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Von der fiebenten Originalauflage diefes Werks find drei verfchiedene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen ſowol durch den Verleger ald durch 
alle andre Buchhandlungen des In» und Auslandes bezogen werben können. 
Mr. 1, auf weißem Drudpapier, Pränumerationspreis für das ganze Merk, 
‚ 15 Zhle., oder 27 Fl. Rhein. 
Mr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 Fl. Rhein. 
Mr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fi. 48 Kr. Rhein. . 
Sammer, die ſich in portofreien Briefen an ben Verleger wenden und ben Be: 
“trag ihrer Beftellung gleich beifügen, erhalten auf ſechs Eremplare das fiebente 
frei ober können, wenn fie verfchiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon ald Rabatt in Abzug bringen. 
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9, der 15. Buchſtabe des deutfchen Abe; unter den Selbſtlautern der 4. Bor 
den irlaͤndiſchen Namen zeigt e8 eine adelige Abkunft an. 

Dafe (Eoptiih) hieß fehon bei den Alten ein fenchtbarer Strich Yandes 
yaitten in einer Wuͤſte. Solcher Infeln in den Sandmeeren, die dem Wanderer 
durch ihre Quellen und Brummen Labung darbieten, gibt e8 in Nordafrika mehr 
Sie bezeichnen den Weg, welchen die Natur dem Verkehr der Voͤlker angewieſen 

hat; daher die Garavanen (f. d.) von jeher der Richtung folcher Straßen ae: 
folgt find. Im der Wüfte Sahara gibt es 32 quellenreiche, mit Dattein und Faͤ— 
cherpalmen befchattete Striche, wovon aber nur 20 bewohnt find. In Ägypten 
Eennen wir 5 Dafen, von welchen die gröfiere, Ei Karge, im Weften von Ober 
aͤgypten, die eigentlich aus 3 durch wuͤſte Zreifchenräume getrennten Infeln befteht, 
auf dem Wege der Garavane von Darfur liegt. Die kleine, EI Wa oder Ei Kaf- 
far genannt, der Sammelplag der in den umliegenden Wüften fchwärmenden Ara- 


ber, ift erft durch Belzoni etwas befammter geworden, dann hat fie, ſowie die Ge ' 


gend von Siwah, Cailfiaud unterfucht. Bromne (1792), Hornemann und Nennel 
halten Siwah für den Sig des alten Ammonium (Orakel und Tempel des Jupiter 
Ammon). Minutoli hat fie 1821 beſucht und geman beſchrieben. Siwah, bie 
her eine olyarchifche Republik, gehordht feit 1820 dem Paſcha von Agupten. Ed— 
monftone (‚Journey to the Oases of Upper Egypt’', Lond. 1823) und Drovetti 
(in Cailliaud's Reife, von Jomard herausgegeben, Parts 1822) haben die neue 
wefttiche Dafe Sakel befchrieben, wo fid) eine mit Dieroginphen bededfte Tempel: 
ruine befindet. 

Dbduction, in der gerichtlichen Arzneitumde fo viel als die gerichtlich an⸗ 
geftellte Leichenoͤffnung. (Vgl. Visum repertum.) 

Dbedienz heißen in den kathol. Kiöftern alle vom Vorgefegten an die Un: 
tergebenen (obedientiarii) zur Verwaltung ertheilten Amter, daher z. B. Obe: 
dienzpfarren. 

Obelisk (ofelroxoı und oßeAoı, Spigfäule). Die Obelisken gehören 
zu den älteften und einfachften Denkmaͤlern der aͤgyptiſchen Baukunſt und find 
hohe vierfeitige Säulen, welche gegen die Spige zu ſchmaͤler werben und in einer 
Heinen Pyramide endigen. . Schon Herodot, am ausführlichften aber Plinius, 
fprechen davon. Letzterer hält für den erften Errichter von Obelisten den König 
Meftphres oder Meftres von Theben, gibt aber night fein Zeitalter an, wie denn 
auch diefer König bei Herodot und Diodor nicht vorkommt. Wahrfeheinlich wurde 
der Anfang des Obeliskenbaues ſchon vor Mofes gemacht, mwenigftens ein paar 
Jahrhunderte vor dem Zrojanifchen Kriege. Noch jest findet man mehre Obeliste 
in Ägypten: einen ftehenden und einen umgeworfenen zu Alerandrien zwiſchen der 
neuen Stadt und dem Leuchttburm ; einen zu Matarea, unter den Ruinen des 
alten Heliopolid; einen in der Landfchaft Fajum, nahe bei dem alten Arfinoe; 8 
oder 10 unter den Ruinen von Theben ; die zwei fchönften bei Euror, am Eingange 
des großen Tempels u. ſ. w. Die Obeliske find meiftens ohne das Kufigeftell 50 
— 150 und mehr Fuß hoch, und aus rothem polirten Granit (Spenit), weniae 
fpätere aus weißem Marmor ımd a. Steinarten. Unten, wo fie aufftehen, nebmen 
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fie gewoͤhnlich einen Raum von 44 bis 12 und oft mehr Fuß ins Gevierte ein. 
Berfchiedene find bald auf allen + Seiten, bald nur auf einigen mit Hierogipphen 
geziert, die vertieft (oft 2 Zoll tief) ausgearbeitet, meiftens felder- oder abfagmweife 
eingetheilt und mit Farben ausgefüllt find; bisweilen find fie auch mit verfchiede: 
nen Farben angeflrihen. inige Obeliske fieht man audy ganz glatt und ohne 
Hierogipphen. Der Fuß des Obeliskes fleht auf einer vieredigen Grundlage, die 
gemeiniglid 2—3 Fuß breiter ift ald der Obelisk felbft, und eine Aushöhlung 
hat, in welcher er ruht. Sie wurden häufig aus einem einzigen Steine in den 
Steingruben Oberägpptens ausgehauen und auf Gandten in den Nil bis an den 
Drt ihrer Aufftellung gebracht. Mehre Gelehrte haben dies bezweifelt und anders 
zu erklären verfucht; aber nach dem Zeugniffe der Reifenden findet man vorzüglich 
in Oberägypten noch alte Steinbrüche, in denen ſchon angehauene Obelisfe oder 
die Formen ausgehauener Spisfäulen liegen. Won ihrer Entftehung läßt ſich 
wenig Gewiffes fagen. Vielleicht führten die Älteften Götterbilder, welche nichts 
Andres als pyramidenförmige Steine waren, darauf. So war das uralte Bild 
der Venus zu Paphos eine Pyramide aus weißem Marmor. Nach Herobot war 
ven die erften dem Sonnengotte zu Ehren errichtet, und ein Symbol der Sonnen: 
ftrahlen. Dies follte auch ihre Benennung und Geftalt anzeigen. Auch konnten 
fie das, Andenken gewiffer Begebenheiten verewigen, ſowie der Inhalt der Hiero: 
glyphen das Lob der Götter und Könige ober Gegenftände der heiligen Lehre ent: 
hielt. Unmahrfcheinlicher ift ihre Beflimmung zu Sonnenzeigern, weil die obere 
Spitze derfelben keinen fcharfen Schatten wirft. Doch wurden fie fpäter dazu an: 
gewendet, und auf die Spigen einiger Obeliske Kugeln geftellt, wie auf den, wel: 
hen Auguft auf das Marsfeld zu Rom ftellen und durch den Aſtronomen Mani: 
lius zum Sonnenzeiger einrichten ließ. So viel aber ift gewiß, daß fie bei den 
alten Ägpptern eine vorzügliche Zierde der freien Piäge und Tempel ausmachten, 
vor deren Haupteingange gemeiniglic) zwei oder mehre ſolcher Prachtkegel flanden. 
Man brauchte aber dazu nur Obelisfe von anfehnlicher Höhe. Nach der perſiſchen 
Eroberung Agnptens wurden feine mehr aufgeführt, und die Lagiden haben 
Aerandrien nur mit den ObelisEen der Altern Könige ausgefhmädt. Die römi: 
ſchen Kaifer fchafften mehre Obeliske aus Agypten nad) Rom, Arles, Konftanti- 
nopel, die in der Folge meift umgeftürzt, in neuern Zeiten aber wieder zufammen: 
gefegt und aufgerichtet worden find. Auguft z. B. ließ zwei große Obelisfe aus 
Heliopolis nad) Rom bringen. Bon dem einen ift eben gefprochen worden. Der 
andre ftand auf der Spina im Circus Marimus und foll eben derjenige fein, den 
der König Semneferteus (nad) Plinius) errichtet hatte. Bei der Verheerung Roms 
durch die Barbaren ward er umgeftürzt und blieb, in 3 Stüde zerbrochen, unter 
dem Schutte liegen, bis ihn 1589 Sirtus V. durch den Baumeifter Domenico 
Fontana ergänzen und bei der Kirche Madonna dei Popolo aufrichten ließ. Unter 
Galigula kam ein andrer großer Obelisk aus Heliopolis nach Rom, der im Circus 
Vaticanus aufgeftellt wurde (der vaticanifche). Er fteht feit 1586 wor der Peters: 
kirche und ift ohne Hierogipphen, mit Kreuz und Poftament 126 5. hoch, und der 
einzige in Nom, welcher ganz geblieben ift., Man fchägt fein Gewicht auf 10,000 ° 
Ger. Claudius foll die zwei Obeliske aus Ägypten haben bringen laffen, welche 
vor dem. Eingange des Maufoleums des Auguft flanden, und wovon der eine 
1987 ergänzt und bei Sta.:Maria Maggiore wieder aufgeftellt worben ift. Aud) 
Garacalla foll für feinen Circus an der appifchen Straße einen Obelisk aus AÄAgyp⸗ 
ten haben holen laſſen. Den groͤßten Obelisk (wahrſcheinlich den von Rameſſes 
erbauten) ließ Kaiſer Konſtantius II. im großen Circus in Rom aufſtellen. Im 
5. Jahrh. ward aud) diefer von den Barbaren umgeworfen und lag zerbrochen un: 
ter dem Schutte, bis ihn Sirtus V. 1588 auf dem Plage vor der Johamniskirche 
vom Lateran wieder aufrichten ließ, daher der lateranifche genannt. An ihm iſt 
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auch die Skulptur am ſchoͤnſten. Das Gewicht beträgt uͤber 13,000 Etr., die 
Hoͤhe ohne das Fufigeftell 140, mit demſelben 170 Fuß. Mebre andre find unter 
den fpätern Päpften wieder aufgerichtet worden. Den unter d. Namen: Nabel 
der Kleopatra, bekannten Obelisk fchenkte der Pafcha von Agnpten 1820 dem 
Könige von England. Er wurde auf dem Waterlooplage in London aufgeltelit. 
©. 3oega, „De origine et usu obeliseorum ete.”, Rom 1797 fg. Champollion 
d. 3. gibt jegt zu Rom die Obelisken in Kupfer geftochen heraus, mit ſ. Erklärung 
der Dierogiophen. A. Fea hat die Gefchichte diefer Werke und ihrer Aufitellung 
dazu verfaßt. 

Oberhaus, Haus der Lords, f. England. 

Dberfampf (Chriftoph Philipp), Gründer der Gattundruderei *) zu Jouv 
(Dorf im Bezirk Verfailles) und der Baumwollfpinnerei zu Effonne (Dorf im Be- 
zirk Corbeil), Mitglied der Chrenlegion, war geb. 1738 zu Weißenburg im Mart- 
grafthum Ansbah. Sein Vater, ein Mann von Genie in feiner Kunft, die ex 
gewiffermaßen erfand, ließ fich zu Aarau in der Schweiz nieder, wo feine Manu- 
factur Wohlſtand verbreitete und ihm das Bürgerrecht verfchaffte. Hier lernte der 
junge D. die Kunft, welche er fpäter fo vervolllommmete. Bor ihm kannte man 
in Frankreich mur die theuern perfifchen und indifhen Zige und Gattune, deren 
Berfertigung ebenfo, zeit: als Eoftfpielig war; die in einigen benachbarten Ländern 
nachgemachten Gattune aber durften in Frankreich nicht eingeführt werden ; man 
hielt biefen Manufacturzweig fogar der franz. Flachs-, Hanf» und Seidencultur 
für nachtheilig. Alte diefe Hinderniffe überwand D., der, 195. alt, feine Kunft 
nad) Paris verpflanzte, durch Genie, Muth und Beharrlichkeit. Er erlangte die 
koͤnigl. Erlaubnif 1759, und mit 600 Fr. tegte der Jüngling in einem Lande, dei 
fen Sprache und Religion nicht die feinigen waren, den Grund zu einer Manu: 
factur, die eine öde Gegend mit Anlagen fhmüdte, mehr als taufend Menſchen 
ernährte und Frankreich von einem beträchtlichen Tribut an den ausländifchen Ge: 
werbfleiß befreite. Im einem Bauernhaufe im Thale Joup war er allein zugleid) 
Zeichner, Formenftecher, Druder und Maler; bald hatte er fidy Gehülfen für den 
Platten = wie für den Walzendrud gebildet; ein Moraft ward ausgetrocknet, und 
in wenig Jahren zählte man uͤber 1500 Menſchen in einer Gegend, die ehemals 
als ungefund nicht bewohnt wurde. Die Okonomiften, eifrige Bertheidiger der 
Gewerbefreiheit, vorzüglich Abbe Morellet (f. d.), wurden die Schugredner 
des verfolgten Sremdlings bei den Behörden, beim Hofe und bei der Nation. D. 
erweiterte feine Anftalt mit jedem Jahre; er wußte ſich durch Agenten in Deutſch— 
land und England, felbft in Indien und Perfien, alle technifche Vortheile und Ge- 
heimniffe feiner Kunſt, befonders in der Färbung, zu verfchaffen. So z. B. wird 
jegt zu Jouy ein durchfichtiges Leinenzeuch zu Rollvorhängen an die Zenfter ver: 
fertigt, die, nach Art der alten Kirchenfenfter gezeichnet und gemalt, bei durchfal— 
lendem Lichte von Üüberrafchender Wirkung find. Bald entitanden in Frankreich 
ähnliche Anlagen; man zählte gegen 300, die 200,000 Arbeiter befchäftigten, und 
Frankreich gewann auf 60 Mitt. Fr. an rohen Stoffen einen Erwerb von 240 
Mit. Fr. Ludwig XVI. erhob den Gründer diefes Manufacturzweigs in den 
Adelftand; der Departementsrarh wollte ihm eine BildfAule ewrichten, aber der 
(lichte D. lehnte diefe Ehre ab. Während der Schredensregierung 1793 ent: 
ging er nur mit Mühe der Verurtbeilung; ſpaͤter trug man ihm eine Stelle im 
Senat an, die er ebenfalls ablehnte. Ald Napoleon die Manufactur zu Joun be- 


*) Die Franzofen bedienen ſich in der Handelsfprache no immer des Ausdrucks 
Manufacture de toiles peintes, obgleich nur die perfiichen und indiſchen Zitze (in- 
diennes) gemalt genannt werben können, indem man dort bloß die Zeichnung druckt 
und das Übrige mit dem Pinfel malt; in Obertampf's Manufacturen aber wurde bie 
Leinwand gang bedruckt; man follte fie daher toiles teintes nennen. 
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ſuchte, gab er dem Beſihet von feiner Bruſt daß Kreuz der Ehrenlegion. Bei einem 
andetn Beſuche ſagte der Kaiſer: „Ste, mein Herr von Jouy, und ich, wir Beibe 
führen wacker Krieg mit den Englaͤndern: Ste mit Ihrer Induſtrie, ich mit dert 
‚Waffen. Doch Ihre Art Krieg zu führen", ſetzte er hinzu, „ft die beſſere!“ DO. 
war cben damals befchäftigt, das Spinnen und Weben mit Mafchinen den’Eng- 
(ändern nachzumachen. So entftand die Anftakt zu Effonne, die’erfte diefer Art 
in Srankreih. 1815 litt ſ Manufactur zu Jouy fehr durch den Aufenthalt der 
fremden Truppen. Die Workftühle ſtanden ftilf, und Arbeiter,'die'er 60 Jahre 
genährt hatte, baten ihn um Brot. „Diefer Anblic® tödtet mich”, fagte der brave 
D., und fo war es auch. Er ftarb im Det. 1815. Sein Neffe, der Mechaniker 
und Manufacturiſt Samuel Widmer (f. d.), wurde Oberfampfis Nachfolger. 
Dberlandeögerichte. Seit 1809 tft in dem preuß Staate der Name 

der Regierungen, welchen bis dahin die Obergeridste der Provinzen meiſtens führ: 
ten (als Nahbildungen des Reichshofrath®, und weil fie zu gleicher Zeit eine 
Menge andrer Gefchäftsziweige, Steuerweſen, Polizei :, Lehnsſachen u. f. w., zu 
beforgen hatten), nachdem ſchon früher Altes, was nicht zur Rechtspflege gehörte, 
von ihnen getrennt worden war, auf die vormaligen Kriegs- und Domainenkam⸗ 
mern übergegangen, umd die Obergerichte Haben dafür den Namen der Oberlandes⸗ 
gerichte angenommen. Die Miederherftellung der Monarchie in dem größten 
Theile ihres ehemaligen Beftandes und die Eriwerbungen atıf dem finken Ufer des 
Rheins haben der Organifation der Juftizverfaffung eine dreifache fehr verſchiedene 
Richtung gegeben. Nur Ein Geſichtspunkt ift uͤberall feftgehalten worden, wel- 
her auch der franz. Organlfätion des Gerichtswefeng zum Grunde liegt, nämlich 
auch in der erften Inftanz, wo man ſonſt it Deutfchland nur Einen eigentlichen 
Richter hatte, ein Gericht mit collegialer Verfaſſung fuͤr ale Diejenigen Faͤlle auf⸗ 
zuftelfen, in melchen vor einer eigentlichen rechtlichen Erörterung die Rede fein 
kann. Damit ift eine, wo nicht Aufhebung, doch Beſchraͤnkung der Patrimonial- 
gerichtsbarkeit nothwendig verbunden, ſowie auf der andern Seite die Bildung 
größerer Untergerichte mır dann einen wahren Nusen für die Unterthanen gewaͤhrt, 
mern zugleich dafuͤr geforgt tft, daß fie für geringe, einfache oder Beinen Aufſchub 
feidende Sachen, für Grenz» und Bauſachen, Beſitzſtreitigkeiten, Arreft: und 
klare Schuldfachen den Richter nicht in einer allzu großen Entfernung fuchen muͤſ⸗ 
fen. Diefes führt zu einer den franz.-Friedensgerichten fehr ähnlichen Einrichtung, 
welche man aber in den fpätern Organifationen, 3. B. in der Provinz Sachſen, 
dadurch fehr zweckmaͤßig verbeffert hat, daß die Sprengel der Gerichtsaͤmter Eleiner 
find als die der franz. Friedensgerichte, und daß die Gerichtsbeamten Mitglieder 
des Landgerichts find, welche die richterlichen Gefchäfte ihres Amts theils vermoͤge 
eine® allgemeinen, theils vermoͤge eines befondern Auftrags in den einzelnen Fät- 
len verwalten. Die Grundlagen der Gerichtsverfaffung des preuß. Staats find 
demnach folgende: A. In den deutfchen Landen zwiſchen Rhein und Weſer, 
Elbe und Oder, mit Einſchluß von Oſtpreußen, beſtehen für die erſte Inſtanz Un- 
tergerichte von ſehr mannigfaltiger Form Beſonders in Schleſien und Weſtfalen 
find dieſe Verhaͤltniſſe wegen der großen ſtandesherrlichen Herrſchaften fehrverfchie- 
den geordnet, indem einige derſelben auch Gerichte der zweiten Inſtanz befitzen. In 
den kathol. Landestheilen kommen die geiſtlichen Gerichte der Erzbiſchoͤfe und Bi: 
ſchoͤfe hinzu. Sonft wird die zweite Inſtanz (ſowie die erfle Für die Erimirten) 
gebildet durch folgende Dbetlandesgerichte : die des Kammergetichts zu Berlin, 
die 15 DOberlandesgerichte zu Königsberg, Infterburg, Marienwerber, Frankfurt 
a. d. O., Stettin, Köslin (der Juftizverfaffung von — wird 
im Art. Obertribunal erwaͤhnt), Breslau, Glogau, alibot, Magdeburg, 
Halberſtadt, Naumburg, Muͤnſter, Paderborn, Hamm, und das Hofgericht zu 
Arnsberg. Alle dieſe Oberlandesgerichte theilen ſich fuͤr die Civilſachen in zwei 
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Senate (nur 4 Yusackn von Damm, Köslin und Knete), wovon.der jmeite 
meiftens die Appellationsinſtanz ausmacht und zugleich das Vormundſchaftsweſen 
als Pupillencollegium beforgt. Die Senatseintheilung gilt auch für die Criminal: 
fachen, nur daf hier und da befondere Griminalräthe dazu gezogen werden. Bei 
diefen Oberlandesgerichten ftehen zufammen 330 Präfidenten, Räthe und Affeffo: 
ren (ohne die beim Inſtructionsſenat des Kammergerichts angeftellten Affefforen). 
liber ihnen ſteht, jedoch nur in den wichtigern Sachen, das geheime Obertribunal 
als Revifionsinftan;. Für Civilfadyen find nämlich, nad) alter, in Deutſchland 
herkoͤmmlicher Weife, drei, für Griminalfachen nur zwei Inftanzen geordnet, wel: 
ches aber. für diefe legtern dadurch ausgeglichen wird, daß die wichtigern Urtbeile 
zur Beftätigung des Juſtizminiſters eingefendet und von diefem gewoͤhnlich dem 
Kammergerichte zut Begutachtung vorgelegt werden. Fuͤr die Fuͤhrung der Un— 
terſuchung beftehen bei den Oberlandesgerichten Inquiſitoriate. Dieſe Einrichtung 
hat das Juſtizweſen in den Provinzen Preußen, Weſtpreußen, Brandenburg, Pom— 
mern, Schleſien, Sachſen, Weſtfalen und Juͤlich-Kleve-Berg. B. Die Provinz 
Dofen hatte zur Zeit des Herzogthums Warſchau eine gänzlich franz. Einrich⸗ 
tung erhalten, und Diefe iſt durd; die Verordnung vom 9. Febr. 1317 mit einigen 
Mobdificationen beibehalten worden. Es beftehen in diefer Provinz 31 Friedens: 
gerichte, — mit derſelben Beſtimmung wie die franzöfifchen zur Vergleiche: 
vermittelung und ridhterlichen Entfcheidung der geringern Schuldfadyen, Beſibſtrei 
tigkeiten, Pacht- und Miethſachen, Injurien u. ſ. w. Als eigentliche erſte In 
ſtanz (und zweite in den von den Friedensgerichten entſchiedenen) find die 7 Land: 
gerichte (dem franz. tribunaux de premiere instance entſprechend) zu Brombera, 
Frauſtadt, Gnefen, Krotoszyn, Meferig, Pofen und Schneidemühl zu betrachten. 
Sn manchen Sachen iſt das muͤndliche Verfahren in Ciyilſachen beibehalten, doch 
mit einer ſehr zweckmaͤßigen Etweiterung des Richteramts und Abſchneidung des 
unordentlichen ſchriftlichen Verfahrens, welches der franz. Proceß den Anwaͤlten 
geſtattet. Wenn die Thatſachen beſtritten find, fo muß eine preuß. Inſtruction 
erfolgen, welche von der Berichtigung der Streitpunkte unter den Parteien aus— 
geht. Fuͤr die Criminalſachen beſtehen 4 Inquiſitoriate, und ſie werden ganz 
nach preuß. Form behandelt. Ein Oberappellationsgericht zu Poſen von ? Prä 
ſidenten und 8 Raͤthen macht die oberſte Inſtanz in allen Sachen aus; die zweite 
wird von den Landgerichten wechſelſeitig gegen einander gebildet. Das Oberap 
pellationsgericht iſt kein bloßes Caſſationsgericht, ſondern erkennt als Reviſionsge— 
richt immer in der Hauptſache. Die Friedensgerichte ſind mit einem Richter und 
einem Aſſeſſor, die Landgerichte zuſammen mit 62 Präfidenten, Directoren, Raͤ 
then und Affefforen beſezt. C. In der Provinz Niederrhein ift die frangöf. 
Einrihtung noch volllommen beibehalten worden, ſowol was die Verfaffung der 
Gerichte als das Verfahren betrifft.. (Nur der offtheinifche Theil des Landgerichts 
Koblenz ift auf preuß. Weife organifirt.) Im diefer Provinz finden fi) 125 Frie— 
densgerichte. Über ihnen ſtehen 6 Landgerichte zu Aachen, Kleve, Koblenz, Köln, 
Düffeldorf und Trier, mit 91 Präfidenten, Räthen und Affefforen. Die zweite . 
(in Anfehung der Friedensgerichte die dritte) bildet der rheiniſche Appellationsge- 
richtöhof von 2 Präfidenten, 26 Räthen und 2 Affefforen. Die Staatsanwalt: 
Schaft (das öffentlicdye Minifterium) bei diefen fammtlidyen Gerichten beficht aus 
33 Männern. Zu Aachen, Koblenz, Köln, Krefeld, Elberfeld und Trier find Han— 
delsgerichte. Die Caſſationsgeſuche gehen an den Gaffationshof nach Berlin. 
D. Das Fürſtenthum Neufchatel und Valangin hat feine eigne uralte Ver— 
faſſung. Für die untern Inſtanzen beſtehen Mairien und Gaftellaneien, für die 
höhern zwei fouveraine Gerichte unter VBorfig des Gouverneurs, wozu jeder Stand 
(Adel, Beamte und Gemeinden) vier Mitglieder ftelit. 3. 

Dberlin (Jeremias Jakob), Profeffor und Bibliothekar an der Univerit: 
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tät zu Strasburg, geb. daſ. 1735, trat 1750 unter die Zahl der Studirenden die⸗ 
fer Univerfität, und vertheidigte 1754 feine Differtat. über die Begräbniffe der Al— 
ten, worauf er die Doctorwürbe erhielt. Nachdem er feine philologifchen und 
philofophifchen Studien beendigt hatte, fludirte er drei Jahre lang den philologi— 
fhen und antiquariſchen Theil der Theologie; daun widmete er ſich ganz den 
Sprachen, der Literatur, Archäologie, Gefchichte und Diplomatik, was ihm den Ruf 
eines der gründlichften AlterthHumsforfcher und Diplomatiker erwarb. Er begann 
feine bürgerliche Laufbahn als Kehrer am Gymnafium und Adjunct der Bibliothek 
feiner Vaterſtadt und ging, nachdem er feine Kenntniffe und feinen Ruhm durch 
mehre gelehrte Reifen erweitert hatte, zur Univerfität über. Die Revolution zog 
D. aus feiner literarifchen Thätigkeit in den Wirbel des politifchen Lebens. Er 
erlitt eine Gefangenfchaft in Mes, Eehrte aber nad) miederhergeftellter Ruhe in 
feine Laufbahn zuruͤck. Er ftarb zu Strasburg 1806. Seine Ausg. einiger 
Werke des Dvid, Horaz, Zacitus und Caͤſar werden gefhägt. Wir nennen feine 
_ „Miscella literaria Argentoratensia’’; „Museum Schoepflini”, 1. Thl. (der 2. 
Theil ift nie erfchienen); „Orbis antiqui monumentis suis illustrati prodro- 
mus’; „Rituum romanorum tabulae‘'; „Artis diplomaticae primae lineae’’ , 
(die legtgenannten Elementarwerfe dienten ihm zum Leitfaden bei feinem akademi⸗ 
fchen Unterrichte) ; „‚Literarum omnis aevi fata, tabulis synopticis exposita’ 
(diefe Tafeln geben die Namen der vorzüglichften Schriftfteller, die Gegenftände 
worüber fie gefchrieben, die Nation, zu welcher fie gehört, und die Zeit, wann fie 
aelebt haben, an); „Essai d’annales de la vie de Jean Guttenberg, inventeur 
de la typographie”. Auch das Studium der deutfchen Sprache des Mittelalters 
befchäftigte ihn und bewog ihn zur Herausgabe von „J. G. Scherzii glossariumi 
germanicum medii aevi, potissimum dialeeti Suevicac’” (2 Bde., Fol.). Noch) 
lieferte er den erften Abriß der Statifti des ehemaligen Elſaß, indem er von 1782 
t0 Jahre lang den „Elfaßer Almanach“ herausgab und die „Alsatialiterata‘, wozu 
Schoͤpflin ihn mit Materialien unterftügte. Die beiden erften Bände erfchienen 
782 und 1786. | 
Oberfhlächtig heißt im Mühlen: und Bergbau ein Waſſerrad, wel: 
ches durch die Schwere des von oben darauf fallenden oder fchlagenden Waſſers 
nmgetrieben wird. (Es erfodert eine ungleich geringere Waffermaffe als ein un- 
terfchlächtiges Rad, das durch die Gewalt des darunter weaftrömenden Waſſers in 
Bewegung geſetzt wird, dagegen aber ein ftarfes Gefälle. | 
Dbertribunal, geheimes, zu Berlin, der oberfte Gerichtshof für 
den Theil der preuf. Monarchie, in welchem die preuf. Gerichtsorbnung gilt. 
Schon der Kurfürft Friedrich Wilhelm erklärte 1670, daß er die Abficht habe, ein - 
Dberappellationsgericht einzurichten, indeffen würde daffelbe nad) der deutfchen 
Reichsverfaſſung nur für die Kurmark haben gefchehen koͤnnen, und erft nachdem 
auch für die hbrigen Reichslande (16, Dee. 1702) ein ſehr ausgedehntes Appel: 
lationsprivilegium (Befreiung von der Gerichtöbarkeit der Meichsgerichte) vom 
Kaiſer Leopold ertheilt worden war, Fam 1703 das neue Oberappellationsgericht 
oder geheime Obertribumal zu Stande. Man hatte dabei das Tribumal zu Wie: 
mar zum Mufter genommen. Bei der Cocceji’fchen Juſtizreform (1748) erhielt 
es eine neue Tribunalsordnung. E8 fpricht nur in der dritten Inſtanz in Sachen, 
deren Werth 2000 Thlr. beträgt (nur wenige Gattungen der Proceffe gehören ohne 
Unterfchied des Betrags dahin, forte andre gleichfalls ohne Ruͤckſicht auf den Be: 
trag ganz davon ausgenommen find); es hat Feine Inftruction, fondern weiſt, 
wenn noch eine Verhandlung unter den Parteien nöthig gefunden wird, die Sache 
an die untern Inſtanzen zuruͤck; es erkennt auf die gefchloffenen Acten, auf fchrift: 
(iche Relationen und Korrelationen, deren jeder Rath jährlich S4 liefern muß, und 
26 gibt zu ſeinen Entfcheidungen niemal® Gründe. Daher und weil neben dem 
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geheimen Obertribunal noch fo viel andre Obergerichte in feinem Sprengel be: 
ftehen, welche in dritter Inſtanz zu erkennen haben, z. B. der zweite Senat der 
berlandesgerichte zu Königsberg, Marienwerder, Stettin, Breslau, Glogau, 
Ratibor, in Sachen, welche in erfter Inſtanz bei den Untergeridyten ihres Spren: 
gels anhängig gemacht worden find, fowie denn auch die Revifionen von einem 
Dberlandesgerichte an das andre gewiefen find, hat das geheime Obertribunal für 
die Fortbildung und Einheit.der Surisprudenz niemals diejenigen Wirkungen ber: 
vorbringen können, weldye andre oberfte Gerichte, 3. B. das parifer Parlament, 
der Gaffationshof, das Reichstammergericht, die Rota Romana u. a., gehabt ba= 


ben. Diefen Einflug hat vielmehr das Juftigminifterium bisher ausgeuͤbt, indem 


es auf Anfragen der Gerichte zweifelhafte Rechtsſaͤtze entfchied, unrichtige Anſich⸗ 
ten der Gerichte, welche gelegentlich zu feiner Kenntniß kamen, berichtigte, und die 
Lüden in den Gefegen theils nach Analogien ergänzte, theilg ihre Ergänzung im 
Wege der Gefeggebung veranlafte. Das Obertribunal beftand im Jahr 1824 
aus einem Präfidenten (mit Miniftersrang) und 20 Räthen, weldye aus den aus: 
gezeichnetften Mitgliedern der Obergerichte alter Provinzen ausgewählt werden. — 
Neben ihm befteht für die Juftisverwaltung des Großherzogthbums Miederrhein der 
1819 errichtete Revifions : und Gaffationshof zu Bertin (f. Appellationsge: 
richte), und für das Großherz. Pofen ein Oberappellationsgericht von einem Pri: 
fidenten und 8 Räthen zu Polen. Auch Schwedifh:Pommern bat zur Zeit noch 
feine alte Juftisverfaffung, ein Hofgericht von 5 Mitgliedern, und ein Oberappella- 
tionsgericht von einem Präfidenten und 3 Raͤthen, beide zu Greifswald. 37. 
Object, Gegenftand, ift entgegengefegt dem Subject, d. i. einem Wefen, 
welches fich den Gegenftlind vorftellen, ihn erkennen kann. Es verfteht ſich, daß 
jedes Subject in andrer Beziehung auch Object fein kann, der Vorftellende, Er: 
fennende, Betrachtende wird felbft das Vorgefteltte, Erkannte, Betrachtete. Ja, 
jedes menſchliche Subject kann fidy felbft zum Object feines Vorſtellens und Er: 
kennens machen. Dbjectiv ift demnach gegenftändlich, in Beziehung auf Ge: 
genftand gedacht, und fteht entgegen dem Subjectiven, d. i. Perfönlichen oder dem 
Subject Angehörigen. Objectivität, Gegenftändlichkeit (in der Philofophie 
auch das Dafein der Dinge aufer uns), ift entgegengefegt der Subjectivität oder ' 
Perſoͤnlichkeit. Ob eine Erkenntniß oder eine Darftellung objectiv oder nur fub: 
jettiv fei, macht einen bedeutenden Unterfchied. m erften Fall ift fie der wahren ı 
Befchaffenheit des Gegenftandes gemäß, im zmeiten nur der Vorftellung, die. fich 
irgend Einer davon gemacht hat, wobei die Frage nach der Richtigkeit und Wahr: 
beit der Vorftellung immer erft zu entfcheiden ift. Übrigens hat Das, was allen 
vernünftigen Subjecten ald das Richtige und Wahre erfcheint, den Werth des Ob: 
jectiven, und objective Wahrheit hat eine Erkenntniß, deren zureichende Gründe vor 
der Vernunft jedes richtig denkenden Menfchen beftehen. Das Kennzeichen diefer 
objectiven Wahrheit festen Einige in die logifche Nothwendigkeit unferer Vorftel: 
fung und deren Übereinflimmung, Andre in eine Nöthigung des Bewußtſeins, 
etwas Gegenftändliches außer uns wahrzunehmen, nody Andre fanden es in der 
Art, wie jede Vorftellung in der Idee des Abfoluten, als dem Grunde aller Wahr: 


. heit, enthalten fei. — Die neuere Äſthetik fodert in den Darftellungen der fchönen 


Kunft ebenfalls Objectivität, als Dasjenige, worauf fich aud) der Styl bezieht; da: 
hingegen Subjectivität des Kunftmwerkes die Eigenfchaft ift, die auf perfön- 
licher Auffaffung und Individualität beruht und aus bloßer Manier entfteht, dort 
alfo etwas allgemein Wahres, Nothrvendiges, hier nur ein bedingt MWahres und 
Zufälliges. Die Objectivität allein bewirkt eine wahre Darftellung, die Subjec: 
tivität eine bloße Vorftellung; jene gibt Bild, Geftalt und Anfchaufichkeit und 
ift daher der Plaſtik verwandt; diefe ift zerfloffener, dunkel und gleicht mehr dem 
Eindrude der Mufit. Aber feibft im Mufikaliichen ſoll Objectivität fein, mithin 
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auch im Lyriſchen: der Kuͤnſtler ſoll ſich in einem Gegenſtande außer ſich hinſtellen. 
Offenbar kann nicht jedem Kuͤnſtlet das Geſetz der Objectivität gleich ſtreng vorge— 
ſchrieben fein, auch kann und ſoll die Objectivitaͤt die Subjectivitaͤt nicht untese 
druͤcken, indem ſie dem Werke Antheil und Waͤrme verleihet. Bisweilen ſcheint 
man unter einer objectiven Darſtellung bloß eine ſolche zu verſtehen, bei welcher nie 
der Kuͤnſtler in ſeiner Schoͤpfung ſelbſt hervortritt, oder ſeine Perſoͤnlichkeit durch 
eine eingeſtreute Reflexion oder einen Ausbruch des Gefuͤhls einmiſcht. Daß die— 
ſes nur in der epiſchen und dramatiſchen Poeſie ſtattfinden koͤnne, bedarf keiner 
Frage. Der Epiker und Dramatiker, der mehr in einer Außenwelt lebt, kann ſich auch 
ſelbſt mehr entaͤußern und bleibt im Schaffen unvermiſcht mit ſeiner Perſoͤnlichkeit. 
Bei Demjenigen aber, deſſen dichteriſche Natur ſich mehr zum Lyriſchen hinneigt, wird 
freilich auch in andern Gattungen die objective Darſtellung durch die ſubjective Stim⸗ 
mung leicht unterbrochen werden, wie z. B. in Klopſtock's „Meſſias“. dd. 
Dbjectivgla& beißt in einem Fernrohre dasjenige Glas, weldyes dem 
Gegenſtande zugekehrt ift, im Gegenfag des vor dem Auge ffehenden Oculars. 

Oblaten ſind duͤnne, leicht zerbrechliche Scheiben, aus ungeſaͤuertem 
Weizenmehle gebacken, welche bei geringer Anfeuchtung weich und ſchleimig wer— 
den. Daher braucht man,fie zur Befiegelung der Briefe ſtatt des Siegellacks, 
indem fie den Brief nicht ſchwer machen und mehre damit verfiegelte Briefe be: 
auem in ein Couvert gefchloffen werden Eönnen, auch der Brief, wenn die Oblate 
troden geworden, ohne Verlegung des Siegel, nicht zu öffnen ift. Ferner be: 
dient man fic dev Oblate zu allerlei Gebadenem. Vorzuͤglich jedoch ift ihr "Ge: 
brauch beim Abendmahle ftatt des Brotes in der Eatholifchen und Iutherifchen 
Kirche, und daher kommt wahrfcheinlidy ihr Name, weil dad Abendmahlsbrot und 
der Wein in den erften Jahrh. der chriftlichen Kirche von den Oblationen (freimwil: 
ligen Gefchenten an Brot und andern Lebensmitteln), welche die Glieder der Ge: 
meinden darbracdhten, genommen wurde. (S. Opfer.) Die jegt beim Abend— 
mahle gebräuchlichen Eleinen, dünnen, runden, weißen Scheiben von ungefäuer: 
tem Weizenbrot, mit verfchiedenen Auffchriften und Figuren (3.3. dem Grucifir 
und den Buchſtaben I.N.R.I.), ſcheinen erft im 11. Jahrh. aufgefommen zu 
fein, und wurden, wie’jene, Oblaten genannt. Die reformirte Kirche (wie bie 
' Brüdergemeinde) bedient ſich ſtatt derfelber größerer Scheiben von gewöhnlichen 
Brote, die bei der Austheilung gebrochen werben. Die grieh. Kirche hat nach 
dem Beifpiele der in folhen Dingen weniger bedenklichen aͤltern Chriftengemein= 
den den Gebrauch des ungefäuerten Brotes beim Abendmahle beibehalten. 7 
Hoftie.) 

Dblaten, Raienbrübder, f. Oiden, geiſtliche. 

Obligat (vom ital. obligare, verpflichten, verbinden) wird in der Muſik 
von demjenigen Stimmen oder Inſtrumenten gefagt, melche entiweber allein oder 
mit andern zugleich die Hauptmelodie des Studs führen, alfo nicht bloß begläi- 
tend find. Obligat fpielen heißt alfo fo viel-ald die Hauptffimme fpielen. Die 
begleitenden oder Nebenftimmen Eönnte man eher weglaffen; mollte man aber die 
obligate Stimme Überfchlagen und bloß die Begleitung fpielen, fo würde diefe, 
als nadter, todter Körper, dem die Seele (die Melodie) fehlte, nur Mißfallen 
erregen. Nun kann ein Inftrument entweder durchaus obligat gefegt fein, in wel- 
hem Falle man das Mufitftüd ein Concert für dies Inſtrument nennt (daher 
aud) die Ausdrücke obligat und concertirend, obligate Stimme.und Goncertitimine, 
obligater Spieler und Goncertfpieler, oft gleichbedeutend gebraucht werden), ‚oder 

daffelbe kann nur hin und wieder einzelne Solo: oder obligate Saͤtze haben, wie 
dies meiftens in Singftüden der Fall zu fein pflegt. Übrigens kann jedes Inſtru⸗ 
ment obligate Säge vorzutragen haben, etwa den Gontrabaß ausgenommen, theils 
weil die Solofpieler auf demfelben fehr felten find, theils, und insbefondere, weil 
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die Soloſtimme, von dieſem Inſtrumente vorgetragen, zu tief liegen wuͤrde, als 
daß ſie von den andern begleitenden Inſtrumenten koͤnnte gehoͤrig unterſtuͤtzt wer⸗ 
den, daher man es ſchicklicher zur Grundlage der Harmonie gebraucht. Daß ei— 
nige Virtuoſen auf dem Contrabaſſe Concerte ſpielen, gehoͤrt unter die mufilali- 
fchen Guriofitäten. Der Ausdrud obligat wurde urfprünglich nur bei der gebun- 
denen oder fugenartigen Scyreibart von folhen Stimmen gebraucht, meldye bei 
dem DVortrage nicht weggelaffen werden durften, wenn nicht dadurch das ganze 
Zonftüd zerriffen werden follte, Pag. 
Dbligation 1) das Verhaͤltniß, vermöge Ska Jemand dem Anbdern zu 
einer pofitiven Leiftung (einem Geben, oder Thun) verpflichtet ift, und wobei man 
alfo immer eine fpecielle Entitehungsurfache (den Empfang'einer Sache oder Reiftung 
unter ber Bedingung der Zuruͤckgabe oder Gegenleiftung, ein gültiges Verſprechen, 
oder eine Beſchaͤdigung, wofuͤr Erfag gegeben werden muß) vorausfegt. Die Ob: 
Ligation wird in diefer Bedeutung der allgemeinen negativen Verbindlichkeit, Nie: 
mand zu befhädigen oder in feinen Rechten, befonders auch den Eigenthumsrechten 
zu verlegen, entgegengefegt. Nach römifchen und gemeinem deutfchen Recht 
muß die Obligation, wenn fie auch auf ein Thun, z. B. Verfertigen eines fünft: 
Lerifhen oder mechanischen Werkes, gerichtet if, ihrem Buchftaben nad) erfüllt 
werden; nad franz. Rechte kann nur Entfchädigung (ein bloßes Geben) gefodert 
werden. 2) Die Handlung, wodurd Jemand eine fpecielle pofitive Verpflichtung 
auf fih nimmt. 3) In der deutfchen Rechtsſprache die Urkunde über ein Jah: 
lungsverſprechen. (S Schuldfcdein.) 37. 
Dbligo, in Obligo flehen, ein faufmännifcher Ausdruck, der befon: 
ders von Banquierd gebraucht wird, um zu bezeichnen, in welcher Gefammtver: 
bindlichkeit fie nicht bloß durch reellen Vorſchuß oder Gredit, fondern auch durch 
Wechſelgiro u. f. w. zu ihren Gefchäftsfreunden ſtehen. 
i Dboe oder Hoboe (ital. Oboe, franz. Hautbois), ein Bilasinftrument, 
welches aus einer geraden, aus mehren Stüden zufammengefegten, gemeiniglich 
von Burbaumbol; gearbeiteten und mit Köchern verfehenen Röhre befteht, die fich 
unten in einem Eleinen Zrichter endigt und durch ein oben aufgefegtes enges 
Mundftüd von Rohr geblafen wird. Es hat einen hellen, ſcharfen, ermumternden 
und aufregenden Ton, und reicht vom tiefen oder ein Mal geftrichenen e bis ins 
drei Mal geftrichene g. Daher ift die Oboe, ald durchdringendes Discantinftrus 
ment, vorzüglic) beider Feldmuſik gebraucht worden, und man bat von ihr, als 
dem Hauptinftrument, das ganze Corps der Feldmufifer Hautboiften genannt. 
In der neueften Zeit hat die Glarinette ihr großen Eintrag gethan, wozu viel bei- 
trägt, daß die Güte und Reinheit bes Zons der Hoboe gar fehr von ber Güte des 
Mundftuds abhängt, und eine fehr zarte Behandlung des Inftruments verlangt 
wird, wenn der Zon nicht ſchreiend und freifchend fein, und in der Tiefe etwas 
Sänfemäiges haben fol. Beſonders ift das fogenannte Überfchnappen auf die: 
fem Inſtrumente unerträglich, und doch kann es kaum von den beften Spielern 
immer vermieden werden. Indeſſen verdient die Hoboe nicht nur als Drchefter: 
inftrument, fondern auch als concertirendes Inftrument in einzelnen Sägen eine 
größere Aufmerkfamkeit und Ausbildung als ihr jest meiftens zu Theil wird, da 
der ihr eigenthbümliche Ton weder durch die Glarinette, noch durd) irgend ein andres 
Inſtrument erfegt werben kann und in dem Colorit der Inftrumentalmufit cine 
Hauptfarbe ausmaht. Man bedient ſich ihrer in Serenaden, Sägen von idylli⸗ 
ſchem Charakter x. Sie wird gewöhnlich) in der Tonregion über die Glarinetten 
gelegt, wenn beide zufammen vorkommen, und die leichteften Zonarten auf diefem 
Snftrumente find C-dur, F-dur, G-dur, D-dur. Die Oboe gehört: zu den 
neuern Inſtrumenten, und wurde erft unvollfommen bei den franz. Feldregimen: 
term gebraucht, dann von Tenner in Nürnberg verbeffert und mit Klappen ver: 
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ſehen. Die ſogenannte Oboe d'amour, welche eine Terze tiefer ſtand als die ge⸗ 
woͤhnliche, und eine unten zugemachte Stuͤrze hatte, deren Muͤndung etwa einen 
Finger dick mar, iſt nicht mehr im Gebrauche. Die neueſte Anweiſung, die Ho: 
boe zu fpielen, ift von Froͤhlich. 

Obolus, eine grieh. Silber: auch Kupfermünze, der 6. Theil einer 
Drachme, etwa 104 Pfennig an Werth. Früher bediente man ſich ftatt der- 
felben Kleiner fpigiger Stuͤcke Eifen oder Kupfer (Oßoros, Ößeros, Spieß) beim 
Tauſchhandel, deren 6 die Hand füllten und ebenfalls eine Drachme ausmad- 
ten; diefer Name ging dann auf jene Kleine Sitbermünze über, Einen Obolus 
ftediten die Griechen den Todten als Fährlohn für den Charon in den Mund. Als 
Gewicht beträgt der Obolus ebenfalls den 6. Theil einer Drachme, diefe felbft aber 
hatte nicht durchaus einerlei Werth. 

Dbotriten, ein wendiſches Wolf, f. MWenden.und Mecklenburg. 

Obrigkeit, alle Diejenigen, welche im Namen des Staats und ber Re: 
gierung oder ber Kirche eine rechtliche und ordnungsmaͤßige Gemalt Uber Andre 
üben. Es werden daher auch ganze Behörden Obrigkeiten genannt; man fpridht 
von Civil: und Militairobrigkeiten u. f.w. Doc wird auch der Regent felbft 
Obrigkeit genannt und als hohe Obrigkeit von den Unterobrigkeiten unterfchieden. 
Iſt eine Regierung einmal beftehend (felbft wenn ihr Urfprung Über ihre Recht: 
maͤßigkeit Zweifel zuließe) und eine Obrigkeit von der hoͤchſten Staatsgewalt an: 
geordnet worden, fo ift fie ald eine rechtmäfige von den Unterthanen anzufehen ; 
. jede Unterfuhung über die Rechtmäßigkeit ihres Urfprungs, jede Weigerung, ihr 
unter dem Vorwande, als fei fie unrechtmäßig, Gehorfam zu leiften, ift Aufruhr 
und Meuterei: es gilt in diefer Rirficht duschaus der Spruch: Eine jede Obrig- 
£eit ift von Gott geordnet. Mur Derjenige, der eine ordnungswidrige Gewalt übt, 
kann nicht ald Obrigkeit angefehen werben. Ca. 

Obſcurantismus (von obseurare, verfinftern oder verbunfeln). Der 
Obſeurant (Berfinfterer oder Verdunkeler) fteht dem Aufklärer entgegen. 
Während diefer fich beftrebt, die Begriffe der Menfchen von phufifchen und mora= . 
liſchen, veligiöfen und politifhen Gegenftänden, ſowie überhaupt von allen bedeu⸗ 
tenden Angelegenheiten des Lebens möglichft klar und deutlich zu machen, fucht 
jener das dunkle und verworrene Denken über dergleichen Gegenftände und Ange: 
fegenheiten, wie es bei ungebildeten ober verbildeten Menfchen in der Regel vor: 
kommt, zu erhalten, wo nicht gar zu vermehren. Das Beftreben des Aufklärers 
ift an ſich loͤblich; derm da, wo Elare und deutliche Begriffe möglid) find, fol auch 
der Menfch danach ftreben. Es kann aber in eine einfeitige Verftandesbildung 
ausarten, bei welcher die höhern Intereſſen des menſchlichen Geiftes gefährdet 
werden, und infonberheit die Äfthetifchen, moralifchen und religiöfen Gefühle bes 
Menſchen an Innigkeit, Kebendigkeit und Kraft verlieren. Das Streben nad) 
Aufklärung wird dann zu einer eiteln und fchädlichen Aufklärungsfucht oder Auf: 
klaͤrerei. Wenn nun der Obſcurant ſich bloß diefer entgegenfegte, fo würde fein 
Streben auch nicht zu tadeln fein. Allein er bleibt dabei nicht ftehen, fondern ver: 
fhmäht das Elare und deutliche Denken felbft da, wo es möglich und nöthig ift. 
Er kuͤndigt ſich daher als einen Feind des geiftigen Lichts und Freund der Finfter: 
nif an, entweder weil er das geiftige Licht nicht vertragen kann und fid) daher im . 
Dunkeln gleichfam gefällt, oder weil er glaubt, es fei dem Menfchen nicht zuträg- 
lich, von den oben bezeichneten Gegenftänden und Angelegenheiten Elare und deut: 
liche Begriffe zu haben, oder endlich, weil er dies in Beziehung auf fich felbft für 
nachtheilig hätt. Dbfeuranten der erften Art find alle ſogenannte Geflhlsmen: 
fchen, weil fie von Natur das Helldunkel lieben; daher ift auch mit ihrem Obfeu: 
rantismus eine gewiſſe Gutmuͤthigkeit verknuͤpft, befonders bei folchen, deren 
fompathetifches Gefuͤhl fehr lebhaft ift. Die Obfeuranten der zweiten und drit: 
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ten Art aber find meiftens Setbftfüchtige, welche zwar felbft gern Elar und deutlich 
ſehen möchten, aber Andre richt an ihrem Lichte Theil nehmen laffen wollerı. Bor: 
nehmlich ift dies der Fall bei denen von der dritten Art. Ste wollen gen. über 
Andre herrfchen, und meinen, dies fei um fo leichter, je unaufgeklärter Jerie feien. 
Daher find fie die hartnädigften Gegner aller Aufklärung und bilden eine Art 
von Partei, die man vorzugsweife Obfceuranten nennt, fowie ihr gemeinfchaftlis 
ches Streben Obfeurantismus. Im frühern Zeiten bezog fich diefer Obfeuranties 
mus hauptfächlich auf das Religiöfe, und ging von der Geiftlichkeit aus, welche 
das Volk (die fogenannten Laien, hohen und niedern Standes) in der Dummheit 
zu erhalten fuchte, um es defto leichter für ihre felbftfüchtigen Zwecke zu benugen. 
In unfern Zeiten bezieht er ſich mehr auf das Politifche, und feine meiften Anhaͤn— 
ger finden fich in den höhern Ständen der Gefellfchaft, welche aus ähnlichen 
Grunde wünfchen, daß das Volk (worunter fie aber num die niedern Stände ver: 
ftehen) nicht Über feine Rechte aufgeklärt werde. Indeſſen verbinden fich auch oft 
der religiöfe und ber politifche Obfeurantismus mit einander, weil beiderlei Ob: 
feuranten in gewiffer Hinficht einen gemeinfamen Zweck haben und durch gemein: 
fchaftliches Wirken ihre Abfichten beffer zu erreichen hoffen. Da aber has Licht 
ein natürliches Beduͤrfniß der Menfchen (körperlich und geiftig) ift, fo ift der 
Obſcurantismus ein widernatuͤrliches und eben darum vergebliches Beſtre ben. D. 

Obſequium (lat.), 1) Gehorfam, Ergebenheit, insbefondere der un— 
bedingte Gehorfam gegen die Obern, zu dem ſich Mönde und Nonnen durch die 
Ordensgeluͤbde verpflichten (f. Kloftergelübde); 2) ein Gefängnif, in das 
fie wegen bewiefener Widerſpenſtigkeit eingefperrt werden, um Gehorſcum zu ler; 
nen; 3) in der Mehrzahl, und mit deutfcher Endigung (Obfequien), bei den 
Katholiten das Todtenamt oder Seelenamt für Verftorbene; auch dat feierliche 
«Leichenbegängniß, die Todtenfeier. (S. Erequien.) 

DObfervanten, Observantes, Fratres de observantia, Fratres mi- 
nores S. Franeisei regularis observantiae, f. $rancisfaner. 

Obſ ervanz (observantia), Gewohnpeit, Herkommen ; im befondern 
Sinne eine, in einer Gefellfchaft (universitas) durch ſtillſchweigende Eunawilligung 
ihrer Mitglieder eingefuͤhrte Regel. 

Obſervatorium, ſ. Sternwarte. 

Obſidian, ein natuͤrliches Glas, welches keine Spur vo Kryſtallform 
zeigt, fich meift derb oder in Körnern findet, mufchligen Bruch, Glasglanz, 
ſchwarze, graue und dunkelgruͤne Farben und mittlere oder geringere Durcyfichtig- 
Feit hat. Er iſt hart, hat ?, Zfaches fpecififches Gewicht und findet ſich Iagen- 
weis in der Nähe thätiger und ausgebrannter Vulkane, auf Island, in Ungarn, 
auf den liparifchen Inſeln, auf Feneriffa und in Mexiko. Wegen feiner Politur: . 
fähigkeit wird er unter dem Namen Lavaglas und isländifcher Achat zu allerlei 
Drnamenten und zu Schmud verfchliffen.. Nach dem „Edinb. philos. journ.”, 
vol, 1823, foll der Obfidian derfelbe Stein fein, wie der kuͤrzlich wiebergefun 
dene — Opfianſtein. 

Obſtbaumzucht, ſ. Pomologie. 
us Occam oder Ockam (Wilhelm von), f.Nominaliften und Scho— 
laſtiker. 

Occaſionalismus, Veranlaſſungslehre, Syſtem der gelegentlichen 
Urſachen, iſt eine metaphyſiſche Anſicht, betreffend das Wirken der Dinge in ihrer 
Beziehung auf Gott, welche ſich in Descartes's Schule ausbildete. Vor dieſem 
herrſchte naͤmlich die Meinung, daß der Koͤrper in die Seele wirke und Bewegun⸗ 
gen in derſelben hervorbringe, und umgekehrt; man ſchrieb alſo jedem von beiden 
eine Faͤhigkeit zu, Veraͤnderungen in dem andern hervorzubringen; und dieſe An— 
ſicht wurde das Syſtem des natürlichen Einfluſſes genannt (Systema influxus 
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- physiei ); Descartes verwarf daſſelbe mittelbar durch feinen Dualismus, und 
ſuchte dieſen zu vermitteln durch Gott, den er zur Urſache aller Bewegung machte. 
Doch ſcheint er uͤber dieſen Punkt nicht klar geworden zu ſein. Auch ſein * 
ger Louis de la Forge ſetzt Gott als die allgemeine Urſache aller Dinge, nimmt 

. aber eine wechſelſeitige Vereinigung des Körpers und der Seele an, ſodaß keines 
von beiden allein auf das Andre wirkt, fondern beide immer ‚ugleid thätig find; 
jedes. gibt dem andern Veranlaffung,, fidy zu bewegen. In Übereinflimmung 

mit Dieeartes entwidelte Geulin das Syſtem der ‚gelegentlichen Urfachen, nach 

welchen; Gott die Bewegungen, welche durch eines von beiden Theilen in dem anz - 
bern veranlaßt werben, hervorbringt. 

.Ziecident, die Himmelsgegend, wo die Sonne [cheinbar untergeht, ber 
Abend, Weiten; dann auch die weftlichen Länder unferer Halbkugel. 
Sc”cidentaliſches oder weftrömifches (abendländifche®) Kai— 

ſert hum. Theodoſius der Große, letzter Alleinherrſcher uͤber das ganze roͤmiſche 
Reich, hatte kurz vor feinem Tode jene Laͤndermaſſe durch teſtamentariſche Ver: 
fügung unter feine beiden unmindigen Söhne, Arcadius (18 Jahr alt) und Ho: 
norius (41 Jahr alt), alfo getheilt, daß jener den. Drient (f. Byzantiner), dies 

. fer aber ben Deeident erhielt, welcher Italien, Afrika, Gallien, Spanien, Bri- 
tannien und die Hälfte von Illyrien, mit den Hauptftädten Rom und Mailand, 
dann Ravenna, umfaßte. So in zwei Reiche zerfpalten, follten, nach Theodo— 
fins’8 Beftimmung, beide doch immer als das vorherige Ganze, ald Ein Reid, 
jegt zoar von zwei Derrfchern regiert, aber der Miedervereinigung beider Kronen 
auf einem einzigen Haupte flets fähig, betrachtet werden, indem dem. Scharfblide 
des Kaifers nicht entgangen war, daß beide Throne nur durch eine ſolche Verbin: 
dung ſich iin der Dauer aufrecht erhalten fonnten. Mit dem Tode des Kaifers 
(11. Fan. 395 nad) Chr.) traten die von ihm beſtellten Vormuͤnder feiner Söhne, 
der Minifher Rufinus,- ein Gallier, für Arcadias, und der Oberfeldherr Stilicho, 
ein Bandale und angeheiratheter Neffe des verftorbenen Theodos, für Honorius, 
in ihre Redote ein. Doc) bald unterlag Rufinus der größern Kraft des Feldherrn, 
fowie die Plane des Legtern in der Folge an den Ränfen des Hofes von Konflanti- 
nopel fcheiterten. Stilicho theilte zwar auf Rufinus’s Verlangen fogleich die Län: 
der, das Deer und die unermeflichen Koftbarkeiten aus dem Eaiferlichen Nachlaffe, 
war aber riicht gemeint, aud) die Regentenmacht an den Minifter, ald den Bor: 
mund über den jungen Beherefcher des Drients, zur Hälfte abzutreten. Der 
Feldhert hatte fid) an die Spige der, dem Arcadius zugehörigen Heerabtheilung 

geſtellt, um fie ihrem Gebieter zuzuführen, und ſich fo zugleidy dem Oberbefehl 
über bie gefammte Kriegsmacht beider Reichstheile zu fichern. Schon war er, . 
auf dem Wege nad) Konftantinopel, bei Theſſalonich angelangt, ald Rufinus, den 
Helden und feine perfönliche Erſcheinung über Altes fürchtend, biefem den Befehl 
entgegenfchi.cdte, Halt zu machen, indem man jeden Schritt, mit dem er für feine 
Perfon der Hauptfladt des Drients näher kommen würbe, als eine Feindfeligkeit 
betrachten werde. Stilicho war zu fein, um nicht feheinbar zu gehorchen, aber 
auch entfchloffen genug, einen Nebenbuhler aus dem Mege zu fchaffen, der. ed wa— 
gen hürfte, ihm, dem Feldheren und Retter des Eaiferlichen Haufes, fid) entgegen: 
zuſte llen. Gainas, ein gothifcher General, von ihm zum Oberbefehlshaber des 
mor genländifchen Heeres beftellt, erhielt feine Aufträge, und Rufinus fiel auf dem 
Maröfelde vor Konftantinopel, umgeben von dem angefommenen, darauf vorberei- 
teten Deere, durch dad Schwert eines Eeden Soldaten, unter den Augen des Kaifers 
Arc adins. Doch Stilicho war jegt weiter als vorher von feinem Ziele entfernt. Der 
une Höfling Eutropius, oberfter Kämmaerling und erfter Günftling des Arcadius, 
unty die ebenfo geiftvolle als reizende Kaiferin Euboria, gefielen fich felbft zu wohl 
im der leicht errungenen Herrfchaft fiber einen fchwachen Herrn und Gemahl, als 
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daß fie dem Felöhertn einen Einfluß hätten geſtatten follen, der dem Giimftlinge 
fo gefährlich werden konnte Arendins felbft mochte #8 auch vorziehen, dem Döf: 
finge und der ſchoͤnen, ſchmeichelnden Gemahlim ſich hinzugeben, als dem kraftvol⸗ 
len Exnfte des Heerfuͤhrers, und ſich der weiten, ihm jedod, unbequemen Leitung 
eines Mannes zu uberfaffen, der des Waters Stelle zu erfegen wohl werftand. 
Man wußte ſich der Anhänglichkeit der Truppen und ihres Befehlshaberh Gai- 
nas, —* und nachdem man Alles verſucht hatte, um Stilicho irder oͤf— 
fentlichen Meinung zu ſtuͤrzen, gelang es, wider ihn ein Decret des Gemats von 
KRönftantmopel zu erhaften, wodurch er fuͤr einen Feind des Meiches, und feiner, 
in den Grenzen des Deients liegenden großen Beſitzungen für verluſtig erklärt 
wurde; meuchelmoͤrderiſche Anſchlaͤge auf fein Leben gluͤckten aber nicht. - Diele 
Feindſeligkeiten gegen den Verwaͤlter der occidentaliſchen Regierung gab has erite 
Zeichen zur Trennung beider Meiche, und des vorſichtigen Theodos weife Abſichten 
Teheiterten an den Reidenfchäften einiger wenigen Monfchen und an der Eichwäche 
feiner jungen Soͤhne, welche jene nicht zu zuͤgeln vermochten. Wol hätte Sti— 
iicho, der berühmte Fetdherr, fich vielleicht mit dem Schwerte den Weg gu dem 
Palaſte des Artadius bahnen Finnen, doch das ſchreckhafte Bild eines durch ihn 
erregten Bürgerkriegs hielt den Ehrgeiz des ſonſt wackern Mannes zuruͤck; er mwid- 
mete fi nun einzig den Angelegenheiten feines Mimbdels Homorius, der Regie— 
rung - bes Abendlandes Nachdem der aufrlihrerifche Statthalter in Afrika, 
Gilde, durch deffen eignen Bruder, den maurifchen Prinzen Mascezel, der die 
Ermordung zweier Kinder an feinem tnranmifchen Bruder zu rächen hatte, beſiegt, 
und ſein eigner Feldzug in Griechenland gegen die Gothen beendigt war, ver— 
maͤhlte er ſeine Tochter Marie ihrem Vetter, dem 14jaͤhr. Kaiſer Honorius (393 
wach Ehr) weiche jedoch 10 Jahre darauf und, wie die Geſchichtſchreiber ver⸗ 
ſichern, noch als Jungfrau ſtarb. Zwei Jahre nach jener Vermaͤhlung kam ein 
Ungluͤck uͤber Italien, das Stilicho nur auf zuhalten, nicht abzuwenden vermochte 
Alarich, König der Weſtgothen, durch Stilicho im Jahr 397 an der Unterjochung 
Griechenlands ‘gehindert, beſchloß, ſich dafuͤr zu raͤchen, und fiel 400 im Italien 
ein. Honorius flüchtete aus feiner Reſidenz Mailand in das feſte Aſta am Tanarus 
(jest Aſti). "Schon mußte er, darin belagert, ſich den Antrag einer ſchimpflichen 
Capitulation gefallen laffen, als Stilicho, der die zerſtreuten abendiändifchen Trup⸗ 
pen geſammelt hatte, durch die Fluten der Adda ſchwamm und Italien rettete. 
Alarich’® Rager (bei Pollentia), mit diefem die zufammengeraubten Schaͤtze Grie— 
chenlands, und Alarich's Gemahlin wurden die Bente der Sieger. Dennoch 309 
der gothiſche König auf Rom. Vergebens bot ihm Stilicho die Ruͤckgabe feiner 
Schaͤtze und feiner Gemahlin an, um ihn zum Ruͤckzuge zu bewegen. Es kam ba- 
her zu einer Zweiten Schlacht bei Verona (403), und Alarich fah ſich nach einer 
gaͤnzlichen Niederlage, in der er faft ſelbſt umgekommen waͤre, gezwungen, Italien 
zu raͤumen. Honorius, an feiner Seite der ruhmgekroͤnte Stilicho, zog (404) im 
Triumph in das alte Rom ein, das jubelnd feinen Kaifer empfing, und verewigte 
das Andenken feiner Anweſenheit in diefer Stadt durch ein Edict, welches die Kech- 
terkaͤmpfe bei den öffentlichen Spielen aufhob. Mach einem Aufenthalte von einigen 
Monaten verließ Honorius Rom, um in dem feften Ravenna ſicheret zu wohnen. 
Zwei Jahre Tpäter brach Rhadagais, an der Spitze von 200,000 deutſchen, far: 
matifchen und andern Kriegern, Uber die Alpen herein und drang bis Flovenz vor. 
Stilicho, der ſich bis dahin nur mit der Bildung eines Heeres befchäftigt hatte, 
ohne die Verwuͤſtungen der Barbaren verhindern zu koͤnnen, eilte mit dem kaum 
40,000 Mann ſtarken und letzten Heere des feinem Verfalle immer mehr ſich 
naͤhernden Reichs herbei, ſchloß durch eine Kette von Verſchanzungen das Heer des 
Rhadagais ein, verfah das bedrängte Florenz mit Lebensmitteln, während die Bar: 
baren allmaͤlig ausgehungert wurden, und ließ endlich, in einem allgemeinen An— 
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griffe arıf den entkraͤfteten Feind, das Werk bes. Hungers durch das. Schwert vol⸗ 
Inden. Rhadagais wurde gefangen und hingerichtet, die übrigen Gefangenen 
. aber als Sklaven verkauft... "So war Italien. noch ein. Mal gerettet; doch Stoß 
auf Stoß traf das in feinen Grundfeſten laͤngſt erfchlitterte Reich. Der überreſt 
des Barbarenheeres fiel (407) in: Gallien ein, und. bald waren die Germanen 
(Bandalen und Alanen, mit Sueven vereint)‘ Herren der 7 gallifchen Provin- 
zen und. des Rheins, der Damals von allen Truppen entblößt war, indem. Stilicho 
fie zur SBefiegung der Deutfchen in die Felder von Florenz gerufen -hatte- Zu gleis 
cher Zeit empörte fich das roͤmiſche Heer in Britannien und; wollte fich felbft einen 
Kaifer geben; doch erſt dev dritte, Konftantin, ein gemeiner Soldat, ‚wegen feines 
Namens von ihnen zum Herrſcher gewählt, erhielt fich, nachdem feine beiden, Vor- 
fahren, Marcus und Gratian, nach wenigen. Monaten ihrer Herrfchaft durch 
Dolchſtoͤße vom neuen Throne herabgeftürzt worden waren. Konftantin landete 
in Boulogne, und gern unterwarf ſich ihm das von: Honorius verlaffene, den Bar: 
baren preisgegebene Gallien ; der Gothe. Sarus, beauftragt, Konftantin’s Haupt 
nad) Mavenna. zu bringen, mußte ſich gluͤcklich ſchaͤzen, nach einem 7taͤgigen 
Sturme auf des galliſch⸗britanniſchen Kaiſers Verſchanzungen bei Vienne, fein 
faſt aufgeriebenes Heer uͤber die Alpen zuruͤckzufuͤhren, welche jetzt die Grenzſcheide 
zwiſchen Honorius und Konſtantin machten. Letzterer vereinigte kurz darauf 
(408) auch Spanien mit ſeinem neuen Reiche, wo. er einen ſchwachen, bald beſieg⸗ 
ten Widerſtand von Seiten der, daſelbſt auf reichen Beſitzungen wohnenden vier 
Vettern des verſtorbenen Kaiſers Theodoſius und dagegen viele Anhaͤnglichkeit unter 
dem Volke fand. Während dies zwiſchen den Alpen und den Säulen das Hercu⸗ 

le& ſich begab, entwidelten fi) am Hofe zu Raverma Begebenheiten, eine Kette 
von Unfällen, Schwächen und Verbrechen, in denen der Thron des Occidents un⸗ 
terging. Alarich, der Gothen König, hatte fich feines: Gegners Stilicho Freund- 
ſchaft erworben; und ward, in Folge eines Friedens » und Vereinigungsbuͤndniſſes 
mit Honorius, zum Oberbefehlshaber der römifchen Kriegsmacht in der-Präfectur 
von Illyrien ernannt. Stilicho hatte Iänaft die Abficht, die morgenländifche 
Hälfte Diefer Präfectur wieder mit der occidentalifchen zu. vereinigen und zugleich 
den gefährlichen Alarich durch die Ausficht auf die Pforten von Konftantinopel ent: 
fernt von Italien zu befhäftigen. Zwar unternahm diefer auch einige Bewegun⸗ 
gen in Zheffalien und, Epirus; allein von Amona aus fandte er nad Ravenna 
feine Foderung, ihm eine große Rechnung gehabter Auslagen für Honorius zu 
bezahlen, und feine Vorfchläge, ihn in den Beſitz irgend einer orcidentalifchen 
Provinz, als bleibender Stätte für fein Volk, zu fegen, woflr er. Konftars 
tin demüthigen wolle. Mach den heftigften Auftritten in dem römifchen Senate 
drang Stiliho mit dem Antrage durch, den ungeſtuͤmen Mahner jegt mit eis 
ner Summe von 4000 Pf. Gold, als Hülfsgeld, zu beſchwichtigen. Aber 
den geheimen Groll des Senats über diefe Machgiebigkeit, die doch nur aus 
Stilicho's Kenntniß von der Kraft des Gothenkönigs floß, theilte, vielleicht 
angereizt; auch das Heer. Honorius fing an, feinen alten Minifter zu fürchten. 
Als man. ihm num zuflüifterte, Stiticho habe die geheime Abficht, feinen eignen. Sohn 
Eucherius auf den Thron zu fegen, fo gab ev feine Einwilligung zur Hinrichtung 
eines Mannes, der bisher die einzige Stlüge des wankenden abendländifchen Throne 
geweſen war. Stilicho's Haupt fiel 408; ihm folgten auf gleiche Weife fein. Sohn 
und viele feiner Freunde; auch Ließfich zugleich Honorius von feinen zweiten Ge⸗ 
mahlin, Thermantia, der zweiten Tochter des Stilicho, feheiden. Won nun an 
befand fich diefer ſchwache Monardy in den Händen einiger Günftlinge, die nicht 
zu beurtheilen wußten, welchen Dienft fie dem lauernden Könige der Gothen durch 
Stilicho's Fall geleiftet hatten. Auch rächten die, dem alten Feldherrn treu erge: 
ben gewefenen fremden Hülfstruppen deffen Tod dadurch, daß fie, 30,000 M. 
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ftarf, unter Alarich's Fahnen traten: Noch beratbfchlagte man zu Ravenna dar 
über, mas man auf Alarich's Foderungen antworten wolle, als diefer ſchon über 
die Alpen, den Po, bis Rimink vordrang, die. Päffe der Apenninen eroberte, die 
triumpbalifchen milchweißen Stiere an den Ufern des Glitumnus feinen Soldaten 
preisgab umd-fid unter den Mauern von Rom (408) lagerte, welches er:fo eng 
einſchloß, daß die fchredlichfte Dungersnoth in demſelben herrfchte. Als Abgeord- 
nete Roms, in Alarich's Lager gefandt, diefem zu erklären wagten: „baß, verweis 
gere er eine ehrenvolle Gapitulation, die ganze Bevölkerung ſich auf ihn losſtuͤrzen 
werde“, ſprach er die wenigen Worte: „Je dichter das Gras, deſto leichter laͤßt es 
ſich maͤhen“, umd ald er endlich das ungeheure Loͤſegeld beftimmt hatte amd man 
ihn fragte: „Wenn du dies, o König, von und foderfi, was willft du uns benn 
laffen 2” antwortete er kurz: „Euer Leben!” Doch gab er in einigen feiner Fode⸗ 
zungen (f. Alarich) nady, verließ die Umgebungen Roms und nahm feine Win: 
terquartiere in Tuscien. Bald vermehrte fidy fein Heer bis lber 100,000 Mann, 
als fein Schwager Adolf (Aftauif) mit einem Heere von Gothen und Hunnen von 
der Donau aus fidy bis zu ihm durchgeſchlagen hatte. Nach fruchtiofen Friedens: 
unterhandiungen mit Honorius eilte Alarich, der fi des Hafens und der Stabt 
von Oſtia bemaͤchtigt hatte, wieber auf Rom zu, ernannte in der Perfon des Prö: 
fecten Attalus, mit Einwilligung des Volks und Senats, einen neuen Kaifer (409) 
und 530g mit diefem vor Ravenna. Schon war Honorius im Begriff, fi in bie 
Arme feines Vetters, des jungen Kaifers Theodoſius zu Konftantinopel, zu wer: 
fen, als er durch die Anhänglichkeit und Klugheit feines Feldheren Heraklian in 
Afrika, und die durch Geldfpenden erhaltene Treue feiner Leibwache, im Bereine 
mit den falfcyen Maßregeln des Attalus, feinen Thron gerettet ſah. Alarich ſetzte 
‚ felbft den Attalus ab und ſchickte deffen Purpur nach Ravenna. «Dagegen. über: 
fiel ihn des Honorius Feldherr Sarus, töbtete ihm viele Leute und erklärte ihn als 
Meichsfeind jedes Bündniffes ‚mit feinem Kaifer für unmürdig. Sofort wandte 
fid) Alarich wieder gegen Rom und nahm es in der Mitternacht des 24. Aug 410, 
nachdem ihm von Innen durch verrätherifche Sklaven ein Thor geöffnet war. Die 
alte Hauptftadt der Welt wurbe geplündert und zum Theil verbrannt, wobei außer 
den Schägen der Einw. auch viele koſtbare Werke römifcher und griech. Kunſt ein 
Raub der Barbaren wurden. Nur das Heiligthum der Kirchen und ihr Eigenthum 
blieb anf Alarich's Befehl unangetafte. Dies geſchah 1163 I. nach Erbauung 
der Stabt durch Romulus. Alarich verließ Rom und plünderte das füdliche Stalien. 
Hier ftarb er 410. Zwei Jahre darauf verließ Adolf, Alarich's Nachfolger, Ita: 
lien, nach vollzogener Bermählung mit Placidin, des Honorius Schwefter, bela: 
den mit der Beute aus Rom und deffen füdlichen Provinzen. Er zog nad) Gallien 
und Spanien (412), wo er der Stifter des weftgothifchen Reich8 wurde. Stalien 
athmete wieder freier, Rom erhob fich prächtig aus feiner Afche, und das Reich 
hätte vielleicht zu neuer Kraft gelangen können, wenn fein Beherrfcher, der nach 
Adolf's Abzug noch elf Jahre lebte, nicht felbft zu kraftlos geweſen wäre. Gallien 
kam zwar durch die Zapferkeit des römifchen Feldherrn Konftantius, der Konftantin 
befiegte und daflır die Hand ber Witwe des kurz zuvor ermordeten Adolf erhielt, 
ja fogar zum Mitregenten ded Honorius ernannt wurde, wieder unter deffen Herr⸗ 
fchaft; doc) es. wurde, wie Spanien, durch unaufhoͤrliche Kämpfe im Innern zer: 
tiffen. Britannien und Afrika waren verloren, und die unfeligften Zwiftigkeiten 
herrfchten im Palafte zu Ravenna, mo Placidia, zum zweiten Male Witwer, nach 
des Auguſtus Konftantius Tode, ihre Herrfchaft behaupten wollte, als Honorius 
nad einer 28jähr. Regierung ftarb (24. Aug. 423). Placidia erfuhr die Nach— 
richt Davon zu Konftantinopel, wohin fie wegen der Unruhen zu Ravenna mit ihren 
Kindern geflüchtet war. Unter dem Schuse ihres Neffen, des jungen Kaifers 
Theodoſius II. vom Drient, wurde der Sohn der Placidia und des Konftantius, 
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Valentinian III., ein Gjaͤhr Kind, zum abendländifhen Kaifer ausgerufen. Mla⸗ 

cidia ward zur Bormünderin erklärt, und behauptete ſich als ſolche 25 I. lang, waͤh⸗ 

vend welcher Zeit das abendländifcheReich feinem Untergange immer näher gebracht 
wurde. Während Balentinian’s Regierung fliftete Genferich, König der Wanda- 
len, in dem römifchen Aftifa (428) das vandaliſche Reich. Ein zweiter Berluſt 
für das weftrömifche Reich war die Abtretung des weſtl. JUyriens an den Deient, 

womit Placidia fle ihrem Sohn eine Gemahlin (die Tochter des Theodofius und der 

Athenais, Eudoria) erkaufte (437) und zugleich dem Hofe von Byzanz die Koften 

des Krieged gegen Johannes (einen ehemaligen Geheimfchreiber des Honorius, der 

nach des Letztern Bode ſich des Throns zu bemächtigen geſucht hatte) erſetzte. Hter- 
auf am Attila, der Hunnen König, Genferich’s Bundesgenoffe, und begehrte Die 

Hand der Homoria, des: Valentinian Schwefter (die von Konftantinopel aus, wo⸗ 

bin-fie, wegen eines zu werttauten Umgangs. mit ihrem Kammerherm Eugenius, 

vertiefen worben war, ſich felbft und ihre Anſpruͤche auf Stalien dem Hunnen hatte 
antragem-laffen), nebſt ihrem Erbtheile. Die abſchlaͤgige Antwort hierauf ent⸗ 
ſchied den Krieg, welchen Attila mit einem Einfalle in Gallien begann, und der 
mit der gewaltigen Schlacht in den catalaunifchen Feldern (bei Chalons 450) ſich 
endigte, wo der roͤmiſche Feldherr Astius, verbunden mit Theodorich, der Gothen 

Koͤnig, das Heer des Attila ſchlug, und deſſen Macht vielleicht gänzlich; hätte ver: 

nichten Eönuen, wenn nicht "die politifche Ruͤckſicht, im den Hunnen ein Gegenge: 

wicht gegen die mächtigen Gothen zu ‚erhalten, den Aetius zum Rüdjuge und zur 

Trennung von feinen Berbimdeten:veranlaft hätte. Darauf brach Attila, um feine 

Anfprüche auf die Prinzeſſin Honoria und ihr wäterliches Erbe geltend zu machen, 

451 in Italien ein, ‚woser Aquileja, Padua, Wicenza, "Verona und Bergamo zer: 

ftörte. Er hatte Mailand und: Pavia geplündert, als Valentinian von Rom auge 

durch eine Befandefchaft um Frieden bat. Die Redegewalt des Biſchofs von Rom 

Eeo I), ‘der an der Spige: der; roͤmiſchen Abgefandten ftand, und: der Eindruck, 

den Feine Umgebungen auf den Hunnen machten, 'betwogen diefen, von der Erobe⸗ 
rung Roms gegen ein Löfegeld, das den Werth des Erbtheils der Honoria betrug, 
abzuftehen. ‚Aus Leidenfchaft zu der fchönen Ildico vergaß Attila die Honoria, 

welche mit Iebenslänglicher. Einferferung den: Einfall, Königin. der Hunnen zu 
werden, abbuͤßte. Nach Attila's Tode (453) hätte Valentinian gluͤcklich regieren 
koͤnnen, wenn er weniger leidenſchaftlich geweſen wäre. Verfuͤhrt durch die Ein⸗ 
fluͤſterungen des Eunuchen Heraklius, glaubte Valentinian, in dem Stolze ſeines 
Oberfeldherrn Aẽtius verraͤtheriſche Abſichten zu erkennen. Darum ſtieß er dem⸗ 
ſelben, in der Hitze eines Wortſtreits im Palaſte zu Rom, mit eigner Hand ſein 
Schwert in die Bruſt. Die Nemeſis erreichte den unbefonnenen Tyhrannen, als er 
die Gemahlin des Senators Marimus gefchändet hatte; ber befchimpfte Gemahl 
vächte fich, und Valentinian, der legte römifche Kaiſer aus dem Stamme des Theo: 
dofius, fiel (15. März 455) auf dem Marsfelde, mit feinem Gimftlinge Heraklius 
zugleich, durch die Schwerter zweier Anhänger . des ermordeten Aëſtius, die ſich 
unter des Kaiſers Leibwache ‚befanden. Darauf ward der Senator und Patricier 
Petronius Marimus vom Senat und Volk zum Kaifer-ausgerufen. Dieſer ver: 
maͤhlte feinen Sohn mit der Alteften Tochter des vorigen Kaifers, und zwang Ba: 

. lentintan’s Witwe, Eudoria, ihn zu heirathen. Doc) fchon nach drei Monaten - 
warb er das Opfer ihres Haffes. Eudoria rief (da ihr von Konftantinopel feine 
Huͤlfe kommen fonnte) den König. Genferich in Karthago zu ihrer Befreiung von 
einem verhaßten Gemahle herbei. Genfericy landete im Hafen von Dftia, der 
fliehende Marimus warb in den Straßen Roms gefteinigt und in die Ziber ge 
worfen, die Hauptſtadt felbft aber, durch Leo des Großen Beredtfamkeit nod ein: 
mal von Brand und Mord gerettet, 14 Tage lang geplündert; alle Dentmäler 
aus der Vorzeit und alle Koftbarkeiten, die in den, feit Alarich's Einfall verfloffe: 


Occidentaliſches Kaiferthum 17 


nen 45 J. wieder aufgehaͤuft waren, wurden ein Raub der Eroberer, die außerdem 
noch viele tauſend Römer beiderlei Geſchlechts auf ihren Schiffen nad Afrika 
fhleppten. . Während ſich diefe® zu Rom begab, ward in Gallien Avitus, ein 
Gältier, unter Balentinian Präfeet von Gallien, dann von Kaifer Marimus zum 
Oberbefehlshaber über das Kriegsheer in Gallien ernannt, ein talentvoller und 
Eenntnißreicher Kopf, unter dem Einfluffe des weſtgothiſchen Könige Theodorich, 
zu Arles mit dem Diadem des abendländifchen Kaiſerthums geſchmuͤckt (15. Aug. 
455), auch vom Hofe zu Konftantinopel, aber mit heimlichem Unwillen vom Se: 
nate und Volke zu Rom anerkannt. Das erfte Jahr feiner Regierung war daher 
auch fein legtes. Theodorich, der als Bundesgenoffe der Römer die Sueven aus 
Spanien verjagen wollte, behandelte diefes Land als erobertes Eigenthum. Avitus 
felbft machte ſich durch üppigkeit verächtlih. Daher Eiindigte ihm Rieimer, einer 
der. oberſten Anführer der zur Vertheidigung Italiens beftimmten fremden Trup: 
pen, ber nach einem Siege über eine vandalifche Flotte im Triumph zuruͤckkehrte 
und vom Volke ald Befteier begrüßt wurde, das Ende feiner Herefhaft an (16. . 
Det. 457). Avitus, vom Senate zum Tode verurtheilt, kam auf der Flucht ums 
Leben. Nun beftieg, nach Ricimer’s Willen, Majorian, fonft Soldat unter 
Aetius, den Thron (457), den er durch Tugend und Verftand zierte. Seine heil: 
famen Verordnungen, befonders in Anfehung der Abgaben und deren Erhebungs: 
meife, die Erneuerung der fogenannten Stadtvertreter (Desensores eivitatum), 
und feine Sittengefege zeichnen feine Regierung in Hinficht der innern Verwaltung 
aus, während er fo glücklich wwar, den Theodorich zu fchlagen, und auch über Gen: 
ferich, der aufs neue Jtalien anfiel, Vortheile zu erringen. Mur der unverfchuls 
dete Verluſt feiner Flotte (460) hielt ihn von der Vernichtung des vandalifchen 
Reihe ab. Doch war Rom eines ſolchen Regenten nicht mehr würdig, und Ma- 
jorian ward ein Opfer der allgemeinen Verderbnif und Charakterlofigkeit, ſowie des 
Haffes feiner Feinde. Ricimer nahm ihm plöglich den Purpur, und am 5. 
Tage darauf das Leben, während verbreitet wurde, er fei an der Ruhr geftorben 
(7. Aug. 461). Ein gewiffer Livius Severus ward zum Kaifer ernannt, doc 465 
wieder aus dem Wege geräumt. Die Regierung, fowol im Kaufe diefer fünf, als 
aud) der zwei folgenden Jahre, in denen der Thron unbefegt blieb, war einzig in 
Ricimer's Händen, der es jedoch nicht wagte, den Derrfchertitel ſelbſt anzunehmen. 
Allein bald fah er fich genöthigt, bedrängt von den Vandalen, die Hülfe des Orients 
anzurufen, und ber Hof von Konftantinopel ſchloß mit Rom unter der Bedingung 
ein. Bündnif, daf ed dem Kaifer Leo die Ernennung eines abendländifchen Herr: 
fchers Üüberlaffen wolle. So ward der griech. Patricier Anthemius Kaifer des Oe⸗ 
cibents, in deſſen Hauptſtadt er (12. April 467) mit großem Pomp einzog. Dem 
Ricimer gab er feine Tochter zur Ehe, und es fchienen jetzt zur Wiederbefeftigung 
Roms viele, fonft getheilte Intereffen glüdlich vereinigt. Aber der Krieg gegen 
die Bandalen ward ‚mit fehr abwechfelndem Gluͤcke geführt, koſtete ungeheure 
Summen, und bald entwidelten ſich Mißverftändniffe zroifchen Anthemius und 
Ricimer, welcher Lestere nah Mailand gezogen war. Durch die Vermittelung 
des Biſchofs von Pavia, Epiphanins, ward zwar eine Verföhnung zwifchen Beiden 
zu Stande gebracht; doch kurze Zeit darauf ftand Ricimer mit einem großen Deere, 
duch Burgunder und Sueven verftärkt, vor Rom, ernannte den Senator Div: 
brius, Schwiegerfohn des Valentinian, zum Kaifer (23. März 472), und ero: 
berte Rom, welches Anthemius mit dem ihm ergebenen Volke drei Monate lang vers 
theidigt hatte. Anthemins ward auf feines Schwiegerfohns Befehl ermordet (11. 
Juli), die Stadt geplündert und mit dem Blute ihrer edeln Bürger bedeckt, und 
Olybrius ald Kaifer eingefegt.: Einen Monat darauf (20. Aug.) ftarb der tnramni: 
ſche Gothe Ricimer, bald darauf (23. Oct.) auch der neue Kaifer, und Rom fab 
ſich der Willkür der Barbaren, ‚an deren Spise jegt ein —— Fuͤrſt, Gun⸗ 
Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. VIII. 
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dobafd, Rieimer's Neffe, ale Oberbefehlshaber fland, von neuem preißgeheben. 
Gundobald ernannte den Giycerius, einen feiner Soldaten, zum abendländifchen 
Kaifer, unterſtuͤtzte ihm aber fo wenig, daß er durch den, vom Fonftantinop. Hofe 
ernannten Julius Mepos, Neffen des Marcellin und Regenten von Dalmatien 
(474), verdrängt wurde und das Bisthum Salona dafür erhielt. Kurz nach 
feiner Thronbeſteigung ſchloß Nepos mit den Weſtgothen einen Frieden, in dem er 
ihnen Auvergne abtrat, ſah aber durch einen Aufruhr der verbündeten Barbaren, 
unter Anführung ihres Feldherrn Oxeft, fich veranlaft, aus Ravenna nad) Dalma- 
tien zu flüchten. Fünf Jahre lebte er dort als landflüchtiger Kaiſer, als er zu 
Salona auf Anftiften des Glycerius ermordet wurde, ber vielleicht dafür das Erz- 
bistyum von Mailand erhielt. Des Oreſt Sohn, Romulus Auguſtus, ward als 
Beherrfcher des Dccidents ausgerufen (476). Doch das Ende diefes Reichs war 
gekommen; bie verbündeten deutfchen. Truppen, Heruler, Rugier u. f. w., empör- 
ten fich unter ihrem Führer Odoaker, ald Oreft ihre Foderung, daß fogleich ein 
Drittheil der Ländereien Italiens unter fie vertheilt werden ſollte, zuruͤkwies; Pa- 
via, wo Letzterer fich vertheidigen wollte, ward von ihnen mit Sturm erobert, Dreft 
felbft hingerichtet, Auguftus dankte ab, Odoaker ward von feinem Heere zum Kö: 
nige ausgerufen, und bie Senatoren von Rom erklärten durch eine Gefandtfchaft 
dem Kaifer Zeno in Konftantinopel: „daß ed weder nothiwendig, noch ihr Wunfch 
fei, daß Italien fernechin durch eigne Kaifer regiert werde, daher fie im Namen des 
Volks einwilfigten, wenn der Sig des allgemeinen Reiche von Rom nad) Konftan- 
tinopel verlegt wuͤrde, daß fie dem Rechte, einen eignen Deren zu wählen, entfag- 
ten; bie Republik aber wolle fich den Tugenden des Odoaker anvertrauen und bitte 
demuͤthig, der Kaifer möge ihm den Titel eines Patriciers und die Verwaltung ber 
Dioͤces Italien ertheilen”. So tief war Nom gefunten, daß fein Senat felbft das 
Dafein eines Reichs vernichtete, deffen vormalige Größe mır noch in der Exinne- 
rung fortiebte. Kaifer Zeno gab zwar anfänglidy dem Senate zu verftehen, daß 
der damals noch lebende Nepos in Dalmatien der rechtmaͤßige Beherrfcher Roms 
fei; aber bald gefiel ex fich felbft in der dargebotenen Wuͤrde eines Alleinherrſchers, 
und ließ fich Die Ehrenzeichen bes weitrömifchen Kaiſers überreichen. Der entthronte 
Romulus Auguftus, deffen erfter Name zu Konftantinopel in Mompllus, und def: 
fen zweiter von ben Römern fpottweife in das Diminutivum Auguſtulus verwan: 
delt worden, wurde von Odoaker mit einer jährlichen Leibrente von 6000 Goldſtuͤ⸗ 
den auf das Luftfchloß des Lucull in Campanien verwiefen. Bald barauf (486) 
gründeten bie Franken in Gallien ihr Reich. So waren bie Barbaren, bie in dem: 
felben Grabe, als der alte Geift der Römer nach und nach verfchwand, fich empor: 
gehoben hatten, aus Soͤldnern Roms deffen Bundesgenoffen, und endlich beffen 
Herren geworden. König Odoaker regierte Italien 14 Jahre. Da kam 491 Theo: 
dorich, König der Oſtgothen, befiegte Ddoaker und ftiftete 493. das oftgothifche 
Reich auf Italiens elaffifhem Boden. Vom römifchen Reiche blieb, nachdem es, 
von: feiner Gründung durch Romulus am gerechnet, zwoͤlf Jahrh. beftanden hatte, 
nichts als der Name feiner ehemaligen Hauptſtadt. Aus der Gefchichte des Ver: 
falls diefes Rieſenſtaates ergeben fich die Urfachen feines Sinkens. Überhandneh⸗ 
mende Sittenlofigfeit zog den Verluſt aller moxalifchen Kraft gach ſich, und man 
kann wol behaupten, bafı feit Honorius's Thronbefteigung bis zu des Reichs gaͤnzli⸗ 
chem Untergange baffelbe ſich in einem unaufhörlichen Todeskampfe befand. Das 
feit Diofletian (284) angenommene Syſtem ber Theilung des Reichs, die Theodo⸗ 
find vollendete, ward der naͤchſte Grund zu feiner politifchen Ohnmacht und enbli: 
chen Berrtichtung, welche bei jener, ſelbſt durch die Berbreitung der chriftlichen Ne: 
ligiom nicht abzumendenden, moralifchen Schwäche durch nichts mehr aufgehalten 
werden konnte, während die nad) und nach fteigende Givilifation ber eingedrungenen 
fremden Voͤlkerſchaften diefen ein niederdruͤckendes übergewicht verlieh. Eine neue 
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Ordnung der Dinge trat ein; das von ben Oſtgothen, Franken und on 
mitgebrachte Lehns ſyſtem Änderte alle Berhättniffe eines Staates, der Jahr 

lang feinen Stolz in der republitattifchen Berfaffung gefunden hatte; umd Age neu: 
entftandene Geift jener Zeit Übte feine unwiderftehliche Gewalt vorzüglich auch in 
dem Untergange der römifchen Volksſprache, an deren Stelle allmaͤlig die itafieni- 
ſche, franzöfifche, same und englifdye Sprache trat. 

Decupation, Bemaͤchtigung, Befigergreifung, Beſitznahme, ift dieje: 
nige Handlung, woducd Jemand eine herrenlofe Sache (rem nullius) zu der feini- 
gen maht. Da durd) das Geſetz im Staate und die ihm gleichgeltende Gewohn⸗ 
heit gewiffe Dinge als herrenlo® beftimmt find, fo ift fein Zweifel, daß Biefelben 

durch Bemaͤchtigung in das Eigenthum des Bemächtigenden übergehen (res nullius 
cedit primo oecupanti). Ob und inwiefern aber auch überhaupt umd vor allen 
Beftimmungen der bürgerlichen Gefelifchaft die Occupation das Eigenthumsrecht 
begründe, darüber find von jeher die Meinungen ſehr verfchieden gewefen. (S. Ei: 
genthum.) Die geröhnlichfte ift bie: jeder Menfch befist ein urfprängliches 
zu fi ſolche Sachen anzueignen, welche weder zu dem urfprünglichen, mod) 
erworbenen Eigenthume eines Andern gehören. Vermoͤge dieſes Rechts gehöre 
eine folche Sache dem erften Bemächtigenden und die oecupatio fei daher urſpruͤng⸗ 
liche Erwerbsart (modus acquirendi originarius) ded Eigenthums. In Ruͤckſicht 
des Gegenſtandes unterſchied man dann eine unmittelbare oder eigentliche Bemaͤch⸗ 
tigung (oeeupatio primaria seu prineipalis), durch welche unmittelbar von einer 
Sache Befit genommen wird (und man erfoberte dazu eine wirklich. herrenlofe 
Sadye, die in das Verhältniß des Eigenthums gebracht werden kann, eine allge: 
mein erfennbare Willenserklärung, die Sache als eigne befigen zu wollen, und eine 
Bezeichnung der Sache), ferner eine mittelbare (oceupatio aocessoria ober acces- 
sio), welche durch Verbindung einer Sache mit bereitd erworbenem Eigenthume 
gefhehe. Die durch Acceffion zu occupirende Sache (aecessorium , Zuwachs) 
befteht entweder in einer neuen Korm, dann heißt fie auch Formgebung (specifica- 
tie) oder Materie, und gefchieht durch Natur (accessio naturalis) oder Kunft (ac- 
eessio industrialis), und im erften Falle zufällig (accessio fortuita casualis), oder 
durch Wirkung der Hauptfache (accessio produetive). Jedoch bewirkt nicht jede 
Acceffion das Eigenthum, fondern nur die, welche ein Zeichen der unmittelbaren 
Deeupation, oder ald Ausfluf eines fchon zuftehenden Eigentums» und Nutzungs⸗ 
echtes angefehen werben kann. In diefer Rüdficht fagt auch das römifche Recht, die 
Nebenfache richtet fich nach der Dauptfache (accessorium sequitur suum prineipale). 

Dcean (grieh., f. Dceanus), das große Weltmeer, das die Erde um: 
gibt, und nach den verfchiedenen Ländern, deren Küften e8 berührt, verfchiedene 
Namen erhält. (Bol. Meer.) 

Dreeaniden (Dkenniden), die 3000 Töchter des Oceanus und der Tethys 
Man verfiand darunter, wie aus den DOrphifchen Hymnen erhellt, des Dceanus 
ganze weibliche Nachkommenſchaft, d. h. alte Göttinnen der unterirdifchen, aus 
dem Weltſtrome Dceanus abgeleiteten — und Waſſeradern; nur unterſchei⸗ 
det man davon die Nereiden, als Nymphen des innern Mittelmeers, obgleich fie 
auch von der Oceanide Doris abftammen und daher vom Antipater von Sidon 
ebenfalls des Oceanus Toͤchter genannt werden. 

Oceanus (Okeanos), der aͤlteſte der Titanen, deſſen Geburt ſich an die 
Entſtehung des Meers (Pontos) anſchließt. Später als Pontos geb., umſtroͤmte 
er die Erdſcheibe, und hinter ihm ſenkte ſich nach allen Seiten der Himmelsbogen 
auf die Erde herab... Daher konnte Dceanus ein Sohn der Gaͤa und des Uranus 
heißen. Er erzeugte mit mit Tethos die Flüffe und das heilige Töchtergefchlecht der 
Dreaniden. Nach einem andern Spfteme (vgl. Homer's Il., XIV, 201, 246) ift 
er Vater aller Götter und Menfhen. Altenthalben erfeheint er as ein friedlicher 
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Gott; er nahm keinen Theil an der Entmannung des Kronos, auch ward er nicht 
mit dran Titanen in den Tartarus verſtoßen. Seiner. umſichtigen Gelaſſenheit wegen 
gab man ihm die Metis (die Klugheit) zur Tochter. 

Ocher oder DeAer heißen verfchiedene abfärbende Metalloryde, befonbers 
wenn fie ſich in der Natur finden. So hat man Eifenocher, Antimonocher, Wis: 
muthocher u. ſ.w. Vorzugsweiſe verfteht man unter Dcher den ald Farbe gebrauchten 
Eiſenocher, er mag fünftlich oder natürlich fein. Seine Farbe fällt verfchiedentlich 
ins Gelbe, Rothe und Braune. is 

Dchlofratie, diejenige Ausartung der Demokratie, in welcher nicht bie 
gefammıte Bürgerfchaft, fondern der Poͤbel die Herrfchaft führt. 

Decolampadius (Johann), aus einem Schweizergefchlechte, geb. 1482 
zu Weinsberg in Schwaben, überfegte f. eigentlihen Namen Hausfchein nad) da⸗ 
maliger Sitte durch Öcolampadius ins Griechifche. Früh Fam er auf die Schule 
nach Heilbronn und in f. 12. Jahre auf die Univerfität Heidelberg. Won hier 
ſchickte ihn fein Vater nach Bologna, um die Rechte zu fludiren. Er ging aber 
bald nach Heidelberg, um ſich der Theologie zu widmen, wurde am kurpfaͤlziſchen 
Hofe Prinzenhofmeifter und trat dann eine von f. Ältern geftiftete Predigerftelle an. 
Da er aber hier die Luͤcken in feinen Kenntniffen wahrnahm, reifte er nach Tuͤbin⸗ 
gen und von da nad) Stuttgart zu Reuchlin, wo er Griechiſch, und fpäter_von 
einem Spanier Hebraͤiſch erlernte. Bald brachte er es fo weit, daß er eine griech. 
Grammatik herausgab. Darauf kehrte er nad) Weinsberg als Prediger zuruͤck, 
trat mit vielem Ernſte auf und eiferte in f. Schrift: „De risu paschali’' (Über 
das DOfterlachen), gegen die Späße der Prediger auf der Kanzel zur Ofterzeit. 
Durch f. Freundes Gapito Empfehlung ward er 1515 als Prediger nach Bafel be: 
rufen, wo er Erasmus Eennen lernte, Doctor ward und mit demfelben gemein: 
fchaftlich Anmerkungen über das N. T. ſchrieb. 1516 nahm er einen Ruf als 
Prediger nach Augsburg an. Hier entfchloß er ſich, in das benachbarte Brigitten- 
Elofter Altenmünfter zu treten. Aber Luther's Schriften weckten freiere Anfichten 
in ihm auf. Nachdem er noch nicht 2 Fahre im Klofter gewefen war, begab er 
fi) auf das Schloß Ebernburg zu Franz von Sidingen, wo er Schloßprediger 
wurde. 1523 ward er Prof. der Theologie und Paftor fubflitutus zu Baſel. 
Mehre angefehene Perfonen, wie Cochlaͤus, fuchten ihn vergeblich von der Mefor- 
mation abzuziehen. Er verfocht fie in mehren theologifchen Difputationen und 
Religionsgefprächen, befonders zu Bafel und Bern, und führte fie in Bafel (1527 
und 1528) ein. Mufterhaft war fein Betragen in den Abendmahlsftreitigkeiten. 
Er zeigte in f. Schrift: „De genuina verborum Domini, hoc est corpus meum, 
interpretatione”, eine feltene Mäßigung und erklärte den Leib für Symbol des 
Leibes, nahm alfo nur einen geiftigen Genuß des Abendmahls an. Die Verthei: 
diger ber koͤrperlichen Gegenwart bes Leibes griffen ihn darüber heftig an und be: 
legten ihn und f. Anhänger mit dem Schimpfnamen Sacramentirer. Dcolampa= 
dius antwortete mit Ruhe und Würde und zeigte fich bis. an f. Tod, der, durch den 
Zod feined Freundes Zwingli herbeigeführt, 1531 zu Baſel erfolgte, ald einen 
friedliebenden, edeln und gelehrten Mann. Seine Lebensgefchichte Hat Sat. Heß 
gefchrieben (Zürich) 1793). e 

Octasder, in der Geometrie ein regulairer Körper, deffen Oberfläche acht 
gleichfeitige Dreiecke bildet. 

Dctant, ein aftronom. Inftrument, das aus dem 8., in Grabe u. f. w. 
eingetheilten Zheile eines Kreifes befteht, und zur Berechnung der Sternmweiten 
dient, jegt aber wenig gebraucht wird. 

Octave, im diatonifchen Tonſyſteme der achte Ton von einem angenom: 
menen Orundtone. Sie gehört zu den vollkommen confonivenden Intervallen, 
ſodaß, wenn fie mit dem Grundtone zugleidy angegeben wird, das Ohr faft nur 
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Einen Klang vernimmt, und kaum im Stande ift, einen von dem andern zu inter: 
fcheiden. Ebendeßhalb muß auch die Octave in unferm Tonſyſteme eine voll: 
kommene Reinheit befigen, während alle andere Intervalle etwas Über ober unter 
fich fchroeben dürfen. Die obere Octave, d. h. den nach oben gelegenen achten Ton | 
vom Grundtone, erhält man, wenn die Saite, welche eben biefen Grundton an: 
gibt, nur die Hälfte kürzer, die untere Dctave, wenn eben diefe Saite noch ein 
mal fo lang gemacht wird. Die Saite, welche die obere Octave einer andern ans 
gibt, macht zwei Schwingungen, während bie Saite des Grundtons nur eine 
macht. Alſo kommt auf der achten diatonifchen Saite der Ton der erften oder um: 
terften noch einmal’ fo hoch wieder. Ebenfo wiederholt die 9. Saite den zweiten 
Ton oder die Sekunde, die 10. Saite den dritten Ton oder die Zerzie u. f. f. 
Nach der Einrichtung unfers neuern,, d. b. diatonifchen Tonſyſtems, ift die Octave 
daher die Grenze, innerhalb welcher alfe fieben wefentlich von einander verſchiedene 
Zöne enthalten find; und alle Töne auferhalb der Grenze einer Octave find nichts 
Andres als Wiederholungen der bereits in dem Umfange der Octave enthaltenen 
Zöne in einer vermehrten oder verminderten Größe. Man nennt daher Octave 
auch den ganzen Inbegriff der Töne des diatonifchen Syſtems, weldye eine Detave 
umfchließt. (S. Zabulatur.) Die Zahl der obern und niedern Octaven; ober‘ 
wie viele Octaven von verfchiedener Höhe vornehmlich zu unterfcheiden find, Läft 
ſich bei der immer wachfenden Ausdehnung der Inftrumente, namentlic der Sai— 
teninftrumente und vorzüglich des Fortepiano, das feit Eurem um eine ganze 
Octave vermehrt worden ift, nicht feft beftimmen. Die Dctave, als Intervall 
betrachtet, hat vor allen Intervallen den wenigften harmonifchen Reis. Deßwe⸗ 
gen fagen die Zonfeger, die Octave klinge leer, und verbieten, wo nur Eine Haupt: 
flimme iſt, in Dctaven fortzufchreiten, außer im Anfange oder bei einem Schluffe. 
Hingegen thut audy eine Reihe auf einander folgender Octaven, wenn eine Melo: 
die dadurch hervorgehoben werden fol, fehr gute Wirkung. Falſche oder verbotene 
Octaven find daher im mehrftimmigen Zonfage Fortfchreitungen zweier Stimmen 
in gerader Bewegung durch Octaven, weldye durch ihre Keerheit das Ohr befeidi- 
gen. Warum in einem mehrftimmigen Sage ſolche Octavgaͤnge verboten find, 
laͤßt fi daraus genügend erkliren, weil fobald zwei Stimmen in Octaven fort: 
fhreiten, Eeine Berfchiedenheit diefer Stimmen mehr vorhanden ift, und z. B. der 
vierftimmige Saß zu einem dreiftimmigen werden würde. Es gibt aber auch foge: 
nannte verdedite Dctaven, d. i. ſolche, die nur dann erſt zum Vorſcheine kommen, 
wenn der Intervallraum zweier, in gerader Bewegung i in Octaven fortfchreitenden 
Stimmen noch mit unmwefentlichen Noten ausgefüllt wird. Won diefen werden 
in dem zweiftimmigen Sage oder in den beiden Außerften Stimmen des drei= und 
vierflimmigen Satzes nur diejenigen als fehlerfrei angefehen, bei welchen die Ober: 
ſtimme eine Sekunde, die —— aber eine Quarte oder Quinte ſteigt oder 
faͤllt. Der Gebrauch der übrigen iſt nur unter den Mittelſtimmen oder unter ei: 
ner Auferften und einer Mittelftimme erlaubt. Octave heißt auch bei der Orgel 
dasjenige offene Flötenwerf, welches nur ein oder zwei Ottaven hoͤher ſteht als 
das Prinzipal. 

Dctave, in der roͤmiſchen Kirche, diejenigen religioͤſen Gebraͤuche, weiche 
acht Tage hindurch dauern und fie) auf ein Hauptfeft in derfelben beziehen, 
Dfteroctave. 

" Detavia, Tochter des E. Detavius * der Attia, und Schweſter des 
Kaiſers Auguſtu⸗ Alle Schriftſteller loben die Schönheit und den edein Cha: 
rakter diefer berühmten Römerin. Nach dem Tode ihres erften Gemahls, M. 
Marcellus, vermählte fie fi mit dem Triumvir M. Antonius, um dadurch die 
Freundſchaft zwiſchen ihm und ihrem Bruder noch mehr zu befefligen. Aber Ans 
tonius wär nicht fähig, ihre Eigenfchaften zu wuͤrdigen, und zog die buhlerifchen 
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- Reize ber Kleopatra ber ſittſamen Schönheit feiner Gattin vor. Sie mar nach ih⸗ 
rer Vermählung ihrem Gemahle nad) Athen gefolgt, wo fie den Winter (39 v. Eh.) 
mit ihm verlebte, ohne an den üppigen Vergnügungen , denen dieſer ſich überließ, 
Geſchmack zu finden. Ohne ihre vermittelnde Dazwiſchenkunft wäre ſchon da: 
mals der Bürgerkrieg zwifchen Dctavius und Antonius ausgebrochen; fie aber be: 
fänftigte zunaͤchſt durch die dringendften Bitten ihren Gemahl, der über das Miß- 
trauen ihres Bruders gegen ihn erzlirnt war, und begab fich dann, die Beſchwer⸗ 
lichkeit der Reife trog ihrer Schwangerfchaft nicht achtend , mit feiner Bewilligung 
von Griechenland nach Rom, und bewog ihren Bruder, in eine Unterrebung mit 
Antonius zu willigen:und ſich mit ihm auszuföhnen. Als Antonius in,den Krieg 
gegen die Parther ziehen. wollte, begleitete fie ihn bis Korcyra, und kehrte dann 
auf feinen Befehl nad) Stalien zurüd, um bei ihrem Bruder zu bleiben. Neue 
Mitverftändniffe entjlanden zwifchen Antonius und Dectavius, Um einen Vor: 
wand zum Bruche zu erhalten, befahl Octavius feiner Schwefter, ſich zu ihrem 
Gemahl zu begeben, in der Erwartung, daß diefer fie zuruͤckweiſen werde. Wirk: 
lich gefchah dies, Antonius vergnägte ſich mit der Kleopata zu Leukopolis, als 
Briefe der Octavia aus Athen ihm meldeten, daß fie mit Geſchenken und Truppen 
naͤchſtens bei ihm fein werde. Diefer Beſuch mar der Kleopatra fo unwillkommen, 
daß fie nicht eher abließ, biß Antonius feiner Gemahlin den Befehl zur Rückkehr 
ſchickte. Auch jegt trat fie nochmals vermittelnd zwifchen beide Mebenbuhler. 
Dctavius befahl ihr, das Haus eines Gemahls zu verlaffen , der ihr fo veraͤchtlich 
begegnet fet; fie aber bat ihn im Gefühle ihrer Pflichten, ald Gattin und Röme: 
ein, fich ihrer nicht gegen einen erzuͤrnten Gemahl anzunehmen and die Wohl: 
fahet ber Welt und zweier ihr fo theuern Perfonen nicht eines Weibes wegen durch 
die Gräuel des Kriegs zu ſtoͤren. Octavius erfüllte ihren Wunfch : fie blieb in 
dem Haufe des Antonius und befchäftigte ſich gleich forgfältig und zärtlich mit det 
Erziehung der Kinder, welche derfelbe mit ihr und feiner erftien Gemahlin Fulvia 
gezeugt hatte. Diefes edle Betragen der Octavia regte den Unmillen ber Römer 
gegen ben Antonius nody mehr auf. Endlich verftieh fie ihr Gemahl, und befahl 
ihr, fein Haus zu verlaffen. Sie gehorchte, ohne ſich zu beklagen, und nahm 
alle feine Kinder, mit Ausnahme des Älteften Sohnes, Antillus, ‚der fich bei ‚dem 
Bater befand, mit fih. Bald mar fie Zeugin des ausbrechenden Bürgerkriegs. 
Sie ftarb im J. Roms 742 (123. v. Chr.); Auguftus hielt ihr die Leichenrede, 
lehnte aber die Ehrenbezeigungen ab, weldye der Senat ihr zuerkannt hatte. 

Detavius oder Det avianus, ſ. Auguſtus. 

Detroi oder Octroy, ein altes franz. Wort aus der Kanzleiſprache (von 
auctoritas), eine Bewilligung, Verſtattung einer Freiheit von Seiten der Regie: 
zung ; es wird befonders von Hanbelöprivilegien gebraucht, die einer Perfon oder Ge⸗ 
ſellſchaft ertheilt werden. Daher heißen octroirte Handelscompagnien 
folche, denen das ausfchließende Recht, einen gemwiffen Handel zu treiben, durch eim 
Privilegium beftätigt worben tft, wie 3. B. die oftindifche Compagnie in England u. a. 
Im ähnlichen Sinnefpricht manvon octroirten®erfaffungen, im Gegenfage 
derjenigen, die nicht wie diefe einfeitig von dem Fürften gegeben wurden, fondern auf 

Vertrag zwifchen ihm und den Volksvertretern beruhen. In Frankreich heißt 

De troi eine an den Thoren einigen Städte von Lebensmitteln zu zahlende Abgabe. 
Auch hieß die 1804 über das Rheinzollweſen gefcjloffene Übereintumft Rhein: 
ſchifffährts-Octroi (f.b.). 

Dcularglad, in einem Fernrohre dasjenige Glas, welches dem Auge 
zugekehrt iſt. 
ODeuliren (Augeln), das Verfahren des Gaͤrtners, nach welchem er das 
mit Sorgfalt ausgefchnittene Auge eines Baumes oder Strauchs in die aufge: 
ſchlitzte Rinde eines andern fo einfet, daß es fortwachfen kann. Der Zweck die⸗ 
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ſes Verfahtens ift die Veredlung des wilden Stammes, der, wenn man ihm alle 
feine milden Afte und Zweige nahm, aus dem eingefegten Auge fottwaͤchſt und 
mit dem Baume , von welchem das Auge genommen worden, gleiche Früchte trägt. 
Das Oculiten fann vorgenommen werben, fo lange fic die Rinde von den Zwei⸗ 
gen loͤſt; jedoch nimmt man es am liebſten im —— oder Herbſte vor. Wenn 
man int Fruͤhlinge oculitt, ſo treibt das eingeſetzte Auge noch in demfelben Jahre 
einen Zweig; das im Hexdfte eingefegte aber ſchlaͤft bis zum folg. Fruͤhlinge Die 
on kann bis zum Ende Augufts gefchehen. Die Augen nimmt man 
allemal von den zuletzt getriebetten Zweigen, welche abgefäynitten werben, ehe ſich 
die Knoſpen öffnen. Will man dann die Oeulation nicht ſogleich vornehmen, fo 
ſchneidet man die Btaͤtter des Zweigs bis uͤber die Hälfte ab und ſteckt ihn einige 
Zoll tief in friſche Erde oder ins Waſſer. Das Auge wird von einem Stuͤckchen 
der umgebenden Rinde abgeloͤſet, und zwar etwas groͤßer, als man den Schnitt 
im den zu otulirenden Zweig oder Stamm machen will. Je mehr Rinde man mit 
dem Auge vereinigt laͤßt, deſto ſicherer waͤchſt es. Bevor man dad Auge einfekt, 
muß man jedoch unterfuchen, ob an dem Auge auch der Keim befindfich ift, denn 
ohne diefen waͤchſt es nicht. Ein diirchfichtiges Loch auf der Rinde des Auges ift 
das Zeichen, daß der Keim nicht daran befindlich, fondern am Holze des Zweiges 
ſitzen geblieben ift. In der Rinde des zu-oculivenden Stammes wird ein gabelför: 
miger Einſchnitt gemacht ; man hebt dabei die Rinde fo weit anf, als nöthig iſt, 
and ſchiebt das Auge fo ein, daß es zwiſchen dem Einſchnitte hervotſteht, bewickelt 
es mit Baſt, und ſchneidet bei der Fruͤhlingsoculation den Stamm etwa andert⸗ 
halb Zoll uͤber dem eingeſetzten Auge ab, bei der Herbftocufation aber erſt im Fruͤh⸗ 
finge, wenn man ſieht, daß das Auge noch Reben hat und gedeihen will. Sobald 
das Auge angewachſen ift, oͤffnet man den Verband. ine eigne Art des Deult- 
rens iſt die, wenn man eine ganze abgeftreifte Röhre vor der Minde ded Dculir- 
zweigs, woran mehte Augen befindlich find , auf einen gleich ſtarken, feiner Rinde 
beranbten, wilden Stamm sieht. Die Dculation nichtholziger Gewaͤchſe ge: 
fingt nur felten. = 
Dezakow Otſchakow) von den Tuͤrken Dzain Krimenda genannt, Stadt 
im ruſſiſchen Gouvernement Cherſon, mit 80 Häufern und einem kleinen Han⸗ 
delshafen, am Einfluffe des Dnept ins ſchwatze Meer, war unter der tuͤrkiſchen 
Hertſchaft eine bedeutende Feſtung und hatte außerdem eine Citadelle mit 25 Fuß 
hohen Waͤllen. D. ward 1737 vonder Ruſſen, die bei dem Sturm 18,000 M. 
verloren, genommen. Die Kürten machten in demfelben J. mit 70,000 M. ei: 
nen Verſuch, es toieder zu nehmen, mußten fich aber mit einem Verluſte von 
20, VOM. zurhdziehen. 1738 verließen es die Ruffen, nachdem fie die Fe: 
ſtungswerke niedergeriffen hatten. Die Türken befeftigten es 1743 aufs neue 
und blieben im Befig bie zum 17. Dec. 1788. Damals wurde D. nady einer 
langen Belagerung von den Ruffen unter Sumaroff geftürmet und die Feſtung zer- 
ſtoͤrt. Im Frieden 1791 trat die Pforte den ganz verödeten Plas ab. Die um: 
liegende Gegend ift meift holzloſe Steppe. In der Nähe an der Bugmündung 
die Trümmer der alten mileſiſchen Colonie Olbia. 
DODda like, Name der Weiber des Groffultans, die tmeber durch die Ge— 
burt eines Sohnes zu der Auszeichnung einer Affe, noch durch größere Begim: 
fligung zum Range einer Sultanin gelangt find, umd dem Herrn ded Harems zum 
ausſchließlichen Genuſſe beſtimmt, bermacht von den intern und aͤußern Garten- 
wachen, den Boftandfchis und Verſchnittenen, raſch wie die Blumen der Gärten 
von Konſtantinopel verwelten. Durch die Bergleichung morgenländifcher Dichter 
mit Zulpen und Hyacinthen, mit Rofen und Cypreſſen, find dieſe ungluͤckti wen 
Sklavinnen den Europaͤern mehr angeprieſen als ihre Schoͤnheit verdient. Noch 
iſt das große oder Winter⸗ vo von feinem n eutopfifthen Reiſenden befchrieben. 
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Es iſt das unzugaͤngliche Heiligthum der großherrlichen — Das kleine, oder 
das Frühlings» und Herbftharem find von Pouqueville und Clarke. theilweife, in 
feiner vollen Ausdehnung von J. v. Hammer befchrieben. Tavernier fonnte bloß 
nach dem Hörenfagen von dem Aufenthalte diefer fchönen Gefangenen eine Be: 
fchreibung geben, da felbft Lady Montague fiher nur auf der Meeresfeite in ben 
Harem gelaffen ward, oder wenn fie wirklich das Innere betrat, wol nur den Ha 
tem einer an einen Großen vermählten Sultanin berührte. Ärzte haben- bis jetzt 
bei außerordentlichen Gelegenheiten unter. allen Europäern allein die innern Kam- 
mern gefehen. Franz. und ital. Dichter haben den Namen Odaliske nach ihrer. 
Weiſe dem Reim zu Gefallen geändert und die Vorftellung von ihrem alle Sinne 
befangenden Zauber in Aufnahme gebracht. So iſts gekommen; daß man diefe 
von der Welt gefonderten Sklavinnen ald Gegenftände des höchften Reizes darge: 
ftelit hat, da ihnen doch im beften Falle nur bevorfteht, nach bem Antritte eines 
neuen Sultans als ausgebdiente Sünjtlinginnen nah Eski Serai, dem alten Se— 
tai, zu wandern und in demfelben, von Verfchnittenen bewacht, die älte Zeit les 
benslang zu beweinen. *) . 

Ode, ein Gedicht der reiniyrifchen Gattung oder derjenigen Claſſe der * 
ſchen Gedichte, welche das innere Leben des Dichters, wie es ſich in einzelnen Zu⸗ 
ſtaͤnden des bewegten Gefuͤhls verkuͤndet, am unmittelbarſten und reinſten, d. h. 
in feiner unmittelbaren Äußerung in der Gegenwart, ausdruͤcken. (S. Lyrik.) Die 
Griechen nannten jedes lyriſche Gedicht, welches ſich vorzüglich zum Gefange eig: 
nete, mithin vorzüglich das reinlyriſche Gedicht, entgegengefegt. dem elegifchen 
oder der Elegie, eine Ode (win), d.i. Gefang, Lied, und umfaften darunter 
auch das Lied, welches die Neuern von der Ode abgefondert haben. . Wir kennen 
die griech. Oden durd) die Chorgefänge der griech. Dramen, durch Pindar's heroi⸗ 
ſche Oden, welche die Sieger in den geheiligten Nationalfpielen und Kämpfen als, 
Söhne der Götter preifen,. durch die wenigen Überrefte der Liebeögefänge der 
Sappho, des Alcaus u. A., durch die Anakreontifchen Gefänge, durch die Sko— 
lien, und durch die Nachahmungen der Roͤmer, befonders im Horaz. Weber der 
Gegenſtand, noch der Grad des Gefühls und der Erhebung fchloß ein reinlyriſches 
Gedicht von diefem Namen aus. Auch die Hymnen oder Kobgefänge der Götter 
(die Homerifchen Hymnen gehören jedoch nicht hierher, denn fie find epifcher Art), 
die nach den gepriefenen Gottheiten ſelbſt verſchiedene Benennungen erhielten, 
z. B. die Dithyramben (nach der urſpruͤnglichen Bedeutung Hymnen auf Bacchus) 
konnten dazu gerechnet werden. Die Oden der Alten unterſcheiden ſich von den 
lyriſchen Gedichten der Neuern dadurch, daß fie, gemäß dem: herrfchenden Cha⸗ 
rafter des Alterthums (f. Antik), das Gefühl mehr durch die Gegenftände felbft 
f&hildern. Denn das Plaftifche oder die Geftaltung: des Innern zur äußern Ans 
ſchauung ift ein Hauptzug der griech. Kunft; in einer bewegten Reihe klarer Bil 
‚ der, in.mannigfaltigen, kunſtvol verſchlungenen Rhythmen ſprach ſich bedeutſam 
das Gefühl des Dichters aus. In neuern Zeiten hat man die Ode von dem Liede 
getrennt, ſodaß man die Ode als diejenige Act der Iyrifchen Poefie betrachtet, wel: 
che die tiefern Bewegungen des Gemüths und: den Wechfel ſtarker, erhabener Ge: 
fühle der Luft und Unluft mit hohem Schwunge der Begeifterumg verkündet. 
Ihre Gegenftände find die erhabenften, von deren Größe und Macht durchdrun⸗ 
gen der Sänger zu erliegen fcheint; aber. er richtet fih auf im Gefühle feiner 
Kraft, und. fie heben ihn himmelan. . Hier offenbart fich der ganze Reichthum des 


*) „Birodet'd berühmtes ‚Gemälde R ‚Odalisque, drüdt die Mifchung von Empfins 
dung aus, die ein noch unſchuldiges, fchamhaftes, orientalifches Weib erfüllt, wenn 
es por Dem’ erfcheint, dev Alles tagen darf, (kithographirt von Aubryle Sorte, Pa: 
rise 1823.) Das Wort kommt ber von Oda, der — ihr Serait/ welche 
diefe fürſtl. Maitreffen bewohnen. | 
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Gefühle, die fühnfte Kraft, das innerſte Leben; das Ideal wird im Gefühl er 
griffen ımd ducch die von demfelben aufgeregte Phantafie angefchaut. - Damit 
hängt zufammen die höchfte Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit rhythmiſcher Be⸗ 
mwegungen , twelcye fidy durch Eunftvolle Bildung und Berfchlingung der Strophen 
Eund thut, ferner der freiefte Gedankenſchwung, die Wahl der kuͤhnſten Bilder 
und. Sprachwendungen; denn wie das Innere eines Kunſtwerks, fo muß auc) 
das Außere befchaffen fein. Das Lied dagegen nennen die Neuern dasjenige lori= 
ſche Gedicht, weiches in einem kunſtloſern umd einfachern Zone den _ Er: 
guß des Herzens, oder das umvermifchte Gefühl ausſpricht. Es find alſo auch 
bier nicht fowol die Gegenftänbe, als vielmehr die Grade des Gefühle und feine 
Steigerung , weiche das Lied von der Ode unterfcheiden. Noch müffen wir einer 
deitten Bedeutung des Ausdruds Ode gedenken, welcher von der erften abgeleitet 
fl. Die Beibehaltung und der Gebrauch der von den Alten erfundenen reimlofen, 
Ipeifchen Strophen (3. B. der alcdifchen Strophe, des fapphifchen Versmaßes c) 
bat bei uns allen lyriſchen Gedichten, welche in biefen, ‚ehemals fuͤr die Oben bes 
ſtimmten oder ähnlichen Versmaßen gedichtet werden, den Namen Ode gegeben. 
Daher kommt es nun, daß viele Inrifche Gedichte der Alten, z. B. Gedichte des 
Anatreon, und viele des Horaz, ja ſelbſt viele vom Klopſtock und andern: deutſchen 
Dichtern ſchon wegen diefer Versmaße, oder in: jener Altern und weitern Bedeu⸗ 
,‚ tung, Dden genannt werben, die wir in Hinſicht ihres Charakters Lieder nennen 
würden. Ebenfo hat auch die-Benennung Lied von den, für daffelbe in neuerer 
Zeit beliebten und gangbaren Keimformen eine abgeleitete: Bedeutung erhalten. 
“ Lieder naͤmlich heißen uns gewoͤhnlich fingbare Inrifche Gedichte, da wir. im Ge: 
gentheile die (reimlofe) Ode felten und nur ausnahmsweife mit Muſik begleiten 
und zu fingen pflegen... Wir nennen daher in leßterer Beziehung (d. h. in Hinſicht 
auf die äußere Form) manches Gedicht ein Lied, mas binfichtlich feines Zone Ode 
in ber neuern Bedeutung zu nennen ſein wuͤrde; 3.8. Luther's Lied: Eine feſte 
Burg ift unfer Gott‘, umd wiele Kirchenlieder von Klopſtock, Cramer a. A. 
Im Grunde laffen fich die Grenzen zwifchen Ode uud Lied. nicht immer genau feſt⸗ 
halten, und Überall gibt es Übergänge, da die Grade des Gefühts felbft wechfelnd 
und unbeftimmbar find. Indeſſen bedürfen wir, um das weite Gebiet der lyri⸗ 
ſchen Poefie einigermafien zu uͤberſehen, dergleihen Glafienabtheilungen ımd Ras 
men, durch welche, wie bei jeder Claſſificirung, die möglichen Übergänge.nicht ge 
Iengnet und aufgehoben werden. Aus dem Begriffe der Ode im eigentlichen Sinne 
oder in der zweiten Bedeutung ergeben ſich folgende Eigenthümlichkeiten derfelben. 
Im Zuftande des bewegteften Gefühls wird die dem Gefühle verwandte Phantafie 
mächtig angeregt ; diefes beftimmt die Art, Folge und Verbindung der Gedanten. 
In diefem Zuftande ergreift der Dichter die Gedanken , die feinem Gefühle als Urs 
fadyen oder Wirkungen, VBeranlaffungen oder Zeichen zunächft verwandt find und 
ihn am meiften anziehen; das wechfelnde Gefühl aber verftattet nicht eine plan 
mäßige Folge der Bilder, durch welche der ruhige Erzähler feine Begebenheit der 
Einbildungstraft des Leſer⸗ und Hoͤrers vorfuͤhrt, die Gegenſtaͤnde ſchildern ſich 
vielmehr in dem Eindrucke auf das Gemuͤth des Dichters ab. Das Gefuͤhl iſt 
alſo das Beſtimmende in der Ode, wie in der reinlyriſchen Poeſie uͤberhaupt, und 
der Zufammenhang ift nur nach der Einheit des dem Gedichte zum Grunde lie: 
genden, poetifchen Gemüthezuftandes und nad) der Übereinftimmung alles Einzel: 
nen mit bemfelben zu beurtheilen. Die poetifcye Begeifterung tritt am. meiſten 
in ber Ode heruer, und wird daher auch am meiften in iht vermißt, Letzteres ift 
der Fall, mo der Eindrud‘entweder ins Schwülftige, Überfpannte und Gezierte 
un oder wo er zu dem Gewoͤhnlichen, Mattem und Gemeinen herabfintt. Ein 
bewegtes Gefühl erfodert. große: ftände und Gedanken. Wo diefe ‚nicht vor: 
handen * „wird der pathetiſche Ausdruck laͤcherlich. Schwulſt, Übertreibung 


und überſpannung zeigen das fruchtloſe Beſtreben des Dichters, fie zu Vergrößern. 
 Woräber die Gegenſtaͤnde erhaben find, umd das Gefühl des Dichters micht mit ih⸗ 
nen gleichen Schritt hält, fodaß der Ausdruck unedel und ohne idealiſche Erhebung 
ft, da fällt das Unvermögen des Dichters noch deutlicher ind Auge: Daher läßt 
fich auch durch Nachahmung Auferer Formen und durch die bloße Bernachäffigung 
eines planmäßigen Gedantenzufammenhangs Das nicht hervorbtingen, was man 
oft die iyrifche Unordnung faͤlſchlich genannt hat; denn es ift am fich nichts! Mega: 
tives, fondern vielmehr der tiefer verborgene Gefuͤhlszuſammenhang, welcher ohne 
Tiefe des Gefuͤhls nicht hervorgebtacht und durch Äufere Nachahmung nicht erwot⸗ 
ben werden kann. Der Ode Flug, fagt Schreibermit Recht ; iſt kirhn und vafch, 
aber nur dem blinden Auge regellos, welches die fehwindelnde Bahn der Begeiſte⸗ 
rung micht zu verfolgen vermag. : Die fogenannten Iprifchen Spruͤnge ſind nichts 
weniger als „disjecta membra poetae”. Die. Ode darf aber auch ville als ein 
Merk der kalten Berechnung und kuͤnſtlicher Zuſammenſetzung erfcheinen , auch 
dee Dichter muß nicht feheinen, als molle er ſeineni Gegenſtande erft ein höheres 
Intereſſe abgewinnen und ſuche ſich für denfelben zu begeiftern ; wir miͤſſen viel⸗ 
rin jeber echten Ode ſehen, wie der Dichter von ſeinem Gegenſtande wirklich 
wird. Das Gefuͤhl entwickle ſich vor dem Leſer oder Hörer, ſteige nicht 
aumaͤlig wie im Liede, ſondern raſch und feurig bis zu einem hohen Grade, und 
laufe voll kraͤftiger Übergänge im die verwandten Empfindungen, durch wolche zu⸗ 
gleich die verſchiedenen Seiten des beſungenen Gegenſtandes hervottreten, harmo⸗ 
niſch in ſich ſelbſt zuruͤke Da aber das ſtarkbewegte Gefühl nur eine flͤchtige 
Dauer hatz fo iſt Kürze, Fülle und Gedrungenheit fowot im Ganzen als in dem 
einzelnen eg ein Haupterfoderniß der Ode, wenn fie nicht ermatten * ab⸗ 
ſpannen f eitſchweifigkeit iſt hrem Charakter ganz zuwider. Daß daher 
auch jene Deutlichkeit des Gedankenzuſammenhangs und jene Klarheit und Aus 
flhrung der Bilder nicht ſtattfinden könne, weiche in andern, ſelbſt lytiſchen 
Gedichten verlangt wird, Tiegt am Tage. Darum ift aber Dunkelheit der Rede 
Bein Erfoderniß der Ode, weiches der Dichter bezwecken müßte. Auch gibt”es eis 
nen Grad des Affects, welcher die Befonnenheit und Herrſchaft des Geiftes ganz 
aufhebt/ welche jede poetifche Darftellung, ja die Bildung jedes Kunſtwerks fo⸗ 
dert; kei einem folchen Grade des Gefühle wird eine Dimkelheit erzemgt , die allem 
wahren Kunſtgenuſſe widerſpricht und die Vollendung der poetifchen Fotm unmoͤg⸗ 
lſch macht Was aber die Bilder in der Ode betrifft, fo iſt 3.8. das u. 
wegen der ruhigen Überlegung , welche die Ausführung deſſelben verlangt, ihren 
Chartakter in eben dem Maße toiderfprechend , als die Metapher und jedes de, 
aber ſtarke, neue und Überrafchende Bild demfelben vorzüglich —*3* ift. 
Bouterwek fest die Ode dem Liede, wie Idealpoeſie der Naturpoeſie gegemiber. 
„Bine Ode“, ſagt er, „ft durchaus fein populaires Gedicht. Kühne, in das In— 
nerfle der Natur und des Geiftes eingreifende Gedanken geben der Ode dein hödh: 
ften lyriſchen Schwung, wenn diefe Gedanken, wie Anfhauungen ihre Wahrheit 
unmittelbar in ſich ſelbſt tragen”. Obgleich; nun die Ode überall die höhere gei⸗ 
flige Bildung eines Volks und eine Maffe verbreiteter Ideen voraudfegt, fo moͤch⸗ 
ten wir boch keineswegs die Anſpielung auf Kenntniſſe, deren Inbegriff Geleht⸗ 
ſamkeit heißt zur den Vorzuͤgen der Ode rechnen’, weil dadurch die poetiſche Selb: 
ſtaͤndigkeit des Gedichts unfehfbar-ieivet. Man hat die Ode nach den vetſchiede⸗ 
a, 98 derſelben Werfchieden eingetheilt. Der hoͤchſte Gegenſtand TE’ 
die und was als Wild derfelben angeſehen, oder mit religloͤſer Ethebung 
gefeiert wird. Die hoͤchſte Gattung der Ode in dieſer Wertepiig iſt die der reli: 
groͤſen Ode oder des —**88 LE: Hiether gehoͤren viele 
hebr. Pſalmen voll Gröge'und das fogenannte Lied —— und der 
Debora (f. Hymnus); unter — ariechjifcyen einige Oben des Pindar, der Hym⸗ 
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nus des Kleanthes und viele Chöre’ im den griech. Dramen ; einige Oben bes Ho: 
car, 3. B. das befantıte Carmen seculare, ‚obgleich es mehr Politur als Schwung 
bat. Hierher gehören ferner viele chriſtliche Kirchenhymnen, z. B. bes Pruden- 
tius, und viele altdeutfche Lobgefänge; unter den frangöfifchen zeichnet man in 
diefer Hinficht einige Gedichte J. B. Rouſſeau's wegen der edeln, würdigen und 
geoßen Gefinnumgen aus, die er im einen prächtigen und feierlichen Vers kleidete; 
unter den Engländern Hymnen des Gray, Akenſide, Thomſon, Cowley und 
Prior; unter den Deutſchen vorzüglich Hymnen von Klopftod (4.8. dem Erloͤſer, 
dem Unendlichen). Nur ift: in Hinficht des lektern Jean Paul's Bemerkung fehr 
wahr: „Sogar in der Lytik wirkt es entkräftend, wenn 3. B. Klopftod zum Be: 
fingen Gottes durch die Erklaͤrung Anftalten macht, daß er das Befingen nicht ver: 
möge; denn zwar das-Unvermögen des Beſchreibers wird bedeutend durch bie 
Wichtigkeit des Befchreibers gehoben, aber nicht fonderlich der. Gegenftand , 
Gott; auch findet man ımgern in der Mähe des Allerhöchften fo viel Re: 
flexien und Blick auf fein Befchteiben”. Ferner gehören hierher unter ben 
früheren Gedichten viele von Gramer, Denis, Kretfchmann, Uz; unter den 
fpäterm aber vorzüglich Gedichte und Lieder von Herder, Lavater, Maler Muͤl⸗ 
ler, Stolberg und A. Die Hymne ſchließt fih durch die Dithyrambe 
(f.d.), melde das hoͤchſte finntiche Leben zum Gegenftande hat, an die welt 
liche Ode an. Zunaͤchſt der Hymue ſteht die heroiſche Ode, weiche die hoͤ— 
here Menſchheit, die Heroen oder Goͤtterfoͤhne und Fuͤrſten, das Heldenleben, 
den Kriegsruhm, die Geiftesgröfie. ıc., beſingt. Hierher gehören die meiſten 
von Pindar's Oden ımd einige des Horaz; bierher die Barbengefänge und 
Kriegslieder ; viele Oden ber Engländer, 4. B. Droden's, Pope’s, und der ge: 
nannten deutfchen Dichter nebſt Gleim, Ramler, Schilter und Göthe. Des Lep- 
tern ‚Prometheus‘ gibt ein-Beifpiel einer, im Charakter einer beftimmten Perfon 
gedichteten Dde. Hieran fchließt ſich die fogen. didaktiſche Ode, von weicher 
die ſogen philoſophiſche und ſatyriſche Ode Unterabtheilungen find. Didaktiſch 
nennt man die Ode, ſofern fie zum Gegenſtande große, das Gemuͤth begeifternde 
Wahrheiten; ober die Ideale der Kunſt und des Lebens hat, deren Begeiſterung 
der Dichter fräftig, aber nicht in abstracto ausfpricht, und zwar entweder ohne 
Beziehung auf feine Zeitgenoffen (dann nennen wir fie philofophifche Ode) und 
ohne im eigentlichen Sinne Ichren zu wollen, ober mtit firafendem und zuͤchtigen⸗ 
dem Ernſte auf feine Zeitgenoffen blidend (fatnrifche Ode), wie 3. B. Horaz im 
tiefer erregten Gefühle Flammenworte ausfpricht, wenn die Entartung der Zeit 
ihn ſchmerzlich anregt. Hier aber geht die Ode, indem fie lehrendes und ermah⸗ 
nendes Gedicht wird, leicht in kalte Meflerion umd trockenes Moralifiren über, two: 
durch ihr Charakter und die poetiſche Selbftändigkeit verloren geht.  Cndlicy gibt 
ed noch eine Gattımg der Dde, in welcher bedeutende Gegenftände und Ereigniffe 
der Natur und der Geſchichte, wichtige Zeitbegebenheiten (daher politiſche Open) 
und aus dem Leben des Individuums im ihrer mächtigen Einwirkung 
auf das:Gefühtdargeftellt werden. Hierher gehört 3. B. Klopſtock's Ode auf den 
Zuͤricherſech Die Fruͤhlingsfeier“, „Die Geftiene“ u. a. aber find mehr Hymnen oder 
teligiöfe Oden); viele Oden Stolberg’s auf die gegenwärtige Zeit (andre find heroi⸗ 
ſche Oden) ;enblich Ktopftod’s „Genefung” ıc. Bon dert zulegt angegebenen Ge- 
genftänden: aus verliert fich die Ode in die weite Fläche bes Gelegenheitsgedichts. 
„Soll die Ode’, fagt Bouterwek treffend, „als Gelegemheitsgebicht ausgeführt 
werben, fo muß der zufällige Stoff, wie z. B: in Pindar's Preisgefängen, im die 
höhere und univerfelte Dichtung hineingezogen werben”, ja, wir möchten hinzufe- 
saw, die Beranlaffung felbf eine poetifche Anregung enthalten. Gewöhnlich aber 
ſtimmt ſich der Gelegenheitsdichter erft für feinen Gegenftand, und verſtimmt da⸗ 
durch den Leſer fuͤr denſelben. „Lyriſche Werke“, führt Bouterwek fort, „bie im 
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Ddenſtyl eine Perſon oder ein gewiſſes Factum beſingen, wie z. B. Cramer'8 Ode 


an Luther, und fo manche andre Schein⸗Ode auf Den und auf Die, find nur Lob— 
reden und Gelegenheitsreden in poetifchem Coſtum. Die Literatur aller Nationen 
wäre vielleicht nicht fo arm an Oden, die diefen Namen verdienen, werm man nicht 
überall zu dem Befingen einzelner Perfonen und Begebenheiten die Form der Ode 
mißbrauchte”. : Übrigens find die beiden legtern Gattungen der. Ode von den 
Neuern worzliglich ausgebildet worden, deren Hauptgebrechen der Übergang in den 
eigentlichen Lehrton und’ das. Hinneigen zum Scwermüthigen, fälfchlich fogen. 
Elegifchen find. Schon Horaz verfällt oft in den Neflerionston, und feine Bilder 


ſind nicht felten: nur Ealte Erzeugniffe einer gereisten Phäntafie; die neuern lat. - 
Dichter‘; feibft der ausgezeichnete Balde (ſ. d.), Lotichius und Joh. Setundus 


find ‚ ſowie die Italiener ‚Nachahmer.der Alten. Lestere find fehr weitfchweifig, 
oft ſchwuͤlſtig, nicht feltenfpielend und wigig. : Unter ihnen hebt man den Chia⸗ 
brera aus. ' Die Spantet, unter welchen man einen Garcilafo.de la Vega, Que: 
vedo, Gongora u. X. nennt, find ihnen am aͤhnlichſten. Die Engtlaͤnder, deren 
größte Odendichter wir oben nannten, nehmen meiftens einen kraͤftigen &hrten “an 


und haben häufig Zeitgegenftände behandelt. Die Franzoſen, unter "welchen 3. 


DB: Mouſſeau, 2. Racine, Greſſet, ‚Chenierrund Lebrun ausgezeichnet worden, 
find aͤußerſt declamatoriſch; und ftrogen, wie Bouterwek fich ausdruͤckt, von mo: 
raliſchen Sentenzen und’Bildern ohne poetifche Anfhauung. Die Deutfchen ha= 
ben in diefer Gattung feit Wekherlin, Opitz, Flemming ꝛc, dem Eräftigen Haller, 
Hagedorn,’ Uz, Lavater, dem correcten und gewandten Ramler, Stolberg, Voß, 
Kofegarten, Schubart, Herder, Schiller, Arndt u. X. mannigfaltige Töne ange: 
ſchlagen. Hoͤchſt eigenthuͤmlich, voll ftarken Gefühls, gedankenreich und gedrängt 
ift Klopſtock, doc) verwirrt er fich ebenfalls oft in Antithefen und harten rhetori: 
fhen Wendungen, anderntheils in die Elegie. Ihm ift der geniale Baggefen fehr 
verwandt: Der oben genannte Schriftfteller zeichnet unter den gefchichtlich vor: 
handenen Gattungen nur drei als epochemachend aus, die Pindar’fche, Horaz’fche 
und Klopſtock ſche. Einige nehmen auch eine ſcherzende Ode an und erinnern an 
einige ſcherzende Gedichte des Horaz, Catull, ſowie an Voß's Ode an Goͤckingk. 
Wenn aber das Erhabene und der Erguß des tief bewegten Gemuͤths die Ode von 
dem Liede unterſcheiden ſoll, fo kam der bloße Gebrauch der Versmaße der 
Ode, welcher beſonders die Parodie beguͤnſtigt, kein ſcherzendes Gedicht zur Ode 
maden: . “ J T. 
Oderſtrom, in hydrographiſcher, commercielterund militairiſcher Ruͤckſicht. 
Die Oder (Viadrus aus dem ſlaviſchen Vjodr), einer der Hauptſtroͤme Deutſch⸗ 
lands, entſpringt in Maͤhren bei dem Dorfe Haslicht, unfern des Staͤdtchens Lie⸗ 
bau, oͤſtlich von Olmuͤtz, in Wald und Felſen, auf dem die Karpathen mit den 
Sudeten verbindenden Hoͤhenzuge. Sie tritt bei dem Staͤdtchen Oderberg in 
preuß. Schleſien ein, macht hier die Grenze zwiſchen dem preuß. und oͤſtreich. Ge: 
biete, und durchſtroͤmt hiernaͤchſt im nordweſtlichen Bogenlaufe Schleſien, Bran: 
denburg und Pommern. Den frankfurter Regierungsbezirk beruͤhrt ſie zuerſt bei 
dem Dorfe Glauchow im zuͤllichauer Kreiſe, und eilt hier in der Richtung von S. 
nach N.; dem ſtettiner Regierungsbezirke zu, die maͤrkiſche Grenze: zwifchen Vier⸗ 
raden und Uchtdorf verlaſſend/ und bei Fiddichow, wo fie ſich mit der Welſe verei: 
nigt, in Pommern eintretend. Bei Garz, unfern Schwedt, theilt fie ſich in zwei 
Hauptarme, deren weſtlicher der Namen Oder behält, wogegen der oͤſtliche die große 
Regelig heißt, an welchem letztern unter andern Greiffenhagen liegt. , Beide 
Arme verbinden ſich hiernächft unfern Stettin wieder in dem damannſchen oder 
dammfchen See und fließen: mit diefem vereinigt durch das Papenwaffer in das 
(ftettiner) feifche Haff- und Achterwaſſer, einen gegen 15 IM. großen Landfee in 
Pommern, deffen oͤſtlicher Theil das große, det weſtliche das kleine Haff heit. 
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Aus dieſem endlich fällt die Oder nach einem Laufe von überhaupt 92 (geogr.) Mei- 
(en, davon 81 auf preufß. Gebiete, mit 3 ftarken ausgehenden Strömen: Peene, 
Swine und Divenow, in die Oſtſee — Der Spiegel der Oder erhebt fich bei Ko- 
fel (Feftung in Oberfchlefien, im Regierungsbezirt Oppeln) 510 parifer Fufi über 
die Dfifee, bei Breslau 370 und an der brandenburgifchen Grenze 175, mithin 
beträgt das Gefälle zwiſchen diefen beiden Außerfien Punkten 335 F.; umd da bie 
zugehörige Länge des Stromes mit Inbegriff der Krlimmungen — 41 geograph. 
Meiten beträgt, fo fommen etwas über 8 Fuß Gefälle auf jede Meile. Sie nimmt 
viele andre, zum Theil nicht unbebeutende Flüffe auf, mit denen fie ein Gebiet von 
mehr als 3000 TIM. umfaßt, welches durd) die Subeten vom Donau⸗ und Eis: 
gebiete getrennt und in das obere, mittlere und untere getbeilt wird. Die Oder 
wird bei Ratibor in Oberfchlefien zuerft für Eleine Fahrzeuge, bei Oppeln fuͤr größere 
Kähne und bei Breslau für Ladungen von gegen 1000 Gentner ſchiffbar; ihre 
Breite waͤchſt inzwifchen von 100, und bis nad) Stettin hin auf 800 Fuß an. Mit 
der Havel ift fie duch den Finow⸗ (im Regierungsbesirt Potsdam) und mit der 
Spree durch den Friedrich Wilhelms: oder Muͤllroſer Canal (einige Meilen unter: 
halb Frankfurt a. d. D.) vereinigt: Ein dritter Canal führt den Namen der neuen 
Oder; er ift von 1746 — 53 gegraben, und führt zur Abkürzung der Oberfahrt 
und Urbarmachung eines Oderbruches aus diefem Strome, bei Güftebiefe, einem 
Dorfe mehre Meilen oberhalb Küftrin, in ziemlich gerader Richtung bis nach dem 
noch einige Meilen weiter oberhalb Küftrin belegenen Dorfe Hobenfaaten, wo er 
fich wieder mit der alten Ober vereinigt, die ihren Lauf über Wriegen und nahe bei 
dem wenig von legterm Orte entfernten bekannten Babdeorte Freienwalde. weg 
nimmt. Diefer neue Canal ift gegenmärtig der Hauptfitom, und die eigentliche 
(alte) Dder verfandet mit jedem Jahre mehr, fodaf fie in der duͤrren Jahreszeit faft 
gänzlich austrodnet und nur im naffen Frühjahre und Herbfte fchiffbar ift. Bei 
Kuͤſtrin fängt das eigentliche fogenannte Oderbruch, welches in das obere, mittlere 
und niedere getheilt wird, und wegen feines uͤppigen Wiefenwuchfes und feiner 
reichen Viehzucht bekannt ift, an. Aus diefem gehen, zur Abführung der Binnen- 
waffer, mehre Gandle, theils unmittelbar, theils mittelbar durch den wriegener 
Landgraben, in den Strom. . In Abficht auf überſchwemmungen ift aber die Oder 
diefen Niederungen überaus gefaͤhrlich, und ihr reißender Strom hat die Anlegung 
koſtbarer Deiche und Damme nothwendig gemacht, die unter Aufficht eines Deich- 
directoriums ftehen, welches feinen Sig zu Frankfurt hat. Die Deihbrüche. find 
jest zwar feltener als ſonſt, können aber wegen des vielen Sandes, den der Strom 
mit fich führt, fehr nachtheilig werden. In Hinſicht der Fifcherei ift die. Oder be: 
deutender als die Elbe; namentlich ift der fettiner Fiſchmarkt aus diefem Strome 
immer bis zum größten Überfluffe verfehen. — Die Nebenflüffe der Oder, welche 
die commercielle Wichtigkeit des Hauptftromes bejtimmen, find links: die mähri- 
fhe Oppa, die fchlefifche Neiße, die Ohlau, welche bei Breslau ausmündet, die 
auf dem Riefengebirge entfpringende Weiſtritz, die beruͤhmte Katzbach, der Bober 
(Mündung unfern Kroffen), und die Jaufiger Neiße; rechts: die polnifche Bartich, 
die in der MWoimodfchaft Auguſtow entfpringende und bei Küftrin ausmündende 
Warta (welche ihrerfeits wieder die ſchiffbare Nege aufnimmt, die durch den brom= 
berger Canal und die Brahe mit der Weichfel verbunden ift), und die Ihna (bei 
Stargard in Hinterpommern). Unter diefen Nebenflüffen find in Bezug der Schiff- 
barkeit namentlich die Warta und die laufiger Neiße zu bemerken, welche die Hans 
delsverbindungen des Hauptſtroms unendlich erweitern. — Der Oder: oder flettiner 
Hafen, wofelbft alle Schiffe, die Uber 50 Laft führen, einlaufen und ihre Waa— 
ten wegen ber Seichtigkeit des Fahrwaſſers auf Heinern Fahrzeugen (Leichterfchiffen) . 
nah Stettin, dem Spebitionspunfte, faft 10 Meilen weit fenden, befindet 
fi) bei Swinemünde, einem Städtchen auf der Inſel Ufedom (Regierungsbezirk 
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Stettin), in dem mittelſten ber drei oben genannten Ausfluͤſſe des friſchen Haffs 
mit der hineingefallenen Oder, und von hier bezieht jene große: Handelsſtadt auf 
dem fie durchſchneidenden Oderſtrome die bedeutende, obwol in Folge der Zeitver- 
hättniffe auch ſehr abnehmende Menge von Eoloniak- umd andern Prodbucten, Bor⸗ 
denur: und fpanifchen Weinen u. f. w., mit denen fie nad) Maßgabe der eben ge⸗ 
ſchilderten Wafferverbindung, wenn auc nicht ausfchlieglih, Pommern, die 
Marken, die Laufig, Schlefien, Weftpreußen, Polen u. f. w., verforgt. 1820 
waren zu Stettin und Swinemuͤnde 649 beladene, größere und Eleinere, aus Ame⸗ 
rika, den Miederlanden, England und Schottland, Spanien, Portugal, Däne- 
mark, Schweden und Norwegen, Frankreich, Italien, Preußen und Pommern 
außer 378 Leichterfchiffen angefommen und 627 ſeewaͤrts erpebirt worden. Da 
die Einfahrt in die Swine wegen einer großen Sandbank mit Schwierigkeiten ver: 
knuͤpft ift, fo hat die preuß. Megierung feit 1818 große Arbeiten zur Hafenverbeffe: 
rung vornehmen laffen, welchen ein günftiger Erfolg entfprochen hat. Indeß ver: 
anlaßt diefer Umftand, verbunden mit ber erwähnten Nothwendigkeit der Umtabung 
auf Leichterfchiffe,, der Höhe der Sundzoͤlle und dem zumellen eintretenden Mangel 
an Ruͤckladung doch, daf viele Waaren nah Hamburg gehen, die einen natlırs 
lichern Abzug auf der Oder von Stettin ab fanden; ohne diefe Hinderniffe wuͤrde 
der Handelöverkehr diefes Stromes noch bedeutender fein. Ausgeführt werden vor: 
zuͤglich Getreide, mit welchem Artikel es indeß jeßt fchlecht geht, da befonders Eng⸗ 
land fich anderweitig wohlfeiter verforgen gelernt hat, fchlefifche Tuͤcher, Obſt, in: 
dem 5. B. Petersburg einen großen Theil feiner Äpfel von Stettin ans erhält; am 
wichtigften aber ift der Abſatz von Schiffebau: und von Stabhölzern (d. h. folcher, 
die zu. Faͤſſern angewendet werden) , nach ben engt., franz., fpan. und portug. Haͤ⸗ 
fen. Cheiftian Wild. Benede’s Holzcomptoit in Berlin unterhält an den holzreichen 
Ufern der Ober und ihren Mebenflüffen, befonders der Warta, mehre Agenten 
zum Auffaufe der fchönften Hölzer zum Schiffbau und zu Faßdauben für den Faß⸗ 
bedarf in den Weinländern des füblichen Europa. Diefe Hölzer werden zu großen 
Floͤßen verbunden und unter Aufficht von Leuten, deren Oberfter den Namen des 
„Regimenters“ führt, nad) Stettin geflöft, wo eine Commandite jenes Comp: 
toird dad Auseinandernehmen, Auffesen auf Holzhöfen und nachherige Verladen 
nach den genannten Ländern, befonders nad) Bordeaur, beforgt. In diefem. Ges 
ſchaͤfte fteden Millionen; leider ift e8 aber nicht mehr, was es fonft war. *) Auch 
Brennholz wird auf diefe Weife zum inkindifchen Gebrauche viel auf der Ober, 
Warta und der bei Guben (Mieberlaufig) ſchiffbar werdenden Neiße verflögt, und 
Berlin bezieht einen großen Theil feines Bedarfs anf diefem Wege, gleichwie Ge⸗ 
treibe, Obſt, Käfe u. f. f. — In militairiſcher Hinficht ift die Oder ald Transport⸗ 
und Feſtungslinie wichtig. Wir finden an diefem Strome, von S. nad) N. ge- 
bend, die Feftungen Kofel (Oberfchlefien), Brieg (die Feftungswerke von Breslau 
find befanntlich neuerlich gefchleift), Großglogau (Miederfchlefien), Küftrin (Neu⸗ 
' mark), welches die Franzofen, fo lange es in ihrem Beſitze war, nicht anders als 
die „forteresse imprenable‘ nannten, und welches auch wirklich durch Natur und 
Kunft gleich ftark ift **), und endlich Stettin (als Feftung von minderer Wichtig: 
*) Vielleicht wird das 1824 von der Generaldirection der berliner Seehandlungs 
focietäöt in Stettin errichtete Handlungscomptoiv ben gefuntenen Oderhandel beleben 
wenn es ihm gelingt, den preuß. Landesproducten und Fabrikaten neue Auswege nach 
Amerika und Oſtindien zu eröffnen. Denn der preuß. Zranfitohandel durch Rußland 
nad) China hat feit Erlaffung des legten ruffiihen Zarifs faft ganz aufgehört. Zur 
See nah China zu handeln, fcheint Feine Vortheile zu verfprechen, indem bie Rück: 
fracht des erften preuß. Shinafahrers „Mentor, der 1824 in Swinemünde einlief, an 
Thee u. f. w. nicht den erwarteten vortheilhaften Abfas gefunden hat. 
*ſ) Als die Franzoſen dieſe Feftung im Nov. 1806 genommen hatten und ben 
Kriegsfhauplak nah Polen und Preußen verfesten, verfähifften fie von hieraus große 
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teit — Breuͤcken befinden ſich bei Ratibor, Koſel, — Oppeln, Brieg, 
Breslau (vom Hier bis Großglogau nur Fähren), Großglogau (von hier bis Kroſſen 
——— Kroſſen, Frankfurt; und von hier ab bei zunehmender Wich⸗ 
des Stromes an allen pedeutendern Punkten. — Das Terraiwethaͤltniß an: 
ns ge fließt Die Oder anfangs in einem fteiten und engen Thale ; bei Oberberg 
aber, wo fie preuß. Schlefien berührt, treten die Thalraͤnder zuruͤck und find in 
Schleſien nicht mehr bergig, ſodaß der Strom hier in fehr flachem Boden flieht. 
Mertwürdig ift die Gegend zwiſchen Sabor und Kroffen. Unterhalb Frankfurt er: 
meitert fi) Dann das Thal bebeutend und unfern Küftvin fangen die [chen erwähnten 
Oderbruͤche an. Mod) bei Stettin treten auf der linken Seite einmal einige Höhen 
hervor, rechts bleibt aber Alles ganz flach. Man fieht hieraus zugleich, daß bie 
Dder als Defenfionslinie weniger wichtig ift. — Um ben Lauf der Ober zu uͤber⸗ 
fehen, Eönnen wir bie Sogmann’fcpe Charte von der Mark Brandenburg und Pom- 
mern empfehlen; in einem größern Detail überfieht man die Oder und Warta- 
bruͤche auf —— Meiſters Eharten von der Neumark (2 fhöne Blätter, Berlin 
1808). Angebrudten Hülfsmitteln zur Kenntniß diefed Stromes vergl. m. außer 
Stein u.a. allgemeinen Werben, Bekmann's und Bratring’s Befchreibumgen 
der Mark Brandenburg, und beſonders Boroſtedes Werk über die Mark (Ber: 
lin 1788, 4.), wo die verfchiebenen Gandie ©. 159 — 161 genauer — 
werden. 


Odeſſa, Seehafen und Mittelpunkt einer neuen Handelswelt im — 
—— Cherſon, zwiſchen den Muͤndungen des Dniefters 

und des — am nordweſtl. Ende der kleinen Bai Adſchai, unter 46’ 29 
30" M. B. und 48° 17’ 35" W. L. Rußland hatte feit Peters J. Regierung und 
zumal feit der Erwerbung bes füdöftlichen Polens nad) einer Niederlaffung am 
fchwarzen Meere getrachtet. Als Katharina im Frieden von 1791 Oczakow und 
den Landſtrich bis an den Dniefter erhalten Hatte, waͤhlte fie diefen Ping, Namens 
Kodfchaben , wo bloß einige Nomadenhütten ſtanden, zu einer neuen Haudelsſtadt, 
ba die Lage an einer Bai, die felbft für die größten Kriegsſchiffe rg ri 
und kaum zufriert, große Bortheile darbot. Es wurben mehre Regimenter 17 
zur erfien Anlage gebraucht, und in 2 Fahren war man ſchon weit bamit vereinen 
Alerander vollendete, was Katharina begonnen Hatte, und machte den Herzog v. 
Richelieu , der nach feiner Auswanderung aus Frankreich in ruffifche Krie gsdienſte 
getreten war, zum Gouverneur der neuen Stadt, die unter feiner Aufficht bald 
gedieh. Die erften Bewohner der Anfiedelung waren einige griech. Familien, aber 
fchon 1804 zählte man 15,000 Einw. Die Stabt ift im einem länglichen Viereck 
regelmäßig auf einem nad) dem Hafen fich neigenden Abhange erbaut. Die Um: 
gegend ift eine weitgedehnte Ebene, deren fruchtbarer Boden einft den Anbau 
reichlich belohnen wird, doc) ift in gewiffen Jahreszeiten die Luft ungefund. Fe⸗ 
ſtungswerke beſchuͤtzen ben durch zwei große Daͤmme gebildeten Hafen, der für un⸗ 
gefaͤhr 200 Schiffe Raum hat. An einem Ende des Hafens, der Feſte gegen- 
über, liegt das Lazareth, und auf einer vorfpringenden Spige an der Suͤdſeite 
der Bai erhebt fich ein Leuchtthurm. Die Rhede ift fehr geräumig, und der Anter- 
grund im Sommer ficher, da fie gegen Wind, den Suͤdoſt ausgenommen, ge: 
ſchuͤtzt iſt. Die. Stadt ift ſchoͤn — und "die geraden und breiten Straßen 
fchneiden ſich alle in rechten Winkeln. Die Häufer find faft alle zwei Stockwerke 
hoch. Unter den 8 Kirchen iſt die ruffifche Kathebrale die vorzuͤglichſte. Die Ad: 
miralität, das Zollhaus, das Spitat — ſaͤmmtlich in der Nähe des Hafens —, 
die Börfe und das anfehnliche Theater, wo abwechſelnd ruſſiſche Stuͤcke, eine 


Munitionsvorräthe auf dein oben befchriebenen Wege madı Bromberg, und Danzig iſt 
von ihnen zum Theil mit kuͤſtriner Pulver beſchoſſen worden. 
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ital. Opern und griech. Trauerſpiele aufgeführt werden, ſind die vorzuͤglichſten 
Gebaͤude. In der Mitte der Stadt liegt ein ſchoͤner oͤffentlicher Garten. 
Noͤrdlich von der Stadt ſind mehre Niederlagen fuͤr Salz und geſalzenes Fleiſch, 
und weſtlich liegen Waſſerbehaͤlter. Bei der Entfernung der Fluͤſſe, die ſich auf 
beiden Seiten der umliegenden Gegend ins Meer ergießen, war das Waſſer bisher 
ſelten; doch wird dieſem Mangel durch eine Waſſerleitung abgeholfen, fuͤr welche 
der Kaiſer 1818 gegen 1 Mill. Rubel anwies. Unter den Bildungsanſtalten ſteht 
obenan das große, nach dem Muſter der franz. Lyceen eingerichtete Gymnaſium, 
genannt Richelieu, deffen Zöglinge Unterofficierrang haben, wie Soldaten geklei⸗ 
det find und jährlich 750 Rubel (jeder) für den Unterricht zahlen. Eine wohl 
eingerichtete Toͤchterſchule, die befonders auf häusliche Bildung Rüdficht nimmt, 
ftand unter der Aufficht der Gemahlin des Generalgouverneurs. Auch gibt es 
Schulen für Handel und Schifffahrt, ein Seminar, eine Rechtöfchule, und feit 
1825 ein Mufeum für die ſuͤdruſſiſchen Alterthuͤmer. In dem großen botanifchen 
Garten wird der Anbau der Holzarten ſyſtematiſch betrieben, und junge Leute er: 
halten Anleitung zur Gärtnerei. Die neu angelegten Seebäder werden- befonders 
von Polen befuht. Die Zahl der Einw. war. 1822 gegen 40,000, meift Ruffen, 
Griechen und Juden ;. e8 gibt aber auch viele Ausländer und befonders viele deut: 
fche Handwerker in der Stadt. Im gefelligen Leben herrſcht viel Freiheit, und der 
Unterfchied der Stände legt auch hier, wie überhaupt in ganz Rußland, einen 
Zwang auf. : Die arbeitende, nicht anfäffige Volksclaſſe befteht aus Kleinruffen, 
die eine ruffifhe Mundart fprechen und meift entwichene Reibeigne aus nahen und 
fernen Ortern find. Das Leben in Odeffa ift wohlfeil. . ‚Die erften Bedtirfniffe 
koͤnnen in einem Lande nicht theuer fein, wo es wenig Städte gibt und wo man 
den Gewinn des vierzehnten Korns nur eine mittelmäßige Ernte nennt, Die Um⸗ 
' gegend wird von Anfiedlern aus verfchiedenen- Gegenden Deutſchlands, von Bul: 
garen, Zigeunern, polnifchen. und ruffifhen Bauern bewohnt. Die Lage der 
deutfchen Anfiedler, zumal der Schwaben, melde die Mehrzahl ausmachen, ift 
fo nachtheilig, daß viele ihr Eigenthum verlaffen, um in der Stadt für Tagelohn 
zuarbeiten; denn obgleic) die Regierung ihren Zweck, die unermeßlichen Steppen 
zu bevölfern, ‚eifrig verfolgt, und bei der Unterftügung der Anſiedler, welchen fie 
außer. Vorſchuͤſſen und einem Strich Landes, Abgabenfreiheit auf 253. bemilligt, 
feinen Aufwand fcheut: fo kommen doch die ſchwaͤbiſchen Einwanderer, die durch 
ihre frühen Verhältniffe auf eine niedere Bildungsftufe herabgebracht waren, je: 
nen wohlmwollenden Abfichten nicht entgegen, und bei dem Mangel an verftändiger 
Betriebſamkeit und Wirthfchaftlichkeit fangen. fie unter Bedrängnig und haͤusli⸗ 
cher Zerrüttung an, ſich anzufiedeln, um fich faft nie aus dem Elende zu erheben. 
Überhaupt wird der Aderban in Neurußland noch auf die roheſte Weife betrieben. 
Unter den .ruffifchen Bewohnern der Stadt und Umgegend find die Männer ein 
Eräftiger‘, wohlgebildeter Menfchenfchlag, und ihr Benehmen ift frei und heiter. 
Das weibliche Geflecht ift dagegen im Durchfchnitt fehr haͤßlich, ſchmutzig und 
faul, und auffallend ift das frühzeitige Abwelken der Weiber, das zum: Xheil von 
dem Aufenthalte in einer tiefen Erbwohnung (Semljanka) und von: dem Genuffe 
grober Nahrung und häufigen Branntweins herrühren mag.. Die Juden fieht 
man in ſchmutziger Tracht; geſchmuͤckter und zum Theil reich ift bei einem uͤbri⸗ 
gens ſchmutzigen und nadhläffigen Außern die Kracht der Juͤdinnen, unter welchen 
man viele ſchoͤne und uͤppige Geftalten findet. Die Griechen zeigen fich im bunte: 
ften Gemiſch bald in tuͤrkiſcher, bald in flavonifcher Tracht. Die griech. Frauen 
haben den Vorzug einer regelmäßigen und edeln Schönheit, und zeichnen ſich in ih: 
rer Zracht durch einen leichten und fehmalen Shawl aus, welchen fie in ihre ſchwar—⸗ 
zen Haarflechten fchlingen und auf beiden Seiten in eine Schleife binden. Der 
Hafen von Odeſſa wurde 1817 auf 30 Jahre zu einem Freihafen erklaͤrt. Der 
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wichtigste Ausfuhrartikel ift Korn, das aus der Ukraine kommts Die Hanbeld: 
häufer machen ihre Unternehmungen entweder auf eigne Rechnung oder in Com: 
miffion. Im erften Fall machen fie mit dem Gutsbefiser den Contract, feinen 
Weisen ihnen gegen einen beftimmten zu gewiſſen Friften zahlbaren Preis zu lie: 
fern, oder der Gutsbefiger gibt dem Handelshaufe den Auftrag, feinen Weizen ge: 
gen beftimmte (1 bis 2) Procente Commiffionsgebühren zu verkaufen. Diefe Gon: 
tracte werben zum Theil in Kiew während der Gontractzeit, wo Alles dabin firömt, 
d. i. awifchen dem 15. und 25. Jan. a. St., auf die vorige oder künftige Ernte 
abgeichioffen, und die Gutsbefiger ſchließen Gontracte ber 5— 20,000 Tſchet⸗ 
wert (4 Zfchetwert beinahe 2 dresdner Scheffel). Das Getreide fommt nach D. 
meift auf Karren oder Wagen mit Ochſen, die in Zügen reifen und von Zeit zu 
Zeit Halt machen, um die Ochfen auf den Steppen am Wege weiben zu laffen, 
weßhalb die Fracht ſehr wohlfeil if. Im Sommer, wo diefe Zufuhr gewöhnlich 
fkattfindet, fieht man oft einige hundert Wagen an einem Tage in D. anfom: 
men. Bom Auslande wurden früher Aufträge zum Getreideeinkauf mit drei vom 
Hundert gegeben, was aber jeßt feltener gefchieht, da mehre auswärtige Haͤuſer 
ihre Einkäufe durch eigne Sommanditen beforgen und die immer zunehmende 
Mitberwerbung die Commiffionen herabgefegt hat. Der Weisen wird nach der 
Türkei, Italien, Frankreich, Spanien und England ausgeführt. Trieſt, Li— 
vorno, Marfeille, Barcelona und London find die vornehmften Plaͤtze, mit. wel: 
hen Odeſſa in unmittelbarer Verbindung fteht. Die übrigen aus der Ukraine ge— 
zogenen Gegenftände der Ausfuhr find Flache, etwas Bauholz und feit einiger 
Zeit Talg und Rindshäute, die nach England verfandt werden, indem man die 
Haͤute zufammenbeftet und mit Talg ausgieft. Die bedeutendften Einfuhrgegen> 
ftände find Goloniatwaaren und Fabritate alter Art, engl. und franz. Luxuswag⸗ 
ten, befonders in den glänzenden Läden der Schönen Strafe Richelieu. Won deut: 
ſchen Handelsplägen ift Wien der einzige, mit welchem Odeſſa unmittelbare Wed): 
felgefchäfte macht; der Speditionsplag zwiſchen Deutſchland und D. ift Brodp, 
wohin alle Briefe zur weitern Beförderung gehen. Der Handel befchäftigt heile 
Ausländer, befonders Engländer, Franzofen und Staliener , welche die reichere 
Gtaffe des Handelsftandes bilden, aber meift mit auswärtigen Häufern in geſell⸗ 
fchaftlicher Verbindung ftehen, theils Juden und Armenier. Die Zahl der jührt, 
antommenden Schiffe beträgt gegen 800, wovon die Hälfte aus ruffifchen und 
beinahe ein Drittheil aus britifchen befteht. Der einheimifche Gewerbfleiß ift im 
Werden; doc gibt es fchon bedeutende Brauereien und Branntweindrennereien, 
einige Wollen, Seiden:, Tabacks- und Kichtfabriten; wahrſcheinlich wird ber 
durch Mitbewerbung erfchwerte Gewinn im Handel mehr Anregung zum Kunft- 
fleiße geben, da auch die Regierung diefes Streben beguͤnſtigt und kein laͤſtiger 
Zunftzwang Hemmungen bringt. Es fehlt jedoch an Handwerkern, und Über: 
haupt iſt der technifche Kunftfleiß noch weit zuruͤck, da der rohe, nur auf den leich⸗ 
teften Geldgewinn gegründete Kaufimannsgeift felbft die Ausländer in folcher Be: 
fangenheit hätt, daß für Verbefferungen im Gewerbbetrieb wenig Empfänglichkeit 
herrſcht. Der literarifche Verkehr wird theils durch die in ganz Rußland hinſicht⸗ 
lich ausländifher Geifteserzeugniffe geltenden Beſchraͤnkungen erſchwert, theils 
auch durch die auf einem Handelsplage gewoͤhnlichen Verhältniffe wenig ermuntert; 
doc; findet man nicht nur ruffifche Buͤchet bei-mehren Kaufleuten, fondern auch in 
der von einem Kranzofen (Gollin) gegründeten Buchhandlung neue frang., ital, und 
felbft deutfche Bücher. Das Tageblatt: „Le messager de la Russie meridio- 
nale”, bezieht fich zwar zunächft auf Örtliche Handelsangelegenheiten, nimmt aber 
auch Aufjäge über Landbau, Gewerbfamkeit und Künfte auf. 
| DOdeon, Odeum, bei den Griedyen und fpiiter auch bei den Römern ein 
zu poetifchen und muſikaliſchen Mettftreiten beflimmtes öffentliches: Gebinde, 
Gonv.:ter. Siebente Aufl. Bd, VIII. 5 
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Das erſte Odeum wurde zu Athen von Perikles aufgeführt und ſpaͤterhin zu Volks⸗ 
verfammlungen und Gerichten gebraucht, In der Folge wurden noch zwei andre 
Ddeen von Paufanias und Derodes Atticus erbauet. In verſchiedenen griechifchen- 
Städten wurden fienachgeahmt. Rom erhielt erft unter den Kaifern Odeen. Das 
eine ließ Domitian, das andre Trajan aufführen. Auch außer Rom erbauten die 
Römer Odeen, namentlich zu Gatanen auf Sicilien, wovon noch liberbleibfel vor 
handen find. Die Odeen waren bededite Gebäude, worin ſich den. Sigen der, Zu: 
ſchauer gegenüber eine Bühne befand , deren drei Wände unter ftumpfen Winkeln: 
zufammenliefen Im Ganzen ſcheint die Form eines Odeums und eines Theaters 
gleich gervefen zu fein, nur daß die Odeen Eleiner waren, 

Ä Ddeurs, f. Parfums. 

Ddin, ſ. Nordifhe Mythologie. 
‚ Ddipus, Sohn. des thracifchen Königs: Laios und der Jokafte f. b). 

Gin, Dratelfprud hatte dem Laĩos verfündigt, daß, wenn er mit Jokaſte ein Kind 
zeuge, diefes einft fein Mörder fein werde. Daher ließ Laios, als ihm ein Sohn: 
geboren worden, demfelben die Ferfen durchbohren und ihn im Gebirge Kithaͤron 
ausſetzen. Der damit beauftragte Sklav aber uͤbergab das Kind einem ei 
des korinthifchen Königs Polybos, und diefer brachte e8 dem. Könige, deſſen ki 

loſe Gemahlin Merope es aufnahm und von feinen angefchwollenen Füßen & 
pusnannte. In Unwiffenheit über feine AbEunft wuchs der Knabe am — 
ſchen Hofe auf und bildete ſich zum Heldenjuͤnglinge. Einſt machte ihm ein bes 
rauſchter Juͤngling den Vorwurf, er ſei nicht des Koͤnigs wirklicher Sohn, und 
diefer Zweifel nagte fortwährend an feinem Herzen. Die befragten Pflegeaͤltern 
wiefen ihn an das delphiſche Orakel; diefes gab ihm. zur Antwort: „Vermeide die 
Fluren deiner Heimath, fonft wirft du deines Waters Mörder und der Gemahl 
deiner Mutter werden”. Da er nun Korinth für feine Heimath hielt, mied er die, 
Grenze deffelben. und wanderte nad) Theben in Böotien, Auf einem fchmalen: 
Wege in Phocis begegnete ihm der König Laios, der nad) Delphi veifen wollte, 
um das Orakel nach dem ausgefegten Sohne zu fragen, und deffen Wagenlenker 
ihm trogig gebot, auszuweichen. Odipus weigert ſich zu gehorchen; darüber 
kommt ed zum Kampfe, und Wagenlenfer und König falfen unter feinem Schwerte, 
So hatte er unwiffend bie Hälfte des Orakels erfüllt. Nichts ahnend, fegte er 
feinen Meg fort, In Thebens Gebiete wüthete damals die Sphinr (f. d.), die 
ein Räthfel fang und Jeden tödtete, der es nicht zu löfen vermochte. Noch war: 
Keinem die Löfung gelungen; in diefer Noth wurden dem Retter von Theben der 
erledigte Thron und die Hand der Königin verheifen. D. eilt herbei, Iöft das 
Raͤthſel, befreit die Stabt und empfängt den Preis. Das Orakel war erfüllt. 
So ehrte Theben jegt den Mörder des Laios in feinen Mauern, als. eine Peſt das 
Land traf, von, welcher das Drakel Befreiung verfprach, fobald Der. entfernt fein 
werde, welcher den Fluch ber das Land gebracht. Das zagende Volt wendet 
fi an feinen ehemaligen Retter, und diefer, unmwiffend, daß er. felbft der Verbrecher 
fei, ftrebt mit raſtloſem Eifer, denfelben, zu entdeden. Er felbft zwingt dem Sex 
ber Tireſias dag unglüdliche Geheimniß ab und führt die fehredlichfte aller Ent— 
deckungen herbei: baf er des Vaters Mörder und der Mutter Gemahl ſei. Fu: 
chend dem Bette, in welchem der, Gatte ihr den Gatten zeugte, der Sohn ben 
Sohn, erhing ſich die unglüdliche Jokaſte; Sdipus aber: ſtach ſich beide Augen: 
aus, um ſeine Qual und ſeinen Frevel ferner nicht zu ſchauen. Er ſelbſt verlangte, 
daß Theben ihn verſtoße. Dies geſchah erſt ſpaͤterhin, als er in Theben zu ſterben 
wuͤnſchte, auf feiner herrſchbegierigen Söhne, Eteokles und Polynikes Verlangen. 
Erzürnt ſprach er den Fluch uͤber fie. aus, daß einjt das Schwert ihr Erbe theilen 
folle. Mit Eindlicher Zärtlichkeit fchloffen fich dagegen die beiden Töchter, Antigone 
und Ismene, an den blinden verwiefenen Vater. Von der Erftern geleitet, kommt 
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er in den Flecken Kolonos-in Attika, wo Theſeus berrfcht, und rubt im Haine der 
Eumeniden, den fein ſterblicher Fuß betreten darf. Er verföhnt die furchtbaren 
Göttinnen; das Volt und. Theſeus felbft nehmen ihm in Schut. Inzwiſchen 
hatte der puthifche Apoli verkündet, gluͤcklich umd unuͤberwindlich werde das Land 
fein, das unbekannt feine Afche verberge. Daher bemühte man fich jet, jedoch 
vergebens, ibn nach Theben zuruͤckzufuͤhren. Durch nahe Zodesahnung getrieben, 
fuchte er bald darauf, von Thefeus allein begleitet, fein Grab.: Die Götter waren 
ihm verföhnt; fein Tod war der Tod der leidenden Unfchuld, Über feinen Be: 
aräbnigort waren fhon die Alten nicht einig. — Die Geſchichte des D. ift 
als ein wahrhaft teagifcher Stoff vielfach für die Bühne bearbeitet worden. Der 
Dpdipus des Äſchylus und der des Euripides find verloren gegangen; vom So: 
phokles dagegen haben ſich 2 Stüde erhalten, welche die Fabel des Sdipus beban: 
dein: „Sdipus der König” und „Ddipus in Kolonos”. Auch Seneca bat die 
naͤmliche Mythe bearbeitet. 

Odyſſee, ſ. Homer. 
Odyſſeus, ſ. Ulyſſes. 
Ofen, — Buda, die Hauptſt. Ungarns, in der peſther Geſpann⸗ 
ſchaft, am weſtl. Ufer der Donau, beſteht aus der obern, ſtark befeſtigten Stadt, 
die nebſt dem Schloſſe auf einem felſigen Berge liegt; der ſehr ſchoͤnen Waſſer⸗ 
ſtadt am Fuße des Berges, aus welcher man mittelſt einer 1500 Schritte fangen 
Schiffbruͤcke über die Donau nach Pe fth kommt ; aus dem Neuftifte, in welchem 
die 92 Fuß Hohe Dreifaltigkeitsfäule zu bemerken ift, und ans der Raitzenſtadt, 
welche faft ganz von Raigen bewohnt wird. In den übrigen Theilen find ſowol 
Ungatn als Deutſche anſaͤſſig. In der Raigenftadt hat ein nichtunirter Bifchof ſ. 
Eis. Auch find darin berühmte warme Bäder, in Hautkrankheiten, Krämpfen, 
Lähmungen x. von guter Wirkung. D. zähle 2928 Häufer und 28,500 Einw. 
ohne den Hofſtaat des Palatinus, den dazu gehörigen Adel, die Beamten, das 
Mititair und die Geiftlichen. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: das präch: 
tige koͤnigl. Schloß, wo die Reichskrone verwahrt wirb, dag Zeughaus, die Stüd: 
gießerei, die wichtige Druckerei und Schriftgießerei der peſther Univerfität mit dem 
Berlage der Normalfhulbücdjer für ganz Ungarn, und die neue zur pefther Univer: 
fität gehörige Sternwarte aufidem Blodsberge. Dfen ift der Sig des Palatinus, 
der koͤnigl. Statthalterei und andrer Landescollegien. Der Weinhandel macht ein 
Hauptgefchäft der Einw. aus, außerdem noch einige Induftrie im Seide, Leder, 
Zabad, Kupfer : und Eifenwanren. Das Schloß diefer Stadt wählte König Lud— 
wig 1. zu feiner Reſidenz, und König Matthias I. legte dafelbft eine berühmte Bi: 
bliothef an, welche aber nach der titrkifchen Eroberung 1526 vernichtet wurde. 
Damals wurde die Stadt von den Türken bald wieder verlaffen; allein 1530 fiel 
fie ihnen aufs neue in die Hände und Eonnte ihnen, nach wiederholten Belagerun: 
gen, erit 1686 von den faiferl. in Verbindung mit bair. und brandenburg. Trup: 
pen, unter dem Derzöge von Lothringen, mit Sturm genommen werden. in die: 
fer Belagerung wurde das Schloß zerflört und blieb in diefem Zuftande, bis Ma: 
. rin Therefia e der neuen Univerfität einraͤumte, die 1777 von Tyrnau nad) Ofen 
verlegt und mit trefflichen Anſtalten verfehen, in der Folge aber nach Peſth verlegt 
wide. Die Güter und Einkuͤnfte des Jefuitenordens in Ungarn werden zur Un: 
terhaltung der Univerfität beftinmmt. Auf dem der Stabt gehörigen Weinlande 
werden jährlich im Durchſchnitt 237,000 Eimer rother Wein gewonnen und 
173,000 davon ausgeführt. In dem nahe bei dev Stadt liegenden Marktfl. Alt: 
ofen find fehenswerthe Ruinen römifcher unterirdiſcher Schwisbäder, umd eine 
große Seidenfpinneret. 
Dfen, eine Vorrichtung zum Kochen, Braten, Baden, Heizen oder zu huͤt⸗ 
tenmännifchen und. andern technifchen Operationen. : Die erfte Erfindung verliert 
5 * 
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fich in das Alterthum; auf die Erfindung des Heizofens wurde ber Menſch in den 
kaͤltern Himmelsftrichen durch das Beduͤrfniß geführt. : Daß die Griechen und 
Römer noch Feine Stubenöfen kannten, ift wol ausgemacht. Zu Seneta's Zeiten 
heizte man die Zimmer wie die Bäder durch eine unterirdiſche Kammer, mit Kob- 
fen gefüllt, deren Wärme man in einem Zimmer fammelte, aus weichem fi fie durch 
die an den Wänden herumgehenden Canaͤle oder Röhren, die man nad) Belieben 
öffnen und fchließen fonnte, in die andern Zimmer des Haufes geleitet wurde. 
Diefes ſoll fchon zu Auguſt 8 Zeiten geſchehen fein, wo man bereits verſchloſſene 
Fenfter hatte. Die jegigen Stubenöfen ſollen im nördlichen Deutfchland erfun- 
den worden fein. So lange’Überfluß an Holz war, dachte man nicht daran, fie 
holzerfparender einzurichten. Um ſo mehr Verfuche hat man darin, und nicht ohne, 
Erfolg, in den neuern Zeitengemadht. (S. des Hauptm. Buſch faßliches Merk: 
„Die befte und wohlfeilfte Fewerungsart”, Frankf. a. M. 1826.) Die Öfen, 
welche die Feuerarbeiter gebrauchen, find gefchloffene Räume, in welchen der zu be: 
handelnde Körper der durch Brennmaterialien hervorgebrachten hohen Temperatur 
ausgefest wird. Man unterfcheidet Schachtöfen, Flammoͤfen und Gefaͤßoͤfen. 
In erftern wirb der zu behandelnde Körper von. dem Brenmmaterial unmittelbar 
umgeben; in den $lammöfen ift er davon getrennt, und nur die Flamme wirkt 
auf ihn; in den Gefäßöfen endlich wird der zu — Koͤrper in Trgrin x. 
der Wirkung des Brennmateriald ausgeſetzt. 

Offenbach, eine offene, wohlgebaute, großhergssi. heſſiſche Stadt in der 
Standesherrfchaft des Fürften von Iſenburg⸗ Birſtein, zur Provinz Staufenburg 
gehörig, am füdl. Ufer des Maine, mit einem ſchoͤnen Schloffe, 550 Häuf. und 
7000 Einw. Deutfche und franz. Reformirte, auch die Lutheraner haben hier 
eigne Kirchen. Im Schloffe befindet ſich die fürftt. Regierung. - Die Manufactu: 
ten von Taback, Seidenzeuchen, Strümpfen und Bändern, Hüten, Fayence, Ta: 
backsdoſen, Wachslichtern, Wachstuch, Saffian, ladirten Blechwaaren, Bijou: 
teriearbeiten u. f. w., find bedeutend, fo auch die Wagenfabriken und der Handel, 
den die Nähe von Frankfur tbelebt. Täglich geht ein Markefchiff nach Frankfurt. 

Dffenbarung ift nad) dem biblifch = Eicchlichen Kehrbegriffe 1) active (im 
Beziehung auf das ſich offenbarende Wefen), diejenige freie Handlung der Gott: 
heit, wodurch fie den Menfchen einen ihren Bedürfniffen angemeffenen Religions: 
unterricht ertheilt; 2) paffive (in Beziehung auf die Menfchen, weiche die Offen: 
barung erhalten), eine von der Gottheit empfangene Belehrung Über die Wahr: 
beiten der Religion. Diefe Wirkfamkeit Gottes Fann als eine mittelbare oder 
unmittelbare gedacht werden. Die mittelbare oder allgemeine Offenbarung ift der 
Inbegriff aller derjenigen Anftalten Gottes, woburd ein Menſch veranlaft wer: 
den kann, ſich vermittelft feines Verftandes Kenntnif von Gott und göttlichen 
Dingen zu erwerben. Die Natur, die Gefchichte und das eigne Herz des Men: 
fchen werden in.biefem Sinne Quellen der Offenbarung Gottes für Den, der fie 
mit Nachdenken betrachtet, und die fogenannte natürliche oder Vernunftreligion 
gruͤndet ihre Lehren auf Schlüffe aus der Beſchaffenheit diefer, Alten vor Augen 
ftehenden und an alle Zeiten und Völker fprechenden Zeugniffe des göttlichen Wol- 
lens und Wirkens. Doch viel älter als diefe, ſchon emen.gewiffen Grab von Bil: 
dung voransfegende Gotteserkenntniß durdy die nachdenkende Vernunft, ift der 
Glaube an eine unmittelbare und befondere Offenbarung der Gottheit an die Mon: 
fchen ducch Worte und Werke. Alle Völker des Alterthums führen den Urfprung 
ihrer Religion, ja ihrer gefammten Bildung , auf einen Unterricht zuruͤck, den 
ihre Vorfahren von höhern Wefen gerade fo erhielten, wie ein: Kind den —— 
ſeines Vaters; und wer uͤberhaupt zugibt, der Menſch beduͤrfe der Erziehung, der ; 
wird diefer Überlieferung die Wahrheit nicht abfprechen. So wenig als ein Kind 
ohne alle fremde Nachhuͤlfe in den Befik der Kermtniffe und Einfichten gelangt, 
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auf welche es als Mann fortbaut, ebenfo wenig konnte das Menfchengefchlecht in 
feiner Kindheit die, wenn auch noch fo rohen, Anfänge der Kunft und des Wiffens 
ohne Anteitung finden; und ferimmerhin diefe Anleitung in den Kenntniffen und 
Fertigkeiten, die das finnliche Wohlſein betreffen, dem Bedürfniffe und Nachah⸗ 
mungstriebe der Urmenfchen durch Gegenftände und Erfcheinungen der aͤußern 
Natur gegeben worden, vermochte denn diefe Natur auch ihre fittlichen Kräfte in 
Bewegung zu fesen und ihnen Ausfichten in die überfinnlihe Welt zu öffnen ? 
Dem gemeinen Verftande, der nur aus finnlidher Erfahrung erkennt, ift die Welt 
ein Räthfel; das Wort diefes Räthfels, die Kunde von Gott und feinem Verhält: 
niffe zu der Weit, Eonnte nur Gott felbft geben. . Was Menſchen davon wiffen, 
das bat er ihmen felbft durch unmittelbare, mündliche Offenbarungen mitgetheilt, 
ohne die fie entweder nie ‚oder. doch nicht fo früh und fo ficher zu diefer Kunde ge: 
langt wären, Gott aber. nahm bei feinen Offenbarungen Rüdficht auf die Faſ— 
ſungskraͤfte der Menſchen, nach deren allmäliger Entwidelung ſich drei Zeitalter der 
Dffenbarung oder der göttlihen Erziehung des Menſchengeſchlechts unterſcheiden 
laffen. Die früheften Dffenbarungen, im. patriarchaliſchen Zeitalter, find den 
Stammältern aller Völker gemein, und ihre Strahlen leuchten durch die Dämme: 
rung aller. ums bekannten heidnifhen Mythen hervor, die bei näherer Beobachtung 
als mehr oder weniger wunderlich ausgefponnene Phantafi en über die einfachen 
Religionsbegriffe der Urwelt erfcyeinen, und, was die heil. Schtift fagt, beftätigen: 
„das Gott fi) nirgends unbezeugt gelaffen habe’'- Rein erhalten und nach und 
nach vervollfiändigt wurden diefe aͤlteſten Worbegriffe im Mofaifchen Zeitalter 
durch fortgefegte Offenbarungen Gottes an einzelne Auserlefene, die ung die Bibel 
als Propheten des ifraelit. Volks von Mofes bis Maleachi kennen lehrt. Wollen: 
det hat Gott feine Dffenbarungen endlich durch Cheiftum, deffen Religion für alle 
Voͤlker beffimmt und das legte (f. Infpiration), volltommenfte, bis zum 
Ende der irdifchen Dinge ausreichende Wort Gottes an die Menfchen ift. So hat 
die Offenbarung das Menſchengeſchlecht von feiner Kindheit an bis zum Mannes: 
‚ alter auferzogen und unterrichtet, und nun, feit 18 Jahrh. aug diefer Schule ent: 
laffen, foll es im Lichte diefer empfangenen Belehrungen nur dahin arbeiten, daß 
ſolches Licht allen Einzelnen Eund, Elar und heilfam werde. Die Beftätigung die: 
ſes, in der Bibel ausgefprochenen und durchgeführten göttlichen Planes der Men: 
fhenerziehung duch die Dffenbarımg lefen wir auf den Blättern der Weltge: 
ſchichte, wenn wir anders den Geijt, der in ihr waltet, verftehen. Sie beweift die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Offenbarung Gottes an das Menſchengeſchlecht, 
indem ſie die Wirklichkeit dieſer Thatſache darſtellt, ebenſowie die Welt ſelbſt fuͤr 
die Möglichkeit des Wunders ihrer Entſtehung durch den’ Willen Gottes keinen 
andern Erfahrungsbemweis hat ats die Thatfache ihres Dafeins. Weil aber hier 
von Beziehungen des Unendlichen zum Endlidyen die Rede ift, fo wird der gemeine 
Menfchenverftand, für den Erfteres gar nicht da ift, niemals aufhören, die Mög: 
lichkeit einer unmittelbaren Dffenbarung Gottes in Zweifel zu ziehen, zumal da 
diefe außer den Religionswahrheiten, die die Vernunft durch eigne Thätigkeit fin- 
den £önnte, auch noch geheimnifvolle Kehren (Mpfterien) verkündigt, welche der 
Vernunft zwar nicht widerfprechend, aber doch unbegreiflich, und daher von Den: 
jenigen, weldye mit ihrer Vernmft, wie unentwidelt fie nocy immer fei, das Ges 
biet alles wisklichen Seins im Himmel und auf Erden ausmeffen, mithin auch 
. nichts Meues mehr erfahren zu Eönnen glauben, Eurzweg verworfen worden find. 
Gleichwohl haben gerade diefe theoretifcheunbegreiflichen Religionslehren von ih: 
ter praktifchen Seite fo viel Gewicht für das menfchliche Herz, dag fie daffelbe, 
trotz den nachdruͤcklichſten Warnungen und Befehdungen eines fi) Philofophie 
nennenden feichten und trivialen VBerflandesraifonnements, ftandhaft feftpält. Denn 
nit nur den Einfältigen im Volke, fondern auch Männern von der umfaffend: 
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ften Geiftesbilbung ift es, nach ihrem eignen Geſtaͤndniſſe, erfreulich zu wiſſen, 
daß Gott ſich als Water, der Alles geſchaffen und ſich aller feiner Gefchöpfe er 
barmt, als Sohn, der Menfch geworden ift, um die Welt vom’ Böfen zu befreien, 
und als heiliger Geiſt, der fie Durch immermwährendes Kehren, Ermahnen und Troͤ⸗ 
ften im Guten erhalten will, geoffenbart, und durch folche Herablaffung za den 
Beduͤrfniſſen der verivrten Menfchheit Denen, die fich beſſern, die Ziwetſicht ih⸗ 
rer Verſoͤhnung mit ihm, der Vergebung iheer Sünden und einer himmllſchen 
Unterſtuͤtzimg zu allem Guten eingeflößt hat. Sie uͤberzeugen ſich, dieſe Offen: 
barung koͤnne Gottes ebenſo wenig unwuͤrdig fein, ale eines Familienvaters die 
Weisheit, mit welcher er fich feinen Kindern immer von der Seite zu zeigen ſucht, 
die ihren Faſſungskraͤften, Beduͤrfniſſen und den Sweden ihrer Erziehung die an: 
gemeſſenſte ift. - Denn weil Gott den Menſchen mit moralifcher Freiheit, ’d: W: To 
geſchaffen hat, daß er nicht rin das Gute wählen, fondern auch itren und Fehler 
begehen Kann, fo erfödert die Beftimmung zur Tugend. und Gottähnlichkeit, die 
der Menſch dennoch erreichen foll, Weranftaltumgen zu einer außerordentlichen, in 
der bekannten Natur der Dinge nicht gegruͤndeten Nachhülfe, wie fie durch jene 
unmittelbaren göttlichen Offenbarungen an das Menſchengeſchlecht getroffen wor⸗ 
den find. Je mehr nun diefer, durch die Bemühungen der Skepfis und. Kritik 
des 18. Jahrh. verdächtig gemachte Offenbarungsglaube gegenwaͤrtig wiedet hert⸗ 
ſchend werden will, deſto größer wird die Verlegenheit der Naturaliſten, die ihn 
in der Theorie ſchon voͤllig verdraͤngt zu haben meinten, da ſie ſich einerſeits durch 
die Erfahrung überführt ſehen, wie wenig ein des goͤttlichen Anſehens ermangeln⸗ 
des Religionsinftem aus bloßer Vernunft zulänglich und geeignet fei, in das Leben 
der Völker einzutreten, andrerfeits aber der Rüge einer zu wenig erkannten argen 
Selbſttaͤuſchung, in der fie Empfangenes für Erfundenes ausgeben, nicht mehr 
entgehen können. Denn daß fie die Religionswahrheiten, die fie fiir Erzeugniffe 
der bloßen Vernunft erklaͤren, anderswoher hätten als aus den ehren der göttli- 
chen Offenbarung, unter deren Einfluffe fie und ihre Vorginger auferzogen und 
gebildet worden find, werden fie'nicht eher beweiſen können, als bis fie einen Men- 
fchen ausfindig machen, der, ohne jemals unter Offenbarungsgläubigen gelebt, 
oder ein bibliſches, oder von einem mit geoffenbarter Religion bekannten Verf. ge: 
fchriebenes Buch gelefen oder uͤberhaupt irgend einigen Unterricht in einer pofitiven 
Religion genoffen zu haben, nur durch Naturbetrachtung und eigne Vernunftthaͤ⸗ 
tigkeit zur Erkenntniß der Säge gelangt fei, welche die fogenannte natuͤrliche Re: 
figion ausmachen. Bis ein foldher, von aller übernatürlichen, göttlichen Beleh⸗ 
rung unabhängiger Vertreter der vergötterten Vernunft auftritt, wird die Offen: 
barımg des lebendigen Gottes die Lehrerin der Menfchen und die Stüße des Glau- 
bens der Millionen bleiben, die fich zu ihr bekennen. Um tıber die Art und Weife, 
wie fie an die Urväter und Propheten ergangen fi, zuverläffige Auskünft zu geben, 
müßte man felbft zu den Bertrauten Gottes gehören. Seit & keine dergleichen 
Eingeweihte mehr gibt, ift weder ein näherer Aufichluß hierüber noch eine weitere 
Berpolltommmung der geoffenbarten Religion felbft denfbar. Vervollkommnen 
soll und kann ſich aber immerwähtend das Verftändnif der Offenbarung und ihre 
Anwendung im Gultus ımd im fittlichen Leben. Denn hat auch der Menfd) ſich 
die Religion nicht felbft gegeben, To liegen doch in feinem Gemüthe alle Keime der 
wahren Erkenntniß Gottes und göttliher Dinge, und die Offenbarung zeigt und 
enthüft ihm nur, was er unbewußt in fidy trägt: Je beffer er dic Zeigen und 
Enthuͤllen des göttlichen Erziehers wahrnimmt und verftehen lernt, deſto deutlicher 
und’ lebendiger wird er Gottes und feiner Beziehung zu der Welt inne; daher 
denn die Einbildung, als habe er felbft gefunden, was ihm gelehrt worden ift, wol 
möglich und verzeihlich, aber von dem Verfuche, die Vervollkommnungsfaͤhigkeit 
der geoffenbarten Religion durch die Vernunft zu ermeifen, kein andres Ergebniß 
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zu erwarten war, als was fich von felbft verficht, daß naͤmlich unſere Erkenntniß 
und Ausuͤbung diefer Religion und der aus ihren Ktellen hergeleitete kirchliche 
Lehrbegriff einer unendlichen Vervollkomnmung fähig fe. 

Öffentliche Meinung ift die zu einer gewiſſen Zeit vorherrfchende 
Anſicht von den gefamimten Angelegenheiten der Menſchheit, infouderheit den bir: 
gerlichen und kirchlichen. Da nämlih Staat und Kirche die beiden Gefellfchaften 
find, welche die hoͤchſten Zwecke der Menfchheit umſchließen, fo bildet ſich in den: 
felben nach und nach eine, Mehren gemeinfchaftlicye Anſicht, ſowol von jenen 
Ztoeden ſelbſt als von den Mitteln, fie zn verwirklichen, und biefe Anficht ver: 
breitet ſich mit der fteigenden Bildung und mit der Vervielfachung der Verüh: 
rungspuntte und Mittheilimasmittel immer mehr, ſodaß fie den Charakter einer 
öffentlihen Meinung annimmt und daburch zu einer wirklichen Autorität in 
menfchlichen Angelegenheiten wird. Die Macht diefer Autorität iſt zwar eigentlich 
unfichtbat, weil fie geiftig iſt; aber fie iſt eben darum auch befto wirkſamer und 
kann fogar umwiderftehlidy werden. Im Zeitalter der Reformativn war es Öffent: 
liche Meinung, dak die Kirche an Haupt und GHedern verborben ſei und eitter 
gründlichen Verbeſſerung beduͤrfe. Darum gelang das Werk der Reformation, 
trog dem Widerftande des Oberhauptes der Kirche und feiner Anhänger. In unſern 
Zeiten fcheint es Öffentliche Meinung, daß die eutopäffchen Staaten einer freien 
oder ſtellvertretenden Berfaffung bedürfen, wodurch die Gewalt der Herrfcher in 
gefegtiche Schranken eingefchloffen werde. Was das Organ der öffentlichen Mei: 
nung anlangt, fo iſt dies jest afferbingd die Preffe, weil durch diefe allein der 
ſchnellſte Gedankenverkehr im Großen vermittelt wird. Indeſſen würde man ſeht 
irren, wenn man glauben wollte, daß es vor Erfindung dieſes kuͤnſtlichen Organs 
gar keine öffentliche Meinung gegeben Hätte. Denn dieſes Organ bezieht ſich auf 
ein andres, die Schrift, und dieſes nieder auf die Mede, welche eigentlich das 
—** und natuͤrliche Otgan aller Meinungen, alſo auch der oͤffentlichen 

Daher hatten auch Griechen und Römer und dir gebildeten Voͤlker des Mir: 
—— ihre öffentliche Meinung; nur war fie nicht ſo verbreitet, nicht fo ent⸗ 
mwidelt und ausgebildet, wie fie es jetzt mittelft der Preffe Mt. Dies iſt auch der 
Grund, watum despotifche Fuͤrſten, welche ſich vor der Macht der oͤffentlichen 
Meinung fürchten, von jeher nichts Angelegentlicheres gehabt Haben, als die 
Preſſe in moͤglichſt engen Schranken zir halten: Denn da die öffentliche Meinung 
nur aus einem freien Gedankenverkehr hervorgeht und diefer Verkehr ihr wahret 
Lebensquell ift, fo pflegt fie Den zu tadeln, der dieſen Berkehr ftört und ſeine 
befondere Meinung mit Gewalt zut öffentlichen erheben will. "Darum hat audy bie 
Öffentliche Meinung von jeher die Sreiheit zu denken, zu tedeh iind zu ſchreiben in 
Anſpruch genommen. Talleyrand bemerkte in einer Rede in der Päirskaitinter 
1821: „Ic kenne Jemand, der mehr Kopf hat, als Napoleon, Woltaire und 
als alle Minifter, die da waren und noch kommen werben. Dieſer Jemand iſt die 
öffentliche Meinung”. 

ffentlichfeit, eine der erften Bedingungen einer wohl eingerichteten 
Staatsgefellfchaft. Das, was alle Theilhaber der Gefellfchaft betrifft, müffen 
Ale auch wiſſen, infofern die Kenntniß deffelben ihres Amtes ift. Aber eben die 
wichtigften Angelegenheiten find ihres Amtes, nämlich die, welche den Geldhaus: 
halt der Geſellſchaft betreffen.‘ Jeder will wiſſen, wie das Geld, das er in 
Staatsſteuern gibt, verwendet wird. Was die diplomatifchen Geheimniffe der 
Minifter betrifft, fo Eönnte deren Bekanntmachung oft unangenehme Spanriun: 
gen mit befreundeten Mächten veranlaffen. Daher werden diefe den Abgeordneten 
des Volks gewoͤhnlich erſt dann vorgelegt, wenn die Verhandlungen geendet ſind; 
und ein befonderer Ausſchuß unterfucht die darauf Bezug habenden Papiere, ohne 
fie indeg durch den Druck bekanntzumachen. Die Öffentlichkeit betrifft alfo nur 
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die ——— der Geſellſchaft, nie aber die Angelegenheiten von Privatper⸗ 
ſonen, die Faͤlle ausgenommen, wo dieſe fuͤr die Geſellſchaft von Wichtigkeit ſind, 
oder wo Privatperſonen bei ihren Streitigkeiten ſich auf das Urtheil der Geſellſchaft 
oder das der oͤffentlichen Meinung beziehen. (S. Preßfreiheit und Staats— 
verfaffung.) -- Seit der Erfindung der Buchdruckerkunt, der Zeitungen und 
der-Poften hat die Öffentlichkeit einen ganz andern Charakter angenommen als 
fie-in den Stanten der Alten hatte. Denn feit die öffentliche Meinung gebildeter 
und unterrichteter geworden ift, ftrebt die Öffentlichkeit um fo.Eräftiger, auf ge: 
ſetzliche Weife in den Staatshaushalt einzugehen und fucht ihre Organe in der 
Bolksvertretung und in der Preffreiheit. Bg. 

Offentliches Verfahren, f. Procefordnung. | 

‚DOffertorium, in der römifchen Kirche, derjenige Gefang, oder derjenige 
Theil der Kirchenmufif, welcher während der Meffe, wenn das Volk zum Opfer 
geht, angeſtimmt oder auf der Orgel vorgetragen wird. (S. auh Opfer.) Das 
Dffertorium iſt der erfte Haupttheil der Meffe (f.d.). Der Priefter opfert 
Mein und Brot, welche er bei der Gonfecration in des Deren Leib und Blut ver- 
wandeln und die bei ber Sommunion er und die Gemeinde genießen wird. Diefe 
Gaben Gottes opfert. der -Priefter dem Urheber alled Guten, betet ihn an und 
dankt ihm im Namen der Anwefenden. Der redliche Katholik vereinigt ſich 
mit dieſer Aufopferung des Prieſters: er opfert ein reuevolles und zerknirſchtes 
Herz. V. e. Kath. 

Official, der. Vicarius eines Biſchofs in weltlichen Gerichtsangelegen- 
heiten (z. B. Ehefachen) ; dagegen der Vicarius deffelben in geiftlichen und Kirchen: 
fachen den Zitel MWeihbifchof zu führen. pflegt. Das DO fficialat ift das bifchofl. 
Gericht, hauptſaͤchlich in weltlichen peinlichen Fällen, wo ein ſolcher Official an 
des Biſchefs Statt den Vorſitz hat und Recht ſpricht. 

Officinell iſt Alles, was theils als einfaches, theils als zubereitetes oder 

zuſammengeſetztes Arzneimittel nach der Beftimmung der Landespharmakopoe in 
der Dffiein (Apotheke) vorräthig gehalten werden muß. 

- Dfterdingen(SHeinric) v.), oder Affterdingen, Effterdingen einer der 
— deutſchen Dichter aus dem 12. und 13. Jahrh. (dem ſchwaͤbiſchen 
Zeitalter), von deſſen Lebensumſtaͤnden jedoch wenig bekannt iſt. Seine Jugend, 
heißt es, brachte er in Öftreich, an dem Hofe des Herzogs Leopold VII. zu. Hier 
bifdete er fi zum Dichter,. unternahm von Zeit zu Zeit. Reifen und verbreitete 
allenthalben den Ruhm feines Fürften. Ein Gleiches that er: an dem Hofe des 
Landgrafen Hermann v. Thüringen, wo er in einem öffentlichen Wettſtreite mit 
Wolfram v. Efchenbach, wovon der. Krieg auf der Wartburg Kunde gibt, den 
Lobpreifern Hermanns das Lob Leopolds entgegenfegte. Wir haben von Or's 
Poefie nicyts übrige ‚einige Stellen des Krieges auf der Wartburg in der 
Manneſſeſchen Sammlung. Aucdy gehört ihm ein Theil des „Heldenbuches“. 
Daß er der Verf. des Nibelungenliedes (f. d.) fei, wird ebenfo fehr beftritten 
als behauptet. Movalis hat Ofterdingen’ 8. Namen an die Spige eines fchönen 
Romans geftelkt. 

Dg, König, zu Bafan, deffen auch die Bibel erwähnt, war, den tabbini: 
fchen Sagen zufolge, einer von den Riefen, die vor der Suͤndflut lebten, und der 
bei der allgemeinen überſchwemmung dadurch dem Tode entging, daß er ſich auf das 
Dach von Noah's Arche fluͤchtete. Noah verſorgte ihn daſelbſt mit Lebensmitteln, 
weniger aus Mitleid, als daß er den Menſchen, die nach der Suͤndflut kommen 
würden, zum lebenden Beweife der Allmacht Gottes diene, der- folche Ungeheuer 
gefchaffen und wieder von der Erde vertilgt hatte. In dem Kriege Og's gegen 
die Iſtaeliten hatte er einen Berg von 6000 Schritten im Umfange aufgehoben, 
und war-im Begriff, ihn auf das Feldlager Iſcaens herabzuſtuͤrzen, als derſelbe, 
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der auf Gottes Schickung von Ameiſen ausgehoͤlt war, uͤber ihm zufammenftürzte, 
Zugleich wuchfen feine Zähne ſo ſchnell, daß fie in den Berg eindrangen, und ihn 
verhinderten fich zu befreien, ſodaß Mofes ihn mit leichter Mühe tödten konnte. 
Um einen Begriff von feiner Riefenhaftigkeit zu geben, erzählen die Rabbinen, 
dab Mofes, der, nach ihrer Angabe, 6 Ellen groß war und eine Streitart von 
gleicher. Größe hatte, dennody 6 Ellen hoch fpringen mußte, um ihn am Knoͤchel 
des Fußes zu verwunden, woran er fich verblutete. 

Oginski (Michael Kafimir), Großfeldherr von Lithauen, aus einem der 
älteiten und erlauchteften Gefchlechter Polens, war geb. 1731. Mit vortheilhaf: 
tem Äufern verband er den liebenswürdigften Charakter und ein ausgezeichnetes 
Talent. Eifriger Befchüger der Kunft, war er felbft Meifter auf verſchiedenen 
Inftrumenten, und wußte-gleich geſchickt Crayon und Pinfel zu führen; ihm wird 
die Einführung des Harfenpedals zugefchrieben. Sein Schloß zu Slonim, wo 
er gleich einem fouverainen Fürften lebte, war der Vereinigungspunkt berühmter 
Künftler und aller durch Rang oder Geift Ausgezeichneten. VBaterlandsliche rief 
ibn 1771 aus dem Schoße des reichften und feinften Lebensgenuffes auf das 
Schlachtfeld; an der Spige der Gonföderation in Lithanen befämpfte er die in Po- 
len eingedrungenen ruſſiſchen Heere. Gonfiscation feiner Güter war die Folge; 
er wanderte aus und Eehrte erſt 1776 zurüd. Auf eigne Koften lief er den Canal 
graben, welcher feinen Namen führt und durch Vereinigung zweier Ströme eine 
Verbindung zwifchen der Oſtſee und dem ſchwarzen Meer eröffnet. Nachdem 
Oginski 2 Dritttheile eines ungeheuern Vermögens eingebüßt, zog er fid) von den 
Geſchaͤften zuruͤck und ftarb 1803 zu Warfchau im 72. 3. feines Alters. 

Oginski (Michael Kleophas), Großfchagmeifter von Lithauen, Neffe des 
Borigen, geb. 1765, trat, 19 J alt, in den Staatsdienft, war Abgeordneter 
beim Reichstage, dann außerordentt. Gefandter in Holland, und 1793 Schatz— 
minifter. Als Kosciuszko 1794 zu den Fahnen des allgemeinen Aufſtandes rief, 
gab D. das Portefeuille zurüd und wurde Chef eines auf feine Koften aus: 
gerüfteten Sägerregiments. Nach glänzenden Beweifen von Muth und Ausdauer 
zwang. ihn der unglüdlicye Ausgang des Kampfes zur Flucht, und feine Güter 
wurden die Beute ruffiicher Generale. Jetzt ernannten ihn die polnifchen Patrioten 
zu ihrem Agenten in Paris und Konftantinopel, und hier bot er für die Wieder: 
berftellung feines Baterlandes Alles auf. Nachdem jede Hoffnung dazu verſchwun— 
den war, erbat und erhielt er 1802 vom Kaiſer Alerander Erlaubniß, auf fein 
Landgut Zalefie bei Wilna zuruͤckzukehren. Hier lebte er mehre Jahre den Wiffen- 
haften, der Mufit und dem Gartenbau, war auch mit Kedaction feiner Me: 
moiren befchäftigt. Nach dem Frieden von Tilfit begab er ſich mit feiner Familie 
nach Frankreich und Italien; 1810 zum Senator und Geh.:Rath ernannt, kehrte 
er nach Rußland zurüd, lebt aber feit 1815 wieder in Italien. In glüdlicyer 
Mufe vermehrt er hier die Zahl feiner muſikaliſchen GCompofitionen, worunter 
einige berühmt wurden, vorzüglich die Polonaifen. ©. „Memoires sur la Po- 
logne et les Polonais depuis 1788 — 1815" (Paris 1326, 2 Bde.) enthalten 
neue Aufſchluͤſſe, vorzuͤglich über die Zeit von 1794 — 98. | 

Ogyges wird als der Ältefte Beherrfcher von Attika genannt, welches zu 
feiner Zeit noch Akta geheifen haben foll, ungefähr 1700 vor Chr. Die Athener 
hielten ihn für eingeboren. Nach andern Sagen war er Beherrfcher der Deltenen, 
der Alteften Bewohner des Landes, welches fpäterhin von den Böotiern Bootia, 
früher von jenem Ogygia geheißen haben foll, und felbjt die Erbauung Thebens 
ward ihm zugefchrieben und ein Thor diefer Stadt von ihm benannt. Doch ward 
auch legteres von einer 3. des Amphion und der Niobe, Ogygia genannt, herge— 
leitet. Unter der Regierung des Ognges ereignete fich die Ogygiſche Flut, 
welche. ganz Attika verwüftete, nachlLarcher 1759 v. Chr. ine neuere Vermu— 
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thung ift, daß umter einem Agnptifchen Könige Ogyges eine Prieftercolonie nach 
Böotien gekommen fei und ſich von da über Attika verbreitet habe. Endlich wind 
auch die Infel der Kalnpfo f. d.) Ogygia genannt. 

Dhio, der fehöne Fluß, die wichtigfte Stromfahrt Für den Handel der 
Vereinigten Staaten, gehört zum oͤſtl. Stromgebiete des Miſſiſippi. Zwei Fluͤſſe, 
der Monongahela und der Alleghany, erhalten da, mo fie ſich, ſuͤdlich vom Erieſee, 
bei Pittsburg in Pennfplvanien vereinigen, den Namen Ohio. Er fteömt fübweft: 
(ich, nimmt mehre ſchiffbare Fluͤſſe auf, z. B. nördlich den Miami; Wabafch, 
Scioto u. a., fuͤdlich den Kentucky, den Cumberlandfluß, den Nein River, und 
den Teneffee, und ergießt ſich, nach einem Laufe von 200 geogr. Meilen, _ 

Ellen breit in den Mifftfippi. Er tft mit feinen Armen 5000 engl. M. ſch 
und bewaͤſſert 198,464 engl. IM. Der Ohioſtaat (1872 deutfche I 
noch vor 35 Jahren eine Wüfte, zähle jest 855,000 Einw. und kann (00008 
Mitizen ftellen. Diefes fruchtbare, von großen Waldungen (Fichten, Cichen, 
Ahorn und dem prächtigen Sykomore) uͤberſchattete Land liegt am nordweſtl. Ufer 
des Dhio unter fehr gefundem Himmeldftrich. Es warb 1802, als ein felbftän- 
diger Freiftant, im den Bund der Verein. Staaten aufgenommen. Ohio grenzt 
an die Staaten Indiana, Pennfnivanien, Virginien und Kentudiy und wird m 53 
Grafſchaften getheilt. Seine Legislatut befteht aus 36 Senatoren und 72 Repraͤ⸗ 
fentanten. Den Binnenhandel befördert die Ausfuhr auf dem Obiofluffe und dem 
Griefee durch Dampffchiffe und zwei großen Canaͤlen. Unter den Städten find zu 
bemerken: Columbus, der Sig der Regierung, Ehilicothe, und die größte, Ein- 
cinnati, am Ohio, mit 2600 Einte. Regtere hät eine Öffentliche Bibliothek, eine 
literatiſche Gefelffchaft und Buchhandel. Außer den Elementarfchulen gibt es in 
diefem Staate 13 Akademien oder Gymnaſien, 5 Coltegien oder hohe Schulen (für 
die Theologie zu Athens, für die Heilkunde zu Oxford zc.). In Ohio, deffen 
Berfaffung Meliſh (in f. „Travels through the United States’, Philad. 1815) 
für die befte aller übrigen nordamerikaniſchen Freiſtaaten hält, ift die Negerſtla— 
verei ſtreng verboten. 

Öhlenfhläger (Adam), Ritter vom Danebrog. Diefer dramatifche 
Dichter hat fein Vaterland, Dänemark, wie überhaupt den ſtandinaviſchen Mor: 
den, durch poetiſche Bearbeitung der einheimifchen Sagen und Gefchichten ver: 
herrlicht; Deutfchland eignet fich ihn zu, weil er in deutfcher Sprache bie ſchoͤn⸗ 
ften feiner Werke gedichtet. Die Verwandtſchaft beider Laͤnder und ihres Geiſtes 
hat er von neuem als Dichter beſtaͤtigt. O. verlebte ſeine Jugendjahre auf dem 
Schloſſe Friedrichsberg bei Kopenhagen, wo ſein Vater Schloßverwalter war, und 
ſtudirte ſeit 1800 die Rechte, verließ aber bald nachher die juriſtiſche Laufbahn 
und machte auf Koften der däntfchen Regierung eine Reife durch Deutſchland, 
Frankreich und Italien. Dann wurde er zum Prof. der Äfthetit an der Univerfi: 
tät zu Kopenhagen ernannt, wo er aud an der Theaterdirection Theil nahm. 
1816 machte er eine neue Keife durch die ebengenannten Ränder, von welcher er 
eine Befchreibung geliefert hat. Jetzt lebt er wieder in Kopenhagen. In Deutfcy: 
land ward er zuerft bekannt durch fein dramatiſches Märchen „Aladdin, oder die 
Wunderlampe” (1808, und in einer umgearbeiteten Aufl. Reipzig 1820). Noch 
berühmter find feine ernften Dramen „Palnatoke“, „Hakon Jarl“, „rel und 
Walburg“, und das Künfklerdrama „Gorreggio”. Außerdem hat Ö. mehre drama: 
tifche Gedichte in deutfcher Sprache gefehrieben, von denen wir die „Ludlamshoͤhle“, 
„Freya's Altar, den „Dirtentnaben”, „Starkother”, „Erich und Abel" ıc. 
nennen. Ferner verdanken wir ihm eine nette Überfeßung von Holberg’s Luft: 
fpielen (Leipz. ſ. 1822, 4 Thle.). Seine Umarbeitung des alten deutfchen Ro— 
mans „Inſel Felſenburg“ erfchien u. d. T. „Die Infeln im Suͤdmeer“ (Tüb. 
1826, 4 Bde.). "Weniger Bedeutung ald feine dramatifchen Arbeiten haben 
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feine Igrifchen Gedichte und ſeine Novellen. In der dänifchen Biteratur it D. der 
Begründer eines neuen, freiern, dein deutſchen Geifte verwandten Gefchmadet, 
den man eben ſowol lobend mie tabelnd den romantifchen nennt. Sem Gegner, 
mit dem er heftige Streitigkeiten gehabt hat, war Bag age fen (f.b.), ber beomültern 
und der franz. Poefie näherftehenden Gefhmade huldigte D.’8 berüihmtelte Dich⸗ 
tungen in dänifcher Sprache find diefelben, welche wir oben als deutſche aufge 
führt haben. | 

hmacht (Randolin), Bildhauer, geb. um 1768 in der ehemal. Reiche: 
ſtadt Notweil, zeigte Thon früh fein Bildnertalent. Er trat bei einem Heiligen: 
bildſchnitzer, dann bei verfchiedenen andern Meiftern, die er bald ſaͤmmtlich übertraf, 
in die Lehre, endlich bei dem trefflichen Bildhauer Melchior in Frankenthal. Hier 
ward er mit den Grundfägen der höhern Kunft und eines geläuterten Gefhmads 
bekannt, und erwarb fich einen bedeutenden Ruf. Nachdem er einige Zeit in 
Manheim und Bafel gelebt und hauptſaͤchlich im Portrait gearbeitet hatte, be: 
ſuchte er, um 1790, Italien, wo er, meift in Rom, zwei Jahre vermeilte und 
feine Bilbung vollendete. Er fah dann die Kımflfammlungen in Münden, Wien, 
Dresden u. ſ. w., und verweilte längere Zeit im Hamburg. Hier arbeitete er ein 
Denkmal, weiches dem Bürgermeifter Rodde im Dom zu Lüͤbeck errichtet wurde, 
und Klopſtock's Büfte, beide in Marmor und von yrofer Volltommenheit. 1801 
ward er nad Straßburg berufen, um das Denkmal für den General Defair aus: 
zuführen. Nur der Entwurf und die Ausarbeitung der einzelnen Figuren dieſes 
Dentmals gehört ihm, nicht aber die Idee des Ganzen, welches mit Recht ge: 
tadelt worden iſt. Er hat ſeitdem feine vorzüglichften Arbeiten in Strasburg ver: 
fertigt, als: das Ürtheil des Paris, eine Gruppe von vier Perfonen, in Sand: 
fein; zwei Eoloffale Büften, in Marmor, Hans Holbein und Erwin von Stein: 
bay; Neptun auf einem Felſen fisend, Eoloffal, in Sandftein; ein junger Faun, 
in Sandftein; das Denkmal Oberlin’s in der Thomaskirche in Strasburg, Haut⸗ 
relief in Marmor; eine Venus in Lebensgröße, in Marmor; eine Flora, als 
Seitenftüd zur Venus; das Denkmal Koch's in der Thomaskirche u. ſ. w.; eine 
Menge fchäsbarer Miniaturarbeiten in Alabaſter, viele Portraits, Buͤſten u. f. m. 
Seine feste uns bekannt gewordene Arbeit find zwei weibliche Figuren und ein 
Chriftusbild fire die neue proteftantifche Kirche zu Karlsruhe. 

Ohnmacht (animi deliquium, lipothymia, syncope) ift eine krankhafte 
Erfcheimung , welche fich durch ploͤtzliche, Tängere oder kürzere Zeit dauernde, Ab: 
fpannumg alfer Functionen, insbefondere aber der fenfibeln, auszeichnet, und die 
wol eigentlic) in einer plöglichen Unterdrückung der Nerventhätigkeit befteht. Won 
bier geht fie aus und verbreitet ſich auch atıf die übrigen Verrihtungen, auf welche 
die Merventhätigkeit Einfluß hat. Darum find Diejenigen, deren Nervenſyſtem 
in einem gereisten und geſchwaͤchten Zuftande ſich befindet, zu Ohnmachten fehr 
geneigt und erleiden fie von Veranlaffungen , welche bei Andern foldye Folgen nicht 
haben würden. Wir fehen fie entftehen von übermäßigen Anftrengungen , vorzüg: 
lich beider Geburt, von übermäßigen und fehr ſchnellen Ausleerungen, vorzüglich 
des Blutes, imd von allen Äufern Umftänden, welche das Nervenfnftem lebhaft 
erregen, 3. B. von ſtarken Gerüchen, heftigem Schred ıc., von Gemuͤthsbe— 
megungen, ſchlechter Luft, Überfuͤllung des Kopfes mit Blut, und von manden 
andern Krankheiten, 3.B. Brand, Nerven- und Kaulfieber, organifchen Fehlern 
des Herzens, der großen Gefäße u. ſ.w. Bei einem gelindern Anfalle empfinden 
die Kranken Schwähe, Wüftigkeit, Betäubung, Schwindel, Angft, Klingen 
vor den Ohren, fie fehen Nebel, Flor, oder es wird ihnen ſchwarz vor den Augen ; 
die Augen verlieren den Glanz und befommen einen bläulichen Ring; das Ge: 
ſicht wird blaß, ſinkt ein; die Mufkeln werden ſchwach und vermögen den Körper 
nicht zu tragen. Bei höhern Graden verliert fich das Bewußtſein entweder ganz, 
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oder es.ift durch) verworrene Vorftellungen getrübt; dann ift ber Puls ſehr matt, 
klein, träge, kaum zu fühlen, das Athmen träge, die Gliedmaßen Ealt. Ge: 
woͤhnlich geht diefer Zuftand in Eurzer Zeit vorüber, und hinterläft bloß das Ge⸗ 
fühl von Schwäche, weldyes ſich nach uad nad) aud) verliert, und er hat nicht viel 
zu bedeuten, wenn er von vorübergehenden Veranlaffungen herrührte, Wenn in- 
deß Jemand häufig ohne Äußere Veranlaffung in Ohnmacht fällt , fo ift dies, ſchon 
nad) Hippofrates’s Ausfpruch, gefährlich. Endlich wirkt die Ohnmacht in manchen 
Fällen wohlthätig, indem fie Blutungen ftillt und Schmerzen lindert , geht aber 
leiht in Scheintod und wirklichen Tod über. Daher fucht man die Ohnmacht 
immer fchnell zu vertreiben, und man bedient fid) Dazu der aufregenden ober fluͤch⸗ 
tig reizenden Mittel, 5. B. der Naphthen, von denen man einige Tropfen nehmen 
läßt, wenn der Kranke fchlingen kann ; fonft befprengt man das Geficht mit eini- 
gen Tropfen Ealten Waffers, reibt die Schlaͤfe mit Eſſig, oder hält etwas Stark: 
tiechendes unter die Nafe. Zu einer gründlichen Cur ift e8 aber nöthig, daß die 
Urfachen berüdfi tigt und.entfernt, die Hauptkrankheiten gehoben oder die kraͤnk⸗ 
lichen Anlagen gehoͤrig beſeitigt werden. B. P. 

Ohr, ſ. Gehör. 

Ohrenbeichte, in der römifchen Kirche, das, dem Priefter im Beiche: 
ftuhle abzulegende geheime Bekenntniß der Sünden, die der Beichtende feit der leg- 
ten Beichte begangen hat. Der Beichtvater pflegt das Beichtkind noch über die 
nähern Umftände der, eingeftandenen Sünden auszuforfhen, und nad) Maßgabe 
derfelben fowol feine Ermahnung, als auch die befondern. Büßungen einzurich: 
ten, die er ihm als eine Bedingung der Abfolution (Sündenerlaf) auflegt. Der 
DBeichtende darf Feine grobe Sünde, deren er ſich erinnern kann, verfchweigen, da: 
gegen der Beichtvater zur unbedingten Geheimhaltung der ihm abgelegten Befennt: 
niffe verpflichtet ift.. Dieſe Verpflichtung heißt das Beichtgeheimniß oder Beicht⸗ 
fiegel. Die dabei zu ertheilende Abfolution hat nad) dem Lehrbegriffe der Eathol. 
und der griech. Kirche facramentalifche Kraft. Da die heilige Schrift Eeine erweis: 
liche Beftimmung hierüber enthält, fo fand der Gebrauch der Beichte vor dem 
Abendmahlsgenuffe in. den älteften Chriftengemeinden nicht ſtatt. Wer ſich gro: 
ber Suͤnden ſchuldig gemacht hatte, legte vor der verfammelten Gemeinde ein oͤf— 
fentliches Bekenntniß der Neue ab, welches gewöhnlich fchriftlich aufgeſetzt war 
und von dem Buͤßenden abgelefen wurde. Papſt Leo der Große verwandelte 
um 450 diefe öffentliche Beichte in eine geheime vor dem Priefter. Die proteftanti- 
ſchen Kirchen haben die firenge Ohrenbeichte bekanntlich abgefchafft. (S. Bei * te 
und Buße.) 

Ohrenklingen (tinnitus aurium), die Täufchung des Gehörs, — 
in der Wahrnehmung eines hohen Tons beſteht, dem Fein aͤußeres Object entſpricht. 
Iſt der Zon tief, fo heißt der Zufall Ohrenbrauſen oder Saufen: vor den Ohren. 
Diefe Erfcheinungen find für das Gehör, was der Schwindel für das Geficht, 
daher, wie diefer, oft Vorboten ſchwerer Krankheiten, z. B. der Schlagflüffe und 
der nerwöfen Übel. B. P. 

Obhrenzwang (otalgia), der bisweilen fehr heftige und mit einer eignen 
Unruhe verbundene Schmerz, der in der Tiefe des Ohres empfunden wird, und 
dem manchmal eine Entzündung zum Grunde liegt. Erkaͤltung, vorzüglich ört: 
liche des Ohres, Skropheln, Anfammlung von Feuchtigkeiten oder fremde Körper 
im Obre, auch der Ausbruch des.hinterften Badenzahns, verurfachen ihn. 7 Gr 
ift oft mit Ausfluß einer Iympathifchen oder eiterartigen Flüffigkeit, mit Ohren: 
braufen und ſchwerem Gehör verbunden. Man fucht ihn dadurch zu lindern, daf 
man milde Dinge in das Ohr bringt, 3. B. Dämpfe von aromatifchen Aufgüffen, 
lauwarme Milch, oder (bei Entzündung) Blutegel anwendet, Zugpflafter in den 
Naden legt und die Urfachen hinwegräumt, wenn cs moͤglich ift. BP. 
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Dileus, einer der Argonauten, f. Ajar. 

Oken (Ludwig), großherz. fachf.stweimarifcher Sofrath, geweſ. Profeffor zur 
Jena. Diefer ausgezeichnete philofophifche und praktifche Maturforfcher, deffen 
Name in der Geſchichte der Naturwiffenfchaften einen ehrenvollen Platz behaupten 
wird, wurde 1807 von Göttingen, wo er mehre Jahre als Privardocent lebte, 
nad) Jena als Profeffor berufen. Seine Vorlefungen Über Naturphilofopbie, 
allgemeine Maturgefchichte, Zoologie mit vergleichender Anatomie, Pflanzen :, 
Thier- und Menſchenphyſiologie erhielten bald den verdienten Beifall. Im 
Spätherbft 1816 fing er an die „Ifis‘ herauszugeben, ein encyklopaͤdiſches Blatt, 
das aber vorzugsweiſe naturhiftorifch geweſen ift und noch ift. Da in Weimar 
größere Preffreiheit war, fo ftrömte Altes dahin, was irgend Befchwerden und 
Klagen laut werden laſſen wollte, und D. nahm es in die „Iſis“ auf, wenn es ein 


allgemeines Intereffe hatte. Dadurch erregte er auswärts hohes Miffallen. Ein - 


Blatt ward confiseirt. - Endlich legte die weimarifche Negierung dem Herausge⸗ 
ber die Alternative vor, entweder die Profeffur oder die „Iſis“ aufzugeben. Gleich— 
zeitig ward diefer mit tiefen und ernften Studien, die von Politif weit ablagen, 
beichäftigte Gelehrte in die Wartburgsfache verwidelt, von aller Schuld jedoch frei 
gefunden. (S. Wartburgsfeft und Umtriebe, nach mweldyen auch der Art. 
Den in der „Biogr. des contemporains”, Bd. XV, Paris 1824, zu beridy- 
tigen ift.) Seit diefer Zeit lebte D., mit geringer Unterbrechung feines Aufent- 
halts in Bafel, wo er einige Vorlefungen bielt; als Privatgelehrter in Jena, einzig 
mit der Herausgabe der „Iſis“ und feiner naturhiftorifhen Werke befchäftigt. 


18277 ging er auf die neuerrichtete Univerſitaͤt Mimchen und eröffnete da mit » 


Beifall feine naturhiftorifchen Vorlefungen zunaͤchſt als Privatdocent. Von feinen 
pbilofophifchen Anficdhten der Natur — infomweit fie ſich theilmeife begreifen laffen 
— geben verfchiedene neubearbeitete Artikel diefes Gonv.zker., z. B. Elemente, 
phofifche, einige Nachricht. Die Hauptaufgabe feines thätigen Lebens befteht 
aber in ber Darftellung eines allgemeinen, in fi zufammenhängenden, alle Reiche 
der Natur und deren Elemente umfaffenden Naturſyſtems, deffen philofophifche 
Begründung den Inhalt feines „Lehrbuchs der Naturphilofophie” ausmacht. Über 
die Bedeutung und den Werth diefes Syſtems, das man fowol von den Verfuchen 
Andrer, einzelne Naturreiche nach natürlichen Verwandtſchaften anzuordnen, als 
von den bisherigen Fünftlichen Spftemen wohl unterfcheiden muß, vgl. Natur: 
fofteme. — Daß O. fir fein Syſtem, da e8 von allen bieherigen durchaus ab: 
weicht, eine neue Zerminologie fchaffen mufte, begreift man leicht, wenn 
man bedenkt, daß, einerfeits, für ein naturgemäßes (natürliches) Spftem die Na- 
men ber Abtheilungen am fhidlichften von Dem genommen werden, worauf fidy die 
Eintheilung gründet, andrerfeits eine deutfche Naturgefchichte auch deutfche Be— 
nennungen — woran e8 bisher noch fehr fehlte — fodert. Hierzu einige Bei- 
fpiele. In O.'s Mineralogie (deutſch: Irdlehre) gründet ſich die Glaffeneinthei- 
lung auf die Zahl und Beſchaffenheit der (phyſiſchen) Elemente, welche bei ber 
Entftehung der Mineralien (deutfch: Irden) auf diefe einen beftimmenden Einfluß 
gehabt haben. Nun ift die Zahl der Elemente 4, daher auch 4 Glaffen von Sr: 
den, die ihre Namen von den Elementen erhalten, nämlich 1) Ird:Irden (Erden), 
2) Waffer: Irden (Satze), 3) Luft: Jeden (Brenze, Snflammabilien), #) Feuer: 
Irden (Erze). Bei der Glaffification des Pflanzen: und Thierreich® werden die 
Namen der Claffen nad) den Organen der Pflanze und des Thiers beflimmt; da- 
ber 3. B. Wurzelpflanzen, Stengelpflanzen, Laubpflanzen, Blüthenpflanzen, 
oder Wurzler, Stengler, Lauber, Blüther u. f.w. Auch die Ordnungen und 
Sippfhaften erhalten ihre zufammengefegte Benennung von den Organen, und 
nur die Zünfte mußten, der Kürze wegen, noch befondere charafteriftifche deutſche 
Namen bekommen, die freilich meift fremd Elingen, wobei aber die ſchon gebraͤuch⸗ 
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lichen Namen, z. B. Lilien, Palmen (für einige Zuͤnfte von Stenglern oder Sten⸗ 
aelpflanzen) u. ſ. w. beibehalten find. Wer ſich über den Urſprung diefer Na— 
mengebung für die Zünfte und andre Abtheilungen in O.'s Naturgefchichte unter- 
zichten will, muß die Quellen vergleichen, woraus der Verf. feine Terminologie 
geihöpft hat. Es find vorzüglid 1) Nemnich's „Algemeines Polpglottenleri⸗ 
kon der Naturgeſchichte“ (Hamb. 1793, 4 Bde., 4.); 2) Illigen's „Verſuch einer 
ſyſtematiſchen vollſtaͤndigen Terminologie für das Thier- und Pflanzenreich“ 
Gelmſtedt 1800). Den Vorwurf, daß die Oken'ſche Terminologie das Ge— 
chtniß beſchwere, hat er in der Vorrede zu ſeiner „Naturgeſchichte für Schulen‘‘ 
(S. VI) widerlegt. .— Auch die feit 1822 errichtete jährliche Verfammlung der 
deutſchen Naturforfcher und Ärzte, welche nun ſchon an mehren Orten Deutfch: 
lands, 1826 in Dresden amd 1877 in Mündyen gehalten worden ift, verdankt 
„ihre Entftehung vorzüglidy Oken's wiederholter Auffoderung ind Anregung durch 
das Organ der „Iſis“. — Die Thätigfeit diefed Gelehrten beweift ſchon die Zeit- 
folge feiner Schriften: „Grundriß der Naturphilofophie, der Theorie der. Sinne 
und der darauf gegründeten Claſſification der Thiere“ (Frankfurt a. M. 1802); 
„Die Zeugung” (Bamberg 1805); „Biologie, zum Behuf feiner Vorlefungen‘‘ 
(Göttingen 1805); Oken's und Kieſer's „Beiträge zur. vergleichenden Anatomie 
und Phyſiologie (Bamberg 1806, 4); „Über die Bedeutung der. Schaͤdelkno⸗ 
chen“ (Bamberg 1807, 4); „Über das Univerfum als Fortfegung des Sinnen: 
ſyſtems“ (Jena 1808, 4); „Erfte Ideen zur Theorie des Lichts, der Finfterniß, 
der Farben und der Wärme” (Jena 1808, 4.); „Grundzeihnung des natürlichen 
Syſtems der Erze“ (Sena 1809, 4.); „Über den Werth. der Naturgefchichte‘ 
(Jena 1809, 4); „Entftehung und Heilung der Nabelbrüche” (Landshut: 1810); 
„Lehrbuch der Naturphilofophie'' (Jena, 1. Thl. 1808, enthält das Anorganifche, 
2. Thl. 1810, Pflanzenreih, 3. Thl. 1811, Thierreich) ; „Lehrbuch der Natur: 
gefchichte” (1. Thl., Keipz. 1813, Mineralogie; 2. Thl., Jena 1815, Botanif; 
3. Thl., Zoologie in? Abth., Jena 1816); „Neue Bewaffnung, neues Frankreich, 
neues Deutfchland‘ (Jena 1813); „Naturgeſch. für Schulen’ (Lpz. 1821). 49. 
Okonomie, Haushaltung, befonders die Haushaltung des Landmanne. 
(S. Landwirthſchaft.) Über die Staatsöfonomie f. Mercantilfpftem, 
- Mationaldöfonomie, Phyfiokratifhes Syſtem u. Staatswirth— 
haft. . — 
Skonomiſten, ſ. Phyſiokratiſches Syſtem. 

Olavides (Don Pablo), Graf von Pilo, geb. 1740 zu Lima, in Peru, 
kam früh nach Madrid, wo feine Talente und feine Thaͤtigkeit ihn bald zu wichti⸗ 
gen Amtern erhoben. Er folgte ald Secretair dem Grafen von Aranda auf feiner 
Gefandtfhaft nad) Srankreih. Durch feinen Umgang mit diefer fröhlichen und 
leichtfinnigen Nation verlor er fein ftrenges Betragen, nahm zum Theil ihre Sitz 
ten an und gewann ihren Charakter lieb. Karl IH. erhob ihn in den Grafenftand 
und ernannte ihn zum Intendanten von Sevilla. Er entwarf mehre große und 
nügliche Plane, vornehmlid) den, die Sierra Morena (f. d.) urbar zu machen. 
Beſchuldigungen der Kegerei unterbrachen diefe Erfolge, und der Mann, der feines 
Baterlandes Glanz und Wohlfahrt durch glückliche Einrichtungen vermehrt hatte, 
wurde von der Inquifition 1778 zu ſechs⸗ bis achtjähr. Gefangenfchaft und Buß⸗ 
übungen in einem Klofter verurtheilt. - Indeß fanden fich Freunde, die feine Flucht 
im dritten Jahre beförderten. Er begab ſich nad) Venedig und kehrte ſpaͤter nach 
Spanien zurüd, wo ex 1803 ftarb. Man hält D. für den Verf. eines fpanifchen 
Werks: „El Evangelio en triunfo“, worin die Religion gegen den Unglauben ver: 
theidigt wird, und das troß feines geringen Gehalts binnen zwei Jahren acht Aus⸗ 
gaben erlebte. 

Dlbers (Heinrich Wilhelm Matthäus), geb. zu Arbergen im Herzogtb. 
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Bremen, den ti, Det. 1758, Dr. der Mebicin und ausübender Arzt in Bremen, 
hat ſich in der Aſtronomie einen bleibenden Namen erwerben. Schon 4772 er: 
wachte auf der Domfchule zu Bremen feine Liebe zur Stemkunde; 1777 ging er 
auf die Univerfität zu Göttingen. Er richtete feine Aufmerkfamfeit befonders auf 
die Kometen. Ihm verdankt man eine neue und bequeme Methode, die Bahn 
eined Kometen aus eignen Beobachtungen zu berechnen (Weimar 1797} Noch 
berühmter ward er durch die Wiederauffindung der Geres 1802, durch die Ent: 
deckung der Planeten Pallas (1802) und Vefta (1807). (S. Planeten.) Außer: 
dem hat er Aufjäge über die Paralarenberechnung, Uber die vom Himmel gefallenen 
Steine x. gefchrieben. Seine Jnauguraldiffertation handelt: „De oeuli muta- 
tionibus internis” (1780). 1825 erhielt er das Ritterkreuz vom Damebrog. 

Didenbarneveld, f. Barnevelb. 

Oldenburg, Herzogthum des deutidyen Bundes an der Wefer und 
Hunte, Stammhaus der Dynaftie Oldenburg, welche feit 1448 in Dänemark re- 
giert. 1647 mit Deimenhorft vereinigt, fiel Oldenburg, nad) dem Abgange der 
ehemaligen Grafen, 1667 am die Linie in Dänemark. Diefe vertaufchte fie 1773 
gegen den gottorpifchen Antheil des Herzogtums Holftein, an dem ruffifchen 
Großfuͤrſten, nahherigen Kaifer Paul, der fie feinem Better, dem Herzoge von 
Holftein » Gottorp und Biſchof von Luͤbeck, Friedrich Auguft (welcher der Stifter 
des zweiten Altes der holftein-eutinifchen Linie wurde), abtrat, Diefen Tauſch ſo⸗ 
wol als die Abtretung beftätigte der deutfche Kaifer 1776. Zugleich erhob er 
die Grafſchaften Divenburg und Delmenhorft zu einem Derzogthume, unter dem 
Mamen Divenburg, und ertheilte dem Beſitzer deffelben auf dem Reichstage die 
Stimme ber älter holſtein- gottorpifchen Linie. An die wohlthätige Regierung 
des erften Herzogs Friedrich Auguft (ftarb 1785) erinmert die mufterhafte, 1779 
errichtete Witwen: und Waifencaffe” womit eine Leibrentencaffe verbunden wurde. 
Seine Dentmünze hat die Umfchrift: Subditorum salus felicitas summa, Sein 
Sohn und Nachfolger, Wilhelm Peter Friedrich, der gemüthstrane war und die 
Landesadminiftration feinem Better, dem Fürftbifchof von Kübel, Peter Friedr. 
Ludwig, überlief, follte 1802 bei den allgemeinen Ausgleichungen den elöfleter Zoll 
verlieren, diefer hat aber erft den 7. Mai 1820 aufgehört ; Übrigens teat der Der: 
z0g ale Bifchof von Lübed einige Dörfer und die Domſtiftsgebaͤude an die Reichs: 
ſtadt Kübel ab. Dagegen erhielt er das Bisthum Luͤbeck mit den Beſitzungen des 
Domcapiteld als erbliches Eigenthum, ferner das hanöverifche Amt Wildshaufen 
und die beiden münfterifchen Ämter Vechte und Kloppenburg. Der Derjog, wel⸗ 
her am 14. Dct. 1808 dem rheinifchen Bunde beitrat, war im Befige feiner Lin: 
der, bis Napoleon durch fein Decret vom 14. Dec. 1810 fie nebft andern Gebie- 
ten Deutfchlands feinem Reiche einverleibte. Diefer Gemwaltfchritt beleidigte Ruf- 
land, wo die Ältere Linie des Haufes Oldenburg in der Abtretung des Stammlan- 
des nicht einwilligte. Die Entfchädigung, welche Frankreich anbot, warb weder von 
dem Derzoge noch von Rußland angenommen. In dem ruffifch: franz. Kriege 
errichtete der Herzog eine ruffifch = deutfche Legion, und der Erbprinz zeichnete fich 
in der Schlacht bei Borodino aus. Mit Deutfchlands Befreiung traten auch für 
Oldenburg die frühern Verhältniffe wieder ein. Der Herzog kehrte am 27. Non. 
1813 nach Oldenburg zurüäd. (S. Berger.) Durd den wiener Congreß er- 
hielt, er eine Gebietövermehrung von 5000 Menfchen von Hanover umd von 
20,000: Menfchen in dem vormaligen Saardepartement. Demnach begreifen 
jegt die ſaͤmmtl. ofdenburgifchen Befigungen: 1) das eigentliche Derzogthum Di: 
denburg nebſt den Landesantheilen, darunter Jever und die graͤfl. Bentink ſchen 
Herrſch. Varel und Knipphauſen (f. Standesherren), 7 Kreife (zufammen 
110 DM., 196,100 Einm.), fie liegen an der Nordfee und grenzen mit Hanover; 
2) das von Holftein und Lauenburg eingefchloffene Fürftenthum LXübed oder Eu- 
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tin (94 TIM., 21,000 Einw.), ein feuchtbares Laͤndchen; 3) das Fuͤrſtenthum 
Birkenfeld, im ehemal. Saardepartement auf dem linken Rheinufer an der Nahe 
(9 IM., 23,600 Einw.). Den großherzogl. Titel, welcher dem Herzoge durch 
denfelben Gongreß gegeben wurde, führt er nicht. Der Herzog Peter, welcher 
feit 1823 in eignem Namen regiert, hat große Berdienfte um fein Land. - Er 
orbnete 1786 das Armenmwefen nad) einem trefflihen Plane, verbefferte das Kir- 
chen- und Schulwefen, ftiftete eine öffentliche Bibliothek, 1792 ein Schullehrer- 
feminar u. a. Anftalten, ſodaß Oldenburg zu den glüdlichften Ländern Deutſch⸗ 
‚ Sands gehört. Sämmtl. Landesfchulden waren ſchon 1818 getilgt. Die Staats: 
" abgaben find vieleicht die niedrigften in Deutfchland. Kaifer Alerander gab dem 
Herzog von Oldenburg die Verwaltung und 1823 den vollen Befig der Herrſch. 
Jever. Das Land ift nur theilweife fruchtbar. Die Gegenden an der Jade und 
der Weſer find fette Marfchländer, welche durch Deiche gegen die lberfchtwemmun- 
gen geſchuͤtzt werden müffen und mo vortreffliche Nindvieh: und Pferdezucht ge- 
trieben wird. In den von Münfter erhaltenen Theilen befteht der Boden aus 
Geeftland, Zorfmooren und dürren Sandgegenden, we man Stunden lange Hei- 
den ohne Baum und Wohnungen findet. In diefen Heiden unterhalten. die Ein- 
roohner große Heerden Schafe mit einer groben Wolle und wichtige Bienenzucht. 
Auch wird ſtarke Garnfpinnerei, Leinewandweberei und Strumpffttiderei getrie: 
ben, defgleichen befchäftigen fich die Einw. in der Nähe der Mefer und des Mee- 
res mit Fifcherei und Schifffahrt. Virkenfeld hat einen unfruchtbaren Boden und 
ein rauhes Klima, doch guten Wein an der Nahe. Die jährlichen Einkünfte 
des Herzogs betragen 1,500,000 Gulden. Der Herzog von Didenburg hat in 
der engern Bundesverfammlung mit Anhalt und Schwarzburg die 15. Stelle, 
in der weitern eine befondere Stimme. Zu dem deutſchen Bundesheere ftellt 
er 2178 Mann. ‚Die Verfaffung ift monarchiſch ohne Landſtaͤnde. Die Äftern 
Staatöformen find mit zeitgemäßen Abänderungen hergeftellt worden. — Die 
Hauptftadt Oldenburg mit dem fchönen Refidenzfchloffe (653 H., 5800 
Einw.) liegt an ber fchiffbaren Hunte, ift mwohlgebaut und hatte fonft Fe- 
ſtungswerke, die jegt in Alleen und Gartenanlagen umgewandelt find. — Mit 
des verft. Juſtizraths von Halem „Geſchichte des Herzogtums Oldenburg” (bie 
1731) verbinde man des Geh.-Regierungsraths Runde „Kurzgefaßte Oldenburg. 
Chronik" (Oldenburg 1823), und Ludw. Koͤhli's „Hift. = ftatift. geogr. Beſchrei— 
bung des Herzogth. Oldenburg fammt der Erbherrfchaft Jever und den beiden 
Fuͤrſtenthuͤmern Luͤbeck und Birkenfeld“ (Bremen 1824). 

! Öle, fettige Fiüffigkeiten, welche fich nicht mit dem Waffer vereinigen, 
übrigens brennen und verdampfen.. Es gibt Subftanzen diefer Art aus allen drei 
Reichen der Natur. Das thieriſche DL ift das Fett (f.d.). Die Pflan: 
zendle haben mit den thierifchen große Ähnlichkeit, zum Theil aber befondere Ei: 
genfhaften. Man unterfcheidet fette und Ätherifche. . Letztere werden aud) we: 
fentliche oder riechende Ole genannt. Die Beftandtheile der Pflanzenöle find 
MWafferftoff und Kohlenftoff; die Atherifchen enthalten mehr von dem erftern, die 
fetten mehr Kohlenftoff. Durch allmälige Verbindung mit dem Sauerftoffe wer: 
den fie vanzig, durch fchnelle Verbindung damit verbrennen fie. Atherifche oder 
riechende Die, welche oft aud) einen ftarfen Gefhmad haben, erhält man aus 
ftarfriechenden Pflanzenftoffen meijtens durch Deftilfation im Waffer, feltener 
duch; Auspreffen, wie z. B. das Gitronenöt. Sie laffen ſich im MWeingeift; auch 
mehr oder weniger im Waſſer auflöfen, entzuͤnden fi) am Flammenfeuer ohne 
Erhisung, und werden weder brenzlich (empyretimatifch) noch ranzig. Die Fluͤſ— 
figkeit und Schwere der Ätherifchen Öle ift verfchieden, ebenfo auch ihre Farbe. 
Einige find ſchwerer als das Waffer und finten darin zu Boden. Mit Zuder ver: 
mifcht laſſen fie fich mit dem Waffer vereinigen. Beim Zugange der freien Luft 
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verbinden ſich die ätherischen Öle leichter mit dem Sauerjtoffe als die fetten, neh⸗ 
men daburch eine Farbe an, werben dider und in ein Harz verwandelt, Körper, 
die von diefen Ölen durchdrungen find, widerftehen der Faͤulniß; hierauf gründet 
fic) die Theorie des Einbalfamirens. Alle gewuͤrzhaft riechende Pflanzen enthal: 
ten ätheriiche Sle, die den Geruch der Pflanze befigen, von weicher fie tommen. 
Bei mandyen Pflanzen findet man in allen ihren Theilen ein ätheriiches DI, bei 
‚andern nur in den Blüthen, in den Blättern, ‚den Krüchten oder den Schalen und 
den Samen, oder endlich in der Rinde und der Wurzel, Bei ſehr vielen Pflanzen 
finden ſich in den Atherifchen Olen derfelben die vorzüglichiten Arzneiträfte. Pflan- 
zen, die an trodnen, fonnenreihen Drten wachfen, geben das meilte aͤthe— 
rifhe Di. Durchs Trodnen derfelben verliert fich die Maffe ihres Die. Man 
zieht auch mittelft der Deftillation im Waffer aus einigen animalifhen Sub: 
ftanzen (5.8. aus den Ameifen, dem Bibergeil u. A.) ein ähnliches Di. Wenn 
das Waſſer, in welches man die aromatifchen Pflanzen getban, den Grad der 
Siedhiße bei der Deftilfation in der Blafe erreicht hat, fo gehen die meiften ätheti: 
ſchen Die über; doch thun dies einige ſchon bei einem geringern Grade. Je leich: 
ter fie find, defto eher gefchieht ihr Übergang. Manche Pflanzen bedürfen nur eis 
nes Dampfbades, um daraus das DI zu erhalten. Mit dem Die geht zugleich 
das Waſſer über. Dies fondert man dadurd ab, dab man die ganze, durch die 
Dejtillation erhaltene Mifhung, welche milchicht ausfieht, zugededt an einen 
fühlen Ort ftelt. Hier fegt fich das fchwerere DI zu Boden, das leichtere aber 
ſchwimmt auf der Oberfläche des Waffers und kann ohne viele Mühe vollends ab: 
gefondert werden. Wenn man es von den ſchleimichten Theilen befreit hat, die 
mit übergegangen find, fo muß es in wohlverwahrten Flaſchen aufbehalten wer: 
den. Die fetten Die, welche auch ausgeprefte Öle genannt werden, obgleich man 
nicht alle durch das Auspreffen gewinnt, fchwimmen fämmtlih auf dem Waffer, 
find alfo ſpecifiſch leichter. Sie hinterlaffen auf dem Papiere einen durchfichtigen 
Fleck, der durch dag Erwärmen des Papiers nicht wieder vergeht, weil diefe Die, 
um verflüchtigt zu werden, einen weit höhern Grad der Hitze, als der des fieden: 
den Waſſers ift, verlangen. Sie laffen fid) im Weingeift nicht auflöfen, und er: 
halten, wenn fie im frifcdyen Zuftande aud) noch fo mild find, beim Ranzigwerden 
einen beigenden, brennenden Gefhmad und einen widrigen Geruh. Viele von 
diefen Olen nehmen auch von den Schalen der Srüchte, wenn diefe mit denfelben ges 
preßt werden, einen unangenehmen Geſchmack und Geruch an; auch geben alte, 
verborbene, deßgleichen unreife Samen ein ſchlechteres Dt. Die fetten Die des 
Pflanzenreichs (f. Olive) werden aus folchen Pflangenfamen und Kernen gewon: 
nen, melde, mit Waffer zerrieben, Emulfionen (Kuͤhltraͤnke) liefern. Die mehrften 
erhält man durch das Auspreſſen. Im Großen gefchieht dies auf eignen Olmüb: 
len. Hier werden die Samen entweder gefchält oder ungefchält zerftiampft, fodann, 
um das Auspreffen zu erleichtern, erwärmt und in die Preffen gebracht. Dur 
kaltes Auspreffen bringt man nicht alles DI aus dem Samen, treibt man aber die 
Erwärmung zu hoch, fo ſchadet man dadurch dem Öle, weiches in diefem Zale 
eher vanzig wird. Alte frifch ausgeprefite Ole enthalten eine Menge Schleim: 
theile, welche beim Preffen mit abgefloffen find, und fehen daher trübe aus. Durch 
anhaltende Ruhe werden fie völlig Elar, und koͤnnen von dem Bodenfase abgegof- 
fen werden. Auch durch das Auskochen gewiffer Früchte und Samenkerne erhält 
man fette Die. Es find dies infonderheit bie fogenannten Pflanzenbuttern. 
Manche von den fetten Ölen trodnen an der Luft zu einer feſten Maffe aus, 
andre bleiben dagegen immer ſchmierig. Wenn man die erftern focht, fo wird ihr 
Austrodinen nody mehr befördert, weil dabei die waͤßerigen und fchleimichten Theile 
mehr abgetrieben merden, Diefe trodnenden Dle geftehen erft bei einem weit 
höhern Kättegrad als die fchmierig bleibenden, von denen einige fchon bei der ge: 
Gond.:ter. Siebente Aufl. Bd. VIII. 4° 
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wöhnlichen Temperatur unferd Klimas im Sommer zu einer Art von Butter gerin= 
‚ nen. Zum Sieden erfodern alle einen Grad von Dige, den man auf 600-Grab 
Fahrenheit rechnet. Erſt, wenn fie bis zur Verflüchtigung erhigt find, entzuͤnden 
fie fih. Mit dem Waffer laffen fich die fetten Die nicht vermengen. Wenn man 
beide Subftanzen untereinander ſchuͤttelt, fo entfteht eine truͤbe milchichte Fluͤſſig⸗ 
keit, aus der fich aber bald wieder das DI vom Waſſer ſcheidet und obenauf 
ſchwimmt. ine bleibende mischichte Stüffigkeit der Art erhält man, wern man 
die ölichten Pflanzenfamen mit Waffer relbt. Diefe Pflanzenmilch wird Emufl- 
fion genannt. In derfelben iſt das DI nicht mit dem Waſſer vermifcht, ſondern 
nur mittelft des Schleims in demfelben vertheilt, und kann daraus abgefchleben 
werden. In der Wärme Iöfen die fetten Öle die Harze und den Schwefel auf. 
Mit den ägenden Laugenfalzen verbinden fie ſich aufs Innigfte, werben in biefer 
Berbindung auch felbft auflösbar und zu Seife. Wenn man die fetten Öle mit 
Kalkwaffer unter einander fchüttelt, fo verdiden fie fih. Blei, Kupfer, Braun 
ftein und Arfenit werden von ihnen angegriffen und allmaͤlig aufgelöfl. Beim 
Verbrennen fegen fie einen Ruf ab, welcher von dem, aus Mangel an Sauerftoff 
unzerfegt und unverbrannt gebliebenen Kohlenftoffe herrührt. Wenn man daher 
dem Dochte einer Lampe die Einrichtung gibt, daß die Luft durch die Achfe der 
Flamme gehen kann, fo wird aller Rauch vermieden, weil aller Kohlenftoff zerfegt - 
wird, und es bildet fich nur Mafferdunft und kohlenſaures Gas. Nach Lavoifier’s 
WVerſuchen verzehren 194 Gran Baumoͤl beim Verbrennen 62 Gran Lebensluft, 
und dabei bilden fich 544 Gran kohlenſaures Gas und 27 Gran Waffe. Durch 
die Decarbonifation koͤnnen die fetten Die in ätherifdye verwandelt werden, indem 
ihnen dadurch ein Theil des Kohlenftoffs entzogen wird. "Diejenigen Öle, die man 
brenzliche oder empyrenmatifche nennt, werben aus den Ölen erft durch die Einwir⸗ 
kung des Feuers erzeugt, find alfo nicht befondere Arten der Die überhaupt. Sie 
haben einen brandigen, unangenehmen Geruch, fcharfen, bitterlihen Geſchmack 
eine dunkle Farbe und etwas dicke Gonfiftenz. Man kann fie durch die trockene De: 
ftiltation fowol aus thierifchen als vegetadilifchen Ölen ziehen. In mancher Hin: 
ſicht verſchieden von den beiden genannten Gattungen ift das mineralifche oder 
Erd- und Bergöt. Es ift gemeiniglich braunroth oder ſchwarzbraun vom Farbe; 
doc) gibt e8 auch eine weiße, wafferhelfe, ingleichen eine gelbe Sorte. Das meifte 
Bergoͤl quillt aus weißen, ſchwarzen und gelben Tonſchichten, befünders in ber 
Gegend von Derbent, Schamadin und Baku in Medien und Perfin, In Rothe 
ringen, im Modenefifchen und auf der Inſel Sumatra quillt ebenfalls einiges aus 
der Erde. Unter allen tropfbaren Fluͤſſigkeiten ift das weiße Bergoͤl die leichtefte. 
‚ Sein Geruch) ift durchdringend, angenehm, gewuͤrzhaft und ähnelt dem des gerel=- 
nigten Bernſteinoͤls. Es ift in Ätherifchen Olen und Vitriolaͤther, nicht aber in 
fetten Dien oder im Weingeifte auflösbar, wenn man nicht Harz hinzuſetzt. Schon 
in einer Entfernung an $lammenfeuer gehalten, entzündet es fich vermitteift feines 
Dunftkreifes und brennt mit ſtarkem Rauche in einer bläufichen Flamme. Es iſt 
ausnehmend duͤnn und verfliegt bald. Wenn man weißes Papier Damit traͤnkt, fo 
fieht man es in kurzer Zeit verfchwinden, ohne eine Spur von Fleden zuruͤckzulaſ⸗ 
fen. An der freien Luft verdickt e8 fich und nimmt eine bräunliche Farbe und einen 
widrigen Geruch an. Deſtillirt man es in Waffer, fo geht es unverändert Über. 
Das braunrothe oder ſchwaͤrzlichbraune Bergoͤl ift weit häufiger. Es wird in meh: 
ren Gegenden Deutfchlands, in der Schweiz, in Stalin, Frankreich und ander: 
wärts gefunden. Nur durd) feine Farbe, durch den unangenehmen Geruch und 
durch die beträchtlichere Dicke, nicht aber im Weſentlichen weicht e8 von dem feinen 
weißen Bergöl ab. Es quilit nicht bloß aus Erdſchichten, ſondern auch aus Stein: 
rigen hervor, und zwar oft an ſolchen Stellen, wo man feine Spur von Stein: 
fohlen erblickt, die doch fonft die Mutter des Bergoͤls zu fein pflegen. 
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Diearius (Adam), eigenttih Difcpläger, geb. 1599 oder 1600 zu 

Aſchereleben im Halberftädtifchen, wandte ſich nad Vollendung feiner Studien 
in * nach Holſtein, und wurde des Herzogs von Holſtein⸗Gottotp, Fried: 
richs IH atikus und Bibliothekar. 1633 ſchickte ihn der Herzog mit 
einer Gefandefcaft, bei der ſich auch der Dichter Paul Flemming (f.d.) be 
fand, als fürftl. Rath und Secret. an feinen Schwager, den Gar Michael Fedeo⸗ 
rowitz, nad Moskau, und 1635 mit derfelben Gefandtfhaft zum zweiten Male 
nad) Rußland und von ba an den perfifchen Shah Soft. Er kam 1639 nad) Got: 
torp zuruͤck und gab von dieſer Reife eine im: mehrer Hinficht merkwürdige und 
reichhaltige Beſchreibung heraus, die auch von Seiten der Sprache verdienſtlich 
iſt. Er hatte in Perſien die Landesſprache erlernt und lieferte eine Überſ. des „Ro: 
fongartens” des perfifhen Dichterd Saadi, mit den arabifchen Fabeln des Lo: 
man, welche den meiften Ausgaben feines Hauptwverkt angehängt iſt. Diefes er: 
ſchien u. d. T.: „Neue orientalifche Reifebefhreibung” ( Schleswig 1647, 1656, 
1663, 1671 und Hamb. 1698, Fol.). 1651 ward er u. d. N. des Vielberlihmten 
in die Fruchtbringende Gefellfchaft aufgenommen und ftarb 1671. 

Dlfarben, f. Ötmalerei. | 

Dligarchie, Herefchaft von Wenigen; im gewöhnlichen Sinne diejenige 

- Yusartung der Ariftokratie, welche entſteht, wenn die hoͤchſte Gewalt aus den 
Händen der gefammten dazu berechtigten Körperfchaft in die einiger wenigen Fami⸗ 
Item oder einzelner Perfonen übergeht. (S. Ariftofratie) Dies gefchieht ge: 
woͤhnlich durch angehäuften Güterbefig oder eine moratifche Überlegenheit. Die 
Dligarchie fcheint fowol der Volkshertſchaft als der unumfchräntten Willkuͤr eines 
Einzelnen vorzuziehen zu fein; bie Erfahrung zeigt aber, daß die große Maffe des 
Volks unter der Herrſchaft einzelner mächtigen Familien gewöhnlich im Ganzen 
feines bluͤhenden Wohtftandes genoß. 

DSDliva, eine Eiſtercienſerabtei nicht weit von Danzig. Der Friedensſchluß 
wd,, 3. Mai 1660, eridigte den Krieg zwifchen Schweden, Polen, dem Kaifer 
und Brandenburg. Johann Kafımir, König von Polen, entfagte feinen Anfprü: 
hen auf Schweden, und die Republik überlieh das nördliche Kiefland, Eſthland 
und die Infel Dfel an Schweden ; biefe Macht verzichtete auf Kurland; beide 
Theile beftätigten Preußens Unabhängigkeit. Darauf gab Schweden im Frieden 

zu Kopenhagen (27. Mai 1660) Deontheim und Bornholm an Dänemark zuruͤck; 
he fchloß e8 mit Rufland ben Frieden zu Kardis (1661) auf den vorigen Be: 
fieftand. - So ordinete der Frieden zu D. die Staatenverhältniffe des Nordens und 
befeftigte Schtoedens polit. Übergewicht. &. 3. Gottlob Böhme, „Acta paeis 
Olivensis inedita’ (Breslau 1763 und 1765, 4.). 

‚FWmDlivarez (Gafparo de Guzman, Grafv), Herzog v. Sanlucar, aus eis 
nem vornehmen fpahifchen Gefthlechte, war zu Rom geb., wo fic fein Water als 
Gefandter bei Sirtus V. befand. Das Haus, mo er zur Welt kam, war ber alte 
Dataft des Nero ‚ daher man feine graufame Unbeugfamkeit mit den Barbareien 
dieſes Kaifers vergleicht. Sein Vater kam in Verdacht, den Papft vergiftet zu 
haben. Im diefem Falle ward er wenigftens durch feinen Hof fchlecht dafür be: 
lohnt ; denn feine Vermögensumftände waren fo befchränkt, daß er kaum feinen 

Sohn auf der Univerſitaͤt erhalten konnte. Dem ehrgeizigen Jünglinge gelang e$, 
die Gunft Philipps IV. als Vertrauter in feinen Liebeshändeln zu gewinnen. Bom 
Guͤnſtlinge ſchwang er ſich an die Stelle des Herzogs v. Uzeda zum Premiermini- 
fler empor und übte binnen 22 3. eine faft unumfchränkte Gewalt aus. Den An: 
fang feines Minifteriums bezeichnete er durch nügliche Verordnungen; bald aber 
war er nur bemüht, Gelb aus dem Lande zu ziehen, um den Krieg mit den benach⸗ 
Barten Mächten zu unterhalten. Seine Härte war Urfache, daß Catalonien und 
auch Andaluſien fi empoͤrten. Die Portugiefen, der ee müde, 
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zerbtachen das fpanifche Jod) und erkannten 1640 den Herzog v. Braganza für ib. 
ven König an. O. kündigte dem Könige diefed Ereignif als etwas Erfreuliches an, 
indem er dadurch berechtigt werde, die ungeheuern Beſitzungen des Herzogs in 
Spanien rinzuziehen. Der Krieg wurde aber von Spanien, deſſen Heere von 
den Franzoſen und deſſen Flotten von den Hollaͤndern geſchlagen wurden, fo un= 
glücklich geführt, das der König ſich 1643 genoͤthigt fah, feinen Minifter, wel⸗ 
cher der Gegenſtand der allgemeinen Unzufriedenheit geworden war, zu entſetzen. 
O. mußte in dem Augenblide vom Schauplage abtreten, wo er, befreit von feis 
nem furchtbaren Nebenbuhler Richelieu,, die Angelegenheiten des Reichs wieder- 
herzuſtellen vermocht hätte. Vielleicht wäre er zuruͤckberufen worden, wenn er nicht zur 
feiner Vertheidigung eine Schrift. abgefaßt hätte, die mehre mächtige Perfonen be—⸗ 
teidigte, ſodaß der König es gerathen fand, ihn noch weiter zu entfernen and auf Toro 
zu befchrämfen/ wo er 1645 Einderios ftarb. Außer der Graufamkeit und dem Geize 
beſchuldigte man ihn noch mancher Verbrechen, die jedoch weniger erwieſen find. 
Dlive, die pflaumenartige Frucht des Olbaums, hat aͤußerlich ein ſchwarz⸗ 
grünes, bisweilen auch weißliches oder rothbraunes Fleiſch, in welchem: der Harte 
Stein oder die Nuß mit dem Samenkerne enthalten iſt. Roh hat die Frucht einen 
unangenehmen, bittern Gefehmad. Eingemacht werden die Oliven weit verſchickt. 
* Hauptbenutzung iſt zu dem Baum- oder Olivenoͤle. Die Früchte, welche 
dazu dienen ſollen, muͤſſen reif, aber nicht uͤberreif ſein. Sie werden auf einer 
dazu beftimmten Mühle leicht gerrieben und ſodann in die Preffe. gebracht. Der 
erfte gelinde Duick gibt das beſte und feinfte, das fogenannte Jungfernöt. Es ift 
weiß von Farbe, ungemein mild und ſuͤß von Gefhmad und teäufelt.bioß aus dem 
Sleifhe. Dann koͤmmt durch eine zweite, ein wenig ſtaͤrkere Preſſung, wobei 
ſchon der Kern und feine Schale HI fahren laſſen, die. zweite Sorte. Wenn end: 
lich nach ſtarkem Preffen kein Di mehr fließt, fo gieft man fiedendes Waffer auf _ 
den Brei, rührt ihn um und preft von neuem; Hierdurch erhält man Waffer mit 
Dlvermengt. Letzteres fondert ſich bald von jenem. und: ſchwimmt oben auf, ‘fo: 
das #8 bequem abgefchöpft werden kann. Diefe Sorte ift die geringfte-und wird 
theils zum Brennen, theils in Manufacturen- gebraucht. Das Baumöl geht aus 
den ſuͤdlichen Ländern in großer Menge jaͤhrlich nach dentnördlichen Europa in eis 
chenen Fäffern. Das beſte erhalten wir aus; der Lombardei, befonders aus ber 
Gegend um den Gardafer „von welchem es auch den Namen hat. Die zweite 
Sprte fommt aus dem füdlichen Frankreich (Provengeröl), vorzüglid, aus Air und 
aus der Gegend von Nizza. Soll das Baumöl lange gut bleiben, fo muß es im 
gläfernen, feftverfchloffenen Flaſchen an einem Eühlen Orte aufbewahrt werden. 
Mit dem Baumöle gehen mancherlei Betrügereien vor, - Man wähle. klares und 
durchſichtiges, goldfarbiges, angenehm riechendes und ſuͤßes, nicht aber truͤbes 
und weißliches Ol. Um zu prüfen, ob es nicht mit anderm Sle vermifcht ſei, 
fuͤllt man etwas in eine glaͤſerne Flaſche und ſchuͤttelt es, wo dann das verfaͤlſchte 
öl Blafen wirft. Hoͤchſt nachtheilig fuͤr die, Geſundheit ift die Nachahmung: dies 
ſes DIE durch Rüböl oder Leinoͤl, welches, um ihm die Süfigkeit und. Weiße. des 
Baumoͤls zu geben, in bleierne Gefaͤße gegoſſen wird. Bekanntlich aber loͤſen die 
fetten Ole eine nicht unbetraͤchtliche Menge von Bleitheilen auf und werben da—⸗ 
durch vergiftet. In der Arzneitunft ift das Baumöl von Wichtigkeit. Wermöge 
feiner Fettigkeit hüllt e8 die fcharfen. Reize im menfchlichen Körper ein, macht ıdie 
Fafern und Gefäje fchlüpfrig und geſchmeidig und. allzu ſtark gefpannte Theile. 
Ihlaff. Das Baumoͤl befigt aud) gleich den meiften übrigen Pflanzenoͤlen die 
ſchaͤtzbare Eigenfchaft, die Wirkung fcharfer, ägender Gifte im Körper unwirk⸗ 
fam zu machen; es gibt ferner den angefreffenen Gebärmen einen ſchuͤtzen⸗ 
den Überzug, -lindert den Huften, welcher von ſcharfen Reizen oder vom 
Krampfe entfteht, mildert Steinfchmerzen amd viele andre Übel. Äußerlich lei- 
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ſtet es in vielen Fällen trefftiche .Dienfte, namentlich) gegen den Biẽf giftiger 


Dlisetaner, f. Benedictiner. 

Dlivier (Guillaume Antoine), Entomolog, Mitglied des Inſtituts, — 
zu Frejus 1756, wurde, 17 J. alt, Dr. der Medicin zu Montpellier. Mit ſeinem 
Freunde Broufſonet widmete er ſich unter Couan's Leitung ganz den Naturwiſſen 
fhaften. Für-den Intendanten von Paris, Berthier de Sauvigny, entwarf er _ 
1779, nad Erforfchung der Umgebungen von Paris, genaue Beſchreibungen der 
dafigen Naturproducte mit Bemerkungen über deren Benutzung. Dann macht: 
er für einen andern reichen Freund der Inſektenkunde eine entomologifche Meife 
nach England 'und Holland, worauf er diefen Theil der Naturgefchichte im der 
„Eneyelopedie methodique” bearbeitete. Durch die Revolution verlor er feine 
Stelle bei der Intendanz von Paris. Der Miniſter Roland trug ihm und Brug— 
niere 1793 eine Reife nach Perfien auf, um Handelsverbindungen anzuknuͤpfen 
und über den Orient naturbiftorifche Nachrichten zu fammeln. Allein nah Ro- 
land's Sturze blieben die Neifenden ohne Unterftügung. Sie bereiften dennoch, 
obwol untet taufend Gefahren, die europaͤiſche Türkei, Agvpten, Kandia, Ara- 
bien, und kamen endlich nach Teheran, wo fie den Zwed ihrer Reife erreichten. 
Noch gefahrvoller war ihre Ruͤckkehr. über Griechenland langten fie im Septem— 
ber 1798 zu Ancona an, wo Brugniere farb. D. brachte zahlreiche naturhlſto— 
riſche Sammlungen nad) Paris. Hier wurde er 1800 Mitgl. des Inftituts, und 
: gab feine in mehre Sprachen uͤberſ. „Voy. dans !’empire Ottoman, Y’Egypte 

et la Perse, 1802 — 1807” (3 Bde. 4. oder 6 Bde. 8., m. Atlas) heraus, wel: 
che jebody nu über Perſiens neuere Gefchichte feit Nadir Schah neue und gutge- 
fehriebene Nachrichten enthält. Kein Naturforfcher bat nach D. Perfien wieder br- 
teift. Dann vollendete er fein Hauptwerk, die „Hist. naturelle des colcopte-, 
res“ (1789 — 1808, 6 Bbe., 4., mit 363 Kpfn.) und das „Dietionnaire de 
hist. nat. des inseetes de l’Eneyolop. method,” (1789 — 1819, 9 Bbe., #.), 
wurde Prof. der Zoologie beider Thierarzneiſchule zu Alfort, und ſchrieb wiffen- 
ſchaftliche Berichte für das Inſtitut, für die Gefellfchaft des Aderbaues und für 
andre literarifche Vereine. Insbefondere zeigte er den Nusen der Entomologie für 
Landwirthſchaft und Künfte, 3.3. in feinen Beiträgen zu Deterville's „Nouv. 
dietion. d’hist. naturelle, appliquse aux arts“. Nach langer Kränklichkeit 
ftarb D. zu Lyon 1814 an einem Aneurisma. Er hinterließ eine in ihrer Art ein: 
zige, wohigeordnete Inſeltenſammlung, die, beſonders reich an Koleopteren, über: 
haupt 6000 Species enthält, deren Katalog Letreille verfaßt hat. Es find die Ori— 
‚ginale zu feinem großen Werke, das feinen Ruhm gründete, der Wiffenfchaft je: 
doch Eeine höhere Ausbildung gab. 

Olla potrida, Lieblingsgericht der Spanier, welches aus verſchiedenen, 
kleingeſchnittenen und zuſammengedaͤmpften Fleiſcharten beſteht, wozu viel Speck 
kommt. Auch nennt man ſo einen mit wohltiechenden Blumen und Kräutern an: 

- gefüllten Zopf (f. Potpourri); daher Überhaupt ein Allerlei. 

Imalerei: Die Kunſt mit Ölfarben zu malen, welche für größere Ge: 
mälde heutzutage die gewoͤhnlichſte Art ift, hat wegen der Lebhaftigkeit, Kraft, 
Anmuth und Naturwahrheit der Farben, wegen der Mannigfaltigkeit und Mi- 
fhung der Tinten, kurz wegen des vollkommenen Jaubers des Colorits, vor allen 
übrigen Arten der Malerei große Vorzüge. Die Farben find etwas dunkter, aber 
auch glänzender als die Wafferfarben. Man erreicht in Olfarben den Schmelz, 
womit die Natur die Gegenftände ſchmuͤckt, das Sanfte, Duftige, wodurch fie 
ihren Landfchaften den größten Reiz gibt, das Duckhfichtige der Schatten und 
das Sneinanderfliegende der Farben. Auch leiden Ölgemälde vom Waſſer und an- 

dern Feuchtigkeiten wenig, denn die Ölfarbe Löft fich nicht fo leicht wieder auf, 


. 54 Ölmalerei 

wenn fie einmal angetrodnet ift, und eine Stelle kann, fo oft der Maler will, 
übermalt werden. Durch öfteres übermalen aber wird die befle Harmonie und 
hoͤchſte Wirkung der, Farben leichter erhalten, ald wenn man die Farben muß fte- 
hen laffen, wie fie zuerft aufgetragen worden find. Auch koͤnnen Ölfarben über: 
einander gefeßt werben, ſodaß die untere bucchfcheint, ein wichtiger Vortheil, den 
die Wafferfarben nicht haben. Ferner, da die Dlfarbe zähe ift, und nahe an ein⸗ 
. andergelegte Tinten nicht ineinander fließen, fo kann der Maler ſowol eine beffere 
Mifhung als eine bequemere Nebeneinanderfegung der Farben erreichen als in 
Wafferfarben. Hingegen bat die Ölfarbe auch das Machtheilige, durch einen 
Schimmer des auffallenden Lichtes zu blenden, daher man ein Ölgemälde nicht 
von allen Standpunkten gleich gut fehen kann, und daß ber Staub fefter darauf 
haftet, welchem Übel man oft durch einen Überzag von Firniß zuvorkommen will. . 
Mit ber Zeit werben die Farben allmälig dunkler, namentlich nehmen die Fleiſch⸗ 
farben einen gelbröthlichen Ton an, wodurch die Wahrheit der Gemälde fehr lei⸗ 
det. Die Schuld davon liegt an bem Öle, mit welchem die Farben angemacht 
werden; denn jedes DI wird mit ber Zeit gelb und ſteckt dadurch alle fette Tinten 
an. Am gewöhnlichften bedient man fich dazu bed Nußoͤls, mit welchem die Far⸗ 
ben aufgelöft und gerieben werben, und welches feiner Natur nach trodinend ift. 
Das Leinoͤl, als das gröbfte und fettfte, wird zum Gründen gebraucht. Auch. er= 
fest man das Nußoͤl duch Mohnoͤl, welches weißer und heller ift als biefes und 
ebenfalls trocknet. Da aber einige Farben, wenn fie gerieben werben, fehr ſchwer 
trocknen, fo hat man ſich mannigfaltiger Firniffe bedient, welche man unter die 
ſchwer trödinenden Farben mifcht. in großer Vortheil der Olmalerei ift auch ber, 
daß der Mater die Wirkung feiner Arbeit ficherer beurtheilen kann, indem die Far- 
ben im Trocknen fich nicht verändern, wie die Wafferfarben; nur muß.er, um 
dem angeführten Nachdunkeln entgegen zu kommen, gleich anfangs den Ton etwas 
kräftiger und heller halten und. das rechte Maß im le zu treffen wiffen. Viele 
wenden daher auch einiges Spidöl an, welches die Farben flüffiger macht und 
bald verfliegt; nur hindert oft der Glanz ber Farben die Wirkung des Gemaͤldes. 
Man malt mit Öl auf Holz, Kupfer und andee Metalle, aud) auf Mauern, gro⸗ 
ben Zaffent, jegt aber am gewöhnlichften auf Leinwand, die auf einen Blindrah- 
men ‘gezogen und mit Leim oder Goldgrund, von Einigen auch mit weißen Waf: 
ferfarben überzogen oder gegehindet wird. Wenn die Leinwand zubereitet ift, pflegt 
man das Bild mit weißer Kreide zu zeichnen, und fängt dann an, mit Farben den 
Grund zu machen. Man reibt die Farben mit dem fogenannten Läufer auf einem 
Porphpr, bis fie die Steife eines dicken Breies haben. Der Palette (ſ. d.) bes 
dient man fi), um die geriebenen Ölfarben zur Arbeit fertig aufzufegen, welche 
in gehörigen Stufenfolgen angeordnet und gemifdyt werden. Zuerft wird das Ge- 
mälde untermalt; der Entwurf muß mit denfelben Tinten gemacht werden, wos - 
mit man ausmalt. Ein gewiffer Picault wird als Erfinder der Kunft, die Farben 
der Ölgemälde vom Holze abzulöfen und. auf Leinwand Überzutragen, genannt; in 
neuerer Zeit pflegt man das wurmfraͤßige Holz bis auf die Unterfläche des Gemäl- 
des ganz fein abzuhobeln und diefe auf neues Holz Überzutragen. (S. Fiorillo's 
„Geſch. der zeichnenden Künfte”, 2.8., ©. 716.) Noch gewöhnlicher ift jedoch 
die Kunft, Ölbilder aufzumalen (zu retouchiven), angewendet und auf einen hohen 
Grad der Fertigkeit erhoben worden. Doch kann man kaum verhindern, daß nicht 
nach einiger Zeit die Spuren davon bemerkt werben follten. Auch pflegt man die 
auf Leinwand gemalten Ölbilder auf neue Leinwand aufzuziehen (welches die Fran: 
zofen rentoiler nennen), wenn bie Leinwand anfängt auszufäfeln oder Riſſe zu 
befommen und abzufpringen. liber die Entftehung und das Alter der Ölmalerei 
bat viel Streit geherrfcht. (Die Literatur diefes Streites fleht in Sulger’s „Theo: 
rie ic.“, 3. Thl., ©. 574, 752, und Blankenburg's „Zufäge zu Sulzer”, 2. Thl., 


Olmuͤtz Öle 55 


&.425.) Die Ältere und gewöhnliche Meinung war, daß Joh. van Ey (f. d.), 
auch Joh. van- Brügge genannt, diefe Kunft im 14. Jahrh. erfunden habe. Nach 
einer neueren Meinung jedoch gibt 28 weit Ältere Ölgemälde als die des Job. van 
Erf, und die Ölmalerei wurde gleichzeitig mit Eyk in Itallen ausgehbt. Für die 
Meinung wird auch Cennini's „Tractat über die Malerei‘ angeführt. Gicognara 
haͤlt ebenfalls den Urfprung für italienifch ; die Ausbildung fehreibt er den Nieder: 
ändern zu, die auch darum einen großen Anſpruch an diefer Erfindung zu haben 
ſcheinen, weil fie ihred Klima wegen überhaupt nicht in Fresco malten. Sonach 
koͤnnte dem nieberländifhhen Meifter nur die Bervolltommnung oder Wiederherftel: 
lung diefer Kunſt, welche vorher noch nicht fo geſchickt gelibt und wegen der bamit 
verbundenen Schiwierigkeiten in Verfall gerathen war, beigelegt werden. (Vgl. Bü: 
ſching's „Gef. der zeichnenden Künfte”, &.178, und Sprengel, zu Roſcoe's 
Lorenzo“, &.368.) Einige fchreiben fogar biefe Erfindung einem Antonello von 
Meffina zu, Andre dem Gol. Antonio di Fiore von Neapel. Fiorilfo in feiner 
Seſch. der zeichnenden Künfte”, 1. Thl., S. 279 fg., tritt der Älteren Mei: 
nung bei. Gewiß iſt es, daß die Dtmalerei auf Hundert Jahre vor Eyk unterbro- 
chen wurde und man im 14. und 15. Jahrh. bis auf ihn allgemein mit Wafferfar: 
ben malte; wie denn and) die Wafferfarben wenigftens bis 1469 nody häufig im 
Gebrauch blieben. Joh. van Eyk war ein Freund der Chemie, und die Bekannt: 
(Haft mit diefer Wiſſenſchaft gab ihm zur Wiederherftellung der Öimaterei Gele: 
genheit. Er erfand nämlich einen Kirnif, womit er feine Gemälde von Waffer- 
farben überzog umd ihnen mehr Glanz und Stärke- gab; aber diefer Firniß trod: 
nete ſchwer, und als er einft eines feiner Gemälde in die Sonne feste, fprang es. 
Dies bewog ihn, flatt des bisherigen Firniffes einen andern aus Nuf- und Leindt 
zu kochen, ber beffer ausfiel als der erfte. Hierbei bemerkte er, daß ſich die Far: 
ben viel leichter mit DI al® mit Leimwaffer vermifchen liefen, und befchloß diefer 
Methode zu folgen. Er fing damit zwifchen 1402 und 1410 an, und unterridh: 
tete auch zwei feiner Landsleute darin, nämlich Roger von Brügge und Roger van 
der Werden. Die folgenden Maler vervollfommmeten die Kunft immer mehr. . 
Dimüs, ehemalige Hauptft. des Markgrafthums Mähren, in dem Kreife 
gl. N., zwiſchen zwei Armen der March, ift wohl gebaut und ftark befeftigt, hat 
1100 Häuf. und 12,890 Einw., ein ſchoͤnes Rathhaus, ein Lyceum, eine Rit: 
terafabemie, eine Bibliothef von 50,000 Bbn., viele Kirchen und Kiöfter, von 
weichen einige aufgehoben worben find, und in der Vorſtadt die weitläufigen erz: 
biſchoͤfl. Gebäude. Die Stabt hat mehre Tuchfabriken und einen bedeutenden 
Handel mit polnifchen Dchfen. Eine Biertelftunde von der Stadt auf einem fel- 
figen Hügel liegt Hradiſch, ein vormaliges Prämonftratenferkiofter, jegt ein Som: 
merpalaft des Erzbiſchofs, der meiftens in Kremfier wohnt. 1778 wurde die Lan: 
desregierung und bie Univerfität nebft dem Prieftechaufe nah Brünn verlegt, 
hauptfächlic aus dem Grunde, weil legtere Stadt gegen feindliche Überfälle mehr 
it. 1642 ward Olmuͤtz von ben Schweden eingenommen und bis zum 
möünfterfchen Friedensſchluſſe behalten; 1758 von den Preußen belagert, aber von 
der Befagung unter dem General v. Marfchall und von der Bürgerfchaft tapfer 
vertheibigt, bis ber Feldbmarfhall Daun fie entfegte. Maria Therefia belohnte 
die Treue der Bürger dadurch, daß fie das Stadtwappen mit einem Lorberkranz 
und ihrem Namensjuge vermehrte, die meiften Rathöherren unentgeltlich in den 
Adelsftand erhob, andre mit goldenen Schaumünzen und Ketten befchenfte, den 
erlittenen Schaden bezahlen ließ, und jährlich am 2. Juli, ald dem Befreiungs: 
tage, ein feierliches Vogelfchießen zu halten befahl, wozu fie jedesmal 800 Gulden 
ausfeste. | 
L8, Standesherrfchaft m. d. T. eines Fuͤrſtenthums in Niederfchtefien, 
zum Regierungsbezirk Bresim gehörig. Es enthält nebft dem feit 1745 wieder 
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damit vereinigten Fürjtenth. Ols-Bernſtadt gegen 38 LIM. mit y1 ‚000 Ein. 
und 175,000 Gldn. jähel. Eink. Der Boden ift im Ganzen fruchtbar, vorzüglich an 
"Getreide, Flache und Obſt. Auch fehlt es nicht an anfehnlichen Waldungen. 
Die herzogliche Negierung, Kammer und Gonfiftorium Haben ihren Sitz in der 
Hauptft. Dis, auf einer Ebene an der Ölfa; fie hat 530 H. und 5500 €., die 


ſtarke Tuchweberei und Bierbrauerei betreiben. Es iſt hier ein koͤnigl. Poſtamt. 


ein Gymnaſium mit der kospothiſchen Stiftung-von 150,000 Gld., eine gute Ar: 
menanftalt, ein Schaufpielhausund ein weitläufiges, mit Graben und Wall um⸗ 
gebenes Schloß, worin ſich eine anſehnliche Bibliothek nebft einer Kunft- und Na- 
turalienfammlung befindet. Bei der Stadt liegen die Luftörter Wilhelminenort 
und Sibillenort. Das Herzooth. Ols fiel nach dem Tode bes legten Herzogs Karl 
Friedrith zu Münfterberg und Ols, aus dem alten Pinften : Gefchlechte, 1647 an 
deffen Schwiegerfohn, Herzog Sitvtus Nimeodv. Würtemberg, den Stifter ber 
- Linie Würtemberg-ÖIs. As diefe Linie 1792 in Herzog Karl Chriftian Erdmann 
erloſch, To fiel durch deffen einzige Tochter und Erbin, Sophie Friederite Charlotte 
(weiche 1789 ftarb), das Fürftenthum an deren Gemabt, den Herzog Friedrich 
Auguft v. Braunſchweig, und nad) deffen Tode 1805 an feinen Neffen, den 1815 


in der Schlacht bei Quatresbras gebliebenen Herzog Friedrich Wilhelm, welchem 


die Erbfolge 1785 durch Friedrich d. Gr. zugefichert worden war. Ihm folgte 
1815 fein Sohn Karl, der feinem Bruder Wilhelm 1825 das Fuͤrſtenthum Dis 
als Secundogenitur, unter Bedingung des Heimfalld abgetreten hat. 

Ölung (legte) ) ift feit dem 12. Jahrh. eines von den fieben Sacramen: 
ten (f. d.) der kathol. Kirche, welches an tödtlichen Kranken durch Salben bes 
Kopfes, der Hände und Füße mit geweihtem Die (f. Chrifam) unter: priefter- 
lihem Gebete verrichtet wird. Da fie nach der Meinung ber Katholiken facra- 
mentalifche Kraft hat, d. h. die Reinigung des Sterbenden von’ der Suͤnde und 
die Mittheilung der göttlichen Gnade bewirkt, fo kann fie nur durch Bischöfe oder 
Priefter, und weil fie die eigne Andacht des Geniefenden erfodert, nur an ſolchen 
Kranken gefchehen, denen der Genufi des heil. Abendmahls verftattet ift. Kleine 
Kinder und Excommunicirte find daher diefes Sacraments nicht fähig. Die kathol. 
Kirche gründet ihre Meinung von der legten Ölung auf den Gebrauch der Apoſtel, 
Kranke unter Gebet mit DI zu falben, Jac. 5, ®.14, 15, um fie dadurch zu 


tröften und die Heilung ihrer Seele zu befördern. — Proteſtanten haben ihr die 


ſacramentaliſche Bedeutung und Kraft abgeſprochen, weil nichts von einer foͤrmli⸗ 
chen Einſetzung dieſes Gebrauchs durch Chriſtum ſelbſt bekannt iſt. In der griech. 

Kirche wird ſie nicht nur bei den Sterbenden, ſondern uͤberhaupt bei Kranken aller 
Art als ein zur Wiederherſtellung der Geſundheit * zur Vergebung der — 
dienliches Sacrament angewendet. 

O ly mp. Mehre Berge führten im Aiterthum den Namen — 

Der beruͤhmteſte darunter lag in Theſſalien, und wird jetzt Lacha genannt. Die 
aͤlteſten Griechen hielten ihn fuͤr den hoͤchſten Berg und den Mittelpunkt der ganzen 
Erdſcheibe. Er wurde zum Himmels- oder Goͤtterberg; auf feinen heitern Höhen 
wohnten die Götter Homer’s. liber dem Haupte deſſelben glaubte man eine Öff: 

nung in dem metallenen Gewölbe des Himmels, welches am Rande der Erdfcheibe 
auf Bergfäulen ruhte. Als in der Folge der Begriff des Weltalls und der Gott- 
heit fich erweiterte, verfegte man die ewigen Mächte auf die aͤußerſte, um die Pia- 
netenfreife fich drehende Himmelsfphäte, und diefer neue Götterfig über der Him⸗ 
melöfefte erhielt ebenfall® den Namen Ommpos. Außer ber Öffnung des Gipfel 
hatte diefes, auf den Rand des Erbfreifes geneigte Himmelsgewoͤlbe noch zwei Pfor⸗ 
ten: eine im D., die andre im W., durch welche der Sonnengott und die Nacht 
mit ihtem Gefolge aus dem Ocean in den Himmel aufftiegen und dahin mieder 
zuruͤckkehrten. Die Götter ſelbſt hießen von biefem, ihrem irdiſchen oder: u. 
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fchen Wohnfige Olympier, und als folche bildeten fie einen eignen Götterftaat, 
an deffen Spise Zeus fland. Die großen Götter, die fogen. Zwölfe, machten den 
Math der Alten im Olymp, alle übrige Gottheiten bildeten bie große Verfamm: _ 
lung. Nicht in Einem Palafte beifammen „ fondern in mehren zerffreut, auf den 
verfhiebenen Höhen des vielgipflidhen Olympos wohnten die mächtigen Götter. 
Auf der höchften Spige deffelben ftand ber Palaft des Zeus, mo alle VBerfammlungen 
und Gelage in einem großen Saale gehalten wurden. Bon dortaus uͤberſah er den 
Erbfreis, umzog das Himmeldgewölbe mit Gewoͤlk und fchleuberte feinen Blitzſtrahl. 

Diympia, im alten Elis (im weftlichen Morea bei der Stadt Lagganico) 
— mo Peregrinus Proteus (ſ. d.) ſich verbrannte, um den Griechen ein noch 
nie geſehenes Schaufpiel zu geben —, if jetzt Ruine. Noch zeigt die Heine Ebene 
von Antilalla, die nur 14 engl. Meile von DO. nach W. mift, Spuren von Ge: 
- bäuben, die von Fauvel und Pouqueville für die Nefte des Hippodrems erkannt 
wurden, mo einft der ehrende Kranz erlangt ward. Im D. umgrenzen diefe Beine 
Fläche die fleiten Ufer des Kladeon, im W. der Badı Mirakka, im N. find Hügel, 
und füblich umzieht der Alpheos das Thal. Zwifchen dem Typaͤon, einem fteilen 
Felfenberge, und dem Alpheos, an den er unmittelbar ftößt, liegt die Ruine, . 
welche für den Hippobrom genommen, aber von Stanhope nicht dafuͤr anerkannt 
wird. Südlich, doch immer noch im Raume der Altis, liegt das Stadion auf 
einer niedern, jest verfumpften Abftufung des Berges. Pifa dag 6 Stunden von - 
Olympia ab, und durch die Übereinftimmung des Namens einer Quelle bei Mi: 
rakka, Potiftirum genannt, die an die Quelle Potiftira bei Pifa erinnert, fcheint 
man berechtigt, in den Architekturfragmenten bei Mirakka Trümmer von Pifa 
wieberzuerfennen. &o . dürftig find die Erinnerungszeichen an jenes Olumpia, 
beffen Sieger mit ängftlicher Genauigkeit feit Koröbus ber Macwelt verzeichnet 
wurden! Auch die Aufficht der Hellanoditen Über diefe Gedächtnißfteine hat fie fo 
wenig als Olympia felbft der Nachwelt gefichert. Über die Bildfäule des Jupiter 
zu Olympia handelt ein Werk von Siebenkees, Tuͤb. 1795, und Quatremere de -, 
QDuincy’s ‚Le Jupiter Olympien (Paris 1816,%01.). Diefleifigen Unterfuchungen 
des gelehrten John Spencer Stanhope (f. beffen „Olympia, topography illus- 
trative of the actual state of the plain of Olympia and of the ruins of the city 
of Elis‘’, London 1824, mit 16 trefflich geft. Planen und Anfichten, nad) Zeich⸗ 
nungen von Demint) fcheinen das reiche, aber fehr ſchwierige Feld, welches bie 
Ruinen der alten Olympia trägt, gluͤcklich aufgeräumt zu haben. 19. 

DIympiade, eine Zeitrechnung bei den Griechen, welcher die Feier der 
Dinmpifhen Spiele (f.d.) zum Grunde lag. Diejenige Olympiade, von 
welcher die Griechen ihre Zeitrechnung anfingen, fest Petavius 777, Ufher 772, 
Gatvifius 774 wor Chr.; Gatterer und die meiften Neuern nehmen dafür das J. 
776 an; bie leßte (304te) fiel in das 3. 440 nach Chr. Der Zeitraum von einer 
Olympiade zur andern fafte vier volle Jahre unferer Zeitrechnung in ſich, oder eine 
griech. Zetrneteris von 48 Monden und zwei Schaltmonaten. Anfänglidy nannte 
man die Olympiade mit dem Namen der Sieger; weil indeffen bei diefer Bezeich- 
nungsart manche Irrthuͤmer vorgeben Eonnten, befonderd wenn man nicht gleich 
Gelegenheit hatte, die Verzeichniffe der Sieger zu Olympia nachzufehen, fo machte 
man in der Folge in jedem Staate. die Olympiade dadurch Eenntlicher, daß man 
3. B. zu Athen dem Namen des jedesmaligen Siegers noch den Namen des regie: 
renden Archonten, zu Lacedämon den Namen des Ephoren, zu Argos den Na— 
men ber Priefterin der Juno, zu Delphi den Namen der Pythia u. f. w. beifügte. 
Die.alfo eingerichteten und: unter obrigkeitliher Aufficht gemachten Verzeichniffe 
wurden in dem Archive jedes Staats. aufbewahrt, wo fie Jedermann nachſehen 
konnte. Später nahmen Privatperfonen Abfheiften. Leider ift feine derfelben 
‚auf und gefommen. 
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| Diympias, Gemahlin des macebonifhen Könige Philipp und Mutter 
Aleranderö d. Gr., war eine X. des epirifchen Fürften Neoptolemus. Cie ver- 
‚band mit vielem Verftande einen herrſchſuͤchtigen, rachgierigen und hinterliſtigen 
Charakter, Liebeshändel beider Ehegatten ſtoͤrten ihre Einigkeit und führten end⸗ 
lich zur Scheidung. Diefe Befchimpfung entflammte Olympias's Herz zur Rache 
Mahrfcheinlih war fie nicht nur Mitwifferin, fonbern Hauptanftifterin der Er- 
mordung Philipps. Gewiß ift es, daß Kleopatra, Philipps nachherige Gemahlin, 
von ihr zum Selbftmorde gezwungen umd ihre ganze Familie mit dem ſchrecklichſten 
Haffe verfolgt wurde. Ihr Sohn Alerander bewies ihr zwar alte kindliche Ehr⸗ 
furcht, ließ fie aber nie an der Regierung Theil nehmen. Mad) Aleranders Tode 
fuchte fie, während des Streite® der Kronbewerber, vergebens ihre Herrſchaft 
auszubreiten. Zwar hatte fie nad) Antipater’s Tode (319 vor Chr.) den Nachfol- 
ger Polyſperchon auf ihrer Seite, der fie auch aus Epirus, wohin fie geflüchtet 
war, nad) Macedonien ald Obervormünderin zuruͤckrief; allein die Grauſamkeit, 
daß fie ben blödfinnig gemachten Aridäus, Aleranders Bruder und Nachfolger, 
umbringen ließ, wurde bald beftraft; Kaffander, Polyfperchon’d Gegner, nahm 
fie gefangen, und veranlafte die Verwandten jenes Ermordeten, fie peinlich anzu- 
lagen. Sie wurde abmwefend zum Tode verurtheilt. Auf die Nachricht davon ver- 
Iangte fie ſich zu vertheidigen. Dies zu verhindern, wurden Meuchelmoͤrber ge 
bungen, welche fie (317 vor Chr.) umbrachten. 

Olympiſche Spiele, die feierlichften und beruͤhmteſten unter den vier hei⸗ 
ligen Spielen der Griechen , welche ald Nationalfeierlichkeit die verfchiedenen Natio⸗ 
nalftämme aufs Genauefte vereinigten. Sie hatten ihren Namen von bem geweih⸗ 
ten Plage Olympia, wo fie gefeiert wurden , oder von dem Jupiter Olympius, der 
bier den berühmten Tempel hatte. Sept heißt die olympifche Ebene (ein Rechteck) 
Antillala, weil fie der Stadt Lalla gegenüber liegt. Nach Einigen foll Jupiter 
felbft, nad) feinem Siege über die Zitanen, diefe Spiele geftiftet, und bei ihrer 
erften Feier Mars ben Preis im Fauſtkampf, und Apollo über Mercur den Sieg im 
Wettkampfe davongettagen haben. Nach Andern foll fie Pelops zu Ehren Jupi- 
ter's * haben. Wieder Andre ſchreiben ihre Stiftung den Argonauten zu. 
Noch Andre machen einen der Daktylen (Prieſter der Cybele vom Berge Ida, welche 
die Gattin Saturn’s, Rhea, zur Erziehung Jupiter’, ihres Sohns, von Kreta 
nad Elis berufen hatte), Namens Hercules, zum Stifter, als er fich mit feinen 
4 Brüdern, Päoneus, Ida, Jaſius und Epimebes, von Kreta nad) Elis begab. 
Dieſe 4 jüngern Brüder ftritten mit einander im Wettrennen um den Vorzug. 
Hercules Erönte den Sieger mit einem Dlivenkranze, ber von. einem, aus bem 
Lande der Hpperborder in den heiligen Hain bei Pifa verpflanzten, vorzüglich ſchoͤ⸗ 
nen Dlivenbaume genommen war. Auch in der Folge wurben nur von dieſem 
Baume die Siegerfränze geflochten. Gewiß ift ed, daß fchon in den aͤlteſten Zeiten 
Griechenlands , in der Gegend von Pifa, Wettfpiele gehalten wurden, beren Iweck 
wahrfcheinlich religiöfer Art war. Sie wurden mehre Male unterbrochen und er⸗ 
neuert; das erfte Mal durch Iphitus, Fürften von Eli, um 884 v. Ch.; das 
zweite Mal durch Choröbus (776 oder 777), von welcher Zeit an man die Olympia⸗ 
den zu zählen anfängt. Anfangs hatten die Einw. von Pifa die Aufficht über diefe 
Spiele. Nachdem aber dieſer Ort durch die Elier zerftört worden war, uͤbernah⸗ 
men diefe die Beforgung derfelben und behielten fie, mit einigen Unterbrechungen. 
Sie waren aud die Kampfrichter, deren Anzahl nicht immer unverändert blieb. 
Ein feierlicher Eid verpflichtete fie zur firengften Unparteilichkeit. Zur Erhaltung 
der Ordnung wurden eigne Beamte ernannt. Aus allen Gegenden firömten Zu⸗ 
ſchauer zur Feier der Spiele nah Divmpia. Außer den Prieflerinnen ber Geres 
durften ihnen jedoch nur Männer beimohnen. Die Übertveterinnen diefes Gefeges 
wurden von einem Felſen herabgeftürzt. Der Anfang der Spiele war allemal d. 
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11. des — Ach age — 
und ihre Dauer auf 5 Tage beftimmt. DiesKämpfer mußten fit 10 Monate 
vorher auf ae zu Elis vorbereitet haben; in den legten 30 Tagen 

vorher wurden dieſe Kampfübungen ebenfo vollftändig angeftellt wie fie bei den 
Spielen felbft vorfamen. Das Feft begann Abends mit großen feierlichen Opfern, 
die Spiele aber mit dem Anbruche des folg. Tages. Diefe beftanden in Wettrennen 
zu Pferde und zu Fuß, im Springen, Diskus werfen, Ringen, Fauſtkampf; 
mufitalifche und dichterifche Wettftreite machten den Beſchluß. Die Ehre des 
Siegs in den olympiſchen Spielen war auferorbentlich ; fie ging von dem Sieger 
(Dipmpionifes) felbft auf fein Vaterland über, das ftol; darauf war, ihn hervor: 
gebracht zu haben. Die Tempelpracht von Olympia ward theils in Folge der poli⸗ 
tifchen Schidfale des Landes, theils durch Erdbeben zerftört 

ı Dmatrl, Abubebr’s Nachfolger, der zweite Khalif der Moslemin nach 
Mohammed, feinem Schwiegervater, trat die Regierung 634 nad) Chr. an. Als 
einer ber reißendften Eroberer, bie je bie Welt verwüfter haben, brach er zuerſt 
gegen Damask, bie tft. von Syrien, auf und jagte die Griechen aus biefer 
Provinz und aus isien. Dann nahm er Serufalem, 636, nad einer harten 
Belagerung ein. Auf einem mit zwei Säden beladenen Kameele, in deren einem 

‚ in dem andern Getreide war, und die feinen ganzen Mundvorrath 
enthielten, zog er in die Stadt. Eine hölzerne Schäffel war fein einziges Gefchirr, 
und die Erbe fein Seffel. Da die Gapitulation von Jerufalem vielen andern, weldye 
die Moslemin ſeitdem fchloffen, zum Mufter diente, fo führen wir die Haupt: 

pundte derfelben an: „Die Einwohner behalten ihr Leben, ihr Eigenthum, ihre . 
Kirchen; aber fie follen £eine neuen Kirchen bauen, noch auf die vorhandenen Kreuze 
fegen dürfen. Sie follen nicht mit den Glocken laͤuten, ſondern ſich begnügen zu 
Elingeln. Wenn ein Mufelmann durch die Stadt reift, follen fie ihn drei Tage 
frei halten. Sie follen Niemand vom Mohammedanismus abwendig machen, und 
ihre Anverwandten nidyt verhindern, ihn anzunehmen. Sie bürfen nicht die 
Sprache, Kleibung, noch die Namen der Mohammedaner annehmen. Sie follen 
keine Waffen tragen, teinen Wein verkaufen, dem Khalifen treu fein und die Ab⸗ 
gaben regelmäßig bezahlen”. D.s Statthalter drangen in Perfien vor, ſchlugen 
das ‚Deer der Jezdejerd und eroberten die Hauptftadt und das Reih. Amen, 
einer feiner Statthalter, ſchlug die Truppen des Kaifers Heraklius 638 bei An: 
tiohia; Memphis und Alerandria ergaben ſich; ganz Ägnpten und ein Theil von 
Libyen wurde den Römern entriffen. Damals foll nad) einer alten, neuerlich wider: 
legten Sage auf O.'s Befehl die koͤnigl. Bibliothek zu Alerandria verbrannt wor: 
ben fein. Die Moslemin festen ihre Eroberungen bis weit in Afrika fort. Aber 
D. genof feines Ruhms nicht lange; er wurde im I. Chr. 643, 63 F. alt, von 
einem perfifhen Sklaven mit einem Meffer tödelicy verwundet. Die Großen baten 
ihn, feinen Nachfolger zu beflimmen; er aber verweigerte ed, und lehnte befon- 
ders den Borfchlag, feinen Sohn zur Khalifenwürbe zu ernennen, mit Lebhaftig- 
keit ab: „Es ift genug”, fagte er, „daß in meiner Familie ſich Einer gefunden 
hat, der diefe Laft hat übernehmen mögen”. So wurde durch ihn das Khalifat 
ein Wahlreih. (S. Khalif.) Der Islam hat nie einen tugendhaftern und eifti- 
gern Apoftel gehabt als ihn; er beobachtete ftreng alle Vorfchriften des Koran, 
und wird al& gerechter und milder Fürft gerühmt. Kairo wurde von ihm erbaut, 
und unter ihm 36,000 Städte oder Schlöffer erobert, 4000 Tempel und Kirchen 
zerftört und 1400 Moſcheen erbaut. 

Omen, en engen geroiffe, zufällig fich ereignende 
Umftände, welche man als Vorzeichen eines Gihds oder Unglüds anfah. Sie 
waren entweder 1) gewiſſe am Körper befindliche, oder im Gemüthe ſich ereignende 
Erfheinungen ; ober 2) fie kamen von aͤußern Dingen her, oder 3) fie beftanden 


B 


1 Ommeganck Onomatopoͤie 


in gewiſſen bedeutenden Worten. Zur erſten Claſſe gehoͤrten die Mahle am Koͤrper, 
ploͤtzliche Unruhe und Beſtuͤrzung, uͤberhaupt alle unerwartete Erſchuͤtterung des 
Koͤrpers und der Seele, Herzklopfen, Zittern der Augen oder irgend eines Mus⸗ 
kels, das Nieſen u. ſ. w. Zu den aͤußern Erſcheinungen gehörten: ein ungewöhn- 
lich heller Schein, der ſich in einem Hauſe oder ſonſt an einem Orte zeigte, war 
ein’ gluͤckliches Zeichen; denn man glaubte, daß irgend eine himmliche Gottheit 
gegenwärtig fei. Dagegen war es ein nachtheiliged Omen, wenn den Bildfäulen 
der Götter etwas Ungewoͤhnliches widerfuhr. Die ominöfen Worte waren gluͤcklich 
oder ungluͤcklich nach ihrer Bedeutung und zufälligen Beziehung. Wirkfam war 
ein foldyes Omen nur dann, wann es dem Hörenden auffiel und Eindrud auf 
ihn machte. Um die uͤble Vorbedeutung eines Omens anzuwenden, warf marı 
z. B. einen Stein auf die etwas übles bedeutende Sache, oder tödtete das ominoͤſe 


Thier, damit die Ungluͤcksbedeutung felbft darauf zurüdfallen und fo vernichtet 


werden möchte. Unglüd bedeutende Worte gab man Dem, der fie ſprach, mit 
dem Ausdruck: „Auf dein eignes Haupt!’ zurüd, Man hatte auch einen befon- 
dern Zauberapparat, um uͤbie Vorbedeutungen abzuwenden. Man, verbramnte 


dornichtes und fonft unfruchtbares Holz zu Afche und warf dieſe in fließendes 


Waſſer, oder ind Meer, wenn ein böfes Omen ſich ereignete. Überhaupt aber 
pflegte man, wenn unglüdliche Omina fich ereigneten, das angefangene Gefchäft 
liegen zu laffen und e8 einander Mal wieder vorzunehmen. 

Ommegand, K. P., geb. 1755, einer ber größten hollänbifchen Land⸗ 
Thaftmaler, deffen Werke fich vorzüglich durch einfichtsvolle Wahl des Entwurfs, 
frifchen Pinfel und warme Färbung auszeichnen. Er ſtarb zu Antwerpen ben 18. 
San. 1826. 

Ommiaden oder Ommajaden, f.Khalif, Khalifat. 

- Dmnium.nennt die englifhe Staatswirthfchaft das Ganze der Gegen- 
ftände (der öffentlichen Papiere, Stocks), welche die Unterzeichner einer Anleihe 
von der Regierung dagegen erhalten. Sollen die Unterzeichner z. B. vermöge ihrer 
Übereinkunft mit der Regierung für jebes Hundert Pfund, das fie vorſchießen, eine 
gewiffe Summe in den Fonds zu 3 Proc., eine andre zu + Proc. und einen ge= 
wiffen Theil in langen Annuitäten erhalten, fo bilden diefe drei Gegenftände zu= 
fammen das Omnium; jeder einzelne Artikel ber Anleihe Dagegen wird Serip (eine 
Berftummlung des Worts Subfeription) genannt. Da das Ommium einer An- 
leihe nach Mafgabe der Umftände fteigt oder fällt, die zwifchen dem Tage der An— 
leihe und dem Tage ihrer Wiederholung eintreten , fo ift e8 ber Gegenftand großer 
Speculationen. SE 

Omphale, T. des lydiſchen Königs Jardanas und Gemahlin des Tmolus, 
nach deffen Tode fie ſelbſt die Megierung führte. ‚Hercules wurde ihr vom Mercur 
als Sklave verkauft und verrichtete in ihrem Dienfte tapfere Thaten. D. belohrite 
ihn durch ihre Umarmung und gebar ihm einen Sohn. Hercules (f.d.) wurde 
von ihre fo beruͤckt, daß er ihr zu Gefallen in weiblicher Kleidung einherging , die 
Finger mit goldenen Ringen beftedte,.die Haare in kuͤnſtliche Locken legen ließ, hohe 
goldgeftichte Schuhe trug, und unter ihren Sklavinnen an dem Rocken ſpann, 
indeſſen fie die Loͤwenhaut anzog und die Keule trug. Übrigens herefchte D. 
despotifc Uber die Lydier, und war ebenfo zügellos und ausſchweifend als 
graufam. 

Sneus, f. Kalydon. 

Onomatopdie (von örouuronort«) heißt die Namen: oder Mortbil- 


‘ dung, vorzüglich wenn fie die Gegenftände durch ihren nachgeahmten Schall be⸗ 


zeichnet. Die Gegenftände der Sinnenwelt find die erften, welche der Menfch 
Eennen lernt, und ihre Bezeichnung knuͤpft fich an ihre Kenntniß an. Sowie wir. 
naͤmlich die Begenftände der Sinnenwelt mit unfern Sinnen auffaffen, fo bezeich⸗ 
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nen wir fie auch mit Ausdrüden, welche den Sinnen entfprechen. Die Sprache 
iſt hoͤrbare Bezeichnung der Vorftellungen; fie hält alfo unwillkuͤrlich die hoͤrbaren 
Eigenſchaften der Gegenftände feft, und gibt diefelben mittelft artieulirter Laute 
wieber, mie das erfchütterte Ohr fie empfangen bat. Diefe Wortbildung durch 
Nachahmung des Lautes oder Schalfes der Gegenftände ift zugleich die natürlichfte, 
die fich denken laͤßt, ſowie der nathahmende Laut der verftändtichfte fir die Mitthei- 
lung, indem er am leichteften ſich mit der Vorſtellung des ſchallenden Körpers ver: 
bindet und fie in Andern erwedt. Hier gibt es aber einen doppelten Fall, entweder 
wird unmittelbar nur der Laut oder Schall eines Dinges nachgeahmt, wie z. B. 
in den Worten: murmeln, raſſeln, lispelnıc., oder ein ‚Gegenftand wird nad) 
einem Schall ober Laut, den er verurfacht, benannt, z. B. Blig. Im legtern 
Falle kann die tönende Eigenfchaft des Gegenftandes auch nur Nebenſache, oben 
zufällig veranlaßt worden fein, aber der Schall zog die Aufmerkfamteit auf den 
Gegenftand, und er wurde daher immer fo benannt, obgleich ſpaͤterhin der Ur: 
fprung des Namens vergeffen ward. Die erftern Arten der Onomatopdie find die 
urfprünglichen ‚und nothwendigen, weit man ſich bei ihnen an die reine Wahrneh⸗ 
mung des Zone hält; die legtere ift die abgeleitete, aber faft noch ausgebreitetere, 
Die Onomatopdie iſt daher ein mefentlicher Beftandtheil der Bildung aller Spra⸗ 
hen; es läßt fidh aber auch aus der verſchiedenen Beſchaffenheit des Gehörs und 
dem Verlöfchen der Naturlaute in einer Sprache, durch allmälige Umbildung der⸗ 
felben bei verfchiedenen Generationen, erklären, nicht nur, warum die Sprachen 
unter einander in folhen Namen (onomatopvetica) oft fo verfchieben find, fondern 
auch, warum. wir in.den einzelnen Sprachen fo wenig Worte als folche ertennen. 
In Hinſicht des Letztern iſt jedoch der Unterſchied der Naturlaute und der, articulir: 
ten Laute, mit welchen die Sprache nachahmt, nicht zu uͤberſehen. 2: & 

Snomaus, f. Hippsdamia. 

DO ntologie,: Wefeniehre, nannte man fonft ‚denjenigen Theit der Me⸗ 
taphyſik, welcher das Weſentliche des Dinges oder die Eigenſchaften, ohne die 
ein Ding kein Ding ſein wuͤrde, vollſtaͤndig angibt und erweiſt. Was nur immer 

aus. dem Begriffe des Dinges folgt, das; wird hier angegeben, und was ben noth= 
wendigen Prädicaten deffelben nicht twiderfpricht , wird ihm.ald nothwendige Eigens 
fchaft beigelegt. Man handelt in ihe 1) von Dingen überhaupt, ihrer Möglichkeit, 
Wirklichkeit und Nothwendigkeit; 2) von Subftanz und Accidens, Urfache, Wir- 
fung und Wechſelwirkung; 3) von: Quantität und Qualität, Üpntichkeit und 
Gleichheit. der Dinge; 4) vom Raum und der Zeit, und 5) von dem Einfachen 
und Zufammengefegten. Es ift aber mit diefen Eigenfchaften kein wirkliches Sein. 
erkannt; die Onkologie ift alfo. keine Erkenntniß realer Objecte. Seit. der Um— 
wandlung, welche die Philofophie durch Kant erhielt, iſt die ganze Ontologie, 
wie fie von ben feühern dogmatiſchen Schulen aufgeſtellt wurde, zerfallen und an 
deren Stelle eine Analytik unferer Begriffe und unſers ganzen Vorftellungsoermd- 
gens getreten. Diefe Analytik wird von Kant ane ſcendentalphlloſophie genannt. 
(S; Metaphyſik.) | dd. 

‚Ontologifher Beweis heißt der aus dem Begriffe Gottes, als des 

Ä Seins ſchlechthin, geführte Beweis von deffen Dafein. Etwas dieſem Beweiſe 
Ähnliches findet man fchon bei dem Stoiker Kleanthes. Vorzüglich iſt diefer Beweis 
ausgebildet worden von Anfelm von Canterbury und Descartes. 

Onpyr, ein Chalzedon, in welchem zwei oder mehre Gachnchluberungen ! in 
geraden ober gebogenen, ‚unter einander parallelen und fcharf begrenzten Lagen 
wechſeln. Die Onyre werden zumal für Kameen benutzt und meiſt fo geſchnitten, 
daß eine lichte Lage das Erhabene der Figur ausmacht, die dunklere Lage aber zum 
Grunde dient. Schon bei den Römern ſtand diefer Semi in — Werthe und 
noch jetzt werden ſchoͤne Onyre theuer bezahlt. 
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Do ſt (Jakob van), ein Maler aus Bruͤgge, geb. 1600, der in Rom unter 
Hannibal Garracci ftudirte und den beften nieberländ. Meiftern beigezählt wurde. 
In feiner Jugend copiete er mit folcher Geſchicklichkeit nach Rubens und Vandyk, 
daß feine Gemälde noch jegt die Kenner täufchen. Dadurch lernte er bie Grund⸗ 
fäge einer ſchoͤnen Färbung und zierlichen Führung des Pinfels. Er malte nut 
große Gefchichten; feine Compofitionen find ungekimftelt und wohlüberlegt, ohne 
müsige Figuren. Die Verzierungen find ſinnreich, voll edler Einfalt, und bie 
Gewaͤnder ſchoͤn. Seine Hintergründe zierte er mit Architektur, die er, wie bie 

- Perfpective, gut verftand; feine Zeichnung ift in gutem Geſchmach das Eoiorit 
ſeines Nackten friſch und natuͤrlich. Er ſtarb 1671. Sein Sohn, gl. N., ſtudirte 
zu Paris und Rom, lebte lange zu Lille und ſtarb in Brügge 1713. Man ſieht 
von ihm große hiſtoriſche Gemälde in den Kirchen und Palaͤſten von Lille. Seine 
Zeichnung fowol als fein Colorit find alles Beifalls wuͤrdig. Seine Manier iſt 

markiger, fein Pinfelfteic freier als bei feinem Vater. Er ’drappirte im größten 
Styl. Seine Compofitionen waren nicht uͤberreich, aber fehr verftändig geordnet 
Dpal,. ein Mineral, findet ſich nur derb und eingefprengt, hat mufchligen 
Bruch, Glas: oder Fettglan; ift theils, farblos, theild manmigfaltig gefärbt, 
durchſcheinend, und zeigt oft ein lebhaftes und buntes Farbenfpiel. Seine Härte 
ift geringer als die des Quarzes, fein fpecififches Gewicht das 1, 9 bis 2, Zfache 
des Waſſers. Seine Beftandtheile find Kiefelerde und einige Procent⸗ Waſſee 
Man unterſcheidet folgende Varietaͤten: 1) Edler Opal iſt milchweiß, ſtark 
glasglaͤnzend, halbdurchſichtig, mit lebhaftem ſehr ſchoͤnem Farbenſpiel; kommt 
in Porphyr eingewachſen in Ungarn und in Sachſen, und im Mandelſtein auf den 
Faroͤerinſeln vor. 2) Feueropal iſt hyanzinthroth bis honiggelb, halbdurch⸗ 
ſichtig, ſtarkglaͤnzend, findet ſich im Porphyr in Mexico. 3) Gemeiner Opal 
iſt mildy= und gelblichweiß, wachs- und honiggelb, fleiſch- und ziegelroth, apfel⸗ 
und olivengrün, ſtark durchſcheinend; kommt in Ungarn, im ſaͤchſiſchen Erzge⸗ 
birge, zu Kohemuͤtz in Schleſien, auf dert Faroͤern ıc. vor 4) Halbopal, 
hat geringern Glanz, mindere Durchſcheinbarkeit, dunklere und truͤbere Farben 
als der gemeine Opal, und heißt. Holzopal, wenn er Hölztertur beſitzt; dieſer 
legtere findet .fich zumal in Tokai in Ungarn und zu Hohentwiel in Schwaben. 
5) Weltauge (f. d.), oder Hybrophan. Der edle Opal ift ebenfo feines Far: 
benfpield ald ber Feueropal feiner Farbe wegen beliebt; beide werben zu Ringen, 
Ohrgehängen u. a. feinem Geſchmeide benutzt; der rothfpielende edle Opal hat ben 
hoͤchſten Werth ; da & immer fehr riſſig iſt, fo find Steine von einiger Größe au⸗ 
Berordentlich felten und theuer. Farbenfpiel und geringe Härte geftatten nicht wohl 
eine andre ald halbkugel: oder linſenfoͤrmige Schleifung; nur der Teueropal er⸗ 
haͤlt bisweilen einige ſtumpfe Facetten 
DODper. Das Singſpiel oder die Oper im weitern Sinne iſt fin muftafs 
ſches Drama. Sie unterfcheidet ſich dadurch von dem Schaufpiel mit Muſik, in 
welches nur zufällig, wenn es die Fabel eines ſolchen Drama verlangt, Tonſtuͤcke 
eingeflochten werden. In der Oper iſt die Muſik weſentlich; aber nicht ſo, daß 
ſie uͤber die Poeſie herrſche, ſondern daß beide in der innigſten Verbindung einan⸗ 
der gegenſeitig beftimmen. Demzufolge wird einerſeits die Poeſie Geſang, die 
Mufit aber erhebt ſich andrerfeits zur Poefie durch lebendige Schilderung der 
Stimmungen und Charaktere der Perſonen, welche mittelft des mehrftimmigen 
Satzes, worin verfchledene Ausdrüde der Empfindimgen und Charaktere fich 
darftellen Taffen, dramatifch wird. Das Erftere gibt dem bdramatifchen Ge— 
dichte der Oper einen lyriſchen Charakter, denn alle Poefie neigt ſich durch Aus⸗ 
druck und Schilderung des Gefühle zur Mufit hin und wird infofern urſpruͤng⸗ 
lich Iyrifche Poefte genannt. Die erfte Aufgabe für den Dichter ift daher, eine 
folhe Handlung zu erfinden, durch welche die Perfonen Im Lagen gebracht wer⸗ 
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ven, wo fie ihre Empfindungen ausfprechen koͤnnen und mannigfaltige 
Affecten und Leidenfchaften ge wurde Graden und Abftufungen abwech⸗ 
fen. Wenn diefes zwar die firenge Ausbildung der Charaktere und den un 
unterbrochen taſchen Fortgang der Handlung zu hemmen feyeint (weßhalb auch die 
Dper weber Charaktere noch Handlung in demfelben ftrengen Sinne haben kann, 
in welchem fie z. B. der Tragödie zubommen), fo iſt die Oper dadurch auf der an- 
dern Seite gefchicter, auch folche Stoffe zu verfinnlichen, welche dem firengen 
Drama ſich mehr entziehen. Dies find vornehmlich romantiſche Zauberſtoffe, 
Feenmaͤrchen, idyllifche und romantifche Bilder, deren Innerſtes erft durch Mu⸗ 
fit vollkommen lebendig ausgeſprochen wird Denm der Gefang wird in ber 
Dper zur Rebe, und eine folche aͤtheriſche Sprache ift vor zuͤglich geeignet, die 
Sprache zauberiſcher Weſen (Feen, Gnomen, Spipben) zu fein. Hieraus 
folgt von felbft, daß Hiftorifche und heroifche Stoffe nur dann den Hörer ans 
fprechen koͤnnen, wenn fie aus dem Zarteften und Tiefſten ber menfchlichen Em⸗ 
pfindung gefhöpft find, fofern fie aber nur durch firenge Charakterentwicklung 
im fortfchreitenden Handeln ausgeführt werben koͤnnen und ihr Zufammenhang 
mehr von dem Berſtande ald von der Phantafie aufgefaßt werden kann, der 
Natur der Dper am ungünftigften find, und daß man nur aus fich felbft miß⸗ 
verftehender Vornehmheit, die heroifchen, hiſtoriſchen und bürgerlichen Opern 
worgezogen hat. Es folgt daraus ferner, daß der Dichter der Oper, mit der 
Natur der vollkommen vertraut, muſikaliſch dichten, d: h. ſowol ben drama⸗ 
tiſchen Stoff als die einzelnen Theile in der Ausführung fo behandeln müffe, daß 
er Gelegenheit gibt, Das, mas der Poefie unausſprechlich bleibt, auf 
die ihe eigen Meife aus zudruͤcken. Haupterfoderniffe der Behandlung 
find daher aach dem Borigen: Teicht gezeichnete und gut contraſtitte Charaktere, 

lyriſcher Situationen, Angemeffenheit des Intifchen Ausdrucks 
an dem Charakter der Perfonen x. Was fonft und Überhaupt zur mufitafifchen 
Poefie gehöre, die man wol zweckmaͤßig andeutende oder ſtizzirende Poefie nennen 
koͤnnte (3.3. einfache, leichte Rhythmen, Gedanken, die mehr Gefühl und Phan⸗ 
tafie al den Verftand in Anfprudy nehmen), muͤſſen wir der Kürze wegen uͤberge⸗ 
ben. Aber es leuchtet endlich auch ein warum große Operndichter fo felten find; 
denn wer mit Muſik nicht innig vertraut ift,, dem muß die Verbindung ber Poefie 
mit Muſik, zu welcher der Operndichter hinwirken foll, nur als eine unwuͤrdige 
Dienftbarkeit, ein Yang der Poefie erfcheinen. Doc; kann die Seltenheit einer 
guten Oper in poetiſcher Hinfic;t bei Hoher Ausbildung des muſikaliſchen Beſtand⸗ 
theils nichts gegen die Gattung felbft’entfcheiden, denn wer möchte leugnen, daß 
die Oper einen tweit tiefern Eindrud auf Gebildete machen wirbe, wenn fie auch 
in poetiſcher Hinficht fich durchaus vollendete. Es fol aber auch von der andern 
Seite die Muſik ſich zur Poefie, und zwar zur dramatifchen, erheben. Dies erfo- 
dert, daß die Opernmuſik harakteriffifcher und gebrängter fei als eine andre Art 
von Mufit, die füch mit Poefie verbindet, daß fie alfo nicht, wie die neuere italien. 
Mufik, den poetifchen Text nach Willkuͤr behandie, und nicht durch lange Contert⸗ 
ſtücke den Gang der Handlung völlig aufhalte. (Ein Mufter ift hier Satieri’s 
„Arur”.): Der Natur des Kunfiwerks gemäß muß fie einen Gefammtdyarakter tra- 
gen, wie z. B. Mozart's „Zamberflöte'‘ fich durch ihren feierlich ernften Charakter, 
ungeadytet bee eingeflochtenen naiven Partien, von dem ſinnlich lebendigen Golotit 
eines „Figaro'' oder andrer Mozart’fchen Opern fptechend unterfcheidet. Ferner muß 
es, wie in den letzten Opern, auch gewiſſe, durch Muſik, d. i. ſowol durch Ge: 
fang als durch Inſtrumentalwirkung, individualiſirte Charaktere geben, und ihre 
lyriſchen Monologe (Arien, Gavatinen, Ariofos) und Dialoge (Duette, Ter— 
zette ic.) muͤſſen in gehoͤriger Abwechſelung unter einander und mit dem kraͤftigen 
Chor den Ganzen eine erfreuliche Mannigfaltigkeit verſchaffen. Die Hauptauf⸗ 
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gabe des Tonſetzers aber iſt, die im Texte ausgeſprochenen Gefuͤhle und Leidenſchaf⸗ 
ten der handelnden Perſonen mit der Stärke und Eindringlichkeit auszudruͤcken, die 
der Zonkunft eigen find, Das Vorherrfchen der. ernten oder heitern Stimmung, 
welches durch den Stoff der Fabel beftimmt wird, und fonach zugleich des großen 
oder des leichtern Styls in der Mufil, bildet den Unterfchied. der ſogenannten 
Opera seria (große oderiernfthafte Oper) und dev Opera bufla (komiſche oder 
fcherzhafte Oper) ; und wiewol ſich jene im Ganzen nach der Seite der Tragödie, 
dieſe nach dem Luftfpiel hinneigt, fo ergibt ſich doch aus dem Vorigen, daß weder 
eine ernfte Oper fo rein tragiſch und einfach fein könne als die Tragödie, noch bie 
£omifche Oper eine fo verwicelte Intrigue haben könne als das Luftfpie. Denn 
die Mufik fpricht unmittelbarer zum Gefühle als zum BVerftande; das Komifche, 
deffen Urfprung die Neflerion-ift,. vermag daher nicht ohne lyriſche Beimiſchung 
die Oper auszufüllen, weßhalb auch das Groteske und Burleske der Oper fehr 
günftig ift. Es gibt. aber-auch einen mittlern.Styl; nur jind die Grenzen hier 
ſchwer zu beftimmen. Beifpielsweife würden wir Spontini's „Veſtalin“ eine 
Opera seria, Cimaroſa's „Matrimonio segreto‘ und mehre Converfations- 
opern eine Opera.bufla nennen, und Mozart's „Entführung aus dem Serail‘, 
fomwie viele Paer'ſche Opern ‚„würden wir zu dem mezzo stilo (mittleren Styl) 
rechnen. Die Oper ift große Oper oder mufilalifches Drama im volltommen- 
jten Sinne des Wort, durch welche die Mufit ununterbrochen hindurch ges 
het, ſodaß fie nicht durch: gefprochenen Dialog unterbrochen wird, deffen Stelle 
vielmehr das, der gefprochenen Rede ſich annähernde mufikalifche Recitativ 
(f.:d,) vertreten muB. --- Warum dies heutzutage bei den Deutfchen nicht fo anfpres 
chen will, . liegt an der Seltenheit, gut recititender Sänger bei den Deutfchen. und 
der Seltenheit der Gomponiften , welche das Recitativ uber die gewöhnlichen bedeu⸗ 
tungslofen Phrafen zu erheben im Stande find, wodurch mufikalifche und unmu⸗ 
ſikaliſche Perfonen ſich gelangweilt finden, endlich, vielleicht aud) an der Gewoͤh⸗ 
nung und Entwöhnung der Deutſchen. Fruͤhzeitig jedoch fühlte man die Einför= 
migkeit, ‚welche fchlechte Recitative hervorzubringen im Stande find, und dies gab 
Gelegenheit zur Operette im Altern Sinne, welche man, als eine Nachahmung 
franzöfifcher, mit Lieder,» und Romanzengefang vermifchter Schaufpiele, von der 
eigentlichen Dper fo unterfchied, daß bei diefer der.gefprochene Dialog nie eintrat, 
in jener. aber Gefang und Dialog, ‚wie jetzt in den meiften deutichen Opern, ab» 
wechſelte. Dies that- man anfaͤnglich nur bei fomifchen Opern, welchen diefer 
Contraſt aud) noch am günftigften zu fein fcheint > daher man diefe Gattung bei 
den Deutfchen aud) Operette nannte. : Späterhin ward diefe Abänderung aud) in 
die ernſte Oper eingeführt, ſodaß wir neuerdings unter Operette, wie in der 
fruͤheſten Zeit, nur ein Singfpiel von geringerer Ausführung, kleinerm Umfang 

und. leihterm Charakter, unter Oper aber die umfaffendfte Gattung des Sing: - 
fpiels verſtehen. Diefer regelmäßig wiederkehrende Wechfel des gefprochenen Dias 

logs und des Gefangs, welcher für das gefunde Ohr immer einen unangenehmen 

Abfall bewirkt, erfodert. num, daß, der Dichter alfe Iyrifche Bewegungen der Per⸗ 

fonen in die Muſikſtuͤcke verlege, worauf die Profa um fo mehr als Prefa erfcheint. 

Aber um die im, Gefange oft fo ſchlecht ausfprechenden Sänger, zu. verftehen, und 

von der Handlung, die man vor ſich ſieht, doch ‚etwas zu erfahren, laͤßt man fich 

lieber die Zmwittergattung gefallen, als daß man.die volltommenere ausbidete. Als 
die Deutfchen die Operette auf ihre Bühne brachten, behandelten ſie dieſelbe, 

dem bamald herefchenden Wahrfcheinlichfeitsprincip zu Liebe, eigentlich als: Luſt⸗ 
fpiel mit; Öefang, und fuchten alles Singen durch befondere Motive, 3. B. Aufruf 
zum Singen, Berfprechen. etwas vorzufingen ꝛc. einzuleiten, was fich nicht oft 

ohne Gefuchtheit wiederholen ließ... Dies nöthigte allmaͤlig zu größerer, mufitali 

ſcher Ausbildung der Gefangftüde nach dem Vorgange der Italiener (f. unten). 
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Daß ſich in gewiffen Opern auch die, der Muſik durch ben Rhythmus verwandte 
Tanzkunſt mit der Tonkunft verbinden inne, ift der Oper zufällig. Hierdurch 
und durch Mitwirkung ber malerifchen und architeftonifchen Kunft, welche die 
Oper (vorzüglic) die romantifche) auf mannigfaltige Weife unterftügen, wird die: 
felbe zu einem der zufammengefesteften Kunftwerke, und da diefe Verbindung faft 
aller ſchoͤnen Künfte in einem einzigen Werke fo oft mur eine äußere bleibt, fo. 
fheint die Aufgabe um fo ſchwerer, „aus hundert Vergnügen ein einziges zu ma: 
hen’. Alle Vorwürfe aber, die bloß von dem Standpunkte der gemeinen Wahr: 
ſcheinlichkeit gegen die Oper aufgeftellt werden, z. B. baf kein vernünftiger Menſch 
feine Gefühle und Gedanken im gewöhnlichen Leben fingend mittheile, verdienen 
ebenfo wenig Beachtung ald ber gemeine Tadel, daß kein Menſch im Leben in re- 
gelmäßigen Jamben und Trochaͤen ſpreche, wie es in der Tragödie gefchieht; denn 
alle Kunft beruht auf gewiſſen Borausfegungen der Einbildungskraft, welche die 
Jlufion ausmachen. Zu den unbedeutendern Arten des Singfpield gehören das 
fogenannte Intermezzo ber Italiener (f. d.). Die in der legten Hälfte des 18. 
Jahrh. bei und Deutfchen beliebten Melodramen (Monodramen und Duo: 
dramen), in welchen entweder die Declamation und Mimik ununterbrochen beglei: 
tet wird, ober bie Muſik nur die Paufen der Mede ausfuͤllt, oder endlich die Muſik 
bald abwechfelnd begleitet, bald nachfolgt, können zwar mufitalifche Dramen, aber 
nicht Singfpiele genannt werden, infofern in ihnen nicht gefungen wird. Wol aber 
gehört hierher das dem franz. Vaudeville nachgeahmte Liederfpiel (f. d.) 

Die Gefhichte der Oper fteigt bis ins 16. Jahrh. hinauf, wo Vicenzo Ga: 
lilei und Giulio Saccini in Florenz, berühmte Tonkünftler ihrer Zeit, um die alte 
griech. Tragödie wiederherzuftellen, es unternahmen, Gedichte unter einfacher Be- 
gleitung eines Saiteninftruments herzufagen oder zu recitiren, und große Dichter, 
wie Zaffo in feinem „Amint”, Schäferfpiele mit Chören dichteten. Diefe Verfuche, 
welche als Urfprung der Oper angefehen werben, bahnten einem durchaus in Muſik 
gefegten Drama den Weg, welches ‚Daphne‘ hieß, und von dem Dichter Ottavio 
Rinuceini verfertigt, von Giac. Peri in Muſik gefegt war. Es wurde 1597 in 
Slerenz zum erften Male mit dem lauteften Beifall aufgeführt. In daffelbe Jahr 
faͤllt des Dichters und Gapellmeifters Horazio Vechi „Amphiparnasso‘, welcher 
zu Venedig herauskam und durch Schaufpieler aufgeführt wurde, wobei auch die 
Masten ( Pantalon: Doctor) fangen. Andre Schäferfpiele, wie die „Agle” von 
Giraldi und die „Arethufa” von Lollio, follen noch früher am Hofe des Herzogs 
von Ferrara aufgeführt worden fein, ſowie man auch fagt, daß Guarini’s „Pastor 
fido” ſchon in der Mitte des 16. Jahrh. muſikaliſch dargeftellt wurde. Nach e. a. 
Meinung foll bereits um 1486 ein gemwiffer Joh. Sulpitius mit dem Zunamen Be: 
rulamo auf dem Markt zu Rom, wie auch vor dem Papfte und einigen Gardind: 
len Eleine Dramen mit mufitalifher Declamation gegeben haben. Die Muſik 
zu diefen Schaufpielen beftand größtentheils in einem Vortrage, der unferm heuti- 
gen Recitativ ähnlich war, welches nur felten durch Chöre unterbrechen wurde und 
fi) Daher dem Vortrage der griech. Tragoͤdie näherte, deren Dialog ebenfalls un: 

ter einfacher Inftrumentalbegleitung mufitalifch declamirt wurde. Für den eigent: 
lichen Erfinder des Recitativs, ſowie wir es jest haben, wird jedoch Emilio del 
Cavaliero (feit 1570 Sapellmeifter in Florenz) gehalten, von dem 1590 zu Florenz 
zwei Schäferfpiele: „I satiro‘ und „La disperazione”, aufgeführt wurden, und 
welcher auch auf ebendiefelbe Weife ein Oratorium: „Anima e corpo‘‘, in Mu: 
fit gefegt hat. Nach mehren andern dergleichen Verſuchen wurde 1600 bei ber 
Vermählung Kön. Heinrich IV. das Singfpiel „Euridice““, von Rinuceini gebichtet 
und von Peri und Coccini componirt, in Florenz öffentlich aufgeführt. Diefer 
Rinuccini, ber die regelmäßigere Oper einführte, dichtete au, „Arianna‘’ mit 
Mufit von Monteverde bei Vermählung des Herzogs v. Mantua (1608); Mon: 
Gonv.:er. Siebente Aufl. Bd. VI. 5 


66 7 Dper (Gefhichte) | 


teverde ging dann nad) Venedig, von wo aus fich die Oper weiter durch Italien 
verbreitett. Die erfie Opera buffa fol 1624 zu Venedig aufgeführt worben feins 
dafelbft wurde auch die erſte Opernbuͤhne (1637) errichtet. 1646 wurde die Oper 
durch den Garbinal Mazarin nach Frankreich verpflanst. (S. Fran; Schau» 
fpiel£unft.) In Deutfchland wurden ſchon zu Hans Sachs's Zeiten (ft. 1567) 
gefungene Faftnachtsfpiele aufgeführt. Die Königin Sophie Charlotte ımterhiele 
in Deutfcyland die erfte ital. Oper, wobei Bononcini Gapellmeifter war. Den er⸗ 
ften eigentlichen Operntext verfertigte Mart. Opig (ft. 1669); ex hieß „Daphnne”” 
und ift eine Nachahmung des oben erwähnten ital. Singfpiels „Daphne“. Nachher 
ſchrieb Paul Thiemich die Oper „Alceſie“, bie erfte, die 1693 zu Reipzig in der 
Dftermeffe aufgeführt wurde. Aber fie war ebenfaus aus dem Italieniſchen bear» 
«beitet. Die erfte deutfche Driginaleper foll „Adam und Eva’ fein, welche 1678 
zu Hamburg gegeben wurbe, wo damals. der berühmte Componiſt Philipp Kaifer 
blühte. Einige halten die Operette „Der Teufel ift los!“ für die erſte komiſche 
Oper in Deutfchland; Floͤgel hingegen behauptet, daß es bei und ebenfo früh ko⸗ 
mifche Opern gegeben habe als ernfthafte. Zu Augsburg wurde 1697 zum erſten 
Male eine deutſche Dper aufgeführt, und zu Nürnberg 1667 ein Opernhaus er⸗ 
baut, in welchem man 1697 die erſte deutſche Oper „Arminius” aufführte. In 
Schweden wurde 1774 bie erfte ſchwediſche Originaloper „Birger Jarl“ von ges 


J borenen Schweden aufgefuͤhrt. In England wurde im 17. Jahrh. die ital. Oper 


eingefuͤhrt. Der deutſche Haͤndel bewirkte hier eine Revolution, die aber fuͤr die 
engl. Oper ohne Erfolg geblieben iſt. In Spanien drang erſt in der zweiten Haͤlfte 
des 18. Jahrh. die ital. Oper ein. Die ital. Oper unterſcheidet ſich von der deut⸗ 
ſchen hauptſaͤchlich dadurch, daß durchgehends nicht darin geſprochen, ſondern der 
Dialog recitativiſch (d. h. nach Noten, aber ohne Takt) geſungen wird. Bei den 
Italienern ſind auch die Gattungen der Opera seria und buffa ſtrenger geſchieden 
als bei den Deutſchen. Jene iſt weit ernſter, fuͤr uns faſt leer und langweilig; 
dieſe weit mehr groteskkomiſch und echt national. Dies bezeichnet auch der ihnen 
eigenthuͤmliche Ausdrud und Charakter der Buffonerie, welche unnachahmlich ift. 
Unter ihren ernften Operndichtern zeichnen die Italiener den Apoftolo Zeno und 
hauptſaͤchlich den Metaftafio aus, welche Beide im 18. Jahrh. die ital. Oper auf 
einen höhern Standpunkt brachten ; unter den Eomifchen Goldoni u. mehre Andre; 
unter ihren Componiften Sachini, Piccini, Zomelli, Cimaroſa, Salieri, Paesr 
ſiello, Bingareli, Martini, Roffini, Generali x. (S. Arteaga’s „Geſch. der 
ital. Oper“, überf. von Forkel, 2 Thle., 1789.) Unter den Franzoſen dichteten 
fuͤr die Oper Quinault, Ia Kontaine, la Motte, Marmontel, Favart, Sedaine, 
Etienne, Jouy, Scribe, Theaulon; Gomponiften waren Gretry, Monfigupy, 
Rouffenu, Dalayrac, Iſouard, Boyeldieu, Gatel, Mehul, und die nationalis 
firten Spontini und Cherubini. Unter den Engländern dichteten für die Oper 
Addifon, Gay (die berühmte „Bettleroper‘), Fielding, Kenrick rc; ausgezeichnete 
‚ Componiften find nicht befannt. Unter den Deutfchen wurde bie Operette (f. 
oben) in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. vorzüglich von Weiße und Hiller mit 
allgemeinem Beifalle bearbeite. Um mehr mufikalifchen Genuß in dieſes Schau= 
‚fpiel zu verweben, wurden nad) und nad) die Gefangftüde immer weiter ausge⸗ 
führt und befamen die Form der ernfthaften Oper. Endlich ertgeilte die Benu⸗ 
gung des von ben Italienern erfundenen Finales, in welchen die Handlung fort 
rücdt und die Mufik zu einer Folge fehr anziehender und abwechſelnder Säge Ge: 
legenheit gibt, diefer Art von Oper gleichfam den allgemeinen Vorzug, fobaf fie 
von nun an bie herrſchende Gattung des mit Mufit verbimdenen Schaufpiels 
wurde. So entftand unfere gegenwärtige deutfche Oper, im welcher meift gefpro= 
chener Dialog und Gefang abwechfelt. Die jegige komiſche oder vomantifche Oper. 
iſt alfo eine Zufammenfegung der Opera seria und der Opera bufla der Staliener, 
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nur mait dem Unterfchiebe, daß der Dialog berfelben wirklich gefprochen und nicht 
vecitativifd gefungen wird. In der legten Zeit haben die großen beutfchen Com⸗ 
poniften ben proſaiſchen Dialog ebenfalls in Recitativ verwandelt. Für bie deut⸗ 
ſche Oper dichteten übrigens noch Goͤthe, Botter, — Stephani, J. G. 
Jacobi, Herklots, Huber, Michaelis, Kopebue, Buͤrde, Schikaneder, Kind, 
Gehe x. ; als Componiſten nennen wie Gluck, Haſſe, gr Winter, — 
Reichardt, Kunzen, - Vogler, Beethoven, K. M. v. Weber, Spohr, Kr 

Zu den vorzäglichften deutfchen romantifchen Dpem gehören „Die —— — 
„Don Juan“, „Das unterbrochene Opferfeſt“, „Der Freiſchuͤtz“, „Oberon“ u. a. 

Öperationslehre, f. f. Chirurgie und Deutſche, Englifhe und 
Franzoͤſiſche Mebdicin md Chirurgie. Ein Thell derfeiben ift die Ak o: 
logie oder Wımbmittellehre. 

Dpfer find Gaben, bie man der Gottheit darbringt, um dadurch die Hin⸗ 
gebung feiner eignen Perfon auszubruden. Diefer Gebrauch war die erfte Wir: 
tung der Anerkennung höherer Wefen und ein Haupttheil des Gottesdienftes in al 
len Religionen bes Alterthums; und noch heute glaubt dee Morgenländer vor Gott 
ebenfo wenig ‚mit leeren Händen erfcheinen zu dürfen als vor feinem Fürften und 

‚Die Vorftellung, bag Gott finnliche Beduͤrfniſſe habe und an Speife, 

Trank und Wohlgeruch Gefallen finde, ſowie die Lebensart der Opfernden, be 
ſtimmte die Beſchaffenheit ihrer Gaben. Hirten ımd Jäger brachten Thiere, 
Aderbauer Früchte und Brot; umd die Ehrfurcht vor der Gottheit gebot, ihr das 
Befte, was ber Opfernde befaß, zu widmen. Daher wollte Abraham felbft den 
geliebten Sohn und einzigen Erben opfern , und Agamemnon feine Tochter Iphi⸗ 
genia; doch zeigte ſich in der gluͤcklichen Wendung die dieſe zen nicht zur Aus» 
führung kommen ließ, ſchon frlih die reinere der, daß Gott fein Menfchenblut 
verlange und buch bie fromme Gefinnung ——— werde. Die Verirrungen 
des Naturdienſtes erhielten gleichwol den grauſamen Gebrauch, Menſchen zu 
opfern, auch bei ſolchen heidniſchen Voͤlkern aufrecht, die der erſten Rohheit ent: 
wachſen waren. Die Phoͤnizier opferten ihrem Goͤtzen (Moloch) Kinder, wie in 
gleichem Sinne die germaniſchen Voͤlker und die aͤltern Mexikaner und Peruaner. 
Denn zu der Ehrfurcht und Dankbarkeit, die früher zum Opfern antrieb, kam, 
da man Unfälle und Plagen als göttliche Strafen für begangene Sünden zu be: 
trachten anfing, der neue Beweggrund, die erzuͤrnte Gottheit zu verföhnen, und 
dazu fehlen ein Menfcyenleben nicht zu koſtbar. Aber während die Altäre der heid⸗ 
nifhen Melt Häufig vom Blute unfhuldiger Kinder und mwehrlofer Gefangenen 
teieften , beftimmte Mofes in feinen Opfergefegen reine, makelloſe Thiere und 
—* zu Stellvertretern der Hingebung und Buße ſeines Volks vor Jehova. 
g tar der Mittelpunkt des ifraelitifchen Gottesdienſtes. Die 

ee Opfer waren hiernach theils blutige, wenn Rinder, Ziegen, Schafe, 
ober im Nothfall Lauben, von den Prieftern gefchlachtet und ganz oder zum Theil 
verbrannt wurden Brandopfer); theild unblutige, wenn man Mehl, Kuchen, 
Sat, Di, Honig und Weihrauch (Speisopfer), oder Wein, der um den Als 
tar hergegoffen wurde (Erankopfer), darbradhte. In Rüdficht ihres Sinns 
und Zweds waren biefe Opfer entweder Dank: und Freudenopfer, die in 
Rind» und Rleinvieh beftanden und gewoͤhnlich mit Speisopfern begleitet waren, 
oder Suͤhn⸗ und Schuldopfer, zu denen nur Thiere gebraucht wurden. Bei 
den letztern pflegten die Priefter die Darbringenden, zum Zeichen ihrer Verſoͤhnung 
mit Jehova, mit dem Blute der geſchlachteten Thiere zu befprengen,, und wenn es 
einer allgemeinen Buße und — igung des ganzen Volkes galt, das Opferthier 
zu verbrennen, dagegen, wenn es nur Privatperfonen anging, das Fleiſch ſelbſt 
zu eſſen. Denn die Opfer an Thieren und Erſtlingen der Fruͤchte, die an gewiſ— 
fem Feſten und bei wichtigen Familienbegebenheiten oder zur — Einzel: 
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ner bargebracht werden mußten, gehörten zu den Naturaleinkünften ber Priefter, die 
nur den ungenießbaren Theil derfelben verbrannten. Diefen Vortheil verfchafften ſich 
auch die heidnifchen Priefter, die, wenngleich bei Juden und Heiden nur die Priefter 
opfern durften, an ihren Opfermahlzeiten die Geber-Xheil nehmen ließen, wie 
vondenHefatomben (f.d.) der Griechen vor Troja an, bis zu den Opfergela= 
gen, denen Theodofius im 3.392 mit dem ganzen heibnifchen Gultus zugleich im 
roͤm. Reich pin Ende machte, hinlänglich bekannt ift. Die Hekatomben der Griechen 
u. Römer waren Brandopfer, ihre Libationen Trankopfer, und Speisopfer bie Gaben, 
die fie in den Myfterien barbrachten. Die bereits von den Propheten des alten Bun 
des erkannte Wahrheit, daß der Menfc der Gottheit nichts anbieten, fönne, was 
nicht ſchon an und für fich ihe Eigenthum und ihre Gabe fei, machte das Chriften- 
thum dadurch geltend, daß es den heidnifchen und jüdifchen Opferdienft gänzlich 
abfchaffte, und den Tod Jeſu als die ein für alle Mal und immer gültige Genug: 
thuung für die Sünden ber Menfchen und al die legte Erfüllung der alten Opfer: 
idee darftellte. Zugleich verwarf ed den Eigennug, der die Gunft der Gottheit 
durch Geſchenke zu erkaufen, und ben Leichtſinn, der fid) damit bei ihr abzufinden 
meinte, und foderte von feinen Belennern nur die moralifchen Opfer ber Entfagung 
vom Böfen und Eiteln, der Aufiwendung aller Kräfte und Güter für das Wohl 
der Menfchen und die völlige Hingebung des Herzens an Gott. Ganz ließ fich je= 
doch die Vorftellung, dag man Gott auch finnliche Gaben ſchuldig fei, bei den 
zum Chriftenthume befehrten Völkern nicht auscotten, da der Drang des Gefühls 
Symbole jener Hingebung foderte und anderntheild das Bebürfnig der Armen in’ 
der Gemeinde und Kirche zur Unterhaltung des Gultus und der Geifklichkeit ge= 
wiffe, gleichſam Gott geweihte Abgaben immer nothiwendig madte: Als ſolche 
find die Oblationen (f. OD blaten) der erften Chriften zu betrachten. Sie wur: 
‚den, auch da die Leiftung der Zehnten an die Geiftlichen eingeführt war, beibehal: 
ten und meiftentheils in Geld verwandelt; mit ihnen ftehen die Opfer der Offers 
toria, welche nad) einem, nody jest faft bei allen chriftlichen Religionspatteien be= 
ftehenden Gebrauche, zu gemwiffen Zeiten für die Geiftlichen auf den Altar gelegt 
werden (Dpferpfennig u. f. m. genannt), in gefchichtlihem Zufammenhange, 
ohne doc; auf irgend eine Weife zu den gottesdienftlichen Handlungen zu gehören. 
Dagegen wird eine Haupthandlung des Gultus in der kathol. Kirche, die Meffe, 
noch jegt das unblutige Opfer genannt, weil nach dem Lehrbegriffe diefer 
Kirche der Meßpriefter durdy MWeihung des Brots und MWeins den Leib und das 
Blut Chrifti im Sinne der jüdifchen Suͤhnopfer gleichfam aufs neue opfert. (Meß⸗ 
opfer.) Beiden Heiden findet der Gebrauch gottesdienftlicher Opfer auch in un= 
* fern Zeiten ftatt; der Chinefe weiht feinen Göttern Früchte, der Karaibe Taback, 
der Neger in Weftindien Branntwein, und bei den milden Infelbewohnern zeigen 
fi) immer nody Spuren von Menfcenopfern. , E. 
Ophiten, Ophianer oder Schlangehbrüder, eine im 2. Jahrh. entſtan⸗ 

dene gnoftifche Partei, die mit den Valentinianern (f.Gnofis) die Annahme zweier 
Grundwefen, die Aeonenlehre und die bamit verbundenen Theogonien gemein, uͤbri⸗ 
gens aber das Eigne hatte, daß fie fich bei ihren gottesdienftlichen Myfterien einer 
lebendigen Schlange, als Bild der finnlihen Grundlage im Menfchen und ber 
Klugheit, die e8 erzeugt (Sophia), bedienten. Die Ophiten kuͤßten die Schlange, 
in der fie nad) Anleitung des chaldaͤiſchen Schlangendienftes die Verführerin der 
Eva im Phradiefe auf ähnliche Weife verehrten, wie feindliche Götter von den Hei: 
den angebetet wurden. Eine andre aber fehr beftrittene Anficht ſtellt Hammer von 
der Bedeutung der Schlange und ihrer Verehrung bei den Ophiten (in den „Fund⸗ 
gruben bes Orients“, 6. Bd., 1. ©t.) auf. 

‚. Ppbthalmiatrik, Augenheiltunde. — Ophthalmie, bie Augenent— 
zuͤndung (f. den folgenden Art.). 
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Dphthalmologie, die Lehre vom Auge (f.d. und Augenpflege). 
Die Augenübel find um fo mannigfaltiger und bedeutender, je zufammengefegter 
und Fünftlicher der Bau, und je wichtiger und anhaltender die Thätigkeit des Auges 
iſt. Wir nennen nur einige der gemöhnlihern: Entzündung der Augen, Opb: 
thalmie. Sie zeigt ſich an den Rändern der Augenlider, als Abfonderung einer 
mwidernatürlichen Feuchtigkeit, fogenannte ſchwaͤrende Augen; gewöhnlich Eatarrha: 
liſch, von Ealter und feuchter Luft bei Nord-, Nordweſt⸗ und Mordoftwind, zumei- 
len auch von Gicht oder noch fhlimmern Veranlaffungen ; von erftern Urfachen ber: 
rührend, meiftens leicht — von letztern oft fehr ſchwer heilbar, langwierig, und 
Veranlaffung zu Vereiterung oder zu Umbeugung der Ränder. — Das fogenannte 
Gerftentorn, die Entzuͤndung eines einzelnen Schleimſaͤckchens in dem Augen: 
fiderrande , heilt ſich meiftens durch Eiterung in kurzer Zeit, bildet aber auch zuwei⸗ 
len eine bleibende Verhärtung. — Entzuͤndung des Auges auf feiner vordern Fläche, 
wobei das Weiße im Auge roth wird, aufſchwillt und zumweilen einen Wulſt um die 
Hornhaut ber bildet. In heftigern Fällen, oͤfters noch bei neugeborenen Kindern, 
erftreckt fich diefe Entzuͤndung bis Über die Hornhaut felbft, in Form eines Blaͤs— 
chens, das einem Geſchwuͤr Ähnlich ift, wovon oft Fleden und Truͤbheit derfelben 
zuruͤckbleiben, auch wol Blindheit entfteht. Die Urfachen find meiftens katarrha⸗ 
liſche Einflüffe und mechanifche Verlegungen. Bei Kindern ift befonders fogleich 
die forgfältigfte Hülfe anzumenden. Die gewöhnlichen Zeichen der Augenentzün: 
dung find: Röthe, Schmerz im Auge, anfangs als wenn etwas Sand oder dergl. 

hineingefallen waͤre, ungewöhnliche Hige, meift audy Einfluß von Feuchtigkeit, 
Geſchwulſt der Augenlider. Oft’ ift gänzliche Lichtfcheue damit verbunden. Zu: 
weilen ſchwillt die Bindehaut fo fehr an, daß fie Falten auf dem Augapfel bildet 
— grauer und ſchwarzer Staat (f. d.). In der Sinnesverrichtung der Augen 
finden ſich befonders folgende Fehler: Myopie, Kutsfichtigkeit (f. Kurz: 
fihtig); Presbyopie, Weitfichtigkeit (f. d.), Schwäche der Sehkraft, 
wenn bei anhaltenden Sehen bald alle Gegenſtaͤnde, fowol entfernte als nahe, die 
legtern aber nodh eher und mehr, undeutlich werden und z. B. die Buchftaben einer 
Schrift in einander fließen, ift oft mit den vorigen verbunden, oft die Urfache da— 
von, und rührt von zu großer Anftrengung der Augen her. Das Erfcheinen von 
Funfen, Flecken, Figuren vor den Augen. Sie find dunkel oder durchfichtig wie 
Perlen, einzeln, an einander gereiht, ſinken von oben nach unten. Diefe Erfchei: 
nung rührt von Mervenfchwäche und Andrang des Blutes nad) den innern Theilen 
des Kopfes her. Es ift ohne bedenkliche Folge, vergeht oft wieder, nimmt wenig: 
ſtens in viefen Jahren nur unmerklich zu. Schwarze, unbewegliche ſchneller wach⸗ 
fende Flecken find bedeutender und laffen ſchwarzen, Truͤbheit und Mebel vor dem 
Ange grauen Staar befürchten. (S. a. Pupillenbildung.) Bat. D. K. H. 
Weller, „Die Krankheiten des menfhlichen Auges” (3. Aufl., m. Kpf., Berlin 
1826); Benediet's „Handbuch der praft. Augenheiltunde‘ (Leipzig 1822 fg., 
4 Bie.). 

Dpiat, f. Opium. 

DOpitz (Martin), der Vater der neuern deutfchen Dichtkunft und Begründer 
der fchlefifchen Dichterfchule, geb. 1597 zu Bunzlau in Schlefien, wo fein Vater 
Rathsherr war. Machdem er auf der Schule feiner Vaterſtadt einen guten Grund 
im den alten Sprachen gelegt hatte, fegte er feine Studien auf dem Gymnaſium zu 
Breslau und zu Beuthen an der Ober fort. Als er Breslau verlief, gab er eine 
Eleine Sammlung lat. Gedichte in ben Drud; welche er Neujahrsgefchente (,‚Stre- 
nae’’) nannte, ein Tribut des Danfes an feine ehemaligen Rehrer und Gönner in 
Bunzlau, und etwas ſpaͤter feinen „Aristarchus”, eine Schrift, die feinen literar. 
Patriotismus bethätigte, heraus. 1618 bezog er die Univerſitaͤt zu Frankfurt a. d. 
Oder, wo er ſich ein Jahr lang faft außfchließlich der Phitofophie, Gefchichte, Be: 
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redtſamkeit und Dichtkunſt widmete. Zwei Brautlieder waren hier fein erſter Ver⸗ 
ſuch, in deutſcher Sprache zu dichten. Nach damaliger Sitte begann er nun ſeine 
Wanderungen. 1619 hielt er ſich auf der Univerfität zu Heidelberg auf. Der 
Eurpfätzifche Geheimerath Lingelöheim nahm ihn als Lehrer feiner Söhne in fein 
Haus, und ftellte ihn bei Hofe vor. Er wurde mit bem berühmten Janus Gruter 
und andern trefflichen Köpfen bekannt, und fchrieb daſelbſt viel, ſowol deutſch als 
lateiniſch, in Profa und Verſen. 1620 beſuchte er Strasburg, wo er Matthias 
Bernegger’s Freundſchaft gewann, der den Elinftigen Virgil der Deutfchen in ihm 
prophegeihte. über Kübingen ging er nach Heidelberg zuruͤck, von wo er, um dem 
Kriegsſtuͤrmen auszumweichen , zu Ende 1620 mit feinem Freunde Hamilton, einem 
Dänen, in die Niederlande reifte. Zu Leyden kam er in Bekanntſchaft mit Scriver, 
Voffius, Nutgerfius und dem großen Daniel Heinfius, welche fehr günftig auf 
ihn wirkten. Während der Krieg fich immer weiter über Deutfchland verbreitete, 
tebte D. 1621 im Holfteinifchen den Mufen und der Freundfchaft. Zu Ende 
des Jahrs kehrte er in fein Vaterland zurüd und wurde an ben Hof des Herzogs 
von Liegnig berufen. 1622 ging er auf Bethlen Gabor's Einladung als Lehrer 
der Philofophie und Humanioren nach Weißenburg. Hier lebte er in der Gunſt des 
Fürften und in aͤußerm Glanze, und begann ein gelehrte® Werk: „Dacia antiqua“, 
deffen Vollendung fein Tod verhinderte. Aber die Uncultur des Landes wedte in 
ihm die Sehnfucht nad) feinem Vaterlande; er nahm feine Entlaffung mit dem 
BVorfage, fortan den Mufen zu leben. Dennod) ging er 1623 von Bunzlau aber 
mals nach Liegnig an den Hof. 1624 erſchien die erfte Ausgabe feiner Gebichte, 
von Zindgref beforgt, die D. aber für übereilt erklärte und bald durch eine felbft 
veranftaltete verdrängte. Der Herzog, auf deſſen Befehl er die Sonn- und Feft- 
tagsepifteln nach dem Sylbenmaße der franz. Pfalme in Verſe gebracht hatte, er: 
nannte ihn zu feinem Rathe. Auch erfchien jest fein Bud, „Wonder deutſchen Poe- 
terei’’, wodurch er den Grund zu einer deutfchen Poetik und Metrik legte. Nachdem 
er 1624 in Wittenberg gelebt, Dresden und ben gefhmadvollen Hof bes Herzogs 
Ludwig von Anhalt, des Stifter® der Fruchtbringenden Gefellfchaft, befucht hatte, 
in welche er unter dem Namen bes Gekroͤnten aufgenommen wurde, kehrte er nach 
Schlefien zurüd und begleitete 1625 feinen Freund Kirchner nach Wien. Hier 
empfahl er fich durch ein Erauergedicht auf den Erzherzog Karl dem Kaifer Ferdi⸗ 
nand II., aus deffen Händen er den poetifchen Lorberfrang empfing. 1626 lebte er 
zu Breslau, Brieg und Liegnig, bald im Geräufche des Hofs, bald in den ftilfen 
Girkeln feiner Freunde, trat ſodann als Secretair in die Dienfte des gelehrten Burg- 
geafen zu Dohna, Karl Hannibal, und hielt fich jegt groͤßtentheils zu Breslau auf; 
doch machte er mehre Kleine Gefchäftsreifen an fremde Höfe und zu verfchiedenen 
Großen des Reihe. 1628 erhob ihn Kaifer Ferdinand II. aus freiem Antriebe in 
den Abelftand, unter dem Namen Martin Opis von Boberfeld; jedoch bediente er 
ſich diefes Titels nur felten oder gar nicht. 1630 unternahm er in Angelegenheiten 
ded Burggrafen eine Reife nach Paris, ward dafelbft mit Hugo Grotius bekannt, 
deffen Haus der Sammelplag aller durch Rang und Gelehrfamkeit ausgezeichnes 
ten Männer war, und überfegte das Gedicht deffelben: „Won der Wahrheit der 
hriftlichen Religion”, aus dem Holländifchen in deutfche Verfe. Am Ende deſſel⸗ 
ben Jahres kam er, bereichert mit neuen, Kenntniffen und einem Schaße von feltes 
nen Büchern, Hanbfchriften, Münzen und gefdmittenen Steinen, nach Breslau 
zurüd. Nachdem 1633 der Burggraf zu Dohna geftorben war, ging er an die 
fürftt. Höfe von Piegnig und Brieg zurüd. Hier gab er fein Lehrgedicht Veſuv“ 
und fein fchon 162 in Holftein gefchriebenes „Troſtgedicht in Widermärtigkeit bes 
Kriegs” heraus. 1634 folgte er dem Herzoge Johann Chriſtian von Brieg nach 
‘ Thorn, und lebte bald darauf zu Danzig mit Ruhe und Sicherheit feinen. Studien. 
Das Singfpiel „Subith" und die lberfegung der „‚Antigome” des Sophokles wa: 
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ven die Fruͤchte dieſet Muße. Als der König von Polen, Uladislaus IV., der ihn 
bereits aus einem trefflichen beutfchen Robgedichte kannte, womit er ihn bei feiner 
Muͤckkehr von einem Zuge gegen Rußland begrüßt hatte, 1638 nach Danzig kam, 
309 er ben Dichter ald Secretair und Hiftoriograph unter vortheilhaften Bedingun: 
gen im feine Dienfle. Er fuhr fort, feine Muße gelehrten Arbeiten zu widmen. 
1637 gab er die Sammlung feiner geiftlichen Poefien heraus, fammelte und revi« 
dirte feine weltlichen Gedichte, und vollendete feine Pfalmenüberfegung nad) den 
gewoͤhnlichen Melodien. Nur auf kurze Zeit 'befuchte er Thorn und Königeberg. 
So Yatte D. die Bluͤthe der männlichen Jahre und feines Ruhms erreicht. Die 
würdigften und edeiften ſeiner Zeitgenöffen liebten und ehrten ihn. Sein Urtheil 
und Geſchmack hatten eine volllonnnene Reife erlangt, von feinem thätigen Geiſte 
erwartete man die vollendetften Früchte. Dieſe Hoffmung follte nicht erfüllt wer: 
den, Er ward ein Dpfer der Peft, welche 1639 Danzig verheerte und auch ihn 
am 20. Aug. hineaffte. D. war in Deutfchland der Schöpfer eines neuen gere- 
gelten und vorzüglich nach dem Mufter des claffifchen Alterthums gebildeten poeti: 
fhen Styls und einer profodifchen und metrifchen Form der gebundenen Rede, in 
bie er ſtatt der bisherigen Spibenzählung eine Spibenmeffung eimführte. Er war 
mie den Alten vertraut umd hatte feinen Geift mit den nuͤtzlichſten Kenntniffen be: 
reichert; daher find feine Gedichte, befonders die größern, reich an Erdftigen und 
wahren Gedanken und feiner Erfindung. Die Sprache verdankt ihm neue Ber: 
bindungen and Formen, größere Geſchmeidigkeit und Gorrectheit, höhern Nachdruck 
und Wohltiang, vor Allem aber Reinigung von wilden Auswuͤchſen Unter den 
Ausgaben feiner Werke ift die vollſtaͤndigſte die bresiauer, 1690, 3 Thle.; bie zier⸗ 
fichfte die amſterdamer, 1646 bei Jaffon, 3 Thle., 12. Eine gute Auswahl aus 
feirien Gedichten enthält der 1. Theil der von Wilh. Müller herausgegebenen „Bi- 
Bliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Leipzig 1822). | 
Dpium, der eingetrodnete Saft aus den Samenköpfen der Mohnpflanze 
(Papaver somniferum). Im Orient, befonders in Natolien, Arabien, Perfien, 
Agypten und Oſtindien foll diefe Pflanze zu einer vorzuͤglichen Größe, in Perfien 
3. B. 6 Fuß hoch, wachfen und Köpfe von der Größe eines Kindskopfs tragen. Der 
milchichte Saft der Pflanze wird geſammelt, indem man die halbreifen Mohnkoͤpfe 
gegen Abend aufritzt, den hervorgequollenen und am ber Luft verdidten Saft am 
folgenden Morgen abfchabt umd in einem Gefäße zufammentnetet, bis er die ge: 
hoͤrige Steifigkeit hat, worauf er die Geſtalt Meiner Kuchen ernpfängt. Eine ge 
ringere Sorte von Opium wird durch dad Auspreffen und Einkochen der Stengel, 
Blätter und fchon nufgerigten Köpfe bereitet. Von Theben und Agnpten kam fonft 
das reinfte Opium (Opium thebaieum).. Das gute Opium muß fehwer, dicht, 
äußerlich von rothbrauner Farbe, auf dem Bruche glänzend fein. Seine wirkſam⸗ 
ſten Beflandtheite haben neuere Chemiker als Morphin und Mekonfäure dargeſtellt. 
Es wirft al Arznei mächtig auf dad Nervenſyſtem, reizt in geringerer Gabe erft 
das Gefäg: und Nervenfoften zu ftärkerer Thaͤtigkeit, ſchwaͤcht aber hintennach, 
und in größerer Gabe bis zur Betäubung, ja bis zur gänzlichen Vernichtung der 
Mervenkraft, weßhalb man es auch unter die betäubenden Gifte rechnet. Als Me: 
dicament ift das Opium Über zroeitaufend Jahre im Gebrauche. Wir haben mehre 
Borfchriften zu Opiatmifchungen (Opiaten) aus den damaligen Zeiten, 3. B. 
den Mithridat und Theriat. Noch mehr Gebraudy machten die arabifchen Arzte 
von dem Opium, und Paracelfus empfahl e8 unter den neuern Ärzten zuerſt und 
fehr eindringlich. Im Oriente, beſonders unter den Tuͤrken, gebraucht man das 
Opium flatt des Weins, um fidh eine Art von Rauſch zu verfchaffen. Anfangs 
nehmen die Opiumseffer ganz Heine Portionen, etwa von ber Größe eines Nadel: 
Eopfes, altmätig fleigen fie bis zur Größe einer Erbſe. Bald nad dem Genuffe 
empfinden fie eime angenehme Munterfeit, find weit lebhafter und thätiger und 
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ſtimmen ſich in jeden beliebigen Ton. Dieſer Schwung dauert aber nur fo lange 

als der Rauſch des Mohnfaftes anhält; nad) einigen Stunden verfliegt.diefer, und 

Erfchlaffung, Unmuth und Schmerz tritt an die Stelle des Mohlbehagend. Wider 

diefe Folge wird eine neue Dofis Opium genommen, die immer größer fein muß, 
wenn fie diefelbe angenehme Wirkung hervorbringen foll; allein auch immer uner- 
teäglicher wird ber nachfolgende Zuftand von Verdroffenheit und Erſchlaffung; die 
Farbe des Gefichts verfchwindet, der Körper magert ab, die Glieder zittern, alles 
Gefühl wird ftumpf. Sinnlos erben fie endlich mit hinzukommender Wafferfucht 
oder andern Kadherien. Da diefes Mittel Denen fo fchädlich ift, welche fich doch 
durch öftern Gebrauch daran gewöhnt haben, fo erfodert fein Gebrauch als Arznei: 
‚mittel die größte Vorfiht. Um fo weniger ift es zu entſchuldigen, wenn die Medi- 
cinalpolizei nicht den Verkauf deffelben auf die Verordnungen der Arzte befchräntt.. 
Auch die Kinderpulver, die fogenannten Ruhpulver, find mit Opium gemifcht und 
folften nicht verkauft werden dürfen, ba fchon manches Kind mit folchen in die ewige 
Ruhe befördert worden ift. Gegen die Opiatvergiftung , welche fich durch heftige 
Unruhe, Erbrechen, Zudungen, Unbewuftheit, falten Schweiß, endlih Schlaf: _ 
ſucht und gänzliche Unempfindlichkeit äußert und zulegt unter Zufällen von Schlag= 
fluß tödtet, ift nach vorausgeſchicktem Brechmittel der reichliche Genuß eines ftar= 
Een Kaffees, oder eines guten Rheinweins, aud von Säuren mit Kampfer, vor⸗ 
züglich wirkſam. | - - H. 

Oporto oder Porto, nad Liffabon die größte, bebeutenbite und vor- 
nehmfte Handelsftabt in Portugal, in der Provinz Entre Minho e Duero, in 
einem engen Thale zwifchen hohen Bergen, an beiden Seiten des Duero, hat 11 
Pläge, 90 Kirchen, 17 Kiöfter, 14 Hofpitäter, 15,000 Häufer und 70,000 
Einwohner, mit den Fremden 74,000. An dem Fluſſe find ſchoͤne Kaien; uͤber— 
haupt zeichnet fic) die Stadt durch Reinlichfeit aus. In den trefflichen durch ein 
Eleines Fort befhügten Hafen laufen jährl. an 1200 Schiffe ein; doch ift die Muͤn⸗ 
dung des Fluffes ducch Klippen und bewegliche Sandbaͤnke beengt und die Ein- 
fahrt gefährlich. Den Verkauf des Portwein (jährlich an 39,000 Pipen) betreibt 
vorzuͤglich die Handelsgefellfchaft vom obern Duero , die auch an 30 Branntwein- 
brennereien unterhält. Unter 220 Handelshäufen in Porto gibt e8 25 britifche 
und 10 deutfche. Auch die Fabriken in Seide, Strümpfen, Gattun-, Tuch, Lein⸗ 
wand, Leder, Metall ıc. find bedeutend. 1790 betrug der Werth der Einfuhr 
über 74 Mitt. Gld., und der Werth der Ausfuhr uber 6 Mitt. Gib. Gefchmad: 
volle Landhäufer, Quintas genannt, verfhönern die reigenden Umgebungen der 
Stadt. Oporto hat feinen Urfprung von einem Orte Gale, der auf der linken Seite 
des Stroms auf einem Berge lag, von welchem fich ein Theil der Einwohner an 
dieſem bequemern Plage niederließ, ber Porto Gale (der Hafen von Cale) genannt 
wurde, und von welchem der Name des Könige. Portugal herfommt. ber 
den Ausbrud) der Revolution in Oporto, am 24. Aug. 1820, f. Portugal. 

DOppianus, aus Gilicien oder Apamea gebürtig, fchrieb gegen Ende des 
2. Jahrh. nad) Chr. zwei griech. Lehrgedichte, das eine von der Jagd („Kynegeti- 
ka‘), das andre vom Fifhfange („‚Halieutika‘‘). Beide verrathen fleifiges Stu— 
dium älterer Mufter und mannigfaltige gelehrte Kenntniffe und find reich an dich- 
terifhen Schönheiten, befonders in den-eingewebten Epiſoden. Die vorzüglichfte _ 
neuere Ausgabe hat Schneider geliefert (Xeipzig 1813). 

DOppofition (in der Aftronomie), f. Afpecte. 

DOppofition, Entgegenfegung (f. Kategorien u. Relation), Wis 
derftand, Gegendrud, wird vorzüglid von der Öffentlichen Meinung gebraucht, 
wenn ein Theil im Volke den Grundfägen ober den Anfichten, welchen die Staats: 
behörden in der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten folgen, widerfpricht ; doc) 
ift der Name vorzüglic) in England gewöhnlich. Hier kämpfen die Partei der 
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Minifter und bie des Volks mit einander durch Rede und Gegenrebe Über alles 
Öffentliche um den Befig der öffentlichen Meinung. Aber die fichere Grundlage 
der geſetzlichen Freiheit, die Gonftitution, befeftigt in der Mitte das Zünglein des 
Gleichgewichts. Die Oppofition ift fo alt als die Conftitution felbft. Kein ver: 
nünftigee Engländer wird und kann wuͤnſchen, daß keine Oppofition mehr fein 
möchte, bern ohne fie wuͤrde die Verfaffung bald zu Grunde geben, und wenn auch) 
nicht in eine unumſchraͤnkte Monarchie, doch nad) und nad) 6 in eine verhaßte 
Ariftofratie ausarten. Die Oppofition ift ein Spiegel für den König, der ihm im» 
mer fagt, daß er nur die Macht befigt, durch BVernunftgründe das Volk zu bewe: 
gen, in die neuen Gefeggebungsvorfchläge der Regierung fich zu fügen; fie ift 
eine fortwährende Warnung für die Minifter, aufmerkfam des Staates Wohl: 
fahrt zu beachten und ihre Gewalt nicht zu mifbrauden. Der Minifter weiß, daß 
die Oppofition über ihn Beſchwerde führen, feine Anklage verlangen und durch 
die Macht ihrer Gegenrede ihm die Stimmenmehrheit entreißen kann, ohne welche 
er nicht zu regieren im Stande ift. (S. North.) Durd die Oppofition wird das 
Unterhaus der Wächter für die Nechte des Volks (3. B. fürdie Habeas »-Eor: 
pus=Acte), und in diefem Sinne hieß For, auch wenn er irtte, der Mann bes 
Volks. Denn wer wird glauben, daß die Oppoſition ftets Recht habe? Beide Par- 
teien widerſprechen ſich und feinden ſich an, oft aus umedeln Beweggründen; doch 
die Wahrheit liegt in der Mitte der Prüfung. Durch die Reibung felbft werden 
Redner und Staatömänner erzeugt, gefchärft, umterrichtet und thätig; ohne die 
Dppofition würden Geift und Kraft erfchlaffen, der Mifbraud noch mehr als 
bisher Wurzel fafien, und die Willkuͤr den Sieg davontragen. Wenn auch die 
Oppo e im Auge hat und in ihrer Politik alle Volkskuͤnſte auf⸗ 
bietet, wie —— die Hofkuͤnſte, ſo urtheilt doch der unbefangene Theil 
des Volks uͤber beide und erkennt das Rechte. Dies geſchah z. B. unter Wal⸗ 
pole s Minifterium, unter Pitt u. A. Die Oppoſition rief unaufhoͤtlich, Wer: 
faffung und Freiheit ſeien in Gefahr, und das Volk erklärte ſich für die Miniſter. 
Dft trennen fid, die Mitglieder der DOppofition in ihren Anfihten (f. Burke 
und 50 x wie die des Miniſteriums, und es entſteht eine dritte Partei. Dies war 
der Fall in Anfehung der Parlamentsreform, der jaͤhrlichen Parlamentswahlen, 
der Emancipätion der Katholiken u. ſ. w. Man erinnere fi an die Namen Bur- 
dett, Grattan, Sheridan, Grenville, Ponfonby, Whitbread, Ziernen, Ganning 
u. A. Unter den Mitgliedern der britifchen Oppofition bilden fich freundfchaftliche 
Berbindungen, die aus der Politik in das Famitienleben übergehen; doch werden 
oft die bedeutendften Führer derfelben durch Ertheilung wichtiger Ämter für das 
Minifterium gewonnen, oder in'daffelbe aufgenommen. Die Oppofitionsblätter 
ſchteiben im Sinne der Oppofition, ohne von ihr abzuhängen oder verfaßt zu wer: 
den, fo wenig als die minifteriellen Zeitungen in England (wie der „Courier“) einen 
officielen Charakter haben, obgleich fie die Maßregeln des Minifteriums vertheis 
digen und deffen Anfichten ausfprechen. übrigens gibt es uͤberall eine Oppofition, 
wo ein Volk politifches Leben hat, d. h. eine Verfaffung, eine wahre Volksvertre⸗ 
tung und Preffreiheit, Nur haben fich nicht uͤberall Minifterialpartei und Oppo— 
fition durch fo ſcharfe Gegenfäge gefchieden als in England; daß fie ſich aber fo 
ſcharf ſcheiden, ift ein Beweis der uͤberſchwaͤnglichen Mifbräuche, die im Eigen: 
nutze der Minifterialen (der Amtsmadht) ihren Grund haben, ſodaß die Oppofition, 
ohne fich verhaßt zu machen, wagen darf, auch das Gute in ben Minifterialplanen 
zu tadeln. (Bat. Minifterialpartei, Whigs und Tories.) — Im Mit: 
telalter übte der Papft ein fehr wirkfames Oppofitionsrecht gegen bie Ausfchwei: 
fungen ber weltlichen Macht aus. Die Frage, ob man dem fouverainen Papite 
jest ein folches Oppoſitionsrecht anvertrauen folle und könne? wird von be 
Maiftre, Bonald u. A. bejaht, von Ganilh (Erdeputirten vom Cantal) in feinem 
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trefflichen Werke „Du pouvoir et de Popposition dans la svciete civile (pa 
verneint. 


Ops,f. Cybele. 

—W Im weitern Sinne, die geſammte Lehre von der mathematiſchen 
Natur des kichtes, oder bie Theorie der geraden, der gebrochenen und der zuruͤckge⸗ 
worfenen Lichefteahlen. Dagegen betrachtet die Optik im engen Sinne 
nur das geradblinigeficht, und verweiſt die uͤbrigen Gegenftände an die Dioptrit 
und Katoptrik (f.d.). Im. diefer engern Bedeutung hat es die Optik mit der 
Ausbreitung des Lichts umd dem Sehewinkel zu thum, wonaͤchſt fie, 
anhangsmeife, auch wol noch die Perfpective md Photometrie (f. d.) ab- 
handelt. Um dem allgemeinen Begriff von ber Optik in diefer zu 
erlangen, erinnern wir uns, daß wir in einem ganz finftern Zimmer Richts ſehen; 
fobald aber Licht hineingebracht wird, fehen mir nicht nur dieſes von allen Seiten, 
ſondern auch die andern im Zimmer befindlichen Gegenftände, wenn fich nicht etwas 
‚Unduchbringliches zwiſchen ihnen und dem Auge befindet. Die Gegenſtaͤnde müf- 
fen alfo, um uns ſichtbar zu werden, in gerader Richtung Licht zum Auge fenden 
koͤnnen, welches ihnen entweder eigem ift (felbftleuchtende Körper), oder 
weiche⸗ fie erſt von einem ſelbſtleuchtenden Körper empfangen (dun kle Körper). 
Auf diefe Betrachtung der geradlinigen Verbreitung bes Lichtes bauet die erfte Ab⸗ 
theilung der Optik fort, indem fie daraus z.B. bie Abnahme der Erleuchtung, gleich- 
wie die Erleuchtungsmeffung (Ph otometrie) im Allgemeinen, bie Theorie des 
Scyattens w. f. w. herleitet; und wendet fi dann zum Sehewinkel, unter 
welchen fie den Winkel verfteht, deffen Spige den Augenftern macht ımb deſſen 
Schenkel nad) den aͤußerſten Punkten des betreffenden Gegenftandes gehen. Dies 
führt zue Überſicht der Kugel, zur Lehre vom Gefichtöfelde, von der Parallare 
(f. d.) u. f. w. — Die Begriffe der Alten von diefer intereffanten Wiffenfchaft wa⸗ 
ren unvollkommen; jedoch hat Ptolemäus eine (verloren gegängene) Optik gefchrie- 
ben, die, nad) einzelnen Gitaten, nicht ohne Verdienſt gewefen fein kun. Nach 
der Wiederherflehung der Wiffenfchaften im Decident hat ber Neapolitaner Porta 
die Optik bearbeitet. In ihrem heutigen Umfange lernt man fie am beften aus 
Smith’s „Compleat system of optika” (Gambr. 1738, 4.), beutfch durch Kaͤſt⸗ 
ner (Altenburg 1755, 4.); aus Bouguer's „Essai d’optique‘' (Par: 1760, 4.) 
Priefttey’s „Optik, beuefch von Klügel (Leipzig 1776, 4), und Bürja’s „Anlei⸗ 
tung zur Optik“ (Berlin 1793) kennen. Noch ift vorzugereife zu empfehlen die 
ee der 1 Biffenfpaft in Lorenz's „Grundriß der Mathematik” 

(2. Aufl., Helmſt. 1 N. 

DOptimaten, er den Römern, bie Adelspartei, im Gegenfag ber Popu: 
lares, welche fuͤr das gemeine Volk waren. 

Optimis mus wird die philoſophiſche und religioͤſe Lehrmeinung ges 
nannt, welche behauptet, daß diefe Welt ungeachtet ihrer ſcheinbaren Unvollkom⸗ 
menbeiten im Einzelnen volllommen und nicht anders fei als fie fein könne. Diefer 
Lehrmeinung waren fehon bie Stoifer und Plotin zugethan. Vorzugsweiſe verfteht 
man aber unter Optimismus den Leibnig’fchen, nämlich die Lehre: Gott habe unter 
den möglichen Welten, die fein Berftand gedacht, nach feiner Bolltommenheit die befte 
gewählt und hervorgebracht. Leibnig entwickelt dieſe Lehrmeinung in f. „Dhe o⸗ 
dicee“ (f. d.), befonders mit Hinficht auf Bayle’s Zweifel und Einwuͤrfe von dem 
Übel in der Welt, und macht darauf aufmerkfam, daß, was im Einzelnen unvoll⸗ 
kommen erfcheine, keineswegs Unvolllommenheit des Ganzen, und daf das Ein: 
jene in dem Zufammenhange, in welchem es fich befinde, das Beſte fi. Man 
brachte diefe philoſophiſche Behauptung fonft auch gewöhnlich auf das Trilemm 
zuruͤck: wenn diefe Welt nicht die befte wäre, fo hätte Gott eine volllommnere 
entweder nicht gekannt, oder nicht haben ſchaffen können, oder nicht ſchaffen wol⸗ 
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Ad Aa — als die —* zu betrachten. Vgl. „Sammiung ber 
— en Welt" (Roftot 1759), die frany. Preis: 
—————— er Akademie über dieſen Gegenſtand (Berlin 1755), und keonh. 


Ereuʒer, „Leibnitii doctrina de —— optimo ete.“ ‚(Leipzig 1795). 
Draktel, Goͤtterausſpruͤche, welche angeblich den Anftagenden durch be: 
geifterte Perfonen, dann auch die Orte, an welchen dieſe unter befon- 
dern Vorbereitungen und Gebräudyen ertheilt wurden. ve Entftehung und 
Beſchaffenheit zu beftimmen, fehlt es faſt ganz an unparteiiſchen Nachrichten des 
Alterthums. Die ägpptifchen Orakel entftanden im ſolchen Zeiten, bis zu welchen 
nicht einmal Überlieferungen, viel weniger biftorifche Denkmäler hinaufreichen 
Das ältefte war das zu Meroe, nächftdem zu Theben und Ammonium. An allen 
deei Orten herrſchte der Dienft — — Die Beſchaffenheit dieſer 
Orakel koͤnnten wir aus einem Abkoͤmmlinge des letztern, dem Orakel zu Do: 
— (f. d), dem aͤlteſten im Griechenland, vielleicht mit größerer Sicherheit 
ließen, wenn dieſes Drakel nicht ein Gemifch aus Pelasgifhem und Agypti⸗ 
ſchem geworben wäre. Herodot's Erzählung von dem Urfprunge dieſes Orakels 
unter den Pelasgern zeigt, daf man von Afrika aus verfuchte, ſich durch Gruͤn⸗ 
bung eines Orakels in Griechenland feftzufegen; allein früher ſchon war die hei⸗ 
ige Buche bier orafelgebend und das Raufchen in ihren Wipfeln das Drakelzeis 
hen .. die heiligen Weiber (Wahrfagerinnen, die ſchwarzen Tauben bei 
Herodot) aus Aftida ammonifirten bloß dieſes pelasgifche Orakel. Mad) Ritter 
deutet dad Orakel von Dodona — früher Bodona — auf den uralten Bubdhadienft 
bin. Bon oe Alter war vielleicht das Orakel in Boͤotien, welches zuerft 
der Gaͤa, dann der Themis angehört hatte und nachher an den Apollon Fam. 
Ibete ſich das Drafel zu Deiphi(f. d.) aus, welches theild wegen feiner 
günftigen Lage, theild wegen feiner Verbindung mit dem Amphiktyonengerichte zu 
— von allen. wurde. Außerdem hatten Zeus zu Elis, zu Pife 
und auf Kreta in einer unteriedifchen Höhle, Apollon aber auf Delos, wo das 
Rauſchen der Bäume das Drakelzeichen gab, zu Milet, wo eine heilige Quelle, 
zu Klaros, unweit Kolophon, wo ein heiliger Brunnen begeifterte u.a.m., Ora⸗ 
tel. Mebft dem ftanden in Griechenland in großem Anfehen das Orakel des Xro- 
phonius zu Lebadia in Böotien und des Amphiaraus zu Dropus, auf der Grenze 
zwifchen Attika und Böotien. Here hatte eind im korinthifchen Gebiete, Herku⸗ 
les zu Bura in. Achaia, wo der Spruch entwürfelt wurde, Dionpfus zu Amphik⸗ 
lea in Phocis, das fich durch Träume erklärte u. a.m. Eines Orakels des Ulyf- 
ſes gedenkt Tzetzes, und auch andre Heroen und Seher hatten deren. Die Römer 
hatten, wenn man die Albunen, die cumanifche Sibylla, die ſibylliniſchen Bücher, 
das Drakel des Faumus und der Fortuna zu Pränefte abrechnet, welche ſaͤmmtlich 
in die Ältefte Zeit gehören und nachher verfchollen, keine einheimifchen Orakel, ſon⸗ 
dern nahmen ihre Zuflucht zu den gangbaven griechifchen und aͤgyptiſchen. Wegen 
Gründung von Städten und Golonien, Einführung neuer Verfaffungen, wichti⸗ 
ger Unternehmungen im Kriege und Frieden, befonders aber in allen großen Nö- 
then, wendete man fich, mit Geſchenken reichlich verfehen, an die Drafel, deren 
Borfteher ebenfo vieler Behutfamteit als Klugheit bedurften, um fich nicht bloß 
zu ftellen. Dunkelheit und Zweideutigkeit in den Ausfprüchen war ein-gewöhnlis 
ches Auskunftsmittel. Demnoch kamen zumeilen Widerfprüche vor. Trotz deren 
aber und trotz der befannt gewordenen Beftechungen, behaupteten fie fich lange in 
ihrem Anfehen und ſanken erft nach dem Berlufte der Freiheit und Unabhängig- 
keit von Griechenland. Unter der Regierung des Theodoſius wurden bie Tempel 
der weiffagenden Götter zerftört oder gefchloffen. Dale und Fontenelle glaubten 
das ganze Orakelweſen durch einen auf Volkswahn gegründeten Priefterbetrug er 
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klaͤren zu Eönhen; aber dieſer reicht nicht hin, um zu erklären, wie bie weiſeſten 
Männer eines gebildeten Volkes Jahrhunderte lang Orakel annehmen und heilig 
halten Eonnten, wie in Griechenland. Mit Recht nimmt daher Paffavant in fei= 
ner Schrift über den Magnetismus eine gefunde Wurzel des Orakelglaubens an, 
und findet den Schlüffel in den Erfcheinungen bes Schlafwachens und Hellſehens 
durch mancherlei Einflüffes aber er unterfcheidet auch die frühern echten Orakel, 
und die doppelfinnigen, verfälfchten ber fpätern Zeit, Spielwerke der Macht und: 
Lift. ©. auch Clavier's „‚Memoire sur les oracles des anciens‘ (1819). 
Drama, Diorama ıc., f. Panorama. 
Drange: Men (Dranien:Männer), der ſchmaͤhende Parteiname, den 
die irländifchen Katholiken ihren proteftantifchen Kandsleuten geben. Als Jakob II. 
feit 1686 durch feinen Statthalter Xalbot, Grafen von Tyreennel, die entſchei⸗ 
dendften Schritte gethan hatte, den Katholiken nicht nur alle, ihnen bis dahin ent⸗ 
zogene Bürgerrechte zu ertheilen, ſondern ihnen felbft das Übergewicht über die 
Proteftanten zu fihern, entftanden umter diefen, bei der brohenden Stellung, die 
jene annahmen, bie größten Beforgniffe, und nur mit Mühe war noch eine Maß⸗ 
tegel abgewenbet worben, welche ben Proteftanten ihr Eigenthum genommen 
hätte, als die Ankunft des Prinzen Wilhelm von Oranien in England und Ja— 
kobs U. Flucht die Verhältniffe der feindfeligen Parteien plöglich änderte. Der 
Statthalter machte Anftalten, die Infel für Jakob II. zu behaupten, während 
Wilhelm, zu fehr mit Englands und, Schottlands Angelegenheiten befchäftigt, 
Irland eine Zeitlang aus dem Auge ließ, Unter diefen Umftänden erklärten die 
Proteftanten öffentlich, daß fie e8 mit England halten und dem Prinzen. von Dra- 
nien ald König von Irland huldigen wollten. Sie wurden von dem Statthalter 
für Empörer erftärt und von den Katholiten mit dem Namen Orange⸗-Men belegt, 
den ihnen jene ſeitdem fortbauernd gegeben haben. Als Wilhelm feinen Gegner 
am Boyne (1690) gefchlagen und im folg. Jahre die Infel völlig unterworfen 
hatte, erfolgten durch Beftrafung der Geächteten neue gewaltfame Veränderungen 
des Beſitzthumes, und die kathol. Landesbewohner wurden nicht nur von allen 
Staatsbürgerrechten ausgefchloffen, fondern aud den härteften Bedruͤckungen 
ausgefegt. Seit diefer Revolution ftrebten aber die in Jrland angefiedelten Eng: 
Linder und Schottländer, die Anglo⸗Irlaͤnder, dahin, das irlaͤndiſche Parlament 
von dem englifchen unabhängig zu machen, und viele Maßregeln der Regierung, 
den engl. Handel zum Machtheil der irländ. Gewerbfamfeit zu erheben, machten 
den Wunſch nach Unabhängigkeit immer lebhafter. Kühnere Schritte, welche die 
Lage des Staats während des amerifanifchen Freiheitskampfes begimftigten, hats 
ten 1782 den Erfolg, daß die frühere Beſchraͤnkung des irländ. Gewerbfleißes auf: 
gehoben und die Acte von 1719, wodurch die Abhängigkeit des irlaͤnd. Parla- 
ments begründet twar, widerrufen wurde. Die Partei der fogenannten Freiwilli⸗ 
gen war jeboch mit dem errungenen Gewinn nicht zufrieden, und der damals in 
England erwachte Eifer, das demokratiſche Element der Berfaffung mehr zu 
fichern, erregte aud) in Itland das Verlangen nad) einer Parlamentsreform, das 
ſchon 1782 ducdy Abgeordnete bewaffneter Verfammlungen ausgefprochen wurbe. 
Obgleich die Regierung nach der Wiederherftellung des Friedens ihr Anfehen Eräf: 
tiger behaupten konnte, fo bauerten body diefe Bewegungen in Irland fort; eine 
neue Geftalt erhielt aber der Parteitampf, als zuerft 1784 eine Bürgerverfamms 
lung in Dublin beſchloß, den Katholiten das Stimmrecht bei Parlamentswahlen 
infofern zu ertheilen, als es mit der Erhaltung der herrfchenden proteftantifchen 
Kirche verträglich wäre. So wurde den gedruͤckten Katholiten Gelegenheit gegeben, 
als Partei aufzutreten. Dies ward ihnen noch mehr erleichtert, als 1791 die ver- 
fchiebenen demokratiſchen Vereine in eine große Gefellfhaft unter dem Namen der 
vereinigten Irländer zufammentraten, und ihre Zwecke, Rechtsgleichheit 
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für die Katholiken und Parlamentsverbeſſerung, laut verkuͤndigten. Die Katholi⸗ 
ten, deren mehre zu jenem Vereine gehörten und mit ben Proteftanten fich verbruͤ⸗ 
dert hatten, errichteten aber fhon 1792 eine allgemeine Verbindung umter. fich, 
ſchickten Abgeordnete zu einem in Dublin verfammelten tathol. Convente und 
brachten das Geſuch um Medytögleichheit unmittelbar an die Regierung. Die 
günftige Stimmung, die diefes Verlangen in England fand, hatte die Folge, daf 
1793 die Katholiten den Proteftanten hinſichtlich der Religionsübung und der 
bürgerlichen Rechte gleichgefegt wurden, Stimmirecht bei den Parlamentswahlen 
und Anfpruch auf alle Civil» und Militairämter erhielten, wovon aber freilich ges 
gen dreißig der einflußreichften hoͤhern Stellen, fowie das Recht im Parlament zu 
figen, ausgenommen waren, meil nad) der britifhen Verfaſſung Niemand dieſe 
Auszeihnungen anfprechen kan, der nicht den, gegen den Katholicismus gerich- 
tetem Teſteid ſchwoͤrt. Die Umftände, welche die Erlangung diefer Beglinftigun- 
gen erleichtert hatten, und das Vertrauen auf den Beiftand der demokratiſchen 
Partei, die zur Ausführung ihrer kuͤhnen Entwürfe mit den franz. Machthabern 
verbunden war, regten befonders die geringern Volksclaffen in ben füblichen und 
weſtlichen Grafſchaften, wo die Katholiten übermächtig waren, gegen bie Pro: 
teftanten auf, und der Haß, der ſich an den alten Parteinamen der Oranienmaͤn⸗ 
ner knuͤpfte, zeigte fich wieder in den drohendften Ausbrüchen. Durch die harten 
Mafregeln, weiche die Regierung unter der Statthalterfchaft des Lords Camden 
zur Unterdrüdung der vereinigten Irlaͤnder ergriff, wurde zwar der allgemeine 
Aufftand vereitelt, aber fie reisten den großen Haufen der Katholiken, welcher die 
gaͤnzliche Vertilgung des alten Stammes der Urbewohner fürchtete, zu einzelnen 
Ausbrüchen der wilbeften Wuth in allen Gegenden, wo keine koͤnigl. Kriegsvoͤl⸗ 
Eer Jagen. Die Dranienmänner, gegen welche diefe Aufftände meift gerichtet wa⸗ 
ten, mußten fi) zu ihrer Vertheidigung bemwaffnen, und fo ward ein graufamer, 
durch Glaubenshaß erbitterter Kampf geführt. Dieſe Graͤuel dauerten fort, bis 
im Sommer 1798 der edle Gotnwallis die Statthalterfchaft übernahm und durch 
verföhnende Mafregeln das zerrüttete and beruhigte. Eine Folge diefer Ereigniffe 
war die 1800 gefchloffene Union, die den Proteftanten ihre kuͤnftige Sicherheit ge: 
gen neue Unternehmungen ihrer kathol. Landsleute zu verbürgen und diefen die 
Hoffnung zu geben fchien, von dem vereinigten Parlamente die bürgerlichen Rechte 
zu erlangen, die fie nach den 1793 erhaltenen Verwilligungen noch wuͤnſchen konn⸗ 
ten. In dem Unionsvertrage felbft wurde über diefen Punkt nicyts beftimmt, und 
ſchon damals äußerte man die Beforgniß, daf die getäufchte Erwartung Anlaß zu 
neuen Störungen des Friedens geben könnte. Es ift bekannt, daß fpätere Verſuche, 
den Katholiken die ihnen noch vorenthaltenen politifchen Rechte zu verfchaffen, ohne 
Erfolg blieben. (S. Emancipation.) Indeß hatte fich die Öffentliche Meis 
mung für die mit der Verfaffung vereinbaren Anfprüche der Gemäßigten bereits 
günftig erklärt," als die neueften Ereigniffe die Verhättniffe der Katholiken zu ber 
berrfchenden Kirche unglüdlich verwirrten. Zwei Parteien, die Römlinge unter 
der höhern Geiftlichkeit, und die Demokraten unter den Reichen und gebildeten 
Laien, gervannen einen vorherrfchenden Einfluß, und mit dem kathol. Vereine (Ca- 
tholie association) in Dublin verbündet, foderten fie nicht nur alle politifche 
Rechte, die fie feit 1793 noch entbehren, fondern auch die Selbftänbigkeit ihrer 
Kirche, und zu diefem Zwecke Befreiung von der, zeither auf den Katholiken 
laſtenden Verpflichtung, die herrfchende Kirche, wozu fi) etwa 600,000 Men- 
fhen aus einer Volksmenge von beinahe 7 Mil. befennen, zu erhalten; ja, ziem= 
lich laut verrieth ſich der geheime Gedanke, daß der Anſpruch auf das durch die 
frühern Gütereinziehungen im 17. Jahrh. verlorene Beſitzthum keineswegs aufge: 
geben fei. Der Erfolg hat gezeigt, daß die angefehenen Katholiken, die jenen Ver: 
ein bilden, durch die drohende Stellung, die fie annahmen, den Hoffnungen ihrer 
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Partei felbft geſchadet haben. Da die höhere Geiftlichkeit in Irland offenbar bes 
muͤht ift, die von der Regierung begünftigte Verbreitung der Bildung von ber 
Volksmaſſe abzuhalten, fo fheint die Beſorgniß fich zu rechtfertigen, daß es wenis 
ger darauf abgefehen fei, ihren ärmern Glaubensgenoffen die volifte Ausübung der 
Bürgerrechte zu verſchaffen, die ohne geiftige Emancipation nicht beftehen kann, 
als die Herrſchaft der Hierarchie fefter zu begründen und ſich allmälig den Weg zu 
politihen Einfluffe zu bahnen. Es ift nicht zu Überfehen, ba die Frage, ob den 
Katholiken die verlangten Rechte ertheilt werben follen, jegt, nach ber Vereinigung 
Irlands mit Großbritannien, ganz anders fteht als früher, wo Irland ein eignes 
Reich mit einem unabhängigen Parlament bildete. Die Entfcheidung zu ihren 


Gunſten würde für alle Katholiten des Gefammtreiches gelten, und dies in der 


Landesverfaffung eine hochwichtige Veränderung herbeiführen. Es möchte vorel⸗ 
lig fein, den britifchen Machthabern Undulbfamkeit vorzumerfen, wenn fie, zumal 
unter den jegt obwaltenden Umftänden, ſich abgeneigt zeigen follten, die Anfprüche 
der. Katholiten unbedingt zu befriedigen, und gewiß ift die Beforgnig nicht grund⸗ 
‚108, daß der gelungene Verſuch, ihnen, die ein Dritttheil der Geſammtbevoͤlkerung 
des vereinigten Reichs bilden, einepolitifche Macht zu geben, eine neue Partei im 
den Staat einführen würde, die in ſich allein flärker wäre als jebe der jegt fich 
das Gleichgewicht haltenden Parteien, und die durch das Band des fie zufammen- 
haltenden Geiftes, und bei der Anerkennung eines fremden, das kirchliche wie das 
politifche Glaubensbekenntniß beftimmenden Supremats, keineswegs ein unwirk⸗ 
ſames Element bleiben koͤnnte. Zu der unglüdlichen Rage, worein feit Jahrhunder⸗ 
ten die Sünden und Vergehen der Machthaber die gefellfchhftlichen Werhältniffe 
Irlands gefegt haben, gehört allerdings auch das unnatuͤrliche Verhaͤltniß, in wel⸗ 
ches die herrſchende Kirche gekommen iſt; aber das iſt eben bie Frucht ſolcher Suͤn⸗ 
den, daß die Folgen oft nicht getilgt werden koͤnnen, ohne neue Schuld auf ſich zu 
laden. Zu einſeitig haben einige Schriftſteller Irlands innere Zerruͤttung haupt⸗ 
ſaͤchlich aus jenem ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe hergeleitet. Wir muͤſſen uns hier mit 
der Bemerkung begnuͤgen, daß das Volkselend, das ſich neuerlich in ſo ſtarken Zuͤ⸗ 
gen gezeigt hat, nur unter der ackerbauenden Claſſe wohnt und in der Habſucht 
der irlaͤndiſchen Gutsherrn, die groͤßtentheils nicht auf ihren Gütern leben (Ab- 
sentees), fondern ihre Angelegenheiten harten Gefchäftsführern überlaffen, feine 
Duelle hat. Diefer Theil des Volkes ift in Rohheit und Unwiffenheit verfunten 
und daher ein Werkzeug in der Hand ehrfüchtiger Führer. Das Heilmittel zeigt fich 
von felbft: Volksbildung, und dazu hat die Regierung, wie wir oben andeuteten, 
mehrfach die Hand geboten. Nur wenn ſolche Mittel wirkfam geworben find, und 
die Maffe des Volkes fo gebildet ift als in den übrigen Theilen Britannien, wird 
die wahre Emancipation erfolgen, ohne Zerrättungen herbeizuführen. 26. 

DrangsDutang (in der malaiifchen Sprache fo viel als Waldmenſch). 
Diefer oft mit den afrikaniſchen Waldmenſchen oder Schimpanfe, dem menfchens 
ähnlichften von allen Affen, verwechfelte, von Rinne aber fogar als eine Gattung ° 
von Menfchen, unter dem Namen Homo troglodytes, aufgeführte Affe ift einzig 
auf Borneo zu Haufe, und wird ungefähr 4 Fuß hoch. Er lebt in den großen 
Wäldern diefer Infel und ift fehr gefchict im Klettern und Springen. Der 
Arme und Hände bedient er ſich wieder Menfch. Er bricht Äſte von den Bäumen 
und fchlägt, bei feiner großen Kraft, den ftärkften Menfchen mit leichter Mühe 
nieder. Die Jungen werben leicht zahm, gewöhnen fi) am den Menfchen und 
laffen ſich, da fie fehr gelehrig und dabei gefchickt find, zu allerlei Künften und Ge⸗ 
ſchaͤften abrichten. Unter Anderm lernen fie auf dem Seile tanzen, Waffer holen, 
Reis ftampfen, Gläfer und andre Gefäße ausfpülen, den Bratfpieß brehen u. dgl. 
us —— Klima gewoͤhnen ſie ſich nicht wohl und ſterben meiſtens nach 

urzer Zeit. 
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Dranien, Drange, ehemals ein Heines Fuͤrſtenthum in Frankreich (De- 
part. von Bauclufe), hatte vom 11. bis zum 16. Jahrh. eigne Fürften. Der legte, 
Dhilibert von Challon, flarb 1534 ohne Kinder, und das Land kam durch feine 
Schweſter, die mit einem Grafen von Naffau vermählt war, an das Haus Naſ⸗ 
a, wei be m 170 4m ig Befar ehem wagt, und welchem 
zuletzt im ryswiler Frieden, 1697, die Souverainetät uͤber dieſes Fuͤrſtenthum 

ach dem 


erweitige 
guͤnſtigungen, an Frankreich abtrat, welches feitdem in ungeftörtem Befige deffel- 
—N Die Stadt Drange liegt an ber Meyne in einer, an Wein, 
DI, Seide um *2 fruchtbaren Gegend, iſt die Hauptſtadt eines —8 hat 
1500 H. und 7200 Einw., welche Leinwand⸗ und Sergefabriken, Faͤrbereien 
und 22 unterhalten. Man findet hier roͤmiſche Alterthlumer, mworunter 
die Refte eines Triumphbogens und einer Wafferleitung merkwürdig find. 
Dratorium, ein mufilalifches Drama wuͤrdigen Inhalts, welches für 
bloß mufikalifche Aufführung — mithin nicht für theatralifche Action — beftimmt 
Es erfobert daher von Seiten der Poefie Handlung, wenn auch nicht in dem 
—— Sinne des theatraliſchen Dramas, Vergegenwaͤrtigung einer Handlung 
ober Begebenheit, es fei unmittelbar durch bie zur Handlung und Begebenheit ges 
— Perſonen, oder mittelbar durch erzaͤhlende Perſonen, welche ſich an deren 
Stele verſetzen, und durch den eingreifenden Chor, als der muſikaliſchen Äußerung 
der Maffe von Individuen. Diefe Handlung nun muß durch die Idee, welche ihe 
zum Grunde liegt, einen würdigen und großen Charakter haben, wie 5. B. „Die 
Schöpfung’‘, und mannigfaltige große, erhebende und rührende Gemüthszuftände 
der antheilnehmenden Individuen und der Maffe herbeiführen, welche die Muſik 
zu ſchildern geeignet ift, indem fie von den Perfonen ausgefprochen werben. Vor⸗ 
zuͤglich hat man geifiliche Stoffe, befonders biblifche Handlungen und Geſchichten, 
zum Inhalt der Dratorien gemacht. — Das eigentliche Oratorium entitand, als 
ſich bie geiftliche von ber weltlichen Mufit beftimmter abfonderte. Vorbereitet wa⸗ 
ven fie durch Lieder und abwechfelnde Chöre der chriftlichen Pilgeime, weiche in 
den Beiten der Kreugzüge auf ihren Walfahrten das Leben und den Tod des Erlö- 
fat, das jlngfte Gericht und andre cheiftlichereligiöfe Gegenftände auf Straßen 
und Öffentlichen Piägen befangen; anderntheils durch die Myſterien oder bra- 
matifchen Darftelungen heiliger ann dergl. 5.3. in Pabua fchon 1243 
eine spirituale comedia aufgeführt wurde. Man nennt den kanoniſirten Phis 
lipp von Neri (geb. zu Florenz 1515, geft. zu Rom 1595), den Stifter der ons 
gregation der Priefter des DOratoriums, als Denjenigen, der die Dratorien um 
1540 ein habe, um die Luft der Römer an dem mufitalifdyen Drama auf 
teligiöfe hinzuwenden; doch mußten die bamaligen Dratorien mehr 
mit Muſik begleitete Hymmen fein, weßhalb fie aud) unter dem Namen laudi spi- 
rituali zuerft in Rom erfchienen. Auch wurde ja erft —** Recitativ (f.d.), 
welches ber mufialifchen Erzählung diente, erfunden. Im Anfange aber waren die 
Dratorien mehr Erzählungen als Dramen ; indem eine Perfon den Zuhörern die 
Geſchichte vortrug, und nur wenige Säge, woburd die Empfindung bei ben ge 
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ſchilderten Situationen ausführlich ausgedruͤckt wurde, vorkamen. Auch den Na- 
men Oratorien bekamen dieſe geiſti. Muſiken erſt in der Mitte des 17. Jahrh. ent⸗ 
weder von der vorhergenannten Congregation, oder von der Kirche, wo fie aufge: 
führt wurden. Emilio del Cavalieri componirte um 1590 Oratorien mit Recita- 
tiven. Im 17. Jahrh. bildeten ſich die Oratorien in Hinſicht ihrer poetifhen und 
mufitalifhen Form neben den Opern aus. Die erften Oratorien hatten kurze 
Chöre im einfachen Contrapunkt, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. aber wurde 
ed Mode, jeden Theil eines Dratoriums, deren jeder häufig gegen eine Stunde 
einnahm, mit einem Duett zu fchließen. Im Anfange des 18. Jahrh. dichteten 
Pariati, der Jefuit Ceva, Lel. Orfini, Spagna, Zeno und Metaftafio Dratos 
rien; Galdara, Jomelli, Leo, Buononcini componirten folche. Einen größern 
Charafter erreichte das Oratorium duch Händel, ber bis 1732 den Chor mit 
aller feiner Kraft und bramatifchen Wirkfamkeit ausftattete. Weit tiefer ftehen in 
diefer Hinfiht Graun (deffen „Tod Jeſu“ aber eigentlich Cantate ift), Rolle und 
Naumann, In reicher Schilderung zeichnete fih Haydn aus, durd) ihn wendete - 
ſich das Oratorium zugleich weltlichen Stoff und Tone zu. An ihn ſchloß fich neuer: 
“dings. der wadere Componiſt Friedrich Schneider (durch f. „Weltgericht”, „Suͤnd⸗ 
flut”, „Verlorenes Paradies") an, und Gottfr. Schicht in dem Paffionsoratorium 
„Das Ende des Gerechten”. — Übrigens bedeutet Oratorium auch — Bet⸗ 
ſaal, ein Betzimmer, beſonders in Kloͤſtern. 

Dratorium (Priefter vom), oder vom Bethauſe, heißen die — ei⸗ 
ned geiſtl. Ordens, den der heilige Philipp von Neri 1574 in Rom zur Leitung 
geiftlicher Übungen der Andaͤchtigen und zum Studium der theologifchen Wiffen: 
ſchaften ftiftete, ohne fie durch Kioftergelübde zu binden. Diefer Orden befteht 
noch in Italien, eingegangen ift aber die beruͤhmtere Gongregation der Väter vom 
Dratorium Jeſu in Frankreich, welche 1611 zu Paris, ebenfalls ohne Verpflich- 
tungen zu Kloftergelübden vereinigt, durch große Gelehrte aus ihrer Mitte, wie 
der Philofoph Malebrandye, der Drientalift Morin und ber freimüthige Theolog 
Richard Simon zu Anfehen und Einfluß gelangten und ſich als Lehrer an Schu 
len und Seminarien für Geiftliche verdient machten. Beide Orden folgen ge Re: 
gel des heiligen Auguſtinus. 

DOrbilius Pupillus, ein Grammatiter von Benevent, — in 
feinem Vaterlande die Jugend und lehrte unter Cicero's Conſulat in Rom mit 

großem Beifall. Dem Horaz, der ihm wegen feiner Strenge den Beinamen pla- 
gosus gibt, verdankt er hauptfächlich die Ehre, daß noch jegt fein Name ſprichwoͤrt⸗ 
lic für einen einbläuenden  Schulmeifker gebraucht wird. 

Orcheſt er (orchestra), der Raum vor der Bühne bis zu den Sigen der 
Zufchauer, welcher bei den Griechen den Plag für den Chor und bie Mufiker, bei den 
Nömern die Ehrenpläge der Senatoren enthielt; bei den Meuern der in dem 
Schaufpielhaufe vor dem Theater befindliche und durch ein Geländer von den Zu: 
fhauern abgefonderte Drt, und in dem Goncertfaale diejenige, gewöhnlich etwas 
erhöhte Abtheilung deffelben, wo ſich die Muſiker befinden. Oft verfteht man 
darunter auch die Gefellfchaft der Tonkünftier felbft, die an diefem Orte die Muſik 
aufführen, oder das Ganze der in der heutigen Goncert=, Opern» und Kirchenmu= 
fie gebräuchlichen Inftrumente. (Vgl. Capelle.) Was den Gebrauch des Or⸗ 
hefters im legten Sinne anlangt, fo erfheint es bald völlig felbftändig, wie in 
der reinen Inftrumentalmufit, bald in Verbindung mit den Singftimmen, aber 
auch hier nicht bloß begleitend, fondern häufig hervortretend in der Schilderung des 
Gegenftändlichen. Dei der Verbindung mit dem Gefange bedarf e8 großer An- 
fhmiegung im Vortrage und die feinften Schattirungen im piano, fowie im ere- 

‚seendo und deerescendo, tworauf der Director des Orcheſters (ſ. Mufikdirec- 
tor). vorzüglich zu fehen hat. 
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Drbeftil, f. Tanzkunſt. 

.Drenß, gleichbedeutend: mit Hades oder Pluto; dann auch das Reich des 
Pluto. (S. d. und Tartarus.) 

Drdali en (altdeutſch, fo viel als Ordel, Urthei)· Ehemals glaubte man 
faſt bei allen Mationen, daß da, wo dem Richter alle Beweife für Recht oder Un: 
echt, Scyuld oder Unfchuld fehlten, der wahrheits⸗ und gerechtigkeitsliebende 
Gott ſelbſt das Wahre durch ein Wunder kundmachen werde. In diefer Meinung 
(ie man Denjenigen, gegen welchen ein Verdacht vorhanden war, gewiſſe Hand⸗ 
Iungen, welche meiftens ihrer Natur nad dem Handeinden ſchaden mußten, feier: 
lich im Gegenwart der Priefter vornehmen, und erklärte ihn für unfchuldig, wenn er 
fie ohne Nachtheil überftehen konnte. . Diefe Handlungen hiefen Ordalien oder 
Gottesurtheile und waren befonders bei den Deutichen üblih. Doch kommen fir 

ſchon in ben uralten Religionsfchriften der Hindus vor. Da das Gelingen oder 
Miglingenderfelben, einzelne Zufälle abgerechnet, immer von Denen abhing, melde 
die Vorbereitungen zu diefen Proben trafen, fo war dadurch dem Betrug und ber 
Züde, befonders der Pfaffen, ein weites Feld geöffnet. Nach dr. Majer's „Ge- 
ſchichte der Drbalien, insbefonbere ber gerichtlichen Zweikaͤmpfe in Deutfchland‘ 
(3ena1795) waren in Deutſchland folgende Bottesurtheile üblih: Der gericht: 
liche Zweikampf, in welchen ber Befiegte für ſtrafbat geachtet wurde, die Feuer: 
er die Wafferprobe, der geweihte Biffen, das Gericht des heil. Abendmahls, 
das Kreuggericht und das Bahrrecht. In peinlichen Fällen bediente.man fich der» 
felben, werm man den Thaͤter nicht ausfindig machen Eonnte; einiger derfelben 
auch imbärgerlichen, ſodaß der Beklagte ſich dadurch von des Gegners nicht ganz 
bewieſenen Anſpruͤchen befreien tonnte. — Schon die Gelten follen Kinder, deren - 
Mutter wegen Ehebruche verbächtig war, in einem Schilde auf den Rhein geſetzt 
und. aus deſſen Unterfinken gefolgert haben, daß die Mutter eine Ehebrecherin fei. 
Die Saalfranten hatten zu Anfange des 5. Jahrh. die Probe des heißen Waffers, 
unb fpäter kam auch die des kalten Waffers vor. Nach Einführung des Chriften- 
thums warb der Gebrauch der Ordalien bald allgemein, da theild der Reinigungs: 
eib wenig ober gar nicht befannt war, theils die Geiftlichkeit durch die Ordalien 
Gelegenheit befam, Rechtshaͤndel aller Art ihrer Entfcheidung zu unterwerfen, und 
deßhalb zur ihrer Ausbreitung beitrug. Die Seuerprobe beftand darin, daß der 
Beklagte über glühende Kohlen oder 9 dergl. Pflugfchare mit bloßen Fuͤßen gehen, 
oder ein glühendes Eifen mit bloßer Hand einige Schritte weit tragen mußte, ober 
dag man ihm glühende Kohlen auf den bloßen Fuß legte, oder ihn durch ein Feuer 
gehen ließ, bei welchem legtern Verſuche ihm oft ein mit Wache uͤberzogenes Hemd 
angezogen wurde (bie Probe des waͤchſernen Hemdes); fand man eine Verlegung 
duch das Feuer, fo erklärte man ihn für ſchuldlos. In andern Fällen gab ein 
Geiftlicher dem Angeklagten einen geweihten Biffen unter vielen Verwuͤnſchungen 
in den Mund. Dies hieß das Gericht des geweihten Brotes und Käfes. Derje: 
=. welcher ihn fogleich ohne Mühe verfchluden konnte und nachher weder Krank⸗ 
heit noch Schmerzen empfand, wurde von der Strafe befreit. Die Probe des 
heil. Abendmahls war befonders unter Geiftlichen und Mönchen gebräuchlich. Sie 
nahmen zum Beweiſe ihrer Unfchuld das Abendmahl, indem man glaubte, daf 
Gott den Schuldigen nad) deffen Genuffe fogleich tödten oder krank machen werde. 
Das Kreuzgericht war doppelt. Entweder ftellte man den Kläger und den Bellag: 
ten mit ausgeftredten oder kreuzweiſe ausgebreiteten Armen eine beflimmte Zeit 
lang unter ein Kreuz und verurtheilte den, der zuerft die Hände beivegte ober fin- 
Een ließ, oder man führte dem angeblichen Verbrecher zu Reliquien oder in die 
Kirche, bezeichnete von zwei Würfeln einen mit einem Kreuze und zog einen von 
beiden. Hatte der gezogene Würfel das Zeichen bes Kreuzes, fo folgte die Bes 
freiung von der Strafe. Endlich bediente man fich, und zwar ſchon in den — 
Gonv.ter. Siebente Aufl. Bd. VII. 6 
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ften Zeiten, bei Erforfchung der Mörder bes Bahrrechts, d. h. man legte dem 
Ermordeten auf eine Bahre und lief ben vorgeblichen Mörder die Leiche, vornehm⸗ 
lich die Wunden, berühren. Floß dabei Blut aus denfelben oder trat Schaum 
aus dem Munde, oder veränderte und bewegte ſich ber todte Körper, fo beſtrafte 
man den Verbächtigen ald Mörder. Bisweilen nahm man hierbei anftatt der 
ganzen Leiche bloß die Hand, und dieſes hieß dad Scheingehen. Aberglaube und 
Betrug hatten diefe vernunftiofen Gebräuche im hoͤchſten Anfehen erhalten, und 
felbft die Verbote aufgeklaͤrter Kaifer, die von Ludwig dem Frommen an. (im 9. 
Jahrh.) bisweilen erlaffen wurden, konnten ihnen nicht Einhalt thun. Staͤrker 
wirkte denfelben der päpftt. Stuhl durch häufige Unterfagungen und durch Ein⸗ 
führung einer beffern Gerichtöverfaffung entgegen. Viele Obrigkeiten fahen auch 
felbft das Abgeſchmackte und Abſcheuliche derfelben rin. Die Ordalien wurben 
daher feit dem 14. Jahrh. feltener, und im 15. fingen fie an, durch den zunehmen⸗ 
den Gebrauch des Eanonifchen Rechts, weldyes zur Ablehnung des Verdachts andre 
Mittel, befonders den Reinigungseid, einführte, noch mehr aber durch den allge= 
mein verbreiteten Gebraud des roͤmiſchen Rechts, nach und nach zu erlöfchen. - 
Nur des Bahrrechts bediente man ſich im 16. Jahrh., und felbft in den erften Jah⸗ 
ren des 18. noch ziemlich) häufig, und der fortdauernde Glaube an Zauberei erhielt 
in Herenproceffen die Probe des kalten Waſſers. Die vermeintlichen Deren wur⸗ 
den auf das Waſſer gelegt, und wenn fie ſchwammen, für überführt erklaͤtt; ja 
es wurde bei denfelben außer diefer Probe (die man das Herenbad nannte, und bie 
im 17. Jahrh. in Preußen, in den benachbarten Gegenden felbft nody in der erften 
Hälfte des 18. angetroffen wird) zuweilen auf die Hexenwage erfannt; man wog: 
fie nämlich und erfläcte fie, wenn fie ein ungewöhnlich leichtes Gewicht hatten, für _ 
fhuldig. Diefe Albernheiten hörten nach und nach auf, ale e8 dem großen XTho- 
mafius gelungen war, ben Glauben an Deren faſt ganz zu verbannen. Als eine 
Seltenheit verdient erwähnt zu werben, daß noch 1728 zu Segebin in Ungarn 
eine Wägurig mehrer Deren vorgenommen wurde. Demnad) ift, diefe wenigen 
jegt ebenfall® erlofchenen Refte der Ordalien abgerechnet, das Ende des. 15: und 
der Anfang des 16. Jahrh. ale der legte Zeitpunkt des Drdalienunfugs in Europa 
feftzufegen. Aber leider führte das römifche Recht. an ihrer Stelle ein ebenfo ab⸗ 
fcheuliches Beweismittel in peinlichen Proceffen, naͤmlich die Folter, ein, welche 
anfänglich nur an Leibeignen, nachher aber auch an freigeborenen Perfonen vollzo⸗ 
gen wurde. — Noch jegt findet man die Gottesurtheile bei vielen außereuropdi= 
ſchen Voͤlkern. So halten die Senegambier in Afrika den wegen Verbrechen ver: 
dächtigen Perfonen ein gluͤhendes Eifen an die Zunge ; einige Neger auf der Küfte 
von Guinen geben denfelben Kräuter und Rinden von gewiffer Art in die Haͤnde 
und glauben, daf die Schuldigen fich daran verbrennen. Die Einwohner von 
Siam und Pegu haben die Probe des kalten Waſſers. Die Tſchuwaſſen und 
Oſtiaken im afiatifchen Rußland verbinden das Gottesurtheil des geweihten Biſ⸗ 
fens mit einem Eide; die Chinefen haben die Feuer» und Wafferprobe; die meiz 
ften Ordalien aber find bei den Hindus, in Congo u. a. D. ©. auch das Journal. 
„Die Vorzeit”, 3. Bd., und D. Zwicker, „Über die Ordale; ein Beitrag zur deut⸗ 
fchen Rechtögefchichte‘ (Göttingen 1818). 

Drden (geiftliche) find Werbrüderungen zu einem anbächtigen und ent⸗ 
haltfamen Leben, wie es der Verkehr mit der Welt nicht erlauben will. Bon den 
geiftlichen Brüderfchaften unterfcheiden fie ſich durch die Iebenslängliche Verpflich- 
tung zu den f. 9. Kloftergelübden (f. db.) ober Ordensregeln. (Vgl. Kiöfter 
und Moͤnchsweſen. Über eine andre Bedeutung f. Ordination.) Die 
Mönche und Nonnen im Oriente, befonders die griechifchen, richten fich nach der 
Regel des heil. Bafilius, der auch die Bafilianer in Spanien folgen; in der roͤmi⸗ 
fhen Kirche hingegen erhielt das Moͤnchsweſen feine Grundregel vom heil. Bene- 
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diet von Nurſia, der als der erſte Stifter eines geiftl. Ordens betrachtet werden 
muß; denn die Kloͤſter der orientalifchen Kirchen tragen den Namen gemeinfchaft: 
ficher Stifter und Schusheiligen, ohne darum in einem fo engen Zufammenhange 
und feften Berbande mit einander zu ftehen wie die Glieder der geiftl. Orden im 
Oecidente. Mady Benedict's Regel find die Hauptgelübde, welche jeder Noviy 
nach Beendigung des von ihm zuerft eingeführten Probejahrs ablegen muf, eine 
kanoniſche (vorfhriftmäfige) Kebensart, welche die Verpflichtung zum Gebete in 
geroiffen Stunden des inch zur Arbeit, ewigen Keufchheit und Entfagung von 
den Freuden der Welt infichfchließt, ein unbedingter Gehorfam gegen die Ordens: 
obern, und die Glaufur oder das beftändige Bleiben im Klofter. Inſofern diefe 
el und die ſchwarze Kutte vom 6. bis zu Anfange des 10. Jahrh. faft allen 
Mönden und Nonnen im Deeidente gemein war, konnte der Benedictinerorden 
während jener Zeit fuͤr den einzigen gelten, wenngleich die dazu gehörigen Kloͤſter 
ohne gemeinfame Ordensobere noch unter den Bifchöfen fanden und ſich durd) 
Erweiterung, Schärfung oder Milderung der Grundregel in mehre Con: 
gregationen theilten, 3. B. die Benedictiner von Clugny, von Monte:Cafino, von 
Monte: Bergine, von Monte-Dliveto (Dlivetaner) , von Valladolid, von St.:Ban- 
nes, von St.-Maurus, von Moͤlk u. ſ. w. (©. Benedictiner.) — Das Be: 
freben, dem Möncewefen nod) groͤßere Strenge und Heiligkeit zu geben, äußerte 
fi im Mittelalter durch die Stiftung mehrer Orden, die auf die Grundregel Be: 
nebietö neue Regeln bauten. So entflanden bie Camalbulenfer, die grauen 
Mönde von Ballombrofa, die Silveftriner, die Grandmontaner, 
die Sarthäufer, die Coͤleſtiner, die Eifterzienfer, wozu die Bern: 
hardiner, Feuillans, Recolletinnen, die Monnen von Portroyal und 
die Zrappiften gehören, und der Orden von Fontevraud (f.d.). Bon 
einer bedeutenden Anzahl geiſtl. Orden wurde die vermeinte Regel des heil. Augu⸗ 
flinus angenommen. Auguftinus hatte zwar nur bie Geiftlichen an f. Haupt: 
ficche und mehren andern Kirchen f. Sprengels zur Beobachtung des kanoniſchen 
Lebens, d. h. zur Ehelofigkeit, Armuth, Claufur und gemeinfchaftlichen Andachts⸗ 
übung in beftimmten Stunden vereinigt, und keineswegs an die Stiftung eines 
Moͤnchsordens gedacht; auch konnten die Mönche, welche man noch im 7. Jahrh. 
unter bie Laien rechnete, die zunächft für Geiftliche beftimmten Vorfchriften Au: 
guſtins nicht auf fich anwenden. Aber fhon im 8. Jahrh. fing man an, fie als 
Glieder des geiftl. Standes zu betrachten, und im 10. Jahrh. wurden fie durch die 
Verwilligung der Tonſur förmlich für Geiftliche erklärt. Ja die Meinung des 
Volks und manche Bullen der Päpfte festen fie, wegen ihrer vorzüglichern Heilig: 
keit, noch über die Weltgeiſtlichen, melche daher ven häufig in den Moͤnchsſtand 
übergingen oder ſich doch zur Beobachtung der Mönchsgellibde und des kanoniſchen 
Lebens vereiniäten. Won biefer Art find die nach der Regel Auguftins gebildeten 
Gongregationen der regulirten Chorherren oder Kanoniker, 3. B. von St.:Salva- 
tor im Lateran, vom heil. Grabe, von St.:Genoveva, die Kreuzherren oder Kreuz: 
fräger und die meiften Hofpitaliter. (S. Stift.) — Eigentlihe Möndhsorben 
nach der Regel des heil. Auguftinus find die Prämonftratenfer, Auguftiner, Ser: 
viten, Dieronymiten, Jeſuaten und ber Brigittenorden. Unter die Glaffe der bie- 
ber genannten, nady der alten Idee des Moͤnchslebens mehr der ftillen Betrad,- 
tung ergebenen und von der Welt zuruͤckgezogenen Orden gehören auch die ganz 
eigenthümlich conftitwirten Garmeliter.. — Schon mehr Neigung, der Welt zu 
dienen, zeigten die Zrinitarier oder Mathurinen und ber Orden von der Gnade. 
Charakteriftifc; aber wurde das Streben nach hierarchifcher Bedeutung und Ein⸗ 
flug auf die Weit bei den im Anfange bes 13. Jahrh. gefifteten Mendicanten oder 
Bettelorden der Dominicaner (Predigermönche, Jakobinen) und Franciscaner 
(Minoriten, Sonventualen, Obfervanten, Gäfariner, Amabeiften, — Spi⸗ 
6 


84 Orden (geifkliche) 


ritualen, Eremiten oder Coͤleſtiner, Fraticellen, Alcantariner Cordeliers, Capuzl⸗ 
ner), von denen die auch hierher gehoͤrigen Minimen oder Paulaner ſich durch 


mehre Neigung zum ſtillen, beſchaulichen Leben unterſcheiden. Die Dominicaner 


und Franciscaner erhielten von den Paͤpſten die Vorrechte, welche als die Privile⸗ 
gien der Bettelorden bekannt find und ſpaͤterhin auch den Carmelitern, Augufti- 
nern, Serviten und Paulanern zu Theil wurden. Sie beſtehen in der Befreiung 
von jeder weltlichen und biſchoͤfl. Gerichtsbarkeit und in der Befugniß, außer dem 
Kloſter von Jedem Almoſen zu fodern (in der Kirchenſprache: terminiren), ohne 
Ruͤckſicht auf die Parochialrechte der Pfarrer Überall zu predigen, Beichte zu hören, 
Meffe zu lefen und die päpftt. Abläffe zu verfaufen. Diefe Befugnig follte ihnen 
zum Erſatz für die Strenge dienen, mit der ihre alte Regel ihnen verbot, irgend 
ein Eigenthum zu befigen. Obwol die Stiftung neuer Moͤnchsorden von einigen 
Kirhenverfammlungen ausdruͤcklich unterfagt worden war, fo wußten ſich doch 
mehre feit dem Anfange des 16. Jahrh. entftandene Inftitute diefer Art durch An» 
gabe ihrer Beflimmung zu einer gemeinnügigen IThätigkeit die päpftl. Genehmi⸗ 
gung zu verfchaffen und jenes Verbot dadurch zu umgehen, daß fie nicht für neue 
Moͤnchsorden gelten wollten, fondern ſich regulirte Chorherren des heil. Auguſti⸗ 
nus nennen laffen und die ſchwarze Kleidung der Weltgeiftlihen tragen. Der 
geoße Verluſt, welchen die alten Drben durch die Reformation erlitten haben, 
machte die Päpfte geneigt, dergleichen Unternehmungen eifrig zu unterflügen. 
Unter diefe Rubrik gehören die Theatiner, Barnabiten, Somasker, bie Väter der 
chriſtlichen Lehre zum Eatechetifchen Volksunterrichte, in Frankreich die Priefter 


und Väter vom Oratorium, die Lazariften, Bartholornder, Piariften und. barm⸗ 


herzigen Brüder. Da das Klofterleben der Mönche, bald nad) feiner Entftehung, 
Anlaß zu ähnlichen Verbindungen gottfeliger Jungfrauen gegeben hatte, fo ſchloſ⸗ 
fen fich bei der Bildung neuer Mönchsorden gewöhnlih auh Nonnen gleiches 
Namens und gl. Regel an. Es gibt Benedictinerinnen, Camaldulenferinnen, Gar: 
thäuferinnen, Gifterzienferinnen, Auguftinerinnen, Prämonftratenferinnen, Carme⸗ 


literinnen, Xrinitarierinnen, Dominicanerinnen, Sranciscanerinnen, Paulanerinnen 


und Chorfrauen mehrer Orden der regulirten Chorherren, welche mit den männz 
lichen Zweigen ihrer Orden Gelübde und Farbe der Kleidung ‚gemein haben, aber 
von der priefterlihen Wirkfamkeit derfelben ausgefchloffen bleiben. Der männliche 
Zweig eines Ordens heißt der erfle Orden, der weibliche dagegen der zweite; ſo 
gehören 3. B. die Capuziner zum erften und die Capuzinerinnen zum zweiten Or⸗ 


den des heil. Franciscus. — Es gibt auch Congregationen von Klojterfrauen, 


welche ſich gewiffen Mönchsorden angefchloffen haben, ohne ihren Namen zu tra⸗ 
gen, wie die Glariffinnen, die Urbaniftinnen, die Nonnen von der Empfängniß 
U. L. Fr. in Italien und Spanien und die Annunciaden oder Nonnen von ber Ver: 
kündigung Mariä, welche zum zweiten Orden des heil. Sranciscus gehören, und 
die Angeliken oder englifchen Schweftern, welche der Regel der Barnabiten folgen. 
— Weibliche Orden, welche für fich beftehen, Feinem männlichen angehören und 
ſaͤmmtlich nach der Regel des heil. Auguftinus leben, find die Klofterfrauen von 
der Buße der Magdalena (f. d.), die Salefianerinnen, die himmlifhen Ans 
nunciaben, die Urfulinerinnen und die Hofpitaliterinnen oder barmherzigen Schwe⸗ 
ftern. Außer den Klofterfrauen, welche die zweiten Orden ausmachen, erhielten 
faft alle bedeutend gewordene geiftl, Orden noch neuen Zuwachs durch den Zutritt 


von Laienbruͤdern (fratres barbati oder conversi) und Laienfchweftern, die man, 


zur Verrichtung der nöthigen Hausarbeiten in den Klöftern und zur Beſorgung 
des Verkehrs mit der Melt annahm, damit die Choriften, d. h. die eigentlichen 
Religiofen, welche im Chore der Kirche die Horas (Eanonifchen Betſtunden) abzu⸗ 


warten haben, in ihren Andachtsuͤbungen und Studien nicht geftört würden. Das 


erſte Beifpiel diefer Einrichtung gab der Orden von Vallombrofa, und bald auch 


— 
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in den Kloͤſtern andrer Orden nachgeahmt, wurde fie allmätig ein Mittel, die 
Macht und den Wirkungskreis des Moͤnchsweſens beträchtlich zu vergrößern. Un: 
ter dem Namen von Oblaten, d. h. Dargebrachten, und Donaten, d. h. Gefchent: 
ten, widmeten unzählige Andaͤchtige ihre Perfonen oder ihr Vermögen und ihren 
Einfluß dem Dienfte der geiftt. Orden, ohne förmlich Glieder derſelben zu werden. 
Ganze Familien, Eheleute aus allen Ständen traten auf diefe Art in ein Verhaͤlt⸗ 
niß der Abhängigkeit zu der regulirten Geiftlichkeit, das nach ihrem Glauben, da⸗ 
durch dem Himmel näher zu kommen, immer noch vortheilhaft genug erfcheinen 
mußte, wenngleich e8 die läftigften Aufopferungen nachſichzog. Der b. Franz 
von Aſſiſi gab diefem Verhältnig zuerft eine beftimmte Form, indem er Laien, die 
fidy mit feinen Mitbrüdern verbrädern wollten, ohne Geiftliche zu werden, in eine 
befondere Corporation unt. d. M. des dritten Ordens der Minoriten vereinigte. 
Nach diefem Mufter gefellten ſich außer ſaͤmmtlichen Bettelorden auch die Gifter: 
zienfer, Zrinitarier und die Religiofen von der Gnade dergleichen dritie Orden zu, 
von denen nur wenige in die Glaufur traten und feierliche Kloftergellibde leifteten. 
‚Die meiften Mitglieder derfelben find aien, bleiben in ihren bürgerlichen und haͤus⸗ 
lichen Berhältniffen und verpflichten fich nur zu einem frömmern Leben als Welt: 
Einder zu führen pflegen. Dazu gehört, daß fie täglich einige Ave Maria und 
Pater nofter beten und zu gewiffen Zeiten faften. Die Mitglieter jedes dritten 
Ordens heißen Tertiarier oder Tertianer und werden im gemeinen Leben vorzüglich, 
daran erfannt, daß fie die Befriedigung ihrer religiöfen Beduͤrfniſſe in den Kirchen 
ihres Drbens fuchen, die Klöfter und Mendicanten deffelben reichlich beſchenken 
und feinen Vortheil auf alle Weife befördern. Sie dürfen die Kleidung ihres De; 
dens anlegen, begnügen ſich aber in der Regel, das Scapulier oder den Gürtel 
beffelben wie ein Amulet unter ihrer bürgerlichen Kleidung zw tragen. Diefe 
Abzeichen der Verbrüderung mit einem geiftl. Orden, denen der herrfchende Glaube 
eine geheime fegensvolle Kraft beilegt, werben theuer erfauft, und mit ihrem Be: 
fige ift gemeiniglicy die Verfiherung großer Abtäffe verbimden. Außer folchen 
Einkünften verſchaffte die Anfchliefung dritter Orden den erften fo viele Mittel zu 
Anfehen und Einfluß, daf die Sorgfalt, womit fie erhalten, erweitert und beguͤn⸗ 
fligt worden find, ſich leicht erklären läßt. Auch entftanden befonders in Ruͤckſicht 
dieſer verbrüderten Laien zwifchen den geiſtl. Orden die heftigften Zwiſtigkeiten, 
welche nur durch formliche, die Grenzlinien ihrer Befigungen und ihres Einfluffes 
beftimmende Verträge und durch gegenfeitige Übereinkunft wegen der Überläufer 
von einem Orden zum andern beigelegt werden Eonnten. Zu dem urfprünglichen 
Endzwede des Moͤnchsweſens, Gott durch Gebet und der Melt durch Lehre, Bei⸗ 
fpiel und Wohithätigkeit zu dienen, hat die Politik der Päpfte allmälig den großen 
Plan der Herrfchaft uber die Wölker gefellt und in den Verfaffungen der geiftlichen 
Drden deutlich genug zu Tage gelegt. Die Orden älterer Stiftung regierten ſich 
anfangs auf ariftofratifch=republitanifche Weife ſelbſt. Die Benedictinerkloͤſter 
btieben lange von einander ganz unabhängig, Eifterzienfer gehorchten einem hohen 
Hathe, der aus dem Abte zu Citeaur, als Generalfuperior, den Abten zu Clair- 
vaur, La Ferte, Pontigny und Morimand, und 20 andern Definitoren oder Ri: 
then. beftand und anfangs jährlich, fpäter in jebem dritten Jahre, gehaltenen Ge: 
neralcapiteln der Äbte und Prioren aller Cifterzienferkiöfter verantwortlich war ; 
fchwächere Orden, wie die Garthäufer, Grandmontaner u. a. m., hatten bei ähnlis 
chen Berfaffungen überdies noch mit den Bifhöfen zu fämpfen, deren alte An- 
fprüche auf die Gerichtöbarkeit über alle Klöfter ihres Sprengels fie nicht fo leicht 
abmeifen Eonnten als die durch päpfti. Befreiungen begünftigten Benebdictiner und 
Gifterzienfer. In ein viel engeres Verhaͤltniß zum Papite fegten ſich aber gleich . 
bei ihrem Entftehen die Bettelorden. WBermöge der ihnen verliehenen Privi: 
legien einzig und unmittelbar abhängig von Rem, bewährten fie. die Stärke ihrer 
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monarchiſch⸗ militairiſch geordneten Verfaſſung mit Erfolgen, welche fich in der 
Regierung großer Körperfchaften nur durch Einheit der gebietenden Macht und 
blinden Gehorfam ber Glieder bewirken laffen. Bald folgten die meiften der übri- 
gen Orden ihrem Syfteme, welchem gemäß an der Spige jedes geiftt. Ordens ein 
General oder Regent ſteht, der alle 3 Jahre von neuem aus den Ordensobern ge⸗ 
wählt wird, zu Rom feinen Sig hat und nur dem Papfte verantwortlich iſt, jedoch 
bei einigen Orden noch einen Admonitor zur Seite hat, der ſeine Schritte im Na⸗ 
men des Ordens beobachtet und ihn bei verfaſſungswidrigen Handlungen erinnern 
darf. Die Definitoren oder Raͤthe des Generals ſind die Provinzialen, Obere, 
denen die Aufſicht und Regierung der Kloͤſter in den einzelnen Provinzen obliegt. 
. Sie bilden, unter dem Vorfige des Generals, das Generalcapitel des ganzen Or: 
dens und praͤſidiren wiederum als Generalvicare auf den Provinzialtapiteln, an 
benen die Obern der einzelnen Klöfter einer Provinz als ftimmfähige Capitularen 
(sufiraganei) Xheil nehmen. Diefe, die nach den bei verfchiedenen Orden gar 
' brachten Namen, Äbte, Prioren, Superioren, Miniftri, Guardiane, Pröpfte oder 
Mectoren heißen und im Sinne des Eanonifchen Rechts Prälaten find, verhandeln 
jeder für fich die Angelegenheiten ſ. Klofters in einem Gapitel oder Gonvente, mit 
den zum Chore gehörigen Religiofen deffelben. Daher führen die Choriften den 
Namen der Conventualen und. Väter (patres), zum Unterfchiede von den niebern 
Mönchen, welche, weil fie noch Neulinge und der höhern priefterlihen Weihen 
nicht theilhaftig, oder nur Laienbrüder find, die das Klofter zu Hausdienften ge: 
braucht, Brüder (fratres) heißen. Auch werden bei den Bettelorden nur die Rep: 
tern zum Terminiren ausgefendet, dagegen die Väter allein zur Verwaltung pties 
ſterlicher Amtshandlungen im Klofter und auf den Pfarteien, die feinem Patronate 
zugehören, berechtigt find. Die Gapitel der einzelnen Kloͤſter einer Provinz ſtehen 
unter dem Provinziale, als ihrer Behörde in erfter Inſtanz; die legte Inſtanz für 
‘ alle Glieder eines Ordens ift der General deffelben, der auch dem zweiten und drit⸗ 
ten Drden vorfteht. Die Frauenkloͤſter haben eine ähnliche Verfaffung, nur koͤn⸗ 
nen fie nicht ohne einen Propft beftehen, der mit feinen Kaplänen das geiftt. Amt 
bei ihnen verwaltet. Wenn fie feinem zweiten Orden angehören, fo find fie, wie 
die Hofpitdier und alle nicht befreite Klöfter, der Gerichtsbarkeit und Aufficht des 
Biſchofs oder des mit bifhöfl. Gewalt verfehenen Prälaten des Sprengels unters 
geben, in dem fie tiegen. — Die nicht befreiten Orden und Klöfter haben ben 
päpftl. Zwecken von jeher weniger gedient, und ihre urfprüngliche Beſtimmung, 
wenn fie nicht von ihrer Regel abfielen, treuer erfüllt ald die befreiten und ſtreng 
gefchloffenen Orden, welche um fo weiter von ihrer veligiöfen Beftimmung abs _ 
wichen, je fi ſchaͤrfer und militairiſcher das Verhaͤltniß ihrer Unterwuͤrfigkeit gegen 
ihre Obern, und je mehr es ihr Hauptzweck wurde, ſich der Herrſchaft uͤber die 
Gemuͤther zu bemaͤchtigen, politiſchen Einfluß zu dewimen und die Anmaßungen 
der Paͤpſte mit allen ihren Kraͤften und Mitteln zu befoͤrdern. — Die treueſten, 
folgſamſten und brauchbarſten Werkzeuge des roͤmiſchen Stuhls zur Ausfuͤhrung 
feiner gewaltigen Plane waren die Bettelorden, die man darum mit Recht häufig 
das ftehende Heer des Papftes genannt hat. Auch fehlt es ihnen dabei keines⸗ 
wegs an Aufmunterung, und Möndye, die ſich durch Geſchick und Eifer im Dien⸗ 
fte des Papftes.hervorthun, können von feiner Gunft die einträglichften Pfrimden 
erwarten. Zu Bisthümern, die nicht von abeligen Gapitularen abhängig find, 
fteht ihnen der Weg viel eher offen als den gemeinen Weltgeiftlichen, und es ift 
bekannt, daß Generale und’ Definitoten der geiftl. Orden häufig in das Cardinals⸗ 
collegium übergegangen, ja felbft zur paͤpſtl. Würde erhoben worden find. — Die 
größte Bedeutung unter allen geiftl. Orden errangen die Jeſuiten, deren Fall daher 
auch der Vorbote des Unterganges umb der Befchränkung der übrigen war. Jo⸗ 
feph II. unterfagte 1781 jede Verbindung der Ordensglieder in feinen Staaten 
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mit auswaͤrtigen Obern, namentlich mit dem Generale und Rom, hob alle Be: 
freiungen auf und ſtellte die Religiofen jeder Gattung unter bifchöfl. Aufficht, die 
Ausländer unter ihmen entfernte er, verbot auf umbeftimmte Zeit die Annahme 
von Novizen und verorbniete bald darauf die völlige Aufhebung aller Orden, die 
ein bloßes beſchauliches Leben führen. Dadurch erlofchen die Trinitarier, Serviten, 
Garthäufer und Paulaner, und beinahe alle weibliche Orben in den oͤſtreich. Erb 
ſtaaten; bald daranf wurden alle noch übrige Orden, außer den Benebictinern von 
Moͤlk, den Piariften, Urfulinerinnen, barmherzigen Brüdern 
mb Gchiweftern, auf eine beftimmte Zahl von Gtiedern jedes Klofters gefegt umd 
durch dad auf immer ausgedehnte Verbot, keine Novizen mehr anzunehmen, zum 
allmäligen Ausſterben verurkheitt, fodaß die in 10 Jahren von 882 bis auf 460 
herabgeſunkene Zahl der Ktöfter im Öftreichifchen ſich von Jahr zu Jahr vermin- 
dern mußte. Der jegt regierende Kaiſer hat jedoch den Orden, bie ſich auf irgend 
eine Weiſe dem allgemeinen Beften widmen, erlaubt, Novizen aufzunehmen. Die 
Feancieener bluͤhen befonders in Ungarn, wo fie an mehren Orten den Schul: 
unterridht beforgen ; auch. in Böhmen fichern fie, wie die Gapuziner, Augufliner, 
—— und Kreuzhetren, das Beſtehen ihrer Kloͤſter durch neuen Zu⸗ 
In Frankreich hob die Mationalverfammtung 1790 alle geiftt. Orden auf 
die vorhandenen 18,000 Möndye und 30,000 Nonnen auf kärgliche 
Denfionen, die aber nicht lange ansgezahlt wurden; und im beutfchen Reidye, wo 
das hndder Serularifation 1803 faft alte geiftt. Stifter und Ktöfter traf, mußten 
bie Drden von ſelbſt weichen. Das Zeitalter Napoleons dehnte dieſe wohlthätige 
Maßregel auch auf Italien und Polen aus; der König von Preußen erklärte die 
Kloͤſter in. — — 1810 fuͤr erlofchen, um feine Schulfonds zu verftärfen, und 
nur in Rußland, das alle Religionen in ihren Gewohnheiten läßt, in Öftreich, 
Sardinien, Sieitien, Irland und den außereuropdifchen Golonien, wo der franzoͤſ. 
Einfluß nicht Hinreichte, forwie in Portugal und Spanien, gab es noch Kiöfter mit 
Retigiofen verfhiedener Orden, jeboch ohne das alte Ordensband, ald Pius VII. 
41814 die Wiederherftellung alter geiſtl. Orden proclamirte. Im Grunde ging 
diefer Ruf nur den Kirchenſtaat an, wo der Papft die geiftl. Orden als freiwillige 
Dfieger des Schul: und Armenmefens braucht, für das er bei feinen zerrütteten 
Finanzen nicht felbft forgen kann. Die Höfe von Madrid, Turin, Modena, Lucca 
und Neapel folgten dem Beiſpiele des Papftes und haben angefangen, die von ges 
meinnuͤtzigen Anftalten verdraͤngten Religiofen in ihre alten Befigungen wieber 
einzumeifen. Die neueften Goncordate des Papftes mit Neapel, Frankreich und 
Baiern enthalten Beſtimmungen zu Gunften der geiftl. Orden. In Baiern, das 
alle Kiöfter aufgehoben hatte, find einige wieder errichtet worden. Doch ift die 
Epoche, wo geiftl. Orden gedeihen konnten, in Frankreich wie in Deutſchland vor: 
über, weil in diefen Ländern der vorgefcjrittene Zeitgeift alles Mönchswefen ent: 
behrlich findet, und zu geiftt. Stiftungen faft überall Geld und guter Wille fehlt. 
Der jüngfte, von Leo XII. 1826 beftätigte Orden iſt die Congregation der Ge: 
weihten ber fel. Jungfrau Maria, deren Ordensregel außer ben drei Gelübden ein 
viertes: Verharren in der Verbindung, vorſchreibt. S. „Histoire des ordres 
mönastiques'et militaires”, von Delyot (Paris 1714, 8 Bde., 4.; nour. edit., 
revue raue ormee de 812 fig., 1792, 8 Bbde., 4.; beutfch, Leipz. 1753); 
„Pragmat. Geſchichte der vornehmften Möndheorden‘, mit Vorrede von Walch, 
2p}. — 10 Bde. (von Erome, Rector zu Eimbeck). Ausgezeichnet iſt die 
auf Veranlaffung eines mißlungenen Werts (‚Die Möncherei, oder gefchichtliche 
Darftellung der Klofterwelt”, Stuttg. 1820, 3 Bde.) gefchriebene Abhandlung 
— — und den Kloͤſtern, von Ftiedr. v. Raumer, im — 
V 
Ord en Ritter:). Die weltlichen Ritterorden find von den * geſtif⸗ 
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tete Vereine, deren auch durch aͤußere Zeichen fenntlich ‚gemachte Mitgliedſchaft 
fotchen Perfonen verliehen wird, die ſich befondere Verdienſte um Fürft und Staat 
erroorben haben, oder-denen vermöge ihrer Geburt die Höchften Auszeichnungen im 
Staate zu Theil zu werben pflegen. Sie entftanden aus den Inflituten der Rit- 
terſchaft und geiftlichen Corporationen, und waren anfangs Verbruͤderungen wuͤr⸗ 
diger Männer, die, mit Übernahme beſtimmter Pflichten unter dem Geſetze der 
Ehre, zu vaterländifchen ober allgemein chriftlichen Zwecken zufammentraten. Freie 
Geburt und untabelhaftes Leben waren die Bedingungen der Aufnahme. . Ver: 
dienfte follten erft in dem Orden felbft erworben werden. Die ätteften chriftlichen 
Drden, deren Erwähnung 'gefhieht, find der Orden sanetae ampullae, den 
Clodwig I. im 3. 499, der Orden von der Eiche, den Garcias Ximenes, König 
von Navarra, im 3.722 geftiftet haben ſoll, and der Orden von der Biſamkatze 
(de la genette), von Karl Martell im 3.726 geftiftet, von denen jedoch die bei⸗ 
den erftern ungewiß find. Naͤchſtdem entftanden die erſten Orden während der 
Kreuzzüge, und diefe wurden Vorbild aller nachherigen. Aus Vereinigungen von 
Perfonen , deren frommer Zweck, unter Beobachtung gewiſſer Regeln, die Kranken: 
pflege, ſowie Verbreitung und Beſchuͤtzung ber chriftlichen Religion war , gingen 
zuerft die geiftl. Ritterorden, von denen ber Ältefte der Orden bes heil. Johannes 
von Serufalem war, hervor. Ihre Gefege waren den Gefegen ber Möndysorden 
ähnlich. Der Papft mußte ihnen zu ihrer Gültigkeit feine Beſtaͤtigung geben, und 
war gerofffermaßen iht Oberhaupt; ihre Vorfteher und Meifter über wählten bie 
_ Mitglieder duch) Stimmenmehrheit. Nach ihnen bildeten fich fpäterhin bie welt- 
lichyen/’Ritterorden, welche gottesdienftliche Übungen mit vitterlichen verbanden. 
Auch fie nahmen, wie früherhin die geiftt. Orden nach dem Mufter der Kreuz- 
fahrer gethan, ein Äußeres Zeichen an. Diefes mar für die geiftl. Ritterorden am 
gewöhnlichften ein Kreuz; und fo nahmen-es.bie weltlichen an, doch unterfchieben 
von jenen einfachen Sinnbildern ihrer geifti. Mitbrüder, durch Einmifchung welt 
licher und irbifcher Zierden, mannigfacher Farben, Eoftbarer Steine und edler 
Metalle. Die Folgezeit nahm Veränderungen damit vor und fügte Bänder und 
Sterne hinzu. Aber fie änderte auch den urfprünglicy frommen Zweck diefer Ritter- 
orden und gab ihnen nach und nad) ihre gegenwärtige Beflimmung. Bon Ver: 
theidigung des chriftlihen Glaubens und ähnlichen frommen Zweden ſprechen 
zwar hin und wieder. noch die Statuten, allein zur Ausführung kommen dergl. 
DVorfchriften nicht mehr. S. Perrot’s „Collect. histor. des ordres de chevalerie 
eivils et militaires ic.“ (mit 40 illum. Kpf., Paris 1820, 4); Wippel’s „Die 
Nitterorden, ein tabell. chronol.sliter.chift. Verz. über alle weltl. Ritterorden‘ ıc. 
(2 Thle., Berl. 1817 und 1819, 4.) und Fdr. Gottſchalck's „Almanach der Ritter 
orden” (2 Abth., mit illum. Kpf., Zeipz. 1817 fg.). 

Drden von der Gnade, f. Zrinitarier. Ä 

Drdendgeneral und Ordensprovinzial, f. Orden (geiftliche). 

Orbinaten, f. Parabel. | 

Drdination, die Priefterweihe oder Einfegnung zum geiftlichen Amte, 
folglich die Aufnahme in den Stand ber Geifllichen. Dem Ordinandus (zu weis 
henden Sandidaten) find bei diefer Handlung von einem obern Geiftlichen die Pflich⸗ 
ten des geiſtl. Amtes vorzuhalten und die Rechte und Befugniffe deffelben zu erthei⸗ 
len, welches der Ordinirende dur Anreden, Segenfprechen und Auflegung der 
Hände thut. Bei diefem uralten Gebraucye bes Haͤndeauflegens wird ber Beiftand 
mehrer andrer Amtögeiftlichen erfodert, welche bamit einen Segenswunſch für ben 
Ordinandus verbinden, ber gleich darauf, zum Zeichen feiner Kirchengemeinfchaft, 
das h. Abendmahl genießt. Dies ift das Wefentliche der Ordination, welches die 
proteftantifchen Kirchen beibehalten haben. Die Fähigkeit, Candidaten zu ordiniren, 
wird der Orbnung wegen von den Kirchenräthen und Gonfiftorien nur den, als 
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Eraminatoren und Gonfiftorialaffefforen angeftellten Superintendenten oder In⸗ 
fpeetoren übertragen, welches in England und in ben nordiſchen Reichen die pros 
teftantifchen Bifchöfe find. Auch bedürfen proteftantifche Geiftliche beim Dinaufs 
ruͤcken in höhere Ämter Beiner weitern Ordination. - Dagegen unterfcheidet feit d. 
3. Jahrh. die Bathol. Kirche, und mit ihr die griechiſche, acht verfchiedene Grade 
der Geiftlichen,, die nady dem kathol. Kirchenredhte ebenfalls Orden (ordines) ge⸗ 
nannt werben, von denen jeder mit befondern Feierlichkeiten ertheilt wird. Die 
unterften Geiftlihen der alten Kirchen waren die Oftiarien oder Kirchenthuͤrhuͤter 
auch Sacriftane und Gloͤckner, welche das Läuten, das Aufſchließen der Ricche 
und Sacriftei, und das Auffchlagen ber Rection zu beforgen haben. Hierauf folgen 
‚bie Lectoren, welche die Lection aus der Bibel vor ber Gemeinde lefen ober abfingen. 
Dann bie Grorciften, die die Befugniß zu Teufelsbeſchwoͤrungen haben und bem 
Zaufprieftee durch Vorleſung bed Exorcismus (dev Befchmwörungsformel) bei der 
Zaufe aſſiſtiren. Endlich die Akolithen oder Akoluthen (f.d.). Dies find bie 
vier niedern Grabe oder Orden (kleinern Weihen), welche den Candidaten bes 
geiftt. Amts von dem Bifchofe durch angemeſſene Feierlichkeiten gemöhlich an einem 
Tage nach einander ertheilt werden, jedoch al nicht heilige Weihen weder zur Ehe: 
loſigkeit verpflichten, noch den Charakter der geiftl. Würde aufdruͤcken und zu keiner 
eigentlichen geifti. Amtshandlung berechtigen. Defhalb werben auch Capellknaben, 
Küfter und andre Kirchendiener,, die fich verheirathen dürfen, mit den Gefchäften 
diefer Grabe beauftragt, doch muß jeder fie erhalten haben, der zu ben höhern oder 
heiligen Weihen gelangen will. — Letztere machen zur. Ehelofigkeit verbindlich, be: 
rechtigen zur geiftl. Amtskleidung und Zonfur und druͤcken dem Orbinieten den un: 
austöfchlichen Stempel (character indelebilis) des geiftt. Standes auf. Die un- 
terfte der heil. Weihen ift das Subdiaconat, welches zur Obficht über alle, bei der 
Meſſe noͤthigen Gefäße und Geräthfchaften, zur Bekleidung des Altar, zum 
Auflegen des Brotes und Weines und zum Abfingen ber Epiftel vor der Gemeinde 
verpflichtet. Um einen Grad. höher flehen die Diaconen, welche bei der Mefle 
abminiftriren (Oblaten austheilen), taufen, predigen, das Evangelium vor der 
Gemeinde abfingen und ſich durch Tragen der Stola und Dalmatica von den 
Subdiaconen auszeichnen. Mod; höher im Range find die Prieſter oder Presbyter, 
welchen die Verwaltung aller Sacramente, außer der Firmelung und Ordination, 
zutommt und das Meßgewand bei ber Meffe zur Auszeichnung dient. Auch diefe 
drei hoͤhern Weihen pflegt ber Biſchof Denen, die Priefter werben follen, an einem 
Zage mit großen Feierlichkeiten nach einander zu ertheilen. Der hoͤchſte Grad unter 
den geiftt. Würden der kathol. Kirche ift der bifchöfliche, dem die Verwaltung der 
Sacramente, der Firmelung und Ordination vorbehalten if. (Vgl. Bifhof.) Die 
Bifhöfe werden von ben Erzbiſchoͤfen geweiht und diefe Legtern bedürfen keiner 
mweitern Weihe, fondern erhalten ihre Beftätigung mit dem Pallium vom Papfte. 
Der Glaube, daß die Ordination von ben Apofteln nur durch die Bifchöfe fortge⸗ 
pflanzt und bi jegt in ihrer Kirche erhalten worden fei, macht in den Augen der 
Katholiken die Ordination proteftantifcher Prediger durch verheirathete Superin: 
tendenten und Dekane ungültig, und zur Ertheilung der priefterlihen Würde un- 
zulänglich; jedoch weichen bier die Begriffe der Proteftanten fo weit von dem 
kathol. Zehrbegriffe ab, daf fie darum bei ihren Predigern nichts vermiffen. (Bot. 
Prediger.) 

Ordnung iftdie Gefegmäßigkeit in der bloßen Zufammenftellung ober Auf: 
einanderfolge ber Dinge; oder die gefegmäßige Art ber Zufammienftellung oder Auf» 
einanderfolge gewiffer Dinge ſelbſt. Sie ſteht ſo der Willkuͤr und Unordnung ent⸗ 
gegen, und gibt den Dingen eine gewiſſe, wenigſtens aͤußere Einheit, macht ſie 
zu einem gewiſſen Ganzen. Indeſſen ſcheint doch oft das Geſetz nur zu fehlen, 
und die Unordnung ift nur ſcheinbar, weil die Mannigfaltigkeit fehr groß und bie 
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Regel der Ordnung ſich der Wahrnehmung mehr oder weniger verbergen kann. Letz⸗ 
teres iſt beſonders der Fall, wenn die Regel, nach welcher die Dinge angeordnet find, 
zufammengefegt ift, mie 3. B. beireiner fehr ins Einzelne gehenden und mit Ober⸗ 
md Unterabtheilungen verfehenen Glaffification. Es gibt eine Ordnung, welche 
. ohne beſtimmte Abficht vorhanden iſt, und man nennt fie infofern zufällig ; eine Orb⸗ 
nung, welche nach beſtimmtem Naturgefeg erfolgt (Matutordnung) und bie Gefeg- 
mäßigfeit der Matur wird überhaupt Ordnung ber Natur genannt. Darm 
nennen bie Raturforfcher auc Ordnungen, ordines, die Abtheilungen, welche fie 
unter gewiffen Glaffen der Naturgegenftände finden und annehmen. Man veber 
aber auch von einer moralifchen (Welt) Ordnung als der Zufe | 
aller Dinge in der Welt zu einem abfoluten, fittlihen Zwed. Die Kant’fche Lehre 
nimmt an, man müffe derfelben aus praktiſchen Gründen Realität zufchreiben, 
weil ohne die Borausfegung derfelben Sittlichkeit und Tugend , welche bie praktiſche 
Bernunft fobert, zu einer leeren Einbildung werben würden. Sie anzunehmen 
fei daher ein moralifher Glaube. — Die Ordnung bewirkt ſchon für fich ein 
Wohlgefalten, felbft unabhängig von dem Inhalt der Gegenflände, wie wir z. B. 
an dem Rhythmus des Drefchflegels wahrnehmen können; noch geößer wird ihr 
Reiz durch —* Inhalt. Aber im Gebiete der ſchoͤnen Kunſt darf die Orbyung 
nicht zue leeren Regelmaͤßigkeit und kahlen Einfoͤrmigkeit werden. (S. Eorrect- 
heit, Regelmäßigteit.) F 

| Dreaden, f. Nymphen. 
Drelli(Johann Kafpar von), geb. zu Zürich den 13. Febr. 1787, den man 
mit Joh. Konr. v. Orelli, Pfarrer und Chorherrn zu Zürich (geft. d. 25. Det. 
1826), einem durch philolog. Werke bekannten Gelehrten, nicht verwechfeln darf, 
flammt aus einer von den Patricierfamilien,, die aus den ital. Vogteien, ihrer An⸗ 
haͤnglichkeit an die Reformation wegen verfolgt, nach Zürich und andern glaubens- 
verwandten Städten der Schweiz auswanderten. Durch Privatımterricht in 
Waͤdenſchweil, wo fein Vater zürchifcher Landvoigt war, vorbereitet, ſtudirte er 
von 1799 an, während der Stürme ber helvetifchen Revohition, nicht in der 
günftigften Lage, zu Zurich. Während feines Aufenthalts in Yverdun machte 
Peſtalozzi einen tiefen Eindrud auf fein Innerſtes. Schon in feinem 19. 3. 
'mußte ex die veformirte Prebigerftelle in Bergamo Übernehmen, 106 ihm Muße 
genug blieb, ſich der ital. Literatur und der claff. Philologie zu widmen. Jugend⸗ 
liche Proben bavon enthielten feine „Beiträge zur Gefchichte der ital. Poeſie“ (Zürich 
4810, 2 Hefte); „Bittorino v. Feltre“ (ebendaf. 1812); die Ausg. von Iſokrates 
Rede vom-Umtaufch (1814). Seine Vorliebe zum pädagogifchen Berufe und 
Napoleons Sturz bewogen ihn 1814, einen Ruf als Prof. an der buͤndneriſchen 
Gantonsfchule in Chur anzunehmen, wo feine Hauptfaͤcher ital. und griech. Sprache 
und alte Gefchichte waren. Das in Chur mit befonderer Innigkeit gefeierte Refor⸗ 
mationsjubildum veranlaßte ihn, gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Herbft das 
„Bündnerfche Reformationsblchlein” und eine „Geſchichtliche Darftellung der 
Reformation in der Schweiz und Bünden‘ (Chur 1819), erfcheinen zu laffen. 
Im naͤmlichen Jahre folgte er einem Ruf an das zürichfche Garolinum, als Prof. 
der Beredtſamkeit und Hermeneutik. Einige Verbächtigungen, die er wegen feiner 
Lehre in dem legtern Fache erfuhr, nöthigten ihn, in Verbindung mit D. Schuitheß, 
eine Schrift über „Rationalismus und Supranaturalismus ıc.” (Zür. 1822) zu ent⸗ 
werfen. Seitdem widmete er fich ausfchließlich der Phitologie, wie f. Schriften über 
Tacitus, f. (Zürich 1826) angefangene Ausg. des Cicero und f. angekuͤndigte Aus- 
wahl lat. Infchriften bezeugen. Sein gediegener Vortrag als Lehrer, feine humane, 
jedem Eigennug unzugängliche Gefinnung und fein freifinniger, klarer, umfaſſen⸗ 
der Geift, womit er überall ald Mann der Wiſſenſchaft wie als Patriot fi) aus⸗ 
ſprach, erwarben ihm vorzüglich die Liebe der Jugend, bie er ſtets fuͤr gruͤndliches 
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Bifen und Bewahrung jener Grundfäge. zu begeiftern ſuchte, denen bie Schweiz 
— — Erhaltung verdankt. Sein Name erlangte einen neuen 
Ruhm, als er in Verbindung mit Hirzel, Bremi, Kaiſer, Ott, Zſchokke, Frey, 
Merian und a. Philanthropen der Schweiz, mit der aufopferndften Beharrlichkeit, 
Durch Rath; und That für die Angelegenheit der Griechen mitwirkte. Er überfegte 
die Berfaffimgsurfunden des befreiten Griechenlands und die herrliche Schrift 
des Adamantios Korais: „Politifche Ermahnungen an die Hellenen“, beide mit 
kraͤftigem Vorwort. Die heileniſche Regierung ehrte dem thätigen Eifer der Grie; 
chenfreunbe , der auch bei Verpflegung und Unterweifung der unglädlichen Fluͤcht⸗ 
ru die längere Zeit in der Schweiz verweilten, neuerdings fich bewährte, durch 
liberfendung des griech. Bürgerrechte. — Die berühmte in der Napoleonifchen 
Beit unterbrüdte, fpäter aber neuerftandene Delvetifhe Gefellihaft, als deren 
Mitglied Orelli einige Fahre zuvor eine fehr jeitgemäße Rede gehalten, waͤhlte ihn 
für 1824 zu ihrem Präfidenten. 67. 
Drefies, des Agamemmon und der Kiytemmeftra Sohn, der als Rächer feines 
Baters durch den Mord feiner Mutter, und als Befreier feiner Schwefter, einer der 
Hauptheiden der griech. Tragoͤdie wurde. Bon den Stüden, die fein Schickſal dar- 
flelten, befigen wir noch bes Afchylus „Roephoren” und „‚Eumeniden‘“, des Sophokles 
Elektra“, des Euripides Oreſtes“ und „Iphigenia in Tauris“. — Dreft, auf 
Elektra’8 Beranftaltung durch feinen Erzieher von dem Schidfale feines ne ge: 
rettet, wurde bei feinem Oheim Strophius, Fürften von Phocis, auferzogen, und 
ſchloß mit deſſen Sohne Pylades jene innige Freundfchaft, welche der fpätern Zeit als 
Mufter genannt wird. Zur Rache von dem delphiſchen Gotte felbit aufgefodert, eilt 
er nach Mycene zuruͤck. Um unerkannt zu bleiben, nimmt er zur Lift feine Zuflucht. 
Sein Erzieher und Pylades bringen eine Urne mit, ‘welche angeblich des O. Aſche 
enthäkt. die Nachricht von des Sohnes Tode mit kaum zu 
verbergender Freude, und bald fällt fie von feinem Dolce. Gleiche Rache trifft 
den Aegiſth. Aber nad) einem religisfen Mythus der Griechen war der Mutter: 
mörber den Eumeniden verfallen. Unabläffig verfolgen die graͤßlichen Göttinnen 
den Unglüdtichen und ftärzen ihn in Wahnfinn. Er flüchtet nad) Delphi. Die 
Räcyerinnen folgen ihm auch dorthin; aber durch einen Orakelfpruch macht ihm 
der Bott bekannt, daß feine Dual endigen werde, wenn er die Statue der Diana 
von Zaurien nach Argos zurüdgeführt habe. Auf diefe Weifung ſchifft D. mit 
Pylades nach Zaurien. Hier war Iphigenia (f. d.), feine Schwefter, als 
unbefannte Fremde, Priefterin der Diana. Ein altes Gefeg befiehlt, jeden Fremb: 
der Diana zu opfern. Iphigenia foll die Opferung ihres Bruders vollziehen. 
Aber Beide erkennen fi, und von feiner Schwefter beguͤnſtigt, entführt Oreſt 
das Dianenbild und kommt mit Pylades und Iphigenia nad Argos. Sept 
waren die unterivdifchen Göttinnen verföhnt. Mit des Menelaus T., Dermione, 
re hertſchte D. über das vÄterliche Reich Mycene und über Argos, als 
deffen König ohne Erben ftarb. Ein Orakelſpruch bewog ihn aber, nad) Arkadien 
auszuwandern, wo er in dee Stadt Oreſtia wohnte und, von einer Schlange 
gebifien, im hohen Alter ftarb. Seine Gebeine wurden fpäter nad) Sparta 
gebracht. 


& 


Drgan (von opyaror), jedes Werkzeug, womit etwas zu Stande gebracht 
wird; in diefer wörtlichen Bedeutung könnte es auch ein mechanifches Werkzeug 
(Imftrument) fein, welches durch fremde Anregung, oder durch fremdes Reben erſt 
in Bewegung gefegt wird. Allein ber, Sprachgebrauc hat zwiſchen dem griech. 
Drgan und dem lat. Inftrument einen auffallenden Unterfchieb begründet. Unter 
Snftrument verfteht man ein Werkzeug der Kunft, wodurch ein — Stoff 
bearbeitet wird, umter Organ einen Theil des organifchen Körpers oder des Dr: 
ganismms. Diefe letzten — bezeichnen aber ein natuͤrliches Ganzes, 


2 Organ 


** ebenſowol durch alle ſeine Theile als um ihrer willen vorhanden iſt, das 

ſich ſelbſt erhält und zu deffen höhern Zwecken ber einzelne Theil in Tätigkeit ge- 
fegtifl. Organiſch heißt Dasjenige, was vermöge des ihm inwohnenden eig⸗ 
nen Lebens von felbft zu feiner eignen Erhattung thätig ift. Ein organifches We- 
fen ift alfo dasjenige, deffen ſaͤmmtliche Theile fich zu einander wie Mittel und Zweck 
verhalten. In allen medyanifchen Kunftwerken findet fich zwar ein ähnliches Wech⸗ 
felverhäftnif, 3. B. in einem Uhrwerke; allein es ift zwar jeder Theil darin um des 
andern, und alle find um des Ganzen willen da, dienen mithin einem Endzwecke, 
aber fie find nicht durch einander da. Dies Legtere ift Eigenthuͤmlichkeit des Orga 
nismus und fegt eine, dem organifchen Wefen inwohnende Lebenskraft und-einen 


Bildungstrieb voraus, an welche das Entftehen und Beftehen ber organifchen Wes . 


fen geknüpft if. Unter Organifation im eigentlihen Sinne verfteht man 
demnach eine folche Befchaffenheit oder Einrichtung eines mit eigenthümlicher Le- 
bensfraft und Bildungstrieb verfehenen Naturmwefens, Eraft deren alle Theile. def: 
felben fich einander mechfelfeitig hervorbringen, erhalten und erfegen, oben die Berbin- 
bung mehrer Organe oder Thellganzen zur Erreichung eines Zwecks. Hoͤchſt zweck⸗ 
mäßige und in ihrer Form beharrliche Anordnung ift die Folge davon. Da das 
Leben (vgl. d.) durch Sein und Thaͤtigkeit fich offenbart, fo wird die materielle 
Eriftenz durdy das Organ, bie Thaͤtigkeit durch beffen Function dargeſtellt; 
da aber das urfprünglich ewige und unendlicye Leben in der Endlichkeit auf verſchie⸗ 
denen Stufen ſich offenbart, fo muß auch das dadurch bedingte Verhältnif in ben 
Drganen zwifchen Materie und Kraft in unendlich verfchiedenen Mobificationen 
erfcheinen. So zeigt ſich felbft im unorganifchen Naturreiche, wo das Sein im 
relativen Übergewichte vorhanden und durch daffelbe das Thätige gaͤnzlich gebun= 
ben ift, doch in den phufifchen Verhättniffen deffelben, dem Wachsthume, ben Ver: 
änderungen von äußern Einflüffen, den Anziehungen der Wahlverwandtfchaften 
eine Spur des allgemeinen Lebens, welches ſich in der Kryſtalliſirung am höchften 


zu offenbaren fcheint. In dem eigentlichen organifchen Reiche ift nun erft Sein mit: 


eigener Thätigkeit vereinigt und durch Selbfterhaltung zur Individualität erhos 
ben, ſodaß das organifche Leben fich an einzelnen Gefchöpfen.offenbart, deren jedes 
einen Organismus barftellt, gleihfam das Band, wodurch das Leben mit dem 
Individuum verbunden wird, in welchem nun bie vollfommenfte Einigung zwifchen 
Bielheit und Einheit herrfcht, indem das Befondere dem Ganzen gleich, aber auch 
für fich felbft wieder ein Einzelnes, vom Ganzen Verfchiedenes ift, jedes Theilganze 
für ſich, aber auch zugleich fuͤr das Ganze und in bem Ganzen lebt: Schreitet aber 
felbft im organifchen Naturreiche das Leben in verfchiedenen Abftufungen immer 
höher, fo müffen auch die Organifationen felbft verfchieden fein. In der Pflanze 
zeigt ſich das Leben zwar ſchon durch die innige Vereinigung von Sein und Thätigs 
keit, allein ihre ganze Lebensäußerung ift nur auf ihr individuelles Sein bezogen, 
ift vom Allgemeinen und Äußern völlig abgefchieben. Das Leben ruht gleichfam 
vollig in fich felbft, und Außert ſich bloß durch Aufnehmen des Stoffs von außen 
und durch ein flilled Bilden und Erzeugen, zur Behauptung feiner organifchen 
Form. Diefe Beziehung des Lebens nur auf das individuelle Sein nennt man Res 
production (Selbfterneuerung, Selbfterhaltung), daher ift die Vegetabilität in der 
organifchen Welt überhaupt der Repräfentant der Reproduction, und infofern diefe 
im thierifchen Leben im Schlafe vorherrfchend ift, kann man auch fagen, daß die 
Pflanzenwelt das organifche Reben im Schlafe ift. Die Drganifation der Pflanze 
ift Daher auch nur zur Reproduction beftimmt; die Nahrungsfäfte werben vom 


Wurzelfpfteme aufgenommen, von dem Stamme zugeführt und durch das Lun⸗ 


genfpftem ber Blätter der Körpermaffe gleich verarbeitet. Das animalifche Leben 
offenbart eine höhere Stufe; es ift nicht mehr bloß in fich verfenkt, fondern aus 
fi in das Allgemeine und Äußere übergegangen, die Thaͤtigkeit beſchtaͤnkt fich 
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nicht mehr auf das bloße Sein und beffen Erhaltung, ſondern geht in Wechſelwir⸗ 
tung auf die Außenwelt, in wirkliche Bewegung und Aufnahme der Außenwelt in 
fi), über... Diefe mannigfaltigern Lebensäußerungen erfodern alfo auch eine voll» 
eszufammengefegtere Organifation.. Der animalifhe Organiss 
daher mehre Theilganze, die von einander gefchieden, und, doch auf 
das.engftewerbumden, ihr verfchiedenes Leben haben, und doch Einem Zwecke unter 
geordnet Er nimmt zwar den Pflanzenorganismus in fich auf, infofern ex 
feine Thaͤtigkeit auch auf feine Reproduction wenden muß; allein er erhebt fich zui⸗ 
gleich über die Vegetation, infofern das thierifche Leben zugleich aus fich felbft 
heraustritt, ber Außenwelt ſich hingibt und mit derfelben in Wechfelverhättnif über: 
geht. Dies bezeichnet man durch Srritabilität und Senfation, oder Bewegung 
und Empfindung; es erfobert alfo zugleich Organe der Bewegung und Empfin⸗ 
dung. Sowie aber das vegetabilifche Leben nur in fich lebt und den organifdyen 
Schlaf darſtellt, fo lebt die Animalität außer fi und im Erwachen, doch ohne 
Beides nody im Bewußtſein zu vereinigen. Der Menſch nimmt die hödyfte 
Stufe des organifchen Lebens ein, in ihm ift das Leben weder blof in fich verſenkt, 
noch bioß der Außenwelt bingegeben ; fondern Beides mit Freiheit und Selbſt be⸗ 
wußtfein. vereinigt, die Elarfte Unterfcheidung des Ichs von der Außenwelt und allen 
ee in der Intelligenz (Vernunft) vorherrfchend. Die Organi- 
fation des M ift daher die volltommenfte, zartefte und zufammengefegtefte, 
da fie nicht nur bie Organe des vegetabilifhen und animalifchen Lebens im fich bes 
greift, ſondern diefe auch für das eigentliche menfchliche Leben in der Vernunft 
ſaͤmmtlich beziehungsweife thätig und eingerichtet find. Organe und Functionen 
laufen alfo parallel mit einander, beftehen gleichzeitig mit einander, und find ums 
auflöslich mit einander verbunden, keins ift ohne das andre denkbar, eins durch 
das andre beftimmt. Der menfhliche Organismus ftellt das Bild aller übrigen 
Drganismen in der Natur dar, bie fich in ihm wiederholen, nur dem Zwede bes 
menſchlichen Lebens untergeorbnet, erhöht und veredelt; ſodaß ein Organ auf das 
andre beflimmend wirft, eine Function in die andre eingreift, ein Spftem von Dr⸗ 
2* in dem andern ſich wiederholt. So iſt z. B. in jedem Organe Vegetation 
ße, Irritabilität durch Muskelfaſern, Senfibilität durch 
—— angedeutet; ſo iſt die vegetabiliſche Reproduction durch willkuͤrliche 
Annahme und Auswahl der Nahrungsmittel, durch Herrſchaft des Geſchmackſin⸗ 
nes, durch bie Unterwerfung unter bie Zwecke der Vernunft zur menfchlichen Er: 
nährung veredelt. Da aber dad Organ nur durch Inwohnung eignen Lebens zum 
Drgane wird, fo folgt daraus, daß mit der Entweichung des Lebens auch die Thä- 
tigkeit des Organs verlöfchen muß und das Organ als ſolches nicht mehr gedacht 
werben kann. Aus diefer innigen Vereinigung von Organ und Function erhellt 
aber audy, daß Hemmung oder Störung der Functionen das Organ verändern, 
gegentheils jede materielle Abweichung des Organs eine Veränderung der Function 
zur nothwendigen Folge haben muß, wobei die ungetrübte Idee des Lebens indem _ 
Individuum nicht beftehen kann (f. Gefundheit), fondern eine Abweichung von 
derfelben ‚entfleht (f. Krankheit), woraus endlich gänzliches Unvermögen des 
Drgans, feinem Zweck zu entfprechen, hervorgehen muß; fobaß das Individuum, 
als ſolches, fich nicht länger behaupten kann (f. Tod), fondern das Leben zu feis 
nem Urqueli zurückkehrt, das Organ aber der allgemeinen unorganifchen Natur 
und deren phufifchen Geſetzen wieder anheimfaͤllt. H. 
g»Drganifation in der Kunfl. Den Organismus eines ſchoͤnen Kunft- 
werks fegt man der mechanifchen Compofition ungefähr fo entgegen, wie in der 
Naturgefcichte der Organismus dem Aggregate, eine in fich felbft begründete und 
bedingte Bildung der zufälligen Anhäufung entgegenſteht. Nur Das, was in der 
barzuftellenden Afthetifchen Idee liegt, foll aus derfelben entwidelt werden, und 
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zwar auf eine Weiſe, daß Alles wie durch einander und fuͤr einander erzeugt erſcheine, 

Altes ſich wechſelſeitig erhalte, wie Mittel zum Zwecke, und nicht? getrennt werben 
Eönne, ohne das Ganze zu beeinträchtigen. Daß auf folche Weife die hoͤchſte Zweck⸗ 
mäßigkeit, die reinfte Einheit, die vollklommenſte Ganzheit erreicht werde und eine 
im: fich felbft befchloffene Form entftehe, fpringt ebenfo in die Augen, als daß eine 
ſolche Kunftbifdung nur aus der innern Lebenskraft, dem eigenthlimlichen Bildungs⸗ 
triiebe des Afthetifchen Genies, were hier der Natur gleichartig wirkt, — 
ben koͤnne. (S. Kunft.) 

Organifce Ubirsehe, f. Berfteinerungen. 

Orgel (von opyavo»), ein mufitalifches Inftrument, — in einem 
großen Gehaͤuſe eine Menge harmoniſch geordneter Pfeifen enthält, in welche ber 
Wind durch Blafebälge vermittelft der Windlade getrieben (daher auch Windorgel, 
opyavovnvevuarixov) wird, woburd der Ton entfteht, welchen der Spieler auf 
der mit den Pfeifen in Verbindung ftehenden Glaviatur angibt. Ihre Hauptbes 
ſtaudtheile find die Pfeifen (zinnerne oder hölzerne), deren Länge durdy die Höhe 
oder Tiefe des Tons beftimmt ift (fie find vier, acht⸗, fechszehnfüßig,-f. Fu), 
die Regifter (f. d.) oder Züge, wodurch einer Drgelftimme der Zugang des 
Mindes entweder verfperrt oder eröffnet wird, dad Manual, aus einer ober 
melwen Glaviaturen beftehend, und das Pedal (f.d.), bie Blafebäige und 
die Windlade. (Schlimmbach, „Über die Structur, Erhaltung, Stimmung und 
Prüfung der Orgel", Leipzig 1801); Wolfram, „Anleit. zur Kenntniß, Beurtheis 
lung und Erhaltung der Orgeln” — 1815, m. K.). — Der groͤßte Umfang 
des Manuals iſt 


— bis ; des Pedals zu. Die meiften 
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Orgeln gehen aber im Manuale nur bie = —,  Diefes in Rüdfi ht auf die Einrich 


tung unſers Tonſoſtems und auf die Gefinbung und Ausbildung der Harmonie fo 
merkwürdige Inſtrument, fagt Koch in f. „Handwoͤrterb. der Muſik“, ift zugleich 
dat; größte und volltönigfte unter allen unfern Infteumenten. Der Bortheil, daß 
auf’ der Orgel, ſowie auf jedem Clavierinſtrumente, Melodie und Harmonie zugleich 
ausgeuͤbt werben kann, verbunden mit der Vielheit und Mannigfaltigkeit _ 
Stimmen, gewährt eine Pracht und Fülle der Harmonie, die hinreichend ift,; dem 
Mimigel zu erfegen, daß verfchiedene Feinheiten des Geſchmacks, befonders folche, 
bie aus den verfchiebenen Abftufungen der Stärke und Schwaͤche des Tone bei an= 
bern Infteumenten hervorgehen, auf der Orgel nicht anzumenden find, . 
Mangel der Franzoſe Grenie 1811 durch die Erfindung feiner Orgue 

abzuhelfen fuchte. (S. Joh. Gottfr. Kaufmann.) Überdies gewinnt fie durch bie 
Eigenſchaft, daß jeder Ton in gleicher Stärke Elingend erhalten werben kann, den 
Bortheil, daß fie vorzüglich zu dem gebundenen, ernften und feierlichen Style, wie 
er namentlich in ber Kirche erfobert wird, und zu den ftärkfien Verwickelungen in 
der Harmonie geeignet ift; weßhalb fie aber auch einen Spieler erfodert, der, mit 
dem Wefen und Umfange der Harmonie vertraut, die Geſchicklichkeit befigt, feine 
muſikaliſchen Gedanken fchnell zu ordnen und zu ihrer Aufloͤſung die entfprechend= 
ſten Mittel zu wählen. Aus den angeführten Gründen, vorzüglich aber wegen 
der dieſem Inſtrumente wefentlichen Bindungen ift nicht jeder gute Glavierfpieler 
auch ein guter Orgelfpielee (Organift), und das Glavierfpiel vom Spiele der 
Orgel bedeutend verfchieden, wie ſich denn Fertigkeit ber Finger und ſchnelle Läufe 
fehr ſchwerfaͤllig ausnehmen und den majeftätifchen Ernſt diefes Inftruments auf- 
eine widrige Weiſe entweihen und vernichten. (S. Orgelfpiel.) 
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‚Könige: Ieliyn dan Mefpeung der Orgel von den Pfeifenwerken, 3. B. der Der 
braͤer, deren Nachkomen die Orgel, ohne Beweis, ſchon in — 
monis vexausſetzen, ober von der Sackpfeife; Andre mit größerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit von einem, der Drgel ähnlichen, obwol fehr unvolltommenen Inſtrumente 
der Griechen, nämlich ber Wafferorgel ab, da man weiß, daß bie erſten, in 
Italien bekannt gervordenen Orgeln aus dem griech. Kaiſerthume dahin gebracht 
mworben find, wofelbft fie auch ſchon im 7. Jahrh. auf Veranlaſſung des Papftes 
BVitalian (4 671) in einigen roͤmiſchen Kirchen follen eingeführt worben fein. (Vgl. 
Eäcilie.) Sie waren zuerft tragbar. Die jept gebräuchlichen Orgeln werden für 
eine Erfindung der Deutfchen gehalten, Über deren Zeit man aber nicht eihig iſt. 
Schon 1298 fol der Münfter in Strasburg durch den Brand ————— 
haben, die keine Waſſerorgel geweſen zu ſein ſcheint. Nichtsdeſtoweniger behaup⸗ 
ten Einige, daß die erſte Orgel, ſowie wir fie jetzt haben, nicht früher als 1312 durch 
—— Venedig erbaut worden fei. Gewiß iſt es, daß erſt im 14. Jahrh. 

Gebrauch allgemeiner wurde. Anfangs waren fie fehr unvolltommen ; einen voll- 
—* konnte man nicht darauf greifen, noch viel weniger einen Choral ſpie⸗ 
ten. Der ganze Rugen beftand darin, daß man beim Abfingen eines Chorald mit der 
Hand eine Taſte, die zwei Zoll breit und ziemlich did war, niederfchlug, um den 
Zon des Liebes feftzuhalten. Denn die erften Werke hatten nicht leicht mehr als 
zehn Zaften, —— ſo breit und ſchwer zu bewegen waren, daß daher wahrſchein⸗ 
lich die Redensart entſtanden iſt, die Orgel ſchlagen. * waren tragbar, etwa 
wie unſere Pofitive, und hatten vielleicht ein Regiſter. Mit der Zeit wurden die 

Zaften ſchmaͤler, und man fchob auch zwiſchen die diatonifchen Töne die Semito: 
nia ein. Auch der linken Hand gab man durch Verfertigung eines neuen Claviers 
Beſchaͤftigung. 1444 verfertigte H. Droßdorf aus Mainz eine große Orgel mit 
Pedal. Nach andern Rachrichten fol zwiſchen 1470 ımd 1480 ein Deutfcher, 
Namens Bernhard, Hoforganift des Dogen von Venedig, die Orgel mit bem Pe- 
dale bereichert Haben. Die größte Orgel, die man bis zu Ende des 15. Jahrh. in 
Deutfcyland kannte, war die in dem Stifte zu St.- Blafius zu Braumfchweig, 
weiche Heinrich Kranz 1499 dafelbft. erbaut Im 16. Iahrh. folgten die 
Berbefferungen dev Orgeln ſchneller auf einander, und man erfand jegt die Schei- 
dung des Pfeifenwerks in befondere Regifter und fegte die Stimmung der Orgel 
nach dem Chortone (f. Rammermufik) feſt. Beſonders wurben bie Windladen 
und Blafebälge verbeffert, da von legtern bis dahin an einem Werke oft 20— 24 
geweſen waren und von 10 12 Menfchen hatten getreten werben müffen. Den 
jegigen Grad von Vollk ommenheit konnte die Orgel jedoch nicht eher erreichen, als 
bis im 17. Jahrh von Chriftian Förner die Windprobe erfunden worden war, durch 
— bei allen Baͤlgen ein voͤllig gleicher Druck des Windes erhalten werden 

f. Sponfe’6 Orgelhiſtorie (Nümberg 1771). Im der Peterskirche zu 
Rom if die größte Orgel; fie Hat hundert Stimmen. Die große künftliche Orgel 
in der Petri: und Paulkicche zu Görlig (17703 von Eug. Gafparini erbaut) — 57 
Stimmen und 3270 klingende Pfeifen ; ihre Erbauung koftete 25,000 Thr. 
Orgel im Münfter zu Strasburg hat 2136 Pfeifen, deren größte 14 Eimer = 
etliche Maß Waſſer fapt. Die Orgel zu Ulm hat über 3000 Pfeifen. Zu Rothen⸗ 
burg am der Tauber iſt eine Orgel, auf welcher drei Orgamiften zugleich fpielen koͤn⸗ 
nen, ebenfo eine in der Stiftskicche zu Halberflädt, von Herbft in Magdeburg 1718 
esbaut: Die Orgel in Maria Magvalene zu Breslau hat 56 Stimmen und 3342 
Pfeifen. Die größte zinnerne Pfeife wiegt 4 Genr., ift 124 Ellen lang, im Durch 
mieffer 14 Zoll breit und faßt 8 Scheffel in fich. An der neuern Zeit haben die 
deutſchen Drgelbauer Troſt, Friederici, Schröter, Silbermann, Hildebrand und 
die Gebr. Trampeli fidy beelihinit gemacht. Der Abt Vogler (f. d.) hat durch fein 
Simplifieationsfuften, welches eine Vereinfachung des Orgelbaues bezweckt, gro: 
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ßes Aufſehen erregt, indem nach demſelben eine natuͤrlichere Pfeifenſtellung, weniger 
getheilter Wind, ein bequemerer Anſchlag fuͤr die Spielenden bewirkt werden, und 
die nach feiner Angabe verfertigten Orgeln kleiner und einfacher als die gewoͤhnli⸗ 
den, und doch. im Zone ebenfo ftarf fein follten. Pater Julian hat, eine Orgel von 
: Pappe verfertigt, die fi) zu Saintes befindet und fehr angenehme Töne gibt.: In 
Paris hat ein Liebhaber eine Orgel aus Spielkarten gemacht, welche ebenfo ‚reine 
Zöne hören laſſen foll als zinnerne Röhren. mar 
Orgelpunkt heißt im Allgemeinen ein zu mehren Harmonien beibehalte- 
ner Grundton und 2) vorzugsmweife eine Stelle am Schluſſe gewiſſer, beſonders 
firchlicher Tonſtuͤcke, wobei die obern Stimmen einige Zeit lang ſich zum Schluffe 
fortbewwegen, während die Baßſtimme ſchon laͤngſt den Schlußton fefthält. Solche 
Stellen findet man vorzüglic; in Orgelfägen, weil die Orgel für gebundene Har⸗ 
monien ſich befonders eignet, und fie werden vorzuͤglich in Fugen gebraucht ,.wo fie 
den Hauptfhluß und das Ausruhen der Stimmen vorbereiten. . Es wird dabei 
vorausgeſetzt, daß ber feftgehaltene Grundton mit den über ihn: fortgehenden Uc= 
cordfolgen in einem natürlichen Verhältniffe ſtehe, d.h. daß fie zu ihn hinführen.. 
Drgelfpiel, Örgelfpieler. Wie die Orgel das. zufammengefegtefte 
und kunſtreichſte muſikaliſche Inftrument iſt, fo erfodert auch das gute Orgelſpiel 
eine vorzügliche Kunft. Namentlich ift es unmöglich, ohne Kenntniß der Harmonie 
ein guter. Organiſt zu fein, da das Orgelfpiel die vollftimmigfte Harmonie erfobert. 
Außerdem ift nod) die befondere Kenntniß der Natur und Einrichtung diefes Inſtru⸗ 
ments erfoderlich, welchenur durch genauen Unterricht ober lange Erfahrung zu gewin⸗ 
nen iſt. Zur Natur der Orgel gehört es, daß die Töne ununterbrochen fortklingen koͤn⸗ 
nen, wiewol nicht in verfchiedenen Graben der Stärke, wie bei andern Blasinftrit- 
menten.  Abgebrochene Eurze Toͤne ftehen daher diefem Inſtrumente weniger an. 
Der Organiſt muß ſich alfo die Fertigkeit erwerben, im gebundenen Style zu ſpie⸗ 
fen. Ferner, die den Orgeltönen an ſich fehlenden Grade der Stärke und Schwäche 
£önnen in ganzen Sägen erfeßt werben durch den Gebrauch verfchiedener Regifter. 
Jedes diefer Regifter aber hat feinen befondern Charakter, ift gleichfam :ein befons. 
deres Blasinftrument; der gute Organift muß baher die Regifter nach diefem Cha 
rakter einzeln oder verbunden anwenden, und muß dabei hauptſaͤchlich auf ben Um⸗ 
fang der Zöne, welchen das befondere Regifter hat, genaue Rüdficht nehmen, um 
feine Mißverhältniffe.hervorzubeingen. Hierbei kann man fich I. ©. Werner’s. 
„Lehrbuch das Orgelwerk Eennen, erhalten, beurtheilen und verbeffern zu lernen‘. 
(Merfeburg 1823) bedienen. Um das Spiel zu verftärken oder zu ſchwaͤchen, mu 
er auch die Manuale Eennen, und ſich die Fertigkeit, die Toͤne des Pedals richtig 
zu treffen, erwerben. — Was die Anwendung des Orgelfpield beim Gottesbienfte 
betrifft, fo Eann der Drganift feine Kımfl am meiften zeigen bei der Einleitung, 
oder bem Ausgange des Gottesdienftes, oder in großen Zwifchenfpielen, welche 
Hauptabfchnitte der Liturgie geftatten; hier kann und darf er Eunftreiche Fugen, 
Bariationen und Phantafien vortragen, nur müffen fie ber Würde des Inſtru⸗ 
ments angemeffen fein; hier kann er feine Erfindung, feine harmoniſche Kunſt 
und feine Fertigkeit in der Höchften Freiheit anwenden. Doch fol das Vorfpiel im⸗ 
mer eine angemeffene Vorbereitung des Folgenden fein. Am einfachften aber und 
ohne alle kuͤnſtliche Verzierungen muß das Drgelfpiel beim Choralgefange fein; es 
hat den Zweck, den Gefang der Gemeinde zu tragen, zu leiten und auszufüllen, 
und muß daher mit dem Gefange der Gemeinde weder in Hinficht der Bewegung, 
noch in Dinficht der Modulation in Zwiefpalt ftehen; ed müßte denn dieſer durch 
Schuld der Gemeinde und vornehmlich durch ſchlechte Gewohnheit derfelben verur⸗ 
facht fein, welcher der Organift auf einfache und natürliche Weife entgegenzuwirken 
verpflichtetift. Auch die Zwiſchenſpiele im Choral müffen vornehmlich dem Charakter 
des einfachen Choralgefangs und der Stimmung, welche ber Choral ausfpricht, anges 
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meſſen fein. Sie duͤrfen nicht zu viel, zu uͤberraſchend und unnatuͤrlich moduliren und 
nicht zu mweltlich fidy bewegen. Endlich wird das Orgelfpiel auch bei Mufitaufführun: 
gen, bald begleitend, bald als Goncertinftrument angewendet. Bei der Begleitung 
wird dem Drganiften gewöhnlich die fogen. Generalbafftimme vorgelegt, in welcher 
nur der Grundbaß des Muſikſtuͤcks nebft den durch Zahlen bezeichneten Accorden an: 
gegeben ift; und fo fagt man, er fpiele den Generalbafß (f. d.). Um dies richtig 
ven, bedarf es großer Überficht und felbft der Kenntniß des Tonſtuͤcks durch 
die Partitur, da ja in ſolchem Fall die Orgel nicht Ober: oder Soloftimme werden 
darf. In der Regel ift auch die Begleitung der Orgel bei unfern fo vollftändig be: 
festen neuern Muſikſtuͤcken überflüffig, und fie Bann zweckmaͤßig nur zur Verſtaͤt⸗ 
tung einzelner Stellen angewendet werben; auf jeden Fat aber ift es ficherer , dem 
Drgelfpieler Das, was er fpielen foll, vollftändig auszufchreiben. Wir empfehlen 
Denen, die fich unterrichten wollen, vor allen Knecht’, Rink's und Werner's Dr: 
gelfhulen. Auch foll C. Güntersberg’s „Fertiger Orgelfpieler, oder Cafualmagazin 
für alle vortommende Fälle im Orgelfpiel” (2 Thle., Meißen 1824) fehr inftructiv 
fein. Als Goncertinftrument endlidy kann der Orgelfpieler feine Kunft zwar am 
feinften zeigen; allein er darf hier die Wuͤrde feines Inftruments nicht vergeffen. 
‚ Zürf, Kittel, Knecht, I. ©. Bad, Häfler, A. E. Müller, Umbreit, Vierling, 
Wolf, Rink haben Orgelftüde und Choralvorfpiele verfchiebener Gattung geſetzt. 
Drgien, ein allgemeiner Name der mit myſtiſchen Gebräuchen und trum: 
kener Wildheit gefeierten Fefte des Bacchus (f. d.), in der Folge auch andrer Fefte 
und Mofterien der Alten, welche mit wilden Geräufche, lärmenden Inftrumenten 
(Eymbeln, Trompeten ıc.) und tobendem Gefchrei gefeiert wurden ; daher noch jetzt 
wilde Feſte, befonder® nächtliche Gelage, mit ſtuͤrmiſcher Fröhlichkeit und unge: 
zügelter Luft begangen, Orgien gmannt werden. — Orgias mus, feftliche Ra: 
ferei beim myſtiſchen Gottesdienfte der Alten. 

Driani (Barnabe), Abbate, Director der Sternwarte zu Mailand, Mit: 
glieb des ital. Inftituts, Correfpondent der parifer Akademie u. a. Gefellichaften, 
Ritter der Ehrenlegion, der eifernen Krone, geb. den 15. April 1753 zu Gare: 
gnano, einem Dorfe bei Mailand, machte ſich feit 1777 als Aſtronom bekannt. 
Die Regierung fchidte ihn 1786 nach London, um dafelbft von Ramsden einen 
Mauerquadranten und andre aftronomifche Inftrumente für die mailänder Stern- 
arte verfertigen zu laffen. Er wurde dort Herfchel’8 Freund und fand mit ihm 
in fletem Briefmechfel. Dann nahm er in Stalien an der Meffung eines Bogens 
des Meridians Theil und leitete nebft Reggio und de Gefaris die neue (trigonomes 
trifche) Triangulirung zum Behuf einer Charte der Lombardei. Als Piazzi am 1. 
Jan. 1801 die Geres entdeckte und anfangs für einen Kometen hielt, fand DO. durch 
die Berechnung der Elemente ihrer Bahn, daß fie ein Planet fei. Bei Errichtung 
des Inſtituts von Italien ward D. zu einem der erften‘30 Mitglieder beffelben umd 
in der Folge zum Grafen und zum Senator des Königreichs Italien von Napoleon 
ernannt. Unter feiner Aufficht fest Garlini die aftronomifchen Ephemeriden zu 
Mailand fort. Alle Beobahtungen O.'s zeichnen fi) durdy Genauigkeit aus. Un— 
ter feinen Schrifteri nennen wir f. „Tafeln des Uranus” (1783), f. „Theorie des 
Merkurs“ (1798) und f. claffifchen „Elemente der fphäroidifchen Trigonometrie‘ 
(Bologna.1806). D.’S Abhandlungen enthalten treffliche Beiſpiele, Regeln und 
Bemerkungen für die praktifche Aftronomie. 

Drient, die Morgengegend oder die Gegend, wo die Sonne am Himmel 
aufzugehen pflegt, dann dienah Morgen (f. d.) gelegenen Länder. Wir Euro: 
per verftehen im Allgemeinen unter dem Oriente die Länder Afiens. — Orien— 
talifch, morgenländifch. In der Gefchichte der Gultur verknüpft man mit dem 
Worte Orient den Begriff von einer geheimnißvollen Größe, Majeftät und Ruhe, 
welche über dem Grabe der Urzeit ſchweben, aus welcher mit dem Prieftertyume 

Conv.⸗kex. Siehente Aufl. Bd. VII, 7 
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und der Patriarchenwuͤrde die geiftige Entwickelung des Menfchen mitten unter 
den erhabenften und den furchtbarften Erfcheinungen des Voͤlkerlebens hervorging. 
Zugleich verbindet fich mit jenem Worte die Vorftellung von dem Einfachen und 
MWunderbaren im Beharrlichen und Steten, welche ebenfo den Charakter der phy= 
fifhen tie der moralifchen Welt im Oſten bezeichnen. (Vgl. Athen.) 
Drientalifche Literatur. Diefes weite Feld der Philologie, welches 
die Sprachen und die Literatur einer Menge zum Theil ganz’ von einander verfchies 
dener Völker umfaßt, ift in der neueften Zeit mit großem Eifer bearbeitet worben. 
Nicht nur ift die Zahl der orientalifchen Sprachen, welche man ſtudirt, gegenwaͤr⸗ 
tig ungleich größer als fonft, fondern man erlernt jegt auch jede einzelne diefer Spra⸗ 
chen viel gruͤndlicher als früher. Chemals befaßen felbft berihmte Orientaliften 
häufig nur fehr oberflächliche Kenntniffe der Sprachen, in welchen fie glänzten; ein 
geringer Grad von Gelehrfamkeit reichte damals hin, einen Mann unter die Erften 
diefes Faches zu ftellen, und unverhältnigmäßig groß war der Unterfchied zwifchen 
dem Vielen, mas ein Kenner der claffifchen Philologie leiften mußte, und bem We⸗ 
nigen, was der Drientalift in feiner Sprache zu wiſſen brauchte; manche Drien- 
taliffen konnten weder richtig arabifcy decliniren noch conjugiren, Heutiges Tages 
iſt die grammatifche Kenntnig mancher orientalifchen Sprachen weit vorgeruͤckt; 
orientalifche Autoren aber find verhältnigmäßig immer nur nody wenig durch den 
Drud befanntgemacht, und ebenfo wenig vollftändig ift die Literargefchichte ber 
einzelnen orientalifhen Völker erforfcht und dargeftelft. Einen Hauptanftoß zum 
gruͤndlichern Studium morgenländifcher Sprachen gaben in Europa die Schriften 
des parifer Gelehrten Silveftre de Say, den man als den vollendetften Kenner 
des Arabifchen betrachten kann, und deffen Werke durch grammatifche und logifche- 
Schärfe fich auszeichnen. Vorzüglich hat feine „Grammaire arabe‘ (Paris 1810) 
das arabifhe Sprachſtudium ganz neu geſchaffen, und erft durch diefes Buch ift es 
möglid) geworden, aud) in die ſchwierigern Schriften der Araber mit Sicherheit 
einzubringen. Die Erfheinung diefer Grammatik hat mittelbar auch auf die Ver: 
befferung des Studiums andrer Sprachen gewirkt, 3. B. der perfifchen und der he— 
bräifchen. Die reiche arabifche Sprache ift im höchften Grade von ihrem Volke ge- 
nau grammatifch bearbeitet und ausgebildet worden, und ift deßwegen vorzugsmeife 
fcharffinniger grammatifcher Erdrterungen fähig. Einen andern Anftoß zur Erwei⸗ 
terung und zur Berichtigung der orientalifchen Studien hat die literarifche Thaͤtig⸗ 
£eit der indifchen Engländer gegeben, welche nicht bloß um bie verfchiedenen indi- 
fhen Sprachen, fondern auch um das Perfifche und um das Arabifche durch die 
Herausgabe wichtiger Werke ſich fehr verdient gemacht haben. Von den indifch- 
englifchen Drudereien zu Serampor und zu Galcutta, und von ben türfifchen 
Drudereien in Sfutari und Konftantinopel, haben wir bis jegt die größten Werke 
orientalifcher Kiteratur erhalten, 3. B. die großen Driginallerica der Araber, Per- 
fer und Türken. Aber nicht. nur das orientalifche Sprachſtudium an und für ſich, 
fondern auch die Anwendung deffelben auf andre MWiffenfchaften, zu hiftor., geo- 
graph., mythol., philofophifchen und fpradyvergleichenden Forfhungen, ift in ben 
neueften Zeiten fleißig geibt worden, und im Ganzen auf eine befonnene, zuver- 
laͤſſige Weife. Freilich hat ed nicht an Einzelnen gefehlt, die verkehrte Richtungen 
in diefer Hinficht befolgten und unhaltbare Hypotheſen durch gemißbrauchte Sprach⸗ 
Eenntniffe unterflügen wollten, vorzuͤglich durch unrichtiges Etymologifiren; am 
meiften gefchieht dies von folchen, die nur eine oberflädyliche Kenntniß der Sprachen 
befigen, wogegen gründliche Kenner in Anfehung großer neuer Entdedungen im= 
mer viel vorfichtiger zu Werke gehen. Indeß, eine dauernde Herrſchaft haben ſolche 
unzuverläffige Methoden bis jegt fid) nicht erwerben Binnen. Zur Förderung der 
orientalifchen Studien find fünf gegenwärtig beftehende afiatifche Gefellfchaften von 
- Europäern geftiftet worden. Drei derfelben befinden ſich in Indien, in den Städten 
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Galcutta, Bombay, Madras, und find aus Gelehrten und aus Militairperfonen 
zufammengefegt; jede derfelben gibt Abhandlungen heraus; die zu Calcutta iſt mit 
ihren „Asiatie researches” bis zum 14. Bde. vorgeruͤckt, die viel juͤngere zu Bom- 
bay bis zum dritten. Die zwei Übrigen Gefellfhaften find die 1822 umter dem 
Borfige Silveftre de Sach's zu Paris, und die 1823 unter dem Vorfige Colebroo- 
ke's zu London geftiftete. Die parifer gibt das „Journal asiatique’ heraus; die 
lonbner mill nach und nach Bände von Abhandlungen befanntmacyen. Kerner 
erfcheint in London ein „‚Asiatie journal‘, in welchem die literarifchen Auffäge aber 
gewöhnlich von geringerer Bedeutung find; die vor einigen Jahren gleichfalls zu 
London begonnenen und nicht zweckmaͤßig eingerichteten „Annals of oriental litte- 
rature” haben mit dem 3. Bde. wieder aufgehört. Ähnliche Zeitfchriften erfcheinen 
in Galcutta und Malaeca. Deutfcyland befigt für dieſes Fach die befonders durch 
Dammer’s Thätigkeit zu Wien erfcheinenden „Sundgruben des Orients”. Eigne 
Lehranſtalten für den Unterriht in den orientalifchen Sprachen beftehen zu Fort 
William in Oftindien, zu Hayleybury in England, für die künftigen Beamten in 
Indien, zu Paris, zu Wien, zu Petersburg. Die meiften Schäse der orientali: 
fchen Literatur enthalten die Bibliotheken zu Paris, London, Orford, Escurial, 
Kom, Gotha, Wien, Berlin, Kopenhagen, Upfala, Petersburg, Konftantino- 
pel. Auch Dresden und Hamburg befigen nidyt unbedeutende Sammlungen ; doch 
übertrifft Gotha hierin alle andre Städte Deutfchlands; die dortigen Handfchrif: 
ten find im Auftrage der beiden vorlegten Herzoge durch den Reifenden Seesen 
(f. d.) in Aleppo ,„ Damaſk, Zerufalem und Kahira gekauft worden. Petersburg 
befigt zugleich die reichfte Sammlung orientalifcher, naͤmlich moslemifcher Münzen, 
- und in deren Aufſeher, Fraͤhn, den gründlichften Kenner der moslemifchen Nu: 
mismatif. Wir wollen von jeder Sprache einige der wichtigften neuerdings in ihr 
gelieferten Werke anführen. 

Im Sanffrit, der alten gelehrten Sprache Indiens, ift der größte Fort— 
ſchritt gemacht worben durch Wilfon’s „„Dietionary sanserit and english‘ (Gal: 
cutta 1819); denn vorher gab es noch gar kein Woͤrterbuch. Die befte Grammatif 
ift noch die von Wilfins (Lond. 1808). Eine neuere von Vates (Calcutta 1820) 
hat zwar nuͤtzliche Zugaben Über Profodie und die grammatifche Terminologie, leidet 
fonft aber an Ungrimbdlichkeit. In Deutfchland lieferte den erften Verſuch Frank 
in feiner „Grammatika sanskrita” (Würzburg 1823); ein „Ausführliches Lehr: 
gebäude ber Sanftritafprache”' gab Bopp zu Berlin 1825 (1.2. Heft, 4.) heraus. 
Auch eine „Chreftomathie’ hat Frank geliefert (München 18%0— 21). Unter den 
herausgeg. indifchen Autoren find zu bemerken: die romantiſche Epifode „Nala“ 
aus dem „Mahabharata“, fanfkrit und lat. von Bopp (London 1819), deutſch 
von Kofegarten (Jena 1820); „Ardſchuna's Reife zu Indra’s Himmel rc.”, gleich: 
falls eine Epifode des „Mahabharata”, fanskrit und deutfch von Bopp (Berl. 1824, 
4); „Bhagavadgita”, eine philofophifche Epifode des „Mahabharata‘\, fanfkrit u. 
latein. von Schlegel (Bonn 1823). Das ganze Gedicht „Ramäjana’' mit latein. 
Überf. in 8 Bbn., ohne die Anmerf., wird A. W. v. Schlegel herausgeben. Zu den 
neueften in Indien erfchienenen gehören bas fi choͤne Gedicht „Meghaduta‘, d. i. der 
Wolkenbote, von Kalidafa, mit engl. Überfegung von Wilfon (Galcutta 1813); 
die beiden epifchen Gedichte „Kiratardfchunija” (Calcutta 1814) und „Sifubalas 
badha‘' (Galcutta 1815); „Dajaframa Sangraha”, eine Abhandt. Über das indi⸗ 
ſche Erbrecht (Galcutta 1818). Eine neue Ausg. des Geſetzbuches des Menu hat 
begonnen Haughton, Prof. zu Hayleybum. Sprachvergleichende Forfhungen im 
Indifchen hat Bopp angeftellt in f. „Gonjugationsfpftem der Sanffritfprache‘' 
(Frankfurt 1816) und in den „Annals of oriental litterature”; Schlegel hat in 
diefer Beziehung ein „Etymologieum novum” angekündigt. Über die neueften 
Leiftungen in ber indifchen Literatur fehe man Schlegel’3 „Indiſche Bibliothek“ 
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(2 Bde., Bonn 1820—26). Außer dem Sanffrit find auch die lebenden, mehr 
oder minder mit ihm, verwandten Sprachen Indiens von den Engländern fleifig 
bearbeitet worden; für bie meiften haben wir vorzügliche Lehrbücher erhalten, 3.8. 
für dad Bengalifche die Grammatik und Chreftomathie von Haughton (kondon 
1821); das Wörterbuch von Carey (Serampor 1815); für das Hindoftahifche 
die Grammatik von Shakeſpear (London 1818) und das MWörterbucd von dem 
felben (Lond. 1820); für das Mahrattifche, die Grammatik und das Leriton von 
Garey (Serampor 1808 und 1810). In allen diefen neuern indifhen Sprachen 
find auch Autoren gedrudt. — Sm Chinefifchen zeichnen fi aus: Morris 
ſon's „Grammary‘ (Serampor 1815); Morrifon’® ‚„‚Dietionary chinese and 
english” (Macao 1815—20) ; Abel Remufat'd „Elemens de la grammaire 
chinoise” (Paris 1822). Eine neue Bearbeitung der japaniſchen Grammatik von 
Rodriguez hat die Afiatifche Gefeltfchaft zu Paris angeordnet. Für die tatari- 
Shen Sprachen hat Abel Remufat gearbeitet in feinen „Recherches sur les lan- 
gues tartares‘ (Paris 1820). Ein Lexikon des Mantſchu⸗Tatariſchen gab Klap⸗ 
roth zu Paris heraus. Zu Kafan find verfchiedene tatarifche Bücher erfchienen, 
meiftens fire den moslemifchen Religionsunterricht beftimmt; der ruffifche Reichs: 
kanzler Romanzoff hat den Drud des tatarifchen Geſchichtſchreibers Abulgafi bes 
fohlen. Im Tuͤrkiſchen, welches zu den tatarifchen Sprachen gehört, erfcheinen 
fortwuͤhrend Werke verfchiedenartigen Inhaltes in den Drudereien zu Skutari und 
Konftantinopel; Jaubert zu Paris hat eine neue türkifche Grammatik geliefert, 
welche aber oberflächlich ift. Für das Altperfifche, d. h. für die Sprachen Zend 
und Pehlewi, welche Anquetil du Perron nur fehr unvollfommen kannte, kaffen 
ſich gründlichere Auffchlüffe erwarten aus den jegt dur Mask (f.d.) nad 
Kopenhagen gebrachten Handfhriften in dieſen Sprachen; bei ihnen befinden ſich 
auc Werke in der Palifprache, der gelehrten und heiligen Sprache Hinterindiens. 
Zur altperfifchen Literatur will auch das unter bem Titel: „Desatir” (Bombai 
1818), erfchienene Religionsbuch gehören, ift jedoch wahrſcheinlich neuern Urs 
fprungs. Für das Neuperfifche find wichtig die in Oftindien heransgeg. großen 
Driginallerita „Schems ellogat’' (Galcırtta 1806) und „Burhani kati“ (Calcutta 
1818) die voliftändigfte —— iſt die von Lumsden (Calcutta 1810, 
2Bde., Fol.). Aus der zahlreichen Literatur dieſer ſchoͤnen Sprache iſt in Indien 
fehr viel gedruckt; das wichtigfte Meuere find die begonnene Ausg. des „Schahname‘ 
von Firdufi (Galcutta 1811), und das „Iskendername“ von Nifämi (Galcutta 
1812). Sacy hat eine religiöfe Dichtung herausgegeben: „Pend-nameh ou 
le livre des conseils” (Paris 1819). Won den perfiihen Märdyen des Neche 
fhebi hat Kofegarten Einiges befanntgemadht in dem „Zutinameh‘ von Seen 
und Kofegarten (Stuttgart 1822). Einen Auszug aus dem großen hiftorifchen 
Gedichte „Schahname“ lieferte Görres unter dem Titel: „Heldenbuch von Stan’ 
(Berlin 1820); eine Überficht der berähmteften perfifchen Dichter haben wir er: 
halten in Hammer's „Geſchichte der fchönen Redekünfte Perſiens“ (Mien 1818). 
Das Studium des Arabiſchen, einer edeln, männlichen, reichen und gelehrt 
ausgebildeten Sprache, hat ein treffliches Hülfsmittel erhalten in dem vorzüglich: 
ften arabifchen Driginalleriton „Kamus’ (Galcutta 1817). Sacy gab eine neue 
Ausg. feiner Grammatik und feiner Chreftomathie (Paris 1826, 2 Bde.); eine 
neue, nur ungebrudte hiftorifche und poetifche Stuͤcke enthaltende, mit Wörter: 
buch und grammatifchen Erläuterungen begleitete Sammlung liefert Kofegarten’s 
„Chrestomathia arabica” (Reipzig 1824); an einem neuen arabifchslatein. Lexi⸗ 
fon arbeitet $reitag zu Bonn. Ein claffifches Werk für das tiefere Stubium der 
ſchwierigern Autoren ift Sacy's „Hariri” (Paris 1821), mit arabifchem Coms 
mentare begleitet. Unter den neuerlich herausgeg. arabifchen Didytern bemerken 
wir Kofegarten’d „Amrui ben kelthun Moallaka” (Jena 1819); Freitag’s 
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„Carmen Caab ben sohair” (Bonn 1822); Hengſtenberg's „Amriulkaisi Moal- 
aka’ (Bonn 1823); Horſt's „Carmen Motenabbii’ (Bonn 1823). Die ganze 
Liederfammiung des Motenebbi hat ins Deutfche überfegt von Hammer (Wien 
1824). Unter den hiftoriihen Werken führen ‚wir an: Rasmuffen’s „Addita- 
menta ad historiam Arabum” (Kopenhagen 1821); Freitag’® „Selecta ex hi- 
storia Halebi” (Paris 1819); Fraͤhn's „Ibn Foszlan’' (Petersburg 1823); 
Uplenbroef, „De Ibn haukalo‘ (enden 1822); Hamaker's „Specimen catalogi‘ 
(Leyden 1820); Kofegarten, „De Mohammede ebn batuta‘ (Jena 1818). Vom 
arabifhen Xerte der „Zaufend und eine Nacht‘ find zwei Bde. erfchienen (Cal: 
eutta 1818); neue beutfche Überf. Haben begonnen Hammer und von der Hagen? 
Der arabifche Rittercoman „Antar” ift ins Engl. liberf: worden (London 1820). 
Die vorzüglihften numismatifchen Werke lieferten in neuerer Zeit Frähn zu Pe: 
tersburg, Gaftiglioni zu Mailand, und Hallenberg zu Upfala. Für das mit dem 
Arabifhen nah verwandte Hebräifche hat Gefenius zu Halle ein umfaffendes 
neues Wörterbuch begonnen ; auch für die Grammatik hat er in neuerer Zeit das 
Wichtigſte geliefert, 3.8. in feinem „Lehrgebäubde der hebräifchen Sprache‘ (Reip: 
jig 1817); unter den Bearbeitungen hebr. Schriftfleller zeichnet ſich aus fein 
Jeſaias““ (Reipzig 1821): Im Rabbinifchen find das Neuefte: Winer's „Chre- 
stomathia’’' (Leipzig 1823), und Kofegarten’® „Liber coronae legis‘ (Jena 
1824), weiches Bruchftüde eines Schriftftellers von der Secte der Karaiten mit: 
theilt. Unfere Kenntniß bes Phönicifchen hat einigen Zuwachs erhalten durch 
Hamafer’® „Monumenta Punica’ (Leyden 1822); und die Gefchichte bes phöni- 
eifchen Aiphabets und aller übrigen femitifchen ift vorzliglich aufgeklärt worben 
durch Kopp’s „Bilder und Schriften der Vorzeit (Manheim 1819— 21). Für das 
Samaritanifthe ift zu bemerken: Gefenius, „Samaritanorum theologia’ (Halle 
1822), werin Stuͤcke famaritanifcher Hymmen befannt gemacht find. Für das Sy: 
tifche erfchien eine neue Grammatik von Hoffmann (Halle 1824); ein neues ſyri⸗ 
ſches Wörterbuch ift ein großes Bedürfniß; Quatremoͤre zu Paris hat viel dafür ge: 
fammelt. Im Sabiſchen, einem Dialekt des Syrifchen, haben wir ein Hauptwerk, 
welches zugleich als Religionsbuch merkwuͤrdig ift, erhalten in Norberg’s „Codex na- 
saraeus” (Lund 1815), nebft dazu gehörenden Gloſſarien (1816 17). Im Äthio⸗ 
pifchen haben wir ein Apokryphon des Alten Teftaments erhalten, nämlich : „Lau- 
, rence Ascensio Jesaiae vatis’, äthiopifch und latein. (Orforb 1819); ferner von. 
demfelben Berf.: „Primus Esrae liber“, äthiopifch und lat. (Oxford 1820). Für 
dad Armenifche hat Aucher eineneue Grammatik und ein neues Lexikon geliefert 
(Bened. 1816— 17); aus der armenifchen kiteratur find neuerdings erfchienen: die 
armenifche Überf. der Chronik des Eufebius durch Aucher, und St.» Martin’® „Me- 
moires historiques et geographiques sur l’Armenie” (Par. 1819). Im armeni- 
ſchen Klofter zu Venedig werden fortwährend viele armenifche Buͤcher gebrudt. Für 
das Ge orgifche beforgt die afiatifche Geſellſchaft zu Paris eine Sprachlehre und ein 
Bocabularium. Aus der Eoptifchen Literatur find bedeutende neue Bruchſtuͤcke 
befanntgemacht worben in Zoega's „Catalogus codicum copticorum” (Rom 
1810). Mit der Erklärung der alten aͤgyptiſchen Schriftftellee haben ſich befon= 
ders der englifche Arzt Young ımd Champollion (f. d.) befhäftigt; von Erfte: 
rem ift ein „Account“ (2ondon 1823) erfchienen; Letzterer hat einen „Preeis du 
systöme hieroglyphique‘ herausgeg. ber Spohn’s in Leipzig von Seyffa 
herausgeg. Verſuch einer Erklärung der Hieroginphen ſ. Spohn. 15. 
— Drientalifhes Kaifertbum, f. Byzantiner. 

Driflamme (Auriflamme) , die ehemalige Reichsfahne Frankreichs, war 
urfprümglich die Kirchenfahne der Abtei St.:Denys und wurde von dem Abte je⸗ 
besmal dem Beſchuͤtzer dieſes Kiofters (ehedem die Grafen v. Verin und Pontoife) 
überreicht, wenn es die Moth erfoderte, für die Erhaltung der Freiheiten und Guͤ⸗ 
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ter deffelben die Waffen zu ergreifen. Es war diefelbe ein Stuͤck feuerrother Taf: 
fet (daher der Name) in Form eines Paniers, unten an brei Orten ausgeſchnitten, 
an den Spigen mit grünfeidenen Quaften geziert und an einer goldenen Lanze befe- 
ftigt. Als in der Folge König Philipp I. Verin mit der Krone vereinigte, Fam es 
ihm auch ald Schirmvogt der Abtei zu, die Fahne zu tragen. Sie wurde nun bei 
den Heeren geführt und in ber Kolge die Hauptfahne der franz. Truppen. Seit 
Kart VII. wurde fie nicht mehr in den Krieg mitgenommen. S. Zanzelot „Mem: 
de PAcad. des inseript.” (XII. 
Drigenes, mit dem Beinamen Adamantius, wegen feines unermüdli: 
chen Fleißes einer der gelehrteften Kirchenfchriftfteller, geb. zu Alerandria 185 
n. Chr., wurde von feinem Vater frühzeitig in dem Chriſtenthume und den Wif: 
fenfchaften unterrichtet. Nachher waren Clemens Alerandrinus und Ammonius 
feine Lehrer. Schon in zarter Jugend gab er Beweiſe von Seelengröße. Als 
fein Vater unter Kaifer Severus der Religion wegen ins Gefängniß geworfen 
worden, ermahnte er ihn, eher den Märtyrertod zu leiden als dem Chriften: 
thume zu entfagen. Nachdem er feinen Vater verloren, erhielt er Mutter und 
Schweſter durch Unterricht, den er in der Grammatik gab. 18 5. alt, befam er 
den Auftrag, die Gläubigen in Alerandria zu unterrichten. Männer und Weiber 
ftrömten herbei. Um der Verleumdung zu entgehen, kam er auf den Gedanken, 
fidy zu entmannen, und glaubte diefe Handlung durch eine Stelle im Evangelium 
zu rechtfertigen. Nachdem Septimius Severus im J. 211 geftorben war, ging 
D. nad) Rom, mo er fid) Freunde und Bewunderer erwarb. Mach feiner Rüd: 
kehr fegte er zu Alerandria, auf des Bifhof Demetrius Verlangen, feinen Unter: 
richt fort. Ein Volksaufruhr bewog ihn, nad Paldftina zu flüchten. Die dortis 
gen Biſchoͤfe ſchaͤtzten ihn fo fehr, daß fie ihm erlaubten, in ihren Verfammlun- 
gen Vorträge zu halten. Aus Eiferfucht rief ihn fein Biſchof zuruͤck. Bald bar: 
auf ward er nach Achaja berufen, das mehren Kegereien preisgegeben war: Auf 
feiner Reife nad) Caͤſarea in Paldftina ward er von den Bifchöfen, die fich hier'bei- 
fammen fanden, zum Presbyter geweiht. Died war der erfte Grund der Verfol: 
gungen, bie fein Reben verbitterten. Demetrius behauptete, nur ihm komme es 
zu, den D. zu weihen, verfammelte zwei Goncilien, entfeßte ihn des Priefteramts, 
unterfagte ihm in Alerandria, wohin er zuruͤckgekehtt war, zu lehren, nöthigte 
ihn, ſich von dort zu entfernen, und ercommunicirte ihn. Diefe Verurtheilung 
wurde zu Rom, tie von den meiften andern Bifchöfen, gebilligt. Aber die Kir= 
chen von Paldftina, Arabien, Phönicien und Achaja blieben mit DO. in Verbin: 
dung, der die Irrthuͤmer, die man ihm ſchuld gab, leugnete und ſich nad) CAfa- 
rea zuruͤckzog. Theokriſt, der dafelbft Bifchof war, nahm ihn als feinen Lehrer 
auf und vertraute ihm das Gefhäft an, die heil. Schrift auszulegen. Nachdem 
fein Verfolger im J. 231 geftorben war, genoß D. die Ruhe des verdienten 
Ruhms. Gregor der Thaumaturg und fein Bruder Athenodor liefen fich von 
ihm unterrichten. Die Verfolgung der Chriften unter Mariminus nöthigte ihn, 
ſich zwei Fahre verborgen zu halten. Als Gordian 237 der Kirche den Frieden 
wiedergegeben hatte, benugte ihn D. zu einer Reife. nach Athen und ging fodann 
nad) Arabien, wohin die Bifchöfe diefer Provinz ihn riefen, um den Bifchof Be: 
ryll zu widerlegen, welcher leugnete, daß die göttliche Natur Chriſti vor feiner 
Menſchwerdung eriftirt habe. D. ſprach mit fo hoher Beredtfamkeit, daß Bes 
ryll widerrief und ihm für feine Belehrung dankte. Diefelben Bifchöfe riefen ihn 
zu einer Kirchenverſammlung, , die fie gegen gewiſſe Keger hielten, weldye behaup⸗ 
teten, ber Tod fei Leib und Seele gemein. D. ſprach auch uͤber diefen Gegen- 
ftand fo Eräftig, daß er Alles für fich gewann. Bei einer neuen Verfolgung unter 
dem Kaifer Decius wurde D., den man für eine Hauptftüge der Kirche anfah, ein: 
gekerkert und mußte harte Martern erdulden. Erſchoͤpft durch diefe Mißhandlun⸗ 
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gen, ftarb er zu Thrus im 3.254. Wenige Schriftfteller haben fo viel gearbeitet 
als er; wenige Menfchen find fo bewundert und geachtet und doch fo lebhaft an: 
gegriffen und verfolgt worden als er bei feinem Leben und nad) feinem Tode. Man 
warf ihm vor, daß er die Wahrheiten der chriſtl. Religion platonifchen Ideen habe 
anpaffen wollen. Befonders in feinem an die Keger gerichteten, nur in einer Über— 
fegung des Rufin in Bruchſtuͤcken vorhandenen Bude „De prineipiis” ſtellt er 
ein auf die Philofophie des Plato gegruͤndetes Syſtem auf; aber er gibt feine Mei: 
nungen nur als Möglichkeit; überdies hatten, wie er felbft fagt, die Keger feiner 
Zeit feine Schriften verfälfht. Man hat ihm ohne Grund vorgeworfen, daß er 
dem Materiafismus guͤnſtig geweſen. Er widerlegt ausdrüdlich Diejenigen, die 
ſich Gott als förperlich dachten. Von feinen Werken (angeblid 6000 an der Zahl) 
find außer den angeführten, noch vorhanden eine „Ermahnung zum Märtyrer: 
thume” ; Gommentare, Homilien und Scholien über die heil. Schrift, die er 
vielleicht zuerft ganz zu erflären unternahm. Wir haben deren noch eine große 
Menge, aber die meiften find fehr freie Überfegungen. Er machte überhaupt die 
bildliche oder allegorifche Erklärungsart der Juden allgemeiner und verwarf den 
buchſtaͤblichen Sinn, den er bloß als Körper der erftern anfah. Außer diefen eregeti- 
ſchen Werfen machte er ſich um die Kritik verdient durch feine „Derapla’” (f.d.), 
von welcher Montfaucon und fpäter Ehr. Fr. Bahrdt eine Ausg. beforgt haben. 
Seine Schrift gegen Celſus ift als die volftändigfte und bündigfte Verteidigung 
des Chriftentyums anzufehen, welche das Altertum aufjumweifen bat. Seine 
ſaͤmmtl. Werke find in + Bbn. Fol. von de la Rue herausgegeben worden (Paris 
1733 — 59). liber des DO. Nechtgläubigkeit haben ſich viele Streitigkeiten er 
hoben. Im 4. Jahrh. beriefen ſich die Arianer auf ihn, um die Wahrheit ihrer 
Lehrfäge zu beweifen. Sowol unter feinen Vertheidigern als unter feinen Geg: 
nern finden fich die gelehrteften und berühmteften Kirchenväter. \ 
Driginal, Driginalität, Driginell. Im Allgemeinen bezeid: 
nen diefe Ausdrüde die Beziehung ber Gegenftände auf ihren Urfprung, nament: 
lich bei ſolchen, welche der Vervielfältigung oder Nachahmung fähig find. Ein 
Driginal nennt man fomit das urfprüngliche, der Nachahmung oder Nachbildung 
vorliegende Product (3. B. eine Urkunde in der Urfchrift), in Beziehung auf biefe 
Nachahmung oder Vervielfältigung (entgegengefegt alfo der Copie), oder Bearbei: 
tung und Überfegung (daher 3. B. der Ausdrud Originalſchauſpiel); dann heißt 
auch Driginal oft fo viel als Mufter, Mufterbild, Vorbild, wenn es auch nicht 
immer mufterhaft,, d. h. fo befchaffen ift, daß es zum Mufter dienen follte. In 
engerer Bedeutung und vorzüglich in bem Gebiete der Wiffenfhaft und Kunft 
nennt man den Menfchen oder Gegenftand originell, oder auch original (ureigen) 
und ein Original, der in feiner Art einzig ift, umd durch eigenthümlichen Charaf: 
ter von dem Gemwöhnlichen bedeutend abweicht; diefe Eigenthuͤmlichkeit felbft Ori— 
ginalität (Ureigenheit). Auch in diefer Abweichung liegt noch feine Mufterhaftig- 
£eit, wol aber der Begriff einer nicht nachgeahmten Richtung der innern, und zwar 
freien Kraft. Lesteres ift der Grund, warum wir nur den Menfchen und feine 
Merke, nicht die Natur und ihre Erfcheinungen originell nennen ; denn der Menſch 
kann fich durch Freiheit liber den Kreis der Bildung erheben, bie durch Gewohn⸗ 
beit und Natur dem größten Theile der Menfchen ohne Bewußtſein und Willen 
mitgetheilt wird. Weil nun die Meiften auch mehr auf die Wirkung und ihren 
Eindrud als auf die wirkende Kraft fehen, fo hat man oft das Driginelle mit dem 
Auffallenden, Seltfamen, Ungewöhnlidyen und Wunderlichen verwechlelt. Der 
Grund, fagt ein fcharffinniger Beobachter, liegt darin, daß man fühlt, jeder 
wahre Urfprung fei nur durch Freiheit moͤglich; die Freiheit aber erfcheint unge: 
woͤhnlich deßhalb, weil der Menſch nicht frei geboren, fondern erft durch Freiheit 
gebildet wird, und bie Meijten im gewöhnlichen Laufe des Lebens dieſe Stufe ber 
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Bildung gar nicht erreichen, ſondern nur von blinden Naturtrieben beſtimmt und 
gebildet werden. in origineller Menſch ift baher eine auffallende Exfcheinung, _ 
nur mehr oder weniger, je nachdem das Zeitalter oder bie Gefellfchaft, worin er 

lebt, der Freiheit gewohnt ift oder nicht. Viele ſuchen daher originell zu fh eis 
“nen; das Genie ift es (es ift urfchöpferifch), ohne e8 fein zu wollen.: Das 

Originelle kann oft durch den Verftand allein hervorgebracht werden; das Ge: 

niale feßt dagegen immer eine Wirkſamkeit aller Kräfte der Menfchheit in Vereini- 

’gung voraus, Es kann daher originelle Narrheiten, aber eine genialifche ge— 

ben. Zu einem originellen Menfhen Eann man fi) felbft nad) und nad) bilden, 

zu einem genialen nicht. ine bloß originelle Erſcheinung erregt daher wol Auf: 

merkfamkeit, Verwunderung, ftößt aber auch nicht felten ab; die geniale erregt 
Antheil, Bewunderung, Liebe, Zuneigung. Genial ift, was die Spuren einer, 

nad) Gefegen der höhern und edlern Menfchheit eigenthümlich wirkenden Bil- 

dungskraft deutlich an ſi ich trägt. Das Genie ift daher immer originell, d. h. ur: 

Ä fprünglic) und eigenthüumlich in feinen Hervorbringungen, und Originalität (eine, 
eigenthümliche Weltanfchauung, fagt Sean Paul) ein fo weſentliches Merkmal des 

Genies, daß ſelbſt der Ausdruck Originalgenie nur ein Pleonasmus iſt; aber 

nicht immer erſcheint das Geniale originell ‚ infofern die Eigenthümlichkeit und Urs 

ſpruͤnglichkeit genialer Erzeugniffe in der Betrachtung berfelben um fo weniger her 

vorftechende Seite ift, je mehr man beim Genuffe des Kunſtwerks den Künftler 

über der Kunft zu vergeffen pflegt. Dies gefchieht, wenn ber Künitler feine 

Eigenthümlichkeit dem Geifte der Kunft und feinem Werke untergeorbnet ober 

fich ganz in fein Werk verloren hat. Letzteres ift vorzüglich auf Naturpoefie 

(f. d.) anzuwenden, mweßhalb auch Homer und Göthe nicht originell erfcheinen, 

wiewol ihren Werken Originalität i im weitern und engern Sinne nicht abzufprechen 

if. In dem Genius lebt ein Ideal des Schönen; und je vollendeter biefes ift, 

defto weniger wird es eigentlich auffallen, oder durch feltfame Form die Aufmerk: 

ſamkeit reizen. Durch reines Ebenmaß und inneres Leben verkünden ſich die Schoͤ⸗ 

pfungen des wahren Genies, und eine edle Einfalt ift oft gerade fein unterfchei⸗ 
dendftes Merkmal. Die echte Originalität (Neuheit mit Mufterhaftigkeit verbum- 

‚ den nennt fie Kant) ift dagegen zugleich Genialität. Immer jedoch ift Driginali- 

tät ein Vorzug „ weil fie als ſtark ausgedrüdte, individuelle Lebenskraft erfcheint, 

welche deßhalb einer verfchönernden Bildung. mehr ober weniger fähig if. So 

fcheint fi im Grunde Driginalität zur Genialität wie das Charakteriftifche zum 
Schönen zu verhalten, und es ift einzufehen, warum die Künftler und Dichter 
der neuern Zeit mehr originell ald genial find. 

Dripn, ein Heros des mpthifchen Alterthums. Gewoͤhnlich hält m 
ihn für einen Sohn des Neptun und der Berplle. Nach Homer war er ein fche- 
ner Süngling , in deffen Reize Aurora ſich verliebte. Die Götter beneideten dieſe 
Liebe, und Diana erlegte ihn auf der Infel Ortygia mit ihren Pfeilen. Nach A. 
war er ein König und großer Jaͤger, der, nach Homer, noch in ber Unterwelt 
fortfuhr, auf einer großen Wiefe das Wild zu jagen, das er fchon auf der Ober: 
welt getödtet hatte. Er war von fo riefenhaftem Wuchfe, daß er aud) in ben tief: 
ften Stellen des Meeres mit den Schultern Hervorragte. Dafür, daß er bes Öno: 
pion Tochter entführen wollte, ließ ihm biefer die Augen ausftechen. Das be- 
fragte Orakel rieth ihm, im Meere den Sonnenftrahlen fo lange entgegen zu ge- 
ben, bis er wieder fehend würde. . Er ftarb von dem Stiche eines Skorpions. 
Andre erzählen: Diana liebte den Orion fo leidenſchaftlich, daß fie ihn zu ih: 
rem Gatten begehrte. Diefe Erniedrigung beleidigte ihren Bruber Apoll fo, daß 
er den Tod des verwegenen Sterblichen befchloß. Als einft Orion durch das Meer 
daher fchritt und nur mit dem Kopfe hervorragte, foderte Apollo Dianen auf, zu 
verfuchen, ob fie jenen ſchwarzen, über dem Meer befindlichen Punkt mit ihrem 
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hoffe erreichen könne. Diefe fandte den unglüdlichen Pfeil ab, der dad Haupt 
ihred Geliebten traf. Erſt als die Wellen den Leichnam ans Ufer warfen, ertannte 
fie ihren Irrthum. Der getödtete Heros wurde ſammt feinem Hunde als ein Ge⸗ 
flirn an den Himmel verfegt, welches von allen det nördlichen Halbkugel das glaͤn⸗ 
zenbfte ift und noch jest diefen Namen führt. (S. Sternbilder.) 
Orkadiſche Infeln (Orkneys), der füdliche Theil der Shetlandsorkney- 
fchen Herrſchaft, die jegt die fchottifhe Familie Dundas mit der Erbrichterwuͤrde 
befist. Bon den 67 Orkneys (zuf. 28 TIM., mit 23,600 Einw.) find 29 bewohnt; 
die übrigen (Holme genannt) werden zu Weideplägen, zur Jagd und Fifcherei be— 
nugt. Auf den bei hohem Waffer überfluteten Skerries (Scheeren) bereitet man 
aus den Meerpflanzen Soda (Kelp). Eine Meeresftrömung, 5 Meilen breit, 
trennt diefe Inſeln von der Nordfpige Schottlands. Die öftl. und noͤrdl. Seite 
ift allgemein auf den Orkneys niedriger, höher dagegen die weftliche und füdliche. 
Im Winter haben diefe Infeln ſtarken Nordfchein, viele Stürme, heftige Gewit⸗ 
ter und ſtets Nebel; dagegen hält fich Froft und Schnee nie lange. Auf der Höhe 
pflegt der Boden moraflig und im Thale Zorfmoor zu fein. Man gräbt Eich 
ftämme aus dem Moor; jegt aber haben die Orkneys nur in gefchligten Gärten 
Bäume, übrigens Weiden, Wacholder, Birken, Hafel und Gebüfch, das Bee— 
ven trägt. Der Strand liefert Bernftein, angeſchwemmtes Hol; und Moludas 
bohnen, befonder® von der Mimosa scandens, die aus MWeftindien hierher ge» 
ſchwemmt und zu Heiner Drechslerarbeit benugt werden. Im Juni und Juli 
wird ed um Mitternacht nie dunkel. Reich find diefe Infeln an See: und Land» 
vögeln, auch niften in den Felfen Raubvögel, befonders ftarfe Adler, die ſelbſt 
Lämmer mwegführen. Der vormals ftarke Zug der Heringe durch diefes Infelmeer 
hat jegt eine andre Richtung genommen. Wichtig ift der Robbenfang. Die Vo⸗ 
geljagd liefert zur Ausfuhr Schnepfen, Rebhühner und Kibige; auch führt man 
aus: Wolle von 60,000 zum Theil edeln Schafen, 6— 7000 Tonnen Kelp, le 
bendiged Vieh, Butter, Talg, Häute, Federn, Dunen, Eier, Thran und Hum⸗ 
mern, die nach London gehen, gebörrte oder gefalzene Fifche. Es gibt Eifen, Sit 
ber, Zinn und Bleiftufen, aber noch keinen Bergbau. Man erntet Roggen, 
Wintergerfte und Schwarzhafer, aber bei der ſchlechten Pflügart nicht reichlich. 
Nachtfroͤſte im Juni und die oft fpäten Ernten nach Michaelis machen den Er— 
trag ungewiß. Das Vieh weidet frei. Der Eigenthümer zeichnet baffelbe, läßt es 
aber nicht hüten. Aus den Zeiten des Fauftrechts haben ſich die vielen Wart- 
thuͤrme auf den Felfen an der Küfte, und aus Älterer Zeit die Denkmäler des Hei- 
denthums von rohen Steinen, von verfallenem Steingemäuer und von Grabmä- 
fern, ja von langen Steinftraßen, die durch See und Moräfte laufen, erhalten. 
Norweger und Picten haben dieſe Infeln bevölkert. Die Erjtern brachten auch den 
Orkneys, durch ihren Prinzen Dlaus, den Chriftenglauben.. Im 12. Jahrh. 
war bie Bevölkerung weit ftärfer. Die Orkneys Eonnten 7000 Streiter nad) frem⸗ 
ben Küften ſchicken. Norwegen trat feine Anfprüche auf diefe Infeln an Schott: 
land ab, als Jakob -VI. von Schottland ſich 1590 mit der dänifhen Prinzeffin 
Anna vermählte. — Auf der Hauptinfel Pomona oder Mainland liegt der 
Hauptfleden Kirkwall, Sig des Bifchofs, mit 2500 Einw. Die ärmere Claffe der 
Orkneybewohner ift bei dem fchlechten Zuftande der Schulen in Unmiffenpeit, 
Schmus und Elend verfunfen. Der reihe Grundherr befördert faft nur. die Lin- 
nenmanufattur. Schwer drüdt felbft die vornehmfte Claffe das Benugungs- 
foftem der Familie Dundas. Biel Landeigenthum gibt + des Ertrags ald ewi⸗ 
gen Erbpacht, nach dem alten norwegifchen Adelsrecht, deffen Güter unvertheilbar 
find. Die Einkünfte der Herrfchaft find 8000 Pf: St. außer den ſchweren Ab- 
gaben vom Kelpbrennen, bie ihre Verwalter nach Wiltkür beftimmen. Die Infu- 
laner ſchicken gemeinfchaftlid mit den Shetland-Infeln (f.d.) eine Depu⸗ 
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tation ing britifche Parlament. Der Lord wählt für jedes Kicchfpiel einen Rich 
ter, dem die Gemeinde 6— 7 Beifiger gibt, und von dem Spruche diefes Gerichts 
geht die Appellation an den Erbrichter oder feinen Delegirten in Kirkwall. 
Orleans, ander Loire, mitten unter Weinbergen gelegen, die Hauptft. 
im franz. Depart. des Loiret, mit 25 Kirchen, 4500 Häuf. und 42,600 Einw. 
Sie ift von alter Bauart, und die Straßen find enge und krumm, außer der fchö- 
nen, langen Straße in der parifer Vorftadt, welche zu der Brüde führt. Vier 
anfehnliche Pläge zieren die Stadt. Merkwuͤrdig find die nach gothifcher Art ges 
baute Domkirche, die öffentliche Bibliothek im Klofter Notre- Dame de bonne 
nouvelle, das ehemal. Sefuitercollegium, das Rathhaus, das Chatelet, die große 
Mailbahn im Stadtgraben, die 1760 fertig gemordene prächtige Bruͤcke mit 16 
Bogen, fonft mit dem in der Revolution errichteten metallenen Denkmale geziert, 
welches König Karl VII. und die Jungfrau von Orleans vor dem Kreuze Chrifti 
Enieend vorftellte, zum Andenken an die den 8. Mai 1429 durch diefes Mädchen 
bewirkte Befreiung der Stadt von den Engländern, melde fonft jährlich durch 
eine feierliche Proceffion gefeiert wurde, 1312 hatte König Philipp IV. eine ju⸗ 
riftifche Univerfität hier errichtet, die vormals fehr berühmt war, jetzt aber durch 
ein Lyceum erfegt worden ift. Die Stadt hat ausgebreiteten Handel, Strumpf:, 
Wollenzeuch⸗, Papiertapeten=, Leinwand», Sayencefabriten, eine Porzellanfa= 
brik und 17 Zuckerraffinerien, weldye vor der Revolution bedeutend waren, jetzt 
aber gefunfen find; auch verfertigt man viele Confituren. Die Umgegenb ift du: 
Bert angenehm. Seit 1344 war D. ein Herzogthum und eine Pairie, welche 
verfchiedene Prinzen des koͤnigl. Hauſes befagen. Ludwig XIV. gab fie feinem 
Bruder Philipp, bei deffen Nachkommen fie bis zur Zeit der Revolution blieb. 
Drleans (Sungfrauv.), f. Jeanne d'Arc. 


' Drleans (Gafton, Jean Baptifte von Frankreih, Herzog von), der ' 


dritte Sohn Heinrichs IV. und Mariens v. Medici, geb. 1608. Er war, ohne . 


Ruhm und ohne Gluͤck, in die Zerrüttungen verwickelt, die Frankreich während 
der Regierung Ludwigs XI. und der Minderjährigkeit Ludwigs KIV. bewegten, 
verließ vier Dal das Reich und kehrte vier Mal mit den Waffen in der Hand zurüd. 
Schon früh wurde er durch fchlechte Erziehung vernachläffigt und zu jener Cha- 


rakterſchwaͤche gebracht, bie er, der fonft mehr von feines Vaters Geift befaß als " 


Zudwig XIU., während feines ganzen Lebens zeigte. Die Eiferfucht, welche diefer, 
zumal fo lange feine Ehe mit Anna v. Öftreich Einderlos war, gegen feinen Bru- 
der, den vermuthlichen Thronerben, verrieth, gab den erften Anlaß zu einer Ent⸗ 
zweiung, die bei bed Herzogs rachſuͤchtigem Geifte nie dauernd verföhnt werden 
Eonnte. Aus feiner erften kurzen Ehe mit Maria v. Bourbon, der Erbin des Hau⸗ 
ſes Montpenfier, hatte er eine Tochter, die Verf. der für die Geſchichte jener Zeit 
fhägbaren „Denkwuͤrdigkeiten“, die Herzogin (Mademoifelle) v. Montpenfier 
(f.d.). Um den Prinzen von einer zweiten Bermählung abzuhalten, die ber eifer- 
füchtige König fürchtete und felbft Richelieu bedenklich fand, lief man ed dem Her⸗ 
zog nicht an Mitteln fehlen , feine Leidenfchaft für das Spiel und feine Neigung, 
Kunftfchäge aufzufammeln, zu befriedigen. Er lebte feinem Hange zur Zer⸗ 
fireuung,, bis er in den Streitigkeitin zwifchen der Königin Mutter, bie ihn bes 
günftigte, und dem Gardinal Richelieu Partei gegen den Hof nahm. Diefer 
Zwiſt endigte damit, dem Cardinal die Obergewalt zu verfchaffen. (S. Rich e⸗ 
lieu und Ludwig XI.) Auch ber Herzog v. Orleans mußte fich unterwerfen, 
und es zeigte ſich nun in feinem politifhen Betragen und feinem Reben jenes felt- 
fame Schwanten, das ben Hugen Cardinal v. Reg fpäterhin veranlafte, von ihm 
zu fagen, er habe ſich in alle Händel eingelaffen, mweil e8 ihm an Kraft gefehlt, 
Denjenigen zu wiberftehen, die ihn dazu verleitet, und fei immer mit Schimpf dar⸗ 
aus gefommen, weil er nicht den Muth zur Beharrung gehabt habe, Als der 
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Herzog, der bald trogig die Waffen gegen den Hof ergriff und mit den Feinden 
feines Bruders fich verband, bald bemüthig vor dem Könige und dem Garbinal ſich 
beugte, um Maria, bie T. des Herzogs von Lothringen, warb, entftanden neue 
Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und dem Könige. Die VBermählung ward heimlich ge: 
fehloffen und wurde erſt zwei Jahre nachher dem Könige bekanntgemacht, der fie 
durch einen Beſchluß des Parlaments zu Paris für ungültig erklären ließ, wodurch 
ein heftiger Federkrieg zwifchen Rechtsgelehrten und Theologen veranlaßt warb. 
Der Herzog fpielte fortdauernd in allen Parteitämpfen eine unruͤhmliche Rolle. 
Mad) des Sardinals und Ludwigs XIII. Tode ward die Gültigkeit feiner Che aner⸗ 
kannt; aber während der Unruhen ber Fronde (f. d.) Eonnte der ſchwankende 
Feind Richelieu’s nicht Mazarin’s ftandbafter Freund fein. Er ſchloß ſich an den 
Coadjutor v. Reg, die Seele der Fronde, der aber bald den unfichern und muthlo⸗ 
fen Verbündeten kennen lernte. Als nad) Beendigung der Unruhen (1648) der 
König allen Betheiligten Vergebung gewährte, wurde der Herzog von Orleans 
nad) Blois verwiefen,, wo er 1660 ftarb. In den „Memoires de Mlle. de Mont- 
pensier‘ (Amfterdam 1746, 8 Bde., 12:), feiner ehrgeizigen Tochter, die an den 
Unruhen der $ronde thätigen Antheil nahm, findet man Züge von ihm. 
Drleans (Philipp, Herzogv.), Ludwigs XIV. einziger Bruder, der Stifter 
des noch blühenden Haufes BourbonsDrleans, geb. 1640. Mazarin, der die Ober: 
aufficht Über die Erziehung der beiden Prinzen führte, hatte fic) im Geifte morgen⸗ 
land. Höfe vorgefegt, den Einen mannhaft, den Andern weibiſch zu machen. Phi: 
lipps Lehrer war der gelehrte La Mothe le Bayer, dem Mazarin fagte: „Was 
fällt Ihnen ein, dag Sie den Bruder des Königs zu einem geſchickten Manne ma- 
chen wollen? Wenn er gelehrter als der König wird, fo wird er nicht mehr wiffen, 
was blinder Gehorfam ift". Während Ludwig fehhzeitig gewöhnt ward, den 
König zu fpielen, ließ feine Mutter, Anna v. ſtreich, den zarten Philipp in Wei: 
berfleidern vor den Höflingen erfcheinen, Er heirathete in feinem 21. 3. Henriette 
von England, Karls U. Schwefter. Die ausgezeichnete Achtung , die der König 
der Prinzeffin bewies, machte feinen Bruder eiferflüchtig. Bald nad) ihrer Rüd: 
fehr aus England, wohin Ludwig XIV. fie gefchidt hatte, um ihren Bruder von 
der Zripel-Allianz zu trennen, ftarb fie ploͤtzlich, und ihr Tod ward einer Vergif: 
tung zugefchrieben, moran man den Herzog für mitfhuldig hielt. Seine Eifer- 
fucht fcheint nicht grundlos gewefen zu fein, wenn die Erzählungen wahr find, die 
feine zweite Gemahlin, Elifabeth Charlotte (f. d.) von der Pfalz, in ihren, 
für die Geſchichte der Sitten jener Zeit fehr fhägbaren „Memoires sur la cour de 
Louis XIV. et la regence, extrait de la correspondance allemande de Mad. 
Charlotte, Duchesse d’Orleans” (Paris 1822) mittheilt; aber die Befchuldi- 
gung einer Theilnahme an der Vergiftung wird hier beftimmt zurüdgemwiefen. Der 
Herzog vermählte ſich ein Jahr nach dem Tode feiner erften Gemahlin mit der pfäls 
ziſchen Prinzeffin: eine Verbindung, die der König in der Abficht ſchloß, um ſich 
die Parteilofigbeit des Kurfürften von der Pfalz in dem befchloffenen Kriege gegen 
Holland zu fihern. In diefem Kriege focht der Herzog mit Ruhm, obgleidy er 
fonft bei feiner Weichlichfeit weder Pferde noch Jagd liebte, und die Soldaten von 
ihm zu fagen pflegten,, er fürchte mehr, daß die Sonne ihn verbrenne, als er Pul- 
ver und Kugeln fcheue. Überhaupt verriethen alle f. Neigungen den Schwädhling. 
Sid) zu pugen, war feine Luft; fein größtes Gluͤck waren Maskenbälle, Hofge⸗ 
pränge, felbft Leichenbegängniffe, und nichts liebte er mehr ald Glodengeläute, 
weshalb er denn nie ermangelte, fih am Allerheiligenfeft in Paris einzufinden, 
um fich diefer Muſik zu erfreuen. Über feine Lebensweife, über feine wunderliche 
Frömmelei, die ihn u. a. verleitete, einen mit Münzen und Reliquien befegten 
Rofenkranz mit ind Bette zu nehmen, und ihn auch wol als eine Art von Zauber 
gegen den alten hugenottiſchen Geiſt zu gebrauchen, wovon er feine Frau befeffen 
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zu glauben ſchien, davon erzählt fie in den angeführten Denkwürbigkeiten ſeltſame 
‚und ergögliche Dinge. 

Drleansd (Ppilipp, Herzog v.), geb. 1674, bes Vorigen Sohn. Als 
Negent von Frankreich während ber Minderjährigkeit Ludwigs XV. (1715— 
23) hat er, ungeachtet feiner Talente und eines guten Charakterd, durch feine 
Derfönlichkeit ſowol als burch feine Staatsverwaltung, durch das ſchamloſe Leben 
an feinem Hofe und durch den furchtbaren Staatsbankerott, die Folge ber Finany 
unternehmungen des Schottländers Lam (f. d.), die franz. Revolution vorbereitet. 
Der Herzog v. Drleans (bi 1701, wo fein Bater farb, Herzog von Chartres 
genannt) vereinigte Wig und Beredtfamkeit mit Anmuth und Liebenswärdigkeit. 
Bei großer Faffungskraft und einem treuen Gebächtniffe hatte er ſich fpielend eine 
Menge Kenntniffe erworben. Von Zeintic IV., dem er aͤhnlich zu fein wuͤnſchte, 
befaß er das einfache, gütige, fröhliche und zutrauliche Wefen, die Gabe, Beleis 
digungen zu vergeffen, und die Eigenfchaften eines Kriegerd. Aber um ein gro⸗ 
ser Mann zu fein, fehlten ihm Kraft und Seelenſtaͤtke. Dubois (f. b.), fein 
Lehrer, war fein Verführer. „Es ward dem Abbe Dubois leicht”, fagt Mar: 
montel in feiner „Regence du Duc d’Orlean»’’ (Paris 1805), „aus feinem Zög: 
linge einen Wüftling zu machen. Der Prinz lernte von ihm die Güte als eine 
Schwäche anfehen, die Tugend als eine Thorheit, die Religion ald ein Hirnge: 
fpinnft, Rechtfchaffenheit ald das Verdienſt ber Einfältigen; die Kunſt zu Lügen 
aber, und mit gegebenen Worten zu fpielen, als die einzige Regierungskunft. 
Diefe höllifche Lehre volırde aus einem energifchen Menfchen ein Ungeheuer gemacht 
- haben; aus dem von Natur leichtfinnigen Prinzen, der weder ben Muth nody bie 
Spannfraft des Böfen hatte, machte fie nur einen Kafterhaften, der fi) ohne Scheu 
finnlihen Leidenfhaften hingab und ber öffentlichen Meinung fpottete, der das 
Geraͤuſch auffuchte, um fich zu betäuben, und mit verfehrter Gefhmadsluft der 
fhändlihften Genußgier fröhnte, um den, durch Überfättigung abgeftumpften 
Mervenreiz immer wieder zu fchärfen._ So blieb der Prinz gut aus Schwäche, ber 
Rache unfähig aus Schlaffheit; er liebte in’feiner Größe nur die Leichtigkeit, ganz 
nach feinem Gelüfte zu leben; er fchenkte feine Gunft Jedem, der ihn zu unterhal⸗ 
ten wußte, und war aus Freigebigkeit ein Verſchwender“. Worzüglich zeigte er 
durch ein ſchimmerndes Beifpiel und durch die lachende Werfpottung alles Ehrwuͤr⸗ 
digen, mehr als ein Andrer vor ihm, das Lafter in jener reigenden Geftalt, bie 
den leichtfinnigen Franzoſen fo ſchnell verführt. Bei den Talenten des Prinzen war 
es Dubois leicht, vor dem Hofe glänzende Prüfungen mit ihm anzuftellen. Durch 
‚biefe Zriumphe, die er feinem Zöglinge verfchaffte, und durch die Dienerinnen der 
Wolluſt, die er ihm des Nachts heimlich zuführte, erwarb er fich feine Anhäng- 
lichkeit. Der Prinz ließ ſich daher leicht von ihm Überreben, Lubwigs XIV. Wun- 
ſche gemäß, gegen den Willen feiner Mutter, Mile. de Blois, die natürliche legi⸗ 
timirte Tochter bes Königs zu heirathen, mit welcher er ſechs Töchter und einen 
Sohn zeugte. Der Vater des Prinzen, ein höchft ausfchweifender Mann , ftand 

zu fehr unter fremdem Einfluffe, ald daß er hier eine Stimme gehabt hätte. Die 
Ehe war nicht gluͤcklich; befto nothwendiger machte ſich Dubois. Der Prinz ver: 
nacdhläffigte feine Gemahlin, die weniger ſchoͤn und geiftvoll als ftolz und kalt 
war. Der ſtrenge Zon des Königs, welcher von feinen Verirrungen hörte, reizte 
ihn zum Auffuchen geheimer Wollüfte. Hier trieb er unter Menfchen, bie er 
Rouses nannte, und unter Buhldirnen frechen Spott mit Allem was Sitte heißt, 
und verlachte die Frömmigkeit des alten, ber Sünde abgeftorbenen Könige. Den» 
noch behandelte Lubwig feinen Neffen, an dem er die Eigenfchaften eines Helden 
erblickte, mit Schonung. 1692 machte ber Prinz feinen erften Feldzug unter dem 
Marfchalle dv. Luremburg in den Niederlanden mit. Im fpanifchen Erbfolgektiege 
erhielt er 1706 ein Commando in Italien. Man hörte nicht auf feinen Rath, und 
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Stalien ging verloren. Der König ſtellte ihn darauf an die Spige eines Armeecorps 
in Spanien unter Berwid. Allein er glaubte, daß man ihn nicht gehörig unter: 
ftügt habe, und fand fich auch Durch die Weigerung, feine Maitreffe zur Hofdame 
der zu ernennen, beleidigt. Als man num in Spanien den Untergang bes 
ſchwachen Philipps V. für wahrſcheinlich hielt, fo willigte er ein, daß eine Partei 
auf diefen Fall für feine Erhebung auf den fpanifchen Thron arbeiten follte. Allein 
der Plan wurde verrathen; die Unterhändler des Herzogs wurden verhaftet, und 
man berathſchlagte zu Werfailles, ob man ihm nicht felbft den Proceß machen 
müffe. Seine Feinde befchuldigten ihn, er habe Philipps V. Soldaten gegen ih: 
ten König zu den Waffen rufen wollen, und der Dauphin verlangte daher die Hin⸗ 
richtung bed Herzogs; auch Frau v. Maintenon hielt ihn fr fhuldig. Der Kanz- 
ler aber und ber Sohn bes Dauphins, ber tugendhafte Herzog v. Bourgogne, wel- 
cher den Herzog v. D. wegen feiner natürlichen Anmuth und aus Dankbarkeit 
liebte, weil diefer ſich einmal für ihn und Kenelon mit Wärme gegen ihre Feinde 
erflärt hatte, fprachen fo nachdruͤcklich für ihn, dag man ihm erlaubte ſich zu 
eechtferfigen. Hierauf erklärte ihn der König gegen Philipp V. für unfchuldig. 
Alles ſollte nur ein Spiel der Rache von der Maitreffe des Herzogs geweſen fein, 
aus Verdruß, daß fie nicht Hofdame geworden. Seit biefer Zeit warb der Herzog 
unaufhoͤrlich von Haß und Verleumbdung verfolgt. Dadurch verlor er die legte Ach⸗ 
tung für Menfchen, weiche ſchlecht handelten und doch für rechtliche Leute galten. 
Sein Lieblingsftudbium war Chemie. Er laborirte fleißig mit einem gewiſſen Hom⸗ 
berg, und als feine Gemahlin einmal von einer Kolik befallen wurbe, hieß es, der 
Herzog habe fie vergiften wollen. Sie gena® wieder und man ſchwieg. Als aber 
17411 und 1712 der Dauphin, der Herzog v. Bourgogne, beffen Gemahlin und 
ättefter Sohn ſchnell hinter einander ftarben, und nur ein Wundarzt ein bösartiges 
Faulfieber und die Rötheln als natuͤrliche Urfachen fo plöglichen Todes anfah, 
100 bie übrigen Ärzte Spuren von Vergiftung erkennen wollten, da klagte die öf- 
fentliche Stimme laut den Herzog , der mit Rouss umgehe und Gifte koche, als 
den Mörder an. Selbſt Frau v. Maintenon erElärte fi) in Gegenwart des Kö- 
nigs für diefe Meinung. Nur zwei Glieder von der Familie des Dauphins blie⸗ 
ben am Leben, der Herzog v. Berry, Schwiegerfohn des Herzogs v. O.'s, und 
der ſchwaͤchliche Herzog v. Anjou, der nachherige König, ein Kind, das nur durch 
Gegengift, wie zwei Hofdamen vorgaben, gerettet worden fein follte. Am eifrig: 
ften verbreitete der Herzog v. Maine, Ludwigs natlirliher Sohn, das Gerücht 
von dieſer Vergiftung. Es ward allgemein geglaubt, und ber Herzog kam in Ges 
fahr, von dem Pöbel in Stuͤcke geriffen zu werben. Da verlangte er von dem Kö: 
nige, daß er ihn und feinen Chemiker in der Baftille vernehmen laſſen follte. Diefe 
Erniedrigung mißfiel dem König ; denn er fand e8 ebenfo würdig als ſchicklich, des 
Herzogs Unſchuld ohne Unterfuchung anzuerkennen. Nicht fo der Hof. Wo der 
Derzog hinkam, wich Jeder vor ihm zuruͤck. Dies kümmerte ihn jedod; wenig und 
als Regent hatte er jede Beleidigung vergeffen. Jetzt ſtarb auch plöglich der Her- 
zog v. Berry, und diesmal traf der Verdacht feine Gemahlin, die Tochter des Her: 
3098 v. O. Ihrem milden Charakter nach Eonnte fie eine foldye That begehen; 
man wußte, daß zroifchen ihr umb ihrem Vater eine ſchaͤndliche Vertraulichkeit 
berrfchte; Grund genug, um diefen für den Mitfchuldigen zu halten. Doch machte 
der Vorfall wenig Eindrud. Der ftumpffinnige König mochte nichts wiffen, und 
der Hof fürdhtete die Rache des Herzogs, wenn er zur Gewalt kommen follte. Da⸗ 
mals unterfchrieb Ludwig XIV. das Edict, worin er dem Herjog dv. Maine und 
bem Grafen v. Touloufe, feinen natuͤrlichen Söhnen, das Erbfolgerecht zuficherte. 
Doch wollte er den Herzog v. D., dem als erften Prinzen von Geblüte die Res 
gentfhaft gebührte, nicht ausſchließen, und ernannte deßhalb in feinem Teſta⸗ 
mente einen Regentſchaftsrath, in welchem der Regent zwar den Borfit führen, 
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aber ein andres Vorrecht, als bei gleichen Stimmen die entſcheidende haben follte. 
Die Perfon des unmündigen Königs und fein ganzer Hof» und Militairflaat foll- 
ten unter der Aufficht des Herzogs v. Maine ftehen. Aber fchon in der legten 
Krankheit des Königs war die Ehrfurcht der Höflinge für den Herzog immer reger 
geworden, je mehr ſich der Tod Ludwigs XIV. näherte. Aug die Nation haßte 
ihn nicht mehr, und das Militaie trat entfchieden auf feine Seite. Daffelbe ge- 
ſchah von dem Parlamente, den Herzögen und Pairs, die durch den jenen Bas 
ftarden ertheilten Vorzug beleidigt waren. Mehre ber angefehenften Männer boten 
den Herzog insgeheim ihre Dienfte an. Für eine halbe Miu. Livres erklärte ſich 
. der Herzog v. Guiche im Namen des Garderegiments für ihn. Kurz, alle Maßre⸗ 
geln waren genommen, um der Einrede des Herzogs v. D. gegen die Gültigkeit 
des Zeftaments am Tage der Eröffnung (2. Sept. 1715), 24 Stunden nad) dem 
Tode des Königs, Nachdruck zu geben. Alfo wurde nad kurzem Widerſpruche 
von Seiten bed Herzogs v. Maine bie dem Legtern übertragene Vormundſchaft 
für ungültig erklärt und dem Herzoge v. D. die hoͤchſte Gewalt zugefichert. Hier: 
auf verſprach der neue Regent, die Regierung nach einem Plane einzurichten, den 
er unter ben Papieren des Herzogs v. Bourgogne gefunden habe, und kehrte fo: 
dann unter dem Jubel des Volks nad) feinem Palafte zurid. Den 12. Sept. ließ 
er den fünfjährigen Ludwig XV., zu deſſen Füßen die Gouvernante faß, ein Lit 
de Juſtice halten, wo der Kanzler Voifin, der das Teſtament gefchrieben hatte, 
die Vernichtung deffelben feierlich ausſprach. Einer der erflen Schritte feiner Re— 
gentfchaft war, daß er die Bürgerlichen (la rottre) von alfen obern Staatsämtern 
ausfchloß. Die Befegung der verfchiedenen Gonfeild erfolgte nach perfönlichen 
Rüdfichten,, und bald erhob der Regent feinen alten Lehrer Dubois, den man nur 
den Abbe Fripormeau (Schuftchen) nannte, ohne die Bitten feiner Mutter zu ach⸗ 
ten, zum Staatsrathe; doch fagte er ihm vertraulih: „Aber ein Bischen Recht: 
lichkeit, Abbe, ich bitte darum!” Dubois hatte bald Gelegenheit, fidy verdient 
zu machen. Frankreich ftand feit dem utrechter Frieden allein in Europa. Die 
' Handlungen des Negenten waren dem Könige von England verdächtig; die Hol- 
länder trauten dem franz. Syſteme noch weniger, und näherten ſich daher dem öft: 
reich. Hofe, welcher ebenfalls mit Frankreich in keinem guten Vernehmen fand; 
mit Spanien endlich war der Regent in perfönlicher Feindfchaft. Nur eine Allianz 
mit England Eonnte ihn ficher ftellen, und nicht bloß diefe vermittelte Dubois, fon- 
bern auch den Beitritt der Generalftaaten , wodurch die berühmte Tripelallianz im 
Haag (4. San. 1717) zu Stande fam, welche des fpanifhen Minifters Alberoni 
Plane vereitelte und bie Politik des franz. und fpan. Haufes Bourbon gänzlich 
trennte. Trotz dem brachte der gewandte Mann, der dafür zum Minifter der 
auswärtigen Angeleg. erhoben worden war, fpäterhin eine Doppelheirath zwiſchen 
dem Könige Ludwig XV. mit einer Infantin, und zwifchen dem Prinzen v. Aftu: 
rien mit der Prinzeffin v. Chartres zu Stande. Daß Law's Finanzfpftem für 
Frankreich fo verderblich wurde, lag in der Art und Weife, wie man e8 ausführte, 
und in dem Leichtfinn des Regenten, der durch jenes Syſtem eine volle Goldgrube 
für feine Maitreffen und Günftlinge gefunden zu haben wähnte. Durch Herabfe: 
Gen des Metallwerths fuchte er vergebens die Vankzettel und Staatspapiere in ih- 
rem Nennmwerthe zu erhalten; endlich erließ er (24. Febr. 1720) das tyrannifche 
Geſetz, daß Niemand mehr als 500 Livres in Silber, weder gemünzt, noch un: 
gemünzt, bei Strafe von 10,000 Kivres, bei fi) haben follte. So verſchwand 
mit einem Male Treue und Glaube. und der erfte Keim der in unfern Zeiten er: 
folgten Revolution war gelegt. MWie-leichtfinnig der Regent bei einem Unglüd, 
das er felbft verfchuldet hatte, dachte, beweift die Antwort, welche er bamals dem 
abgebanften Prevöt des marchands, Trudaine, auf feine Klagen gab: „Sie 
find ein viel zw ehrlicher Mann für ung!" Übrigens ließ ber Regent, da er jede 
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Anftrengung fcheute, bie Dinifter machen, was fie wollten, daher die Politik ſei⸗ 
nes Hofes immer ſchwankender wurde. Den legitimirten Söhnen Ludwigs XIV. 
ließ er ihr Recht zur Erbfolge und den Vorzug, ſich Prinzen vom Geblüte zu nen» 
nen, abfprechen. Aus Rache wegen diefes Gewaltſchritts verband ſich die Gemah⸗ 
lin bes Herzogs v. Maine mit dem fpanifchen Gefandten Gellamare (f.b.), um 
dem Regenten die Obergewalt zu entreißen; aber er verzieb ihr, weniger aus 
Großmuth als im Gefühle feines Unrechts. Doch muften vier ihrer Mitver⸗ 
ſchwornen auf dem Blutgerüfte fterben. Der Präfident des Parlaments, de Mes: 
med, betheuerte dem Megenten feine Unfhuld an ber Verſchwoͤrung, allein der 
Prinz bewies ihm das Gegentheil durch einen Brief und verzieh ihm, weil er jegt 
auf feinen unbedingten Gehorfam rechnen durfte. Sonft wurde das Recht ſtreng 
und parteilo® verwaltet. Ein Graf Horn follte wegen eines, an einem Wechsler 
begangenen Mordes lebendig geräbert werden. Die Familie und die Hofleute ſtell⸗ 
ten dem Regenten vor, der Graf fei mit ben vornehmften Häufern, ja felbft mit 
ihm verwandt. „Meine Herren’, erwiderte der Prinz, „die Schande liegt im 
Verbrechen, nicht in der Beſtrafung, und mas mid) betrifft, fo will ich bie 
Schande mit Ihnen theilen“. Endlich legte er die Regentichaft am 15. Febr. 1723 
in des jungen Koͤnigs Hände nieder, den er nach und nach auf eine gefällige Weife 
mit den Gefchäften befanntgemacht hatte, und überließ fidh von mın an ungeftört 
den wildeften Ausſchweifungen. Doc nahm er nach Dubois’8 Tode (Aug. 1723) 
die Stelle eines Premierminifters an und verftattete feinen Guͤnſtlingen (Roues) 
feinen Einflu$ in die Gefchäfte; felbft im wildeſten Taumel entfiel ihm nie ein 
Staatögeheimnif. Schon fafte man von ihm gute Hoffnungen, als er, 49 J. und. 
einige Mon. alt (2. Dec. 1723), am Schlagfluſſe, einer Folge feiner Unmaͤßigkeit, 
ftarb. Liber fein Leben fehe man außer den „Memoires’ des Herzogs v. St.Si⸗— 
mon befonder$ die „Memoires secrets et correspond, inedite du Card. Dubois, 
par Mr. de Sevelinges‘ (2 Bbe., Paris 1815); fie berichtigen Manches, was 
in der Schrift: „La vie de Philippe d’Orleans, petit-fils de France ete., par 
Mr. L.M. D. M.“ Eondon 1736, 2 Bde.), welche man dem Sefuiten la Motte zu⸗ 
fchreibt, gefagt wird. K. 
Drleans (kouis Joſeph Philipp, Herzog v.), Urenkel des Vor., und glei 
ihm durch Ausfchmweifungen berüichtigt, geb. 1747, hieß Herzog v. Chartres bis 
1787, wo fein Vater ftarb. Eine gemeine Natur, aufgebunfen von den Geluͤſten 
einer verbrecherifchen Zeit, ſchwamm dieſer Menfch, getragen von der Woge der 
Revolution, dem Strome nad), bis biefer ihn verfehlang. In der Jugend war 
fein Ruhm die hoͤchſte Sittenlofigkeit. Er foll abfichtlidy feinen Schwager, den 
‘ Prinzen von Ramballe, Sohn des Herzogs v. Penthievre, in feine Ausfchweifun: 
gen hineingezogen und zu Grunde gerichtet haben, um fein Vermögen zu erben. 
Seine Gemahlin, Louife Marie Adelaide v. Penthievre (geb. 1753), glih an 
Zugend und Frömmigkeit ihrem Vater. D. machte fie ungluͤcklich. Sie wandte 
bagegen ihre ganze Sorgfalt auf die Bildung ihrer Söhne, die, wenn bie jegt 
regierende Linie Bourbon ausſtirbt, dem Throne die nächften find. Die Natur 
hatte viel für den Herzog v. D. gethan, das Gluͤck noch mehr; er war unermeßlich 
reich. Von mehr als mittler Größe, gefiel er durch feine Geftalt und angenehme 
Geſichtsbildung; aber feine Ausfhmeifungen hatten fein Geſicht mit bösartigen 
Blattern bededt. Er war gefchict in Eörperlichen Übungen, nicht ohne Verftand, 
aber unmwiffend und leichtgläubig; ein gutmuͤthiger Schwächling ohne eignen Wil- 
len, außer mo ihn Leidenfchaften reisten, Nachdem er allen Sinnenfigel bis zur 
Sättigung genoffen, fand er in der Revolution neue Spannung für feine abge⸗ 
ftumpften Nerven und in der Befriedigung der Rache ein neues mwollüftiges Ge: 
fühl. Sein öffentliches Leben war durchaus das Werk der Umftände. Durch feine 
Geburt zur Stelle eines Großadmirals berufen, führte er 1778 eine Abtheilung 
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der Flotte gegen ben Admiral Keppel in dem Treffen bei Oueſſant, an. Aber feine 
Abtheilung ftand im Hintertreffen, und man. warf ihm Feigheit vor, fobaß er, 
ftatt Großadmiral zu werben, die Stelle eined Generaloberften der Hufaren, er: 
hielt; Stoff genug zu Epigrammen! Seitdem fing er an Ludwig XVI. zu haffen. 
Als er einige Jahre darauf in einem Luftballon aufftieg, fagten die Spötter: er 
babe alle Elemente zu Zeugen feiner Feigheit machen wollen. Indeß war-er 
nicht ohne Ehrgeiz. Daher fuchte und erhielt er die Stelle eines Großmeifters 
aller Freimaurerlogen in Frankreich; daher trat er 1788, mo der Hof mit den 
Parlamenten in Streit gerieth, auf die Seite des Volks und widerſetzte ſich in 
der koͤnigl. Sigung vom 19. Nov. dem Könige; er ward deßwegen vertiefen, vom 
Volke dber verehrt. Denn er kaufte Korn auf, um es ben Armen wohlfeil ober 
unentgeltlich abzulaffen. .Er ließ 1788 und 1789 Zimmer für die Armen heizen, 
fie fpeifen und Geld unter fie vertheilen. Um dem Volke zu gefallen, war er per 
fönlich bei der Plünderung der Papiermanufaktur zu Reveillon zugegen, und ließ 
fi) vom Adel zu Crepy in Valois zum Mitgliebe der erften Nationalverfammimg 
ernennen. Bald trat er ganz auf die Seite des dritten Standes. Er nahm an ge: 
heimen Zufammentünften Theil, wo ihn liftige Parteihaͤupter mit der Ausſicht 
fireten, Oenerallieutenant ded Königreich zu werden. Hätte er Muth gehabt, 
fo würde er an die Spige des Volks getreten fein. Kaum vermochte er d. 12. Juli 
1789, wo er mitten unter den Volkshaufen im Palais royal trat, das Wort her: 
vorzubringen: „Es gibt nur Ein Mittel: greift zu den Waffen!’ Eiligft zog er 
fi) in den Palaft zuruͤck. Seitdem brauchten ihn feine Anhänger nur für ihre 
Zwecke, boch fchmeichelten fie feiner Ehrfucht fo lange, als es ihnen nöthig fchien. 
Bon ihnen verleitet, beftach er dad Regiment der franz. Garden. Er lieg Schmaͤh⸗ 
ſchriften gegen die Königin vertheilen, die er mit dem giftigften Haſſe verfolgte; 
dafür tung der Pöbel feine Büfte im Triumphe durch die Stadt. Welchen Antheil 
er.feitdem an allen Ausbrüchen des wilden Jakobinismus genommen, ann nicht 
mit Beftimmtheit gezeigt werben; allein die Spur der fogen. orleanifchen Partei 
läuft deutlich genug durch die dunkelſten Windungen ber Revolutionsgraͤuel hin. 
Doch hatte er nicht Kühnheit genug, raſch nach der Krone zu greifen. Daher ge: 
lang ber Plan in der Nacht vom 5. und 6. Oct., ald deffen Haupturcheber alle Aus: 
ſagen den Herzog einftimmig bezeichneten, nur halb. Lafayette bedrohte ihn deß⸗ 
halb mit gerichtlicher Unterfuchung, und der erfchrodene Orleans ging mit Erlaubs 
niß des Königs nach England. Nach acht Monaten Lam er zuruͤck, leiftete den 
Bürgereid und die Nationalverfammlung ſprach ihn von jeder Anklage frei. - Bei 
ber Flucht Ludwigs XVI. erklärte er, daß er: auf die Regentfchaft, im Falle fie 
ihm angetragen werden follte, Verzicht leifte. Er befchäftigte fich damald mit 
Auftäufen von Getreide und Zuder; daher verließen ihn die meiften feiner Anhäns 
ger. est riethen die Minifter zu einer Ausföhnung mit Orleans. Er wurde zum 
Admiral von Frankreich ernannt, und der Minifter Bertrand v. Moleville leitete 
eine Unterrebung ein, die ber König mit Orleans hatte. Aber ungluͤcklicherweiſe 
wußten die Hofleute nichts von diefer Anmäherung. Sie behandelten daher, vom 
blinden Royalismus bethört, den Herzog, als er wenige Tage nachher (Ian. 
1792) bei Dofe erfchien, mit der beleibigendften Verachtung, und beim Dinab: 
fleigen von ber Treppe wurde, wie Bertrand de Moleville in feinen „Memoires” 
erzählt, fogar auf ihn. gefpien. Dies brachte ihn in Wuth, und er trat al& der un- 
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ſchlug ihm daher fein Gefuc ab, bei dem Heere unter Luckner zu dienen, worüber 
er bei der Nationalverfammlung Klage führte. Nun erfolgten die Schredienstage 
vom 20. Juni und 10. Aug. 1792, an denen D. wol Theil haben mochte, ob: 
gleich er einfehen mußte, daß hier eine mächtigere Partei als die feinige ihn felbft 
mit fid) fortriß. Er ward hierauf nebft Marat, Mobespierre und Danton zum 
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Abgeordneten von Paris bei dem Nationalconvente emannt. Um dieſer Geſell⸗ 
(haft würdig zu fein, ließ er ſich d. 15. Sept. 1792 von der Gemeinde von Paris 
den Namen Egalite beilegen ; auch erklärte er im Dec. durch den Drud, daß er 
auf fein Ihronfolgerecht verzichte. Seine Verbindung mit den Maratiften aber 
machte ihn der Girondepartei verdächtig. Diefe gab vor, die Municipalität von 
Paris habe die Abficht, den Herzog v. O. auf den Thron zu fegen, und verlangte, 
als die Stadt Paris die Verurtheilung Ludwigs foderte, daß Philipp von D. und 
alle Bourbons aus ber Republik verbannt werden follten. Das Betragen des 
Herzogs in dem Proceffe des Königs, wo er mit herzloſer Kälte für die Hinrich⸗ 
tung feines Vetters flimmte, empörte felbft einen Theil der Jakobiner und erregte 
lautes Murren in der Verfammlung. Bei der Hinrichtung war er zugegen, und 
fuhr hierauf nach Rainch, um diefen Tag durch eine Orgie zu feiern. Am 9. 
März befuchten ihn Danton, Robespierre, Marat u. A., um Geld zu einer 
Volksbewegung, die fie zu feinen Gunften veranftalten wollten, von ihm zu 
empfangen; allein D. hatte nicht allein feine Schäge vergeudet, es fehlte ihm auch 
in dem entſcheidenden Augenblide der Muth, auf das Rathhaus zu geben und 
feine Rolle auszuführen. Nun gaben ihn felbft Robespierre und Danton auf, die 
ihn wegen feiner vormaligen Gunft beim Pöbel ſchon längft heimlich gehaft und 
ihn nur wegen feines Reichthums nody eine Zeitlang gefchont hatten. Sie ließen 
ihn aus der Liſte der Jakobiner flreichen, und bald gab die Entweihung feines 
Sohnes, ded Herzogs v. Chartres, der den General Dumouriez auf feiner Flucht 
begleitet hatte, einen Vorwand, auch ihn zu ftürzen. Durch einen Beſchluß des 
Gonvents ward die Verhaftung fämmtlicyer Bourbons, und zwei Tage fpäter ihre 
Entfernung nah Marfeile, mit einziger Ausnahme der Eönigl. Familie, die im 
Tempel verblieb, angeordnet. Vergebene flehte D. den Convent und feine ehe: 
maligen Freunde um Theilnahme und Schonung an. Umfonft berief er fich auf fein 
„Berdienft, für den Tod des Königs geftimmt zu haben!!“ Alle Parteien waren 
gegen ihn, jede machte der andern die Verbindung mit einem fo veraͤchtlichen Men: 
fhen zum Borwurfe. Er ward daher nebft feiner Familie in die Gefängniffe von 
Marfeille gebracht. Hier lebte er in folcher Voͤllerei, daß der Prinz v. Conti den 
Convent ſchriftlich erfuchte, ihn von feinem Mitgefangenen zu trennen, deſſen 
Mähe ihm eine härtere Strafe duͤnke, als der Tod. Der Convent nahm auf diefe 
Bitte (9. Apr.) keine Rüdfiht. Als hierauf das Griminalgericht der Rhonemüns 
dungen den gefangenen Philipp Egalite für unſchuldig erklärte, verbot der Wohl: 
fahrtsausfhuß deffen Freilaffung und ließ ihn nach Paris bringen, wo erd. 6. 
Mov. früh um 4 Uhr ſich vor dem Revolutionstribunale mit ziemlicher Ruhe und 
Gemwandtheit vertheibdigte. Man befchuldigte ihn der Verſchwoͤrung gegen bie 
Sicherheit der Republik; aber feine Hauptverbrechen waren fein Vermögen und 
fein koͤnigl. Blut, weßhalb man ihn nach Abhörung eines einzigen Zeugen verur- 
theilte. Er hörte das Kodesurtheil mit Standhaftigkeit an und ftarb denfelben 
Tag (6. Nov. 1793) um 5 Uhr Abends; doch erblafte er, als er dem Blutgerüfte 
ſich näherte. Unter Verwuͤnſchungen rief das Volk ihm zu: „Tu as vote la 
mort de ton cousin, comptant lui suceeder, mais tu ne lui succederas que 
dans la guillotine”. eine beiden jüngern Söhne wurden im Nov. 1796 von 
Marfeille nah Philadelphia gebracht. Seine den 22. Juli 1792 von ihm geſchie— 
dene Gemahlin wurde im Sept. 1795 in Freiheit gefegt, erhielt aber erit 1797 
den Genuß ihres Vermögens wieder, Nach dem 18. Frustidor ward ihre Depor: 
tation befchloffen; fie begab fi nad) Spanien, wohin man ihr ein Jahrgeld von 
100,000 Fr. verabfolgen ließ. Nach der Reftauration Ludwigs XVIII. Fam fie 
1814 wieder nach Paris und blieb, durch Krankheit zurückgehalten, dafelbit, 
als Bonaparte fi im März 1815 des Thrones von Frankreich zum zweiten Male 
Gonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VIH. 8 
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— Sie ſtarb bald nachher. Ihr und des Obigen einzig noch lebender 
ohn i 
| Drleand Eouis Philipp, Herzog v.), erſter Prinz von Gebluͤte, geb. d. 
6. Det. 1773, erzogen von feiner trefflichen Mutter und von ber Frau v. Genlis, 
vor der Revolution Herzog v. Chartres genannt. Er verließ Frankreich, nachdem 
ein Verhaftsbefehl gegen ihn ergangen war, in Gemeinfchaft mit Dumouriez, bei 
deffen Heer er diente, 1795, und ging mit 100 Louisdor, feiner ganzen Baar: 
ſchaft, von Mons “us in die Schweiz. Um feine $amilie von aller Verantwort⸗ 
lichkeit wegen feiner Auswanderung zu befreien und ſich ſelbſt jeder Verfolgung 
zu entziehen, verbarg er ſich unter einem angenommnen Namen in einem einſamen 
Thale der hohen Alpen, fern von der Heerſtraße und beſuchten Gegenden. Er 
hatte ſeiner Schweſter das wenige ihm noch uͤbrige Geld zuruͤckgelaſſen; daher 
litt er vier Monate lang die groͤßten Entbehrungen. Alle Sonn- und Feſttage gab 
er nicht mehr als etwa 8 Grofchen aus, um fich und feinen alten Diener, ber ihn 
nicht verlaffen wollte, zu beköftigen. Xıs er nur noch einen Rouisdor hatte, fuchte 
und erhielt er die Profeffur der Geometrie an einem Kollegium in Graubünden. 
Hier blieb er 6 Monate, ohne daß ihn Jemand kannte, und erwarb fid) die 
Achtung feiner Mitlehrer in fo hohem Grabe, daß ein Herr v. Salis, der ihn vor: 
ber al8 Herzog v. Orleans hatte verfolgen müffen, von ber Geſchicklichkeit des 
jungen Profeffors eingenommen, ihm die Stelle eines Hofmeifters bei feinen Kin- 
dern autrug. Allein der Herzog lehnte dies ab und fuhr fort, in feinem Collegium 
die Geometrie zu lehren. Erft nad) Nobespierre’8 Tode, als er nicht mehr wegen 
feiner Mutter und Geſchwiſter in Sorgen war, verließ er feinen Zufludytsort und 
entdeckte fich einigen alten Freunden; doch lebte er noch eine Zeitlang in einer Hei: 
nen Schmweizerftadt einfady und unerkannt. Späterhin begab er ſich nach Hamburg, 
und war entfchloffen nach Nordamerika zu gehen. In der Folge Iebte er, ale 
Herzog dv. Orleans, in England und zu Palermo in Sieilien. Hier vermählte er 
fit) 1809 mit Amalie, König Ferdinands von Sicilien Tochter, die ihm 6 ©. 
und 3 X. geboren hat. Nach der Neftauration kam er mit feiner Familie von 
Palermo nach Paris. Bei Napoleons Einfall im März 1815 begab er fich nach 
England urid lebte zu Twickenham. Er blieb dafelbft, weil die Gunſt einer Partei 
in Frankreich zwifchen ihm und den Prinzen des Eönigl. Hanfes eine Spannung 
veranlaßt'hatte. Allein fein durchaus tadelfreied Verhalten mufteihm die Achtung 
ded Königs ſichern, und er kehrte 1816 nad) Paris zuruͤck, wo er im fogen. Palais . 
Royal, oder auf feinem Landfige Neuilly wohnt und Generaloberfter der Hufa- 
ren, auch Großkreuz der Ehrenlegion (feit 1816) ift. 1824 erhielt er das Prädicat 
Königt. Hob. Er ift ein Fürft von edeln Grundfägen und feltener Humanität. K. 
Drloff, ein ruffifches altadeliges Gefhleht. Gregor Drloff, unter 
Peter I. Oberftlieut., hinterließ 5 Söhne. Der 2. Gregorej D. kam nebft 
feinen beiden Älteften Brhdern in das Landcadettencorps, trat fodann in ein Garde: 
vegiment zu Fuß und ward Adjutant des Generalfeldzeugmeifters Schuwaloff. 
Er lebte mit feinen Brüdern ausfchweifend, und wußte ſich, als fein Vermögen 
aufgezehrt war, durch Spiel und andre Kunftgriffe zu helfen. Im fiebenjähr, 
Kriege ward er mit dem zum Gefangenen gemachten Grafen Schwerin nad) Peters: 
burg geſchickt und bier zufällig von der Groffürftin Katharina gefehen, die eben 
in Poniatowski ihren Kiebling verloren hatte. Der Anblick des ſchoͤnen Mannes 
feffelte ihr Herz, und bald entfpann ſich ein Verftändnif. Die dee einer Thron: 
revolution, welche die Kaiferin ihrem Günftlinge mittheifte, ward von diefem’mit 
Feuer ergriffen. Er zog feine Brüder, die ebenfo ehrgeizig. ald er waren, ine 
Geheimnif, und fie Übernahmen es hauptfächlidy, die Garden zu gewinnen; er 
aber erhielt auf der Kaiferin Empfehlung die Bahlmeifterftelle bei der Artillerie und 
dadurch bedeutende Geldfummen zu feiner Verfiigung. Als man ſich genöthigt ſah, 
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die Revolution früher als beſchloſſen auszuführen, blieb Gregor, während fein 
Bruder Aleris die Kaiferin von Peterhof abholte, in der Stadt, fpielte und trank 
die Nacht hindurch mit einem gewiſſen Perfitieff, der von Peter den Auftrag batte, 
Katharinens Anhänger zu beobachten, und verließ ihn erft gegen Morgen, als er- 
nicht mehr ſchaͤdlich werden konnte. Darauf ging er zu den Garden, fuhr dann 
der Kaiferin entgegen und kündigte ihr an, daß Alles bereit ſei. Die Revolution 
hatte den erwünfchten Erfolg. D. ward von num an als erftärter Liebling der Kai: 
ferin angefehen. Bei der Gour im Sommergartenpalaft faß er neben dem Throne 
und gleidy darauf bezog er feine Wohnung im Winterpalaſt, in der Nähe der Mo— 

narchin. Mac des Kaifers Tode empfing er den Kammerherrnſchluͤſſel und den 
Alerander⸗ Newskiorden. Die Reichsgrafenwuͤrde für ihn und feine Brüder und 

höhere Ehrenftelten folgten bald nach. Endlich ward er Generalfeldzeugmeifter und 

Mitter ded Andreasordens. Er war lange der Einzige, der das Portrait feiner 

Monarhin im Knopfloche tragen durfte. Dabei waren feine Reichthuͤmer unge: 

heuer. „Seiner Macht fehlte nichts als der kaiſerl. Titel, und auch diefen würde 

er mit Katharinens Hand empfangen haben, wenn nidyt die Grafen Rafumoffeti, 

MWoronzoff und Panin entgegengewirft hätten. Nun richtete D. feine Blicke auf 

das kaspiſche Meer, mo er ein Königreich Aftrachan ftiften wollte, fpäter auf das 
alte Griechenland, und trug weſentlich dazu bei , daß die ruffifche Politik ihr Streben 

nach dieſer Seite hin richtete. Aber Olrs rohes und rüdfichtiofe® Betragen war - 

nicht geeignet die Kaiferin dauernd zu feffeln. Ihre Zuneigung erfaltete und feine 

Mähe fing an, ihr Läftig zu werden. Katharina überredete ihn daher, als 1771 

die Peft 150,000 Menfchen in Moskau hinraffte, perfönlich Anftalten gegen das 

Übel zu treffen und ſich dadurch den Dank der Nation zu erwerben. D. ging dahin 

und warb bei feiner Ruͤckkehr mit fcheinbarer Freude empfangen. Ein marmorner 

Zriumpbbogen und eine Medaille, auf welcher er, ein zweiter Gurtius, fich in 

den Pfuhl ftürzt, verherrlichten das Andenken feines Verdienftes. Ihn jedoch) 
aufs neue zu entfernen, überredete ihn die Kaiferin, nach Fockſchani in der Wala- 
hei zu geben, wo ein Congreß zur Beendigung des Tuͤrkenkriegs eröffnet werben 
follte. D. erfchien hier mit Eaiferl. Pracht, benahm fich aber mit einer fo empören: 
den Anmaßung gegen die Türken, daß der Zweck durchaus verfehlt wurde. Noch 
in Fockſchani erfuhr er, daß die Kaiferin fich einenneuen Gümftling gewählt habe. 
Würhend machte er fidy fogleich auf den Weg nach Petersburg, bekam aber unter- 

wegs die MWeifung, ſich einftweilen auf fen Schloß Gatfchina zu begeben. Hier 

lebte er ein Vierteljahr unter unaufhoͤrllchen Ausbruͤchen feines gereisten Charak- 

ters, ohne daß es der Kaiferin gelang, ihn durd) Unterhandiungen und Drohungen 

zur Rube zu bringen. Die Kaiferin, die nicht ohne Furcht vor feiner Rache war, 

ſchrieb endlich ſelbſt an ihn, Überfchidte ihm das Reichsfuͤrſtendiplom, nannte 

ihn Durchlaucht, und bat ihn, eines ihrer Luftfchlöffer zu feinem Aufenthalte zu | 
wählen. D. ging nach Zarskoe⸗Selo und lebte hier mit der Pracht eines Kaifers. 
Aber im Dec. 1772 föhnte ſich die Kaiferin mit ihm aus. D. blieb den Winter uͤber 
in Petersburg und trat in feine vorigen Verhaͤltniſſe zuruͤck. Die Kaiferin machte 
ihm u. a. den prächtigen Marmorpalaft zum Geſchenke. Fuͤrſt O. ſchenkte ihr da- 
gegen den berühmten großen Brillanten und lief auf feine Koften das Arfenal in 
Petersburg bauen. Dennoch ward er nicht ruhig, und kam ploͤtzlich auf den Ein- 
fall, fi in Reval niederzulaffen. Bon hier ging er auf Reifen, befudyte Sranf: 
reich, Eehrte aber bald nad) Petersburg zurüd. Hier fand er Potemfin in der 
der Kaiferin, begab fid) nad Moskau und befuichte mir von Zeit zu Zeit den 

Hof. Endlich heirathete er in Petersburg und fand ſich in der Ruhe des Privat: 
lebens gluͤcklich, ging mit feiner Gemahlin auf Reiſen, hatte aber zu Laufanne 
das Ungluͤck, fie zu verlieren. Nach ihrem Tode Fam er 1782 nad) Petersburg 
zuruͤck, und ſogleich ergriff ihm auch die vorige Unruhe wieder. Seine Rüd- 
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fichtslofigkeit hatte ihm viele Feinde gemacht. Periodifche Anfälle von Wahnfinn 
endigten im April 1783 fein Leben unter den fchredlichften Qualen. Er hatte mehr 
Derftand ald Kenntniffe, war mehr leichtfinnig ald boshaft, mehr verfchwen- 
deriſch als gutthätig, dabei entfchloffen und muthig, und bewies in den legten 
Lebensjahren die ftrengfte Nechtfchaffenheit. Seine Ehe war kinderlos. Aleris 
D., der dritte Bruder, genof mit den beiden ältern gleiche Erziehung, und trat 
ebenfalls als Unterofficier in die Garde. Bei der Revolution 1762 bewies er von 
alten feinen Brüdern vielleicht die meifte Kühnheit, wie er denm auch durch eine Rie- 
fenftärke ſich auszeichnete. Als die Verfchwornen in der Nacht vor dem entfcheiden- 
den Zage die Rollen unter ſich vertheilten, erhielt Aleris den Auftrag, mit dem 
Sergeanten Bibikoff ‘die Kaiferin von Peterhof abzuholen. Dem gemäß eilte er 
zur beflimmten Zeit bin, ließ die Kaiferin ein ſchlechtes Fuhrwerk befteigen und 
nahm felbft ald Kutfcher die Zügel. Sobald fie im Quartiere der ismailofffchen 
Garde angefommen waren, begann die Revolution. Nachdem man fich der ſaͤmmt⸗ 
lidyen Garden verfichert hatte, fuhr die Kaiferin in demfelben Wagen nach ber 
£afanfchen Kirche. Aleris ſchwang ſich auf ein Pferd, ritt voran, und als die Kai: 
ferin bei der Kirche ankam, rief er fie dafelbft zur Monardyin von Rufland aus. 
Peters III. Zod wurde befchloffen; Aleris ritt mit einigen Andern nad) Ropſcha, 
‚einem Lanbfige des Grafen Rafumoffsty, wo der unglüdliche Kaifer gefangen ſaß, 
und überbrachte dann der Kaiferin die Nachricht von dem Tode ihres Gemahls. 
Man befchuldigte ihn, daß er e8 uͤbernommen habe, deh Gefangenen zu erdroffeln, 
Reichlich belohnt, weihte er fid) dem Dienfte feiner Gebieterin, aber Katharinens 
glänzender Hof gab feinem Ehrgeize feine Befriedigung. Der erfte Türkenkrieg bot 
ihm Gelegenheit bar, fid) Ruhm zu erwerben. O. war Generallieut., Generalabj. 
der Kaiferin, Lieut. der Chevaliergarde, Oberftlieut. der Garde Preobratfchensti 
und Ritter der ruffifchen Orden; er Eonnte folglidy feine untergeordnete. Rolle 
übernehmen, zum Oberbefehle über ein Landheer aber fehlten ihm Kenntniß und - 
Erfahrung. Gr übergab der Kaiferin den Operationsplan einer Flotte in den Ge: 
wäffern des Archipelagus. Der. Plan wurde genehmigt und Aleris 1768 zum 
Generalabmiral der ganzen ruffifchen Flotte im Acchipelagus mit unumfchräntter 
Vollmacht ernannt. Die Hauptunternehmung war der Angriff auf die türkifche 
Slotte bei Tſchesme und ihre Verbrennung , wofür er den Beinamen Tſchesmenskoi 
(dev Zfchesmier) erhielt. D. war noch bei der Flotte, als fein Bruder die Gunft 
der Kaiferin verlor, Leptere, die feinen unternehmenden Geift kannte, ſchickte ihm 
den Befehl, nicht ohne ausdrüdtiche Etlaubniß die Flotte zu verlaffen. O. be: 
ſuchte Italien; damals täufchte er zu Livorno die huͤlfsbeduͤrftige, aber gewiß nicht 
gefährliche Tochter der Elifabeth, und ließ fie nach Rußland führen. Als er nach 
Verlauf einiger Jahre nach Petersburg zuruͤckkam, ward ihm der glänzendfte 
Empfang zu Theil. Alle Künfte mußten wetteifern, feine Siege zu verfündigen. 
In Zarskoe-Selo wurde ihm eins der fchönften Denkmäler errichtet. Überdies 
verlieh ihm die Kaiferin unermeßliche Reichthuͤmer. Dennody gefiel fih O, am _ 
Hofe nicht und ging nad Moskau. Er war damals General en Chef. Als fein 
Bruder Gregor ftarb, gab die Kaiferin ihr Portrait, das derfelbe getragen hatte, 
dem Grafen Aleris: ein Ehrenzeichen, welches damals nur Potemkin trug. 1791 
fam er nad) Petersburg, und wohnte dem Thronbefteigungsfefte in Peterhof bei. 
Seitdem blieb er in Moskau, bis Paul I. den Thron beftieg. Diefer befchied ihn 
nad) Petersburg und nahm dadurch Rache an ihm, daß er ihn und Baratinsfi, 
die einzig noch Überlebenden unter Denjenigen, die man Peters Mörder genannt 
hatte, zwang, bei ber feierlichen Abholung der Leiche Peters III. aus dem Aleran= 
der-Newskikloſter, von dort an den kaiſerl. Winterpalaft, und von da bis in die 
Feftung das Bahrtuch zu tragen, Gleich darauf mußte er abreifen, durfte auch 
nicht: in Moskau bleiben, ald der neue Monarch fich dort Erönen ließ. Nur mit 
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Mühe erhielt er die Etlaubniß, zu reifen, und ging nach Deutſchland. Erſt nad) 
Pauls Tode kehrte er nach Rufland zuruͤck, und ftarb zu Moskau 1808. Er war 
verheirathet und hinterließ eine X. und einen natürlichen, aber legitimirten Sohn, 
dem er feinen Beinamen Tſchesmenskoi gab. | 
.  Drioff (Gregor, Grafv.), ruff. Senator, Geheimerr. und Kammerherr, 
befannt als hiſtoriſcher Schriftftelter, geb. zu Petersburg 1777, verwaltete mehre 
wichtige Poften und wurde 1812 zum Senator des Reichs ernannt. Er befchäf: 
tigte ſich ſtets mit den MWiffenfchaften, vorzüglich mit Geſchichte, Staatskunde 
und Biteratur. Die Euiferl, Akad. d. MWiff. zu Petersburg, die Univerfität zu 
Moskau, die Eönigl. Akad. d. Wiff. zu Neapel umd and. gel. Gefellfch. zählen 
ihn umter ihren Mitgliedern. Seiner Geſundheit wegen mußte er ſich aus dem 
firengen Klima Rußlands in den Süden begeben; er lebte ſeitdem zu Paris, im 
fteten Umgange mit Gelehrten und Kuͤnſtlern, hielt fidy aber auch mehre Fahre in 
Stafien auf, mo er die durdy Geiſt und Freimüthigkeit, wie durch gründliche 
Forfhung ausgezeichneten „Memoires historiques, politiques et litteraires sur 
le royaume de Naples ete.“ (m. Anm. v. Duval, 2. Aufl., 5 Bde., Paris 1825) 
in franz. Sprache ſchrieb. Diefes, auch ins Engl., Deutfche und Italien. überf. 
Werk umfaßt die Geſchichte Unteritaliend von den früheften Zeiten an und ift 
zur Kenntniß der neuern Schickſale Neapels bis 1820 wichtig. Seitdem hat Graf 
D. zu Paris feit 1822 eine „Histoire des arts en ltalie‘ herausgeg., von wels 
cher die beiden erften Theile die Muſik, die beiden folgenden die Malerei betreffen 
(audy u.d. X. „Essai sur I’hist. de la musique en Italie” — und „Essai sur 
Y’hist. de la peinture en Italie’‘), aber auch den Werth einer leichten Compilation 
haben. Daß er ein unterrichteter und heller Beobachter ift, beweiſt f. „Voyage 
Jans une partie de la France, ou letires deseript. et histor.’ (Paris 1824, 
3 Bde.). Als Mitglied der Geograph. Geſellſchaft in Paris fliftete er einen Preis 
für die Beantwortung einer wiffenfchaftl. Frage, welche die Gefelffchaft aufgibt. 
Er farb d. 4. Zul. 1826 zu Petersburg. Seine zu Paris (17. Dec. 1824) verft. 
Gemahlin, eine geb. Gräfin v. Soltikoff, verwandte einen Theil ihres Vermoͤ⸗ 
‚gend zur Aufmunterung bes Verdienftes. Die fchöne Ausg. von Kriloff’8 aus 
dem Ruff. ins Franz. und Ital. überf. Fabeln ift ihren Bemühungen zum Theil 
zu verbanfen. 
DOrmuzd ift inden Zendfchriften untergeorbnet der Zeroene Akerene, der 
grenzenlofen, ungefchaffenen Zeit, und von ihe zum Herrfcher befteltt. Er ift der 
Erfigeborene aller Wefen, aus der Mifchung von Urfeuer und Urwaffer erzeugt, un: 
ermeßlich, unendlich, teinvollflommen. Man dachte ſich ihn mitten im Himmel 
als König der Welt auf einem hohen Throne, „dem Throne des Guten und Boll: 
kommenen“, figend, von Anafchpand’3, Fzeb’8 und den Seelen der Heiligen umge: 
ben. Er heißt immer der ewige Quell der Sonne und bes Lichts; Sonne und 
Mond ftrahlen nur duch ihn. Er trägt als Symbol einen Ring in der Hand, 
das Zeichen der Dberherrfchaft, und wird auch mit einem Strahlenkranz dargeſtellt; 
auch als ein ehrwuͤrdiger Alter auf dem Urftier, dem Symbol der gefammten 
organifchen Schöpfung, ruhend. 
Drnamente, f. Berzierungstunft. | 
DOrnithologie, die Naturgefchichte der Voͤgel (ſ. d.). 
| Drograpbhie, Gebirgsbefchreibung, ein Theil der phyſikal. Erd: 
befchreibung oder Geognofie (f.d.). dad. 
Dronoco(Drinoco), einer der größten ſuͤdamerik. Ströme, welcher be: 
fonders die Rep. Colombia durchfließt. Sein öftlicher Hauptarm kommt aus dem 
großen Sumpfe oder See Parima und wendet ſich anfangs gegen W. Sein zwei—⸗ 
ter Hauptarm entfpringt unter d. 5° der NR.B. im Gebirge Ibirinoco. Nach dem 
Einfluffe des Guaviare wird fein Lauf öfttich; mit einem Arm, dem Rio negre, 
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faͤllt er in den Amazonenfluß, und mit dem andern, dem Hauptſtrome ag 
ih 49 Muͤndungen, der Infel Trinidad gegenüber, in das/atlantifche M 
Sein Kauf beträgt 370 Meilen. Gewoͤhnlich fließt er + Meilen breit, hat use 
Untiefen und große Wafferfälfe und bei feinem Ausfluffe viele Inſeln, Sandbänfe 
und Klippen, welche die Schifffahrt gefährlich machen. Ex firömt ſchnell, und 
waͤchſt vegelmäßig vom April bis Sept. Während der Megenzeit richtet er große 
UÜberſchwemmungen an, ſodaß er nicht felten eine Breite von 25 Meilen hat, 
500 Fuß tief ift und fo langſam fließt, daß man auf einem großen See zu fahren 
glaubt. Sein heftiges Ausftrömen zum Dcean zur Zeit der Ebbe empfinden.die 
Schiffer auf 60 Meilen in offener See. Bon Manchen wird er auch Paria, nad 
dem öftlihen Diſtricte Paria in Neuandalufien, an weichem er hinfließt, ge= 
nannt, Zu feinen Nebenflüffen gehören, außer dem Guaviare, der Meta, Apure 
und Garoni. Indem der Dronoco durch den Gaffiaquari und Rio negro mit bem 
Amazonenfluffe in Verbindung fleht, bilden beide Flüffe eine große Binneninfel, 
welche Guiana und einen Theil von Brafilien infichfaßt. | 

Orpheus, ein ucalter Weifer und Barde der Griechen (etwa 40 3. von 
dem trojam. Kriege), nach der gewöhnt. Sage der Sohn der Mufe Kalliope und des 
thraciſchen Stromgottd Dagrus, nach A. des Apollo. Sammt dem Thamyris 
und Hercules war er von dem Linus unterrichtet worben. Sein füßer Gefang und 
feine fiebenfaitige Leier zogen ihm , wie die Sage erzählt, Felfen und Baͤume nach, 
bezähmten die wildeſten Thiere der Bergmwälder und bändigten Ungewitter und 
Meerftürme. Dichter nermen ihn König von Thracien, und die unter feinem N. 
noch vorhandene, unftreitig aber fpätere, Argonautik nennt ihn Beherrſcher der 
heerdenreichen Cikonen. Dorthin fegt auch Dvid die Hochzeitfeier deſſelben mit 
Eurydice oder Agriope. Nach dem Verlufte der geliebten Gattin fchweifte er troſt⸗ 
los umher, Als er einft von feinem Irren heimkehrte, wurden die cikoniſchen 
Meiber, die durch feine Trauer fich verfchmäht fühlten, bei einer ſchwaͤrmenden 
Bacchusfeier fo erbittert, daf fie. den Jüngling in der Wuth zeeriffen. Mach der 
Argonautik Hingegen hatte D. fehon ein ehrwuͤrdiges Alter, als er mit den Argos 
nauten nach Kolchis fegelte. Früher befuchte er mehre andre Länder, vornehmlich 
Agypten. Mit Kenntniffen bereichert, Eehrte er zuruͤck und bildete die bacchiſchen und 
die übrigen Myſterien in Griechenland weiter aus, vermehrte und berichtigte die 
Goͤtterlehre und führte eine befondere, die Reinheit beförbernde Lebensweife ein. Er 
ift der Erfinder oder Bildner der Cithara, des Alteften zur Befänftigung roher Ges 
muͤther fehr geeigneten muſikal. Inſtruments. Von feinen Werken fprechen durch⸗ 
gängig die Alten; jedoch ift es ficherer, daß D. nicht eigentlich gefchrieben,, ſon⸗ 
dern daß feine Ideen, Lehren und Fabeln, in Form von Gedichten verfaßt, nur 
ducch Überlieferung fortgepflanzt worden find. Sehr früh waren Gedichte vom 
Drpheus in Griechenland im Umlauf, und wenn fie aud) untergefchoben waren „fo 
beweift es doch im Allgemeinen ben alten Glauben an orphifche Gedichte Man 
zweifelte aber fchon in alten Zeiten an ber Echtheit der vorhandenen orphifchen Werke, 
und wahrfcheinlich war fchon zu Arifloteles’8 Zeiten keins derfelben ganz echt, viel- 
leicht aber enthielten fie Bruchſtuͤcke alter orphifcher Lehre. Wir befigen unter des 
Orpheus Namen noch eine Argonautit (herausgeg. von Schneider, Jena 1803; 
deutih von Voß, 1806), Hymnen oder MWeihungslieder, ein Werk von ben 
Kräften der Steine, wahrfcheinfich aus dem 4. Jahth. nach Chr. (herausgegeben 
von Tyrwhitt, London 1781) und mehre Bruchftüde. Die befte Ausg. der Werke 
ift von Hermann (Leipzig 1805). Über die orphifche Poefie, welche den ganzen 
Kreis der efoterifchen Religion und der Myfterienlehre umfaßt, f. ©. H. Bode, 
„Orpheus, Poetarum Graecorum Antiquissimus” (eine gefr. akad. Schrift, 
Götting. 1824, 4.). | 

Orrery, f. Planetarium. 


Orſini (Bamitie) Örfted 119 

Drfini, eines der beruͤhmteſten Fuͤrſtenhaͤuſer Italiens, welches vormals 

in Ungam bedeutende Güter beſaß. Schon im 11. Jahrh. glänzte e6 unter dem 
roͤmiſchen Adel, und wiewol das mächtige Geſchlecht Golonna ihm entgegenflcebte, 
fo behauptete es doch fein Anfehen unter dem Schuge einiger Päpfte, die aus dem: 
felben fammten. Als Stammmvater wird Joh. Cajetan genannt, deffen Nad): 
komme, Matthäus Rubens, 3 Söhne hatte, welche 3 Linien geftiftet haben, 
von denen nur die legte, Drfini-Gravina, nod vorhanden ift, welche von Na: 
—— ini, dem juͤngſten Sohne des Matthäus, herſtammt. Franz D., von 
dem gedachten Napoleon abſtammend, wurde 1417 zum erſten Grafen v. Savine, | 
einer Stadt in der neapolitan. Landſchaft Bari, ernannt. Sein Sohn, Jakob, 
zn den herzogl. Zitel. Der eifte Herzog nad) ihm, Peter Franz, trat 1667 
das Hetzogthum Gravina,an feinen Bruder Dominicus ab und wurde 1724 
zum Papfte erwählt. Er regierte u. d. N. Benedict XIII. bis 1730, da abermals 
ein Drfini (Clemens KU.) die dreifache Krone erhielt. Diefer erhob den Bruders: 
ſohn Benediets XIII., Fürften Beroald D., zum Fürſten des päpftl. Stuhls, 
nachdem Kaifer Karl VE. ihm bereitd 1724 die deutſche Neichsfürhhenmürbe er- 
theilt hatte. Der Wohnfig der Familie ift meiftentheild in Neapel. Bon bier 
ſtammt dad fürftl.reihsgräfl. Haus Rofenderg in Deutfchland her, welches ſich 
daher auch Drfini v. Rofenberg fchreibt.. Das Geſchlecht gab Italien mehre aus: 
‚ unter welchen Nicolas D. und fein Better Lorenzo D. ſich 
Kriege Benedigs gegen die Ligue von Cambray berühmt machten. ener 
fidy durch die Eroberung und tapfere Bertheidigung von Pabua (1509) 
gegen Kaifer Marimilian-I. großen Ruhm, und diefer war ber Erſte, der ital. 
Fufvolk bildete, das den furchtbaren Heerhaufen der Schweizer und ee 


. zu leiften. vermochte. 
fted (Johann Ehriftian) , Prof. der Phyſit an der Univerfität zu — 
hagen, Secretait der Akad. der Wiſſenſch. daf., Ehrenmitglied der Afiat. Geſellſch. 
in Calcutta, Ritter vom Danebrog, hatte bereits viele Berbienfte um die Aufitel: 
lung chemiſchet Gefebe (f. d. Schrift: „Anſicht der hemifchen Naturgefege, durch 
bie neuern Enitdedungen gewonnen”, Berl. 1812) und um die deutfche chemiſche 
Aunſtſprache (f. d. Programm: „Tentamen nonıenclaturae chemicae omnibus 
ingui⸗ Soandinavico-germanieis eommunis’, 1815) fi) erworben, als er am 
2. Jali 1820 den gtudlihen Gedanken faßte, die Einwirkung der elektrifchen 
Säufe auf die Magnetnadel zu unterfuchen. Er fand; daß der elektrifche Strom, 
der die Säule oder Kette, ſobald fie gefchtoffen ift, durchftrömt , im Stande fei, 
die Magnetnadel von ihrer natürlichen Stellung abzulenken, fobald derfelbe mit 
iht einerlei Richtung hat: : Er brachte zu dem Ende denjenigen Leiter, welcher die 
beiden Pole der elektrifchen Vorrichtung verbindet, in bie Richtung des magneti= 
ſchen Meridians. Stelite er eine Bouſſole dayınter und fand, daß die Nadel nad) 
Dften dadurch abgelenkt werde, fo fab er, wenn die Bouffole über dem Leiter 
ſtand, eine weftliche Ablenkung der Nadel. Gab er dem Leiter eine verticale Rich⸗ 
tumg neben einer Seite der Nadel, fo bemerkte er gar keine Einwirtung. Zur Er: 
klaͤrung diefer Erſcheinung kann man annehmen: 1) der Strom in dem Leiter, 
-_ bie elett. Sänte ſchließt, iſt felbft Magnet, hat aber feine Pole nicht nad) 
ion, fondern nad) der Quere, ift alfo Transverfalmagnet, wäh: 
= 2) der gewöhnliche Stahlinagnet ein Longitudinalmagnet iſt; 3) bringt man 
beide zufammen, fo müffen Anziehungen und Abftopungen fo gefchehen, daß die 
eine Seite des elektrifchen Stroms freundlich gegen die eine Spige der Nadel, bie 
entgegengefegte Seite dagegen feindlich gegen fie wirkt und umgekehrt. (Bat. 
Magnetismus im Galvanismus.) 1822 machte D. eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reife nach Berlin, Muͤnchen, Paris, London und Edinburg; 1824 grün: 
dete er eine Gefellfchaft zur Verbreitung der Maturiehre in Dänemark. — Die 
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Entdeckung des elektroschemifchen Magnetismus will Forni in Turin fruͤher als D. 
gemacht haben. über Or's Entdeckungen "belehrt Pfaff s Schrift: „Der ge 
Magnetismus” (Hamb. 1824). 

Drtho dorx wird Derjenige genannt, der fich in Hinficht dev‘ — 
Überzeugung ſtreng an den Lehrbegriff feiner Kicche Hält. : Der. Begriff ver Or: 
thodorie oder Rechtglaͤublgkeit ift -in dem proteftantifchen Kirchen, bei dem 
Schwanken, in dem fic) die Meinung von dem Anfehen der fombolifchen Bücher 


als kitchlicher Glaubensregel befindet, jetzt noch ſchwankender als er es ſonſt 


war und in der kathel. Kirche jemals. werden kann. Die Billigſten laſſen ſchon 
Den fuͤr orthodox gelten, der nichts den erweislichen Lehren der heil. Schrift — 
ſprechendes glaubt und lehtt. (Bol. Heterodor.) E. 


Orthospie, derjenige Theil der Sprachlehre, welcher ſich auf die richtige | 


Ausfprache der Wörter bezieht ; er gründet fid) auf Bekanntfchaft mit den Sprach⸗ 
werkzeugen und den Thätigkeiten derfelben bei Hervorbtingung einzelner Raute, und 
Töne, oder auf den Mechanismus des Sprechens. Der neuern Zeit gebührt das 
Berbienft;. der Orthoepie felbft audy bei dem Leſenlehren in Schulen mehr verdiente 
Aufmerkfamkeit gewidmet zu haben als früher geſchah, obgleich aud) nicht ges 
leugnet werden kann, daß hierbei manche Lehrer in guter Meinung zu weit gingen, 
indem -fie die kleinen Sprachſchuͤler licht nur mit der Einuͤbung der zur Hervor⸗ 
bringung der einzelnen Kehl⸗ Gaumen⸗, Zungen⸗, Lippen⸗und Zahnlaute ecfoder⸗ 
lichen oder erfoderlich ſcheinenden Mundſtellungen zu lange hinhielten, ſondern 
auch wol gar bei dieſem Elementarunterrichte ſelbſt zu viel von der Theorie ji. auf 
welche er ſich gruͤndet, einfließen ließen. Scharfſinnige und gruͤndliche Forſchun⸗ 
gen über dieſen Gegenftand findet man in von Kempelen's „Mechanismus ver 
menſchlichen Sprache“ (mit 27 Kupf., Wien 1791) ‚welches Werk auch Ferb. 
Olivier bei dem Verſuch einer volftändigen Analyfe dev Tonſprache““, in feinem 
„Dethoseposgraphifchen Elementarwerke“, Th. 1, beriugte. Noch tiefer drang 


deffen Sohn, Zub. Olivier: „Die Urfloffe der menfchlichen Sprache und die allge⸗ 


meinen Gefege ihrer Verbindungen‘ (Wien 1821, mit beigef. Abbild. der Mund: 
ftellungen) , in das Mefen der Sprache ein. Diefer unterfcheibet iin den europ. 
Sprachen 10 Vocale, oder, wieer fie nennt, Haller, und 26 Lauter. Die Lauter: 
form unterfcheidet er in Analler-, Brummer-, Sumfer-, Saufer » und Schnars 
rerform. Auch Liscovius (in ſ. „Theorie der menſchlichen Stimme’), Chlabni 
(inf. „Akuſtik““), Bernhardi (inf. „Sprachlehre“) theilen hierher gehörige ſcharf⸗ 
finnige Forfhungen mit. 3. Fr. A. Krug’s „Anweiſung die hochdeutſche Sprache 
recht. ausfprechen, lefen u. ſ. w. zu. lehren‘ (eipz. 1808), und ©. 2. Schulze’s 
„Legographologie“ Eeipzig 1821), bearbeiteten — Gegenſtand in — 
auf den Leſeunterricht in Schulen. 

Orthographie, f. —ã —— 

Orthopaͤdiſches Inſtit ut: Anſtalt zur Heilung von — 
des menſchlichen Koͤrpers, es moͤgen dieſelben am Ruͤckgrath, den Rippen und dem 
Becken, oder auch an den Gliedmaßen vorkommen. Den Theil der Chirurgie, 
welcher ſich damit beſchaͤftigt, hat man Orthopaͤdie (oo800, gerade, andern, 
Bildung des Kindes) genannt; und da die Heilung dieſer Gebrechen (wie die der 
pſychiſchen Krankheiten) leichter in beſonders dazu eingerichteten Inſtituten moͤglich 
iſt, ſo hat man in neuern Zeiten orthopaͤdiſche Inſtitute errichtet. Eins der erſten 
und vollkommenſten Inſtitute dieſer Art findet ſich gegenwaͤrtig in Wuͤrzburg und 
wurde von J. George Heine im Nov: 1816 angelegt, von einem Manne, der die 
Kunft des Bandagiften und Inftrumentmachers mit der des Chirurgen in ſich ver⸗ 
einigt und eben dadurch vorzüglich zu einem folchen Gefchäft fic) eignet. Er war 
1773 zu Lauterbach im Schwarzwalde in der Graffch. Biffingen geb., wo fein 
Vater Gaſtwirth war, und erlernte das Mefferfchmiebshandwerf, ging jeboch zur 
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Kunft des hirurg. Inſtrumentmachers Über und zeichnete ſich in biefem Wirkungs⸗ 
kreife fo vortheilhaft aus, daß er 1798 nach Würzburg berufen ward, um für die 
Univerfität und das Yulinshofpital eine Merkftätte für bhirurgifche Inftrumente 
zu etrichten, wo er unter Siebold's, Brünninghaußen’s und Heſſelbach's Anlei⸗ 
tung fich nicht nur in feiner Kunft vervollfoftimnete, fondern fidy auch anatomifche 
und Öirurgifche Kenntniſſe erwarb. 1802 ward er als Univerfitätsinftrument: 
madyer angeftellt, 1816 ihm die goldene Civilverdienftmebaille ertheilt, 1824 er: 
hielt er von der Univerfität Jena das Diplom ald D. der Chirurgie und in demf. J. 
ward er zum Demonftrater der Orthopädie an der Univerfität Würzburg und zum 
Affeffor der dafigen medic. Facultät ernannt. Diefe Auszeichnungen waren von 
Seiten Heine's wohlverdient , denn nicht nur mehre wichtige hirurgifche Verbeſſe⸗ 
rungen und Erfindungen (5. B. zum Verbande der Beinbruͤche, befonders des 
Schyentelbeinhalfes, zur Einrichtung der Lurationen, zur Trepanation, zur Ver⸗ 
fertigung Ehnftticher Füße rc.) waren in jener Zeit von ihm ausgegangen, fondern 
auch manche nicht unverdienflliche fchriftftellerifche Arbeit. Am meiften verdient 
mächte er fich um bie Heilung der Berkrüppelungen des Körpers durch feine ortho⸗ 
päpdifche Anftalt. Diefes, gegenwärtig unter koͤnigl. Schuge ftehende Karolis 
neninftitut befindet fich in einem £önigl. Gebäude des Stephankloſters, einer 
ehemal. Benedictinerabtei, in einer gefunden Lage an der ſuͤdl. Grenze der Stadt 
Würzburg,’ und hat außer der Wohnung des Vorftandes (Heine) fechzig Zimmer 
nebft einem Garten und einer Badeanftalt, weldye auch Dufch = und Dampfbaͤder 
barbietet. Das Inftitut, welches 1825 über 200 Kranke zählte, ift fo eingerich: 
tet, daß jeder Stand, jedes Geſchlecht und Alter und jede Religion in demfelben 
Aufnahme und angemeſſene Behandlung und Verpflegung finden kann, wenn 
das Subject nur Übrigens fih zur Aufnahme und Heilung eignet. Diejenigen 
Kranken, welche allein: fommen, finden, fo viel es moͤglich iſt, ein Alterliches 
Haus hier wieder, und für diefe übernimmt die Direction hinfichtlich der Erziehung 
und der geiftigen und £örpetlichen Pflege die vollfte Verantwortlichkeit. Es können 
aber auch die Begleitungen: Altern, Hofmeifter, Gouvernanten, Gefellfhafts- 
und Bedienungsperfonal, mit den Kranken zugleidy im Inftitute wohnen. Die 
Direction gibt die ganze Verpflegung im Haufe: Wohnung, Möblirimg, Be: 
dienung u. f. w. nad individuellem Bebürfnif und Geſchmack. Es werden monat: 
lich zwei Abendgefellfhaften gehalten, wobei man fich mit beliebigen Spielen, mit 
Taͤnzen, muſikaliſchen und andern Unterhaltungen beluftigt. Übrigens ift die Ein- 
eichtung getroffen/ daß jedes Individuum in allen Fächern der guten Erziehung 
gehörigen Unterricht erhalten kann, wozu Würzburg die nöthigen Hütfsquellen 
darbietet. Was die mebicinifche Behandlung des hier zu heilenden übels anlangt, 
fo zerfällt fie in eine mechanifche und eine dynamiſche. Für die mechaniſche Behand⸗ 
[ung dienen: eine mit den Gurzimmern in unmittelbarer und fleter Verbindung 
fiehende Werkftatt für die Anfertigung und Abänderung der nöthigen Mafchinen 
und Bandagen, und eine reiche Sammlung diefer Vorrichtungen oder ihrer Mo: 
belle; naͤchſtdem find für die Anlegung der genannten Vorrichtungen und für die 
nöthigen Manipulationen unterrichtete Gehülfen und Gehülfinnen angeftellt, wo⸗ 
durch diefer wichtige Theil der Behandlung  ficherer ausgeführt werden kann als in 
ber Privatpraris. Der dynamifche Theil der Behandlung begreift die Anwendung 
ſolcher Mittel, welche theils auf die innere Organifation überhaupt wirken, theils 
auf einzelne Theile zur Erſchlaffung oder Anfpannung , zur Schwaͤchung oder Stär- 
tung berfelben, je nachdem es die Behandlung des zu heilenden Gebrechens oder 
die Gefundheit des Individuums überhaupt fodert. Hierher gehört die Anwendung 
der Bäder, der Krictionen, der Elektrieität und des Galvanismus u, f. w. Für bie 
nöthige Eörperliche Bewegung und für bie zweckmaͤßig erachteten gymnaſtiſchen 
lungen dient der hierzu eingerichtete Garten der Anſtalt, in welchem Spazieradnae, 
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Kegel: und Ballſpiel, Schaukeln, Catrouſel und ähnliche Bewegungen vorge⸗ 
nommen werden koͤnnen; auch haͤlt das Inſtitut Rollwagen zur Selbſt 
und Equipagen zu Spazierfuhren in die Umgegend Wuͤrzburgs. Die Ver 
lungen, welche in dieſem Inſtitute behandelt werden, ſind: 1) der ſchiefe Kr 
Caput;obatipum; 2) Seitenverfrummung des Rüdgrathe, Seoliosis; 3) Ruͤck⸗ 
wärtsfrämmung des Rüdgrathe, Kyphosis; 4) Vorwaͤrtskruͤmmung des Rüd: 
grath®, Lordosis; 5) Abweichung der Rippen = und Schlüffelbeine von ihrer nor⸗ 
malen Lage und Verbindung; 6) Verunftaltungen, welche durch —— 
Verkuͤrzung der Muskeln um die Huͤfte verurſacht werden; 7) Deformitaͤt aus 
Schwaͤche des Ruͤckgraths; 8) normwidrige Verziehungen des Oberarmes in den 
Geienken; 9) Klumphand und Fehler in der Erxtenſion Flexion der Hand; 
10) Krümmung des Oberarms oder Vorderarms; 11) Anziehung des Oberſchen⸗ 
kels gegen den Rumpf; 12) Anziehung des einen —e— an den andern; 
193 ) fehlerhafte Rotation des Schenkels, ſodaß die Fußſpitze widernatuͤrlich ein⸗ 
oder auswaͤrts ſteht; 14) Anziehung des Unterſchenkels an den Oberſchenkel; 
15) widernatuͤrlich gebogene, einander zu ſehr genaͤherte oder zu ſehr von einander 
entfernte Kniee; 16) einwaͤrts gehende Klumpfuͤße, Vari; 17) auswaͤrts gehende 
Klumpfuͤße, Valgi; 18) Plattfuͤße; 19) Pferdefuͤße; 20) Kruͤmmungen des 
Schenkel⸗, Schien⸗- und Wadenbeins; 21) Mißgeſtaltungen der Gelenke der un⸗ 
tern Gliedmaßen aus Schwaͤche; auch Complicationen mehrer dieſer Übel werden, 
wie die einfachen, in die Behandlung genommen. Vgl. die „Nachricht vom gegen⸗ 
waͤrt. Stande des orthopaͤd. Inſtituts in Wuͤrzburg, von J. G. Heine, deſſen 
Borftande” (Wuͤrzb. 1821, 19 S., 4) und deſſ. Vrfs. „Geſchichtl. Darſtell. dee 
Begruͤndung des orthopaͤd. Karolineninſtituts, nebſt feientififchen Anſichten Aber 
Verkruͤppelungen des menſchl. Körpers ꝛc.“ deutſch und franz. („Reglement interi- 
eur de PInstitut orthopédique, dit Carolin”, Würz;b. 1826). In neuern 
Zeiten find zu Paris +, in und bei Lyon 2, zu Maley bei Ligny, Kopenhagen, 
Leyden, Hamburg, Berlin und Senna ähnliche Inſtitute entflanden. Das vom 
Hoft. D. Leithoff in Luͤbeck geftiftete ift das Altefte in Deutfchland. Gol. Ruͤck⸗ 
! grathöverfrüummungen.) 16.: 
Drtsbeflimmung, Bellimmung dev geograph. Länge und Breite, 
(f. d.) eines Orts nis. 
Ortus cosmieus (Aufgang der Geftirme nad, dem Sinne Sn alte 
Dichter). Da der Ealender der Aiten Eeine Genauigkeit gewährte, indem die darin 
angenommene Dauer des Jahres mit der wirklichen nicht übereinftimmte, fo fing 
man fchon im hoͤchſten Alterthume an auf andre Kennzeichen der Zeitdauer zu 
denken, man verglich den Aufgang der Geftirne mit dem Auf» ober Untergang der 
Sonne und Enüpfte daran gewiffe Beftimmungen. Die Vorſchtift z. B., ei 
gewiſſe Seldarbeit am erften Jahrestage vorzunehmen ; gewährte keine Genauig⸗ 
keit, da jener Tag aus den angeführten Gründen: allmälig in andre Jahres 
zeiten ruͤkte. Dagegen war die Anweifung, fie an dem Tage zu verrichten, an 
welchem der Sirius mit Sonnenuntergang aufgeht, ausreichend, was immer: zu 
derfelben Jahreszeit gefchieht.. Es kommen daher bei den alten Dichtern und 
Schriftftellern, befonders denen vom Aderbau, Ausdruͤcke vor, bie ſich auf jene 
Bezeichnungsatt der Tage beziehen. So heißt z. B. Ortus cosmicus der Aufgang 
eined Sternes mit Aufgang der Sonne; Ortus äcronyetos der Aufgang mit Un⸗ 
tergang der Sonne. ©. Lalande's „‚Abrege d’astronamie‘'; D.N 
Droville (Jacques Philippe d'), Phitolog, geb. 1696 zu Amfterbam , wohin 
ſich feine Familie aus Frankteich begeben hatte. Nach Vollendung feiner Studien 
zu Leyden, wo Gronov und Burmann feine Lehrer waren, bereifte et mehre Län: 
der, um Bibliotheien und Kunſtſammlungen zu fehen und Verbindungen mit 
Gelehrten anzuknuͤpfen. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1736 Prof. der Ge: - 
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ſchichte, der Beredtſamkeit und griech. Sprache am Athendum zu Amſterdam. 


Dieſem Amte fand er mit großem Ruhme bis 1742 vor, wo er es nieberlegte, 
um fich ganz feimen literarifchen Arbeiten zu widmen. Unter diefen Befchäftigun: 
gen lebte er meiftend auf feinem Landgute zu Harlem bis an feinen Tod (1751 zu 
Amfterdam). In der Kritik und Gefhichte hat er ſich große Verdienfte erworben, 
und es erſchien nicht leicht eine vorzügliche Ausg. eines Claſſikers, woran er nicht 
vielen Antheil gehabt hätte. Man verdankt ihm die erfte Ausg. des Romans vom 


Chariton, den er mit einem reichhaltigen philolog. Commentar begleitete. In 


Berbindung mit Burmann fegte er die, von einigen gelehrten Engländern ange: 
fangenen „Miscellaneae observationes in auctores veteres et recentiores’’ fort; 
auch gab er feines gelehrten Bruders Gedichte, mit den feinigen vermehrt, u. d. 
T. „Petri dꝰOrville ICei poẽmata heraus. Seine Reifebefhreibung von Sici- 
kien, worin er alte Denkmäler erläuterte, erfchien nad feinem Tode: „Sicula, 
quibus Siciliae veteris rudera additis antiquitatum tabulis — — ed. 
P. Burmannus“ (Amſterd. 1764, 2 Bde., Fol.). 

Oryktognoſie, ein Theil der Mineralogie (f.d.). 

Oryktologie, bie Lehre von den GBebirgsarten und demnach ein Theil 

der Geognofie. 

Dfcilliren, Dfecillation, Shwingen, Schwingung (f.d.). 
Sſer (Adam Friedrich), geb. 1717 zu Preßburg in Ungarn, von evangel. 
Altern ſaͤchſ. Nation, widmete fi) aus Neiyung frühzeitig den bildenden Künften. 
Sieben Jahre genof er Unterricht im Zeichnen auf der Akademie zu Wien und ge: 
wann, 18 3. alt, durch fein Brandopfer Abraham die goldene Prämie. Von 
Rafael Donner erhielt er Unterricht im Boſſiren, ſowie er auch feine Kenntniß des 
Coftums und der Antike diefem gelehrten Bildhauer verdankte. Indeß entſchied 
er ſich für die Malerei und ging 1739 nad) Dresden, wo fich um diefelbe Zeit 

Dietrich und Menge ausgebildet hatten. Späterhin ward dort Windelmann fein 
vertrauter Freund. D, war ed, der Windelmann's erfte Schritte bei feinem Stu- 
dium der alten Kunſt leitete. Gt felbft machte immer größere Fortfchritte, nament⸗ 
lich in der Frescomalerei durch die Bekanntfchaft mit Ludw. Sylveſtre. Einem 
Rufe nady Petersburg zu folgen (1744), wurde er durch den Tod der Kaiferin 
zuruͤckgehalten. Während des fiebenjähr. Kriegs hielt er ſich meiftens zu Dahlen 
bei dem Grafen von Bünau auf. Gegen das Ende deffelben ging er nach Leipzig 
und wurde zum Director der neuen Zeichnung», Malerei: und Architekturaka⸗ 
bemie ernannt, nachdem er fchon Profeſſor der dresdner Kunſtakademie und Eurf. 
fähf. Hofmaler, aber ohne Gehalt, gewefen war. In diefem Wirkungskreife 
erwarb er fich große Verdienfte durch die Bildung vieler Zöglinge. Leipzig befigt 
mebre feiner ſchoͤnſten Arbeiten; dahin gehören die Frescogemaͤlde im Concert⸗ 
faate und in der Nicolaikirche, deren innere Verſchoͤnerung hauptfächlich fein Werk 
if. Verſtaͤndige Erfindung umd Gedanfenreihthum, ausdrudsvolle Wahrheit 
und Haltung, Natürlichkeit in der Sompofition, ſtizzenhafte Leichtigkeit und Rich⸗ 
tigkeit in den Formen find die charakteriftifchen Eigenfchaften feiner Gemälde, unter 
denen die allegorifchen den Vorzug verdienen. Von feiner Geſchicklichkeit in ber 
Bisdhauerfunft gibt feine marmorne Statue Friedrich Augufis, welche, zumal 
auf dem unverhältnißmäßigen Fußgeftelle, die Esplanade in Leipzig nicht ſonderlich 
jiert, ein Denkmal in der Eathol. Gapelle dafelbft, das Denkmal der Königin 
Mathilde von Dänemark zu Gelle und das von Gellert in einem Privatgarten zu 
Leipzig Beinen befondern Begriff. Indeſſen fiel auch fein Kunftieben in eine für 
die bildende· Kunſt fehr unftuchtbate Zeit. Als Menſch, Staats buͤrger und Freund 

war D. hoͤchſt achtenswerth und im Umgange liebenswuͤrdig. Das Alter hatte 
ec Geift und feine Tätigkeit nicht gefhwächt, und noch wenige Tage vor feinem 
Tode 418. Mär; 1799) hatte er einen Chriſtuskopf vollendet. Seine zahlreichen 


’ 
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Werke haben Meufel und Roſt verzeichnet; viele derfelben find durch Kupfer 
ſtiche bekannt. | 
Dfiander ($riedrid Benjamin), Prof. und Hofrath zu Göttingen, einer 
der ausgezeichnetften Pfleger der Entbindungstunft in der Theorie und Praris, 
geb. am 9. Febr. 1759 zu Zell im Könige. Würtemberg, erhielt feine erfte Bil 
dung in der Klofterfchule zu Denkeldorff, wo er die Neigung zur römifchen Litera⸗ 
tur gewann, die er in feinem fpätern Reben durch eine Sammlung von Epigram= 
men über Gegenftände feines anatomifchen Mufeums (1807 und 1814) beurkun⸗ 
dete. Nach Vollendung feiner Studien in Tübingen und Straßburg begab er 
fih 1779 nach Kichheim, wo fein Vater Archidiakonus war, um die Laufbahn 
eines praftifchen Arztes zu beginnen. Sein Gönner, der Freih. v. Palm, der in 
Kirchheim lebte, gab ihm Unterftügung zu einer Reife nad) Kaffel, wo O. beinahe 
ein halbes Jahr lang den Unterricht und die Leitung des berühmten Geburtshelfers 
Stein genof. Er blieb darauf in Kirchheim, bis er 1792 als Prof. der Entb 
dungsfunft und als Director der Gebäranftalt nach Göttingen berufen wurde. 
Diefe 1751 gegründete Anftalt, die befonders durch Möderer die erfte Entbin- 
dungsfhule Deutfchlands geworden war, hatte feit 1785 ein neues Gebäude er= 
halten, deffen mufterhafte Einrichtung D. vollendete. Seitdem widmete er diefer 
Anftalt 30 3. lang die erfolgreichfte Thätigkeit. Binnen diefer Zeit find aus der⸗ 
ſelben gegen 3000 Zöglinge der Entbindungstunft hervorgegängen, und für bie 
forgfältige Verwaltung derfelben fpricdht der Umftand;, daß von 80 — 100 Ge⸗ 
bärenden, die jährlich aufgenommen wurden, in mehren Jahren oft nicht eine in 
der Anftalt farb, und daß der Vorfteher während der ganzen Zeit, felbft in den 
fchroierigften Fällen, durch zeitige Anwendung künftlicher Hülfe der Nothwendig⸗ 
keit vorbeugte, zu gewaltfamen Mitteln zu fehreiten. Er hat die Gefchichte der 
Anftalt und die dafelbft vorgefommenen merkwürdigen Fälle feit 1794 in mehren 
Schriften erzählt. Die Theorie feiner Wiffenfchaft förderte er durch fein „Lehr⸗ 
buch dee Hebammenkunſt“ (1796), befonders aber durch ſein „Handb. d. Entbin- 
dungskunft” (Tübingen 1818— 21, 2 Thle.), mit einer Sammlung von Abbild., 
die er felbft gezeichnet hatte, und mehre, zum Theil in den „‚Commentationen der 
koͤnigl. Geſellſch. der Wiffenfch. zu Göttingen” befindt. Abhandl. Die Krankheiten 
"des weiblihen Organismus, die er ſchon in frühern Jahren (1787) dargeftelit 
hatte, machte er fpÄter zum Gegenftande einer eignen Schrift: „Über die Ent: 
widelungsfranfheiten in den Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts“, die zuerſt 
in Göttingen 1817 fg. und dann 1820— 22 zu Tübingen in 2Bbdn. erfchien. Um 
den praßtifchen Theil feiner Wiffenfchaft machte er fich vielfach verdient, z. B. Durch 
die Verbefferung der Geburtszange, durch die Angabe eines Bedenmeffers, einer 
Mage zur Wägung neugeborener Kinder, eines Geburtögeftelled u.a. m. Die Stif 
tung einer Gefellfhaft von Freunden der Entbindungswiffenfchaft, feit 1796, 
trug unter feiner Leitung auch gute Früchte. Eine reiche Sammlung von anatos 
mifchen und pathologifchen Präparaten, die theils unter feinen Augen waren bes 
reitet, theild mit großen Koften angefauft worden, vollendete den Kreis der Lehr⸗ 
mittel, bie ficy in der von ihm vervollfommneten Anftalt vereinigten. Zur Ver⸗ 
breitung der Schugpodenimpfung trug er eifrig bei, und benugte auch die „Bands 
verifchen Anzeigen”, um das größere Publicum Über Gegenftände der Heiltunde zu 
belehren. Seine zahlreichen, beinahe alle Theile der Arzneimiffenfchaft berühren: 
den Schriften, die Saalfeld in feiner „Geſchichte der Univerf. Göttingen von 1788 
— 1820" und Meufel nennen, zeugen von einer feltenen Belefenheit auch im 
Fächern, die nicht zunächft zu feiner Wiſſenſchaft gehören, wiewol er, um ver 
meintlich anziehender zu werden, häufig Dinge einmifchte, die der Würde einer 
wiffenfhaftlihen Darftellung Eintrag thaten. Er gerieth oft, zumal in feinen 
fpätern Jahren, faſt mit allen gleichzeitigen Bearbeitern feiner Wiſſenſchaft im 
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fiterarifche Streitigkeiten, wozu ihn theils feine reizbare Stimmung verleitete, 
theil® aber auch die Angriffe der Gegner herausfoderten. Er ftarb am 25. März 
1822. Bei Gelegenheit einer Reife nah) Salzburg hatte er die fäulnifwidrige 
Kraft der Holzkohle in den dort ausgegrabenen römifchen Denkmalen beobachtet 
und nad; feiner Ruͤckkeht mehre beftätigende Verſuche darüber angeftellt, die ihn 
auch zu der Anordnung veranlaßten, feinen Sarg mit Koblenpulver zu füllen. 
Bgl. „Memoria F. B. Osiandri in consessu soc. reg. scient. commendata, 
interprete J. J. Blumenbach“ in den Gommentat. der Gefellfhaft, Bd. 5, 
Gött. 1823. R | 
Dfiris, einer von den Hauptgöttern Agnptens, Symbol der Sonne, des 
Sonmenjahrs, des Mils und der befruchtenden Kraft der Natur, der Dionyfos der 
Griechen Nach Einigen warb er, nebft 4 andern Gefchwiftern, unter denen 
vorzüglich Iſis merkwuͤrdig ift, van Kronos (Saturn) und Rhea, und zwar um: 
gefeglich erzeugt, vermählte ſich mit Iſis (f. d.), zeugte mit ihr den Horus und 
beberrfchte mit ihr gemeinſchaftlich Agypten. Beide werben als Beförderer der 
Landescultur gepriefen, und zwar wird ihnen zugefchrieben: Abfchaffung der Men: 
fchenfrefferei, Erfindung des Pfluges, des Aderbaues überhaupt, Bereitung der 
Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, Obſtzucht, vornehmlich Weinbau, 
‚Gründung von Städten, Einführung der Gefege, befonders des Eigenthums⸗ 
rechts, ferner, in Verbindung mit Theut, Ausbildung der Rede, der Schrift 
und Muſik, Kenntniß der Geftirne, des Sternlaufs und des daraus hervorgehen: 
ben Gefeges ber Zeit, endlich Anftand im Gebrauche des Körpers. Nicht zufrie: 
ben, bloß Agppten zu beglüden, brachte D. ein Heer zufammen, um auch aufer- 
halb der Grenzen diefe® Landes feine Wohlthaten zu verbreiten. Er erreichte feinen 
Zweck ohne Waffen, bloß durch Überredung. O. wird im flammigen Gewande, 
mit Ochfenhörnern, oder mit einem Habichtskopfe, aud) mit der Erdkugel, bie: 
weilen auch als Bild der Sonne, auf einem Wagen figend, abgebildet. 
Osmaniſches Reich (türkifcyes Reich, die ottomanifche oder die hohe 
Pforte). Die fhönften Länder der alten Welt, Thracien und Griechenland, Klein⸗ 
afien, Kolchis, Armenien, Mefopotamien, Sprien und Ägypten, nebft den 
Infeln des Archipelagus und dem gerohrzreichen Arabien, deren Küftenhandel ' 
Afien und Aftika mit Europa, den Orient mit dem Decident verbindet, beherrſcht 
ein, vor 500 I. aus Zataren, Räubern, Sklaven und geraubten Chriſtenkindern 
entſtandenes Miſchlingsvolk, die Türken oder Osmanen. Sie find die einzigen 
Barbaren, weiche gebildete Nationen unterjocht haben, ohne ſich mit ihnen zu 
vermifchen, ohne Spradye, Glaube, Wiffenfchaft, Kunft und Sitte von ihnen 
anzunehmen. Diefes Volt, das durch Raub entftand und durch Eroberung 
emporwuchs, ift ein roher Srembling geblieben in Europa und durfte, num ſchon 
4 Fahrh. lang, den claffifhen VBoden von Athen, Sparta, Korinth und The: 
ben, auf weldem vor dritthalbtaufend Fahren die Seibftändigkeit unfers Welt: 
theils, die Freiheit des gefeglichen Buͤrgerthums und die edelfte Bildung des geifti- 
gen Lebens erblühte, durch afiatifhen Despotismus entweihen! Im der ganzen 
befannten Welt hat der Europder das Gefeg feiner Bildung und Macht gegrün: 
det; nur in der heiligen Heimath feines Glaubens und feiner Freiheit, feines 
Geiſtes und feines Ruhmes, am Jordan und am Jlyſſus, in Paldftina und 
Griechenland, duldet er die Schmach der Unterdrüdung! Der Enkel des Leonidas, 
Themiſtokles und Epaminonbas beugt feinen Naden unter das Joch eines Sey— 
then! Wie es gelommen, daß eine Räuberhorde aus den Steppen Hochafiens ihr 
Standlager in dem Baterlande des Homer, des Solon und bed Perikles genom⸗ 
men bat, und wie ſich diefe Zwingburg, von Afien in Europa aufgerichtet, noch 
jegt zu dem Stantengebäube europdifcher Gefeßgebung verhält, kann hier nur mit 
Wenige angedeutet werben. Erft feit der Mitte des 6. Jahrh. kennt die Ge- 
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ſchichte den Namen der Türken. Dieſer fenthifch = tatarifche Volksſtamm hatte ſich 
damals an den Ufern des Irtiſch, am Fuße des altaifchen Gebirge, in Hochaſiens 
Steppenwildniß gelagert, an ben Grenzen von China und Perfien, wo jegt 
Kirgifen, Bucharen, Usbeken und Turkmanen ſeßhaft find. Er führte Kriege 
‚ mit den Saffaniden und Byzantinern, bald mit diefen, bald mit jenen im Bunde. 
Endlich wınde um die Mitte d. 8. Jahrh. das-öftliche Gebiet der Türken von China 
abhängig, und ihr weftliches von Perfien, das die Araber unterjocht hatten. Sie 
nahmen jest den Islam an, und bald darauf errichtete aus ihnen der Khalif von 
Bagdad feine Leibwahe. Nah und nach gab diefe türfifche Sklavenmiliz den 
Arabern die Heerführer und den Khalifen die Emir al Omrahs (erfte Minifter, wie 
die Majores Domus ber Franken), endlich mehre Herrfcherdunaftien. So regier- 
ten in Paldftina, Syrien und Agnpten im 9. und 10. Jahrh. die türfifchen Ge: 
fhlechter der Tuluniden und Akfchididen; forin Perfien und Indien, vom Ende 
d. 10. bi® zum Ende d. 12. Jahrh., das der Gasneviden. Gleichzeitig machte 
ſich ein tuͤrkiſcher Stamm in Turkeſtan, der alten Heimath der fenthifchen Maffa- 
geten, jegt der Tataren, am Jaxartes (Sir) und Orus (Amu » Darja), zwifchen 
dem Aralfee und dem kaspiſchen Meere, die Seldſchucken (nach ihrem Heerführer 
ſo genannt), von China frei, und unterwarf ſich im 11. Jahrh. ganz Vorderaſien, 
wo die Helden Togrul Beg, der Enkel Seldſchuck's, Alp, Arslan und Mate 
Schah ein großes Reich grimdeten, mit welchem die Kreuzfahrer um den Beſitz 
von Paldftina kämpften. Als daffelde um 1100 in drei Theile, Perfien, Syrien 
Medien, Chorafan und das Land jenfeits des Oxus, zerfallen war, erhoben fidh 
‚ im 12. und 13. Jahrh. die Mogoten, eine, von den Zataren, zu. welchen bie 
Türken gehörten, in Spradye und Sitte ganz verfchiedene Nation. Im Bunde mit 
andern Horben vernichteten fie die Macht der Seldfehuden in Kleinafien, und es 
‚entftanden mehre kleinere mogolifche Voͤlkerſchaften. Aber bald drangen bie von 
den Mogolen verjagten Stammhäupter (Emir) der Seldfhuden und Turkmanen 
aus den Bergthälern des Taurus wieder hervor und-theilten unter ſich Kleinaſien. 
Einer diefer Emirn war Ds man (d. i. Beinbrecher) von dem Stamme.der oguzi⸗ 
fhen Turkmanen. Er überwältigte, um 1239, mit feiner tatarifch » faukafifchen 
Horde von einigen hundert Kamilien die Engpäffe des Olympus, wo noch jegt 
gegen 800 turkomanifche Familien herumziehen, und ſchlug in den Ebenen Bithy⸗ 
niens, unter dem Schuge bes feldfchudifchen Sultans von Scontum, fein Heer: 
lager auf. Durdy Räuber, entlaufene Sklaven und Gefangene verftärft, vers 
heerte er weit umher das Land und nahm den Oftrömern einige Provinzen in Klein- 
afien weg. Mad) dem Tode feines Schugherrn, 1300 (700 der Hegira) , nannte 
er fi) Sultan. Er ftarb 1326. So gründete ein kuͤhner und glücklicher Raͤuber⸗ 
hauptmann auf den Truͤmmern der Macht der Araber, Seldſchucken und Mogo⸗ 
fen, von der politifchen Ohnmacht der eitelzhoffärtigen, im fich felbft verzwifteten 
Brzantiner nicht gehindert, den Staat ber osmanifchen Tuͤrken oder ber Otto— 
manen in Afien, und nad ihm erhoben der Muth -und die ſtaatskluge Thätigkeit 
8 großer Fürften, die durch die Khalifenwürde im Beſitz der Fahne des Prophes 
ten, und von £riegerifchem Ruhme, wie von Fanatismus des Jslam begeiftert 
waren, den afiatifchen Räuberftaat von 1300 — 1566 zur erften Waffenmacht 
in Europa. Zuerft Orkan, Osman’s Sohn. Er nahm feinen Sig in dem 1328 
von ihm kurz vor feines Waters Tode eroberten Bruffa (über diefe blutige Wiege 
des osmanifchen Staats, deffen Saͤugamme die Zerftörung war , über die bafelbft 
befindlichen Grabmäler Osman's und feiner Nachfolger bis auf Murad II., f. 
Hof. v. Hammer’s „Meife von Konftantinopel nach Bruffa und dem Olymp“, 
Peſth 1818), der Hauptſt. Bithyniens, und errichtete zum Theil aus Ehriften- 
fllaven, die er im Islam und in den Waffen untermweifen ließ, ein tapferes Fuß⸗ 
vol, das er befoldete. Darauf unterivarf er fich Kleinafien bie an den Dellefpont, 
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und nannte ſich Padiſchah. Das Thor feines noch in den Truͤmmern ftolzen 
Dalaftes hieß die Pforte. Er war ein Eidam des griech. Kaiſers Kantakuzen. 
Died und die Verbindung mit den Genuefern, welche, aus Handelseiferſucht 
gegen die in der Levante mächtigen Venetianer, bald dem Hofe von Konftanti: 
nopel, bald dem na Sultan von Kleinafiens Küfte fchmeichelten und ihre 
Schiffe den Türken zur Überfahrt darliehen, machte Orkan und feine Nachfolger 
befannt mit der Schwäche des oftrömifchen Reichs und mit den Spaltungen des 
Übendlandes, mo die Kirchentrennung und das Lehnweſen die bürgerliche Ord⸗ 
nung zerrlitteten, wo es feine Macht und feine Staatstunft gab, die das Ganze 
umfaßt und gelenkt hätte. Aſien flrchtete feinen Kreuzzug mehr. Staatskluͤger 
und untereichteter als die Padiſchahs des 18. und 19. Jahrh., befchlöffen Orkan 
und feine Nachfolger, das kleine, ihnen verächtliche, in fich uneinige Europa dem 
Felam zu unterwerfen. In mehre Herrfchaften zerftüdelt, lockte es, wie zuvor 
Kleinafien, fie zu Sieg und Beute. Alfo betrat zuerft Orkan's Sohn, der tapfere 
Soliman, 1355 Europa. Er befeftigte Gallipoli und Seſtos und behauptete 
dadurd die Meerenge, welche beide Welttheile fchied. Nun breiteten fich die Waf: 
fen der Osmanen gleichzeitig in Europa und in Afien aus. Orkan's zweiter Sohn 
und Nachfolger, Amurat I., eroberte 1360 Adrianopel, den Sig des Reiche in 
Europa, und befiegte mit feinen neuen, aus jungen, im Islam erzogenen Ehriften- 
knaben gebildeten Soldaten, den Sanitfcharen, dem erften flehenden Heere, und 
mit feinen zum Reiterdienfte durch Lehnguͤter verpflichteten Timarioten und Zaims, 
Macedonien, Albanien und Servien. Als er aber auf dem Schlachtfelde von 
Kaſchau feines Sieges froh war, riefihn der Servier Miloſch Kobilowitſch, der 
umfonft für die Freiheit feines Vaterlandes gefämpft hatte und ſchwer verwundet 
zu Boden lag, herbei, raffte ſich auf und ftieß ihm den Dolch in das Herz, fodaß 
mit dem Befiegten der Sieger ftarb (1389). Nach ihm drang in Theffalien ein 
und bis vor Ronftantinopel der wilde Bajafed, genannt der Blig. Er fchlug d. 
28. Sept. 1396 die abendländifchen Chriften unter Sigrmmd von Ungarn umd 
Böhmen bei Nikopotis (in der Bulgarei), ließ aus Mache 10,000 chriftt. Gefan- 
gene ermorden, baute am Bosporus ein fefte® Schloß und legte dem griech. Kaifer 
einen Tribut auf; aber des Mogolen Zimur (f. Tamerlan) Waffen riefen ihn 
nad; Aſien, umd in der Schlacht bei Ancyra 1402, wo mehr als eine Mill. Krie⸗ 
ger um die Herrſchaft der Welt kämpften, warb der ftolze Bajafed überwunden 
und t. "Darauf vertheilte Timur die Provinzen unter Bajaſed's Söhne. 
ans) fegte fich wieder auf Osman's ungetheilten Thron der ſtaatskluge 
und gerechte Mohammed I., Bajafed’s vierter Sohn. Seine Waffen drangen, 
während die Wäter des Conciliums zu Ronftanz, um der Kirche den Frieden zu geben, 
Huß verbranmten und 3 Päpfte abfegten, 1415 bis Salzburg und in Balern 
dor. Dann befiegte er Venedig in Theffalonich (1420), und fein beruͤhmter Groß: 
veſut ſchuf die tuͤrkiſche Seemacht. Ihm folgte ſein Sohn, der weiſe und 
fee Murad Hl. Diefem widerſtanden nur der tapfere Georg Kaſtriota (Skander⸗ 
Beg, d. i. Fuͤrſt Alerander) in Epitus, der heidenmäthige Johann Humyad, 
Fürft von Siebenbürgen, und das ftarke Vollwert des Abendlandes, die Fefte 
Belgrad. Als er darauf nad) befchtworenem Frieden (1440) die Regierung nieder: 
gelegt hatte, entband der Papft den König von Ungarn und Polen, Wladislav, 
von feinem Eide, umd die Chriften drangen vor bis an das ſchwarze Meer; aber 
Murad umgürtete fich aufs neue mit dem Säbel Osman's, rief die Rache des 
Himmels gegen die Meineidigen an und flug die Chriften bei Varna 1444. 
Wiadislav und der pApfil. Legat Julian waren unter den Todten. Noch einmal 
entfagte der große Murad dem Throne und noch einmal rief ihn die Gefahr auf 
denfelben zuruck Er bändigte den Trotz ber Janitſcharen und uͤberwand die 
Chriften bei Kaſchau 1449. Schon tar das Reich der Byzantiner vom Abend: 
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lande abgefchnitten, da vollendete Murad's 26jähriger Sohn und Nachfolger 
Mohammed IL, (f.d.) (1451 — 81) das Werk ſtaatskluger Eroberung. In 
ihm hatte das Lefen alter Schriftfteller den Ehrgeiz, groß wie Alerander zu fein, 
entzündet. Raſch griff er Konftantinopel an. Es fiel d. 29. Mai 1463, und der 
legte Paldologe, Konftantin XI., begrub ſich unter den Trümmern feines Thron. 
Seitdem ift Stambul der Sig der hohen Pforte. Darauf baute Mohammed 
die Schlöffer der Dardanellen und ordnete die Grundverfaffung des Reich, wobei 
er Nuſchirwan's Einrichtungen des perfifchen Reihe zum Mufter nahm. Dann 
unterjochte er Morea (1456) und führte den legten Kommener, den Kaifer von 
Trebifonde, als Gefangenen nad) Konftantinopel (1461). Vergebens rief Pius II. 
die Chriftenheit zuden Waffen. Mohammed eroberte (1470) den Reft von Bosnien, 
und nach Skanderbeg’8 Tode Epirus (1465), nahm den Venetianern Negroponte 
und Lemnos, den Genuefern Kaffa, und zwang den Khan der Erimmifchen Tata: 
ren, aus Dſchingis-Khan's Geflecht, ihm zu huldigen (1473). Schon hatte er 
Dtranto in Neapel (1480) erobert, da ftarb er mitten unter großen Entwürfen 
gegen Rom und Perfien. Hierauf drängte fein Enkel, SelimI., der den Vater 
entthront und getöbtet hatte, die Macht der Perfer bis an den Euphrat und Zigrie 
zurüd. Er ſchlug die Mameluden und eroberte (1517) Ägypten, Syrien und 
Palaͤſtina. Mekka unterwarf fich, und Arabien zitterte. 50 Jahre lang waren bie 
Maffen der Osmanen zu Lande und zur See das Schreden Afiens und Europas; 
am furchtbarften unter Suleimann UI. (1519 — 66), dem Prächtigen, auch der 
Geſetzgeber genannt. Er entriß den Johannitern Rhodus (1522) und unterwarf 
fi nad) dem Siege bei Mohacz (1526) halb Ungarn; die Moldau zahlte ihm 
Tribut; in Afien fchlug er die Perfer, fodag Bagdad, Mefopotamien und Geor: 
gien ihm unterthan wurden. Schon drohte er Deutfchland zu überziehen und bie 
Fahne Mohammed’s im Abendlande aufzupflanzen, da brady fich fein Ungeftüm 
an den Mauern von Wien (1529). Doc als Ungarn, aus Haß gegen Öftreich, 
feinen König Johann v. Zapolya unter des Padifchah mächtigen Schug ftellte, der 
glückliche Seeräuber Kair-Uddin (Barbaroffa) das mittelländifche Meer beherrfchte, 
Nordafrika unterwarf (vgl. Barbaresken) und Minorca, Sicilien, Apulien 
und Korfu verheerte, da konnte Suleimann Europa unterjochen, hätte er feinen 
Planen Zufammenhang und Feftigkeit zu geben gewußt. So fcheiterten die Ent- 
würfe des Erobererd an der Staatsklugheit Karls V.; ihm mwiderftanden zur See 
die Venetianer und der Genuefer Andreas Doria, die Zapferkeit des Großmeifters 
La Balette auf Malta, und die Mauern von Zigeth, welche Zriny vertheidigte. 
Zwölf Sultane, alle muthvoll und kriegeriſch, faft alle unaufhoͤrlich ſiegend, hat= 
ten bis jest, im Laufe von dritthalbhundert Jahren, die Macht des Halbmonds 
erhoben ; aber bie innere Kraft des Staats blieb unentwidelt. Zwar vollendete 
Suleimann durch feine Gefegbüicher dievon Mohammed LI. gegründete Staats: und 
Hoforbnung, auch vereinigte er (1538) die Priefterwürde des Khalifatd mit 
Dsman’s hoher Pforte; allein er verftand es nicht, die überwundenen Völker zu 
einem Ganzen zu verbinden, und verfchloß die Thronfolger in das Serail. Diefes 
aber erzieht fo wenig Helden ald Staatdmänner. Von der Zeit an artete dad Ge: 
ſchlecht Osman's aus und die Macht der Pforte fant. Seit Suleimann’s Tod 
(1566) bis auf unfere Zeit regierten 18 Sultane, und unter allen nicht zwei muth⸗ 
volle Krieger, nicht ein fiegreicher Fürft. Denn diefe Herrfcher fliegen aus dem 
Gefängniffe auf den Thron, und lebten im Serail, bis fie, nicht felten, den 
Thron mieder mit dem Gefängniffe vertaufchten. Nur einzelne große Vefire, die 
Kiuprili und Ibrahim, bis auf den unglädlichen Muftapha Bairaktar, hielten 
den Fall des Staates auf. Aber im Innern verfant das Volk immer tiefer in den 
Schlamm der Unwiffenheit und des Despotismus. Raubgieriger noch und wills 
Eürlichev ald der Sultan und fein Divan herrfchten in den Provinzen die Pafchas, 
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Nach Außen wurde die Pforte das Spiel der europäifchen Politit, und mehr als 
einmal von dem Gabinet zu Verſailles in Kriege gegen Öftreich und Rufland ver- 
widelt. Während überdies Europa in jeder Kunft des Friedens und des Krieges 
vorwaͤrtsſchritt, hingen die Osmanen, Staat und Volk, träge und gleichguͤltig 
an dent Alten. Denn im blinden Glauben an ein unvermeibdliches Schickſal befan: 
gen und von ihrem alten Waffenruhme aufgebläht, verachteten fie die Fremden 
ald Keger (Gauren). Obne feften Plan, als den des wilden Haffes und der Er: 
oberung, festen fie die Kriege mit Perfien, Venedig, Ungarn und Polen fort. 
Gefahrvoller waren die Empörungen der Janitfcharen und der Statthalter. Dar: 
um ete fich der Argmohn des Despoten mit Dolch und Schnur; er opferte 
feig die tüchtigen Männer feines Divans dem Haffe der Soldaten und der Ulema 
auf. Gewöhnlich) ließ der Thronfolger feine Brüder ermorden; aber aud) das Volt 
ſah gleichguͤltig den verhaften Sultan erwürgen, oder den unfähigen abfegen. 
Muftaphal. wurde zwei Mal entthront (1618 u. 1623), Osman I. und Ibrahim 
wurden erdroffelt; jener 1622, diefer 1648. Zwar eroberte Selim II. Cypern 
1571; aber indemf. 3. ſchlug D. Juan d’Auftria die türkifcye Flotte bei Lepanto. 
Hundert Jahre fpäter, unter Mohammed IV., fiel nad) 13jährigem Wider: 
ſtande Kandia 1669, und der Vefir Kara Muftapha gab den von Öftreich gedruͤck⸗ 
ten Ungarn ihren Heerführer, den Grafen Töten, zum König (1682); aber ſchon 
im folg. 3. wurde er von Wien, das er belagerte, zuruͤckgeſchlagen, und nadı der 
Miederlage bei Mohacz (1687) verloren die Osmanen die meiften feften Piäge in 
Ungarn. Darüber erbittert, ftieß das Volk den Sultan ins Gefängnif. Auf kurze 
Zeit ſtellte der Großveſir Kiuprii Muftapha die Ordnung , den Muth und den Sieg 
wieder her; allein er blieb in ber Schlacht gegen die Deutfchen, bei Salanfemen 1691. 
Endlich zog der Sultan Muftapha U. felbft zu Felde; aber ihm gegenüber ftand der 
Held Eugen, der Sieger bei Zentha (1697), und am Don eroberte Peter d. Gr. 
Afof. Alfo mußte er im Vertrage zu Karlomig (1699) auf Siebenbürgen und 
das ganze Land zwifchen der Donau und Theiß verzichten, den Venetianern Morea ' 
zugeftehen, den Polen Pobolien nebft der Ukraine zuruͤckgeben, und den Ruffen Afof 
laffen. Damit begann der Fall der Macht der hohen Pforte. Hierauf zwang ein 
Aufruhr der Fanitfcharen,, welche, der alten ftrengen Zucht entwoͤhnt, Gewerbe 
treiben und haͤuslich leben wollten, den Sultan abzudanken. Gleichguͤltig ſah 
fein Nachfolger, der träge und üppige Achmed III., den Unruhen in Ungarn, dem 
fpanifhen Erbfolgekriege und dem großen nordifchen Kriege zu. Endlich gelang 
es feinem Schüsling, dem bei Pultamwa befiegten Karl XII. (f,d.), ihn zum 
Kriege gegen Peter zu reizen; aber leicht erfaufte der mit feinem Deere eingefchlof: 
fene Ezar den Frieden am Pruth (1711) mit der Rüdgabe von Afof. Nun griff 
der Großvefir Venedig an und nahm Morea (1715); aber-Öftreich ftand der Re: 
publif bei, und Eugen's Siege bei Peterwarbein und Belgrad (1717) entriffen der 
Pforte im paffarowiger Vergleiche (1718) Temeswar und Belgrad mit einem 
Theile von Servien und der Walachei; doch behielt fie More. Ebenfo ungluͤck⸗ 
lich waren Achmed's Waffen gegen Perfien; darum ftieß ihn ein Aufruhr ins Ges 
fängnig (1730). Hierauf demüthigte der ruffifche Feldherr Muͤnnich den Stolz 
der Osmanen (1736); aber Öftreih, Ruflande Bundesgenoffe, war nicht glüd: 
lich, und der franz. Geſandte in Konftantinopel bewirkte den Abfchluß des belgra- 
der Vergleiche (1739), durch welchen die Pforte Belgrad mit Servien und der 
Walachei wiedererhielt. Als hierauf nah 3Ojähriger Ruhe Muftapha III. Ruf: 
lands fteigende Größe wahrnahm und deßhalb von Katharina II. verlangte, daß fie 
Polen räumen follte, fo entfchieden im Kriege von 1768 — 74 Romanzoff’s 
Triumphe das politifche Übergewicht Ruflande. Schon damals fiegte eine ruffi= 
ſche Flotte in den griech. Gemäffern, und Aleris Orloff rief die Griechen zur Freis 
heit auf. Ein ungluͤcklicher Berfuh! Doc; mufte Abd⸗ul⸗Hamid im Frieden zu 
Sonv.:2er. Siebente Aufl. Bd. VIII. 9 
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Kutſchuck Kainarbfchi (1774) auf die Hoheit über die Krim verzichten unb das 
Land zwifchen dem Bog und Dnepr mit Kinburn, fowie Afof, an Rußland .ab- 
treten und feine Meete den ruffifchen Handelsfchiffen öffnen. Hieraus entftand 
eine fo heftige Reibung zwifchen dem Stolze der gedemuͤthigten Pforte und ben 
gebieterifchen Foderungen Rußlands, daß der Divan 1787 an Kathärina U. den 
Krieg erktärte, der aber unter Selims III. Regierung fo ungluͤcklich geführt wurde, 
- daß Rußland im Frieden zu Jaſſy (1792) Zaurien behauptete, das Land zwifchen 
dem Bog und Dnieftr nebft Otfchakoff erhielt und am Kaukafus ſich vergrößerte. 
Auch Öftreich,, dem die Pforte 1777 ein Stud der Moldau, die Buckowina, zu⸗ 
geftanden hatte, war auf dem Kampfplage für Rußland aufgetreten, hatte aber, 
von Preußen bedroht, das eroberfe Belgrad im Frieden zu Sziftome (1791) zu: 
ruͤckgeben müffen. Um diefe Zeit ftieg im Innern die Verwirrung immer höher. 
Selim IH. hatte wol Geift und Kenntniß, aber nicht die Kraft, welche burchgrei= 
fende Verbefferungen bewirkt. Wie Eonnte er den antieuropaͤiſchen Nationalgeift 
der Türken, den prätorianifchen Trog der Janitfcharen, die alte, durch den Islam 
- geheiligte und durch die Ulema vertheidigte Staats» und Rechtsform, wie konnte 
er endlich den Drientalismus des Hofs und der ganzen Staatsvermwaltung mit fei: 
nem Divan umbilden! Es gab keinen andern Zufammenhang in der weitſchichti⸗ 
gen Ländermaffe, als den Glauben an das Khalifat des Padiſchah und die Furcht 
vor der Macht des Großherrn. Senen erfchütterte die, erſt 1818 bezwungene 
Secte der Whaabys (Medjabiten), und von diefer machten ſich mehre kuͤhne 
Statthalter in den Provinzen gänzlich frei. So regierten wie Eleine Sultane 
Paßwan Oglu in Widdin, Juffuf (bis 1810) in Bagdad, mehre Pafchas in Ana- 
doli u. X.m. So Ali (f.d.), Paſcha von Janina, und Ali Bey in Agypten. 
«Die Servier verlangten einen eingeborenen Hospodar. Daher beftändige Empoͤ⸗ 
rungen und allgemeiner Drud, Das Volk felbft brütete fort, bis auf einzelne 
Ansbrüche f. afiatifchen Wildheit, in dem alten Stumpffinn. Dagegen regte fid) 
der Geiſt der Freiheit bei den Griechen in ohnmaͤchtigen Verfuchen, im Eräftigften 
MWiderftande bei den Serbiern (f. d.) feit 1801 — 14. Endlich erhob ſich 
im März 1821 das Volk der Griehen, um das Joch der Eroberung abzumer- 
fen.» Ebenfo fehr verwirrten ſich die auswärtigen Verhältniffe. Schon früher war 
die Pforte gegen Frankreich mißtrauifch getvorden, als Maria Thereſia mit Frank⸗ 
reich das Buͤndniß von 1756 gefchloffen hatte. Jetzt blieb fie ruhige Zufchanerin 
bei dem Ausbruche der Revolution, und der Großvefir hoffte, die Republik werde 
wenigftens fich nicht mit Oſtreich verbinden. Überhaupt hielt der Divan von jeher die 
beftehenden Verträge gewiffenhaft und benugte in Afien fo wenig als in Europa 
günftige Verhältniffe, um dort die alte Macht ber Osmanen gegen Perfien, hier 
gegen Oſtreich wiederherzuftellen. Zudem ftand Rußland gerüftet auf den Höhen 
des Kaukafus, wie vor den Mündungen der Donau. Endlich reiste Bonaparte’s 
Zug nad) Ägypten den Unwillen der Pforte fo, da fie — daserftemal! — (1.Spt. 
1798) Frankreich den Krieg erklärte. Nun kam fie duch ihr Bündniß mit Ruf: 
land (Dec, 1798), England und Neapel (Jan. 1799) unter die Leitung des Ca⸗ 
binets von Petersburg und St.: James. Eine ruffifche Flotte fegelte durch bie 
Dardanellen, und eine türfifche eroberte, mit derfelben verbunden, die ionifchen ' 
Inſeln. Darauf ftifteten Paul I. und Selim IH. durch den Vertrag zu Konftan- 
tinopel (21. März 1800) die Republik der fieben Infeln, welche wie Ragufa un: 
ter dem Schuße der Pforte ſtehen follte. Im folg. 3. gab England zwar Agypten 
an die Pforte zuruͤck, aber die Mameluden: Beys und die Arnauten ſtuͤrzten das 
Land in blutige Zerruͤttung, bis der neue Statthalter Mehemed Ati Paſcha durch 
Verrath (1. März 1811) die Mameluden gänzlich vertilgte. Seitdem tegiert er 
Agppten faft unabhängig. Ührigens hatte jene Verbindung mit der Coalition den 
Sultan Selim und einige Grofien, feines Reichs zu der Überzeugung geführt, daf, 
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wenn bie Pforte ſich in ihrer Stellung behaupten wollte, fie nothwendig ihr Deer- 
wefen im Geifte der neuern Taktik umbilden und dem Divan eine zeitgemäßere 
Form geben müffe; daher arbeitete eine Commiffion, der Nefumi Dſchedid, an 
der Aufitellung eines europäifchstürkifchen Heeres, das die Janitfcharen entbehr: 
lich machent follte. Allein in dem Divan gab ed nad) dem Frieden mit Frankreich 
1801 zwei Parteien, eine ruffifchebritifche und eine franzoͤſiſche. Rußlands Über: 
gewicht drückte nämlich auf die Pforte in den ionifchen Infeln und in Serbien ; 
darum neigte fie fich wieder nad; Franfreicy hin. Als nun Rußland fogar die 
Moldau und Walachei befegte (1806), brach der alte Haß los, amd die Pforte er: 
Elärte, auch noch von Frankreich dazu gereizt, Rußland, das fchon mit Perfien 
und Frankreich Krieg führen mußte, ebenfalls den Krieg (30. Dec. 1806). Da 
ward die Schwäche des Reiche der Osmanen offenbar. ine engl. Flotte drang 
feindlich ducc die Dardanellen und erfchien (20. Febr. 1807) vor Konftantinepel; 
doch ber franz. General Sebaftiani leitete mit Erfolg den Widerftand des Divans 
und des erbitterten Volks. Dagegen machten die Ruffen große Fortfchritte. Das 
Volk murtte laut; Selim IU. ward (29.Mai 1807) von dem Mufti abgefegt und 
Muftapha IV. mußte die verhaßten Neuerungen aufheben. Aber nachdem bie 
türfifche Flotte von der ruffifchen bei Lemnos (1. Juli 1807) gänzlich geſchlagen 
worden war, benugte Selim’s Freund, der kuͤhne Pafcha von Rufhtihud, Mu: 
ſtapha Bairaktar, das Schreden der Hauptftadt, um fich derfelben zu bemächti: 
gen; der unglüdtiche Selim verlor darüber das Leben (28. Juli 1808), und Bai: 
raktar erheb an des abgefegten Muftapha IV. Stelle den jest regierenden Großſul⸗ 
tan Mahmud 1. (geb. 1785) auf den Thron. Als Mahmud's Großveſir ſtellte 
er Das neue Syſtem bed Heerweſens wieder her und ſchloß mit den Ruffen einen 
Waffenftiliftand; aber die Wuth der Janitfcharen brach aufs neue los (16. Nov. 
1808) und vernichtete ihn und fein Werl. Nur Mahmud behauptete den Thron, 
denn er war nach Muftapha’s IV. Hinrichtung ber einzige Fürft aus Osman's Ge- 
ſchlecht. Er zeigte bald ungewöhnliche Kraft und Klugheit, verföhnte fich mit 
Großbritannien (5. Jan. 1809) und fegte ben Krieg gegen die Ruſſen, welche fchon 
die Engpaͤſſe des Hämus bedrohten, mit doppelter Anftrengung fort. Zwei Mal 
(1810 und 1811) muften ſich die Ruffen,über die Donau zurüdziehen; dennod) 
. gelang es ihrer Staatskunft, im Divan bie franz. Partei zu befiegen. Vergebene 
hatte der franz. Kaifer in feinem Waffenbunde mit Öftreich (14. März 1812) die 
Auftehthaltung des ganzen Gebiets der Pforte erklärt; diefe erkaufte deffenunge: 
achtet, ehe noch das franz. Heer über den Niemen ging, den Frieden von Rußland 
zu Buchareft (28. Mai 1812) durch die Abtretung der jenfeits des Pruth liegenden 
Moldau und Beffarabiens mit den noͤrdl. Feftungen am Dnieftr und an der Deo: 
naumündung, fowie der ſuͤdl. Pforten des Kaufafus am Kur. Die fich felbft 
überlaffenen Serbier wurben aufs neue den Türken unterthan; doch behielten fie 
in dem Bertrage mit der Pforte (Mov. 1815) die eigne Verwaltung ihres Landes. 
Seit biefem Frieden fand Rußland drohender als je der Pforte gegenüber, in Afien 
wie in Europa; feine Flagge herrfchte im ſchwarzen Meere und fein Einfluß im 
Divan. Darum mußte Mahmud 1817 die Hauptmündung der Donau an Ruß: 
land überlaffen. Der Aufftand der Griechen aber hat die Verhältniffe bei: 
der Nachbarſtaaten mehr als je verwidelt und einen Wendepunkt in den Angelegen: 
heiten des osmaniſchen Reichs herbeigeführt, dem entfcheidende Ereigniffe folgen 
müffen. (Bgl. Griechen feit 1821 und Mahmud.) Die Pforte glaubte nam: 
li, daß Rufland insgeheim den Aufftand der Griechen beguͤnſtige, und befegte 
nicht nur die Moldau und Walachei, fondern befchränkte auch die ruffifhe Han: 
delsſchifffahrt. Beides war dem bucharefter Frieden entgegen. Mad) einem leb⸗ 
haften Rotenwechfel verließ der ruffifche Gefandte Konftantinopel. Die Vermitte- 
fung des engl. und bes Öfte. Hofes, ſowie des Kaifers Alsrander Liebe zum Frie— 
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den verhinderte zwar den Ausbruch eines Krieges; allein der Divan verweigerte 
dem ruf. Gabinete unter mancherlei Vorwänden jede Genugthuung, bis endlich 
der Kaifer Nikolaus eine legte Frift beftimmte, ‚worauf die Pforte (14. Mai 1826) 
alle Foderungen des ruff. Hofes bewilligte, in der Moldau und Walachei (mo fie 
feit drei Jahren 37 Mitt. Piafter erpreßt und damit den griech. Krieg geführt hatte) 
Alles auf den alten Fuß zu fegen verfprady und Gommiffarien nad Aderman _ 
fandte. Hier wurde dem Divan ebenfalls eine legte Frift gegeben, und am 6. Oct. 
1826 wurden von ihm fämmtliche 82 Punkte des ruff. Ultimatums angenommen. 
Diefer Vertrag von Aderman ift eine Ergänzung des bucharefter Friedens. Die 
‚Pforte überließ den Ruffen alle $eftungen in Afien, welche fie bisher zurüdver- 
langt hatte, und erfannte den von Rußland beftimmten Rechtszuſtand in Serbien, 
der Moldau und Walachei an. Doc erfolgte bier die Vollziehung erft 1877. 
Unterdeffen hatte die Pforte große Reformen im Innern begonnen und den wilden 
Janitſcharenpoͤbel der zuletzt noch die Vorſtadt Galata (3. — 5. San. 1826) ver⸗ 
brannte, mit der Wurzel auszurotten befchloffen. Ein Heer ward auf europäifchen 
Fuf errichtet, und das Janitfcharencorps nach einem mörderifchen Kampfe im Juni 
1826 gänzlich aufgehoben, Die blutige Strenge in Vollziehung dieſer und an- 
derer Maßregeln, welche die herkömmlichen Gebräuche der Türken vielfach verleg- 
ten, hatte Aufftände zur Folge, in weldhen (am 31. Aug. und 11. Oct.) über 
6000 Häufer in Konftantinopel verbrannten. An die Stelle der mititairifchen 
Pöbelherrfchaft trat jetzt der härtefte militairifche Despotismus , welcher felbft die 
Ulema nicht verfchonte. Zugleich wies die Pforte (zulegt im Juni 1827) jede von 
Rufland, England und Frankreich angebotene Vermittlung ded Krieges mit den 
Griechen ftandhaft zuruͤck, und der Großherr rief alle feine Unterthanen, die Chris 
jten mit eingefchloffen, unter die Waffen, um dem Kampfe mit Europa, wenn es 
fein müßte, entgegenzutreten. Nach dem Falle der Akropolis (5. Juni 1827) 
war Refchid Paſcha im Befige von Livadien. Oſt- und Weſthellas gehorchten 
wieder dem Halbmonde. 

Das Reich der Osmanen hat nad) ungefähren Schägungen einen Umfang 
von 41,400 TM., mit 244 Mill. Einw. Davon in Europa 8440 TM., mit 
mehr als 10 Mill Einw.; in Afien 20,000 IM., mit 10 Mitt. Einw.; in 
Afrika, Ägypten und Nubien gegen 13,000 AM., mit 4 Mitt. Einw. Überhaupt 
rechnet man auf die IM. ungefähr 1000 Menfchen. Die Gefammtzahl der Tür: 
fen in allen Theilen des Reichs wird auf 12 Mitt. gefhägt. In Europa befteht 
nur 4 der Volksmenge aus Türken. Die übrigen Bewohner find Chriften ver- 
ſchiedener Art, doch meift von der griech. Kirche. Man nimmt folgende Verhält: 
niffe an: Tuͤrken 3,500,000, Griechen oder Hellenen 2,600,000, Moldauer 
und Walachen 400,000, Arnauten und Albanier 750,000, Serbier 450,000, 
Bosnier 250,000, Dalmatier 800,000, Raizen oder Nascer 80,000, Kroaten 
:30,000 , Bulgaren 500,000, Suden 300,000. Die europ. Türkei grenzt an 
‚ Nufland, Siebenbürgen, Ungarn, Gallizien, Illyrien, Dalmatien, die tonifche 
Republik und das adriatifche, tonifche und mittelländ. Meer. Die Herrfchaft 
über das ſchwarze Meer theilt die Pforte mit Rußland. Der Bosporus (f. d.) 
aber, das Marmormeer und die Dardanellenftraße ftanden nebft den griech. Ge: 
wäffern allen europäifchen Hanbelsfchiffen offen, die nach ruff. Häfen beftimmt 
find. Die Lage des Landes ift bei feiner großen Kuͤſtenſtrecke und bei feinen vielen 
Einbuchtungen für den Levantehandel aͤußerſt wichtig und ebenfo gefichert durch 
feine Stromthäler (Save und Donau) an der Grenze wie durch die Hoͤhenzuͤge 
des Balkan (Hämus), die vom Kap Emineh bis zum ilfprifchen Gebirge ſich er: 
ftreden und mit welchem die Bergrüden des Rhodope, des Pangaͤus und mehre 
andre, die Griechenland durchfchneiden, zufammenhängen. Abgefondert liegt der 
Monte Santo oder Athos (ſ. d.). Die afintifche Türkei grenzt an Perfien, das 
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euffifche Kaufafien, Arabien, die Landenge Suez, die es mit Ägypten verbindet, 
und an das mittelläind. Meer. Von den Gebirgen Armeniens herab firömen der 
Eupbrat (ſ. d.) und der Tigris bei Baffora vereinigt in den perſiſchen Meerbu: 
fen; in Anadoli ift der Kifil Irmad (Hays) merkwürdig, welcher in das ſchwarze 
Meer fließt, und in Paläftina der Jordan (f. d.); diefer fällt in das durch vul: 
£anifhe Ausbruͤche entftandene, 12 Meil. lange, 1 — 2 Meil. breite todte Meer, 
deſſen mit Salz, Pech und Schwefel vermifchtes Waffer keinen fichtbaren Abflug 
hat. Dauptgebirge find in Natolien der Zaurus (f. d.), in Syrien der fibanon 
(f.d.), Antilibanon u. a.m. Die ebenfte Provinz ift Irak Arabi; im Süboften 
breiten fich geoße Wuͤſten bis in die arabifhe Haldinfel aus. Über das tuͤrkiſche 
Afrika f. Agnpten und Nil. Das Klima ift gemäßigt in, dem noͤrdl., milde 
und erfrifchend in dem mittlern, und heiß in dem füdt. Landftriche. Unter dem 
glüdtichen Himmel liegt die hellenifhe Halbinfel mit ihrer Eilandsflur, wo der 
Menſch, das Thier und die Pflanzenwelt durdy gleiche Schönheit und Fülle ſich 
auszeichnen. Die druͤckendſte Luft weht in Mefopotamien und Ägypten, wo der 
erfchlaffende Samum (f. Samiel) über brennende Wüften haucht und wo die 
Peft zu Haufe ift. Jeder Himmelsftrich bringt hier feine Erzeugniffe mit üppiger 
Kraft hervor. Der Weizen aus Rum: Jli, der Reis im Süden des Haͤmus und 
aus ÄAgypten, das Dlivendl aus Attika, die Baumwolle und der Tabad aus Mat: 
donia, die Seide aus Arnaut und aus Anadoli, die Korintben aus Morea (jäbel. 
10 Miu. Pf.), der Krapp aus Böotien, die Feigen, der Safran, die Galläpfel 
und der Meerfhaum aus Anadoli, die Sennesblätter, das Natrum, der Sal: 
miak und Saflor aus Agnpten, der Maftir aus Chios, der Wein aus Cypern u. 
a.D.(5.B. Malvafier) „ das Angorahaar aus Anadoli, der Honig von Hymettus 
(bei Athen jährl. 360,000 Pf.), das Naphtha aus Mefopotamien, die Wolle aus 
der Walachei u. ſ. w. find Stapelmwaaren für das Ausland. Außerdem nod) 
Opium, lemmiſche Erde, Satpeter, Marmor, befonders parifheru.a.m. Der 
Bergbau ift ganz vernachlaͤſſigt. Übrigens wird wenig im Lande gearbeitet; dod) 
gibt e8 einzelne vorzügliche Gewerbe, wie die Saffianbereitung, die Rothfärberei 
des Game (vorzüglich in Theffalien), die Baummwollen = und Zeppicyweberei und 
die Stahlarbeiten (3. B. trefflihe Säbelklingen) der Osmanen und Griehen. Der 
Tuͤrke verachtet den Landbau, und überläßt ihn den unterdruͤckten Völkern, die ex 
plündert, wenn er Reihthum und Wohlſtand unter ihnen wahrnimmt. Nur da, 
wo der Barbar keine Macht hat, wie im Lande der Drufen auf dem Libanon, oder 
wo kein Osman hinfommt, wie auf einigen Infeln des Archipels, zeigt ſich eine 
glüdlihe Betriebfamkeit. In Afien gibt es Landbau bloß in der Nihe der Städte; 
die weiten Ebenen an den Stromufern find mit räuberifhen Nomaden bededt. 
Über ben jegt fehr geftörten Handelsverkehr f. Welthandel. Die Bewohner 
diefes Reiche find ein durch Zwang und Furcht verbundenes Gemenge der verſchie— 
denartigften, ſich gegenfeitig haffenden oder verachtenden Völker. 1) Herren des 
Landes find alle Sunniten (f. Mohammed), wie die Araber, Zataren und 
Zurfomanen, insbefondere aber die osmanifhen Türken, ein durch feine Na- 
turkraft ftarkes und durch politifdy =religiöfe Schwärmerei noch immer begeifterteg 
Doll. Sie find am zahlreichften in den nördt. afiatifchen Provinzen. Sie vers 
achten die Ungläubigen ald Hunde oder Schweine, unter welchen fie die wilde Rolle 
der erſten Eroberer noch immer fortfpielen. Der Charakter diefes Volks zeigt lau- 
ter Gegenfäge. Sie find zu gleicher Zeit, je nachdem das Außere auf fie einwirkt, 
tapfer und feig, gutmüthig und wild, ftarf und ſchwach, unternehmend und träg, 
finnlicy und abgehärtet. Die Großen bei Hofe, beim Heer und in den Provinzen 
find ſtolz und Eriechend, mißtrauifc und undankbar. Überhaupt ift der Türke 
ebenfo unwiffend als gleichgültig und unempfindlich. Er denkt an keine Anftalten 
für die Zukunft zum Beften feiner Enkel; denn fein Volk hat mehr die überzeu— 
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gung, daß auf Erden Alles der Veränderung unterworfen fei, ald der Türke. 
2) Die TZurfomanen (f. db.) in Armenien, Anadoli und an den Stromthälern 
des Innern. 3) Die Zataren, die aus der Krimm in die Donauprobinzen gezo—⸗ 
gen find. 4) Araber(f.d.). 5) Kurden(f.d.). 6) Griechen (f.d.) und 
unter ihnen mehre Stämme, wie die Mainotten (in Morea), Sulioten (im alten 
Epirus) und Hydrioten (f. d.), welche fich ſtets durch Freiheitsfinn und tapfern 
Miderftand gegen die Türken ausgezeichnet haben. 7) Armenier (f.d.), als 
Kaufleute und Handwerker faft über alle Provinzen verbreitet. 8) Kopten (f.d.) 
in Ägypten. '9) Slawen in mehren Stämmen, ald Albanier oder Arnau- 
ten (f.d.); Bosniafen in Bosnien, theils Moslemin, theils kathol. Chriften ; 
Serbier(f.d.) oder Raizen; Bulgarier(f.d.); Montenegriner (f.d.). 
10) Drufen (f. d.) auf dem Libanon. 11) Juden. 12) Waladhen. 13) Zt: 
geuner und mehre Eleine Stämme unbefannten Urfprungs, vorzügli in den 
Gebirgen Aſiens. Die Hof: und Schriftfprache ift die arabifhe. (S. Tuͤrk ĩ⸗ 
 fhe Spradhe und Literatur.) Im Konftantinopel gibt es griechifche, ar- 

menifche und jüdifche Buchbrudereien,, aber nur eine türkifche ; daher befhäftigen 
fi) in allen Städten eine Menge Schreiber (Kodjafians) mit Abfchreiben der Ca— 
lender, des Koran u. ſ. w. Sie bilden in Konftantinopel eine viel vermögende 
Snnung. Die Ulema (b. i. die Körperfchaft der Gefegverftändigen, die zugleich 
zum geiſtlichen Stande gehören) ift faft allein im Befiß der Gelehrfamkeit. Noch 
ift Ptolemäus ihr Führer in der Geographie, Ariftoteles in Phyſik und Naturge: 
ſchichte. Am Hofe des Sultans ift ein Hiftoriograph angeftellt, und in Staatsge: 
fhäften wird noch ein Hofaftrolog gebraucht. Die bildenden Künfte find verach- 
tet, weil der Koran die Abbildung menfchlicher Formen unterfagt. Die Mufik ift 
lärmend und geſchmacklos, doch gibt e8 gute Tänzerinnen. 

Die Staatöverfaffung beruht auf 7 Sammlungen politifher Ge: 
feße (Kanunname). Sie ift orientalifh. Der Padiſchah vereinigt als Khalif die 
höchfte geiftliche Würde mit der höchften weltlichen Macht. Er gebietet unum- 
ſchraͤnkt über Gut und Blut feiner Unterthanen, insbefondere der höhern Staats: 
beamten, die er ohne Urtheil und Recht abfegen oder hinrichten läßt. Sie kuͤſſen 
die Schnur, die er ihnen zuſchickt, und er ift ihr natürlicher Erbe. Der Sultan 
gibt Gefege, ohne ihnen felbft unterworfen zu fein; nur die Furcht vor der öffent» 
lichen Meinung, wenn fie ſich durch Aufruhr ausfpricht, und der Koran binden 
feinen Willen. Alle Unterthanen find vor ihm gleich, denn alle find feine Skla— 
ven. Ein franz. Schriftfteller bezeichnet die türkifche Regierung ald un despo- 
tisme absolu, tempere par le regieide. Das Vol hat Feine Rechte. Nur 
das Verdienft oder Gunft und Raͤnke erheben den Niebtigften zu den höchften 
. Stellen. Es gibt keinen Erbadel. Die Thronfolge ift in der Familie Oosmans 
erblich; oft entfchied der Wille des Volks und die Wahl der Janitſcharen. Nach 
dem Ausfterben der männlichen Nachkommen Osman's geht die Thronfolge auf 
die Familie des ehemaligen Tatarfhans über. Die Weiber find vom Throne aus= 
geſchloſſen. Der Padiſchah wird nicht gekroͤnt, ſondern blos mit dem Saͤbel Os—⸗ 
man's umguͤrtet, nachdem er die Aufrechthaltung der Religion beſchworen hat. 
Die Odaliken feines Harems find meiftens geborene Tfcherkaffinnen oder Georgie— 
rinnen; denn eine Freigeborene kann nicht als Ddalife in den Harem kommen” 
Ads ihnen wählt der Sultan (feit Ibrahim) 7 Frauen (Kabin). Diejenige 
diefer Frauen, welche zuerft einen männlichen Thronerben gebiert, heißt Chafeffi 
Sultana; die Übrigen Mütter von Prinzen heißen Sultana Chaſſecki; die Mut- 
ter des regierenden Sultans, oder die Sultana Valide, genießt große Vorzüge. 
Site wird nicht in die Gemächer des Eski Seraj verfchloffen und hat ein jährl. Einf. 
von 500,000 Piaftern (258,1663 Thle.). Die Prinzen werden ſaͤmmtlich i in dem 
Kafes ( Räfi icht) unter Verfchnittenen und Odaliken erzogen. Jeder lernt eine me» 
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chaniſche Kunſt oder ein Handwerk; mit‘ allen, einem Regenten nöthigen Kennt: 
niffen aber bleiben fie unbefamnt. Sie haben keine andre Ausficht als den Thron, 
ober die, im Kafes zu fterben. Die Töchter des Sultans heißen Sultana und 
werden nach dem Herkommen fhon in der Wiege an Veziere, Paſchas ober andre 


Große vermählt; aber ihre. männlichen Nachkommen find nad) einem Reichsgrunds 


gefege gleich nad) der Geburt zum Tode verdammt. Der Hofftaat zählt mit 
alten Verfchnittenen, MWeibern, Garden ıc. an 10,000 Perfonen. Der äußere 
Hofftaat befteht aus dem Dberhofmeifterftabe, 7 Kammern, den Hofämtern, 
der 2000 M. ftarken Leibwache (das bisherige Corps der Boſtangi wurde 1826 
aufgehoben), den Vertrauten oder Titular⸗Wuͤrdentraͤgern, wohin die Stummen, 
die Zwerge die Tonkuͤnſtler, die Herren der Audienz, die Herren des Steigbügels 
und die Beziere der Achfel gehören. Der innere Hofftaat befteht aus dem Harem 
mit feinen Beibern, weißen und ſchwarzen Verfchnittenen, deren Auffeber, der 
Kislar: und Kapi-Aga, als die vornehmften Vertrauten des Sultans, vielen Ein: 
fluß haben; dann aus dem Großvezier und der fogenannten hoben oder glänzenden 
Dforte, welche die beiden Gabinete des Kiaga Beg oder Minifter des Innern und 
des Reis Effendi oder Minifters des ausmwärt. Angeleg. bilden. Der Titek des 
‚ jegigen Padiſchah ift: „Wir Sultan, Sohn eines Sultan, Chakan, Sohn eis 
nes Chafan, Sultan Mahmud I., Khan, Sohn des fiegreichen Sultan Abdul: 
Hamid, durch die unendliche Gnade des Schöpfers der Welt und ewigen Wefens 
und durch die Vermittelung und großen Wunder des Mohammed Muftapha, des 
vornehmiten unter den Propheten, ber dem der Segen Gottes ruhe, Diener und 
Herr der Städte Mekka, Medina und Kuds, gegen welche die ganze Welt ihr 
Angeſicht wendet, wenn fie betet, Padifchah der drei großen Städte Iſtambul, 
Edreneh und Burffa,- welche alle Fürften mit Neide anſehen“ ꝛc. Das Reiche: 
wappen, welches Mohammed II. nach der Eroberung Konftantinopel® annahm, 
ift ein grünes Schild mit einem wachfenden filbernen Monde. Fuͤr verdiente Eu: 
ropäer ftiftete Selim III. 1799 bei Gelegenheit des, von Nelfon bei Abukir erfoch- 
tenen Sieges den Orden des halben Mondes mit drei Glaffen. Nelfon, Seba: 
fliani und andre Ausländer haben ihn erhalten. Die Staatsvermaltung ift 
srientalifh. Im Namen des Sultans regiert der Großvezier, oder in feiner Ab: 
wefenheit ber Kaimakan; doc, haben auch die Umtriebe im Seraj unter den Mei: 
bern und Verfchnittenen vielen Einfluß. Der hoͤchſte Staatsrath, Divan, wird 
unter dem Vorſitze des Großveziers im 2. Hofe des Seraj gehalten. Den ordentli- 
chen bilden die höchften Reichsbeamten (der Kiaga Beg, der Neis Effendi, der 
Defterdar oder Finanzminifter, der Kapudan Paſcha oder Großadmiral, der 
Tſchauſch⸗Baſchi oder Minifter der ausübenden Gewalt) und die Agas der Xrup- 
pen; zu dem außerorbentl. Divan werden auch andre Perfonen, vorztiglich der 
Mufti, berufen. Die Provinzen find, mit Ausnahme der Moldau und Wala— 
hei und der beiden Hauptftädte Iſtambul und Edreneh (Adrianopel), in 25 Eja- 
lets, Pafchalits oder Statthalterfchaften mit 290 Sandfchafen oder Fahnen ein: 
getheilt, unter weldyen die Statthalter von Rumili, Anadoli und Damas den Ti: 
tel Beglerbeg führen und drei Roßſchweife vor ſich her tragen laffen, welches Recht 
auch der Kapudan Pafcha (Großadmiral) befigt; die uͤbrigen Pafchas führen deren 
nur zwei. Die Pafchas in den Provinzen haben ihren Divan, der wie der Reiche: 
divan befegt ift. Übrigens iſt ihre Gewalt, inwiefern die mächtige Ulema ihr nicht 
einen Damm entgegenfegt, unumfchrimft, und ihre einzige Verpflichtung befteht 
darin, daß fie die Abgaben an den Großherrn entrichten. Doch werben fie biswei— 
len von ihrem Poften entfernt; wenn das, durch unerfchwingliche Laſten gereizte 
Volk fi) empört, oder wenn die Ulema fich gegen fie erhebt; oft auch wol nur, 
um ihren Troß zu beftrafen, aus Argwohn und um ihr Vermögen einzuziehen. 
Sm Juni 1827 ward jedod) den Pafchas in den Provinzen die oberfte Givilverwal: 
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tung entzogen, und eigne Givilgouverneurs wurden in den Provinzen ernannt. Fi 
militairifcher Hinficht wird jeder Paſchalik in Sandſchacks abgetheilt. Beim Aus⸗ 
bruche eines. Krieges mußten bisher die im Sandfhad wohnenden Senjitfcheri, 
Spahi, Zaims (f.d.) und Zimarioten ſich bei dem Sandfchadbeg einfinden, ber 
die Befehle des Pafcha erwartet. Die Pafchalifs werden ferner in Muffelimlitg, 
Woiwodoliks und Agalits abgetheilt. In einigen Gegenden, z. B. in Griechen 
land, find einzelne Muffelimlits und Agalits von den Pafchas völlig unabhängig, 
fodaf die Befehlshaber diefer Bezirke, mit Ausnahme der Juſtiz, jedes Regie— 
rungsrecht ausüben dürfen; auch find verfchiedene diefer Stellen gewiffen Fami- 
lien auf ewige Zeiten überlaffen. Die Quelle aller Staats=, Civil- und Crimi- 
nalgefege ift der Koran; außer dem Geſetzbuche (Multeka) gelten in ben Gerichte= 
höfen die vielen Auslegungen der Ulema. Der Mufti ift nicht allein oberfter Prie- 
fter, fondern auch) der hödyfte Ausleger der Gefege. Seine Entfcheidungen (Fet— 
fah8) werden gefammelt. Das höchfte Gericht, Divan Chaneb, wird vom Groß: 
vezier vier Mal wöchentlich in feinem Palafte, oder in deffen Abtmwefenheit vom 
Tſchauſch⸗Baſchi gehalten. Die niedern Gerichte verwaltet in den größern Staͤd⸗ 
ten.der Molla, in Eleinern der Kadi. Unter ihnen ftehen die Muffelims oder Voll⸗ 
ftreder der Urtheile. Die Rechtspflege ift ebenfo einfach als ſchnell und fiteng. 
Gewoͤhnliche Strafen find die Baftonade (Stockſchlaͤge), Hängen, Erfäufen, 
Erdroffeln, Spießen. Der Zeugenkauf ift das größte Gebrechen. An ber Spige 
des Kirhenftaats fteht der Sultan als Khalif, und | in beffen Namen der 
Mufti, welcher vom Großherrn ein: und abgefegt wird. In größern Städten er⸗ 
nennt der Mufti Untermuftis. Nach ihm jind die Kadileskier, Mollas und Ka— 
dis die wichtigften Glieder der Uema. Die Priefterfhaft theilt fid) in Welt- und 
Ktoftergeiftliche. - Jene (die Imans, Danifchmende und Zalismane) verrichten 
den Sottesdienft in den Mofcheen, Dfeyamis (vom Großherrn in den Hauptftäd- 
ten erbaute Tempel) und Metfchett. Diefe, die Dermwifche, bilden 30 ver- 
fchiedene Orden oder Brüberfchaften. Alle andre Religionsparteien haben, obgleich 
verachtet und bedrüdkt, freie Ausübung ihrer Religion in ihren Tempeln und ftehen 
unter Patriarchen, Erzbifchöfen und Bifchöfen. Die Staatseinfünfte flie— 
en in den Miri oder Staatsfhag und betragen nid) Campenhaufen gegen 84 
_ Beutel oder 42 Mill. Gulden, nady Eton 404 Mill. Gulden, die durch den Kha— 
radſch (ſowol Kopffteuer der Ungläubigen, ald auch Steuer vom Ertrage der 
Grundftüde der Ungläub.), den Zehent (den die Moslemin zu den Ausgaben des 
Gottesdienftes entrichten), durch Wermögensfteuern, Zölle, Monopole, Bergres 
gal und Münze, Provinzialtaren und den Tribut der Hospodare der Moldau und 
Walachei aufgebracht werden. Der Miri hat gegen 70 Mitt. Gulden Schulden. 
Bon ihm ift verfchieben der Schag des Sultans, Itſch Hazne, in welchen die 
Pachtgelder der Domainen, die Geſchenke und Erpreffungen, ſowie die Reichthuͤ— 
mer der entfegten Staatsbeamten fließen. Die Landmacht war bieher auf aftati= 
ſchem Fuß in ſchlechter Verfaffung und beftand nad; Marfigli aus 220,000 M., 
wovon die befoldeten Truppen 74,000 M. ausmachten, und zwar das Fußvolk 
(f. Sanitfharen), die Toptſchis oder Artilleriften u. a. m. zuſammen 59,000 
M., und die Reiterei (f. Spahis) 15,000M. Dazu kamen in Kriegszeiten die 
Kehnmiliz, 126,000 M., die Contingente der Zataren, 12,009 M., die der 
Moldau und Walachei 83000 M. Oberſter Feldherr ift der Grofiuezier; die ein= 
zelnen Corps befehligen die Agas; die Provinzialtruppen die Paſchas und Sand⸗ 
ade, Der jegige Sultan hat feit 1814 mit mehr Erfolg als Selim IH. ein eu⸗ 
ropaͤiſch geübtes Kriegsheer nach und nach zu bilden angefangen, und im J. 1826 
die Janitſcharen i im ganzen Reiche aufgehoben. Fuͤr die Officiere der Seemacht, 
welche aus einigen Linienſchiffen, Fregatten und kleinern Kriegsſchiffen beſteht und 
die der Kapudan Paſcha befehligt, hatte Selim III, eine mathematiſche Schule er= 
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richtet. Da geborene Türken noch jest in den militairifchen Republiken Zripoli, 
Tunis und Algier (f. Barbaresfen) die Herren fpielen, fo ſtehen auch diefe 
Staaten unter der Hoheit des Großſultans. Diefer hat wenigftens durch beſon— 
dere Firmans ihnen alle Gaperei gegen Schiffe unter rufjifcher,, öfter. und preuß. 
Flagge mit Erfolg verboten. Vgl. v. Hammer, „Des osmaniſchen Reichs Staats: 
verfaffung und Staatsverwaltung‘ (2 Thle., Wien 1815), deffen „Geſchichte 
des osman. Reiche’, a. d. Quellen (Bd. 1, bis 1453, Pefth 1877), und E. Palla's 
„tist. abregee de l’Empire ottoman’' (Paris 1825, Bd. 1). Marfigli hat 
die militairifche VBerfaffung, und Muradgea db’ Obffon die Eicchliche dargeftellt. Von 
dem „Tableau general de l’Empire Ottoman, parM... d’Ohsson” erfdyienen 
die + erften Theile in 5 Bdn. Paris 1788 und 1790, der 5.6. u. 7. Thl. vollen: 
deten das Werk (Paris 1824). Auch find v. Tott's, der Lady Montague, Dlis 
vier's, Eton's und Thornton’s Schriften über das türkifche Neich mit neuern Rei- 
fenden (von Hammer — deſſen zu Pefth erfchien. Werk „„Konftantinopolis und der 
Bosporus’ ſchaͤtzbare Beiträge liefert — von Stürmer, Melling, Forbin, Choi— 
feul-Gouffier, Pouqueville, 3. Garne [,‚Letters from the east‘, London 1826, 
3 Zhfe.] u. a. m.) zu verbinden, um ein treues Bild von Völkern und Ländern zu 
befommen, die aus Trümmern ein Mufivgemäide der Weltgefchichte darfiellen. K. 
Denabrüd, Fürftenthbum des Königreich Danover, ehemals ein Bis: 
thum im weſtfaͤl. Kreife, deffen Bifchöfe feit dem weſtfaͤl. Frieden abwechſelnd ka⸗ 
tholifch und proteftantifcdy waren (und zwar wurden legtere jederzeit aus dem Haufe 
Braunfchweig-tüneburg gewählt), grenzt an Oldenburg, Diepholz, die preuß. Re: 
gierungsbezirte Minden und Münfter, den hanöverifhen Antheil an Miünfter 
(Srafihaft Meppen) und an die Graffchaft Lingen. Die Hafe und die Hunte find 
die vornehmften Flüffe. Die Größe beträgt (nachdem das Amt Nedeberg an Preu: 
Ben abgetreten worden ift) 434 IIM., mit 137,500 Einw. Die Leibeigenfhaft 
ift ſehr gemildert. Der Boden ift meiftens eben; nur durch den füdlichen Theil 
zieht fich eine geringe Hügelreihe. Einige Gegenden find fehr fruchtbar, in den 
meiften aber ift Geeftland; auch gibt es viele Haide: und Moorflrihe. Das Land 
trägt Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Buchweizen, jedoch nicht hinreichend für 
ben Bedarf, Hanf und vielen Flachs, der aber nur von mittelmäßiger Güte ift. 
Die Schweine: und Gänfezucht ift fehr wichtig. Bekannt find die weftfälifchen 
Schinken. Der Bergbau geht bloß auf Salz und Steinkohlen; auch gibt es viel 
Zorf. Die Ausfuhr beſteht vorzüglich in Wolle, Vieh, Garn und Leinwand, Lö: 
wentlinnen oder grobe Leinwand. Diefe wird von den Einwohnern nad) vollendeter - 
Feld: und Hausarbeit verfertigt und Über England. Holland, Spanien und Por: 
tugal nach Afrika, Oft: und Weftindien geführt. Man fhäst die Summe, welche 
durch diefe Leinwand und durd das Garn in das Land fommt, jährlich auf faft 1 
Mit. Thir. Naͤchſtdem gehen jährlich an 6000 Beimohner ober fogenannte Heier- 
linge (d. h. ſolche Leibeigne, welche die Nebenhäufer der Bauern miethweife inne- 
haben) in die niederländifhen Provinzen, und verdienen fi im Sommer Geld 
mit Torfſtechen, Grabenauswerfen, Mähen und andrer Feld: und Gartenarbeit, 
wodurch wenigſtens 200,000 Gldn. baares Geld jaͤhrlich eingebracht wird. Die 
Hauptft. Osnabruͤck, einft der Hauptfig der alten Sachſen, liegt in einem Xhale 
am linken Ufer der Hafe. Sie ift nady alter Art befeftigt und hat ein Schloß, eine 
Domkirche, einen Bifhof, ein Domcapitel, 2 Eathol. und 2 luther. Kirchen, 
1413 9. und 10,900 Einm. , welche einen ftarfen Leinwandhandel treiben. Be: 
merkenswerth ift das Rathhaus, in welchem den 24. Oct. 1648 der osnabrüder 
Friede gefchloffen wurde. Möfer’s „Gefchichte von Dsnabrüd (2 Ihle,, 3. Aufl., 
Berlin 1820) geht bis 1192. Den 3. Thl. diefes Meifterwerks gab aus des 
Vfs. Handfchriften Herbert von Bar (Berlin 1824) heraus. 
Dffian (Difian) , der berühmtefte aller Barden, um das J. 300 nad) Chr 
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Sein Bater Fingal(f d.) war entweder ein caledoniſcher (Hochfchettifcher) Held, 
oder, wie einige irländifche Schriftftelfer meinen, ein irländifcher, der aber durch 
feine Ihaten, als Vertheidiger einer irifchen Colonie gegen die Römer, dem ſchotti— 
fchen Boden angehört. D. war Held und Dichter zugleich. Er foll mit vielen be= 
rühmten Sängern des Alterthums das Schickſal der Blindheit getheilt und durch 
Geſang feinen Schmerz über den Verluft feiner Lieben, z. B. feines gefallenen 
Sohnes Oscar, gemildert haben. Sein Name ift unter den Bergfchotten und He— 
bridiern noch in ehrenvollem Andenken. Aber auch unter ung ifl er viel gefeiert 
worden, feit man in den, von Macpherfon herausgeg. offianifchen Liedern die Nach⸗ 
länge feiner Harfe zu vernehmen glaubt. Zwar erwähnt Offian’s Namen, nady 
Smith’s Verfiherung, fhon im 12. Jahrh. Giraldus Cambrenfis, und man 
Eu aus Buchanan, daß die Gälen in Hochfchottland und auf den Inſeln Ge: 
fänge bewahrten,, die ihren Stolz ausmachten; aber in ihrer unverftandenen Spra⸗ 
che blieben fie andern Völkern ein vergrabener Schag. Erſt mit dem Anfange des 
vorigen Jahrh. wurde nähere Kunde jener Gegenden felbft in dem übrigen Groß- 
britanmien verbreitet, und das Jahrh. verlief über die Hälfte, ehe jene Stiname 
vergangener Zeiten in Europa weiter ertönte und mit Freuden Überall vernommen 
ward. Und diefen Genuß verdanken wir Macpherfon (f. d.). Diefer war naͤm⸗ 
ich feit 1751 auf die altfchottifchen Balladen und andre Gefänge aufinerffam ges 
weſen und gab 1760 ein Bändchen folder Gefänge: „Remains of ancient poe- 
try, collected in the Highland of Scotland and translated from the Galie 
or Erse language” heraus. Darauf ließen Home und Robertfon ihn zu den Berg⸗ 
fhotten reifen, um zu fammeln. Hierauf gab er 1762 das größere Gedicht: „Fin⸗ 
gal“, nebft 16 Eleinern, und 1763 „Temora“ nebft 5 fleinern heraus. 1764 erſchie⸗ 
nen die Gedichte, die er auf diefe Art herausgeben wollte, in 2 Bon. 4A, und 1773 
in 2 Bdn., worauf fie öfters wiederholt worden ſind. Die befte Ausgabe erfehien 
1822: „The poems of Ossian, translated by J. Macpherson, authenticated, 
illustrated and explained by Hugh Campbell”, Der Herausg. hat ihr eine, 
die Scenen von Fingal's Landungen und Kämpfen erläuternde Charte und eine Ab⸗ 
handlung Über die Echtheit der Gedichte hinzugefügt. Macpherfon erklärte alle diefe 
Gedichte für Überfegungen aus den gäfifchen Liedern des alten Barden Oſſian, 
welche theild aus dem Munde bes Volks aufgenommen, theild aufgefchrieben ges 
funden worden feien. Ihre Überfchriften haben fie von Helden, deren Thaten, 
Liebe und Schidfal fie befingen, oder von Orten, deren Begebenheiten fie feiern. 
So groß auch ber Beifall war, den diefe Gedichte fanden, fo ward dody gleich vom 
Anfange an gegen ihre Echtheit geftritten, umd theils behauptet, daß diefe Poefien 
Macpherfon’s eigne Erfindungen feien, denen er nur Oſſian's Namen leihe; theils, 
daß fie wenigftens nicht von jenem alten Barden herrühren, wenn fie auch aus als 
ten ſchottiſchen Volksliedern gebildet feien. Die erften Gegner waren Recenfenten 
1762, dann Sohnfon 1775 und Shaw 1761, dann Waller, Malcolm Laing 
(im 4. Thle. der Octavausgabe [1809] feiner „Geſchichte von Schottland” und in 
einer eignen Schrift) u. X. Im Deutfchland erklärte fich befonders Adelung gegen 
ihre Echtheit („Altefte Geſchichte der Deutfchen”, &. 392 fg). Dagegen fand 
Macpherfon viele Vertheidiger, befonders an Hugh Blair, Graham, Sinclair, 
Smith, Macdonald, Clarke, Home, Arthur Young u. A. Aber fie fonnten nur 
beweifen, daß Macpherfon’s Arbeit nicht etwas von ihm felbft Verfertigted und 
Untergefchobenes fei, daß man Originale zu feinen englifch bearbeiteten Gefängen 
unter den Bergfchotten finde, und daß man ſolche dem Oſſian beilege; nimmermehe 
aber, daß fie in der That von jenem Oſſian herrühren, der um das J. 300 gelebt 
haben fol. Die Hauptgründe der Beſtreiter ihrer Echtheit: 1) daß in jenen Zeiten 
Gedichte von ſolcher Zartheit in den Mebelgefilden Weſtſchottlands und bei dem da=- 
maligen Zuſtande des Volks nicht gedacht werden könnten (vgl. die Abhandlung 
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über Dffian in Vater's 2. Thl. von Adelung's,Mithridat“, welche ſchon im „Deut: 
ſchen Merkur" geftanden hatte); 2) daf ſolche unmöglich 14 Jahrh. muͤndlich hät: 
ten fortgepflanzt werden können; und 3) wenn auch diefes möglich wäre, nicht 
mehr fo verftändlich fein würden —, koͤnnen nicht wol aufgerwogen werden durch die 
Bemerkungen, wodurch man ihre Echtheit vertheidigt, daß diefe Gefänge einen 
jimgern Urfprung nicht verrathen (3. B. nichts vom Chriſtenthume), vielmehr in 
die ganz alte Zeit, ſowie in die natürliche Beichaffenheit der Hochlaͤnder paffen ; 
daß fie von ganz andrer Art find als die jüngern irländifchen und engliſchen Balla⸗ 
den; dag Macpherfon unmöglich in fo kurzer Zeit fo viel Gefänge habe hervorbrin⸗ 
gen können, noch viel weniger (da er zu wenig gälifch gekonnt) ſich gälifche Origi⸗ 
nale (wie er zum Theil herausgegeben, z. B. den 7. Gefang von Temora, 1763) 
machen; daß er bei fo fchönen Gedichten gewiß den Ruhm nicht einem Andern zus 
gewendet und fein eigned Verdienſt verleugnet haben würde, wäre er felbft der 
BVerfaffer; und daß ihre lange Erhaltung, bei der Vorliebe der Hochſchotten für 
ihre alte Heldenzeit, für die Anftalt der Bardenſchulen und bei der einen Volke, 
das Eeine Büchergelehrfamkeit hat, ohnehin eignen Stärke des Gedächtniffes mög: 
lich geweſen fei. Schon 1797 feste die edinburger Alterthumsgefellfchaft eine Com: 
miffton zur genauern Unterfuchung dieſes Gegenftandes nieder. Es ergab fich (f. 
Heinrich Madenzie's „Report of the Committee of the Highland“, Edinburg 
1805), dafin Irland Sagen von jenen Helden mündlich fortgepflanzt würden, 
auch fanden fi mehre Handfchriften mit alten Balladen. Soldye Sagen und 
- Balladen, die von Barden, tie fie erft feit 1746 aufhörten, als nach der Schlacht 
bei Culloden die hochlaͤndiſche Verfaffung aufgehoben ward und die Schotten ihre 
Sitten zu ändern anfingen, nad) alten Sagen und im Geifte der alten Zeit gefun: 
gen wurden, hielt man nun für die Grundlage, auf welche Macpherfon feine Of: 
fian’fchen Poefien gebaut habe. Macpherfon hat fie frei Überfegt, willkuͤrlich ver: 
bunden, ergänzt, veredelt, verfeinert, verfchönert, auch entftellt. Daß die längern 
Heldengedichte „Fingal“ und „Zemora’ in diefer Geftalt vom alten Oſſian herruͤh— 
ren follten, daran ift noch weniger zu denken. Eine epifche Einkleidung ift den Dris 
ginalen ganz fremd. Sie find von Macpherfon aus Eleinen poetifchen Erzählungen 
sufammengefest worden, die man auch wieder einzeln lefen muß, wo fie dann 
trefffihe Rundung, überfchaubare Kürze und Vollendung haben. Die Haupt: 
handlung im ganzen Balladenkreife ift Fingal’s Rettung Erins oder Irlands von 
dem Angriffe des ftolgen Könige Swaran von Lochlin (wahrſcheinlich Norwegen). 
Hierdurch macht e8 Friedrich Schlegel („„Deutfche® Muſeum“, 1.Bd., S. 16 fg.) 
fehr wahrſcheinlich, daß die Offian’fchen Gedichte in das Zeitalter der Normannen 
fallen. „Dfiian”, fagt er, „ist wie der traurige Nachhall eines erlöfchenden Volks, 
fo auch der legte ſchwindende Schatten eines untergegangenen Glaubens alter Göt- 
tergehre”. Mag man nun immer an Macpherfon tadeln, daß er wahrſcheinlich aus 
Berblendung und mifverftandenem Patriotismus die Offian’fchen Gedichte in die 
Zeit der Römer hinauffchob, und daf er die zum Grunde liegenden alten gälifchen 
Gefänge bisweilen ſchlecht überfegt und entftellt habe (mie Sinclair und Ahlwardt 
gezeigt), fo gebührt ihm immer großer Dank, theild wegen des Hervorziehens und 
der Verbreitung jener altfchottifchen Volksgeſaͤnge (die vieleicht bald nach und nad), 
verloren gegangen wären, ba die Schotten ihre alten Gewohnheiten immer mehr 
verlaffen), theil® wegen feines eignen poetifchen Berbienftes bei der Einkleidung 
berfelben. Die von Macpherfon herausgeg. Gefänge wurden mit Begeifterung 
aufgenommen und in die meiften europälfchen Sprachen überfegt, in die franzöfifche 
von Le Töurneur (Paris 1777), von Lombard (Berlin 1789), von Jangurs 
(Paris 1801); in die fpanifche von Ortin (Valladolid 1788); in die italien. von 
Gefarotti (Padua 1773 u. 1774); in die holländ. von Bilderbyk (1806) und in die 
polnifche von Krafidi; am öfterften von den Deutfchen, die auch oft das Englifd 
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‚ abdrudten. Schu 1764 erfchienen zu Hamburg Überfegungen; 1768 von Denis 
‘ (in unpaffenden Herametern), von Harold 1775 (Profa), von Peterfen (1782), 
von Rhode (Berlin 1800, 3 Bdchn., thythmiſch, treu u. elegant); von Schubart, 
vom Grafen 5.2. zu Stolberg (Ecäftig und befonnen, Hamburg 1806, 3 Bbe:), 
von F. W. Jung (3 Bbde., Frankfurt 1808, weicher und aufgelöfter), und Vieles 
einzeln, 53. B. von Neumann, herausgeg. von Gurlitt (Hamburg 1803 fg.), und 
beſonders bie fo ſchoͤnen Lieder von Selma in Göthe’s „Werther“, in der „Iris“, 
im „Deutfchen Muſeum“ u. f. w.. 1807 dab endlich die hochländifche ſchottiſche 
Geſellſchaft die gälifhen Originale von 14 Oſſian'ſchen Gedichten in 3 Bdn. her⸗ 
aus, nebft einer wörtlichen Latein. Überfegung von Marfarlan. (Eine neue Ausg. : 
„Dana Oisien“, Edinb. 1818.) Diefe gälifchen Originale fogenannter Dffian’fcher 
Gedichte (zu deren Verftändnig man das Woͤrterbuch von Armſtrong und die gälis 
ſchen Spradhlehren von Stewart und Ahlwarbt hat) überfegte im Metrum des 
Driginals (in daktyliſchen, Eatalektifchen Zrimetern) Ahlwardt i in Oldenburg (Leip⸗ 
zig 1811), in deſſen Überfegung ſich aber jene Poeſien weniger gefaͤllig ausnehmen 
als in der freiern Form Macpherſon's, der auch aus den haͤrtern Namen lieblichere 
bildete, z. B. Minona. (1820 las man in den Zeitungen: bei der Eroͤffnung eines 
Gewoͤlbes in der alten katholiſchen Abtei Connor in Irland habe man die Gedichte 
des Barden Dffian in einer eichenen Kifte gefunden, in einer Handfchrift eines iri⸗ 
[hen Moͤnchs von 1463.) Herder fagt Über die Ofjian’fchen Gedichte nad) Macs 
pherfon’s Bearbeitung (vgl. Schiller’s „Horen“, 1795, St. X; Herder’s „Adra⸗ 
ſtea“, St. X, und feine „Blätter von deutfcher Art und Kunft‘') Folgendes: „Die 
lieblichfte Geftalt macht Offian in Eleinen einzelnen Erzählungen, die man bald als 
beroifche Romanzen, bald als rührende Idyllen, bald als rein Iyrifche Stüde be: 
trachten kann, deren einige, z. B. Comala, ſich dem Drama nähern”. Indem er 
ihn mit Homer zufammenftellt, fagt er: „Homer dichtet reimobjectiv, Oſſian rein 
fubjectiv. Bei Homer treten alle. Geftalten frei und lebhaft hervor; Dffian hat. 
Nebelgeftalten. Er wählt feine Helden nicht wie fie find, fondern wie fie ſich nahen, 
mie fie erfcheinen und verfchwinden. Im Homer fieht man die Handlung, im Of: 
fian ahnet man fie an Tritten, Zeichen und Wirkungen. Die Geſtalt feiner Ge: 
liebten deutet Offian mehr an als daß er fie darftellte und malte. Man hört ihre 
Tritte oder ihre Stimme; man fieht den Schimmer ihrer Arme, ihres Antliges 
wie einen vorübergleitenden Strahl. Homer ſang die erſte Kriegsunternehmung 
Griechenlands, Offian ift dagegen Stimme voriger Zeiten, er verkündet den Aus: 
gang des Heldenftammes”. Der Inhalt der Oſſian'ſchen Poefien, theils hiftorifch, 
theils lyriſch, ift: Erzählung von Heldenthaten in Kämpfen, Preis vergangener 
beſſerer Tage, helldunkle Gemaͤlde der hochlaͤndiſchen Natur, Klagen uͤber erlittene 
Leiden, Schickſale Liebender, wehmuthsvolle Klagen lieblicher Jungfrauen am 
Grabhüigel ihrer geliebten gefallenen Helbenjünglinge, Heldenfefteu.f.w. Die 
Form ift ganz eigenthuͤmlich, eine eigne, immer kurz abgebrochene und darum 
bisweilen mißfallende Sprache (im Driginale metrifch, bei Macpherfon unmetrifch, 
doc) rhythmiſch) voll concreter Ausdruͤcke. Gluͤckliche Darſtellung der Leidenſchaf⸗ 
ten, treffliche ruͤhrende Schilderungen, maleriſcher Ausdruck, kuͤhne aber liebliche 
Bilder und Gleichniffe, tiefe eühtende Empfindung, liebliher Ausdrud fanfter 
Wehmuth und Einfachheit (man findet z. B. feine Einmifhung höherer Wefen, 
nur daß die Beifter der Todten wie Mebelgeftalten bisweilen die Handelnden um: 
ſchweben) geben diefen Gefängen eignen Reiz. Auf der andern Seite wirft man 
ihnen den Mangel beftimmt gefchilderter und verfchiedener Charaktere der handel: 
den Perfonen, die zu Öftere Wiederkehr der nämlichen Gleichniffe (viele bot freilich 
die arme, nuran Rohr, Felfen, Haiden, Seen, Nebel und Winden reiche Na: 
+ tur in jenem Lande nicht dar) und zu große Empfindfeligfeit, zumal im Munde 
ber Helden vor. Dennoch werden diefe ſchottiſchen Poefien, fowie die von Smith 
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in feiner „Sean Dana” (engl. 1780, gaͤliſch 1787, deutſch von C. F. Weiße, 
Leipzig 1781, 2 Bde.), von Miß Brookes 1789, von Arthur Young (deutfch 
1792), und von Stewart herausgegebenen, aber andern Barden zugeſchriebenen 
Lieder jenes gefangliebenden Volks immer fehr anziehend bleiben, und mandyen zar: 
ten, befonders weiblichen Gemüthern, einen hohen Genuß verfchaffen. Der 
Künftter Ruhl hat zu den Oſſian ſchen Gedichten Kupferftiche geliefert (Penig 
1805) F. 


Oſſſuña (Don Pedro Zelle; y Giron, Herzog v.), berühmt durch ſeine Ver⸗ 
waltung von Neapel und Sicilien, wurde 1579 zu Valladolid geb. Sein Groß⸗ 
vater, Vicekoͤnig von Neapel, nahm ihn als zweijährigen Knaben mit dahin. 
Pedro zeigtein feiner erften Kindheit ein finfteres, träges Gemüth, und ſtraͤubte 
ſich gegen alles Lernen, bis man ihn endlich, da er fich Über feinen fteifen Lehrer 
beflagte, unter die Aufficht einer muntern Hofmeifterin ftellte, und ihm einen 
Spanier, der ebenfo kenntnißreich als fpaßhaft war, zum Lehrer gab. Er machte 
nun überrafhend fchnelle Kortfchritte, und es entwidelte ſich in ihm jene uner: 
ſchoͤpfliche Fröhlichkeit und jene beißende Laune, die ihm fpäterhin fo viele Feinde 
zuzog. In feinem 10. 3. kam er nady Spanien zurüd und ging auf die Univerfi 
tät Salamanca, wo er fich zu einem trefflichen Lateiner und Kenner der Gefchichte 
bildete. Als er an Philipps II. Hof erfchien, fand er Anlaß genug, feinen beißen: 
den Wig zu zeigen, und lud bald den Haf der Höflinge und die Ungnade des Königs 
auf ih. Er murde wegen einer nicht fehr ehrerbietigen Antwort an ken König aus 
der Hauptftabt verwiefen, und begab ſich nad) Zaragoza, wo aud Philipps Se: 
eretair, Antonio Perez, Zuflucht gefucht hatte. Don Pedro, der ſich damals 
noch Giron nannte, ſchuͤtzte den Verbannten und erleichterte ihm die Flucht. Er 
felbft begab ſich nach Frankreich und darauf nad) Portugal, wo er blieb, bis er die 
Nachricht von Philipps II. Zode erhielt. Nach feiner Ruͤckkehr an ben Hof hing 
er ſich an den Herzog v. Lerma, den Günftling des neuen Königs, heirathete die 
T. des Herzogs v. Alcala und nahm ben Titel eines Herzogs v. Offuna an. Die 
Höflinge, durdy feine Ausfälle erbittert, fanden Mittel, ben König, den er 
Öffentlich den Dbertambour des Reichs nannte, gegen ihn aufzubringen. Vom 
Hofe verwiefen, begab er fi, um der läftigen Unthätigkeit zu entgehen, nad) 
Flandern, mo er in 6 Feldzügen diente und fich ebenfo fehr durch Verſtand 
als Muth auszeichnete. Während diefer Zeit reifte er nach Frankreich und England. 
Deintih IV., der viel Gefallen an O.'s Wig fand, nahm ihn fehr gut auf, und 
König Jakob I. unterhielt ſich gern mit ihm in lat. Sptache. Durd) die Bemühun: 
gen feines Gönners, des Herzogs v. Lerma, wurde ihm 1607 die Rüdkeht an 
den Hof erlaubt, und der König gab ihm Beweiſe feines Vertrauens. Der Herzog 
benugte feinen Einfluß, die Minifter zur Anerkennung der Unabhängigkeit Hollande 
zu bewegen, was durch den Vertrag von 1609 geſchah. Als im folg. J. die Ver: 
treibung der Abfömmlinge der Mauren, der Morisco’& (f. d.) befchloffen 
wurde, ſprach D. dagegen und fchrieb zwei bewunderte Denkfchriften über bie 
Berderblichkeit diefer Mafregel. Die Inauifition befchuldigte ihn daher, daß er 
auf feinen Reifen Kegereien eingefogen habe und heimlich den Mauren zugethan 
fei. Die gegen ihn verhängte Unterfuchung gab jedoch ebenfo wenig Gründe zu 
feiner Verurteilung an die Hand, als eine früher gegen ihn erhobene Beſchuldi⸗ 
gung wegen einiger Spöttereien über ein Wunder. Gleich darauf ging der Herzog 
als Vicekoͤnig nach Sicilien, wo er bis 1615 blieb. Er war hier eifrig bedacht, 

die öffentliche Sicherheit herzuftellen, Aderbau und Handel zu ermuntern und die 
Küften der Infel gegen die Räubereien der Türken, die er zwei Mal ſchlug, zu 
fihern. Nach feiner Zuruͤckberufung blieb er nur kurze Zeit in Spanien und ging 
darauf als Vicefönig nach Neapel. Auch hier war feine Sorgfalt dahin gerichtet, 
den Drud zu erleichtern, der auf dem Volke laftete; aber eben dadurch machte er 
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fi ic) dem Adel, den er fireng behandelte, und den Geiſtlichen, deren Erbſchleiche⸗ 
reien er Einhalt that, verhaßt. Den Anſpruͤchen Venedigs auf die ausſchließende 
Herrſchaft uͤber das adriatiſche Meer, die dem Handel von Neapel und Sicilien 
großen Schaden brachten, widerſetzte er ſich mit ſiegreichem Nachdrucke. Als 
Philipp III. auf Andringen des paͤpſtl. Nuntius die Inquiſition in Neapel einführen 
wollte, fe&te ficy der Herzog mit ſolcher Beharrlicykeit dagegen, daß feine Feinde 
ihn des Trotzes gegen. den König anklagten. Um den Sturm zu beſchwoͤren, ver- 
mählte er feine Zochter mit dem Sohne des Günftlinge Lerma. Sein Widerftand 
gegen die Einführung der Inquiſition hatte ihn beſonders der Geiftlichkeit verhaßt ge= 
macht, die in Neapel fehr mächtig war, und da er vorausſah, daß die Hofraͤnke ihm 
enblid) doch die Gewalt entreißen wuͤrben machte er den Anſchlag, ſich ſelber der 
Herrſchaft zu bemaͤchtigen. In dieſer Abſicht erforſchte er ſeit 1017 die Geſinnun⸗ 
gen von Savoyen, Venedig und Frankreich; ſpaͤter knuͤpfte er Verbindungen mit 
Holland, ſelbſt mit den Tuͤrken an. Unter dem Vorwande eines Kriegszugs gegen 
die Tuͤrken blieb er, gegen die Abſichten ſeines Hofes, geruͤſtet, und wie er 1618 
zur Beförderung feines geheimen Zweckes ſich der Verſchwoͤrung Bedmar’s (f. b.) 
liftig bedient habe, hat Graf Daru in feiner „Geſchichte von Venedig‘ aus einan= 
der gefegt. Ein Theil feines Anſchlags wurde ruchbar, und ein Gapuziner gab den 
Picefönig in Madrid an, der darauf 1619 zurücdberufen ward. Er Eehrte wie im 
Triumphe nach Madrid zuruͤck, aber gleich nach Philipps IV. Thronbeſteigung 
ward eine Unterſuchung gegen ihn verhängt, die 3 Jahre dauerte, ihn jedoch nicht 
ftrafbar zeigte, fo viel Mühe ſich die Inquifitoren gaben, den Herzog zu verder- 
ben. Er blieb indeß in feiner Gefangenfhaft im Schloffe Alamede, wo er feine 
frögliche Laune behielt, bis er 1624 flarb, an einem Schlagfluffe, wie Einige 
fagen, oder an Gift, das ihm feine Frau gegeben haben fol. Die Rache des 
Hofes erlofch mit feinem Tode, und des Herzogs Sohn Fam in den ungeftörten 
Beſitz des väterlichen Erbes. 

Oft, Often, fo viel als Drient. Oft zum Süden heißt bei den Seefahrern 
der Sompaßftrich, welcher 114 Grad vom Oftpunfte nach Süden liegt ; Oft zum 


Morden diejenige Gegend, welche 114 Grad vom Oftpunkte nach Norden liegt. 


Dftade (Hadrian van), Maler und Kupferftecher, der zum Unterfchiebe 
von feinem minder ausgezeichneten Bruder Iſaak, der weniger glänzend im Golorit 
und fein Schüler war (geb. 1612 zu Luͤbeck), hewöhnlich der gute O. genannt wird. 
Laͤndliche Tanzplaͤtze, Bauerhoͤfe und Staͤlle, ſowie das Innere von Bauerhuͤtten 
und Schenken, find die Orte, wohin D. feine Perfonen verſetzt hat, die groͤßten⸗ 
theils derbe Bauerkerle, betrunfene Tabacksraucher, oder mit-(änblichen Arbeiten 
befchäftigte Bäuerinnen find. Wenn Zeniers die Natur zuweilen verfchönerte, fo 
fellte fie D. nur immer fo dar, wie er fie fah, zumeifen vielleicht noch genauer. Aber, 
wie Teniers, weiß er in feine Eleinen Bilder Geift und Wahrheit zu legen. Sein 
Pinfel ift vol Feinheit, fein Colorit warm, mannigfach und durchfichtig; feine 
Zeichnung nicht durchaus lobenswerth, aber am meiften noch mit der Gattung ver= 
träglich , in der er arbeitete. Obgleich D. in Deutfchland (Luͤbeck 1610) geb. war, fo 
wird er doch zur niederländ. Schule gerechnet, indem er fein Zalent in Flandern 
bildete. Er hatte Franz Half zum Lehrer und empfing einigen Unterricht von Rem⸗ 
brandt. Bei dem Erftern machte er die Bekanntfhaft Braumer’s(f.d.), der fein 
treuer Fremd und Rathgeber ward. O. fehlug zuerft feine Werkftätte in Harlem auf 
und blieb hier biß zu dem Zeitraume, wo die Deere Ludwigs XIV. die Niederlande 
bedrohten. Dann erwarb er fich in Amfterbam neuen Ruhm, brachte durch anhal- 
tenden Fleiß ein anfehnliches Vermögen zufammen und ftarb 1685. Seine Frau 
ließ ihn im Kreife feiner Familie ein hohes Glüd finden. Das parifer Mufeum 
befigt ein herrliches Gemälde, worin fich der Künftler felbft neben feiner Frau, 
die er bei der Hand hält, und von 8 Kindern umringt, gemalt hat. 
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Dftende, eine befeftigte gutgebaute Stadt im Königreich der Niederlande, 
Provinz Weftflandern, mit 10,500 Einw. und einem Hafen an ber Norbfee, in 
weichen größere Schiffe nur mit Hülfe der Flut einlaufen koͤnnen. Rathhaus und 
Börfe find anfehnlih. Die Feftigkeit der Stadt wird dadurch befördert, daß fie 
unter Waffer gefegt werden kann. Sie ift merkwuͤrdig wegen der Belagerung , die 
von 1601 — 4 dauerte und damit endigte, daß die holländifhe Beſatzung 
fi an den fpanifchen General Ambrofius Spinola ergeben mußte. Die hier 1723 
von Kaifer Karl VI. angelegte Handelsgefellfchaft erregte die Eiferſucht der Eng⸗ 
länder und Holländer und mußte nad) dem wiener Vertrage 1731 aufgehoben 
werben. 1745 zwang der franz. Marſchall v. Löwendahl die Stadt binnen 10 
Tagen nach Eröffnung der Laufgräben zur Übergabe, und fie blieb bis zum aachner 
Zrieden 1748 in franz. Befig. 1757 vertraute Maria Thereſia die Bewahrung 
des Plages einer franz. Befagung an. Joſeph IL. erklärte Oſtende 1781 für einen 
Freihafen, wodurch bie Handelsthätigkeit und die Anzahl der Fremden fehr ver 

mehrt wurden. Der Krieg zwifchen Frankreich, Holland und England trug da- 
mals viel zur Aufnahme des Orts bei. Noch lebhafter wurde das Gewerbe ber 
Stadt in den erften Jahren des Revolutionskrieges; als aber die Franzoſen ſich in 
den Niederlanden behaupteten, blodirten die Engländer den Hafen, und der Dan: 
dei mufte ſeitdem immer mehr ſinken. SSegt begüunftigen ihn die Candle, welche 
Dftende mit Gent, Brügge und Nieuport verbinden. 

Dfieolith, Knocdyenverfteinerung. (S. Geognofie u. Urwelt) 

Dfteol 9* die Knochenlehre, ein Theil der Anatomie (ſ d.). 

Oſtercyklus, f. Galender. 

DOftermann (Heinrich Johann Friedrich, Graf), diefer ruſſiſche Staats: 
minifter war der Sohn eines lutherifchen Geiftlichen in Bodum, einer: Stadt in 
der Grafihaft Mark. Nachdem er in Jena ſtudirt hatte, trat er 17/04 in die 
Dienfte des ruffifchen Viceadmirald Cruys, eines geborenen Hollaͤnders, der ihn 
dem Monarchen empfahl. Alle Regenten Ruflands, denen D. diente, ſetzten das 
vollkommenſte Vertrauen in ihn. Bekanntlich zog er, in Gemeinſchaft mit Katha: 
tinen und Schaphiroff, den Kaifer am Pruth aus der gefährlichften Lage. Mit 
nicht minderer Geſchicklichkeit unterhandelte er 1721 den nyſtaͤdter Friederi. Peter 
ſelbſt gab ihm das Zeugnif, daß er nie einen Fehltritt in Erfüllung feiner {Pflichten 
gethan, ermannte ihn zum Geheimenrath, und erhob ihn in den Freihernftand. 
Unter der Megierung Katharina I. wurde D. Reichsvicekanzler und wirkl. Gehei: 
merrath. Auf ihrem Sterbebette ernannte fie ihn zum Oberhofmeifter ihres Nach⸗ 
folgerö, Peter il., und zum Mitgliede des Raths, der während der Minderjäh- 
tigkeit des Prinzen die Regierung führen ſollte. D. leitete die Erziehung des jun» 
gen Kaiſers nad befter Einficht und fchrieb für ihn die befannte vortreffliche Ein⸗ 
richtung der Studien. Er erhielt dafür von feinem Zöglinge, ber in feinem 15. 
J. farb, 1730 die Grafenwuͤrde. Die Kaiferin Anna machte ihn zum Cabinets- 
minifter. Da aber feinem hellen Blicke die Verwirrung und ber Parteigeift, welche 
am Hofe immer mehr zunahmen, keineswegs verborgen blieben, fo fuchte er ſich 
durch Zurüdgezogenheit, die er mit Kränklichkeit entfchuldigte, vor dem drohenden 
Ungewitter zu fihern, und erfchien nur, wenn in wichtigen Fällen die Monarıhin 
ausdruͤcklich feinen Rath hören wollte. Nach ihrem Tode, 1740, wollte er ganz 
abtreten, aber der Herzog von Kurland, damaliger Regent, hielt ihn zurück. 
Die Regentin Anna, des Kaiſers Mutter, ernannte ihn zum Großabmiral. Als ein 
eifriger Freund Preußens hatte er viele mädjtige Große, unter diefen den Gemahl der 
Regentin, den Prinzen Anton Ulrich von Braunfchweig, welche ſaͤmmtlich bei: öftr. 
Partei anhingen, zu Gegnern; allein feine Stellung ſchien geficherter zu fein, nad) 
dem er, um der Regierung mehr Feftigkeit zu geben, Denjenigen beigetreten war, 
welche die Großfürftin und Regentin Anna ſelbſt auf den ruffifchen Throri ſetzen 
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und den bisherigen Kaiſer, ein Kind von einigen Monaten, zu ihrem Thronfolger 
erklaͤren wollten. Died wurde aber durch die Thronbeſteigung der Eliſabeth am 
Ende 6.5.1741 vereitelt. Diefe ſchwache Fürftin ließ fich von ihren Miniftern und 
Höflingen überreden, den Grafen D. und mehre A. verhaften und von einer Com: 
miffion zum Tode verurtheilen zu laffen. Schon hatte DO. das Blutgeruͤſt beftiegen, 
als ihm angekündigt wurde, daf die Kaiferin feine Strafe in Verbannung ver: 
wandle. Seine Gemahlin, eine geb. Stresneff, fowie feine Dienerfchaft, folg: 
ten ihm nad) Berefoff in Sibirien. Seine Tochter und feine 2 Söhne blieben 
zuruͤck. Gr lebte noch 5 Jahre und ftarb 1747. D. hatte einen weitumfaffen: 
den, aufgeklärten Berftand, befaß eine nie trügende Beurtheilungskraft und Men: 
ſchenkunde, und zeigte in allem feinen Thun ein feines Zartgefühl. Seine Zwecke 
verfolgte er trog aller Hinderniffe. Er war untabelhaft in feinem Lebenswandel, 
gefhäftig, unbeftechlicdy und treu, in den Wiffenfchaften nicht unerfahren, befon= 
ders mit feltenen Spracdhtalenten ausgerüftet, ein Befchüger des Verdienftes und 
der Gelehrfamfeit, und ald Staatsmann unübertroffen in der Kenntniß der euro⸗ 
paͤiſchen Höfe und ihrer Verhältniffe unter einander. Dabei war er aber mif- 
trauifh und auf jedes Talent, das ihm den Rang ftreitig machen zu können 
ſchien, eiferfüchtig. Seine Leidenfchaften wußte er ebenſowol zu beherrfchen als 
feine Meinung in ſchwierigen Faͤllen geſchickt zuruͤckkzuhalten. O.'s Söhne, welche 
kinderlos waren, adoptirten ihrer Schweſter Söhne, bie ſeitdem Zolftoy = Ofter: 
mann (ihr Vater war der General Tolfton) heißen und fi in Hof, Civil= und 
Militairdienften rühmlicy auszeichnen. Beſonders ift der Name Oftermann 
im Kriege 1813 durch die Schlacht bei Kulm (f. d.) von neuem berühmt 
geworden. 
| Dftern, das Feft der Auferftehung Sefu, hat wahrfcheinlich feine deutſche 
Benennung von dem Fefte der Göttin Oftera, welches die alten Sachſen in dem: 
felben Zeitpuntte des Frühlings zu feiern pflegten, in welchen das cpriftliche Oſter— 
feſt faͤllt. Mit diefer Erklärung befteht fehr wohl die Adelung’fhe Meinung, daß 
Dftern von dem veralteten Worte: ofter, often, abzuleiten fei, worin der allge: 
meine Begriff des Aufgehens und Auferftehens liegt, wie in dem Namen jener 
Göttin, welche unfern Vorfahren die Schöpferin des Wiederauflebens der Natur im 
Frühlinge war. Mit dem Cultus, der ihr vor Einführung des Chriftenthums ge- 
widmet wurde, hängen die Namen der Ofterwälder, Ofterberge und bie 
abergläubifchen Gebräuche des DO fterfeuers, der Oftereier ıc. zufammen. Der 
feit der Mitte des 2. Fahrh. mit vieler Heftigkeit zwiſchen den orientalifchen und 
occidentalifchen Chriften geführte und mehre Dale erneuerte Ofterftreit, worin 
jene nicht aufhören wollten, dieſes Feſt mit den Juden zugleich zu feiern (ſ. Paſ⸗ 
fa), und diefe darauf drangen, e8 ohne Paffamahl, und nur von einem Sonntage 
(als dem Auferftehungstage Jeſu) an, zu begehen, wurde auf der Kirchenverfamm: 
lung zu Nicaͤa nad der Meinung der Pegtern entfchieden. Über die Art, wie bie 
Zeit dieſes Feftes für jedes Jahr beftimmt wird, f. Calenber. E. 

Öfterreich, f. Sſtreich. 

DOftfriesland, gegenwärtig die Landdroſtei Aurich (54 IM., 140,350 
Eint., meiften® Lutheraner), eine Provinz des Königreich® Hanover, die an DI: 
denburg, das Königreich der Miederlande und die Nordſee grenzt. Hier ergießt ſich 
die fchiffbare Ems durch den Dollart, einen 24 TIM. großen Meerbufen in die 
Mordfee. Das Land ift eben und niedrig und muß durch Deiche gegen die Ein- 
brüche ber Nordſee gefchüigt werben. Die Sturmflut (f.d.) am3.u. 4. Febr. 
1825 überftrömte 500,000 Morgen bes Marfch: und Polderlandes. Der Scha⸗ 
den betrug über 1,500,000 Thlr. Laͤngs der Küfte ift fehr fruchtbarer Marſchbo⸗ 
den, auf welchem Viehzucht und Aderbau blühen. Im Innern ift der Boden 
Grasland, doch gibt es viele Moore. Das Klima ift feucht und neblig; das Land 
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reich an Getreide und Rappfaat; es führt Pferde, Rindoich und gemaͤſtete Gänfe 
aus. An den Küften ift beträchtliche Fiſcherei, auch gibt es Auſterbaͤnke. Die 
Gewerke befchränten fich auf Segeltuch:, Leinwand: und Lederfabrifen, Strumpf: 
ſtrickerei und Schiffbau in ben Städten. Seit 1454 batte Oftfriedland eigne Gira: 
fen. Enno VI. ward 1654 in den Neichsfürftenftand erhoben. Mit dem Füuͤrſten 
Karl Eduard oder Edzard erloſch 1744 das fürftt. Haus, und Preußen nahm zu: 
folge der dem Kurhauſe Brandendurg vom Kaifer Leopold 1694 ertheilten An: 
wartihaft von dem Lande Befig, obgleih Kur-Braunſchweig, unter Berufung 
auf eine ſchon 1691 mit den Fürften von Oſtfriesland abgeſchloſſene Erbverbrü 
derung, feierlichen Widerſpruch dagegen erhob. Mach dem tilfiter Frieden theilte 
Mapoleon das Fürftenthbum, nebft den Herrfchaften Jever und Anipphaufen dem 
Königreiche Holland zu, mit welchem e8 1810 Frankreich einverleibt wurde. 1813 
kam Preußen wieder in den Beſitz diefes Kandes, und trat daffelbe 1815 auf dem 
Congreſſe zu Wien an Hanover ab. Hauptft: Aurich. Auf der Infel Norbemen 
ift ein Seebad. Über Emden (f. d.) vgl. F. Arend’s „Oſtftiesland und Jever, 
im geograph., ftatift. und befonders landwirthſchaftl. Hinſicht“ (Emden 1820, 3 
Dde ); T. D. Wiarda’s (ftarb 1826) „Oſtfrieſiſche Geſchichte bis 1813” (Bremen, 
10 Bre.). 

Dſtia, an der Mündung der Fiber, von wo einft Nom feine ſeewaͤrts ein: 
gehenden Bedürfniffe erhielt, und gefeiert durch Virgil's Gefänge und die Sagr, 
weiche Aneas dort landen ließ, ift jest eine bifchöfliche Stadt (menn man ein 
ſchmutziges Neft, das Eirtus IV. und Julius II. mit tüchtigen Bollwerken umge: 
ben haben, und einen bifchöfl. Palaft nebſt einer Kirche darin, eine Stadt nennen 
kann), bie wegen ihrer Peftluft im Sommer von etwa 10 Menfchen ‚ Im Winter 
hoͤchſtens von 100 bewohnt wird. Won dem alten Oftin, das nur noch durch 
Truͤmmer erfennbat ift, liegt das heutige eine Viertelmiglie entfernt, landeinwaͤtts. 
Damals, als e8 80,000 Einw. zählte, umgab es den Strom, der dort ein Knie 
bildet, im Halbfreis. Dftia war niemals ſelbſt Seehafen, fondern nur die unbe; 
feffigte Strombudt, in der feit Ancus Marcius bis zu den legten Zeiten der Rei 
publif die römifche Flotte vor Anker lag. Daher war es Seetäubern möglich, dieſe 
Flotte mitten in Oftia zu überfallen und zur plündern, was Gicero in der Mede fiir 
das Manil. Gefes 12 fo bitter rügt. Späterhin verfandete diefe Strombucht fe, 
dat fhon zu Strabo's Zeit nur erleichterte Schiffe ſtromaufwaͤrts gehen konnten. 
Kurz vor Oſtia trennt ſich die Tiber in zwei Arme, welche die heilige Inſel umfan: 
gen; der rechte Arm fcheint wegen feine® geradern Laufe weniger zu verfanden, 
Claudius und Trajan bauten daher, um die Stadt ficherer zu verforgen, am rechten 
Arm der Tiber einen Hafen, jet Porto genannt, deffen Aufbluͤhen den gänzlichen 
Verfall des einft fo bedeutenden Oſtia herbeiführte. Schon um 420 n. Chr. be: 
fchreibt Rutilius Numatianus Oftia ald unzugingig, und Procop („De bello 
Goth.”, 1.Bd., S. 20) nennt es zu feiner Zeit (um die Mitte des 6. Jahrh.) vollig 
zerftört. Mit diefer VWernachläffigung mag die Ungefundheit zugenommen haben, 
"welche benachbarte Salinen, die ſchon Ancus Marcius angelegt hatte, und jegt 
kaum Eenntlihe Wafferleitungen, ſowie ein anftoßender Sumpf vermehren muß— 
ten. Einfälle der Saragenen, die auch die wenigen Übriggebliebenen Einw. fort- 
während beläftigten, zwangen zur Befeftigung des heutigen Oſtia. Durch Ra: 
fael's berühmte Darftellung ift die Seeſchlacht zwifchen den Neapolitanern und Sa: 
razenen unter eo IV. aus jener Periode der Plünderung vorzuͤglich bekannt gewor⸗ 
den. Mach mandherlei Unfällen wurde das Schickſal Oftin? orft durch Julius I. 
1497 gefichert, obgleich auch ſpaͤterhin e8 oft Gorfaren preisgegeben gewefen fein 
ſoll. Neuerdings haben die reichlich belohnten Nachgrabungen, die zuerft ein Por: 
tugiefe, Don Diego de Norogna, vornahm (1783), dann Volpato, Hamilton 
1788, Sega 1796, und fpätere, welche Sickler's und Reinhardt's „Almanach 
Gonv.:2er. Siebente Aufl. Bd. VII, 10 
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aus Rom’, 2, Bb., ©. 239, verzeichnet, die Aufmerkfamfeit einem Pinte Inge» 
wandt, der von den Fagpliebhabemn niemals vergeffen war. 

Oftiarien, f. Ordination. 

Oftindien, f. Hindoftan und Indien . — 

Oftindienf ahrer, große Handelsſchiffe, welche von den europ. nach 
Dftindien handelnden Gompagnien ausgerüftet werden ,'und gewoͤhnlich etwas groͤ⸗ 
x ald Fregatten von 40 Kanonen find, aber nur 20 Stüde (9: und 6=Pfünder) 
uͤhren. 

Oſtindifche Compagnien. Seit den fruͤheſten Zeiten ſind die Han⸗ 
delsſpeculationen der Europaͤer auf eine unmittelbare Verbindung mit Oſtindien 
hingerichtet geweſen. Bekanntlich hat zuerſt das arabiſche Weltreich und deſſen 
merkantiliſche Groͤße, dann ſpaͤter die Herrſchaft der Perſer und Tuͤrken den Weg 
geſperrt, auf welchem die kuͤrzeſte Straße nach Hindoſtan fuͤhrt. Der ſchlauen 
Handelspolitik der italien. Republiken gelang es nicht, dieſe Hinderniſſe ganz zu 
umgehen, und ſelbſt der venetianiſche Handel mit Indien bei aller feiner Ausdeh⸗ 
nung war in feiner Beziehung ein directer zumennen. Nachdem nun die Türken 
durch die Eroberung von Konftantinopel in Europa und durd) die Eroberung von 
Agypten in Afrika Wurzel gefaßt hatten, und der Wall der Barbarei, welcher un: 
fern Welttheil von Indien trennt, um fo fefter gegründet war, mußte ſich aller 
Unternehmungsgeift der chriftlichen Kaufleute auf die Auffindung eines directen 
Meges nad jenem Handelslande wenden. Der Welten von Europa wurde von 
der Herrfchaft der Sarazenen befreit; der im Kampfe mit den Ungläubigen lange 
geuͤbte Eriegerifcye Geift der Völker brauchte Nahrung; der große portugiefifche 
Prinz Heinrich, der Seefahrer genannt, hatte ihn auf deri Dcean hingewiefen, und 
noch fein halbes Jahrhundert feit dem ſchmachvollen Verluſte Konftantinopels war 
verfloffen, ald Vasco da Gama 1498 an der malabarifchen Küfte von Hinboftan 
landete, und ſich der glückliche Kampf der Portugiefen dort jenfeits bed Meeres 
erneuete. So gerieth der ganze oftindifche Handel auf ein Sahrhundert faft aus: 
ſchließend in die Hände der Portugiefen: das goldene Zeitalter diefes Volle. Was 
Alfonfo Albuquerque, Nuno da Cunha und Franciscus Kaverius, jene mit ritter: 
lichen, diefer mit geiftlichen Waffen vollbracht, wird der Bewunderung der fpäte- 
ften Nachwelt übrigbleiben. 80 Jahre hindurch, nachdem ſich der Landweg der 
indifchen Erzeugniffe über Venedig, Genua und die Hanfeftädte mehr und mehr, 
verfchloffen hatte, war Liffabon das eigentliche Indien flır den Norden von Europa; 
Engländer und Holländer bezogen von dorther oder von portug. Kaufleuten in Ant: 
werpen ihren Bedarf an indiſchen Spezereien. Auch Venedig fah fich durch die 
Niederlage feiner Handelsfreunde, der Sarazenen, und durch die Eriegerifche Größe 
der Portugiefen verdrängt. Als aber Philipp II. 1580 Portugal der fpanifchen 
Monardyie einverleibte, und bald darauf feinen Krieg mit England unternahm, 
dem er die Häfen feines Reichs verfchloß, wurde das britifche Bedürfnig der indi⸗ 
ſchen Gewuͤrze nad) den Niederlanden verwiefen. Die Holländer benugten dieſen 
Umftand und fteigerten den Pfefferpreis aufs Dreifache. Aber die Widerfeglichkeit 
der Niederländer gegen das fpanifche Joch bewog Philipp II. zu einer entfcheidbenden 
Mafregel aud gegen den holländifchen Handel; die Wegnahme ihrer Schiffe im 
Hafen von Kiffabon nöthigte die Holländer, an eine unmittelbare Verbindung mit 
Indien zu denken, und jegt blieben auch die Engländer nicht zurüd. So geſchah 
es in dem Tegten Jahrzehend des 16. Jahrh. faft gleichzeitig, daß ſich in England 
und Holland die erften Keime jener großen Handelscorporationen, die wir Han: 
delscompagnien nennen, bildeten, — unterſchieden von der Hanfa und allen fruͤ⸗ 
bern Verbindungen diefer Art dadurch, daß nicht politifche Körperfchaften, Städte 
oder Gemeinden in Perfon, fondern bloße Privatleute mit Gelde (veräußerlichen 
Actien) zu Erreichung eines gemeinfchaftlichen Handelszweckes zufammentraten ; 
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ferner dadurch, daf ihre Mechte und Privilegien von der Staatsgemalt ein für alle 
Mat erkauft, während diejenigen der Ältern Handlungsbünde in und mit ihren 
politifchen Rechten durch: ungählige einzelne Verträge allmälig erworben wurden. 
Da nun der Handel, nach entfernten Weltgegenden in großen Maffen getridben, 
einer politifchen Kraft zu feiner Befeftigung und Beſchuͤtzung durchaus nicht ent: 
behren, und die Geldkraft an ſich zwar große, augenblidliche, aber nur geringe, 
dauernde Wirkungen hervorbringen kann, fo fehen wir die englifcye, hollaͤndi⸗— 
ſche umd Übrigen #leinern oftind. Handelscompagnien fehr bald nach ihrer Ent: 
ſtehung in die Löfung der Aufgabe verwidelt, aus bloßen Geldmitteln eine politifche 
Macht zu bilden, die, aud) wenn fie gelingen Eönnte, weder zu voliftändiger Über: 
einftimmung mit der Politit des Mutterlandes gedeihen, noch auch den Gegen: 
wirkungen der unterworfenen Ränder auf die Dauer widerftehen würde. — 1) Die 
aͤlteſte, obwol ihrer Verfaffung nad) von den fpätern mefentlich verſchiedene oftin- 
bifche Handeldcompagnie war die portugiefifche. Durch die Vereinigung Por: 
tugals mit Spanien war die Verbindung der entfernten portugiefifchen Verwaltung 
in Indien mit dem Mutterlande loderer geworden. Mißbraͤuche aller Art, ımer: 
faubter Zwifchenhandel der Vicekönige und Beamten, Schleichhandel, Seeräuberei 
nahmen überhand. Die fpanifche Regierung erkannte, daß der oftindifche Handel, 
dafern er wie bisher auf Rechnung der Krone geführt wurde, nicht nur keinen Ge: 
winn geben konnte, fondern einen jährlich rwachfenden Verluft bringen mufte, und 
fie überließ das ausfchließende Privilegium des indifchen Handels 1587 einer Ge: 
ſellſchaft portug. Kaufleute gegen jährl. Bezahlung einer bedeutenden Summe. 
Diefe Geſellſchaft gerieth, da fie ihr Vorrecht an Ort und Stelle geltenbmachen 
wollte, mit der portug. Verwaltung von Indien, die in den Schleichhandel verfloch: 
ten war, in einen für beide Theile gleich verderblihen Streit, und die Unterneh: 
mungen der Holländer und Engländer hätten nicht glücklicher vorbereitet werden 
koͤnnen els durdy die Lähmung der portugiefifchen Macht, welche derfelbe nach— 
ſichzog. Hierzu kam die allgemeine Erbitterung aller indifchen Stämme gegen das 
portug. Joch, und alte Eiferfucht und Feindfchaft der Araber gegen beide. Die 
engl. und hollaͤnd Sompagnien fanden Alles in jener Trennung, die der Herrfchaft 
des hinzukommenden Dritten, der alddann mit ben geringfügigften Gewichten 
entfcheidet, fo guͤnſtig iſt: dies erklärt, bei dem großen Mifverhältniß der Kräfte, 
ihre ummittelbaren glänzenden Erfolge. Die portug. Compagnie hingegen ſah ſich, 
ba bie offenen Kriege der Engländer und Holländer gegen Spanien ausbrachen, 
bald außer Stand geſetzt, ihre jährlichen Geldabgaben an die Krone abzutragen, ' 
umb gerieth in immer tiefern Verfall, bis fie bei der 1640 erfolgten Befreiung Por: 
tugals vom König Johann IV., aus dem Haufe Braganza, aufgehoben wurde. 
Bon da an find die unbedeutenden Refte des portug. Handels nach Oſtindien, wenn 
wir ben mißglüdten Verſuch einer neuen Compagnie 1731 ausnehmen, in den 
Händen ber Regierung geblieben. 2) Acht Jahre nad) der Entftehung der erften 
portug. Sompagnie ward das Anerbieten eines, in fpanifcher Gefangenfhaft Über 
das Innere des portugiefifchsoftind. Handels unterrichteten Holländers, Cornelius 
Houtman, bie Beranlaffung , daß die Kaufleute von Amſterdam, welche bereits‘ 
drei vergebliche Verfuche gemacht hatten, durch das nördliche Eismeer nad) Indien 
vorzubringen, fi unter dem Namen der Compagnie für entfernte Länder vereinig- 
ten und die erfte Handelsflotte unter Houtman’s Leitung Über dad Vorgebirge der 
guten Hoffnung nach Indien abgehen ließen. Vier Heine Schiffe wurden mit einem 
Gapital von 70,000 Glidn. ausgerüftet und fegelten am 2: Apr. 1595 vom Xerel 
ab. Das Beifpiel von Amfterdam fand in den Übrigen vereinigten Provinzen Nach⸗ 
ahmung; die mehren Handelscompagnien, welche fi) auf diefe Weife bildeten, 
fühlten bald, daß fie fich in der Wereinzelung nur gegenfeitig beeinträchtigen wuͤr⸗ 
ben; fo erfolgte am 20. März 1602 ihre Vereinigung durch einen Zreibrief der 
10* 
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Generaiſtaaten, worin ihnen auf 21 Jahre das ausſchließende oſt indiſche Han⸗— 
delsprivilegium, nebſt allen davon unzertrennlichen politiſchen und militaiti— 
ſchen Rechten eingeräumt wurde, jedoch fo, daß die bisherigen einzelnen Geſell— 
fchaften in einer gewiffen Abfonderung erhalten wurden, und jede der ſechs Städte: 
Amfterdam, Middelburg, Delft, Notterdam, Horn und Enthunfen, welche die 
erften Verfuche gemacht, den Handel von ihren eignen Häfen aus zu betreiben be= 
fügt blieb. Diefe Handelsgefellſchaft begann ihr Geſchaͤft mit den vereinigten 
Fonds von64 Mit. Gldn; 65 Directoren (Bewindhebbers), unter den verſchiedenen 
Kammern nach Verhaͤltniß der beigetragenen Gelder vertheilt, ſodaß auf Amſterdam 
25, auf Middelburg 12, und auf jede der vier uͤbrigen Städte 7 kamen, beſorgten 
in ihren befondern Häfen die Ausrüftung dev Schiffe, ein Ausſchuß von 15 Direc- 
toren, nad) gleichem Verhaͤltniß zuſammengeſetzt, die allgemeinen Gefchäfte. Als 
1622, bei Gelegenheit der Frage über die Erneuerung des Freiheitsbriefes der Com—⸗ 
pagnie, die Erfolge ihrer Unternehmungen von den Generalftaaten unterfucht wur— 
den, ergab fi), daß fie in den 20 Jahren ihres Dafens 30 Mill. Gldn., d. h. 
mehr ald das Vierfache ihres Grundcapitalg, unter die Inhaber der Actien vertheift, 
und das Gapital felbft noch außerdent durch Golonialanlagen, Befefligungen, Schiffe 
und andres untheilbare Eigenthum unermeßlich vermehrt hatte. Diefe bewunderns⸗ 
würdigen Nefultate £önnen nicht befremden, da der Zuftand von Oftindien in allen 
Nüdfichten dem Republikaner und Proteftanten günftiger war als dem monarchi— 
ſchen Katholiten. Maren die Feldherren der Portugiefen von dem Grundfage aus: 
gegangen, daß ohne fefte Begründung militairifher- Macht und ohne religidfes 
Einverftändnif des Unterworfenen mit feinem. Deren ein dauerhaftes Handelsver- 
haͤltniß nicht möglidy fei, und war diefer Grundfag durch ein ganzes Jahrh. von 
geſchickten und ungefchidten Händen, oft mit Weisheit, öfter mit der menfchen- 
feindlichften Härte angewendet worden: fo mußten wol die Holländer, bei ihrer 
Gleichguͤltigkeit gegen die fittlichen Verhaͤltniſſe der Völker, mit ihrer kräftig geleis 
teten Handelspolitik anfänglich überall die günftigfte Aufnahme finden. Daß fie in 
ihren erften Unternehmungen auch den Engländern den Rang abliefen, lag nidyt 
nur in ihrer Überlegenheit zur See, in dem jugendlich republikaniſchen Geifte des 
Mutterlandes und in dem größern Umfange ihres Capitals, fondern vielmehr darin, 
daß fie von Anfang an mit vereinigtem Capital handelten, während die erfte eng— 
tifcheoftindifhe Gompagnie bis 1610 ein bloßer Innungsverein blieb, in dem jeder 
Theilnehmer fein Geſchaͤft abgefondert betrieb und nur gewiffen allgemeinen Vor: 
fhriften, foivie der Verpflichtung, ſich der Schiffe der Compagnie zu bedienen, 
unterworfen war. In Betreff der augenblidlihen Wirkung mußten die neuen 
Geldcorporationen, wovon die hollaͤndiſch-oſtindiſche Compagnie das erfte große 
Beifpiel aufftellte, den alten perfönlichen (Innungs:) Gorporationen den Rang abs 
laufen, wenn auch der fpätere Erfolg gelehrt hat, daß eine bloße Geldmacht ohne 
die völlige Hintanfegung aller Menfchlichkeit nicht zu behaupten ift, fowie andrer: 
feit8 die erften portug. Eroberer felbft in den Augen aufgeklärter Holländer: und 
Englinder wenigfteng infoweit Necht behalten haben, daf alle Weltherrfchaft der 
Europäer in Indien unficher bleibt, fo lange fie nicht auf einem fittlihen, rechtli— 
chen und religiöfen Einverftändniffe mit den Urbewohnern jenes Landes beruht. 
Der Freibrief der holländifcheoftind. Compagnie wurde bi8 1644 verlängert; Ba⸗—⸗ 
tavia, für den Verkehr mit den Gewürzinfeln, dem Hauptgegenftande des indifchen 
‚ Handels, aͤußerſt vortheilhaft gelegen, war gegründet; 34 — 41 befrachtete 
Schiffe liefen jährlich von Holland nad) Indien aus, 25 — 34 Sradhtfchiffe Eehr- 
ten im Durchfchnitt zuruͤck. Der Handel mit Japan gewann taͤglich an Ausdeh— 
nung, und die Ausbreitung der portug. Macht in Brafilien feit der Thronbefteigung 
des Haufes Braganza, obwol fie der hollaͤndiſch-weſtind. Gefellfchaft den empfind⸗ 
lichſten Verluſt brachte, förderte die Angelegenheiten der oftindifchen, weil fie, die 
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ganze Aufmerkfamfeit der Portugiefen auf Amerika ziehendb, den Holländern in 
Aſien defto freien Spielraum dieß: 1641 ging Malakka, die Hauptſtadt des por: 
tugtefifchen Drient3, durch Verrath des Gouverneurs an die Holländer über. In: 
deß verminderten ſich, hauptfächlich durch die wachſende Theilnahme der Engländer 
und Franzofen, und durch den politifcdyemilitaitifchen Aufwand der Compagnie, 
ihre Überfchüffe, umd fie tonnte nur mit Mühe die 1,600,000 &ton. aufbringen, 
welche fie den Generalftaaten 1644 für die weitere Verlängerung ihres Freibriefes 
bis 1665 zu entrichten hatte. Bald darauf aber gewann die Republik der Verein. 
Niederlande die Befeftigung ihrer Unabhängigkeit durch den weftfät. Frieden, ein 
Ereigniß, welches auf die Compagnie wohlthätig einwirkte, und fo vermochte dieſe, 
feit 1650 mit einem Aufmwande von 20 Mill. Gtdn., in 20 Jahren ihre Mie: 
derlaffung auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu Stande zu bringen, welche 
dem gefammten europäifchen Verkehr mit Indien erft die eigentliche Haltung gab, 
und jenen Koſtenaufwand aufs reichlichfte verglitete. Inzwiſchen wurde 1658 die 
Eroberung von Ceylon, nach hartnädiger Gegenwehr der Portugiefen, vollendet, 
und die tatarifche Revolution in China die Beranlaffung zu der vortheilhaften Nic: 
derlaffung von 30,000 Chinefen,, die fich der neuen Herrſchaft nicht hatten unter: 
werfen wollen, auf der holländifchen Infel Fermoſa. Hatte auch der active Han: 
del nach China mit unüberipindlihen Schwierigkeiten zu fämpfen, fo entfchädigte 
der mittelbare diefer, mit der Ortlichkeit wohlbefannten Flüchtlinge, und der paffive 
Handel mit den hinefifchen Erzeugniffen, die von allen Seiten auf dem Markte 
von Batavia zufammenftrömten, die Compagnie a für jenes Entbehren. 
Indeß verloren fie 1661 diefe als Zwiſchenſtation der Reifen nach Japan fo wid: 
tige Inſel gegen den chinefifchen Parteigänger Karinga, deffen Familie fie fpäter: 
hin dem Kaifer von China uͤberließ. Diefer Verluſt fteigerte jedoch den Unterneh: 
mungsgeiſt der Compagnie; 1663 wurden die wichtigften portugiefifchen Nieder: 
laffungen an der Küfte Malabar erobert, und 1666 durch die Einnahme von Ma- 
eaffar, der Hauptzwed 7Ojähriger Anftrengung, ber Alteinhandel mit Ge: 
wuͤrze, erlangt. Um diefe Zeit betrug der Civil: und Militairaufwand der Gompag- 
nie mit Ausſchluß der Kriegskoften 34 Mitt. Gtbn. Als 1665, unter großem Wi: 
derftreben feindlich gefinnter Parteien, die Erneuerung des Freibriefes bis 1700, 
gegen Zahlung einer großen Summe in den Staatsſchatz, erfolgte, ergab ſich aus 
den vorgelegten Berichten der Compagnie ein Handlungsgebiet, welches die Ein: 
bildungstraft kaum zu umfaffen vermag. Won dem Vorgebirge der guten Hoff: 
nung aufmärts an den Küften von Arabien und Perfien Factoreien, von Surate 
die malabarifchen Küftenländer herab alle bedeutende Niederlaffungen der Portugie: 
fen in Beſchlag genommen, Genlon mit feinem Zimmet und Elfenbein, die Per: 
Ienfifcherei und der Baummollenwaarenhandel der Küfte Koromandel, Bengalen 
and Driffa mit Seiden:, Baummoltenftoff, Reis, Zuder, Salpeter u. f. f., in 
den Händen der Compagnie, die Gefchäfte mit Pegu, Siam und Tunquin nur 
durch vorübergehende Zufälle unterbrochen, eine reiche Silber: und Kupferausfuhr 
aus Japan, dann der unermefliche Gewürzhandel mit Amboina, den Bandain: 
fen und Molukken u. f. f. find nur einzelne Züge diefes Gemäldes. Malakka, 
Hauptfig des portug. Handels, erfcheint in diefem Berichte als zerfalfend, die 
Stabt zu groß nad) Verhältniß des Aufwandes der Wertheidigung; denn die Strafe 
von Sunda, an der Batavia gelegen, und nicht mehr wie ehemals die Strafe von 
Malakka, war der Hauptweg nach dem hintern Orient. Seitdem ift der Kreiheits: 
brief der Compagnie jedesmal nach bedeutenden Getvopfern, von 1701 — 40, 
dann bis 1775, und 1776 auf weitere 30 J. für eine Zghlung von 2 Mitt. Gldn. 
und jährliche Zahlung von 360,000 Gldn. erneuert worden. Habſucht und Grau: 
ſamkeit, die dann noch zunahmen, als der Eräftige Geift der republikanifchen Un: 
ternehmer, ihre Sparfamteit und Mäfigkeit ſich mehr und mehr verforen; ein 
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ſchnoͤdes Raͤnkeſpiel mit den verbuͤndeten Voͤlkern und Fuͤrſten, aus bloßer Ge: 
winnſucht; insbeſondere aber die Unfaͤhigkeit, den ſittlichen Charakter jener Voͤlker 
zu begreifen, ſich in religioͤſer und rechtlicher Hinſicht mit ihnen zu verſtaͤndigen; 


endlich die erneuerte Kraft, mit der ſich die britiſche Compagnie beinr Eintritte des 


18. Jahrh. erhob, und der Umſchwung in den europäifchen Bedürfniffen, der Bor: 
zug, den anderweite Reizmittel vor den indifchen Gewürzen gewannen, dies find 
die Haupturſachen bes Verfalls der holländifchsoftindifchen Compagnie. Im 18, 
Jahrh. erfüllen die Erzählungen von Empörungen, Verſchwoͤrungen und meift un- 
glüdlichen Kriegen ihre Jahrbücher, und 1781 fehen wir fie durch den Krieg mit 
England und durd ihren unverhältnigmäßigen politifchen Aufwand fo weit ‚herab: 
gefommen, daß ihr die Generalftaaten unter allen eignen Laſten noch mit beträcht- 
lichen Anlehen zu Hülfe kommen müffen. Im erften Revolutionskriege verlor fie 
ihre meiften Befigungen und mußte 1796 die Zahlung ihrer Dividenden einftellen ; 
was der Friede von Amiens 1802 zuruͤckgab (denn England behielt nur Ceylon), 
war faum in Befig genommen, ald e8 im erneuerten Kriege verloren ging; und 
auch nach endlicher Herftellung des allgemeinen Friedens kehrten von allen oftindi- 
fchen Befigungen nur die Gouvernements von Batavia und Amboina, Banda, 
Zernate, Malakka, Makaffar, nebft zerfireuten Comptoiren an den Küften von 
Malabar und Koromandel, an das Mutterland zurüd. Auf das Vorgebirge der 
guten Hoffnung und Ceylon mußte für immer Verzicht geleiftet werden. Je mehr 
ſich die holländifchzoftindifche Compagnie bei ihrem erften Beginnen nur auf den 
* Thron niederzulaffen brauchte, den Portugal für fie gegrümbdet; je mehr fie Be— 
feftigungen, Handelsbauten, Artillerie und Vertheidigungsanftalten aller Art 
vorgefunden hatte; je mehre Handels: und politifche Verhaͤltniſſe bereitd ange: 
knuͤpft waren; je unermeßlicher die portugiefifche Beute war, die ihr auf allen 
Meeren und bis an die Mündungen des Tajo hin in die Hände fiel: um fo leichter 
war ihr Beginn, während die Engländer ein Jahrhundert hindurch mit der 
Schwierigkeit zu tämpfen hatten, den Boden, auf welchen der merkantilifche He: 
bel zu ftügen fei, erft allmälig zu gerwinnen. Daher war aber auch die englifche 
Macht beffer gegründet, weil fie ſchrittweis hat erworben werden müffen. 3) Die 
Gefchichte der größten und dermalen faft allein herrſchenden oftindifhen Handels: 


compagnie, ber britifchen, läßt fich nad) vier Perioden überfehen. In den. 


erften 13 Jahren ihrer Kindheit war fie ein zunftartiger Verein; in den folgenden 
95 Zahren war ihr Capital zwar vereinigt, aber deffen Wirkung theild durch die 


Übermadyt der Holländer in den indifchen Meeren, theils durch die Bürgerkriege - 


des Mutterlandes, theild auch dadurch beengt, daß der Zitel ihrer ausfchließlichen 
Berechtigung als ein bloß Eöniglicher und nicht parlamentarifcher, vielfältig in 
Zweifel gezogen wurde; hierauf erfcheint fie in den weitern 40 Jahren mit parla= 
mentariſch begründeten, unbeftrittenem Rechte, aber auf bloße Handelsverhaͤlt⸗ 
niffe befchräntt. Endlich entwidelt ſich in den legten 70 Jahren ihre politifche 
Größe. I. Periode, von 1600 — 13. Die Engländer hatten ihre erften Un- 
ternehmungen auf Indien nordweſtlich gerichtet, die Holländer mehr norböftlich. 
So hatte Joh. Cabot auf ben Schiffen Heinrich VII. 1497 Neufundland und bie 
Küften von Nordamerika entdedt. 1553 veranlafte fein Sohn, Seb. Cabot, un- 
ter der Regierung Eduards VI. die zweite große Unternehmung diefer Art. , Der 
König privilegirte die Gefellfchaft, welche mit einem Capital von 6000 Pf. St. 
3 Schiffe zur Entdedung Indiens auf dem nördlihen Wege ausgerüftet hatte. 
Ein Theil diefer Unternehmung verunglüdte im Iappländifchen Eismeere; ein 
andrer Theil gerieth an die nördlihen Küften von Rußland, Enüpfte Handels 
verbindungen an und ward die Veranlaffung der englifc =ruffifhen Handels⸗ 
compagnie, ebenfowie die britifche Hubfonsbay =» Gompagnie ihre Entftehurtg 
den Horfhungen nach einer Nordweſtdurchfahrt zu verdanken hatte, die man 
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bis anf den heutigen Tag fortgefegt bat. Hierauf verfuchten die Briten auf 
dem Landwege ummittelbar: nad Indien durchzudringen, und menigftens mit 
Benedig zu wetteifern, wenn ed unmoͤglich fchien, neben Portugal aufzutre: 
ten. Dies war der Hauptzwed der 1581 errichteten britiſch⸗tuͤrkiſchen Com: 
pagnie, die indeß bald die WVergeblichkeit ihrer Beſtrebungen erkannte, dages 
gen aber durch die Nachrichten, welche Franz Drake von feiner MWeltumfeg: 
lung zurüdbrachte, beftimmt wurde (1591), 3 Schiffe unter Capit. Raymond 
auf dem portugiefifhen Wege nady Indien abzuorbnen. Sowol diefer Verſuch, 
als der andre Mob. Dudley's, 1596, fcheiterte gänzlih. Indeß trieben der fpani: 
ſche Krieg, die Sperre von Biffabon umd die Gewinnfücht der Holländer den Unter: 
nehmungsgeift der londner Kaufleute aufs Aufßerfte, und fo kam am 22. Sept. 
1599 zu London die Vereinigung zu Stande, aus der ſich im Laufe zweier Jahrh. 
die größte Handelsmacht entwideln follte, von der in den Jahrb. der Welt die 
Rede if. Die erfte Anlage beftand in 30,133 Pf. St., und am 31. Dec. 1600 
bemwilligte die Königin Elifaberh dem Gouverneur und der Gefellfchaft der nach 
Dftindien handelnden londner Kaufleute das ausfchließliche Necht des "Handels 
auf 15%. mit allen Ländern vom Gap der guten Hoffnung öfttich bis zur magella- 
nifhen Straße, diejenigen ausgenommen, die im wirklichen Befige befreundeter 
Hriftlicher Mächte find. Bis 1613 beftand die Compagnie in tegulirter Ver: 
faffung; jeder Theilnehmer verwaltete feinen Antheil ſelbſt auf eigne Rechnung 
umb war nur an einige allgemeine Vorfchriften gebunden. Ungeachtet diefer unbe: 
quemen Form ergaben die, in diefer Zeit unternommenen 8 Reifen eine Aus: 


beute von 171 Proc. II. Periode, von 1613 — 1708. Das Capital wird ver: | 


einigt; aus dem bloßen Innungsverein wird eine förmliche Handelsgefelifchaft, 
demnach die Berfaffung derfelben aus einer demofratifchen eine mehr ariftofratifche, 
in der die reichften Actionnairs die Gefammtverwaltung übernehmen und die große 
Maffe der Actiommairs eine Scheincontrole bei den Generalverfammlungen behaup: 
tet, im Wefen aber nur den Geldhandel mit den Actien im Auge hat. Nun gediehen 
die Angelegenheiten der Sompagnie dergeftalt, daß ihre Actien binnen 4 3. zu dem 
Werthe von 203 Proc. hinaufſteigen, daß ferner die Holländer, wiewol vergeblich, 
um eine Verbindung mit ihr gegen die Portugiefen warben, daß ihre Factoreien 
ſich über Java, Sumatra, Borneo, die Bandainfeln, Gelebes, Malakka, Siam, 
die Küfter Malabar und Koromanbel, vorzüglich aber uͤber die Staaten des Mogul 
verbreiteten, den die Compagnie mit befonderer Klugheit zu gewinnen gewußt hatte, 
endlich baß bei der neuen Unterzeichnung, die fie 1616 eröffnete, 1,629,040 Pf. 
St. einfamen. Aber ſchon 1627 erhoben fich Klagen über fchlechte Verwaltung, 
über Mißbräuche aller Art, insbefondere Uber den eignen Handel der Beamten, 
melcher die Compagnien von jeher am meiften beeinträchtigte. Andrerfeits aber, 
je mehr die Eönigl. Rechte unter der Regierung des Hauſes Stuart in Zweifel gezo⸗ 
gen und beſchraͤnkt wurden, um ſo mehr wurde auch das ausſchließliche, aus koͤnigl. 
Machtvollkommenheit hercuhrende Recht der Compagnie beſtritten. Die Koͤnige 
ſelbſt naͤhrten dieſe Zweifel durch die Freibtiefe zum indiſchen Handel, welche ſie 
zum großen Nachtheile der Compagnie einzelnen dritten Perſonen bewilligten. Da- 
zu griffen unter Cromwell's Protectorat bie Begriffe der politifchen Freiheit fo weit 
‚um fich, daß kein Monopol irgend einer Art vor ihnen beftehen zu können fchien, 
und ber Protector glaubte bei Erlöfchung des Freibriefs, 1655 den Verfuc wagen 
und den oftindifchen Handel freigeben zu müffen. Aber die Sache war nicht aus: 


führbar. Die Compagnie aufgeben, hieß, das ganze, bereitd erworbene, untheil⸗ 


bare Eapital von Macht und Einfluß in Indien zum Nachtheile des Mutterlans 
des aufg = Nach der Reftauration der koͤnigl. Samilie trat auch das Fönigl. 
VPriwilegi welches ſchon Gronmmell hatte erneuern muͤſſen, wieder in fein volles 
Recht. Se der kurzen Zwiſchenzeit bis zur Revolution 1688 gemann die Com⸗ 


* 
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pagnie mit Madtas und Bombay den vorherrſchenden Einfluß auf den Kuͤſten Ma⸗ 
labar und Koromandel, und hiermit die Grundlage der fpaͤtern Unternehmungen 
auf das innere Hindoftan, ! und der Macht, die ſich auf den Truͤmmern des Reichs 


des großen Mogul entwickeln ſollte. Aber die innern Geſchaͤfte der Compagnie 
gingen zuruͤck, und gleid nach der Revolution kam die große Streitfrage: ob der 


Handel durch einen fonigl. Freibrief befchränkt werden koͤnne, und ob der Landes 


bere die Majeftätsrechte, welche er felbft nur bedingungsieife befüße, einer, von 
ihm privilegieten Gefellfhaft einfeitig übertragen könne, ernfthaft zur Sprache. 
Der Erfolg war, da die Compagnie ihr titulo oneroso erworbenes Necht wegen 
der Verlufte, die fi fie durch Kriege, Untreue der Beamten, Berfchwendung u. f. f. 
erlitt, nicht gehörig zu vertheidigen vermochte, die parlamentarifche Patentirung 
einer neuen aftindifchen Compagnie 1698, die ihren Freibrief mit einem Vorſchuß 
von 2 Mit. Pf. St. für den Staatsdienſt gegen 8 Proc. Zinfen erwarb. Bald aber 
drängten die unaufhörlichen Reibungen beider Compagnien zur Vereinigung, welche 
1708 erfolgte. IH. Periode, von 1708 — 48. 1708 Eam tie Parlantentsacte, 
welcher die britifch = oftindifche Comp. in ihrer gegenwärtigen Geftalt, als vereinigte 
Geſellſchaft englifher, nach Oſtindien handelnder Kaufleute (United company of 
merchants of England trading to the East-Indies), ihr Dafein verdankt, zu 


Stande. Das ausfchließfende Privilegium ward bis 1726 und auf nachherige 


u 


dreijährige Aufkuͤndigung bewilligt. Der Fonds ward durch Actien zufammenge: 
bracht, deren Eine vn 500 PF. St. dem Inhaber das Recht auf eine Stimme in. 
der Öeneralverfammlung (the general eourt) gab. Unter den Inhabern von 4 
folhen Actien, oder von einem Antheile von 2000 Pf. St. wurden die 24 Direc: 
toren gewählt, weldye die Regierung des unermeßlichen Gefchäfts bildeten. Die 
Verkäuflichkeit der Actien bringt e8 mit ſich, daß die große Maffe der Actienin: 
haber von Zage zu Tage wechſelt, das perfönliche Intereffe an den Gefchäften der 
Comp. in ihnen nie Wurzel faffen kann, daher nur das reine Geldgefchäft mit den 
Actien beachtet wird, und die Leitung des Ganzen bald den Directoren anheim> 
faͤllt, weßhalb aber auc alle Mißbraͤuche oligarchifcher Verfaffungen um fo Leich- 
ter Eingang finden, Mit der Abſicht, das Heft der indifhen Angelegenheiten 
im Mittelpunkt zu behaupten, wurden die örtlichen Gefchäfte der Compagnie 
dreien, von einander getrennten Näthen zu Mabras, Bombay und Galcutta an: 
vertraut. Da aber alle Erfolge in legter Inſtanz von den örtlichen Beamten 
in Indien abbingen, fo ſchlich fich der verderbliche Mißbrauch ein, daß man fich 
ihrer Treue zu verfichern glaubte, indem man den höhern Beamten geftattete, 
auch die Eleinern, einträglichen Poſten an fich zu ziehen. Die Erneuerung des 
Freibriefs war bei den hieraus, erwachſenden mannigfaltigen Beſchwerden gegen 
die Comp. 1732 nur im Kampfe gegen eine hartnaͤckige Oppoſition durchzuſetzen, 
daher hielt erſtere es fuͤr gerathen, die Geldverlegenheit der Regierung 1744 zu 
benutzen und ihr mit einem, ſelbſt geborgten Anlehen von 1 Mill. Pf. St. 
zu Hülfe zu Eommen, worauf denn weitere Verlängerung bis 1780 erfolgte. 
IV, Periode. Mit 1748 beginnt die Zeit der großen politifchen Bedeutung der 


‘ Engländer in Indien. Die Franzofen zeigten ihnen durd) ihr Beilpiel das Geheim: 


niß ihrer Stärke. 1746 naͤmlich hatten die Briten An Bataillon Franzofen das 
Heer des Nabobs von Carnatic zerſtreuen „, und bald darauf den Verſuch franz. 
Dfficiere, indifche Truppen nad) europäifcher Art zu bilden, gelingen fehen. Das 
Unvermögen indifcher Heere der europaͤiſchen Kriegseunft gegenüber, und die 
Leichtigkeit, womit ſich diefe Zudjt den, u. d. N. der Seapoys befanntgeworbe: 
nen indifchen Soldaten mittheilen ließ, waren jegt erwiefen. Ehr- und Geldgeiz, 
alle politifche und merfantilifche Umtriebe, konnten nunmehr in einem größern 
Maßſtabe wirken, und es war um bie Unabhängigkeit indifcher Fuͤrſten gefchehen, 
fobald der fhon in alfe Verhäftniffe der Machthaber und Völker jener Gegenden 
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eingreifende Handelsförper durch eine dauerhafte militairifche Rüftung verftärkt 
wurde. Bisher hatte ſich das Militairſyſtem der Comp. auf die Vertheidigung bes 
ſchraͤnkt; jest durfte fie angriffsmweife verfahren, und bei den endlofen Wider: 
ſpruͤchen zwiſchen europäifchen und indifchen Nechtsanfichten konnte es nirgends 
an Vorwaͤnden fehlen, dem neuermorbenen Machtmittel den gehörigen Spielraum 
zu geben. Die Begriffe der Erbfolge und aller fürftlichen, Volks», und Fami⸗ 
lienrechte waren, je Nachdem indifhe, mohammedaniſche oder britifche Rechte: 
grundfäge und Gewohnheiten untergelegt wurden, fo ftreitig, daß das Streben 
der Comp. (die täglich Gelegenheit hatte, fehiedsrichterlich zu wirken) nad, Erwei: 
terung der Macht juriftifcher Rechtfertigung niemals ermangelntonnte. Wollte man 
fie wegen irgend einer ihrer Unternehmungen in Europa zur Rechenfchaft zieben, 
fo.war fie ebenfo leicht politifch aus Gründen der Selbſterhaltung, die in diner 
Entfernung mehrer tauıfend Meilen Niemand zu würdigen vermochte, al® rechtlich 
durd einen Ruͤckzug in jenes undurchdringliche Gefegeslabvrinth zu vertheidigen. 
Edm. Burke, der bei Gelegenheit des Daftings’fchen Proceffes diefe Unangreifbar: 
feit der Comp. am tiefiten empfand, hatte allerdings Grund, ihr vorzumwerfen: 


„daß e8 Eeinen Herrn, Fürften oder Staat in Indien gebe, den die Compagnie 


nicht verfauft; feinen Vertrag, den fie nicht gebrochen ; keinen Fürften und keinen 
Staat, der fich ihr anvertraut und den fie nicht zu Grunde gerichtet habe’. Ihren 
obern Beamten in Indien, welche große Namen auch unter ihnen glänzen mögen, 
twird der Despotismus zugleich mit ihrer Stellung aufgedrungen: 1) weil Jeder 
von ihnen eine Erbſchaft von Ungerechtigkeiten zu übernehmen bat, die behauptet 
werden muß; 2) weil feine öffentliche Meinung unter irgend einer Geftalt ein: 
fprechen kann ; 3) weil alle moralifche und religiöfe Gleichheit, felbft die der Sprache, 
zwifhen den Beherrſchten und den Derrfchern wegfaͤllt; 4) weil keine Beforgniß 
vor ernfthaften Empörungen bei der großen Theilung der indifchen und mohamme⸗ 
daniſchen Stände und Intereffen auffommen Eann ; 5) weil alle Beamte der Comp. 
nur wenig Jahre der männlidyen Kraft ihrem Dienfte widmen, dabei einen andern 
Zwed haben, als Reichthum, und demnach eine britifche auf indifchem Boden ges 
borene, in deffen Intereffen von Jugend auf verwachſene Oppeſition erft nach lan= 
ger Zeig entiteben kann. 1749, mit der Beſchuͤtzung des Prätendenten von Zanz 
jore, begannen die Gemwalträubereien der Compagnie; unter dem Vorwande der 
Slegitimität wurde der Nabob für den Preis einiger Landabtretungen vertrieben, 
dann für neue Abtretungen wieder eingefegt. Wie weit in kurzer Zeit fie in den 
Künften der Machtvergroͤßerung fortgefchritten, beweiſen die Händel mit Surrajah 
Dowlah, dem Nabob von Bengalen, 1757, wobei fhon große und blühende 
Provinzen ald Preife der Treuloſigkeit in ihre Hände fielen. Diefe Vergrößeruns 
gen zogen aber fo uͤberſchwenglichen Aufwand. nach fi, die Schwierigkeiten der 
Herrfchaft wuchſen mit deren Ausbreitung fo fehr, die mehren Beamten wurden 
um fo viel raubfüchtiger, unabhängiger und ungehorfamer, daß die finanzielle Lage 
der Compagnie eher zuruͤck⸗, als vorfchritt. Die Direction in London ſank mehr 
und mehr zu einer bloßen Gontrole der eigentlichen Regierung, die nunmehr in 
Indien ihren Sig hatte, herab. Ihre Befehle waren veraltet, bevor fie in Cal: 
cutta ankamen, denn die Macht der Gegenwart Uber die Menfchen wird um fo un: 
widerjtehlicher, je mehr fich ihr Wirkungskreis erweitert. Hatten die Gouverneure 
alte Vottheile der Drtlichkeit für fich, fo mar auch richt zu erwarten , daß fie anders 
gehorchen würden, als wo es ihr perfönlicher Vortheil mitfihbrachte. So blies 
ben die wiederholten Verbote des inländifchen Verkehrs mit Salz, Betelnuͤſſen und 
Zabad, mit ausdrüdlicher Einwilligung der indifchen Raͤthe, ohne allen Erfolg, 
und lange, nachdem die Direction den Beamten der Comp. verboten hatte, Ge: 
ſchenke indifher Fürften anzunehmen, wurden erwiefenermafen bloß von der Fa⸗ 
milie des Nabobs von Bengalen 6 Mitt. Pf. St. öffentlicher Gefchenke angenom; 
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men. Da nun unter ſolchen Umftänden die häuslichen Angelegenheiten ber Comp. 
in immer tiefern Verfall geriethen, umd fie 1772 für ihren laufenden Dienft eine 
Anleihe, erft bei der Bank von 600,000 Pf. St., dann bei der Regierung von 
1,400,000 Pf. St. eröffnen mußte: fo wurde die Unruhe in Publicum um fo 
groͤßer, je mehr man von der Ausbreitung der britifchen Macht in Indien das Zus - 
ftrömen größern Reichthums nach dem Mutterlande erwartet hatte. Zugleich ers 
hob fi) in und außer dem Parlament eine laute Klage über das unmoralifche Ver⸗ 
fahren gegen die indifchen Fürften und Völker; nun — da der Lohn ausblieb daflır, 
daß die Menfchheit mit Füßen getreten worden war. Die Erbitterung der Nation 
wandte fich ungerechterweife auf die Direction; ihre angebliche Gewalt follte bes 
ſchraͤnkt werden; man wollte fie, die ohnmächtige, die eine ungehorfame Welt 
auf ihren Schultern zu tragen hatte, noch mehr ſchwaͤchen, anftatt fie zu kraͤftigen. 
Man foderte Controle; ald wenn eine Gontrole, die mit den Unterdrüdern ſym⸗ 
pathifirt und die Unterbrüdten nicht Eennt, nügen £önnte; als wenn Unter 
dtuͤckung ein'einzelner Act waͤre, der fich durch Controle verhüten oder wie ein Ver: 
brechen beftrafen ließe; und mas vermöchte ein Gontrole, auch wenn fie möglich 
wäre, deren Befehle 6 — 9 Monate brauchen, um hin, die Berichte über ihre 
Befolgung ebenfo viele Zeit, um zurüd zu gelangen, und war die gefammte 
Stellung ber.Comp: in Indien das Ergebnif von Gewaltftreihen, das nur durch 
- neue Gemaltftreiche behauptet werden Fönnte, nad) welchen Grundfägen follte als: 
dann die Gontrole verfahren? — Burke's 7jähriger, glorreicher aber unglüd: 
licher Kampf gegen Haftings und für die Sache der Menfchlichkeit in Indien hat 
gelehrt, daß die einzige, ſchwache, aber mögliche Controle der Gemalthaber 
jenfeits des Meeres die öffentliche Meinung des beitifchen Publicums if. Man 
mwähnte, Altes werde beffer, wenn die Comp. ihre Macht mit dem Minifterium 
teilte, wie die eine Partei, oder wenn man die Segnungen ber britifchen Gefege 
über die Hindus verbreite, wie die andre juriftifche Partei behauptete; noch U. 
glaubten viel erreicht zu haben, wenn der Eintrittin die Directorenftellen erſchwert 
werde. So entftand die unfoͤrmliche Reform von 1773. Statt 500 PF. follte 
nur eine Actie von 1000 Pf. Anrecht auf eine, 3000 Pf. auf 2, 6000 Pf. 
auf 3, 10,000'Pf. auf 4 Stimmen ertheilen. Nur 6 Directoren follten: jährlich 
wieder ermwählt werben können. Ein Generalgouverneur mit + Räthen (zum erften 
Male vom Parlament, d.h. vom Minifterium auf 5 J., fpäterhin von den Directo: 
ten zu ernennen) follte den Provinzen Bengalen, Bahar und Oriſſa unmittelbar vor: 
ftehen ; die übrigen Präfidentfchaften follten von ihm abhängig fein. Um nun dies 
fer Bereinigung der Macht ein Gegengewicht zu geben, wurde ein oberfter Gerichts⸗ 
hof in Calcutta beliebt, deffen Oberrichter nebft 3 Richtern, unabhängig von ber 
Comp. von der Krone ernannt werden follte. Alle Civil: und Militaircorrefpendenz 
der Somp. follte dem Minifterium mitgetheilt werben. Hatte früher in vielen einzel: 
nen Fällen das Gemwiffen, oder wenigſtens der gefunde Menfchenverftand entfchies 
den: fo ward nunmehr die Übertragung einer ganz fremdartigen Rechtsverfaſſung 
zur Keime der Zerftörung aller rechtlichen Verhältniffe. Der Gerichtshof entfchied 
über fämmtliche Klagen gegen Jeden, der mittelbar oder unmittelbar im Dienfte 
der engl. Comp. ftand, forwie über alle Klagen aus Verträgen, in denen die Par: 
teien fich feinem Spruch unterworfen hatten. Wenn man nun erwägt, daß nichts 
unentfchiedener und unbeflimmter war, al& der status personarum der indifchen 
und mohammebdanifchen Bewohner von Hindoftan, daß die Comp. einige Provin⸗ 
jen unmittelbar, andre mittelbar durch die Nabobs regierte, daß die Inmindars 
bald für einen unabhängigen Landadel von Indien, bald fir Mentbeamte der 
Gomp. galten u. f. f.: fo ergibt fi), daß der Gerichtshof alle Art von Gerichte: 
barkeit nach Gutduͤnken entweder anfichreißen ober ablehnen konnte. Gleich 
nach dem Antritte feiner Amtsführung gab er eine Probe feines Geiſtes. Nunko⸗ 
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mar, der den Generalgouverneur Hafting® verklagt hatte, wurde einer unvoliftän- 
dig erwieſenen VBerfälfhung (forgery) überführt und gehängt, mas nad) der geift- 
reichen Bemerkung eines Schriftftellers ungefähr ebenfo viel fagen will, als wenn 
nian einen Mohammedaner wegen Bigamie hätte beftrafen wollen. Überhaupt 
führt die Gefchichte der britifch = oftindifchen Händel zu der Bemerkung, daß, außer 
Burke und der Familie Wellesiey, kaum ein einziger Engländer ſich in dem Geifte 
der indifchen Sitten wahrhaft zu orientiren gewußt hat. Als die Unwirkſamkeit 
der Maftegeln von 1773 welttundig geworben und der Finanzzuftand der Comp. 
durch den amerifanifchen Krieg neuerdings zjerrüttet worden war, wurde die Frage 
von der Errichtung einer Gontrole im Parlamente mit Lebhaftigkeit, und in einem 
größen Mafftabe ald bisher wieder aMdenommen; von 1782 — 84 waren 
die größten Talente Englands im Kampfe über diefen großen Gegenftand begriffen. 
Die berühmte Oftindia- Bil von C. 3. For, welche 7, vom Patlamente er: 
nannten Sommiffarien die oberfte Macht und gleichfam das Schugrecht über Indien 
einräumen wollte, mußte dem Hofe mißfallen, da fie eigentlidy dahin zielte, der 
Krone allen Einfluß auf die indifchen Angelegenheiten zu entziehen und zwifchen 
dem Könige und Indien eine fchiedsrichterliche Macht aufzuftellen, die fo unbe 
rechenbar war als der britifche Gluͤcksſtern in Indien felbft. Defihalb drang der 
Plan Will. Pitt's durch. Ein Board of Controul (Bureau der obern Aufficht 
Über die indifchen Angelegenheiten) wurde dem Minifterium einverleibt ; diefes, von 
der Krone abhängige Collegium wurde beauftragt, über die Civil: und Militair: 
tegierung und über die Finanzen der Compagnie Aufficht zu führen und die Aus- 
fertigungen der Directoren an die verfchiedenen Präfidentfhaften einzufenden. Die 
Befoldung des Generalgouverneurs, der Präfidenten und Raͤthe wurde von der 
Beftimmung des Königs abhängig gemacht. In diefen wefentlihen Schranken 
befteht die oben hiſtoriſch entwidelte Verfaffung der Comp. bis auf den heutigen 
Tag. Die Macht felbft, inwiefern fie überhaupt in England ihren Sig hat, if 
in den Händen des Minifteriums, nur die einzelnen Regierungsgefchäfte find der 
unterworfenen. Compagnie verblieben. Gewiß ift, daß feit Errichtung des Board 
ein Dichterer Schleier Über den indifchen Angelegenheiten liegt, als vormals: die 
Minifter haben nicht mehr wie ehemals gelegentliche Veranlaſſung, diefe Bor: 
gänge zur Sprache zu bringen; die Generalverfammlung der Gomp., auch wenn 
fie fi regen wollte, würde nichts bewirken, wenn Board und Directoren einig 
find, und diefe Einigkeit ift um fo ficherer begründet, da eine geheime Gomite 
(Committee of Secreey) aus 3 Directoren befteht, die mit dem Board verhan- 
dein und befchließen kann, ohne alle Mitwiffenfchaft der Übrigen. An eine Ver: 
befferung des moralifchen Buflandes des britifchen Indiens ift fo lange nicht zu 
denken, als die eigentliche Colonifation und Verpflanzung geborener Briten nach 
Indien, durch die Beforgni eines Schickſals, aͤhnlich dem der nordamerikani⸗ 
ſchen Colonien, verhindert wird. Nur ein Stamm auf indifhem Boden geborener 
Briten wuͤrde im Laufe der Zeit den auf alle andre Weife unüberwindlichen Zwie⸗ 
fpait der dortigen Verhättniffe auflöfen können. Indeß ift die unmittelbare poli- 
tifhe Bedeutung der oftindifchen Befigungen für England zu groß, als daß jemals 
an gründliche Abhülfe zu denken wäre. Eine fteuerbare Bevölkerung von 83 Mitt. 
Menfchen, mit 40 Mitt. unter ſchutzverwandten inländifchen Fürften, ein Heer 
von 200,000 M., im Dienfteder Comp., gegen 16,000 Givilbeamten; gegen 
14 Mit. Pf. St. jährl. Aus-, und ebenfo viel Einfuhr aus und von allen Theilen 
der Welt nach und von Indien, eine Zolleinnahme der britifchen Regierung von 
mehr ald 4 Mitt. Pf. St. jährlih, und ein jährl. Zufluß von 11 Mil. Pf. St. 
für die Gefammteirculation des britifchen Reichs find Gegenftände, die alle mora⸗ 
liſche Rüdfichten überwiegen. Der dermalige Actienfonds der Comp. beträgt 6 Mill. 
der Werth ihres untheilbaren und ihres ſchwebenden Eigenthums gegen 50 Mill. ° 
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Pf. St., und der Belauf ihrer jaͤhrl. Landeseink 28 Mitt. Pf, St., d.h. das 
Anderthalbfache der Eink. des geſammten ruſſiſchen Reiche. Dieſer politifc = mer⸗ 
kantiliſche Rieſe beſteht und wird beſtehen, inwiefern der unuͤberwundene, großer 
Wiäiderſtrebungen faͤhige Geiſt der braminiſchen Völker niemals erwacht, auch durch 
die ungeſchickten Bekehrungsverſuche britiſcher Methodiſten niemals geweckt wird; 
inwiefern die unverhaͤltnißmaͤßig geringe Militairmacht ausreicht und die eingebore⸗ 
nen fieben Achttheile derfelben ihre Empörungsverfuche nicht wiederholen; inwie⸗ 
fern das Syſtem aushält: de faire le commerce en Sultan, et de faire la 
guerre en marchand; inwiefern die Anfprüche der Metis, der Ablommen eufo= 
päifcher Väter und indiſcher Mütter, nicht zunehmen; intoiefern den Indiern 
und Mohammedancın das Geheimniß der Schwäche ihrer Unterdrüder für immer 
‚ verborgen bleibt ‚-d. h. inwiefern der natürliche Gang der Dinge felbft ſtilleſteht. 
Schließlich bemerken wir, daß feit 1813 allen britifchen Unterthanen, unter gewiſſen, 
zu Gunften der Gomp. feftgeftellten Bedingungen ‚der Handel nach Indien geftatter, 
und baf der Comp. nur der Theehandel ausſchließlich verblieben ift. V) Die franz., 
dänifche und ſchwed. oftind. Compagnien haben für den Welthandel, felbft in der 
Beiten ihres beften Flors, eine nur geringe Bedeutung gehabt. Die franzöfifche, 
1664 errichtet, Fonnte nicht auffommen; 1769 wurde der Handel freigegeben. 
Eine neue, 1785 errichtete Gefellfchaft erreichte 1791 ihre Endfchaft. Ebenfo 
wenig gedieh die: oftind. Compagnie in Dänemark, die 1618 geftiftet und mehr- 
mals erneuert wurde und endlich 1777 ihre Befisungen dem Könige abtrat. Die 
Geſellſchaft iſt nur noch im Beſitze des hinefifchen Handels. Endlich die ſchwediſch⸗ 
oſtindiſche Geſellſchaft, weiche 1731 geſtiftet und 1766 und 1786 erneuert wurde, 
befteht noch, und hat ihren Sig zu Gothenburg. Sie zahlt für jede Reife 75,000 
- Thie. Sitbermünze an die Krone, der fie auch gleich bei ihrer Errichtung 3 Mill. 
Thaler Sitbermünze bezahlte, wovon eine Mill. ohne Zinfen als eine Verſicherung 
ftehen bleibt , und die 2 andern als ein Vorſchuß angefehen werden. A.M. 
Dffracismus, in Athen das Gericht, Eraft deffen die Volksverſamm— 
lung den Einfluß mächtiger Staatsbürger durch eine 1Ojährige Verbannung -um= 
fchädlich zu machen berechtigt war, Scherbengeriht. Wenn nämlich das Vote 
über Jemand diefes Gericht verhängen zu müffen glaubte, fo fchrieb jeder Bürger‘, 
der diefer Meinung war, den Namen des zu Berbannenden auf einen Scherben 
(Oſtrakon) und legte diefen auf den Marftplag an einem dazu beftimmten Orte nie= 
‚ der, der mit einem hölzernen Geländer umgeben war und. 10 Eingänge hatte, 
duch welche fich bei der Wolfsverfammlung die 10 Stämme Athens begaben. 
Die Archonten zählten dann die befchriebenen Scherben, und wenn wenigfteng 
6000 den Ausfpruch der Verbannung ausdrüdten, fo war: der Befchluß gültig 5 
im Gegentheile wurde der Beklagte losgefprochen. Die Verbannung duch den 
Oſtracismus dauerte 10 Jahre, nad) deren Verfluß der Verbannte zuruͤckkehren, 
Befig von feinen Gütern und allen feinen Bürgerrechten nehmen konnte. Die 
Sache felbft hatte nichts Entehrendes; denn fie wurde nicht bei ÜÜbelthätern ange= 
wendet, fondern nur bei Denjenigen, welche ſich durch Vorzuͤge, Verdienfte, Reichs 
ehimer xc., ein uͤberwiegendes Anſehen erworben hatten, wodurch fie den Neid oder 
Argwohn ihrer Mitbürger auffichzogen. Ariſtoteles und Plutardy nennen den 
Oſtracismus ein Heilmittel ded Staats; doch benugten ihn oft Neid und Bosheit 
‚zur Erreihung ihrer Abfichten und befchränften durch ihn die freie Wirkfamkeit 
großer Männer für ihr Vaterland. 
Öftreich, das Kaiferthum, ift ein monarchifcher Bundesftant germani= 
fher, ſlawiſcher, magvyarifcher und italienifcher Völker. Die Wiege diefer Mo— 
narchie war das Land unter der End. Hier entftand aus einer Grenzlandwehr des 
füdöftt. Deutfchlands gegen afiatifche Hordenfchwärme, im Zeitalter Karls d. Gr., 
um das I. 800, das Markgrafenthum Dftreic). 3 der Folge wurde daſſelbe, 
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mit dem Lande ob der Ens vereinigt (1156), ein Herzogthbum. Doch begann die 
Ausbildung deſſelben zu einem mächtigen Staate erft mit 1282, in welchem das 
Haus Habsburg (f.d.) Öſtreich erhielt. Diefe Donaftie weband damit nicht 
nur mehre Länder (den nachmal. öfter. Kreis), fondern auch die römifch = deutſche 
MWahltrone 1438, worauf Oſtreich 1453 zu einem Erzherzogthume erhoben ward. 
Durch den Ermerb von Boͤhmen und Ungarn (mittelft freier Wahl 1526) flieg es 
zu dem Range einer europäifhen Monarchie. Das Haus Oftreich » Lothringen 
behauptete diefen Rang im aachner Frieden 1748, befeftigte die Einheit feiner 
Staatenmaffe durdy die Erhebung der Monarchie 1804 zu einem Erbfaifer: 
tbum, und madte feine Würde als eine der Ausfchlag gebenden europdifchen 
Dauptmächte geltend, vor, auf und feit dem wiener Gongreffe 1815. — A) Alte 
Geſchichte bis 982. Seit die Römer, 33 n. Chr., die Noriker bezwungen und 
die Donau befegt hatten, gehörte das Land nördlich von der Donau, nach den 
boͤhmiſchen und mährifhen Grenzen hin, *zu dem Reiche der Martmannen und 
Duaden; ein Theil von Niederöftreicdh und Steiermart gehörte, nebft Wien (Vin- 
dobona) , einer roͤmiſchen Municipalftadt, zum obern Pannonien; das übrige nebft 
Kaͤrnthen und einem Theile von Krain, bildete einen Beftandtheil von Noricum; 
Goͤrz gehörte zur römifchen Prov. Illyricum, und Tirol war ein Theil von Rhaͤ⸗ 
tin. Die Völkerwanderung zerriß diefe Grenzen. Bojer, Vandalen, Heruler, 
Rugier, Gothen, Hunnen, Longobarden und Avaren mechfelten bier im Laufe d. 
5. und 6. Jahth. ihre Wohnpläge, bis feit 568, als die Longobarden in Ober: 
italien ihr Reich aufgerichtet hatten, der Ensfluß die Grenze zwifchen dem deut: 
ſchen Volksſtamme der Bajuvarier, welchen das Land ob der End gehörte, und 
den von Dften ber an diefen Strom nachgeruͤckten Avaren bildete. An der Mur, 
Save und Drave erfchienen aber bereits feit 611 die Wenden, ein flawifcher 
Volksſtamm. Als in der Folge (788) nad) der Auflöfung des Herzogthums 
Baiern(f.d.) die Avaren über die Eng gegangen, und in die fränfifchen Graf: 
fhaften im Baierlande eingefallen waren, ſchlug fie Karl d. Gr. 791 bis an die 
Raab zurüd, und»vereinigte bas Land von der Ens bis an den Einfluß der Raab . 
in die Donau (Rand unter der Ens) mit Deutfchland u. d. N. Avarien, oder öftliche 
Mark, Marchia orientalis oder Austria, woraus im 10. Jahrh. (zuerft in einer 
Urkunde Dttos Ill. 996) Ostirrichi oder Oſtreich wurde. Karl ſchickte Coloniſten, 
mehrentheild Baiern, in die neue Provinz, welche er durch einen Markgrafen 
regieren ließ, während der Erzbifchof von Salzburg die Aufficht Über alles Kirchen: 
wefen in derfelben führte. Avarien bildete feit dem Theilungsuertrage von Verdun 
(843) die oͤſtliche Grenzprovinz des deutfchen Reihe. Durch den Einfall der 
Ungarn in Deutfdland Fam es (900) in deren Befig, bis Kaifer Otto l. in Folge 
des Siege bei Augsburg (955) einen großen Theil diefer Provinz wieder an fein 
Reich brachte. Bald wurde fie durch die Kraft-und Klugheit der ihr vorgefegten 
Markgrafen in ihrem urfprünglichen Umfange mit Deutfchland aufs neue vereinigt, 
und ihre Grenze unter Kaiſer Heinrichs III. Markgrafen Albrehtl. (dem Sieg— 
zeichen) 1043 bis an die Leytha erweitert. B) Oſtreich unter dem Haufe Baben- 
berg; bis 1282. Das Markgrafthum Dftreih war von 982 — 1156 in dem 
Geſchlechte der Grafen v. Babenberg (Bamberg), doch nicht nad) dem Rechte der 
Erftgeburt, fondern nad) der Wahl des Kaifers, erblich geweſen. Auch kommen 
fhon 1096 Lanbftände von Oſtreich in Urkunden vor. Nach der Achtserklärung. 
Heinrichs des Stolzen (Herzogs von Baiern und Sachſen) erhielt Markgraf Leo: 
pold V. von Oftreid vom Kaifer Konrad 1138 das Herzogthum Baiern; als aber 
Leopolds Sohn, der Markgraf Heinrich, m. d. Beinamen Ja⸗ſo⸗mir⸗Gott, daffelbe 
zu Regensburg (1156) an Heinrich den Löwen wieder abgetreten hatte, wurde die 
bisherige Mark Oftreich unter der Ens durch die Mark ob der Ens vergrößert und 
beide zu einem Derzogthume mit gewiſſen Vorrechten erhoben. Unter bemfelben 
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Herzoge Heinrich ward Wien die Reſidenz. Sein Sohn, Herzog Leopold VI., 
erhielt durch Belehnung vom Kaifer Heinrich VI. 1192 das Herzogthum Steier- 
mark, welches Kaifer Dtto I. ebenfalls durch jenen Sieg über die Ungarn (955) 
erworben hatte. Diefer Herzog ließ den K. Richard Löwenherz(f.d.) gefan- 
gen nehmen. Bisher war die Refidenz in der Burg auf dem Kahlenberge, unweit 
Wien, gewefen. Leopolds jüngerer Sohn, Herzog Leopold VII., baute ſich aber 
in der Stadt Wien felbft einen Palaft, der noch heutiges Tages u. d. N. der alten, 
Burg von den Monarchen Oſtreichs bewohnt wird. Leopold VIK/, mit Recht der 
Glotreiche genannt, ftiftete das Hofpital zum heil. Kreuz, und verlieh der Stadt 
Wien, die eine ſtaͤdtiſche Verfaffung erhalten hatte (1198), das Stapeltecht, ins 
dem er ihr zugleich zur Beförderung des Handeld 30,000 Mark Silber vorfchoß. 
Vom Hochflifte Freifingen kaufte er einen Theil von Krain für 1650 Mark (1229), 
und hinterließ das Land dem jüngften feiner 3 Söhne, Friedrich II. dem Streit 
baren, in einem blühenden Zuftande. Allein diefer wurde, weil er fidy mit den - 
lombardifchen Städten gegen den Kaifer Friedrich I. verbunden hatte, 1236 mit 
ber Reichsacht belegt, und Herzog Dtto von Baiern riß das Land ob der End (bis 
auf Linz) an fih. Das Übrige Land gab der Kaifer als eingezogenes Lehen einem 
Markgrafen, und Wien wurde eine Reichsſtadt. Doch bemächtigte ſich Herzog 
Friedrich während des Kaifers Zug nach Stalien des größten Theile feines Landes 
wieder, und der bedrängte Kaiſer beftätigteihm zu Verona 1245 feine Vorrechte 
aufs neue. Das reichsftädtifche Privilegium Wiens wurde vernichtet; Friedrich 
ſollte fogar die Eönigl. Würde für Öftreich und Steiermark erhalten, als fein Fall 
in der Schladht an der Leytha gegen König Bela IV. von Ungarn (15. Zuli 1246), 
im 35. 3. f. thatenreichen Lebens, diefe Hoffnungen vernichtete. Mit ihm erlofch 
der Mannsftamm des babenbergifchen Haufes. Die folgende Zeit von 1246-82 
heißt das öfter. Interregnum. Kaifer Friedrich II. erklärte nämlich Öftreich und 
- Steiermark als erledigted Reichslehn für ein Erbgut der deutfchen Kaifer, und 
fegte einen Statthalter nach Wien, deffen reicheftädtifche Rechte wieder erneuert 
wurden. Aber die weiblichen Verwandten des verft. Herzogs Friedrich, feine 
Schweſter Margarethe (Witwe Kaifers Heinrich VI.) und feine Nichte Gertraud 
(die nach der Trennung von ihrem erften Gemahle, dem Markgrafen Wladislaw 
von Mähren, fich mit den Markgrafen Hermann von Baden, Statthalter Kaifers 
Friedrich in Öftreih, vermählt hatte) erhoben, vom Papfte Innocenz IV. aufge: 
regt (1248), Anfprüche auf das Erbe ihres Bruders. Markgraf Hermann, vom 
Papfte und einer ftarken Partei unterftügt, bemächtigte fih Wiens und mehrer 
oͤſtr. Städte; in Steiermark leiftete ihm der Statthalter, Graf Meinhard von 
Goͤrz, Widerftand. Hermann ftarb aber fhon 1250, und fein Sohn Friedrich 
— der in ber Folge mit Konradin von Schwaben zu Neapel (1268) enthauptet 
wurde — war erft ein Jahr alt. Da nun verfhiedene Parteien das Land ver- 
wirrten, und Kaifer Konrad IV. durch den Kampf mit feinem Gegenkönig abge: 
halten war, an Öftreich zu denken, fo faßten die Stande von Öftreich und Steier- 
mark 1251 den Entfchluß, einen von den Söhnen der zweiten Schwefter Friedrichs 
des Streeitbaren, Conftantia (Wittwe von Markgraf Heinrich dem Erlauchten in 
Meißen), zum Herzoge zu ernennen. Schon waren ihre. Abgeordneten nad 
Meifen auf dem Wege, als fie bei ihrer Einkehr zu Prag vom Könige Wenzeslar 
überredet wurden, feinen Sohn Dttofar zum Herzoge von Oſtreich und Steier: 
mark zu erklaͤren, welcher auch durch Waffen, Geld und die Bermählung mit der 
verwitweten Kaiferin Margarethe feine Ernennung zu unterftügen wußte. Ottokar 
entriß Steiermark dem Könige Bela von Ungarn, durch den Sieg im Marchfelde 
(Zuti 1260), und ließ fi 1262 von dem römifchen Könige Richard mit beiden 
Herzogthuͤmern belehnen. Darauf fielen ihm durch das Xeftament feines Vetters 
Ulrich, des legten Herzogs von Kärnthen und Friaul (geft. 1269), das Herzog⸗ 
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thum Kärnthen, ber damit vereinigte Theil von Krain, das Hifterreich und ein 
Theil von Friaul zu. Doch diefe Macht vernichtete der folge Dttofar durch eignen 
Ubermuth. Er wollte den (1272) zum Kaifer ermählten Grafen Rudolf von 
Habsburg (f.d.) nicht anerkennen. Nach einem unglüdlichen Kriege mufte er 
diefem Helden (Nov. 1276) die gefammten öfter. Befigungen abtreten. Als er fie 
(1277) wieder erobern wollte, verlor er in der Schlacht auf dem Marchfelde 
(26. Aug. 1278) das Leben, und fein Sohn Wenzeslaw mußte, um feine Erb» 
lande zu behalten, allen Anfprüchen auf jene Länder entfagen. Kaifer Rudolf blieb 
3 Jahre lang in Wien und ernannte-dann feinen Älteften Sohn zum Statthal: 
ter. Als e8 ihm aber gelungen war, die Einwilligung der Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, fowie die der 3 geiftlihen Kurfürften und der Pfalzgrafen 
am Rheine zu erhalten, belieh er (27. Dec. 1282) feine beiden Söhne, Albrecht 
und Rudolf, mit den Herzogthümern Oftreih und Steiermark, wie auch mit 
Kaͤrnthen. Damit beginnt C) die Geſchichte ÖftreichE unter dem Haufe’ Hab s⸗ 
burg. von 1282— 15236. Albrecht und Rudolf überliefen Kärnthen dem Gra⸗ 
fen Meinhard von Tirol, Albrechts Schwiegervater. 1283 ſchloſſen fie einen 
Bergleich , durch welchen Albrecht alleiniger Befiger von Öftreich, Steiermark und 
Krain wurde; Wien, das feinen reichsftädtifchen Rechten entfagte, ward bie 
Refidenz , Öftreich aber von nun an der Geſchlechtsname der Nachtommen Rudolfs 
und feiner Söhne. Mit dem Eintritte der habsburgiſchen Dynaftie warb ber 
Grundftein zu Oſtreichs nachmaliger Größe gelegt. Der despotiſche Albrecht 
wurde von Ungarn und Baiern befehdet. Gegen Adolf von Naffau ertämpfte er 
die roͤmiſche Koͤnigskrone 1298. Als er aber die Schweizer unterwerfen wollte, 
ward er von feinem Neffen, Johann von Schwaben (f. Johannes Parricida), 
dem-er feine Erbgliter vorenthielt, bei Rheinfelden (1. Mai 1308) ermorbet. 
Johanns Erbe fiel num bes ermordeten Albrechts 5 Söhnen (Friedrich, gen. der 
Schöne, Leopold, Heinrich, Albrecht, Dtto) zu. Diefe mußten dem Kaifer 
Heinrich VII. die Belehnung über die väterlichen Länder, welche 1308 einen Um: 
fang von 1254 IM. hatten, mit 20,000 Mark Silber ablaufen. Unter ihrem 
Bater waren die öfter. Befigungen durch die ſchwaͤbiſche Markgraffchaft vermehrt 
worden (1301), und durch die Fehden mit Baiern erwarben fie Neuburg. Dage: 
gen fcheiterte der Verſuch des Herzogs Leopold, die, unter Albrecht verlorenen hel⸗ 
vetifchen Waldftädte wieder zu erlangen (1315), an der Tapferkeit der Eidgenoffen 
in der Schlacht bei Morgatten. Auch fein 1314 von einigen Kurfürften zum 
römifch=deutfchen König erwählter Bruder Friedrich unterlag feinem Gegner, 
Kaifer Ludwig (von Baiern), bei Mühldorf 1322, und war 24 F. lang deffen Ge- 
fangener im Schloffe Zrausnig. Doc, der Kampf mit dem Haufe Luremburg in 
Böhmen und mit dem Papfte Johann XXU. vermochte 1325 den Kaifer, feinem 
Gefangenen die Freiheit zu geben, wogegen biefer aller Theilnahme an der Regie: 
rung entfagte und alle Reichsguͤter, die noch in oͤſtr. Gewalt waren, herauszu⸗ 
geben verfpradh. Allein Leopold hielt diefe Übereinkunft für unruͤhmlich und feste 
den Kampf gegen Ludwig fort; daher ftellte ſich Friedrich wieder ala Gefangener in 
Münden ein. Bon diefer Treue gegen fein gegebenes Wort gerührt, ſchloß Lud⸗ 
wig mit Friedrich den Bund der Freundfchaft, und einen Vergleich (7. Sept. 1325) 
zur gemeinfchaftlichen Regierung des Reichs, der aber, meil er ohne Zuftimmung 
der Kurfürften verabredet worden war, feine Folgen hatte. LUnterbeffen waren 
Leopold 1326 und Heinrich von Oſtreich 1327 geftorben, auch Friedrich, farb 
Einderlos (13. Jan. 1330), worauf fich deffen Brüder, Albrecht I. und Dtto, 
mit dem Kaifer Ludwig verglichen. Mach dem Tode ihres Vetters Heinrich, Mark: 
grafen von Tirol und Herzogs von Kärnthen (Vaters der Margarethe Maultaſch), 
fießen fie fi) vom Kaifer mit Tirol und Kärnthen belehnen (Mai 13354, traten —* 
jedoch Tirol an ben König Johann von Böhmen durch einen Vergleich (9. Def 
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1356) für deffen Sohn Johann Heinrich, oder vielmehr deſſen Braut, Marga⸗ 
rethe Maultaſch, wieder ab. Als Otto und feine Söhne verſtorben waren (1344), 
vereinigte Albrecht IH. (dev Wiſe) die geſammten oͤſtr. Lande, welche noch durch 
ſeine Gemahlin, die Tochter des letzten Grafen von Pfirt, mit deſſen Beſitzungen 
(1324), ſowie durch die burgundiſch-kyburgiſchen Güter (1326) vergrößert wor⸗ 
den waren. Unter Albrechts II. 4 Söhnen (Rudolf, Albrecht, Leopold, Frie— 
drich) zeichnete fich Rudolf U. (IV.) durch die Vollendung der Stephanskirche, 
„ durch die Errichtung eines Gollegiatftifts und der hohen Schule zu Wien (1365) 
aus; er ftarb zu Mailand (1365) kinderlos, vor ihm der jüngfte Bruder, Frie- 
drich; und 1379 theilten ſich die beiden hinterSliebenen alfo, daß Albrecht LIE. 
(mit dem Zopfe) Oſtreich nahm, und alle übrige Länder feinem Bruder Leopold EAN. 
(dem Frommen) überließ. Als Leopold hierauf in dem wiederholten Verfuche auf. 
die habsburgiſchen Befigungen in der Schweiz bei Sempach (9. Juli 1386), mo 
Winkelried's unſterbliche That ihm den Sieg entriß, das Leben verloren hatte, 
führte Albrecht die vormundfchaftliche Regierung Über die Länder der unmuͤndigen 
Söhne feines Bruders. An ihn trat Margaretha Maultafch Zirol ab, nachdem 
ihe einziger Sohn, Meinhard, vermähle mit Albrechts Schweſter, geflorben 
war, Sie behielt bloß einige Schäffer und 6000 Mark Goldes, Batern aber ent: 
ſagte feinen Anfprüchen gegen die Überlaffung von Schärding und der 3 tirolifchen. 
Städte Kitzbuͤhl, Ballenberg, Kufftein und einer Summe von 116,000 Gold: 
gülden. Außer Tirol kamen bis zu Albrechts III. Tode (1395) noch mehre Gebiete 
an Öftreih. Schon Leopold IH. hatte (1365) dem legten Grafen von Feldkirch 
feine Befigungen für 36,000 Goldgülden abgekauft; für 55,000 Goldgülden er 
hielt Öftreih von den: ‚Grafen von Fürftenberg das Breisgau nebft den Städten 
Neuburg, Altbreifach, Kenzingen und Villingen; der Reſt von Krain und der 
windifchen Mark waren nad) dem Tode des legten Grafen von Görz, die Graf: 
Schaft Pludenz von einem Grafen Werbenberg , die gräfl. hohenbergifchen Befigun- 
gen für 66,000 Goldaülden, durch Theilnahme an einem Kriege zwifchen Ungarn 
und Venedig die Stadt Zrieft (1380) erworben, und die beiden Landvogteien in 
Ober- und Nieder: Schwaben vom römifchen Könige Wenzedlam dem Herzoge 
Leopold für 40,000 Goldgüiden verpfändet worden. Albrecht HI. und fein Bru⸗ 
der Leopold IH. hatten zwei Linien, die öftreichifche und fteiermärkifche, geftif- 
tet, die 78 5. lang fortdauerten. Albrechts III. einziger Sohn, Albrecht IV., 
war, als fein Vater 1395 ftarb, in Palaͤſtina. Nach feiner Ruͤckkunft wollte er 
fih an dem Markgrafen Prokop von Mähren für deffen verübte Feindfeligkeiten 
rächen, farb aber an Gift vor. Znaym (1404). Sein minderjähriger Sohn, 
Albrecht V., ward 1410 für mündig erklärt, und vereinigte, ald Schwiegerfohn 
des Kaif. Sigmunb, die Krone von Ungarn und Böhmen (1437) mit der deutfchen 
Kaifertrone (1438). Diefer treffliche Fürft ftarb aber fhon 1439. Sein Sohn 
Ladislaw (Poſthumus) befchloß 1457 die albrecht- öfte. Linie, deren Länder der 
fteiermärkifchen zufielen. Won nun an blieb die deutiche Kaiſerwuͤrde ununter⸗ 
brochen bei dem Hauſe ſtreich; nur Ungarn und Böhmen gingen durch Al⸗ 
brechts V. Tod auf einige Zeit verloren, fowie, nad) blutigen Streitigkeiten mit 
den Schweizern unter Kaif. Friedrich III., auch die letzten habsburgiſchen Stamm⸗ 
guͤter in Helvetien. Dagegen wurden Cilly, Seckingen, Bregenz, Nellenburg, 
Sonnenberg und Meydberg erworben, und um den Glanz des Hauſes zu erhoͤhen, 
ertheilte dieſer Kaiſer ihm die erzherzogl. Mürde. Den, zwifchen Friedrich) und 
feinen Brüdern, Albrecht und Sigmund, ausgebrochenen Erbſtreit, waͤhrend 
deſſen der Kaiſer in der wiener Hofburg von den Buͤrgern, die Albrecht ergeben 
waren, belagert wurde, endigte des Letztern Tod (Dec. 1464). Nun trat auch 
Sigmund ſeinen Antheil am Erbe ber verft. Ladislaw ab, und Friedrich war allei⸗ 
niger Herr uͤber Öftreidh. Skin Sohn Marimilian erronrb für Öftreich durch bie 
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Bermählung mit Marien, der hinterlaffenen Tochter Karls d. Kuͤhnen, die Nieder 
lande. Doc Eoftete es Marimilian viel Mühe, ſich in der. Regierung derfelben, 
die er als Vormund feines Sohnes Philipp führte, zu erhalten. Seine Gefangen: 
fhaft zu Brügge endigte (1489) ein Vergleich zu feinem Vortheile; doc) verlor er 
das Herzogthum Geldern. Als er nad) feines Waters Tod (19. Aug. 1493) deut: 
ſcher Kaifer geworben war, trat er feinem Sohne Philipp die Regierung der Nie: 
derlande ab. Marimilianl. (vgl.d.u. Deutſchland) erweiterte die Grenzen 
feiner Erbiänder durch ganz Tirol und andre, befonders bairifche Gebiete; auch 
erwarb er ſeinem Haufe erneuerte Anfprüche auf Ungarn und Böhmen. Der 
wiener Hof begann ımter ihm der Sig der Kimfte und Wiffenfchaften in Deutſch⸗ 
land zu werden. Die Verheirathung feines Sohnes Philipp mit Johanna von 
Spanien führte das Haus Habsburg auf den Thron von Spanien und Indien ; 
da aber Philipp ſchon 1506 (13 I. früher als fein Water) geftorben war, fo er- 
folgte die Vereinigung Spaniens und Öftreich® erft nach Marimilians Tode (12. 
Jan. 1519), indem fein Enkel (Philipps Attefter Sohn), Karl J., König von 
Spanien (ſ. Karl V.), zum deutfchen Kaifer erivähle wurde. Diefer überließ durch 
die Theilungsverträge von Worms (28. April 1521) und Gent (7. Mat 1540) 
alle deutfche Erbländer (die Niederlande behielt Karl V. für ſich) an feinen Bruder 
Herdinand. Jetzt befaß das Haus Öftreich eine Ländermaffe von 17,000 IM. 
Darauf vermehrte Kaifer Karl V. die Zahl der niederländ. Provinzen bis auf 17, 
und beftätigte ihre, u. d. N. des burgunbdifchen Kreifes, von feinem Großvater 
fchon befchloffene Einverleibung mit dem deutfchen Reiche. Oſtreich felbft trat feit 
2526 in die Reihe der europäifchen Monarchien ein. II. von 1526 — 1740. 
Ferdinand I. erwarb nämlich), vermöge feiner Vermählung mit Anma, der Schwe: 
fter des ungarifchen Königs Ludwig H., nachdem diefer in der Schlacht bei Mohacz, 
1526, das Leben verloren hatte, die Königreihe Ungarn und Böhmen, nebft 
den zu Böhmen gehörenden Ländern Mähren, Schlefien und Laufig. Böhmen 
erkannte Ferdinanden willig als feinen König an. Auch in Ungarn ward er, unges 
achtet der getheilten Stimmung der Magnaten und des anfänglichen Gluͤcks feines 
Gegners, Johann von Zapolya (vgl. Ungarn), d. 26. Nov. 1526 durch die 
Reichsverſammlung zum Könige ernannt und d. 5. Nov. 1527 gekrönt. Aber 
Zapolya vertraute fein Schieffal dem Sultane Soliman I. an, und bald ftand 
diefer (1529) vor den Mauern Wiens ; nur die Elugen Maßregeln des oͤſtr. Feld- 
heren, Grafen v. Salm, retteten die Hauptftabt und die Reichsarmee nöthigte 
Soliman zum Rüdzuge. 1535 kam ein Vergleich zu Stande, nad) welchem Joh. 
v. Zapolya den Königstitel und die Hälfte von Ungarn, feine Nachkommen aber 
nur Siebenbürgen behalten‘ follten. Als aber Johann geftorben war, entſtanden 
neue Unruhen , in welche ſich Soliman wiederum einmifchte, und Ferdinand konnte 
den Befig von Niederungarn nur durch einen jährl. Tribut von 30,000 Dufaten 
von dem friegerifchen Sultan erfaufen (1562). Nicht glüdlicher war Ferdinand 
mit dem Herzogthume Würtemberg, welches der fchwäbifche Bund dem unruhigen 
Herzöge Ulrich abgenommen und dem Kaifer Karl V. verkauft hatte, durch den 
es bei der Theilung an Ferdinand gefommen war. Herzogs Ulrichs Freund, der 
Landgraf Philipp von Heffen, benugte nämlich Ferdinands Verlegenheit im Kriege 
wegen Ungarn, und eroberte durch Unterftüsung Frankreichs Würtemberg, welches 
Frankreich im Vergleiche zu Cadan in Böhmen (29. Juni 1534) mit der Beftim: 
mung, daß es öfter. Afterlehn fein, und nach dem Abgange des oͤſtr. Mannsftam- 
mes an Öftreich falfen folle, an Ulrich wieder abtrat. Diefe Verlufte wurden frei: 
fich durch die Erwerbung der andern Hälfte von Bregenz, der Graffchaft Thengen 
und der Stadt Konftanz nicht ganz erfegt; dennoch betrugen die Befigungen des 
oͤſtr. Haufes deutfcher Linie 5402 IM. Ferdinand empfing aud) die Kaiferfrone, 
als fein Bruder Karl (1556) das Scepter mit der Moͤnchskutte vertaufcht hatte, 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. VIIL 11 
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und hinterließ, als er (25. Juli 1564) mit dem Ruhme eines trefflihen Regenten 
ftarb, 3 Söhne und 10 Töchter. Nach feinem Willen theilten die Exftern die 
viiterliche Erbſchaft alfo, daß der ältefte, Marimilian Il., der aud) Kaifer wurde, 
Oſtreich, Ungarn und Böhmen, der zweite, Ferdinand, Zirol nebit Vorder⸗ 
öftreich, und der dritte, Karl, Steiermark, Kärnthen, Krain und Götz erhielt. 
As aber Erzherzog Ferdinand, der die ſchoͤne VBürgerstochter von Augsburg, 
Philippine Welfer, geheirathet hatte, geftorben war (1595), und feine Söhne, 
Andreas (Gardinal und Biſchof zu Konftanz und Briren, auch fpanifcher Statt: 
badter ber Niederlande), und Karl (Markgraf von Burgäu) nicht als ſtandesmaͤßig 
anerkannt wurden, fielen feine Befigungen an feine Vettern zurüd. Kaifer Mari: 
milian war in Ungarn glüdlicher als fein Vater; der Tod Soliman’s vor Sigeth 
1566 hatte einen Waffenftiltftand zur Folge, und 1572 lie Maximilian feinen 
älteften Sohn, Nubolf, als König von Ungarn Erönen, der darauf audy zum 
Könige von Böhmen gekrönt und zum römifchen Könige erwählt wurde. Dagegen 


. gelangen ihm die Verfuche, die polnifche Krone an Öftreich zu bringen, fo penig 


wie in der.Folge feinem vierten Sohne, Marimilian, nad) dem Tode Stephan 
Bathori's (1587). Marimilian ftarb d. 12. Oct. 1576; von feinen 5 Söhnen 
wurde Rudolf, der ältefte, Kaifer. Unter feiner Regierung waren ber Krieg gegen 
die Türken. und Siebenbürgen, die Unruhen wegen ded Proteftantismus, den er 
aus feinen Staaten ganzlidy verbannen wollte, und die Umftände, unter denen er 
genöthigt wurde, 1608 Ungarn und 1611 Böhmen und die öfter. Erblande an feis 
nen Bruder Matthias abzutreten, merkwürdig. Leßterer, der ihm aud (1612) 
in der Kaiſerwuͤrde folgte, fchloß zwar einen Mjaͤhrigen Frieden mit den Türken, 
hatte aber defto mehr mit den Böhmen zu thun, welche die Religionsfreiheit mit 


- den Waffen in der Hand erzwingen wollten. Das Ende der Unterhandlungen ee 


lebte Matthias nicht (farb den 20. März 1619). Die Böhmen meigerten fich 
feinen Nachfolger Ferdinand anzuerkennen, und wählten das Haupt der evangel. 
Union, den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige. Doch nach 
der Schlacht bei Prag 1620 ward Böhmen Ferdinanden unterworfen, der nun im 
eigentlichen Böhmen und Mähren die proteftantifche Religion ausrottete. Zugleich 
vernichtete er der Böhmen freie Koͤnigswahl und den Majeftätsbrief, errichtete ein 


kathol. Neformationsgericht und veranlafte hierdurch die Auswanderung. vieler _ 


Zaufende. Auch die öfte. (meiftens proteftantifchen) Stände wurden von Ferdinand 
zur Huldigung gezwungen, worauf er das Lutherthum in Oftreich fireng verbot. 
Zulegt ward Ungarn, das unter Bethlen Gabor, dem Fürften von Siebenbürgen, 
ſich empört hatte, bezwungen. Diefer Religionskrieg Eoftete dem oͤſtr. Haufe den 
Flor feiner Länder. Denn unter Ferdinands Nachfolger, Ferdinand IH, (1637 
— 57), wurben Oſtreichs Ränder immer mehr der Schauplag des Kriege. Im 
Laufe deffelben trat Ferdinand im prager Frieden 1635 die Laufig an Sachſen, 
und am Schluffe deffelben im weftfälifchen Frieden 1648 das Elſaß an Frankreich 


.ab. Ferdinands IH. Sohn und Nachfolger, Kaifer Leopold I., war, nachbem das 


von Kara Muftapha belagerte Wien 1683 durch Joh. Sobiesfi (f. d.) und bie 
Deutſchen entfegt worden war, durdy Eugen fiegreich in zwei Türfenfriegen. Er 
verwandelte Ungarn 1687 in ein Erbreich und vereinigte Damit Siebenbürgen, ob⸗ 
wol unter eignen Fürften. Auch gab die Pforte im Earlowiger Frieden 1699 ‚das 
Land zwifchen der Donau und Theiß an Ungarn zurüd. Darauf wollte Leopold 
feinem zweiten Sohne Karl die Erbfolge in der fpanifhen Monarchie von dem Eins 
derlofen König von Spanien, Karl IL., zufidern laffen; allein feine Unentfchlof 
fenheit und Frankreichs feinere Politit vermochten Karl II., den Enkel Ludwigs 
AIV: zum Erben feines Thrones einzufegen. Alſo begann der fpanifche Erbfolge: 
krieg 1701; während deffelben ftarb Leopold, 5. Mai 1705. Sein ältefter Sohn 
und Nachfolger, Kaifer Joſeph I., fegte den Krieg fort, flarb aber ohne Kinder 
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den 17. April 1711, worauf fein Bruder, der beflimmte König von Spanien, 
Karl, aus Barcelona nad) feinen Erbftaaten eilte, um deren Regierung zu über: 
nehmen. Auch er wurde zum Kaifer erwählt den 24. Dec. d. I., mußte aber dem 
von feinen Bundesgenoffen abgefchloffenen utrechter Frieden zu Raftadt und Ba: 
den 1714 beitreten, nach welchen Friedensfchlüffen Oſtreich die Niederlande, 
Mailand, Mantua, Neapel und Sardinien (feit 1720 Sicilien für Sardi— 
nien)-echielt. Das Herzogtum Mantua, das von Joſeph Schon 1708 in Bes 
fchlag genommen worden war, da deffen Herzog fich gegen das deutfche Reichsober⸗ 
haupt mit Frankreich verbündet hatte, warb ald Lehn mit der öfte. Monarchie ver: 
einigt. Die Monarchie umfaßte jest 9043 TM., mit faft 29 Mill. Einw. Sie 
hatte zwifchen 13 bis 14 Mil. Gldn. Einkünfte und ein Heer von 130,000 M. 
Ihre Macht wurde jedoch durch neue Kriege mit Spanien und Frankreich fehr ges 
ſchwaͤcht. Karl VI. mußte nämlic im wiener Frieden 1735 und 1738 Neapel und 
Sicilien an den Infanten von Spanien, Don Carlos, und an den König von Sar⸗ 
dinien einen Theil von Mailand abtreten, wofür er bloß Parma und Piacenza er: 
hielt. Im folgenden Jahre verlor er durch den belgrader Frieden faft alle Früchte 
von Eugens Siegen bid auf Temeswar; denn er mußte Belgrad, Servien, ben 
oͤſtr. Antheil an der Walachei, Orfowa und Bosnien an die Pforte zutuͤckgeben. 
Dies Altes bewilligte Karl VI., um die Erbfolge in feiner Monarchie feiner Tochter 
Maria Therefia durch die pragmatifche Sanction zuzufichern. Diefes Erbfolgegefeg 
ward von 1713—19 errichtet und nach und nad) von allen europdifchen Mächten an- 
erkannt. D. Gefhihte Oſtreichs unterdem Haufe Habsburg-Loth— 
ringen. I. von 1740—%0. Als nad Karls VI. Tode (20. Dct. 1740) der habs: 
burg.-öftreih. Mannsſtamm erlofchen war, beftieg Maria Therefia {f.d,), ver: 
maͤhlt mit dem Berzoge Stephan v. Lothringen, den Thron von Öftreich. Bon allen 
Seiten erhoben fidy Anfprüche gegen fie. Ein heftiger Krieg begann, worin bloß 
England auf ihrer Seite war; Friedrich I. von Preußen eroberte Schlefien, der 
Kurfürft von Baiern ward in Linz und Prag gekrönt und als Karl VL. (1742) zum 
Kaifererwählt. Nur die Ungarn ftanden ihrer heldenmüthigen, [hönen Königin bei. 
Doch mußte fie im Frieden von Breslau (4. Juni 1742) an Preußen Schlefien 
nebft Glas, mit Ausnahme von Zefchen, Jägerndorf und Troppau abtreten. Fried: 
rich II. erneuerte den Krieg, indem er dem Kaifer Karl VU. zu Hülfe eilte; allein 
diefer ftarb am 20. Jan. 1745, und Therefiens Gemahl wurde als Franz I. Kai: 
fer von Deutfchland. Ein zweiter Friedensfchluß (25. Dec. 1745) ſicherte Friedrich) 
den Befis von Schlefien aufs neue zu, ſowie Oſtreich im Frieden von Aachen 
(18. Dct. 1748) auc) die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla an den 
Infanten Philipp von Spanien, und einige Bezirke von Mailand an Sardinien 
abtreten mußte. Test war die Fortdauer der öftreich. Monarchie gefichert; allein 
Maria Therefia wollte Schlefien zuruͤckhaben. In diefer Abficht verband fie ſich 
mit Frankreich, Rußland, Sachſen und Schweden. Daraus entftand der fieben- 
jähtige Krieg; aber Preußen behielt im hubertsburger Frieden 1763 Schlefien, 
und Dftreich hatte Gut und Blut vergebens aufgeopfert. Daher zeigte fic) in Öft: 
reich jeßt das erfte Papiergeld, Staatsobligationen genannt, zu deren Umfegung 
Kaifer Franz eine Bank errichtete. Mach feinem Zode (18. Aug. 1765) ward Jo: 
ſeph II., fein ältefter Sohn, Mitregent feiner Mutter in den Erbftaaten und deut: 
ſcher Kaifer. Beforgt, daß der Mannsftamm ihres Hauſes wieder ausfterben 
fönnte, fliftete jegt Maria Therefia zwei Nebenlinien: das Haus Toscana in 
ihrem zweiten Sohne Peter Leopold, und das Haus Efte in der Perfon des Erz— 
herzogs Ferdinand. Für folhe Abtrennungen entfhädigte Maria Thereſia den 
Hauptkoͤrper mittelft Einziehung mehrer, von Ungarn an Polen einft verpfaͤndeter 
Städte, ohne das Löfegeld dafür zu bezahlen, durch Erwerbung Galiziens und Lo: 
domiriens bei der erften Theilung des Königreich8 Polen (1772), und durd) die Be: 
11 * 
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fignahme ber Bukowina, welche die Pforte 1777 abtrat. Das Rentamt Burg⸗ 
haufen (Innviertel) erhielt Oſtreich im teſchner Frieden (13. Mat 1779), ſowie 
die erledigte Grafſchaft Hohenembs in Schwaben, die Graffchaft Falkenftein und 
bie fchwäbifchen Herefchaften Tettnang und Argen, ſodaß beim Bode der Katferin 
(28. Nov. 1780) Öftreihh 11,070 UM. umfaßte; fie hatte 772 IM. verloren, 
und dagegen 1618 gewonnen; die Bevölkerung betrug 24 Mill., allein die Staats⸗ 
fhulden waren auf 160 Mill. Gldn. angewachfen. Die Regierung dieſer großen 
Grau zeichnete fich aus durch treffliche Einrichtungen in ber Staatöverwaltung uͤber⸗ 
haupt, durch Sorge für Aderbau, für Handlung, Volkserziehung, Unterricht, 
Religion, Wiffenfchaft und. Kunft, fowie durch die von Kaunig (vgl. d.) mir 
großer Umficht und Kraft geführte Leitung der auswärtigen Verhältniffe, fetbft in 
Anwendung auf den römifchen Hof. Ihr Nachfolger, Jo ſeph HE (f.d.), handelte mit 
raſtloſer Thätigkeit noch vorurtheilßfteier, oft zu vafch oder zu gewaltſam. Schon 
als Mitregent machte er bedeutende Erfparungen in ber Hofverwaltung, in Pens 
fionsvertheilungen und im Befolbungswefen. Mad) dem Tode feiner Mutter aber 
entwidelte fich feine ganze Negententhätigkeit. Streng gegen ben Soldaten wie 
gegen den Chilbeamten, behauptete er doch feltene liberale Negierungsgrundfäge: 
Das Genfurwefen wurde reformiert, die Proteſtanten erhielten Freiheiten und bir» 
gerliche Rechte, die Juden wurden mit vieler Duldfamkeit behandelt, 900 Ktöfter 
und Stifter aufgehoben, fetbft der Beſuch Pius VE. änderte nichts in Joſephs Res 
formationsfofteme ; das Schulmefen unterwarf er einer Revifion und Verbeſſerung; 
den Fabriken gab er durch die ſtrenge Mauth mehr Schwung und Ausbreitung. 
Aber fein Eifer veizte den Widerftand aller Feinde der wahren Aufllärung. Die 
Niederländer empörten ſich, und fein Verdruß darüber war vielleicht ein Haupts 
grund zu dem Gedanken, die Niederlande unter dem Titel eines Königreichs Au⸗ 
ftrafien an den Kurfürften von Pfalzbaiern gegen diefes Land zu vertaufchen, wels 
cher Plan aber an der Feftigkeit des naͤchſten Agnaten, Herzogs von Zweibruͤcken, 
und an dem beutfchen Fürftenbumde Friedrich II. fcheiterte. Nicht glücklicher war 
Joſeph im Kriege 1788 gegen die Pforte; perfönticye Anſtrengungen im Felde und 
der Sram über die in feinen Erbſtaaten ausgebrochenen Unruhen befchleunigtem ſei⸗ 
nen Xod (20. Febr. 1790). I. von 1790— 1815. Auf Joſeph H. folgte fein 
ältefter Bruder Leopold I. (f.d.), bisher Großherzog v. Toscana. Es gelang ihm 
durch Nachgeben und Feftigkeit die Miederlande zu: beruhigen und die Ungarn zur 
befriedigen. Der Bertrag von Reichenbach mit Preußen (27. FZuli 1790), und 
‚ber von Sziftow (4. Aug. 1791) verfchaffte iym den Frieden mit der Pforte. Da® 
traurige Schickſal feiner Schwefter und ihres Gemahls, Ludwigs X VI. von Frank⸗ 
reich, veranlaßte ihn zum Bündniffe mit Preußen ; doch nody ehe der Revolutions⸗ 
krieg losbrach, ſtarb er (1. März 1792). Kurz nach der Tihronbefteigung feines 
Sohnes Franz IK, noch ehe derfelbe (14. Juli 1792) zum deutfchen Kaifer erwaͤhlt 
wurde, erflärte Frankreich an ihn, als König von Ungarn und Böhmen, den- Krieg. 
(S. Frankreich.) Öftreich verlor im dem orften Friedensfchluffe von Campo⸗For⸗ 
mio (17. Oct. 1797) die Lombardei nebft den Niederlanden, wofür es. den größten 
Theil des ‚venetianifchen Gebiets erhielt; 2 Jahre früher (1795) war es beider. 
dritten Theilung Polens durch Weſtgalizien vergrößert worden. Im { 
1799 begann Kaifer Franz, mit Rußland verbunden, ben Krieg gegen Frankreich 
auf neue; doch Bonaparte erzwang den Frieden von Luneville (9. Febr. 1808), 
den Franz ohne Englands Beitritt abfchloß, und worin er die Gvaffchaft Falken⸗ 
ftein und das Frickthal abtreten mußte, während zugleich der Großherzog Ferdinand 
von Toscana diefem Lande entfagte, wofür ihm Salzburg nebft Berchtesgaden 
und einem Theile des-paffauifchen Gebiets, und: in der Folge noch der größte Theil 
von Eichftädt nebft der Kurwuͤrde zugeftanden wurde. Üftweich ſelbſt erhielt die 
‚beiden tiroliſchen Erzflifte Trient und Briren, ſodaß e8; mit Einſchluß der letzten 
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Ermerbimgen in Polen, ungeachtet jener Abtretungen an Frankreich, noch 452 
IM. gewonnen hatte und alfo 11,976 TIM. überhaupt umfafte. Aber die : 
Maffe der Staatsfchulden war bis auf 1220 Mitt. Gulden geftiegen. Da trat der 
Beitpunftin, wo Franz, als Frankreichs erfter Conſul fi zum Kaifer ausrufen 
tief, in richtiger Ahnung der Zukunft, fich felbft (11. Aug. 1804) zum Erblaifer 
von Öftreich ‚ indem er unter dem Namen „KRaiferthbum Sſtreich“ 
* ſeine Staaten zu einem Ganzen vereinigte. Hierauf griff er noch einmal, im 
Bunde mit Rußland und Großbritannien, zu den Waffen gegen die Anmafungen 
bes franzöfifchen Staatsoberhauptes. Der Krieg von 1805 enbigte mit dem Frie: 
den von Preßburg (26. Dec. 1805), in welchem Franz die noch übrigen Provinzen 
in Italien an Frankreich, dann Burgau, Eichftädt, den Antheil von Paffau, ganz 
Kirol, Vorarlberg, Hohenembs, Rothenfels, Tettnang, Argen und Lindau an 
den König von Baiern, ferner an den König von Würtemberg die fünf Donau: 
ftädte, die Graffchaft Hohenberg, Landgraffhaft Nellenburg, Randvogtei Altderf 
und einen Theil von Breisgau, fowie an den Großherzog von Baden das übrige 
Breisgau, die Ortenau, Konftanz und die Commende Meinau abtreten mußte. 
Daflır erhielt Dftreih Salzburg und Berchtesgaden; der Kurfürft von Salzburg 
wurde duch Würzburg entfchädigt ; auferdem follte die Würde eines Hoch: und 
Deutfchmeifters einem öfter. Prinzen erblich gehören. So endigte ein Krieg, weldyer 
außer diefen Länderabtretungen der öfter. Monarchie noch 90 Mill. an Dem, was 
die Franzofen aus Wien und fonft mit fortgenommen hatten, und 800 Mi. an 
anderm Kriegsaufwande Eoftete, wozu Franz einen großen Theil aus feinem Privats 
fchage bergab. Eine der wichtigften Folgen war, daf nad) der Errichtung des Rhein: 
bundes (12. Juli 1806) Kaifer Franz der deutfchen Kaiſerwuͤrde (6. Aug. 1806) 
‚ entfagte, welche feine Familie länger ald 500 Jahre befeffen hatte. Er nannte fic) 
nun Franz L, Kaiſer von Öftreich. Als folcher beſchloß er 1809 einen neuen 
Krieg gegen Frankreich ‚ allein ohne Bundesgenoffen außer Großbritannien, deffen 
Beiftand lediglich in Hülfsgeldern und einem zu fpäten Angriff auf Walchern be: 
fland. Sſtreich kämpfte mit Muth und Anftrengung ; allein e6 unterlag auch dies: 
mal. Der Friede von Wien (14. Oct. 1809) Eoftete der Monarchie 2000 IM. 
mit 34 Mit. Menfchen und über 141 Mitt. Gidn. Einkünfte. Die Staatsſchuld 
war auf 1200 Mitt. Gldn. geftiegen, außerdem betrug die Maffe des vorhandenen 
Papiergeldes 50 Mil. Aber nicht genug, daß Napoleon der öfter. Monarchie die 
fhönften Provinzen: das Herzogthum Salzburg mit Berchtesgaden, das Innvter: 
tel, dad weſtliche Hausrucksviertel, Krain mit Görz, Trieſt, den villacher Kreis, 
Kroatien zum größten Theil, Iſtrien, Räzuns in Graubünden, die böhmifchen 
Endaven im Sächfifchen, ganz Weftgalizien, den zamoscer Kreis von Oftgalizien, 
Krakau nebft der Hälfte der Salzbergwerke von Wiellezka und ben tarnopoler Kreis, 
weichen Rußland befam, entriffen hatte; er verband ſich auch perfönlich mit Habs⸗ 
burg altem Stamme durch feine Bermählung mit Marie Louife, des Kaiſers von 
Oſtreich Tochtet, und ſchloß (14. März 1812) mit dem Kaiſer Stanz ein Buͤndniß 
gegen Rußland. Als aber Frankreichs Kaiſer für feinen Einfall in Rußland ges 
ſtraft, als Preußen gegen ihn aufgeftanden, ald der Congreß in Prag fruchtlos ge⸗ 
weſen war, ba erklärte Kranz den 10. Aug. 1813 an Frankreich den Krieg, und 
verbirndete fich den 9. Sept. 1813 zu Xeplig mit England, Rußland, Preußen 
mb Schweben gegen den Schwiegerfohn und deffen Anhänger. Die Schlacht bei 
keipzig, woran bie oͤſtr. Truppen fo ruhmvollen Antheil genommen, bes Kaifers 
Franz Ausharren im Kampfe, feine Einwilligung in die Berweiſung feines Schwie: 
gerſohns nach Elba, und die Entfernung der Zochter und des Enkels von demmfelben, 
die mancherlet Opfer, die er brachte, als der europdifche Congreß in feiner Haupt: 
flabt verfammelt war, bie Standhaftigfeit, mit welcher er die Achtserklärung ges 
gen den bundbruͤchigen Eidam umterzeichnete, umd das Schickſal det Tochter und 
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ihres Sohnes beftimmte, die Kraft endlich, mit welcher er des ehemaligen Königs 
Murat von Neapel Angriff auf Italien zuruͤckſchlug und zur abermaligen Bezwin- 
gung des forfifchen Machthabers mitroirkte; dies Alles erfüllte die Buuft der Völker 
mit Ehrfurcht gegen ihn und erregte den Wunfch: möchte er wiederum Deutfch- 
Yands Kaifer werden! Oftreich erhielt durch den Frieden zu Paris 1814 den gegen: 
toärtig zu einem lombardifch-venetianifchen Königreiche erhobenen Theil von Sta: 
lien, und die früher abgetretenen Theile feiner Erbländer nebft Dalmatien zuruͤck, 
dagegen der bisherige Großherzog von Würzburg fein Land an Baiern abtrat und 
Toscana wieder bekam. - au 
‚Dutch die neue Geftältung Europas auf dem wiener Gongreffe 1815, und 
duch den mit Baiern zu München (14. April 1816) abgefchloffenen Vertrag hat 
die öftr. Monarchie nicht nur im Vergleich mit ihrem Zuftande nach der legten Thei⸗ 
lung Polens einen Zuwachs von mehr ald 200 TM. erhalten, fondern auch in 
Hinficht auf Lage, Abrundung und Handel, befonders durch Venedig und Dalma: 
tien wefentlich gewonnen. Die einflußreihe Stellung, welche diefe Macht in Folge 
jenes Gongreffes in dem europäifchen Staatenſyſteme als das erfte Glied der großen 
Quadrupelallianz, die auf dem Gongreffe zu Aachen 4818 in eine Quintupelallianz 
verwandelt wurde, und als die vorfigende Macht auf dem deutfchen Bundestage, 
mit folgerechter Wirkſamkeit behauptet, ift in den legt verfloffenen Jahren feit dem 
Gongreffe zu Aachen dem Beobachter der Zeitgefchichte immer fichtbarer geworden ; 
zugleich hat die raſch fortfchreitende Entwidelung der innern Kräfte diefes großen 
Bölkerbundesftaats die nachtheiligen Folgen feines 23jähr. faft ununterbrochenen 
Kampfes mit Frankreich nady und nach vermindert, und wie den Wohlſtand der 
Nation, fo aud) den Staatseredit befeftigt und erhöht. — Unter den auswärtigen 
Angelegenheiten des Staats, welche der 1821 zu der Würde eines kaiſerl. Hauss, 
Hof: und Staatskanzlersrerhobene Fürft von Metternich leitet, ift das Verhaͤltniß 
ſtreichs zu dem deutfchen Bunde, dem e8 mit 3481 )M. und 9,765,500 Men- 
ſchen angehört, das wichtigfte. Das kaiſerl. Gabinet hat nämlich durch) die Vorträge 
feines Präfidialgefandten (des Grafen von Buol-Schauenftein, an beffen Stelle 
1323 der Freiherr von Münch: Bellinghaufen trat) die Berathungen auf dem Bun⸗ 
destage zu Frankfurt fo geleitet, daß alle im Aug. 1819 auf dem Congreffe zu 
Karlsbad (f. Congreffe und Karlsbader Befchlüffe) vorbereiteten Be: 
ſchluͤſſe, in Hinſicht einer allgemeinen Literatur⸗, Lehr: und Schulpolizei, zur Un: 
‚terdrüdung antimonarchifcher oder revolutionnairer Meinungen, Schriften und 
Verbindungen, einmüthig angenommen, am 20. Sept. 1819 befanntgemacht, 
amd am 16. Aug. 1824 erneuert wurden. Ein am 25. Nov. 1819 zu Wien eröff- 
neter Minifterialeongreß aller Mitglieder des deutfchen Bundes entwarf die 65 Ar⸗ 
tifel der-Schlufacte des deutfchen Staatenbundes, welche am 15. Mai 18% in 
Mien unterzeichnet und am 8. Juni d. J. zu Frankfurt als allgemeines Gefeg in⸗ 
nerhalb der deutfchen Bundesftaaten anerkannt wurde. (S. Deutfher Bund.) 
Die Ideen des öfte. Cabinets über den politifchen Zuftand Deutfchlands lernte man 
- damals aus der merkwürdigen „Lettre confidentielle de S. A. le prince de Met- 
ternich ä Mr. le baron de Berstett, premier ministre du Grand duche de 
Baden‘ (vom Juni 1820) kennen. Diefes Schreiben ift abgedrudt in Leſur's 
„Annuaire” (Paris 1821, ©. 25%). Daffelbe einmüthige Vertrauen, welches 
die erwähnten Vorträge des öfter. Präfidialgefandten bei den Gefandtfchaften des 
Bundestags fanden, aͤußerte ſich auch bei allen übrigen Verhandlungen. Ebenfo 
gluͤcklich brachte die Übereinftimmung ſtreichs und Preußens in der Militaircom- 
iffion des Bundes die Grundlegung der deutfchen Kriegsverfaffung zu Stande, 
ifotoeit diefelbe die Größe und Eintheitung des Bundesheeres ([.R e ih 8armee), 
fowie die Befegung und das Commando der Reichsfeſtungen betraf. Noch ift zu 
bemerfen, daß Öftreich (in Gemäßheit der durch den 18. Art. der Bundesacte feft: 
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geſetzten Vermoͤgensfreizuͤgigkeit) 18W das Abzugsrecht zwiſchen feinen und den 

übrigen deutichen Bundesitaaten aufgehoben und den Abſchluß der Elbeſchif— 
fah rthact (f.d.) zu Dresden 1821 und zu Hamburg 1824 mit zu Stande ae: 
bracht hat. — den einzelnen deutſchen Staaten haben ſich beſonders Sachſen und 

Baiern durch engere Familienbande (1819 und 1824) dem Hauſe Oſtreich naͤher 
angeſchloſſen. Die jetzige Koͤnigin von Sachſen iſt naͤmlich eine Schweſter, und die 
Gemahlin des Prinzen Friedrich von Sachſen eine Tochter des Kaiſers Franz. 

Sodann hat ſich (am 4. Nov. 1824) der zweite kaiſerl. Prinz, der Erzherzog Franz 

(geb. 1802), mit der Prinzeffin Sophie von Baiern, Halbſchweſter der Kaiferin 
von Oſtreich, vermählt. (Das Kaiferhaus Öftreih bluͤht gegenwärtig in 24 
männlichen Zweigen.) 

VUnter den fünf Hauptmächten, welche auf den Gongreffen zu Troppau 1820, 
Zaibac 1821 und Berona 1822 (f. d.) das Wort der Entfcheidung uͤber die 
politifche Lage Meapels, Piemonts, Spaniens und’ Griechenlands ausfpracdyen, 
war Oſtreich dem Range nad) die erfte; auch führte e8 durch den Hoftath von 
Gens (f. d.) das Protokoll der Sisungen. Die innigfteÜbereinftimmung verband 
bier bie drei erhabenen Stifter des heil. Bundes zur Aufrechthaltung des legiti— 
men politifchen Zuffandes von Europa. Daher vollzog Öftreich die Befchlüffe des 
Congreſſes in Dinfiht Neapels und Piemonts (f. Revolution von). 
So ward Oſtreichs Rath und Beiftand für die Regierungspolitif aller italien. Staa: 
ten ein fhügender Leuchtthurm. Diefer Einfluß bewährte fich auch in der ſchweize⸗ 
rischen Eidgenoffenfchaft. Bei dem Souverainetätsitreite Portugals mit Braſi— 
lien war das mit dem Kaifer von Brafilien durch Familienbande verknüpfte Öftreich 
ber von Großbritannien vermittelten Unabhängigkeit des neuen Kaiſerthums nicht 
‚entgegen, ımd der Infant D. Miguel beſchwor in Wien die portugieſiſche Conſti⸗ 
tution vom J. 1826. Jetzt ſcheint er von dort aus die Regentſchaft von Portugal 
in Anſpruch nehmen zu wollen. Dem Bunde Ruflande, Großbritanniens und 
Frankreichs zur Pacification Griechenlands (vom 6. Juli 1827) ift Öftreich nicht 
beigetreten; vielmehr fchien e8 bisher dem Staatsvortheile Oſtreichs angemeffen 
zu fein, daß die Griechen nicht zur Unabhängigkeit gelangten; vorzüglich wenn ber 
Untergang der Pforte, deren Macht der wiener Congreß für einen nöthigen Ring 
in der Kette der europäifchen Staaten erklärt hatte, eine Vergrößerung Ruflands 
zur Folge haben ſollte. Diefe Macht drückt fchon genug auf Oſtreichs offene Gren: 
zen. Würde ed noch davon im vollen Halbkreife umſchloſſen, fo wäre fein Handel 
nach der Moldau und Walachei ganz gelähmt. Ebenſo wenig kann Oſtreich einen 
eonftitutionnellen Staat in Suͤdoſten dulden, der Ungarn u. Siebenbürgen fo nahe, 
mittelft der Religion ein geheimes Band durch Servien und die füblichen ungari- 
ſchen Provinzen fortwebt. Überdies erfcheint dem öfter. Kabinet die Erhebung des 
beilenifchen Volks, bei den innern Spaltungen und bei der Rohheit der Nation, 
als von ſehr Mwebeumiger Art. Darum ſah ſich auch Oſtreich genoͤthigt, ſeinen 
Seehandel im aͤgaͤiſchen Meere gegen die Seeraͤuber unter griech. Flagge durch ein 
eigenes Geſchwader von Kriegsſchiffen zu beſchuͤtzen. Obgleich die Rechte der Pforte 
anerkennend, behauptet es dennoch die ſtrengſte Neutralitaͤt. Als ſich der Anfuͤh— 
ter der Hetärie in der Moldau, Fürft Alerander Ppfilantis, auf das öfte. Gebiet 
begeben hatte, ließ e8 ihn zu Munkatſch, dann in Therefienjtadt ald Staatsgefan: 
genen verwahren, und fegte ihn erft 1827 in Freiheit. Es unterfagte die Huͤlfs— 

vereine und Sammlungen an Geld zu Gunften der Griechen, e8 verbot die Waffen: 
durchfuhr fomwie den Durchʒug der Griechen aus Rußland und der Philhellenen 

durch Dftreich nach einem Hafen im adriatiſchen Meere u. ſ. w. Dagegen befoͤr— 
derte es als vermittelnde Macht durch feinen Internuncius in Konftantinopel (Frei⸗ 
hertn von Ottenfels ſeit 1822) die Bemühungen des britiſchen Botſchafters zur 

Ausgleichung der ftreitigen Verhältniffe zwifchen Rußland und der Pforte, und be: 
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wirkte endlich die Raͤumung bet Fuͤrſtenthuͤmer von thrkifhen Truppen, dadurch 
aber den Abfchluß der Convention zu Aderman 1826 (f. DOsmanifhes Reid) 
und bis jegt wenigſtens die Fortdauer bed Friedens im Often. . ſchon hatte 
ftreich von der Pforte eine Herabfegung der Durch und Eingangszölle erlangt; 
Schiffe unter öftr. Flagge, die durch die Dardanellen ins ſchwarze Meer fegelten, 
blieben nur einer leihten Durchſuchung ohne weitern Zeit: und Koftenaufwand 
unterworfen. Ä 

Was die Verwaltung der innern Angelegenheiten des oͤſtreich. Stagts be⸗ 
trifft, fo war der fefte Gang der Regierung auf die Sicherheit und auf die Aus: 
bildung des Beftehenden gerichtet. Den geheimen Einflüffen fremder politifcher 
Schwärmerei oder Ränkefucht ward durch die raftlofe Thätigkeit des Präfidenten 
der Hofpolizeiftelle, de Grafen Sedinigky, Eräftig entgegengewirkt und mit 
Strenge Einhalt gethan, vorzüglich 1821 in Wien; Ausländer, meiftens Schwei- 
jer, die als Lehrer oder Peivaterzieher angeftellt waren, mußten das Reich ver— 
laffen ; gegen die Anhänger und Teilnehmer am Carbonarismus ward die Todes⸗ 
firafe ausgefprochen (vgl. Italien); und im Juli 1824 verbot Öftreich gewiffen 
Perfonen, ihrer Schriften und Außerungen wegen, den Eingang in die öftreich. 
Staaten, wie der Lady Orford, Mrs. Hutchinſon, Lady Morgan und dem Lorb 
Holland. Endlich ward die kaiſerl. Öftreich. Vorfchrift, daß alle Schriften öftreich. 
Unterthanen, welche auswärts gebrudt werden, erft im Lande cenfirt werben 
müffen, 1824 auch auf Kupferftihe, Stein= und andre Drude ausgedehnt. — 
- Der Kaifer felbft belebt oft durch feine Alles in der Nähe prüfende Gegenwart die 
innere Verwaltung der Provinzen. So unterrichtete er fich im Frühjahr 1819 
perfönlich von dem Zuftande Venedigs, begab ſich dann nad) Florenz, befuchte in 
der Oſterwoche den heil. Vater Pius VIL., und hielt ſich den Mai über in Neapel 
auf. Bei der Ruͤckreiſe ernannte der Papft den vom Gapitel gewählten Erzherzog 
Rudolf zum Erzbifchof von Olmüg (den fein Bruder, der Kaifer, in diefer Würde 
beftätigte), und bald darauf (2. Aug. 1819) zum Cardinal des römifchen Stuhls. 
1820 und 1824 machte ber Kaifer längere Reifen nach Böhmen ; im Herbfte 1820 
nach Presburg und Ofen, wo er, fo vieles die Verfaffung Ungarns zuließ, den 
Beſchwerden der Proteftanten über die von Seiten der Katholiken erlittenen Be- 
drüdtungen abzuhelfen bemüht war. Damals ertheilte er auch den Magnaten der 
pefther Geſpannſchaft die Verficherung, daß er die Verfaffung des Landes ald das 
Palladium ihres Gluͤcks unverlegt erhalten werde, wobei er die Worte hinzufegte: 
„Totus mundus delirat, et relictis antiquis suis legibus, constitutiones ima- 
ginarias quaerit”, Im Juli 1822 befahl er die Ruͤckgabe der feit 1809 dem 
Königreiche Illyrien zugetheilten ungarifchen Diftricte (Fiume und der Farlöftädter . 
Kreis) an Ungarn. (Über den Landtag in Presburg 1826 fg. f. Ungarn.) — 
Eine Folge diefer Reife des Kaifers durch Zirol 1822 war die Aufhebung bes 
neuen Zranfito = Zollpatents (nad) welchem von allen Artikeln, deren Verbrauch in 
Öftreich verboten ift, der dreifache Werth beim Eingang erlegt, und nur nad) er⸗ 
folgte Ausgang zurhderftattet wird) für Tirol und den Paß über den Splügen- 
berg nach Ghiavenna. überall beobachtete der Iandesväterlich gefinnte, jedem Un= 
terthban Gehör gebende Monarch den Zuftand der Provinzialverwaltung und ord⸗ 
nete Verbefferungen an, wo er fie nöthig fand. Dadurch umfchlang er perfönlich 
die verfchiedenen Kronen feines Kaiſerreichs mit ber Liebe feiner Völker. 

Die durchgreifendften und wirkſamſten Maßregeln der öffentlichen Verwal⸗ 
tung wurden in den legten Jahren zur Emporhebung des Staatscredits er- 
griffen. Was für diefen Theil des Staatshaushalts feit dem Patente vom 21. 
- März 1818 gefchehen ift, fagt der A. Staatspapiere, wo aud die Roth» 
ſchild ſchen Lotterieanleihen erwähnt find. Mach dern Berichte ber zur Prüfung der 
Operationen des Zilgungsfonds niedergefegten Commiffion waren von der alten 
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(vor 1815 ſchon vorhandenen) verzinslichen Staatsſchuld bis mit 1824 beinahe 
39 Mi. getilgt, und die neue, feit 1815 entftandene Staatsfhuld. von 208 
Mit. Fl. war ebenfalls beträchtlich vermindert, dadurch aber der Tilgungsfonds 
feit- feiner Errichtung (1. März 1817) fo erhöht worden, daß 1825 beffen Activ- 
vermögen über 160 Mil. Fi. betrug. Seitdem gehen Ausloofung und Tilgung 
regelmäßig ihren Gang fort. Auch die öftreich. Nationalbank hatte nach dem Jah⸗ 
reßberichte ihre® Gouverneurs, des verit. Grafen v. Dietrichftein (vom 10. Jan. 
4825), feit 7 Jahren 284,342,600 5. von dem im Umlaufe befindlichen 
Papiergelde eingelöfi! Um den niedrigen Cours des Papiergeldes zu heben, warb 
eine eigne Einlöfungscaffe für daffelbe errichtet, und der Curs felbft feit 1816 auf 250 
firiet. (Der Papiergulden — 6 Gr. 8 Pf. und 20 Kr. Sitb. — 50 Kr. W. W.) 
Später wurben ebenfalls Anleihen gemacht, theild um baares Geld in die Monarchie 
zu ziehen, theils um ältere Schulden heimzuzahlen. Unter diefen war bie, am Ende 
1823 zu London gemachte Anleihe von britthalb Miu. Pf. St., zur Abzahlung der 
am 17, Nov. 1823 liquidirten brit. Schuldfoderung (von 1794— 1800) beſtimmt. 
Deffenungeachtet ftiegen die Öftreich. Staatspapiere, ſodaß im Anfange 1825 die 
Staatsfchuldverfchreibungen zu 5 Proc. (Metalliques) in Frankfurt beinahe 96 (ana 
6. Aug. 1827 über 91), und die Bankactien über 1400 (am 6. Aug. 1827 aber 
1302) ftanden, während am Ende 1820 jene noch nicht 73, und diefe kaum 552 
gegolten hatten. *) Überdies hat Öftreich durch fein tünftliches Finanzſyſtem die 
reichen Speculanten vieler Länder von ſich abhängig gemacht, die, ihres eignen Vor⸗ 
theils wegen, Alles, was in jhren Kräften fteht, dazu beitragen mäffen, Öftreiche 
Macht und Einfluß zu befördern. — Mit der Finanzverwaltung fteht der Fortfchritt 
ber? andesculturinenger Berbindung. Um die genauefte Kenntnif vom Zuftande 
des Ganzen zu erlangen , ohne welche auch die aufgeklärtefte und thätigfte Regierung 
nur im Finftern tappen wird, ward fhon 1819 die Errichtung eines topographifch- 
ftatiftifchen Bureau, zum Theil nach dem Mufter des preußifchen, ausgefprochen, 
und daffelbe mit dem Staatsrathe vereinigt. Man unternahm hierauf die Austrock⸗ 
nung der Moräfte bei Laibach, deren Umfang fo beträchtlich ift, daß der Verkauf 
der dabucch gewonnenen Äcker über 4 Miu. Fl. C.⸗M. einbringen kann, In den 
folg. 3. ward die neue Steuerregulirung vollendet, zu deren Behuf, um dadurch 
eine verhältnigmäßigere Vertheilung der Grundfteuer zu erlangen, fchon Joſeph II. 
eine Ausmeffung der ganzen Monarchie eingeleitet hatte. Der inländifche Kunſt⸗ 
fleiß warb durch Herabfegung einiger Ausfuhrzölfe und durch Patente befördert. 
Seit Erſcheinung des Privilegienpatents von 1820 bis zum Der. 1823 waren 
nad) einem für alle Provinzen der Monarchie gleihförmigen Spftem 454 folcher 
Privilegien verliehen worden. Vorzuͤglich wichtig ift in dieſer Hinficht das Fabrik: 
probuctencabinet in Wien und das vom Kaifer in Wien 1815 geftiftete Poly= 
tehnifche Inftitut(f. d.), womit die ftändifche, in Prag für 600 Zöglinge . 
‘ errichtete technifche Lehranftalt fo rühmlich wetteifert, daß der preußifche und ſaͤch⸗ 
fifche Gewerbfleig einft in dem böhmifchen einen maͤchtigern Nebenbuhler fehen 
werben als in dem englifhen. Um den Handel von Italien nad Sübdeutfchland 
zu erleichtern, ward feit 1820, im Verein mit den ſchweizeriſchen Regierungen der 
betreffenden Gantone, die Strafe von Chiavenna über den Splügen erbaut, und 
eine neue Verbindung Italiens mit dem füdöftlichen Deutfchlande, mittelft eines 
trefflichen Stragenbaus über Bormiorund Tirol, im September 1824 eröffnet. 
(S. Alpenftraßen.) Zur Vollendung der Alpenftrafen über den Splügen und 
den St.-Bernardin ſchloß Öftreih am 20. Mai 1824 einen Vertrag mit Sardi⸗ 
nien, welchem die Kantone Graubünden und Xeffin beigetreten find. Der Canal 


*) Das Schuldenweſen des Iombardifchevenetianifchen Königreihs wird befonders 
verwaltet. Zur Liquidirung und Zilgung beffelben warb 1822 ein Monte zu Mai- 
land errichtet. 
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von Wien bis an die ungarifche Grenze ward eröffnet, und ein andrer von Wien nach) 
Trieft begormen, der die Donau mit dem adriatifchen Meere verbinden foll. *) 
Auch ward 1820 der Sanal von Mailand nad) Pavia vollendet," der Mailand mit 
‚ dem adriatifchen Meere verbindet. Böhmen, das im Anfange d. 19. Jahrh. nur 
61 Meiten Kunftftraßen hatte, zählt jest deren an 240, unter welchen die Kaifer- 
Franz: Straße bei Karlsbad ein wahres Römerwerk ift. : Die Verbindung der 
Donau mit der Moldau wird jest durch eine Holz und Eifenbahn bemwerfitelligt, 
die von Mauthaufen in Oberöftreich bis Bubweis in Böhmen, 66,000 Klaftern 
oder 164 Meile lang, Über das Gebirge weggeführt werden fol.**) Dadurch 
wird die Elbefchifffahrt (f. d.) nicht für Böhmen allein, fondern auch für die 
füdlichen Erbländer erft recht wichtig werden. Die Schifffahrt auf der Donau und 
der Handel in bie Türkei waren den öftreicy. Unterthanen bereits durch den 1818 
mit det Pforte abgefchloffenen neuen Handelstractat freigegeben worden; zugleich 
erhob fich der Seehandel im mittelländifhen Meere. In dem Freihafen Trieft 
laufen jährl. an 2200 Schiffe aus und ein, und fchon 1820 befaß der Staat, 
welcher 1815 nur 157 patentierte Fahrzeuge zählte, ohne die Küftenfahrzeuge, 
528 Kauffartheifchiffe, mit 110,500 Tonnen Laſt, 6836 geuͤbten Matrofen und 
2369 Kanonen. Zum Schuge des Handeld ward die Seemacht vermehrt, und 
der Kaifer errichtete zu Venedig ein Marinecadettencollegium. — Mit der Ver: 
mehrung des Nationalwohlftandes überhaupt verbreitet ſich ein edler Gemeingeift 
über faft alle Gegenftände des innern Volkslebens. Jede Provinz der großen 
Monarchie hat davon Beweiſe gegeben. Wie viele ftändifche Unternehmungen 
und gemeinnügige Privatvereine zähle nicht allein Böhmen! Der neuefte Verein 
diefer Art ift die für Öftreih am 18. Oct. 1824 auf 30 Jahre errichtete 
Me U welche ein Grundvermögen von 2 Mill. FI. Conv.: 
. befigt. Ä 

In, Hinfiht der geiftigen Cultur ift Mehres gefchehen, was theils den 
wiſſenſchaftlich⸗ praftifchen und den technifchen Unterricht erweitern, theil® den 
Geiſt der Studien vor freifinnig =irrigen oder gefährlichen Anfichten bewahren foll. 
So ward im Aug. 1819 das Befuchen ausmwärtiger Univerfitäten verboten, und 
hierauf durch die Refolution vom 25. Sept. 1819 eine höhere evangel. theologiſche 
Kehranftalt im Inlande angeordnet. Diefes „theologifche Seminarium für die 
_ Religionsverwandten der augsburgifchen Gonfeffion” in Wien wurde am 2. Apr. 
1821 eröffnet. Die Lehrftühle für beide Gonfeffionen werden mit inländifchen 
Theologen befest, und die Aufficht über das Ganze führen die beiden evangel. 
Confiftorien. Gleichzeitig nahm die Regierung 50 von den aus Rußland 1820 
vertriebenen Jefuiten in Galizien auf. und räumte ihnen das große Dominicaner: 
ofter zu Zarnopol ein; auch durften fie Lyceen errichten, oder ſchon beftehende 
mit Lehrern verforgen. Am Ende deff. 3. nahmen in Wien die Redempto— 
riften (f.d.) die Kathedralkicche zu Maria Stiegen nebft dem paffauer Hofe in 
Beſitz, und die Jefuiten errichteten in ber Hauptſt. ein Noviciat. Nach öffentlichen 


*) Das Haus Fries und Comp. pachtete 1822 die bereits fahrbare Strede bes 
nieberöftreich. Schifffahrtscanals und übernahm die Kortfegung deffelben bis ans adria— 
tifche Meer mittelft Errichtung einer Actiengefellfchaft. / 

**) Der Prof. am polytechnifchen Inftitute zu Wien, Franz Ant. Ritter v. Gerft: 

. ner (deffen Vater, damals Prof. der Mathematit und Mechanik zu Prag, die Sache 
fhon 1807 in Antrag gebracht, und 1813 in einer Schrift näher entwickelt hatte), hat 
vom Kaifer am 7. Sept. 1824 ein 5Ojähriges Privilegium zur Erbauung einer foldyen 
Bahn erhalten. Ein Pferd zieht zwei an einander gehängte Wagen, bie zufammen 
eine Labung von 100 Gentnern haben, auf der Eifenbahn hin und herz auf der Holz— 
bahn zieht ein Pferd 60 Etnr. im aewöhnlichen Schritte. S. Gerſtner's Schrift: 
‚Über die Erbauung einer Eifenbahn zwifchen der Moldau und Donau’ (Wien 1824). 
(Bol. Moldau: und Donauverbindung.) 

> 


— 
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Blaͤttern vom J. 1821, hieß es, in Zukunft ſolle weder in der Hauptſt. noch in 
den Provinzen Privatperfonen die Erlaubniß zugeſtanden werden, Lehrer zum Un- 
terrichte der Jugend aus der Fremde kommen zu laffen, indem vorzugsweife den 
Wätern aus der Gefelifchaft Sefu und den mit ihnen verwandten Redemptoriften 
die Sorge für die Erziehung, den Unterricht und die Bildung der Jugend anver⸗ 
traut werben Eönne. Auch erneuerte die Regierung im Nov. 1822 das Verbot, 
Bibeln der Bibelgefellfhaften, namentlich die in Berlin gedruckte böhmifche Bibel, 
im Öftreich. Staate zu verfchenten oder für geringere Preife zu verkaufen. Indeß 
wird der Grundfag der freien Religionsübung fo wenig verfannt, daß man im 
Gegentheil die beiden proteftantifchen Gonfiftorien zu Wien als Landesfürftt. Be: 
börden behandelt. Die Mitglieder derfelben werden aus dem kaiſerl. Schage be» 
ſoldet umd nehmen an allen Vortheilen der Übrigen Staatsbeamten gleichen An: 
theil ; alle Superintendenten und Senioren ziehen einigen Gehalt aus den Staats: 
caffen, und mehre evangel. Paftorate find zum Theil von dem Staate ausgeftattet. 
Die evangel. Gemeinde in Prag errichtet gegenmärtig eine proteſtantiſche Schule ; 
in den 5.1821 fo. traten nad und nach an 40 Perfonen zu Gallneukirchen im 
Lande ob der Ens zu der evangel. Kirche, und fchon 1820 erfolgte die Anerkennung 
der Eleinen proteftantifhen Gemeinde zu Venedig. — Unter andern Einrichtungen, 
die der Staat in Hinficht des Studienwefens traf, bemerken wir noch den neuen 
Unterricytöplan, nach welchem die medicinifch = chirurgifche Sofeph8 = Akademie zu 
Mien im Nov. 1824 wieder eröffnet wurde. Im Hinficht der literarifchen Thä- 
tigkeit aber, welche in dem großen Kaiferftaate deutfcher Zunge fid offenbart, ver: 
woeifen wir theild auf Hormayr's fachreiches „Archiv für Gefchichte, Statiftik, 
Literatur und Kunſt“ (18. Jahrgang 1827), theil® auf die im „Lit. Conv.⸗Blatt“ 
mitgetheilten Literatur = und Kunftnotizen aus dem Öftreichifchen. 

Was die Geſchichte des Heerwefens und der Kriegsverfaffung ber 
öftreich. Monarchie in den legten Jahren betrifft, fo führen wir bloß an, daß man 
fich feit 1819 mit dem Plane befchäftigt, Grenzfeftungen in Gallizien anzulegen, 
4 B. Przemisl und Stanislamom; daß 1823 das ftehende Heer durch unbeftimm- 
ten Urlaub um 25,000 Mann vermindert wurde; daß der Kaifer 1821 den ital. 
DOfficieren, ftatt der von Napoleon ihnen in Zirol angewieferien Dotationen, eine 
vom 1814 an laufende Rente bewilligte *); daß die bei mehren Regimentern ein- 
geführten Soldatenfhulen, nach Bell» Lancafter’fcher Methode, feit 1821 wieder 
aufgelöft worden find u. ſ. w. Dagegen gibt es für 48 Soldatenfnaben jedes un: 
garifhen und deutfchen Infanterieregiments 53 Erziehungshäufer; für die ital. 
Regimenter ift das mailänder Erzieyungshaus von 250 Knaben beftimmt. Für» 
die Bildung der Dfficiere gibt es eine trefflich eingerichtete Ingenieurafademie zu 
Wien mit79 Stiftungsplägen und mehren Penfionnairftellen. In der Militairaka⸗ 
demie zu MWienerifch »Neuftadt werden 327 Gabdetten auf Koften des Staats erzo⸗ 
gen; außerdem find darin noch 116 Stiftungspläge und mehre Penfionnaird. Die 
militair. Equitationsfchule ward aufgehoben. Noch beftehen die Cadettenſchulen 
in Olmuͤtz und Gräg. Für Officiertöchter ift ein Inftitue zu Herrenals mit 46 
Plaͤtzen errichtet. — über die 1807 organificte Militairgrenze des öftreich. 
Kaiferftaats hat der Ritter v. Hiekinger eine Statiftik herausgeg. (Wien 1822 fg., 
2 Thle.), die zur Vergleichung mit den ruſſiſchen Militaircolonien (f. d.) 
inteteffanten Stoff darbietet. Bekanntlich hat Öftreich die erften Anfiedelungen 
diefer Art gegründet, indem es mit dem Beſitze von Ländereien 18 Regimenter des 
Stawenftammes längs der türkifchen Grenze verband. Diefe Regimenter haben 
ſonach denfelben Urfprung , diefelbe Sprache und Religion mit dem größten Theile 


*) Auch den Staatsdienern des ehemaligen Königreichs Italien werden bie Pen: 


fionen ausgeza % welche fie e zu erwarten gehabt, wenn jenes Königreich nicht aufge: 
Iöft worben w 


— 
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der Ruffen. Das ganze Land zerfällt in 214 Gompagnie = und 8 Escadronsbezirke 
‚ Bon der männlichen Bevölkerung waren im 3. 1820 nur 16,834 M, geſetzlich 
vom Dienfte befreit. Die Truppe felbft befteht aus 17. Infanterieregimentern 
(als: 11 Eroatifhe und flawonifche, ein deutſch-bannatiſches, ein walachiſch⸗ 
illyriſches und 4 fiebenbürgifche Regimenter), 1 Zfchaitiften » Bataillon u. 1 Reg. 
Hufaren (Szekler), zufammen 45,579 M., ohne dad Bertwaltungsperfonal, Im 
Kriege kann diefe Zahl mit Einfhluß der Referve (ohne bie Erfasmannfchaft der 
Landwehr) bis auf 70,000 M. gebracht werden. Der gewöhnliche Dienft am 
Gordon erfodert 4200 M., -— wenn Unruhen in der Zürkei, oder Anzeigen der 
Det vorhanden find, 6800 M., — wenn die Gefahr ſich nähert, 10,000 DE, 
welche binnen 8 ober 14 Tagen abgelöft werden. Im billigften Falle ift durch⸗ 
ſchnittlich der Grenzer dem Staate jährlich 100 Tage Kriegsdienftleiftung ſchuldig 
Die Eink. der Grenze betrugen im 3.1820: 1,553,000 51. E.:M. Dagegen 
Eoftete die Grenze 2,457,900 31. E.⸗M. und davon die Unterhaltung ber Grenz⸗ 
truppe 4,384,800 51. (Vgl. auch Militairgrenze.) — Die oͤkonomiſche Ein⸗ 
richtung bes öftreich. Heeres hat Hübler, die Dienftverfaffung deffelben hat Berg» 
mapyer (Wien 1821) dargeftellt. Reichhaltig ift des Hauptmanns Schels Oſtreich. 
militair. Zeitſchrift“. Die beſte Charte vom oͤſtreich. Kaiſerthum iſt Die im topo⸗ 
graph. Bureau des k. k. Generalquartiermeiſterſtabes, unter Leitung des Oberſten 
Fallon entworf. Charte in I Bl., Wien 1822. Nach dieſer Charte umfaßt die oͤſt⸗ 
veichifche Monarchie: I. Die öftreihifhen Erbftaaten, welche einen Be⸗ 
ſtandtheil bes deu t ſchen Bundes ausmachen (3596 IM., 9,843,490 Einw.), 
enthaiten: 1) das Erzherzogth. Öftreih (700 LIM., 1,908,200 Einw.)z 
a) Öftreich unter der Ens oder Niederöftreic, 364 IM., 1 ‚119,900. Einw., mit 
der Hauptft. Wien; b) Öftreich ob der Ens, oder Dberöftreich , mozu auch der 
Sun, der Hausrud: und der Salzach⸗ oder Salzburgerkreis (das Herzogth. Salz= 
burg,f.bd.) gehören, 336 IM., 788,282 Einw.; 2) das Herzögth. Steier= 
mart, 399 TIM., 780,100 Ein. ; 3) die gefiirftete Graffch, Tirol, mit dem 
von- Salzburg getrennten heilen und den vorarlbergifchen Derrfchaften (ohne 
Weiler) 546 DM., 738,000 Einw.; 4) das Königr. Böhmen, mit Eger und 
Afcht, 952 TIM., 3,380,000 Ein.; 5) die Markgrafſch. Mähren mit öftreich. 
Schleſien, 481 TM., 1,805,500 Einw.; 6) das in Galizien liegende, aber 
als ehemal. böhm. Lehen und fchiefifches Fürftenth. zu dem deutfchen Bunde mit= 
gerechnete Herzogth. Aufhmwis, 87 TM., 335,190 Einw.; 7) das Könige. 
Illyrien, 431 DM., 897,000 Einw., es begreift: a) das Gubernium von 
Laibach, oder die Herzogthümer Krain und Kärnthen; b) das Gouvernementsge= 
biet von Trieft, ober das Seefüftenland (153 IM., 370,000 Einw.). — IL. Die 
ungarifhen Erbftaaten (5,904 IM., 10,628,500 Einmw.) begreifen: a) das 
Königr. Ungarn, mit den Provinzialbezirken der Königreihe Slaw onien und 
Kroatien, zufammen 4180 TIM., 8,200,000 Einw., b) das Groffürftenth. 
Siebenbürgen (ohne deffen Militairgrenze) 866 TM., 1,435,000 Einm., c) die 
Länder der öftreich. Militairgrenze: 1) in Kroatien, das 1824 vereinigte Banals, 
MWarasdiners und Karlftädter Generalcommando, und zwar die Banalgrenze, #7 
IM., 96,000 Einw., die beiden Generalate : 237 TM., 301,200 Einw.; 2) in 
Stawonien, 139 TM., 244,000 Einw.; 3) die ungarifche und banatifche Mili- 
tairgrenze, 182 TIM., 205,000 Einw.; 4) die fiebenbirgifche Militairgrenze, 
253 DM., 147,300 Einw. — IH, Das Könige. Dalmatien mit Ragufa und 
Gattaro, 275 TIM., 320,000 Einw. — IV. Das lombarbifcd »venetia- 
nifche Königreih, 831 [IM., 4,176,000 Einw. — V. Das Königreih Ga = 
lizien und Lodomerien, mit der Bukomwina, 1523 TM., 4,075,000 Einw. 
Zufammen alfo enthält die öftreih. Monarchie über 12,100 UM. und Über 29 
Mil, Einw. Diefe Anzahl ift aber nad) Zählungen von 1826 bis auf 304 Mitt. 
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gefttegen. Außerdem enthalten die Befigungen der oͤſtreich Nebenlinien: 
Toscana und Efte (Modena und Maffe) /495 IM. 1,618,500 Einw. — Unter 
Öftreich® Völkern find die zahlveichften: 1) Slawen, 13,400,000; 2) Dentfche, 
5,900,000; 3) Italiener, 4,350,0005 4) Magyaren, 4 Mill.; 5) Wachen, 
1,700,000 ; 6) Juden, 450,000; 7) Zigeuner, 110,000 ; 8} Armenier, 13,052; 
9) Griechen 3,910; außerdem Klementiner, Osmanen, Ulbanefer, Franzoſen 
u.a.m. Die größte Bevölkerung hat das lombardifchevenetian. Könige, 5025 
auf 1IIM.; dann folgen Böhmen, Mähren, unter und ob der End; die ge 
ringſte haben die Mititnirgremzländer, Kärnthen und Zirol, Salzburg und Dat-, 
matien. Die Monarchie zählt 777 Städte, 635 Vorſtaͤdte, 2,224 Mfl. und 
69,105 Dörf. Die volkreichften Städte folgen fo: Wien, Mailand, Venedig, 
Lemberg, Padua und Debreczyn (41,175 Einm.). | 

Bon den zahlreichen, zum Theil fhiffbaren Fluͤſſen nennen wir nur die 
Donau, End, Morawa, Leitha, Raab, Drau, Save, den Po, die Elbe, 
Moldau, Eger, Oder, Weichfel und den Dnieſter; an 30, darunter 7 große, 
unter der Regierung des jegigen Kaifers zu Stande gelommene Gandle befördern 
die Schifffahrt. Unter den Seen find ber Platten, neufiebler, palitfcher, cirknitzer 
See, und der Lago Maggiore zu bemerken. Gebirge find: 1) die Alpen, weldye 
eine Flaͤche von 2284 IM. einnehmen (die Ortfesfpige 14,466 Fuß, Großglock⸗ 
ner 12,239, Hohenwartshähe 10,392, Wiesbachhorn und Hochhorn 10,600— 
11,000, Zergion 9744, Watzmann 9600, Brenntogat 9000 Fuß hoch) ; 2) die 
Sudeten (weiße Wiefe, 2500 Fuß hoch), Pafcytopol; 3) die Karpathen. Das 
Klima ift nad) der Lage der Länder fehr verfchieden. An Maturerzeugniiffen: Gold 
in Minen md Wäfchen , jähel. an 3900 Mark; Silber, jährl. 108,000 Mark; 
Kupfer, über 40,000 Etnt; Zinn, jaͤhrl. 1800 ; Eifen, 1,250,000 Etnr., Queck⸗ 
filber, 5,240; Zimober, 7,800; Kobalt, 16,00 Etnr.; Galmei und Bine 
6950 Stme., Arfenit, Chromerz, Zellur, Uran, Antimonium (6900 Etnr.), 
Braunftein, Wismut, Magnet, Edelſteine, Marmor, Porzellanerde, Meer⸗ 
fhaum, Steinkohlen, Schwefel, Salzu. f. w.; ferner hat die Monarchie Über 
600 Mineralwaſſer und Geſundbrunnen, davon Böhmen allein 150 ; vorzuͤglich 
zu Karlsbad, Teplitz, Ftanzensbad, Marienbad, Seidſchuͤtz, Bilin, Baden, 
Gaſtein, Mehadia im Banat, Albano in Italien ꝛe.; Getreide aller Art, auch 
zur Ausfuhr, Mais, Meis, Huͤlfenfruͤchte, Baumfrüchte, beſonders ſchoͤne 
Shöfrkichte, Ötre., Wein, Hopfen, Safran, Taback, Hanf und Flache, Waid, 
Holz (merkwuͤrdig iſt die Pflanzung von ausländ. Hoͤlzern, die der Fuͤrſt Liechten- 
ſtein zu Eisgrub in Mähren angelegt hat, welche die größte in Europa ift), Rind» 
wich, Büffet, Pferde, Efelumd Maulefel, Schafe, Ziegen, Schweine, Feder: 
vieh, wilde Thiere, Fiſche, Perlenanftern, Bienen (jährl. 20,000: Emm. Wachs 
und 350,000 Etnt. Honig), Seide 2,570,000 Pf. Jeder Zweig der Landwirth- 
ſchaft iſt nady Klima und Boden trefftich ausgebildet, vorzüglich die Schafzucht ; 
dech gibt es noch in Ungarn gegen 100 IM. Moraftboden. Die größte Landes: 
cultur, bei dem frudjtbarflen Boden, iſt im Venetianiſchen and in der Lombardei 
vorhanden. gen bier auch kuͤrzlich die vom Grafen Dandolo verbefferte 
Seidenzucht. Die Manufacturen und Fabriken liefern jährl. 1428 Miu, E⸗Fl. an 
Werth, in Uhren, Porzellan, Spiegel und Meffing, Stahl und Eiſen, Leinwand, 
Baumwolle, Papier, Tabad, Zucker, Schafwolle, Seide, Leder, Wachsbleichen. 
Der Handel wird durch der, feit Italiens MWiedererfangung neubeginnenden Sees 
handel immer befrächtficher. (Ausfuhr uͤber 36, Einfahr ar 44 Mill. E.⸗Fl. an 
Werth) Seehandelſtaͤdte ſind Trieft, Werredig und Fiume; andre Handelsftäbdte: 
Win, Prag, Peſth, Lemberg, Brody und Graͤtz. Die wiener Stadtbank iſt 
eine große Unterſtuͤtzungsanſtait für den Handel; ſo auch die zum Vertrieb der 
Warren amd zur Unterftägung des nothleidenden Gewerbes kuͤrzlich errichtete 
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oͤſtreich National = Handeldcompagnie. See: und Hanbelsfchulen gibt es zu Trieſt 
und Wien. Die herrfchende Religion ift die römifch = Eatholifche. Ihre Bis- 
thümer find in Deutfchland und Ungarn reich dotirt, vorzüglich die Erzflifter Gran 
Kolotſcha, Ollmuͤtz, Erlauıc., überhaupt 14. In Lemberg und in Venedig if 
ein armenifch=Fathol. Erzbifhof, in Venedig ein kathol. Patriarch. Die griech. 
Kirche fteht unter dem Erzbifchof von Karlowig. Die Lutheraner und Galviniften 
haben Gonfiftorien und Superintendenten, und in Ungarn und Siebenbürgen mit 
den Römifch »katholifchen faft gleiche bürgerliche Rechte. Noch gibt es Mennoni- 
ten, Mohammedaner, u. a, Überhaupt zahlt man 23,978,000 Katholiken, 
2,814,378 Griechen, 1,584,716 Reformirte, 1,119,800 Lutheraner, 49,000 
Unitarier uf. w. Die Künfte und Wiffenfchaften werden gepflegt in vielen Gym⸗ 
nafien und auf den Univerfitäten zu Wien, Prag, Pefth, Lemberg ımd Pavia. 
Lyceen gibt e8 zu Linz, Graͤtz, Brünn, Großwardein; die Bergakademie zur 
Scemnig, die medicinifch=chirurg. Akademie zu Wien, die Akad. der Maler-, 
Bildhauer-, Bauz und Kupferſtecherkunſt zu Wien, die dafige Bibliothek, Bil⸗ 
‚dergalerie, Münz= und Kunftfammlungen verdienen befondere Erwähnung. Am 
der Studienhofeommiffion fteht der Präfident Graf von Goes. Oſtreichs Mebi- 
einalanftalten verdanken feit 20 Jahren viel dem Staats- und Conferenzrathe 
Baron v. Stifft. Die Staatsverfaffugg iſt monarhifh, in Ungarn und 
Siebenbürgen befchränkt, in den Übrigen Staaten des Kaiſerthums haben die . 
Stände (in Zirol gibt ed mit dem Bauernftande vier) das Recht die Ausgaben, 
welche jede Provinz nach bortiger Finanzeinrichtung für fich beftreitet, dem Hofe 
zu bewilligen. Die Thronfolge ift nach dem Rechte der Erftgeburt erblih. Der 
Kaifer ertheilt 7 Ritterorden: 1) das goldene Vließ, 2) das Sternkreuz für 
Damen aus fürftl. ober altadligem Gefchlecht; und folgende Verdienftorden : 3) dem. 
militairifhen Maria-Therefienorden, 4) Eönigl. ungarifchen Stephansorden, als 
Givilverdienftorden, 5) den öftr. Eaiferl. Leopoldsorden (feit 1808), 6) den Orden 
der eifernen Krone (erneuert 1816), 7) den Elifabeth = Therefienorden für Officiere, 
die wenigſtens Oberften find. Auch beftehen noch in Oſtreich a) der vormals reichs⸗ 
unmittelbare beutfche Orden, zu deffen Hoch: und Deutfchmeifter der Kaifer einen 
Erzherzog ernennt; b) der geiftliche Sohanniterorden, der in Böhmen ein Grof- 
priorat hat, zu welchem mehre Balleien in Nieder und Inneröftreich gehören; 
€) der ritterliche Kreuzorden mit dem rothen Stern. An ber Spige der Verwal⸗ 
tung fteht, unter des Kaifers Vorfig, der Geh. Staats- und Gonferenzrath für die 
inlaͤnd. Gefchäfte. Die oberften Staatsämter, die im Namen des Kaifers fprechen, 
werben Hofitellen genannt; unter diefen ift die geheime Haus-⸗, Hof⸗, und Staats⸗ 
kanzlei die erſte. Sie hat 2 Abtheil. für die ausmärt. und inländ. Angel; unter 
einem Minifter, der zugleih Haus, Hof- und Staatskanzler ift. Die Recht s—⸗ 
pflege ift gut geordnet und mild. Das Privatrechtögefegbuc) vom 1. Juli 1811 
ift mufterhaft. Die Gerichtsordnung wurde fhon 1781 verbeffert. Ein allge— 
meiner Strafcoder trat den 1. Jan. 1804 in Wirkfamfeit. Dieſe Gefegbücher 
gelten.nur für die deutfchen, galizifchen und italien. Staaten, für Dalmatien und 
die Militairgrenze. Die Staatseinfünfte werden jest (mit Einfchluß der 
außerorbentl. Einnahmen) auf 220 Mil. F1. Silber, und die Zinfen der Staats 
ſchuld auf 22 Mitt. Ft. jaͤhrl. gefhäst. Die Staatsfhuld foll jedoch, mit dem 
Anleihen vom 3. 1827, bis auf 680 Mill. Fl. angewachfen fein. Darunter 
find 98,025,413 Fl. Einlöfungs - und Anticipationsfcheine nicht begriffen, die am 
30. Juni 1827 noch im Umlaufe waren. Das Landheer beträgt auf dem Friedens⸗ 
fuß 271,400 — darunter 39,000 M. Cav., 17,790 Artill. Ergänzung, 
Reſerve und Landwehr betragen 479,000 M. Die Marine: 3 Linienſchiffe, 6 Fre⸗ 
gatten, 3 Korvetten, 3 Briggs und 4 Schooner. Außer 25 Feſtungen gibt es 
noch 59 fefte Städte. — Über die Gefchichte der oͤſtr. Monarchie f. die Werke von 
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Generfid, (Wien, 8 Bde, b. 1817), von Core (a. d. Engl., 4Thle., Amfterd. 
1810 fg.), 3.3. Schels's „Geſch. der Länder des dftr. Kaiſerſtaats“ (Wien 1819 
— 27,9 Bde,, bis zu Kaifer Joſeph IL.). In ftatift. Hinficht find aufer den beim 
Militair ſchon angef. Schriften noch wichtig: die ‚„„Darftellung des Fabrik: und 
Gemwerbiwefens in feinem gegenw. Zuftande, vorzügl. in technifcher, mercantil. 
und ftatift. Bezieh., und mit Berhdficht. des Fabrik» und Gewerbweſens im öftr. 
Kaiferftaate; herausgeg. von Steph. Edi. v. Kees“ (erfiem Commiſſair bei der 
k. k. Fabrikinfpection in Wien,. 2. verm. Aufl., Wien 1824, 3 XThle.); „Die 
Douanen= und Quarantaineverfaffung des öftreich. Kaiferftaats in ihrer gegenm. 
Geftalt”, von A. A. Kronegger (Wien 1824, 3 Bde.) (ein dem Beamten und 
dem Kaufmann unentbehrliches Huͤlfsbuch); von Muͤhlfeld's „Öftreich. Adels 
leriton” (Wien 1822); das genealogifch=heraldifche Werk des Ritters von Schön: 
feld: ‚Adels » Schematismmus des öftreich. Kaiferftaats‘ (1. Jahrg., Wien 1824); 
das „Handbuch für Reifende in dem öftreich. Kaiferftaate” , von R. E. von Jenny, 
wozu H 78 „Acchiv‘‘ (1824) viele Ergänzungen und Berichtigungen mitges 
theilt hat; „Oſtreichs Donauftrom‘, von 3. A. Schultes (Tübing 1827) ; und das 
feiner Ausführung entgegenreifende „Gelehrten: und Schriftftellerleriton der oͤſtreich. 
Monarchie’ (deutfcher Zunge) von D. Sartori, welches, an de Luca's „Gelehrtes 
Dftreich” ſich anfchließend, mit d. 5. 1801 beginnt. Auch wird ein „Oftreichifches 
rleriton‘’ vorbereitet. 

Dfireihifhe Staatspapiere, f. Staatspapiere. 

OftrömifhesKaiferthbum, f. Byzantiner. j 

Dfifee, f. Baltifhes Meer. J 

Oſymandyas, ein Pharao des alten Agyptens, um 1500 v. Ch., welcher 
die Riefenwerke und Felsmaſſen des ägyptifchen Theben® errichtete, das Memno: 
nium der hundertthorigen Stadt baute, und (nach Diodor) auf feinen Koloß fegen 
ließ: „Sch bin Ofymandyas, König ber Könige; wer wiſſen will, wie groß ich 
war, und wo ich ruhe, der zerftöre eine® meiner Werke‘. Heeren („Hiſtor. Werke”, 
XIV, 241 fg. und 317 fg.) vermuthet, daß Oſymandyas ein Beiname des großen 
Rameſſes, ober des Sefoftrie fei, weil alle Bildwerke des Memnoniums ſich auf 
die Sage von den Thaten diefes großen Königs beziehen. (Bol. Memnon.) 
Nach A. gehörte Oſymandyas der 15. Dynaftie an und lebte um 2300 v. Chr. — 
Nach des turiner Akademikers Ritter von St. Quentin Erklärung der Hieroginphen 
am Fufgeftelle einer koloſſalen Bildfäule, aus hartem röthlihen Sandſtein, die 
im aͤgypt. Mufeum zu Zurin aufgeftellt ift (Drovetti hatte fie 1818 aus dem 
Schutte bed uralten Tempels von Karnak hervorgezogen), fol diefe Statue — bie 
größte und wol auch eine der fchönften, welche bis jegt unverfehrt.von den Ufern 
des Nils nach Europa gefommen find — der König Oſymandyas fein. 20. 

Dta, ein berühmter Berg Alt» Griechenlands, zwifhen Theffalien und 
Macedonien, oder genauer, eine Bergkette, bie fich von dem Meerbufen Malia, 
in weſtl. Richtung, nad dem Pindus erftredt, und von da nad) der Bai von 
Ambracia ausläuft. (Vgl. Hercules und Thermopylen.) 

Otahiti, Zaiti (vormals Sagittarin, Net: Enthere, Wallis, König 
George IH. Inſel), die größte unter den gefellfchaftlichen oder Societätsinfeln, 
gehört zu Aufkralien, liegt in der Suͤdſee unter einem glüdlichen Himmel, 193° 
2. und 17° 29° bis 48S. B. Diefes anmuthige, von einem finnlidhen und 
naiven Naturvoͤlkchen bervohnte Eiland wurde von dem engl. Cap. Wallis 1767 
entdeckt und in Befig genommen. Cook, der 1769 ,1773 und 1777 auf Dtahiti 
landete, und Forfter haben uns jene Infelgruppe zuerft genauer kennen gelehrt. 
Die Phantafie der Europäer. bildete daraus eine idyllifche Unfchuldwelt, deren 
Könige Geßner's Hirten glihen. Man ſchwaͤrmte damals mit Rouffeau, baf die 
Cultur unfittli und ungluͤcklich mache, und hielt das Eigenthum für eine willkuͤr⸗ 
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liche Anftalt der bürgerlichen Gefellfchaft ; allein die nähere Bekanntſchaft mit jenen 
Inſulanern, ehe fie noch durch europäifche Gewohnheiten und Lafter verführt 
waren, zeigte bald, daß, ohne Liebe zur Arbeit und ohme Achtung für das Eigen- 
thum, der Menſch, auch wenn die Natur ihn noch fo freigebig ausftattet, ſich 
nicht zu einem fittlichen Weſen entwideln dann. Nach vielen mißlungnen Bekeh⸗ 
rungsverſuchen, 3. B. der Bruͤdergemeinde feit 1797, ift es endlich engl. Mi ſie⸗ 
narien geglädt, unter den, durch europdifche Laſter verwilderten Dtahitern das 
Chriftentyum einzuführen. (S. Pomarre.) Die Bewohner von Dtahiti, Eimeo, 
Tapuaman und Huaheine, Rajater, Tahaa, Borabora und Maurua haben 
feit 1817 den Gögendienft ganz verlaffen. Die heidnifhen Bilder und Altaͤre 
(3. B. die Morais, ihre Begräbnispläge und Tempel) find verſchwunden, ebenſo 
die ſchrecklichen Menfchenopfer und Kindermorde. Der Sonntag wird jegt auf 
ſaͤmmtlichen Infeln gefeiert. Die Bewohner können lefen und viele auch ſchrei⸗ 
ben. Otahiti hat auf 300 IM. 7000 Einw. Cook zählte daſelbſt vor 170 
und Bougainville, der 1768 dort war, gegen 200,000 Menſchen. Die Abnahme 
der Bevoͤlkerung war eine Folge der higigen Getränfe und der fpphilitifchen Krank⸗ 
heiten, mit welchen die Europäer fie befchenkten, fotwie bes, durch die Priefk 
geheiligten. Gebrauch, daß die Weiber der vornehmften Claſſe ihre Kinder g 
nach der Geburt tödteten. — Die Infel ift gebirgig, eine Bergfpige hat nad) For⸗ 
fter 10,230 8. Höhe. Da fie ſich in zwei Halbinfeln theilt, eine größere und eitte 
Eleinere, jede mit einem Hafen, fo hat fie auch zwei Erbkönige, und Ehrgeiz und 
Schwäche fpielen hier fo gut mit dem Gluͤcke der Völker wie in Europa. Unter 
den übrigen Inſeln kommt Rajatea der Infel Dtahiti an Schönheit fait gleich. 
Die Blutrache verwidelte bisher diefe Voͤlkerſchaften oft in hartnädige Kriege, die 
fie zu Lande und zur See führten und wobei die Gefangenen bisweilen zu Tode ge= 
martert wurden. Das fonft gutmüthige, gaftfreie, frohe Voͤlkchen auf Otahiti 
ift von weißer Farbe mit etwas blaugelbem Anftriche. Die Wohlhabenden zeichnet 
eine [höne Bildung aus. Die ärmern Einm. treiben den Feldbau, aber ohne Er- 
mübung, denn drei Brotbaͤume können einen Menfchen ein Jahr hindurch er— 
nähren. Der Bau des Getreides und der europ. Kuͤchenkraͤuter macht ihnen zur 
vier Mühe. Auch haben fie Kokosnuͤſſe, Bananas, Platanen, Yamswurgeln, 
Pifang, Pataten, Arawurzeln ꝛc. Man bewundert die Gefhidlichkeit der Einw. 
im Berfertigen Eunftreicher Zeuche vom Bafte des Paptermaulbeerbaums, geflochte⸗ 
ner Matten, Kanots, Fifchergeräthe, muſikal. Inftrumente und Waffen: aus 
Steinen (5. B. Bafalt), Knochen und Eifen. Sie ergögen fi mit Muſik und 
dramatifcherr Taͤnzen. Ihre Kenntniſſe beftehen, außer jenen mechanifchen Ge= 
ſchicklichkeiten, faft nur in Heilmitten. Das Taͤtowiren ift jegt verboten Won 
den Europäern haben fie zu ihren einheimifchen Thieren, unter welchen die Hunde 
und Schweine die Hauptnahrung der Wornehmern find (Vögel und Fifche für die 
übrigen), Pferde, Ziegen, Schafe, Pfauen, Truthuͤhner und Gänfe erhalten; 
auch kommen Zuderrohr und Kartoffeln gut fort. In diefer Hinficht machten ſich 
Coof und Gap. Bligh fehr um Tahiti verdient. Sie führten Orangen, Ananas, 
Eitronen u. a. Früchte ein. Cook wurde daher von ihnen, bis zur Annahme des 
Chriſtenthums, als ein Heiliger, als ein Gott verehrt. Sie kennen nur ben 
Zaufhhandel. Im Allgemeinen find fie nicht fo gelehrig wie die Sandwich . 
Infulaner ; doch haben fie mehre Handwerke von den Miffionarien gelernt. Wer 
die liebenswuͤrdige Königin Oberen, die Freundin des Cap. Wallis, mer den gut= 
müthigen Tupia, welcher aus Freundfchaft dem Gap. Cook folgte und auf der 
See ftarb, umd den ehrlichen Omai, der mit Cook nad) London reifte, wo er’ eine 
Zeitlang die vornehme Melt befchäftigte, näher kennen lernen will, ber lefe 
I. Reinh. Forfter’s „Reife um die Welt” (Bert. 1778 — 89; v. Zimmermann’s 
/Auſtralien⸗ (Hamburg 1810); Lindner’ .„Auftralien” (Weimar 1814) und 
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„Reifen der Spanier nach der Südfee, inöbefondere nach Dtahiti” (über. m. 
Anmerk. von Bratring, Berlin 1812). Seit Forfter’s Zeit hat fich der Charakter 
dieſer Inſulaner fehr verändert. Die Menge der, ihnen durch die Briten zuge: 
führten Werkzeuge (befonders Pulver und Blei) hat fie verleitet, die ihrigen bei 
Seite zu legen; auch mußten die vielen Ausfchweifungen, welche feit der Ankunft 
der Europäer, von denen Ausreißer und verborbene Menfchen unter ihnen ſich an- 
fiedelten, auf Dtahiti Üüberhandgenommen hatten, dem Kunftfleige nachtheilig 
werben. Gegenwärtig, im Befige eines Gefegbuches und eines gerichtlichen Ver— 
fahrens, an Ordnung und Recht gewöhnt, achten fie bad Eigenthum. Das Chrijtens 
thum begünftigt rechtmäßige Ehen, verfchafft den Frauen Achtung und wehret 
dem alten Hang zum Trunke. Die Miffionnaire regieren durch die eingeborenen 
erblichen Häuptlinge, und die Verfaffung gleicht einer Theofratie. Seit 1823 ift 
Taiti unabhängig. Im der Druderei der engl. Miffionnarien erfchien außer Überf. 
einzelner teſtamentl. Bücher eine polynefifche Grammatik („A grammar of the ta- 
hitian dialect of the Polynesian language”, Burderspoinf 1823). K. 
Dhfried, Mönd des Benedictinerklofters Weißenburg in Elfaß, wahr: 
ſcheinlich aus Schwaben gebürtig, verfaßte eine freie poetifhe Bearbeitung der 
evangel. Gefchichte, die er dem König Ludwig II., dem Deutfchen, in einer Zus 
fhrift in Verfen gewidmet hat. Sie ift ein Hauptdenkmal der althochbeutfchen 
Sprache in kurzen Reimpaaren, von denen je zwei eine Strophe bilden und in 
mebre Abfchnitte getheilt. (Gedrudt in Schilter’8 „Thea. antiq. teutonicarum‘, 


T.I.) Neben dem hohen Sntereffe, welches diefes koſtbare liberbleibfel für die 


Gefchichte der Sprache hat, erregen auch einzelne Stellen, in denen D., von Be: 
geiſterung ergriffen, mit allen Härten feiner Sprache, fiegend kaͤmpft, Achtung 
für den Dichter. Nicht minder [hägenswerth macht ihn der edle Stolz, mit wel: 
chem er die hohen Vorzüge feiner Nation preift, und die daher entfpringende Vers 
bindlichkeit zur Ausbildung ihrer Sprache empfiehlt. 

Dtho (Marcus Salvius), Nachfolger des Kaifers Galba, ſtammte aus 
einer confularifchen Familie, verlehte feine Jugend in Schwelgerei und Muͤßig— 
gang und wurde bed Mero Vertrauter. Diefer Kaifer ernannte ihn zu feinem 
Statthalter von Lufitanien, um feiner Liebe zur Poppda Sabina, der Gemahlin 
Otho's, auf deren Schönheit ihn diefer felbft aufmerkfam gemacht hatte, um fo. 
ungehinderter folgen zu koͤnnen. Otho verwaltete jene Stelle 10 3. lang mit Ruhm. 
Er war der Erfte, der fich für Galba erklärte, als diefer fich gegen Nero empörte, 
begleitete ihn nach Rom und warb nad deffen Thronbefteigung zum erften Male 
Conſul (67 n. Chr.). Da ihn Galba nicht zum Nachfolger ernannte und die Zer= 
ruͤttung feines Vermögens ihn in die peinlichfte Lage verfegte, fo dachte er darauf, 
den Kaifer zu flürzen. Dies gelang ihm mit Hülfe der Prätorianer und der übrigen 
Truppen. Galba warb ermordet, und D. zum Kaifer ausgerufen. Aber die Legio: 
nen in Deutfchland ernannten den Vitellius zum Kaifer. Umfonft bot DO. unmäßige 
Summen, biefen zn gewinnen. Vitellius ſchlug das Anerbieten aus, Mitkaifer 
zu werben, und führte fein Heer ber die Alpen. D., für den fich die meiften Pro: 
vinzen erklärt hatten, fandte diefen alten Kriegern ein zwar neugefchaffenes Heer 
entgegen, aber an ber Spige beffelben ftanden die erfahrenften Feldherren, welche 
des Vitellius getheilte Truppen drei Mal fchlugen. Dadurch flolz und unvorfichtig 
gemacht, befahl D. ein entfcheidendes Treffen gegen die nun vereinigten Truppen 
des Bitellius und wurde befiegt. Auf die Nachricht davon befchloß er durch freiwil⸗ 
ligen Tod den Bürgerkrieg zu enden, fo wenig auch feine Rage ihn zu einem fo vers 
zweifelten Entfchluffe trieb. Er durchbohrte fich mit einem Doldye, nachdem er 
3 Monate und 3 Tage regiert hatte, und bewies durch dieſe That, wie durch 
manche frühere, daß er bei aller Sittenlofigkeit einen kuͤhnen und entfchloffenen 
Geift befaß. 

Sonv.ster. Siebente Aufl, Bd. VIII. 12 


[2 


JJ 


178 | Dttave Rime Otto J. 


Ottave Rime (ital.), Octavreime, ſ. Stanze. 

Ottenſen, ein großes und ſchoͤnes Dorf in Holſtein, nahe bei Altona, 
mit 1500 Einw., deſſen Kirchhof durch die Gräber Klopſtock's, feiner Meta und 
feiner 1821 geft. Witwe, des Herzogs Karl With. Ferd. von Braunfhweig 
(f. d.), welcyer bis 1818 in dem Grabgewölbe der Kirche ruhte, wie durch bie 
Grabftätte der 1893 vertriebenen Hamburger, berühmt ift. 

Dttol., Kaifer, der Große, Kaifer Heinrihs I. Sohn, war 912 geb. 
Gewaltig ald Krieger und Eroberer, war er zugleich ftolz und eigennuͤtzig. Diefe 
Eigenfchaften machten ihm feine Brüder zu Feinden, und felbft feine Mutter fo ab⸗ 
geneigt, daß fie Alles anwandte, ihren zweiten Sohn Heintich auf den Kaiſerthron 
zu erheben. Or's Feftigkeit fiegte jedody Über den Wankelmuth der Stände. Er 
ward 936 in Aachen zum deutfchen König gekrönt. Wenzel, dem er das Herzog⸗ 
thum Böhmen gegeben hatte, wurde von feinem Bruder Boleslaus ermorbet. 
Da D. ſich weigerte, diefen anzuerkennen, fo befchloß derfelbe, Böhmen von 
Deutfchland unabhängig zu machen. Ein 14jähriger Krieg begann, der durch 
Hermann Billung’s, nachherigen Herzogs v. Sachſen, Tapferkeit 950 damit endigte, 
daß Boleslaus die Oberlehnsherrlichkeit des Reichs anerkannte und ſich taufen Tieß. 
Die Söhne des verft. Herzogs Arnulf in Baiern ftrebten ebenfall® nady Unab⸗ 
‚ hängigkeit. D. befiegte fie und gab da8 Herzogtum Arnulf Bruder, Bexthold 
(939). Herzog Eberhard von Franken, durch einen koͤniglichen Ausfpruch belei— 
digt, verband fid) mit O.'s Stiefbruder Tankmar, welcher zu den Waffen gegriffen 
hatte, weil D. die Graffchaft Merfeburg, fein vermeintes Erbe, einem Fremden 
gab. Sie hatten fich der Feftung Eresburg bemaͤchtigt. D. zwang fie zur Übers 
gabe, und Tankmar ward innerhalb der ſchuͤtzenden Mauern der Kirche neben dem 
Altare ermordet. Eberhard, der anfangs verbannt worden, fpäter jedoch fein Her⸗ 
zogthum wieder erhalten hatte, erneuerte die Fehde im Bunde mit O.'s Bruder 
Heinrich, mit Gifelbert von Lothringen, D.’3 Schwager, und unterftügt vom 
König von Frankreich, Ludwig (Outremer), Herzog Hermann von Schwaben - 
befiegte fie (939); Eberhard fiel in der Schlacht, Gifelbert ertrank im Rheine, und 
der König von Frankreich ſchloß Frieden (940) und vermähtte fich mit O.'s Schwe⸗ 
fter, der Witwe Gifelberts. Graf Konrad von Worms warb mit Lothringen bes 
lehnt und heirathete O.'s Tochter, Luitgard. Seinem Sohne Ludolf gab D. 
(949), nach de8 vorerwähnten Hermanns Tode, das Herzogthum Schwaben, und 
feinem Bruder Heinrich, nachdem die Mutter Beide mit einander verföhnt hatte, 
Baiern (947). Auch bei den Nachbarn erwark ſich D. durch feine Waffen Hodh- 
achtung. Die Dänen, melde in Deutfchland eingefallen waren, wurden von ihm 
über die Eider zuruͤckgetrieben. Der König Harald konnte feine Krone nur unter 
der Bedingung retten, daß er Dänemark dem beutfchen Reiche Iehn: und tribut- 
pflichtig machte und das Chriftenthum annahm. In das Meer, das Dänemark 
von Norwegen fcheidet — noch jegt der Ottenfund genannt — ftieß er f. Lanze, 
zum Zeichen, daß nur da6 Meer feine weitern Fortfchritte hemme. König Ludwig 
rief ihn zu Dülfe gegen feine aufrührerifchen Vafallen, unter Anflhrung des mäch- 
tigen Grafen Hugo. O. trieb die Aufrührer zu Paaren und befefttgte feines 
Schwagers Herrfchaft. Die Italiener riefen ihn herbei, fie von den Bedruͤckun⸗ 
gen Berengars II. zu befreien. Er befiegte den Thronräuber und vermaͤhlte ſich 
mit des vorigen Königs Lothar Witwe, Adelheid, worauf er (951) zu Pavia als 
lombardifcher König gekrönt wurde. Diefe zweite Ehe verwidelte ihn nicht nur in 
meitausfehende Kämpfe wegen des Befiges von Italien (f.d.), fondern bewirkte 
auch, daß viele Ausländer an den Hof gezogen wurden und feine würbigften Fa: 
milienmitglieber fi aus Mißvergnüigen gegen ihn auflehnten. Sein waderer Sohn, 
Ludolf von Schwaben, verband fich mit feinem Schwager, dem Herzoge Konrad 
von Lothringen, jedoch weniger gegen den Vater ald gegen den ränfevollen Herzog 
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von Baiern, D.’8 Bruder, der Adelheids Gumft zu erhalten gewußt hatte. Den: 
noch verloren Beide (954) ihre Herzogthlimer. Schwaben erhielt Burkhard, des 
bairifchen Heintichs Schwiegerfohn; Lothringen wurde in zwei Herzogthuͤmer ge: 
theilt. Oberlothringen bekam Friedrich, ein Bruder des Biſchofs von Meg; Nie: 
berlotbringen Gottfried, deffen Familie nicht befannt ift; Beide ftanden unter der 
Oberherrſchaft des Erzbifhofs Bruno von Koͤln, O.'s Bruder. Kaum waren diefe 
Angelegenheiten geordnet, als die Ungarn in Deutfchland einbrahen. Otto ſchlug 
fie aber auf dem Kechfelde bei Augsburg (10. Aug. 955) dergeftalt, das fie feit der 
Zeit Beinen neuen Angriff auf Deutfchland wagten. Nun zog D. nad Itallen, 
wo Berengar, der ihm den Vafalleneid geſchworen, fich empört hatte. Er ward 
(961) vom Erzbifchofe von Mailand zum Könige von Italien und bald darauf (2. 
Febr. 962) vom Papfte Johann XH. in Rom zum Kaifer gekrönt. Diefer ſchwur 
dem Kaifer den Eid der Treue; die römifche Geiftlichkeit verſprach künftig einen 
Papſt anders als in Gegenwart Eaiferl. Sommiffaire zu wählen. D. dagegen be: 
ftätigte die verfchiedenen dem Papfte gemachten Schenkungen, ohne fie jedoch näher 
zu beftimmen. Bald aber reuete es den Papft, fich in dem Kaifer einen Herrn 
gefegt zu haben, und er wagte zu den Waffen zu greifen, während DO. in Pavia 
war. Diefer eilte nad) Rom, ließ den Papft abfegen und ftatt feiner Leo VIII. 
wählen (963), wofür ihm und feinen Nachfolgern die ausgebehnteften Rechte be— 
willigt wurden. Kaum war D. nad) Deutichland zuruͤckgekehrt, als die Roͤmer frei 
fein wollten, den Papft abfesten und die alte Verfaffung herftellten.. O. erſchien 
abermals in Rom und beftrafte die Schuldigen mit dem Tode. Auch der Hof von 
wollte ihn nicht als Kaifer anerkennen; allein D. ſchlug die Griechen 
| Unteritalten, und der morgenländifche Kaifer Johann Zimiſces gab die griech. 
Prinzeffin Theophanie O.'s Sohne zur Gemahlin. Bald darauf, den 7. Mai 
973, fegte der Tod feiner raftlofen Ihätigkeit ein Ziel. D. ftarb mit dem Ruhme, 
Karls des Großen Reich in Italien wiederhergeftellt zu haben. Er befafi große Ei: 
genſchaften, hohen Muth, Geradheit und die frengfte Gerechtigkeitsliebe. Die 
Geifttichkeit, die er als Gegengewicht gegen die weltlichen Vaſallen erhob, verbanft 
ihm in Deutfchland ihre Macht; er verlieh ihr Herzogthuͤmer und Graffihaften mit 
fürftlicher Gewalt. Unter ihm nahm der Bergbau auf dem Harze feinen Anfang. 
Magdeburg, wo er den Dom baute, war fein Pieblirgsaufenthalt. Er liegt in 
dem Dome en Ihm folgte 
Stto Il, geb. 955, O.'s I. und der fchönen Adelheid jüngfter Sohn. 
Seine Brüder waren vor dem Vater geftorden. Diefer ernannte ihn zu feinem 
Mitregenten und ließ ihn zum römifchen Könige Prönen, ſodaß Dtto II. der erſte 
tömifche König war, den ung die Gefchichte der Deutfchen aufftellt. ‘Er hatte von 
feinem Vater jenen heftigen, unfteten Geift geerbt, der fich mit großen Entwürfen 
befhäftigt und zu ihrer Ausführung eilt, bevor fie noch völlig gereift find. Da er 
chon im 29. 5. feinen mißlungenen Entwürfen unterlag, fo hatte er nicht das 
ck, die Welt mit den Übereilungen feiner Jugend auszuföhnen. In den erften 
en führte Adelheid die Zügel der Regierung. Als D., der Abhängigkeit 
müde, fich vom Hofe entfernte, brach ein Bürgerkrieg aus, an deffen Spige fein 
Better, der junge Herzog von Baiern, Heinrich, ftand. O. verfuhr mit Strenge 
gegen ihn, nahm ihm Baiern und verlieh e8 Otto von Schwaben (978), feinem 
Ä der dadurch zum Befig zweier großen Lehen gelangte. Mit König Lothar 


a 












mkreich g er Über Kothringen in Krieg. Diefer Üiberfiel ihn 978 in 
Aachen; D, müßte ſich zuruͤckziehen, fammelte aber fogleich ein Heer, trieb Lothar 
zuruck verheerte die Champagne und drang bis Paris vor, deffen Vorſtaͤdte er 
verbrannte. Auf dem Rlidmarſche ward er zwar an der Niene gefhlagen, im’. 
980 aber | fie Frieden, und Lothringen verblieb im feiner bisherigen Ver— 
bindung dem deutfchen Reiche. In Stalien fuchte D. feine Macht dadurch 
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fefter zu begründen, daß et die Griechen aus dem Überrefte des Exarchats in Apu⸗ 
lien und Calabrien verdrängen wollte. Diefe riefen aber die Araber (981) von Si: 
cilien zu Hülfe, und D. erlitt bei Bafentello in Galabrien (13. Juli 982) eine voͤl⸗ 
lige Niederlage. Er ſelbſt floh vor den ihn verfolgenden Arabern nach dem Meere, 
warf ſich in daffelbe und ward von einem vorbeifegelnden griech. Schiffe aufgenom⸗ 
men, weil er verſprach, fich nach Konjtantinopel bringen zu Laffen, wenn man ihn 
vorher zu Rofano in Galabrien ausfegen würde, wo feine Gemahlin, eine geborene 
Griehin, ſich mit großen Schägen befinde. Man benachridhtigte Theophanien 
von dem Schidfale ihres Gemahls. Der griech. Befehlshaber aber erlaubte Kei- 
nem ben Eintritt ind Schiff, außer einem deutfchen Biſchofe und den Mädchen, 
welche die zugeftcherten Schäge überbringen follten. : Die Griechen, von Gelddurſt 
ergriffen, waren eben mit diefen Koftbarkeiten befchäftigt, ald D. fi ins Meer 
flürzte, um ſich durch feine Fertigkeit im Schwimmen zu retten. Zwar wollten 
ihn die Griechen daran hindern, aber unter jenen Mädchen befanden ſich verfleibete 
Juͤnglinge, welche die Flucht ihres Kaifers ſicherten. So entkam O. der Gefahr, 
aber feine Geſundheit war zerruͤttt. Auf einem Reichsſstage zu Verona, wo fein 
3jähriger Sohn zum Nachfolger ernannt wurbe, befchloß man die Griechen und 
Araber anzugreifen und felbft Sicilien zu erobern. Aber D. erlag feinem Kummer 
in der Blüthe feines Lebens. Er ftarb zu Nom den 7. Dec. 983. Sein Sohn, 
DttolM., der ihm folgte, war 980 geb., und ftarb ſchon 1002. Mit ihm er: 
loſch der Mannsftamm des ſaͤchſiſchen Kaiferhaufes. | 
Dtto, Pfalzgraf von Wittels bach, der Mörder Philipps von Schwaben, 
war ein Brudersfohn Ottos des Großen von Wittelsbach, feit 1180 Herzog in 
Baiern und Stammpvaters des noch jetzt regierenden bairiſchen Fuͤrſtenhauſes. 
Philipp v. Schwaben, Koͤnig der Deutſchen, fuͤr welchen er gegen Kaiſer Otto IV. 
tapfer kaͤmpfte, hatte ihm eine feiner Toͤchter zur Gemahlin verfprochen, aber, vor 
dem Charakter O.'s gewarnt, fein Wort nicht gehalten; als ſich D. nachher mit 
der Tochter eines polnifchen Herzogs vermählen wollte, gab ihm Philipp flatt des 
verfprochenen Empfehlungsfchreibens einen Brief mit, worin ber Herzog vor ihm 
als einem Unrubeftifter gewarnt und gebeten wurde, ihn feiner eignen Sicherheit 
wegen zu verhaften. D. ahnete Betrug, erbrach den Brief und eilte voll Zorn und 
Rache (1208) nad) Bamberg, wo eben Philipp feinen Hof hielt. Er drang (21. 
Funi) mit bloßem Schwerte in fein Gemach und verfegte ihm eine tödtliche Wunde 
am Kopfe, an welcher er bald ftarb. In der .erften Beftürzung der Hofleute ent: 
kam D. aus dem Schloffe. Aber Otto IV. erklärte den, Mörder (1208) auf dem 
Reichstage zu Frankfurt a. M. und bald nachher. auf dem zu Augsburg für vogels 
frei. Der Marſchall v. Pappenheim traf 1209 den Geächteten auf ber Flucht an 
der Donau und ermorbete ihn, worauf auch O.'s Schloß, Wittelsbach in Ober⸗ 
baiern, zerftört wurde. Babo (f. d.) hat diefe Geſchichte dramatifch bearbeitet. 
Dtto von Freifingen, des Markgrafen von Öftreich, Leopolds des Heil., 
und der Agnes (Tochter Kaifer Heinrichs IV.) Sohn. Sein Vater, der ihn bem 
geiftlihen Stande mwibmete, ernannte ihn zum Propfte des von ihm geftiftetem 
Klofters zu Neuburg, übertrug aber die Verwaltung diefe® Amts einftweilen einem 
Andern, bi D. von Paris, wohin er ihn wegen feiner Stubien gefendet hatte, 
surtichgekehrt fein wuͤrde. Vorzügliche Zalente, eine ungemeine Gelehrſamkeit 
und ſeine edle Geburt verſprachen dem jungen O. die glaͤnzendſten geiſtlichen Wuͤr⸗ 
den; aber fern von allem Ehrgeize, trat et auf feiner Ruͤckreiſe von Paris zu Mori⸗ 
mont in Burgundi in den Ciſtercienſerorden u. ward in kurzem Abt dieſes Kloſters. Hier 
wuͤrde er in frommer Sitte fein Leben hingebracht haben, hätte ihn nicht fein Stief⸗ 
bruder, Kaifer Konrad IM., 1137 veranlaßt, das Bisthum Freifingen anzuneh⸗ 
men, das er 20 J. bis an feinen Tod (22. Sept. 1158) verwaltete. Durch eine 
allgemeine Gefchichte (gewöhnlich mit Unrecht Chronik genannt) bi8 1146, und - 
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durch eine Gefhichte Kaifer Friedrichs I. hat er ſich unter den deutſchen Hiftoritern 
bes Mittelalters einen ehrenvollen Rang erworben. Hat auch fein Styl bisweilen 
etwas Gezwungenes und Gekünfteltes, fo zeigt dody die ganze Behandlung des 
* Stoffs den mit dem Beben und Treiben der großen Welt vertrauten Mann. Seine 
Verwandtſchaft mit dem Kaiferhaufe verfchaffte ihm die genaueften Nachrichten 
und wichtige Urkunden, die er ganz einruͤckte. Seine mit Unrecht bezweifelte Uns 
parteilichkeit madyı i hn höchft ſchaͤzenswerth; am fchönften hat er fie in der Schil: 
derumg der Streitigkeiten zwifchen dem Papſte und dem Kaifer bewährt, bei wel— 
heran, an die eine Partei durch feine Verhaͤltniſſe als Geiftlicher, an die andre 
durch feine Blutsfreundſchaft geknüpft, allerdings einen mißlichen Standpuntt 
hatte. Übrigens war feine Anficht der Gefchichte, al® eines großen Trauerſpiels, 
_ welche durch fein ganzes Werk hindurch gebt, gewiß nicht möndhifche Froͤmmelei, 
fondern tiefgefhöpftes Ergebnif aus den Schidfalen feiner eignen Familie und aus 
den Ereigniffen, welche die damals in trüben Maffen gährende Welt feiner Beob- 
achtung darbot. Meuefte Ausg. feiner Schriften in Urftifius’s „Sammlung deut: 
ſcher Gefchichtfchreiber" ; feine Geſchichte Friedrichs 1., deutfch bearbeitet in Schil: 
ler „Memoiren“, 1. Abth., 2. Br. 

Dttofar II, Primislaus, König von Böhmen feit 1253, Heriog von 
ſtreich ſeit 1251, der erſte Erbauer Koͤnigsbergs in Preußen (auf einem Kreuz⸗ 
zuge 1254), mar ein friegerifcher,, ronenfüchtiger Fürft, der eine Menge Gewalt: 
thaten auf fein Haupt häufte. Er fchändete, twie man behauptet, die Tochter fei: 
nes Vaſallen, Benefch von Diedig, und zog ſich dadurch die Feindfchaft des maͤch— 
tigen Daufes der Rofenberg zu. Nachdem er Steiermark durch den Sieg auf dem 
Marchfelde (f.d.) 1260 behauptet hatte, ließ er Gertruden, Friedrichs von 
ſtreich Mutter, aus ihrer legten reiftatt vertreiben. Er verftieß feine unfrucht: 
bare Gemahlin, Margaretha von Oftreidh (1261), um ſich mit Kunigunden von 
Maffovien, der Enkelin Belas, zu vermählen, die mit Zawiſch von Rofenberg 
buhlte. Er ließ den Beneſch nebft dem Dtto von Meifau in dem Hungerthurme 
zu Eichhorn verbrennen u. ſ. w. D. ward feines frühern MWaffengefährten, Ru: 
dolfs von Habsburg, tödtlicher Feind, als diefer zum Kaifer ermählt wurde und 
im Namen des Reichs die ufurpirten Rechte von ihm zurüdfoderte. Befiegt vom 
Kaifer 1277, leiftete er demfelben auf der Donauinfel Kamberg die Huldigung. 
Das hier die Vorhänge des Zeltes niedergefallen ſeien, ſodaß beide Deere den D. 
vor dem Kaifer Eniend erblidten, ift eine unerwiefene Sage. Bald aber, durch 
Kunigundens Schmähungen gereizt, brach D. feinen Eid und bereitete fich felbft 
den Untergang. D.'s Schickſal während 18 J., von feinem Sieg Über Bela IV. 
von Ungarn bei Kroiffenbrunn (1260), bis zu feinem Falle in der Schlacht am Wei: 
denbache bei Stilifried oder Marchegg (26. Aug. 1278) auf dem Marchfelde, gegen 
Kaifer Rudolf, hat Grillparzer den Stoff zu einem Trauerfpiele: „König Ottokars 
Gluͤck und Ende” (Wien 1825) gegeben. In diefer Schlacht hatte ihn ein Rofen: 
berg, des Beneſch Bruder, mit feinem Heerhaufen verrätherifch verlaffen, und 
ein Merenberg, der unter des Kaifers Fahnen focht (gegen Rubdolfs Befehl), im 
Kampfe getödtet. Ihm folgte in Böhmen und Mähren fein Sohn Wenzeslav II. , 

Dttomanifche Pforte, f. Osmanen. 

Dtus, f. Aloiden. 

Dtmay (Thomas), Tragddiendichter, geb. 1651 zu Trotting in Suffer, 
erhielt feinen erften Unterricht zu MWinchefter und bezog 1669 die Univerfität zu 
Drford, die er aber vor Beendigung feiner Studien verließ. Er betrat in London 
die Bühne, jedoch ohne Erfolg. Gluͤcklicher war er als Theaterdichter. 1675 
wurde fein erftes Trauerfpiel „Alcibiades“ gegeben; und 1676 „Don Carlos’, der 
mit grofem Beifalle aufgenommen wurde. Seine theatralifchen Arbeiten verfchaff: 
ten ihm vornehme Befanntfchaften, durch welche er 1677 eine Anftellung als Cor: 
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net bei ben nach Flandern beſtimmten Truppen erhielt. D. folgte zwar feinem Re⸗ 
gimente, Fam aber bald in feiner gewohnten Dürftigkeit nad) London zurüd. Hier 
erwarb er durch Arbeiten für das Theater feinen Unterhalt, den jedoch Mangel an 
Aufmumterung und Ausfchweifungen fehr ſchmaͤlerten. Er überfegte „Titus und 
Berenice” und „Scapin’s Raͤnke“ aus dem Franzöfifchen, fchrieb 2 neue Tra⸗ 
gödien: „The Orphan‘ (1680) und „Venice preserved” (1682).. Beide haben 
fich auf der Bühne erhalten und feinen Ruf gegründet. (S. Englifhes Thea: 
ter.) Märe D. auf diefem Wege fortgegangen, fo würde er gewiß noch. größere 
Werke geliefert haben, aber die aͤußerſte Noth, aus der er ſich nie emporarbeiten 
konnte, machte feinem Leben fchon 1685 ein Ende. Sein Tod erregte zwar 
Zheilnahme, aber fein unſittlicher Charakter hatte ihn um die allgemeine Achtung 
gebracht. 

Dubdinot (Charles Nicolas, Herzog v. Reggio), Marſchall und Pair 
von Frankreich, geb. den 2. April 1767 zu BarsfursOrnain, aus einer angefehenen 
Kaufmannsfamilie, biente von feinem 16. J. an, war ein eifriger Anhänger ber: 
Revolution und machte fich befannt im Sept. 1792 durch die Vertheibigung bes 
Schloſſes Bitfch gegen die Preußen. Tapfer bis zur Verwegenheit, oft und fchwer 
verwundet, flieg D. durch glänzende Thaten zum Divifionsgenerat 1799. Er trug 
viel zu dem Siege bei Zürich bei, warb Chef des Generalftabes bei Maffena, dem 
er während der Belagerung von Genua wichtige Dienfle leiftete. 1805 befehligte 
D. das neugebildete Grenadiercorps der Armee, bemächtigte fich nad) der Einnahme _ 
von Wien der Zaborbrüde, indem er dem öfter. Kanonier die brennende Lunte aus 
der Hand riß. Napoleon erhob ihn 1807 in den Grafenftand. Am 14. Juni 1807 ° 
wiberftand er ber ruff. Armee bei Friedland fo lange, bis Napoleon mit dem Deere 
ankam, um den Sieg zu vollenden. Nach dem Frieden von Wien 1809 ernannte 
ihn Napoleon zum Marfchall und zum Herzog von Reggio. 1812 befehligte er 
das 12. Corps, war einige Monate lang Gouverneur von Berlin, fämpfte glor: 
reich an der Düna und an der Berefina, wurde ſchwer verwundet und entging nur 
durch feinen Muth der Gefangenfchaft. Im Feldzuge 1813 verlor er am 23. Aug. 
die Schlacht bei Großbeeren (f.d.). Dann nahm er an der Schlacht bei Leipzig 
und an den meiften Schlachten 1814 Theil. Nach der Gapitulation von Paris er- 
klaͤtte er fich für die proviforifche Regierung. Ludwig XVIII. ftellte ihn als Ges 
neraloberften der Grenadiere und Fönigl. Jäger an. Während der hundert Tage 
lebte er auf feinem Landgute. Nach der 2. Reftauration ernannte ihn der König 
zum Sommandanten der parifer Nationalgarde, eine Stelle, die bei der Auflöfung 
diefer Garde 1827 einging. 1823 war er Gouverneur von Madrid. 

Duen, ©t.- (Villa sancti Audoeni), ein in der Gefchichte Frankreichs oft 
erwähntes Dorf, im Depart. der Seine, Arrondiffement von St.:Denye. Nach 
dafelbft gefundenen Snfchriften befaß ſchon Dagobert ein Haus oder Schloß auf der 
Stelle in St.:Duen, wo jegt die Villa eines Herrn Doria fteht, die früher dem 
Prinzen von Soubife gehörte, doc kommt St.:Duen felbft erft im 13. Jahrh. 
bei den Gefchichtfchreibern vor. Zu diefer Zeit fol der Geheimfchreiber des Königs, 
Wilh. v. Crespy, auf dem Plage, wo jest das Dorf fteht, einen großen Maierhof 
gebaut haben, den fpäter feine Erbin, Agnes von Crespy, dem Grafen von Alengon, 
Karl von Valois, mit der Bedingung übergab, daß dafüc ihre Nachkommen von 
allen Abgaben befreit würden. Von nun an ward St.Ouen fehr erweitert und 
verfchönert und häufig der Aufenthaltsort vornehmer Perfonen. Als 1351 König 
Johann den Ritterorden vom Stern fliftete, wies er demfelben das Schloß (Noble 
maison) von St.:Ouen zu feinem Verfammlungsort an und die Ritter wurden 
darnach in der Folge oftmals „Chevaliers de Noble-Maison’‘ genannt. Schon 
vor der Aufhebung des Ritterorbens vom Stern unter Karl VIII. hatte das Noble- 
Maison aufgehört ein koͤnigliches Eigenthum zu fein, und war zu Ende der Regie: 
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rung Ludwig XI. in die Hände der Mönche von St⸗Denys unter der Bedingung 
getommen, daß fie Bott für die Erhaltung des Lebens diefes Königs bitten follten. 

In neuern Zeiten befaßen ber geiftvolle Herzog von Nivernois, der Prinz Rohan 
u. a. Große des Reichs Landhäufer in St⸗Ouen, die jegt zum Theil durch die Er: 
eigniffe in ber Revolution zu andern Zwecken, als Vergnügung einzelner Vorneh⸗ 
men verwendet werden, wie ſich denn z. B. in den ehemals dem Prinzen Rohan 
gehörigen Gebäuden die Spinnmaſchinen des Herrn Louis Tetnaux (f. d.) befin- 
den. Auch erlief von bier aus Lubwig XVII. den 2. Mai 1814 die berühmte De: 
claration, in melcher er fich verpflichtete, Frankreich als ein conftitutionneller König 
nach liberaten u. verfaffungsmäßigen Normen zuregieren. (Vgl. Ludwig XVIN. 
und Frankreich.) 

Durcg (der Ganal von), eine Schöpfung Napoleons, verforgt Paris mit 
gutem Waffer, und hilft fomit einem der dringendſten Bebürfniffe jener Hauptſtadt, 
wenigfien® zum größten Theile ab. Schon vor und während der Revolution faßte 
man den Gedanken, einige Heine Fluͤſſe mittelft eines Canals nach Paris zu füh: 
ren, ums dadurch dem Mangel an gutem Waffer zu begegnen. Das Werk kam 
jedoch nie zur Ausführung. Endlich befahl Bonaparte, als erfter Conſul, einen 
Ganal von der Outcq an zu graben und einen Theil bes Waffers von diefem Fluffe 
fowol als vonder Bauveronne nach Paris in das Baffin de la Vilette zu leiten, aus 
weichem daun die Sontainen und Brumpen der Stadt ihren Zufluß ziehen foliten. 

Das Werk wurde den 2. Sept. 1802 begonnen und mit ſolcher Regſamkeit betrie: 
ben, baf man bereits 1805 die Schleufen öffnen und das Waſſer in das Baſſin 
konnte firömen laffen. Doc) ift das Werk in dem ganzen Umfange, den ihm 
Napoleon geben wollte, bis jegt nody nicht vollendet. 18322 kamen auf diefem 
Ganal 769 Fahrzeuge mit Holz, Kohlen, Mehl xc. und 2617 Blöße nach Paris. 

Dufeley (Sir Gore), älterer Bruder des Sir William, ein großer Orien: 
talift , obgleich nicht als Schriftfteller befannt, geb. den 24. Juni 1770 in Wales, 
aus uraltem Geſchlechte, ging jung nad) Dftindien und zeichnete fih fo aus, daß 
ihn der Nabob von Aubd und Lucknow als Feldadjutanten, vertrauten Secretair 
und Befehlöhaber der Leibwache in feine Dienfte nahm. Auch beebrte ihn ber Haie 
fer von Hindoftan, Schach Allum, mit einem Adelöbriefe. Sem König erhob 
ihn 1788 zum Baronet von Großbritannien und Irland. Als Bonaparte ſich be: 
muͤhte, dem perfifchen Hof zu gewinnen, um deſto leichter die Engländer in Oftin- 
dien anzugreifen, mußte bad Gabinet zu St.:James auf Gegenanftalten denken 
und ſchickte Daher 1810 eine prachtvolle Gefandtfhaft nach Perfin. Der Erfolg 
derfeiben beruhete hauptfächlic auf den Gefandten, und da fein Mangel an tüch- 
tigen Männern war, fo gereichte es dem Sir Gore Dufeley zu nicht geringer Ehre, 
daß ihn der König zu einem fo wichtigen Poften wählte. Wirklich gibt es nicht 
viele Europäer, die fo genau mit dem Drient befannt wären und fo vollkommen 
perfifch ſprechen als er. Ihn begleitete fein Bruder William ald Privatfecretair. 
Die bezielte Abficht wurde ganz erreicht, und bie Sreundichaft des britifchen mit dem 
perfifchen Dofe feſt begründet. Mit der Geſandtſchaft Eehrte ein vornehmer perfis 
fcher Botfchafter nach England zuruͤck. Die gelehtte Ausbeute jener Senbung ift 
von Sir William, dem Bruder des Gefandten, in einem trefflichen Werke „Tra- 
vels in various countries of the East, more partieularly Persia‘ (£ond. 18% 
fg., 3 Bde., 4.) den Drientaliften und Freunden der Länderkunde mitgetheilt wor: 
den. Die „Böttingifchen Anzeigen” (1821, Nr. 80) nennen es „die gelehrteite 
und wichtigfte Netfebefchreibung von Perfien unter allen, welche von den aͤlteſten 
bis auf die neueften Zeiten erfchienen find", 62. 

Dufi eley (Sir William), einer ber beruͤhmteſten Orientaliſten unſerer 
Zeit, geb. in Monmuthſhite 1771, beſuchte 1787 Paris, um ſich in der franz. 
Sprache zu vervollfommnen. 1788 ward er Officier bei bem 8. britifchen Drago⸗ 
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nerregimente, welches damals in Irland ſtand. Alle ſeine Nebenſtunden widmete 
er dem Studium der morgenlaͤndiſchen Sprachen, und verließ deßhalb nach dem 
Feldzuge gegen die Franzoſen 1794 den Dienſt. Zu dieſem Zwecke beſuchte er die 
Univerſitaͤt Leyden und gab 1795 feine „Persian miacellanies“ ete. heraus. Dar⸗ 
auf ward er ald Major zu einem Dragonerregimente nach Garlisle abgerufen. Als 
diefes Negiment bald nachher aufgehoben wurbe, ging er nach London, um fi) 
feinen Lieblingswiffenfchaften zu widmen. Die Univerfität Dublin ertheilte ihm 
die Doctorwuͤrde. Mehre Univerfitäten und gelehrte Gefellfchaften ertheilten ihm 
Ehrenbezeigungen. Als mit dem perfifchen Hofe Unterhandlungen eröffnet wurden, 
begleitete er feinen Bruder ald Privatfecretair. Zu f. Schriften gehören „Oriental 
eollections” (1797, 3 Bbde., 4.), theild Auszüge und Überfegungen aus arab., 
perfifchen, türkifchen Handfehriften ic. , theil® Abhandlungen ; „‚„Observations on 
some medals and gems, trading. inseriptions in the pehlavi or ancient per- 
sic character‘ (1861, 4.); eine Überfegung Ibn Haukal's u. A. (Vol. Per: 
fifhe Literatur.) Von feiner beträchtlihen Sammlung perf., arab. und'türf. 
Handfchriften hat er einen befchreibenden Katalog verfaßt und „Anekdoten aus der 
oriental. Bibliographie” 1827 herausgegeben. 

Dupverture (Eröffnung) bedeutet urfprünglich ein groͤßeres Juſtrumental⸗ 
tonſtuͤck, welches einen Gegenſtand einleitet. Vorzuͤglich findet ſie ſtatt bei einem 
groͤßern muſikaliſchen Ganzen, wie z. B. Oper, Oratorium ıc., mo fie den Eindruck 
des Ganzen vorbereiten foll, und unterfcheidet ſich dadurch von ber eigentlichen In⸗ 
troduction, wie man in der italienifchen Oper gewöhnlich das erfte Gefangftück ſelbſt 
nennt. Aber auch Werken der Poefie, 3. B. Schaufpiel, dient fie zur Vorberei⸗ 
tung, twofern fie nicht, toie Jean Paul irgendwo fich ausdrückt, ein mufitalifches Ge: 
ſchnoͤrkel u. Gekraͤtzel ift, welches das Plaudern und Lärmen des Publicums zu den 
Muſikern überträgt, die num jenem zurufen: Sammeln Sie ſich, Geehrte! es wird 
bald angehen! Bon der edlern Art ift 3. B. Beethovens Duverture zu Göthe’s 
„Egmont“. In geringerm Zufammenhange fteht ſchon die Duverture mit Dem, 
was auf fie folgt, in gewöhnlichen Soncerten, wenn nicht bei der Wahl derfel- 
ben auf die folgenden Tonſtuͤcke Rüdficht genommen ift. ft aber die Ouverture 
zugleich ein felbftändiges Muſikſtuͤck, ſo kann man fie auch ohne Das, was fie . 
vorbereiten fol, und daher fogar am Schluffe eines Concerts geben, toobei fie frei: 
lich ihre unmittelbare Beftimmung nicht volllommen erreicht. Denn dieſe Bes 
ftimmung ift, das Gemüth des Zuhörers in einen beftimmten Zuftand zu verfegen, 
durch welchen er für das Eingeleitete empfänglicy wird und in ihrer höchften Be: 
deutung zugleich den Charakter des folgenden Ganzen in feiner Gefammtheit an: 
zudeuten. Die dürftigfte Geftalt der Ouverture mochte urfprünglich darin be: 
ftehen,, daß man die Aufmerkſamkeit des Publicums durch einige Töne aufzuregen 
fuchte, wozu felbft eine Fanfare hinreichend war. Die höhere Bedeutung erhielt 
fie, als fie eine dem Gegenftand felbft angemeffene Vorbereitung wurde. Hier 
ift ein Doppeltes möglih, im Fall fie ein aus mehren Zonftüden beftehendes 
Ganzes — mie namentlich die Oper ift — einleitet; daß fie nämlich ein den Cha⸗ 
rakter diefes Ganzen im Allgemeinen ausfprechendes Inftrumentaltonftüd fei, und 
daher auch im Style mit demfelben in Übereinftimmung ftehe, wie z. B. Mozart’s 
Duverture zu „Figaro“; oder daß fie diefen Charakter insbefondere’auch durdy Zus 
fammenfaffung und Verbindung der bedeutfamften mufitalifchen Gedanken, wel⸗ 
che in der Oper vorfommen, ausfpreche und gleichfam nach feinen Hauptzügen 
entwerfe. Diefe Foderung ift zuerft von den Franzoſen gemacht und von ihren 

größten bramatifchen Zonfegern (namentlich Cherubini) und den neuern deutfchen 
Dean (mie vornehmlich K. M.v. Weber im „Freiſchuͤtz“ u. „„Oberon‘') 
beobachtet worden. Mir fagten aber mit Abficht Verbindung, nicht künftliche 
Zufammenfegung, wodurch eine ſolche Duverture das Anfehen einer fteifen Mofait 
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haben würde. Es fragt ſich aber, ob die Ouverture zu einer Oper uͤberhaupt wer 
ſentlich nothwendig ift? Die Erfahrung fcheint das Gegentheil zu beweifen. Es 
kann nämlich eine Oper mit einem kurzen Inftrumentaltonftüde (ich will die Ins 
firumentalintrodbuction nennen) anfangen, welches nur in die erfte Situa⸗ 
tion einleitet (mie z. B. in Spohr's Oper „Zemire u. Azor“) ober mit der eigentlichen 
Introduction felbft, das heißt dem erften Geſangſtuͤck, welchem ein Ritornell des 
Inſtrumentalorcheſters vorausgeht, wie dies befonders bei einigen Opern Roffini’s 
der Fall ift. Indeſſen ift eine Einleitung in das Einzelne der Einleitung in das 
Ganze geroiß vorzuziehen, wenn von volltommener Geftalt eines großen Muſikwerks 
die Rede iſt, und der Tonſetzer erhält, wehn er die obige Anfoderung mit Geift und 
Freiheit zu erfüllen weiß, ben Sinn und Geift feines ganzen Werks in ein vorbereis 
tendes Inſtrumentalſtuͤck gleichſam zufammenzubdrängen, den großen Vortheif, feine 
Zuhoͤrer in die Stimmung, welche zur Auffaffung und Beurtheilung deffelben von 
vorn herein nothwendig iſt, volllommen verfegt und die Aufmerkſamkeit dis vor 
die Bühne tretenden Zufchauers gleich auf den Mittelpunkt der Sache, von dem 
die eigentliche Introduction nach Befchaffenheit des Inhalts der erften Scene oft 
etwas fern fiegt, bingelenkt zu haben. Zweckmaͤßig wuͤrde daher nur dann die 
Inſtrumentalintroduction an die Stelle der Ouverture treten, wenn bie erſte Sis 
tuation des Ganzen fchon gleichfam den Keim des ganzen Dramas enthält. Mit 
der eigentlichen Introduction (Bocalintroduction) aber anfangen, hat in der 
‚ Regel den Rachtheil, daß dadurch auf das erfte Tonſtuͤck verhältnigmäßig ein zu 
großes Gewicht fällt, ohne daß doch die Zuhörer gehörig vorbereitet find, es in 
feiner wahren Bedeutung aufzufaffen. Am meiften wird die Ouverture ihrer Bes 
flimmung entfprechen, wenn fie nicht bloß das Ganze (einer Oper oder eines Ora⸗ 
toriums) einleitet , fondern zugleich ſich auch insbeſondere an das nachfolgende Ton⸗ 
ſtuͤck anſchließt. Was die aͤußere Korm der Duverture anlangt, fo unterfiheidet , 
man fie heutzutage von der Symphonie dadurch, daß fie aus einem großen 
Muſikſtuͤcke befteht, in welchem jedoch mehre in ununterbrochener Folge verbamdene 
Mufitfäge enthalten fein koͤnnen, während die Symphonie ein aus mehrem durch 
eine muſikaliſche Idee zufammenhängenden Muſikſtuͤcken gebildetes Werk der Ton⸗ 
funft ift. Doc müffen wir bemerken, daß in früherer Zeit die Namen Spmpho: 
nie und Duverture gleichbedeutend gebraucht wurden, wie noch jest Franzo⸗ 
fen und Ftaliener auch die Duverture Symphonie nennen, wovon der Grund ber 
"Mangel an Ausbildung oder Anwendung beider als befonderer Muſikwerke ift und 
war. Denn früher hatte man einestheils die Inſtrumentalmuſik noch nicht zu der 
Höhe erhoben, daß fie durch mehre ausgeführte Muſikſtuͤcke ein großes Ganzes 
darftellte, an welchen das ganze Reich des Orcheſters Antheil nimmt ; anderntheils 
aber nahm man es mit den Zufammenhange eines zur Einleitung der Opern ober 
Dratorien beftimmten Stüdes mit dem inzuleitenden nicht fo genau, wie bei 
gereifter Kunſt. Jene Nationen aber haben für die Ausbildung der eigentlichen 
Symphonie wenig gethan, und es ift wol ihrem Temperament zuzufchreiben, daß 
fie auch in Concerten, wo die Inſtrumentalmuſik in ihrer höchften Selbſtaͤndigkeit 
auftreten ann und alfo auch die Symphonie einheimifch ift, die kürzere und ge: 
drängtere Darftellung der Duverture vorziehen, die ſie daher in der allgemeinen 
Bedeutung des Worts ebenfalls Symphonie nennen. Die Älteften Ouverturen 
nun hatten eine Fuge zum Hauptfag, dem ein nicht weitläufig ausgeführtes Grave 
im Biervierteltakte voranzugehen pflegte, welches in der Dominante ſchloß. Dft 
wurde auch das Grave nach der Fuge wiederholt. War eine Duverture für bas 
Concert Seftimmt, fo fegte man oft mol auch eine leichte Tanzmelodie hinzu. Jene 
ältere Form haben auch die meiften Ouverturen zu Haͤndel's Oratorien. Später 
kam eine andre Form der Ouverturen auf, welche 3.8. Mozart noch in feiner „Ent: 
führung aus dem Serail“ beobachtete, Man verband nämlich in den Duverturen 
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drei Muſikſaͤte von verſchiedener Bewegung, wovon der erſte ein Allegre, | 
zweite ein Andante, ber dritte wieber ein Allegro ober Presto war. Ein glaͤn 
des leidenfchaftliches Allegro, welchem ein furzer Sag von langfamer Beweg 
und feierlichen Charakter vorhergeht, ift die jegt am meiften gewöhnliche Forms 
Duverture, wozu Glud in feiner Duverture zur „Iphigenia in Aulis’ das Vo 
lieferte. Die Stelle, welche die Duverture einnimmt, und bie in ihrer Beſtimm 
liegende Foderung, den Zuhoͤrer vorzubereiten und zu gewinnen, ohne ihn doch zu 
muͤden, macht einen feierlichen glänzenden Charakter u. eine gedbrängte Behanbüg 
der mufitalifchen Gedanken, durch welche fich die Duverture zur Symphonie ini 
gentlidyen Sinne faft wie das Drama zum Epos verhält, nothivendig, und d 
iſt die letztere Form ſehr anwendbar. Doc) leugnen wir damit nicht, daß bie Dam 
ture nach Befchaffenheit Deffen, was fie vorbereiten und einleiten fol, im Beſond 
die verfchiedenften Formen annehmen könne. 
Duvrard (Guftav Julien), geb. zu Nantes um d. 5. 1775, 
bafelbft Kaufmann, erwarb durch wohl berechnete Speculationen große J 
thuͤmer. Genau die Lage der Dinge und die Menſchen kennend, übernahm ee; a 
wichtige Lieferungsverträge, ſowol während ber Revolution und unter 
als auch nad der Reftauration der Bourbons. Fouché brauchte ihn zu einer; 
heimen Sendung in England 1810, um wegen des Friedens die brit. Ne 
zu erforfchen. Da Napoleon in derfelben Abficht einen geheimen Boten nadh. = 
don geſchickt hatte, fo richteten Beide nichts aus und mußten England ve 
D. kam deßwegen ins Gefängnig und Fouche verlor feinen Minifterpoften. 
legtes Gefchäft, die Verpflegung der franz. Armee, welche 1823 in Spanien 
abſolute Regierung wieberherftellte, verwickelte ihn in eine Unterfuchung, bie ſich 
jedoch 1826 mit feiner Breifprehung endigte. Er erzählt dies Alles fehr wi 





in feinen „Memoires sur za vie et sur ses operations financieres‘' (Paris 1 

2 Zhle.), wovon in einem Jahre 4 Aufl. erfchienen. Ein 3. Thl erſchien 
Schon 1814 und fpäter hatte D. mehre Denkſchriften über die Lage ber franz. 
Finanzen herausgegeben. 

Ov ale, in der Geometrie eine geſchloſſene, krummlinige, regulaire Sigur, 
deren zwei Hauptdurdymeffer ungleich find. (Vgl. Ellipfe.) 

Doation, f. Triumph. 

Dpverbed (Friedrich), geb. zu Kübel am 3. Juli 1789, bildete fi ich fur 
die Kunſt ſeit 1806 in Wien, wo ſeine Studien die ſpaͤtere Richtung feines Gei⸗ 
ſtes verriethen. Man machte e8 ihm zum Vorwurf, daß er wie Giotto zeichne. In 
Begleitung des zu früh verft. talentvollen Pforr aus Frankfurt a. M. (Sohn bes 
verdienten Pferbemalers), zog er 1810 nad Rom, das er ſeitdem nicht wieder 
verluffen hat. Eine Madonna, die er 1811 ausftellte, verfchaffte ihm allgemeine 
Anerkennung. Ein Beleg feiner früheften Manier ift feine Anbetung der Könige 
(im Beſitz der verwitw. Königin von Baiern). D. gehört zu Denen, welche bet 
Einfachheit der frühern italienifhen und beutfchen Malerei am entjchiedenften ge= 
huldigt haben, und deffen Werke daher die Geiftesverwandtfchaft mit den damals 
in Rom lebenden deutfhen Malern, Koh, Cornelius, K. Bogel, Joh. und 
PH. Veit, Schadow, Eggers, fpäter Schnorr u. A., am klarſten darthun. 
Bon den wenigen Bildern diefes Künftlers ift der Einzug Chrifti in Serufalem, ein 
Gemälde, das er fchon in Wien anfing, aber erft in Rom vollendete und 1824 
ausftellte, in Deutfchland am befannteften geworden; gegenwärtig befindet es 
ſich zu Luͤbeck. Durch den Marcheſe Maſſimi mit erwaͤhlt, ſeine Villa mit Freſco⸗ 
bildern zu ſchmuͤcken, fiel ihm, vielleicht feinem Genius weniger zuſagend, Taſſo 
zu. Die glüdliche Auffaffung diefes Gegenftandes und die Lebendigkeit feiner Dar: 
ftellung ift jedody auch außerhalb Italien durd den ausgeführten. Carton aner: 
kannt worden, der Dlint und Sofronia darſtellt und gegenwärtig fich im Befige 


Ovidius | 187 


des Hrn. v. Quandt zu Dresden befindet. Weil D. nicht raſch arbeitet, fo find 
feine Bilder weniger zahlreich. Einige feiner Zeichnungen, melde Frau v. Hum⸗ 
boldt befist, und fein Carton zu Frankfurt, den Verkauf des Knaben Fofeph dar- 
ftellend, fowie der genannte, der bei der Ausftellung zu Rom 1819 allgemeinen 
Beifall fand, find vollgültige Zeugniffe feines Künftlerberufs. Sein frommes 
Gemüth gab ihm von der früheften Zeit an eine Richtung zu religiöfen Gegens 
ftänden. Und obſchon diefe Ähnlichkeit feines Sinnes mit dem der Altern Meifter 
auch eine gewiffe Härte, die diefen eigenthuͤmlich war, herbeigeführt haben mag, 
fo haben doch feine neueften Arbeiten bewiefen, daß fein inniges Schönheitsgefühl 
in Geftalt, Ausdrud, Stellung und Anordnung auch Über diefe Ängftlichkeiten 
Herr geworben ift, 19. 
Doibdius (Publius), m. d. Bein. Nafo, einer der berühmteften römifchen 
Dichter des auguftifchen Zeitalter. Er war aus ritterlihem Gefchlechte, geb. zu 
Sulmo im Lande der Peligner, vor Chr. 43. Wenn er aud) an Gediegenheit 
und Fünftlerifcher Vollendung einigen feiner Zeitgenoffen nachſteht, fo wird er doch 
von feinem berfelben in anmuthiger Leichtigkeit und Gewandtheit übertroffen, wie 
wol er mitunter in leere Geſchwaͤtzigkeit, wigelnde Antithefenfucht und froftige Spie⸗ 
lerei verfällt. Aber glücklich weiß er die Eleinen, eigenthuͤmlichen Züge menfchlicher 
Leidenſchaft aufzufaffen und darzuftellen. Mandye feiner Erzählungen aus dem 
Gebiete der Idylle und Romanze find ungemein lieblidy und lebendig ,. 3. B. bie 
von Pyramus und Zhisbe, von Dädalus und Ikarus, von Philemon und 
Baucis. Dvid fagt felbft in der merfwürdigen Elegie (der 10. d. 4. Buchs feiner 
Trauergefänge) , wo er fein inneres und aͤußeres Leben ſchildert, ex fei zum Dichter 
geboren. Trotz der Ermahnungen feines Vaters, der einen tuͤchtigen Rechtsge— 
lehrten aus ihm bilden wollte, habe ihn fchon ald Knabe ein geheimer, unwider⸗ 
fiehlicher Trieb zum Dienfte der Muſen hingezogen ; vergeblich habe er fich bemüht, 
den Wunfc feines Vaters zu erfüllen, was er gefchrieben, fei von felbft zum 
Berfe geworden. Auf Reifen in Griechenland und Afien bildete er fich weiter aus. 
Sein Hang zur Gemächlichkeit und zum fröhlichen Lebensgenuffe, bei welchem ihm 
fein anſehnliches Vermögen zu ftatten kam, machte e8 ihm unmoͤglich, viel Zeit 
auf die Vollendung feiner Verſe zu wenden, die auch in mangelhafter Geftalt von 
der großen Menge mit Begierde gelefen wurden; denn die Sinnlichkeit fand in 
ihnen reichlihe Nahrung, und auch die Edlern wurden durch das Anmuthige ber 
Darftellung und durch die Wahl des Stoffe vielfach angezogen. Sein berühmteftes 
Gedicht, welches die Mythologie poetifch zu umfaffen ſtrebt, find die „Metamor: 
phofen’’ oder Berwandlungen, in Herametern gefchrieben; ein feltfames Werk, wenn 
man es als ein Ganzes betrachtet, was ed doch unftreitig nach dem Plane des 
Dichters fein follte. An einen Faden gereiht, den man nicht felten in Gefahr ift, 
ganz aus dem Auge zu verlieren, windet ſich der bunte Kranz der mannigfaltigften 
Erzählungen von dem geftaltlofen Chaos an, aus dem man das fchön geordnete 
Weltall mit Allem, was darin lebt und webt, ſich entwideln fieht, durch die 
mpthifche Zeit und alle Weltalter hindurch bis zu den Tagen Julius Cäfar’s. Jede 
diefer Erzählungen endigt mit einer Verwandlung; aber diefe erfcheint oft als 
Nebenſache, während nicht felten eine lange Reihe von Verfen, die darauf nicht die 
geringfte Beziehung haben, das Vorzüglichfte und Anziehendfte enthält. Ähnlich ift 
ein andres Gedicht Ovid's in Diftichen, wo an die merfwürdigen Tage und Fefte 
des roͤmiſchen Galenders Erzählungen aus der Mythologie und aus der ältern roͤmi⸗ 
fhen und italienifchen Gefchichte gefnüpft find. Es iſt überfchrieben „Fasti‘, um: 
faßt aber in 6 Büchern nur bie 6 erften Monate. Auch Sänger der Liebe ift O., 
aber nicht der himmlifchen. Sene göttliche Begeifterung , die in der Liebe unend⸗ 
lich mehr ahnet und ahnen läßt als einen flüchtigen Sinnenrauſch, war jener 
Zeit fremd. Wir haben noch 3 Gedichte von ihm, welche fich auf die Liebe beziehen, 
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ſaͤmmtlich im elegiſchen Versmaße. Zuerſt „Amores“, roͤmiſche Liebeselegie 
dann die „Ars amandi“ (Kunſt zu lieben), und von den Mitteln gegen die Zi 
(„„Remedium amoris“). Sie können auch als Beitrag zur genauern Kenntniß des 
fittlichderderbten Zuftandes der damaligen römifchen Welt dienen. Noch Hat D. 
ſich in einer eigenthümlichen und feltenen Gattung nicht ohne Gluͤck verfücht. Mir 
haben nämlid von ihm 21 fogen. Heroiden (f.Id.), von denen aber einige’ für’ 
unecht gehalten werben. Endlich ſchrieb er auch noch Eflegien im eigentlihen Sinne 
des Wortes, nämlich Klagelieder, oder Trauergefänge (tie er fie felbft benennt, 
„Tristia‘) und Briefe („Epistolae ex Ponto”), ebenfall® im elegifchen Bers 
maße und verwandten Inhalts, fämmtlidy in feiner Verbannung gefchrieben. 
Man muß die ungemeine Leichtigkeit bewundern, mit welcher D. ſich auch in Die 
fen Gedichten bewegt, obmol das Herz ihm fo ſchwer war und die Bürbe des 
Alters fhon auf ihm laftete. Darum ift e8 hier dem Sänger am erften zu ver⸗ 
zeihen, wenn der Strom feiner Verfe öfter zwar breit genug, aber feiht fließt; 
doch treffen wir auch hier und da auf Stellen, wo ſich fein Gefühl wahr und leben⸗ 
dig ausſpricht. D. hatte nämlich bis in fein 50. Jahr faft einzig der Poefie und 
dem Vergnügen gelebt, wie e8 fcheint, in angenehmen Verhältniffen mit Ber: 
wandten und Freunden und gern gefehen an Auguftus Hofe. Durch feine auf 
den Gefhmad der großen Menge berechneten Gedichte hatte er eine Berühmtheit 
erlangt, die feiner Eitelkeit nicht wenig fehmeichelte; und fo fonnte er hoffen, bie 
legten Jahre feines Lebens auf den leichtgemonnenen Lorbern feines Dichter: 
ruhms behaglich auszuruhen. Da zerftörte plöglich der Bannftrahl, den Auguſtus 
auf den Dichter fchleuderte, fein ganzes Gluͤrk. Er befam den Befehl, Italien 
fofort zu verlaffen. Getrennt von feiner Familie und feinen Freunden, von Ita⸗ 
liens milden Himmel, von ber herrlichen Roma, mußte er in ein fernes Land, 
übers Meer, an die unwirthbare Küfte des Pontus eurinus, gen Tomi, wo bie 
rohen Geten wohnten, wandern. Die Frage, warum? hätte D. felbft am genuͤ⸗ 
genbdften beantworten können; aber et hebt den Schleier nur halb, und verficdhert 
an mehr als einem Orte, ein Berfehen fei es, was ihm diefe Verbannung zugezogen, 
aber keineswegs ein Verbrechen. Auch nennt er mehrmals feine Poefien die Ur: 
fache feines Ungluͤcks. Gewiß waren feine üppigen Verſe nicht ber Grund der über 
ihn verhängten Strafe; fondern er hatte, wie er felbft andeutet, Etwas gefehen, 
und dadurch den Zorn des Auguftus gegen ſich gereizt. Manche meinen, es 
habe dies einen ftrafbaren Liebeshandel der berlichtigten T. des Auguftus, Julia, 
betroffen. D. ftarb in Tomi, nachdem er 10 J. in der Verbannung gefhmachtet 
hatte, in einem Alter von 60 J., nad) Chr. 17. Noch findet fi in der Samm- _ 
lung der Ovidiſchen Poefim ein langes Schmäh: und Fluchgedicht, „Ibis über: 
ſchrieben, im elegifhen Versmaße, gegen einen Ungenannten. Einige andre 
kleinere Gedichte werden ihm mit Unrecht zugefchrieben. Aber mandyes Echte ift 
auch verloren gegangen, worunter vorzüglich fein Zrauerfpiel „Medea”. Unter 
die guten Ausg. fämmtl. Ovidifcher Werke und einzelner Gedichte gehört die von 
Nicol. Heinfius (Amfterdam 1658— 61, 3 Bde., 12.), verb. und mit Anmerf. 
von Burmann (1727, ebend., + Bde., 4). Bon derfelben mit den Heinfiug’: 
fhen Noten und einem fehr volftändigen Wörterverz., beforgte Fifcher eine neue 
Ausg. (Reipzgig 1758 und 1773, + Bde.) Nach der Burmann’fchen Recenfion 
lieferte eine Ausg. der ſaͤmmtl. Werke Mitfcherlich (Goͤtt. 4796—98, 2 Bde:), 
die neuefte ift von Baumgarten Grufius 1825. Bon den „Metamorphofen” hat 
Gierig eine brauchbare Ausg. mit einem ausführl. lat. Gommentare geliefert 
(Leipzig 1804— 7, neue Ausg., ebend. 1821 — 23, 2 Bde.), und derfelbe auch 
von den „Fasti’ (Leipzig 1812—14), und von den Zrauergefängen und Briefen, 
ebenfalls mit erläut. Anmerk., Harles (Erlangen 1772) und Oberlin (Strasburg 
1778). Bon den „Metamorphofen” hat Rode (Berlin 1791) eine deutfche Überf, 
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sit Anmerk. geliefert. Die ſchoͤnſten Stellen dieſes Gedichts hat Voß mit gewohn⸗ 
xAKunſtfertigkeit metriſch ins Deutſche uͤbergetragen u. d. T.: „Verwandlungen 
ach Deib, von J. H. Voß“ (Berlin 1798). H. v. St.:Ange (ſtarb 1811) bat 
2.8 Gedichte in franz. Verſe gut uͤberſ. (n. Aufl., Paris 1824, 11 Bde.). S. 

Dwaihi, die öftlichfte und größte (216 IM.) unter den Sand wich— 

nfeln (f.d.), welche CooE (f. d.) 1778 endedte und die 1779 das Grab ihres 
Sntbeders wurde. Sie hat gemäßigte Luft und trefflichen Boden. Ein hoher 
Berg, Momna Roah, hat 3 Spigen und eine Höhe von 2254 Klaftern. Die 
‚berfte Spige berührt die Schneelinie, ift aber nicht mit ewigem Schnee bedeckt. 
1794 wurde bie Inſel, jedoch der bisher beftandenen Regierungs » und Religions: 
verfaffung umbefchadet, von den Engländern in Befig genommen. Die Einw. 
find wohlgebilder, fleißig, und mit den Neufeeländern und ben Bewohnern der 
S inſeln von Einem Stamme. Man baut hauptſaͤchlich Zucker. Durch 
den, von dem Koͤnig Tamaahmaah (ſtarb 1819) mit England und Nordamerika 
eingeleiteten Handelsverkehr iſt die Civiliſation ſehr fortgeſchritten, und europaͤi⸗ 
ſcher Kunſtfleiß, ſelbſt Schiffbau, beſonders durch engl. Matroſen, die der Koͤnig 
in ſeine Dienſte genommen hat, eingefuͤhrt worden. 

Dwen (Johann, lat. auch Audoenus), zu Armon in Wallis geb., ſtudirte 
zu Orford die Mechte, ward aus Armuth 1591 Schultehrer zu Tryleigh und 1594 
zu Warwich, und farb 1622 in fehr unguͤnſtigen Umftänden in London. Seine 
zahlreichen, ehedem vielgelefenen, lat. Epigramme zeichnen ſich durch Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit , treffenden und beißenden, nur bisweilen in Gezwungenheit und Schmugig: 
feiten ausartenden Wis, tiefe Menfchenkenntnig und eine lebendige, höchft cor: 
vecte Sprache aus. Sie find fehr oft gebrudt, am beften unter A. A. Renouard's 
Beforgung (Paris 1794). Joͤrdens gab 1813 (Leipzig) „Oweni epigrammata 
seleeta” mit den vorzüglichften vorhandenen deutſchen Überf. und Nahahmungen 
verfchiedener Berfaffer, und Bibliothekar Ebert ein „Libellus epigrammatunı ad 
Fr. Ulr." (Reipz. 1825) heraus. — 

Dwen (John), in und außer Europa durch feine Thaͤtigkeit bekannt, bie 
18 J. lang als Secretair der britifchen und ausländ. Bibelgefellfhaft bewiefen 
bat, war geb. 1765, wurde Fellow am Gorpus:ChriftisCollege zu Cambridge, 
dann Pfarrer zu Fulham, hierauf Rector einer Provinzialfchule, zulegt Prediger 
zu Chelſea. Er half 1804 die Bibelgefellfhaft (f.d.) in London gründen 
und gehörte zu dem thätigften Philanthropen auf den britifchen Infeln. Außer 
mehren geiftlichen Schriften hat er „Travels in different parts of Europe in 
1791 and 1792” (2 Bde., London 1796), die „Vindication of the Bible- 
Soeiety' (1809), und Beiträge zu der Gefchichte diefer Gefelfchaft herausges 
geben. Er ftarb zu London d. 26. Sept. 1822. Sein Nachfolger im Secretariat 
if der Prebiger D. Steinkopf. 

Owen (Robert), geb. um 1772, zu Newtown in Montgomerpfhire, der 
Gründer, Eigenthuͤmer und Vorfteher einer für die Armen beftimmten Arbeits: 
und Bildungsanftalt, oder einer Inbufkriecolonie in dem Dorfe Newlanark in 
Schottland, am Clyde, in der Grafſchaft Lanark. Vor 1784 war hier ein Mo: 
raſt; ein gewiſſer Dale legte Manufacturgebäude an; die Anftalt war aber bei 
feinem Tode ganz in Verfall. Nun trat O., der bisher Baummollfpinnereige: 
(häfte getrieben, und den das Leſen des „Robinfon Grufoe” und einige Stellen in 
Rouffeau’s „Emil auf feine Idee einer gründlichen Bildung der ärmern Volsclaffen 
geleitet hatten, 1800 an die Spige der von ihm erkauften Anftalt zu Newlanark, 
und gab ihr eine neue, ermeiterte, auf die moralifche Befferung der Arbeiter be- 
rehnete Einrichtung, ſodaß fie eine Mufteranftalt für die Erreichung ähnlicher 
Zwecke wurde. 1822 beftand die Golonie, bei ber fich auch ein Spital befindet, 
aus 2300 Köpfen, darumter 350 Kinder; 1800 arbeiteten in den Werkftätten, 
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anbre in den Küchengärten, noch andre beforgten alles Hauswirthfchaftliche. 
Eotoniften ſtand es frei, aus der Gemeinfchaft zu treten; aber fie fühlten ſich 
wie zu Haufe und blieben gern. Die Kinder namentlich hingen mit unbefchrei 
cher Liebe an dem Water des Haufes. Zur Bildung des religiöfen und —* 
Gefuͤhls wird täglich eine Morgenandacht gehalten. Die Kinder leſen Ar 
aus der Bibel und Fleine Biographien. Sie werden im Lefen, Schreibeir mb 
Rechnen, in Geometrie, Naturgefchichte, Geographie und Geſchichte 
Auch befigt die Anftalt eine Singſchule, einen Tanzſaal und einen Zurnplag: In 
den Arbeitsfälen werden die verfchiedenen Befhäftigungen durch finnt Do 
richtungen erleichtert. „Alles zur Baummollengarnfabrication Erfoderliche —* 
in der Colonie ſelbſt verfertigt. Außer der großen Spinnerei ſind noch ein rk, 
eine Schmiede und Zimmermanns-, Schreiner-, Drechsler-, Glafer=, "mb 
Malerwerkftätten vorhanden. Zullienin Paris (Herausg. der „Revue encyelöpe- 
dique‘) verfichert ald Augenzeuge, daß in der Induftriecotonie zu Newlanark das 
Belfammenleben beider Gefchlechter Beine nachtheilige Folgen habe, vielmehr gluck⸗ 
liche Ehen veranlaffe. Auch die Verfchiedenheit der Religion verurfache unter den 
Mitgliedern der Colonie keine Profelytenmacherei und Intoleranz, und ebenfo 
wenig Indifferentismus, da bie Gottesverehrung erbaulich fei. Gleichwol wurde 
D. in eine Fehde mit den religisfen Eiferern, den Religionists, verwidelt. Die 
von dem Arzte Henry Grey Macnab herausgeg. Befchreib. diefer Anftalt und des 
derfelben zum Grunde liegenden ftaatswirthfchaftl. Syſtems hat Laffon de Lade⸗ 
bat ins Franz. Überf. („Examen des nouvelles vues de Mr. Rob. Owen, et de 
ses etablissemens ä New -Lanark”, Paris 1821.) D. hat naͤmlich aus den in 
Newlanark gemachten Erfahrungen ein allgemeines Spftem der Armenpolizei 
für jedes civilifirte Land abgeleitet. Er will Landbau und mechaniſche Hülfsmittet 
vereinigt zeigen, um alle Handarbeit ins Große zu treiben, ohne daß bie dabel be⸗ 
ſchaͤftigten Menfchen mioralifch verwildern; fie follen vielmehr durch die Arbeit zu 
rechtlichen Menfchen erzogen werben und Eeiner Unterftügung durch die Armentare 
bedürfen. D. hat diefe Plane dem Congreß zu Aachen 1818 und mehren Staats: 
männern in London und Paris vorgelegt. (S. Deffen „Vorftellung an die Regie: 
rungen Europas und Amerikas”, Frankfurt a. M. 1819.) Allein in beiden Kam: 
mern bes britifchen Parlaments widerfegte man fich ihrer Annahme, weil einige 
darin entwidelte moraliſche und religiöfe Anfichten des Hrn. Owen ihnen bedenk⸗ 
‚lich erfchienen, als ‚ob fie nämlich das perfönliche Intereffe zur Hauptſache mach⸗ 
ten und den Menfchen als das Product der äußern Umftände, in denen er lebt, 
darftelden. Namentlich tabelte Lord Lauderdale O.'s Plan. Die Schrift des Arztes 
Macnab aber gibt den mißverftandenen Ausdrüden eine genauere Beſtimmung, 
welches jebes Bedenken hebt. Es haben fich daher mehre Briten vereinigt, um 
den Philanthropen — fo nennt man in England Hrn. D., weil er fein ganzes 
Leben dem Wohle feiner Mitbürger weihte — bei der Anlage ähnlicher Anftalten zu 
unterftügen. D. will in Irland, wo das Elend und die Unmiffenheit des Wolke 
gleich groß find, eine Aderbaucolonie in der Art gründen, tie er die Induſtrie⸗ 
colonie zu Lanark eingerichtet hat. Er reifte deßhalb 1823 nach Dublin, wo es ihm, 
nad) langem Kampfe mit dern Vorurtheile und dem böfen Willen feiner Gegner, 
gelang, den „Philanthropiſchen irländifchen Verein” zu Stande bringen. Hier: 
auf ging er nad) Lanark zuruͤck, wo er feine Anftalt — nad) dem Zeugniß der Bri: 
ten: a picture ofease, happiness, neatneas and content — fortwährend lei: 
tet und verbeffert. 1824 kaufte DO. in Pennfplvanien die Newharmony am Fluſſe 
MWabas, um ſle nach feinem Plane einzurichten. Dann kehrte er nach London zu- 
ruͤck, mo er mit dem dafigen Vereine Plane zu andern Gruͤndungen befpradh. 
Seitdem ift eine ſolche Anftalt zu Orbeifton bei Glasgow entftanden. Schabe, baf 
D. nicht im Stande ift, feine Ideen in feinen Schriften klar ausjufprechen! (Er 
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ſchrieb u. a. 1813 „A new view of society”.) Die Idee eines Familienvereins zu 
gemeinfchaftlicher Fabrik⸗, Feld und Gartenarbeit in einem poltzeilichgeorbne: 
ten Haushalt ſcheint er dem Golonien der Brüdergemeinde nachgebildet zu haben, 
nur daß in Newlanark, nach Abzug der Koften des Haushalts, der Überſchuß 
das Eigenthum ber Einzelnen bleibt und bloß Das Gemeingut ift, was zum ge: 
meinfchaftlichen Wohlſein gehört. 20. 
Drenflierna (Arel, Graf v.), ein ſchwediſcher Staatemann, geb. zu 
Fano in Upland 1583. Nach dem Tode feines Waters ward er mit Sorgfalt 
unter den Augen feiner Mutter erzogen. Zu Roſtock, Wittenberg und Jena be: 
ſchaͤftigte er ſich befonder& mit der Theologie, denn feine Neigung ſowol als feine 
Familie hatten ihm dem geiftlihen Stande beftimmt, und obgleich er fich fpäter 
den Staatsgefhäften widmete, fo blieb ihm body eine große Liebe zur Theologie 
und ein lebhafter Eifer für die Ausbreitung der evangel. Lehre. Mad) Vollendung - 
feiner Studien befuchte er die meiften deutfchen Höfe, und als er 1602 mit allen 
im Auslande ſich befindenden Schweden zurädberufen wurde, um Katl IX. den 
Eid der Treue zu ſchwoͤren, trat er bald darauf in die Dienfte dieſes Monarchen, 
der ihn 1606 als Gefandten an den medienburgifchen Hof fandte. 1608 trat er 
im den Senat, in welchem in ununterbrochener Reihe 13 feiner Vorfahren gefeffen 
hatten. Sein erſtes öffentliches Gefchäft war die Beilegung gewiffer Streitig: 
teiten zwifchen dem liefländ. Adel und der Stadt Reval. Er hatte dabei feine Ta: 
lente in einem fo günftigen Lichte gezeigt, daß der König, der feinen Geift durch 
das Alter gefhwächt fühlte, ibn zum Auffeher der Eönigl. Familie machte, und an 
die Spige der Regentfchaft ftellte. Als Guſtav Adolf den Thron beftieg, ward er 
zum Kanzler ernannt, und 1613 war er bei den riedensunterhandlungen zwiſchen 
Schweden und Dänemark erfter ſchwediſcher Bevollmächtigter. 1614 begleitete 
er den König nach Deutfchland, und hatte bald darauf die Genugthuung, bie 
eindfeligkeiten zwifchen Rufland und Schweden durch den ehrenvollen Frieden 
von Stolborma beendigt zu fehen. 1622 erwartete er den König in Liefland; fpiter 
warb er mit verſchiedenen Regimentern nad; Preußen gefchidt und zum General: 
gouverneur aller dafelbft den ſchwediſchen Waffen unterworfenen Diftricte ernannt. 
As die Kaiferlichen nah Pommern gingen, um ſich zu Herren ber Oftfeeküften zu 
machen, unterhanbelte D. mit dem Herzog von Pommern wegen der Befegung 
Stralfunds durch ſchwediſche Truppen ſtatt der daͤniſchen, die den Platz in Beſitz 
hatten, und ging ſodann nady Dänemark, um die Genehmigung des Könige dazu 
anszunvirfen. Auch gelang es ihm duch franz. umd engl. Vermittelung, mit Polen 
einen Gjährigen Waffenſtillſtand abzufchließen. Als der Krieg in das Herz von 
Deutſchland verfegt wotden, rief Guftav Adolf feinen Kanzler zu ſich, um ſich 
feiner Einficht zu bedienen. Er wurde defhalb mit unbefchränkter Vollmacht in 
allen Staats = und Militairangelegenheiten am Rheine verfehen, und nahm fein 
Hauptquartier in Mainz, mährend Guftav Adolf in Baiern und Franken vor: 
drang. Won dort brach er mit den gefammelten Truppen auf, um zu bem Könige 
zu floßen, und ſtand, als diefer glorreich 1632 bei Lügen fiel, in Oberdeutſch⸗ 
land. Die Nachricht von des Königs, feines Freumdes, Tode entmuthigte ihn 
nicht. Er ſammelte zahlreichere Deere, um Schweden und feine Bundesgenoffen 
zu f(hügen, und befuchte Dresden und Berlin, um Mafregeln wegen der Fort: 
fesung des Krieges zu verabreden. Die ſchwediſche Regierung ertheilte ihm jegt 
ungemefene Vollmacht, Alles anzuordnen, was er für des Vaterlands Wohlfahrt 
am dienlichften erachten rwlrde. Dem gemäß trat er mit verfchiedenen Fürften in 
Unterhandlungen, verfammelte einen Gongref zu Heilbronn und ward hier als 
Director des evangel. Bundes anerkannt. Die Eiferfucht, befonders der $ranzofen, 
fonnte feinem Genie feine ra In den Weg legen; er reifte felbjt nad) 
Trankreich und Holland, um beide Mächte zur Theimahme an ber Sache der Evan: 


192 Ä Orford 


geliſchen zu gewinnen. Aber mit Schmerzen fand er bei feiner Ruͤckkehr nach Sach⸗ 
fen Alte in der größten Unordnung, die Bundesgenoffen ſchwankend, die Sobe 
ten mißvergnügt und der Zucht entwöhnt, faft alle muthlos durch den | 
lichen Ausgang der nördlinger Schlacht, den Kurfürften von Sachſen offen ber 
Sache des Feindes beigetreten. Sein an Hülfsquellen reicher Geift wußtej 
auch unter diefen Umſtaͤnden die Angelegenheiten feiner Partei vom Untergange-zu j 
retten. Machdem er fie gefichert ſah, Eehrte er 1636 nach Schweden zuruͤck, von wo 
er 10 3. abwefend gewefen. Ex fehnte ſich nad) einem ruhigen Wirkungskreiſe 
legte die ihm anvertraute Gewalt nieder und nahm feinen Sig im Senate als Kanz 
ler des ._. und einer der 5 Vormünber ber Königin. Seine Hauptforge war 
jegt, bie Königin mit Allem, was auf die Regierungskunft Beziehung hatte, be 
kanntzumachen. Da es ihm fehr am Herzen lag, den Krieg in Deutfchland ‚zu 
einem gluͤcklichen Ende zu bringen, fo ſandte er feinen Sohn, Johann, als 
difchen Bevollmächtigten nad) Deutfchland. 1645 mohnte er den Unterhandlum- 
gen mit Dänemark zu Bremfebrö bei, und nad) feiner Rückkehr ertheilte ihm bie 
Königin Chriftina die Grafenwuͤrde. In derfelben Zeit zum Kanzler der Univerſi⸗ 
tät Upfala erwählt, verwaltete er diefes Amt mit großem Eifer. Als Chriſtina 
ihren Entſchluß befanntmachte, einen Nachfolger zu ernennen, twiberfegte ſich O 
aus allen Kräften ; ; noch dringender widerſprach er ihrem Vorfage, die Krone nieber- 
zulegen, und ſchuͤtzte, als er die Königin unerfchütterlich fand, eine Krankheit vor, 
um an den Verhandlungen über eine Mafregel nicht Antheil nehmen zu dürfen, 
die er ald den Anfang großer Übel anfah. Er fand ſeitdem Feine Freude mehr an 
den Staatögefchäften, wiewol er fortfuhr, feinem Rande gewifienhaft und eifrig 
zu dienen. Zur Vermehrung feines Kummers fah er die Finanzen des Reiche in 
großer Zerrättung, und die Staatöfhuld, trog der durch die Vergrößerung des 
Ländergebiets und feine weifen Maßregeln vermehrten Eink., auf mehre Mil. ans 
gewachfen. Überdies hatte er mit den Befchwerben des Alters zu kaͤmpfen, und 
oͤftere Krankheitsanfaͤlle mahnten ihn an die Nähe des Todes, der im Aug. 1654 
feine Laufbahn endigte. D. darf den berühmteften Männern zugefellt werben, 
die auf der Bühne der Welt eine ausgezeichnete Rolle gefpielt und ſich durch eine 
für die Menfchheit wohlthätige Wirffamkeit verewigt haben. Erziehung und Stu- 
dium hatten. feine großen Anlagen entwidelt und dem Guten, Grofen und 
Edeln zugewendet. Sein politifcher Scharfblid erregte ebenfo fehr Achtung als 
Bewunderung, und die Umftände, unter welchen er lebte, gaben ihm Gelegens 
beit, den ganzen Umfang feiner Einfiht an den Zag zu legen. Die Regierung» 
form, die er auf höhern Befehl entwarf, und die 1634 von den ſchwediſchen 
Ständen angenommen wurde, galt für ein Meifterwerk der Staatskunft.. Seine 
DBeredtfamkeit war wortkarg, aber Eräftig. Ex befaß das feltene Talent, die Erz 
folge einer Maßregel vorherzufehen und fein Betragen danach einzurichten. 
Seine Rechtſchaffenheit nöthigte felbft feinen Gegnern Bewunderung und Ver: 
trauen ab. Alten Stürmen und Unfällen widerftand er mit Feftigkeit, Klugheit 
und Hochherzigkeit. Die Ehre und Unabhängigkeit feines Waterlandes gegen das 
Ausland aufrecht zu erhalten, und durch Belebung des Handels und Kunſtfleißes, 
verbunden mit weiſer Okonomie, die innere Wohlfahrt zu vermehren, waren 
feine großen Beftrebungen. Bon feinen Schriften ift nur ein Theil im Drud 
erſchienen. 

Oxford, Hauptſt. von Orfordſhire in England, auf einer Anhoͤhe, am 
Einfluſſe des Cherwelli in die Iſis, nachher Themſe genannt, Über welche die 500 
Fuß lange, fteinerne Magdalenendrüde führe (1940 H. und 13,000 Einw.), 
ift vorzüglich wegen ihrer Univerfität berühmt. Die breite und lange Hauptſtraße 
ift zu beiden Seiten mit fhönen Gebäuden befegt; im Ganzen ift jedoch die Baus 
“ art altmodifch. Die Univerfität, die berühmtefte in Großbritannien, hat 20 Col⸗ 
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tegten (f. d.) und 5 Hallen; außerdem noch 13 öffentliche Hörfäle. Das Chrift: 
Church⸗ Collegium, mit einem uͤberaus freundlichen Bibliothekſaal, iſt das gröfte. 
1820 zählte D. 4402 Studenten. All: Souls= (aller Seelen) Collegium und 
= Solfegium find die f[hönften. Die Univerfitäts: oder Bodleyaniſche Bi- 
bliothef ift eine der größten Europas, indem fie 30,000 Manuferipte und 500,000 
gedruckte Bde. begreift. Sie ift in neuern Zeiten durch die 20,000 Bde. ſtarke 
Bibliothek des engl. Topographen Gough, welcher fie der Univerfität vermachte, 
bereichert worden. In demf. Gebäude befindet ſich eine Gemäldegalerie, eine 
Sammlung von antiken Statuen und die Arundelifche Sammlung von Infchrif: 
tm. (8. Marmorhronit.) Eine andre Bibliothek ift die Radeliffe ſche in 
einem ſchoͤnen Gebäude, welches eine Rotunda bildet, mit einer 60 Fuß hoben 
Kuppel. Sie enthält faft ausfchlieftich Bücher aus dem Gebiete der Arzneikunde 
und Raturwiffenfhaft. Merkwuͤrdig find ferner das Sheldon’fche Theater, welches 
fich durch feine halbeirfelförmige Fronte von allen Übrigen atademifhen Gebäuden 
auszeichnet; das Afhmole’fhe Mufeum, welches eine Sammlung von Naturalien 
und KRunfterzeugniffen enthält; die Univerfitäts » Druckerei oder das Clarendon - 
printing - house, ein ſchoͤnes in Form eines Tempels erbautes Gebäude, die 
Sternwarte und der botanifche Garten, welcher jedoch dem von Cambridge nadh: 
ſteht. Zum Parlament fhiden die Univerfität und die Stadt zufammen vier Ab- 
georbnete. (Über die Einrichtung der Univerf. f. „Morgenblatt”, 1819, Mr. 147, 
und Adermann’® „History of the University of Oxford, its colleges, halls 
and publie buildings” (2 Bde., m. 82 Kpf., #., London, 16 Pf. ©t.). 
Drybation, Orydirung, fo viel als Galcination, Calcinirung (Ber: 
Falfung). — Oxyd, Metallkalt. 

Oxygen, f. Gas und Sauerftoff. 

Oybin, Dorf und Bergfelfen im füdlichften Theile der fächfifchen Ober: 
laufig, eine Meile füdmweftlih von Zittau. Schon als Naturwunder einzig, und 
überdies durch fchöne Ruinen gefhmüdt, ift der D. einer der anziehendften Pläge 
Deutſchlands. Ineinem amphitheatralifch von höhern felfigen Bergen eingefchloffe: 
nen Thale erhebt fich diefe Felſenpyramide 203 Leipziger Ellen hoch (über die Meeres: 
fläche 1697 Zug), zufammengethürmt aus ungeheuern Sandfteinmaffen, theils 
zadig, theil abgerundet und mit Nadelgehoͤlz ſchattirt. Suͤdweſtlich ift diefer 
Feld durch Treppen in verſchiedenen Biegungen zugänglih. Oben genieft man 
eine treffliche Ausficht in das romantifche Thal, und nur auf der zittauer Seite 
in die Ferne. Maleriſch find die weitläufigen Ruinen eines von 1384 bis ins 16. 
Jahrh. beftandenen Coͤleſtinerkloſters, des erften in Deutfchland, und eines 1349 
von Karl IV. zerftörten Raubfchloffes; vor Allem die Truͤmmer einer großen Klo: 
ſterkirche umd ihres Kreuzganges, und daneben fehr überrafchend ein Gottesader, 
wohin die Bewohner des unten liegenden Dörfchens ihre Todten beftatten. Hinter 
diefem, auf einem freien Plage neben ungeheuern Felsmaffen, finden die zahl: 
reichen Beſucher ein bequemes Obdach. Man fehe die Abbildungen diefes roman: 
tifchen Plages von Laurin zu Dresden, welche zu ber topograph. und hiſtoriſchen 
Belchreib. des Oybins von D. Peſcheck, Zittau 1792 und 1809, gehören. T. 


P. 


P, der 16. Buchſtabe des deutſchen Abe, iſt ein Lippenbuchſtabe, der durch 
Ausſtoßung des Hauchs bei Öffnung der feftgefchloffenen Lippen hervorgebracht 
wird. 
Paͤan oder Päon (der Heilende), ein Beiname ber heilenden Gottheit, 
Eonv,ster. Siebente Aufl. Bd. VII, 13 
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vorzüglich des Apollo. Seine Bedeutung wird von den Grammatikern auf ver: 
fhiedene Weife erklärt. Da in den Lobgefängen auf den Apollo der Ausruf „Io 
Paͤan“ Häufig vorfam, fo nannte man fie vorzüglih Päanen. Sole Päanen 
wurden bei anftedenden Krankheiten und bei allen Gelegenheiten gefungen , wo man 
fid) den Gott geneigt machen wollte. Bald wurde indeffen das Wort Paͤan auch 
von Robgefängen auf die Thaten andrer Helden und ausgezeichneter Männer ge 
braudt. So gab e8 einen Pan auf die Thaten des Eyfander zu Samos u, dgl. 
Auch der Schlahtgefang, den man vor Anfang der Schlacht dem Mars und nad 
erfochtnem Siege dem Apollo fang, hieß Päan. 

Dacca (Bartholomäus), geb. zu Benevent d. 16. Dec. 1756, ift Cardi⸗ 
nalpriefter, war Gamerlengo (Kämmerling, d.i. Finanzminifter) und Prodata⸗ 
rius. 1801 von Pius VII. mit dem römifchen Purpur bekleidet, zeigte er für 
ihn in dem Streite mit Napoleon bie treuefte Anhänglichkeit. Als Prodatar bes 
ftand er häufige Fehden mit dem franz. General Miollis. In Verdacht, einen 
Aufruhr gegen die Franzoſen angeftiftet zu haben, ward er (1808) verhaftet und 
ſollte nach Benevent abgeführt werden; allein Pius vermittelte die Erlaubniß, daß 
P. als Gefangener bei ihm bleiben durfte. Er folgte dem Papft in die Verban⸗ 
nung nad Frankreich), wurbe aber in Grenoble von ihm getrennt und 24 J. auf 
der Feftung eingefchloffen. — 1814 in feine Würden wiedereingefegt, mußte er 
im folg. 3., beim Einmarſche des neapolit. Heeres unter Murat, in Begleitung 
des Papftes, Nom aufs neue verlaffen. Nach einem kurzen Aufenthalte in Ge: 
nua, Eehrte P. zuruͤck, wurde Mitglied der Gongregation für die Angelegenheiten 
von China, und ging 1816 mit einer auferordent. Sendung nad Wien. Auch 
nahm er Theil an den Arbeiten der Gongregation, welche beauftragt war, ein 
Syſtem für die afadernifhen Studien aufzuftefen; 1817 wurde er Gouverneur 
von Kom und fpäter Mitglied der Commiffion zur Unterfuhung des Zuftandes 
der Finanzen im Kirchenflaat. Die Standhaftigkeit feines Charakters im Unglück 
und feine aufopfernde Zreue erwarben ihm allgemeine Achtung; man macht ihm 
aber den Vorwurf mehrer intoleranter Maßregeln, welche die Rüdkehr Pius VL. 
bezeichneten. Auch Leo XI. fchenkte dem Gardinal P. Vertrauen und Freund⸗ 
ſchaft; deffenungeadhtet legte erim Dec. 1824 feine Stelle als Camerlengo nieder, 
und Leo XII. erwählte den Card. Galeffi an deffen Stelle. P. hat zu einer Ge: 
fchichte des paͤpſtl. Stuhlg feit der franz. Revolution Materialien gefammelt. Er 
ift noch Protector der Akademie ber Archäologie feit 1816, Biſchof von Frascati 
feit 1820, und Studienpräfect feit 1822. . 

Pacht, f. Miethe. 

Paͤdagog, bei den Griechen und Römern der Sklave, der-die Kinder feines 
Herrn in bie Schule führte. Da aud Sklaven und Freigelaffene fich gelehrte Bil- 
dung erworben hatten, fo bediente man ſich ihrer oft ald Hauslehrer und Erzieher, 
daher der griech. Name Pädagog in der Folge jedem Erzieher beigelegt worden ift. 

Pädagogik, die Wiffenfhaft und Kunft der Menfchenerziehung. (S. Er: 
jiehung.) Die theoretifche Pädagogik lehrt die Gefege der Erziehung u. des Un- 
terrichts, begreift alfo aud) Didaktik; die praktifche leitet zur Anwendung berfel- 
ben an und gibt die Methoden an die Hand. Pädagogifche Negeln und Anftal- 
ten findet man bei jedem Wolke, das fidy zu einiger Bildung erhoben hat, denn 
ohne eine forgfältigere und planmäßige Erziehung der Jugend ift überhaupt.Eeine 
Nationalbildung denkbar. Was die Hebräer, Ägypter, Perfer und Indier in 
diefem Sache geleiftet haben mögen, erhellt mehr aus dem Bildungsftande diefer 
Völker ald aus den fehr unvaliftändigen Hiftorifchen Nachrichten von ihrer Erxzie- 
hungsweife. Zum Elaren, wiffenfchaftlich geordneten Bewußtſein famen bie 
Srundfäge der Pädagogik erft bei den Griechen und Römern, unter denen Plato, 
Arifloteles, Renophon, Plutarch und Quinctilian die Lehrer fpäterer Pidagogen 
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wurben und viel beitrugen, die Keime einer liberalen Erziehung zu entwideln. 
Was Karld. Gr. und die Kiöfter des Mittelalters baflr thaten, verfiel wieder mit 
diefen Inſtituten felbft, und es bedurfte, felbft nach dem Wiederaufleben der claf- 
fifchen Literatur und den Bemühungen der Reformatoren, Jahrhunderte, um bie 
Ideen zu zeitigen und in Umlauf zu bringen, welche den gegenwärtigen Standpunft 
der Pädagogik bezeichnen. (Bol. Menfchenbildung und Methode.) Englän: 
der, Franzofen und Deutfche haben das Meifte und Befte für diefe Wiffenfchaft 
gethan, und eine fpftematifche Anordnung verdankt fie infonderheit dem Scharf: 
fine deutfcher Philofophen. Obgleich fie nicht gerade an eine der neuern pbilofo: 
phifhen Schulen gebunden wurde, fo laffen ſich doch mait Niemeyer mehre paͤda 
gogiſche Spfteme anführen, die im 18. Jahrh. nach einander und gleichzeitig gal⸗ 
ten. Hiervon haben die Franke'ſche Schule (f. Pietismu 8) im Anfange bis gegen 
die Mitte, und die philanthropiſche (f. Philanthropinismus) von der 
Mitte bis gegen das Ende diefes Jahrh. ihre vorübergehenden Epochen in Deutfd): 
Land gehabt; dagegen die Humaniften (f. Human), die der Eifer für die Auf: 
rechthaltung der claffifhen Literatur und der Wunſch, das Schulmwefen der Auf: 
ſicht der Geiftlichkeit zu entziehen, verbunden hält, und die Eklektiker, z. B. 
Niemeyer felbft, welde dem Grundfage: „Alles zu prüfen und das Beſte zu be: 
halten’ , folgen, fidy immer unabhängig und im Befige einer bedeutenden Wirt: 
ſamkeit behauptet haben. Die Gefchichte der paͤdagogiſchen Ideen betreffend, f. 
Schwarz s „Erziehungsiehre”, 4. Bd. Außer dem Bereich diefer pädagogifchen 
Spfteme, auf dem Grunde und Boden einer eignen trefflichen Idee ftand Pefta: 
lozzi's (f.d.) Unternehmen, dem die praktifche Pädagogik eine tiefere Begründung 
und ein neues Leben verbantt. E. 
Daderborn, ehemals .ein reihsunmittelbared Bistum im weflfäl. 
Kreife. Diefes Fuͤrſtenthum (44 TIM., 97,000 Einw.) wird durch rauhe Ge: 
birge, die Egge genannt, in den unter: und oberwaldifchen Bezirk eingetheilt. 
Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar, beſonders das fogen. Sendvelt, zwifchen 
der Alme und Diemel. Beträchtlicy ift die Schweine: und Schafzudt. Das 
Land liefert Eifen, Steinkohlen, Salz, und hat beträchtliche Waldungen. Das 
Bisthum war eins der erften, welche Karl d. Gr. ftiftete; die Stiftskicche wurde 
799 von Leo IH. felbft eingemweiht. 1802 kam das Land an Preußen und 1806 
an das Koͤnigreich Weftfalen, fiel aber nad) deffen Auflöfung an Preußen zurüd 
amd bildet jegt einen Theil des zur Prov. Weftfalen gehörigen Regierungsbezirks 
Minden. Die Kreisftadt Paderborn ift altmodifdy gebaut, mit engen finftern 
Straßen, hat 870 H. mit 6700 Einw., und ift der Sig des Oberlandesgerichts 
und eines Bisthums. Hauptnahrungszmweige find Aderbau und Viehzuht. In 
dem Dom befanden ſich, außer a. Koftbarkeiten, die goldenen Bilbniffe der 12 
Apoftel und der filberne Sarg bes heil. Kiborius, welche Herzog Chriftian von 
Braunfhweig 1622 wegnahm, und aus legterm die, jegt felten geworbenen, 
Thaler/mit der Umfchrift: „Gottes Freund, und der Pfaffen Feind‘ , fchlagen ließ. 
Die Pader entfpringt unter dem Dome aus 3 Quellen in einer folchen Stärke, daß 
fie 20 Schritte davon einige Mühlen treibt.. Außer dem Gymnafium hatte P. 
eine Univerfität, welche (1592 von dem Fürftbifchofe Theodor v. Fürftenberg ge: 
ftiftet, und. 1623 eingeweiht) nur aus einer theolog. und philofoph. Facultät be: 
ftand. Sie ward 1819 aufgehoben und der Fonds zur Verbefferung des Gym: 
nafiums in Paderborn und der theolog. Facultät in Münfter verwandt. P. hat 
auch ein Priefterfeminar, 5 Klöfter und einen Verein für die Gefchichte und Alter: 
thumskunde Weftfalend. Unweit P. liegt der teutoburger Wald (f. d.), wo 
das Winne- und Römerfeld an Varus's Niederlage erinnern. 
Padifhah, ein Titel, welchen der türkifche Kaifer ſich felbft beilegt. Er 
ift a. d. Worten, Pad, Beſchuͤtzer oder Thron, und Shah, König, Fuͤrſt, 
13* | 
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zufammengefegt. Vormals ertheilten ihn die tuͤrk. Kaifer nur den Königen von 
Frankreich, indem fie die andern bloß Ktal nannten. Jetzt geben fie denſelben aud) 
dem öftreichifchen und dem ruſſi iſchen Kaiſer. 

Padıra (Padova), eine alte, feſte, durch einen Canal mit der Brenta 
verbundene Stadt (6000 H., 46,000 Einw.) in der Provinz gl. N. des Guber- 
niums Venedig, Sitz der gl. Delegation und Provinzialcongregation ıc., hat 96 
Kirchen. - Die Hauptkirche gehört zu den reichften in Italien. In der Sacriftei 
ift das Bild Petrarca’s, welcher Domherr an derfelben war, und ihr einen Theil 
feiner Bibliothek vermacht hat. Die Kirche der h. Juſtina wird für die einfach- 
ſchoͤnſte in Oberitalien gehalten. Ein öffentlicher Plag vor derfelben, Prato della 
valle (die Thalmwiefe), das altrömifche Marsfeld, mit den Bildfäulen berühmter 
Paduaner verziert, bildet einen angenehmen Spaziergang. Die Franciscaner- 
kirche, Chiesa del Santo, hat viele Koftbarfeitew und prächtige Denkmäler. Bor 
derfelben ftcht die Bildfäule zu Pferde, welche die Republik Venedig ihrem Ge 
nerale, Gattamelata von Narni, errichten ließ. Das biſchoͤfl. Seminar. , welches 
durch ben verft. Cardinal Barbarigo erneuert wurde, ift eine trefflihe, für 100 
junge Geiftliche eingerichtete Bildungsanftalt; es hat eine berühmte, mit lat., 
griech., hebr. und morgenländ. Schriften verfehene Buchdruckerei, deren Ertrag 
der Stiftung zu Gute tommt. Die berühmte Univerfität zu Padua wurde vom 
Kaifer Friedrich II. geftiftet, indem er 1222 die Univerfität von Bologna "dahin 
verlegte; die medicinifche Facultaͤt ift die wichtigfte. Die Zahl der Studirenden 
‚betrug in Altern Zeiten mehre Zaufende (wie denn aud) die Stadt von den Italie⸗ 
nern den Beinamen la Dotta [die gelehrte]'erhalten hat), gegenmärtig 300. Das 

vornehmite Univerfitätögebäude, il palazzo degli studj, ift mit den Bildniffen 
der berühmteften Profefforen geſchmuͤckt. Noch gehoͤren ihr 12 Collegia, die 
Sternwarte auf dem alten Schloſſe, ein botaniſcher Garten, ein anatomiſches 
Theater ꝛc. In Padua befindet ſich auch eine Abtheilung des kgl. Inſtituts der 
MWiffenfchaften und Künfte, eine Gefeltfchaft der Miffenfchaften und des Acker⸗ 
baus ıc. Unter den Gebäuden zeichnen fid) aus: das Rathhaus, mit einem Denk: 
mal des in Padua geb. Livius, der Palaft des Podefta mit der Stadtbibliothek, 
das Schaufpielhaus ꝛc. Man zeigt das vermeintliche Grab des trojanifhen Helden 
Antenor, der Padua, nad) Birgit, erbaut haben fol. Aus römifcher Herrfchaft 
kam die Stadt in die Hände der Longobarden, denen fie Karl d. Gr. entrif. Nach 
der Herefchaft der deutfchen Kaifer kam fie unter den Zyrannen Ezzelin, wurde 
Republik, von den Garraras beherrfcht und 1405 von Venedig unterworfen. 
Noch fieht man die Truͤmmer einer Arena. — Der Handel ift meift in den Händen 
der Juden, die ein eigned Quartier bewohnen. Man verfertigt Tuch und feidene 
Zeuche. Im Sommer wird die Stadt lebhaft, vorzäglid, zur Meffe im Junius, 
indem die Reichen aus der Gegend hier zufammenftrömen. Das Gebiet von Pabua 
(it Padovano) ift eine dev fchönften und fruchtbarften Landfchaften von Europa, 
mit 300,000 Einw. Stadt und Land kamen nad) ber Aufhebung der Rep. Be: 
nedig an Öftreich, wurden 1805 an Napoleon abgetreten, find feit 1814 wieder 
unter oͤſtr. Herrſchaft und bilden eine Provinz (40 IM., 289,000 Einw.) des 
lombardifch = venetianifchen Königreich®. 

Paer (Fernando), Theatercomponift, geb. 1774 zu Parma, ein Schüler 
des Neapolitaners Ghiretti, aus dem Gonfervatorio della Pieta. Zehn Jahr alt, 
gab er zu Venedig feine erfte Oper, „Circe“, welche viel Beifall fand. Er befuchte 
darauf die Hauptftädte Italiens. Der Herzog von Parma, fein Pathe, feste ihm 
ein Sahrgeld aus, und erlaubte ihm 1795 wegen der Kriegsunruhen nad) Wien 
zu gehen, wo er 1798 als Gomponift beim Nationaltheater, feine Gattin aber 
als erſte Sängerin bei der ital. Oper angeftellt wurde. Seinen Ruhm verbreitet? 
befonders 1799 feine „Camilla“, die bald auf alten deutfchen Bühnen erfchien. 
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1802 ward erin Dresden auf 3 Jahr als Capellmeiſter, und feine Gattin als erſte 
Sängerin angeftellt. Napoleon bewog Beide nad) der Schlacht bei Jena, ihm nach 
Mofen und Warſchan zu folgen, wo fie Eleine Goncerte vor ihm gaben. Nach dem 
tilfiter Frieden traten fie in feine Dienfte. P. ift Mitglied der Akad. der fhönen 
Künfte von Neapel, von Bologna und Venedig, und war mehrmals Director der 
ital. Oper zu Paris. Seine Compofitionen find reich an Melodien, gefangvolt, 
lebhaft und mit Effect inftrumentirt, aber ohne tiefen innern Zufammenhang und 
gründliche Charakteriſtik. Er kann hierin ald Vorläufer Roffini’s angefehen wer: 
den, den er im gründlichen Sage übertrifft. Seine beften Opern find: „VSargino“, 
„Camilla’, „Griselda”, Leonora”, „Achille”, „l fuoruseiti” („Die Wegelage: 
ver’')s „Sophonisbe”, „Dido“, „Agnese”, „Olinde e Sofronie’ (die neueite 
und betanntefte) ; außerdem hat er componirt: „Cinna“, ‚Il principe di Tar- 
tano”’, „Idemeneo”, ‚Numa Pompilio”, ‚I Baccanti” u.a., nebſt mehren 
Romanzen, Canzonen und Duetten mit Clavierbegleitung. 

Pagliajo, oder Pagliaccio, welches man verſtuͤmmelt hat Pajazzo, 
iſt der Name einer komiſchen Maske des neopolitaniſchen Volksluſtſpiels; das 
Wort bedeutet Haͤckerling, und jene Maske heißt ſo, weil ſie den armen Teufel 
bezeichnet, der auf zerbroͤckeltem Stroh liegen muß. 

Pagoden, Goͤttertempel der Hindus und andrer heidniſchen Voͤlker im 
ſuͤdlichen Aſien. Dieſe aus Steinen und Holz erbauten Tempel ſtehen auf einem 
freien, mit Obelisfen, Säulen und a. Werken der Baukunſt gefhmüdten Plage, 

ſind fehr groß und hoch, und mit unendlicher Pracht geziert. Sie haben gewöhnlich die 
Geſtalt eines Kreuzes, deffen + Enden von gleicher Laͤnge find, und ein hohes, 
tburmähnliched Dach mit mehren Abfägen. Die merkwuͤrdigſten find in Benares, 
Siam, Pegu, vornehmlich aber zu Jaggrenat oder Dfhaggernat (f.d.) in 
Drira. Im Innern findet man, außer vielen Koftbarkeiten, Altäre und Statuen 
der verehrten Götter. Legtere, welche ebenfalls Pagoden heißen amd in einer Pa⸗ 
gode oft in großer Anzahl ſtehen, find gemeiniglicy von gebrannter Erde, unförm: 
li, ohne allen Ausdrud gebildet und reich vergoldet, entweder nadt oder beklei— 
det, ſtehend oder mit gefreusten Beinen ſitzend, und nicht felten riefig groß. Won 
diefen Gögenbildern haben auch jene Kleinen, ungeftalteten Figuren mit beweglichen 
Köpfen den Namen, welche man ehemals auf Schränke, Kamine ıc., zur Ver: 
zierung ftellte. 
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rechte der Pairs entftanden erſt mit der Ausbildung des Lehnweſens. Die Ges 
meindegenoffen der ältern Zeit, die Gefolgefchaften der Führer, die Verſammlun— 
gen der Vornehmen und Vorfteher des Volks (die Wittena gemote der Angelfadh: 
fen, der Campus Martius der Franken) find noch keine. Pairs der fpätern Zeit. Aber 
im Lehenwefen bildete fic) der Sat weiter aus, daf jede Genoſſenſchaft ihre ſaͤmmt⸗ 
lichen Angelegenheiten, und darunter auch die gerichtliche Entfcheidung ihrer Strei- 
tigfeiten unter einander und mit ihren Obern felbft und allein zu beforgen habe, 
und es ward zur Schuldigkeit wie zum Vorrecht des Lehnsmannes, bei den Hof: 
und Gerichtstagen des unmittelbaren Rehnsheren zu erfcheinen. Dies waren die 
pares curiae,, und die Einrichtung wiederholte fich vom Könige an in den Fürften: 
thuͤmern und Herrfchaften der geiftlidhen und weltlichen Barone. In Frankreich 
waren zur Zeit der Revolution, durch welche 937 Hugo Gapet den Thron beftieg, 
nur 7 weltlicdye Kürften als unmittelbare Kronvafallen vorhanden: die Herzoge von 
Franzien, Burgund, Aquitanien und Normandie, und die Grafen von Klandern, 
Zeuloufe und Champagne. Da der Herzog von Franzien König wurde, fo blieben 
6, welchen der Erzbifhof von Rheims.als erfter geiftlicher Fürft Frankreichs und 
die im unmittelbaren Königs = (oder Kron =) gebiet liegenden Bifchöfe von Laon mit 
Herjogstitel, von Beauvois, Noyon und Chalons ale Grafen, fpäter unter 


198 Paiſiello 


Ludwig VII. auch noch der Biſchof von Langres beigeſellt wurde. Dieſe alte Pairie 
beſtand nicht lange, und war mehr glaͤnzend als thaͤtiges Organ in der Verwaltung 
des Reichs. Die alten weltlichen Pairsfuͤrſtenthuͤmer wurden nach und nach mit der 
Krone vereinigt, nur die geiſtlichen Herren behaupteten ihren Titel. Indeſſen fuh: 
ren die unmittelbaren Vaſallen der Fürftenthümer, des Königs ald ehemaligen 
Herzogs von Franzien, der Herzogthlimer Guienne, Normandie, Bretagne und 
der gefürfteten Sraffchaften fort, auf den Hof: und Gerichtötagen des Landes zu 
- erfcheinen, und als daraus ftehende Gerichte (die Parlementer) wurden, fo behiels 
ten fie darin ihren Sig, bis fie durch das Übergewicht der gelehrten Räthe ver: 
drängt wurden. Nur als Gericht über die Reichsfuͤrſten felbft ift auch diealte Pairie 
öfters thätig gewefen, z. B. als König Johann von England 1200 wegen Eamor: 
dung feines Neffen, Arthur von Bretagne, vorgeladen, und feines Lehns, der Nor: 
mandie, verluftig erklärt wurde. An die Stelle der alten Pairien, deren Länder mit 
der Krone confolidirt waren, wurden zwar mehre neue errichtet, u. a. das Her: 
zogthum Bretagne, die Graffhaften Artois und Anjou 1296, das neue Herzogs 
thum Burgund für Philipp den Kühnen 1361, welchen andre Ernennungen nach⸗ 
folgten, anfangs nur für Prinzen vom £önigl. Haufe, feit 1551 auch für andre 
Vornehme. Unter Ludwig XIV. wurde die Zahl der neuern Pairs (Ducs et Pairs) 
noch vergrößert, doch war aufer dem Range der Sig im Parlement von Paris das 
einzige reale Vorrecht derfelben. Unter diefen neuen Paitien befand ſich der Erz: 
bifhof von Paris als weltlicher Pair (Herzog von St.-Cloud), der Ältefte war der 
Herzog von Uses v. J. 1572, der neuefte der engl. Herzog von Rihmond. Es 
waren 37. Bei der Krönung des Königs wurden die Ältern-12 Pair repräfentirt. 
Die Pairte wurde in der Revolution abgefchafft, aber von Ludwig XVIIIL. nad 
dem Mufter des engl. Oberhaufes hergeftellt, daher ift auch jest die Zahl der Pairs 
viel größer. In England ift die Peerswuͤrde auf gleiche Weiſe entftanden und 
mit dem Stande des hohen Adels (dev Herzoge, Marquis, Grafen, Viscounts 
und Barone) von Rechtswegen verbunden, was fie in Frankreich nicht ift. Ans 
fangs erfchienen alle Kronvafallen bei den Hof- und Reichstagen; dann nur 
diejenigen, welche man durch befondere Schreiben dazu auffoderte. Dies firirte 
ſich durch Obfervanz, und die Einladungsfchreiben galten als Beweiſe ber erblichen 
Peerswuͤrde. Es gibt einige Güter (Standesherrſchaften), mit welchen die Peers- 
wuͤrde erblich verknuͤpft ift; im Übrigen ift fie perfönlich und nur in der männlichen 
Linie forterbend. Jene erblichen auf Gütern ruhenden Würden gehen audy auf die 
Erbtöchter Über, und zumeilen find auch Damen perfönlich mit der Peerswuͤrde 
bekleidet worden, mit dem Rechte, diefelben zu vererben (Peeresses in her own 
right). Die vorzüglichften Rechte der Peers find: 1) Der Sig im Oberhaufe des 
Parlaments; die fehottifchen und irrländifchen Peers erfcheinen jedoch nur durch 
einen aus ihrer Mitte gewählten Ausfchuf. 2) Gerichtsſtand in Sachen des Hoch⸗ 
verraths vor dem Oberhaufe des Parlaments, in gemeinen Griminalfälfen ftehen 
fie vor den gewöhnlichen Gerichten. 3) In Civilfachen dürfen fie nicht verhaftet wer: 
den. 4) Üble Nachreden gegen Peers (scandalum magnatum) müffen ſchaͤrfer ge: 
ahndet werden. 5) Feder Korb des Parlaments hat das Recht, fich eine Audienz 
bei dem Könige auszubitten, um ihm über das Beſte des Landes Vorftellungen 
zu mahen. (©. Fran kreich und England.) 37. 
Paifiello, nicht Pazfiello (Giovanni), einer der berühmteften Operncom⸗ 
poniften, geb. 1741 zu Zarent, wo fein Vater Thierarzt war. Bis zum 13.9. 
befuchte er das dortige Sefuitercollegium. Man bemerkte bald, daß er einen ſchoͤ⸗ 
nen Gontraalt und ein treffliches Gehör habe; der Sänger Garlo unterrichtete ihn 
und bemog den Vater, ihn 1755 nad) Neapel in das Gonfervatorio bi S.:Onofrio 
zu fhiden, an welchem der berühmte Durante Lehrer war. Nah 5 3. war er der 
erfte unter den Zöglingen, componirte ſchon und erhielt 1763 den Auftrag, 2 
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Dpern für das Theater von Bologna zu componiren. Sie mahten Gluͤck Der 
junge Componiſt mußte num für Modena, für Parma, für Venedig Opern com: 
poniren, erbielt Einladungen nad Rom und mwetteiferte mit den größten Tonfegern 
Meapels. Sein Ruf verbreitete ſich auch ins Ausland, und 1776 zog ihn die Kais 
ferin Katharina nad, Petersburg, two er mehre Sompofitionen und ein theoretifches 
Werk lieferte. Nach einem Yjährigen Aufenthalte in Ruftand Eehrte er über Wien, 
wo er Caſti's „König Theodor’ für Joſeph I. componirte, nach Rom und Neapel 
zurüd, wo er von Ferdinand IV. als Gapeltmeifter angeftellt wurde. Als fi) 1709 
der Hof nach Sicilien flüchtete, ernannte die neue Regierung P. zum Mufitmeifter 
der Nation. Nach der Ruͤckkehr der koͤnigl. Kamille ward es ihm zum Verbrechen 
gemadgt , diefe® Amt angenommen zu haben; er ward ins Gefängnif gefest, fein 
Gehalt eingezogen, und nur die Achtung für feine Talente befreite ihn von der To— 
desſtrafe. Erſt nach 2 3. trat er in feine vorigen Verhättniffe zurüd. Er hegte 
immer eine große Liebe für die Sranzofen; die® bewies er u. a. 1797 durch eine 
Trauercantate auf den Tod des Generald Hoche, welche er zur Preisbewerbung 
nad) Paris fhidte. 1801 gab ihm Bonaparte ald Oberconful den Auftrag, ein 
Te Deum zur Friebensfeier jn Paris zu componiren, welches 1802 in der Kirdye 
Notre-Dame aufgeführt wurde. Um diefelbe Zeit kam er felbft, mit Bewilligung 
feines Königs, nach Paris, mo er von mehren ihm angetragenen Amtern fich mit 
der Stelle eines Directors der Capelle begnügte, die er aus den vorzüglichften Künft: 
lern bildete. Außer mehren Meffen, Motetten ıc. und der Oper „Proferpina‘, com: 
ponirte er hier eine große Meffe für 2 Chöre, ein Te Deum und einige Gebete zur 
Fatferkronmg. Da er aber bei vorräcendem Alter feinen Ruhm nicht gefährden 
wollte, bat er um feine Entlaffung, ging (1804) nach Neapel zurück, und begnuͤgte 
fih, Napoleon jährlich zum 15. Aug. eine Kirchenmuſik einzufhiden. Als Joſeph 
Bonaparte den Thron von Neapel beftieg, beftätigte ihn diefer in feinen Amtern. 
Mapoleon ertheilte ihm das Kreuz der Ehrenlegion mit einer Penfion, und Jofepb 
den Drben beider Sicitien. Auch ward er zum Mitgliede der koͤnigl. Gefellfhaft 
von Neapel und zum Präfibenten der Direction des koͤnigl. Conſervatoriums er: 
nannt. Diefelben Ämter und Stellen hat er bis zu Ende der Regierung Joachims 
bekleidet. Er ftarb am 5. Jan. 1816. Unter P.’8 zahlreichen Operncompofitionen 
werden noch jest auf den erften Theatern Europas zuweilen aufgeführt: „La mo- 
linara” (‚Die fehöne Müllerin‘‘); „I re Teodoro di Venezia”; „U barbiere di 
Seviglia‘ ; „Nina, osia Ja pazza per amore‘; „La serva padrona‘; ‚„L’amor 
eontrastato‘'; „L’innocente fortunata” ; „Il matrimonio inaspettato”; „I filo- 
sofi imaginari”; „La grotta di Trofonio”; „L’Olimpiade’”. Seine vielen Kir 
chenmuſiten, die er befonders in ben legten Jahren fchrieb, find weniger befannt. 
Um P. richtig zu würdigen, muß man auf den Standpunft feiner Zeit zurüdtgehen. 
Hier zeigt ſich nun das Verdienſt, die theatcalifche Muſik feiner Landsleute wenig: 
ftens in der opera buffa enger mit derHandlung verbunden, und die Muſik drama: 
tiſcher gemacht zu haben. Auc) erhöhte er die Wirkung des Gefanges durch ange: 
meffene Benusung der Blasinftrumente. Er richtete ſich mehr nach den darzu— 
flelfenden Situationen, verkürzte die Ritornelle, unterbrach die eintönige Kolge der 
Arien durch Chöre und fuͤhrt⸗ die großen vollftimmigen Stuͤcke, Finales genannt, 
die fruͤher nur in den komiſchen Opern vorkamen, auch in die ecnfte Gattung ein. 
Ungemeine Fruchtbarkeit in der Erfindung, glhckliche Leichtigkeit in Auffindung 
a eigenthiimlicher Motive, ein feltenes Talent, fie durch die Huͤlfs— 
zu entwideln, Befonnenheit in det Ausführung, Geſchmack, 
ndigkeit in ber Melodie, Einfachheit, Correctheit und Eleganz 
iſiten ſeine Werke. Seine Begleitungen find kiat und natlirlich. Das Lieb: 
aziofe und Nalve ift fein Gebiet, und er verfteht es gut, vom Scherzhaften, 
arten leicht in das Ruͤhrende uͤberzugehen, ohne der Grazie und Zierlichkeit 










200 Paladin Palais Royal 


zu entſagen. Wenige Componiſten haben ein ſo allgemeines Intereſſe erweckt wie 
Paiſiello. In der letztern Zeit fand er an Cimaroſa einen Nebenbuhler, der ihn an 
Feuer und Leben uͤbertraf; Beide ſind nun durch neue Talente in Schatten geſtellt 
worden. Man vermißt heutzutage in P.'s Opern feurige Bewegung und findet 
fie leer und unbedeutend in der Harmonie, ermuͤdend durch Wiederholung und im 
Inhalte befchräntt. 

Paladin. So nannte man ehemals jene berühmten irrenden Ritter, bie 
in der Welt umberzogen, um Beweife ihrer Zapferkeit und ihrer Galanterte abzu> 
legen. Da es ihnen naͤmlich öfter an Abenteuern, an Kampfgelegenheit fehlte, ſo 
zwangen fie jeden Ritter, den fie aufihren Irrfahrten trafen, ihre Geliebte als die 
ſchoͤnſte Perfon auf Erden anzuerkennen, oder im MWeigerungsfalle fih auf eben 
und Zod mit ihnen zu fchlagen. Die, erften Abenteurer diefer Art, deren die alten 
Ritterromane erwähnen, gehörten zu der Zafelrunde des Königs Artus in Eng⸗ 
land; der berühmtefte unter ihnen war der fchöne Rancelot vom See. Späterhin 
glänzten unter den irrenden Nittern Amadis von Gallien, und noch fpäter die Pa- 
labine aus dem Kriegsgefolge Karls d. Gr., unter denen wir hier nur feinen angeb- 
lichen Neffen, den tapfern Roland nennen wollen. Die Geſchichte diefer irrenden 
Ritterſchaft ift ebenfo fehr mit Fabeln vermifcht als die der griechifchen Deroen. 
Die Benerinung Paladin hat ihren Urfprung entweder von Palatinus (Pfalzgraf), 
oder von palus (franz. pal), ein zugefpigtes Stud Hol, ein höfzerner Spieß, eine 
Lanze, außer dem Schwerte die gewöhnliche Waffe jener Ritter. 

Palafor y Melzi (Don Gofe de), der Vertheidiger von Saragof, 
geb. 1780, ftammt aus einer vornehmen aragonifchen Familie. Eine fprgfältige 
Erziehung, der allgemeine Nationaldyarakter und eine ernfte Zeit entwidelten feine 
feltenen Anlagen. Als er Ferdinand VIL., den er nady Bayonne begleitet hatte, 
gefangen fah, entfloh er nad) Saragoffa, wo er Alles aufbot, um einen Einfall 
der Sranzofen in Aragonien zu verhindern. Er erklärte am 31. Mai 1808, daß 
Napoleon, daß alle Mitglieder feiner Familie, daß jeder franz. General und Offt: 
cier für die Sicherheit Ferdinands VII., feines Bruders und Oheims perfönlic 
verantwortlich fein follten. Unfterblichen Ruhm erwarb er fich bei den bald darauf 
von den Franzofen unternommenen Belagerungen von Saragoffa (f.d.), das 
fein Heldenmuth das erfte Mal rettete, beim zweiten Male aber erft übergab, als 
alfe Mittel der Vertheidigung erfchöpft waren. Der Eranke P. ward mit Härte 
behandelt und Eehrte erft nach Abfchluß des Vertrags von Valengay vom 11. Der. 
1813 aus der Kriegsgefangenfchaft zuruͤck. Er überbrachte damals den Cortes in 
Mabrid einen Nachtragsartikel zu jenem Vertrage, nad) welchem Gatalonien von 
den Franzofen geräumt, und die Kriegsgefangenen ausgerwechfelt werden follten; 
zugleich fandte Ferdinand VII. durch ihn den Befehl an die Regentſchaft, ben 
Tractat zu vollziehen, indem er ihr feine Ruͤckkehr nah) Spanien anmelden lief. 
P. erklärte fich bei der bald darauf erfolgten Auflöfung der Cortes für die unum— 
ſchraͤnkte koͤnigl Gewalt. Ferdinand ernannte ihn 1814 zum Generalcapitain von 
Aragonien, wo er den in Saragoffa und a. a. D. von der Bürgermiliz erregten 
anarchiſchen Unordnungen mit Kraft Einhalt that. Seit 1820 hat P. Feine An: 
ftellung gehabt. Ä | 

Palais Royal in Paris, Diefer Palaft mit feinem Garten, feinen 
Höfen, Galerien und Arkaden ift fo ziemlich der Mittelpunft von Paris und 
der Bereinigungspuntt aller Rebensgenüffe, von den einfachften bis zu den feinften 
und üppigften. 1663 legte ihn der Cardinal Richelieu an und gab ihm die Infchrift 
Palais Cardinal, und die Parifer ftritten daruͤber, ob dies heißen ſolle: der Palaſt 
alter Paläfte, oder: der Palaft des Cardinals ? Sr vermachte ihn Ludwig XIII, 
und nach deffen Tode zog Anna von Öftreih 1642 nebft Ludwig XIV. aus dem 
Louvre hinein. Bon jegt an hieß er Palais Royal. Ludwig XIV, räumte ihn fer 
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nem Bruder ein und fchenkte ihn zulegt feinem Enkel, dem Herjoge von Chartres. 
| Seitdem blieb er der Familie Orleans, welche ihn bis 1791 bewohnte und feit 
: 1816.auf6 neue bewohnt. Altere Franzoſen fprechen mit Entzüden von der grofien 
Kaſtanienallee, welche früher die eine Rängenfeite des Gartens einnahm; von 11 
Ube des Morgens an war fie belebt, auf beiden Seiten ftanden Stühle, die von 
Menſchen aus allen Ständen und Ländern nie leer wurden. In der Mitte fand 
ein Baum — der befannte Arbre de Cracovie — ; unter feinem Schatten ent: 
ſchieden die Politiker über Welthändel; hier war von jeher der freimütbigfte Punkt 
von Paris. An die Stelle der Bäume kamen jegt Galerien von Kaufmannsgemwöl- 
ben, Buchhändler: u. Pugläden, Spiels u. Gaffeehäufern, Theater u. andre An: 
lagen. Diefer Samunelplag für Genüffe aller Art brachte dem Herzog reichen Ge— 
winn. Nur die Spaziergänger raͤchten ſich für den Verluft der fhönen Bäume 
durch wißige Einfälle. Man nannte den Herzog Egorgeur des ombres. In drei 
Jahren waren zwei der großen Flügel fertig, in deren Arkaden fich die zierlichiten 
an einander drängten; es wurden neue Alleen gepflanzt, die aber 

vermuthlih wegen des durch das ftete Menfchengewühl erregten Staubes nicht 
haben gedeihen wollen. Auch das Theätre frangais kam in das Palais Royal, wo 
es ſich noch jest befindet. Während der Nevolution nannte der Herzog diefen Pa: 
ft Palais Egalite. 1802 erhielt er auf kurze Zeit den Namen Palais du tribunat. 
Dr Haupteingang des Palais Royal iſt auf der Strafe St.:Honore. Von dem 
Chäteau d’eau aus (ein Gebäude, wo die Wafferhälter für die Tullerien und das 
Palais Royal angelegt find) fieht man die Antligfeite des Palaftes vor ſich. Zwei 
Pavillend mit ionifchen und dorifchen Säulen, deren jeder mit einem Fronton und 
mit Bidfäulen von Pajou geziert ift, find durch eine Mauer verbunden, die zii: 
[hen Säulen fortläuft und drei Eingänge in das Palais bildet, Tritt man in den 
etſten Hof, fo breiten fich zwei Flügel vor dem Auge aus, ebenfalls mit ioniſchen 
und derifchen Pilaftern verziert. Zwiſchen beiden ift der Vorhof, der aus dem er= 
ſten Hofe in den zweiten (la Cour royale) führt. Mächtige dorifche Saͤulen erhe: 
ben ſich auf beiden Seiten, deren Wirkung aber dadurch geftört wird, daf an und 
unter denſelben Buden und Läden allerlei Art fo zufammengedrängt find, daf man 
wiſchen dem Saͤulenwerke kaum hindurch fann. Nach Innen zu laufen hölzerne 
Galerien quer hin, wo Buchhändler und Brochurenkrämer, Modehändlerinnen 
und Bandverfäufer ihre Riens und Nippes auslegen. Durch diefe Galerie de bois 
tritt man in die Feenwelt des von glänzenden Arkaden umgebenen Gartens. Doch 
diefer ſelbſt iſt ſchattenlos, fleif und dirr, der Boden feftgeftampfter Kies, die 
Blume find Elein und verdorren ſchnell, von den zuruͤckprallenden Sonnenftrehlen 
gettoffen; aber wer wird auch reinen Naturgenuß in diefem Garten fuhen? Da- 
gegen ift die Wirkung der Bogenhallen und Pavillons, befonders Abends in ihrer 
immernden Beleuchtung, wahrhaft biendend. Die beiden Seitenflügel laufen 
in einer Länge von 117 Klaftern, und der entgegenftehende in einer Breite von 50 
Kaftern hin. Alle drei find gleichförmig hoch. Cannelitte Pilafter von zuſam⸗ 
mengefegter Ordnung herrſchen rund herum und unterftüsen ein Geländer, auf 
welchem Vafen ftehen, die den ganzen Umfang des Gebäudes Frönen. Zu ebener 
Erde läuft eine gemölbte Galerie rund herum, die von 180 Bogenhalfen durch— 
brochen wirb, zwiſchen denen je zwei und zwei ein großer Meverbere hängt Sie 
mdigen auf beiden Seiten in zwei, von prächtigen Säulen verzierten Vorhöfen 
oder Eingangsfälen. Feftons und Basreliefs zieren die Zwifchenräume. Über den 
Bogenhallen erhebt ſich das erſte Geſchoß mit hohen palaſtmaͤßigen Fenſtern, uͤber 
dieſem das zweite mit niedrigern, und uͤber dieſem Manſarden, vor deren Fenſtern 
das Geländer hinlaͤuft. Hier findet man Befriedigung für jedes natürliche oder 
erfünftelte Lebensbeduͤtfniß, wie für jede gröbere oder feinere Begierde. Bei die: 
ſem oder jenem Buchhändler frage man nach dem älteften wie nach dem neueften, 
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nad) dem mwiffenfchaftlichften mie nach dem frivolften Buche, und man wird es fin⸗ 
den. Berühmte und unberuͤhmte Schriftfteller verfammeln ſich bei ihm, und um 
fie her wimmelt e8 von Kritikern und Ditettanten. Das Bijouteriegewölbe danes 
ben, das drei Bogenhälfen einnimmt, bietet der armen Braut den Fleinen Ring; - 
und der reichften Fürftin die brillantenen Armbänder. Dies funkelnde Gewölbeift: " 
Abends von mehr als 50 Wachskerzen erleuchtet, und große Spiegel vermehren 
das zauberifche Strahlen: und Farbenfpiel. Elegante Modehändlerinnen walten 
bier mit ihrem Scepter. Was die phantaftifche Laune aus Band und Pettinet, 
Blumen und Federn zu fchaffen verfteht, formt fich hier unter den niedlichen Find 
gern einer Schar von zierlihen Mädchen. In diefem ftattlihen Gewölbe breit 
ten fich die glänzendften feidenen Zeuche, die Eöftlichften Merinos aus, in jenem 
die feinften Tücher, die weichften orientaliſchen Shawls, hier die netteften Waͤſch⸗ 
waaren, bort die zarteften Stickereien. Gewölbe mit Uhren aller Arten wechft 
mit Niederlagen des gefhmadvoliften Porzellans ab; hier find Knöpfe von Webge⸗ 
wood u. Diamanten, dort Ührketten von Gold, Degengefäfe von Stahldrilfanten %. 
Silber; hier duften die lieblichften Parfums, dort feffeln den Blick die vollendetſten 
Miniaturgemälde, die herrlichften Kupferftiche; und ebenfo lockend find Bonbons 
wie mathematifche Inftrumente, Kinderfpieljeug wie Gewehre in bunter Man: 
nigfaltigkeit neben einander gereiht; dazwiſchen erblickt man wieder ein weites Ges 
woͤlbe, das Alles faßt, was man an Bekleidung im erlefenften Gefhmade nur 
wünfchen kann; dort ein andres mit Chiffonnteren und allem Haustath, dem 
Bequemlichkeit, Kunft und Mode Entftehung, Pracht und Geftalt gaben. Koks 
teriecollecteurs und Geldwechsler, Petfchaftftecher und Paftetenbäder, Reftauras 
teurs und Obfthändlerinnen drängen fich in jede Reihe. Aufgethuͤrmt find die er 
wählteften Redereien allee Meere und Provinzen in der berühmten Boutique au 
gourmand, während man in dem Cafe de foi das befte Eis findet, bei welchem 
die ausgefuchtefte Gefellfchaft fi, verfammelt. Aus dem Cafe des aveugles ertönt 
die fröhlichfte Mufit von lauter Blinden ausgeführt, während wilder Lärm und 
freche Ausgelaffenheit aus den Cafes du caveau und du sauvage erſchallen. Da: 
neben zieht der Cafe du ventriloque durch die Poffen feines Eigenthuͤmers ebenfo 
viele Säfte an, als dort in der Cafe des mille colonnes durch feinen, von allen 
Seiten zuruͤckgeſpiegelten Glanz. Übrigens find alle Waaren im Palais Royal 
um die Hälfte theurer ald im übrigen Paris. Das Äufere Leben drängt fich hier 
fo mächtig und fo allgebietend auf; es feheint Über alles Geiftige, über das Innere, 
Reine, Heilige und Natürliche fo leichtfinnig zu fpotten, daß der unverbörbene 
Fremde fic) gewiß aus diefem bethörenden Luftlabyrinthe bald wegſehnt. Noch ans 
lockender und verführerifcher als die Galerien find bie oben Säle. Hier find 
in der erften Etage zwifchen reihen Magazinen und glänzenden Reftaurateurfäten, 
jene verrufenen Spielzimmer, wo an der grünen Tafel Roulette und Rouge et noir 
die legten Funken der Vernunft erftiden. In den Manſarden wohnen Kuͤnſtler, 
viele der Familien, deren Gewölbe und Fäden in den Bogenhallen find, auch eins 
zelne Öffentliche Mädchen mit Matronen, jedoch nicht in folder Zahl, und noch 
weniger fo hoch gebildet, als e8 oft in Reifebefchreibungen dargeftellt wird. Spas 
ziergänger trifft man zu jeder Tageszeit im Palais Royal an. Zrüh eilt der ernfte 
Geſchaͤftsmann, der fleißige Künftler durch, um noch einmal frifche Luft zu fhöpfen, 
ehe er an feine Arbeit geht; die Bewohner find da noch im tiefen Schlaf. Nady 
8 Uhr werden die Gewölbe geöffnet; nach 9 Uhr fangen die Gaffeehäufer an, ſich 
zu füllen, die Zeitungslefer verfammeln und die Gruppen vervielfältigen fih. Von 
12 — 2 Uhr wird es der Sammelplag der vornehmften Welt; rechtliche Frauen 
erfcheinen und bilden hier die Schule des Geſchmacks und der Mode. Die Bänke 
reichen nicht zu; hunderte von Strohftühlen,, die unter den Baͤumen aufgeſchichtet 
ftanden, werden herbeigefchafft und für 2 Sous vermiethet. Won 2 — 5 Uhr 
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nimmt die mogende Menge ab. Dagegen benugen die Wärterinnen, Ammen 
und Mütter mit ihren Kleinen diefe Paufe; aber bald firömt Alles, was in die 
Theater eift, herbei. Gegen 8 Uhr nehmen die öffentlichen Mädchen die Allee ein, 
und fpäter findet man ſolche, fuͤr eine kurze Zeit, noch zahlreicher in den Galerien, 
welche die Polizei ihnen zu ihren Promenaden angeriefen hat. Die funkelnde 
Beleuchtung beginnt, und die Stunden bis 11 Uhr werben die raufchendften und 
mannigfaltioften. Nach 11 Uhr verliert ſich allmälig das Getümmel, und um 
12 Uhr ift Altes leer und todtenftil. Da die Alleen dreimal des Tages befprengt 
werben, fo ift der Staub nie befehwerlih. ine wohlthuende Abkühlung bewirkt 
ein in der Mitte bed Gartens angelegte großes Baffin mit einem Springbrunnen, 
der in einer aus 24 Öffnungen hervorgehenden Garbe aufiteigt. Auch tritt man 
aus dem Garten durch eine zweite Galerie in den Hof, mo gewöhnlich die herrlich: 
ften Blumen und fremde Gemwächfe zu haben find. Ein andrer Ausgang führt 
durch eine Freitreppe hinauf in die glänzende Rue Vivienne. So wenig dieſer 
Ort, wo die Sinnenluft des Leichtfinns uͤber alles Reine, Stille und Heilige zu 
fpotten fcheint, den unverdorbenen Fremden feffeln wird: fo belehrend ift er den» 
noch für den Unerfahrenen, ergöglich und unterhaltend für den Schuldloſen und 
anziehend für den Beobachter der Menfhen und Sitten; er ift das reichfte und 
tebendigfte Gemälde der Frivolität und des Lurus, des Sinnenraufches und der 
Verderbtheit der neuern Zeit. 

Palamedes, einer der griechifhen Helden vor Troja, nad der Sage, 
ein Sohn ded Nauplius, Königs von Eubda, und der Klymene. Nachdem er mit 
andern griech. Gefandten die Helena von Priamus vergebens zurüdgefodert und 
den verftellten Bahnfinn des Ulnffes , der fich badurdy von dem Zuge gegen Troja 
frei zu machen dachte, aufgebedt hatte, fchlof er fich dem griech. Heere an. Im 
Kriegsrathe der griech. Helden ſetzte er fich den Anmafungen des Agamemnon ent= 
gegen und nahm felbft eine Zeitlang deffen Stelle als Oberfeldherr ein. Doc 
fommt von diefer Theilnahme des P.'s im Homer noch nicht vor. Über ihn find 
überhaupt die Sagen fehr verfchieden, vorzüglich Über feinen Tod. Nach der ge: 
wöhnlichften vergrub Ulnffes einen Schag im Zelte des Palamedes und brachte 
diefen burch einen untergefchobenen Brief in den Verdacht eines Einverftändniffes 

- mit Priamus, worauf P. ald Verräther gefteinigt wurde. Ihm wird die Erfin- 

dung des Wuͤrfelſpiels und des Schaufpiel®, oder doch wenigftens die Einführung 
des legtern, wie auch die Erfindung der Rechnung und des Mafes und Gewichts 
beigelegt. Noch allgemeiner ift die Sage, daß er das alte griehifhe, von Kad— 
mus zuerft eingeführte Alphabet, welches aus 16 Buchftaben beftand, durch 4 
andre (gemöhnlich nennt man 9 &g y) vermehrt habe. Auch werden ihm aftrono= 
mifche und mebdicinifche Kenntniffe zugefchrieben. Nach allen Sagen fpielt er in 
der ätteften Bildungsgefchichte der Griechen eine bedeutende Rolle. 

Palaͤmon, f. Melicertes. 

Palankin, eine, in Oftindien gebräuchliche Art von Tragfeffeln mit 4 
Füßen, einem ziemlidy hohen Geländer ringsherum und einer gewoͤlbten Dedr mit 
Bambusftäben, inmendig mit einer Matrage und einigen Kiffen belegt, Überdies 
noch mit einem Vorhang verfehen, den man, um in dem Palankin zu ſchlafen, 
herunterlaffen kann. Er wird von 4 Trägern (Kulis) auf den Schultern getra= 
gen, denen 4 andre zum Abwechſeln beigefellt find. Sie machen eine befondere 
Claſſe der Suders (der letten indifchen Kafte) aus und haben in jeder Stadt und 
jedem Dorfe ihren Vorfteher, der mit den Reifenden den Accord abfihlieft. Man 
reift in diefen Zragfeffeln ziemlich fehnell, bequem und ficher, denn die Träger 
beobachten einen gewiffen Taktſchritt und find ehrliche, dienftfertige Leute. 

Paldograpbhie, die Wiffenfchaft, durch deren Hülfe uns das Ver: 
ftändniß aller (graphifchen) gefchriebenen und gezeichneten Denkmäler eröffnet wird, 
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„ſoll nicht bloß lehren, wie man alte Schriften leſen lernen koͤnne, ſondern ſie 
lehrt auch die Beſtandtheile derſelben auseinanderſetzen, ſoweit als moͤglich auf⸗ 
waͤrts die Quelle einer jeden aufſuchen, und abwaͤrts theils die Veränderungen, 
welche eine und die nämliche Schrift viele Jahrh. hindurch erlitten, darſtellen, 
theils diejenigen Abweichungen, welche mehre verwandte Schriftarten nach ber 
Trennung vom gemeinfchaftlichen Sprachftamme erlitten, nachweiſen.“ So er 
klaͤrt ſie Kopp (f. d.), dem Deutfchland jest unter feinen Paldographen den Rang 
einrdumt. Das Gebiet der Paldographie ift ſonach alles Gefchriebene und folglich 
täglich wachfend durch die neuen Entdeckungen befchriebener Denkmäler in allen 
früher unzugängigen Rändern; doch unterfcheidet man fie jegt dadurch von der 
Diplomatif, daß man diefer die fchriftlichen mit höherer Autorifation verfehenen 
Beglaubigungs- und Beftätigungsmittel der neueren Staatengefchichte (feit d. 5. 
Jahrh.) vorzugsweife zutheilt. Ihre wiffenfchaftlihe Begründung verdankt bie 
Paläographie Bernard v. Montfaucon, der durd) feine‘ „Palaeographia graeca” 
dem bisher unfichern Verfahren eine Regel, den einzelnen Forfchungen einen Kern 
gab, an den fie fich anlegen konnten. Leider ift das Eremplar diefes Werks, das 
D’Anfe de Billoiffon befaß und mit Nachträgen aller Art bereichert hatte, kurz 
vor beffen Tode fpurlos verfchwunden. — Barthelemy, der Verf. der „Reifen des 
Anacharſis“, gab zu diefer Grundlage feine „Essai d’une paleographie numis- 
matique” („Mem, de l’acad, des inser.”, t. XXIV, 30) und brachte dadurch 
die Paldographie der femitifhen Sprachen auf einen Standpunft, der dem ber 
claffifchen entfprechend war. Hegel in feinen paläogr. Sragmenten („Liber die 
Schrift der Hebräer und Griechen” Berl. 1816) und Hartmann in Roftod in 
feinen „Unterfuhungen über afiatifche Denkmäler” haben fhägbare Beiträge zu 
diefer Wiffenfchaft geliefert. Die größte Schwierigkeit bieten überall die zufams 
mengezognen Schriftzüge, die in lat. Urkunden u. d. N. der tironifchen Noten 
‚ bekannt und bis zum 10. Jahrh. im Gebrauch gewefen find. Nach manchen weni: 
ger glüdlichen, oft verzweifelten Verfuchen, haben fie durch Kopp's Scharffinn 
eine bewundersmwürdige Löfung erhalten. Bei den Vorträgen ‚- welche Prof. Hafe 
zu Paris über neugriech. Sprache bei der Schule der lebenden morgenlind. Spras 
chen hält, pflegt er auch Paldographie der griech. Handfchriften und graphifchen 
Denkmäler zu lehren, und ein Studium anzuregen, das in Frankreich ſeit den 
Benedictinern von S.:Maur mit befonderer Vorliebe gepflegt worden if. Das 
Intereſſe, das es einflößt, hat auch in Deutfchland ihm meht Liebe gewonnen; 
doc) fehlt überhaupt noch ein Werk, das mit einem Blicke die Elemente diefes 
Faches vor Augen legte. In Velasquez (Madrid 1752, 4.) und Buriel's „Pa- 
leogratia espanola’ (Madrid 1758, 4), in Joachim's „Einleit. zur deutjchen 
Diplomatik“ (Halle 1748, 3. Aufl. 1785), ein „Alter Beitrag zur praftifchen 
Diplomatie für Slaven“, finden fid) vereinzelte Stoffe, deren Anwendung Kopp 
in den Bildern und Schriften der Vorzeit durch fein Beifpiel gelehrt hat. An Ge: 
nauigfeit und gewiffenhafter Treue der Darftellung wird diefer Meifter in der 
Kunft des Lefens von Wenigen erreicht. Für Steinfchriften des griech. Alter: 
thums darf man durd) das zu Berlin erfcheinende „Corpus Inscriptionum’ von 
Boͤckh ſich reiche Beiträge verfprechen. 19, 

Palaphatus, ein vorbomerifcher Dichter Athens. in andrer Palä: 
phatus, mwahrfcheinlid aus d. 4. Jahrh., nad) Einigen aus Athen, nad) X. aus 
Paros oder aus Priene, hinterließ 9 Bücher über, unglaublihe Dinge, worin 
Mythen allegoriſch erklärt werden. Gewoͤhnlich mit Afop zufammengedrudt, 
einzeln am beiten von Fifcher, Leipz. 1789. 

Paläftina (Falefthin), wegen der, den Nachkommen Abraham’s gegebe: 
nen Verheißung, das gelobte Land genannt, nimmt die forifche Küfte am mittel: 
laͤnd. Meere vom Libanon füdwärts bie an die Grenzen Ägyptens ein, und gehörte 
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zu den fruchtbarften Ländern der alten Welt. Wein, Salz, wilder Honig, bie 
Balfamftaude, der Ol-, Palmen:, Feigen: und Granatbaum, nebft zahlreichen 
Herden von Schaf» und Rindvieh, waren feine Erzeugniffe. Die Abwechſelung 
der Berge und Ebenen, die gemäßigte Luft, die vielen Bäche, der Frühlings: 
und HDerbfiregen erzeugten feine Fruchtbarkeit. Seine jegige Unfruchtbarkeit ent: 
fpringt aus der Trägheit der Einw., welche entweder von den Pilgern oder als 
Räuber leben. Es hieß, nach dem Stammvater feiner Bewohner, Kanaan, als 
Abraham in feine füdlihen Gegenden einwanderte und durch den Ankauf eines 
Begräbnifortes für feine Familie das Recht begründete, auf welches geftüst, die 
Hebräer es unter Sofun, 1450 vor Chr., eroberten und nah den Stämmen 
ihres Wolke in 12 Bundesſtaaten eintheilten. Saul vereinigte diefe in ein König: 
reich, und David erweiterte e8 durch Eroberungen oft: und ſuͤdwaͤrts; Phönicien, 
der nördliche Streif der MWeftküfte, im dem die verdringten Kananiter fich behaup: 
teten, blieb unabhängig von den Hebräern. Die beiden Reiche, Ifrael (nördlich) 
und Juda (füdlich), in welche Patdftina 975 vor Chr. zerfiel, begriffen zufammen 
das Gebiet zwiſchen 52 und 57° der L. und 31 und 34° der Br. Durch den Fall 
diefer Reiche, 754 und 730 vor Chr., wurde Paldftina eine perſiſche Satrapie, 
und die politifche und religiöfe Erennung der unter Gprus und Darius I. aus der 
Gefangenfhaft nach Paläftina zuruͤckkehrenden hebr. Golonien begründete die Ein— 
theilung,, die zu den Zeiten Chrifti unter den Hasmondern galt. Das Land dies: 
feits des Jordans (de Hauptftroms, der vom Libanon fübmwärts durch den See 
Genezareth in das Saljmeer fließt) wurde Judaͤa im meitern Sinne genannt und 
umfaßte die Provinzen: Judaͤa, oder das größere füdliche Gebiet, worin Jeruſa— 
lem, Bethlehem und Jericho am Gebirge Juda, die Häfen Caͤſarea und Joppe, 
jegf Jaffa, an der Küfte des Mittelmeeres liegen, und ein Theil von Jdumda mit 
einbegriffen war; Samaria, oder das kleinſte mittlere Gebiet, mit den Städten 
Samaria, fpäter Sebafte, und Sichem, jest (nad) der griech. Benennung Nea⸗ 
polis) Nablus und dem Gebirge Ephraim oder Iſtael, auf dem der Berg Garizim 
liegt; und Galilda das nördliche und fruchtbarfte Gebiet, gegen Mittag ar das 
Borgebirge Karmel und den damit zufammenhängenden Berg Zabor auf der Grenze 
von Samaria gelehnt, gegen Abend von Phönicien und nördlich vom Libanon be> 
grenzt, mit den Städten Tiberias, welche nady ber Zerftörung Jerufalems als 
Sig der jüdifhen Gelehrſamkeit berühmt war, Kapernaum und Bethfaida am 
See Genezareth, Nain, Nazareth und Kana. Zu dem Lande jenfeits des Jordan 
gehörten die Provinzen: Perka, die größte, füdliche, mit dem Gebirge Gilead, 
Gaulonitis, öftlidh vom See Genezareth, Batanea und Trachonitis, die kleinſte 
im Norden. Die verfchiedenen Denkmäler zu Serufalem (vgl. d.) bezeichnen die 
Epochen der Gefchichte von Paldftina. Das 1099 von den Kreusfahrern gegruͤn⸗ 
dete hriftliche Königreich Serufalem gab dem heil. Rande eine neue Blüthe; es um 
faßte die Provinzen diesſeits des Jordans, mit Einfluß von Phönicten und Phi: 
liſtaͤa, und erftredte ſich jenfeits bis in die Wüfte Arabiend. Seine Verfaffung 
war europaͤiſch: ein Patriarchat, vier Erzbisthümer, reich begabte Klöfter und 
geiſtliche Stiftungen, drei Ritterordben, mehre Graffchaften und Baronien wur: 
den errichtet, Gerichtöhöfe flr den Adel und den dritten Stand niedergefegt, ein 
Heer von 12 — 20,000 M. unterhalten und die 637 vom Khalifen Omar auf 
der Stelle des falomonifchen Tempels erbaute Mofchee in eine prächtige Haupt: 
kirche verwandelt. Die, bei mäßigen Auflagen und frudhtbarem Boden zuneh- 
mende Bevölkerung und die fchidliche Rage zum Handel fchien diefem Reiche Wohl: 
ftand und lange Dauer zu fihern. Die Könige Gottfried von Bouillon, der ſchon 
1100 farb, die Balduin, Anjou und Lufignan, regierten es mild, doch mit 
wechſelndem Glüd gegen die Sarazenen, benen innere Zwiſte bed regierenden 
Haufes und die Verzögerung der Hülfe aus Europa den Weg zur Wiedererobes 
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rung bahnten. Saladin nahm 1187 Serufalem ein, machte die Hauptlicche wie- 
der zur Mofchee, und nur das Gold der forifchen Chriften erhielt die Kirche des heil. 
Grabes. Nach hundertjährigen Bedrängniffen wurden endlich 1291 die legten 
chriſtlichen Herefher von den Mameluden gänzlih aus Palaͤſtina vertrieben, und 
der leere Titel des Königreich® Jerufalem Fam durdy die Verheirathung der Urenkel- 
tochter Balduins IV., Jolantha, mit Kaifer Sriedrich II. an das deutfche Kaifer- 
haus :und durd) die Anſpruͤche des Haufes Anjou an die Krone Sicilien. Seitdem 
ſchmachtet Paliftina, verödet und von arabifhen Räuberhorden durchſtreift, unter 
der Herrfchaft der Mohammedaner und gehört jegt unter das Paſchalik Damask 
in der türkifhen Prov. Soriftan. Serufalem, 16 Mal zerftört, bietet jegt 
nur ben Anblid des Schatteng feiner ehemaligen Größe dar. Die Politik der Tür: 
fen, welche von den jegt feltener kommenden chriſtlichen Pilgern ftarke Abgaben er- 
heben, hat die während der chriftlichen Regierung im 12. Jahrh. neubezeichneten 
Denkmäler der Geſchichte Jeſu nicht ganz untergehen laffen. Noch 1806 will 
Chateaubriand („Tagebuch einer Reife von Paris nad) Jeruſalem“, überf. von 
Müller und Lindau, Leipz. 1813, 3 Bdchn.; und von Eichholz, mit Anmerk. und 
Kupf., 1812) in dem ftark befeftigten Klofter zu Bethlehem eine unter roͤmiſch⸗ 
Eatholifche, griechifche und armeniſche Mönche getheilte Kirche mit einer unterirdi⸗ 
hen Gapelfe gefehen haben, welche den Ort der Geburt Jefu, feine Krippe und 
das Grab der, unfhuldigen Kinder inſichſchließt und durch fhöne Gemälde aus- 
gezeichnet ift; in den Umgebungen Jeruſalems dient das Thal Jofaphat, welches 
ſich zwifchen dem Berge Moria und dem Olberge von N. gegen ©. erſtreckt und 
von dem Bache Kidron ducchfchnitten wird, den Bewohnern Serufalems zum Bes 
gräbnißorte. Der Garten des Ölbergs mit der Stätte von Gethfemane, der Ca— 
velle des Grabes der heil. Jungfrau und der Grotte des bittern Kelches, hat jegt 
eine Eleine Mofchee auf dem Flecke der Himmelfahrt; Zion ift ein Hügel von oͤdem, 
gelblihen Anfehen, wo das Haus des Kaiphas, jegt eine armenifche Kirche, das 
Haus der Einfegung des heil. Abendmahls und der Ausgießung des heil. Geiftes, 
jegt eine Moſchee mit tuͤrkiſchem Spitale, und Davids Palaft in Ruinen flehen ; 
füdlich daneben, im Thale Ben: Hinnon, fieht man den Blutader und die Gräber 
der Könige; innerhalb der Stadt die Schmerzensftraße (via dolorosa), auf welcher 
Jeſus den Weg zum Tode ging, eine, 500 Schritt Ignge Gaffe vom Haufe des 
Pilatus, einer Ruine, bis zur Kirche des heil. Grabes. Diefe Kirche, deren 
Mauern alle Stätten, weldye aus der Gefchichte der Kreuzigung,, des Begraͤb— 
niffes und der Auferftehung Jeſu bemertenswerth find, umfchliefen, hält in der 
Länge 126 und in der Breite 70 Schritte. Sie ift kreuzfoͤrmig gebaut und bildet 
drei Dome über einer ungleichen Fläche. Geiftliche voyg 8 Nationen und chriſt— 
lichen Religionsparteien haben ſich in ihren Befig getheilt und verrichten darin ihren 
Gottesdienst, jede nah) ihrem Ritus: Katholiten, welche Franciscanermöndye 
vom Klofter St.-Salvator zu Jeruſalem find, Griechen, Abyſſinier, Kopten, 
Armenier, ‚Neftorianer und Sakobiten, Georgier und Maroniten. Die dienft: 
thuenden Priefter und Möndye jeder Partei bleiben gewoͤhnlich 2 Monate lang 
in der Kirche, bis fie von andern abgelöft werben, 200 Lampen brennen Zag und 
Macht in den weiten Räumen diefes Gebäudes. Die Mauern deffelben, an denen 
man die Grabmäler Gottfriedbs und Balduins I. fieht, ſcheinen noch feit Konftan: 
tin d. Gr. Zeit zu ftehen, der innere Ausbau aber rührt non den Kreuzfahrern ber. 
Diefe Kirche ift 1808 d. 12. Oct. durch Brand befhädigt worden. Die Gapelle des 
heil. Grabes blieb unverfehrt und auch die, mit Blei gedeckte, bei diefem Brand einge: 
ftürzte Kuppel hat man jegt wieder hergeſtellt. Anfichten von Palaͤſtina gab E. F. K. 
Rofenmüller nad Ludw. Mayr's Originalzeichnungen, Leipz. 1810, heraus. Be— 
lehrend ift auch Mayr's „Reife nach Konftantinopel, Ägypten, Ierufalem ıc.' (2. 
Aufl., St.:Gallen 1810), und Roͤhr's „Paldftina ıc.” (3. Aufl., Zeig 1821). E. 
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Paläftra, ſ. f. Symnafium. " 

Palaprat (Sean de Vigot) ein beliebter Dichter, geb. zu Zoulouſ⸗ 1650 
von guter Familie, erhielt einige Male den Preis in den jeux floraux; dadurch 
reifte der Entſchluß in ihm, ſich ganz der Dichtkunft zu weihen. In feinem 25. 
J. warb er Gapitular und bald nachher Vorftand des Confiftoriums feiner Vater: 
ftadt. Dennoch vermochte diefe Auszeihnung ihm nicht an Toulouſe zu feffeln. 
Er begab ſich nach mehren Reifen 1686 nad Rom, wo die Königin Chrifline von 
Schweden ihn [hägen lernte. Das Anerbieten, in ihr Gefolg zu treten, ſchlug 
er aber aus und kehrte nach Frankreich zuruͤck, wo die beiden Herzoge v. Vendome 
ſeine Goͤnner wurden. Der Schauſpieler Raiſin veranlaßte ihn, ſein Talent der 
Bühne zu widmen. Er ſchrieb num mehre kleine Stüde („Le concert ridieule“, 
„Le ballet extravagant”', „Le secret revelc”, „La prude de temps”), bie 
damals viel Beifall fanden, jegt aber vom Repertoire verſchwunden find. Geis 
nen größten Ruhm verdankt er der Verbindung mit feinem talentvollern Freunde 
DBrupes, mit dem er gemeinfhaftlih mehre dramatifche Arbeiten herausgab. 
Diefe Verbindung, die fich durch eine ebenfo uneigennügige und unerfhütterliche 
Einigkeit auszeichnete, Löfte fich nich en eher, als bis P. ſich genöthigt fah, feinem 
Befhüger, dem Herzog v. Vendome, zur Armee nad) Italien zu folgen, von 
welcher Zeit an er nicht mehr für das Theater arbeitete, während Bruyes in 
Montpellier fortfuhr, Schaufpiele zu ſchreiben. P. farb in Paris d. 23. Det. 
1721, in einem Alter von 71%. „Le seeret revele”’, „Le sot toujours sot”, 
„Le grondeur”, „Le muet“, „Le coneert ridieule’” find von ihm und 
Bruyes gemeinſchaftlich verfaßt; „Hercule et Omphale‘ „Les sifflets‘‘, „Le 
ballet extravagant’’ und „La prude de tempa von ihm allein. Eine Samm⸗ 
lung von den Werten Bruyes's und Palaprat’$, erſchien in 5 Bbn. 12. Neuer: 
lich hat Etienne in einem, auch ins Deutfche überf., alleliebſten Luſtſpiele die 
beiden dichteriſch verbundenen Freunde auftreten laſſen. 

Palatinus heißt der vornehmſte ungariſche HReichsbaron oder Magnat, 
der auf dem Landtage von den Staͤnden aus 4, vom Koͤnige vorgeſchlagenen 
Magnaten erwaͤhlt wird, um in allen wichtigen Staatsangelegenheiten die Stelle 
des Koͤnigs zu vertteten und zwiſchen dieſem und dem Volke Vermittler zu ſein. 
Auch iſt er Praͤſident in dem hohen ſtatthalterſchaftlichen Rathe, bei der Septem⸗ 
viraltafel (d. h. demjenigen Theile des adeligen Obergerichts oder hoͤchſten Juſtiz— 
hofes, der uͤber Appellationen entſcheidet); er hat endüch den hoͤchſten Rang unter 
allen Ständen, den Erzbiſchof von Gran ausgenommen. Von 1765 an bis zu 
Sofeph U. Zode (1790) blieb die Stelle unbefegt; es wurde, wie dies ſchon zu= 
teilen vorher gefchehen war, ein blofer Statthalter in dem Herzoge Albert von 
Sachſen-Teſchen ernannt; Leopold UI. machte den Beſchwerden der Nation hier⸗ 
uͤber durch die Wahl eines neuen Palatins ein Ende. Gegenwaͤrtig bekleidet die 
Wuͤrde der Erzherzog Joſeph Anton, Bruder des Kaiſers Franz, geb. 1776. (©. 
auch Pfalzgraf.) 

Palermo, Hauptft. des Könige. Sicilien und einer Intendanz gl. N., an 
einem Eleinen Meerbufen, ift groß, fchön gebaut und wohl befeftigt. Der Hafen, in 
den jährl. 500 fremde Schiffe einlaufen, wird durch 2 fefte Schlöffer befepligt. 
Die Zahl der Einw., früher 200,000 , ift auf 163,300 gefunten. Zu den vorzüg- 
lihften Gebäuden gehören: ber Palaft des Bicekönigs, der Palaft des Erzbifchofs, 
das große Hofpital, das St.:Glarenklofter, das ehemalige Profeßhaus der Jefuiten, 
bie erzbifhöfl. Domkirche, das Rathhaus und mehre aus Marmor und Alabafter er: 
baute prächtige Kirchen und Thore. Die 2 Hauptftraßen Ereuzen ſich in der Mitte 
der Stadt und bilden ein regelmäßiges Achteck, Piazza Villena, das mit fehr ſchoͤ⸗ 
nen Gebäuben geziert iſt. Sowol das Pflafter als die nächtliche Beleuchtung 
fi ind vortrefflih. Die Univerfität (Accademia Reale) hat eine Bi: 
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bliothet, eine Sternwarte, Münzfammlung. Auch ift hier eine Akademie ber 
Wiffenfhaften. Die Stadt fendet die meiften ficilianifchen Erzeugniffe: Weizen, 
Wein, DI, Südfrüchte, Manna ıc., an das Ausland, und’ verforgt die Inſel 
mit Specereien und Manufacturwaaren. Die palermifche Seide wird in der Um⸗ 
gegend gewonnen und gewöhnlich roh verfendet. Palermo ift von den häufigen 
Erdbeben der dortigen Gegend nur 2 Mal, 1. Sept. 1726 und‘5. März 1823, 
bedeutend erfchlittert worden. Die Kaifer Heinrich VI. und Friedrich IL. find in 
der Domkirche beigefegt. Als man 1781 bei einer Ausbefferung die porphyrmen 
Saͤrge an einen andern Ort brachte und öffnete, fand man die Leichname faft ganz 
unverfehrt und auf ihren Kleidern Infchriften in der heutigen arabifchen Curſiv⸗ 
fhrift. Im Juli 1820 erregte hier eine Faction des Adeld, welche Sicilien eine 
eigne Conſtitution geben wollte, einen blutigen Aufftand. 

Pales, eine der italifchen Feldgottheiten, die Geberin guter Bergweide 
und Schügerin der Herden vor Seuchen und Raubthieren. Nach Einigen ift fie 
‚männl. Geſchlechts und ein Sohn des Jupiter. Sie wurde ald Hirtengöttin mit 
einem Stabe und einem Kranz auf dem Haupte vorgeftellt, und bald unter Baͤu⸗ 
men, bald in eignen Zempeln verehrt. An ihrem Fefte ward zugleich der Grüns 
dumgstag Roms gefeiert (21. April). Man opferte ihr Milch und Hirfetuchen. 

Paleftrina (Giovanni Pietro Atoifio, oder Perluigi da), der berühmtefte 
Meifter der alten römifhen Mufitfchule, war 1529 zu Paleftrina, dem alten 
Pränefte, geb., daher fein Beiname: it Preneftino. Er ftudirte die Muſik unter 
einem Meifter der vor ihm berühmten gallifch = belgifhen Schule, den Einige 
Gaudimel nennen. Sein Genie erhob ihn bald aus der Dunkelheit zu dem Range 
eines der erften Zonfeger, welcher eine große Reform in der Kirchenmuſik hervors 
brachte. Gegen die Mitte d. 16. Jahrh. war die Muſik in Künftelei und leeren 
Schall dergeftalt ausgeartet, daß Papft Marcellus II., ſchon im Begriff war, fie 
aus der Kirche zu verbannen, als P., der die wahre Beftimmung der Firchlichen 
Muſik richtiger aufgefaßt hatte, den Papft um die Erlaubniß bat, eine feiner Ars 
beiten vor ihm aufführen zu dürfen. Der junge Zonfeger lieg am Ofterfonntage 
1555 eine 6ftimmige Meffe (die noch vorhandene missa Papae Marcelli) auf: 
führen, die durch ihre Würde und einfache Schönheit den Papft von feinem Vor: 
fage abbrachte. Seitdem wurde die Muſik mwefentlicher Cultus der kath. Kirche. 
Der Papft und deffen Nachfolger Paul IV. trugen ihm num auf, eine Anzahl aͤhn⸗ 
licher Compofitionen für ihre Capelle zu verfertigen. 1562 wurbe P. zum Gapell: 
meifter von Santa-Maria-Maggiore, und 1571 zu Gapellmeifter von St. Peter 
ernannt. Diefer Periode haben wir den größten Theil feiner Meifterwerke zu vers 
danken. Sein Styl (alla Palestrina genannt) fiegte über die flamländifche Schule, 
“ die damals durch ganz Europa in Anfehen ftand. über P.'s Styl f. m. die „Reipz. 
mufif, Zeit.”, 1814, ©. 35. P. ftarb am 2. Febr. 1594, und warb mit großer 
Pracht in der Peterskicche am Fuße des Altars des heil. Simon und Juda beerdigt, 
wo fein Grabmal die Infchrift hat: „Joannes Petrus Aloysius Palestrina, Musi- 


cae Princeps’’. Noch jegt werben die Werke diefes Patriarchen ber Harmonie und. 


Hauptes der alten ital. Schule in Stalien oft vorgetragen; namentlich zu Rom 
alljaͤhrl. in ber firtinifchen Gapelle fein achtftimmiger Gefang : „Fratres ego enim 
accepi” , nebft dem „Stabat mater” und den „Improprien“. Die meiften Werke 
P.'s liegen im Archive der Peterskicche verfchloffen. 

Palette (Pallette), eine dünne, ovale Scheibe von Holz oder Elfen: 
bein, worauf die Farben gefegt und nad) dem jedesmaligen Beduͤrfniſſe fogleich 
vom Maler während der Arbeit gemifcht werden. Man fagt, „ein Gemälde ver: 
tathe die Palette”, um die Wahl oder Mifchung der Farben zu tadeln, als ob der 
Künftter dabei mehr feine Palette als die darzuftelfenden Gegenftände zu Rathe 
‚gezogen. 
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Dalimpfeften, wieder überfchriebene Handſchriften, codices reseripti 
(von e&kıy u. yaw), haben in der neueften Zeit durch die gluͤcklichen Erfolge des 
Monfignore Majo (f. Manufcripte u. Majo), um den Inhalt der urfprüng- 
lichen zu erforfchen, die Aufmerkfamkeit der Gelehrten und Bibliothefare ſehr 
lebhaft auffihgezogen, und man darf hoffen, daß die großen, noch wenig durch⸗ 
fuchten Handfchriftenfammlungen zu Rom, Neapel, Orford, Cambridge ıc. nod) 
manche Truͤmmer der alten Literatur uns geben werden, die fo dem großen Schiffe 
bruche entgangen find. Bei der Theurung des Schreibmaterial®, welches bie 
Alten anmwandten, twar es natürlich, daß man auf Mittel dachte, einmal gebrauch: 
ted Pergament oder ägpptifches Papier noch einmal brauchbar zu machen. Der 
auswifchende Schwamm war fchon zu Augufts Zeiten nicht unbefannt. Perga⸗ 
ment konnte man abfragen, und ein eignes Schabemeffer (Rasorium) gehörte zu 
dem Apparate der Abfchreiber. Das fo abgefhabte Pergament warb dann mit 
Bimsjtein abgerieben, um bequemer darauf fchreiben zu Finnen, Glüdlicher: 
weiſe ift die urfprüngliche Schrift oft fo leferlich geblieben, daf fie dem bloßen Auge 
noch fichtbar erfcheint, oder durch Nachhuͤlfe trodener chemifcher Mittel wieder 
deutlich hervortritt. Da bie Abfchreiber des Mittelalters (mo der Bedarf des 
Schreibmateriald, wegen der häufigern Nachfrage nach Chorbuͤchern, Miffalen ıc., 
fühlbar wurde) das urfprünglich große Pergament oftmals umbrachen, fo findet 

ſich die neuere Schrift zumeilen über die alte quer hinweglaufend, fodaß die alten 
und neuen Zeilen fich kreuzen (fo in einer Schriftprobe bei Kopp: „Bilder und 
Schriften der Vorzeit”, Thl. 1, &. 192), oder daß man die alte Schrift auf den 
Kopf ftellte (fo in den Fragmenten des Ulphilas, im Fragmente des Phaeton ıc.). 
Der fleigende Eifer für alte Überrefte der claffifchen Literatur richtete den Fleiß der 
Gelehrten auf diefe ungehobenen Schäge, deren Fragmente aber die Mühe der 
Gewinnung nicht zu lohnen ſchienen. Majo überzeugte die europdifchen Gelehrten 
duch den Fronto und einige andre Arbeiten, die noch gehaltreicher waren, eines 
Beffern; feitbem haben die Auffindungen des Fragments aus dem „Phaeton“ des 
Euripides, der Refte von Cicero's Büchern „De republiea”, Penron’s Ent: 
deddungen u. A., das Intereffe für Zerftörungen vermehrt, die ung, wie die Lava 
des Veſuvs, fonft verlorene Schäge erhalten haben. (©. Manufcripte.) 19. 

Dalindromon, ein Vers oder eine Zeile, welche vorwärt® und ruͤck— 
waͤrts gelefen denfelben Sinn gibt; ein Krebsvers. 3. B. der bekannte, den 
man dem Zeufel in ben Mund legt: Signa te signa, temere me tangis et angis 
(Ereuze dich, kreuze dich nur, du berührft und quälft mich vergebens). 

Palingenefie, griech., die Wiedergeburt. Wir bezeichnen bamit vor: 
nehmlich die Übergänge, die wir im Reiche der Infekten wahrnehmen und vermöge 
deren ein Infekt, 3. B. die Raupe, Fliege xc., im einer völlig veränderten Geftalt 
wieder erfheint. 

Palinodie, ein (befonders poetifcher) Widerruf Deffen, was man gegen 
Jemand Scimpflicyes oder Falfches gefagt hat. So fchrieb der alte Dichter 
Stefihorus eine Palinodie feines Schmähgedichts auf die Helena, wofuͤr er mit 
Blindheit geftraft worden war, und erklärte alle in demfelben enthaltene Befchul: 
digungen für unwahr. . Ä 

Palinurus, Steuermann des Aneas auf feiner Fahrt nach Italien, ein 
Sohn des Fafius. Bekannt ift die Dichtung, nach welcher der Gott des Schlafs, 
unter der Geftalt des Phorbas, denfelben in dem Augenblicde, wo bas Schiff ſich 
der erwünfchten Küfte nähert, mit täufchender Gewalt einfchläfert und in das 
Meer ftürzt. Aneas fah den verlorenen Gefährten in jenem berühmten Gefichte 
wieder, in welchem die Schatten der Unterwelt vor feinen Augen vorübergingen, 
und P. erzählte ihm, wie er fich zwar aus dem Maffer gerettet habe, aber an der 
Küfte des untern Italiens von ben Lucanern erfchlagen worden fei. Als die Eus 
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caner fpäter von einer Peft heimgefucht wurden, errichteten fie dem P. ein Eh- 
tenbegräbniß, um feine Manen zu verföhnen, und weihten ihm einen heiligen 
Hain. » Das palinurifche Vorgebirge erhielt nach ihm den Namen. i 
Paliſaden, Pallifaden, Schanzpfähle,- find 8 — 9 Fuß lange, 
und 6 — 7 Zoll ind Gevierte habende, oben zugefpigte Nfühle, welche zu mehrer 
Sicherung der Verfchanzungen, -befonders vor einem Überfalle zur Spereung det 
offenen Zugänge der Werke und überhaupt alfer leicht zugänglichen Punfte, ents 
weder ſenkrecht oder fchräg dicht neben. einander eingegraben werden. — Palifa= 
diren, mit Schanzgpfählen verſehen, verpfählen. | 
Dalifot de Beauvais (Ambroife Marie Frangois Joſeph), geb. zu 
Arras d. 27. Juli 1752, Naturforſcher. Er hatte fich der Rechtswiſſenſchaft ger 
widmet und nach dem Zobe feines Bruders deffen Stelle eines Receveur general 
des domaines in Paris ‚erhalten. Da diefer Poften 1777 eingezogen wurde, fo 
wandte fi P. ganz feinem Lieblingsfludium , der Naturwiffenfchaft und der Bo- 
tanik, zu, was fein anfehnliches Vermögen begünftigte. Sein erfter Lehrer in die 
fem Fache war der D. Laftiboubois, mit welchem er mehre, befenders hinſichtlich 
der Kryptogamen reiche Ausbeute gebende botanifhe Wanderungen dur Flandern 
und das nördl. Frankreihhmachte. 1781 ward er zum corvefpond. Mitgl. der 
parifer Akademie ernannt. Sein Plan, mit dem Dänen Niebuhr Arabien zu be 
reifen, mie aud) Lapeyrouſe auf deffen Reife um die Welt zu begleiten, ward 
nicht ausgeführt. Dagegen ward ihm 1786 vergoͤnnt, der Erpebdition zu folgen, 
welche den Sohn des afrikan. Königs von Owara, der ſich damals in Paris auf: 
hielt und mit deffen Vater die franz. Regierung Handelsverbindungen anknüpfen 
wollte, nad) feiner Heimath zuruͤckbringen follte. So langte P. nad) einer gefahr: 
vollen Reife in Owara an, wo er das Land unterfuchte und die wichtigften naturs 
gefhichtlichen Entdedungen madıte. Mehrmals in Gefahr, von den wilden Bes 
wohnern ermordet oder von anfledenden Krankheiten hingerafft zu werden, faßte 
er dennody den kühnen Plan, quer durch ganz Afrika von W. nad O. zu dringen, 
wurde jedod von den ihn begleitenden Negern und Dienern, nach einem tiefen 
Vordringen in das Innere von Guinea, umzukehren gezwungen. MWegen feiner 
Sefundheitsumftände mußte er Afrika verlaffen. Er ſchiffte fi mit einem Theil 
feiner Sammlungen nad) St.:Domingo ein, wo er anfam, als auf diefer Inſel die 
ſchtecklichſten Unruhen ausgebrochen waren. Nur mit Muͤhe rettete er ſich hier 
aus den uͤber die Weißen verhangenen Verfolgungen, in die Verein. Staaten, 
wo er im Orcheſter zu Philadelphia ſpielen mußte, um ſeinen Unterhalt zu verdienen. 
Seine in der neuen franz. Niederlaſſung auf den Kuͤſten von Owara zuruͤckgelaſſe— 
nen Sammlungen u. dgl. gingen bei der Zerſtoͤrung dieſer Colonie durch die 
Engländer verloren. Endlich fand er in Philadelphia Beſchuͤtzer und konnte von 
neuem ſich feinen Studien überlaffen. Die nunmehr von ihm wiederholt unter: 
nommenen wiffenfchaftlichen Reifen in die Apalacdhen = Gebirge, am Ohio, in das 
Innere von Kentudi unt in die Linder der Koiks und Cherofis (zweier milder 
amerik. Völkerftämme) brachten die erfreulichfte naturgefchichtlihe Ausbeute. 
Mittlerweile bewirkte der erſte Conſul feine Ausſtreichung von den Kiften der Emi- 
grirten, u. aus Dankbarkeit legteP. den Namen „Napoleon Bonaparte’ einer feltes 
nen, aus Owara mitgebradyten Pflanzengattung bei, bie jegt aber, zu Ehren 
P.8 felbft, Belvisia caerulea genannt worden iſt. P. fehrieb eine Menge 
gefchägter botanifcher Werke, Abhandlungen und Memoiren (auch einige. Eleine 
Theaterftüce) und ſtarb als Mitgl. des Inſtituts und der philomatifhen Ge: 
fellfhaft zu Paris, ſowie der philofoph. Societät zu Philadelphia, zu Paris d. 
21. Fan. 1820. 
Paliffot (Charles) de Montenoy, Dichter und Kiterator, war d. 13. 
San. 1730 zu Nancy geb. Seine Geiftesfähigkeiten entwickelten ſich ſchnell. Er 
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verließ bald die gelehrte Congregation des Oratoriums, und beſchaͤftigte ſich unab⸗ 
haͤngiger mit der Literatur, beſonders mit der Dichtkunft;, die ihm am- meiften 
anzog. Leibenfchaftlich raſch in Allem, war er in einem Alter von 199. Ehe: 
mann, Water und Verf. von zwei Tragddien. Die erfte kam nicht auf die Bühne ; 
die zweite „Ninus“ fand wenig Beifall. Nun mählte er das Luftfpiel, welches 
feinem Zalente und feiner Stimmung beffer zufagte. Er gab „Les tuteurs” , ein 
froftiges Stud, dem bald „Le,barbier de Bagdad’ folgte, wozu der Stoff aus 
„Zaufend imd einer Nacht‘ entlehnt ift. Das erfte Auffehen erregte er durch fein 
Zuftfpiel ‚‚Le eerele“, worin ein lächerlicher Philoſoph erfcheint, in welchem man 
3. 3. Rouffeau ertannte, und worüber die fogen. Philofophen einen lebhaften 
Federkrieg erhoben. P. machte fich Luft in den „Petites lettres sur de grands 
philosophes”. Die Erbitterung flieg und erreichte, als er mit feinem Luſtſpiele 
„Les philosophes’' auftrat, den hoͤchſten Grad. Diefes Stüd hat von Seiten 
der Kunft und Erfindung feinen Werth, aber es ift mit Eleganz gefchrieben und 
voll fatyeifcher Züge; die Perfonen find gut gezeichnet, befohders die gelehrte und 
pbilofophifhe Dame; mehre Scenen find trefflih. Hatte P. in feinen Stüden 
die Grenzen der Theaterſatyre Üüberfchritten, ſo achteten feine Gegner felbft die 
Schranken der Scham und Ehrbarkeit nicht; die pöbelhafteften Schmähfchriften 
erſchienen zur Schande der franz. Literatur. Aber P. räumte das Schlachtfeld 
nit, fo ren: aud) feine Gegner durch Zahl und Leidenfchaft waren ; er bot 
felbft Voltaire Tros, der fich mit ungewohnter Mäßigung gegen ibn benahm, 
wie aus dem Briefwechſel zwifchen Beiden hervorgeht. P. feste den Krieg gegen 
die Encyklopaͤdiſten und Philofophen in feiner „Dunciade” fort, einem Gedichte voll 
bitterer Satpre, das bei einer guten Verfification und einzelnen unterhaltenden 
Stellen doch wegen feiner Länge ermübdet. P.'s Gegner wurden durch daffelbe 
aufs neue unter die Waffen gebracht. Seine „Memoires pour servir à Phistoire 
de la litterature‘ (Paris 1769, zulegt 1813) find das michtigfte feiner pro- 
faifhen Werke. Man findet darin gute Bemerkungen über die dramatifche Kunft 
und die dramatiſchen Schriftfteller, aber das Ganze ift weder neu noch gründlid). 
Erfindung und Ideenreichthum fehlen in allen Werken P.'s, aber feine Schreib- 
art ift lets rein und gefhmadvoll. Die Revolution hatte ihm den größten Theil 
feines Vermögens geraubt. Er lebte feitdem auf einem Gütchen zu Pantin, und 
in dem Palais des arts, wo er als Vorfteher der Mazarini’fhen Bibliothek eine 
Wohnung hatte. Mit ungefhmächten Geifteskräften, ftets lebhaft, geiftreich, 
heiter in der Unterhaltung, erreichte er ein hohes Alter und farb d. 15. Juni 
1814. Die 3. Ausg. feiner Werke in 6 Bdn. erfchien zu Paris 1809. 

Palla, ein langes, über die Füße herabhingendes Gewand der römifchen 
Damen, welches fie über die übrigen Kleider- trugen (Mantel). Sie ſchlugen, 
wenn ed lang war, einen Theil deffelben über die linke Schulter, und hielten ihn 
unter dem Arme feft. Bei Leichenbegängniffen war es ſchwarz. Auch die Tragöden 
traten in einem foldyen Gewanbe auf. 

Palladio (Andrea), ein berühmter Baumeifter, geb. 1518 zu Vicenza 
in beſchraͤnkten Umftänden, befchäftigte fi) anfangs mit Bildhauerei, aber der 
berühmte Zriffino, der feine Neigung zur Mathematik wahrnahm, erklärte ihm 
Bitruv’s Baufunft und nahm ihn nad) Rom mit ſich. Hier ftudirte und zeichnete 
er die alten Denkmäler. Sein Werk über die Alterthlimer Noms beweift, wie 
unvollfommen e3 auch ift, daf er den Geift der Alten wohl ergrümdet hatte. Auch 
fein Wer über die Acchiteftur wird von den Kennen geſchaͤtzt. (Beſte Ausg, 
Bicenza 1776— 83, + Bde., Fol.) Er ftarb 1580 als Baumeifter der Rep. 
Venedig, in feinem Baterlande fehr geehrt. Tomaſo Remanza hat fein Leben be: 
fchrieben (Venedig 1762, 4.). P. gehörte zu den Meiftern, welche im 16. Jahrh. 
durch Studium der Werke der römifchen Baukunft, welche vornehmlich in Ruinen 

14 * 


212 Palladium Pallas (Peter Simon) 


vorhanden find, eine neuere Periode der Baukunft hervorbrachten. (S. Geſch. der 
Baukunſt.) Unter mehren Prachtgebäuden, die nach feinen Zeichnungen und 
unter feiner Leitung aufgeführt wurden, ift das Theater degli Dlimpici, womit er 
feine Vaterſtadt zierte, der glänzendfte Beweis feines großen Talents. Auch dankt 
ihm Venedig mehre feiner fehönften Gebäude, z. B. das Refectorium von St.⸗ 
Giorgio Maggiore und die durch das Ebenmaß aller ihrer Theile und die Einfach⸗ 
heit ihrer Verzierungen mit Recht berühmte Kirche gi. N. Zu Meftre in der trevis 
fanifhen Mark fieht man von ihm den prächtigen Palaft Barbaro. Udine, Feltre, 
Padua und die umliegende Gegend haben mehre Denkmale feiner Kunſt aufzu= 
weifen. Immer ſchwebte ihm die edle und majeftätifche Einfalt des Alterthunis 
vor Augen, weßhalb auch Algarotti ihn den Rafael unter den Baumeiftern nennt. 
Er behauptete ben eigenthümlichen Charakter der verfchiedenen Ordnungen, und 
wußte feinen Fagaden ein gefälliges Anfehen zu geben. Ganz befonders verftand er 
fi auf die Pyramidenform. Seine Profile find untadelhaft. Man findet an feinen 
Merken manche Feine Incorreetheiten, die aber mehr Denen, welche fie ausführ- 
ten, als ihm felbft beizumeffen find. Vielleicht aus zu ftrenger Nachahmung bes 
Antiken ftelite ex ſtets Fußgefimfe unter feine Säulen, und Säulen von verſchiede⸗ 
ner Höhe auf den gleichen Plan; auch gab er feinen Fenftern und Thüren fo viele 
Frontiſpicen, u.f.f. Chapuy und Amed. Beugnot haben P.’$ „Oeuvres com- 
pletes’’ mit Kpf. und Anmerk. zu Paris feit 1827 in 20 Lieferungen, Fol., neu 
herausgegeben. 

Palladium, das hölzerne Bild der Pallas (Minerva), woyon die Sage 
erzählte, e8 fei vom Himmel nad) Troas herabgefallen, dafelbft vom Ilos gefun- 
den, und von ihm in der neu erbauten Stadt in einem eignen Tempel aufgeftellt 
worden. Man glaubte, die Stadt fei unuͤberwindlich, fo lange fie das Bild bes 
fige. Diefes Hinderniß wegzuraͤumen, entwendeten e8 Ulyſſes und Diomebes, 
nad) Einigen durch nächtliche Einfteigen, nach A., da fie ald Gefandte nad) Zroja 
gekommen waren. Die Römer behaupteten, das Bild werde zu Zroja im Tempel 
der Veſta aufbewahrt. Aber man hielt e8 für fo heilig, daß auch der Pontifer 
Marimus es nicht fehen durfte. Andre Städte rühmten ſich ebenfalls feines Be⸗ 
ſitzes Palladium heißt daher jedes fchügende Heiligtum. Auch nannte Wollafton 
zu Anfange diefes Jahrh. ein von ihm im rohen Platin entdecktes neues Metall fo. 
(Bol. Metalle.) 

Dallas, f. Minerva und Planeten. | 

Pallas (Peter Simon), kaiſ. ruff. Staatsrath, durch feine Reifen, befon- 
ders im ruſſ. Reiche, und feine vielen dafeibft gemachten Entdeckungen und Erfah: 
tungen berühmt, geb. 1741 zu Berlin, der Sohn eines Arztes, wählte das Stu: 
dium der Arzneitunde, mit dem Vorſatze, ſich allein den Naturmiffenfchaften, vor 
züglich der Naturgefchichte, zu weihen. Dazu bot Holland damals die größten 
Sammlungen und die trefflichften Lehrer dar. Er befuchte daher Leyden und gab 
dort 1760 feine Disputationen von den Entorois heraus. Er leiftete Volkmann, 
welcher die prächtige Naturalienfammlung des Erbftatthalters im Haag ordnete, 
thätige Beihlilfe, und erwarb fich dadurch fo große Kenntniffe in der naturhiftori= 
[hen Mufeographie, daß er, nachdem er auch England beſucht hatte, zur Anord⸗ 
nung ähnlicher Sammlungen gebraucht und in den Stand gefegt wurde, feinen 
„Klenchus zoophytorum‘ (die® für die Zoophyten noch clafftfche Werk) und feine 
„Miscellanea zoologica” (1760) herauszugeben. Dann ging er nach Berlin 
zurüd und fing dort an, feine fpäter bis auf 14 Hefte fortgefegten „Speeilegia 
zoologiea‘ herauszugeben. Die Kaiferin Katharina fuchte damals Naturforfcher, 
die ihr großes Reich bereifen und unterfuchen follten. P. erhielt 1768 den Ruf 
nach Petersburg als Akademiker und Gollegienaffeffor, und machte feine erfte an 
Entdedungen fo reiche „Reife durch verfchiedene Provinzen bes ruff. Reichs”, die 
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auf Eaiferl. Koften zu Peteröburg 1771 — 76 in 4. erfchien. 1777 wurbe er Mit: 
glied eines topographiſchen Ausſchuſſes zur Ausmeffung und vollftändigen Topo⸗ 
grapbie bes ruffifchen Reiche und 1782 Gollegienrath. Die Botanik war unter: 
de fein Lieblingsfach geworden, umd der raftlofe Pflanzenforſcher machte jegt noch 
mebre Reifen in verfchiebene Provinzen des ungeheuern Reihe. Die prächtige 
‘ „Flora Rossica’', die zu Anfange 1785 in Petersburg erfdyien, deren Fortfegung 
aber unterbrochen wurde, war bie erfte Frucht diefer botanifhen Wanderungen. 
Mebenbei blieb Eein Theil der Natur: und Menſchenkunde von ihm unbeachtet. 
Das beweifen feine ‚Sammlungen hiftorifcher Nachrichten”, die „Neuen norbifdyen 
Beiträge”, feine trefflichen „Icones inseetorum‘’ und f. „Beiträge zu dem Gloſſa— 
eium aller Sprachen und Mundarten im ruff. Reiche”. 1785 ward er Mitglied der 
Eaifer!. Akad. der Wiffenfchaften zu Petersburg und Ritter des Wladimirordens, 
1787 Hiftoriograph des Admiralitätscollegiums. Da er in Taurien zu leben 
wünfchte, ſchenkte ihm die Kaiferin mehre heimgefallene Güter in dem fruchtbar: 
ften füdlichen Theile der Halbinfel, und feit 1796 lebte P. zu Sympheropol mit 
einem reichlichen Auskommen. Eine Frucht feiner legten Reife, die er mit Geisler 
aus Leipzig auf eigne Koften unternahm, waren die „Bemerkungen auf einer Reife 
durch die ſuͤdl. Statthalterfchaften des ruff. Reichs‘ (Leipzig 1799 u. 1801, 2 Bde, 
4.), wovon der 2. Theil ausfchließlich der Krim gemibmet if, die uns dadurch 
- zum erften Mal gleichſam ganz aufgefchloffen wurde. Meben 14 Heften der „Spe- 
eies astragalorum‘, die ald Denkmal jener Reife betrachtet werden können, nen: 
nen wir von ihm wegen der darin entwidelten anziehenden Anfidhten die „Obser- 
vations sur la formation des montagnes et les changemens arrives au globe, 
partijeulierement ä l’&gard de l’empire Russe‘. Der Aufenthalt in Taurien 
war PD. durch die Gefeglofigkeit der Tataren verleibet worben. Als daher auch feine 
Gattin geftorben war, fo hielt ihn nichts mehr ab, felbft mit großen Aufopferungen 
in Geſellſchaft feiner Tochter zu feinem Altern Bruder, Doctor der Mebicin, nad) 
Derlin zu reifen, wo er am 8. Sept. 1811 ſtarb. Einen Theil feiner Eoftbaren 
Sammlungen bat er der berliner Univerfität vermadht. 

Palliativ (von pallium, Bedeckung, Hülle, Mantel) heift, was zur 
Verhuͤllung, Verbergung eines Gegenftandes angewendet oder gethan wird; daher 
Palliativ ein Mittel, wodurch ein phyſiſches oder moralifches Übel nicht gehoben, 
fondern nur verhält und den Augen Andrer entzogen wird. Inſofern ſchon der 
Begriff diefed Wortes andeutet, daf das übel im Stillen fortwirkt und zulegt die 
jerftörenden Folgen deſſelben um fo verftärfter hervorbrechen können, je länger fie 
im Berborgenen ſich anhäuften, infofern verbindet man auch meiftend einen Ne: 
benbegriff von Tadel und Vorwurf mit demfelben, indem man ihm das Radical: 
mittel entgegenfegt, welches das übel an der Wurzel angreift umd dadurch den 
fihtbaren Auferungen deffelben die Nahrung benimmt, fodaß fie allmälig von 
felbft verſchwinden müffen. In medicinifcher Bedeutung bezeichnet Palliativ: 
mittel folche Arzneimittel, welche befonders gefährliche, dem Gefühle des Kran: 
fen vorzüglich läftige, oder ihm und den Umftehenden auffallende Außerungen der 
Krankheit mindern, ohne jedod; auf die ihnen zum Grunde liegenden krankhaften 
Urfachen heilend zu wirken. Ungeachtet die Palliativmittel nit ganz mit Unrecht 
in einem ungünftigen Rufe ſtehen, fo gibt es doch auch Fälle, wo ihre Anwendung 
erlaubt, ja unentbehrlich ift. Zuläffig ift fie, wo ung die Kenntniß der weſentlichen 
Urfache der Krankheit abgeht, und der Arzt fich mit der Bekämpfung der geführlidy: 
ſten Zufälle begnügen muß; ferner da, wo wir zwar die wefentliche Urfache der 
Krankheit erforfcht haben, allein fie mit den uns befannten Mitteln vor der Hand 
nicht heben können; ferner, wenn einzelne Zufälle der Krankheit den Kranken fo 
beunruhigen, daß er e8 vom Arzte durchaus verlangt, fie zu heben, und diefes, um 
den Kranken zu beruhigen und das Vertrauen zum Arzte zu befefligen, ohne we: 
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fentlihen Nacıtheil gefchehen kann; wenn folche Zufälle bedeutender und in ihren 
Folgen gefährlicher werden als die Urfache der Krankheit ſelbſt iſt wenn z. Bi hef- 
tige Schmerzen die Ruhe und den Schlaf des Kranken gänzlich verſcheuchen, 
Krämpfe u. dgl: die Eritifche Entfcheidung hindern ober ftören, Blutandrang nad 
dem Kopfe einen Schlagfluß droht; endlich wenn bei vinem Kranken feine gruͤnd⸗ 
liche Heilung mehr zu hoffen ift, 3. B. im legten Stabium mancher chronifchen 
Krankheiten, wo es nur noch Gefchäft bes Arztes fein kann, das Leben des Kran: 
Een zu verlängern und feine Leiden zu mildern, infoweit Beides in der Macht der 
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Pallium, Mantel, Oberkleid, hieß befonders der wollene Mantel, den 
die roͤmiſchen Kaifer ſeit dem +. Jahrh. an Patriarchen und höhere Bifchöfe ihres 
Reiche zu verfchenken, und diefe als Zeichen ihrer geiftlichen Gewalt zu tragen pfleg⸗ 
‚ten. Im 5. Jahrh. fingen die Patriarchen an, mit Eaiferl. Genehmigung felbft 
Pallien an die Erzbifchöfe beim Antritte ihres Amtes zu fenden, welche die damit 
Befchenkten beim Hochamte tragen mußten. Dennoch wurde man gewohnt, die 
Ertheilung der Palien an die Erzbifchöfe für Zeichen der Beftätigung ihrer Wahl 
von Seiten der Patriarchen anzufehen, und die Kirchenverfammlung zu Konftan- 
tinopel machte e8 872 zum Gefeß , daß alle Erzbifchöfe von ihren Patriarchen ent» 
weder durch Auflegung der Hände oder durch Zufendung der Pallien beftätigt wer: 
den mußten. Die Päpfte bemächtigten ſich diefes Beftätigungsrechtes im ganzen 
Decidente und foderten von den mit Pallien beehrten Erzbifhöfen anfangs nur 
eine fchriftliche Verpflihtung zum Eanonifchen Gehorfam gegen ben’ päpftlichen 
Stuhl, feit dem 10. Jahrh. aber auch eine bedeutende Taxe für ihre Kanzlei. Un 
geachtet der unmäßigen Erhöhung diefer Taxe wurde das Pallium ald Unterpfand 
der päpftlichen Beſtaͤtigung der Erzbifchöfe für unentbehrlich gehalten und bie auf 
die neueften Zeiten jedem Erzbifchofe und auch einigen maͤchtigern Bifchöfen beim 
Antritt ihrer Würde ertheilt. Seit dem 12. Jahrh. befteht e8 in einem 3 — 4 
Finger breiten, mweißwollenen Kragen, der über den priefterlichen Ornat um bie 
Schultern geworfen wird; ein Streifen davon hängt über den Rüden, der andre 
etwas längere Über die Bruft herab, und beide find mit einem rothen Kranze bezeich: 
net. Diefer ebenfo einfache als Eoftbare Schmud (man bezahlte bis 37,000 Gldn. 
daflır) wird durch die Nonnen im Klofter St.: Agnes zu Nom aus der Molle ge: 
weihter Schafe gefertigt und mit Denen, die ihn erhalten, begraben. E. 

Palm (Johann Philipp), Bürger und Buchhändler zu Nürnberg, geb. zu - 
Schondorf 1766, auf Berthier’8 Befehl erfcjoffen zu Braunau, den 26. Aug. 
1806, fiel als ein blutiger Zeuge von Deutfchlands tieffter Erniedrigung. Er hatte 
in Erlangen bei feinem Oheim, Joh. Jakob Palm, den Buchhandel gelernt, hei⸗— 
rathete fpäterhin die Tochter des Buchhaͤndlers Stein zu Nürnberg und ward In- 
- haber der Stein’fchen Buchhandlung dafelbft, deren Firma er beibehielt. Im Früh: 
jahre 1806 verfandte diefe Handlung eine Flugſchrift: „Deutfchland in feiner tief: 
ften Erniedrigung”, die, im Ganzen gehaltlos, bittere Wahrheiten über Bonaparte 
und das Betragen der franz. Zruppen in Baiern in einer derben Sprache enthielt, 
an die Stage’iche Buchhandlung in Augsburg; jedoch, wie Palm bis zum legten 
Augenblic feines Lebens behauptete, als einen bloßen, ihm unbekannt gebliebenen 
Spebditionsartifel. Won der augsburger Handlung erhielt fie ald Neuigkeit ein 
Geiftlicher, bei welchem franzöfifche Officiere im Quartiere waren, welche Deutfch 
verftanden und über den Inhalt der Schrift ihren Unmillen äußerten. Napoleons 
auswärtige Polizei, die unter allerhand Verlarvungen in Deutfchland herumfpürte, 
erfuhr bald, daß die Flugfchrift durch die Stein'ſche Buchhandlung nach Augsburg 
gefandt worden fei. Palm verlangte nun felbft bei der nürnbergifchen Buchhand⸗ 
lungsbehoͤrde eine gerichtliche Unterfuchung; fie ward aber abgelehnt. Indeß wur: 
den in München, wo fich der franz. Gefandte Dtto befand, die Nachforfchungen 
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fortgefegt. Palm war damals in München, wohin ihm feine Gattin meldete, dafi 
4. Fremde in ihrem Haufe nad) jener Flugfchrift gefragt, Alles durchſucht, und 
da fie nichts gefunden, fidy entfernt hätten. Palm berubigte fie und fam nach 
Mürnberg zuruͤck MWahrfcheinlich hatte man ihn nicht ſchon in München verhaftet, 
weil fein Name nicht mit der Firma feiner Buchhandlung zufammentraf. Er hätte 
Längft fich flüchten können und that es nicht ; als er aber hörte, daß der augsburger 
Buchhändler verhaftet fei, begab er fi von Nürnberg, das ungeachtet des Fries 
dens noch von franz. Truppen befegt war, nad) der damals preuß. Stadt Erlangen. 
Nach wenig Tagen jedoch trieb ihn die Sorge für feine Familie nah Nürnberg 
zuruͤck, wo er fich indeß nicht Öffentlich fehen ließ. Da erfchien ein armer Knabe im 
Buchladen mit einem Zeugniß angefehener Männer, und verlangte Almofen für 
eine Soldatenwitwe. Er drang darauf, Palm felbft zu fprehen. Der arglofe 
Palm lief ihn zu ſich fommen und theilte ihm eine Gabe mit. Kaum hatte ſich 
aber der junge Bettler entfernt, fo traten 2 franz. Gendarmen, die durch diefen 
Kunitariff Palm uͤberraſchten, in den Buchladen, drangen in Palm's Zimmer 
und führten ihn mit fich zum franz. General. Er ward über die Flugſchrift befragt 
und fagte aus, was er noch in der Stunde feines Todes betheuerte, daß fie ihm 
von fremden Buchhandlungen, ohne Benennung, zur weitern Spedition nach 
Buchhaͤndlergebrauch in verfchloffenen Padeten zugefandt worden fei. Da er nicht 
entbeden wollte, woher er fie erhalten, fo ward er in ein Zimmer gefperrt, und ben 
Tag darauf, wie er ging und ftand, in einer Chaife nach Ansbach zum Marfchall 
Bernadotte gebraht. Hier fchlug man ihm das verlangte Gehör ab. Der Adju: 
tant des Marſchalls erklärte, Palm's Verhaftung gründe fi) auf einen unmittel: 
baren Befehl von Paris. Er wurde hieraufnady Braunau (weldyes die Franzoſen 
noch nicht an Oſtreich zurückgegeben hatten) gefhafft. Das von feiner Gattin an 
den franz. Gefandten in München gerichtete Bittfchreiben, in welchem fie bewies, 
daf außer dem nad) Augsburg fpedirten Padete auch nicht ein Eremplar der Flug: 
fhrift von der Stein’fhen Handlung verkauft worden fei, blieb unbeantwortet. 
Auf eine ähnliche Vorftellung an den Marfchall Berthier erfolgte der Befcheid, daß 
nichts mehr zu thun fei. Der Proceß wurde fo beeilt, Daß das aufierordentl. Kriege: 
gericht ſchon am 26. Aug., nachdem Palm in 2 Verhören feine Unfhuld dargethan 
zu haben glaubte und feine Loslaffung erwartete, das Zodesurtheil ausfprady. Für 
Palm hatte, ungeachtet das Urtheil dies behauptete, Eein Vertheidiger gefprochen, 
da der von ihm erbetene nicht erfchienen tar, und das Kriegsgericht ihm einen zu 
geben nicht für nöthig gefunden hatte. Ein Dolmetfcyer leitete die Verhöre. P. 
war bei feiner erften Behauptung ftandhaft geblieben; auch fand fich in der ihm zur 
Lat gelegten Schrift kein Aufruf zum Aufruhr oder Meuchelmorde. Er glaubte 
daher, als man am 26. halb 11 Uhr Mittags feinen Kerker öffnete, man werde 
ihm feine Freilaffung ankündigen. Statt deffen ward ihm das Todesurtheil vor: 
gelefen, welches noch denfelben Tag um zwei Uhr vollzogen werden follte. Verge—⸗ 
bens ward der General St.:Hilaire von braunauer Frauen und Kindern um Auf 
fhub angefleht. Der Kaifer allein, hieß es, könne begnabigen, wenn er zugegen 
wäre. Diefer habe das Todesurtheil ausgefprochen und die unauffchiebbare Voll: 
siehung anbefohlen. Indeß haben angefehene franz. Dfficiere ausdrücklich erklärt, 
daf nicht Napoleon, fondern daß Berthiet der Urheber dieſes Juſtizmordes gewe— 
fen fei. Palm ftarb als Märtorer. Der Brite fleuerte milde Beiträge für die Fa— 
milie des Gemordeten; in Petersburg trugen der Kaifer und die Kaiferin Mutter 
zu einer Sammlung bei; einzelne Städte: Berlin, Leipzig, Dresden, Hamburg 
und Dorpat thaten Daffelbe. Der Name Palm entflammte den Zorn der deutfchen 
Krieger zu biutiger Radye. Ein Sohn des Ungluͤcklichen trat 1813 in die Schar 
der Freiwilligen. K. 
Palm (Sohann Heinrich von der), Prof. der oriental. Sprachen u Prediger 
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zu Leyden und-Ritter des belgifchen Loͤwenordens, geb. 1763 zu Rotterdam, ein 
Mann von umfaffender Gelehrfamkeit und gebildetem Geſchmack, gehört zu den 
claffifhen Schriftfteltern Holland, fo ausgezeichnet ald Profaift wie Bilderdyk 
ald Dichter. Die Revolution von 1787 vertrieb ihn von feiner Landpfarre in Zee⸗ 
land; ein reicher Gutsbefiger auf der Infel Walchern ward fein Mäcen, bie er 
1795 den Ruf nad) Leyden erhielt. Später ward er Agent der Nationalerziehung 
und erhielt auch den Lehrſtuhl der britifchen Poefie und Beredtfamkeit. Der König 
Ludwig von Holland ernannte ihn zum Mitgliede des Inftituts, zum Ritter und 
Sprecher des Unionsordens; die Rebe, welche er bei der Stiftungsfeier des Orbens 
ſprach, ift meifterhaft. Unter vielen ſchaͤtzbaren Werken von ihm ift ausgezeichnet 
fein „Hiſtoriſches Denkmal der Reftauration Hollande im 3. 1813"; es erhielt 
den vom Viceadmiral van Kingsbsrger für diefen Gegenftand ausgefegten Preis 
und gehört zu den trefflichften Erzeugniffen der holländifchen Literatur. Seine 
Charafteriftifen find voll Leben und Wahrheit, in einer Kraft der Darftellung, 
welche den Saltuft zum VBorbilde nahm und hinter demfelben nicht zuruͤckbleibt. 
Gegenwärtig erfcheint von v. d. P. eine neue holländ. Überfegung der Bibel mit - 
Anmerk. Früher gab er eine Überfegung des Propheten Jeſaias mit Commentaren 
(3 Bde.) heraus. 

Palma (Giacomo), mit dem Zunamen vecchio (der Alte), Schüler Zi: 
zian's, einer der berühmteften Maler des 16. Sahrh., geb. zu Bergamo 1540, geft. 
zwiſchen 1564 — 74 zu Venedig. Diefe Stadt befigt die trefflichften Werke von 

feiner Hand, 3.3. die heilige Barbara. Vorzüglich rühmt man feine Bildniffe. 
| Palme (von palma, die flache Hand), in Niederdeutfchland ein Laͤngen⸗ 
maß, um die Dicke der Rundhoͤlzer auf Schiffen danach zu beftimmen. In Ham: 
burg hält fie 424 Linien parifer Maß, wenn man den Umfang mift, oder 124 
ſolcher Linien, wenn man den Ducchmeffer mißt. In Holland und Norwegen hält 
fie nur 39-25 folher Linien, und drei Palmen machen bafelbft 10 Zoll 2 Kinien - 
dänifchen Maßes. In Stalien ift die Palme (palmo) eine Spanne. 

Palmella (Dom Pedro de Soufa-Holftein, Graf, dann Marquis von), 
ift k. portug. Staatsminifter. Er machte fich zuerft durch die Feftigkeit bekannt, 
mit welcher er (1808) auf Napoleons Frage zu Bayonne: „Nun, Ihr Portugiefen, 
wollt Ihr Spanier fein”? ein ftolzes: „Nein, Sire!“ zur Antwort gab. In der Folge 
trat P. unter Europas Diplomaten bei dem Gongreffe zu Wien 1814 als portug. 
Bevollmächtigter und Mitglied des Hauptvereins der 8 Mächte, welche ben 
Frieden von Paris unterzeichnet hatten, auf, fowie fpäter bei dem Gongreffe zu 
Paris 1815. Als Lord Gaftlereagh im Febr. 1815 zu Wien die unmittelbare Ab» 
fhaffung des Negerftlavenhandels verlangte, erklärte P., daß Portugal erft nach 
8 Jahren darein willigen £önne, wenn England einigen Punkten des Vertrags mit 
Portugal vom 19. Febr. 1810 entfage. Am 13. März 1815 unterzeichnete er die 
Üchtungsurkunde gegen Napoleon und ging hierauf als Botfchafter an den großbrit. 
Hof, ward aber ſchon 1816 in Brafilien zum Staatöfecretair für die ausw. Ans 
gelegenheiten ernannt. Im Febr. 1818 begab er ſich nach Paris, um mit dem ſpa⸗ 
niſchen Botfchafter, dem Grafen von Fernan-Nunez, den Streit über die Raͤu⸗ 
mung von Monte⸗Video beizulegen. Als die Revolution in Portugal ausgebrochen 
war, erlaubten ihm bie Gortes, auf Reifen zu gehen. Nach dem Sturze der Con⸗ 
ftitution am 27. Mai 1823 gab ihm der König die Leitung der ausw. Angelegend., 
den Vorfig im Minifterium und den Zitel Marquis. (Vgl. Portugal.) Auch 
entwarf, auf des Königs Befehl, eine Junta unter P.'s Vorfig eine conftitutions 
nelle Charte, faft ganz diefelbe, welche D. Pebro den 23. April 1826 den Portu- 
giefen gab. Dadurch wurde diefer hell und gemäßigt denkende Staatsmann ber 
Königin. und dem Generaliffimus der Truppen, Infanten Dom Miguel, fowie 
der apoftolifhen Junta und den Abfolutiften in Spanien verhaßt. Der König legte 
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daher den Entwurf bei Seite. Da num auch ber neue franz. Minifter, Baron Hyde 
de Neuville, und ber britifhe, Sir Edw. Thornton, jeder für die Zwecke feines 
Hofes, das politifche Syſtem bes liffaboner Gabinets zu lenken fuchten, fo kam 
P. in eine ſchwierige Lage, welche burch die Trennung Brafiliens von Portugal 
noch verwidelter wurde. Am 30. April 1824 ließ ihn der Infant D. Miguel vers 
haften; er ward aber, ald Johann VI. feinen Thron gegen die Anfchläge des Ins 
fanten behauptete, in Freiheit gefegt und nahm feine Stelle wieder ein. Indeß 
trat der Kriegsminifter, Graf v. Subferra (Pamplona) , als erfter Minifter an die 
Spiße des Cabinets. Das portug. Cabinet ſchwankte jedoch fortwährend zwiſchen 
dem britifchen Spftem, dem P. folgte, und dem der Mächte des feften Landes, 
insbefondere Frankreih6, welchem Subferra anhing. Endlich erfolgte am 15. 
San. 1825 die Auftöfung des bisherigen Minifteriums. Der Marquis v. P. 
behielt Titel und Rang eines Staatsminifters, mit einem Jahrgelde von 1,600,000 
Reis (ungefähr 27721 Thle.), wurde Großkreuz des Chriftordens mit einer Penfion 
von 600,000 Reis (1020 Thlr.) und Botfchafter am grofbrit. Hofe. Als nach 
dem Tode Joaõ VI. in Portugal der europdifche Parteitampf Über die von D. Per 
dro gegebene Conjtitution entftanden und ein britifches Hülfscorps in Liffabon ange: 
kommen war, trat eine Minifterialveränderung im Sinne der Conftitutionellgefinn> 
ten ein, umb der Marquis v. P. ward im Juni 1827 zum Minifter der auswärt. 
Angelegenheiten ernannt. Er bat aber diefen Poften bis jegt nicht angetreten, weil 
die Partei der Königin aufs neue Einfluß gewinnt, und D. Miguel auf die Regent: 
ſchaft Anſpruch macht. 20. 
Palmen (bie), eine der merfwürdigften Familien des Gewaͤchsreichs. 
Schon bie älteften Denkmäler menfchlicher Bildung zeigen Spuren von der Kennt= 
niß biefer ſchoͤnen Gewaͤchſe. Linne nannte die Palmen in feinem natürlichen 
Syſtem Prineipes, die Fürften des Pflanzenreichs; allein es waren ihm nur 
wenige Arten derfelben hinlänglich bekannt. Sein Gefühl für natürliche Ver: 
wandtfchaften der Maturkörper leitete ihn dahin, alle beiſammen zu laffen, und 
fo bildeten fie ihm und fpätern Schriftftellern einen Anhang für das Sexualſyſtem, 
während neuere Botaniker fie in mehre Gtaffen vertheilten, auf diefe Weife aber 
das Band auflöfen, welches die Natur unverkennbar um fie gefchlungen hat. — 
Die Palmen find ziemlidy hod) ausgebildete Gewächfe, bei denen aber das maje⸗ 
ftätifche Anfehen in einem fonderbaren Verhaͤltniß zu ihren fehr kleinen, faft gras 
oder fpargelartigen Bluͤthen fteht. Sie bilden die höchfte Gruppe unter den Mono: 
kotyledoneen ober einfamenlappigen Gewaͤchſen, wohin gräfer>, binfen=, fpargel: 
und lilienartige Pflanzen, Arhideen, Ananas » und Bananengewächfe gehören. 
Daher ift auch die Hauptrichtung der Palmen in ihrer ganzen Entwidelung nur 
die perpenbiculare und eine eigentliche Verzweigung findet bei ihnen in der Regel 
nicht flatt. Ihre Stämme erheben ſich fäulenartig, manche zu einer Höhe von 
160—180 Fuß, mie die Wachspalme, Ceroxylon andicola, auf der Andeskette 
im fübl. Amerika, ja manche Rotangarten oder Galamuspalmen erreichen eine 
Höhe von 500 Fuß: Die junge Palme entwickelt fi aus dem Samenkorne mit 
einem einfachen, grasähnlichen Blatte. Diefem folgen etwas zertheilte, bis bie 
regelmäßige Blattbildung hervortritt. Wenn der Stamm erfcheint, fo flerben die 
Außerfien Blätter ab; die untern zuruͤckbleibenden Theile ihrer Stiele aber bleiben 
von Innen in Berbindung und hinterlaffen von Außen Narben an dem auf diefe 
Weife fidy bildenden Stamme, während ſich aus deffen Mittelpunfte die jungen 
Herztriebe fortwährend berausfchieben und nach vollendeter Stammbildung die 
Krone darſtellen, da bei den Palmen kein verzweigter Gipfel wie bei den Bäumen 
vorfommt. Auch der innere Bau bed Stammes ift ganz abweichend, denn bie 
Saftgefäße find bier nicht in Jahrringe verlegt, wie bei den Bäumen, fondern 
ſtehen zerſtreut, was man am deutlichften in den verfteinerten Palmenhölzern, die 
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wegen ber baburch gebildeten Flecke u. d. N Staarfteine bekannt find, auf 
dem Querburchfchnitte fehen kann. Einige Palmen haben fpindelförmige Stimme, 
d. h., welche in der Mitte ihrer Höhe am dickſten, nach unten und oben zu dünner 
find‘ Die Palmenblätter erfcheinen unter zwei Hauptgeftalten: 1) gefiedert, d. h. 
wie eine Feder gebildet, find diejenigen Palmenblätter gebaut, die man faͤlſchlich 
Palmenzweige nennt und deren ſich orientalifche Völker bei religiöfen Ceremonien 
bedienen; 2) find die Blätter andrer Palmenarten fogen. Fächer, d. h. der Blatt: 
ftiel trägt nur an feiner Spige eine Menge fchmaler Blättchen, welche ſich wie die 
Stäbe eines Faͤchers, um diefen Endpunft herum, ftrahlenförmig ausbreiten. 
Die meiften Palmen müffen ein-anfehnliches Alter erreichen , bevor fie zu Hervor: 
bringung ihrer Blüthen und Früchte tlüchtig find. Hat der Trieb feine baftartige 
Hülle zerfprengt, fo erfcheint er gewöhnlich in eine große Anzahl Eleiner ährenför= 
miger Zweigelchen getheilt, die eine zahllofe Menge Eleiner Bluͤthchen hervorbrin=- 
gen, welche an ben meiften Arten nicht eine Erbfe aroß find, deren aber bisweilen 
12,090, ja bis 600,000, an einem einzigen Blüthentricbe beifammenfigen. 
Diefe Bluͤthchen find entweder bloß maͤnnlich oder befruchtend , oder fie find weib⸗ 
lidy oder fruchtbringend. Nun gibt es aber fowol Palmenarten, bei denen ein, 
Stamm nur männliche, der andre nur weibliche Blüthen hervorbringt, und wo 
die weibliche erft dann Früchte trägt, wenn Wind oder Inſekten ihm den Blüthen: 
ftaub von den männlichen Palmen zuführen; oder beiderlet Bluͤthen finden fich auf 
einem Stamme, gewöhnlich in demfelben Blüthenbüfchel; oder e8 kommt endlich, 
obwol feltener, auch der Fall vor, daß eine Palme fogenannte Zwitterblüthen trägt, 
d. h. folche, die fich felbft befruchten. — Die Früchte der Palmen find größten: 
theild nuß= oder pflaumenartig, denn bei manchen haben fie eine faftige Hülle, 
‚wie bei der Dattelpalme, oder eine baftartige Bedeckung, wie bei der Gocospalme. 
— Die Palmen wachfen in den heißeſten Ländern, vorzüglich zwifchen den Wen: 
defteifen, nur wenige außerhalb, nämlich 5 Arten in Nordamerika, eine in China 
und Japan, 3 im nördl. Afrika und im füdl. Europa, eine im füdl. Afrika, eine 
in Port Sadfon, und eine auf Neufeeland. Die meiften und. gröfern find dem 
tropifchen Amerika eigen, wo man 46 Arten kannte, deren Zahl aber durch die 
neuern Reifenden, den Prinzen Mar von Neuwied und Hofrath Martius, bes 
deutend vermehrt worden ift. In der heißen Zone Aſiens nahm man 32, im heißen 
Afrifa 15, in Meuholland 3, in Neuirland 1 und auf den Sübfeeinfeln + an. 
Martins glaubt, daß die Zahl der Palmenarten wol auf 1000 gebracht werben 
Rkoͤnne: Der berühmte Handelsgärtner Koddiges in London cultivirt fhon 100 
Arten, während die deutfchen Gärtner noch fehr arm daran find. — Die Palmen 
etwachfen zwar zum Theil gefellfchaftlich,, wie z. B. die Eleine Fächerpalme, Cha- 
maerops humilis, felbft im füdl. Europa und im nördl. Afrika, oder wie die 
Mauritia flexuosa in Südamerika; allein andre kommen wieder befto einzelner 
vor. Die Cocospalme breitet fich uͤber fämmetlihe Kontinente und Infeln der 
heißeften Zonen aus, — Wenn ung fchon der zierliche Wuchs, der höchft eigens 
thümliche Bau und die majeftätifche Bildung der Palmen zur Bewunderung ver⸗ 
- anlaffen, fo müffen wir ihnen noch vorzuͤglich deßhalb unfere Aufmerkfamteit ſchen⸗ 
Een, weil bie Matur fie auch faft mit Allem verfah, was die Einw. ihres Vater: 
lands bedurften. Schon’die Wohnungen in heißen Klimaten find faft ganz aus Pal⸗ 
men erbaut, oder mit Theilen von ihnen bededt. Der Stamm dient zu Pfeilern 
und Pfosten, welche durch Inſekten nicht zerftört werden; auch die Seitenwände 
der Hütten bildet man aus Bretern von Palmenholz, oder fie werden aus Palmen⸗ 
blättern geflochten. Palifot de Beauvais fah auf St::Domingo eine Hütte, die viel: 
leicht von der erften Anlage der Golonie herſtammte. Breter aus der Kohlpalme, 
Areca oleracea, bededten alle Seitenöffnungen, und diefe Breter waren unver: 
fehrt, ja fie hatten ſogar an Gewicht und Härte fo zugenommen, daß es kaum 
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moͤglich war, ihnen mit ſchneidenden Werkzeugen beizukommen. Aus dem 
Stamme der meiſten Arten gewinnt man ein angenehm ſchmeckendes, weinartiges 
Getraͤnk, den Palmenwein, der um fo’nothwendiger iſt, als man in ber 
heißen Zone vonder Thätigkeit der Einw. eine mühfamere Bereitung von Geträn- 
fen nicht erwarten därf. Den Palmenwein gießt die Natur felbft aus, fobald man 
den jungen Derztrieb einer Palme ausbricht. Die Neger fangen dann den Strom 
in ihren Kalebaffen auf. Auch der Kern der Cocosnuß und aller andern Palmen⸗ 
nüffe ift vor der Reife milchartig und dient als Fühlendes Getränk; fpäter wird 
er nußartig wohlſchmeckend, nach und nach aber nimmt er eine hornartige Feſtig⸗ 
keit an: Aus den Schalen der größern Pälmennüffe bereitet man Gefäße und 
Werkzeuge. Die jungen Blättertriebe der Palmen, vorzugsweife der Kohlpalme, 
eben eine wohlfchmedende Speife, den Palmenfoh!(Chou-Palmiste). Die 
eger auf Guinea, und faft auf der ganzen Weſtkuͤſte von Afrika, gewinnen aus 
den Fruͤchten der Olpalme, Elais guineensis, das Palmenoͤl, und tauſchen 
dafuͤr europaͤiſche Producte ein. Es iſt zwar nicht mit unferm Oliven⸗- oder Nußoͤl 
zu vergleichen; allein die Neger verſtehen es doch fo zu reinigen, daß es einen er- 
träglichen Gefhmad annimmt. Damit bereiten fie ihre Fifche und faft alle Ge: 
richte ; auch dient es dazu, die Speifen aufzuklären und feft zu machen. Sowie 
jene Palme durch ihr DI zugleich einen Abfag für die Zalglichter abgibt, fo wird 
die Wach s palme, Ceroxylon andicola, nah Humboldt und Bonpland für das 
fpanifche Amerika durch ihr Wachs nüglich. — Ferner ift der Sag o in der Diäten: 
tie und Medicin, wegen feiner nährenden und ermweichenden Eigeuſchaft, ein wid): 
tige® Product der Palmen. Bei allen gibt nämlich der Stamm, wenn er ein ge: 
wiffeg Alter erreicht hat, ein ſuͤßes, nahrhaftes Staͤrk⸗ oder Sagmehl, welches 
man Unter jenem Namen kennt. Nach Bergius gefchieht die Zubereitung durch die 
Indianer auf ähnliche Weife, wie bei uns die des Kartoffelftärfmehle. Nachdem 
fie den Stamm der Länge nach aufgefchnitten haben, nehmen fie das Mark her: 
aus, zerfleinern «8, waſchen ed mit kaltem Waffer und bilden ed damit zu einem 
Zeig, den fie durch ein Sieb drüden und fo in die Form von Körnern bringen, 
welche fie erft an der Sonne, dann bei fehr mäfigem Feuer trocknen. Auf diefe 
Meife gewinnen fie oft aus einer Palme an 400 Pfund Sago. — Eine merk: 
würdige Palme ift noch die Tourloury = Palme ,' Maniearia saccifera oder Pilo- 
phora testicularis (in Südamerika, vorzüglich in Surinam), deren Blüthenfad 
wie aus Baſt gewebt ausfieht, und von den Einwohnern querdurchſchnitten, zu 
einer fugelförmigen, fpisigen Müge gebildet wird, die man auf dem Kopfe tragen 
kann. — An den Ufern der Flüffe, welche die Königreiche Omare und Benin, im 
Innern von Afrika, fcheiden, kommt eine eigenthüumliche Weinpalme vor, die 
Raphia vinifera. Sie hat einen fhönen Wuchs, eine Menge glängender, wie 
mit Firniß überzogener Früchte, und gefiederte, ſtachliche Blaͤtter, von 14—2 
Meters Länge. Die Kruchtzweige find außerordentlich groß, und mit Früchten 
beladen kann fie kaum ein Menſch von der Erde aufheben. Paläfte und Häufer 
werden aus dieſer MWeinpalme erbaut und mit ihren Blättern bededt. Weiche 
und Arme £ennen wenig Bedürfniffe,, welche diefe Eoftbare Palme nicht befriedigte. 
Aus den Blattrippen maht man Sagaven, eine Art Harpunen zum Fifchfang, 
woran man eine eiferne Spige oder Fifchgräte befeftigt. Der Wein von diefer 
Palme ift farbiger und ftärker als der gewöhnliche Palmenwein. Man [hält die 
Früchte und läßt die Kerne in gemöhnlichem Palmenwein, mit Waffer vermifcht, 
gähren. Diefer dunkle und leicht beraufchende Wein ſchaͤumt wie Champagner und 
hält fic lange Zeit. Die Dattelpalme, Phoenix dactylifera waͤchſt in den 
fandigen Strecken ber heißen Klimate, vorzüglich in Aften und Agypten; allein 
‚ fie findet ſich auch angebaut in Spanien, in Suͤdfrankreich und Toulon, auf den 
Hieres, ferner im Golf von Genua, zu Nizza u. a. a. O. In Griechenland und 
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Sicilien waͤchſt fie noch ziemlich vollfommen wild. Die Dattelpalme, deten 
Stamm gewöhnlich eine Höhe von 3O—50 Fuß erreicht , ift eben diejenige, weldye 
man in den Schriften ber Alten u.d. N. Palmenbaum verfteht, und deren Blät- 
ter man fälfchlich Palmenzweige nennt. Der Mittelftrunk ift fehr ſtark und zähe, 
und gibt tüchtige Stöde. Won den Blättchen derfelben find die unterſten Eürzer, 
die nad) oben zu immer länger. Erftere gehen in bloße Stacheln über, bie übrigen 
find ſchmal, wie Grasblätter, auch an ihrer Spige ftechend. Die Früchte (Dattes, 
lat. Dactyli) fammelt man theild nod) unreif, theils halbreif, theild vollfommen 
reif, und zwar oft zu gleicher Zeit, indem die 3 Zage der Sammelzeit hinreichen, 
um bie noch nicht vollfommenen reifen zu laffen. Die abgenommenen Datteln brei⸗ 
tet man auf Strohmatten aus, mo fie bald weich und breiartig werben, dann 
ſchwellen fie auf und werben gut, fobaß jie der Faͤulniß nicht wieder unterliegen. 
Menn fie getrodnet find, kommen fie in die Preffe, um ben Zuderfaft aus ihnen 
zu ziehen. Dann padt man fie in Ziegen» oder Kalbfelle, oder in lange Körbe 
aus Palmenblättern. Diefe ausgepreßten Datteln genießt das gemeine Volk; ober 
man begieft fie nod) einmal mit ihrem Saft, bevor man fie einpadit, oder endlich 
man hebt fie unausgepreßt in Krügen mit Syrup auf. Die Datteln, welche aus 
Sprien und Agypten Eommen, find zum Theil auf der Palme felbft getrocknet, 
oder fie werden kurz vor der Reife abgenommen und an Fäden aufgehängt ge: 
trocknet. Aus diefen wird gleichfalls eim dicker und füßer Syrup gepreßt, deffen 
man ſich anftatt der Butter zur Anmahung der Speifen bedient. Viele Völker 
Afrikas und Indiens leben faft einzig von diefen Früchten. Mediciniſch betrachtet, 
wirken die Datteln durch ihren Zuderftoff erweihend und nährend, haben aber 
noch überdies etwas gelind Zufammenziehendes, daher man fich ihrer im entkern⸗ 
ten Zuftande, in einer mäßigen Abkochung, als eines angenehmen, lindernden 
und beruhigenden Getränks, befonders bei entzündlichen Reizungen der Bruft- 
und Athmungsorgane bedient. Wegen ihrer gelind adftringirenden Eigenfchaft, 
werben fie auch bei Magenfchwäche und überhaupt bei Krankheiten von Er: 
ſchlaffung der Därme, ſowie bei Nieren und Blafenkrankheiten mit Vortheil an: 
gewendet. — Eine andre Art von Dattelpalme, die Phoenix declinata , am Vor: 
eb. der guten Hoffnung, trägt Früchte mit einem leberartigen, geſchmackloſen 
Iberzug, melche in ihrem Waterlande u. d. N. wilder Gaffee bekannt find, von 
den Hottentotten geröftet, und wie Gaffee benugt werden. — In unfern Tagen find 
die Palmen ein Hauptgegenftand des Lurus für Gewaͤchshaͤuſer. über die Pal: 
men bes ſuͤdl. Amerika erfhien 1823 ein Prachtwerk vom Hofrath v. Martiug 
in Münden, wodurch die Kenntniß diefer ſchoͤnen Gewächfe um Vieles geför- 
dert wird. | 21. 

Dalmenorden, f. Fruhtbringende Gefellfchaft. 

Palmfonntag ift der Sonntag vor Oſtern, an welchem der Einzug 
Chriſti in Jeruſalem, bei welchem ihm Palmen auf den Weg geftreut wurden, ges 
feiert wird; ehedem der Blumenſonntag, auch: der blaue Oftertag. In Eathol. 
Ländern führte man an diefem Sonntage einen hölzernen Efel mit einem Chriſtus⸗ 
bilde auf einem Eleinen Rollwagen in Proceffion herum, weil Chriftus, auf einem 
Efel reitend, in Jeruſalem eingezogen war. 

Palmyra, eine im Alterthume berühmte Stadt in Syrien, in der Land⸗ 
fchaft Palmprene, die auf Eurze Zeit einen mächtigen Staat bildete. Vorher hieß 
fie Thamar oder Thadmor, die Palmenftadt; der fat. Name ift eine Überf. davon. 
Der Urfprung der Stadt fällt in das höchfte Altertum. Sie war theils ald Vor- 
mauer des jüdifchen Landes gegen den Euphrat und herumftreifende Horden, 
theils als Stapelplag für den Handel aus dem öftl. und mweftl. Afien wichtig, und 
wurde durch denfelben, befonders feit Trajan's Zeiten, der die ganze Provinz unter 
roͤmiſche Oberherrfchaft brachte, reich und groß. Sie lag in einem nach Süden 
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offnen Thale mitten in der Wuͤſte, in einem ſchoͤnen Palmenwaͤldchen. Die präch 
tigften Palaͤſt⸗ zierten bie Stadt, deren Ruinen nach einer zweimaligen Zerftörung 
noch jest Bewunderung erregen. Zum erften Male wurde fie, unter der Regierung 
der beruͤhmten Zenobia, vom Kaifer Aurelian (275) zerftört, und nach ihrer Wie⸗ 
derherftellung zum zweiten Male von den Sarazenen 744. In der Mitte d. 18. 
Jahrh. wurden die Ruinen von den Engländern Wood und Dawkins entdedt 
und in dem Prachtwerke von Wood (‚The ruins of Palmyra‘) befchrieben. Es 
befinden fich unter diefen Truͤmmern eine Menge der ſchoͤnſten Pfeiler, Ruinen 
von Tempeln und Thürmen, alle von Marmor bemundernswürbig gearbeitet; 
viele griechifche und palmprenifche Infchriften, auch eine Iateinifche, erhöhen 
ihren Werth. Das prächtigite Denkmal ift der Sonnentempel, ber auch unter 
allen am beiten erhalten ift. Iegt ift Palmyra, unter dem alten Namen Thad⸗ 
mer, ein Dorf in der Wüfte von Syrien, und dürftige Familien haben zwifchen 
den prächtigen Ruinen ihre Hütten. &. Saint:Martin’® „Hist; de Palmyre” 
(Paris 1823). 

Palnatode, ein norbifcher Seekönig ded 10. Jahrh. oder Seeräuber, 
wie wir ed jegt nennen, beffen Thaten in den Liedern und Traditionen des Volks 
noch leben. Wahrſcheinlich ftammte P. von der Inſel Fünen ber; fein eigentl. 
Name fol, nach der islaͤnd. Jomskiringaſaga, Palner, der feines Waters aber 
Tode geweſen fein, tmoraus nad nordiſchem Gebrauch, die Namen zufammenzus 
zieben, Palnertocke oder Palnatode entftanden if. Durch feine Verheirathung 

mit der T. eines gothländifchen Jarls ward P. mächtig zur See und beftand 
viele Fehden mit den Eleinen Königen in Dänemark, Normegen ıc. Auch ftiftete 
er unter den kuͤhnen Seefahrern feiner Zeit, die fid) bamals ſaͤmmtlich mit See: 
räuberei abgaben, wie in den Tagen des Fauſtrechts der Adel in Deutfchland und 
a. Ländern, mit Wegelagerern eine Art von Verbindung oder Orden, deffen Mit 
glieder nach den Gefegen ihres Vereins einander in Noth und Gefahr beiftanden, 
ihre Seezuͤge zufammen unternahmen, die Beute im gleiche Theile unter fich theil- 
ten. Mac alten Sagen foll diefe Verbindung und ihr Oberhaupt, P., ihren 
Sig auf der Inſel Woltin zu Jomsburg gehabt Haben, welches Einige für das 
angeblid; untergegangene Julin halten. Eben biefen Sagen nach ift ein altes 
Hühnengrab auf der Infel Fünen der legte Ruheort der Gebeine P.'s. (&. hier: 
über Wedel Simonfon’® Abhandi., im 2. Bd. der „Archäologifhen Annalen 
Dänemarks.) Saro Grammaticus gedenkt zwar eines nordifchen Seehelden mit 
Namen Tocco oder Toke, doch von der erwähnten ritterlichen Verbindung zu 
Jemsburg ſagt er nichts, dagegen aber, daß diefer Tode biefelbe That mit dem 
Apfel gethan haben foll, welche die Geſchichte der Schweiz dem Zell zufchreibt. 
Das Andenken von P. dem Seekönig ift neuerdings von Öhlenfchläger durch fein 
dram. Gedicht erneuert worden. Das Landvolk und die Fifher auf Fuͤnen bes 
baupten noch immer, baf der Geift des einft gefürchteten Seeräubers ſich in ſtillen 
Mondnächten Über den Wellen an den Küften ihrer Infel blicken laffe. 

Palomino de Velasco (Aciscle Antonio), einer der ausgezeichnetften 
Maler Spaniens, ward 1653 zu Bajalance, unweit Gordova, geb. Er ftubirte 
im leßtgen. Orte; da ihn aber feine Neigung mehr zur Kunft hinzog, fo bildete er 
fi) unter Waldes zum Maler aus. 1678 begab er fich nach Madrid, wo unter 
Phitipps IV. Regierung viele ausgezeichnete Kuͤnſtler lebten. Er ward hier durch 
den berühmten Coẽllo dem Könige vorgeftellt und von diefem beauftragt, die Fresto⸗ 
milde in der Diefchgalerie im Prado zu verfertigen. P. malte num die Gefchichte 

der Pſyche, und führte den Auftrag zu folcher Zufriedenheit feines Monarchen aus, 
daß Philipp ihm mit einem anfehnt. Gehalte zum Hofmaler ernannte. Sein Ruf 
flieg; in Walencin, Salamanca, Granat:a und Cordova, wohin er nad) und 
nach gerufen wurbe, verfertigte er Arbeiten, die fich des größten Beifalls erfreu⸗ 
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ten. Sein Sohn widmete fich gleichfalls der Malerkunſt und arbeitete mit ihm 
häufig zufammen. Nicht ohne Unrecht wirft man P. vor, daß er die Figuren felbft in 
feinen großartigften Gemälden, wie 5. B. in feinem Bekenntniß des heil. Petrus 
(in der Hauptkicche zu Valencia), forwie in den Bildern, welche er fr die Kathedtale 
von Cordova verfertigte, oft. mit zu großer Treue aus der gemeinen Wirklichkeit 
entlehnte; dagegen ift er in der Perfpective, forwie im Colotit, ausgezeichnet. Er 
ftarb zu Madrid d. 13. April 1726. Man hat von ihm eine Gefchichte der ſpani⸗ 
fhen Mager.: Fl Museo pietorico, y escala optiea” (3 Bde., Mabrid), von 
denen bie” erften beiden eine Anleit. zur Malerkunft, der dritte aber das Leben der 
berühmteften fpanifchen Kuͤnſtler enthält. Eine Überf. diefes kegten Bds. kam 
1742 in Paris heraus („Histoire abregee des plus fameux peintres espagnols, 
par Palomino‘), und Quilliet benuste des Spaniers Merk, trog mancher darin 
ſich vorfindenden Unrichtigkeit, als Grundlage zu feinem „Dictionnaire des pein- 
tres espagnols‘‘ (Paris 1816). : - 
Pampas, d. i. Ebenen, das öftl. Hochland von Peru, bis zum Plata, 
eine unermeßliche, von dichten Waldumgen unterbrochene Savanne, die ſich im 
völligen Stande der Natur befindet, von Bächen, Flüffen und Moräften (Fonta⸗ 
nas) durchfchnitten, wo einzelne Hütten, 3— 4 deutfche Meilen von einander 
entfernt, als Stationen fire Neifende von der Regierung zu Buenos⸗Ayres unter: 
halten werben. Hier und da gibt es Miffionen zur Belehrung der umberftreifen- 
den Indianer (auch Pampas genannt). Nördlich ift diefe Hochebene durch Pal: 
mengebüfche begrenzt, füdlich faft beftändig mit Eis bedeckt. Eigenthuͤmlich find 
ihr die Colonien verwilderter Hunde, die gefellig in Höhlen wohnen. Des Cap. 
Dead „Journey (1824 fg.) across the Pampas and among the Andes“ (London 
1826) gibt ein treues Bild von diefer Gras» und Wafferwüfte und’ von der felt- 
famen Art, fie mit wilden Pferden zu bucchfliegen. — 
Pan, ein arkadiſcher Feldgott, des Hermes und einer Nymphe, oder der 
Penelope Sohn, aͤltlich, krummnaſig, bocksbaͤrtig, mit zwei Hoͤrnern, ſpitzen 
Ohren, einem Ziegenſchwanze und Ziegenfuͤßen, gewoͤhnlich eine Springe (f. 
Syring) und einen gefrimmten Hirtenftab tragend. In Athen wurde er erft 
feit der marathonifchen Schlacht, worin er angeblich) den Athenern beiftand, gött- 
lich verehrt. Später machte man dieſen Hirtengott zum alfwaltenden Naturgotte, 
zum perfonificirten AU (to zav, vgl. Servius zum Virgil, Eelog. II, 31), und 
‚ flocht ihn auch in die früheren Mythen, 3. B. von den Zitanenfämpfen, ein. Er 
zeichnete fich aus im Wettgefange und im Spiele auf der Springe, die er erfand und 
auf welcher er aud) den Wettftreit mit Apollo hielt. (S. Syrinr.) Einige fchei- 
nein ihn auch als den Erfinder der Rohrtibie zu verehren. Pan ift Obwalter der 
geweideten Thiere, des Wildes, der Uferfifche, und forgt für die Bienen bes 
Landmanns, weßhalb ihm Mildy und Honig geopfert ward. Nach Stalien foll 
feinen Dienft Evander gebracht haben. Man verglich hier den Pan mit dem Fau⸗ 
nus und feierte ihm mehr Fefle, 3.3. die Lupercalien, zu Ehren des Pan Zus 
percus, den Schüger gegen Wölfe. Von ihm kommt der Ausdrud: paniſcher 
Schreden, her. Nach Plutarc waren es die um Chemno mohnenden Pane 
und Satyrn, melde den Tod des Oſiris zuerft verfündeten und dadurch einen 
folhen Schreden erregten, daß feitdem alle plögliche, geundlofe Schreden panifche 
heißen. Nach Polyän rettete Pan des Bacchus Heer aus einer großen Gefahr durch 
wildes, vom Widerhalle der Wälder und Felfen tauſendfach verboppeltes. Gefchrei. 
Auch fegte Pan im Zitanentampfe durch das Blafen einer Seemufchel den Feind 
in Schreden. Der alte Glaube, daß große Deere zur Nachtzeit leicht ein plöglicher 
Schrecken befalle, für deffen Urheber man einen Gott oder Dämon hielt, der dem 
Übermuthe eines großen Beginnen entgegenwirkte, verſchmolz wahrſcheinlich diefe 
Art von Schredden mit einer andern, im Hirtenleben häufig vorfommenden, und 
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trug fie auf die Panen und Faunen als Urheber über, die öfters als wahre Wald: 
teufel Kandleute und Holzhauer durch Schtedten tödteten. 

Panacea, eine T. des Äfkulap, Göttin der Genefung; fie entftand als 
fpäte Altegorie, eine Schöpfung der Dichter und Kuͤnſtler. Der Name (navdxsın) 
bedeutet die Altesheilende, daher Panacee fo viel als Univerfalarznei. 

Panama (Landenge von), oder Darien, anben Baien gl. M., verbin- 
bet Suͤd- und Nordamerika; fie ift 12 Meilen breit, und man bat jegt mehre 
Plane entworfen, um bier die Andenkette zu bucchfchneiden. Die Provinz Panama 
(1640 M.) ehemals eine Jutendantur des fpan. Generalcapitanatse Guatemala, 
gehört jetzt zur Republik Colombia. Die fefte Hauptft. Panama (10,000 Einm.) 
in einer ungefunden Gegend, hat einen Hafen, ein Bisthum, eine gel. Schule, 
und ift die Hauptniederlage fübamerit. Handelöwaaren. Liber den daſelbſt am 22. 
Sun. 1826 eröffneten Congreß f. Südameritanifhe Revolution. 

Panard (Charles Frangeis), ein Dichter, geb. 1690 zu Gourville bei 
Chartres, wird für den Vater des moralifchen Vaudeville angefehen. Marmontel 
hat ihn den Lafontaine des Baudeville genannt; er glich diefem Dichter auch in 
ſeinem uneigennügigen, einfachen und fanften Charakter. Die Pfeile feines Wiges 
richtete er gegen das Lafter, nicht gegen den Lafterhaften. Er flarh, allgemein ges 
achtet, 1765. 1763 erfchienen von ihm „Theätre et oeuvres diverses” (4 
Bdchn.), weiche 5 Luftfpiele, 13 Eomtifche Opern und viele Heine Gedichte ıc. ent: 
halten. Man findet in allen Leichtigkeit, Natur, Innigfeit, Wis, aber auch) 
Nachläffigkeiten, Langweiliges und Fehler gegen die Sprache und Dichtkunſt. P. 
fehlief über dem Weine ein; man mwedte ihn und verlangte Verſe; mit fchtwerer 
Zunge flammelte er die liebreichften Gouplets, bis ihn der Schlaf aufs neue über: 
wältigte. Un den morgenden Zag hat er nie gedacht; man Eleidete ihn; feine 
Freunde gaben ihm Speife und Trank, Armand Gouffe hat in 3 Bochn. „Oeuvres 
choisies de Panard” herausgegeben. 

Panathenaen (Panathenda), Feſte, welche zu Athen der Schuggsttin 
Minerva gefeiert wurden. Crichthonius, der_fie fliftete, nannte fie Athenden 
(Einige leiten fie vom Orpheus ab); als Thefeus aber die Bewohner der 12 Be- 
zirke in die Stadt rief, um dieſe zu vergrößern, erhielten fie den Namen der Pan- 
athenden, weil nun das gefammte Volk der Athener daran Theil nahm. Man 
unterfcheidet die großen und Keinen Panathenden, von denen erftere alle 5 J., 
letztete jedes J. gefeiert wurden, Bei beiden gab es dreierlei Spiele, die von den 
10 XAthlotheten geleitet wurden: am erften Tage Wettrennen mit Fackeln im 
Seramicus, am 2. gumnaftifche Übungen und Luftgefechte mit Schiffen, am 3. 
mufifche (geiftige) Wettkaͤmpfe, als: Mufit, Declamation, dramatifche Vor: 
fiellungen. Ein Kranz von Ölzweigen aus, ber Akademie und ein Gefäß voll des 
beften Ols waren des Siegers Preis. Dann folgten die Opfer und der Opfer: 

ſchmaus. Die größern Panathenden unterfchieben fich von den Eleinern nicht nur 
durch größere Pracht und längere Dauer, fondern vornehmlich auch durch den feier 
lihen Aufzug, unter welchem ber heilige Peplos, ein Teppich ober Dede, von 
Jungfrauen geweiht und aus weißer Wolle gefertigt, mit goldener Stickerei, welche 
die Gigantomachie vorftellte, auf die Akropolis in den Tempel der Göttin gebracht, 
und womit die elfenbeinerne Statue derfelben bededt wurde. Auch wurde diefer 
Peplus an dem Fefte der Panathenden ald Segel an einem Schiffe befeftigt, das 
durch verborgene Triebwerke fich felbft über die Straßen fortbemwegte und im feier: 
lihen Zuge begleitet wurde. Das Feft war fo heilig, daß man an demf. Gefangene 
aus dem Kerker befreiete und verdienftvollen Männern goldene Kronen zur Beloh⸗ 
nung reichte. 

Panckoucke, Buchhändlerfamilie in Paris. Der Großvater des noch les 

benden Buchhändiere Charles P. hieß Andreas Joſeph und war. 1700 in Lille 
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geb., wo ee 1753 ftarb; er verlegte nicht allein Bücher, ſondern ſchrieb auch freis 
finniger als es fein Beichtvater wollte, der ihm daher nady feinem Tode ein ehrlis 
ches Begräbniß ftreitig machte. — Sein Sohn, Karl Joſeph, 1736 in Lille geb., 
ein lebhafter, geiftreicher Kopf, fühlte fich in feiner Vaterſtadt für feine großen 
Entwürfe zu beengt. Er eilte nach Paris, wo er fich durch einige Eleine Schriften 
bereits vortheilhaft befanntgemacht hatte und wo fein Haus 1760 fg. bald der 
Vereinigungspunkt der ausgezeichnetften Koͤpfe wurde. Der „Mercure de France” 
tam in feine Hände, und er wußte diefe Zeitfchrift fo zu heben, daß die Zahl der 
Abonnenten bis auf 15,000 flieg. Von jegt an findet man P.'s Namen bei vielen 
großen Unternehmungen bes franz. Buchhandels jener Zeit. Wir nennen von ihm: 
Buffon’s Werke; „Le grand vocabulaire frangais”; die Sammlung von 
Reifen von Laharpe; die „Eneyelopedie méthodique“; auch gab er beim Aus⸗ 
bruch der Revolution die Idee zum „‚Moniteur”, deffen Eigentum und Verlag noch 
gegenwärtig feiner Tochter, Mad. Agaffe, gehört. P. farb 1798 in einem 
Alter von 62 3. — Sein Sohn, Charles, geb. zu Paris d. 26. Dec. 1780, ge: 
hört ebenfalls unter die erften pariſer Buchhaͤndler, ſowie er einer der thaͤtigſten 
und in ſeinen Unternehmungen einer der gluͤcklichſten iſt. Die wichtigſten der von 
ihm verlegten Werke ſind das, Dietionnaire des sciences médiecales“ in60 Bbn., 
die von 1810— 22 erfchienen und jegt noch Supplemente erhalten, bie „Vietoires 
et conquötes des armees frangaises’', und in&befondere bie Ausg. im Wege des 
Buchhandels von dem großen Werke über Ägnpten, das Napoleon auf Koften des 
Staats anfangen und Ludwig XVIII. vollenden lief. Sie befteht aus 25 Bon. 
Text und 900 Kpfn. in Atlasformat und ge. Fol. Auch hatP. den Tacitus uͤberſ. 

Pancratium (der Alltampf), ein Wettkampf der alten Griechen, bei 
welchem 'alle 4 Kampfarten (Pentathlon, f. Gymnafium) angewendet wurs 
den; deßgl. ein Wettkampf, bei welhem man fein Mittel unverfucdht ließ, den 
Sieg zu erringen, two man rang und zugleich. mit der Fauft kämpfte, auch ein 
Kampf auf Leben und Tod. 

Pandämonium, der allgemeine Tempel für Götter und Halbgötter bei 
ben Alten; Verſammlung der Dämonen. 

Pandeften, vonnär (Alles) u. dLysoFaı (sufammenfaffen) ‚ ein Theil des 
Corpus jurise ivilie (f.d.); fie enthalten eine foftematifch geordnete Samm⸗ 
lung aus den Werken römifcher Rechtögelehrten über Rechtsgegenftände, welcher 
Kaifer Zuftinian, auf deffen Befehl fie unternommen wurde, im 3. 533 gefegliche 
Kraft ertheilte, indem er alle, bisher gültig gewefene Schriften der Rechtögelehrten, 
= frühere Rechtslammlungen abfehaffte. Man nannte ſie auch Digesta, von 

digerere (orbnen), teil das, in jenen Werken Zerftreute zufammengefaßt werden 
follte. (Bol. Civilrecht.) 

Pandemos, griech. Beiname der Venus. Nach Einigen fliftete Theſeus 
in Athen die Verehrung der Venus Pandemos, als er die verfchiedenen Stämme 
ober Flecken (dnuol) diefer Landfchaft zuerft in ein Ganzes verband. Nach A. kam 
diefer Beiname daher, weil der Tempel der Venus fi) am Markte, dem Ver: 
fammlungsplage des ganzen Volks (navros Önuov), befand; nach A. endlich, weil 
diefer Tempel von Solon von dem Gelde, welches die öffentlichen Mädchen be 
zahlen mußten, erbaut worden war. Allein Venus wurde unter diefem Beinamen 
auch an andern Orten ſchon von ben Älteften Zeiten an verehrt. Merkwuͤrdig war 
das Bild der auf einem Bode reitenden Venus Pandemos zu Elis, neben dem 
Bilde der Venus Urania. Hier erfcheint die Venus Pandemos im Gegenfag ber 
uͤberirdiſchen Liebe als das Symbol der gemeinen Liebe und fich Allen preisgeben⸗ 
den Sinnlichkeit; in diefer Bedeutung. nimmt man ben Ausdrud Venus Pande⸗ 
mos noch jest, wenn man die Sache felbft nicht deutlicher bezeichnen will. 

Pandora, die Allbegabte, alfo benannt, weil jeder der Olympier fie 
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mit einer Gabe befchenfte. Prometheus, von Zeus aus dem Himmel aeftoßen, 
hatte. Menfchen gebildet und fie mit dem heimlich entwendeten Funken beiebt. 
Zornig befchich der Bater der Götter, den Frevel zu ftrafen. Er befaht dem Vulkan, 
aus Erde ein Weib zu bilden, den Göttinnen gleich an Schönheit und Anmuth, 
und ihm Sprache und Leben einzuhaudyen. Der Gott vollzog den Befehl (nach 
einer andern Sage war fie des Prometheus Geſchoͤpf, und die Götter famen auf 
die Erde, fie zu fehen, und befchenkten fie); Minerva aber mufte das Gebilde in 
Eunftvollen weiblichen Arbeiten unterrichten, Venus fie mit Schönbeit und Reiz 
begaben, Merkur ihr die Sucht zu gefallen einflößen und fie die ſchmeichelnde 
und gefällige Sprache lehren. So gefhmüdt, führte Minerva fie in die Ver: 
fammlung der Götter, und alle erftaunten über das Kunſtwerk. Darauf fchidte 
Zeus, der fie mit einer Büchfe oder: einem Faſſe befchenkte, worin aller Sammer 
und alle Truͤbſal für die Menſchen eingefchloffen war, den Merkur zum Epimetheus, 
Prometheus’ Bruder, ihm Pandoren als ein Geſchenk zuzuführen. Prometheus 
hatte ihn gewarnt, je ein Gefchenf von Jupiter anzunehmen ; aber die Reize des 
Mädchens bethörten ihn. Bisher lebten die Menfchen ohne alle Übel, ohne 
druͤckende Arbeit und frei von Krankheiten. Aber Pandora brachte das ganze Heer 
von libeln mit, die, als Epimetheus, nach A. Pandora felbft, aus unbezaͤhmter 
Meugierde den Dedel des Gefähes öffnete, welches durch einen Goͤtterſpruch zu 
öffnen verboten war, fogleich herausſtroͤmten und fich über die Erde verbreite- 
ten. Nur die Hoffnung blieb auf dem Boden der Büchfe zurüd, da er oder 
fie den Dedel voll Schrecken fchnell wieder zuſchlug, und fo ift denn auch nur 
. Hoffnung, deren Wunderkraft dem Menfchen feine Leiden und Mühen erträgs 
lich macht. 

Panduren hießen von dem Dorfe Pandur in der niederungarifchen Ge: 
ſpannſchaft Sol, in deffen Nähe fie in den Gebirgen zerftreut wohnen, die ferbifchen 
oder raigifchen Fußvoͤlker, die fonft unter einem eignen Hauptmanne, welcher Has 
cum Pafchah hieß, ftanden. Sie trugen Mäntel, lange Beinkleider und Müsen, 
waren mit einer langen $linte, Piftolen im Leibguͤrtel, einem ungarifchen Säbel 
und zwei türkifchen Meffern bewaffnet. Seit 1750 wurden fie auf regulairen Fuß 
geſetzt; jest gehören fie zu den Granigern. 

Panegyrikus, in der Redekunſt eine Lobrede oder Kobfchrift, deren Zweck 
die veredelnde Darjtellung oder Schilderung einer Thatſache oder Perfon ift. Die 
hiſtoriſche Wahrheit ift hier untergeordnet, infofern der Schildernde den Gegenstand 
hoͤher zu fteilen und feine Anficht u. Liebe für den Gegenftand allgemein zu machen 
fucht. Daher panegprifch lobrednerifch, und Panegprift Lobredner. Schon in 
dem freien Griechenlande fand diefe Art von Reden Beifall, und der „Panegyrikus“ 
des Sokrates ift, ungeachtet der zu fichtbaren Kunft , die dem Werke das Großar⸗ 
tige ranbt, ein wahres Meiſterſtuͤck forgfältiger Schreibart. In der römifchen Li⸗ 
teratur,, wie wir fie noch befigen, ift der Panegyrifus des jüngern Plinius auf 
Trajan der vorzüglichfte, ſowol in Ruͤckſicht des clafjifchen Styls als der redneri⸗ 
fchen Anlage. Die fpätern römifchen Panegpriter des 3. und 4. Jahrh. koͤnnen nur 
den Gefchichtsforfcher anziehen. — Unter den Neuern haben die Franzoſen eine aͤhn— 
liche Gattung in ihren Eloges (f.d.). Einzelne treffliche Lobreden befisen auch 
die Engländer, die Deutfchen u. f. w. 

Danhbarmonifon, f. Mälzt. 

Danieroder Banner hieß im Mittelalter bei der deutfchen Lehnmiliz eine 
Heeresfahne, welche nur Derjenige von Adel, der eine Compagnie gut bewaffneter 
Bafallen in den Krieg führen Eonnte, vom Derzoge befam. Gin folcher hieß Ban- 

ı necherr (f.d.). » 

Panin (Nikita Iwanowitſch, Graf v.), Staatsminifter, geb. 1718. Seine 

Familie ſtammte aus Lucca in Italien, fein Vater aber war unter Peter J. General: 
Eonv.:Ler. Siebente Aufl. Bd. VIII. 15 
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lieutenant. Der junge P.- diente anfangs bei der Garbe der Kaiferin Elifabeth, 
wurde Kammerherr, ging 1747 als bevollmaͤchtigter Minifter nach Kopenhagen, 
und 2 Fahre darauf nah Stodholm. Bei feiner Rüdkunft ward er Gouver: 
neur bed Großfürften, Paul Petrowitfch, und ald Katharina U. 1762 den Thron 
bejtieg, ernannte fie ihn zum Staatdminifter. Der Krieg wider die Zürken, mel: 
‚hen die Unruhen von Polen veranlaften ; die Vertaufchung des Herzogthums Hol: 
ftein gegen die Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft, zum Vortheil der jüngern 
Linie des Haufes Holftein-Gottorp; der Friede mit der Pforte 1774; die Vermitt- 
lung Rußlands beim Frieden von Tefchen ; endlich die bewaffnete Neutralität, wur: 
den größtentheils durch feine Vorftelungen hervorgebracht und durch ihn vollendet. 
Alte Inftructionen für die $eldherren und ausmärtigen Minifter, ſowie die ganze 
Correfpondenz mit den fremden Höfen wurden von ihm felbft entworfen. Er war 
die Hauptftüge des preuß. Syſtems in dem ruff. Gabinette; allein fein Einfluß auf 
Katharina hatte fich in den legten Sahren bedeutend vermindert, ſowie der feines 
Gegners geftiegen war. Die Grundfäge, nad) welchen er die öffentlichen Angele— 
genheiten leitete, waren, daß der Staat feine Würde, ohne Beeinträchtigung An: 
drer ſtets behaupten müffe, und e8 einem mächtigen Reiche nicht anftehe, zu Kift 
und Verftellung feine Zuflucht zu nehmen, fondern die offenfte Sreimüthigkeit das 
Verhalten feines Minifteriums befeelen müffe. Er behandelte die Gefchäfte gern 
mit der Sanftheit und angenehmen Leichtigkeit, welche einen Hauptzug feiner tu= 
gendhaften Seele ausmachten. Überall bewies er große Feftigkeit. Mo es das 
Wohl des Staats galt, erſchuͤtterten ihn weder Drohungen noch Verſprechungen. 
Er rieth nur, wovon er überzeugt war, daß es das Beſte ſei, und widerſprach in 
dieſem Falle ſelbſt ſeiner Fuͤrſtin. Mit einem richtigen Verſtande verband er eine 
ſcharfe Urtheilskraft, tiefe Menſchenkenntniß und die Gabe der Überredung. Er 
ftarb den 11. April 1783. 

Panisbrief (von panis, Brot, baher Brotbrief), ein Schreiben, 
worin ein beutfcher Kaifer eine weltliche Perfon einem deutfchen Stifte oder Klofter 
zuwies, um ihm eine Raienpfründe zu verleihen. In Eath. Stiftern war dies Recht 
des Kaifers, einen alten Diener, Zrabanten, Hatfchier u. dgl., unterzubringen, 
vielfältig in Übung geblieben, in den mittelbaren und proteftantifchen Stiftern aber 
feit Jahrh. nicht mehr üblich gewefen, als plöglich unter Joſeph I. eine Menge 
berfelben erfchienen, um Perfonen aus ben £aiferl. Erblanden in andrer Reichs— 
ftände Ländern mit Penfionen zu begnadigen, was zu einigen, gegen biefen Miß⸗ 
brauch gerichteten Beſtimmungen in der Wahlcapitulation feines Nachfolgers Ans 
laß gab, auch bei Stiftung des Fuͤrſtenbundes mit angefuͤhrt wurde. 

Pannonien, im Alterthume das von den Pannoniern, einem thraziſchen 
Volke, bewohnte Sand, zwifchen den Illyriern und Gelten auf dem noͤrdl. Abhange 
der öftl. Alpen. Erſt dem Kaifer Auguftus gelang es, die Illyrier und Dalmatier 
zu überwältigen; er drang in die Gebirge der Pannonier ein und beswang fie (105. 
» Chr.). Eine gefährliche Verſchwoͤrung derfelben gegen die Römer wurde durch 
Ziberius gedämpft. Nachher fcheinen fie unter Begünftigung der Römer fi an 
der Donau niedergelaffen zu haben; wahrſcheinlich aber erhielt ihr Land erft unter 
Claudius die Einrichtung einer römifhen Provinz. — Pannonien umfaßt auf un: 
fern Charten den öftlichen Streif von ſtreich und Steiermark, ganz Ungarn, tvel: 
che® daher vorzugsmeife Pannonia heißt, foweit e8 auf der Sübdfeite der Donau 
liegt, einen Theil von Krain und Kroatien, ganz Slavonien und einen Streif von 
Bosnien lings der Save. Wahrfcheinlich theilte Hadrian es in Pannonia superior 
ober oceidentalis (nachher prima) und Pannonia interior oder orientalis (nachher 
secunda). Seit dem marfomannifchen Kriege ward Pannonien häufig von Bar: 
baren mitgenommen. Ungleich mehr litt e8 durch die Völkerwanderung. Die Roͤ— 
mer verloren einen Theil des Landes im +. Jahrh. an die Vandalen, dann an bie 
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Gothen. Ganz entriffen wurde ihnen Pannonien von den Hunnen unter Attila. 


Nach dem Tode diefes Eroberers (453) ging das Hunnenreich in feine öftlichen 
Grenzen über den Pontus zurid. In Panmoniens Gebirgen liefen fich jest jene 
Sarmaten nieder, welche die Vorfahren der heutigen Slavonier find. Pannonien 
felbft nahmen, mit Bewilligung der morgenländifhen Kaifer, die Gepiden und 
die Oſtgothen in Befig. Als legtere nach Italien zogen, ruͤckten die Longobarden 
in Pannonien ein, welche die Gepiden ſich unterwarfen, und als fie 568 nad) Ita⸗ 
lien zogen, den Avaren (f.d.) Pannonien überliefen. Diefe wurden von Karl 
d. Gr. befiegt und zur Annahme des Chriftenthums genöthigt. Endlich eroberten 
die Ungarn (f. db.) um 900 Pannonien. 

Panorama, Rundgemaͤlde (vom griech. Drama, d. i. Überfchau), nennt man 
das perfpectiv. Dorizontalbild einer Stadt oder Gegend; die täufchendfte Art der per: 
fpectiv. Darftellung in Farben u. Licht, welche in England von Robert Parker erfun: 
den u. 1787 in Edinburg zuerft aufgeftellt worden fein fol. Man kann das Panorama 
mit Recht den Triumph der Perfpectivenennen. Von einem Thurme oder Berge aus 
muß ber Künftier die Gegend ringsherum, foweit fein Auge den Horizont erreichen 
kann, mit Genauigkeit aufnehmen; Wahrheit und überrafchende Taͤuſchung find die 
Hauptzwecke foldyer Darftellungen,, weldye aber nur durch die Art, wie diefe Ge: 
mälde aufgeftellt und beleuchtet werden, vollkommen zu erreichen find. Iſt nämlich 
ein Panoramagemälde in allen feinen Theilen vollendet, fo wird es in einem dazu 

eingerichteten Rundgemälde dergeftalt zufammengefegt und aufgehängt, daß der 
Beſchauer in der Mitte, von einer Galerie umgeben, fo ſteht, als befände er fich auf 
dem Plage, von welchem aus das Gemälde gezeichnet wurde. Das Licht fällt rund 
herum nur von oben darauf, ohne daß der Befchauer geblendet wird, und da diefer 
nirgends ein Ende des Gemäldes, fondern jeden Theil des Ganzen in relativen 
Proportionen und in einem aus der Wirklichkeit entlehnten Farbentone erblidt, fo 
glaubt er wirklich in die dargeftellte Gegend verfegt zu fein. In Kondon und Paris 
gibt ed Gebäude, welche ſtets zur Aufftellung diefer Gemälde eingerichtet find. 
Robert Fulton, ein Amerikaner, brachte zuerft ein Panorama nad) Frankreich. 
Man bewunderte dort nad) und nach die Darftellungen von Kondon, von Paris, 
Zoulon, Neapel, Flotenz, dem Hafen von Boulogne, Rom, Amfterdam ıc. Auch 
in Deutfchland hat man die Panoramen von Wien, Paris, Toulon, Neapel, Gi: 
braltar , Petersburg, Moskau, vom Atna (verf. v. Prof. Siegert) ıc. mit Beifall 
gefehen. Das Leben und Treiben auf den Straßen Eann bei diefen Gemälden ebenfo 
täufchend nachgebildet werden, als die in Duft verfhwimmende Ferne. — Man 
hat noch das Stereorama, aus Papiergallerte verfertigte topograph. Reliefta— 
feln (ſ. K. W. Kummer); das Myriorama (f.d.); das Diorama, welches 
ſich dadurch vom Panorama unterfcheidet, daß es Fein Runds, fondern ein Flach— 
gemälde ift, alfo einen allgemeinen Umblid, fondern bloß eine beſtimmte Anſicht, 
wie jedes gewöhnliche Gemälde verftattet. Die Vorrichtung zum Behufe der Be: 
leuchtung ift von der des Panorama nicht bedeutend verfchieden. Bekannt find die 
Dioramen von Bouton in Paris. — Georama, Erdüberblid, nannte der Er: 
finder Delanglard eine hohle Kugel von 40 Fuß im Durchmeffer, die eine Globus: 
harte fphärifch darjtellte. — Kosmorama heißt ein feit 1808 in Paris aufge: 
ſtellter Weltichaufaal mit mehren hundert Gemälden der merkwürdigiten Scenen, 
denen Vergrößerungsglastafeln die natürlihen Größenverhältniffe geben. Etwas ' 
Ahnliches ift dad Europorama von den Gebrüdern Suhr in Hamburg. 

Danspfeife, f. Syrinr. 

Pantalon oder Pantaleon, ein, von Pantaleon — aus 
Eisleben, einem (in der Mitte des 18. Jehrh beruͤhmten Geiger, erfundenes, jest 
in Vergeſſenheit gerathenes muſikaliſches Inſtrument, in Form eines Combals. — 
Auch Claviaturinſtrumente nennt man Pantalons, bei welchen der Schlag der 
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Hämmer auf die Saiten von oben herab gefchieht, ober bei welchen metallene Haͤm⸗ 
mer ober in Halten gebogene Drahte an die Saiten angefchnellt werden, und wobei 
das flligelartige Corpus ſenkrecht in die Höhe fteht. — Endlich heißen Pantalons 
lange, bi® auf die Füße herabgehende Beinkleider, wie der Pantalone in den ital. 
Masten (f.d.) fie trägt. ) 
Pantheismus, ein Wort, mit welchem befonderd unter den Theologen 
großer Mißbrauch getrieben wird, aus Mangel philofophifcher Begriffe. Die Idee 
der Gottheit oder des abfolut nothwendigen vollfommenen Wefens ift der fich ent⸗ 
wickelnden Menfchenvernunft Überall eigen und nothwendig; denn durch Vernunft 
erhebt fich der Menfch über die Erfcheinungen der Dinge bis zu dem Gedanken bed 
legten Grundes derfelben. Diefen ſtellt ficy der Menfch, auf den verfchiedenen 
Stufen feiner Bildung, bald als einfach und von der Welt verfchieden (Monotheis: 
mus), bald als vielfach (Polytheismus), bald als das Ganze der Welt vor. Diefe 
lestere Borftellungsweife, oder diefes philofophifche Syſtem (wenn diefe Vorſtel⸗ 
lungsweiſe wiſſenſchaftlich aufgeftellt und entwidelt wird), nennt man im eigent- 
lihen Sinne Pantheismus (Alleinslehre). Er befteht alfo darin, daß man das 
All der Dinge (To zur), oder die Welt im weitern Sinne, für Gott hält und 
fein von ihr verfchiedenes Wefen als Grund derfelben annimmt, mithin Gott und 
Melt fchlechthin identificirt. Eine ſolche Annahme ift in der Phitofophie gewoͤhn⸗ 
lich das Ergebniß eines folgerecht durchgefuͤhrten Materialismus, d. h. der Anſicht, 
welche die Materie als Grundlage alles Deſſen, was iſt, betrachtet. Da aber 
dieſe Anſicht dem innerſten Bewußtſein des Menſchen, welches durch dieſelbe nicht 
erklärt werden kann, und den heiligſten Intereſſen feiner ſittlichen Natur wider⸗ 
fpricht, weil dann nur eine Naturnothwendigkeit herefcht und alte Freiheit aufge 
hoben wird, durch welche der menfchliche Geift der Vervolllommmnung ins Unend⸗ 
liche fähig ift; weil mithin diefe Anficht nothivendig in Fatalismus übergehen muß, 
welche die reine, dem fittlihen Selbſtbewußtſein einzig zufagende Idee der Gott⸗ 
heit, als bes allweifen und heiligen Schöpfers, unmittelbar aufhebt: fo ift auch 
der Pantheismus in diefem Sinne gleich verwerflicd und dem Atheismus gleiche 
zuftellen, der den Schöpfer leugnet. — Zweitens kann man zwar dem Worte nach 
auch diejenige Anficht Pantheismus nennen, nady welcher angenommen wird, bie 
Gottheit fei Alles, was wahrhaftift, das Werfen aller Dinge beruhe in 
ihre, und nichts fei wahrhaft, was nicht in Gott gegründet fei (man hat auch dies 
die Lehre von ber Immanenz der Dinge in Gott genannt); allein diefe Anſicht ift 
von der vorigen in religiöfer und moralifcher Dinficht ſo verfchieden und laͤßt fo 
mannigfaltige Abweichungen zu, daß man fogar mit Schelling behaupten fann, 
jede Vernunftanficht, wir fegen hinzu, jede religiöfe Anficht, müffe in irgend einem 
Sinne zu diefer Lehre bingezogen werden. Denn hauptfächlich fommt es darauf 
an, was man unter Gott verfteht, und im welcher Beziehung man die Dinge zu 
ihm fest; — ob nämlich ein Katum oder eine bildende Naturfraft, durch welche 
Altes urfächlich bedingt fein foll, Gott genannt, und den Dingen, die aus Gott 
ftammen, eine göttliche Natur beigelegt wird, in demfelben Sinne, in welchem fie 
Gott zugefchrieben wird, d.h. dem Grade oder der Art nad) mit Gott völlig gleich. 
Denn nur in biefem inne wuͤrde die eben befchriebene Anficht mit der obigen 
gleichen Zadel verdienen. Wenn aber Gott im obigen Sinne als das vollkommenſte 
Weſen die Welt ald das ihm entfprechende Merk, wodurch er ſich von Ewigkeit 
offenbart hat, umd die Freiheit als dem Menſchen durch ihn verliehen betrachtet 
wird, fo ift dies fogar der Ausfpruch der chriftlichsreligisfen Lehre (vgl. Apoftelgefch. 
17,27 fg.; Epheſ. 4, 6), durch welche der Unterfchied zwifchen Gott und Welt 
nicht aufgehoben told und die Sittlichfeit vielmehr eine höhere Weihe erhält. 
Übrigens fchreibt man die obige Anficht oder den eigentlichen Pantheismus, der 
aber freilich ebenfalls verfchiedene Abweichungen zuläßt, unter den meuern Philos 
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fophen gewoͤhnlich dem Giord. Bruno und Spinoza zu; — daher die Benennungen 
Spinozismus und Pantheismus oft, aber fälfchlicdy, gleichbedeutend gebraudyt 
werden. Mar f. auch Ritter, „Die Halbkantianer und der Pantheismus (eine 
Streitfchrift gegen Jäfche’s „Pantheismus” ıc.), Berlin 1827. Die Religionen des 
beibnifchen Alterthums find ſaͤmmtlich in jenem Sinne pantheiftifh, unb die er 
lofopbeme ber meiften griech. Philofophen haben diefe Grundlage. 
Pantheon (a.d. Grieh.), im Alterthum ein Tempel, welcher allen — 
den vorzuͤglichſten Gottheiten gemeinſchaftlich gewidmet war. Am beruͤhmteſten 
iſt das Pantheon zu Rom, welches Agrippa, der Guͤnſtling Auguſts, auf dem 
Marsfelde allen Göttern erbaute. Dieſes Pantheon wurde vom Papfte Bonifaz IV. 
im 3. 607 der Jungfrau Maria und allen Maͤrtyrern gewidmet, weßhalb e8 jest 
die Kirche St.-Maria ad Martyres genannt wird. Noch häufiger nennt man es die 
Rotunda, weile rund gebaut ift. Seine fteinerne Dede ift gewölbt, und das 
Licht faͤllt von oben durch eine große Öffnung hinein. Der gut erhaltene Porticns 
ſcheint von einer fpätern Bauart als der Tempel felbit zu fein; er enthält 16 Säu- 
len von oriental. Granit, deren jede 15 Fuß im Umfange hat. Das Innere des 
Tempels war mit den fhönften Bildſaͤulen der Götter gegiert, von denen bie beften 
durch Konſtantius nach Konftantinopel gebracht wurden. est befinden fidy noch 
bier in 8 antiken Nifchen ebenfo viel ſchoͤne Säulen, welche Kaifer Hadrian fegen 
ließ. Die Höhe ded Tempels ift gleich der Weite, nämlich 13785. Der Durch⸗ 
meffer der Öffnung in der Kuppel beträgt 27 $. Der Fußboden ift mit Porphyr 
belegt. Das große kuͤhne Werk macht einen wunderbaren Eindrud. Doc hat es 
durch die Beraubungen der Barbaren umd einiger Kaiſer und Päpfte außerordentlich 
gelitten. — Ein kleineres Pantheon zu Nom wird nad Montfaucon für das Pan- 
theon der Minerva medica gehalten. (S. die Befchreibung deffelben von Hirt im 
„Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft“, 1. Hft.) — Noch finden ſich gut erhaltene 
Uüberreſte eines prächtigen Pantheons, welches Kaifer Hadrian zu Athen erbauen 
ließ und das auf 120 Marmorpfeilern rubte. 

Dantomime. Die mimifhe Kunft (f. Mimik) ift an ihrem angemeffen: 
fen Piage, wo das innere Leben des Menfchen auf die Geberbe einzuwirken und 
diefe unmittelbar zu erzeugen feheint. Aber in der Wirklichkeit erfcheint die NAußerung 
und Mittheilung des Innern durch Geberden, worumter wir hier forwol Bewegun⸗ 
gen des ganzen Körpers und feiner Theile, z. B. Mienen, ald auch Stellungen, ver: 
ſtehen, natürlich und gewoͤhnlich mit der Hußerung durch Sprache verbunden, und 
fo leuchtet ein, daß auch Mimik und die Kunft der Declamation urfprünglich zu⸗ 
fammengehören, fowie;fie denn, in ihrer böchften und umfaffenden Ausübung ver: 
einigt, die Schaufpielfunft bilden. Durch Trennung beider koͤnnte zwar jede für 
fich auf den höchften von ihr zu erreichenden Grad der Ausbildung gebracht werden, 
indem ber Künftier, bei einem geringern Umfange feiner Kunftmittel, dem Einzelnen 
größere Aufmerkjamfeit und fleifigere Übung zu widmen vermag, aber die Betrach⸗ 
tung und der Genuß erfodern auf der andern Seite eine künftliche Abftraction, ver: 
möge welcher man davon, daß jene Beiden bei volltommener Äußerung des menfc: 
lichen Innern natürlich zufammengehören, bier aber nicht in diefer Verbindung 
erfcheinen, abfehen muß. Diefe Abftraction wird befonders dann begünftigt, wenn 
der Künftler die Geberde oder den mündlichen Bortrag fo weit ausbildet, daß er 
durd Anwendung eines diefer Kunftmittel das andre felbft zu erfegen fcheint; ja 
diefe Abftraction veranlaßt ihn felbft dazu, feinem mündlichen Vortrage den mög: 
lichft lebendigen Ausdrud zu ertheilen und die Geberde gleihfam zur Sprache zu 
erheben, fowie Letzteres den Zufchauer und Hörer wiederum veranlaft, dem Künfts 
ler durch Ergänzung des fihtbaren oder hörbaren Ausdrucks mittelft der Beide ver- 
knuͤpfenden Einbildungskraft zu Huͤlfe zu kommen. Was nun jene Trennung felbft 
anlangt, fo fehen wir die Declamation in derfelben nie fo weit gehen als die Mis 


230 Pantomimik 


mit. Denn wenn man auch mit Recht behaupten kann, der Declamator müffe als 
folcher auch im Dunkeln, mithin ohne durch Geberden und tıberhaupt ohne durch 
feine fichtbare Perfönlichkeit zu wirfen,, die Kraft feiner Kunft beweifen und deren 
Mirkungen volllommen zeigen können: fo fehen wir doch nie einen Declamator fich 
der Geberden ganz enthalten, wiewol diefelben bei der Declamation in verfchiedenen 
Graden untergeordnet fein müffen. Der Grund davon liegt darin, daß man fich 
eher eine Reihe von Geberden ohne Sprache denfen, als deren lebendigen Ausdruck 
des Innern, welcher in der Sprache liegt, bei völliger Bewegungsloſigkeit des Kör= 
pers ohne Mißfallen ertragen kant. Wollte man hingegen die Geberdenkunft herr⸗ 
fchend machen und ihr die Sprache völlig unterorbnen, fo würde dieſes ebenfowol 
gegen den Geift der Kunft ald gegen die Natur der Sprache fein. Denn legtere in 
einer Darftellung durchaus unterordnen, hieße, die Geberde nur hier und da durch 
einige Worte begleiten und erflären. Allein die Sprache erfodert, da fie nicht bloß 
Ausdrud der Empfindungen, fondern vorzugsweife der Gedanken ift, einen inni= 
gern und fortlaufenden Zufammenhang , welcher nur dann unterbrochen werden 
kann, wo aus irgend einem Grunde das Schweigen zur Nothwendigkeit wird, ober 
doch angemeffener erfcheint ; ja, das Einmifchen einzelner Worte und Säge in die 
Geberdenſprache müßte den Zweck der Iegtern, als felbftändige Kunſt betrachtet, 
geradezu vernichten, indem baffelbe auf das Unvermögen diefer Kunft, oder bes 
Künftlers aufmerkfam machen würde. Daher wählt der Mime im legten Falle 
nur einen ſolchen Stoff, der durch die Geberde vorzugsweiſe ausgebrädt und voll⸗ 
fommen ausgefprochen werben kann, und heißt, infofern er nur durch bie Geberde 
darſtellt, Pantomime, ſowie die Darfkellung felbft, die durch den felbftändigen 
Gebrauch der Geberdenkunft entfteht, eine Pantomime, oder beffer eine pantomi= 
mifche Darftellung , und die Kunft derfelben Pantomimif genannt wird. Eine 
Darſtellung aber, in welcher Alles (Darzuftellende) durch Geberden (ohne Mit- 
wirkung der Sprache) gefchildert wird, kann fich auf die ruhende oder feftgehaltene 
Geberde befchränfen ; dann ift fie pantomimifche Stellung, wozu im engern Sinne 
die Attitude (f. d.) und die fogenannten Iebenden Bilder (f. Tableaur) gehoͤ—⸗ 
ren; oder fie bedient fich des Mechfels der Geberben in Bewegung und Ruhe. Im 
legtern Falle wird entweder nur eine einzelne Situation, ein thätiger oder leidender 
Gemüthszuftand, oder ein beftimmter Charakter durch eine Reihe von Geberden 
vollftändig entrwidelt (man kann diefes eine Inrifchepantomim. Darftellung nennen, 
weil hier die Geberde nur als fubjectiver Ausdruck des Innern, vorzuͤglich des Ge— 
fühle, erfcheint), oder e8 wird eine Handlung dargeftellt. Hier heißt: die pantomi= 
mifche Darftellung eine Pantomime im eigentlichen Sinne, oder eine dramatiſch⸗ 
pantomimifche Darftellung. Denn die Mimik wirkt in ihrem höchften Umfange, 
wo ein Ganzes menſchlicher Äußerungen unter der Form einer Handlung gezeigt 
wird, vornehmlich da, wo mehre Charaktere, durch mehre Mimen vorgeftellt, in 

ihtem Zufammenmwirfen diefes Ganze bilden. In diefem Sinne hat man die Pan: 
tomime ein Schaufpiel ohne Sprache, oder durch ftumme Sprache, genannt. Aber 
auch die höchfte innere Vollkommenheit der Mimik wird hier erfodert; denn nur 
bei geofer Deutlichkeit, Beftimmtheit, Xebendigkeit und Zufammenhang der Ges 
berden läßt fich die darzuftellende Handlung nad) dem Zufammenhange und der Be: 
deutung ihrer einzelnen Theile vom Anfange bis zum Ende leicht auffaffen und ver: 
ftehen. Sowie nun der Stoff der Mimik überhaupt, oder Das, was der Mime 
darftelten foll, etwas Poetifches und in ſich Vollendetes fein muß, wenn die Mi: 
mif als ſchoͤne Kunft (f. Kunft) beftehen foll: fo muß der Stoff der Pantomime 
noch insbefondere eine Handlung fein, welche in die fihtbare Erfcheinung tritt und 
fi) zugleidy mit Beftimmtheit und mannigfaltigem Ausdrud als ein fihtbares 
Ganzes darftellen laͤßt. Er kann übrigens aus der Geſchichte und Mythologie ent: 
lehnt, oder ein wirklich erdichteter, 3. B. ein allegorifcher fein; er kann ferner nady 
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der berrfchenden Stimmung, weldye die Handlung ausdrüdt und bewirkt, ernſt 
ober fcherzend, naiv oder fentimental, und in der Behandlung bald firenger gebuns 
den, bald wunderbar und phantaftifch gebildet fein. Eigentliche Tragödie aber kann 
die Pantomime ebenfo wenig ald bürgerlihe® Scyaufpiel fein. Geberden naͤm⸗ 
lich können nie den firengen Zufammenbang haben, mweldyen die erftere erfobert, 
auch find fie mehr der Ausdrud des lebhaften Gefühls, als der Gefinnung und der 
Gedanfenwelt. Darum ift auch die Handlung der Pantomimen einestheild mehr 
Intifcher Art (als eine Reihe von Gefühlszuftänden), anderntheild mehr äußerlich, 
d.h. für das Auge beftimmt ; dahingegen der Kampf des Gemuͤths mit einer höhern 
Nothwendigkeit, welcher doch die Grundlage ber Tragoͤdie zu fein Ifcheint, weder 
äußerlich angefhaut, noch lediglich durch Geberben angedeutet werden kann. Ber: 
hältniffe des bürgerlichen Lebens aber können durch die Pantomime nur ſcherzend 
aufgefaßt werden, oder fie werben durch die Geberde unwillkuͤrlich verfpottet, da 
fie, fofern fie conventionnell find, ohne Sprache ihre Bedeutung und ihren Reiz 
faft gänzlich verlieren. Am angemeffenften find daher der Pantomime bei ernfter 
und fcherzhafter Behandlung die allegorifchen, idylliſchen und phantaftifchen Stoffe, 
weil diefe ihrer Natur nad) eine Handlung von fichtbarer Bedeutung am meiften 
verftatten. Was das Darftellungsmittel der Mimik, die Geberden felbft, betrifft, 
fo müffen diefe, um zur Afthetifchen Form erhoben zu werben, nicht nur fprechend, 
deutlich, mannigfaltig und in Beziehung auf das Darzuftellende vollkommen ent: 
fprechyend , fondern auch in ihrem Wechfel und ihrer Folge dem Gefege uͤbereinſtim⸗ 
menber und wohlgefälliger Bewegung angemeffen fein. Theils um diefe rhyth⸗ 
miſche Bewegung zu begleiten, theild um den Ausdrud der Geberben zu ergänzen 
und zu verftärfen, und das Ohr, ohne die Seibftändigkeit der Mimik aufzuheben, 
zugleich mit dem Auge zu befchäftigen, hat man faft überall für nöthig gefunden, 
mit der Pantomime Mufik zu verbinden. Die Mufit muß in diefem Falle nicht 
zu ausgeführt, fondern gedrängt und charakteriftifch fein. — Allein die Eurhythmie 
der Geberdenfprache ift noch nicht firenge rhythmiſche Bewegung des Körpers, 
welche mittelft der Füße bewirkt wird. Lestere ift Tanz, welcher freilich in feiner 
Bollendung nicht ohne wechfelnde Geberben zu denken ift. Wenn durch mimifchen 
Zanz eine Handlung dargeftellt wird, fo entfteht das Ballet. Das Ballet ift 
baber immer pantomimiſch (ohne Sprache), wiewol die rhythmiſche Bewegung des 
ganzen Koͤrpers die Anwendung der Geberden beſchraͤnkt; aber die Pantomime 
kann auch ohne Tanz ſein und wird dann im engſten Sinne Pantomime genannt, 
denn ſie druͤckt hier Alles durch Geberden im ſtrengſten Sinne aus. Die Pantomime 
hat den Zweck, die lebendige Menfhertyeftalt überhaupt in ihrer charakteriſtiſchen 
Bedeutfamfeit, das Ballet die reizende Bedeutfamkeit und Fülle wechfelnder Kör: 
performen in harmonifd) gemeffener Bewegung, in poetifher Mannigfaltigkeit und 
dramatifcher Entwidelung zu zeigen. Der Ausdruf pantomimifhes Bal— 
let iſt daher entweder ein Wortüberfluß, oder bedeutet ein ſolches Ballet, in mel: 
chem fireng rhythmiſche Körperbewegung (Tanz) mit der Darftellung durch Geber: 
benfprache ohne diefelbe abwechfelt. Diefer Art find die meiften Ballete. Panto-⸗ 
mimen im engern Einne find dagegen weit feltener, da die poetifche Erfindungs- 
kunſt in diefem Kreife ebenfowol als das mimifche Talent, welches beim Lanze mehr 
zuruͤcktritt, heutzutage felten geworden ift, die Tanzkunſt hingegen ſchon dadurch, 
daß der Zanz zugleich gefellfchaftliches Vergnügen ift, zu ihrer Ausbildung mehr 
Beranlaffung erhält. Ausführlicher hat die Theorie der Pantomime Seidel im 1. 
Bde. feines „Charimomos" (Magdeb. 1825) vorgetragen, wo aud Skizzen von 
Pantomimen mitgetheilt werden. Auch bei den Griechen war jene Zrennung der 
Mimik und Declamation, auf welcher die Pantomime beruht, nicht unbekannt, 
wenn auch der Name erft fpäter entftand und die Pantomime nod nicht als 
felbftändige Kunft auf der Bühne erfchienen. Auch findet man bei ihnen, daß eine 
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Derfon einen Charakter durch Geberden und Eünftliche Bewegungen nach der Mu: 
fit (diefes zufammengenommen nannten die riechen ogynoss, die Römer saltatio) 
darftellte, während eine andre dazu declamirte. Auch war dies megen bes Umfangs 
der alten Theater und der Entfernung der Spielenden von den Zufchauern, und bei 
der rhythmiſchen Bewegung, welcher die Declamation und Action gemeinfhaftlic) 
folgten, kaum bemerkbar und auffallend. Ferner wurden wol einzelne Situationen 
und Menfchen, befonders Auftritte lächerlicher Art, pantomimifch, 3. B. bei Gaft: 

mäblern , dbargeftellt; aber die Pantomime im eigentlihen Sinne war ihnen fremd. 

— In Italien wurde der Name Pantomime erfunden, und man bezeichnete früher 
mit demfelben überhaupt einen Kuͤnſtler, der Alles durch Geberden nahahmt, ins: 
befondere einen Schaufpieler, der nicht zugleich auch feine Rolle declamirt. Einen 
engern Sinn erhielt diefes Wort, feit man theatralifche Vorftellungen durdy bloße 
Geberdenfpracdye gab, saltatio pantomimorum. Diefe Gattung theatralifcher 
Borftellungen wurde vorzüglidy unter den erften römifchen Kaifern ausgebildet, zu 
einer Zeit, wo mit dem Verfchwinden der Volksfreiheit audy die thentralifche .. e 
zu verſtummen anfing. Allein der Grund zu derſelben war in Rom ſchon fruͤher 
durch die Hiſtrionen (f. d.) gelegt worden, welche mimiſche Taͤnze auffuͤhrten, 
obgleich ſpaͤterhin dieſer Name der Name aller Bühnenfpieler geworden zu fein 
fheint. Wahrſcheinlich ging die pantomimifdye Kunft von der pantomimifchen 
Darftellung einzelner Scenen berühmter Schaufpiele aus, auch ftellte ein Mime 
mehre Rollen dar. Erft fpäter findet man von Pantomimengefellfchaften Spuren. 
Die Pantomimen aber fcheinen ſich bei ihren Darftellungen nicht bloß natürlicher, 
fondern auch willürlicher Geberden bedient zu haben; wenigſtens fand man fchon 
früh für nöthig, den Inhalt Deffen, was fie duch ftummes Spiel vorftellen woll- 
ten, burdy Ausrufen dem Volke befanntzumachen, wofür man fic) in neuern Zei⸗ 
ten der Komödienzettel bedient hat. Doch fieht man aus einem alten latein. Epi- 
gramm, in welchem gefagt wird, die Pantomimen haben fo viel Zungen ald Glie⸗ 
der des Körpers, wie weit diefe Kunft bei den Alten ausgebildet fein mochte. Bon 
den Pantomimen fagt man: fabulam saltant (fie tanzen ein Stud, in der oben 
angeführten weitern Bedeutung der saltatio), und ihr Spiel wurde von daktyliſchen 
Floͤten begleitet. Mienenſpiel konnte bei dieſen Darſtellungen ebenſo wenig als bei 
dem Schauſpiele der Alten ſtattfinden, weil die Pantomimen wie die Schaufpieler 
fidy der Masten bedienten. Bathyllus (f.d.) und Pplades, die zwei größten 
Mebenbuhler in diefer Kunft, von denen der Erftere, der Schügling des Mäcen, im 
. Komifchen, der Andre aber mehr im Zragifchen ausgezeichnet war, ferner Hylas 
ıt. A. machten unter Auguft Epodye, und gaben oft Veranlaffungen zu Unruhen 
unter dem Volke, welches die Partei des Einen gegen den Andern nahm. Nach 
einer gewöhnlichen Meinung werben fie irrig als Erfinder diefes fogenannten ital. 
Tanzes angefehen. Die Darftellungen der Pantomimen huldigten aber, befonders 
in der folgenden Zeit, immer mehr der Unkeufchheit und Sittenlofigfeit; ja, fie 
wurden, ungeachtet fie bei dem Volke in großer Gunft ſtanden, doch wegen ihrer 
Ausfhweifungen oft aus Rom und Italien verbannt. In ihrer Tugend mwurben 
fie haufig zu Verfchnittenen gemacht, weil man glaubte, daß fie dadurch eine größere 
Geſchmeidigkeit bes Körpers erhielten. Viele Schriftfteller des Alterthums rechnen 
aus diefen Gründen die Erfindung und Ausbildung der Pantomimen;:an welchen 
die Römer einen wahrhaft leidenfchaftlichen Antheil nahmen, unter. die Urſachen 
der Sittenverderbniß im römifchen Volke und Staate. Die alten theatralifchen 
Pantomimen hörten wahrfcheinlic; mit dem Verfalle des tömifchen Theaters im 5. 
und 6. Jahrh. allmalig auf. Bei den Stalienern, die wie alle füdliche Völker in 
ihren Geberden lebhafter und beredter find als die nöchlichen, erhielt fich jedoch dieſe 
Kunft immer in Übung und großer Theilnahme. In den ital. Mastenfpielen blieb 
eine Spur berfelben. Die Pantomime in dem oben angeführten ftrengften Sinne 
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(al8 Darftellung einer Handlung durch mehre Pantomimen mittelft der bloßen Ge: 
berben, obne tanzmäfige Bewegung) ift erſt in neuern Zeiten erfunden worden. 
Noch häufiger aber ward fie mit dem höhern Tanze, vorzüglich von Italienern und 
Sranzofen, ausgebildet. Noverre, der zugleich ald Vater der neuern franz. Tanzkunſt 
berühmt ift, machte aus Voltaire’ „Semiramis‘ eine Pantomime. Gegenwärtig 
fheint ber Antheil, den man fonft an der Pantomime nahm, theil® dem Ballete, 
theil der pantomimifchen Darftellung einzelner Situationen nad Gemälden zuge: 
wendet zu fein. Endlich bemerken wir noch, daß bei vielen orientalifchen Völkern, 
namentlich den Perfern und Chinefen, die Aufführung pantomimifcher — 
mit muſikaliſcher Begleitung zu ihren Hauptluſtbarkeiten gehoͤrt. 

Panzer (Georg Wolfgang), einer der erſten deutſchen Bibliographen, ie 
am 16. Mai 1729 zu Sulzbach, war Landprediger zu Etzelwang, wurde dann 
nad; Nürnberg berufen, wo er Diaconus und feit 1773 Schaffer (Hauptpaftor) 
an der Hauptpfarrficche zu St.:Sebald war. Hatte er ſich ſchon früher feine laͤnd⸗ 
liche Stille durch die Anlegung Kleiner gefchmadvoller Sammlungen, beſonders von 
Münzen in eigens verfertigten Zinnabgüffen erbeitert, fo mufite die alte Stadt 
mit ihren reichen Schägen der Riteratur und Kunft feinem Sammler = und Forſcher⸗ 
eifer nothiwendig ein neues weites Feld darbieten. Zuerft befchäftigte ihn die Ge: 
fhichte der Bibelausgaben, woruͤber wir ihm nicht nur mehre gebiegene Werke 
(namentlich feine „Geſchichte der deutfchen Bibelüberf. Luther’s”, 1783) verdan- 
ten, fondern welche ihm zugleidy auch die Veranlaffung zu einer ausgezeichneten 

Bibelfammiung wurde, die er 1780 an den Herzog von Würtemberg überließ. 
Daneben zog ihn das Sammeln nürnbergifcher Portraits an, von denen er ein für 
die nürnbergifhe Samilien: und Kunftgefhichte wichtiges Verzeichniß herausgab 
(1790 und Supplem. von 1801). Endlich kam er auf eine Idee, durch beren ftand- 
hafte und gelungene Ausführung er der Pfleger eines der wichtigften Zmeige der 
Bibliographie geworben if. Meaittaire hat in feinen „Typograph. Annalen‘ die 
älteften deutfchen Drude fo gut wie ganz übergangen. Dies veranlaßte Panzer zu 
einem befondern Werke über diefelben (‚Annalen der ältern deutfchen Literatur”), 
welches er anfangs bis auf d. 3. 1520 befchräntte, fpäter aber weiter fortführte 
(Rürnb. 1788, Zuf. Leipzig 1802, Nürnb. 1805, #.). Diefes Werk ift durch 
Vollſtaͤndigkeit und ſchaͤrfſte Genauigkeit zugleich eine der ſchaͤtzbarſten Materia- 
lenfammiungen zur Geſchichte der deutfchen Literatur geworden. Kaum war 
baffeibe vollendet, als er ben weiten Plan einer allgem. Regiftratur aller bekannten 
Drude feit Erfindung der Buchdruckerkunſt bis 1536 faßte: „Annales typogra- 
phiei” (Nuͤrnb. 1793 — 1803, 11 Bde. ,, 4.) , ein Werk, welches in Verbindung 
mit dem vorigen unfere Nation mit gerechtem Stolze allen ausländ. bibliograph. 
Reiftungen entgegenftellen darf. Die alten Drude aller Länder und Sprachen find 
(ein großer Theil nach eigner Anficht) in alphabetifcher Folge der Druckorte chrono⸗ 
logifch verzeichnet, kurz, aber genau charakterifirt und Angaben der Bibliotheken 
oder der Werfe, in denen fie verwahrt oder befchrieben werden, beigefügt. Wir 
übergehen bie Titel feiner [häßbaren literarifchen und bibliograph. Monographien. 
Außer den zahlreihen Bibliotheken feines Wohnorts (von der Stadtbibliothek war 
er felbft würdiger Auffeher) unterftügte feine Arbeiten eine eigne, ebenfo koſtbate 
und an Seltenheiten aller Art reiche, als an Zahl ftarfe Sammlung, deren nad) 
feinem Tode erfchienener Auctionskatalog 3 ftarte Bde. füllte. In feinem 
Amte machte er ſich durch verftändige Verbefferungen des öffentlichen Gottesdienftes 
und durch Einführung ber allgemeinen Beichte und eines neuen Gefangbuche ver: 
dient. Er ftarb am 9. Juli 1805. 

Panzer, f. Harniſch. 

Daoli (Pascal), der Geſetzgeber und kuͤhne Vertheidiger von Gorfica, 
flammte aus einer angefehenen corfifhen Samilie. Sein Vater, Hyacinth P., 
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ein verbienter General, der, von der genuefifchen Regierung verfolgt, (1739) nady 
Neapel geflüchtet war, fandte ihn in einem Alter von 29 3. 1755 zu den Gorfen, 
welche ihn zum Öeneralcapitain der Infel ernannten. Als ſolcher ftand er an ber 
Spige einer bemofratifchen Regierung, mit Eönigl. Anfehen; doch verfcehmähte er, 
den Titel eines Königs anzunehmen. — Die Thätigkeit und Kraft, mit welchen er 
einen durchgreifenden und verftändigen Plan, den Zuftand des verwilderten Volks 
zu verbeffern, ausführte, waren für Corfica fehr mwohlthätig. P. fand Altes in 
der größten Unordnung, weder Kriegszucht, noch Geld, noch Waffen, und Par: 
teien unter feinen Randsleuten. Er ordnete die Verwaltung, errichtete ein regel⸗ 
mäßiges Heer, und gründete eine Univerfität, um feinen Randsleuten den Sinn 
für geiftige Bildung zu geben. Er hob die barbarifche Sitte der Blutrache auf und 
führte eine gefegmäßige Rechtspflege ein. Nachdem er im Innern Ordnung und 
Einigkeit hergeftellt hatte, - trieb er die Genuefer bis an die Küfte zuruͤck, wo ihnen 
nur 4 Pläge übrig blieben, ſodaß fie zu Frankreich ihre Zuflucht zu nehmen fich 
genöthigt fahen. Seit 1764 befegten die Franzoſen diefe Pläge, während Genua 
den Krieg gegen den übrigen Theil von Corſica fortfegte. Aber P. und fein Bruder 
widerſtanden der Macht von Genua, fodaf der Senat die Inſel endlich 1768 an 
Frankreich abtrat. P.'s Einfluß vereitelte alle Geldopfer, durch die jene Republik 
den Gehorfam der trogigen Inſulaner erfaufen wollte; aber ebenfo ftandhaft wies 
er die glänzendften Anerbietungen, die der franz. Minifter Choifeul ihm felbft 
machte, zurüd und ermuthigte feine Gorfen zum MWiderftande. Noch ein Jahr 
behauptete er fich gegen den Marquis v. Marbois und den Grafen v. Vaux, und 
309 ſich endlih, von Freunden und Feinden geehrt, 1769 nad) England zuruͤck, 
wo man ihn mit großer Achtung behandelte. — Zwanzig Jahre nachher rief ihn die 
franz. Revolution in fein Vaterland zurüd, wo er noch immer viel Einfluß beſaß. 
Als eifriger Nepublifaner gewann er bald das Vertrauen ber Revolutionspartei. 
Hierauf begab er ſich im April 1790 nad) Paris, um der Nationalverfammlung, 
die Gorfica in den Rang der franz. Provinzen aufgenommen hatte,“ den Eid ber 
Zreue zu leiſten. Lafayette ftellte ihn dem Könige vor, der ihn zum Commandan⸗ 
ten von Baftia ernannt hatte. Nach feiner Ruͤckkehr auf die Infel ward er zum 
Befehlshaber der Nationalgarden und zum Präfidenten des Depart. erwählt. Als 
folcher befolgte er 1791 und 1792 die Grundfäge der Revolution, faßte aber bald, 
bei der in Frankreich zunehmenden Anarchie, den Vorſatz, Gorfica zu einem unab- 
bängigen Staate zu erheben; und rief im Mai 1793 eine Confulta zufammen, 
die ihn zum Präfidenten und Generaliffimus der Gorfen ernannte. Der National- 
convent lud ihn vor feine Schranken; da er nicht kam, ward er am 17. Mai für 
einen Staatsverräther erklärt, welcher Schuld an dem Mißlingen des Unternehmens 
gegen Sardinien fei, und unter Englands Schutze fich zum unumfchränften Herrn 
über Corfica habe machen wollen. Bis zu diefem Zeitpunfte hatte P. mit der 
Familie Bonaparte im beften Einverftändnif gelebt; jeft erklärte fich diefe entfchie: 
den für die jakobinifche Partei, und beide Familien waren auf immer getrennt. 
Nun verband ſich P. mit England und befünftigte im Febr. 1794 die Landung 
engl. Truppen, melde mit ihm vereinigt die Franzoſen von der Infel vertrieben. 
Allein England betrachtete die Infel als eine Eroberung, und der ehrgeizige P. war 
mit dem Theile der Macht, den man ihm gelaffen, nicht zufrieden; auch verlor 
er durch feine Verbindung mit den Engländern bei einem großen Theile feiner Lands⸗ 
teute Vertrauen und Achtung. “Hierzu kam feine Feindſchaft mit dem engl. Vice⸗ 
Eönige Eliot, der ihm weniger Einfluß, als er wuͤnſchte, geftattete. Er hielt es 
daher für beffer, ganz auf die Regierung Verzicht zu leiften, und ging auf erhal⸗ 
tene Einladung 1796 nach London, in deffen Nähe er zurlidigezogen von einem 
ihm von der Regierung ausgefegten Sahrgehalte von 2000 Pf. St. lebte. Er ftarb 
bei London d. 5. Febr. 1807 in einem Alter von 81 J. P. rieth feinen Lands: 
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leuten, fich nie von Frankreich zu trennen, und vermachte in feinem Teſtamente 
eine beträchtliche Summe zur Gründung einer Univerfität in Corte. Napoleons 
Ruhm fol ihn in feiner Einſamkeit mit eiferſuͤchtigem Unmuthe erfüllt haben. — 
Unſtreitig gehoͤrt P. zu den ungluͤcklichen Maͤnnern, deren groͤßter Schmerz es 
war, die Entwuͤrfe eines ganzen Lebens vereitelt zu ſehen und mit dem Kummer 
eines verfehlten Daſeins zu ſterben. Friedrich d. Gr. nannte ihn den erſten Feld⸗ 
herrn, und Boswell hat (in feiner „Hiſtoriſch-geograph. Beſchreib. von Corſica“) 
ihn ſehr anziehend geſchildert. Mehr über ihn ſagt Napoleon in ſeinen Mem.“, 
Bd. 4 (Lond. 1824, ©. 38 fo.). K. 

Paͤon, f. Rhythmus. 

Papenburg, Venencolonie und Canal an der Ems im Koͤnigr. Hanover. 

In dem ehemal. kurkoͤlniſchen Hochſtift Muͤnſter, und zwar im Niederſtifte, das 
die Amter Meppen, Vechte und Kloppenburg begriff, ein Landſtrich, der durch 
feinen, von vielen Baͤchen durchſchnittenen Moor⸗ und Sandboden von allen be⸗ 
nachbarten Ländern fich unterfcheidet, und beffen fleifige Bewohner, von dltfächf. 
und friefifcher Abftammung , durch Strumpfſtrickerei, Weberei, Bienenzucht und 
Hollandgeben das Ausland fich zinsbar machen, liegt nordwaͤrts von dem oͤden 
Huimling, Papenburg, ein in der deutfchen Landesculturgefchichte merkwuͤrdiger 
Drt. Bor 30—40 J. kannte ihn die Erdbefchreibung noch nicht. Seitdem hat 
deuticher Fleiß durch die Zorfgräberei in den Venen (Moorgründen) am rechten 
Ufer der Ems eine Schiffer: und Handelscolonie gegründet, deren Flagge in den 
Häfen der Nord» und Oſtſee nicht unbekannt ift. Ein anderthalb Meilen langer 
Ganal, mit welhem mehre andre verbunden find, ift der Hauptquell für die Bes 
triebfaunfeit der Golonie. Er führt duch das droſter Syhl, welches der Hafen 
und Stapelplag der papenburger Schiffer ift, indie Ems. Der Markefl. Papen⸗ 
burg hat 2 kathol. Kirchen, 400 H. und über 3200 Einw., die 19 Schiffbaue: 
reien, worauf jährl. gegen 60 Schiffe gebaut werden, Segeltuchmwebereien u. f. w. 
unterhalten. Während des Kriegs fuhren mehre hundert deutfche Schiffe unter 
papenburger $lagge, und es werden daher zumeilen alle Schiffer von Friesland bis 
zur Mündung der Wefer papenburger Schiffer genannt. 1817 befaß Papenburg 
an 100 eigne Seefhiffe, von 830 — 90 Tonnen. Das Meifte, was der genuͤg⸗ 
fame Meppener bedarf, Korn, Obft, Bauholz, Salz, Wein u. f. w., bringt 
der thätige Papenburger in das Emsland. Mit dem bifchöfl. Amte Meppen kam 
Papenburg 1802 an das herzogl. Haus Aremberg (f.d.), und 1810 mit an 
Franfreih. Seit der Mediatifirung Meppens, das jest eine Standesherrfchaft 
ift, 1815, wird der Ort zur dem Landgerichte Afchendorf in dem handverfchen 
Kreife Meppen gezählt. 

Daphos. Auf Cypern gab es zwei Städte d. M: Alt: Paphos, 10 Sta- 
dien von der weſtl. Küfte entfernt, auf einer Anhöhe, und Neu: Paphos, am 
Ufer des Meeres gelegen. Die erfte Stadt war wegen der dort herrfchenden Ver⸗ 
ehrung der Venus (daher Paphia, Cypria) im Alterthirme vorzliglich berühmt; 
Venus follte hier zuerft aus dem Meere ans Land geftiegen fein. Hier befand ſich 
das alte Bild der Venus, welches keine menfchliche Geftalt, fondern ein weißer, 
gewundener, oben fpigig zulaufender Stein war, und der ältefte Tempel diefer 
Infel, wo man der Venus (Aftarte, Aphrodite) unblutige Opfer, Weihrauch und 
Blumenfränze, darbrachte, und der die größten Schäße in fich ſchloß. Sowol jene 
Geſtalt ald a. Nachrichten fcheinen zu beweifen, daß hier ehemals die Verehrung 
der Venus nah altem phönicifch: forifchen Cultus herrfchte. (S. Lenz, „Die 
Göttin von Paphos aus alten Bildwerken”, Gotha 1808, und „Der Tempel der 
Göttin zu Paphos”, v. D. Fr. Münter, m. Kpf. v. Hetſch gez., Kopenh. 1824, 
4.) — Neu: Paphos war als Handelsftadt und Seehafen berühmt; fie litt Häufig 
durch Erdbeben und wurde unter Auguft beinahe ganz dadurch zerftört. Diet 
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predigte Paulus dem Proconſul Sergius das Epangelium. est findet man an 
ihrer Stelle das Städtchen Baffo. 

Papier, eine aus Pflanzenftoffen in Geftalt dünner Blätter bereitete Maffe, 
vorzüglich um darauf zu fehreiben oder zu druden. Die ältefte bekannte Art, das 
ägnptifche Papier, ward aus der Äguptifchen Papierftaude, Cyperus Papyrus, 
bereitet. Diefe gehört zu den Gräfern, ihr Halm ift unten von Scheidenblättern 
umgeben, oben trägt er eine Blüchendolde. Sie waͤchſt, nach Plinius, am Nil und 
bei Syrakus in ftehenden Gewaͤſſern. Den auf uns gelommenen Nachrichten zu⸗ 
folge, löfte man vom Halme des Papierſchilfes die Haͤute oder Faͤſerchen in feinen 
Schichten ab, breitete dieſe auf einer mit Nilwaſſer befeuchteten Tafel aus und 
uͤberſtrich ſie mit heißem Elebrigen Nilwaffer. Auf die erfte Lage ward eine zweite 
gelegt, zuſammengepreßt, an der Sonne getrocknet und mit einem Zahne geglät- 
tet. Das Alter der Erfindung ift ungemig. In fpätern Zeiten wandten die Römer 
vielen Fleiß auf die Bereitung ihres Papiers; fie hatten ihre Glutinatores (Reimer), 
Malleatores (Hämmerer, Klopfer) u. f. w, und bereiteten mehre Sorten. Das 
meifte Papier ward in Alerandrien gemacht, welche Stadt fi) dadurch große 
Reichthuͤmer erwarb. Im 5. Jahrh. ward es durch ſtarke Auflagen fehr vertheuert. 
Im 8. Sahrh. fing es an, durch Baummollenpapier verdrängt zu werden; doch 
erhielt e8 fich in Italien bis zum 11. Jahrh. — Auch die Eingeborenen von Meriko 
bereiteten vor der fpanifchen Eroberung ihr Papier auf ähnliche Art. Sie entfern- 
ten aus ben Blättern der Agave buch Auswaͤſſern alles Fleiſch, legten die übrig- 
gebliebenen Netze auf einander und überzogen fie mit einem erdigen Zeige, der dem 
Ganzen viel Feftigkeit und Elafticität gab. — Neben dem ägyptifchen Papiere fin: 
den ſich noch Reſte von Baumbaftpapier aus jenen alten Zeiten, das aber wegen 
feiner Sprödigkeit und Brüchigkeit nicht fo allgemein gewefen zu fein ſcheint. 
Außerdem fchrieb man im 11. und 12. Jahrh. auf Membrane. Die Araber lern⸗ 
ten 704 das Baummollenpapier in der Bucharei Eennen, bereiteten es nachher 
feibft aus roher Baumwolle und brachten diefe Kunft im 11. Jahrh. nach Spa⸗ 
nien. Hier, wo man die Waffermühlen kannte, entftanden die erften Papier— 
muͤhlen, die fpäter (1300) nad) Stalien, Frankreich und Deutfchland verpflanzt 
wurden, und ſchon anfingen, baummwollene Lumpen zu verarbeiten. Diefed baum⸗ 
wollene Papier war u. d. N. der Charta serica, cottonea, gossypina, xylina, 
damascena , aud) Parcamena graeca und des Tuchpergaments bekannt. Es un⸗ 
terſcheidet fich von dem leinenen Papier durch weniger Zuſammenhalt und größere 
Brüchigkeit. Aber nach dem Anfehen mehrer fpanifchen Papierrefte aus dem 12. 
Jahrh. zu urtheilen, hat man fchon damals verfucht, der Baummolle leinene 
Zumpen beizumengen, was fpäter wol auch der Weg gemwefen ift, der zur Erfin⸗ 
dung des leinenen Papiers führte. Eigentlich leinenes Papier kommt vor 1318 
fhwerlich vor; von diefem J. aber hat das Archiv des Hofpitald Kaufbeuern Ur: 
Funden auf leinenem Papier aufzuzeigen, ſowie im dortigen Stadtardjive mehre 
von 1324, 1326, 1331 befindlich find, daher die erfte Bereitung diefer Papier- 
art wahrfcheintich nach Deutfchland gehört. Spanien und Stalien haben vor 1367 
fein leinenes Papier in ihren Acchiven und Bibliothefen. Aus China ſtammt 
diefe Erfindung nicht, da die Chinefen noch gegenwärtig ihr Papier aus rohem 
Hanfe, Bambus: oder Maulbeerbaumrinde bereiten. Leinenes Papier wird feiner 
Feſtigkeit und Brauchbarkeit wegen ald das vorzüglichfte gefhägt. Die erfte Sorge 
der Papiermacher ift das gehörige Auslefen der Lumpen (Hadern); denn Leinwand 
allein gibt gute® Papier. Alte wollene, baummollene, feibene müffen abgefon= 
dert, und koͤnnen höchftens nur zu geringern Sorten ald Zuſatz verbraucht werben. 
Die leinenen fortirt nochmals der Papiermacher nach ihrer Keinheit, Güte und 
Farbe, und reinigt fie von Staub, Hol, Sand, Erde, durch Ausfchütteln, 
Klopfen, Wafchen in ber Wafcmafcine (einer großen Tonne, in deren Mitte 
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durch einen Kübel ein beweglicher Rechen gebreht wirb), aud durch Sieb: und 
Beutelvorrichtungen. Diefe gereinigten Lumpen werden auf einem Klotze zerhackt, 
oder durch eine Maſchine, ber Lumpenfchneider genannt, zerriffen und fodann 
entroeder im Gefchirre zeritampft oder im Holländer (f. unten) gemahlen. Das 
Geſchirr, Stampfmühle, Hammermühle , befteht in mehren hölzernen oder ſteiner⸗ 
nen Troͤgen, deren Boden mit Eifenplatten ausgelegt find und in welchen die 
Lumpen mit ſtets zufließendem reinen Waffer benegt und durch Stampfer (Haͤm⸗ 
mer) grob zermalmt (ausgefafert) werden. Das ſchmutzige Waſſer Läuft durch unters 
waͤrts angebrachte Sieblöcyer wieder ab. Die Stampfen werden durch eine Welle 
mit Daumen abwechfelnd auf: und niederbewegt. Mach einigen Stunden find die 
Lumpen zu Halbzeuch ausgefafert, dieſer wird ſodann mittelft eines vieredigen 
Rahmens, des Zeuchkranzes, auf Haufen zum Abtrodnen gepadt, woſelbſt er 
mehre Wochen ftehen bleibt und durch freimillige Erhisung in Gährung kommt, 
welche den färbenden Stoff der Leinwand zerftört und in Effigfäure verändert. 
Der fo gebefferte Halbzeudy wird nachmals, am beften auf dem Holländer oder auch 
im Gefcirre, in Feinerungströgen, weiter zu Ganzzeuch volllommen zerftampft. 
— Diefer Holländer, eine holländifche Erfindung, in der Landesſprache Roerback 
genannt, ift eine ſchwere eichene Walze, welche durch ein Kammrad geſchwind 

umgetrieben wird, horizontal liegt und rund herum mit ungefähr 30 metalfenen 
Schienen nad) der Länge belegt ift, die den Halbzeuch auf einer unterliegenden , ges 
erbten kupfernen Platte (die Platte am Kropfe) zu Ganzzeuch zerreibt. Die Ma: 
ſchine liegt in einem verfchloffenen Bottich, damit durch den fhnellen Umlauf nichts 
verfprigt werde. Hineingeleitetes Waſſer fpült Altes fchräg Über den Kropf und 
laͤuft nach unten wieder ab. Auf den holländifchen Mühlen wird Ganz» und Halb⸗ 
zeuch damit zermahlen, wodurch der dritte Theil Zeit, viel Raum, den der große 
Stampftrog einnimmt, erfpart und große Reinlichkeit der Waare erlangt wird. 
Bisweilen wird der Ganzzeuch noch in Schaumtrögen vollends fein gearbeitet. 
est wird er in einer hölzernen Butte mit Waffer angeruͤhrt und durch einen darin 
befindlichen kupfernen Dfen, Piftolet, erhitzt, auch durch Bewegung in Gleich- 
förmigkeit erhalten. Aus diefem Breie [chöpft der Buttgefelle oder Schöpfer mit 
der durch den Rahmen oder Dedel bedediten Form fo vielaus, als er, nach der 
vorgefchriebenen Stärke der eben zu liefernden Papierforte, für einen Bogen zu be= 
dürfen glaubt, läßt das Waffer ablaufen und ordnet dur Rütteln u. f. w. den 
Brei gleihförmig auf der Form. Diefes ift ein den Umftänden nach eng oder weit 
geflochtenes Drahtgitter in einem hölzernen Rahmen, der etwas größer ift als 
der zu fertigende Bogen, und worauf ein zweiter leerer Rahmen, gerade von der 
Größe des Bogens, waͤhrend des Schöpfens aufgedrudt wird. Nach dem Schöpfen 
nimmt der Gefelle den Rahmen weg und fchiebt die Form auf einem fchrägen 
Brete feinem Gehülfen, dem Kautfcher, zu, der den Bogen auf eine Filsplatte 
ftürzt, die leere Form zuruͤckgibt und fortfährt, Papier und Filz in einem Paufcht 
aufzufhichten. Aus den Paufchten wird duch Preffen das Waffer weggefchafft 
und-dem Bogen Haltbarkeit gegeben. Der Bogen wird vom Filz abgefondert und 
nochmals für ſich gepreßt; feines Papier noch mehre Male (wird ausgetaufcht), 
worin eben die befte Zurichtung befteht. — Darauf folgt das Trocknen, am beften 
auf Rohrftäben und ohne Luftzug; nad) dem Trocknen das Leimen. Diefes ges 
ſchieht durch Eintauchen mehrer Bogen in eine warme Leimbrühe mit Alaunzufas, 
die in einer Eupfernen Schüffel fich befindet. Das geleimte Papier wird abermals 
getrodnet, die zufammentlebenden Bogen abgefondert, das fchabhafte wegge⸗ 
nommen (ausgefchält) und das taugliche in Bücher (Schreibpapier zu 24, Drud- 
papier zu 25 Bogen) gelegt. Diefen gibt man unter einer großen, breiten Stampfe 
Dichtigkeit und Glätte, packt fie in Lagen von 20 Bud, (oder Ries), welche noch⸗ 
mals geftampft und zum Verkauf in Ballen oder Riem zu 10 Ries verpadt wer: 
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den. Didot machte 1801 die durch einen Englaͤnder ausgebildete, jetzt auch in 
Berlin ausgefuͤhrte Erfindung, Papier in jeder beliebigen Laͤnge, Breite und Staͤrke 
zu fertigen und nicht wie bisher in einzelnen Bogen zu ſchoͤpfen. Joſeph Corty ſteht 
an der Spitze einer ſolchen Papierfabrik, die er auf Actien errichtet hat. — Papier 
zum Schreiben, Zeichnen, Zuckerpapier, Preßſpaͤne werden aus Maſſe gemacht, 
deren Gaͤhrung nicht bis zur Faͤulniß fortgeſetzt iſt. Sie ſind derb, hart, elaſtiſch. 
Druckpapier, Kupferſtichpapier, Kartenpapier ſind aus gefaultem Brei bereitet 
und weicher. Buntes Papier iſt entweder aus farbigen Lumpen oder gefaͤrbtem 
Ganzzeuche gemacht, oder wird nach dem Trocknen gefaͤrbt, gemalt, gedruckt; 
dahin gehoͤren: tuͤrkiſches (wahrſcheinlich eine deutſche Erfindung) Marmorpapier, 
Tapeten. Das weiße Papier theilt man nach der Groͤße in Royalpapier, das 
groͤßte, Medianpapier, ordinaires Papier und Cavalierpapier, welches das kleinſte 
und zum Briefſchreiben beſtimmt iſt. — Nach ihrer verſchiedenen Beſtimmung 
theilt man die Papierſorten in Schreib⸗, Druck⸗, Papp⸗ und Loͤſchpapier oder 
Maculatur. Das Druckpapier iſt ein ungeleimtes, ſtarkgefaultes Papier. Das 
Loͤſchpapier ein ungeleimtes, graues. Das Schreibpapier zerfaͤllt in Notenpapier, 
welches dick iſt; in fein, mittelfein oder ordinair Schreibpapier (das Poſt- oder 
Briefpapier iſt eine feinere Sorte); ferner Kanzleipapier und Conceptpapier, ein 
Schreibpapier von geringer Güte. Gold» und Silberpapier iſt auf einer Seite 
mit Metaliblättchen überzogen. Maroquinpapier hat rothe Kederfarbe und einge⸗ 
prefte Narben. Pro Patria hat feinen Namen von dem fo lautenden Waſſer⸗ 
zeichen. Steinpapier oder Steinpappe, ein durch beigemengte Erbe oder Eifen- 
ocher unverbrennliches Papier. Welinpapier, von flarker, weißer, fehr gleich- 
förmiger Maffe, fonft auch ſchweizer, engl. oder franz. Papier gen. , unterſcheidet 
fi) von dem gewöhlichen Papiere befonders dadurch, daß ed auf einer ganz glatten, 
nicht mit Draht bezogenen Form gemacht wird, daher keine Reifen hat und dem 
feinen Schreib = oder Jungfernpergament (franz. Velin) ähnlich fieht. Einige 
fhreiben die Erfindung deffelben dem franz. Buchdruder Didot (1782), Andre 
dem Erfinder des Luftballs, Mongolfier (1785), zu. — Außer den Lumpen find 
noch viele Pflanzenftoffe zur Papierbereitung gefhidt. D. Schäffer, Superin- 
tendent zu Regensburg, machte 1765 in feinen Verſuchen Papiere bekannt , welche 
aus Pappelwolle, Wespenneftern, Hobelfpänen, Hölzern, Moofen, Flechten, 
Stroh, Diſteln, Rohrſtengeln, Nufbaumblättern bereitet waren. Senger 
ermpfiehlt dazu grüne Wafferfaden, Conferva; Loſchge die Lohe mit wollenen 
Lumpen zum Padpapier. Die Chinefen nehmen Bambus, Maulbeerbaumrinde, 
” Seide; die Japanefen von der Papierbaumrinde, Morus papyrifera, was fie 
mit Reisleim behandeln. Feinfafriger Asbeft gibt unverbrennliches Papier, Zange 
waren Frankreich und Genua beinahe ausfchließlich im Befig, das übrige Europa 
mit den beffern Papierforten zu verfehen; fpäterhin gelang es Holland, troß der 
ihm im Wege ftehenden natürlichen Hinderniffe Mangel an Lumpen und an gutem 
Maffer) ihnen den Rang abzulaufen, den es auch noch jegt, nur mit der Ein- 
fhräntung, behauptet, daß das engl. Delinpapier zum Zeichnen u. ſ. w. überall vor= 
gezogen wird. Die deutfchen Papiere find im Allgemeinen bisher von minderer 
Schönheit als die auswärtigen. Aus Papier mache, einer Maffe von geflampf- 
tem Papiere, werben mancherlei Eleine zierliche Geräthe, ald Dofen, — 
u. ſ. w., verfertigt. Papier nennen die Kaufleute auch Wechſel. F. 
Papiergeld, Papiermüͤnze. Was Geld und Muͤnze iſt, ſagen 
dieſe Art. Wenn man nun einem Stuͤckchen Papier gleichen Werth, gleichen Curs 
und gleiche Kraft wie einem Stuͤck Metallgeld zu geben verſteht, ſo hat man Papier⸗ 
geld oder Papiermuͤnze gefchaffen. - Died kann aber nur geſchehen, indem man auf 
dem Papier au ya Snfchrift die Verficherung ertheilt, jedem Inhaber deffelben 
die darauf ausgebrüdte Summe unweigerlich in Metall zu bezahlen, oder das Papier 
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nach gleichem Werth wie Metaligeld anzunehmen. Eine ſolche Verfiherung muß 
aber von einer Autorität ausgehen , welche das volllommene Zutrauen genieft, den 
Willen und die Mittel zu befigen, ihr gegebenes Verſprechen unverbrüchlich,, jeden 
Augenblid und unverkürzt zu erfüllen. Andre Papiere können zwar eine foldye Ver: 
ficherung ebenfalls enthalten, wie Schuldfcheine, Wechfel, Bankactien, Pfand: 
briefe u. dgl. ; allein diefe haben nicht den Charakter des Geldes, d. h. fie find kein 
allgemeines Tauſchmittel, und können ihren Werth nicht auf der Stelle, nicht jeden 
Augenbliderhalten, find nicht fo zur Gireulation , nicht zum Verkehr beftimmt ; ihre 
Realifirung hängt von einer feftgefesten Zeit ab, oft von Bedingungen, welche ihr 
Anbringen einfchränken oder erſchweren. — Die Autoritäten, welche Papiergeld 
unter obigen Bedingungen auszuftellen vermögen, find 1) Privatperfonen (Pris 
vatpapiergeld), die täglich oder wöchentlich viel auszuzahlen und wieder einzus 
nehmen haben, z B. Fabrikherren, die zugleich lebhaften Handel treiben. Diefe tin. 
nen ihre Arbeiter und Alle, die mit ihnen in ihrer Stadt oder Umgegend in Verkehr 
fteben, aufihren Grebit in Papiergeld auszahlen, wenn in ihrem Comptoir die Ber: 
anftaltung getroffen ift, daß Jedermann fold) Papiergeld augenblicklich nad) dem 
Mennwerth in Geld umtaufchen, oder ed dem Fabrikherrn gegen Waare u. dgl. zus 
ruͤck geben fann. Go weit nun der Gredit und die Gefchäfte des Ausgebers fich er- 
ſtrecken, was freilich nicht über frine Umgegend fein wird, fo weit pflegt auch fein 
Dapiergeld in Girculation zu bleiben und mancher Bequemlichkeit wegen fogar 
dem Metaligelbe vorgezogen zu werden. Er aber genießt dadurch den Vortheil, fo 
viel weniger baares Geld, als er Papiergeld in Umſatz brachte, und überhaupt nur 
fo viel vorräthig halten zu dürfen, als etwa der hier und da gewuͤnſchte Ummechfel er: 
fodert. 2) Gefellihaften, die einen ausgebreiteten Verkehr im In = oder Aus: 
lande haben, 3. B. Banken (Banknoten, f. d.), können unter den Grundbedins 
gungen des Credits eines Papiergeldes ſolchem ſchon eine größere Ausdehnung 
geben und es auch in beträchtlichern Summen ausgeben, je volllommener und 
allgemeiner ihr Grebit ift. Weil nun Papiergeld transportabler ift und große Aus: 
zahlungen darin ſchneller und leichter vonftattengehen, circuliren Banknoten u. 
dgl. gewöhnlich lange Zeit, ohne zur Auswechslung präfentirt zu werben, und 
verfchaffen der Gefellfchaft auch einen gleichen und verhältnißmäßigen Vortheil wie 
dem Privatmann. 3) Der Staat. Das Vorhergefagte findet bei dem Staatspapier⸗ 
gelde ebenfalls feine Anwendung, nur in weit größern Verhaͤltniſſen. Der Grebit 
des Staats ift allgemeiner, die Einnahmen find beträchtlicher, der Staat kann 
es feinen Gaffen zur Pflicht machen, fein Papiergeld gleich baarem Gelde anzu: 
nehmen, und hat weit mehr Mittel in den Händen, das Papiergeld in lebhafter 
Girculation zu erhalten, ſodaß bisweilen fogar Agio gegeben wird. — Da das Pa: 
piergeld feinem Stoffe nach gar nichts werth iſt, und fein Werth nur von ber Maffe 
hertuͤhrt, die es vorftelit, fo kann e8 auch nie mehr gelten, als die Quantität diefer 
vorgeftellten Maffe beträgt. Will man daher wiffen, was ein Papierthaler, ein 
Papierrubel, eine Pfund-Sterlingnote werth fei, fo muß man ausmitteln, was ein 
foicher wirklicher baarer Thaler, Rubel oder Pf. Sterl. in Silber oder Gold wiegt, 
und wie viel von diefem Gewicht man jeden Augenblid für das Papier erhalten 
könne. — Wie num die Vortheile des Papiergeldes auf dem Credit des Ausgebers 
beruhen, mit demfelben fteigen und fallen, immter aber wieber auf ben Umftand, 
ſtets und genau fo viel baar Geld dafür eintaufchen zu Eönnen, als der Nennwerth 
bes Papiers beſagt, fo hängen auch von der Nichterfüllung diefer Bedingung bie 
Nachtheile ab, und fie können allerdings fehr groß twerden und die traurigften Hol: 
gen nachfichziehen. Laͤßt z.B. ein Staat fein Papiergeld unter feinen Nominal⸗ 
werth fallen, fo verlieren zumaͤchſt alle Die, welche e8 für voll erhielten und nun 
nicht wieder für voll anbringen können; gewoͤhnlich fällt dann auch das Papier von 
Hand zu Hand immer tiefer. Noch größer wird die Verwirrung, wenn, wie es 
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immer bei einem ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Papiere der Fall iſt, der Werthdeſſel⸗ 
ben ſchwankt, bald ſteigt, bald faͤllt. Das Vermoͤgen der ganzen Nation wird 
dann dem Zufalle und Gluͤcksſpiele gleichſam preisgegeben, und wer heute 
eine Summe in Papiergeld empfaͤngt, kann ohne ſein Zuthun in einer Nacht um 
viele Procente reicher oder aͤrmer geworden fein, je nachdem die Umſtaͤnde den 
Gredit des Papiers erhoben oder niederdrüdten. Niemand ift feines Vermögens 
mehr ſicher, e8 kann fchnell um die Hälfte und noch mehr verringert fein, und jeder 
Gewinn ift nur durch den Verluft Andrer möglich, diefe Verlufte aber kann fein 
Staat erfegen, denn fie laffen fi) nie genau ausmitteln. Wie fehr jede Unter— 
nehmung, jede Berechnung in folchen Fällen unficher wird, liegt am Tage, und 
wie fehr dies auf alle Individuen des Staats zuruͤckwirkt, ergibt fich von felbft. 
In den meiften Fällen durchkreuzen fid) die Verlufte und Gewinne aus dem ſchwan⸗ 
tenden Paptergejde fo, daß keine menſchliche Klugheit fie mehr erforfchen kann ; 
felbft die Regierung kann nicht berechnen, wie viel fie durch die Ausgabe deffelben 
gewonnen ober verloren hat. Sie fegt 3. B. im erften Jahre 100 Mil. in Umlauf. 
Die erften Empfänger bringen es wieder zu bemfelben Werthe an, mie fie es 
empfingen, vielleicht auch die zweiten, dritten u. f. w., der zehnte aber verliert + 
Procent daran, der elfte gewinnt es wieder, meil der Curs unterdeſſen ſtieg. 
Man nehme an, es habe auf dieſen Wegen, ehe es in die Staatscaſſen zuruͤckkehrt, 
5 Proc. verloren. Da der Staat e8 für voll nehmen muß, ed aber nicht wieder 
für voll anbringen kann, bei einigen Zahlungen vielleicht ausgenommen, fo bat 
er 5 Proc. verloren, und Diejenigen, welchen er e8 wieder für voll aufdringt (dem 
Befoldeten), müffen diefen Verluſt gleichfalls tragen. Lieferanten und andre Con⸗ 
trahenten, die auf den Werth des Papiergeldes Rüdficht nehmen koͤnnen, werden 
nichts dabei verlieren, fondern die Preife ihrer Waaren nad) dem Stande des Curfes 
des Papiergeldes einrichten. Wenn nun nad) längerer Zeit das Papiergeld immer 
mehr gefallen ift, fo vertheilt ſich der Verluſt daran fo, daß es unmöglich wird, 
zu beftimmen, wie viel jedes Individuum verlor. Nur fo viel ift gewiß, daß das 
Publicum die ganze Summe verloren hat, um welche dad Papiergeld weniger 
werth geworden, und daß dieſes alfo eine Plünderung der Individuen ift, in vielen 
Fällen aber nicht einmal von Denen bemerkt wird, die fie erdulden; daher ertragen 
fie auch die Völker fo ruhig. — Sonad) erfcheinen die möglichen übeln Folgen bes 
Papiergeldes bedeutender als beffen Vortheile; doch läßt fich nicht verfennen, daß 
es dem Staate reellen Nugen gewähren wird, indem er dadurch ein beträchtliches 
baares Capital zu andrer Verwendung erhält, wenn er nur Mäßigung beobachtet. 
Nur in den Zeiten der Noth und des Kriege, wo Papiergeld ſtets fallen wird, 
kann e8 niemals mit Mugen angewendet werben, weil da dem Staate nicht die 
Mittel zu Gebot ſtehen, es aufrecht zu erhalten, ja fogar der Feind, wenn er im 
Lande ift, Gelegenheit betäme, alles baare Geld anfichzuziehen. Die Beifpiele, 
mo ſich Regierungen dennoch in foldyen Zeitpunkten durch Papiergeld zu heifen ſuch⸗ 
ten, beweifen den traurigen Ausgang diefer Operation. Man denke an die Affig- 
natengef&hichte in Frankreich. — Nach Schlözer haben die Mogolen das Papier: 
geld im 13. Jahrh. erfunden. Nach Klaproth kamen zuerft in China um 807 n. 
Chr., und ſeitdem bis 1455, in verfchiedener Form, Geldzettel oder Scheine (auch 
fliegenbes Geld genannt) in Umlauf. 

Papin (Dem), geb. zu Blois gegen die Mitte d. 17. Jahrh., war ein 
Schüler von Huygens und Bayle, verließ wegen der Religionsverfolgung, als Gals 
vinift, Frankreich, und ward Profeffor zur Marburg, wo er ftarb. Er erfand 
mehre nügliche Mafchinen, die in den „Nouvelles de la republique des lettres, 
par Bayle’' (1685— 87), befchrieben find. Die mwichtigften darunter find eine 
Mafchine, um das Waffer emporzuheben, und fein Digeftor oder der nach ihm 
ben. papinifche (oder papinianifche) Topf. Derſelbe ift ein plindrifches 
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kupfernes, inwendig verzinntes Gefäß, welches man durch einen Dedel mit um 
den Rand gelegter Pappe, vermittelft einer ftarken eifernen Schraube, fehr ges 
nam und feft verfchließen kann, um das Waffer darin in einem hohen Grade zu ers 
hitzen, ohne daß die dadurch entftehenden Dämpfe einen Ausgang finden. Durd) 
diefe Vorrichtung kann man in heißem Waſſer Körper, die bei gewoͤhnlicher Siebe: 
bige noch gar nicht angegriffen werben, binnen wenigen Minuten, 3. B. Knochen, 
Elfenbein u. f. w, zu Gallerte oder Brei zuſammenkochen und dadurch auch fräf: 
tige Brühen bereiten. Diefe nügliche Mafchineift in neuern Zeiten noch verbeffert 
worden. (Vgl. Dampffohung.) 

Papinianus (Amilius), der größte römifche Rechtsgelehrte feiner Zeit, 
geb. unter Antoninus Pius, um 140 n. Chr. , ſtammte aus Benevent, in Stalien, 
cder aus Sprien. Er widmete fih dem Studium der griech. und röm. Literatur, 
der Philofophie und Rechtswiſſenſchaft, und erwarb fih ſowol durch feine gruͤnd⸗ 
liche Gelehrfamteit als durch feine umerfchütterlihe Mechtfchaffenheit hohes An: 
ſehen und mächtigen Einfluß, gelangte zu den erften Staatsämtern und war zus 
Legt Präfectus prätorio. Der Kaifer Severus empfahl ihm fterbend feine Söhne 
Garacalla und Geta. Papinian wandte Alles an, zwifchen beiden Brüdern die 
Einigkeit zu erhalten. Aber feine Vorftellungen wurden dem Garacalla fo läftig, 
daß diefer ihn von feinem Amte entfernte, wiewol er fortfuhr, ihn Außerlich als 
einen Freund und Vertrauten zu behandeln. Als Garacalla endlich feinen Bruber 

hatte ermorden laffen, foberte er Papinian auf, dieſe That zu rechtfertigen, 
empfing aber von ihm die Antwort: daß es leichter fei, einen Brubermord zu bes 
gehen als zu vertheidigen, und daß es ein zweiter Mord fein würde, das Anden— 
fen des Unfchuldigen zu befehimpfen. Garacalla verbarg feinen Ingrimm; als aber 
bald darauf, mahrfcheinlic auf des Tyrannen Anreisung, die Prätorianer den 
Kopf des Papinian foderten, gab er ihn ihrer Wuth preis und lief ihn hinrichten, 
im 3. Chr. 212. P. hat mehre Werke gefchrieben, und ausgezeichnete Schuͤler 
gebildet. Sein juriftifches Anfehen ftieg fo hoch, daß Valentinian III. verordnete, 
P. follte in Fällen, wo die Meinungen der Richter getheilt wären, den Aus: 
ſchlag geben. Everarbus Otto hat Alles ausgezeichnet, was von ihm in den Pan 
decten enthalten ift, und fein Leben befchrieben (Bremen 1743). | 

Dappenheim (Gottfried Heinrih, Graf v.), Eaiferl. Feldherr im drei: 
Sigjährigen Kriege, geb. 1594, ſtammte aus einem alt reichsgräft. Gefchlechte in 
Schwaben, das feit länger ald 600 3. das Reichs: Erbmarfchallamt und das 
Reichs- Forft = und Fägermeifteramt im Nordgau bekleidet hat und noch jegt in 

‚ einer Bathol. und evangel. Linie fortblüht. Sein feuriger Geift, feine raftlofe 
Thatkraft und fein flammender Eifer fuͤr die kathol. Religion und den Kaifer führ: 
ten ihn auf den Schauplat des Kriegs. Die prager Schlacht, welcher er als Oberſt 
beirvohnte, eröffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf er durch un: 
geftümen Muth mit wenigen Truppen ein feindliches Regiment darnieder, und lag 
viele Stunden lang, mit andern Todten verwechfelt, unter der Kaft feines Pferdes 
auf ber Wahlftatt, bis ihn die Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes ent: 
deckten. Mit Hülfe der Baiern uͤberwand er 1626 40,000 Bauern, die, um ihre 
Gtaubensfreiheit zu behaupten, die Waffen ergriffen hatten, in Oberoͤſtreich, 
durchzog darauf das nördliche Deutſchland, vereinigte ſich 1630 mit Tilln zur Er: 
oberung Magdeburgs und übertraf nah Erftürmung diefer Stadt felbft Tilly an 
Graufamkeit. Dann folgte er denfelben nach Leipzig, um unter ihm die vereinig- 
ten Schweden und Sachen zu bekämpfen. Das wilde Feuer feines Muthes, den 
auch die entſchiedenſte Gefahr nicht fchredite und kaum das Unmögliche bezwang, 
machte ihn zum furchtbariten Arm des Feldherrn, aber untüchtig zum Oberhaupte 
des Heers. Wenn auch, wie Tilly behauptete, die Schlacht durch feine unge— 
filme Hise verloren ging, fo ift doch ausgemacht, daf P. Wunder der Tapfır 
Gomd.ter. Siebente Aufl. Bd. VIN. 16 
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keit that. Ex fanimelte bie Fliehenden, entfegte das von Barler belagerte Mag: 
deburg und focht mit Vortheil gegen die Schweben in Niederfahfen. Er be= 
fand fich eben auf feinen Streifzügen in Halle, als Wallenftein ihn nah Lügen 
(f. Schlacht, bei) berief, um Theil zu nehmen an der bevorftehenden Schlacht. 
P. konnte das Schlachtfeld nur mit der Reiterei erreichen. Seine Erſcheinung hob 
den Muth der Kaiferlichen und fchien den. Sieg auf ihre Seite zu neigen. Voll 
Begierde, Guftav Adolf ſelbſt im Kampfe zu begegnen, ftürzte fih P. in das 
dichtefte Schlahtgemühl. Zwei Musketenkugeln durhbohrten feine Bruft, und 
die Seinen mußten ihn aus dem Handgemenge reißen. Als er vernahm, dag auch 
fein edler Gegner gefallen fei, erheiterte fich fein Auge. „Man hinterbringe dem 
Herzöge von Friedland”, rief er aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben darnie: 
der liege, aber fröhlich dahin fcheide, da ic) weiß, daß diefer unverföhnliche Feind 
meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen if”. Er verfchied am Tage nad 
der Schlacht. — Das mit dem Erbmarfcallamte faft 9 Jahrh. lang bekleidet ges 
wefene Gefchlecht der Grafen v. Pappenheim (jest evangel. Religion) befigt die 
Standesherrfhaft Pappenheim im bairifchen Regatkreife, 34 IIM., mit 7120 
Einw., 50,000 $1. Einkünfte, und außerdem einige Herrſchaften. Die Refidenz 
des Standesherrp und Reichsraths ift die St. Pappenheim a. d. Altmuͤhl. 
Pappfunft. Diefe Kunft wurde gegen das Ende des vorigen Jahrh. nur 
von Mathematikern zur Darftellung der geometrifhen Körper, odet von Buchbin⸗ 
dern zur Fertigung kleiner Etuis, Beſtecke und Futtetale ausgeuͤbt. 1797 wurbe 
das Papparbeiten (das Pappen) durch Blaſche als nügliche Nebenbefhäftigung 
für Knaben und Sünglinge, alfo in paͤdagogiſcher Hinficht und zugleich als eine 
felbftändige Kunft, ins Publicum eingeführt. Seitdem hat fie fich theils praßtifch, 
theild durch die Erfcheinung neuer Schriften Über diefen Gegenftand, immer mehr 
verbreitet, und durch fabrilmäßige Betreibung find ihre Producte auch in ben 
Handel eingeführt. In pädagogifcher Hinficht kann das Pappen nuͤtzlich werben, 
infofern es junge Leute in ihren Erholungsftunden ‚ durdy das Anziehende der Be: 
Thäftigung, gegen Rangweile und müßigen Umgang fhüst, und bei der Mannig- 
faltigkeit möglicher Formen und Gombinationen der Papparbeiten, bei der Wahl 
unter verfchiedenen Methoden und bei der Freiheit in der Wahl Hinfichtlich der 
Außern Verzierung und Verfchönerung der Erzeugniffe, die Erfindungskraft bildet, 
dadurch aber Gewandtheit im fichern Gebrauche der Hände, technifche Geſchick⸗ 
lichEeit verfchafft. — Im Allgemeinen ift durch die Verbreitung diefer Kunft ein 
neuer Erwerbszweig aufgeblüht, welcher eine Menge Menſchen in ihrem Erwerb 
unterftügt. So wird 3.3. das Pappenmacergewerbe nicht bloß von Papier: 
machern nebenbei betrieben, fondern befteht auch für fih. Die Manufacturen von 
- bunten und geprefiten Papieren aller Art, von Borduren, Roſetten und Mes 
daillons aus farbigen, vergoldeten, bronzirten und verfilberten Papieren, von 
Leim und a. Bindungsmitteln zc., greifen ebenfall® hier ein. Die Producte, welche 
die Pappkunft zu liefern vermag, laffen ſich nicht namentlidy aufführen; denn 
fie kann in der Aufftellung neuer Formen oder Mufter mit jeder andem Formkunſt 
wetteifern. Futterale, Etuis, Dofen, Körbchen, Käftchen oder Behältniffe von 
den verfchiedenften Formen und Einrichtungen, Modelle von verfchiebenen Erzeug⸗ 
niſſen der Zifchlerfunft, Nachahmungen verſchiedener Blecharbeiten, dienen als 
Beifpiele. Aber nicht allein durch geſchmackvolle Formen, aud) durch Anwendung 
verſchiedener Verfchönerungsfünfte, befonderd des Ladirens und Vergoldens 
durch Malerei, ſchoͤne Borduren zc., gibt man den Producten der Pappkunſt viel 
Eleganz. In der Anwendung antiker Formen auf Papparbeiten zeichnen fich bie 
Sranzofen und Engländer aus, Erxftere auch durch Fabrication vorzüglich ſchoͤner 
Papiere und Borduren aller Art. In Beziehung auf das Pappen u. f. w. find 
lehrreich: Blaſche, „Der Papierformer, oder Anleit., allerlei Gegenitände der 
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Kunſtwelt aus Papier nachzubilden; ein Handbuch für Erzieher; zum Behuf einer 
gehaltvollen Beſchaͤftigung für ihre Zöglinge” (m. 10 Kupfem, Schnepfenthal 
1819); Blafhe, „Sammlung neuer Mufter von Papparbeiten, dargeftellt in 
Abbild. derf. und ihrer Nege; nebft fpeciellen Anleit., die als Nachträge zum 
Papparbeiten zu betrachten find‘ (m. 5 Kupf., Schnepfenthal 1809); G. 9. 
Biegler’8 „Anleit. zu den Gartonarbeiten” (Winterthur 1813); Kerndörffer's 
„Kleiner Papparbeiter, oder deutl. Anweiſ. in Pappe zu arbeiten, für Kinder‘ 
(m. Kupf., 2. Aufl., Pirna 1815). 
Papft (aus dem grieh. Pappas, Vater) hat ſich der Bifhof von Rom 
früher genannt, als er das jegt mit diefer Würde verbundene Anfehen erhielt. 
Seit dem Ende des 4. Jahrh. galt er als der erfie unter den fünf Patriarchen oder 
Oberbiſchoͤfen der Ehriftenheit; denn der Umftand, daß Rom bie alte Hauptfladt 
des Reichs und nad der Sage auch der legte Aufenthaltsort des Apoftels Petrus 
war, hatte ihm als vorgeblihen Nachfolger Petri (f. Petrus) ſchon längft ein 
übermwiegendes Anſehen, doch feine eigentliche Obergewalt über fremde Sprengel 
gegeben. Diefes wußte er durch die Reichthumer der römifchen Kirche, welche in 
den meiften andern Sprengeln Güter befaß, durch ſchiedsrichterliche Ausfprüche in 
kirchlichen Streitigkeiten und duch weife Benugung günftiger Gelegenheiten zur 
Ermeiterung feines Wirkungskreifes zu erlangen. Eine Provinzialfpnode zu Sar⸗ 
bica im J. und ein kaiſ. Decret Balentinians III. vom 3.445 hatten den Bi: 
[hof zu Rom zwar als Primas und legte Inftanz der Bifchöfe anerkannt; doch 
felbft im Decident , mo diefe Beftimmungen nur gelten konnten, fand feine Anma- 
Fung bis in das 8. Jahrh. noch flarfen Widerfprub. Um diefe Zeit trafen aber 
mehre Umftände zufammen, die ihm den Weg zur allgemeinen Kirchenherrſchaft 
bahnen. (Vgl. Hierarchie.) Dazu gehört die Pflanzung neuer. Kicchen in 
Deutichland, welche, wie früher die britannifchen, durch feine Miffionnairs (f. Bo: 
nifaz) gegründet, ihm gleicy anfangs unterworfen wurden ; bie politifche Verwir⸗ 
rung und ber Wechfel der Regierungen in Italien und Frankreich ; die zwifchen 830 
— 50 wahrſcheinlich von einem mainzifchen Diaconus, Benedict, geſchmiedeten De: 
eretalen des falfchen Iſidor (f.d.), deren Zweck, die Rechte und die Ausübung 
der römifchen Obergemwalt durch untergefchobene Briefe und Verordnungen der frü- 
heſten römifchen Bifchöfe bis in die erften Jahrh. zuruͤck zu datiren und dadurch 
über allen Widerfpruch zu erheben, bei der Unwiſſenheit jener Zeiten wol erreicht 
werben fonnte ; der Zwiefpalt der orientalifhen und occidentalifhen Kirchen, der 
die legten immer fefter an ihre Wortfuͤhrer und Gefchäftsträger, die Päpfte, band; 
die fchon durch den Ehrgeiz der Patriarchen alfenthalben eingeführte ſtrenge Abſtu⸗ 
fung des Ranges der geiftt. Würden, die von felbft gleichfam pyramidalifch auf bie 
Annahme eines hoͤchſten Oberhauptes hinauslief, endlich die perfönliche Überlegen⸗ 
heit mehrer Päpfte über ihre Zeitgenoffen. So hatten [hon Leo der Große (f.d.) 
im 5, Gregor ber Große, eineifriger, heiliger und um die Einrichtung des Kir: 
chenweſens hoͤchſt verdienter Mann von großer Kraft, im 6., und Leo ILL, der 
Karl d. Gr. Erönte, im 8. Jahrh. dem päpftlichen Namen ein Anfehen verfchafft, 
gegen welches die Patriarchen des Orients nicht auflamen und die Fürften wenig 
vermochten. Die Erzählung von der Päpftin Johanna, einer in Mainz und Athen 
gebildeten Engländerin, die fich durch ihre Gelehrfamkeit und durch Verleugnung - 
ihres Geſchlechts vom Notarius zu Rom bis zum Papfte emporgefdywungen, aber 
nach einer 2}jährigen Regierung durch ihre unvorhergefehene Niederkunft ihr Ge: 
ſchlecht Öffentlich. verrathen habe, ift eine Zabel und Satyre. Unwuͤrdige Päpfte 
gab es im Mittelakter allerdings; allein nach dem glänzenden Siege, den Nico: 
laus I, (der fich zuerft förmlich Erönen ließ) in der Ehefcheidungsfache des Königs 
Kothar von Lothringen (865) über diefen und die aus päpftlicher Machtvolllommen- 
heit von ihm abgefegten Biſchoͤfe von Trier und Köln erfämpft, und nach dem Bei: 
16 * 
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fpiele, das Johann VIII. 875 von einer päpftlichen Verfügung uͤber die Kaiſer⸗ 
Erone, die er an Karl den Kahlen brachte, gegeben hatte, konnte audy die mehr als 
100jaͤhrige Verwilderung und Entweihung des heil. Stuhls, welche unter dem 
Einfluffe der gräflich toscanifchen Familie zu Rom 904 mit Sergius IM. begann, 
und durch ruchlofe, wolthftige Günftlinge und Verwandte der berüchtigten Mark 
gräfinnen Theodora und Marosia, wie Johann XII., der 956 als ein —* 
von 18 Jahren, und Benedict IX., der 1033 gar als ein 12jähr. Knabe zur 

Wuͤrde gelangte, fortgepflanzt ward, ja felbft das Argerniß, daß 1045 drei für Gelb 
gemachte Päpfte zugleich in Nom hauften, dem röm. Einfluffe keinen weſentlichen 
Eintrag thun. Die Witdheit des Zeitalters bedeckte diefe Schändlichkeiten, aus deren 
Dunkel die Regierung SyIvefters Il. (f. d.), 999— 1003, des von ber Welt als 
Zauberer angeftaunten größten Gelehrten feiner Zeit, ehrmürbig hervorleuchtete; 
die mit dem Verfalle der Earolingifchen Dynaſtie in Frankreich und Deutſchland 
einreißende Verwirrung gab dem Ehrgeize der Päpfte immer größern Spielraum ; 
ja auch feine, waͤhrend jener Zerrüttungen und Partetungen Roms, fehtver verlegte 
MWürde und Unabhängigkeit von dem römifchen Adel und Wolke, erhielt der heil. 
Stuhl durch die Conftitution wieder, mit welcher Nicolaus H. 1059 die Papftwahl 
(f. Sonclave) in die Hände der Gardindle legte und aller Einmiſchung der Laien 
entzog. Bon jegt an fah man eine Reihe echter Kirchenregenten von großem Sinne 
und heiligem Wandel auf diefem damals erften Throne der Chriftenheit: Gre⸗ 
gorVM.(f.d.), der an Geift und Kraft alle übertraf und den Plan der Welt: 
herrfchaft mit bewundernswürdiger Folgerichtigkeit durchzuführen begann; Urs 
ban Il., der durd) den Gegenpapft Clemens III, mehre Male aus Rom vertrieben, 
dennod) (1088 — 99) mit vielfeitigem Einfluffe und feltenem Nachdrucke regierte; 
Alerander IH., der während feiner Regierung (1160 — 81) zwei Gegenpäpfte 
überlebte und den dritten nieberwarf, die Königin von England und Schottland 
zum unbebdingten Gehorfam in kirchl. Sachen brachte, ſich vom Kaifer Friedrich I. 
die Steigbügel halten ließ und die Verfaffung der Papftwahl feſtbeſtimmte; und 
Innocenz III., deffen Regierung (1198 — 1216) das Papftthum auf den höchften 
Gipfel der Macht und Wuͤrde brachte. Was die Päpfte früherer Jahrh. nur in 
einzelnen Fällen verfucyt hatten, machten ditſe großen, ihren Zeitgenoffen überle: 
genen Männer durch dreiftes Umfichgreifen und beharrliches Fortfchreiten in Einem 
Geifte zur Regel. Sie knuͤpften die Geiftlichkeit des mweftlichen und mittlern Eus 
ropa durch die Einführung einer neuen Eidesformel (f. Glaubenseib), durch 
die Nöthigung zum Gölibat, und durch die Inveftitur (f. d.), welche das Lehns⸗ 
verband der Bifchöfe mit ihren Fürften trennen follte und unter Innocenz III, in 
willkuͤrliche Verfiigung uͤber kirchliche Würden und Pfruͤnden ausartete, gleich 
Bafallen und eignen Beamten mit unauflöslihen Banden an ihren Stuhl; fie 
brachten vermittelft ihrer Legaten und Nuntien (f. d.) das bifchöfliche Recht 
ber Entſcheidung in kirchlichen und Eheſachen und das ausfchliefende Heiligſpre⸗ 
chungsrecht in ihre Gewalt, und gaben der päpfti. Würde dadurd; das Gewicht der 
einzigen Weihebehörde in der Welt, von welcher alle geiftliche Gewalt und Amts: 
befugniß ausgehe. Die gefammte Kirche felbft machten fie ſich endlich als einzige 
ausfchreibende Vorfiger der Coneilien und Nationalfpnoden (deren Beſchluͤſſe nur 
durch päpftliche Beftätigung gültig werden follten) und durch die nach Und nach 
immer fühner hervortretende Behauptung der Infallibilität (Untruͤglichkeit) ihrer 
Ausfprüche völlig unterthban, und fehufen fich durch den Eugen Gebrauch der 
Moͤnchs⸗, befonders der Bettelorden, eine geiftliche Mitig, die, weil diefen Orden 
die Inquifition, das Beicht⸗ und Predigtwefen und der öffentliche Unterricht auf 
Schulen und Univerfitäten in die Hände fiel, das gefchicktefte Werkzeug ihrer Pos 
litik und eine der ftärkften Stügen ihrer Macht gemorden ift. Das Gelingen biefer 
Sortfchritte zur unumfchränkten geiftlichen Oberherrfchaft gab ihnen den Muth, 
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auch nach der weltlichen Souverainetät zu fireben. Doch find die weltlichen Do: 
beitsrechte des Papftes viel fpätern Urfprungs als die römischen Hofichriftfteller 
behauptet haben. Die Schenkung Konftantins d. Gr. betraf kein Landesgebiet, 
fondern nur einzelne Gebäude und Güter in und bei Rom; durch Pipin’s Schen⸗ 
kung (f. Kirchenſtaath erhielt der Papft nur das dominium utile, d. b: die 
Nutzung ber ihm anvertrauten Ländereien, warb aber dadurch gleich Vaſall der 
fräntifchen Könige ab dann der deutſchen Kaifer, welche die landesherclichen 
Rechte über das päpftliche Gebiet ohne Widerfpruch. ausübten und bis in das 12. 
Jahrh. keine Papftwahl ohne ihre Beftätigung gelten ließen. Erſt Innocenz Hl. 
feste es durch, daß Nom, die Marken und die Mathitdifchen Erhgüter (f: Ma: 
thilde) ihm als fouverainen Landesheren 1198 huldigten, womit aud) der letzte 
Schatten kaif. Gewalt über Rom umd den Papft verfchwand. Günftige Gelegen⸗ 
heiten hatten dem päpftl. Stuhl ſchon früher mehre Königreiche zinsbar gemacht. 
England befand fidy, feit es chriſtlich war, Polen und Ungarn feit dem 11. Jahrh., 
die Bulgarei und Aragonien feit dem Anfange des 13. Jahrh., das Königreich bei: 
der Siciliem, deffen normännifche Könige ſchon Lehnsträger des Papftes wurden, 
feit 1265, wo Clemens IV. es aus Daß gegen die Hohenftaufen dem Haufe Anjou 
gab, in diefer Abhängigkeit; ja, der Orient würde noch unter die römifche Herr: 
ſchaft gefommen fein, wenn der Erfolg der Kreuzzüge, die ohmehin im Abendlande 
manche den Püpften vortheilhafte Unordnung des bürgerlichen Wefens und Privat: 
eigenthums veranlaßt hatten, weniger vorübergehend gewefen wäre. Innocenz HE 
durfte Könige, z.B. Johann von England, ab: und einfegen und alle Welt mit 
feinen Bannftrahlen bedrohen; Kaifer Otto IV. nannte fi) von Gottes und des 
Dapftes Gnaben; die Könige hiefen des Papftes Söhne, und die Furcht vor den 
ſchrecklichen Folgen des Interdicts, das er ald Statthalter Chrifti über ungehorfame 
Fürften umd ihre Reiche ausfprady, die Empoͤrungsluſt der Barone, die fchlecht: 
georbniete Berfaffung der Staaten und die großen Mängel der Geſetzgebung amter: 
warfen die Regenten jener Jahrhunderte von felbft der Vormundſchaft eines Herrn, 
deffen Hof die Wiege der neuen Staatöklugheit, deffen Macht und Anfehen durch 
die Waffen des Geiftes, unter dem Schuß der öffentlichen Meinung und des Aber: 
glaubens unwiderſtehlich war. Micht mit Unrecht wurde daher das Papftthum feit 
jener. Zeit eine Univerfalmonarchie genannt, und die Gardindle als Räthe, die Le: 
gaten in ben verfchiedenen Reihen der Chriftenheit ald Vicekoͤnige, die Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe als Präfecten und Unterpräfecten, die Pfarrer als Polizei: und Rent: 
beamte, und. die geiftlichen Orden als das ftehende Deer des römifchen Oberhirten 
betrachtet, deſſen Wink über mehr als 300,000 in diefen Abftufungen unter die 
Voͤlker vertheilter, völlig in fein Intereffe verwickelter, unbedingt gehorfamer und 
duch alle Mittel der Religion und des Fanatismus mächtiger Diener gebot. In 
ber That war. auch dieſes Priefterregintent zur Gewoͤhnung roher Fürften und Voͤl⸗ 
ter an Gefeglichkeit und chriftliche Sitten wohlthätig genug, um in einer Zeit, wo 
Rechte erſt entftanden, der Rechtsgruͤnde entbehren zu innen. Mur die Monar: 
hie, die fi durdy.den allmäligen Erwerb der Länder ihrer Vaſallen und Nachbarn 
jwifchen ben Pyrenaͤen und Deutfchland unter allen am gluͤcklichſten ausbitdete, 
Frankreich, trat zuerft mit Erfolg gegen den Papft in die Schranken. An Philipp 
dem Schönen fond Bonifaz VIIL (f. d.), einer der kuͤhnſten und übermüthigften 
Pipfte, feinen Meifter, und feine Nachfolger blieben während der Dauer ihrer 
Reſidenz zu Avignon, von 1305 — 76, unter franz. Einfluffe. Offenbar litt die 
Selbſtaͤndigkeit der Päpfte dur) den Umftand, daß fie nun an eine beftimmte po: 
litiſche Pattei gebunden waren, wenn fie auch die Eräftig erworbenen Vorrechte 
ihres Stuhls noch fortwährend in allen Gegenden der abendländifchen Chriſtenheit 
aushbten.. Doch tiefer fan ihr Anfehen, ats 1378 neben dem italienifchen Papfte 
Urban VI, von den franz. Gardindten ein Graf von Genf unter dem Namen Gle: 
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mens VIE. zum Papfte gewählt wurde, und jeder nicht nur feinen eignen Einfluß 
auf die feiner Partei ergebenen Nationen, nämlich der italienifche: über Italien, 
Deutfchland, England und die nordifchen Reiche, der franzöfifche- über Frankreich, 
Spanien, Savoyen, Lothringen und Schottland behauptete, ſondern auch in eben⸗ 
fo underföhnlichen Nachfolgern fortlebte. Der offene Amterhandel, die ſchaͤndlichen 
Erpreffungen und niedrigen Ränfe, worin die meiften diefer Gegenpäpfte einander 
überboten, gaben ben Vorlaͤufern der Reformation in England. Böhmen (f. Huf) 
gerechten Grund zu Befchwerden und zu den Foderungen eine! Kirchenverbefferung. 
Zwar gelang es der Kirchenverfammlung zu Konftanz, das große Schisma (fo wurde 
diefe Spaltung der Kirche unter zwei Päpften genannt) durch Abfegung der beiden 
Gegenpäpfte zu endigen; aber der 1417 an ihre Stelle gewählte alleinige Papft 
Martin V. (f. d.) kam in den Befik der Rechte und der Macht feiner Vorgänger 
öhne die Mißbraͤuche derfelben abzuftellen, und felbft die nachdruͤcklichen Refo 
tionsdecrete der Kirchenverſammlung zu Bafel wurden durch die Lift und Behartt⸗ 
lichkeit des fic) gegen den Willen diefes Condliums behauptenden Eugen IV., aus 
dem Haufe Urfini, der von 1431— 77 Papft war, größtentheils unkraͤftig gemacht 
Frankreich gewann er ſchon 1438 durch die pragmatifche Sanction, weldje die Frei: 
heiten der gallicanifchen Kirche begründete, und durch Unterhandlungen mit ibm 
und feinem Nachfolger (dem ald Freund der alten Literatur und Beſchuͤtzer der ge⸗ 
lehrten Flüchtlinge aus Griechenland. verdienten Nicolaus V.) brachte Aneas Spyl- 
vius, als Gefandter Kaifer Friedrichs IIL., 1448 das wiener Concordat zu Stande. 
Warum aber darin den Befchwerben der beutfchen Nation fo wenig abgeholfen, 
und das päpftl. Intereſſe fo forgfältig wahrgenommen war, merkten die von dem 
fchlauen Unterhändler Änens Sylvius zur Annahme aͤberrebeten deutſchen Fuͤrſten 
erſt, als letzterer Cardinal und 1458 unter dem Namen Pius II. ſelbſt Papft 
wurde. In diefem Gomcordate erhielt der Papft die Beftdtigung der Annäten, 
des Rechts, die Prälaten zu confirmiren, und unter vielen andern Vorbehalten auch 
die Papftmonate, oder die nicht mehr nach den Erledigungsfällen, ſondern nad) 
den Monaten der Erledigung (deren 6 in jedem SSahre ihm vorbehalten waren) mit 
den Stiftern abwechfeinde Verleihung der Pfründen. Durch allmälige Ausdeh: 
nung biefer an fich ſchon fehr beträchtlichen Vortheile, die auch andre chriftliche 
Keiche unter andern Titeln gewähren mußten, hatten die Paͤpſte es noch im-15. 
Jahrh. wieder fo weit gebracht, daß ihnen die volle Haͤlfte der geiſtlichen Einkuͤnfte 
des Occidents unter mancherlei Namen zufloß. Hülfe gegen die Türken war ber 
gewoͤhnlichſte Borwand, wozu jedoch nur felten Etwas von dieſen ungeheuern Sum⸗ 
men angewendet wurde. Denn theild mußte die Gunft der Parteien in Rom, ums» 
ter welchen die alten Gefchlechter der Colonna und Urfini feit lange her wetteiferten, 
erfauft werben, theild nahmen die Beditrfniffe der Verwandten (vol. Nepotis- 
muß) fo viel weg, daß für das allgemeine Befte der Chriftenheit eben nichts übrig 
blieb. In der Sorgfalt für feine Familie trieb es wol kein Papft weiter als Aler- 
ander VI. (f.d.), 1492 — 1503, deffen Stadtsfunft der Meligion und Moral 
ebenfo fremd mar wie fein Keben. Sein Nachfolger Julius II., 1503— 13, 
wandte nicht minder jede Kraft auf politifche Händel und den Krieg mit Frankreich, 
in welchem er fein Heer ritterlich anführte,, aber troß feiner Kanonen vor Bayard 
fliehen mußte. Zum Gluͤck für ihn und feinen Nachfolger Leo X. (f. d.) wurde 
Marimilian I. durdy Äußere Umftände, endlic durch feinen Tod arbindert, mit 
dem Einfalle einer Bereinigung der päpftl und Eaiferl. Krone auf feinem Daupte 
hervorzutreten. Durch den Umftand, daß Oſtreich, Frankreich und Spanien um 
die Lombardei und Meapel kämpften und ſich daher wechfelfeitig um die Freund: 
fchaft des Papftes bewarben, hatte deffen politifche Bedeutung genembas Ende des 
15.:Zahrh. von neuem zugenommen, als das nicht mehr zu wehrende Vorbringen 
des Zeitgeiftes ein Ereigniß herbeiführte, an welchen Leos X. Staatekunſt Tehei- 


Papft 247 


terte.- Litther, Zwingli und Calvin waren die Herolde einer Oppofition, die faft 
die Hälfte des Occidents vom Papfte lostiß, während denfelben aud die Politik 
Karls V. immer mehr in ben Hintergrund ftellte. Was frühere Jahrhunderte der 
Unwifjenheit dem Papfte zugeftanden hatten, beftätigte nun zwar die tridentintfche 
Kichhenverfammlung, und die Befellfchaft Jeſu trat als eine Schugwache um feis 
nen Thron, die die Spuren ber Reformation in den katholiſch gebliebenen Staaten 
zu vertilgen, und was in Europa verloren worden war, durch Miffionen unter den 
Heiden zu erfegen firebte; doch weder diefe neue Stuͤtze, noch die Staatskunſt 
fchlauer Päpfte, mie Clemens VII., Medici, 1523 — 34, den des Kaifers Ge- 
neral, Karl von Bourbon, 1527 in die Engelsburg trieb, und Paul ILL, Farnefe, 
1534 — 49, der feinem Haufe Parma und Piacenza erwarb, noch die moͤnchiſche 
Kirchlichkeit Paul IV., Garaffa, 1555—59, noch die Mäfigung Pius IV., Mes 
dici, 1559 — 66, der ſich bis zur Vermilligung des Kelchs für die huffitifchen 
Böhmen herabließ, oder die Anmaßung und Härte Pius V., 1566 — 72, der 
durch feine, des ftolzen Dominicaners und wüthenden Kegerrichter®, der er vorher 
geweſen, volllommen würdige Nachtmahlsbulle (In coena Domini) Fürften und 
Völker empörte, obgleich feine rauhe Sittenftrenge ihm zur Ehre der Heiligfprechung 
verhalf; ferner die gemeinnügige Thätigkeit Gregor XIII, 1572 — 85, welcher 
ber Welt den verbefferten (Gregorianifchen) Galender gab, oder die Regentengröße 
und Weisheit Sirtus V. (f. d.), 1585 — 90, das Gtüd Clemens VII, Aldo: 
branbini, 1592 — 1605 , der 1597 Ferrara zum Kirchenftaate ſchlug, noch end- 
lich die Gelehrſamkeit Urbans VIII., Barberini, 1623 — 44, der Urbino dazu 
brachte und die Bewegung der Erde um die Sonne von Galilei abſchwoͤren lieh, 
vermochte das alte Anfehen eines Thrones wiederherzuftellen, auf dem in der Re: 
gel nicht die Religion, fondern die Politik des Eigennutzes und der Herrſchſucht, 
und im 16. Jahrh. auch meift die Schwäche und Befchränttheit regierte. Verge⸗ 
bens erneuerte man zu Rom die Sprache Gregors VII. und Innoceny’Ill.; auch in 
katholiſchen Staaten wurde der Unterfchied der Eirchlichen Angelegenheiten von den 
politifchen ſchon deutlich genug begriffen, um die Einfchränfungen des päpftlichen 
Einfluffes auf die erften in der Ordnung zu finden. Seit der Mitte des 16. Jahrh. 
wurde fein beutfcher Kaifer mehr vom Papfte gekrönt; die Fürften, die ihm feine 
Politik abgelernt hatten, entzogen ſich feiner Bormundfchaft ; die Nationalkirchen 
gewannen ihm Freiheiten ab, die er vergebens ftreitig machte, und'der weſtfaͤliſche 
Friede, den ber heil. Stuhl nie anerfannt hatte, gab einer Duldung, die mit den 
Grundiehren des Papismus im geraden Widerfpruche fteht, eine öffentliche, von 
allen europäifchen Mächten verbürgte Geltung. Unter ſolchen Umftänden konnte 
nicht mehr von Erweiterung der päpftl. Macht, fondern nur von Anftalten gegen 
ihren gänzlichen Verfall die Nede fein, und der Statthalter Chrifti, der, da er an: 
fing ſich den Knecht der Knechte zu nennen, Herr aller Herren ward, mußte ſich 
nun in die Rolle eines Unterdrüdten fügen, der mehr das Mitleid und die Billig: 
keit als den Gehorfam anfpricht. Der Janfenismus raubte ihm einen bedeuten: 
ben Theil der Niederlande, feine Bullen galten außer dem Kirchenftaate nichts mehr 
ohme die Genehmigung der Könige, die Abgaben aus fremden Reichen gingen im: 
mer fparfamer ein; in Frankreich und bald aud) in Deutfchland wurde er das Ziel 
des Witzes, und die würdigen Männer, die den heil. Stuhl im Laufe des 18. Jahrh. 
jierten,, der gelehrte Lambertini, 1740 — 58 (f. Benedict XIV.), und der auf: 
geflärte Sanganelli, 1769 — 74 (f. Clemens XIV.), mußten die Schuld ihrer 
Vorfahren büßen und ſich die Achtung, diediefe ertrogt hatten, durch Geduld, Na: - 
giebigkeit und perfönliche Verdienfte zu erhalten ſuchen. Schlimmer noch ging es 
ihren Nachfolgern Pius VI., 1775 — 99, und Pius VI. feit 1800. Der Erftere 
wurde nad bittern Erfahrungen von den Fortfchritten der Aufklaͤrung, gerade als 
ber Tod Sofeph I. ihm neue Hoffnungen gab (f. Nuntien), Zeuge von der Re: 
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volution, welche die franzöfifche Kirche von ihm losriß und ihn feiner Staaten bes 
raubte. Der Andre mußte feine perfönliche Freiheit und den Befig des verkleinerten 
Kirchenſtaats durch ein zweideutiges Concordat 1801 mit Bonaparte und durch ° 
ſchmaͤhliche Erniedrigungen erfaufen, um 1809 Beides zu verlieren. Er verdankte 
feine Wiederherftellung 1814 nicht feinem gegen Napoleon geſchleuderten Bannı= 
ſtrahle, fondern der Verbindung der weltlichen Mächte, unter welchen zwei Ketzer 
(England, Preußen) und ein Schismatiter (Rußland) ſich befanden. ‚Gleihwol 
bat er nicht nur die Inquifition, den Sefuitens und andre geiftlidye Orden, fondern 
auch Foderungen und Grundfäge erneuert, die den liberalen Ideen und Befchlüffen 
feiner Befreier durchaus entgegen find. Durch den Gardinal Confalvi proteftirte er 
(14. Juni 1815) gegen die wiener Congrefbefchlüffe, welche Avignon, Ferrara 
‚und die fäcularifirten Befigungen der Eatholifchert Kirche in Deutfchland betrafen. 
Die Ruͤckſchritte dieſes Papſtes zum Geiſte des 11. u. 12. Jahrh. haben bewaͤhrt, 
was immer die Hauptmarime des römifchen Hofes war: „von feinen Behauptungen 
und Ausſpruͤchen nie das Mindefte beftimmt aufzugeben, fondern damit nur die 
gelegene Zeit abzuwarten”. Aus dem 1809 nad) Paris gebrachten päpftl. Archiv 
ergab ſich unter andern auffallenden Dingen die echt jefuitifche Weife der Päpfte, 
öffentlich gefchloffene Verträge durch eigenhändige geheime Verwahrungen dagegen 
für abgedrungen und ungültig zu erklären. So verwahrte fid) Alerander VII. den 
18. Febr. 1664 gegen den Vertrag von Pifa vom 12. deffelben Monats (f. Ele: 
mens XIIL.), den 3. Sept. 1764 wegen Vertreibung der Sefuiten aus Frankreich. 
Pius VIE. und fein Nachfolger erklärten ſich Öffentlid) gegen die „Toleranz der phi⸗ 
lofoph. Secte”, gegen die Bibelgefellfchaften und die VBibelüberfegungen. ©: 
Pius VII, Breven an die Erzbiſchoͤfe v. Gnefen und v. Mohilew, und Leos XI. 
Epistola. Encycliea ete,, Rom 1824 (in Paulus’s „Sophronizon“, 2 Heft, 
1819, 6. Heft, 1824). Indeß regen ſich gegen die veraltete Macht des apoftol. 
Stuhles in der franzöfifchen und deutfchen Eatholifchen Kirche Elemente eines Freis 
heitsgeiſtes und weitverbreitete Wünfche eines felbftändigen Nationalfirhenthums, 
die man ſchon in den Verhandlungen wahrnimmt, welche dem Abfchluffe der neue: 
ften Goncordate vorangegangen find. — Über die weltlichen Befisungen des Pap: 
fies f. Kirhenftaat. Die beiden päpftl. Verdienft-Ritterorden vom 
goldenen Sporn und vom heil: Johann vom Lateran find wieder vertheilt worden. 
Der erfte, geftiftet 1559, wird in der Kanzleifpradhe der Orden der Ritter der 
goldenen Miliz genannt; die Benennung vom goldenen Sporn gibt man ihm nur - 
im gemeinen Leben. Das Drbenszeichen ift ein goldenes, weißemaillirtes, acht⸗ 
fpigiges Kreuz, an welchem unten ein goldener Sporn hängt; es wirb an einem 
tothen Bande im Knopfloche getragen. Päpftliche Beamte, Gelehrte, Kuͤnſtler 
ober Perfonen, die fich fonft um den päpftlihen Stuhl verdient gemacht haben und 
Eatholifcher Religion find, erhalten ihn. Die Decoration des zweiten Ordens ift 
ein goldenes, achtfpisiges, rothemaillirtes Kreuz, in deffen Mitte auf ber Vorder: 
feite Johannes der Zäufer und die Infchrift: „Ordinis Institutio 1560”. Auf der 
Ruͤckſeite die päpftl. Ziare mit Ereuzmweis aufgeftellten Schlüffeln und der Infchrift: 
„Praemium virtuti et pietati”, Cr wird, wie der erfle, an einem rothen Bande 
getragen und auf gleihe Meife vertheilt, Zu feinen Breven braucht der Papſt 
zwei Siegel. (S. Fifherring.) Vgl. Spittler's „Gefhichte des Papſtthums, 
nach deffen Vorlefungen, m. Anm. v. Gurlitt, vervollftändigt'v. D. Paulus” 
(Heidelberg 1826). 
Papſt (der) ift das Oberhaupt der Eathol. Hierarchie. Es war der Kirche 
ein Mittelpunkt der Einheit nothwendig, um in oberfter Inſtanz zu forgen für die 
Erhaltung des Glaubens und Deffen, was damit in Verbindung fteht. Chriſtus 
ordnete diefen Einheitspunft auf eine fehr mürdige Weiſe bei der Gelegenheit an, 
als einer feiner Apoſtel, der Erſte unter allen, glaͤubig des Herrn Gottheit ers 
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kannte. MWandelnd mit feinen Apofteln, fragte er nämlich feine Jünger: Wer 
fagt denn Ihr, daß ich fei? Da antwortete Simon Petrus und ſprach: Du bift 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes! Und Jeſus antwortete und fprach zu 
ihm: Selig bift Du, Simon, Jonas Sohn, denn Fleifh und Blut haben Die 
das nicht offenbart, fondern mein Vater, der in den Himmeln ift. Nun, fo fag’ 
ih auch Dir: Du bift Petrus (das heißt Fels), und auf dieſem Felfen will ich bauen 
meine Kirche, und die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen. Und ich 
will Dir die Schlüffel des Reiche der Himmel geben. Alles, was Du auf Erden 
binden wirft, wird auch in den Himmeln gebunden fein, und Alles, was Da auf 
Erden löfen wirft, wird auch in den Himmeln gelöft fein. (Matth. XVI, 13—19.) 
— &o flar dieſe Stelle fpricht, fo hat es doch nicht an irrgläubigen Auslegern 
gefehlt, welche dem Sinne und den Worten zumider annahmen, bei den Worten 
„auf diefem Felſen“ habe Chriftus mit dem Finger auf ſich felbft gedeutet; der ges _ 
lehrte Micyaelis fertigt diefe Erklärung einiger feiner proteftantifhen Glaubens: 
brüder fehr gut ab, wenn er fagt: „Der Finger ift nicht Chrifti Finger, fondern 
der Finger des polemifchen Auslegers“. — Die Binde: und Löfegewalt, fowie 
das Amt, Chriftum zu predigen, ift nun zwar fpäter allen Apofteln verliehen, 
aber feiner ift zum Felfen, worauf die Kirche erbaut fein folle, erflärt worden; 
diefer Felfen war nur einer, Simon, Jonas Sohn, genannt Petrus. — Nach 
feiner Auferftehung erfchien Chriftus zum dritten Mal feinen verfammelten Jün> 
gern am See Ziberiad. Da fie nun das Mahl gehalten hatten, fpricht Jeſus zu 
Simon Petrus: Simon, Jonas Sohn, liebft Du mich mehr, als mic) diefe 
lieben? Er ſprach zu ihm: Ja, Herr, Du weißt, daß ic Dich liebe! Da fpricht . 
er zu ihm: MWeide meine Lämmer! Wiederum fpricht er zu ihm, zum andern 
Mal: Simon, Jonas Sohn, liebft Du mih? Er fpricht zu ihm: Ia, Herr, 
Du weißt, daß id Did liebe! Er fpricht zu ihm: Weide meine Schafe! Zum 
dritten Mal fpricht er zu ibm: Simon, Jonas Sohn, liebft Du mid? Petrus 
ward traurig, daß er zum britten Mal zu ihm fagte: Liebft Du mich ? und fpricht 
zu ihm: Herr, Du weißt alle Dinge! Du weißt, daß ih Dich liebe! Spricht 
Sefus zu ihm: Weide meine Schafe! Wahrli, wahrlih, ich fage Dir, als 
Du jünger warft, gürteteft Du Did) felbft und wandelteft, wo Du hinmollteft ; 
wann Du aber alt wirft, wirft Du deine Hand ausſtrecken und ein Andrer wird 
Dip gürten und führen, wo Du nicht hinwillft. Das fagte er aber anzudeuten, 
durch welchen Tod er Gott verherrlichen würde. Und da er Das gefagt hatte, ſprach 
er zu ibm: Folge mir nah! (oh. XXI, 1— 19.) — Daß diefe wiederholten 
Liebesverfiherungen, biefe wiederholten Befehle, die Lämmer zu weiden, etwas 
Befonderes bedeuten, baß fie mit jener Stelle bei Matth. XVI, 13 — 19, den 
Primat des Petrus bedeuten, haben vom jeher die Kirchenväter gelehrt. Auch 
fonft wird in der Schrift auf des Petrus Vorzug bingemwiefen. Stellen, wie 
„Simon und die mit ihm waren” (Mark. I, 36), „Petrus ftehend mit den Eilfen’ 
(Apoftelgefh. II, 14), „Petrus in Mitte der Brüder aufftehend” (Apoftelgefch. I, 
15 fg.) deuten deutlidy hin auf den in andern Stellen befchriebenen Vorrang. In 
der erften Apoftelfpnode zu Jeruſalem ift Petri Vorrang ebenfalls nicht zu verken⸗ 
nen. (Apoftelgeih. XV, 17 fg.) — Diefer Vorrang war nun nicht eine bloße 
Ehre, fondern ihm lag der Zwed der Einheit der Kirche zum Grunde: er war eine 
wahre Amtsgewalt. — Die Gewalt, die Chriftus feinen Apofteln gab, hörte 
nicht mit ihrem Zode auf, fie ging auf ihre Nachfolger über; fo hat e8 das ganze 
hriftliche Altertum uns überliefert, und fo foberte es der Zweck der Kirche, als 
eine fortdauernde, höherer Leitung bedürfende Anftalt. Auch die Amtsgewalt des 
erften der Apoftel wurde durch feinen Nachfolger ausgeuͤbt. Dieler Nachfolger 
mar nun, das ganze Alterthum bezeugt e8, fein andrer als der Bifchof von Rom. 
Diefer Primat des römifhen Biſchofs hat fich zwar mit der Zeit immer mehr ent= 
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wickelt und weiter geſtaltet (auch mitunter mißſtaltet); aber er iſt von Petrus zuerſt 
geuͤbt, ſo alt wie das Chriſtenthum, er iſt in keiner ſpaͤtern Zeit entſtanden. Schon 
aus dem 1. Jahrh. find Spuren vorhanden, daß der roͤmiſche Biſchof Clemens, 
Nachfolger Petri, den Primat-übte. Er legte die Zwiftigkeiten der unruhigen und 
zum Theil Hülfe fuchenden Korinther bei; man hatte an ihn den Recurs ergriffen, 
obgleich andre Kirchen, wie die von Smyrna, Ephefus u. f. w., näher lagen, bie 
gleichfalls apoftolifche Juͤnger zu Vorftehern hatten, ja obgleich wahrfcheinlich dee 
Apoftel Johannes noch lebte. Klemens beftrafte die Korinther nicht allein fcharf 
mit Morten, fondern erklärte auch, daß, wenn fie feiner Verfügung nicht ges 
horchten, man fie ald Ungehorfame anfehen folle. Diefer Brief ward in vielen 
Kirchen bis zu den Zeiten des Eufebius vorgelefen. (Euseb., „Histor. eceles.“ L. 
III, e.12.) Zu Ende des 1. Jahrh. erhielt von eben diefem Clemens ein gewiffer 
Dionyfius die Sendung nad Gallien, ja, er übernahm fie auf Befehl des roͤmi⸗ 
ſchen Bifhofs. — Im 2. Zahrh. reifte Marcion vom fernen Pontus nah Rom, 
um ſich dort in die Gemeinfchaft ber Kirche wieder aufnehmen zu laffen, aus wel 
cher ihn fein Bifchof ausgefchloffen hatte. Cerdo erhielt feine Herftellung in Rom, 
die dort nachher eingezogen ward, u.f.w. Der h. Srendus fagte: „Es ift noth: 
wendig, daß die ganze Kirche, das heißt Alle, die allenthalben gläubig find, zu 
diefer (der römifchen) Kirche wegen ihrer groͤßern Vorzuͤglichkeit fich halten, als in 
welcher römifchen Kirche immer von Denen, die allenthalben find, die apoftolifche 
Tradition bewahrt iſt“; und an einer andern Stelle fagt berfelbe, daß er Diejeni- 
gen, welche die Eirchenfürftliche Nachfolge auf Petrus leugnen, wo immer fie fein 
mögen, ald Keger, Schismatifer und ftolge Vertheidiger ihrer Meinung in Ber- 
dacht haben werde. Im 3. Jahrh. appellirten Drigenes, Cyprian nach Rom und 
fo manche Andre. So gibt e8 fehr viele Thatſachen aus den Zeiten des Urchriſten⸗ 
thums, welche den Primat von Rom beurfunden. — Die Kirche ift ihrer Ver: 
faffung nad) ein Bundesftaat, an deſſen Spige der Papft ſteht; fein Regiment 
ift nicht eine Monarchie zu nennen, fondern nähert fidy mehr der Form bes 
Kaiſerthums. Mie wir ed num aber in folchen zufammengefesten Staatöver- 
faffungen gewöhnlich fehen, fo muß es fich auch bei einer ſolchen geiftlichen Ber: 
faffung begeben, daß die Macht der Gentralgemwalt bald über, bald unter ihrer an: 
gertteffenen Höhe ift. Die an ſich legitime Macht des Papftes flieg mit der Zeit 
immer mehr, und man nahm allmälig den Grundfag an, daß die Bifchöfe der 
* Kirche ihm nur zur Beihülfe beigegeben feien: eine Anfiht, von der audy die im 
9, Jahrh. entftandenen falfchen Decretalen des Iſidor ausgingen, die diefe nicht 
erft ſchufen, fondern als verbreitet vorausfegten. — Ungemein wurde ber Olanz 
des Papſtthums auch erhöht durch feine Werbündung mit dem Kaiferthum im 
Mittelalter. So heilfam diefe Verbindung für die Cultur und die Ruhe von Eu: 
ropa war, fo fehr mußte fie auch die geiftliche Gewalt bes Papftes heben. Daß 
diefe Verbündung allmälig zu einer Suprematie bes Papftthums über die Welt 
ward, haben wir früher auseinandergefegt. (S. Katholicismus IV.) — Was 
in der Zeit entfteht, kann auch in der Zeit vergehen. Irrungen des Papftes mit 
Meltherrichern führten nicht allein den Fall des meltlihen Einfluffes des Papites 
auf die europäifchen Staaten nach fi, fondern endeten auch in ihren legten Ruͤck⸗ 
wirkungen damit, daß der Staaten Einfluß auf die Kirche ein ungemeffener ward. 
— Auch die geiftliche Gewalt des Papftes ward in ihre Grenzen zuruͤckgebracht. 
Mifibräuche, die mit dem Befise der Macht fo leicht entſtehen, hatten allgemein 
das Verlangen nad) einer Neform der Kirche an Haupt und Gliedern erzeugt. Das 
Concilium zu Konftanz (1414) erklärte fi competent, diefe Reformation vorzu: 
nehmen, und feste wirklich die zwei Geaenpäpite ab. Noch eingreifender waren 
die Decrete der Kirchenverfammlung zu Bafel. Auch das mit der neuern Zeit er 
wachende hiftorifche Studium’, die Entdedung der falihen Decretalen Iſidors 
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durch die magbeburger Genturiatoren, und auch die Ideen, bie die Reformation 
in Umlauf brachte, trugen dazu ‚bei, die geiftliche Gewalt des Papftes in ihre 
rechtlichen Schranken zurädzumeifen. Im 18. Jahrh. waren e8 vorzliglich die 
durch Febronius (den Weihbifhof Hontheim von Trier) angeregten Unterfuchungen, 
welche manche zufällige Rechte erſchuͤtterten. — Hier ift wol ber Ort, das Syſtem 
der Eathol. Kanoniften über des Papftes Gewalt darzulegen. Zuerft von dem Ein: 
fluffe auf das Weltlihe. Die Kanoniften des Mittelalters leiteten aus den That: 
bandlungen (facta) von Gregor VH. u. A. ein Recht des Papftes auf unmittelbare 
Einwirkung in das Zeitliche ab. Ihr Argument war ganz einfach: Die Kirche ift 
die oberfte Deilsanftalt, der alle andre, bloß weltliche Anftalten unterworfen fein 
müffen; das Oberhaupt diefer Anftalt, der Statthalter Chrifti, ift nach göttlicher 
Anordnung Petrus und feine Nachfolger; ſowie Petrus, fo haben daher auch die 
Päpfte das doppelte Schwert (ald Symbol der geiftlichen und weltlihen Macht) 
erhalten, und mit diefem die Befugnig, dem Zwecke der Kirche, als der höhern 
moralifhen Anftalt, Alles unterzuordnen, mithin auch einzufchreiten, entmweber - 
cumulativ mit ber weltlichen Gemält, oder noch vor ihr, denn das Emige geht 
dem Zeitlichen vor, die Zwecke des erftern find erhabener als legtere. Späterhin 
änderte Bellarmin diefe Meinung dahin ab, daß er eine indirecte Gewalt des Pap⸗ 
ſtes über bie weltlichen Dinge, das Recht nämlich, den Mißbrauch der weltlichen 
Gewalt, zum Seelenheile in die gehörigen Schranken zurüdzumeifen, behauptete. 
Indeſſen glaubt die Zeit weder art die directe noch die indirette Gewalt des Papſtes 
über das Zeitliche, und Niemand vertheidigt mehr jene Meinungen. — Was nun 
aber die geiftliche Gewalt des Papftes betrifft, fo ſtimmen darin alle wahrhaft 
Fathol. Kanoniſten überein, daß der Primat des Petrus und feiner Nachfolger 
(und zwar nicht nur der Ehre, fondern auch der Gerichtsbarkeit) dad Merk goͤtt⸗ 
ficher Einfegung ift. Daß der Sig des Primats nun gerade in Rom ift, iſt zu: 
fälfig, ohne daß jedoch hiermit gefagt fein follte, daß er anders als mit Einmwilli: 
gung der ganzen Kirche von Rom verlegt werden könnte. Der Primat ift göttlicher 
Einſetzung, alſo liegen gewiſſe Rechte wefentlich in ihm, die nämlich, ohne welche 
fein Zweck, Einheit der Kirche, nicht erreicht werden könnte. Andre Rechte hin⸗ 
gegen find zufällig in der Zeit erworben, fie tragen eine gefchichtliche Begründung, 
aber feine durch das Mefen des Primats gebotene Nothwendigkeit in fih. Man 
nennt daher jene Rechte wefentliche, diefe zufällige (adventitia). — Ein weſent⸗ 
liche® Recht ift I. das Recht der Oberaufficht Über die ganze Kirche. Hietunter 
gehören a) das Recht, von allen Bifchöfen Berichte über den Zuftan.d ihrer Kirchen 
zu verlangen (jus relationum). Sowol von der orientalifchen als occidentalifchen 
Kicche laͤßt ſich von den erften Zeiten hinab die thätigfte Anerkennung diefes Rechts 
nachtveifen. Die Kirche verordnete im Goncilium von Trient, daß. die Bifchöfe 
alle fünf Sahte dem Papft einen Bericht fiber den Zuftand ihrer Sprengel (relatio 
de statu) einfenden follen. Ein weiteres Recht ift b) das Necht, Legaten in die 
Provinzen der Chriftenheit zu fhiden: Wenn das Abfodern der Berichte für den 
vorliegenden Fall nicht genügt, fo ift es begreiflich nothmwendig, durch Regaten an 
Drt und Stelle ſich zu unterrichten. e) Das Recht, allgemeine Gonkilien zufam: 
menzurufen und in denfelben den Vorſitz zu führen und die Befchlüffe zu beftätigen. 
d) Das Recht; proviforifche Beftimmungen in ftreitigen Glaubensfachen zu machen. 
Eine andre Glaffe von wefentlichen Rechten ift IE. das Recht der Aufficht über die 
Beobachtung der Kirchengefege. Dahin gehört a) das Recht, neue Gefege zu 
geben und die Beobachtung der'beftehenden einzufchärfen. Gegen neue Gefege fin: 
den indeffen gerechte Einwendungen der Biſchoͤfe ſtatt, und fie verbinden erft voll: 
kommen, wenn die zerfireute Kirche fie angenommen hat. b3 Das Recht, von 
ben beftehenden Gefegen zu dispenfiren, ein Recht, welches fid) indeffen gefchicht= 
lich weiter als nothwendig war ausgedehnt hat, im Allgemeinen aber nothiwendig 
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iſt, da Geſetze nicht auf alle einzelne Faͤlle paſſen koͤnnen. ce) Das Recht, unrich⸗ 
tige Verfügungen biſchoͤfl. Stellen aufzuheben (jus devolutionis), ein Recht, das 
an fich ebenfalls wefentlic, und nhne welches das Recht der Oberaufficht wenig 
zwecdienlich fein würde. Im der Mirklichkeit ift diefes Recht aber auch zur fehr 
ausgedehnt und erft in der neuen Zeit in angemeffene Schranten geſetzt worden 
— Die zufälligen Rechte find folgende: 1) Das oberfte Genfurreht über Schrife 
ten, die den Lehrbegriff der kathol. Kirche — 2) Das Recht der Anorbe 
nungen in der allgemeinen Liturgie. 3) Das Recht der Heiligfprehung, und über 
die Echtheit und Verehrung der Reliquien der Heiligen den Ausfpruc zu thum 
4) Das Recht, Feſttage anzuordnen und abzuftelen. 5) Das Recht, Faſt- umb 
Bußtage für die ganze Kirche zu beftimmen. 6) Das Recht, von Gelübden (f.b.) 
zu dispenfiren und die Unverbindlichkeit geziwungener oder fonft zu halten. nicht 
nothwendiger Eide zu erklären. 7) Das Recht, bei Veräußerung des Kirchenguts 
feine Einwilligung zu geben. 8) Das Recht, dem Klerus Abgaben auf; 
oder fonftige Beiträge von demfelben zu fodern (jus decimandi), ein Recht, de 
Ausübung die weltliche Behörde eintretenden Falls wol fehr erfchweren wuͤrde 
9) Das Recht, gewiſſe Taxen (Annaten) zu feiner und feines Stuhles Unterhal⸗ 
tung zu erheben (in der Wirklichkeit neuerer Zeit nicht fonderlich eintraͤglich 10 
Das Recht, in Bezug auf kirchliche Benefizien (früher mannigfahen Mißbraͤu 
unterworfen und in Deutichland faft fo gut wie unpraftifch) die Ertheilung ders 
felben ficy vorzubehalten (ducch mandata de providendo, durch expectativas; 
oder durch reservationes). 11) Das Recht, religiöfe Orden einzuführen und 
aufzuheben. 12) Das Recht, die Bifchöfe (und Goadjutoren) zu confirmiren und 
(auf gerechte Weife) abzufegen. 13) Das Recht, Eremtionen, und 14) das 
Pallium zu ertheilen. Dies find die zufälligen. Rechte; fie koͤnnen mit der Zeit 
untergehen (und find häufig untergegangen), wie fie auch ir der Zeit entflanben 
find. - Nicht aber ift damit gefagt, daß fie von Einzelnen willkürlich dem e 
entzogen werden koͤnnen. — Zu den ſonſt ſtreitigen Rechten gehoͤrt die Unf 
keit und die Erhabenheit über die Concilien, Rechte, die wol kein deutſcher Kano⸗ 
nift mehr behauptet. — Der Papſt iſt zugleich weltlicher Monarch, wie es ja früher 
auch Deutfchlands Bifhöfe waren. Es verfteht fich von felbft, daß diefer Kirchen: 
ſtaat, wie alle Staaten des Mittelalters, nad) und nadj erworben ward. , Diefes 
Ereigniß war nothwendig, wenn ber Papft ein Sprecher der Kirche, den Thronen 
gegenüber und unabhängig von ihnen, fein follte. Es bezeichnet ganz die Ideen⸗ 
armuth mancher Schriftfteller, wenn fie es der Welt für heilfam halten, baf ber 
Papſt der weltlichen Hoheit irgend eines Staates unterthan werde; Joh. v. Muͤl⸗ 
ler führt zu andern Anfichten, wenn er in den „Reifen. der Paͤpſte“ fagt: „Gregor, 
Alerander, Innocenz erhoben einen Damm wider einen Strom, der dem Erdbo⸗ 
den drohte, hier bauten (eigentliher: ordneten) ihre Vaterhaͤnde die Hierarchie 
und neben ihr die Freiheit aller Staaten. Ohne diefe konnte Nom durch die Res 
feripte eines Einzigen fallen, ohne jene war nicht möglich), allen Völkern einerlei 
Gedanken einzugeben. Ohne den Papft war die Kirche wie ein Heer, beffen Feld⸗ 
herr erfchlagen worden. Mainz, Trier, Köln würden es mit der geiftlichen Bank 
und den Domcapiteln erfahren haben. Ohne die Hierarchie hatte Europa; feine 
Gefeltfchaft, welche über ben allgemeinen Vortheil wachen mußte. Von dem an war 
eine Freiftatt wider den Zorn der Potentaten der Altar; es war eine Freiftatt 
wider den Mißbrauch des priefterlichen Anfehens der Thron; und im Gleichgewicht 
lag öffentliches Wohl”. — Auch unter der Tiare ift der Menſch Menfch. Zu ver: 
wundern iſt es daher nicht, noch iſt es der Kirche ein Vorwurf, daß es Lafterhafte 
Päpfte gegeben. Indeſſen duͤrfte e8 doch wol kein Herrfchergefchlecht in Europa 
geben, das feit einigen Jahrhunderten fo viele auf einanderfolgende fledenlofe 
Herrfcher gehabt hätte als eben Rom. Durch die Inftitutionen, die mit dem 
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Dapfithun verbunden find, ift übrigens daflır geforgt, baf ber Papft weniger 
als jeder andre Herrfcher in Europa wilrtürlich handeln kann. — Der Stand drs 
Papſtes ift in jegigen Zeiten ſchwierig; es wird hohe Weisheit erfodert, das aus 
dem Schiffbruche der Zeit Gerettete zu bewahren und der verwaiften deutfchen 
Kirche zu einer neuen Eriftenz zu verhelfen. Kaum ift e8 denkbar, daß je ein Des» 
potismus des Papftes Europa bedrohen werde ! abgerollte Jahrhunderte rollen nicht 
zurüd. Europa über ſcheint weit mehr zu bebürfen einer Wiederanziehung der kirch⸗ 
lihen Bande, als Discuffionen über die Beibehaltung der Papalrechte. Wenn 
Proteftänten dem Einheitspunkte der kathol. Kirche abhold find, fo wird das Jeder 
als confequent anerkennen; aber ftaunen muß man, menn man Katholiten fafeln 
hört von einer Fathol. Kirche ohne Einheitspuntt, wenn felbe ſich geberden, als 
fei gegenwärtig Übergewicht der paͤpſtl Gewalt das Übel, an dem das Eirchliche 
Leben Europas erkranke. Mögen zum Schluffe noch Joh. v. Muͤller's Worte hier 
ftehen: „Man fagt: Eriftnur ein Bifhof! Ebenfowie Maria Therefiia nur eine 
Gräfin von Habsburg, der Held von Roßbach nur einer von Zollern iſt; man 
weiß, welcher Papft Karl d. Gr. zum erften Kaifer gekrönt; mer hat aber den 
erften Papft gemacht? Ein Bifhof war der Papft, und er war der heilige Vater, 
ber oberfle Priefter, der große Khalife (fo nannte ihn Ibn Abulfeda Fürft von 
Hamath) aller Königreiche und Fuͤrſtenthuͤmer, aller Herrfchaften und Städte in 
dem Lande gegen Abend, welcher die wilde Jugend unferer Staaten durch Gottes: 
furcht gezaͤhmt. Meit entfernt von aller Furchtbarkeit, gewaltig nur durch 
Segen, ift er noch heilig in den Herzen. vieler Millionen, groß bei Potentaten, 
bie das Volk ehren, der Befiger einer Macht vor der in 1700 Jahren, von dem 
Haufe Caͤſat's bis auf den Stamm Habsburg, viele Nationen und alle ihre Helden 
vorübergegangen find. Das ift der Papſt!“ B.e. Kath. 

Papyrograp hie bie von Sennefelder kuͤrzlich entdeckte Kunft, fich der 
Cartons, die mit einer thonkalkartigen Maffe Üüberftrichen find (ithographifches 
Papier genannt), flatt der Steinplatten zum Drud zu bedienen. &. Sennefel- 
der's papprograph. Sammlung. 

Papyrus, f. Papier. 

Parabafe(griedh.), Übergang, Fehltritt, Ausfchweifung ; insbefondere 
ein Theil der alten Komödie, wo der Dichter felbft an die Zufchauer fpricht, d. h. in 
feiner Perfon durch den Chorführer ; oder eine Art Afthetifch = politifchyer Anrede an 
das Publicum. 

Parabel (rupupßolr), bisweilen ein Gleichniß, vorzüglich aber eine Reihe, 
eine ganze Rede oder Erzählung in Gleichniſſen (Gleichnifirede); daher parabo= 
liſch, gleichnißmaͤßig Letztere verhält fich zum einfachen Gleichniffe wie die Alfes 
gorie zur Metapher, und barf alfo weder mit der Allegorie noch mit der Paroͤmie 
(der ſprichwoͤrtl. Mede), noch mit der Fabel verwechfelt werden, deren Gebiet fie 
oft beftreift. Im der Allegorie wird das Urbild ganz verhuͤllt, und das Abbild tritt 
fatt deffelben auf. In der Parabel bleibt das Urbild in der Vergleichung ftehen. 
Das Urbild ift aber nicht auf eine allgemeine Wahrheit zu beſchraͤnken; oft ift es 
ein einzelner Gegenftand oder Vorfall, den man durch Ahnliches erläuterte und in 
feiner wahren Bedeutung darftellte, und in der That hat die Parabel urſpruͤnglich 
ben Charakter des Gelegentlihen gehabt. Won der Fabel im engern Sinne (im 
weitern Sinne ift fie feibft Fabel) unterfcheidet fie fi), daf fie aus dem Gebiet des 
Wirklichen hergenommen ift, indem fie einen wahrfcheinlichen Fall darftellt. Die 
Parabel fest mie das Gleichniß, da fie eine Idee von allen Seiten umfaffen und 
durch fortfchreitende Bilder einer Art verfinnlichen will, einen ruhigen Zuftand des 
Gemuͤths voraus, der und erlaubt, bei der Betrachtung eines Gegenjtandes zu 
verweilen. Sie wird alfo im Lehrvortrage, auch in dichterifchen Darftellungen 
diefer Gattung, berrfchen, weniger im Epos, am menigften in der Lyrik und im 
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Drama, wiewol wir eine fehr vollendete Parabel fin den drei Ringen) in 
„Nathan“ finden, welcher ſich feiner Natur nad) zum Didaktiſchen hinneigt. Die 
trefflichften Parabeln oder Gleichnißreden finden wir im Alten und Neuen 

fie überhaupt bei den Drientalen gewöhnlicher waren. So ſind z. B. Nathans 
Bußpredigt an David, die Erzählung Jeſu vom verlorenen Sohne, von den & 
beitern im Weinberge, von dem ungetreuen Haushalter ausgeführte Parabel; 
welche, von: dem Befondern ausgehend, auf einen höhern Üüberfinnlichen Stand⸗ 
punkt erheben. Unter den Deutfchen haben ſich Herder und Krummacher in Depe 
Darftellungsart fehr verdient gemacht. 

Parabel, in der Mathematik, eine krumme Linie (Curve), welche ben: 
jenigen Kegelf 4 nitt (ſ. d.) begrenzt, wo die Are des Schnittes mit der entgegen⸗ 
u. Seitenlinie des Kegels parallel ift. Der Punkt, wo die Seitenlinie von ber 

Ebene gefdynitten wird, heißt der Scheitel. Alte Parallellinien, welche innerhalb 
der Curve ſenkrecht dutch die (aus dem Scheitel mitten durch die Fläche der Curve 
laufende) Are gezogen werden, heißen Ordinaten, die Hälften, in welche die Are 
fie theitt, Semiordinaten, die Stüde der Are vom Scheitel an bis zu ihrem 
Scyneidepunfte mit einer gegebenen Ordinate wigd die Abfciffe der legten genannt, 
die beiden Seiten der Curve, vom Scheitel an bis auf die Grundfläche des Kegels, 
heißen ihre Schenkel. Je näher der Schnitt an der Spige des Kegels gefchieht, 
defto fehmäler und enger wird die Curve, je weiter davon, deſto mehr divergiren 
ihre Schenkel. Der Abftand ihres Scheitels von der Spige bed Kegels beſtimmt 
ihre Krümmung. Es ift nun Überall in der Parabel das Quadrat der Semiordi- - 
nate dem Rectangulum aus der zu diefer Semiordinate gehörigen Abfciffe und aus 
einer Linie, Parameter genannt , gleich, welche fich zum Abftande des Scheiteld von 
der Kegelfpige verhält wie dad Quabrat vom Durchmeſſer der Grundfläche zum 
Quadrat der Seitenlinie des Kegeld. Die Größe des Parameters bleibt für einen 
gegebenen Abftand des Scheitel® von der Kegelfpige, und folglich für eine gegebene 
Parabel, immer die nämliche, während die Semiordinaten und ihre Abfeiffen ſich 
ſtets verlängern, je weiter die legtgenannten vom Scheitel entfernt find. Iſt der 
Kegel fo befchaffen, daß feine Seitenlinie und der Durchmeffer der Grundfläche, 
mithin auch ihre Quadrate, einander gleich find, fo ift aud) der Parameter dem 
Abſtande des Scheitel von der Kegelfpige glei, mit andern Worten: diefer Ab⸗ 
ftand iſt felbft der Parameter. Der Punkt in der Are, mo die Abfeiffe dem Para- 
meter gleich ift, heißtder Brennpunkt. Er führt diefen Namen, weil auf fei- 
ner Daupteigenfchaft die Theorie des parabolifhen Hohlfpiegels beruht. Micht 
minder twefentlich ift die Theorie der Parabel für bie Artillerie. Jeder Schuß, 
wie überhaupt jeder Wurf eines Körpers, wenn er nicht ſenkrecht niederwaͤrts geht, 
gibt die Erfcheinung eined Kampfes der werfenden Kraft mit der Schwerkraft des 
geworfenen Körpers, und die Eigenfchaften der Parabel dienen, aus dem Ber: 
haͤltniß der Größe beider Kräfte den (krummen) Weg des gewworfenen Körpers im 
freien Raume mathematifch zu berechnen. Denkt man aus dem Raume die Luft 
hinweg, fo ift erweislich, daß diefer Weg ftets eine Parabel fein muß, deren 
Scheitel die größte Höhe (Entfernung von bem Erdſchwerpunkte) ift. Iſt die Rich⸗ 
tung des Wurfes horizontal (Kernſchuß), fo liegt der Scheitel im Anfangspunkte 
bes freien Weges, z. B. in der Mündung des Schießrohres , und der Körper durch⸗ 
läuft einen Parabelfchenkel. Das Verhaͤltniß der Schußkraft zur Schwere der 
Kugel beftimmt den Parameter: diefer Parabel, mithin ihre Krümmung, und es 
laͤßt ſich berechnen, mie tief in jeder gegebenen Entwerfung die Kugel umter ber 
horizontalen Richtungslinie des Gefchüges fich befinden wird. Gibt man dem 
Rohre Elevation, d. h. eine Richtung, welche zwifchen bie Horizontal und Ber: 
ticallinie fällt (Bogenfhuß), fo durchläuft die Kugel fleigend den einen, und 
fallend den andern Schenkel der Parabel, und es läßt fich wieder mathematifd) be- 
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rechnen, in welcher Entfernung fie in die Horigontallinie fallen wird. Umgekehrt, 
wenn die Entfernung ded Gegenftandes gegeben (gefchägt) ift, den fie treffen foll, 
nämlich feine Entfernung fowol vom Geſchuͤtz als von ber Hotizontallinie: fo 
läßt fich aus denfelben datis, aus der Schußkraft und der Schwere der Kugel bie 
Richtung (der Elevationswinkel) beftimmen, welche dem Rohre gegeben werden 
muß. Der Widerftand der Luft, ihre Friction mit der Kugel, ändert zwar einiger: 
maßen biefen parabolifchen Lauf; aber die Abweichung ift bei dem Eleinen Gewehr, 
wegen der Kleinheit der Kugel, unbedeutend bis zur Unmerktichkeit, und bei größerm 
Geſchuͤtz, 3. B. bei Bomben, unterliegt felbft diefe Abweichung einer mathemati- 
fchen Berechnung , weil der Widerftand der Luft nach Maßgabe der Größe ber Kugel 
und ihres Zriebes bis auf einen gewiffen Grab der Genauigkeit durch Erperimente 
mit andern bewegten Körpern ausgemittelt werden kann. Selbſt die Dichtigkeit der 
Luft, mweldye auf ihren Widerftand Einfluß hat, ift meßbar, obfchon die Geſchuͤtz⸗ 
kunſt in der Praris bis dahin die Genauigkeit der Berechnung nicht trieb. (Wal. 
Balliſtik.) Für die Schuͤtzen mit dem Heinen Gewehr, befonders mit Büchfen, 
ergeben fich aus der obigen Theorie noch einige nuͤtzliche Wahrheiten, vgl. Vifir. 

Darabolifher Spiegel, f. Brennfpiegel. 

Paracelſus (Philippus Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus 
de Hohenheim) war, der gewoͤhnlichen Meinung nah, 1493 zu Marien Ein: 
fiedeln im Canton Schwyz geb. ; Haller indef glaubt, daf er aus Gaiß im Canton 
Appenzell geb. geweſen und zu der noch bafelbft beftehenden Familie Hochener ge: 
hört habe. Sein Vater, ein Arzt und Chemiker, ertheilte feinem Sohne den 
erften Unterricht in diefen Wiffenfchaften und übergab ihm dann dem gelehrten 
Chemiker Zrithemius, Abt von Spanheim. Bon diefem und von Sigismund 
Fugger, einem großen Operateur, erfuhr er manches Geheimniß und wurde in 
die Alchymie eingeweiht. Unbefriedigt durch die Schulgelehrfamkeit, wanderte _ 
er aus, durchreifte einen großen Theil von Europa und fuchte nicht bloß auf den 
vorzüglichften Univerfitäten und bei den gelehrteften Männern Unterricht, fondern 
nahm in Anfehung von Heilmitteln, Gurarten und Arcanis auch von Barbieren, 
Beihmwörern, alten Weibern und Quadfalbern guten Rath an. Doch erwarb er 
ſich auf feinen Reifen eine nicht geringe Kenntniß in der Chemie, und wiewol der 
Hauptzwed der Stein der Weifen und eine Univerfalmebicin waren, fo entdedte 
er doch beiläufig auch manches [chägbare Heilmittel. Auf feinen Zügen practicirte 
er als Arzt und Wundarzt, und wohnte in beiden Eigenfchaften mehren Schlach⸗ 
ten und Belagerungen bei. Cinige glüdliche, mit den gewöhnlichen Übertreibun: 
gen erzähkte Guren machten feinen Namen in Deutfchland berühmt, und die Lin- 
derung, die er dem berühmten Buchdruder Froben, der an der Gicht litt, auf 
einige Zeit durch fein Laudanum verfchaffte, bewogen den Magiftrat von Bafel, 
ihm den dortigen Lehrftuhl der Medicin mit einem anfehnlicdyen Gehalte zu über: 
tragen. 1527 und 1528 gab er täglich Unterricht, oft in barbarifhem Latein, 
gewoͤhnlich aber deutfch, wobei er hauptſaͤchlich feine eignen dunkeln Werke erläu: 
terte. Öffentlich verbrannte er die Werke des Galen und Avicenna, bie er für die 
Berberber der Phyſik erklaͤrte, während er dem Hippokrates die [huldige Ehrfurcht 
zu ermweifen ſchien. Nichts gleicht dem lächerlichen Stolze, mit welchem er die 
Alleinherrſchaft in der Medicin fi anmafte. Obgleich er ſich feurige Anhänger 
erwarb (Paracelfiften) , fo ſchreckte doch der Barbarismus und Unfinn feiner Vor⸗ 
leſungen viele Lernende zurüd. in Streit mit dem Magiftrate, wegen einer zu 
feinem Nachtheile gegebenen Entfcheidung, bewog ihn ploͤtzlich Baſel 1528 zu ver: 
laffen... Darauf wanderte er im Elfaß und Deutſchland herum und. zechte Tage 
und Nächte in ber gemeinften Gefellfhaft in Schenken. Doch wußte er durch 
einige außerordentliche, durch feine Eräftigen Mittel bewirkte Guren feinen Ruf zu 
erhalten. Endlich, wiewol er ſich eines Elixirs rühmte, womit er fein Leben nad) 
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Gefallen verlängern koͤnnte, ftarb er d. 24. Sept. 1541 an einem Fieber in Salz: 
burg, und ward im St.:Sebaftianshofpital begraben, dem er fein mäßiges Ver: 
. mögen vermachte. Sein Hauptverbienft um die Medicin beftand wol darin, eine 
geiftigere Anficht vom Leben zuerft laut ausgefprochen u. fomit den Sturz des längft 
untergrabenen Galenismus befchleunigt zu haben; auch führte er Präftige chemi⸗ 
ſche Mittel ein, ftatt der bisherigen Syrupe und Vegetabilien. Seine gänzliche 
‚ Unwiffenheit in der Anatomie und rationalen Phpfiologie erlaubteihm nicht, auf 
bie Verbefferung der Theorie Anfpruch zu machen; außerdem war er nicht nur 
Alchemiſt, fondern auch Aftrolog, Theofoph, ſowie der Magie, Geomantie und 
anderm myftifchen Betruge zugethan. So bearbeitete er Eabbaliftifche Vorſtellun⸗ 
gen und fuchte fie auf die Medicin anzumenden. Das Opium ftand in feinen 
Arzneien oben an; aus Antimonium und Merkur bereitete er fehr heftig wirkende 
Präparate. Legtere wandte er mit Erfolg gegen die venerifchen Übel an. Er hat 
unglaublich viel gefchrieben, doch wenig druden laffen, aber eine große Menge 
Schriften find nad) feinem Tode unter feinem Namen erfchienen (volift. Ausg. zu 
Genf 1658 in 3 Theilen oder 2 Bdn.ı, Fol.). Sein Reben und feine mwiffen: 
fchaftlichen Anfihten lernt man Eennen aus Rixner's und Siber's „Leben und 
Rehrmeinungen berühmter Phyſiker“ (1. Hft. Sulzb. 1819). 
Daraclet, f. Geift (Heil.). 7 
Paradies (napadsıoos, nad d. griech. Überf. des Wortes Eden), ein 
großer, fchöner Garten. Die Bibel erwähnt eines zweifachen Paradiefes: eines 
irdifchen, in welchen das erſte Menfchenpaar im Stande der Unfchuld feit feiner 
Erfchaffung lebte, bis es aus diefem gluͤcklichen Aufenthalte um feines Ungehor: 
ſams willen getrieben und in die Welt hinausgeftoßen wurde (der Garten Edens, 
nach der Urkunde in Suͤdaſien auf dem Gebiete des heutigen Perfiens); und eines 
himmlifchen, welches als der Aufenthalt der Seligen nad dem Tode bezeichnet 
soird. (Vgl. Aria.) Die Vorftellung, daß der Menſch, je nachdem er gerecht 
oder ungerecht gelebt, einft nad) dem Tode an einen Ort der Freude oder Trauer 
verſetzt werde, finden wir faft bei allen Völkern der Erde wieber, aber unter den 
mannigfaltigften Abweichungen und Verfchiedenheiten. Je roher und finnlicher 
die Begriffe eines Volks find, defto roher und finnlicher ftellt es fich den Ort vor, 
an dem die Seele nad) bem Tode des Körpers fortdauern wird, indem es das Irdi⸗ 
ſche auf das Überirdifche überträgt. In feinem Paradiefe ift nichts vorhanden von 
Dem, was ihm hier Schmerz oder Kummer verurfacht, dagegen wird ihm Alles 
zu Theil werden, was ihm hier das Köfttichfte und Wünfchenswerthefte if. Der 
Friegerifche Germane fhmaufte in feinem Paradiefe (Wallhalla) mit den Helden 
der Vorzeit und ſchluͤrfte Eöfkliches Vier aus den Schädeln erfchlagener Feinde; 
der finnlihe Mohammedaner ſchwelgt unter Wohlgerlichen in den Armen rofiger 
Mädchen c. Der geläuterte Chriftianismus hat alle irdifche Vorftellungen auf: 
gegeben und findet den parabiefifchen Zuftand der Gerechten nach dem Tode darin, 
daß fie, je mehr fie die Tugend liebgewonnen, um fo fähiger geworden, fie in 
. Immer groͤßerer Vollkommenheit auszuüben. Joh. Schultheß hat in feiner Schrift: 
„Das Paradies” (die fogen. Leipz. 2. Ausg. 1821 ift diefelbe mit der züricher 
v. 1816) über das Hiftorifche, Mythiſche und Myſtiſche fid) Iehrreich verbreitet, 
jedoch in der Hauptſache auch nur Hppothefen aufgeftellt, die man mit Rofen- 
muͤller's „Handbuch der bibl. Alterthumskunde“ vergleichen muß. 

Paradies (Maria Therefia), geb. zu Wien 1759. Seit ihrem 3. J. 
wurde fie durch einen gichtartigen Schlägfluß ihre® Gefichts gänzlich beraubt. Da 
fie für die Muſik Neigung zeigte, ließ fie ihr Water vom 8. 3. an auf dem Forte: 
piano und im Gefange unterrichten. Schon nah 3 I. fang fie zu Wien in Per: 
golefe’8 „Stabat mater“ als erfte Sopranfängerin, wobei fie felbft auf der Orgel 
accompagnirte. Die dabei anmwefende Kaiferin, Maria Therefia, fette ihr fogleich 
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ein Jahrgeld aus. Bald brachte es die junge Kuͤnſtlerin durch Kozeluch's Unter: 
richt fo weit, daß fie gegen 60 Clavierconcerte mit der größten Genauigkeit fpielen 
Iernte. 178% trat fie eine mufitalifche Reife an und erregte in London 1785 Be: 
wunderung und Theilnahme. Beſonders rührend wußte fie ihr Schidfal in einer 
Cantate von dem gleichfalls blinden Dichter Pfeffel, in Muſik gefegt von Kozeluch, 
vorzutragen. Ihr Gedächtnif war bemundernswürdig treu: ihre zahlreichen Com⸗ 
pofitionen, welche meiftentheils fr den Gefang und zum Theil von bedeutenden 
Umfange find, bictirte fie Note für Note in die Feder. Auch in der Geographie, 
im Rechnen ıc. war fie wohl unterrichtet; dabei heiter, unterhaltend, witzig und 
hoͤchſt anziehend. Sie ftarb in Wien als Vorfleherin einer trefflichen muſikaliſchen 
Bildungsanftalt, d. 1. Febr. 1824. | 
PDaradiesvogel. Diefer in Neuguinea und den benachbarten oftindifcyen 
Inſeln einheimifche Vogel, von dem man jegt mehre Gattungen kennt, zeichnet 
ſich vor allen andern durdy die unnachahmliche Farbenpracht feines Gefieder aus. 
Sonft erzählte man fich von ihm, daß er ohne Beine zur Melt komme und 
fein ganzes Leben hindurch in der Luft ſchwebe, daß er bloß vom Thau lebe u. dgl. 
Gabeln. Eigenthuͤmlich behandelt und für den Handel zubereitet, wird, der Para: 
—— auch zum weiblichen Kopfputz gebraucht. Der Preis iſt dann gegen 60 
ukaten. | 
Parador, griech. Wort, womit Dasjenige bezeichnet wird, was gegen Mei: 
nung und Ermartung (para doran) verftößt oder ausfchlägt, das Unglaubliche, 
Unvermuthete. Paradorie, die Sonderbarkeit in Meinungen. Im Gebiete 
der Wiffenfchaft oder des Geiftes nennt man fo, was gegen die herrfchende, für 
wahr angenommene Anficht verftößt, eine Behauptung oder einen Sag, welcher durch 
eine ſcharfſinnige, keck und ohne Weiteres hingeftellte Folgerung aus meggelaffenen 
vorhergehenden Sägen entfteht. Es erhellt von felbft, daß an ſich der Sinn diefes 
Wortes bloß ein beziehungsweife wahrer ift, und eine Schule die Behauptungen ber 
andern parabor finden fan, weil fie eben von einander abweichen, daß aber dars 
um noch nicht entfchieden ift, ob die fo benannte darum auch verwerflich fei. Im 
einem Zeitalter, welches rüftig in der Wiffenfchaft fortfchreitet, muß darum und 
weil ber Forſchungstrieb, wie er ſich in den Schulen ausſpricht, auch feine üppigen 
Aus wuͤchſe hat, Manches parador fcheinen, weil e8 gegen eine frühere, beſchraͤnk⸗ 
tere Anficht verftößt, obwol e8 am ſich in einer gefegmäßig aufgebauten Anſchau⸗ 
ungs⸗ und VBegriffsreihe ganz natürlich und nichts weniger ald unerwartet ober 
ganz falſch ift. | Wa. 
"Paraguay, das Land des D. Francia, von 7000 IM. , mit 600,000 
Ein. , zwifchen Peru, Chile, Braſilien und der Plata-Republik, Liegt am Pas 
rana, Uraguay imd Paraguay. Der Parana erhält nach feiner Vereinigung mit 
dem Paraguay bei Cortiented, und mit dem Uraguay unmeit Buenos Ayred, den 
Namen des Plata» oder Silberſtroms. Ehemals gehörte zu Paraguan noch a) die 
Banda oriental mit Monte-Bideo, und b) im oͤſtlichen Paraguay, die Pro⸗ 
vinzder Miffionen. Jener Landftrich, welcher zwifchen dem Meere, dem 
Plata, dem Uraguay, den Miffionen und der Gapitania von Rio Grande liegt, 
ward u.d.R. der Cisplatinifhen Provinz /Cisplatana), Hauptft. Monte: 
Video, durch den Beſchluß der am 15. Junius 1822 verfammelten Abgeordneten 
dem Kaiferthum Brafilien (f.d.) einverleibt. Allein e8 entjtand darüber ein 
Krieg mit der Platarepublit, und der Kaifer mußte im Frieden (Juni 1877) auf 
die Cisplatana Verzicht leiften. Derjenige Theil des öftlichen Paraguay, welcher 
die allein noch übrigen 7 Miffionen unter den Guaranis am linken Ufer des Ura- 
guay enthält, ward 1801 von den Brafiliern erobert und heißt jegt die Provinz 
der Miffionen. — Das Land am Plata entdeckte (1516) der Großfteuermann von 
Gaftitien, Diaz de Solis. Er verlor im Kampfe mit den Wilden das Leben. Im 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bb. VIII. 17 | 
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der Folge legten ziwar (1526) die Spanier am Ausfluffe des Paraguay eine Feſtung 
an, allein fowol diefe Niederlaffung als aud das nachher gegründete Buenos 
‚ Apres wurden wegen ber beftändigen Überfälle der Eriegerifhen Einw. verlaſſen 
Darauf fiedelten ſich die Europäer 150 Meilen landeinwärts am Paraguay, zu 
Aſſumcion an; denn dort waren die Einw. weniger Eriegerifh. Doch in der Folge 
wurde ein Theil der Coloniften auf Befehl der fpanifchen Regierung, um der 
nähern Verbindung mit dem Mutterlande willen, durch Juan Ortis de Zarate 
nad) Buenos = Ayres zurüdgeführt. Das eigentliche Paraguay, mit der Hauptſt 
la Affumcion, wurde 1776, als das Vicekoͤnigreich Rio de la Ylata gebildet wor⸗ 
den war, dieſem einverleibt. Früher hatten hier die Jeſuiten eine Niederlaffung 
gegründet, die zu ihrer Verbannung aus Portugal, 1759, und Spanien, 1767, 
die erfte Veranlaffung gab. Sie hatten naͤmlich ſchon im 17. Jahrh. in Paraguay 
einen fruchtbaren Landftrich ſich einräumen laffen, den fie mit 50 Hirtenfamilien 
befegten, welche fie zum Aderbau gemöhnten und in Handwerken unterrichteten. 
Meil aber die Sittenlofigkeit der neuen Antömmlinge ihrem Bekehrungswerke fehr 
im Wege fland, fo machten fie der fpanifchen Regierung den Antrag, daß ihnen 
das Miffionsgefhäft in Paraguay ausfchlieglich (d. h. mit Ausfchluffe aller Spa: 
nier) überlaffen werben moͤchte, indem fie fidy zugleich erboten, die fpanifche 
Sprache dort einheimifch zu machen und für jeden Kopf der mannbaren Einw 
jähel. einen Piafter (1 Thlr. 8 Gr.) an die Krone Spanien zu erlegen, aud auf 
Erfodern eine Anzahl derfelben zum Dienfte des Königs zu ftellen, Die Regierung 
genehmigte diefen Antrag und machte dadurch die Jeſuiten gleihfam zu Herten 
jenes Landes, wo fie um 1760 über 40 Miffionsbezirke (Doctrinae), meiſtens 
am Strome Uraguay, mit einer Bevölkerung von mehr als 100,000 Einm. bes 
herifchten. Kein Spanier wurde in diefen Bezirken gebuldet, vielmehr der Haß 
der Ein. gegen die Spanier und Portugiefen genährt. Die Jeſuiten errichteten 
fogar eine bewaffnete Macht, indem fie die Trennung der Portugiefen von Spanien 
(1640, als Brafilien an Portugal fiel) benugten, um von ber Regierung Waffen, 
zu befommen, damit fie den Feind von den Grenzen abhalten fönnten. Gegen die 
Anfälle der benachbarten wilden Völkerfhaften erbauten fie auch Feftungen und. 
bildeten einen förmlichen Kriegsjtaat, wofür fie den Aufwand einzig aus den Quel⸗ 
len des Randes befkeitten. Diefer theofratifche Staat umfaßte im 18. Jahrh. das 
eigentliche Paraguay, Tucuman, Rio de la Plata und das Corregimento Tarja; 
der Sig des dirigirenden Provinziald und feiner 4 GConfultatoren war Cordova, 
wo auch eine hohe Schule errichtet war. Die Sefuiten waren im Beſitz des ganzen. - 
Handels mit den Eöftlichen Landeserzeugniffen; die Eingeborenen konnten: weber 
über ihre Perfonen noch Über ihren Erwerb oder ihr Vermögen frei verfügen; 
Keiner arbeitete für fich felbft, fondern Alle gemeinſchaftlich für den Staat, dafür 
wurden fie aus der Staatscaffe mit allen Bedürfniffen verforgt. Durch ihr kluges 
Benehmen und falfhe Darftellungen von der Lage der Dinge gelang es den Jeſui⸗ 
ten, beinahe 150 J. lang die fpanifcye Regierung zu täufchen und mit der mäßigen 
Grundfteuer zu befriedigen. Allein der Vertrag zwifchen Spanien und Portugal 
von 1752, durch welchen an leßteres 7 Miffionsbezirke der Jeſuiten abgetreten 
werben follten, gab VBeranlaffung, den wahren Plan der Sefuiten zu enthüllen. Als 
diefe nämlich, um die Vollziehung des Vertrags zu hindern, durch heimliche Raͤnke 
über Grenzberichtigungen zwiſchen den Spaniern und Portugiefen Streitigkeiten 
zu erregen gefucht, und endlich fogar die Einw. angereizt hatten, mit den Waffen 
in der Hand fid den zu dem Zheilungsgefchäfte abgeorbneten ſpaniſchen und 
portug. Commiffarien zu widerfegen, erkannte man in Madrid und Liffabon, 
welche gefährliche Macht in den Händen diefer ſtaatsklugen Bekehrer fei. Beide 
Regierungen vereinigten ſich, diefelbe zu brechen. , Das wohlausgerüftete Heer 
dir Jefuiten wurde von dem vereinigten fpanifch = portugiefifchen Deere (17561 ges 
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ſchlagen und der Orden aus Paraguay vertrieben. Die Guaranis befanden ſich 
unter der theofratifchen Herrfchaft ber Jeſuiten, nach Montesquien, Raynal u. 
U. fehr gluͤcklich. Seit Portugiefen und Spanier hier wieder herrfchten, wurden . 
die Guaranis fo gemifhandelt, daß in den 7 portug. Miffionsortfhaften am lin: 
ten Ufer ded Uraguay die Bevölkerung, welche 1768 noch 30,000 Köpfe betrug, 
1801 auf 14,000 gefunten war und im J. 1821 nicht über 3000 zählte. Diefe 
7 portug. Ortfhaften, welche jegt die Provinz der Miffionen heifen, find von 
30 Miffionsörtern allein noch übrig; die andern 23, welche zwifchen dem Parana 
und Uraguay lagen, wurden in dem Kriege zwifchen Artigas (f. d.) und den 
Portugiefen (feit 1820) gänzlich eingeäfhert. Paraguay ift ein ebenes Land, das 
ein gefundes Klima und häufige Geroitter hat. Es befteht aus lauter Wiefen, da: 
her eignet es fich bei feiner trefflichen Bewaͤſſerung vorzüglich zur Viehzucht. Deer: 
den von Homvieh und Pferden bedecken feine Ebenen, und manche Meierei zählt 
mehr als 10,000 Schafe. Die fhönften Vögel Südamerikas, was Gefang und 
Gefieder anlangt, find in Paraguay einheimifh. Durch Größe und Gefieder 
zeichnet fich ber Gaffomwari oder der amerit. Strauß aus. Unter mehr als 20 Arten 
von Schlangen wird bie Klapperfchlange und die Boa eonstrietor häufig ange: 
teoffen. — Bergbau gibt e8 nicht. Aus Paraguays Handel mit Chile und dem 
Bertriebe feiner Erzeugniffe (Taback, Zuder, Indigo, Seide, Baummolle , Leder, 
Wachs, Holz und das gefuchte Paraguayfraut oder vielmehr die Blätter des 
Baumes Kan, die als Thee verführt werden und wovon Chile allein jährl. für 
eine Mill. Thir. erhält) floffen ehemals große Schäge nach Europa. Unter den 50 
Volksſtaͤmmen, die das Land bewohnen, zeichnen. fidy die Abiponer (f. d.) durch 
ihren ſchoͤnen Wuchs aus, La Affumeion, die Hauptſt. des Landes, am Fiuffe 
Paraguar, mit 16,000 Einw., ift der Sig eines Bifchofs und eines Collegiums. 
Seit 1810 wirb dieſes Land, umabhängig von Spanien und Buenos» Apres, von 
dem Director D. Joſe Gaspar Rodriguez de Francia regiert. Er hat einen aus 42 
gewählten Repräfentanten gebildeten Staatsrath zur Seite, übt aber die vollzies 
hende Gewalt allein aus. Diefer Autokrat, unter patriarchal. Formen, mit 
jefwit. Geifte, hob 1825 bie Möndysorden auf. Die Finanzen find gut georbnet. 
Gegen Fremde mwird eine firenge, argmöhnifche Polizei geübt. Das Heer befteht 
aus 30,000 M. Miliz und 8000 freiwilligen, europäifch disciplinirten Kriegern. 
3 Kriegsfchiffe deden den Parana. D. Francia ift ein ſuͤdamerik. Kreole, jeht 
64 3. alt, ein Mann ohne Vorurtheil, zum Regenten eines halb civilifirten Volles 
geboren. Er hat Paraguay für unabhängig erklärt, und in dem von ihm mit 
bem Raifer von Brafilien, im April 1827, gefchloffenen Bertrage, wodurch er die 
Colonie San-Sacramento ald Paraguays Freihafen erklärte, hat Don Pedro I. 
ben Staat des D. Francia förmlicy anerkannt. S. Fune#’s ‚„‚Ensaijo de la his- 
toria civil del Paraguay‘, und den „Essai historiq. sur la revolut. de Parag. 
et le gouvernem. dietator. du D. Franeia”, von J. R. Rengger (ein ſchweizer. 
Arzt) und D. Longhamps (Paris bei Cotta, auch deutſch, mit einer Charte von 
Parag., 1827). Die Verf. lebten 6$., von 1819 an, in Paraguay. 

Paralipfis (nepaleıyng, lat. praeteritio), Übergehung, ift diejenige 
Redefigur oder Wendung der Rede, vermöge deren man fagt, man wolle einen 
Gegenftand nicht erwähnen, während man ihn doch eben damit, wenigftens leicht, 
berührt, 3. B. ich übergehe die Verleumdungen ıc., ich fchweige von ben Vers 
gehungen ıc. und fpreche nur ıc. 

Darallare, der Winkel, den zwei verfchiedene Gefichtölinien zu einem 
und demſ. Gegenftande mit einander bilden. Man denke fidy, daß von den beiden 
Endpunften einer geraden Linie aus ein dritter Punkt gefehen werde, fo bilden die 
beiden Gefichtslinien zu demſelben mit jener Grundlinie ein Dreieck, deſſen Scheis 
telwinkel die Parallaxe ift. Diefelbe dient vorzuͤglich in der Aftvonomia zur Berech⸗ 
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nung der Entfernung der Himmelstörper. Ein Geftien kann naͤmlich von ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Erdoberfläche aus beobachtet werden, und erfcheint hier⸗ 
nad) und nach Mafigabe feiner Entfernung auch am verfchiebenen Orten ber 
Himmelskugel. Der Aftronom aber denkt fich in den Mittelpunkt der Erde ver- 
feßt, berechnet den Himmelsort ber Geſtirne für diefen eingebildeten Stand» 
punkt, und nennt den folchergeftalt berechneten Ort den wahren, im Gegen⸗ 
* des, von der Erdoberflaͤche aus wirklich zu beobachtenden [heinbaremi 
Hätte ein ſolcher wirklicher Beobachter das Geftirn gerade im Horizont, und demift 
man fidy im naͤmlichen Augenblide eine, vom Mittelpuntte der Erde nach demſel⸗ 
ben Geftirne führende zweite Gefichtslinie, fo fliegen diefe beiden Geſichtslinien 
mit dem Halbmeffer der Erdfugel offenbar ein rechtwinkliges Dreied ein, im wel⸗ 
chem der Winkel am Geſtirn die Horizontalparallare deffelben und „bie 


| Hppothenufe die Entfernung des Geftirnd vom Erdmittelpuntte if. Aus diefer 


Horizontalparallare läßt fich alfo, nad) trigonometrifchen Gründen, auf legtere Ent⸗ 


-fernung fließen. Nun kann man zwar bie Horigontalparallare nicht unmittelbar 


beobadyten; wol aber ift dies mit der Höhenparallare der Fall, mit welchem 
Ausdruck man den Winkel am Geftirne für diefelbe Bafis bezeichnet, wenn ſich 
daffelbe höher Uber den Horizont erhebt. Aus der Höhenparallare folgt aber bie 
SHorizontalparallare und alfo auch die Entfernung. S. Bode's „Anleit. zur Stern⸗ 
kunde” (3. Aufl., Berlin 1808), I, $. 542 fg. Noch ift zu bemerken, daß man 
diefe Parallare die tägliche im Gegenfage der jährlichen nennt, unter wel⸗ 
cher legtern im Allgemeinen der Unterfchied des aus der Erde und der Sonne 
gefehenen Drtes eines Geſtirns, im Beſondern aber auch wol der Winkel ver 
ftanden wird, den Gefichtölinien von den beiden Endpunkten des Durchmeffers der 
Erdbahn nad) einem Firftern einfließen, welcher Winkel indef, twegen der unger 
heuern Entfernung der Firfterne(f. d.), unmerklich Hein ausfällt. 
Parallellinien, zwei gerade Linien, die, ind Unendliche fort verlängert, 
niemals zufammenftoßen, oder die überall gleichen Abftand von einander haben. 
Daher heißt Parallele auch die Vergleichung zweier Gegenftände, namentlidy- 
die hiftorifche, 3. B. verfchiedener Zeiten, ober berühmter Männer. So ſchrieb 
Plutarch biographifche Parallelen. In der Rhetorik heißt Parallele ein Gleichniß, 
in welchem die Zheilvorftellung des Hauptbildes in einzelnen Xheilvorftellungen 
des Gegenbildes dargeftellt werden. Auch heißt parallel, was eine fortgefegte 
Vergleichung verftattet, oder uͤberhaupt in mehren Theilen fich aͤhnlich iſt, und 
dies Verhaͤltniß jener Dinge Parallelismus, z.B. bibliſcher Stellen in Hinſicht 
ihres Inhaltes (Parallelſtellen) ꝛc. Der Parallelismus der Hebraͤer iſt das einfache 


ECEbenmaß (Symmetrie) zweier Redeglieder in Hinſicht der ſich entſprechenden Bil⸗ 


der und Toͤne, wodurch der Verſtand ſinnlich angeregt wird. Parallelogram 
ift eine vierfeitige Figur, deren einander gegenüberftehende Seiten Parallellinien 
find; und Parallelepipedum eine Figur, welche von 6 Parallelogrammen 
eingefchloffen ift, ſodaß die einander gegenüberftehenden gleich laufen, ein länglicher 
Würfel. Parallelkreife, aud Breitenkreife, find an ber Erdfugel die dem 
Aquator nad) den beiden Polen zu gleichlaufenden Eleinern Kreife. Parallelen 
find bei Belagerungen (f. d.) die Gräben, die mit bem limriffe der Feftung 
gewöhnlich gleich laufen. . Sie dienen zum Sammelplage der gegen bie Feftung 


zu richtenden Kräfte und pflegen 3 Fuß tief, O — 12 Fuß breit und den Umſtaͤn⸗ 


den nad) lang gemacht zu werden. In der Regel werben bis zum Brefchefchießen 
3 Parallelen erfodert, wo bie erfte, d. i. entferntefte von der Feftung, nach 
Umftänden, in einer Entfernung von 600 — 900 Schritten vom bedeckten Wege 
der Feſtung, und die legte, welche die Brefcharbeiten aufnimmt, auf dem Glacis 
feibft angelegt wird. Man geht durch Lauf graͤben (f. d.) aus einer in die andre 
über. Vauban hat fie zuerft 1673 bei der Belagerung von Maftricht angewendet. 
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Paralogismus, Fehlſchluß, f. Schluß und Sophiema. 

Paralytiſch (nugarvoıs, die Aufloͤſung, Zerſtoͤrung, Schwaͤchung) 
heißt im mediciniſcher Bedeutung fo viel als gelaͤhmt, und bezeichnet den Zuftand des 
‚ da ein Theil deffelben der mwilltürlichen Bewegung (bisweilen auch zus 
gleich der Empfindung) beraubt iſt. Man unterfcheidet den volllommenen paralv» 
tifhen Zuftand, da Beides, Gefühl und freiwillige Bewegung, 3. B. des Arms, 
fehlt, und den unvolllommenen, da ein Theil des Körpers nur des Gefühle allein, 
oder der Bewegung allein beraubt ift. Infofern Gefuͤhl und Bewegung von dem 
Merven = und Muskelfyfteme abhängen, kann der Sig des paralptifchen Zuftandes 
nur in diefen beiden fein. Ungewöhnliche Schwäche der Muskeln, Schwinden 
derfelben, kann ebenfo gut Paralyfe hervorbringen als Fehler und Krankheiten des 
Gehirns, des Rüdenmarks und einzelner Nerven. Betrifft die Unterdruͤckung der 
das Gehirn in feinem ganzen Umfange, fo erfolgt ein allgemeiner 
paralntifcher Zuftand, der auch Apoplerie oder Schlagfluß genannt wird; bes 
teifft fie nur einen Theil des Gehirns oder irgend eine der gedachten Merven- 
paetien, fo entfleht einfeitige Lähmung des Körpers, theilmeife Lähmung des 
Gefichts, des Arms und Beine der einen Seite, Verzerrung des Mundes, Un: 
Fähigkeit den Arm oder das Bein zu beiwegen, Mangel der Sprache, Lähmung 
der Schliefmustel, Unfähigkeit den Mein zu halten ıc. Alles, was die Nerven: 
thätigkeit anhaltend ftört und aufhebt, kann paralytiſchen Zuftand hervorbringen. 
Die häufigften Urfachen find ſolche, die einen Drud auf das Gehirn, Trennung 
ber Nerven, einen Drud auf den Stamm oder mehre Zweige einer Mervenpärtie, 
oder materielle Zerftörung deffelben, Mangel an Emährung bdeffelben bewirken, 
5. B. Überbäufung des Gehirns mit Blut oder mwäfferigen Feuchtigkeiten, Ans 
ſammlung von Erankhaften Materien um einen Nervenftamm, 3. B. von Gicht, 
Rheumatismus, Unterbindung oder Durchfchneidung eines bedeutenden Nerven, 
Knoten, die ihn drüden, Geſchwuͤre, die ihn zerftören, Erfchütterungen von 
einem Falle oder Schlage, Verruͤckung aus der Lage, Quetfchung durch eine Ver: 

renkung, 3. B. der Wirbelknochen, wodurch fo oft ein paralntifcher Zuftand der 
untern Gliedmaßen und der Blaſe entfteht. H. 

Paramaribo, Hauptftadt in Surinam (f.bd.). 

Paramythien find Beine ergählende Dichtungen zur Unterhaltung und 
Belehrung, wenn ihr Stoff mythiſch ift. 

Paranymphe. Bei den Griechen eine Art von öffentlichen Beamten, 
weiche ben Hoch zeitfeierlichkeiten vorftanden und infonderheit das Brautbett unter 
ihrer Aufficht hatten; bei den Römern 3 junge Leute, welche die Neuvermaͤhlte 
in das Hans des Bräutigamd o ° .:ten, Brautführer; bei den Hebräern ein Freund 
des Bräutigams, der bei ben S) schzeitfeierlichkeiten den Vorſitz hatte und die Braut 
dem Bräutigam zuführte. 

Paraphe, Handzug, iſt derjenige verwidelte Zug, den man bei Unters 
jeichnung feines Namens anzuhängen pflegt, um die Nachahmung zu erfchweren. 

PDaraphernalgüter, Paraphernalien, Paraphernalver: 
mögen ift alles Dasjenige, was die Frau aufer ihrem Heirathögute befigt, fie 
mag es nun bei Schliefung der Ehe ſchon befeffen, oder während der Ehe erworben 
haben. Außer den von der Frau eingebrachten dtonomifchen Gegenftänden gehört 
Alles zu ihrem Paraphernalvermögen, wenn nicht etwas ausdrüdtich für Braut: ° 
has erklärt if, oder wenn nicht die Ehefrau ihrem vorigen Manne ihr ganzes 
Vermögen zum Brautſchatz gebracht hatte und dem jegigen Ehemanne ſtillſchwei⸗ 
gend diefelben Rechte zugefteht. Dem Ehemanne kommt Nießbrauch des Parapher: 
nalvermögen® zu. 

Paraphrafe, dieimfchreibung oder erflärende Übertragung einer Schrift, 
Stelle oder eines Spruchs ıc. in andre Worte derfelben oder auch einer andern 
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Sprache. Die Überfegung (Übertragung aus einer Sprache in die andre) iſt davon 
zu unterfcheiden. Diefe foll nicht mehr und nicht weniger ausdruͤcken als das Dris 
ginal. Die Paraphrafe dagegen hat den Zweck, den Zert zu ertiären, ohne bloßer 
Commentar zu fein. Beim Paraphrafiren ift daher der Ausdrud abſichtlich 
mweitläufiger als beim überſetzen; der Paraphra ft will nur den Sinn, der lüber- 
feger auch den Styl übertragen. 

Paré (Ambroiſe), der Vater der franz. Wundarzneifunft, geb. zu Anfange 
des 16. Jahrh. zu Laval, im Depart. Mayenne, lernte bei einem Kaplan das La⸗ 
tein und bei einem Wundarzte in Laval das Abderlaffen. Ein Steinfhnitt, der in 
feiner Gegenwart verrichtet wurde, beftimmte ihn, ſich der höhern Wundarznei- 
kunſt zu widmen, und er begab ſich nach Paris, um die berühmteften Lehrer zu hoͤ⸗ 
ven. Goupil, Lehrer am College de France, gebrauchte ihn bei feinen Kranken 

‘in geringern hirurgifchen Fällen, und trug viel bei, die Neigung zu ernftem Stus 
dium in ihm zu erweden. P. begleitete 1536 Nene de Mont Jean während des 
Feldzugs in Italien, erhielt nad) feiner Ruͤckkehr die chirurgifche Doctorwuͤrde, 
wurde 1552 zu Heinrichs IL. Leibwundarzt ernannt und diente in gleicher Eigen⸗ 
fchaft Franz II., Karl IX. und Heinrich ILL. Als Karl V. Meg belagerte, erlaubte 
ihm der König, auf den Wunſch der ſchwachen Befagung, fich ‚dahin zu begeben, 
da faft alle Verwundete ftarben, und er rechtfertigte das Vertrauen, das die Ber 
lagerten auf ihn gefegt hatten. So viel Freunde er am Hofe hatte, fo bitter haßten 
ihm die Ärzte. Sie befhuldigten ihn fogar, Franz II. vergiftet zu haben; aber Ka⸗ 
tharina von Medici wies diefe Anklage unmwillig ab, und als er Karl IX. von einem 
gefährlichen Zufalle geheilt hatte, befeftigte ſich P. fo fehr in der Gunft des Hofes, 
daß der König in der Bartholomäusnacht, wo er feine proteftantifchen Unterthanen, 
ohne einen einzigen fhonen zu wollen, ermorden ließ, ihm Zuflucht in feinen Zim⸗ 
mern gab. Er ſchlug die Anerbietungen eines fremden Fürften, der ihn in feine 
Dienfte ziehen wollte, ftandhaft aus, und als die Spanier ihn zum Gefangenen 
gemacht hatten, verkleidete er fi), um dem König das, hohe Löfegelb zu erfparen, 
das fie wahrfcheinlic, gefodert haben würden. Er ftarb 1590 zu Paris. Man 
verdankt ihm eine beffere Behandlung der Schußmwunden; er verbefferte die Opera⸗ 
tion des Trepanirens, führte die Unterbindung der Arterien wieder ein, operirte 
Gelenkverhärtungen u. ſ. w. Seine Werke erfchienen franz. Paris 1561, Fol.; 
lat. Paris 1582, Fol. 

Parentheſe, ein in eine Wortperiode als beiläufige Bemerkung oder Er: 
läuterung eingefchobener Sag, durch welchen die Wortfolge unterbrochen wird; 
dann die Zeichen ( ), womit wir einen ſolchen Sa einzufchließen pflegen. 

Parere, ein fchriftlich abgefaßtes Gutachten unparteiifcher und unterrichtes 
ter Kaufleute Über eine ftreitige Handelsfache, worlber die Parteien ihre Meis 
nung zu wiſſen verlangen. Es fegt die genaue Vorlegung des Falles voraus. 

Parforcejagd, f. Jagd. 

Parfums, Odeurs. Im mebicin. Hinficht läßt fich gegen biefen Lurus, 
ber kaum einen reellen Nugen zu gewähren im Stande ift, mancherlei einwenden. 
Es kann nur nachtheilig fein, wenn einer unferer Sinne fortwährend in einem und 
demfelben Genuffe fo ſchwelgt, daß er ſich nothwendig gegen diefen Genuß abftums 
pfen muß; er ift in diefer Abftumpfung ſchon krankhaft zu nennen und trägt diefen 
wibernatürlichen Zuftand auf Gehirn und Nerven über. Dann wird aud) der Sinn 
bes Geruchs dadurch) völlig für feine Beftimmung unbrauchbar, und wer wollte 
ſich gern eines Sinnes freiwillig berauben? Die Nafe aber, die fortwährend von 
einem wohltiechenden Duft umgeben ift, der fie überall begleitet, befindet ſich in 
demfelben Falle wie ein Auge, dem fortwährend ein rothgefärbtes Glas vorgehalten 
wird. Es ift aber der Sinn des Geruch& wol vorzüglich defhalb uns gegeben, daf 
wir e6 durch ihn gewahren follen, ob die uns umgebende Luft rein und athembar 
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fet oder nicht; der Parfumirte wird davon nur dann etwas gewahr, wenn die Luft, 
die er athmen foll, fo ſtark verunreinigt ift, daß fie felbft die Gewalt des Parfums 
überwältigt. Naͤchſtdem kann der Parfum bei reizbaren Perfonen felbft Andrang 
des Blutes nady dem Kopf, Kopffchmerzen, übermäßig erhöhte Empfindlichkeit des 
Mervenipftems u. dgl. hervorbringen. Aber außer diefen Nadjtheiten für den Par: 
fumirten felbft, kann derfelbe oft andern Perfonen, denen er naht, höchft Läftig 
werden; bekannt ift die Abneigung Hufterifcher Frauen gegen alles Mohlriechende, 
namentlich gegen Mofhus, Zibeth, Ambra, Nelkenoͤl, Lavendel und ähnliche 
Dinge; es find diefe Geruͤche oft im Stande, in ihnen den hyſteriſchen Anfall her 
vorzurufen, oder wenigftens ihre krankhafte Empfindlicjkeit bis zur peinlichften 
Angft und Beklemmung zu fleigern. Übrigens gilt e8 als unumftößlicher Grund⸗ 
fag: nichts Wohtriechendes kann die Luft wahrhaft verbeffern ; fondern e8 verſteckt 
r ſchlechten Eigenſchaften und verdirbt diefelbe noch mehr. (Bol. Ro: 
fenöt.) 16. 
Parga, Seehafen an der Küfte von Albanien, der ſuͤdlichen Spitze Korfus 
gegenüber. Diefe Stadt wurde zu ben Zeiten des Verfalls des römifchen Reichs 
auf einem Felfen erbaut, der an drei Seiten vom Meere umſpuͤlt ift und im Rüden 
ſich an eine fteite Ktippe lehnt, auf deren Spitze fich eine faſt unbezwingliche Cita⸗ 
belle befindet. Die Stadt liegtan der Mündung eines Fluffes (dem Acheron der 
Alten), ift mit Waͤllen umgeben und hat einen zwiefachen Hafen, den eine Eleine 
Inſel bildet und eine Batterie ſchuͤtzt. Die Ausficht von der Gitadelle ift großartig, 
die Umgegend fruchtbar und der zur Stadt gehörige Diftrict von der albantfchen 
Grenze durch höhe Berge gefchieden. Pargas wird in der. Gefchichte bis 1401 
Saum gedacht, wo es in Buͤndniß mit Venedig trat: ein Buͤndniß, das bis 1797, 
wo Venedig unterging, fortdauerte: P., von Ali Paſcha, dem Tyrannen von Als 
banien, unabhängig, wurde um diefe Zeit von Allen, die Ali's Verfolgungen zu 
entgehen fuchten, als eine Freiftätte betrachtet, dadurch aber auch der Sit vieler 
Parteiungen und Ränke, die man gegen feine Regierung anzettelte. Ali Paſcha 
fuchte daher fi) Pargas zu bemädhtigen. 1798 fand er Mittel, Prevefa und die 
andern befeftigten Pläge an der nah gelegenen Küfte in Befig zunehmen. P. allein 
bot feinen Waffen Trog. Die Pargioten fehlugen bis 1811 feine Angriffe zurüd, 
wandten fich aber jegt an die Engländer in Korfu, und wünfchten der Republik ber 
ionifchen Inſeln einverleibt zu werden. Die Engländer legten zwar Befagung nach 
P., allein die britifche Regierung nahm die vorgefchlagene Unterwerfung nicht an. 
Sie verfannte zwar die Wichtigkeit nicht , welche P. für Korfu hat; allein die Be: 
forgniß, in fortwährende Streitigkeiten mit den räuberifchen Albanefern verwickelt 
zu werben, führte zu Unterhandlungen mit Ali, in deren Folge diefer in Befik von 
P. gefegt wurde, jedoch mit der Verbindlichkeit, allen Einwohnern (damals etwa 
5000 albanef. Griechen), die eine Auswanderung vorziehen möchten, eine Geld: 
entfhädigung zu geben. Die übergabe an Ati hatte 1819 ftatt, und die Einwoh⸗ 
ner wendeten fich faſt alte nach den ioniſchen Inſeln. 

Parias, Hindus von den Kaften der Sutas, Vaidehas und Chandalas, 
die zu den unreinen und verachteten gehören; leider eine fo zahlreiche Claffe, daß 
Menu im 10. Gapitel ſich nicht einmal die Mühe gegeben hat, fie alle aufzuzaͤhlen. 
Bekanntlich ift ſchon die vierte Kafte der Sudras durch eine feharfe Grenzlinie von 
den 3 beguͤnſtigten getrennt; aber in noch weit größerm Abftande ftehen die vers 
mifchten ımteinen Inhaber mehrer niedriger Gewerbe des täglichen Lebens, Deren 
Anzaht nady Einigen bis auf 84 fteigt. Doc; werben nur die 3 Anfangs genannten 
Kaften nady Menu’s Gefes (X, 26) mit dem Namen der Parias bezeichnet, und 
fie find e8, die ein Begriff als ausfägig aus der Berhhrung und der Umgangsfphäre 
alfes Deſſen verbannt, mas nicht auf der Stelfe fir gleich unrein gelten fol. (©. 
Hindus.) Deeren glaubt in der VWerfchiedenheit der Farbe diefer Parias im Ber 
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gleich der hoͤhern Kaſten einen Grund zu finden, fie für die unterjochten Ureinwoh⸗ 
ner, bie Heloten Indiens, zu nehmen, denen Siegerübermuch diefe Ausfchliefung 
von allen Geſellſchaftsrechten als — fuͤr ſeine verfochtene Unabhaͤngigkeit 
kannte. Der geiſtreiche Caſimir Delavigne hat durch fein Trauerfpiel „Der P 
(5 Aufj. m. Chören, a. d. Franz. von J. F. v. Moſel, Leipzig 1823), das im 
Dec. 1821 auf dem zweiten franz. Theater zu Paris mit unglaublichen Beifall ges 
geben. ward, das Schidfal diefer ungluͤcklichen Menfchenclaffe auf eine anziehende 
Meife vor die Erinnerung gebradyt. Durch die politifche Lehre, die er prebigte, 
daf bürgerliche Zugenden nicht das ausf chließliche Erbe Beguͤnſtigter und Bevor: 
techteter feien, und durch die Darftellung des kuͤhnen Kampfes eines tapfern Hindus 
gegen ſolchen Fanatismus, gewann das Stuͤck ein Intereſſe, das mehr für den 
Play berechnet als rein aͤſthetiſch war. Auch in Deutſchland iſt derſelbe Gedanke 
durch Michael Beer in einem Trauerſpiele in einem Aufzuge, „Der Paria“, 1824 
dramatifch bearbeitet worden (in der „Urania“ für 1826). Göthe hat das franz, 
und beutfche Gedicht verglichen. (©. „Kunft und Altertum”, 58d.,©:1) 19. 
Parini (Giufeppe), einer der berühmteften ital, Dichter der neuern Zeit, 
geb. 1729 in dem mailänd. Dorfe Bufifio, wo fein Vater ein Guͤtchen befaß , ſtu⸗ 
biete zu Mailand die fhönen Wiffenfchaften und Philofopbie, und widmete ſich 
mwiber feine Neigung, nad) dem Willen des Vaters, der Theologie. Mit einer um: 
günftigen äußern Lage und Eörperlichen Leiden kaͤmpfend, arbeitete er unablaͤſſig an 
feiner weitern Ausbildung. Schon früh hatte er fich in der Dichtkunſt verfucht. 
Seine Umftände zu verbeffern, gab er eine Auswahl feiner Zugendverfuche u. d M 
Ripano Eupilino 1752 heraus. Sie fanden Beifall; die römifche Akademie ber _ 
Arkadier ernannte ihn zu ihrem Mitgliede; er nahm als folches den Namen Dariplo 
Elidonio an. Darauf ward er Hofmeifterin den erlauchten Familien: Borromeo 
und Serbelloni , und dadurch in den Stand gefest, feiner Lieblingsneigung freier 
folgen zu &önnen. Er ſchrieb jegt unter Anderm gegen den „Dialoge della 
toscana‘' von Onofrio Branda und verwidelte ſich dadurch in eine hisige Fehde. 
Einen begonnenen Fifcherroman ließ er unbeendigt, weil er bald empfand, daß ihm 
Neuheit und Originalität mangele. Die Sitten der Großen und das Leben in den 
Patäften, die er Eennen und verachten gelernt hatte, befchloß er ſatyriſch darzuſtellen, 
in der Darftellung aber das Didaktifche und Dramatifche mit dem Satyrifchen zu 
verweben. So ward er in feinem „Tage der Schöpfer einer-neuen Gattung. 
1763 erfhien der „Morgen“, und 2 Jahre darauf der „Mittag“. Dieſe treff⸗ 
lichen Gedichte erwarben ihm die Gunft des öfter. Minifters Firmian, der ihn 1769 
zum Prof. der ſchoͤnen Wiffenfhaften an der palatinifchen Schule zu Mailand er⸗ 
nannte. P. las in der Canobiana bis zu ihrer Aufhebung, worauf er Prof.ber 
Beredtſamkeit am Gymnaſium der Brera wurde. Sein Lehrcurs der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenichaften ift gedruckt. Später erhielt er noch die Profeffur der fhönen Kuͤnſte 
Er entwarf mehre Lehrplane und fchrieb eine Menge Programme. Die Ankunft 
des Erzherzogs Ferdinand von Oftreich und deffen Vermaͤhlung mit der Prinzeffin 
Maria Beatrice von Efte feierte ev mit feinem mufitalifhen Drama „Afeanio in 
Alba”, das ſich vortheilhaft auszeichnet, und dem noch andre dramatiſche Werfuche, 
namentlich fhöne Gantaten, folgten. Nicht geringen Erfolg hatten feine lyriſchen 
Gedichte. Inzwifchen befchäftigte ihm die Vollendung feines „Zages” ; drentwarf 
den „Abend‘ und die „Macht. Aber allzu große Üngftlichkeit und die Unruhen der 
damaligen Zeit unterbrachen feine Arbeit oft. Die Ankunft der Franzoſen erfüllteden _ 
vepublifanifchgefinnten P. mit Hoffnungen für das Wohl Italiens; er. ward Mitgt. 
der Municipalität in Mailand, Die Rüdkehr der Öftreicher 1799 machte feiner 
Thätigkeit ein Ende; dazu kam noch, daß er. auf beiden Augen erblindete. Zwar 
gab ihm eine glüdliche Operation das Geficht wieder, aber. ein neues Übel, die 
Beinwaflerfucht, führte den 15. Aug. 1799 feinen Tod herbei: P.'s Werke find 
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1801 — 4 in 6 Bon. erſchienen. Sie zeichnen fich durch tiefes und zartes Gefühl, 
Earen Verſtand und Schönheit der Sprache aus. Im reimlofen Verſe ift P. mu⸗ 
fterbaft. Sein Leben findet man in Orelli's „Beitt. zur Geſch. d. ital. Poeſie“ 
(1: Heft, 1810). 

Daris (auch Alerandros. genannt), des Priamus und der Hekuba Sohn, 
der durch bie Entführung der Helene die Urfache des trojanifchen Kriegs und des 
Unterganges feines Baterlandes wurde. Hekuba träumte während ihrer Schwan» 
gerfchaft, daß fie eine Fackel in ihrem Schoße trüge, welche die ganze Stabt in 
Flammen fegte und zerftörte, und vernahm von ben um Rath gefragten Deuter, 
daß fie mit einem Sohne fhwanger fei, der noch vor feinem 30. Jahre das Vater» 
land ins Verberben ftürzgen werde. Dies zu verhindern, ließ Priamus den Knaben 
durch einen Sklaven, Acchelaus, auf dem Ida ausfegen. Diefer aber fand ihn 
nad) 5 Zagen unverfehet — eine Bärin hatte ihn gefäugt — nahm ihn in feine 
Wohnung, gab ihm den Namen Paris und zog ihn unter den Hirten auf. Der 
SZüngling zeichnete ſich durch Verftand und Zapferkeit aus. Als Minerva, Juno 
und Benus um ben Preis der Schönheit ftritten, foderten fie von ihm die Entfcheis 
bung. (S.Eris.) Ihn zu gewinnen, verfprah Juno, ihn zum reichften und 
mächtigften König, Minerva, ihn zum berühmteften und weifeften aller Sterblichen 
zu machen, Venus aber hatte ihm das höchfte Gluͤck der Kiebe und das fchönfte 
Weib verfprochen. P. verlangte die Göttinnen umverhülit zu fehen; dies geſchah, 

nur Benus behielt ihren Gürtel, und ihr erfannte er den Preis zu. Zwar war 
fchon damals P. mit der Nymıphe Önone vermäblt; allein von jegt an erfüllte nur 
der Gedanke an jenes Verfprechen ber Venus feine Seele. Um bdiefe Zeit warb er 
von feinem Bater erfannt. Als naͤmlich Priamus bei einer Leichenfeier in Troja 
einen Stier zum Preife für den Sieger holen ließ, traf es fih, daß man bazu des 
Paris Lieblingsftier waͤhlte. Diefer ging felbft nady Troja, kämpfte mit um den 
Stier und fiegte. Deiphobos, nach A. Hektor, zuͤckte erzuͤrnt das Schwert auf 
ihn; da flüchtete er an den Altar des Zeus, wurde von Kaffandra entdedt und von 
bem Water anerkannt. est rüftete er ein Schiff aus und fegelte nach Lacedaͤmon, 
warb gaftlich im Haufe des Könige Menelaus aufgenommen und entführte, da 
biefer eben in Kreta war, beffen Gemahlin Helena (f.d.), welche zu jener Zeit 
für die Schönfte ihres Gefchlechts gehalten wurde, nebft einem großen Theil feiner 

Schaͤtze. Im dem trojan. Kriege focht P. tapfer, oft ſiegreich, wiewol ihn Liebe 
und Sinnengenuß mehr ald der Ruhm beherrſchten. Gemeinfhaftlid mit dem 
Apollo erfchoß er den Achilles (f. d.). Als er endlich von ben vergifteten Pfeilen 
bes Philoktet getroffen ward, gedachte er der treuen Önone, die einft zu ihm gefagt, 
zu ihr ſolle er fommen, wenn er verroundet würde, denn fie nur könne ihn heilen. 
Er ließ ſich daher zu ihr auf den Ida bringen, wo Önone bei ihrem Vater lebte; 
aber. die Beleidigte verweigerte ihre Hülfe. Man brachte ihn nach Troja zurüd, 
wo er ſtarb. Önone, ihre Härte bereuend, erfchien nun zu feiner Rettung, aber 

zu fpät, und eching fich vor Verzweiflung. 

Paris, Hauptit. von Frankreich (20° 2., 48° 50’ 15* Br.), 26,800 9. 
mit 720,000 Einw. (ohne die Fremden), liegt im Depart. der Seine, an beiden 
Ufern der Seine-in einer ebenen Gegend, 120 Fuß Über dem Meere. Die Um: 
gegend bietet nicht die Abwechfelung dar, welche London umgibt. Statt der Gaͤr⸗ 
ten, Parks und Lanbhäufer, welche die Weltſtadt an der Themſe einfaffen,, findet 
. man bei Paris, nad) mehren Seiten hin, große Stredien nicht einmal eingeſchloſſe⸗ 
ner Kornfelder. Auch ift das Leben auf den Heerſtraßen, das Gewuͤhl der 
anfommenden und abgehenden Wagen, Fuhrwerke und Reiter nicht fo groß 
als in der Mähe der britifchen Hauptftadt. Die prachtoolifte Annäherung von 
Paris iſt die von St.-Germain her. Bon der Bräde von Neuiliy an führt eine 
breite, mit hohen Bäumen befegte Kunſtſtraße in gerader Linie zur Stadt, me 
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die Ausficht ſich mit dem noch unvollendeten are de Petoile fchlieft. Diefer 
Triumphbogen fteht auf einer Höhe, von wo die anderthalb Stunden lange Haupt: 

allee von prächtigen hohen Ulmen, an beiben: Seiten. mit fchönen Gärten und 
Häufern begrenzt, zu einem reizenden Luſtwalde (Champs - Elysees) führt. Dann 
kommt man auf den Pläg Ludwig XV. (in der Revolution,. Revolutionsplag ge: 
nannt, wo die Guillotine en’ permanence war, Ludwig XVI. gerichtet wurde 
u. f.w.); man nähert fich den Zuilerien mit ihrem von Le Notre angelegten Gar: 
ten und ihren Statuen, der Seine mit ihren Quais und Brüden, dem Benböme: 
plag, mit der Siegesfäule, dem Palaft Bourbon, wo fic die Kammer der Des 
putirten verfammielt, man ift in Paris, 

1. Geſchichte. Ein galtifch=Eeltifcher Volksſtamm, die Parifier, hatten 
das alte Lutetia auf einer Moraftinfel der Seine ſchon vor Chrifti Geburt gebaut 
(feines [hmusigen Bodens wegen fol ihm diefer Name: Kothftadt, gegeben wor⸗ 
den fein); fie verbrannten es, als die Römer Gallien Überzogen. Die Römer 
bauten Lutetia wieder auf, befeftigten den Ort, führten dahin eine Waſſerlei⸗ 
tung und legten warme Bäder (Thermen) an. Allein Lutetia blieb unbedeutend 
bis Kaifer Julian 360 dafelbft Winterquartiere nahm und fich einen Palaſt er⸗ 
baute. 486 wurbe ed von:den Franken erobert, und 508 zur Hauptftadt ihres 
Königreich erklärt. Chlodowig nahm den chrifttichen Glauben an und. möhnte in 
dem Palaft ber Thermen, von: welchem man noch jegt in der Straße Laharpe 
Ruinen findet. Clotilde, feine Gemahlin, vollendete den Bau ber Kirche Ste.- 
Genevieve, die Chlodowig angefangen hatte. Um 550 begann Childebert den 
Bau der Kirche von Notre: Dame; 100 J. fpäter gründete St.» Landry das 
HötelsDieu. Zu Ende d: 8. Jahrh. fliftete Karl d. Gr. die Schulen, aus wel 
hen fpäterhin die Univerfität entſtand. 845 belagerten die Mormänner die Stadt 
und verbrannten fie, um 857. Seit Hugo Gapet, Graf von Paris, der erfte 
König der dritten Stammfölge, den Thron beftieg (987), blieb Paris die Reſi⸗ 
benz, bis Ludwig XIV., den die Fronde 1649 aus ber Hauptft. vertrieben hatte, 
Berfailles zum Eönigl. Wohnfig erhob. Hugo Gapet refidirte im jegigen Juſtiz⸗ 
palaft. Die Stadt vergrößerte fich und ward in 4 Quartiere getheilt. Damals 
genügten 10 Menfchen zur Erhebung aller Abgaben; ‚unter Ludwig d. Dicken 
wurden an dem nördlich gelegenen Thore, in der Mähe der jegigen Straße St.: 
Martin, nicht mehr als etwa 12 Francs monatl. eingenommen. 1163 errichtete 
Biſchof Moriz v. Sully den Dom von Notre Dame , tie er nody jegt zu fehen ift. 
In demfelben Jahrh. bauten die Tempelherren ihren Palaft auf dem Plage, wo 
ſich gegenwärtig Le marche du temple befindet. 1190 ordnete Philipp Auguft, 
der auch Paris. hatte pflaftern laffen, eine dritte Erweiterung an undtheilte die Stabt 
in 8 Quartiere. Bis dahin hatte Paris nur 3 Thore gehabt, jegt erhielt e8 15. 
Sn 13. Jahrh. gründete der heil. Ludwig das Hoſpital der quinze vingts für 
Blinde und eine Menge Klöfter. Nach Aufhebung des Ordens der Bee Dar 
1312, ließ Philipp der Schöne 1314 den Großmeifter Molay und viele Ritter auf 
dem Plage verbrennen, wo jegt. die Place Dauphine ift. Unter Philipp von Va⸗ 
lois zählte Paris 150,000 Einw. Die fchwarze Peft, die um die Mitte.d. 14; 
Jahrh. Europa verheerte, raffte die Hälfte der Einmw. hin. Um biefe Zeit fing 
man an, das Hötel de ville, auf dem Greveplag, zu bauen. 1367: fanb die 
vierte Vergrößerung von Paris, unter Karl V., ftatt; Paris wurde jetzt in 16 
Quartiere getheilt. 203. fpäter begann der Bau der Baftille. Bis dahin hatte 
Paris 2 Brüden: die einenah N., Lepont au change; die andre nad) ©., le 
petit pont. 1378 baute man die dritte, Le pont St.-Michel, der jegigen Straße 


Laharpe gegenüber. Cine vierte Brüde, Pont nötre Dame, wurde bald nach: 


ber gebaut. 1418 wurde Paris von einer Hungersnoth, von Peft und Seuchen 
beimgefucht. Der Tod raffte in 3 Monaten 100,000 Menfchen hin. Die Eng» 
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laͤnder bemächtigten ſich 1420 der Hauptftabt Frankreichs. Karl VEL. vertrieb fie 
1436. 1465 dachte man zuerft an eine, wenn auch noch fehr unvolltommene 
Straßenbeleuchtung. Unter Ludwig XI. zählte man in Paris ſchon 300,000 €. 
Die Jefuiten nifteten fid) 1563 ein. Unter Franz I. fand die fünfte Vergrößerung 
von Paris ftatt. 1590 belagerte Heinrich IV. Paris; die Stabt ergab fidy 1594, 
und Heinrich hielt einen Triumpheinzug. Der Pont neuf ward von Heinrich III. 
im 3.1578 zu bauen angefangen und 1604 von Heinrich IV. vollendet. 1614 
wurde die Statue Heinrichs IV. zu Pferde (das erſte Denkmal diefer Art in 
Srankreich) auf dem Pont neuf errichtet. 1615 fing ber Bau des Palaftes Luxem⸗ 
burg, 1629 des Palais Royal (in feiner alten Geftalt) und 1635 die Anlage 
des Pflanzengartens an. Ludwig XIV. erweiterte die Stadt und that viel für-die 
Berfchönerung derfelben.- 1664 wurden. die Zuilerien, die Katharina v. Mebici 
zu bauen angefangen, vollendet. 1665 erbaute Perrault die Colonnade des Louvre 
und faft gleichzeitig das Hötel der Invaliden, die Sternwarte, das Thor St.» 
Denis. Unter Ludwig XV. wurde die Ecole militaire und bie noch nicht ganz 
vollendete Kirche Ste.-Genevieve aufgeführt. 1763 errichtete die Stadt die Statue 
Ludwigs XV. auf dem Plage feines N. und eine Menge Prachtgebäude. Die Res 
volution unterbrach die Verfchönerung von Paris. Napoleon konnte feinen Plan, 
Paris, als die Hauptſt. der Welt, mit Baudentmälern im größten Styi zu 
fhmüden, nur zum Theil ausführen. | 

HU. Umfang: 3 deutfche Meilen, anderthalb Stunden im größten Durchs 
meifer, eine Oberfläche von 34,996,800 TIMeter. Bon einer bedeutenden Höhe 
in einer Gentrallage (wie 5. B. von den Thürmen der Notre⸗Dame ober der Kuppel 
des Pantheons) herab gefehen, hat Paris mit den Vorftädten faft eine Eirkelform, 
und ba feine Kohlen zur Feuerung gebraucht werden, fo erfcheinen die Spigen und 
Kuppeln feiner Kirchen und öffentlichen Gebäude in vollem Licht, und man bes 
merkt felbft die entferntliegenden und ihre Umgebungen fehr genau. Paris ift, um 
Gontrebanbe zu verhüten, feit 1785 mit einer Mauer umgeben. Schlecht gebaut 
find die Öftlich gelegenen Theile, die Vorſtadt Se.-Antoine, das Quartier au 
Marais genannt, und die Cite, Bon der Cite wurben die Straßen norbwärts nach 
dem Tempel und füdmwärts nach dem Pantheon geführt, aber ohne ihnen anges 
meffene Breite und Eleganz zu geben, bis in fpätern Zeiten die Richtung der Etras 
Gen fübwärts nach der Vorſtadt Se.-Germain und nordwärts na) den Tuilerien 
genommen wurde. Die längfte und ſchoͤnſte Straße, die der villa Trocadero, ift 
13,860 $. lang. Im Ganzen find die meiften Straßen, deren es 1094 (ohne die 
Sadgaffen) gibt, in Paris enge. Der Schmug wird befonders dadurch beför: 
dert, daf das Regenwaffer in einer Rinne in der Mitte der Straßen abfließt und 
nicht an beiden Seiten. Nur einige der neuern Straßen find auf legtere Weife und 
mit Zrottoics gepflaftert. Schöne Strafen find: Rue de Rivoli, Rue de Cas- 
tiglione, Rue de la Paix; aber ihre Länge ift unbedeutend. Sie entftanden in 
Napoleons Zeit und werden fchon defhalb unter der königl. Regierung vernach⸗ 
läfjigt. Die Vorftädte find mit der Stadt genau verbunden und machen mit bers 
felben ein Ganzes aus. Alle Straßen werben durch 5035 Reverberen erleuchtet. 
Die Häufer find in jeder Straße befonders numerirt. Noch bemerken wir, daf 
Paris jährl; 81 Mill. Fr. Abgaben zahlt (Halb fo viel, als die gefammten Nieder: 
lande); davon fallen 23 Mit, auf die Grundfteuer, 6 Mill. Ertrag der Lotterien, 
54 Mill. Pacht der Spielhäufer, 4 Mill. von der Briefpoft. | 

II, Die 22 Boulevards find breite Straßen, an beiden Seiten mit 
Bäumen befest, jedoch fo, daß zwifchen den Bäumen und ben Häufern noch ein 
breiter Weg bloß von Fußgängern benugt wird; fie nehmen ben Raum ein, der in 
frühen Zeiten, wo der Umfang der Stadt weit geringer war, zur Vertheidigung 
berfelben aus Gräben und Wällen beftand. Diefe Boulevards gehören zu bem 
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reizendſten Spaztergängen von Paris. Ihre Länge ift auf einer Bogenform be⸗ 
deutend, und viele Straßen der innern und äußern Stabt laufen auf fie aus. Die 
mittlere Hauptftraße der Boulevard ift flets mit Wagen, Reitern und Fußgaͤn⸗ 
gern gefüllt. Nicht minder anziehend find die zahlreichen, auf das geſchmackvollſte 
aufgepugen Kaufmannsgewölbe, die verfchiedenen Thenter, Hötels, Reflaura 
tionen und Gaffeehäufer mit ihren, im Sommer durch Leinwandmarkifen vor der 
Sonne gefchügten Befuchern, welche bei guter Witterung vor denſelben, 3. B. in 
ber Nähe des Gaffeehaufes Tortoni, auf Stühlen gruppiert find und ſtunden⸗ 
lang an dem Auf» und Abtwogeh der Menfchenmenge Vergnügen finden. . Man 
nennt diefen Punkt auch wol Coblence oder Gand, zur Erinnerung an die beiden 
Emiyrationen nad) diefen Städten. Zu ben fhönften der 74 Öffentlihen 
Plaͤtze gehört der Vendomeplatz (ein Octogon) mit dem Mationaldentmal, 
zur Erinnerung an den Feldzug von 1805, der fogen. Colonne (f. Vi) und. der 
Place du Caroussel, der. die Tuilerien vom Louvre trennt und nach ©. hin bie 
große Gemäldegalerie zur Seite hat. Napoleon wollte an der entgegengefegten 
- Seite eine gleiche Galerie bauen laffen, und der Anfang dazu ward auch gemacht. 
Waͤre diefe Galerie vollendet und der Louvre dadurch: mit den Zuilerien verbun: 
den, ſo wuͤrde der Sarouffelplag der fchönfte in Europa fein. Jetzt ift er noch durch 
einige enge Straßen und zum Theil ifoliet ftehende Häufer verunftaltet. Ein eifer: 
nes Gitter und der Zriumphbogen trennt dem Plag vor den Zuilerien, auf wel 
chem die Muflerungen der Truppen gehalten werden, von dem eigentlichen Ga- 
. zouffelplag. Der Plag Ludwigs XV., während der Revolution Place de la 
revolution, dann Place de la Coneorde genannt, zwiſchen dem Garten ber 
Zuilerien und den Champs-Elysdes, gehört ebenfalls zu ben ſchoͤnſten öffentlichen 
Diägen von Paris. Außerdem nennen wir: Champ de Mars, Place de Louis XVI., 
: Plate de victoires mit ber neu errichteten Statue Ludwigs XIV., ben Place 
royale, Place de Greve vor bem Hötel de ville, Place Dauphine, Place du 
Chatelöt, Place des Vosges mit Hautpoult's Statue. 

IV. "Das Palais Royal, f.b. 

V. Die Seine (16 Brüden) fließt von D. nach W. und durchſchneidet 
Paris faſt in der Mitte. Da ſie nicht uͤber die Haͤlfte ſo breit als die Themſe und 
auch bei weitem weniger durch Schifffahrt belebt iſt, ſo gewaͤhrt ihr Anblick nicht 
‘gleichen Reiz; außer im Quartier der Tuilerien. An der einen Seite des Fluſſes 
fieht man bier die Galerie des Louvre, bie Tuilerlen und ben Garten derfelben ; 
auf der entgegengefepten Seite vom Palais Bourbon, bis zum Pont neuf, eine 
Reihe fhöner Gebäude, die ſich um fo vortheilhafter ausnehnien, da der Raum 
bis zum Fluß eine bedeutende Breite hat. — Die Altern parifer Brüden waren 
an Punkten angelegt, wo Infeln den Strom theilten. Selbſt der Pont neuf 
ruht in feinem Mittelpumft noch auf einer Infelfpige. Diefe Brüde hat 12 Bogen 
und ift 1020 Fuß lang. Der Pont royal von 5 Bogen wurde unter Ludwig XIV. 
gebaut; der Pont de Louis X VI. , ebenfalls von 5 Bogen, wurde 1790 vollendet. 
Meiter den Fluß. herab und dem Marsfelde gegenüber liegt der Pont de Jena, 
und höher hinauf, dem Pflanzengarten gegenüber, der Pont d’Austerlitz, eine 
ſchoͤne eiferne Bruͤcke. Der Pont des arts, dem Louvre gegenüber, ift eine zier⸗ 
liche eiferne, jeboch nur für Fußgänger beſtimmte Brüde. Die legten 3 Brüden 
‚ . find umter Napoleon gebaut, wie auch die Quais (deren e8 33 gibt), und die regels 

maͤßigen Einfaffungen des Ftuffes mit Quaderſteinen, faft um das Doppelte ver⸗ 
längert worden, 

VI Bon den sffentlihen — verdienen vor allen der Louvre 
und die Euilerien(f.d.) Beachtung, ferner der Palaft Luxemburg mit feinen 
Gärten in der Vorftadt St.-Germain, einft der Sig des Directoriums; dann 
wurde er dem Senat eingeräumt, und jegt hält die Pairskammer hier ihre Sitzun⸗ 
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gen. Die große Treppe wirb als ein Meiſterſtuͤck bewundert, Die Gemäldegalerie 
des Lurxemburg iſt den Werken neuerer Maler und Bildhauer gewidmet; man 
findet hier die auserlefenften Gemälde von David, Girodet, Gerard, Lefevre, 
Drouais, Vernet u. A. Die bedeutendften übrigen Prachtgebaͤude: der Palaft 
Bourbon, am der linken Seite der Seine, jegt der Sigungsort der Deputirten= 
fammer; die Garde meubles, atıf dem Plag Ludwig XV., für die Aufbewah⸗ 
rung der Keonjumelen und Boftbarer Geräthe aller Art beflimmt; das Hötel der 
Smvaliden, die Militairfchule, der Palaft der Ehrenlegion, bie Münze, das 
Hötel de ville, ber Juftizpalaft, die Kornhalle umd die neuerbaute Börfe. Bon 
Kirchen find: Notre-Dame, Ste.-Geneviere, St.-Sulpice, St.-Eustache und 
Se.-Roch zu nennen. Die 11 Hofpitäler find in neuerer Zeit gut beforgt. Die 
Gemälde Mercier's ımd A. vom Hötel Dieu haben alle Ähnlichkeit verloren. 
Eine genaue Belchreibung derfelben findet man in D. Gasper’s „Charakteriftil der 
franz. Medicin‘ (Leipzig 1822). Won den Hofpitälern find die fogen. hospices 
verfchieden, Anftalten, wo alte, fchwächliche, verruͤckte Perfonen aufgenommen 
und verpflegt werden. Die Salpetriere ift für unheilbare Wahnfinnige beftimmt; 
Bicetre eine Art von Strafs und Berbefferumgshaus. Über bie Kirchhöfe f. 
Lachaife, über das Taubſtummeninſtitut und die Anftalt für Blinde f. Sicard 
und Hauy, fowie Blindeninftitute. Ä ' 

vu. Monumente. 1) Das fhönfte öffentliche Denkmal in Paris ift 
bie Säule auf dem Plag Vendome, zur Erinnerung an die Siege des Feldzugs 
von 1805, unter Denon’s Leitung errichtet. Die Säule ift eine Nachahmung der 
teajanifchen in Rom, 134 Fuß hoch, und hat 12 Fuß im Durchmeffer. Ste ift 
von Bronze, wozu die von den Öftreichern und Ruffen in dieſem Feldzuge eröbers 
ten 425 Kanonen das Material geliefert Haben, ift mit 378 kunſtvoll verbunde⸗ 
nen, von Bepere verfertigten bronzenen Schalſtuͤcken bekleidet und hat an 2 Mit. 
Francs gekoftet. Die Basreliefs der Schalſtuͤcke, welche vom Fuß bis zur Spige 
ſich fpiralförmig um die Säule winden, bilden einzelne meifterhaft entworfene 
Gruppen (Scenen aus dem Feldjuge von 1805). Auf der Spige ift eine Galerie 
und Kuppel, Unter dieſer ftand bis zum J. 1814 Napoleons Bruftbild. Nach 
dem Einmarfdy der Alliierten wurde e8 herabgenommen, das herrliche Denkmal 
fetbft blieb unverlegt. 2) Der Xriumphbogen auf dem Garouffelplage (von weit 
geringerm Kunſtwerth, als die Vendomeſaͤule) wurde nad) dem Kriege von 
1806 errichtet und ift 45 Fuß hoch. 1815 wurden die venetianiſchen Pferde, 
welche auf der Spige ftanden, von den Oftreichern zuruͤckgefodert und nad) Bene: 
dig gebracht. 3) Der Triumphbogen de letoile, an der Barriere von Neuilly, 
1806 begonnen, ift unvollendet geblieben. 4) Das Thor von St.:Denys, ein 
Zriumphbogen, von Ludwig XEV. errichtet, wird wegen feiner harmonifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe und feiner Ausführung bewundert. Auf dem Pont neuf warb 1818 
eine neue Statue Heinrichs IV. zu Pferde, von Bronze errichtet. 6) Auf dem 
Place de vietoires, die von Ludwig XIV., ebenfalls zu Pferde und von Bronze. 
T) Im dem neuen Quartier, Villa Trocadero gen., auf den Höhen von Chaillot, 
ein 1208. hoher Obelisk zum Andenken des Feldzugs 1823 in Spanien. Offent: 
liche Springbrunnen zählt man gegen 80. Zu den fchönften gehören die auf 
dem Place Dauphine, den Namen von Defair führend, der auf dem Markt des 
innocens , auf dem Boulevard Bondi, auf dem Platz der Baftille (in der Form 
eines Eoloffafen Elefanten) und im Palais Royal. 

vor An Bibliotheken tft Paris fehr reich, und der Zugang zu allen 
voͤllig frei. "Die koͤnigl Bibliothek, im der Strafe Richelien, eine der erften in 
Europa; ift reich) an literarifhen Schägen und den feltenften Manuferipten. Auch 
befinder ſich in berfelben eine reihe Sammlung von Münzen und Medaillen. Die 
Bibliothek des Natlonalinſtituts ift Fein ber erlefen. Noch find die Bibliotheque 
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Mazarine, bie de l’arsenal, bie ber Ecole des mines, ber Cour de caisation 
anzuführen. Auch die Kammer der Deputirten und die Kammer der Pairs find 
mit anfehnlichen Buͤcherſammlungen ausgeftattet. Über das Mufeum der 
Künfte im Louvre f.d.und Mufeum. Das Mufeum für Naturgefchichte, 
das reichfte feiner Art in Europa, ift in den Gebäuden des Pflanzengartens aufges 
ftelt. Die Ausdehnung diefer Sammlung, die Seltenheit und der Reichthum 
vieler der hier aufgeftellten trefflich erhaltenen Naturerzeugniffe und die gefchidte 
Anordnung und Aufftellung des Ganzen verdienen das größte Lob. Micht minder 
verbient der Pflanzengarten felbft und die in demf. befindliche Menagerie die Bes 
achtung des Fremden. Das Mufeum der franz. Monumente, das Le Noir feine 
Entftehung verdankte, war beflimmt, die Kunftdenfmäler aus der franz. Ges 
ſchichte, welche ſich in Klöftern, Kirchen und Öffentlichen Gebäuden befanden, vor 
dee revolutionnairen Wuth zu bewahren. Gie waren hier nad) ben Zeitaltern (da⸗ 
durch auch die Fortfchritte der Kuͤnſte bezeichnend) aufgeftell. Nach der Reftau- 
ration Ludwigs XVII. haben aber viele der alten hiftorifchen Familien Frank: 
reichs die ihnen eigenthuͤmlich zugehörenden Denkmale (meift auf Familienverhaͤlt⸗ 
niffe Bezug habend) zurückgenommen, und dies Mufeum hat daher an Intereffe viel 
verloren. Das Confervatorium ber Künfte und Gewerbe, eine große Sammlung 
‚ von Modellen, ift für jeden Techniker hoͤchſt belehrend. ; 

IX. In der Literatur ift Paris ebenfalls Frankreichs Hauptſt. An ber 
Spitze der Öffentlichen literarifchen Anftalten fteht das Nationalinflitut (f.d.).: 
An dem Bureau des longitudes find die ausgezeichnetften Afttonomen und Geo: 
meter angeftellt. Viele gelehrte Geſellſchaften befchäftigen fi) mit der Eultur 
einzelner MWiffenfhaften, z. B. mit Medicin, Chirurgie, Landwirthfchaft, den 
ſchoͤnen Künften, der Induftrie rc. Die parifer Univerfität, eine fehr alte Ans 
ftalt, durch die Revolution aufgehoben, unter Napoleon wieder hergeftellt, ift 
in 5 Facultaͤten vertheilt: in die theologifche, die für Rechtswiffenfchaften, bie 
mebdicinifche, in die philologifche und in die für die Naturwiffenfchaften. Die 
Borlefungen find unentgeltlich; die Zahl der Studenten beträgt an 4000. 
Außerdem hat Paris 4 große Lyceen, Colleges genannt: Ludwigs XIV., 
Heinrich IV., das College Bourbon und das Karl db. Gr. Das College royal 
de. France mit Profefforen fir Mathematik, Aftronomie, Chemie, Gefchichte, 
Geſetzgebung, orientalifhe Sprachen ꝛc., ift einer deutſchen Univerfität an Bes 
deutung Ahnlih. Die Specialfchule für Mebicin und Chirurgie ift eine wohl do- 
tirte Anftalt. Im Pflangengarten und bei dem Mufeum der Naturgefchichte wers 
den, von dazu angeftellten Profefforen, in 13 verfchiedenen Curſen, Worlefun- 
gen über Zoologie, Mineralogie, Geologie, Botanik ıc. gehalten. : Diefer ift 
noch die Specialfchule für die ſchoͤnen Künfte beizugählen. Die Normalfchule ift 
beſtimmt, Lehrer für die Secondairfchulen im ganzen Reiche zu bilden. Die Mi- 
litaitſchule ift zur Erziehung von 500 jungen Leuten beflimmt, deren Väter im 
Dienfte fürs Vaterland geftorben find. Die vortreffliche polytechnifhe Schule, 
eine. Lieblingsfchöpfung Napoleons, ift der Bildung von Ingenieurs, Archis 
teten ıc. gewidmet. Auch die Veterinairfchule, zu Alfort, ift hierher zu zählen. 
Privatvereine z. B. 4 religiöfe und philanthrop. Gefellfchaften der Lutheraner und 
Reformirten, die Hauptbibelgeſellſch, mit 120 Töchtervereinen, die Miffionsgefells 
fchaft, die der hriftlichen Moral, und mehre literarifche gibt es in verfchiebenen Abs 
ftufungen und von verfchiedenen politifchen Farben. Die Societe des bonnes lettres 
ift der reinen Monarchie zugemenbet , das Athenee de Paris den conftitutionmellen " 
und den-liberalen Ideen. Unter ben zahllofen Privatanftalten für Journallecture ift 
eine der bedeutendſten, befonders fuͤr engl. Journaliſtik die von Galignani. 

X. Handel und Gewerbe. Die parifer Manufacturen liefern vorzuͤg⸗ 
lich Luxusartikel, haben in biefen aber einen hohen Grab von Vollkommenheit und 
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Wohlfeilheit erreicht, fobaß ihr Abfag nady allen heilen von Europa und nach den 
andern Welttheilen fehr bedeutend ift. Zu den wichtigften gehören die Jurvelir >, 
Gold» und Silberarbeiten , die fich durch Geſchmack, zierliche Arbeit und niedrige 
Preife auszeichnen. In ühren und Bronzearbeiten kann Niemand, beſonders in 
den legtern nicht, mit den parifer Fabrikanten wetteifern. Im Porzellan thun e6 
bie parifer Fabriken allen andern, durch bie [hönften Formen, die geſchmackvoll⸗ 
fen Verzierungen, Malereien und die niedrigften Preife zuvor. Außerdem wers 
den feine Blechwaaren (ald Rampen), lakirte Artikel, künftliche Blumen, mathe 
matifhe Inſtrumente, feine Glas» und Kryftallartitel (wie Kronleuchter), platz 
tirte = und Lederwaaren (wie Pferdegefchirre), die zierlichften Zifchlerarbeiten auf 
das vortrefflichfte verfertigt; ; fo audy Fußteppiche, -von den Gobelins an, die man 
nur in den Gemächern fürftl. Perſonen, als Gefchente der franz. Regierung, fin: 
bet, bis zu den gemeinften herab, deren ficdy der Handwerker in feinem Feſtge⸗ 
mache bedient. Unter ben zahlreichen Gattundrudereien zeichnen fidy vor allen 
andern bie zu Jouy voonDbertampf(f.d.) aus, welche die engl. an Haltbarkeit der 
Farben und an Geſchmack in den Muftern weit übertreffen. Ein Hauptartikel des 
parifer Handels ift Frauenpug. Seit einem Jahrh. und länger hat Paris der Welt 
das Geſetz der Mode gegeben, und wenn auch in neuerer Zeit London ihm diefen 
Zepter fchien entreifen zu wollen, fo hat fid) doch bald Altes wieder den Vorſchrif⸗ 
ten unterworfen, meldye von der Hauptftabt an der Seine aus ſich über ganz 
Europa verbreiten. Ein wichtiger Induftriegweig andrer Art find der Buchhan⸗ 
bel und die Buchdruckereien (600 Preſſen). Was den Verlagshandel mit Werken 
ber ältern und neuern franz. Literatur betrifft, fo iſt diefer für ganz Frankreich, 
fowol was Drud als was den Vertrieb im Großen betrifft, bloß auf Paris 
befchräntt, das auch allein den Handel mit ben Auslande führt. Jetzt wird, felbft 
London nicht ausgenommen, nirgends ſchoͤner gebrudt als in den DOfficinen 
Didot's, Erapelet's und anderer parifer Druderherren. Der Gefammtmwerth der 
Ausfuhrartitel bei den parifer Douanen beträgt über 46 Mill. $r., darunter find 
bie beträchtlichften: Seidenzeuche 6,457,000 ; Krammaaren , 3,400,000 ; Buch: 
bänblerart. 2,771,000 Fr. 

XL Öffentlice Beluftigungen. Sitten. Wan irrt, wenn man 
fi) Paris im Ganzen als den „Tummelplatz der Frivolität und Ausgelaffenpeit” 
vorftellt. Daß fi unter einer Volksmenge von 770,000 Menfchen, unter wel⸗ 
hen 50,000 Fremde zu ihrem Vergnügen in Paris leben, viele Verderbte befin- 
den müffen, die auf die Sitten nachtheilig zurüdwirten, wird Niemand leug> 
nen; wer wollte aber darum die Sitten von Paris nach den, Promenaden der Freu: 
denmäbchen des Palais royal in den von der Polizei dazu eingeräumten wenigen 
Abenbitunden beurtheilen? Die Parifer felbft werden in folchen groben Negen weni⸗ 
ger gefangen als die Fremden, welche diefe Art des Vergnügens häufig mehr zu 
fuchen als zu fliehen pflegen. In den höchften Ständen ähnelt ſich die Geſellſchaft 
in ganz; Europa; große Abgefchliffenheit der Form, ſtrenge Beachtung des Schid: 
lichen, Eluge und geſchickte Verhuͤllung alles Deffen, was man begehen will, die 
Convenienʒ aber als nicht zuläffig und unerlaubt erklärt: dies find ihre Geſetze 
In den wohlhabenden mittlern Ständen herrfchen in Paris, wie in ganz Frank: 
teih, in der Mehrzahl ber Familien firenge und edle Sitten, ja viel firengere 
als bei und, Man erlaubt fi) in Deutfchland viel, das in Frankreich von ber 
öffentlichen Meinung nicht geduldet wird, Auch in den untern Ständen und 
in ber dienenden Claffe findet man keineswegs eine ſolche Verwilderung, als die 
Ausihweifungen der Revolution anzunehmen uns wol veranlaßt haben. Seite: 
rer, leichter Sinn, Wis, ausgebildeter gefunder Menfchenverftand, Klugheit 
und Anftelligkeit harakterifiren im Allgemeinen den Sranzofen; den Parifer ins⸗ 
befondere, vorzüglich in den höhern und mittlern Ständen, Feinheit, Grazie in 


— 


272 Paris (Einnahme von, 1814) 


der Erfcheinung und im gefellfchaftlichen Verkehr, fowie eine allgemeinere Bildung 
des Urtheild und des Gefhmads. Hat die Revolution in Paris er en 
ten hervorgebracht, fo hat fie hier auch große Tugenden enttvicelt. 
wird wol Niemand leugnen, daß der Charakter des franz. Volks —* —* 
lution vermittelſt der beſſern und groͤßern Intereffen, die fie in die Geſellſchaft ge⸗ 
führt, fich veredelt habe, und die den Franzoſen früher eigne Kleinlichkeit einem 
ernſtern Sinne gewichen ſei. Noch gedenken wir der groͤßern Theilnahme der pati= ' 
fer Frauen an allem gefchäftlichen Lebensverkehr, als es in Deutſchland der Fall 
iſt. Dagegen waͤlzt man freilich dort die mütterlichen Sorgen leichter von ſich ab, 
indem die Mehrzahl der parifer Mütter ihre Kinder bald nach der Geburt zur Er 
ziehung aufs Land ſchickt, wo fie Eörperlich beffer gedeihen follen als im Alterlichen 
Haufe, in welchem oft mehr auf Berziehung als auf Erziehung hingewirft wird. 
XU. Literaturüber Paris. Zu den beften franz. Schriften gehören: Du⸗ 
laure’s „Histoire eivile, physique et morale de Paris” (3 Aufl., m. Kpf., 8 Bbe., 
Dar. 1825; vollftändig und gründlich bie zum Tode Ludwigs XV.); deffetben WfB. 
„Description de Paris’; Mercier’$ ‚„Tableau de Paris” (geiſtreich und voll 
Wis, aber veraltet); Jouy's „Moeurs de Paris” (u.d. X.: „L’Hermite de la 
Chaussee d’Antin‘ ; „Le france parleur” u. f. w., ein Werk, das, feines romanti⸗ 
fchen umd humoriftifhen Anſtrichs ungeachtet, in einzelnen Zügen ein treues Bild 
ber parifer Sitten darbietet); Landon's „Description de Paris’ ; Lachaiſe's To- 
pographie medieale de Paris” (Paris 1822); des Präfecten Grafen Chabrol 
„Recherches statistig. sur la ville de Paris etc.” (1823; Vf. ift Fourier, das 
Merk ift nur in 100 Eremp. gedrudt), ſowie bie jährlich unter immer neuen For: 
men wiederkehrenden Itineraires, MWegweifer, Panorama u. f. w. Bon deut⸗ 
ſchen Schriften Über Paris führen wir an: Friedrich Schulz, „Über Paris und die 
Pariſer“ (erfter Bd.; leider unvollendet); Reichardt's ‚Briefe aus Paris” (2 
Bde.); Kotzebue's „Erinnerungen aus Paris” (3 Bde.); des Domherrn Meyer 
„Fragmente aus Paris”; deffen fpätere „Briefe aus der Hauptſtadt Frankreich”. 
Biel Anziehendes findet man in Jaͤck's „Reife durch Frankreich, England und die 
Niederlande 1824" (Weimar 1826, 2 Thle). Ein gruͤndliches deutſches Werk 
über die Gefchichte von Paris, feine ftatiftifchen Verhältniffe und feinen geſell⸗ 
ſchaftlichen und moralifchen Zuftand dürften wir wol kaum je erhalten. —f— 
Paris, Einnahme am 31. März 1814, der Enderfolg des Feldzugsplans 
der Verbündeten und ber Kriegsereigniffe feit der Schlacht am 9. und 10. März, 
und nach der Auflöfung des Congreſſes zu Chatillon (vgl. d. Art. , welcher zu⸗ 
gleich den Überblick des zweiten Theils diefes Feldzugs, von der SHladt bei 
Brienne an, enthält) bis zu der Schlacht vor Paris am 30. März 1814. — Nach 
dem Veriuſie der Schlacht bei Laon ließ Napoleon die Marſchaͤlle Mortier und 
Marmont bei Soiſſons ſtehen, um die ſchleſiſche Armee unter Bluͤcher an der 
Aisne zu beobachten, waͤhrend er ſich mit feinem etwa 20,000 M. ſtarken Heer in 
4 Abtheil. gegen die Aube wandte, um die von Sens bis Sezanne auf einer Linie 


von 30 Stunden zerftreut ftehenden Heerhaufen von Schwarzenberg’8 Armee zur _ 


überfallert und einzeln zu fchlagen. Im diefer Abficht z0g er eiligft an der Spige 
der erften Abtheil. über Rheims, das er, nach einem glüdlichen Gefechte anti 13., 
in welchem der Anführer der ruffifchen und preuß. Truppen, Graf von St.:Prieft, 
tödtlich verwundet worden war, am 14. mit Gapitulation nahm, nad) Chälong, 
wo ſich Macdonald mit ihm vereinigte; ; dann ging er bei Epernai über die Marne, 
und am 19. März bei Plancy Über die Aube, um den rechten Flügel der Haupt- 


armee anzugreifen, bie Stellung Schwarzenberg’® an der Aube zu durchbrechen, 
deffen uͤbrige * Streitkraͤfte an der Seine abzuſchneiden und dadurch die Haupt⸗ 
aͤu 


armee zur Raͤumung der Champagne zu nöthigen. Hätte er ſtatt dieſes Angriffs: 
plans fich auf die Vertheidigung des Landes zwifchen ber Seine und Marne ber 
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fchränkt, und wäre er über: Provins r..cy der Yonne gezogen, jo würbe en daſelbſt 
alle feine Kräfte haben vereinigen sonnen. Denn während er fich gegen Bluͤcher 
gewendet und diefen nach Soiffons hingetrieben hatte, war die Hauptarmee unter 
Schwarzenberg fogleic wieder vorwärts gegangen. Der Feldmarfchall hatte naͤm⸗ 
lid) durch den Sturm bei Bar fur Aube gegen Oudinot, am 27. $ebr., den Über: 
gang über die Aube erziwungen, Troyes aber, das nur 11 Stunden von Bar fur 
Aube entfernt ift, erft am 4. März befegt. Am 15. endlich hatte auch Macdonald, 
von den Würtembergern und Giulay gedrängt, über Nogent und Brap auf das 
rechte Seineufer zuruͤckweichen müffen. Zu gleicher Zeit ließ Schwarzenberg Sens 
befegen; er ftand jest näher an Paris als Bluͤcher. Um jedoch Napoleon von feiner 
Hauptfladt zu entfernen, drang er nicht weiter vor, fondern zog mit feiner ganzen 
Macht an die Seine, von wo er entweder Napoleon am rechten Ufer angreifen 
ober Bluͤcher beiftehen Eonnte. Als er nun am 14. Abends die Nachricht von 
Bluͤcher's Siege bei Laon erhalten hatte, ließ er zwar am 15. ben Feind in den 
Mäldern am rechten Seineufer angreifen, wandte fid) aber ſchnell die Aube auf: 
wärts, weil ihm Zettenborn’8 Reiter meldeten, daf die feindliche Hauptmacht von 
Rheims her an die Marne vorrüde. Er vereinigte daher feine Truppen bei Xroyes, 
und 309 fie, als Napoleon am 19. auch über die Aube gegangen war, zwifchen dem 
linken Ufer diefes Fluffes und dem rechten Ufer der Seine zufammen. So geſchah 
ed, daß er mit 90,000 M. am 20. März bei Arcis fur Aube auf Napoleon ftieß. 
Schwarzenberg griff an; der Kampf dauerte von Mittag bis um Mitternacht, und 
die Verbäindeten behaupteten den Wahlplag. Napoleon wagte nicht, am 21. bie 
Schlacht wieder anzunehmen, fondern beſchloß jegt, fih auf die VBerbindungslinie 
des Hauptheeres zu werfen, um die Alliirten an ihren innern Seiten aufzurollen 
und fie durch Überflügelung zum Rüdzuge zu zwingen. Er hätte dann die Be: 
—— der Feſtungen in Lothringen und Elſaß mit ſich vereinigt und durch den 
berall ſeit dem 6. Maͤrz ſchon aufgebotenen Landſturm das feindliche Heer in die 
allergefaͤhrlichſte Lage gebracht. In dieſer Abſicht trat er am 21. Mittags, im An: 
geficht des Feindes, den Marſch in dem Rüden des Feindes Über Vitey an. Als 
aber der entſchloſſene Commandant diefes Plages, der von 5000 Preußen und 
Ruffen mit 40 Kanonen befegt war, der Oberft von Schwichoff, die Übergabe 
verweigerte, ging er bei Seignicourt über die Marne und zog nad St.Dizier; feine 
Nachhut unter Dudinot und Sebaftiani, welche von dem andringenden Feinde über: 
wältigt, Arcis am 21. Abends nach einem mörderifchen Kampfe räumen mußte, 
folgte ihm nicht ohne Verluft in der Nacht vom 22. zum 23., und erreichte am 24. 
Doulevent, wo ſich ber Landſturm von Lothringen und Hochburgund mit ihr vers 
einigte, während Napoleon felbit, deffen Heer jest 60,000 M. zählte, nach Chaus 
mont 309 und auf feinem Marſch die Zufuhr und die Eilboten der Verbündeten 
auffing. Aber fhon hatte Schwarzenberg die Abficht des franz. Kaifers errathen 
und in dem Hauptquartiere zu Pougy, wo ſich Alerander und Friedrich Wilhelm 
befanden, den Plan gemacht, fi Vitty zu nähern, um Bluͤcher die Hand zu 
reichen, und fodann mit ihm vereinigt, ehe noch Napoleon zuruͤckkommen könne, 
auf Paris zu marfchiren. Depeſchen von Berthier an Macdonald, die Napoleons 
Pan enthielten, fielen in die Hände ber Verbündeten, und ein vom General Zet: 
tenborn aufgefangener Brief des franz. Kaiſers an feine Gemahlin, der den Plan 
defjelben ganz enthüllte, befeftigte den Oberfeldheren noch mehr in feinem. Ent: 
Tchluffe. Ungeachtet nun das Hauptheer auf feiner Verbindungslinie mit dem Ober: 
theine bereits umgangen war, fo wurde dennoch, weil die am 19. durch die Armee 
des Prinzen von Heffen-Homburg bewirkte Einnahme von Lyon den Rüden der 
Hauptarmee gegen die Schweiz hin ficherte, Schwarzenberg’8 Entwurf, deffen 
Ausführung gewiſſermaßen fdyon begonnen hatte, in dem Kriegsrathe der alliirten 
Monarchen am 23. genehmigt. Schwarzenberg bewies nämlich, und General 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VIII. 18 
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Diebitzſch ftimmte ihm bei, daf Napoleons ebenfo kuͤhner als kluget Marfch (aͤhn⸗ 
lic) feinem Marfche von Trient nad) Baffano 17796) unter den gegenmättigen Um 
ftänden ein politifcher Fehler fei, den man benugen müffe, da allen Nächrichten zu⸗ 
folge in Paris eine mächtige Partei gegen Napoleon ſich gebildet habe, die den Plan 
der Alltirten begünftigen werde. liberdies hätten 200,000 M. ein foldyes Manoenvre, 
von 60,000 M. ausgeführt, nicht zu fürchten. Doc) begab fic der Kaifer Franz 
von Bar für Aube rüdwärts über Chatilfon nah Dijon, um der Suͤdarmee näher 
zu fein. Unterdeffen war auch die fchlefifche Armee unter Bluͤcher am 23. über 
Rheims an die Marne herangezogen und Schwarzenberg entwarf nunmeht auf 
den Höhen von Sommepuis, am 24. um LO Uhr Morgens, die Alles entſcheiden⸗ 
den Anordnungen zu dem Marfch gegen Frankteichs Hauptftadt, worauf Bluͤcher 
von Chalons über Montmirail in Gewaltmärfchen nad) Meaur eilte, Schwarzen: 
berg aber von Vitry über Sezanne diefelbe Richtung nahm. Winzingerode warb 
mit 8000 Pferden und 46 Kanonen unter Gzernitfcheff und Tettenborn dem Kals 
fer nachgefendet, damit diefer glaube, die ganze Armee verfolge ihn. Zu fpät ſah 
ſich Napoleon in feiner Erwartung, daß die Verbündeten ihm nachziehen und’ im 
Lande des Aufftandes und des Mangels ihren Untergang finden würden, völlig ge⸗ 
täufcht; er felbft war jegt von feiner Hauptftadt und von feinen Ergän 
fowie von den zwifchen der Seine und Marne ftehenden Truppen abgefchnitten. 
Denn die Heertheile von Marmont und Mortier, welche, ungefähr 28,000 Marin 
ſtark, am 22. bei Chateau-Thierey Über die Marne gegangen waren, und jegt, 
um zu Napoleon zu flogen, von Sere-Champenoife her nach Vitey marfhirten, tra⸗ 
fen am 25. auf die Borhut der Hauptarmee. Bon allen Seiten angegriffen, wur⸗ 
den fie völlig gefchlagen und zogen ſich in Unorbnung nach Paris zuruͤck wo fie, 
durch die Truppen des Generals Compans verftärft, die Höhen von Belleville und 
Montmartre befegten. Zwei Divifionen, Pactod und Amey, die, 6000 M. ftark, 
über Montmirail von Vertus nad) Vitey einen Zug mit Kriegsbedarf zu Napoleon 
führten, wurden an demſelben 25. März von Blücher nad) Fere⸗Champendiſe hin⸗ 
geworfen , umringt und, als fie fich durchfchlagen wollten, nach der tapferſten Ges 
genwehr theild vernichtet, theild gefangen. (S. d. Oberftlieut. Wieland Bericht 
in den „‚Überliefetungen‘, 1822, Mai.) Die Franzoſen verloren in ber Schlacht bei 
Bere:-Champenoife 5006 M. an Todten, 10,000 an Gefangenen, 60 Kanonen 
u. ſ. w. Nun zogen die Verbündeten Uber Leichen und Heertruͤmmer hin, durch 
einzelne Eleine Gefechte nicht aufgehalten, gegen Paris, Blücher, deffen Vorhut 
bei dem Dorfe Elaye am 28. ein ziemlich heftiges Gefecht mit dem General Com⸗ 
pans beftanden hatte, erreichte Meaux noch an demfelben Tage; am folgenden 
hatten die Monarchen und Schwarzenberg ihr Hauptquartier zu Clichy und Bluͤcher 
zu Billepinte. An demfelben 29. März verließ die Kaiferin-Regentin mie ihrem 
Sohne Paris und begab fich nach Tours. König Joſeph aber foderte, ald Ge 
nerallieuit. des Kaifers und als Oberbefehlshaber der Nationalgarde, die Parifer 
zur nachdruͤcklichſten Vertheidigung auf, indem der Kaifer zum Entfaße heraneile. 
Auch waren auf Napoleons Anordnung die Zugänge von Paris befegt worden. 
Fürft Schwarzenberg dagegen ließ einen Aufruf ausftreuen, daß Paris ſelbſt zum 
Frieden von Europa die Hand bieten möchte. Altein die Waffen ſollten entſcheiden. 
30,000 M. unter Mortier, Marmont und Compans, mit 150 Kanonen, hielten 
die verfchanzten Höhen vor Paris in einem Halbfreife von Charenton und Nogent 
an der Marne bis Neuilly an der Seine befegt; gegen fie zogen nach und had) 
120,000M. heran. Die Baiern unter Wrede und der Heertheil von Süden wa⸗ 
ren ald Nachhut bei Menur und Trilport ftehen geblieben, um den Rüden der vor: 
einigten Heere zu decken. Am 30. mit Anbruch des Tages begann der legte Kampf. 
Die Franzofen verfuchten den Ruffen die Dörfer Pantin und Romainville wieder 
zu entreißen; aber nach einem hartnädigen Kampfe gelang es der Hauptarmee, bie 
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Höhen von Belleville zu nehmen, und Barclay de Tolly ſchlug das feindliche Mit- 
teltreffen unter dem General Compans bei dem Dorfe Lavillette, das zulegt Prinz 
Wilhelm von Preußen und Woronzoff mit Sturm nahmen, während die Wür: 
temberger und Giulay über Neuilly an der Marne und Nogent fur Marne gegen 
Bincennes vordrangen, wo die Abtheilung ded Generalmajor Prinz von Hohenlohe 
die Bruͤcke von Charenton erftürmte, in deren ftanbhafter Vertheidigung 150 Zoͤg⸗ 
linge ber Veterinairſchule von Alfort den Tod für das Vaterland farben. Gleich: 
zeitig war die fchlefifche Armee (Kteift, York und Langeron) unter Blücher über 
St.:Denis herangezogen ; fie nahm fofort an dem Kampfe Theil, und General: 
lientenant Langeron erftärmte Nachmittags um 3 Uhr den Montmartre. Unter: 
deffen hatte aber bereit8 der von Schwarzenberg bei Belleville an bie Barrieren von 
Paris zuruͤckgedraͤngte Marmont einen Waffenftilftand vorgefchlagen, der um 3 
Uhr zu Stande fam. Hierauf begaben fi) um 6 Uhr Abende die Grafen Neffel: 
ode, Drloff und Paar nach Paris, wo die Bedingungen ber Übergabe am 31. bes 
Morgens um 2 Uhr abgefchloffen wurden. Die Corps von Marmont und Mortier 
follten um 7 Uhr aus Paris abziehen, die Feindfeligkeiten aber vor 9 Uhr nicht er= 
neuert werben; die Stadt wurde der Großmuth der Monarchen empfohlen. So 
fiel Paris‘, das feit 1420, wo Heinrich V., König von England, feinen Schwies 
gervater,, den König von Frankreih, Karl VI., dahin zurüdführte, Beine fremden 
Truppen in feinen Mauern gefehen hatte, zum erften Mal in Feindes Hand. Am 
31. März um 11 Uhr hielten der Kaifer Alerander umd der König von Preußen, 
an der Spige von 36,000 M., unter dem Freubengefchrei der Menge ihren Einzug 
in Paris. Zugleich vernahmen fie den Ruf: Es leben die Bourbons! Hierauf ers 
ließ der Kaifer Alerander an demfelben Tage Nachmittags um 3 Uhr eine Erklärung, 
daß die verbündeten Souveraine mit Napoleon nicht unterhandeln, daß fie Frank: 
reichs alte Grenzen unverfehrt erhalten, und die Gonftitution, welche bie franz. Nas 
tion fich felbft geben würde, anerkennen wollten. — Das fiegreiche Heer beobach⸗ 
tete in Paris die ftrengfte Mannszucht. Der Einw. Ruhe und Sicyerheit wurde 
durch nichts geftört, obgleich die eingeruͤckten Truppen erft in der Nacht zum 1. 
April Brot und Verpflegung erhielten. Diefer Sieg bei Paris hatte ben Verbuͤn⸗ 
deten 9000 M. an Todten, darunter 187 DOfficiere, gefoftet; die Franzoſen vers 
foren 4000 M., ohne die Gefangenen, und 109 Kanonen. — Unterdeffen war 
Napoleon von Doulevent am 26. plöglich nady St. Dizier zuruͤckgegangen, um 
dem verbuͤndeten Heere, von dem er fich verfolgt glaubte, eine Schlacht zu liefern. 
Da ſtieß Oubinot am 26. auf Winzingerode’8 Vorhut unter Tettenborn und warf 
diefen auf Vitry, jenen auf Bar le Duc zurüd. Am 27. ſchloß Napoleon Vitry 
ein; bier erfuhr er die Niederlage von Marmont und Mortier und den Marſch 
der Verbündeten nad) Paris, konnte aber das Legtere nicht glauben, fondern hielt 
Winzingerode's Heerhaufen für ein Seitencorps. General Amey hatte ihm naͤm⸗ 
lich Eeine Nachricht von dem Marfche der Verbündeten gegeben oder geben koͤnnen; 
und Napoleons Generalftab war damals nicht aus thätigen und forgfältigen Mäns 
nern zufammengefeßt. Statt alfo auf dem Ehrzeften Wege über Sezanne den Ver 
buͤndeten nachzueilen, Eehrte er über St.:Dizier nad) Vaſſy zuruͤck, und war am 
29., tiber Doulevent hinaus, bis Doulancourt fur l'Aube marfchirt, als er endlich 
Nachricht aus Paris erhielt. Sogleich fandte er ben General Dejean in die Haupt: 
ſtadt mit dem Befehle, Paris nicht durch eine hartnaͤckige Vertheidigung in Gefahr 
zu fegen. Doc) kaum hatte et in einem doppelten Marfche über Bar fur Aube Tro⸗ 
des erreicht, fo ſchickte er von hier den Befehl nach Paris, ſich bis auf das Äußerſte 
zu vertheidigen. Raſch zog er nun am 30. mit feinem Deere, das auf 70,000 M. 
angetsachfen war, auf dem linken Seineufer uͤber Sens nady Fontainebleau. Am 
31. erreichte er ſelbſt (a Cour de France und Juviſſy, + Stunden von Paris, 
ging aber, als er die Übergabe der Hauptftabt erfuhr, nach Gontaineblenn zuruͤck, 
1838 
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wo er am 1. April fein legtes Bulletin erließ, nach welchem er ben Krieg fortzufegen 
entfchloffen war, indem die aus Paris abgezogenen Corps von Marmont und Mor: 
tier in der Stellung bei Effonne ihm die Hand reichten. Alein die Einnahme von 
Paris hatte Frankreichs Willen und Streitkraft gelaͤhmt. Schon am 2. April 
ſprach der Senat Napoleons Abfegung aus. Darauf unterwarf fi Marmont 
(f. d.) mit feinem Corps am 4. den Befchlüffen der proviferifhen Regierung. Ends 
lich unterzeichnete Napoleon am 11. feinen Abdankungsvertrag, worauf der allge 
meine Waffenftiliftand vom 23., der die gegenfeitige Räumung ber Seflungen und - 
Frankreichs betraf, die Rückkehr Ludwigs XVIU. am 3. Mai und den parifer Frie⸗ 
den am 30. Mai 1814 zur Folge hatte. Was würde dagegen gefchehen fein, wenn 
Paris fich zwei Mal vierundzwanzig Stunden länger vertheidigt hätte? Man hat 
den Kriegsplanı der Verbündeten und noch mehr den Gang des Feldzugs felbft viel- 
fach) getadelt. Doch läßt fich der ftrategifhe Entwurf des ganzen Feldzugs von 
1814 und die Wahl der zur Erreichung ded Hauptzweds angewandten Mittel nur 
dann richtig beurtheilen, wenn man die geheimen, darauf mit einwirfenden Trieb⸗ 
federn kennt und hierdurch auf denjenigen Standpunkt geftellt ift, auf welchem 
ſich der Oberfeldherr bei ber ftufenfolgen Entwidelung der Begebenheiten befand. 
Auf der andern Seite ift fo viel gewiß, daß Napoleon, obgleich auch in feinem 
Feldzugsplane Manches durch die außerordentliche Lage, in welcher er handeln muß⸗ 
te, nicht ganz befriedigend erklärt werben Eann, fein Talent als Feldherr, und feine 
Kunft, ſich angriffsweife zu vertheidigen, fo lange er mit.feinem Kleinen Deere bie 
Gentralftellung fefthielt, und gegen die boppelten Colonnen bed Feindes eine innere 
Linie bildete, wodurd) er Vortheile über die fechöfache Überzahl errang, indem er 
ihn mit feinen Kerntruppen bald hier, bald dort Überfiel, nie fo glänzend und fo 
glorreich bewährt hat, al® in dem Feldzuge von 1814. Vgl. die „Beiträge zu der 
Geſchichte des Feldzugs in Frankreich in dem 3.1814 fg. (unter dem Kronpr. von, 
Mürtemberg) von d. DOfficieren d. tönigl. würtemb. Gen.“Q.Stabs“ (Stuttg,, 
3 Hefte, mit Planen); Prokeſch's „Denkwuͤrdigkeiten a. d. Leben des Feldmarfch, 
Schwarzenberg‘ (Wien 1823); und Koch's „Mém. p.serv. ü l’hist. de la camp. 
de 1814 (Par. 1819, 2 Bde.). K, 
Paris, Einnahme von, im J. 1815. Durd) eine Kette von Mißgrif: 
fen ber Bourbon und die große Anhänglichkeit der Truppen an ihren vormaligen 
Führer ward das ftaunenswerthe Ereignig möglich, daß der kaum vor Jahresfriſt 
vertriebene Napoleon, ohne auf nennenswerthen Widerftand zu floßen, wie im 
Triumphzuge von Cannes nady Paris marfchirte und den Thron von Frankreich 
zum zweiten Male beftieg. Nach der Schladht von Waterloo (f.d.) war dem 
Marfchall Davouft der Oberbefehl über das etiwa 60,000 M. ftarke Heer übertras 
gen worden, welches zur Vertheidigung von Paris vorhanden war. Die Stadt 
war an ber nördlichen und öftlichen Seite ſchwer anzugreifen, da nicht allein der 
Montmartre und die Höhen von Belleville, fondern auch die in der Ebene davor 
. liegenden Dörfer durch Verſchanzungen, mit vieler Artilferie befegt, gefichert waren, 
und der Erfolg eines Sturms auf diefe große verfchanzte Stellung zweifelhaft, ein 
ungeheurer Menfchenverluft aber gewiß blieb. Die preuß. Armee traf am 29. Juni 
vor diefen Linien ein; am 30. hatten die Feldmarſchaͤlle Blücher und Wellington 
eine Unterredung zu Goneffe, in welcher befchloffen warb, daß die engl. Armee vor 
den Linien ftehen bleiben, die preuß. unterhalb der Stadt Über die Seine gehen und 
fie von Verfailles her angreifen follte. Dadurch ward jene ganze Befeſtigung uns 
nüß, indem entweder Paris an feiner fchwächften Seite angegriffen, oder durch 
Abſchneidung aller Lebensbeduͤrfniſſe, die es aus der Normandie zieht, zur Über: 
gabe gezwungen ward. Diefem Beſchluß gemäß marſchirte am Abend des 30. das 
"1. und 3. preuß. Corps rechts ab nach St.-Germain, das 4. blieb bis zur Ankunft 
der Engländer in der bisherigen Stellung; am 2. Jul. ging das 3.. Corps über 
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Verfailles nach Pieffis Piquet, das 1. uͤbet Waucreffon und Sevres nah Meubon; 
das 4. als Reſerve nad) Verfailles. Der Feind war bei Sevres und Pleſſis Piquet 
bis nach Bangirard und Montrouge zuruͤckgeworfen und Iſſy befegt. — In einem 
zu Paris gehaltenen Kriegsrathe waren faft alle Anführer darin einftimmig, daf 
die Stade nicht Länger zu halten fei. Um indeß das Legte zu verfuchen, drang am 
Morgen des 3. Vandamme nody mit 10,000 M. vor und begann den Angriff auf 
Iſſy; er ward nach einem mehrftündigen blutigen Gefecht zurüdtgeworfen, und die 
Übergabe der Stadt nun fogleich befchloffen. — In St.:Cloud kam noch an dieſem 
Tage die Sapitulation (oder Militairconvention Bluͤcher's und Wellington’s mit 
Eckmuͤhl) zu Stande, nach welcher das franz. Heer Paris binnen 3 Tagen räumen, 
binnen 8 Tagen hinter der Loire fein, den 5. Juli der Montmartre, den 6. alle 
Barrieren übergeben werden follten. Am 7. Sul. zog das 1. preuß. Corps durch 
die Barriere der Mititairfchule, ein Theil bes engl. Heeres durch die von ©t.-De: 
nis ein; am folgenden Zage langte Ludwig XVII. wieder in feiner Hauptftabt, 
am 10. der Kaifer von Rufland und König von Preufen dort an; die vom Often 
heranbringenben Heere trafen bald nachher ebenfalls ein, und fo fah denn das ge: 
demüthigte Frankreich zum zweiten Male ein europaͤiſches Heer fiegreich in feiner 
Hauptftadt verfammelt. Ba M.B. 
Parifer Friedensfchlüffe: 1) Der zwifchen Frankreich und Spanien 
mit Großbritannien und Portugal, am 10, Febr. 1763, endigte den fiebenjährigen 
Krieg. Frankreich verzichtete auf Akadien (Neuſchottland) und überließ ganz Ga: 
naba und Gap Breton an England; doch behielt Frankreich das Recht der Fifcherei 
bei Zerteneuve. Großbritannien gab Guadeloupe, Martinique und St.-Bucie an 
Frankreich zuruck, behielt aber Grenada, Dominique und Tabago, ſowie die Colo: 
nie am Senegal und Minorca. An Spanien gab England Havanna zurüd, er: 
hielt aber ganz Florida von Spanien. Dafür überließ Frankreich an Spanien 
Zuifiana. — 2) Vom 3. Sept. 1783. Englands mit Franfreih, Spanien und 
Nordamerika, nachdem mehre Präliminarverträge jenen Hauptfriebensfchluß vor- 
bereitet hatten , und der vom 20. Mai 1784 mit den verein. Niederlanden. Groß: 
britannien erfannte die 13 verein. Provinzen Nordamerikas als fouveraine Staaten 
an; Frankreich erhielt nebft St.-Rucie die übrigen Colonien zurüd und behielt Ta- 
bago und Senegal; Spanien behielt Minoren und befam Florida zuruͤck; die Nie: 
derländer muften Negapatnam in den Händen der Briten laffen. — 3) Der erfte pa- 
riſer $riede, 30. Mat 1814, beftand in 4 befondern Verträgen Frankreichs mit Öft: 
reich, Rußland, Preußen und Großbritannien. (S. Frankreich feit 1814.) 
Deutſchlands Staaten follten durch ein Köderativband vereinigt werden; ber 
Schweiz ward die Unabhängigkeit, in den Niederlanden dem Haufe Oranien die 
Souverainetät und Belgien zuerkannt u. f. w. 4) Der 2. parifer Friede oder der 
Vertrag vom 20. Nov. 1815. (S. Frankreich feit 1814.) An demfelben Tage 
erneuerten Öftreich, Rußland, Großbritannien u. Preußen den Vertrag von C hau: 
mont (f. d) und vereinigten fich zur Aufrechthaltung des 2. parifer Friedens. 
Parifer Theater. über die Gefchichte der franz. Schaufpielkunft f. d. 
U. Sreanzöfifches Theater. Von ihrem Charakter wollen wir hier nur im 
Allgemeinen anführen, daß er im höhern Luftfpiel, im lyriſchen Luſtſpiel (ber foge: 
nannten fomifchen Oper) und in den leichtern Intrigueſtuͤcken wol unnachahmlich 
ift, daß aber auch die höhere Tragoͤdie, ungeachtet ihres oft unnatürlichen Pathos 
und ber fteifen abgezirfelten Sörmlichkeit des mimifchen und recitivenden Darflel: 
lungsſtyls des Sranzofen, wefentliche und nahahmungswerthe Vorzüge vor unferer 
deutfchen Bühne hat. Der Ausländer wird auch bald den beffern Gefchmad ber 
Pariſer in Allem, was zum Bühnenmwefen gehört, wahrnehmen. Mit der Ein: 
fachheit und Würde, die bei der Darftellung eines franz. Trauerſpiels und der hö- 
bern franz. Komöbie unetlaßliche Bedingungen find, würde in Deutfchland Fein 
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Publicum lange zufrieden fein. Der Parifer iſt es in feinen erften Theater ſtets, 
in welchem ex (die fparfamen Neuigkeiten im gleichen Styl abgerechntet) nichts An⸗ 
dres fieht ald die ewig wiederkehrenden Darftellungen der Meifterwerke feiner 
claſſiſchen Dichter, wenn nur die Schaufpieler in der Darftellung felbft ihm gend 
gen. Aber bier.ift fein Urtheil ſtreng und feine Kritik fharf. Das Andenken an 
die großen Talente, welche die franz. Bühne von jeher befaß, hat fic) beim Publi- 
cum erhalten; bie Art ihrer Darftellung ift ihm duch Tradition. überliefert, und 
e8 vergehen mehre Generationen, ehe bei jlingern fich erſt bildenden Künftlern das 
Dergleihen mit ihren Vorgängern gänzlich aufhört, In keiner andern Hauptſtadt 
wird man auch wol fo viel vegelmäßige und tägliche Befucher der Theater finden als 
in Paris, und ber Gefchmad des parifer Publicums hat dadurch eine Sicherheit 
und einen fo feinen und richtigen Zact erhalten, daß jeder dramatifche Dichter ſich 
feinem Urtheile zu unterwerfen und ein ? Mal mißfallendes. Stud. für immer 
von den Repertoires zu verſchwinden pflegt. Die Kunftfiüde und Zudringlichfeiten, 
womit unfere beutfchen dramatiſchen Dichter ji und ihre Werke oft geltend zu 
machen ſuchen (mit Selbftrecenfionen, erfundenen Berichten über Aufführungen 
u. dgl.), find in Paris unbekannt und würden ohne alle Wirkung bleiben. Falſchet 
und trügerifcher Anlockungsmittel durch pomphafte Ankündigungen des Inhalte ber 
Stüde ober ihres Spektakels bedient ſich keines der parifer Theater. Selbſt in der 
Einfachheit ihrer Schaufpielzettel liegt etwas Grofartiges; fie enthalten naͤmlich 
außer der Angabe der Stuͤcke nichts als bie Namen der Schaufpieler ohne Angabe 
der Rollen, welche fie darftellen. Unnuͤtes Gepränge findet fich auf Feiner guten 
franz. Bühne. Der Inhalt und der dramatiſche Werth kann allein das Gluͤck eines 
Stuͤcks machen. Der ausgebildete Gefhmad des Publicums fichert den Dichtern 
und ben Bühnenvorftehern den Erfolg, wenn das dramatifche Gedicht felbft Beifall 
verdient. Noch verdient eine Seite der franz. Bühne große Beachtung, bei der 
fowol bag beutfche als auch das englifche Theater ſeht zuruͤckſtehen: die höhere fit: 
liche Tendenz und der Tact des Publicums, der alles Gemeine, Rohe, Niedrige 
augenblicklic bemerkt und auf das ſtrengſte tigt. Won Kotzebue's Stuͤcken würden 
nur einzelne auf die franzoͤſiſche Buͤhne gebracht werden koͤnnen; ebenſo wenig 
Stuͤcke wie Muͤllner's „Schuld”, Albaneſerin“ u. dgl. In den. parifer Theatern 
iſt noch die große Anftändigkeit zu ruͤhmen, welche in Beziehung auf das weibliche 
Geſchlecht und im Betragen gegen daffelbe beachtet zu werben pflegt. - Auch ditefen 
die öffentlichen Mädchen ihre Netze nicht zu offen auslegen, ‚wenn fie ſich nicht der 
polizeilichen Ahndung ansfegen wollen. Übrigens herrfcht in allen Theatern ber 
franz. Hauptftadt eine große Aufmerkfamkeit. Der gemeine Lärm ‚den man in 
englifchen und deutfchen Theatern fo häufig findet, ift hier, nicht befannt, und in 
ausgezeichneten Stüden entgeht den Zuhörern fein Laut. Fur die aͤußere Drbn 
beim Ein» und Ausgang ift die Polizei fehr thätig, und was den erftern KR v 
hat ſich fliltfehweigend eine Sitte gebildet, die allem Gedränge vorbeugt. Je 
Neuzufommende, der ins Theater will, ſtellt ſich nämlich a la quene der ſchon zu 
gleichem Zweck Berfammelten, d. h. Einer ſtellt fich hinter dem Undern, und es 
dürfte Niemanden gerathen fein, bie ſo gebildeten Reihen, deren es oft mehre gibt, 
die neben einander ftehen, verlaffen zu wollen. Beim Ausgange ift für die Wagen 
die ſtrengſte Ordnung eingeführt. Es darf nad) feinem gerufen werden, biß der 
Eigenthümer an der Thuͤr zum Einfteigen bereit fteht. Das Innere der parifer 
Theater iſt nicht fo reich aufgepugt als 5..B. in den englifhen; auch ift die Er: 
leuchtung nicht fo glänzend als in diefen. In ber Einteilung der Logen haben die 


» franz. Architekten großes Gefchid, und man befindet ſich in ihnen ‚bequemer und 


fieht beffer als in den meiften Logen der deutfchen Theater. Dagegen find Parterre 
und Parket dem Fremden weniger zufagend als in Deutfchland, wo man ſich in 
den meiften Theatern im Voraus wohlgelegene und bequeme Sperrfige verſchaffen 





a 
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Dies ift jeboch neuerlich auch in einigen parifer Theatern nachgeahmt wor: 
Die erſten und beliebteften Künftter werden bei ihrem Erfheinen auf ber 
gemeiniglich duch ein lebhaftes Händektatfchen bewilllommt. Die Sitte 
ihnen, bafürzu banken. Wird aber zu Ende einer Scene geklatfcht, ſo 
———— dem Publicum gedankt zu werden. Werden neue Stuͤcke 
‚aufgenommen, fo wird der Dichter oder der Verfaffer verlangt, indem 


# 





man ſich überzeugt hält, daf er anweſend ift. Er wird nun auf die Bühne geführt, 


Bujauchzen, das er.mit Befcheidenheit annimmt und ſich zuruͤck⸗ 
zieht: — Die Zahl der parifer Theater iſt einem oͤftern Wechſel unterworfen. In 
der Revolution war die Zahl derfelben einmal bis gegen 830 geftiegen.- Später . 
wurde fienuf 8 herabgeſetzt. 1823 zählte man ihrer 14, 1825 10, die der Ehre 
ber täglichen Anzeige im „Courier des spectacles‘, dem —— mit Angabe 
der Schauſpieler, die in den angegebenen Stuͤcken auftreten, theilhaftig werben. 
Die wichrigern Parifer Theater erhalten von der Regierumg bedeutende Unterftügun: 
gen. \ Die von der zweiten Elaffe vom Vaudeville an gerechnet aber nicht. Diefe 
find meiftentheils auf Actien unternommen. Die Befoldungen der erften Schau: 
fpieler (dev Pfeiler der einzelnen Bühnen) find bedeutend und fteigen, wie bei Talma 
( 1826); mebft dem Ertrage ihrer Kunfkreifen in die Provinzen, zumeilen ‘auf 

Serund mehr. Die einzelnen Theater haben folgenden Rang: 

— Die große Oper (Academie royale de musique). Diefes Theater 
einen ſchneidenden Gontraft dar mit Dem, was wir vombder Einfachheitder 
Pannen der franz. Bühne gefagt haben. Bei diefer ift durch die reichften 
Decorationein, durch ein zauberiſches Ballet, durch die glänzendften Coſtumes, 
bie uͤberraſchendſten Mafchinerien und ein an 200 Mufiter ftarkes Orchefter Altes 
aufgeboten, um die Sinne zu entzüden. Hier werden bie heroifche franz. Oper 
— —— Ballets, die kleinere franz. opera seria und beſondere pantomim 
Balletö bargeftelit. Die Art des ernften und großen franz. Gefanges wird dem 

an ital. und deutfche Mufit gewöhnten Ohr nie wohlthun, befonder® wo er, tie 
"bier, aufeinen fo großen Raum berechnet, oft zur Übertreibung wird, Die rhyth⸗ 
Declamation und die Choͤre wirken indeß immer ergreifend. Auf dieſer 

find die Opern von Gluck und Sacchini heimiſch, und man wird fie auf 

£einer andern europdifchen Bühne fo vollendet vorgetragen und in die Scene gefegt 
finden, Die indie großen Opern verwebten Tänze und die großen pantomimifchen 
Ballets, die ſtets noch nad) einer Oper gegeben werben, weßhalb das Schauſpiel 
auch gemeiniglich bis nach Mitternacht dauert, übertreffen an Vollendung , Reich⸗ 
thum und Schönheit alles Ähnliche, im den legten Jahren die große ital. Oper in 
London allein ausgenommen. Jedoch werben die Ballete der großen parifer Oper 
als der Typus der hoͤchſten Vollkommenheit des theatralifchen Tanzes betrachtet, 
und welche geoße Zonkünftier fi aud auf andern Bühnen in den europäifchen 
Hauptftädten befinden, fo haben fie doch in der Regel ſaͤmmtlich hier ihre Bildung 
erhalten, Auf keiner europäifchen Bühne wird man aber, wenn man auch einzelne 
ausgezeichnete Taͤnzer und Taͤnzerinnen erworben hat, eim foldhes Ganzes in den 
Ballets finden al& in der parifer großen Oper. — Das ſchoͤne Opernhaus in der 
Straße Ricyelieit wurde nad) der Ermorbung des Herzogs v. Berry (f.d.)am 
13. Sebr. 1820 gefchloffen und abgetragen. Die Darftellungen muften, bis ein 
proviforifches Dpemhaus auf der Chauffee d’Antin gebaut war, in dem nicht 
großen Schaufpielhaufe in der Straße Favart gegeben werben. — Bon den in den 
Annalen diefed Theaters berühmt gewordenen Sang⸗ und Tanzkuͤnſtlern nennen 
wir die Damen Guimard, St.:Huberty, Arnauld, Armand, Branchu, Mab. 
Garbel, und die Herren Leis, Lainez, Veſtris, Gardel, Miten und Duport. 
Durch die franz. Memoiren und literarifchen Correfpondenzen (tie die von Grimm 
und Rahatpe) wird man mit den Komphäen diefer Bühne ftets genausr bekannt, _ 
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da fie häufig nicht bloß hier Rollen zu fpielen:pflegen. : 1823: waren die erſten 
Kuͤnſtler in der Oper: die Herten Nourrit, Derivis, Dabadie, Bonel, Prevoft, 
und bie Damen Graffari, Dababie, Sainville, und im Tanz die Damen Bigot⸗ 
tini, Hulin, Anatole, Albert, Marinette, Fanny Bias, Elie, Noblet, und 
die Herren Paul, Albert, Noblet, Milton, Montjoie, Capelle, Goulon, Göffelin 
u. A. Die Preife ber Piäge find nad) beutfchem Maßſtab hoch: Balcon 10 $r. 5 3 
erfte und zweite Loge 7 Fr. 10 S.; Parterre 4 Fr. 

2. Theätre frangais (audy wol Premier Theätre frangais gen.) in ber 
Straße Richelieu und mit dem Palais royal zufammenhängend. Der erfte Ur- 
fprung dieſes Theaters fällt in d. 3. 1518, two es im Hötel Bourgogne errichtet 
wurde. Moliere verband fid) 1650 damit. Von 1689 an wurde es indie Straße 
‚ Fosses St.-Germain, 1770 in die Zuilerien, 1782 ins. Ddeon, und als dies 

1799 abbrannte, in das jegige Gebäude verlegt, deffen Erbauer der Architekt 
Louis war. Das Haus bildet inwendig eine Art von Circus. Die Galerie wird 
von 26 borifchen Säulen getragen, die in einem ununterbrochenen Halbkreiſe um 
das Parterre gehen. Zwifchen diefen find die Logen. Dies Theater wurde 1787 
— 89 erbaut und 1822 unter der Direction von Percier und Fontaine im In⸗ 
nern fehr verändert. Der größere Theil der Säulen, der der Ausficht auf die 
Bühne hinderlich war, hat Ruthen von Gußeiſen Plag gemacht; auch durch andre 
Vertheilungen des Raums hat das innere an Schönheit-umd Bequemlichkeit ges 
mwonnen. Rund um das Gebäude geht eine bedeckte Galerie ; in der fich eine Menge 
Heiner Buchhändler und Quincailleriefrtämer befinden.. — Das Repertoire diefer 
Bühne befteht lediglich aus den als claffifch anerkannten bramatifchen Meifterwer: 
Een der Ältern und neuern franz. bramatifchen Literatur, fowol in / der Tragödie 
als in der höheren Komödie. Ebenfo theilen ſich die Schaufpieler im diefe zwei 
Hauptgattungen, und nur felten wird es ein jugendliche® Talent wagen, ſich in 
beiden zugleich zu -verfuchen. Hier fieht man alfo die unfterblicdyen Meifterwerke 
des Gorneille, Racine, Voltaire, Grebillen, Moliere darftellen, und zwar wie 
bie Tradition dieſe Darftellungen im eigentlichen Charakter der franz. Bühne er: 
heifht. Durch die Darftellung der franz. Tragoͤdie wird ſich der Ausländer, bes 
fonder& der Deutſche, zuerft zuruͤckgeſtoßen fühlen, bis er fi) an fie gewöhnt, 
100 er dann ihre wahren Vorzüge erkennt; um fo mehr wird ihn die hoͤhere Komoͤ⸗ 
die, wie fie auf diefem Theater heimifch ift, anziehen. Hier verbindet ſich die 
höchfte Wahrheit mit dem feinften Weltton und der größten Einfahheit. Es find 
die -täufchendften Maturgemälde der vergangenen oder der jegigen Zeiten ,. wenn es 
dem Dichter felbft gelungen war, die Züge derfelben nur einigermaßen richtig auf: 

zufaffen, denn unter dem Spiele ber Künftler diefer Bühne fcheint ſich jedes Ge: 
mälde zu verebeln und einen höhern Charakter ber Kunſtbildung anzunehmen. Von 
den Schaufpielern der frühern Zeiten nennen wir einige, deren Ruhm ſich bis jegt 
als claffifh erhalten hat: Baron, Brizard, Lekain, Glairval, Mole, Larive, 
Fleury, Aufresne, Dufresne, Srandmenil, Grandval, Monvel, St. Phal, Previl: 
le, St. Prir, Vanhove; und von Frauen: Lecouvreur, Gaußin, Dumesnil, Glai- 
ron, Devienne, Gontat, Raucourt. Gegenwärtig ift das tragifhe Fach insbefonde- 
re in den Händen von Lafont und der Damen Duchesnois und Parabol, und das 
tomifche in denen von Damas, Faure, Granville, Michelot, Baptifte, Michot und 
Armand, fowie der Damen Mars (eine der erften Schaufpielerinnen, die je die 
franz. Bühne betraten), Bourgoing, Leverd, Herven, Dupuis und Mante. 

3. Die komiſche ‚franz. Oper, aud) die Comedie Iyrique und im gemeinen 
Leben von ber Straße,! wo es fich befindet, Theatre Feydeau genannt, eines ber 
anmuthigften parifer Theater. Wenn auch einige ausgezeichnete Künftler, die 
im Anfange diefes Jahrh. in der erften Bluͤthe ihrer Talente waren (Eilevion, 
Martin, Gayandan, Mad. St, Aubin, Mad. Gavandan u, A.), fish jegt zum 
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Theil zuruckgezogen haben, fo ift ihm doch Reiz genug geblieben und tofeber neu 
gerworben, um hier die heiterften Abende zubringen zu können. Die auf diefer 
Bühne eitiheimifche Gattung ift auch in Deutfchland fo beliebt geworben , daß die 
Repertoires der deutfchen Bühnen für die komiſche Oper faft aus nichts als aus 
Überfegungen ber Stüde beftehen, welche fuͤr diefes Theater gefchrieben und com» 
ponirt find. „Joconde“, „La folie”, „Afchenbrödel”, „Ein Haus ift zu ver- 
kaufen“, „L’opera comique”, ‚Adolf und Clara”, „Rothkaͤppchen“ und frü- 
her die Gretrp’fhen Gompofitionen, wie „Zemire und Azor“ u, f. w., gehören da⸗ 
bin. Die vorzüglichften Gomponiften , welche für daffelbe gefchrieben haben, find 
Nicolo, Mehul, Berton, Gretry, Dalayrac, Monſigny, Boneldien, Blangini, 
Solie, Dezedes u. A. — Bon den Dichtern der beliebteften Stüde diefer Bühne 
nennen wir: Etienne und Hofmann, außerdem Bouilly, Nanteuil, Sedaine, 
Duval, Dupaty, Seribe u. A. Zu den beliebteften darftellenden Kuͤnſtlern diefer 
Bühne find zu zählen: Martin, der erfte Sänger in feiner Gattung und in feinem 
von ihm geſchaffenen Fache feiner Bedienten in den Sitten unferer Zeit umachahm⸗ 
lich; dann Chenard, Juliet, Ponchard, Huet, Darancourt, Gaftel und die 
Damen Boulanger, Ponhard, Paul, Pradher, Rigaud u. A. 

4. Obeon, odersecond Theätre frangais , in der Vorſtadt St.-Germain, 
neben dem Luremburg. Daffelbe wurde 1791 nad) den Zeichnungen von Peyre 
und Wailly gebaut ; man nannte e8 damals Theätre frangais , da die erfte Schaus 
fpieleraefellfchaft, welcher diefe Bezeichnung gegeben wird, hier ihre Vorftellungen 
gab. Am 20, Mär; 1799 brannte e8 ab; man baute e8 wieder aus, und jeßt 
wurde e8 einer zweiten Schaufpielergefellfchaft eingeräumt, die mit dem erften 
franz. Theater in Wetteifer treten follte. Bon dieſer Zeit an nennt män e8 Theätre 
de P’Odeon. 1818, wiederum d. 20. März, wurde e8 zum zweiten Mal einge 
äfchert, aber ſchon am 2. Det. 1819 wieder eröffnet. Sowol die äußere Architek⸗ 
tur als die innere Einrichtung dieſes Obeontheaters ift reich und geſchmackvoll, 
leßtere babei ausgezeichnet bequem. Die Gattung der hier dargeftellten Stuͤcke ift 
, ber des premier Theätre frangais völlig gleich und beide Bühnen wetteifern mit 
einander. Das Ältere Repertoire der franz. dram. Claſſiker kann von beiden Thea: 
tern gegeben werden; von den lebenden dramat. Dichtern hat jede Bühne ihr be> 
fonderes Repertoire. Mabem. Georges ift die vorzliglichfte Stüße dieſes Xheaters. 
As Meder, Semiramis, Phädra, Merope, Agrippine, ald Salome in ber 
neuen. Zragödie „Les Machabees’‘, von Soumet, verdient diefe Künftlerin die 
größte Bewunderung. Außerdem find im tragifchen Fach Joanny, Lafargue und 
David, und in der Komödie Faure ımd die jüngere George zu bemerken. So nuͤtz⸗ 
lic) das Dafein diefes zweiten Theätre france. gehalten wird, um das Hauptthea= 
tee anzufeuern, dem Übermuth feiner Kürtftler ein Gegengemwicht und den dramat. 
Dichten größeren Spielraum zu geben: fo erhält es fich doch nur mit Mühe und 
durch die bedeutenden Zufchüffe, welche die Regierung gibt. 

5. Stalienifhe Oper. Diefes Theater ift der Sammelplag der erften parifer 
Geſellſchaft, der vornehmen Welt. Die innere Einrichtung iſt ebenfo bequem als 
geſchmackvoll. Das Orchefter wird für das vollkommenſte in feiner Art gehalten. 
Die Regierung begünftigt diefe ital. Oper als eine Schule und als Vorbild des 
guten Gefangs, und die Direction ift fehr wahfam, um die Schaufpielergefell: 
ſchaft ſtets vollftändig und gut zu erhalten. In den legten Sahren waren es vor: 
zuͤglich Mad. Fodor, Galli, Pafta und Cinti, welche das Publicum ebenfo fehr 
durch ihren Gefang als durch ihr Spiel entzüdten. Die vorzüglichften Künftler 
diefer Bühnewaren Dongelli, Garcia, Graciani, Pellegrini, Levaffeur, Borbogui, 
Zuchelli. Diefen 5 gröfern Theatern folgen 3 kleinere Volkstheater: 

6. Theätre du vaudeville. In der Straße Chartres. 7. Gymnase dra- 
matique, und 8, Theätre den varietös, Beide auf den Boulevards, In diefen 


2 
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Theatern. zeigt: ſich insbefondere Die unerfchöpfliche Froͤhlichkeit der Franzofen, ihe 
leichter Wig und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit Stoff zum- Lachen und zu 
einem Bonmot oder Galembourg abjugemwinnen , in ihrem ganzen Glanze. Die 
* der zahlloſen kleinen 2 welche hier gegeben werden, iſt mit wenig 
kecken Strihen hingeworfen; hier. gibt es Beine verwidelte Antrigue, feine pracht⸗ 
vollen Decorationen ; es wird den Sinnen ebenfo wenig geſchmeichelt als an 
Herz, Gemüth und Phantaſie gedacht; nur für den Wis find fie gefchrieben; fie 
feinen gefchaffen, um den angeborenen Tact der Nation, der jede Lächerlichkeit 
fogleich fühlt, noch zu fchärfen; die Geißel des Spottes ift hier ſtets gefhwungen, 
aber mehr aus Lachfuht als aus Bosheit. Die -Eleinen Lieder, bie darein. ve 
webt find und als echte Volkslieder ‚auf allen Straßen tönen, haben: eine 
eignen piguanten Mationalkharakter; fie beweifen, daß die Tonſprache n eloß 
Gefühle, ſondern auch wigige Einfälle auszufprechen vermag. Raſch und kurz 
begleiten hier die Klänge die Worte; ein ſolches Vaudevilleliedchen unterbricht bas 
muntere Gefpräch gar nicht, e8 erhöht nur deſſen Kebhaftigkeit. Oft beluftigt es, 
in diefem höhern Vaudeville Gegenftände perfonificiut zu fehen, bie ſich die Phan⸗ 
tafie fonft wol ſchwerlich geftalten würde. Es fällt felten etwas Bebeutendes auf 
ben anbern, felbft den größten Theatern, vor, das hier nicht parodirt wuͤrde. 
Arlequin beluftigt oft auf. diefen Bühnen. Daß befuchtefte dieſer 3 Thenter war eine 
Zeitlang das Gymnase, deffen Einnahmen ſelbſt die des erſten Théatre frangais 
uͤbertrafen. Das Vauderille iſt gegenwärtig in Verfall. Die Varietes.haben an 
— Brunet, Lepeintre für ihre Faͤcher unuͤbertreffliche Künftter.» Im Vaude- 

ville ift, Philippe fehr beliebt, beim Gymnase vor Allen Perlet, Gontbier ier, Leon: 
tine Fay. Eine große Zahl Dichter arbeitet für diefe 3 Theater. Finn der Bei, 
teften und unerfchöpflichiten ift Scribe. 2 

9. Theätre de la Porte St.-Martin. 10. Theätre de la —— Am- 
bigu comique. Saͤmmtlich auf den Boulevards. Ale 3 geben vorzüglich Melo⸗ 
dream, Pantomime und Ballet. Die beiden letztern find mehr fuͤr die niedern 
Stände berechnet. Das erftere.behandelt feine Aufgaben mit Anftand; man ſieht 
hier öfter die ſchoͤnſten Decorationen, Prachtaufzlige, glänzende Pantomimen, 
wohlgeordnete Ballet? u. f.w.; Ritters, Räuber, Geiſter⸗, und Zaubermärchen 
haufen hier; je graufenvoller , defto beliebter. Viele junge Talente bilden fich.bier, 
die dann zu den groͤßern Theatern übergehen. Das Theätre de la Porte St- 
Martin wurde 1781 vom Architekten Louis in 75 Zagen gebaut, was man, wenn 
man dies ſchoͤne, ja prachtvolle Gebäude fieht, kaum glaublich findet. Der Zweck 
bed eiligen Baues war die Unterbringung der großen Oper, da das alte Opern: - 
baus in Feuer aufgegangen war. 12. Auf dem am 10. Nov. 1824 eröffneten 
Panorama dramatique durften nur ſolche Stuͤcke gegeben werden, ‚die 2'fpielende 
und vebende Perfonen haben. Dies Kleine, freundlihe Theater warb viel. befucht. 
13. In dem 1817. eröffneten Cirque olympique des H. Franconi fpielen bie 
Dferde die Hauptrolle. Die Schönheit der Innern Einrichtung verdient Bewun⸗ 
derung. Die Bereiterfünfte, in denen die Familie Sranconi vom Großvater bis 
zum: Enfel fo ausgezeichnet gefickt ift, gehen ſtets dem angekündigten Schaufpiele 
voran. Dies befteht dann in der Ausführung einer hiftorifchen oder phantaflifchen 
Aufgabe, aus Pantomimen, in denen Aufzüge, Gruppirungen, Tänze und 
Manoeuvres zu Pferde vorfommen, die mit großem Koftenaufwand und feltener 
Kunft ausgeführt werden. Macbeth, Blaubart, Cain, Atala, der raſende 
“ Roland, ein Gonvoy von ſpan. Guerillas überfallen, find einzelne ſolcher Pan: 
tomimen, an denen fidy der fchauluftige Parifer und der neugierige Fremde nicht 
fatt fehen können. Als ein 14. Schaufpiel figuriren noch die Soirees deMr. Comte, 
im Durchgang der Panoramas, oder auch Theätre de magie genannt. Hier findet 
man Prbebeihmirung, phyſik. Kunſtſtuͤcke, Bauchrebnerkünfte u. dadl. —k— 
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Park, eine große, mit Mauern oder Paliſſaden umſchloſſene Erdflaͤche, 


innerhalb dieſes Raums auf zubewahren, z. B. im Feldlager bie —* 
— Geraͤthſchaften ; daher Artilleriepark. An fuͤrſtlichen Schloͤſſern 


And Patäften nennt man einen Park eine große, baumbeflanzte, mit Allee und Wald 


* —— und zum Hegen des Wildes beſtimmte Erdflaͤche. Die 
hatten ſolche Parks an ihren Villen, um das Vergnügen der Jagd —* 
5 genießen zu koͤnnen. Als ſie nur noch Haſen hegten, waren dieſe Parks 
ru Hein, erhielten aber nachmals, da auch größeres Wild gehegt warb, 
Umfang. Am berühmteften waren der Park des Pompejus und 


= bes Hortenfius. In neuern Zeiten find die Parks der Engländer beruͤhmt. 


‚Die Regierungsverfaffung”, fagt ‚ein ungen. Schriftfteller fehr richtig, „hat wol 
den. erften Grund zu den engl. Parks und ihren Anlagen gegeben, und zwar da⸗ 
—* es nach einem ausdruͤcklichen Geſetze kein Wildpret im Freien gedul⸗ 
dem Nachbar Schaden geſchehen kann; wer alſo Wildpret haben 

will, muß es einfperren; reiche Particuliers nahmen einen Theil ihres Waldes 
er ‚Selber dazu, befriebigten beide und hielten darin das ihnen nöthige 

+ Da bdiefes meiftens in der Nähe ihrer Landhaͤuſer war, die Englaͤnder 


—— einem großen Vermögen auch größtentheils einen eichtigen Geſchmack ver: 


gab diefer Wildgarten oder Park ihnen Gelegenheit, Anlagen man- 
—* in demſelben zu machen‘. Da num die neuere Gartenkunſt ſich aus Eng: 
land über Europa verbreitet hat, fo ift es gefommen, daß man häufig Park und 
—— oder Luſtwald, Luſtanlage, engliſche Garten, mit einander fuͤr 
nahm und unter Park ſich ein großes Stuͤck Feld dachte, das zum 

3 Genuffe durch einfache Kunſt verſchoͤnert wurde. Gilpin, ber dem 
—* Begriffe eines Parks treu geblieben iſt, hat zugleich gezeigt, wie 
die Gartenlandſchaft mit ihm zu vereinigen ſei. „Der Park“, ſagt er, Aſt eine 
‚England wenig befannte Art von Landfhaft und einer der herrlichften 
eines. anfehnlichen Landhauſes. Nichts theilt einem Gebäude fo viel 
mit als eine folche anziehende Länderei, und nichts hilft die Wichtigkeit 
| er bezeichnen‘. Billig aber muf der Dark mit der Größe und Würde 
im Berhältniß fiehen und Nettigkeit und Zierlich£eit mit ihm theilen. 
—* ark iſt entweder durch Kunſt angepflanzt, oder, wenn er natuͤrlicher Wald 
durch Kunſt vervollkommnet; dann erwarten wie an⸗ Schoͤnheit und einen 
* ſeinen Baumgruppen, wonach wir uns in den wilden Naturſcenen 
ſehen. Wir erwarten, daß ſeine Grasebenen mit ihren Zubehoͤren in 
alt und Vertheilung angenehm mit einander contraſtiren. Wir er- 
warten, ‚wenn man einzelne Bäume ftehen gelaffen, daß es die fhönften, zierlich⸗ 
ſten und magerechteften ihrer Art fein werden; daß kein Taͤndelwerk das Auge be: 
leibige, amd ‚alles rauhe, uͤppig wachfende Unterholz bis auf die Stellen abgetrie⸗ 
ben ſei, mo es eine Scene zu verdichten oder zuſammenzuhaͤngen, oder eine Be— 
grenzung zu verfteden nothwendig ift. Koſten erfobernde Auszierungen werden 
Tempel ; chinefifhe Brüden und dgl. fremdartige Dinge erweden 
—— Vorſtellungen. Iſt wo eine Bruͤcke noͤthig, ſo ſei ſie niedlich und 
eder eine Wildhuͤtte, oder eine Foͤrſterwohnung, fo fei ihre Bauart fo 
als ihre Beftimmung. Eine Auszierung wären wir geneigt zu erlauben: 
ein En Thor nämlich zum Eingange in den Park; diefes aber müßte an Reich: 
Zierlichkeit und Bauart mit dem Hauptgebäude Ibereinftimmen. Daſſelbe 
erde hat: auch ein durch den Park hinlaufender Fuhrweg. Er fei breiter oder 
fhmäler, je nachdem es das Hauptgebäude ift, auf welches er zuführt. Er mwinde 
fi, ‚aber ſchweife nie ohne zureichenden Grund umher. Auf jeder Seite des Zu: 
und auf ben Fuhrwegen, ſowie den befuchteften Spaziergängen, müffen 

alle —— dem Auge entzogen ſein; die Anſicht einer Umpfaͤhlung mag 
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zwar in einzelnen Fällen malerifch fein, allein in der Regel mifälft fie. Läuft ein 
natürlicher Fluß durch den Park, oder liegt eine wahre Ruine darin, fo mag man 
wol den glüdlichen Fall aufs Befte benugen; die kuͤnſtlich gefchaffenen hingegen 
find gewoͤhnlich von ſchlechter Wirkung. Auch mit dem fünftlichen See fieht es 
mißlich aus; Großheit laͤßt ſich felten hervorbringen. Damhirſche find die natuͤr⸗ 
lichften Bewohner des Parks, und allerdings be fhön; allein Rindvieh- und 
Schafheerden find auch fehön und nüglicher. Außer den Parks gibt es in Eng: 
land noch Eleinere Anlagen zu Privatgebäuden, oder in Städten, welche man Plea- 
sure ground, Zuftthal, nennt, zum Beweiſe, daß nicht jede engl. Anlage audy 
ein Park fei. dd. 
Park (Mungo), ein Wundarzt aus Schottland, bekannt durch feine Reifen 
in Afrika. Er mar eben von einer Reife nach Indien zuruͤckgekehrt, als die w. d. 
N. African association, zur Erforfchung des Imnern von Afrika, feit 1768 zu 
London errichtete Gefelifchaft die Machricht von dem durch Verſchmachtung oder 
Meuchelmorb herbeigeführten Tode des Majors Honghton erhielt, welcher auf 
ihre Koften eine Reife nah Afrika unternommen hatte. P. erbot ſich zu einer 
gleichen Unternehmung , erhielt die Genehmigung , und brach am 22. Mai 1795 
nach der engl. Factorei Piſania am Gambia auf, wo er fich einige Monate zu feiner 
Meife vorbereitete umd die Mandingofprache erlernte. Bon W. nad) D. durch— 
ſtreifte er die Königreiche Mulli, Bondu, Kaͤdſchaga, Kaffon, Kaarta und Lu: 
dumar. In legterm gerieth er im Anfange des Märzes 1796 nahe bei der Gegend, 
wo fein Vorgänger Houghton den Tod gefunden hatte, in die Gefangenfchaft des 
maurifchen Königs Ali, too er der roheften Behandlung und ben offenbarften Le— 
bensgefahren fo preisgegeben war, daß er den verzweiflungsvollen Entſchluß faßte, 
auf gut Gluͤck, des Zwecks feiner Reife eingedenk, landeinwaͤrts zu fliehen. Das 
Wageſtuͤck gelang ihm fo glücklich, daß er in der dritten Woche feiner Flucht, am 
20. Sul. 1796, das große Ziel feine Reife, den Niger, erblickte, deffen Lauf er 
fo lange verfolgte, bis er fich unliberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Ruͤckreiſe 
entfchließen mußte. Den Meg mweftmärts längs des Niger nehmend, Fam er im 
Sept. im Königreihe Manding zu Kamilia an, wo er Krankheit und Sicherheit 
wegen 7 Monate verweilen mußte. Ein Skflavenhändler, mit dem er einen Ac— 
cord ſchloß, brachte ihn von da am 10. Juni 1797 nad) der engl. Fattorei am 
Gambia, wo er vor 18 Monaten abgereift war, zuruͤck; am 15. ging er-über 
Antigua nad London ab und traf dafelbft am 25. Dec. nad) einer Abweſenheit 
von 2Je und 7 Mon. glücklich wieber ein. Die mit ſtrenger Wahrheitsliebe ab: 
gefaßte, aͤußerſt anziehende Befchreibung feiner Reife erfchien engliſch, London 
1798, 4.; deutfch mit (fehr entbehrlichen) Anmerk. des Überf., Hamb. 1799; 
(oder der „See= und Randreifen” 12. Thl.) Berlin 1799; Erfurt 1807. P. trat 
im Anfange 1805 eine neue Reife nach Afrika an. Seine legten Nachrichten 1811 
waren von Sanfanding am Niger. Von hier reifte er nad) dem Königreiche 
Haouffa, 106 er durch Unterlaffung eines Geſchenks den König beleidigte, der ihn 
in einem engen Paffe an einem Fluſſe, welchen er herabfchiffte, um die Mimbung 
des Nigers zu finden, von Bemwaffneten angreifen ließ. Won den Steinen und 
Pfeilen der Schwarzen verfolgt, fuchte er, als feine Gefährten bis auf Einen ge: 
toͤdtet waren, fich durch Schtwimmen zu retten und ertrank. Die Nachrichten von 
diefer zweiten Reife, nebft einer Lebensgefchichte bes unglücklichen Reifenden, er: 
fhienen 1815 (a. d. Engl. v. Büttner, Sondersh. 1821). A—s. 
Parlamente, ein Name für die höchften Gerichte Frankreichs, Neapels 
und einiger andern Länder. Sie entftanden aus den alten Hofgerichts= und Land» 
tagen ber Könige, welche, zumal wenn fie aufer den gewöhnlichen Zeiten gehalten 
wurden, Parlament biegen. Die Barone entfchieden dabei, mit Zuziehung der 
Geiſtlichen, Magnaten und des Kanzler, auch Rechtsfachen, Bald aber fteliten die 
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Könige von Frankreich für die Befchwerben und Appellationen, welde von den 
Eingefeffenen ihrer Erblande an den Hof gebracht wurden ‚ rechtsverſtaͤndige Raͤthe 
an, und. die Lehnsfürften, die Herzöge von Normandie, Guienne, Burgund, 
Bretagne, fowie die gefürfteten Grafen von Champagne, Toulouſe, Provenge 
u. f. m., thaten ein Gleiches. Diefe Männer waren zuerft Eeine eigentlicyen Rich- 
ter, fonbern nur Berichtserftatter und folgten immer dem Hofe. Was aber 
Johann von England in der Magna charta 1215 hatte verfprechen müffen, ein 
beftändiges und an einem Orte bleibendes Gericht zu beftellen, war ein nad) und 
nach in allen Ländern erwachendes Beduͤrfniß. Philipp IV. (der Schöne) von 
Frankreich beftellte 1294 einen ftehenden Gerichtshof zu Paris für die zu den uns 
mittelbaren Landen des Königs gehörigen Provinzen, die in 4 Oberämter getheilt 
waren. 1305 wurde biefe Einrichtung erweitert. Anfangs hielt diefer Gerichts⸗ 
hof jähelih nur 2 Sigungen, welche aber Wochen und Monate dauerten, naͤm⸗ 
lich zu Dftern und Allerheiligen; als aber die Gefchäfte zunahmen, wurden bie 
Sigungen (jeit 1422) beftändig. Die Vafallen der Eönigl. Erblande behielten zwar 
Sig und Stimme in dem Parlament, und dies ging fpäter auf die Paird von 
Frankreich über, aber die eigentlichen Gefchäfte fielen body den gelehrten Näthen 
zu. Das parifer Paclament beftand vor der Revolution aus 5 Kammern, der 
Grand’chambre mit 10 Präfidenten, 25 weltlihen und 12 geiftlichen Räthen, 
3 Kammern des enquetes, jede mit 2 Präfidenten und 23 Räthen, und ber 
chambre des requetes mit 2 Präfidenten und 14 Räthen. Die Griminalfachen 
wurden in der Chambre de la Tournelle behandelt, wotin Mitglieder aus allen 
Kammern der Reihe nad) arbeiteten. Zum Parlament gehörten noch die koͤnigl. 
Anwälte, über 500 Advocaten und eine große Zahl von Unterbedienten. Die 
Lehnsfürftenthümer hatten fhon vor der Vereinigung mit der Krone zum Theil 
ähnliche Einrichtungen gehabt; die Graffchaft Zouloufe z.B. ein Parlament, bie 
Normandie ihr großes Lehnsgericht (Scaccarium, oder echiquier) zu Rouen. Nad) 
der. Vereinigung mit der Krone wurden nach und nad) aud) für die übrigen Parla- 
menter errichtet, zu Zouloufe, zu Grenoble für die Dauphine, Bordeaur für 
Guienne, Dijon für Burgund, Befangon für die Franche Comte , Rouen, Air 
für Provenge, Pau für Bearn, Rennes für Bretagne, Meg für die 3 Bisthuͤ— 
mer Mes, Toul und Verdun, Douay für Flandern, und Nancy für Lothringen. 
Die Form der Publication der Eönigl. Verordnungen, welche darin'beftand, daß 
fie den Parlamentern zugefhidt, in die Protokolle eingetragen, und dann von 
ihnen den unten Gerichten zugefertigt wurden, gab diefen Gerichtshöfen einen 
eignen politifchen Einfluß. Sie behaupteten, daß fie das Recht hätten, bem 
Könige Vorftellungen gegen die Verordnungen zu machen, und daß fie hierin die 
Stelle der Reichsſtaͤnde verfehen müßten. In frühern Zeiten gab der Hof zuwei⸗ 
len wirklich nad); von Ludwig XIV. an geftand man dem Parlament dieſ es Recht 
nicht mehr zu, und gewoͤhnlich wurde durch koͤnigl. Sitzungen, wo der Koͤnig ſelbſt 
im Parlament erſchien, und nicht deliberirt werden durfte, das Eintragen erreicht, das 
widerſpenſtige Parlament aber nach Tours, Compiegne, Orleans verwieſen. Allein 
dies fuͤhrte nicht immer zum Zweck. Die Parlamente, deren Mitglieder ihre Stellen 
gekauft hatten, und zwar nur der Ehre wegen, bewieſen eine große Hartnaͤckigkeit, 
und man mußte endlich doch hier und da nachgeben. Daher ergriff Ludwig XV. 
gegen das Ende ſeiner Regierung eine ernſthaftere Maßregel; alle alte Parlamente 
wurden 1771 aufgehoben, die Kaufgelder fuͤr die Stellen zuruͤckgezahlt, die neuen 
Stellen bloß vom Koͤnige beſetzt, und die alten Mitglieder in kleine entlegene Orte 
verwieſen, zum Theil ing Gefaͤngniß geſetzt. Lange fand ſich kein Advocat, wel: 
cher bei den neuen Gerichtshoͤfen auftreten wollte, und als endlich die Rechtspflege 
wieder in Gang gebracht war, ſtarb der Koͤnig, und Ludwig XVI. rief die alten 
Parlamente zuruͤck. Sie fingen ſogleich ihre alte Oppoſition gegen den Hof, das 
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Miniſterium und die hohe Geiſtlichkeit wieder an; Alles verweigernd, Gerechtes 
und Ungerechtes, was der Hof unternahm. Der Erzbiſchof von Sens hob ſie 
1788 abermals auf, allein ſeine dafuͤr eingefuͤhrten Gerichtshoͤfe wurden von 
Niemand anerkannt. Endlich erklaͤrte das Parlament, daß nur die allgemeine 
Ständeverfammlung verfaſſungsmaͤßig befugt ſei, Das zu bewilligen, was die Res 
glerung verlangte, und gab damit dad Signal zu der Revolution, in welcher es 
felbſt, als eins der erften Opfer unterging. Über das beit. Parlament f. Groß⸗ 
breit. und Act. 37. 
Parlamentair heißt im Kriege ber Abgeordnete, der zur mündlichen 
Unterhandlung über einen Gegenftand, oder zur Mittheilung einer Nachricht von 
der einen Friegführenden Partei an die andre abgefchidkt wird, fei ed num bei einer 
belägerten Stadt ober im offenen Felde. Gewöhnlich wird er von einem Trompe⸗ 
ter oder Tambour begleitet, um durch ein Signal den Vorpoften feine Abficht an= 
zugeben. Es finden dann Eeine Feindfeligkeiten gegen ihm ftatt, doch wird er von 
den erften Poften unter Bedeckung an ben Drt feiner Beſtimmung und fo wieder 
zuruͤckgeleitet; zumeilen macht aber die Vorficht befondere Mafregeln (4. B. Vers 
binden ber Augen) nothwendig. In andern Fällen werden gar feine Parlamentaire 
zugelaffen. Zur See führt das Parlementairfchiffeine eigne Flagge (Par—⸗ 
lewmentairflagge). 
Parlamentswahl, f. England u. Septennalität. Ä 
Parma, Herzogthum in Oberitalien am Po, das gegen R. und W. an 
das Mailändifche, gegen D. an das Modenefifche und gegen ©. art die Apenninen 
grenzt, die ed vom ehemaligen genuefifchen Gebiete und von Zoscana trennen. 
Es befteht aus den Herzogthuͤmern Parma, Piatenza und Guaftalla (104 TM., 
415,000 Einw.). Das hügelige Land ift gut angebaut und fehr fruchtbar. Es 
liefert viele und gute Seide, Getreide, Wein (Vino santo), Öl, Hanf, und hat 
treffiihe Schafzucht. Der Kunftfleiß der Einw. befchränkt ſich faft nım auf Bear: 
beitung der Seide. Die Hauptft. Parma, am Flüßchen gl. N., ift befeftige und 
hat über 30,000 Einw. Die Strafen find meiftens ſchoͤn, und die Häufer von 
guter Bauart. In den Kirchen fieht man Meifterwerke von Correggio, Lanftanco 
und Mazzuoli (genannt il Parmegiano), die hier geboren find. Die Domkirche 
befigt das berühmte, jest aber ſchadhafte Stud des Gorreggio von der Himmels 
fahrt Marid in Fresco; und in der Kirche des heil. Grabes bewundert man bie 
Madonna della Seudella deffelben Meiſters. Die Kirche der Madonna della 
Steccata ift wegen der Grabmäler des Farnefe'fhen Haufes, und das Capuciner⸗ 
Elofter wegen der Malereien fehenswerth. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt 
gehört der herzogl. Palaft mit einer Gemälde » und Kunftfammlung, woraus jedoch 
die koftbarften Stüde ſchon 1734 nad) Neapel gebracht worden, eine treffliche 
Bibliothek, die 1765 geftifteten Akademien der fhönen Wiffenfh., der Malerei _ 
und der Künfte, die Univerfität, das 1618 erbaute Opernhaus (das größte in 
Europa), welches 14,000 Zufchauer faßt, das kleinere Theater, die 1761 neus 
angelegte Promenade zwifchen der Stadt und Gitabelle, der Palazzo giardino, 
ein mit der Stadt verbundenes herzogl. Luſtſchloß mit feinen Malereien und Gaͤr⸗ 
ten, das ehemalige weitläufige Benedictinerkiofter, die Garthaufe u. f.w. Die 
Boboni’fche Buchdruderei, mit Schriften von mehr ald 200 Sprachen, gehört zu 
den erften in Europa. Parma nebft Piacenza gehörten unter den Römern zum 
eisalpinifchen Gallien, riffen fich in der Folge von der Oberherrfchaft der deutfchen 
Könige 108 und gehörten zum Bunde der lombardiſchen Städte, litten aber fpäter 
fehr durch innere Streitigkeiten. Die Häufer Efte und Visconti befaßen Parma 
einige Zeit. Ludwig XII. eroberte beide Städte. Nach Auflöfung der Ligue von 
Cambray (1508) eroberte fie Papft Julius II. 1514. Eigenmaͤchtig erhob Papft 
Paul Ill. (aus dem Haufe Farneſe) Parma nebft Piacenza zum Herzogthume 
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(1543) und belehnte damit feirien natuͤrlichen Sohn Peter Alonfind Farneſe, 
deffen Nachkommen ſich zum Theil als Krieger (3. B. Alerander, im Kriege in den 
Niederlanden) bekanntgemacht haben. Als 1731 der Mannsſtamm des Haufes 
Barnefe erloſch erhielt Don Carlos, Sohn Königs Philipp V. von Spanien 
und der Elifaberh Farneſe, die Herzogthlimer Parma und Piacenza , bie ihm ſchon 
früher durch verfchiedene Verträge zugefichert worden waren, und als diefer Prinz 
buch) dert Frieden zu Wien (1735) das Königreich beider Sicilien erhielt, wurden 
Parma und Piacenza bem Kaifer als Entfchädigung überlaffen. Durch ben anchner 
Frieden (1748) überließ Oſtreich Parma, Piacenza und Guaftalla am den fpanis 
fehen Infanten Don Philipp, mit der Bedingung ded Ruͤckfalls an Öftreih, im 
Fall der Mannsftamm diefes Infanten erlöfchen oder einer feiner Nachkommen 
den ſicilianiſchen oder ſpaniſchen Thron befteigen ſollte. Auf Philipp folgte 1765 
deſſen Sohn Ferdinand, der 1796 mit Frankreich Frieden ſchloß und fich durch 
Spaniens Allianz mit Frankreich im Befige feiner Länder behauptete. Dem Erb: 
Prinzen wurde fogar 1801 das Königreich Hetrurien ertheilt. Als aber 1802 det 
Detzog Ferdinand ftarb, nahm Frankreich , zufolge einer mit Spanien abgefchloffes 
nen Übereinkunft und ohne Öſtreichs Anfprüche zu beachten, von Parma, Pia: 
tenza und Guaftalla Befig, die jedoch erft 1805 förmlich mit dem großen Kaiſer⸗ 
reiche vereinigt tourden. Durch den parifer Frieden (1814) und die Acte des wiener 
Congreſſes (1815) wurden die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla 
der biöherigen Kaiferin von Frankreich, Eriherzogin Maria Kouife von Öftreich, 
als fonveraines Eigenthtum uͤberlaſſen. Diefer Verfügung widerſprach jedoch der 
fpanifche Hof, verlangte jene Herzogthuͤmer für die ehemalige Königin von Hettu⸗ 
rien, Maria Louife, deren verft. Gemahl 1801 feine Rechte an Parma ıc. nur 
gegen den ihm zugeftandenen Befis von Hetrurien aufgegeben hatte, und verwei⸗ 
gerte deßwegen feinen Beitritt zur wiener Eongrefacte. Durch einen befondern zu 
Paris d. 10. Sun. 1817 abgefchhloffenen Vertrag wurde daher feftgefegt, daß 
Parma nebft Zubehör, mit Ausnahme des am linken Poufer liegenden Theile, 
der mit dem Befagungsrechte in der Feftung Piacenza dem Haufe Öftreich bleibt, 
nad) dem Tode ber jetzigen Regentin an die verwitw. (feitdem am 23. März 1824 
verft.) Königin von Hetturien, Herzogin von Lucca und ihre männliche Nach⸗ 
kommen in gerader Linie, nach deren Erlöfchen aber an Oftreih und Sardinien 
fallen folle. Wenn nach dem Tode der Kaiferin: Exrzherzogin Parma an den Ders 
309 von Lucca fällt, fo wird Lucca dem Großherzog von Zoscana zu Theil, der 
dagegen feine in Böhmen liegenden Güter, die jährl. 175,000 Thle. einbringen, 
dem Sohne der Erftern, Herzoge von Reichftabt, abtritt. Der Verſuch des ſpa⸗ 
nischen Hofes, die Erzherzogin Maria Louife ſchon jegt zur Abtretung von Parma 
an bie Königin von Hetrurien gegen eine Entſchaͤdigung in Gelbe zu bewegen, ift 
ohne Erfolg geblieben. Die Herzogin regiert ihre Länder uneingeſchraͤnkt. Die 
Landesangelegenheiten werden durch den Staatsrath und zwei Departements (ded 
Innern und der Finanzen), deren jedem ein Präfident vorgefegt ift, verwaltet. 
Die Eink [häst man auf 14 Mil. Ft. oder 34 Mit. Fr. Die Refidenz der Der: 
zogin It Parma, im Sommer das Luftfchloß Colorno. Parma hat einen Ritter 
orden, den Konftantinorden, den die griech. Kaifer aus der Familie der Komnenen 
(1190) geftiftet haben. Eifer ihrer legten Abkoͤmmlinge überließ das Großmeifter- 
thum des Ordens (1699) an den Herzog von Parma. Er befteht aus 4 Claſſen. 
Der König von Neapel behauptet auch Großmeifter diefes Ordens zu fein, meil 
Darma 1731 an feine Familie gefallen war. 

Parmegiano (3), oder Parmegianino, f. Mazzola. 

Parmenides, ein griech. Philofoph aus Elea, der die fpeculative Ans 
ſicht des Zenophanes, feines Freundes und Lehrers, weiter entwickelte und daher 
vor Allen zu der eleatifchen Schule gerechnet wird. Er blühte um die 79. Olymp. 
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und foll um die 80 DI. oder v. Chr. 460 nach Athen gereift fein, wo Sokrates ihn 
als Züngling gefehen haben fol. Sm Alterthume ftand er in hohem Anfehen, nicht 
bloß als Denker, fondern auch als weiſer Gefeggeber Eleas. "Er ftelltedie BWer- 
nunfterfenntnißber Sinnenwahrnehmung fcharf entgegen. Das reine 
Sein, von deffen Begriffe er ausging, wird nur durch Vernunft erfannt; es ift 
Eines, unveränderlicy und ewig, fic) felbft begrenzend, und fo erfüllt es auchden 
Raum; dagegen ift Veränderung und Bewegung nur Schein. Wie er nun Die 
Lehre des Seins entwidelte, fo ftellte er auch ein Syſtem über den Sinnenfchein 
auf, den er für unvermeidlich hielt. Hier nahm er das Warme und Helle, oder das 
euer, und das Kalte und Dunkle, oder die Erde, als ſich entgegengefegte Principien 
an. Bruchſtuͤcke feines philofophifchen Gedichtes von der Natur findet man bei 
Stephanus, dann mit Überf. von Fülleborn zufammengeftellt (Züllihau 1795), 
und in Brandis's „Commentation, eleat.”, P. I (Altona 1813). 

Parmentier (Antoine Auguftin), Generalinfpector des Medicinalmefens 
und Mitgl. des Inftituts von Frankreich, geb. zu Montdidier 1737, kam als 
armer Apothekerlehrling, mit wenigen Kenntniffen nad Paris; aber hier ſchuf 
fein Genie ſich freie Bahn und ausgezeichnet ift fein Hang ald Pharmaceut und 
Agronom. Die allgemeine Hungersnoth 1769 veranlafte die Akademie, dinen 
Preis auf die befte Abhandl. über diej. Vegetabilien auszufegen, welche das Brot 
erfegen Eönnten. P. erhielt den Preis, indem er die Kartoffel empfahl und alle 
Vorurtheile beftritt, welche dur 2 Jahrh. den Anbau berfelben verhinderten. 
Bon Ludwig XVI. erhielt er 54 St. Morgen Sandboben zur Anpflanzung, und 
frohlodend, als wider Erwarten die erften Blüthen erfchienen, überreichte er ein 
Bouquet derfelben dem König, der fich damit ſchmuͤckte. Der Sieg der Kartoffeln 
in Frankreich) war entfchieden; als aber P, während der Revolution zum Munici= 
palbeamten vorgefchlagen ward, mwiderfegte ſich einer der Wähler, indem er zornig 
tief: „Er wird uns nichts ald Kartoffeln zu effen geben! Er ifts, der fieerfunden 
hat!’ — Fabriken und Aderbau verdanken feinen vieljährigen Beobachtungen und 
Unterfuhungen, deren Ergebniß er in zahlreichen Werken von praktiſchem Werthe 
niebergelegt hat, fehr viel. Während der Gontinentalfperre befchäftigte er fich auf 
Napoleons Befehl mit der Fabrication des Traubenzuckers und brachte fie zu 
hoher Volltommenheit. — Die Armeelazarethe , welchen er ſchon im fiebenjährigen 
Kriege, wo er 5 Mal gefangen ward, mit größter Aufopferung diente, erhielten 
darch ihn eine treffliche Einrichtung. Gleich ausgezeichnet durch die edelſte Menfch: 
lichkeit wie durch umfaffende Kenntniffe, ftarb P.d. 17. Dec. 1813. 

- Parnaffus, jest Liakura, ein Gebirge in der griech. Landſch. Phocis (jegt 
Rumeli) an deffen Fuße die Stadt Delphi (f. d.) lag, mit der Eaftalifchen Quelle, 
in deren Kryſtallwaſſer die Priefterin und Feder, der fie befragte, fic reinigen 
mußten. Es war dem Apollo und den Mufen heilig. Den Namen leitet man 
bald von Parnaffus, einem Sohne Neptun’s, bald von Deukalion's Kaften (Lars 
nace) ab, in welchem biefer bei der großen Wafferflut hier landete, daher es auch 
anfänglich Larnaffus geheißen habe. Es hat 2 Spigen, von denen bie fübliche 
Hyampea, die norbmweftliche Tithorea hieß. Der höchfte Gipfel hieß Lykoreus. 
Hier feierten die beraufchten Bacchantinnen ihre Orgien. 

Parnell (Thomas), ein Dichter, geb. 1679 zu Dublin, widmete ſich der 
Theologie und ward 1705 Archidiaconus von Glogher. Seitdem befudhte er 
häufig England, wo er, feiner gefelligen Eigenfchaften wegen, angenehme Tage ver: 
lebte. Seine erften Verbindungen waren mit den damals mächtigen Whigs; die 
gelehrteften Männer unter ihnen, als Addifon, Gongreve und Steele, wurden 
feine Freunde. Gegen das Ende der Regierung der Königin Anna aber, als die 
Tories fiegten, verließ P. (mahrfcheinlich von Swift dazu vermocht) feine alten 
Freunde und trat in genaue Verbindung mit Pope, Gay und Arbuthnot, welche der 


Parny Parodie 289 


Gegenpartei mit Eifer anhingen. Auf Swift's Empfehlung an den Erzbifchof 
King erhielt er eine Pfruͤnde und die einträgliche Pfarre von Finglaß. Sein haͤus— 
liches Gluͤck vernichtete 1712 der Tod feiner Gattin. Nie konnte er diefen Verluft 
verfchmerzen; er fuchte Troft in unmäßigem Genuffe des Weins; Mifvergnügen 
und Unruhe verfolgten ihn bis an feinen Tod 1717. P. hat in Profa und in Ver: 
fen gefchrieben, u. a. das Leben Homer’ vor Pope's Iliade, das jedoch im 
Style viele Verbefferungen von Kegterm erhielt, und eine „Lebensgeſchichte des 
Zoilus“, welche eine Satyre gegen Theobald und Dennis fein fol; auch Beiträ- 
ge zu dem „Speetator” und „Guardian’. Alle diefe Werke verrathen Gelehrſam⸗ 
£eit und Phantafie. Gegenwärtig wird er nur ald Dichter gefhägt. Nach feinem 
Zode gab Pope eine Auswahl feiner Gedichte heraus, welche mehrmals gedruckt 
worden find. Sie gehören zwar nicht zu dem Wollendetften, wol aber zu bem 
Leichteften und Gefälligften der engl. Poeſie. Mehre find gluͤckliche Überfegungen 
ober Nahahmungen. 1757 erfchien noch ein Band feiner nachgelaffenen Werke, 
ber jedoch feinem Rufe eher Nachtheil als Wortheil gebracht hat. 

Parny (Chevalier Evarift de), ein Dichter, genannt der franz. Tibull, 
"geb. 1742 auf der Infel Bourbon, Fam 1753 nad) Frankreich, fudirte in Paris 
und Rennes, war eine Zeitlang religisfer Schwärmer, wollte Zrappift werben, 
trat aber endlich im Kriegsdienfte. Seine Liebe zu einem jungen Frauenzimmer, das 
uns nur u. d. N. Eleonore bekannt ift, machte ihn zum elegifchen Dichter. Grazie 
und Zartheit des Gedankens, tiefe Wahrheit der Empfindungen, der Reichthum 
einer bald heitern, bald wolläftigen, bald ſchwaͤrmeriſchen Einbildungskraft, end: 
lich eine Verfification, deren Harmonie, Weichheit und Leichtigkeit das Ohr be⸗ 
zaubert, waren die Eigenfchaften feiner Elegien, die ihm einen Rang unter ben 
claffifchen Dichtern der Franzoſen verfchafften. Außer den Elegien befigt man von 
P. noch: „La guerre des Dieux“, „Le portefeuille vole”, und „Les Rose- 
eroix". Das erfte Gedicht, welches die hriftlichen Mythen und Sagen mit 
den Waffen des Lächerlichen zu: befämpfen fucht, fcheint eine Nachahmung der 
„Pucelle d’Orleans” von Voltaire fein zu follen, die jedoch nicht gelungen ift, ob⸗ 
gleich einige finnreihe Erfindungen, hübfche Gemälde und eine große Zahl gluͤck⸗ 
licher Verſe darin nicht zu verfennen find. In dem „Portefeuille vole’ zeichnen 
fi) „Les deguisemens de Venus’ als anmuthige Fabel und durch einige Schils 
derungen aus, in denen man bie volle Frifchheit feiner Elegien wiederfindet. Das 
Directorium hatte P., wegen der Frivolität feiner Werke, aus dem Inftitut bei 
deffen erfter Bildung ausgefchloffen. 1808 wurde er aber in daffelde gewählt und 
vom Kaifer beftätigt. Er farb am 7. Dec. 1814. 

Parodie (mörtlic Nebengefang). Mit diefem Namen belegten bie Grie: 
Ken ſcherzhafte Gedichte, auch wol nur einzelne Theile, wozu ganze Stellen oder 
einzelne Ausdrüde ernfthafter Gedichte entlehnt oder nachgeahmt wurden. Athendus 
hat uns ein ſolches Gedicht von Matron aufbehalten und nennt den Hipponar, 
Ariftotele8 aber den Hegemon von Thafos ald den Erfinder. Ariftophanes ift voll 
foldyer Parodien. Wir verftehen unter Parodie ein Werk, in welchem ein ernftes 
poetifches Merk mit Veränderungen feines Gegenftandas in ein andres felbftändi= 
ges, entweder ernftes oder komiſches Gedicht umgebildet wird. Gemöhnlicher ift 
der legtere Fall; daher Parodie, gleichbedeutend mit Traveſtirung (vgl. d.) im 
engern Sinne, das einem ernften Gedichte nachgebildete und entfprechende fomifhe 
bedeutet. In einem noch engern Sinne und von der Traveſtirung unterfchieden, 
findet Parodie nur da ftatt, mo (mie im „Froſch- und Mäufekrieg”) nur die 
Hauptbegriffe und Figuren verändert, die Mebenbegriffe und die ganze Form der 
Behandlung aber beibehalten werden. Hier wird die Form bed Erhabenen zum 
Komifchen benugt, um einen dritten Gegenftand in ein komiſches Licht zu fegen. 
Sie wirkt durch den Contraft zwifchen dem Niedrigen des Gegenftandes und dem 
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edein, erhabenen Zone, und die geringere Sache erhält dadutch ein erborgtes An⸗ 
fehen, ber parodirte Gegenftand aber bleibt in feiner Würde. Auch braucht die 
Parodie nicht ein vorhandenes ernfthaftes Werk in allen einzelnen Theilen [Flavifch 
nachzubilden, fondern kann auf jeden gewählten Gegenftand den Ton und Geijt 
eines ernften Gedichts fcherzend anwenden. Sa, in einem höhern Sinne ift das Luſt⸗ 
ſpiel Parodie der Tragoͤdie überhaupt. Das Parodiren (fherzhaft nahbilden) 
fann, wenn ed mit Wig und Laune gefchieht, angenehm unterhalten und zu= 
gleich gewiſſen Ausfchweifungen und Übertreibungen des Erhabenen entgegenwir: 
ten. Bei den $ranzofen haben diefe Parodien den meiften Beifall gefunden. Auch 
wir befisen mandje gelungene Parobie. 
Paronomafie, die Redefigur, vermöge deren man verfchiedene Vorſtel⸗ 
lungen durch gleichlautende Worte bezeichnet, um auf den Unterſchied deito mehr 
aufmerkfam zu machen, 3. B. die Menfchen find nicht immer zufammen, wenn fie 
beifammen find. | 
Parole, f. Feldgeſchrei. : £ 
Paros, tuͤrkiſch Bara, Inſel des grieh. Archipelagus (f. d.), in der 
Gruppe der Cykladen (44 TIM., 2000 griech. Einw.). Sie war im Alterthume 
teih und mächtig, hatte fruchtbare Gefilde, zahlreiche Viehheerden und 2 vor: 
treffliche Häfen. Nach der Befiegung des Kerres wurde Paros, das ſich in diefem 
Kriege zwar nicht, wie früher, mit den Perfern verbunden, aber boch ein zwei⸗ 
deutiged Betragen beobachtet hatte, von Themiſtokles erobert und blieb den „ 
Athenern unterworfen. Nach Alerander kam es unter den Ägyptifchen König Pto⸗ 
lemaͤus; bald aber gelangten die Athener wieder zum Befig und erhielten fich 
darin bis auf Mithridates; dann Fam die Infel unter die Botmäßigkeit der Römer. 
- Berühmt war Paros wegen feines Marmors, der länger ald andre Arten der Ein= 
wirkung der Witterung widerſteht, befonders fchön in den Steinbrüchen des Ber: 
ges Marpeffa. (S. Marmorchronik.) Der Hauptort Parichia, nur ein Dorf, 
fteht wahrfcheinlich auf den Ruinen des alten Paros. Das Schloß und die Kirche 
der heil. Jungfrau find aus den Überreften alter Gebäude aufgeführt. Das Innere 
der Inſel ift bergig und mit Denkmaͤlern des Alterthums angefüllt. Haupterzeugniß 
ift Baummolle, aud) etwas Korn und Wein. Der befte Anferplag für die. Krieges 
fchiffe ift Nauffa; daher war fie Station für die ruffifche Flotte, im Seekriege 
mit den Türken, nad) der Schlacht bei Tſchesme. Bei Paros liegt Antiparos, 
500 Einmw., ber Geburtsort des Phidias und des Prariteles, eine Felfeninfel, bes 
rühmt durch ihre, 250 Faden tiefe Höhle, voll der feltfamften Zropfiteingeftalten, 
und merkwürdig durch die hier fichtbare Kryſtalliſation des Alabafters. - 
Paroxys mus (vonzugosvrev, ſcharf, heftig machen, anreizen), ber Zus 
fand der hoͤchſten Verftärkung eines Fieberanfalls, daher auch jede periodifch wieder⸗ 
£ehrende heftige Berfchlimmerung einer Krankheit. Es laffen ſich nämlich, beidem gans 
zen Verlaufe des Fiebers diedrei Stadien, der Zunahme, der Höhe u. der Abnahme, 
unterfcheiden (f. Fieber); jedes Fieber im Ganzen befteht aber wieder aus einzels 
nen Fieberanfällen, welche zufammengenommen den ganzen Umlauf bes Fiebers 
bilden. Bei dem MWechfelfieber find die einzelnen Kieberanfälle am deutlichften von 
einander getrennt, indem ein beinahe ganz fieberfreier Zeitraum von 6, 24 — 48 
Stunden dazwiſchen liegt. Bei dem nadjlaffenden Fieber ift der Trennungszu⸗ 
ftand zwiſchen den einzelnen Fieberanfällen fchon weniger deutlich, indem er ſich 
bloß durch einen merklichen Nachlaß der vom Fieber abhängigen Zufälle offenbart, 
während die meiften, befonders die wefentlichen Zufälle, ununterbrochen fort 
dauern. Der Anfall heißt bi dem MWechfelfieber gewöhnlich Parorysmus, bei 
dem nadjlaffenden Fieber Eracerbation. Auch nennt man andre heftige Zufäle, 
beſonders wenn fie mit gewaltfamen Außerungen, mit Krämpfen und Berzuduns 
gen oder Wahnfinn und Rafen verbunden find und periodifch wiederkehren, Pas 
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roxysmus: Der Parorxysmus in Fiebern ift entweder regelmäßig, d. b. zu bes 
ftimmten Zeiten zuruͤckkehrend, oder unregelmäßig, zu unbeftimmten und in ungleis 
chen Zeiträumen wieberholend ; in den meiften Fiebern fällt die Zeit des Parorys: 
mus auf den Abend ober in die Nacht, daher die Kranken in diefer Zeit ſich allemal 
fhlimmer befinden als Vormittags, wo gemeiniglich der Nachlaß des Fiebers ein: 
tritt. Selbft dann, wenn das Fieber dem Anfcheine nach gänzlich verſchwunden ift, 
bemerkt der Kranke oft noch Abends oder in der Nacht etwas gelind Fieberhaftes. H. 

Parr (Samuel), D., Landprediger, berühmt als Schulmann und Philo: 
og, insbefondere durch feine claffifchen lat. Grabfchriften, 3.3. auf Gibbon, 
war geb. d. 15. Jan. 1747. Seine Vorfahren waren eifrige Tories; er felbft 
. war ebenfo eifrig Whig. Dies ſchadete feinem bürgerlihen Gluͤck. Auf der 
Schuß wetteiferte er mit feinen Jugendfreunden, dem berühmter Sir Will. Jones 
und dem D. Bennet. Als er 14 Jahr alt war, beftimmte ihn fein Vater, ein 
MWundarzt und Apotheker, zum Nachfolger im Gewerbe; allein P. feste das 
Studium der Claſſiker fo anhaltend fort, daß ihn fein Water von 1765 an in Cam⸗ 
bridge Philologie ftudiren ließ. 1767 warb er Unterlehrer an einer Schule, dankte 
1771 ab, legte eine Exrziehungsanftalt an, gab fie aber Schulden wegen auf, 
warb 1777 wieder Schulmann und zog eine Menge vortrefflicher Männer, u. A. 
den berühmten Philologen Maltby und Rich. Brinsley Sherivan. 1781 wurde 
er in Cambridge D. der Rechte, wo er durch feine juriftifchen und claffifchen Kennt⸗ 
niffe, wie durch feine Dialektit und lat. Beredtfamkeit allgemeines Staunen er: 
regte. Darauf erhielt er eine Dombherrnftelle an der Paulskirche in London; 1786 
nahm er eine Pfarrftelle zu Hatton in Warwidfhire an, wobei er junge Leute in 
feinem Haufe erzog. Hier hätte feine Bekanntfchaft mit Prieftley (f. d.) bei⸗ 
nahe den Verluſt feiner Bibliothek veranlaßt, welche der aufgebrachte Pöbel ver 
nichten wollte. Auch entftand Über feine berühmte Recenfion von D. Combe's 
Ausg. des Horaz, 1793, ein heftiger Federkrieg. Zugleich ſchrie man Über feine 
Anhänglichkeit an For und die Whigs, meil dies einem Sugendlehrer nicht zieme, 
fo lange, bis er 1801 die Erziehung ganz aufgab. Der geiftreiche P. wurde feiner 
Rechtſchaffenheit wegen von feinen Schülern und feiner Gemeinde ebenfo fehr ge= 
liebt ald wegen feiner Gelehrfamkeit und Kanzelberedtfamkeit bewundert. Er 
war (1820) Kaplan der verft. Königin; Sir Francis Burbett gab ihm 1802 das 
Einkommen von einer Pfarrftelle und der Whigelub ein Jahrgeld von 200 Pf. 
Seine eigne Stelle taufchte er mit einem Freunde, blieb aber fortwährend in 
Hatton thätig, wo er viel wackere Männer, ohne Rüdficht darauf, zu welcher 
Partei oder Kirche fie gehören, bei fich fah. Als 8Ojähriger Greis munter 
und arbeitfam, befaß er noch ein außerordentliches Gedaͤchtniß und die größte Fer⸗ 
tigkeit im Schreiben, doch fo unleferlich, daß wenig davon im Drud erſchienen 
ift. Er flarb d. 6. Mai 1825. In feinem Teftamente vermachte er dem Prof. 
Hermann in Leipzig ald dem größten Kritiker feiner Zeit einen goldenen Ring. Eng⸗ 
land nennt P. feinen erften Latiniften, und erzählt ſich viel von feinen Sonderbar⸗ 
keiten, daß er z. B. eine vorzügliche Kenntniß im Glodenläuten (bell- ringing) 
befeffen u. ſ. w. Seine Schriften nennt das „Biogr. diet. of the living authors 
of Gr. Brit. and Ireland‘, 62. 

Parrhaſius, ein griech. Maler, geb. aus Ephefus. Sein Vater Euenor, 
ebenfalls Maler, blühte um 420 vor Chr. Der Sohn war ein Zeitgenoffe und 
Mebenbuhler des Zeuxis Nach Plinius brachte P. zuerft Ebenmaß in der Male⸗ 
rei, lebhaften Ausdrud und Anmuth in die Gefichtsbildung und Geberde, und 
übertraf alle Maler im Umrif. Es werden mehre feiner Gemälde von den Alten 
angeführt. Sein hoher Ruf machte ihn ftolz und anmafend. Wie Athendus ver 
fihert, ging er in Purpur gekleidet, mit einem goldenen Kranze auf dem Haupte, _ 
und leitete nach Plinius feine Abkunft von Apollo ab, der den Beinamen Pa 
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ſius fuͤhrt. Er wetteiferte mit dem Timanthes aus Samos in einem Gemaͤlde, 
das den Ajax, wie er mit dem Ulyſſes um die Waffen Achill's kaͤmpft, vorſtell⸗ 
te. As feinem Gegner der Preis zuerkannt wurde, fagte er ſpoͤttiſch es ſei ihm um 
den Helden leid, daß er abermals von einem Nichtswuͤrdigen überwunden worden. 

Parry (William Edward), Seecapitain, bekannt durch vier Norbpols 
erp editionen (f. d.), der 4. Sohn des ald Arzt und,medicinifchen Schriftftelfer 
berühmten D. Galeb Hillier Parry, geb. zu Bath d. 19. Dec. 1790, erwarb ſich 
fchon als Cadet auf dem Schiffe Ville de Paris (feit 1803) die Achtung aller 
Seemänner, insbefondere des nachmaligen Admirais Cornwallis. Später befeh: 
ligte er im Belt ein Kanonenboot. Stets mit Aftronomie, Nautik und Aufnahme 
von Seecharten befchäftigt, erhielt er aud) als praftifcher Seemann wichtige und 
gefahrvolfe Aufträge. So drang er 1811, um den Walfifchfang zu [hügen, bis 
zu 76° N. Br. hinauf. Dann machte er Regeln zur Beftimmung ber Polhöhe 
durch Beobachtung der Firfterne bekannt. 1817 Eehrte er nad England zurüd, 
wo er 1818 bei des Gapitains Roß Norbiweftpolarfahrt die Führung des zweiten 
Entdedungsfchiffes Alerander erhielt. Die zweite Fahrt unternahm er ald Bes 
fehlshaber einer von ihm felbft vorgefchlagenen Erpedition 1819, wo er auf der 
Melvilleinfel Üüberwinterte. Nach feiner Rüdkehr im Nov. 1820 ward ihm und 
feinen Seeleuten,, nach dem Ausfpruche des Längenbureaus zu London, einer ber 
für die Entdedungen im Nordpolarmeere vom Parlamente ausgefegten Preife, 
5000 Pf. St. ausgezahlt, weil fie bis zum 110° 2. in dem Polarmeere vorges 
drungen waren. Für die Handſchrift der Beſchreibung diefer Reife gab ihm ber 
Berleger 1000 Pf. St. 1821 unternahm er, nebft bem Cap. Lyon, eine 3. 
Nordweſtpolarfahrt (die 2. unter feinem Oberbefehl), von der er 1824 zuruͤck⸗ 
Eehrte. Sein „Journal of a second voyage for the discovery of the northwest 
passage , performed in the years 1821—23, in H. M. ships Fury and Heela“ 
(m. Kpfn., Zond. 1824, 4.), nebft dem „Appendix containing the natural 
history ete.”, hat die Kenntnig jener Küften, Buchten und Inſeln fehr erwei⸗ 
tert. (S. die Überft Htskarte von P.'s Entdeckungen in den „N. Geogr. Ephem.“, 
1824, 14. Bd., 1. Stuͤck) Im Sommer 1824 unternahm er eine 4., unter feinem 
Oberbefehl die 3. Nordwefterpedition, von welcher er im Oct. 1825 zuruͤckkam, 
nachdem er, durch den Verluft der Furie im Eife, zur Rückkehr mit dem Hella ge= 
zwungen worden war. Er hatte mit beiden Schiffen in der Prinzregent» Bat 
(IN. B.) überwintern müffen. ©. deffen „Journal of a third voyage ete. 
1824— 25" (ond. 1826, 4.). ins der wichtigften Ergebniffe diefer Fahrten 
ift die Beftimmung ber Meerenge, welche Grönland von Amerika fcheidet und 
zur Ehre des Geographen Barrow, der die Plane zu diefen Reifen entworfen hat, 
die Barrowſtraße genannt wird. Gap. P. ift ſeitdem am 25. Mär; 1827 mit 
dem Hekla zu einer 4. Norbpolerpebdition abgegangen, um von Spigbergen aus mit 
Schlitten bis an den Nordpol vorzubringen, indeß bereits im Det. d. J. zuruͤckge⸗ 
Eehrt, ohne feinen Zwed haben erreichen zu können. Diefer kuͤhne Seefahrer ift zu⸗ 
gleich ein fehr geiftvoller Mann u. dabei von großer Umficht. Dies hat er durch die 
finnreichen Deranftaltungen bewieſen, durch welche er feine Mannfchaft während der 
langen Winternacht im Eife froh, thätig und gefund zu erhalten wußte. Wenn 
er auch das Ziel, die nordweftliche Durchfahrt, nicht erreichen oder vielleicht nur 
deffen Unmöglicykeit darthun follte, fo geben ihm dennoch fein Muth, fein Talente 
und feine Ausdauer einen ausgezeichneten Plag in der Geſchichte. Sein Name 
reiht ſich ſchon jegt an die Baffin, Hudfon und a. berühmte britifche Seefahrer 
und Entdeder an. — Sein Bruder, Charles Henry P., Arzt zu: —* 
Mitglied der phyſ. Geſellſchaft in u jr befannt als Bf. mehrer aͤrzt⸗ 
lihen und ſtaatswirthſchaftl. Schriften.. U, A. hat er Reil's Werk über die 
Fieber 1801 ins Engl. uͤberſetzt 
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Parfen, f. Gebern. 

Parthenon, f. Athen. 

Parthenope, f. Neapel. 

Parther. Unter Perthien im mweiteften Sinne verftand man im Alter 
thume das parthifche Reich zwifchen dem Euphrat, Oxus, dem Eafpifchen und 
dem indifchen Meere. Im engiten Sinne ift Parthien (Parthyene) das Eleine 
Zand, wo die Parther wohnten, umgrenzt von Hytkanien, Aria, Karmanien 
und Medien, und rings von Bebirgen eingefchloffen. Es lag in bem nordweſtl. 
Theile vom heutigen Khorafan, wo jegt Kurti und Thus liegen. In einem mitt: 
lern Sinne bedeutet Parthien auch die nördl. Provinzen Perfiens, das gefegnete 
Hyrkanien (jegt Mafenderan, Dſcherdſchan und Karkan), das Heine Parthyene 
felbft, durch Pferdezucht berühmt, Aria (einen Theil von Khorafan),. Margiana 
(jest Forg und Marufchat in Oftfhorafan), Baktriana (oder den füdlichen. Theil 
der Bucharei); die Künder um den Paropamifus (die Gegend um Sandahar), 
Drangiana (Sejeftan), Arachoſia und Sogdiana (den noͤrdl. Theil der großen 
Bucharei). Die Parther (Zlüchtlinge) waren in den frübeften Zeiten ald Wilde 
bekannt; fie ffammten von den Scythen; Vielweiberei war unter ihnen herrfchend; 
fie fochten nur zu Pferde, waren ald Bogenfchügen berühmt und befonders im 
Fliehen furchtbar. Sie famen unter bie Herrſchaft der Perfer, Macedonier und 
Syter. Unter diefen blieben fie bis auf Antiochus U. Damals griff Arfaces 
(Aha) zu den Waffen, vertrieb die Syrer und verbreitete feine Siege über die 
benachbarten Länder. Noch mehr thaten dies feine Nachfolger. So entftand das 
parthifche Reich, beherrfcht von den Arfaciden (Afchkaniern oder Afchafern) feit 
156 v. Chr., mit der Hauptft. Ktefiphon, an ber öftl. Seite des Tigris, von 
Vardanos erbaut. Sie kriegten mit den Römern mit abwechfelndem Glüde, nie 
aber konnten die Römer ihnen dauernde Vortheile abgewinnen. Graffus blieb gegem 
fie (53 v. Chr.) in einer großen Niederlage. Trajan hatte zwar einen Theil von 
Parthien erobert, aber diefe Eroberung wurde theild von ihm felbft, theils von 
Habrian aufgegeben. 214 nad) Chr. erregte Artarerres, ein Perfer, Sohn des 
Saffan, einen Aufftand, fürzte die Arfaciden vom Throne und unterwarf 229 
ganz Mittelafien fid) und dem faffanidifchen Haufe. (S.Perfien.) 

Particip, Mittelwort, iſt in der Sprache derj. Theil eines Zeitworts, 
welcher an fich die Natur eines Eigenfchaftsworts hat, doch mit dem Unterfchiede, 
daß er zugleich die Zeitverhältniffe angibt und Übrigens zu Bildung zufammenge- 
fegter Zeitformen gebraucht wird. Won diefem Schmeben, diefem Sicdyaneignen: 
von dem Zeit: und von dem Eigenfhaftsworte führt e8 feinen Namen; denn es 
participirt, hat Theil an ihnen. Viele Sprachen haben ein thätiges und leidendes 
Particip; ferner Participien für Vergangenheit und Gegenwart. Letzteres fehlt 
den Deutfhen. Was die Participialverbindung anlangt, fo ift ihr Gebraud) im 
Deutſchen zum Theil durch einen gewiffen Geſchmacksduͤnkel mehr befchräntt wor: 
den als der Geift der Sprache fodert und frühere oder Ältere Mufter beftätigen 
dürften. Doch hat die Sprache durch ihre Gefeggeber, die Philofophen und Dich: 
ter, wie auch ſprachkundige und gefchmadtvolle Überfeger, fich hierin Manches 
wieder zugeeignet, was man noch vor einiger Zeit unzuläffig achtete. Dahin gehört 
z. B. die Participialconfteuction, welche in der lat. Sprache durch die fogenannten 
abfoluten Ablative bewirkt wird: quo facto, dies gethan. Und es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß namentlich) in diefem Falle an Kraft und Kürze gewonnen wird, wenn 
durch Auflöfung des Sages mittelft einer Partikel und der beftinmmten Zeitform 
nur Weitfchweifigkeit entfteht. Was übrigens durch gehörigen Gebrauch der Par: 
ticipien für den Periodenbau der Sprache gewonnen werben fönne, zeigen manche 
wiffenfchaftliche Schriften, dahingegen eine. feichte Popularität die Entgliederung 
und Auflöfung deffelben in eine zerſtuͤckte Säschen begünftigt hat. Daß jebod 


294 Partikel Partitur 


mit Umficht verfahren werden müffe, verfteht fich von felbft. Denn eine Verglei- 
hung der Sprachen zeigt wol, daß die eine hierin freier ift ald die andre. - So hat 
felbft die Tochter der lat. Sprache, die italienifche, in diefer Sphäre nicht Alles, 
was die Mutter hat, obgleic) fie im Einzelnen Manches heruͤbergenommen, was 
dahin gehört, wie das Wort futuro ſelbſt, welches M der Form doch ein Particip 
ift, das aber. nicht; wie im Rateinifchen, von allen Zeitwörtern gebildet werden kann 
Das Stalienifche hat hierin wieder mehr Beweglichkeit als das-Deutfche. Wa. 

Partikel (particula). Partikeln heißen in der Sprachlehre ſolche Rede 
theile(f.d.), welche keiner Umbiegung fähig find, weder declinirt noch conjugitt 
werden tönnen, als die Präpofition, das Adverbium, die Conjunction. Man 
nennt fie Partifeln, weil fie in der Regel, dem aͤußern Umfange nach, die Elein- 
ſten Redetheile find, indem’ die meiften von ihnen aus Stammlautern ober unver: 
ändert gebliebenen Stammmörtern beftehen. Da aber das Äußere Merkmal des 
größern oder geringern Umfangs eines Wortes, ald etwas blos Zufälliges und in 
den verfchiedenen Sprachen Verſchiedenes, keinen Eintheilungsgrund der Sprache 
formen geben kann, und das Merkmal der Kleinheit keineswegs allen infleribeln 
Redetheilen, dagegen vielen Wörtern der übrigen Glaffen zutommt : fo haben neuere 
Sprachlehrer diefen grammatiſchen Kunftnamen ganz aufgegeben, und die Rebe: 
theile in Hinſicht ber Veränderung, deren fie fähig oder nicht fähig find, in bieg- 
fame und unbiegfame (flerible und inflerible) eingetheilt. 

Partifan, Parteigänger, der Anführer einer Truppe, die zum Beinen 
Kriege: (zu Streifzügen ıc.) beftimmt ift. (S. Freicorps.) — Partifane, 
eine Art von Spieß, welcher unter dem Stecheifen nod) eine Barte oder ein Eleines 
Beil hatte. Sie ift jegt nur noch an einigen Höfen bei den Zrabanten als Zierwaffe 
gewoͤhnlich. 

Partitur, in der Muſik, die ſchriftliche Ueberſicht aller zu einem vielſtim⸗ 
migen Tonſtuͤcke gehörigen Stimmen (der muſikaliſchen Partien). Die Partitur 
ift zumächft das Werk des Tonſetzers, wodurch derfelbe das, im Geifte ſchon Ent: 
worfene, ober fich während des Schreibens ausbildende Tonganze aͤußerlich feft- 
haͤlt, indem er zugleich den Antheil jeder Sing = und Inftrumentalpartie an demſel⸗ 
Ben verzeichnet: Hauptſaͤchlich gefchieht dies dadurch, daß die einzelnen Partien 
auf befondern Rinienfpftemen Takt für Takt unter einander gefchrieben werden ; fo- 
dag man, wasin jedem Takte von irgend einer Sing⸗ oder Inſtrumentalpartie zu lei: 
ften ift, volllommen überfehen kann. Das Entiverfen der Partitur hängt mit dem 
Componiren unmittelbar zufammen. Die Anordnung der Partien in berfelben 
muß, obwol im Übrigen viel Verſchiedenheit darin flattfinden Tann, und 'je- 
der Zonfeger die ihm bequemifte Methode befolgt, im Allgemeinen doch dem Zwecke 
entfprechen, d. h. eine leichte Überficht des vielffimmigen Ganzen gewähren." Ge: 
woͤhnlich gefhieht dies, indem man die Sopraninftrumente über die Mittelftim: 
men und Baßinftrumente, die Blasinftrumente Über die Streichinſtrumente, die » 
Singftimmen unter die Inftrumentalpartien der Violinpartie zunächft ſtellt, den 
obligatern und bedeutendbern Partien aber die mittlern Syſteme in der Partitur ein: 
raͤumt. Mach ber Bielftimmigkeit des Tonſtuͤcks faßt die Partitut mehr oder we: 
niger Notenfpfteme. Aus ihr werden dann, wenn das Tonftücd von dem dazu ge: 
hörigen Perfonale ausgeführt werden fol, vorher die einzelnen Partien befonders 
ansgefchrieben. Nach ihr follte auch ferner immer copirt werderi; das Gopiren 
nach den einzelnen: ausgefchriebenen Partien ift größern Fehlern unterworfen, das 
gegen bei. der Anficht der zufammengeftellten Stimmen der Fehler leichter zu 
entdeden if. Nach ihr pflegt endlich auch die Aufführung des Tonſtuͤcks geleitet 
zu werden, ſowie nach ihr auch das Tonſtuͤck felbft, namentlich in Hinficht feiner 
harmonifchen Verhältniffe, gründlicher beurtheilt werden Fan, dahingegen dem 
Dhre Manches entgeht, und bei der Ausführung ſchnell vorkberfliegt. Des Di: 
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rectord Sache if e8 daher, eine Partitur lefen zu können, um danach, vorzüg: 
Lich in muſikaliſchen Proben, die Ausführung des Ganzen und Einzelnen zu leiten, 
damit die Ausführung möglichft fehlerfrei fei. Dazu gehört aber Kenntnif der 
Harmonie, Kenntniß der Singftimmen und Inftrumente, Kenntniß der Zeitmafe, 


die vorzüglich mach der vorgefchriebenen Bezeichnung, mehr aber noch durch den 


Geift des Ganzen und nad) dem, den einzelnen Partien gegebenen Antheil zu be— 
flimmen find, endlich, was überall nothwendig ift, eine große Übung und Erfah: 
rung. Letztere find auch nothwendig, um eine Partitur auf dem Glavier oder Pia: 
noforte zu fpielm, mas vorzüglich in den erftern Proben großer Stüde nothivendig 
ift, Bei welchen einzelne Partien für ſich eingelibt werden, oder auch zur genauern 
Beuttheilung des Tonfages, oder endlich zum Vergnügen geſchieht. Für den er- 
fen Zweck wird zwar auch häufig die Violine angewendet; allein es wird vorzuͤglich 
bei ſtark befegten Tonſtuͤcken, welche eine mannigfaltige und ſchwere Harmonie 
haben, danm oft der Fall eintreten, daß beim nachmaligen Hinzufreten der Inſtru⸗ 
mente und einer reichen Harmonie der Sänger oder Spieler fidy kaum zu orientiren 
weiß und ein andres Tonſtuͤck als das eingeübte zu hören glaubt. Nach dem 
Clavierauszuge diejenigen Partien einüben, welche nicht darin enthalten find, oder 
gar nad) ihm die Aufführung dirigiven, wird der Muſikdirector nur hoͤchſtens dann, 
wenn ihm das Tonſtuͤck im Ganzen und Einzelnen vollkommen bekannt iſt. Von 
dem Virtuoſen erwartet man, daß er das Tonſtuͤck auf den! Inſtrumente fo vor- 
trage, oder die einzuftubirenden Partien fo begleite, als ob er eben einen volllomm: 
nen Clavierauszug liefere, wobei freilich der Zweck des Nachhelfens und Einftudi- 
tens mannigfaltige Ausnahmen nothivendig macht. Der Partiturfpieler muß die 
größte und Teichtefte Überficht, Gemandtheit und Geiftesgegenwart befigen, um 
das Wefentliche eines Tonſtuͤcks auf feinem Inſtrumente hören zu laffen, und die 
Accorde unter feine zwei Hände gefchickt zu vertheilen, wozu außer den obigen Er- 
foderniffen aud) noch eine fehr bedeutende Fertigkeit im Glavierfpiel und eine unge: 
meine Kenntnig des Generalbaffes gehört. Wie viel eine Partitur von Mozart, 

Sherubini, Beethoven u. f. w. in diefer Hinficht erfodere, bedarf nicht entwickelt 
zu werben. T. 

Parzen (griech. Moͤren), die unerbittlichen Schweſtern, deren Geſchaͤft 
iſt, den Lebensfaden der Menſchen zu fpinnen. Namen und Zahl derſelben kom— 
men bei Homer nicht vor. Der Name Klotho (die Spinnerin) war anfangs. wahr: 
ſcheinlich allgemein. Als ihre Zahl aber drei wurde, und die Dichtkunſt für fie be: 
ftimmte Namen erfand, wurde Klotho befonderer Name, neben Atropos und La: 
chefis, aber ohne ein befonderes Geſchaͤft anzudeuten. Diefes lag auch nicht in den 
Namen ber zwei andern; denn Atropos drüdt das unveränderlihe Schickſal, Ra: 
hefis das Loos oder den Zufall aus, mithin bezeichnen alfe drei das Schickſal von 
verfchiedenen Seiten. Bei Homer und Hefiod erfcheinen fie ald Göttinnen des 
menſchlichen Schidfals und einzelner Geſchicke, ohne Todesverhängnif. Bei den 


Lyrikern treten fie in den weitern Kreis der Ereigniffe überhaupt, und find überall 


gegenwärtig, mo Etwas zu vertheilen ift (a partiendo, dem gried). uergew). In 
der engften Bedeutung find fie die todbringenden Schidfalsgöttinnen, die Goͤttinnen 
des Todes, als des allgemeinen und endlichen Verhängniffes. Als Göttinnen des 
Todes gehören fie der Unterwelt an, und find Töchter des Erebus und der Nadıt; 
als Schickſalsgoͤttinnen find fie Dienerinnen des Zeus und demfelben von der The: 

mis geboren. Die erfte Abftammung ift gewiß die fpätete, Als Töchter des Zeus 
haben fie Theil an den Beflimmungen des Schidfald, und werden von ihm abge: 
fendet, feine Befehle zu vollziehen. Sie fpinnen dem Menſchen feine kuͤnftigen 
Schidfale in einem Faden zu, wiſſen alfo die Zukunft und prophezeihen fie; fie 
fingen die Schickſale der Sterblichen,, indem fie zugleich ihre Spindeln in Bewe: 
gung fegen, umd find unmwandelbar. Man legte dann auch jeder ihr beſtimmtes 


* 
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Geſchaͤft bei. Die eine ſchrieb, die andre ſprach, die dritte ſpann die Faden ab, 
oder Atropos war die vergangene, Lacheſis die kuͤnftige, Klotho die gegenwärti- 
ge Zeit, und fo deuten fie Anfang, Mitte oder Dauer und Ende des Lebens. Ab- 
gebildet werden fie, wie Kachefis die Spindel, Klotho den Roden und Atropos die 
Schere hält, mit welcher fie den Faden durchſchneidet. 
Pascal GBlaiſe), geb. zu Clermont in Auvergne 1623, ein frommer Chrift 
‚und einer der geiftreichften Afceten. Er war einziger Sohn bed Präfidenten der 
Steuerfammer, ber ihn außerorbentlic) liebte, ihn felbft unterrichtete und mit aller 
Sorgfalt erzog. Schon in den frühern Jahren verrieth er eine ungemeine Geiftes- 
Eraft und entfchiedene große Anlagen zur Geometrie. Er befchäftigte fich in feinen 
Erholungsftunden mit Mathematif, Sein Vater überrafchte ihn über dem Euklid, 
den er ohne weitere Beihülfe verftand, und fchon im 16. Fahre fehrieb er eine aus: 
gezeichnete ſcharfſinnige Abhandlung über die Kegelfchnitte, doch ließ er fie, unbe- 
kümmert um Ruhm, troß aller Auffoderungen, nicht druden. Unterdeffen ftu- 
dirte er audy Sprachen, Logik, Phyſik und philofophifhe Wiffenfchaften fo ange⸗ 
ftrengt, daß bereits im 18. J. f. Gefundheit unheilbar zerftört war. Dennoch er⸗ 
fand er im Jahre darauf die bekannte Rechenmafchine, deren Mechanismus den 
Arbeitern begreiflic zu machen ihm viel Mühe Eoftete, zumal da er faft feinen 
Tag ſchmerzenfrei war; auch machte er bis in f. 23. Jahr mehre Entdedungen über 
die torricellifche Xeere. Noch war er nicht 24 3. alt, ald er burch einige erbauliche 
Schriften plöglich zu der Überzeugung kam, daß ein Chrift nur Gott, und außer 
ihm nichts lieben muͤſſe. Sogleich warf er alle profane Wiſſenſchaften bei Seite, 
und wurzelte nur tiefer in dem, ihm ohnedies eignen Findlichen Glauben. . Pas: 
cal’8 Frömmigkeit wirkte belebend und anziehend auf f. ganze Familie. Der Vater 
warb des Sohnes Schüler, und die eine Schwefter, ein geiftreiches Mädchen, 
warb Nonne im Klofter Port-Royal zu Paris. Pascal war indeß unaufhörlich 
frank, übte und ftärkte aber dabei f. Geduld nur um fo mehr. Auf Verlangen 
der Arzte ging er in Gefellfchaft; aber f. Schwefter, die Nonne, brachte ihn bald, 
wie früher er fie ſelbſt, fo weit, daß er allen weltlichen Umgang aufgab und ſich 
alles Überflüffigen, felbft auf Koften f. Gefundheit, entſchlug. So lebte er gleich- 
mäßig von f. 30. $. an bi8 an das Ende. Er bezog, nachdem er eine Zeitlang in 
einen Klofter gelebt hatte, ein Landgut, entfagte dort allen Vergnügungen, bet: 
tete ſich felbft, a in der Küche und ließ nur in Dem fid) bedienen, was er nicht felbft 
verrichten Eonnte. Dabei betete und las er in der heil. Schrift, die er auf diefe 
Art ganz auswendig lernte, und in den Auslegern. Indeß nahm f. Krankheit zu, 
und er flarb 1662, im 39. J. ſ. Alters. Ein ſolcher Charakter unter einer fo leicht: 
‘ finnigen und finnlihen Nation mußte allerlei Mißdeutungen unterworfen fein, 
Pascal war gewiß ein Eräftiger Geift. Er hatte ein Merk über die chriftliche Reli: 
gion im Sinne, das ihre Herrlichkeit ebenfowol aus der Natur des Menfchen als 
hiftorifch erörtern follte. Nur f. Liebe zur Gründlichkeit, die Klarheit und Reife, 
wozu es allmälig in f. Geifte gediehen, und f. ſchmerzhafte vieljährige Krankheit 
hinderten die fchriftliche Vollendung. Aus den Bruchſtuͤcken aber, die uns u. d. 
T.: „Pensees sur la religion’ ete. (Amfterd. 1667), von ihm in den legten 4 
Sahren niedergefchrieben, von f. Freunden gefammelt, vorliegen, läßt ſich der 
tiefe Meifter wol errathen. ©. oft gedrucktes berüuhmtes Werk: „Les Provincia- 
les, ou lettres ecrites par Louis de Montalte ä un Provincial de ses amis”, 
ift die ſchaͤrfſte Satyre auf die lare Moral der Sefuiten, deren Anfehen da: 
durch mächtiger erfchlittert wurde als durch die heftigften Angriffe ihrer erklärten 
Gegner. Diefe Briefe werden zugleich als Mufter des didaktifchen Briefſtyls in 
der franz. Literatur gefchägt. Seine „Oeuvres” erfchienen Haag 1779, 5 Bde. 
Raimond’s „‚Eloge de Pascal” 1816 enthält ſ. Lebensgefchichte. Wa. 
Paſcha, der Statthalter einer türfifchen Provinz und zugleich Befehlsha— 


Paſchalit Pasquill 297 


ber der darin befindlichen Kriegsvoͤlker. Den vornehmften werben 3, den klei⸗ 
nern 2 Roßſchweife vorgetragen. Die Gewalt eines Pafcha ift fehr groß. Zwar 
wird er vom Großheren nach Willkür ein» und abgefegt, auch ift er verpflichtet an 
den Kriegen deſſelben auf erhaltenen Befehl Theil zu nehmen und die Einkünfte ber 
Provinz bis zu einem gewiffen Betrage abzuliefern, aber die ganze innere Verwal⸗ 
tung hängt von ihm ab. * 
Paſchalik, die Provinz, Statthalterſchaft eines Paſcha. 
Paſigraphie, eine allgemeine (d. i. allen Nationen ber Erde verſtaͤnd 
liche, oder leicht begreifliche) Zeichens oder Schriftfprache,, ift bis jegt noch eine 
ungelöfte Aufgabe. Leibnig foll zuerft bie Idee einer folchen Kunſt, fich allgemein 
verſtaͤndlich zu machen, gefaßt haben; gewiß ift, daß er fich ernſtlich damit bes 
ſchaͤftigte. Ihm folgten barin der Engländer Wilkins (1668), die Deutfchen Chr, 
St. Berger („Plan zu einer überaus reihen, unterrichtenden und allgemeinen 
Rede» und Schriftfprache für alle Nationen”, Berl. 1779), Hofrath Wolke 
(Erklaͤrung, wie die Pafigraphie möglich und ausüblich fei”, Deffau und Leipz. 
1797), der berühmte Zaubftummenlehrer Sicard (1798), ‚Näther (1805), 
Ab. Bürja („Pafilalie”, Berl. 1808), 3. M. Schmidt in Dillingen (,Pafis 
graph. Verſuche“, Wien 1815, und „Magaz. für allgem. Sprache”, Dillingen 
1816). und zulegt Andr. Stethy („Lingua universalis”, Wien 1825) mad) 
ten gleichfalls Werfuche bekannt. Die Akad. der Wiffenfh. zu Kopenhagen feste 
1811 der beften Erläuterung diefer Idee und Angabe ihrer Ausführung einen Preis 
aus. In Frankreich rühmte fi ein Herr de Maimieur als Erfinder einer folchen 
Kunft. Die Idee einer Pafigraphie und allgemeinen Sprachlehre, fast Joh. Ja⸗ 
kob Wagner in feiner „Philofophie der Erziehungskunſt“, gründet ſich darauf, 
daß das Wefen aller Sprachen in ihrer innern Organifation befteht, für welche ein 
allgemeiner Ausdruck möglicy fein muß. Diefe innere Organifation der Sprache 
kann nämlid) bloß Ausdrud der Wechfelverhältniffe der Vorftellungen fein, melche 
Berhältniffe wieder nur Ausdrud der realen Verhältniffe der Objecte felbft find, 
kaͤßt ſich nun für diefe realen Verhältniffe eine allgemeine Darftellung finden, fo ift 
eine allgemeine Sprachlehre gegeben, und läßt ſich diefe, in einer allgemeinen Cha⸗ 
rakteriſtik ausgebrüdt, bis zum Einzelnen herabführen, fo hat man eine Pafigra- 
phie. Doch könnte eine wirkliche Pafigraphie nur dann entworfen werben, wenn 
wir ein voliftändiges Syſtem von Begriffen hätten, in welchem jedem Begriffe fein 
Werth genau durch feine Stelle gefihert wäre. Über die Idee der Pafigraphie vgl. 
J. Sev. Vater's „Pafigraphie und Antipafigraphie, oder uͤber die neueften 
Erfindungen einer allgemeinen Schriftfprache für alle Völker ıc.” (Weißenfels 1795); 
$. Im. Niethammer, „Über Pafigraphie und Ideographie“ (Nuͤrnb. 1808), und 
And. Riem, „Über Schriftfprache und Paſigraphie“ (Manh. 1809, 1. St.). 
Eine allgemeine Sprache durch Laute (Pafilalie), welche man mit der Pafigraphie 
zugleich verfucht hat, iſt ebenfalls noch nicht gefunden worden. —v. 
Pafiphas, Tochter des Helios und der Perfeis, und Gemahlin des Mi: 
nos, Königs von Kreta, dem fie den Deukalion, Glaukus, Ariadne und Phädra 
geboren haben foll. Verblendet von Neptun (dev den Minos bafür beftrafen woll⸗ 
te, daß er den von dem Gott erflehten und empfangenen Stier nicht geopfert), 
oder, tie Andre fagen, von der Venus (die dem ganzen Geſchlechte des Helios 
wegen ber an ihr und Mars begangenen Verrätherei Rache gefchworen hatte), ent: 
brannte fie in unnatuͤrlicher Liebe zu jenem Stier, ward in des finnreichen Daͤdalus 
hölzernen Kuh ihres Wunfches gewährt und gebar ben flierhauptigen Minotau: 
rus ([.bd.). 
Dasquill (Schmäh:, Schand- oder Läfterfchrift, Libell) iſt eine ano: 
nym oder pfeudonym befanntgemachte Schrift, durch welche Jemand eines Ver: 
brechens befchuldigt wird. Doc wird auch oft fchon jeder fchriftliche Auffag ein 
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Pasquill genannt, wodurch man Jemand unmoralifcher ‚ober bloß lächerlicher | 
Handlungen beſchuldigt/ um dadurch feinen guten Namen zu verlegen. Gewoͤhn⸗ 
lic) verſteht man unter Pasquill eine anonyme Schmaͤhung; doch behaupten — — 
ge; daß die Namenloſigkeit Feinesiwegs ein weſentliches Etfoderniß beffelben fei. 
Bei den Römern wurden Pasquillanten, nach dem Geſetze der zwölf Tafeln, mi 
Schlägen, mit Ehrlofigkeit, oder mit dem Tode, beftraft; bei uns ermäßigt der 
Richter die Strafe nach Befchaffenheit der Umftände. Schmähungen burı ch Ge: 
mälde, Kupferftiche und andre bildliche Darftellungen werden auf hin Weiſe 
behandelt. Das Wort Pasquill verdankt feinen Namen dem Schuhflider Pas- 
quind der vor mehr als 300 3. in Rom lebte und ſich durch feine wißigen Ein- 
fälfe und’ beißenden Spöttereien fo befanntmachte, daß feine Werkſtatt täg 
Menfchen befucht wurde, melde an denfelben Vergnügen fanden. Eu 
nem Tode ward nicht weit von feiner Werkftatt eine ſchoͤn er j * 
verſtummelte marmorne Bildſaͤule ausgegraben und in der Nähe in einem 
kel des urſiniſchen Palaſtes aufgeſtellt. (Nach Neuern die des Menelaus, f 
Kunſtbl. 1824, St. 47.) Das Volt gab ihr einftimmig den Namen Sie 
auino, und feitdem wurden Zettel daran geheftet, melde Satyren und wigige 
Einfälle Über die Begebenheiten des Tages enthielten, die man dem gleichfan wie⸗ 
der auferftandenen Schufter Pasquino in den Mund legte. Diefer Statue * 
über ſtand eine andre, Mäarforio genannt, welches fo viel als Martis 
heißen ſoll, to fie ehedem geftanden hat. An diefe Bildfäule wurden gemeiniglich 
des Nachts Fragen angeheftet, welche Pasquino beantwortete. Es mag hier nur 
ein Beiſpiel ſtehen. Papft Sixtus V. hatte auf verſchiedene Lebensmittel Auflagen 
gelegt. An einem Sonntage erblickte man den Pasquino mit einem naſſen Hemde, 
um es am der Sonne zu trocknen. Marforio fragte, warum er, fein Hemd zu 
trocknen/ nicht bis morgen warte. Worauf Pasquino zur Antwort gab: „Sch darf 
keine Zeit verlieren, denn morgen koͤnnte ich vielleicht die Sonnenftenhien bejahlen 
müffen”. Die fehr beſchaͤdigten beiden Statuen liegen jest in einem Hofe des 
Gampidoglio. : 

Paffagen, in der neuern Mufit (und zwar vorzüglich im Gefange), eine 
Reihe melodifcher Töne, wodurch die Melodie mannigfaltiger gemacht und mit: 
telft der fogen. Diminution oder Verkleinerung eine Hauptnote in mehre verwandelt 
wird. Diefe aus allerlei Siguten zuſammengefetzten Laͤufe müffen fo beſchaffen fein, 
daß alle Töne leicht und in einem Zuſammenhange vorgetragen werben £önnen, weß⸗ 
halb fie auch beim Gefange nur auf eine Spibe fallen. Sie find entweder vom Fon: 
feger felbft vorgefchrieben, ober werden vom Sänger oder Spieler da angebracht, 
mo jener nur die Hauptnoten angegeben hat. Sie müffen mit Einft ht und Ge- 
ſchmack gebraucht werben, um nicht die Harmonie zu ſtoͤten, oder. in leere Künfte: 
leien aus zuarten. In bet Kirchenmuſik find fie fparfamer anzuwenden als in der 
weltlichen. 

Pafſagen-, aud Höhen » Inftrument, Mittags» ober Durchgangs⸗ 
Fernrohr (engl. transit), wurde 1689 von dem dänifchen Aſtronomen Diaus Roͤ⸗ 
mer angegeben, um Sterne durch den Mittagskreis eines Orts gehen ober culmi- 
niren zu fehen. Es ift ein Fernrohr, das auf fehr foliben Stügen ruht, um es in 
der jedesmaligen Meridianebene des Orts aufftellen zu koͤnnen, fobaß die Are des 
Rohrs auch nur in diefer Ebene, zwifchen dem Scheitelpunft und Geſichtskreis, be- 
wegbar bleibt. Am Objectivglafe ift ein Fadenkreuz angebracht, und ein am Inſtru⸗ 
mente befindlicher Grabbogen dient, bie Erhöhung des Rohre bei jeder Richtung 
anzuzeigen. S. bie Befchreibung in Monnier's „Hist. celeste”’, in Lalande’s 
„Astron.”, in den „Mem.'de l’acad. de Berl.”, 3. Thl., audy in Montuela’s 
„Hist. des mathem.”, 4. Thl.; und mit Rüdfiht auf die neueften Verbeffetungen, 
namentlich in Biot's „Astronom. physique“, 2. Aufl., Bd. I, Cap. 5 (Paris 
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1810). — Es ſpringt in die Augen, daß jeder Stem, ber ſonach in der verlän: 
gerten Are des Ferntohrs beobachtet wird, in diefem Augenblicke feinen Höhen 
punkt erreicht hat, oder durch ben Mittagskreis des Ortes der Beobachtung geht. 
Der große Nuben dieſes Inſtruments, weldes einem bedeutenden Bebürfniffe 
auf den Sternwarten abzuhelfen verfptach, lenkte die Aufmerkſamkelt darauf, um 
Uſher gab eine Idee zur Beleuchtung des Fadenkreuzes am Ob: 
—— an, die Graham und vorzüglich Ramsden benugten und durch Spiegel 
ah fuchten. Es kann ſolchergeſtalt den Mauerquadranten erfegen und 
jur Fottbringung auf nftronomifchen Beobachtungsreiſen und in Ähnlichen Fäl- 
un —35 geeignet, da ſeine Aufſtellung in der Mittagsflaͤche wenig Vorrich⸗ 
tungen erfodert und faſt uͤberall leicht bewerkſtelligt werden kann. — Man hat 
auch einen Paſſagethermometer von Thomſon, welcher den *22 
der Wärme buch einen Körper nach Graden abmift. 

Daffah oder Paſchah (im Hebr. Verfhonung, Vorkbergang) das 
juͤdiſche Dftern oder das religiöfe Feſt, welches die Ffraeliten zum Andenken an die 
BVerſchonung ihres Volks bei der Plage des Wuͤrgengels in Ägypten und an den 
Auszug Aus diefem Lande, im erften Vollmonde des Frühlings vom 14. bie zum 
DI.des Monats Nifan feiern. Zu diefer Stägigen Feier verfammelten ſich all: 
jaͤhrl, fo lange die Sfraeliten noch im Befig von Paläftina waren, die Glieder der 
Nation bei der Stiftöhütte, und feit Salomo’$ Zeiten bei dem Teitipel zu Seru: 
falem. Während derfelben durfte nur ungefäuertes Brot gegeffen werden, weil bei 
dem eiligen Auszuge aus Ägypten der Teig ungefäuert hatte mitgenommen wer: 
den müffen, daher das Paffah auch das Feft der ungefäuerten Brote heißt. Je⸗ 
der Hauddater verzehrte mit feiner Familie am erften Abend ein vom Priefter ge: 
ſchlachtetes Lamm, welches ganz und ohne Zerbrehung der Knochen aufgetragen 
und genoffen ward. Danfgebete und Erzählungen aus der Gefchichte des Auszugs 


gaben dieſem Mahle, dem ſich die Stiftung des chriftlichen Abendmahls anreiht, 


feine religiöfe Bedeutung. Dazu wurden auch Opfer an Erſtlingen der Heerden 
und Fruͤchte im Tempel dargebradht. Das Paffah war das größte unter den jübdi- 
ſchen Seiten und beförberte durch jene Nationalverfammlung vorzuͤglich Vater: 
Iandsliebe,  Gemeinfinn und Verkehr. Jetzt wird es von den Juden jedes Ortes 
ducch den Genuß ungefäuerter Brote und mit lauten Gebeten begangen. P. 

"Paffarowißer Friede, der, wurde am 21. Juli 1718 von Vene: 
dig und dem Kaifer Karl VI. mit der Pforte, zu Paffarowig, einer Heinen Stadt 
in ‚ am Einfluffe der Moramwa in die Donau, unter Vermittelung Eng: 
lands und Hollands, abgeſchloſſen und endigte den Krieg, welchen die Pforte ohne 
Grund 1714 gegen Venedig unternommen hatte, um Morea zu erobern. Dies 
gelang iht 1715 binnen ? Monaten. Der Kaifer ergriff, als Garant des Karlo— 
wiger Friedens(f.d.), 1716 für Venedig die Waffen. Eugen fiegte bei Peter: 
wardein (15. Aug. 1716) und bei Belgrad (16. Aug. 1717). Nun entfchloß ſich 
die Pforte, den Frieden nad) dem Uti possidetis einzugehen. Dadurch behielt fie 
Moren, ohne daß Venedig förmlich darauf im Frieden verzichtete. Öſtreich er: 
hielt Belgrad mit Serbien, den temeswarer Banat, die Walachei bis zur Aluta 
und, ein Stüd von Kroatien. Get Belgrad.) 

Paſſatwinde, f. Wind. 

"Waffau, Hauptft. des baitifchen Unterbonaufreifes, Sit des Generalcom: 
—— Hat eine romantiſche Lage und beſteht aus der Stadt und den 2 Vor: 
ftädten, der Innſtadt und der Ilzſtadt, zuſammen über 800 Häufer mit 83000 
Einw. Die en Stadt liegt auf einer von der Donau und dem Inn gedilde: 
ten Halbinſel. Über die Donau führt eine 1818 — 23 erbaute, auf 7 Granitpfei: 
lern ruhende Brüde. Die Innftadt, am rechten Ufer des Inns, ift durch eine hoͤl— 
jene Brůcke mie Paffau verbunden. ve der Donau, am linken Ufer der Its, 
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welche hier ſich gleichfalls mit der Donau vereinigt, liegt bie Itzſtadt. Auf dem, 
in dem Winkel zwiſchen der Donau und dem rechten Ufer ber Ilz liegenden 400 Fuß 
hohen Berge ragt die Feftung Oberhaus hervor, welche mit dem tiefer liegenden 
Schloffe Nieberhaus verbunden iſt. Die eigentliche Stadt ift ziemlich gut, die 
Vorſtaͤdte hingegen ſind ſchlecht gebaut. Unter den Gebaͤuden zeichnen ſich aus: 
das ehemalige fuͤrſtl. Reſidenzſchloß, die von Quaderſteinen aufgefuͤhrte praͤchtige 
Domkirche auf dem Domplatze, dem ſchoͤnſten Platz der Stadt, und das ehemali⸗ 
ge Jeſuitencollegium, jetzt das Gymnaſium. Außer einer Tabaksfabrik und bes 
deutenden Bierbrauereien findet man wenig Gewerbfleiß. Wichtiger iſt der Han⸗ 
del und die Schifffahrt auf der Donau. In der Nähe liegen die Luſtſchloͤſſer Freu⸗ 
denheim und Löwenhof. — Der zu Paffau d. 22. Aug. 1552 gefchloffene paf= 
fauer Bertrag war das erfte Reichsgrundgefep, welches den Proteftanten 
nad) langen Kriegen die Ausübung ihrer Neligion und bürgerlichen Rechte ficherte. 
(S. Religionsfriede. und KarlV.) — Paffauer Kunft nannte man 
fonft die vorgeblihe Kunft, ſich hieb= und ſchußfeſt zu machen, von einem Nach⸗ 
richter in Paffau, der 1611 durch DVertheilung bezauberter Zettel ein muthlofes 
Heer, das bei Paffau fland und in Böhmen eindringen follte, durch diefe Kunft 
ermuthigt haben foll. Er 

Paffion, das legte verbienftliche Leiden Chrifti, ſowie die Gefhichtserzäh: 
lung biefes Leidens und was zum Andenken beffelben in der chriſtl. Kirche gefchieht, 
wies. die Feier der Faften oder Paffionszeit, 7 Wochen lang‘ vor Dftern, 
worin über Paffionsterte (einzelne Abfchnitte der Leidensgefchichte) Paſſionspre⸗ 
digten gehalten werben, und die dramatifche Vorftellung diefer Geſchichte, an der 
die moderne Schaufpielfunft im Mittelalter ihre erften Verſuche machte. E. 

Paſſiv, f. Activ. 

Daffivhandel, f. Activhandel. 

Paßwan Oglu, f. Widdin. 

Paften, Abdrüde gefhnittener Steine der Alten (Gemmen im weitern 
Sinne), Münzen und Medaillen, vorzüglid in Glas (Plinius XXXVI, 26) 
ober glasartiger mineralifcher Erbe (terra sigillata), Siegelwachs, dann auch Ab: 
güffe derfelben in Schwefel, Gyps und gypsartigen Maffen. Schon die Alten 
drucdten Steine in gefärbte® Glas ab. In der neuern Zeit find die von Lippert 
(f. d.) und von den Engländern Wedgwood, Bentley und Taffie vorzüglich beliebt. 
Die MWedgmwood’fchen find in einer ſchwarzen baſaltaͤhnlichen Maffe, Lippert's Pa 
ften in einer Maffe von fchöner weißer Erde gebildet. Dem (verft.) Aufmwärter bei 

» der dresdner Antifengalerie, Rabenftein, gelang es, durch Unterftügung eines 
Kunftfreundes , fich reine Formen von der ganzen Sammlung zu machen, und die 
Lippert'ſchen Paften in gleicher Güte), zum Theil noch feiner, und weit mwohlfeiler 
nachzubilden. Sein Werk £oftet 50, die Lippert’fche Sammlung 90 Dufaten, Ras 
benftein hatte auch für Liebhaber der alten Gefchichte mehre hundert Bildniffe bes 
rühmter Griechen und Römer in rothen Schmwefelabdrüden gearbeitet. 
Paftellmalerei. Paſtelle oder Pafteliftifte find trodene, in kleine Stif: 
te geformte freideartige Farben. Es wird nämlich) zuerft die mineralifche Farbe ge⸗ 
tieben, dann wird aus ihr durch Vermiſchung mit Honigwaffer, Gummi, Blei⸗ 
weiß ıc. ein Zeig gemacht, deſſen genauere Beftandtheile im Einzelnen ſich nad) der 
Farbe richten, welche man hervorbringen will. Aus diefem Zeige werben die Pa- 
ftelle geformt; daher der Name, von dem Franz. päte, in Älterer Form: paste, 
Diefe Stifte vertreten gewiffermaßen die Stelle des Pinfeld. Die Paftellmalerei 
ift alfo diejenige Art zu malen, bei welcher man ſich trodener, aus verfchiedenen 
Farbenteigen gebildeter Stifte bedient. Man wifcht mit dem Finger oder mit ei- 
nem Wifcher die Striche, welche man mit dem Stifte macht, und bringt mithin 
die Zinten, Dalbfchatten u. f. w. dadurch hervor, daß man die Farbe an dem Dr: 
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te, wo fie bleiben fol, vertreibt und verwifcht. Nur die hellſten Lichter werben 
nicht verrieben. Nach Fiorillo verftanden die Altern Schriftfteller wahrſcheinlich 
unter b. Namen Paftellmalerei mehre Gattungen der Zeichnenkunft, wozu man ſich 
ber rothen, ſchwarzen und weißen Kreide bediente. Der germöhnlichfte Stoff, auf 
welchem man mit Paftellen malt, ift bloßes, oder auf Leinwand gezogenes, am 
beften grauräthliches und rauhes Papier oder Pergament. Die Paftellgemälde 
haben eine Anmuth und Frifche, melde das Auge beſticht; wegen des Wollichten, 
welches diefe Malerei hervorbringt, ift fie geſchickter als eine andre, die Zeuchftoffe, 
fowie das Markichte und Natürliche der Fleifchfarben auszudrüden, weßhalb auch 
diefe Art der Malerei fich befonders für das Portrait ſchickt und zu Bilbniffen 
vorzüglich angewendet worden if. Man kann die Arbeit nach Gefallen verlaffen, 
wieder vornehmen, nachhelfen,, das Miffällige mit Semmelkrume auslöfchen und 
in beliebiger Zeit vollenden, da das Unterbrechen nicht, mie bei andern Arten der 
Malerei, auf ihre Karben und ihre Mifchung Einfluß hat. Weil aber die Farben 
nur wie zarter Staub auf der Fläche liegen, fo find Paftellgemälde auch die vers 
gänglichften. Sie müffen daher vor Einwirkung der Luft und aller Feuchtigkeit, ſo⸗ 
wie vor Staub und Erſchuͤtterung möglichft verwahrt werden. Man hat der fchäd- 
lichen Einwirkung äußerer Einflüffe durdy mancdherlei Erfindungen entgegenwirken 
wollen. Unter den Franzoſen, die große Vorliebe für die Paftellmalerei befigen, 
haben ſich Mehre ſolcher Erfindungen gerühmt, allein Feine hat bis jegt dem Übel 
vollkommen abgeholfen. Eine Erfindung von Loriot, die Paftellfarben mehr auf 
der Fläche zu befeftigen, ließ die koͤnigl. Akademie 1780 bekanntmachen. Die Pa⸗ 
ftellmalerei leitet ihren Urfprung aus dem 16. Jahrh. her. Auch Leonardo da Vin⸗ 
ci fol fich ihrer oft bedient haben, um Apoftel= und Chriftusköpfe auf Papier zu 
bringen. Montfaucon führt 2 Paftellgemälde (Portraits aus der Eönigl. franz. 
Familie darftellend) auf goldenem Grunde an, welche aus dem 15. Jahrh. ſtammen 
ſollen. Fiorillo nennt Joſ. Vivien (geb. 1657, ftarb 1735), einen Schüler des 
Charles le Brun, als Einen .der Erften, welche fic der Paftellfarben bedienten. Er 
bildete in diefer Gattung die Familie des Dauphin in natuͤrlicher Größe ab, wo— 
durch er fich einen bedeutenden Namen und die Gunft des Königs, fowie die der 
Kurfürften von Baiern und Köln erwarb. Nachher hat die franz. Schule mehre 
große Meifter in der Paftellmalerei gehabt, 3. B. la Zour. Unter den Stalienern 
werden als Paftellmaler gefchägt Gariera Rofalba (aus Venedig, 1672 geb., ftarb 
1737), unter ben Engländern Ruffel, und unter den Deutfchen Raf. Menge. 
Eine Sammlung der Gemälde der Stalienerin, ſowie des Genfers Liotard (geb. 
1702), und den fhönen Amor von Mengs, vielleicht das Gelungenfte in diefem 
Face, findet man in der koͤnigl. Gemäldegalerie zu Dresden. &. Günther’s 
„Praktiſche Anweifung zur Paftellmalerei’’ (n. Aufl., Nürnb. 1792, 4.). 
Pafticcio, ital., franz. pastiche, d.i. Paftete, etwas Zufammenges 
ftoppeltes (nicht Driginelles), ein Mifhmafh. In der Kunftfpradhe: ein Gemäl- 
de oder Muſikſtuͤck, welches in der Manier irgend eines großen Künftlerd gemacht 
und für deffen Arbeit ausgegeben wird. Einer der größten Verfertiger folcher Pafticcj 
war David Teniers der Füngere, deffen Arbeiten oft erfahrene Kenner täufchten. 
Paftorale: 1) ein ländliches Tonftüd, welches Gefang und Charakter 
der Hirten ausdruͤckt, mithin einen idyllifchen Charakter hat; auch ein Tanzſtuͤck 
in diefem Charakter, größtentheils im $ Zac. 2) Schäferfpiel (f.d.). 
Paftorale (collegium pastorale) bezeichnete fonft den Theil der theo- 
logischen Wiſſenſchaft, welch er die eigentliche Amtsführung des Geiftlichen, 
die Anwendung der für feinen Beruf unentbehrlichen Kenntniffe betrifft, oder den 
praktiſchen Theil ber Theologie, auch Prebigermwiffenfchaft genannt. Es wird da⸗ 
bei die theoretifche Theologie mit ihren Hauptzweigen, der Auslegungskunft, Kir: 
chengeſchichte, Glaubenslehre und Sittenlehre, vorausgefegt, und nur die An= 
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wendung berfelben, aus dem Gefichtspunfte der Beftimmung des Predigtamts 
und nach den durch die Erfahrung bewährten Grundfägen, für alle Theile ber geiſt⸗ 
lichen Amtsführung gelehrt. Dies ift der weitefte Begriff von Paflorale, der mehr 
ausfagt und umfaffen foll als Predigerwiffenfhaft, weil das Amt des Geiftlichen 
(des Paftors, Hirten der Gemeinde) fich nicht allein aufs Predigen befchränfen darf. 
Man gebraucht dafür auch die Ausdrüde: Paftoraltheologie, Paftoralwiffenfchaft, 
Daftoralweisheit oder Paftoralklugheit. Die Paftoralfiugheit (prudentia pastora- 
lis) hat indeffen unter diefem Namen häufig nur gewiffe Klugheitöregeln für die 
wichtigften Theile der geiftlichen Amtsführung raitgetheilt, die an ſich richtig und 
durch die Erfahrung bewährt find, aber nicht den ganzen engverbundenen Kreis des 
geſammten geiftlichen Berufs umfaffen. Nach der höchften Anficht Deffen, was 
der chriſtliche Geiſtliche in feinem ganzen heiligen Beruf fein ſoll, zerfaͤllt das Pa⸗ 
fiorale in ebenfo viele Haupttheile, als es Zweige der. geiftlichen Amtsfuͤhrung, 
Haupttheile des Berufs gibt. Es umfaßt demnach in Beziehung auf das Lehramt: 
1) die Homiletik, die geiftliche Berebtfamkeit (f. Homilie); 2) die Katehe= 
tie (ſ. d.), die Unterrichtsfunft in Geſpraͤchsform; 3) in Beziehung auf das eis 
gentliche priefterliche Amt, die Liturgit im weiteften Umfange (f. Liturgie); die 
Verwaltung der Sacramente, den Dienft am Altare und vor ber Gemeinde; 4)-in 
Beziehung auf das von jenen unzertrennliche Gemeindevorfteher: und Gemeindes 
waͤchter⸗, Berathers,. Tröfteramt, die Geſchaͤfte und Pflichten im Beichtftuhle, bei 
Betrübten, Angefochtenen, am Krankenbette, in Eheſachen, foweit biefe der 
Entfheidung des einzelnen Geiftlichen zuftehen, bei Eidesleiftungen, bei Verbre— 
dern und bei Allem, was zur Aufrechthaltung der. Kirchenzucht und Gemeindeorb» 
nung gehört, fodaß auch die Haupttheile des Kirchenrechts (f. Kanoniſches 
Recht) dazu gerechnet werden müffen. Die beiden legtern Beziehungen begreift 
die Paftoraltheologie im engern Sinne. (Vgl. d. folg. Art.) In der römifchen 
Kirche wird auch wol die authentifche Zufammenftellung der fämmtlichen bei Ver: 
waltung der Sacramente und den priefterlihen Gefchäften angenommenen Feier: 
gebräuche das Paftorale genannt. Es ift ziemlich daffelbe, was u. d. Zitel „Ri- 
tuale Romanum’ bekannter ift, nur baß diefes eine befondere päpflliche Revifion 
und Beftätigung erhalten hat, das Paftorale aber nicht, welches defhalb auch in 
verfchiedenen Kirchen mit einiger unbebeutenden Verfchtebenheit ſich findet. Aber 
noch jest ift e8 ein unentbehrliches Handbuch des kathol. Geiſtlichen, da; die Aus: 
übung der Rituale hier die ftrengfte Form hat. So ift dem kathol. Geiftlichen fein 
Daftorale ein gefchriebenes Gefeg für fein Priefteramt, dem proteftantifchen das 
—* ein uͤberzeugender und erweckender Rathgeber für alle Theile feiner Amts- 
Ke., 
WaRstalieee logie, die, im engern. Sinne, gibt die allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften zu einer dem Eirchlichen Ritual und den religiöfen Bebürfniffen der Ge- 
meinde angemefjenen Leitung bes öffentlichen Gottesdienftes (Liturgik), zu einer 
würdigen Verwaltung der Sacramente und andrer geiftlichen Amtshandlungen, 
zu einer dem Geifte des Chriſtenthums entfprechenden Seelforge , oder Belehrung 
und Aufmunterung der einzelnen Gemeindeglieder, zur Deiligung ihres Herzens 
und Lebens, welche befonbers durch die zurechtweifende und tröftende Zufprache im 
Beichtftuhle und am Krankenbette ausgeübt wird; fie verbreitet fich endlich audy 
über die Regeln des Betragens, welche der Geiftliche in den Rechtöverhältniffen. 
feines Amtes zu beobachten hat. Man ift gewohnt, den Inbegriff diefer. Regeln 
unter dem Namen der Paftoraltlugheit aufzuführen, welche die nach Maß⸗ 
gabe des eingeführten Kirchenrecht, der Confiftorialverordnungen und gefeglich 
gewordenen Obfervanzen dem Geiftlichen befonders zufommenden Rechte und Vers 
bindlichkeiten und die Grundfäge eines weifen Verhaltens in der bürgerlichen = 
lung, die fein Amt ihm gibt, abhandelt. 
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Daftoret (Glaube Emanuel Zofeph Pierre, Marquis), geb. zu Marfeille 
1756, war Furze Zeit Minifter Ludwigs XVI. Er nahm die Grundfäge der Res 
volution an, aber mit Mäßigung; nad) dem Tode Mirabeau's befand er fi) an 
der Spige der Deputation, welche von der gefeggebenden Verfammlung die Um» 
wanbdlung der Kicche St.-Genovefe in ein franz. Pantheon verlangte. Im wüthen- 
den Kampfe der Parteien trat er ſtets vermitteind auf, ſprach wider die Beeintraͤch⸗ 
tigung der fönigl. Vorrechte und die Verfolgung der Emigranten, für die Freiheit 
der Preffe und die Abfchaffung des Sklavenhandels. 1792 unterjtügte ex 
die Kriegserflärung gegen Öftreich ; die Begebenheiten des 10. Aug. nöthigten 
ihn zur Flucht.» 1795 zurüdgekehrt, präfidirte er im Rath der Fuͤnfhundert, 
wo ihn feine Loyalen Gefinnungen in unaufhörliche Streitigkeiten mit dem Directo⸗ 
rium verwidelten; nad) dem Siege bes legtern fam er auf die Deportationstiften 
und flüchtete nach der Schweiz. Von Bonaparte zurücberufen, ward er zum Mit: 
glied bes Generalconfeils der Hofpitäler, fpäter zum Prof. des Natur: und Völker: 
rechts, dann zum Senator ernannt, und flimmte 1814 für Napoleons Abfegung. 
Ludwig XV. ernannte ihn zum Pair von Frankreich, Commandeur der Ehren: 
legion und Rath der Eönigl. Univerfität; gegenwärtig ift er Vicepräfident der Pairs⸗ 
tammer. In allen Verhältniffen beweiſt er tiefe Einfichten und große Nechtlichkeit. 
Er ift Verf. zahlreicher Werke über Politik, Geſchichte, Literatur und Alterthuͤmer, 
worunter bie „Histoire de la legislation’' (4 Bde.) ſich auszeichnet; auch ift-er 
Zortfeger der „Histoire litteraire de la France‘’, weldye durch die Benedictiner 
der Congregation von St.⸗Maur angefangen war. 18. 

Paͤſtum, von den Griechen Pofidonia genannt, eine griehifhe Stadt in 
Lucanien (im untern Italien), öftli vom Fluſſe Silarus unter dem Berge Albur⸗ 
nus, andem Sinus Paestanus (jest Golfo di Salerno), ift bei den Dichtern be= 
rühmt wegen der ſchoͤnen Rofen, die hier jährlich zwei Mal, im Frühling und im 
Herbfte biühten und in diefer feuchten, warmen Gegend vorzüglicd zu gebeihen 
fhienen. Die Stadt war eine wahrfcheinlidh um 510 v. Chr. geftiftete Golonie 
von Sybaris und gehörte alfo zum Stamme der Achder. Daher hatte fie mit der 
Mutterftadt vorzuglich die Verehrung des Neptun gemein. Aus den Münzen und 
noch vorhandenen Ruinen fann man ben vorzüglihen Wohlftand der Stadt erfen- 
nen. Seit 1755 hat man herrliche Ruinen von ihr aufgegraben. Jetzt liegt an 
ihrer Stelle Pefti, oder Pefto, in der neapolitanifhen Provinz Principato citra. 

Patagonien, oder Magellansland, eine von den Aften der Eordilleras 
durchzogene Dalbinfel, die füdlichfte (36 — 54° S. B.) Landſchaft in Südamerika, 
zwifchen Chile, Buenos-Ayres, dem atlantifchen und fillen Meere und der magel⸗ 
laniſchen Meerenge (22,350 TM., mit 110,000 Einw.). Der füdliche Theil 
wird von Wilden bewohnt. Das Land hat ungeachtet mehrer Vulkane Steppen 
Pampas, f.d.) und Moräfte, bei rauher feuchter Witterung Überfluß an Weis 
den und Hornvieh, welches in den nördlichen Strichen wild herumläuft, und wo⸗ 
von jährlich viele taufend Stuͤcke bloß der Häute und des Unfchlitts, zumeilen auch 
der Jungen wegen, erlegt werden. Das Fleiſch wird von den wilden Hunden und 
andern Thieren verzehrt. Wilde und zahme Pferde finden fi) in großer Menge, 
auch Vicunnas oder peruanifhe Schafe. Die Patagonier find, wenn auch feine 
Kiefen, wofuͤr fie von ältern Reifenden ausgegeben wurden, doch gewöhnlich über 
6 Fuß groß, ftark, kupferfarbig, haben langes ſchwarzes Haar, kleiden fich in 
Felle und find treffliche Reiter. An den Küften treiben die Briten Wallfiihfang, 
die Sranzofen und Amerikaner Seeelefantenfifcherei. 

Patent, ein landesherrlicher offener (von literae patentes) Brief ober 
- Befehl, z. B. bie öffentliche Bekanntmachung der Belisnahme eines neuerwors 
benen Landes: Befigergreifungspatentz auch die Urkunde einer Dienftbeförderung 
(3. B. Officierpatent); ferner eine Urkunde, wodurch dem Inhaber ein Vorrecht, 
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in England beſonders der Alleinhandel mit neuerfundenen oder verbefferten Waaren 
bewilligt wird, die daher Patentwaaren heißen, weßhalb das vorgeſetzte „Pa⸗ 
tent“ eine geroiffe Vorzüglichkeit der Waare anzeigen foll, welche fie freilich nicht 
immer hat. Endlich) verfteht man in denjenigen deutſchen Staaten, wo nad) franz. 

Vorgange, mit Aufhebung der Gilden und Zünfte, eine allgemeine Gewerbfteuer 
eingeführt worden ift, unter Patent (Gewerbſchein) den Erlaubnißfchein, den 
Feder, der ein Gewerbe treiben will, von der Obrigkeit gegen Bezahlung der vor⸗ 
[hriftmäßigen Steuer (Patent: ober Gewerbfteuer) einlöfen muß. Manifeft 
amd Patent, in gewiſſer Hinficht gleichbedeutend, unterfcheiden ſich infofern von 
einander, daß erfteres eine an auswärtige Mächte, letzteres eine an die Landesbe- 
wohner gerichtete landesherrliche Bekanntmachung ift. 

Patera, eine Opferfchale oder Eleine Schüffel, worin die Römer bei ihren 
Mahlen und Opfern den Göttern den Opferwein darbrachten und das Blut der 
geopferten Thiere auffingen. Auch war fie ein Kennzeichen der Gottheit und ihrer 
Verehrung; man fieht fie auf Altären und in den Händen der opfernden Prie⸗ 
fter. Eine Eleinere Art, Patella, gab den Eleinern Hausgöttern den Namen P a: 
tellarti. 

Paternofter: 1) der lat. Ausdrud für Vaterunſer ober das Gebet des 
Herrn; 2) jede zehnte größere Kugel, in dem unter den Katholiken ald Andachts- 
mittel angerwenbeten Rofenkranze, wobei das Waterunfer gebetet wird, dagegen 
man bie Eleinern dazmwifchen gereihten Kugeln nur mit Herfagen des Ave Maria 
durch die Finger gehen läßt; 3) der Rofenkranz felbft. In der Waſſerkunſt heißt 
die Maſchine, welche vermittelſt mehrer an eine Kette oder an ein Seil gereihter 
lederner, mit Haaren ausgeſtopfter und durch Roͤhren aufwaͤrts laufender Kugeln 
das Waſſer oder die Sohle aus der Tiefe hebt, Paternoſterwerk. Die Hols 
länder follen den Gebraud) beffelben von den Ehinefen erlernt haben. E. 

Pathogenie, die Lehre von der Entftehung der Krankheiten (von nadog, 
das Leiden, und yırouaı, ich entftehe, werbe'geboren). Sie ift ein heil der 
Pathologie (f. d.) überhaupt und folgt auf die Phyfiologie. Sowie diefe den 
Bau und die Einrichtung des menſchlichen Körpers im gefunden Zuſtande ent⸗ 
wickelt, fo zeigt num die Pathogenie, wie die Gefege der dem Organismus einwoh⸗ 
nenden Naturkraft auf mannigfaltige Weiſe modificirt, die Verrichtungen der ein⸗ 
zelnen Theile und ihre harmoniſchen Beziehungen auf andre geſtoͤrt, die Stoffe 
ſelbſt, aus denen der organiſche Koͤrper beſteht, veraͤndert werden koͤnnen, und wie 
durch alle ſolche Abweichungen der Zweck des Organismus verfehlt und das Leben 

bedroht wird. Da die Lehre von der Entſtehung der Krankheiten unmittelbar aus 
der Phyſiologie folgt, und dieſe nach den verſchiedenen Anfichten der Ärzte in den 
nad) einander folgenden Epochen der Arzneitunde fehr verfchieden waren (f. Me= 
dicin, Bromn, Erregungsthecrie, Humoralpathologie, Hoff: 
mannu. %.), fo war e8 natürlich, daß auch die Pathogenie an diefem MWechfel der 
Theorien Theil nahm, und ebenfo verfchiedene Anfichten in derfelben herrfchten. 
Doch war. e8 mehr die Form und der Ausdruck, welche eine Abhängigkeit von phi⸗ 
Iofophifchen und phnfiologifchen Schulen zeigte, weniger die Sache, welche von 
Erfahrung am Krankenbette abgezogen, fich unter verfchiedener Hülle oft gleich 
blieb und nad) und nach größerer Vollkommenheit entgegenging. H. 

Pathognomil (von masFos, die Gemüthsbemwegung, auch das Leiden, 
die Krankheit, und yrowxn, die Kunft, etwas deutlich zu erkennen oder erkennbar 
darzuftelfen): 1) ein Theil der Phyſiognomik, nämlich die Kunft, die Gemuͤths⸗ 
bewegungen aus den Veränderungen des Körpers, befonders der Gefichtözüge zu 
erkennen; 2) die Lehre von den Zeichen und der richtigen Beurtheilung der Kranke 
heiten. Letztere beftehen theils in Krankheiten des Körpers, bei welchen, obgleich 
ihr Sig im Innern des Organismus ift, doch verfchiebene Außerliche, weſentliche 
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und jedes Mal bemerkbare Zeichen erfcheinen, welche in Veränderung der Form 
und Gejtaltung, der Farbe des Körpers, der Lage und Haltung, der Geſichtszuͤge 
u. f. w. beftehen, und bei verfchiedenen Krankheiten jederzeit ald harakteriftifd) er= 
fcheinen, indem fie von gemwiffen Umftänden herrühren, weldye mit der Krankheit 
wefentlich verbunden find. : So ift 3. B. bei einem Kinde, welches an völlig aus: 
gebildeter häutiger Bräune leidet, die Lage des Körpers mit ruͤckwaͤtts gebogener 
Bruft, hinterwärts lehnendem Kopfe, offen gehaltenem Munde, vorgetriebenem 
Kehlkopfe, rothem Gefichte, vorftehenden Augen ſo charakteriſtiſch, daß jeder ge: 
übte Arzt beim erften Blicke die Krankheit, welche Urfache davon ift, erkennen 
wird. So offenbart eine gelblichblaffe Gefichtsfarbe, mit gelblich gefärbten mat- 
ten Augen, hagerm Gefichte, tiefen Einſchnitten der Wangen, jederzeit ein tief 
liegenbes Leiden der Leber. Schon Hippokrates hat die aͤußern Züge bei dem Zu: 
ftande des gänzlichen Sinkens aller Lebensfräfte mit wenigen Worten fo tueffend 
bezeichnet, daß noch jegt das Gefidyt eines Kranken mit zugefpigter Nafe, hohlen 
Augen, zufammengefallenen Schläfen, kalten und in fich gezogenen Ohren, har- 
ter, gelpannter. und trodener Haut der Stirne, grimlich blaffer, ſchwaͤrzlicher, 
bleifarbiger Geſichtsfarbe, facies Hippocratica, das Dippofratifche Geficht, ge: 
nannt wird (f. deffen „Prognost.”, e. 1). Auch Gemuͤthskrankheiten führen äußere 
Kennzeichen mit fi, die charakteriftifch find. . So bat z. B. der Wahnfinn, nad) 
feinen verſchiedenen Arten, ald Narrheit das Unbeftimmte, beftändig Wechſelnde 
in den Geſichts zuͤgen; die Melancholie das Stilltraurige, den. ftarren Blick; bie 
Zollheit die Spannung allee Geſichts zuͤge, das rollende Auge u. ſ. w. Aber aud) 
die Erregungen des gefunden Gemüths, durch Leidenfchaften und Affecte, zeic)- 
nen fid) auf dem Gefichte des Menfdyen durch eigne Haltung, Bewegung, Lage 
und Veränderung der Augen, der Gefichtömusteln und der Farbe fehr deutlich), 
ſodaß hierauf die Darftellung diefer verſchiedenen Gemüthsveränderungen beruht. 
Der Zufammenbang diefer aͤußerlichen Veränderungen der Gefichtemusfeln und 
ber Augen mit den innern Borgängen ift fo genau und weſentlich, daß ſelbſt die 
willkürliche Darftellung derfelben duch) Nachahmung (ſ. Mimik)-einen ſchwa⸗ 
hen Nachhall des Gemüthszuftandes, den fie nachahmt, fowol in dem Darftel- 
lenden ſelbſt ald auch) ‚in dem Zufchauer erregt. So haben Haß und Liebe, 
Sucht und Hoffnung, Freude und Trauer, Born und Zufriedenheit, Habfucht, 
Neidu. f.w., ihre Nerven, auf welche fie beſtimmt wirken, und duch deren Er- 
regung wieder beitimmte Muskeln des Gefichts, der. Augen, ja zumeilen felbft 
Muskeln des übrigen Körpers in Bewegung gefegt werden, und wodurch die Züge 
des Geſichts, die Haltung des Körpers, die Lage der Augentider; des Augapfels, 
felbft das größere oder mindere Feuer und der Glanz der Augen beſtimmt, ſo oder 
anders verändert wird. Hierauf beruht die Pathognomik in der erſtern angeführ: 
tom Beziehung. Pathognomiſche Zeichen find alfo Erfcheinungen an dem Kran: 
fen und Empfindungen deffelben, welche mit der Krankheit wefentli und im: 
mer verbunden find, fodaß fie mit ihr erfcheinen, zunehmen und, wenn die Kranf- 
beit abnimmt, auch mit ihr abnehmen und verfchwinden. Solche. Zeichen. find 
3. B. bei Lungenentzündung das Fieber, das beſchwerliche Athemholen, ber Te: 
chende Schmerz in der Seite, der Huften. H. 

Pathologie oder Nofologie, in der Arzneikunde die Lehre von den 
Krankheiten. Sie befteht aus einem allgemeinen und einem fpeciellen Theile. 
Der legtere hat e8 mit ben Krankheitöformen (species), der erftere mit der Be— 
trachtung der Urfachen, der Erfcheinungen und der Entftehungsweife der Krank: 
heiten: zu thun, zerfällt daher in-Atiologie, Symptomatologie und Pathogenie. 
Wenn die Pathogenie entwideln will, inwiefern ſchon in der Einrichtung des 
menf&hlihen Drganiemus die Möglichkeit zu verfhiedenen krankhaften Ab: 
weihungen gegründet ift, fo mus. fie die Verhältniffe des Menfchen 1) als eines 

Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. VIII. 2) 


306 Pathologie 


der Erde angehörigen Naturgefhöpfs, 2) als eines ber Geifterwelt angehörigen 
pſychiſchen Wefens, 3) die Verbindung beider und 4) die Verhältniffe des Men- 
fhen zu der Außenwelt betrachten. Die innere urfprüngliche tätige Naturkraft, 
die ſich in der Bildung des menſchlichen Organismus von feiner Entſtehung an 
und den Perioden des Wachsthums und der Ausbildung bdeffelben entwidelt und 
in der fidytbaren Erſcheinung ihren Kreis durchläuft, offenbart ſich im menfchlichen 
Organismus in 3 Regionen oder Syſtemen: der Reproduction, der Irritabilitaͤt 
und der Senſibilitaͤt. Jedem diefer Syſteme ift ein beftimmter Antheil der Na- 
turkraft zugetheilt, bei deffen regelmäßiger Thätigkeit Gefundheit befteht. Man 
hat nun folgende Gefege der Naturfraft im Organismus durch die Beobachtung 
gefunden. Die Vertheilung der Naturkraft ift verfchieden, nachdem die Organe 
es find, in welchen fie ihre Äußerungen offenbart. - Sie ift anders im Neproduc- 
tions⸗, anders im ireitabeln, anders im fenfibeln Syſteme. Ebenſo verfchieben 
ericheinen die Außerungen der Thätigkeit der Naturkraft in den einzelnen Gebilden ; 
im Magen und den VBerdauungsorganen, verfchieden in den Lungen, dem Her⸗ 
zen und den Arterien. » Diefe normale Vertheilung der Naturkraft kann ungleich - 
‘ werben, die Thaͤtigkeit kann in dem einen Syſteme ftärker, in dem andern ſchwaͤ⸗ 
her werden, als die Norm, d.h. die ungetrübte Idee des Organismus, geftattet. 
Die Energie der Thätigkeit kann alfo in der Megion des reproducirenden, oder des 
irritabeln, oder des fenfibeln Syftems zu ſtark oder zu ſchwach fein, fie kann fer- 
nee in einem einzelnen, dieſen Spftemen angehörigen Gebiete zu ſtark oder zu 
ſchwach werden, wodurch eine Störung des harmonifchen Verhaͤltniſſes der Wer- 
richtungen zu einander entftehen muß. Die Urfachen hiervon liegen in urſpruͤng⸗ 
licher und-angeborener Bildung und Anlage, oder in dem der freien Willkür un- 
terworfenen Gebrauche verfchiedener Organe, oder in der Veränderung des Or⸗ 
gans ſelbſt, feiner materiellen Beſchaffenheit, oder in der- Einwirkung der Außen⸗ 
dinge. : Die Thätigkeie der Naturkraft ift ungleich, indem die Einwirkungen der 
Außen Natur ſowol als innere Stoffe und Vorgänge die Thätigkeit der Natur: 
kraft verftärken und aufregen oder herabfegen innen. Dieſe erregenden Potenzen 
find als Reize für die Naturkraft anzufehen, welche entweder im Allgemeinen, ober 
in befondern Syſtemen ımd Organen ihre Thätigkeit erregen; fie find in Ruͤckſicht 
ihrer Natur verfchieden, ald: mechaniſche, durch Berührung wirkende, oder che⸗ 
mifche, vermöge ihrer Beſtandtheile die Organifation und die Stoffe verändernde, 
oder Ordanifch »vitale, indem’ fie als gleiche Naturqualitäten die im Organismus 
verſchiedentlich modificiete Maturkraft auffuchen und ſich mit ihr vereinigen, oder 
pſychiſche, von der Seele ausgehende. Diefe Einflüffe find in Rüdficht iprer Wir⸗ 
Eungen entweber aufregend, indem fie die Ihätigkeit der Naturkraft verſtaͤrken, 
ober deprimirend, indem fie auf die Naturkraft feindlich einwirken und ihre Thaͤ⸗ 
‚tigkeit unterdrüdten, oder fie find fpecififch, indem fie diefe Thaͤtigkeit im 'befondern 
Drganen verändern. Die Harmonie der Vertichtungen der Förperlichen Organe 
kann alſo durdy diefe Einflüffe auf mannigfache Weife geftört werden, indem ei 
nige Bunctionen gegen das harmonifche Verhältnif zu fehr erhöht, zu ſehr herab: 
gefetst, ober in ihrer Morm verändert werden. Die Thätigkeit der Naturkraft im 
Organismus felbft folgt beftimmten Gefesen. Die Erregung ihrer Tätigkeit 
von den Einflüffen ift verfchieden nach ihrem Stande felbft. Auf alte Menfchen 
3: B: wirkte Manches nicht, was junge fehr erregt. Entgegengeſetzte Einflüffe 
wirken auch) entgegengefegt auf die Naturkraft, und die ftärkere hebt die ſchwaͤchere 
auf! Eine Function im Organismus ift für Andre ein Gegenfag und beſchraͤnkend, 
für Andre erregend. "Daher rühren wieder gewiſſe Erfcheinungen von Mitleiden- 
heit und Gegenfas im Körper, welche verftärkt und zur Erankhaften Abweichung 
werden können, indem Theile und Organe in Conſens kommen, welche der Norm 
nach von einander abgefondert fein follen. Die verfchiedenen Mobificationen der 
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Thaͤtigkeit der Naturkraft im Organismus find in Müdkficht der Zeit an gerofffe 
Perioden gebunden; fobaß ein Wechfel von ftärkerer und ſchwaͤcherer Thaͤtigkeit 
ftattfindet. Dies ift der Fall theils in Nüdficht auf den ganzen Cyhclus des Le: 
bens, indem in getwiffen Lebensaltern beftimmte Organe ruhen, in andern dagegen 
in voller Thaͤtigkeit find, und ebenfo umgekehrt; theild in Nüdfidyt des Jahres: 
umlaufs theils in Ruͤckſicht des Tagesumlaufs, welche den MWechfel mit Wachen 
umd Schlaf begründet. Anhaltende Störung diefer MWechfelverhättniffe, Ant: 
reizungen der Naturfraft in denjenigen Organen, welche die Pertode ihrer Ruhe 


durchlaufen/ oder Verhinderung der Functionen’andrer, welche in der Periode ih: 


vor Thaͤtigkeit ftehen, verurfachen ein Mifverhältnif im ganzen Organismus und 
eine Zerrüttung der Harmonie feiner Functionen. Sowie die Naturkraft in fe: 
tee fortfchreitender,, entwidelnder und neufchaffender Thätigkeit iſt, fo geht die 
materielle Veränderung des Otganismus ununterbrochen parallel mit jener fort, 
in ſteter Bildung und Aufloͤſung, in ſtetem Wechſel des Stoffes, in Aufnahme 
netter und Ausfonderung alter Stoffe, in Verbindung der neuen und Trennung 
der verbundenen." Daher die Abfonderung und Ausfonderung des Körpers in 
ununterbrochener Gontinuität im Organismus vor ſich gehen müffen. Jede ab: 
norme Veraͤnderung in der Tätigkeit der Naturkraft muß demnach eine Störung 
in der organifchen und materiellen Beſchaffenheit des Organismus zur Folge ha⸗ 
ben, fiebeftehe nun in befchleunigter oder zuruͤckgehaltener Bildung oder Aufld- 
fung, im vermehrter oder verminderter Ab = und Ausfonderung gewiſſer Stoffe, 
im regelwidrigen Verbindungen oder Trennungen, und daher ruͤhrenden Veraͤu⸗ 
derungen der Beftandeheile des Organismus felbft, und Bildung fremdartiger 
Stoffe. In der allgemeinen Pathologie wird die Wirklichkeit der vorkommenden 
mannigfaltigen Abweichungen von der Norm bed Organismus gezeigt. Die Na: 
turkraft zeigt ſich demnach in ihrer Thätigkeit zu ſtark, oder zu ſchwach, oder un⸗ 
gleich vertheilt ſodaß ein Syſtem vor dem andern in abnormer Thaͤtigkeit begrif⸗ 
fen ift. Damit in Übereinftimmung entftehen Fehler der materiellen Stoffe des 
Organismus; fehlerhafte Anhäufungen, oder Mangel berfelben ; Fehler des or: 
ganiſchen Baues der organifchen Fafer felbft, indem ein zu großer oder zu gerin- 
ger der feinften organifchen Faſer (Cohäfion derfelben) ftattfindet,, 
fo auch in der Befchäffenheit der einzelnen Beftandtheile und Gebilde des Orga 
nismus ſowol der flüffigen als feſten Theile. (Vgl. Humoralpathologte.) 
Letztere 8 Gefäße (Organe, welche zur Aufnahme und Fortbewegung ge 
wiſſer eiten beftimmt find), welche in Anſehung zu großer Erweiterung 
oder Berengerung ihrer Hoͤhlung oder Miündungen fehlerhaft fein koͤnnen; ober 
andre Gebilde, welche in Hinficht ihrer Form, Bildung und Größe fehlerhaft 
— * ‚ale Gefehroihlfte öder Zehrung; in Anfehung der Verbindung: Bruch, 

Berwundung, Verwachſung, irtegulaire Lage, Verrenkung, Vorfall gewiſſer 
Theile, Austretung von Eingetweide, als Brüchen u. f. w. Die Zihffigkeiten im 





. Drganiemius, 3. B: das Blut, der Magenfaft, die Galle, der Schleim ıc., zei⸗ 


gen ihte fehlerhafte Beſchaffenheit durch zu große oder zu geringe Dichtigkeit, 
durch Veranderung ihrer innern Qualität, Abweichung des Verhältniffes ihrer 
einfachen Beltandtheile, Beimiſchung fremdartiger Theile, wodurch fie den fie 
leitenden Gefͤßen entfremdet werden, durch Veränderung des Verhaͤltniſſes zu 
er in Anfehung der Menge, welche zu groß oder zu gering fein kann, oder bes 
Dres (durch Austreten aus den Gefäßen in Theile, wohin fie nicht gehören), oder 

der Bervegung, welche zu ftark, zu ſchwach oder unregelmäßig, nach manchen Or⸗ 
ganen zu "zu Häufig, nach andern zu gering fein fann. In Ruͤckſicht der 
phy des Menſchen muß der Organismus in Wechſelwirkung be: 
tet werben; theits mit der ihn umgebenden äußern Natur, theild auch mit dem 
pſychiſchen Weſen/ welches als unfer Ich in unferm Bewußtſein lebt. Diefe 
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Wechſelwirkung kann aber auch als Urſache einer krankhaften Abweichung erſchei⸗ 
nen, indem der auf den Organismus oder einen Theil deſſelben wirkende Einfluß 
eine Stoͤrung des normalen Verhaͤltniſſes der Naturktaft und daher eine Zerruͤt⸗ 
tung der Harmonie der Functionen veranlaßt. Auch die innern Verhaͤltniſſe des 
Organismus, feine periodiſchen Entwickelungen und die von der Willkür abhaͤn— 
genden Einwirkungen, ſowol von Außen, als die willkuͤrlichen Kraftäuferungen bes 
fenfibeln Syftems, Eönnen als krankmachende Urfachen wirken. Diefes entwidelt 
die Atiologie, von deren Anfichten wir nur eine Probe geben wollen. - Die 
vorzüglichften Einflüffe der Außenwelt find. die-Luft; die Nahrungsmittel, die un⸗ 
willkuͤrlichen und willfürlichen Einwirkungen mittelft der Sinnesreize, der Geiftes- 
thätigkeiten und Gemüthsaffecte.. So kann alfo die Luft Krankheit erregend wir: 
Een, in Beziehung auf ihre Temperatur. Zu heiß, vermehrt fie die innere Wärme, 
dehnt die Säfte zu fehr aus, regt die Naturkraft zu fehr auf, vermehrt übermäßig 
die Ausdünftung. - Ihre Nachwirkung ift Erfchlaffung, Schwädhung, Austrod: 
nung des Körpers. Sie erregt befonders das Gallenſyſtem, vermehrt die Ab— 
fonderung der Galle zum übermaße. Zu Ealte Luft vermindert die Thätigkeits- 
aͤußerung der Naturfraft, vermehrt die Sohäjion der organifchen Fafer bis zur. Ri⸗ 
gibität, verengert die Gefäße der Oberfläche und drängt das Blut nad) den innern 
Theilen, wirft befonders auf die Lungen, auf die Nafen- und Mundhöhle, unter: 
druͤckt die Function der Haut, macht dagegen bie innern Schleim und andre Feuch⸗ 
tigkeit abſondernden Häute.zu ſtaͤtkern Abſonderungen geneigt, loͤſcht ‚endlich in 
hoͤherm Grade die Naturkraft gaͤnzlich aus. Zu feuchte Luft ſchwaͤcht den Ton 
der Faſer, verhindert die Hautausduͤnſtung, bewirkt Überfluß an waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeiten i im Körper, veranlaßt ein Sinken der Naturkraft, beſonders in der Ne: 
gion der Srritabilität und Reproduction, bewirkt daher Neigung zu Krankheiten 
von Schwäche, zu Kaulfiebern; fie leitet die Elektricität zu fehr aus dem Körper, 
enthält auch mehr fremdartige Theile, befonders die Sumpfluft. Zu trockene Luft 
vermehrt die Spannung der Safer, begünftigt die Anſammlung der Eiektricität 
im Körper, verftärft die Ausduͤnſtung und teodnet den Körper aus. In Ruͤck⸗ 
ſicht der Eiafticität der Luft kann der Druck derfelben auf den Körper zu ftark fein, 
daher Urfache von innern Anhäufungen des Blutes, von Schlagfluß u. f. m. wer: 
den; oder zu ſchwach, wodurch wieder das Gleichgewicht des Blutes gegen die 
Blutgefäße aufgehoben wird. In Ruͤckſicht der Beftandtheile der Luft kann fie zu 
rein fein, d. h. zu viel Sauerftoffgas enthalten, wodurd) das irtitable Syſtem eine 
nachtheilige Vorherrfchaft über die andern erhält, und Fieber und Entzündungen 
entitehen können; oder fie hat zuwenig Antheildavon, wodurch bie. Naturkraft 
befonders und zunächfi in dem irritabeln Syſtem zu fehr herabgefegt: wird, das 
Blut an Vitalität verliert, und allgemeine Schwaͤche eintritt; ober es ſind frembd- 
artige ſchaͤdliche Stoffe beigemifcht, Ausdünftungen, Anftedungsftoffere. Jede 
zu ſchnelle Abwechſelung der Luft, beſonders in Anfehung der Elaftieität und, Tem⸗ 
peratur, kann Veranlaſſung zu Krankheiten geben; aud) die Weltgegend, aus wel- 
cher bie Luftſtroͤmung erfolgt, führt gewiſſe Dispoſition zu Krankheiten mit fid). 
Ebenſo bedingen die Jahreszeiten und die Beſchaffenheit des Klima allezeit be— 
ftimmte Anlagen zu Krankheiten. Die Nahrungsmittel können theil® durch zu 
große oder zu geringe Quantität, theild durch ſchaͤdliche Befchaffenheit Bande: von 
Strankheiten werden. . - 

Pathos (griedh.), das Leiden, oder Angefprochunmechen von — be⸗ 
ſonders bezeichnet es den ſtarken Eindruck auf das Gemuͤth, die heftige Gemuͤths⸗ 
bewegung, den Affect. Pathetiſch iſt daher, was eine ſtarke Gemuͤthsbe 
wegung (mit Wuͤrde und Ernſt) ausdruͤckt. In der Kunſt wird Pathos dem 
Ethos (Charakter) ſchon von den alten Kunſtrichtern gegenuͤbergeſtellt, und beide 
als nothwendig darzuſtellende mit Recht angeſehen. Denn Charakter iſt das ei⸗ 
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nem Menfchen zukommende Maß der Eigenthümlichkeit, intoiefern: es bleibender 
Art ift umd von Freiheit ausgeht. Pathos, die vorlbergehende Anregung, das 
Angeſprochenwerden von den Gegenftänden. Werden beide getrennt, und wird die 
Darſtellung des Pathos ald Hauptaufgabe und Vorwurf der Kunft angefehen, 
fo entfteht ein befchränktes Angefprochenmwerden von einer einzelnen der zur Er: 
zeugung eined Kunftwerks oder Kunftgenuffes nothwendig in Wechſelwirkung 
ftehenden Kräfte, befonders des Gefühle. Da nun jedes Kunſtwerk aus dem Ge: 
fammtfpiel der Geifteskräfte hervorgehen und ſich an die gefammte Gemuͤthskraft 
wenden foll, fo muß ein ſolches Haften auf einer Einzelheit der Elaren Anfchau: 
lichkeit und Gegenftändlichkeit, welche die Kunft als Darftellung der Idee fodert, 
nothwendig Eintrag thun, und wird daher, wo es als Abſicht zu Tage kommt, 
wie bei mandyen Dichtern und Schaufpielern umferer Zeit, welche fich dadurch des 
Beifalld der Menge bemächtigen, verwerflich, und ein falfches Pathos genannt, 
fei e8 nun, daß fie das Gefühl entweder übertreiben oder e8 am imrechten Orte in 
einem hohen Grade der Stärke fprechen laffen. Das Hervorheben eines Einzel: 
nen, fei ed auch die zärtlichfte Rührung, gibt noch Eeinen Gegenftand und beruht 
auf dem Gefühle der Trennung von einem Ganzen, mithin auf einem Schmerze, 
der zu erregen gar leicht, aber von der wahrhaft Eunftgemäßen Rührung, d. h. der 
unerwarteten Harmonie fcheinbar widerftreitender Kräfte, fehr verfchieden ift. Ge: 
fühl ift nur Anſatz und Ausgangspunkt geiftiger Vereigenthuͤmlichung und gibt 
alfo nur gleichſam Eine Farbe der Idee anz diefe aber, die Idee, fobert völlige 
Durchbildung und Ausgleihung, ja Einbildung aller Momente des Seins. und 
Erkennens in dasEine. Das Pathos aber muf in der Darftellung aus ber in: 
nern Natur der Sache, des Fühlenden oder Handelnden hervorgehen und deſſen 
Berhältniffen angemeffen fein; es ift ein Itrthum, das Erhabene nur in das Pa: 
th08 zu fegen. (&. Erhaben.) Wa. 
Patkul (Iohanm Reinhold oder Reginald von), ein Kiefländer, foll 1660 
zu Stodholm im Gefängniffe, wo feine Mutter feinem Vater (welchem Schuld 
gegeben ward, im polnifchen Kriege die Stadt Wollmar „leichtfertigerweife” an 
die Polen verrathen zu haben) Geſellſchaft leiftete, geboren worden fein. Als’ 
Karl XI. von Schweden den Adel von Liefland in feinen Rechten fehr befchräntt 
hatte, und dieſer dringende Vorftellungen dagegen machte, wurde vom Koͤnige 
eine Deputation der lieflaͤnd. Ritterfchaft 1689 nad) Stodholm berufen, um bie 
ftreitigen Punkte beizulegen. Bei diefer Deputation befand ſich P., damals 
ſchwediſcher Eapitain, ein junger, feuriger und Eenntnifreiher Mann. Mit par 
triotiſchem Eifer ſprach er, felbft als er fich von feinen Mitdeputirten endlich ver⸗ 
laffen fah, für Lieflands Gerechtfame; ja es gelang ihm das Intereſſe des Königs 
dafür zu erregen, und fo kam er 1691 mit großen Hoffnungen zurid. Doch 
wurde in ber Hauptfache dadurch Nichts geändert. Er ftellte daher als liefländ. 
Deputirter bei dem ſchwed. Generalgouverneur in Riga (1692) die Beſchwerden 
feines Vaterlandes in einem Schreiben an den König fehr Erdftig dar und fchloß 
mit ber Übereilten Bemerkung: „daß Liefland vordem faft beffer gethan haben 
wuͤrde, fich einem Kriege mit Polen oder Rußland auszufegen, als einer Krone 
fidy zu unterwerfen, die ihm zum ſchweren Joche werden wolle!" Von dieſem 
Augenblid an begann die Vermwidelung feines Schickſals. Die Regierung von 
Stodholm foderte (1693) alle Landräthe von Liefland, den Landmarfchall und be= 
fonders P. zum Verhoͤr nach Stodholm. Man erfuhr aber zugleich, daß diefe 
Perfonen, namentlich P., ald Mebellen beftraft werden follten. Diefer hatte 
ſich ſchon vorher wegen eines unangenehmen Handels mit feinem Oberftlieutenant 
nad) Kurland geflüchtet, erhielt aber 1694 fichere® Geleit und ging darauf nady 
Stodholm. Doch ſchon im Det. dief. J. zog er fih nad Erwahlin in Kurland zu⸗ 
tüd und wurde, umgeachtet eines fehr demüthigen Schreibens an den König, we⸗ 
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gen ſeiner thaͤtigen Mitwirkung bei der lieflaͤnd. Angelegenheit, wegen ſeines 
Streits mit dem Oberſtlieutenant und wegen feiner Flucht ind Ausland, verurs 
theilt, infam erklärt zu werden, dann die rechte Hand und den Kopf zu verlieren; 
feine Güter ſollten eingezogen und feine Schriften durch den Scharfricyter ver: 
brannt werden. Da er ſich jest auch in Kurland nicht ſicher glaubte, fo begab 
er fich ins ſchweizeriſche Waadtland, wo er unter d. Namen Fifchering ganz den 
MWiffenfhaften, befonders der Philofophie und Politik, lebte. Endlich ging er 
nad Frankreich und ward durch Wermittelung des kurſaͤchſ. Generallieutenante 
Flemming 1698 Geheimerath in ſaͤchſ. Dienften, nachdem er bei Karls XI. 
16jaͤhrigem Nachfolger, Karl XU., vergebens Begnadigung nachgefucht hatte. 
Der Kurfürft von Sachſen und König von Polen, Auguft IL, hatte damals den 
Plan, in Verbindung mit Dänemark und Rußland, Schweden zu bektiegen und 
Liefland wieder mit Polen zu vereinigen. P., von Vaterlandsliebe und Radıge- 
fühl befeelt, bot die Hände zur Ausführung diefes Plans. Er ging 1702 nad 
Petersburg, und das Bündnig mit Rußland ward gefchloffen; weniger glüdte es 
ihm in Liefland, wo man zu furchtfam war. Als man in Stodholm feine Schrit- 
te, und welchen Antheil er-an des Königs von Polen Manifeft gegen Schweden 
hatte, erfuhr, fo war fein Urtheil vom ſchwediſchen Hofe unwiderruflich) gefpro- 
hen. Seine Bertheidigungsfchrift gegen diefen. ward in Stodholm von Henkers 
Hand öffentlid) verbrannt. Er raͤchte fi, indem er den Czar Peter vermochte, 
eine in Stodholm erfchienene Widerlegung des Manifeftes in Moskau (1702) auf 
dem Markte gleichfalls verbrennen zu laffen. Dies konnte ihm Karl XIL nie verge: 
ben. Damals war er fhon in ruffifche Dienfte getreten, und nachdem er als ruſ⸗ 
fifcher Generalkriegscommiffair zu verſchiedenen diplomatifhen Gefchäften ge- 
braucht worden war, begleitete er den König von Polen als czarifher Gefandter. 
1704 war er als folchyer in Dresden. Dort gefiel es ihm nicht, und er erhielt auf 
feine, Bitte den Oberbefehl über die für Auguft beftimmten ruſſiſchen Hülfstrup- 
pen, mit ber Würbe eines Senerallieutenantse. Er eroberte Warſchau durdy Ca— 
pitulation, mußte ſich aber. nach. Polen zurüdziehen. Jetzt begannen Friedens: 
unterhandlungen zwifchen Augufi und Karl AU. P.'s Bemühen (1705), den 
berliner Hof gegen Schweden zu gewinnen, fcheiterte; durdy eine neue Schrift 
„Echo“ ſchaͤrfte er nur den Haß der ſchwediſchen Regierung gegen feine Perfon. 
Er hatte fich ſoeben mit der reihen Wittwe des daͤniſchen Gefandten am fächf. 
Hofe, Say von Rumohr, verlobt. König Auguft hatte fein Buͤndniß mit Ezar 
Peter durch eine perfönliche Zuſammenkunft nur nod) feiter geknuͤpft, als P. eis 
nige Tage nad) diefer Unterredung (Dec. 1705) mit 18 feiner Dertrauten verhaf- 
tet. und für feine Perfon auf: die Feftung Sonnenftein, dann nad) Königsftein.ge- 
bracht wurde. Die Urfachen, weldye der fächf.spolnifche Hof hiervon. angab, ma= 
ven: 1).9, habe mit: dem.öftr. Gefandten unterhandelt, 4000 Mann ruſſiſche, 
bisher in fähf. Dienften geftandene Truppen in öftreihifche zu bringen; 2). er 
babe beim, Czar Peter vorgegeben, ber kaiſerl Dof wolle Stanislaus. Lesczinski 
anerkennen; 3) er habe den Gzar-und Auguſt entzweien wollen; 4) er habe hinter 
dem Rüden des Königs von Polen ſich ſchaͤndlich über ihn ausgedrüdt. und 5) mit 
Schweden correfpondirt, und zum Preiſe feiner Begnadigung fi anheiſchig ge— 
macht, zwifchen Schweden und Rußland Frieden zu ftiften. P ſelbſt ſchrieb 
feine Verhaftung lediglich der gereizten Empfindlichkeit des Königs vom Polen und 
feiner Minifter zu. König Auguft I. ward kurz darauf zum Frieden vom Altran⸗ 
ftädt (24. Sept. 17706) genöthigt, deffen. tt. Artikel die Auslieferung P.’S be: 
dung: + Diefe gefhah, obgleich Auguſt IL. P.'s Entkommen heimlich angeordnet 
hatte, die aber, wie man-fagt, durch die Habſucht des Befehlshabers der Feftung, 
ber- zu lange über das Löfegeld unterhandelte, vereitelt ward, + Vergebens foderte 
Peter feinen Geſandten von dem ſchwediſchen Hofe zurüdı Die Schweden. nah⸗ 
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men P. bei ihrem Abzuge aus Sachfen mit ſich und ſollen ihn auf dieſem Zuge 
auf eine Kanone gebunden haben. Auf dem Matſche (beim Kiofter Kafimir, 
8 Meilen von Pofen) ward er durch ein Kriegsgericht als Landesvercäther zum 
Tode verurtheilt und am 10. Oct. 1707 von unten hinauf lebendig gerädert, dann 
dem Halbtodten der Kopf abgefchlagen, der Körper in + Theile gehauen und aufs 
Rad gelegt. #713, nachdem König Auguft wieder zum Beſitze der Krone gelangt 
war, wurden P.'s Gebeine gefammelt und nad Warfchau gebracht. L 

Datmos, Patmofa, f. Sporaden. 

Datras (Patraffo), das alte Patraͤ, befannt durch die Menfchenopfer, 
Die der Diana gebracht wurden, liegt im nördl. Morea an den Beinen Dardanel⸗ 
len im Golf von Lepanto. Vor dem 4. April 1821 zählte die Stadt über 22,000 
Einw. und war ein bedeutender Handelsplatz; feit aber hier der Aufftand der Grie⸗ 
chen ausbrach, ift P. durch fein Gaftell, das die Griechen kurz vorher gegen Ati 
Paſcha von Janina wieder aufbauen mußten, ein wichtiger militairifcher Punkt 
geworden, der die Verbindung Morea® mit Lepanto, Albanien und Rumelien 
fihert. Am Ende 1820 lite P. fehr durch das Erdbeben, welches Arkadien und 
Elis verwüftete; für die Griechen das Vorzeichen großer Begebenheiten! Denn 
ſchon längft reiste der geächtete Alt Pafcha von Janina zu feiner eignen ‘Sicherheit 
die Mohammebaner und Chriften in Morea zur Empörung gegen Khurſchid Pa⸗ 
ſcha auf. Als nun Khurſchids Statthalter in Tripolizza einen Griechen in P. 
verhaften ließ, der Über den Druck der neuen Auflagen, für welche die Ärmern 
Altes bis auf das Bette ihrer Kinder verfaufen muften, fich beſchwert hatte, fo 
entftand bafelbft ein Auflauf (12. Febr. 1821), der den Aufftand der Deltenen zur 
Folge hatte. (S. Griehenaufftand.) Khurſchid traf nämlich geheime An- 
falten zur Vertilgung der Unzufriedenen. Der allgemein verehrte, durch Beredt⸗ 
ſamkeit ausgezeichnete Erzbiſchof zu P., Germanos, und die Archonten der Stabt 
wurben nad Zripolizza gefodert. Kaum waren fie abgereift, fo griffen die Grie⸗ 
chen in P. am 20. März zu den Waffen, die Türken zogen fich in die Citadelle; 
die europäifchen Gonfuln, mit Ausnahme des franzöfifchen, verfchanzten. ſich in 
ihren Häufern, und die reichften heilenifchen Familien flüchteten nad Zante. In 
diefem wilden Kampfe zündeten die Türken am 4. April 1821 die Stadt an; bar- 
auf 309 das Landvolk, welches Germanos zum Aufftande gereizt hatte, in bie 
Stadt; aber ſchon am 15. entſetzte Juffuff von Lepanto her, auf den Rath eines 
Briten, die Akropolis von P., welches nun durch Brand, Mord und Plünderung 
ein Schutthaufen wurde. Die Gonfuln entflohen; der franz., Hugues Pouque: 
ville, blieb allein zuruͤck und rettete durch feinen Muth viele Unglüdliche, bis auch 
ihn die Außerfte Noth zwang, fich auf eine franz. Fregatte zu begeben. (Vgl. fein 
Tagebuch in Pouqueville's „Hist. de la regeneration de la Grèee“, wo der 
Engländer B. ald Urheber des Unglüds von P. bezeichnet wird.) Seitdem 
dauerte der regellofe Kampf zwifchen den Türken und den Infurgenten vor und bei 
P. bis 1824 fort. Die Flotte des Kapudan Pafcha verftärkte mehrmals die Be- 
fagung. Mitten unter den Brandftätten fchlugen Zigeuner und Juden für beide 
Theile Krambuden auf, denen britifche Schiffe alles Möthige zuführten. Da 
Maurokordatos Miffolunghi (f. d.) behauptete, fo konnten die Türken von 
Epirus her weder P. entfegen, noch Morea überziehen. Kolokotronis fchloß daher 
die Akropolis enger ein; allein er hatte kein Belagerungsgefehäs, und zur See 
fehlte e8 ber Beſatzung nie an Zufuhr. Im Sommer 1824 erkannte zwar Eng- 
land die von der griech. Regierung erlärte Seefperre der Pläge P. und Lepanto 
ans; da aber Kolokotronis im Nov. gegen die hellenifcye Regierung die Waffen er- 
geiff, ſo wurde Pi wieder frei. Hierauf bemächtigte ſich Ibrahim Paſcha, mel: 
cher mit dee ägnpt. Erpedition 1825 Navarin erobert hatte, des wefttihen Morea 
und griff von P. aus Miſſolunghi an: Seitdem fteht P. unter Ibrahim's Befehl. 
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Patriarchen (grieh.), Altvaͤter, auch Erzvaͤter, heißen bie. Familien⸗ 
haͤupter des. Urgefchlechts vor der Sündflut und die 3 Stammväter des ifrael. 
Volks: Abraham, Iſaak und Jakob. - Der Ausdrud patriarhalifch erin- 
nert daher an das Zeitalter jener Urväter des Menſchengeſchlechts, an die Unſchuld 
und Einfachheit ihrer Sitten, an die Würde. und das Anfehen ihres Alter und an 
die Milde ihrer Hausväterlichen Kamilienregierung, deren Gegenbild die poetifche 
Anſicht unferer neuern Verhältniffe nur noch in dem Leben und Wirken wuͤrdiger 
Landgeiftlichen findet. Jene Benennung wurde dann ein Ehrentitel ber Ober: 
haͤupter oder Präfidenten des Sanhedrins, unter denen fic die nad) der Zerftörung 
Jeruſalems in Syrien und Perfien geduldeten Juden vereinigten. Das jübifche 
Paätriarchat zu Tiberias in Galilda beftand für die weftlidy wohnenden Juden bis 
415, das zu Babylon für die öftlichen in der Zerftreuung bis 1038. Won diefen 
mit großer Macht bekleideten Würden der jüdifchen Kirche ging der Patriacchen- 
titel in die chriftliche Über, wo fich feit dem Anfange des 5. Jahrh. die Bifchöfe zu 
Rom, Konftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Serufalem Patriarchen 
nannten und das Recht der Weihe und Beauffichtigung der Erzbifhöfe und Bi— 
fchöfe ihrer Sprengel ausübten. Während das römifhe Patriarchat zu einem 
Oberpriefterthum über den ganzen Dceident heranwuchs, behielten die 4 Haͤup⸗ 
ter der orientalifchen Kirche diefen Titel bei, verloren aber durch die Eroberungen 
der Sarazenen den gröften Theil ihres Einfluffes. Die befondern Kirchen der 
Armenier, Abyffinier, Jakobiten und Maroniten gehorchen eignen Patriarchen. 
Über-die griech. Chriften im türkifchen Reiche behauptet der Patriarch von Kon- 
ftantinopel das Primat, er führt den Titel oͤkumeniſch (allgemein), hat den Rang 
» eined Paſcha von 3 Roßfchweifen und wird. vom Sultan eingefegt. Ein noch 
größeres Anfehen hatte das im 16. Jahrh. entftandene Patriarchat Über die ruff. 
Kirche zu Moskau, welches Peter d. Gr. ebendarum wieder abfchaffte und in eine 
heilige Synode verwandelte. In der Eathol. Kirche führen die Erzbifchöfe von 
Liſſabon und Venedig den Patriarchentitel, doch ift Letzter nicht über andre Erzbi⸗ 
fchöfe gefegt, dagegen der Erſte die Rechte eines Primas von Portugal hat. Das 
Patriarchat von Aquileja ift feit 1750 in die Erzbisth. Udine und Görz (fpäter 
Laibady) getheilt worden. 

. Patrimonials oder Erbgerichtsbarkfeit, diejenige Gerichtsbar: 
beit/ welche die Grundherren über ihre Erbzins » und Lehnleute ausüben. Sie hat 
ihren Namen daher, weil fie als ein zum Erbvermögen oder Erbgut (Ppatrimo- 
nium) gehöriges Recht betrachtet wird, und ift von der abminiftratorifchen darin 
unterfchieden, daß diefe von Amtswegen, im Namen des Regenten, jene hingegen 
aus eigner, auf dem Eigenthume haftenden Befugniß ausgeübt wird. Wir fin: 
den bie Patrimonialgerichtsbarkeit, welche den Römern ganz unbekannt war, in 
der Berfaffung aller Völker deutfchen Urfprunge. Sie hat aber ihren Urfprung 
verfchiedenen Urfachen zu danken, indem fie zwar größtentheild aus dem Schutz⸗ 
rechte der Grundherren über ihre Zinsleute (liti, aldii, Hörige, Leibeigene), aber 
‚ auch mitunter aus der Gemeinde:, Mark » und Hofverfaffung entftanden ift, fowie 
ſich aber eine wahre Staatsverfaffung entwidelt, wird auch die Gerichtsbarkeit nur 
noch als Obliegenheit und Recht des Staats betradhtet. Alle Gerichtsgewalt 
geht vom Souverain aus, heißt es in der franz. Charte und gleihförmig in allen 
andern Verfaffungsurkunden. Da der Regent allein jede Gerichtsbarkeit verleiht, 
und der Unterthan, der fie ausüben will, das Recht dazu von ihm erhalten haben 
muß, fo folgt, daß fich die Patrimonialgerichtsbarkeit auf die ausdruͤckliche ober: 
ſtillſchweigende Erlaubniß des Landesheren gründet: und auch in zweifelhaften 
Fällen auf die niedere Gerichtsbarkeit einfchränkt, weil die peinliche in allen Zeiten 
für ein fo wichtiges Hoheitsrecht galt, daß fie felten einer ;Privatperfon ertheilt 
wurde. Sie ift in jedem Betracht der oberftricyterlichen Gewalt und höchften 
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Aufficht des Staats untergeordnet, welche grobe Mißbraͤuche mit ihrer Aufhebung 
beftrafen fann. Da bei ihrer Ausübung nach den Landesgefegen und beſonders 
nach den Untergerihtsorbnungen verfahren und gefprochen werden muß, fo pfle 
gen die Gutsbefiger, die felten der Rechte Eundig find, fie durch eigne von ihnen 
ernannte Rechtsgelehrte verwalten zu laffen, welche Gerichtshalter, Gerichtsver⸗ 
walter, Suftitiarien, Gerichtsdirectoren ıc. genannt werden. Diefe müffen aber 
vorher in den meiften Ländern über ihre Rechtskenntniſſe geprüft, vont Lanbes⸗ 
herrn beftätigt und auf die Nechtöpflege beeidigt werden, wodurch fie den Charak⸗ 
ter Öffentlicher Beamten befommen. Sie können daher nicht eigenmächtig vom 
Gutsheren entlaffen, fondern wegen verübter Vergehungen nur durch Urtheil und 
Mecht ihres Amtes entfegt werden. In neuern Zeiten ift die Frage über die 
Zweckmaͤßigkeit ober Unzweckmaͤßigkeit der Patrimonialgerichtsbarkeit mehr als 
jemals zur Sprache gefommen ; da fie zu vielen Mifbräuchen Anlaß gibt und die 
Einheit in der Juftizverwaltung des ganzen Staats hindert, wäre es wol beffer, 
folche eingehen zu laffen. Dies wird aber wegen des ben Standesherren einge- 
raͤumten Inſtanzenzugs für lange große Schwierigkeiten finden; indeß kann der 
Zandesherr durch die beffere Organifation diefer Gerichtsbarkeit ſolche unfhädlicher 
machen, und es dinften dann viele Guteherren, denen fie Koften macht, folder 
“ freiwillig entfagen. Mr. 

Patrimonium Petri, Peters Erbtheil, heißt ein Theil des Kirchen: 
ſtaats, oder diejenige pApftl. Provinz, welche Kaifer Konftantin im +. Jahrh. dem 
Papfte geſchenkt haben foll, die aber eigentlich zu Anfange des 12. Jahrh. durch 
eine Schenkung der Gräfin Mathilde von Tuscien an die Päpfte am. (Bol. 
Konftantin, Mathilde und Papft.) 

Patriot. Nach dem Latein 4 Mittelalters hieß Patriota nur ein Lan⸗ 
deseingeborener, im Gegenſatze gegen den Peregrinus, den Fremdling, d. i. der 
kein Buͤrgerrecht im Lande hat. Aber wie dies Buͤrgerrecht, es ſei durch Geburt 
oder Verdienſt gewonnen, nicht bloß Gerechtſame gibt, ſondern auch an die Ges 
meinfchaft, welche biefelben ertheitt und ſchuͤtzt, fo unaufloͤslich knuͤpft, daß jedes 
Glied ſich nur als einen Theil des Ganzen betrachten und das Eigne, Befondere, 
dem Allgemeinen unterorbnen muß, fo liegt in dem Worte Patriot allerdings 
auch der ſchoͤne Begriff eines Mannes, der dem Lande, in dem er das Bürgerrecht 
hat, völlig ergeben iſt. Der ganze Begriff des Patrioten iſt eigentlich, wie ſchon 
in dem römifchen eivis, fo in dem deutfchen Bürger enthalten, ja bei unfern Vaͤ⸗ 
tern galt das hohe Wort: Mann, gleichbedeutend für das entbehrliche fremde: 
Patriot. Gerade in den Zeiten, da in unferm Vaterlande fich die größten vater 
ländifhen Tugenden offenbarten, hat man nichts von Patrioten vernommen. 
Auch haftet dem Worte wirklich ein Makel an, indem es in den Stürmen gefähr: 
licher Volksbewegungen fo häufig gemißbraucht worden ift, dag man es gewiſſer⸗ 
maßen für gleichbedeutend mit Volksverfuͤhrer halten könnte. Doch gilt es nod) 
immer‘ auch in der edelften Bedeutung von Dem, der das allgemeine Wohl dem 
eignen vorzieht, dem kein Opfer fuͤr das Vaterland zu groß iſt, deſſen Liebe fuͤr die 
Heimath ſich durch Wort und That bewaͤhrt, der in den Zeiten ber Noth wie des 
Gluͤcks fich zu feinen Mitbürgern hält und allem Fremden, das gewaltfam oder 
liſtig eindringen will, treu bis zum Tode widerftrebt. Diefe heilige Bedeutung 
von jedem Mebenbegriffe, der an das Wort Patriot ſich anfchließt, zu trennen, 
und das Fremde zu verbannen, hat man für daffelbe das deutfhe Wort Vater⸗ 
landsfreund empfohlen, das finnvoll und richtig gebildet ift, aber doch einige Un: 
beauemlichkeit hat, zumal fich Beine andre Form dadurch. bilden läßt, wie von Pa⸗ 
triot patriotifch (vaterländifch gefinmt). Ke. 

Datriotismus, die wirkſame Gefinnung des Patrioten. Vaterlands⸗ 
liebe, Bürgertugend ift der eigentliche Sinn, für den wir feines Fremdlings bes 
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duͤrfen, obgleich nach dem Sptachgebrauche mit Patriotismus ſich weniger als 
mit Patriot eine ſchlimme Nebenbedeutung verbindet. Es iſt die innigſte Ge- 
meinfchaft mit dem Lande und Volke, in dem man das Bürgerrecht hat, eine Ge: 
meinfchaft, die fich in der treueften Anhänglichkeit an diefes Land und Volk, in fei- 
ner völligen Hingebung ausdrüdt, mit der man die Angelegenheit des Ganzen zur 
eignen Angelegenheit macht und fein Perfönliches allezeit dem Allgemeinen un⸗ 
terordnet⸗ Da wacht der Bürger für das Gemeinwohl wie für das Wohl feines 
Haufes, feiner Familie ; da erregt die Gefahr, die jenem droht, ebenfo fehr wie 
die, die feinen perfönlichen Wohlftand gefährbet, feine Aufmerkſamkeit, feine 
Kraft. Da erhebt er fich nicht minder entfchloffen und begeiftert gegen den Feind, 
ber die vaterländifche Grenze überfchreitet und die Volksehre kraͤnkt, wie gegen den 
Räuber, der in fein Haus eindringt, den häuslichen Herd entweiht; da fieht er 
nicht minder forgfam auf Alles, was des Ganzen Ruhm, Wohlftand und Gluͤck 
fördern kann, wie auf Das, was feines Haufes Ehre und Gtüd beguͤnſtige; da 
fcheut er fo wenig irgend eine Mühe, Beſchwerde oder Aufopferung, die dem Va⸗ 
terlande erfprießlich fein kann, wie er Bein Bedenken trägt, für die Liebften im Le: 
ben Alles. hinzugeben. Es mag aber fcheinen und ift auch wol gefagt worden, 
dag diefe Gefinnung, diefe herzinnige Theilnahme an dem Ganzen nur in Freiſtaa⸗ 
ten, weil hier der freie Bürger in der engften Gemeinfhaft mit dem Vaterlande 
lebt und an allen Angelegenheiten beffelben freien lebendigen Antheil nimmt, zu 
finden fei; nicht in Monarchien, wo fo Vieles hinzuwirken fcheint, den Bürger 
von jeder Theimahme auszufchließen, ihn nur zum Werkzeuge des Ganzen, die 
Angelegenheiten des Staats aber nur zum Eigentbum und Wirkungskreis einiger 
wenigen, dazu faft ausfchließlih Berufenen zu machen, die mehr Stellvertreter 
der Macht als des Volkswillens und der Volkskraft fein mögen. In der That 
ruͤhmt man befonders den Patriotismus der Freiftaaten Griechenlands und Roms, 
und bemerkt, wie befonders in legterm auch jener Patriotismus erſtorben fei, ‘da 
die Alleinherrſchaft der Caͤſaren die Bürger vom Forum in ihre Häufer zuruͤck⸗ 
drängte und die freien Waterlandövertheidiger zu Kohnfoldaten mahte Man 
zeichnet ihn daher auch an Denen aus, die gegen Alteinherrfchaft fich fträubten und 
ihr Vaterland in einen Freiftaat umzuwandeln bemüht waren, z. B. Brutus. 
Aber Patriotiemus kann auch da beftehen, wo das Walk feinem eingeborenen Für: 
fien, als Sachwalter der Gerechtigkeit, Bewahrer der Volksehre und Volksſelb⸗ 
ftändigkeit, ald das von Gott verordnete Haupt des Gemeinmwefens, das, mweil es 
das Haupt ift, fo wenig von den Öliedern getrennt werben, als diefelben mißbraus 
chen darf, treu ergeben if. Er mag namentlich in Deutſchland wol beftehen, wo 
eigentliche Despotie ficy nie feft begründet hat, die große Idee ber Wolksvertretung 
ſich nie ganz verloren und auch in den entartetften landftändifchen Verhältniffen 
ſich noch erhalten hat. Und es ift kein Werhältniß, Feine Verfaffung, die von ihm 
entbände. Unter welcher Verfaffung du leben magft, im Gluͤck und Ungläd bes 
Baterlandes, hat daffelbe heilige Anfprüche an deine Theilnahme, deinen Eifer, 
deine Treue, und dein Werth ald Menfch fleigt mit deinem Werthe als Bürger. 
Mol mag e8 dem Deutfchen, der, zu feinem Ruhme, gewohnt ift, Vaterland und 
Fürft unzertrennlich zu denken, ſchwer fein, dann beide zu trennen, wenn der Fuͤrſt 
ihm und den Genoffen nicht gerecht ilt. Aber auch dann muf das Vaterland ung 
heilig, unverleglich fein, dafern wir des Patriotismus-ung freuen wollen. Es hat 
eine Zeit gegeben, wo uns die Bedeutung des Patriotismus faſt verloren war, der 
Kosmopolitismus, als ein viel Höheres, nicht in der That, aber im Wort ſich gels 
tenbmachen wollte, wo man in böfer Mißdeutung das in feinem geheiligten: 
Sinne fo ſchoͤne Wort: allgemeine Menfchenliebe, vorfchob, die Baterlandsliebe 
zu verdrängen. Iſt Patriotismus Liebe, Liebe aber ein leuchtendes und: waͤrmen⸗ 
bes Feuer, fo wirkt fie zwar, wie diefes, in engen und weitern Kreifen, aber in 
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den engern am ſtaͤrkſten. Wer mit feiner Liebesflamme die ganze Welt erleuchten 
und erwärmen till, möchte leicht die Nächften, mit denen die Vorfehung ihn vers 
band, erſtarren und in Finfterniß laffen. Auch die heilige allgemeine Menfchens 
liebe hat ihre Kreiſe; fie leuchtet und mwärmt als eine flarke, aber beſcheidene 
Flamme Allen, die ihr nahen, darum aber den Landesgenoffen zunächfi, weil diefe 
ihe die Nächften find, und fie erft diefen gerecht fein muß, ebe fie den —— 
guͤtig ſein kann. 

Patriſtik (theologia patriatiea), derjenige Zweig der hiſtoriſchen — 
logie, der das Leben, die Schriften und Lehren der Kirchenvaͤter zum Gegenſtande 
eines beſondern Studiums macht. Als der zwar muͤhſame, aber belohnende Weg 
zu den Huͤlfsquellen der Geſchichte der chriſtlichen Lehre und Verfaſſung in den 
u 6 Jahrh. verdient er ganz die Aufmerkfamkeit, die man ihm neuerdings wie: 

der zu widmen anfängt. Bei Fues in Tübingen erfchien 1827 fg. eine wohlfeile 
‚Bibliotheca patrum latinor.”, von proteft. und kathol. Theologen — 
(Bol. Kivhenväter.) 

Patrize, ber von ben Formfchneider in Stahl gefchnittene — mit 
welchem durch Einſchlagen in eine weichere Maſſe die Matrize (ſ. d.) verfer⸗ 
tigt wird. Die Patrize enthält das Darzuſtellende der Buchſtaben des Alphabets 
verkehrt. ' 

Patrizier hießen in dem alten Rom gemwiffe durch Abkunft, Ehre und 
Vermögen ausgezeichnete Familien, aus welchen die Senatoren gewählt wurden. 
Romulus theilte angeblich, nad) dem Beifpiele der Athenienfer, die römifchen 
Bürger in 2 Claffen: Patrigier und Piebejer. Jene wurden urſpruͤnglich pa- 
tres (Väter) genannt, weil man fie ald Väter des Volks betrachtete; aus dieſem 
Worte entftand der Zitel „Patrizier”. Romulus bildete aus ihnen einen Senat 
von 100 Perfonen, welche die hoͤchſten Würden in der Regierung und im Kriege 
bekleideten und dem Gottesdienfte bis 495 nach Roms Gründung vorftanden. Die 
Mitglieder diefes Collegiums wurden Senatoren, von senectus (Alter), genannt, 
weil man nur folche wählte, welche in Rüdficht ihres Alters, das nicht unter 25 
J. fein durfte, ihrer Erfahrung und Gefchidlichkeit, bei der Leitung der öffentlis 
hen Angelegenheiten das allgemeine Zutrauen des Volks genoffen. Als man die ' 
Sabiner in Rom aufnahm, wurde ihre Zahl mit 100 neuen Mitgliedern vermehrt. 
Am Ende der Republit war fie auf mehr als 1000 geftiegen, welche der Kaifer 
Auguftus wieder auf 600 herabfegte. Man unterfcieb die patres majorum 
gentium (Patrizier der ältern Samilien), welche von ben von Romulus gewählten 
Senatoren abflammten, und die patres minorum gentium (Patrizier der juͤn⸗ 
gern Familien), welche Tarquin der Ältere hinzugefügt hatte. Obgleich man ben 
Patrigiern ihr politifches Übergewicht über die Plebejer durch das ihnen über dieſe 
ertheilte Schugrecht (jud patronatus) fichern mollte, fo gingen doch ihre Vor: 
rechte verloren, als der Bürgerftand, vom 3. Roms 261 an, eine völlige politi= 
fe Gleichheit mit den Patriziern erzwang (f. Rom), indem er zu obrigfeitli- 
chen Ämtern, welche diefe bisher ausichliepend verwaltet hatten, zugelaflen,, und 
die Heitathen unter beiden Ständen nach dem 5. 308 erlaubt wurden. Es blieb 
ihnen nunmehr fein andrer Vorzug übrig als ihre Abſtammung aus den erften 
und älteften Familien. Seit der Zeit entftand eine Art von Dienftadel (nobilitas), 
welchen Derjenige erhielt, der durch die Bekleidung der 3 hoͤchſten Ehrenftellen 
(Sonfulat, Prätur und curulifche Ädilität) erworben ward, und der vermittelft des 
Rechts, die aus Wachs boſſirten Bruftbilder feiner Vorfahren im Vorhaufe aufs 
ftellen zu laffen (jus imaginum), auf die Nachkommen überging. Die Abkunft 
aus patriziſchem Gefchlechte war dazu nicht erfoderlich,, fie erhöhte aber den Rang 
des Adels, befonders, wenn fie mit Verdienften begleitet war. Der Verfall der 
Republik, die bürgerlichen Kriege und die Einführung des Kaiſerthums ſchwaͤch + 
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ten das Anſehen ber Patrizier immer mehr, und Roms Eroberung von den Go: 
then, wodurch viele Patrizier ihr Reben verloren, in Gefangenfchaft geriethen, ober 
nach Konftantinopel flüchteten, bewirkte,- daß aller Unterfchied zwifchen Patriziern 
und Plebejern aufgehoben wurde. Als der Sig der Regierung nach Konftantinos 
pel verlegt worden war, erfand Konftantin der Gr., um die alten römifchen Pa: 
trizier wieberherzuftellen, ein neues Patriziat, das bloß ein perfönlicher Ehrentitel 
war und nur durch hohe Geburt und ausgezeichnete Verbienfte erlangt werden 
konnte. Unter den Garolingern und den folgenden Kaifern bezeichnete das Patris 
zitat nicht bloß eine hohe Würde, fondern e8 war auch die Oberherrfchaft über Nom 
und deffen Gebiet, ſowie der Schus des päpftl. Stuhls damit verfnüpft. Karl 
der Gr. nahm den Titel eines römifchen Patriziers an, ehe er fich zum Kaifer aus: 
rufen ließ, und Heinrich IV. fegte den Papft Gregor VII. als folher ab, — In 
neuern Zeiten wurden gewiffe abelige Familien in den Reicheftädten Patrizier ges 
nannt, weil fie zu gewiffen obrigkeitlichen Ämtern vorzugsmeife berechtigt waren. 
Die Patrigier entftanden im 12. und 13. Jahrh., two der Flor der Städte und 
die Furcht vor Räubereien mehre Adelige bewog, fich in Städten niederzulaffen. 
(Vgl. Adel.) Mr. 

Patroklus, der Freund des Achilles, war ber Sohn ded Argonauten 
Menoͤtius und der Sthenele oder Philomela. Ohne Vorfag tödtete er zu Opus 
beim Mürfelfpiel des Amphidamas Sohn, Klyfonymus. Sein Vater entzog ihn 
der Rache durch die Flucht und brachte den Knaben zum Peleus, der ihn freund: 
li aufnahm und als feines Sohnes Genoffen erzog. Er folgte dem Achilles vor 
Troja und blieb thatenlo® wie er, als diefer zuͤrnend keinen Antheil am Kampfe 
nahm. Aber zuleßt drängte die Noth zu hart, und Achille® willigte ein, daß Pa⸗ 
troklus, im feine Rüftung gekleidet, außzog. Der Kampf, den er begann, mar 
glänzend. Aber nachdem Apollo ihn betäubt und wehrlos gemacht hatte, erlag er 
dem Heftor. Die Griechen retteten den Leichnam, beftatteten ihn mit vieler Pracht 
und ftellten feierliche Reichenfpiele an, worauf Achill beſchloß, den Freund zu rd: 
chen und ihm in den Tod zu folgen. 

Patron, im Allgemeinen, ein Befhüger, Schugherr, wirb oft gleich» 
“ bedeutend mit Gönner gebraucht. Das lat. Wort bezeichnete in der römifchen Re: 
publif einen Patrizier, infofern derfelbe einen ober mehre Bürger aus dem Plebe: 
jerftande unter feinen unmittelbaren Schus genommen hatte, um biefe, feine 
Glienten genannt, mit feinem Anfehen und Einfluß zu vertreten und zu unterftügen 
(f. Patrizier und Clienten); auch bezeichnete jus patronatus das Recht 
des Herrn über feine freigelaffenen Sklaven. Als Rom viele fremde Völker un: 
terjocht hatte, waren vornehme Römer auch wol die Patronen ganzer Städte, ja 
ganzer Provinzen, und e8 erbte fogar diefe Patronfchaft in den patrizifchen Famiz 
lien fort. So waren die Claubier die Patrone der Lacedämonier; die Marceller 
die der Sicilianer. Diefe Einrichtung war um fo wohlthätiger, als fie den ent: 
ferntern Städten und Provinzen mitten in der Hauptftabt die treueften und eifrig⸗ 
ften Anwalte und Beſchuͤtzer ohne große Aufopferung fiherte. Doch nannten die 
Römer auch Jeden, der, ohne in jenem Berhältniffe eines Patrone zu feinem Glien- 
ten zu ftehen, als Sachwalter irgend eine Rechtsſache vor Gericht führte, Patro⸗ 
nus (patronus causarum), öfters gleichbedeutend mit Advocatus, zumeilen auch 
von diefem, der oft nur Rathgeber und Sprecher vor Gericht war, verfchieben. 
Im Mittelalter und noch jest wird in der römifchen Kirche der Schugheilige einer 
Kirche, eines Klofters, auch mol einer Stadt oder Provinz, ja felbft der Heilige, 
dem ber Einzelne fich beſonders empfiehlt, Patron genannt. Allgemeiner bezeich- 
net man jest damit den Befiger ober Verweſer eines Grundftüds, zu dem eine 
Kirche gehört, Über welche jener geroiffe herkoͤmmliche und anerfannte Rechte, das 
jus patronatus, übt, — einen Patronatsheren, Kirhenpatron. — 


Patronat | 817 


Batronataber (patronatus), das fich im claſſiſchen Latein nicht findet und zuerſt 
im Mittelalter gebrgucht wird, bezeichnet ebenfowol das Recht des Kirchenpatrons 
als die Pfründe, über welche diefem das Recht zufteht. In den Zeiten des Mittel: 
alters, wo Reiche und Mächtige Ruhm und Segen davon erwarteten, wenn fie Kir- 
chen oder Gapellen gründeten, oft auch diefelben reich ausftatteten mit liegenden 
Gründen oder gewiffen Zindgerechtigkeiten und ‚baarem Vermögen, behielten fie ‘ 
ſich für fi und ihre Familien einen Antheil an der Verwaltung des Kirchenver- 
mögens und der befondern Angelegenheiten der Kirche vor. Die Kirche, oder die 
Geiſtlichkeit, geftand den Stiftern neuer, oder den Erneuerern verfallener und ver⸗ 
wuͤſteter Kirchen jenes Recht willig zu, um auch Andre zu aͤhnlichen Beguͤnſtigun⸗ 
gen der Kirchen zu ermuntern, nur durften dadurch die biſchoͤfl. Rechte nicht beein⸗ 
trächtigt werden. Kür den Fall, daß der Patron nach Vollendung feiner Kirche ver⸗ 
armte, ward der Kirche die Obliegenheit zuerkannt, ihn aus ihrem Vermögen zu 
ernähren, und auch feine Familie und Nachkommen follten gleiche Anfprüche an 
das Kischenvermögen haben, doch ohne Gefährde für das Beftehen deffelben. Da= 
gegen blieb der Patronatsfamilie, fo lange fie dem Patronate nicht felbft entfagte, 
auch die Verpflichtung, für Ausbeflerung und Wiederherftellung der Kirche mit 
zu forgen, felbft für den Fall, daß die Kirche verarmt fei. Schon früh ward auch 
für nöthig befunden, dem Rechte bes Patrons über das Kirchenvermögen gefeg- 
liche Grenzen zu fegen, bie Größe des Aufwandes zu beftimmen, den er eigen- 
mächtig aus demſelben machen durfte, und die Kirche felbft und die gefegliche 
geiftliche Gewalt gegen Angriffe zu bewahren. Dies war um fo.wichtiger, als 
mande- Patronen nicht aus der froͤmmſten Abficht, fondern aus Eigennug Kirchen 
erbauten, indem fie fi) einen bedeutenden Theil der reichen Schenkungen und Ver= 
mächtniffe, die neuen Kirchen zufielen, anzueignen gedachten, wie denn auch die in 
der-frühern Kirche gewöhnlichen Dblationen (f. DO blaten) mandyen Eigennügi- 
‚gen loden mochten, ſich einen erblichen Antheil daran zu verfchaffen. Bald ges 
feltte fich zu diefem Rechte des Patrons auch das weitere, daß er felbft bei Befegung 
der geiftlichen Ämter an der von ihm gegründeten oder ausgeftatteter Kirche für 
ſich und feine Erben eine entfcheidende Stimme haben follte, doch keineswegs ein 
eigentliche® Collaturrecht; denn das Recht, Geiftliche zu wählen und zu berufen, 
fland nur der ganzen Gemeinde oder dem diefe vertretenden Älteſtenrathe (Presby⸗ 
tercollegium) oder dem Biſchof zu und. ward nie einem Privatmanne unbedingt 
eingeräumt... Diefer Theil des Patronatrechts erweiterte fich befonders im Mittel- 
alter, wo die mächtigen Großen und adeligen Grundbeſitzer, wie die Zürften, die 
Begünftigung erhielten, fich eigne Gapellgeiftliche ( Gapellane) zu wählen und zu 
beſolden, obwol nicht ohne Genehmigung des Biſchofs, der auch die Oberaufſicht 
über die Capellane erhielt. Wie die Capellen immer mehr in Dorfkirchen ſich er- 
meiterten,, ſchien das Wahlrecht, auch an diefen dem. Gutsheren zuzuſtehen, und 
ſelbſt Parochialſtellen, die urſpruͤnglich nur der Biſchof zu beſetzen hatte, gingen 
‚bisweilen, wenn der Gutsherr etwa die MWieberherftellung der Kirche oder die Bes 
‚foldung des Parochen (für deſſen Unterhalt ſonſt die Domkirche zu ſorgen hatte) 
übernahm; in dad Verhaͤltniß jener Dorfkirchen, die aus Hofcapellen entſtanden 
waren , über, ‚dergeftalt, daß ein großer Theil der abeligen Grundbefiger ein weit 

ausgedehntes Patronatsrecht Über. ihre Gutslicchen erhielt. . Zu Eeiner Zeit aber 
hat bie kathol. Kirche den Patronatsheren ein eigentliches Befegungsrecht zuge: 
ftanden, und die Verordnungen proteftantifdyer Confiftorsen bezeugen, daß aud) 
die: evangel.. Kirche. ein foldyes Recht nicht anerkennt. Das Weſentliche bes Pa⸗ 
tronatrechts iſt das, Praͤſentationsrecht, nach welchem der Patron fuͤr eine erledigte 
geiſtliche Stelle der geiſtlichen Behoͤrde einen Candidaten vorſtellen darf, und das 
Berufungsrecht, das er aber nicht eher auszuuͤben befugt iſt, bis die Genehmi⸗ 
gung und Beſtaͤtigung des vorgeſtellten Candidaten von Seiten der hoͤhern Be⸗ 
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hoͤrde erfolgt iſt. In dieſem Sinne iſt er denn Collator amd hat als ſolcher ein 


um ſo weniger beſchraͤnktes Recht, als ſeiner Entſcheidung fuͤr den Candidaten 
Nichts entgegenſteht, wenn die geiſtliche Behörde die Wuͤrdigkeit deſſelben nicht bes 
zweifelt. In diefem Sinne redet man auch von einer Patronatspfarre und 
fest fie den landesherrlichen (oder Eonfiftorialpfarren) entgegen. Daffelbe Recht, 
was dem einzelnen Patronatsheren zufteht, fällt übrigens auch den Magiftraten 
und andern Gemeinfchaften, die ein Patronatrecht haben, anheim. Es ift Regel, 
daß jeder Patron ben von ihm beliebten Candidaten binnen einer, in den verſchie⸗ 
denen proteftantifchen Rändern gefeglich beftimmten Frift (in der Regel binnen 6 
Monaten) dem Superintendenten des Sprengels anzeigt, welcher dann wegen ber 
Prüfung, Ordination und Confirmation das Möthige einleitet. Außer diefen 
Haupttheilen des Patronatrechts fichert e8 auc dem Patrone einige andre Aus: 
zeichnungen und Vorrechte. So muf er namentlich in das Kirchengebet einge 
fhloffen werden, darf in der Kirche feine befonbere Gapelle (vordem auch fein Erb» 
begräbniß) haben, bei feinem und feiner nächften Blutsverwandten Tode wird eine 
Zeitlang mit allen Glocken geläutet, und beim Gottesdienſte ſchweigt Muſik und 
Drgel. Es ift das Patronatsrecht in der Negel an ben Grundbefig gebunden, 
und fteht den Familien nur zu, fo lange fie die Befiger find. Bei allzu lang ver 
zögerter Ausübung des Rechts, befonders der Präfentation eines Candidaten für 
die erledigte Stelle, oder wenn bie Güter des Patrond mit dem Sequefter belegt 
find, oder wenn das Recht unter Mehren ftreitig ift, tritt für die Perfon des’ Pa- 
trons, doch nicht für den Fünftigen Erben, dafern diefer die Unbilt abftelit, eine 
Sufpenfion ein, und die geiftliche Behörde uͤbt indeß das Recht. Aber voͤllig ver⸗ 
foren geht baffelbe, wenn der Patron der Beſtechung, der Verkaufung des Amts, 
d. i. der Simonie, überführt worden; wenn er die Kirche, auf bie fein Recht ge- 
gründet ift, verfallen läßt und nicht mieberherftellt, wenn er zur Einziehung der 
einen Andern uͤbergeht. 

Paͤtus, f. Arria. Di z 

Pau, die wohlgebaute Hauptftabt des Departem. der Mieberpptenden, in 
Bearn (2000 H., 8500 Einw.), feit 1816 m. d. X. einer guten Stadt, hat ein 
feftes Schloß und liegt am Gave de Pau, Über welchen eine hohe Brüde von 
7 Bogen führt, davon man eine fchöne Ausficht genießt. Pau hat Mannfac- 
turen von Leinwand, Schnupftüchern und Hüten. Auch werben hier gute Schin= 
ten geräuchert, bayonner Schinten vom Plage der Ausfuhre genannt. Sonft 
reſidirten hier die Könige von Niedernavarra. Heinrich IV. ward hier geboren; 
auch der jegige König von Schweden. 1721 wurde hier eine Akademie der Künfte 
und Wiffenfhaften geftiftet. Die Gegend hat guten Weinbau (Furangonmein). 

Pauke (tympanum), im Alterthirme jeder mit einer Haut befpannte hohle 
Körper oder Reif. est verfteht man darunter die urfprünglich Eriegerifche Keſ⸗ 
ſelpauke, die aus einem Eupfernen Keffel befteht, uͤber welchen an einem eifernen 
Reif eine gegerbte Efeldhaut ausgefpannt ift, die vermittelft einiger eiferner Schrau⸗ 
ben höher und tiefer geftimmt werden kann, und mit einem hölzernen Kloͤppel (ge 
wöhnlich mit Flanell oder Leder überzogen) gefchlagen wird. Die Pauke wär eis 
gentlich beftimmt, die Grundſtimme zu einem Trompetenchore zu machen, wird 
aber jegt in jedem Orchefter bei voltftimmiger Muſik angewendet. Um nun die 
beiden Haupttöne der Tonart, aus welcher geblafen wird, nämlich bie Konica und 
Dominante, zu erhalten, bedient man fich gewöhnlich zweier Pauken von verfchiedes 
ner Größe, von welchen die Hleinere in den Dauptton, die größere aber in bie tiefere 
Octave der Dominante deffelben geftimmt wird. Die kleinere Pauke wird nicht 
höher als f, nicht tiefer als B, bie größere nicht leicht Höher ala e und tiefer als: F 
geftimmt. Die Noten werden im Baßfchlüffel meift ohne Vorzeichnung (folglich 


Stelle einftimmt, ober wenn der Grundbefig und das darauf haftende Recht an 
ke. 
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in e) gefchrieben und von dem Gomponiften angezeigt, in welchen Ton geftimmt 
werben fol. In einigen Fällen, 3. B. bei Beethoven, werben die Pauken anders, 
. B. in Octaven geflimmt, wo ein befonderer Eindrud bezweckt ift. Oft wechſeln 
die Pauken in einem und demfelben Sage ihre Stimmung, dann muf der Com: 
ponift die nöthigen Paufen, welche zum Umftimmen nöthig find, geben. Der 
Paubker pflegt die vorgefchriebenen Noten nicht einfach, fondern mit gewiſſen 
Schlagmanieren anzugeben, als da find: bie einfache, die doppelte ober geriffene, 
die getragene Zunge, die ganze Doppelzunge, die Doppelkreuzſchlaͤge, ber Wir: 
bel, der Doppelwirbel. 

DaulBeronefe, f. Cagliari. 

Paul (Bincent be), der Stifter der Priefter von der Miffion, geb. 1576 
in dem Dorfe Povi in Frankreich, ftudirte zu Zouloufe, erhielt nach wunderbaren 
Schickſalen eine Pfarre zu Elichy, und ftiftete mit Hülfe einer reichen und from: 
men Frau eine Miffionscongregation, deren Glieder zumächft beſtimmt waren, den 
Armen das Evangelium zu predigen und vornehmlich 8 Monate des Jahrs als _ 
Seelforger, Friedensſtifter, Krankenpfleger und fonft auf alle Weife als Beför- 
derer der Sittlichkeit unter dem Landvolte zuzubringen. Daneben follten fie auch 
in Gemeinſchaft fich felbft zu einem mufterhaften und erbaulichen Betragen erwe⸗ 
den, und endlich Die, welche fi anfhidten, Landpriefter zu werben, mit ihren 
Kenntniffen und Erfahrungen zu dem künftigen Berufe unterftügen. Ihr Haupt- 
fig war das Stift —— zu Paris, wovon fie auch den Namen Razari- 
ften (f. d.) empfingen. Nach dem Tode des Stifters (1660) haben fie ſich weiter 
ausgebreitet und eine -vielfeitige Gefchäftigkeit gezeigt. Vincent de Paul wurde 
nad) feinem Tode unter die Heiligen aufgenommen. 

Paul L., Kaifer von Rußland, ‚geb. d. 1. Dct. 1754. Sein Vater, da⸗ 
mals Großfürft, nachher Kaiſer Peter UI., wollte, aus Abneigung gegen feine 
Gemahlin Katharina, diefes Sohnes Geburt nicht für rechtmäßig erkennen. Man 
fagt, aber wol ohne Grund, er habe den Prinzen Ivan, den Schwefterentel der 
Kaiferin Anna, der fhon von biefer zum Thronfolger beftimmt worden, auch nach 
ihrem Tode (1740), kaum 2 Monat-alt, auf den Thron gelangt, aber am 6. Der. 
4741, durch die Prinzeffin Elifabeth, Tochter Peter des Gr., verdrängt und ins 
Gefängniß geftofen worden war, zu feinem Nachfolger ernennen wollen. Paul 
vetlebte feine erften Jahre, ohne Vater» und Mutterfiebe zu Eennen. Als fein 
Bater 1762 Reich und Leben verlor umd Katharina II. den Scepter Ruflands 
führte, ward er, nach Ivans unglüdlichem Ende, der einzige Erbe des Reiche ; 
Katharina wendete daher Alles an, um die ſchwankende Gefundheit deffelben zu 
befeftigen, den fie als eine Stüge ihres Throns betrachtete, weil die Ruſſen an 
ihm mit großer Riebe hingen. Graf Panin, ihr erfter Minifter, ein ihr völlig er- 
gebener Mann, ward Oberhofmeifter, und Apinus Lehrer des Prinzen. - Paul 
war aufgewedt und beſaß Talente; doch hatte er Fein andres Buch ganz ausgele⸗ 
fen als eine franz. Überf. von Smollet’8 ‚‚Peregrine Pikle““. Seinem fonft offenen 
Charakter gab aber bald die Erinnerung an das traurige Schidfal feines Vaters, 
verbunden mit dem Drude, unter dem die Kaiferin ihn hielt; eine gewiſſe Härte 
und Verfchloffenheit, zumal da feiner Mutter Herrfchereiferfücht ihn bei heranrei⸗ 
fenden Jahren mit Auflaurern umgab. Doch hielt ihn diefe Strenge nicht ab, 
in Katharinen flets die Mutter zu ehren, und nur felten äußerte der lebhafte Prinz 
die in feiner Bruſt verfchloffenen Gefinnungen. 1773 ward der Großfürft mit 
der Prinzeſſin Wilhelmine von Heffen» Darmftadt vermählt, die bei ihrem Über: 
tritte zum griech Kirche die Namen Natalia Alerierona erhielt. Im folg. Jahre 
begleitete Paul feine Mutter nach Moskau, bei welcher Gelegenheit Andreas Ra: 
fumswett dein Großfürften Winke zur fchnellen Erreichung des Throns gab, die 
biefer edelmuͤthig verwarf· Raſumowki's Plan blieb jedoch der Kaiſerin nicht ver- 
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«borgen, und fie fuchte die Freundſchaft ihres Sohnes zu dem jungen Manne durch 
Eiferfuche zu untergraben. Doc, mwucherte dies Unkraut in Pauls Seele nicht; 
auch ftarb feine Gemahlin Eurz darauf im MWochenbette: ein Unfall, der ihn tief 
betrübte. Um ihren Sohn wieder zu vermählen, Enüpfte Katharina mit dem 
würtembergifchen Hofe Unterhandlungen an. Auf Friedrichs II. Einladung reifte 
Paul 1776 nad) Berlin. Hier traf er die ihm beftimmte Gattin, welche ihm 
fo wohl gefiel, daß er fich fogleich mit ihr verlobte. Mach einer Reihe von Feften, 
bie Friedrich ihm gab, Eehrte er nad) Petersburg zuruͤck, wohin bald darauf Do- 
rothea Augufta Sophie von Würtemberg folgte, die nun die Namen Marie Fe: 
doromna annahm und am 18. Dct. 1776 mit ihm verbunden wurde. Aus diefer 
‚Ehe entfprangen die Großfürften Alerander, Konftantin, Nicolaus und Michael, 
und die Großfürftinnen Alerandra (Braut des Königs Guftav IV.-Adolf von 
Schweden, dann 1:99 Gemahlin des Erzherz. Joſeph, Palatinus, geft. 1801), 
Maria (Erbgroßherzogin von Weimar), Helena (Erbprinzeff: zu Mecklenb.⸗«Schwe⸗ 
win, geft. 1803), Katharina (Königin von Wiürtemberg , geft. 1819) und Anna 
(Kronprinzeffin der Niederlande). Das häusliche Glüd, das der Prinz genof, 
verbunden mit der Ausficht zu einer Reife durdy Europa, tröftete ihn über ben 
Druck, unter welchem die Kaiferin ihn von allen Negierungsgefhhäften ausfchloß, 
und ber fo weit ging, daß er, ald Großadmiral der ruſſiſchen Seemacht, nicht ein⸗ 
mal die Flotte in Kronftadt befuchen durfte. 1780 trat Paul mit feiner Gemah- 
lin, unter d. N. Graf und Gräfin v. Norden, die gewünfchte Reife durch Polen, 
Deutfchland, Italien, Frankreich und Holland an. Nah 14 Monaten kehrten 
Beide zu ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsort Gatfchina zurüd. Hier lebte Paul 
in gezwungener Unthätigkeit, da feine Mutter, ihm weder erlaubte dem Feldzuge 
gegen die Türken beizumohnen, noch fonft an Staatdangelegenheiten Theil zu neh: 
men. Zwar machte er-auf kurze Zeit den Krieg in Finnland gegen Guftav IM. 
mit, kehrte aber bald migmuthig in feine Einſamkeit zuruͤck, da er fah, mie auch 
bier ihm aller freie Wille genommen war. Die unterdeß ausgebrochene Revolution 
in Frankreich fing an das peteröburger Gabinet zu befhäftigen, um fo mehr, da 
eine Menge franz. Flüchtlinge ſich nach Rußland wandte, Paul war für die Sache 
der gegen Frankreich verbündeten Fürften und behielt bis and Ende feines Lebens 
eine lebhafte Furcht vor den Jakobinern, deren Grumdfäge er Überall witterte. 
Seine erften Herrfcherhandlungen nach Katharinens Tode (den 17. Nov. 1796) 
‚waren Werke des Wohlthuns, vollbracht im Gefühle der Freude, fich endlich frei 
zu fehen. Raſch wurden Unordbnungen im Heer und in der Flotte abgeftellt, die 
Katharina überfehen hatte. Gegen das an ihm geübte Beifpiel ließ er feinen Sohn 
Alerander an ben Gefchäften Theil nehmen, und die Leiche feines Vaters, Pe: 
ters III., zugleich mit Katharinens Leiche feierlich in die Gruft der Kaifer bei: 
fegen ; auf feinen Befehl mußten Aleris Orloff und Baratinsky das Leichentuch 
halten. Orloff lebte hierauf im Auslande; die vertrauteften Diener Katharina U. 
wurden entfernt. Nun ftellte Paul das alte Neichögefeg wieder her, dem zu= 
folge das weibliche Gefhleht von der Thronfolge in Rußland ausgefchloffen 
war, und beftimmte diefe, durch einen zu Moskau während feiner. Krönung 
(16. April 1797) exlaffenen Ukas, nad) dem Rechte der Erftgeburt. Ftiedliebend 
endigte er den Krieg mit den Perfern und ließ, laut fein Mißfallen Außernd über 
das Verfahren feiner Mutter gegen Polen, die in ruſſiſcher Haft befindlichen Polen 
108; Kosciuszko nahm jedoch die ihm-angebotene Penfion nicht an. Indeß hatte 
der Drud, den Paul faft 40 Jahre lang erlitten, fortwährend den traurigſten Ein- 
fluß auf fein Leben, und die mancherlei Mißgriffe, die er ſich zu Schulden kommen 
hieß, entfprangen größtentheild aus diefer Quelle. Seine Verfügungen Über die 
Einfuhr ausländifcher Bücher in fein Reich, ſowie ber den Eintritt fremder Reis 
fender, und Überhaupt feine gegen den Geift der Zeit anftrebenden Anordnungen 
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bemweifen mehr als zu ſehr das burch mannigfache Kränkungen gereiste und verfin- 
fterte Gemehth des Fürften. Ein Gleiches leuchtete aus feinem Betragen, als er der 


Verbindung gegen Frankreich beitrat. Sein über 100,000 M. ftarkes Heer, das - 


zum Theil in Italien und der Schweiz unter Sumaroff und Korfakoff, zum Theil 
in Holland gegen Frankreich focht, errang zwar mandye Siege; da es aber durch 
die Niederlage bei Zürich faft auf die Hälfte zufammengefhmolzen war, zog er es 
zurüd. Paul hatte nämlich gegen den deutfchen Kaifer, noch mehr aber gegen Eng» 
land und Pitt, Mißtrauen gefaßt, Bonaparte aber, foldyes fchlau benugend, dem . 
Stolze des ruffifchen Herrfchers zu ſchmeicheln gewußt und die gefangenen Ruſſen 
neu befleidet und bewaffnet ohne Ausloͤſung nah Rußland zurüdgefhidt. Paul 
trennte fich von der Goalition und Dumouriez's Unterhandlungen blieben ohne Er: 
folg. Damals foll Paul u. A. zu Dumouriez gefagt haben: „Ob Sie, ob Lud⸗ 
wig XVIII., ob Bonaparte oder irgend ein Andrer König von Frankreich wird, gilt 
mir gleich, nur einen König muß es haben”. Ludwig XVII, fowie alle Emi- 
grirte, mußten das ruffifche Gebiet verlaffen, und der dem unglüdlichen Bourbon 
bisher ausgezahlte Jahrgehalt ward aufgehoben. Zu den merkwürdigen Zügen in 
Pauls Charakter gehört, bevor die eben erwähnte Sinnesänderung bei ihm eintrat, 
fein Benehmen gegen Spanien und die Maltefer. Dem erften Reiche erkiärte er 
den Krieg, ber aber nur-die Weynahme einiger Handelsfchiffe zur Folge hatte. In 
den Maltefern, al& einer ritterlichen Verbindung des Adels, fah er eine Stüge der 
Thronen, und erftredte feinen Schuß über fie fo weit, daß er fich, als der Freiherr 
von Hompefch feine Würde niederlegte, nicht ohne Widerſpruch des Papftes und 
mehrer Mächte, zum Großmeifter des Ordens erklären ließ (16. Dec. 1798). In 
diefer Eigenſchaft brachte er ein Werk zu Stande, das mit Recht Erftaunen erregte, 
einen Friedensvertrag zwifchen der Pforte und dem MRitterorden von Malta, wo— 
durch die Türken fich gegen ihre alten Freunde, die $ranzofen, mit ihren Stamm- 
und Glaubensfeinden, den Ruffen und Maltefern, verbanden. 1800 erreichte fein 
Unmille gegen England den hoͤchſten Grad. Schon am 16. Aug. hatte er eine Ein= 
ladung an Preußen, Schweden und Dänemark erlaffen, die bewaffnete Neutrali= 
tät von 1780 gegen Englands Anmafungen im Seehandel wiederherzuftellen. 
Als nun England die den 5. Sept wiedereroberte Infel Malta an Paul, als den 
Großmeifter des Ordens, auszuliefern ſich weigerte, legte Paul ein Embargo auf 
alte englifche Schiffe in ruſſiſchen Häfen (d. 8. Nov.) und brachte jenen Neutralis 
tätsvertrag im Dec. mit Schweden, im Ian. 1801 mit Dänemark und ben 3. . 
April mit Preußen zu Stande. Diefer rafche Wechfel in dem auswärtigen politis 
fhen Syſtem Ruflands fand im Reiche felbft großen Zadel. Noch weniger er= 
warb ſich Paul die Liebe feiner Unterthanen durch feine innere Verwaltung. Zwar 
ſchien auch hier oft in den willtürlichften Handlungen fein Eifer für Gerechtigkeit 
feltfam buch ; allein derfelbe ward durch die feinem Charakter eingedruͤckte reisbare 
Heftigkeit fo gänzlich mißleitet, daß die meiften ſeiner Unterthanen in ihm nur einen 
Zprannen fahen, welchen Namen Paul Eeineswegs verdiente; der unter andern 
Einflüffen gewiß ein guter Regent geworden wäre. Allgemeines Mißfallen erreg= 
ten Pauls Abänderungen beim Militair (Einführung des Haarpuders, der Zöpfe), 
fein Verbot der runden Hüte, der Pantalong u. f. w., das Gebot, auf der Straße 
vor ihm aus dem Wagen zu fteigen, und andre Beſchraͤnkungen mehr. Die Strenge, 
die er anwenden zu müffen glaubte, um die zu Thronveränderungen fo geneigten 
Großen feines Reichs im Zaum zu halten, und die Verfolgung feiner geheimen Po- 
lizei gegen ſcheinbar Verdächtige nahmen in dem Verhältniffe zu, als er auf 
Schwierigkeiten in der Ausführung feiner Pläne ſtieß. Es bildete ſich daher unter 
den Großen eine Verſchwoͤtung. Man reiste Paul abfichtlich gegen feine Söhne, 
und diefen machte man glauben, daß der Water fie in eine Feftung fperren wolle; 
es fei Daher ihrer Selbfterhaltung wegen nothwendig, den bis zum Wahnfinn ges 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 21 
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muͤthskranken Kaiſer zu verhaften. Nach langem Widerſtande und unter der aus- 


druͤcklichen Bedingung, daß er alle Rechte und Gewalt an feinen Vater wieder ab: 
treten wuͤrde, fobald diefem Gott Gefundheit und Vernunft wieder gefchentt hätte, 
ſoll fic) Alexander an Pauls Stelie die Negierung übernehmen zu wollen entf&hloffen 
haben. Unter den 30 Verfchworenen befanden ſich Fürft Jaſchwill, der nachher ver: 
ſchollen ift; der Fürft Plato Suboff, Katharinens legter Günftling; Graf Vale: 
rian Suboff; Nikolaus Suboff; General Bennigfen; der 1824 veritorbene Gene 
ral Ouwaroff; der Kriegsgouverneur von Petersburg, General Graf Pahlen; der 
Gardeobriftlieutenant Zatifcheff u. A. Bon diefen blieb der Sage nad) Valerius 
Suboff den 23. März 1801 Abends bei dem Kaifer. Die übrigen, Plato Suboff 
an der Spitze, kamen durch eine verborgene Treppe Nachts 11 Uhr in das Borzim- 
mer des Kaifers, im Palaft St.Michael. Der wachhabende Leibhufar öffnet, 
weil man ihm fagt, es fei Seuer, man wolle den Kaifer weden; als er die Menge 
eindringen fieht, will er fid) widerfegen und wird verwundet. Darauf gelangen die 
Berfchmworenen in Pauls Schlafzimmer, wo fie ihn hinter einem Schirme verbor: 
gen finden. Fürft Suboff legt ihm eine Acte vor, worin er fid) unfähig befennt, 
die Regierung länger zu führen, und fie feinem älteften Sohne Alerander übergibt. 
Paul ruft beim Vorlefen: „Sch bin Kaifer, und will es bleiben!” Darauf wirft ihn 
Nikolaus Suboff nieder. Dan hat die Umftände feines Todes verfchieden erzählt. 
Als die Großfürften dies erfuhren, war ihr Schmerz grenzenlos. Alerander ver: 
warf anfangs eine Krone, die man feinem Bater fo graufam entriffen hatte. End: 
lich unterwarf er fid) der durch Pauls Widerftand ſelbſt herbeigeführten Nothwen⸗ 
digkeit. (Vgl. die „Notice sur Ja mort de Paul I’; „Europ. Annalen”, 
7. Bd.; Bredow's „Chronik des 19. Jahrh.“, 1.Bd., und Carr's „Northern 
summer ete.“, London 1805.) Pauls Tod ward in einem Manifefte einem 
Schlagfluſſe zugefchrieben. Was den unglüdlihen Monarchen in fein Verderben 
ſtuͤrzte, war der vorherrfchende Zug feines Charakters, der Jaͤhzorn, wodurch er 
nicht nur feinen Untergebenen, fondern auch oft feiner eignen Familie fürchterlich 
ward. In andern Augenbliden war er mild, wohlmollend, menfchenfreundlich, 
ſuchte begangenes Unrecht gern zu vergüten, und war ein zärtlicher Vater und Gatte, 
welches Lestere ihn aber nicht abhielt, feine Neigung auch andern Frauenzimmern 
zu ſchenken, wie das Beifpiel der Madame Chevalier zeigt. Die von ihm (viel 
leicht in ſatyriſcher Abficht) erlaffene Ausfoderung an alle Monarchen Europas 
diente nicht wenig dazu, die über ihn einmal umlaufenden Meinungen zu beftä= 
tigen. Maffon hat in feinen geheimen Memoiren über Nufland das Leben und die 
Handlungen Pauls gallfüchtig entftellt. Nach Georgel war Paul mäßig bei der 
Tafel und in feinen Vergnuͤgungen, einfad) in feiner Kleidung ; er befaß, ohne eben 
Miffenfchaften und Künfte fehr zu lieben, viele Kenntniffe; er wußte einzelne Men: 
ſchen richtig zu beurtheilen und zeichnete fic) in vertrauten Gefellfhaften duch eine 
angenehme Unterhaltung und hinreißende Liebenswuͤrdigkeit aus. Auch in ſeinen 
Briefen ſind Geiſt, Scharfſinn und ein edler Ausdruck zu bemerken. Ebenſo ur— 
theilen über Paul Kotzebue und die Frau von Schröder (Hofdame der Prinzeſſin 
von Würtemberg). Auc) vgl. man Segur’s „Memoiren“. K. 
Paula (Franz von), ſ. Franz von Paula. 

Paulette. Die Erblichkeit und Verkaͤuflichkeit faſt aller Staatsaͤmter i im 
Juſtiz- und Rechnungsweſen war einer der Mißbraͤuche, welche am tiefiten in die 
ganze Staatsverwaltung des alten Frankreichs eingriffen und eine Quelle der groͤß⸗ 
ten Unorbnungen. Sin den Ältern Zeiten der Monarchie wurden alle Ämter nur auf 
beliebigen Widerruf des Königs vergeben, und eine Folge davon war, daß der Tod 
des Monarchen eine allgemeine Erlöfchung der Commiffionen, worauf die Staate- 
ämter beruhten, nachſichzog. Es mufte daher eine Beftätigung des neuen Koͤ— 
nigs ertheilt werden, was befonders ſeit Heinrich II, regelmäßig beobachtet wurbe, 
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obgleich der Grundſatz daneben ſtehen blieb, melden Ludwig XI. in einer Verord⸗ 
nung von 1467 ausgelprochen hatte, daß die Beamten nicht anders als auf freis 
wiflige Niederlegung oder durch Urtheil und Recht entlaffen werden follten. Ob 
Ludwig XI. auch den Anfang gemacht habe, die Finanz» und Suftisftelten für Geld 
zu verleihen, ſcheint nicht gewiß zu fein; ficher ift e8, daß Ludwig XII. zu dieſem 
Mittel griff, um Geld zu feinem Feldzuge nach Italien zu erhalten. Franı I. gab 
befonder® den Einnehmerftellen durch den Verkauf derfelben, wobei das Kaufgeld 
‚zugleich als eine Art von Gaution angefehen werden Eonnte, eine neue Einrichtung ; 
unter Heinrich I. aber dehnte man diefelbe auch auf die Juftizbeamten aus. Man 
errichtete ſtatt der bisherigen Oberämter, mo ein Mann als Grand bailli, Se- 
nechal u. f. w, alle Zweige der Öffentlichen Gewalt verwaltet hatte, Gerichtsſtellen 
mit collegialer Berfaffung (Sieges presidiaux), wobei die Präfidenten: und Raths⸗ 
ftellen gekauft werden mußten. Unter den folgenden Regierungen Franzs IE, 
Karls IX. und Heinrichg IH. wurde dies Verfahren fortgefegt, obgleich ſowol bie 
Reichsſtaͤnde als die Parlamenter immer Vorftellungen dagegen machten. Die all: 
gemeine Verkäuflichkeit wurde recht befeftigt durd eine Verordnung von 1597, 
welche den Beamten geftattete, ihre Amter zu Gunften eines Dritten zu refigniren, 
was fchon früher gewoͤhnlich, aber nicht gefeßlich gewefen war, und um bem zu: 
dringlichen Bitten um Anwartfchaften, welchen der gutmüthige Heinrich IV. öfter 
nachgab als Sully und er ſelbſt wuͤnſchten, einen Damm entgegenzuſetzen, erfand 
160% der Secretaie Charles Paulet eine Einridytung, wonach alle Diejenigen, 
welche eine jährliche Abgabe, „5 oder 13 Proc. von ihrer Amtseinnahme entrich- 
teten (eigentlich) Annuel genannt, aber von ihrem Crfinder Paulette), das 
Recht bekamen, das Amt ihren Erben zu hinterlaffen, welche es felbft behal: 
ten oder auch weiter verkaufen Eonnten. Erſt unter der nachfolgenden Regie— 
rung wurde der Mißbrauch mit diefem Amterverkauf recht groß, in welchem 
zum Theil auch ein verftechtes Därlehen enthalten war. Denn wenn der Staat 
Geld brauchte, fo wurden eine Menge neuer Amter erfchaffen und mit diefen eine 
fire Befoldung aus dem Staatsfchage verbunden, welche ald Zinfen von den Kauf: 
gelde zu betrachten war. Da dies noch fein hintänglicher Neiz zum Kauf diefer 
neuen Ämter war, fo wurden auch andre Amtseinkuͤnfte, Sporteln und andre Ge— 
bühren mit derfelben verknüpft, melde der Megel nach weit mehr betrugen und 
nothwendigermweife zu einer großen Bedruͤckung des Volks gereihten. Daher war 
der gangbare Kaufpreis der Ämter, theild wegen diefer Accidentalbeſoldung, theils 
auch der Ehre und des Einfluffes wegen, fehr viel höher ald Das, was bei der Er— 
richtung und Erlangung derfelben in den Staatsſchatz gezahlt werden mußte (finance 
oder pr&t). Außer der großen Belaftung des Volks hatte dieſe Einrichtung nod) 
andre Nachtheile. Sie verfperrte dem bloßen Verdienſte ganz den Weg im Staats- 
dienfte; fie vergrößerte die Zahl der Staatsdiener auf eine ganz unverhaͤltnißmaͤßige 
Weiſe; fie brachte die Staatsämter in bie Hände unwiffender und träger Menfchen, 
und entzog dem Aderbau und dem Handel die Gapitalien, welche ihnen fo mwöthig 
waren. Dabei ward fie auch noc die Veranlaffung, die Municipalverfaffung zu 
untergraben, was gegen das Ende der Regierung Ludwigs XIV. gefchah. Denn 
als man feine Amter mehr zu errichten wußte, griff man zu den ftädtifchen, welche 
bisher durch Wahlen der Bürgerfchaft beftellt worden waren. Vergebens fuchten 
die beffern Minifter dem libel entgegenzuwarbeiten ; die Noth führte immer zu dem: 
felben zurüd. 1664 waren nach einem Überfchlage, welchen Golbert machen lief, 
und Forbonnais („Recherches sur les finances de Frange”, 1. Bbd., ©. 328) 
mittheilt, in dem Juſtiz⸗ und Finanzfache 45,780 verfäufliche Stellen (deren Ar: 
beit füglich von 6000 hätte verrichtet werben fünnen). Ihre Befoldung aus dem 
Staatsſchatze betrug über 8 Mill., wofür der König nur 2 Mitt. ald annuel wicder 
erhielt; ihre gefammten, dem Volke zur Laft fallenden ———— waren auf” 
21 * 
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1874 Mill. gefhägt, und der gangbare Kaufpreis ihrer Amter auf nahe an 420 Mitt. 
Colbert ſuchte die Maffe diefer überflüffigen Beamten zu vermindern, aber die Kriege _ 
und Verfhmendungen Ludwigs XIV. zwangen feine Nachfolger doch wieder zu 
diefer Manier ſich Geld zu fchaffen zurüdzufommen. Bon 1689 — 95 mut: 
den 294 Milt., und 1701 — 9 426 Mill. aus der Errichtung neuer Ämter gezo⸗ 
gen. Auch nachher find einige Verfuche gemacht worden, das libel zu vermindern, 
aber im Ganzen hat es ſich mit allen feinen verberblichen Folgen erhalten bis zur 
Revolution. 37. 
Paulicianer. Unter dem Schutze der Bergketten des Kaukaſus und 
Taurus, die in Armenien zuſammenſtoßen, gab es noch Überrefte der Manichaͤer 
(f.d.) und Gnuoſtiker, die ſich ſeit dem 8. Jahrh. nach einem Parteihaupte, Paulus, 
Paulicianer nannten, um den Verdacht des Manichaͤismus von ſich abzuwenden. 
Als Bilderftürmer (f. d.) wurden fie von den griech. Kaiſern, je nachdem dieſe 
dem Bilderdienfte, den die manichäifche Denkart ganz verwarf, bald ungünftig 
bald günftig waren, gebuldet ober verfolgt. Doch mußten fie, da ihre manichäifche 
Kegerei entdect wurde, im 9. Jahrh. harte Bedruͤckungen leiden, unter denen 
Viele umkamen, Andre in das Gebiet der Mohammedaner flüchteten, welchen fie 
in den Kriegen gegen bie Griechen beiftanden. Die im 10. Jahrh. verfuchte Ber 
kehrung wieder eingewanderter paulicianifcher Gemeinen, die ber griech. Kaiſer 
Johannes Zimisced nady Thrazien verfegte, gelang ebenfo wenig als jene gewalt⸗ 
fame Unterdrüdung ; und da die Kreuzzuͤge Wege in das mittlere Europa öffneten, 
drangen zerftreute Haufen diefer Secte theild zu Rande in die Bulgarei, theils zur 
See nad; Italien und Spanien vor. Unter mancherlei Namen erfchierien ihre Ab⸗ 
koͤmmlinge und Geiftesverwandten nun in den europdifchen Rändern. Unzweifel⸗ 
haft ift der .paulicianifche Urfprung der Lehre jener den Meffalianern (f.d.) 
ähnlichen Betbrüder, die man wegen ihres unaufhörlich wiederholten Ausrufs: 
Bog milui (bulgarifh: Gott erbarme dich) Bogomilen nannte, und im 15. Jahrh. 
zu Konftantinopel mit dem Feuertode beftrafte. Über die Lehre der Paulicianer vgl. 
Manichaͤer. | i 
Pauline (Chriftine Wilhelmine), Kürftin zur Lippe, Tochter des Fürft 
Sriedr. Albert von Anhalt:Bernburg und feiner Gemahlin Rouife, geb. Herzogin 
von Holftein-Plön, ward geb. zu Ballenftedt am 23. Febr. 1769. Bald fühlte 
die Fürftin ihre geiftige Kraft und machte fich wiffenfchaftliche Bildung zum fteten 
Beruf. Die Stunden der Muße verlebte fie an der Seite ihres Vaters, bald bei 
feinen Regierüngsgefchäften, bald auf feinen Jagdzuͤgen. Dadurch erhielt ihr 
Charakter eine männliche Richtung, die fich felbft in Eräftigen Geſichtszuͤgen aus— 
fpradh. Sie war 18 F. alt, als fie Birkenſtock's Gedicht auf den Tod Friedrichs II.. 
ungeachtet der Schwierigkeiten des lat. Lapidarſtyls, gluͤcklich in das Deutfche über- 
feste. Sie wandte auch ihre Aufmerkfamfeit auf die daͤniſche Literatur und mar 
bald im Stande, die vorzüglichften Nationalfchriftftellee mit Leichtigkeit zu leſen. 
Im Zeichnen in der Muſik und in weiblichen Fertigkeiten war fie minder glüdlich. 
. Mit dem Dichter Gleim, der ihren dichterifchen Verfuchen feinen Beifall fchenkte, 
ftand fie in Briefwechſel. Dabei ftudirte fie die Verfaffung des Geburtslandes, 
unterhielt fi mit Staatsmännern über alle Theile der Verwaltung, arbeitete Ge: 
fege aus und verfertigte Gutachten aus Acten. Seit 1790 leitete fie im Cabinette 
ihres Vaters die auswärtigen Gefchäfte. 1796 vermählte fie fich nach der Wahl 
ihres Herzens mit dem regierenden Fürften Leopold von Lippe-Detmold. Ihr Ges 
mahl ftarb 1802, und fie trat die vormundfchaftliche Regierung an. Seitdem be: 
förderte fie 18 Fahre hindurch die mohlthätigften Einrichtungen; fie hob die Leib: 
eigenfchaft auf, forgte flr Erziehungsanftalten und ftand mit der Huͤlfsgeſellſchaft 
zu Zürich feit 1808 in Verbindung. Befonders fchägte fie den Generalfuperinten- 
denten v. Cölln wegen feines Eifer, Gutes zu wirken; auch nahm fie fleifigen An- 
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theil an deſſen „Beitraͤgen zur Befoͤrderung der Volksbildung“. Nach Coͤlln's 
Tode ſetzte fie ihm 1804 und 1806 ein Denkmal der Freundſchaft durch Heraus: 
gabe feiner hinterlaffenen Werke, von ihr mit herzlidy einfachen Worten eingeleitet. 
Eine geiftvolle Dichtung der Fürftin, worin fie den Gefammtberuf ihres Geſchlechts 
darfteilt, findet man im 2. Hefte der „Sduna”: „Die Theeftunde einer deutfchen Für: 
ſtin“ (1805). Mit Eluger Umficht benahm fie ſich während Napoleons Zwingherr⸗ 
ſchaft, fodaß derfelbe das Fürftenthum Lippe ald eines jener Länder bezeichnete, 
welche von Kriegsreauifitionen verfchont bleiben follten. Zum Beten ihres Landes 
unternahm fie eine Reife nad) Paris, wo fie durch Einfidht und Geiftesgegenmwart 
dem Kaifer Achtung einflößte und die Freundfchaft Jofephinens gewann. Im wah⸗ 
ren Sinne des Worts war fie Selbftregentin; fie felbft las, prüfte, erwog; fie 
felbft verorbnete; fie felbft mufterte ihre Xruppencorps und entwarf die Etats zu 
deren Verpflegung ; fie fah bändereiche Acten Über fchwierige Nechtshändel durch 
und führte oft viele Stunden lang in ihrem Regierungscollegium den Vorſitz. 
Der Ausführung einer von der Fuͤtſtin ſelbſt 1817 entworfenen Berfaffungsurs 
kunde widerfegten fich die Landftände; dagegen erhielt fie einen Beweis allgemeiner 
Berehrung durch den feltfamen Antrag der Stadt Lemgo, das bürgermeifterliche 
Amt zu übernehmen. Sie that dies, weil fie alle Verbältniffe kennen zu lernen 
wünfchte. Je näher der Zeitpuntt der Übergabe der vormundfchaftlichen Regierung 
fam, um fo ftrenger fchien fie über die Aufrechthaltung ihrer Autorität zu wachen, 
moburd) manche auffallende Maßregel erktärlich wird, wie 5. B. die Anwendung 
bemwaffneter Macht in den Streitigkeiten mit Lippe- Schaumburg. Am 4. Juni 
1820 übergab fie die Regierung ihrem aͤlteſten Sohne; aber körperliche Leiden un: 
tergruben bald ihre Gefundheit. Fortwährend mit edeln Zweden befhäftigt, fchrieb 
fie noch auf ihrem Sterbelager Refolutionen in Armenfahen. Unter den angrei: 
fendften Krämpfen blieb ihr Geift ſtark und feft; fo fchied fie vom Leben am 29. 
Dec. 1820. Ihr früher geäußerter Wunſch, daß man nach ihrem Tode fagen 
könne: „Sie war treu in jeglihem Beruf! ift erfülte. Mit hoher Selbftauf: 
opferung mar fie raſtlos thätig für alles Gute und Edle; überall offenbarte fich die 
Klarheit und Gediegenheit ihres Geiftes, die Kraft ihres Wollens und die Ziefe 
ihres Gemuͤthe. Als Mufter einer weiſen Negentin, liebevollen Mutter und wah: 
ren Chriſtin, wird das Andenken der Kürftin Pauline nie untergehen. Ein Dent: 
mal ihrer Regentſchaft hat fi eu. U. auch dadurch geftiftet, daß fie einen Strafien: 
damm, den Weg von Horn nad) Paderborn, zwiſchen den Felſen des Eggefter: 
ſteins bindurchfährte: ein Thor, welches an Erhabenheit in ganz Deutfejland feinet 
Gleichen nicht hat. (S. Cloſtermeyer's „Beſchreibung des Eggeſterſteins“, Lemgo 
1824.) ©. ihr Reben in den „Zeitgenoffen”, Nr. XXX. 

| Pauliner oder Paulaner, f. Minimen. 

Paulomsf, ein Eaiferl. Luſtſchloß, 4 Mei. von St.:Petersburg, das 
Kaiſer Paul feiner Gemahlin, zugleich mit dem etwa 2 Eleine Stunden davon ent: 
fernten Gatſchina, vermadyte. Die Einrichtung diefes Schloffes und feiner Um— 
gebungen fpricht ganz den Geift der Wohlthaͤtigkeit und den guten Gefchmad dies 
fer Fürftin aus. "An dem Wege dahin find Wohnungen für Arme und Hülflofe, 
Waiſen- und Erziehungshäufer, und fehöne Gärten, deren Auffiht Invaliden 
übergeben ift. Die Galerie von Paulowsk enthält mehre Murilfo, Paul Vero: 
nefe, Baffano u. a.; Anfichten von Rom, von Robert; Nadhbildungen alter 
Statuen und Büften. Berühmt ift das Cabinet de reunion, deffen Geräthe 
und Verzierungen von ben Prinzeffinnen des Eaiferl. Haufes gearbeitet find. In 
den Gärten um Paulowsk, im engl. Style angelegt, bewundert man die Zauber: 
infel, den Roſenpavillon u. a. Anlagen, in welchen öfter Familienfefte von der 
Kaiferin Mutter angeordnet werben. Am 19. Nov. 1824 litten fie fehr durch die 
Sturmfluten der Newa. Paulowsk wurde 1780 nad) der Zeichnung eines Eng» 
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lowakyensis“. 

Paulskirchen: die des heil. Paulus zu Rom, außerhalb den Stadtmauern, 
S.Paolo fuori le mura, abgebrannt am 15. Juli 1823, und die Paulskirche zu 
London, Wren’s berühmtes Meifterwerf, das die prächtige gothifche, 1666 bei 
dem großen Brande zerftörte Kathedrale, welche Dugdale und Hollar befchrieben 
Waben, erfegte. Die Paulskirche zu Rom an der Strafie nah Oſtia, eine 
Stunde von der Stadt, in ungefunder Gegend, gehörte zu den 4 Bafiliten Roms, 
die durch die heilige Thür ausgezeichnet find und zu den wichtigften Überreſten der 
altchriſtlichen Baukunft. Sie foll ihre erfte Anlage Konftantin verdanft haben, 
der fie auf den Wunfch des Papftes Sitvefter an der Stelle errichtet hätte, wo ber 
Upoftel Paulus beerdigt war. Kaifer Theodofius foll fie nach einem erweiterten 
Piahe wieder aufgeführt haben (der Grund ihrer erften Zerftörung wird nicht ange= 
geben), und folgende Päpfte hätten fie vollendet, geſchmuͤckt und erhalten. Schon 
die Moſaiken an ihrer Außenſeite, das Werk griech. Kuͤnſtler, verriethen ihren 
fruͤhen Urſprung, ſowie denn überhaupt ihre innere Ausſchmuͤckung auf Griechen 
hinwies, die wahrſcheinlich, durch die Bilderſturmunruhen vertrieben, Rom als 
Zuflucht erwaͤhlten. Die Menge der praͤchtigſten Marmorſaͤulen, welche die in⸗ 
nern Abtheilungen dieſer in Baſilikenform aufgefuͤhrten Kirche trennten, die Menge 
der Gemaͤlde an den Waͤnden, die Moſaiken uͤber dem Hauptbogen des Mittel⸗ 
ſchiffs, das dem Auge offen liegende Sparrwerk (wie die Sage ging, von Cedern⸗ 
holz, des Libanon), der Kußboden, von den mannigfaltigften Marmorarten zufam: 
mengefegt und für Archäologen wichtig wegen der darunter befindlichen Infchriften, 
für die Architekten wegen des Kreifes, nad welchem M. Angelo die Zulage zur 
Kuppel der Peterskirche machen ließ, die außerordentliche Ausdehnung der Räume 
und eine 1070 zu Konftantinopel gegoßene Thür gaben dem Ganzen eine Eigen— 
thümlichkeit, mit der fid) kaum eine zweite der Kirchen Noms meffen fonnte. 
Vorzüglich wichtig war die Reihe der Bildniffe der Päpfte (253 an der Zahl), die _ 
an der innern Wand des Hauptfchiffes herumlief. Für die Archäologie der Male: 
rei war fie immer ein fehr beachtenswerther Beitrag, und ſchon längft hatte der 
roͤmiſche Volksaberglaube an fie allerlei Meinungen geknüpft, weil fie mit dent 
Bildniffe Pius VII. dermafen gefchloffen wurde, daß wenigftens fo in die Augen 
fallend, ſie nicht fortgeſetzt werden konnte. Alles Dies zerftörte die Flamme einer 
Nacht, die durch die Vernachläffigung eines Klempners, der am Dache befferte, 
ausgebrochen war. Selbſt die Marmorfäulen fahen nur verfaltt aus dem Graus 
ber Verwuͤſtung hervor und waren fo befchädigt, daß nur wenige für den fünftigen 
Bau zu brauchen fein möchten. inftweilen wurden im heiligen Jahre die Rechte 
diefer Kirche auf S.-Maria in Trastevere übertragen. Die Erinnerungen laffen 
ſich nicht wieder erfegen ,. die an diefe Kirche von den erften Zeiten des Chriften- 
thums ſich Enüpften, weßhalb fie von allen Freunden der Kumftgefchichte wettei— 
fernd ducchforfcht worden if. Des Monfignore Nicola dei Nicolai Werk „Della 
Bas. di S,-Paolo” (Rom 1815, Fol.) galt für die genauefte Beſchreibung diefes 
Gebäudes, deffen legte Schidfale Uggeri („Sulla Bas. di S.-Paolo sulla via 
Östiense‘) in den „Eflem. letter. di Roma’ (1823, Heft 37) am genügendften 
ersähtt hat. — St.:Pauls Kathedrale zu London, aufeiner Höhe im ' 
Norden der Themfe. Nach manchen Verfuchen, das altgothifdye, 1666 abge: 
brannte Gebäude in gleicher Weife aufzuführen, fah man fi ch gezwungen, jebe 
Spur des — abzutragen und der gegenwärtigen Kirche ein neues Fundament 
zu geben. 21. Juni 1675 ward der erfte Stein gelegt. In 10 Fahren was 
ren die — des Chors und der Seitenflügel vollendet, ungerechnet die runden 
Säulenhallen in der Nord: und Südfeite. Der legte und höchfte Stein ded Ge: 
baͤudes — auf die Spitze der Laterne 1710 gelegt, und kurz darauf wohnten die 
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Königin und beide Häufer des Parlaments dem Gottesdienfte in der. Kirche bei. 
Folglich war diefer ganze Bau in 35 3. durch einen einzigen Meifter, Sir Ehriftoph 
MWren, unter einem Werfmeijter, Thomas Strong, und einem einzigen Prälaten, 
Dr. Henry Crompton, vollendet. Das Gebäude ift aus Portlandftein, in Geftalt 
eines Kreuzes aufgeführt. . Zwei Reihen fehe maffiver Pfeiler theilen das Innere 
in ein Schiff und Seitenflügel. Die günftiafte. Anficht gibt es von Lutgateſtreet 
aus, wo die große Saͤulenhalle von 12 gekuppelten korinthiſchen Saͤulen, mit ei— 
nem zweiten Saͤulengang von 8 gleichfalls gekuppelten Säulen der gemiſchten Ord⸗ 
nung darüber, eine auffallende Wirkung hervorbringt. Im Fronton dieſes Vor: 
ſprungs iſt St.Paulus Bekehrung in Relief dargeſtellt, eine Arbeit von Francis 
Bird. Die nordweſtl. und ſuͤdweſtl. Ecken der Kathedrale ſchmuͤcken 2 Thuͤrm⸗ 
chen. Auf der Suͤdſeite, welche der nördlichen entſpricht, iſt unter deng, Phönir 
im Fronton das oft angeführte „Resurgam”. Vorzuͤglich gefällig find die Formen 
der Kuppel, und in der Anficht von London gehört fie zu den bemerkenswertheften 
Punkten. Aber die innere Ausſchmuͤckung diefes Gebäudes entfpricht nicht f. aͤu— 
Bern Prunke. Der Fußboden ift von ſchwarzen und weißen Marmorplatten ſchach— 
bretmäßig zufammengefegt, vermehrt aber den Eindrud der Leere, welche diefe 
hohen Mauern ohne. Ausfhmüdung hervorbringen. Man hat ihn mit Fahnen, 
den Zrophäen der britifchen Tapferkeit, aufzupugen angefangen. Die günftigfte 
Anfiht hat man am Flüftergange (the whispering gallery) am unterften Kreife 
der Kuppel; dort nehmen fid) auch James Thornhill's Darftellungen aus dem Les 
ben Paulus in den Flächen der Kuppel am vortheilhafteften aus. Die große 
Glocke wird nur beim Tode eines Glieded der koͤnigl. Familie, des Lordmayors, 
des Bifchofd von London und des Dechants der Kirche gelaͤutet. Auf 616 Stu⸗ 
fen kann man zu der Kugel kommen. Um die Einfoͤrmigkeit des Innern zu unter 
brechen, hat man feit 1790 Denkmäler und Bildfäulen erlauchter Todten in ihr 
aufgeftellt. Das erfte galt dem Andenken John Howard’s 1796. Auch Nel: 
fon, der in einer Gruft in der Mitte des Gebäudes beigefegt ift, fand dort durch 
Flaxman ein bemerkenswerthes Denkmal, ebenfo Sir W. Jones, Graf Home, 
Sir Jofua Reynolds u. ſ. w. über dem Eingang zum Chor ſieht man eine Mar: 
morplatte mit einer lat. Inſchrift, ungefähr des Inhalts: „Hier ruht Chriftoph 
Wren, Erbauer diefer Kicche und der Stadt, der mehr ald 90 Jahre, nicht ſich, 
fondern dem allgemeinen Beften lebte. Lefer, ſuchſt du fein Denkmal, fie um 
dich“. (S. Wren.) Die Baufoften diefes Tempels technet man zu 1! Miu. 
Dfund. Der als Literator und Architekt bekannte 3. Gwilt: hat eine Gefchichte 
der londner St.:Paulskicche gefchrieben. In den ——— of the publie 
buildings of London‘ (mit hiſtor. und beſchreib. Berichten über jedes Gebäude), 
von den Architekten J. Britton und A. Pugin, findet man in Nr. 1 (London 
1823) St.:Pauls abgebildet und befchrieben. 19. 
Paulus, der berühmtefte und verdientefte untes den Apofteln. Geboren 
von jüdifchen Altern, welche zu Tarſus in Cilicien wohnten und das römifche Buͤr— 
gerrecht auf ihn vererbten, ward er früh zu einer gelehrten Bildung hingeleitet und 
zu Serufalem, wohin er als Juͤngling ging, durch den Unterricht Gamaliel's, eis 
nes der berühmteften Rabbinen im Zeitalter Jeſu, in das Studium der jüdifchen 
Schriftauslegung und Sage eingeweiht; aud) erwarb er fi, wie feine Briefe 
verrathen, cine genaue Bekanntfhaft mit den griech. Dichtern und Philoſophen, 
und trieb daneben, nach der Sitte der juͤdiſchen Lehrer, ein Handwerk, wahr⸗ 
ſcheinlich Zeuſchneidere und Tapezierarbeit, wodurch er ſich in der Folge auf 
ſ. Reiſen Unterhalt verſchaffte. So zum Lehramte vorbereitet, trat er wenige Jahre 
nach dem Tode Jeſu, als Anhaͤnger der phariſaͤiſchen Secte und Verfolger der 
Chriſtengemeinde, zu deren Unterdruͤckung der hohe Rath ihn in und außer Jeru— 
ſalem gebrauchte, öffentlich auf. Die Apoftelgefhichte hat mehre Züge der Hef⸗ 
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tigkeit feines Eifers in diefem traurigen Gefchäft aufbewahrt, das er aus Anhäng= 
lich£eit an das alte Gefeg betrieb. Eben war er mit Vollmachten des hohen Raths 
zur Verhaftung der Chriften auf dem Wege nad) Damask, als er durch eine Er= 
fheinung (Apoftelgefh. Gap. 9 u. Gap. 22) Veranlaffung erhielt, das Chriſten⸗ 
thum anders anzufehen u. fich durch den Unterricht chriftlicher Lehrer eine überzeugen- 
de Erkenntnif von der Vortrefflichkeit diefer Religion zu verfchaffen. Dieſe ploͤtz⸗ 
liche, von Gott veranftaltete Bekehrung bezeichnete er durch Abänderung feines 
Namens Saul in Paul, und widmete fid nun dem Berufe zum Apoftel, mit eis 
ner Begeifterung, welche die größten Schwierigkeiten überwand. Arabien, Sp: 
rien, Kleinafien, Griechenland und die Inſeln des mittelländ. Meers wurden die 
Schaupläge feiner unermübeten Thätigkeit für die Ausbreitung des Chriſtenthums. 
Mo er auf feinen Reifen hinkam, war er bemüht, Chriftengemeinden zu ftiften 
und die vorhandenen in ihrem Glauben zu befeftigen. Um die Gemeinden zu Ans 
tiohien, Ephefus und Jeruſalem machte er ſich durch Lehren, Anordnen der Ge⸗ 
braͤuche und Almoſenſammeln fuͤr die aͤrmern Mitglieder verdient. Die Gemeinden 
zu Philippi in Macedonien, zu Korinth, Galata und Theſſalonich verehrten ihn 
als ihren Stifter, und die im Kanon des N. T. enthaltenen Sendfchreiben, die er 
an diefe und a. Gemeinden in den angefehenften Städten Griechenlands, Klein: 
afiens und nah Rom fchrieb, zeigen, in welchem Verhaͤltniſſe väterliher Macht 
und Sorgfalt er mit ihnen ftand. Dadurch, daß er auch Heiden, ohne fie zur 
Beobachtung des jüdifchen Gefeges zu nöthigen, in die Chriftenheit aufnahm, gab. 
er feinem Wirkungskreiſe und dem Fortgange des Chriftenthums einen Umfang, zu 
dem die befchränktere Anficht der übrigen Apoftel, die anfangs nur Juden taufen 
wollten, es nie hätte kommen laffen. Aber eben darum ward er ein Gegenftand 
des Haffes der Juden, die ihn als einen Abtrünnigen verfolgten, und zu Jeruſalem 
war Alfes zu feinem Untergange bereit, als er nad) einer mehr als 2Ojährigen Wirk⸗ 
ſamkeit für die Verbreitung der Lehre Zefu, um das 3. 60, mit den von ihm geſam⸗ 
melten Unterftüsungsgeldern für die gedruͤckten patäftinenfi fchen Chriften, muthig, 
wie Jeſus felbft bei feiner legten Reife nach Serufalem, fich gerade nad) diefer Stadt 
» begab. Hier ward er verhaftet und nach Caͤſarea gebracht, wo ihn die roͤmiſchen 
Statthalter Felir und Feftus 2 Jahre lang gefangen hielten, und die Unerfchroden- 
heit und Geiftesgegenwart, mit der er fein Unternehmen rechtfertigte, nicht weni: 
ger bewundern muften als früher der Areopag und die Weifen zu Athen (mo 
Dionyfius, der Areopagit, fein Anhänger ward), die Kraft und Gediegenheit feis 
nes geiftvollen Vortrags. Weil er als römifcher Bürger wegen ber widerrechtlis 
chen Gefangenfchaft an den Kaifer appellirt hatte, ſchickte man ihn endlich nad) 
Nom. Nach einem bei Malta ausgeftandenen Schiffbruche kam erim Frühjahr 
62 in diefe Hauptftadt der Welt. Hier ward er mit Achtung, jedod) ald Staat: 
gefangener behandelt und gewann mehre, auch vornehme Römer für das Chriften- 
thbum. Daß er im 3. 64 wieder auf freien Fuß kam, ift erwiefen; was aber von 
feinen weitern Reifen nad Spanien, England, Macedonien, Grischenland und 
Borderafien erzählt wird, nur Vermuthung. Im J. 66 kam Paulus nad Rom 
zuruͤck, gerieth aufs neue in Gefangenſchaft und ſtarb den Maͤrtyrertod. Das Les 
ben feines Apoftels ift fo reich an merkwürdigen Auftritten, rühmlichen Thaten, 
harten Befchwerden und auferordentlihen, traurigen Schidfalen, als die Ger 
fchichte diefes großen Mannes, dem auch die Gegner der Religion, für die er lebte 
und ftarb, feltene Geiftesgaben, gründliche und ausgebreitete Kenntmiffe, tiefes 
Eindringen in das Weſen der Religion, Fülle und Schärfe der Ideen und eine Lehr: 
gefchidlichkeit, die mit foftematifcher Anordnung der Materien, Faßlichkeit, An: 
muth und Wärme verband, nicht abfprechen konnten. Und mweldyem Leſer des 
Neuen Teft. follte die unbefcholtene Tugend, die Serlengröße, "bie echte Froͤm⸗ 
migfeit und Glaubenskraft, die aus alten feinen Worten und Thaten hervorleuch⸗ 
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tete, unbekannt fein? Seine Sendfchreiben, die er alle in griech. Sprache abs - 
faßte, find Denkmaͤler eines wahrhaft göttlichen Sinnes, der die Andächtigen er: 
baut, die Lehrbegierigen unterrichtet, die Ungluͤcklichen tröftet und ben mn 
aller Zeit Ehrfurcht und Bewunderung abnöthigen wird. 
Paulus (Heinrich Eberhard Gottlob), Dr., Profeffor und Geh. aa 
rath zu Heidelberg, geb. d. 1. Sept. 1761 zu Rronberg bei Stuttgart, erhielt von 
feinem Vater, der Geiftlicher war, gründlichen Unterricht in alten Sprachen und 
in ſchriftlichen Auffägen, wodurch er, zum Selbſtdenken gewöhnt, um der Natur: 
forfhung willen, Vorliebe zur Medicin faßte; allein durch pietiftifche Umgebuns 
gen in feinem heitern religiöfen Sinn geftört, fafte er den Entſchluß, Theologie zu 
ftudiren, um zur Selbftüberzeugung zu gelangen. Auf der Schule und im Stifte 
zu Tübingen bezog er felbfttßätig Alles auf das Ziel eigner Überzeugung. Mathe: 
matif ftudirte er für fi nach Käftner. Bei feinem Selbfterlernen der oriental. 
Sprachen leiteten ihn Ernefti’8 Theolog. und Michaelis Oriental. Bibliothek. 
Biel dankt er feinen Lehrern: Scelling (dem Vater), Schnurrer, Ploucquet u. 
A.; in der Kritik der Kirchengefchichtsquellen war Rösler, in der hiftor. philolog. 
Snterpretation Store fein Mufter. Mit Flatt und Gaab bildete er fich durch Ge: 
dankenumtaufh. Aucy hatte er Gelegenheit, die beften Werke zu lefen und durch 
Unterricht fich in der Lehrmethode zu Üben. Er war in Dinficht feines theolog. 
Wiſſens und Glaubens völlig beruhigt, als er, auf Drud’s und Abel’s Empfeh: 
fung, vondem Freih. von Palm zu Kirchheim Unterftügung erbielt, um auf einer 
Reife dur Franken, Ober: und Miederfachfen, den Zuftand des Unterrichtsweſens 
und hierauf — in Böttingen dazu vorbereitet — die orientalifchen und kritiſchen 
Schäge des Mufeums in London und der Bibliothek in Orford Eennen zu lernen. 
Den literarifchen Früchten feiner Reife nady England und Griesbach's Freundfchaft 
verdankte P. 1789 den Ruf zum oriental Profefforat in Jena. Hier befchäftigte 
ihn ganz die vom Orientalismus abhängige Erklärung des‘ A. und N. Teftaments, 
mobei ihm die von einem felbftdenkenden Regenten der Univerfität geficherte Lehr⸗ 
freiheit geftattete, den Anhalt des Urchriftenthums unbefangen, pſychologiſch hi— 
ftorifh zu erforfchen, wie er ihn zum Theil in feinem „Commentar des N. T.“ 
(1800, 4 Thte., n. Aufl. 1804) und in andern Schriften entwidelt hat. Durch 
‚ diefelbe Methode fuchte er den urfprünglichen, zeitgemäßen Sinn des A. Teft. zu 
ergründen, mie. feine Clavis über die Pfalmen, den Jeſaias darthun. (M. f. 
feine Schriften üb. orient. Literatur u. f. w. bei Meufel.) Nach Döberlein’s 
Zode 1794 erhielt er eine theologifche Profeffur. In diefem Lehramte trug er 
"mehre Male eine auf die Pflichtenlehre gegruͤndete Glaubenslehre vor. P. lebte 
glüdlich in Sena, wo er das Vertrauen der Geh. Näthe Göthe und Voigt, die 
Liebe Schiller's, die Kreundfchaft Griesbach's u. A. beſaß. Allein feiner Geſund⸗ 
heit wegen mußte er 1803 einem Rufe nah Würzburg folgen. Hier unterbrachen 
Gonfiftorialgefchäfte f. literarifchen Arbeiten. Er ward in politifche Umgebungen 
gezogen und mußte fidy mit den Nechtöverhältniffen zwifchen Katholiken und Pros 
teftanten befanntmachen. Als die proteft.=theol. Kacultät zu Würzburg (unter 
des Großherz. Erzh. Ferdinands Regierung) aufgehoben ward, erhielt P. die Ans 
ftellung als Kandesdirectionsrath in Kirdyen und Schulfachen zu Bamberg; nad) 
2 Jahren wurde er ebenfo nach Nürnberg und wieder nach 2 Fahren nady Ansbach 
verfest. In diefem gefhäftvollen Wirkungskreife Eonnte jedoch der erfahrene P. 
das Gute mehr vorbereiten als ausführen helfen. Endlich wurde er in das akadem. 
Leben zuruͤck, als Prof. der Eregefe und Kirchengeſchichte nach Heidelberg berufen. 
Hier veranlaßte ihn 1814 das Conſtitutionswerk in ſ. Vaterlande Wuͤrtemberg, 
einige Aufgaben, die daſſelbe betrafen, zu erörtern. Daraus ging 1819 die hiſtor. 
publicift. Zeitfchrift „Sophronizon“ hervor, die der auch ſtaatswiſſenſchaftlich ger 
bildete P. dem Staate und der Kirche widmete. Diefe ebenfo gründlich als buͤn⸗ 
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dig geſchriebenen Darſtellungen allgemein wichtiger Zeitgegenftände, wohin 5.8. 
die ſich verheimlichende Profelytenmacherei, der rechtlich) nicht begruͤndete Einfluß 
‚ ber römifcheitalienifhen Kirchenherrſchaft auf die katholiſch-deutſche Nationalkirche, 
die curialiſtiſchen Rechtsvetletzungen gegen Weſſenberg u. A. m. gehören, hat das 
Eatholifhe wie das proteflantifhe Deutfchland mit Beifall aufgenommen. Die 
Beleuchtung der in dem Schwurgerichtöproceß gegen Fonk begangenen Rechtsver⸗ 
lesungen gab Veranlaffung, daß die Univerfität Freiburg dem Verf. die juriftifche 
Doctorwürbe erteilte. Als theologifcher Schriftfteller warnt der verbienftvolle P. 
ebenfo fehr vor einfeitigem (individuellem) Nationalismus und vor fpeculativen 
Abweichungen von der uranfänglichen Chriftuslehre als vor Mofticismus und 
pfaͤffiſchem Sefuitismus. In diefem Sinne hat er 1825 eine neue theologifche 
Sahresfchrift, „Der Denkglaubige“, begonnen, fowie 1827 eine andre Zeitfchr. 
„Kirchenbeleuchtungen“. Sn diefer will er den gegenwaͤrtigen Zuftand der röm.: 
päpftl., £athol. und evangel.proteft. Kirchen kennen lehren ; in jener die Harmonie 
des Hachdentens und der urchriſtlichen Glaubenslehre zeigen: — das von ihm mit 
inniger Überzeugung gefundene Ziel der Forfchungen feines Lebens. 20. 
Pauſanias, ein lacedämonifcher Feldherr, des Kleombrotus Sohn und 
des Leonidas Neffe. Er wurde zum Vormund feines unmündigen Vetters Pli⸗ 
ſtarchus (ded Sohns des Leonidas) ernannt und ftand als ſolcher, während der 
Abwefenheit des andern Königs, an der Spige der Negierung. Als Mardonius 
mit einem großen Perferheere in Griechenland einfiel, 309 ihm P. als Ober: 
befehlshaber des griech. Bundesheers entgegen, täufchte den Feind durch ei- 
nen verftellten Nüdzug und ſchlug ihn bei Platäa (479 vor Chr.) aufs Haupt. 
Darauf zog er vor Theben, das an der Sache Griechenlands zum Verräther ges 
worden war, erzwang die Auslieferung der Häupter der perfiihen Partei und ließ 
fie hinrichten. Aber diefe Erfolge maͤchten ihn ſtolz und anmafend; die Mäfi: 
gung, die man während des Feldzugs gegen Marbonius an ihm bewundert hatte, 
ging in Übermuth und hochfahrenden Ungeftüm Über. So fchrieb er fich allein den 
Sieg bei Plataͤa zu und ſchenkte dem delphiſchen Apollo einen goldenen Dreifuß mit 
einer Inſchrift, die nur ſeiner, als des Siegers bei dieſem Orte, erwaͤhnte. Sein 
Übermuth ſtieg, als er mit der vereinigten Flotte Griechenlands die griech. Staͤdte, 
nach langem Kampfe auch Cypern und endlich ſelbſt Byzanz, den Schluͤſſel Klein— 
aſiens, von den Perſern befreite. Waͤhrend Ariſtides und Cimon, die unter ihm 
befehligten, durch ihre Leutſeligkeit Aller Herzen gewannen, mißhandelte er die 
Bundesgenoſſen und betrachtete die Spartaner als das herrſchende Volk unter den 
Griechen. Endlich trat er ſogar mit Kerres in geheime Unterhandlungen, in der. 
verrätherifchen Abficht, fi zum Heren von Griechenland zu machen, gab dem 
Xerxes mehre zu Byzanz gefangen genommene vornehme Perſer unentgeltlich zu= 
ruͤck, entſagte ſelbſt aͤußerlich den ſpartaniſchen Sitten, indem er mit perſiſchem 
Aufwande lebte und ſich perſiſch kleidete, und brachte es endlich dahin, daß die Un— 
zufriedenheit aller griech. Bundesgenoſſen ſich laut und thaͤtig aͤußerte. Dies be⸗ 
wog die Spartaner, ihn zuruͤckzurufen. Kaum aber war er, in Ruͤckſicht auf 
ſeinen Rang und ſeine fruͤhern Verdienſte von jeder Anklage losgeſprochen worden, 
als er ſich, unter dem Vorwande, dem Feldzuge beizuwohnen, wieder nach Byzanz 
begab. Von den Athenienſern genoͤthigt, die Stadt zu verlaſſen, ging er nach 
Kolond in Troas und trat in neue Unterhandlungen mit Griechenlands Feinden. 
Er wurde abermald zurüdberufen und gefangen gefeßt, trotz äller Anklagen aber, 
gegen das DVerfprechen, fich auf Erfodern jedesmal zu ftellen, in Freiheit gefegt. 
Sogleich trat ev mit dem Derferkönig wieder in Unterhandlung. Er hatte zu feis 
ner Sicherheit mit Artabazus verabredet, daß diefer den jedesmaligen Überbringer 
eines Brief von ihm umbringen laffen ſollte. Ein gewiffer Argifius, der zu-ei: 
ner gleichen Sendung beflimmt war, ſchoͤpfte Verdacht, oͤffnete den ihm anvers 
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trauten Brief, fand feinen Argwohn betätigt und machte den Ephoren Anzeige da— 
von. Um fich einen vollen Beweis zu verfchaffen, befahlen fie ihm, in den Tem: 
pel des Neptun nach Yänarus zu flüchten, als fürchte er für fein Leben. Sobald 
P. davon hörte, eilte er zu ihm. Es entipann fich ein Gefpräch zwifchen Bei— 
den, das den verborgenen Ephoren des P. ganze Schuld enthuͤllte. Sie Fehr: 
ten mit dem Entfhluffe nach Sparta zurüd, ihn nach der Strenge der Geſetze 
zu beftrafen. P., der auf dem Wege erfuhr, welches Schickſal ihm, bevor- 
ftehe, nahm jest felbft zu den Füßen der Minerva Chalciökos feine Zuflucht. 
Aber feine eigne Mutter trug den erſten Stein herbei, um die Zhür des Tem⸗ 
pels zu verfchließen; dieſem Beiſpiele folgte das Volk und fo mufte ber Einge: 
fchloffene vor Hunger verfhmadten. Man begrub ihn vor dem Zempel und vers 
föhnte die Göttin durch 2 bronzene Bildfäulen. 

Daufanias, ein griech. topographifher Schriftfteller, der unter Habrian 
und ben ntoninen biähte, Wenn er derfelbe Redner oder Grammatiker ift, der 
unter diefem Namen erwähnt wird, fo war er aus Caͤſarea in Kappadocien gebuͤr— 
tig und ftudirte unter dem berühmten Herodes Atticus. Er lehrte zu Athen und 
Nom, in welcher legtern Stadt er ftarb. Seine Beſchreibung Griechenlande, 
eine Art von Reifebefchreibung, Mit eine ſchaͤtzbate Sammlung von Nachrichten für 
den Alterthbumsforfcher, in welcher der Verf. Alles, was er merfwürdig fand, vers 
zeichnete umd befchrieb: Tempel, Theater, Grabmäler, Statuen, Gemälde, Denk— 
mäler aller Art ıc. Seine Schreibart ſchwankt zwifhen Nadyläffigkeit und affec: 
tirter Alterthümlichkeit; auch ift das Merk voll fabelhafter Erzählungen, die mit 
den beſchriebenen Gegenftänten in Beziehung ftehen. Dies hat Scaliger verleitet, 
ihn mit der zu harten Bezeihnung Graeculerum omnium mendaeissimus zu 
belegen. Mo P. als Augenzeuge fpricht, ift er volllommen glaubwürdig. — 
Ausgaben feiner Werke find von Kuhn (8pz, 1696, Fol.), Facius (Lpz. 1794 — 
97, 4., 3 Thle.), eine neue von Sibelis (Lpz. 1822 fg., 4 Bde.), die neuefle 
von Kmmanuel Bekker (Berlin 1826, 1. DV), deutfche Überf. von Goldhagen 
(2. Aufl., Berlin 1798, 2 Bbe.), ferner Überf. und mit Anm. von Wiedaſch 
(Münden 1826 fg., 2 Thie). Die Überf. ind Franz. von Clavier u. A. (Paris 
1814 —21) enthält in 6 Bdn. und 1 Suppl. den griech. Text und Anm. Ciampi 
in Florenz hat 1826 eine ital. Überf. und einen Commentar zu liefern angefangen. 

Paufe (a. d. Griech.), die Ruhe, der Stitftand, vorzüglidy in der Muſik 
und Declamation, bad Schweigen der. Stimmen (find e8 ale — Generalpaufe) 
an gereiffen Stellen eines Tonſtuͤcks oder einer Rede; auch das Zeichen, welches 
biefen Stiliftand und feine Dauer in der Muſik anzeigt. Die Paufen haben ben 
Zwed, Ruhepunkte für Zonkünftler und Zuhörer in die fortlaufende Darftellung 
zu bringen, ſowie durch Abfegen die Säge beftimmter hervorzuheben und von ejn= 
ander zu unterfcheiden. Daher auch Feine Paufe angebracht werben darf, wo eine 
Unterbrechung nicht flattfinden fol. Sie find abgemeffen , oder mehr dem Gefühl 
überlaffen. Die Paufen von ber Eleinften Dauer nennt man a weil fie 
nur bes Athmen = oder Kraftfchöpfens wegen da find. 

Paufilipp, Berg bei Neapel, mit einer der größten und ——7 
Grotten (la grotta di Pausilippo). Durch den Fels geht nämlich von Neapel 
- nach Puzzuolo ein 8O— 90 Fuß hoher, 24 — 30 Fuß breiter. und ungefähr 1000 
Schritt langer gepflafterter Weg in gerader Linie gehauen. Durch die tiefe Nacht 
des hohen und weiten, dennoch aber den Sonnenſtrahlen unzugaͤnglichen, Gewoͤlbes 
dieſer Bergkluft geht das beſtaͤndige Leben auf einer der volkreichſten Landſtraßen 
hin. Der ſtarke Widerhall an der Woͤlbung verdoppelt das betaͤubende Gepraſſel 
der Durchfahrt. Wahtſcheinlich ward dieſe Höhle, von welcher man zu Strabo's 
Zeiten viel Fabeln erzählte, fchon vor den Zeiten der Römer, anfangs nur als ein 
Steinbruh, angehauen und im der Folge durch den ganzen Berg getrichen. 
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-. Alfons 1. fies: 1442 — 58) ließ fie erweitern; nachher wurde fie breiter und 
Höher gemacht, gepflaftert und .mit Luftlöchern verfehen. Der. ganze Fels ift 
überaus feſt und nie durch ein Erdbeben erfchlittert worden. In der Mitte der 
Höhle fteht eine Gapelle für die Jungfrau Maria; Über der Grotte find Reſte einer 
Mafferleitung und des fogen. Grabmals Birgit’s, Seit 1822 haben die öftr. 
Truppen eine Kunftftraße über den Paufilipp nad) Puzzuoli angelegt, wodurch der 
Te durch die Grotte umgangen wird. Bei diefer Gelegenheit fand man an der 
Spige des Paufilipp eine Grotte, welche wahrſcheinlich die erypta pausilypona 
der Alten ift, da die jegt fogenannte aud) beim Seneca erypta neapolitana heißt. 
Paumw (Cornelius de), Kanonicus zu Kanten im Klevefchen, geb. 1739 
zu Amfterdam, ftarb 1799. Er war ein Oheim des Anacharſis Cloog. Wie 
diefer, hatte er, eine große Neigung für fonderbare Meinungen, befaß aber dabei 
unendlich mehr Scharfiinn und Gelehrfamfeit. In ſ. „„Recherches philosophi- 
ques sur les Grecs” und „Sur les Americains, les Egyptiens et les Chinois” 
(Paris 1795, 7.Bde.) ftellt er eine Menge von Behauptungen auf, aber. er bes 
weift. wenig. Er widerfpricht darin allen Gefchichtfchreibern und fegt die Völker, 
von denen er fpricht, herab. Man kann ihm viel Kenntniß, Verftand und Wig 
nicht abfprechen, aber ebenfo wenig ift fein —34— zum Seltſamen zu verkennen. 
Indeß lieſt man ihn mit Vergnuͤgen, weil ſein Styl, bei einiger Rauhheit, doch 
ſehr bündig, kraͤftig und beredt iſt, und man bei ihm Vieles findet, was man ander⸗ 
waͤrts vergebens fuchen wuͤrde. Friedrich d. Gr. hielt, wahrſcheinlich wegen feiner 
phitofophifchen Grundfäge, viel auf ihn. Die Geiftlichen feindeten ihn zwar eben 
deßhalb an, aber er gebot ihnen Achtung durch feine Tugenden. Rod) hat man von ° 
ihm mehre Ausgaben ber Alten, 3. B. des Aſchylus. 
Pabveſi (Stephan), ein jetzt lebender ital. Theatercomponiſt, gebuͤrtig aus 
Cremona, gegenwaͤrtig ungefaͤhr 41 J. alt. Er ſtudirte die Muſi € unter Piccini 
im Gonfervatorium ©.:Onofrio zu Neapel und ſchließt ſich auch in f. Compofitios 
nen mehr an die alte ital. Schule an. Letztere zeichnen fich befonders durch ein: 
fachen Gefang aus. Unter f. Opern ift die für Mailand gefchriebene Buffa: 
. „Ser Mercantonio”, aud in Deutfchland an mehrern Orten bekannt. Seit 1818 
ift er Capellmeifter an der Kirche in Crema. 

Pavia (Tieinum), eine alte Stadt im Mailaͤndiſchen, am Teſſino, über 
den eine Bruͤcke von Marmor die Stadt mit der Vorftadt verbindet (1760 H. und 
21,300 €.). Das fardinifche Gebiet geht bis an die Thore der Worftadt auf der 
Inſel des Zeffino, fodaß felbft die Garten» und Feldftuͤchte dem Grenzzoll unters 
worfen find. Ausgezeichnete Gebäude find: die Paldfte Mezzabarba, Bellifomi 
und Botta und die neu erbaute Hauptkirche, wo die Lanze Roland's gezeigt wird, 
Die Univerfität foll Karl d. Gr. geftiftet haben; Karl IV. verbefferte fie, und 1770 
ift fie auf Vermittlung ihres Directors, des Grafen v. Firmian, zweckmaͤßiger ver: 
beffert, und' den 11. Nov. 1817 von neuem mit ihren 13 Goflegien feierlich wieder 
eingerichtet worden. Sie hat eine Sternwarte. Das phyſikaltſche Mufeum, der 
botanifche Garten, das anatomifche Theater und die Bibliothet haben durch die 
Franzofen manden Verluft erlitten. 1802 wurde den beiden Univerfitäten zu 
Pavia und Bologna die jährl. Summe von 666,000 Lire ausgeſetzt. Die Citadelle 
ift nach alter Art erbaut. Pavia war ehemals die Refidenz der Könige der Congo: 
barden. Im Park von Gertofa wurde 774 der legte Longobardenkoͤnig, Deſide⸗ 
rius, von Karl d. Gr., und 1525 König Franz I. von Frankreich vom Kaifer Karl V. 
gefangen. Zum Andenken an die legtere DBegebenheit ftand in dem berühmten Gar: 
thaͤuſerkloſter (Gertofa), das viele Merkwürdigkeiten enthält, eine Säule, die aber 
1795 von den Franzofen weggenommen wurde. Auch Dtto d. Gr. lief fich hier 
951 zum Könige von Italien Erönen. 

Payne (Thomas), ein in der amerifan. und franz. Revolution berühmt 
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geworbdener Mann, geb. den 29. Ian. 1737 zu Thetford in der. Grafſchaft Norfole 
in England. Sein Vater war ein Schnürbruftmacher, und der junge P. betrieb 
dies Geſchaͤft ebenfalls, wiewol mit großem Widerwillen. In der Folge murde 
er Zollbeamter und übernahm außerdem die Direction einer Tabacksfabrik. Aber 
Beides reichte für den Unterhalt f. Familie nicht hin; er gerieth in Schulden, wurde 
1774 abgefegt und ging nad) Amerika, wo er bei einem Buchhändler in Philadel- 
phia eine günftige Aufnahme fand. Hier gab er 1776 feine erfte Schrift: 
„Common sense‘ (überfegt in Dohm's „Materialien zur Statiſtik“, 1. Liefe— 
rung) heraus. Diefes Werk war bamals in den Verein. Staaten von großer 
Wirkung, indem ed gegen die Ufurpation im brit. Parlamente gerichtet war, und 
der Verf. ohne metaphyſiſche Sophiftereien ber Staatsverfaffung in der Eunft: 
Iofen Spradye des fchlichten Menfcyenverftandes ſchrieb. Mehre Aufl. diefer 
Schrift erfolgten ſchnell nach einander. Darauf wurde P. vom Gongrefi zum 
Secretair bei dem Depart. der auswärt. Angeleg. erwaͤhlt. Waſhington und 
Franklin fchenkten ihm ihre Freundſchaft. 1786 unternahm er feine erfte Reife 
nah Frankreich und ging bald darauf nach England. Hier gab er 1791 „The 
rights of man” heraus, morin er bie Grundfäge zu bekämpfen fuchte, mel 
he Burke in feinen Schriften über die franzöfifche Revolution aufgeftellt hatte. 

Diefe Schrift erregte nicht nur den Haß der Minifterpartei gegen ihn, fondern 
ſchreckte durch unbezähmte Sprache, welche er darin führte, ſelbſt die freien Briten 
auf. Man mwunderte ſich, daß ein Amerikaner mit ſ. Enthuſiasmus für die Ver: 
faffung, die ſich Amerika felbft gegeben hatte, die neue Regierungsform in Frank: 
reich vertheidigen konnte. Die Ariftofraten boten alle Waffen gegen ibn auf. Er. 
verließ England und begab ſich nady Frankreich, mo er als Volksrepräfentant bei 
dem Senat und zugleich von dem Depart. Dife zum Repräfentanten erwählt wor: 
den war. Gleich nach f. Abreife begann in England der Proceß gegen ihn, und 
man ſprach das „ſchuldig!“ über ihn aus. Er warf fidy jegt in die Mitte der 
Factionen Frankreichs und ließ einen Anfchlagzettel erfcheinen, welcher verfchiedene 
"ftreitige Fragen enthielt, die die Abreife des Königs betrafen und die Nothwen—⸗ 
digkeit fühlbar machen follten, eine erniedrigte monarchifche Regierung ganz ab» 
zufchaffen. Doc wagte er nicht, dies Blatt mit feinem Namen zu unterzeichnen, 
fondern nannte ſich Achilles Duchatelet. Auch ließ er f. Buch von den Men- 
fchenrechten ins Franz. Überfegen. Man naturalificte ihn und ernannte ihn zum 
Mepräfentanten des Depart. von Calais. Den 20. Nov. theilte er f. Meinung 
über das Schidfal Ludwigs XVI. fchriftli mit. Da er nicht für des Königs 
Tod, fondern für Verbannung ftimmte, fo zog ihm dies das Miffallen bei Berg: 
partei zu. . Marat warf ihm die Grundfäge eines Qudkers vor. Mobespierre 
ließ ihn 1793 als einen Ausländer aus der Lifte der Gonventsbeputirten ftreichen 
und einkerfern. Damals fchrieb er gegen den Atheismus f. Schrift: „L'age de 
la raison”, Im Dec. 1794 ward er, nach einer 14monatl. Sefangenfhaft, auf 
Reauifition ber norbamerikan. Regierung freigelaffen und trat wieder in den Con⸗ 
vent. Als diefer 1795 auseinanderging, kehrte er in den Privatftand zurüd und - 
befchäftigte ſich mit ftatift. Unterfuchungen. 1796 fchrieb er eine Abhandt. über . 

ben Verfall der Finanzen Englands, die viel Auffehen machte. Da er indeß den 
Einfluß nicht erlangte, welchen er beabfichtigte, fo kehrte er 1802 auf Jefferfon’s 
Ruf nad) Amerika zuruͤck, wo er den 8. Juni 1809 in Armuth ftarb. 

Pays de Vaud, f. Waabtland, 

Pazzi, eins der vornehmften und reichften Gefchlechter der Rep. Florenz, 
ift — durch die Verſchwoͤrung von 1478, deren Opfer ſie wurde. Nicht 
bloß Eiferſucht auf die Gewalt des mediceiſchen Hauſes, ſondern auch Eiferſucht 
der Liebe entflammte den Urheber jener Verſchwoͤrung, Franz Pazzi, zur Wuth 
gegen ſ. Nebenbuhler, Julian v. Medici, welcher ſich heimlich mit Camilla Ca= 
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farelli vermaͤhlt hatte. Franz Paz rachfüchtig, ſtolz, kuͤhn und verwegen, wollte 
fich für diefe Beleidigung und für fo manche Zuruͤckſetzung f. Gefchlechts durch die 
Bertilgung ber Mediceer rächen. Bernhard Bandini, ebenfalls von den Medici 
gekraͤnkt und von gleichen Gefühlen befeelt, war fein erfter Vertrauter. Da fie 
mußten, wie wenig die fleigende Macht des Haufes Medici dem Papfte Sirtus IV. 
gefiel, theilten fie deffen Sohne, Pazzi's Freunde, Hieronymus Riario, ihren Plan, 
die Brüder Lorenz und Julian v. Medici zu ermorden und eine andre Regierungs: 
verfaffung einzuführen, mit und ſuchten durch ihn den Papft für fich zu gewinnen. 
Wirklich verſprach ihnen der Letztere Unterſtuͤtzung, und der Erzbifhof von Piſa, 
Franz Sälviati, Feind der Florentiner und des Lorenz v. Medici, verband fich 
gleichfalls mit ihnen. Späterhin trat Jakob Pazzi, ein Oheim von Franz und 
ein orbnungsliebender, verftändiger Mann, auf Zureden des päpftl. Generals, 
Montefecco, der VBerfhwörung bei. Während einer Krankheit des Karl Manfredi, 
Grafen v. Faenza, zogen die Verfchworenen, ohne den Verdacht der Medici zu er- 
regen, eine Menge Truppen zuſammen, wodurch fie ihre Partei verftärkten. Als 
Sirtus IV. feinen Neffen, den jungen Gardinal Rafael Sanfoni, nad) Florenz ſen⸗ 
dete, befchloffen fie, die beiden Medici bei den demfelben zu Ehren angeftellten $e- 
jten umzubringen. Zwei Gelegenheiten fehlugen fehl, weil Julian dabei nicht mit 
erfchlen; nun beftimmte man den 26. April 1478, an dem in der Hauptkirche 
Santa Reparata großer Gottesdienft gehalten werden follte, zur Vollziehung des 
Mordes. Das zweite Ertönen des Gloͤckchens, wenn der Priefter die Hoftie er: 
. greifen würde, follte das Zeichen fein; aber Montefecco weigerte fich, als die Zeit 
berannahte, den heiligen Ort zu entweihen. Jetzt übertrug man dies Gefchäft 
dem Anton v. Volterra und Stephan, einem Priefter, zwei feigen Menfchen. 
Schon waren Lorenz und eine Menge Volks in der Kirche verfammelt, aber noch 
‚fehlte Julian; da begaben fich Franz Pazzi und Bandini zu ihm und beredeten 
ihn, dem Hochamte des Gardinals beizumohnen. Auf dem Wege dahin unter: 
hielten fie ihn auf das Freundfchaftlichfte, und Franz Pazzi umarmte ihn mehr: 
mals, um ſich zu überzeugen, daß er nicht gepanzert fei. In der Kirche nahmen 
fie ihn in die Mitte; Anton v. Volterra und Stephan ftellten ſich Lorenz zur Seite. 
Als nun das Gloͤckchen zum zweiten Male ertönte, burchbohrte Franz Pazzi den 
Sulian mit folcher Wuth, daß er fich felbft am Schenkel verwundete. Bandini er⸗ 
morbete Julians Freund, Nori. Anton und Stephan griffen den Lorenz an, ftießen 
fehl und verwundeten ihn nur leicht am Halfe. Er rettete fich in die Sacriftei. 
Franz und Bandini, die ihm dahin folgen wollten, wurden zurücgeftoßen In dem 
Gebränge verloren viele Menfchen das Leben. Der Cardinal fonnte von den Geift: 
‚lichen nur mit Mühe gegen die Wuth des Volks gefchügt werden. Bandini entfloh. 
Franz fuchte vergebens das Wolf aufzumwiegeln und mufte fi, von dem Blut: 
verluft erfchöpft, nacı Haufe begeben. Salviati und Jakob Poggio hatten fich un: 
terdeffen an der Spige von ungefähr 100 Peruginern nach dem Palafte begeben, 
um denfelben zu befegen; allein der Gonfaloniere Caͤſar Petrucei ahnete Verrath, 
rief fehnell die Wache herbei und beſetzte den obern Stock. Durch einen Zufall 
waren die Peruginer in dem Verſammlungsſaale, deſſen Thuͤre von Innen nicht 
geöffnet werden konnte, eingeſperrt, und bie Florentiner bemaͤchtigten ſich mit leich— 
ter Muͤhe des Erzbiſchofs und mehrer Verſchworenen, die theils niedergehauen, 
theils an die Fenſter aufgeknuͤpft und dann hinab auf die Straße geſtuͤrzt wurden. 
Das wüthende Volk holte Franz Pazzi aus feiner Wohnung, fchleppteihn nadend 
durch die Gaffen und hing ihn nebft 70 Andern gleichfalls an den Fenſtern des 
Palaftes auf. Jakob Pazzi, der durch die Straßen ritt und das Volk zu den 
Waffen und zur Freiheit rief, rettete fich, da auch er aus dem Palafte der Signoria 
mit Steinen geworfen wurde und feinen Anhang fand, durch die Flucht, ward 
aber in den Apenninen von einem Bauer erkannt, nach Florenz ausgeliefert und 
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nebſt Renatus Pazzi gehangen. Das Volk holte ſ. Leichnam nachher aus ſ. Fa— 
miliengruft und warf ihn auf den Anger. Noch einmal ward er ſtill beerdigt, und 
noch einmal ſcharrte der Poͤbel ihn aus und warf ihn in den Arno. Bandini hatte 
ſich nach Konſtantinopel gefluͤchtet, wurde vom Sultan Bajazet ausgeliefert und 
nebſt Anton v. Volterra und Stephan, die ſich in ein Kloſter begehen hatten, hin⸗ 
gerichtet. Napoleon Franceſi und Wilhelm Pazzi, der unſchuldig und ein Schwa— 
ger Lorenzos mar, entgingen der Made des Volks. Der Letztere wurde aber, un— 
geachtet der Bitten fziner Gemahlin Bianca, auf Zeitlebens auf feine Villa ver: 
bannt. Den Erftern fah man nicht: mehr. Die übrigen Pazzi wurden ſaͤmmtlich 
in die Gefängniffe von Volterra für immer eingefperrt. Montefecco ward ent: 
— und den Cardinal ſandte Lorenz mit vielen Entſchuldigungen nach Rom 
zuruͤck 

Peculat, die Beʒeichnung des roͤmiſchen Rechts für eine Entwendung 
oder Unterſchlagung öffentlicher Gelder ſowol aus Staats- als Gemeinde: 
caſſen. Darunter wurde auch die Verfaͤlſchung des dem Staate gehoͤrigen Gol⸗ 
des, Silbers und Erzes begriffen, und mit dieſem Verbrechen waren in einem Ge: 
fege des Dictators Cäfar auch das erimen de'residuis, wenn Jemand öffentliche 
Gelder zu einem beftimmten Zwecke empfangen und nicht zu demſelben verwendet 
hatte, und das sacrilegium, die Entwendumg oder Unterfchlagung Gott geweih— 
ter Gelder oder andree Sachen, in Berbindung gebracht. Das Leste ift heutzu- 
tage Diebftahl umter erfchwerenden Umftänden, Kirchendiebftahl. Gegen eine Art 
des Peculats, die Untreue der Gaffenbeamten, find in den meiften Staaten fchär- 
fere Gefege vorhanden. In deren Ermangelung werben fie auch dem en 
gleichgefegt und beftraft. 

Peculium. Der römifche Sklave gehörte mit Allem, was er — und 
befaß, dem Herrn als Eigentbum. Bald aber milderte ſich diefe Härte; man lieh 
dem Sklaven zu Belohnung und Ermunterung feines Fleifes doch Etwas von 
Dem, was er mit feiner Arbeit erwarb. Dies hieß Peculium. Die Herren mach— 
ten auch wol den Vertrag mit dem Sklaven, der irgend eine Hanbdierung, eine 
Kunft, ein Gewerbe trieb, daß er, wenn er eine gewiffe Summe erworben haben 
werde, gegen Abgabe berfelben frei fein folle, und dieſe Verträge wurden vom 
Staate beſchuͤtzt. Auch das Ähnliche befondere Vermögen der unter väterlicher 
Gewalt ftehenden Kinder hieß gleichfalls Peculium, und auch hier kam e8 nad) 
und nach zu Milderungen des Altern firengern Rechts. Was die Kinder von dem 
Vater erhalten hatten (pecul. profectitium), blieb zwwar Eigenthum des Vaters 
und konnte zu jeder Zeit von ihm zurückgenommen werden, aber die Kinder hatten 
bie Verwaltung und Nusung deffelben. Mas die Kinder von Andern befamen, 
Geſchenke, Gluͤcksfaͤlle (pec. adventitium), gehörte ihnen eigen, aber der Vater 
hatte die Dispofition darüber und die Nutzung, wenn es nicht etwa Bedingung 
gewefen war, daß er auch diefe nicht haben follte (pec. advent. irregulare). Be: 
fonders mar von diefem Nießbrauch des Waters Alles frei, was der Sohn im Kriegs 
dienfte und zum Zweck deffelben (pec. castrense) oder im Staatsdienft (pec. quasi 
eastrense) erwarb. Diefe Grunbfäge gelten noch. 3. 

Dedal heißen die Sußtaften, durch welche die tiefften Baßpfeifen der Orgel 
oder des Pofitivs in Bewegung gefegt werden. Sie betragen gewoͤhnlich nicht 
viel über eine Octave. (Vgl. Orgel) Schon längft bediente man ſich des Pedals 


‚als Saiteninftrument, um es unter einem Glaviere zur Privatübung zu benugen ; 


feit Kurzem hat man audy angefangen, e8 zur Verftärfung des Tons mit dem 
Pianoforte zu verbinden. Doch heißen hier Pedale auch die mit den Füßen ge- 
tretenen Züge oder Veränderungen. Bei der Harfe dient das Pedal, die Töne um 

einen halben Ton zu erhöhen. . R% 


Pedalharfe, f. Harfe. 


336 | Pedant Pegaſus 


Pedant ift Der; welcher ſteif an einer gewiſſen beſchraͤnkten Form, Regel 
oder Anficht hängt und mithin der Freiheit des Geiftes im Beurtheilen und Han 
dein einen Einfluß geftatten will. Pedanterie oder Pedantismus ift daher 
das aͤngſtliche Hangen art gegebenen Formen oder Anfichten. Der) fagt Kant, 
beffen Verfahren mit Dem, was er gelernt hat, den Zwang der Schule (alfo Man 
gel der Freiheit im Selbſtdenken) verräth, ift der Pedant, er mag übrigens Ge: - 

lehrter oder Soldat, oder gar Hofmann fein. Dies und die Erfahrung, daß in 
dem Kreife der Gelehrten die Pedanterie am häufigften anzutreffen Ift, und nament⸗ 
lich unter Schulmännern und Sprachforfchern, deren Wirkungskrels den meiften 
Kleinigkeitsgeift (Mikrologie) begünftigt, am leichteften einheimifch wird, fcheint 
uns der Grund zu fein, warum man jenen Ausdrud im Deutfhen durdy Schul: 
fuchs überfegt, und unter einem Pedanten vorzugsweife einen gelehrten Pedanten 
zu verftehen pflegt. Der angeführte Denker fagt fehr ſchonend von dem legtern, 
er fei noch der erträglichfte Pedant, weil man doch Etwas von ihm lernen könne, 
dahingegen die Peinlichkeit in Formalien (Pedanterie) bei jenen (d. i. bei Hofleuten 
und Soldaten) nicht.allein nuglos, fondern auch wegen des Stolzes, der dem Pe 
danten unvermeidlich anhängt, obenein Lächerlich werde, da es der Stolz eines 
Ignoranten fei. Indeſſen ift e8 doch traurig, eine folche Verkrüppelung des Gei- 
ftes an Denen wahrzunehmen, deren Aufgabe die geiftige Ausbildung ift, und ein 
aͤngſtliches Hangen an der Form gerade da zu finden, wo Freiheit und geiftige 
Seibftthätigkeit am meiften erwartet wird. Auch fchadet die Befchränftheit des 
Medanten oft mehr, als all fein Wiffen nügen kann. Darum aber muß man nicht 
vag und in feinem Wiffen oberflächlich fein, um den Zabel der Pedanterie zu ent: 
gehen. Gelehrter Pedant ift aber nicht nur Der, welcher den Gegenftand feines 
Wiſſens nur nach der firengen Regel betreibt (Kormalift), fondern auch Derjenige, 
der überhaupt Alles nach den befchränkten Anfichten feines Fachs betrachtet und 
zu formen fucht, auf andre Gegenftände und Wiffenfhaften von dem Stand» 
punfte der feinigen vornehm und ftolz herabfieht, oder in blinder, felbft gutmüthis 
ger Eingenommenheit für die Gegenftände feines Wiſſens die freie unbefangene 
Würdigung Andrer verloren hat, ſowie endlich auch Derjenige, der feine Schul: 
gelehrſamkeit auskramt, mo fie nicht hingehört, befonders in dem gefellfchaftlichen 
Leben, und wo es nicht dem Wiffen fondern dem Handeln gilt. infeitigkeit bis 
zum Kleinlihen und Gefhmadiofen, Angftlichkeit bis zum Mechanismüs, fteife 
Bedächtigkeit im Handeln bis zur lächerlichen Unbeholfenheit in ſchwierigen und 
überrafchenden Fällen, Stolz, Eitelkeit und feſtgewurzelte Vorurtheile gegen alles 
Fremdartige find die gewöhnlichen Züge des Pedanten; dagegen Liberalität der 
Denktungsart, gefundes, vielfeitiges Urtheil, Wig und Gefchmad, Freiheit im 
Handeln und praftifcher Takt ihm fremd find. T. 

Pedell (bedellus, vom Sädjfifchen bidele, wovon auch Büttel, ein 
Ausrufer, Bote), ein Diener öffentlicher Behörden, befonders bei den Univer: 
fitäten noch üblich. 

Pegafus, das beflügelte Roß der Alten, welches Meduſa gebar, nach⸗ 
dem Neptun (in Rofgeftalt) auf einer blumigen Flur fidy mit ihr vermifcht hatte. 
Hefiodus erzählt, als Perfeus die ſchwangere Medufa enthauptet habe, feien aus 
ihr hervorgefprungen Chryfaor (ein Niefe) und das Roß Pegafus (Andre fagen, es 
fei aus ihrem Blute entfproffen), fo genannt von den Quellen (rryaı, Quellroß) 
bes Dceans, an welchem es geboren war. Gleich nach der Geburt laffen einige 
Dichter den Pegafus von der Erde zu dem Sige der Unfterblichen auffteigen, wo er 

Donner und Blig des Zeus trägt. Auf ihn reitend, erlegte Bellerophon, nach 
Pindar, die Chimära und befriegte gluͤcklich die Solymer und Amazonen. Bei den 
Spätern ift die Fabel des Pegafus noch ausgefhmüdter. Er ward nad Korinth 
an die Quellen der Pprene verfegt, wo er wild-umberfchwärmte und von Belle: 
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rophon erſt mit Huͤlfe eines goidenen Bügels gebaͤndigt wurde, den dieſem Pallas 
im Schlafe verliehen hatte. Nachdem er den Bellerophon, der ſich mit ihm zu 
dem Sitze der Götter emporſchwingen wollte, vom Zeus durch eine Bremſe ver⸗ 
folgt, hinuntergeſchleudert, flog er allein zum Olympus auf und diente dem Zeus 
fo lange als Donnerrof (nach Euripides), bis diefer ihn der bittenden Eos oder 
Hemern fehenkte. Mir finden den Pegaſus auch in die Mythe von den Muſen 
verwebt. Durch feinen Huffchlag öffnete er auf dem Gipfel bes Helikon ben 
Mufenquell, der nach ihm Hippofrene, d. i. Rofborn, genammt wurde, und er 
warb Mufentoß, Dichterroß; daher den Pegafus ſatteln oder reiten: dichten. 
Pegnitzorden, fo benannt von der Pegnig, einem Fluß im Baireuthi⸗ 
fhen, ber ce Nürnberg fließt. Er heißt auch die pegniger Hirtengefelifchäft, 
der 168. Hirten+ und Blumenorden an der Pegnitz, der pegnefifche Schäferorden, 
der gefrönte Blumenorden, und wurde von Georg Philipp Harsdörffer und Joh. 
Klaj 1644 zu Nürnberg zur Beförderung der Reinheit der deutſchen Sprache, vor: 
züglich in der „Reimkunſt“, geftiftet. Aber bald vergaf die Gefellfchaft den Zweck 
ihrer Stiftung und ließ fich vom Geifte der Zeit zu ſuͤßelnden Taͤndeleien verleiten, 
vis endlich ihre ganze Beſchaͤftigung in leere Spielereien mit Sinnbildern, Devifen 
md Schaͤferweſen ausartete. Erft bei der Feier ihrer hundertjährigen Stiftung 
verficchte man, der Gefellfchaft eine ernftere Richtung zu geben; aber jegt war es 
der alternden unmoͤglich, ihren zahlreichen juͤngern Mitſchweſtern thaͤtig nachzu⸗ 
eifern, und die Kenntniß Deſſen, was fie ferner etwa geleiſtet hat, erſtreckt fi n 
uͤber die Grenzen ihres Orts hinaus. 1794 feierte fie zwar noch ihr re 
Jubilaͤum; fie fcheint aber jegt zu völliger Unbedeutenheit herabgefunten. Die 
Zuſammenkuͤnfte wurden anfangs an einem angenehmen Orte an ber’ Pegnig ges 
halten; in der Folge räumte der Rath zu Nürnberg der Gefellfchaft ein Stuͤck 
Maid, eine Meile von Nürnberg bei Kraftshof, ein, welchet nach damaliger Art 
ſeht Eimftreich angelegt und von einem barin befindlichen Strgarten der Irrhain 
genannt wurde. Doch wurden megen feiner Entfernung von der Stadt die Ver⸗ 
fammlungen zulegt in Nuͤrnberg felbft gehalten. Jedes Mitglied befommt einen 
Ordensnamen und das Sinnbild einer Blume; das Sinnbild des Ordens felbft 
ift eine Paffionsblume. Fleißige Nachrichten von den dußern Schidfalen der Ge: 
feltfchaft finden ſich in Amarantes's (Herdegen) „Hiſtoriſcher Nachricht von des 
loͤblichen Hirten= und Blumenordend an der Pegnitz Anfang und Fortgang” 
(Nuͤrnb. 1744). Vgl. d.9. Bd. von W. Muͤller's „Viblioth. deutſcher —— 
des 17. Jahrh.“ A—s. 
Pegu, bie 1757 ein eignes Königreich auf der indifchen Halbinfel ienfeite 
des Sanges, zmwifchen Ava, Martaban, dem Meere und Arrakan; ſeitdem eine 
Provinz des birmanifchen Kaiferreichs (f. Indien), welches aus der Vereint: 
ung ber Königreiche Ava, Pegu, Arrakan, Caffay und Martaban entftanden iſt. 
Dos Land ift meiftens eine fruchtbare Ebene mit einem fehr warmen Klima. Das 
Pflanzenreich bringt Reis, Zuderrohr, Kardamomen, Indigo, Baumwolle, Betel 
und faft alle tropifche Gemächfe in Menge hervor. Ein großer Reichthum des 
Landes befteht in dem Tiekholze, welches in unermeßlichen Waldungen das ganze 
Ziefland von Pegu bis zu dem Grenzgebirgen Arrakans bededt. Der Baum: ift 
ziemlich hoch, immer grün, und fein Holz fo hart als Eichenhol. Bombay, 
Madras und Calcutta erhalten ihr Schiffszimmerhofz aus Pegu, und bie peguani= 
ſchen ey zzimmerleute gehören zu dem gefchickteften diefer Meere. Man hat 
— erde, Ochſen, Schafe; die Wälder find voll Elefanten, Büffel und 
dewieh und Wildpret, beſonders wilde Schweine, gibt es in Überfluß. 
N 9 u reich an Rubinen, Topaſen, Sapphiren und Amethyſten. Die 
Peguaner find wohlgewachſen und unterfcheiben fich von ihren Oberherren, ben 
Birmanen, durch ihre biäffere & fichtöfarbe; fie fchneiden das Haar vorn rund, 
Sonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VIIL 22 





sss Pehlei  . Peipuäfee 


und fcheeren es hinten von den Ohren bis zum Scheitel in einem halben Kreife weg. 
Sie ſind Verehrer des Buddha, der, hier Gaudma heißt. Die Priefter haben in 
ihrer Kleidung, Lehre, Lebensregel die größte Übereinftimmung ‚mit den Lamas. 
ber Chinefen und Tibetaner,, find aber fehr verfchieden von den Braminenprieftern. 
Pegu, die Hauptftadt, wurde von Alompra, dem Stifter des — Reichs, 
nachrder Eroberung 1757 faft gänzlich jerftöet, ‚Das an deffen Stelle erbaute Neu⸗ 
pegu, am Pegu (17° 40 N,Br,), nimmt ungefaͤhr die Hälfte des Raumes bei 
alten ein. Die gegenwärtigen Einw., etwa 7000, find nur Priefter und Arme. 
Die Straßen find breit und mit Ziegeln von den Ruinen der alten Stadt gepflaftert. 
Nur. die kaiſerl. Gebäude und die Klöfter find-von Steinen erbaut; das Bolt darf 
fein gemauertes Haus haben, : weil man beforgt, es könne folches bei einer Empoͤ⸗ 
rung zur Seftung machen. Das Merkwürdigite in Pegu ift der Tempel bes 
Gaudma oder der Schomadu, ein Denkmal alter Baufunft, das bei der Zerſtoͤ— 
rung der Stadt verfchont ‚wurde. Dieſes bewundernswürdige Gebäube Ir auf 
2 vieredigen Terraſſen, eine über der andern. Die untere ift 10 Fuß über ber 

e,erhaben ,. bie obere ift 20,8. hoch, mithin 30.5. über der Erbe. Jede Seite 
der untern war 1391 5, lang, der obern 684 5. Die Mauern, welche die Ter⸗ 
raffen umgeben, find. verfallen, und.die Ebene der unten mit Schutt bedeckt. Man 
erfteigt die Terraſſen auf fteinernen Stufen; auf beiden Seiten ftehen Wohnungen 
der Priefter, 5 Fuß über der Erde. Der Schomadu felbft ift eine maſſive Pyra⸗ 
mide von Baditeinen und Mörtel, ohne Höhlung oder Offnung irgend einer Art; 
unten achteckig und nach oben zu gewunden; jebe Seite der Bafis ift 162 5. lang. 
Diefe große Breite nimmt-fchnell ab. Ein 6 F. hoher Rand umgibt die Bafis der 
Pyramide, und auf dieſem ſtehen 57 Eleine Thuͤrmchen rund um ben I ber: 
um; alle find maffiv, 27 3. hoch und 40 F. unten im Umkreiſe. Dicht darüber 
ſteht ein zweiter Rand, welcher 68 ähnliche Kegel enthält. Eine Menge Bierrathen 
umgeben.das Gebäude., Das Ganze Erönt ein Ti oder ducchbrochener, eiferner 
Auffag,; über welchem ein vergoldeter Wetterhahn befeftigt ift. Der Zi hat 56 F., 
im Umfange und ift mit ſtarken Ketten an der Spige befeftigt; unten hängen viele 
Stöckchen herab, die beim Winde ein beftändiges Geklingel verurfachen,. Der 
ganze Zi iſt vergoldet, Die Höhe des Tempels von der Grundfläche an ift 263. 
und von ber. obern Terraſſe 331 F. In jedem Winkel der obern Zerraffe fteht ein . 
67.8. hoher Tempel, weicher im Kleinen dem großen Schomadutempel ähnlich ift. 
Das IR des Schomadu wird auf 2300 Jahre angegeben. . 





ehlvi, f. Perfifhe Sprade. — 
Peipus ſee, oder das tſchudiſche Meer (80 Werſte fang, 30 breit), zwi⸗ 
ſchen den ruſſ. Statthalterſchaften Liefland, Eſthland, Pſkow und St. Peters: 
burg, «ift.fifchreich und tief, hängt oberwaͤrts zuſammen mit dem See von 
Ples ko w (SO Werfte lang, 40 breit) durch eine Seeenge und mit dem Wirzfee 
durch den Fluß Eno; unterwärts verbindet das moraftige Bett der Narowa den 
See mit, dem pernauer Meerbufen. Die Comptoriften zu Nowogrod und die lüs 
beder Handelsherren kannten diefen alten Wafferweg in den glänzenden, Tagen ber 
Hanfe ſehr gut. Seitdem nahm der Haupthandel der Ruffen nach der Dftfee und, 
dem weißen Meer eine veränderte Richtung durch die Zerftörung ber Handels⸗ und, 
republikanifchen Freiheit Nowogrod's, und die alte Wafferftrafe ging immer mehr 
ein, weil Verftopfungen und Erhöhung des Bettes der Flüffe entitanden, deren 
ſich in, Allem 90 in dies weitverbreitete Waſſerbecken ftürzen. Kaiſer Alerander 
ließ. daher den Alerandercanal anlegen, der. den Peipusfee und f. Zumäfferungen mi 
dem pernauifchen Meerbufen-in Schifffahrtsverbindung: bringt. Dorpat (f. d 
kann durch feine Lage am Alerandercanaf zu einer Handelsftadt in diefem noch fehr 
ri Theile des Reichs fich erheben. - Bereits iſt ein fleinermer Kaufhof 
erbaut. | | a rn 
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Peking (39° 64 N. B.), Hauptſt. des chineſiſchen Reichs, in der 
Provinz Pe⸗tſcheli, liegt 28 Meilen von der großen Mauer in einer großen frucht⸗ 
baren Ebene. Der Name bedeutet die noͤrdliche Reſidenz (Pe: Norden, King: 
Reſidenz), wie Nanking die ſuͤdliche. Hohe Mauern mit Baſteien und Thuͤr— 
men ragen ſo uͤber alle Haͤuſer hinaus, daß man dieſe von weitem nicht ſieht. Die 
Stadt, ein laͤngliches Viereck, hat außer den 12 Vorſtaͤdten 5 Meilen im Umfang 
und befteht aus 4 mit Mauern umfchloffenen Städten, darunter die hinefifche 
und bie tatarifche. Lestere wird von den Mantfchu bewohnt und enthält den kai⸗ 
fert. Refidenzpalaft. Peking übertrifft um ein Drittel den Umfang von London 
und foll, nach Macartney, über ZMil. Einw. haben; dagegen andre Reifende 
die Zahl, wahrfcheinlich richtiger, auf 700,000 ſchaͤtzen. Man findet hier 33 Tem: 
pel, 8 öffentliche Altäre, als den Altar. des Himmels, und der Erde (auf jenem 
opfert der Regent im Sommer , auf diefem im Winter), den Altar des höchfien 
Königs, an dem die Chinefen das Neujahr feiern, Altar des ewigen Lebens, der 
Sonne, des Mondes, des Aderbaues, 2 Eathol. Kirchen (eine portug;, eine franz.),, 
verfchiedene Kiöfter, 2 ruffifchegriech. Kirchen nebft einem zuff.sgeiedh. Klofter (deſ⸗ 
fen Archimandrit und 8 Mönche, gewöhnlich aus den Zöglingen der ruff. Semi: 
nare erwählt, alle 4 Jahre wechfeln; 4 davon lernen die hinef. und mantfchuifche - 
Sprache und find zu Dolmetfdyern beftimmt), 4 Mofcheen, ein Findlingshaus, 
6 Begraͤbnißplaͤtze der vorigen Khane, 26 Tribunaͤle und 10,000 Palaͤſte. Die 
Straßen ſind uͤber 100 Fuß breit, oft eine Stunde lang und nicht durchgehends 
gepflaſtert, werden aber ſtatt deſſen in der trockenen Jahreszeit taͤglich mit Waſſer 
beſprengt, um den Staub zu loͤſchen. Die Breite der Strafen und dag Volke: 
gewühl-geben der Stadt ein eignes freundliches Anfehen, welches aber dadurch ge: 
mindert wird, daß man von den ohnehin niedrigen Häufern nichts als die Hinter: 
feite fieht. Die Kramläden der-Kaufleute, die nad) der Gaffe hinausgehen, be: 
leben dafür die Anſicht. Statt der Kutfchen fieht man eine große Menge Siänften, 
worin fi die Damen tragen laſſen. Im Innern der Stadt findet man aud) 
freies, zum Theil mit Erdfrüchten beftelltes Feld, befonders in der «hinefifchen 
Stadt. Die Pracht des Eaiferl. Palaftes befteht mehr in der Menge von Gebaͤu⸗ 
den, Höfen und Gärten, als in einer fchönen Bauart. Die Ringmauern des 
Palaftes umgeben nicht bloß die Wohnung de8 Monarchen, fondern eine eigne 
Eleine Stadt, welche von den Hofbeamten, DOfficieren und einer zahlreichen Menge 
von. Künftlern, die ſaͤmmtlich im Dienfte des Kaifers ſtehen, bewohnt werben. 
Der Dalaft foll 2 Stunden im Umfange haben und das SSnnere reich verziert fein. 
Die Gärten gewähren, nach der Ausfage aller Neifenden, einen zauberifchen An: 
blick. Man findet darin fünftliche Berge, die durch Eleine mit Canaͤlen bemwäfferte 
pe getrennt find. Diefe Wäffer vereinigen fi in Seen und großen Zeichen, 

auf welchen prächtige Barken ſchwimmen und deren Ufer mit einer Reihe von Ges 
baͤuden beſetzt find. Romantifch ſchoͤne Gruppen von Felfen ahmen die wilde Na- 
tur täufchend nah. Auf den Gipfeln der Berge werfen hohe Bäume ihren Schat: 
ten auf, einfame Lufthäufer und Kioske. Das Ganze gleicht einem Feenaufenthalte. 

‚hat eine aftronom. und medicin. Geſellſchaft, eine Akademie der Wiſſenſch., 
die Erpebition einer Hofzeitung, e.’Sternmwarte; aud) ift jegt e. ar 
anſtalt daſelbſt. Die Handelsbant (mit einem Capital von 63 Mil. Pf. 
hat sin Papiergeld in Umlauf gefegt, das 53 Mill. Kafh (die einzige 
muͤnze in. China, 3000 — 1 Pf. St.) beträgt. Die Polizei ift gut; man hoͤrt ſel⸗ 
ten. von. Mord und andern Verbrechen. Die Polizeifoldaten (20,900) führen lange, 
Peitfchen; wodurch fie das Volk im Zaum halten. 1823 Eam der ruff. Archi⸗ 
manbrit Hyakinth mit big" Geiftlichkeit aus Peking zurüd. Er hat mehre ges 
ſchichtl Werke Über Tibet, China und bie kleine Bucharei, eine Geſch. der mon: 
golifchen Stämme, eine Befchreibung von Peking, eine Überfegung der Werke 


99 %* 


340 Pelagianismus Peleus 


des Con⸗fu⸗ tſe ins Ruſſiſche ausgearbeitet. Dieſe Handſchriften befinden ſich jetzt 
in Petersburg. 
Pelagianis mus iſt diejenige theolog. Denkart, welche die voͤllige Ver⸗ 
derbniß der menſchl. Natur durch die Folgen der Suͤnde Adams (Erbfuͤnde) leug⸗ 
net und bie natuͤrlichen Anlagen und Kräfte des Menſchen für zulaͤnglich zur Aus: 
übung der hriftlichen Tugend erklärt. Sie fchließt den Glauben an einen göttl. Bei⸗ 
ftand zur Befferung nicht aus, macht aber die Wirkſamkeit diefed Beiftandes von der 
eignen Thätigkeit des Menfchen infofern abhängig, daß er nur bei Denen etwas aus⸗ 
richte, die von felbft zum Beſſern ftreben. Diefe Denkart entftand durch die Be— 
hauptungen des Pelagius, eines hritifchen Moͤnchs, der fid im Anfange des 
6. Jahth. mit großem Ruhme der Wiffenfhaft und Unbefcholtenheit des Wandels 
zu Rom aufhielt, und da er bei einem Einfalle der Gothen 409 mit feinem Freunde 
Coͤleſtius nach Sieilien und dann nach Afrika flüchtete, von Auguftinus (f. d.) 
verkegert und auf mehren afrifanifchen Synoden verurtheilt wurde. Pelagius 
wandte ſich daher nach Serufalem und beſchloß dafelbft ohne meitere Anfechtung 
420 fein Leben in einem Alter von 90 Jahren. Die philofophifche Gründlichkeit 
und edle Freimüthigkeit feiner Schriften und feine perfönliche, in einer Zeit des 
allgemeinen Sittenverderbniffes bewunderte Tugend verfchaffte feiner an und für 
ſich ſchon durch ihre VBernunftmäßigkeit empfohlenen Meinung viele helldenkende Ans 
hänger, und ohne jemals eine eigne ketzeriſche Kirche gebildet zu haben, nehmen 
die Pelagianer, deren Anficht auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus 431 foͤrm⸗ 
lich verdammt wurde, und die den orthoboren Rehrfag von der gänzlichen Untüchtig: 
keit des Menfchen zum Guten nur etwas mildernden Semipelagianer (geft. durch 
Joh. Eaffianus zu Marſeille, geft. 435) eine beveutende Stelle in der Kirchenge- 
ſchichte ein. Über bie verfchiedenen Seftalten und Namen, unter denen ſich der 
Streit des auguftinifchen Rigorismus mit pelagianifchen Synkretismus in ber 
chriftl. Kirche erneuert hat, vgl. Gnade. &. Wiggers's „Pragm. Darftell. des 
Auguftinismus und — (Berl. 1821). E. 
Pelasger, der Altefte Voͤlkerſtamm in Griechenland (f.d.), der zus 
erft im Peloponnes wohnte, wohin er wahrfcheinlich von der Heinafiatifchen Küfte 
aus Über die einzelnen Infeln, Thrazien und Xheffalien gedrängt worden war. 
Sie lebten als nomabdifche Horben in feiner politifhen Verbindung und verehrten 
einen rohen Stein ober einen fpigbärtigen Kopf, auf denfelben gefest, als Bild der 
Gottheit. Die fumpfige, bergige Halbinfel ficherte fie vor Anfällen andrer Hor⸗ 
den, und 2 Stämme berfelben, die ſich an dem Eorinthifchen Bufen feftfegten, tra= 
ten früher als die übrigen aus dem rohen wilden Zuftande. Hier entftanden die 
Reiche Argos und Gicyon, wo Inachus und Phoroneus herrfchten. In Arkas 
dien bildete hierauf des Legtern Enkel Pelasgus einen Nomabdenflaat, woher die 
Sage entftand, daß nad) ihm jene arkadifchen Nomaden Peladger genannt wor: 
den, melcher Name mit der Zeit allen Urftämmen bes Älteften Griechenlands gege⸗ 
ben wurde. Bon diefem arkadifchspelasgifchen Staate gingen Golonien aus, u. a. 
vorzüglich nach Morbtheffalien, wo die 3 Anführer, Achaͤus, Phthius und Pe⸗ 
lasgus, Achaja, Phthiotis und Pelasgiotis grümbeten; ferner in das nachherige 
Böotien und Attika, forie nach Epirus und Stalien. Die Eyklogifchen Mauern 
find ihr Werk, fomie fie überhaupt als aderbauendes, ftädtegründendes Volk gro⸗ 
Fed Verdienſt um Griechenland haben. Sie verloren ſich durch Auswanderungen 
nach und nad) aus Griechenland, oder vermifchten ſich mit andern Stämmen. übri⸗ 
gens bleibe, ſelbſt nach den neueften Unterfuchungen der gelehrteften Alterthums⸗ 
forfcher, Mandyes in der Gefchichte dieſes Wolkes dunkel, und es fheint, man 
muß den Namen Pelasger in mehr als einer Bedeutung nehmen. | 
Peleus, bes Takus (f. d.), Königs von Ägina, und der Endeis Sohn, 
floh, weiter, obfchon abſichtslos, an feines Halbbruders Phofus Ermordung 
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Theil genommen hatte, ſammt dem Kelamon nad) Phthia zum Eurpthion (bed Af: 
tor’8 Sohn), der ihn fühnte, ihm feine Tochter Antigone zur Gemahlin und den 
dritten Theil feines Reiche zum Antheil gab. Darauf ging P. mit Eurpthion 
nach Kalydon, um der Jagd des verberblichen Ebers beizumohnen. Hier war er 
fo ungluͤcklich, durch einen auf das Ungeheuer gefchleuderten Wurffpieß feinen 
Schwiegervater zu tödten. Er floh nach Jolkos zum Akaſtus, der ihn von biefer 
That reinigte. Akaſtus's Gemahlin, Aftydamia, entbrannte für ihn und rächte 
fi), da P. ihre Neigung nicht erwibderte, dadurch, daß fie ihm ihre eigne Bes 
gietde anbichtete und ihn bei feiner Gattin und ihrem Gemahle deßhalb verleums 
dete. Antigone erhing ſich aus Verzweiflung Über diefe Nachricht; Akaſtus aber, 
um nicht dad Gaſtrecht zu verlegen, flelite auf dem Berge Pelion eine Jagd an, 
wo P. den Zod der Mache finden follte. Als er ihn hier fo ermuͤdet hatte, daß 
er einfchlummerte, ließ ihm Akaſtus fein Schwert verfieden und ihn binden, um 
ihn den wilden Thieren preisgugeben. Aber Jupiter ließ durch Pluto feine Ban⸗ 
de löfen, und als er erwachte, brachte Chiron, feiner. Mutter Vater, ihm fein 
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überfiel er dann Jolkos, trieb den Akaftus in die Flucht und tödtete die Königin. 
So warb er Herr eines Theild von Theſſalien. Die Götter lohnten feine Keuſch⸗ 
heit dadurch, daß fie ihm auf Themis's Rath die Nymphe Thetis zur Gemahlin 
gaben, deren Umarmung er nur durch Chiron's Hülfe erlangte. Die Hochzeit 
ward auf dem Pelion gefeiert und durch die Gegenwart allee Götter, die dem 
Brautpaare ‚reiche Geſchenke brachten, verherrlicht. Neptun fcyenkte dem P. 
die umfterblichen Roſſe, Chicon den gewaltigen Speer, welchen nachhet Achilles 
mit vor, Zroja nahm. Viele alte Dichter befangen diefe Vermählungsfeier, von 
beren Öefängen nut ein Nachhall in Catull's „Epithalamium‘ übrig ift. Ein ſpaͤte⸗ 
rer Dichter knuͤpfte ſchon an diefe Vermählungsfeier das Schidfal von Troja. 
(5. Eris.) P., der ald Juͤngling aud dem Argonautenzuge beigemohnt hatte, 
herrſchte nun zu Phthia über die Myrmidonen. Homer nennt ihn einen weifen, 
mächtigen und beredten Mann. Bon allen feinen mit Thetis erzeugten Kindern ers 
reichte nur Achilles das mannbare Alter, den er in Gemeinfchaft mit dem zu ihm 
geflüchteten Patrofius erzog und ungern nach Troja ziehen fah. Thetis verlief ihn, 
und kummervoll überlebte er feinen geliebten Sohn. Nach feinem Tode wurbe er 
nebft Chiron von den Bewohnern der Stadt Pella in Macebonien göttlich verehrt, 
und Pindar macht ihn zu einem Richter in der Unterwelt. 

Pelew:, fpan. Palaosinfeln, eine Gruppe von 26 Eilanden in 
Auftralien zwiſchen den carolinifchen und manilifchen Infeln (147—153° D. £,, 
5—90 N. B.). Alle find lang und ſchmal und nicht fehr erhaben Über die 
Meeresflähe. Die größte heißt Korura mit der Hauptft. Pelew ; nach Hodin aber 
heißt die Infel Eriklithu und die Hauptft. Kurara. Die fpanifchen Anfiebler 
auf den Philippinen, welche diefe Infeln auf ihren Fahrten nad) Amerika in der 
Ferne ſehen mochten, nannten fie Palosinfeln, weil die Palmen, welche auf ih« 
nen in Menge wachen, von ferne wie Maften (fpan. Palos) ausfehen. Seit 
dem Aug. 1783, wo auf dem Korallenriff an der weftl. Seite diefer Infeln das 
engl.softind. Gompagniefhiff Antelope, Gap. Wilfon, fcheiterte, wurden fie den 
Europäern genauer bekannt. Der König der Infel, Abba Thulle, nahm die Bris 
ten gaftfrei auf und fchenkte ihnen die Inſel Orulong. Sie kehrten, von dem 
Prinzen Libu, zweiten Sohne des Königs, begleitet, auf einem neuerbauten 
Schiffe nah England zuruͤck. Alle Infeln, welche die Engländer fahen, warm 
mit Bäumen aller Art bededt, fruchtbar und gut angebaut. Das Innere ift hier 
und da gebirgig, aber bie Thäler find ausgedehnt und fehr anmuthig. Einen Fluß 
entdeckte man nirgends, Quellen und Küftenbäche aber häufig. Vorzuͤglich gedei⸗ 
hen Kokospalmen, Betelnuͤſſe und der wilde Brotfruhtbaum, Yams werden mit 
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befonderer Sorgfalt angebaut; auch wachfen Pifang, Bananen, Orangen und 
Limonien. Zudercohr gedeiht hier und da, Bambusrohr im Überfluß. Getreide: 
arten wurden nirgends gefunden. Außer Ratten und einigen Kagen gab es Eeine 
vierfuͤßige Thiere. Das gemeine Huhn fand man häufig wild: in den Wäldern. 
"Die Einw. fuchten zwar die Eier deffelben auf, lernten aber erft von den Englaͤn⸗ 
dern, daß das Fleifch diefer Thiere eine vortrefflihe Nahrung gebe. Wilde Tau: 
ben waren eine Lieblingsfpeife, aber nur Perfonen von gewiffen Range erlaubt. 
Außer größern und kleinern Fifcharten gibt e8 viele Bachkrebſe; SchildEräten, welche 
man kocht und ald Lieblingsgeridyt verzehrt; Auftern und Muſcheln, befondere 
die Chamamufcheln, welche die Inſulaner durch Taucher fangen. Der König 
hertſchte unumfchränft und war mit den Beherrfchern der übrigen Inſeln in fort: 
dauerndem Kampfe. Er hält bei wichtigen Angelegenheiten Rath mit ben Rupacks, 
welche eine Art von nicht erblihem Adel zu bilden fcheinen. . Einer begleitet ben 
»König immer und wird flets von ihm zuerft und feinen Rath gefragt. Er ging nie 
in den Krieg, und hatte nur eine Frau, während die übrigen Rupacks zwei hatten. 
Der Rang unter den Rupacks wird durch einen Orden beftimmt, deffen Zeichen ein 
um den Arm getragener Knochenring ift, welche Auszeichnung auch. Wilfon vom 
Könige erhielt.. Der Nächfte nach dem Könige ift fein ältefter Bruder; er ift Thron⸗ 
:erbe und Anführer der bewaffneten Macht. Taͤglich hält der König eine öffentliche 
Sitzung, um Streitigkeiten zu ſchlichten und Gefuche anzuhören. Er ift der all: 
‚gemeine Grundherr; jeder Einw. befaß ein Stüd Land zu feinem Unterhalte, aber 
nur fo lange, als er e8 anbauete; wählte er einen andern Wohnplas, fo fiel ed an 
den König zuruͤck, der es dann ah einen Andern verlieh. Die Bewohner (60,000) 
find ein Eräftiger Menfchenfchlag von mittler Größe und dunkler Kupferfarbe. Ihr 
Haar ift lang, befonders bei den Weibern, welche vorn und hinten fleine Schür- 
zen tragen, die von den Fafern der Kokusnußſchale gemacht und gelb gefärbt find. 
Männer und Weiber find tättowirt; jene haben ein Ohr, diefe beide durchbohrt ; 
jene tragen Kügelchen, dieſe ein Blatt oder ein Obhrgehänge; von Schildfröten- 
fchale darin. Auch die Nafenwand ift durchbohrt. Im Schwimmen find beide 
Geſchlechter ſehr gefchieft und die Männer gewandte Taucher. Ihre Fifche effen 
fie theits -geröftet, theils in Salzwaffer gekocht ‚ theils roh, oder mit Limonien = 
odet Pomeranzenfaft begoffen. Satz. haben fie nicht, noch ſonſt eine andre Würze. 
Ihr gewoͤhnliches Getränk ift Kokosſaft, felten Waſſer. Ihre Häufer waren un⸗ 
gefähr 3 Fuß über den Boden erhaben, um fie gegen Feuchtigkeit zu.fihern. Auf 
eine Unterlage von großen Steinen waren Balken gelegt, -weldye das Dad) von 
Bambusrohr und Palmblättern trugen. Im Innern war Eeine Abtheilung, in 
ber Mitte ein Eleiner Feuerherd, wo man zum Abkochen der Yams, zur Abhal: 
tung des Thaus bei Nacht und um die Muskitofliegen zu verjagen, Feuer anzündet. 
Die Offnungen des Haufes, bie zugleich als Thuͤren und Fenfter dienen, find mit 
Laden von Bambusgeflecht verfehen, um den Regen abzuhalten. Die öffentlichen 
Gebäude, zum Theil Auferlich mit künftlihem Schnigwerfe geziert, waren gegen 
80 Fuß lang; hier wurden theils öffentliche Angelegenheiten ausgemacht, theils 
Hefte gegeben. Unentbehrlich ift Jedem ein aus Pifangblättern geflochtenes Körb: 
chen, worin Betel, ein Kamm und ein Meffer fidy befinden. Die Kämme find 
aus dem Holze bes Pomeranzenbaums, die gewöhnlichen Meffer aus Mufchel: 
fchalen, oder aus Bambusrohr, die beften aus der Schale ber Perlaufter gemacht. 
Mege, Leinen und a. Fifchergeräthe werben von dem faferigen Überzuge der Kokus⸗ 
nuͤſſe bereitet; man fchläft auf Matten von Pifangblättern. Letztere dienen auch 
ftatt Schüffeln; die Schale einer Kokusnuß ift ihr Trinkgefchirr. Sie verfertigen 
irdene Gefäße von bräunlicher Farbe; aus den Schildfrötenfchalen Löffel, Ohrge⸗ 
bänge und Armbänder; Beile aus den härteften Theilen der Chamamufchel. Ihre 
Hauptwaffe ift der gegen 12 Fuß lange Speer aus Bambusrohr mit einer-Spige 
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aus harten Holze. Auch bedienen fie fid) des Wurffpießes mit vieler Geſchicklich⸗ 
keit. Ihre größten Kanots Finnen 25 — 3O Menſchen tragen und haben dreiedige 
Segel von Matten. Überhaupt find-diefe-Infulaner fleißig, geſchickt und gelehrig. 
Sie ſtehen mit dent Tage auf und baden fih, Männer und Weiber an befondern 
Drten: Die Männer arbeiten dann in ihren Pflanzumgen, bauen Hdufer und 
Kanots verfertigen Geräthfchaften, Waffen uw. dal.s die geſchickten Arbeiter, 
3. B. die Baumeiſter Bentbeiter der Schildfrötenfchale, Töpfer u. f. ww, werden 
fehr geachtet. Selbſt die Wornehmen gaben das Beifpiel fleißiger Tätigkeit. Die 
Weiber mußten in den Yampflanzungen arbeiten und das Unkraut auf den gepfla- 
ausjäten. "Sie verfertigen Matten, Körbchen, beforgen das Haus 
. amd verrichten das Gefchäft des Taͤttowirens. Ste waren freundlich, vermieden 
aber den Verkehr mit den Engländern und waren empfindlich, wenn gegen fie 
das Zartgefühl verlegt wurde. Vielweiberei iſt erlaubt, doch hat gewöhnlich der 
Mann nur 2 Weiber, da jede Frau ein Haus haben muß. ‘Der König hatte, 
die aber auch nicht zufammen leben. Die ſchwangern Weiber werden mit pefönbi: 
ter Sorgfalt behandelt. Die Engländer bemerkten bei dieſen Infulanern Nichts, 
was einer veligiöfen Feierlichkeit geglichen hätte, aber manchen Aberglauben, 3.8. 
Borbedeutimgen und Zeichendeuterei. Die Einw. von'Kurura zeigten fowol un: 
ter ſich als gegen die Fremden, welche an ihre Hüften verfchlagen waren, die 
freundlichſte Gemüthsart und die uneigenmügigfte Theilnahme. Ste achteten das 
Eigenthum, und was fie zu Beinen Diebereien gegen die Engländer reiste, war 
Eindifche Neigier. Das Zödten der Kriegsgefangenen entfhuldigten fie mit der 
Seibfterhaltung. "Einige Jahre nach Wilfon’s Ruͤckkehr fandte die oftindifche Ge- 
ſellſchaft 2 Schiffe 1790 von Bombay ab, um dem guten Abba Thulle die Nach— 
richt von dem Tode feines Sohnes, der 5 Monate nad) feiner Ankunft in London 
an den Blättern geftorben war, und wegen feiner Lernbegierde und feines edeln 
Herzens allgemein bedauert wurde, zu melden und ihm ihren Dank für die freund- 
liche Aufnahme der Schiffbrlichigen zu bringen. Der König von Karura und fein 
ganzes Volk empfingen fie mit herzlicher Freude. Die Engländer landeten in dem 
bequemen Hafen Amollika, wo Überfluß an füßem Waffer mar und wo fie das 
Hort Abdererombie baueten. Sie brachten dem Könige einige Kühe und Stiere, 
Schafe und Widder, Schweine, Gänfe, Enten, Hühner, Turteltauben, &: 
mereien und Getreidekörner, Gewehre und nügliche Werkzeuge. Als 1798 ein 
andres engl. Schiff die Pelewinfeln befuchte, hatte fi das zahme Vieh ungemein 
vermehrt; Getreide und a. neuangebaute Pflanzen gediehen üppig. Wgl: Georg 
Keates ‚Account of the Pelew-Islands’' (deutſch von Georg Forfter, Hamb. 
1789) und John Pearcote Hodin’s ‚Supplement to the account of the — 
Islands’! (London 1803, 4; deutſch von Ehrmann, Weimar 1805). 
Pelias, Sohn de8 Neptun, König von Jolkos in Theffalien, das er * 
rechtmaͤßigen Beherrfcher, feinem Bruder Afon, entrif. Er wußte auch den Sohn 
deffelben, Safon (f.d.), zu entfernen, kam aber bei deffen Ruͤckkehr um, indem, nach 
einer Säge, feine eignen Töchter auf den hinterliftigen Rath der Medea (f. d.), die 
ihn durch ihre Zaubermittel zu verjüngen verfprach, ihn tödteten und den zerftüdten 
Leichnam in einem Keffel Eochten. Nach A. tödtete ihn Medea felbft. Sein Sohn 
u. Nachfolger Akaftos feierte dem Todten zu Ehren prächtige Spiele oder Wettkaͤm— 
pfe, wobei mehre von den berühmteften Argonauten den Preis davontrugen. 
Pelides, der Pelide, ift Achilles, Sohn des Peleus (ſ. d)). 
Delion, jest Sagari, ein hohes theffalifches Gebirge, das eine Menge 

- Heilkräuter erzeugt. Auf einem Gipfel deffelben ftand ein Tempel des Zeus; nahe 
dabei zeigte man die Grotte des Gentauren Chiron. In dem Kampfe der Titanen , 
gegen bie Götter thuͤrmten jene, wie die Dichter erzählen, den Offa auf den Pe- 
lion, um bie Wohnungen der legtern zu erklimmen. 
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Peliſſon⸗-Fontanier (Paul), Rechtsgelehrter und koͤnigl. Hiſtorio⸗ 
graph, geb. zu Beziets 1624, wurde von feiner Mutter in der proteftäntifchen 
Kirche erzogen, Er ſtudirte zu Gaftres, Montauban und Touloufe, “Seine erfte 
Arbeit, ‚eine Übertragung des 1: Buchs. der Inftitutionen ,- erſchien 1645. ., Dar: 
auf betrat er zu Gaflres-bie.gerichtliche Laufbahn. Mehre zu Paris herausgeg. 
Werke machten ihn -befannt, und als er ſich 1652 dafelbft niederließ, nahm ihn 
die.franz. Akademie, deren. Geſchichte er gefchrieben hatte, zu ihrem Mitgliede 

auf... P. kaufte ſich die Stelle eines koͤnigi Secretairs, und Fouquet wählte ihn 
zu feinem erften Commig. ‚1660 erhielt er das Patent ald Staatsrath. As 
Vertrauter Fouquet's mußte ex deſſen Ungluͤck theilen und faß mit ihm 4 Jahre 
(feit 1661) in der Baftille, ‚Hier verfaßte er für. feinen Wohlthaͤter 3 Denkſchrif⸗ 
ten, welche Meifterftüde von Bertheidigungen find, und. rettete ihn endlich. auf eine 
ebenfo kluge als kuͤhne Weiſe. Ed kam nämlich darauf an, ihm Nachricht zu ge- 
ben,- daß gewiffe Papiere. welche gefährliche Geheimniffe enthielten, verbrannt 
fein, P, ſtellte ſich, als wolle er dem Gerichte wichtige - Anzeigen machen, 
und veranlafte eine-Gonfrpntation, mit Fouquet. Als er hier-diefelben Angaben 
wiederholte, und Fouquet betroffen ſchwieg, verſetzte er : „Sie würden ſich fuͤr 
überführt bekennen, wenn Sie nicht wüßten, daß Ihre Papiere verbrannt wären‘. 
Aus diefen Worten. errieth Fouquet P.'s Abficht und ließ ſich kein Geftändnif ent: _ 
reißen. P.s Freunden gelang es endlich, feine- Befreiung zu bewirken; under 
feierte fie jährlich durch die Loskaufung andrer Gefangener. Der Koͤnig entſchaͤ⸗ 
digte ihn durch Penfionen und Ämter, und trug ihm.auf, feine Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben.. 1670 trat P. zur kathol. Kirche, über, wurde Subdiatonus und erhielt die 
Abtei Gimont umd. die reiche Priorie Saint-Drens; 1671 bielt ser feinen beruͤhm⸗ 
ten Panegpricus auf Ludwig. XIV. bei⸗Geiegenheit der Aufnahme des Erzbiſchofs 
von Paris in die Akademie, Noch in demfelben SI: wurde er Maitre des requẽtes. 
In. Verbindung mit. 2 andern Akademikern fegte er alle 2 Jahre einen Preis von 
300 Fr. fuͤr Den aus, der eine von den Thaten des Königs. am beiten preifen würbe. 
. 41672 folgteer dem Könige ins Feld. Zwar bewog die Montespan, die durch ihn 
einen Procef verloren hatte , den Koͤnig, die Befchreibung feiner Gefchichte Boi- 
leau und Racine zu Übertragen, aber P. erhielt dennoch Befehl, ‚fein Werk fortzu⸗ 
ſetzen. Fuͤr ſeinen Eifer zur Bekehrung der Calviniſten wurde er mit neuen geiſt⸗ 
lichen Winden belohnt und beſchaͤftigte ſich mit einer Widerlegung ihrer Meinun⸗ 
gen vom Abendmahle, als er 1693 ſtarb. Seine Werke empfehlen ſich durd eine 
leichte , gebildete, nur felten vernachläffigte Schreibatt. 

Pelopidas, des Hippokles Sohn; . ein thebaniſcher Seibherr, . H&reunb 
und Beitgenoffe des Epaminondas , der bis 364 vor Chr. lebte, Ihm gebührt der 
Ruhm, fein Vaterland von einer tprannifchen Partei und dem Joche der Lacedaͤ⸗ 
monier befreit zu haben. Als er mit mehren Patrioten aus Theben vertrieben 
worben war, hatte er ſich nach Athen gewendet: Won heißer Freiheitsliebe befeelt, 
begab er fich mit wenigen Verſchworenen heimlich nad) Theben, ermordete die bei ei⸗ 
nem feftlichen Gelage verfammelten Zyrannen und gab das Zeichen zur Vertrei⸗ 
bung der Lacedämonier , die ſich mitten im Srieden bes feſten Schloſſes zu Theben 
bemächtigt hatten. Darauf diente er unter Epaminondas mit ausgezeichneter 
Tapferkeit und trug viel zu dem großen Siege Über die Lacedaͤmonier bei Leuftra 
bei. Nachher war er Oberbefehlöhaber in 3 Feldzügen gegen den Tyrannen zu 
Pheraͤ in Theffalien, Alerander, welcher ihn einft widerrechtlicherweife ins Ge: 
fängniß gefegt hatte, fand aber feinen Tod, als er, den Tyrannen zu weit ver⸗ 
folgend, von den Feinden umringt ward. 

Peloponneſiſcher Krieg, der 27jähr, Kampf Spattas und der mei⸗ 
ſten Staaten des Peloponnes gegen Athen, das durch die Unterdruͤckung feiner 
Bundesgenoffen ſchon längft die Griechen zum Widerſtande gereist hatte, Den 
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Ausbruch beſchleunigte Athen felbft, indem es bei einem Zwiſte zwifchen Korinth 
und Korchra dem Letztern Hülfe leiftete und bei einer neuen Gelegenheit fich neue 
Gewaltthätigkeiten gegen Korinth erlaubte, . Letzteres foberte daher bas ohnehin 
auf Athens Macht eiferfüchtige Sparta zum Kriege gegen Athennuf. Die Spar- 
taner rüfteten ſich zum Kriege; allein gegen Athen bei weiten zu ſchwach, thaten 
fie zum Scheine Friedensvorſchlaͤge, die aber, weil fie erniedrigend für die Athe⸗ 
ner waren, ohne Erfolg blieben. Der verberbliche Krieg brach nun aus (431 vor 
Chr). Alle Völker des Peloponnes, außer den Argivern und Achdern, ftanden 
auf der Seite ver Spartaner; dagegen die griech. Staͤdte auf den afidtifchen Kü- 
ften, in Thrazien und am Dellefpont u. m. es mit den Athenienfern hielten, bie 
das Übergewicht auf ihrer Seite hatten; denn obgleich die Spartaner eine größere 
Landmacht aufzubringen im Stande waren, fo fehlte es ihnen dagegen an Feſtun⸗ 
gen, Geld und Flotten. Von ihrem Könige Archidamus geführt, brachen 
60,000 Spartaner in Attika verwüftend ein; Perikles (f. d.), an der Spige 
ber Athener, that daffelbe mit einer Flotte in dem Gebiete der Spartaner. Auf 
biefe Weife wüthete der Krieg mehre Jahre, bis die Athenienfer den Kürzern zo⸗ 
gen, Dazu kam eine Deft, welche ſelbſt den Perikles binraffte, und fo fand man 
fih nad) 40 Jahren zum Frieden bewogen, welcher jedoch nicht lange dauerte. 
Die Athener unternahmen auf Alcibiades's Rath einen Zug gegen Syrafus, welcher 
unglüdlicy ausfiel. Da num die Spartaner, durch Gefandte bewogen, ja felbft 
auf Bureden des unterdeffen aus Athen verbannten und nad Sparta geflüchteten 
Aleibiades, den Syrakuſern Hülfstruppen gefandt hatten, fo brach der Krieg wie⸗ 
ber aus, - Der größte Theil der Inſeln, die Städte am Hellefpont und in Ionien 
traten jegt auf die Seite der Spartaner; ja, fie fchloffen fogar mit den Perfern ein 
Buͤndniß gegen Athen, weldyes dies Mal jedoch durch Aleibiades gerettet wurde, 
der aus Sparta heimlic) entwichen war und den perfifchen Satrapen Tiffaphrenes 
von Spartas Bündniffe abwendig gemacht, fich felbft aber wieder fo viel Freunde 
in Athen erworben hatte, daß er zuruͤckberufen und zum Feldhereh ernannt wurde 
Er erfocht glänzende Siege uͤber die Peloponnefier, eroberte’ die Städte am Delle 
fpont wieder, und die Athener, dadurch uͤbermuͤthig gemacht, verwarfen aber⸗ 
mals die Friedens antraͤge Endlich gab Lpfander, einer der erfahrenften und ver 
ſchlagenſten Feldherren, für Sparta ben Ausfchlag; ev befiegte die athenifche 
Klotte bei Agospotamos gänzlich (405 v. Chr.) und belagerte Athen, das, durch 
Hunger begwungen, (404) fidy ergab. Die langen Mauern und bie Befeftigun: 
gen des Pirdus wurden niedergeriffen; die Athener mußten alle Schiffe bis auf 
12 ausliefern, den auswärtigen Befigungen entfagen und: einer vom Lyſan⸗ 
ber eingefegten Diigarchie gehorchen. In diefem Kriege waren viele edle Ge: 
ſchlechter vertilgt, viele Städte und Länder verwuͤſtet, dad ganze griechifche Volt 
aber fo geſchwaͤcht worden, daß bald naher allgemeine Abhängigkeit als Folge 
eintrat. Thucydides und Kenophon find die vorzuglichften Gefchichtfchreiber die- 
fed Kriegs. 

Peloponnefus, f. Griehenland. 

Delops, des lydiſchen Königs Tantalus Sohn. in Märhen, das 
Pindar als Gottesläfterung verwirft, erzählt, daß einft Tantalus in feiner Haupt: 
ftabt Sipylus die Götter beivirthete und ihnen, um ihre Allwiffenheit zu prüfen, 
die zerſtuͤckten Glieder feines gefchlachteten Sohns Pelops vorfegte. Zeus bemerkte 
den Betrug, und gebot, fie wieder in-den Keffel zu werfen, aus weldyem fodann 
Klotho den Anaben neubelebt hervorzog und bie eine Schulter, welche Demeter 
verzehrt hatte, mit einer eifenbeinernen erfegte. . Nach Pindar entführte Pofeidon 
bei jenem Gaftmahle den [hönen Knaben Pelops in-die Wohnung des Zeus. Als 
Zantalus fi) der Gemeinfchaft der Götter unwerth gemächt hatte, warb auch 
Pelops zu den Menfchen zuruͤckgeſandt. Er wanderte aus Lydien nach Griechen⸗ 
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546 ‘ Denaten Pendel 
land, war unter den’ Bewerbern ber fehönen Hippodamia ff. d.) und gewann 
die Braut fammsdem Reiche. Nach ihm wurde die Halbinfel Peloponmefus ge- 
nannt. Unter feinen Söhnen find Atreus und Thyeſtes die befannteften; nad) ſei⸗ 
nem Tode genoß er goͤttliche Verehrung; im Haine zu Otympia warb ihm ein eig⸗ 
ner Tempel erbaut. 
Penaten, theils Haus⸗, theils ffenttiche Götter der Romer. Ahaus: 

götter waren fie dem. Laren (f.d.) gleich, mit denen fie oft verwechfelt werben. 
Aber nicht nur jedes Haus, fondern auch jede Stadt hatte ihre Penaten, und dies wa⸗ 
ten die Öffentlichen. Die berühmteften derfelben waren zu Rom die Schuggötter 
des römifhen Reichs, die fammt der Veſta und ihrem ewigen euer Äneas nad} 
Stalien gebracht hatte. Nach Varro und Macrobius waren e8 rohe Bilderchen 
von Holz ober Stein mit Spießen, vor welchen die ausziehenden Feldherren 
und die Gonfuln, Prätoren und Dictatoren bei Niederlegung ihres Amtes opferten. 
Pendel, Pendul (pendulum), heißt jeder an einem Faden, Drähte, 
Stabe' oder dgl. fo befeftigte ſchwere Körper, daß er fich um einen unbeweglichen 
"Punkt (Aufhängungspuntt), von welchen er herabhängt, frei heiwegen kann. 

Diefer Punkt muß mit dem Schwerpunkte des Pendels in derfelben verticalen Linie 
liegen, mern das Pendel ruhen fol. Bringt man e8 in eine ſeitwaͤrts geneigte 
Lage, fodaß fein Schwerpunkt nun nicht mehr mit dem Aufhängungspuntte in 
einerlei verticalen Linie fich befindet, und überläßt e8 alsdann fich felbft, fo bewegt 
es fich in einem Kreisbogen auch ohne den geringften Stoß nach der verticalen Rich⸗ 
tung zu. Hat es dieſe legtere erreicht, fo beſitzt es eine Gefchwindigkeit, welche 
‚ein Körper erhalten haben würde, wenn er von der Stelle-an, von welcher daß, 
Pendel herabfiel, Frei auf die Horizontallinie, die unter dem unterften Punkte des 
‚Kreisbogens gezogen werben kann, herabgefallen wäre. Es muß daher nothwen⸗ 
dig auf der andern Seite der Berticallinie gleichfalls in einem Kreisbogen ſich fo 
hoch bewegen, als es vorher gefallen war. Iſt es um fo viel geſtiegen, fo befin= 
. bet e8 fich in gleichen Umftänden, wie vorher, da es in eine feitwärts geneigte Rage 
"gebracht wurde, muß den ganzen Kreisbogen von beiden Seiten der Vertical: 
linie wieder zuruͤckfallen und fich fo beftändig auf beiden Seiten hin und her bewe⸗ 
gen. Diefe Bewegung heißt die Schwingung oder Vibration des Pendels. Stellt 
man fich den fchweren Körper am Hebel, z. B. die Bleikugel, als einen einzi⸗ 
gen ſchweren Punkt, den Faden oder Draht aber, woran der Körper hängt, ale 
eine bloße Linie vor, fo ift diefes ein einfaches oder mathematifches Pendel; das 
wirkliche Pendel mit Faden, Draht oder Stange und einem: Gewichte, oder Über: 
‚haupt einem ſchweren Körper daran, heißt ein zufammengefeßtes oder phufifches 
Pendel. Die ausführliche Lehre vom Pendel laͤßt fi ohne Mathematik und bild» 
liche Darftellung nicht deutlich machen; daher bemerken wir nur Folgendes: Ein 
auf obige Weife in Schwingung gefegtes Pendel würde nie aufhören, fich in ben 
erwähnten Kreisbogen zu beiden Seiten der Verticallinie hin und her zu bewegen, 
wenn nicht zwei Umſtaͤnde daffelbe nach und nach zur Ruhe brächten. Diefe find 
die unvermeidliche Reibung des Fadens und der Widerſtand der Luft. Nie laffen 
ſich beide gänzlich wegfchaffen, wol aber durch forgfältige Arbeit im Allgemeinen, 
befonders durch Iinfenförmige Geftalt des Gerichts, Aufhängung an Meffer: 
fchneide und andre der neueften Uhrmacherfunft zugänglich gewordene Hülfsmittel, - - 
fehr vermindern. Die Zeiten der Schwingungen eines Pendeld hängen 1) von der 

Größe des Elongations- oder Ausweichungswinkels, welches der Winkel ift, un: 
ter welchem der ſchwere Körper des Pendels fich von der Verticallinie entfernt; 

2) von der Ränge des Pendels und 3) von der befchleunigenden Kraft der Schwere 
ab. Sind alle diefe Umftände an 2 Pendeln volllommen gleidy, fo verrichten 

fie gleichviel Schwingungen in gleicher Zeit. Iſt aber auch nur ein Umflandibei 

beiden verfchieden, fo fallen auch bie Schwingungen beider ungleichzeitig aus. So 
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ſchwingt bei übriger Gleichheit das kürzere Pendel gefchwinder als das lärgere. 
Hier findet das Geſetz ſtatt, daß ſich die Lingen der Pendel umgekehrt wie die Qua⸗ 
drate der Schwingung, mithin die Schwingungszeiten umgekehrt wie die Qua⸗ 
dratwurzelm aus den Längen der Pendelsverhalten. Demnach wird ein Pen- 
bel, welches 4 Mal fo lang ift als ein andres, 2 Mal langfamer ſchwingen, 
oder das 4 Mal kürzere Pendel wird 2 Schwingungen machen, während das grö: 
Bere nur eine vollbringt. Ein Sefundenpendel muf in unfern Gegenden etwas 
über 3 Fuß 2 Zoll rhein. Maß haben. Danach läßt ſich leicht die Laͤnge eines Pen- 
dels von jeder beliebigen Schwinyungszeit beſtimmen. Merkwürbig ift es, daß 
das Pendel nicht an allen Orten auf der Erde feine Schwingungen in gleicher Zeit 
vollendet. Hierauf bejieht ſich der oben angeführte dritte Umftand, von welchem 
die Zeit der Schwingung abhängt. Die Schwerkraft, oder, was einerlei ift, bie 
Anziehungskraft der Erde wirkt nämlich nicht Überall gleich ſtark auf das Pendel, 
und biefes ſchwingt baher an gewiſſen Orten der Erde langſamer als anandern. Der 
Grund hiervon liegt in der Gentrifugalraft und in der dadurch verurfachten Ver⸗ 
minderung der Schwere. Diefe ift um befto merklicher, je näher der Ort, wo 
das Pendel beobachtet wird, dem Aquator liegt ; gegen die Pole hin nimmt fie vage: 
gen immer ab.(Bal. Erde.), Wäre die Erde ein vollkommenes Sphaͤroid, fo 
müßten die Meridiane vollkommene Ellipfen fein, und dann ließe fich aus der Länge 
des Sekundenpendels ſogleich auf die Länge der Grade in verfchiedenen Breiten 
ſchließen allein durch wirkliche Meffungen hat fich gezeigt, daß die Meribiane ei: 
nige Untegeimähigkeiten enthalten, woraus man mit Grund ſchließt, daß die Erbe 
überhaupt feine ganz regelmäßige Figur habe, fondern ein Körper fei, der ſich hier 
und da mehr ober weniger von ber Kugelform entfernt. Man darf daher aus den 
Dendelihwingungen eigentlich nur auf die Größe der Echwere, aber nicht auf die 
Geftalt der Erde ſchließen. Außer der Reibung des Fadens und dem MWiderftande 
der Luft gibt es noch andre Umftände, welche eine Ungleichheit im Gange des Pen: 
dels hervorbringen. Dies find die Abmwechfelungen zroifchen Wärme und Kälte. 
Da alfe Körper durch die Wärme ausgedehnt werden, fo muß dies auch bei dem 
Pendel der Fall fein. Die Stange wird bei höherer Temperatur merklich verlän- 
gert, in der Kälte hingegen verkürzt; daher geht das Pendel im Sommer 
langfamer als im Winter, und die gewöhnlichen Penbeluhren eilen im Winter 
täglich) um eine halbe Minute vor, wenn fie nicht in geheizten Zimmern fte- 
ben, und felbft in diefen bemerkt man, wenn fie Nachts beträchtlich erkal 
ten, einen unregelmäßigen Gang. Die roftförmigen Pendel, welche aus meh— 
ren parallel mit einander verbundenen Stäben von verfchiedenen Metallen befte- 
hen, weichen in ihrem Gange den Störungen, vermittelft einer im Ausbeh: 
nungsverhältniffe jener verfchiedenen Metalle und der Gonftruction begrimdeten 
Compenfation, am meiften aus und haben daher vielen Beifall erhalten. Auf 
alle diefe Umftände muß forgfältig Nüdficht genommen werden, wenn Pendel- 
beobachtungen genau ausfallen follen. Das Pendel gewährt ein treffliches Mit: 
tel, den Gang der Uhren gleichförmig zu machen. Huygens, der bie fchon von 
Galilei bearbeitete Lehre vom Pendel fehr erweiterte, benutzte es zuerft zu die 
fem Zwecke und wurde dadurch der Erfinder der Pendeluhren (1656). (Bol. Uhr.) 
S. die mathemat. Theorie des Pendels in Käftner’8 „Anfangsgr. der höhern 
Mechanit” (2. Auft., Göttingen 1793). Die Anwendung des Pendels zur 
Beftimmung der Geftalt der Erde trägt fehr populair vor Bode in f. „Anleit. zur 
Kenntn. dee Erdkugel” (2. Aufl., Berlin 1803). In horologiſcher Rüdficht 
vol. man Berthoud's grümdlichen „Essai sur l’horlogerie” (Paris 1763, 
2 Bbde., 4.). Über die neueften Verfeinerumgen belehrt Biot's Abhandl. „Sur 
la longueur du pendule ä seeondes’‘, im 3. Bande f. „Traite d’astroenomie 


physique” (2, Aufl. Paris 1810), 
| A. 
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Penelope, bie ald Mufter der Treue und Häuslichkeit gepriefene Gattin 
bes Ulyſſes. Sie war die T. des Ikarius und der Nymphe Paribda, und Mutter 
des Telemachus. Als ihe nad) Trojas Eroberung herumirrender Gemahl für tobt 
gehalten wurde, bewarben ſich (nad) Homer) 108 Freier um fie; aber fie, die ebenfo 
Hug und fittig als ſchoͤn war, wußte fie in leerer Hoffnung binzuhalten, indem 
fie 3 Fahre lang an einem großen Gewebe arbeitete und nie fertig wurde, da fie in 
der Nacht es immer wieder auftrennte. Endlich befreite fie Ulyffes (f. d.) von 
dem Ungeſtuͤme diefer Freier, als er mit f. Sohne zuruͤckkehrte. 

Denn (William), geb. zu London den 14. Det. 1644, Sohn bes engl. 
Abmirals gl. N., der wegen f. Heldenmuthes und treuen Eifers für f. Vaterland, 
felbft bei den Parteien, die England verwireten, in allgemeiner Achtung ftand. 
Will. P. befuchte, für eine große Öffentliche Laufbahn vorbereitet, die Univerfität 
Orford, und f. Familie fah in dem vielverfprechenden Süngling den einzigen Erben 
ihres ruhmbekraͤnzten Namens und eines unermeßlichen Vermögens. Um feiner 
Dinneigung zu frommer Schwärmerei und zu einem ftillen, anfpruchslofen Leben 
zu begegnen, fchicte ihn fein Vater nach Paris, damit er im Gewuͤhle eines praͤch⸗ 
tigen Hofes und einer üppigen Dauptftadt Sinn für die große Welt gewoͤnne. 
Wirklich überließ er fi) einige Zeit der Gewalt der neuen Eindruͤcke, doch fo, daß 
abelige Sitte und ein unbefledter Wandel ihn fortbauernd auszeichneten. Nach der- 
Nüdkehr in fein Vaterland aber erwachte in aller Stärke feine fromme Begeifte: 
rung wieder, die durch die Predigt des Quaͤkers Thomas Loe ſchon in erfter Jugend 
f. Zeben die beftimmende Richtung gegeben hatte, und in der Erinnerung an eine 
außerordentliche göttliche Eingebung, die er ſchon als Knabe empfangen zu haben 
glaubte, unverfiegbare Nahrung fand. Von geheimnißvollen, dunkeln Gefühlen 
und unklaren Borftellungen erfüllt, reifte der Juͤngling nach Irland, wo er bei einer 
Qudfergemeinde einkehrte, begierig, ihre Lehre und Verfaffung näher Eennen zu 
lernen. Bald war er diefer Gemeinde gewonnen, mit deren Mitgliedern er einft 
fogar ins Gefängniß gebracht wurde. P. war 22 Jahre alt, als er 1666, allen 
weltlichen Anfprüchen entfagend, mit ber Partei des Georg For (f. d.) ſich innigft 
verband. Nichts Eonnte ihn davon abziehen, auch nicht der Zorn f. Waters, der 
ihn zulegt aus dem Haufe verſtieß und zu enterben drohte. Allen Berfolgungen, 
dem Spotte feiner Jugendgenoffen und den Schimpfreden bed Pöbels ftellte er ein 
unbefledites Leben entgegen. So große Standhaftigkeit befiegte endlich die Härte 
f. Vaters. Sa, diefer feibft ward dadurch für die Anfichten des Sohnes gewonnen 
und juchte ihm reichlich alles erlittene Unrecht zu vergelten, Unterdeflen hatte 
Wiliam fi unter den Qudfern felbft die ausgezeichnetfte Achtung und ein gren= 
zenlofes Vertrauen erworben. Schon früh trat er als begeifterter Lehrer unter 
ihnen auf, und fie erfannten, daß ein Mann von folchem Geifte und fo vorzügs 
licher Bildung Das, was For u. A. begonnen, mit Erfolg fortführen und die £leine 
verfolgte Heerde weiter ausbreiten werde. Denn fo wenig fie aud) fonft auf welt 
lihe Gelehrfamkeit einen Werth legten, fo mußten fie diefelbe dody an einem 
Manne achten, der diefelbe nur zum Schuge ihrer, mit der Welt, namentlicy mit 
den Gelehrten, Geiftlihen und mweltlihen Richtern überall zufammenftoßenden 
Überzeugung verwenden wollte. Bon Schwärmerei felbft nicht ganz frei, mäßigte 
er doc) dieFor’fchen, zum Theil hoͤchſt trübfinnigen, Schwärmereien und milderte 
ihre Strenge. Dann befaß er den Geift chriftticher Duldung und war bemüht, 
diefelbe unter den Qudfern zu begründen. Er legte Überhaupt auf Unterfcheis 
dungslehren wenig Gewicht; nur das chriftliche Leben hielt er für das lebendige 
Shriftentbum und alles Wiffen für viel geringer ald das Thun. Mit diefen 
Grundfägen, die er mit hinreißender Beredtfamfeit predigte, wußte er die Grund» 
ideen der Gemeinde von dem innern Lichte und der Belebung des Chriflus in uns 
in Einklang zu bringen. Sein Vater billigte fein frommes Streben und hinter 


j Penn | E. | 349 


ließ ihm ein unermeßliches Vermögen, der, beften Anwendung deſſelben verfichert. 
Bor f. Ende hatte er dem geliebten Sohn und deffen fromme Plane dem Schuge 
des Königs empfohlen. Der König und der muthmaßliche Thronerbe erwiefen 
num auch wirklich, dem Sohne viel Achtung, Eonnten aber nicht verhindern, daß 
er mehrmals ind Gefängniß geworfen ward, weil das engl. Parlament für nöthig 
hielt, der Befeftigung und Ausbreitung einer Secte, die ſich mit allen Staats⸗ 
verhältniffen zu entzweien ſchien, Eräftig entgegenzumwirten. Doc, in der Stille f. 
Kerkers verfolgte P. den Gedanken, in f. Gemeinde die einige chriftliche Kirche 
herjuftellen. Mehre Schriften, die zu dem Beſten gehören, was aus der Quaͤker⸗ 
ſecte hervorgegangen, verfaßte er im Gefängniffe. Als er frei geworden, grün= 
bete er neue Gemeinden und vertheilte Erbauungsfchriften, geläuterter und Elarer 
abgefaßt als For und f. Genoffen fie mitgetheilt hatten. Durch f. Einfluß bei 
Hofe verſchaffte er der Gemeinde manche Begtinftigung. Die Könige Karl U. 
und Jakob IL. waren ihm fo geneigt, daß er endlich die Befreiung von den Eides⸗ 
feiftungen erhielt, welche dem religiöfen Grundfägen der Quaͤker entgegen find. 
Doc; konnte er eine freie Religionsübung noch nicht für fie gewinnen; vielmehr 
veizte er felbft durch ſ. Schriften die engl. Kirche zu heftigem Eifer. Er focht naͤm⸗ 
lich die lirchliche Dreieinigkeitd- und Genugthuungslehre, aus dem von ihm ge: 
. wählten Standpunkte, mehr beredt als gründlich an, und zog dadurch ſich harte 
Gefangenfhaft und ſ. Anhängern lange Verfolgungen zu, wobei manche Grau⸗ 
famkeiten ausgeuͤbt wurden. Alte proteftantifche Parteien befchuldigten ihn des 
heimlichen Papismus, den man felbft in f. Predigt von der allgemeinen Duldung 
finden wollte. P. jedoch vertraute feft f. Sache und war unermüdlich im 
MWohltäun. Seinen Nath, f. Troft, f. Hülfe nahmen Alle in Anſpruch; fein 
Haus warb nie leer von Hlilfefuchenden, und bei der größten Bereitwilligkeit, Aller 
. Bebürfniffe zu befriedigen, bei einem Vermögen, das zu fürftlichem Wohlthun 
hinreichend ſchien, mußte er ſich doch endlich überzeugen, daß er f. thätigen Theil» 
‘ nahme eine Grenze fegen muͤſſe. Indeß that er fortwährend unglaublich viel; 
Humbderte verbankten ihm Unterſtuͤtung und Erhaltung. Noch größer ward fein 
Wirkungẽkreis feit 1681, da er für eine von f. Vater ihm hinterlaffene Schuld» 
foberung an die Regierung, von legterer, auf fein Anſuchen, einen großen Landſtrich 
am Delaware, in Nordamerika, mit völligem Eigenthumsrechte, doch unter Ho= 
beit der Krone, erhielt. P. fandte jest in das größtentheils noch wilde Land An: 
bauer aus Europa, die er mit allem Nöthigen reichlich verfah und die er durch eine 
hriftliche Verfaſſung auch bürgerlich begluͤcken wollte. Der fromme, menfchen: 
freundliche Mann hatte hierbei Bein Handelsunternehmen als Hauptzived im Auge. 
Vielleicht gedachte er auch den Quaͤkern, deren fchon vorher viele nad) Amerika 
ausgewandert waren, eine Freiftätte zu gründen, wenn Haß und Verfolgung fie 
aus England verdraͤngten. Doch follte ſein kand, nach ihm Pennfilvanien (f.d.) 
genannt, keineswegs bloß Qudker aufnehmen; vielmehr lud er, ohne Rüdficht auf 
ein Eicchliches Bekenntniß, Alle ein, die mit fleifiger Hand den Boden bebauen und 
ſich f. Anordnungen unterwerfen wollten. Hier follte der Geift der Dulbung, dem 
er ſelbſt huldigte, allenthalben kundwerden und aus allen Völkern und Religions: 
parteien ein Brudervolk fich fammeln, das Bild und Spiegel fei für das ganze Chris 
ſtenvolk, und der fefte Kern, an den die ganze große Chriftengemeinbe ſich anfchlöffe. 
Der Name der neuen Hauptftadt Philadelphia wies auf die Bruderliebe hin, 
die alle Genoffen dieſes Eleinen Chriſtenreichs und, nach feiner Hoffnung, endlich den 
großen Bund aller Gemeinden erfüllen und ein glückliches Zeitalter auf Erden gruͤn⸗ 
den ſollte. Die zahlreichen Anbauer und die verfchiedenartigften Menfchen, die 
in Pennfilvanien einmwanderten, wuchſen bald zu einem fittlihen Volke zufammen; 
ſelbſt auf die Quaͤker ging der Geift einer gröfern Freiheit über, da fie von mans 
em Eigenfinn und froͤmmelnden Grillen abließen und, obwol noch immer von 
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den übrigen Bewohnern ſich unterfcheibend, den bürgerlichen Vethäftniffen weniger 


als in Europa widerſtrebten. Philadelphia, das aus einem Flecken ſich ſchnell zu 


einer bedeutenden Stadt erhob, ſchien bie unbeftreitbarfte Beftätigung der Grund» 
füge P.’s. 1682 reifte P. felbft in die neue Pflanzung und orbnete die Ver: 
faffung. Er ftellte als Grundfag auf, daß Feder, der einen allmächtigen Gott 
befenne und ſich verpflichte, unter gefeglicher Obrigkeit gerecht und ruhig zu leben 
und feinen Andern wegen religiöfer Meinungen zu Eränfen oder in Anfpruch zu 
nehmen, ein Bürger diefes Staats werden könne. Hierauf Eehrte er nach Eng 
land zurüd, wo er bemüht war, ben Quaͤkern Religionsfreiheit zu erringen, und 
feine Zeit zwifchen der Sorge für f. Gemeinde und f. Pennfilvanier theilte.. Endlich 
gewährte ihm Jakob II. für f. Gemeinde freie Religionsübung. Indeß ward erft 
unter Wilhelms ILL. Regierung, durch die allgemeine Duldungsacte von 1689, 
die Freiheit und Sicherheit der Quäfer, wie die aller Nichteonformiften, fefter be: 
gründet. Späterhin gerieth P. in Unterfuhung, weil ein. Brief des vertries 
benen Königs Jakob I. an ihn aufgefunden wurde, der ihn an die erzeigten Wohl⸗ 
thaten mahnte und zur Vergeltung derſelben auffoderte. Da er ohnehin der Feinde 
viele hatte, ſo war die Gefahr, fuͤr einen Verraͤther an der beſtehenden Regierung 
erklaͤrt zu werden, um ſo groͤßer. Allein P. vertheidigte ſich unerſchrocken vor 
Gericht, bekannte frei, wie er den ungluͤcklichen Koͤnig geliebt habe und noch liebe, 
aber auf keine Weiſe an geheimen Verſuchen gegen das neue Koͤnigshaus Theil 
genommen. Man konnte ihn zwar nicht ſtrafbar finden; doch ward er in lang⸗ 
wierige Verdrießlichkeiten verwickelt und begab ſich, dieſen ausweichend, 1699 noch 
einmal nach Amerika, wo er mehre Jahre hindurch die Vollendung ſeines Plans 
fuͤr das immer mehr aufblühende Land förderte. Als er in England wieder eins 
traf, lebte er zurückgezogen in f. Haufe zu London, fah wenige Menſchen und bes 


ſchaͤftigte fich faft nur mit häuslichen Angelegenheiten, frommen Betrachtungen . 


und der Abfaffung einiger quäferifchen Schriften. Darauf verehelichte er fi ich 
zum zweiten Male und trat dann wieder mehr ins öffentliche Leben ein. Für die 
Ausbreitung der Quaͤt ergemeinde reiſte er auch nach Holland und Deutſchland 
und predigte in det Pfalz, wo ſchon vor ihm der Quaͤker Wilh. Ames gelehrt hatte. 
Doc; war hier fein Wirken vergebens, wiewol die Pfalzgräfin Eliſabeth, Äbtiſſin 
zu Herford, ihn begünftigte. Bis ins Greifenalter blieb ihm die fromme Begeiſte⸗ 
rung für ſ. Zweck, und ohne Reue durfte er auf fein verdienſtvolles Leben zuruͤck⸗ 
bliden, da® er den 30. Mai 1718 beſchloß. Seine neuefte Lebensbefchreibung ift 
von Th. Catkſon (,„Memoirs of the private and publie life ete.“, London 
1812, 2 Thle.). Ke. 
Pennalis mus nennt man bie Ungezogenheiten und Albernheiten, die 
fi) ehedem die Ältern Studenten gegen die jüngern erft angefommenen (die man 


Pennale, ſpaͤterhin Fuͤchſe nannte) erlaubten. Dieſe mußten ihnen im erſten Jahre 


aufwarten und dafuͤr noch obenein allerlei Schimpf dulden. 1661 u. 1663 ſuchte 
man in Deutfchland durch Reichs- und Landesgefege diefem Unfuge zu fleuern. 
Deffenungeachtet erhielten fidy noch; lange Spuren davon. Der Pennalismus foll 
zuerft auf dem ital. Univerfitäten (Bologna u. a.) entftanden fein. Wahrfcheinfich 
fchreibt er ſich von den Stiftern her, wo jeder neue Kanonikus eine gewiffe Summe 
erlegen mußte, wofür ein Schmaus angeftellt wurbe; auf ähnliche Weife nachher 
die Füchfe, wenn fie in den eigentlichen Burfchenftand übergehen foltten. . 
Pennant (Thomas), geb. den 14. Juni 1726 zu Downing in der Graf: 
ſchaft Flintfhire, geft. den 16. Dec. 1798, ftudirte zu Orford, machte große Reifen 
im In» und Auslande, befchäftigte fich mit wiffenfhaftlichen Forſchungen in der 
Naturgefchichte, befonders in der Zoologie, die er durdy Entdedung und Befchreis 


bung mancher unbekannten Thiere erweiterte, ferner mit der Gefchichte, Verfaffung 


und ben Rechten ſ. Vaterlandes, deffen naturhiftorifche und topographifche Kennt: 
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niß er durch f. Reifen erweiterte. Auch wurde Schottland durch ihn erſt genauer 
bekannt, Als Sriedensrichter behauptete er den Ruf der Gerechtigkeit und vertheis 
digte in mehren Schriften die Rechte der Armen. Seine vornehmften Schriften 
find: „Indian zeology’' (1769, Zol., deutſch von Korfter); „British zoology‘ 
(4 Bde, deutſch von Müre); „Aretie zoology” (2 Bde. und 1’Suppl., deutfch 
von. Hoffmann); - „Synopsis of quadrupeds”; „History of quadrupeds‘ 
(2 Bbe.);5 „Genera of birds’; „Tour in Wales‘; „Tour in Scotland and 
voyage to the Hebrides etc. 
Pennſilvanien, ein Freifiaat der — Union (2086 TIM., 

1 ‚050,000 Einw., darunter 4 Mill. Deutfhe und über 30,000 freie Farbige), 
grenzt gegen. N, an Neuyork und den Eriefee, gegen S. an Delaware, Maryland 
und Virginien, aan D. an Neuyork und Neujerfey und gegen W. an Ohio 
und Virginien. Penn (f.d.), von welchem e8 den Namen befommen hat, 
erhielt es für [.Schuldfoderung an den britifhen Staat, fandte 1681 2000 Co: 
loniften, meiftens Quaͤker, die von der engl. Geiftlichkeit gedrüdt wurden, dahin, 
und bewog 1682 die Eingeberenen, ihm das Stud Land, welches er wünfchte, 
kaͤuflich zu überlaffen, Er führte eine vollfommene Den: und Religionsfreiheit 
ein, wodurch bie Menfchenzahl fchnell zunahm. Unter den vielen Flüffen des Lan⸗ 
des find die befannteften der Delaware mit dem Schupläill, ber. Susquehannah 
mit dem Juniata und der Alleghany und Monongahela, ‚welche beide legtern nach 
ihrem Zufammenfluffe bei der pennfilvanifchen Stadt Pittsburgh den Namen Obio 
erhalten. In Hinficht des Bodens unterfcheidet man 1) ben Gebirgsftrich, in 
welchem bie. blauen, endlofen und alleghanyſchen Berge fich in verfchiedenen Rich⸗ 
tungen hindurchziehen, 2) den oſtwaͤrts von den Gebirgen und 3) den weſtwaͤrts 
von denſelben befindlichen Strich, in welchen beiden letztern der Boden fruchtbar 
und vortrefflich iſt. Die Gebirge machen faſt den dritten Theil des Landes aus, 
erreichen aber nirgends bie Schneelinie und find faſt durchaus bewaldet. In dieſen 
Gebirgen ift das Klima heiter und beftändig, der Winter kalt. Der oftwärts von 
ben Gebirgen liegende Theil des Landes zeichnet fich durch plögliche Abwechſelun⸗ 
gen des und durch die Außerfi hohen, aber nur Eurze Zeit anhaltenden, 
Grabe der Hige und Kälte aus. Die Abwechſelung von Hitze und Kälte ift in jeder 
Jahreszeit fo ſchnell, daß nicht felten in einem Tage Gewitter und Schnee auf 
einander folgen; daher das gelbe Fieber und andre Krankheiten häufig find. Auf 
der Weftjeite ber Gebirge ift das Klima weder fo heiß noch fo Ealt, noch die Ab- 
wechfelung fo häufig und fo ſchnell; die Luft überhaupt milder. Erzeugniffe find: 
Vieh aller Art, Getreide, Küchengewächfe, Flache, Hanf, Holz, Eifen, Steinkoh— 
ion, Marmor, Quaberfteine, Kalt und etwas Kupfer und Blei. Das Eifen, woran 
diefes Land Überfluf bat, iſt von befonderer Güte, leichtflüffig und ungemein zähe; 
e8 wird weniger vom Rofte und Schneewaffer angegriffen als das europäifche, da= 
ber auch beim Schiffbau dem leßtern vorgezogen. Die Erze liegen fo leicht und. in 
(ofem Geftein, daß fie. mit wenig Koften gefördert werben können. Ein Drittel der 
Einw. madhen.bie urfprünglichen Engländer, und unter ihnen die Quaͤker ben zahl 
reichften Theil der Angefehenern aus. Ein andres Drittel ift deutfchen Urfprungs 
aus Schwaben, Elſaß, Kranken, Weftfalen und den Nheinländern. Das Haupt: 
gefchäft der Deutſchen ift der Aderbau, den fie mit Fleif und Sparfamteit treiben; 
fie behalten ihre deutſchen Einrichtungen, Sitten und Lebensweife bei und pflanzen 
fie auf ihre Nachkommen fort. Sie halten fic gern zufammen, ſonderlich die von 
einer n, find nicht fehr.gefellig, aber dienftfertig und gegen Reifende gaft: 
frei und 0 Die Erziehung und die Cultur des Geiſtes vernachlaͤſſigen ſie; 
— koͤnnen deutſch leſen, Wenige ſchreiben und rechnen. Das dritte Drittel 

weden, Niederlaͤnder und beſonders Irlaͤnder. Gewerke und Handel 
Frau mehr; beſonders verfertigt man wollene und leinene Zeuche, Papier, 
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Gas, Porzellan, Fayence und Seife. Von dem pennſilvaniſchen Stapelwaaren 
iſt Weizen (der beſte in Nordamerika) und Weizenmehl die vornehmſte. Auch ſind 
Leinfamen, Stabholz (das ſehr gefchägt wird), gepoͤkeltes Rind: und Schweine⸗ 
fleiſch, Eiſen in Stangen, doch auch vieles, ſonderlich zu Gußwaaren verarbeitetes 
Eiſen und Schießpulver Gegenſtaͤnde der Ausfuhr, Der Handel erſtreckt ſich bis 
China, Petersburg und in das mittellaͤnd Meer, wird aber nicht bloß mit eignen, 
fondern auch mit vielen Erzeugniffen der Übrigen: Staaten und’ Weſtindiens ge 
trieben. Der Handel hat hauptfächlich in der Hauptft. Philadelphia (f.d.) 
f. Sig und wird daſelbſt durch 4 Banken und 11 Affecuranzgefellfchäften befördert. 
Unter den Ubrigen Orten find wegen ihres Gewerbfleifes bemerkenswerth: Ger: 
mantoron, Zancafter, Ephrata oder Dunkerstown, der Sig der Dunkers, einer 
 Separatiftengemeinde, und Bethlehem, der Hauptort der vereinigten mahriſchen 
Bruͤder in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Die geſetzgebende Gewalt von 
Dennfilvanien beruht auf der Generalverfammlung, die aus dem Senate und dem 
Haufe der Repräfentanten befteht, die ein Ober: und Unterhaus bilden. Die 
hoͤch ſte vollziehende Gewalt hat der auf 3 Fahre gewählte Gouverneur, der nicht 
unter 30 Fahre alt fein darf. Der Staat fendet zu dem Congreß 2 Senatoren 
und 26 Repräfentanten. 

Penfion, Erziehungsanftalt, f. In ftitut. 

Penfionnair: 1) ein Koftgänger, Zögling einer ——— ober 
Penſion; 2) Einer, der vom Staate einen Gnadengehalt (Penfion) befommt. — 
Großpenfionnair war der Premierminifter der Staaten von der Provinz 
Holland, welcher von diefen Generalabvocat der Provinz genannt wurde. Er 
hatte Feine entfcheidende Stimme in der Staatenverfammlung,, fonbern nur den 
Vortrag Deffen, was zur Berathfchlagung gezogen werben follte. Er fammelte 
die Stimmen, faßte die Befchläffe ab, eröffnete die an die Staaten eingegangenen 
Schreiben, verhandelte mit den fremden Gefandten und Miniftern, trug Sorge 
für die Einkünfte und für die Erhaltung der Nechte und Gerechtigkeiten, ſowie für 
. Alles, was die Wohlfahrt der Provinz anging. Er wohnte dem Collegium ber depu⸗ 
tirten Räthe bei, welche die Souverainetät in Abtwefenheit der Staaten vorftellten, 
und war immerwährender Deputirter an die Generalſtaaten der Verein, Nieder: 
lande. Der Einfluß diefer erften Magiftratsperfon war in Holland und dadurch in 
ben ganzen Niederlanden wichtig. Sein Amt währte 5 Jahre, nach deren Verlauf 
jedoch in den meiften Fällen die einmal getroffene Wahl auf neue 5 Jahre beftätigt 
wurde. Die Revolution hat diefer Stelle ein Ende gemacht. 1805 gab Napoleon 
der Republik einen Staatspenfionnair als Director. (S. S Himm elpenn int. ) 

Pentaglotte, f. Pentapla. 

Pentameter, Fünfmaf, ein Vers, der aus 5 Füßen zuſammengeſetzt 
ift. Diefe Füße find 2 Spondäen, die auch in Daktylen aufgelöft fein können, 
2 Daktylen und 1 Spondäus, welcher letztere fo getrennt ift, daß feine erfte 
Sylbe den 2 erften Fügen folgt, feine zweite aber den Vers ſchließt, wofür 
auch eine kurze Sylbe ftehen kann. Demnach ift Folgendes das Schema bes 
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— 
Die alten Grammatiker, welche auf dieſe Weiſe de Pentameter zu einem fuͤnf⸗ 
fügigen Verſe machen, Eönnen dafür Feinen andern Grund anführen, als daß es 
feinen einfplbigen Fuß gebe; denn für das Ohr und feinem Weſen nach ift der 
Pentameter, wie der Herameter, ein fechstheiliger Vers, der in ber britten und 
fecheten Stelle eine lange oder in der letztern auch eine kurze Sylbe hat, bei wel 
cher man ebenfo lange verweilt als bei 2 langen Sylben. Diefes zweifache 
R Verteilen gibt dem Verſe etwas Sanftes und Liebliches, wodurch er fich merklich 


— 
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von dem majeftätifchen Herameter unterfcheibet. Dvid ſagt daher, daß Amor ihn 
für feine Taͤndeleien geſchaffen habe, indem ev dem Herameter 2 Sylben ge⸗ 
raubt. Allein gebraucht, würde ber Pentameter eintönig und ermübend fein; er 
kommt daher nie ander® als abmechfelnd mit dem Derameter vor, und zwar fo, 
daß diefer ihm vorangeht. Das fo aus Herametern und Pentametern zuſammen⸗ 
gefegte Versmaß nannten die Alten das elegifhe, und jede 2 Verſe ein Dis 
ftihon. (S.d. und Elegie.) Bekannt ift Schiller’ Diftihon auf den Hera⸗ 
meter und Pentameter. M. 
Pentapla, Pentaglotte, eine Bibel in 5 Sprachen. 
Dentathlon, f. Gymnaſium. 
Pentateuch, f. Hebräifhe Sprache und Mofes. 
Pentheſilea, f. Amazonen. | 
Pentheus, Enkel des Kadmos und als König von heben deffen Nach⸗ 
folge. Durch feine Widerfeglichkeit gegen die Einführung des Backhusdienftes 
zog er fich das traurige Schieffal zu, von den Bacchantinnen, worunter feine eigne 
Mutter und. feine Schwefter waren, im tollen Wahnfinne getödtet und zerriffen 
zu werben. | 
Depe. Drei Männer d. N. haben fich in der neueften Gefchichte Neapels 
befanntgemadt. Gabriel P., ein tapferer DOfficier und guter Redner, Ober: 
fter und Mitglied des Parlaments während der Revolution, geb. 1781 zu Bojano 
in der Provinz Molife, ftudirte die Rechte, als Neapel 1799 eine Republik wurbe. 
Er diente unter den Fahnen der Freiheit, wurde geächtet, floh nad) Ftankreich, 
focht in der ital. Legion, kehrte 1801 in Folge des Friedens von Florenz zurüd, 
nahm 1806 Dienfte unter Joſeph, kämpfte in Spanien und fpäter in Murat’s 
Heer 1814 und 1815, wurde nad) Ferdinands Wiederherftellung als Oberfter 
beibehalten und befehligte ein Regiment zu Syrakus, als die Revolution von Nea⸗ 
pel 1820 ausbrach. Im Dct. trat er ind Parlament, wo er mit revolutionnairer 
Heftigkeit es durchſetzte, daß der General Floreſtan Pepe abgefegt und deffen mit 
Palermo gefchloffener Vergleich verworfen wurde. Hartnädig vertheidigte der 
feurige P. die umveränderte Annahme der fpanifchen Gonftitution; er täufchte fich 
über den Geift des Volks, das er nur nach fich beurtheilte, wie über die wahre Lage 
bed Ganzen. Als er aber eine Abtheilung des Heers befehligen follte, erkannte er, 
daß fein Zambourmajor, das Haupt einer Loge von Carbonari, mehr Anfehen be: 
faß als er felbft. Nach dem Sturze des Repräfentativfpftems warb er an die Öftreis 
cher ausgeliefert und Fam 2 Jahre auf eine Feftung in Mähren. In Sreiheit ges 
fest, ging er nach Florenz, wo er jeßt, von den Täufchungen der Schwärmerei ges 
heilt, den Wiffenfchaften lebt und durch f. Kenntniß der claffifchen Literatur ſich 
auszeichnet. 1826 hatte er mit dem Dichter A. de Lamartine, franz. Legations⸗ 
fecretaie zu Florenz, in Folge einer Stelle in deffen Gedichten, die ſich auf Italien 
bezog, einen Zweikampf. — Floreftan P., ein Officer von vielem Talent, 
Ritter der Ehrenlegion, gervefener neapol. Generallieut., geb. 1780 zu Squillace 
in Calabrien, ſtudirte in der Kriegsfchule zu Neapel und ward Lieutenant, als bie 
Franzoſen Neapel 1799 in eine Republik verwandelten. Auch er trat unter die 
Fahne der Freiheit, flüchtete ſich dann nach Frankreich, diente in ber ital. Legion 
und Eehrte, in Folge des Friedens von Florenz 1801, nach Galabrien zuruͤck. Von 
1806 — 9. diente er dem Könige Joſeph, zeichnete fi 1810 und 1811, als 
Chef des Generalftabes der neapol. Divifion, bei dem franz. Deere in Catalonien 
‚ aus, wurde Brigabegenernl und führte im Dct. 1812 eine neapol. Divifion nad) 
Danzig. Dann dedite er mit neapol. Reiterei den Ruͤckzug Napoleons von Osz⸗ 
miana nad) Wilna und ſchloß fich, verwundet und Frank, mit dem Refte ber Trup⸗ 
-pen in Danzig ein. Später von Alerander aus der Gefangenfhaft entlaffen, 
dämpfte er, auf Murat's Befehl, einen Aufftand in den Abruzzen, focht 1815 
Eonv.ter. Siebinte Aufl. Bd. VEN. 23 
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in ber Schlacht bei Zolentino gegen bie Öftreicher, wurde Generalfieut. und be 
bauptete ald Gouverneur von Neapel die Ordnung in diefer Stadt bie zum Ein- 
rücken der Oſtreicher. Nach Ferdinands MWiederherftellung behielt er f. Grad in 
der Armee. An dem Aufftande zu Nola und Monteforte (1820) hatte er keinen 
Theil; ebenfo wenig wußte er um die Plane f. Bruders, Guglielmo der fi) am 
6. Zuli an die Spige der Aufrührer ftellte. Der König ließ durch ihn bem Ge⸗ 
neral Garascofa fagen, daß er der Nation eine Gonftitution geben wolle. (©. 
Neapol. Revolution.) Ihm gelang mit wenig Mitteln die Wiederher: 
ſtellung der Ruhe in Palermo; allein auf des Deputirten Gabriel Pepe Vorfchlag 
(10. Nov.) ward ihm, weil er f. Vollmacht überfchritten, der Heerbefehl genom= 
men. Die öffentliche Meinung war für ihn, und König Ferdinand gab ihın das 
Großkreuz des h. Ferdinandsordens, das er jedoch nicht annahm, weil man den 
von- ihm mit Palermo gefchloffenen Vertrag aufhob. Bei Annäherung des öftr. 
Heeres ward er an die Spige des Generalftabes geftellt. Nach der Ruͤckkehr des 
Königs verlor er, ungeachtet er zur Untertverfung gerathen hatte, f. Rang und 
f. Orden. Er lebt jegt als Privatmann im Befig der Öffentlichen Achtung. — liber 
f. Bruder, den Generallieut. Guglielmo P., wird verfchieden geurtheilt. Alle 
halten ihn für einen tapfern, thätigen Officier und für uneigennügig ; aber, die Ei: 
nen fprechen ihm alles Feldherrntalent ab: nur aus Eitelkeit habe er die Nolle eines 
Waſhington fpielen wollen, ohne fie zu begreifen; nach Andern ift er ein ausge: 
zeichneter Krieger und Patriot, an beffen Unglüd fremde Fehler und Verrath 
Schuld fein. Gewiß ift es, daß er fich und Andre über die Stimmung des neapol. 
Volks fehr getäufcht und daß er oft voreilig gehandelt hat. In Frankreich, gegen 
welches er ſtets perfönlichen Haß zeigte, fand er bei f. Unglück wenig Theilnahme; 
ebenfo wenig in Spanien und Portugal. Unter f. Waffengenoffen ift General 
Garascofa f. entfchiedener Gegner. — Guglielmo®P., geb. 1782 zu Squillace, 
fiudirte in der Kriegsfchule zu Neapel, ald die Sranzofen 1799 dafelbft eine Re— 
publik errichteten. Der feurige Juͤngling focht unter ihrer Fahne am 13. Zuni 
bei Portici gegen die Zeuppen des Cardinals Nuffo, erhielt 2 Wunden, blieb 
nach der Einnahme Neapel 6 Monate lang verhaftet und ward verbannt. Er 
diente hierauf in der ital. Region, u. a. bei Marengo, und Eehrte nad) dem Frieden 
von Florenz in fein Vaterland zurüd. Hier verfuchte der LYjährige Juͤngling in 
Galabrien einen Aufftand zu erregen, und Eam deßhalb auf Lebenszeit in das 
Staatsgefängniß zu Maritimo (einer von den aͤgatiſchen Infeln bei Sicilien, wo 
eine grofie, in den Felſen gehauene, Gifterne ald Staatsgefängniß gebraucht wird). 
Nach einigen Jahren befreite er fich felbft und trat 1806 als Major in die Dienfte 
bes Königs Joſeph, ward aber in dem Treffen bei Maida gefangen und follte er 
fchoffen werden. Durch Beflehung entkam er aus der Haft und diente unter den 
franz. Truppen auf den fieben Inſeln. 1809 machte ihn Murat zu f. Ordonnanz⸗ 
officier; 1810 befehligte er in Gatalonien unter Suchet ein neapol. Regiment, 
lebte aber mit den Franzoſen in beftändigem Streit und fiel felbft in Strafe. Da⸗ 
her betrieb er fpäter, 1814, als Brigadegeneral die Entlaffung der franz. Officiere 
aus dem Heere von Neapel. An der Spige der Vorhut zeichnete er ſich beim 
Übergange Über den Taro aus, wurde Baron und erhielt Güter. Allein nicyte= 
deftomweniger foderte er vom König Murat die Verabfchiedung aller in Civilaͤmtern 
ftehenden Franzofen und die Einführung einer Verfaſſung. Das Lestere fuchte 
er fogar mit Gewalt zu erlangen. 1815 führte er die Vorhut von Murat's Heer 
gegen die Öftreicher und zeichnete fich aus, wurde Generallieut. und behielt diefen 
Rang unter dem König Ferdinand. Der Oberbefehlshaber Nugent gab ihm 1818 
den Auftrag, eine Divifion von Milizen zu bilden, um bie Räuberbanden in den 
Provinzen Avellino und Foggia zu vertilgen. Died gelang ihm, wie man bes 
hauptet, mit Hülfe der Carbonari, aus deren Mitte er die Officiere und National: 
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garden wählte und. für deren Plane er ſelbſt gewonnen wurde. Der König belohnte 
f. Eifer mit dem Großkreuz des h. Georg. Indeß ward er ben Miniftern verbäd)- 
tig; denn fchon hatte et mit einigen Oberofficieren feiner Divifion und mit eini- 
gen Bürgern verabredet, die conflitutionnelle Negierung in dem Hauptquartiere f. 
Divifion zu Avellino und Foggia am 25. Juni 1820 auszurufen. Darauf erho: 
ben Moreltii und Minichini die Fahne des Aufftandes zu Nola; P. follte ver: 
haftet werben, ftelite fi aber an die Spige eines Regiments und fließ am 6. Juli 
zu ben Aufrührern in Avellino, wo der Obriftlieut. de Conciliis ihm den Oberbefehl 
überlief. Als König Ferdinand der Foderung der Garbonari nachgab, follte P. 
Generalcapitain an Nugent's Stelle werden ; allein er lehnte biefen Poften ab und 
legte am 1. Det. den am 9. Juli vom Alter ego bed Königs erhaltenen Heerbefehl 
nieder. Er hatte in diefer Zeit überall Ordnung und Mannszucht.gefichert,; audy 
der Garbonaria Zaum und Zügel angelegt. Cine Belohnung an Geld ſchlug er 
aus. Im Nov. zum Staatsrath und Generalinfpector der Nationalgarden er: 
nannt, ftellte er angeblid 120,000 M. unter die Waffen und verbreitete die güns 
ftigften Nachrichten von dem Volksgeifte in den Provinzen. Am 20. Febr. 1821 

übernahm er den Oberbefehl über das Heer in den Abruzzen. (S. Neapol. 
Revolution.) Nah f. Verficherung hatte er nur 6000 M. Linientruppen 
und follte eine Grenze von 150 ital. Meilen deden. Die Milizen waren ſchlecht 
oder gar nicht bewaffnet. Weil junge Soldaten beffer zum Angriffs» als zum 
Bertheidigungskriege taugen, griff er die Öftreicher am 7. März bei Rieti an, ohne, 
wie Garascofa behauptet, diefen General, der bei SansGermano ftand, zur Mit: 
wirkung eingeladen zu haben. Als Alles verloren war, fchiffte er ſich am 20. März 
nach Barcelona.ein; ein Geſchenk von 40,000 Fr., das ihm eine hohe Perfon ats 
Reiſegeld anbot, nahm er nicht an. Im Aug. 1821 ging er von Kiffabon nach 

London, wo er am 20. Sept. 1822 ein Schreiben an den König Ferdinand (die: 
‚Relation des evenemens politiques et militaires, qui: ont eu lieu a Naples 
en 1820 et 1821) drucken ließ, das aber der Welt weder von f. Charakter noch 

von f. Zalenten eine beffere Meinung gab. Er fagt darin, daß er in Neapel 
eine bis zur Begründung der Gonftitution dauernde Dictatur zu errichten vorge= 
fhlagen habe; er beihuldigt das Minifterium, den Vertheidigungszuftand der 
Nation vernachläffigt und ihn felbft nicht unterftügt zu haben. Werräther hätten 
die Milizen zum Auseinandergehen bewogen. (5. d. Ausz. in den Beil. 3u.24 
zur „Allgem. Zeit.“, 1822.) Mit Carascofa hatte er in London einen Zweikampf. 
Dann ging er mit f. Freumde und Adjutanten, dem Oberften Pifa, nah Madrid. 
Sein Plan, eine Legion von Ausländern zu errichten, Fam aber nicht zu Stande. 
Er kehrte nady London zurüd, wo er noch lebt. Der Criminalhof zu Neapel hat 
ihn 1822 zum Tode verurtheilt. — Noch Iebt in Neapel ein. Prof, der Erperis 
mentaldyemie, Bincenzio Pepe, der 1822 eine Analyfe der beim legten Aus— 
bruch des Veſuvs ausgefchleuderten Steine befanntgemacht hät. 20. 

Peplum, f. Panathenden. 

Pera, Vorſtadt von Konftantinopel, auf der Nordſeite des Hafens, welche 
mit der Vorftabt Galata zufammenhängt und von vornehmen Griechen, Arme- 
niern, a Tuͤrken und von abendländifchen Chriften bewohnt wird. Hier woh: 

bie fremden Gefandten und faft alle fremden Kaufleute, mit Ausnahme 
ber Franzoſen, die meiftens in Galata ihren Aufenthalt haben. Die Katholiken. 
haben hier 5 Kirchen und einen Erzbifchof, wie auch einige Klöfter. Auch ber. 
finden» ficy hier ein deutfches und ein franz. Seminarium für junge Leute aus 
Deutſchland und Frankreich zur Befegung ber Dragomanftellen und eine tuͤrkiſche 
Schule für junge dem Serail beftimmte Leute. Hier herefcht europäifche Lebens: 
art, und bie Kleibung ber Einw. ift ein Gemifc von griech. und franz. un ; das 
ber heißt Pera bei den Türken das Schweinequartier. 
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Dercuffionsflinten. Der Name dieſes aus Frankreich und Eng- 
land zu uns gebrachten Gewehrs wird fich ſchwerlich gut verbeutfchen laffen. Die 
Sache iſt folgende: Wenn bei dem zeither gebräuchlichen Gewehr die Pulver⸗ 
ladung durch gemöhnliches Schiefvulver in der Außern Pfanne am Schloß durch 
das Zuͤndloch, wo Pulverforn an Pulverkorn liegt, entzündet wird, fo bedient man 
fich bei den Percuffionsflinten dazu eines befondern chemifchen Zündpulvers. Dies 
ſes hat die Eigenfchaft, nicht durch den Funken aus Feuerftein und Stahl, fondern 
durch einen fehr ſtarken Schlag und damit verbundenen Luftdrud des abgedrüdten 
Hahns am Gewehr, entzündet zu werden. Dann blitzt e8 durch einen feinen Canal 
mit außerordentlicher Gewalt auf die Pulverladung im Robr, entzündet diefe gleich: 
zeitiger und rafcher wie gemeines Pulver, und veranlaft fonach allerdings auch ei- 
nen rafchern und wirkfamern Schuß. Der Unterfchied der Einrichtung einer Per- 
cuffionsflinte und einer gewöhnlichen befteht daher hauptfächlich in dem Bau des 
Scyloffes, durch welches der Entzündungsproceh erfolgt. Erſtere braucht keinen 
Beuerftein am Hahn; dieſer ift einfacher geftaltet, ungefähr wie ein Kleiner Ham⸗ 
mer. Sie braucht keinen Pfanndedel (Batterie) und feine Pfanme; ftatt beider 
nur eine einfache Vorrichtung, um den Bligftrahl des chemifchen Zuͤndpulvers zur 
Ladung zu leiten. Aber fie erfodert fehr gute ſtarke Schlagfedern, ohne weldye Fein 
fo Eräftiger Schlag durch den Hahn erfolgen kann, als nöthig ift, das chemifche 
Zuͤndpulver zu zerquetfchen. Ermägt man den Vortheil einer fchnellern und gleich= 
zeitigern Entzündung der gefammten Pulverladung, die Erfparnif des Stein (der 
bald ftumpf wird, bald zerfpringt oder nichts taugt), der Batterie (die oft verftähle 
fein will), der Reparatur, die ein zufammengefesteres Schloß erfobert; ferner 
das bei dem gewöhnlichen Gewehr nicht immer zu vermeidende Abbrennen des 
Zündkrauts von der Pfanne, das Naß- oder Feuchtwerden deffelben, Verftopftfein 
des Zuͤndlochs u. dgl. Übelftände, fo ergeben fich für die Percuffiongflinten große 
Bortheile. Es kommt nur darauf an, ſtets gutes chemifches Zündpulver zu haben. 
Daffelbe kann auf verfchiedene Art und aus mehren Stoffen, u. a. mittelft chemi⸗ 
ſcher Proceffe, von Quedfilber, gereinigter Salpeterfäure und wafferfreiem Wein⸗ 
geift gemifcht und entweder in Pillenform dargeftellt, oder in ganz Eleine, duͤnne 
fupferne Hütchen (von 24 Lin. Länge und 2 Lin. Weite) eingebracht und fo mitges 
führt werden. Die fogen. Zündpille ift mit Wachs überzogen, um vor ber Feuch⸗ 
tigkeit gefichert zu fein, wird in eine auf dem Rohre angebrachte. Keſſelwarze feſt⸗ 
gelegt und beim Losdruͤcken des Hahns dergeftalt zerquetfcht, daß der. entftehende 
. Feuerftrahl nur durch den Canal auf die Ladung wirken kann. Die kupfernen 
Zuͤndhuͤtchen verwahren das chemiſche Züunbpulver beinahe noch beffer und können 
‚ leicht auf ein ftählernes Stäbchen feftgeftedt werben, welches am Schloffe befind⸗ 
lich und durchbohrt iſt, ſodaß, wenn beim Abdruck das Hütchen zerfchlagen wird, 
der Feuerftrahl durch das hohle Stahlftäbchen auf die Ladung dringt. Es gibt 
fonach 2 Arten von Pereuffionsflinten; aber es kann auch eine gewöhnliche gute 
Flinte, wenn fie tuͤchtige Schlagfedern hat, dutch einen geſchickten Buͤchſenmacher 
in eine Pereuffionsflinte umgeändert werben. Bielfältige Verſuche haben bar: 
gethan, daß keine Gefahr bei einer folchen Flinte ift, ebenfo wenig wie bei dem 
Zuͤndpulver, welches man bei ſich führt. Um biefes zu entzlinden, wird durchaus 
ein fo Eräftiger Schlag nöthig, ald der Hahn am Getvehr zu bewirken im Stande 
ift. Da die Feuchtigkeit nicht auf das Zündpulver wirken kann, fo wird eine Per: 
cuſſionsflinte, die man freilidy wie jede andre rein halten muß, nie verfügen. 5. 

PDercuffionsmafhine, auch Stoßmaſchine oder Mafdine 
bes Mariotte, der fich ihrer zuerft bediente, um Verfuche über die Gefchwin- 
digkeit bewegter Körper nad) ben Stoße (vgl. Stoß der Körper) zu machen. 
Da er die Geſchwindigkeiten durch die Fallhoͤhe beftimmte, fo ließ ſich, um die Ge: 
fee des Stoßes durch Verfuche zu erläutern und zu beftätigen, eine Vorrichtung 
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gebrauchen, wo man Kugeln an dünne Fäden frei aufhängen umd wie Pendel ges 
gen einander ftoßen läßt, Wenn z. B. 2 gleich große, gleich ſchwere Kugeln von 
einerlei Materie von einer Höhe herab an gleich langen Fäden parallel über einer 
Tafel hängen, ſodaß fich ihre Oberflächen in einem Punkte berühren und daß fie 
auch nur in gerader Nichtung auf einander wirken koͤnnen, fo darf eine zu beiden 
Seiten des Beruͤhrungspunktes angebrachte Scala nur noch mit Zeigern verfehen 
werden, und man hat in der Hauptfache den nöthigen Apparat und kann fich die 
genauere Zufammenfesung und Beſchaffenheit deffelben mol vorftellen. Wollte 
man nun bemweifen, daß ein bewegter Körper beim Stoß gegen einen ruhenden bie: 
fem von feiner Gefchwindigkeit nah Verhättniß feiner Maffe mittheilt und beide 
Körper die Bewegung dann gemeinfchaftlich, aber in der Richtung des erften an: 
ftoßenden, fortfegen und zwar fo weit, ‚ald nach Abzug des Widerſtandes bleibt, 
den der angeftoßene leiſtet, fo müßte das bei? ganz gleichen Kugeln, wenn man 
die eine aus 6 Grad Fall oder Geſchwindigkeit gegen die andre ftößt, nach dem An⸗ 
ſtoß nody 3 Grad betragen, weil unter diefen Umftänden die Hälfte durch den Wis 
‚bderftand der ruhenden gleich großen Kugel abzurechnen iſt. Dies ergibt fi) genau . 
durch den Verſuch mit der Percuſſionsmaſchine. Man läßt die eine Kugel von 
dem Weifer an der. Scala bei 6 Grab aus⸗, gegen die ruhende ſchwingen, und beide 
bewegen fich auf der andern Seite.der Scala noch bis zudem Weifer, den man in 
3 Grad eingefegt hat. Haͤngt man hingegen an die Stelle ber ruhenden Kugel 
eine andre; welche noch einmal fo viel Maffe hat, fo bewegen ſich beide nach dem 
Anſtoß nurnoch, bis wo der Weifer 2 Grad zeigt, denn es gehen bei diefem Ber: 
der Kugelmaſſen 4 Grad oder 7 Drittel der Gefchwindigkeit für den 
MWiderftand ab. Nollet hatim 1. Th. f. „Legons de physique” diefe Mafchine 
zwar nicht befchrieben, aber deutlich und gut erflärt. Eine durch. Kupfer erläuterte 
Befchreib. gibt Gchlev’s Phyſik. Lex.“ (3. Bd.). 5. 
Percy (Pierre Francois; Baron), Militairchirurg, geb. zu Montagny in ber 
Franche⸗Comté am 28. Oct. 1754. Sein Vater, ſelbſt Mititaicchirurg, beftimmte 
ihn für das Geniecorps und gab ihm eine forgfältige Erziehung. Auf der Univer- 
fität zu Befangon erhielt er faft immer die jaͤhrlich ausgefegten Preife. Dennoch 
30g es ihn. unwiderftehlicd, zur Medicin und Chirurgie hin, und er betrieb fchon jegt 
‚bie Anatomie mit ſolchem Fleiße, daß ihm das Amt eine® Prevöt de salle d’ana- 
tomie und damit die Aufficht Über die anatomifchen Studien ber Übrigen über: 
tragen twurde. : Munmehr trat er zu dem Studium der Medicin und Chirurgie 
ganz Über, erhielt dem Doctorgrad zu Befangon 1775 und ging als Aide-chirur- 
gien - major zur Gendarmerie, wo er 6 Jahre lang den Unterricht des berühmten 
Thierarztes Lafoffe eifrig benugte. 1782 wurde P. Chirurgien-major bei dem 
_ Gavalerieregimente Berry und zeichnete fih in dem franz. Kriegen buch Muth, 
Menfcyentiebe und unermuͤdete Thaͤtigkeit fo aus, dag ihn die Soldaten und feine 
untergebenen Chirurgen nur den Vater nannten. Er war der Schöpfer der chirur: 
‚gifchen Ambulamce, die den franz. Deeren fo große Dienfte leiftete, und der Erfinder 
einer ‚eignen Art des Krankentransports (braneards), die man aber fpäter zum 
Theil wieder aufgab. Cr ruͤckte bis zum Generalinfpector und Chef des franz. 
Militaitme dicinalweſens auf und erhielt außer a. Orden auch ben Grad eines Com: 
mandeurs der Ehrenlegion. 1814 ſorgte er, bei der Einnahme von Paris, für bie 
in dent Umgebungen der Stabt hilflos liegenden Verwundeten der Alliirten auf bie 
zweckmaͤßigſte Art. ' 1815 wurde er zur Deputirtentammer berufen, erfchien aber 
in den Sigungen nur felten, ging wieder zur Armee und.diente dort bis zur Schlacht 
‚bei Waterloo. Dann wurde er Prof. an der Schule der Medicin, gab aber diefes 
Amt 18%0 wegen Kraͤnklichkeit und hohen Alters auf. Er ftarb den 18. Febr. 
1825 zu Paris. Als Schriftfteller hat ſich P. durch Gelehrfamteit, ſchoͤne und 
originelle Schreibart aufgezeichnet. Die k. Akademie der Chirurgie zu Paris 
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kroͤnte 4 Arbeiten von ihm (über ſchneidende Inſtrumente, namentlich Uber Inci⸗ 


ſionsſcheeren; über die Inſtrumente zur Ausziehung fremder Körper; über Bis 
ſtouris; Über Gauterien) und ernannte ihn zu ihrem Associ6 regnicole,, indem 
fie ihn zugleich bat, künftig von der Bewerbung um ihre Preife abzuftehen. Außer 
f. Fheilnahme an mehren medicinifchen Zeitfchriften und f. (meift in Verbindung 
mit f. Neffen Laurent ausgearbeiteten) Artikeln für das grofe „„Dietionnaire des 
sciences medicales‘ hat man von ihm „Manuel du chirurgien d’armee‘’ 
Paris 1792, 12., mit $ig.); „Pyrotechnie chirurgicale pratique‘’ (Paris 
1794); „Eloge historique de Säbatier‘’ (Paris 1812); „Eloge historique 
d’Auuce Foes’ (Paris 1812) u. a.m.. Seine „Geſchichte der Feldheilkunde“, 
die Frucht vieler Fahre, wurbe als Miept. im Felde durch einen Zufall m Ein: 
paden genommen und ging dadurch verloren. - 

Perdiffas, der Name mehrer Könige von Macedonien; dann — se: 
ruͤhmteſte Feldhert Aleramders, ein vornehmer Macedonier, der ihn auf f. Zügen 
nad) Afien begleitete und fein Vertrauen vor allen Andern hatte. Ihm übergab 
Alexander flerbend f. Siegeking, das Symbol der koͤnigl. Gewalt, und fhien ihn 
dadurch zu f. Nachfolger zu beftimmen. Auch beſaß P. Ehrgeiz genitg, um biefe 
Wuͤrde zu wuͤnſchen; dennoch bewirkten die Gegner und Nebenbuhler, daß er bloß 
zu einem der Vormuͤnder des Throrerben getwählt reurde, Indeß mußte er es 


bald dahin zu bringen, daß er den nächften Plag nach dem Könige behauptete; als 


ser aber höher ftrebte und eben im Begriff war, feinen Nebenbuhler Ptolemaͤus zu 
bekämpfen, entftanden Meutereien in f. eignen Deere, die zum Theil fein Übermuth 
erzeugt hatte. . Er wurde im britten Jahre, nächdem er zum Vormund ernannt 
worben war, in Agppten von f. Kriegen ermordet, 32L v. Chr. 
Peregrinus Proteus, ein berüchtigter Schwärmer in ber erften 
Hälfte de8 2. Jahrh. nach Chr., aus Parium in Mofien geb.” Nach vielen Aus- 
fhweifungen mußte er, weil man ihm bie Eidroffelung ſ. Vaters Schuld gab, 
flühfig werden. Er ging nad Paläftina, nahm das Chriſtenthum an und erwarb 
ſich durch f. ſchwaͤrmeriſchen Eifer, der ihn auch ins Gefaͤngniß brachte, den Ma- 
men eines Märtvrerd. Von allen Seiten erhielt er Unterftüsung und Theilnahme, 
bis ber Präfeet von Syrien ihn wieder in Freiheit fegte. Nun begann er aufs neue 
ſ. Wanderungen, ward wegen f. Verworfenheit von der Gemeinfchaft ber Chriften 
ausgeſchloſſen und verfank in die niedrigften Ausſchweifungen. Allgemein verab- 
fcheut, wollte er wenigſtens durch eine außerordentliche Handlung enden. Demnad) 


„ machte er bekannt, daß ex fich bei den olympiſchen Spielen freiwillig verbrennen 


werde: ein Entſchluß, ben er 168 nach Chr. vor einer ungeheuern Menſchenmenge 
‚ausgeführt haben fol: Für und hat diefer cyniſche und chriſtliche Schwaͤrmer 
durch Wieland's Roman ein erneutes Intereſſe erhalten. 

Pergament, ein gegerbtes, mit Kalk gebeiztes und auf. beſondere Weiſe 
zubereitetes Hammel:, Kalb-⸗, Ziegen-, Eſel⸗ oder Schweinsfell, nad) der Stadt 
Pergamus genannt. Schon zu Davids Zeiten hatten die Iſtaeliten aufgerolfte 
Bücher von Thierhaͤuten, und Herodot erzähtt, daß die Jonier in. beriätteften Zei: 
sen auf umgegerbte Hammel oder Ziegenfelle fchrieben, von denen bloß die Haare 
abgefchabt waren. In der Folge wurden diefelben durch Schaben und Reiben 
mit Kalk zu Blättern bereitet. Ptolemaͤus Philadelphus konnte die Feinheit des 
Pergaments nicht genäg bewundern, auf welches die Abfchrift der Bibel: gefchrieben 
war, die ihm der Hohepriefter Etenzar zuſchickte. Dies Alles beweift, daß das 
Pergament nicht in Pergamus erfunden, fondern daſelbſt nur verbeffert und info 
großer Menge verfertigt wurde, daß es den vorzüglidyften Handelszweig diefer 
Städt ausmachte. Anfangs war das Pergammt geld; in Rom lernte man es 
weiß machen; nachher gab man ihm auch die violette oder Purrpurfarbe auf bei= 
den Seiten. Jegt weiß man dem Pergamente alle Farben zu geben und audy ein 
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gefärbtes durchfichtiges Pergament zu bereiten. Die fehlerhaften Häute, welche 
zum Schreiben mit der Feder richt taugen, werden mit Kalkı überzogen, ‚geglättet 
und zu fogen. Schreibtafeln zerſchnitten. 

Pergole ji i (Giovanni Battifta), ein berühmter Zonfeger, hieß eigentlich 
Giambattifta Fefti und war zu Pergoli in der Marca, daher der Name Pergo: 
tefi, 1707, nah X. 1704 geb. Er trat 1717 in das nachmals aufgehobene Gonfer: 
vatorium dei poveri di Gesü Cristo zu Neapel, dem Gaetano Greco vorftand. 
Diefer große Meifter weihte feinen‘ Zögling in alle Geheimniffe feiner Kunft ein. 
. Sn einem Alter von 14 $. hatte fih P. fchon durch verfchiedene Sompofitionen aus: 
"gezeichnet, worin die Melodie den Künfteleien des Contrapunktes aufgeopfert war; 
kaum aber mar er aus dem Confervatorium getreten, als ee Durch das Studium der 
Gefangwerke Vinci's und Haſſe's feine Manier völlig änderte. In feiner erften 
Oper fanden jeboch nur einige Arietten Beifall. Nur der Fürft v. Stigliano, er: 
ſter Stallmeifter des Königs, urtheilte beffer von den Talenten P.'s umd 
verſchaffte ihn von 1730—34 für das Teatro nuovo Beſchaͤftigung. In diefer 
Zeit fegteer au) „La servapadrona‘ für das Theater von San-Bartolomeo. Aber 
fein Genie fand keine Befriedigung darin, gewoͤhnliche Gegenftände zu behandeln; 
mit Eifer ergriff er daher die Gelegenheit, fich zu Rom durch eine wichtigere Com: 
pofition befanntzumachen und ſchrieb 1735 die „Olimpiade‘’ für das Theater 
Tordinone. Doch fiel diefe Oper, welche zugleich mit Duni’s „Nerone“ erfchien, 
'ungerechterweife durch, während letztere, nach des Verfs. eignem offenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe von weit geringerm Werthe ; allgemein gefiel. P. kehrte darauf nad) Nea— 
pel zuruͤck componirte das „‚Dixit’’ imd „Laudate‘, welche wir von ihm befigen, 
und wurde durch den vollſtaͤndigſten Beifall fuͤr jene frühern falfchen Urtheile ent: 
fehyädigt. Indeß nahm Jeine Gefuridheit ab, und Feine Freunde bewogen ihn, nad) 
Torre del Greco, am Fuße des Veſuv, zu ziehen, wo, wie man glaubt, Bruſt⸗ 
tranfe, wenn Heilung moͤglich iſt, Teicht und fehriell genefen. "Hier componirte 
P. fein beruhmtes „Stabat”, welches Hiller im Clavierauszug mit untergelegtem 
deutfchen Zerte herausgegeben hat, die Cantate „Orfeo“ und das „Salve regina”, 
fein: legtes Werk. Cr ſtarb 1739 zu Pozzuoli, als eben fein Ruf anfing , ſich 
über Europa ju verbreiten. Die Theater wie die Kirchen ertönten von feinen Wer: 
ten; in Rom gab man feine „Olimpiade“ aufs neue mit größter Pracht, und je 
gleihgültiger man anfangs dagegen geweſen, defto mehr bewunderte man jegt ihre 
Schoͤnheiten. Nach dem allgemeinen Urtheil der Italiener hat ihn im muſikali⸗ 
ſchen Ausdruck Niemand uͤbertroffen; Einige nennen ihn den Dominichino oder 
wol gar den Rafael in der Mufi ie, aber fie werfen ihm Wiederholungen, einen 
abgebrochenen Styl und Berrlichmgen vor, welche den componirten Text beein: 
trächtigen. Es ift nicht zu leugnen, daß P. fi dem Weichen mehr als dem Sträf: 
tigen zuneigte; ſelbſt fein:,‚Stabat” hat nach dem Metheil der Neuern einen ſchwaͤch⸗ 
lichen: Charakter. Seine ganze Art ift etwas fhmermüthig und —— 2, 
welche⸗ vielleicht von ſeiner Koͤrperſchwaͤche herruͤhrt. 

Vert. Die Peris ſind zarte weibliche Geſtalten, nahe mit den Feen, *— 
ER ‚den Elfen verwandt und als Abkoͤmmlinge gefallener Geifter von dem 
Paradieſe ausgeſchloſſen, bis ihre Sühne vollendet: iſt. Ein Gefang In „galfa 
Rookh‘ von Thom. Moore behandelt diefen Gegenftand. 

| pertkted, einer ber beruͤhmteſten Staatsmänner Griechenlands, in deffen 
Zeitalter um 444 vor Chr. die Blüthezeit der griech. Wiffenfchaft und Kunſt fiel, 
war zu Athen geb., der Sohn des durch den Sieg bei Mykale Über die Perſer be— 
‚kannten Feldheren Zanthippus. Damon, Anaxagoras und Zeno von Elea waren 
feine Lehrer. Durd) Familienverhättniffe mit den Ariftofraten verbunden, hielt 
er ſich, theils wegen der Eiferfucht, womit der große Haufe dieſe Partei betrachtete, 
theils weil der erſte Plag unter den Ariftokraten bereit von Eimon eingenommen 
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war, anfänglich von ben Angelegenheiten des Staats zuruͤck und bewarb ſich nur 
um die Gunft der Volkspartei. Cimon zeigte fich glänzend und gefellig; er dage⸗ 
gen vermied alle Saftmähler und öffentliche Vergnuͤgungen, erfchien nie anders 
öffentlich als im Prytaneum und in der Volksverſammlung und benahm ſich al: 
lenthalben mit Ernſt und Würde. Da er nicht Mitglied des Areopagus war, fo 
bemühte er ſich, deffen Anfehen zu ſchwaͤchen, und trieb feinen Freund Ephialtes 
an, das Volk eiferfüchtig auf dieſes Gericht zu machen und ein Decret zu bewirs 
fen, welches bie meiften Streitigkeiten andern Gerichtöhöfen zur Unterfuchung und 
Entfcheidung übertrug. Seine Beredtfamkeit war fo erhaben und mädtig, daß 
man von ihm fagte, er bonnere und blige in feinen Reben, und ihn den Olympier 
nannte. Mit großer Sorgfalt vermieb er Alles, was dem Wolke mißfallen fonnte, 
und ertrug felbft Beleidigungen mit großer Geduld. Man erzählt, daß, als ihn 
einft Abends ein gemeiner Bürger mit Schmähungen aus ber Volksverſammlung 
bis yor fein Haus begleitet, er einem Diener befohlen habe, eine Fadel anzuzuͤn⸗ 
den und dem Mann nad) Haufe zu leuchten. Nachdem die Volkspartei die An- 
Elage bed Cimon bewirkt hatte, wurde P. zu einem der Richter ernannt. Er bes 
ttrug fich indeß hierin mit vieler Mäßigung und fprach von feinem großen Mitbuͤr⸗ 
ger mit. ber [huldigen Achtung. Die Verbannung feines Nebenbuhlers eröffnete 
feinen ebrgeizigen Planen endlich ein freies Feld. Da Cimon das Volk gefpeift und 
gekleidet hatte, fo ſetzte P. ed durch, daß die VBebürftigen aus dem öffentli= 
hen Schage unterftügt wurden. In dem Kriege, welcher 458 v. Chr. zwifchen 
den Athenienfern und Lacebämoniern ausbrach, gab ſich P. in der ungluͤcklichen 
Schlacht bei Zanagra ben größten Gefahren preis und fiel bald darauf mit einer 
Flotte und einem Eleinen Heere in ben Peloponnes ein. Um dem Volke zu ſchmei⸗ 
cheln, das die Rüdkehr des Cimon wünfchte, bewirkte er felbft einen Volksbe⸗ 
ſchluß, wodurch derfelbe zuruͤckberufen wurde; insgeheim aber foll er mittelft fei- 
ner Schwefter eine Übereinkunft mit Cimon getroffen haben, welcher zufolge der 
Dberbefehl des Heers dieſem, die Leitung der Staatdangelegenheiten aber ihm 
ſelbſt überlaffen fein follte. Durch Cimon's Zod aber wurde er gleichfam Herr von 
Athen; benn wiewol die ariftofratifche Partei ihm den Thucydides, bed Melefias 
Sohn, einen Verwandten des Gimon, entgegenftellte, fo war ihm diefer doch zu 
wenig gewachfen. „Wenn ich ihn auch zu Boden werfe”, fagte daher. diefer einft 
von P., „fo fagt er doch, daß er nie barniedergelegen, und überredet felbft die Zu⸗ 
ſchauer, daß fie ihm glauben". Bon jest an beherrfchte P. den Staat, ohne Herr 
zu heißen, und feine vornehmfte Sorge war, das Volk entweder durch Ausfendung 
neuer Golonien oder durch Eriegerifche Unternehmungen zu befchäftigen. Durch 
die großen Öffentlichen Werke, die er errichten dieß, fchmeichelte er der Eitelkeit der 
Athenienfer, deren Stadt er verfchönerte, und befchäftigte zugleich eine Menge von 
Arbeitern und Künftleen. Um die Koften diefer Unternehmungen: beftreiten zu 
können, ließ er den öffentlichen Schag Griechenlands von Delos nad) Athen: brin⸗ 
gen, und mußte diefe Treulofigkeit durch die Erklärung zu rechtfertigen, daß, dba 
diefes Geld zur Vertheidigung gegen bie Barbaren erhoben worden, durch die An⸗ 
firengungen ber Athenienfer aber diefer Zweck erreicht wäre, die Verbündeten auch 
fein weiteres Recht hätten, nach ber Verwendung dieſes Geldes zu fragen.; Seine 
perfönliche Rechtfchaffenheit in allen Gelbangelegenheiten war über jeden Argwohn 
erhaben, wovon ein merkwuͤrdiges Beiſpiel angeführt wird. Während einer Uns 
ternehmung gegen Euböa fielen die Lacedaͤmonier ald Bundesgenoffen der Mega⸗ 
renſer in Attika ein. P. wußte diefen Angriff durch Beftehung des Vormundes 
des fpartanifchen Königs abzuwenden. Als er nachher Rechnung ablegte, fegte 
er.die Summe von 10 Talenten zu einer geheimen, aber nüslichen Ausgabe an, 
und die Athenienfer begnügten ſich damit, ohne weitere Auskunft zu verlangen. 
Nach ununterbrochen fortgefegten Feindfeligkeiten gegen Eubda machte fih P. zum _ 
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Heren biefer wichtigen Infel (447 v. Chr.) ; bald darauf ſchloß er einen Waffen: 
ſtillſtand mit den Spartanern auf 30 Jahre. Die Macht des großen Haufens zu 
befchränten, die er biäher nur erweitert hatte, feßte er bie Erneuerung eines alten 
Geſetzes buch, nach welchem nur der Sohn eined Bürgers und einer Bürgerin 
von Athen für einen athenienfifchen Bürger gelten follte, und ließ dem-gemäß 5000 
Menfchen , die bisher frei gewefen waren, ald Sklaven verkaufen. Diefe Hand- 
lung, die zugleich P.'s großen Einfluß beweift, hatte ohne Zweifel den Beifall der 
Mehrzahl unter den Bürgern, deren Anſehen durch diefe Verminderung ihrer Zahl 
flieg. Den Waffenitillftand mit den Spartanern benugte P., um die Samier zu 
befriegen (440 v. Chr.), welche fich gegen die übermüthige Macht Athens ſtraͤub⸗ 
ten. Zu dieſem Kriege ſoll er zum Theil durch die Afpafia (f. d.) bewogen worden 
fein. Die Unternehmung gegen Samos, auf welcher fie den P. begleitete, en- 
bigte mit ber Unterwerfung ber Inſel, wo die demofratifche Regierung wiederher: 
geftellt wurbe.. Die Samier empörten fich bald barauf von neuem und vertrieben 
die athenienfifche Befagung, wurden aber von P. abermals zur Unterwerfung ges 
zwungen. Bei feiner Rüdkehr hielt er zu Athen jene berühmte Trauerrede zum 
Andenten der Gebliebenen, welche feine Zuhörer fo fehr begeifterte, daß fich die 
Frauen um-ihn drängten und fein Haupt mit Kränzen fhmüdten. Als endlich 
Thucpdides in dem Kampfe der Parteien zur Verbannung verurtheilt worben, wurde 
das Anfehen des P. noch überwiegender, bis die Eiferfucht der Athenienfer erwachte, 
als die Hoffnungen verfhmwanden, die ihnen die Ereigniffe vor Ausbruch des pe⸗ 
loponneſiſchen Krieges eröffnet hatten. Einige feiner-Freunde wurden verfolgt: 
Anaragoras ‚ fein verehrter Lehrer, wurde der Jrreligion beſchuldigt; Afpafia öf: 
fentlic wegen ihres Verhältniffes zu P. angeklagt. Er felbit führte ihre Sache 
und fühlte fi) davon fo ergriffen, bag er ohne Nüdficht auf feine Würde Thraͤnen 
vergoß. Er bewirkte ihre Losſprechung; den Anardgoras aber entzog er dadurch 
den Angriffen feiner Feinde, daß er ihn.unter feiner eignen Begleitung aus Attika 
führte. Als die Spartaner, welche ſich der kleinen .geiech. Staaten annahmen, 
ihre Foderung, den diefen zugefügten Schaben zu erſetzen, unter Androhung eines 
Krieges auf den Weigerungsfall, nach Athen gelangen ließen, überredete P. die 
Achenienfer, die Bedingungen zu verwerfen, und wurde dadurch der Urheber des 
verberblihen peloponnefifhen Krieges (f.d.). ‚Einige behaupten, er habe 
babucd) feine Landsleute von Außen beichäftigen und ihre Blicke von feiner Herr: 
fchaft abziehen wollen, um fo mehr, da feine Feinde fich täglich vermehrten; auch 
babe Afpafia einen großen Haß gegen Sparta gehegt. Wahrfcheinlicher jedoch ift 
es, daß P., durch feine Anfiht von der Hoheit und Würde der athenienfifchen Ne: 
publik irregeleitet, darauf drang, Nichts zu bewilligen, befonders da fein eignes 
Anfehen dadurch zu Grunde gerichtet worben wäre. Als der Krieg 431 v. Chr. be: 
gan, war P. der Meinung, dag die Athenienfer bie Bertheidigung ihrer Laͤnde 
zeien aufgeben und ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Befefligung der Stabt und 
Ausrüftung der Flotte wenden follten. Dem gemäß ließen; als ihm der Oberbe- 
fehl übertragen worden, troß bed Murrens der Athenienfer, das überlegene Heer 
ber Spartaner und ihrer Bundesgenoffen ohne Wibderftand bis Acharnd in Attika 
vorruͤcken, ſchickte aber zu derfelben Zeit eine Flotte nad) den Kuͤſten des Pelopon- 
nefus, nady Lokris und Agina, welche die in Attika begangenen Plünderungen 
doppelt raͤchte. Nachdem aber die Peloponnefier fich zurüdgezogen hatten, machte 
er felbft einen Einfall in das Gebiet der Megarenfer, welche. die Haupturfache des 
Krieges waren. Am Schluffe diefes Feldzuges hielt er mit hinreißender Beredt⸗ 
famkeit auf die im Dienfte des Vaterlandes Gebliebenen eine Rede. Im naͤchſten 
Sabre brach eine Peft in Athen aus, die ſo fchredliche Verheerungen anrichtete, 
daß P. feines ganzen Muthes bedurfte, fich felbft und feine Landsleute aufrecht zu 
erhalten. Um ihre Aufmerkfamkeit zu befchäftigen , machte er eine große Rüftung 
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und ſegelte damit nach Epibaurus; aber die Sterblichkeit unter feinen Truppen 
hinderte ihn, etwas Wichtiges auszuführen. P. kehrte mit einer geringen Mann⸗ 
ſchaft zuruͤck und vermochte nicht den entmuthigten Athenienſern Vertrauen einzu⸗ 
flößen. Er verlor den Oberbefehl, und mußte, ohne daß ihm ein-befonderes Ver⸗ 
brechen wäre zur Laſt gelegt worden, eine anfehnliche Geldſtrafe erlegen. Bald jedoch 
tief ihn mit gleichem Leichtfinne das Volk an die Spige der Gefchäfte zuruͤck und ae= 
theilte ihm eine größere Gewalt, als er je zuvor-befeffen. Jetzt aber, wo die Sot⸗ 
gen für den Staat ihn fo vielfäch befchaͤftigten, traf ihn auch haͤusliches Un—⸗ 
gluͤck. Sein aͤlteſter Sohn XRanthippus, der in Zwieſpalt mit ihm gelebt hatte, 
farb an der Peſt; diefelbe Todesart raffte feine Schwefter und viele feiner nächften 
‚Berwandten und Freunde weg; zulett farb auch Paralus, fein einziger-ihm noch 
-übriger Sohn von feiner erften Gattin. Diefer Unfall’ zwang ihm Thränen ab. _ 
Ihn zu tröften,, wiberriefen die Athenienfer fein eignes Geſetz gegen die halbbürti- 
gen Kinder , und fo trug er feinen mit der Aſpaſia gezeugten Sohn in die Bürger- 
lifte ein. Aber feine Kraft war gebrochen. Er verfiel in eine fhleichende Krank: 
heit und ftarb 429 v. Chr., im 3. J. des peloponneſiſchen Krieges. Als’ erim 
Sterben lag, gedachten feine Freunde ımter Wehklagen feiner großen Thaten; er 
‚aber raffte fich plöglich auf und faate ihnen: *,, Im diefen Dingen find mir Andre 
-gleich, aber zu befonderm Ruhme rechne ich mird an, daß nie ein Athenienfer durd) 
mich in Trauer verfogt worden”. - Athen verlor in ihm feinen ausgezeichnetften 
Bürger, dem, wenn auch ftrenge Tugend, doc Seelengroͤße nicht abzuſprechen 
ift. Seine Grziehimg hätte feinen Geiſt aufgehellt und über die Worurtheile feines 
Beitalters erhoben. Seinem VBaterlande das: Übergewicht über alle griech. Staa: 
ten zu verfchaffen, war fein Beſtreben, und wirklich behauptete Athen, fo lange 
er es beherrſchte, nicht bloß in geiftiger, ſondern auch im politifcher Rüdkficht den 
erften Rang. : Ihm verdankte Athen feine ſchoͤnſten Zierden: das Parthenon, das 
Dbeum, die Vorhalle der Burg (f. Propylaͤen), die großen Mauern, zahlreiche 
Statuen u. a. Kunſtwerke. Die Blüthe der griech. Kunft, das Zeitalter des 
Phidias (f. d.); fiel mie P.’s Zeit zufammen. So ift mie P.’s Namen der Be: 
griff der fchönften Periode fire Athens Kunft ; Wiſſenſchaft umd Macht verbunden, 
und arifft ihn der Vorwurf, daßer Athen an den Abgrund geführt, von welchem 
es herabftürzen mufite, fo gebührt ihm auch das Lob, hauptfächlich dazu beigetra= 
gen zu haben ; daß es in geiftiger Hinficht fir immer die aönigin aller Oranten Des 
Alterthums blieb. 

Perikopen (griech.), bibliſche Stellen, welche bei dem Sottesbienfte zu 
Borlefungen vor dem Altare und als Terte zu den Predigten gebraucht werben. 
"Die Auswahl derfelden fcheint in den erften Jahrh. den Geiftlichen uͤberlaſſen gemwe: 
fen zu fein, im 4. Jahrh. wurde fie. anf dietanonifchen Schräften des A. und N. 
Teſt. befchräntt, und im 6. von Papft Gregor dem Größen durch ein eianes Lectio⸗ 
aarium beftimmt, weldyes Karl d. Gr. bei dem in feinem Reiche eingeführten Ho— 
miliarium zum Grunde legte. Ihm verdanken wir daher die auf alle Sonn: und 
Fefttage im Kirchenjahre vorgefchriebenen Evangelien und. Epifteln, welche Luther 
beibehielt. Diefer ſagt ſelbſt, nur bie Unwiſſenheit der Geiftlichen Habe ihn dazu 

vermocht, teil es gerade über dieſe Texte die meiften Poſtillen gab. Die refor: 

mirte Kirche hingegen. ließ ihren Predigern ſogleich die Freiheit, fich ihre Zerte bei 
oͤffentlichen Vorträgen auszurählen ;. und auch in der luther. hat man neuerdings 
die Maͤngel jener alten Perikopen wol ſtatk gemig empfunden, um, wie ſchon ge: 
gen Ende des 18. Zahıh: in Daͤnemark, Wuͤrtemberg, Baden mb einigen klei⸗ 
nern deutfchen Staaten und auf Reinhard’s Antrieb fire 1810 und 1811 auch im 
Königreid, Sachſen gefchehen iſt, new gewählte Reihefolgen bibliſcher Abfchnitte 
‚oder Texte liturgifch vorzufchteiben. Überdies find in’ Sachfen beim Wiederein⸗ 
teitt der alten Perifopen 1812 einige unzweckmaͤßige weggelaffen und in der neuen 
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fächfifchen Agende feuchtbarere Terte an ihre Stelle gefegt worden. Inwiefern der 
dem geiftvelfen und in der Bibelauskegung geübten Prediger allerdings laͤſtige Pe⸗ 
rikopenzwang, ober die kirchliche Votfchrift, über beftimmte Terte zu predigen, 
iiberhaupt ab uſchaffen ſei, laͤßt ſich ſchwer entfcheiden. Noch gibt e8 Prediger 
genug, die dieſe, dem Geiſte des Proteſtantismus allerdings angemeſſene Maß⸗ 
regel in Verlegenheit fegen oder zu Mißgriffen verleiden koͤnnte, und unter allen zur 
Bewerkftelligumg derfelben gefchehenen Vorſchlaͤgen fcheint die Einrichtung, daß 
jeder Prediger jährlich oder halbjährlich von ihm felbft gewählte Terte den Ephorien 
und Gonfiftorien zur Prüfung einreiche und dann über die genehmigten, ober an 
ber Stelle der verworfenen eingefcyalteten predige, den vorwaltenden Bedenklich⸗ 
eiten noch am beften zu begegnen. ° In der kathol. Kirche gelten die alten Periko⸗ 
pen als Beſtandtheile der Liturgie am Altare nody unverändert, jedoch hängt die 
mehre ober mindere Sreiheit der — der — von * — und ih: 
ren Vikarien ab. | «En 
Perillus, f. Phalatie X re 
Periode, ein: Zeitkteis und der von A eingefehtoffene 3 ; 

daher wird ein groͤßerer Zeitraum in mehre Zeitabfchnitte getheilt, welche eb 

Perionennheißen So braucht das Wort der Aftronom und Chronolog; jener, 
unm das MWiederkehren einer und. derfelben Ereisförmigen Bewegung auszubrüden, 
diefer, um einen Cyklus (f.d.) von mehren Jahren zu bezeichnen. (Vgl. Monat, 
periodifcher,) In ber Ehromologie konnten richtige Zeitkreife ft dann gefunden 
werden, als die Aſtronomie die wahre Bewegung der Weltkörper erkannt hatte. 
Daher iſt die Chronologie ber altern Völker ſehr verworren. Die-derühmteften Pe: 
rioden der Griechen waren : die 19jaͤhr. Mondeperiode des Meton von 6940 Ta- 
‚gen, nach welcher fie feit 432 vor Chr. ihre aſtronomiſchen Calender verfertigten; 
verbeffert durch die im J. 330 aufgeſtellte Periode des Kalippus , oder bie Epoche 
des Alerander, welche 4 Mal 19 oder 76 Jahre weniger einen Tag zufammen- 
faßte; die noch vollfommnere Hippatchifche Periode von 304 Jahren, welche bas 
tropifhe Sonnenjahr nur um 6 Min. 16 Sek. zu lang angab. Die Römer: 
Zins zahl ff. d.), vömifche Zinsperiode, oder der Indictions cykel ift eine 
Meriode von 16 Jahren, deren Urfprung nicht genau befännt ift. Die von Joſ. 
Scaliger erdachte fogen. julianifche Periode, ein Zeitkreis von 7980 jul. Fahren, 
follte die verſchiedenen Berechnungen des Jahres der Geb. Chriſti ſeit Erſchaffung 
der Welt mit einander vergleichen. Sie ift naͤmlich ein Product der Zahlen 29, 
49 und 15 der Sonnen; "Monde: und Indictionschkel. Nach 28 Mal 19, 
oder 53%. Fahren Eehren die Neumonde und Vollmonde in berfelben Ordnung auf 
denſelben Monats: und Wochentag 'des jul. Calenders zuruͤck; und fo erneuern 
ſich zugleich die 3 chronologifchen Cykel, der 2Sjähr. Sonnencykel, der 1Yjähr. 
Mondstyket und ber t5faͤhr. Indictivnschkel. Dieſe Periode heißt auch die große 
Dſterperiode obet die victorintſche, dionyſiſche, auch diokletianifche. Das, Fahr ber 
Geb. Chr. in der jul: Periode iſt 47147 Sie wird nicht mehr gebraucht, da man 
jest nach Fahren vor und nach Ehr. Geb. zähle. Inder: Geſchichte bezeichnen 
‚Perioden Zeitabſchnitte, welche nach Begebenheiten ; die einem Zeitalter eine ei- 
genthuͤmliche Geſtalt gaben, beſtimmt werden. Die Univerſalgeſchichte kann 
ſynchroniſtiſch nur nad) verflänbig abgegrenzten —— deren jede das richtig 
componitte Gemaͤlde eines Zeitalters, oder die Darſtellung des. Charakteriſtiſchen 
eines gewiſſen Zeitraums fein fol, vorgetragen werden. Die Alten erzählten die 
allgemeine Gefchichte ethnographifch , dann chronologiſch und annaliftifh. Mad) 
Jahrhunderten und mit Abſchnitten in jedem Jahrhunderte orbneten den Stoff 
der Weltgefchidyte Leonh. Offerhaus in feinem fehäsbaren „Compendium histo- 
riae universalis” (c. Schröckhii, Lpz. 1778, 2Bde.), Boffuet, in feinem „Dis- 
cours sur !’'histoire universelle” u. A. m. Allein die hiftorifche Kunſt gibt der: 
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jenigen Methode den Vorzug, welche die alfgemeine Gefchichte fowol ald bie Spe- 
cialgefchichte nach Perioden, oder nad) Zeiträumen, die durch wichtige-folgenreiche 
Begebenheiten gefchieben werben, vorträgt. Dieſer Methode find gefolgt: Bol 
taire in feinem „Essai sur l’histöire generale", Millot, Condillac], Gatterer, 
Schlözer und überhaupt die vorzüglichften neuern Hiftoriker.. Die Kunft befteht 
in der richtigen Feftftellung der Perioden nach univerfalhiftorifchen Bliden und in 
der, Anorbnung des Stoffes nad) dem Charakter jedes Zeitraumes. Bei der Ab: 
grenzung der Perioden: der Univerfalgefhichte muͤſſen diejenigen Zeitpunfte,, auf 
weiche gleichzeitig in mehren Theilen der Erbe Begebenheiten fallen, die einen 
neuen Buftand der Dinge herbeiführten, vorzugsweife als Scheidepunkte ausge: 
hoben werben. Unter ben Begebenheiten aber verdienen die den Vorzug, welche 
aus der Größe guter Menfchen hervorgegangen find. Denn große Männer find 
bie Reitfterne der Völker und Menfchheit. Jahrhunderte erfreuen ſich ihres Glan: 
zes und zahlreiche Gefchlechter folgen den durch fie beleuchteten Bahnen. Der Ge: 
ſichtspunkt der Gultur und der bürgerlichen Freiheit aber, inwiefern beide durch 
Religionsftifter und: Gefesgeber vorbereitet, aus dem Aderbau ‚und. dem Eigen: 
thume, aus der Kunft und Wiffenfchaft, "aus dem Handel und dem'Mationalfinn 
der Völker erblühen, iſt amiverfalhiftorifch wichtiger als der Gefichtspunft der 
Macht. Es gibt noch keine Univerfalgefchichte, deren Periobenban biographiſch 
angelegt wäre. Bredow hatte den Plan bazu gefaßt. Doc hat jeder gute Hi⸗ 
ftorifer in feiner Compofition fi) bald mehr‘ bald weniger zur biographifchen Ge⸗ 
ftaltung feines Kunſtwerks hingeneigt. Die gewöhnliche Periodenfolge in der Uni: 
verfalgefihichte beruht auf der Abtheilung in die alte, mittlere und neuere Gefchichte. 
Nicht die Geburt Chrifti an fi), fondern ber Urfprung der aus den Trümmern 
des römifchen Reichs und aus der Völkerwanderung hervorgegangenen ehropäifchen 
Voͤlker und Staaten trennt die alte und nette Gefchichte. In letzterer feheidet die 
mittlere Zeit von ber neuern die Entdedung des Seewegs nach beiden Indien und 
ber auf den wiſſenſchaftlichen Auffhwung der Geifter gefolgte reifere Zuftand des 
europäifchen Gefammtlebens. Colombo und Cook fegten Europa in den Mit: 
telpunft ‚der Welt; dies bezeichnet den Umfang und den Inhalt der neuern Ge: 
fhichte. ‚Folgende Abgrenzung ber einzelnen-Perioden, deren Gtundlage die je: 
dem Zeitalter. durch große Männer gegebene eigenthiimliche Geftaltung iſt, ftehe 
hier. flatt andrer, die aus den Geſchichtswerken befannt genug find. Die Ur: 
zeit, ober die Gefchichte der Erde vor den Fluten, ift ein leeres Blatt in der Ge⸗ 
ſchichte; doch ift die Exde felbft eine Hieroglyphe, welche die Phyſiker deuten und 
mit den mofaifchen Urkunden zu vereinigen fuchen. Die erfte Periode beginnt 
daher feit den Fluten und umfaßt bie mythiſch⸗hiſtoriſchen Zeiten His auf Mofes 
und Kabmos, 1500 vor Chr. In der zweiten Periode, die LODOS. um: 
fpannt, dämmert aus Sagen der Deldenzeit das Licht der Gefhichte auf. Mit: 
telafien erleuchtet Zoroafter; Über Europa geht:das homeriſche Geſtirn auf, und 
Solon's Gefeggebung erhebt die Griechen zur Bildung und'Freiheit. Mit dem 
J. 500 hebt die dritte an, oder das erſte Zeitalter der-Europder. Entfcheidend 
für die Selbftändigkeit unfers Welttheild war der Brand von Sarbes im 3. 500, 
und entfcheidend für das Staatenſchickſal überhaupt die Dictatur in Rom; welche 
um biefelbe Zeit entftand. Perikles und Sokrates geben ihren Namen diefem Zeit: 
alter, welches das J. 300 von der 4. Periode ſcheidet. Denn im 3. 301 brach 
Alexanders Univerfalmonardyie an einem Tage bei Ipſus in 3 Welttheilen zuſam⸗ 
men, und in Rom ftellte das ogulniſche Geſetz die bürgerliche Freiheit feft. Die 
Menſchheit aber, zu deren Gemeingut in Europa Sokrates die Idee des Wahren, 
Guten und Schönen erhob, durchwanderte eine lichte Bahn von den Schulen des 
Pythagoras in Grofgriechenland (500) an, bis zur Gründung der floifchen 
Schule um 300. So ward Europa das Herz ber Weltgefchichte. Inder vier: 
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ten Periode (300 vor bis 14: Chr.) trat Rom auf Italiens, Carthages und 


— 


Griechenlands Nacken und behertſchte die Welt. Caͤſar lebte. Doch erſt nach 
Auguſtus Tode (im 3. 14 n. Chr.), unmittelbar nach Vollendung der roͤmi ſchen 
Weltherrſchaft, kam an die Stelle der Freiheit die Xyrannei eines Einzigen. Aber 
mit Tiber, der. die Menfchheit ſchaͤndete, erfchien zugleich ihr Exlöfer, Jeſus 
Chriftus. So beginnt die fünfte Periode: von 14 bie 756 nad) Chr. In 
diefer Zeit erfchütterte Roms Größe und Roms Fall die bekannte Erde. Die An⸗ 
tonine und bie Attila, welche Gegenfäge! Mohammed, die größte Erſcheinung 
des Drients! Aber erft Pipim der Kleine entfchied Noms Untergang, ald Stadt 
der Gäfaren. Ihe Schatten weilte nur noc an dem Bosporus; Rom ward run 
die Stadt der Kirche. Eine neue Univerfalmonarchie begann : die der Meinung ; 
zugleich vollendete der Orlent eine dreifache Weltherrfchaft: die der Waffen, der 
Meinung und des Wiffens im Khalifate der Abaffiden. Darum eröffnen Pipin, 
der Papft und Harun rer Gerechte die ſech s te Periode von 756—1096. Karl 
- Gr. erfhüttert und ordnet Europa. Wunderbar leuchtet in der Dunkelheit 

bes fcholaftifchen Mittelalters die geiftige Bildung. der Araber; doch bleibt der 
Drient vom Occident gefchieden. Aber mit der fiebenten Periode, dem Zeit⸗ 
alter der Kreugzüge, 1096—1315, wird Alles anders. Dort, im Sitze der 
Khalifen, bricht. Rohheit herein nit dem MWaffendespotismus ber Seldſchucken, 
welchen der Mongole und der osmaniſche Tuͤrke nach Europa zu tragen ſich erkuͤh⸗ 
nen. Hier entfaltet ſich die zarte Blume des Ritterthums und der romantiſchen 
Poeſie. Zugleich bluͤht der Handel in Italien und Deutſchland auf und mit ihm 
die Fteiheit der Städte und der Gebirge Heloetiens. Aber die Staatskunſt der 
Paͤpſte fiegt ber die weltliche Macht, bis diefe am Ende ber Periode fich aufs 
neue zu erheben trachtet, umterftügt durch das römifche Recht. Dadurch ward 
das achte Zeitalter, das der Mediceer, vorbereitet. In diefer Periode, von 
41315—1519, entzündet fich der Muth des europäifchen Weltgeiftes an dem Lichte 
der Kunft und MWiffenfchaft. Er waltet auf dem Weltmeere, doch trüben ben 
Glanz diefer FJahrhumderte die wilden Triumphe der Osmanen und bie argliftige 
Politik einzelner Fürften; jenen faͤllt zum Opfer Griechenland, biefer Italien. 


. Nun entbrennt in der neunten Periode, von 1519— 1648, ber Kampf des 


Rechts mit der Gewalt, des Göttlichen mit dem Menſchlichen. Die Freiheit des 
Glaubens ringt mit dem Jeſuitismus, und das Staatsrecht der Völker mit der 
Willkür und den Leidenfchaften der Könige. In diefem Kampfe wird Deutjich- 
lands Nationalktaft gebrochen. Seitdem drüden auf Europa, das ohne Kern 
und Mittelpunkt die fefte Haltung des Gleichgewichtd verloren, die Laft ſtehender 
Heere und Frankreichs Staatstunft. Darauf herrfchen in Europa, während ber 
zehnten Periode, von 1648 — 1740, franz. Sprache, Sitten und Waffen. 
Gegen biefe Herrfchaft tritt Großbritannien in die Schranken, und in Rußland 
erwacht, geweckt durch europäifche Lichtfunten, der Geift des flawifchen Wolkö- 
tbums. Doc Deutfchland ſtellt fi) aufs neue, ermuthigt durch Friedrich und 
Joſeph und durch geiftigen Auffhmwung, felbftändig zwifchen den Welten und 
Morden. Diesift das elfte Zeitalter, von 1740—1790. Der Weften altert, 
der Norden ubt unter Katharina uͤbermuͤthig feine Jugendkraft, und dem eiteln, 
ſtolzen, überreifen Europa tritt kühn und beformen gegenliber das freie Nordame⸗ 
rika. Da wankt im zwölften Zeitalter die alte Ordnung ber Dinge in Europa. 
Das Lehnsweſen bricht in Frankreich zuſammen. Die Throne fallen. Amerika 
wird felbftändig. Europa zittert vor der Univerfalmonarchie des Schwertes. Da 


“ergreift der Brite das Steuerruder der Staatenwelt. Die Voͤlker erheben fich. 


Nordiſche Kraft und deutfches Gemuͤth, — mächtiger ald Beide, — die Allge⸗ 
malt ber Idee und die öffentliche Meinumg vernichten mit dem Reiche des Erobe⸗ 
vers die Polilik der Waffen: umd ber Lüge. Ein nenes Zeitalter daͤmmert vor un⸗ 
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ſern Augen. Der wiener Congreß ordnet zwat noch die Verhaͤltniſſe der Staaten 
nach den Berechnungen der, alten Macht: und Convenienzpolitik; aber der heilige 
Bund und die in Aachen 1818 verfammelten Monarchen flellen das Völkerrecht _ 
‚ ber $Bernunft und des Chriftenthbums ald den oberften Grundfag der europäifchen 
Staats kunſt feierlich auf. Friedliche Fortdauer des Beftehenden durch zweckmaͤßige 
Reform der Verfaffung und der Verwaltung ift Stagtszweck der weifern Regenten 
des 19. Jahrh., während dort ein Volk mit dem Untergange ringt, hier ein andres 
von der Faction bes Abſolutismus und der Inquiſition an den Rand der Anarchie 
geftoßen wird. — In diefer Periodenfolge ftehen ald Heroen und Bilbner 
oder Zerftörer ihrer Zeit, in den Vorderreihen der Handelnden, 12 ver⸗ 
fdyiedene Gruppen. 1) Noah, Abraham, Mofes, Cekrops, Kadmus; 2) 30: _ 
roaſter, Homer, Lykurg, Solon, Pythagoras, Confucius, Cyrus, Brutus; 
3) Leonidas, Miltiades, Themiftokles, Cimon, Epaminondas, Derodot, Perikles, 
Sofrates, Sophoftes, Yimoleon, Alerander, Camill, die Decier; 4) Philopoͤ— 
men, Hannibal, Gato, die Scipionen, Polybius, Mithridates, Pompejus, 
Gäfar, Cicero, Livius, Agrippa, Hermann, Sohannes, Auguftus; 5) die 
Apoftel, Zrajan, ‚die Antonine, Plutarch, Tacitus, Konftantin, Theodos, 
Artus, Athanafius, Theodorich, Mohammed, Karl Martell, Bonifaz, Pipin; 
6) Karl der Franke, Harun, Alfred, Heinrich I., Kanut, Robert Guiscard, 
Wilhelm der Eroberer, Wladimir, Gregor VII.; 7) Gottfried von Bouillon, 
Bernhard von Clairvaur, Heinrich Dandolo, Ludwig IX., Hermann von Salza, 
Innocenz III., Friedrich I. I., Saladin, Dſchingiskhan, Rudolf von Habs 
burg, Philipp der Schöne, Osman, Stauffacher, Fürft, Melchthal, Wolfram 
v. Eſchenbach, Dante; 8) Gosmus und Laurentius die Mebiceer, Beſſarion, 
Leo X., Timur, Semael Shah, Babur, Mohammed U. ,: Iwan Waſilje⸗ 
witſch, Heinrich der Seefahrer, Gama, Albuquerque, Colombo, Maghellan, 
Cortez, Ferdinand ber Kath., Rimenez, Wiclef, Huß, Petrarca, Laurentius 
Balla,. Guttenberg, Reuchlin, Machiavelii, Mapimilian I., Michel Angelo, 
Rafael, Correggio, Dürer; 9) Karl V., Franz J., Soliman, Morig v. Sach⸗ 
fen, Guſtav Waſa, Luther, Zwingli, Calvin, Melanchthon, Erasmus, Co— 
pernicus, Arioſto, Taſſo, Ignaz Loyola, Heinrich IV., Eliſabeth, Wilhelm 
von Oranlen, Guſtav Adolf, Richelien, Camoens, Baco, Shakſpeare, Kep⸗ 
ler, Hugo Groot, Corneille, Galilei, Opitz; 10) Cromwell, Friedrich MWil- 
heim der große Kurfuͤrſt, Ludwig XIV., Colbert, Wilhelm IH., Peter L., 
Eugen von Savoyen, Walpole, Aureng Zeb, Nadir Shah, Gueride, Huy⸗ 
gend, Nacine, Moliere, Milton, Newton, Leibnig, Fenelon, Penn; 11) 
Friedrich II., Maria Therefin, Joſeph U., Wafhington, Franklin, Kathari- 
na II., Chatam, Pombal, Kaunig, Hyder Ay, Cook, Niebuhr, Voltaire, 
Rouſſeau, Montesquieu, Buffon, Windelmann, Leffing, Lavoiſier, Herfchel, 
Klopftod; 12) Mirabeau, Sieyes, Carnot, Zouffaint, Moreau, Napoleon, 
Pitt, Nelfon, Wellington, Wilberforce, Canning, Alerander I., Stanz IL, 
Friedrich Wilhelm HI., Louiſe, v. Stein, Arndt, Blüher, Hardenberg, Erz⸗ 
herzog Karl, Bolivar, Kant, Forfter, Gibbon, Joh. v. Müller, Herder, Schil- 
fer, Wieland, Göthe, Fichte, Schelling, Jacobi, Aler. v. Humboldt, Olbers, 
Heeren, Salmann, Peſtalozzi, Campe, Mozart, Haydn u, A.m.; — ug 
mud II, Kien Long Zamaahmah, Pomare. 

Periode (griech. megıodog, lat. periodus), in ber Lehre vom — eine 
Reihe logiſch zuſammenhaͤngender und zu einem einzigen Satze verbundener Saͤtze, 
ober beſſer: ein in mehre Glieder ausgebildeter Sag. Die Erklärung des Ariſtoteles, 
nad) welcher fie eine Rede wäre, welche ihren Anfang und ihr Ende in ſich felbft 
hätte, iſt augenfcheinlich zur weit, indem dann fchon jeder einfache Sag eine Pe⸗ 
riode bilden würde, was nicht nur mit der Stamabedeutung ded Worts (e8 be: 
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deutet urfpränglich einen Umtiveg), ſondern auch mit den genauern Erklärungen 
andrer alten Rhetoren, wie das Cicero und Quintilian, im MWiderfpruche fteht. 
Diefen zufolge entfteht eine Periode durch Erweiterung zufammengefegter und aus⸗ 
gebildeter Säge, indem man die zur Erläuterung oder nähern Beftimmung erfo: 
derlichen Neben» und Zwifchenfäge-beifügt, doch fo, daß ſich alle zu einem ſchoͤn 
gegliederten Ganzen an einander reihen und verketten. Man theilt die Perioden 
in einfache und zufammengefegte. Die erfterm find folhe, im meldyen alle Säse 
fo fireng verbunden find, daß fich kein Vor⸗ und Nachfas hervorhebt ; die letztern 
aber ſolche, in welchen fich die Periode im Vorderfase und Nachſatze, oder auch in 
mehre Glieder ausbildet. Die allgemeinen logiſchen Berhältniffe der Säge kehren 
auch in ben Perioden wieber, und wie jene bald ein Verhältniß der Gleichheit und 
Ahnlichkeit, bald ein Verhältniß von Urfahhe und Wirkung, Bedingung und Be: 
dingted, bald einen Gegenfag u. f. w. bezeichnen, fo auch diefe. Alte aber müf: 
fen fidy durch grammatifche und logifche Nichtigkeit dem Verftande, ſowie durch 
gefälligen Rhythmus dem Schönheitsfinn empfehlen. Je ſchwieriger es nun für 
ſich ſchon ift, eine größere Anzahl in einander gereiheter Vorftellungen mit einem 
Male zu überfehen, und je häufiger die oft fo verwidelte Sneinanderbildung der 
lieber einer Periode Zweideutigkeiten und Dumkelheiten veranlaffen kann, um fo 
forgfältiger hat man ſich beim Bau derfelben der Klarheit zu befleifigen, welche 
das erſte Erfodernis jeder fkyliftifchen Darftelung if. Zu dem Ende muß zuvoͤr— 
derſt Alles ausgefchieden bleiben, was in feiner innen und nothwendigen Verbin: 
dung mit dem Dauptgedanken fteht. Denn Alles, was als fremdartiger Theil fid) 
eindrängt und fo die Einheit verlegt, zerftreut die Aufmerkfamkeit und erfchwert 
dadurch das Derftändnig. Zuviel Gleichartiges hingegen, auf einen Punkt zu: 
fanmengekrängt, ermüdet bie Aufmerkſamkeit. Es ift daher ferner nöthig, daß 
bie Periode in Dinficht ihrer Länge fich innerhalb gewwiffer Grenzen halte. "Genaue 
Gremlinien laffen fich jedoch hier nicht ziehen. Die Regel, die Cicero gibt, daß 
eine Periode nicht die Länge von 4KMHexametern überfchreiten dürfe, genügt ebenfo 
wenig als die andre, daß ſie gerade nur fo lang fein dürfe, um ohne Erfhöpfung 
der Stimme in einem Athem gefprochen werden zu können. Denn ift fie nur fonft 
richtig gebaut, fo gewährt fie der Stimme Ruhepunkte genug; und mthätt fie nur 
logiſch verbundene Vorftellungen, fo wird e8 dem geübten Kefer nicht ſchwer wer: 
den, zu folgen und ſich beim Anfange des Nachſatzes die Fdeenreihe des Vorder— 
ſatzes lebhaft zur vergegenwärtigen. Ein Eurzer, gedrängter Ausdrud gehört unſtrei⸗ 
tig zu den Vorzuͤgen einer ſchoͤnen Schreibart überhaupt, und auch die Periode fol - 
alles Muͤßige won ſich entfernt halten; aber die Sparfamkeit darf nicht in Kargheit 
ausarten und MWortgeiz ift ebenfo verwerflich ald Wortverfhwendung. Nur zu 
oft iſt/ was man Präcifion des Ausdrucks nennt, Künftelei, nicht felten der Eigen: 
thuͤmlichkeit fremder Spradyen nachgebildet. Es mag gut fein und mit dem Geifte 
unferer fuͤgſamen Sprache ſich wol vertragen, durch Aufnahme dieſer oder jener 
fremden Eigenthümlichkeit unferer Profa aufzuhelfen und fo derfelben zu geben, 
was ihr an Kunft und Wuͤrde noch abgeht; aber es darf dabei die eigne Selbftänbig- 
keit nicht verloren gehen, noch, wie oft gefchieht, die Deutlichkeit und Leichtigkeit 
der Darftellung daruͤber vernachläffigt werden. Dann aber ift zu beobachten, daß 
nicht an jeder Stelle eine Periode angebracht werben muß, fondern nur da, mo 
ein zufammenbängendes und ruhiges Denken Plag ergreift und Fünftliche Ausbil: 
dung der Darftellung angemeffen ift. Die periodifche Schreibart ift daher vorzuͤg⸗ 
lich im der rednerifchen Darftellung einheimifch. Übrigens gibt e8 noch folgende Ne: 
geln für den Periodenbau: 1) die Hauptvorftelung muß fo geftellt fein, daß fie 
vor den Übrigen hervortrete, während die Mebenvorftellungen ſich nach Mafgabe 
ihrer größern oder geringen Wichtigkeit ihr anreihen 5.“ 2) zwifchen dem Worber : 
und Nachfage muß eim gewiſſes Ebenmaß flattfinden; 3) die untergeorbneten 
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Säge, deren einer immer zur nähern Beflimmung des unmittelbar vorhergehen 
den dient, dürfen nicht unnöthig gehäuft fein; 4) in ber Anorbnung ber einzelnen 
Borftellungen muß , wo nicht gerade der entgegengefegte Zweck erreicht werben foll, 
eine gemwiffe Stufenfolge, ein Fortſchreiten von dem Unbeftimmtern zu dem Be⸗ 
ftimmtern, von dem Schwächern zudem Stärfern, von dem Unwichtigern zu dem 
Michtigern, flattfinden, ſodaß das Stärkfte und Bebeutungsvolifte bis zum 
Schluffe gefpart wird. Aber nicht genug, baß die Periode bucch zweckmaͤßige Ver⸗ 
bindung einzelner Vorftellungen dem Verftande zufagt, fie foll-auch dem Ohr ges 
fallen. Die Glieder derfelben müffen daher. nad) mufiktalifchen Gefegen an einan= 
der gereiht werden, fodaß fie in ihrer Verbindung einen angenehmen Eindrud auf 
das Gehör hervorbringen. Zuvoͤrderſt müffen demnach alte folche Wörter vermie: 
den werden, die das Ohr aufirgend eine Weife beleidigen (Gefeg der Euphonie). 
Selbſt- und Mitlauter müffen mit Berudfihtigung des Wohllauts gewählt und 
forgfältig gemifcht fein, und fo auch ganze Wörter, mit gleicher Sorgfalt außges 
wählt, zu einem wohlklingenden Ganzen ſich verbinden. Wo aber die Wahl nicht 
ei ſteht, da werde wenigſtens dem haͤrtern, mißfälligern Worte ein fanfteres, ge 
—J— beigeſellt. Vor Allem aber werde durch verſtaͤndige Miſchung der Laͤngen 
und Kuͤrzen und richtiges Verhaͤltniß der Einſchnitte und Ruhepunkte ein gewiſſes 
Ebenmaß erzeugt, das, gleichweit entfernt von Regelloſigkeit und ſtets wiederkeh⸗ 
rendem versartigen Gleichmaß, zwiſchen beiden die Mitte hält (Geſetz der Eu⸗ 
rhythmie). Hierdurch entſteht der Numerus, welcher fuͤr die Proſa Das iſt, 
was für die Poeſie das Versmaß. (S.Profa.) Es laſſen ſich fuͤr denſelben nur 
wenig allgemeine Regeln aufſtellen, deren Anwendung auf beſondere Faͤlle dem ge⸗ 
ſunden Gehoͤre und richtigen Gefuͤhle eines Jeden uͤberlaſſen bleiben muß. Was 
oben von der Ebenmaͤßigkeit (Symmetrie) der einzelnen Saͤtze einer Periode geſagt 
worden iſt, gilt auch mit Ruͤckſicht auf den Numerus. Ein allzu kurzer Nachſatz 
nach mehren und langen Vorderſaͤtzen beleidigt das Ohr ebenſowie ein Vorderſatz, 
dem unverhaͤltnißmaͤßig lange Nachſaͤtze ſich anſchließen. Der Anfang einer Pe⸗ 
riode ſoll die Aufmerkſamkeit fuͤr ſich gewinnen; darum ſind fuͤr denſelben ſolche 
Woͤrter zu empfehlen, Wie durch eine ober mehre voranſtehende Längen. das Ohr 
füllen und zum Verweilen zwingen, wie der erfte Pion (—uvu), der Jonicus 
a majore (—— vu), ber dritte Epitrit (——u—) und einige andre. Der Schluß 
fol einen feften Ruhepuntt gewähren und das Ohr burch einen vollen Klang bes 
friedigen. Folgende Füße eignen ſich daher für ihn vorzüglich: der vierte Paͤon 
(vuv—), der das umgekehrte Verhältniß des erften Paͤons darftellt, der Amphis 
brach (u— u), der Antibachius (——v), der Daktylus:Fambus (—uuu—), der 
Ditrochaͤus (—u— u), diefer am beften in einem Worte, und der Daktylus-Tro⸗ 
chaͤus (—ou— u), welcher jedoch feines herametrifchen Falles wegen mit Vorſicht 
zu gebrauchen ift. Cine nad) obigen Regeln gebildete Periode heißt abgerundet; 
ihr fteht die eddige, fchleppende entgegen. In allen angeführten Verhältniffen aber 
müffen die Perioden mannigfaltig fein, forwie. eine Abwechslung von einfachen 
und periodifchen Sägen die Schönheit der ftyliftifchen Darftellung befördert. Bei 
feinem Volke ift der Periobenbau in folcher Vollendung ausgebildet worben als 
bei den Griechen, was fie theild ihrem natürlichen Schönheitsfinne, theild ber 
häufigern Veranlaſſung, öffentlich zu reden, theils und vorzüglich dem Geifte ih- 
ver an Participien (f.d.) und wohltönenden Endungen und Wörtern fo reichen 
Sprache zu danken hatten. Die Römer folgten ihnen nach und befaßen in Cicero 
feinen nachzuahmenden Periodenbildner, da er zu fehr gewohnt ift, die Ideen in 
langen Perioden einzufchadhteln. | 
Perioden (in den Lebenserfcheinungen). Wo Leben fich äußert, ba er= 
blickt man eine immerwährende Veränderung der Erſcheinungen, weldye zwar dem 
Grundweſen nad) immer von einer Innern Thätigkeit abhängen, von denen aber 
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manche mehr, anbre weniger von dußern Einwirkungen veranlaft werden. Haben 
num bie äußern Umftände, welche auf den Organismus wirken, eine-Regelmäfig- 
keit in ihrer Aufeinanderfolge, fo wird man etwas Ahnliches auch in den Wirkun: 
gen im Organismus beobachten. Außerdem müflen aber die Veränderungen, 
welche von der Rebenäthätigkeit felbft unmittelbar ausgehen, nach beftimmten Ge: 
fegen erfolgen, melde e8 bewirken, daß die Erfcheinungen innerhalb gewiffer Zeit: 
friften auftreten, verfchmwinden und wiederkehren. Erfcheinungen aber, von wel: 
‚chen man dies beobachtet, werben periodifche genannt, und der Zeitraum, inner 
halb deffen fie auftreten, heißt die Periode. Wenn wir in der äußern Natur folche 
petiodifche Erfcheinungen im Wechfel von Tag und Nacht, im Mondswechfel, in 
dem Wechfel der Jahreszeiten deutlich wahrnehmen, und wenn wir zu vermuthen 
berechtigt find, daß auch in groͤßern Kreifen einzelne Perioden fich äußern: fo wird 
man, weil die organifchen Körper dem Erb: umd Weltganzen untergeorbnet find, 
folgern müffen, daß entfprechende periodifche Veränderungen auch in den einzelnen . 
Drganismen vorfihgehen. Die Erfahrung aber zeigt, daß dem Wechfel von 
Tag und Nacht der des Wachens und des Schlafens entfpricht, in Krankheiten 
ſcheinen die Abenderacerbationen und die Wechfelfieberanfälle auf bemfelben Ge: 
fege zu beruhen. Won dem Einfluffe des Mondes leitet man gewoͤhnlich die Ebbe 
und Flut des Meeres ab, etwas Ähnliches beobachtet man auch in den Säften 
bes thierifchen und vorzüglich des menfchlichen Organismus, um den’es fich hier 
vorzüglich handelt ; die periobifchen Veränderungen des Pulfes umd die periobifch 
zu manchen Tageszeiten vermehrten oder verminderten Abfonderungen und Auslee⸗ 
rungen beuten auf eine wahre Ebbe und Flut in ben thierifchen Säften:: Ferner 

ſehen wir die mehrſten acuten Krankheiten in den Perioden der Mondesphafen ver: 
laufen und ſich an kritiſchen Zagen (dem 7., 14. u. f. w.) entfcheiben, endlich 
correfpondirt die weibliche Periode (Ratamenien) dem Umlaufe des Mondes auf 
eine merkwürdige Weife. Auch pflegen viele Krankheiten in gewiffen Monde: 
phafen vorzüglich heftigere und häufigere Anfälle zu machen. An den Einfluß des 
Wechſels der Jahreszeiten dürfen wir bloß erinnern, da er fich deutlich genug bald 
in größerer bald in geringerer Lebensthätigkeit und vorzüglich in den epivemifchen 
Sonftitutionen zeigt, welche von ben einzelnen Jahreszeiten abhängen. Der Ein: 
fluß der. größern Kreife und Perioden, der ſich Uber mehre Jahre hinausdehnt, 
entzieht fidy dem Blicke des Beobachters freilich oft und leicht, indeffen beruht auf 
demfelben die ftationaire Krankheitsconftitution,, welche ſich oft viele Jahre erhaͤlt, 
wenigſtens zum Theil; auch mögen manche Erfcheinungen , welche der Geſchichte 
angehören und immer wieberkehren,, hierher gehören. Won der Lebensthätigkeit 
bed eignen Organismus aber hängen die an die verfchiedenen Lebensalter gebunbe- 
nen Beränderumgen ab, welche bekannt find. (S. Alter.) Diefe Verhättniffe 
aber müffen natürlich auch auf bie oben erwähnten, von äußern periobifchen Er- 
fheinungen abhängenden Veränderungen des Organismus einen großen Einfluß 
haben, und man fieht daher von felbft, wie die mannigfaltigen periodifchen Er⸗ 
fcheinungen des Organismus fowol im gefunden als aud im kranken Zuftande 
theils von äußern Umftänden, theils von den Gefegen des Lebens felbft abhängen ; 
auf beide Umſtaͤnde muß man Ruͤckſicht nehmen, wenn man irgend eine periodifche 
Erfcyeinumg gehörig wuͤrdigen und erflärenwil. Periodifhe Krankheiten 
find folche, welche innerhalb eines gewiffen Zeitraums regelmäßige Anfälle oder 
auch nur Verfchlimmerungen haben. E8 findet fich diefe Eigenfchaft fehr Häufig 
und bei den verfchiedenften Übeln; ja, es gibt kaum eine Krankheit, in welcher man 
fie bei manthen Individuen nicht beobachtet hätte. Im Gegentheil aber wird man 
auch keine Krankheit finden, melde immer periobifch verliefe, und man muß da⸗ 
her die, Periodieität der Rrankheiten immer als eine zufällige Eigenfchaft anfehen. 
Perioptrif. 1779 legte der, fpäterhin im der Schreddenzeit der Revo— 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VII. 24 
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lution beruͤchtigte Dr. J. P. Marat der Akademie der Wiſſenſch. zu Paris mehre 
neue Erfahrungen uͤber das Licht vor und nannte den Theil der Optik, welcher ſich 
mit der Abweichung der Lichtſtrahlen an der Oberflaͤche der Koͤrper beſchaͤftigt, Pe— 
rioptrik. Es iſt alſo hier nicht von jener Brechung die Rede, welche die Lichtftrah- 
fen beim Durchgang durch brechende Mittel, wie Luft, Glas, Waffer u. dgl., 
erleiden (vgl. Dioptrit und Brehung. der Ligtftrahlen), fondern 
von einer andern eigenthümlichen äußern, welche noch in demfelben Mittel an 
der Oberfläche eines Körpers,. fobald fie in den, Anziehungskreis deffelben kommen, 
erfolgt. Nach Marat kruͤmmen fie fich. etwas nach dem Umfang des Körpers zu 
und fireden fidh dann erft wieder geradlinig aus. Ebenfo wenig datf man biefe 
Erfheinung mit jener Beugung des Lichts verwechfeln, welde Newton fchon der 
Repulſivkraft der Körper zufchreibt, und die mit ihr allerdings grofie Ähnlichkeit zu 
haben fcheint. Wenngleich. nun die von Marat beobadıtete Abweichung des Lichts 
mit der bekannten beim Durchgang eines brechenden Mediums auf ein und den⸗ 
felben Grundfag zurückgeführt werden Eönnte, geſchieht erftere doc) nad) ganz an: 
dern Gefeßen, die aber hier fo wenig wie bie uͤbrigen Erſcheinungen aufgezählt 
und erlaͤutert werben Finnen. Die Akademie der Wiſſenſch. legte damals wenig 
Gericht auf die Sache, und fie hat aud) in bee That zur Zeit weder Newton's 
Lehren verdrängt, noch bedeutenden Einfluß und Anwendung auf.optifche Inftru> 
mente, aſtronomiſche Beobachtungen oder auf eine andre Erklärung der Rufter- 
ſcheinungen und Farbenlehre gehabt. Gleichwol wird fie von Keinem ganz über: 
fehen werben dürfen, der Hand an den ſchwierigen Ausbau ber optifchen 
[haften zulegen Neigung oder Beruf fühlt. 

Peripatetifche Philofophie. Diefen Namen erhielt bie —* 
phie des Ariſtoteles (f.d.), entweder vom der Sitte deſſelben, fie im Auf: 
und Abgehen (regınareiv) vorzutragen, ober von dem Drte, wo fie vorgetragen 
wurde, näntlic in einem anmuthigen Schattengange des Erceums. Die Philofo- 
phie iſt dem Ariftoteles MWiffensiehre. Das unmittelbare Wiffen, aus wels 
chem unmittelbar, d. i. durch Demonftration, das Allgemeine und Nothwendige er= 
kannt wird, beruht auf Erfahrung. Nach ihm geht, als vorbereitende Wiffen- 
ſchaft, Die Logik, als Organon aller Wiffenfchaft der Form nad), voraus. Diefe 
hat es enttveder mit. dem Scheine zu thun und heißt dann Dialektik, oder mit der 
Wahrheit und heift dann Analytit. In feiner Phyſik ſtellte er ſich den beiden das 
mals hertſchenden Syftemen, dem Emanationsſyſtem, welches die Dinge aus 
dem göttlichen Wefen hervorgehen ließ, und dem atomiſtiſchen, melches fie aus 
dem Zufammentreffen der mit Gott gleich ewigen Atome erklärte, entgeger, indem 
er eine Ewigkeit der Welt annahm. Nach ihm ift der Himmel von vollkommene⸗ 
ver und göttlicherer Art als die übrigen Körper. Im Mittelpuntte deffelben bes 
findet fich die Erde, rund und unbeweglich. Die Sterne, gleidy dem Himmel, 
Weſen von höherer Art, aber von gröberm Stoffe, bewegen fich, jedoch nicht 
durch eigne Kraft, fondern getrieben durch den erften beweglichen Körper. Jede 
Beränderung fegt voraus Subftrat (die Materie), Das, wodurch ein Ding mög: 
lich wird; ferner die Form, wodurch ein Ding wirklich wird, und die Beraubung, 
infofern die Annahme einer gewiffen Form mit Aufhebung andrer Beflimmungen 
gefchieht. Alle Veränderung oder Bewegung findet ſtatt in Hinficht des Sub: 
jects, der Quantität, Qualität und des Orts. Es gibt 3 Arten von Subftanzen: 
beweglichvergängliche, wie die Thiere; beweglich-ewige, wie der Himmel, und 
unbeweglichsewige. Diefe legtern, an fich unbeweglid) und vergaͤnglich, find bie 
Quelle und ber Urſprung aller Bewegung. Inter ihnen muß es ein erftes, fich 
mmer gleiches Weſen geben, das da wirkt, ohne zu feinem Wirken eine® andern 
Weſens zu bedürfen. Alles was ift kommt von ihm, es ift die vollkommenſte 
Intelligenz; — Gott. Die unmittelbare Wirkſamkeit diefes erften, in der Be: 


* 


Peripetie 371 


fhauung feiner ſelbſt feligen Bewegers erſtreckt fich nur auf den Himmel; die uͤbri⸗ 
gen untergeordneten Sphären werden von andern Eörperlofen und ewigen Subftan: 
zen bewegt, die der Volksglaube ald Götter verehrt und, wider ihre Natur, 
mit Körpern umkleidet. Die Seele ift Princip des Lebens in dem organifchen Kör- 
per und von dem Körper unzerfrennlic. Als Vermögen der Seele führt er an: 
das Erzeugungs» und Ernährumgsvermögen, das Empfindungsvermögen, Ge- 
daͤchtniß und Erinnerung, die Denkkraft oder den Verftand und das Begehrungs- 
vermögen, welches in Begierde und Willen zerfällt. Was die ethifchen Grund: 
fäge des Ariftoteles betrifft, fo iſt er oft, zum Theil durch Schuld feiner eignen 
außsgearteten Schule, mißverftanden und für einen Anhänger des Luftprincips ge: 
halten worden ; ihm gilt aber ald das Beſte oder Höchfte, d. i Das, mas un fein 
felbft willen gewollt wird, die Gtüdfeligkeit, welche aus tugendhaften Handlungen 
entfpringt. Jugend ift ihm die zur Vollendung gediehene naturgemaͤße Handlung: 
Naturgemäß heiftt ihm aber die Handlung, infofern fie, gleichmeit entfernt von 
dem Zuviel und von dem Zumenig, die Mitte zwiſchen 2 fehlerhaften Äußerſten 
hält. So ift Tapferkeit nach ihm die erfte aller Eugenden, ein Mittleres zwiſchen 
Feigheit und Berwegenheit; Maͤßigkeit ift es in Hinficht ber finnlichen Genüffe. 
Die menfchlihen Handlungen müffen unabhängig fein von äußern Beftimmungs- 
gründen‘, wenn fie den Namen fittlicher Handlungen verdienen follen; im entges 
gengefegten Falle find fie nur Erfcheinungen, deren Gefege für die Phyſik gehören, 
eben darum auch völlig gleichgültig für den praktiſchen Philoſophen. Selbſtthaͤ— 
tigkeit iſt die Bedingung aller Sittlichkeit, folglich aud) da8 Vermögen zu handeln 
oder nicht zu handeln, fo oder anders zu handeln. Die Gluͤckſeligkeit wird voll: 
ftändig nur im Staate erreicht, die befte Staatsform aber laͤßt fich nur nach den _ 
befondern Umftänden beftimmen. Die Schule des Ariftoteles (peripatetifche 
Sphule) erhielt fich zu Athen ununterbrochen bis zur Zeit des Auguftus. ° Unter 
Denen, die aus ihr hervorgingen, verdienen vorzüglich Theophraft, der Verf. meh: 
rer naturgefchichtlichen Werke,‘ Strato von Lampſakus, deffen Anfichten mir nur 
zum Theil aus Bruchftüden Eennen, bie Cicero und Plutardy uns aufbewahrt 
Haben, und DemetriusPhalereuß (f.d.) genannt zu werden. Keine der 
philoſophiſchen Schulen des Alterthums hat ihren Einfluß fo lange behauptet als 
dieſe. Bis auf die neuern Zeiten herab dienten ihre Grundſaͤtze bei philofophifdyen 
Unterfuchungen zur Richtſchnur, und nod) jeßt gibt es Länder, die in Ariftoteles 
einen untrhglichen Meifter der Weisheit verehrten. Die Araber waren zwar nicht 
die Erften, die ihn in die neu⸗europaͤiſche Welt einführten, wol aber begründeten 
fie fein Anfehen fefter. Der Scharffinn und die tiefe Gründlichkelt, die in feinen 
Schriften herrſchen, aber auch fein entfcheidender, in wisigen Spigfindigkeiten 
fi) gefallender Eon, fowie die beftimmtere, von ihm zuterft in das Gebiet der 
Philoſophie eingeführte Kunftfprache fagten ihnen mehr zu als Platon’s philofo- 
phifche Zweifel umd allegorienreiche Bilderfprache. Aber fchon feit den arianifchen 
Streitigkeiten finden wir ihn in der chrifflihen Kirche benußt, und je mehr bie 
Kegereien platonifirender Kirchenlehrer Platon’8 Einfluß ſchmaͤlerten, um fo mehr 
ſtieg das Anfehen des Ariftoteles, zu deffen Befeftigung die Commentarien bes 
Boethius zu feiner Üiberfegung der Ariftotelifchen Werke das Shrige beitrugen. (S. 
Scholaftiter.) Als die Schriften des Ariftoteles wieder in der Driginalfpradye 
gelefen wurden, trat eine von der fcholaft. Weife abweichende Art von Peripatetikern 
auf, nämlich im 15. u. 16. Jahrh. welche fich in Averroiften u. Alerandriften (nach 
- den Commentatoren des Arijtoteles genannt) theilten. Zu den Erftern gehörte Aler. 
Achillinus Zimarau. Caͤſalpinus; zu den Letztern der berühmte Pomponatius u. X. 
Auch unter den Deutſchen herrfchte bis ins 17. Jahrh. die peripatetifche Philofophie. 

Peripetie, unerwartete Veränderung, welche fic in dem gluͤcklichen oder 
ungluͤcklichen Zuftande der Hauptperfonen eines epifchen oder dramatifchen Ge: 
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dichts, eines Romans u. f. f. ereignet und ihn in den entgegengeſetzten verwandelt: 
3. B. im „Oberon’ der Sturm, welcher während ber pflichtwidrigen Umarmung 
der Liebenden hereinbricht, und fpäter ihre Rettung vom Feuertod duch) die Macht 
des Elfenkoͤnigs; in Schilfer’3 „Jungfrau von Orleans’ das plögliche Erwachen 
des Mitleids mit Lionel und deffen Folgen. Ariftoteles führt (Cap. Xl, nach Herz 
mann) ald Beifpiel die Scene im „Odip“ an, wo die Nachricht, welche ben Kö- 


nig von Furcht befreien und erfreuen foll, durch die Entdedung feiner Herkunft 


das Gegentheil bewirkt. Hier geht die Peripetie aus der Agnition (oder An— 
erfennung bes biöher unbefannten Standes, der Herkunft u. f. w. einer handeln» 


den Perfon) hervor. Sie kann aber auch ohne Agnition ftattfinden. Ihre Haupt: 


wirkung ift Überrafhung, naͤmlich Rüdwirkung der Überrafhung des Handelnben 
auf den Zuſchauer. Die Stärke diefer Wirkung auf die Menge verführt infonder: 
heit die Xheaterdichter oft zu einem Gebraud) der Peripetie, welcher hoͤhern, bich= 
terifchen Sweden wiberftreitet. Vor allen beruhen bie fogenannten Rettungsftüde 
auf einem undichterifchen Gebrauch der Peripetie aus Unglüd in Gluͤck. Statt 
einer anziehenden Verwickelung der Begebenheiten und Angelegenheiten häuft ber 
Poet Gefahr und Unglüd auf die Häupter feiner Hauptperfonen ohne irgend einen 
andern Zweck ald den, uns mit ihrer Errettung zu uͤberraſchen. Ä 

Periſtyl, peristylium, ein Säulengang, ber einen Hofraum oder Plag 
ringsum einſchließt; auch eine Säulenhalle. 

Perizonius (Jakob), einer der gelehrteften Holländ. Philologen des 17. 
Sahrh., war 1651 zu Dam geb., fudirte in Deventer und Leyden und bekleidete 
zulegt die Profeffuren der Gefchichte, Beredtſamkeit und grieh. Sprache an ber 
leydner Univerfität, wo er 1715 ftarb. Won feinen zahlreichen hifterifchen und 
philologifchen Werken nennen wir feine „Animadversiones historieae“ (Amfterd. 
1685), ein Schag von Gelehrfamkeit; „Origines Babylonicae et Aegyptiacae” 
(Leyden 1741, 2 Bde., Utrecht 1756), 2Bde.), ferner die Ausg. von Ülian’s 
„Vermiſchten Gefchichten”‘, der „Minerva, des Sanctius u. a. m. | 

Perkfinismus, die Anwendung einer eignen Heilmethode, welche in 
dem Eunftgemäßen Streichen ber. leidenden Theile mit metallenen Nadeln befteht 
und von einem Arzte, Namens Elias Perkins, erfunden wurde. Diefer, in 
Nordamerika lebend, machte 1786 in einer Schrift feine Methode .nebft einer 
Menge von Zeugniffen,- die heilfame Anwendung derfelben betreffend, befannt. 
Das Mittel beftcht in 2 Nadeln, welche oben abgerundet find, etwa einen Vier⸗ 
telzoll im Ducchmeffer halten, nad) unten fpig zugehen und ungefähr 4 Zoll lang 
find. Die eine diefer Nadeln ift von Meffing, bie andre von weißem, nicht 
magnetifchem Eiſen. Die Art der Anwendung ift folgende: man fireicht mit der 
Spige diefer Nadeln von dem leidenden Theile nach andern mehr muskuloͤſen Thei« 
len in kuͤrzerm ober längerm Abftande; zumeilen foll der Schmerz leicht vertrieben 


‚ werden, wenn man von dem ſchmerzhaften Theile nady den Ertremitäten zu 


ftreiht. Bisweilen muß dieſes Streichen bis zu dem Punkte fortgefegt wers 
den, wo man etwas Roͤthe und einen geringen Grad von Entzündung bemerkt. 
Die Zufälle, wogegen das Mittel am meiften wirkſam gewefen ift, waren Schmer⸗ 
zen im Kopfe, im Gefichte, in den Zähnen, in der Bruft, in den Seiten, in 
dem Magen, auf dem Rüden; ferner im Schnupfen, bei Brandfchäden und 
Entzündung, auch bei Befchädigungen vom Blige. Eine daͤniſche Dame, die in 
Amerika Perkins's Nadeln mit NRugen hatte anwenden fehen und 1788 nad) Dänes 
mark zurückkehrte, brachte die Schrift und die Inſtrumente deffelben nach Kopen- 
hagen. Der Divifionschirurgus Herhold ftellte hier zuerft Werfuche damit an; 
bald folgten andre Ärzte nach, und e8 wurden in kurzer Zeit in Kopenhagen fehr viele 
folder Nadeln nachgemacht. Eine Nachricht Herhold’s in dem Arnemannifchen 
Magazin” (1. B., 4. St.) und eine von ihm und Dr. Rafn 1788 herausgeg , 
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von Tode in dns Deutfche überfegte Schrift machten diefe Methode, bie Verſuche 
und ihren Erfolg auch in Deutſchland allgemein befannt. Das Mittel wurde ans 
gewendet bei firen und fliegenden, gichtifchen und rheumatifchen Schmerzen in äu: 

en Theilen, 5. B. dem Anie, "der Hüfte, den Schultern und Achfeln, den 
Armen, bei einem ſchmerzhaften Gliedſchwamm, bei Steifigkeiten des Knies, 
bei hronifchen Schmerzen, nad) vorher erlittener Gemwaltthätigkeit am Kopfe, bei 
einer ſchmerzhaften Geſchwulſt am Trochanter, bei Entzündung des Augenlides, 


Kopffhmerzen, Zahnfchmerzen und vielen andern dergleichen Zufaͤllen. Gewoͤhn⸗ 


lich wurden die Kranken mit Nadeln von Meffing und Eifen geftrihen, doch wur: 
den auch welche von andern Metallen verfucht. Es wurden gewöhnlich 400 Strich: 
von dem leidenden Theile an unterwärts gemacht, 100 mit der meffingenen, eben: 
fo viel mit der eifernen, und 200 mit beiden zugleich. Manche Verfuche gelangen 


De andre nicht. Gemöhnlich wurde unter dem Streichen ein vermehrter 


mer; in dem leidenden Theile bis an die Stelle hin, wo man mit den Strichen 
aufhörte, empfunden. Leichtere und flüchtige Schmerzen wurden oͤfters durch 
eine einzige Anwendung der Nadeln vertrieben; bei andern mußte der Verſuch tie: 
derholt angeftellt werden, ehe Linderung erfolgte. Gemeiniglich wurde, wenn 
der 5 wich, da, wo das Streichen aufgehört hatte, etwas Schmerz em: 
inden Andern half das Mittel gar nichts, ober bewirkte fogar Vermehrung 
ber —— Nach gehobenen Schmerzen blieb oft eine beſondere Empfindlich— 
keit des Theile * An mehren Fällen kehrten auch die Schmerzen zutüd. Am 
meiften wurde bei flüchtigen Gicht- und rheumatifchen Schmerzen, bei dem pe: 
. ind bei dem halbfeitigen Kopfweh dadurdy ausgerichtet. Gegen Zahn: 
merzen half das Mittel gewöhnlich nur kurze Zeit. Bei Gefunden bemerkte 
——— Wirkungen von den Nadeln: wenn man die Spitzen derſelben nahe 
an ir Be doch ohne fie zu berühren, fo wurde ein faurer oder metalli= 
fcher verſpuͤrt. Meizbare Perfonen empfanden ein Kriebeln oder Ste: 
chen, wenn man die Spige der Nadeln gegen verfchiebene Stellen des Geſichts 
hielt, ohne jedoch bie Haut felbft zu berühren. Einige erklärten den Perkinismus 
durch mechanifchen Reiz, Andre durch galvanifche, eleftrifche, magnetifche Ein: 
wirkung; noch Andre am richtigften für Erzeugniffe der lebhaft aufgeregten Ein: 
bildungẽekraft und der Charlatanerie, mit welcher bie ganze Sache reichlich verfe: 
hen ar. Der Perkinismus ruht jest vergeffen neben dem thier. Magnetismus, 
Don 8 Sohne (Benj. Douglas P.) hat man einige Schriften über die Erfin- 
| der aufer der Empfehlungsfchrift nicht® gefchrieben hat. MH. 


— Pe ; ne 5 Dampfgefhüst. Der Amerikaner Perkins hat feit 1824 _ 


in England der Anwendung der Dämpfe nicht nur bei Mafchinen und Schiffen, 
fondern auch bei Flinten und Kanonen eine verbefferte und ertweiterte Einrichtung 
gegeben, deren Ausbildung zu ben wichtigften Refultaten führen kann. In der 
von ihm verfertigten neuen Dampfmafchine ift der Dampffeffel (generator) nicht 

fondern befteht ganz aus gefchmiebetem Eifen und aus einem 
"Fälgen, daher er den ungeheuern Drud von 20,000 Pf. auf den 
sratzolf, d. h. den von 1400 Atmofphären, aushalten kann. Diefe einfache 







und wenig Eoftbare Mafchine wirft mit der Kraft einer Kanonenpulverladung. 
Der Keſſel Hält etwa 5 Quarter Waffer und bedarf während 6 Stunden nur 
2 Bufhel Steinkohlen zur hinreichenden Heizung, — Dann verfertigte P. 
in Verbindung mit den Manufacturiften Martineau und Galloway, für Dampf: 


a a die als forttreibende Kraft durch eine neue Art von 
| en follen. — Zugleich erfand er eine Dampfflinte (steam-gun), mit 
ber man 47-500 Kugeln, eine mad) der andern, in einer Minute abſchoß und 
Breter durchloͤcherte. Die Triebkraft bed Dampfes war fo groß, daß bie in einer 
Entfernung von 100 Schritt auf sine Eifenplatte abgefchoffene Kuget ſich gänzlich 
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abplattete. Hierauf arbeitete er an einer VierpfuͤnderDampflanone, die 2 Pferbe 
ziehen. Er will durch fie mit einem, Pfunde Erdkohlen diefelben Nefultate erlan⸗ 
gen, wie mit 4 Pf. Kanonenpulver. Sie kann über 10 Kugeln abfeuern, während 
eine Pulverfanone nur eine abfchießt. Auch fol die Dampfkanone in keinem Falle 
der Gefahr des Zerfpringens ausgefegt fein. Nach londner Nachrichten zweifelte 
P. nicht, ein Murfgefhüs zu Stande zu bringen, weldes von Dover nach 
Galais, d. h. weiter ald 7 Stunden, eine Kugel von 2000 Pf. zu fehleubern im 
Stande fei. (Vgl. d. londner „Journ, of arts and sciences”, Aug., Sept., 
Dct. 1824.) Bis 1825 war keine Maſchine nah P.'s Methode im Oro: 
fen ausgeführt; und Joſ. v. Baader bemerkte, daß hier bei der zu hohen Span 
nung des elaftifhen Dampfes das Zerfpringen des Dampferzeugers (generator), 
deffen Sicherheitsventil mit 1000 Pf. auf jeden Quadratzoll belaftet ift, weit öfter 
noch zu befürchten fei als bei des engl. Ingenieurs Trevithik ſchon fo gefahrvoller 
high-pressure engine (Mafchine mit hochgefpanntem Drud). Ubrigens muß eine 
Perkins ſche Maſchine in ihrem Bau um. Bieles einfacher und wohlfeiler, aud von 
geringerm Umfang und Gewicht fein als eine Watt'ſche Mafchine von gleicher 
Wirkung, und fich daher vorzüglich für Dampfboote und Dampfwagen eignen. 
Derlen find ein Erzeugniß ber Perlenmuttermufchel, welche in den oft: 
und weftindifchen Gewaͤſſern und in andern Meereögegenden der wärmern Exb- 
ftriche lebt. Man findet fie in einigen Gegenden an den Felſen in ber Meerestiefe 
in großer Menge beifammen. Solche Orte heißen Perlenbänfe, wovon ſich 
die beruͤhmteſten bei ber Inſel Ceylon, auf der Küfte von Japan und im perfifchen 
Meerbufen, bei der Infel Bahreim oder Bahrem befinden. Auch an den Küften 
von Java, Sumatra u. a. a. D. wird diefe Mufchel gefunden. Die fchönften und 
Eoftbarften Perlen find die orientalifchen. Einige halten die Perlen für unbefrud)- 
tete Gier der Mufcheln, Andre für durch Krankheit verurfahte Auswuͤchſe oder 
Berhärtungen, welche dadurch entfiehen, daß das in der Mufchel lebende Zhier die 
Öffnungen, weldye e8 durch das Einbohren gemwiffer Würmer erhalten hat, wieder 
außz;ufüllen und zu verftopfen fucht; noch Andre für verhärteten Schalenfaft, wor: 
aus die Mufchel jährlich ihr Gehäufe vergrößert. Das Gefchäft, die Perlen: 
muttermufchel aus ber Ziefe heraufzuholen, ift eins der gefahrvoliften, welches 
Menfchen je übernommen haben. Es wird durch Zaucher betrieben, welche von 
Jugend auf dazu gewöhnt werden. Sie fahren mit einem Boote nad) der Perlen: 
bank und laſſen ſich dafelbft an einem Seile, das um den Leib gefchlungen ift, nadt 
in die Tiefe hinab. Gewöhnlich müffen fie 8 — 12 Klafter tief gehen, ehe fie bie 
Muſcheln antreffen; an die Füße bindet man ihnen einen 20 — 30 Pfund ſchwe⸗ 
ren Stein, der fie befto fehneller in die Tiefe zieht. Naſenloͤcher und Ohren find 
ihnen mit Baummolle verftopft; am Arme ift ein in DI getauchter Schwamm be: 
feftigt, den der Taucher bisweilen an den Mund hält, um Athen zu holen, ohne zu: 
gleich Waffer einzufhluden. Außerdem nimmt jeder Taucher ein Meffer mit, 
um Mufcheln vom $elfen loszumachen, ingleichen ein Körbchen oder einen Netz⸗ 
beutel, um fie einzufammeln. Wenn legterer angefüllt ift, oder ber Taucher unter 
dem Waffer nicht länger ausdauern kann, fo bindet er ſchnell den Stein von den 
Füßen los, fehüttelt das Seil und wird nun eilends heraufgezogen. Wird damit 
gefäumt, fo ift er verloren. Außerdem verliert er nicht felten fein Leben durch einen 
Haififch, der ihn entweder verfchlingt oder verftümmelt; feine Gefunbheit aber lei⸗ 
det bei diefem befchwerlichen Gefchäft unaufhoͤrlich. Andre Taucher bedienen fid) 
der Zaucherglode (f.d.), die fie eine Zeitlang mit Luft zum Einathmen ver: 
forgt, fodaß fie mit Hülfe derfelben ziemlich lange unter dem Waſſer verweilen 
koͤnnen. Die auf diefe Weiſe gefifchten Perlenmufcheln ſchlaͤgt man in Fäffer 
und läßt fie feulen, wobei ſich die meiften fchon von felbft öffnen. Nicht in allen 
Mufcheln finden fich Perlen ; diejenigen aber, welche Perlen haben, enthalten deren 
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gewöhnlich 8-—- 123, Sind fie getrodnet, fo fchlägt man fie durch 9 verfchiedene 
Siebe von engern und weiten Zwifchenräumen, fortirt fie und bringt fie in den 
Handel. Die Schönheit der Perlen ſeht man in ihre Größe, volltonmen runde 
Form, feine Politur und ihren heil durchſichtigen Glanz z Died beftimmt auch ihren 
Preis; Die größten erreichen bie Groͤße einer Eleinen Wallnuß, find aber aͤußerſt 
felten. Die fogen. Kirfchperlen, welche von der Groͤße einer Kirfche find, werden 
häufiger gefunden, find aber auch. noch ſehr theuer. Außerdem unterfceidetiman 

runde, bienförmige, zwiebelförmige, Baroqueperlen oder übelgeformte. Die größ- 

ten heißen Zahlperlen, die Eleinern heißen Lothperlen, die Eleinften Staubperlen. In 

Europa werden die Perlen von weilem Waſſer am meiften gefucht; die Indianer 

und Araber ziehen die von gelben Waſſer vor. Einige haben eine Bleifarbe, andre 

fallen ins Schwarze, noch andre find ganz ſchwarz. Im. voigtländifchen Kreife des 

Köntgr. Sachſen werden im Fluffe Eifter, von deffen Urfprunge an bis zum Stäbt- 

hen Eifterberg, in einem Striche von mehren Meilen, forte in den in die Eifter 

gehenden Baͤchen und Mühlgräben, Perlen von verfchiedener Güte gefunden. Die 

bier feit 1621 eingerichtete Pertenfifcherei wird für landesherrliche Rechnung von 

verpflichteten Perlenfuchern betrieben, und die gefundenen Perlen werben nad) 

Dresden geliefert. Der Ertrag hängt von zufälligen Umftänden ab. Bisweilen hat 

man eine bedeutende Anzahl guter Perlen gefunden, umter denen mehre den. orien⸗ 
talifhen an Schönheit nicht nachftehen. Auch in Böhmen werden im Fluffe Wu: 
tawa im prachiner Kreife, umd in dem Moldauftrome von Krumau an bis Frauen: 

berg im budweifer Kreife, Perlen, bisweilen von vorzuͤglicher Schönheit und bie 

von Nichtkennern für orientalifche bezahlt werden, gefunden. Die Perlenfifcherei 

wird hier für Rechnung der Grundeigenthümer betrieben. Schon im Alterthume 

waren die Perlen ein Gegenftand bes Putzes und des Kurus. Die größte Perle 

(ungefähr 4 Mil. Thlr. an Werth) foll Kleopatra bei einem Gaftmahl in Wein: 

effig aufgelöftund auf die Gefundheit des Antonius getrunken haben. Eine andre, 

la peregrina genannt, wurde dem Könige Philipp U. von Spanien überreicht. Sie 

war oval und hatte die Größe eined Taubeneies. Sie wurde gegen 80,000 Du: 

katen geihägt. Als Mebdicin, wozu man fie wol fonft anwenbete, wirken fie nicht 

mehr als jede andre Kalkerbe. Linne hat die Entdeckung gemacht, wie man Perlen 

mittelft der gemeinen Flußmuſchel kuͤnſtlich erzeugen koͤnne, und fie als ein Geheim⸗ 

nis im ſchwediſchen Archiv niedergelegt; indeß muß diefes Verfahren keine großen 

Bortheile gewähren, da e8 nicht angewendet wird. Bon der Perlmuſchel benugt 

man die Schalen, welche die Perimutter liefern, zu Kunftfachen. Auch verfertigt 

man fchöne kuͤnſtliche Perlen. 

Dernambuco in Brafitien, Provin; (2485 ITM., 190,000 Einmw.) 
mit einer 40 Meilen langen Küftenftrede, das Vaterland des beften Brafilienhols 
zes. Die Hauptftadt gl. N. ift volkreich (über 50,000 E.), ganz von Waffer um: 
geben, eine Stunde entfernt von ber Eleinen Stadt Dlinda, hat einen Hafen, eine 
Gitadelle, wichtigen Handel, e. botanifchen Garten, Baummollen: und Zuderbau. 

Peron (Frangois), Correſpondent des franz. Inflituts, Mitglied ber me: 
dieinifhen, der philomatifchen Gefellfchaft u. a. m., geb. zu Gerilly, im Depart. 
des Allier, den 22. Aug. 1775, verlor jung f. Vater. Er ftudirte in dem Colle⸗ 
gium zu Geriliy vorzüglich die Claſſiker; man rieth ihm, den geiftlichen Stand zu 
wählen. 1792 aber ging er, begeiftert von Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, zur 
Rheinarmee und Fam nad) Landau. Mach der Belagerung diefer Stadt ward er 
in der Schlacht bei Kaiferdlautern von den Preußen gefangen und nah Magde— 
burg geführt... Sein Gelb wurde ihm nicht abgenommen; er Eaufte fih Bücher, 
gewann mebre Leute, die ihm liehen, und fo. las er vorzüglich Geſchichte umd 
Meifen. 1794 ward er ausgewechfelt, und erhielt den Abſchied, weil fein rechtes 
Auge durch eine Wunde unbrauchbar geworben war. est, 20 3. alt, ward er 
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auf fein Anſuchen als Zögling in die medicinifche Schule zu Paris aufgenommen, 
ftudirte 3 Jahre Medicin, Zoologie und vergleichende Anatomie am Mufeum, und 
grabuirte. ine unglüdliche Liebe beftimmte ihn, .eine Anftellung bei der Ent: 
deckungsreiſe nach dem Suͤdmeere unter Baubdin zu fuchen. Er wurde ald Zoolog 
mitgefchidt und erhielt Anmeifungen zu f. Arbeiten von Lacepede, Cuvier und 
Degerando. Am 19. Oct. 1800 fegelte man auf 3 Schiffen von Havre de Grace 
ab. Lefueur war |. Mitarbeiter und wurde ſ. Freund. Auf ber ganzen Reife 
ftellte P. von 6 zw 6 Stunden meteorologifche Beobadytungen an, entdeckte, daß 
das Meerwaffer je tiefer je älter fei, beichrieb die gallertartigen Thiere im 
Meere gegen den Aquator, bie bei finfterer Nacht feurig glänzen, und nannte fie 
Pyroſoma. Nach 5 Monaten kam man nad) Fslesde-France, dann nad) der Weſt⸗ 
fpige von Neuholland und nad) der Inſel Zimor, mo P. feine Hauptentdedung 
über die Weichthiere und Pflanzenthiere (eigentlich Medufen) zu machen Gelegen: 
heit hatte umb wobei er ſich unfäglichen Beſchwerden und Gefahren ausfegte. Faſt 
alle f. Kameraden wurden krank: er.erhielt fich, wie die Einwohner, durch den Ge⸗ 
brauch des Betels. Won Zimor ging ed gerabe nach dem Sübdcap von Vandie— 
mensdland. Man unterfuchte die Oftküfte, ging in die Baßenge und folgte der 
Süpküfte von Neukolland. Bei der Ankunft im Hafen Jadfon war Alles krank; 
nicht mehr ald 4 Menfchen waren noch im Stande, Dienfte zu thun (Alled durch 
die Nachläffigkeit und Rohheit Baudin's). P. machte fi) mit dem Zuftande 
der Colonie befannt. Darauf unterfuchte man die Infel beim meftlichen Eingang 
ber Bafenge und folgte den Küften von Neuholland, um in den Bufen Garpen- 
taria zu fommen. Überall drohte Gefahr in fo unbekannten Meeren. P. war im: 
mer voran, er flieg wiederholt and Land, wagte fich unter die treulofen, unmenſch⸗ 
lichen und meineidigen Wilden, fammelte eine Menge Thiere aus allen Elaffen, 
beobachtete ihre Lebensart und fuchte auszumitteln, welche auf diefen unfrucht- 
baren Inſeln und Küften Reifenden zur Nahrung dienen, welche zum Dandel und 
welche Hausthiere werben könnten. Da 2 Naturforfcher zurüsdgeblieben und 2 
geftorben waren, fo war er der Einzige, welcher Alles für die Naturgefchichte 
that, und es ift befannt, daß noch keine Seereife fo viel geliefert hat als diefe. 
Als Baudin fo weit ging, daß er den Branntwein zum Einfegen der Thiere 
verweigerte, fparte er fich f. Zrinkportionen ab und mehre Gefährten mit ihm. Als 
er auf die Infel King mit Bailly, Leſueur, Lefhenau und Guichenault abgeftiegen 
war, trieb ein Windftoß das Schiff auf 14 Tage aus dem Geſicht. Sie arbei- 
teten aber fort, als wenn ihnen Nichts bevorftände, und obgleich ohne Obdach, un⸗ 
ter beftändigem Regen und in fürchterlichem Winde, fammelte er doch 180 Weich = 
und Pflanzenthiere und beobachtete die riefenhaften Robben (phoca proboseidea). 
Auf Zimor zuruͤckgekommen, jagte er mit Lefueur allein ein Krokodil, von dem 
jegt dad Skelet zu Paris ift. Auf dem Ruͤckwege verweilte man auf Felesdes France 
5 Monate, wo er die Fifche und Weichthiere ftudirte und noch viele neue entdedite. 
Endlich, nad) einer Abmwefenheit von 34 J., landete man zu l Orient am 7. April _ 
1804, und P. kam nad) Paris, wo er die Sammlungen ordnete, den Katalog 
verfertigte und Alles ins Mufeum ſchaffte. Auch erhielt er den Auftrag, ben 
Reifebericht und die Befchreibung der naturhiftorifchen Gegenftände mit ſ. Freunde 
Leſueur zu liefen. 2. Freycinet befam den nautifhen Xheil zur Bearbeitung. 
Nach dem Berichte des Inſtituts über das Mitgebrachte fanden fich darunter 


‚ über 100,000 Thiere, unter denen 2500 neue Specied und mehre neue Genera, 


fodag P. und Lefueur allein mehr Thiere kennen gelehrt haben als alle Naturs 
forfcher der legtern Zeiten zufammen. Der 1. Th. der „Reiſe“ erfchien 1807 in #., 
mit prächtigen Kpfn. Bon nun an war P.'s Ruhm entſchieden. Der 2. Theil 
war zur Hälfte gedruckt, als P. ftarb. Einzelne Abhandlungen ließ et vorzüglich 
in den „Annales du Museum d’histoire naturelle“ druden, oder las fie in ge: 
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lehrten Gefeltfchaften vor. So Über Pyroſoma, ber bie Temperatur bes Mee⸗ 
red, bie Gefchlechtöfchürze der Hottentottinnen, die verfteinerten Zoophiten auf 
Zimor, die Ruhr in heißen Ländern und den Gebraud) des Betels, die Erhals 
tung der Gefumdheit zu Schiffe, die Stärke der Wilden, verglichen mit der ber 
Euzopäer , die Wohnörter der Robben, Naturgefchichte der Meduſen (leider uns 
vollendet). Auch arbeitete er an einer VBergleihung der verſchiedenen Menſchen⸗ 
arten | wozu er noch 3 Reifen vorhatte: nad dem Norden, nad Indien und 
nach Amerika. Die „Naturgefchichte der Voͤlkerſtaͤmme auf Zimor‘' (mit Kpfn.) 
ift herrlich; es fehlte aber an Unterftügung. Es liegen eine Menge Befchreis 
bungen von Vögeln, Säugthieren, Amphibien und Fifhen, vorzüglich von wir 
belloſen Thieren da, zu welchen legtern Leſueur über 1000 Zeichnungen nad) bem 
Leben gemacht hat. Die Thiere find in Branntwein. Im 7. Bd. der „Mem. de 
la Soc. d’emulation medicale” ift eine Auseinanderfegung der einzelnen Ab» 
handiungen P.'s. Seiner Bruſtkrankheit wegen ging er mit Lefueur nach 
Mizza, wo fie ihre Zeit mit naturhiftorifchen Unterfuchungen hinbrachten. Aber er 
Eehrte nur kraͤnker zurid. Als alle Hoffnung ſchwand, wollte ex in f. Vaterſtadt 
fterden, wo ihm die Mutter vorangegangen war. Seine Schweftern und Leſueut 
pflegten ihn im Viehſtall. Er ftarb d. 14. Dec. 1810. Der 2. Theil der „Fiſche“, 
den P. noch bi ©. 231 beforgt hatte, erfchien 1816 von L. Frepcinet herausgeg. 
Die Engländer beklagen fich, daß die Franzoſen viele Entdeckungen für die ihrigen 
erklaͤrt haben, die Flinders vor ihnen gemacht hat, daß fie diefen auf Islesbe France 
gefahgen gehalten, und badurch feinen Tod befördert haben, obfchon die Franzofen 
"in Neuholland von den Engländern alle Unterftügung empfangen hatten, was P. 
fetbft nicht genug loben fonnte. 
Peroufe, f. Laperoufe (Jean Francois Galaup de). 
Perpendicular, f. A erh Loth und Vertical. 
Perpendikel, ein Eleiner Uhrpendel oder die fogen. Unruhe. 
Perpetuum mobile, ein Ding, das fich immerfort und zwar von 
felbft bewegt. Da für uns fein Ding, das ſich vom Anfange her immerwährend 
für ſich bewegt habe, erkennbar (wiewol vorftellbar) ift, fo verftcht es ſich von 
felbft, daß, wenn man bie Frage aufiwirft: „ob es möglich fei, durch Mechanik 
eine ſich immerfort von felbft bewegende Mafchine zu verfertigen ?’’ bloß von der 
Kortbewegung bderfelben die Rede fein könne. Lange Zeit ſich ohne Nachhuͤlfe fort 
bewegende Kunftwerfe haben wir; aber immerfort fortwirkende duͤrfte ſchon der 
noͤthige Anfang derſelben unmoͤglich machen. Eine der vorzuͤglichſten Maſchinen 
dieſer Art befindet ſich in dem Cox'ſchen Muſeum zu London. Es iſt eine von 
Joh. Ferguſon 1774 erfundene, mit einem Barometer verſehene Uhr, deren 
Raͤder durch das Steigen und Fallen des Queckſilbers bewegt und im Gange er⸗ 
halten werden. Nach vielen vergeblichen Verſuchen will man ein ſolches perpetuum 
mobile auch durch Huͤlfe des Galvanismus herſtellen. Dan ſieht gegenwaͤrtig in dem 
Cabinete des Phyſikers Robertſon in Paris 2 trockene galvan. Säulen von 15 Zoll 
Höhe, welche Zamboni zu Verona verfertigt hat. Zwifchen beiden ſchwebt im Gleich 
gewicht ein ziemlich ſchwerer metallener Stab, welcher abwechfelnd bald von der eis 
nen, bald von ber andern Seite angezogen wird. Diefe beftändige Oſcillation regelt 
den Gang einer Pendeluhr, welche feit einigen Jahren nie ftill geftanden ift. j 
Perrault. Unter 4 Brüdern d. N., welche unter Ludwigs XIV. Ne: 
gierung in Paris lebten, find vorzliglich bekannt: Claude P. (geb. 1613, geft. 
1688), Arzt, Naturforfcher und Architekt, nach deffen Zeichnungen die berühmte 
Bagabde des Louvre und bas Obfervatorium zu Paris gebaut find; noch mehr aber 
—— P. (geb. 1633, geft. 1703), der ein Mann von vielen Talenten und 
‚ aber ohne Gefhmad war. Seine Berfe haben ihre Zeit nicht 
ren Gofbert gebrauchte ihn, nebſt f. Bruder, zur Gründung der franz. 
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Kunſtakademie, deren thaͤtiges Mitglied und Bibliothekar er wurde. Sein Ge— 
dicht: „Le siéele de Louis le Grand“, welches er in der Akademie 1687 vorlas, 
erweckte den Eritifchen Streit über den Werth der Alten und Neuern. Ex trat 
darauf in feiner, in einem langen Dialog gekleibeten „Parallele des anciens et 
des modernes” (Paris 1688— 96, 4 Bde.) hervor, in welcher er die anmaßenbe 
Behauptung ausführte: die Neuern (morunter er vorzugsweife die Sranzofen ver= 
fteht) hätten die Kunſt und Wiffenfchaft, die bei den Alten ſich nod) in einem der 
Kindheit nähern Zuftande befunden, zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht und 
diefelben in ihren Werken weit uͤbertroffen: eine Anficht, in welcher er an Boileau 
einen Eräftigen Gegner und fpäterhin an Sontenelle und Hudart de la Motte eifrige 
Anhänger fand. Nachher fchrieb er: „Les hommes illustres de France, qui 
ont paru etc. pendant un siecle ete,” (Paris 1696-—1700, 2 Bde., Fol, mit 
Bildniffen, nachher 12.). Die Herausgabe ber „Contes de ma mere l’Oye‘’ 
(Paris 1697), für deren Bf. er felbft gehalten wird, hat ihm den Namen des 
Erfinders der franz. Feenmaͤrchen (f. d.) vielleicht mit Unrecht verfchafft. 
Indeſſen find diefe Erzählungen aud in vielen Überfegungen mit Beifall ges 
lefen tworben. — v. 

Perrier (die Bruͤder Jacques Conſtantin und Auguſte Charles), geb. zu 
Paris 1742 u. fge, Mechaniker, find vorzuͤglich durch die von ihnen gemein» 
ſchaftlich verfertigte Gentrifugalpumpe und durch das Mobellcabinet bekannt, wel: 
ches in dem parifer Conservatoire des arts et metiers aufgeftellt ift. Jacques 
Gonftantin reifte 5 Mal nach England, um die Dampfmafdyinen in Frankreich 
' einuführen. Hierauf baute er die beiden Dampfpumpen zu Chaillot und eine 
britte zu Groß-Caillou, welche das Waffer aus der Seine heben, das ſodann aus 
großen Behältern durch gegoffene Röhren in alle Theile der Stadt Paris geleitet 
wird, Mit der Anlage zu Chaillot verbanden die Brüder P. 4 Meverberir: 
öfen, bie für die meiften Fabriken, Spinn- und MWebereien, Kohlenminenbau, 
Stüdgiefereien und Bohrwerke das nöthige Material fchmelzen. Won hieraus 
verforgten fie amter Monge’s Leitung das furchtbare Zeughaus der Revolutions⸗ 
kriege. Hier werden für Frankreich) Dampfmafchinen, Druckwerke, Prägftöde, 
Cylinder, Walzen ıc.:gegoffen und gefchmiebet. Jacques Gonflantin, der auch) 
die große Stüdgieferei zu Lüttich angelegt, hat, war ſchon vor der Revolution 
Mitglied der Akad. der Wiffenfch., deren Denffchriften mehre Abhandl. von ihm 
enthalten. Er ftarb 1818. | | 

Perrier (Antoine Scipion), Banquier und Ritter der Ehrenlegion, geb. 
d. 14. Juni 1776 zu Grenoble. Bielfeitige Kenntniffe und einen Geift fir um: 
faffende Unternehmungen richtete er mit Erfolg auf Manufacturen, Handel, Ader: 
bau und Finanzen. Er war einer ber einfichtigften Directoren der franz. Banf, 
Mitglied der Handelskammer und Begründer oder Theilnehmer vieler nüglichen 
Inſtitute zu Vermehrung des Gewerbfleifeg. Im Befis eines ungeheuern Ver: 
mögens gab er fich einen Speculationen hin, unterftügte aber eine große Anzahl 
von Fabricanten durch Geld, Gredit oder Arbeit in f. zahlreichen Etabliffements ; fo 
war er Gründer und Eigenthümer von Zuderraffinerien, Spinnereien, Glashlitten, 
Deoftilferien ıc. Die Gießerei zu Chaillot, welche er von Jacques P. erkauft 
hatte, ward von ihm fehr vervollfommt und führte unter f. Aufſicht unermeßliche 
Arbeiten aus; im Innern von Frankreich befchäftigt fie mehr als 100 große Werk: 
ftätten, Auch war er einer der Daupteigenthlimer der Minen zu Anzin, und ihm 
verdankt Frankreich die Einführung der Dampfpumpen in ben Kohlengruben. Er 
ftarb zu Paris d. 2. April 1821. 

Perrier (Gafimir), Bruder des Vorigen, geb. 1777, ift Banquier zu 
Paris und Mitglied der Deputirtenfammer. Zwei Mal wählte ihn das Depart. 
ber Seine, obgleich er zur linken Seite gehört und fich ſtets als Redner der linken 
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Seite auszeichnete. In ben Verhandlungen über das Budget, die Polizei der 
Kournale und ähnliche Gefegentwürfe, fprach er oft mit Sachkenntniß Elar und 
lebhaft. Auch. hat er Einiges über Finanzgegenftände gefchrieben. Bei den 
Berhandlungen ber Kammern 1825 Uber das Mentenrebuctionsproject bes Gra; 
fen Billele war diefer Deputirte da Organ der Oppoſition. Gein Bruder ı 
Alerander ift Manufacturift zu Orleans, Mitglied des Depattementsrathẽ 
der Loire und ebenfalls ein Anhaͤnger des liberalen Syſtems. 

Perron (Anquetil du), ſ. Anquetil und Zendaveſta. 

Perſephone, f. Proſerpina. 

Perſepolis. Noͤrdlich von der perſiſchen Hauptſt. Schiras findet man 
die Truͤmmer alter Bauwerke aus verſchiedenen Zeitaltern, darunter die einzigen 
überreſte der altperſiſchen Baukunſt aus der bluͤhendſten Zeit dieſes maͤchtigen 
Volks. Andre Truͤmmer von Banwerken mit Inſchriften find aus der Zeit des 
neuperfifhen Reiche, das im 3. Jahrh. der chriſtl. Zeitrechnung aus dem frühern 
parthifchen Reiche (f. Parther) entftand. Diefe fpätern liberrefte liegen un: 
gefähr 1 Meile von den Truͤmmern des eigentlichen Perfepolis und beftehen theils 
in Bildwerken, theild in Infchriften in der alten Pehlvifprache, die in den Fels 
fen gehauen find; fie werben von den Arabern Nakſchi Ruftam, das Bild Ku: 
ſtam's, genannt, weil man fie auf die Thaten diefes altperfifchen Helden bezog, 
da fie doch, nad) de Sacy's befriedigender Deutung, auf die Könige aus dem neu⸗ 
perfifhen Stamm (Saffaniden, f. Perfien) fich beziehen. Viele arabifche, 
neuperfifche und andre Infchriften endlich wurden in dem Zeitalter nad Moham⸗ 
med bier eingegraben. Die altperfifhen Denfmäler unterfcheiden ſich auffallend 
von allen Übrigen Trümmern. Dazu gehören: die Überreſte des eigentlichen 
Dalaftes von Perfepois, von den Arabern Tſchilminar, oder die 40 (d. i. viele) 
Säulen genannt, mit 2 nicht weit davon befindlichen Grabmälern; dann 4 nach 
Morboften bei Nakſchi Ruftam liegende ähnliche Grabmäler, die Gräber der Kö> 
nige genannt, nebft den Trümmern einiger alten Bauwerke, und endlich zwifchen 
Tſchilminar und Nakſchi Ruftam viele einzelne Überreſte von Säulen und unvoll⸗ 
endeten Grabmälern. Sämmtliche Überrefte find in Chardin's „Reife durd) Per: 
ſien“ und in Niebuhr's „Reife nach Arabien’ abgebildet. Das De 
iſt Tſchilminar, offenbar die Überrefte eines großen und herrlichen Gebäudes, wel: 
ches, auf der hintern Seite von einem in Geftalt eines halben Mondes ſich öffnen: 
ben Selfengebirge eingefchloffen, aus 3 über einander ſich erhebenden Abfägen 
befteht und ganz aus dem fchönften grauen Marmor gebaut ift, deſſen ungeheure 
Bloͤcke mit bewundernsmwürdiger Kunft, ohne Kalk und Mörtel, zufammengefügt 
find. Bon den untern führen zu den höhern Abfägen Marmortreppen, die fo 
breit und bequem find, daß 10 Reiter neben einander hinaufreiten eönnten. Am 
Eingange des Porticus, wohin die Treppe zum erfien Abfag führt, find an dem 
noch übrigen Pilaftern fabelhafte Thiere eingehauen, gleihfam als Wächter des 
Thores. Eine Ähnliche Treppe führt zum zweiten Abfage, zu einem Säulen: 
gange, wovon man noch mehre, gegen 50 Fuß hohe, Säulen fieht, die fo dick find, 
daß deren eine kaum von 3 Männern umfpannt werden kann. Durch diefen Saͤu⸗ 
lengang kommt man zu mehren einzeln ftehenden Gebäuben, wovon das größte 
nod auf bemfelben Abfage fteht; die übrigen ſtehen weiter zuruͤck und bilden den 
hoͤhern dritten Abſatz. Dieſe Gebaͤude enthalten eine Menge von Zimmern ver⸗ 
ſchiedener Groͤße und ſcheinen eigentliche Wohnungen zu ſein, in deren Innern 
man eine Menge bildlicher Darſtellungen findet. Darunter beſteht eine aus vielen 
menſchlichen Geſtalten, die einen feierlichen Aufzug vorzuſtellen ſcheinen und ſich 
durch Trachten und Beizeichen mannigfaltig unterſcheiden. Ahnliche Darſtellungen 
ſieht man in den hintern Gebaͤuden, wo theils Vornehme mit ihren Begleitern und 
Ehrenzeichen, theils Gefechte wilder und fabelhafter Thiere mit einander, oder mit 
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Menfchen abgebildet find. In der Felfenwand, aus deren Öffnung das Gebäude 


bervorfpringt, fieht 'man 2 große Grabmäler. In anfehnliher Höhe von der 
Erde ift im den Felſen felbft eine Fagade eingehauen, hinter welcher ſich eine vier: 
edige Kammer befindet, worin man nur durch einen mit Gewalt geöffneten Zu⸗ 
gang kommen kann, dba man zeither den alten Eingang noch nicht gefunden hat. 


Unten ift der Felfen fenkrecht weggehauen, um das Denkmal gang unzugaͤnglich 


zu machen. Ebenfo find die erwähnten Grabmäler zu Nakſchi Ruftam eingerichtet. 
Die befte Abbildung ift die bei Niebuhr. Die Ergebniffe der neueften Unterfuchun: 
gen, die man durch Vergleihung der Nachrichten der Alten gewonnen hat (f. Dee: 
ren's „Ideen ec.“, wo die Denkmäler umſtaͤndlich befchrieben werben), beftehen 
in Folgendem. Die Denkmäler von Perfepolis find echt perfifchen Urfprungs, die 
Grabmäler aber die Begräbniffe perfifcher Könige und gehören zu den Gebäuden 
Tſchilminar, mit welchen fie durch untericdifche Anlagen in Verbindung ftehen. 
Obgleich die Gebäude aus dem perfifchen Alterthum find, fo ift es doch wahrfcheins 
lich, daß die Perfer fie nicht felber erbaut haben, fondern fie durch Andre haben 
anlegen laffen, und der echt afiatifche Charakter derfelben begründet die Vermu⸗ 
thung, daß fie nach der Baukunft der Meder, welchen die Perfer überhaupt ihre 
Gultut verdankten, unter der Leitung der Priefterkafte aufgeführt worden find. 
Die Anlagen von Perfepolis, welche die Alten, z. B. Diodor, den erften perfifhen 
Herrſchern, Cyrus und Cambyfes, oder auch dem Darius und Kerres zufchreiben, 
find wahrfcheinlich nicht von gleichem Alter und nicht nach gleihern Plane erbaut, 
was befonders von den Gebäuden auf dem dritten Abfage ded Säulenpalaftes gilt, 
fondern von mehren perfifchen Königen gegründet worden. Perfepolis war weder 
zum Tempel, deren bie Perfer ald Anhänger der magifchen Religion (f. Magie) 
überhaupt nicht hatten, noch zum eigentlichen Wohnfig ber Könige beftimmt; und 
wenn ed auch, wie die meiften Hauptftädte Afiens, aus dem Hoflager der erften 
Eroberer entftand, fo hörte es doch bald auf, der erfte Wohnfig derfelben zu fein ; 
aber die Fdeen von Vaterland, Herrſchaft und Religion, welche ſich daran knuͤpf⸗ 
ten, machten e8 zum Todtenwohnſitz der Könige, zum Heiligthum des Volks. Es 
war durch f. Einrichtung und f. Kunftwerke ein Sinnbild des Reichs und feiner 
Wohlfahrt unter einer, nad) den Anfichten des Morgenlandes vollkommenen Herr: 
fchaft, wo alle Stände des Reichs, der König, die Großen und das Volk, ihre 
Pflichten und ihre Vorzüge in bildlichen Darftellungen vor Augen hatten; es war, 
wie die Alten es nannten, das Haupt des Reiche. Die Überall und in verſchie⸗ 
denen Stellungen vortommende Geftalt bed Königs, die ſowol durch ihre Bei⸗ 
zeichen als ihre hervorragende Größe fich auszeichnet, zeigt deutlich, daß diefe Ge: 
baͤude für den König beftimmt waren; und da die Lebensweiſe der perfifchen Kö: 
nige nach ſtrengen Vorfchriften geordnet war, fo läßt fidy wol annehmen, daß diefe 
Denkmaͤler einft eine vollftändige Darftellung des Privatlebens der Könige nach 
den Vorfchriften der Magier enthielten, welche dem König zeigte, wie er ald Die: 
ner des Ormuzd (f. Dämon) zu diefer oder jener heiligen Verrihtung ging. 
Gleich nach dem Antritt ihrer Regierung verfügten ſich die perfifchen Könige nach 
Derfepoliß, um fi) mit dem Gewande des Cyrus bekleiden zu laſſen, umd zu ge: 
wiffen Zeiten befuchten fie diefen Ort, um auf ben Gipfeln der Berge feierlich 
Dpfer zu bringen. Nach feinem Tode wurden hier die Kleider, Geräthfchaft 
und felbft der Schag des Königs aufbewahrt, da das Grabmal des Königs als eine 
vollftändige, mit allen Bedürfniffen verfehene, Wohnung angefehen ward, weßhalb 
nicht nur zahlreiche Wachen den Palaſt beſchuͤtzen, fondern auch die angefehenften 
Hofbedienten bei dem Grabe bleiben, ja vieleicht felbft die Frauen bes Verftorbes 
nen dahin wandern mußten. Aus Allem biefen erklärt fi, wie Alerander nad) 
der Befiegung des Darius durch die Zerftörung des Palaftes -feine Rache befriebi- 
gen konnte. (S. Alerander.) Die Baukunft zeigt ſich in diefen Dentmä- 
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lern, hinfichtlich des Mechanifchen, in hoher Vollendung, und keine Gegend ber 
Erbe, Agypten vielleicht ausgenommen, hat foldyes Mauerwerk aufzuzeigen, als 
die Truͤmmer von Perfepolis; der Charakter diefer Baukunſt ift jedoch dem aͤgypti⸗ 
ſchen durchaus entgegengefegt. Ebenfo viel mechaniſcher Fleiß und ängftliche Voll⸗ 
endung zeigt fich in, dem verzierenden Bildwerken. Die Infchriften auf diefen 
Dentmälern find jn einer dreifacdyen Sprache, welche man unter dem allgemeinen 
Namen Keilfchrift (f. d.) begreift, und auch in dreierlei Sprachen verfaßt. Die 
ältefte Schrift, ohne Zweifel Buchftabenfchrift, ift nach ber übereinftimmenden 
Meinung aller Erklaͤrer in der Zendfprache, der heiligen Sprache der Magier; bie 
Schriftzeichen ber zweiten Art [einen der Pehlvifpradye zu gehören, und bie drit⸗ 
ten find vielleicht affyrifch oder babylonifch. Grotefend und Lichtenftein haben fi 
um die Erklärung diefer Schriftzeichen befonders verdient gemacht. Genauere 
(lithogr.) Zeichnungen als die ded Gap. Keppel von Perfepolis, und Nachrichten 
von neuentdeckten Basreliefs dafelbft gibt Jam. Edw. Alerander in f. „Travels 
from India to England, through Persia, Asia minor ete, 1825 — 26” 
(London 1827, 4.). 

Derfeus, Sohnder Dana (vgl. d.) und des Zeus. Polndektes, König 
von Seriphos, einer Infel des Archipelagus, der ihn mit f. Mutter aufgenommen, 
wuͤnſchte bald, den jungen, nach Abenteuern verlangenden, Helden von ſich zu ent⸗ 
fernen. Er gab vor, um des Önomaus T. zu werben, und. begehrte von’ feinen 
verfammelten Sreunden einen Beitrag an Pferden zum Brautſchatz. P. verfprach, 
wenn es verlangt würde, felbft das Haupt der Gorgo (Mebufa) zu liefern, und 
Polydektes nahm ihn beim Worte. Jenſeits des Oceans, hart an der Grenze ber 
Nacht, wohnte das furchtbare, fchlangenhaarige, mit Schlangen gegürtete Ge⸗ 
fchlecht ber Gorgonen, von denen nur Eine, Medufa, fterblic war. Bon Mercure 
und Minerva geleitet, begab ſich P. zuerft zu den 3 Graͤen, an die weſtlichen 
Küften des Oceans, welche gemeiniglich nur Ein Auge und Einen Zahn hatten, 
bemächtigte fich der legtern und verſprach die Zuruͤckgabe nur unter der Bedingung, 
daß fie ihn zu den Nomphen.brächten, ‚in deren Verwahrung die Geräthfchaften 
waren, deren er zu f. Unternehmen bedurfte: die geflügelten Sohlen, der Beutel 
und des Aides unfihtbarmachenden Helm. Sie gingen die Bebingung ein, ers 
hielten Zahn und Auge wieder, und P. von den Nymphen, mas er begehrte. 
Nach Anden rüfteten ihn Mereur und Bulcan aus. Bon Erfterm und Minerva 
begleitet, gelangte er zu den Gorgonen, die er fchlafend fand. Er ftellte ſich ab⸗ 
waͤrts gefehrt vor die Schredlichen, deren Anblick in Stein verwandelte, fah in den 
ehernen Schild, erblidte durch dieſen das Haupt der Meduſa und hieb es ihr ab, 
worauf aus ihrem Blute Pegafus und Chryſaor hervorfprangen. Darauf ſteckte 
er das Haupt fchnell in den Beutel und rettete ſich vor ben verfolgenden Schwe⸗ 
fern durch des Aides Helm. Auf des Mercurs Flügelfohlen fchwebte er jest, 
Abenteuer fuchend, über die Länder hin. Er kam zum Könige Atlas, dem das 
Orakel verkuͤndigt hatte, er merbe die goldenen Apfel feines Gartens durch einen 
Sohn de Zeus verlieren; und als ihm diefer deßhalb die Rechte der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft verfagte, verwandelte er ihn durch die verfteinernde Kraft de Medufen- 
hauptes in einen himmeltragenden Felfen. Hierauf befreite er die Anbdro= 
mebda(f.d.). Mit ihr zeugte er den Perfes, welchen er bei f. Großvater Gepheus 
zuruͤckließ, als er mit Andromeda nach Seriphos zurückkehrte. Hier fand er f. 
Mutter an dem Altare ber Minerva, wohin fie fich mit feinem Pflegevater Diktys, 
wegen des Polydektes Gewaltthaͤtigkeit, geflüchtet hatte. Er verfteinerte dieſen 
nebft f. Helfem, und nachdem er hierauf den Diktys zum König von Seriphos 
eingefegt, gab er die Fiäigelfohlen, den Beutel und Helm dem Hermes zuruͤck, das 
Haupt der Gorgo aber der Athene, die es in die Mitte des Schilbes fegte, oder 
(n. A) an ihrem Bruſtharniſch befeftigte. Dann ging er mit Danae und Ans 
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dromeda nach Argos, dem Akriftus, f. Großvater, zu befuchen. Diefer war, um 
dem Drakel auszumeichen, nad) Theffalien geflohen, konnte jedoch feinem Schid- 
ſale nicht entfliehen, denn Perfeus folgte ihm dahin und töbtete ihn durch einen un⸗ 
gluͤcklichen Wurf mit dem von ihm erfundenen Diskus. Das ihm zugefallene 
Erbreich Argos [heute er fich, diefes Umftandes wegen, in Beſitz zu nehmen und 
vertauſchte es daher gegen des Megapenthes Herrfchaft Tirynthus. Hier erbaute 
er Mycenaͤ. Andromeda aber gebar ihm außer Perfes, dem Stammvater ber 
perfifchen Nation, noch den Alcäus, Sthenelus, Heleus, Noeftor, Elektryon und 
eine Tochter, Gorgophone. P. wurde nad) feinem Tode als Heros verehrt und 
unter die Geftiene verfegt. Man leitet den Mythus von P. aus Perfien ab 
und deutet ihn neuerdings auf die Verpflanzung bes Adler» umd Landbaues aus 
Dberafien oder Perfien nach Griechenland. Er tft der Berfin im Schahnameh. 

— Perſien, ein Land in Afien, nad Dlivier von 59,400, nadı A. 37,300 
TIM:, mit 39 (22) Mit: Einw., zerfällt jest in 3 Staaten: das eigentliche Per- 
fien (Weftperfien) oder Iran, Kabuliftan (f. Afgbaniftan) und Belndfpi- 
ftan (f. d.) oder das Land der Belubfhen. Die neueften Nachrichten über die bei: 
den letztern Staaten verdanken wir den Briten, welche an den Hof von Kabul 1808 
rine Gefandefchaft, und nach Beludfhiftan 1810 zwei Officiere ſchickten Jene 
Meife hat Elphinſtone, diefe Pottinger befchrieben ; beide gehörten mit zu den Mei: 
fenden. — Weftperfien oder der Staat Fran (62— 80’ R. und 24-40’ N. B) 
hat auf 23,000 IM. 12 (nady Gardane 20) Mill. Einw. E8- grenzt an den per: 


ſiſchen Meerbufen, die aſiat. Kürkei, das ruff. Reich, das kaspiſche Meer, Kabuliſtan 


u. Belubfhiften. Porfien ift in der Mitte eine Hochebene mit vielen Sandwuͤſten. 
Befonders find die nörbl. Provinzen, mo der Ararat ſich erhebt, und die weftlichen 
Gegenden gebirgig. Vom Tigris oͤſtlich laͤuft, beinahe parallel mit demfelben, ein 
Granitgebirge, bei den Alten Zagros genannt, und mit- demfelben erſtreckt fich 
gleichfalls parallel das Gebirge Orontes, heutzutage Elwind, welches ſich in 2 
Aſte theilt, wovon der eine ſich auf der Weſtſeite des Easpifchen Meeres mit dem 
Alburs oder den kaspiſchen Bergen verbindet, welche eine Fortfegung des Taurus 
find. Die am kaspiſchen Meere gelegenen Gegenden find niedriger als bie Küften 
am Dcean, werden aber von Gebirgen in Form eines Halbeirkels eingefaßt, welche 
Fortfegungen des Zaurus und Kaufafus find und einen viel fteileen Abhang gegen 
das Meer hin, als auf der Landfeite Haben. Im füdlichften Theile von Iran er- 
hebt fich der Boden weniger fteil als im nördl. und weſtl. Theile. Länge des per- 
ſiſchen Meerbufens zieht ſich ein ſchmaler Streif niedrigen Landes Hin, ber im 
Sommer wegen bet übermäßigen Hige gar nicht bewohnbar ift. Je weiter von dem 
Meere, defto näher kommt man ben Gebirgen und defto kühler wird die Luft. Die 
am hoͤchſten gelegenen nördl. und weſtl. Gegenden haben ein gemäßigtes, im Win: 
ter ein kaltes Klima. Erdbeben find nicht felten. Im April 1824 dauerte ein Erd⸗ 
Beben 6 Tage und Nächte und zerftörte die Städte Schira® (50,000 Einmw.) und 
Kazeoun; Berge verfhwanden, ohne eine Spur zu hinterlaffen. Es ift auffallend, 
daß ein fo weit ausgedehntes Land nicht einen Hauptfluß, felbft feinen bedeutenden 
Küften: oder Nebenfluß hat, obgleich es viele hohe Berge zählt. Man findet wenig 
Bäche und geringe Steppenflüfichen, die entweder ſich im Sande verlieren oder 
durch die Bewaͤſſerungscanaͤle verfchlungen werden. Dagegen gibt e8 mehre Seen, 
3. B. der Eriman und der Bachtegan. Alles Waffer führt hier Salz mit ſich; alle 
Seen find falzig ; mo das Waffer im Winter ftehen bleibt, da wird der Boden falzig. 


Weite Ebenen dehnen fich Über diefes Land aus, die gewöhnlich im Winter unter 


Maffer ftehen, und deren nadter Salzboden im Sommer glühend wird. Die Ge: 
birge find gänzlich von Bäumen entbiöft, die Hügel find dürre und ttoden. Bon 
den Ebenen ift aus Mangel an Bewäfferung nur ein Eleiner Theil angebaut; ber 
Uberreſt entweder ganz kahl, oder er bringt im Sommer nur faftige, wenig ausduͤn⸗ 


 Derfiän Gefhichte) 883 


ftende Pflanzen hervor. Es fehlt jedoch nicht an fruchtbaren Strichen. Iran hat 
eine Menge Schöne, fehr gefchäste Pferde, lebhafte Eſel, Dromedare, Rindvieh, 
meiftens fettſchwaͤnzige Schafe, Seide, Getreide, Reis, vortrefflihe Huͤlſenfruͤch⸗ 
te, Melonen, Seſam, Safran, Krapp, Hanf, Flache, Tabad, Mohn, Suͤßholz, 
Zuckerrohr, £öftlichen Wein, Baumwolle, Mannaefchen, Adragant, Scnesftau: 
den, Galbanum, Affa fötida, Rhabarber, allerlei europäifche Baumfrüchte, edle 
Suͤdfruͤchte, Dattelpalmen, Kaffien, Maſtixbaͤume, Gallaͤpfel, viel Kupfer, auch 
Eifen, Stahl und Blei, viel Salpeter, Schwefel, Salz ıc. Die-Eintvohner find 
theils Tadſchicks (anfäffige Perfer) , die aus einer Vermifchung von Parſen, Aras 
bern ıc. entftanden find, Parfen oder Feueranbeter und Armenier, theils Nomaben, 
wohin beſonders die Kurden dehören.. Die Tadſchicks (Meuperfer) ftehen in Ruͤck⸗ 
ficht der Bildung über den Osmanen und högen eine große Kiebe für Künfte, Wiſ⸗ 
fenfchaften und Kunftgewerbe. Sie bekennen ſich zur mohammedaniſchen Religion 
und zwar zu der Secte des Ali oder der Schtiten. Eine eigne mohammebanifche 
Secte, dieBäbier, verehren das Kreuz, haben eine Art Taufe und: mennen ſich 
Schüler des Johannes: Eine andre Secte-find die IJSsmaeliten (f.d.). Über 
die Patfen f. Geberm. "Über bie philof. Sfufis f. Sfufismus. Auch duldet 
man Chriften und Juden. In der Färberei haben fie e8 weit gebracht; auch zeich⸗ 
nen ſich ihre Seiden: und Wollenmwaaren, Gold: und Silberftoffe aus. Sie ver- 
fertigen Schagrin und Saffian, bearbeiten das Gold und Silber mit großer Ge: 
ſchicklichkeit/ und liefern eine Menge Kupferwaaren und gute Säbelklingen. Den 
Ackerbau treiben fie mit vorzüglicher Anwendung ber fünfttichen Bewaͤſſerung; ; jest 
ein Monopolder Regierung! Der nicht unbedeutende Handel iſt größtentheils Ka⸗ 
ravanenhandel nach Indien, ber Türkei und Arabien. über das: kaspifche Meer 
treiben fie Handel mit Rußland. Der Seehandel am perfifchen Meerbuſen iſt ſehr 
gefunfen und wird durch fremde Schiffe getrieben. Künfte und Mifferifchaften 
werben allgemein: geachtet, obgleich fie nicht in Verhältnif zu den geiſtigen Kräften 
des Volks ausgebildet find. Das Studium des Korand, Wahrfagerei, Afteologie, 
etwas Moral, Medicin und Dichtkunft find Hauptgegenftände des Unterrichts. 
Die Baukunſt ift einfach, die Bildhauerei faſt unbekannt, die Muſik abfcheulich: 
Die Staatöverfaffung ift despotifch, und an der Spige des Reichs fteht ein unum: 
ſchraͤnkt gebietender Shah (jest Feth Att), deffen Einkünfte Jaubert zu 50 Mil. 
Franken angibt. Die 12 Provinzen werden von Khans verwaltet. Die nomabdi: 
fchen Voͤlkerſtaͤmme genießen unter ihren Stammoberhäuptern eine Art von Unab- 
haͤngigkeit und bilden die Hauptftärke der Kriegsmacht, welche von Jaubert auf 
250,000 M:(darunter 20,000 auf europäifche Art gelibt) gefchägt wird und haupt: 
ſaͤchlich aus Cavalerie befteht. Um die Bildung der perfifchen Artilferie, ſowie 
überhaupt des’ Militairs, hat ſich der verflorbene Thronerbe Abas-Mirza verdient 
gemacht, der die Truppen durch euröpäifche Dfficiere zu bilden ſuchte. Diefer 
Zhronerbe war mit der Geſchichte und den Sitten Europas bekannt, kannte die 
Taktik Mathematik und die engl. Sprache, und verfprach für Perfien einft Das 
zu werben „was Peter der Große für Rußland war. Eine Seemacht fehlt den 
Derfern gänzlich), tuoran befonders der Mangel an Schiffsbanhot Schuld ift. Die 
Hormalige Hauptftadt Perfiens, Ifpaban, fonft eine der anfehnlichften Städte 
Afiens, ift jegt faft nur eine ungeheure Maffe von Ruinen mit 200,000 Einw. 
Die jegige Hauptft. ft Teheran (50,000 Ein. im Winter, 10,000 im Som: 
mer), wo der Shah refibirt. Tauris war die Nefidenz des Abas-Mirza. 

Die Geſchichte Perfiens titt erfi mit Cyrus aus dem Dunkel ber Bor: 
zeit. Als die erfte wird von den Morgenländern angeführt die Dynaftie der Ma: 
habaden; auf fie folgte bie Dynaftie der Pifhdadier (gleichzeitig mit unferm aſſyri⸗ 
fchen Reiche). Den Pifhdabiern folgten die Kajaniden 718 Fahre. In die unge: 
wiſſe Zeit vor Eyrus gehört Guftafp, der mebifche Kyarares oder deffen Zeitgenoffe, 
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unter welchem Zerduſht (Zotoafter) lebte, Mit Cyrus (f. d.), 559-529 v. Ehr., 
begannen die Zeiten bed Glanzes im Weften” Er vereinigte Perfer und Meder 
unter feinem Scepter, wodurch fie herrſchendes Volk in Afien wurden; befiegte _ 
den Kröfus, eroberte Babylon und unterwarf Kleinafien.> Ihm folgte. fein Sohn 
Kamby ſes (529 — 522), der Tyrus, Cypern und Agypten bezwang. Mach die 
fem herrſchte kurze Zeit ein Magier, der ſich für des Kambyſes Bruder Smerbis 
ausgab. Er ward geftürzt, und Darius Hyftafpis (f. d.) erhielt durchs Loos 
- oder feiner Gefährten Wahl die Krone (521— 487). Diefer unterwwarf das auf 
rührerifche Babylon, Thrazien, Macedonien (512) und einen Kleinen Theil von 
: Indien. Sein Plan, die Seythen jenfeits des Iſters zu bezwingen, feheiterte. 
Die griech. Colonien in Kleinafien, welche das perfifche Joch abzuſchuͤtteln verſuch⸗ 
ten (501), bezwang er zwar , aber fein Rachekrieg gegen die europdifchen Griechen 
war erfolglos. Agppten war in Aufftand gegen th! - Sein Sohn Kerres (487 — 
467) bezwang Agypten aufs neue, ſcheiterte aber bei Marathon und Salamis mit 
feinem Angriffe auf Griechenland und mußte einen verderblichen Vertheidigungs⸗ 
krieg gegen die Griechen fortfegen. Unter Attarerres Longimanus, dem Ahasverus 
der heil, Schrift, (bis 425) zeigten ſich die erften Spuren des Verfalld. Das em: 
pörte Agypten wurde nach hartem Kampfe bezwungen. Der griech; Krieg endigte 
449 rachtheilig. (S. Cimon.) Megabyzus erregte eine gefährliche Empörung 
Mutter und Gemahlin beherrfchen den ſchwachen König. Diendchften Regierunge: 
wechfel erfolgen ſchnell und gewaltfam.. Xerres II., der einzige echte Sohn ; wurde 
nad) 45 Tagen von feinem unechten Bruder Sogdian, und diefer nach 6 Monaten 
von einem andern unechten Bruder Ochus getödtet, welcher Iettere'u. d. N. Da⸗ 
rius KL, bis 404, unter dem Einfluffe feiner Gemahlin: Paryſatis regierte umd 
mit mehren Empörungen der Statthalter zu kaͤmpfen hatte, wodurd das Reich 
immer mehr verfiel. In Agypten mußten die Perfer eigne Könige anerkennen. 
Nur die innern Unruhen Griechenlands, im welche fie ſich geſchickt einmifchten, ret⸗ 
teten fie noch zur Zeit von einem allgemeinen Angriffe der Gtiechen.. Artarerres U. 
Mernnon oder Mnemon (bi 361) ftand gänzlich unter dem Einfluffe feiner Mut: 
ter Parpfatis. Sein Bruder Cyrus, von 10,000 Griechen unter Kenophon un- 
terftüßt, fuchte ihm den Thron zu rauben (400); abet: Artaxerxes ſchlug und 
tödtete ihn. Die innerm Unruhen nöthigten die Spartaner, ihre Vortheile in Klein⸗ 
afien aufzugeben und den nachtheiligen antalcidifchen Frieden (387) einzugehen. 
Artarerres HH. Ochus (bis 338), Memmmon’s Sohn, befeftigte feinen Thron durch 
Hinrichtung feiner zahlreichen Brüder. Er unterwarf Ägypten aufs neue (350); 
aber Bagoas, fein Verſchnittener, vergiftete ihn feiner Graufamkeit wegen, brachte 
nad) und nach auch feine ſaͤmmtl. Söhne um und gab die Krone an Darius Kodo⸗ 
mannus(f. d.)reinen Prinzen von Eönigl. Geblüt, welcher, von Alexander bekriegt, 
nad) 3 großen Niedertagen am Granikus, Jffus und Gaugamela das Leben verlor. 
(330), worauf Alexander fich der ganzen perfifchen Monarchie bemächtigte (329). 
As nad) Aleranders Tode (323) das macedonifche Reich zerfiel herrſchten Aber 
Perfien die Seleuteiden (f. Sele ukus) bis 246. Ihnen: folgtemdie Arfaciden, 
welche das Reich der Parther gründeten, das bis 229 n. Chr.-beftand. Damals 
bemädhtigte fich Ardfhie Babekan (Artarerres) der Herrfchaft uͤber Mittelafien und 
vererbte fie auf feine Nachkommen, die Saffaniden, welche 407 3. berrfchten. 
Mit ihnen beginnt nah Hammer der romantische Charakter des perfifchen Ritter: 
thums und die 6 berühmteften Herrfcher diefer Dynaftie, worunter Behramgur, 
Chosroes Parwis und Nusfhirtvan, gaben den Ritterfagen Stoff. Ardfhir, Saf- 
Fan’s Sohn, regierte von 218 — 241. Die Kriege, welche er mit den Römern 
führte, dauerten unter feinem Nachfolger Shapur (Sapores I, bis 271) mit 
Gordian und Valerian fort (welchen Letztern das Kriegsungluͤck zu fehmählichen 
Mißhandlungen in Shapur’s Hände gab) und endigten erſt durch den Frieden bes 
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Königs Narfes mit Diocletian (303). Als Shapur IE. der Grofe (309— 380) 
zur Volljährigkeit gelangt war, gewann das Reich wieder Kraft. Er firafte die 
Araber für ihre Streifereien und nahm den König von Jemen gefangen. Darauf 
foderte er, wie einft Arbfhir, vom Kaifer von Konftantinopel alled Kand bis zum 
Strymon zurüd. Konftantin d. Gr., Konftantinus 1. und Julian widerftanden 
ihm zwar, aber Jovian erfaufte dem Frieden durch Abtretung der 5 ftreitigen Pro⸗ 
vinzen und der Feftung Nifibis. Shapur machte darauf auch in der Tatarei und 
Indien Eroberungen. Ohne entfcheidende Ereigniffe wechfelten nach Shapur's 
Zode Krieg und Frieden. Unter Artarerres I. (bis 383), Shapur IH. (bis 388) 
und Bararanes IV, (bis 399) blühte das NReih. Araber, Hunnen und Türken 
traten nach einander für und gegen Perfien auf den Kampfplag. 'Sezbejerb I. (bis 
420), ein Freund der Chriften, eroberte auch (412) Armenien. Im I. 420 kam 
Bararanes V. mit Hülfe der Araber auf den Thron. Er kriegte fiegreich gegen 
Theodoſius H,, fdylug die in fein Gebiet eingefallenen Hunnen mit großem Berlufte 
zurüd und eroberte das Königreich Iemen. Ihm folgte Wararanes VI. (bis 457) 
und Hormisdas III. Sm 3. 457 gelangte Firuz (Pherofes) durch Hülfe der Huns 
nen zum Throne, befriegte fie aber nachher und verlor 483 gegen fie Schlacht und 
Leben. Balens oder Balafh (488 — 491) verlor fogar einen Theil feines Reichs 
an fie und mußte ihnen 2 Jahre Tribut bezahlen. Bald aber gewannen die Saſſa⸗ 
niden wieder Größe und Macht. Kobad (bis 531) uͤberwand die Hunnen, und ob: 
gleich er durch ihren Beiftand 498 den verlorenen Thron wieder erhielt, fo führte 
er doch in der Folge, wie mit Athanafius, fo auch wieder mit den Hunnen, In⸗ 
diern und Juſtinian I. glüdlich Krieg. Sein juͤngſter Sohn und Nachfolger Kosru 
Anufhirwan (531—579) zeichnete fich aus durd) ungemeine Weisheit und Tapfer⸗ 
keit. Unter ihm erſtreckte fich das perfifche Reid, vom Mittelmeere bi8 zum Indus, . 
vom Jaxartes bis Arabien und die Grenze Ägyptens. Glücklich Eriegte er mit den 
Indiern und Tuͤrken, mit Juſtin und Tiber umd mit den Arabern, die er vom 
Drude vieler Heinen Tyrannen befreite. Die Empörungen feine® Bruders und 
feines Sohnes unterdrüdkte er. Die Lazier in Kolchis, der griechifchen Bedruͤckung 
müde, unterwarfen ſich ihm; da er fie aber in das innere Perfien verpflanzen wollte, 
kehrten fie unter die Herrfchaft des Juftinian zurüd, deffen Waffen jest fiegreich 
waren. Anuſhirwan ftarb vor Gram während der Friedensunterhandlungen, Der 
Krieg dauerte fort unter Hormuz (Hormisdas IV., 579 — 591) bis auf Kosru II. 
(bis 628), umter welchem die perfifche Macht den höchften Gipfel erreichte. In 
glüdlichen Kriegen dehnte er feine Eroberungen auf der einen Seite bis Chalcedon 
- (616), auf der andern über Ägypten bis nach Libyen und Äthiopien, und endlich 
bis nach Jemen aus. Ploͤtzlich aber endigte fein Glück durch des Kaifer Heraklius 
fiegreihe Waffen. Er verlor alle feine Eroberungen; fein eigner Sohn Sirhes 
nahm ihn gefangen und ermorbdete ihn (628). Perfien ging nun in beftändigen in= 
nern Unruhen feinem Untergange entgegen. Sirhes oder Kabad Shirujeh ward 
noch in demfelben Jahre ermordet. Ihm folgte fein jähriger Sohn Arbfhir (Ars 
taxerxes) IHL., den 629 fein Feldherr Sarbas (Sheheriar) ermordete. Diefer ward, 
noch ehe er fich des perfifchen Throns bemächtigte, von den perfifchen Großen ges 
ftürzt, bis nach mehren Umwaͤlzungen, die fo ſchnell auf einander folgten, daß die 
Geſchichtſchreiber die Namen verwirrt haben, ber 16jähr. Jezdejerd UII., ein Enkel 
Kosru's, 632 den Thron beftieg. Ihn beftürmte 636 der Khalif Omar. Pers 
fien ward ein Raub der Araber und Türken. Jezdejerd verlor 651 das Leben. 
Bon der Eroberumg Perfiens durch die Khalifen beginnt bie Gefchichte des neu= 
perfifhen Reiche. Die Herefchaft der Araber (f. Khalif) dauerte 585 J., 
von 636 — 1220. Da theils die Statthalter der Araber fi unabhängig mach- 
ten, theils perfifche und türkifche Fürften einzelne Provinzen anfichriffen, fo blieb 
Perfien getrennt. Unter den herrfchenden Dynaftien find zu bemerken, im noͤrdl. 
Eonv.-&er. Siebente Aufl. Bd. VIII. 25 
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und norböftt. Perfien: 1) Das türfifche Haus der Thaheriden in Khorafan von 820 
— 872. 2) Die perfifhe Dynaſtie der Soffariden, welche jene flürzte und über 
Khorafan und Fars bis 902 herrfchte; 3) die Samaniden, melde fid) 874 unter 
Ahmed in der von Khorafan abhängigen Provinz; Mavaralnar erhoben und bis 999 
erhielten. Ahmed's Sohn, Jsmael, ftürzte die Soffariden und gelangte zu Macht 

‚und Anfehen. Unter feinen Nachfolgern entftanden 4) die Gasneviden, als 977 
- Sebektechin, ein türkifcher Stlav und Statthalter der Samaniden zu Gasni und ' 
Khorafan, ſich zu Gasni unabhängig machte. Sein Sohn Mahmud maßte fid) 
999 auch Khorafan und 1012 Fars an und endigte fo die Herrfchaft der Sama= 
niden. In der Folge entriß er den Bujiden Irak Adfchemi (1017) und breitete fich 
auch in Indien aus. Aber fein Sohn Mafud verlor Irak Adſchemi und Khora= 
fan (1037 — 1044) durch die Seldſchucken, und, durch innere Unruhen entkraͤftet, 
wurden (1182) die Gasneviden unter Malik-ſhah eine Beute der Guriden. 5) Die - 
Sultane von Gur wurden 1150 durch Alaeddin Hofain mächtig, ſanken aber nad 
einigen großen Regierungen theil® durch die Fürften Khomwaresmiens, theild durch 
innere Uneinigkeit; 6) die Ehomaresmifhen Shah, von 1097 — 1230, durdy 
Aziz, Statthalter der Seldſchucken in Khomaresme, wo er ſich unabhängig machte, 
gegründet. Zagafh (1192) zerftörte das Reich der Seldfhuden und nahm den 
Guriden Khorafan. Sein Sohn Mohammed eroberte Mavaralnar, beswang bie 
Guriden und Gasni und brachte den größten Theil Perfiens an ſich. Ploͤtzlich aber 
verlor er Alles (1220) durch den Großkhan der Mongolen, Dſchingiskhan, und fein 
heldenmuͤthiger Sohn, Gelaleddin Mankbern, kam, nachdem er noch 10 Jahre die 
Außerften Anftrengungen gemacht hatte, 1230 in einer einfamen Hütte auf dem 
£urdifchen Gebivge um. Im weftl. und norböftt. Perfien herrfchten: 7) Marbämig, 
ein perfifcher Krieger, der 928 zu Dilem eine fürftliche Macht erhob, die fich bald 
felbft über Iſpahan verbreitete, bald aber von den Bujiden verfchlungen wurde. 
8) Die Bujiden, die Söhne Buja’s, eines armen Fifchers, der fein Gefchledht von 
.. den Saffaniden herleitete, erlangten durch Tapferkeit und Klugheit die Herrſchaft 
über den.größten Theil von Perfien und 945 felbft über Bagdad. Sie zeichneten 
fi meiften® durch Tugenden und Liebe für miffenfchaftliche Bildung aus und be- 
haupteten fich bi8 1056, wo Malek Rahjm ſich genöthigt fah, den Seldfehuden 
zu weichen. 9) Die Seldfhuden, eine angeblich türkifche Dynaftie, von den Chi- 
nefen aus Zurkeftan vertrieben, wurden mit den Gasnaviden zuerft in Khorafan 
mächtig. Togrulbeg Mahmud, tapfer und Flug, verbrängte hier Sultan Mah: 
mud's Sohn, den Gasnaviden (1037), verbreitete ſich über Mavaralnar, Ader: 
bidfhan, Armenien, Fars, Irak Adſhemi und Irak Arabi, wo er der Gewalt der 
Bujiden zu Bagdad ein Ende machte (1055) und von den Khalifen an ihre Stelle 
zum Emir el Omrah eingefegt wurde. Seine Nachfolger zeichneten ſich zum Theil 
durch große Thätigkeit und Humanität aus; der mächtigfte derfelben, Malekſhah, 
eroberte nocy Georgien, Syrien und Natolien (Rum). Nach und nady aber ſank 
das Reich, indem es fi in 4 Reiche auflöfte, die theils durch die khowaresmi⸗ 
fhen Shahs (1162 und 1195), theil® durch die Atabefen von Aleppo (1139), 
theils durch die Mongolen (1194) zerftört wurden. Durch Dſchingiskhan wurden 
die Zataren und Mongolen in Perfien herrfchend von 1220—1405. Die Pro: 
vinzen Perfiens, welche durch Dſchingiskhan an die Mongolen gekommen, erhielt 
von dieſem Eroberer deffen juͤngſter Sohn Tauli (1229) und nad) diefem beffen 
Sohn Hulaku, beide anfangs ald Statthalter dersmongolifchen Khans Kajuk und 
Mangu. Hulaku vermehrte diefe Länder mit Syrien, Natolien und Irak Arabi. 
Er oder erft fein Nachkomme machte fi) von der Oberherrfchaft des Großkhans 
unabhängig und bildete eine befondere Dynaftie der Mongolen in jenen ändern, 
welche bis auf Abufaid beftand, der 1335 ohne Erben ftarb. Seine Nachfolger, 
ebenfalls aus Dſchingiskhan's Familie, führtennur den Titel des Khans von Perfien ; 
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das Reich war kraftlos und getheilt, Da erfchien 1387 an der Spige der neuen 
Mongolenhorde Timurlenk (Tamerlan), und bemeifterte fid) Perfiens, die Welt 
von Hindoftan bis Smyrna mit Schreden erfüllend. Aber mit dem Tode biefes 
. Erobererd erlofch die Macht der Mongolen in Perfien, und die Turkomanen 
machten fich zu Oberberren auf 100 Jahre. Diefe nomadiſchen Stämme, welche 
feit 200 Jahren Perfien geplündert hatten, eroberten unter Kara Juffuf und-deffen 
Nachfolgern den gröften Theil Perfiens von den Zimuriden, unterlagen naher 
andern turfomanifchen Stämmen unter Ufong Haffan (1468) und vereinigten fich 
mit ihnen. Beide aber wichen 1505 dem Ismael Sophi, der ſich der Schwaͤr— 
merei ald Werkzeugs der Politik zu bedienen wußte und’deffen Dynaftie von 1505 
—1722 herrſchte. Ismael Sophi, deffen Ahnherr, Sheikh Sophi, von Ali ab: 
ftammen wollte, nahm den Zurfomanen vom fogenannten weißen Schöps der: 
bidfchan (1505 — 8) und einen Theil von Armenien, erfhlug ihre beiden Fürften 
und gründete auf den Untergang ihres Reichs, nach der Eroberung von Shirwan, 
Diarbefr, Georgien, Zurkeftan und Mavaralnar, ein Reich, das Aderbidfchan, 
Diarbekr, Irak, Fars und Kerman umfafte. Er nahm den Namen eines Shahs 
an und führte die Secte Ali in den eroberten Rändern ein. Seine Nachfolger, Ta: 
masp (1523 — 75), Ismael I. (1576 — 77), Mohammed (1577— 86), Dam: 
zeh (1586), Ismael IM. (1587), führten unglüdliche Kriege mit den Türken und 
Usbeken. Aber der große Shah Abbas (1587 — 1629) ſtellte durch feine Eroberun- 
‚gen das Reich wieder her. Er nahm den Zürken Armenien, Irak Arabi, Mefo: 
potamien, die Städte Tauris, Bagdad und Baffora, den Udbeken Khorafan, den 
Portugiefen Ormus und den Mongolen Kandahar, und demüthigte Georgien, 
das ſich der Zinsbarkeit entzogen hatte. Er führte die unumfchränkte Herrſchaft in 
Perſien ein, verfegte feine Refidenz nad Iſpahan und verordnete die Wallfahrt 
nah Medſhed, um die nach Mekka unter den Perfern abzufchaffen. Die folgenden 
Regenten, Shah Sefi (1629—42) und Abbas I. (1642—66), führten neue 
Kriege mit den Türken und Indiern, mit jenen wegen Bagdad, das verloren ging, 
mit diefen wegen Kandahar, weldyes 1660 wieder erobert wurde. Unter Shah 
Soliman aber (1666— 94) verfant das Reich in Kraftlofigkeit und verfiel gänzlich 
unter deſſen Sohne Huffein. Die Afghanen in Kandahar fielen 1709 unter Mir: 
meis ab, und deffen Sohn, Mir Mahmud, bemädhtigte fi 1722 des ganzen 
Reihe. Wilde Anarchie folgte. Der wahnfinnig gewordene Mahmud wurde 
1725 von Afharf geftürzt, diefer aber von Thamasp Kuli Khan befiegt, welcher 
unter Mitwirkung der Ruffen und Türken Huſſein's Sohn, Thamasp, auf den 
Thron feste (1729). Als diefer aber Georgien und Armenien an bie Türken ab: 
trat, feste ihn Kuli Khan ab und erhob deffen minderjährigen Sohn, Abbas IM. 
(1732), auf den Thron. . Die den Ruffen und Türken abgetretenen Provinzen ge: 
wann er durch Schlachten und Vergleich wieder und beftieg, als Abbas IH. ſchon 
1736 ftarb, u.d. N. Shah Nadir felbft den Thron. Er erhob Perfien durch Waf: 
fenglüd und firenge Regierung zu feinem vorigen Anfehen, eroberte Baharein 
(1735) und Balkha (1736) vom Khan von Bochara, Kandahar (1738), fiel dar: 
auf (1739) in Hindoftan ein und nöthigte den Großmogul Mohammed, ihm einige 
Provinzen am Indus und feine meiften Schäge zu Üüberlaffen. Aber 1747 ward 
Madir von den Anführern feiner Leibwache ermordet, und fein Tod flürzte das 
Reich in neue Zerrüttungen. Bier Reiche bildeten ſich: 1) Khorafan und Sedfhe- 
ſtan; 2) Kandahar oder die Öftlichen Provinzen; 3) Fars oder die weftl. Provinzen, 


und 4) Georgien. Leßteres behielt meiftens feine eignen Fürften, die ſich endlich _ 


- Rußland unterwarfen; in Kandahar und dem Oſten gründete Ahmed Abdallah 
das Reich der Afghanen. Er fiegte bei Panniput und gebot mit Allgewalt in In: 
dien. Seine Refidenz war Kabul. Ihm folgte 1753 Zimur und diefem Zeman. 
In den beiden andern Reichen aber gelang es, nach langen und blutigen Kämpfen 
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zreifchen Verwandten und Statthaltern, dem Kurden Kerim Khan, der unter Nas 
dir gedient hatte und von niedriger Herkunft war, die Ruhe herzuftellen und feine 
Macht zu befeftigen, indem er endlich den Mohammed Khan uͤberwand, weicher 
floh und in Mazanderan umgebracht wurde. Seine Meisheit, Gerechtigkeit und 
Kriegserfahrung erwarben ihm die Liebe feiner Unterthanen und die Achtung feiner 
Nachbarn. Er felbft nannte ſich nie Khan, fondern nur Vekil (Regent). Er ließ 
fih 1755 zu Shiras nieder, machte diefe Stabt zu feiner Reſidenz und ftarb 1779 
(ein Wunder!) eines natürlichen Zodes. Neue Verwirrungen traten nad) feinem 
Tode ein. Seine Brüder wollten ſich mit Üibergehung feiner Söhne des Throns 
bemächtigen. Ein Prinz von Geblüt, Ali Murat, blieb 1784 im Beſitz deffelben ; 
nur in Mazanderan hatte fich ein Verfchnittener, Aga Mohammed, ein Mann 
von altem Geſchlecht und nicht gemeinen Eigenfchaften, unabhängig gemacht, Alt 
Murat, der gegen ihn zog, ftarb an einem Sturze mit dem Pferde und hinterließ 
das Scepter feinem Sohne Jafar. Diefer wurde von Aga Mohammed bei Vezde: 
Kaft gefchlagen und flüchtete nady Shiras. Hier kam er 1792 in einem Aufftande 
um, ald Aga Mohammed die Stadt angriff. Vergebens fuchte Jafar's Sohn, 
Luthf⸗Ali, in mehren verzweifelten Gefechten das Gluͤck für fic) zu gewinnen. Aga 
Mohammed blieb Sieger und ernannte zu feinem Nachfolger Babakhan, feinen 
Neffen, welcher feit 1796 unter dem Namen Feth-Ali-Shah zu Teheran, 
herrſcht, um den Ruffen näher zu fein, welche ihm in Georgien und in den angren⸗ 
zenden Provinzen die Spige boten. An diefe verlor Perfien in dem legten $rieden 
(1812) ganz Dagheftan, die Khanfchaften von Kuba, Shirwan, Baku, Salian, 
Talifhah, Karaachb und Gandfha mit Entfagung aller Anſpruͤche auf Shularegi, 
Kharthli, Kachethi, Imerithi, Guria, Mingrelien und Abchafien, und mußte 


die ruffifche Kriegsflagge auf dem kaspifchen Meere geftatten. (S. Rußland.) 
- Seth Ali, geb. 1768, ift em Turfmane aus dem Stamme Kabfhar Shah, ward 


durch feinen Kronprinzen und feinen Günftling Huffein Kuli Khan, die Rußland 
im Innern beunruhigt glaubten, 1826 zu einem Angriffskriege gegen Rufland 
bewogen. ‚Die Perfer fielen ohne Kriegserklärung in das ruff. Gebiet ein, reizten 
einen Theil der Mohammebaner zum Aufftande und drangen bis Elifabethpol vor; 
allein fie wurden gefchlagen (14. u. 25. Sept.) und die Ruffen eroberten das Land 
bis an den Arares. (Vgl. Rufland.) ©. John Malcolm’ „History of Persia‘ 
(London, 2 Bde.; franz. Paris 1821, 4 Bde). Uber das weftl. Perfien vers 
danken wir nad Chardin, Niebuhr, Olivier, die neueften Nachrichten den Reife 
befchreiburigen von Kinneir, Morrier, Dufeley und vorzüglich Ker Porter; auch 
dem gelehrten Drientaliften Will. Price (Gofandtfchaftsfecretair bei Oufeley’s Sen- 
bung): „Journ. of the Brit. Embassy to Persia‘ (London 1825, m. Kpf.). J. B. 
Fraſer fhildert in f. „Narrative of a Journey into Khorasan 1821 — 22” (2ond. 
1825, 1.3b., 4., m. 8.) den allgemeinen Zuftand Perfiend. Sehr anziehend 
find „Hadſchi Baba's von Iſpahan bunte Abenteuer”, von 3. Morier (a. d. Engl., 
2. Aufl., Leipzig 1827, 3 Thle.). Wie uͤberwiegend der Einfluß. der Engländer 
in Perfien fei, zeigt G. Keppel's „Journey from India to England by Bassorah, 
Babylon, Curdistan, Persia ete. 1824 (London 1827, 4.). Auch Drouville’s 
„Voy. en Perse 1812 fg." (Peter&b. 1820, 2 Bde., 4.5 2. Aufl., Paris 1825, 
2 Bde.) enthält gute Nachrichten; ferner des #. ruſſ. Generalconfuls® Hrn. v. 
Frengang „Briefe üb. db. Kaukafus u. Georgien”, von Frau Friederike v. Freygang, 
geb, v. Koudrieffsta, nebft einem Reifeberichte ihres Gemahls nach Perfien 1812 
(franz. Hamburg 1816, ins Deutfche überfest vom Staatsrath v. Struve). Bus 
cet's und Balbe's „Neue Charte von Perſien“ (Paris 1826) begleitet ein ges 
fhichtt.sftatift. Abriß diefer Monarchie. Über Altperfien f. man v. Hammer’s Ab: 
handlung im 9. Bde. der wiener ‚Jahrb. der Literatur”. 
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perfifchen Provinzen, die vormals das medifche Neid; bildeten, waren das Zend 
und das Pehlvi die bedeutendſten Sprachen ; jenes im N, diefes im S. von Me: 
dien. Der Name Zend feloft ift pehlviſch und bedeutet lebendig. In der Zend» 
fpradhe, die nirgends als lebende, fondern nur als heilige Sprache erwähnt wird, 
fchrieb Zoroafter (f. d.) oder Serduſcht feine Religionsbücher, weiche Anquetil 
du Perron, fomweit fie noch vorhanden find, uns näher befanntgemacht hat, ımter 
dem Namen Zend avefta, d. b. das Iebendige Wort. (MW. Iones hörte von einem 
gelehrten Anhänger der Zoroafter’fchen Bebre, daß Zend der Name der Schriftzüge 
ihrer Religionsbücher, Avefta hingegen der Name der Sprache fe.) Schon vor 
Anfang unferer Zeitrechnung fcheint fie gewaltfam verdrängt worden und erlofchen 
zu fein, und gegenwärtig gibt es, felbft unter den Gebern, die fich noch zur Lehre 
Zoroafter’8 bekennen, fehr Wenige, die ihrer fundig find. Das Zend foll ſowol im 
grammatifchen Bau als in f. Wurzelmörtern große Ahnlichkeit mit dem Sanſkrit 
und mit der deutfchen Spradje haben. (Val. Rast.) Das Pehlol, d. 1. die Hels 
denſprache, welches ungefähr gleichzeitig mit dem Zend zuerft in Medien oder Par: 
thien (in der Landesſprache Pehlo oder Dehluman) gefprochen wurde und mit dem 
Georganifchen und Aramdifcen grofie Verwandtſchaft baben foll, gelangte zu einer 
großen Ausbildung und ward unter den parthifchen Königen Reichs» und höhere 
Geſellſchaftsſprache, mußte aber dem Parffi weichen, als der Sig des Reiche in die 
füdlihen Provinzen verlegt wırrde und die Saffaniden es fogar verboten. Nach 
unbeitimmten Nachrichten foll es indeß noch jest von einem nomadiſchen Volke int 
Shirwan (den Pubddar) gefprocdhen werden. Unter den Gebern find auch nur Me: 
nige, die es verftehen. Die Schriften Zoroafter’6 wurden früh in das Pehlvi uͤber⸗ 
fest; außerdem find noch verfchiedene theologifche und hiftorifche Schriften darin . 
vorhanden, von denen Dufeley mehre nach Europa ‚gebradyt hat. Unter den 
Saffaniden endlih wurde bie fanfte, reihe und bildfame Sprache ber Pro: 
vinz Fars oder Farfiltan, das Parffi, herrſchende Sprache in Perfien, aus wel: 
chem fich das Neuperfifhe und aus beiden die raube kurdiſche Mundart bildeten. 
- Das Parffi oderdie unvermifchte Sprache von Fars verräth einen gemeinfchaft: 
lichen Urfprung mit dem Sanſkrit, ohne daß wir, mit Schlegel, das Sanffrit zur 
Mutter des Parffi, noch, mit Frank, das Parffi ur Mutter des Sanffrit machen 
wollen, wiewol die legtere Meinung durch die größere Einfachheit des Parſſi beffer 
begründet zu fein fcheint als die erftere. Ziemlich rein finden wir das Parffi noch 
im Ferduſi u. andern Schriftftellern aus dem erften Jahrh. des Mohammebanismus, 
jedoch nicht ganz unvermifcht mit Arabiſchem. Diefe Einmifchung des Arabifchen 
in das Parffi erfolgte feit der Eroberung Perfiens durch die Araber, als die mo» 
bammedanifche Religion in Perfien herrfchend, und die arabifche Sprache die eis 
gentlich gelehrte Sprache der Perfer wurde. Die Aufnahme nicht nur einzelner 
Mörter, fondern auch ganzer Phrafen geſchah theild aus Beduͤrfniß, da im Parfii 
für viele neue Begriffe das Wort fehlte, theils aber auch, um fich zum Unterfchiede 
von dem gemeinen Haufen gebildeter und zierlicher auszudrüden. So entftand das 
Meuperfifche. Die arabifhen Wörter, aus welchen es gemifcht ift, find theils 
unverändert geblieben, theil nach perfifcher Weife verändert und gebeugt worden. 
Die Ahnlichkeit des Perfifchen mit den Germanifchen ift zwar nicht fo groß, daß. 
der Deutſche, wie Leibnig fagt, ganze perfifche Verſe fogleich verftehen könne, aber 
fie ift unleugbar vorhanden. Sie bemweift, ohne uns zu unnügen Hppothefen zu 
berechtigen, daß der gleichfall® aus Afien ffammende Germane mit dem alten Bes 
wohner Perfiensd aus Einer Quelle fhöpfte. Ein Gleiches gilt von dem Kelten, 
Slawen, Thrazier, von deren Sprache wir ebenfalld Spuren im Perfifchen vors 
finden. Nach Hammer ift das heutige Perfifche die nächite Stammverwandtin des 
Deutfchen aus allen morgenländifchen Sprachen. Sin dem Lande, welches nad) 
Mirchond vormals Dfeyermania, nad) Edbuffi Erman hieß, ift das Altperfifch- 
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einheimiſch, ‚fobaf die Deutfchen den Namen Germanen nicht erft den Römern 
verdanfen. Im grammatifchen Bau ift das Perfifche an Einfachheit ganz der engl. 

Sprache aͤhnlich, in der Faͤhigkeit, Woͤrter zuſammenzuſetzen, der deutſchen. Wir 
uͤbergehen die Mundarten der perſiſchen Sprache und führen nur an, daß die aus⸗ 
gebildetfte derfelben,, das verfeinerte Parffi, welche die Hof= und Selehrtenfprache 
geworden, Deri (Hofiprahe, van Dar, Pforte), die gemeine Volksſprache aber 
Valaat heißt. Die Schrift der Perfer ift die arabifhe, mit Hinzufügung von 
4 Buchftaben mit 3 Punkten, welche die Araber nicht haben. Am häufigften find 
ihre Bücher in dem hängenden und gezogenen Schriftzuge geſchrieben, welcher Ta: 
lik heißt. Die perfifche Literatur, in deren Befig bis zur Einführung des Is⸗ 
lam die Magier, waren, hat in ihren alten Munbarten, dem Zend und Pehlvi, 
außer den fchon oben erwähnten Merken und den zum Theil unverftändlichen perfe: 
politanifchen Infchriften nichts mehr aufzumeifen. Was der Vernichtung zur Zeit 
Aleranders entgangen war, wurde unter den Khalifen vertilgt, und nur wenige 
Trümmer erhielten ſich unter den geflüchteten Parfen oder Gebern. Die perfifche 
Bildung fank in den erften Zeiten der arabifchen Herrfchaft; bis ins 10. Jahrh. 
findet fid) feine Spur einer Literatur; erſt unter den Abaffiden blühten die Wiffen: 
haften auch in Perfien wieder auf, und fchon war die arabifche Literatur im Sin: 
Een, als die perfifche fih, von den Bujiden und Seldfchuden begünitigt, er— 
bob. Unter den Fürften, welche Gelehrte und Dichter durch perfönliche Gunft und 
Belohnungen aufmunterten, verdienen genannt zu werden der Bujide Azad Ed: 
daulet in der Mitte d. 10. Jahrh., die gaznevidifhen Sultane, Mahmud Se: 
beftechin und Keder Ben Ibrahim, und der feldfhudifche Sultan Maletfhah mit 
feinem Vezir Nazam el Maluk und Keder Chan Chakan. Diefe Blüthe der Litera> 
tur dauerte bis ins 13. Jahrh. auf Dſchingiskhan. Timur im 14. und die Tuͤrken 
im 15. Jahrh. brachten fie immer mehr in Verfall, und im 16. erloſch fie faft ganz. 

Die Bedrüdungen und Unruhen, welchen Perfien feitdem unaufhörlich ausgeſetzt 
gewefen, haben das Wiederaufblühen der teiffenfehaftlichen Bildung nicht erlaubt. 

Die alte perfifche Sprache ift von der türfifchen jest faft verdrängt; nur die Par: 
fen fprechen fie. Aber aus jenen früheren Zeiten befigen die Perfer zahlreiche und . 
koftbare Schäße der Kiteratur, befonders in der Poefie, Gefcyichte, Geographie ıc. 
Wir müffen uns großen Theils auf Das befchränfen, was von den Europäern be— 
arbeitet worden ift. Der glänzendfte Theil der perfifchen Literatur ift die Poefie. 
©. Jof. v. Hammer’s „Geſch. d. fhönen Redefünfte Perſiens“ (Wien 1818). 
Hier nennen wir zuerft Rudegi, den Vater ber neuen perfifchen Poefie, welcher 
Bidpai’s Fabeln poetifch Überfegte und den epifchen Dichter Ferdufi (f.d.) aus 
Thus, den Verf. des „Shahnameh“ oder des Königsbuchs, welches Görres epito: 
mirt hat, ju Anfang d. 11. Jahrh.; ferner feine Zeitgenoffen, die berühmten Ly⸗ 
riker Anfari (der erfte Dichterkönig) und Ahmed Effedi aus Thus. Meiter find 
als Lyriker ausgezeichnet: Anweri oder Enweri aus Bednah in Khorafan, geft. 
1200, unübertroffen in der Kafıde, nur dem Hafiz weichend in der Ode (Gafel), 
2 feiner Gedichte ftehen in den „Asiatic miscellanies’’, eins in den „Fund⸗ 
gruben“; Chakani, fein Zeitgenoffe und Nebenbuhler; Chodſcha Hafiz Schemsed⸗ 
din Mohammed, am bekannteſten unter dem Namen Hafiz (f. d.); Shahi, 
wahrfcheinlich ein Schüler des weiter unten vorfommenden Dſchami, Hatefi, Emir 
Khosru, Senat, Shefali und viele andre Verf. ganzer Divane, die in Hammer’s 
„Sefchichte der fchönen Medeklinfte Perſiens“ aufgeführt find. Auch zählt die 
perfifche Poefie unter ihren Lyrikern den türkifchen Kaiſer Selim I., den unglüd: 
lihen Shah Allum (f. Franklin’ „Life of Shah Allum”) und den Shah 
Feth Ali. Als Lyriker, Myſtiker und moralifcher Dichter ift vor- allen Andern fos 
wol im Morgenlande als aud) bei ung berühmt Scheich Sadi (f.d.). Auch Fes 
rideddin Attar, ein Zeitgenoffe Sadi's, ſchrieb eine fehr gefchägte Sammlung von 
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Sittenfprüchen u. d. &.: „Penbnameh” (dad Buch der Mathfchläge), welches 
Spivefter de Sacy vollftändig herausgeg. hat, und mehre andre Dichterwerke, 
Für das volltommenfte Mufter myftifcher Schreibart gitt Dſchelaleddin Rumi, aug 
Balkh in Khoraſan, der eine eigne Secte ftiftete und als frommer Sofi 1262 ftarb. 
Sein großes Werk: „Kilat el Metnavi’ (Sammlung v. Diftichen), ift fo ſchwer zu 
verftehen, daß eigne Wörterbücher daflır verfaßt worden find. Einer der frucht: 
barften und zugleich angenehmiten Dichter Perfiens iſt Abdalrahman oder Abdur: 
rahman ebn Achmed, bekannter unter feinem Beinamen Molla Dſhamy (f. d.). 
Unter die Dichter vom erften Range gehört endlich noch Nizami oder Nifami, zu 
Ende des 16. Jahrh., deffen Werke aus 5 großen Gedichten beftehen, worunter 
Khosen und Shirin, Leila und Medfhnun und die Gefchichte Alexander's (Iskan— 
derznameh) epiſch find. Einige aus feinem „Buche des Gluͤcks“ gezogene Fabeln 
und Erzählungen find im Original und in Überfegungen erſchienen. Wollten wir 
- noch bei der Anführung bloßer Namen verweilen, fo könnten wir Khosru aus 
Dehli, .Abulsatha aus Kirman, und Nani, von denen jeder 5 große Gedichte ge: 
fchrieben; ferner Mir Ali aus Shirwan, Achmed aus Kirwan und Emir Soleis 
man, jeder als Verf. eines Iskandernameh berühmt, und außerdem viele Andre 
nennen. Statt deffen aber verweifen wir lieber auf das treffliche Werk Hammer’s. 
Die Quellen zur Kenntnif der perfifchen Dichter find, aufer dem „Behariſtan“ 
des Dfhami und dem allgemeinen Werke Habfhi Chalfa’s, ihre Lebensbefchreis 
bungen bes Perfens Dauletſhah, fortgef. von Sam Mirza, u.d. T.: „Teskire— 
telchoara“, woraus fich einige Auszlige vom ©. de Sacy in den „Notices et ex- 
traits des Manuserits ete.“ finden, u. das „Ateſhkede“ (Beuertempel) von Hadfhi 
Lotfali Beg, mit dem Beinamen Azir. Der berühmtefte neuere Dichter der Per: 
fer, Blab:Phelair, ftarb 96 3. alt 1825. Er hinterließ aftronom., moral., po» 
lit. und literar. Schriften. Man nannte ihn Perfiens Voltaire. — Nicht minder 
groß ift die Dienge in Profa gefchriebener Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
Dahin gehört das „Anwar Soheili“, eine perf. Überf. der Fabeln ber Bidpai, das 
„Bahar Danuſh“, von Einajut Dollah (überf. von J. Scott u. d. T.: „Garden of 
knowledge“, 1799, 3 Bbe.), das „Tootinameh“, oder Erzählungen eines Pa- 
pageien (perf. und engl. von Hadeley), die von Ouſeley Überf. „Tales of Bakhtyar 
and the ten Veziers ete.“. Andre dergl. Werke find von Scott für feine „Tales, 
anecdotes and letters, transl. from the Arabic and Persian‘ (1800), von Ran: 
gles für feine „Contes, sentences et fables, tirces d’auteurs arabes et per- 
sans’' (1788), und ähnliche Sammlungen benugt worden. 

Für Geſchichte, Geographie und Statiſtik befigen die Perfer große und 
wichtige Werke. Eine allgemeine Gefchichte von Adam bis auf feine Zeit fchrieb 
Abu Said (oder Abdallah Ben Abulkafin Beidavi) um 1276, u. d. T.: „Hiſto⸗ 
riſche Perlenfhnur”. Den 8. Th. diefes Werks, der die chinefifche Gefchichte ent: 
hält, hat Andr. Müller perf. und lat. herausgeg. Turan Shah, der 1377 zu 
Hormus ftarb, fchrieb ein Shahnameh, welches ausgezogen ift in Pedro Texeira, 
„Relaeiones del origen, descendencia y succesion de los reyes de Persia y de 
Hormuz’’ (Amb. 16i0). Mirchond oder Mohammed Ebn Emir Chowand Shah, 
welcher 1741 blühte, ſchrieb das große Geſchichtswerk u. d. Z.: „Hortus purita- 
_ tis in historia Prophetarum, Regum et Chalifarum”, von dem, außer dem 

Bruhftüd in Wilken's ‚‚Grammatica persica”, 4 Abfchnitte mitgetbeilt worden: 
‚von Jeniſch, in der „Historia Regum Persarum (Wien), perf. und lat.; von 
©. be Sacy in f. „Memoires sur diverses antiquites de la Perse”, die Geſch. 
der Saffaniden, btoß franzöfifch ; von Wilken die „Historia Samanidarum‘ (Goͤtt. 
4.) perf. und lat.; und von Jourdain die Gefcichte der Dynaftie der Ismaeliten 
in feiner „Notice de l’histoire universelle de Mirkond ete.‘ (Paris 1814), perf. 
und franz. An Michond fchließt ſich deffen Sohn Khondemir oder Gayyetheddin 
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Ben Hamadebdin, mit f. „Compendium historiae universalis Mahomedanae‘, 
welches noch Handfchrift geblieben. Ein Gleiches gilt von dem wichtigen Tarich el 
Tabari, der, außer einer türkifchen, nur noch in der perfifchen Überfegung des Ba⸗ 
lami vorhandenen, urfprünglich arabifch gefchriebenen Gefchichte der Völker und 
Könige von Mohammed Ebn Dfhaffar Mahomed Ben Dfberir. Dagegen kennen 
wir das Lebtharif („‚Medulla historiae‘) des Al Emir Yahia Ebn Abdollatif al 
Kazwini (geft. 1351) aus der lat. Überf. von Gaulmin und Galland. Bon Mo— 
hammed Kafim Ferifhta befigen wir 2 wichtige Werke, wovon das eine Aler. Dow 
u. d. T.: „History of Hindostan“ (Xond. 1768, 3 Bde., 4), das andre 3. 
Scott u. d. T.: „History of Dekkan” (1794, 2 Bbde., 4.) in engl. Überfegun: 
gen befanntgemacdht haben. Ebenfalls fehr belehrend für die Geſchichte und Geo: 
graphie Hindoftans ift das Tuzuki⸗Oſhihan⸗Guir“, von dem Kaifer Dfhihans 
Guir verfaßt, aus welhem Gladwin in den „Asiatic mise.” Auszüge geliefert 
hat; : vor allen aber das „Akbarnameh” von dem Vezir Abul Fazl (erm. 1604), 
dem’ eleganteften Schriftfteller Hindoſtans, der e8 auf Befehl des Kaifers Akbar 
fchrieb. Die beiden erften Theile diefes Werks enthalten eine Gefchichte Akbar's 
und feiner Vorfahren, der 3. Th. aber, „Ajin Akbari“ betitelt, eine geographifche, 
ftatiftifhe, phyſiſche und hiſtor. Befchreib. Hindoftan’s, der mancherlei andre 
Nachrichten beigefügt find. Won biefem 3. Th. haben Gladwin (u. d. T.: „Ayeen 
Akbery or Institutes of emperor Akbar“‘) und angles (in den „Recherches 
asiatiques”) Auszüge gegeben. Abul Fazl hat aud) die dem Wifhnu Sarma bei⸗ 
gelegten Fabeln aus dem Sanſkrit ind Perfifche Üüberfegt. Von den Jahrbuͤchern 
des Aſem aus Kufa hat Dufeley einige Bruchftüde in f. „Orient. collections‘ 
mitgetheilt, die auf das Ganze begierig machen. Wir verdanken demfelben Ge: 
lehrten ein „Epitome of the aneient history of Persia, extracted and trans- 
lated from Jehan Ara, a persian Mapt.“ (Kondon 1709). Noch unbearbeitet iſt 
die perfifche Reichögefchichte von Alomri nad) alten hiftor. Quellen verfaßt. Viele 
Werke find vorhanden über kürzere Zeitabfchnitte, einzelne Dynaſtien und einzelne 
Fürften. Das Tarich ali Mofaffer enthält eine Gefchichte der 7 Megenten aus ber 
Familie Mofaffer. Shah Babur hinterließ für die Kenntnig von Hindoftan wich» 
tige Commentatien, welche Abdul Rahim ins Perfifche überfegt hat. Abul-Rizak 
fchrieb ein Leben des Shah Rokh und feiner Nachfolger, ferner die Geſchichte feis 
ner Gefandefchaften nach China und Hindoftan, weldye legtere Langles in feiner 
„Collection portative de voyages eto.“ überfegt hat. Mevana Abdallah Ibn 
Faziellah, mit dem Beinamen al Wafi, fchrieb im 13. und 14. Jahr. eine Gefch. 
Dſchingiskhan's und feiner Nachfolger bis 1336. Sherifoddin oder Molla She: 
rifoddin Ali Yezdi (ſt. 1446) fchrieb eine fabelhafte Biographie Timur's; franz. 
von Petit de la Croix (Paris 1724), deffen Sohn aud) eine „Histoire du grand 
Genghizchan‘ aus perfifhen Quellen lieferte. Eine Geſchichte Nadir Shahs 
von Mirfa Mohammed Mahadi Chan aus Mafanderan überfegte W. Jones ins 
Sranzöfifche, eine andre Geſchichte deffelben von Abdul Keram aus Kafhmir, u. d. 
T.: „Beyoni Uaki“ (nothivendige Erläuterung), Üüberfegte Gladwin (Kalkutta, 
1788); Kangles aber hat diefes Verfs. Wallfahrt nad) Mekka in feiner „Collec- 
tion” im Auszuge geliefert. Endlich lieferte auch Jac. Fraſer eine „History of 
Nadir-Shah. Hier mögen ſich die Tuzukati Timur anfchließen, welche Davy 
überfegt und White herausgeg. hat u. d. T.: „Institutes political and military, 
written originally in the Mogul language by the great Timur, transl. into 
Persian by Abn Talib Alhusseini and thence into English‘ (Orford 1783, 4.). 
Bon den geograph. Werken in perf. Sprache hat Dufeley ein Bruchftüd aus dem 
Heft „Kleimat” (die 7 Klimas in f. „Orient. coll.) und einen Auszug aus ber 
perf. UÜberf. der arab. gefchriebenen Geographie Ibn Haukal's befanntgemacht. 
Über die Chronologie Hat Grävius ein wichtiges perfifhes Werk: „Epochae cele- 
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briores ete.“ (ond. 1650) herausgegeben. Won den perfifchen Ärzten iſt noch 
keiner bearbeitet worden; um fie indeß nicht ganz zu übergehen, nennen mir nur 
das koſtbare Werk des Abulmanfur Mowafin Ben Ali, welches ſich zu Wien bes 
findet. Auch die Geometrie und Aftronomie ftudirten die Perfer mit Eifer. Ras 
fereddin aus Thus bearbeitete, und Maimon Rafhid commentirte den Euklides 
Dmar Chejan berechnete unter Malekſhah (1072) das Somnenjahr auf 365 T., 
5 St., 48 Min., 483 Sec., und unter den aftronom. Tafeln, welche Perfer zu 
Verf. haben, find die auf Hulaku Ilekan's Befehl von Naſereddin angefertigten 
und nach ihm benannten, jedoch erft 5 Jahre nach Ilekan's Tode (1269) beendig- 
ten , und bie in der erften Hälfte des 15. Jahrh. unter Ulug⸗Beigh's thätiger Theil⸗ 
nahme von einer großen Anzahl-von Aftronomen verfertigten, welche Joh. Grävius 
und Ih. Hnde herausgegeben haben, bie vorzüglihften. Hulaku Ilekan fliftete 
1259 zu Maragha eine aftronomifche Akademie und! ließ eine Sternwarte bauen, 
über welche der genannte Mafereddin die Aufficht erhielt. Ulugh Beigh lief eine 
ähnliche zu Samarkand errichten. in perſiſcher Kalender, u. d. T.: „Ruzna⸗ 
meh nauruz“, ift ebenfalls gedruckt erſchienen, Fol. Noch muͤſſen genannt werden: 
Beck's „Ephemerides Persarum per totum annum (Wien 1695, Fol.) und 
Welſch's „Tabulae aequinoetiales (Augsburg 1676, 4). Die Werke über Mo» 
hammed, die mohammebanifche Religion, die Legenden ber Heiligen ıc. find um: 
zählig, aber für uns von geringerm Intereſſe. Dagegen ift von Wichtigkeit, nur 
leider zu wenig verftändlich und baher geniefbar , der perfifche Auszug aus den Ve⸗ 
das, betitelt: „Oupnek'hat“, den Anauetil du Perron lat. herausgeg. hat (1804, 
2 Bpde., 4), ferner der Defatir (f.d.). Die 5 Bücher Mofes finden ſich per: 
fifh, von einem Juden in Thus Überfest, in Walton’s Polyglotte; von ben Evan: 
gelien ift. eine doppelte Überfegung vorhanden, eine in derfelben Polnglotte, bie 
andre von Whelok herausgeg. (London 1657, Fol.). Ihre Wichtigkeit hat kuͤrz⸗ 
lich Rofenmüller gezeigt. Ihre eigne Sprache haben die Perfer mit großem Fleiße 
bearbeitet; das beweift die Menge der vorhandenen grammatifchen und lerifogta= 
phiſchen Werke. Nur für Anfänger ift das Pleine perfifchsturkifche Wörterbuch des 
Shahidi; berühmter ift das von Ardefhir, ferner das von Eaftellus bei dem feini- 
gen zum Grunde gelegte „Naͤemet allah” (Delieiae Dei) ; aber die beiden berühmter 
ften find das Ferhangi Dfhihanguir und das Ferhangi Schuuri. Letzteres wurde 
1742, ein andres von Seid Ahmed 1804 zu Konftantinopel gedrudt. Diefe 
Überficht wird hinreichen, die Wichtigkeit der perfifchen Sprache und ihres Stu: 
diums darzuthun, da fie (für den Orient, befonders Indien, Das, was fuͤr uns 
bie franzöfifche) nicht nur einen großen Reichthum an eignen Werken, fondern auch 
an liberf. aus dem Arabifchen, den verfchiedenen indiſchen und andern Sprachen 
befigt, deren Driginale theils verloren, theils für ums unzugänglich find. Mit 
Hülfsmitteln zu ihrer Erlernung find wir reichlich verfeben. Die Grammatifen 
von Jones und Richardfon (der Altern zu gefchweigen) find jest uͤbertroffen durch 
Gtadbwin’s „Persian moonshee”, befonders aber durch Luumsden’s ; Persian gram- 
mar’ (2 Bbe., $ol.). In Deutfchland hat die befte Grammatik Wilken geliefert. 
Bon Wörterbüchern find die volsftändigften „Meninski Lexicon arabieo-persico- 
tureieum (2. Ausg., + Bde., Fol.) (vgl. Aud); „Richardson’s Dietionary 
persian, arabie and english ete. a new edition, with numerous additions and 
improvements by Ch. Wilkins” (London 1806, 2Bde, 4), und „Barretto’s 
„Persian and arabie dietionary“ (2 Bde.). Einen Auszug aus Richardfon hat 
Hopkin 1810 in 1 Bd. geliefert. Über Einzelnes findet man gute Belehrung in 
Jones's „Commentarien“, in Dufeley’® „Oriental colleetions” und „Persian 
miscellanies‘, in Gladwin's „Dissertation on the rhetorie, prosody and rhyme 
of thePersians”, in den „Sundgruben des Orients”, in den reichhaltigen Werken 3. 
v. Dammers ıc, M 
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| Perſius. Aulus Perfins Flaccus, ein römifcher Satyriker, im I. Chr. 34 
zu Volaterrä in Etrurien geb. ‚2 geft. Andre geben Lıma als feine Heimath an. 
Seine Familie hatte ritterlichen Rang, und demgemaͤß war auch feine Erziehung, 
bie er zu Rom vollendete. Mit mehren der ausgezeichnetften Perfonen damaliger 
Zeit in vertrauten Umgange, war er geliebt wegen feiner Befcheidenheit und An⸗ 
nehmlichkeit. Schon in dem Alter von 28 J. ſtarb er. Der Stoiker Cornutus, 
einer feiner Lehrer, machte von ihm 6 Satyren bekannt, welche ein Gemälde des 
herrſchenden Sittenverderbens feiner Zeit im Gegenfage mit dem Ideale bes ftoi- 
[hen Weifen und altrömifhet Zucht enthalten. Sie find ſaͤmmtlich ausgezeichnet 
duch Ernſt und Strenge, Kraft und Gedrungenheit. Ihre große Dunkelheit ent⸗ 
fpringt theild aus für uns unverftänblichen Anfpielungen, theils- aus ber abgeriffe- 
nen Schreibart und Übertriebenen Kürze. Gewoͤhnlich find die Satyren des P. dem 
Juvenal angehängt. Vorzuͤglich haben ihn Caſaubonus (Leiden 1695), König in 
Eutin (Göttingen 1804) herausgegeben und Meifter commentirt. Ins Deutfche 
überfegt haben ihn Paſſow (Leipzig 1809), Joh. Fr. Wagner (Leipzig 1811) und 
3. 3. C. Donner (Stuttg. 1822). 

Perfonalabgaben find foldye, welche nach den perfönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Unterthanen geordnet find, ald: Perfonenfteuern, Amterfleuern, Juden⸗ 
zoll, Chriftenfteuer, die Bartmünze unter Peter J., Hurenſteuer u.f.w. Da 
die Eigenfchaften, wonach diefe Abgaben angelegt werden, nichts andeuten, was 
eine bejtimmte Quelle des Einkommens und den Umfang deffelben zu erkennen gibt, 
das reine Einkommen aber das Einzige iſt, wonach eine gerechte und zweckmaͤßige 

‘ Steuer abzumeffen ift: fo find die Perfonalabgaben unvolkommene und unzweck⸗ 
mäßige Arten von Abgaben, und wenn fie fonft Niemanden Unrecht zufügen, £ 
thun fie e8 nur deßhalb nicht, weil fie nach einem andern Princip, als mas ihr 
Name ausfpricht, angeordnet find, und weil fie aus fonftigen vernünftigen Gruͤn⸗ 
den gerechtfertigt werben koͤnnen. 

Perſonenrecht. Das Wort Perfon bezeichnet überhaupt ein Wefen, 
welches ſich felbft Zwecke fegen und fix diefelben handeln kann, oder welchem Ver: 
ftand und Willkuͤr zukommt; daher inöbefondere der Menſch und im juridifchen 
Sinne der Menſch, ald rechtsfähiges oder. Rechte befigendes Wefen Perfon ges 
nannt und ber Sache entgegengefegt wird. Der Menſch iſt nämlich ein Vernunft: - 
wefen, deffen Charakter vernünftige Selbftändigfeit ift, und als, folches ift jedes 
menfchliche Individuum zur äußern Freiheit beftimmt; nad) welcher er feine Kräfte 
zur Erreichung feiner Zwecke in der Sinnenmwelt gebrauchen kann Da aber aud) 
andre mit ihm zur Gefellfchaft verbundene Menfchen zur Foderung diefer Freiheit 
berechtigt find, fo entfpringt daraus für ihn die Verbindlichkeit, die freie Thaͤtig⸗ 
keit berfelben, infoweit fie dadurch feine Rechte nicht verlegen, anzuerkennen. Das 
Recht, vermöge deffen jedes unabhängige Individuum des Staats felbftändig hans 
deln und fich nad) vernünftigen Zwecken beftimmen kann, ohne den freien Wir: 
Eungefreis Andrer zu befchränken, heißt das Recht dev Perfönlichfeit, wel 
ches die Grundlage aller übrigen Rechte und Verbindlichfeiten des Menfchen ift. 
Infofern nun die Rechte bloß in perſoͤnlichen Eigenfchaften und Verhältniffen ih: - - 
ven Grund haben, werben fie Perfonenrechte, und ber Begriff der Geſetze, durch 
welche diefe Rechte und Verbindlichkeiten beflimmt find, das Perfonenrecht (jus 
personarum) genannt., Sie find mit ben perfönlichen Nechten nicht zu verwech⸗ 
feln, welche, im Grgenfage bes dinglihen Rechts, bloß Foderungen an beflimmte 
Perfonen, geriffe ihnen obliegende Verbindlichkeiten zu erfüllen, find. - Die auf 
die perfönlichen Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe des Menfchen fich gründenden 
echte und Verbindlichkeiten aber, oder die Perfonenrechte, entfpringen 1) aus fei- 
nen natürlichen Eigenſchaften (status naturalis), 2) aus feinen Familien⸗ und 
3) aus feinen bürgerlichen Verhältniffen. Das pofitive Perfonenrecht hat daher 
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die Rechte und Verbindlichkeiten zum Gegenftande, meldye in einem Staate mit 
dem Leben oder Dafein Überhaupt, mit der Geburt (ob fie ehelicy oder unehelich), 
mit dem Gefchlecht, mit dem Alter (ob ed muͤndig oder unmimdig), mit ber Ver⸗ 
wandtſchaft, ob fie durchs Blut oder Geſchlechtsverbindung entflanden, umb mit 
dem bürgerlichen Stande (ob er frei oder nicht frei, adelig oder unadelig fei) ver⸗ 
knuͤpft find. Hierher gehören die Lehren vom natürlichen und bürgerlichen Tode, 
von der Legitimation, von der Zutel und Guratel, von der Ehe, der väterlichen 

Gewalt, der Sklaverei und Peibeigenfchaft, zwei Berhättniffe, welche dem phi⸗ 
loſoph. Nechte entgegengefegt find, weil in ihnen die Perfon ald Sache behandelt 
wird, dem Bürgerrecht und ähnliche. Das Perfonenredyt eines Volks beruht alfo 
auf feinen Sitten und Gebräuhen. Es begreift aber nicht bloß die einzelnen Ins 
dividuen, welche man phufifche Perfonen nennt, fondern auch die Rechte der fogen. 
moralifchen oder myſtiſchen Perfonen, welche aus Anſtoiten oder Geſell⸗ 
ſchaften beſtehen. Mr. 

Derfonification (Perfonificirung), in der Politit und Rhetorik, bie 
Darftellung eines leblofen Gegenftandes als Perfon. Dies gefchieht, indem man 
jenen- Gegenftänden Eigenfchaften der Perfonen beilegt, und mithin fie wirken und 
fprechen iaͤßt, wie Perfonen, oder fie behandelt und fhildert wie Perfonen. Im 
erſten Falle ift die Perfonifi cation eine ausgeführte poetifhe Schilderung und kann _ 
3.3. dramatiſch fein; im lestern Falle iſt fie eine poetifche oder rhetorifche Figur 
und heißt quch Profopopsie. Nun könnte man fchon diejenigen Figuren Per: 
fonificationen nennen, in welchen man bucch ein einziges Beiwort dem Gegen» 
ftande die Eigenfchaften lebendiger Wefen beilegt, 3. B. die wiedererwachende Nas 
tur, der zuͤrnende Sturm, mithin die Metonymie, Metapher x. ; aber im vor- 
züglichften Sinne findet Perfonification flatt, wenn der Gegenftand felbft gleich 
einer felbftändigen Perfon angeredet, gefchildert oder redend vorgeftellt wird. -Dier- 
her gehört daher auch die Sermonication, die Darftellungsart, vermöge welcher 
lebloſe Gegenftände oder höhere Geifter redend eingeführt werden; oft auch die Vi⸗ 
fion und die Allegorie. Der Grund diefer chetorifchen und poetifchen Figur liegt in 
dem Wohlgefallen des Geiſtes an dem Lebendigen und Anfchaulichen; denn das 
durch, daß Dinge ald Perfonen bargeftellt werden, werden fie unferer Einbildungs⸗ 
kraft und unferm Gefühle menſchlich nah gebracht. 
Perfpectiv, f. Fernrohr. 

Perſpective, die Wiffenfchaft oder Kunft, Gegenftände in der Natur ı 
abzubilden oder zu zeichnen, wie fie aus einem gegebenen Standpunkte nad ihrer 
Geftalt und Farbe gefehen werben, — Kunft des Fernfcheins, wie Einige fagen. 
Inſofern man nun vermittelft Lichtftrahlen ſieht, welche in geraden Linien von den 
Gegenftänden nach unferm Auge dringen, beruht die Perfpective auf der Optik. 
inwiefern aber das Zeichnen der Form des Gegenftandes eine Anordnung der Pi- 
nien und Winkel nad geometrifhen Grundfägen erfodert, kann die Derfpective 
zur Geometrie gerechnet werden, tie es Käftner in feinen „Mathematiſchen An—⸗ 
fangsgränden” (1. Abth., 1. Th. S. 591) gethan hat. Der Theil der Perfpective, 
der die Geftalt der Gegenftände betrifft, unterfcheidet fich indeß wefentlich von dem, 
welcher die Haltung der Farbentöne lehrt. Es gibt daher eine mathematifche 
oder Linear: und eine Farben oder Ruftperfpective. Beide find den 
Malern, Baukünftlern, Bildhauern u. a. m., von der größten Wichtigkeit. Ohne 
eine richtige Kenntniß berfelben kann fein Gemälde Wahrheit und Leben erhalten, 
ja durch Verſtoß dagegen wird oftmals ber Zweck der Darfteilung ganz verfehlt. Sie 
allein lehrt die Kunft, Verkürzungen mit Genauigkeit und Richtigkeit darzuftellen, 
und felbft bei den einfachften Lagen bedarf man ihrer. Solange daher die Per: 
fpective unbekannt und ungeregelt wär, mußte die Kunft in der Kindheit bleiben. 
In der neuern Zeit wurde diefe Wiffenfchaft am meiften vervollfommnet ; doch be 
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weiſen die Malereien von Herkulanum, daß die altgriechiſchen Maler wenigſtens 
fo viel davon mußten, als für die praktiſche Anwendung noͤthig war. Um zuerſt eis 
nen Begriff von der Natur der Linearperfpective und von perfpectivifchen Zeichnun⸗ 
gen zu erlangen, denfe man fich in einiger Entfernung von dem Auge einen Ge: 
genftanb auf den Erdboden hingeftellt.. Zroifchen ihm und dem Auge befinde fich 
eine dünne, durchfichtige, fenkrecht ftehende Ebene, 3. B. eine Gtastafel. Es 
werden Strahlen von allen Punkten jenes Gegenftandes nad) dem Auge dringen, 
bei ihrem Wege durch die Glastafel aber in derfelben Punkte abfchneiden, die ein 
treues, täufchendes Bild des Gegenftandes beftimmen , welches man die perfpectis 
vifche Abbildung oder Projection nennt. Die Linearperfpective beiteht alfo 
hauptſaͤchlich in der Löfung der Aufgabe, wie jeder Punkt in der Natur in die per: 
fpeetivifche Proportion zu bringen fei, und iſt mithin, als Theorie betrachtet, die 
mathematifche Wiffenfchaft, welche ung lehrt, wie fich die Linien, welche die Ge: 
genftände befchreiben, dem Auge des Sehenden nach dem Punkte, auf welchem 
das Auge ruht, und nad der Entfernung ber Gegenftände darflellen, als Kunft 
aber: ‚die Kunft der richtigen Verkürzung der geraden Linien. Diefe Wiffenfchaft 
fegt uns in den Stand, alles Übrige, Bäume, Häufer, Palaͤſte, Säulengänge, 
ganze Randfchaften fo zu zeichnen, wie fie in der Glastafel erfcheinen würden, wenn 
. fie in der Natur zu feben wären. Da es ohne Figuren nicht möglich ift, die Per: 
fpective faßlich darzuftellen, fo ftehe hier nur eine kurze Erklärung der nöthigften 
Borbegriffe. Auf einer Ebene, die man Grund oder Bodenfläche nennen kann, 
ftellen wir ums einen Gegenfland, z. B. einen Winfel von beträchtlicher Größe, 
vor. Se nahdem wir unfern Standpunkt nehmen, wird er uns größer oder klei⸗ 
ner, bald von oben, bald von unten, bald von der Seite gefehen, erfcheinen. Wir 
werben bemerken, daß von dem Raume, ben feine Grundfläche einnimmt, ein be= 
fonderer Riß, Grundriß (ichnographifcher Rik) zu fertigen fei, der fid) von der 
aufrehtftehenden Seite oder dem Profile (orthograpbifcher Riß) unterfcheidet. 
Mir werden uns Überzeugen, daß wir den Gegenftand davon am beutlichften und 
beauemften mit unverruͤcktem Auge uͤberſehen können, wenn wir 3 Mal foweit von 
ihm entfernt find, als feine Gröfe beträgt. Mas num bei einem Gegenflande 
ftattfindet, bezieht ſich auf alle, 3.3. auch auf die in einer Landſchaft befindli- 
chen Theile, und lehrt ung für jeden Standpunkt das verhältnifmäßige Gefichts: 
feld wählen und nicht mehr Gegenftände in eine Zeichnung aufnehmen, als diefem 
Raume wirklich entfprechen. Hinter eine Fenfterfcheibe geftellt, kann man ſogleich 
BVerfuche hierüber machen und die jedesmalige Poramide bemerken, die die Ges 
fichtöftrahlen machen, wenn man durch einen Rahmen nad} der Gegend hinblidt. 
Stände nun zwifchen dem Wuͤrfel und unferm Auge, welches etwa 6 Fuß, die ges 
wöhnliche Höhe eines Menfchen, vom Boden angenommen wird, eine vieredige 
Glastafgf fentrecht auf einer Linie, die man die Fundamentallinie nennt, fo heißt 
in diefem Falle die Weite des Auges von der Tafel die Diftanz, und bie Entfer— 
nung vom Boden die Höhe des Auges. Nehmen wir ferner Durch den Punkt, mo 
die Diftanz auf die Tafel trifft, und den wir Augen: oder Hauptpunft nennen, eine 
Horizontallinie auf der Tafel und eine Verticallinie an, fo theilen diefe die Zafel in 
eine rechte und linke, obere und untere Seite, und der Augenpunkt, der ihr Durch⸗ 
ſchnittspunkt ift, liegt in der Mitte der Tafel. Alte Gegenftände, die nun rechte 
oder links der Verticallinie ftehen, werden wir von der rechten oder linken, alle die, 
welche Über oder unter ber Horizontallinie liegen, von oben oder von unten 
berauf fehen. Geſetzt nun, der Würfel waͤre von durchſichtiger Materie, wir 
Eönnten alfo feine Grundfläche fehen, fo jinden wir, daß von unferm Fußpunfte 
nach den 4 Eden diefer Grundfläche Linien gedacht werden £önnen, welche die Fun: 
damentallinie unter der Tafel in 4 Punkten ſchneiden. Würden nun wieder von 
diefen Durchſchnittspunkten Perpendicularlinien auf der Zafel gezogen, fo fhneis 
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ben fie die 4 Strahlen, welche aus den Eden der Grumbfläche nach bem Auge ger 
ben, und beſtimmen fofort das Bild der Grundfläche auf der Tafel. Mit den Sei 
ten und übrigen den Würfel begrenzenden Flächen findet eine Ähnlichkeit fkatt. 
Diefe Bemerkung führt von felbft auf die Conftruction, durch welche man die 
Grund: und Profiltiffe der Gegenftände in bie Projection bringt, und auf den Uns 
terfchieb, welcher zwifchen dem geometrifchen Grundriffe und dem perfpectivifchen 
ftattfindet. Da nun der geometrifche Grundriß zum perfpectivifchen wird, went 
man ihn, anftatt dicht hinter der Tafel and Glas zu legen, mieder auf die Erde 
flach auflegt und nun anfieht: fo begreift man leicht, wie die regelmäßigften Fi⸗ 
guren, 3. B. Quabrate, Cirkel, in der Proportion zu Trapezien und zu Ellipfen 
werden, und warum der geometrifche Grundriß nöthig ift, um den perfpectivifchen 
auszumitteln. Wenn man recht aufmerkfam den vorhin erwähnten Wuͤrfel Hinter 
der Glastafel beobachtet, fo wird man ferner finden, daß er, je weiter von der Tafel 

geſtellt, um fo £leiner fid) abbilden muß; denn die Strahlen, die er nach dem Auge 
fendet, werden dann immer fleinere Winkel bilden, und fo est So be⸗ 
kommen auch alle Linien des Würfels, die mit ber Tafel parallel find, in ber Pro⸗ 
jection eine gleiche Lage, und alle Flächen, bie mit der Tafel parallel find, ebens 
falls ; fie behalten alfo eine dem Driginale ähnliche Geftalt ; theilt man fie, fo ſte⸗ 
ben felbft die Theile in der Abbildung in Verhältnif. Wenn aber Linien nicht pa= 
rallel mit der Tafel find, fo werden ſich ihre Abbildungen, wenn man fie verlän- 
gert, in irgend einem Punkte vereinigen, und zwar im Augenpunkte, wenn fie pas 
rallel unter ſich find, horizontal, gegen bie Tafel über ſenkrecht fiehen. Alle Fi⸗ 
guren, welche in der Horizontalebene oder in der Verticalebene des Beobachter 
(das find die Ebenen, die man fich durch das Auge und die Horizontal = ober Vers 
tikallinie gelegt denken kann) liegen, erfcheinen in der Projection als eine Horizons 
tale oder Verticale; ſowie Linien, derem Verlängerung durch das Auge geht, nur 
als Punkte erfcheinen. Die Pinien endlich, welche weder parallel mit der Grund» 
linie, noch mit der Horizontale find, fehen wir entweder anfteigen oder abfallen, 
je nachdem fie niedriger oder höher liegen als das Auge ıc. Diefe und ähnliche Bes 
merkungen machen bie verfchiebenen Arten der Gonftructionen erklaͤrbar, durch 
welche man die Projection hervorbringt, fie führen aber auch auf die Spur, den 
richtigen Gefichtspunft zur Betrachtung eines Gemäldes und zur Beurtheilung 
deffelben aufzufinden. Wir haben gefehen, daß in diefer gemöhnlichen Perfpective 
das Auge in einer beftimmten Entfernung angenommen wird. Natürlicherweife 
erhalten da alle Linien und Winkel in der Abficyt ihres Maßes große Veränderuns 
gen. Nun kommt aber bei gewiffen Zeichnungen, z. B. bei militairifchen Bau⸗ 
‚ tiffen u. dergl., mehr auf das Maß als auf die täufchende Wirkung an. In bie: 

fem Falle wird das Auge in einer unendlid weiten Entfernung vom Gegenftande 
angenommen. Dadurch laufen alle vom Gegenftande nad) dem Auge dringenden 
Strahlen unter ſich parallel. Stellt man nun eine Glastafel durch ihren Weg, fo 
ergibt fich darin ein rein mathematifch ähnliches Bild, wo nämlich alle Winkel 
gleich und alle Seiten proportionirt find. Man nennt diefen Zweig der mathema= 
tifhen Perfpective die Mititair- oder Gavalierperfpective. Auch fuͤr die 
Geographie. ift diefelbe bei ber orthographifchen Projection angenommen worben. 
Man erhält dadurch ein verjuͤngtes perfpectivifches Bild von großen Ländern und 
Meeren, hauptfächlich aber von der Halbkugel der Erde felbft. Die Linearper⸗ 
fpective ift vorzüglich durch Albrecht Dürer und Leonardo da Vinci ausgebildet 
worden. 

Ebenſo wichtig als bie Einearperfpective ift dem Maler, befonders für die 
>» Haltung eines Gemäldes, die Luftperfpective, obfhon fie nicht auf fo de- 
monftrirten Grundſaͤtzen ruht wie jene. Sie lehrt den Grad des Lichts beurtheis 
len, melchen die Gegenftände, nach dem Verhältniffe ihrer Entfernung gegen den 
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Sehenden, zuruͤckwerfen, und zeigt, wie diefe Gegenftände fich im Farbenton ab: 
ftufen, nad) dem Verhältniffe der Zwifchenluft, welche diefelben vom Auge des 
Befchauers fondert. Wenn wir in eine weite Ferne hinausbliden, fo fehen wir 
nur die allernächften Gegenftände in ihrer wahren Farbe und ungefchwächten Be: 
leuchtung. An den entferntern mifchen ſich, nach dem Verhältniffe der zunehmen: 
den Entfernung, Licht und Farbe mehr und mehr mit der Farbe der von Dünften 
erfüllten Luft, die wie ein unendlich zarter Duft alle Grgenftände umfließt, bis 
diefe endlich am fernften Horizont ganz in den bläulichen Luftton verdämmern, fo: 
daß wir nur noch ihre Haupfformen wahrnehmen, indem ihre Farbe mit der Luft: 
farbe verſchmilzt. Das Verhältnif diefer Abftufung richtet fid) nach der geößern 
ober geringern Reinheit der Luft. Je mehr diefe mit Dünften geſchwaͤngert iſt, 
defto ftärker, je veiner fie ift, defto fanfter und unmerklicher find die Abftufungen 
der Haltung, in welcher die Gegenftände erfcheinen. Bei der Luftperfpective 
fhwächen ſich die Zinten, wie bei der Rinearperfpective die fliehenden Linien fich 
verkürzen. Beſonders erhalten die beleuchteten Theile ‚des Gegenftandes gebro= 
henere, ſchwebendere Farbentöne; der befchatteten Seite kommt oft der Wieder: 
ſchein ober Refler zur Hülfe. Iſt der Grad der Dichtigkeit der Luft gegeben, fo 
laffen ſich auch die Grade diefer Abftufungen beftimmen, denn fie erfolgen nad) 
eben den Gefegen, mie die Abftufung der Größe in der Rinearperfpective aus einem 
gegebenen Abftandspunfte. Da aber diefe Grade ſich doch nicht fo mathematifch 
genau angeben laffen, twie in der Linienperfpective, fo muß der Künftler den Maf- 
ftab dafuͤr im Auge haben, und erlangt ihn durch aufmerffames Beobachten diefer 
Wirkung in der Natur. Durch die Luftperfpective in einem Gemälde wird zweier: 
lei bewirkt: erſtens, daß jeder Gegenftand, nad Mafigabe feiner Entfernung vom 
Auge, in Farbe und Beleuchtung den Grad von Deutlichkeit erhält, der ihm auf 
feiner Stelle gebührt; zweitens, daß die verfchiedenen Kocaltöne fich in einen 
Hauptton vereinigen, welcher nichts Andres ift, als die allgemeine Farbe der Luft 
und des fie durchſtroͤmenden Lichts, welche ſich zwifchen dem Auge und dem Gegen: 
ftande befindet. Die Rocaltöne der Gegenftände werden durch die Farbe des allge 
meinen Tons der Luft mehr oder weniger gebrochen, nachdem diefer felbft mehr 
oder weniger gefärbt iſt. Die Farbe der Luft ändert ſich aber nad) dem Stande 
des Sonnenlichtd und nach der Befchaffenheit der im Luftraume aufgelöft ſchwe⸗ 
benden Dünfte. Der Maler wählt für feinen Hauptton die Farbe, welche der 
SHauptempfindung und dem Charakter, welcher in jenem Gemälde herrfchen fol, 
am gemäßeften ift. Aber was für einen Hauptton er auch wählen mag, fo muß die 
Haltung doc immer nad) denfelben Gefegen erfolgen, und diefelbe optifche Wir- 
tung, nämlicd den Schein des verhältnißmäßigen Hervortretens und Zuruͤckwei⸗ 
chens der Gegenftände und die harmonifche Verfchmelzung aller Töne in einen 
Hauptton, bewirken. Eine richtige Haltung ift zur Wahrheit und Schönheit eines 
Gemäldes gleich unentbehrlih. Sie gibt ihm den taͤuſchenden Scheimder Wirk⸗ 
lichkeit und die reizende Harmonie der Natur. (S. Haltung.) Bei ber Land» 
ſchaftsmalerei ift die Luftperfpective befonders nothwendig. Die altdeutfche und 
die altitalienifche Schule bis auf Pietro Perugino entbehrten fie faft ganz. Für 
Anfänger hat Valencienne's „Praktifche Anleit. zur Linear» und Luftperfpective” 
(aus dem Franz. von Meynier, mit 36 Kpfen., Hof 1803) entfchiedene Vorzüge in 
Hinficht der Deutlichkeit und Anfchaulichkeit. Theoretiſch, nach geometr. Me: 
thode find Segner's „Anfangsgr. der Perfpective” (Berl. 1779). Für Künft: 
ler, welche d. Theorie nicht brauchen wollen, ift Moͤnnich's „Verſuch üb. d. Per: 
fpective” (Berl. 1794). Außerdem befigt man von Bürja: „Der mathemat. 
Maler’ (Berl. 1795); von Werner eine ganz praktifche „Anweiſ. alle Arten v. 
Profpecten felbft ziehen zu lernen” (Erfurt 1781), und von Jacoby e. „Prakt. 
Anleit. z. Perfpective” (mit Kpfen., Leipz. 1821). 
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.  Perfpectivmalerei, diejenige Gattung der Malerei, in welcher bie 
Perfpective vorzüglich hervortritt. Dies ift der Fall, wo das Innere von Gebäu- 
den, namentlicy Tempeln und Kirchen, dargeftellt wird, ſowie überhaupt in Archi⸗ 
tekturſtuͤcken; daher diefe Darftelungen vorzüglich Perfpectiven genannt werden. 
Unter den talienern lieferten Matteo Baccolini, Andrea Pozzo, Giov. Paolo . 
Pannini, ımter den Franzofen Jacques Ronffeau und f. Schüler Philipp Meus⸗ 
nier u. A., unter den Niederkändern im 16. Jahrh. de Vries, Heine. Steeuwyk, 

Vater und Sohn, Peter Reeffs, Emanuel de Witte, Pietro Bronkhorft, van der 
Heyden und van Deelen ausgezeichnete Perfpectiven. 

Perth, Hauptft. von Pertbfbire in Mittelfchottland, in einer höchft reis 
zenden Gegend, mo in einiger Entfernung die Grampiangebirge ſich erheben, liegt 
am fhiffbaren Zap, welcher mitten in der Stadt von Fahrzeugen wimmelt und 
über welchen eine 600 Fuß lange, auf 10 Bogen ruhende fteinerne Brüde führt, 
von ber man eine vortreffliche Ausficht hat. Die Stadt, eine der fhönften sand 
dem Range nach die zweite in Schottland, hat 1800 H. mit 20,000 €. Es find 
hier eine Akademie für mathem. und phildfoph. Wiffenfchaften, eine antiguari ſche 
Gefellfchaft (die „Tranaactions“ herausgibt), 2 Bibliotheten und eine Hand» 
lungsſchule. Berrächtlich find die Leinwand =» und Baumwollenfabriken ıund 
Zwiftfpingereien. Ferner unterhält man Bleichen, Lederfabriken, verfertigt viel 
Scyuiterarbeiten zur Ausfuhr und treibt einen anfehnlichen Handel. Nicht :un= 
wichtig ift die Lachöfifcherei im Tay. Man berechnet den Werth der jährt. Amus⸗ 
fuhr davon auf 14,000 Pf. St. Eine Meile von Perth liegt am Tay der cılte 
Sit der ſchottiſchen Könige, Scone, mit den Truͤmmern der Schloͤſſer Mic: 
beth’s und Malcolm’s (Duncan und Dunſinane). An der Stelle des alten Pa— 
laftes fteht eine alte Burg, der Sig der Grafen von Mangfield. 

Pertinenzien, in juriſtiſchem Sinne, Zubehör, Nebenfachen, heißt in 
Beziehung auf die Hauptfache (res prineipalis) alles Das, durch deffen Entzie= 
hung, die Hauptfache in ihrem Wefen unverändert bleibt. Man unterfcheidet 4 
Arten von Pertinenzien: 1) wenn ein gewiffes Recht oder eine gewiſſe Eigenfchaft: 
auf einer Eörperlichen Sache haftet; 2) wenn Bäume, Gefträudye und andre Ge: 
waͤchſe auf einem Grundftüde Wurzel gefchlagen haben, oder wenn eine beweg⸗⸗ 
Iıche Sache einer unbeweglichen fo feft einverleibt ift, daß fie fich von ihr, ohne Scha=- 
den des Ganzen, nicht wol trennen läßt; 3) Sachen, welche zum beftändigen Ges’ 
braud; bei einer andern angefchafft werden; 4) Sachen, welche die Gefege aus 
druͤcklich, aus gewiffen Gründen, für Pertinenzien andrer Sachen erklaͤren, als die 
Mebengebäube eines Hauptgebäubes u. dgl. 

Perturbationen, Störrngen des Planetenlaufs, find die Abweichun⸗ 
gen der Himmelskörper von ihrem regelmäßigen elliptifchen Laufe, welche durch ihre 
mwechfelfeitige Schwerkraft (Gravitation) gegen einander hervorgebracht werberı. 
Erft das von Newton entdedte Geſetz der allgemeinen Schwere verbreitete auı 
hierüber ein vollfommenes Licht. Demzufolge ift alle Materie gegen einander, 
mithin der Planet nicht allein gegen die Sonne, fondern auch gegen die hbrig: m 
Planeten, der Mond nicht nur gegen die Erde, fondern ganz vorzüglich auch geg en 
die Sonne, ja auch gegen Venus und Jupiter ſchwer. Nun wird bei den Pia- 
neten der regelmäßige Lauf in der elliptifhen Bahn nad) den Kepler ſchen Gefeg en 
bloß durch Gravitation gegen die Sonne, beim Monde bloß durdy Schwere geg en 
die Erbe bewirkt; natürlich müffen alfo Abweichungen von diefen Gefegen en t- 
ftehen, wenn noch andre Kräfte mitwirken. So hat man den Schlüffel zu diefan 
Raͤthſel und zugleich die phofifche Urfache deſſelben. Newton erklärte und bi: 
flimmte einen Theil diefer Abweichungen, z. B. den Ruͤckgang der Knoten, dar 
Borrüden der Nachtgleihen, das Wan ken der Erdachſe. (S. b. A.) Vieles 
aber, wozu die Infiniteſimalrechnung noͤthig iſt, mußte er unbeſtimmt laſſen. 
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Spaͤter beſchaͤftigten ſich Clairaut, d'Alembert und Euler mit dieſem Gegenſtande; 
aber auch ihre Aufloͤſungen ſind nur als Annaͤherungen anwendbar. Erſt Laplace 
fand die allgemein gültige Formel welche die genaueften Reſultate gibt, und machte 
diefelbe in f. „Meeanique celeste” befannt. Das Studium diefes ſchweren 
Werkes fest aber eine genaue Kenntniß der Analvfis voraus. Zugänglicher und 
gedrängter ift barlber Bohnenberger in f. „Aftronomie” (Tb. 1811). 

Peru, einft ein fpanifches Vicekönigreich in Südamerika, jest die Repubtit 
. Peru (3° 50’ bis 21° 30’ ©. Br.) oder Niederperu und Bolivia (f.d.). Noch 
gibt e8 Denkmäler der alten Peruaner. (©. Manko⸗-Kapak.) “Sie bearbeis 
teten geſchickt die härteften Steine ohne eiferne Inftrumente. Sie braudıten Arte 
von Kiefelftein und Werkzeuge aus gehärtetem, mit Zinn gemifchtem Kupfer. Die 
erfte Nachricht von dem goldreichen Peru hatte Balboa (f. d.) erhalten und f. 
Landsleuten gegeben. 1525 erfchien Franz Pizarro (f. d.) mit 112 Mann auf 
der Küfte von Peru und drang nad) mehren mißlungenen VBerfuchen und nachdem 
er fich verftärkt hatte, über Tumbez bis Caramalca vor, von mo aus er den Inka 
zu einer Unterrebung einladen lief. Bei diefer Zufammentunft trug ein Domini⸗ 
caner dem Inka die chriftlichen Glaubenslehren vor und ſchloß mit der Erklärung, 
daß der Papft dem Könige von Gaftilien mit allen Ländern der neuen Welt ein Ges 
ſchenk gemacht habe. Der Inka blieb ungläubig, wofür er mit f, Freiheit und 400 
unfchulbige Peruaner mit dem Leben büfßen mußten. Zwar kauften ihn f. Untertha= 
nen mit unermeßlichen Summen 108, bald aber ließ ihm Pizarro den Proceß machen 
und ihn zum Feuer verdammen. Da der Unglüdliche in der Todesangft das Chri- 
ftenthbum annahm, mward er aus Gnade erbroffelt. Pizarro nahm darauf von 
Gufco und den unermeßlichen Schägen biefer Stadt Befis. Die Gräuelthaten, 
welche die Spanier verübten, kamen endlich zur Kenntniß Karls V., der fogleich 
ein eignes Gefegbuchtfür die ameritanifchen Reiche verfaffen, einen koͤnigl. Audienz⸗ 
hof in Lima einrichten ließ und Blafco Nunnez Bela zu deſſen Vorfiger und, mit 
dem Zitel eines Unterkönigs, zum Statthalter von Peru (1543) ernannte. Nunnez 
aber unterlag den feinem Gefeg gehorchenden Spaniern, und Gonzalez Pizarro 
machte Lima zum Schauplas feiner Graufamleit, bis er von Pedro de la Barca, 
einem Goeiftlichen, überwunden und auf dem Blutgeruͤſte beftraft wurde. Gafca 
ordnete bad Reich und gab die Regierung in die Hände des Audienzhofes. Doch 
war fo lange die Ruhe in Peru von feinem Beftande, als die erften Generationen 
bes Mord: und Naubgefindels, das fich dafelbft angefiedelt hatte, fortdauerten. 
Der Haß der in den traurigften Zuftand herabgefuntenen Peruaner- aber aͤußerte 
fich gegen!die Spanier von Zeit zu Zeit, und noch im vorigen Jahrhundert in Auf⸗ 
ftänden, die jedoch bald unterdrückt wurden. — Das ehemal. Vicekönigr. Peru 
(64,000 TM.), ein weites, zwifchen den Andes und dem MWeltmeer liegendes 
That, ift in den Valles (an der Küfte) fandig, aber fruchtbar, auf den Sierras 
fteinig und minder fruchtbar. - Ohne Potofi und Quito begreift Peru nad) v. Hum⸗ 
bofdt nur noch 30,000 (n. A. 21,662) IM. Die Kroneintünfte wurden fonft 
jährl. auf beinahe 7 Mill. Thaler gefchägt, wovon 1,300,000 Thlr. in den Eönigl. 
Schatz floffen. Der Vicelönig, defien Sig zu Lima war, hatte einen jährl. Gehalt 
von 76,000 The. und außerdem noch geriffe Monopole und Gefälle. Peru hat 
2 tönigl. Gerichtshöfe oder Audienzen, zu Lima (feit 1543) und zu Kuzko. 

Nach der natürlichen Befchaffenheit kann man Peru in das niedrige Küftens 
land (eine Ebene mit einem heißen Klima, wo den gänzlihen Mangel an Regen 
bloß die aus dem Meere auffteigenden Dünfte und der Thau Etwas erfegen) und 
in den gebirgigen Theil theilen, wo fid) Bergreihen (Sierras) in einer Entfernung 
von 15 Meilen von der Küfte hinziehen und alfmälig zu den Andes emporfteigen, 
deren niedrige Abfäge fie find. Hier find 8 — 10,000 Fuß ſich erhebende Hoch» 
ebenen und zwifchen den Andes unzählige Thaͤler. In dem Küftenftriche find nur 
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Die Gegenden fruchtbar, melden es nicht an Bewäfferung fehlt und weldye an 
Baͤchen und Flüffen liegen. Außer mehren Küftenfläffen, die in die Südfee flie- 
Ben, find der Maranhon oder Amazonenfluß, welcher hier feinen Urfprung hat, ber 
Ucapale, ein Nebenfluß des Maranhon, und der Bogota zu bemerken. Die Ebene 
> Pampa del Sacramento, am Ucayale, ift ihrer Fruchtbarkeit wegen berühmt. Fuͤrch⸗ 
terliche Erdbeben und Sandhofen richten zumeilen große Verwüftungen an.. Auf 
den Sierras ift das Klima rauher, aber auch gefunder. Die Erzeugniffe find: 
europdifche Hausthiere, Lamas, Vicugnas, Quanacos, Fiſche, Perlenmufcheln, 
Purpurfchneden, Cochenille, Seidenwürmer, Getreide, Wein, Taback, Zuder, 
Gaffee, Cacao, Vanille, Baumwolle, Chinarinde, peruanifcher Balfam, Indigo, 
Ingwer, Zimmt, Bananas ıc. Vorzüglich reich ift Peru an Gold und Silber. 
Humboldt berechnet den jährl. Werth des Gemwinnes diefer edeln Metalle auf mehr 
als 6 Mit. Piafter. Auch hat man Platina, Kupfer, Zinn, Blei, Quedfilber, 
Ebdelfteine, Stein: und Seefalz, Alaun, Salpeter, Steinkohlen, Schwefel ıc. 
Die Einw. find theild Spanier und Kreolen (130,000), theils Meftigen und Mu: 
tatten (240,000), theils Eingeborene oder Indianer, wovon ein Theil bie kath. 
Religion angenommen: hat. Die Indianer (bravos) in den Gebirgen lebten ſtets 
unabhängig von der fpan. Herrſchaft. Die unterwürfigen Indianer wurden als 
Unmiündige angefehen und konnten zu feiner Art von Staatöbedienungen gelangen. 
Diefe wurden bloß mit Spaniern befegt, und zu den einträglichften gelangte nicht 
einmal ein Kreole, geſchweige ein Meftize. Aderbau und Viehzucht wurden aͤußerſt 
nadläffig betrieben. Die Gewerbe befchräntten ſich auf einige Tuch», Baum: 
wollen=, Leder: und Goldfabriten in den Städten. 

Der Handel ward durch die neueften Zeitereigniffe fehr geftört; der wichtige 
Wallfiſchfang an der Küfte (befonders Kachelots) befindet ſich ganz in den Händen 
der Briten und Nordamerikaner. Für ihn bietet die 400 Stunden lange Küfte mit 
mehr als, 30 Häfen, 20 Buchten und 60 Rheden große natürliche Vortheile dar. 
Man führt aus: Kupfer, Sacao, China, Schaf : und Vigognewolle und Chinchilla: 
häute; eingeführt werden: Seidenwaaren, Linnen, Tuch, Wein, Damenpug ıc. 
Der Bergbau wird bei dem Mangel an Quedfilber und Holz nicht forgfältig bes 
trieben. Es gibt 4 Kupfer, 4 Quedfilber:, 12 Blei: und 680 Silbergruben, 
70 Sotdbergwerke und Wäfchen. Die reichften Silberaruben find die von Pasco 
und Lauricocha. Sie liegen 13,000 Fuß hoch über dem Meere und liefern jaͤhrl. 
2 Miu. Piaſter Ausbeute. Die Minen von Chota oder Gualganoc in Truxillo 
find reicher als die von Potofi, liegen 13,385 3. hoch und geben jährl. bloß an 
Silber gegen 44,000 Pf. Ausbeute, die von Huantajaya in Arica, in einer waffer: 
leeren Wuͤſte, geben jährl. 52,000 Pf. Hier fand man kürzlich gediegene Maſſen 
Silber, die eine von 2, die andre von 8 Entn. Gold gewinnt man in Tarma 
aus den Bergwerken zu Pataz und Huilied und in ber Wäfche an den Ufern bes 
Maranon Alto. Bon 1791—1801 wurde in Lima der Betrag von 32,800,000 
Thalern ausgemünzt, darumter 3450 ME. Gold und 570,000 ME. Sitber. — 
Peru war in 7 Intendancias getheilt: 1) Truxillo, die nörblichfte mit der Hauptſt. 
gi. N. (5800 Einw.). Der Hafen heift Guanchaca. Die Stadt Piura, die erſte 
Niederlaſſung der Spanier in Peru, 1531 von Pizarco gegründet, hat 7000 €. 
Diefe Gegend ift bisweilen 10 Jahre ohne Regen. In Saramarca fteht noch der 
Palaft des Inka Atahualpa, den die von ihm abftammende Familie Aftorpilcos 
bewohnt. 2) Zarma, mit ber Hauptft. gi. N., 5600 €. In Guanuco fieht 
man die Ruinen eines Palaftes der Inkas, eines Sonnentempeld, und auf dem 
Paramo dei Affuay ein Plateau unter dem Aquator, das höher als der Pik von 
Teneriffa ift, die Mefte der großen Straße von Cuzco nad) Quito. (S. Inkas— 
ftraße.) 3) Lima (f.d.). 4) Guancavelica mit Quedfilbergeuben. Auf ben 
Hochebenen gibt e8 zahlreiche Heerden des peruvianifchen Schafes, oder Vicuña. 
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5) Guamanga mit der Hauptft. gl. N., oder San Juan de la Victoria ( 26,000 
Einmw.). In den Gebirgen gibt e8 Heerden von dem peruvianifchen-Kameel oder 
Huanucod. 6) Guzco (f.d.). 7) Arequipa, mit der Hauptſt. gl. N., die 
24,000 €. zählt; 20 fpan. Meilen, davon liegt der Hafen Aranta, und 96 M. 
weit ber Hafen Ocana. Auf dem Rüden des hohen Gaylloma entfpringt der 
Apurimac, oder der eigentliche Maranhon, aus einem Eleinen Bergfee (16° 10° 
©. Br.). An die Provinzen des Plataftroms grenzt der Diſtrict Arica, mit der 
Stadt und dem Hafen gl. N. Dftlih von der peruanifchen Andenkette breiten 
ſich große Randftreden, zufammen von 8 — 10,000 TIM., bis in das Platagebiet 
und nach Brafilien aus; dahin gehören die Pampas del Sacramento mit Golonna, 
oder das Land der Miffionen, am Ucayale, Gaffiquin und Yvari, in welchem bie 
Sefuiten mehre indianiſche Stämme befehrt haben. Der legte Meifende in diefem 
Lande, Pater Girval, will hier 1791 an 25 verfchiedene Stämme entdeckt haben, 
unter welchen die Gonibos, Panos, Chipeos, Piros u. a. m. zum Theil das Chri⸗ 
ftenthum angenommen haben, die übrigen aber fehr wild und Eriegerifch, einige 
fogar Anthropophagen find. Diefes Land ift mit undurchdringlichen Wäldern 
bededt; doch haben die Miffionarien der Sefuiten Dörfer für Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht angelegt, und Pater Girval fah im Lande der Panos in dem Dorfe Sariacu 
ein Klofter, das Anna Rofa, eine in Lima erzogene Stalienerin, die von dem Stams 
me wie ein Oberhaupt verehrt wurde, geftiftet hatte. Andre Nomadenftämme, 
die nörblich von den Pampas der Miffionen, den Landftrid Chunchos, zwifchen 
Brafilien und Peru bewohnen, find wenig bekannt. i 

In Peru regte ſich der Geift der Unabhängigkeit erft 1815. (S. Suͤdame⸗ 
ritanifhe Revolution.) Die republifanifche Partei rief endlich 1823 den 
Beiftandı der Republit Colombia an, deren Präfident, Bolivar, mit einem Heere 

‚bie Unabhängigkeit Perus erkämpfte, welche der colombifche Unterfeldherr. Sucre 
durch den Sieg bei Ahacucho (9. Dec. 1824) befeftigte. Hierauf trat der Con⸗ 
greß von Peru den 12. Febr. 1825 zufammen. Oberperu (f. Bolivia) trennte 
fich in demf. 3. von Niederperu. Nun machte der bisherige Dietator von Peru, 
Bolivar, für Peru einen Gonflitutionsentwurf bebannt, nach welchen er Präfidenz 
der Republik auf Lebenszeit, mit dem echte, feinen Nachfolger zu ernennen, wer. 
den follte. Dies reizte eine Gegenpartei fo maͤchtig auf, daß Bolivar mehre Einwt 
von Lima und 44 DOfficiere des peruanifchen Heeres verhaften ließ.. Darauf Eehrte 
er nach Golombia zurüd. Die von ihm eingefegte Regierungsbehörde unter dem 
General Ka Mar verfammelte die Wahlmänner, welche jenen Entwurf annahmen: 
und ben 9. Dec. 1826 den Befteier Bolivar als lebenslänglichen Präfidenten der 
Republik Peru ausriefen. Allein in der Nacht vom 26. San. 1827 erhob fich 
die Partei der Unzufriebenen; die Anhänger Bolivar's, meiftens colombiſche Ge 
nerale, darunter La Mar, wurben verhaftet und eingefhiff. Nunmehr ftellten 
die Peruaner den General Santa⸗Cruz als Präfidentert an die Spige der Regie: 
rung. Diefer hat den Congreß berufen, welcher die Staatöverfaffung entwerfen 
fol. Die Republik Peru befteht aus den 7 Provinzen: Lima, Cuzco, Arequipa, 
Guamanga, Zrurillo, Guancavelica und Tarma, zufammen 24,461 IM. mit 
1,560,000 €. Die Staatseinkünfte werden auf 8 Mit. Gib. gefchäsgt, die Nas 
tionalfhuld auf 18 Mill. Old. Das Landheer beftand 1827 aus 5000 M. und 
einer Milz. (©. „Peru“, nad Skinner bearbeitet von C. Weyland ıc., Weim. 
1807 fg., 2 Xhle.) 

Perüden, vom fpanifchen Peluca, Haarhaube. Der Gebrauch fremder 
Haare findet ſich fchon im Altertbum. So erwähnt unleugbar Kenophon, daf 
Aſtyages (um bie 50. Olymp.) eine Peruͤcke getragen habe, die di und voller 
Haare war. Später trugen mehre römifche Kaifer Peruͤcken. Des Commodus 
Perüde war, wie Lampridius berichtet, mit wohlriechenden Farben beftrichen und 
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mit Goldftaub gepudert. Mach diefer Zeit findet fih von Peruͤcken Feine Spur 
bis ing 16. Jahrh., wo Herzog Johann zu Sachſen 1518 an f. Amtmann, Arnold 
v. Falkenſtein in Koburg, fchrieb: „er folfe ein huͤbſch gemachtes Haar in Nürn- 
berg beftellen, doch in Geheim, alfo daß nicht bemerkt werde, daß e8 ung ſolle, und 
je dermaßen, daß es grauß und geel fei, und alfo zugericht, daß man e8 bequem auf 
ein Haupt fegen koͤnne“. Später wurde Frankreich das eigentliche Vaterland der 
Peruͤcken, von wo aus fie fich über die meiften Länder Europas verbreiteten. Schon 
Heinrich IH. (von 1575— 89) lief, da er feine Haare durch eine galante Krank— 
heit verloren hatte, die damals gebräuchlichen Dedelhauben mit fremden Haaren 
befegen. Unter Ludwig XIH. (von 161043) wurde der Gebrauch der Perüden 
allgemeiner. Selbſt Perfonen, die ihrer nicht bedurften, trugen fie der Mode 
wegen. Ihre Geftalt veränderte ſich von der hundertlockigen Allongenperüde big 
zur einfachen Zopfperüde, woruͤber man ſich aus Nicolai's gelehrter Schrift: „Üüber 
den Gebrauch der falfchen Haare”, belehren Fan. Die newere Zeit hat diefen unna⸗ 
türlihen Putz abgefchafft, und wem die Peruͤcke Bebuͤrfniß ift, der bemüht ſich 
wenigftens, die Natur möglichft treu nachzuahmen. 

Deruanifche oder Perupvianifhe Rinde, f. Chinarinbe. 

Peruaniſcher oder Peruvianifcher Balfam, f. Balfam. 

* Derugino (Pietro Vanucci, mit dem Beinamen il), der erfte Stifter 
ber römifchen Malerichulen, geb. 1446 zu Citta della Pieve, erhielt zu Perugia 
das Bürgerrecht (daher fein Beiname) umd zeichnete fich früh durch f. Werke aus. 
Wahrſcheinlich waren Bonfigli und Pietro della Francesca feine Lehrer. Seine 
Gemälde (urtheilt Fiorillo) haben viel Grazie, befonders gelingen ihm weibliche 
und jugendliche Vorftellungen ; feine Wendungen find edel und f. Colorit lieblich 
Eine gewiffe Härte und Trockenheit der Formen und Armuth in den Gewändern 
find Mängel f. Zeit, wovon er ſich noch nicht losmachen konnte. Seelenruhe und 
kindliche Einfalt iſt der Charakter f. Gemälde. An Erfindung ift er nicht reich. 
Seine Fredcogemälde find weicher und haben mehr Haltung als f. übrigen Werke, 
wie f. [hönen Arbeiten zu Perugia, Rom, Bologna und Florenz beweifen. Unter 
f. jen Schlieren, die ihm zum Theil treu nahahmten, ift der berühmtefte 
der große Rafael. 

Pervigilien hießen die Hefte, welche von den Alten gerwiffen Göttern, 
beſonders der Geres, Venus umd dem Apoll, zu Ehren Nachts gefeiert wurden. — 
Auch ein nächtliches Gaftmat. 

Defheräb, f. Feuerland. 

Peſchiera, Feftung im lombard.⸗ venetian. Köntgreiche, Gonvernement 
Mailand, Delegation Brescia. Der Ort ift unbedeutend (1400 E., 800 M. 
Garniſon), aber feine Lage am fÜbdfichen Ufer des Gardafee, da, mo der Mincie 
ausfließgt, wie auch an ber Strafe, die von Tirol herabfommt und fich hier nad) 
Brescia, Mantua und Verona ſcheidet, macht ihn militairifch wichtig. "Defhalb 
räumte ihn auch die Republik Venedig, der er gehörte, beim Ausbruch des Kriegs 
mit den Franzoſen 1796, ben Oftreichern ein, was Napoleon als Verlegung der 
Neutralität anfah. Anſtatt den Play aber gehörig zu benugen, uͤberließ ihn Beau: 
lieu nach der Schlacht bei Lodi umd beim rafchen Vorbringen der Franzofen, diefen: 
freiwillig mit allem darin befindlichen Walgefhüg. Seine Wichtigkeit beffer er- 
Eennend, ließ ihn Napoleon fofort durch den Genergl Chaffeloup in tüchtigen Ver: 
theidigungsftand fegen. Die Vortheile hiervon ergaben fich bald. Denn ald Napo- 
leon Mantua belagerte, konnte diefe Feftung von Tirol und dem Gardaſee her über 
Peſchiera Eeine Zufuhr mehr erhalten. Und als fpäterhin Wurmfer (an Beau: 
lieu's Stelle) wieder zum Angriff überging, ward ihm das kleine Pefchiera-ein we⸗ 
fentliches Hindernig in f. Bewegungen von Tirol gegen Mailand. Er ward ge: 
nöthigt, einen Theil f. Kräfte zur Beobachtung und Einfchliefung u verwenden, 
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ohne den Platz erobern zu koͤnnen. Wie nun ſein Vordringen geſcheitert war, und 
er ſich wieder uͤber den Mincio zuruͤckziehen mußte, vermißte er noch empfindlicher 
den Stuͤtzpunkt fuͤr ſ. rechten Fluͤgel. Sein Einſchließungscorps vor Peſchiera, 
in einem verſchanzten Lager außer dem Bereiche des Geſchuͤtzes der Feſtung, ſollte 
ihn zwar erſetzen, allein in dem Gefecht am 6. Aug. konnten die Franzoſen um ſo 
leichter das öftreich. Lager überwältigen, da fie durch ihre Befagung in ber Feftung 
unterflügt wurden. Maffena lieg durch Augereau und Victor die Öftreicher aus 
ihren VBerfhanzungen treiben; fie mußten die Belagerung aufheben und verloren 
700 M. und 12 Stud Gefhüs. Wurmſer felbft Eonnte nun f. Stellung nidyt 
mehr behaupten, da die Sranzofen am folg. Tage bequem bei Pefchiera über den 
Mincio gingen und ihre Vortheile ungehindert benugten. Diefer Fall beweift dem _ 
nicht zu berechnenden Einfluß felbft Eleiner Feftungen auf die Ereigniffe des Kriegs, 
wenn diefe Feſtungen eine günftige Lage haben. Man f. Napoleons Bemerkung 
über Pefchiera in deffen „Memoires”, Th. 3 und 4. | 5. 
Peſt (Peftitenz), eine ſchnell tödtende und fich weit verbreitende Krankheit, 
welche in einem fieberhaften Zuftande befteht, der mit hoͤchſter Schwäche und Zer= 
rüttung der Lebenskraft und gewiffen drtlichen Zufällen, nämlich Beulen, Brandge: 
ſchwuͤren, Branbblattern und $leden, verbunden ift. Die legtern Zufälle find in die⸗ 
fer Berbindung die harakteriftifchen Zeichen der Peft, da die übrigen aud) andern 
Krankheiten zulommen, welche zwar Auferft bösartig, auch allgemein herrfchend fein 
Eönnen, allein doch nicht Peft, fondern allenfalls nur peftartig genannt zu werden 
verdienen. Inſofern aber jene Krankheit aus Afien und Afrika abftammt und fich 
von da nach Europa herübergezogen hat, auch jegt noch im Orient einheimifch ift, 
nennt man fie zum Unterfchiebe von andern peftartigen Krankheiten aud) die orient. 
(levantifche) Peft. — Im Anfange überfältt den Kranken meiftens eine große Nieder- 
„ gefchlagenheit bes Gemuͤths, aͤußerſte Mattigkeit des Körpers, gelinder Froſt mit dar⸗ 
auf folgender Hige, die in ein innerliches unausftehliches Feuer übergeht, Schwere 
des Kopfes; dazu fommen: Betäubung, ftarre, glanzlofe oder wild glänzende Au: 
gen, bleiches, bleifarbiges Geficht, häufige Angft, Unruhe, Entkräftung, tödtliche, 
Schwäche, Irreſein. Bei Manchen ſtellt ſich Ekel und Erbrechen ein. Der Durft 
ift unausloͤſchlich, die Zunge dunkelroth oder meißlich belegt, die Sprache undeut- 
lich. Im weitern Verlaufe der Krankheit wird das Geficht oft lebhaftroth, das 
Athemholen fchnell und Ängftlich; zumeilen ftellt ſich gallichtes, grünes oder bluti⸗ 
ges und ſchwarzes Erbrechen, auch ähnlicher Durchfall ein. Das Irrereden -geht 
zumeilen in Raferei über. Der Urin ift zumeilen trübe, ſchwarz, weißlich oder 
blutig. Auch entftehen Blutflüffe. Wo die Krankheit nicht fehnell den Tod herbei- 
führt, zeigen fi) bald anfangs fhmerzhafte Beulen in den Weichen und unterhalb 
derfelben, bisweilen auch in den Ohrendrüfen, unter den Kinnladen, unter den 
Achſeln, am Halfe; aud) Karbunkeln, Eleine weiße, fchwarzgelbe, ſchwarze, bran⸗ 
dige Blätterchen über den ganzen Körper. Der Schreck, die Angſt, die Hoffnungs- 
lofigkeit und Verzweiflung, welche fich gleich beim erften Eintritte der Peft der 
Kranken bemädhtigen, vermehren das Gefährliche derſelben. Bei Vielen tritt der 
Tod fchon den erften Tag, oft ſchon in einigen Stunden nad) dem Ausbruche der: 
felben ein; bei Andern verzögert er fic) bis zum zweiten ober dritten Tage. Bei 
folchen Kranken, an welchen die Beulen und Karbunteln ſogleich und in größerer 
Anzahl zum Vorfchein kommen, ſich erheben und in Eiterung verfegen, iſt mehr 
Hoffnung zur Genefung, als bei denen, wo dies nicht gefchieht. Die Beulen und 
Karbunteln gehen in Eiterung über, ober verhärten fich auch zuweilen, werben ges 
heilt oder ausgefchnitten. Liber den Urfprung der Peft und die Urfachen ihrer Ver: 
breitung find die Meinungen, nad) dem tiefern oder höhern Stande der Heilwiffen- 
fchaft, verfchieden gewefen. In den älteften Zeiten, wo man fchredliche Wirkun⸗ 
gen, deren Urfachen nicht zu ergründen waren, Geiftern und Dämonen zufchrieb, 
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hielt man auch die Entſtehung der Peſt fuͤr das Werk derſelben. Spaͤterhin glaubte 
man, in gewiſſen Veraͤnderungen der Luft, in giftigen Duͤnſten, die ſich aus der 
Luft herabſenkten, in ganzen Wolken von unendlich kleinen Inſekten, welche durch 
das Athemholen, durch Speiſen, oder durch die Einſaugung der Haut in den Kör: 
per kämen und das Blut verdürben, ihre Urfache zu finden. Die Ärzte fuchten 
nach dem Zufchnitte ihrer Rehrmeinungen die Urfache bald im Übermaße futphuri: 
fcher Theile im Blute, bald in Gerinnung oder Auflöfung deffelben, u. ſ. w. Viele 
hielten die Peft fr nicht anftedend. Gegenwärtig glaubt man, auf Erfahrung 
geftüst, allgemein an ein Contagium, welches die Krankheit verbreiten kann. Die 
Meft ift eine befondere, von allen andern unterfchiedene Krankheit, und kann nur in ' 
den Gegenden, wo fie eigentlich zu Haufe ift, ſich von felbft erzeugen. Hitze, unge: 
funde Luft, fchledyte Nahrungsmittel und Unreinlichkeit beguͤnſtigen ihre Erzeugung 


‚und Fortpflanzung. Das Wefen derfelben fcheint in einer Verminderung der Le: 


benskraft zu beftehen, welche fo plöglich und allgemein erfolgen kann, daß die Be- 
ftandtheile des Körpers, vorzüglich die Blutmaffe, von ihrer Normalbefhaffenheit 
gänzlich abweichen und als verdorben (zu feft oder zu fluͤſſig) erfcheinen und das Le: 
ben zerftört wird, oft ehe noch die Kraft des Nervenfpftems eine Gegenwirkung zu 
Stande bringen fann. Wo der Fortgang ber Krankheit nicht fo raſch ift, entftehen 
Fieberbewegungen und örtliche Entzündungen, welche den Überreft der fhon herab: 
gefegten Lebenskraft bald erſchoͤpfen. Man hat bei Keichenöffnungen der Peft: 
Eranfen fowol im Gehirn, als in der Bruſt- und Bauchhöhle Anfammlungen von 
geronnenem oder jerfegtem, flüffigem, ſchwarzem Blute, Entzündungen ganzer $td: 
hen der Häute und brandartige entzundete Flecken in großer Menge gefunden, 
welche darauf hinmeifen. Die Beulen geben fchlechtes, fauliges Eiter und er: 
fireden fi tief nah Innen; die Karbunfeln find Branbbeulen, welche ſchon den 
Anfang des Todes vorftellen und abgeftorbene Theile enthalten, auch meiftens tief 
nad) Innen fich fortpflanzen. Wo die Natur noch hintingliche Kraft befigt, da 
entftehen die Entzündungen häufiger auf der Haut al innerlich, die Bubonen 
werben bald in Eiterung verfegt, auch bie Brandbeulen geben, wenn fie ausge: 
fhnitten werben, befferes Eiter und fondern ſich ab; das Fieber Löft ſich durch hef: 
tigen Schweiß; die MWiederherftellung gelingt nur mit ganzer Kraftanftrengung 
der Natur, durch welche die Menfchen, erfchöpft, lange Zeit Gerippen ähnlich um: 
herſchleichen. Hat ſich die Krankheit ausgebildet, fo wird fie anftedend. Daher 
die fürchterlichen Verheerungen, welche fie fowol in Afien als in Europa ange: 
richtet hat. Ohne Zweifel haben Peftfeuchen fih als natürliche Folgen des Bei: 
fammenfeins großer Menſchenmaſſen, vorzüglich unter den wärmern Himmels: 
ftrichen, ſchon in den Älteften Zeiten eingefunden. Nur darf man nicht Alles, was 
die Gefchichtfchreiber Peft nennen, für wirkliche Peft halten; oft bezeichnen fie 
nur bösartige, weit verbreitete Krankheiten damit. Zu den befannteften gehörte 
die von Thucndides meifterhaft gefhilderte Peft, welche im 3. Jahre des pelopon: 
nefifchen Krieges (430'v. Chr.) in dem von den Spartanern belagerten Athen wuͤ⸗ 
thete. Ein großer Theil der Bewohner von Attika hatte ſich in die Stadt gefluͤch⸗ 
tet; Buchs, Schreden, Mangel an Lebensmitteln, Verderbniß derfelben und Ver: 
unreinigung der Luft durch die unzählige Menfchenmenge, erregten und verbreite: 
ten die Seuche bald in der ungeheuern Stadt. Am 7. oder 9. Tage erfolgte ge> 
meiniglich ‘der Xod. Die Peft in dem belagerten Serufalem (72 n. Chr.) hat 
Sofephus gefhildert. In Rom herefchte die Peft 77 unter Veſpaſian, unter Marc 
Aurel 170, two fie faft ganz Europa und Afien durchzog; ımter Commodus 189, 
und vorzüglich unter Gallienus 262, wo in Rom in einent Fage allein an 5000 
Menſchen geftorben fein follen. Seit diefen Zeiten zog die Peft immer in Italien, 
Griechenland, Aften und Afrifa herum und brach vorzüglich in volfreichen Städ: 
ten aus, 5. B. in Konftantinopel unter Juſtinian 544, mo an 1000 Todtengräbrr 
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zur Beerdigung der Todten nicht zugereicht haben ſollen. Dieſe fuͤrchterliche Peſt 
ſetzte ihre Verwuͤſtungen 50 Jahre mit nur kurzen Unterbrechungen fort; 565 
erſchien ſie als Pestis inguinaria in Trier, 588 in Marſeille. Im 7. Jahrh. 
war fie in Sachſen. 823 war fie in ganz Deutfchland, und 875— 77 befonders 
in Sachſen und Meißen äuferft verheerend; ebenfo 964. Im 11. Sahıh. brach 
fie wenigftens 6 Mal in Deutfchland, meift nad) oder mit Hungersnoth, fo heftig 
aus, daß man glaubte, die Gottheit wolle das ganze Menſchengeſchlecht vertilgen. 
Weil man fie, übernatürlihen Einflüffen zufchrieb (zumeilen hatte man audy die 
Juden in Verdacht, ald wenn fie durch Vergiftung der Brumnen ıc. fie verurfacht 
hätten), fo dachte man noch immer nicht an Eräftige Vorkehrungen zu ihrer Unter: 
druͤckung. Im 12. Jahrh. hielt fie wol über 25 Jahre in Deutſchland an; im 
13. brachten die von ben Kreuzzuͤgen zuruͤckkehrenden Soldaten fie nach Europa 
und Deutſchland. 1347 — 50 durchwanderte fie ganz Deutſchland als ſogen. 
watzer Tod, in welcher Heftigkeit und Ausbreitung fie ſpaͤter nie wieder erfchien. 
Sm 15. Zahıh. raffte fie. 1406 in Sachſen, befonders in Meißen, 1420 in Augs⸗ 
burg, 1429 wieber in Leipzig u. a. viele Menſchen weg; in ber zweiten Hälfte 
dieſes Jahrh. wuͤthete ſie in ganz Europa, [3 B. in Paris, 1450 in Dresden, 
1451 in Köln, in Medienburg, befonders in Roftod 5 1463 in Thäringen 
und 1472 beinahe in ganz Sachfen, fpäter in den Niederlanden, und war durch 
ſchreckliche Zufaͤlle ausgezeichnet. Die Geſchichtſchreiber der damaligen Zeit ſtellen 
uns die grauſendſten Gemaͤlde menſchlicher Noth und Haͤrte auf. Im 16. Jahrh. 
herrſchte die Peſt wieder in ganz Deutſchland, 1604 in Sachſen, beſonders in 
Leipzig, wo ſie auch 1619 wieder aufloberte, 1533 in Nürnberg, 1535 in Auge: 
burg, 1540 in Dresden W154 in Wien, 1547 in Ulm, Luͤbeck xc., 4598 in 
Freiburg. Zugleid) verbteft tete fich eine ſchon im 15. Jehch. aus England nach 
Deutſchland gebrachte peſtartige Krankheit, der engliſche Schweiß, durch die See— 
ſtaͤdte in das Innere von Deutſchland, die Niederlande, Frankreich und Italien. 
Ungeachtet ſchon mehre Anſtalten getroffen, z. B. Peſthaͤuſer errichtet wurden, fo 
herrſchte die Peft doch noch das 17. Jahrh. hindurch in Deutſchland, namentlich in 
Saͤchſen, vorzüglich in Leipzig von 1607 mehre Jahre, abermals 1624, 1630 
und 1632; in Dresden 1632 und 1633; 1637 in Meißen; 1644 in Beipjig; 
41666 und mehre Jahre in ben Kheingegenden; 1680 abermals in Sadıfen, na⸗ 
mentlich in Leipzig. Da in den Gegenden des Orients, in Griechenland, der 
ganzen europdifchen und afiatifchen Türkei die Peft nie ganz aufhört, fo kam fie 
durch den Handel im mittelländ. Meere unaufhoͤtlich nad) Italien, Frankreich und 
Deutfchland, ſowie durcd Ungarn, Polen, Siebenbürgen. Die Grenzsordons 
und die Quarantainen in ben Seeftädten wurden anfangs nicht fo fireng beobach⸗ 
tet; fo wurde noch 1720 durch ein levantifches Schiff die Prft in Marfeille und 
in der ganzen Provence. verbreitet. 1795 und 1796 hatte fie ſich über die türki- 
fchen Grenzlaͤnder und meiter ausgedehnt; ihr wurde aber bald durch Arzte, wie 
Schraud und Hildenbrand, und thätige Vorkehrungen der, Regierungen Einhalt 
gethan. (S. des Erftern „Geſchichte der Peft in Sirmien“.) Zuletzt brach ſie 
1816 in der neapol. Stadt Noja aus. 


Die älteften Völker glaubten durdy Opfer, bie.Chriften durch Proceffionen 


und Gebete die Peft zu entfernen. Die alten Ärzte verfuchter mandyerlei Metho— 
den; aus biefer Zeit fchreiben fich viele ſchweißtreibende Mittel her. Durch bie 
Forſchungen und die Aufopferung vieler würdigen Ärzte ift man jegt der Natur 
und Heilart biefer Krankheit näher gefommen als ehemals, wo Mangel an Mut 
ebenfo hinderlich war als Mangel an Kenntniffen. Worbauungsmittel zur Vers 
hinderung der Anſteckung, ‚und wenn biefe gefchehen ift, möglichjt baldige Aus⸗ 
ſchaffung des Giftes aus dem Körper, Verminderung der. innerlichen Entzuͤndun⸗ 
gen, Aufrechthaltung der Kraft des arterielfen Blutſyſtems, Beträftigung des Ner⸗ 
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venſyſtems, Beförderung der Eiterung, zeifige Abloͤſung der Branbbeulen, find bie 
Hauptzlige der Behandlung. Zum Schluffe erwähnen wir noch eines Mittels, 
‘ welches al8 Vorbauungs- und Heilmittel neuerer Zeit zuerft von dem zu Alerans 
drien angeftellten engl. Agenten und Generalconful, Georg Baldwin, empfohlen 
wurde. Diefer hatte während feine® vieljährigen Aufenthalts im ottomanifchen 
Reiche Gelegenheit genug, über die Peft Beobachtungen anzuftellen, und brachte 
u. A. in. Erfahrung, daß unter eimer Million Menſchen, die in Ober» und Unter: 
aͤgypten an der Peft geftorben waren, nicht ein einziger Diträger ſich befunden 
hatte. Hieraus fchloß er, daß Baumoͤl ein Verwahrungsmittel gegen bie Peft 
fei, und ermunterte zunächft den Pater Ludwig von Pavia, Pfarrer und Ober: 
auffeher des Pefifpitals zu Smyrna, Verfuche mit diefem Mittel anzuftellen, deren 
Erfolg feine Ermartung übertraf. Er theilte diefe Entdeckung fofort dem Grafen 
Leopold v. Berchtold bei deffen Anmefenheit in Alerandrien im Nov. 1795 münds 
lich mit, welcher fie bei f. Zuruͤckkunft 1797, nebft dem Bericht des Paterd Ludwig 
durch den Druck befanntmacte. Die Anwendung dieſes Mittels ift folgende: 
Sogleich den erften Tag, an dem man Peftzeichen an einer Perfon wahrnimmt, 
wird der ganze Körper berfelben, die Augen ausgenommen, mit lauwarmem 
Baumoͤl ſtark und fchnell eingerieben. Während deffen werden Fenfter und Thuͤren 
des Zimmers foröfältig verfchloffen und mit MWachholderbeeren und Zuder ftarf 
ansgeräuchert. Nach Beendigung der Einreibung wird der Kranke wieder in das 
Bert gebracht. Gewöhnlich folgt hierauf ein ſtarker Schweiß, welcher durch 
Hollunderthee befördert wird. Die Einreibung wird 1 ober auch 2 Mal jeden 
Tag fo lange fortgefegt, bis heftige Schweiße erfolgen. Sind Peftbeulen vor« 
handen, fo müffen fie öfter mit DI eingerieben werden, bis fie durch ermweis ' 
chende Umfchläge zur Eiterung gebracht werben können. Diefe Einreibungen follen 
aud ein ficheres Worbauungsmittel gegen die Peft fein. Außer Smyrna ift die 
vortrefflihe Wirkung diefes Mittels in verfchiedenen Gegenden Agnptens, in 
Konftantinopel und der Walachei erprobt worden, daher der Gebrauch deffelben in 
ben türkifchen und angrenzenden ruffifchen und oͤſtreich. Befigungen immer allge: 
meiner wird. ©. D. Wolmar „Abhandt. üb. die Peft’’ (Berl. 1827). (Vgl. Cho- 
lera Morbus, und uͤb. die weftind. Peft od. das gelbe Fieber d. Art. Fieber) H. 
Peſtaloz zi (Johann Heinrich), ald Freund der Menfchheit und als Er: 
zieher einer der edelften Männer unferer Zeit; geb. d. 12. Jan. 1746 zu Zürich, 
wurde nad) bem Tode f. Vaters, der Arzt gewefen war, von frommen Verwand⸗ 
ten auf altoäterliche, einfache Weife erzogen. Innige Religiofität, ſtarkes Rechts: 
gefühl, Mitleid gegen die Armen und zärtliche Liebe zu Heinen Kindern beuteten 
ſchon in dem Jünglinge auf den Beruf, den er ald Mann wählen würde. Für 
f. Geift hatten Sprachen den meiften Reiz; Neigung und Verhältniffe entfchieben 
“ihn für das Studium der Theologie, das er jedoch, als ein Verſuch zu predigen 
ihm fehlgefchlagen war, mit ber Furisprudenz vertaufchte. inige von ihm in 
Drud gegebene Auffäge über Berufsbildung und fpartanifche Gefeggebung, und 
die liberfegumg einiger Reden des Demofthenes, waren Proben f. Fleißes und f. 
Talente, Indeß hatte ihm Rouffeau’s „Emil“ die Unnatur des gelehrten Standes 
und der europdifchen Bildung fühlbar gemacht, als eine ſchwere Krankheit, die er 
fich durch das Übermaß des Studirens zugezogen, ihn bewog, fogleich nach f. Ge⸗ 
nefung den groͤßten Theil feiner, beim Studium des Rechts und der vaterländifchen 
Geſchichte gemachten Auszüge und Sammlungen zu verbrennen, allem Umgange 
mit Büchern zu entfagen und ein Landmann zu werden. Bei einem Okonomen 
zu Kicchberg bei Bern erwarb er fich die nöthige technifche Kenntniß und kaufte ſich 
dann von f. väterlichen Erbtheil ein wenig bebautes Stud Land bei Bern, unweit 
Lenzburg, baute ein Wohnhaus und fing nım auf diefem Gütchen, das er Neu⸗ 
hof nannte, in einem Alter von 27 3. zu wirthfchaften an. Seine Berheirathung 
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mit Anna Schultheß, einer Kaufmannstochter aus Zuͤrich, brachte ihn in Ver⸗ 
bindung mit einer Gattunfabrif, an deren Gefchäften er thätigen Antheil nahnı. 
In diefem ländlichen Verhältniffe lernte er daß fittliche Elend des Volks aus eigner 
Anfhauung Eennen, und voll Erbarmen und Muth zu helfen, begann er 1775 
f. pädagogifche Wirkfamkeit mit der Aufnahme verlaffener Bettelfinder in f. Haus. 
Bald fah er fi von mehr als 50 folcher Knaben umgeben, denen er Vater, Lehrer 
und Verforger ward. ‚Er beftritt dies große Unternehmen ganz aus eignen Mit⸗ 
teln; fein erhabener Zweck, die hülflofen Kleinen zu Menfchen zu bilden, fand 
kaum irgendwo Anerkennung, und obgleidy er im Feldbau, Hauswicthfchaft und 
Fabrikarbeit, die er mit ihnen neben dem eigentlichen Unterrichte ald Mittel zu die 
fem Zwecke betrieb, richtigen üherblick und große Anfichten hatte, fehlte ihm doch 
der Takt und die Anftelligkeit für die Kleinigkeiten, die, was den dufern Gewinn 
betrifft, in diefen Fächern von fo bedeutender Wichtigkeit find. Seine Gutmü- 
thigkeit wurde verfpottet, fein Vertrauen auf die Redlichkeit der Menfchen gemiß⸗ 
braucht, der Aufwand f. Haushalts kam begreiflicherweife in Mifverhältniß mit 
f. Erwerbe, nach und nach fegte ber edle Mann bei. ber einfachften Lebensweife den 
größten Theil f. Vermögens zu und gerieth in Armut). Das Hohngelächter.ber 
Weltklugen, die in f. Streben nichts ald Schwärmerei und Thorheit fahen, machte 
ihn jedoch Feinen Augenblid irre, und mitten unter biefem Ringen mit Schmad) 
von Außen und Noth im Haufe kamen die merfwürbigen Erfahrungen über die 
Quellen bed Elends in den niebern Ständen, die fruchtbaren Ideen und Vorfchläge 
zur Rettung biefer vernachläffigten Menfchenclaffe zur Reife, welche er in f. ori: 
ginellen Volksromane: „Lienhardt und Gertrud‘ (zuerft 1781 in + Bdn.) mit 
einer Kraft und Innigkeit wie Keiner vor und nach ihm dargelegt hat. Die Be: 
fchreibung der Schule Gluͤlfi's zu Bannal in diefem Buche enthält viele charakte⸗ 
eiftifche Züge von P.'s damaligem Leben und Wirken zu Neuhof. Zur Erläute- 
rung dieſes wenig verftandenen Volksbuches fchrieb er bald darauf 1782 „Chris 
ftoph und Elfe‘, außerdem „„Abendftunden eines Einſiedlers“ in Iſelin's „Epheme: 
riden“, worin er bie erſte Darftellung von f. Methode gibt, ein „Schweizerblatt 
für das Volk” 1782 und 1783, eine „Abhandlung über Gefesgebung und Kin- 
dermorb’ und bie gedankenreichen „Nachforfchungen Über den Gang ber Natur in 
der Entwidelung des Menfchengefchlehts‘ 1797. Diefes legtere Werk kam in 
einer Zeit zu Stande, wo P.'s Gemüth durch Kränkungen und Unfälle aller Art 
in hohem Grabe verbittert und faft mit der Menfchheit zerfallen war. Das Aus: 
bleiben aller Unterftügung von Seiten ber Regierungen nöthigte ihn endlich, ein 
Unternehmen aufzugeben, das offenbar die Kräfte des Einzelnen überftieg. Das 
Berußtfein, mehr denn 100 elende Kinder gerettet und zu brauchbaren Men: 
fhen gebildet zu haben, begleitete ihn, als er Meuhof, verließ und mit Unfer: 
ftügung des neuen fchmweizerifchen Directoriums 1798 ein Erziehungshaus für 
Bettelkinder zu Stanz anlegte. Beinahe 80 Kindern aus der Hefe des: Volks 
wurde er hier allein Lehrer, Vater und Diener. Doc noch vor Ablauf des Fahre 
zerftörten der Krieg und die Raͤnke einer ihm ungünftigen Partei auich.diefe Ans - 
ſtalt, und, mit Undank belohnt, ging P. nach Burgdorf, um Schulmeifter zu 
werden. Eine Sammelfchule war hier bald eingerichtet, Penfionnaits traten hinzu 
und machten die Annahme gleichgefinnter Mitarbeiter möglih. Eine Schrift 
über die Anwendung f. Methode durch die Mütter, die P. 1801 herausgab: 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”, und die 1803 und 1804 zuerft erfchienenen 
Elementarbücher, das „Buch der Mütter” und bie „Anfchauungslehre der Zahlen: 
verhältniffe”, fanden ſchon an vielen Orten empfängliche und zur Anwendung ge: 
neigte Lefer. Neue Unannehmlichkeiten zog ſich P. jedoch durch f. lebhafte Theil 
nahme an ben politifchen Händeln der Schweizer zu. Er war eim entfcdjiedener 

Demokrat und Mann des Volks, das ihn auch 1802 als f. Anwalt zum erften 
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Conful nach Paris fendete; und in f. 1802 zu Bern erfihienenen „Anſichten über 
die Gegenftände, auf welche die Gefeggebung Helvetiens ihr Augenmerk vorzügs 
lich) zu richten hat”, brachte er Rügen und Borfchläge zur Sprache, die bei der da⸗ 
maligen Gährung der Gemüther befonders die Vornehmern wider ihn einnehmen 
mußten. Aber obgleich er eben darum mit f. Erziehungsanftalt ſich felbft über: 
laffen blieb, gelangte fie doch durch den Geift der Liebe, mit dem er fie befeelte, 
durch den Beitritt thätiger und gefchickter Lehrer, die ganz in die Idee f. Methode 
eingingen, und durch die Uneigennuͤtzigkeit ſ. Foberungen an die Ältern der ihm 
anvertrauten Zöglinge zu fchnellem Gedeihen und Anfehen. Aus Urfachen; die 
nicht Öffentlich befannt geworben find, 309 P. mit f. Erziehungsanftalt zu Anfang 
1804 von Burgdorf nach München-Buchfee, wo er mit Fellenberg in nähere Ber: 
bindung trat und noch in demf. 3. von da nach Yerdun (f.d.), wo er das ihm 
von der Regierung eingeräumte Schloß mit f. Lehrern und Zöglingen bewohnte. 
P.'s Methode iſt ſeit dem Anfange des 19. Jahrh. ein Gegenſtand lebhafter Ber: 
handlungen geworden, deren Grund theils in dem Mangel an logiſcher Beſtimmt⸗ 
heit und ſyſtematiſcher Ordnung in ſ. eianen Darſtellungen derſelben, theils in den 
uͤberſpannten Lobpreiſungen ſ. Bewunderer, theils in der Empfindlichkeit einiger 
Pädagogen, die die Zuverfichtlichkeit ſ. Tones und bie Geringfhägung, womit er 
und f. Bertheidiger von dem bisherigen Zuſtande der Pädagogik fprachen, beleidi⸗ 
gen mußte, zu fuchen iſt. Was P. ſich hierbei zu Schulden fommen ließ, toner ' 
die natürliche Wirkung feiner faft gänzlichen Unbefanntfchaft mit der neuen Litera⸗ 
tur und feiner von dem gewöhnlichen Charakter der Gelehrten ganz abweichenden 
Individualität. Er ift ein Gefühlemenfh, der den Reihthum f. Ideen im Ge: 
dränge des Lebens und Wirkens inſtinktmaͤßig aus ſich felbft gefchöpft und beffer 
ins Werk gefest hat als er fie auszufprechen wußte. An Genialität, an Gedie— 
genheit und Tiefe der Einfiht, an Kraft und Fülle des Geiſtes kommt er den größs 
ten Genien aller Zeiten gleich, und in der Liebe zum Volke, in der Aufopferung f. 
ganzen Wefens für das wahre Wohl der Menfchen, im Eindlichen Sinne, der ihn 
auch im hohen Alter nicht vezlaffen hat, in der Begeifterung und ausharrenden 
Kraft des Wirkens, fland er neben der Selbſtſucht und der moralifchen Erfchlaffung 
der Zeitgenoffen feines Öffentlichen Auftretens faft einzig da. Nur fehlten ihm bie 
zum Vorſteher einer ausgedehnten Anftalt, zum Handhaber wirthfchaftlicher Ord⸗ 
nung, zum Bewahrer gegenfeitiger Zufriedenheit und Eintracht unter reifen Leh⸗ 
tern nöthigen Eigenfchaften. Ihm gebrach die alltägliche Klugheit. Originell und 
in ihrer gegenwärtigen Begründung ihm ganz eigen ift die Idee feiner Methode 
(vgl. d.), allen Unterricht auf finnliche und geiftige Anfchauung zu bauen (vgl. 
Anfhauungslehre) und bie Bildung bes Kindes zum Menfchen durch eine 
ſelbſtthaͤtige, luͤckenlos fortfchreitende Übung f. Geſammtkraft an den naturgemäß 
auf einander folgenden Unterrichtögegenftänben zu bewerkftelligen. Nicht das Ein: 
lernen der Fertigkeiten im Rechnen, Leſen, Schreiben, Zeichnen, Singen ıc., fon- 
dern die Übung der Kraft des Kindes an diefen Gegenftänden ift, nach P.'s Idee, 
der Zwed des Elementarunterrichte, deſſen Weſen er daher mehr in der Form als 
im Stoffe findet. Die Grundfäge und Anfichten, von denen er bei f. Methode 
ausging, findet man verftändlich entwidelt in P.'s „Mochenfchrift für Men: 
fchenbildung” (3.u.4.3d., 1810 u.1812). Diefe Darftellung, Nieberer’s, feis 
nes geiftvollen Mitarbeiters, „Erwiderung auf den Bericht Über die Peſtalezn⸗ 
ſche Erziehungsanſtalt zu Yerdun an die Tagſatzung“, welchen die zur Pruͤfung 
ernannten Commiſſarien nach einer Stägigen flüchtigen Beobachtung zweideutig 
und fchielend 1810 abgefaßt hatten, Gruner’s „Briefe aus Burgdorf‘ (1806) und 
Johannſen's„Kritik der Peftalozzi’fchen Methode‘ (1804) muß man Iefen, um 
ihn und f. Werk genauer kennen zu lernen. Er felbit ſah es noch nicht für voll: 
endet an, aber was er ſchon vollbracht hatte, verdiente bie Aufmerffamkeit und 
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Anwendung, durch die Spanien, Ftankreich, Preußen, mehre Eleinere beutfche 
Staaten und die Reichsftädte Bremen und Frankfurt ihn geehet, und die Aufmun- 
tetung, welche die von f. Gehülfen errichteten Inftitute in Neapel, Petersburg und 
Nordamerika gefunden haben. Gluͤckliche Erfolge haben diefe weitere Verbreitung 
der Peftalozzi’fdjen Methode, wo fie richtig aufgefaßt und im Geifte ihres Stifters 
ausgelibt wurde, gekrönt, und die Nachwelt wird nicht vergeffen, mas das jegt 
lebende Gefchlecht dieſem feltenen Manne verdankt. Gein Perfönliches war fchlicht 
wie fein Inneres. Bei einer nicht großen, vom Alter ſchon gebrüdten Figur, ftets 
in nachläffiger, fchwarzer Kleidung, kündigte fein gerades, derbes und rüdfichtes 
lofes Betragen, feine faft bäuerifche, züricher Mundart den freien, einfachen 
Schweizer an, der Über feine Idee alled Andre in der Welt vergeffen hatte. Aus 
ber leichten Röthe auf den gedrungenen Zügen f. faltenreichen Geſichts, aus ber 
Lebhaftigkeit und Tiefe f. freundlichen Augen leuchtete f. inneres Feuer und f. Gut: 
‚herzigkeit hervor. Die Unternehmung einer neuen Ausg. f. Werke, beren Ertrag 
er zum Fonds einer 1818 von ihm geftifteten Armenſchule beftimmt hatte, fdyeint 
der legte Auffchtwung feiner Kraft gemwefen zu fein. Mit f. Selbftbiogr.: „Meine 
Lebensſchickſale, als Vorfteher meiner Erziehungsinftitute in Burgdorf und Ifer⸗ 
ten’ (Lpz. 1826), verbinde man Ed. Biber's „Beitrag zur Biographie H. Pes 
ſtalozzi's ꝛc.“ (St.Gallen 1827). [Diefe Schrift rechtfertigt dem verbienftvollen 
Miederer.) — BP. ftarb d. 17. Febr. 1827 zu Brugg im Aargau. 

Pefth (Pestum, Pestinum), die fhönfte, größte und volkreichfte Stabt 
Ungarns (36° 45° 15” OD. 2. und 47° 19° 25” N. B., 215 €. Über der Mecreds 
fläche, mithin 255 €. tiefer ald Wien), am linken Ufer der Donau, Ofen gegens - 
über'auf einer fandigen Fläche von 2,481,600 TIRI. oder etwa 3 St. Umfang, in 
Form eines unregelmäßigen Polygon®, beffen an den Fluß gelehnte Linie eine St. 
mißt. Peſth bedeutet im Altungarifchen fo viel als „Dften” und weiſt auf Kalk 
brennereien hin. Schon bie Römer hatten in diefer Gegend eine Colonie (Transa- 
eincum) und unter Genfa I. wird zuerft des pefther Zolls gedacht. Als die Mon- 
gofen 1241 Ungarn nach Belas IV. (er fammelte fein Heer zu Pefth) Niederlage 
am Sajo uͤberſchwemmten, war Pefth eine anfehnliche von deutfchen Einwohnern 
befegte Stabt und wurde ein Raub jener Weltitürmer, doch erhob es fich bald nach 
deren Abzug und theilte allen Sammer, welcher nach Eriöfhung des arpadiſchen 
Mannsftamms (1307) das Reich durch die ausländifchen Kronprätendenten, durch 
die Streifzlige der Huffiten und ſpaͤter durch das Kreuzheer des Dofa traf. Indeß 
gewann es an Flot durch bie immittelft gegenüber fich erhebende nachmalige Reſi⸗ 
denz Dfen (unter Bela IV. al$ Mons novus Pesthiensis errichtet, daher ihr deut⸗ 
fcher Name, welchen fie der fpäter mit iht vereinigten Altern Stadt Buba ober 
Eselburg mittheilte) , durch die Erftarkung des ganzen Reichs unter den großen Rd: 
nigen Karl 1., Ludwig I. und Matthias Corvinus, und. beſonders durch bie Reiche: 
verfammlungen, welche auf ber nahen Ebene bes Räkos gehalten wurden und oft 
Heerlager von 80 — 100,000 M. herbeizogen. Nach ber Niederlage bei Mohäcs 
(1526) fünf die Stadt unter dem 160jähr. Joche der Tuͤrken und im Folge der 
vielen Belagerungen Dfens zum Schutthaufen herab, bis fie mit diefer Feflung 
1686 wieder zur chriftlichen Freiheit und bald durch neue Anſiedler (meiftens Deut: 
ſche und Raten) , durd) ihre vortreffliche mercantile Lage ‚ dur) das Commerz der 
Tuͤrkenkriege, durch Reftattration ihres Privilegiums eine £. Frei: und Tavernikal⸗ 
ſtadt ıc. fo emporkam, daß fie fhon 1723 — 24 der Sig der höchften Juſtizbehoͤr⸗ 
ben des Meichs wurde. Ihr Flor nahm zu unter Karl VI., welcher daſelbſt 1727 
bie prächtige Snvalidencaferne erbaute; mehr noch umter Maria Therefia, welche 
bier 1751 grofie Heerfchau hielt und nad) Aufhebung der Jeſuiten die Univerfität 
von Tyrnau 1780 nach Ofen verlegte; am mehrften aber unter Joſeph U., deffen 
Falkenauge Peſth für den Centralpunkt Ungarns erkannte (ev pflegte es alljaͤhrlich 
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mehrmals zu beſuchen) und auch fuͤr ſolches die Bahn zu freier Anſiedlung durch ſein 
Toleranzedict brach. Er verlegte 1784 die Univerſitaͤt von Ofen nach Peſth, baute 
da das Generalfeminarium, das große Lagerſpital, das ungeheure Neugebaͤude 
und eröffnete der Stadt ducch den legten Tuͤrkenkrieg eine fo reiche Nahrungsquelle, 
daß fie. 1790 fehon gegen 2500 Häufer zählte. 1810 waren 2900; jest zählt 
P. 4000 H. und mit Einfchlug von 10,000 M. Mititairperfonen an 60,000 
Einw. (morunter 5000 Lutheraner ‚ 1500 Reformirte, 1200 Griechen und Rai: 
zen, 6000 Juden). Man rechnet 133 Geiftliche und gegen 3000 Abelige. Die 
Stadt, noch 1754 ohne Vorftädte und mit Moräften und Sandebenen umgeben, 
zerfällt jegt in 5 Haupttheile: 1) die innere Stabt (159 Joh a 1200 TIRL.), ge: 
gen 700 meiftens folide Häufer, 51 enge und winklige Gaffen und unanfehnliche 
Piäge, Über 12,000 Einw.; 2) die Leopold» oder neue Stadt, 249 Joy, an 400 . 
meift neue und ſchoͤne Häufer, 30 Gaſſen und der fchöne neue Marktplag 100 Kl. 
breit und 93 Kl. lang, gegen 6000 Einm.; 3) die Therefienitadt, 6925 Joch, 
33 Gaſſen, an 1200 Häufer, über 16,000 Einmw.; 4) die Jofephftabt, 724 3., 
52 Saffen, über 1200 H., an 11,000 Einw.; 5) die Franzftadt, 346 Joch, 17 
Gaffen,, über 500 H., über 4000 Einw., welche 4 Aufenftädte, regelmäßige und 
breite Strafen haben. Ihre meitfchichtige, häufig aufs Erdgefchoß befchränkte 
Bauart und die immitten liegenden großen Hofrdume und Gärten erinnern an bie 
Jugend der ſich in freie Ebene ausdehnenden Stadt und an die Nähe des Orients. 
Thore, Ringmauern und Wall der alten Stadt wurden im Verfolg der Vergroͤße⸗ 
rung weggeriffen ; die innere Stadt ift mit der Leopoldftadt zufammengefloffen, bie 
3 andern Aufenftädte aber find davon durch die fehr breite Landſtraße getrennt, 
über welche querdurch 4 Heerwege in alle diesfeits der Domau liegende Theile des 
Reichs führen, als: die waizner Strafe in die Bergcomitate nad) Schemnig, 
Krenmig ıc.; die hatvaner Straße nach Oberungarn, Tokai, Kafhau ze. und der 
polnifchen Grenze, die uͤllder Strafe nady Szolnok, Debreczyn und Siebenbürgen ; 
bie foroffarer Strafe nad) Thereſiopol, Siegedin ıc. ins Banat und Slavonien. 
Eine Schiffbrüde von 46 Pontons, 240 Ki. lang, 4 Kl. 4 F. breit, verbindet von 
Anfang März bis Anfang Dec. Pefth mit Ofen. Der Brüdenzoll (NB. alle Abe: 
lige des Reichs und alle Bürger beider Städte find für Perfon und Gefchier zollfrei) 
ift fie 52,500 1. w. W. excl, der dem Pachter zur Laft fallenden, 49— 50,000 Fl. 
vw. IB, beteagenden Erhaltungs- und Einrichtungskoften, für Rechnung beider 
Städte verpadhtet. (In ganz Ungarn gibt es außerdem noch über die Donau eine 
Schiffbruͤcke von Neufaz nach Peterwardein.) Die 15 Kirchen (11 kath., 2 griedy., 
eine luther und eine reformirte) zeichnen fich nicht Durch ihre Bauart aus. Außer: 
dem hat Peſth ein Serviten-, ein Freanciscanerz, ein Piarifterklofter und eins der 
englifchen Fräulein, 2 große und 5 Heine Synagogen. Hauptgebäude find 1) die 
arofe Gaferne, von Karl VI. 1727 erbaut, mit einer $ront von 47 Fenftern, 4 
geräumigen Höfen und einer Kirche. Es wohnen die Invaliden, mit ihren Sami- 
liengegen 3000, und ein Bataillon der Garnifon darin. 2) Das Sofephinifche 
oder Meugebäude, aus 4 QDuarrees beftehend. Kaifer Joſeph hinterließ den Bau 
unvollendet; jest dient· das Gebäude zur Gaferne für das 5. Artillerieregiment, 
2300 M., und ald Hauptgefhüs- und Munitionsdepot für ganz Ungarn. 3) Das 
neue Theater, welches ber 600,000 Fl. w. W. koftete u. feinem der wiener Schaus 
fpielhäufer an grandiofer Anlage etwas nachgibt. Es faßt bequem 3000 Zufchauer. 
Die gegen 40 Schaufpieler, über 100 Statiften und Choriften, Mufiker ıc. zäh: 
lende Gefellfhaft fpielt in Pefth täglich und verfieht zugleich das Eleinere Theater 
in Ofen. „Die Theater wurden für Rechnung beider Städte verpadhtet. Oftern 
1820 übernahm fie eine Gefellfchaft Actionnaire unentgeltlich, vermochte aber nicht, 
trotz großer Aufopferung , fie über den Charakter der Mittelmäsigkeit zu erheben. 
Auferdem hat die Leopoidftadt noch die fhönften und größten Privatgebäube, zu« 
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mal am Donauufer und am neuen Marktplatz. Die Univerfität, eine ber reich 
fundirteften-der Welt (fie hatte im 3. 1818 339,139 Ft. w. W. Einnahme und 
149,643 Ft. Ausgabe), hat 43 befegte Kehrftühle und 7 Adjuncten, 6 theo: 
logiſche, 5 juridifehe, 11 madiciniſche, 12 philoſophiſche und Aber 1000 Audito-⸗ 
ten, meiftens Inlaͤnder, doc) auch Griechen, Polen und Staliener. Mit ihr ver: 
bunden find die Bibliothek (über 60,000 Nummern, täglich Vor: und Nachmit- 
tags zugänglich) ; das Naturaliens, Münz- und phofifalifche Gabinet, mit einem 
chemiſchen Laboratorium ; das anatomifch-pathologifche Cabinet (ausgezeichnet durch 
eine Sammlung von Wachspräparaten); der botanifhe Garten mit mehr als 
10,000 Gewaͤchſen; die Sternwarte bei Ofen; die Thierargmeifchule ; das Ifache 
Univerfitätsfpital, mit einem Klinicum verbimden. Leider getrennt von der Univer: 
fitde ift das Nationalmuſeum, begründet durch die reiche Schenkung des verftorb. 
Grafen v. Szecfengt, welcher feine große Bibliothek und ein volftändiges ungar. 
Münztabinet dazu bergab und auf dem Landtage 1808 die reichsftändifche Funda⸗ 
tion veranlafte. Diefes in der dee echt nationale Inftitut, welches 1818 einen 
Band „Acta literarin’ herausgab, hat ein eignes anfehnliche® Haus und Garten, 
zum Chef den Erzherzog. Palatin Jofeph, einen Director, 3 Cuftoden, 2 Adjuncs 
ten und bewahrt in feinen auf Landeskunde und heimifche Producte zunaͤchſt bes 
zweckten Sammlungen ſchaͤtzbare, roͤmiſche im Land gefundene Alterthuͤmer und 
ein vollſtaͤndiges Naturaliencabinet (u. A. einen im ſaroſer Comitat gefallenen Me⸗ 
teorſtein von 132 Pf. und die aus den Bette der Theiß gegrabenen Thierknochen). 

Das Gymnaſium der Piariſten (ein Director und 6 Profeſſoren) zählt uͤber 800 
Schüler; die ftädtifche Normalfchule, ebenfalls im Piariftenklofter, tiber 400; 

die andern 8 kathol. Pfarrfchulen über 1600. Noch eriftiren 2 griech. Zrivtalfehu: 
len, eine reform. dgl. und eine Iuther. Schule mit 6 Lehrern (dabei eine befondere 
Maͤdchenſchule und 160 Scholaren. Die kathol. Maͤdchenſchule der engl. Fraͤulein 
hat über 400 Zöglinge und 40 Penſionarien, und auf die andern weiblichen Privat: 
erziehungsinftitute kann man Über 200 rechnen. Folgende Landesſtellen haben in 
P. ihren Sig: 1) die Septempiraltafel, das höchfte Appellationsgericht,  deffen 
urſpruͤnglich 7, jest 20 Glieder (4 Geiftliche, 7 Magnaten und 9 Adelige), unter 
Vorſitz des Reichepalating oder des Judex Curiae, nad) angehörter Relation von 
der £önigl. Tafel in letter Inftanz entfcheiden und, infofern fie bei ihren Senten» 
zen Macht haben, vorkommende Lüden der Gefeßgebung zu ergänzen, eine per: 
manente Gefegcommiffion bilden ; 2) die koͤnigl. Tafel, theils erſte Inſtanz, theils 
Appellationsgericht von 22 Beifigern, morunter 2 Geiftlihe, 2 Magnaten und 8 
referirende Näthe, unter Vorfig des koͤnigl. Perfonals d. h. Personalis Praesentiae 
Regiae in Judiciis locum tenens. Beide Behörden befhäftigen uͤber 200 Lan⸗ 
besadvocaten und Fiscale. Die denfelben adjurirten jungen Juriften heigen Jura⸗ 
ten; fie vereinigen die Qualität verpflichteter Notarien und Aufeultanten, und bil» 
ben ein Seminar der Themis von 3 — 400 Köpfen. Auch ift in P. die Comitats⸗ 
behörde der reichögefeglich vereinten pefther, pölifer und ſolther Geſpannſchaft 
(190 IM. und 400,000 Einm.), ſowie die Generalcongregation der Stände der 
ganzen Gefpannfchaft. Der Stadtmagiftrat befteht aus einem —*3— ei⸗ 
nem Stadtrichter und 12 Räthen (unter dieſen ein Stadthauptmann). Er hat um 
und neben ſich einen äußern Rath von 106 fogenannten Wahlbürgern, welche da® 
Intereſſe der Commune (3484 Bürger) wahren und alle 3 Fahre neue Magiftrats: 
beamte wählen oder die alten beftätigen, welche Reftauration auch beim Comitate 
ftattfindet, und wie in ganz Ungarn auch hier ein Palladium conftitutionneller Frei⸗ 
heit und ein ficherer Wall gegen Bureaufratie ift. Außerbem befinden ſich noch 
hier das Directoriat der fönigl. Rechtsangelegenheiten unter Direction des Kronfis: 
cals; das Provinzialeommiffariat; das Hoflammertranspdrtscommiffariat und 
Eönigt, Salzinfpectorat; das Hauptſalztransportamt; das Deeiftigflamt; das Ta: 
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badsapalto ; das Poſtamt ꝛc. und Jeiber ein Verſetzamt und 9 Lottocollecturen. Eine 
eigne Behörde ift die Verfchönerungscommiffion, welche von Kaifer Joſeph II. her: 
rührt, aber erft feit 1804 durdy Heimfall eines anfehnlichen Privatvermögens an 
das ftädtifche Ararium beffer fundirt, nachher durch mächtige Fonds verftärkt und 
durch dem jegigen Reichspalatin (Erzh. Joſeph) wirkſam organifirt worden ift. Sie 
führt die Oberaufficht über Privatbauten und leitet die öffentlichen Bauten; 3.8. 
das Theater, das Kai an der: Donau ıc., und fteht unter dem Palatin. Die Bür: 
germiliz entftand im legten Türkenfriege und ift jest eine, Lanbmwehranftalt, die 3 
Bataill. Infanterie und eine Schwadron (zufammen über 2500 M.) zählt. Das 
durch Privatftiftung entftandene Bürgerfpital zu St.⸗Rochus verpflegt jaͤhrl. 7 — 
800 Kranke; Griechen und Juden haben eigne Spitäler. Der pefiher Frauenver⸗ 
ein für Wohlthätigkeit (1817 von der verft. Erzherzogin Hermine geftiftet und bis 
jegt mit Segen von edeln Frauen fortgeführt) hat eine befondere Curanftalt für 
arme Staarblinde errichtet. Da es an ‚öffentlichen Armenverpflegungs> und Ar: 
beitsanftalten fehlt, fo unterhält der. genannte Privatverein mehre Arbeitsftuben, 
eine Armenkuͤche für 90 — 100 Perfonen und eine Armenfchule. — Der Handel 
der Stadt ift fo bedeutend, daß er unter den Donauftädten nur von dem zu Wien 
übertroffen wird. Vier Jahrmaͤrkte, eigentlich Meffen, welche jedesmal 14 Tage, 
eine Woche für den Groß- und Probuetenhandel, eine Woche für den Detailverkehr 
dauern, ziehen oft gegen 20,000 Fremde und Inländer mit Waaren von 16—17 
Mit. Ft. w. W. Werth herbei und geben-im Durchſchnitt jedesmal einen Verkehr 
von 8-10 Mil. Fl. w. W. Großhändler und Fabrikanten von Wien u. a. O., 
Griechen, Juden, Tuͤrken machen hier bedeutende Gefchäfte in Fabrik⸗ und Co: 
lonialwaaren, wie in Landesproducten , namentlich Getreide, Wein, Vieh, Wolle, _ 
Tabak, Honig, Wachs, Häute, Knoppern, Bauholz ic. Auf.der Donau kom⸗ 
men bisweilen zu einem Markt allein 50 — 60,000 Eimer Wein. Die Zahl der 
anlandenden Fahrzeuge (alle ohne Segel) fteigt jährlich auf 8000; außerdem zählt 
man während eines Markts 14—15,000 Wagen. Am lebendigften. war der Ver: 
ehr von 1805 — 11, wo die Gontinentalfperre den Golonialmaarenhandel von 
Theſſalonich und Brody aus durch Ungarn leitete; doc, ſeitdem leidet der Handel 
an den heillofen Folgen der Scala von 1811, durch die drüdenden Ausfuhrzölfe 
und durch den Verfall alles Sommerzes auf dem Gontinente. Dennod; ift die Stadt 
wie das ganze Reid) im ſtillen, dtonomifchen und mercantilen Wahsthum und hat 
feit 24 Jahren jährlih um 1000 an Volksmenge zugenommen. Gie hat (nad) 
dem pefiher Adrefbuh von 1822) 23 Großhändler und ein Gremium von mehr 
als 100 Kaufleuten, nebft 43 jüdifchen Großhaͤndlern und 35 jübifchen Producten- 
haͤndlern; außer diefen treiben noch viele Bürger und Handwerker einen anfehn= 
lichen Fabrikaten⸗ und Productenhandel. SP. hat 36 Gafthöfe, 24 Kaffeefieber, 
gegen 800 cataftrirte Weinſchenkhaͤuſer, 3 Buchdrudereien, 7 Buchhandlungen, 
37 Arzte, 29 Wundärzte, 9 Apotheken und 51 Hebammen. Das veränderliche 
und winbige Klima ift wegen ber nahen ofener Gebirge und des Donauftroms doc) 
ſehr gefund. Jaͤhrlich über 2100 Geborene und 1800 Todte (worunter im Durch⸗ 
ſchnitt 10 Selbftmörder); mithin flirbt der 33ſte. Mercantilifcher, beamtlicher 
und literarifcher Handel und Wandel machen die Stadt zur reichften, liberalften 
und civilifirteften Ungarns, erheben fie über das nahe Ofen und Preßburg und ſtellen 
fie mit den andern Städten des Reichs außer allen Vergleich; obfchon fie wie das 
ganze Land der Magyaren vielfältig ins Orientalifche ſchillert. Die aus vielen ein- 
heimifchen und eingewanderten Deutfchen, aus Ungarn und Slowaken, Griechen, 
Raizen und Türken beftehenden Einwohner find weit weniger ald andern Orts im 
Reiche bucch Religion und Nationaleigenheiten zerklüftet, und die fo mannigfal- 
tigen Sitten und Sprachen walten in friedlicher Mifchung ; doch herrſcht im Mit- 
telftand die deutfche und im amtlichen und literarifchen Verkehr die latein. Spradye 
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vor. Man lebt zu P, obgleich in Ungarn am theuerſten, doc gegen andre Städte 
wohlfeil. Nur Miethe und Lurusartikel find theuer. Zu den Vergnuͤgungsorten 
gehören, naͤchſt einigen Öffentlidyen Gärten innerhalb der Stadt, das Stadtwaͤld⸗ 
chen, eine vom verft. Primas und Sardinal Bathyany angelegte, und feit 1809 durch 
die Verfchönerungscommiffion aus Moor und Sand hervorgehobene Anlage, eine 
Dirrtelftunde von der Therefienftadt, wohin doppelte Alleen zwifchen neuangeleg: 
ten Wein: und Obftgärten führen. (Der P. umgebende Sand tft eine Oberfchicht 
von Torf: und Moorgeumd und quelligen Kies: und Thonlagern und daher zu allem 
Anbau tauglid.) Die Margaretheninfel, immitten der Wafferftadt Ofens und 
dem nördlichen Ende P.’s gelegen, durch ihren jegigen Eigenthümer, den Palatin 
Erzherzog Joſeph, zu einem reizenden Garten umgefchaffen (chedem größer und 
als Luftort der alten Könige berühmt, nachher durch Wafferfluten und Türken zer 
ftört), iſt nur dem gebildeten Publicum zugänglich ; aber Alten offen tft: des Barons 
v. Orczy englifcher Garten, eine Viertelſtunde füdöftlich von der Stadt... In der 
Stadt fehlt e8 ganz an Öffentlichen Promenaden. Zu dem Stabtgebiete gehören 
noch 2 Donauinfeln: die Stadtinfel und das Babhäufel (fo benannt von warmen 
Quellen) , und diefen gegenüber ein Hauſenfang; ferner dee Steinbruch, doppelt 
wichtig als ein feit 1724 cultivirtes MWeingebitg, welches jährlich 20 30,000 
Eimer fehr guten und durch Farbe und Gefchmad den Rhein: und Srankenweinen 
ſich nähernden Wein liefert, und als unerſchoͤpfliche Fundgrube eines vortrefflichen | 
Sandſteins, deſſen Conchylien den ehemaligen Meeresgrund beurkunden. Dort 
iſt auch die durch die ehemaligen Neichstage berühmte Ebene Nakos. Unmeit des 
Stadtwaͤldchens befindet fic das feit einigen Jahren vom Dr. Rumbad). errichtete 
Eiſenbad, wozu eifenhaltiger Torfmoor das MWaffer hergibt. In der Stadt hat 
man feit kurzem eine wohleingerichtete Badeanftalt mit Donammwaffer: Wir ſchlie⸗ 
fin mit der Bemerkung , daß Pıüberhaupt für alle Givilifation die oͤſtlichſte Werks 
ftatt von Bedeutung ift und mit dem ganzen Reiche einem Zeitpunkte entgegenzeift, 
wo diefe vom Bott gefegneten Länder die ihnen gebührende Rolle ſpielen werbem. 
Eine gute Befchreibung der Stadt P. ift von Schams (Pefth 1821, bei Hartleben) 
erfchienen. 

Petarde, eimSprenggefchüs, d. b. ein metallenes Geſchuͤtz in Form einer 

Glocke, welches mit Pulver gefülle und an Thore, Mauern‘, Bruͤcken gehängt 
wird, um fie mittelft derfelben zu fprengen; daher petardiren, das Sprenggeſchuͤtz 
anwenden, und Petardier, ein Feuerwerker. Unter chinefifchen Petarden verfteht 
man ein Feuerwerk, welches im Zimmer abgebrannt werden kann. 

Petechien (auch Petefchen, Fleden, petechiae, lenticulae, Linfen, 
der Ahnlichkeit wegen genannt) find Eleine rothe Fleden auf der Haut des Men» 
fhen. Sie gehören eigentlich zu den Eranthemen oder fieberhaften Hautausſchlaͤ⸗ 
gen, ftellen fich in verfchiedener Größe ein, als bloße Punkte bis zu der Größe von 
Eleinen Linfen, erfcheinen meiftens in ungähliger Menge, machen aber keine Erha⸗ 
benheit, fondern find ganz flady, entweder helltoth, oder mißfarbig, dunkel, braͤun⸗ 
lich und blau. Das Fieber, bei welchem die Petechien erfcheinen, gehört in die 
Glaffe des Nervenfiebers und zwar in die Unterart deffelben,, wo das Nervenſyſtem 
der Haut der urfprünglich ergeiffene Theil ift, und bie Krankheit meiftens von einem 
anftedenden Stoffe herrührt, auch in vielen Fällen denfelben wieder erzeugt, daher 
die epidemiſch herrſchenden Nervenfieber meiftens ſolche Petechialfieber oder ſoge⸗ 
nannte Fleckfieber find. Diefe Petechialfieber Eönnen in fehr verfchiebenem Grabe 

. und Charakter vortommen. Als Fieber beginnen fie alle gerodhnlic mit Froft, auf 
welchen Hige folgt; als Nervenfieber haben fie das Beſondere, daß das Gemein⸗ 
gefühl gleich anfangs fehr ergriffen ift, ein ausgezeichnetes Gefühl von Müdigkeit 
der Glieder ſich bemerklich macht, und daß ſchon bei dem erften Anfalle fonderbare 
und befonders lebhafte Träume die Überfpannung der Phantafte, baldiges Delirinm 
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und überhaupt den angegriffenen Zuftand.ded Nervenſyſtems andeuten. Um deß⸗ 
willen ift auch jedes Petechialfieber mit bedenklichen Zufaͤllen begleitet und allezeit 
für befonders gefährlich gehalten worden. Die Altern Ärzte haben die Flecken von 
einer beſondern Schärfe im Blute oder vielmehr im Blutwaſſer angefehen, welche 
von falzigfhwefligen und fchleimigen, der Verderbniß unterworfenen Stoffen im 
Körper herruͤhrten, die aus demfelben ausgefchafft werben folten, anfiatt deffen 
aber fi) dem Blute beigemifcht hätten. Andre haben fie für die Folge einer im 
Körper felbft ergeugten und auf die Haut abgeſetzten Schärfe angefehen, haben fie 
daher für die Kramkheit heilfam entfheibend gehalten und durch higige ſchweiß⸗ 
treibende Mittel hervorzubringen geſucht. Späterhin fegten manche Ärzte diefe 
Fieber überhaupt ohne Unterfchied in die Glaffe ber Krankheiten von Schwäche, uns 
ter die faulichten ober unter bie afthenifchen Fieber und hielten die Flecken für ein 
zufällig erfcheinendes Zeichen, wovon die Beranlaffung gröfere Schwächung durch 
Aderlaß, ober Erregung bes Blutes durch hisige Mittel, Derumreinigung des 
Blutes durch eingefchloffene Luft, zuruͤckgehaltene Darmreinigungen, oder vielleicht 
auch durch epidemiſche Befchaffenheit der Luft fei, und fie beftänden demnach in 
einer bloß paffiven Ausfchrwigung des Blutes unter der Oberhaut. Es ift jedoch 
wahrfcheinlicher, daß die Flecken von einem activen und zwar entzündlichen Zuftand 
in ber Haut entfteben, namentlidy in dem Gewebe der Haargefaͤße, welches das 
Mervenfoften ber Haut umgibt, und daß bier uͤberhaupt der Herd der Krankheit zu 
fuchen fei, von wo aus das ganze Gefäß- und Nervenſyſtem geflört und angegriffen 
wird, Die Dauer des Petechialfiebers ift meiftens 21 Zage. Die Petechien er 
cheinen zumeilen bald, zumeilen erft nach den erften 8 Zagen, und verfchwinben 
allmalig wieder, indem fie immer bläffer werden. Eine ähnliche Erſcheinung hat 
man dem Petecyien zut Seite geſetzt, welche jedoch einen fehr verfhiedenen Grund 
bat. Dies iſt die Blutfleckenkrankheit. Dier erfcheinen gleichfalls auf der 
Haut des ganzen Körpers eine große Menge folcher platten, meiftens runden, dun⸗ 
Eelrothen und blauen Flecken, von der Größe Eleiner Linfen. Damit ift gewöhnlich 
viel Abgang von ſchwarzem flüffigen Blute aus dem Munde oder mit dem Stuhl: 
gange verbunden, uͤbrigens aber fein Fieber und Bein bedeutendes Übelbefinden; die 
Fleden erfcheinen fchnell, ftehen aber lange; die Krankheit kommt häufiger bei Kin⸗ 
ben vor, iftaber weder epidemiſch noch anftedend. Man hat fie zumeilen chroni- 
fche Petechien genannt und für den nämlichen Zuftand, nur mit Mangel des Fies 
berö gehalten, allein wol mit Unrecht, da fie mit jenen nichts gemein haben en die 
geringe Ahnlichkeit der. äußern Erfcheinung der $leden. 

Deterl. Alerjewitfch, ber Große, Zar und Kaifer —— geb. 
zu Moskau am 30, Mai alten Styls (11. Sunin. St.) 1672, war das erfte 
Kind des Zaren Alerei Michailowitſch von feiner zweiten Gemahlin, Natalia Ri: 
rilowna, Tochter des Bojaren Narifchlin. Mit einer Eräftigen Geſundheit, einem 
richtigen Berftande und einer fchnellen Faffungstraft begabt, zog Peter ſchon 
als Kind Alter Aufmerkſamkeit auf fi, und Zar Alerei wollte ihn daher mit Über- 
- gehung feiner 2 älteern Söhne, des Börperlich kranken Feodor und des geiftesfchtvas 
chen, audy faft blinden Ivan, zum Zar ernennen. Doch die geiftvolle und herrſch⸗ 
füdhtige Zarewna Sophia, Alereis T. aus feiner erften Ehe, mußte jede Verfü: 
gung zu Gunften ihres Halbbruders zu verhindern. Als aber Alereis Nachfolger, 
FSeodor IL, (167682), feinen noch unmündigen Halbbruber, mit Vorbeige⸗ 
hung Ivans wirklich zum Thronfolger ernannt hatte, fo wurde P., nad) Feo⸗ 
dors Tode von ber allgemeinen Verſammlung bet weltlichen und geiftlichen Reichs⸗ 
beamten zum Zar ausgerufen, und felbft das Corps ber Streligen ſchwor ihm den 
Eid der Treue. Zwar wußte Sophia bie leßtern durch das Vorgeben, daß Ivan von 
P. umgebracht und felbit ihre Auflöfung befchloffen fei, zum Aufruhr zu reizen, 
und die aufgebrachte Rotte ermorbete viele Unfchulbige, bie zu dem Geſchlechte ber 
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Nariſchkin gehörten; als aber Ivan ſich endlich zeigte, riefen die Streligen: „Du 
bift unfer Zar!’ — „Ich will 8”, antwortete der Zitternde, „nur vergönnt, daß 
mein geliebter Bruder P. mit mir regierel“ P. ward alfo mit Ivan zugleich ges 
Erönt (23. Juni 1682), und Sophia mußte fi) damit begnügen, nur,mittelbar 
zu herrſchen. Noch einmal empörten ſich die Streligen; P. flüchtete fich mit feis 
ner Mutter zu dem Altate im Klofter Troizkoi; dies hielt die Wuth der Mörder 
auf. Unterdeffen war bie zarifche Reiterei herbeigeeilt, die Aufrührer wurden 
überwältigt und 30 von ihnen enthanptet. Allein Sophia griff, fpielend mit der 
Schwäche Ivans und P.'s Jugend, in ihren Anmafungen immer weiter um fich, 
ſodaß man endlid unter den Ukaſen ihren Namen neben denen ber beiden Zare, und 
ihe Bild, mit Krone, Scepter und der Überfchrift: „Beherrſcherin von Groß: u. 
Klein⸗Rußland“, auf der Rüdfeite der Münzen fah. Den ſchwachſinnigen Jvan 
machten bie Reize feiner ihm von Sophien gegebenen Gemahlin für Alles blind, was 
um ihn her vorging; P. hingegen entwickelte im Stilfen feinen maͤnnlichen Eriege: 
riſchen Geift. Er hatte nämlich in den Dörfern Preobrafchenskoi und Semenows⸗ 
ti 2 Compagnien Krieger aus Jünglingen von feinem Alter gebildet, unter denen 
er felbft den Dienft eines Gemeinen verrichtete. Ihr Hauptmann war ein junger 
Mann, der in der Folge an P.'s Entfchlüffen und Thaten einen großen Antheil 
hatte — der Genfer Kefort (f. Fort, Franz Jakob ke). Sophia betradjtete das 
Soldatenfpiel als recht. geeignet, den verhaften Halbbruder von Staatsgefchäften 
abzulenfen, und hörte mit heimlichen Vergnügen von den Ausfchweifungen, wel 
hen P. mit feinen Lieblingen fich oft überließ. Doch fie irrte; der feurige, gebildete 
Lefort war der glüdlichfte Lehrer des wißbegierigen Zars, im welchem fchon durch 
den frühern Unterricht des: wadern Nikita Moisnewitſch Sotow (eines verſuchten 
Diplomatikers) und Franz; Zimmermann’s (eines deutfchen Mathematikers) fowie 
durch feiner edeln Mutter Sittenlehren, ein guter Grund zur Bildung f. Geiftes 
und Charakters gelegt worden war. Sophia felbft bemerkte bald P.’8 höhere 
Anlagen, als er das erfte Mal (im Anfange 1688) mit Würde in dem geheimen 
‚Rathe erfhien. Darauf verband ihn f.Wermählung mit der reigenden Eudoria 
Federowna Lapuchin (1689), das Werk feiner Eiugen Mutter, noch näher mit 
dem Volke, indem fie ih zugleich von den bisherigen Orgien abzog. Endlich über: 
zeugte ſich Sophia von P.'s Herrfcherkraft, als ihr Liebling, der von ihr und Ivan 
mit Ehren überhäufte Oberfeldherr, Gholizun, nach feiner Ruͤckkehr aus einem 
unglüdlichen Feldzuge gegen die Pforte, vor P.'s Thuͤr abgemwiefen wurde. We- 
nige Monate darauf verlangte fie bei einem gottesdienftlichen Umgange, dem bie 
Zare felbft gewöhnlich beiwohnten, ald Regentin zugegen zu fein. SP. widerfegte 
fich vergebens, und da ihm einige getreue Streligen verrathen hatten, daß Sophia 
ihn, feine Gemahlin, Mutter und Schwefter umbringen laffen wolle, fo begab 
er ſich mit den Seinigen in das fefte Klofter Troizkoi. Hier rief er zu f. Schuge 
den General Gordon (einen Schotten) nebft den Zruppen herbei. Sogleich bega= 
ben fich Gordon und alle ausländifhe Dfficiere nach Troizkoi, wo P. einftweilen 
von feinen Spielcompagnien bewacht war. Bald fah der muthige Zar Taufende 
zum Schuge feiner Perfon herzueilen. Nun verfuchte Sophia ſich mit ihm aus— 
zuföhnen und wollte zulegt in Perfon nach Troizkoi eilen; boch auf dem Wege er: 
fuhr fie P.'s Willen, fie nicht zu fehen, und daß fie feine Gnade nur mit ber Aus— 
lieferung des Befehlshabers der Streligen, Tſcheglowskoi, erfaufen Eönne. Selbſt 
Ivan ließ fie ermahnen, dem Bruder fich zu unterwerfen. Sie weigerte fid) daher 
nicht länger, den Schleier zu nehmen. P. hielt hierauf in Moskau feinen feier- 
lichen Einzug und umarmte vor allem Volke Ivan, der den Titel Zar behielt, die 
eigentliche Gewalt aber gern in der Eräftigern Hand des Brubers ließ. Die Bil- 
dung eines ftehenden Heer nad) europ. Taktik war jegt P.'s erſtes Ziel. Lefort 
und Gordon twurden bie Lehrmeifter des neuen Heers, in welches ein großer Theil 
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der, nach Aufhebung des Edictd von Nantes, nach Rußland geflüchteten Huge⸗ 
notten aufgenommen wurde. Bald fah fi P. von 20,000 M. geübter Truppen 
‚umgeben, wovon die beiden zu Garderegimentern erhobenen preobrafchensfifchen 
und femenowilhen Compagnien den Kern bildeten. Zugleich befchäftigte ihn die 
Errichtung einer Seemacht. Zwar hatte fein Vater Alerei, um auf dem faspis 
[hen Meere mit Perfin Handel zu treiben, buch hollaͤndiſche Zimmerleute ein 
Schiff (der Adler) bauen laffen, das auch wirklich von Degenow an ber Wolga 
ausgelaufen und in Aftrachan angefommen war, allein e8 war von den bonifchen 
Kofaden verbrannt worden, und von der kerftreueten Mannfchaft kamen nur ? Hol: 
länder, unter welchen ber Gonftabel Karften Brand war, nad Moskau zurüuͤck. 
Diefer ward jest P.'s erfter Schiffebaumeifter, und 1693 fuhr Kesterer auf feinem 
“ eignen Schiffe, St.: Peter, nady Archangel, das ſchon ein bedeutender Handelsort 
war, um bort Zuch für f Heer zu erhandeln; ja, er fegelte fogar bis Ponoj auf der 
lappländ. Küfte. 1694 lief er ſchon mit mehren ruſſ. Schiffen in Archangel ein, 
und ernannte den Fürften Romanadowski zum Admiral der künftigen Flotte. Als 
das Wichtigfte zur Bildung feines Volks erfannte er den Handel; daher warf er f. 
Blicke nach der Dftfee und dem ſchwarzen Meere; hier waren die Mündungen ber 
großen Ströme feines Reihe. Mit der Pforte ohnehin im Kriege, wandte er fich 
zwerft nach dem Ausfluffe bes Don; dort wollte er Aſow erobern, um ſich einen 
Stapelplag am fhwarzen Meere zu verfchaffen. Im Juli 1695 begann er den Ans 
griff zu Lande, fah ſich aber genöthigt, den Sturm auf die ftarke Feſtung in eine 
Blokade zu verwandeln. Unterdeffen eilte er nach Moskau zuruͤck, umarmte feinen 
fterbenden Bruder Jvan, und verfchaffte feinem Volke, das durch eine fchlechte 
Ernte Noth litt, Getreidezufuhr auf ruff. Schiffen aus Riga und Danzig. Zu 
gleicher Zeit ließ er aus Oſtreich, Brandenburg und Holland gute Ingenieurs und 
Artilleriften kommen, und brachte größere Einheit in die Kriegsmacht, zu deren 
Oberbefehlshaber er den Bojaren Alerei Semenomwitfch zum Schein ernannte, des 
sen Seele aber Gordon, Lefort und Golowin blieben. Der neu angelegte Schiffs» 
werft zu Woronefch am Don lieferte ihm ſchon 1696 eine Flotte von 23 Galeeren, 
2 Saleaffen und 4 Brandern , mit welcher er die türkifche Flotte im Angefichte von 
Aſow flug. Nun ließ er die Feftung, die von jeder Hülfe zur See ber abgefchnit- 
ten war, mit aller Kraft belagern; umb nah 2 Monaten (29. Fuli) zogen die 
Ruffen in Afow ein. Um diefen Schläffel zum ſchwarzen Meere zu behaupten, 
ordnete er den Bau von 55 Kriegsfchiffen an. Zugleich übertrug er dem Inge 
nieur Oberft Brokel, einem Deutfchen, bie Derjtellung eines Ganals zur Vereis 
nigung- ber Wolga mit dem Don, und fendete eine Anzahl junger Ebdelleute nach 
Stalien und Holland, um den Schiffbau, und nad) Deutfchland, um die Kriegs: 
zucht zu erlernen. Nachdem er mit vielem perfönlichen Muthe (2. Febr. 1697) 
eine Verſchwoͤrung ber Streligen und mehrer Großen gegen fein Leben unterdruͤckt 
hatte, machte er eine Reife in das Ausland, uͤbergab indeffen dem Fürften Roma- 
nadowski und 3 Bojaren die Regierung, und trat, nachdem er zur Sicherung der 
inneren Ruhe die Streligen im Lande vertheilt hatte, nicht als Zar, fondern als 
Mitgkied einer Geſandtſchaft, welche nach Altruffifcher Sitte die auswärtigen Höfe 
befuchen ſollte, unter dem Titel eines Großcommandeurs , die merfwürbige Reife 
an (April 1697). Durch Eſthland, Liefland (damals beide ſchwediſch), Bran- 
denburg, Danover und Weſtfalen begab er fich nad Amſterdam, wo er uner: 
kannt als. holändifcher Schiffszimmermann zu arbeiten anfing. „Ich bin bier 
(fchrieb er an den Patriarchen Adrian zu Moskau), um dem Worte Gottes an un: 
fern Bater Adam zu folgen: Im Schweiße deines Angefichts follft du dein Brod 
effen! Freilich brauche ich nicht aus Noth zu arbeiten, aber ich arbeite, um ba® _ 
Seeweſen recht zu erlernen, mit den erlangten Kenntniffen zuruͤckzukehren und dann 
die Feinde des Namens Jeſu zu befiegen und die Chriften zu befreien!" Won Am⸗ 
Conb.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. VI, 27 
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flerdam begab er ſich mach dem Dorfe Saardam, wo er in vaterländifcher Tracht 
unter dem Namen Peter Michaeloff in die Liſte der Werkleute ſich eintragen ließ. 
Hier bewohnte er 7 Wochen lang ein Haͤuschen, bereitete ſich ſelbſt ſein Lager und 
ſeine Speiſen, fuͤhrte den Briefwechſel mit ſeinen Miniſtern und arbeitete zugleich 
mit ſeinem Zimmermannsbeile an Maſt und Kiel. Dann ging er wieder nach 
Amſterdam und ließ ein Kriegsſchiff von 60 Kanonen unter feiner Aufſicht bauen, 
das er nach Archangel ſchickte. Nichts entging feiner Aufmerkfamkeit; Altes ließ 
ex ſich erklären und in Vielem, felbft in chirurgifchen Operationen, übte er ſich 
felbft. (S. Scheltema's „Gef. d. Aufenthalts Peters d. Gr. in Holland‘’.) Die 
Bitte der holländ. Juden um Aufnahme in feinem Lande wies er aus Gründen zu: 
rud. eine Liebe für das Seewefen ermochte ihn, der Einladung des Koͤnigs 
Wilhelm HI. nad) London zu folgen. In engl. Schiffertracht wohnte er am koͤnigl. 
Schiffbauhofe und äußerte oft, wenn er nicht Zar von Rußland wäre, möchte er 

wol engl. Admiral fein. Liber 500 Perfonen (Dfficiere, Ingenieure, Kanoniere, 
Wundaͤrzte und andre Künftler) nahm er in feine Dienfte. Bewundert von Allen, 
die ihn tennen gelernt hatten, und mit dem Doctordiplom der Univerfitit Orforb, 
ging er nach einem Imonatlichen Aufenthalte durch Holland Über Dresden nad) 
Mien. Als er aber im Begriff war, Italien zu befuchen, erhielt er die Nachricht 
von einer neuen Empörung der Strelisen. ‚Er eilte daher duch Polen (wo er mit 
König Auguft IL. von Polen wichtige Werabredungen nahm) nad) Moskau zuruͤck 
(4. Sept. 1698), und hielt, da der Aufruhr durch Gordon fchon geflilit war, ein 
fucchtbares Gericht. Jeder Tag bes Det. ſah das Blut der Schuidigen fließen, und 
da ber größte Verdacht der Anftiftung auf feine Schwefter Sophia fiel, fo ließ er vor 
ihrem Kloſter 28 Galgen aufrichten u. 130 Verſchworne daran henken, unter denen 3, 
die eine Bittſchrift an Sophia entworfen hatten, vor den Fenſtern ihrer Zelle, mit der 
Bittſchrift in den Händen, aufgehenkt wurden. Die Begnadigten (500) wurden ver⸗ 
bannt, das Heer der Streligen aber aufgehoben, und dev legte Reſt derfelben in Aftra= 
can 1705 vollends abgeſchafft. Perfönliche Abneigung vermochte ihn vielleicht, auch 
feine Gemahlin Eudoxia, die feine Liebeshändel nicht ertragen wollte, der Theile 
ı nahme am jener Empörung zu befchuldigen ; er verbannte fie nach Susdal in ein 
Klofter,, wo fie unter dem Namen Helena den Schleier nehmen mußte. Zur Be— 
fohnung feiner Getreuen aber ftiftete er (30. Aug. 1698) den Andreasorden, und 
Golowin erhielt ihn zuerft. Der Zod feines Lefort und Gordon's verfenfte ihn in 
tiefen Schmerz; nun ward Menfhitoff (f. Menzikoff), durch Geift und 
Tätigkeit aus dem Staube emporgehoben, fein Liebling. Das Corps der Stre- 
ligen-erfegte er durch 27 neue Infanterie= und 2 Dragonerregintenter (zufammen 
32,029 M.), die binnen 3 Monaten gehbt und marfchfertig waren. Nur Ver: 
dienft und Dienftalter wurben bei Befegung der Officierftellen beruͤckſichtigt. Mit 
ausdauernder Thätigkeit widmete P. ſich zugleich den innern Angelegenheiten feines 
Reichs, deffen neue Schöpfung allmälig aus feinem Geifte hervortrat. Die Er: 
hebung ber öffentlidyen Abgaben wurde vereinfacht die deutfche Kleidung einger 
führt, womit zugleich die Bärte verfhmanden, bie zahlreichen Gefoige (Gholops) 
der Bojaren wurden vermindert, daß Reifen ins Ausland ward gewiſſermaßen Be⸗ 
dingung ſeiner Gunſt, Buchdrudereien wurden angelegt, nüsliche Schriften 
eingeführt, in allen bedeutenden Städten des Reichs Schulen angelegt und neue 
kirchliche Einrichtungen durchgeſetzt. So lich er z. B., als 1700 ber Patriarch 
Adrian zu Moskau ſtarb, dieſe Würde, die faſt der paͤpſtlichen gleich war, under 
fest. Der im Frieden von Karlowig zwiſchen der Pforte und Oftreich verabredete 
2jähr. Waffenſtillſtand zwifchen Rußland und der Pforte warb (1700) auf 30 
Jahre verlängert, aber zugleich an Schweden der Krieg erklärt. Patkul (f. d.) 
hatte nämlich die mit dem Könige Auguft von Polen getroffenen Derabredungen 
zur Reife gebracht, und alle Freundſchaftsbezeigungen des jungen Karls XII. von 
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Schweden konnten Peter von feinem Plane nicht ablenken. Seit Anfang des Jahr: 
hunderte (hieß es in P.'s Manifeft) habe Schweden f. Nachbarn beraubt und ſelbſt 
dem ruff. Reiche die Provinzen Ingermannland und Karelien entriffen; es fei da— 
her die hödyfte Zeit, die zu fehr wachſende Macht Schwedens zu brechen, daß fie . 
den Nachbarn nicht weiter gefährlich werde. Hierauf ward Ingermannland von 
den Ruſſen befegt und Narwa angegriffen. Da flog Schwedens junger koͤnigl. 
Held (vgl. Karl XII.) herbei, und 38,000 Ruffen wurden von 8000 Scwe: 
den bei Narwa, 30. Nov. 1700, gefchlagen. Diefer Unfall erfchütterte P.'s 
große Seele nicht. „Ich weiß e8 wohl”, fagte er, „die Schweden werden und nody 
manchmal fdylagen; aber wir lernen! Die Zeit wird fommen, mo wir fie wieder: 
fehlagen werden. Diefe Schlacht foll, dent’ ich, die Ruffen aus ihrer Trägheit reis 
fen und fie zwingen, zu lernen, was fie nicht wiſſen!“ Raſch wurden neue Trup⸗ 
pen gebildet, Geſchuͤtz angefchafft, und viele kuͤhne Freunde verfammelten ſich um 
den Zar. Der Sieg der Ruffen vom 1. Jan. 1702 am Embadyftrome über bie 
Schweden ward die erfte Grundlage ihrer ünftigen Triumphe. Nöteburg (von 
P. in Schlüffelburg umgetauft) wurde genommen und Marienburg, unter deffen 
nach Rußland gefchleppten Einwohnern fi das Maifenmädchen Katharina be- 
fand (f.d.). Mad) gehaltenem Zriumpheinzuge in Moskau und kurzem Aufent: 
halte in Woroneſch eilte P. wieder auf ben Kampfplay an ber Oftfee, wo Men: 
fchifoff einftweilen die neuen Werfte an dem Einfluß der Dlonza in den Labogafee 
durch Befeftigungen gefichert hatte. Zu diefem Zwede wurde Nyenſchanz, eine 
Feftung an der Newamuͤndung, von P. am 1. Mai erobert. Bier Zage darauf 
nahm er, der ald Bombarbiercapitain diente, mit 30 Eleinen Fahrzeugen 2 ſchwed. 
Kriegsfchiffe an der Mündung der Newa; der Admiral Gnlowin hing ihm da⸗ 
für den Andreasorden um. Da man Nyenfchanz zu fern von der See und nicht 
fiher genug fand, fo befhloß P., auf der Infel Liuft-Elant eine neue Feftung zur 
Behauptung der Newamündung anzulegen. Hier ließ er fich ein Eleines hölzernes 
Haus nach holländifcher Einrichtung bauen und leitete von da aus f. neues Merk. 
Am 27. Mai 1703 wurde der Grund zu der Feſtung gelegt, welche der Zar St.⸗ 
Petersburg nannte. Unter der Aufficht des ital. Baumeifters, Oberften An: 
dreis-Trefin, begann der Bau; und bald fah man 20,000 Menfchen aus allen 
Theilen des Reichs daran befchäftigt. Während des Feſtungsbaues beſchloß er 
auch die Anlage einer Stadt, ald Hauptflapelort zur Verbindung Rußlands mit 
dem übrigen Europa. Nach 4 Monaten ftand die Feftung St.» Petersburg da, und 
P. ernannte den Oberften Rönne zum erften Commandanten. Allmälig erhob ſich 
auch bie Stadt. Biele von den Herbeigefommenen fiedelten fi), den langen Heim⸗ 
weg feheuend, dort an, wo fie ihrem Zar ohnehin willfommener waren, während 
fie die Häufer der Reichen aufbauen halfen, und viele durch den Krieg verjagte 
Schmeben, Finnen und Liefländer eilten nach der dargebotenen Freiftätte, wo fie 
neuen Boden für fi zum Eigenthume fanden, ſodaß 2 Jahre fpäter (1705) aus 
er Waſſili-⸗Oſtrow, wo die erften Privathäufer gebaut wurden, auch die St.:pr= 
tersburgifche Inſel und die Abmiralitätsfeite angebaut waren. (Bol. Peters: 
burg.) Auf diefe Meife erhielt P. bald Künftler, Handwerker aller Arten 
und Matrofen. Im Nov. 1703 führte er felbft das erfte Schiff bis In die Mitte 
der neuen Stabt; der Schiffer und die Mannfchaft wurden kaiſerlich belohnt und 
den beiden erften Schiffen, welche nad) ihm einlaufen würden, ebenfalld Beloh— 
nungen ausgefegt. In der Nähe flieg zum Schuge Petersburgs , unter Menfchi: 
koff's Leitung, die Feftung Kronflot aus der See empor. Mehr ale 8000 
Dferde kamen bei den Schwierigkeiten um, welche mit Herbeifhaffung der Bau— 
materialien verknüpft waren, und ebenfo viele Menſchen verloren ihr Leben; doch 
fhon im März des folgenden Jahre donnerten die Kanonen von den Willen von 
Kronflot. Indeß wendeten Oftreih, Holland und England Alles an, um P.'s 
27 * 
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Buͤndniß mit Auguft von Polen zu zernichten. Karlließ f. großen Gegner im Her⸗ 
zen von Liefland ftehen und zog nadı Sachſen, um P.'s Bundesgenoffen zur 
Thronentfagung zu zwingen. Dagegen verfchaffte P. durch die Umprägung der 
Kopeken in Rubel (die bis dahin nur eine eingebildete Münze waren) feinen Finan- 
zen einen neuen Zuſchuß, und begann feine neuen Operationen mit der Vernichtung 
einet ſchwed. Flotille von 13 Fahrzeugen auf dem Peipusfee, weiche fo. volllommen 
gelang, daf ber ſchwed. Viceadmiral kLoͤſchert mit dem legten diefer Schiffe voll Ver: 
zweiflung ſich und alle Mannfchaft in die Luft fprengte. General Schlippenbach 
wurde bei Reval, gefchlagen und die Feftungen Dorpat, Narwa und Iwangorod 
wurden erobert (4. Mai bis 20. Aug. 1704). Auch wurde ein ſchwed. Angriff 
auf St.:Peteröburg vereitelt; aber die Ruffen wurden dagegen bei Gemauerthofen 
in Kurland und bei Frauftabt gefchlagen, wofuͤr fie fich jedoch durch den Sieg bei 
Kalifch rächten. Da erhielt P. die Nachricht vom Abfchluffe des altranftädter Fries 
dens (24. Sept-1706) und zog fi, weil er nicht für gut fand, den mit 43,000 
M. heranziehenden Karl in Polen abzuwarten, mit feines alled im Rüden liegende 
Land werheerenden Armee zurüd. Im geheimen Bunde mit dem Kofadenhettmann 
Mazeppa, rüdte Karl ihm nad) bis in die Nähe von Smolensk; von dort wendete 
er fich aber nach der Ukraine, um die Kofaden für ſich zu gewinnen und den Gene: 
ral Löwenhaupt zu erwarten, der jedoch, von P. bei Liesna gefchlagen, feinem Kö: 
nige nur menige Trümmer feines Heeres zuführen Eonnte. Jetzt vereinigte fich 
Mazeppa Öffentlich mit Karl, und eben war diefer mit der Belagerung der feiten 
Stadt Poltawa befhäftigt, als Peter mit 70,000 M. zum Entfag herbeieilte und 
unter den Mauern von Poltawa das fchweb. Heer in der Schlacht vom 8. Juli 
1709 vernichtete. Der nun zum Generallieutenant bei der Landarmee und zum 
Gontreabmiral auf der Flotte beförderte Zar ſchrieb vom Schladytfelde aus dem Ad: 
miral Aprarin in Petersburg: „Unſern Feind hat Phaeton’s Schickſal getroffen, 
und feft gelegt.ift endlich der Grundftein unferer Newaſtadt!“ Die Ruͤckkehr Kös 
nigs Auguft von Polen in biefes Land und ein neues Buͤndniß mit demfelben, 
welchem Dänemark und Preußen ſich anfhloffen, fowie die Belagerung Rigas wa: 
ren die Folgen jener entfcheidenden Schlacht. Nun eilte P. nad) feiner geliebten 
Newaſtadt, wo er bie Verbindung des Radogafees mit der Wolga anorbnete und 
mit Frankreich, Italien und den Hanfeftädten Hanbelöverträge ſchloß. Nachdem 
er hierauf feinen Triumph in Moskau gefeiert, einen Zwift mit England gefchlich- 
tet und die Armee (welche aus 33 Meg. Fußvolk, 24 Reg. Reiterei und 58,000 
M. Befagungstruppen beftehen follte) neu organifirt hatte, begann er den Feldzug 
in Liefland und Karelien. Elbingen, Wiburg, Riga, Dünamünde, Pernau, 
Kerholm, Reval, wurden 1710 erobert, und mit dieſen Plägen ganz Liefland umd 
Karelien. Als nun auch nad) und nad) fteinerne Paläfte fich in Petersburg erho- 
ben, da befchloß er hier die künftige Refidenz aufzufchlagen und feierte dafelbft (4. 
Nov. 1710) die Vermählung feiner Nichte Anna (Ivans zweiter Tochter) mit - 
dem Herzog Fr. Wilh. von Kurland. Unterbeffen hatten ihm die Türken, auf ih: 4 
res Schüglings, Karls XII., Andringen, den Krieg erflärt. Sofort errichtete P. 
zur Leitung der Reichgefchäfte den dirigirenden Senat, und nachdem er, um die 
Geiftlichkeit und das Volk für fich zu gewinnen, den Bisthümern und Klöftern die 
früher eingezogenen Güter größtentheils zuruͤcgegeben hatte, zog er mit f. Deere 
durch die mit ihm verbündete Moldau, und befand fich endlid am Pruth, dem Ra: 
ger des Großvezirs Mehemed gegenüber. Hier litt f. Heer an den nothwendigften 
Bedtirfniffen druͤckenden Mangel. Größer noch wurde die Noth, als der mit ihm 
verbuͤndete Fürft der Walachei abfiel und die verfprocene Zufuhr von Lebensmit- 
tein verfagte. Deffenungeadhtet ging P. über den Fluß dem Feinde entgegen; 
doch deſſen UÜbermacht und die ihn umgebenden Schwärme der Tataren nöthigten 
ihn zum Nüczuge. Ein heftiger Angriff der Türken ward zwar abgefchlagen, al: 
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lein ſ. vom Hunger erſchoͤpftes Heer war von einem zahlreichen Feinde eingefchlof: 
fen. P. ſah im legten Kampfe nur Gefangenfchaft oder Tod vor ſich. Aus dies 
fer Noth rettete ihn f. neue Gemahlin Katbarina (1707 ſchon heimlich mit ihm ge: 
traut und am 6. März 1711 zur rechtmäßigen Gemahlin erklärt), welche, unter 
ftügt von dem Feldmarfhall Scheremeteff, dem Großvezier Friedensvorfchläge 
that. Eine große Summe Geldes und Juwelen nebft Verheißungen mehrer Schäge 
(dies Alles ohne P.'s Vorwiſſen) follen Scheremeteff’8 Brief an den Großvesier 
begleitet haben. Dagegen ſchrieb P., am gluͤcklichen Erfolge diefer Sendung 
ebenfowie an dem der Schlacht, verzweifeind, an den dirigirenden Senat nad) 
Moskau: „Sollte meine Perfon in die Gemwalt des Feindes falten, fo follt ihr mid) 
nicht mehr für den Zar, euern Deren, erkennen und nichts von Dem erfüllen, was 
aus meiner Gefangenfchaft etwa von mir, und wäre es fogar mein eigenhändiger 
Befehl, an euch gelangen möchte. Würde ich aber umfommen , fo follt ihr den 
MWürdigften unter euch zu meinem Nachfolger ermählen!" Doch am 23. Juli 
1711 kam der huſher Friede, ungeachtet des Widerſpruchs des Grafen Poniatowoki, 
der Karls XII. Stelle vertrat, zu Stande, in welchem P. gegen die Aufopferung 
Aſow's u. f w (vgl. Rufland und Dsmannifhes Weich), feine, des 
Heers und des Reichs Rettung erkaufte. (Es iſt ſchwer, alle Motive anzugeben, 
welche den Grofvezier zur Bewilligung des Friedens beitimmten. „Mer fol“, 
fragte er 3. DB. den ſchwed. Abgeorbneten, der den Friedensabfchluß auf alle 
Weife zu hintertreiben fuchte, mit großer Feinheit, „dann das Mostowiterland 
regieren, wenn ich den Zar gefangen nehme ?*) Der Fürft der Moldau, Kante 
mir, deffen Auslieferung P. für jenen Preis verweigert hatte, folgte dem Zar, 
in deffen Penfion er 12 Jahre fpäter ftarb. So verlor P. die kaum errungene 
Herrfhaft am ſchwarzen Meere wieder. Er wandte daher feine Thätigkeit ganz 
auf die Sprtfegung des Kriegs gegen die Schweden in Pommern. Zur Herftellung 
feiner Gefundheit ging er noch im Herbfte 1711 in das Karlsbad, und feierte auf 
der Nüdkehr in Torgau bei der Königin von Polen die Vermaͤhlung f. einzigen 
Sohnes Alexei mit der Prinzeffin von Braunfhweig-Wolfenbüttel, bei welcher Ge: 
legenheit er Zeibnig (vgl. d.), der, um ihn zu ſehen, ſich dort befand, das Ver: 
fprechen gab, in feinem Reiche Beobachtungen über die Abweichung der Magnet: 
nadel anftellen zu-faffen. Nachdem er ſich mit dem Kronprinzen von Preufen und 
den daͤn. Miniftern über den mweitern Feldzug beredet hatte, ging er nah Moskau 
zurüd, wo er (19. Febr. 1712) f. öffentliche Wermählung mit Katharina vollzog. 
Die Verlegung des dirigirenden Senats nach Petersburg gefhah 2 Monate fpäter. 
Darauf ging er im Juni 1712 mit feiner Gemahlin abermals nad) Karlsbad und 
nach Zwoͤchentlichem Gebrauche Liefer Heilquelle zum Deere nach Holftein, too der 
ſchwed. General Steenbod gluͤcklich gegen die Dänen focht. Als er diefen in Toͤn⸗ 
ningen eingeipertt hatte, begab er ſich nach Petersburg, um dort die Eroberung 
des [chwed. Finnlands einzuleiten, welcher Pian 1713 auch fo glüdlich ausgeführt 
wurde, daß die Ruffen bis Über Abo nach Tawaſthus vordrangen, während bie 
Schweden in Zönningen fi) hatten ergeben müffen. Nur die von Preußen vor: 
geſchlagene und von Menfchiloff eingegangene Neutralifirung Pommerns ftörte 
feine Plane, wofür aber auch der Liebling fo bitter büßen mufite, daß kaum der Za⸗ 
rin Fuͤrſprache ihn noch vom gänzlichen Falle rettete. Mit immer größerm Eifer 
fuhte P. die ruſſiſche Seemacht in Aufnahme zu bringen; doch mußte er fich ges 
fallen taffen, daß das Admiralitätscollegium ihm feinen Wunfc nad) Beförderung 
zum Viceadmiral verfagte: „denn er habe zur See fich noch nicht fo ausgezeichnet, 
daß man ihn Altern Officieren vorziehen £önne”. Er rüftete fich alfo, um die Aus— 
zeichnung bakd zu verdienen, und ald er den Seeſieg bei Twermuͤnde errungen, und 
durch die darauf erfolgte Einnahme der Feftung Npflot die Eroberung von Finns 
land vollendet hatte; ba begrüßte ihn bei feinem Friumpheinzuge in Petersburg der 


42 Peter I. (Kaifer von Rußland) 


Vicezar, Romanadowski, der figend auf dem Throne den Sieger empfing, mit 
dem Ausrufe: „Heil dem Viceadmiral!“ Bei diefem frohen Anlaß ftiftete er, f. 
Katharina zu Ehren, an ihrem Namenstage (25. Nov. 1714) den Orden der 
h. Katharina „zum Andenken der Gegenwart Katharinens bei der Schlacht mit den 
Tuͤrken am Pruth, mo fie bei den gefährlichften Umftänden nicht als ein Weib, fon= 
dern mit männlicher Unerfchrodtenheit fich erwiefen habe’. Doc; richtete er auch 
feinen Blid auf den innern Zufland f. Reihe. Aufmerkfam gemacht auf die Be: 
drüdungen und Ungerechtigkeiten der Großen gegen die niedern Stände, feßte er 
‚eine Sommiffion zur Unterfuchung aller Befchwerden nieder; eine Menge Staates 
beamten vom erften bis zum dritten Range mußten nad) Sibirien wandern, und eine 
ſcharfe Verordnung gegen künftige Bedruͤckungen beendigte dieUnterfuhung. Nur 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft fchien ihm noch nicht rathfam. Der durch den Krieg 
herbeigeführten Verödung Ingermannlande half er dadurch ab, daß er eine Menge 
wohlhabender Bauern aus dem Innern Ruflands dorthin verpflanzen lief. Mit 
Klugheit behandelte er die Religionsfehde zwifchen den Roskolnicks (Altgläubigen) 
und den Rechtgläubigen, mußte jedoch einen Roskolnick mit dem Tode beftrafen 
taffen, der fich durch die verfuchte Ermordung des Zars die Märtprerfrone hatte 
verdienen wollen. Solche Vorfälle vermehrten f. Abneigung gegen Moskau, und 
befefligten den Entfhluß in ihm, Petersburg zur erften Stadt des Reiche zu ma= 
chen. Dahin zwedten alle ſ. Handeldverordnungen und die harten Befehle ab, die 
er zur Vergrößerung und Verfchönerung der neuen Hauptftadt gab. Mitten unter 
diefen Entwürfen erhielt er die Nachricht, daß Kari XL. zuruͤckgekommen und in 
Stralfund fei. Allein da diefer eigenfinnige Fürft die Neutralität Pommierns ver: 
warf und England wie Holland beleidigte, fo bereitete er dadurch felöft dem Zar 
neue und leichte Zriumphe. Stralfund warb von den Preußen und Dinen, ohne 
P.'s Hülfe, erobert (23. Dec. 1715); doch hätte der Zar fich in der erften Auf⸗ 
wallung des Zorn faft auf Karls Seite geneigt, ald man f. Truppen die Mitbes 
ſetzung der Feftung vertveigert und fie fogar mit Gewalt zuruͤckgedraͤngt hatte. Ins 
def verabredete er, noch ehe er zur Befeftigung f. Gefundheit nady Pyrmont reifte, 
wo er auch Leibnig wieder fah, mit dem Könige von Dänemark eine Landung auf 
Schonen, zu deren Ausführung er nachher nach Kopenhagen ging. Vier Flotten, 
eine ruffifche, dänifche, engliſche und holländifche, hatten fi, SO Segel ftark, 
vereinigt, theild um die Landung auf Schonen zu deden, theild um der ſchwed. 
Flotte, die in der Oftfee Ereuzte, die Spige zu bieten. Einmuͤthig wurde dem Jar 
der Oberbefehl über diefe 4 Flotten übertragen, und er geleitete 100 im Sunde 
liegende Kauffahrteifchiffe vor der ſchwed. Flotte vorüber. Doch die Landung auf 
Schonen unterblieb auf den Rath der uff. Generale, und weil der König von Däs 
nemark defhalb mißtrauifch wurde, fo verließ P. Dänemark und befegte Medien: 
burg, das er gern eingetaufcht hätte. Wegen diefer und andrer Plane unternahm 
er gegen das Ende 1716 eine polit. Reife nach Holland und Frankreich. In Ams 
fterdam zogen ihn außer dem See- und Handlungsmefen jest auch alle andre Ge⸗ 
genftände des MWiffens und der Kunft an. Seine Gemahlin, die ihn nad) ihrer 
Entbindung in Amfterdam befuchte (Febr. 1717), blieb in Haag zurüd, als P. 
zu Anfang April über Brabant ſich nach Paris begab. In diefer unermeßlichen 
Stadt beſuchte er alle Kunftwerkftätten, Kunftfammlungen, Anftalten für das 
Kriegsweſen, für die Erziehung, höhere Bildung und Induſtrie ꝛc. Mit Bewei⸗ 
fen von Achtung und Bewunderung überhäuft, verließ er Paris, nachdem er 1717 
einen Freundſchafts- und Handelsvertrag mit Franfreich für fi und Preufen ab: 
geſchloſſen hatte, wiewol fein eigentliher Zwed, Srankreih von England zu tren⸗ 
nen, und feine Abficht auf Mecklenburg nicht erreicht wurde. Nah + Monaten 
kam er (21. Det. 1717) nach Petersburg zuruͤck. Hier hielt er ein hartes Straf: 
gericht, ale neue Befchwerden über Unterfchleife und Bebrüdungen ihm vorgelegt 
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murben. Den Gouverneur von Achangel, Fürft Wolkonsti, ließ er erſchießen 
und viele Anklagen gegen Andre durch Kriegegerichte unterfuchen. Hierauf ging 
ernah Moskau, um f. einzigen, 1690 geb. Sohn Alerei (f. d.) zu richten. Die: 
fer unglüdliche Prinz wurde duch das Gutachten der hoben Neichsbeamten zum 
Tode verurtheil. Die Eröffnung bes von dem harten Zar beftätigten Urtheils 
überlebte der Prinz nur 24 Stimden; er fol an den Folgen des heftigen Schrediens 
darüber geftorben fein (7. Juli 1718); Buͤſching hat (in f. „Magaz. für Hift. u. 
Geogr.“, 9.Bd.) zuerit die Nachricht mitgetheilt, daß der Gen. Adam Weide 
auf P.'s I. Befehl dem Prinzen den Kopf mit einem Beile abgehauen habe. Bei 
f. prachtvollen Leichenbegängniffe zerfloß P. in Thränen; aber viele in Alereis 
Schul verwidelte Perfonen wurden graufam hingerichtet, und eine Denkmuͤnze 
fagte dem Volke, daß auf foldye Weife die Mujeftät des Thrones gevettet fei. Mit 
gleicher Strenge verfuhr P. wider die Großen, die fein Volk bedrücdten, und ver: 
fchonte felbft ſ. Lieblinge Menfchikoff und Aprarin nicht. Durdy Regierungscol: 
legien und eine Gefescommiffion ſuchte er eine feftere Juſtiz zu begründen. Zur 
Grundlage des neuen Geſetzbuches beſtimmte er f. Vaters Alerei Goder, die Ulo: 
fchenie. Noch wurde ein Commerzcolfegium errichtet und der Handelsſtand Übers 
haupt fehr ausgezeichnet. Die Verſchoͤnerung Petersburgs, die Anlegung eines 
Maturaliencabinets, die Aufmunterung der biltenden Künfte und die Veredlung 
des gefellihaftlihen Tons, zugleich Beluftigungen für den Hof und das Volk, 
durch öffentliche Spiele, Maskeraden ıc. (worunter f. Papſtwahl, um den roͤmi⸗ 
fchen Oberhirten lächerlich zu machen, fich auszeichnete), gehörten zu f. Erholuns 
gen. Schon feit dem Mai 1717 fanden zwifchen ruffifchen und ſchwediſchen Bes 
vollmädhtigten Friedensannäherungen ſtatt (befonders da man ruff. Seit nicht 
abgeneigt ſchien, Karl XU. in f. Abfichten auf Norwegen zu unterflügen),, als die— 
fer, der fchon den Angriff gegen Norwegen begonnen hatte, vor Friedrichshall f. 
Tod fand. „Ach, Karl, mein Bruder, wie jammerft du mich !” rief P., als er 
hiervon die Nachricht erhielt. Als hierauf Schweden, duch England und innern 
Parteienhaß irregeleitet, die Unterhandiungen verzögerte und neue Rüftungen bes 
gann, ließ P. f. Truppen faft auf allen Punkten der fchwedifchen Küfte landen umb 
einen Verwuͤſtungskrieg führen, der unvergeßlich in den Jahrbüchern Schwedens 
bleiben wird. Auf der Königin Ulrike Eleonore Bitten und Verfprechungen (viels 
leicht auch durd) die Erfcheinung der engl. Flotte bewogen) zog P. nad) diefer fuͤrch⸗ 
terlihen Rache f. Fiotte zuruͤck; aber unterdeffen hatte die Eiferfucht über Ruf: 
lands anwachſende Macht Polen, Preußen und Dänemark mit Schweden ver: 
föhnt. Doch P. bot allen die Stim. Er behauptete f. Würde gegen Oſtreich 
mit welchem er in Zwift gerathen war. Die Sefuiten vertrieb er aus f. Reiche 
weil fie fich in Händel miſchten, die fie nichts angingen. Zugleich rüftete er ſich ges 
gen England; alle engl. Kaufleute in Rußland wurden 1719 mit der Drohung, 
ihre Warren (gegen 50 Mill. an Werth) zu confisciren, verhaftet, Doch das 
Härtefte follte P. in diefer Zeit felbit erfahren. Es ftarben naͤmlich fein Waffen: 
gefährte, der Feldmarſchall Scheremeteff, und (25. April a. St.) f. Thronerbe, 
P. Petrowitſch, den Katharina ihm (8. Nov. 1717) geboren hatte. Drei Zage 
und 3 Nächte wac der Zar nah dem Tode ſ. Sohnes einfam, ohne Speife und 
Trank geblieben; man fing an für frin Leben zu fürchten. Aber er ermannte ſich, 
und eine feiner naͤchſten Regierungshandlungen war die Errichtung der heiligften 
dirigieenden Synode, womit er die Hierarchie gaͤnzlich zu Boden ftürzte (1721). 
(Bgl. Griehifhe Kirche) Schweden, deffen König, Friedrich von Deffen, 
unter Frankreichs Vermittelung neue Anträge gemacht hatte, wihrend er mit Hilfe 
einer engl. Flotte auf Finnland einen Angeiff befchloß, ward aufs neue (1720) ver: 
beert; doch unterhandelte P., indem er ſich zu rüften fortfuhr und den Bau des 
‚Hafens von Royerwick anordnete. Endlich bewirkte ein dritter Derheerumgszug 
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ander ſchwed. Küfte (1721), welchen P. troß der engl. Flotte von 23 Linienſchif⸗ 
fen vollführte, den Abfchluß des npftädter Friedens (30. Aug. a. St. 1721), worin 
Liefland, Efthland, Ingermannland, Wiburgslehn und Kerholmslehn an Ruf: 
land abgetreten wurden; der Herzog von Dolitein aber, welchem cr zur Wiederer⸗ 
langung Schleswigs zu verhelfen fein Wort gegeben, wurbe ein Opfer der Politik. 
So war der nordifche Kampf nach 21 Kriegsjahren, ohne P.'s Hülfsquellen zu ers 
ſchoͤpfen, geendet und Kuflands Macht für immer gegründet. P. feierte den 
Frieden durch Gebete, Fefte, durch eine allgemeine Amneftie, von weldyer nur 
Mörder und nicht zu beffernde Straßenräuber ausgenommen wurden, und Erlaß 
aller Hoderungen der Krone bis 1717. Darauf baten ihn der Senat und die hei⸗ 
lige Synode im Namen des Volks, „den Titel eines Vaters des Baterlandes, Kais 
fers aller Reußen und den Beinamen des Grofen’ anzunehmen. Nach vielen 
Einwendungen des Zars murde am Tage des großen Friedensfeftes (22. Oct/ 1721) 
die neue Kaifer würde ausgerufen, welche Preußen, Holland und Schweden 
ſogleich, die Übrigen Mächte erft fpäter anerkannten. Bei der in Moskau am 28. 
San. 1722 wiederholten Friebensfeier erklärte er f. 12jähr., dem Herzog von Hol⸗ 
ſtein verlobte T. Elifaberh für volljährig. Damit aber f. große Schöpfung nicht 
unter ſchwachen oder unfähigen Regenten wieder zerfiele, gab er (5. Febr. 1722) 
das Gefeg wegen der Thronfolge: „daß e8 dem Herrfcher Rußlands frei fiehen 
folle, zur Thronfolge zu rufen, wen er wolle, auch die Ernennung wieder zu äns 
dern, fobald er den ſchon beftimmten Thronfolger für untüchtig erkenne”. Auf 
dieſes Gefeg ließ er feine Unterthanen feierlich vereiden. Cine darauf folgende 
Prüfung des Adels, ſ. Urfprungs und f. Würbigkeit, hatte großen Einfluß auf 
die neue Einrichtung dev Gerichte, nad welcher kuͤnftig Bein wirklicher Senator in 
den verfchiedenen Gerihtshöfen und kein Gerichtspräfident im Senate figen Eonnte. 
Zum Gontroleur feiner Gefhäftsführung erhielt der Senat einen Generalprocura> 
tor, neben welchem noch ein Oberprocurator angeftellt wurde. Hiermit verband 
P. eine neue Rangordnung. Darauf unternahm er den längft beichloffenen Zug 
nach Perfin (15. Mai 1722), um den Handel der Ruffen auf dem faspifchen 
Meere zu fihern. Bereits 1715, 1716 und 1719 hatte er dieſes Meer und f. 
Kuͤſten von erfahrnen Seeofficieren umterfuchen und die nöthigen Fahrzeuge bereit 
halten laffen. In dem erften Fahre des Kriegs nahm er aber bloß Derbent, und : 
ließ die Feftung Swiaͤtoi⸗Kreſt (zum heiligen Kreuze) und mehre befeftigte Dörfer 
anlegen, welche mit den donifchen Kofadenfamilien bevölkert wurden. Die innern 
Unruhen in Perfien bewogen den Schach nachzugeben und im Bertrage vom 12. 
Sept. 1723 (welchem auch die Pforte den 8. Juli 1724 ſich anſchloß) die Städte 
Derbent und Baku mit ihren Bezirken und die Provinzen Ghilan, Mazanderan 
und Aftarabad an Rufland abzutreten. Doch mufte P. feinen großen Plan, in 
Georgien das Chriftenthum zu erneuern und an der Mündung des Fluffes Kur 
eine Handelsſtadt anzulegen, von wo der Handel bis nach Aſtrachan fortgrfegt 
werben follte, wenigfiens vor der Hand aufgeben. Nach ſ. Nüdkehr aus dem 
Felde (am 26. Dec. 1722) ward er zu neuen Unterfuchungen gegen untreue 
Staatsbeamte veranlaft. Der Vicekanzler Schaffiroff, einer f. Lieblinge, wurde 
zum Tode verurteilt, doch auf dem Schaffot mit Verbannung begnadigt; Mens 
ſchikoff mußte 200,000 Rubel an den Fiscus zahlen, verlor viele Einkünfte und 
mußte felbft an f. Leibe den firafenden Arm f. Deren empfinden, wozu ſich P. ſei⸗ 
ner Dabina (eines Handftods aus dickem fpanifchen Rohr) bediente; viele Andre 
wurden durch Degradation, Geld: oder Leibesftrafe gesüchtigt. Hierauf führte 
P. noch einmal (12. Juli 1724) f. Flotte gegen Schweden, um f. Verwendung 
für den Herzog von Holftein bei Schweden und Dänemark gehörigen Nachdruck zu 
geben, Als diefer einen Jahrgehalt von 25,000 Thlm. und die Verficherung der 
Thronfolge im Erieblaungsfalle erhalten, fegeite P. nad) Kronſtadt zurüd, Hier 
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feierte er durch ein glänzendes Feft die Schöpfung feiner Flotte, welche jegt aus 41 
Kriegsfchiffen beftand und mit 2106 Kanonen und 14,960 Matrofen befest war. 
Die Verhütung der überſchwemmungen, welche Petersburg im Herdſte oft erleis 
den mußte, die Fortſetzung des Ladogacanals, die Errichtung einer Akademie der 
Wiftenfhaften (1. Febr. 1725), an welcher Leibnitz's Rathfchläge fo großen An: 
theil hatten, hiernächft die fortgefegte ftrengfte Unterfuhung und Beftrafung ent: 
deckter Staatsverbrechen, die Beförderung der Arbeiten der Geſetzcommiſſion, die 
Stiftung des Alexander-⸗Newskyordens, die Verbefferung des Moͤnchsweſens, die 
Berbannung der Kapuziner aus Rußland und ein neuer Handelsverttag mit 
Schweden befchäftigten den großen Monarchen in den legten Jahren f. glorreichen 
Lebens. Während derfelben verlobte er auch f. geliebte Zochter Anna dem Herzöge 
von Holftein (24. Nov. 1724), nachdem er früher fhon (18. Mat) aus Achtung 
und Dankbarkeit f. Gemahlin Katharina die Krone aufs Haupt gefegt hatte. Auch 
ließ er dem hinterbliebenen Sohne des unglüdlichen Alerei eine Erziehung geben, 
Note fie einem fünftigen Kaifer Rußlands gebuͤhrte. Aber ſchon längft fühlte er 
mit den Schmerzen, vie feit 1723 ein oͤrtliches Übel (Strangurie) ihm verurfachte, 
die Abnahme f. Kräfte; daher ſ. Truͤbſinn, der ſich oft in ſtarken Ausbrüchen bes 
Unmuths duferte. Einem foldyen Ausbruche ift wol zum Theil feine legte Straf: 
handlung, die Hinrichtung des Mons, erſten Kammerheren und Lieblings der 
Kaiferin Katharina, zuzufchreiben, als deren Urfache er entdedite Dienftvergehen, 
Beſtechungen xc. angab. Im Spätberbfte 1724 war er im Begriff, fidy nach 
Syſterbeck zuc Befichtigung der dafelbft angelegten Eifenhämmer und Gewehrfa: 
brik zu begeben, old er in der Abendbämmerung bei Lachta ein Boot, mit Solda> 
ten und Matrofen befegt, auf einer Untiefe ftranden ſah. Als eine gefendete Scha⸗ 
Iuppe das Boot nicht zu löfen vermochte, Ließ er fich felbft hinbringen, und da fein 
Fahrzeug nicht ganz hinankommen fonnte, fprang er, f. Übels nicht gedenkend, 
in das Waffer, wadete bis an das geftrandete Boot und half es löfen. „Die Ars 
beiter meines Münnich“ (am Radogacanal), fagte er zur Kaiferin, „baben mich geheilt; 
ich hoffe ed noch zu erleben, daß ich mich mit ihm zu Petersburg einſchiffe und zu 
Moskau in Golowkin's Garten ans Land trete. Um dies zu befördern, mußten, 
unaufhoͤrlich 25,000 M. arbeiten. Aber die Erkältung , die er fich bei Lachta zus 
gezogen hatte, machte f. Zuftand bald gefährlih. Auf alte Weife feierte er noch 
das Neujahr 1725, ließ einen neuen Afterpapft wählen und verordnete die Weg» 
reißung Überfläffiger Gapellen und Wegfchaffung der Bilder. Dies war feine legte 
Verfügung. Eine chirurgiſche Operation blieb ohne Erfolg. Der Schmerz raubte 
ibm oft die Befinnung. In heilen Augenbliden tröftete ihn der geiftliche Zufpruch 
des Etzbiſchofs Theophanes von Pleskow. In einem ſolchen Augenblicke gewährte 
er auf Katharinens Bitten auch Menfchitoff volle Verzeihung. Er wollte f. ges 
liebte Zochter Anna fprechen ; fie kam, aber der Kaifer mar fchon fprachlod, Der 
große Mann verfchied (8. Febr. 1725) in den Armen f. Gemahlin, die ihn feit 
3 Nächten nicht verlaffen hatte. Sie warf ſich neben die entfeelte Hülle nieder 
und betete: „Herr! Öffne dein Paradies und nimm diefe ſchoͤne Seele zu die!” 
D. hatte 53 3. gelebt und hätte noch 40 J. nach dem Urtheil f. Ärzte leben können, 
wenn er f. Übel nicht fo lange verſchwiegen hätte. „Wenn ein Monarch den Na: 
men des Großen verdient”, ſagt Derder, „ſo iſt es P. Aleriewitfch. Er war Selbft: 
einrichter und Haushalter f. Reichs, ein allenthalben umherwirkender Genius, der 
bier anordnete, fchuf und lenkte, dort anregte, lohnte und firafte, überall aus 
unermüdlichem Triebe Er felbft, nie durch ihn ein Andrer. Diefer Trieb, diefe 
Geniuskraft zeigte ſich in f. Eleinften und größten Unternehmung, verbunden mit 
Klugheit, Entſchloſſenheit und auch Im milden Zorne mit einer bald ruͤckkehrenden 
Billigkeit und Menfchenglite”. Am Saͤcularfeſte der Ihronbefteigung P.'s ward 
f. Dentmat von Falconet, P, zu Pferde einen Granitfels hinauffprengend, mit 
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ausgeſtreckter Mechte und mit der Inſchrift: „Petro Primo Catharina Se- 
eunda MDCCLXXXII.“ aufgededt. ©. v. Halem’s „Leben P.'s des Gro- 
fen’, und „P. der Gr. als Menfc und Regent”, von Bergmann (Königsberg 
1823 u. Riga 1877, 3 Bde.). K. 

Peterli., Kaifer von Nufland, Peter d. Gr. Enkel und Sohn des Alerei 
(f. d.), beftieg, Eraft eines Zeftaments von Katharina 1. , welches beſonders durch 
Menfchikoff veranlaft worden twar, der unter dem jungen Fürften f. Einfluß ge= 
fiherter glaubte, al® wenn der Scepter an Katharinens I. , die Herzogin Anna 
von Holftein, überging, 17. Mai 1727, im 13.9. f. Alters den Thron. In 
demſelben Teftamente hatte Menſchikoff die Anordnung mit einzuſchalten gewußt, 
dag P. des Fürften jüngfte X. Maria zur Gemahlin nehmen follte, und die Hoff= 
nungen des ehrgeizigen Mannes gingen fo weit, auch für f. Sohn die Schwefter 
des Kaifers, Natalie, zur Gemahlin zu begehren. Diefe Anmaßungen mißfielen 
dem jungen Herrfcher, dee an der Kamilie der Dolgorudy, den Feinden Menfchi= 
koff's, treue Helfer zu dem Sturz des mächtigen Verweſers fand. Menfchikoff 
wurde mit den Seinen nad) Sibirien verbannt, und P. ftand eben im Begriff, ei» 
ner Prinzeffin aus dem Haufe der Dolgorudiy die Hand zu reichen, als er d. 29. 
San. 1730, noch nicht 16 3. alt, an den Blattern ftarb, worauf Anna Ivanowna, 
Herzogin von Kurland, den Thron beftieg, Menſchikoff's Familie zucüdigerufen 
und die Dolgorucky theils hingerichtet, theils in die Verbannung gefhidt wurden. 
(Bol. Unna Jvanowna.) | 

Peteriil. (Fedrowitſch), Kaifer von Rußland. Da fhon mit, Peter 1. 
der Romanoff'ſche Mannsftamm ausgeftorben war, ernannte die Kaiferin Elifa= 
beth, Tochter P.'s I. mit Katharina I., Eraft der Thronfolgeorbnung ihres Vaters, - 
deffen Enkel, den Herzog Karl Peter Ulrich von Holftein:Gottorp, entfproffen aus 
der Ehe ihrer Schwefter Anna Petromna mit dem Herzoge Karl Friedrich von Hol⸗ 
ftein,, zum Großfürften und Thronfolger von Rußland (18. Nov. 1742) und ver: 
maͤhlte ihn ( 1. Sept. 1745) mit der Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt:Zerbft, 
bie bei ihrem libergange zur griech. Kirche (9. Juli 1744) die Namen Katharina 
Alexiewna angenommen hatte. Als Elifaberh (5. San. {762) ftarb, beflieg er 
ud. N. P. III. den Thron. Sein erſter Schritt als Kaifer war Ausföhnung mit 
Friedrich II., den Elifaberh, im Bunde mit Oſtreich und Frankreich, bisher mit 
vielem Nachdrud befriegt hatte; denn er bewunberte den großen König und war 
fein Freund. Er fchloß daher mit Preußen den Frirden zu Petersburg (5. Mai), 
nach welchem er das eroberte Königreich Preußen zuruͤckgab und den General Ger: ' 
nitſcheff mit 15,000 M. zu Friedrichs Deere ftoßen ließ. Auch rief er die unter 
Elifabeth verbannten Minifter Leftocg und Muͤnnich, fowie den Herzog von Kur: 
land, Biron, aus Sibirien zurüd. Zugleich ſchaffte er die Angebevei des fogen. 
Wortrufens ab, oder die furchtbare Achtung eines Jeden, der nüchtern oder trunken 
gegen die griech. Kirche, den Monarchen oder den Staat Etwas gefprechen. Hier— 
auf befchloß er eine langgenährte Lieblingsidee auszuführen, nämlic den von feis 
nem DBater (1713) verlorenen Antheil an Schleswig der Krone Dänemark wieder 
abzunehmen und fo mandje feinem Haufe zugefügte Beleidigung zu rähen. Schon 
war defhalb das in Pommern befindliche ruff. Heer ins Mecklenburgiſche vorge: 
het, u. ſchon wollte P. in Perfon fih an die Spitze f. Truppen ftellen, als plöglic) 
eine längft vorbereitete Verſchwoͤrung ausbrach, die ihm nad) einer Ömonatlichen 
Regierung Thron und Leben Eoftete. Er hatte nämlich durch feine Vorliebe für 
die Holfteiner, duch feine Verfuche, die preuf. Kriegszucht bei ben Ruſſen einzu: 
führen, und durch Beſchraͤnkungen der Großen alle Stände des Reichs wider ſich 
aufgereist. Die Revolution brach in der Nacht vom 8. auf d. 9. Juli 1762 aus 
(f. Katharina li.); noch in berfelben Naht ward P. des Throns verlujtig er— 
tlärt, und Katharina von den Barden, der Geiftlichksit und den Großen zur Kais 
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ferin ausgerufen. P. befand fich, während dies in Petersburg vorging, zu Oras 
nienbaum. Als die Nachricht von der Revolution dorthin gelangte, rieth ihm f. 
getreuer Muͤnnich, an der Spige der ihm treu gebliebenen Regimenter nad Pes 
teröburg zu ziehen und fich dee Empörer zu bemächtigen. Allein P. verlor den 
rechten Augenblick zu handeln, ſodaß er, was Muͤnnich noch zu thun rieth, Kron⸗ 
ſtadts und der Flotte ſich nicht mehr verfichern Eonnte. Über Reval nad Deutſch⸗ 
land zur Armee zu gehen, wagte er ebenfo wenig als ſich an die Spige feiner Hol- 
fteiner zu ftellen. Es blieb ihm alfo nichts übrig als Unterwerfung. Am folgen: 
den Tage (10. Zuli) entfagte er der Krone, doc) rettete er damit fein Reben nicht, 
denn Katharinas Umgebung wünfchte des abgefegten Kaiſers Tod, um ihrer eignen 
Sicherheit willen. Diefer erfolgte, wie man fagt, auf eine gewaltthätige Weiſe, 
zu Ropfha am 14. Zuli (3. a. ©t.) 1762. ©. „Biogr. Peter IH.” (Tuͤb. 1809, 
2 Bbe.). (Val. Orloff.) 

Petersburg (St.:) (59° 56° 23” Br.), nad) Moskau die 2. Hauptſt. 
des ruſſ. Reichs, in dem Gouvernement gi. N., dem ehemal. Ingermannland, ift 
nebft Stodholm die nördlichfte Refidenz in Europa. Sie wetteifert mit den ſchoͤn⸗ 
ſten und prächtigften Städten der Welt. Der Fremde wandert mit Bewunderung 
aus einer regelmäßigen breiten Strafie in die andre; umgeben von den prächtigften 
Datäften, Kirchen mit vergoldeten Thuͤrmen und andern maffiven, zum Theil ko⸗ 
loffalen Gebäuden, erblict fein Auge Überall Meifterwerke der Baukunſt. Tritt 
er an einem heitern Sommermorgen aus dem kaiſerl Sommergarten an die Newa, 
fo bat er den herrlichen Anblick eines majeftätifchen Stromes mit feinen Schiffen, 
Gondeln, Sciffebrüden. An beiden Ufern nahe und fern liegen prachtvolle 
Datäfte, von Gold glänzende Kirchen und Ihürme, reizende Inſeln und Gärten. 
Jede Seite der Newa ift mit einem breiten, 1 Stunde weit gehenden Kay verfehen. 
Das angenehme Waffer der Newa erfest den Mangel an Brunnen. P. liegt 
am Ausfluffe der Newa in die Oſtſee. Der Zar Peter d. Gr. legte, während des 
nordifchen Krieges, auf feindlihem Boden 1703 den Grund zu diefer Stadt, in⸗ 
dem er auf einer Inſel der Newa eine Feftung baute, zur Sicherheit gegen bie 
Schweden. Um bdiefen Bau felbft zu leiten, ließ Peter gegenuͤber ein Eleines höls 
zernes Haus bauen, das noch jegt bafteht, und das man zu feiner Erhaltung mit 
einem fleinernen Gebäude umgeben hat. Darauf folgten bald öffentliche und 
Privatgebäude, zu deren Aufbau der Eluge Zar den herummohnenden Adel und 
reihe Kaufleute in Moskau, Nomwogorod u. a. Städten zu gewinnen wußte, ſodaß 
in £urzer Zeit eine anfehnliche Stadt entfländ, die unter den folgenden Regierun: 
gen, befonders unter Katharina IE. und dem Kaifer Alerander I. zu einer faft un: 
nadyahmlichen Vollkommenheit gediehen ift. Die umliegende Gegend ift flach 
und eben, der Boden hier und da moraftig. Auch veranlaffen Sturmfluten 
(f.d.) oft Überfehwemmungen; die furchtbarfte war am 19. Nov. 1824. P. ift 
überall offen, ohne Mauern und nur hier und da mit einem Graben umgeben. 
Bei einem Umfange von faft 4 Meilen enthält es 9500 H., darunter 2356 ftei- 
nerne, und 305,000 €. (morunter 55,000 Soldaten), unter welchen jedody arwiß 
ber 5. bis 6. Theil Ausländer, beſonders Deutſche find; die legtern find auch mit 
ben Ruffen durch Heirathen und andre Verbindungen am meiften verfchmolzen, 
und werben häufiger als andre Nationen zu Staats» und Kriegsdienften befördert 
und zugelaffen. Außerdem findet man hier Menfhen aus allen Ländern und 
Melttheilen, nur Suden werden nicht geduldet. Die Newa, welche die Kaifer- 
ftadt von D. nach W. durchſtroͤmt, trennt fie in 2 Theile, von welchen die ſuͤd⸗ 
liche, oder die Landfeite, beträchtlich größer und volkreicher if. Die Nordfeite ift 
von einem Arm der Newa in 2 Theile zerfchnitten, welcher mitten in der Stadt 
fich von dem Hauptftrom ſcheidet und feinen Lauf nach Nordweſt nimmt. Stadt» 
theile find: 1) 2) 3) die Admiralitätsfeiten; 4) der Stuͤckhof; 5) die moskow⸗ 
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ſche Seite; 6) die Jaͤmskoy; 7) die wafilioftromfche; 8) die peteröburgifche, und 
9) die wiburgifche Seite. Jeder Haupttheil hat mehre Diffrikte, und jeder Di- 
firift feinen befondern polizeilichen Gerichtshof, deffen oberfter Richter gewöhnlich 
ein aus dem Militair getretener Major ift (denn die ganze Polizei hat eine militaiz 
riſche Verfaffung), der freilich oft, mit den Landetgefegen unbekannt, ſich aus den 
vielen ſich durchkreuzenden Ukafen nicht anders ald durdy einen Machtipruch her= 
auszuhelfen weiß, welchem nody bisweilen, wenn eine Partei Unzufriedenheit 
blicken läßt, durch einen Fauftfchlag oder Fußtritt das Siegel aufgedrüdt wird. 
Diefe Eleinen Polizeibehörden ftehen unter der erften Polizeiinftanz im Mittels 
punkte der Stadt, deren Vorftand jedesmal ein General ift. — Auf der Abmira: 
litätöfeite, dem fchönften Theile der Stadt, breitet fich längs der Newa der große 
kaiſerl. Winterpalaft aus, deffen Zimmer ringsum mit Statuen und mythologi⸗— 
fchen Figuren geziert find. Katharina H. hat an denfelben einen Eleinen Palaft, 
die Eremitage, angefügt. Dieſes Gebäude enthält Kunftwerke der feltenften Art, 
vorzüglich eine Menge der fchönften Originalgemaͤlde von großen Meiftern, die 
größtentheils von der Eunftliebenden Katharina angefchafft wurden. Ferner bes 
findet fi in der Eremitage ein Garten, worin, wie auf ber Infel der Kalypſo, 
ein ewiger Srühling herrſcht. Werfolgt man feinen Weg einige hundert Schritte 
weiter durch die prachtvolle Straße, große Million genannt, fo ftößt man auf das 
Marmorpalais von Eoloffaler Größe, das auf einer Grundlage von Granit erbaut 
ift und von Katharina ihrem Liebling, dem Grafen Orloff, gefchenkt wurde. Auf 
der andern Seite der Admiralität, die von der Landſeite mit einem Graben und 
Mall umgeben ift, der zum Öffentlichen Spaziergang dient und von den fchönften 
Linden beſchattet wird, befinden fid) viele der prächtigften Gebäude, beſonders die 
ganz von Marmor von 1766 — 1812 mit einem Aufwande von 264 Mit. Rubel 
erbaute und feitbem fortwihrend prächtiger ausgefhmüdte Iſaakskirche. Unfern 
davon erblidt man den mit ungeheuern Koften aufgeführten Palaft des Fürften 
Labanoff, ein Rieſenwerk, felbft für Petersburg. Weiter hin, nahe an der Newa, 
prangt auf einem fehr geräumigen Plage die berühmte, von Falconet gegoffene 
Statue Peterd d. Gr.; die 17,000 Etr. wiegende Granitmaffe, die der Statue 
zum Fußgeſtelle dient und allein die Höhe eines kleinen Haufes hat, ift mit einem 
großen Koftenaufiwand, 3O Werft weit, aus Finnland herbeigefchafft worden. Auf 
einer Seite des Felfens ſteht mit goldenen Budyftaben: Petro Primo Catharina 
Secunda, 17682”; auf der andern daffelbe in ruf]. Sprahe. Auf dem Rumjän: 
zoffplage fteht der marmorne, von Katharina den Siegen Rumjaͤnzoff's des Trans⸗ 
danubifchen gefegte Obelisk; auf dem Sumwaroffplage die bronzene Bildfäule Su: 
waroff's. — Unter fo vielen merkwuͤrdigen Gebäuden und Anftalten nennen wir: 
die Akademie der Wiffenfchaften, wozu eine Bibliothek der feltenften Werke, ein 
Naturaliencabinet und eine Sternwarte gehören; die 1816 vollendete neue Börfe, 
ein prachtvolles Gebäude, das eine Colonnade von 44 Säulen umgibt; das Ge: 
bäude des erſten Gadettencorpg, in welchem gegen 4000 Menfchen wohnen und 
welches 4 Stunde im Umfange hat; das große Gebäude der Akademie der ſchoͤnen 
Künfte, welches aufer 3 — 400 Zöglingen, die auf Koften der Krone unterhalten 
und umtereichtet werden, Alles inſichfaßt, was zu einem folchen Inſtitut gehört; 
das zweite, oder See-, Berg-, Artillerie- und Ingenienr-Cadettencorpe; bie 
1319 errichtete Univerfität mit ihren Sammlungen; überhaupt 50 öffentliche auf 
Koften des Staats unterhaltene Rehranftaiten. Diefe Erzichungsinftitute liegen 
auf Waſſelei⸗Oſtrow (Baſils Infel), wohin man von der Bandfeite Petersburgs 
auf einer fehr bequemen Über die Newa gelegten Schiffbrüde gelangt. Außerdem 
gibt e8 noch in andern Theilen der Stadt ähnliche Inſtitute, inebefondere das 
große kaiſerl. Gymnafium und eine betraͤchtliche Zahl wohlehätiger Anftalten, als; 
Hoſpitaͤler fürs Militait und Privatperfonen, das ſchoͤne Srrenhaus an der apu⸗ 
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chow'ſchen Brüde, das Blinden » und Taubftummeninftitut, verfchiebene mebis 
cinifche und chirurgifche Anftalten, und das große Findelhaus, in deffen Mauern 
gegen 5000 Kinder gefäugt und erjogen werben, und wo jede Gebärende, fie fei 
verebelicht oder nicht, frei mit der beiten Pflege ihre Wochen halten und dann ihr 
Kind mit ſich fortnehmen oder zur Erziehung zuruͤcklaſſen kann, ohne daf fie um 
ihren Namen und Stand gefragt wird. Mit diefer Anſtalt ift das große Leihhaus 
(Lombard) verbunden, worin auch auf unbewegliche Güter dargelichen wird. Vor: 
züglich viel verdankt die weibliche Jugend der Kaiferin Maria Feodoromna, welche 
den groͤßten Theil ihrer Einkünfte auf verfchiedene von ihr errichtete Fraͤuleininſti⸗ 
tute und auf Pflege vieler Kranken in den Hofpitälern verwendet. Außerdem gibt 
ed noch eine Menge Privatinftitute, die von gelehrten Deutfchen ober Sranzofen 
unterhalten werden. Unter biefen ift die mit der proteftantifchen Kirche gl. N. ver: 
bundene deutſche Petrifchule vorzüglich gut. Als Director hat fich zulegt befonders 
der Collegienrath Weife, ein vielfeitiger Gelehrter, ausgezeichnet. Nicht nur 
Deutfche, fondern auch Ruſſen ficken ihre Kimder dahin oder geben fie den Lehrern 
in Denfion. Diefe Schule hat ihren eignen Fonds, ift aber durch einen Ukas unter 
£aiferl. Schug genommen worden; es werden darin männliche und weibliche Zoͤg⸗ 
linge unterrichtet. In alten diefen Lebranftalten werden hauptſaͤchlich (nicht nur 
in der Reſidenz, fondern aud in allen Gymnaſien des ruff. Reichs) die rufjifche, 
deutfche, franzöfifche, auch hier und da englifche Sprache gelehrt, und es find deß⸗ 
halb auf ausdruͤcklichen kaiſerl. Befehl an allen öffentlichen Schulen Lehrer ange⸗ 
ſtellt. Auch griechifch und lateinifch wird Öffentlich gelehrt; allein beide Sprachen 
finden wenig geiftigen Boden; dagegen zeigt der junge Ruffe zu jenen, und noch 
mehr zum Tanzen, zur Mufit und Malerei Sinn und Gefhid. — Unter den 
- Paläften verdienen Erwähnung : der prachtvolle, vom Kaifer Paul erbaute, an den 
Sommergarten anftofende, Michailofffche Palaft, deſſen Bau 10 Mit. Rubel ges 
Eoftet hat. Faſt am Ende der Stadt dehnt fid) der taurifche Palaft mit ſ. wun⸗ 
derfchönen Gärten aus, der von Potemkin erbaut und bewohnt, und während f. 
Abwefenheit von Katharina vergrößert und verfchönert wurde. Alle Paläfte, wie 
auch die meifter Häufer, find mit dünnen ſchwarz- oder grünlafirten eifernen Plat: 
ten gedacht. Sehenswuͤrdig wegen Kunft und Naturfchönheit find auch bie Luft: 
fchlöffer oder Sommerrefidenzen. Zarsfoje:Selo (f.d.) Kaiſershof], Ka= 
tharinens Lieblingsaufenthalt, fand der Prinz Heinrich von Preußen bei einem 
Befuche, den er diefer Monarchin ablegte, fo [chön, daß er auf ihre Frage: wie 
ihm dies: Luſtſchloß gefallen habe? Iakonifc antwortete: Es hat nur einen Fehler ; 
und welchen? — daß es kein Futteral hat. — Vier Werft weiter von der Stadt 
liegt Pawlomst (f. d.), der gewöhnliche Sommeraufenthalt der verw. Kaiferin. 
Gatſchina liegt 40 Werft, oder beinahe 7 deutfhe Meilen von St.-Petersburg ; 
Dranienbaum mit 2 Luftfchlöffern liegt am Eronftädtifchen Bufen. Der Weg 
nach dem Ruftfchloffe Peterhof, das an der See dem Hafen Kronſtadt gegen- 
übertiegt, ift gleich mach dem Austritte aus der Stadt einer der reizendften, indem 
er fich einige Werft fang durch Bleine Luftwälder und Gärten mit den herrlichſten 
Antagen und Wafferpartien hindurchzieht, die außerdem mit den fchönften Luft: _ 
bäufern und Tempeln aller Art ausgefhmüdt find. Das fhöne, auf einer bes 
trächtlichen Höhe gelegene Luſtſchloß enthält in feinen großen Gärten, Parks und 
Alten Alles, was man bewundernswürdig nennen Fan, insbeſondere mächtige, 
hohe Springbrunnen. Das Peter: Pauls:Feft wird hier jebes Jahr den 29. Juni 
(jegt am Namenstage der Kaiferin Mutter, am 22. Juli a. St.) mit großem Pomp 
und Ergöglichkeiten aller Art begangen; am glänzendften gefchah dies nad) dem 
tilfiter Frieden 1807 dem franz. Gefandten, General Savary, zu Ehren. — 
Kamennoy: Dftrom (Steininfel) war der gewöhnliche Sommerfig Aleranders. 
Wenn man in den Eeinften Städten Rußlands oft 9 — 10 Kirchen und bie: 
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weilen noch mehre findet, fo wird man fich nicht wundern, wenn man beren in 
P. faft gegen 100 mit noch weit mehren Thürmen zählt, welche zur Verſchoͤ— 
nerung der Stadt außerordentlich viel beitragen. An Größe und Schönheit find 
die erften: die oben erwähnte Iſaakskitche und die im großen Profpect gelegene, 
vor Kurzem neu aufgeführte Eafanfche Kirche, mit einem fchönen hohen Thurm, 
nad) ber h. Mutter Gottes von Kafan alfo benannt. Obgleich fie nicht von 
Marmor erbaut ift, fo ftreitet fie doch in Hinficht des Keloffalen und Wunder- 
vollen mit der Iſaakskirche um den Vorzug. Das Schiff und die Kuppel der 
Kirche werden von 56 Granitfäulen mit Gapitälern von Bronze getragen, ber 
Fußboden ift von verfchiedenartigem Marmor, die Stufen zum Chor find von 
Porphyr und mit einer filbernen Galerie umgeben; unter den vielen fchönen darin 
befindlichen Gemälden der Heiligen ift befonders das der Mutter Gottes zu nen= 
nen. Unter den Thuͤrmen ragen der Feftungsthurm jenſeits und der Admiralitätss 
thurm diesfeits der Newa wegen ihrer Höhe und Schönheit bedeutend hervor. 
Beide find pyramidalförmig gebaut und zur groͤßern Hälfte mit Platten des fein- 
ften Goldes belegt, fodaß das Auge, bei den darauf fallenden Sonnenftrahlen, 
ihren Glanz nicht lange ertragen kann; fie gewähren beide die fchönfte Anficht, 
wenn man fich mitten auf der Newa befindet; der faft überall fichtbare Admira— 
litaͤtsthurm dient vielen ſchnurgeraden Hauptftraßen tief in die Stadt und aus ber 
Stadt zum Richtungspunkt. Dffentlicher Gottesdienft wird in 15 Sprachen, 
nach 11 verfchiedenen Glaubensbekenntniffen, gehalten und in den Hauptlirchen 
. mit außerorbentlichen Geremonien. Orgeln und andre Muſik findet man in feiner 
ruſſ. Kirche, aber defto mehr wird der Andächtige durch ein vollftändiges Saͤnger⸗ 
chor angezogen. Es findet feine Rangordnung ftatt; der Fuͤrſt fteht neben dem 
Bauer, der General unter Soldaten, wo ein jeder, ohne Rüdficht auf die Ums 
fiehenden, fo oft er will, das Kreuz über fich fchlägt und auf die Knie fällt, indem 
er den Boden oft mit der Stirme berührt, wobei er, gleich dem Zöllner, fein 
„Hospodin pomillny” (Herr fei mir gnäbig) wol einige 100 Mal hermurmelt. 
Sitze findet man in Eeiner Kirche; Altes fteht unter einander herum, kommt und 
geht, wenn's beliebt. Unter den Kirchen fremder Nationen zeichnet fich die fa- 
tholifhe aus, in welcher abmwechfelnd in deutfcher, franzöfifcher und polnifcher 
Sprache Gottesdienft gehalten wird; fie ift nach dem Mufter der Petersficche in 
Nom erbaut. Die Lutheraner haben 5 unabhängige Kirchen: 3 mit deutfchen 
Schulen verbundene deutfche K., 1 ſchwediſche und 1 finnifche. Auch die Hol: 
länder, Armenier zc. haben eigne Kirchen. Die reformirte Kirche hat einen deut: 
ſchen und einen franz. Prediger. Für die proteftant. Gadetten find deutfche luthe⸗ 
tifche Prediger angeſtellt. Die Mohammedaner haben ein Bethaus. Unter den 
Kiöftern verdienen Erwähnung : 1) das Alexander⸗Mewsky⸗Kloſter (f. Alex ander⸗ 
Newskoi), der Aufenthalt des Metropoliten, welches in einem filbernen Grab: 
mal die Gebeine des h. Alerander enthält; 2) das fogen. Smolnuͤi-Nommenklo⸗ 
fter, welches die Kaiferin Elifabeth geftiftet, und mit welchem die Kaiferin Katha- 
tina ein Erziehungsftift abeliger Fräuleins verbunden hat, das jegt die verw. Kai: 
ferin dirigiert. — Noch find merkwuͤrdig: auf dem großen Marktplage (Goftinnoy: 
Dwor) das 2 Stodwerk hohe mit Magazinen und Läden verfehene Hauptgebäude, 
das + Stunde im Umfang hat und mit f. Nebengebäuden einer Eleinen Stadt 
gleicht; die große Stüdgießerei auf dem Stüdhofe; hier fieht man in einem Elei- 
nen niedrigen Haufe durch ein Gitter die Schlacht bei Poltawa in Mofaikarbeit, 
ein feltene® Kunftwert, 14 Werft von der Stadt liegt an der Newa eine große 
kaiſerl. Porzellanfabrit, wo Porzellan gemacht wird, das dem franzöfifchen nichts 
nachgibt, aber viel theurer if. Im Allgemeinen will das Fabritwefen in P., fo 
viel es auch hier Fabriken aller Art gibt, Eeinen feften Fuß faffen. Am beften ges 
deihen die Branntmweinbrennereien, welche der Krone 100 Mill. Rubel jährl. Pacht 
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geben. — Zu den öffentlichen Merkwürdigkeiten gehören noch: das große Se: 
natsgebaͤude; das der h. Synode; bie Reichsbank; der Oftrog oder Zuchthaus ; 
der arme Sünderplag, wo die Knute gegeben wird. Sehenswerth find die Schiffs- 
werfte, wo fogar Dreideder von 80 Kanonen vom Stapel gelaffen werden. An 
ihrer Seite längs der Newa herunter zieht fich der Galeerenhof, eine der ſchoͤnſten 
Strafen, die bloß bon Engländern bewohnt wird; auch befindet fich daſelbſt ihre 
Kirche. An ruffifchen, franzöfifhen und deutfhen Buchhandlungen und Privat» 
drudereien ift fein Mangel; doch ift die Genfur in Abficht philofophifcher und pos 
litiſcher Schriften, fowie hinfichtlih der Religionsverhältniffe, fehr firenge. — 
Handel und Schifffahrt find von der größten Wichtigkeit; denn aus allen Rändern 
Europas, wie auch aus Amerika, kommen jährl. über 1100 Schiffe an und gehen 
dahin ab; man fieht 3. B. im Sommer Schiffsladungen von Apfelfinen u. a. 
Früchten, die alddann fehr wohlfeil find, aus Portugal ankommen.‘ Doc, können 
Schiffe, die tiefer ald 7 Faden gehen, nicht bis nach P. felbft Eommen, ſondern 
werben zu Kronftadt in Richterfahrzeuge geladen. Den Handel ins Innere hin- 
gegen, nad) Sibirien und China, bat die moskowiſche Kaufmannfchaft faft aus⸗ 
fehließend. Die Theurung der Wohnungen, ber Lebensmittel, befonders des 
Fleiſches, ift bier freilicdy größer, weil diefe Artikel, wie auch Obft und Melonen, 
aus den mittlern und füblichen Gegenden bed Reichs herbeigefchafft werden müffen. 
Fiſche hingegen, von denen im Winter auf dem Fifchmarkte ganze Berge gefrore: 
ner aufgehäuft werden, find fehr wohlfeil. Man trinkt außer den franz. Weinen 
griechifche und moldauifche. Die unfern von der Stadt wohnenden deutſchen 
Goloniften verforgen ihre Bewohner mit guter Tiſchbutter. Für Vergnügungen 
aller Art, die durch die Liebe zur Gefelligkeit und durch Gaftfreiheit fehr befördert 
werden, iſt in P. reichlich geforgt; dazu bieten die Hand: 1) das große prächtige 
Dpernhaus, worin ruffifche, deutfche und franzöfifche Vorſtellungen abwechfeln ; 
aud) gibt es noch andre Theater. 2) Der muſikaliſche Clubb, wo die vollftändigs 
ften und berrlichften Concerte ausgeführt werden, denn die Mufik wird hier vor: 
züglich gefchägt; der Zanzelubb; ber große Bürgerclubb, wozu mehr als 1000 
Mitglieder gezählt werden; der amerifanifche, englifche u. a., die alle ihren Zwek—⸗ 
fen vollfommen entfprehen. 3) Im Winter die Schlitten, und im Sommer 
die Wafferfahrten auf der Newa nach den verfchiedenen Inſeln und Gärten, aus 
welchen man oft, im Vorbeifahren, durch die ſchoͤne Hornmuſik überrafcht wird, 
die in der Ferne einer gedämpften Orgel gleicht. Viele Straßen find mit Gandien, 
die ſchoͤne Kayen zu ihrer Seite haben, durchjogen. Berühmt ift die fchiffbare 
Fontanka, welche, wie die Moika, die 4 Brüden von Gußeifen hat, öftlid aus der 
Newa entfpringt; beide Flüffe ergießen ſich in den finnifhen Bufen. Innerhalb 
der Stadt find fie von fchönen Granitkays mit eifernen Gittern eingefaßt. In der 
Mitte von beiden fließt der Katharinencanal, 4) Gibt ed große Caffee- und Speife- 
bäufer mit Billard8 (auch Orgeln). Das Strafengetümmel hat hier eine ganz 
andre Geftalt ald in andern großen Städten. Die prächtigen und glänzenden 
dahinrollenden Equipagen mit ihren bärtigen Kutfchern und 12jährigen Knaben 
von Vorreitern, die unaufhörlic) ihr „Padi’ (aus dem Wege) vor fich herfreifchen, 
das immerwährende Ausrufen von Obft und andern Waaren, das Gewimmel 
des gemeinen zum Theil beraufchten Daufens, der fich bisweilen Demonftrationen 
mit $auftfchlägen macht, ziehen die Aufmerkfamteit des Fremden auf fih. Das 
Klima ift freilich im Winter nicht fehr behaglich; doch fteigt die Kälte von der Mitte 
des Dec. bis zu Ende San. felten über 15 Grad Reaumur. Sie fteht gewöhnlich 
10 Grad, unter 5 Grad fällt fie felten. Es gibt aber auch Winter, wo fie 26 — 
28,-ja bis 30 Grad zunimmt. Die Schlittenfahrt dauert faft 5 Monate; doch 
werden manche Winter von einem 14tägigen Thau⸗ und Regenwetter unterbrochen. 
Die ſchoͤnſte Sommerzeit, die hier unter dem 60. Grade ebenfo angenehm ift als 
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in Sachfen, dauert in der Regel 3 Monate. Die große Wärme über 20 Grab 
hält felten lange an. — Noch ift zu bemerken, daß bie übertriebene Zahl von Kirchen⸗, 
Kron= und Ritterfeften, an welchen nicht gearbeitet wird, der Nation faft die Hälfte 
des Jahres rauben. Genauere Nachricht gibt Storch's „Gemälde von St.⸗Pe⸗ 
tersburg“, fowie „Kunft und Alterthum in St. Petersburg”, vor Ferd. Hand 
(1.Bd., Weimar 1877). 

Petersarof hen (Peterspfennig), eine Abgabe, die England vom 
8. Jahrh. an bis auf Heinrich VIII. (geft. 1547) an den Papft entrichtete. Der 
angelfächfifche König Ina fol fie 725 dem Papfte zuerft in der Abficht zugeftanden 
haben, daß davon eine Pflanzfchule engl. Geiſtlichen zu Rom und die dafelbft be= 
findlihen Grabmäler Petri und Pauli unterhalten würden. Sie wurde durch 
Einfammlung eines Penny von jedem Haufe alljährlich am Peterötage aufgebracht, 
und überftieg im 13. Jahrh. das Geldeinkommen der Könige von England um ein 
DBedeutendes. E. 

Peterskirche, f. Rom. 

Meterwardein (45° 15°40"N. Br., ar 34° 15” 8%), oͤſtreich. Fe⸗ 
ftung vom erften Range, im flavonifhen Militairgrenziande, Hauptort‘ bed pe: 
terrvardeiner Regimentsbezirks, Sig des flavonifchen Generalgrenzeommandos, 
. bes militair. Appellationsgerichts ıc., mit etwa 3850 E., liegt auf dem rechten 
Ufer der Donau, 13 Meilen von Belgrad, in der Nähe von Karlowig und Salan⸗ 
femen. Hier lag wahrfcheintich die römifche Pflanzftadt Acumincum, die wäh 
rend der Völkerwanderung zerftört, von den Magyaren wieder aufgebaut, 1526 
von den Türken erobert, aber nach den Siegen der Dftreicher 1687 verlaffen 
wurde. SP. wird zur Hälfte von der Donau eingefchloffen, die in der Nähe 
2 Infeln und ftarke Krümmungen bildet. Die größere oder Eugeniinfel zieht fich 
bis Karlomwig hinab und ift, wie das gegemüberliegende Ufer der Donau, mit Ber: 
theidigungsmwerken verfehen, die mehr als 10,000 M. Befagung (mit der Feftung) 
erfodern. Die Feftung felbft wird in die obere, auf einem hohen Felſen gelegene, 
und in die untere, welche die erftere mit weitläufigen Werken umfchließt, getheilt. 
Alte Graben der untern Feſtung können leicht unter Waffer gefegt, die obere aber 
durch eine hydrauliſche Vorrichtung mit gutem Waffer verfehen werben. Beruͤhmt 
iſt P. duch den Sieg, welchen Eugen von Savoyen bier am 5. Aug. 
1716 Über den Großvezier Haly erfoht. Die Türken hatten die Venetianer in 
Morea überfallen und, Öſtreichs Vermittelung von fich weifend, Venedigs Alliir⸗ 
ten, den Kaifer, genötigt, Truppen nad) Ungarn zu fenden. Unbedeutende Streis 
tigfeiten zmwifchen den Grenzbehörben führten balb den Bruch herbei. Eugen 
kannte die Kriegsmanier ber Türken und trieb zur möglichften Eile, um ihnen zu« 
vorzufommen. Inzwiſchen zog ber Großvezier mit mehr ald 150,000 M., wor: 
unter über 70,000 M. Kerntruppen, gegen Belgrad und ftand am 2. Xug. bei 
Karlowis. Eugen Eonnte ihm nur 60,000 M. entgegenftelten, aber ein entſchei⸗ 
dender Schlag mußte gefchehen. Die Recognoscirung des Lagers der. Türken, 
bei Karlowig am 2. Aug, lodte fie bis P., welches fie auffoderten. Hierauf 
gingen die Oftreicher in der Nacht vom 4. zum 5. Aug. über die Donau, und ſtell⸗ 
ten fich unter dem Geſchuͤtz von P. hinter alte, verfallene Linien (die Capraraſchen 
genannt), den türkifchen Poften zum Theil auf Piſtolenſchußweite gegenüber, auf. 
Die öftreich. Infanterie ftand in 2 Treffen hinter den doppelten Linien, die Reis 
terei und 7 Bat. Fußvolk unter Alovar und bie von Würtemberg bildeten den lin⸗ 
Een Fluͤgel. Die Türken waren aus ihrem Lager vorgegangen und hatten ſich, 
wie gewöhnlich, ordnungslos den Kaiferlichen gegenüber eingegraben. — Um 7 Uhr 
griff der öftreich. linke Flügel mit Erfolg an. Bald aber trat bei dem Fußvolke, 
welches fich beim Hervorbrechen aus den Linien, der Mähe der Türken wegen, nicht 
gehörig entwideln tonnte, Unordnung ein. Diefe wurde vom Feinde benugt und 
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die Öfteeich. Infanterie hinter ihre zweite Linie zuruͤckgeworfen. Da aber die öftreidh. 
Reiterei die tuͤrkiſche in Schach hielt, auch im WVortheil blieb, und da die Janitſcha⸗ 
ren durch unbefonnenes Vorbringen den Flügel blöfgaben, ließ Eugen einen Theil 
der Meiterei abſchwenken und einbauen. Sein fliehendes Fußvolk, vom Gefhüs 
der Feftung gedeckt, ordnete fich wieder zum Kampfe; die Türken hingegen, welche 
von ihrem vielen, aber ſchwerfaͤlligen Gefhüg nur 3 Batterien aufzuführen ver- 
ftanden, geriethen in Verwirrung und flohen hinter ihre Verfchanzungen, die fo 
planlos angelegt waren, daf hier die Niederlage vollends entfchieden ward. Die 
Türken verloren 6000 M. und 164 Stud Gefchüg. Eugen ſchrieb um Mittag 
in Haly’s Zelte, welches mit dem ganzen Rager,.nebft reicher Beute den Oftreichern 
in die Hände fiel, feinen Siegesbericht. Haly felbft, der vermeintliche Ucheber 
des Kriegs, und ber berühmte Janitſcharen-Aga Mehemed, waren geblieben. — 
Eugen führte fein Heer, das einen Verluft von 4000 M. erlitten hatte, über die 
Donau zuruͤck zur Belaherung von Temeswar. Anders hätten neuere Strategen 
gehandelt, doch auch er mochte feine Gründe haben. 5 

Petion (Alexandre), ſ. Haiti: 

Pétion (Jerome) de Villeneuve, geb. zu Chartres 1759 und Advocat 
daſelbſt, wurde von ſ. Vaterſtadt 1789 zum Abgeordneten des 3. Standes bei 
der Nationalverſammlung gewaͤhlt. Gut gebildet und einnehmend, dabei geach⸗ 
tet als ein rechtlicher Mann und ausgezeichnet durch Beredtſamkeit, erlangte er 
bald einen gewiſſen Ruf. Dies und ſein unternehmender Charakter zog ihn tief 
in den Strom der Revolution. Bei Gelegenheit der koͤnigl. Sitzung am 23. Juni 
1789 erklaͤrte er ſich gegen den vom König verfuchten Machtgebrauch. Als Clubbiſt 
und Mitglied des erſten Sicherheitsausſchuſſes ſtritt er fuͤr die republikaniſche 
Partei mit Heftigkeit. 1791 uͤbernahm er eine Sendung nach England, um mit 
den britiſchen Revolutionsmaͤnnern gemeinſchaftliche Pläne zu überlegen. Als Prä- 
fidenten des parifer Griminalgerichtd ernannte ihn die Nationalverfammlung zu 
einem ber 3 Commiffaire, welche den König von Varennes zurüdführen muß— 
ten (23. Junt 1794), wobei er fid) gegen den Monarchen nicht mit der Achtung 
und Schonung betrug, welche Barnave und Latour⸗Maubourg, die beiden an: 
dern Sommiffaire, beobachteten. An Baillys Stelle (d. 14.Nov.) zum Maire 
von Paris gewählt, beguͤnſtigte er die aufrührerifchen Bewegungen des jafobinifchen 
Poͤbels, und f. Anfchlägszettel follen den Aufftand der Vorftädte St.-Antoine und 
St.:Marceau am 20. Juni 1792 veranlaßt haben. Die Departementsverwal- 
tung von Paris entfegte ihn daher den 6. Juli f. Amtes. Aber die Nationalver- 
fammlımg hob diefen vom Könige genehmigten Beſchluß fchon den 13. Juli wie 
der auf, nachdem P. vor ben Schranken ſich nicht ſowol vertheibigt, als Schmaͤ⸗ 
hungen gegen ben Hof und deffen Anhänger ausgeftoßen hatte. Den Tag darauf. 
war das Bundesfefl. Der König war mit f. Familie zugegen und wurde be— 
fhimpft; aber auf den Hüten des Volks lad man mit Kreide gefchrieben: „Es 
lebe Petion!” Am 3. Aug. verlangte er von der Nationalverfammlung im 
Namen dee Sectionen von Paris die Entthronung des Könige; doch mwiberfpra= 
chen einige.-Sectionen diefem Geſuche. Als der Aufitand am 9. und 10. Aug. 
den Thron umftürzte, befand er anfangs fich im Palafte, wohin er vom Könige 
berufen worden war; nachher murde er in f. eignen Haufe von den Aufrührern be= 
wacht. ‚Seitdem hörte er auf, das Idol des Volks zu fein. Danton, Marat, 
Mobespierre entzogen ihm die Gunſt bes großen Haufen. Wergebens fuchte er , 
den Septembermorden Einhalt zu thun. Als der Gonvent zufammentrat, war P. 
der erfte Präfident defjelben. Als ſolcher fprach er den 21. Sept. 1792 die Auf: 
hebung des Königthums aus und bildete (11. Det.) mit Briffot, Danton, Bar: 
rere, Sieyes, Thomas Payne, Vergniaud und Genfonne den Ausſchuß, welcher 
die Berfaffungsform der Republik entwerfen follte; auch ward er (18. Det.) wie⸗ 
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ber zum Malre von Paris gewählt. Mit leidenfchaftlicher Exbitterung fprach er 
jegt auf ber Zribune gegen den König; zugleich trat er gegen Robespierre Öffentlich 
auf. Er ließ den 10, Nov. eine Rede und einen Brief erfcheinen, ber viel Ge⸗ 


ſchichtliches Über das J. 1792, insbefondere Über Robespierre, Marat, Briffot , 


und ihn felbft enthält. Im San. 1793 ftimmte er.für den Tod Ludwigs XVL, 
jeboch zugleich fuͤr deſſen Recht, an das Volk zu appellicen, was ihm in der Folge 
zum Verbrechen gemacht. wurde. Darauf arbeitete er fehr thätig in dem am 26: 
März 1793 errichteten Wohlfahrts= und Vertheidigungsausfchuß, zu deffen Mit- 
gliedern auch Sieyes, Cambaceres und Robespierre gehörten. Hier ward ſ. Kampf 
mit Robeöpierre, vorzüglich feit dem 10. April, ein Kampf auf Tod und Leben. 
Er wollte die entfcheibende Stimme im Ausfchuß führen und das Schreckens ſyſtem 
mildern. Aber Robespierre und Danton fiegten. Sie benugten die Erflärungen 
des Generald Miaczinski, der P. als Mitwiffer von Dumouriez's Planen angab, 
um eine Unterfuhungscommiffion gegen ihn niederzufegen. Man becretirte hier: 
auf feine Anklage ben 2. Juni, und den 28. Zuli 1793: ward P. nebft Buyot, 
Lanjuinais und 14 Andern, die, wie er, ber Aufficht der Gendarmen fidy entzogen 
hatten, für einen Landesverräther erklärt. Der Convent ſprach aber erft d. 3. Oct. 
gegen ihn und 52 Deputirte den Haftbefehl aus. Er trete lange in ber Bretagne 
und an ben Ufern der Gironde herum. Endlich fand man ihn, Buzot und Salles, 
im Juli 1794 Hungers geftorben oder ermordet, halb von Thieren aufgefreffen, in 
den Ebenen des Depart. der Gironde bei St.-Emilion. Engliſche Schriftfteller 
nennen ihn den talentvollen, den tugendbhaften, den unbeftechlidyen Petion. Ver— 
fchieden uetheilen über ihn Mercier, Mad. Roland, Frau v. Genlis und Bertrand 
de. Moleville. Unftreitig war P. ein von Leidenfchaft und Stoly verblendeter 
Republikaner, dem fein Einfluß aufs: Bolt den eiteln Wahn einflößte, die Rebolu⸗ 
tion in ihrem Gange aufzuhalten und die Republik auf einem von Verbrechen und 
Reidenfchaften durchwuͤhlten Boden ohne Religion und Sitten befeftigen zu fönmen. 

Petition. Wenn der Zweck und das Weſen conftitutionneller Einrich⸗ 
tungen barein gefegt werben muß, bem Geſetz die Herrſchaft zu fichern und bie 
öffentliche Gewalt vor Abweichungen in das Wilfkürliche zu bewahren, fo muß 
eine Form gegeben fein, in welcher die Bürger nicht bloß individuelle, ſondern ge= 
meinfchaftliche Bitten, Wünfche und Befchwerden ausfprechen umd jeder Autorität 
im Staate vortragen, auch ummittelbar an die Stufen des Throne bringen koͤnnen. 
Es ift eine nothwendige Ergänzung der ftändifchen Verfaſſung und der: Verants 
wortlichkeit der Beamten, und ohne fie fehlt e8 der Preffreiheit, welche immer nur 
die Anfichten eines Einzelnen ausfpredyen kann, an der erfoderlichen Untekftüsung 
und Berichtigung. So leicht e8 auch feheint, die Anfichten dev Menge, weiche im 
der Petition ausgefprochen werben follen, irre zu leiten, To ift doch die Offentlich⸗ 
keit der Erörterung, welche damit nothwendig verbunden ift, gerade das Mittel, 
Vorurtheilen und Jrrthuͤmern entgegenzuarbeiten, und durd) die Druderpreffe 
hat unfere Zeit einen auch in diefer Beziehung nicht genug zu Ichäßenden Vorzug 
vor dem Alterthum, indem fie der öffentlichen Erörterung gemeinfchaftlicher Ange: 
legenheiten einen viel größern Umfang gibt, fie nicht in bloß mündliche Mebe ver- 
halten. läßt, umd fie daher einer größern Reife fähig madht. Im alten Frankreich 
war Etwas der Art gegeben, obwol es nur bei Zufanmenberufung der Neiche: 
ftände vorfommen Eonnte, welche in dem Zeittaume von 1614— 1789 nicht ftate 
fand. Indem fi) nämlich die 3 Stände zur Wahl ihrer Deputirten verfammel- 
ten, festen fie zugleich in jebem Oberamtsbezirk eine Darftellung ihrer gemein: 
ſchaftlichen Bitten und Beſchwerden (Cahier de griefs et de dolcances) auf, 
welche einer allgemeinen Zufammenftellung der Landesgebrechen und Wünfche bei 
dem Reichstage felbft zur Grundlage dienen follten. Seit Napoleons Regierung 


iſt Das verſchwunden, und nur in England genießen die Bürger noch das Recht, - 
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ſich beliebig zu verfammeln und über gemeinfchaftliche Bitten und Beſchwerden zu 
vereinigen. Es ift nur, um den Gefahren einer folchen Verſammlung vorzubeus 
gen, feit Karl II. (1662) .erfoberlich, daß wenigftens 3 Friebensrichter der Graf: 
fhaft ihre Zuſtimmung bazu gegeben haben, wenn eine gemeinſchaftliche Wow 
flelung von mehr als 20 Perfonen unterfchrieben werben fol. Sie barf nicht 
von mehr als 10 Perfonen übergeben werben, und muß, wie fich verfteht, in Ton 
und Inhalt fich auf ehrerbietige Vorftellungen und befcheidene Bitten befchränten. 
Die Berfammlung felbft muß ruhig, ohne bie geringfte Drohung oder Gewaltthat 
gefchehen, und fobald die geringfte Beforgniß deßhalb entfteht, kann fie von ber 
Obrigkeit durch Berlefen der Aufruhracte —— werben. In Abſicht auf die 
Verſammlungen im freien Felde oder auf Öffentlichen Plägen wurben 1819 einige 
Vorſichtsmaßregeln nöthig gefunden und. vom Parlament auf 5 Jahre befchloffen. 
Niemand darf z. B. bewaffnet dabei erfcheinen ; es follen nur die Einwohner eines 
Kicchfpiels zufammentommen; fie follen 6 Zage vorher angezeigt werden, das 
Geſuch wenigftens von 7 Hausvätern unterzeichnet fein ꝛc. Die Friebendrichter 
Eönnen auch zu große Kirchfpiele von mehr als 20,000 Einw. in Diftricte von 
10,000 abtheilen, damit die Berfammlungen nicht zu zahlreich werden. Es find 
indeſſen vor dieſem Gefes viel größere Verfammlungen gehalten worden, ohne baf 
fie der öffentlichen Ruhe einige Gefahr gebracht hätten. 37. 
Petition of rights, eins ber englifchen Verfaffungsgefege, nämlich 
eine Parlamentsacte von 1627 unter Karl I., wodurch erklaͤrt wurde, daf kein 
engl. Unterthan irgend eine Abgabe zu entrichten, oder irgend einen Dienft zu leiften 
ſchuldig fei, wem nicht das Parlament es genehmigt habe; daß er auch, wenn er 
in einem folchen Falle ſich weigere, deßhalb nicht zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den könne. Die Untertbanen follten auch nicht mit Solbateneinquartierung be⸗ 
läftigt erben. | | 37. 
Petitio principii (Erſchleichung bes Beweiſes) ift der Fehler im 
Beweiſen, vermöge deffen man Etwas aus einem Grunde zu bemweifen fucht, der 
eben noch felbft des Beweiſes bedarf. (S. Beweis.) OR 
Petitorienktlagen, petitorifhe Rechtsmittel, petitorium , find 
ſolche gerichtliche Verhandlungen, wobei es auf das Recht felbft, das Eigenthum einer 
Sache, das Recht zu einer Servitut ıc. anfommt; dagegen bei den poſſeſſori⸗ 
ſchen Rechtsmitteln nur der bisherige Befisftand aufrecht gehalten und nr 
den wird. > 
Petrarca (Francesco), Dichter und Gelehrter, bie Zierde d. 14. Jahrh., 
war von floventinifchen Ältern zu Arezzo in Toscana 1304 d. 4. Juli (n. X. d. 20.) 
geb., und erwuchs zu Ancifa in Wal d'Arno, Pifa, Earpentras und Avignon, wel: 
ches damals die päpftl. Nefidenz war. "Die Reize ber Gegend von Avignon regten 
f. Phantafie ungemein an: Er ftubirte dann bie Rechte zu Montpellier 1318, und 
zu Bologna 1322, liebte aber weit mehr das Studium ber alten Glaffiker, obwol _ 
ihm f. Vater manchen ins Feuer warf. Er verließ daher mit Bologna auch diefe 
Wiffenfchaft gleich nach dem Tode f. Vaters, kehrte 1326 nach Avignon zuruͤck 
und trat‘ in dem geiftlichen Stand. Genie, Fleiß, Gelehrſamkeit und Beredt: 
famteit verfchafften ihm bald einen Namen, ſowie ihn f. Äußeres zum Liebling der 
Damen und Bornehmen machte. Durch einige Pfruͤnden nicht fehr gebunden, folgte 
erf. Genius, derihn zu den Wiffenfchaften antrieb. Sein Aufenthalt war abwechfelnd 
zu Avignon, Sarpi, Parma, Selvapianı, Mantua, Mailand, Pabua, Verona, 
Benedig, Rom, Vaucluſe und Linterno, einem Landgute bei Mailand. Außerdem 
machte er viele Reifen, z. B. 1333 in die Rheingegenden, unb befuchte mehre fran⸗ 
zöftfche, flandeifche und deutſche Städte. Wir lefen f. anziehenden Reiſeberichte, 
3.8. über Köln, in f. „Breundfchaftlichen Briefen“ („Epistolae familiares‘). 
Dann ift er auch Spanien umfahren und hat England — ſich jedoch 
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Keine Nachrichten finden. Später übernahm er Gefchäftsreifen und Botfchaften 
in Staatögefchäften nad; Neapel, Venedig, Avignon (in Begleitung des bekannten 
Cola di Rienzi), Paris und Prag. Geiftliche und weltliche Große fhästen ihn 
ungemein und überhäuften ihn mit Beweifen ihres Wohlwollens, befonderd der 
deutfche Kaifer Kart IV., der ihm den Zitel eines Pfalzgrafen verlieh und Briefe 
mit ihm mwechfelte. An ihn fchrieb P. patriotifche Wünfche oft mit ſchonungsloſer 
Freimüthigkeit; denn er liebte f. Vaterland glühend. Beſonders bemühete er fich 
im Einverftändniß mit Clemens VI., diefen zur Vereinigung der Guelfen und Gi⸗ 
belinen zu vermögen. Da er frei von bindenden Anttern blieb, fo Eonnte er fich 
befto außgebreitetere Verdienſte um die Wiffenfchaften erwerben. Er machte durch 
f. Schriften f. Gelehrſamkeit gemeinnügig und eröffnete Andern die Quellen der: 
jelben, die Schriften der Claſſiker. (S. Philologie) So zog er Cicero's 
„Briefe an f. Freunde” aus dem Staube, legte mit großem Sammlerfleiße eine 
Manuferiptenfammlung an und beförberte mit Boccaccio da8 Studium der griech. 
Sprache in Italien, die er felbft erft fpäter und nur unvollfommen erlernte. Dar⸗ 
um gebührt ihm unter den MWiederherftellern der alten Literatur eine der erften 
Stellen. Die alten Philofophen, Hiftoriker und Dichter, fo viel er deren kannte, 
hatte er mit Befiegung umendlicher Schwierigkeiten, die aus bem damaligen Mans 
gel an Hälfsquellen entfprangen, ftudirt; und er befaß beffere philofophifche Ein- 
fihten, ausgebreitetere Gefchichtsfenntniffe und einen feinern Geſchmack als alle 
f. Zeitgenoffen. Befonders zog ihn bie praftifche Philofophie an. Auch fuchte 
er in f. Schriften, bie er in einer fehr lebendigen Schreibart, in Dialogen, abfaßte, 
Lebensweisheit zu verbreiten. Hierher gehört z. B. die Schrift: „De remediis 
utriusque fortunae”. Nicht minder erforfchte er bie alte Gefchichte, vorzüglich 
aufmerffam war er auf die alten römifchen Denkmäler, für deren Erhaltung er 
Eräftig fprach ; deshalb begann er aud) eine Sammlung von Kaifermünzen. Die 
beifpiellofe Hulbigung, die man ihm während f. Lebens zollte, gründet fi am 
meiften auf die alterthümliche Gelehrtheit f. lat. Schriften. _Seine hiftorifchen 
Schriften zeugen von großer Belefenheit. Auch fchrieb er eine „Anleitung zu einer - 
Reiſe ins gelobte Land”. Zwar trägt f. Latein, in welchem er diefe Werke fchrieb, 
die Spuren f. Zeit; aber welcher Billige wollte ihm dies nicht verzeihen? Nicht 
minder als Philoſophie und Hiftorie liebte er Poefie. Talent und Studium bil 
beten ihn zum Dichter. Zu Vorbildern hatte er die Alten und Neuen: Virgil 
und die Provenzaldichter. (Dante ſcheint er nicht nad) f. ganzen Werthe gewürdigt 
zu haben.) So ward er, felbft reich an Phantafie und gern in der Einſamkeit 
fhwärmend, Dichter. Seine lat. Gedichte find zwar nicht mufterhaft, wie die der 
Alten, aber für f. Zeit vortrefflich und erregten großes Auffehen. Es find Eflogen, 
poet. Briefe und ein Heldengedicht, „Afrika“, das f. Lieblingshelden Seipio feiert. 
Zwar ward ed nicht vollendet; boch brachte e ihm ben poetifchen Lorberkranz, dem 
er zu Rom auf dem Capitol am erften Oftertage 1341 unter großen Seierlichkeiten 
empfing. Mit Unrecht zog er es f. übrigen Gedichten vor. Sein Ruf durdy 
drang Stalien und bie benachbarten Länder. Indeß dankte er die allgemeine 
Schägung der Nachwelt vorzüglich ſ. fchönen ital. Gedichten (befonders von 1327 
— 54), durch bie er f. Vorgänger, die Troubadours, bei weitem übertraf. Und 
was ihn bemog, in f. Mutterfprache zu dichten, war ein ſchoͤnes Weib, Laura 
(f. d.). Der feurige Süngling war eben von der Univerfität Bologna nad Avignon 
zurücdgefommen. An einem frühen Morgen der Charwoche (d. 6. Apr. 1327) 
ging er, f. Gewohnheit nad, in die Kirche der h. Clara, zu beten.- Da erfchien auch 
voll jugendlicher Anmuth und Würde, in gleicher Abficht, Donna Laura. Ihr idea- 
ifches Weſen entzücte ihn. Sein ganzes Wefen warb ergriffen von ber gluͤhend⸗ 
en Liebe, welche um fo mehr zumahm, da er.in der Folge nicht allein an Lauras 
Geftalt hing, fondern auch ihr Geift ihn feffelte. Laura war auch ihm gewogen, 
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weil fie f. Werth, f. Zreue und ſ. Huldigungen zu fhägen wußte. Aber nie ver⸗ 
gab fie ihrer Würde und Keufchheit etwas> Sie hielt ihn ſtets in f. Schranken; 
nur dann, wenn Mitleid mit f. Sehnſucht fie ergriff ,- konnte fie ihm ein freund» 
liches Lächeln oder ein holdes Wort nicht verfagen. Oft wollte er fich zwar mit 
Gewalt losreißen, weil er wol einfah, wie fehr diefe Schwärmerei f. geiftige Thaͤ⸗ 
tigkeit hindere. Aber er fühlte auch, wie diefe Keidenfhaft ihn befeuert habe, im» 
mer höher zu fireben, um ihre Huld zu verdienen und ihn von andern Verirrun⸗ 
gen abgehalten habe, wie fie ihn himmlifcher gefinnt mache. (S. die Canzone: 
„Gentil mia Donna".) Er begab fid) auf Reifen und ins Gemühl der Welt, 
aber vergeblich ; denn nie verließ ihn das Bild der Geliebten. (S.,,Carm. lat.", 1,7, 
und die meifterhafte Ganzone: „Di pensier in pensier”.) Er verfuchte f. Glut 
in der Einfamkeit zu fühlen, aber da ward f. Sehnfuchtsflamme größer und ſtroͤmte 
aus in Ihränen und Seufzern, welche die Haine und Hügel des Thales Vaucluſe 
oder Valchiuſa, wo er fich groͤßtentheils aufhielt und ernftlich ſtudirte, widerhall⸗ 
ten. (©. Epist. 116 und die Sonette und Ganzonen.) Doc; hielt ihn diefe Liebe 
nicht durchaus von andern Liebeshändeln ab, ſodaß er auch einen natürlichen Sohn, 
der (1361) an der Peft ſtarb, und eine Tochter hatte, die er an einen Edelmann 
verheirathete. Der tieffle Schmerz ergriff ihn, als er in Verona, mo er eben war 
(8. April 1348), die Nachricht von Lauras Tode erhielt. Aber aud) nad) ihrem 
Tode hörte er nicht auf, fie zu feiern. Mur im Alter Äußerte er, daß er f. Jugend» 
ſchwaͤrmerei ſich fhäme, und daß er jene Gedichte, die freilich Gleichgefinnten ge: 
fielen, nicht gefchrieben haben möchte. Doch tadelte er nicht ſowol f. Liebe, als ihre 
zu große Heftigkeit, ſowie er überhaupt im Alter eigenfinnig und ein Werdchter der 
Meiber wurde. Die meifte Auskunft über ſ. Schwärmerei finden wir in den 
Schriften von ihm, die am mwenigften befannt find, in feinen lat. Briefen, in f. 
Auffage, den er: „Mein Geheimniß, oder von der Geringfhäsung bes Irdiſchen“, 
überichrieben hat (ein pfochologifches Meiſterſtuͤck, dialogifch), und in f. Gedichte: 
„Triumph des Todes”. In jenen entfchuldigt er f. Leidenfchaft mit der himm⸗ 
liſchen Vortrefflichkeit der Laura, der Reinheit f. Liebe und den Wirkungen derfels 
ben zur Veredlung f. Gemüthe. In diefem dichtet er, wie ihm die ſchon veremwigte 
Laura erfcheint und ihm zu f. Entzüden freundlich die Hand reicht, mie fie endlich 
gefteht: „Mein Herz war nie von bir geſchieden““; und wie fie durch Zurüdhals 
tung f. Flamme gemäßigt, um Beider Ehre zu retten, aber auch durch freund« 
liches Anfchauen f. Schmerz gelindert habe. (Vgl. auch das Sonett: „Dolei du- 
rezze e placide ripulse”.) Wir freuen uns nach einem halben Jahrtaufend dies 
fer Liebe; denn fie war die Quelle jener bewunderten Sonette, Canzonen und Ses 
ftinen, in welchen er Freuden und Leiden, Bewunderung und Sehnfucht und alle 
zarten Gedanken und Regungen einer poetifchen, glühenden Liebe in ben füßeften 
Klängen einer reinen, anmuthigen und mohllautenden Sprache und in ben zarteften 
Formen dev Poefie verewigt hat. Er ift der Meifter aller erotifchen Dichter. Zwar 
Eönnte man an mehren f. Gedichte Einförmigkeit und manche Spuren f. Beitalters, 
froftige Gedanken mit Anfpielungen, falfhen Wis, geſchmackwidrige Wortfpiele 
und fonderbare Beimörter tadeln. Aber der größere Theil derfelben wird immer 
zu den vollendeten Meifterwerken ber Iprifchen Poefie gerechnet werden. In Übers 
fegungen kann man freilich die Reize des liebenswuͤrdigen Dichter® niemals ganz 
kennen lernen; boch befigen wir einzelne Gedichte von Gries und A. W. Schlege 
und die fämmtlichen von K. Förfter in zum Theil gelungenen Überfegungen. Die 
Driginale (die viele ſchwer verftändliche Stellen enthalten, aber auch ungemein viele 
Erklaͤrer gefunden haben, 3. B. Gefualdo, Eaftelvetro, Velutello, Taſſoni u. X.) 
find über 200 Mal herausgegeben worden. Seine lat. Werke find gedruckt zu 
Bafel 1496 und 1581, und oft einzeln. Auch in der Freundfchaft war P. uns 
wandelbar. Dies bezeugen uns die Sammlungen von Briefen, bie wir ihr vers 
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danken, und bie auch in hiſtoriſcher Hinſicht ſehr leſenswerth find. Machen gefuͤhl⸗ 
volle Liebe und treue Freundfchaft uns den großen Mann als Menfchen werth, fo 
muß die Kenntniß f. Religiofität diefe Achtung noch vermehren. Er war ein Freund 
der h. Schriften (devem Werth er jedoch erft im veifern Alter recht erfannte) und 
der Öffentlichen Gottesverehrung, ein Mann von gewiffenhaftem Wandel. Man 
erfieht dies z. B. aus f. Teftamente. Auch ehrte f. Herz, was f. Zeitalter für 
heilig hielt. Darum faftete er gewiffenhaft, vermachte einen Theil [. Vermögens 
den Kirchen, verehrte die Heiligen, infonderheit die h. Jungfrau (auf die er eine 
ſchoͤne Ganzone voll Demuth und Andacht dichtete) und die Reliquien. Rechnen 
"wie zu jenen Zügen f. Geiftes noch die Dankbarkeit gegen f. Lehrer, ſ. Anhaͤng⸗ 
lichkeit an f. Gönner und f. Gefälligkeit gegen Jeden, dem er dienen konnte, fo 
werben wir und die hohe Achtung, die er genoß, erklären können, zumal, wenn 
wir bedenken, daß auch f. Außeres ihn empfahl. Er mar mwohlgebildet, fehr ges 
wandt in feiner Jugend, auch höchft elegant in f. Kleidung (f. „Var. epiat.“, IX), 
eitel und fpielte die Laute. So vielumfaffend f. Talente waren, fo groß und ges 
meinnügig war auch f. Fleiß. - Wir müffen ihn bewundern, daß er bei fo vielem 
‘ 2efen, fo vielen Reifen und anderm Zeitverkufte fo viel gefchrieben hat. Im f. 
fpäte Lebenszeit gehört f. Reife nah Rom zur kirchlichen Subelfeier, die Wieder 
einſetzung in f. verlorenen Güter durch die Stadt Florenz und vergeblihe Einlas 
duna bderfelben zu Annahme einer Lehrerftelle an der neuerrichteten Uni rk 
Abgang nach Italien nady Clemens VL Tode, f. ausgezeichnete Aufnahme bei 
Galeaz BVisconti in Mailand und Karl IV. in Mantua, die durch ihn bewirkte 
und laͤngſt erfehnte Verlegung des päpftl. Stuhls nach Rom unter Urban 1367, 
und Y. Vermittelung bed Friedens zwiſchen den Garraras und Benetianern, 1373. 
P.ftarb 1374, vermuthlich in der Nacht zum 18. Juli, auf dem Dorfe Arqua bei 
Padua, wohin er fich zulegt zuruͤckgezogen hatte. Man fand ihn früh entfchlafen 
in f. Bibliothek, mit dem Kopfe auf ein Buch geftüst. Sein Leichnam wurde mit 
einer vornehmen Begleitung zu Arqua feierlich beigefegt, obwol er alle Feierlich- 
Eeiten verbeten hatte. Seine Eoftbare Bücherfammlung hatte er der Republif Ve— 
nebig vermacht. Es ift aber Nichts davon mehr vorhanden. Die Quellen f. Lebens: 
befchteibung find meift f. eignen Schriften: ſ. „Briefe“, f. ſogen. „Geheimniß“ 
und f. eigenthümliche „Zufchrift an die Nachwelt” über f. Leben und f. Charakter. 
Bon f. Biographen find die vorzüglichften ber Abbe de Sade (ein Nachfomme 
ber — Laura), Tiraboſchi, Baldelli, Fernow, Wismayr, Ugo Foscolo 
u. A. F. 
Petrefakten, ſ. Verſteinerungen und Urwelt. 
Petrobruſianer, ſ. Sekten. 
Petronius. Titus Petronius Arbiter, ein wegen ſ. Ausgelaſſenheit 
und Schluͤpfrigkeit beruͤchtigter roͤmiſcher Schriftſteller, aus Maſſilien geb., lebte 
an Nero's Hofe. Eine Zeitlang war er der Beguͤnſtigte des Kaiſers und ſoll von 
ihm als Anorbner (arbiter) f. üppigen Feſte und Luftbarkeiten gebraucht worden 
fein. Allein auch er fiel zulegt als ein Opfer der argwöhnifchen Grauſamkeit bes 
Tyrannen, auf befien Befehl er fich ſelbſt den Tod geben mußte. Wer die aus: 
fchweifenden Sitten und die Verderbtheit der damaligen Römer kennen lernen 
till, der leſe die Bruchftüde einer Schrift („‚Satyricon libri”), worin P. in 
Proſa und Verfen jene Schänblichkeiten fchildert, und twelche für die Sittengeſchichte 
allerdings Werth hat. Andre vermuthen aus mehren Anfpielungen einen andern 
Df., der unter Commodus eine Zeitlang in Meapel lebte. Die befte Eritifche 
Ausg. hat P. Burmann geliefert (Leyden 1743, 2 Bde., 4.); eine neuere Anton, 
nach der Burmann’fchen Mecenfion (Lpz. 1781); Überfeg. von Heinfe (1773), 
Schlüter (1796) und Gröningen (1804). Die angeblich in der neuern Zeit aufs 
gefundenen Supplemente find unecht. 8. 
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Petrus, ber Apoftel, hieß eigentlich Simon und war ein galitdifcher Fifcher 
aus Bethfaida. Durch feinen Bruder Andreas, den Jeſus gleich beim Antritte 
feines Lehramts unter feine Fünger aufgenommen hatte, wurde Simon mit diefem 
göttlidyen Lehrer befannt. Merkwuͤrdig ift der ſchnelle Entfchluß, ber ihn bewog, 
Jeſu, auf deffen Wort er eben den reichften Fiſchzug gethan hatte, mit Zuruͤck⸗ 
kaffung aller feiner Habe auf der Stelle zu folgen. Seitdem erfchien er immer im 
Gefolge und als einer der innigften Vertrauten Jefu, der ihm megen der Feftigkeit 
feines Glaubens Kephas (griech. Petros, Fels) nannte und durch befondere Zuneis 
gung auszeichnete, ohne, wie die Papiften behaupteten, ihm eine Obergemwalt über 
die Apoftel zu verleihen, welche auch Petrus felbft fi niemals anmafte. Vielmehr 
gab ihm Jeſus in ihrer Gegenwart Erinnerungen wegen der Fehler und Übereilun⸗ 
gen, zu benen fein heftige Temperament ihn hinriß, und noch in ber legten 
Schreckensnacht vor der Kreuzigung traf ihn der ftrafende Blick des Herrn, den er 

‚in das Haus des Hohenptieſters von fern begleitet und dafelbft aus Furcht verleug⸗ 
net hattn Die Neue Über diefen Fehltritt Iäuterte und befefligte fein an fich edles 
und von Liebe zu Jeſu gluͤhendes Herz; fein Eifer und feine Geiftesgaben machten 
ihn in wichtigen Angelegenheiten zum Wortfühter feiner Mitapoftel. Dies mar 
der Fall am Pfingfifefte nach der Himmelfahrt Jeſu, mo er den Muth hatte, das 
Evangelium zuerſt öffentlich zu verfündigen, und durch feine Eraftvolle Rebe mehre 
Zaufende gewann ; ferner bei den Rechtfertigungen vor dem hohen Rathe. Über: 
haupt hatte fein Wort und Gutachten bei der Chriftengemeinde großes Gewicht, und 
auf fein Vorhalten faften die Apoſtel und Alteften auf der erften Spnode zu Jerus 
ſalem den Beſchluß, daß das mofaifche Gefes für Chriften aus dem Heidenthume 
entbehrlich ſei. Wahrfcheintich durchreifte Petrus mehre Gegenden des mittleren 
und weftlichen Aliens als Lehrer des Chriftenthums; daß er aber audy nad) Rom 
gekommen und dort im 3. 67 gekreuzigt worden fei, berichtet nur die in der roͤmi⸗ 
fcheu Kirche geltende Sage, auf welche der Papft feine Würde als Nachfolger diefes 
Apoſtels gruͤndet. Die im Kanon des Meuen Teftaments enthaltenen 2 Lehr: 
fehreiben Petri find in griech. Sprache abgefaßt und an chriftliche Gemeinden in 
Kleinafien gerichtet. In Schreibart und Darftellung der Lehre tragen fie ganz den 
Charakter feines feurigen, von Gedanken zu Gedanken eilenden, im Ausbrude 
wenig forofältigen, aber Eräftigen und phantafiereichen Geiftes. E. 

Petrus Lombardus, ſ. Lombardus. 

Pettrich (Franz), Prof. und Hofbildhauer zu Dresden, geb. 1770 im 
leitmeritzer Kreiſe in Boͤhmen, hat dort ſeine erſte Bildung erhalten, die er in 
Dresden bei Caſanova und dem Hofbildhauer Knoͤfler vollendete. Nachdem er 
1803 eine Reiſe nach Rom auf kurfuͤrſtliche Koſten gemacht, und ſich mehrer Auf⸗ 
träge für die koͤniglichen Sammlungen mit Eifer entledigt hatte, ward er nach feiner 
Ruͤckkehr zum Hofbildhauer und fpäter zum Prof. bei der Akademie ernannt. Zu 
großen Arbeiten in Marmor fehlte diefem fleißigen Künftler mehr der Anlaf als bie 
Neigung ; dafür zeigt Dresden mehre Denkmäler von feiner Geſchicklichkeit in 
Bearbeitung des pirnaer Sandſteins. Die Denkſaͤule mit Reliefs auf den General 
Chriftiani auf dem neuftäbter Begraͤbnißplatze, das noch größere Denkmal auf den 
Biſchof Schneider (auf dem kathol. Kirchhofe) gehören zu feinen ausgezeichnetften 
Arbeiten. Mehre befiset Böhmen, von woher ihm fortwährend Beftellungen zu 
Kirchenverzierungen und Begräbnigausfhmüdungen zukommen. Seine zahlreichen 
Schüler danken ihm gründliche Unterweifung in dem Techniſchen und praktiſche 
Fertigkeiten, wodurch fie ſich bei ihren fernern Studien immer empfahlen. — 
Ferdinand P., des Vorigen Sohn, ben 17. Dec. 1798 zu Dresben geb., war 
in des Vaters Kunftmwerkftätte Lehrling und Gehülfe. Seit 1819 arbeitet er in 
Rom unter Thorwaldfen’s Augen und, feit häufigere Beftellungen ihn befchäftigen, 
unter feiner Berathung. Ein Marmorrelief, Chriftus, der die Kinder fegnet, ein 


440 Peutinger Peytonnet 


Chriftus als Kind auf dem Kreuze ſchlafend, ein Belifar in Marmor und nament⸗ 
lich ein Chriftuskopf, und Tag und Nacht haben auf der Dresdner Ausftellung 1822 
fg. die Aufmerkfamteit auf ein Talent gezogen, dem Thorwaldſen's Beifall eine 
rühmliche Aufmunterung zu immer gefungenern Leiftungen fein muß. 19. 

Peutinger (Konrad), ein berühmter Gelehrter, geb. 1465 zu Augsburg, 
aus einer patricifchen Familie, ftudirte auf den vorzüglichften Univerfitäten Italiens 
und kehrte ald Dr. beider Rechte in feine Vaterſtadt zurüd, wo ihm 1493 das Syn⸗ 
dient übertragen wurde. Als Abgeordneter von Augsburg wohnte er mehren Reichs⸗ 
tagen bei, die unter Marimilian gehalten wurden, begab fich nad) dem Tode biefes 
Kaiſers, 1519, nad) Brügge, um Karl V. zu bewillkommnen, und war feiner 
Baterftadt fehr nüglich; wie er ihr denn u. A. das Recht ausmwirkte, Münzen zu 
prägen. Er ſtarb 1547. Seine anſehnliche Bibliothek blieb eine Zeitlang bei feis 
ner Familie und kam endlich an bie Jefuiten von Augsburg. Vorzüglich) hat ſich fein 
Andenken erhalten durch die nad) ihm benannte Charte (‚Tabula Peutingeriana‘'). 
Diefe, wie man fonft glaubte, von unbefannter Hand unter Theodoſius d. Gr. 
gezeichnete Wegcharte gibt die Militairſtraßen durch den größten Theil des weftrö- 
mifchen Reichs an. Konrad Geltes hatte fie in dem Benediktinerklofter zu Begern- 
fee (f. d.) aufgefunden und geliehen, aber nicht zuruͤckgegeben. Eine folche Mappa 
mundi in rotulo war in dieſem Klofter 1502 noch vorhanden, und wahrfcheinlic 
ift die Peutinger’fche Tafel in Wien diefelbe Charte, welche Werinher, der Dichter 
bes Lebens der Maria und Benediktiner zu Tegernfee, um 1190 dort verfertigt oder 
copirt hat. Geltes übergab jene Charte dem Peutinger, der fie herauszugeben ges 
dadıte. Mach feinem Tode aber verfhwand fie auf viele Jahre; endlich machte 
Marr Welfer 1591 zu Venedig Bruchftüce derſelben befannt u. d. T.: „Frag- 
menta tabulae antiquae ex Peutingerorum bibliotheea”. Erſt im 18. Jahrh. 
entdeckte man fie ganz unter P.'s Handfchriften, und nun gab fie 1753 Franz 
Chriftoph v. Scheyb mit Anmerk. und Exläut. zu Wien [hön gedruckt (Fol.) her⸗ 
aus, wo die Handfchrift gegenwärtig in der Eaif. Bibliothek ift. Aus den Schrift: 
zügen und Figuren fieht man, baß fie nicht das Original ift, fondern nach Docen's 
Meinung in das 12. Jahrh. gehört. Ein neuer, jedoch nicht ganz fehlerfreier Ab⸗ 
drud diefer altrömifchen Reifecharte erfchien zu Leipzig 1824 mit einer Abhandlung 
von Mannert. Dr. Troß in Münfter hat eine neue Ausgabe derfelben nebft einem 
Gommentare angekündigt. P. war der Erfte, welcher roͤmiſche Steinfchriften ge 
fammelt herausgab in dem Kleinen Werke „Romanse vetustatis fragmenta‘ 
(Augsb. 1505). Audy hat er noch andre [chägbare Werke Über den Verfall des 
tömifchen Reichs ıc. herausgegeben, die zum Theil mehrmals gedruckt wor 
ben find. 

Peyronnet (Graf v.), franz. Zuftisminifter und Großfiegelbewahttr, 
war Advocat zu Bordeaur, wo er um 1770 geboren ift, als fein Eifer für die 
Sache der Bourbons zuerft die Öffentliche Aufmerkfamteit für ihn gewann. Er 
trat in die Magiftratur ein, wurde unter Decazes's Minifterium Präfident des 
Tribunals erfter Inftanz zu Bordeaux, dann Generalprocurator bei dem Eönigl. 
Gerichtöhofe zu Bourges, und machte ſich um die Rechtspflege durch den thätigen 
Eifer verdient, mit welchem er den Gang der Proceffe befchleunigte. In der Haupt: 
ftabt wurde er bekannt, als er in der fogenannten Verſchwoͤrung vom Aug. 1820 
vor der Pairskammer ald Generalprocurator das Wort führte. Dann zeichnete er 
fich auf der rechten Seite im Gentrum ber Deputirtenfammer bei mehren Gelegen> 
heiten durch Beredtfamkeit aus, indem er unvorbereitet mit “großer Leichtigkeit an 
wichtigen Verhandlungen, z. B. für die Beſchraͤnkung der Preffreiheit, Theil 
nahm. An Billele und Corbiere ſich anfchließend,, trat er auf die rechte Seite zur 
frengroyaliftifchen Partei. Bei der Bildung des neuen Minifteriums im Dec, 
1821 wurde er, als Graf Paftoret, Pair von Frankreich, die Ernennung zum Sie: 
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gelbewahrer ablehnte, auf Deſerre s Empfehlung zu dieſer Stelle ernannt. Indeß 
handelte er ſo wenig wie Villete und. Corbiere ganz nach dem Sinne der Ultras; 
daher diefe ihn nebft ben übrigen entfernt, und an feine Stelle den Hrn. Clauzel de 
Gouffergues zu fehen wuͤnſchten. Durch die fönigl. Ordonnanz vom 17. Aug. 
1822 wurde er, zugleich mit Gorbiere und Villele, für fi und feine erftgeborenen 
männtithen Nachkommen in ben Grafenftand erhoben. Um die nicht fireng ropa= 
Liftifch denkenden Raͤthe und Richter, die als folche unabfegbar find, in Ruheſtand 
verfegen zu können, entwarf P. den Plan, die Zahl der Appellationsgerichte zu 
vermindern. Sodann bewirkte er (im Nov. 1822) ein koͤnigliches Reglement, durch 
welches dem Advocatenftande in Frankreich der Genuß aller Rechte und Vorzüge 
wieder ertheilt wurde, die derſelbe unter den vorigen fönigl. Regierungen gehabt, 
unter Napoleon aber (feit 1810) zum Theil verloren hatte. Nach den Beſchluͤſſen 
bes Congreſſes von Verona erklärte fi Graf P. im Gabinete gegen die Anficht des 
Grafen Billele für den Krieg mit Spanien; auch feste er Eurz vor Ludwigs XVIII. 
Zode die Wiedereinführung der Genfur durch, welche Karl X. aber gleich nach fei- 
nem Regierungsantritt aufhob. Unter P.'s minifteriellen Verordnungen ift noch 
das Rundfchreiben zu bemerken, welches er 1824 in Beziehung auf die Wahlen 
erließ, worin er feinen Agenten befahl, ihm alle bei den Gerichtshöfen angeftellte 
Bürger anzuzeigen, welche für andre Candidaten als die vom Minifterium vorge» , 
ſchlagenen zu flimmen ſich unterfangen würden. Es galt die Septennalität 
der Deputirtenfammer (f.d.)! Bei dem Beflreben der Parteien, das jegige 
Minifterium zu verändern, find Gorbiere und P. die Einzigen, welche durch den 
Einfluß von Villele ſich bisher in ihren Stellen behaupteten. 1825 legte P. der 
Pairskammer einen auffallend firengen Gefegentwurf über Kirchenentweihung 
(Saerilege) vdr, der auch, obwol mit einiger Milderung, angenommen wurbe. 
Peyrouſe (la), f. Laperoufe. | 
Pfahlbürger. Unfere alten Reichsgefege, Landfrieden vom 13. Jahrh. 
an, bie Goldene Bulle tit. 16 enthalten wiederholte Verbote, daß die Städte zum 
Nachtheil der Fürften und der Gutsherren keine Pfahlbürger aufnehmen follten. 
Doc) ift e8 nicht unzweifelhaft, was die Sache eigentlich gewefen, und nur wahr: 
ſcheinlich, daß Unterthanen ber Fürften und des Adels fi den wirkſamen Schuis 
der Städte zu verfchaffen fuchten, indem fie das Bürgerrecht erlangten, felbft ohme 
in der Stadt und deren Gebiet zu wohnen. Ob fie davon, weil fie außerhalb der 
Grenzpfähle (extra palum eivitatis) wohnten, oder davon, daß ihre Mamen arı 
einen Pfahl geheftet wurden, Pfahlbürger hießen, iſt am Ende gleichgültig. Die 
Sache felbft gehörte in den großen Kampf zwifchen Bürgerthbum und Ritterwefen, 
welcher vom 12. Jahrh. an in den meiften Ländern von Europa durchgefochter: 
. wurde und fich zwar zum Nachtheil der Städte zu endigen fchien, aber nicht ohne 
auch dem Ritterwefen tiefe Wunden gefchlagen zu haben. — Pfahlgerichte 
(Zaun: und Pfahlgerichte), eine auf den Umfang der Mauern und Zäune eines 
Guts befchränfte Gerichtsbarkeit. 37. 

PDfahlgraben, f. Teufelsmauer. 

Pfalz (von palatium, Palafl) nannte man die im ganzen Reiche zerftreu- 
ten Schiöffer der deutfchen Kaifer oder Könige, in welchen fie fich abwechfelnd auf: 
hielten, um in allen Provinzen durch ihre eigne Gegenwart die öffentliche Ordnung 
und Gerechtigkeit zu handhaben. 

Pfalzen. Es gab vormals in Deutſchland eine Oberpfalz; und eine Unter: 
pfalz oder die Pfalsgraffchaft am ober bei Rhein. Die Oberpfalz war von Bai- 
teuth, Böhmen, Neuburg, Baiern und dem nürnbergifchen Gebiete begrenzt und 
enthielt 130 IM. Amberg war die Hauptftadt und der Sig der Regierung. Bis 
1620 gehörten die Ober: und Unterpfalz zufammen; als aber der Kurfuͤrſt Fried⸗ 
rich V. nach der Schlacht bei Prag in die Acht erklärt worden war, kam bie Ober: 
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pfalz an Baiern. Yest gehört ein Theil der Oberpfalz zum Regen⸗, ber andre zum 
Mainkreife des Königreiche Baiern. Die Unterpfalz. ober Pfalz am Rheine 
(75 M. mit 305,000 Einw.) lag auf beiden Seiten bes Rheins und war begrenzt 
von Mainz, Kabenelinbogen, Würtembetg, Baden, dem Elſaß, Lothringen 
und Trier, gehörte nebft verfchiedenen andern Fürftenthümern und Graffchaften 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz, und ift trog der Verwuͤſtungen, denen fie zu verfchies 
denen Zeiten ausgefegt war, eins der fruchtbarften und einträglichften Länder 
Deutſchlands. — Die Pfalsgrafen am Rheine hatten ſchon im 11. Jahrh. die 
Pfalzgrafſchaft und die damit verbundenen Länder erblic erhalten; und gehörten 
zu den vornehmften Reichsfürften. Nachdem Pfalzgraf Hermann I. ohne Erben 
'verftorben war, gab Kaifer Friedrich I. die zur Rheinpfalg gehörigen Länder 1156 
feinem Bruder Konrad. Heinrich von Braunfchweig, dltefler Sohn Heinrichs 
des Löwen, vermählte ſich mit deſſen Tochter Agnes, und bekam vom Kaifer Heins 
rich VE. die Anwartfchaft auf die Länder feines Schwiegervater, nach beffen Zode 
er auch zum Befig gelangte. Weil er ed aber mit feinem Bruder, dem Kaifer 
Dtto IV., gegen Kaifer Friedrich II. hielt, fo erklärte ihn diefer 1215 in die Acht 
amd belehnte mit der Pfalz den Herzog Ludwig von Baiern, welcher jedoch zum 
völligen Beſitze derfelben nicht gelangen Eonnte. Sein Sohn Dtto heirathete des 
geächteten Pfalsgrafen Tochter Agnes, und auf diefe Meife kam die ganze Pfalz 
an das bairifche Haus, Ottos Söhne, Ludwig der Strenge und Heinrich, regier= 
ten anfangs gemeinfchaftlich. 1256 aber theilten fie fich fo, daß Ludwig die Rhein⸗ 
pfalz und Oberbaiern, Heinrich aber Niederbaiern befam. Jener hinterließ 2 Prin⸗ 
zen, Rudolf und Ludwig, von denen erfterer die Kurwürde und bie Pfalz erhielt. 
Der legtere erhielt Oberbaiern, wurde Kaifer und erbte hernach auch Niederbaiern. 
Weil fein Bruder Rudolf e8 mit feinem Gegner, Friedrich dem Schönen, Herzog 
von Oſtreich, hielt, verjagte er ihn von Land und Leuten, verglich fich aber nachher 
mit befjen Söhnen und ließ ihnen bie pfälzifchen Lande nebft einem Stüde von 
Baiern, welches nachher die Oberpfalz genannt worden ift. Rudolfs 3 Söhne, 
Adolf, Rudolf U. und Rupert I. folgten einander; legterm folgte Rupert IL, 
Adolfs Sohn. Rupert IU., fein Sohn und Nachfolger, wurde 1400 Kaifer und 
hinterließ 4 Prinzen, welche fich in die väterlichen Lande alfo theilten, daß ber äl- 
tefte, Lubwig, mit dem Beinamen der Bärtige, die Kur: und Rheinpfalz, Johann 


die Oberpfalz, Stephan Zweibräden und Simmern und Otto Mosbach erhielt. 


Die 2. und 4. Linie ftarben bald aus. Auch, Ludwigs des Bärtigen Nachkom⸗ 
menſchaft ftarb 1559 mit Otto Heinrich aus, welcher fich zur evangelifchen Reli⸗ 
gion bekannt und die treffliche Bibliothek zu Heidelberg angelegt hatte. Seine 
Lande und bie Kur fielen an Friedrich IH. von ber fimmerfchen Linie, welcher die 
reformirte Religion annahm. Ihm folgten Ludwig VL, Stiedrih IV. und Friede 
rich V., weicher ſich 1619 verleiten lief, die von den unruhigen Böhmen ihm an- 
gebotene Krone anzunehmen, und darüber feine Lande und die Kurwuͤrde verlor, 
welche vom Kaifer Ferdinand II. feinem Vetter, dem Herzoge Marimilian von 
Baiern, übertragen wurde. Sein Sohn Karl Ludwig bekam zwar durch den weft: 
faͤliſchen Frieden die Unterpfalz wieder; gab man ihm eine neue; bie achte 
Kurftelle, nebft dem Erzfchagmeifteramte; bie Oberpfalz aber, der Rang, den ehe: 
mals Pfalz im Eurfürftl. Collegium gehabt, und. das Exztruchfeffenamt blieben bei 
Baiern. Doc; wurde feftgefett, daß, wenn der bairifche Mannsftamm verlöfchen 
würbe, Pfalz wieder in den Befig diefes Landes und diefer Rechte kommen folkte. 
Sein Sohn Karl befchloß 1685 die fimmerifche Linie.. Die Kur und die bazu ges 
hoͤrigen Lande fielen nun an feinen Vetter, den Pfalzgrafen von Neuburg, Philipp 
Wilhelm. Das neuburgifhe Haus ſtammt von des obgebachten Stephan, Pfalz⸗ 

grafen in Simmern, zmweitem Sohne, Ludwig dem Schwarzen, Pfalzgrafen in 
Zweibruͤcken, ab, deffen Sohn Alerander 2 Prinzen hatte, Ludwig und Rus 
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pert. Der Legtere ift der Stammvater der veldenziſchen Linie. Des Altern Lud⸗ 
wigs Sohn, Wolfgang, ift der Stammvater aller feit Erloͤſchung der ve!denzifchen 
Linie, 1694, lebenden Pfalzgrafen. Won feinen 3 Söhnen, Philipp Ludwig, Jos 
hann und Karl, fliftete der jüngfte die birkenfelbifche Linie, der mittlere die neus 
weibrädifche, der ältefte aber hatte 2 Prinzen, Wolfgang Wilhelm und Auguft. 
Der ättefte wurde der Stammvater des neuburgifchen, der andre des fulzbachifchen 
Hauſes; der dritte Sohn, Johann Friedrich, der zu Hilpoltftein feinen Sig befam, 
überlebte alle feine Kinder. Auf Philipp Wilhelm, welcher den legten Kurfürften 
fimmerfcher Linie, Karl, obgleich mit großem Widerſpruche des Haufes Veldenz, 
beerbte, folgte fein Sohn, Johann Wilhelm, welcher nach Ableben des legten Pfalz: 
arafen von Veldenz, Leopold Ludwig, 1694 deffen Land befam; auch im fpani: 
fchen Erbfolgefriege, da der Kurfürft Marim. Eman. von Baiern geaͤchtet war, 
1706 die Oberpfalz und die alten Kurrechte des pfälzifchen Haufes wieder erhielt. 
Allein dies dauerte nur bis 1714, wo durch den zwifchen Karl VI. und Ludwig XIV. 
gefchloffenen Frieden der Kurfürft von Baiern Alles, was er verloren hatte, wieder 
erlangte. Als Kurfürft Johann Wilhelm 1716 ohne Nachkommen ftarb, folgte 
ihm fein Bruder Karl Philipp, welcher 1742 auch ohne männliche Erben ftarb, 
worauf die Kur an die fulzbachifche Linie kam, indem auf Karl Philipp Theodor, 
welcher als Pfatzgraf zu Sulzbach feinem Water Johann Chriftian Jofeph 1733 
gefolgt war und fchon 1728 von feiner Mutter das Marquifat Bergen op Zoom 
geerbt hatte, num alle Eurpfätzifche, wie auch die jülichifchen und bergifhen Lande 
übergingen. Als zu Ende 1777 der bairifhe Mannsftamm mit Kurfürft Maris 
milian IH. ſich endigte, fo wurden auch die bairifchen Lande mit den pfälzifchen vers 
einigt, bis auf einen Theil, der an Öftreich Fam. Kurpfalz trat, wie im weſtfaͤ⸗ 
lifchen Frieden beftimmt worden , wieder in feine alte Kurftelle, die fünfte im kur⸗ 
fürftlichen Collegium ; und in fein altes Erztruchfeffenamt, wofür es das Erzſchatz⸗ 
meifteramt an Kurbraunſchweig abtrat. Nach Karl Theodors unbeerbtem Tode 
folgte 1799 der Herzog von Zweibräden, Marimilian Joſeph. Allein in Folge 
des Iuneviller Friedens von 1801 mußte Mar. Joſeph die Rheinpfalz zu Gunften 
andrer Fürften abtreten. Bis zu gedachtem Frieden beftand die Pfalz aus 19 Ober: 
ämtern und den 3 Hauptftäbten Manheim, Heidelberg und Frankenthal. Von 
diefen wurden die auf der linfen Seite des Rheins liegenden an Frankreich abge: 
treten; auf der rechten Seite dieſes Fluſſes erhielt da8 Grofherzogthum Baden die 
Dberämter Bretten, Heidelberg und Ladenburg nebft Manheim; Heffen-Darm: 
ſtadt die Oberämter Lindenfels, Ogburg und Umftatt; der Fürft von Leiningen⸗ 
Dachsburg die Oberämter Borberg und Mosbach, dann Naffau das Amt Kaub. 
Die parifer Frieden 1814 und 1815 brachten auch die jenfeitd des Rheins gelegenen 
pfälzifchen Lande an Deutſchland wieder. zuruͤck, davon Baiern den größten Theil 
und das Ubrige Heffen:Darmftadt und Preußen erhielten. Der badiſche Antheil 
an ber Pfalz, wozu auch die mebiatifirten leiningenifchpfälzifchen Oberämter ges 
hören, find dem Nedar:, Main: und Tauberkreiſe zugemwiefen; der darmftädtifche 
Theil der Pfalz bildet Beftandtheile der Provinz Starkenburg und der neuen Rhein⸗ 
provinz; der bairiſche Antheil gehört zum Rheinkreife des Königreih® Baiern 
(f. d.), und der preußifche Antheil ift zu der Provinz Niederrhein gefchlagen. 
Pfalzgraf, Comes palatinus, Richter und oberfter Beamter ber fränti- 
ſchen und deutfchen Könige. Jede Bönigl. Hofburg (Pfalz), deren es in jedem 
Theile des Reiches gab, hatte einen folhen Beamten. Der Graf der Pfalz zu 
Aachen (dem Archisolium totius regni) tar der erfte unter ihnen und einer der 
oberften Kronbeamten des Reiche. Aus der Länderbotation deffelben ift die Pfalz- 
araffhaft am Rhein entftanden. Jedes ber alten Herzogthuͤmer hatte auch wieder 
feine Pfalsgraffchaft, welche in Sachfen und Baiern mit dem Herzogthum vereinigt 
wurbe, in Sranfen und Schwaben erlofh. Später ſtellten die Kaifer Hofpfalz: 


. 


444 | Pfand, | 


grafem(Comites S. Palatii Lateranensis) an, um gewiſſe kaiſerl. Rechte auch in 
den reichsftändifchen Gebieten auszuüben. Es gab derfelben 2 Claffen, davon 
die eine eine auegedehntere Vollmacht (comitiya major) ald die andre hatte. Jene 
fonnten den Abel und die comitiva minor ertheilen, dieſe Doctoren und Notarien 
creiren, unehelicye Kinder legitimiren, Wappenbriefe ertheilen u. f. w. Sest ift die 
ganze Hofpfalzgrafenwürbe zur Antiquität geworben. . 37. 
Pfand heißt jede Sache, auf welche ein Gläubiger von feinem Schuldner 
zur Sicherheit feiner rechtsgültigen Foderung ein bingliches Recht erhält; und 
Pfandrecht iſt ein Realrecht (f. d;), welches der Gläubiger an der Sache fei= 
nes Schuldners zur Sicherheit feiner Foderung unter der Bedingung erhält, fie 
nad) Abtragung der Schuld zuruͤchzugeben, oder fie zur Tilgung derfelben zu ges 
brauchen, wenn jene nicht auf die vorgefchriebene Art getilgt wird. Wird ber 
Pfandberechtigte in den Befig der verpfändeten Sache gefegt, fo nennt man fie, wenn 
fie beweglich ift, Pfand im engern Sinne des Worts, oder Fauftpfand (pig- 
nus); wird fie ihm aber nicht übergeben, Hypothet. In der Regel können alle 
Sachen und Güter, bewegliche und unbewegliche, erworbene und noch zu erwer⸗ 
bende, Eörperliche und unförperliche (3. B. Eigenthums- und andre Arten von 
Rechten) zum Unterpfande dienen, wenn fie nur dem Verpfaͤnder eigenthuͤmlich 
zugehören, Sicherheit wegen einer Foderung gewähren, der Veräußerung fähig 
find und auf eine rechtögültige Weiſe verpfändet werden können. Aber Gegenftän- 
de, die gefeglich dem Verkehr entzogen find, ſich im Proceffe befinden, und folche, 
deren Verkauf durch das Geſetz ober ein Teftament unterfagt ift, defgleichen fremde 
Sachen, 3. B. das zur Mitgabe erhaltene Grundftüd der Frau ıc., dürfen nicht ver⸗ 
pfändet werden. Doc) kann die Verpfändung fremder Sachen Gültigkeit erhalten, 
wenn fie mit Wiffen und Willen des Eigenthuͤmers gefchah, oder feine Genehmi⸗ 
gung hinzukam, wenn der Verpfänder in ber Folge durch Erbgangsrecht oder auf 
andre Art Eigenthümer derfelben wurde ıc. Da der Pfandgeber fein Eigenthum 
an der verpfändeten Sache mit allen Zubehörungen und Nugungen behält, fo muß 
er alle Laften, Abgaben und Unglüdsfälle allein tragen, und hat das Recht, ein 
allgemeines Pfand, jedoch ohne Nachtheil des Pfandrechts und nur in den durd) 
das Gefeg erlaubten Fällen, zu verkaufen ober fonft zu veräußern. Das Pfand: 
recht befommt in Hinficht auf. feinen Entftehungsgrund, Umfang, feine Wirkung 
und Glaubwürdigkeit verfchiedene Namen. Erſtreckt es ſich auf das fümmtliche 
Vermoͤgen des Schuldners, wobei ſogar das zukünftige eingefchloffen wird, fo heißt 
es eine Generalhypothek; ift e8 aber auf ausdrücklich beftimmte und bekannte Theile 
deffelben eingefchränft, eine Specialhypothek. Im erftern Falle kann ſich der 
Gläubiger an alle Theile des Vermögens halten, im legtern aber nur an die ein- 
zeln verpfändete Sache. Doch hat in manchen Ländern, 3.3. in Sachſen, bie 
Verpfaͤndung des fümmtlichen Vermögens ohne namentliche Angabe gewiffer Sa⸗ 
chen, auf welchen das Pfandrecht haften foll, und ohne richterliche Beftätigung 
keine rechtliche Wirkung. Das Pfandreht heißt ein freiwilliges, wenn es vom 
Schuldner durch eine rechtögültige Willenserklärung , 3. B. durch. einen Vertrag, 
Zeftament, Codicill, ertheilt wird, und ein nothiwendiges, wenn die Ertheilung 
duch) eine gefegliche Verfügung, oder von der Obrigkeit ohne Zuthun des Schuld» 
ners erfolgt (pignus judiciale s. praetorium). in unter öffentlicher Autorität, 
d. b. vor dem Richter oder einem Motarius und 2 männlichen Zeugen, beftelltes 
und mit einer Öffentl. Urfunde (Pfandbrief) beglaubigtes Pfandrecht ift ein öf: 
fentliches (gerichtliche) ; ein Pfandrecht, dem die öffentliche Beglaubigung fehlt, 
ein Privatpfandrecht (aufergerichtliches), welches aber ſtets dem öffentl. nach⸗ 
ſteht. Zu dem nothmwendigen gehört das gefegliche oder ſtillſchweigende, welches 
durch unmittelbare Vorſchrift der Gefege, unter gewiffen Worausfegungen, dem 
Gläubiger an den Gütern des Schuldners ertheilt wird, ohne daß er fich daffelbe 
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ausdruͤcklich ausbedungen hat. Es iſt in der Regel eine Generalhypothek. Ein all⸗ 
gemeines geſetzliches Pfandrecht hat z. B. der landesherrliche Fiscus auf das Wer: 
moͤgen Derjenigen, welche zur Erhebung oder Verwaltung der Staatseinkuͤnfte 
beſtellt worden find, auch wenn fie Caution geleiſtet haben, als: Caſſirer, Rent: 
meifter, Verwalter, Kriegszahlmeifter zc., und die mit ihm Derträge abgefchloffen 
haben, und dadurch deſſen Schuldner geworden find, ſowie auch an den Gütern 
der Unterthanen wegen rüdftändiger Abgaben. Ein gefeglicyes Pfandrecht hat fer: 
ner bie Ehefrau auf das Wermögen ihres Mannes wegen bed Brautfchages und des 
übrigen feiner Verwaltung überlaffenen Eingebradhten; Unmündige, Minderjäh: 
ige, Wahnfinnige und Alle, welchen VBormünder oder Curatoren beftellt werden, 
auf das Vermögen berfelben ; Kinder auf das ihres Waters zur Sicherheit ihres von 
der Mutter, oder auf andre Art erworbenen Vermögens; Gemeinen, Kirchen, 
Schulen, Univerfitäten.und milde Stiftungen auf das Vermögen ihrer Borftcher 
und Schuldner ıc. Ein ſpecielles gefegliches Pfandrecht haben z. B. Pupillen und 
Minderjährige an die von ihrem Gelde erfauften Sachen. Doch erſtreckt ſich das 
gefegliche Pfandrecht in der Regel nur auf das Allodialvermögen der Schuldner. 
Wenn die Verpfändung in Rüdficht ihrer Form gültig fein foll, fo müffen die ver- 
pfändeten beweglichen Sachen, und find es Schuldfoberungen, die Obligationen 
dem Pfandgläubiger zum Befige übergeben werben. Was aber die Verpfändung 
unbeweglicher Güter betrifft, fo ift die Übergabe derfelben keineswegs erfoderlich, 
wenn fie nur von dem Richter, unter deſſen Gerichtsbarkeit fie liegen, beftätigt 
wird, und find es Lehngüter, der Lehnsherr feine Einwilligung dazu gegeben hat. 
Nach römifchem Recht bedurfte ed bloß des Vertrags zwifchen Eigenthümer und 
Pfandgläubiger. 

Die Wirkungen des Pfandrechts beftehen darin, daß der Gläubiger das 
Recht hat, die verpfändete Sache mit allem Zubehör fo lange zu befigen, bis er 
wegen feiner Foderung befriedigt ift, und, wenn biefe Befriedigung nach einer dazu 
feftgefegten Friſt nicht erfolgt, fie nach Befinden der Umſtaͤnde gerichtlich oder au⸗ 
Bergerichtlich, und, find es mehre Pfandftüde, nach eigner Wahl zu verkaufen und 
ſich nicht nur wegen des bargeliehenen Gapitals, fondern auch wegen der Zinfen und _ 
Unkoſten von dem daraus gelöften Gelde bezahlt zu machen. Um gegen Eünftige 
Anfprüche gefichert zu fein , ift das befte Mittel, fie öffentlich am die Meiftbietenden 
verfteigern zu laffen, was auch nach den meiſten neuern Gefeggebungen gefodert 
wird. Es darf aber die Verkaufung, da das Pfandrecht, mie die meiften dingli- - 
chen Rechte, untheilbar ift, nicht theilweife und unter den Werthe gefchehen, und 
befteht das Pfand in mehren Stuͤcken, fo bürfen nur fo viele, als zur Befriebigung 
des Glaͤubigers hinreichen, verkauft werben. Findet ſich ein überſchuß über die 
Schulbfumme, fo muß er ihn: herausgeben ; beträgt das Verkaufsgeld weniger, fo 
Bann er fich wegen bes Reftes an ben Schuldner oder Bürgen halten. Haben mehre 
Dfandgläubiger Anſpruch und reicht das Kaufgeld nicht hin, fo entfleht ein Con⸗ 
curs der Pfandgläubiger, unter welchen es häufig vom Gefes privilegirte gibt. 
Wenn fich aber zur verpfändeten Sache kein Käufer findet, kann er fie an Zah⸗ 
lungsftatt annehmen, ober fi, im Fall er fie nicht befist, durch Anftellung der 
hypothekariſchen Klage in den Beſitz berfelben fegen laffen. Der Gläubiger hat 
auch gewiſſe Verbinblichkeiten in Ruͤckſicht der verpfändeten Sache; denn er muß 
fie-forgfältig-wie fein Eigentyum aufbewahren, nad) Abtragung der Schuld mit 
allen gezogenen Nugungen zurüdgeben und ben mit Vorfag oder Nachlaͤſſigkeit 
verurfachten Schaden erfegen. . Hat er feine Verbindlichkeiten nicht erfüllt, fo kann 
ber Schuldner die Pfandklage gegen ihn anftellen. Da das Pfandrecht nur ein ſub⸗ 
fidtarifches Recht auf eine Sache zur Sicherheit einer Foderung gibt, fo wird es 

‚aufgehoben: 1) wenn biefe Foderung durch Zahlung, Ausgleihung, freiwillige 
Begebung des Pfandrechts, und durch ausdruͤckliche oder ftillfchweigende Erlaffung 
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ber Schuld, 3. B. durch Zuruͤckgabe des Pfandes, getilgt wird, in welchen Fällen 
ber Schuldner fein voriges Recht an dee Sache wieder erlangt; 2) wenn ber Gläus 
biger aus einer in ben Gefegen gebilligten Urſache das Pfand veräußert hat; 3) 
wenn bie zum Pfande dienende Sache zu Grunde geht, oder eine ſolche Veränderung 
erleidet, daß ſie nicht wieber in ihre vorige Form gebracht werben kann; 4) wenn 
das Grundftüd wegen Schulden verfteigert wird, da in diefem Falle der Glaͤubi⸗ 
ger aus ber Verkaufsſumme feine Befriedigung erhält; 5) wenn die Zeit verfloffen 
ift, auf welche das Pfandrecht dauern follte, wohin auch gehört, wenn fich ber 
Gläubiger feines Rechts bis zur Werjährungszeit nicht bedient hat, die nach ben 
Umftänden verfchieben ift; 6) wenn Derjenige, welcher das Pfand gegeben hat, 
nur ein wiberrufliches Eigenthbum an demfelben hatte; tritt baher die Zeit des Wi⸗ 
derrufs ein, fo geht da8 Eigenthum bes Pfanbftellers, und mithin auch das Pfand» 
recht des Gläubigers verloren. Da die Schuld die Hauptfache ift, fo kann fie fort 
dauern, wenn auch das Pfandrecht wegfällt, aber nicht umgekehrt. — Bei der Ein» 
raͤumung des Pfandrechts werben bisweilen dem Gläubiger durch einen Nebenver- 
trag die Nugungen des Pfandftüds anftatt der Zinfen, die er von dem dargelichenen 


TCapital zu fobern hat, überlaffen (antichretifher Bertrag); oder die Bes 


theiligten treffen die übereinkunft, daß der Gläubiger, im Fall die Schuld nicht 
zur beftimmten Zeit getilgt wurde, das Pfand für feine Foderung eigenthümlich . 
behalten, und der Schuldner das Wiedereinlöfungsrecht verlieren folle (com miffos 
riſcher Vertrag). Bei Entftehung eines Goncurfes werben die hypothekarifchen 
Gläubiger nady Bezahlung derjenigen, welche in die erfte Claſſe tommen, vor allen 
andern, bie Eein dingliches Recht haben, befriedigt. Beim Zufammentreffen meh: 
rer Pfandrechte an derfelben Sache erhält das der Zeit nad) frühere den Vorzug; 
doch gehen ſolche, deren Alter aus einer Öffentlichen und beglaubigten Urkunde bes 
wiefen wird, den Privathypotheken vor. Es gibt aber befondere, von den Gefegen 
privilegirte Hypotheken, die den unprivilegirten, obgleich frühern, vorgehen. Der⸗ 
gleichen Pfandrecht haben außer den oben angeführten Fällen bes gefeglichen Pfand» 
rechts Diejenigen, welche ſchon vorher, ehe ber Schuldner Eigenthümer der Sache 
wurde, ein Pfandrecht an berfelben hatten; Diejenigen, welche zur Erkaufung einer 
Sache Geld vorfchoffen und ſich daran ein Pfandrecht vorbehielten; bie zur Erhal- 
tung einer verpfändeten Sache Geld borgten und deßhalb an derfelben ein Pfand» 
recht erhielten u. f. w. Übrigens war diefes von den Römern entlehnte Recht den= 
felben in ben älteften Zeiten bekannt, da ſchon die Gefege der 12 Tafeln dunkel das 
von reden. Bol. die „Lehre vom Pfandrecht nach Grundſaͤtzen des roͤm. Rechts dar⸗ 
geftelt von Geſterdings“ (Greifswald 1816). (Bol. Erebitfpftem, Hypo= 


thekariſche Creditinſtitute und Hypothekenweſen.) Mr. 
Pfandbriefe, f. Creditſyſtem des Adels und Staatspapiere, 
preußifhe. - 


Pfandhaus, ſ. Leihbank. | 

Pfändung ift die eigenmächtige Ergreifung fremder Sachen, in der Ab⸗ 
ſicht, ſich dadurch ſein Eigenthum, feinen Befigftand und andre Gerechtſame, die 
mann verlieren Eönnte, zu erhalten, oder einen fhnellen und fichern Erſatz des auf 
irgend eine Art uns zugefügten Schabens zu verfchaffen. Obgleich die Selbſthuͤlfe 
durd) Errichtung des Landfriedens und Reichskammergerichts 1495 verboten wurde, 
fo haben fie doch die Gefege in einigen Fällen verftattet. Es ift nämlich erlaubt, 
die Sachen Derjenigen zu pfänden, welche uns in unferm Befige und in den auf 
ihrem Grund und Boden ung zuftehenden Gerechtfamen ftören , unfer Eigenthum 
auf irgend eine Art beſchaͤdigen und berauben, oder eine gegen uns angefangene 
Verjährung unterbrechen wollen. Man darf aber auch des Andern Vieh pfänden, 
welches unferm Grundſtuͤcke oder ben darauf befindlichen Früchten Schaden zuge⸗ 
fügt hat. Ebenfo findet diefe Selbſthuͤlfe gegen Fuhrleute ſtatt, welche den Zoll 
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umfahren, um fidyber zu entrichtenden Abgabe zu entziehen. Doch muß bie Pfaͤn⸗ 
dung auf feifcher That, und zwar auf bem befchädigten Grundftüde des Eigenthuͤ⸗ 
mers, ohne Verfolgung auf frembes Gebiet, mit Vermeidung aller Gewaltthätig- 
feit und ohne Befhädigung der zu pfändenden Sache vollzogen werden; auch darf 
man nut fo viel an Werth pfaͤnden, als der verurfachte Schaden ungefähr beträgt, 
Die Pfändung findet nicht ftatt, wenn die Sache ſchon fkreitig und vor Gericht ans 
hängig ift; auch ift es verboten, ſich dieſes Rechts gegen Poften und Staffeten, 
wenn fie und Schaden zugefügt haben, zu bedienen; man muß fie gehörigen Orts 
verklagen. Der Pfänder hat das Recht, die Sache, deren er fich bemaͤchtigt hat, 
in Verwahrung zu nehmen, muß aber die gefchehene Pfändung dem Eigenthümer 
derfelben mit Beflimmung der Größe ded Schabenerfage® unverzüglich anzeigen, 
und kann ſich durch eine Privatvergütung mit ihm abfinden. Weigert fich biefer 
den Schaben zu erfegen,, fo ift jener verbunden, dem ordentlichen Nichter, unter 
defien Gerichtöbarkeit die Pfändung vorgefallen ift, von dem Vorgange Anzeige 
zu machen, und wenn es befondere Statuten verlangen, die gepfändete Sache zu 
übergeben, toorauf fie derfelbe verkauft und nach Abzug des für den verurfachten 
Schaden zu bezahlenden tarirten Pfandfchillings, der Gerichtsgebühren und der auf 
die Sache verwendeten Unterhaltungstoften, das Übrige dem Eigenthuͤmer zuftellt. 
Im Fall das Pfand zu diefen Zahlungen nicht hinreicht, muß der Gepfänbete das 
Fehlende aus feinen Mitteln nachzahlen. Wenn man bloß die Erhaltung des Bes 
fige® durch die Pfändung beabfichtigt, fo bebarf e8 einer Anzeige derfelben ; und 
führt dee Gepfändete keine Klage, fo ift e8 erlaubt, die Sache zu verkaufen oder 
and) zu behalten. Eine Gegenpfändung oder Schugpfändung, wenn man ſich des 
Eigenthums des Pfänders bemaͤchtigt, um ihn zu vermögen, das Verpfaͤndete 
wieder herauszugeben, iſt bei Vorausſetzung einer an ſich gerechten Pfändung eine 
unerlaubte Seibfihülfe. (&. Fauftredt.) Mr. 
Pfeffel (Gottlieb Konrad), Fabel und Epigrammendichter, geb. zu Kol: 
mar im Elfaß 1736, wurbe nad) dem Tode feines Vaters von feiner Mutter erzo- 
gen, und befuchte bis 1750 das evangel. Gymnafium feiner Vaterſtadt. In feis 
nem 15. J ging P. nach Halle, um dafelbft die Nechte zu ſtudiren. Die verän- 
derte Luft und Lebensordnung hatten jedoch einen fo nachtheiligen Einfluß auf feine 
von Natur ſchwachen Augen, daß er nad) einer langwierigen Augenkrantheit 1757 
fein Geficht gaͤnzlich verlor. Über ein halbes Jahrhundert lebte der edle Mann in 
Blindheit und trug fein hartes Roos mit weifer Gelaffenheit. Eine glüdliche Ehe, 
die er 1759 ſchloß, und feine angeborene Heiterkeit und Geiftesthätigkeit hielten ihn 
in diefer traurigen Lage nicht nur aufrecht, fondern gaben ihm auch Muth und 
Kraft, ſich einen ausgezeichneten Wirkungskreis zu ſchaffen. Schon in früher Ju⸗ 
gend hatte ev fich in der Poeſie verfucht; jeßt Lehrte er in den Stunden der Einfam- 
keit zu ihe zuruͤck. 1773 errichtete er mit Genehmigung des Königs von Frankreich 
unter dem Namen einer Kriegsfchule ein alademifches Erziehungshaus für die pro⸗ 
teftantifche Jugend in Kolmar. Diefer Anftalt, die viele treffliche Zöglinge bildete, 
widmete er nebft dem Hofrath Lerfe feine ganze Kraft, bis die Revolution in Frank: 
veich ihr ein Ende machte. Seitdem verwendete er feine Muße zu literarifchen Bes 
ſchaͤftigungen. 1803 ward er Praͤſident bes neuerrichteten evangel. Conſiſtoriums 
in Kolmar und ftarb am 1. Mai’1809. Im Allgemeinen zeichnen ſich P.'s Poe: 
fien durch wahre Empfindung, naiven Wis, heitere Laune, echte Lebensweisheit 
und leichte Berfification aus. Am glüdlichften war er in der Kabel, in der Beinen 
verfificieten Erzählung, in der Epiftel (die an Phöbe, bie befte) und in dem Sinn- 
gedichte; andy feine profaifdyen Verſuche find ausgezeichnet. Als Menfh war er 
durch fein wohlwollendes Herz, feinen biebern Charakter, feine tief gefühlte Reli⸗ 
giofität und feinen Gleihmuth bei allen Wechfeln des Schickſals hoͤchſt achtungs⸗ 
werth. Pes Poetiſche Werfuche” (in 10 Bon., Tübingen 1802 fg.; n. Aufl. 
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41817); „Profaifche Verſuche“ (ebend. 1810, 8 Bbe.). P.’s Biographie bildet 
den legten Band feiner. ſaͤmmtlichen Werke und ift von Rieder. 

Dfeffersbabd, im Bezirk Sargans, Canton St.Gallen in der Schweiz, 
ber eine Stunde entfernten und im 8. FJahrh. geftifteten Benediktinerabtei Pfeffer 
gehörig, liegt tief zwifchen Felſen eingefchloffen. Das Badehaus gleicht einem 
langen Kloftergebäude , aus welchem, nebft einer für die Katholiken beftimmten Ca⸗ 
pelle,, der ganze Curort befteht. Es ift fo in den Schlund hineingebaut, daß es 
mit der tofenden Tamina denfelben ganz ausfüllt, und jeder Schritt, den man au⸗ 
ßer dem Haufe thun will, führt bergan. Die Felfen des Galandaberges find 6 — 
700 Fuß hoch, nadt bis zum Gipfel, auf dem fidy nur einige ſpaͤrliche Buchen 
und Fichten wiegen. Das Waffer ward 1240 entdedt und ift feitdem ſtark beſucht 
worden. Die Quellen find warm, haben 99 Grab Fahrenheit und find alkalifch- 
erdig. Das Waffer ift heil und Elar, hat weder Geruch noch Geſchmack und laͤßt 
ſich viele Jahre aufbewahren. Man verfhicht es auch in Flafhen. Man fängt 
beim Baden mit einer Stunde an und fegt täglich eine Stunde hinzu; bis man zu⸗ 
legt 11 — 12 Stunden im Waſſer ſitzen bleibt, wodurch ein Ausſchlag hervorge⸗ 
trieben wird, der dann von felbft wieder heilt. Die Spaziergänge find ſehr einför: 
mig, kaum über 20 — 30 Schritt in die Ränge, wie z. B. die Kanzel, das Welt: 
ende ıc. und überall von Felfen ummauert. Schon Paracelfus verfuchte es kuͤnſt⸗ 
lich nachzuahmen. Vol. Moſch's „Taſchenbuch für Brunnen: und Badereiſende“. 

Pfeifergericht hieß die alte Feierlichkeit, mit welcher die Städte Worms, 
Nürnberg und Bamberg zu Frankfurt a:M. jährlich, und zwar in der Herbftmeffe, 
die Beftätigung ihrer Zoll: und andrer Freiheiten holen mußten. Unter Begleitung 
ber beften nürnberger Kunftpfeifer (daher ber Name) erfchienen die Abgeordneten 
jener Städte nach einander vor figendem Gerichte und übergaben dem Schuitheiße 
des heil. vom. Reichs und Stabtgerichts einen weißen. hölzernen Becher, ein: Pfund 
Mfeffer, einen weißen Biberhut, 2 weiße —— und ein weißes Staͤb⸗ 
chen, und foderten dabei ihre Zollfreiheit ab. S. Goͤthe, „Aus meinem Reben“, 
1. 3b. 

Pferd. Diefes edle und nügliche Thier wurde ſchon früh von dem Menſchen 
gezaͤhmt und in ein Hausthier umgeſchaffen. Wilde Pferde finden ſich nach Pen- 
nantum ben Aralfee, am Zanfluffe, im füdlichen Sibirien, in den großen mon= 
golifchen Wüften und in der Kalkas- Mongolei, nordweſtlich von China. Sie find 
Kleiner als die zahmen, maufefahl, dickbehaart, befonders im Winter, haben einen 
größern Kopf und eine merklich gebogene Stirn. Sie leben in Heerben bei einander 
und fcheuen den Menfchen ungemein. Sie ftellen daher allemal Wächter aus, auf 
deren Gewieher fie mit unglaublicher Schnelligkeit die Flucht nehmen. Dennoch 
wiffen die Kalmüden ihnen beizutommen. Außerdem mag es auch in Geylon und 
im Innern von Afrika wilde Pferde geben. Zu unterfcheiden von diefen find die 
verrilderten, welche man in menfchenleeren Ländern in Menge findet, 5. B.am 
Don, in der Ukraine, in Südamerika ıc. Durch die Pflege des Menfchen hat das 
urfprünglic efelähnliche, maufefahle und langhaarige Pferd ber Wuͤſte fich zu 
einem der fhönften und edelften Thiere ausgebildet. Das von Natur einem ge 
mäßigten Exbftriche angehörige Pferd ift jegt faft Über den ganzen Erdboden verbrei⸗ 
tet, und kommt fowol unter der Linie ald innerhalb ber Wendekreiſe fort; aber 
Klima „Boden und Nahrung zeigen ben fichtbarften Einfluß. Man theilt hiernach 
die Pferde in gewiffe Hauptragen. Vor allen verdient ben Vorzug die arabifche 
Race; die Befchaffenheit des Landes und bie Sorgfalt der Menſchen verfchaffen 
ihr den erften Rang. Das arabifche Pferd ift mittler Statur, mehr mager als 
fett, —— geſchmeidig, ſtolz, feutig und dauerhaft. Die Araber fuͤhren uͤber 
ihre ſchoͤnſten Pferde eigne Stammregiſter. Naͤchſt den arabiſchen werden die berbe⸗ 
riſchen Pferde (aus den afrikaniſchen Kuͤſtenlaͤndern am mittellaͤndiſchen Meere) am 


Pfingſten Pflanzen 440 


— geachtet. - Sie zeichnen ſich durch ben kleinen wohlgebildeten Kopf, durch 
den langen, aber ſchoͤn gebogenen Hals, durch die duͤnne Maͤhne und den ſchlanken 

Körper aus, und find von mittler Gröfie. Auf dieſe folgen die ſpaniſchen Pferde. 
Sie haben einen großen Kopf, etwas lange Ohren, breite Bruſt, rundes Kreuz, 
einen flolzen und tühnen Gang, und find mehrentheild ſchwarz und an ber Stirn 
weiß. Hiernaͤchſt folgt die englifche Mage. (S. Engliſche Pferde) Nah 
den engl. Pferden pflegt man bie neapolitanifchen und venetianifchen zu fegen. Die 
erfiern zeichnen fid) befonder® durch ftarken volllommenen Wuchs, durch einen gro: 
fenumd diden Kopf und durdy flolzen Anjtand aus, weßhalb fie fich gut zu Parade: 
und Kutfchpferden eignen. Dabei aber find fie unbändig, ungelehria und boshaft. 
Bon den hbrigen etiropäifchen Pferden find die aus der Ukraine, die Poladen, die 
dänifchen , holfteinifchen, frieständifchen und mecklenburgiſchen merkwuͤrdig; doch 
ſtehen fie ben angeführten Ragen nah. In Hinficht des Gebrauchs theilt man bie 
Pferde in Reit, Kutich- und Arbeitöpferde. Zu erftern nimmt man die vorzuͤg— 
lichften; bei dem legtern find Gefundheit und Stärke die Haupteigenichaften. Be— 
fondere Beruͤckſichtigung erfodert das Alter eines Pferdes, welches man am ficher: 
ften aus der Befchaffenheit ber Zähne erkennt ; doch reicht dieſes Mittel nicht Uber 
das 10. Jahr hinaus. Brauchbar bleibt das Pferd ungefähr bis zu feinem 20. 
Sabre, wobei jedoch auf die Behandlungsart viel ankommt. Sein natuͤrliches 
Alter ift auf das Doppelte anzuſchlagen. Was die Abbildungen der Pferde anlangt, 
fo ift uns als ein Mufter der herrliche Pferbekopf, welcher zu der Gruppe der Nacht 
auf dem öftl. Giebel des Parthenons gehörte, aus dem Alterthum übrig (jet in der 
Elginsfammlung). In der Pferdedarftellung find unter den neuern Kuͤnſtlern aus: 
gezeichnet Pforr, Heß, Klein, Adam, ‘deren Studien in raditten Blättern eben: 
falls nahahmungswerth find. (Val. „Abbildungen ſaͤmmtl. Pferderacen”, von 
Rud. Kung,'m. naturhiftor. Beſchreib. von E. D’Alton; Karlsruhe 1827, 5 Lief., 
Duerfol.); $. v. d. Brinden, „Bemerkungen über die engl. Pferde und die Pferde: 
zucht im Allgemeinen’ (mit 7 Abbild., Weimar 1827). 

Pfingflen (vom griech. Pentekofte, der 50.), das auf den 60. Tag nad) 
Dftern fallende und daher bewegliche Feft der Ausgiefung des heil. Geiftes uͤber 
die Jünger Jefu, welches zu den hohen chriftlichen Feften gehört. Die ſchon im 3. 
Jahrh. aufgefommene Feier diefes Heftes wurde 305 auf der sr en 
zu Elvira in Spanien feftgefegt. 

Pfinzing (Melchior), f. Xheurbanf. 

Pflanzen, alle Gewaͤchſe, von dem hoͤchſten Baum bis zum gerinaften 
Schimmel, deren Inbegriff das Pflanzenreich, die Wiffenfchaft aber, welche fich 
mit dem Pflangenreiche befchäftigt, Botanik (f. d.) heißt. Gewoͤhnlich befi: 
nirt man bie Pflanzen ald organifirte Körper ohne willfürliche Bewegung. Sie 
befichen, wie alle organifirte Körper, aus feften und flüffigen heilen. Zu jenen 
rechnet man dad Zellgewebe, die verfchiedenen Gefäße, die Fibern und das 
Mark (ſ. d.); zu dieſen die im Pflangenkörper befindlichen Fluͤſſigkeiten und die 
Luft. Die Gefäße find Saft: oder Luftgefaͤße. Lestere enthalten Luft, die Saft: 
gefäße aber. die $lüffigkeiten, durch deren Bearbeitung das Wachsthum der Pflan: 
zen bewirkt wird. Einige führen den aufgenommenen und auf eine gewiffe Art be- 
arbeiteten Saft ben äußern Theilen zu, und werden zuführende, andre fchaffen un: 
nüse Säfte aus dem Pflanzenkörper heraus, und werben abführende Gefäße ge- 
nannt.. Die zuführenden Gefäße find entweder Spirals oder Nahrımgsgefäße ; 
die abführenden find theild die Markgefaͤße, theild die Waffergefäße der Oberhaut. 
Außerdem gibt ed noch gewiſſe Nebengefäße, wahrſcheinlich von ähnlicher Beftim- 
mung. Die zuführenden Gefäße liegen bald dicht unter der Haut, bald etwas 
tiefer unter dem Zellgewebe, und laufen zuweilen in das Mark. Die abführenden 
hingegen laufen faft nur innerhalb des Zellgemebes umd bes Marks fort und neh: 
Sonv.-er, Siebente Aufl. Bd. VEN. 239 
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men ihren Ausgang an der Oberhaut. Die fluͤſſigen Beſtandtheile ber Pflanzen 
bewegen ſich in den genannten Gefäßen und find tropfbarflüffige oder elaftifhflüf- 
fige. Die tropfbaren Flüffigkeiten fcheinen bei den Pflanzen die Stelle ded Blutes 
iu vertreten und in ihren Verrichtungen mit demfelben verglichen werben zu fün- 
nen. Sie find wahrſcheinlich, wie das Blut der Thiere, mit organiſchen heilen ge- 
fchwängert, woraus fich die feften Theile bilden. In phyfiologifcher Hinficht findet 
ſich zwifchen Pflanzen und Thieren große Ahnlichkeit. BZufammenzichende Kraft, 
Neizbarkeit, Bildungskraft, Neproductiond: und andre Kräfte haben die Pflanzen 
mit den Thieren gemein, nur in einem geringen Grabe. Dieſe Lebenskraft erhält 
in den Pflanzen ebenfowol wie in, den thierifchen Körpern bei allen Abwechſelum⸗ 
gen und Veränderungen, denen fie unterworfen find, die eigenthümliche Form des 
Individuums, und fie ift es, durch welche die hemifche Verwandtſchaft ber Grund⸗ 
ftoffe, woraus die organifirten Körper beftchen, bei diefen anders als bei den un: 
organifchen modificirt wird. Hört fie auf, fo flieht der organifche Körper und - 
feine Beftandtheile unterwerfen fich ungehindert den allgemeinen Verwandtſchafts⸗ 
gefegen der leblofen Natur. Ob man den Pflanzen aud) Empfindung zufehreiben 
dürfe, ift zweifelhaft, denn bis jegt haben wir noch feine Nerven bei ihnen entdeckt, 
und die Erfcheinumgen an gewiffen Pflanzen, welhe Empfindung zu verrathen 
ſcheinen, laffen ſich vielleicht auf bloße Reizbarkeit zuruͤckfuͤhren. Auch Bewe— 
gung, als Folge der Lebenskraft, iſt den Pflanzen nicht abzuſprechen. Mehre 
aͤußern unter gewiſſen Umſtaͤnden eine Bewegung einzelner Theile, die der thieri— 
ſchen Bewegung ähnelt. Die Bewegung der Säfte in ben Pflanzen kannte man 
lange, bevor man die Urſache davon einſah. Malpighi fcheint ihren Grund in 
einer Bewegung der Gefaͤße, Hales ihn in der Wärme der äußern Luft geſucht zu 
haben; fpätere Naturforfcher nahmen mechaniſche Gründe an, indem fie die Pflan- 
zengefäße als Haarröhrchen (f. d.) betrachteten. Allein die Unftatthaftigkeit 
diefer Erflärumgsarten ift leicht zu entdecken, und es feheint richtiger zu fein, die 
"Meizbarkeit der Gefüße als die Urſache des Steigens ihres Saftes anzunehmen. 
Diefe Meinung wird dadurch betätigt, daß der Saft zu fleigen aufhört, wenn 
man durch ftarke eleftrifche Schläne die Neizbarkeit der Gefäße abgeftumpft hat. 
Worin aber diefe Reizbarkeit beftehe, und was fie verurfache, ift bis jegt noch nicht. 
dargethan worden; nur ihr Dafein kennt man und hat durch Verſuche gefunden, 
daß fie ſich durch gewiſſe künftliche Mittel ebenfowol erhöhen ala ſchwaͤchen, ja 
ganz aufheben laͤßt. Außerdem fcheint auch die Wärme auf die Bewegung der 
Säfte Einfluß zu haben; denn warum bewegt die Reizbarkeit die Pflanzenfäfte 
im Winter niht? Erſt bei einem gewiffen Wärmegrade fteigen die Säfte und 
beginnt das Wahsthum; Ealte Tage aber bringen fogleich einen Stillftand ober 
eine Hemmung hervor. Die Sommerhige ſchwaͤcht, wie e8 fcheint, allmälig jene 
Reisbarkeit und flumpft fie fo ab, daß die Säfte ſich nach und nad) immer lang- 
famer bewegen und im Herbfte ftiltzuftehen anfangen. Mit der Reizbarkeit der 
Pflanzen hängt ber Schlaf derfelben und ihr Drehen nad) dem Lichte genau zuſam⸗ 
men. Erſterer fcheint zu erfolgen, wenn fie anhaltend und heftig in Thaͤtigkeit ge: 
wefen. Man bemerkt ihn befonders an ben Blumenfronen, aber auch an den Blät- 
tern, nur in verfchiedbenen Graden. Die Neigung der Pflanzen, ſich nach dem 
Lichte zu drehen, wird bei folchen leicht fidytbar, die das Licht nur von einer Seite 
haben, indem alle Stengel, Zweige, Blätter und Blüthen ſich nad) diefer Seite 
hinwenden. Ein andrer wichtiger Gegenftand in der Phyſiologie der Pflanzen ift 
das Athmen derſelben. Es befteht in einem Einfaugen und Aushauchen, welches 
man befonderd an den Blättern wahrnimmt. Legt man ein frifches Blatt in ein 
Glas mit Brimnenmwaffer und feßt e8 den Sonnenftrahlen aus, fo erfcheint e8 bald 
mit Lufehläschen bedeckt, die allmdlig nach der Oberfläche auffteigen und dort jer- 
plagen. Faͤngt man fie auf, fo zeiat fich, daß fir aus Sauerſtoffgas beftehen. 
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Mur unter Mitwirkung ded Sonnenlichts zeigt ſich dieſe Erfcheinung ; bloße Wär: 
me reicht nicht dazu hin, Die über das Athmen der Pflanzen angeftellten Wer: 
fuche Haben zu fehe verfchiederen Meinungen geführt.  Ingenhouf glaubt, daß 
bie Pflanzen nur im Somnenlichte Sauerftoff, des Nachts hingegen Stickgas und 
Eohlengefäuerte® Gas aushauchen. Nach Senebier geben gefunde Pflanzen und 
ihre Blätter bei Nacht gar keine Luft von ſich; daffelbe fand Spallanzani. Ader: 
mann dagegen behauptet, daß die Pflanzen ebenfo gut wie die Thiere den Grund- 
ftoff der Lebenstuft (Sauerftoff) einfaugen und Koblenfäure von fich geben müffen. 
Aber nicht allein luftförmige Stoffe harchen die Pflanzen aus, fondern es fteigen 
auch aus ihnen Feuchtigkeiten in Dünften auf, deren Maffe im Ganzen fehr be: 
traͤchtiich it. Man gidt an, daf eim Baum von mittlerer Größe täglich 30 Pfund 
Feuchtigkeiten ausduͤnſtet — Was den Geruch der Pflanzen betrifft, fo zeigen die 
neuern Fortſchritte der Chemie, dafı die Grundlage deffelben nicht (wie man von 
einer fo flüchtigen, ausdehnbaren, faft unwägbaren, völlig unfichtbaren und nur auf 
die Geruchsnerven wirkenden Subftanz hätte glauben follen) gasartig fei, und da- 
ber andy nicht zu den nähern Beftandtheilen der Pflanzen gerechnet werden dürfe. 
Fourcroy zeigte das Michtdafein eines eignen Riechfloffe. Wiechbarkeit ift den 
Körpern ebenfo wefentlich wie die Schwere, fie richtet ſich aber nach der Flüchtigkeit; 
daher die flüchtigften Körper am ftärkiten riechen. Der Geſchmack der Pflanzen 
fcheint, auf dem Berhältniffe der Grumdftoffe und auf dem Grade der Wärme zu 
beruhen, dem eine Pflanze ausgefegt ift, wobei jedoch auch das Sonnenlicht be= 
deutend mitwirtt. Won der Farbe der Pflanzen gilt Daffelbe, was von ihrem Ge- 
rucche gefagt worden. Schon Ariſtoteles bemerkte, daß die Pflanzen durch das 
Sonnenlicht gefärbt würden. Ray, Bonnet, Senebier u. A: ftellten mehre Ver: 
ſuche in diefer Hinficht an. Senebier fand, daß grüne Blätter, die man mit der 
ganzen Pflanze an einen dunkeln Ort jtelfte, erft auf der Oberfläche gelb und dann 
weiß wurden, dagegen junge im Dunkeln erzogene Pflanzen, bie er nady und nach 
ans Licht brachte, aus dem Weißen ins Gelbe übergingen, immer dunkelgelber 
wurden und dann nach und nad) grüne Punkte zeigten, welche fich vermehrten und 
fo ausbreiteten, daß nad) einiger Zeit die vorher. weißen Theile eine völlig grüne 
Farbe annahmen. An den im Dunkeln erzogenen Blüthen ift die Veränderung 
in der Farbe nur gering. Den Einfluß der Wärme dabei hat Bonnet durch Ver: 
fuche, gezeigt; aber nad) van Mons und Vaſalli wirken Lampen: und Mondlicht 
auf gleiche Weife. Die Urfache diefer merkwürdigen Erſcheinung ift jegt bekannt. 
Man weiß, daß die überfaure Kochſalzſaͤure die Farbe der Pflanzen verändert. 
Der Sauerftoff verbindet ſich mit der Subftanz der Pflanzen und bie dberfaure 
Kochfalzfäure verändert fid) in Salzfäure. Hierdurch wirb die grüne Farbe zer: 
ftört, und die Pflanze zeigt ſich bald gelb, bald weiß. Die Pflanzen werden burch 
den Sauerfloff, ben fie einathmen, heller; dunkler aber, wenn fie ihn verlieren. 
Das verſchiedene Verhaͤltniß des Sauerftoffs zu ihren übrigen Beftandtheilen gibt 
die verfchiedenen Abftufungen und Scyattirungen. Die Sättigung mit Sauer: 
ftoff gibt die gelbe und weiße Farbe. Wird aber eine mit Sauerftoff gefättigte 
Pflanze dem Sonnenlichte ausgefest, fo verbindet ſich der Lichtftoff mit dem Sauer: 
ftcffe; diefer entweicht, und die Pflanze erhält ihre grüne Farbe wieder. Übrigens 
fcheint der Farbeftoff im Zellgewebe feinen Sig zu haben; die Oberhaut hingegen 
ift ohne Farbe. Ob zu diefen Eigenfhaften nod) die Wärme komme, ift zweifelhaft. 

Die hemifche Analyſe der Pflanzen zeigt, daß alle vegetabilifhe Sub: 
ftanzen urfprünglich aus Mafferftoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff beftehen. Ihr 
verfchiebenes Verhältniß begrümdet die Werfchiedenheit der vegetabilifchen Sub: 
ftanzen unter einander. Won diefen, aus ben 3 genannten Grundftoffen zufam: 
mengefegten Subftanzen bat die Chemie bis jeßt folgende von einander unterſchie⸗ 
den: 1) den Ertractivftoff oder ausziehbaren Theil; 2) den Scyleim oder Gummi ; 
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3) den Zuderftoff; 4) das wefentliche Salz oder die Säure; 5) das fette ober 
fire Ol; 6) das flüchtige oder wefentliche Di; 7) den Kampher; 8) das Harz; 
9) den Balſam; 10) das Gummiharz; 411) das elaftifhe Gummi oder Harz ; 
12) die Stärke oder das Stärfenmehl; 13) den Gluten oder Kleber; 14) da® 
Holz oder den fibröfen Theil; 15) den Gerbeftoff oder Zannin. Mehre diefer 
Subftanzen find der Umbildung in einander fähig. So geht der unfhmadhafte _ 
Schleim in Zuder oder Säure über. Diefe Umwandlungen geſchehen durch Feuer, ° 
Waſſer, Luft, Säuren, Alkalien, welche mehr oder weniger das Gleichgewicht der 
Grundftoffe ändern. Auf diefe Art wechfeln die nähern Beftandtheile der Wege: 
tabilien ohne Unterlaß ihren Geſchmack, ihre Farbe, Confiftenz und Geruch mit: 
telft unaufhörlicher Veränderungen in dem Gleihgemidyte amd Werhältniffe ihrer 
Grundſtoffe. Die Bildung der. verfchiedenen Subftanzen in den Gewaͤchſen ift 
alfo die Folge wahrer chemifcher Operationen, welche man vom Keimen bis zur 
Reife der Frucht verfolgen kann. Zu beftimmen, wie die genannten urſpruͤng— 
lichen Grundſtoffe durch Licht und Wärme abforbirt und unter einander durdy den 
vegetabiliſchen Organismus fo verbunden werden, daf fie die verfchiebenen Mate: 
rien erzeugen, aus welchen die Pflanzen zufammengefest find und welche fid bei 
ihrer letztern Analyfe wieder in jene Grundftoffe auflöfen: das ift das Problem der 
Degetation, deffen Löfung den Mittelpunkt ausmacht, in welchem die Unter: 
ſuchungen der Chemiker jufammentreffen müffen, Die Art und Weife, wie die 
Pflanzen wachfen, d. h. wie die fie nährenden Theile in das Wefen der Pflanzen 
übergehen, wird fo angegeben: das Waffer und der Kohtenftoff Löfen ſich in ihre 
Beitandtheile auf, geben neue Verbindungen ein und bilden fo die feften Theile 
der Pflanzen. Der Wafferfioff verläßt daher den Sawerftoff, um fid) mit dem 
Kohlenftoffe zu verbinden, woraus DL, Harz u. dgl. entftehen. Zugleich ent: 
wickelt fi) der Sauerftoff aus dem Waſſer umd der Kohlenfäure, und gebt in Ver: 
bindung mit dem Licht- und Wärmeftoffe ald Sauerftoffgas weg. Durch diefe 
Stoffe gefchieht num auch die Vermehrung der Pflanzenfibern oder. das eigent: 
liche Wachsthum feibft, obgleich wir die Art und Weiſe nicht völlig einfehen. 
Über die Befruchtung, die damit verbundene Fortpflanzung dev Gewächfe, fowie 
über die Befruchtungswerfzeuge, f. Befruchtung. Bei den mehrften Pflan- 
zen find beide Gefchlechter in Einer Blume vereinigt, bei wenigen find fie getrennt. 
Jene nennt man, wiewol etwas uneigentlich, Zwitterblumen, diefe männliche 
oder weibliche. Die beiden legtern ftehen,entweber auf einem oder auf zwei ver: 
fhiedenen Stämmen. Bei den fogen. Zwitterblüthen geht die Befruchtung am 
leichteften von ftatten; aud da, wo Ein Stamm männliche und weibliche Bluͤ— 
then trägt, hat fie keine fonderliche Schwierigkeit; da aber, wo beiberlei Blüthen 
völlig getrennt find, und der eine Stamm nur männliche, der andre nur weibliche 
Blüthen trägt, erfolgt fie nur, wenn beide Gefchlechter nahe genug ftehen, daß der 
Samenftaub der männlichen Blüthen den weiblichen vom Winde oder durch In: 
fetten zugeführt werden Eann. Außerdem fällt der Fruchtkeim entweder ab, oder 
ev bildet fich zwar zu einer Frucht, die aber des Keimens nicht fähig iſt. Auf den 
Zeugungstheilen der Gewächfe beruht die von Linne gemachte Eintheilung derfel- 
ben, oder das Serualfpfiem. (S. Botanik.) Er theilte alle Gewächfe in 
24 Glaffen. Die 23 erften begreifen die Pflanzen mit fichtbaren Bluͤthen, die 
Phanerogamen. Davon find die 13 erften nach der Zahl der Staubgefäße ober 
männlichen Befruchtungswerkzeuge benannt und heißen: 1) Monandria mit 1 
Staubgefäße; 2) Diandria mit 2; 3) Triandria mit 3; 4) Tetrandria mit 4; 
5) Pentandria mit 5; 6) Hexandria mit 6; 7) Heptandria mit 7; 8) Oetan- 
dria mit8; 9) Enneandria mit 9; 10) Deeandria mit 10; 11) Dodecandria 
mit 12—19; 12) Isocandria mit 20; 13) Polyandria mit mehr als 20 Staub- 
gefäßen. In allen diefen 13 Claſſen werben die Orbnumaen (Unterabtheilungen) 
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nach der Zahl der weiblichen Gefchlechtötheile, d. b. der Staubwege, beftimmt, 
*3.8. Mouogynia, mit 1 Staubivege; Digynia, mit 2 Staubwegen; Trigy- 
nia, Tetragyniau.f.w. Die 14. und 15. Claffe werden nicht bloß nach ber 
Zabl, fondern mehr nach der verfchiedenen Lage der Staubfüden beftimmt. Sie 
beißen: 14) Didynamia, zweimädytige, in deren Blüthen allemal 4 Staubgefaͤße 
find, deren 2 längere (gleichfam mächtigere) Staubfäden haben; 15) Tetradyna- 
mia, viermächtige, in deren Blüthen allemal 6 Staubgefiße befindlich, deren 4 
mit längern Staubfäden verfehen find. Jede diefer beiden Elaffen enthält nur 2 
Drdnungen, welche in der 14. danach beftinnmt werden, ob der Samen in ber . 
Samentapfel offen da liegt (Gymnospermia), oder ob er bededt iſt (Angiosper- 
mia); in der 15. aber nach der Form der Samenbehältniffe, welche entweder 
Schoͤtchen (Silieulosa) oder Schoten (Siliquosa) find. Wei der 16., 17. und 
18. Glaffe liegen die Staubgefaͤße der Zahl der Haufen nach, in welchen fie vereis 
nigt find, zum Grunde; 16) Monadelphia, einbrüdrige, wenn die Staubgefäße 
in einem Daufen; 17) Diadelphia , zweibrübrige, wenn fie in 2 Haufen beifam: 
men ftchen; 18) Polyadelphia, vielbrüdrige. Die Ordnungen werden in diefen 
GStaffen nach der Zahl der einzelnen Staubgefüße beftimmt: monandria, dian- 
dria, triandria u. f. w. 19) Syngenesia, zufammengemwachfene. Faſt alle bier 
ber gehörige Blumen find aus einer Menge Blümchen auf einem gemeinfchaftli- 
chen Blumenboden zufammmengefest. Diefe Claffe hat 6 Ordnungen: a) Poly- 
gamia aequalis, wenn die zufammengefeßte Blume aus lauter Zwitterblümchen 
beftcht; b) Polygamia superflua, wenn in einer zufammengefegten Blume fowol 
fruchtbare weibliche, als Zwitterblüthen find; e) Polygamia frustranea, wenn in 
einer zufammengefegten Blume fid) zwar Zwitter= und weibliche Bluͤmchen bei: 
fammenfinden, erftere aber nur fruchtbar und famenbringend find; d) Polygamia 
necessarin, wo der umgefehrte Fall ftattfindet, indem die Zwitterblümchen keine 
wahren Narben haben, und folglidy die weiblichen Blümchen allein, nachdem jie 
durch die Staubbeutel in den Zwitterblümchen befruchtet worden, Samen tragen ; 
e) Polygamia segregata ,. wenn die Blümchen, woraus die zufammengefeßte 
Blume befteht, von einander durch befondere Kelche abgefondert find; f) Mono- 
gamia, einehige, die keine zufammengefeste, fondern einfache Blumen haben, in 
welchen die Staubbeutel verwachfen find. 20) Gynandria, weibermännige oder 
eiferfüchtige, in deren Blüthen die männlichen und weiblichen Befruchtungswerf: 
zeuge in einander. verwachfen find. Die Ordnungen werden nach der Zahl ber 
Staubgefäfe beftiimmt: Monandria, Diandria ıc., 21) Monoeceia, einhäufige, 
wo die Geſchlechter getrennt, dod) auf einem Stamme befindlich find. Die Orb: 
nungen werden nicht nur nach der Zahl der Staubgefäße beftimmt, fondern es gibt 
aud) Monadelphia, Syngenesia und Gynandria unter den einhäufigen. Bet leg: 
tern ift ein unvollkommener Stempel in den männlichen Bluͤthen vorhanden, wor: 
auf die Staubgefähe ftehen. 22) Dioeeia, zweihäufige oder Gewächfe mit ganz 
‘getrennten Gefchlechtern, d. h. bei denen auf einem Stamme bloß männliche, auf 
einem andern bloß weibliche Blüthen find. Die Ordnungen find wie bei der 21. 
Glaffe. 23) Polygamia, Gewaͤchſe mit vermengten Gefchlechtern, d. h. es find 
Zwittechlunsen nicht nur mit weiblichen oder männlichen, fondern auch mit beiden 
zugleicy bei einer Pflanzengattung verbunden. Die 3 Ordnungen diefer Claſſe 
heißen: Monoccia, Dioeeia und Trivecia, je nachdem die Vermengung auf 1, 
2 ober 3 Stämmen fattfindet. 24) Cryptogamia. In diefe Glaffe feste Linne 
alle. Gewaͤchſe, bei denen ex Eeine Befruchtungswerkzeuge fand, die zum Theil ſpaͤ— 
ter entdeckt worden find, die aber auch da, wo man fie nicht kennt, gewiß nicht 
fehlen. Sie enthält + Ordnungen, nämlih: Farrnktaͤuter, Moofe, Flechten 
und Schwaͤmme. Die Palmen, deren Gefchlechtstheile Linne nicht zu beftimmen 
vermochte, und die er deßhalb in einem Anhange befchrieb, find jegt in die Glaffen, 
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wohin fie gehören, vertheilt worden. Neuere Botaniker haben die 24 Giaffen 
Linne’s auf 20 gebracht. Gegen biefe, auf die Geſchlechtsverſchiedenheit der 
Pflanzen gegründete Eintheilung, dad fogen. Serualfyftem, haben Schelver („Kris 
tik der Lehre von den Gefchlechtern der Pflanzen”, Heidelb. 1812, und „Fortſetz. 
der Kritik“, Karler. 1814) und befonders Henfchel („über die Serualität der 
Pflanzen”, Brest. 1820) Angriffe gemacht, die Auffehen erregt haben. Gie 
gehen von dem Grundfage aus, da das Thier vor der Pflanze im Ganzen, wie in 
den Theilen, den Vorzug der Individualität voraushabe, aus weldyer als Gipfel 
und Schlufftein die thierifche Erzeugung hervortrete, hingegen bei der Pflanze 
Sleichartigkeit des Ganzen wie der Theile mit dem Dafein eines Geſchlechts un 
verträglich fei, fo müffe man die dafür beigebrachten Erfahrumgsbeweife einer 
neuen Prüfung unterwerfen. Henſchel hat dies unternommen; allein f. Beob: 
achtungen ift von Zreviranus („Die Lehre vom Gefchlechte der Pflanzen‘, Brem. 
1822) größtentheils widerfprochen worden. Dagegen hat K. Sprerigel Henſchel's 
Anfichten feine volle Zuftimmung gegeben. Diefem künftlichen Syſtem fteht das 
natürliche gegenüber, das fich auf die Anmefenheit oder Abwefenheit der Haupt: 
organe gründet, weil fich die Pflanzen hauptſaͤchlich dadurch unterfcheiden. Einem 
ſolchen Syſtem ift auch Oken („Naturgeſchichte für Schulen“, Lpz. 1824) gefolgt, 
der die Pflanzen in 4 große Hauptclaſſen theilt: Markpflanzen, Stockpflanzen, 
Bluͤthenpflanzen, Fruchtpflanzen. Allerdings gewährt nur ein ſolches natuͤrliches 
Syſtem die Einſicht in die große und ſchoͤne Ordnung des Pflanzenreichs. S. De— 
candolle's „Organographie vegetale” (2 Thle., 60 Kpf., deutſch von D. Meis: 
ner, Tüb. 1827). — über die Pflanzengeographie val. man Schoumw’s 
„Diss. de sedibus plantarum'originariis‘‘ (1816); deffen „Grundzüge einer allg. 
Pflanzengeogr.“ (Kopenh. 1822, a. d. Dän. vom Vf., Berl. 1823), und den 
„Atlas der Pflanzengeogr.“ (Berl. 1824); ferner Aler. v. Humboldt's Werke; 
insbeſondere die Einleit. zu Bonpland’s (f. d.) Werke von Kunth: „Nova ge- 
nera et species plantarum“. — Pflanzenkrankheiten entjleben entwe— 
der aus vermehrter oder verminderter Lebenskraft. Zu erftern gehört die Saftfülle, 
die fir eine Schönheit geltende Gefülftheit der Blumen (indem die Staubfüden ſich 
in Blätter verwandeln) und die Entzündung ; zu legtern die Auszehrung, der Roſt, 
der Brand und der Keimtobd. 

Pflanzenanatomie. Die genauere Kenntnif von dem Bau ber 
Pflanzen verdanken wir dem Fleiße deutfcher und einiger franz. Naturforſcher. 
Unter den Deutfchen werden Sprengel’8, Kiefer's, Moldenhawer's, Link's und 
Treviranus's Schriften am meiften gerühmt. Won den Franzofen können wir, 
ungeachtet mancher durch ihn verbreiteten Irrthuͤmer, Mirbel als den fleißigften 
Pflanzenanatomen nennen. Richard hat den innern Bau der Samen mit großer 
Genauigkeit unterfucht. Wir begnügen uns hier mit einer gedrängten Überficht 
des Baues der Gewaͤchſe. I. Allgemeiner Bau der Gewaͤchſe. Die erfte Ur: 
form, welche bei der erften Entftehung auch des niedrigften Gewaͤchſes hervor: 
tritt, ift die Kugel: oder Blafenform, welche wir ſchon in dem Bildungsfafte, der 
aus dem Bafte der Bäume ausſchwitzt, vorgebildet finden. Treten diefe Blafen 
zufammen, fo madyen fie ein Gewebe von Zellen, welches allgemein im ganzen 
Gewaͤchsreich verbreitet ift. Die Wände diefer Zellen find völlig undurchbohtt, 
fodaß eine Zelle mit der andern keine Gemeinfchaft hat; aber die darin enthaltenen 
Säfte ſchwitzen ebenfo organiſch durch, wie dies beim thierifchen Körper der Fall 
ift. Wo die an einander tretenden Bläschen fich nicht überall berühren, da laſſen 
fie Zwiſchengaͤnge, welche, befonders beim Nadelholze, faftführend find. Dod) 
fehlen diefe Zwifchenräume dem Zellgewebe ſeht häufig, denn die Bläschen, die 
das legtere bilden, werden fo gleichmäßig wechfelsweife angezogen, daß vollfom: 
men vier=, fünfz oder ſechseckige Räume entftehen. Das Zellgewebe, die allge: 
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meine Niederlage der Säfte, dient gewiß nicht zum Auffteigen der Nahrungsflüfs 
ſigkeit, fondern zue Aufbewahrung und Verarbeitung der Säfte. Daher findet 
man in ihm auch Behälter der eigenthümlichen öligen und harzigen Säfte. Diefe, 
bisweilen den übrigen Zelten gleich, nur ftärker angefchwollen, find oft eigne Ca— 
näle, oder vielmehr Ähnliche Zwifchenräume der Zellen, wie wir fie in ber Rinde des 
Nadelholzes, im Schoͤllkraut und in allen mildhgebenden Pflanzen finden. Das 
Zellgewebe fteht in volllommenern Pflanzen mit der Luft in einer merkwürdigen 
Gemeinfhaft. Won den Farrnkraͤutern aufwärts wird es nad) der Oberfläche 
zu unregelmäßiger und voll Lüden, die, mit Luft erfüllt, durch eigens organi: 
firte Offnungen mit der Atmofphäre in Verbindung ſtehen. Diefe Spaltöffnun: 
gen trifft man meiftentheils da, wo eine gruͤne Oberfläche die Pflanzen bededit, am 
häufigften jedoch auf der untern Fläche der Blaͤtter. Sie find mehr oder weniger 
oval, gewöhnlid) von einem brüfigen Ringe umgeben, und haben unter ſich bie: 
weilen $ältchen, die fie offen erhalten. Wir fchreiben ihnen die Beftimmung zu, 
einzufaugen und auszuhauchen, aber bIoß-Luftftoffe, nicht tropfbare Flüffigkeiten. 
Die 2. Urform ift die geradlinige, Faſer- oder eigentlich Röhrenform. Starke 
Bergrößerungen zeigen ung die Fafern als wirkliche Röhren mit Säften erfüllt, 
aber nicht fortlaufend, fondern hier und da ſich zufpigend und blind endigend, 3.3. 
im Baſte der Bäume, auch im Splint und in ben Nerven und Rippen der Blätter. 
Ihre Uranfänge erfcheinen ſchon im ſchleimigen Bildungsfafte, wo fie, den Nadeln 
oder Spiefchen gleich, ſich in Bündeln yleihfam Eryftallifiven. Diefe Röhren 
haben die zarteſten Häute und den Eeinften Durchmeffer unter allen Urformen ; 
dennod) find fie außerordentlid) dehnbar und sähe. Sie find es, die man als Flachs 
fpinnt, die man aus Hanf, Neffeln, aus dem Papiermaulbeerbaum ıc. verarbeitet. 
Ihre Hauptbeftimmung fcheint die Führung der auffteigenden Säfte zu fein. Die 
3: Urform nennen wir die Schraubenform, weil fie urfprünglicy aus fchrauben: 
förmig gewundenen Fafern befteht, welche die Wände cylindrifcher Candle aus: 
machen. Diefe Form kommt vor den Farrnkraͤutern aufwärts bei vollkomme— 
nern Pflanzen, von den Saftröhren umgeben, in Bündeln oder einzeln vor. Im 
Stamm der gewöhnlichen Baͤume macht fie größtentheils den Splint und das Holz 
aus, Bei den Palmen, den Gräfern ıc. ftehen die Schraubenbünbdel zerftreut im 
Zellgewebe. Die Schraubengänge gehen durch alle Theile. Durch den Blatt: 
ftiel dringen fie mit den Saftröhren in die Blattnerven, durch den Blüthenftiel in 
die Gorollenblätter, in die Staubfäden, in den Fruchtönoten, in die Piftilfe, und 
durd) den Keimgang ſelbſt bis in die Samen. So lange fie urfprünglich find, 
haben fie feine andre Wand, als die von jenen gewundenen Zafern gebildet wird. 
Über man findet fie nicht immer in jener urfpränglichen Form. Sie erfcheinen 
oft als Ringgefaͤße, oft als Treppengänge, oft ald punktirte Candle. Endlich gibt 
e8 Übergänge von diefer zur Zellform, befonders in Nadelhölzern. Hier erfcheinen 
geftredte Zellen mit regelmäßigen geränderten Löchern durchbohrt, ja, im Taxus 
fogar Zellen mit fdyraubenförmig gewundenen Fächern, welche wahrfcheinlich die 
Stelle der hier nicht vorhandenen Schraubengänge vertreten. Das Gefchäft die 
fer 3. Urform fcheint die Bildung und Fortführung der Luftarten, der Dünfte 
und der Luftitoffe zu fein, die fid) aus den Säften der Pflanzen entwideln. II. Bes 
fonderer Bau der einzelnen Pflanzentheile. Die Wurzel. Die Oberfläche der 
zarteften Wuͤrzelchen zeigt fich mit fehr feinen Härchen umgeben, und die Spigen 
find mit einem ſchwammigen Müschen bedeckt, wodurch, wie durch jene Häcchen, 
die Einfaugung der Erdfeuchtigkeit erfolgt. übrigens durchzieht der Länge nad) 
die Mitte der Wurzel ein Bündel von Saftröhren und Schraubengängen, ohne 
daß eine Markhöhle da wäre. Der Stamm befteht bei allen Pflanzen, die mit 
2 Samenlappen aufgehen, aus concentrifchen Schichten, deren Außerfte die Rinde, 
die zweite der Baſt, die dritte der Splint und die vierte das Holz ift, welches in jün- 
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gern Trieben das Mark einſchließt. Durch den Stamm ſetzen außerdem flrahlen- 
förmig die Rindengallen fid) bi6 in das Mark fort und bilden die fogen. Spiegel: 
fafern oder das Quergefüge des Holzes. Ungeachtet alſo der Baft hauptſaͤchlich 
aus Saftröhren, Splint und Holz, aus diefen und Schraubengängen befteht, fo* 
gehört doch die Zellform auch zur Bufammenfegung diefer 3 Schichten. Das 
Wachsthum des Holzes erfolgt von Innen nach Außen, fodaß die dem Mittelpuntt 
zunaͤchſt ftehenden Schichten die Älteften find... Zwar findet man in diefen, fo (ande 
noch Mark da iſt, urfprüngliche Schraubengänge, ja fogar eine grüne Schicht der 
legten pflegt das Mark zu umgeben. Allein das ift das Mefen der urfprüng: 
lichen Schraubengänge, daß fie fid) nicht, oder erft fehr fpät verändern. Mas den 
Bau der Blätter betrifft, fo iſt diefer ganz einfach damit erklärt, wenn wir fa: 
gen, daß bie heile des Stammes hier neben einander in einer ebenen Fläche liegen, 
die dort in einander eingewidelt waren. Die Saftröhren und Schraubengänae 
treten in den Nerven und Adern bes Blattes immer mehr aus einander. Das zwi: 
fchen ihnen liegende Zellgewebe brängt fih nach der obern Fläche zu dichter zuſam⸗ 
nien und iſt hier gewöhnlich von einem firnißaͤhnlichen überzuge bedeckt. Nach der 
untern wird es lockerer und bekommt jene Luftluͤcken, denen die Spaltöffnungen 
den Zutritt der Luftfioffe gewähren. Bei den Blumen ift der Kelch meiftens von 
aleichem Bau mit den Blättern, die Gorolfe hingegen beſteht aus dem zartelten 
Zellgewebe, deffen innere Fläche fid) in den feinften Wärzchen oder Huͤgelchen er⸗ 
hebt. Die Schraubengaͤnge ziehen ſich einzeln und von einem ſehr geringen Durch— 
meffer durch den untern Theil der Corollenblaͤtter, und von Spaltoͤffnungen iſt keine 
Spur zu entdecken. Daß die Staubfaͤden einen aͤhnlichen Bau haben, iſt ſchon 
vorher bemerkt; aber die Antheren weichen in Ruͤchſicht ihrer Einrichtung von allen 
übrigen Theilen ab. Ganz zellig, enthalten fie vom Anfang an eine Menge eigen: 
thuͤmlich gebildster Körper, die man Pollen nennt, und die in ber Familie derfelben 
Geftalten darftellen. Die Oberfläche der weiblichen Narbe ift mit den zarteften 
Haͤrchen beſetzt, welche ohne ſichtbare Öffnung dennoch auf gleiche organiſche 
Weiſe die befruchtende Maſſe aufnehmen, als die Wurzelhaͤrchen Die Erdfeuchtig ⸗ 
keit. Der Fruchtknoten endlich enthaͤlt vor der Befruchtung bloße Blischen mit _ 
Bildungsfaft angefüllt. - "Nach gefchehener Befruchtung zeigt fich zuerft das fünf: 
tige Pränzchen einem Pünktchen gleich, weldyes in jenem Safte ſchwimmt, den 
man nun Keimflüffigfeit nennt. Won ber legtern ernährt, ſchwillt das Pflänz: 
chen entweder ftärker an, entwickelt ſich mit feinen heilen, und beſonders werden 
die Samenlappen ober die Kotyledonen ſichtbar; oder, wenn die Keimftifigkeit 
nicht verbraucht wird, fo gerinnt fie zum Eiweißkoͤrper, und das Pflaͤnzchen bleibt. 
bei den fogen. Monokotyledonen unentwidelt. 

Pflan zenb utter nennt man in den Apotheken diejenigen aus verſchie— 
denen Samenkörnern durch eine einfache Preſſurg gewonnenen Die, welche ihrer 
dicken und ſchmierigen Befchaffenheit halber mehr dev Butter ald dem gemeinen 
Ole gleichen. Dahin gehören befonders die Cacaobutter und der ARMEHERAHAEN. 

Pflanzentbiere oder Zoophyten, f. Thier. 

Pflicht. Won der Pflicht des Menſchen reden wir, und Pflicht — 
wie nur da, wo bie finnliche und beſchraͤnkte Natur des Einzelnen etwas Andres 
fodert als die Vernunft, die im Beifte ber Menſchheit fpriht und das Geſetz der 
Menfchheit in ſich enthält. Darum fchreiben wir auch den Thieren Eeine Pflichten 
zu, benn fie find der Äufern Nothwendigkeit in der Befriedigung ihrer finntichen 
Triebe und Begierden unterworfen. Cin Weſen dagegen, welches nicht blof ein 
ſinnliches iſt, ſondern die Faͤhigkeit hat, ſeine Natur und die umgebende Welt zu 
erkennen, trägt darin feine Wuͤrde, ſich ſelbſt und feine Handlungen nach einen 
freierfannten Gefege zu beftimmen (Autonomie). Dieſes Sefeg geht daher nicht, 
wie das Geſetz der aͤußern Natur, auf rin Müffen, dem nicht auszuweichen ift, 
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fondern auf ein Solten, auf eine innere Nothwendigkeit, welche sur dem Ber: 


- nünftigen, als ſolchem, einleuchtet, auf Handlungen, welche unterlaffen ober ge: 


s 


- 


than werden können, und die wir infofern willkuͤrlich nennen. Was die Vernunft 
"a3 Geiſt der Menſchheit fodert, iſt das Gute; in dem Auflehnen der willkuͤrlichen 


Triebe und Neigungen aber, gegen die Vernunft, beruht der Same alles Boͤſen. 


Nun iſt aber der Menſch nur da feiner eigenthuͤmlichen Natur getreu, wo bie 
Zriebe und Begierden durch Vernunft beherrfcht werben, und er wird erſt dadurch 
wahrhaft fittlich frei und immer unabhängiger von dem Aufern. Jene innere 
oder fıttliche Mothwendigkeit daher, das VBernunftgemäße zu thun, dann auch das 
Thun und Laſſen felbft, wozu das freie Vernunftweſen nur eine innere Nothwen— 
Digfeit treibt, nennen wir Pfliht. Alte Pflicht beruht alfo daranf, daß das 
Mernunftwefen fic innerlich widerfprechen würde, wenn es fidy als ſich ſelbſtbe— 
flimmendes Vernunftwefen und die Vernunft als feine Würde erfennte, und doch 
in dem Einwirken auf die umgebende Wett diefe Würde dadurch verleugnete, daß, 
es einem andern Geſetze huldigte und fich den Antrieben der ſinnlichen Natur über: 
liche. Je mehr aber die Tugend oder die Vernunftmaͤßigkeit menfchlicher Hand: 
tungen fich der Vollkommenheit nähert, je mehr alfo die Vernunft die Triebe ber 
finlihen Natur fi unterworfen hat, deflo geringer wird der Streit zwifchen 
Pflicht und Neigung Daher ift ebenfall® aud) bei dem hoͤchſten Grade fittlicher 
Bofttemmenheit, welchen Menfchen erreichen, von Pfliht und Geſetz nicht bie 
Rede. Denn das Gute wird hier zu einem freien Zriebe der fittlichen Natur er— 
hoben, die fich nicht nöthigt, das Vernunftwidrige zu vermeiden; und das Ver: 
nunftmäßige gift nicht als eine Foderung, fondern ald Das, was ihre edelſte Nei— 
gung befriedigt. Hieraus wird aud) Elar, daß der Menfch im firengen Sinne dir 

flicht nicht üben fol, um der Pflicht willen, wie fid) Viele ausgedruͤckt haben, 
ſondern vielmehr um der hoͤhern Vollkommenheit willen, welche der im Streite 
mit ſeinen Neigungen begriffene Menſch durch Pflichtuͤbung erlangt, und welche in 
der übereinſtimmung des Menſchen mit der Idee der Menſchheit, ſomit auch in der 
hoͤchſten übereinſtimmung des Menſchen mit ſich ſelbſt beſteht. Der beharrliche 
Zuſtand der Pflichtuͤbung, oder der Herrſchaft der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit 
iſt Tugend, und der Wille, der die Pflicht will, iſt ein guter Wille. Die Pflich— 
ten, dah. die Handlungen, zu welchen wir ung innerlich (d. i. durch Vernunft) 
genoͤthigt fühlen, laffen,fic) manniafaltig eintheilen. Die gewoͤhnlichſte Einthei- 
fung ift die in Tugendpflichten und Nechtspflicyten (nach Andern: inner, oder Ge- 
wiffenepflichten, und äußere oder Zwangspflichten). Sieht man nämlich bei den 
Handlungen ber Menfchen auf das aͤußere Verhaͤltniß derfelben zu einander, fo 
gibt e8 Handlungen, in deren Hinficht Jeder nur von fic) felbjt abhängt, bei dene 
‚nur fein Gewiſſen befragt und auf feine Gefinnung gefehen wird, und Verbindlich: 
keiten, deren Erfüllung von Andern, auch mit Außerm Zwange, gefodert werben 
fann, weil einige Handlungen Bedingungen des naturgemäßen Lebens des Men: 
fhen in gefeiigen Berhältniffen find, andre entgegengefegte diefeiben aufheben. 
Die unmittelbaren Foderungen des Gewiffens in Dinficht unferer Handlungen 
nennen wir ethifche ober Zugendpflichten, von denen die Tugendlehre oder Pflicht: 
lehre im engern Sinne handelt; dagegen nennin wir die Foderungen der Vernunft, 
welche fi auf das Zufammenleben mit Andern bizichen, fofern dabei von dem 
Bermeggrunde der Handlung abgefehen wird, Rechtspflichten (f.d.), oder 
Berbindiichkeiten, von welchen vorzugsweiſe die Rechtslehre oder das Maturrecht 
handel. Sonſt theilt man die Pflichten ein in unbebingte, welche feine Ein: 
ſchraͤnkung geftatten, und bedingte, weldye eine folche zulaffen. Da aber das Sit: 
tengefeg unbedingt gebietet, fo kann es in dieſem Sinne Peine bedingten Pflichten 
geben. Kine alte Eintheilung derfelben war bie in vollfommene und unvollkom⸗ 
mene; aber die Bedeutung diefer Worte wird verfchiedben genommen. Gewoͤhn⸗ 


- 


458 Pflichttheil — 
lich nammte man vollkommene ſolche, bei denen ber aͤußere Zwang zu ihrer Erfüllung 
hinzutreten kann. Herner nennt man die Pflichten allgemeine, die für alle Mens 
fchen, und befondere, die nur für beftimmte Verhältniffe gelten. Die fehr gewöhn: 
liche Eintheilung endlich, welche auf der Verfchiebenheit der Gegenftände des Han: 
delns beruht, nämlich in Pflichten gegen ſich felbft, gegen andre Menſchen und ge⸗ 
gen Gott, iſt neuerlich ſehr beſtritten worden. Vornehmlich duͤrfte dabei bemerkt 
werden, daß dieſe Eintheilung die Pflichten gegen die Natur, z. B. gegen die 
— ausſchließt. FJ 
Pflichttheil (Legitima, d. i. portio hereditatis). Ju Allgemeinen 
kann Seder, dem Vererbung durch Teftamente erlaubt ift, zu feinem Erben wäh: 
Ien, wen er will. Doch hat man faſt in allen Gefeggebungen auf nahe Verwandte 
NRüdfidyt genommen und duch ihr Verhältniß zu dem Exblaffer das Necht deſſel⸗ 
ben zum Wohle der Familte befchräntt. Das römifche Recht, welches die Richt⸗ 
ſchnur der meilten neuern Rechte geworden ift, verordnet, daß der Erblaſſer einen 
beftimmten Theil feines Vermögens gemwiffen Perfonen nothwendig hinterlaffen 
muß umd daß auch ohne feine Erklärung dieſer Theil an fie fallen foll. Diefer 
Theil wird der Pflichttheil genannt, weil man ed mit Recht für eine Pflicht hätt, 
zunächft für feine Anverwandten zu forgen. Die nächften Anverwandten, welche 
mithin den Pflichttheil fodern können, und daher auch nothwenbige Erben, zumeilen 
auch Notherben heißen, find nad) dem römifchen Rechte: 1) alle Deſcenden⸗ 
ten (oder Verwandte niederffeigender Linie) ohne Unterfchied des- Grades und Ge— 
fchledhtes, auch noch ungeboren. Jedoch hit der Grad der Deſcendenten infofern 
Einfluß, daf man nur diejenigen Defcendenten zur Foderung bes Pflichttheils zu⸗ 
(ft, die den Erblaffer auch ohne Teſtament beerben koͤnnen und dem Grade nad) 
die nächften find. In Ermangelung diefer 2) die Adfeendenten (oder Verwandte 
aufiteigender Linie), ohne Unterfchied, ob fie von väterlicher oder mütterlicher Seite, 
mittelbar oder unmittelbar find. Mur ift auch hier wieder die Vererbungsart ohne 
Teſtament ber Mafiftab. 3) Die Gefchrifter des Teftators, welche aber hier den 
letztern nachſtehen und nur dann auf den Pflichteheil Anfpruch machen können, 
wenn ihnen eine ehrlofe Perfon im Zeftamente vorgezogen worden ift, und wenn 
fie vollbürtig find, oder wenigftens mit dem Teftator Einen Vater haben. Diefer 
Pflichttheil beſteht, nach roͤmiſchem Rechte, wenn 4 oder weniger, die ihn fodern 
koͤnnen, vorhanden ſind, im dritten Theile, ſind mehr als 4 vorhanden, in der Haͤlfte 
Deſſen, was ohne Teſtament auf jeden dieſen Verwandten kommen würde (Inte: 
ffatportion). Sind Die, weldye den Pflichttheil zu fodern haben, zugleich auch 
die allgemeinen nächften Inteſtaterben (diefes iſt der Fall bei Deftendenten), fo 
kommt c8 auf Eins heraus, ob man den Pflichttheil als Theil der Inteftatportion 
oder des ganzen Vermögens bettachtet. Wenn Kinder und Enkel erben, fo treten 
ketztere in die Stelfe ihrer Altern, fodaß Diejenigen, welche von demfelben Sohne 
oder deifelben Tochter abftanımen, zufammen nur für Eine Perfon gerechnet wer- 
den. Wenn lauter Enkel und keine Kinder vorhanden find, fo Eommt es darauf 
an, ob fie von einem oder von verfchiedenen Stämmen herrühren; im erftern Falle 
wird ihe Anıheil nach Köpfen beftimmt, im zweiten alle werden fie allemal nur 
ald Stellvertreter ihres cignen Adfcendenten behandelt, und dann entfcheidet die 
Zahl der Adfcendenten über die Größe des Pflichttheild. Bei Ausmittelung des 
Pflichttheils ift ferner auf den Wermögenszuftand zur Zeit des Todes des Teſtators 
zu fehen. Auch muß vom ganzen Vermögen der Betrag der Schulden abgezogen 
werden. Der Pflichttheifdarf durch nichts befchwert oder vermindert werben, und 
jede Beſchwerung wird als nichtig angefehen. Zu den Befchwerungen wird es 
auch gerechnet, wenn ein Teftator einen Zwed oder eine Bedingung feitfegt, zu 
und unter welchen der Plichttheil gegeben werden foll. . Der Pflichttheit fällt weg, 
wenn Perfonen rechtmäßigerweife, d. h. unter den im Gefege vorgefchriebenen 
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Bedingungen und gültigen Urſachen, enterbt oder übergangen werden. Denn ift 
keine rechtmäßige Urfache vorhanden, fo kann auch das Teſtament von Denen, die 
den Pflichttheil zu fodern haben, umgeftoßen werden. In Hinficht dieſer Urfachen, 
fowie in Ruͤckſicht der Größe des Pflichttheils, finden in dem befondern Gefeßge: 
bungen viele Abweichungen’ von diefen allgemeinen Beftimmungen flatt. 

Dforr (Johann Georg), Thiermaler, geb. 1745 zu Upfen in Nieberfach: 
ſen, trat als Zögling in die heffifche Bergbauakademie zu Meichelsdorf. Schon 
als Knabe zeichnete er ohne Anleitung Pferde, und erregte dadurch fo viele Auf: 
merkſamkeit, dafi.er von dem Minifter v. Weis als Maler in der Porzellanfabrit 
zu Kaffel angeftellt wurde. Diefe Art Arbeit gefiel ihm jedoch fo wenig, daß er 
nach einigen Jahren zu f. Ältern zuruůckkehrte As aber 1777 die Malerakademie 
zu Kaffel eröffnet wurde, wanderte er, 32 5. alt, wieder als Schüler dahin, erhielt 
bei der Ausfteliung 1778 den erften Preis und wurde bei der folgenden ald Mit: 
glied aufgenommm. Sn dem Galerieinfpector Tiſchbein hatte er einen Freund, 
und in deffen Schwefter eine Geliebte gefunden, welcher er 1784 die Hand bot. 
Er ließ fich ſchon 1781 haͤuslich zu Frankfurt a. M. nieder, wo er in allgemeiner 
Achtung lebte, und 1798 an einer Bruſtkrankheit ftarb, die er / ſich früher als Berg: 
mann zugezogen hatte. P. war ein Mann der Natur und Wahrheit, menfchen- 
freundlich, dienftfertig, höchft gefühlvoll und unverbruͤchlich vechtfchaffen. Seine 
Bilder tragen das Gepräge feires Charakters: MWahrheit und fchöne Natur. Er 
ift der deutfche Wouwermang, und umübertroffen in der Darftellung des Pferdes. 
Seine Bilder, die er nur leicht untermalte und dann gleich ausführte, find in 
warmer, lieblicher Färbung und mit einem Eräftigen Pinfel gemalt. Er gab die 
Gegenftände, wie er fie ſah, nicht, wie er fie von andern Meiftern behandelt fand. 
Mit Aufierftem Fleiß und höchfter Reinlichkeit vollendete er feine Dandjeichnungen, 
führte diefe gern in bunten Tuſchen aus und befaß die Kunft, folche Blaͤttet mit 
einem angenehmen Golorit zu uͤberhauchen. In der Ausführung ging er bis in 
die Eleinften Einzelheiten, wobei aber Meichheit und Wärme nicht vergeffen wur— 
den. Bon ihm find die meifterhaften Blätter zu Hünersdorf’& „Anleitung, Cam: 
pagnepferde abzurichten”. Zu einem Hefte der vorzüglichften Pferderagen hatte 
er bei feinem Tode 11 Platten vollendet. Außerdem gibt e8 noch einzelne Blät: 
ter von ihm, 

Dfortader, der Stamm einer Bene, welcher aus mehren zurüdführen: 
den Adern im Unterleibe gebildet wird, damm in die Leber geht, fich in derfelben 
wieder in Äſte und Zweige vertheilt und das Material zur Gallebereitung liefert. 
Pfortaderſyſtem, alle Venen, welche fid) in den Stamm der Pfortader vereini: 
gen; die vorzüglichften find die Gekrösnerven, die Milzvene, Nierenvenen und 
Magenvenen. Diefes Aderfpftem hat einen wichtigen Einfluß auf die Geſundheit 
des Menſchen, indem alled Blut von den Eingeweiden des Unterleibes in den 
Stamm ber Pfortaber flrömt und fomit der Ruͤckfluß des Blutes aus den Unter- 
leibe von der Thätigkeit der Leber abhängt. Werrichtet diefe ihr Amt zu langſam 
und zu ſchwach, ſo wird auch das Pfortaderblut langſamer verbraucht, die Entlee— 
rung diefer Adern geht weniger vor fich, und das Blut bäuft ſich tr den zum Pfort- 
aderſyſtem gehörigen Adern fo an, daß fich diefe übermäßig ausdehnen‘, Knoten 
bilden und endlic das Blut austritt, woher die fogen. Haͤmorthoidalkrankheit nebſt 
vielen ondern Übeln entfpringt. 

Pforte (Dobe), das große Thor vor dem kaiſerl. Palafte zu Konftanti: 
nopel, daher ottomaniſche Pforte; f. Osmaniſches Reid. 

Pforzheim, die wichtigfte Fabrikftadt im Großherzogthum Baben, im 
Murg- und Pfinzkreife, am Eingange des Schwarwaldes, an der Bereinigung 
der Flüffe Nagold und Wuͤrm mit der fdiffbaren Enz, in einem Thale, hat 3 
BVorftädte, 25 Strafen, ein altes Schloß, 650 H. und 5600 E. Es find hier 
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ein adeliges Fraͤuleinſtift, e. Hofpital, e. Seren: und Sichhaus, e. Waiſen- und 
Zuchthaus und e. Püdagogium, 21 Bijouteriefabriten, deren Goldwaaren nicht 
unter 14 Karat halten dürfen, wozu eine eigne fürftliche Controle aufgeftelft ift. 
Man kann den Werth der perkauften Waaren jährl, auf 600,000 Stdn. anſchlagen. 
Ar 1000 Menſchen finden darin ihren Unterhalt. ine Tuchfabrik verfertigt bes 
fonders feine Tücher und Kafimir; bedeutend ift die Reinwandbleihe; ein Eiſen— 
hammerwerf liefert jährl. 5000 Eine. Stab= und Zaineifen. Noch gibt e8 eine 
Uhrenfabrik, e. hemifche Fabrik, e. Kupferhammerwerk, e. Saffiangerberei und 
e. türkifche Barnfärberei. Der fehr wichtige Holzhandel geht mittelft des Nedars 
und Rheins bis nadı Holland. Der Ol-, Frucht-, Wein: und Viehhandel find 
gleichfalls nicht unbetraͤchtlich, wozu beſonders die Lage der Stadt an der Heer⸗ 
firafe von Frankreich in das ſuͤdliche Deutſchland guͤnſtig iſt. Muth Ind eine be: 


fondere Anhaͤnglichkeit an ihren Fuͤrſten zeichnete ſtets die Bewohner dieſer Stadt 


aus. Unter Anfuͤhrung ihres Buͤrgermeiſters Deimling folgten naͤmlich 400 Buͤr⸗ 
ger ihren tapfern Markgrafen, Georg Friedrich, als Leibwache in das Treffen bei 
Mimpfen, das derfelbe den 6. Mai 1622 mit 20,000 M. gegen die große Über- 
macht der Kaiferlichen unter Tilly lieferte. Schon hatte der Muth über die Mehr- 
zahl gefiegt, als die Pulverwagen ber Tapfern zerſprangen und Zerftörung unter 
jie beachten. Flucht war das einzige Nettungsmittel, und Georg Friedrich ent= 
ſchloß ſich dazu auf dringendes Bitten der Seinigen: aber dieſe Rettung ward nur 
dadurch moͤglich, daß jene 400 Treuen ſich für die Übrigen aufopferten, indem Tie 
das feindliche Heer fo lange aufhielten, bis die Ihrigen entronnen waren und fie 
felbft den Tod fanden. €. £. Poſſelt's „Gedaͤchtnißrede auf die Gefallenen‘ ift 
ein Denkmal deutfcher Beredtfamkeit und Freimüthigkeit. 

Pfropfen (Impfen), in der Gärtnerei, das abgefchnittene Reis eines 
Baumes dem Stamme eines andern fo einfügen, daß ed mit demfelben zufammen= 
wächft. Es gibt dabei,ein doppeltes Verfahren. Entweder fpaltetman den Stamm, 
dem man das Pfropfreis einfegen will, in der Mitte mit einem Meffer, und ſteckt 
das gehörig zugeſchnittene Pfropfreis ſo ein, daß Rinde auf Rinde paßt, oder man 
loͤſt auf der einen Seite des Stammes die Rinde etwas ab und ſteckt das Pfropf⸗ 


reis dahinter ein. Die Pfropfreifer, denen man 3 — 5 Augen laffen kann, wer- 


ben im November, oder, bevor die Knospen anfchtwellen, im Frühling abgefchnit: 
ten; im erften Fall muß man fie im Keller aufbewahren, damit fie nicht trodnen, 
- aber and) fie vor dem Schimmel in Acht nehmen. Man wählt zum Pfropfen alle: 
mal vorjährige, glatte, gerade und gefunde Zweige von lebhaftem Wuchſe. Es 
gefchieht gewoͤhnlich von dev Mitte des Märzes bis in die Mitte des Aprils, wo— 
bei jedod) die Witterung fowol als die Art der Baͤume zu berudfichtigen find. Die 
su pfropfenden Stämme koͤnnen L— 2 3oll im Durchmeſſer haben; ob man fie 
höher ober tiefer pfropft, ift gleichgültig, doch foll es ficherer fein, die Stämme 
einige Zoll über der Erde abzufchneiden. Den Spalt macht man nicht in der 
Mitte, denn das Mark des Stammes darf nicht verlegt werben. Die Rinde 
auf beiden Seiten bes Spaltes muß glatt durchſchnitten und nicht gefafert fein, 
weil dies das Berwachſen hindert ; die Aufere Rinde des Keils aber am Pfropfreis 
genau mit der Rinde bes Stammes zu beiden Seiten des Spaltes anfchließen, aus 
fierdem kann e8 nicht wachfen. Iſt der Stamm einigermaßen ſtark, fo hält er das 
Pfropfreis von felbft feft und man braucht den Spalt nur mit Baumwachs oder 
einer andern guten Baumfalbe, bie nicht auffpringt, zu bededien, damit Leine Luft 
eindringe. Das Pfropfreis fchieft noch in demfelben Jahre anfehnlich. Bei fchroh- 
chen Stänmen genügt 1 Pfeopfreig, bei ftarfen kann man 2— 4 einfegen. (Dal, 
Deuliren und Gopuliren.) 

Pfruͤnde, f. Präbende. 

Pfund, ein Gewicht, deffen Schwere fehr verfchieden if. Das gewoͤhn⸗ 


Pfyfer Phaͤdon 461 


liche Pfund (Kramerpfund) haͤlt 32 Loth. Ein Pfund Fleiſchergewicht ift ſchwerer 
So haben aud) die Tuchmacher fchwerere Pfunde. Im Apothefergewicht bält das 
Pfund nur 12 Unzen oder 24 Loth, und ehemals mar bei dem Gold und Eilber: 
gewicht 1 Pfund nur 8 Unzen oder 16 Loth, eine Mark; daher man an einigen 
Drten Mark und Pfund noch jest gleichbedeutend braucht. Das ſchwere Pfund, 
wonach die Frachten zu Lande und Waffer, in diefem Kalle befonders Schiffepfund, 
berechnet werden, hält ungefähr 3 Gentner. In Gele hält ein ſchweres Pfund 
(oder ein Pfund ſchwer) 320, in Danover 336, in Bremen 306, in Osnabrüd 
und Hildesheim 300, u.a. a. D. nıfr 280 gewöhnliche Pfund. Außerdem ge: 


braucht man das Wort Pfund, um eine gewiffe beftimmte Anzahl von allerlei 


Dingen zu beflimmen und zur berechnen, wo häufig auf das Gewidt ‚gar feine 
Ruͤckſicht genommen wird, fo 3. B. von einer gerwiffen Menge gemünzten Gol- 
des und Silbers, da eine gewiffe Anzahl Münzen ein beftimmtes Gewicht haben 
müffen und da man die Münsforten, befonders die Eleinern, ehemals häufig zu 
wägen pflegte. Ein Pfund Schillinge, Pfennige, Heller, fo viel Schillinge ıc., 
als auf ein Pfund oder eine Mark, das heift 16 Loth, geben. Da die Schwere 
der Schillinge zc. nicht imıner glei) war, fo ging auch nicht immer eine gleiche 
Anzahl Schillinge ıc. auf ein Pfund, Gewöhntic rechnet man 20 Schillinge, 
jeden zu 12 Pfennigen, alfo 240 Pfennige auf ein Pfund. In biefer Bedeutung 
ift das Pfund noch in mehren Ländern eine eingebildete Rechnungsmünze. Ein 
Pfund Flaͤmiſch (in Holland, Flandern und den niederfächl. Seeftäbten) hält in 
Hamburg 20 Schillinge flim. oder 120 Schill. Lübifh, d. b. 24 Thlr. Im 
Mürtembergifchen ift ein Pfund 20 Schill. oder 120 Pfenn. Ein Pfund ſchwar⸗ 
zer Münze, wonacd in Baiern die Grundsinfen und gerichtlichen Geldſtrafen be- 
rechnet werden, hält 41 Schill. oder 58 Gldn. weißer Münze. Ein Pfund Pfen- 
nige eben biefer ſchwarzen Münze hat 8 Schill., 32 Grofchen, oder 14 Gılbn. 
weißer Münze. In Bern gilt ein Pfund 74 Bagen, in Unterwalden 5 Basen. 
Die Bank zu Berlin rechnet nad) Bankpfunden (Pfund Banco), jedes zu 30 
Grofhen. Die franz. Pfunde, Livres, halten ungefähr 6 Groſchen; die ital. 


Pfunde, Lire, find verfhieben ; die engl. Pfunde, Pfund Sterling, find die . 


ſchwerſten umd gelten, je nachdem der Cours ift, 6 Thaler und darüber. In wei: 
terer Bedeutung ift Pfund auch eine Menge von 240 Stuͤcken; an einigen Orten 
auch ein Flaͤchenmaß, 3. B. im Oftreichifchen. _ 

Pfyfer (Ludwig), geb. zu Luzern 1715, trat früh in franz. Kriegsdienfte, 
ward 1738 Hauptmann und Ritter bes St.-Zudiwigordens, wohnte ben Feldzuͤgen 
von 1734—47 ruͤhmlich bei, und ward 1748 Marechal:de-Camp (Generalmajor). 
Seine Baterftadt ernannte ihn zum Mitgliede des großen, und 1752 zum Mit: 
gliede des innern Raths. 1763 ward er Generallieut. und Chef eines Regiments, 
legte zwar 1768 das Commando beffelben nieder, blieb jebod in franz. Dienflen 
und flarb 1802. Er ift berühmt als Erfinder der in erhabener Arbeit mobellicten 
topographifchen Abbildung eines Theils der inmern Schweiz. Ihre geometrifche 
Genauigkeit in allen Geftalten der Felfen und Berge, die Treue in den geringften 
Fußſteigen und Hütten und die außerordentliche Wahrheit in der Nachbildung der 
Natur verdienen Bewunderung. Meifende, bie, von Luzern aus, mo dieſes Kunft- 
erzeugniß noch jegt gefehen werben kann, die Alpengebirge und das Innere ber 
Schweiz bereifen wollen, können zuvor an diefem Werke jeden Fußpfad und jede 
——— die ſie zu beobachten haben, kennen lernen. 

Phaͤdon (aus Elis), ein Schuͤler des Sokrates und Stifter der elifchen 
Philofophenfchule. Seinen Namen führt auch der Dialog des Platon, welcher 
Sokrates's legte Unterhaltungen mit feinen Schuͤlern im Gefängniffe, befonders 
tiber die Unfterblichkeit der Seele, enthält. Denf. Titel bat Mendelsfohn f. Gefpräche 
über denfelben Gegenftand gegeben; f. eignen Dialogen aber find verloren gegamarn. 


— 


* 


462 Phaͤdra Phalanx 


Phadra, T. des kretenſiſchen Könige Minos und der Pafiphas, Schwe— 
ſter der Ariadne und Gemahlin bes Theſeus. Als ſie einſt zufällig ihren Stief: 
ſohn Hippolytos, den fie nody nicht gefehen und den fie nicht als Thefeus’8 Sohn 
erkannte, fand, verliebte fie ſich heftig in den ſchoͤnen Süngling. Diefer erwie— 
derte ihre Leidenfchaft nicht, weßhalb fie ihn, aus Rache, eines frevelhaften An- 
griffs auf ihre Ehre bei ihrem Gatten befcyuldigte. Diefer ſprach über f. Sohn 
den Fluch aus, und Pofeidon ließ denfelben durch einen gemwaltfamen Tod des Hip- 
polytos bald in Erfüllung gehen. Als Hippolytos’s Tod in Athen befunnt wurde, 
befarmte Phädra ihre Schuld und erhängte fih. Nah A. ward fie vom Thefeus 
ermorbet. Zwei der berühmteften tragifchen Dichter der Alten, Sophofles und 
Euripides, wählten die Phädra als die Hauptperfon verloren gegangener Tragoͤdien. 
Daffelbe hat Racine gethan, deffen „Phaͤdra“ Schiller überfegt hat. S. 

Phaͤdrus, ein latein. Fabeldichter, geb. aus Thrazien. Wahrſcheinlich 
wurde er in einem zarten Alter als Sklav nah Nom gebradht. Hier kam er in 
die Dienfte des Kaifers Auguftus, der ihn freiließ. Won f. Leben ift nichts be- 
kannt, al® daf er unter der Megierung des Ziberius durd) die Tyrannei Sejan's 
fehr litt, wahrſcheinlich in mäßigen Umftänden lebte und in hohem Alter ſtarb. Er 
verfafite 5 Bücher Fabeln in jambifcen Werfen, die fich durch Reinheit und Zier- 
lichkeit des Ausdruds, ſowie durch Einfachheit und treffende lehrreiche Gedanken 
vortheilhaft auszeichn.n. Den Stoff entlehnte er zum Theil aus Afop, mifchte 
jedoch auch eigne Erfindungen ein. Das Werk des Phädrus wird im Alterthume 
nirgends erwähnt, und Seneca fagt fogar, die Nömer befäfen keine Afopifchen 
Kabeln. Den Neuern blieben fie bis 1595 unbefannt. Damals entdedte Franz 
Pithou eine Abfchrift in der Bibliothek von St.:Nemi zu Rheims und ſchickte fie 
feinem Bruder Peter, welcher fie befanntmadjte. Die fdägbarften Ausg. find 
von Burmann (2 Bde,, Lenden 1727, 4), die vollftändigfte von Schwabe 
(Braunfchw. 1806). Chrift erregte zuerfi Zweifel gegen die Echtheit der Phaͤ— 
drifchen Kabeln. Mehre neuere Philologen halten fie für untergefchoben und aus 
ſpaͤterer Zeit. Gewiſſer ift dies in Hinficht der unter Phaͤdrus s Namen von Caffitti 
. zu Neapel zuerft herausgeg., aber ſchon dem gelehrten Burmann aus Perotti's 
Handfchrift durch Dorvilfe befannten 32 neuern Fabeln, welche feit 1812 mehr: 
mals abgedrudt worden find. 1. % 

Phäethon, Sohn des Helios (Phöbus) und der Kiymene, und Bruder 
ber Heliaden. Auf Antrieb feiner Mutter, und um einigen Zweiflern zu beweifen; 
daß Helios wirklich fein Water fei, bat er diefen, ihm einen Wunfd) zu gewähren. 
Unvorfichtigerweife gab Phöbus das Verfprechen unbedingt und ſchwor beim Stor, 
ſein Wort auf Eeinen Fall zuruͤckzunehmen. Ph. verlangte nun, auf einen Tag 
an feines Vaters Stelle ven Sonnenwagen zu befteigen, und ließ ſich, aller Gegen: 
vorſtellungen ungeachtet, nicht davon abbringen. Kaum aber hatte er den Platz 
eingenommen und die Zügel ergriffen, als die Sonnenroffe, den ſchwachen Lenker 
verachtend,, von der Bahn abſchweiften und Alles entzüundeten. Die Athiopier zur 
Linken wurden von der nahen Sonne gefhwärzt, und als der Wagen auch zur 
Rechten über bie Erde hinausfuhr, ſchmetterte Zeus den unbefonnenen Führer mit 
feinem Donner in ben Eridanus. Dort fanden ihn feine Schweftern entfeelt und 
betrauerten ihn. Auch der Sonnengott felbft führte den Namen Phaethon (der 
Leuchtende). In ber neuern Zeit gab man diefen Namen gewiſſen hohen, offenen, 
leichten Wagen, 

Phalaͤnen, Nachtſchmetterlinge, Nahtvögel, ſ. Schmet— 
terlinge. 

Phalanx, bei den Griechen eine Truppenmaſſe, die, mit langen Spießen 
bewaffnet und in ein Viereck geſtellt, durch die Heftigkeit ſeines Angriffs gewoͤhn⸗ 
lich in der Schlacht den Ausſchlag gab. Es beſtand anfangs aus 4000 Mann, 
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wurde aber nachher verboppelt und vervierfacht. Die Verdoppelung gefchah zuerſt 
durd Philipp von Macedonien, daher man den Doppelphalanı auch den maccdo- 
nifchen nennt. Gewoͤhnlich ftanden die Phalangiten 16 Mann body und legten 
Schild an Schild; die hinterm Reihen, welche mit ihren Spießen den Feind nicht 
mehr erreichen konnten, legten diefelben auf die Schultern ihrer Vorbermänner 
und bildeten dadurch eine Mauer gegen die fliegenden Gefchoffe der Der 
Phalanx ift in der alten Kriegsgefchichte wegen feiner Unüberwinblicykeit Berihmt 
gewefen. 

Phalaris. Diefer duch feine Graufamkeit berüchtigte Fuͤrſt war aus 
Aſtypalea auf Kreta gebürtig, wurde von bort verbannt, kam nad) Sicilien, wußte 
ſich hier um das $. 571 v. Chr. der Herrſchaft von Agrigent zu bemaͤchtigen und 
furchte durch Härte und Strenge die erworbene Gewalt zu behaupten. Das uner- 
börtefte Beifpiel feiner Grauſamkeit war die Strafe des ehernen Stier, welchen 
der Athenienfer Perilius verfertigt hatte. In den hohlen Leib des Stierd wurbe 
der zu Beftrafendd eingefchloffen und durch untergelegtes Feuer langfam gebraten. 
Das Angftgefchrei des Unglüdlichen ahmte durch einen fünftlichen Mechanismus 
das Gebrülf des Stierd nah. Pb. foll durd eine Art tyramnifcher Gerechtigkeit‘ 
den Erfinder diefes Stiers zuerft darin haben himrichten laffen. Nach einer, unge- 
führe 16jährigen Regierung Eam er in einem Volksaufſtande um. Die unter dem 
Mamen des Phalarid vorhandenen Briefe find unecht, wie Bentley in dem beruͤhm⸗ 
ten Streite gegen Boyle unleugbar bewiefen hat. Die neuefle Ausa. derfelben ift 
von Kenep (Gröningen 1777, 2 Bde., #.). 

Phamenophis, f. Memnon. 

Phanerogamen,f. Pflanzen. 

Phanomen (Erfcheinung) nennen wir jede der Wahrnehmung ſich dar: 
bietende Erfheimmng, im Gegenfag der Nuomen (Muomenon) als das mur Ge- 
dachte; insbeſondere aber ein jedes Ereigniß, welches wir mittelft umferer äußern 
Sinne in der ung umgebenden Körperwelt wahrnehmen , befonders eine Fuft- und 
Pichterfcheinung. Alte Phänomene (innere und aͤußere) find ein Gegenftand der 
Naturlehre, welche fie zu erklären fucht. Dazu ift erfoderlich, daß fie forgfältig 
beobachtet, von Taͤuſchungen unterfchieden und mit andern Erfcheinungen ver: 
glichen werben. Erft dann wird e8 möglich, Folgerungen daraus herzuleiten, die 
auf die Urfachen der Phänomene und durch diefe auf die allgemeinen Gefege führen, 
nach welchen die Natur wirkt. - 

Dhantafie. Sonft pflegte man in der Seelenlehre die Ausdrüde Phan- 
tafie und Einbildungskraft faft gleichbedeutend zu gebrauchen, wie man fie im ge— 
meinen Leben noch täglich verwechfelt. In der neuern Zeit hat man angefangen, 
die verfchiedenen Geftalten oder Beziehungen, in welchen die Seele ald Einbil— 

„dungskraft ((ſ. d) erfcheint, genauer zu unterfcheiden, und nennt lettere, infofern 
fie das Gegebene, und zwar das Gegenwärtige oder Abweſende voritellt, Einbil- 
dungsfraft (imaginatio) im engern Sinne; und infofern fie namentlich das Abwe⸗ 
fende vorftellt, reproductive (nachbildende) Einbildungskraft. Die Einbildungsfraft 
aber, infofern fie Neues hervorbringt, nennt man ſchoͤpferiſche (productive) Einbil- 
dungsfraft oder Phantafie. Das Schaffen in der Phantafie ift jedoch Fein ur- 
fprünglicyes in dem Sinne, als ob die Phantafie einen in der Natur gar nicht vor- 
handenen Stoff vorftellen, oder in ihren Bildungen die ſinnlichen Grumdformen 
der Natur und der Grunbverhältniffe bed Lebens überfpringen und verändern koͤnn⸗ 
te. Es hängt daher bie Phantafie auch von der Wirkfamkeit des aͤußern und innern 
Sinnes ab; denn immer ftellt fie das Sichtbare, Hörbare ıc. und die Veraͤnderun⸗ 
gen des inmern Lebens vor. Der geborene Blinde kann durch feine Phantafie nicht 
farbige Geftalten, der geborene Zaube keine Zonbildungen hervorbringen. Sa, 
bifden wir ums eine Phantafiewelt fo ſchoͤn und mamniafaltia aus, mie fie immer 
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in ber Mirftichfeit gefunden werben mag, fo wird das Simmliche an, ihr fich doch 
auf Farben, Zöne, das Geiftige auf die imern Veränderungen unferer Seele umd 
unfere Verhältniffe zur Welt beziehen. Sehr richtig fagt daher Kant in feiner ‚Am: 
thropologie”: „Wir Eönnen uns für ein vernünftiges Wefen eine andre Geftalt als 
ſchicklich denken als die Geftalt eines Menfhen. Daher macht der Bildhauer 
oder Maler, wenn er einen Engel oder Gott darftellen will, jederzeit einen Men- 
ſchen. Jede anbre Figut ſcheint ihm Theile zu enthalten, die ſich ſeiner Idee nach 
mit dem Bau eines vernuͤnftigen Weſens nicht vereinigen laſſen (als Fluͤgel, Kral⸗ 
len, Hufe ac.); die Groͤße dagegen kann er dichten, wie er will. Ebenſo bleiben 
wir auch bei dem allgemeinen Typus unſerer Pflanzen: und Thierwelt ſtehen, wenn 
wie die ſelbſtgeſchaffene Welt der Dichtung beleben und bevoͤlkern wollen”. Die 
Stoffe und Grundformen ber Eörperlichen und geiftigen Natur werden mithin der 
Phantafie von der Natur gegeben; von ihr wird die Phantafie in ihrem Wirken 
angeregt. Aber nur die nachbildende Einbildungskraft hält fi) näher an die Er 
fahrung ; die Phantäfie erhebt fich über die Erfahrung. Sie Aufert ſich nämlich 
1) als Gombinationsvermögen, indem fie gegebene Formen, mehr oder weniger will: 
kuͤrlich oder originell, zu neuen Bildern, denen kein Erfahrumgsgegenftand durchaus 


gleicht, verbindet. Unwillkuͤrlich nämlich wirkt fie, wo-man den Gedanken mehr 


leidend überlaffen ift, und die Vorftellungen fi) nad) dem Naturgefeg der Ver— 
gefelffchaftung gleichſam von felbft zufammenfinden, befonders wenn die erregte 
Merventhätigkeit auch ohne Anregung der Sinnesorgane Bewegungen in der Seele 
hervorbringt. Der Traum (wo jedoch die Einbilbungskraft fidy oft auch reprodue⸗ 
tiv Äufiert) und der durch geiftige Getränke berwirkte Rauſch, das fogenannte Phan- 
tafiren der Fieberkranfen, die Traͤumerei des Wachenden, welcher der Phantafie 
fidy fo unumſchraͤnkt überläßt, daß er nur feinen Einbildungen nachhaͤngt, und fie 
auf wirkliche Erfahrungen überträgt, find ſolche Zuflände. (S. Phantadmen.) 
In den Iegtern Fällen wird jedoch nicht alle Willkuͤr und alles Selbfibewußtfein 
aufgehoben, wie bei den Geifteskrankheiten höherer Grabe oder jm ſtarken Raufche 
der Fall ift, bei welchem eine unumfchränkte Herrfchaft der Einbildungskraft und 
Berwechfelung der eingebildeten mit der wirklichen Welt eintritt. Miet Willkür 
und Bemuftfein äußert fich die Phantafie, wenn fie entweder zu einem beftimmten 
Zwede Vorftellungen zu neuen Bildungen verbindet (wie bei der Erfindung ſolcher 
Gegenftände, welche den fogenannten nüglichen Künjten angehören, 3. B. gewiſſer 
Mafchinen), oder ohne einen foldhen Zwed zu haben, ſich gleichſam den Eingebun- 
gen eines höhern Geiftes uͤberlaͤßt und nach diefen ein anfchauliches Ganzes bildet. 

“ Dort wird fie noch durch den Verftand (das Vermögen der Zwecke) beherrſcht; hier 
wirkt ſie herefchend in dem Chore der Geifteskräfte und wird in vorzüglicher Bezie⸗ 
hung auf Poefie das Dihtungsvermögen genannt. Sie ift aber audy 2) das 
Bermögen der Grundanſchauungen (ded Raumes und der Zeit, der Geftalt, Dauer, 
des Grades, der Zahkae.), welche Vorflellungen uns nicht durch Erfahrung gege: 
ben werden; daher fie auch reine Anſchauungen heißen, und die Einbildungskraft, 
infofern’ fie Quelle befelben ift, tranfcendental genannt wird. Ohne diefe 
Anſchauungen wären bie Gombinationen der Phantafie unmöglich ‚ daher fie im 
vorzüglichen roductiv iſt. 

Die P ſchließt ſich an die gegebenen Gegenſtaͤnde noch naͤher an, wenn 
ſie dieſelben in der Vorftellung bloß vergroͤßert, verkleinert oder wiederholt vorſtellt 
Hieraus erklärt fidh wol der Hang vieler Menfchen von großer Einbildungstraft zu 
Übertreibungen; ebenfo, wie die Phantafie durch Neigungen und Abneigungen 4. B. 
Meid) angeregt, auch abfichtlich oder unabfichtlid) gewiſſe Gegenftände verkleinert. 
Mebr entfernt fich die Phantafie von den Sinnesanfchauungen, wenn fie die Ge— 
genftände felbft oder ihre Theile in andrer Ordnung zufammenftellt, oder wenn fir 
Theile verfchiedener Gegenftände in ein Bild faßt und ihre Eigenfchaften und Wer: 


— 
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haͤltniſſe vertaufcht. Diefes Wirken wird 1) blof durch die Geſetze der Gedanken⸗ 
affociation beftimmt (durd) das Geſetz ber Zeitfolge und Gleichzeitigkeit, Ahnlich⸗ 
feit und Verfchiebenheit ber Vorſtellungen, fonie deren Beziehungen auf das indi- 
viduelle Subject), und fo wirkt bie Phantafie meiftens im Traume des Schlafen⸗ 
dem mie des Wachenden. Die Seele fpielt mit den durch die Sinnenwel 
ten Anfchauungen, unbefümmert um deren Grgenftände — daher ne 
das Wirken der Phantafie ein Spiel mit Bildern — ; aber je Iebhafter di 
ihre Bilder entwirft und je mehr das Bewußtſein der wirklichen 
ſelbſt mangelt, wie im eigentlichen Traume und bei dem in feine Gedanken ganz 
vertieften Menfchen, defto leichter vertreten diefe Bilder die Stelle der wirklichen 
Gegenftände. Wer aber ohne Raufd) im Wachen alfo träumt, daß er die Bilder 
feiner Seele für wirkliche Dinge hält und die Wirklichkeit nach feinen Einbilbungen 
behandelt, zeigt dadurch eine den Verſtand überwiegende Phantafle, und wird dar: 
umPhantaft genannt. Der wahre Dichter ift dies nicht, denn er behält bei 
‚allem Glauben an die poetifche Wirklichkeit feiner Phantafieerzeugniffe immer das 
Bemwußtſein ihrer Verfchiedenheit von den wirklichen Gegenftinden. Indeſſen fest 
jenes auch ſchon einen hohen Grad uͤberwiegender Phantafie voraus, und man pflegt 

im täglichen Leben gewoͤhnlich ſchon Den einen Phantaften zu nennen, ber feine 
Einbildungen in die wirklichen Gegenftände hineinträgt, das heißt, fie im Geiſte 
vergrößert, ausſchmuͤckt, in beliebige Verhältniffe ſtellt und nad) diefen eingebild+- 
ten Borftellungen behandelt. So ift mandyer Menſch oft nur in Beziehung einiger 
ihn auf irgend eine Weife anziehender Gegenftände Phantaft (oder phantaftifch), 
und der Dichter hat in feinem Leben größtentheild eine Neigung dazu, e8 zu fein. 
Eins jedoch unterfcheidet bauptfächlich den Dichter als foldyen von ben Traͤumenden, 
Dhantaften und Geiſtesverruͤckten: nämlich die ideale Bedeutfamfeit, Klarheit, 
Einheit und Originalität feiner Bildungen, welche 2) nicht aus dem bloßen Geſetze 
der Gedankenaffociation zu erklären Ift. Der in reicher Anſchauung gebildete Geift 
ift es, welcher, ergriffen von der Idee, bie er in fich gefunden, dieſe felbftändig 
zum Principe oder Mittelpumkte feiner Bildungen macht, welchem fid) das Einzelne 
leicht und organifd) anfchlieft. Wie kommt 08 aber, daß man einige Kunſtwerke, 
vorzüglich Dichtungen, dennoch phantaftifc nennt? Im Altgemeinen heißt phan: 
taftifch, was einer Phantafiewelt angemeffener ift als der Wirklichkeit, z. B. eine 
phantaftifche Kleidung, welche in die gewöhnliche Sitte nicht paffen will. Aber 
ift dies der Sinn, wenn man von phantaftifchen Dichtungen, Erzählungen ıc. 
redet? Spielt nicht jede Poefie im Neiche der Phantafie, und ift vermittelft ihrer 
hervorgebradht? Allerdings. Allein die Phantafie fficht in Stoff und Behandlung 
mehr oder weniger hervor; daher hört man fo oft von einem phantaftifchen Stoffe 
oder einer phantaftifchen Behandlung reden, und nennt ein ſolches Erzeugniß felbft 
vorzugsmweife phantaftifh. Das Antike z.B. ift weniger phantaftifch als das Ro— 
mantifche; ja, zum Begriffe des Romantifchen gehört das Merkmal des Phantafti- 
fchen weſentlich; Dante's, Arioſto's und Taſſo's Gedichte find e8 im hohen Grabe. 
Ferner die Poefien einer Nation (3. B. der fpanifchen) find .2 mehr als die einer an- 
bern (3. B. der englifchen), weil in einigen Nationen die Phantafie glühender und 
daher vorherrfchend ift, Gewiſſe Dichtungsarten und M ee find ihtem We: 
fen nad) phantaftifch, z. B. das Maͤrchen, die Arabeske, ‚88 gibt Dichtungen 
und Zonftüde, welche man wegen bes freien ungebundenen Ganges, den in ihnen 
die Phantafie nimmt, felbft Phantafien nennt (3. B. Jean Paul's „Phantafie in 
der Neujahrsnacht’‘); denn das umfaffende Neich der Kunſt geftattet jeder Kraft, 
die von dem poetifchen Geifte ausgeht, ihre freie Aufßerumg und ihr Gebiet; aud) 
die Laune des Genius darf ſich in ihr, aber nur als Laune des Genius, zeigen, 
welche feibft in dem freieften und Fühnften Schwunge das Geſetz der Schwere und 
der Form ungeswungen und aus eignem Triebe beobachtet. Ein ſolches Werk hat 
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Genius iſt, der hier ſein eignes Seelengemaͤlde zeichnet, und die Form der Kunſt 


daher vorzuͤglich die Eigenſchaft, daß es tief in die Individualitaͤt des Kuͤnſtlers 
blicken läßt, und ein ſinnreicher Kritiker ſagt von der muſikaliſchen Phantafier 
„Wenn die Phantaſie der eigentliche Culminationspunkt des aus ſich ſchafſenden 


zum bloßen Reflectirſpiegel ſeines Innern macht, aus dem die Fuͤlle in Klarheit 
hervortriit ſo muß dem Kunſtfreunde ein ſolches Werk um ſo ſchaͤtzbarer fein, je 
reine in ihm der Genius des Schoͤpfers ſelbſt und ohne Zwang irgend einer 
aufgegebenen Form darſtellen kann. Die Phantaſie iſt der Monolog des Kuͤnſtlers, 
indem er das Eigne, Selbſtempfundene rein ausſpricht, waͤhrend er ſich zu den ge— 
gebenen Formen, zum Oratorium, jur Oper ꝛc., nur dialogiſirend verhalten, d. h. 
nur Das geben Eann, wozu ihn die gegebenen Formen veranlaffen. Wenn er begrenzt 
durch aufgeftellte Kunftformen, nur immer nach diefen zu fprechen und Fremdes 
in feine Schöpfung aufzunehmen mehr oder minder genöthigt wird, fo find im Ger 
gentheil in der freien Phantafie alle Feffeln zerbrochen, und der Genius des Kuͤnſt⸗ 
lers ift in fein Urrecht — Älter als die Formen — wieder eingefest, ald Schöpfer, 
„ls Herrſcher im Reiche der Klänge. Gewoͤhnte fich der Genius der meiften Kuͤnſte 
lev minder an die Formen, und verftände fich auf feine eigne Geiftesemancipation 
im Reiche der Freiheit, fo würde jede Phantafie, vorausgefegt, der Künfkler fe 
wirklich der Selbftfchaffenden und nicht der Nachahmenden Einer, eine wahre Selbſt⸗ 
ſchilderung und der hellfte Blick in fein ſchaffendes Innere fein, aus dem man fein 
Malten und Wirken befchauen, fich gleihfam infeine Gedankenwerkſtaͤtte fhleichen 
koͤnnte. So wirkt nun die Phantafie mit ihrer zauberifhen Macht ebenfowol in 
dem regellofen Traume als in den kunſtreichen Labyrinthen des Genius, fie ſchmuͤckt 
und verfchönert das Leben des Geiftesgefunden durch Kunft und hohe Ideale, ſowie 
fie 68 zu einer Quelle mannigfachen Elendes für den Geiſteskranken macht, indem fie 
überfpannte Wuͤnſche und unerreichbare Koderungen an das Leben erwedt: Esift 
zu bewundern, daß wir die Phantafie nicht in der Reihe mythifcher Geftalten der Grie⸗ 
chen u. Römer antreffen; dennderPhantafus iſt nach Ovid's Verwanblungen nur 
ein Sohn des Somnus oder bes Schlafgottes, und zwar nur Derjenige, welcher leblofe 
Dinge zeigt od. darſtellt“. Wie weit diefe Vorftellung von der aufgeftellten Idee ber 
Phantafie entfernt fei, wird Jeder leicht einfehen. T. 
Phantasmagorie, die Kunft Scheinbilder, 3. B. menfchliche Geftaf- 
ten, durch täufchende Mittel, z. B. Hohlfpiegel, erfcheinen zu laffen, und folglidy eine 
Anwendung der Optik (f.d.). 
Phantasmen, Erfcheinungen (a. d. Griech. von phaino, ich erfcheine), 
find Bilder, welche von der Seele ohne unmittelbare Anregung eine® äußern Ge— 
genftandes, bloß durch die Einbildung fo lebhaft vorgeftellt werden, daß fie diefelben 
außer fich zu fehen glaubt. Die Seele bildet die Vorftellung von den dufern Din: 
gen, angeregt mittelft der Aufern Sinnesorgane, ald demjenigen Theile ded.Ner- 
venfoflems, welcher der Außenwelt zugefehrt ift, um die Eindrüde der äußern Ge- 
genftände aufzunehmen. Die Seele kann aber auch Vorftellungen erhalten, die 
zunächft von feinem äußern Gegenftande herruͤhren, indem fie enttweber eigenmähe | 
tig ſchon gehabte Vorſtellungen wieder zuruͤckruft und fie zu Bildern vereinigt, ober 
indem durch erregte Merventhätigkeit im Gehirne Ihätigkeiten und Bewegungen 
entftehen, welche gewiffe Vorftellungen und Bilder in der Seele erregen. Dies ift 
die Einbildungskraft der Seele in weiterer Bedeutung, das Vermögen ber innern 
Bildung finnlicher Vorftellungen, daher Einbildung. Bei gefundem Zuftande des 
Körpers und regelmäßiger Thätigkeit des Geiftes erlangen nun zwar die Bilder der 
Phantafie nie den Grab von Stärke und Deutlichkeit, daß die Seele fie mit wir 
lichen Anſchauungen verwechſeln Fönnte; allein durch Erankhaften Zuftand des Kör: 
pers oder durch ungeregelte Thätigkeit des Geiftes Fönnen aud im wachenden Zu -· 
fande Bilder der Phantafie fo lebhaft werden, daß fie die Stärke der Anfchauun- 
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gen erlangen, und einen wirklichen Gegenftand vorzuftellen [heinen, ſodaß fie durch 
das Bemwußtfein ſchwer, oder, wenn diefes geftört ift, gar nicht von jenen unters 
fhieden werben. Diefes find alddann bie Phantasmen oder Erfheinungen; info: 
fern fie uns täufchen, Phantome (Zrugbilder) genannt. Sie find theils will: 
kuͤrlich erregt, theild erfolgen fie unwillkuͤrlich. Die Seele kann durch ungeregelte 
Thaͤtigkeit, durch Hinwendung aller Kraft auf die Einbildung, diefe fo fehr erhö- 
hen, daß fie einen Gegenftand wirklich außer fi zu fehen glaubt, ber doch nicht 
daift. Auch Leidenfchaften, Affecten, angeftrengte Thätigkeit der Seele können 
fie in einen ſolchen angeftrengten Zuftand verfegen. So hat man Beifpiele, daß 
nad) einem fehr unruhvollen Tage ein überfpannter Menfch Abends nad) dem Schla- 
fengehen das Geficht eines Menfhen auf feinem Kopftiffen neben ſich liegen fah, 
das zumeilen Ahnlich£eit mit einem Bekannten hatte, das er mit vollem Bewußtſein 
und deutlich fah, und welches nur allmälig immer bläffer ward und endlich ver- 
ſchwand. Man hat bie glaubwürdige Erzählung von einem alten Anatomen, wel: 
cher, nachdem er fich den ganzen Tag mit anhaltender Anftrengung bis in die Nacht 
mit dem Seciren eines todten Körpers befchäftigt hatte, eine wirkliche Geftalt auf 
feinem Stuhle fisen ſah. Perfonen, welche an einen abwefenden Freund und Ge- 
‚liebten mit großer Sehnſucht und Anftrengung ihrer Phantafie dachten, fahen die: 
fen plöglich in wirklicher Geftalt vor ſich. Haller erzähle in feiner „Phyſiologie“, daß 
Cardanus im wachenden Zuftande Altes gefehen habe, was er zu fehen wünfchte, 
doch wären die Bilder vor feinen Augen aufe und niebergeftiegen. Jemand, der 
unter ben Ruinen eines alten Kloſters herumging und mit großem Eifer einmal eine 
Nonne zu fehen wünfchte, fah auf einmal eine in vollem Ornate vor ſich ſtehen 
(Reit, „Uber die Fieber”). Durch öftere Gewohnheit entfleht bei manchen Perfonen 
eine Fertigkeit, ſolche Phantasmen willkürlich hervorzurufen; aud) geräth die 
Phantafie zuweilen in eine krankhaft erhöhte Stimmung, daß fie öfters, auch ohne 
willkürlich erregt zu fein, erfcheinen; fodaß folche Perfonen geneigt werben, fie für 
wirklich beftehend, für Erfcheinungen Abwefender, Geftorbener, für Geiſter oder 
für wirkliche ſchon gefchehene oder noch zufünftige Begebenheiten, wenigftens für 
Anzeigen derfelben, zu halten. &o hielt Zaffo in ben legten Fahren feines Lebens 
eine Geftalt, die ihm oͤfters erfchienen, für einen Geift. Einer feiner Freunde, 
der Ritter Manfo, fuchte ihn zu überreden, daß dieſe Erfcheinung eine Taͤuſchung 
feiner Phantafie ſei; allein Zaffo bat ihn, einer folhen Zuſammenkunft beizuwoh— 
nen, um ſich von der Wahrheit zu überzeugen. Manſo kam, und mitten in ber 
Unterredung heftete Zaffo auf einmal feinen Blick auf ein Fenfter, blieb unbeweg⸗ 
lich und nannte den vermeinten Geift bei feinem Namen. „Hier if der freundfchaft: 
liche Geiſt“, fagte er zu Manfo, „der ſich mit mir unterhalten will; gib. Acht und 
überzeuge dich, dag Alles Wahrheit fei, was ich gefagt habe. Manfo fah und 
hörte nichts, Taſſo aber fprach mit. großem Exnfte zu dem Geifte, legte ihm Fra- 
gen vor und antwortete ihm. Endlich nahm ber Geift Abfchied und endigte dadurch 
die Unterrebung (Reil's „Fieberlehre”, 4, Bd.). Es Eönnen aber auch bloß von 
Eörperlichen Urfachen, ohne Überfpannung des Gemüths und der Phantafie, fold)e 
Phantasmen entftehen, wobei der Menſch feine völlige Befonnenheit und das Be- 
wußtfein bat, baf die Bilder nicht wirklich find. So erzählt Bonnet („Analytiſche 
Berfuche über die Seelenkräfte”,. Bremen 1770) von feinem Großvater, einem 
Manne von übrigens vollkommener Gefunbheit, Aufrichtigkeit und guter Beurthei- 
lungskraft, daf er. mitten im Wachen, ohne den geringften äußern Eindrud zu 
haben, von Zeit zu Zeit Figuren von Manns: und Frauensperfonen, von Vögeln, 
Magen, Gebäuden u. X. m. vor ſich geſehen habe. Er habe biefe Figuren fehr 
deutlich werfchiebene Bewegungen machen, fidy nähern, entfernen, größer und 
Pleiner werden, verfchwinden und wieder erfcheinen fehen. Er habe auch recht gut 
gewußt, daß diefe Geſtalten keine äußern Gegenftände feien. Sonic Beobach⸗ 
50 
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tungen machte Nicolai an fich felbft. Er war ſchon etwas kraͤnklich, durch man: 

cherlei unangenehme Begegniffe mifmuthig geflimmt und hatte noch dazu einen 

gewohnten Aderlaß und das Anfegen von Blutigeln übergangen. Als ihn im Febr. 

1791 mehre Vorfälle in unangenehme Gemüthsbewegung verfegt hatten, ftand 

plöglich die Geftalt eines Verftorbenen vor ihm. Noch denſelben Tag erfchienen 

verfchiebene andre wandelnde Geftalten. In den folgenden Tagen fah er die Ge⸗ 

ftalt des Verflorbenen nicht mehr; hingegen kamen viele andre größtentheil® unbe: 

Eannte Perfonen zum Vorfchein. Die bekannten waren meiftens lebende, aber 

entfernt wohnende Perfonen.. Diefe Erfcheinungen kamen ohne feinen Willen, und 

er war durch die größte Anftrengung nicht im Stande, das Bild diefer oder jener 

Perfon mit Willkuͤr hervorzubringen. Sie erſchienen bei Tage und bei Nacht, in 

fremden Häufern weniger, auf der offenen Straße felten. Zuweilen verſchwanden 

fie durch das Verfchließen der Augen, und waren in der nämlichen Geftalt da, wenn 

er die Augen wieder öffnete. Sie erfchienen in Lebensgröfe, mit verſchiedenen 

Faͤrbungen der unbededten Theile, in Kleidern von allerlei Farben, die jedoch blaͤſſer 

als an wirklichen Perfonen waren. Mit der Zeit kamen die Erſcheinungen häufiger” 
und öfter. Nach 4 Wochen fingen fie auch an zu reden, theil® unter ſich, theils 

tedeten fie ben Kranker an. Am 20. April wurden ihm Blutigel angelegt. Das 
Zimmer wimmelte von menfchlichen Geftalten aller Art, die ſich unter einander 
drängten. Dies dauerte ununterbrochen fort bis gegen Abend, da die Geftalten 
anfingen, fich langfamer zu bewegen. Kurz darauf begannen ihre Farben allmälig 
bläffer zu werden, ohne daf die beftimmte Figur der Geftalten wäre verändert wor⸗ 
den. Späterhin waren fie alle ganz weiß und bewegten fich wenig; allmälig wur⸗ 
den audy die Umriſſe der Geftalten unbeftimmter und fie zerfloffen endlich gleichfam 
in der Luft. Von einigen waren eine Zeitlang noch einzelne Stüde zu fehen, die 
nach und nach auch vergingen. Eine Zäufhung des Gehörfinns begegnete auch 
Mendelsfohn, da er 1772 durch anhaltende Geiftesanftrengungen in eine Nerven: 
krankheit verfiel, in welcher er das laute Neben nicht vertragen Eonnte. War ihm 
dies am Zage doch vorgefommen, fo fiel er am Abend in einen unvolllommenenjfa- 
taleptifchen Zuftand , indem eine laute und Eräftige Stimme ihm die einzelnen mit 
einem hohen Accent auisgefprochenen oder fonft Taut geredeten Worte und Sylben, 
bie er am Zage gehört hatte, fo heftig wieder zurief, daß ihm davon die Ohren 
gelten. Bei Kranken, deren Bewußtſein geftört oder ganz unterdruͤckt ift, in Fie⸗ 
bern oder in manchen Arten des Wahnfinns, Eommen ebenfalls Phantagmen vor, 
melde aledann Delirien, Fieberphantafien heißen und wegen ihrer Lebhaftigkeit 

von den Kranken für wirklich gehalten werden. (Vgl. Srrefein.) 

Phantaftifch, f. Phantafie. 

Phantafus, f.Morpheus und Phantafie. 

Phantom, f. Phantasmen. 

Phaon, f. Sappho. 

Pharifaer nannten fic die Glieder einer Sekte oder theologiſchen Schule 
unter den Juden, die zur Zeit der Makkabaͤer entftanden zu fein feheint. Sie be: 
trachteten neben den Gefegbüchern Mofis noch eine Menge für mündliche Sagen 
von Mofes her ausgegebener Lehren und Satzungen mit ben Gloffen fpäterer Aus: 
leger (nach dem Eril) als Erkenntnißquelle der jüdifchen Religion, und glaubten fie 
mit nicht geringerer Pünktlichkeit ald das-mofaifche Geſetz felbft beobachten zu 
müffen. Von den Sadducaͤern unterfchieden fie ſich durch den Eifer für diefe Sagen 
und durch den Glauben an die Auferftehung der Todten. Der Kleinigkeitsgeiſt ih: 
ver Religionsanficht und ihr Ehrgeiz machte fie zu Heuchlern, bie bei einer fchlaffen 
Moral das höchfte Weſen durch Äußere Werkheiligkeit und moͤnchiſche Bihäungen 
zu gewinnen meinten und fic durch das Anfehen vorzüglicher Rechtglaͤubigkeit 
und Frömmigkeit, das fie fich mit vielem Gepränge gaben, in der Gunft des Bolks 
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zu befeftigen wußten. Sie zählten die bedeutendften Gefeglehrer (Schriftgelehrten) 
und Staatsmänner in Judaͤa zu ihren Gliedern, und ba Perfonen aus allen Stäns 
den, ja felbft Weiber, zu ihrer einem Ordensverbande ähnlichen Verbindung Zu: 
tritt erhielten, fo gewannen fie einen politifchen Einfluß, der unter den Makkabaͤern 
und Hasmondern mehre Male über das Schidfal des jüdifchen Staats entſchied 
und den Überreft von Macht, den die Römer dem hohen Rathe zu Jeſu Zeiten lie: 
en, in ihre Hände brachte. Der pharifäifche Lehrbegriff hat in dem neuern Juden: 
thume die Oberhand behauptet und den Talmud geheiligt. Der Ausdruck Phari- 
fäer wird aber nur noch bildlich von Scheinheiligen gebraucht, deren Charakter an 
die im neuen Teſtamente auftretenden Pharifäer erinnert, E. 

Pharmaceutik, f. Apotheterkunft. 

Pharmacie, die Kenntniß der Arzneimittellehre, ihrer Bereitung und 
Mifhung. — Pharmakologie, Lehre von den Arzneimitteln und ihrer Wir: 
kung und Anwendung. Bei den Griechen hieß pharmakon fowol Arznei als Gift; 
ein Beweis, daf fie jedes Arzneimittel, zu ſtark oder falfch angewendet, für ebenfo 


ſchaͤdlich als Gift hielten, oder daß ihre Mittel meiftens aus derjenigen Glaffe was . 


ven, welche ihrer heftigen Wirkung wegen unter die Gifte gerechnet wurben und 
vor denen fie felbft eine gewiffe Scheu hatten. So lange als moͤglich fuchten fie mit 
diätetifchen Vorfchriften und Mitteln auszulangen; nur chronifchen und hartnädi: 
gen Krankheiten festen fie jene pharmaka entgegen. (Bgl. Apothekerkunſt.) — 
Pharmakopoͤe (eigentlich die Bereitung der Arzneien, Arzneibereitungstunft) 
nennt man vorzüglich eine Sammlung von Vorfchriften zur Zubereitung und Ver: 
fertigung der einfachen und zufammengefegten Arzneimittel. Man hat deren zu 
allen Zeiten und in allen Ländern verfchiedene gehabt, je nachdem der Stand der 
Bildung und Aufklärung in der Arzneitumft und denjenigen Wiffenfchaften war, 
aus denen die Pharmacie zufammengefegt iſt. Noch jegt hat jedes einzelne Land 
und in Deutfchland beinahe jeder einzelne Theil deffelben eine andre Pharmakopde, 
ja in manchen Eleinern Ländern ift nicht einmal eine Pharmakopde geſetzlich beftimmt, 
nach welcher alle Apotheker des Landes arbeiten müffen. Hieraus entftehen bedeu: 
tende Nachtheile. Ein Apotheker arbeitet willkuͤtlich nach diefer, ein andrer nad) 
einer andern Vorfchrift. Der Eine hat eine alte, der Andre eine neue Pharmako⸗ 
pde. Da nun viele zufammengefegte oder kuͤnſtlich zubereitete Mittel in den Apo: 
theken vorräthig fein müffen, die nach verfchiebenen Pharmakopoͤen auch verfchieden 
bearbeitet werben , fo fönnen die Arzte niemals wiffen, von welchem Gehalte und 
welcher Stärke die Mittel find, die fie verorbnen. ©. Döbereiner, „Elemente der 
pharmacentifchen Chemie’ (Jena 1816) und Geiger's „Handbuch d. Pharmacie‘ 
(1. Bd., 2. Aufl., Heidelberg 1827, und 2. Bde. 1. Abth.). In Erfurt hat 
nn 1795. ein pharmaceutifch = chemifches Inſtitut errichtet, das noch 
befteht. H. 
Pharſalus, ſ. Caͤſar und Pompejus. —Pharſalia, ſ.kucanus. 
Pharus, Pharos oder Leuchtthurm iſt ein an den Seekuͤſten oder 
bei einem Hafen aufgefuͤhrter hoher Thurm, deſſen oberer Theil eine große Laterne 
iſt, in welcher ein Holzfeuer oder mehre ſehr helle Ol⸗ oder Gaslichtflammen, durch 
Reflectoren verſtaͤrkt, befindlich find, damit die Schiffe zur Nachtzeit in der Ferne 
ihren Lauf danach richten Eönnen und bie Klippen und Untiefen vermeiden. (Val. 
Baake und Fanal) Der Name rührt von ber Inſel Pharos vor Alerandrien 
ber, welche dem Hafen diefer Stadt deckte. Auf dem öftlichen Worgebirge diefer 
Inſel ſtand der ungefähre 300 3. v. Chr. erbauete, im Alterthume fo berühmte, 
ja zu den Weltwundern gezählte Pharus von Alerandrien. Auf feiner größten Höhe, 
die uber 500 Fuß betragen haben foll, wurde, wie dies überhaupt bei den Altern 
Leuchtthuͤrmen der Fall war, ein Feuer unterhalten. Noch find die Pharen von 
Genua und ber von Gorbuan am Ausfluffe der Garonne berühmt. Legterer, ers 


470 Phaſen  Phidias | 

baut 1584 — 1610, ift ein prachtvolles an ber Baſis 145 Fuß im Diameter, fos 
wie auch 145 Fuß in der Höhe meffendes Gebäude, welches in feinem Hauptraume 
eine Gapelle enthält. Frankreich hat außerdem noch 14, das Königreich der Mie- 
derlande und die deutſchen Küftenländer der Nordſee 19, die Küftentänder des bal- 
tifchen Meeres aber 27 Leuchtthuͤrme. An den Küften Englands find 40 vorhan- 
den, von denen ber Ebddyſtoneleuchtthurm der merkwürbigfte iſt. Er liegt 
auf einem Eleinen Felfen am Eingange bes Sunbes von Plymouth. Nachdem er 
mehre Male eingeftürgt war, wurde er 1756 — 59 von dem Architekten Smeaton 
in feiner jegigen Geftalt ſehr dauerhaft aufgeführt. Die Erleuchtung der ringsum 
mit Glasſchelben verfehenen Kuppel geſchieht mittelft Öllampen. Unter den 17 


Leuchtthuͤrmen Schottlands erwähnen wir nur ben auf bem Bellrock oder Glocken⸗ 


feifen, 11 engl. Meilen fübweftlih von Redhead in Forfarfhire, dem Eingange 
des Firth of Forth gegenüber gelegen, befindlichen. Er ift zugleich; eins ber merk: 
würbigften Bauwerke der neuern Zeit und hat ben Ruf des Architekten Stevenfon 
begründet. Der Felfen liegt 12 Fuß unter dem gewöhnlichen Wafferftarde, und 
auf diefem führte ber genannte kühne Schotte 1807 — 10 einen Thurm auf, der 
an ber Bafis 42 und oben 13 Fuß im Durchmeſſer hält und 115 Fuß hody ift. 
Die Erleuchtung geſchieht mittelft Argand’fcher Lampen. [Irland hat 25 Leucht⸗ 
thuͤrme. J H. 

Phaſen, die veraͤnderlichen Geſtalten, welche bie Planeten von ihrer ver: 
ſchiedenen Beleuchtung durch die Sonne annehmen, ſodaß ſie uns bald rund, bald 
oval, bald ſichelfoͤrmig, bald wie ein dunkler Fleck erfcheinen. (Bol. Mond: 
phafen.) 

Phelloplaſtik (von dem Gricch. peAkos, Kork), die von einem römi: 
fhen Künftler von 1780— 90 erfundene Kunft, aus gefchnittenem Kork die 
Werke der Architektur im verkleinerten Nachbildungen barzuftellen. Die Arbeiten 
deffelben kamen auch nad; Deutfchland (Gotha, Kaffel, Leipzig, Darmftabt ıc.) 
und gaben bem Baurath Mey (f. d.) Veranlaffung, ſich gleichfalls in diefer Kunft 
zu verfuchen. Mey hat fie zu noch höherer Vollkommenheit gebracht und auch 
auf Werke ber gothifchen Baukunſt ausgedehnt. Die Korkmodelle haben vor den 
Nachbildungen in Holz, Thon, Stein oder Pappe den Vortheil der größern Wohl: 
feitheit, weil ihre Bearbeitung mit geringern Schwierigkeiten verbunden iſt und 
weil das Korkholz von Natur die Farbe der von der Zeit gebräumten Baudenkmäler 
hat, welche aus dem Alterthume auf uns gefommen find, welche Farbe den andern 
Modeltmaterialien erft dutch Kunft gegeben werden muß. 

Pherecydes, ein berühmter Weifer des griech. Alterthbums. Auch wird 
er für den Erften gehalten, welcher in ungebundener Rede über Religion und Phi: 
loſophie ſchrieb, wiewol ſich fein Ausdrud, wie natürlich, noch fehr an die Poefie 
anſchloß. Er war von ber Infel Syros gebürtig (geb. um 598, geft. um 635 
». Chr.) und Zeitgenoffe des Thales... Die aus f. Schrift Über die Natur und die 


‘ 


Götter aufbewahrten Fragmente find alfegorifche Gedanken, Sturz hat fie ge: - 


fammelt (2.%., Sera 1798). Ph. nahm den Zeus oder uudrp, bie Zeit (zoovos) 
und bie Erbe, welche er fich haotifch dachte, als Principien der Dinge an. Nach 
Gicero ſoll er zuerft die Unfterblichkeit ber Seele gelehrt haben und Pythagoras's 
Lehrer geweſen fein. 

| Phidias aus Athen, der geoße Melfter in ber Plaſtik, ber in dem Zeit: 
alter des Perikles (um bie 84. Olympiade, 444 v. Chr.) die hohen Ideale einet 
Dallas: Minerva und eines Jupiter zu Oiympia verförperte. Ph: bildete, nad) 
Böttiger, 3 Pallasftatuen, welche fich alle zu Paufanias’s Zeit noch auf der Burg 
von Athen befanden. Die eine Eoloffale Bitbfäule der Pallas goß er in Bronze 
aus dem Zehnten der marathonifchen Beute für den Tempel der Polias (der Stadt: 
befehügerin), und fie war als fchirmende Vorſtreiterin gebitdet. Auf: ihrem Schilde 


Phidias 471 


hatte Mys, nach Parthaſius's Zeichnungen, den Centaurenſtreit in Relief gear⸗ 
beitet. Neben der Statue ſtand die uralte Burgbewohnerin, die Nachteule. Von 
dieſer Statue wird erzaͤhlt, daß die Seeleute, wenn ſie um das Vorgebirge Sunium 
herumſchifften, noch ihren Helmbuſch und die Spitze ihrer Lanze ſchauten. Die 
zweite beruͤhmteſte bildete er aus Elfenbein und Gold; ſie wurde die Statue des 
Parthenon, oder Parthenos (die Jungfrau) genannt, und maß mit der Baſis um- 
gefähr 39 parifer Fuß. Er nahm ftatt Marmor das glänzendere und zartere El— 
fenbein dazu (eigentlicy war fie aus Holz mit Elfenbein überzogen), und legte der 
Statue ein aus Gold getriebenes oder gegoffene® Gewand fo Eunftreich an, daf es 
auch an= und ausgezogen, ganz abgenommen und bem jedbesmaligen Tempelfchag: 
meifter zugerwogen werden fonnte. Es wog 44 Talente. Unter Demetrius Polior: 
. cete® wurde e8 geraubt. Die Augen waren von Marmor eingefest und, nad) der 
damals noch.herrfchenden qjten Sitte, wahrfcheinlich bemalt. Sie ftand aufrecht, 
trug den Schuppenpanzer (die Agis) auf der Bruft und hielt in der linken Hand 
den Speer. Daneben fah man eine große Schlange oder einen Diachen, den man 
für die Schlange des Erechthonius hält. Auf ihrer rechten Hand ftand die zur 
Göttin gefehrte Victoria, gleichfalls von Elfenbein mit goldenem Gewande, 4 Cu— 
bitos hoch. Neben ihm ruht der große Schild, der auf der äußern Seite die Schlacht 
mit den Amazonen, auf der innern den Kampf mit den Giganten vorftellt. Die 
einzelnen Theile der Statue, fowie die Bafis, waren ebenfo durch Neliefs kuͤnſtlich 
ausgearbeitet. (So 3. B. hatte Ph. fich felbft und den Perikles auf dem Schilde 
angebracht.) Die ausführliche Befchreibung lefe man in Boͤttiger's „Andeutun: 
gen über die Archäologie”. Die dritte Eleinere, in Bronze gearbeitet, welche we: 
gen ihrer zarten Proportionen vorzugsweife die fhöne genannt wurde, wurde von 
den Lemniern gekauft und auf die Burg von Athen gefchenkt. Der olympiſche 
Jupiter des Ph. ftellte die. ruhige Majeftät des Himmelskönigs dar und wurde 
daher fonft zu den Wundern der alten Welt gerechnet. Jupiter war bier figend 
auf einem Throne, den goldenen Olivenkranz auf dem Haupte, in Eoloffaler Größe 
vorgeftellt; der Oberleib war nadt, die Hüften bedeckte ein weiter Mantel, der in 
reichen Falten bis auf die Füße herabfloß, die auf dem Fußfchemel des kunſtreich 
verzierten Thrones ruhten. Die nadten Theile des Bildes waren von Elfenbein, 
„bie Bekleidung von getriebenem Golde mit einer Nachahmung von Stiderei durch 
Farben, wobei des Künftlerd Bruder, Panaͤnus, ihm geholfen haben fol. Auf 
der rechten, vorwärts gefrümmten Hand fand die dem Gotte zugekehrte Sieges- 
göttin, die, auch aus Eifenbein und Gold, eine Binde emporhielt, womit fie 
den Ölkranz umminden zu wollen fhien. In der linken hielt der Gott das aus 
allen Metallen tunftreich zufammengetöthete vielfarbige Scepter, auf welchem ber 
Adler ruhte. Der Ausdrud der Macht, Weisheit und Güte waren in feinem 
Haupte vereinigt, und er faß als der Gott, der den Vorfig über die Hellanodiken 
führt und den Siegern in ben feierlichen Spielen zu Olympia den Siegerkranz und 
die Palme darreicht, thronend in ruhiger Würde da; das Ideal des griechifchen 
Anthropomorphismus. Cicero erzählt („De oratore”, IT), wie der Künfkler durch 
eine Stelle des Homer zur Entwerfung feines Ideals angeregt worden fei, und nad) 
ihm Wieland (Über die Ideale). Hoͤchſt ergreifend war der Anblid des Gottes, 
und noch mehr wurde der Ausdruck dadurch verftärkt, daß bie Statue mit einem 
großen Teppich verhangen war, welcher erft dann weggezogen wurde, menn ber 
Gott fihtbar werden follte. Pracht amd Größe warfen ftaunend den Befchauer zu 
Boden. (Vgl. Voͤlkel's, Siebenkees s und Toͤlke's Schriften über ben Tempel bes 
Jupiter zu Olympia.) Meuere haben dem Künftler wegen der vielen Verzierun: 
gen feiner Werke liberladung vorgeworfen, namentlih in Beziehung auf die 
Pallas⸗ und Jupitersftatue. Einſichtsvoll fheint ihn Böttiger dagegen zu ver: 
theidigen, wenn er fagt: „Phidias ging bei allen feinen koloſſalen Schöpfungen 
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von bem Grundfage aus, daß, was aus gehöriger Ferne gefehen, durch gewaltige 
Maſſe und erhabene Umriffe imponire, dennoch auch bei der forgfältigern Be: 
ſchauung in fortfchreitender Annäherung (denn jedes Relief hatte verſchiedene Maf- 
ftäbe und Augenpunfte) durch die Eunftreichfte Ausführung anziehen und zu immer 
neuer Bewunderung fortreißen müffe. So war der Kuͤnſtler bis ins Kleinfte groß, 
ja, er fegte wetteifernd mit der Natur feinen Stolz barein, auch eine Gifade und 
Biene in Erz in hoͤchſter VWollfommenheit zu bilden, und jede feiner Statuen war 
eine Welt von Kunft. Daher findet auch Boͤttiger des Ph. eigenthuͤmlichſten 
Charakter darin, mit der zarteften Ausführung im Einzelnen die größte Erhaben- 
heit des Koloffalen zu paaren und auf verſchiedene Annäherungspunfte noch immer 
ein Relief ober eine Verzierung in Bereitfchaft zu haben — wie dies vorzüglich 
beim olympifchen Jupiter mit den mannigfaltigen Verzierungen burch Reliefs und 
Malerei der Fall war. — Auch der Statue der Nemefis zu Nhamnus, melde 
man faͤlſchlich Ph.'s Lieblinge, Argorakritus, zufchrieb, wird eine hohe Würde 
beigelegt. Er fertigte fie aus einem parifchen Marmorblode, welchen die Perfer 
zum Denkmal ihrer Siege beftimmt hatten. Bon Ph. an rechnet man gemöhn: 
lich den hohen oder erhabenen Styl, und die neuern Alterthumsfenner behaupten, 
nad) ihm babe die griech. Kunft wieder zu finfen angefangen. (S. Bildner ber 
Alten und Plaſtik.) Ph. war auch Architekt. Perikles erhob Athen zur 
herrlichſten und Eunftreichften Stadt in Griechenland; während feiner 2Ojährigen 
Leitung erhielt Athen koͤſtlichere Tempel, Säulengänge und. Kunftwerfe, als Rom 
in 7 Sahrh., obgleich Weltherefcherin, ſich verfhaffen Eonnte. Alles regte ſich 
wetteifernd, die Stadt der Pallas zu verfhönem. Die ausgefuchteften Stoffe 
und zu diefen die fertigften Arbeiter waren in Menge vorhanden. Die Auffict 
und Anordnung bei diefen Werken erhielt Ph., und die Bildwerfe, welche die 
felben (3. B. das Parthenon) verzierten, wurden theild von ihm felbfl, theils im 
Geifte und nach den Ideen des großen Meiſters gearbeitet. So fehr Ph. von 
den Eunftfinnigen Athenern, für deren Ruhm er gearbeitet hatte, unter Perikles 
verehrt wurde, fo fehr mußte er die Launen feiner Mitbürger erfahren, als feines 
Gönners Anfehen ſank. Er ftarb im Kerker; über die nähere Urfache diefes Todes 
herrfcht Dunkel. S. Emeric David, „Examen des inculpations dirigées con- 
tre Phidias” (Paris) und K. O. Müller, „De Phidiae vita et operibus etc.” 
(Gött. 1827, 4.). 

Dhiladelphia, Hauptft. in Pennfylvanien, die größte in den Verein, 
Staaten, bis 1801 der Sig des Congreſſes, liegt in der niedrigen Gabel des 
Delaware und Shuylkill, deffen Brüde aus einem Bogen von 340 Fuß Weite be: 
fteht, ungefähr 30 Meilen vom atlantifchen Deean, unter JO’N. Br., folglich mit 
Madrid und Neapel unter einer Breite; dennoch ift die Winterkälte empfindlicher 
und anhaltender, als in ben genannten Städten. Wegen der niedrigen Lage an 
2 Strömen und wegen der oft plöglichen Abmwechfelung fErenger Kälte und Hige 
hält man die Luft um Ph. für ungefund, und das gelbe Fieber brach hier ſchon 
mehrmals aus, jedoch nur in den niedrig gelegenen Gaffen. Dazu kommt, daß 
die Stadt Mangel an gutem Trinkwaſſer und in der Nachbarfchaft viele Suͤmpfe 
hat. Eine Wafferleitung aus dem Shuylkill verforgt Philadelphia. — Diefe von 
Wil. Penn (f.d.) 1682 gegründete Stadt hat 16,000 H. und 140,000 €., 
worunter 30,000 Deutſche und 20,000 Franzofen. Sie hat gut gepflafterte, 
gerade und breite Straßen mit bequemen Seitengängen; bie breitefte mißt 113 $. 
Die Rhede ift vortrefflih. Jaͤhrlich laufen über 1200 Schiffe aus und ein, und 
die Ausfuhr (vorzuͤglich Mehl) beträgt an Werth über 13 Mil. Dollars. Nur 
Neuyork und Boſton übertreffen in der Tonnenzahl der ein und auslaufenden 
Schiffe Philadelphia, und Baltimore kommt ihr am näcften. Sowie Neu: 
york der Hauptfit des Handels, fo iſt Ph. der Sig ber Miffenfchaften und Künfte, 
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Es gibt dafeldft eine 1780 errichtete Univerfität mit 300 Studenten, e. Akademie 
der Naturwiſſenſchaft (feit 1812) mit Sammlungen, e. Sternwarte, e. botan. 
Garten, e. Akademie ber ſchoͤnen Künfte; die amerik,= philofoph. Gefellfchaft zur 
Befoͤrderung nuͤtzlicher Kenntniffe; e. mediciniſche, e. chemiſche, e. mechaniſche, 
e. deutſche Geſellſchaft; e. Geſellſch zur Aufnahme des Landbaues (geſtiftet 1785 
mit Sammlungen von Mineralien und Modellen); 3 oͤffentliche Bibliotheken mit 
100,000 Bbn.; e. Athendum (geftiftet 1815, mit Sammf. und e. Journal⸗Leſe⸗ 
zimmer); 2 Kunftvereine der Künftler, die ihre Werke ausftellen; e. 1818 ge: 
ftifteted® Seminar für Miffionare zur Belehrung der Neger in Afrika; Peale's 
Mufeum; e. Zaubftummenanftalt; viele Schulen ꝛc. Die allgemeine philad. 
‚Bibliothek wurde 1742 von Franklin angelegt; ihre Bändezaht iſt jest bis auf 
22,000 gewachfen, und ihr Gebäude, auf deffen Sronte die Statue des D. Franklin 
von weißem Marmor fteht, ift eins der gefchmadvollfter der Stadt; auferbem 
enthält es noch ein Mufeum und einen phyſikal. Apparat, — Ph. hat 59 Kir: 
chen und Bethäufer von 22 Religionsparteien, unter welchen die Preöbpterianer 
und Engliſch⸗Biſchoͤflichen, nad) ihnen aber die Methodiften und Katholiken bie 
Mehrzahl ausmachen; einige darunter haben auch gute Orgem und Glocken— 
thuͤrme. Bei den 2 deutfchztutherifchen Kirchen befindet fich die Franke ſche Aka— 
demie, d. i. eine grammatifche Schulanftalt zur Erhaltung der deutfhen Sprache. 
Die Juden haben eine Synagoge. Ph. ift der Hauptfig der Quaͤker, welche 
bier befondere Vorrechte erhalten und mehre Anftalten der Menfchenliebe gegrün- 
det haben, 3.3. ein Hofpital, ein Arbeitshaus, das mehr ald 6000 Arme ernährt 
und befchäftigt. Auch find die von ihnen eingerichteten Gefängniffe mufterhaft. 
Das aͤlteſte Seminärium rührt nod) von Penn ber, mit der Benennung: „Der 
Freunde öffentliche Schulen”, wozu ihrer viele gehören, die von den Intereſſen be- 
trächtlicher Gapitalien, die diefer Societaͤt gehören, unterhalten werden, Die 
Sternwarte ift diefer Anſtalt einverfeibt und befigt ebenfalls einen großen Apparat. 
Das öffentliche Krankenhaus (almshouse), welches aus vielen Gebäuden befteht, 
iſt eine der wohlthätigften Anftalten diefer Art. Zu ihm gehört ein anatomifches 
Mufeum, ein Klinicum und eine Bibliothef. Für das berühmte Gemälde von 
Weſt, wo Chriſtus die Kranken heilt, ift feit 1817 ein eignes ſchoͤnes Haus erbaut 
worden, Berner hat Ph. ein Arbeits = und Befferungshaus mit e. Entbindungs:, 
MWaifen- umd Kranfenanflalt; e. Irrenhaus; e. Gefellfchaft zur Beförderung der 
Abſcha des Negerhandels (1787 von Franklin geſtiftet); e. Geſellſchaft zur 
Unterftügung fremder Einwandernden. — Außer wichtigen Schiffswerften, Zucker⸗ 
ſiedereien und 18 verſchiedenen Gattungen von Fabriken, gibt es daſelbſt 60 Buch⸗ 
druckereien, e. bedeutenden Buchhandel, GO Kupferſtecher ꝛc. In Ph. befinden ſich 
auch die 1791 errichtete Staatsbanf, eine pennfplvanifche Bank, 11 Afferuranz- 
gefellfhaften, ein Handelscollegium u. a. Anftalten für den auswärtigen und Bin- 
nenhandel. Letzterer wird vorzüglich mit Pittsburgh getrieben. Unter den öffent: 
lichen Gebäuden bemerken wir die Münze des Freiftantes, welche jährlich etwa 
7Mill. Do. ausprägt. (S. Pennfplvanien.) 

Philanthropinismus wird das pädagogifche Syſtem genannt, wel 
ches Baſedow und feine Freunde aus den freifinnigen Erziehungsregeln Locke's und 
Rouſſeau's in der 2. Hälfte des 18. Jahrh. anzubauen und mit den fchon von 
Amos Comenius empfohlenen didaktifchen Mitteln in Anwendung zu bringen ſuch⸗ 
ten. Baſedow fand ben Hauptgrund der £örperlichen und geiftigen Entartung fei- 
ner Zeitgenoffen in der zweckwidrigen Erziehung der Jugend. Die Unnatur und 
Verkruͤppelung in der häuslichen Kinderzucht, der Wortkram, die Gedaͤchtnißqual 
und Ruthentyrannei in den Schulen waren die Dämonen, gegen die et, Wolfe, 
Sfelin, Campe, Trapp und Salzmann mit den Waffen des gefunden Menfchen- 
verftandes und mit der Begeifterung und Zuverficht päbagogifcher Reformatoren 
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zu Felde zogen und dadurch eine neue Epoche in der Etzlehungskunſt begründeten, 
unter deren Einfluffe ein großer Theil der jegt lebenden Deutfchen aufgewachſen ift. 
Die Grundfäge diefer Männer, die fi am liebften Philanthropen (Menfchen- 
freunde) nennen liefen, find folgende. Die Natur muß troß des Widerſpruches 
der conventionnellen Unfitte die Regel, und Philanthropie (Menfcenliebe) ber 
Zwed aller Erziehung fein. Darum laf die Kraft des Kindes, dab von Natur 
gut iſt, fich frei entwideln und an Gegenftänden der ſinnlichen Anfchauung (Na⸗ 
turkunde, Technologie) fich üben, bis e8 reich genug an Vorftellungen ift, um bie 
Symbolik der Worte (claffifche Autoren, Neligionslehren) zu verftehen, und leite 
feine Erziehung fo, daß es zum Eörperlich und geiftig gefunden, im Gebrauche fei- 
ner Kräfte gewandten, wo möglic) in allen Ztveigen des Wiffens orientirten, nüch- 


teren, für die Welt brauchbaren, febensfrohen und wohlwollenden Menfchen her: 


anreife. Um der Menfchheit auf diefem Wege zu helfen, hatte Bafed om (f.b.) 
bie Errichtung einer Pflanz = und Mufterfehüfe für Lehrer, welche nad) f. Grund: 
ſaͤtzen Weltbürger erziehen follten, entworfen, und fie u. d. T. Philanthropin 


als eine Merkftätte der Menfchenfreundfchaft angekündigt. Die von empfäng 


lichen Zeitgenoffen dazu gefammelten Gelder reichten aber nur zur Stiftung einer 
Erziehumgsanftalt hin, die 1774, unter dem Schutze des Herzogs von Deffau, 
Philanthropin genannt wurde. Nach dem Vorbilde diefer Mufteranftalt, welche 
- ihre Zöglinge körperlich ftärkte, aber geiftig zerftreute, und fid) wegen Mangels an 
Ausdauer ihres Stifters und wegen des fchnellen Wechfels ihrer Vorfteher 1793 
fhon auflöfte, entftanden mehre Philanthropine (f. Inftitut), von denen nut 
die Salzmann’fche Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal das 19. Jahrh. erlebt und 
fi) bis jegt erhalten hat. Daß das Unternehmen der Philanthropen nicht größere 
Fortfchritte machte, ift weniger dem heftigen Widerfpruche ber Humaniſten, die 
ſich als Angeklagte behandelt fahen (f. Human), ald den Schwächen ber phil: 


anthropifchen Grundfäse und Methoden felbft, fpwie dem Mißverhältniffe, in - 


welchem ihre pomphaften Ankündigungen mit ihren geringen Früchten ftanden, 
zuzufchreiben, Denn wie fehr auch das Zeitalter Friedrichs II., von bem bie 
praktifche, ja faft nur öfonomifcyemerkantilifche Richtung der Weltleute, und die 
(u.d.M. der berlinifchen oder Nicolai'ſchen bekannte) Verftandescultur und Auf- 
klaͤrung ausging, fich in dem Drange der Philanthropen nach Natürlichkeit, Nüch- 
‚ ternheit und frohem Gebrauche des irdifchen Lebens gefallen mochte, fo wurden 
doch die erfahrenen Pädagogen und ernfthaften Freunde der Wiffenfchaft bald dar— 
über einig, daß Philanthropinismus, welcher der Jugend Alles leicht umb ange: 
‘ nehm machen wollte, feichte Vielwifferei und zerftreuende Taͤndelei befördern und 
bei einiger Gonfequenz zur Gemeinheit im Denken und Handeln führen könne, 
Ausgezeichnete Gelchrte haben die Philanthropine auch in der That nicht gezogen, 
im Stubium des claffifchen Altertbums und befonber® im Spracdhunterrichte find 
fie weit hinter den Schulen des alten Styls zuchdigeblieben, und die Menge jegt 
‚ lebender Beamten, Gefchäftsleute, Lehrer, Hausväter und Mütter, die aus ber 

philanthropiniftifhen Familien⸗ und Inſtitutserziehung hervorgingen, wuͤrden bei 
ſchaͤrferer Prüfung ihres geiftigen und fittlihen Gehaltes wol eher gegen als für 
den Philanthropinismus beweifen. Allein ungeachtet diefer Verirrungen, bie ber 
Philanthropinismus durch die weit verbreiteten Schriften feiner Zonangeber (4.8. 
Baſedow's „Elementarwerk”, Gampe’d „Fragmente über Aufklaͤrung“ und das 


„Revifionsiwerk”, Trapp's „Pädagogik”, Salzmann's „Menfchliches Elend und 
Himmel auf Erben’ ımd die Unzahl von Kinder und Volksbüchern, in denen bie . 


ernften Wiffenfchaften wol nicht gemeinnüglich dargeftellt wurben) und durch feine, 
als Hofmeifter und Schullehrer allenthalben reformirenden Apoftel in den 3 Tegten 
Sahrzehenden des 18. Jahrh., wo er in der Mode war und außer den Gelehrten: 
ſchulen ziemlich frei fchalten durfte, veranlaßt und genaͤhrt hat, ift ihm doc) auch 
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manches Rühmliche nachzufagen. Hierher gehört der Sonnenftrahl der Erbar⸗ 
mung und Hülfe, welchen er in die Nacht der Barbarei der Landſchulen warf 
(vgl. d. und Rohom), die Einführung befferer Lehr- und Lefebücher in dem 
Volksunterrichte, und vor Allem feine raftlofe Sorgfalt für das in hohem Grabe 
vernachläffigte leibliche Wohl der Jugend, ferner das WVerdienft, durch Wieder: 
erwedung der Gymnaſtik (welche Gutsmuths in Schnepfenthal und Vieth in 
Deffau betrieben) der Jugend das zweckmaͤßigſte Mittel der Kraftübung verfchafft, 
die Kinderftuben, durch feine duirchdringenden Strafreden gegen taufend Mi: 
bräuche der früheften Erziehung, aus Marterkammern in heitere Wohnfige der Ge: 
fundheit, Freude und Liebe verwandelt, die Kleidung der Kinder gelüftet und na: 
türlicher eingerichtet, den heimlichen Simden der Jugend gewehrt, das weibliche 
Gefchlecht von der Schnürbruft, und die Köpfe der Kleinen und Großen von dem 
Peruͤcken-, Zopfs und Pubertand befreit zu haben. Ihm verdankt die jegige 
Generation eine Körperkraft, Abhärtung, Gewandtheit und Munterkeit, die in 
‚den legten Jahren manchen Süngling und Mann aus der Stubir= und Arbeit: 
ftube in die Reihen der Helden führte; und taufend Worurtheile, die das Leben 
verfinfterten, die Gefchäfte erfchwerten und die Gefelligkeit in fteife Formen ein: 
swängten, find durch ihn verfchwunden. Daher wird die erfenntlidye Nachwelt, 
wenn die übeln Folgen feiner Mifgriffe tängft verfchwunden fein werden, body im- 
mer noch eingeftehen, daß er e8 gut mit der Menfchheit gemeint und ihr — 
Dienſte geleiſtet hat. 

Philemon und Bauſcis, ein wegen feiner noch im hohen Alter — 
Liebe im griech. Alterthume berühmt geworbdenes Ehepaar. Die Mythe (Dvid’s 
„Metam.“, VIL) erzählt von ihnen Folgendes. Als einft Zupiter und Mercur 
in Menfchengeftalt Phrygien durchwanderten, wollte Niemand die Fremblinge be: 
herbergen; bloß jene ſchon betagten Ehegatten nahmen fie gaftfreundlich auf, wu— 
fhen ihnen die Füße, ſetzten ihnen ein laͤndliches Mahl vor und beherbergten fie. 
Hierauf nahmen die reifenden Götter ihre Wirthe mit auf einen benachbarten Berg, 
und als biefelben hinter ſich blickten, fahen fie ihr Dorf uͤberſchwemmt ihre Huͤtte 
aber in einen praͤchtigen Tempel verwandelt. Auch erlaubte ihnen Jupiter, jede 
Bitte zu thun; allein die beſcheidenen und zufriedenen Eheleute baten bloß um die 
Beguͤnſtigung, als Diener ſeines Tempels einſt zu gleicher Zeit zu ſterben. So 
wurden ſie auch endlich in einem hohen Alter, als ſie einſt vor des Tempels Thuͤre 
ſaßen, Philemon in eine Eiche, ſeine Gattin Baucis in eine Linde verwandelt. Sie 
bemerkten allmaͤlig ihre Verwandlung und nahmen, ſo lange ſie ſich ſehen und ſpre— 
chen konnten, den zaͤrtlichſten Abſchied von einander. Lange ſtanden ſie noch als hei— 
lig gehaltene Baͤume vor jenem Tempel. 

Philidor (André Danican), geb. zu Dreux 1726, vor der Revolution 
ne ded Königs von Frankreich und des ital. Theaters zu. Paris, war einer 

der größten Schachſpieler und zugleich ald Componift berühmt. Als Capellknabe 

hatte et den Eapellmeifter Campra zum Lehrer, und ließ ſchon im 11. 3. feine erfte 
Motette vor dem Hofe aufführen. Seine Fortfchritte in ber Mufi k, und noch 
mehr feine Geſchicklichkeit im Schachſpielen, bewogen ihn, 1745 eine Reiſe nach 
Holland, England, auch durch einen Theil von Deutſchland zu machen. In Berlin 
fpielte et 1750 3 Spiele Schach zugleich gegen 3 Meifter mit verbundenen Aus 
gen und gewann fie in kurzer Zeit. Seit feiner Zuruͤckkunft nach Frankreich (1754) 
wibmete er ſich ganz ber Muſik; anfangs mit wenig Gluͤck. Nach und nad) aber 
erhielten f. Dpermcompofitionen größern Beifall, und einige berfelben, 3.8. „Der 
Hufſchmied“, ‚Der Soldat al® Zauberer”, „Tom Jones“ ıc., wurden auch auf 
beutfchen Theatern mit Beifall’gehört. Seine Operncompofitionen nähern fid) 
dem Kirchenſtyle und feine fugirten Finale zeigen den tüchtigen Arbeiter. Seine 
Arien arbeitete er in einer freien Manier, nicht nach dem gewöhnlichen ital. Zeiften. 
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Reichthum an Einfällen und eine angenehme Melodie zeichnen f. Compofitionen 
aus, dagegen man oft das Allzufpielende in f. Gemälden tadelt. Ph. reiſte jähr- 
lich nad London auf Koften des dortigen Schachclubs, deffen Mitglied er 305. - 
lang war, und wählte es endlich zu f. Aufenthalte. Er ftarb dafelbft d. 31. Aug. 
1795. Bis an das Ende f. Lebens behielt er f. außerorbentliches Gedaͤchtniß. 
Noch 2 Monate vor f. Tode fpielte er mit verbundenen Augen 2 Partien Schach 
‚ zugleich und gewann fie beide. 

Philipp, König von Macedvonien, Water Aleranders d. Gr., lebte in ber 
Mitte des 4. Jahrh. v. Chr! Er war in f. jüngern Jahren als Geifel nach Theben 
gekommen und erhielt in dem Haufe bes berühmten Epaminondas eine vorzügliche 
Bildung. In einem Alter von 2253. (361 v. Chr.) beftieg er den macebonifchen 
Thron, ben ev in feiner Grundfefte erfchüttert und von zahlreichen Feinden umge⸗ 
ben fand. Seinem Genie gelang es bald, denfelben zu befeftigen und zu einem 
noch nie erlangten Anfehen zu erheben, indem er ſich von einem Theile f. Feinde 
durch einige Aufopferungen, von bem andern durch Gewalt der Waffen befreite. 
Bald bekriegte er felbft ruhige Wölkerfchaften, und fuchte, nachdem er in Theffalien 
und Thrazien bedeutende Fortfchritte gemacht hatte, allmälig f. Herrſchaft über 
ganz Griechenland auszubreiten. Hierzu gab es nie einen günftigern Zeitpunkt 
als jest, wo die einzelnen griech. Staaten, amftatt ſich gegen einen fo furchtbaren 
Nachbar zu vereinigen, unter einander uneins waren. Ph.'s Liſt verftand es 
trefflich, diefe Uneinigkeit zu vermehren. Als er daher von den Thebanern gegen 
die Phocenfer, welche den Schatz des deiphifchen Tempels geplündert hatten, zu 
Hülfe gerufen wurde, fäumte er nicht, diefe fchöne Gelegenheit zur Befriedigung 
f. Herrſchſucht zu ergreifen. Die Unterjochung der Phocenfer war bald vollendet; 
aber dag treulofe Betragen Ph.’s gegen feine Bundesgenoffen öffnete ben Griechen 
die Augen. Mehre Staaten vereinigten fich mit den Athenienfern, feſt entſchloſ⸗ 
fen, ſich den ehrgeizigen Abfichten des macebonifchen Königs zu wiberfegen; andre 
hingegen erniedrigten ſich zur fchimpflichften Schmeichelei gegen ben ſchlauen Er⸗ 
oberer. Noch verzögerte eine gefährliche Wunde, bie er bei der Ruͤckkehr von f. 
Zuge gegen die Scythen empfangen hatte, den Schlag, welcher die Freiheit Grie- 
chenlands vernichten follte, bis endlich der große Sieg bei Chaͤronea (338 v. Chr.) 
das Schickſal derfelben entfhied. Ph. verfammelte die Abgefandten der griech. 
Staaten zu Korinth und dictirte nach Willkür den Frieden, der ihnen die Freiheit 
raubte. Doc) ald er eben im Begriff war, fich zum Oberbefehlshaber gegen die 
Perfer erwählen zu laffen, ward er in feinem 47. 3. von Paufanias, einem jun: 
gen Macebonier, der von den Perfern beftochen war, ermordet. Diefer Fürft, 
der Schöpfer des macedonifchen Phalanx (f.d.), verband mit den größten Feld: 
herrntalenten die Unerfchrodenheit des tapferften Soldaten in feinem Deere. Aber 
Ehrgeiz und Herefhfucht waren die Grundzüge f. Charakters, die ihn oft zu den 
ungerechteften Handlungen verleiteten. wi 

Philipp U., König von Spanien, Sohn Katfer Karls V. und Iſabellens 
von Portugal, der Kluge von fpanifchen Schriftftellern, der Dämon des Südens 
von f. Zeitgenoffen genannt, war 1527 zu Valladolid geb. Bon Natur alt, ernſt 
und zurüdhaltend, dabei fharffinnig und vegfam, ward er in Spanien von eifrigen 
Geiftlihen forgfältig, aber bigott erzogen. Sein Vater vermählte ihn im 16. 3. 
mit Maria, T. des Königs von Portugal, und überließ ihm, als er nad) Deutfch- 
land ging, die Verwaltung Spaniens, indem er ihm den Herzog v. Alba zum 
Rathgeber beiordnete. . 1547.berief ihn Karl zu fih. Auf diefer Reife zeigte fich 
PH. mit großer Würde, und machte auf die Perfonen, die, ihm vorgeftellt wurden, 
einen. günftigen Eindrud. Er traf den Kaifer zu Bruͤſſel. Die niederländifchen 
Stände nahmen ihn mit auferordentlichen Freudensbezeigungen auf. Allein Ph. 
zeigte eine Härte bed Gemuͤths und eine ausſchließliche Anhänglichkeit an f. ſpa⸗ 
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niſchen Umgebungen, moburdy er bei f. nieberländifchen Unterthanen einen dauern⸗ 
den Widerwillen erregte. Sein Vater wänfchte, ihm 1550 auf dem Reichstage 
zu Regensburg die kaiſerl. Thronfolge zu verfchaffen. Doc Ph.'s kaltes und 
ſtolzes Benehmen war den Deutfchen fo zumiber, daß ſchon f. Erfcheinen als ein 
Hinderniß betrachtet und er nady Spanien zurüdgefandt wurde. Als Maria von 
England den Thron beftiegen hatte, fuchte der ſtaatskluge Karl fie zur Gemahlin 
für f. Sohn, welcher Witwer geworden war, zu erhalten, und Ph., obgleich 11 
Jahre jünger als Maria, der e8 auch am allen perfönlichen Reizen fehlte, willigte 
fogleich ein; doch traf das Parlament ſolche Mafregeln, daß Ph. an der Aus: 
uͤbung ber hoͤchſten Gewalt in England Beinen Antheil erhielt. Die Heirath wurde 
1554 feierlich vollzogen. Um den Mangel einnehmenber Sitten zu erfegen, bes 
flig fich Ph. einer außerorbentlichen Freigebigkeit gegen den engl. Adel. Marias 
Neigung für die Miederherftellung der Eathol. Religion entſprach völlig feiner 
eignen Gemüthsart; er hatte aber Einficht genug, zu begreifen, daß f. Gemahlin 
durch ihre übereilte Gewaltſamkeit fi und ihre Religion gleich verhaßt machen . 
würde, daher empfahl er gemäßigtere und mildere Mafregeln, was ihm die Gunft 
des Volks zumandte. Allein dennoch tbeigerte fi das Parlament, dem Kaifer 
gegen Frankreich Hülfe zu leiften und Ph. ald Gemahl der Königin Erönen zu 
laffen. Da er in England alfo wenig Vergnügen fand und ihm die zudringliche 
Zärtlichkeit f. Gemahlin laͤſtig war, begab er fich nach Flandern, von woher er 
nur felten auf Marias fehnfuchtsvolle Briefe antwortete. 1555 entfagte Karl V. 
der Regierung, und Ph. beftieg den damals erften Thron in Europa. Geuͤbte 
Truppen, berühmte $eldherren, gefchidte Staatsmänner, 30 Mill. Dukaten 
jaͤhrl. Einkünfte, reiche Colonien und gemwerbfleifige Provinzen hatten Spaniens 
Macht um das Doppelte erhöht. Ph. empfing in Gegenwart der Generalftaa- 
ten von f. Bater auf das Feierlichfte bie Oberherrfchaft der Niederlande. Wenige 
Wochen nachher übernahm er auch die Regierung von Spanien. Karl begab ſich 
in ein fpanifches Kiofter, wo er, wie man fagt, noch durch die Vernachläffigung 
f. Sohnes bei der unregelmäßigen Auszahlung des mäßigen Jahrgeldes, welches 
er ſich vorbehalten hatte, leiden mußte. Ph.'s erfte Megentenhandlung war die 
Abſchließung eines MWaffenftilftandes mit Frankreich 1556. Indeſſen wurden 
die Franzofen durch den Papft Paul IV. verleitet, dieſen Waffenftiliftand noch in 
demf. Jahre zu brechen. Da nun Paul erklärte, Ph. habe das Königreich Nea- 
pel, ein Lehn des heil. Stuhls, verwirkt, fo fah fich diefer genöthigt, f. Feldherrn, 
den Herzog v. Alba, gegen da8 Oberhaupt der Kirche zu fenden, welcher den Papft 
zu einem Waffenftiltftand nöthigte. Ph. ging hierauf nach England und bewog 
f. Gemahlin Maria durch die Drohung, nie wieder einen Fuß in ihr Königreich 
zu fegen, daß fie den Krieg gegen Frankreich erklärte. Ein bedeutendes Corps engl. 
Truppen fließ zu bem Deere unter dem Herzog Philibert von Savoyen und dem 
Grafen v. Egmont, welches St.:Quentin in der Picardie belagerte. Die Fran- 
zofen, welche unter Montmorencn herbeieilten, wurden (10. Aug. 1557) gaͤnzlich 
gefchlagen. Ph. hatte während der Schlacht (Heldenmuth war ihm nicht eigen) 
gebetet. Nach der Schlacht kam er zum Heere. Er zeigte diesmal eine unge: 
woͤhnliche Freude, und aͤußerte fie durch da® Geluͤbde, zu Ehren des h. Laurentius 
(an beffen Zage die Schlacht geliefert worden war) eine Kirche, ein Kiofter und 
einen Palaft zu bauen. Das Eseurial ift das jenem Siege errichtete Denkmal. 
Übrigens wußte Ph. keinen großen Vortheil bavon zu ziehen. Statt auf Paris 
loszugehen, begnügte er fich mit der Wegnahme von St.:Qumtin, Ham und 
Chatelet. Ya, aus abergläubifcher Furchtſamkeit ſchloß er mit dem Papfte einen 
Frieden, der für Spanien bemüthigender war als für ben Beſiegten. Auf der 
anbern Seite eroberten die Franzofen Calais. Der Schmerz darüber befchleunigte 
Marind Tod, 1558. Sogleich bewarb ſich Ph. um die Hand ihrer Nachfolgerin, 
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Elifabeth, deren Befchüger er gewefen war, als ihr Leben durch die eiferfüchtige 
Bigotterie ihrer Schwefter gefährdet wurde. Sie war indeffen mit Ph.’s Ge⸗ 
muͤthsart und der Abneigung der engl. Nation gegen ihn zu gut befannt, um auf 
feine Anträge zu hören. Endlich machte 1559 der Friede von Chateau⸗ Cambreſis 
dem langen Kampfe der ſpaniſchen und franz. Monarchie unter ſolchen Bedingun⸗ 
gen ein Ende, die im Ganzen für Spanien vortheilhaft waren.‘ Ein Friedensartikel 
betraf bie Vermählung Philipps mit ber Prinzeffin Elifabeth, X. Heinrichs IL. von 
Frankreich, welche früher feinem Sohne Don Carlos beftimmt geweſen war. Sm 
Laufe diefes Jahres kehrte Ph. nach Spanien zuruͤck und ließ f. natürliche Schwes - 
ſter Margaretha, Herzogin von Parma, als Statthalterin in den Niederlanden. 
Seine Ankunft feierte die ſpaniſche Snquifition mit einem Auto-da⸗Fe, und fein 
ehrerbietiges Betragen bei ber Verbrennung f. Unterthanen wird von den Geſchicht⸗ 
fchreibern der Nation fehr gepriefen. Bald darauf nahmen bie Unruhen in den 
Niederlanden ihren Anfang. Die Fortfchritte der Reformation in jenen Ländern 
hatten ſchon Karl V. beunruhigt; vergebens hatte er fie durch Strenge befchränten 
wollen und ſich endlich veranlaft gefehen, ein nadhfichtigeres Syſtem anzunehmen. 
Allein Ph., ohne Zuneigung gegen biefen Theil feiner Unterthanen und ebenfo 
herrſchſuͤchtig als abergläubig, war entfchloffen, mit Gewalt die Einheit des Glau⸗ 
bens und des Gehorfamd in Kirche und Staat gegen allen Widerfpruch und jebes 
Vorrecht der Provinzen zu behaupten... Daher ftiftete er dort zur Unterdrüdung 
der Kegerei einen Gerichtshof der Inquifition nad) dem Mufter des fpanifchen, 
und hielt zur Unterdrüdung des MWiderftandes ein Heer ausländifcher Truppen. 
Die oberfte Gewalt war nur dem Namen nach in die Hände ber Herzogin von 
Parma gelegt und wurde in der That von dem Gardinal Granvella, einem in po⸗ 
litifcher und religiöfer Ruͤckſicht gleich eigenwilligen Manne, ausgeübt. Nachdem 
PH. die Beſchwerden des höhern Adels Über deſſen Betragen lange unbeachtet ges 
laſſen, fand er es endlich doch rathſam, ihn zuruͤckzurufen. Seine Nachfolger 
Viglius und Barlaimont waren indeß nicht gemaͤßigter, und Ph. ſchlug es ſchlech⸗ 
terdings ab, die Strenge der Inquiſition zu mildern, indem er behauptete: „Es 
ſei beſſer ohne Unterthanen, als Beherrſchet von Ketzern zu ſein“. Der Wider⸗ 
ſtand unter Leitung des Prinzen von Oranien und der Grafen v. Egmont und 
Hoorn ward aber ſo heftig, daß er doch auf einige Zeit nachgab. Unterdeſſen machte 
er mit Katharina v. Medici und ihrem Sohne Karl IX. von Frankreich einen 
Plan zur völligen Ausrottung ber Proteftanten. Als diefer Entwurf geweift war, 
begann die Verfolgung mit einer fo unerträglichen Strenge, daß ſich (1565) Per: 
fonen aller Stände, Katholifen ſowol als Proteftanten, zur Aufhebung des Ins 
quifitionsgerichts verbanden. Als der König auf ihre Bitten nicht adhtete, ent⸗ 
ftanden Unruhen unter dem Volke, zu deren Unterdbrüdung militairifche Gewalt 
herbeigerufen ward. Endlich (1567) erfchien ber blutdürftige Herzög dv. Alba 
(f. d.) mit einem großen Heere alter Truppen, um die Strafentwürfe des fpanifchen 
Hofes zu vollziehen. Nun warb ein Blutrath errichtet, der die Grafen Egmont 
und Hoorn (1568) nebft einer Menge andrer Perfonen niedrigen Standes zum 
Tode verurtheilte. Wilhelm I. von Dranien (f. d.) rettete ſich durch die 
Flucht. Noch mehr erbitterte ein neues Steuerſyſtem alle niederländifche Provin- 
zen. Ph, blieb bei allem Ungluͤck, das ſeine Politik verurſachte, kalt und unbie 

ſam, und ein tragiſcher Vorfall in ſeiner eignen Familie vermehrte noch die Die 
fterheit feines Charakters. Don Carlos (f.d.), fein ältefter Sohn aus der 
erften Ehe, machte fid) des Hochverraths verdächtig und ftarb 1568 im Gefäng- 
niffe. Zwei Monate nachher ftarb auch die ſchwangere Königin, bie fchöne, tugend⸗ 
hafte Elifabeth. Damals war die [höne Anna de Mendoza, die Gemahlin feines 
defhalb zum erſten Minifter ernannten Guͤnſtlings Ruy Gomez de Silva, feine. . 
Maitreffe. Zu gleicher Zeit hatten ſich die Mauren in Granada empört, weil 
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man ihre Kinder mit Gewalt zu Chriften machen wollte. Als 1570 diefer Auf: 
ruht geftillt war, vermählte ſich Ph. zum 4. Male, und zwar mit der Erzherzogin 
Anna von Oftreih. Im folg. Jahre erkaͤmpfte feine Flotte, nebft den Bundes: 
genoffen, unter Don Juan von Öftreich, Ph.'s natuͤrlichem Bruder, einen großen 
Sieg über die Türken bei Lepanto. In den Niederlanden aber hatten die Grau: 
famfeiten Alba's einen ſolchen MWiderftand aufgeregt, daß Alba Nichts mehr aus: 
richten konnte und deßhalb zuruͤckberufen ward (1573). Sein Nachfolger Reque: 
fen® ftarb 1576. Nun erhielt Don Juan von Öftreicy die Regierung, mit der 
Vollmacht, einige Bewilligungen, mit Ausfchlufi der Gewiffensfreiheit, zuzuge: 
ſtehen. Allein die Angelegenheiten wurden immer verwidelter; bie Stände ver: 
bündeten fich zu Utrecht (23. San. 1579) gegen die ſpaniſche Herrfchaft, und be: ° 
ſchloſſen, einen fremden Fürften an ihre Spige zu ſtellen. Don Juan war be: 
reits 1578 geftorben. Ihm folgte der Prinz Aleffandro Fatneſe von Parma. 
Diefer berühmte Feldherr war fo gluͤcklich, die belgiſchen Niederlande wieder unter 
fpan. Hoheit zurüczubringen. Damals warb der Thron von Portugal durch den 
Tod des Königs Sebaſtian erledigt, und Ph., der von mütterlicher Seite Anſpruͤche 
darauf machte, rüftete fich, fein Recht mit Gewalt zu verfolgen. Obgleich nun ber 
Herzog v. Alba fi Ph.'s Unmwillen zugezogen hatte, fo war doch das Vertrauen 
des Königs zu feinen Fähigkeiten fo groß, daß er ihm, ohne ihn zu begnabigen und 
ohne ihn vor ſich zu laffen, den Oberbefehl des gegen Portugal beftimmten Heeres 
übertrug. Alba vertrieb hierauf den Don Antonio, der zum Könige ausgerufen 
war, und Ph. kam im April 1581 felbft in dieſes Neich, wo ihm die Stände hul- 
digten. Er blieb bier über ein Fahr ohne großes Vergnügen Über feine Erwer⸗ 
bung, da er, von feinen neuen Untertbanen mit zahllofen Bitten beftürmt, denfel: 
ben nicht genuͤgen konnte ımd dennoch ihre Gunft zu gewinnen wünfchte. Bald 
darauf befreite ihm die Ermordung des Prinzen Wilhelm von Oranien 1584 von 
einem geſchworenen Feinde und gab zu unanftändigen Freudensbezeigungen am 
fpanifhen Hofe Veranlaffung; allein Wilhelms Sohn, Moritz, war ein nod) 
fucchtbarerer Gegner. Unterdeffen hatten fchon längft Befchwerden zwifchen dem 
fpanifchen und englifhen Hofe obgewaltet. Jeder hatte in den Befigungen des 
Andern Unruhen angefacht und Beide betrachteten fich als entfchiedene Feinde. Als _ 
endlich Elifabeth durch die den vereinten Staaten der Niederlande bevorftehenbe 
Gefahr ihre Krone und die proteftantifhe Neligion bedroht fah, ging fie mit ihnen 
ein offenes Bündnig ein. Zugleich fandte fie Sir Francis Drake mit einer Flotte 
. aus, um die fpanifchen Befigungen in Amerika anzugreifen. Dagegen räcıte ſich 
PH. nicht nur durch Anzettelung eines Aufruhrs in Irland, mit welchem Lande er 
vom Papfte belehnt war, fondern beſchloß auch, England felbft zu erobern, oder we: 
nigftens Elifabeth zu enttbronen und das Papftthum wiederherzuftellen. Zu bie: 
ſem Zwecke rüftete er eine mächtige Flotte aus, um ein Heer erfahrener Truppen, 
das fi) mit einem Heere des Herzogs von Parma in den Niederlanden, 30,000 
Mann ſtark, vereinigen follte, überzufchiffen. Diefe Armada, melde Ph. die 
unüberwinbliche nannte, lief am 29. Mai 1588 aus dem Hafen von Liffabon aus. 
Sie beftand aus 130 großen Kriegsfchiffen, die mit 20,000 Soldaten, 7000 
Matrofen, einem Großinquifitor, 150 Dominicanern und 2630 Kanonen. befegt 
waren. . Die Holländer ſchloſſen jedoch mit 44 Schiffen das Heer bes Herzogs 
v. Parma zu Nieuport ein, während die unuͤberwindliche Flotte unter dem Befehl 
des Herzogs v. Medina-Sidonia auf ber Höhe von Duͤnkirchen in ber Nacht von 
7—8. Aug. von der Engländern mit Brandern angegriffen und zerftreut, die 
getrennten Abtheilungen aber darauf in 5 einzelnen Gefechten gefhlagen wurben. 
Schon wollte ber Herzog nad) Spanien zurüdfehren, als ein fchredlicher Sturm 
feine Flotte theil® zerftreute, theild vernichtete; ungefähr 60 Schiffe und 6000 

Menfchen kamen nad) Spanien zurüd, Als er vor Ph. erſchien, dankte ihm die⸗ 
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fer, daß er. an dem Vaterlande nicht verzweifelt fei. „Des Herrn Wilfe geſchehe“, 
feßte er Ealt hinzu. ı „Ich hatte meine Flotte gefandt, England zu befämpfen, aber 
nicht die Elemente”. Für die fpanifche Monardyie war diefer Unfall ein Todes⸗ 
ftoß. Daſſelbe Syſtem, bürgerliche Unruhen bei feinen Nachbarn anzuftiften, 
verbunden mit dem Eifer für die kathol. Religion, verleitete Ph., ber berüchtigten | 
Ligue gegen Heinrich IV. in Frankreich beizuftehen. Er fandte dem Herzoge von 
Mayenne, dem Anführer der Ligue, ein Zruppencorps zu Hülfe, und befahl dem 
Herzöge dv. Parma, nah Paris zu marfchiren, wo Maͤyenne von Heinrich IV, ein⸗ 
gefhloffen war. Vergebens ftellte der Herzog v. Parma dem Könige vor, daß 
dadurch feine Angelegenheiten in den Niederlanden leiden wuͤrden. Ph. beftand 
hartnädig auf f. Willen, indem er, wie man behauptet, die Abficht hatte, ſ. Lieb⸗ 
lingstochter Clara Eugenia (deren Mutter Elifaberh war) auf Franfreihs Thron 
zu erheben. Zwei Mal zog der Herzog v. Parma nad) Frankreich, um Hein- 
richs IV. Thronbefteigung zu hindern. Er ftarb an den Folgen der Befchwerlich- 
keiten feiner Feldzuͤge. Selbft nach Heinrichs Übertritt zur Eath. Kirche fuhr Pb. 
in feinen Seindfeligkeiten fort und wandte f. Einfluß in Nom dazu an, die Logfpre- 
chung des Königs von Frankreich vom Banne zu verzögern. Diefes Verfahren 
hatte eine Kriegserklärung Heinrichs IV. zur Folge. Der Krieg ward, mit wech- 
ſelndem Glüde geführt. Zu gleicher Zeit dauerte auch der mit England fort, und 
außer mehren Verluften in den amerikanifchen Colonien erlitt Spanien einen har⸗ 
ten Unfall durch die von Lord Howard und dem Grafen v. Effer bewerkitelfigte 
Einnahme von. Cadir und durch Zerftörung der in diefem Hafen befindt. Schiffe. 
Unterdeffen hatte in den Niederlanden Prinz Morig von Oranien die Oberhand ge- 
wonnen und die Unabhängigkeit der 7 vereinigten Provinzen erklärt. Ph. ernannte 
jest, 1596, den Gardinal und Erzherzog Albrecht zum Statthalter in Belgien, 
mit der Abficht, ihm biefes Land als Brautſchatz der Infantin Clara Eugenia zu _ 
übergeben und dadurch den langen blutigen Zwift mit feinen Unterthanen beizule- 
gen. Denn wiederholte Unfälle und Kränklichfeit hatten Ph.’ Muth gebeugt, und 
er dachte ernfthaft daran, die Ruhe in feinem Königreiche wiederherzuſtellen. Alſo 
ward 1597 der Friede zu Vervins mit Frankreich gefchloffen, durch welchen eine 
Anzahl genommener Städte diefem Reiche zuruͤckgegeben wurden. Pb. lebte nur 
bis zum nächften Jahre. Er litt an einer unmerklich umfichgreifenden Krank⸗ 
beit, denn Gicht, Wafferfucht und ein auszehrendes Fieber marterten ihn 2. Jahre 
hindurch. Indeſſen behielt er bis zum legten Augenblide feine Befinnung und 
Thätigkeit. Er ließ ſich von Madrid nad) dem Escurial bringen ; bier ward feine 
Krankheit doppelt fchmerzhaft. Geſchwuͤre an der Bruft und an den Knien, Folgen 
früherer Ausſchweifungen, marterten ihn Tag und Nacht. Aus ihrem giftigen Ei- 
ter entftanden Scharen von Läufen, die man durch nichts tilgen fonnte. So lag er 
länger al8 50 Tage auf dem Rüden, blieb’aber unerfchlitterlich gelaffen und ftark- 
müthig. Bis zum Testen Augenblicke verrichtete er mit größter Pünktlichkeit die 
Gebräuche f. Kirche und ermahnte f. Sohn Philipp und f. Tochter Iſabella (Clara 
Eugenia) zum Eifer im kathol. Glauben. Er ftarb d. 13. Sept. 1598. Ph. war 
von mittler Größe und gut gewachſen; feine Stirn war breit, feine Augen blau, 
ber Blick ernft und Ealt, und jede Miene unveränderlih. Sein Geift war umfaf- 
ſend, mit Leichtigkeit ging er in das Einzelne der Geſchaͤfte ein. Naͤchſt dem Kir- 
chenglauben war die Nechtspflege der größte Hebel feiner Regierung. Durch flolze 
Pracht, Freigebigkeit, raftlofe angeftrengte Thaͤtigkeit und rechtliche Führung des. 
Regiments, fo lange e8 nicht feinen Willen galt, machte er Eindrud auf die Ge: 
müther; allein vor ihm floh die Freude, und das Element feines Dafeins war 
Schyreden. Und body zitterte er, deffen burchbringender Blick alle Theile feinds 
großen Reichs in Furcht feste, vor feinem Großinguifitor! Sein grenzenlofer 
Ehrgeiz, Starrfinn und finfterer Aberglaube machten feine Megierung zu einer 
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Periode des Kriegs und Haſſes, und erſchoͤ ftein die ungeheuern Hütfsquellen ſelnes 
Reiche, ohne daß er eine feiner großen Kofi ten erreichte, ‚Zu en Gewalt⸗ 
mitteln gehörte auch Gift, das er ein Requieseat in pace nannte. Sein Geiftes- 
despotisinus bewirkte einen Stilftand und ein Erſchlaffen aller geiftigen Thätig- 
Beit, dat bald zu einem verderblichen Rüdfchreiten werben mußte. Und im der 
That fhreibt fic) der Verfall Spaniens von feiner Regierung her. Vgl. Watfon’s 
„History of the reign of Philipp H.” (Xond. 1777, 2 Boe., 4.) und Aler. Du: 
mesnil „Hist. de Philippe I. R. d'Esp.“ (Paris 1822). K. 
Philippi. Auguft, König von Frankreich, geb. 1165, beſtieg den 
Thron nad; feines Vaters Ludwigs VII. Zode, 1180, und ergriff, ungeachtet 
er noch unter der Vormundfchaft des Grafen von Flandern ftand, die Zügel der 
Regierung mit vieler Kraft. Zuerſt verbannte er die Poffenreiger und Komoͤdian⸗ 
ten von feinem ‚Hofe. Um aber die Vertreibung der Juden aus dem Königreiche, 
die durch ihre Induſtrie und ihre Kunftgriffe im Beflge großer Neichthümer waren, 
zu beſchoͤnigen, wurden ſie verſchiedener Graͤuelthaten beſchuldigt; man zog ihre 
Güter ein und erklaͤrte ihre Foderungen für nichtig. Nachher aber, fand es der Koͤ— 
nig für rathfam, fie zuruͤkzurufen und ihrem Wucher Grenzen zu fegen. Die 
Räubereien der Großen unterdrüdte Ph. durch zweckmaͤßige Verordnungen und 
MWaffengewalt. Die Uneinigkeiten zwifchen der Königin Mutter und dem Grafen 
von Flandern (deffen Nichte Sfabelle der König heirathete), und die Jugend Philipp 
Augufts liegen den König von England, Heinridy II., von einer Einmifhung in 
die Angelegenheiten Frankreichs viele Vortheile hoffen; aber an Ph.'s Thaͤtigkeit 
ſcheiterten diefe Plane. Nach dem Tode der Gräfin von Flandern verband er bie 
Grafſchaft Vermandois mit dem Neiche, trog des Widerſpruchs des Grafen. Als 
der Papſt wegen der Einnahme von Jeruſalem duch Saladin 1187 einen Kreuzzug 
anorbnete, fo nahmen die Könige von Frankreich und Eng!and das Kreuz.  Alfein 
ihr Streit brach aufs neue aus. Der päpftt. Legat bedrohte defwegen den König 
von Krankreich mit dem Snterdicte; doch Philipp geftand dem Papſte das Recht 
nicht zu, ſich in die Haͤndel zwiſchen ihm und feinen Vaſallen zu miſchen. Er nös 
thigte hierauf den König von England zu einem Vergleich, und verband ſich mit 
Heinrichs II. Nachfolger, Richard L, zu einem Zuge nach dem gelobten Lande. 
PH. ſchiffte ſich 1190 mit feinen Truppen in Genua ein und tsaf mit Richard: in 
Sicifien zufammen. Aber [om hier geriethen beide in neue Streitigkeiten, nad) 
deren Beilegung Ph. zur Belagerung von Äcre fihritt. (S. Kreuzzuͤge.) Als 
Eiferfucht die beiden Könige aufs neue entzweit hatte, Eehrte Philipp 1191 nad) 
Europa zur&dt, ließ jedoch zu Richards Unterftügung ein Truppencorps in Paläftina. 
Bald nad) feiner Ruͤckkehr vermählte er ſich zum zweiten Male, mit Ingelburga, 
der Schwefter des Königs von Dänemark, gegen die: er aber feit der Brautnacht 
einen foldyen Widerwillen faßte, daß er fich von ihr trennte. Unterdeffen war. Rir 
hard auf feiner Ruͤckreiſe vom Herzog Leopold von L’ftreich gefangen genommen 
worden. Ph. benuste diefes Ereigniß und trat mit Johann, Richards rieder, in 
ein Bündnif, welcher dafür, daß er in feinen Ufurpationg Dlanen von Seiten Fran: 
reichs beglinftigt wurde, fich dem Verfuche Philipps, einem Theil der Normandie 
zu erobern, nicht widerfegte, Diefes Unternehmen war derrchaus dem feierlich, 
Eide zumider, den ſich beide Könige gefchtworen hatten, waͤhrend der Dauer dei’ 
heiligen Kriegs einander nicht zu beunruhigen. Ph. war eben mit Ausführung ſei⸗ 
nes Plans befchäftigt, als Richard, befreit aus der Gefangenſchaft, mit einem 
Heere in Frankreich erfhien. Der Krieg wurde auf beiden Seiten mit großer Er— 
bitterung geführt und bis zu Richards Tode 1199 fortgefegt. Während deffelben 
hatte ſich die Königin Ingelburga in ein Kloſter begeben, Philipp aber unter dem 
PVorwande einer entfernten Verwandtfchaft eine Scheidung von feinen Biſchoͤfen 
erlangt und ſich mit Agnes, der Tochter des «Herzogs von Meran, vermaͤhlt. Auf 
Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. VIII. 31 
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des Königs von Dänemark Befchwerben erklärte Papft Coͤleſtin diefe Ehe für nich⸗ 
tig, und da Ph. ſich nicht fügen wollte, that ihn Göleftin’s Nachfolger, Inno> 
cenz IU., in ben Bann. Der König gab daher nach, verftieß feine neue Gemahlin 
und erlaubte Ingelburga, als feine Gemahlin mit dem Eönigl. Zitel auf einem fern 
gelegenen Schloffe zu leben. In den legten Jahren feiner Regierung lebte er mit 
ihr in Eintracht. Ph. entzweite fich jegt mit feinem früheren Bunbesgenoffen, dem 
Könige von England, Johann, und fiel in die Normandie win. Zwar wurde der 
Streit beigelegt, indem man zwiſchen Ph.'s Sohn, Ludwig, und Johannes Nichte, 
Blanca von Gaftilien, eine Heirath vorfchlug ; bald aber zog ſich Johann durch die 
Ermordung Arthurs von Bretagne, feines Neffen (1202), einen foldyen Haß zu, 
daß Ph. ihn als feinen Vafallen vor die Pairstammer lud, und da jener nicht er: 
fhien, ihn aller feiner Länder in Frankreich für verluftig erklärte. Alfo gelang es 
ihm, bei Johannes Unthäsigkeit, die ganze Normandie nach einer 300jaͤhrigen Tren⸗ 
nung mit feiner Krone wieder zu vereinigen. Auch unterwarf er Zouraine, Anjou 
und Maine, fodaß von allen Befisungen in Frankreich den Engländern allein Gu= 
penne blieb. Hierauf nahm Ph. an dem Kreuzzuge gegen die Albigenfer Theil, um 
bei der Schwäche feiner Vaſallen fein Anfehen auszudehnen. 1218 rüftete er fich, 
um England zu erobern. Innocenz hatte naͤmlich bei feinen Streitigkeiten mit Jos 
hann, wegen des Erzbisthums von Santerburn den engl. Thron für erledigt erklärt, 
und Philipp die Beſitznahme deffelben angetragen ; allein Johann verföhnte ſich mit 
dem Papfte, indem er ſich bemfelben als feinem Lehnsherrn unterwarf; der Papft 
ſchickte daher an Ph. den Befehl, von feinen Abſichten auf ein Königreich abzuftes 
ben, das dem heil. Stuhl angehöre. Ph. achtete jedoch nicht darauf. Nun ver: 
band ſich Johann 1214 mit dem Kaifer Otto IV. gegen Frankreich, und die engl. 
Flotte erfocht den voliftändigften Sieg; fie nahm 300 Schiffe, verfenfte 100 und 
nöthigte die Franzoſen, deren mehr ald 1000 zu verbrennen. Dagegen fiegte Ph. 
zu Lande 1214 bei Bovines in Flandern über das weit ftärfere verbündete Heer; 
dennoch ſchloß er einen Waffenftillftand. Als in der Zwiſchenzeit die Engländer 
ſelbſt ihren König verliefen, und eine Partei den franz. Prinzen Ludwig herbeiticf, 
mifbilligte Ph. zwar dem Anfcheine nach diefes Anerbieten, unterftügte jedoch feinen 
Sohn insgeheim mit einem Heere und einer Flotte. Dennoch mußte die Unterneh⸗ 
mung aufgegeben roetden. Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes fingen die Feind: 
feligfeiten mit England aufs neue an, wurden aber durch einen abermaligen Waffen⸗ 
ſtillſtand beendigt. Bald darauf ſtarb Ph. 1223, nachdem er 43 J. regiert hatte, 
59 J. alt. Ph. A. war groß als Feldherr und Regent; er vermehrte das Gebiet 
von Frankreich und erhob zuerft die Eönigliche Gewalt, weßhalb er auch den Beina- 
men der Eroberer erhielt. Et vervollfommnete das Militairſyſtem, begünftigte die 
Wiſſenſchaften, legte nügliche Gebäude, Landſtraßen, Befeftigungen an, und ver- 
wandte die großen Summen , die er durch Sparfamkeit erübtigte, zum Nuten des 
Landes. Unter ihm bildeteri die 12 Pairs von Frankreich einen befondern Stand; 
auch Earnen die Appellatiorsen von den Gerichten der Vafallen an den König auf. 
In ſeinem Betragen war er gefällig und einnehmend, nicht ohne Billigkeit und 
Edelpauth, aber defto ungemwiffenhafter in feiner Politif. 

Philippder Kuͤhne, Philippder Gütige, f. Burgunder. 

Philipp V. und VI. von Frankreih, f. Frankreich. 

Philipp TIL, IV. und V. von Spanien, f. Spanien. 

Philippi, Stadt in Macedonien, von Philipp wegen der dafelbft befind- 
lichen Goldbergwerke erbaut, jegt ein Dorf, Feliba. Hier wurden 42 v. Chr. die 
2 Schlachten geliefert, in welchen Antonius und Dctavius die Republikaner un: 
ter Caffius und Brutus befiegten. Der Wahlplatz heißt jest la Cavalla; darüber 
ftehen die Ruinen der Stadt. Paulus errichtete hier eine Chriftengemeinde und 
ſchrieb an diefelbe den Brief an die Philipper. 
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— Philippiken, orationes philippieae, die Reden bes Demoſthenes 


(ſ. d.) gegen Philipp von Macedonien. Nach ihnen nannte Cicero feine Reden gegen 
den Antonius, und feitdern iſt Philippica gebräuchlich für jede _ und don⸗ 
nernde Mebe. 

Philippinen. AA odermanilifhen Kaudı luzoni⸗ 
ſchen) Inſeln 10O—19 N. B: und 135— 145° S. E), 1200 an der Zahl, 
4200 IM. mit 5 Mit. Einw,, von denere 2,500,000 den Spanierrt gehordhen 
follen (nach X. haben fie nebft den Marianen nur 2,200,000 Einmw.), liegen im 
großen Ocean und im dyinefifchen Meere. Sie find voll Gebirge, zwifchen welchen 


fi) reihe und fruchtbare Thäler ausbreiten; unter den Bergen werfen 10 Feuer 


aus, mworunter ber Mayon auf Lugon am meiften wüthet. Durch den Ausbruch 
eines Vulkans in der Provinz Camarires auf Lugon den 1. Febr. 1814 wurden 5 
volfreiche Städte gänzlich zerftört. Die größte Infel, Manila oder Lugon (2490 


DIIM., wovon 1450 auf den fpan. Antheil fommen), hat 2,460,000 Einmw., wo⸗ 


von 1,820,000 den Spaniern unterworfen find. Von den Inſeln Mindanas, Sa⸗ 
mar, Leyte, Mindoro, Panay, Negros, Zebu und den Kalamianen befisen die 
Spanier Küftenftriche. Die größern Inſeln find im Innern noch ſehr unbekannt. 
Seen ımd Flüffe geben dem Boden eine außerordentliche Fruchtbarkeit. Die große 
Feuchtigkeit mäßigt die Hite, verurfacht aber auch häufige Krankheiten. Ohne 
dieſen Nachtheil des Klimas würden diefe Inſeln der reigendfte Aufenthalt der Welt 
fein. Reis, Cacao, Cocos, der befte Zuder, Pfeffer, Ingwer, wilde Muskaten— 
nüffe, Orangen, Datteln, Paradiesfeigen, Ananas und andre wohlfchmedende 
Früchte twachfen in Dienge, fo auch Hanfbäume, die trefflichfte Baumwolle, In: 
digo, Farbehoͤlzer, Sandel:, Kampefchen:, Aloe⸗, Eben:, Eifenholz, Kaffienbäume, 
Tamarinden, der Kampherbaum, Yreka, Betel und vortreffliher Tabad. Man 
bat eine Menge eßbarer Vögel, Rindvieh, Büffel, Schweine, Hirfche, Ziegen, 
Dferde, unzählige Arten von Affen. In den Wäldern erzeugen unzählige Schwaͤrme 
von Bienen ſo viel Honig und Wachs, daß letzteres hier gemeiner als Talg iſt. 

Das Meer enthaͤlt einen Reichthum von Fiſchen und Schalthieren; auch Ambra 
und Perlen. Die Gebirge find reich an Metallen; man findet Gold in den Fluͤſſen, 
und Eifen liegt zu Tage ; aber die Traͤgheit ber Spanier vernachlaͤſſigt den Bergbau. 

In den älteften Zeiten waren die Philippinen den Chinefen unterthan, die fie ver- 
liegen. Bor 1521 befegten die Malnien Mindanao und wohnten baſelbſt unter aras 
bifchen Fürften, welche auch Sultane von Salangan hießen; diefe errichteten auch 
zu Suluh eine befondere Herrfchaft. Die Spanier entdeckten die Infeln 1521 durch 
Magelhaens und landeten zuerft auf Zebur, wurden aber zurüdgetrieben, landeten 
1564 auf neue, eroberten Zebu, Manila (1575), Suluh, Mindanao und 
(1589) Masbate. In der Folge dehnten fie diefe Eroberungen noch mehr aus, ver⸗ 
foren fie aber auch zum Theil wieder. 1571 fingen fie an, auf der Südoftfeite der 
Inſel Lucon die Stadt Manila zu erbauen, welche mit den Vorftädten, unter 
denen Pariana, von 10,000 Chinefen bewohnt, 88,000 Einw. zählt. Darunter 
find 3000 Spanier, welche die Regierung und den beften Theil des Handels in 
Händen haben; die Handwerker und Künfkler find Chinefen; den Feldbau beforgen 

vornehmlich bie Eingeborenen.“ Außer dem fpanifdyen Statthalter hat zu Manila 

ein Erzbifchof feinen Sig, unter welchem die 3 Bifchöfe zu Neuſegovia, Caceres 

und Sefusftadt ftehen. Die Stadt iſt ſchoͤn, aber wegen der häufigen Erdbeben 

meift nur aus Holz erbauet, ſtark befeftigt und hat einen guten Hafen, auch eine 
unter Aufficht dee Dominicaner ftehende Univerfität. Won hier aus werben die Er- 
zeu gniffe und, Waaren Afiens nad) dem fpanifhen Amerika gebracht: Jaͤhrlich fe: 

gelte im Suli eine Salione von Manila nach Acapulco in Meriko, woſelbſt fie die 

Gewürze, Neffeltücher, gemalte Leinwand, Seidenzeuche und Golbarbeiten Aſiens 
gegen eutopaͤiſche Waaren, amerikaniſche Eochenu⸗ und baares Geld verhandelt. 
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Der größere Thell diefer Ladung gehörte chinefifchen, armenifchen, holländ., franz. 
und engl. Kaufleuten, die unter mälalifcher Flagge handeln; denn von fremden 
Nationen duͤrfen nur Malaien, Armenier und die Portugiefen aus Goa nad) Manila 
handeln. Segt handelt eine Gefellfhaft von Kaufleuten auch unmittelbar von den 
Manilen nach Spanien. Die Ureinwohner beftehen aus malaiifchen und aus neger= 
artigen Stämmen. Die Anfiebler find Spanier, Meftigen, Creolen, Chinefen. 
Die Neger, von den Eingeborenen Astas, von den Spaniern Negritos del Monte 
genannt, bewohnen die innern, unzugänglichen, unbefannten Gegenden. Sie 


gleichen volllommen den Bewohnern der Küften von Guinea in Afrika, nur daß fie 


Eleiner an Geftalt find. Offenbar find fie ein Wolf mit den Papuas auf Neuguinea 
und mehren Inſeln des großen Oceans. Sie leben ohne gefellfhaftliche Ordnung 
einzeln in den Schluchten der Gebirge und vermeiden ben Umgang mit den Mas 
Taten. Sie fcheinen die Ureinwohner der Philippinen zu fein. Die malaiifchen 
Stämme waren berritd an den Küften verbreitet, als die Spanier die Inſeln ent: 
beten. Sie hatten eine gewiffe Stufe der Bildung erreicht, lebten in einer bürgerz 
lichen Verfaffung, die, wie bei alfen malaiifchen Stämmen, eine Ähnlichkeit mit 
dem Lehnsweſen der Europäer hatte, waren Seefahrer und Eannten die Erfindung 
der Schrift. Ein Theil der Bewohner hat die Fatholifche Religion angenommen. 
1762.eroberten die Engländer Manila und nahmen die nach Acapulco beftimmite 
Salione; im Frieden aber kamen die Inſeln an Spanien zurüd. In den legtern 
Zeiten haben ſich die Engländer auf Bonmwut niedergelaffen. In Spanien befteht 
feit 1785 eine eigne maniliſche Handelögefellfchaft. Der Oberfte D. Ildefons be 
Aragon hat 1820 zu Manila eine „Descripe. geogr. y topogr. de la Ysla de 
Luzon“ herausgegeben. 

Philipponen, ruffifhe Secte, ein Zweig der Roskolniken, welche we⸗ 
gen der auf einer Kirchenverfammlung zu Moskau 1666 eingeführten Verbefferung: 
der alten flavonifchen Kirchenbücher und dadurd) veranlaßten Abänderung einiger 
außerwefentlichen Geremonien ſich von der ruffifchegriechifchen Kirche trennten und 
unter fich wieder in verfchiedene Secten zerfielen. Die nad) ihrem .erften Partei: 


‚haupte Philipp Puftofwiät genannten, gegen Ende des 17. Jahrh. im nördlichen 


Rußland aufgefommenen Philipponen gehören zu den Unpopifchen, welche feine 
Popen dulden, weil fie die Prieftermeihe der ruffifchen Kirche nicht für echt erkennen. 


Das Klofter Pomor am Wuͤig im Gouvernement Dlonez Bar ihr Stammort, und - 


fo lange fie fi) nur in Rußland verbreiteten, Selbftverbrenmen ihre wie einiger 
andern unpopifchen Roskolnifenparteien legte Rettung vor den Verfolgungen, hie 
die orthodoxe ruffifche Kirche bis unter der Regierung ber Kaiferin Arına häufig übrer 
fie verhängte. Mehre Haufen der Philipponen flohen um 1700 in das polnifche 
Litthauen und ein Theil derfelben wendete fidy von ba in das nachmalige Neuo ft: 
preußen; two fie, von Gutsherren aufgenommen, als fleifige Aderbauer gern ge- 
dulbet und bis 1795 auf 955 Familien ftark wurden. Im fanatifchen Haß geg m 
die ruffifhe Kiche, in Vermeidung des Umgangs mit fremden Glaubensgenoffen 
und in der ſtarren Anhänglichkeit an die alten alen Rosfolniken (f. d.) gemein: 
famen Gebräuche flimmen fie mit diefen in ber Glaubenslehre, uͤber die fie freit ich 
ſelbſt noch fehr im Dunkeln find, mit der griech. Kirche überein, weichen aber von’ 
andern Roskolniten dadurch ab, daß fie feine orbinirte Geiftlichen haben. Daher 
findet Communion, Firmelung , priefterliche Abfolution und Trauung bei ihnen 
gar nicht ftatt und die Ehe ift ihnen Fein Sacrament. Im jeder ihrer Gemeinden 
verfieht ein dazu von ihr oder von feinem Vorgänger gewählter Starik (Üitefter.), 
ber flavonifch lefen koͤnnen und ſich feit feiner Taufe jedes ſtatken Getränkes enth: als 
ten haben muß, ben Gottesdienft im Bethaufe mit Pfalmen fingen, Beten und 
Verleſen der Evangelien, tauft Kinder und zugelaufene Profelnten, befucht Kranke, 
begräbt die Leichen, hört Berichte und legt Buͤßungen auf. Die Abſolution glauben 
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fie innerlich unmittelbar von Gott zu erhalten. Eid und Kriegsdienfte verweigern 
fie; den Märtyrertod für die Eigenheiten ihres Sectenglaubens halten fie noch für 
verdienftiich, find aber von frühern Schwärmereien ihrer Secte, befonders vom 
Selbftverbrennen, da Niemand fie verfolgt, ganz zurüdgefommen. Alte Heiligen: 
bilder holen fie fi von Glaubensgenoffen in Riga, da fie die neuen verwerfen. 
Schulen haben fle nicht ; Kinder lernen nur von ihren Xltern lefen. Übrigens leben 
fie in großer Unwiffenheit, verhalten ſich mäßig, wirthſchaftlich, arbeitfam und 
als ruhige Unterthanen. Vgl. „Neue berlin. Monatsfchr.”, 1799, Juni. 31. 

Philipps (Sir Richard), Buchhändler, Schriftfteller und erfter Heraus: 

geber des „Monthly magazine”, geb. zu London 1768, ward von feinem Oheim, 
einem reichen Brauer in Soho, erzogen. Neigung zur Mathematik und Naturlehre 
bewog ihn, ſich ganz der Literatur zu widmen. Er errichtete 1790 in Leicefter eine 
—— und gab ein Tageblatt heraus; 1793 ward er wegen Herausgabe 
von Thom. Payne's Righta of men“ verhaftet; ſeine Druckerei und Buchladen 
gingen im Feuer auf; er ſtellte jedoch bald fein Gefchäft wieder her und entwarf den . 
Plan zu dem „Uonthly magazine”, das er bis zum 52. Bde. felbft leitete. 1807 
wählte man ihn zum Sheriff von London; die Minifter fuchten ihn zu gewinnen, 
indem fie ihm die Knightswuͤrde geben ließen, daher er ſich Sir fchreibt; allein er 
blieb Whig. Unter mehren Schriften von ihm nennen wir die „Powers and duties 
of juries“ (1811, ins Franz., Ital. Span. und Portug. uͤberſetzt und in Amerika 
nachgedrudt). Seit einigen Jahren hat er Elementarbücher für die Erziehung nad) 
einer verbefferten Methode herausgegeben. In feiner Lebensweiſe ift er Pythago⸗ 
rider und hat von Jugend auf fich aller Fleiſchſpeiſe enthalten. j 

Phillips (Charles), ein irländ. Sachmalter und Gerichtöredner, geb. 1788 
zu Stigo in Connaught, nicht weit von der Heimath des Dichters Goldfmith, deffen 
entfeenter Verwandter er ift, ftudirte im Trinity college in Dublin, widmete ſich 
der Rechtögelehrfamkeit in dem.Middle temple in London und wurde Sachmalter 
bei den irländifchen, in der Folge auch bei den englifchen Gerichtöhöfen. Er zog 
zuerft die Aufmerkfamkeit des Publitums in dem Proceffe Guthrie gegen Sterne 
auf.fich, too feine Gegenpartei des Ehebruchs überführt wurde. Mh. befigt ein 
vorzügliches Rednertalent, man drängt ſich, ihn zu hören, und feine Praris ift bes 
deutend. Freilich trifft man hier und da in feinen Reden bie blumenteichen, uͤppi⸗ 
gen Auswüchfe an, melche man ben irländ. Sachwaltern Schuld gibt: und welche 
der reinere Geſchmack englifiher Gerichtsredner mißbilligt. Er hat feine vorzüglich: 
ften Gerichtsreben in einen Band gefammelt. Seine „Recolleetions of Curran” 

und „Speeimens of Irish eloquence” find wohl aufgenommen worden. Er ift 
auch vortheilhaft als Dichter bekannt ; fein Gedicht „The emerald iale“ ift 5 Mal 
aufgelegt worden. „The consolations of Erin’ fanden ebenfalls viele Freunde. 
Auf Sheridan’8 Tod fchrieb er eine Monodie, „Garland“ betitelt, die voll tiefen 
Geführte ift. 

Philifter (Phitiftder), ein wahrſcheinlich Ägpptifcher Volksſtamm, von 
welchem Paldftina, vorher Kanaan, den Namen erhielt, und welcher in den füb- 
weftlichen Ebenen deffeiben an der Seefüfte wohnte. Sie waren ſtets im Kampfe 
mit den fraeliten und unterjochten fie nach Joſua's Zode auf einige Zeit. — In 
der Studentenfprache heißt Philifter ein gemeiner Spießbürger oder ſpießbuͤrger⸗ 
lich gefinnter Menfch. 

Philo, ein gelehrter juͤdiſcher Schriftfteller im 1. Jahrh. nach Chr., unter 
ber Regierung des Kaifers Caligula. Er war einige Jahre v. Chr. zu Alerandria 
geb., erhielt dafelbft Erziehung und Unterricht und zeichnete ſich bald durch f. 
Fortſchritte in der Beredtfamkeit, Phitofophie und Kenntniß der heil. Schriften aus. 
Mit den Schriften Plato's, deffen Phitofophie damals in Alerandria im hoͤchſten 
Anſehen ftand, machte.er ſich aufıdas Innigfte vertraut und eignete fich feine Lehre 
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fo vollfommen an, daß man allgemein zu ſagen pflegte, Philo platoniſire. Seit 
der Zeit der Ptolemaͤer hatten die Juden den Gebrauch der Allegorien von ihren 
aͤgyptiſchen Nachbarn entlehnt; damit waren platoniſche und pythagoraͤiſche Lehr⸗ 
ſaͤtze, als verborgener und ſymboliſcher Sinn ihres eignen Geſetzes, zu ihnen gekom⸗ 
men. So konnten ſie, ohne den Schein zu haben, als verdankten ſie heidniſchen 
Philoſophen Etwas, einen willkuͤrlichen Gebrauch von ihren Syſtemen machen. 
Diefe Syſteme wurden ebenfalls duch mandherlei orientalifche Philofopheme, be= 
fonders in Rüdfiht auf die göttliche Natur, verfälfht. Ph. ftudirte dieſe in 
Alerandria wohl aufgenommene Philofophie mit Eifer, und mifchte, entweder mei 
er bie jüdifche Lehre nicht genau kannte, oder weil er den buchftäblichen Sinn des 
mofaifchen Gefeges zu unſchmackhaft fand, platonifhe Säge in die heil. Lehren, 
und fchrieb fie Mofes zu. Wahrſcheinlich folgte er darin dem Veifpiele der Eſſe— 
ner und Therapeuten, von denen er fletd mit großer Achtung fpricht, wiewol er 
ihre Lebensweife nicht annahm. Als gleich ewige Principien fah er Gott und die 
Materie an: Gott ald das Urlicht, aus deffen Strahlen die endlichen Intelligengen 
ausgegangen find; den Verftand Gotted (Aoyog) nennt er auch den Sohn Gotz. 
tes, fein Ebenbild, nad) welchem er durch feine ſchoͤpferiſche Kraft die Sinnenwelt 
gebildet hat. Er gruͤndet die Erkenntniß Gottes auf innere Anſchauung. Wegen 
dleſer Lehten ſieht ihn Bouterwek fuͤr einen der erſten neuplatoniſchen Alexandriner 
an. Auch vervollkommnete ſich Ph. in der Beredtſamkeit und erwarb ſich Kennt: 
niffe, der Öffentlichen Angelegenheiten, und fein Ruf darin war fd groß, daß er von 
ſ. Landsleuten im I. 42 an der Spige einer Geſandtſchaft nach Rom geſchickt wur: 
de, um die Juden gegen Apion's und Andrer verleumderifche Befchuidigungen zu 
vertheidigen. Galigula ließ die Geſandtſchaft nicht vor ſich und Ph. war fogar in 
Lebensgefahr. Er faßte daher eine von großer Gelehrfamkeit und Geſchicklichkeit 
zeugende Rechtfertigung der Juden fchriftlich ab, welche nad) Caligufa’8 Tode im 
Senate vorgelefen wurde. Unglaubwuͤrdig find die Angaben, daß Ph. unter Glau- 
dius nochmals nad) Rom gefommen, dort des Apoftels Petrus Freund geworden 
und den hriftlichen Glauben angenommen, diefem aber, gewiſſer Kraͤnkungen 
wegen, nachher wieder entfagt habe. Die auf und gekommenen Schriften Ph.'s 
find zulegt und am vollftändigften von Mangey (London 1742, 2 Bde., Fol.), nad) 
. ihm von Pfeiffer (Ert. 1785 fg., 9 Bde.) herausgeg. worden. Sie beweifen, daf 
PH. ein Mann von großer Gelehrſamkeit und vielem Fleife war, der die griech. 
Philofophie und Literatur genau Eannte, und find fehr wichtig für Den, der den 
damaligen Zuftand der Philofophie in Alerandrien Eennen lernen will. — Philo 
aus Biblos, ein Grummatifer, der unter Nero bis Hadrian lebte, uͤberſetzte San: 
choniathon's „Phönizifhe Geſchichte“ ins Griehifche, wovon wir noch .einige 
Bruchſtuͤcke befigen. — Philo von Byzanz, der im 2. und 3. Jahrh. lebte, wird 
als der Vf. eines Werks über die Kriegsmafchinen, über die fieben Wunder: 
werke der Melt ic, genannt. — Mod) gibt e8 einen atademifchen und einen 
ſtoiſchen Philofophen d. N. Ä 

Ä Philoktet, des Poͤas und der Demonaſſa Sohn, beruͤhmt als Bogen: 
fhüge. Er führte die Einw. von Methone, Thaumacia, Melidda und Dlizon 
nah Troja. » Bei einem Opfer auf der Infel Chryfa aber ward er von einer tem: 
pelhütenden Schlange, welcher er ſich nahete, in den Fuß gebiffen. Zwar fegte 
er die Reife dennoch fort, aber die Wunde ward immer bösartiger und wegen ihres 
Geruchs Allen fo unleidlih, ba man ihn, auf Ulyſſes's Rath, nach Lemnos zu: 
rüdbradhte, mo er 9 Fahre lang in hülflofer Einſamkeit mühfelig fein Leben friftete. 
Indeß Eonnte, nad) der Weiffagung des Helenus, Troja nicht erobert werden ohne 
die Pfeile des Hercules, welche diefer dem Philoktet für die Anzuͤndung des Scheis 
terhaufens, auf dem er ſich verbrannte, gefchenkt hatte; daher fah man fich gend: 
thigt, zu ihm zuruͤckzukehren. Ulyſſes und Neoptolemus (m. U. Diomedes oder 
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Pyrchus) uͤbernahmen die Sendung, und dem Letztern, der ihm auch Geneſung 
verhieß, gelang es, den gekraͤnkten Helden zur Ruͤckkehr nach Troja zu bewegen. 
Wirklich heilte Machaon (n. A. Aſculap, oder Podalirius) feine Wunde; eine 
Menge Trojaner, darunter auch Paris, wurden durch Philoktet's Pfeile getoͤdtet 
und bald darauf die Stadt erobert. Nachher finden wir ihn in einem Kampfe mit 
den Urbemwohnern getödtet. Die Gefchichte des Philoktet hat Sophofle® in feis 
nem nad) dem Helden benannten und noch vorhandenen Zrauerfpiele dramatifch 
bearbeitet. 
Philologie. 1. Gefhihtliher Urfprung und Entwides 
lung derfelben. Diefes griech. Wort bedeutet urfprünglich das Streben nady 
Bildung oder Liebe zu derfelben und die allgemeine Bildung felbft (geAoAoyog da= 
ber, wer nad) diefer Bildung ſtrebt ober fie befigt) ; insbefondere aber, infofern ſich 
diefes Streben auf Sprache u. Riteratur gründet. Philolog hieß daher ein Lite— 
taturfreund, Literator, ein Mann von gelehrter Bildung. So wiffen wir, daß 
Eratofthenes (270 — 290 v. Chr.) zuerft fo genannt wird, der als Aftronom und, 
Geograph berühmt und zugleich WVorfteher der alerandrinifhen Bibliothek war; 
nach ihm führen mehre durch vielfeitige Gelehrfamkeit ausgezeichnete Männer dies 
fen Namen. Weil nun die gelehrte Bildung in objectiver Hinſicht eine Literatur, 
in fubjectiver eine Sprachkenntniß erfodert, fo ift es begreiflih, warum erft nad) 
Erfchöpfung der geiftigen Zeugungsfraft in Griechenland, ald Nachahmung > 
Betrachtung der Denkmale dieſes Heiftes eintrat, bie eigentliche Buch- und Schuf 
gelehrfamkeit ſich bildete, ferner, warum dieſe vorzüglich vonder Grammatik aus: 
ging, deren, fowie der Lerifographie, Kritik und Hermeneutik Urfprung bier zu fu= 
chen ift (f. Alerandrinifches Zeitalter), und warum die Philologie fpäter. 
fogar auf jene befchränft wurde. Früher wurde der Sinn und Geift des Alters. 
thums, fpäter nur der Buchftabe verehrt. Die Philologie der frühern Aterandri: 
ner, welche zuerſt diefen Namen einführten, war eine Art Polymathie und Polys 
biftorie und umfaßte Altertyumekunde im weitern Sinne, namentlidy die Mythos 
logie, Örammatif, Hermeneutif, die grammatifche und Äfthetifche Kritit, Rhetorik 
- amd Metrik. Sie waren die Mittelöperfonen, durch welche und namentlich bie 
wichtigften Denkmale der griech. Literatur aufbehalten und zugänglid gemacht 
worden find, indem fie den Bau und MWortvorrath ber griech. Sprache, die Echt: 
heit einzelner Werke und Stellen der griech. Literatur forgfältig zu unterfuchen be: 
gannen, größere Sammlungen und Auszüge griech. Schriften veranftalteten, die 
mannigfaltigften Kenntniffe, welche zum Verftänbniffe des Alterthums nothwen⸗ 
dig waren, aufhäuften und mittheilten, und Manches, was uns heute ein unaufloͤs⸗ 
liches Näthfel bleiben würde, durch Erläuterungen, Gommentare und Compilatio⸗ 
nen aller Art ber jene Schriften der Nachwelt aufklaͤtten. WBorbereitungen zu 
diefer Philologie findet Greuzer (in f. geiftreichen und gelehrten Schrift: „‚Über das 
afademifche Studium des Alterthums“ ıc., Heidelb. 1807) ſchon .in dem Zeitalter 
der Pififtratiden, deren Verdienfte um die Sammlung der homerifhen Gebichte 
bekannt find, im der Anlegung von Bücherfammlungen feit Pififtratus, in dem 
Forſchungsgeiſte der Sophiſten und Ariſtoteles's vielfeitiger Gelehrſamkeit und lite 
rarifcher Bildung; aber Alexandria nennt er mit Recht den erften Mittelpunkt des 
gelehrten Lebens und Wirkens (feit 332 v. Chr.), den Sammelplag der Literatur: 
ſchaͤtze und den Vereinigungspunft Derer, die fie brauchten. Auch in Kleinafien, 
wo ſich Pergamus auszeichnete, deffen Könige, namentlidy Attalus II. (ftarb 153 
v. Chr.), Liebhaber der Literatur und Gönner der Gelehrten waren, im eigent: 
lichen Griechenlande, vorzüglich in Athen und Rhodus und in Großgrikdyenland, 
befonders zu Sprafus, bildeten ſich Literatoren und Philologen in jenem engern 
Sinne Scholiaften und — ——— finden ſich unter den Griechen noch bis 
ins 15. Jahrh., ſowie ſich nie im oſtroͤmiſchen Reiche das Anſehen der griech. Kites 
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ratur ganz verlor. Mit ber gelehrten Bearbeitung ber Sprache wurden die Römer 
durch den Griechen Krates von Mallus bekannt (169 v. Chr.). Das philologifche 
oder grammatifche Studium umfaßte, nach Cicero's Erklärung, auch die Behand⸗ 
fung der griech. Dichter, Kenntniß der Gefchichte, Worterflärung und die richtige 
Ausfprahe. Doc nicht bloß bie griechifche, fondern auch die römifhe Sprache 
und das römifche Alterthum wurben durch M. Zetentius Varro, einem berühmten 
Polyhiſtor und Polngraphen (116 — 27 v. Chr.), M. Verrius Flaccus (unter 
Auguft), Afinius Polio u. A., ein Gegenftand gelehrter Unterfuhungen, und die 
Grundſaͤtze der griech. Grammatif wurden auf die fateinifhe angewendet. Lucius 
Plotius lehrte Int. Grammatik zu Cicero's Zeit. M. Fab. Quinctilian und Auf, 
Gellius waren im umfaffendern Sinne Philologen. Die anfehnlihften Biblio: 
thefen wurben ald Beute nach Rom geführt. Die roͤmiſche Literatur ftrebte der 
griech. nach. Erklaͤter der römifhen Schriftfteller (mie Afconius Pedianus über 
Gicero’8 Reden, Alius Donatus über Terenz u. A.) traten dann (feit 50 n. Chr.) 


' auf, von denen Viele Vorlefungen über die römifchen Glaffiker hielten. Donatus 


(354 n. Chr.) und Prifcianus (524 n. Chr.) wurden die Hauptlehrer der lat. Gtam- 
matik. Wie das Chriftenthum das Heidenthum verdrängte, fo wurde auch das 
Studium des griechifhen und römifhen Alterthums und f. Kiteratur vorzüglich) 
durch die frühern chriftt, Lehrer unterdrückt, welche Alles, was mit dem Heiden: 
thume in Verbindung fland, für verderblich und ſchaͤdlich hielten und dadurch zum 
Berfalte der Wiffenfchaften ungemein beitrugen. Hierzu kam das Eindringen der 
noch rohen Germanen in die Ränder des römifchen Reichs, durch welche viele litera= 
sifche Anftalten und Denkmale, namentlich die von den Kaifern zur Erziehung und 
Bildung der höhern Stände geftifteten Schulen zu Grunde gingen. Allein die 
Geiftfichkeit bedurfte zur Vorbereitung für ihre Amter nothwendig der gelehrten 
Bildung, namentlic) der Kenntniß der alten Spradhen. Dies brachte die Gultur 
der weltlichen Wiffenfchaften in die Hände ber Geiftlichkeit, welche diefelben auch 


bis zu einer beffern und günftigern Zeit aufbervahrte und mit den Abteien, Stiftern . 


und Klöftern Schulen verband, in denen die fogen. En:yelopädie, die in den 7 
freien Künften (f. d.) beftand, gelehrt wurde. Zu diefem Unterrichte bediente 
man ſich hauptfächlich der Lehrblicher des Martianus Gapella (461 n. Chr.) und 
des Gaffiodorus (ftarb 563), die ebenfalls fchon in den Eniferl, Schulen im Ge: 
- brauche gemwefen waren. Doc) findet man erft im 6. Jahrh. folche geiftliche Schu: 
len, in welche die Reſte gelehrter Bildung fich flüichteten, zuerft in Frankreich, fpd> 
ter in Itland, Schottland, England. Freilich wurde jener Unterricht zunaͤchſt auf 
die Zwecke der Theologie befchräntt. Die lat. Sprache nahm daher auch, befon= 
ders da fie faft nur gefchrieben wurbe, ein neues Colorit an, in weldyem der Man: 
gel an claffifher Bildung, fowie der Einfluß Eirchlicher und religiöfer Vorffelluns 
gen und das Aufftreben der neuern europäifchen Sprachen ſich zeigte. So erzeugte 
fi) das Mönchslatein. Sehr vortheilhaft für die gelehrte Bildung ward die Stif: 
tung des Benedictinerordens durch Benedict von Nurfia (ftarb 544), in deffen 
Regel befohlen wird, in jedem Klofter dieſes Ordens Unterricht zu ertheilen, Buͤcher 
abzufchreiben und Bücherfammlungen anzulegen. Die Schulanftalten, welche 
Karl d. Gr. und feine gelehrten Freunde ftifteten, führten auf das Studium der 
lat. Sprache zurüd. Aber erft feit dem 10. Jahrh. wurde durch häufigeres Lefen 
und Abſchreiben der alten Claſſiker Gefhmad, gelehrte Bildung und eine reinere 
Latinität herbeigeführt. Hierin befteht befonders das Verdienſt der Congregation 
von Clugny und fpäterhin des Ordens der Giftercienfer und Garthäufer (feit dem 
12. Jahrh.). — Die arabifche Literatur und Sprache gewann feit dem 7. Jahrh. 
viel Verbreitung und Anfehen. Durd) die Araber wurde auch die Philolögie erhal. 
ten und befördert, namentlic aber die griech, Literatur wieder aufgefrifcht. Ihre 
eigne Sprache erhielt fchon feit dem 7, Sahrh. eine gelehtte Behandlung, Im 
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11. und 12. Jahrh. thaten ſich viele große Männer durch tieferes Studium der 
claſſ. Literatur hervor, namentlich in Italien (wo ſeit dem 12. Jahrh. mehre Uni⸗ 
verſitaͤten geſtiftet wurden), in Frankreich und England. Hierher gehoͤrt Lanfranc 
aus Pavia und deſſen Schuͤler Anſelm aus Aoſta; der gelehrte Gerbert (Papſt 
Spivefter IL., ſtarb 1003), Biſchof Abbo von Fleury (ft. 1004) und Bruno von 
Köln (ft. 1101). Die gelehrte Theologie führte zur Philofophie, dieſe auf Plato 
und-Ariftoteles zurud. Männer wie Abdlard (ft. 1142), Bernhard v. Clair⸗ 
vaur, Sohann v. Salisbury, Roger Bacon u. U. verftanden Griechifch und fchrie- 
ben ein befferes Latein. Aber fie hatten mit der unwiffenden und intoleranten 
Geiftlichkeit einen harten Kampf zu kaͤmpfen, nach welchem (im 13. Jahrh.) das 
Studium der römifchen Claſſiker und die beffere Latinität wiederum faft ganz ver- 
ſchwanden Im 13. und 14. Jahrh. finden wir einige Anſtalten, durch welche 
die hauptſaͤchlich zum Behufe des Bekehrungsgeſchaͤfts nothwendige Kenntniß der 
orientaliſchen Sprachen, namentlich der hebraͤiſchen und arabiſchen, unterſtuͤtzt 
wurde; auch befoͤrderte der Umgang der Chriſten mit den Mohammedanern im 
Orient und Occident waͤhrend der Kreuzzuͤge dieſe Kenntniß; aber die gelehrte Be— 
handlung dieſer Sprache blieb noch weit zuruͤck. Seit der Mitte des 14. Jahrh. 
erwachte wieder der Genius bes claff. Alterthums zuerft in Italien, von wo aus 
ein gründlicdyered Studium und eine gefhmadvoliere Erklärung der claff. Sprachen 
und ihrer Literatur ſich faft über alle Theile Europas verbreitete. Italien wurde 
der erfte Sammelplag wahrer Philologen. Zwei feiner größten Nationalfchrifts. 
feller, Petrarca und Boccaccio, voll Feuer für die Werke des clafj. Alterthums, 
wirkten Eräftig zur Verbreitung der römifchen und griech. Literatur. Beſonders 
waren ed Cicero und Birgit, weiche des Erſtern Aufmerkfamkeit aufſichzogen; 
doch bewog er Boccaccio, von flüchtig gewordenen Griechen die Sprache des Homer 
und Plato zu lernen, was ihm felbft bei feinem Alter nicht mehr gelingen wollte. 
Boccaccio brachte es in feiner Vaterſtadt Florenz dahin, daß Johann von Ravenna, 
ein Zögling Petrarca’s, für die römifche, und für die griech. Literatur zuerft Leon= - 
tius Pilatus, darauf Manuel Chryfoloras (1397) als Lehrer angeftellt wurben. 
Durch Letztern, fowie durch Argyropulos u. a. ausgewanderte Griechen, die ſich, 
als der Fall des oſtroͤmiſchen Reichs ſie vertrieb, dem bluͤhenden Italien zuwende⸗ 
ten, wurde in Schriften und muͤndlichen Vorträgen eine grünbdlichere griech. Sprach⸗ 
lehre in Umlauf gebracht und dadurch ein tieferes Verſtaͤndniß der griech. Literatur 
eröffnet. In allen groͤßern Städten Italiens, ſelbſt in denen, welche keine Uni- 
verfität hatten, eröffneten Lehrer der alten Literatur ihre Hörfäte. Ihr Enthufias- 
muß theilte ſich ihren Zuhörern mit, und durch diefe wurde e8 (von 1400 — 1450) 
Zon ber Republiken und fürftl. Häufer in Italien, die claff. Literatur in Schug zu 
nehmen und durch das Studium derfelben einen reinen Gefchmad wiederherzu= 
fleilen. Sa, diefed Studium wurde zur Nationalangelegenheit erhoben. Der 
tebhaftefte Eifer für diefelbe herrſchte im 15. Jahrh. unter allen Ständen Italiens 
und gründete überall philologifche Vereine. Auch wurden feit Petrarca und Boc- 
caccio, weiche felbft Werke der griech. und römifchen Riteratur fammelten und durch 
Abſchriften verbreiteten, viele Privat = und Öffentliche Bibliotheken angelegt und bie 
literariſchen Klofterfchäge gemeinnügiger gemadyt. In Florenz ftiftete Cosmus 
von Medici (1429) die Platonifche Akademie, fein Enkel Lorenz fammelte bie 
reichten Schäge der Literatur und Kunft, und zog die größten Gelehrten in jene 
Mufenftadt; ebenfo war Nicolaus V. für Nom thätig, in Mailand ein Visconti, 
in Verona ein della Scala, in Sicilien König Robert; in Venedig bildete Aldus 
Manutius einen für claff. Literatur enthuſiaſtiſch wirkfamen Kreis, und die einge⸗ 
führte Buchdruderkunft wirkte hier vorzügli im Dienfte der claff. Literatur. 
Schnell vervieifältigten fich jest die Werke der claff. Autoren; Sammlungen und 
Commentare erfhienen, und die Philologie hatte durch jene Erfindung ihre eigent⸗ 
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liche gelchrte Gefralt angenommen ; denn das gemeinfame Zufammenwirfen der 
Sprachkenner wurde durch fie erft möglich gemacht, oder menigftens erleichtert, und 
die Muſterwerke des Geiftes, ſowie die Unterfuchungen tiber diefelben, waren dem 
Zufalle weniger ausgefegt, als bei der mangelhaften fhriftlichen Verbreitung. Die 
ſchoͤnſte Frucht diefer Cultur offenbarte ſich aber darin, daß das Leſen der Claſſiker 
des Alterthums und die Kenntniß der alten Sprachen nicht mehr allein dem Zwecke 
der Kirche und Zheologie diente, fondern die Bildung des Geiſtes überhaupt zum 
Zwecke hatte. Gluͤckliche Nahbildungen der Alten und eine reinere römifche 
Screibart, worauf man vielleicht nur zu hohen Werth legte, bezeugen, wie fehr 
man diefen Zweck erreichte. Mir nennen noch als ausgezeichnete Philologen dies 
fer Periode einen Leonardo Bruni v. Arezzo (1370— 1444), Poggius Bracciolini 
(1380— 1459), Lorenzo Valla (1407 — 57), Nic. Perottus, Franc. Philels 
phus, Pompon. Lätus, Marfilius Fieinus (1433 —99) und Angelo Poliziano 
(1454 — 92). Won Stalien aus wurde das erwachte Studium der chaff. Lite— 
ratur zunaͤchft nach Frankreich verbreitet. Wir finden im 15. Jahrh. Griechen 
und Italiener ald Lehrer der Philologie in Paris, und viele Überfegung: n ber roͤmi⸗ 
fchen Glaffiker ins Franzöfifhe. — In England verbreitete ſich eine gründliche 
Philologie erft feit dem Ende des 15. Jahrh. durch einige in Italien gebildete Ge: 
lehrte. — In Deutfchland wurde diefelbe hauptfächlich von ben. Niederlanden aus 
verbreitet und durch eine wohlthätige Reform des Schulunterridyts in Nieder: 
deutfchland vorbereitet. Die erften Philologen Deutfchlands bildeten ſich in Ita— 
lien aus, z. B. Rud. Agricola (1442—85), C. Geltes (1459— 1508) und Joh. 
Reuchlin (1454—1521), Erfterer ein Schttler des Thomas von Kempten, der 
Zweite vorzüglich durch die Stiftung gelehrter Gefellfchaften in Deutfchland, Les: 
terer durch die Wiedererweckung der hebr. Philologie berühmt. Das im 16. Jahrh. 
in dem gebildeten Europa überall verbreitete philologifche Studium zeigte den güns 
ftigften Einfluß nicht nur auf allgemeine Gultur, ſowie auf Philofophie, fondern 
auch auf alle fpecielle und pofitive Wiffenfchaften. Ohne diefen Einfluß würde 
auch die kirchliche Reform, welche Luther und feine Freunde unternahmen, nicht 
zu Stande gefommen fein. Und eben diefer Einfluß war e8 wieder, welcher den 
Einfluß für Philologie und das Anfehen der claff. Literatur unterſtuͤtzte und erhielt. 
Sa, diefes Studium ward die Grundlage der neuen europ. Bildung. In diefem 
Jahrh. finden wir noch einen der erften Humaniften (denn Humaniora wurden 
feit dem Mittelalter die MWiffenfchaften, "die in das claff. Alterthum einführen, und , 
Humaniften ihre Priefter, wenn aud) nicht mit Recht, ausfchließend genannt), der 
insbefondere auf Deutfchland den gröfiten Einfluß dußerte und das Studium der 
griech. Literatur vorzuͤglich förderte, Defiderius Erasmus (1467—1536, f.d.) in 
voller Thätigkeit. Seit Ende des 16. Jahrh. aber, wo in Italien das Studium 
der alten Literatur wieder vermindert ward (in den neuern Zeiten wurde dort die: 
felbe faft ausfchließlich in Beziehung auf Kunftgefchichte und Alterthuͤmer bearbei- 
tet), war Holland die Schule der gröften Philologen, die ſich namentlid um die 


Etymologie der alten Sprachen, um die Grammatif, niedere Kritik und grammias 


tifche Erklärung großes Verdienſt erwarben und fpäterhin die Philologie vorzüglich 
auf das Studium der Jurisprudenz anmwandten. Hier nennen wir den weltbe— 
rühmten Hugo de Groot [Grotius]) (1583 — 1645), der ald Ereget Mufter war 
und die Philologie mit Theologie enger verband; ferner einen Juſtus Lipfius, 

Adr. Jonghe (Junius), Gruter, Dan. und Nie. Heinſius, die Gronov, Bur— 
mann, einen Perizonius, Lamb. Bos, Siegebert Havercamp, Drakenborch, ua 
dorp, Hemſterhuis, Weſſeling, Lennep, Hoogeven, Valkenaer, Ruhnken, Wyt-⸗ 
tenbach u. A. Auch die orientaliſche Philologie wurde hier emporgebracht, z. B. 
durch die berühmten Orientaliſten Etpen (1584— 1624), Leusden, Hadr. Re: 
land, den in dieſer Wiſſenſchaft Epoche machenden Albert Schultens ( 1686— 
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1750) u. A. Die Verdienſte der Engländer um: die claſſiſche Philologie, beſon⸗ 
@ bers ſeit dem 17. Jahrh., bezeugen die Namen: Th. Creech, Barnes, Joh. Hub» 
fon, Barter, Clarke, Joh. Taylor, Rich. Daves, Wakefield, Robert Wood, Zach, 
Dearce, Middleton, Potter, Heath, Warton, Musgrave, Tprwbitt, Joh. Zoup, 
der geniale Krititer Rich. Bentley und Rich. Porfon. Aber auch die orientalifche 
Philologie, wie die Namen eines Selden, Kiohtfoot, Walton, Sam. Glarfe, Pear: 
fon, Caſtell, Lowth, Kennicot, beweifen, und die empiriihe Sprachkunde über: 
haupt, namentlich da8 Studium ber neuern Sprachen, wurde von den Überall ver: 
breiteten Engländern zu einem bisher unerreichten Gipfel erhoben, auf welchem es 
noch gegenwärtig fteht, während das Studium der claff. Philologie etwas gefun: 
ten ift. In Frankreich fand die Philologie, befonders vom -Anfange des 16—17. 
Jahrh., viele Gönner und Freunde; bier wurde fie bald auf Theotogie und Juris: 
prubdenz angemwendet, feltener felbftändig bearbeitet. Beifpiele find Wilh. Bude 
‚ oder Budaͤus (1467 —1540), und nah ihm Jac. Cujacius, Briffontus, fpäter 
Dionyf. Gothofredus (ft. 1622) u. A. Zu den um die claff. Philologie verdien- 
teſten Franzofen aber gehören ein Lambin, Muretus, die gelehrten Buchdruder 
Rob. und Henr. Stephanus (Etienne), die großen Polyhiſtoren Jul. Caͤſ. Scalis 
ger (della Scala, eigentlich aus Verona), deffen Sohn of. Suft. Scaliger, ferner 
Habt. Zurnebus (Tournebeuf), Claudius Salmafius (Saumaife), Iſaak Caſau— 
bonus, Vigerius (MWigier) , du Fresne, Faber (le Fevre), der Archaͤolog Mont— 
faucon u. A. Auch wirkte das Studium der claff. Literatur bei den Franzofen 
fehr auf ihre Nationalliteratur, in welcher fie (3. B. in der Tragoͤdie) die Alten 
nachzuahmen firebten, ohne ihren Nationaldyarakter verleugnen zu können. In 
neuern Zeiten find die philologifhen Studien fehr vernachläffigt. worden, und nur 
einige bedeutende Namen, wie Billoifon, la Rochette, Boiffonade, Karcher, Gail 
anzuführen. Dayegen ift es eine mit der Eitelkeit diefer Nation zuſammenhaͤn⸗ 
gende Erfheinung, wenn wir bei ihnen auch Gegner der alten Literatur (3. B. 
Perrault, Hardouin, de la Motte) auftreten fehen. Im 17. Jahrh. fand die orien- 
talifche Philologie bei den Franzofen Freunde: Bochart, d’Herbelot, le Say, la Eroze, 
Houbigant u. A., befonders aber bie zu unferer Zeit berühmten Silveftre de Sacy 
und Louis Matthieu Langled. Die Kenntniß neuerer Sprachen ift den Franzofen 
bei der großen Ausbreitung der ihrigen und der damit begründeten Nationaleitelfeit 
weniger Beduͤrfniß gewefen. Spanier und Portugiefen haben nur wenige aus: 
gezeichnete Pbilologen zu nennen. Um fo größer dagegen ift die Zahl der Deut: 
ſchen, die mit Gruͤndlichkeit und Vielfeitigkeit das Gebiet gelehrter Sprachkunde 
und Alterthumswiſſenſchaft ausgemeffen haben. Wir nennen aus dem 16. Jahrh. 
nur noch einen Joach. Camerarius, den Verbreiter der griech. Riteratur, den Lexiko⸗ 
graphen Baf. Faber, und den gefehrten Forſcher des Alterthums, Joh. Georg Graͤ— 
vius (Gräve); aus dem 17. Jahrh., in welchem die Philologie weniger begünftigt 
wurde, den gelehrten Kafp. Barth, Joh. Freinsheim, Weller, Ehph. Celfar; aus 
dem 18. einen Ludolf Küfter, Franz Budaus, 3. A. Fabricius, Lange, Friſch, 
Hederich; darauf, feit der Mitte diefes Jahrh., Joh. Matth. Gesner, Urheber 
einer gründlichen und gefhmadvoliern philolog. Schute, mit welcher die Bluͤthe der 
felbftändigen Philologie unter den Deutfchen beginnt, die durch die geiftreichen An— 
fichten eines Windelmann, Lefiing und Herder über das Alterthum und deffen neu: 
entdeckte Schäge in Italien zu einer Höhe getrieben wurde, die gegenwärtig ihren 
Glipfel erreicht zu haben fcheint; ferner feine Nachfolger Ernefti, Reiske, Heufin: 
ger, Duker, Weffeling, Fifcher, Reis, Brund, und die im 19. Jahrh. größtentheils 
noch lebenden Philologen Henne, Wolf, Bed, Schneider, Harles, Matthiä, Butt: 
mann, Schüs, Oberlin, Spalding, Schweighäufer, Herrmann, Heindorf, Schi- 
fer, Boͤckh Creuzer, Schleiermacher, Bekker, Voß, Eichftädt, Jacobs, Paffow u. A. 
Die orientalifche Philologie, namentlich die hebr. Literatur und Sprache, wurde im 
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16. Jahrh, von Burborf, im 17. von Glaß, Pfeifer, im 18. und 19. von Mi: 
chaelis, Danz, Dathe, Hegel, Coceeji, Schnurrer, Tychſen, Eichhorn, Paulus, 
v. Hammer, Vater, Gefenius, neuerdings der Sanſkrit durch A. W. Schlegel, 
Kofegarten, Bopp, das Ghinefifche, durch Montucci und Klapproth u. m. A. 
gründlich bearbeitet. Der Einfluß diefes philolog. Fleißes zeigt fich befonders 
deutlich in ber Theologie, denn wir finden die geößten Eregeten unter den Deut: 
fchen feit dem Zeitalter der Neformation. Melanchthon, Beza leuchteten vor. 
Ihnen folgten im 17. Jahrh. Jablonski, Herrman v. d. Hardt, Reineccius, . Si- 
mon; im 18. Jahrh. Semler, Ernefti,  Morus, Koppe, Ilgen, Griesbah, Mat: 
thät, Store, Nöffelt, Knapp, Paulus, die Rofenmüller, de Wette rc. Die Juris: 
prudenz wurde burch Philologie aus allen Quellen entwidelt und als gelehrte Wif: 
fenfchaft ausgebildet, welchen Charakter fie noch jegt bei den Deutfchen trägt. Die 
Geſchichtsforſchung und Erdbefchreibung wurde durch fie auf die mannigfaltigfte 
Weiſe befördert und erweitert, und fein Fach der Wiffenfchaften und Künfte biieb 
ohne ihre Unterflügung, fowie man umgekehrt das Studium der claff. Literatur 
durch antiquarifche und archäologifche Kenntniß förderte (man denke an Heyne, 
Böttiger, Voß). Wir fügen dieſem Eurzen Abriffe der Gefchichte der Phitologie 
die Überficht des oben genannten Creuzer's bei, welche von dem MWieberaufleben 
der claff. Literatur im 14; und 15. Sahrh. ausgeht. „Zwar“, fagt diefer, ‚gab 
es feine Zeit, wo eine beftimmte Richtung Aller nach Einer Seite hin ſichtbar wäre, 
jedoch laffen fid) verfchiedene Perioden unterfcheiden, nad) bem in jeder herrfchenden 
‚Grundtriebe des philologifchen Strebens. Und da zeigt fich zuerft der noch unbes 
flimmte Trieb dr Nahahmung. Die ideale Ganzheit und Schönheit des claſ⸗ 
fifchen Alterthums erfchien dem geraden und natürlichen Sinme, und ward getreu: 
lid) aufgefaßt von unbefangenen, edeln Gemüthern. Beides, die Erzeugniffe alter 
bildender Kunft, wie die der Rede, verehrte man mit einer und berfelben Andacht, 
wie denn überhaupt in der Gefinnung und Stimmung die Humaniften diefer Zeit 
von den bildenden Künftlern ſich noch nicht fo fehr trennten, ald oftmals nachher 
gefhah. Weide, gleich begeiftert durch den Anblid jener großen Productionen, 
ſuchten das Gleiche hervorzubringen, und in allen Elementen des Lebens und Wif: 
fens regte ſich der unbeſtimmte, unfchuldige Trieb der Meproduction. Aber eben 
jene Bemußtlofigkeit der Nachahmung geftattete noch keine gefegmäfige Unter: 
ſcheidung mancher zufälligen Form, worunter das Antike erfcheint, von dem Noth⸗ 
wendigen und Bleibenden feines Weſens. Diefe Periode kann demnach bie bes 
Sinnes heißen. Exempel in diefer Nüdficht find hier Poggius, Angelus Polis 
tianus und Marfilius Ficinus; Lesterer als MWiederherfteller alter Philofophie. Es 
folgt die Periode des Nealismus bei vorherrfhendem Princip der Polphiftorie. 
Sie ward veranlaßt durch die gegründete Überzeugung von der Nothwendigkeit ums 
faffender, realer Gelehrtheit bei jedem Verfuche, Werke des Alterthums gründlich 
berzuftellen und zu erfiären. Sie ward Verierung, ald der Stoff die Form zu über: 
waͤltigen begann, ald die Sorge des materiellen Anhäufens die organifche Einheit 
verdrängte, ald e8 Triumph des, Philologen ward, im reichen Vorrathe des Wiffens 
zu ſchwelgen, al& der dienende Geiſt fich felbftgefällig in dem Spiegel feiner Gelehr⸗ 
famfeit befhaute. Nepräfentanten für biefe Periode, und mehroder weniger ihrer 
Verirrung hingegeben, find die Scaliger, Claude Saumaife, Gerh. und Joh. Voſ⸗ 
ſius, Kafp. Barth u. A. Was diefe großen Polnhiftoren gewirkt hatten, ward 
erft recht einleuchtend, aber aud) erft redyt brauchbar durch die kritiſchen Bemuͤhun⸗ 
gen der folgenden Periode, die wir die des VWerftandes nennen Eönnen. Das jegt 
herrfchende Princip einer heilfam fondernden und fichtenden Kritik trat ins Mittel 
und ſchied den ungeheuern, durch die Albelefenheit jener Männer gewonnenen, 
Stoff. Es prüfte ſchaͤrfer den formalen Werth der Werke des Alterthums, ımter- 
ſchied genauer das Unechte von dem Echten. Eine tiefere Sprachfunde und ein 
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ſteter Blick auf den Gontert gaben größere Sicherheit in Kritik und Auslegung. | 


Formelle Ordnung der materiellen Kenntniß, Feinheit der Wahl, Schärfe des Den- 
kens, Richtigkeit des Geſchmacks waren jegt mehr noch ald die Maffe des Wiffens 
Foderungen an ben Philologen. In dieſet Richtung der Wiffenfchaft zeichnen ſich 
aus der kühne und geniale Rick. Bentlen, der gründliche und befonnene Tib. Hem- 
fterhuis, und mit dem beften Erfolge gingen auf dieſem Wege fort David Ruhnten, 
der die Schnelligkeit des Erfindens mit der Ruhe des Begruͤndens glüdlich ver 
eihigte, der umfaffende und prodbuctive Kritiker Ludw. Kafp. Walkenaer, und unter 
ben jest Lebenden mehre Philologen auch unfer® beutfchen Vaterlandes (3. B. der 
um die tiefere Begründung der griech. Sprachlehre und Metrik fo verdiente, fcharf: 
finnige Philolog und Krititer, ©. Herrmann). Die fortdauernde Herrfchaft bes 
kritiſchen Princips zeigt alfenthalben feine gedeihlichen Folgen, wiewol nun wieder 
in dem Beftreben der Einzelnen manche VBerfchiedenheit der Richtung fichtbar wird, 
z. B. in der Gonjecturalkritit der fo rafche Sinn eines Meiste und Brund einerfeits 
(der in einigen Schulen in Srechheit ausartet) und die fleiffinnige Anhänglichkeit 
ans Urfundliche in Joh. Fr. Fifcher. ine Periode der herrfchenden Vernunft 
wuͤrde diejenige heißen koͤnnen, in welcher der Realismus und Idealismus (oder 
vielmehr Materialismus und Kormalismus) der Philologie, geläutert durch Kritik 
und verbunden mit hoher Würbigkeit und Gefinnung, als der bleibende Charakter 
aller ihrer Pflege erfchiene. Mit der hier mitgetheilten Überficht ſtimmt auch eine 
„andre ziemlich überein, welche Aft in f. „Grundriß der Philologie“ (Landshut 
1808) mittheilt. Er unterfcheidet nämlich in der neuern Behandlung der Phi: 
lologie 3 Perioden: 1) die der echten (lebendigen) Philologie, wo man das Alter: 
thum in feinem gefammten Leben auffaßte und vorzuͤglich durch die Muſterwerke 
der claff. Schriftfteller fich im Geifte des Alterthums zu bilden fuchte; fie umfaßt 
das 14., 15. und 16. Jahrh.; 2) die des materialiftifchen Studiums der alten 
Melt, vom Anfange des 17. Jahrh.; 3) die des formellen Studiums, im 18. 
Jahrh. Aber diefer Schriftfteller ift ungerecht, wenn er die Fortfchritte der Phi= 
lologie am Ende bes 18. und im 19. Jahrh. durch den Namen des formellen Stu: 
diums zu charakterificen gedenkt. 

Die Idee der Philologie hat fich allmälig, und erft in unferm wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitalter zu einem umfaffendern amd beftimmtern Begriffe entwickelt und 
ausgebildet. I. Genauerer Begriff der Philologie. Es ift bemerft 
worden, daß die Sprachen der Griechen und Römer zuerft eine gelehrte Ausbil: 
dung und Bearbeitung erhielten; damit hängt aufammen, daß bei ihnen zuerft von 
einer Literatur im eigentlichen Sinne, als einem organifhen Ganzen von Schrif- 
ten, in welchem fich die alkfeitige Bildung eines Volks auf wahrhaft menfdyliche 
Meife offenbart, die Rede fein kann, und dies ift der Grumd, warum felbft fpäter- 


hin, als auch die orientalifchen und alle neuere Sprachen grammatifche Behand⸗ 


lung empfangen hatten, und man, die Etymologie des Worts beachtend, die Sprach⸗ 
wiſſenſchaften überhaupt, ober die Linguiſtik philologifche Wiffenfchaften oder Phi⸗ 
lologie nannte, und daher ebenfalls von orientalifcher Philologie fprach, dennoch das 
Studium und die Wiffenfhaft der griechiſchen und römifchen Literatur vorzugs⸗ 
weiſe Philologie nannte, ſowie das griechiſche und römifche Altertum im vorzüg- 
lichen Sinne das Alterthum. Man geht aber vielleicht zu weit, tvenn man bie 
Philologie geradezu als Alterthumswiſſenſchaft bezeichnet, wie Wolf in f. meifter- 


haften Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft („Mufeum der Alterthumdwiffen= 


Schaft”, Herausg. von Fr. Aug. Wolf und Philipp Buttmann, 1. Bdo., 1. St., 
Berl. 1807) thut, welchet jedoch zugleich bemerkt, daß die Alterthumswiſſenſchaft 
zu denjenigen Theilen unfers Wiſſens gehöre, welche in ihren reichen Materialien, 
verfchiedenen Behandlungsatten und wechfelnden Namen, ſchwankende Grenzen 
und unbeftimmten Umfang verrathen. Denn man vermechfelt hierbei das Mes 
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fentliche der Philologie mit Dem, was nur mit derfelben in genauer Verbindung 
ſteht, oder als Hülfswiffenfchaft zum Verſtaͤndniſſe der alten Literatur und ber 
Claſſiker dient. Die gelehrte Kenntniß der Sprachen und Literatur des claffifhen . 
Alterthums ift ein Theil der Alterthumswiſſenſchaft, aber auch zugleich der Schlüf- 
fel und das Drgan berfelben. Jene Sprachen nämlich find felbft eine Art von 
Dentmälern, die aufs forgfältigfte durchforſcht werden mäffen, um an ihnen bie, 
organiſch fortgehende Bildung eines von Natur wohl ausgeftatteten Volks. wahr: 
zunehmen... Die alte Literatur aber, ald das in Schriften ausgefprochene Leben 
jener Völker, macht den geiftigften und anziehendften Theil des Alterthums aus, 
mithin auch die Philologie den wichtigften Theil der Alterthumswiſſenſchaft. Sie 
ift aber ein Schlüffel und Organ derfelben, infofern die gelehrte Kenntniß jener 
Sprachen, welche einen Haupttheil der Philologie ausmacht, in dieſes Leben ein⸗ 
führt und auch die Werke der Kunft des Alterthums zum nähern Verftändniffe 
beingt, ſowie umgekehrt die Wiffenfchaft der Kunftdenfmäler des Alterthums und 
die Kenntniß der Überrefte alter Kunft (die Archaͤologie im eigentlichen Sinne) das 
Berftändniß der claff. Literatur vielfach befördert. Es findet alfo unter den Thei⸗ 
len der Alterthumswiffenfchaft eine durchgehende Wechſelwirkung ftatt. Die Phi⸗ 
lologie (als gelehrte Kenntnif der Sprache und Literatur des Alterthums) umfaßt 
aber: 4) die Grammatik dieſer Sprachen, in welcher, zufolge Wolf’ ideali⸗ 
ſcher Schilderung, zuerft, nach einer philofophifchen Erklärung ber allgemeinen 
Srundfäge der Sprache aus ben Gefegen des Denkens, die Theorie der griech und 
lat. Sprache nad) dem von Zeit zu Zeit veränderten Sprachgebrauche abgehandelt 
wird. 2) Hermeneutik (Auslegungskunft und-Wiſſenſchaft), die Kunft, bie 
Gedanken eines Schriftftellers im Einzelnen ‚und Ganzen mit nothwendiger Ein- 
ſicht aufzufinden und darzulegen, wozu die Gefege der grammatifchen, thetorifchen 
und hiftorifchen Auslegung anleiten. Was aber nicht durch Anleitung gewonnen 
werben fann und nur aus dem Genie des Auslegungskünftlers hervorgeht, ift die Ge— 
mwandtheit des Geiftes, in die Eigenthümlichkeit der Sprache, Denkart, Redegat⸗ 
tung und in die Individualität feines Autors einzubringen und nicht nur mit ihm 
übereinftimmend zu. denken, fondern aud) beurtheilend über ihn zu denken, welches 
Wolf das Verftehen in höherer Bedeutung nennt. Dies fegt aber. 3) die. philo- 
logifche Kritik und Verbefferungstunft voraus, mit welcher eine mannigfaltige ges 
Ichrte Kritik (welche die Wahrheit des Gefchriebenen zu beurtheilen hat), und bei 
Schriften, die auf Schönheit des Vortrags Anfpruch machen, die rhetorifche oder 
äfthetifche (die den Äfthetifchen Werth beftimmt) zu verbinden iſt. Die philolo⸗ 
gifhe Kritik erforfcht das Alter, die Echtheit und Authentie der fchriftlichen 
Merke, und beurtheilt ihre originale Nichtigkeit, oder bald zufälligen, bald vorfeg- 
lichen Verderbniffe. Da fie ſich entweder auf handfchriftliche Urkunden ftügt, ober’ 
aus innern Beweggründen Etwas aufklaͤrt, fo entteht daraus eine niedrre Ober 
beurfundende und eine höhere oder errathende Kritit. 4) Grundfäge der profais 
fchen und metrifchen Gompofition, oder Theorie der Schreibart und der 
Metrik. Die Fertigkeit des Philologen, in den alten Sprachen, wenigſtens in 
der lateinifchen, zu fehreiben, ift nicht bloß eine fubfidiarifche, fondern zugleich ein 
Mittel, wodurch hermeneutifhe und Eritifche Gewandtheit erlangt wird und das 
und mit der charafteriftifhen Denkweife der Alten am;innigften vertraut macht. 
Denn nur der Schreibende bemächtigt fich der fremden Sprache ganz; auch iſt 
Wolf der Meinung, daß man nicht nur von Gegenftänden, welche die Alten bes 
handelt, fondern auch über neuere lateinifch fchreiben könne. 5) Als Wiffenfhaft 
der alten Literatur gehört zur Philologie ferner die Gefhihte und Literatur 
der Griehen und Römer, welde fid aus der Völkergefchichte herausheben 
muß. Diefe betrifft ſowol die wiffenfchaftliche und poetifche Ausbildung überhaupt, 
als insbefondere die Schriftfteller und ihre Werke, und zwar die vorhandene Litera⸗ 
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tue nach ihrem ganzen Umfange. Den Vorrath der vollftändigen und in Bruch⸗ 
ftüden enthaltenen Schriften der Griechen und Römer, mit Ausfchluß ber nicht 
hierher gehörenden Kirchenväter, berechnet Wolf auf 1600, wovon die Gefammt- 
zahl derilateinifchen wenig über ein Viertel beträgt, und worunter viele Hauptfchrif: 
ten find, welche der alten Bildung und nachher der unferigen bie beftimmteflen 
Richtungen gegeben haben. Alle diefe Wiffenfhaften. und Kenntniffe nun bilden 
die Philologie, die mithin ein Inbegriff mehrer Wiffenfhaften und Kenntniffe ift, 
durch welche das claff. Aiterthum in feinen fhriftlichen Geiſteswerken lebendig auf⸗ 
gefaßt und erkannt werden fol. Da ſich nun in diefen Werken ber Geift des Als 
terchums am. reinften abfpiegelt, fo haben die neuern Bearbeiter diefer Wiffen: 
haft und Die, welche (mie Wolf, Aft, Creuzer) ihre Schilderung entworfen ha> 
ben, die Philologie felbft überhaupt das Studium oder die Wiffenfchaft des claff. 
Alterthums, in einem gefammten wiffenfchaftlihen und kuͤnſtleriſchen, öffentlicyen 
und bürgerlichen Leben genannt. Hülfswiffenfhaften der Philologie wer: 
den, wegen Wechſelwirkung aller Theile der Altertbumswiffenfchaft, alle übrige 
Theile der legtern fein, mithin a) alte Erdkunde, welche Wolf in mythiſche Geogra= 
phie (auch Uranographie) und hiftorifche Geographie, nebft Chorographie und To⸗ 
pographie eintheilt; b) die allgemeine Geſchichte der Völkerfchaften des Alterthums 
felbft, nebft Chronologie und Hiftorifcher Kritit als deren Hülfdmitteln; e) bie ſich 
bier anſchließenden griehifhen und römifhen Antiquitäten (f. Alterthuͤmer), 
oder Geſchichte der einzelnen Zuftände, Verfaffung und Sitten der vornehniften 
Voͤlker Griechenlands und der Römer; d) Mythologie, oder religiöfe Sagenkunde 
der Griechen und Römer; e) Geſchichte der Philofophie und der übrigen Wiſſen— 
fhaften der Griechen und Römer; f) Gefhidhte der Kunft des Alterthums und 
ber einzelnen Künfteinsbefonbere, mit Einſchluß der Poefie; g) Ardyäologie, wozu 
auch die Epigraphit oder Infchriftenfunde beider Völker und die Muͤnzkunde in 
Beziehung auf diefelben gehört; h) Geſchichte der Alterthumswiſſenſchaft; und 
endlich i) Aftbetik (insbefondere Poetik) und philofophifche Kritik zur Würdigung 
der alten Schriftfteller. Allein nicht durch den Umfang der Wiffenfchaften, welche 
die Philologie unter ſich enthält, fondern durch die Verbindung derfelben zu einem 
nothwendigen und wahrhaft menfchlichen Zwede, und durd) biefen Zweck felbft 
wird der Begriff der Philologie und deren Würde erft vollſtaͤndig beftimmt. Der 
Zwed der Philologie geht aber In dem Zwecke der Alterthumswiſſenſchaft überhaupt 
auf. Diefe ift, nah Wolf, der Inbegriff der Kenntniffe und. Nachrichten, die 
uns mit den Handlungen und Schidfalen, mit dem politifchen, gelehrten und 
häuslichen Zuftande der Griechen und Römer, mit ihrer Bildung, ihren Sprachen, 
Künften und Wiffenfhaften, Sitten, Religionen, Nationaldaratteren und Dent- 
malen fo befanntmachen, daß wir geſchickt werden, die von ihnen auf uns gefom: 
menen Werke gründlich zu verftehen, und mit Einficht in ihren Inhalt und Geift, 
mit Vergegenwärtigung des alterthümlichen Lebens und Vergleihung des fpitern 
und bes heutigen zu genießen. Miedere und untergeordnete Zwecke find daher, 
äußere Vortheile zu erlangen, ober durch alte Sprachkenntniß den Titel des Ge- 
lehrten zu erwerben, welches man oft durch die Phrafe ausdrüdt: „Ein guter 
Grieche oder Lateiner werden”, gewiffe andre Wilfenfchaften in Beziehung auf 
Stoff und Form dadurch zu erweitern und zu verbeffern, welchen Nusen die Phi: 
lologie in&befondere der Theologie und Jurisprudenz leifte. Ein höherer Zweck 
findet ftatt, wenn das Studium der alten Sprachen und Schriften, welche ald die 
ſchoͤnſten Dentmale des Geiſtes auch auf unfere Bildung einwirken, für ſich felbft 
betrachtet wird. +,Übungen des Denkens‘, fagt Wolf fehr ſchoͤn, „an Sprachen, 
die das Hoͤchſte und Tieffte, was im Menfchen liegt, zufammenfaffen, vormehm- 
lich-fremden Sprachen, eröffnen das Feld .aller abftracten Unterfuchungen und tei- 
zen zum Nachdenken über die Sntellectualität. Die zwedmäßigfle Behandlung 
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der fchriftlichen Werke des Alterthums wirkt ald Vorbereitung zu kraͤftiger Aus: 
bildung» Alle Seelenfräfte werden durch die Erklärung und Berichtigung ber 
Werke des Alterthums befhäftigt und wiſſenſchaftlich und kuͤnſtleriſch angeftrengt. 
Und welche Fülle wichtiger Lehren und Erfahrungen eröffnet nicht diefes Studium, 
indem es unter allen Theilen ber Alterthumswiſſenſchaft vorzugsweiſe die Kennt: 
niß der alterthuͤmlichen Menfchheit in einer organiſch entwidelten bebeutungsvollen 
Nationalbildung verfhafft? Diefe Kenntniß ift um fo wichtiger, weil nur im alten 
Griechenlande ſich findet, mas wir anderswo faft überall vergeblich ſuchen, Völker 
und Staaten, die in ihrer Natur die meiften folder Eigenſchaften befaßen, welche 
die Grundlage eines zu echter Menſchlichkeit vollendeten Charakters ausmachen; 
Bölker von fo allgemeiner NReizbarkeit und Empfänglichkeit, dag Nichts von ihnen 
unverfucht gelaffen wurde, wozu fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung 
irgend eine Anregung fanden, und die diefen Weg umabhängiger von der Einwir: 
fung der andersgefinnten Barbaren und weit länger fortfeßten, als es in nachfols 
genden Zeiten und unter veränderten Umftänden möglich geweſen wäre; bie über 
den beengten und beengenden Sorgen des Staatsbürgers den Menſchen fo wenig 
vergaßen, daß die bürgerlichen Einrichtungen felbft zum Nachtheile Vieler, und 
unter fehr allgemeinen Aufopferungen, die freie Entwidelung menſchlicher Kräfte 
überhaupt bezweckten; die endlich mit einem außerordentlich zarten Gefühle für 
das Edle und Anmuthige in den Künften allmälig einen fo großen Umfahg und fo 
viel Tiefe in mwiffenfchaftlichen Unterfuchungen entrwidelten, daß fie unter ihren 
Überreften neben bem lebendigen Abdrude jener feltenen Eigenfhaft zugleich bie 
erften bewundernswuͤrdigſten Meifter von idealen Speculationen aufgeftellt haben. 
Diefes alfo ift der höchite Zweck humaniſtiſcher Studien. Aft fagt in f. trefflichen 
„Srundriffe der Philologie‘, nicht um der todten Gelehrfamkeit und des mecha⸗ ; 
nifchen Wiffens willen, noch wegen ber Sprachkenntniffe, ſtudirt der Philolog die 
Merke der claffifchen Schriftfteller, fondern um eine wahre und lebendige An= 
fhauung und Kenntniß des claffifchen Altetthums zu erlangen, welches und in fo 
Vielem Mufter bleiben wird. Der Philolog fol nicht bloß Sprachmeifter oder 
Antiquar fein, fondern auch Philofoph und Afthetiter; er fol ja den ihm gege: 
benen Buchftaben nicht bloß in feine Beftandtheile zerlegen Eönnen, fondern auch 
den Geift erforfchen, welcher den Buchſtaben bildete, um die höhere Bedeutung 
des Buchftaben zu ergründen und die Korm zu würdigen, in welcher der Buchftabe 
zur Offenbarung des Geiftes fich dargeftellt hat. Ohne dieſes höhere wiſſenſchaft⸗ 
liche Leben ift die Philologie entweder bloßer Kormalismus, oder bloßer Materia= 
lismus; jenes als einfeitiges Sprachflubium betrachtet, diefes als bloße antiquaris 
fche Gelehrfamkeit. Die Form, vom Inhalte oder Stoffe getrennt, iſt ein leeres, 
gehalt= und bedeutungsloſes Wefen, der Stoff aber ohne Form ein regellofeg, 
chaotifches Unding. So wichtig nun der Einfluß der wahren Philologie auf eine 
höhere Bildung ift, infofern Sprache und Literatur des claff. Alterthums, ſowie 
diefes felbft, nicht bloß hiftorifch gefaßt, fondern zugleich, um mit Greuzer zu reden, 
als. eremplarifcy angefehen wird, indem die Schriften der Alten in Form und Sin: 
halt, in Gedanken und Vortrag Mufter alles Denkens und aller Rede fein können 
und ebendeßwegen claffifch heißen, fo große Anfprüche daher auch die Philologie 
in dem Kreife der höhern Erziehung und des gelehrten Unterrichts auf hoͤhern Schu⸗ 
len machen darf, fo werden doch auch oft die Anfprüche der Philologie übertrieben, 
und die Überfhägung des Alterthums und feiner Werke zeigt uns einen befange⸗ 
nen Sinn und einfeitig beſchraͤnkten Gefhmad. Ja, diefer Pedantismus ift un= 
ter den Philologen von Profefjion bis auf unfere Zeit fo einheimifch gewefen, daß. 
man den Titel eines Philologen und eines Pedanten ziemlich gleichbedeutend ges 
braucht hat, in Grund des legtern liegt freilich hauptſaͤchlich in ber geiftlofen 
Abfonderung der alten Sprachkenntnif von dem Kreife und Zwecke der Alterthume⸗ 
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wiffenfchaft; ein andrer, aber nicht minder verbreiteter in dem falfchen Begriffe 
von Glafficität, in der beengten Richtung auf das Alterthümliche, und in der Daher 
entfpringenden Überſchaͤtzung deffelben, verbunden mit Herabfegung der neuern 
Bildung und Literatur. Viele verftehen unter dem Glaffifhen nur die Gorrect- 
beit und Klarheit des Styles, welche fie freilich in einer todten, d. h. nicht mehr 
fortfchreitenden Sprache, deren Regeln fie nad) den Schriftftellern ſelbſt, die fie 
claffifch nennen, geformt und von ihnen abftrahirt haben, leichter als in einer noch 
. lebenden antreffen müffen. Auch find uns die Alten nicht Mufter in jeder Be- 
ziehung, die wir blind und unfrei nachahmen müßten; denn herrfchte auch bei 
ihren Darftellungen die Neigung zur äußern Schönheit oder zur vollkommenen 
Geſtaltung, fo blüht doch jedem Lande und Volke feine eigenthümliche Schönheit. . 
Wir werden daher unfere Bildung nur dadurch erhöhen und vollenden, wenn wir 
den Geift des Alterthums, nicht bloß den Buchſtaben, mit Freiheit auffaffen und 
bie claffifche Bildung als eine edle Form der Menfchheit fu würdigen wiffen. Eine 
ſolche erhöhete und vollendete Bildimg zeigen Diejenigen auch wirklich, welche 
durch das claffifche Altertum, wie der bildende Künftler durch die Herrlichkeit der 
fihtbaren Natur, zu-felbftthätigem Bilden und Hervorbringen angeregt werden; 
fie Haben, um mit Greuzer zu reden, durch das Studium des Alterthums einen Zon 
empfangen, der durch das ganze Leben geht, da hingegen dem eigentlichen Gelehr⸗ 
ten ohne dieſe Bildung immer Etwas fehlt, was er, um feine Wiffenfchaft zu voll 
enden, empfindlich vermiffen wird. Aber man geht zu weit, wenn man behaup- 
ten wollte, daß ohne philologifche Studien überhaupt keine edle Bildung möglich 
wäre, welche Behauptung durch die Bildung edler Frauen ebenfowol als durch 
die philofophifche, poetifche und gefellige Bildung Derer widerlegt wirb, gegen 
welche der gewöhnliche Philolog, wo es auf Seibfithätigkeit, Geift und Leben ans 
tommt, die ja das endliche Ziel aller Bildung find, oft im großen Nachtheile fteht. 
Dem philologifchen Pedantismus fteht gegenwaͤrtig die Oberflächlichfeit der fogen. 
Schoͤngeiſter (mas man fonft fo nannte, bezeichnet unfere Anficht fehr gut) entge⸗ 
gen, melde entweder durch liberfegungen, die nach Wolf's Ausdrud nur halbe 
Bekanntſchaften machen, den Geift des Alterthums ergreifen zu können glauben, 
oder die neuefte Literatur unbedingt und keck über die alte erheben; ferner die Un⸗ 
wiffenheit Derer, welche als Gelehrte befonderer Facultätswiffenfchaften fich der 
phitologifhen Studien entfchlagen zu können glauben. Wir erinnern aber an Das, 
was früher über die Vortheile des Schreibens, Sprechens und Behandelns ber 
claſſiſchen Sprachen geſagt worden iſt, und fragen Jeden, ob nicht eben die gruͤnd⸗ 
lichſten Gelehrten aller Facultaͤten durch philologiſche Studien gebildet, und von 
dem Geifte des Alterthums ergriffen waren? Weil jedoch Viele aus den Alten 
Nichts mehr zu lernen finden, fo haben fie auch vergeffen, wie viel ſich aus ihnen 
noch lernen ließe. Indeſſen wird troß ihrer Verachtung ber philologifhen Stu: 
dien, fo lange Männern von tiefer Einficht und hoher Bildung die Leitung ges 
lehrter Schulen und des afademifchen Unterricht® unterworfen ift und die gelehrte 
Gultur nicht in ihrer Wurzel erfticht werden ſoll, die Philologie ftets den erften Ge: 
genftand der gelehrten Erziehung ausmachen. Wir empfehlen daher M. I. C. 
Jahn's „Jahrb. für Philologie und Pädagogik ꝛc.“ (2pz. 1826 fg.). 

Philomele, Tochter Pandion’s, Königs von Athen, welche in eine Nach⸗ 
tigall verwandelt wurde. Mach der Sage heirathete Profne, Schwefter der Phi⸗ 
lomele, den thrazifchen Fürften Tereus. Als ihr Sohn Itys heranwuchs, reifte 
Tereus nad) Athen. Prokne bewog ihn, ihre Schwefter Philomele mitzubringen. 
Auf dem Wege entehrte er fie und ſchnitt ihr, damit es geheim bliebe, die Zunge 
aus. Philomele aber that e8 der Schwefter burch ein Gewebe fund, worauf Beide 
aus Rache den Itys fchlachteten und dem Vater auftifchten. Indem biefer, die 
Überbleibſel erkennend, fie verfolgte, riefen fie die Götter um Erbarmen an, und Alle 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. VIII, 32 
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wurden vertwanbelt. Prokne entfloh als Nachtigall in die Wälder, über Itys weh⸗ 
klagend, Philomele als häusliche Schwalbe mit abgefloßenem Gezirp, wegen der 
verftümmelten Zunge, twinfelte Zereu; und Tereus rief noch ald Wiedehopf ein 
fuchendes Pu (oder Wo). Die Nachtigall ward mit beftändiger, die Schwalbe 
mit halber Schlaflofigkeit beftraft.. Eine fpätere Verwechſelung machte bie Philo⸗ 
mele zur Nachtigall, und die Prokne zur Schwalbe. 
Philopömen, der legte graße Feldherr der Griechen, geb. zu Megalo- 
polis in Arkadien 253 v. Chr. Nach dem frühzeitigen Tode feines Vaters erzog 
ihn mit Sorgfalt Kaffander, ein edler Mantinder. Zwei akademiſche Philofophen 
wurden feine Lehrer und flößten ihm die hohen Grundfäge der Ehre und Vaters 
landsliebe ein. Aber nicht die Stille der Studien, fondern die Thätigkeit des Le- 
bens zog ihn an; Friegerifcher Ruhm war f. Leidenfchaft, und alle ſ. Jugenduͤbun⸗ 
gen waren ſchon dahin gerichtet. Kaum konnte er die Waffen tragen, als er ſich 
muthig zu Denen von feinen Landsleuten gefellte, welche Einfälle in das fpartanifche 
Gebiet machten. Er war 30 Jahre alt, ald Kleomenes, König von Sparta, Mes 
galopolis bei Macht Überfiel. Ph., der vergeblich ihm zu vertreiben ge uch hatte, 
deckte den Rüdzug der Einwohner nach Meffene mit der aͤußerſten Lebensgefahr. 
Als Antigonus, König von Macedonien, den Achdern gegen Kleomenes zu Hülfe, 
Eam, ſtieß Ph. mit der Reiterei feines Waterlandes zu ihm und that fich ruͤhmlich 
hervor in.der Schlacht von Sellafia, in welcher die Spartaner gänzlich geſchlagen 
wurden. Antigonus trug ihm f. Dienfte an; aber Ph. trat nur auf einige Fahre 
als Freiwilliger in jene treffliche Kriegsfchule, um an einem innern Kriege auf Kreta 
Theil zunehmen. Mit hohem Ruhme kehrte er zuruͤck und erhielt von den Achaͤern 
den Befehl über die Reiterei, welche unter f. Führung durch ganz Griechenland 
furchtbar ward. In einer Schlacht mit den Atoliern und Eleaten erlegte er mit 
eigner Hand den Anführer der eleatifchen Reiterei, und gewann dadurch den Sieg. 
Die größten Erfolge errang er als Oberfeldhere des achäifhen Bundes, wozu er 
210 v. Chr. ernammt wurde. Nachdem er das Kriegsweſen der Achder umges 
ſchaffen, führte er fie ins Feld gegen Machanidas, Tyrannen von Sparta, der mit 
einem furdhtbaren Heere gegen Achaia ausgezogen war. Bei Mantinea trafen die 
Heere auf einander. Nach einem harten Kampfe tödtete Ph. in perfönlichem Ges 
fechte den Machanidas und gewann einen vollftändigen Sieg. Diefe That ver: 
ewigten die Achder durch eine eherme Statue in dem delphifchen Tempel. Als bie 
Achaͤer dem Nabis, einem fpätern Tyrannen von Sparta, den Krieg erklärt hatten, 
und diefer Gythium belagerte, wollte Ph. ihn zur See angreifen, mußte aber feine 
Kühnheit mit einer Niederlage bezahlen. - Er rächte ſich durch einen Überfall des 
feindlichen Lagers, zog fodann gegen Sparta, ftieß auf die Truppen des Nabis und 
brachte ihnen einen großen Verluſt bei. Bald nachher wurde Nabis ermordet, 
Sparta von den Ätoliern eingenommen und geplündert. Die Einw. hatten eben 
zu den Waffen gegriffen, als Ph. mit einer geringen Macht dazu kam. Er be— 
nußte den Vortheil des Augenblids, die Lacedaͤmonier zur Vereinigung mit dem 
achäifchen Bunde zu bewegen, 191 v. Chr. Das Volk wollte dem Wiederher- 
fteller der Ruhe feine Dankbarkeit durch ein Geſchenk von 120 Talenten bemeifen, 
welche aus dem Vermögen des Nabis gelöft worden waren; aber Ph. fchlug es aus. 
Die Eintradyt war indef von furzer Dauer. Mißvergnügte reisten den Unwillen 
der Spartaner gegen bie von den Tyrannen verbännten, unter dem Schuße der 
Achaͤer aber zuruͤckgekehrten Bürger. Man behandelte fie feindlich, hob das Buͤnd⸗ 
niß mit den Achdern auf und bat die Römer um Beiftand. Ph. kündigte als Felb- 
herr der Achder Sparta den Krieg an. Der roͤmiſche Gonful Fulvius fuchte den 
Frieden zu vermitteln; die von beiden heilen nad Rom gefchictten Gefandten 
Famen mit unbeftimmten Antworten zuruͤck. Ph. ging indef auf Sparta los und 
foderte bie Auslieferung der Unruheſtifter. Wirklich begaben ſich diefe in Beglei- 
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tung der vornehmften Spartaner ind achäifche Lager; aber als hier bie Klagen un⸗ 
terfucht werben follten, kam es unvermuthet zwifchen ben Spartanern und Ber: 
bannten zu einem Handgemenge, an welchem auch bald die Achäer Theil nahmen. 
73 Lacebämonier wurden dabei zu Gefangenen gemacht und von Ph. nad) einer 
kurzen, offenbar parteiifchen Unterfuchung hingerichtet. Dadurch geſchreckt, über: 
gaben die Spartaner die Stadt, welche Ph. mit derfelben Strenge behandelte, als 
wäre fie mit Sturm genommen worden. Er befahl, ihre Mauern niederzureifen, ' 
ihre Miethvoͤlker zu entlaffen, die Vertriebenen wieder aufzunehmen, die von den 
Tyrannen in Freiheit gefegten Sklaven zu verjagen und flatt der Gefege Lykurg's 
die Gefege Achaia’g anzunehmen. . Die Römer, an welche ſich die Lacebämonier 
wandten, erklärten diefe Bedingungen zwar für unbillig und graufam, fügten je 

doch hinzu, daß fie fein Recht hätten, fie umzuftoßen. Als aber bald nachher der 
römifche Senat das maͤchtige Achaia demüthigen wollte, ſchickte er eine Gefandt- 

[haft an die Achäer, um fie zur Milderung der Bedingungen zu bewegen; Ph. be: 

wirkte zwar die Zuruͤckweiſung des Geſuchs, dennoch wußte das mächtige Rom e8 

endlich dahin zu bringen, daß die Verfammlung Sparta ald unabhängigen Staat 

wieder in den Bund aufnahm. Kaum war diefe Angelegenheit geordnet, als Meſ⸗ 

fene fich gegen den Bund empörte. Ph., obgleich von Alter und Krankheit gebeugt, 

309 gegen bie Aufrührer, ſchlug fie anfangs zuruͤck, fah ſich aber bald mit folcher Über- 

legenheit angegriffen, daß er nicht länger widerftehen konnte. Von den Seinigen ge: 

trennt und von f. Pferde abgeworfen, fiel er, gefährlih am Kopfe verwundet, den 

Feinden in die Hände. Er wurde gebunden nad) Meffene gebracht, mo fein Anblid 

die meiften Einwohner, die unter ihm gefochten und benen er wohlgethan hatte, zu 

Thränen rührte. Diefen Eindrud zu vernichten, ließ ihn die Obrigkeit in einen un= 

terirdiſchen Kerfer bringen und ihm am folgenden Morgen den Giftbecher reichen. 

Als er vernommen, daß f. Truppen ſich gerettet hätten, leerte er ihn freudig mit den 

Worten: „Das ift mir genug, ich fterbe zufrieden!” So ftarb (183 v. Chr.) 

einer der größten Feldherrn Griechenlands, den die Alten dem Hannibal und Scipio 

an die Seite festen. Er lebte und ftarb feinem Vaterlande. Seinen Tod rächte der 

neue achaͤiſche Feldherr Lykortas. Ph.'s Afche wurde feierlich in f. Vaterftadt Me: 

galopolis beftattet. Die meiften Städte Griechenlands errichteten dem Helden 

Bildfäulen mit Infchriften, und Megalopolis brachte an feinem Grabe jaͤhrlich ein 

Dpfer. 

E Philofophen. wurden vorzugsweife in Frankreich im 18. Jahrh. die 
freieh Denker genannt, deren aufgeflärten und das Pofitive häufig befehdenden 
Lehren und Schriften man großen Einfluß auf die nachherige Revolution beilegt, 
obfchon fie mit der wiffenfchaftlichen Philofophie wenig gemein hatten. 

Philofophie. 1. Begriff und Zweck derfelben. So verfchieben auch, 
am meiften unter den Philofophen felbft, der Begriff der Philofophie beftimmt zu 
werben pflegt, indem die Philofophie Etwas ift, mas durch das Philofophiren herz 
vorgebracht werben fol, das Philofophiren aber in einem felbftthätigen Denken bes 
fteht, wodurch die Menfchen ebenfo fehr von einander abweichen, daß fie in die 
entgegengefegteften Anfichten und Meinungen auseinandergehen, fo laffen fi) 
doch alle vernünftige Anfichten über die Philofophie dahin vereinigen, daß fie eine 
Wiſſenſchaft ift, welche nicht nur die höchften und wichtigften Gegenftände hat 
(Gott, Welt, Menſch und deren wahres Verhältniß überhaupt), fondern auch die 
höchfte für Menfchen erreichbare Erkenntniß diefer Gegenftände bezwedt. In 
erfterer Hinficht nannte fie ſchon Cicero eine Wiffenfhaft des Göttlihen und 
Menſchlichen; viele Neuere nannten fie bald Wiffenfchaft von den Grundwahr⸗ 
heiten der menfchlichen Erkenntniß, bald Wiffenfchaft von dem Wefen der Dinge, 
Andre Wiffenfchaft der Ideen, infofern man glaubt, durch biefe das Weſen der 
Dinge zu erkennen, und weil ſich alle Ideen in der Idee des m: ſchließen und 
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von ihe auslaufen, die MWiffenfchaft des Abfoluten (wie in der Schelling’fchen 
Schule). Im lesterer Hinficht, bei welcher man mehr auf die Thätigkeit, durch 
welche diefe erhabenften Gegenftände erkannt werden mögen, und auf dieſe Mög- 
lich£eit felbft veflectirt, beftimmte man fie ald Bernunftwiffenfchaft; nad) Kant: 
Bernunftwiffenfhaft, aus Begriffen; nach Fichte: Wiffenfchaftsiehre, oder Wiſ— 
fenfchaft des Wiſſens; n. A.: Wiſſenſchaft von der urfprünglichen Gefegmäßigkeit 
des menfchlichen Geiftes in feiner gefammten Thätigkeit. Philofophiren heißt 
daher: über die höchften Gegenftände der menschlichen Erkenntniß vernimftig nach⸗ 
denken und die gefundenen Vernunftideen-in Begriffen Far und zufammenkängend 
darſtellen. Letzteres fodert der Begriff der Wiffenfchaft, die ihrer Form nad) nur 
durch Syftem vollendet wird. Es find aber, wenn hier von höchften Gegen 
ftänden die Nede ift, keineswegs alle einzelne, in der Erfahrung gegebene oder erft 
hervorzubringende Dinge gemeint, welche diefem oder jenem Menfchen die höchften 
fheinen, fondern Das, was unbedingt; ald das alles Wiffen und Sein (bie 
Melt) bedingende Wefen von der Menfchenvernunft erkannt wird, oder mit Glau⸗ 
ben vorausgefegt werben muß. Hierdurch unterfcheibet ſich die Philofophie eben⸗ 
fowol von den empirifchen Wiffenfchaften, welche es mit gewiſſen Erfahrungsgegen- 
ftänden, ald von der Mathematik, welche es mit den Grund formen der Erfah⸗ 
rungswelt, oder des Anfchaulichen, zu thun hat, ja, auch von der Logik, welche leg= 
terer verwandt, von den Grundformen des Denktbaren, ober der Bearbeitung 
des Gedankenftoffes in Begriffen handelt, und von Vielen nur ald Vorbereitungs: 
wiffenfchaft der eigentlichen Philofophie angefehen wird, in welcher diefe Gefege der 
Gedankenverbindung als Mittel der Darftellung und Mittheilung der Ideen ſchon 
in ihrer Anwendung erfcheinen. Philofophie ift infofern Feine Wiffenfchaft aus 
Begriffen, fondern Wiffenfchaft der in Begriffen ſyſtematiſch entwidelten Ideen, 
Bernunftwiffenfhaft durch oder mittelft der Begriffe, und Philofophiren ift ſonach 
Ideen in Begriffen entwideln. Sie wird ferner als hoͤchſte Wiffenfchaft, welche 
jeder andern Wiſſenſchaft ihre Principien gibt (indem das Höchfte jeder befondern 
Wiſſenſchaft durd) das Hoͤchſte, welches die Philofophie erkennt, und durch den Zu⸗ 
fammenhang, welchen der Philofoph durdy das Abfolute unter den Gegenftänden 
der Welt erblickt, bedingt, und fein einzelner befonderer Gegenftand ihre Aufgabe 
ift), ja auch infofern, als fie die Gefege aller wiffenfchaftlichen Form in ihrem Ur- 
fprunge faßt und aufftelt, Wiffenfhaft ſchlechthin, oder Wiffenfhaft aller 
Miffenfhaften genannt, und Eein Bedürfnif, als das tein humane, durch felbft= 
thätige Erkenntniß Wahrheit zu finden, ift ihr wahrer Quell. Darum ift fie auch 
Vorbild jeder andern Wiffenfchaft, und wir nennen oft im weitern Sinne philofo: 
phiſch (phitofophifche Betrachtung, Behandlung) Das, was ſich über die Erfahrung 
erhebt und durch Ideen beftimmt wird. Und eben darum wird auch das philofo= 
phifhe Studium dem Studium der befondern MWiffenfchaften auf unfern Hoc: 
ſchulen vorausgefhidt. Die Größe der Aufgabe aber, welche in jenem Begriffe 
liegt und an deren Verwirklichung die ganze philofophirende Menfchheit arbeitet, 
ift der Grund des befcheidenen Namens, welchen jene Wiffenfchaft, und Diejeni- 
gen, welche fie bearbeiten, in Griechenland erlangt haben, indem nämlich das Wort 
Philofophie, feiner Grundbedeutung nad), die Liebe oder das Streben zur 
Weisheit bedeutet, und fomit der Philofoph Derjenige ift, der bie Wahrheit liebt 
und die Weisheit fucht; Fein Altwiffender, aber auch Eein folcher, der fic weniger 
beſcheiden als egoiftifch oder ideenfcheu auf die oft fo fehr gerühnste Selbfterfennt= 
niß befchränft und der Philoſophie die Überfinnliche Welt abfchneidet. Das Mit: 
telalter nannte diefe Wiffenfhaft Weltweisheit (sapientia secularis), im Gegen⸗ 
faße der Theologie, oder der Offenbarung felbft, d.h. der chriftlichen Religion, deren 
unmittelbarer Urfprung der Gottheit beigelegt wurde. Der jene Weisheit Sus 
chende num ſtrebt, jene höchften Gegenftände in Verbindung zu erkennen, um da 
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durch zugleich von feiner eignen Beftimmung überzeugt zu werden; er fucht alfo 
vornehmlich das Abfolute in feiner Offenbarung, das Verhättnif des Abfoluten 
zum Endlichen, des Unbedingten zu dem Bedingten, und umgekehrt der endlidyen 
Dinge zu dem legten Grunde alles Seins; ferner das Verhaͤltniß des Geiftes zur 
Natur, der Freiheit zur Nothmwendigkeit, und des Subjectiven zum Objectiven zu 
erforfchen und zu erklären. Diefes find die Gegenfäge, welche die Philofophie von 
jeher in einem Höhern aufzuheben und zu erklären verfucht hat. Die nad) dem Ta- 
Iente und der verfchiedenen Ausbildung ‚der Philofophirenden verfchiedenen Loͤſun⸗ 
gen bilden die verfchiebenen philofophifchen Anſichten und Spfteme, deren Kolge 
und Zufammenhang die Geſchichte der Philofophie zeigt. In diefen Wer: 
fuchen, die Idee der Philofophie zu verwirklichen, ſowie überhaupt durch die Be: 
fhäftigung mit Philofophie, bildet fich zugleich der erfennende Geift des Menfchen 
- zur hoͤchſten ihm erreichbaren Vollendung aus und nimmt eine Richtung auf 
das Überfinnliche, die feinem ganzen Zeben eine höhere Geftalt geben muß. Frei 
lich ſindet dies nur ftatt bei demjenigem Philofophen, der mit Wahrheitsliebe, Geift 
und hohem Eifer nach einem fich felbft begreifenden und begründenden, d. #. dem 
philoſophiſchen Wiffen, auf dem durch die Vernunft felbft vorgefchriebenen Wege 
firebt; denn die lebendige, mit Ernſt und Eifer für das Höchfte erworbene Erkennt: 
niß Zannı nicht ohne Einfluß alıf das Leben des Menfchen und deffen Gefinnung fein. 
Die Weisheit, als die hoͤchſte Frucht der Phitofophie, ift daher auch nicht auf das 
Wiſſen befhräntt; fie umfaßt Wiffen und Handeln, in ihr fehen wir das Han: 
dein durch das höhere MWiffen beftimmt und feft begründet, und das Wiſſen in das 
Handeln übergehen. Wo dies nicht ift, da ift die Philofophie nur Formalismus 
und Schulmeisheit, die in dem Spfteme, der Korm der Wiffenfchaft, das Weſen 
fucht und, an diefe gefeffelt, die Freiheit des Geiftes verliert. Aber alle Philoſophie 
zerfaͤllt ohne Spftem, und die Freiheit des Denkenden Bann fich leicht in ungebun— 
dene Willkür, und wo fie dem Gefühle allein huldigt, in Myſticismus verlieren. 
Dem Beftreben, bie Pbilofophie als MWiffenfchaft im Spftem aufzuftelfen, ſtellt 
fich intmer das polemifirende Streben entgegen, die Feſſeln des Syſtems zu vernich- 
ten, welches, wenn es aus dem Triebe entipringt, fich das Feld der Forſchung offen 
zu erhalten, der wahre Skepticismus (f.d., Dogmatismus ımd Kei- 
tie) if. MH. Eintheilung der Philofophie. Die Philofophie im wei: 
tern Sinne theilt man in reinphilofophifche Wiffenfchaften (Philofophie im engern 
und eigentlichen Sinne) und in die angewandte Philofophie. Die Philofophie im 
engern Sinne ift Entwidelung der reinen Bernunfterfenntniffe (der Sdeen) durch 
Begriffe; diefe wendet fie und die gefundenen Gefege des Geiftes auf Gegenftände, 
bie in der Erfahrung gegeben find, an. (Zu der legtern gehört z. B. die Pſych o— 
logie, die Pädagogik, Politik ıc. [f.d.).) Die Philofophie im eigent: 
lichen Sinne wurde von den Alten gewöhnlich in Lo gik oder Dialektik (als Lehre 
von ber Möglichkeit, Form und Methode der Philofophie), Phyſik (fpäterhin 
Metaphyſik), die Wiffenfchaft von den legten Gründen alles Seins, und Ethif, 
die Wiffenfhaft von der moralifchen Natur und Beftimmung des Menfchen, ein- 
getheilt. In den neuern Zeiten ift die Eintheilung der Philofophie in theoretifche 
und praftifche die allgemeinfte gemwefen. Die theoretifche oder fpeculative Phi: 
lofophie, fo wurde der Begriff ehemals beftimmt, folle die höchften Wahrheiten 
über Gott und die Welt, Natur und Geift überhaupt vortragen; bie praftifche die 
Anwendung lehren. Man fah aber bald, wie wenig der legtere Begriff den unter 
der praftifhen Philofophie verftandenen Wiffenfchaften angemeffen fei, und be= 
flimmte die praßtifche Philofophie als die Wiffenfchaft von dem Handeln oder von 
det moralifchen Natur des Menfchen insbefondere. Einige nennen daher die theo: 
vetifche Phitofophie die erflärende Philofophie, infofern fie Das zum Gegen: 
ſtande hat, was ohne unfer Zuthun ift, und mas wir buch das Erkennen finden ; 
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bie praftifche die befehlende oder tathende, infofern fie Vorfchriften ertheilt 
für Das, was durch Freiheit bewirkt werben foll. Die fpäter entftandene Aft he: 
tif (f.d.) hat man bald zu der theoretifchen, bald zu der praßtifchen Philofophie 
gerechnet. Wo die Philofophie fi bloß auf die Erfenntnif der menfhlichen 
Geiftesthätigkeit beſchraͤnkt, da ift die theoretifche Philofophie Wiffenfchaft von 
den Gefegen des Vorſtellens und Erkennens, welche man die theoretifche Thätigkeit 
nennt (die Afthetit hat man dann ad Gefhmadslehre, oder vielmehr als 
Wiffenfhaft der Regeln der Beurtheilung des Schönen hierher gezogen); die prak⸗ 
tifhe Wiffenfhaft von den Gefegen des Handelns, oder von dem gefeglichen Dan: 
dein. Diefe Anficht aber verliert fich leicht in Formalismus, indem man die Ge: 
genftände der Erfenntniß leicht aus den Augen verliert, wo über die Geſetze der: 
felben nachgedacht wird. Wenigſtens ift die Wiffenfchaft über die Gefege und 
Kriterien der Erkenntniß (richtig vorgeftellt, Das, was Kant als Kritit wollte) mehr 
Propädeutit oder Einleitung in die theoretifche Philofophie, als diefe felbft. Die: 
jenigen nun, welche legtere auf die zuleßt angegebene Weife beftimmen, rechten die 
Logik und Metaphpfil zur theoretifchen, die Moral oder Sittenlehre und das Na— 
turrecht, oder die philofophifche Rechtslehre (wovon Staats: und Völkerrecht, fo: 
wie die Politik nur angewandte Wiffenfchaften find) zur praftifhen Philofophie. 
(Bon biefen Wiffenfchaften f. d. bef. Art.) Endlich kann man auch die Philofo- 
phie nach der Dreizahl der höchften Ideen der Humanität, den Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen, in theoretifche, praktiſche und Afthetifche Philofophie eintheis 
len, Eine wiffenfchaftliche Überficht der philofophifhen Wiffenfchaften in ihrem in⸗ 
nern Zufammenhange ftellt die Encyflopädie der Philofophie auf. Die neueften. 
Lehrbücher derfelben find von Gottl. Ernft Schulze (Gött. 1814, n. A. 1817) und 
Hegel (2.4.1827). IH. Geſchichte der Philofophie ift die pragmati: 
ſche Erzählung von den wichtigften Verfuchen, die Idee der Philofophie zu verwirk⸗ 
lichen, oder, nady Tennemann, die pragmatifche Darftellung der allmälig fortfchrei- 
tenden Bildung der Philofophie als Wiffenfhaft. Sie hat nicht nur als einer der 
wichtigften Theile der Bildungsgefchichte des Menfchen, fondern auch insbefondere 
in Hinficht ihres Einfluffes auf die Ausbildung und Leitung des philofophifchen 
Talents großen Werth. Letzteres darum, weil durch fie die wichtigften Aufgaben 
der Philofophie nad) ihrer wahren Bedeutung, ihrem Umfange und Zufammen- 
hange hervortreten, die wichtigften Begriffe der Philofophie und die Vorausſetzun⸗ 
gen der philofophifchen Syſteme von mehren Seiten beleuchtet erfcheinen, und weil 
die ÜÜberficht der Bahnen und Irrwege, welche der philofophirende Geift durchlau⸗ 
fen, das Ziel der Wiffenfchaft und die dazu führenden Stufen uns belehrend und 
warnend erkennen läßt. Gewöhnlich theilt man die Gefchichte der Philofophie in 
die alte, mittlere und neuere. Andre theilen die Gefchichte der Philofophie in bie 
griechiſche (mit Einfchluß der griechifchen im römifchen Reiche) und in die neueuro- 
päifche oder germanifche, wobei alfo die Philofophie des Mittelalters den Übergang 
bildet. Die erflere Periode beginnt mit den Griechen. Denn obſchon die An: 
lage zum Philofophiren an Bein befonderes Volk gebunden, fondern eine urfprüng- 
lich menfchliche ift — weßhalb auch jedes Volk, deffen religiöfe Anfhauting in 
Nachdenken, deſſen Gefühl in Zweifel übergeht, mwodurd der Forfchungsgeift er⸗ 
weckt wird, fich Philofopheme bildet — fo wurde doch die Philofophie als Wiſſen⸗ 
ſchaft zuerft bei den Griechen mit Bewußtfein beftrebt und eigenthümlic ausge: 
bildet. Die Philofopheme der Morgenländer aber können in einer foldyen Ge⸗ 
ſchichte nur ald Einleitung, und weil ſich viele morgenländifche Philofopheme in die 
griech. Philofophie verpflanzten, mit Ruͤckſicht auf diefen Zufammenhang angeführt 
werden. Zennemann charakterifirt die erfte Periode (die der griech. und roͤmiſchen 
Dhilofophie) als. die Periode des freien Strebens der Vernunft nad) Erkenntniß 
der legten Gründe der Natur und Freiheit. Sie bildet ein in fich vollendetes 
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Ganzes, welches die Keime aller fpätern Phitofophien gemwiffermaßen infichträgt. 
Der griechifche Geift erhob fich durch Poefie zur Philofophie. Die Theogonien, 
Kosmogenien und Gnomen leiteten die Philofophie ein und Enüpften fie an die 
Religion an. In dem erften Abfchnitte diefer Periode, gleihfam dem Jugend» 
alter der Philofophie, in welchem das Nachdenken noch unfpftematifch und von der 
Poefie noch wenig getrenmt war, fuchte fie die Frage über den Urfprung der Natur 
und den Grundftoff der Welt a) in der ionifhen Schule, die mit Thales (610 v. 
Chr.) beginnt, durch Nachdenken über die Natur und den Urfprung oder das Erfte 
der natürlichen Dinge; dann b) durch die Formen der Anfchauung, wie Pythago⸗ 
ras und feine Schule (die italifche), ferner e) durch dialektifhe Entgegenfegung 
von Vernunft und Erfahrumg in ber eleatifchen Schule, und d) durch Vereinigung 
beider in der atomiftifchen zu Iöfen. — Der Sophiftif, welche die fittliche Überzeu: 
gung zu zerftören drohte, ftellte ſich So trates (um 422) entgegen und leitete das 
Intereſſe der Unterfuhung zunaͤchſt auf die fittliche Natur und Beftimmung des 
Menſchen, worin ihm viele feiner Schüler folgten. Die Philofophie erhielt da- 
durch eine neue Richtung, welche erft durch feine Schüler, befonders Plato und 
Ariftoteles, in fpftematifcher Geftalt fihtbar wurde. Der zweite Abfchnitt * 
erſten Periode beginnt daher mit Sokrates und deſſen Schuͤlern: a) Plato (ſe 
Schule die akademiſche) und b) Ariſtoteles (ſ. Schule die peripatetiſche). Sie 
charakterifirt fich durch ein ſyſtematiſches Streben, alle Gegenftände der Philofo- 
phie zu umfaffen. Plato legte den Grund zu einer ſyſtematiſchen Philofophie, 
Ariftoteles bildete das Syftem einer Phitofophie aus; Jener hielt ſich mehr an die 
lebendige Bernunftanfchauung, Diefer firebte das verftändige Nachdenken über die 
Dinge zu entwideln. Meben die akademiſche und peripatetifche Schule ſtellten 
ſich e) die floifche (von Zeno geftiftet) und d) die epikurifche im Gegenfage auf. 
Alte diefe Spfteme befämpfte die (von Pyrrho geftiftete) fEeptifche Schule. Die 
übrigen Sofratifhen Schulen: e) die cyrenaifche, megarifche, cyniſche, elifche 
und eretrifche, folgten der einfeitigen praktiſchen Richtung ihres Meifters mit mehr 
oder minder Abweichungen und Eigenthümlichkeit.. „Wir fehen Bier”, fagt 
Schulze von diefem Abfchnitte, „den philofophifchen Geift mit männlicher Be: 
dachtſamkeit. die Löfung der philofophifhen Aufgaben und die philofophifche Er- 
gruͤndung aller für die Menfchheit wichtigen Angelegenheiten unternehmen”. Das 
ber hatten auch in diefem Abfchnitte die Nachforfchungen nach der Realität der 
menſchlichen Erfenntniß eine fo große Wichtigkeit. Im dem dritten Abfchnitte 
enblich zeigt fich der philofophirende Geift, wie er, mit den Schwächen bes Alters 
behaftet, nım noch in der Erinnerung ehemaliger Thaten lebt, vom langen Kampf 
ermübet, auf Vereinigung der ftreitenden Parteien finnt (bei den Eklektikern), oder 
ſich zulegt, dem Skepticismus zu entgehen, in die Arme des Myſticismus wirft 
(bei den Alerandrinern und Meuplatonikern, deren Anführer Ammonius Saccas 
193 v. Chr. war). Die Römer aber verbreiteten und pflegten nur die empfans 
gene Philofophie. (Vgl. über diefe Periode Griehifhe Literatur und bie 
Art. über einzelne Philofophen.) 2) Die Gefchichte der Philofophie des Mit- 
telalters (800-1500 n. Ehr.), oder der Scholaftik, zeigt das Streben der Ver: 
nunft nach philofophifcher Erfenntniß, unter dem Einfluffe eines über fie erhabe- 
nen, durch die chriftliche Offenbarung gegebenen Princips, oder im Dienfte der 
Kirche. (S. Scholaftifhe Philofophie) Die Araber, deren literarifche 
Bluͤthe in das Mittelalter faͤllt, verbreiteten nur griech: Philofophie und einzelne 
religiöfe Phitofopheme. 3) Die dritte Periode, welche vom 15. Jahrh. beginnt, 
harakterifirt Tennemann durch ein freieres, felbftändiges, immer tiefer eindringen- 
des Forfchen nad den legten Gründen und Streben nad) foftematifcher Einheit der 
Erfenntniffe. Man bekämpfte zuerft die Scholaftik durch Erinmerung an bie alte 
> griech. Philofophie in ihrer urfprünglichen Reinheit; nad) diefem Kampfe, in wel⸗ 
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chem man bie angemafte Autorität befiegte, traten neue Anfichten auf, welche 
ſich foftematifch zu begründen ftrebten.. Einige bauten auf die Erfahrung, wie 
Baco und Lode. Ihnen entgegengefest, fuchte Descartes, mit welchem Einige 
die neuere Philofophie anfangen, fie auf ihrem.eigenthüumlichen Boden durch dia⸗ 
Lektifches Raifonnement zu begründen; indem er vom Zweifel zum Dogmatismus 
uͤberging und das fubjective Bewußtfein und Denken ald die Grundlage der Phi 
loſophie aufftellte, wodurch die idealiftifhe Richtung der neuern Philofophie be- 
— wurde. Spinoza und Leibnitz verfolgten auf entgegengeſetzten Seiten, 
Fener realiſtiſch, Dieſer idealiſtiſch, den betretenen Weg des Nachdenkens Der 
Geiſt des Letztern erloſch in dem Formalismus der Wolf'ſchen Schule und in einer 
eklektiſchen Popularphiloſophie. Die Hume'ſche Skeptik bahnte der Kant'ſchen 


Kritik des Erkenntnißpermoͤgens den Weg. Durch beide wurde der Schein der 


gemeinen Erkenntniß aufgedeckt. Mit dieſer Kritik aber beginnt ein bedeutender 
Abſchnitt der neuern Philoſophie, weil Kant vornehmlich in Deutſchland, wo ſeit 
Ende des 18. Jahrh. die Philoſophie bluͤhte, durch feine Kritik eine große Umwaͤl⸗ 
zung bewirkte. (©. Kant und Kritik.) Unbefriedigt durch die Kritik, traten 
bald nach ihrem Erfcheinen die neuern Syſteme der Wiffenfchaftslehre von Fichte 
und der Identitaͤtslehre oder der Philofophie des Abfoluten von Schelling auf. 
Gegen fie kämpfte vorzüglich die Myſtik Jacobi’ und f. Schüler. Die Aufgabe 
mehret neuerer Bearbeiter der Philofophie ift, die Wiffenfchaft mit Religion und 
Leben inniger zu verbinden (ſ, Deutfhe Philofophie),- die einzelnen Theile 

der Philofophie mit Klarheit und Tiefe auszubilden und in einen — * 
ſammenhang zu bringen. 

Philtxrum, ſ. Liebes traͤnke. 

Phiole, ein glaͤſernes Gefaͤß mit langem engen Halſe und Mundioch, aber 
weitem runden Bauche, das von den Chemikern zu verſchiedenen Verrichtungen, 
beſonders zur Digeſtion und Solution gebraucht wird. Man nennt es auch Scheide⸗ 
flaſche. In der Befeſtigungskunſt gab es eine Gattung Sturmtoͤpfe oder Sturm⸗ 
phiolen, welches Gefaͤße mit Handgranaten oder mit andern feuerfangenden Sachen 
waren, die bei Beſtuͤrmungen u. dgl. gebraucht wurden. 

Phlegethon, bei den Alten einer von den Flüffen der Unterwelt, welcher 
Feuerſtroͤme otiwalſte und gluͤhende Felſenſtuͤce forttrieb. An ſeinen Ufern wuchs 
weder Baum noch Pflanze. 

P hle gma (aus dem Griech.), überhaupt waͤſſerige Feuchtigkeit, beſonders 
im Gebluͤte, daher phlegmatiſches Temperament (f.d.). — In der Chemie 
heißt Phlegma, die wäfferige Feuchtigkeit ohne Gerudy und Gefchmad, welde 

- duch Kunft aus den Körpern gezogen wird und dem geiftigen Wefen derfelben ent⸗ 
gegengefest ift. 

Phlogifton, f. Brennftoff und Chemie. 

Phoͤbus (rein, heil), ein Beiname Apollos, und als diefer mit ben Son: 
nengotte vermifcht wurde, des Helios. 

Phocion, ein athenienfifher Feldherr und einer der tugendhafteften Cha: 
raktere des Altertbums, war von nieberer Abfunft, empfing aber eine gute Er: 
ziehung, und fog unter Plato u. a. Philofophen jene erhabenen Grundfäge ein, die 

- fein ganzes Keben leiteten. Ernſt und ftreng in feinem Äußern, war er von Gefin- 
nung fanft und wohlwollend. Seine Berebtfamkeit zeichnete ſich durch Klarheit 
und Kürze aus, und feine Meinung Äußerte er in den Volksverfammlungen frei 
und ruͤckſichtslos. Zuerft diente er unter Chabrias, einem Feldherrn von Verdienft, 
aber net und ungleich von Charakter; er gewann feine Achtung und mäßigte f. 
Ungeftüm. Er trug zu dem Siege zur See dei Naros (377 v. Chr.) bei und 
trieb nachher mit vieler Klugheit die Steuern von ben Inſeln ein, In dem Kriege 
mit Philipp von Macedonien fandten die Athenienfer Phocion mit einiger Mann: 
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fchaft nach Euböa, in der Hoffnung, daf die Eubder ſich ihm ſaͤmmtlich anfchliefen 
würden. Durch Philipps Beftehungen aber ward dies verhindert und Phocion 
genöthigt, feine Truppen auf einer Anhöhe in Sicherheit zu bringen. Der Feind 
ſchloß ihn ein und machte fich zum Sturme bereit. Plutarch machte gegen ben 
Befehl einen Ausfall und wurde zurüdgefchlagen. In einem Augenblide der 
Verwirrung aber brach Ph. los und gewann einen vollftändigen Sieg. Vor ber 
Schlacht hatte er Allen, die nicht Luft zu fechten hatten, freigeftellt, fich zu entfer- 
nen; nad) dem Siege gab er die Gefangenen lo8, um fie der Wuth des athenien- 
fifchen Volks zu entziehen. &o hatte er gleich einfichtsvoll, tapfer und menſchlich 

handelt. Den Plutarch, der fich zum Tyrannen gemacht hatte, vertrieb er aus 
Eretri, und verließ die Inſel, nachdem er fie vor künftigen Angriffen der Macedo: 
nier gefichert hatte. Als einige Zeit nachher die Athenienfer befchloffen hatten, den 
von Philipp bedroheten Städten des Hellespont Hülfe zu leiſten, diefe aber ſich 
weigerten, ben Shares, wegen feines räuberifchen Charakters, mit der Flotte zuzu⸗ 
laffen, wurde Phocion mit einer neuen Seemacht abgefchidt. Die Einw. von By: 
zanz nahmen ihn auf, und er rettete nicht nur ihre Stadt, fondern nöthigte endlich 
‚Philipp, ſich von dem Hellespont ganz zuruͤckzuziehen. Ungeachtet diefer gluͤcklichen 
Erfolge rieth Phocion immer zum Frieden. Seine Rechtfchaffenheit, Uneigennügig: 
keit u. Vaterlandsliebe waren fo allgemein anerkannt, daß er 45 Mal zum Anführer 
ernamıt wurde, ohne je darum angehalten zu haben. Er führte ftets die einfachſte 
Lebensweife und beftellte mit eigner Hand fein kleines Landgut. Als die Einw. 
von Megara fich mit den Athenienfern zu verbinden wünfchten, unterfthgte Phocion 
eifrig diefe Mafregel, begab ſich mit vielen Freiwilligen dahin und ftellte bie Mauern 
der Stadt her. Aber bald darauf erfchien Philipp in Phocis, um Attika anzugrei- 
fen. Ph. vieth vergebens zum friedlichen Vergleiche, die Schlacht bei Chaͤronaͤa 
(338 v. Chr.) bewies die Nichtigkeit feines Urtheild. Ebenfo wenig achteteten die 
Athenienfer feines Raths, an der von Philipp berufenen Verſammlung der griech. 
Staaten nicht eher Antheil zu nehmen, als bis fie die Abficht des Königs wuͤßten. 
Die Athenienfer fanden fi) dadurch genöthigt, Philipp eine Anzahl von Reitern 
und Schiffer zu ftellen. Als fie damit zögerten, drang Phocion darauf, fich der 
Mothmwendigkeit der Umftände mit Geduld zu unterwerfen. Der Tod Philipps 
wurde zu Athen von Demoſthenes und deffen Anhängern mit Jubel vernommen; 
aber Ph. erinnerte fie daran, daß die Sieger bei CShäronda nur um Einen Mann 
vermindert worden feien. In demfelben Sinne widerrieth er, fich neuen Zufällen 
preiszugeben,, und verwarf ein Buͤndniß gegen den jungen Alerander. Der Er: 
folg rächtfertigte diefe Meinung. Als nach der Zerftörung von Theben Alerander 
von Athen die Auslieferung der fo heftig gegen ihn- fprechenden Redner foberte, 
übernahm Ph. den Auftrag, durch Fuͤrſprache des Königs Zorn zu befänftigen, 
mit dein erwünfchteften Erfolge. Alerander hatte ihn fehr lieb gewonnen und 
überfchidte ihm ein Gefchent von 100 Talenten, welches er, genuͤgſam mit dem Sei- 
nen, ausfhlug. Die Abgeorbneten fanden ihn mit Waffertragen befchäftigt, waͤh— 
rend feine Gattin Brot buf. Um indeß Aleranders Gunſt nicht von ſich zu wei⸗ 
- fen, bat er um die Sreilaffung einiger feiner verhafteten Freunde. Nach Aleranders 
Tode,faßten die Athenienfer abermals den Plan, Griechenland von dem maceboni: 
fchen Joche zu befreien. Ph., unerfchütterlic in f. Anfichten, mißbilligte ihre 
Maßregeln, übernahm jedoch, als er fie nicht abwenden konnte, felbft die Führung 
eines Deeres. Ungeachtet der anfänglichen Vortheile der Athenienfer gewann Antis 
pater bald die Oberhand und bedrohete Athen, aus welchem die Redner, welche ben 
Krieg gerathen, eiligft entflohen. In diefer dringenden Gefahr wurbe Ph. an 
Antipater, welcher fein Lager in dem Gebiete von heben hatte, abgefandt, und er⸗ 
langte, ‚freilich unter harten Bedingungen, die Zufage, daß man einen Vertrag 
fließen wolle, ohne Attika zu betreten. Demofthene® und Dpperides follten aus: 
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geliefert, eine ariftofratifche Regierung eingeführt und eine macebonifche Befagung 

in Munychia gelegt werben. Lange fträubte ſich Ph. gegen die legte Bedingung, 
aber Antipater war unbemweglich. Unter diefen fchwierigen Umftänden ging das 
Beftreben Ph.'s, der neben andern ausgezeichneten Männern an die Spise der 
Regierung trat, baupefächlich dahin, den fchwerlaftenden Drud zu mildern und f. 
ganzes Anfehen bei den Maceboniern zum Vortheile f. unglüdlichen Vaterlandes 
anzuwenden. Gleichwol befchuldigte man ihh in der Folge, gegen das Befte Athens 
gehandelt und es an die Feinde verrathen zu haben. Unruhen und Anklagen erfolg- 
ten, welche Ph. zur Flucht nöthigten. Er begab ſich zu Polyſperchon, welcher in 
Phocis ſtand. Hier erſchien bald darauf eine Geſandtſchaft der Athenienſer, welche 
Ph.'s und der andern Fluͤchtlinge Auslieferung begehrte. Polyſperchon bewilligte 
dies Gefuch, und fo wurden die Angeklagten ald Gefangene nach Athen geführt, 
wo man zugleich einen Brief im Mamen des Königs ablas, der fie der Verrätherei 
für ſchuldig erfannte und den Athenienfern zur Beſtrafung übergab. Das Gericht 
wurde vor ber Volksverſammlung gehalten, und verurtheilte Ph., nebſt mehren ſei⸗ 
ner Freunde, ohne ihre Vertheidigung zu hören, zum Giftbecher. Ph.'s Ruhe 
und Gelaffenheit blieb unerfchüttert. „Sage meinem Sohne“, antwortete er ei= 
nem Freunde, der ihn fragte, ob er ihm Aufträge zu geben habe, „daß er das von 
» den Athenienfern mir angethane Unrecht vergeffen ſolle“. Schon hatten bie Mei- 
ſten den Trank getrunken, ald man bemerkte, daß er nicht zureiche. Der Henker 
aber weigerte fich, unentgeltlich mehr herbeizufchaffen. Ph: bat einen Freund, 
ihn zu bezahlen, und fagte ſcherzend: „So kann man in Athen nicht einmal um= 
fonft ſterben!“ Sein Leichnam wurde unbeerbigt über die Grenze geworfen, 
Freunde aber ließen ihn nad) Eleufis bringen und dort im Haufe einer Megaren- 
ferin verbrennen. Als bald nachher die Athenienfer ihr Unrecht einfahen, errich- 
teten fie Ph. Ehrenfäulen, begruben feine Gebeine auf öffentliche Koften und be— 
— ſeine Anklaͤger. 

Phocis, eine griech. Landſchaft, welche gegen N. an Theſſalien, gegen D. 
an Lokris und Böotien, gegen S. an die Bai von Korinth und gegen W. an Doris 
und die ozolifchen Lofrer grenzte. Die Hauptflüffe waren der Gephiffus und Pli⸗ 
ſtos, da8 Hauptgebirge der Parnaß. Phocis war das Vaterland der Hellenen. 
Parnaffus, des Pofeidon Sohn, erbaute noch vor der beufalionifchen Flut Delphi 
und gab dem Gebirge feinen Namen. Als die genannte Flut Delphi verheert hatte, 
erbauten die geretteten Einmw. auf dem Parnaß die Stadt Lykorea, wo jetzt Deu- 
Ealion regierte. Die Nachkommen beffelben verbreiteten fi) gegen Norden und 
verbrängten die dort wohnenden Pelasger. est kam der Name Hellenen auf. 
Mehre Eleine Königreiche entftanden. Unter andern brachte ein Sohn des Ägeus, 
Phokus, eine Äginetifche Colonie hierher, und von ihm erhielt das ganze Land den 
Namen Phocis. Später wurde die Verfaſſung wahrſcheinlich demokratifch. Die 
Phocenſer waren ein fleifiges VolE und lebten vornehmlich vom Aderbau. Sie 
waren wegen ihrer Tapferkeit berühmt. Diefe bewiefen fie in den Kriegen gegen 
die Theffalier, ferner in dem perfifchen und peloponnefifchen Kriege, an welchem 
legtern fie ald Bundesgenoffen der Spartaner Theil nahmen. Sie wurden die Ur» 
fache des für Griechenland fo verderblichen heiligen Kriegs und theilten 338 v. Chr., 
nad) der Schlacht bei Chäronen, das allgemeine Schiefal der Griechen. (Bl. 
Griechenland.) 

Phonetiſche Schrift, ſ. Hieroglyphe und Rofette, Stein von. 
Phoͤnix, ein aͤgyptiſcher Wundervogel, an Groͤße dem Adler gleich, mit 

theils goldenem, theils rothem Gefieder, von dem man erzaͤhlte, daß er nur alle 
500 Jahre, beim Tode feines Vaters, aus Arabien nach Äghpten komme, feinen 

. Bater, in ein Ei von Myrrhen gehuͤllt (einbalfamirt), in den Tempel ber Sonne 
bringe und bdafelbft begrabe. Mach Andern bereitet ex fich felbft, wenn fein Tod 
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herannaht, ein Neſt von Myrrhen und koͤſtlichem Kraut und verbrennt ſich in dem⸗ 
ſelben, geht aber alsdann verjuͤngt aus ſeiner Aſche wieder hervor. Nach neuern 
mythologiſchen Forſchungen iſt der Phoͤnir das Symbol einer Periode (Jahres⸗ 
cyclus) von 500 Jahren. Wahrſcheinlich wurde der Abſchluß dieſer großen Zeit 
periode durch eine VBerbrennungsfeier bezeichnet, indem man naͤmlich das Bild eines 


Vogels verbrannte. Der Phönir verjüngt ſich felbft, d.h. aus dem Alten entfteht 


der Neue. Alles, was mehr als 60 Schriftfteller, Herodot, Plutarch, Lucian, 
Strabo, Plinius u. A., was Staliener und Franzoſen über diefen Gegenftand ge- 
fagt haben, findet man in Ant. Metral Schrift: „Le Phenix, ou Poisdau du 
soleil’’ (Paris 1824). | 


Phönizien, welches oft als ein Theil von Syrien betrachtet wird, war 


ein ſchmales Küftenland am Mittelmeere, von Aradus am Eleutherus an bis Tyrus 
am Leontes; doc mögen auch noch füdlicher im Gebiete von Paldftina einige Kü- 
. ftenftädte dazu gehört haben, wefhalb Ptolemäus die Südgrenze bis zum Chorfeus 


ausdehnte. Diefes nicht viel über 200 IM. große Ländchen war fandig und von 


den holztragenden Gebirgsketten des Libanon und Antilibanon ducchfchnitten, 
hatte in feiner blühendften Zeit eine Menge berühmter Städte, bildete aber nie 
einen einzigen Staat. Die ältefte hieß Sidon (jest Saed), berühmt wegen 
ihrer fünftlichen Arbeiten, befonders in Glas. ine Tochter berfelben war Ty—⸗ 
zus, am berühmteften durch ihre Purpurfärbereien.  Diefe Stadt befam den 
Namen Alttyrus, ald auf einer davor gelegenen Inſel das fpäter bekannte Tyrus 
entftand, das Alerander bei feiner Belagerung zur Halbinfel machte. , Byblus 
war durch den Abonisdienft berühmt (jegt Dſchibili oder Esbile); Ako, in fpätern 
Zeiten Ptolemais, nachher Acre; Berytus, fpäterhin durch eine Rechtsſchule be- 
ruhmt. Diefe und andre Städte waren anfangs als Golonien von ber Mutter: 
ftadt abhängig, wurden fpäter unabhängig und bildeten in ihrer blühenbdften Zeit 
(von 1000 — 600 v. Chr.) einen Stäbtebund, an deffen Spige jedoch Tyrus 


ftand. Das Urvolf der Phönizier lebte mahrfcheinlich anfangs nomabdifc am 


arabifchen und perfifhen Meerbufen, begab fich fodann nach Paläftina, und zog 
von dort, fhon lange vor der Ankunft der Sfraeliten, gewiß von einer mädhtigern 
Horde gedrängt, in feine nachherigen Wohnfige, deren Küftenlage und Holzreich⸗ 
thum auf Fifhfang und Schiffbau führte. Durch Zufälle begünftigt, wurben 
nad) und nach die Phönizier ein feefahrendes Volk, das bald auf Raub, bald auf 
Handel ausfchiffte. Daß dies fchon fehr früh gefchehen fei, darauf leiten die vor= 
handenen dunkeln Nachrichten. Sidon heißt bei Moſes der erfigeborene Sohn 
Kanaans. Die fhon um 1500 unter Agenor nad) Kleinafien, Kreta, Libyen und 
Griechenland ausgewanderten Colonien verbreiteten mancherlei Kenntniſſe; Kabmus 
wenigftens, des Erſtern Sohn, brachte Ideen von bürgerlicher Verfaffung und 
Buchſtabenſchrift nach Hellas. Bei der Niederlaffung der Juden in Paldftina 
(um 1440), mit denen fie dad Bedürfniß der Ergeugniffe Paldftinas vorzüglich 
verband, heift Sidon die große Stadt; bei Homer iſt ed vor allen Städten ber 
Erde berühmt wegen feiner künftlichen Arbeiten. Schon im 12. Jahrh. v. Chr. 
legten fie Golonien in Afrika an; Utica ward um 1170 geftiftet, und um Salo⸗ 
mon's Zeit war die Fahrt nach Tarſchiſch, der Suͤdweſtkuͤſte Spaniens, ſchon ganz 
gewöhnlich, wodurch wir zugleich) einen Begriff von der Ausdehnung des phönizi- 
ſchen Handels und Verkehrs erhalten. Mehre fichere, nahe gelegene Häfen muß⸗ 
ten daher den Sivoniern fehr willtommen fein. Deßwegen bauten fie, bei einem 
durch die Natur gebildeten Hafen, einige Häufer, und auf einem nahen Felſen 
eine Burg, Zor. Nach und nach fiedelten fich hier mehre an, und glauben 
wir mit Sofephus und Trogus Pompejus, daß Tyrus um 118% geftiftet 


fei, fo muß man annehmen, es fei um diefe Zeit eine große Colonie dahin gefom= 


men, welche bie Feſte erft zur Stadt erhoben habe. In kurzem aber wuchs bie 
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Feine Stadt fo bedeutend, daß fi fie feit 1000 bis ungefaͤhr 600 v. Chr. das St 
des phönizifchen Städtebundes wurde, wie e8 bisher Sidon gemwefen. Zu Angriffs- 
kriegen fehlte die Macht, zu Bertheidigungskriegen die Nothwendigkeit; man fuchte 
fich durch friedliche Bevölkerung unbewohnter Gegenden, ſowie durch Bündniffe zu 
fihern. Erſt bei Annäherung der afiatifchen Eroberer, welche die Reichthümer 
Phöniziens veizten, hören wir von Kriegen der Tyrier, und biefe führten fie mit 
Miethötruppen. Um d. 3. 1000 ſchloß Hiram, des Abibal Sohn, mit David und 
Salomo Freundfchafts- und Handelsbündniffe. Stobal, um d. J. 900 König von 
Tyrud und Sidon, war Vater der Sefabel. Er erbaute mehre Städte in Phönice 
und bevölferte Auza in Afrifa. Seinem Sohne Badozor folgte Mutgo (Mutge- 
nus, Muttinus), der Vater des. Prgmalion und Barka, der Dido und Anna. 
Dido gerieth (888) mit Pygmalion in Streit, wanderte mit Barka und Anna aus, 
und gründete Garthago. (S.d. und Dido.) Die nahe Inſel Eppern mußte 
damals ſchon den Tyriern unterworfen fein, denn Pygmalion erbaute hier Karpafia. 
In der naͤchſten Zeit muß Tyrus feine Herrfchaft über die Städte Phoͤniziens be⸗ 
hauptet und vielleicht gemißbraucht haben, denn unter Anführung des Elulaͤus fies 
len (um 700) die Kittäer auf Cypern ab und riefen die Affnrer zu Hülfe. Doch 
unterwarf ſich Eluläus wieder, und Salmanaffar fchloß Frieden. Gleich darauf 
empoͤrten fi) Sidon und viele andre Städte der Tyrier, unterwarfen fich dem Sal⸗ 
manaffar und gaben ihm ihre Schiffe. Aber 12 tnrifche Schiffe zerftreuten die 
60 feindlichen, und nad) 5 Jahren mußten die Aſſyrer die Belagerung von Tyrus 
aufheben. So erhielt fi) Thrus noch an 100 Sahre, den Sfraeliten Überlegen. 
Indeß fcheint Sidon fich wieder erhoben zu haben und von Tyrus unabhängig ge: 
wefen zu fein. Verderblich war ihnen das Buͤndniß mit Zedekias gegen Nebu⸗ 
kadnezar. Diefer zerftörte Sidon und eroberte Tyrus nach 13jähriger Belage— 
rung, das feitdem feine ehemalige Größe nie wieder erreichte. Die meiften Einw. 
hatten fich mit ihren Schägen nach der Inſelſtadt Tyrus geflüchtet, welche jegt die 
Hauptſt. des Welthandels wurde. Auf Stobal, der bei diefer Belagerung blieb, 
folgte Baal; wahrfcheinlich ale babyloniſcher Vaſall. Nach deffen Tode regierten 
‚ Jahre larig vom Volk erwählte Suffeten. Dann traten wieder Könige von Ty⸗ 
rus unter babylonifcher- Hoheit auf. Zu Cyrus's Zeit kam Tyrus (555) und 
wahrfcheinlich ganz Phönizien unter perf. Herrfchaft. Die Könige von Tyrus und 
Sidon, Mapen und Tetramneftus, werden als des Kerres erfahrenfte Seemänner 
in der Schlacht von Salamis genannt (um 481 v. Chr.). Sidon war um biefe 
Zeit die reichfte Stadt Phöniziens und ftand an der Spige der Empörung gegen 
Artarerred Memnon und Artarerres Ochus. Tennes, König von Sidon, flug 
(361), unterftügt von Griechen und Mentor, das perfifche Heer. ” Ochus aber 
erfchien fetbft mit einer furchtbaren Macht, und als durch Tennes's Verrätherei 
ihm die ſtark befeftigte Stadt (350 v. Chr.) in die Hände fiel, verbrannten bie Si— 
donier in Verzweiflung fich felbft und alle ihre Güter. Andre Sidonier, melde 
damals abweſend waren, bauten bei ihrer Heimkehr die Stadt wieder auf. Dem 
Alerander, welcher (333) nad) der Schlacht bei Sffus nach Phönizien kam, unter: 
warf fih Sidon ohne Belagerung, und empfing von ihm ftatt des Strato den Ab: 
dolonymus aus Eönigl. Gefchlechte, damals aber Gartenarbeiter, zum König; 
Tyrus wurde erft nach monatlicher Belagerung, da die Hülfe ber Garthaginen= 
fer ausblieb, durch WVerrätherei eingenommen und verbrannt, und die Einw. theils 
getöbtet, theild ald Sklaven verkauft. Zwar baute Alerander die Stadt wieder 
auf, fie erlangte aber ihr voriges Anfehen nie wieder und kam unter die Herrfchaft 
der Seleuciben, wie Sidon unter die Macebonier, bis 65 v. Chr. die Römer davon 
Befig nahmen. Seitdem theilte Phönizien das Schidfal Syriens. Den Kreuz: 
fahrern war (1099 n. Chr.) Tyrus ein wichtiger Waffenplag. Der Sultan von Agy⸗ 
pten, der e8 1223 einnahm, wurde von den Franken bald wieder vertrieben, fo auch 
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die Tataren 1263, die e8 unter Hulaku mit dem Refte von Syrien anfichgeriffen 
hatten. Zum lebten Male wurde das Land 1292 von dem ägyptifchen Sultan bes 
zwungen. Seitdem hatte e8 mit.dem Hauptlande gleiches Schickſal. — Wichtiger 
als in ihren Begebenheiten find ung die Phönizier durh ihren Handel, ihre Schiff: 
fahrten und ihren Gewerbfleiß. Durch die Unfruchtbarkeit des Bodens gezwungen, 
vertrauten fie fi anfangs als Seeräuber dem Meere. Nach und nach dehnten fie 
ihre Fahrten bis zu weit entlegenen Küften und Infeln aus. Die Erzeugniffe des 
einen Landes vertaufchten fie mit Vortheil in dem andern; überdies erfanden fie die _ 
Bereitung der Wolle, des Glaſes, die Purpurfärberei, und verfertigten allerlei 
Eunftreiche Arbeit. Ihrer Lage nad) mußten die Phönizier befonder® auf dem mit: 
telländifhen Meere handeln. Gppern war ihr nächfter Landungsplas. Won da 
kamen fie nach Griechenland und den griech. Infeln; Rhodus und Kreta wurden 
von ihnen bevölkert. Als aber die Griechen felbft ein feefahrendes und maͤchtiges 
Volk wurden, wendete fich der phönizifche Handel nach der nordafritanifchen Küfte. 
Hier, wie auf Sicilien und Sardinien, legten fie Colonien an, mit deren Hülfe fie 
bis ind Innere von Afrika handelten, und mit denen fie immer in gutem Vernehmen 
blieben. Aber am wichtigſten war ihr Handel nach Spanien. Hier fanden fie Gold, 
Silber, auch Eifen, Zinn und Blei; die eingemachten Südfrüichte waren ein bes 
rühmter Handeldzmweig. Unter den auf Zarteffus angelegten Colonien ward am 
berühmteften die Hafenftadt Gades (Cadix), das Ziel der Fahrten im Mittelmeer 
und der Anfangspunkt der weitern Fahrten im atlantifchen Ocean. Die Phönizier 
ſchifften nördlich; nach den Kaffiteriden, Zinninfeln (den forlingifchen und britanni= 
ſchen Snfelreihen) und in dem nördlichen, fchon fumpfenden Dcean bis zur Muͤn⸗ 
dung des Rhenus. Aud, an der Meftküfte von Libyen follen fie Inſeln, Madera, 
Insulae fortunatae (die kanariſchen), befucht und. bevölkert haben. Unbebeutender 
und von kurzer Dauer war ihe Seehandel auf dem arabifchen Meerbufen nad 
Dphir und auf dem perfifchen, vielleicht bis Geylon. Ihre Umfchiffung Afrikas ift 
ungewif. Sie handelten auch mit den ihnen durdy Karavanen aus dem Innern 
von Afien und Afrika zugeführten Waaren. Lange war ihr Handel Taufchhandel, 
benn bie erften Münzen follen die Numidier, nicht die Phönizier, geprägt haben. 
Erfinder oder doch Beförderer und Vervollkommner des Schiffbaues waren fie ge⸗ 
wiß. Sie hatten Ruder und Segel und folgten bei Nacht der Leitung der Geftirne. 
Außerdem wird ihnen die Erfindung der Buchflabenfchrift und der Rechenkunft zu⸗ 
gefchrieben, wie man überhaupt mehr aftronomifche und mechanifche Kenntniffe bei 
ihnen vermuthen muf, als von denen wir lefen. Dagegen ſcheint ihnen Dichtkunſt 
und höhere geiftige Bildung fremid geblieben zu fein. Von ihren eignen Schriften 
ift uns Nichts aufbehalten. Ihre Sprache gehört zu den femitifchen Sprachen, und 
zwar zu dem Fananitifchen Stamme, und ihre Erklärung ift fehr dunkel.» Ihre Mes 
ligion war Vielgötterei mit Bilderdienft und Menfchenopfern. Ihr hoͤchſter Landes» 
gott wird von den Griechen Kronos, von den Hebräern Baal oder Beel genannt, 
auch Adonis (Herr), deffen Dienft audy nach Griechenland und Agypten (Dfiris) 
überging ; ihre höchfte weibliche Gottheit Baaltis (Iſis) oder Aftarte, Aftaroth,” 
nad) den Griechen auch der Mame der Aphrodite. In Tyrus wurde aud Mel: 
karth (Hercules) als Örtliche Gottheit verehrt, und fein Dienft von da nach allen 
Drten hin verbreitet. Außerdem verehrten fie die Kabiren und hatten ihre eigen- 
thuͤmlichen Mofterien. Der Charakter diefe® Handelsvolks war übrigens im 
Alterthume nicht im beften Rufe. Über Phönizien f. Heeren's Werke (11. 
Zht., 1824). 
—Phorcus oder Phorcys, Sohn des Pontus und der Gaͤa, oder, n. A., 
Neptun's und der Nymphe Thefea, Vater wunderbarer Meergeftalten, 3.3. der 
Graͤen, Gorgonen und des hefperifchen Drachen, nach Einigen auch der Scylla und 
ber Thoofa, welche Ungeheuer er mit feiner Schwefter Ceto zeugte. 
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Phorometrie, ein Zweig der Mechanik (f.d.), lehrt das Maß der 
Bewegung beſtimmen. 

Phosphor (Lichtträger) nennt man Körper, welche im Dunkeln ein ſanf⸗ 
tes, weißes oder farbige Licht entwideln, ohne dadurch eine Temperaturerhöh- 
ung zu erregen oder in Flamme auszubrechen. Nur der durch Leuchten P ho 8= 
phorfäure, oder eine Verbindung von Phosphor ır. etwas mehr Sauerftoff, bil- 
dende Phosphor, der fich ſchon bei mittler Temperatur entflammt, macht hiervon 
eine Ausnahme. Die hierher gehörigen Körper laffen ſich unter folgende Claſſen 
bringen: 1) Körper, welche in Folge einer Oxydation Phosphore wurden. Diefe 
Gattung macht eigentlich nur der Phosphor aus, welcher ſich als Phosphorfäure 
im ganzen Thier- und Pflanzenreiche und in einigen Mineralien findet, feit 1669 
durch Brandt bekannt ift, bei niedriger Temperatur leuchtet und fich dabei in phos⸗ 
phorifche Säure verwandelt. Da fich derfelbe aber durch Reibung, und felbft in 
mittlerer Temperatur entflammt, fo Eönnten hierher mit gleichem Rechte alle Ver⸗ 
brennungsacte, beſonders die dem Stahle entlockten Funken, der Pyrophor, die 
Selbſtentzuͤndungen, die Oxydation des Schwefels, das ſiedende Ol und einige 
Dämpfe u. ſ. w. gerechnet werden. Wahrſcheinlich gehört hierher das Leuchten 
faulender organifcher Körper, 3. B. der Meerfifche,- der Auftern, des Kalbflei- 
ſches, wobei fi Pyrophor und Schwefel entwideln, welche verbrennen. Auf 
diefe Weife entftehen wahrfcheinlich die Srrwifche. Wielleicht gehört auch das fau⸗ 
lende Holz zum Theil hierher. 2) Körper, welche ſowol das Sonnenlicht, als aud) 
das terreftrifche Feuer einfaugen und e8 im Dunkeln fichtbar wieder ausftrömen. 
Hierher gehören verfchiedene Erd: und Steinarten und einige organifche Körper, als 
das frifche Tannenholz, auch einige thierifche Stoffe. 3) Körper, welche in Folge 
einer eleftrifchen Entladung oder aus nicht hinlänglich bekannten Urfachen Licht ent: 
mwideln. Hierher gehören die phosphorefeirenden Inſekten, das Johanniswuͤrm⸗ 
chen, der Feuerwurm, der Laternenträger u. f. w.; ferner die Augen der gum 
Katzengeſchlecht gehörigen Thiere, das Fell derfelben, wenn es geftrichen wird, 
u. ſ. w. Vielleicht gehört auch; die Phosphorescenz einiger Blumen hieher. 
| Phosphorescenz, die Eigenfhaft mehrer Körper der drei, Naturrei⸗ 

che, im Dunkeln einen Lichtfchein von fich zu geben. Schon Plinius bemerkte, 
daß gewiffe Mufchelarten, die fich in Ealkartige Zelfen einbohren, in der Nacht 
leuchten, und gegen Anfang des 17. Jahrh. wurde das Leuchten faulender thie: 
riſcher Körper, vorzüglich von Boyle, beobachtet. Die Entdeckung eines Schub: 
machers in Bologna, der 1630 fand, daß ein gewiffer Stein im Dunkeln einen 
Glanz ausftrahlte, nachdem er vorher im Lichte gelegen hatte oder verfalkt worden 
war, gab zu mehren intereffanten Beobachtungen Anlaß. Marfigli, Beccari 
und andre italienifche Naturforfcher gingen in genauere Unterfuchungen ein, und 
es fand fi), daß der Stein fowol im Sonnenlichte ald bei Kerzenfchein Kicht ein= 
fog, nicht aber im Mondfchein. Diefe Entdedungen führten auf die Meinung 
von der Körperlichkeit des Lichtes, und diefe wurde der Grund von Newton's 
Lehre. Der fogen. bononifche Stein war lange ber einzige Körper, bei welchem 
unter gewiffen Umftänden das Leuchten im Dunkeln bemerkt wurde, bi8 1675 
Balduin in Großenhain entdeckte, daß der Ruͤckſtand der in Scheidewaffer aufge: 
löften Kreide Licht einfaugt und im Dunkeln leuchtet. Homberg und Du Fay 
beobachteten in der erften Hälfte des 18. Jahrh. jene Eigenſchaft an mehren calcis 
nirten Körpern, 3. B. Aufterfchalen, Gyps, And Marggraf vollendete bie Unter: 
fuchung der erdigen, durch Galcination bereiteten Lichtſauger, wobei fich ergab, 
daß ſich eine phosphorescirende Subftanz aus allen Körpern bereiten läßt, bie 
Vitriolſaͤure und alkalifhe Erden enthalten. in voltftändiges Verzeichniß von 
Körpern, die durch Hige oder Reiben phosphorescirend werden, gab Wedgwood 
(f. Gren's „Journal“, VII, 45 fg.), welcher deren gegen 80 zählt. Am ftärk- 
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fen phosphoresciren der Flußfpath und Marmor aus Derbufhire, der Feldſpath 
aus Sachfen, der Rubin. Ein wirkfames Mitkel, die Phosphorescenz in den 
— entwickeln, iſt die Elektricitaͤt, wiewol die Urſache dieſer Erſcheinung 
dunkel ift. 

Phosphorus, f. Lucifer, Venus u. Hesperus. V. 

Photius, Patriarch von Konſtantinopel im 9. Jahrh., und Urheber der 
Trennung ber griechifchen und römifchen Kirche. Er verband mit einer vorneh- 
men Geburt und großem Reichtum den Ruf des gelehrteften und gebildetften , 
Mannes feiner Zeit, und flieg daher ſchnell zu den höchften Würden. Als er 
Hauptmann ber Garden war, wurde er an.den Khalifen von Bagdad gefchidt. 
Nachher ward er unter Kaifer Michael III. Staatsfecretair. ALS folcher trat er in 
vertraute Freundſchaft mit dem Cäfar Bardas, Michaels Oheim, welcher, nach⸗ 
dem er die Verbannung des Patriarchen Ignatius bewirkt hatte, den Kaifer be: 
wog, Photius, der noch ein Laie war, zu diefer Würde zu erheben. In dem 
Zeitraume von 6 Zagen ging er durch die ganze für priefterliche Orden erfober- 
liche Stufenfolge hindurch, und am Zage der Salbung (858) warb er vom Bi- 
ſchof Gregor von Syrafus, den der römifche Bifchof kürzlich entfegt hatte, zum 
Patriarchen geweiht. Um eine vollkommene Betätigung ſ. Würde zu erlangen, 
ließ Photius den Papft Nicolaus I. durch Gefandte erfuchen, feinen Legaten bie 
Miederherftellung der Einigkeit in der Kirche aufzutragen. Demgemäß wohnten 
2 päpftl. Legaten der 861 zu Konftantinopel gehaltenen Kirchenverfammlung bei, 
in welcher die Abfegung des Ignatius beftätigt wurde. Auf die Vorftellumgen von 
Ignatius's Freunden aber verwarf der Papft, dem das durch diefe Appellationen an 
den römifchen Sitz zugeftandene Übergewicht ſchmeichelte, die Befchlüffe feiner Les 
gaten, und ſprach in einem 862 zu Rom gehaltenen Goncilium die Abfesung des 
Photius zugleich mit der Wiedereinfegung des Ignatius aus. Um ſich zu rächen, 
hielt jener eine Kirchenverfammlung zu Konftantinopel, welche den Papft abfegte 
und ercommumicirte, und zugleich die römifche Kirche der Ketzerei heftig befchul- 
digte. Als aber 867 der Kaifer Michael von Bafilins ermordet worden und bie: 
fer den Thron beftiegen hatte, ward Ignatius wieder eingefegt und Photius in 
ein Klofter verwieſen. 869 beftätigte ein Concilium diefe Verfügung und ſprach 
die Abfesung und das Anathema gegen Photius aus. Als aber bei den folgenden 
Streitigkeiten, wegen der Gerichtsbarkeit über die neubekehrten Bulgaren, Igna⸗ 
tius, der die Rechte f. Sitzes aufrechterhielt, mit dem römifchen Hofe zerfiel, 
£ehrte Photius, dieſen Umftand benugend, nach Konftantinopel zuruͤck, mußte 
fich in die Gunft des Kaifers zu fegen, und nahm, durch den Tod des Ignatius 
begünftigt, 878 f. Würde mit Eraftvoller Hand zurüd. Papſt Johannes VI. 
gab feine Genehmigung, und ein 879 im Beifein päpftl. Legaten gehaltene® Con⸗ 
cilium beftätigte diefe Ernennung. Der Papft hatte gehofft, Bulgarien werde 
jest ohne Widerfpruch dem römifchen Sitz überlaffen werden; da er fich hierin ges 
täufcht ſah, widerrief er die Handlungen feiner Legaten und beftätigte den früher 
gegen Photius ausgefprochenen Bann. Ein Gleiches that Johannes Nachfolger, 
und als Baſil's Sohn, Leo, 886 den Thron beftiegen hatte, ward Photius aufs 
neue abgefest und nach Armenien in ein Klofter verbannt, wo er 891 farb. Haͤt— 
ten ſich jegt die Päpfte mit mehr Mäßigung benommen, fo würde die Streitigkeit 
beider Kirchen durch Photius's Tod beendigt gemefen fein. Da fie aber darauf bes 
ftanden, die von jenem ordinirten Priefter und Bifchöfe nicht anzuerkennen, fo 
ftieg die Erbitterung immer höher, und die einmal begonnene Spaltung warb blei- 
bend. Wenn auch Photius in feinem öffentlichen Betragen Tadel verdient, fo, 
hat ihm doch die Gelchrfamkeit viel zu verdanken. Sein Werk, „Mpriobiblon‘ 
(Rouen, 1643, $ol.), das er während feiner Gefandtfhaft nad) Bagdad, 
wahrfcheinlich zum Theil aus dem Gedächtniffe, verfaßte, verbreitet fich über 280 
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Schriftſteller im Fache der Geſchichte, Rhetorik, Grammatik, Philoſophie, Theo⸗ 
logie u. ſ. w., von denen uns viele außerdem ganz verloren fein würden. Die Be⸗ 
handlung ift ohne Ordnung und fehr ungleich. Einige find regelmäßig abgekürzt, 
andre bloß außgefchrieben. Sein „Nomokanon“, eine Sammlung von Kanong,, 
Eanonifchen Briefen und Eaiferl. Gefegen über kirchliche Gegenftände, ift von gro= 
Ger Wichtigkeit. Auch f. „Lexikon“ ift ſchaͤtzbar (zuerft herausg. von Hermann, 
Leipz. 1808). Außerdem befigen wir von ihm Briefe, 2 Homilien und andre 
zum Theil noch ungedr. Werke. 

Photometer, Lichtmeſſer, ein Werkzeug, die Stärke des Lichts leuch⸗ 
tender Körper zu beftimmen. Nach Huygens's u. Bouguer’s erfolglofen Verſu⸗ 
‚hen ift e8 erft dem Grafen Rumford gelungen, eine Vorkehrung zu erfinden, 
die genaue und richtige Beftimmungen liefert (Gren’s ‚Neues Vourn. d. Phyſik“, 
1. Bb.). Dadurch hat die Photometrie, melde einen eignen Zmeig der 
Optik (f. d.) ausmacht, neue Bereicherungen erhalten. S. Lambert's „Pho- 
tometria, sive de mensura et gradibus luminis” (Augsburg 1760). Über 
Ritchie's neuen Photometer f. die „Philosoph. transact.” (1825), „Hesperus“ 
(1826, Nr. 140). Die Einrichtung deffelben gründet fi) zum Theil auf die Vor: 
ausfegung, daß Licht von Wärme nicht weſentlich verfchieden, ſondern nur mit 
einer fo großen Schnelligkeit und Energie bewegte Wärme fei, daß fie die Feuch⸗ 
tigkeit des Auges zu durchdringen u. unntittelbare Eindrüde auf die Netzhaut her: 
vorzubringen vermag. . | 

Phrafeologie, derjenige Theil der Sprachlehre, welcher von ben Me: 
densarten (Phrafen) einer Sprache handelt. Wie jede. Sprache einen eigen- 
thuͤmlichen Geift, eine eigenthuͤmliche Wortfügung u. f. w. hat, fo hat fie auch 

Redensarten, d. h. Arten des Ausbruds, dieikr allein angehören und aus einer 
allgemeinen Kenntniß der Sprache nicht erfannt werben. Diefe lehrt die Phrafeo: 
logie kennen. Wir finden fie theild mit den Wörterbüchern verbunden, theils in 
befondern phrafeologifchen Wörterbüchern enthalten. | 

Phrygier fcheinen die Älteften Bewohner Kleinafiens geheigen zu haben; 
. denn nicht bloß die Trojaner, fondern auch die Myſier und Lydier werden Phrygier 
genannt. Das Gebiet von Troas hieß fpäterhin Kleinphrygien. Im perfifhen 
Zeitalter war Phrygien, als die mittelfte, von allen übrigen Provinzen Klein⸗ 
afiens umgrenzt und auch da noch die größte unter ihnen. Später war es eingetheilt 
in Groß: und Kleinphrngien und Phrygia epiktetos (das hinzuermorbene), der nord⸗ 
weftliche Theil des eigentlichen Phrygiens um den Hermus und Dorylaͤum am Bas 
thys. Die vorzüglichften Städte waren Aramea , Laodicea und Koloffa. Die Be: 
wohner des von Natur fruchtbaren umd reichen Landes wurden früh gebildet; Acker⸗ 
bau und Viehzucht blühte bei ihnen. Die Gefchichte Phrygiens ift ganz mythifch ; 
‚unter dem Namen Midas und Gorbius werden mehre Könige genannt, unter de⸗ 
nen der mit Efeldohren begabte Midas der befanntefte iſt. Mit Adraftus ftarb um 
560 v. Chr. die königliche Familie aus und Phrygien wurde eine Provinz des ly⸗ 
difchen Reichs; mit diefem kam es an Perfien, machte hier eine eigne Satrapie 
aus und kam zulegt mit Lydien unter die römifche Herrfchaft. In der Mufik der 
Alten war die phrngifche Tonart von heftigen, Eriegerifhem Charakter. et vers 
fteht man darunter mehr eine weiche, Elagende Tonatt. (Vgl. Ton, Tonart.) 

Phryne, eine der berühmteften Hetären Griechenlands, aus Thespiaͤ in 
Böotien geb. Arm kam fie nad) Athen, wo fie anfangs mit Kapern handelte, dann 
aber, als ihre Reize fich entfalteten, diefe zu einem bequemern und einträglichern 
Erwerbe benutzte. Sie ward die Freundin einge Prariteles (f.d.) und Hyperi⸗ 
bed, von denen jener ihre Schönheit durch fein? Kunft verewigte, diefer durch die 
Enthuͤllung ihrer Reize den grauen Richtern der Helilda, vor denen der verfchmähte 
Euthias fie des Atheismus angeklagt hatte, ein günftiges Urtheil abgewann. Diefe 
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Begebenheit war entfcheidend für ihren Ruhm; fie verhuͤllte ihre Schönheit und 
verlieh ihre Gunftbezeigungen fortan nur um einen hohen Preis, und wenn fie einft 
zu Eleufis vor den Augen des ganzen Volks entkleidet in das Meer ftieg, fo geſchah 
dies vielleicht nur, um den Eindrud ihrer Retze zu erneuern. (Vgl. Anadyo— 
mene.) Phryne, nad) Andern jeboch die gleichberühmte Lais, hatte gemwettet, ben 
wegen feiner Enthaltfamkeit und Strenge berühmten Philofophen Kenofrated zu 
befiegen; aber alle ihre Bemühungen blieben fruchtloß, und fie kehrte mit der Au— 
ferung von ihm zurüd, fie komme nicht von einem Manne, fondern von einer 
Bildfäule. Selbſt im Alter fehlte e8 ihr nicht an Anbetern, da man eine Ehre 
darein ſetzte, fich ihrer Gunft rühmen zu Eönnen. Be 

Phryrus,f. Argonauten, Athamas und’ Delle. 

Phthiotis, f. Theffalien. ih 

Dhthifis, f. Schwindfudt. | 

Phyſik, Naturlehre (Physica oder Physice). Unter der Natur: 
wiſſenſchaft (vgl. d.) im umfaffendften Sinne des Wortes verfteht man den 
Inbegriff unferer gefammten Kenntniffe von der Natur der Körpermwelt, fondert die⸗ 
felbe aber, nach Maßgabe des bloß hiftorifchen oder philofophifchen und mathema⸗ 
tifchen Gefihtspunktes, gewöhnlich in die Naturgefchichte (vgl. d.) und in die 
Naturlehre oder Phyſik. Jene bleibt bei Demjenigen ftehen, was wir in 
der Erfahrung wahrnehmen, und bei den allgemeinen Sägen, welche eine darauf 
begründete Induction verbürgt, während die Naturlehre fic zu dem innern Zuſam⸗ 
menhange diefer Säge erhebt. Einen innern Zufammenhang erkennen wir nur 
durch Schlüffe; eine Erkenntniß aus Schlüffen aber ift rational; die Naturlehre 
fteht daher als eine rationale Wiſſenſchaft der Naturgefchichte als einer bloß em⸗ 
pirifchen gegenüber. *) Die mathematifchen Lehren hierbei auszufchließen, ift darum 
unmoͤglich, weil die Betrachtung der Größe, welche den eigentlichen Gegenſtand 
der Mathematik ausmacht, zu genau mit dem Weſen der Dinge verbunden ift, als 
daß ſich ohne fie die Qualitäten allerfeits deutlich abhandeln liefen. Man Eönnte . 
alfo auch fagen: die Naturlehre fei die Wiffenfchaft der Erklärung der Naturbege- 

. benheiten durch philofophifche. und mathematifche Entwicdelung ihrer Urfachen. 

Inwiefern zugleich das Erperiment zu Hülfe genommen wird, fondert man davon 
noch die Erperimentalphyfit ab und begreift hiernächft den folchergeftalt auf 
Schlüffe, Vergleihungen, Muthmaßungen und Rechnung eingefchränkten Theil 

der Maturlehre, im Gegenfage, unter dem Mamen ber. bogmatifchen oder theo- 

retifchen Phyſik. Im folder Geftalt heißt fie auch Naturphilofophie, und hul⸗ 
digt, bei einer vorzugsmweifen Erhebung auf ben philofophifhen Standpunkt, na= 
mentlich 2 Spftemen: dem bynamifchen und dem atomiftifhen. Die dynami- 
ſche vorzüglich durch Kant ausgebildete und nachher durch Schelling noch mehr 
centralifirte Anficht führt die Materie und mit ihr die Maturbegebenheiten auf die 

Wechfelwirkung zweier entgegengefegter. Kräfte, der Erpanfiv- und Attractivkraft, 
zurüd. Der Körper ift ihr eine nach Außen wirkende Kraft. Allein zur beharclichen 
Erfüllung des Raumes durch die Materie, welche fich fonft vermittelft jener erpan- 
ſiven Tendenz in das Unendliche ausbreiten würde, bebarf es eben der, dieſer Ers 

. panfion entgegenwirkenden Attractivkraft, und das Gleichgewicht ber genannten 

beiden Kräfte, in verfchiedenen Proportionen und dazu erfoderlichen verfchiebenen 

Beziehungen, beftimmt im dynamifchen Syſtem das Sein und die Art der Körper. 

Der Atomift hingegen läßt die Körper aus Eleinften Theilchen (Atomen) von unab⸗ 


*) Man fieht ſchon aus diefer Definition, daß es nicht Leicht ift, die Grenzen zwi⸗ 
fchen beiden naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen haarfcharf zu ziehen; beide vermiſchen 
fich vielmehr fehr häufig, und bedürfen der gegenfeitigen Hülfe. (Bol. Naturgeſchich— 
te.) Daffelbe gilt Hinfichtlich der Phyſik ſelbſt, von der Chemie und der angervandten Mathe: 
matik. Indeß ift. doch durch die Gonvenienz eine Art von formatem Unterfcyiebe feſtgeſetzt. 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VIIL 35 
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änberlichen Formen beftehen, und ſchreibt jeder folchen primitiven Form eine bes 
flimmte Mobification dei in der Natur thätigen Kräfte zu. Über atomiftifch und dy⸗ 
namifch vgl. Atomen, Dynamik. Indeß ift ed nicht unumgänglidy nothwen⸗ 
dig, bei phufikalifchen Forſchungen die eine ober die andre biefer Anfichten zu Grunde 
zu legen, oder fich bis zu biefen Grumdurfachen zu erheben; eine befcheidenere Na- 
turforfchung , die fich faft immer die mathematifche nennen ließe, begnügt fich 
vielmehr mit Angabe der nähern Urfachen, ohne metaphufifch die legten entdecken 
zu wollen. Je nachdem endlich die Phyſik beftinmmte Erfcheinungskategorien be: 
trachtet, zerfällt fie wiederum in ebenfo viel befondere Disciplinen, z. B. in bie 
Mehanit, Hydroftatif, Optik, Aeuftik(f.d.)u. f.w, und wobei, wie ſchon 
oben angeführt, die Grenzen der Phyſik und angewandten Mathematik beftändig 
‚in einander verlaufen. 
Geſchichte der Phyſik. Unter den Älteften Völkern waren ſchon bie 
Agyptier, Chaldder und Phönizier wegen ihrer mechaniſchen, chemifchen, aftrono: 
mifchen und phufißalifchen Kenntniffe befannt. Beiden Griechen war Thales, der 
Stifter der ionifhen Schule, der Erfte, welcher die Phyſik ohne Allegorien.und 
Fabeln vortrug; die fpätern griechifchen Weltweifen ſchadeten aber wiederum ben 
Wiffenfhaften durdy fpigfindiges Hinneigen zur metaphufifchen Seite der Natur: 
lehre, worin befonderd Plato und Ariftotele® (vgl. d.) ausgezeichnet find, 
wiewol bes Legtern naturgefhichtliche Schriften an diefem Fehler nicht im gleichen 
Maße leiden. Pythagoras machte gewiffe Einheiten (Monaden) zur Grundurfache 
ber Erfcheinungen der Körperwelt ; indeß hatte feine Schule doch bereits dunkle 
Begriffe von der Gopernicanifchen Weltordnung; Leucipp’s und Demokrit's atomi- 
ſtiſche Anfichten zeigen eine fehr nahe Verwandtfchaft mit den Grundideen der heu⸗ 
tigen atomiftifhen Naturphilofophie; und daß die Griechen, troß jene® Hanges zu 
willfürlichen Speculationen , dennoch die Beobachtung nicht ganz vernachläffigten, 
zeigen, außer den naturgefchichtlichen Schriften des Ariftoteles, namentlich Theo: 
phraſt's und Hippokrates's Werke. Unter den Römern find Lucrez durch fein Ges 
dicht „De rerum natura’, Lucius Seneca durch feine „Quaestiones naturales‘, 
namentlich ‘aber Plinius d. X. durch feine Naturgefchichte bekannt. Im Mittel- 
alter verfant auch die Maturlehre, mit Ausnahme der Araber, bie fie nicht ganz 
vernachläffigten,, in eine tiefe Finſterniß, die durch den Mebel der ſcholaſtiſchen 
Philofophie (f. d.) nur noch undurchdringlicher wurde. Erſt Bacon von Verulam 
. (ft. 1626) beleuchtete diefe Nacht mit der Fadel einer fichern,, befonders auf Beob: 
achtung dringenden Forfhung. Faſt gleichzeitig entdeckte Galilei die wahren Ge: 
feße des Falls und des Pendels, und Zorricelli gab das Barometer. Kepler fand 
die Geſetze des Laufs der Himmelskörper, und begründete durch glüdliche Ans 
wendung ber Geometrie das Gebäude ber optifchen Wiffenfchaften; Dtto v. Gue- 
ricke erfand die Luftpumpe, — und nach folchen Vorarbeiten ward es Descartes 
leichter, die vielfach erſchuͤtterte fcholaftifch = ariftotelifche Phyſik völlig zu flürzen. 
Während er dahin ftrebte, derNaturwiffenfchaft eine zuverläffigere metaphufifche Ba⸗ 
ſis anzumeifen, war bie Experimentalphyſik fo gluͤcklich, an Bonle und Hook in Eng- 
land, Borelli und Grimaldi in Stalien, Pascal, Mariotte und Picard in Frankreich 
eifrige Schüler zu finden, und fo entftanden um 1650 die londner Societät (von 
deren erften Mitgliedern wir nur Wallis, Wren, Huygens zu nennen brauchen), 
die parifer Akademie der Wiffenfchaften und die florentiner Accademia del cimento, 
deren vielfache Beftrebungen zur Förderung der Naturwiffenfchaften unendlich, viel 
beigetragen haben. Endlich erfchien Neroton (ft. 1726), und wurde durch feine 
‚Philosophiae naturalis principia mathematica” der Begründer der neuern Phys 
if in ihrem eigenfhümlichen Glanze. Was feit diefer Zeit auf ihrem unermeßli⸗ 
hen Gebiete weiter gefhehen ift, kann hier nur angedeutet werden, und wir müffen 
und begnügen, im Allgemeinen.an bie Verbefferung der in unvolltommmeret Geftalt 
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ſchon früher bekannt gewefenen Thermometer, an die Entbedung ber Gasarten, 
die Erweiterung ber Lehre von der Elektricität, befonders durch die Erfindung der 
Bligableiter und des Galvanismus, die Verdrängung des Stahl'ſchen Phlogiftons 
durch Lavoiſier's Oxygen, die Reduction der Alcalien und Erden, die Entdedupg 
der Jode und bes Chlorins, die Polarifation des Lichtes, die Nachtveifung der 
Verwandtſchaft zwifchen Elektricität und Magnetismus u. f. w., worüber in be 
fondern Art. unfers Werks gehandelt wird, zu erinmern, und Namen wie bie eines 
Zorbern, Bergmann (geb. 1735,'geft. 1784), K. W. Scheele (1742 — 86), 
Franklin (ft. 1790), Joh. Prieftiey (ft. 1804), Lorenz Lavoifier (1743 — 94), 
Joſ. Blak (ft. 1799), Aloys Galvani (ft. 1788), Gren (1760 — 98), Lichten- 
berg (ſt. 1799), Richter (ft. 1808), Ritter (ft. 1810), Cavendiſh (ft. 1812), Ma- 
lus (fi. 1812), Klaproth (ft. 1817), Volta (ft. 1827), und unter den Lebenden 
eines Davy, Derſted, Ampere, Biot, Ofen, neben vielen andern, vielleicht 
nicht weniger ausgezeichneten , in das Gedächtniß zuruͤckzurufen. 

Der Nutzen der Phyfit fpringt von felbft in die Augen, ba wir zu uns 
fern Bedürfniffen, Bequemlichkeiten und Vergnügungen und zur Abwendung aller 
Gefahren die Kenntniß der Eigenfhaften und Wirkungen der Naturkörper nicht 
entbehren können. Vorzüglich aber ftürzt eine richtige und wuͤrdige Naturforfchung 
das finftere Gebäude des Aberglaubens und liefert die fchönften Beweife von dem 
Dafein einer weifen Weltregierung. | | 

Aus der reichen Literatur der Phyſik nennen wir nur die ausgezeich⸗ 
netften Werke. Fifcher trägt die „Gefchichte der Phyſik feit der Wiederherftelung 
der Künfte und Wiffenfhaften bis auf die neueften Zeiten” (Göttingen 1801, 6 
Bde.) vor. Über die Methode, namentlich die bei der Erperimentalphyfit zu befol- 
gende, verdient Senebier's „Essai sur l’art d’observer et de faire des expe- 
riences‘ (2. Aufl., Genf 1802, 3 Bde.) Auszeichnung. Damit läßt fich verbin- 
den; „Description et usage d’un eabinet de physique experimentale”, von 
Sigaud de la Fond (Tours 1796, 2 Bbde., m. vielen Kpfın.). Bon Gehler’s treff- 
lichen „Phufikalifchen Wörterbuche” (Leipzig 1798, 6 Bde., mit Kpfen.) laffen 
jet Brandes, Gmelin, Horner, Munde und Pfaff eine ganz umgearbeitete Aufl. 
erfcheinen. Das vollftändigfte neue Lehrbuch verdanken wir Biot: „Traite de 
physique experimentale et mathematique‘ (Paris 1816, 4 Bbe., bavon ber 
Berf. felbft auch einen empfehlenswerthen Auszug gegeben hat), von beffen neuefter 
(3.) Ausgabe wir eine Überfegung durch Fechner (Reipzig 1824, 4 Bde.) befigen. 
‚ Unter den Handbuͤchern verdient wegen der Klarheit der Darftellung befondere Bes 

achtung Neumann's „Lehrbuch der Phyſik“ (Wien 1820, 2 Bde., m. Kpfen.), 
und in einem Eleinern Umfange Gren’s „Naturlehre” (6. Aufl. durch Kaftner, 
Halle 1820, m. Kpfen.), und I. T. Mayer’s „Naturlhre” (7. Aufl, Göttingen 
1827). Über das dunamifche Syſtem find Kant’s „Metaphyfifche Anfangsgründe 
der Naturwiſſenſchaft“ (3. Aufl., Leipz. 1800) und Schelling’s „Entw. der Nas 
turphilofophie” (Jena 1799) nachzuſehen; ein durchgeführtes Compendium ber 
Phyſik im dynamiſchen Sinne aber hat Hildebrand: „Anfangsgründe ber dynam. 
Naturlehre“ (Erlangen 1807, 2Bde., m. Kpfen.) gefchrieben. Die atomiftifche 
Anſicht müffen Liebhaber aus aͤltern Werken ftudiren. — Das verbreitetfte phy= 
ſikaliſche Journal find die jegt von Poggendorf fortgefesten Gilbert’fchen ‚„„Anna- 
len’ (ber 85. Bd. 1877). Noch erfcheint feit 1826 in Wien eine neue „‚Zeitfchrift 
für Phyſik und Mathematik” in zwanglofen Heften. Über die Fortfchritte der phy⸗ 
ſiſchen Wiffenfchaften belehren die „Jahresberichte“ von Jakob Berzelius (aus dem 
Schwed. überfegt von E. G. Gmelin, Tübingen). Populaire Schriften find: „Leh⸗ 
zen ber Phyſik in dialogifcher Form (aus dem Engl. von Vogel, Darmftadt 1827, 
m. Kpfın.); Poppe’s „Wolksnaturlehre zum Selbftumtere.” (Tübingen 1825). 
Über angewandte und Erperimentalphnfik belehren des Staaterathe u. Prof. Par⸗ 
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rot zu Dorpat „Entretiens sur la physique” (1820 — 24, 6 Bbe.), Peclet. 
„Cours de chimie et de physique” (Marfeille 1826, 13 Lieferungen ‚4.). gl. 
auch bie Literatur bei dem Art. Naturwiffenfhaften. 
Phyſikotheologie wurde fonft durch natürliche Theologie überfegt und 
ber geoffenbarten gegenübergeftellt. Wenn der Menfch durch fein innerftes Be— 


mwußtfein, durch fein Gefühl und feine Vernunft auch zum Bemwußtfein Gottes, zu. 


teligiöfen Empfindungen und zur Erkenntniß ewiger Wahrheiten gelangen kann, 
wie es in diefer Hinſicht allerdings eine Religion gibt, die man eine natürliche nen⸗ 


‚nen mag, weil fie in den natürlichen Anlagen und Vermögen des Menfchen fich 


entwickelt, ohne eine übernatürliche Unterftügung zu erhalten, fo kann es aud) eine 
Theologie geben, welche natürliche oder Phnfitotheologie genannt 
ird, inmoiefern fie wefentlich die Erforſchung, Begründung, Entwidelung und 
bereinftimmende Anorbnung jener religiöfen Wahrheiten beabfihtigt. So haben 
auch wol fromme und gelehrte Chriften fie früher gedacht und behandelt, ohne Dabei 
ben Glauben an die Nothivendigkeit und Wirklichkeit der Offenbarung aufzugeben, 
und die Phnfikotheologie ald Gegenfag der geoffenbarten Theologie aufftellen zu 
wollen. Denn es war demüthigen und befcheidenen Forſchern einleuchtend genug, 
wie ber einzelne Menfch bei den herrlichften, von Gott ihm verliehenen Kräften, 
und der Fähigkeit, die erhabenften Anfhauungen von Gott, ald dem Urquell und 
Erhalter aller Dinge, zu erlangen, doch aus eigner Kraft nie zu einer Religion 
gelangen Eonnte, die alle Anfprüche feines Geiftes und Herzens vollkommen befries 
bigte und unter allen Lebensverhältniffen mit einem Troſt und Muth, einer Zuver- 
ficht und Freudigkeit, wie Feine der mannigfachen Philofophien je gewährt hat, er= 
füllte. Das Beduͤrfniß einer außerordentlichen Erleuchtung und Leitung der Menſch⸗ 
heit ‚ das Bedürfniß einer Offenbarung, und die gefhichtlih und im Glauben ges 
gründete Gemißheit derfelben, konnte demnach durch eine echte Phnfikotheologie 
keineswegs wankend gemacht ober umgeftoßen werden, und biefe demnach auch nicht 
über die Theologie des Chriftenthums ſich erheben wollen, fo wenig als die eine mit 
der andern je wahrhaft in MWiderftreit Eommen kann, außer wenn man einem Wi- 
derftreite des Menfchlichen.gegen das Göttliche Raum gibt. Doc hat in fpätern 
Zeiten, da ein fogenannter Naturalismus fich Üübermüthig der Offenbarung des 
Chriſtenthums gegenüberftellte und dent Indifferentismus den Weg bahnte, die 
Phyſikotheologie ſich felbft als einen Gegenfag gegen die chriftliche Theologie geltend: 
machen wollen und fo eine böfe Nebenbebeutung gewonnen. Es wird bann jene 
Theologie bamit bezeichnet, die ohne jene unverfennbare, feit Jahrhunderten fort: 
dauernde Einwirkung der Offenbarung auf alle menfchliche Erkenntniß und unfere 
ruͤheſte Bildung zu beruͤckſichtigen, fich aller Offenbarung überhebt, und mit der 
erzeugung, der Menſch koͤnne und müffe Alles, was von Gott und göttlichen 
Dingen zu erkennen nothwendig und nüglich ift, auch ohne das göttliche Licht aus eig⸗ 
ner Kraft u. Vernunft ſich aneignen, alle Lehren u. Erkenntniſſe derfelben für Früchte 
ber eignen Kraft und Vernunft ausgibt; bahingegen jedes Geheimniß, was bie Of⸗ 
fenbarung zwar als fichere und beglaubigte, aber keineswegs mit menfchlicher Kurz⸗ 
ſicht igkeit völlig zu durchſchauende Wahrheit enthuͤllt, völlig verwirft. Gleichwol 
bleibt diefer natürlichen Theologie die Natur felber ein großes Geheimniß, während 
fie das Werben und Erhalten derfelben vollkommen erklären zu können glaubt, und 
der Menſch felber, das Verhältniß feines eignen geiftigen und Eörperlichen Lebens 
zu einander, bleibt ihr in Vielem ein Räthfel, während fie die genügendften Auf: 
fchlüffe über Gott und göttliche Dinge und des Menfchen höchfte Bebürfniffe mit: 
theilen zu koͤnnen fich eitel überredet. In einem befchränftern und gewoͤhnlichern 
Sinne bezeichnet die Phyfilotheologie den Verſuch der Vernunft, aus den Zwecken 
ind der weifen Einrichtung der Natur auf einen weifen Urheber derfelben, von ber 
Schöpfung auf den Schöpfer zu fehließen. Daher der phyfitotheologifche 


an 
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Beweis derjenige, der hieraus geführt wird. Dieſer Beweis iſt ſehr ſpeciell bes 
handelt worden, beſonders von den Englaͤndern, und bei den Deutſchen u. A. von 
Reimarus (ſ. d.) und feinen Zeitgenoſſen. 

Phyſiog no mie nennt man das Anſehen eines Menſchen oder ſein ganzes 
Außere ( befonbers das Geficht), infofern es eine natürliche und bleibende Be: 
ſchaffenheit (pÜoıs) des Geiftes ausdrüdt, und Phyſiogno mik die Kunft, aus 
der äußern Erfcheinung des Menfchen, befonders aus dem Geficht und aus ges 
wiffen gleichförmigen Äußerungen deffelben eine bleibende Geiftesbefhaffenheit zu 
erkennen. Daß das Innere fich in dem Äußern nad Naturgefegen, unter welchen 
beide mit einander verbunden find, ausdrüde, ift Eein Zweifel. In dem ganzen 
Reiche der, Natur, das unfern Blicken eröffnet ift, findet Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Innern und Äußern, zwiſchen Geift und Materie ftatt,und das Band zwi⸗ 
fchen beiden ift die Form (Bildung). Die volltommenfte Wechſelwirkung aber 
zeigt ſich in den hoͤchſten Erfcheinungen der Natur, d.?. im Xhierreihe. Die 
Formen des Thierreichs tragen verfchiedene, dem lebendigen Naturforfcher verſtaͤnd⸗ 
liche Charaktere. Die Kopfbildung des Wolfes, des Fuchſes oder des Loͤwen z. B. 
druͤckt jede einen eigenthuͤmlichen Charakter aus; dem Wolfe legt man raͤuberiſche 
Tuͤcke, dem Fuchſe Liſt und Verſchlagenheit, dem Loͤwen Staͤrke und Großmuth 
bei, jd, man ſtellt dieſe Thiere ſogar als Bilder der angezeigten Eigenſchaften auf, 
und biefe Thierſymbolik ift nicht willkürlich, fondern reicht bis in die Älteften Zeiten 
und ift überall verbreitet, wie der Glaube an die urfprüngliche Einheit des Geifti- 
gen und Natürlihen. Da nun insbefondere das Geficht, als ber vordere Theil 
‚bes Kopfes, an welchem bie ebelften Organe der Weltauffaffung und Natureinwir: 
fung fidy vereinigen, dieſen Ausdrud zeigt, fo legt man auch den XThieren eine 
Phyſiognomie im mweitern Sinne, als einen Ausdrud des Gefammtcharafters einer 
Thietclaſſe, bei. Hierauf beruheten ſchon Bapt. della Porta's Unterſuchungen 
über die menſchliche Phyfiognomie (ft. 1615), welcher Thierkoͤpfe, mit gewiffen 
Menfchengefichtern verglichen, darftellen Heß. Diefelbe Sdee hat W. Tiſchbein 
(f. d.) fpäterhin weit vollendeter ausgeführt. Am ausdrudvolften und ausdrud: 
faͤhigſten aber ift das menfchliche Geficht, weßhalb man es allein ein Antlig, einen 
Spiegel der Seele nennt. Ausdrudspoll, da der Geift, mit Freiheit und 
Bewußtſein ausgerüftet, ſich in mannigfaltige Charaktere geftaltet und in feiner er⸗ 
kennbaren, alffeitigen Beziehung auf die Welt mittelft des Körpers einen Reich— 
thum bedeutungsvoller Zuftände und Äußerungen offenbaren muß; ausdruds: 
fähig, weil die Haut des Gefichts frei von allen Bedeckungen, welche wir bei den 
Thieren finden, ferner fehr zart und beweglich, das Innere auch mannigfaltig aus: 
zuprägen vermag. In dem Begriff der Phyſiognomie liegt aber zugleich, daf 
das Äußere eine natürliche und bleibende Beſchaffenheit des Geiftes ausdrüde, d.h. 
eine folche, welcheſentweder auf ber Eörperlich bedingten Anlage beruht, oder zwar 
auch von Freiheit abhängig, aber duch Gewohnheit unwillkuͤrlich und feft, oder, 
wie man fich ausdrückt, zur andern Natur geworben ift. Denn durch Übung des 
Denk-, Gefühld: und Begehrungsvermögens entfteht eine beftimmte Denk, Ges 
fühls = und Begehrungsweife. Wie der Körper die Geifteswirkfamkeit bedinge, 
und wie diefe Denk: und Sinnesweifen auf das Äußere einwirken, ift ebenfo un: 
erklaͤrlich As die Wechfelwirkung der Seele und des Körpers überhaupt; daß leg: 
tere aber, Einfchränfungen und Ausnahmen abgerechnet, welche in der Natur übers 
all vorfommen, ſich einprägen und ihren beftimmten Ausdruck haben, ift nicht zu 
bezweifeln, und man kann ſich wol im einzelnen Falle irren, wenn man Jemanden 
ein kluges oder dummes Geficht beilegt, nicht aber darin, daß es Eluge und dumme 
Gefichter gibt, daß die Herzensgüte und die Schlechtigkeit ihren eignen ſtehenden 
Ausdruck haben ꝛc. Darauf beruht die Nothwendigkeit und Sicherheit der pla= 
ftifhen und mimifchen Kunft, fowie ber BER Beurtheilung von Seiten ber 
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Beſch auer bei Unterfheidung von Würde und Gemeinheit ıc. Ferner fchließt ber 
Begriff der Phyfiognomie die zufäligen oder ganz phufifchen Veränderungen und 
Bewegungen aus und fodert bloß bleibende Beſchaffenheiten, oder gleihförmig 
wiederkehrende Veränderungen und Wirkungen des Körpers, welche jenen natuͤr⸗ 
lichen und bleibenden Befchaffenheiten der Seele fo entfprechen, daß fie ald deren 
Zeichen angefehen werden Eönnen. Hierher rechnet Kant in f. „Anthropologie‘‘, 
in Hinficht des Gefichts, mit Recht: 1) Die Geſichtsbildung, in deren Profil Haupt: 
ſaͤchlich das Charakteriftifche fich zeigt. (S. Profit.) Die Gefichtsbildung fcheint 
. aber mehr die durch Eörperliche Anlage bedingte Geiftesart zu bezeichnen. Der 
Menſch kann diefer Anlage zwar entwachſen, aber ihrem Einfluffe nie ganz ent= 
gehen. Dies bezeugen Blumenbach's Unterfuhungen über die Phyfiognomien 
der verſchiedenen Völker der Erde. Auch koͤnnen, namentlich in Beziehung auf 
die Stirn, welche mit der Gehirnbildung in Verbindung ſteht und das „Menfch: 
lichſte am menſchlichen Haupte ift”, viele Beobachtungen Gall's hierher bezogen 
werden, ſowie bie Bemerkungen der Kunſtkenner über die Werke der Bildhauer: 
kunſt und Malerei. 2) Die Gefichtszüge. 3) Mienen oder in Bewegung gefegte 
Gefihtszüge, infofern fie habituelle (gleihförmig wiederkehrende) Gefichtögeber- 
dungen find. Übrigens find auch andre Äußerungen bes Menfchen chardkteriftifch, 
jedoch in verfchiedenen Graben, 3.3. ber Gang, die Stimme und Sprache, welche 
mehr ald Alles den Geift verftehen Iäßt (Phinognomit) — Schrift u Auf diefe 
harakteriftifhen Auferungen gründet fih nun die Phyſiognomik, von welcher 
Kant und Mehre behaupten, daß fie nicht zur Wiffenfchaft werden koͤnne, „weil 
der Eigenthuͤmer einer menfchlichen Geftalt, die auf gewiſſe Neigungen oder Wer: 
mögen des angefchauten Subjects hindeutet, nicht durch Befchreibung nach Be: 
griffen, fondern durch Abbildung und Darftellung in der Anſchauung oder ihrer 
Nahahmung verftanden werben kann; wo die Menfchengeftalt im Allgemeinen 
nach ihren Varietäten, beren jede auf eine befonbere, innere Eigenſchaft des Men- 
ſchen im Innern hindeuten fol, der Beurtheilung ausgefegt wird”. Indeß laͤßt 
ſich doch der Inbegriff der (jegt noch zerftreuten) Regeln fo nennen, nach welchen 
man die Geiftesart der Menfchen, oder gewiffe Claffen der Geiftesbefhaffenheit 
in Außerlichen Zeichen erkennen kann, wobei freilich fihtbare Abbildungen unter: 
ſtuͤtzen müffen. Die Anwendung diefer Gefege aber wird durch die mannigfalti- 
gen Ausnahmen fehr befchränft und kann bei voreiligen Schlüffen leicht gehäffig 
werben. Legteres ift der Grund, warum die Phyſiognomik Lavater's (vgl. d. und 
Lichtenberg) fo bald vergeffen worden ift, obgleich fie einen Schag von Er— 
‚ fahtungen und herrlichen Beiträgen zu einer Theorie der Phyſiognomik enthält. 
(Schon der Dominicaner Campanella, ft. 1639, war Phnfiognomiker.) Wer: 
ftelung der Menfchen, Krankheiten und andre Umftände verändern die äußere Ge- 
ftalt und laffen die verfchiedenen Erfahrungen oft verwifchen. Darum aber müffen 
auch diefe Einfchränkungen in einer folhen Theorie aufgeführt, und es muß in ihr 
die Frage beantwortet werben, welche Geiftesbefchaffenheit am leichteften fi im 
Außern offenbart und erkennen laffe. Dies find naͤmlich Eigenfchaften des Tem⸗ 
peraments und die Gefuͤhlsweiſe eines Menfhen; weniger leicht kann auf Gefin- 
nung und intellectuelle Befchaffenheit gefchloffen werden. Sehr fharffinnige 
Grundzüge einer Theorie der Phyſiognomik hat Joh. Jak. Wagner inf. Buche: 
„Über die Natur der Dinge” (Lpz. 1803, von ©. 551 an) aufgeftellt. Neuerdings 
hat fie 3. Croff („An attempt to establish physiognomy upon seientifical 
prineiples”, Glasgow 1817), und auch Spurzheim („The physiognomical sy- 
stem”) bearbeitet. 

Phyſiokratiſches Syflem. Diefes ftaatswirthfchaftliche Syſtem, 
welches eine Reihe von Jahren hindurch die Blicke von Europa auf fid) gezogen, 
ward zuerſt in Frankreich von einem geiftteichen, fpeculativen Kopfe, Stanz Ques⸗ 
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noy, Leibarjt Lubiwigd XV., auf die Bahn gebracht. Diefer hatte auf den Reifen, 
‚welche er mit dem Könige int Lande machte, Gelegenheit, von dem großen Verfall 
fich zu überzeugen, worin ſich in Frankreich damals der Landbau befand, und ent: 
deckte einen Hauptgrund biefes Verfalls in der Befolgung der unter Colbert's Mis 
niſterium eingeführten Grundfäge des Mercantilfvftems (f. d.), welches 
den ftädtifchen Gewerbfleiß vorzugsweiſe begünftigte auf Koften des Ländlichen. 
Kaum hatte Quesnoy f. neuen Anfichten öffentlich dargelegt (,„Tableau economi- 
que avee son explication‘‘, 1758, erläut. u. d. T.: „La physiocratie, ou cons- 
titution naturelle du gouvernement le plus avantageux au genre humain”, 
Paris 1767, verb. Merdun 1768, 6 Bde.), fo wetteiferten ſcharfſinnige Schrift: 
fteller, die vom Erfinder bloß hingeworfenen Ideen zu entwideln und ausführlicher 
darzuftellen. Es bildete ſich eine eigne Schule von ſtaatswirthſchaftlichen Philo- 
ſophen u. d. N der Phyſiokraten oder Deonomiften. Unter den Fran- 
zofen waren es vorzliglic du Pont, Baudeau, le Zrosne, de In Riviere und der 
Ältere Mirabeau, unter den Deutfhen Ifelin, Schlettwein, Springer, Mauvillon, 
Schmalz und Krug, welche zur Verbreitung diefes Syſtems beitrugen. In der 
legten Zeit der Regierung Ludwigs XV. war daffelbe in Frankreich ganz ohne Ein- 
fluß; erft unter Ludwig XVI. famen. verfchiebene feiner Anhänger, u. a. der Mi: 
nifter Tutgot, in die Verwaltung. Nachher ſank das Anfehen diefer Schule wie: 
der, biß fie zur Zeit der Revolution mehre Jahre hindurch ein entfchiedenes Über: 
gericht in der Nationalverfammlung behauptete. In Deutfchland ift das phyſio⸗ 
Eratifche Syſtem praftifch einzuführen zuerſt verfucht worden vom legtverft. Grof: 
berzoge von Baden, welcher felbft mandye Schriften darüber herausgegeben; aber 
fein Verſuch mußte ſchon deßhalb mißlingen, weil er bloß mit einigen Dörfern an- 
geftellt wurde. Auch die Brüder Joſeph U., römifcher Kaifer, und Leopold, Groß: 
herzog von Toscana, waren dem Syſteme im Ganzen ergeben; nur die von dem⸗ 
felben empfohlene Freiheit des Verkehrs mit dem Auslande hat Sofeph ganz und 
-Reopold theilweife befchränkt. Die Hauptgrundfäge diefe® Syſtems find folgende: 
1) Die Exbe iſt die einzige Quelle alles Nationaleintommens und Wohlftandes; 
nur die Arbeit Derer, welche die im Pflanzen: und Thierreiche ſchoͤpferiſch wirken: 
den Naturfräfte benugen und verflärken, wie Landeigenthümer, Fiſcher, Hirten, 
Bergleute, bringt wahre Güter hervor; alle übrige Arbeiter, Handwerker, Fabri: 
kanten, Kaufleute bringen nichts hervor, was den Reichthum vermehren könnte. 
Sie verändern nur die Form der von Erftern hervorgebrachten Güter, werben auf 
Koften der Grunbbefiger und Landwirthe befchäftigt, find deren Dienftleute und 
ihr Lohn wird jedesmal von dem liberfchuffe der rohen Producte bezahlt, dem ber 
Grundeigenthümer über Das, was er für feine Gonfumtion braucht, behält. Und 
was num Handwerker und Künftler von ihrem erfparten Lohne kaufen, was der - 
Gapitalift an Zinfen, der Fabritunternehmer u. A. gewinnen, läßt fid) immer auf 
die alleinige Quelle zurüdführen. Die Arbeit des Kaufmanns fördert bloß den 
Umtaufc der Waaren. Noch weniger kann die Arbeit der Beamten und Staats: 
diener und Ühnlicher die Beftandtheile des Reichthums vermehren. 2) Alle Staats: 
bürger find daher in prodbuctive, welche den Boden bauen und benugen und 
den Reichthum vermehren, indem fie einen liberfchuß über Das liefern, was fie 
felbft von ihren Producten confumiren, und unproductive ober fterile Staats: 
bürger getheilt, wie Gelehrte, Kuͤnſtler, Handwerker, Kaufleute ıc., weil fie ſaͤmmt⸗ 
lich mit Erzeugniffen der Exde ernährt werden müffen, ohne bei deren Hervorbrin- 
gung unmittelbar mitgewirkt zu haben. Was fie ſich von dem aus der Maffe ber 
rohen Naturerzeugniffe erhaltenen Lohn erfparen und in allerlei Formen aufbewah⸗ 
ten, trägt freilich zur Vergrößerung des Nationalreichthums bei, und fie werben 
dadurch eine fehr nüsliche Glaffe in der Gefeltfehaft, die wenigften® mittelbar den 
Wohlſtand vermehrt; auch würde der Landbauer ohne fie fich nicht ausfchließlich 
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mit ſeinem Gewerbe beſchaͤftigen koͤnnen. Hieraus folgt nun 3) daß unbedingte 
Freiheit aller Gewerbe, ohne Ausnahme, die nothwendige Bedingung des Wohlbe⸗ 
findens beider Claſſen ſei. Fuͤr die producitende iſt ſie in ihrem Eigenthumsrechte 
begriffen, für die nichtproducirende vermehrt fie die Goneurrenz in den Gewerben; 
biefe aber erzeugt größere Wohlfeilheit der, Waaren, mehr Abfag ‚, die Probucenten 
“erlangen dadurch leichter ihre Fünftlichen Bebürfniffe, und je mehr fie deren befrie= 
digerr können, deſto mehr gewinnen bie Nichtproducirenden. Mit dem Wohl: 
ftande nimmt die Luft zur Arbeit zu. — Wie in jeder Gattung von Induſtrie, fo 
muß auch jeder Gattung von Handel, von Ein» und Ausfuhr die vollkommenſte 
Freiheit geftattet fein; denn es ift ganz einerlei, ob bie Erzeugniffe des Landes von 
eignen oder fremden Unterthanen verzehrt werben, weil es immer ‚nur die rohen 
Producte, entweder unmittelbar ober mittelbar (die fremben, für die eignen einge: 
taufchten Erzeugniffe) find. 4) Da biefem Syftem zufolge aller Reihthum bloß 
aus dem Boden hervorgeht, fo darf auch nur eine einzige Abgabe, nämlich vom 
Grund und Boben, flattfinden, und diefe Abgabe, welche in der Sprache der Schule 
Impöt unique heißt, muß auf ben Reinertrag des Grundeigenthums gelegt wer- 
den. Die Unhaltbarkeit diefes flaatswirthfchaftlihen Syſtems erhellt aus folgen- 
den Säsen: 1) Der Reichthum befteht nicht in den rohen Erzeugniffen allein, ſon⸗ 
dern in Dingen, welche menſchliche Bedürfniffe zu befriedigen vermögen und daher 
einen Werth haben. Die Erde ift zwar die Mutter aller unferer Sachbeduͤrfniſſe, 
aber wir erhalten ihre Gaben nur als Grundſtoff zur weitern Veredlung; wenige 
Erzeugniffe des Bodens laffen ſich ohne weitere Bereitung gebrauchen, und jede 
Arbeit, welche, auf die Veredlung ſolcher Erzeuigniffe verwandt, ihre Brauchbarkeit 
vermehrt, ift auf diefelbe Weife probuctiv als die Arbeit, welche auf den Boden ver: 
wandt wird. 2) Die Natur ift nicht bloß wirkfam bei der Erzielung von rohen 
Producten, fondern auch dem Kaufmann und Fabrikanten leiftet fie Hülfe. Das 
Waſſer, toelches die Mühle treibt, das Feuer in den Dampfmafchinen und felbft 
das Genie des Künftlers, das Talent des Manufactur-Unternehmers, was ift es 
Andres ale Natur, welche mit produciten hilft? Sowie fich der Grundeigenthuͤ⸗ 
mer ein Stüd des Bodens zuzueignen und damit zu wuchern verfteht, indem er 
ſich Etwas für die Benugung der Production, welche fein Grundſtuͤck enthält, als 
Rente bezahlen läßt, fo weiß aud) der Manufacturift ſich eine Naturkraft zuzueig- 
nen und ihre Anwendung oft lange Zeit ald Geheimniß zu verwahren, ſodaß er ba= 
von noch weit höhern Gewinn zu ziehen vermag ald der Grundherr von feinem 
Ader. Verdient doch der gemeinfte Arbeiter fhon einen größern Lohn, als die 
Quantitaͤt der rohen Probucte koſtet, die er zur Befriedigung feiner nothiwendigen 
Bedürfniffe gebraucht; um wie viel größer wird alfo der Gewinn der fünftlihen 
Arbeit fein. Die phyfiokratifche Vorausſetzung alfo, daß nur allein die Landarbeit 
einen reinen Ertrag gebe, ift ebenfalls unrichtig. Dabei ift auch 3) der Schluf 
falfch, daß keine andre Abgabe als die von der Grundrente fattfinden dürfe. Sollte 
ber ganze Steuerbetrag von dem Grundertrage auflommen, fo würde zwar in eis 
nem ganz abgefonderten, gefchloffenen Handelsſtaat durch die Preiserhoͤhung der 
rohen Erzeugniſſe auch der uͤbtige Theil der Nation einen Beitrag dazu entrichten; 
aber ber Landwirth und die Grundbeſitzer wuͤrden doch immer den Vorſchuß zu lei⸗ 
ften haben, was für fie ausnehmend drüdend wäre. In einem Staate aber, wel: 
cher aus feinem Verkehr mit den Nachbarn nicht herausgeriffen werden kann, muß 
der gänzliche Verfall ber Landwirthſchaft die Folge davon fein, wenn ſaͤmmtliche 
Staatsabgaben auf den Grundertrag gelegt werden, weil alsdann die übrigen 
Boltsclaffen ihren Bedarf an rohen Naturerzeugniffen, bed hohen Preifes wegen, 
nicht im Inlande Eaufen, fondern lieber vom Auslande beziehen werden. ine, 
alte fonftige Abgaben ausfchließende, einzige Grundfteuer ift durchaus himärifch, 
und felbft der reichfte Segen, ber Natur würde die Nachtheite einer folchen Steuer: 
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anlage nicht auszuglöichen vermögen. (Bol. Abgaben, Grundfteuer.) Trotz 
diefer mefentlichen Mängel des phyſiokratiſchen Syſtems, welches der ältere Mi- 
rabeau nicht mit Unrecht einen prächtigen Palaft ohne Treppe genannt hat, läßt fich 
nicht leugnen, daß die Verbreitung deffelben ber Wiffenfchaft der Nationalöfonos - 
mie wahrhaft beförderlich gewefen, indem dadurch die Fehler des Mercantilfpftems 
in ihe volles Licht geftellt, und bie heilfamen Wirkungen deutlich gezeigt wor⸗ 
den, welche überall aus der Freiheit der Gewerbe für den Nationalwohlitand her⸗ 
vorgeben. . K.M. 
Phyfiologie, db. i. die Lehre von der Natur; wir verftehen barunter ins⸗ 

befondere die Lehre von der Eörperlichen Natur des Menfchen, obgleich die Schul- 
definitionen biefed Worte nach dem jedesmaligen Standpunkte der Philofophie und 
der mebicinifchen Wiffenfchaften verfchieden waren. So-erklärten 3. B. Fernelius 
und Platner fie für die Lehre von der Natur, ober bem Inbegriff gewiſſer Kräfte 
und Urſachen, durch weiche das Leben und feine Außerungen in dem Menfchen be= 
wirkt werben; Haller für die beliebte Anatomie; Medel für die Lehre von den 
Berrihtungen bes Menfchen und feiner Theile im gefunden Zuftande ; die natur- 
philofophifchen Arzte für die Wiffenfchaft von dem Offenbarwerden des Lebens an 
dem menfchlichen Organismus; und ba der vollkommenſte Zuftand des Lebens’ im 


. Organismus zugleich den Begriff der Gefundheit infihfchließt, fo ift auch in die— 


fer Erklärung der Zuftand der Gefundheit eingefchloffen. Die Phyſiologie ift der 
Grund aller wiffenfhaftlihen Medicin, ihre Gefchichte ift folglich Eins mit der 
Geſchichte ber Medicin. Die Kenntniffe der erften Zeit in der Phufiologie waren 
nur mangelhafte Bruchflüde, einzelne Materialien und Hppothefen, Hippokrates 
felbft hatte nur unvollkommene Kenntniffe von der Organifation des menfchlichen 
Körpers und einfeitige Begriffe von dem Urfprunge des Lebens. Plato macht ſchon 
deßwegen Epoche, weil er umfaffende Ideen von den Verhältniffen des Univerfums, 
von dem Ausdrucke der gefammten Natur in dem Körper und Leben des Menfchen, 
von dem Urfprunge des Lebens aus ber Gottheit, ald dem ewigen Leben felbft, in 


die Phnfiologie verwebte. Galen, mit mehren Kenntniffen in der Anatomie ver: 


ſehen, ſetzte ein für die damalige Zeit ſchon weitläufiges Gebäude der Phnfiologie 
zufammen. Won ihm rührt die Eintheilung ber Functionen in Lebens:, thierifche 


und natürliche Verrichtungen ber, die ſich bis auf unfere Zeit in Anfehen erhalten 


hat. Nach den Zeiten des. Mittelalters bereitete die beffere Bearbeitung der Ana = 
tomie (f.d.) ein geläutertes Studium ber Phpfiologie vor, doch blieb auch diefe 
lange nur eine feinere Anatomie. Die Berichtigung der Theorie des Blutumlaufs 
von Harvey verbreitete zwar vieles Licht in den Verrichtungen des menſchlichen 
Drganismus; allein fie hatte auch zur Folge, daf die nachfolgenden Phyſiologen 
alle Thaͤtigkeiten in dernfelben und das Reben ſelbſt nach Grundfägen der Mechanik 
und Hybdraulif aus dem Umlaufe des Blutes erklären und berechnen wollten. Nur 
Stahl lenkte die Aufmerkfamteit wieder auf eine geiftige Urfache des Lebens und 
feiner Außerungen, indem er bie Seele ald das Princip derfelben annahm; Haller 
aber gründete eine ganz neue Epoche in der Phnfiologie, indem er bie Theorie von 
der Reizbarkeit der thierifchen Safer aufftellte, welche von Phyſiologen nad ihm 
unter verfchiedenen Mobdificationen zur Lehre von der Lebenskraft umgearbeitet ‘ 
wurde, und in welcher endlich ſelbſt Brown's Lehre ihre Wurzel hatte, indem dies 
fer das Leben und feine Erfcheinungen aus ber Reizbarkeit des gefammten Orga= 
nismus (die er Erregbarkeit nannte) und den erregenden Einwirkungen der Außen: 
welt herleitete. Unterdeß hatten allmälig die Fortfchritte der neuern Chemie und 
bie Philofophie Kant's eine andre Geftaltung der Phnfiologie verbreitet; die ers 
ftern, indem fie die einfachen Stoffe des Organismus durch kunſtvolle Verfuche 
darftellen und näher kennen lehrten, und folglich auch mehr Licht über den Einfluß 
der von Außen in ihn aufgenommenen und aufihn wirkenden Stoffe der Nah: 
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rungsmittel, ber Atmofphäre 2c. verbreiteten; bie legtere, indem fie bucch gruͤnd⸗ 
liche Kritik Deffen, was die Verntinft zu leiften ober nicht zu leiften vermag, alle 
leere und nicht zu erweifende Hypotheſen ‚verbannte, - eine beffere Art der Natur: 
forſchung überhaupt einführte, gewifle, aus der Grundeinrichtung des Geiftes ent⸗ 
fpringende Säge als die Richtung für alle Unterfuchungen der Natur aufftellte. 
Hieraus entftanden vichtigere Begriffe über Organifation und Organismus, 
Schelling leitete von dem Leben felbft, als dem Urquell Alles Seins, nicht nur bie 
ganze Natur, fondern den Geift, die Vernunft feibft ab, und betrachtete fomit Alles, 
was ift, Geiſt, Menfh, Natur, Organifation, das Weltall felbft, als die Offenba⸗ 
or ee hoͤchſten und ewigen Lebens in einer unermeflichen Reihe von Verſchie⸗ 
enheiten. . 

Anficht des wefentlichen Inhalts der Phnfiologie von ihrem jegigen Stand» 
punkte aus. Der Menfch ift in zwiefacher Ruͤckſicht zu betrachten: als Naturs 
wefen, zur Erde gehörig, und als ein höheres, der Geifterwelt angehöriges Werfen. 
Als Naturwefen unterliegt der Menfch den allgemeinen Naturgefegen, die das große. - 
Meltall regieren, und ſich in allen Theilen deffelben, fo auch im Erdorganismus in 
unzähligen Abftufungen wiederholen. Nach diefen Naturgefegen fehen wir die 
organifchen Wefen von ihres Gleichen entftehen, ſich felbft erhalten, wachfen, 
blühen, dann wieder zuruͤckgehen, welken und abfterben. Der Menfch fteht zwar 
als organifches Wefen auf der höchften Stufe, die Naturgefege aber regieren und 
beftimmen unabänberlich fein irbifches Leben. Die allgemeine Kraft, die nach 
unabaͤnderlichen Gefegen das Weltall, die Erde, die organifchen Wefen der Erde 

hervorbringt, regiert und bewegt, ift das urfprüngliche, ewige und unendliche Leben, 
das ald Weltleben, Erdleben, als das Reben aller der Erde angehörigen organifchen 
Werfen, in unzähligen Abftufungen ſich barftelt. Es ift daffelbe,Leben, das auf 
ber unterften Stufe der Erdweſen ſich als Kryftallifirung im Wachsthume des Mi: 
nerals und Metall offenbart, das fchon in höherer, aber noch ſtiller Thätigkeit im 
Wachsthume der, Pflanzen feinen Kreis durchläuft; daffelbe Leben, das auf noch 
höhern Stufen in der Thierwelt einen freiern und weitern Kreis durchgeht, fich in 
viel mannigfaltigern Abftufungen offenbart, das endlich im Menfchen fi) auf ber 
hoͤchſten Stufe in den mannigfaltigften Erfcheinungen darftellt. Indem alfo das 
an ſich ewige und unendliche Leben in zeitlicher und räumlicher Befchräntung von 
verfchiedenen Graben ſich darftellt, erfcheint es als ebenfo verfchiedene Eörperliche 
Form in den Erdorganismen, durchläuft in denfelben einen gewiffen Kreis, in wel⸗ 
chem es feine an ſich ewige und unendlich freie Thätigkeit auf befchränfte, endliche 
Meife offenbar werden läßt und dadurch die verfchiedenen Perioden ber organifchen 
Mefen ir Entftehung, Wahsthum, Blüthe (als den höchften Punkt der Lebens⸗ 
äußerung) entwidelt. Diefe Offenbarung, Verkörperung der Ideen des Lebens 
und die Entwidelung ihrer Perioden nennen wir Natur, und die ihnen inwoh⸗ 
nenbe Lebensidee Naturkraft. Es ift folglich diefelbe Naturkraft, die fich im großen 
Erdorganismus wie im Eleinen äußert, nur auf verfchiedenen Graben der Stärke, 
je nachdem die Idee des Lebens auf einer niedern oder höhern Stufe ſich offenbart. 
Daher fehen wir im Menfchenleben alle Erfcheinungen des gefammten Erdlebens 
wie im Spiegel wiederholt; wir finden die niebern Stufen des Lebens, die Kry⸗ 
ftallifation des Mineralreichs, die Vegetation des Pflanzenreiche, die Animalifas 
tion des Thierreichs in ihren verfchiedenen Stufen im menſchlichen Organismus 
wieder. Ebenfo finden wir die Erfcheinungen der Natur verähnlicht in demfelben 
wieder, 3. B. die Bewegungen ber Erde um ihre Sonne in den Perioden des 
Menfchenlebens , die tägliche Bewegung der Erde um ſich felbft, die Wechfel ihres 
Lebens im Licht und in der Finfterniß, im Wachen und Schlaf; der Atmofphäre 
mit ihrem ätherifchen Princip in dem Bau der Lungen; den Erdelektricismus in 
ber animalifchen Elektricitätsfpannung; den Charakter der Exboberfläche und des 
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Klimas in dem phyſiſchen Charakter des Menſchen ıc. Infofern nun die Idee 
bes Lebens auf der Etde fich auf der Höchften Stufe offenbaren follte, mußte auch 
der ihr fich gleich bildende Organismus am zufammengefesteften erfcheinen, um 
einen organifchen Körper darzuftellen, der in feiner Formbildung und in Behaup⸗ 
tung feiner Individualität die Stufenfolge der Idee ded Lebens, in dem Umlaufe 
von Entftehung und Bildung, in den Entwidelungen des Wahsthums und ber 
Lebensperioden, die ſtets in ununterbrochener Thätigkeit begriffene Durchführung 
ber Lebensidee, in der Fortpflanzung und Erhaltung des Menfchengefchlechts felbft 
die Ewigkeit und Unendlichkeit der Lebensidee, ald Ausfluß des urfprünglichen, 
abfoluten und etvigen Lebens, offenbarte. Daher ftellt der menfchliche Körper eine 
Form dar, welche der höhern Foderung der Vernunft, den Regeln der Schönheit, 
Symmetrie und Zweckmaͤßigkeit entfpricht; ift mit einer Reihe von Organen ver: 
fehen, welche zur Ausbildung, zur Erhaltung feiner Individualität und feiner Gat⸗ 
tung — mit Drganen, welche zur Bewegung, zum Wechfelverkehr mit ber Außen: 
welt; — ferner mit Organen, welche zur Wahrnehmung der Gegenftände außer 
ihm, ſowie feines eignen Körpers dienen. Wie nun der Menſch einerfeits der Erde 
als Naturweſen angehört, fo ift der menfchliche Geift durch Vernunft und Freiheit 
von der Naturwelt getrennt, und bdiefer völlige Gegenfag wird durch das Bewußt⸗ 
fein bewirkt, wodurch er die in ihm fich fpiegelnden Bilder der Außenwelt als außer 
ihm und ihm fremb erfennt und unterfcheidet. Jene Reihe von Organen, welche , 
ben menfchlichen Organismus in den Gegenfag zur Außenwelt bringen, find daher 
auch zum Theil die Vermittelungsorgane zwifchen Körper und Seele, und ihr Mit- 
telpuntt, wo alle aus⸗ und einwirkenden Strahlen zufammentreffen, ift ald der Sig 
der Seele, oder vielmehr als das Drgan derfelben anzufehen, von wo die freie 
und willkuͤrliche Thätigkeit über den Organismus (infoweit er derfelben unterwor- 
fen ift und zum Wechfelverkehr mit der Außenwelt und andern menfchlicdyen Gei⸗ 
ftern gehört) ausgeht. Denn unbefchadet der urfprünglichen Klarheit der Vers 
nunft und Freiheit des Geiftes ift derfelbe doc; durch feine innige Verbindung mit 
dem organifchen Körper (gleichfam Verſenkung in denfelben) einer Beſchraͤnkung 
während des irbifchen Lebens unterworfen, fobaß er die unwandelbaren Gefege der 
Naturkraft nicht Ändern kann, und die Willkür feiner Einwirkungen erſtreckt ſich 
nicht bis auf diejenigen Organe, welche bloß dem Naturleben, unterworfen und zur 
Erhaltung des ganzen menſchlichen Organismus beftimmt, mithin auch ununter: 
brochen, wie es die Lebensidee ober die ihnen einwohnende Naturkraft erföbert, 
ohne Willkür der Seele thätig find. Hiernach befteht der menfhlihe Orga— 
nismus in einer Verbindung von Organen, die in einer fi unaufhörlich um⸗ 
fhlingenden und wiederholenden Kette von Thätigkeiten einander unters und ne= 
bengeordnet, einander erregend und wieder befchränfend wirken, in denen man je 
doch gerwiffe zufammengehörige Reihen und Ordnungen bemerkt, die man Syſteme 
nennt, Daher das Reproductionsſyſtem, das Syſtem der Srritabilität, 
das Syſtem der Senfibilität(f. d.). Die Verrichtung des reprobuctiven Sy: 
ſtems ift, den Organismus in feiner Form und Bildung zu erhalten, die Entwides 
fung befjelben nach den Perioden feines Lebensalters zu bewirken. In der großen 
Natur druͤckt fich das Leben in ftetem Wechfel und in unaufhörlicher Veränderung 
der Maſſe aus, was nichts Andres ift ald ein fteted Vereinigen und Trennen, oder 
ber kurze Lebenscirkel der verfchiedenen nichtorganifchen Dinge, die alsdann wieder 
in den Stand ber todten Maffe zurüdfallen. Hier wird diefer ftete Gegenfag, 
diefer ununterbrochene Wechfel von Verbindung und Auflöfung, von Erheben zum 
Leben und Zurhdfallen zum Tode, durch das die Idee des Lebens auf höherer 
Stufe durch raftlofe Thätigkeit offenbarende Oxygen — bie irdifhe Nachbildung 
bes himmlifchen Atherd — vermittelt. Altes, mas von ber unterften Stufe der 
todten Maffe zur Höhen Lebensform der erften Naturkörper fteigen und einen bes 
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flimmten, aber nur kurzen Lebenscirkel durchlaufen fol, Muß vom Oxygen durch⸗ 
drungen, und fein voriges Sein dadurch in ein andres verwandelt werben. So ift 
auch im lebenden Organismus kein Stillftand, ſondern eine ftete, raftlofe Thätig- 
keit, beftändiger Wechfel von Stoff. Das ganze Leben des Organismus befteht 
aus unzähligen Eleinen Lebenscirkeln der einfachen Stoffe, der zufammengefesten 
erften organifchen Formen, der einzelnen Organe und Syſteme in immer höhern 
Stufen, und daher in immer weitern Lebenscirkeln. Diefer ftete Wechfel des Stoffe 
im Organismus bedingt die Mothwendigkeit einer fteten Aufnahme von neuem, 
dem organifchen Leben zu übergebenden, Stoff und einer Ab= und Ausfheidung 
bes verbrauchten Stoffe, der feine Eurze Kebensperiode im Organismus durchlaufen 
bat, und, als demfelben fremd, von ihm entfernt wird. Diefe aufgenommenen 
Stoffe müfjen eine Reihe von Veränderungen ducchgehen, bis fie zu der Stufe des 
animalifchen Lebens gefchict find, um in das lebendige organifche Verhältniß ein- 
zugehen. Zu diefen Verrichtungen find eine Reihe von Organen beftimmt, deren 
Form, innerer Bau und eigenthümliches Leben ihrem Zwecke entfprechen. Dies 
find die Organe der Ingeftion und Digeftion: Mund, Schlund, Magen und 
Darmcanal, die einfaugenden, Adern vom Darmcanal aus, welche in ihrem Fort- 
gange Drüfen, dann zufammenlaufende Candle bilden, die ſich endlich in einen ein= 
zigen fammeln. (&. Verdauung, Affimilation, Ernährung.) Bis 
hierher wurde ber aufgenommene Stoff immer geläuterter, dem organifchen Leben 
immer verwandter, alle Qualitäten des Organismus, alle verfchiebene des organi⸗ 
chen Lebens fähige Stoffe, aus denen der Organismus befteht, aber in völliger 
Indifferenz (gleichfam fchlafend, durch den höhern Gegenfag noch nicht zum Leben. 
geweckt) enthaltend. Jetzt wird diefe Maffe durch Verbindung mit dem Ätherifchen 
Leben zum höhern organifchen Leben geweiht; fie wird zum Blut. Dies gefchieht 
in ben Rungen (f. d.), von welchen das Blut in der linken Herzkammer ſich ſam⸗ 
melt. Sept ift das Blut eine mit Leben begabte Flüffigkeit, alle Qualitäten deffels 
ben treten aus einander, mit dem ätherifchen Princip, als dem Ausdruck höhern Les 
bens, zu reger Thätigkeit beftimmt, flieht e8, vom Mittelpuntte ſich verbreitend, in 
den ganzen Organismus, in unzähligen Strömungen neubelebten Stoff allenthal= 
ben vertheilend. Dadurch wird das Arterienfpflem in feinen Verzweigungen bis 
zum feinften Aderchen gebildet. Jetzt ift diefer beliebte Stoff im ganzen Organist: 
mus verbreitet, jedes einzelne Organ ift davon durchdrungen, jedes theilt ihm nun 
den fpecififchen Lebenscharakter mit, den es befist, und fo durchlaͤuft nun jeder ein- 
zelne Stoff feinen Lebenscirkel. Ein Theil diefes Blutes vermifcht ſich, mittelft 
der innigen Verbindung mit dem ätherifchen Orngen, als gerinnbare Safer in die 
erfte organifche Form, das Zellgewebe (eine Art organifcher Kryftallifation) fegt fich 
an die Stelle des Gleichen an und verbindet ſich mit ihm zu dem naͤmlichen Dr: 
gan, um entweder, wenn ed noch in ber Entwidelung und Ausbildung begriffen 
ift, diefe zu befördern, oder das Verbrauchte, Untaugliche zu erfegen, wodurch denn 
die verfchiedenen Geftalten und Zufammenfegungen der Beitandtheile des Körpers 
gebildet und erhalten werden, die theils in der Zellform, in der Gefäßform, in ber _ 
Bündelform und Hautform vorfommen und verſchiedene eigenthümliche Gewebe, _ 
oder organifche Syſteme bilden, aus denen alle fefte Theile des menſchlichen Or: 
ganismus beftehen, als: das eigentliche Zell= oder Fafergewebe, die verfchiedenen 
Häute, Drüfen, Haare, Knochen, Knorpel, Muskeln, Gefaͤßmuskeln, Adern, das 
Haargefaͤßſyſtem, die Nerven mit dem Gehirn. Diefe einzelnen Beftandtheile 
bilden durch mannigfache Verbindungen die zufammengefegten Organe, deren eigen= 
thuͤmlicher Bau der Ausdrud des ihnen einwohnenden eigenthümlichen Lebens, 
und in deren Verbindung ihre befondere Thätigkeit oder Function gegründet ift. 
Ein andrer Theil des Blutes ift beftinmmt zur Verwandlung in befondere Flüffigs 
keiten; dies ift die Function der Abfonderungen, denen gewiffe Organe gewidmet 
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find... Hierher gehört die Abfonderumg ber Speichelfäfte in den Speicheldrüfen, . 
der Magenfäfte in den Magenhäuten, der Galle in der Leber, der Milch in den 
Brüften, des Samens in den Hoden, des wäfferigen Dunftes in den feröfen Haͤu⸗ 
ten, des Schleimes in den Schleimhäuten. Wenn die organifchen Stoffe ihren 
engen Lebenscirkel durchlaufen haben, fo erlifcht die Lebensidee in ihnen, fie ſter⸗ 
ben ab und werben als fremdartige, todte Theile im lebenden Organismus nicht . 
ferner geduldet, fondern der organifchen befondern Form beraubt, aufgelöft, in 
Gandle aufgenommen und fortgefchafft. Dies gefchieht durch die-einfaugenden 
Inmphatifchen Adern und durch die Nieren und Urinmwege, bie äußere Haut u. a.m. 
(f.d.). Das Spftem ber Srritabilität wird gebildet von der zu einer höhern 
organifchen Lebensform gebildeten Safer aus dem Blute, und befteht aus der Mus» 
kelfaſer, welche das Vermögen befigt, durch Zufammenziehung ſich zu verkürzen. 
Ganze Bünbel diefer Fafern bilden die Muskeln. Lestere find theils hohle Mus⸗ 
fein, zur Aufnahme und Fortbewegung von Flüffigkeiten beftimmt, wie das Herz 
und die Mustelhäute, theils breite Muskeln (f.d.), welche an das Knochen⸗ 
foftem ſich anfchließen und zur willfürlichen Bewegung dienen. Das Spftem der 
Senfibilität wird von der zur höchften organifchen Lebensform gebildeten 
Maffe ald Mark dargeftellt und bildet das gefammte Nervenfuftem. (S. Ner: 
ven.) Diefe verfdhiedenen Spfteme find ſowol in Nüdficht ihrer realen Erſchei⸗ 
nungen, als in Rüdficht ihrer Thätigkeiten und Functionen in größern und kleinern 
Cirkeln auf mannigfaltige Weife mit einander verbunden, und finden fich in jedem 
ber einzelnen Theilganzen oder Drgane wiederholt. So fehen wir z. B. allent: 
halben die einfache organiſche Fafer als Zellgewebe, Haut ıc., Gefäße, die Blut, 
» zus: und abführen, Merven, welche bie höhere Lebensthätigkeit Über die niedern Or⸗ 
gane verbreiten und ihr befonderes Gefchäft ordnen. Alte Verrichtungen der ein: 
zelnen Theile des gefammten Organismus werben durch die in dem Nervenſyſtem 
real dargeftellte, gleichfam verkörperte Lebensidee, der Idee des menfchlichen Orga⸗ 
nismus gemäß, geleitet und in Harmonie zu dem allgemeinen Zwecke deffelben ge: 
fest, ſodaß keins mehr, länger, oder zu andrer Zeit, als diefe Idee erfobert, thätig ift. 
Diefe Harmonie ift alfo die ungeftörte Durchführung der Lebensidee, und in ihr 
befteht demnach auch ber normale Zuftand, welchen wir Gefundheit nennen. 
die Reihe diefer Harmonie der Functionen des Organismus gehören auch bie 
gkeiten ber Seele, infoweit biefe von dem Organismus beftimmt werben und 
infomweit fie auf diefen beflimmend zurüdwirfen. Denn obgleich das Leben ber 
Seele höher fteht als das organifche Leben, indem das legtere ben unwanbelbaren 
Geſetzen des Naturlebens folgt, das erftere aber durch Vernunft und Freiheit ſich 
felbft beſtimmt, fo ftehen body auch beibe durch ihre innige Verbindung in einer 
gegenfeitigen Wechfelwirtung mit einander. Der Organismus wirkt nämlich auf 
die Seele, einmal durch das ihr zunächft angehörige Cerebralſyſtem, indem durch 
die Sinnesanfhauung die Seele den Stoff zu Vorftellungen erhält, den fie durch 
ihre Thätigkeit weiter verarbeitet; dann aber ift auch das dem organifchen Leben 

. zunächft angehörige Nervenfpftem, der Reproduction ungeachtet, der in bemfelben 
ald Hemmungspunkte ſich darftellenden Knoten (Ganglien, f. Sanglienfy= 
ſtem), doch nicht fo gänzlich von dem höhern Gerebralfpftem getrennt, daß nicht _ 
einige Verbindung zwifchen beiden ftattfinden ſollte. Denn eine dunkle Vor⸗ 
- ftellung von den Vorgängen des organifchen Lebens erhält die Seele durch diefes 
Spftem der Nerven'in dem Gemeingefühl, und infofern diefes auf den Willen er: 
tegend wirkt, um gewiffe Bedürfniffe des Organismus zu befriedigen, entftehen die 
Triebe und Inſtinkte. Endlich fcheint eine fortwährende ftile Einwirkung des or⸗ 
ganifchen Lebens auf das höhere Nervenſyſtem, auf das Gehirn umd das Organ der 
Seele flattzufinden, welche theild durch die flete Erneuerung des otganifchen 
Stoffes des Gerebralfpftems aus dem Blutſyſtem, theild auch durch die Nerven- 
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verbindung von befondern Organen vermittelt wird. Durch beide Umftände ſcheint 
das Temperament und die Abwechfelung in der Stimmung des Gemüths begruͤn⸗ 
bet zu werben. Die Seele dagegen mirkt auf den Organismus ſchon durch viele 
willkuͤrliche Handlungen, die auf das organifche Leben Einfluß haben, durch Will⸗ 
für in der Befriedigung der Triebe, ferner durch die mit ber Thätigkeit der Seele 
nothwendig verbundene Erregung der Thätigkeit ihres Organs, welches, indem 
es unter den Öefegen bed organifchen Lebens fteht, auch eine Hinleitung ber Na⸗ 
turkraft zu ſich und Ableitung derfelben von andern Organen zur Folge hat; end» 
lich durch die unmittelbare Einwirkung beflimmter Tätigkeiten und Erregungen 


> der Öeele auf beflimmte Dtgane, nämlich) der Phantafie, der Leidenfchaften und 


ber Affesten. (S. Phyſiognomik, Pathognomit, Mimik ıc) Alle 
diefe hier nur berührten Gegenftände werden in der Phnfiologie bis zum Einzelnen 
durchgeführt, durch Belege aus der höhern Phyfit, der Anatomie des Menſchen 
und aus der vergleichenden Anatomie der Thiere näher erörtert, und durch Erfah: 
rungen über Erankhafte Abweichungen, wodurch manches im gefunden Zuftande 
ſchlummernde Verhältniß erft offenbar wird, 3. B. die innigere Wechfelwirkung 
zteifchen Organismus und der Außenwelt, zwifchen Körper und Seele noch deuts 
licher gemacht. — Tiedemann, Treviranus u. U. geben in Heidelberg feit 1825 
eine „Zeitfchrift für Phnfiologie” heraus; Magendie's „Journ. de physio- 
logieexperimentale et pathologique” (Pariß 1821 fg.). M. f. aud) die Werke 
von Prohaska, Wilbrand und Walther. | H. 
Phyfifhe Geographie, oder natürliche Erdkunde, nennt man bie 
Kunde von der Belchaffenheit der Oberfläche und des Innern ber Erbe und von 
den Verhältniffen, die zwiſchen ihr und den verfchiedenen, ihre Oberfläche bewoh⸗ 
nenden lebendigen und organifchen Wefen beftehen. Sie umfaßt baher eine Bes 
f&hreibung fowol der feften Theile des Erdkoͤrpers und ihrer Eigenfchaften und 
BDeränderungen, ald auch ber flüffigen Theile, des Luftkreifes und der darin vor⸗ 
kommenden Erfcheinungen und endlich der organifchen Wefen, hinſichtlich ihrer 
geographiſchen Vertheilung. Erſt in neuern Zeiten hat fie eine wiffenfchaftliche 
Geftalt erhalten, indem man in die große Maffe mertwürdiger Beobachtungen 
Einheit brachte, wiewol e8 in manchen Gebieten berfelben noch nicht aufgehellt ift. 
— Die Erde (f. d.), deren Geftalt u. Verhaͤltniß zu den übrigen Weltkoͤrpern die 
mathematifche Geographie betrachtet, erhielt ihre fphärifche Geftalt durch Urſa⸗ 
chen, die auf die feften wie auf die üffigen Theile wirkten. Land und Wafler 
find zwar auf beiden Halbkugeln ungleich vertheilt; der Boden ift jedoch im Allge⸗ 
meinen unter dem Aquator fo hoch als in den Polargegenden. Nimmt man die 
Borausfegung an, daß die Erbe bei den Polen abgeplattet fei(f. Abplattung), 
fo find die Gegenden ımter dem Aquator weiter vom Centrum entfernt, als die 
Polargegenden, und es folgt daraus, daf, wenn bloß bas Meer der Wirkung der 
Gentrifugaltraft unterworfen gemwefen wäre, bie heiße Zone völlig hätte über- 
ſchwemmt werden müffen und die Polargegenden trockenes Land geblieben wären. 
Wir kennen nur die Oberfläche der Erde, und umfere Kenntniß des Innern berfel- 
ben beruht auf Beobachtungen, die nicht tief in die Rinde des Erdkoͤrpers hinab: 
gehen konnten. Das Ergebniß derfelben ftellt die Geologie (f.. Geognofie) 
zufammen, die uns zeigte, daß bie urfprüngliche Bildung der Beftandtheile des 
Erdkoͤrpers faft in allen Perioden mit Zerftörung, Zerfesung und Wieberherftels 
lung verbunden war, daß die Sige des organifchen Lebens gewechfelt haben, und 
daß die Erfcyeinung des Menſchen auf der Erbe ein jüngeres Ereigniß ift, vor wels 
chem die Erde Fahrtaufende lang von verfchiedenen Pflanzengefchlechtern und 
Thiergattungen bewohnt war, die nach einander untergingen unb erneut wurden. 
Man theilt die Erde ein in trockenes und unterfeeifches Land. Das trodene Land, 
ungefähr + der ganzen Erdoberfläche, befteht aus Hochland oder Bergen (f. d.) 
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. und Hügeln und ben anliegenden Thälern, und aus Nieberland, oder ben am 
Buße des Berges ſich ausbreitenden Ebenen. Auch der Mesresboben hat feine 
Ebenen und Berge. Einzeln ſich erhebende Berge find felten ; außer in vulkani⸗ 
ſchen Gegenden und wo Zrappgebirge vorherrfchend find. Gewöhnlich erheben 
fid) die Gebirge in zufammenhängenden Maffen, und beftehen entweber aus einer 
Gentral£ette mit Aften, die in rechten Winkeln auslaufen, oder aus verfchiedenen 
parallel laufenden Ketten. Gemöhnlic haben Gebirgsketten im Verhältniß zu 
ihrer Breite eine große Länge. Man theilt fie hinfichtlich ihrer Ausdehnung in 
Haupt » und Nebengebirge, in Mittelgebitge, oder in binnenländifche und Küften- 
gebirge. Im den Hauptgebirgen liegt der höchfte Punkt gewöhnlich in der Mitte. 
Die Ihäler entfprechen in Geftalt und Richtung den Gebirgen. Hauptthäler find 
diejenigen, welche Hauptgebirge von einander trenmen; Mebenthäler liegen zwi⸗ 
ſchen Nebengebirgen. Hügel find in ihrer Richtung und Geftalt weniger regel- 
mäßig als die Gebirge. Sie kommen häufiger in Gruppen als in Ketten vor und 
erfcheinen oft als die legten Anfchwellungen einer gebirgigen Oberfläche. über 
die Vulkane ſ. d. A. 

Betrachten wir die Oberflaͤche des alten Feſtlandes, das Europa, Aſien und 
Afrika umfaßt, ſo finden wir, daß die Abdachung deſſelben und der Lauf ſeiner 
Fluͤſſe durch eine große Gebirgzone beſtimmt wird, die es von einem Ende zum 
andern, ungefaͤhr unter dem 40. Breitengrade, durchſtreicht. Dieſer Alpenguͤr⸗ 
tel beginnt an den Kuͤſten des atlantiſchen Meeres zwiſchen d. 30. und 42. Gr. d. 
Br., ſtreicht von hier u. d. N. des Atlas der Pyrenaͤen, der Alpen und des Haͤ⸗ 
mus nad) Afien und läuft umter den Benennungen Taurus, Kaukaſus und El⸗ 
burz bis zum 70. Gr. d. L. Er theilt ſich hier in zwei Afte, von welchen ber eine, 
das Himalajagebirge (f. d.), fich füdöftlich zieht, während der andre, ber 
Altai und das Jamblumigebirge,' norböftlich läuft, bis er die Küfte des ftillen 
Meeres erreicht. Die von biefem großen Gürtel nach allen Richtungen auslau- 
fenden Aefte werben an ben Stellen, wo fie das Meer berühren, wahrfcheinlich 
durch unterfeeifche Ketten fortgeführt. Die Höhe diefer Alpenzone ift fehr ver: 
f&hieben. In Europa kann man bie mittlere Höhe von 4 — 9000, in Afien von 
5 — 14,000 Fuß annehmen. Bon den afiatifchen Höhen find nur’ wenige durch 
Meffungen beftimmt, wiewol die höchften Punkte die Linie des ewigen Schnees 
erreichen, bis fie in dem Gipfel des Himalaja, der nach Blake's Meffung 25 
— 28,000 Fuß über dem Meere liegt, die größte Höhe des bekannten Erblandes 
erfleigen. Nördlich von der großen Gebirgzone erſtreckt ſich ein fehr einförmiges 
Land, das fich von den öftlichen Küften der Nordſee und des baltifchen Meeres in 
einer großen Ebene, die nur der Ural unterbricht, bis zur Morbküfte des ftillen 
Meeres zieht und den ganzen Raum zwifchen d. 50. und 70. Breitengrabe umfaßt. 
Südlich deö Alpengürtels liegen große Sandwuͤſten, bie fich zwiſchen dem 18. und 
31. noͤrdl. Breitengrade, ber Weſtkuͤſte Afrikas und dem Eingange des perfifchen 
Meerbufens erſtrecken, und ein Gebiet umfaflen, das 2 Mal fo groß ald Europa 
und geößtentheils Feines Anbaus fähig iſt. Suͤdlich diefer Wirte ziehen fich die 
Flußbecken des Niger, Senegal, Gambia und Nil, die gegen Mittag von einer 
nicht fehe hohen Bergkette begrenzt find, welche nur in Abpffinien in bie Region 
des ewigen Schnees auffteigt. Won dem füblichen Theile Afrikas, ber ſich bis 
zum Vorgebirge der guten Hoffnung erſtreckt, kennt man wenig. Die neue Welt 
(f. Amerika) bildet 2 große, durch eine Landenge verbundene Feſtlande. Das 
füdfiche iſt ein Flaͤchenraum von verhältnifmäßig geringer Höhe, der gegen Abend 
von bet Andeskette geſchuͤtzt wird, welche in einem ihrer Gipfel eine Höhe von mehr 
als 21,000 Fuß erreicht. Von diefer Kette laufen 3 Seitenäfte aus. Das Flach⸗ 
land: diefes Feſtlandes ift in 3 Ebenen getheilt, welche die Betten der Haupt⸗ 
ſtroͤme des Orinoko » Amazonenfluffes und des Plata bilden. Im Südamerika 


528 Phyſiſche Geograpbe 


gibt e8 Eeine Wuͤſten, einen kleinen Landſtrich an der Küfte von Peru abgerechnet. 
Auch das nördliche Feſtland hat eine große Gebirgskette, die ed von S. nach N. 
beinahe in feiner ganzen Ausdehnung durchſtreicht, während fich gegen Morgen: 
ein offenes Land ausdehnt. Die Landenge, die beide Feftlande verbindet, befteht 
aus einer Verlängerung der Anbeskette von mäßiger Höhe. Wergleicht man die 
. großen Feftlande ber alten und neuen Welt, fo hat diefe den Vorzug, teil das 
Binnenland beider Feftlande Amerikas dem Meere näher liegt als bie innern 
Theile Afrikas und Afiens, und Amerika Leine der Cultur unfähige Wüften hat; 
aber der größte Vorzug der neuen Welt befteht in den Vortheilen, welche ihre 
- Ströme der binnenländifchen Schifffahrt darbieten. — In allen Abtheilungen des 
Erdkörpers gibt es eine Menge größerer und Meinerer Landmaſſen, die von Waf- 
fer umfloffen find, oder Infeln. Man theilt fie hinfichtlich ihrer Entftehung in 
folche, die durch Feuerausbrüche entftanden find, ober vulfanifche Inſeln, deren 
mehre unter den Azoren, den liparifchen Infeln und im griechifhen Archipelagus 
noch in neuern Zeiten, fich erhoben, folche, die nach und nad) durch Meeresan- 
wurf gebildet, ober vom feften Lande abgeriffen wurden, z. B. Sicilien, Helgo⸗ 
land, Ceylon, "und endlich folche, die in ihrer Grundlage Gebäude von Korallen= 
polppen find, deren es befonders im Suͤdmeere viele gibt. Won bem, über der 
Mafferfläche erhabenen feften Theile der Erdkugel begreift Europa ungefähr +!z, 
Afrika mit Madagascar „H, Afien mit den Infeln und Auftcalien „+, Amerika 
mit den Infeln und Grönland 3. 
| Flüffe (f. Flu ß) find die Ableitungen, die dem Meere denjenigen Theil des 
auf die Erde fallenden Waffers zuführen, der nicht verduͤnſtet. Quellen und Baͤ⸗ 
che und die burch deren Vereinigung entftehenden Fluͤſſe und Ströme fließen über 
geneigte Ebenen, und der niebrigfle Punkt des ganzen Flußgebietes ift an. der 
Stelle, wo ber Fluß f. Mündung hat. Die Flufbetten find, wie das Anfehen 
derfelben verräth,, das Werk der Strömung felbft, und ehe die Betten ſich gebil- 
det hatten, muͤſſen bie meiften $lüffe aus einer Reihe von Seen beftanden haben, 
die durch, Wafferfälle zufammenhingen. Wo Ftüffe, die durch ein ebenes Land 
fließen, jaͤhrl. Ueberſchwemmungen ausgefegt find, werden ihre Ufer, ſowie die 
Seeküfte bei ihrer Mündung, allmälig durch aufgeſchwemmtes Land erhöht. 
Solche Anſchwemmungen find befonders auffallend bei dem Miffifippi, dem Ni, 
dem Po und dem gelben Fluß in Sina. Mehre Flüffe find periodifchen, regelmä- 
Big wiederkehrenden Überſchwemmungen ausgefegt, twie ber Mil, der Ganges, 
der Euphrat, der Amazonenfluß, der Plata, der Orinoko, der Miffifippi. Im 
der heißen Zone werben die Fluten durch die jährlichen Negengüffe hervorgebracht, 
und finden in den Sommermonaten flatt. In den Flüffen, welche dienörblichen - 
Theile der alten und neuen Welt bewäffern, find die Fluten, die faft überall vom 
Schmelzen des Schnees entftehen, heftig, aber vorübergehend und finden vom 
März bis Fun. ftatt, je nad) der größern oder geringern Entfernung der Quellen 
vom Polarkreife. — Seen (f. d.) oder Landfeen find hauptfächlicy theils folche, 
die fich in Vertiefungen zwifchen hohen Ufern ober am Fuße der Berge bilden und ° 
durch Quellen oder Ströme Zufluß erhalten, theils folhe, die in ebenen Gegen⸗ 
den durch das überflüffige Waffer der Ströme oder bei einer zu geringen Abhängig- 
feit bes Bodens entftehen. Auf dem alten Feftlande gibt es 2 große Seenges 
biete. Daß eine folgt dem Zuge der großen Alpenzone und umfaßt bie Seen in 
den Pyrenden, Alpen, Apenninen, Kleinafien, Syrien, Perfien, nebft dem 
Easpifchen Meere, dem Aral, Balkaſch, Baikal und den Seen am Fuße bes Al- 
taigebirges. Das andre zieht ſich von ben niedrigen Küften Hollands längs ber 
füböftt. Küfte des baltifhen Meeres und des bothnifchen Meerbufens, von wo 
eine Kleinere Anzahl von Seen längs des Eismeeres bis zur Behringsftraße läuft. 
Das Gebiet füblich des Alpengürtels ift, mit Ausnahme des innern Afrika, ges 
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gen das nörbliche Gebiet auffallend arm an Landfeen. Eine Reihe von Seen, bie 
aber im Allgemeinen Heiner als die Bergfeen der altem Welt find, zieht ſich länge 


ber Andeskette, von ihrem füdlichen Ende durch die Landenge und Meriko bis zu. 


ihrem nördlichen Endpunfte. In dem ebenen Lande Suͤdamerikas find, wie in 
den füdlichen Theilen der alten Welt, weniger Seen, und die Aehnlichkeit ift nicht 
minder auffallend in der nördlichen Hälfte, mo das Gebiet um die Hudſonsbai 
eine Menge von Seen hat, bie in Anzahl, Charakter und Lage mit den Waffer: 
fammlungen übereinftimmen, welche an den Küften der Oſtſee und des Eismeeres 
liegen. Seen find nur in denjenigen Gegenden falzig, wo ber Boden Salstheile 
enthält, und ihre Salzigkeit ift in der Regel größer, wenn fie einen Abfluß ha⸗ 
ben. Die meiften europäifchen Seen haben Suͤßwaſſer, oder nur ſchwachen Salz: 
gehalt; das kaspifche Meer aber, der Aral, Baikal und andre Seen am Altaiges 
birge, forie die perfifchen, haben faft alle Salzwaſſer, meil fie theils einen falzigen 
Boden haben, theild durch Salzquellen genährt werben. — Das Meer ((, db.) 
ift die große Quelle der Wafferdünfte, welche die Seen und Ströme füllen, den 
Boden befruchten umd die Erdoberfläche mit einer uͤppigen Pflanzendede bekleiden. 
Als die große Straße des MWelthandels verbindet es die entlegenften Theile ber Erde 
und erleichtert den Verkehr zwifchen Völkern, die durch Berge und Wüften ge: 
trennt find. Die Küften des Meeres waren zu allen Zeiten die Hauptfige der Ge⸗ 
fittung; in allen großen Feftlanden nehmen Rohheit und Wildheit zu, je tiefer 
wir ins Innere kommen, und es läßt ſich daher ziemlich ficher behaupten, daß die 
Binnenländer Afiens und Afritas, wo es keine Binnenmeere gibt, wie das Mit⸗ 
telmeer und die Oftfee, und feine ſchiffbare Ströme, mie der Amazonenfluß, die 
legten Xheile des bemohnten Erdlandes fein werden, wo die Bildung ihr Reich 
ausbreitet. Das Meer bedeckt ungefähr 2 der Erdoberfläche. Gegen „"r diefer 
Waffermaffe liegen in ber füdlichen und -°- in der nördlichen Halbkugel, und in der 
eimen verhält fich da8 Meer zum Rande ungefähr wie 7 zu 5, in der andern wie 13 
zu 2. Man theilt das Meer in 5 große Beden, das ftille Meer, das Afien und Ame⸗ 
vita trennt, das atlantifhe zwifchen Europa und Amerika, das indifhe, das 
Afien und feine Infeln von Afrika fcheidet, das nördliche und das füdliche Po- 
larmeer. Die Temperatur ded Meeres wie des Landes, ift nach den Breitengra- 
den verfchieden; die Weränderungen aber, mögen fie von der Lage oder von ben 
Sahreszeiten abhängen, find weniger bedeutend, nicht fo plöglich und minder 
häufig. Die wärmende Kraft der Sonne wirkt in dem einen Falle auf eine 10—12 
Fuß dide Waffermaffe, während fie in dem andern etwa 2 Zoll tief ind Land 
eindringt. Im Meere wiein den Seen findet man das Maffer kälter, je tiefer 
mar unter die Oberfläche hinablommt. Diefe Abnahme des Wärmegrabes ift 
weder gleichförmig unter demfelben Breitengrade, noch fteht fie mit der Ziefe in 
einem unveränderlichen Verhältniffe, noch auch können die Abweichungen mit der 
Entfemung vom AÄquator oder vom Pole in Verbindung gebracht werden. Eine 


merkwürdige Ausnahme von diefer Erfcheinung ift die von Scoresby („Account of, 


the arctie regions”, Bb. 1, S. 187 fg.) gemachte und auf den neuern Reifen 


ins Polargebiet beftätigte Beobachtung, daß im grönländifchen Meere der Wärme: - 


grab mit der Tiefe zunimmt, vielleicht weil die weftliche Strömung von Nova- 
Zembla, die durd) das Süßmwaffer der großen Ströme Nordafiens fpecififch leichter 
wird, über die Schicht des durch diefe Breitengrade gehenden Golfftromes fleigen 
Tann, deſſen warmes Waffer daher in der Ziefe fich befindet. Beide Pole find 
von einer ewigen Eißzone umgeben, deren Breite mit den Jahreszeiten mechfelt. 
Auf der Weftfeite des atlantifchen Meeres ift die Außerfte Grenze der offenen See 
im Winter unter dem 66. 0d.67. VBreitengr. an der Küfte Grönlands; unter d— 
5. is 6. Gr. O. 2. aber bleibt die See bis zum 76. bis 79. Gr. offen. Im 
Sommer find Schiffer längs der Baffinshai bis zum 77., an der Küfte von Spitz⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 34 
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bergen bis über den 81. und in der Behringäftraße bls zum 74. Grade gefommen. 
In der füdlichen HalbEugel iſt die. Schifffahrt über d. 60. Gtad hinaus fehr ſchwie⸗ 
tig, wiewol man im Sommer über 10 Grab näher zum Pole gekommen ift. Auf 
die Salzigkeit des Meerwaffers haben Strömungen, Stürme, Regen, einftrö- 
mende Fluͤſſe und Verbünftung viel Einfluß. Nach Marcet's Verſuchen ift das 
mittlere fpecififche Gewicht des Oceans auf 102,777 anzunehmen. Der fübliche 
Ocean, ber weniger Flußwaſſer aufnimmt als der nördliche, ift falziger als diefer. 
Im Allgemeinen ift das Meer am falzigften, wo ed am tiefften und am weiteften 
vom Lande entfernt ift. — Über die periodifche Bewegung des Meeres (2 Mal 
innerhalb 24 Stunden) f. Ebbe u. Flut. Sie find am unbedeutendften in 
den Polargegenden, am ftärkften unter dem Äquator. Die größte Flut ift im 
Meerbufen St.-Malo. Abgefehen von diefen regelmäßigen Bewegungen, ift das 
Waſſer ded Dceans kaum irgendwo in ffeter Ruhe. Dertliche oder voruͤbergehende 
Strömungen werden durch Winde, einftrömende Flüffe, Schmelzen von Eisfel- 
dern, und andre Urſachen hervorgebracht; es gibt aber aud) gewiffe fortdauernde 
und allgemeine Strömungen, die man von 2 großen Bewegungen, ber Bewe— 
gung der tropifchen Gemäffer in weftlicher Richtung um die Erde, und dem Laufe 
der Polargemäffer gegen den Aquator, ableitet. Jene wird durch die Mouffons- 
ober Monfoonswinde (f. Wind) bewirkt, diefe ift ſchwerer zu erklären und vielleicht 
noch nicht durchaus als Thatfache erwiefen. Die große tropiſche Strömung findet 
zwifchen d. 30. Breitengr. noͤrdl. und füdlic vom Aquator flatt. Im atlantifchen 
Meere theilt fie fich in 2 Arme, wovon der eine der befannte Golfftrom ift, der 
andre aber, wie man annimmt, längs ber Küfte Brafiliens ſich zieht und um das 
Borgebirge Horn fid) biegt. - 

Das Klima (f. d.) einer Erdgegend, das auf die Fruchtbarkeit derfelben 
ebenfo viel Einfluß hat als Lage und Boden, hängt zwar hauptſaͤchlich von ihrer 
Entfernung vom Äquator und der Höhe über der Meeresfläche ab, aber auch 
die Befchaffenheit der Oberfläche, der Grab der Feuchtigkeit, die Nähe oder Ent- 
fernung vom Meere, von Seen oder Bergen, Sandfteppen oder Eisfeldern, und 
vielleicht die innere Wärme der Erde, haben Einfluß darauf. Die mittlere Tem: 
peratur der Erde unter dem Aquator, die unter jedem Meridian ziemlich gleichför- 
mig ift, wird von Humboldt zu 81° 5° Fahrenheit angenommen. Die Abnahme 
der Wärme aber in der Entfernung nördlich und füdlic vom Äquator richtet fich 
in beiden Hemifphären und in derfelben Hemifphäre unter verfchiedenen Meridia- 
nen, nad) verſchiedenen Gefegen. (S. Wärmevertheilung.) — Die At: 
mofphäre (f.d.), eine elaftifche Flüffigkeit, die den Erdball umgibt, wird ges 
möhnlih in 3 Schichten getheilt, wovon die erfte bis zur Linie des ewigen 
Schnees (in Europa 9 — 10,000 Fuß über dem Meere) reicht, die zweite 
bis zur Moltenhöhe fleigt, wo die Dämmerung entfteht und die dritte von hier 
bi8 an die Grenze hinausgeht. Ihre Beftandtheile find Sauerftoff, von deffen 
Gegenwart hauptfächlich die Kebensverrichtungen der Thiere und Pflanzen abhan⸗ 
gen, und Stickſtoff, womit eine geringe Menge von Eohlenfaurem Gas, und in 
den höhern Regionen, wo bie Meteore entftehen, wahrſcheinlich Wafferftoffgas 
‚ verbunden find. — Die ungleiche Vertheilung der Wärme auf der. Oberfläche 
des Landes und des Waſſers ftört nothmendig das Gleichgewicht der Atmofphäre, 
und bringt jene Luftfttömungen hervor, die man Winde (f.d.) nennt. Man 
hält fie für da8 Ergebniß zweier, durch die ganze Maffe der Atmofphäre gehenden 
allgemeinen Bewegungen. Die fehwere und Ealte Luft der Polargegend und bie 
der gemäßigten Zone hat ein Streben, die warme und verdünnte Luft der heißen 
Zone’ zu verdrängen und erzeugt in jeder Hemifphäre eine Strömung gegen den 
Aquator bin. Um aber die den höhern Breiten ‚entzogene Luft zu erfegen, gebt 
über biefen Luftſtrom eine Gegenftrömung vom Äquator zu dem Pol. Diefe beis 
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den nach Süden und Norden gerichteten Luftſtroͤme, bie man als die urfprünglis 
hen Winde betrachten kann, erleiden verfchiebene Veränderungen. Der von den 
Polargegenden kommende untere Strom, auf welchen die jenen Gegenden eigne 
langfame Arenbewegung Einfluß hat, erhält in feinem Fortgange nicht die ſchnel⸗ 
lere Bewegung der Erbdtheile, worüber er geht, fondern muß, ſtatt gerade der 
Richtung ded Meridians zu folgen, nach Werften fich richten. Er verfolgt dieſe 
Seitenbewegung immer mehr, je näher er der heißen Zone kommt, und ba die 
füdliche und nördliche Richtung gehemmt wird, wenn die von der andern HalbEu- 
gel kommenden Winde den Aquator. erreichen, fo bleibt allein die weſtliche Bewe— 
gung. Dies ift der fogen. Paffatwind, ber öftlich vom Aquator weht, nordoͤſt⸗ 
lich auf der Nordfeite, füböftlich auf der Suͤdſeite. Der obere Gegenflrom, dem 
die fchnelle Bewegung ber Aquatorialgegend eigen ift, folgt auch nicht der Rich— 
tung des Meridians, fondern weicht immer nad) Often ab, und wenn er auf dem 
Wege zum Pol gehemmt wird, behält er blos die öftliche Richtung: Die füblis 
chen Paffatwinde kommen regelmäßig aus Oft und Suͤdoſt vom 10. Gr. ©. Br. 
bis zum Wendekteife; in dem Raume von jenem Breitengrade bis zum Äquator 
aber wehen Nordweftwinde während unfers Winters, vom Oct. bis April, und 
Sübdweftwinde in den Übrigen Monaten, wogegen überall auf der Norbfeite des 
Aquators Suͤdweſtwinde während des Sommers und Norboftwinde im Winter 
wehen. Die Urfache.diefer fogen. Mouſſonwinde ift noch nicht befriedigend 
erklärt, Das Gebiet der beftändigen Winde ift auf den Raum befchränkt, der 
auf beiden Seiten des Aquators vom 30. Breitengrade eingefchloffen wird. Außer⸗ 
halb diefer Grenze find in einem Eleinen Raum Windftillen ziemlich allgemein 
hertſchend, worauf das bis zu den Polen reichende Gebiet der veränderlichen 
Winde anfängt. — In Hinfiht auf die Verhältniffe zwifchen der Erdoberfläche 
und den fie bemohnenden organifchen Wefen, müffen wir und, mas zuerft bie 
Pflanzenwelt betrifft, auf allgemeine Bemerkungen befchränfen, und auf Hum⸗ 
boldt's Schrift über die geographifche Wertheilung der Gemwächfe, ſowie auf 
Schoum’s „Grundzüge einer allgemeinen Pflanzengeographie (Kopenhagen 1822, 


- a.d. Dänifchen vom Verf. überf., Berlin 1823) nebft einem pflanzengeographis 
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[hen Atlas (Berlin 1824) verweifen. Jeder Pflanze ift in der Regel ein Klima 
angewiefen, das am beften für fie paßt, und obgleich fie in andern Gegenden, wie— 
wol minder vortheilhaft, angebaut werden fann, fo gibt es doch gewiſſe Grenzen, 
jenfeit welcher fie entweder gar nicht mehr gedeiht, oder durch andre für das Klima 
beffer geeignete Pflanzen verdrängt wird. >. Palmen.) Innerhalb der Wen: 
defreife findet man die Pflanzen in der größten Anzahl, in den mannigfaltigften 
Gattungen und im üppigften Wachstum. Sie nehmen an Zahl, Mannigfaltig: 
keit und Größe ab, je weiter fie fich von den Wendekreiſen entfernen, bis in Grön: 
land, Spisbergen und den Ebenen Nordrußlands die Pflanzenwelt im Moofe und 
verkrippelte Gefträuche zufammenfchrumpft. — Die Erdberwohner, deren Ans 
zahl nur annähernd beftimmt werden kann, find in dem Verhaͤltniſſe vertheilt, 
daß auf Europa etwa +, auf Afien und Auftralien beinah die Hälfte, auf Afrika 
70, auf Amerika „1; der Gefammtzahl zu rechnen iſt. Sie find in Farben, Wuchs, 
Geſtalt und phufiognomifhem Ausdrude vielfach verfchieden, und werben nad) 
diefen Stammcharakteren in 5 Claffen getheilt. (S. Menſch.) (26) 

Phytologie, die Pflanzenkunde, Botanik, f. Botanik und Pflane 
zen. — Phytonomie ift die Pflanzenanatomie. 

Piano heißt in der Mufit ſchwach, mit ſchwachem, und Pianiffimo, 
mit noch ſchwaͤcherm Tone. Demnach follte bei dem Vortrage ber Tonſtuͤcke, ins: 
befondere aber bei dem Wortrage der Ripienftimmen, die Regel ohne Ausnahme 
befolgt werben, daß jeder Spieler und Sänger das Piano von dem gewöhnlichen 
forte und pianissimo gehörig unterfcheide. In Tonſtuͤcken, “ welchen Feine 
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Soloſtimme zu begleiten iſt, wie z. B. in der Symphonie, im Chore oder auch in 
den Ritornellen der Arien und Concerte pflegt man in gut eingeſpielten Orcheſtern 
dieſe Regel immer zu befolgen. Allein bei der Begleitung einer Soloſtimme, ſie 
beſtehe nun in einer Sing: oder Inſtrumentalſtimme, macht es die Schwaͤche der⸗ 
ſelben nothwendig, das Piano noch ſchwaͤcher, ja oft gleich dem Pianiſſimo vor⸗ 
zutragen, damit die Hauptſtimme durch die Begleitung nicht zu ſehr bedeckt werde. 
Seltener ſind die Faͤlle, wo das Piano ſtaͤrker als gewoͤhnlich vorgetragen werden 
muß. Bei dem Wechſel des Piano und Forte iſt die größte libereinftimmung aller 
Snftrumentiften erfoderlih, wenn die Wirkung nicht verloren gehen fol. 
Pianoforte (gewöhnlicher als Kortepiano) heißt das muflkalifche Inſtru⸗ 
ment, bdeffen Saiten über mehre auf dem Refonanzboden aufftehende Stege ge— 
fpannt, und durch kleine bedeckte Hämmer mittelft der Zaften in Schwingung ge= 
fest und, wo ein Nachhallen nicht beabfichtigt wird, nach Berührung der Taſte 
fogleich wieder (mittelft lederner Dämpfer) abgebämpft werden. Das Pianoforte 
hat über das Glavier den Sieg davon getragen, hauptfächlich durch Fülle, Stärke 
und Dauer des Tons. Die Stärke des Tons hat man auch dadurch vermehrt, daß 
man die Zahl der Saiten für jeben Ton vermehrt hat. Gewöhnlich find jegt bie 
Pianofortes dreichoͤrig, d. h. für jeden Ton find 3 Saiten vorhanden. Die 
Haͤmmerchen ſchlagen gewöhnlich von unten an bie Saiten; neuerdings aber hat 
man in Wien auch Inſtrumente unter dem Namen Kapotaften gebaut, bei 
welchen die Hämmer von oben auf die Saiten fallen, und dieſe Inftrumente haben 
einen noch ftärkern Ton. Theils eine Veränderung, theild eine Verlängerung des 
Tons wird hervorgebracht durch die Züge, doch pflegt man jegt nur wenige anzu⸗ 
bringen. Die wefentlichen find: 1) Der Zug, durch welchen die Dämpfer gehoben 
werden. Er wird oft zum fortissimo gemißbraudht, und um den Mangel an Präs 
cifion im Spiel zu verfteden. Man bezeichnet ihn in den Sompofitionen gewöhnlich 
durch Ped. (Pedale) oder &, und die Weglaffung oder das Fallenlaffen der Dämpfer 
durch einen Stern. 2) Der Pianozug und 3) die Verfchiebung, Verruͤckung, auch 
bezeichnet durch: a una chorda, weil hier der Hammer nur eine Saite berührt, was 
einen fehr ſchwermuͤthigen Zon hervorbringt. Früherhin vertrat-das Clavichord 
(Glavier) und der Flügel die Stelle des Pianoforte, mit welchem es den Vorzug 
theilt, daß ein einziger Spieler auf demfelben eine volle Harmonie hervorbringen 
und die fchneliften und ſchwierigſten Tonfolgen durch eine leichte Mechanik ausfüh- 
ten kann; mweßhalb auch diefe Inftrumente das Studium der Harmonie ungemein 
erleichtern. Dem Clavier fteht es in bem einzigen Punkte nach, daß bei diefem der 
Anfchlag der Finger auf die Bildung des Tons größern Einfluß hat; während bie 
Zöne bei dem Pianoforte gleichfam fertig und bereit liegen. — Die Geftalt der 
Pianofortes betreffend, fo find die gemöhnlichftenta felförmige, welche gewöhnlich 
ſchwaͤcher im Zone find, und flügelförmige; Iegtere find wieder lange Flügel und 
Stuge. Den langen Flügeln wird als Concertinftrumenten ber größte Umfang und 
bie größte Stärke gegeben. Der gewöhnliche Tonumfang der jegigen Pianofortes 
ift 6 Octaven von dem tiefen Contra - F ausgehend. Man hat auch Inftrumente 
in aufrechtflehender Form gebaut, z. B. Dietanaklafis, welche aber 'weniger im 
Gebrauche find. Erfunden wurde das Pianoforte von Chr. Gottlieb Schröder aus 
Hohenftein in Sachfen geb. im Anfange des 18. Jahrh. (gegen 1717 in Dresden). 
Freilich aber erhielt e8 erſt allmälig durch Verbefferungen ben Grad der Vollkom⸗ 
menheit, durch welche e8 in allen mufikalifchen Unterhaltungen eirte fo bedeutende 
Rolle fpielt, An Stärke und Feftigkeit zeichnen ſich die englifhen Inftrumente 
vor allen aus, fie find aber auch ſchwerer zu behandeln und fehr Eoftbar. Unter ben 
deutfchen Fortepianos gibt man noch immer den wiener Snftrumenten ben Vorzug. 
„Die beften Meifter find jegt Stein, Streicher, Lefche, Anton und Konrad Graf, 
Beyer, Seidler, Fritz, Lauterer. Leichtigkeit, Praͤciſion und Geſang zeichnen 
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dieſe Inſtrumente aus. Doch gibt es auch an andern Orten gute Pianofortebauer, 
z. B. Kuͤſting in Berlin, Stange und Roſenkranz in Dresden, Groß und Trent- 
Lin im Leipzig u. f. w. | 
Pianofortefchule, fo nennt man bie fchriftlichen Anleitungen das Pia: 
noforte zu fpielen. Die berühmteften Werke diefer Gattung find die Löhlein’fche 
Dianofortefchule, nachher duch A. E. Müller und zulegt (in der 8. Ausg.) von ' 
©. Gerny (Reipzig bei Peters) herausgegeben ; ferner Adam's Pianofortefchule des 
Gonfervatoriums‘ zu Paris, und Cramer's Werke diefer Gattung. In Kurzem 
wird auch Hummel feine ausführliche Pianofortefchule herausgeben. '_ 
Piariften, Väter der frommen Schulen (in Polen Piaren), heißen die 
Stieder eines geiftlichen Ordens, der aufer den 3 gewöhnlichen Moͤnchsgeluͤbden 
noch ein viertes beobachtet, vermoͤge deffen er fich dem unentgeltlichen Unterrichte 
der Jugend in Volksſchulen und Gymnafien widmet. Diefer Orden wurde im An: 
fange des 17. Jahrh. von Sof. Safalanza (fl. 1648), einem fpanifchen Edel# 
manne, zu Rom geftiftet, 1621 u. d. Zit. des Ordens der regulirten Klerifer und 
Armen der Mutter Gottes zu den frommen Schulen (scholarum piarum, daher 
der Name Piariften) vom Papſt beftätigt, und 1690 für feine gemeinnligigen Be: 
mähungen durch die wichtigften Privilegien der Bettelorden belohnt. Die Piariften 
find regulirte Weltgeiftliche, toie die Sefuiten, mit denen fie nicht nur die Tracht, 
ſondern auch den Zweck, zum Vörtheil ihrer Kirche auf die Volkserziehung zu wir: 
Een, gemein haben, und daher feit ihrer Entftehung Nebenbuhler derfelben. Sie 
verbreiteten fich bald in den Ländern der Eatholifchen Chriftenheit, befonders in-den 
öftreih. Staaten, und wurden bei einer der jefuitifchen ähnlichen Ordensverfaſſung 
zahlreich und kraftvoll, ohne ſich den Vorwurf der Herrfchfucht und Einmifchung 
in politifche Händel zuzuziehen, wie diefe. Vielmehr verdanken fie ihren unleugba⸗ 
ven Verdienften um das Schulwefen die ungeftörte Fortdauer und Bluͤthe ihres 
Drdend. Noch jegt ftehen viele Gymnaſien und Volkefchulen in Ungarn und Polen 
unter der Leitung der Piariften; auch in Böhmen, Mähren; Schlefien und Oft: 
reich haben fie noch anfehnliche Collegien. Nur ihre Orbensverfaffung ift, foweit 
fie in das Öffentliche Schulmefen eingreift, den Zwecken des Staats angepaßt 
orden. E. 
Piafter, eine ſpan. Silbermuͤnze, welche 8 Silberrealen (daher er auch 
Peso de aocho, Stüd von achten heißt) oder etwas mehr als einen deutfchen Gon= 
ventionsthaler (14 The.) gilt. Zuerft wurde fie bloß in Spanien, jest aber auch 
in andern Ländern Europas, namentlich in Italien, gefchlagen. Auch gibt es 
türkifche Piafter, welche etwa 4 Gr. gelten. 
Piatoli(Scipio), Eaif. ruff. Staatsrath, geb. zu Florenz um d. J. 1750, 
. 000 fein Bruder ald Galerieinfpector lebte, war anfangs Gapuziner in einem Klofter, 
- bei Florenz, Hauskaplan beim Grafen Mardyifio, dem erften Minifter de Her: 
3098 von Modena, deſſen Bibliothek ſowie bie großherzogliche er zu feiner Bildung 
fleißig benugte. Hier lernte ihn die reiche Fürftin Lubomirska kennen, und bewog 
ihn, als Lehrer ihres Pflegefohns, des jegigen Fürften Lubomirski, und ald Ge: 
ſellſchafter fie auf ihren Neifen zu begleiten. In Warfchau wurde der geiftvolle P. 
dem König Stanislaus bekannt, der ihn zu feinem Vorlefer wählte und ihm bald 
fein volles Vertrauen fchenkte, ſodaß P. über des Königs Schlafgemach wohnte 
und zu jeder Stunde zu ihm kommen durfte. Dadurch) trat er mit den gebilbetften, 
edelften Polen in nähere Verbindung. Seine Studien wandten ſich jest von ber 
alten und neuen claffifchen Literatur zur Staatswiffenfhaft und namentlich zur 
Landes: und Staatskunde von Polen. Es war die Zeit von 1790, wo politifche 
Drganifationsideen die beften Köpfe lebhaft befchäftigten. Damals entwarf P. zu: 
gleich mit Kolontay und Ignaz Potodi (f. d.) die Gonftitution vom 3. Mat 
1791. Nach dem Umfturze derfelben und nach der zweiten Theilung Polens veifte 
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P. mit Stanislaus Potoci 1794 nach Karlsbad. Hier wurden beide als polieif ch 
verdaͤchtig verhaftet und nach Thereſi enſtadt geführt. Bald darauf kam Graf Sta⸗ 
nislaus in Freiheit, P. aber mußte in Prag unter Aufficht leben. Erſt 1800 er: 
bielt er auf die Bürgfchaft der verwitweten Herzogin von Kurland und gegen das 
BVerfprechen, nie etwas über Polen zu fchreiben, die Erlaubnig, Böhmen zu ver= 
laffen. Er lebte feitbem meiftens zu Loͤbichau und Berlin in dem Haufe der Her- 
zogin und war mit ber Unterweifung der jüngften Prinzeffin Dorothea, jegt verm: 
Herzogin von Dino, beauftragt. 1805 reifte er mit dem Geh.-Rathe Goͤckingk, 
dem Vormunde der Prinzeffinnen von Kurland, nad) Petersburg, um deren Erb: 
fchaftsangelegenheiten in Ordnung zu bringen. Dort erhielten Beide den Auftrag, 
für die Geſetzgebungscommiſſion thätig zu fein, und P. den Zitel eines Eaiferlichen 
Staatsraths. Auch die Herzogin kam in ben Angelegenheiten ihrer Töchter nach 
Petersburg. P. begleitete fie zurück und vermählte fich in Kurland 1806 mit ihrer, 
Hofbame, einem Fräulein von Vittinghoff.. Er lebte hierauf in Altenburg, wo er 
1809 geftorben ift. Seine Witwe, die feine einzige Erbin war, verkaufte feine an 
claffifchen Werken reiche Bibliothek gegen eine Leibrente an die Herzogin von Kur: 
land, welche fie mit der Bibliothek im Schloffe zu Loͤbichau vereinigte. ine be— 
trächtliche Chartenfammlung kaufte ber Zürft Adam Gzartorisfi, der Sohn. P. ’g 
Ä Handſchriften ſind verloren. Unter dieſen fanden ſich Vorarbeiten zu einer Ausgabe 
des Juvenal, welche den auch humaniſtiſch gruͤndlich gebildeten Mann in den letzten 
Jahren feines Lebens beſchaͤftigte. 20. 
Piazzi (Giufeppe), Generaldirector der Sternwarten zu Neapel und Pa⸗ 
lermo, Mitgi. der Akademien von Neapel, Zurin, Böttingen, Berlin, Petersburg, 
correfp. Mitgl. des franz. Inſtituts der Eönigl. Gefelfch. der Wiffenfch. zu London 
und der mailänder Akad., geb. zu Ponte (Veltlin) am 16. Juli 1746. Er trat 
1764 zu Mailand in den Orden ber Theatiner, ftudirte zu Mailand, Turin und 
Nom, und zählte unter f. Lehrer Ziraboschi, Leſeur und Beccaria. In Genua 
hörte er Philofophie und wurde 1770 als Prof. der Mathematik an die neuerrich 
tete Univerfität zu Malta berufen. Als der Großmeifter des Maltheferorbeng, 
Ximenez, biefe Univerfität aufhob, ging P. nach Rom und von da nach Ravenna, 
warb Director bed Adelscollegiums, darauf Prediger in Cremona und endlich Pro= 
feffor der Dogmatik an der Anftalt St. Andrea della Valla zu Rom, wo er an dem 
Pater Chiaramonti (nachher Papft Pius VIL.) einen Gollegen hatte, der ihm ſpaͤ⸗ 
ter immer gewogen blieb. 1780 nahm P. die Profeffur der höhern Mathematik 
zu Palermo an, mofelbft er mehre Verbefferungen einführte, und u. X. Wolf mit 
Condillac und Bode vertaufchte. Er gewann den Vicekoͤnig, Fuͤrſten Caramanico, 
fuͤr die Anlegung einer Sternwarte, und unternahm eine Reiſe nach England und 
Frankreich Behufs des Ankaufs von Inſtrumenten. 1788 war er bei Herſchel in 
Greenwich. Die palermitaniſche Sternwarte wurde 1789 erbaut und von P. in 
feiner Schrift: „Della specola astronomica de’ registudj di Palermo 1792 — 
94“ befchrieben. Die erften Refultate feiner Beobachtungen machte er 1792 be— 
kannt. Bald darauf unternahm er fein Sternverzeichniß, und widmete den erften 
6784 Sterne enthaltenden Katalog dem Inftitute zu Paris. Am 1. San. 1801 
entbedite P..den Planeten Ceres (welche Entdedung den Giulio Perticari zu einem, 
„Der Piazzi- Planet” betitelten Gedicht veranlaßte). Der König von Neapel wollte 
dem Entdeder zu Ehren eine goldene Medaille prägen laffen, aber der befcheiderte 
Mann wünfchte das Geld zu Inftrumenten für die Sternwarte verwendet zu feben. 
1814 vollendete er fein zweites 7646 Sterne enthaltendes Sternverzeichnif. 
Außerdem befchäftigte er fi noch mit Verbefferung des Maf: u. Gewichtsſyſtems 
von Sicilien. Die Beobachtung der Kometen betrachtete er ftetd als etwas Nutz— 
lofes. 1817 berief ihn der König nach Neapel, um ben Plan des neuen dafelbft zu 
errichtenden Dbfervatoriums zu Bam In den lebten Jahren uͤharließ P. die un⸗ 
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mittelbave Leitung feined eigentlichen aftronomifchen Gefchäftes feinem Zögling 
Gocciotore, und wibmete feine Muße ben Arbeiten einer Commiffion zur Verbeſſe⸗ 
zung des öffentlichen Unterrichtes in Sicilien. Er hat zuerft die Breite von Palermo 
(38° 6° 45”) beftimmt, P. flarb den 22. Juli 1826. Unter feinen Werken ift 
das wichtigfte fein Sternfatalog; f. populaire Aftronomie: „Lezioni elementari 
de astronomia” (Palermo 1817, 2 Bde.) ift von Weftphal (Berlin 1822) überfegt. 
Picard (Eouis Benoit), einer der fruchtbarften und geiſtreichſten der jegt 
lebenden franz. Luftfpieldichter und Mitglied der frang. Akademie, wurbe 1769 zu 
Paris geboren. Seine Verbindung mit Andrieur, der ihm bei feinen erften Arbeiten 
unterftügte, bahnte ihm den für Anfänger immer fchwierigen Weg zur Aufnahme 
feiner Stüde, und das erfte von ihm, auf dem damaligen Theater von Monfieur 
gegebene Luftfpiel („Le badinage dangereux’') fand fo viel Beifall, daß der junge 
Dichter muthig weiterfchreiten Eonnte. Schnell folgten fich jest feine faft ftets gün- 
fig aufgenommenen Arbeiten, und der junge Mann widmete von nım an nicht allein 
feine Feder faft gänzlich einem Fache, in welchem ihm das Gluͤck fo wohlwollte, 
fondern betrat auch felbft nebft feinem jüngern Bruder auf dem damaligen Theater 
Louvois (Odeon) die Breter, um auch ald ausübender Künftler fich die Gunft des 
Publicums zu erwerben. 1801 übernahm er die Direction diefer Bühne und fuhr 
fort ald Dirigent, Schaufpieler und Dichter mit gleicher Thätigkeit zu wirken. Ob: 
ſchon er nun, fo vielfach befchäftigt, in diefer Zeit feine vorzuͤglichſten Sachen lieferte, 
fo trat er doch feit 1806 nicht mehr felbft auf und auch bald darauf von der Direction 
der Bühne Odeon ab, indem ihm die damalige Regierung die Adminiftration der 
Oper übergab, welche Function ihn fo befchäftigte, daß er nichts mehr an eignen 
Merken für die Bühne lieferte. Erſt 1816, ald er die Verwaltung ber Oper nie- 
derlegte und von neuem die Direction des Theaters Odeon übernahm, begann auch 
feine fchriftftelerifche Thaͤtigkeit wieder, bie er bis jegt, wenngleich nicht mit ber 
Via Schnelligkeit im Produciren, fortfegt. Übrigens gerieth er bei Gelegenheit 
er zweiten Übernahme des Odeontheaters mit einem andern Unternehmer (Duval) 
in Streit, der in Drudfchriften fortgefegt, zulegt aber verglichen wurde. Als 
1818 das Theater Odeon abbrannte, verlegte P. feine Bühne in das Theater Fa: 
vart; fpäter aber erhielt er, da das Odeon fchöner wieder aufgebaut war, die Erlaub⸗ 
niß auch Zrauerfpiele neben den Luftfpielen aufführen zu dürfen, wodurch denn dies 
Theater zum völligen Rival des alten Theätre frangais geworben ift, und durch 
feine Kunftleiftungen bewies, wie geeignet der Reiter derfelben zum Vorſtand einer 
folchen Anftatt ift. P. hat im Ganzen über 70 größere und Eleinere Stüde gefchrie: 
ben, von denen mehre durch Iffland, Theodor Hell u. A. ins Deutfche übertragen 
worben find. U. A. hat fein „Capitain Belronde’ viel Beifall erlangt. Gerabe 
als der 6Ojähr. P. diefes Stuͤck verfertigte (1817) hielt er felbft um ein 18jäbr. 
Mädchen an, und wenige Tage nach der Aufführung fchritt er zu diefer ungleichen 
Ehe. Wegen feiner Charakterzeichnung nennen ihn die Sranzofen häufig le petit 
Moliere. Seine Romane, 3. B. „Le Gilblas de la revolution‘, „L’honnete 
homme, ou le niais“, „Les gens comme il faut et les petites gens“, und ver: 


‘fificigte Dichtungen haben nicht den Werth feiner Theaterſtuͤche. Es find Sitten _ 


gemälde der legten Zeit. 
Picarden, f. Adamiten. 

. Picart (Bernard), Zeichner und Kupferftecher,, geb. 1663 in Paris, Sohn 
des unter dem Namen le Romain gleichfalls als Kupferftecher berühmten Etienne 
HP, von welchem fic viele Arbeiten in der großen Kupferfammlung, die unter der 
Benennung „Cabinet du Roi‘ befannt ift, finden. Der junge-P. ftudirte unter 
Sebaftian Leclerc Perfpective und Architektur. Inder Compoſition war van Schup: 
pen fein Vorbild. Vorzüglich groß war feine Gewandtheit in der Nachahmung der 
Manier andren Meifter und f. Rembrandt, Guido Reni u. A. nachgebildeten Ars 
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beiten täufchten oft die gruͤndlichſten Kenner. Er felbft nannte dies Beginnen, wo⸗ 
durch er fich einen bedeutenden Verdienft erwarb, immer nur feine „unſchuldigen 
Betrügereien”. Da er,ein eifriger Proteftant war, fo verließ er, nachdem er fich 
bereits einen großen Ruf als Künftler erworben, mit feinem Vater fein gegen feine 
Slaubensverwandten unduldfames Vaterland und begab ſich nach Holland, wo er 
reichliche Beſchaͤftigung durch die dortigen Buchhändler erhielt, die fein Talent zur 
Verzierung ihrer Verlagswerke in Anfprudy nahmen. Dies fchadete ber fleißigen 
Ausführung derfelben und feinem Künftlerrufe ſchon bei feinem Leben fo, baß be: 
reits damals Kenner nur noch feine ältern Arbeiten f[hägten. Zu dem Beften, was 
er lieferte, gehören die Bildniffe von feinem Vater, von Roger de Pilar und vom 
Prinzen Eugen; ferner fein Kindermord und die Pouffin und Lefueur nachge— 
ftochene Darftellung der Zeit, wie fie die Wahrheit enthüllt, desgleichen eines ar= 
Fadifhen Schäfers, der Kalliope und Terpfychore. Am befannteften wurde er aber 
durch die trefflich gearbeiteten Kupfer zu dem in Amfterdam von 1723 — 43 in 11 
Bon., Fol., erfchienenen „Traite des ceremonies religieuses de toutes les na- 
tions”. (Die Kupfer zu einer in Paris fpäter herausgefommenen neuen Aufl. dies 
ſes Werks find bei weitem meniger fchön.) Im Ganzen find P.'s Figuren fauber 
und elegant und meift mit viel Geift gezeichnet; dem Ausdrud der Köpfe ſchadete 
er aber oft durch zu viele Punkte und feine Gewaͤnder find zumeilen fteif. Er ftarb 
1733 in einem Alter von 60 J. zu Amfterdam. 

Piccini (Micolo), geb. 1728 zu Bari im Königreich Neapel, wurde von 
feinem Vater, einem Mufiter, dem geiftlichen Stande beftimmt. Aber die ganze 
Seele des Knaben war einzig auf Muſik gerichtet. Der Bifchof von Bari bemerkte 
einft die Richtigkeit feines Gefanges ſowol als der Begleitung auf dem Glavier; er 
ahnete ein feltenes Talent und bewog den Vater, feinen Sohn das Gonfervatorium 
di Santo:Onofrio befuchen zu laffen, an deſſen Spise damals ber beruͤhmte Leo 
ftand. 1742 trat er hier ein und wurde einem untergeordneten Lehrer übergeben, 


beffen trockener und geiſtloſer Unterricht ihn zu dem Entſchluß brachte, für ſich allein 


und nad) eigner Anficht zur arbeiten. So componirte er ohne Regel und Anwei- 
fung Pfalmen, Motetten, Opernarieri und endlich eine ganze Meffe: Davon hörte 
Leo, ließ fich die Partitur bringen, und gab Befehl, fie zu probiren. Umfonft bat 
P., ihm.biefe Beſchaͤmung zu erfparen; er mußte felbft die Aufführung dirigiren. 
Alte Zuhörer brachen in Lobeserhebungen aus. Leo tadelte ihn ernft, daß er f. aus⸗ 
gezeichneten Talente ben Launen f. ungeregelten Phantafie habe überlaffen wollen, 
ftatt fie durch ein grümbliche® Studium feiner Kunft auszubilden. P. fchob die 
Schuld auf f. Lehrer; Leo wurde fanfter, ſchloß ihn in feine Arme und gab ihm 
nun alle Morgen felbft Unterricht. Mach Leo's Tode ward P. Durante's Liebling. 
Nach L2jährigen Studien trat er 1754 aus dem Gonfervatorium, ausgeftattet mit 
allen Kenntniffen in der Mufik, und einem Feuer, einer Glut der Phantafie, die 
ungeduldig eine Gelegenheit erwarteten, fich zu Äußern. Der Prinz v. Vintimille 
brachte ihn bei dem Vorſteher des Theaters der Florentiner in Vorfchlag. Der 
Kuͤnſtler fegte die Oper „Le donne dispettose”. Sie ward mit Beifall aufge: 
nommen, und P. componirte im nächften Jahre „Le gelosie” und dann „Il eu- 
rioso del proprio danno”. Letztere wurde, was kaum je gefchehen, + Jahre 
hinter einander mit Beifall auf die Bühne gebracht. Immer mehr entwidelte fich 
P''s Genie und erhob fich zur ernften Gattung in der „Zenobia”, die er 1756-für 
das Theater von San-Carlo componirte. Sein Name verbreitete ſich nach Rom; 
er wurde 1758 dahin berufen, um ben „Alessandro nell’ Indie” zu componiren, 
1760 erfchien f. berühmte Oper „Cecchina“ oder „La buona figliuola‘, die in 
Rom und nad und nach auf allen Theatern Stalieng einen — Beifall er⸗ 
hielt. Eine eigne Erwaͤhnung verdienen die beiden Finale, die von einer ganz neuen 
Erfindung waren, Im darauf folg. Jahre erlangte er in ber ernfthaftin Gattung 
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durch f. „Olimpiade” den glänzendften Beifall. Drei große Meifter waren ihm 
in der Muſik vorangegangen: Pergolefi, Galuppi und Somelli. Er übertraf fie. 
Das Duett erfheint hier zuerft frei von Pedantismus und Scholaſtik, in einer 
neuen mufifalifhen Form, der man feitdem allgemein gefolgt ift. P. war jest der 
gepriefenfte und bemumdertfte Gomponift Italiens. Funfzehn Jahre fuhr er fo fort, 
für Neapel und Rom zu arbeiten, und war in beiden Städten unveränderlich der 
Liebling des Publitums. Endlich trat ihm Anfoffi ald Nebenbuhler entgegen und 
eine Öper von P. fiel zu Nom dur. Ein fo neuer Unfall wirkte fo heftig auf ihn, 
daß er ſchnell nach Neapel abreifte und krank dafeldft anfam. Won einer fchweren 
Krankheit genefen, befchloß er, fich fortan den Theatern im Neapel ganz zu widmen. 
Seine naͤchſte Arbeit war die komiſche Oper: „Die Reifenden”, welche 1775 mit 
immer neuem Beifall gehört wurde. Um diefe Zeit ließ der franz. Hof ihm An- 
erbietungen machen, bie durch Ludwig XV. Tod zwar unterbrochen, bald aber von 
Seiten Ludwigs XVI. erneuert wurben. P., der damals in feiner Vaterſtadt des 
hoͤchſten Anfehens genoß, und bereits außer unzähligen einzelnen Mufifftüden, 
Dratorien, Gantaten, Kirchenmufiken, 133 Opern componirt hatte, folgte unter 
fehr vortheilhaften Bedingungen dem Rufe, und fam 1776 mit f. Gattin (er hatte 
ſich 1756 mit der trefflihen Sängerin Vincenza Sibilla verheirathet) und f. aͤlte⸗ 
ften Sohne in Paris an. Bei f. völligen Unbefanntfchaft mit der franz. Sprache 
übernahm e8 Marmontel, ihn darin zu unterrichten. Unter Anleitung deffelben 
gelang es ihm, in Jahresfrift die Compofition des „Roland’ von Quinault zu 
Stande zu bringen. Aber neue Widermärtigkeiten droheten ihm jest. Glud und 
deffen zahlreiche Anhänger waren ihm entgegen, der „Roland’' war von ihnen im 
voraus verurtheilt, fein Fall fchien unvermeidlih. P. ſelbſt war darauf gefaßt. 
Um fo mehr überrafchte ihn der glücliche Erfolg. P. kam bei Hofe in Gunft. Er 
gab der Königin fogar wöchentlich Muſikunterricht. Mit Gluck ſoͤhnte er fi aus; 
aber wenngleich Beide vollkommen aufrichtig dabei verfuhren, fo dauerte darum 
der Krieg zwifchen ihren Anhängern (Gludiften und Picciniften) fo. Man be: 
ſchloß, ihn mit Gluck in Parallele zu ftellen, und übertrug in diefer Abficht Beiden 
denfelben Gegenftand: „Iphigenie in Zauris in einem fhlechten Gedichte. P. 
wurde in biefem Wettkampfe überwunden. Bald nachher verließ Gluck Frankreich 
und Sacchini erfchien. Es entftanden neue Rivalitäten. P. fuhr inzwifchen in f. 
Gompofitionen fort. Auf f. „Atys“ folgte (1783) „Dido”, die man allgemein für 
f. Meiſterwerk hielt, u. A. m. Dabei ftand er feit 1782 der Singfchule vor. Als 
er aber in Folge der Revolution feinen Gehalt verloren, ging er nach Stalien zurüd. _ 
1791 kam er in Neapel an, wo der König ihm ein Jahrgeld bewilligte und fogleich 
mehre Werke übertrug. Man gab den „Aleffandro” wieder auf dem großen Thea⸗ 
ter von San:Garlo mit bemfelben Beifalle, den er bei f. erften Erfcheinung erhalten 
hatte. Für. die Faften 1792 fegte P. das Oratorium „Jonathan“, in 3 Acten, 
und für das Theater die omifche Oper: „La serva onorata”. Bald aber änderte 
fid) P.'s günftige Lage. Er war unvorfichtig genug, revolutionnaire Gefinnungen 
zu äußern, und zog fich dadurch alle Arten von Verfolgungen zu. Diefe traurige 
Lage dauerte bis 1798, wo der berühmte Sänger David ihm Beſchaͤftigung in 
- Venedig verfchaffte. Für diefes Theater fchrieb er f. „Griselda‘' und f. „Servo 
padrone”, Als er nah 9 Monaten nach Neapel zurüdkehrte, erhielt er wieder 
Hausarreft und lebte "> fehr druͤckenden Verhältniffen, in welcher Zeit er mehre 
Kirchenſtuͤcke fchrieb. Der franz. Gefandte verfchaffte ihm endlich Päffe, und bes 
wog ihn, nach Frankreich zurüczufehren, mo er zwar ehrenvoll aufgenommen 
wurde, aber faft verhungern mußte. Endlich wirkten ihm f. Sreunde eine Stelle 
am Gonfervatorium mit 5000 Franken Gehalt aus. Die überftandenen Küms 
merniffe hatten aber f. Kräfte erfchöpft und er ftarb zu Paffo d. 7. Mai 1800, 
nachdem er.feine glänzende Zeit ſchon überlebt hatte. Sein Vorzug befteht im 
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einem reinen Geſang und ausdrucksvollen Melodien, welche uͤber die Harmonie 
herrſchten. Hierdurch gab er der ital. Muſik in Frankreich ein großes Übergewicht. - 
Sein Sohn Louis hat ebenfalls eine bedeutende Zahl Opern für das Thea- 
ter Feydeau in Paris und die Opera buffa componirt, dig mit Beifall gehört 
worden find. j — 

Piccolomini. Dies Geſchlecht, welches aus Rom ſtammt, aber nach— 
her in Siena ſich niederließ, gehoͤrt unter die aͤlteſten und beruͤhmteſten Geſchlechter 
Italiens. Die vorzuͤglichſten Glieder deſſelben waren: 1) Aneas Sylvius 
Bartholomäus P., deru.d.N. Pius II. 1458 den päpftl. Stuhl beftieg. Er 
war einer der gelehrteften Päpfte (ex fchrieh das Leben Kaifer Friedrich IL. und 
eine Gefchichte Böhmens, und war ein glüdlidyer lat. Dichter) und für f. Zeitalter 
ein fehr wichtiger Mann, der ald Secretair auf dem bafeler Goncilium die Rechte 
der Sirchenverfammlungen gegen die Päpfte vertheidigte, als Papft aber alle feine 
vorher zur Schmälerung des päpftl. Anfehens gethane Äußerungen widerrief. Sein 
wichtigfter Plan, eine allgemeine Verbindung ber europäifchen Fürften gegen die 
Türken zu Stande zu bringen, ben er fo fehr verfolgte, daß er fogar einige von ihm 
zufammengebracd)te Truppen in eigner Perfon anführen wollte, wurde durch feinen 
Tod (1464) vereitelt. 2) Octavio P. erwarb ſich durch f. Werdienfte die Würde 
eines beutfchen Reichsfuͤrſten. Er war 1599 geb. und trat fehr jung in Kriegs: 
dienfte. Nachdem er in Mailand unter den fpanifchen Zruppen gedient hatte, Fam 
er mit einem Regimente, das der Großherzog von Florenz dem Kaifer Ferdinand II, 
gegen die Böhmen zu Hülfe fendete, als Nittmeifter nach Deutfchland. In ber 
Schlacht bei Lügen foll er das Reiterregiment, auf welches Guſtav Adolf im Ge- 
tümmel der Schlacht fließ und durch das er fiel, befehligt haben. 1634 ward er 
von Wallenftein, der fich gegen feinen eignen Kaifer wendete, zum Oberbefehlshaber 
im Lande ob der End ernannt, mit dem Auftrage, bie falzburgifchen Päffe zu be— 
fegen, um allen etwa aus Stalien herbeieilenden Hülfsvölfern den Weg zu ver: 
fperren, und ber Vollmacht, jeben dem Herzoge nicht ergebenen Oberften abzufegen. 
Aber P. und mehre Generale, die Wallenſtein's Vertrauen befaßen, gaben von f. 
Plänen dem Kaifer Nachricht, ja P. ging heimlich felbft nad) Wien, und erhielt 
nebft Gallas, Altringer, Maradas, den Befehl, den Herzog von Friedland todt oder 
lebendig zu fangen. Dies geſchah durch verrätherifhe Liſt. Dafür befam er nach 
Wallenſtein's Tode auch von deſſen Gütern einen Theil. Mach der Schlacht bei 
Nördlingen (7. Sept. 1634), in welcher die Schweden auf einige Belt fehr ge= 
ſchwaͤcht worden waren, drang er mit Sfolani dur Wiürtemberg bis über den 
Main. 1635 ward er mit einem Corps dem Könige von Spanien gegen die Fran⸗ 
zofen zu Hülfe geſchickt und befreite die Niederlande von den Franzoſen. Darauf 
kaͤmpfte er gegen die Holländer weniger glüdlih. Seine fernern glüdlichen Unter— 
nehmungen gegen die Schweden, befonders die Eroberung von Hörter 1640, die 
Gefangennehmung bes ſchwed. Oberſten Schlang bei Neuburg in dev Oberpfalz, 
1641, nach einem Atägigen Kampfe, der Entfag der Stadt Freiberg in Sachſen, 
welche bie Schweden einige Monate belagert hatten (1643), bewogen den König 
von Spanien, Philipp IV., fi) ihn von dem Kaifer zum Zeldheren zu erbitten. 
Er mar aud als fpanifcher General gegen die Franzofen und Holländer in den Nie— 
derlanden glüdlic) und erhielt den Drden des.goldenen Vließes. Als aber 1648 
die Schweden fiegreich verbrangen, wurde P. zuruͤckberufen und zuum Marfchalf 
ernannt. Der noch in demf. Fahre abgefchloffene weſtfaͤliſche Friede fegte jedoch 
f. Kriegsthaten ein Ziel. Dagegen ward er 1649 als kaiſerl. Principalbevollmäch- 
tigter auf ben Gonvent nad) Nürnberg gefendet, welcher die Vollſtreckung des Frie— 
dens zum Zwecke hatte, und barauf zur Belohnung f. Zhaten, ungeachtet mehrer 
Hinberniffe, in den Reichsfürftenftand erhoben, fowie ihm ſchon vorher der König 
von Spanien das von f. Vorfahren befeffene Herzogthum Amalfi wieder ertheile 


- 


. Pichegru | 6589 


hatte. P. ftarb 1656 zu Wien. Seinen Feldherrnruhm verbuntelt f. geaufamer 
Befehl gegen bie 1640 gefangenen Heffen und Lüneburger. Da er Einderlos war, 
fo folgten ihm die Nachkommen f. Bruders Aneas in f. Gütern und nahmen auf 
der Herrfchaft Nachod in Böhmen ihren Sig. 

Pihegru (Charles), General der franz. Republik, geb. 1761 zu Arbois 
in der Franche-Comté von unbemittelten Altern und dafelbft in einem Klofter der 
Minimen erzogen (jedoch ohne in ihren Orden zu treten, wie fälfchlich behauptet 
worden ift), kam in das Collegium zu Brienne, wo er ſich in den mathem. Wiffen- 
ſchaften fo auszeichnete, "daß ihm als Schüler die Repetitiondftunden in f. Claffe 
übertragen wurden. Napoleon B. war damals zu Brienne gewiffermaßen fein 
Schüler. Noch fehr jung, trat P. freimillig in das erfte Artilerieregiment ein, wo 
er zum Sergeant ernannt wurde und mit Charles Villers in Bekanntfchaft kam, 
welcher damals als Lieutenant in demf. Corps diente und auf P.’8 weitere Ausbil: 
bung großen Einfluß’ hatte. In den legten Jahren des amerikaniſchen Kriegs 
wurde P. auch dahin mit eingefchifft, und fand dadurch Gelegenheit, ſich mit dem 


Seebienft befanntzumachen. In fein Vaterland und zu f. Regimente zuruͤckge⸗ | 


Eehrt, ward er Sergeantmajor, hierauf Compagnieadjubant, und ftand eben im 
Begriff, trog f. bürgerlichen Geburt, den Grad eines Officiers zu erhalten, als die 
Revolution ausbrady, deren’ Grundfäge er, wie alle helle Köpfe feiner Zeit, mit 
Freuden erfaßte. Sein Aufenthalt war damals in Befangon, wo fich, wie faft 
in allen andern Städten bes Reichs, ein Clubb gebildet hatte, an deffen Spige er 
mit fland. Die Ankunft eines Bataillons Nationalgarden aus Gard verfchaffte 
ihm einen gröfern Wirkungskreis. Es fehlte nämlich dem weder an Subordina- 
tion nody Disciplin gewoͤhnten Haufen an einem tüchtigen Führer, und die befan- 
conner Glubbiften ſchlugen P. vor. Seine erfte Sorge war, den zügellofen Haus 
‚ fen zur, Ordnung zu bringen. Mit Kraft und Geſchick vollendete er diefe herculi- 
ſche Arbeit und führte fein neugefchaffenes Bataillon zur Rheinarmee, wo er ſich 
bald fo auszeichnete, dag er in den Generalftab Eam (1792), Obrift, Brigade: 
general und 1793 Divifiondgeneral wurde. Unterdeß war in Frankreich die 
Schreckenszeit ausgebrochen; Guftine, Houdyard, Biron u. A. hatten unter dem 
Beil der Guillotine geendet. Damals gehörte, wegen des Mißtrauens der Macht: 
haber in Paris, faft mehr Muth dazu, den Oberbefehl einer Armee anzunehmen, 
als eine feindliche Batterie zu flürmen; dennoch übernahm P. die Leitung der, nad 
dem Verluſt der weißenburger Linien beinah aufgelöffen Armee, ftellte die Manns: 
zucht her und führte die entmuthigten Zruppen zu einer Reihe der glänzendften 
Siege. Um ben zahlreichen und beffer disciplinirten Feinden, die befonders burd) 
eine treffliche Gavalerie unterflügt wurden, mit Erfolg widerſtehen zu Eönnen, 
führte er das Spftem ber Tirailfeurangriffe ein, und indem er zugleich ſich aufs 
gluͤcklichſte bei ſeinen Attaquen der reitenden Artillerie bediente, gelang es ihm, 
die Taktik ſeiner Gegner zu laͤhmen. Hoche commandirte zu jener Zeit den rechten 
Flügel der Armee im Elſaß. Mit dieſem General zuſammen, der das Ober: 
commando erhielt, aber nur P.'s durchdachtem Plane folgte, obgleich er ſich fpäter 
die Ehre des Sieges allein zufchreiben wollte, ftürmte P. am 23. Dec. 1793 vie 
Linien von Hagenau, entfegte Landau und nahm Lauterburg. Diefe Erfolge er: 
warben ihm in Paris die ausgezeichnetften Lobfprüche; felbft Robespierre und 
Collot⸗ d' Herbois bezeigten ihm ihre Zufriedenheit. Nachdem Hoche 1794 ents 
laffen worden war, uͤbertrug man ihm den Oberbefehl über die Norb-, Sambre: 
und Maasarmee, bie gleichfalls durch Unfälle ihrer Auflöfung nahe gebracht war. 
Auch hier ftellte P. bald Ordnung und Zucht wieder her. Nachdem ber von bem 
Wohlfahrtsausſchuß unbedachtſam befohlene Angriff auf das feindliche Centrum 
unter dem Prinzen von Koburg ungluͤcklich ausgefallen war, ließ P. auf eigne 
Gefahr eine Abtheilung f. Heeres nach Meftflandern vorrüden. Hierdurch ben 
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Feind in den Flanken nehmend, erfocht er vom 26. — 29.. April bie glänzenden 
Siege von Courtray, Montcaftel und Menin, wodurch Clairfayt zu einem eiligen 
Rüdzug gezwungen ward. Den 18. Mai fchlug er die vereinigte Armee des 
Prinzen Koburg und York zwifhen Menin und Courtray, und um Glairfapt aus 
- feiner feften Stellung bei Thiel zu ziehen, wandteer fid nun nach Ypern, in deſſen 
Naͤhe er den oͤſtreich. General den 12. und 13. Juni ſchlug. Hierdurch fiel ganz 
Meftflandern den Franzofen in die Hände, und als bald darauf Jourdan den Sieg 
bei Fleurus erfocht, ging P. über die Schelbe, ſchnitt dadurch; Clairfayt von der 
engl. Armee ab, nahm Brügge, DOftende, Gent und Oudenarde weg, und ließ 
Nieuport, Sluys, Conde, Walencienned und Quesnoy theils belagern, theils ein= 
fließen. Er felbft rüdte hierauf nach Mecheln vor, ſchlug den 16. und.17. Juli 
die vereinigten Engländer und Holländer, nahm Anttverpen, drängte im Sept. die 
Engländer über die Maas jurüd und eroberte nach einer Belagerung von 3 Wo— 
‚hen das bis dahin für unbezwinglich gehaltene Herzogendufh. Den 19. Oct. 
ſchlug er die Engländer noch einmal bei Puhlach, ſchloß Grave ein und befegte 
Hulft, Arel, Sas de Sand und Nymmegen. Dem graufamen Befehle bes Gon= 
vente, feinem Engländer Pardon zu geben und die Garnifonen von Conde, Bas 
Ienciennes, Randrecid und le Quesnoy, wenn fie fich nicht fofort ergäben, Über die 
‚Klinge fpringen zu laffen, wich P. durch) Lift aus, und ging hierauf am 2. Ian, 
1795 mit einem Heere, das faft Nichts mehr hatte als f. Muth, Über die gefro- 
rene Waal und Maas, nahm Grave, die Bommelinfel und das Fort St.: Andreas 
mit Sturm und fhloß Breda ein. So war Holland unterworfen, die Armee die⸗ 
ſes Landes ging auseinander, die Engländer ſchifften ſich ein, der Erbftatthalter 
floh nach England und P. zog triumphirend in Dortrecht und Amſterdam ein. 
Jetzt übertrug ihm der Convent den Oberbefehl über die Rhein: und Mofelarmee, . 
zugleich behielt er aber auch das Commando der Norbarmee unter Moreau und ber 
Maasarmee unter Zourdan. Im April 1795 ward er zuruͤckberufen, um das 
Commando der Hauptftadt zu übernehmen, two die Zerroriften ihre legten Anſtren⸗ 
gungen machten, um ihre blutige Gewalt wieder anfichzureifen. Nachdem er _ 
den Aufftand der Vorftädte unterdruͤckt hatte — wofuͤr man ihn damals im Con⸗ 
vente ald Netter bed Vaterlandes pries — kehrte er zur Rheinarmee zuruͤck, wo in= 
deß feine bis hierher fo glänzende Laufbahn plöglidy eine andre Wendung nahm. 
Sein Aufenthalt in Paris Hatte ihm die Idee gegeben, die republitanifche Form 
tauge nicht für Franfreih. Kaum erfuhren dies die Bourbons, fo wurden durch 
Fauche-Borel (f.d.) Negotiationen im Namen des Prinzen Gonde eröffnet, 
und P. war ſchwach genug, ihm Gehör zu geben. Man verfprad große Ehren⸗ 
ftellen, Rändereien und Renten. Bald ward jedoch das Geheimniß der franz. Res 
'gierung verrathen. Schon P.'s Benehmen ald General erregte Verdacht, denn 
ftatt jeden Vortheil über den Feind zu benugen, zog er ſich zuruͤck, wo er hätte 
vordringen follen. Als endlich Herr von Montgaillard, bis dahin ein Mittels: 
mann in den Verhandlungen der Bourbons, mit dem General und Aufbewahrer 
der deßhalb geführten Gorrefpondenz auf die Seite der Republik trat und die Pa- 
piere auslieferte, da rief das Directorium, zu ſchwach für den Augenblid, um den 
Feldherrn fogleich zur Rechenfchaft ziehen zu Eönnen, ihn vom Commando ab, un: 
ter dem Vorwande, ihm den Gefandtfchaftspoften nach Schweden zu geben (1796), 
Den Gefandtfchaftspoften ſchlug P. zwar aus, doch war er befangen genug, den 
Stumm, der ſich gegen ihn erhob, nicht zu fehen, und ftatt fich zu retten, weil es 
noch Zeit war, 309 er fich in die erfaufte Abtei Belleveaur bei Arbois zurüd, wo er 
in befchräntter Lage (denn fein Vermögen war fo gering, daß er fein Heergeräth 
und f. Pferbe verkaufen mußte, um nur einigermaßen fubfiftiren zu Eönnen) bie im 
März 1797 lebte, um welche Zeit ihn die Wähler feines Depart. (der obern Saone) 
zum Volksrepraͤſentanten in dem gefeßgebenden Corps ernannten, » Hier wählte 


Pichegru — 541 


man'ihn zum Präfidenten des Raths der Fuͤnfhundert; ‚allein er gab ſ. geheimen 
Plan nicht auf. Wielmehr trat er an die Spige det fogen. Partei Clichy, und 
machte fich durch die, offenbar in der Abficht, die republifanifche Partei zu flürzen, 
in. Betreff einer neuen Organifirung der parifer Nationalgarben gegebenen Vor: 
ſchlaͤge, verdächtig, worauf das Directorium, einverftanden mit dem Rath ber 
Alten, in der Stille, unter Augereau's Befehl, Truppen von der ital. Armee kom⸗ 
men ließ, mit deren Hülfe am 4. Sept. 1797 (18. Fructidor des 3. VID) der Plan 
der Ropaliften vereitelt und P., dem Ludwig XVII. durch ein Schreiben, d. d. 
Riegel den 24. Mai 1796, und fpäter durch ein andres, von Mühlheim aus, un⸗ 
ter d. 9. Juni deff. J., den vollen Gebrauch, feiner Gewalt übertragen hatte, nebft 
f. Verbundenen, den Saalinfpectoren, verhaftet und nad) dem Tempel gefchafft 
wurde. est machte das Directorium die theild durch Montgaillard erhaltene, 
theils von der Rheinarmee unter Moreau in des feindlichen Generals Klinglin ers 
beutetem Gepäd gefundene Gorrefpondenz P.'s mit den ausgewanderten Bour⸗ 
bons (namentlich mit Gonde), bekannt und verurtheilte ihn nebft 20 Mitfchuldigen 
zur Deportation nad) Cayenne. Die Gefangenen wurden über Blois nad) Roche: 
fort gefchafft, wo fie eingefchifft werden follten; am erftgenannten Drte fehlte we⸗ 
nig, dag P. von einigen Anhängern befreit worden wäre. In Cayenne angelangt, . 
trangportirte man die Vermwiefenen in die ungefunden Einöden von Sinamari, mo 
bald die Mehrzahl an den dort herrfchenden Sumpffiebern ftarb, P. aber mit 7 
Andern (darunter Willot, Delarue, Barthelemy, Aubri und Ramel), nad) einen 
Smonatlichen Aufenthalte, fo glüdlich war, auf einem leichten Kahne, den Wellen 
des Meeres trogend, nach Paramaribo, dem Hauptort der holländ. Niederlaffung 
in Surinam, zu enttommen. Bon hier begaben fich bie Flüchtlinge nach England, 
wo P., ber ſich nun als ein offener Anhänger der Bourbong zeigte, den beften Em- 
-pfang erhielt und angemwiefen wurde, fich zur öftreichifch -ruffifchen Armee nach 
Deutſchland zu begeben, ‚bie damals unter Korfakoff gegen Frankreich foht. Da 
“aber Korfaloff, dem P. noch vor der Schlacht bei Zürich nügliche Rathſchlaͤge 
mitgetheilt hatte, diefe nicht befolgte und gefchlagen wurde, fo Eehrte P. nach Eng⸗ 
land zurüd, mo ihn fowol die Minifter als die Prinzen ber franz. Königsfamilie 
häufig zu Rathe zogen. Bekanntlich fchmeichelten fich die Letztern, Bonaparte 
werde als ein zweiter Mont handeln und die Vertriebenen auf den Thron zuruͤck⸗ 
führen; da indeß diefe Hoffnung ſchwand, fo faßte man den Plan, den erften Con⸗ 
ful aus dem Wege zu fchaffen, und zu Werkzeugen hierzu erbot fi, außeriP., 
beſonders der Chef der Chouans und Erfinder der Höllenmafchine, Georges Ca— 
doudal, mit welchem, nicht zu f. Ruhme, P. in London Bekanntfhaft gemacht 
hatte. Durch den engl. Schiffscapitain Wright, im San. 180%, nebft mehren 
ehemaligen Infurgentenchefs der Wendee an bie franz. Küfte gebracht, begaben ſich 
bie Verfchworenen verkleidet nach Paris, in der Hoffnung, ſowol bafelbft eine Par⸗ 
tei für fi, als an Moteau einen Theilnehmer ihrer Pläne zu finden. Moreau's 
ſchwankender Charakter zeigte fich indeß auch hier; er verwarf zwar P.'s Vor: 
ſchlaͤge, zeigte fie aber nicht an, und zögerte, bis bie Polizei (unter Fouche) das 
Geheimniß entdedte und Georges plöglich arretirt ward. Einige Tage gelang es 
P., von Haus zu Haus irrend, ſich den Augen der Verfolger zu entziehen, endlich 
‚ward er durch einen gewiſſen Leblanc, einen Kaufmann, zu welchem er fich gefluͤch⸗ 
tet hatte, verrathen. In der Macht des 28. Febr. 1804 ward er in f. Zimmer, 
nad) einem verzweiflungsvollen Widerftande, durdy Gendarmen gefangen und ges 
bunden vor ben Staatsrath Real geführt, der ihn fogleich verhörte, durchaus aber 
Nichts Über Moreau von ihm erfahren konnte. Hierauf in den Tempel gefest, 
ward der Proceß gegen ihn, Georges und Moreau eingeleitet; ehe aber noch die * 
Sache zur Entfcheidung kam, fand man ihn eines Morgens erwürgt im Gefaͤng⸗ 
niffe (den 6. April 1804). Man wollte dem erften Conſul die Abſcheulichkeit zu⸗ 
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ſchreiben, er habe den Ungluͤcklichen heimlich im Gefaͤngniſſe foͤltern und dann er- 


‚ morben laffen; dies würde aber eine um fo unzweckmaͤßigere Graufamfeit gewefen 


fein, da fchon das gewöhnliche Gerichtsverfahren hinreichte, um P. zum Tode zu 
verurtheilen, indem laut feinem eignen Geftändniffe das Factum feftfland, daß es 
fein und feiner Mitfchuldigen Abficht gewefen war, das damalige Oberhaupt des 
Staates gewaltfam bei Seite zu ſchaffen. Wahrſcheinlicher ift, daß P. in ber 
Verzweiflung, feine ebenfo unbedachten als jedenfalls unmoralifhen Abfichten 
fcheitern zu fehen, fich felbft mittelft des um f. Hals gefundenen feibenen Tuches 
den Tod gab. Der Einwurf, als könnte ein Mann von feinem Muth nicht die 
Feigheit haben, fich durch Selbſtmord ſ. Schidfale zu entziehen, ift in jeder Be- 
ziehung unhaltbar; auch würde man gewiß jeßt, wo die neue Regierung fich be= 
müht hat, das Andenken P.'s, als eines ihrer Anhänger in den Zeiten der Ver- 
bannung, durch ein Denkmal in f. Vaterftadt zu ehren, nicht verfehlt Haben, Die 
Sache actenmäßig feftzuftellen, wenn dies nur einigermaßen möglich geweſen wäre. 
Übrigens ward P.'s Leiche den Tag nach f. Tode öffentlich ausgeſtellt, und Nie 
mand hat an berfelben die Spuren ber angeblih dem Verſtorbenen mwiderfahrenen 
Tortur bemerkt. P.'s Privatcharakter verdient das größte Lob. Uneigennügig in 
einem hohen Grabe, lehnte er ſtets die Gefchenke ab, welche ihm oftmals geboten 
wurden, und feine Menfchlichkeit gegen Gefangene bewies fich bei mehr als einer 
Gelegenheit. Als er nady Cayenne deportirt wurde, war er fo arm, daß f. Freunde 
f. wenigen Effecten und u. a. auch f. Uniform und f. Degen verkaufen mußten, um 
ihm nur einiges Reifegeld zu verfchaffen. Werheirathet war P. nie; dennoch mel- 
dete ſich nad) der Reftauration eine Abenteuererin, die unter dem Vorgeben, eine 
natürliche Tochter von ihm zu fein, fich eine Penfion von der Regierung zu erfchlei= 
chen wußte; durch einen Bruder von P. warb aber der Betrug entdedt. Nach 
9.8 Zobe, und nachdem von mehren Ärzten gerichtliche Gutachten abgegeben wor⸗ 
den waren, daß er fich erbroffelt habe, erfchien von Montgaillarb ein „Memoire 
concernant la trahison de Pichegru dans les annees 3, 4 et 5 (1795, 1796 
und 1797), das über des Generald damaliges Benehmen, in Betreff f. Unter: 
handlungen mit der vertriebenen Königsfamilie, vielfache Auffchlüffe gibt. 
| Dichler (Johann Peter), Kupferftecher, geb. zu Bogen 1765, wurde ein gu= 
„ ter Zeichner durch den Unterricht bes Malers Jof. Ant. Cuffet zu Bogen (ft. 1793), 
ftudirte dann in der Akademie der bildenden Künfte zu Wien, widmete ſich fpd= 
ter, unter bed Prof. der Schabefunft, Jakobe, und ded Directors Schmuger Reis 
tung, dem Kupferftechen und bald ausfchliegend der Schabefunft. Seine Blätter 
wurden ben beften englifchen an die Seite gefegt. Seit 1791 verfertigte er m 
Deffau mehre Platten für die chalkographifche Geſellſchaft, nad) Gemälden ber 
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geryaterd, Tode, verfah er deffen Profefforftelle, farb aber ſchon 1806 an den 
Folgen f. unordentlichen Lebens und f. Hanges zum Trunke. Von f. Blättern 
werden 64 als vorzüglich gefchägt: die nach Guido Neni, Pomp. Battoni, Gara= 
vaggio, Cignani, Albano, Correggio, Zizian, Dominichino, van Huyfum, Van⸗ 
dyk, Rembrand, Menge, Füger, Hetfh u. A. 
Pichler (Karoline von), geb. zu Wien d. 7. Sept. 1769, T. bes Hof: 
raths Franz v. Greiner, ihre Mutter Karoline v. Hieronymus, war ein Liebling 
‚ und viele Fahre lang Vorleferin der großen Therefia. Seit beinahe einem halben 
Sahrhundert gehörte das Greiner’fche Haus unter die ausgezeichnetften Wiens, in 
welchem die meiften intereffanten Fremden und die vorzüglichften Literatoren und 
Künftler Wiens einen Mittelpunkt fanden. Aus ihrer 1796 mit dem Regierungs⸗ 
rathe P. gefchloffenen Ehe hatte die Dichterin eine einzige Tochter. Der taͤg⸗ 
liche Umgang mit Hafchka, Alringer, Denis, Maftalier, Ratfchki, machte Karoli⸗ 
nen ſchon in früher Jugend mit den ebelften Erſcheinungen ber ſchoͤnen Literatur 


— 
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vertraut. Doc) fing fie erft in ihren fpätern Jahren an, als Schriftftellerin aufs 
zutreten. Als ſolche hat fie auf die Bildung der weiblichen Jugend in Oſtreich 
vielen und guten Einfluß gewonnen, wie fie denn au im Privatleben als ein 
- Mufter der Weiblichkeit geehrt wird. - Shre „Gleichniſſe“ waren das erfte bedeu- 
tendere Schriftchen, mas von ihr (1799) im Drud erfhien. Seitdem hat uns 
dieſe fruchtbare Schriftftellerin faft jedes Fahr mit einem Woman oder einer Er⸗ 
zählung befchenkt! Ihr, „Agathokles“ ward ins Sranzöfifche, Englifche, Unga⸗ 
riſche und Böhmifche übertragen. Ihre „Grafen von Hohenberg", mehre ihrer 
Eleinern dramat. Arbeiten und ihr „Ferdinand II. näherten fi mehr der von 
Hormayr feit dem Erſcheinen feines „Plutarch“ anempfohlenen Richtung: die Ge- 
ſchichte durch redende und bildende Kunſt erft recht zu popularifiten, durch vor- 
zugsweiſe Anwendung der legtern auf vaterländifche Gegenftände. Diefelde Rich⸗ 
tung hat ihre 1824 erfchienener Roman: „Die Belagerung Wiens von 1683” 
(3 Bbe.). Die „Frauenwuͤrde“, die „Nebenbuhler” fanden viel Beifall, und 
verdienen ihn durch die edle Ruhe und Würde ihrer Darſtellung und das An: 
ziehende und Iehrreich Bedeutende ihres Stoffe. . 

Pichler oder Pickler (Johann Anton und Johann, Vater und Sohn), 
beibe Steinfchneider, haben ſich durch ihre Geſchicklichkeit in ihrer Kunſt großen 
Ruf erworben. Der Vater, geb. 1700 zu Briren in Zirol und dem Handelsſtande 

» beftimmt, begann aus Neigung zu der Kunft, in welcher er fpäter glänzen follte, 
ohne Anleitung und Unterricht zu arbeiten. Später empfing er durch einen gewiſſen 
Ziegler, einen Böhmen, einige Anweifungen; hierauf begab er ſich nach Neapel 
und gewann fein Brod dadurch, daß er für Goldſchmiede Verzierungen und Namen 
auf goldene und filberne Gefäße ſtach. Ein Officier ermunterte ihn, feine Kunſt 
mehr auf Steine anzuwenden und ſchenkte ihm bie dazu nöthigen Werkzeuge. P. 
machte jest fo fchnelle Fortfchritte, daß bald der Hof auf ihn aufmerkfam wurde 
und ihn mit Arbeit überhäufte. Eine Zeitlang begab er ſich wieder nach Deutſch⸗ 
land, two er ſich verheirathete, dann abermals einige Fahre in Neapel lebte und ſich 
endlich 1743 für immer in Rom niederließ, wo er 1779 ftarb, mit dem Ruhme, 
der Erſte gemwefen zu fein, welcher die feit den Tagen des Alterthums ganz ge= 
ſunkene Kunft des Steinfchneidens wieder zu einer bis dahin unbekannten Höhe 
hob. Mehre Arbeiten reihen fich an die ſchoͤnſten Mufter diefes Faches aus dem 
Alterthums, und man nennt u. a. einen Steinting, den der beruͤhmte Metaftafio 
befaß und auf welhem P. einen Gentaur geftochen hatte, als ganz vorzuͤglich ges 
lungen, ebenfo auch eine von ihm gefchnittene Gamee, einen Homerskopf dar⸗ 
ſtellend. — Noch größern Ruhm erwarb fich fein Sohn Johann v.P., geb. 
1734 zu Neapel. Das Studium der Antiken und die Anleitung feines Vater 
brachten den jungen P. bald zu einer Volltommenheit in f. Kunft, die alles bis 
dahin in neuern Zeiten Aufgeftellte übertraf. Sein ald Camee gefchnittener 
Hercules im Kampf mit dem nemeifchen Löwen, f. nach Hero's Thurm ſchwim⸗ 
mender Leander, f. Achill, der bie Leiche des Hektor fchleift, find Meifterwerke, 
die von allen Kennern gefhägt werden. In Rom, wo P. lebte, warb er dem 
Kaifer Joſeph II. bekannt, deffen Bildniß er, während der Monarch fpeifte, in 
einen Siegelring flach und nachher in einer Camee ausführte. Das Anerbieten, 
den Kaifer nach Wien zu begleiten, wo ihm derfelbe ein anftändiges Auskommen 
fichern wollte, lehnte P. jedoch ab; Sofeph ernannte ihn mun zu f. Hofgraveur 
und erhob ihn in den Abdelftand. Ebenſo wies er die ihm gemachten Anträge, 
nad England zu Eommen, zuruͤck. Er ftarb in Rom 1791, wo 3. ©. de Roffi 
eine kurze Lebensbefchreibung von ihm herausgab, die fpäter von Boulard und 
Millin ins Franz. überfegt und in dem „Magazin eneyelop.” mit erläut. Noten 
von Dufourny abgebrudt iſt. Eine von Chr. Hevefton in Marmor gearbeitete 
Büfte von ihm ward im Pantheon aufgeftellt. Außer der Kunft ded Steinſchnei⸗ 
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dens zeichnete ſich P., der Sohn, auch noch ald Paftellmaler aus. Die no von 
ihm ausgearbeitete Sammlung von Kupferftihen nad) den beften im Vatican ſich 
befindenden Gemaͤlden Rafael's und feine Auswahl von Abdrüden gefchnittener 
Steine und Gameen erwarben ſich gleichfalls den allgemeinften Beifall der Kenner. 
— Zwei Stiefbrüder von dem jüngern P., Anton und Johann, wovon der 
eine in Rom, ber andre in Wien fich niederließ, zeichneten fich ebenfalls in ber 
Steinſchneidekunſt aus. + 

Pidelhäring, f. Hanswurſt. | 

Pictet (Markus Auguft), Naturforfcher, geb. 1752 zu Genf, wo feine 
Familie zu den Alteften und angefehenften gehört, warb früh der Schüler und 
Freund des berühmten Sauffure, den et auf mehren Reifen begleitete, und deſſen 
Stelle er ald Prof. der Phitofophie (1786) und fpäter als Präfident der Akad. zur 
Beförderung der Künfte erhielt. Ganz den Wiffenfchaften lebend, nahm P. an 
den politifhen Unruhen, welche feine Vaterſtadt erſchuͤtterten nur wenig, und 
dann auch nur gemeiniglich ald Vermittler, Antheil. Er gehörte zu den von ber 
Republik Ermwählten, die 1798 den Auftrag erhielten, die Unterhandlungen wer 
gen der Einverleibung von Genf mit der franz. Republik zu leiten. Nach Bren- 
digung dieſes Gefchäftes war er einer von den Funfzehn, melche den ehrenvollen 
Auftrag befamen, das Schuldenmwefen der Stadt zu ordnen, und den Fonds zur 
Unterhaltung des Öffentlichen proteftantifchen Gottesdienftes zu verwalten. 1802 
trat er ins Zribunat und 1803 wurde er Secretair diefes Gerichtshofes und hier 
zeichnete er ſich beſonders durch feine gehaltvollen Anträge über die Erweiterung 
der Hanbelöfreiheiten und über Verbefferung und neue Anlegung von Chauffeen 
und Gandien aus. Auch ſtimmte er in jener Zeit mit für die Errichtung des Con⸗ 
fulat8 in Frankreich, dann für deffen lebenslängliche Dauer. Als fpäter 1807 
das Zribunat aufgehoben wurde, ernannte ihn Napoleon zu einem ber 15 Ge⸗ 
neralinfpectoren ber fogen. Eaiferl. Univerfität, d. h. ber Gefammtheit des Na- 
tionalunterrichtd, und auch ‚hier bewies fih P. eben fo thätig als einfichtsvoll. 
Bon 1796 an gab er in Verbindung mit f. Bruder Charles P. und dem Maire 
von. Genf, Maurice, die „Bibliotheque britannique” heraus, eine Zeitfchrift, 
die fich ihres gemählten Inhaltes wegen feitbem eines ununterbrochenen Beifalld ers 
freut, feit 1816 aber ihren Namen in den paffendern „‚Bibliotheque universelle‘ - 
verändert hat.. 1803 unternahm P. eine Reife nach Großbritannien, deren 
Beſchreibung in Briefen an die Mitherausg. der ehemal. „Bibliotheque britan- 
“ nique” erft in diefer Zeitfchrift erfchien, fpäter aber auch u.d. X.: „Voyage de 
trois mois en Angleterre,, en Ecosse et en Islande’‘, beſonders gedruckt wurde. 
Außerdem hat man von ihm Werke und Denkfchriften über verfchiedene, meift in 
das Gebiet der Phyſik, Mathematit und Ökonomie einſchlagende Gegenftänbe, 
die ihm die Aufnahme in die bedeutendften gelehrten Gefellfchaften Europa's ver- 
ſchafften. Er ftarb zu Genf d.18. April 1825. Sein jüngerer Bruder, der Staats- 
rath Charles P. de Rochemont, ein gefchäster Agronom u. Diplomatiker, ftarb zu 
Genf d. 27. Dec. 1824, in einem Alter von 70 Jahren. 

Picus, ein alter Seher oder Waldgott in Stalien, Sohn des Saturnus, 
Vater des Faunus, wurde wegen feiner Schönheit von der Zauberin Circe geliebt, 
und da er ihre Neigung nicht erwiederte, in einen Specht (picus), feine Begleiter 
in wilde Thiere verwandelt. Seine Gemahlin, Ganens, zerfloß vor Gram in 
den Ather. Er wurde mit einem Spechtkopfe abgebildet, und ftand den Augus 
rien vor. : 

Piedeftal, Poftament, f. Säule. 

Piemont, Fürftenthum in Stalien und Hauptprobinz dee farbdinifchen 
Staaten, von welchen es die Sranzofen 1798 getrennt, und 1802 gänzlich mit 
Frankreich vereinigt hatten. (S. Sardinifhe Monarchie.) Durch den 
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Sturz ber napoleonifchen Herefchaft (1814) kam der König von Sardinien wieder 
zum Befige diefed Landes, mit welchem gegenwärtig die Herzogthuͤmer Mailand 
(fardinifchen Antheils) und Montferrat vereinigt find. Das Samy ift in 23. Pro⸗ 
vinzen eingetheilt. Piemont im engern Sinne grenzt gegen PR. an Wallis und 
Savopen, gegen W. an Frankreich, gegen S. an Nizza und Genua, und gegen 
D. an die Herzogthümer Mailand (fardinifchen Antheils) und Montferrat. Nach 
diefem Umfange kann man die Größe auf 310 IM. mit 1,400,000 Einw. ſchaͤ⸗ 
Gen, mit dem fardin. Mailand, und Montferrat aber auf 566 LIM. mit 2,322,500 
Einw. Piemont hat feinen Namen, teil es am Fuße hoher Gebirge liegt; denn 
gegen Wallis find die penninifchen Alpen (mo die hohen Berge Montrofa und ber 
große Bernhard) und gegen Savoyen und Frankreich find die grajifchen und cotti⸗ 
[chen Alpen mit dem Montblanc, Eleinen Bernhard, Montcenis und Montevifo, von 
welchem ber Po, ber Hauptfluß des Landes, kommt, in welchen fich zu beiden Seiten 
alle Flüffe des Landes, als die Doria, Stura und Sefia auf der linken, und bie Vrai⸗ 
ta, Maira und der Zanaro auf der rechten Seite ergießen. Gegen S. an der Grenze 
von Rizaund Genua erſtrecken fich bie Meeralpen. Daher ift Piemont auf der Nord⸗ 
und MWeftfeite von ben hoͤchſten Alpen eingefchloffen und zum Theil mit Gebirgen 
bedeckt. Von diefen Gebirgen an bis in die Mitte des Landes ziehen fich niedrige 
Berge und endlih Hügel, welche fich in Ebenen verlaufen. Die Mitte des Lans 
des, too der Po fließt, und wo niedrige Berge, Hügel, Thaͤler und Ebenen wech⸗ 
fein, find bie fruchtbarften und ſchoͤnſten Striche, in welchen der Adler», Weinz, 
DL: und Obftbau blühen, und Getreide aller Art, Hülfenfrlichte, Mais, Neis, 
Hanf, Kaftanien, Obft, edle Früchte, Dliven, Trüffeln und Wein gedeihen. 
Der Seibenbau wird in keinem andern ital. Lande fo ſtark und fo gut betrieben als 
in Piemont, wo jährlich für 22 Mil. Lire Seide gewonnen wird, welche meiften® 
roh aus dem Lande geht. Waldungen hat Piemont hinreichend; die nördlichen, 
weftlihen, ſuͤdlichen Grenzen haben waldreiche Gebirge und Hügel, melde dem 

mittlern holzärmern Lande Holz zuführen und auf den Fluͤſſen zuflößen können. 

Die Einm. find fleißig und erwerbfam, und bekennen ſich zur Path. Religion , bis 
auf ungefähr 20,000 Waldenfer, welche rauhe Thäler an dem Fuße der Alpen 
beroohnen und ſich durch fleißigen Anbau ihrer von Natur unfruchtbaren Gegen⸗ 

den auszeichnen. (M. f. die, auch für den Nichtölonomen anziehenden „Briefe 

über Italien“; ‘a. d. Franz. des Lullin de Chateauvieur, von Hirzel, Leipzig 

1821.) Außer dem Aderbau, der Viehzucht und dem Seidenbau, befchäftigen 
ſich die Einw. mit Fabriken und Manufacturen , befonders in Seide, Leinwand 

und Wolle. Viele Taufend ziehen auch im übrigen Stalien, in Frankreich und 
Deutfchland, befonders ald Kupferſtich- und Galanteriehändler herum, und keh⸗ 
ten bann mit ihrem Verbienfte in ihr Vaterland zuruͤck. Die Hauptſt. Piemonts 

und des ganzen fardinifchen Staates heißt Turin (f. d.). (Bol. Sardiniſche 

Monardie.) 

Piemontefifhe Revolution, vom 10. März bis zum 10. April 

1821. Der Aufftand von dreißig Tagen, welcher die altfardinifhe Staatsform 

und Oſtreichs Herrfchaft in Italien zu vernichten drohte, gehört der Geſchichte an, 

wæeil er eins ber kuͤhnſten, geiftvolften und gebildetften Völker der transalpinifchen 

Halbinfel bezeichnet, und mit Europas politifhem Schickſal in weſentlichem Zus 

fammenhange fteht. Seit der franz. Revolution befeindeten fich in unferm buͤrger⸗ 

lichen Gefammtleben die alte und die neue Zeit, die Macht des verjährten Her: 

kommens und der Muth Elhner Ideen. Hier wie dort nahmen bisher alle Leiden: 

ſchaften Partei, die, jedes Mittel der Täufhung und Selbſthuͤlfe verfuchend, 

Wahrheit und Recht aus dem Auge verloren. Unvermeidliche Folge war Auf 

fung, Unheil und Reue. Die meifte Schuld der Verführung und des Unrechts 

trugen jeboch einzelne Verbindungen, befonders bie geheimen; unter allen Mitteln, 
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welche Neuerungsfucht felbft für edle Zwede wählen kann, das unreblichfte, uns 
‚ ficherfte und verderblichfte. Stalien, das Kand der Verſchwoͤrungen, feit es ben 
. Stolz oder den Drud fremder Herrſchaft fühlte, enthielt in feinem Schoße, Rom _ 
vielleicht und Toscana ausgenommen, alle Keime der Zwietracht und des Haſſes. 
Je ohnmaͤchtiger num das Volk als ein politifches Ganzes war, defto thätiger ar: 
beitete insgeheim eine Eleine Zahl flolzer Köpfe für die Erreichung ihres Wunfches, 
den fie Nationalgeift nannten: Einheit und Unabhängigkeit von fremden Einfluß. 
Jedes Ereignif, das den Plan zu begünftigen ſchien, ward in den Kreis ihrer Be- 
vechnungen gezogen, und bei den heftigen Schwingungen entgegengefegter Um: 
triebe erlaubte fich der Bund Alles, was feiner Hoffnung entfprah. So ſtuͤrzte 
der finftere Dämon der Garbonaria, indem er ſich der edeiften Kräfte bemächtigte, 
das Gemeinwohl felbft in den Abgrund der Revolution, und den auf gefeglichern 
Wege ſchon ſich nähernden Zielpunkt einet fhirmenden Verfaffung entfernte weis 
ter als je ein flrafbares Beginnen. Als das Haus Savoyen 1814 in feine Be- 
figungen auf dem Feftlande Staliens zuruͤckgetreten war, hatte dafelbft die neue Zeit 
unter Frankreichs Einfluß manches Herkoͤmmliche verdrängt, nur nicht die Liebe 
zu dem alten Fürftenftamme. Victor Emanuel ward mit der Hoffnung empfan- 
gen, das Beffere durch ihn ausgebildet und befeftigt zu fehen. Allein des Königs 
Rathgeber, unter welchen Graf NRoborent, der Beichtvater Abbe Votta, und bie 
Königin genannt werden, verftanden nicht, das Alte mit dem Neuen auszuglei: 
hen. Heilfame Einrichtungen wurben aufgehoben, drüdende beibehalten. So 
ward die Polizeiverwaltung den Ortsobrigkeiten nicht zuruͤckgegeben, die Autono: 
mie ber Gemeinden nicht wieberhergeftellt, das neue Abgabenfpftem nicht verein: 
facht. Feanzöfifche und ſardiniſche Formen durchkreuzten einander, weil bie Be: 
amten aus der neuen und aus der alten Zeit ſich gegenfeitig nicht verffanden. Nach 
Gunft ertheilte Gnabdenbriefe ftörten den Rechtsgang; die größte Unzufriedenheit 
erregte die Willkuͤr franzöfifc) militairifcher Polizeiverwaltung. Als Graf Balbi, 
Minifter des Innern, feit d. Aug. 1819 die Abftellung der Juſtizmißbraͤuche nicht 
durchfegen fonnte, gab e8 gegen die unumfchränkte Gewalt keinen Schug in einer 
wohlgeordneten, unabhängigen Rechtspflege. Dies bewog mehre Männer aus 
den erſten Ständen der Gefellihaft, nad Frankreichs VBeifpiel, für Savonen, 
Piemont und Genua eine gefeglihe Verfaffung zu wünfhen. Was in Spanien 
Portugal und Neapel gefhah, reiste die Ungedbuld. Als fih nun Oftreic gegen 
Neapel rüftete, und der hier erwartete Widerſtand die Hoffnung! italienifcher Selb: 
ftändigkeit bei den Adelfi und Federati erhob, da vereinigten fich die Anhänger des 
conftitutionnellen Syſtems und die Feinde der Ultramontanen mit leidenf&haftlicher 
Heftigkeit, um gewaltfam zu erringen, mas ſtolze Selbfttäufhung in der Ferne 
zu fehen glaubte. So entfpann ſich unter dern Adel und den Dfficieren zu Ende 
Gebr. 1821 die eigentliche Verſchwoͤrung. Durch des fpanifhen Gefandten in 
Zurin, ded Ritters Bardari, Einfluf, ward die fpanifche Sonftitution die Loſung 
der Eintracht für die einzelnen Verbindungen, in welchen jedoch Viele das Zwei— 
kammerſyſtem und die franzöfifd;e Verfaffung vorzogen. Der Stubentenauflauf 
zu Zurin, am 12. San. 1821 — eine Folge polizeilicher Verlegung der alten 
Gerechtfame der Univerfität —, war der Revolution vom März fremd; auch der 
Marquis de la Prie und der Nitter de Perron, die auf die Beſchwerde bes öftreich. 
Örfandten, Barons dv. Binder, ald Oſtreichs Feinde verhaftet wurden, und 
der zu Anfang des März auf die Feftung gefegte Prinz de la Gifterna, der mit 
parifer Liberalen in Verbindung fland und eine revolutionnaire Schrift vertheilen 
wollte, gehörten nicht zu den Verfchrworenen, Unter diefen nennt man den Mate 
quis Carlo de ©.:Marzano, Sohn des Minifterd der auswärt. Angeleg. (Dberft 
und Abjutant des Prinzen von Savoyen: Garignan), den Artilferieofficier Ritter 
Provana be Eollegno (des Prinzen Stalimeifter), die Grafen St.» Midyel und 
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SantasRofa, vom Generaälftabe, den Hauptmann Grafen v. Lifio und andre 

‘ Mitglieder bes fogen. italifchen Bundes. Sie hatten die Abficht, den Prinzen 
von.Carignan zu ihrem Oberhaupte zu wählen, weil er, wie fie behaupteten, „einen 
großen Eifer für die italienifche Sache zeigte und feit der Revolution von Neapel mit 
dem Gedanken umzugehen ſchien, der große Mann des neuen Italiens zu werben”. 
Mach ihrer Behauptung fol er fogar den Antrag am 6. März angenommen, am 
7. abgelehnt und am 8. wiederum f. Einwilligung zu der Revolution gegeben haben. 
Diefe brady am 10. zu Foffano, Zortona und Aleffandria unter verfchiedenen Res 
gimentern aus. Die Verfchiworenen hatten die gemeinen Soldaten durch das Ge: 
ruͤcht: Öftreich verlange die Entlaffung des Nationalheeres ımd wolle Piemonts 
Dauptfeftungen mit f. Truppen befegen, für ihre Abfichten gewonnen. In Aleſ— 
fandria rief der Gapitain Graf Palma, ander Spige des Regiments Genua, die 
Conititution aus. Ihm folgten der Dragonercapitain Ritter Baronis und ber 
Zieutenant Graf Bianco, dann der Obriftlieut. Ritter Anfalbi, nebft einigen 
Hundert Federati. Anſaldi führte den Vorfig in-einer Junta, die im Namen des 
„Koͤnigteichs Italien“ handelte. Seitdem blieb Aleffandria der Feuerherd ber. Res 
volution. Zwar widerſprach der König fofort jenem Gerücht, durch das man bie 
Soldaten gegen ſtreich aufgewiegelt hatte. Allein fhon am 11. hörte man in 
Zusin den Ruf der Empörung: „Es lebe der König und die fpanifche Conſtitution!“ 
Gapitain Ferrero gab das Zeichen an der Spige eines Eleinen Haufens von Solda⸗ 
ten und Studenten. Das Volk blieb ruhig; ein Zheil der Befagung ward gegen 
die Aufrührer geführt, that aber nichts, und Ferrero zog ungehindert nach Aleffan: 
dria. Am 12. foderte eine Eönigl. Kundmachung Gehorfam und Ruhe. „Det 
Monarch könne und werde nichts bewilligen, was die Befegung Piemonts durch 

fremde Truppen zur Folge haben müßte”. Deffenungeächtet öffneten einige Offis 
ciere an demf. Tage den Sederati und Studenten die Citadelle von Turin. Nun 

erft ſtimmte das Volk in den Ruf mit ein: „Es lebe der König; es lebe die fpani- 

ſche Gonftitution; Krieg den Öftreichern!” Darauf legte König Victor Emanuel, 
treu feinem den Verbündeten gegebenen Worte (der Minifter Graf ©. : Marzano 
war eben vom Gongreffe zu Laib ach (f. d.) angefommen), am 13. die Krone nie: 

der und ernannte, in Abwefenheit des Thronfolgers, feines Bruders Felir, Her: 
zog von Genevois, der zu Modena fich befand, den Prinzen Karl Albert von Ga» 
rignan zum Regenten. Saͤmmtliche Minifter nahmen ihre Entlaffung. Die 
Staatögefangenen wurden in Freiheit gefegt, und die Garbonaria triumphirte an 
allen Orten, nur nicht in Nizza, wohin fic Victor Emanuel begab, und in Sa⸗ 
vopen. Der Regent fah fich daher ſchon am 13. Abends, auf das Verlangen der 
Abgeordneten von Zurin, genöthigt, ohmwol mit Vorbehalt der Eönigl. Zuftim- 
mung, die Annahme der fpanifchen Conftitution zu erklären. Er beſchwor fie am 

14., jedoch mit Beibehaltung ber bisherigen Erbfolgeordnung und der Duldung 

andrer Religionen, nebft den von einem Nationalparlamente und dem König noch 
zus treffenden Abänderungen. Zugleich ernannte er ein neues? Minifterium und am 
16. eine oberfte Sunta. Mit der Ruhe ward audy die alte Nationalfarbe wieders 
- hergeftelt. In Novara u. a. a. Orten nahm man die fpanifche Verfaffung ungern 
an; insbefondere blieb gan; Savoyen der Nevolution gewiffermaßen fremd. Da: 
gegen fand der Aufitand der Piemontefer viel Theilnahme in der Lombardei, und 
mehre junge Leute von Mailand und Pavia eilten nad) Aleffandria und Zurin. In⸗ 
deß hatte ſchon am 14. der Kaiſer von Öftreich zu Laibach die Aufſtellung eines 
Heeres an den Grenzen von Piemont befohlen, und Alexander ließ 90,000 Rufferi 
aus Volhynien nach Italien marſchiren, die aber bei der raſchen Entſcheidung nur 
bis Galizien votruͤckten. Darauf erklaͤrte der Herzog von Genevois zu Modena 
am 16. Alles für ungültig, was feit der Abdankung ſ. Bruders geſchehen fei, und 
flelite den Grafen Salieri della Torre, Gouverneur von Novara, an die Spige 
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der koͤnigl Truppen, um bie Rebellion zu unterdruͤcken. Gcyon biefe Erklärung 
nahm der Junta ben Muth und die Kraft; bie Abfendung des Cardinals Muroyo, 
Bifchofs von Novara, und des Grafen Bagrasco nah Modena, bemirkte nur 
eine Schärfung des koͤnigl. Befehls, am 23. März und am 3. April. In Turin 
behaupteten jedoch die Verſchworenen ihren Einfluß: der oͤſtreich. Gefandte mußte 
abreifen; man 530g ein Heer zufammen, um bie Lombardei zu befegen, unb dev 
Regent ernannte am 21. den Grafen v. Santa-Rofa zum Kriegsminifter. Aber 
noch in derf. Nacht entfloh der Prinz nach Novara, von wo er in das öftreich. Haupt» 
quartier, dann nad Modena, und als hier der Herzog von Genevois ihm den 
Hof verbot, nach Florenz fi) begab. (Exft 1823 trat er wieder auf, focht als 
Freiwilliger im franz. Heere gegen Spanien, umd kehrte dann nach Turin zuruck 
Er hatte am 23. der Regentfchaft förmlich entfagt. est hielten der Minifter des 
Innern, Ritter Dal Pozzo, und der Abbe Marentini, Präfident der Junta, das 
Ganze nur mit Mühe noch zufammen; den fühnften Schritt wagte der Kriegs⸗ 
minifter. In einem Tagesbefehl vom 23. März erklärte er: ber König fei als eim 
Gefangener Oftreich® zur betrachten ; alle Piemontefer follten fich bewaffnen; bie 
Lombarden würden ſich anfchliefen und Frankreich f. Beiftand nicht verfagen. &o 
ging die Revolution ihren Gang fort. Auch in Genua, wo ber Gouvernem Graf 
Desgeneir am 21. die alte Ordnung wiederherftellen wollte, erzwang am 23. ein 
Theil des Volks und der Truppen die Beibehaltung der fpan. Sonftitution. Allein 
bald fchlug die Nachricht von der Zerftreuung des neapolitanifchen Heeres in den 
Abruzzen den Muth der Getäufchten völlig nieder. Da zeigte (nad Santa-Rofa’s 
Erzählung) der ruffifche Minifter zu Turin, Graf v. Mocenigo, aus eignem Ans 
triebe, dem Ritter Dal Pozzo und dem Abbe Marentini die Hoffnung frieblicher 
- Bermittelung: „Bein Oftreicher folle Piemont betreten; man könne volle Amneftie 
und fogar ein — ————— hoffen“. Die Junta nahm den Vorſchlag an; al⸗ 
lein die Verſchworenen in Aleſſandria verwarfen ihn. Unterdeſſen hatte ſich, auf 
des Herzogs von Genevois Verlangen, ein oͤſtreich. Corps unter dem Grafen Bubna 
der Grenze genaͤhert. General della Torre wollte jedoch, da ſein Heer ſtaͤrker war 
als daß der revolutionnairen Partei, die koͤnigl. Gewalt in Turin, wo Viele das 
neue Syſtem verabfcheuten, ohne fremde Hülfe wieberherftellen; allein der Oberfte 
Regis zog ihm mit 4000 M. am 6. April entgegen, um vielleicht die koͤnigl. Ttup⸗ 
pen zum Abfall zu reizen. Della Torre ging daher nad Novara zurüd, und bie 
von ihm vorgefchlagene Unterrebung mit dem Oberften Regis fand nichtftatt. Denn 
ſchon wußte della Torre, daß Bubna in ber Nacht vom 7—8. April über den Zieino 
gegangen, und während Megis fein Heer an den Ufern der Agogna lagern lief, vers 
einigte ſich Bubna am 8. April früh 2 Uhr mit dem koͤnigl. Heere zuMovara. Mad) 
Anbruch des Tages erfchien das Heer der Infurgenten vor Novara; öftreichifche 
und piemontefifhe Scharffhügen begannen den Kampf, und unterftügt vom dem 
Geſchuͤtzfeuer des Platzes, umging das dreimal ftärkere auftrofarbifche Heer ben 
Iinten Flügel des Feindes, worauf ſich die Infurgenten fechtend zuruͤckzogen und 
nad) fiebenftündigem tapfern Widerſtande an der Bruͤcke Über bie Agona völlig auf⸗ 
löften. Am Abend diefes Tages kam General Guill. Vaudoncourt von Laufanne 
in Zurin an; er follte die Reſte bes zerftreuten Heeres Über Aleffandria nach Ges 
nua führen. Allein ſchon ruͤckten die Sieger ohne Hinderniß gegen Turin vor. Dar 
ber Löfte fi am 9. die Junta auf; Graf Santa-Rofa räumte die Eitadelle, und 
am 10.309 della Torre in Turin ein. Am 11. und den folg. Tagen befegten die 
Öftreicher ohne Widerſtand die Gitadellen von Aleffandria, Voghera, Tortoma, 
Cafale, Vercelli, Stradella und Valenza. Im Folge des Vertrags zu Novara 
vom 14. Juli 1821, bejahlte die fardinifche Regierung für 12,000 M. monatlich 
300,000 Franken und leiftete die Verpflegung. Später ward die Zahl des frem⸗ 
den Befagungsheeres auf 5000 M. vermindert, und nach dem Verträge zu Ve— 
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cona vom 14, Dec. 1822, bie legte Räumung, die von Aleffandria, am 31. Oct. 
1823 vollzogen. Die Wiederherftellung ber abfoluten k. Gewalt erfolgte mit d 
10. April. Der Herzog von Genevois nahm jedoch bie fönigl. Würde erft dann 
an, als ſ. Bruder durch die Erklärung zu Nizza vom 18. April bei ſ. Abdankung 
verharte. Darauf ernannte der König Felir von Modena aus nicht ben Grafen 
bella Torre, deſſen Vorliebe für Verfaffungsgrundfäge mißfiel, fondern den Gra- 
fen Ignazio Thaon bi Revel von Pratalumgo zu feinem Generalitatthalter (Alter 
ego), ber außer mehren Commiffionen ein Specialtribumal zur Beftrafung ber 
Schuldigen nieberfegte. Diefe hatten fich theil® durch die Schweiz nad) Frankreich 
geflüchtet, theils in Genua nach Spanien eingefchifft. Bei der Unterfuchung felbft 
erwies ſich der Antheil des Prinzen von Carignan an dem Borgefallenen, daher 
erklaͤrte die Givilcommiffton, unter dem Vorfig bed Grafen Langosco, einftimmig : 
„rechtlich koͤnnten die Verhafteten (Über 40) nicht verurtheilt werden”. Auf das 
Bermögen von 65 ntflohenen Staatöverbrechern aber ward Beſchlag gelegt, und 
am 19. Suli, 10. und 23. Aug. 1821 wurden einige und zwanzig als Hochverräther 
zum Tode durch ben Strang, mit Einziehung ihrer Güter verurtheilt, darunter 
dee Prinz bella Eifterna, die Marchefen bi Priero, Eftore Porpne di S.⸗Marzano, 
die Grafen Lifio, SantasRofa, die Ritter Gugl. Anfaldi und Luigi Baronis. 
Die übrigen, ‚ebenfalls einige u. zwanzig, follten auf die Galeerentommen. Won 
Allen waren jedoch nur 13 verhaftet, barumter 2 zum Strange Berurtheilte. Won 
biefen wurde der Rittmeifter Garelli zu Genua hingerichtet, der Hauptmann Pal: 
ma aber, weil er auf der Flucht durch Sturm nad) Monaco verfchlagen worben 
war, verbannt. Zugleich erließ der König zu Piacenza gefchärfte Verbote geheis 
mer Gefellf haften, und 2 Amneſtiedecrete mit vielen Ausnahmen. Darauf hielt 
er am 17. Dct. 1821 in Zurin f. Einzug. — Durch Das, was feitbem gefchehen, 
hat man die Erinnerung an die Idee der Revolution noch nicht erftidt, wol aber 
find die Feuerkoͤpfe unter ben Anhängern der ital. Sache von jedem geſetzwidrigen 
Schritte, der nur Ungtüc über das eigne Vaterland bringen kann, auf lange Zeit 
abgefchredt. — liber die Revolution von Piemont vgl. m.: „Trente jours de 
rövolution en Piemont’, von einem Augenzeugen (&yon 1821); „Precis histor. 
sur les r&volut, des roy. de Naples et de Piem. en 1820 et 1821, par Mr. 
le Comte D.“. Die „Hist. de la rerolut. de Pié m.“ von Alfonfe de Beau: 
amp (Paris 1821) enthält viel Falſches. Der „Simple recit des evene- 
mens arrives en Piem. dans le mois de mars et d’ avril 1824; par un offi- 
eier piemontais”, ift-einfeitig. Der Verf. nennt die Methode des mechfelfeitigen 
Untereichts, welche der Minifter Graf Balbi begünftigte, ein signe precurseur 
de la revolution. — Graf Santorre de Santa:Rofa (ein Thellnehmer, alfo eben: 
falls einfeitig) ſchtieb in Frankreich: „De la revolution piemontaise‘' (3me edit., 
‘ augmentee de notes et de l’analyse de Ja constitut. sieilienne, Par. 1822; 
deutfch von Hagnauer, Glarus 1822), und berichtigte darin manches Thatſaͤchli⸗ 
che, erklärte ſich aber fehr heftig gegen den Prinzen von Garignan. (20) 
Dierer (Sohann Friedrich), geb. zu Altenburg d. 22. Jan. 1767, bezog 
1783 die Akademie zu Jena, um die Rechte zu ſtudiren; doc wendete er ſich im 
folg. Jahre dem Studium der Mebicin zu, das er mit befonderer Vorliebe in Jena 
und Erlangen betrieb. 1788 erlangt: er in Jena die mediciniſche Doctorwürbe, 
verwendete aber noch 14 J. meift in Berlin, Wien, Strasburg und Göttingen zu 
f. äugtlichen Vorbildung, und Eehrte 1790 in f. Vaterſtadt zurüd, um hier als praf- 
tifcher Arzt fich zu firiven. 1792 erhielt.er hier das Landphyſicat und erlangte bald 
eine verbreitete Praris, der er ſich jedoch, von 1794 an, theils f. geſchwaͤchten Ge: 
ſundheit wegen, theil6 durch bie Umformungen, welche bie Theorie der Mebicin in 
jener Zeit erlitt, in f. bisherigen Überzeugungen irregemacht, großentheils entzog. 
1797 faßte er den Pian zur Herausgabe einer mediciniſchen Zeitſchrift, die, von 
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allem eignen Urtheile ſich entfernt haltend, bloß die Tendenz verfolgte, die neuern 
Grundſaͤtze der theoretiſchen und praktiſchen Medicin, und was uͤberhaupt im Laufe 
der Zeit die Aufmerkſamkeit des aͤrztlichen Publicums anregte, berichtend mitzu⸗ 
theilen. So nahm 1798 die „Mediciniſche Nationalzeitung für Deutſchland“ ihr 
Entſtehen, die, bis 1800 fortgeſetzt, den „Allgem. mediciniſchen Annalen des 19. 
Jahrh.“ zur Einleitung diente. 1799 brachte er bie Richter’fche verfallene Druckerei 
eigenthümlich an fidy und begründete 1801 ein buchhaͤndleriſches Etabliffement u. d. 

Firma: „Literarifches Comptoir". Die „Algen. medicin. Annalen” erhielten, 
nad) getwonnener Überzeugung, wie ber rationale Empiriemus einzig einen ſichern 
Haltpunkt für die praktifche Mebicin darbiete, ebenfalls diefe Grundlage, zualeich 
aber die Beftimmung, alle 5 Jahre einer Revifion ihres bis dahin befolgten Plans 
unterworfen zu werden. 1806 unternahm P., zur Einleitung und als Anknuͤpfe⸗ 
punft einer „Bibliotheca iatrica”, eine volftändige Ausg. der Hippofratifchen 
Werke (3 Bde.) nad) der Foes'ſchen lat. Überſetz., mit Prolegomenen, literariſchem 
Apparate, Regiſter ꝛc. Der Druck, dem der deutſche Buchhandel in jener Zeit unter⸗ 
lag, nöthigte ihn indeffen, die Idee, auch die uͤbrigen Primaten der medic. Literatur 
in gleicher Art neu hervortreten zu laſſen, aufjugeben. Ein 1810 von ihm entwor⸗ 
fener Plan eines allgemeinen Vereins deutfcher Ärzte höherer Kunftweihe, dem ein 
1811 von ihm herausg. „Taſchenbuch für deutſche Ärzte und Wundärzte” zur Foͤr⸗ 
derung dienen follte, fcheiterte an der Ungunft ber Zeit; doch führte e8 zur Anknuͤ⸗ 
pfung [hägbarer Bekanntſchaften, die befonders auch für die „Allg. medic. Anna: 
len’, welche mit Anhebung ihres 2. Decenniums eine bedeutende Erweiterung er: 
hielten und al& befondere Annalen der Heilkunde und der Heilkunſt erfchienen, von 
Bortheil waren. Die eintretenden friegerifchen Ereigniffe 1813 machten e8 jeboch 
unmöglich, den erweiterten Plan der Annalen in befriedigender Weiſe weiter zu ver: 
folgen. Zu Ende 1813 ward felbft eine temporaire Stodung der ‚Annalen‘ unvers 
meidlich, und von 1814 an mußten fie auf eine verminderte Bogenzahl reducirt 
werben. 1814 erhielt P., gegen Mefignation auf das Landphyſicat, unter dem 
Prädicat eines herzogl. fächf. Hofcaths, das erledigte Stadt= und Amtsphyſicat 
übertragen. 1815 bradıte ihn ein Mervenfieber, dad er fich durch Anſteckung in 
einem Rararethe zugezogen hatte, dem Tode nahe. Gleichwol hatte er fi) fo viel 
Lebensmuth erhalten, daf er nach f. Genefung den fchon früher vorbereiteten Plan 
der Herausgabe eines „Allg. medic. Realwoͤrterbuchs“, vom Eritifch = hiftorifchen 
Standpunfte aus, von ihm und erbetenen Mitarbeitern verfaßt (1. Abth.: „Anat.⸗ 
phnfiolog. Wörterb.”, 7 Bde. bis S feit 1816), zur Ausführung brachte. 1816 
trat er fein buchhändferifches Gefchäft an den verft. Buchhändler Brodbaus ab, der 
es mit dem feinigen verſchmolz und in deffen Verlage feitdem das „Medie Meat: 
mörterbuch” und die „Medic. Annalen” erſchienen. Letztere erhielten in ihrem 
Fortgang, und zwar einleitend von 1820, eine neue, noch dauernde Umgeftaltung 
als „Kritiſche Annalen” und wurden, ihrer Haupttendenz nach, unter Mitwirkung 
weniger, aber fachtundiger Gelehrten, ein Recenfirinftitut. Beide literarifche Unter— 
nehmungen erhielten dadurch einen erheblichen Worfchub, daß ber nachmalige Prof. 
der Medicin zu Dresden, Ludw. Choulant, für erftere von 1821, für letteres vom 
4. Bde. an, ald Mitherausgeber eintrat. 1821 trat fein Sohn Auguft P.-in 
fein Drudereigefchäft als Theilnehmer ein, und übernahm bald völlig die Leitung 
deffelben. Er hatte 1813 f. akademiſchen Studien in Jena aufgegeben, um in 
k. preuß. Dienften den Feldzug mitiumachen, war auch nadı Beendigung deſſelben 
darin verblieben, und hatte die legten Fahre vorzugsmeife in Pofen ſich dem Leht⸗ 
unterricht an der bafigen Brigadefchule gewidmet. est in das Vaterland zuruͤck⸗ 
gekehrt, hatte er eine Anftellung als herzogl. ſaͤchſ. Hauptmann der freiwilligen 
Jäger erhalten. Won nun an erhielt der Vater volle Muße, um fih, ſe Neigung 
entiprechend, mwiffenfchaftlichen Beſchaͤftigungen zu widmen. Ein Theil dieſer 
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Muße wurbe 1823 und 1824 der Bearbeitung einer umfaffenden Medicinalord: 
nung für das Herzogthum Altenburg gewidmet, wozu er als Vorftand einer für 
den Zwed einer Regulirung des Medicinalwefen® errichteten Medicinalconmmiffion 
von der Regierung den Auftrag erhalten hatte. In der legtern Zeit hat er an dem 
von feinem Sohne, nad) einem erweiterten Plane zur Redaction übernommenen, 
vorher Binzer’fhen „Enepklopädifhen MWörterbucye”, das in dem von demfelben 
etablirten Literatur: Gomptoir zu Altenburg, das auch das „Medicin. Realwoͤrter— 
buch“ in eignem Verlag übernommen hat, bis zum 8. Bde. erfchienen ift, Antheit 
genommen. 

Pierinnen, Pieriden, heißen die Mufen, entweder von dem Berge 
Pieros in Theffalien, der ihnen geheiligt war, ober von ihrem Stege Über die 9 
Toͤchter des macedonifchen Könige Pieros, welche, weil fie es wagten, mit ben 
Mufen zu wetteifern, zur Strafe in Eiftern verwandelt wurden. 

Pierre, f. Saint: Pierre. 

Pierrot, eine komifche Maske auf dem franz. Theater, die aus ten 
Harlekin und Polichinell (f.d.) zufammengefest, und wie biefer gekleidet, 
wie jener launig und mwisig if. Bei den Italienern iſt er der einfältige Diener. 

©. Masken.) 

Pietiſten, Froͤmmler, ein Spottname, den die Anhänger ber alten Ma— 
nier im afabemifchen Vortrage der Theologie einigen jungen Docenten zu Leipzig 
beilegten, welche feit 1689 angefangen hatten, afcetifhe Vorlefungen Über das 
neue Zeftament (collegia philobiblica oder collegia pietatis) fir Studirende und 
Bürger zu halten, und ſich einer befonders andächtigen und eingezogenen Lebens: 
weife befleißigten.. Die Idee einer folchen Behandlung der Theologie kam von 
‚ihrem Lehrer und Freunde Spener, dem deutſchen Fenelon, her, der ſchon als Pre: 
biger in Frankfurt a. DM. befondere Andachtsverſammlungen zur erbaulichen An: 
wendung der Bibel und der hriftlichen Religionslehre, bei denen er den Laien er: 
laubte, mitzufprechen, feit 1670 in f. Haufe gehalten, und durch f. Schriften das 
Bebürfnif einer Reform der Iutherifhen Kirche und Theologie zur Sprache ge: 
bracht hatte. Dies Bedürfnif mußte damals jeder Helfdenkende empfinden. Die 
Theologie der utherifchen war in Folge ber Bemühungen, den Lehrbegriff feftzu: 
flellen, unter den higigen Streitigkeiten der Gottesgelchrten feit der zweiten Hälfte 
be8 16. Jahrh., in den Formen eines fteifen Dogmatismus erftaret und für die 
‚ Bemeinen faft ungeniefbar geworben. Nur in der Polemik zeigte ſich noch Leben; 
in Predigten und Schriften fuͤr den Nichtgelehrten hoͤrte man faft nichts als ftren- 
ge Anmahnungen zur reinen Lehre und heftige Werkegerungen der Andersdenken⸗ 
den; die Kirchengefchichte wurde wenig, die Moral faft gar nicht bebaut; um das 
Gewicht des Glaubens zu heben, behauptete man geradezu, daß ein fittlihgutes 
Leben Nichts zur Seligkeit helfen koͤnne; die Geiftlichen frebten nach Vergroͤße— 
zung ihrer Macht, und Alles ſchien darauf angelegt, ein Pfaffenthum in der Kirche, 
die gegen allen Papismus proteflirte, geltend zu machen. Gegen dieſe Verir— 
rungen trat Spener in ſ. „Frommen Wünfchen” (1675), in f. Schriften uͤber 
das geifitiche Prieſterthum (1677) und über die Gottesgelahrtheit aller gläubi- 
‚gen Chriften (1680) mit Behauptungen auf, bie der herrfchenden theologifchen 
Denkart geradezu wiberfprahen. Er verlangte echtes praftifches Chriftenthum, 
und erklärte, nur ein wiebergeborener, felbft wirklich gebefferter Theolog koͤnne zum 
Predigtamt fähig fein, die heit. Schrift müffe den fombolifchen Büchern nicht 
nachgefegt und forgfältiger zur Erbauung gebraucht werden, den alien, die er 
„vom geiftiichen Prieſterthume keineswegs ausſchloß, müffe verftattet fein, einan- 
der aus der heil. Schrift zu belehren und zu erweden, man folle die Religion mehr 
praktiſch üben als foftematifc anbauen, die Moftiker fleißig lefen und die Hoff: 
nung befferer Zeiten, in denen eine allgemeiner verbreitete Frömmigkeit und bie 
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voͤllige Bekehrung der Juden bevorſtehe, lebhaft unterhalten. Dieſe Gedanken 
fanden Beifall, und Spener's eigne Bemühungen in Frankfurt, wo er feine Pri—⸗ 
vatverfammlungen 1682 aus f. Haufe in die Kirche verlegte, und in Dresden, wo 
er feit 1686 als Oberhofprediger in gleichem Geifte zu wirken fortfuhr und beſon⸗ 
ders den religiöfen Volks » und Sugendunterricht in Aufnahme brachte, richteten 
mehr Gutes ins Werk, ald man erwartet hatte. Dabei zeigte fich freilich auch ar 
manchen für diefe neue gottfelige Stimmung germonnenen Seelen geiftliher Hoch⸗ 
muth, Abneigung gegen öffentlichen Gottesbienft und ein Geift des Separatis- 
mus, der die Kirche mit Unordnungen bedrohte. Die Beforgniß diefer Mifbräuche, 
und noch mehr der durch Spener's Geringfchägung jener bisher in der Dogmatik 
und Polemik üblichen Methode aufgeregte Parteigeift reiste bie Theologen de al⸗ 
ten Styls zur Gegenwirkung. Die theologifche Facultät zu Reipzig nöthigte jene 
jungen Docenten, ihre Vorlefungen einzuftellen und (da Spener 1691 von Dres 
den nad) Berlin als Propft und Oberconfiftorialrath abging) Leipzig zu verlaffen. 
Die Andachtsverfammlungen ober Collegia pietatis wurden ald ordnungswibrige 
Conventikel zur Beilegung der zu Gießen, Hamburg und Leipyig entſtandenen 
Händel von den Regierungen unterfagt; Franke, der vorzüglichfte jener Leipziger 
Docenten, mufte Erfurt, wo er fein Unternehmen fortgefegt hatte, ſchnell verlaffen, 
und Spener felbft fah ſich von den kurſaͤchſiſchen Theologen dutch ihre Wortführer, 
Garpzov und Löfcher, mit allen Waffen der Verkegerungsfucht Öffentlich angegriffen. 
In diefer Bedrängniß fanden die Pietiften dur) die Vermittelung des Philoſophen 
Thomaſius, der fie fchon in Leipzig vertheibigt hatte, und unter Spener's Einfluf 
eine Zuflucht auf der 1695 geftift. Univerfität Halfe, wo Franke eine theolögifche 
Profeffur erhielt. Seitdem galten die Ausdrüde: Hallenfer und Pietiften, ziem: 
lich gleich, denn die theologifche Schule, die Spener’s Anſichten verarbeitete und 
den Pietismus ausbildete, Hatte vorzüglich in Halle ihren Sig, und Franke’s Stif- 
tungen wurden ihre Propaganda. Das Charakteriftifche des damals bis in das 
zweite Decennium bes 18. Jahrh. ebenfo glücklich gedeihenden als heftig beftrit- 
tenen Pietismus beruhte auf dem praftifhen Hauptgebanfen, daß es dem Chri- 
ften mehr gezieme, fromm als gelehrt zu fein, und daß man zur Beförderung ber 
Froͤmmigkeit unter allen Ständen wirkſamere Anftalten treffen müffe, als ber 
öffentliche Gottesdienft, das Beichtweſen und die Kirchenzucht bei der uͤblichen 
herz» und £raftlofen Verwaltung darbiete. Cine ftrenge, beinahe duͤſtere Moral, 
welche Tanz, Spiel: und andre herkömmliche Vergnügungen als Merkflätten 
bed Teufels verwarf; der Glaube, die Wiedergeburt zum heiligen Leben gefchehe 
durch einen plöglichen Durchbruch der Gnade; eine hohe Meinung von der Nup- 
barkeit jener Andahtsübungen, zu welchen fich die Eingeweiheten (meift gemeine 
Leute) in Privathäufern verfammelten, und endlich Miftrauen gegen Andersden⸗ 
kende waren die wefentlichen Eigenheiten, welche die Pietiften als Ausbeute ihrer 
mehr ald 2Ojährigen Kämpfe mit den Orthoboren beibehielten. bereite Schritte 
ihrer Anhänger, welche zum Separatismus führen konnten, bewirften vorüber: 
gehende Unordnungen in einzelnen Gemeinen; eine befondere Secte haben’ bie 
Pietiften aber nie gebildet, ungeachtet ihre Gegner fie mit den gehäfffgften Kegern 
und Sektirern vermengten, und nur wegen bes Unfriedens und Argerniffes, wozu die 
öffentlichen Befehdungen ber erbitterten Parteien Anlaß gaben, erliehen die p 
ftantifchen Regierungen im Anfange de 18. Jahrh. Verordnungen gehenden Ri: 
brauch des Ausdruds: Pietiften, umd der daran erinnernden Streitpunkte in Pre: 
digten und Schriften, und erneuerten dad Verbot der religiöfen Privatverſamm⸗ 
lungen. Maren nun aber auch hierdurch bie pietiftifchen Händel gedämpft, fo 
wurde doc) ber von Spener außgeftreute Same einer erbaulichen Behandlung der 
Xheologie von Buddeus, Denling, Rambach und Mosheim trefflicd; benutzt und 
weiter ausgebildet, fowie den Verirrungen der pietiftifchen Denkart, welche eine 
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de Zernitnologle aufgebracht, — Schwachen den Kopf verruͤckt und 

"eine Menge Betbtuͤder, Heuchler und Kopfhaͤnger gezogen hatte, durch die Wolf: 

ng und noch mehr durch das Licht, welches Baumgarten und Sem: 

in Halle felbft über die Theologie verbreiteten, 'ein Damm entgegengefegt. 

— das Gefuͤhl derſelben Beduͤrfniſſe in Frankreich den Janſenismus und 
Quietismus und in Deutſchland den Pietismus hervorgerufen hatte, fo ver 

diefe Erfcheinungen auch faft gleichzeitig vor dem Geifte des Skepticis⸗ 

"mus und der Kritik, der ſich der Philofophie und Theologie feit der Mitte des 18. 

Sahrh. bemächtigte. Noch jest aber erinnern die Religionsgeſellſchaften der Herrn⸗ 

und Methodiften duch ihre Lehrmeinungen und Anftalten lebhaft an den 

emmis, der ihre gemeinfchaftliche Quelle war, und ſowol das heimliche Trei⸗ 

den umd Zufammenleben der fogen. Stillen im Lande, ald aud das gemüthliche 

und nur gefhmadvoller,mobificirte Chriftenthum ber Anhänger neuerer Glaubens: 

"Helden (Bavater’s, Jung's ıc.) athmet denfelben Geift der Froͤmmelei, des Schwel- 

[red veligiöfen Gefühlen und der kirchlichen Abfonderung, in dem fich redliche, 

aber ſchwach ſinnige Freunde einer myſtiſchen Herzensreligion zu allen Zeiten gefallen 

. Im Württemberg hat der Pietismus feit dem Anfange des 18. Jahrh. 
Ye Wurzeln gefaßt als in den meiften andern proteftantifchen Ländern. Ein 
—— dieſer Genoſſenſchaft, der Stadtpfarrer Wurſter in Guͤglingen, hat in 

„Betrachtungen uͤb. das Weſen und die Verhaͤltniſſe der Pietiſten“ (Heilbronn 

3 2. U.)'den wiürtemb. Pietismus, der zu Kornthal f. Sig hat, zu rechtfer- 

efucht. Über die Reform der theologifchen Denkart und Verwaltung des 

unter den Proteftanten, die mehr von Spenern felbft, als von feinem 

Kinde, dem Pietismus, ausging, vgl.m. Spener, Predigt: 

amt und es e. Leſenswerth find auch Krauſe's „Hift. und pivhologifhe 
Bemerk uber Pietiften und Pietismus”. 

Pietola, Städtchen, 2 Miglien von Mantua, gilt in der Sage der * 
gend für den Geburtsort Virgil's, den Silius Italieus Andes nennt. Diefe Mei: 
mung tar der Grund, weßhalb alles nur einigermaßen Bemerkliche bort mit dem 
Mamen des Dichters verherrlicht wurde. Eine Grotte in der Nähe nannte man die 

Virgil's, ein Caſino der Herzöge von Mantua die Virgiliana; doch ſtatt 
einen Biehhof anzutreffen, der an die Gedichte vom Landbau erinnert hätte, 
—— eine Menagerie. Die Franzoſen hatten in P. aus Achtung vor dem 
Andenken Virgil's einen oͤffentlichen Garten angelegt, in welchem des Dichters 
Standbild errichtet werden follte. Aber die zweite Belagerung Mantuas zerftörte 
den kaum begonnenen Anfang. Neuere Unterfuhungen haben die Anfprüche Pie: 
tolas an diefe Berühmtheit fo in Zweifel gezogen, daß der Drt von Virgil's kleinem 
Landgut jest immer unbeftimmbarer geworden ift. 19. 

Pietro di Cortona, f. Cortona. 

Pigafetta (Antonio), der Gefährte Magellan’ und Befchreiber von 

Entdeckungsteiſe, ftammte von einer angefehenen Familie Toscanas ab und 

wurde gegen das Ende des 15. Jahrh. zu Vicenza geb. Wahrſcheinlich war fein 
"Bater jener Dr. und Ritter Matteo P., welcher einen Theil der öffentlichen Ans 
—J9 von Vicenza leitete und deffen Name in der Gefhichte jener Zeit 
einige Mal vorkommt. Durch die Lecture der Reifebefhreibungen der Spanier 
Portugiefen nach fernen Welttheilen ward Ant. P. auf den Gedanken gebracht, 

34 gleichfalls auf Entdeckungen neuer Länder auszugehen, und er widmete ſich 
mit großem Fleiß dem Studium der mathemat. Wiffenfchaften und der Seefahrts- 
Funde. Als der durch die Theilung der Erde von Alerander VI. (vgl. Demar: 
cationslinie) entſtandene Streit wegen der Molucken, zwiſchen den Hoͤfen 
von Liffabon und Madrid ausbrach und Karl V. eine Erpedition unter Magel: 
Ian (f.d.) ausfendete, um, nach diefes Seefahrer Plan, einen weftlichen Weg 


5 Pigafetta 


nad) jenen Inſeln zu fuchen, fo erbat ſich P., den der ſpaniſche Botfchafter in Rom 
mit nad) Spanien genommen hatte, von dem Kaifer die Erlaubniß, der Erpedition 
folgen. zu dürfen, um, wie er fagte: „durch die einflige Befchreibung diefer Reife 
Andern nüglic) und angenehm zu werden, fich aber bei der Nachwelt einen Namen 
zu machen”. Als Kaifer Karl V. dies Gefuch bewilligte, eiite der junge Mann 
nad Malaga und Sevilla, wo er den 10. Aug. 1519 mit den übrigen Reifenden 
aufbrach, worauf die Erpedition. den 20. Sept. deff. 3. fid) in Sun - Lucar ein- 
fchiffte. Won diefem Augenblid an begann P. fein Tagebuch. Seine geſunde 
Leibesconftitution und ordentliche Lebendweiſe bewahrten ihn vor der Menge Krank: 
heiten, denen Viele von der Erpedition unterlagen; und ald Magellan, nebft 55 
der Seinen, in dem unglüdlidyen Zreffen bei Zahu auf den philippinifchen Inſeln 
das Leben verlor, da ftand P. ihm treu zur Seite und ward ſchwer verwundet. 
Nach manchen Fährlicykeiten langte endlich P. den 8. Sept. 1522 mit 17 Beglei: 
tern wieder in Sevilla an, wo das Schiff, welches die kuͤhnen Männer getragen 
hatte, im Triumph auf den Strand gezogen und als ein Denfmal jener I 
digen Reife aufbewahrt warb, Idie, wie Bougainville in der Einleitung zu f. Reife 
befchreibung bemerkt, zuerft unumftöflich die Kugelgeftalt der Erde beiwied. Kaum 
angefommen in Sevilla begaben fich aber die Seefahrer, in Folge eines noch auf 
dem Meere gethanen Gelübdes, fogleich barhaupt und barfuß in die Kirche U. 2, Fr. 
zum Sieg, um dort dem Himmel ihren Dank für die Errettung aus fo.mancher 
Gefahr .zu zollen. Dierauf eilte P. nach Valladolid, um dem Monarchen muͤnd⸗ 
lich Bericht über den Verlauf der Reife abzuftatten. Bon hier ging er nach Frank⸗ 
reich und Statien; er ward. von Franz I. und Clemens VII. mit vieler. Guͤte auf 
genommen, und auf diefed Papftes und des Großmeifters der Hofpitaliten, Mi⸗ 
lipp v. Villers, Erſuchen, fing.er an eine umftändlihe Befchreibung f. Reife zu 
entwerfen, die er dem Großmeiſter Villers dedicirte, eine Abfchrift Davon aber an 
Siemens VI. und eine andre an-Louife von Savoyen, Königin v. Frankreich, übers: 
reichte. Diefes Werk, in welchem die in f. Kaifer Karl V. übergebenen Tagebuche 
enthaltenen Data weiter auggeführt find, und in welchem er fich überall als Ritter 
unterfcreibt, ift wahrſcheinlich von ihm erſt nad) 1524 verfaßt, als um welche Zeit 
er zum Ritter des Ordens St.-Johannes, vom Hofpital zu Jerufalem (damals 
auf Rhodus) ernannt wurde. Später wurde er Drdenscommanbdeur zu Novifa. 
Über das Jahr und den Dit f. Todes ſchweigen die damaligen Gefhichtsfchreiber 
Italiens, doch ift wahrfcheinlich, daß er fein eben in f. Waterlande beſchloß. An 
dem noch vorhandenen, von ihm einft bewohnten, Haufe in Vicenza (in der Straße 
de Luna) ließ P. bei f. Ruͤckkehr über der Thür eine in Stein gearbeitete Verzie- 
rung von Rofen anbringen, mit der Infhrift: „Il n’est rose sans espine‘, mel 
ches eine Anfpielung auf den Ruhm und die Gefahren f. Reife fein fol. Übrigens 
war f. oben erwähntes Werk lange Zeit nur theilweife der Nachwelt befannt, indem 
die dem Papft davon Übergebene Abfchrift bei der großen Feuersbrunft in Rom 
(1527) verloren ging, und die an die Königin von Frankreich gefendete, in die Hoaͤn⸗ 
de eines gewiſſen J. A. Sabre fiel, der, wie Ramufir, im 1. Bde. f. 1563 herausgef. 
Samml. berühmter Reifebefchreibungen bemerkt: „per fuggir la fatica’‘ (um 
Mühe zu fparen) diefelbe nur im Auszuge überfegte: eine Gemaltthat, die ſich 
übrigens Ramuſir nicht weniger in Betreff P.'s hat zu Schulden fommen laffen. 
In neuerer Zeit hat jedoch der Abbe Amoretti in der ambrofianifchen Bibliothek in 
Mailand-eine volftändige Abfchrift von P.'s Werk entdedt, die in einem feltfamen 
Gemifd) von Spaniſch und Stalienifdy (und diefes meift in venetianifher Mund» 
art) aefchrieben, und von Amoretti fowol in gutem Italieniſch als aud) in franz. 
Sprache herausgeg. worden ift. Einige dabei befindliche Charten find nach P.'s 
eignen Zeichnungen angefertigt, der den Werth f. Buches, in weichem ihn freilich 
oft Leichtgläubigkeit zu manchen feltfamen und ungegründeten Behauptungen hin⸗ 
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riß, dadurch erhöhte, daf er demſelben ein, auch fpäter als genau umb richtig be= 
fundenes, Wörterbuch der auf den Philippinen and Molucken herrfchenden Spra- 
chen beifügte. 

Pigalle (Jean Baptifte), Bildhauer, geb. zu Paris 1714, Sohn eines 
in den f: Gebäuden angeftellten Zimmermanns, zeigte früh Neigung zum Modelli- 
ren, dennoch waren f. Fortfchritte mühfam und langſam. Nachdem er der Zög- 
ling von Lemoine und Lemayne gewefen, wurde er von einigen Freunden, befonders 
dem dältern Gouftou, in den Stand gefegt, Italien zu befuchen. Hier arbeitete er zu 
Mom 3 Fahre lang nad) der Antike in Demirelief; bei f. Ruͤckkehr fand er zu Lyon 
Arbeit, welche ihn 14 Fahr befchäftigte. Hier vollendete er das Modell zur Sta: 
tue des Mercurs, das er nad Paris mitbrachte und welches allgemein bewundert 
- ward. Doc zog er erft nach langer Zeit die Aufmerkfamkeit des Minifters und, 

was noch wichtiger war, der Madame Pompabour auf fi und erhielt von ihnen 
Aufträge. 1744 trat er in die Maler⸗ und Bildhauerakademie, und nachdem er - 
f. Mercur in Marmor ausgeführt hatte, verfertigte er ald Gegenſtuͤck eine Venus. 
"Beide Statuen wurden 1748 von Ludwig XV. dem Könige von Preufien gefchentt. 
P.s Ruf flieg immer mehr, und 1756 erbielt er den Auftrag, das Grabmal des 
Marſchalls von Sachſen auszuführen. Diefes Werk ftellt ihn umter die erſten 
Meister Frankreichs, und ward bie Urfache, daß ihm auch das Denkmal Übertragen 
wurde, welches die Stadt Rheims 1765 Ludwig XV. errichten lief. Der König 
ernannte den Kuͤnſtler zum koͤnigl. Bildhauer und verlieh ihm den St. Midjaele: 
orden. Befonders ſchmeichelhaft war e8 ihm, daß Bouchardon ihm die Vollendung 
f. berühmten Neiterftatue auf dem Plage Ludivigs XV. übergab, P. befuchte‘ 
Voltaire zu Fernen, um f. Büfte zu mobelliren. Sie war von harakteriftifcher 
‚Ähnlichkeit, ftelite aber den hagern Naden fo treu im f. natürlichen Haͤßlichkeit dar, 
daß fie dadurch miffiel. Das Denkmal des Marſchalls von Sachſen wurde erft 
1776 in Strasburg aufgeftellt. Wei diefer Gelegenheit befuchte P. Berlin, um 
dem großen Friedrich und zugleid) nody einmal ſe Statuen zu fehen. 1780 arbei- 
tete et an dem großen Denkmals für den Grafen Hareourt. Seine legte Arbeit 
war ein Mädchen, daß fih einen Dorn aus dem Fuße zieht. Diefe Statue, fe: 
tie die eines Heinen Knaben mit einem Käfig, aus dem der Vogel entflohen ifi, 
wurden wegen ihrer Schönheit und Zartheit bewundert. SP. ftarb am 20. Aug. 
1785 als Rector und Kanzler ber Akademie. Er war von Charakter edelmuͤthig, 
freigebig, f. Freunden und f. Kamitie mit Zärtlicyleit zugethan. Als Künftler 
verdankte er Alles f. fleifigen Studium; ber eigentliche Genius fehite ihm. 

Pigault-Lebrun, Infpector der franz. Salinen, ift ein fruchtbarer 

RMomanenſchriftſteller. Die Sammlung f. Werke, die in Frankreich ein volks⸗ 
thuͤmliches Anfehen erwarben und in Deutfchland durch mehre Überfes. bekannt 
wurden, bildet gegen 30 Bde. Lebhafte Phantafie, heitere Laune, oft geiftreicher 
Spott, fcharfe Charakterzeichnung, geſchickte Gruppirung und ein frifches Eolorit 
find die Haupteigenfchaften derfelben; aber einige find auch Garicaturen, in denen 
guter Geſchmack und Sittlichkeit wenig beachtet ift, wie z.B. der ‚‚Gargon sans- 
souei”. Befondere Theilnahme erfuhren: „Les barens de Felsheim‘; „L’en- 
fant du carnaval” und „Angelique et Jeanneton““. — Auch als bramatifcher 
Schriftfteller erwarb ſich P.:2. einigen Ruf durch Eleine Luftfpiele, worunter ſich 
außzeichnet „Les rivaux d’eux-memes"',. Da er viele Jahre nur mit Gebilden 
der Phantaſie ſich befehäftigt hatte, fo machte 1824 das Erfcheinen der 2 erfien 
DBbe. ſ. „Histoire de France, abregee, eritique et philosophique, à Pusage 
des gens du monde‘ (6 Bde.) großes Auffehen. Wahrheitsliebe in Unterſuchung 
der Thatſachen, Gruͤndlichkeit und Darftellung, laſſen Fortfegung dieſes Werks 
wuͤnſchen. 


Pigmente, ſ. Särbeftoffe. 
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Pignoration, Verpfaͤndung, ſ. Pfand. 
| Dilafter, heißt in der Baukunſt ein viereckiger Pfeiler, welcher nach der 
Säulenorbnüung, zu welcher er gehört, Verhältniffe und Verzierungen erhält; 

darin eben unterſcheidet er fich von dem gemeinen Pfeiler. | 

Pilatre de Rozier (Jean François), ein befonders durch die Art f. 
Todes berühmt gewordener Phyſiker, geb. 1756 zu Mes, war zur Chirurgie bes 
flimmt, zeigte aber fo großen Widerwillen gegen diefe Wiffenfchaft, daß f. Ange⸗ 
hörigen ſich genöthigt fahen, ihn in eine andre Laufbahn zu bringen, und er wurde 
nun Apotheker. Mac) Vollendung der Lehrzeit kehrte er ins Ätterliche Haus zuruͤck 
entfloh aber der ftrengen väterlichen Zucht und kam nad) Paris, wo er als Apothes 
kergehuͤlfe arbeitete, nebenbei aber fich auf das Studium der Naturgefchichte, Mas 
thematit und Phyſik legte. Bald kam er fo weit, vor einem Kreife gebildeter 
Weltleute Vorlefungen und Erperimente über die von Franklin aufgeftellten Lehren 
der Elektricitaͤt mit Beifall halten zu können; auch wurden einige von ihm in dies 
fer Hinficht ausgearbeitete und der Akademie der Wiffenfchaften übergebene Ab⸗ 
handlungen günftig aufgenommen. Später ward er auf die Verwendung von 
Sage, deffen Borlefungen er eine Zeitlang befuchte, als Prof. der Chemie in Rheims 
angeftellt, kehrte jedoch bald nach Paris zuruͤck, wo er Auffeher der Naturallen⸗ 
fammlung von Monfieur (Ludwig XVIII.) wurde. Jetzt faßte P. de R. die Idee, 
ein Mufeum zu errichten, in welchem nicht nur eine möglichft große, 
von Sinftrumenten aufgeftellt, fondern auch den Schülern der verfchledenen Colle⸗ 
gien durch Erperimente das Studium der Phyſik und Chemie erleichtert werben 
ſollte, und da Monfieur die Unternehmen umterftügte, fo ward die Anftalt 1781 
eröffnet. Hier ftudirte P. befonders die Wirkungen der Gasluft und der Dämpfe, 
‚wobei ihm der Polizeipräfident Xen oir (f. d.) ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
‚möglichen Vorſchub that, umd als bald darauf die erften Verſuche bekannt wurben, 
melche die Gebrüder Montgolfier (vgl. db.) mit dem Luftballon machten, ba war 
Peiner der Erften, der auf bie Wiederholung biefer Verſuche in Paris-drang. 
Dies fand den 25. Aug. 1783 ftatt; darauf machte P. durch die öffentlichen Blaͤt⸗ 
ter bekannt, wie er gefonnen fei, mittelft eines Ballons fich felbft in die Luft zur er» 
heben. So verlacht diefe Idee auch damals wurde, fo führte er fie dennoch aus, 
und flieg den 21. Oct. deff. J., zum allgemeinen Erftaunen, bei dem Schloſſe 
Muette (unweit Paris) in einer fogen. Montgolfiere, begleitet von dem Marquis 
d’Arlande, in die Luft. Diefer erfte gluͤckliche Verſuch begeifterte ihn zu mehren, 
und nachdem er 1784 zu Lyon mit Montgolfier und bald darauf auch zu Berfailtes 
in Gegenwart des Hofes und bed Königs Guftav IH. von Schweden foldye Lufts 
fahrten wiederholt hatte, faßte er den Plan, auf dieſelbe Art nach England übers 
zufegen. 40,000 Franken wurden von der Regierung dazu angemwiefen, und es ift 
fein Zweifel, baf das Vorhaben gelungen fein würde (wie denn, während P. noch 
f. Vorbereitungen traf, Blanchard die Sache ſchon ausführte und von Dover 
nad) Calais in einem Ballon überfuhr), hätte P. nicht die Grille gehabt, die Wer: 
fahrungsart des Montgolfier bei Füllung des Ballons mit der von Charles erfunz 
Denen vereinen zu wollen: ein’ Beginnen, ‚welches, nach Charles öffentlichem Aus⸗ 
fpruch, eine Pulvertonne auf ein Kohlfeuer fegen hieß. P. ließ ſich indeß nicht 
abbringen, und unternahm bie Fahrt zu Bologne den 15. Juni 1785 mit-bem 
Phyſiker Romain. Kaum hatte der Ballon jedoch eine Höhe von 2—3000 Zoifen 
erreicht, fo entzuͤndete er fich, und nach einer halben Stunde flürzten die beiden Uns 
gluͤcklichen in der Mähe des Thurmes von Eroy zur Erbe. P. war fogleic) tobt, 
Romain verfchieb nad) wenigen Minuten. Tournon's de la Chapelle „Vie et 
memoires de Pilatre de Rozier‘ (1786, mit des Phyſikers Bildniß) enthält 
Notizen über f. chemiſchen und phyſikaliſchen Entdeddungen. 

Pillnig, ein koͤnigl. fächf. Luſtſchloß und Kammergut, am rechten Elbufer, 
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2 &knden füdlich von Dresden. Am linken Elbufer wird man während bes Som 
meraufenthalts des koͤnigl. Hofes durch die fliegende Fähre auf das rechte Ufer uͤber⸗ 
efegts ein fehönerer Weg ift die pillnitzer Bergſtraße. Die Landſchaft hat etwas 
— — Bei Loſchwitz zieht ſich der Kranz der Weingebirge vom rechten 
Elbufer zuruͤck und freundliche Dörfer führen den Wanderer bei dem wachwitzer 
und helfenberger Grunde und der malerifchen Ruine des Schloſſes Rothenfels 
voruͤber. Das Weingebirge links, bie Elbe rechts, jenſeits die mit Dörfern und 
Fruchthuͤgeln bedeckte Ebene von Dresden und bie reigenden Elbdoͤrfer Tolkwitz und 
Laubegaft, umfaffen einen Reichthum von Landfchaftsbildern, wie er kaum irgend⸗ 
wo fo freundlich gefunden wird. Bei Klein: und Großhofterwig find die Anlagen 
und der Landfig des: verft. Grafen Marcolini fehenswerth. Hier führt ein ge 
Grund zu der romantifchen Klippmühle und zu der Ausficht des Zuderhuts. Im 
ber Ebene liegt das Dorf Pillnitz. Aus einer prächtigen vierfachen Kaftanien = und 
Lindenallee, welche eine Maillebahn einfchließt, nähert man ſich dem Schloffe. > 
fruͤhern Zeiten hatte die alte Burg Pillnig verfchiedene Befiger. 1693 kaufte 
banın Georg IV. das alte Schloß von Heinrich v. Buͤnau und ſchenkte es f. Ges 
liebten, der Gräfin von Rochlig (Fräulein v. Neidſchuͤtz. Nach deren Tode fiel es 
am bie Kammer. Friedrich Auguft I. (ald König von Polen Auguft U.) belehnte 
41705 bie Gräfin Gofel damit. Später wurde e8 bee Sommeraufenthalt bes Feld⸗ 
Rutowski. Bald aber bezog es Auguft IL. felbft und baute hier noch 2 
Daläfte, weiche prunkvoll eingerichtet und in der Folge von der landesherrlichen 
Familie während des Sommers bewohnt wurden. Seit 1788 erhielt das —— 
eine ſchoͤnere Geſtalt; doch gibt der verſchiedenartige Styl der Gebaͤude, die Ver⸗ 
—— chineſiſcher, japaniſcher und italieniſcher Bauart demſelben ein auffallen» 
des Anfehen. Bier einzeln ftehende Pavillons von pirnaiſchem Sanbflein bilden 
Die Flügel eines großen Quadrats, welches nad) Abend der koͤnigl. Garten, nach 
Morgen bie. alten Schloßgebäube einfchließen. Zwiſchen den füblichen Pavillons 
ſteht das Wafferpalais, zwiſchen den nördlichen das Bergpalais. Die Pavillons, 
wovon ber vierte 1801 vollendet wurde, find nicht hoch, haben chinefifche Kupfer: 
Dächer und Säulengänge nach toßcanifcher Ordnung. Im neuen Palais wohnt 
die koͤnigl. Familie. Das alte Schloß (das den ehemal. Venustempel enthielt, wo 
man bie Bildniffe von ſchoͤnen Frauen fah) brannte 1818 ab und warb durch ein 
ſchoͤneres, nach dem Plane bes Oberlandbaumeifters Schuricht angelegtes Gebäude 
erſetzt, das einen großen Speifefaai hat, der mit fchönen Frescogemälden vom Prof. 
Vogel in Dresden, allegorifchen Darftellungen der 4 Künfte, Malerei, Bildhauer: 
kunſt, Baukunſt und Mufit, und der Philofophie, Dichtkunſt, Grazie und Liebe 
geziert ift. Der Sarten, nördlich hinter dem Bergpalais, ift in einem einfachen 
Geſchmadc angelegt; eine Pappelinfel, eine Veftale aus carraxifhem Marmor von 
Trippel in Kom, eine Menagerie, ein Vogelhaus und 2 Pavillons ſchmuͤcken ben 
Garten, ber- vorzüglich reich an feltenen Gewächfen iſt. Ein Pavillon enthält ein 
lehrreiches Samencabinet, nebft einer koſtbaren an. ſchoͤn gemalter Pflan⸗ 
gen und Schmetterlinge. Außerdem find hier 4 Gewaͤchshaͤuſer und 1 Orangerie 
haus. Die an ſich ſchon reizenden Umgebungen von Pillnig hat der legtverft. König 
durch mehre Anlagen verfchönert. Hinter dem Dorfe öffnet fich der gro Grund, 
in welchem der romantifche Friedrichsweg nach dem Borsberge führt, welcher ſich 
933 über die Eibe bei Dresden, oder 1161 par. Fuß Über das Meer erhebt. 
Am zum Grunde ift eine Eisgrube in gothiſchem Geſchmack; von bier 
führt ein Waldpfad auf den Schloßberg, wo bie 1788 angelegten Burgruinen mit 
seihmadvollen Zimmern ſich befinden; ihre Lage auf dem freien Bergvorfprunge 
gibt eine vortreffliche Ausſicht. Won hier gelangt man zu einer zwifchen Laub: 
und Nabelholz verftedten Bräde und an den 138 Fuß hohen Wafferfall, der aus 
mehren Qullen fein Waſſer empfängt, das in 3 ausgemauerten Teichen ſich ſam⸗ 
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melt. Auf der hoͤchſten Spige des Borsberges, wohin man auf dieſem ſchattigen 
Wege in einer Stunde gelangt, liegt die Eremitage, eine in kuͤnſtlichen Felſen ver— 
ftedte Grotte mit ital. und franz. Infchriften und umgeben von bretternen Zel⸗ 
ten. über ihr ſteht ein Altan, von welchem man das Elbthal von Meißen bie Kö— 
nigftein, umgrenzt von den Gebirgen des meißner Hochlandes, Böhmens und des 
Erzgebirges überfehen kann. 

In Pillnig wurde eine denkwuͤrdige Fürftenverfammlung ‚vom 25 —27. 
Aug. 1791, zunächft wegen der polnifchen Angelegenheiten, gehalten. Kaifer Zeo- 
pold IE., der König von Preußen Sriedrih Wilhelm U. und der Graf v. Artois, 
aufer welchen noch der jegt regierende Kaifer Franz I. und ber jegige König von 
Preußen, fowie der Prinz von Naffau, der Erminifter Galonne und der Marquis 
de Bouille zugegen waren, unterredeten fich hier lber die gegen die franz. Revo— 
lution zu ergreifenden Mafregeln. Kein Offenfivbündnig gegen Frankreich war 
ber Zweck diefer pillniser Convention; man befchloß jedoch gemeinſchaft⸗ 
lich, jedem Angriffe von Seiten Frankreichs und der Revolution entgegenzumirken. 
Das früher zu Wien (25. Juli) vorläufig gefchloffene und nachher zu Berlin 
(7. Febr. 1792) zwifchen Preußen und Öftreich abgefchloffene Schugbündnif warb 
hier nur befprochen. Die Brüder des Königs von Frankreich erhielten von Preu⸗ 
Ben und Öftreich bloß folgende Erklärung (d. 27. Aug.): „Daß Öftreih und 
Preußen die jegige Lage des Königs von Frankreich als einen Gegenftanb des ges 
meinfamen Intereſſe aller Souveraine in Europa betrachten, daß fie hoffen, daß 
dieſes Intereſſe von den Mächten werde anerkannt werden, deren Hülfe reclamirt 
worden, und daß fie demzufolge ſich nicht weigern werden, gemeinfchaftlich mit 
diefen Mächten und nad Verhaͤltniß ihrer Kräfte die wirffamften Mittel zu ergreis 
fen, um den König von Frankreich in den Stand zu fegen, : in ber volllommenften 
Freiheit die Grundlage einer den Rechten der Souveraine und dem Beſten ber 
franz. Nation gleichmäßig zuträglichen monarchiſchen Regierungsform zu befefti- 
gen. Dann und in dem Falle find der Kaifer und der König von Preußen entfchlofs 
fen, fehleunig im gemeinfamen Einverftändniffe mit der nöthigen Macht zu hans 
dein, um gemeinfchaftlich den vorgefegten Zweck zu erreichen. Inzwiſchen wollen 
fie ihren Truppen die nöthigen Befehle geben, damit fie im Stande feien, fich in 
Activität zu fegen”. — Noch follen 6 geheime Art. unterzeichnet worden fein. (S. 
Schoͤll, „Hist. des traites de paix“ IV, 189 fg.) Diefe Erklärung, welche die Fran⸗ 

zofen ald den Grund der Goalition Europas gegen Frankreich betrachteten, ent= 
feffelte zuerſt alle Leidenſchaften in Frankreich gegen das Ausland. K. 

Pilory, der Pranger der Engländer. Kopf und Hände des Verurtheilten 
werben bergeftalt eingezwängt, daß alle freie Bewegung unmoͤglich ift. Aber eine 
jeder vernünftigen Griminalgefeggebung mwiderfprechende Eigenthuͤmlichkeit diefer 
Strafe ift die unbefchränfte Freiheit, mit welcher der Pöbel dabei feine Geftmnung 
äußern darf. Iſt der zur Schau Ausgeftellte dem Pöbel verhaft, fo ift er nicht 
nur in Gefahr, feine Gefundheit, fondern felbft fein Leben einzubüßen. Iſt ihm da⸗ 
gegen das Wolf gewogen, oder ift derfelbe wol gar ald Märtyrer feiner Publicität 
und Sreimüthigkeit zur Pilory verurtheilt worden, wie dies in neuerer Zeit beſon⸗ 
ders mit den Drudern freimüthiger politifchen Schriften gefchah, fo wird die Strafe 
zu einem Triumph für ihn. Der Verurtheilte felbft hat die Freiheit, von der Pilory 
herab Neben zu halten, fich zu vertheidigen und feine Feinde mit den gehäffigften 
Farben zu fehildern. Durch ein Gefeg von 1816 ift diefe Strafe in allen Fällen, 
nur den Meineid ausgenommen, abgefchafft. Es ſoll ftatt deffen auf Geld oder Ge: 
fängniß erfannt werden. (Vgl. Schandpfahl.) 

Pilpai, f. Bidpai. 

Pilze, f. Shwämme. 

Pinakothek (von nivas, Gemälde, und Inxn, Aufbewahrungsort), eine 
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Gemäldefammlung. Unter diefem Namen ward ein Prachtgebäube in München 
am 7. Apr. 1826, dem Geburtstage Rafael's, gegrlindet, um die beften Gemälde 
aus den Galerien von München, Schleifheim, Augsburg, Nürnberg, Bamberg ıc. 
darin aufzuftellen. 

Pindar, einer der Eräftigften und erhabenften griechifchen Sänger. ° In 
einem Epigramm der griech. Anthologie heißt e8 von ihm: 

Wie, die Endcherne Pfeife den ſchmetternden Ruf der Drommete, 
Alfo befiegte dein Lied jeglicher Laute Getön. 

Er befang die Sieger in den Öffentlichen Wettkämpfen ber Griechen, und infofern 
find f. Oden wahre Gelegenheitegedichte, aber freilich in einem höhern Sinne, als 
man diefen Ausdrud gewöhnlich nimmt. Jene Wettlämpfe waren öffentlidye 
Volksfefte, an welchen die angefehenften Männer (felbft Könige) Theil nahmen 
und um die Ehre des Sieges wetteiferten. Solche Triumphe zu befingen, durfte 
demnach der größte Dichter feiner nicht für unwürdig achten; denn nicht um feilen 
Lohn fang er: er verherrlichte das Feft und den Sieger durch f. Gefang, und nahm 
fo felbft an dem Glanze des Triumphs und an der öffentlichen Ehre Theil. Und 
eben durch die Art, wie P. dies that, offenbart fich der große Dichter. Nicht nur 
die Sieger und ihre Mitbürger wurden geehrt und verherrlicht Durch die erhabenen 
‘ Hymnen des Dichterd, das ganze verfammelte Griechenland nahm daran Theil, - 
und fo verbreiteten fich diefe Gefänge bald durch ganz Hellas und allenthalben hin, 
wo die hellenifche Sprache geredet wurde. Und eben, weil es nicht gewöhnliche, 
nicht auf den flüchtigen Augenblick berechnete Lieder find, weil in ihnen ein hoher 
fchöpferifcher Geift lebt, der mit der Gegenmart zugleich die Zukunft, mit dem Be- 
fondern zugleich das Allgemeine umfaßt, find die Pindar’fchen Gefänge für alle 
Sahrhunberte, freilich nicht zur fllichtigen Unterhaltung, gleich Anakreon's leicht 
beweglichen Liederchen, aber wol ein herrlicher Genuß für Jeden, der die Sprache 
und den Geift des alten * ſich genugſam zu eigen gemacht hat, und Phantaſie 
genug beſitzt, um dem oft kuͤhnen und doch ſichern Fluge des Dichters mit unver⸗ 
wandtem Blicke folgen zu koͤnnen. Aber eben daher, daß, um das Schoͤne und 
Hertliche der Pindar'ſchen Oden ganz zu empfinden, eine nicht gemeine Bekannt⸗ 
fchaft mit dem Griechifchen und eigner Dichtergeift erfodert wird, kommt es un⸗ 
ftreitig, daß Viele entweder eine fehr geringe Kenntniß, oder auch eine ganz vers 
kehrte Anficht von unferm Dichter haben. Nicht in kuͤhnen Sprüngen und hoch= 
trabenden Phrafen offenbart jich der Pindar’fche Hymnus; er gleicht oft einem 
Elaren und tiefen Strome, der in ruhiger Majeftät dahinftrömt, und in deffen Flu⸗ 
ten ſich der Himmel mit feinen Sternen und die Erde mit ihren Blumen fpiegelt; 
die Dde wird zum Epos, und wir fehen die Heroen der alten Welt in ihrer Kraft 
einherfchreiten und vernehmen ihre Rede. Nicht Alles indeß, was mir noch von 
diefem großen Dichter haben, ift gleich vortrefflich und anziehend. Daß auf uns 
nicht jedes Gedicht denfelben Eindrud machen kann wie auf die Zeitgenoffen, ift 
wol gewiß. Genug, daß nach bem Urtheile der größten Männer die Pindar'ſchen 
Gefänge zu dem Schönften gehören, mas uns aus dem Alterthume übriggeblieben 
ift. Obwol die Zeit auch viele diefer Gefänge vernichtet hat, fo find doch noch 45 
Oden oder Siegeshymnen übrig geblieben, und zwar, da der Öffentlichen feierlichen 
Metttämpfe bei den Hellenen 4 waren — die olympifchen, pythifchen, nemeifchen, 
ifthmifchen — und der Dichter bei allen feine Lyra ertönen ließ, 14 auf olympifche 
Sieger, 12 auf pothifche, 11 auf nemeifche und 8 aufiftpmifche. Sie find ſaͤmmt⸗ 
lich im dorifchen Dialekt gefungen. Bon den Ausg. des Pindar verdienen mit 
Auszeichnung genannt zu werben die von Weſt und Welſtet (Oxford 1697, Fol.), 
von Heyne (neuefte Lpz. 1817, 3 Bbe.) und von Boͤckh (Lpz. 1811 fg., 3 Bbe., 
4.). Bon Gedike haben wir die olympifchen und pythifchen Oben in Profa ver: 
deutſcht; die olympiſchen von Gurlitt und von Bothe. Saͤmmtliche Oden hat 
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Faͤhſe überf. mit einem brauchbaren Commentar (Penig 1804, 2 Bde). Die neuen 
fe, aber ohne Hülfe ded Originals kaum verftändliche, Überfegung ift von Thierſch 
Epz. 1819, 2. Bde), — P. wurde in Böotien geb., in oder nahe bei Theben, unb. 
zwar in der 65. Olymp., ungefähr 520 3. d. Chr. Sein Vater war ein Flötenz. 
fpieler, und er ſelbſt foll die. Lyra meifterhaft gefpielt haben. Frübzeitig, wurde er 
zur Muſik und Poefie gebildet, und die Ausbildung feines Dichtergeiftes verbanfte 
er vorzüglich der ſchoͤnen Korinna, die felbft eine ausgezeichnete Dichterin war und 
mehr als einmal im poetifchen Wettlampfe mit ihrem Freunde den Preis bavon ge= 
tragen haben fol. Sonft weiß man wenig von f. Leben mit Gewißheit, felbft feim 
Zobesiahr ift unbeflimmt; nach Einigen flarb er im 65. J., nach Anbern wurbe 
er 80 ober gar 90 3. alt. Sein Ruhm war fo groß, daß Alerander, ungeachtet f. 
Erbitterung gegen bie Thebaner, bei der Zerftörung ihrer Stadt das Haus, mo einſt 
P. gewohnt hatte, ehrfurchtsvoll verfchonte. Daffelbe hatten die Spartaner gez 
than, als fie fiegend in Theben eindrangen. Ja, ſchon bei f. Leben follen ihm ſ. 
Mitbürger eine Bildfäule errichtet haben. 

Pindar (Peter), f. Woolcott. F 

Pindareed, d.i. Freibeuter, So nannte man im britifchen Oftindien 
die berittenen Raͤuberhorden, welche (feit 1812) nach der Ernte, wenn das Bett 
der Nerbudda fo feicht geworden war, daß Reiterei Über ihre Furten fegen konnte, 
in das fruchtbare Gebiet der engl. Compagnie vordrangen, fich zerftreuten, Alles 
verheerten und was ihnen anftanb in ihre Gebirge zuruͤckſchleppten. Diefe Flibu⸗ 
flier Hindoſtans waren fchon feit 1761 vorhanden, machten ſich aber vorzüglich im 
19. Jahrh. furchtbar. Sie ffammten meiftens von der mohammedaniſchen Kries 
gerkafte her, welche vormals bei den indifchen Fürften hohen Sold bezog. Die 
englifcheoftindifche Compagnie enttwaffnete aber mehre indifche Tributfuͤrſten und 
unterhält feitbem unter dem Oberbefehl der fogen. Refidenten an den indifchen 
Höfen zahlreiche Soldtruppen, die die mebiatifirten Nabobs bezahlen müffen. 
Deßwegen vermehrte fich die Zahl der Pindarees, die heimlich die indifchen Was 
fallen der Compagnie wider Legtere aufhegten. 1817 befchloß ber brit. Generals 
gouverneur, Marquis Haflings (Lord Moira), die. Vernichtung diefer Räuber, 
deren Macht man auf 40,000 Reiter ſchaͤtzte. Auf allen Punkten angegriffen, 
wurden fie befiegt und zerftreut; in einige Feſten wurden Befagungen ber Com⸗ 
pagnie gelegt und Geiſeln nach Calcutta abgeführt, die andern feſten Pläge ber 
Pindarees aber gefchleift, die Hauptmannfchaften ber Pindareeshäupter verklei⸗ 
nert, ein fliegenbes Gorps Sipoys am Ufer der Nerbudda für immer ftationirt 
und eine Zahl junger Mannſchaft unter die Norbarmee von Bengalen am Fuße des 
Himalaya und im Nepaulthale eingefchoben; endlich warb den untermworfenen 
Völkerfchaften ein mäßiger jährlicher Tribut an Geld und an Rekruten Yauferlegt. 
Die oftindifche Compagnie hat nämlich in dieſem Jahrh. ſtets den Grundfag bes 
folgt, nad) jedem Kriege ihre Einkünfte, ihr Gebiet und ihr Heer auf Koften der 
Befiegten dergeftalt zu vermehren, daß fehr felten die mebiatifirten indifchen Fuͤr⸗ 
ften fich erfühnt haben, zum zweiten Mal eine Lanze mit dem Generalgouverneur 
bes beitifcheorientalifchen Reiches zu brechen. | 

Pindemonte (Giovanni, Marchefe), ein ital. Dichter, geb. 1751 zu Bes 
rona, machte ſchon auf der Schule zu Modena Verfe und improvifirte; feine Phan⸗ 
tafie war zuͤgellos; er arbeitete leicht, aber mit wenig Gefhmad. Einer metrifchen 
Überfegung von Ovid's „Mitteln wider die Liebe” (Vicenza 1791), die er unter 
dem Namen Efchilo Acanzio herausgab, folgten mehre feiner eignen Gedichte. 
Damals verwaltete er dad Amt eines Prätors der Republik Venedig. Zu einer 
Beit, da das italienifche Theater auf einen Nachfolger Maffei's wartete, trat Pin: 
bemonte auf, um nach dem Xorber des erften dramatifchen Dichters Italiens zu 
ringen. Seine Tragoͤdien, jegt ziemlich vergeffen, erhielten den Beifall der Menge, 
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während Alfieri's Dichtungen gleichgültig oder mit Widerwilfen aufgenommen wur⸗ 
den. P. zeigte ſich ald Meolog in der Poetif und war einer der Erſten, welche bie 
Herrſchaft der Ariftotelifchen Regeln befchränften. Seine 11 „Componimenti tea- 
trali” (Mailand 1804, 4 Thle.), beftanden nicht vor einer frengern Kritik. In 
feiner Lobrede auf Thomas von Aquino wollte P. glänzende Beredtſamkeit zeigen, 
zeigte aber nur Gelehrfamkeit ; gleich mittelmäßig war er als Profaift und ald Dich⸗ 

ter. Genöthigt Venedig zu.berlaffen, lebte er einige Zeit in Paris, wo er die Auf: 
merkſamkeit von Bonaparte, damals erftem Conſul, erregte und zum Mitgliede 
des ital. Corps legislatif ergannt wurde. P. ftarb 1812. 

Pindemonte(Hippolyt, Ritter), Bruder des Vorigen, geb. zu Verona 
1753, hatte ſich ſchon 18 3. alt eine Stelle unter den beffern Dichtern Italiens 
ertoorben. Vom Studium der Claſſiker Griechenlands und Roms ging er an die 
Beobachtung der Welt und Menfchen, ducchreifte Italien, Frankteich und Eng» 
land. Die verfchiedentlihen Gemälde, welche der gefellfchaftliche Zuftand dieſer 
Länder bot, hatten großen Einfluß auf die Richtung feines Geiftes. Seine demo⸗ 
Eratifche Gefinnung warb ariftofratifch, und den Freuden der Liebe entfagend, ver: 
ſank er in Frömmelei; feine Werke tragen die deutliche Spur diefer inneren Meta: 
morpbofe. Die „Viaggi“, der längfte feiner Sermonen, und „Abaritte”, ein ihm 
zugefchriebener Roman, find eine Art von Tagebuch, die Betrachtungen des Verf. 
während feiner Reifen enthaltend. Auch fchrieb er „Poesie campestri‘, wo er mit 
Entzüden von Englands Landfchaften und Sitten fpriht. Im Allgemeinen ath: 
men die Dichtungen P.’8 Heiterkeit, Ruhe und das ftille Glüd des Herzens. Den 
Tod Hermanns, des Cherusters, hat er zum Gegenftand eines Trauerfpiel® ges 
nommen, das ſich von der Beſchraͤnkung alter Regeln losſagt, ohne fie jedoch ganz 
zu überwinden. Er hat in demfelben Chöre von Kriegern und Jungfrauen einge 
führt, welche für Mufter des Styls gelten, indeffen wurde fein „Arminio“ nie auf: 
geführt und ift auch vielleicht dazu nicht geeignet. Zu P.'s beften Werken gehören 
feine Igrifchen Gedichte, vorzüglich die Epifteln und Sermonen, die eine Tiefe der 
Gedanken und Innigkeit der Gefuͤhle offenbaren, welche ein Anklang der dem Verf. 
wohl bekannten engl. Literatur zu fein ſcheinen. Außer mehren überſetzungen aus 
Virgil, Dvid und Catull, find unter feinen zahlreichen Werken ausgezeichnet: „La 
Fata Morgana”; „Elogia di Gessner“ und „Il colpo di martello”’. Manche 
Blume hat er auf das Grab feiner Freunde und Landesgenoffen Maffei, Pompei 
u. A. geftreut. Zwei Oben, eine auf die Ruͤckkehr des Capitain Parry, die andre 
auf den Tod der Miß Bathurft, welche in der Tiber ertrank, und bie überſetzung 
der „Odyſſee“ in Jamben, find feine neueften Erzeugniffe. pp. lebt zu Venedig als 
Mitglied des ital. Inſtituts und verſchiedener gelehrter Geſellſchaften. Alterſchwaͤche 
neigt ihn zu uͤbertriebener Andaͤchtelei, welche mit ſeinem gebildeten Geiſte nicht 
vertraͤglich iſt und der Vollendung feiner Werke viel Abbruch thut. Er gehört nicht 
in die Reihe der größten Männer, welche Stalien hervorbrachte, aber der Exnft feiner 
Beftrebungen,, die Reinheit feines Lebens umd feiner Schriften fichern ihm einen 
ehrenvollen Rang unter den Zeitgenoffen. 

Pindus, eine Bergkette in Griechenland, zwifchen Theffalien, Macedo- 
nien, Epirus und Ätolien. Er war, wie der Heliton und Parnaf, ein Sig des 
Apollo und der Mufen.- Jetzt heißt er Mezzono. 

Pinel (Philipp), Mitglied des Inſtituts und der Ehrenlegion, einer ber 
einflußreichften Gelehrten Frankreichs für Pfychiatrie, und für die Itrenhaͤuſer Das, 
was der große Howard für die Gefängniffe, mar geb. am 11. Aprit 1745 zu 
St.-Andre bei Lavour im Zarndepart., two fein Vater Arzt war. Er ftudirte zu 
Zouloufe und erhielt dafeibft 1764 den Doctorgrab. . Dann feste er feine Studien 
in Montpellier fort und gab zu feinem Unterhalt Unterricht in der. Mathematik. 
1778 ging er nach Paris, wo er die medicin. Hülfswiffenfchaften trieb und mit - 
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Portal, Default, Chaptal, Berthollet, Fourcroy, Dedfontaines u. a. beruͤhmten 
, Männern in Verbindung fam. Später wandte er fein ganzes Stubium ber eigent= 
lichen Mebicin zu, und wurbe 1791 dirigirender Arzt an der Irrenanſtalt Bicetce 
und 1794 an der Salpetriere. , Die rauhe und graufame Behandlung der Irren, 
wie fie damals faft überall noch Sitte war, die Ketten und ungefunden Kerker der⸗ 
felben erfüllten ihn mit Abfcheu; er führte eine menfchliche Behandlung ein, verband 
Strenge mit Schonung und war der Erfte, welcher die pſychiſche Behandlung ber 
Seren (in feinem Werke „Sur Palienation mentale‘', Paris 1794, neue Aufl. 
1809) mit Beftimmtheit ausſprach, forie er zu den Erſten gehört, die eine zweck⸗ 
mäßige Aufficht und Polizei in den Serenhäufern zur Pflicdyt machten und fo weit es 
möglich war, wirklich ausführten. Auch behauptete er das Vorkommen ber von 
ihm fogenannten manie sans delire. Auf bie phufifche Behandlung ber Seren 
hielt er weniger, namentlich war er, wie Bordeu, gegen das Blutlaffen, Über⸗ 
haupt befolgte er die erwartende Methode. „Was die Kunft nicht vermag“, pflegte 
er zu fagen, „vermag die Zeit". Seine Pathologie war auf die Condillacſche Phi: 
lofophie gebaut und hält ſich daher mehr. an die ſinnlichwahrnehmbaren Erſcheinun⸗ 
gen, als daß fie ein tiefes Eindringen in das Wefen der Krankheiten verfuchte; je- 
doch machte feine „Nosographie philosophique‘, die im J. VI dem Preis. erhielt 
(Paris 1798, 6. Aufl. 1818), Epoche in der franz. Medicin, weil fie einem all- 
gemein gefühlten Bebürfniffe abhalf; im mancher Rüdficht darf man P. als ben 
Vorläufer Bichats anfehen, da er zuerft auf. die phuftologifhe und pathologifche 
Berfchiedenheit der Gewebe aufmerkſam machte. Eigentliche Lehrertalente, wie 
ſie der Sranzofe im mündlichen Vortrage fodert, gingen P. ab; aber er zog dennoch 
in der Salpetriere und ald Prof. der Pathologie an der mebdicinifchen Schule eine 
Menge Schüler, unter denen fein Nachfolger an der Salpetriere, Esquirol, die 
Grundfäge feines Lehrers am glüdlichften erfaßt zu Haben fcheint. P. vedigirte eine 
Zeitlang bie „Gazette de sante”, war Mitarbeiter an Fourcroy's „Medeeine 
eclairee par les sciences physiques”, und in Verbindung mit feinem Schuͤ—⸗ 
ler Brichetenu Mitarbeiter an dem großen „Dietionnaire des sciences me- 
dicales”. Ferner beforgte er eine franz. Überfegung von Cullen's „First lines: of 
the practice of physie’ („Elemens de medecine pratique”, Paris 17785), und 
eine neue Auſsg. von Baglivi's Werken (Paris 1788): Unter P.’d Schriften nen- 
- nen wir noch feinen „Discours sur-la neoessite de rappeler P’enseignement de 
la medecine aux prineipes del’observation’’ (Paris im J. XIV). Auch ale Menſch 
ftand diefer berühmte Arzt inallgemeiner Achtung. Er war es, der in: ben Ta⸗ 
gen bes Schreckens den unglüdlichen Gondorcet in feinem Haufe verbarg. Stets 
wohlthätig hat er Feine Reichthuͤmer gefammelt. P. ftarb zu: Paris den: 25. Oct. 
1826, 81 J alt. 16, 
Pingre (Alerandre Gui), Kanonikus reg. der Eongregation und Biblio: 
thefar von St.⸗Genovefa, Aſtronom und Geograph; der Marine und Mitglied 
ber Akademie der Wiffenfchaften:in Paris, ward hier den 4. Sept. 1711 geb. Im 
Drden zu Senliß erzogen, zeichnete ex fich bald als: Theologe, befonders in den jan⸗ 
feniftifchen Streitigkeiten aus, was ihm mehre Lettres de cacherrund Verweiſun⸗ 
gen zuzog; ja er mußte in Nouen das Lehramt. der unterften Claſſen übernehmen, 
Hier erkannte der berühmte Wundarzt Lecat feinen Geift und vermittelte, daß ihm 
bie in feiner hier 1748 geftifteten Akad. d. Wiffenfch. noch offene Stelle eines Aſtro⸗ 
nomen angetragen ward. 38 J. alt, verfpradh er, fich auf. die Sternkunde zu le⸗ 
gen. Er hielt fein Wort und feine ausgezeichneten Beobachtungen beförberten ihn 
1750 zum Correſpondenten ber parifer Akademie. Nun riefen-ihn feine Ordens⸗ 
brüder vom Verbannungsort nach Paris zurück, ließen ihm 1751 eine Sternwarte 
bauen.und ausrüften. 40 Jahre lang feste er hier: feine Beobachtungen fort und 
gab 1754 — 57 die erften afttonomifchen Schiffercalender. heraus, von: welchen 
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Die beſonders unter Lalande fo Berühmt gewordenen ‚„Connaissanee des tema” nur . 

als Fortſetzung zur betrachten find. 1756 ward er wirkliches Mitglied der Akademie 
und jeder Band ihrer Venkſchriften von 1753 — 70 enthält Abhandlungen von 
ihm. 1757 warf er fich in eine der allsrfchtbierigften affronomifchen Arbeiten, die 
Theorie ind Berechnung der Kometen. Er allein berechnete mehr Kometenbahnen 
als 55 Aſtronomen Europas zuſammen. 1766 berechnete ex die Sonnen: 
und Mondfirfterniffe auf 2000 Jahre, für die zweite Ausgabe der berühmten - 
„Bärtde verifier les dates”, und viel genauer als la Gaille vor ihm. 1767 beglei- 
tete er den Marquis Courtandaur zur Pruͤfung der Seeuhren von Ie Roy und machte 
einen Bericht daruͤber bekannt. 1769 beobachtete er abermals (1761 hinderte die 
Witterung ſeine Wahrnehmungen auf der Infel Rodrigue im indiſchen Meere) auf’ 
Cap frangois den Voruͤbergang der Venus und befchrieb 1773 die Reife in 2 Bbn,, 
4 1771 machte er in Begleitung Borda's eine neue Seereife zur Prüfung der 
" Berthoud’fchen und le op ſchen Lingerubren. Ihre Befchreibung, faft ganz von 
m, erfchien 1778. 1783 gab er feine „Cometographie‘ heraus. 1790 vollen» 
er feine „„Gefhichte der Sternkunde des 17. Jahrh.“; 1786 erfchien zum erften 
e in franz. Sprache durch ihn die ſchwere Überfegung des aftronomifchen Ge: 
dichts des Manitius. Er ftarb den 1. Mai 1796. 

Pinienbaum, auh Zirbelbaum, waͤchſt im füdlihen Europa und 
gleicht der gemeinen Fichte, nur daß feine Nadeln 5— 6 Zoll lang find. . Seine 
Zapfen enthalten 15 — 20 Nüffe, deren Kerne u.d.N. der Pinien= oder Zirbel⸗ 
nüffe in den Apotheken gebraucht werden. Ihr Geſchmack gleicht dem der füßen 
Mandeln. Sie find fehr ötreich. z 

inte (pinque), auf Tartane, eine Art Paftfchiffe, hinten und vorn 
gleich rund mie flachem Boden und dickem Bauche. Sie führen ungefähr 300 
Tonnen und werden vorzüglich zum Stodfifchfange gebraucht. 

- Pintnrichio (Leonardo), ein berühmter Maler der roͤmiſchen Schule. 
Er führte gewoͤhnlich Compofitionen von Piet. Perugino und Rafael aus, und be— 
kam dafür von diefen den dritten Theil des Honorars. Er ftarb 1513. Der Grund 
feines Todes ift feltfam. Man erzählt, daß er im Klofter des heil. Franciscus zu 
Siena Habe malen folfen, und daf er von den Mönchen zu diefem Behufe eine Woh- 
nting verlangt; als ihm aber die Mönche ein Zimmer angewieſen, habe e8 ihm me: 
gen eines alten Kaftens, der darin geftanden, mißfalfen. Ex habe daher ungeſtuͤm 
die Wegſchaffung deffelben verlangt. Als man ihm dies bewilligt und die Kifte 
wegfchaffen wollen, habe man fie unerwartet fchwer umd bei Eröffnung derfelben 
einen großen Schag von Gold’ gefunden; P. fei vor Ärger, daß er diefen Schatz 
nicht heimlich ſelbſt gefunden Habe, erkrankt und geftorben. Merkwuͤrdig ift es, daß 

* feinen Gemaͤlden eine große Vorliebe für goldene Bordirungen und Franzen 
f . In Rom und in Siena find mehre Werke von ihm; fein beftes Merk aber 
befindet ſich in dem Dome zu Sofpelto. | 

Piombino, das Fürftentbum, mit der feften Stadt gi. N. (von 4000 €.) 
liegt in dem toscanifchen Gebiete Siena am Ganal Piombino, der e8 von der Inſel 
Elbaff.d.) trennt, deren größerer Theil zu diefem Fürftenthum gehört. Das 
Ganze Hat auf 10 LIM: 20,500 Einw. und gibt 80,000 Std. Eink. Urſpruͤnglich 
war dieſes Fürftenthum ein kalſerl. Neichstehen und gehörte der Familie Appiani; 
hierauf kam es an Ludovifi.. Als Philipp IL, König von Spanien, den Herzog 
Cosmus I. von Florenz mit Siena belehnte, trennte er davon den Stato dei Prefidj, 
zu welchem Piombino als Lehen gehörte, und verband ihn mit Neapel. 1801 trat 
König Ferdinand IV. von beiden Sicilien den Stato nebft Piombino, uͤber welches 
er aber nut die Lehenshoheit beſaß, an Frankreich ab. Das Fürftenthum N hi 
damals dem Haufe Buoncompagni. Diefe Familie ffammt von einem natürlichen 
Söhne des Papftes Gregor XII. (Hugo Buoncompagni) ab. Sie hatte Piombino, 
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1681 durch die Vermaͤhlung Gregor Buoncompagni's, Herzogs von Sora und 
Alcara, mit der Erbin von Piombino, Hippolyte Ludoviſi, erworben. Gregor 
hinterließ nur Toͤchter; die aͤlteſte war mit ſeinem Bruder Anton vermaͤhlt, von dem 
die jetzigen Fuͤrſten Piombino abſtammen. Frankreich entzog dem Hauſe das ganze 
Beſitzthum, und Napoleon ertheilte das Fuͤrſtenthum Piombino als ein franz. 
Reichslehen 1801 feiner Schweſter Elifa Bacciochi (f. d.). Endlich gab bie 
wiener Congreßakte dem Haufe Buoncompagni⸗Ludoviſi das Fürftenthum Piom- 
bino nebft dem Antheile von Elba zurüd, allein unter der Lehens⸗ und Landeshoheit 
von Toscana. Doch ſollte der Großherzog den Fürften für den Verluft feiner Ho⸗ 
heitsrechte entfchädigen. Der gegenwärtige Befiger, Ludwig Maria Buoncom- 
pagni-Lubovifi, Fürft von Piombino ‚Herzog von Sora und Alcara, geb. 1767, 

hat Feine Kinder, fonbern bloß Seitenverwandte. ’ 
Piombo (Sebaftiano del), ein berühmter Maler, geb. zu Venedig 1485. 
Sein eigentlicher Familienname war Luciani. Der Muſik, welche er fehr liebte, 
entfagte er, um fich ber Malerei unter-Giovanni Bellini zu widmen. Dann war 
Giorgione fein Lehrer, deffen ſchoͤnes Colorit er nachahmte. Als er für ſich ſelbſt 
zu malen anfing, war Portraitmalerei der Zweig, den er vorzüglich-ausbildete. Der 
Ruf, den er fich bald dadurch erwarb, veranlafte einen reichen Kaufmann von Siena, 
Agoftino Chigi, ihn nad Rom zu nehmen und ihm die Verzierungen f. Haufes zu 
übertragen. Die Zartheit f. Pinfels wurde hier fehr bewundert, und Michel Angelo, 
der auf den wachfenden Ruhm Nafael’8 einigermaßen eiferfüchtig gewefen zu fein 
fheint, munterte Sebaftiano auf, mit ihm einen Wettſtreit einzugehen. Jener 
verfah ihn fogar mit Zeichnungen, die P. oft fehr glücklich ausführte, obgleich fein 
Geift für hohe Erfindung und große Ideen nicht eben empfänglich war. Als Rafael 
fein berühmtes Gemälde der Himmelfahrt gemalt hatte, wurde Sebaftiano von 
, Michel Angelo bewogen, durch eine Auferftehung des Lazarus jenen wo möglich zus 
überbieten. Diefes Werk wird für f. größtes angefehen und erhielt allgemeinen 
Beifall. Sein Märtyrertod der h. Agatha wurde ebenfalls zu den Werken der erften 
Meifter gezählt. Wie dem auch fei, fo beftand f. Hauptverbienft doch in einzelnen 
Figuren und Portraiten. Sein Pietro Aretino und Papft Clemens VII. waren 
von bewundernswuͤrdiger Ähnlichkeit und dem vollendetften Colorit. Vornehmlich 
warb er von dem genannten Papfte begünftigt, der ihm das Amt eines päpftl. Sie: 
gelbewahrers übertrug. Sein Beiname, del Piombo, fpielt darauf an, indem das 
an die paͤpſtl. Bulle gehängte Siegel, wenigftens damals, in Blei (piombo) abge= 
druckt zu werden pflegte. Dieſes Amt nöthigte ihn, das geiftliche Gewand zu neh⸗ 
men. Seitdem entfagte er der Malerkunft faft ganz. Er fchrieb Verfe, zog gelehrte 
Männer an f. Tafel, lebte mit Gemädlichkeit, und malte nur hin und wieder auf 
befondere Veranlaffung ein Portrait, 3. B. die Julia Gonzaga für den Cardinal 
Hippolyt v. Medici, den Papft Paul III. im Verfcheiden u. A. m. Er farb 1547. 
Es verdient noch bemerkt zu werben, daß er eine eigne Art in DI auf Stein zu ma= 
len erfunden hatte, in welcher man noch eine Geißelung in. St. Peter in Mon⸗ 
torio fieht. | 

Pionniers heifen die in ein befonderes Corps gefammelten Mannfchafs 
ten, welchen die Ausbefferung von Wegen und bie hierher gehörigen Arbeiten, 3.8. 
das Schlagen der fogen. Laufbrüden, Einrichten befonderer Colonnenmwege u. dgl., 
obliegen. Bei mehren Heeren find fie mit den Sappeurs, Pontonierd verbunden. 
Pipe, ein urfprünglic fpan. Wein» oder Olmaß, das gewöhnlich 5 Eimer 

ober 300 Maß enthält. In Danzig hält eine Pipe fpan. Weins 24 Ohm, 1 Pipe 
Sekt aber 3 Ohm oder 12 Anker, oder 60 Viertel. Ä 
Pipin, der Name zweier großer Beherrfcher des alten Frankreich zu den 
Beiten der legten Megenten aus dem merovingifchen Stamme. 1) P. von Her= 
ſtall, den die Auſtraſier oder. Öftlichen Franken nach ihres Königs Dagobert II. 
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Tode, an deffen Hofe er Major Domus war (eine Würbe, die urfprünglich bloß ben 
angefehenften Hofbeamten bedeutete, aber in ber Folge koͤnigsmaͤßige Macht er: 
langte), eines Kriegs wegen zu ihrem Herzoge wählten, und melcher zwar einige 
Scheinkoͤnige einfeste, aber unter jenem Titel unumfchräntt herefchte. Er ftarb 
nach vielen gluͤcklich geführten Kriegen 714, und hinterließ ſ. natürlichen Sohne, 


dem tapfern Karl Martell, die nämliche furchtbare Würde, welcher fie noch mehr” 


erweiterte und das ganze große Meich ber Franken bei f. Tode (741), mit Genehmi⸗ 
gung der Stände, unter f. beiden Söhne theilte. Der ältere, Karlmann, überließ 
f. Länder feinem Bruder, 2) Pipin dem Kurzen oder Kleinen, welcher 
nun u.d. N. eines Königs ganz Frankreich befaß und bloß auf einige Jahre (bie 
752) einen neuen Scheintönig, Childerich III., den legten Merovinger, aufftelite. 
Diefer P., Karls d. Gr. Vater, befiegte nicht nur die Baiern und gab ihnen einen - 
Herzog, ſondern untertwarf ſich auch in der Lombarbei ben größten Theil des Exar⸗ 
hats, ,oder den nachmaligen Kirchenftaat, den er dem Papfte, mit Vorbehalt der 
Oberherrſchaft, fchenkte, machte ſich mehre Völker zinsbar und vergrößerte ſ. Reich 
außerordentlich. Da aber f. Macht fich bloß auf gutes Vernehmen mit den Stäns. 
den gründete, fo konnte er noch keine Reform im Innern des Staat machen, fon= 
bern mußte dieſe feinem Sohne überlaffen, der nach ihm den Thron beftieg. Er 
ftarb 748. 
Piraͤus, f. Athen. | | 

Pirithous, ein Sohn des Jupiter und der Dia (der Gemahlin des Srion), 
König der Lapithen, einer theffalifchen Wölkerfchaft, und vertrauter Freund des 


Theſeus. Er vermählte fich mit Deianira, oder Hippodamia, ber T. des Adraftes, 


eines andern Lapithenfürften, mit melcher er den Polipotes zeugte. Sein Hochzeit: 
feft iſt befannt durch den Kampf der Lapithen mit den Gentauren, welcher entftand, 
als der trunfene Gentaur Eurytion die Braut mißhandelte, und welcher mit der 
Bertreibung der Gentauren vom Pelion endidte. Nach dem Tode f. Gemahlin 
begab ſich P. zum Thefeus nad) Athen, und vereinigte fich, da auch deſſen Gemah⸗ 
lin geftorben war, mit ihm zum Raube der fpartanifchen Helena. Als fie diefelbe 
nad Athen entführt hatten, looſten fie um ihren Beſitz, und fegten feft, daß Der= 
jenige, dem fie zufallen würbe, dem Andern auch zu einer Gemahlin verhelfen folle. 
Sie wurde dem Thefeus zu Theil, und P. verlangte jegt von biefem, er folle ihm 
des Pluto Gemahlin, Proferpina, entführen helfen. In diefer Abficht fliegen Beide 
in bie Unterwelt hinab; als fie ſich aber hingefegt hatten, um auszuruhen, vermoch⸗ 
ten fie nicht wieber aufzuſtehen. Thefeus (vgl. d.) wurde nachher vom Hercules 
befreit; P. aber mußte, mit 300 Ketten belaftet, in der Unterwelt zuruͤckbleiben. 
Nach U. ward er von dem Gerberuß zerriffen. 

Pirkheimer (Bilibald), oder Pirkhaimer, ein berühmter nürnber- 
gifcher Rathsherr, ftammte aus einem edeln und reichen Gefchlechte der Reichsſtadt 
Nürnberg und war 1470 zu Eichftädt geb. Der Vater, ein Staatsmann und 
Freund der Mufen, wandte Alles an, die trefflichen Anlagen des Knaben zu ent= 
wideln, und nahm ihn allenthalben mit ſich, wohin er in ben Gefchäften der Fuͤr⸗ 
ften, denen er diente, gefandt wurde. Dadurch war der Juͤngling bereits mit der 
Welt bekannt geworben, als er, den Ritterbienft zu erlernen, in die Dienfle des Bi: 
ſchofs von Eichftädt trat, der, als einer der Auffeher des ſchwaͤbiſchen Bundes, uns 
aufhörlich von räuberifchen Nachbarn befehdet wurde. Zwei Fahre verlebte der 
kraftvolle Bilibald in ſtetem Kriegsdienfte, und wäre dieſer Befchäftigung gern auf 
einen größern Schauplag gefolgt, wenn nicht der Vater, der ihn zum Staatemanne 
bilden wollte, ihn dem Kriegsgetuͤmmel entzogen hätte, um ihn f. wiffenfchaftliche 
Bildung in Ftalien vollenden zu laffen. Sieben Jahre ftudirte er zu Pabua und 
zu Pifa die Rechtswiſſenſchaften; aber auch ale übrige Gegenftände der Kunft und 
Wiffenfhaften, die ſich ihm darboten, wurden von ihm begierig ergriffen und durch⸗ ü 
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drungen, beſonders bie alten Sprachen, Theologie, Medicin, Mathematik, Aſtro⸗ 
nomie, auch Muſik. Nach ſ. Ruͤckkunft verheirathete er ſich und nahm die An: 
wartfchaft auf eine Senatorftelle in Nürnberg an. Bald lernte man f. befonbere 
Brauchbarkeit Eennen, denm mit einer gründlichen Kenntniß der Rechte verband er 
feine Sitten und fiegende Beredtfamfeit. Er wurde daher zu verfhledenen Ge: 

andtſchaften auf Reichstage und an Fürften gebraucht; 1499 aber vertraute der 
Senat ihm die Anführung der nürnbergifchen Truppen in dem unglüdlichen Kriege 
gegen die Schweizer. Sowol Marimilian I. als auch Karl V. erkannten ſ. Werth 
und ernannten ihn zu ihrem Rathe. Nachdem er in öffentlichen Gefchäften noch 
mehre Jahre gewirkt und genuͤtzt hatte, zog er fich von denfelben zurüd, und wid⸗ 

mete fortan f. Muße den Wiffenfhaften und f. Freunden, gu melden bie trefflich- 
ften Männer f. Zeit gehörten, u. X. Geltes und A. Dürer. Nur zuweilen kehrte 
er zu den Staatsangelegenheiten zurüd, da er e& für bie erfte Pflicht hielt, ſich 
dem Vaterlande, wenn es feiner bebürfe, nicht zu entziehen. x beförberte 
Eifer die Reformation. Unter f. Schriften (Opera ed. M. Goldast, Sranff. 1619, 
Fol.), welche hauptfächlic in hiſtoriſchen und politifchen Auffägen und Gedichten 
ſatyriſchen Inhalts beftehen, find befonders f. Briefe an die elehrteften f. Zeitz 
genoffen bemerkenswerth und Iehrreich. Er ftarb 1530. 

Piron (Aleris), geb. zu Dijon 1689, der Sohn von AimeP., ber fich 
als Dichter in burgundifcher Mundart bekanntgemacht hat, verlebte 3O Fahre in f. 
Vaterſtadt unter Ausfhweifungen und Vergnügungen. in ſchmutziges Gedicht, 

“wodurch er fich in fehr übeln Ruf gefegt hatte, wurde die Urfache, daß er nad) Paris 
ging. Da f. Familie ihn wenig unterfiügen Eonnte, fo machte er zunächft die Feder 
zu f. Erwerbszweige (denn er fchrieb ſchoͤn), und trat ald Secretair in die Dienſte 
bes Herrn v. Bellile, nachher in die eines Finanzpachters. Verſchiedene Stüde, in 
denen man fonderbare neue Einzelnheiten und eine anziehende Erfindung erblickt, 
und die er für den „Speetacle de la foire‘' ſchrieb, gründeten zuerft f. Ruf; die 
„Metromanie’ aber hob ihn in den erften Rang der franz. Luftfpieldidhter des 
18. Jahrh. Diefes an neuen Zügen, Wis und Laune reiche Stüd wurbe 1738 
auf das Theätre frangais gebracht, und fteht noch jegt in verbientem Anfehen. 
Allgemein befannt find von ihm eine Menge wigiger Einfälle und Antworten, wie 
denn Voltaire ihn vielleicht unter allen f. Gegnern om meiften fürchtete. Uber 
diefe Eigenfhaft war es auch hauptfächlich, die ihm den Eintritt in die Akademie 
verfperrte. Er rächte ſich zwar dadurch, daß er diefe Gefellfchaft les invalides du 
bel esprit nannte, unb in der auf fich felbft verfaßten Grabfchrift: 

Ci-git Piron, qui ne fut rien, 
j Pas meme Academicien, 
verfpottete; dennoch war er mehr als einmal bemüht gewefen, eine Stelle in der⸗ 
felben zu erhalten. Er ftarb 1773. Seine fämmtlichen Werke (7 Bde., und 9 Bde. 
in 12., 1776) enthalten Tragoͤdien (unter denen „Guftav Wafa’ am meiften ge 
ſchaͤtzt wird), Komödien, Oden, Epifteln, Epigramme und Erzählungen in Werfen, 
die zwar ben Rafontaine’fhen an Naivetaͤt und den Voltaire’fchen an Feinheit und 
Grazie nadhftehen, fich aber durch einen freien, luſtigen Ton auszeichnen. 

Pirouette, ‚ein Eleiner Kreifeiz; in der Tanzkunſt das ſchnelle Umbrehen 
auf einem Fuße, der Kreisfhwung oder Drehſchwung; in der Reitkunſt die 
Schnelle, aber fehr enge Werfung des Pferdes, ſodaß es mit dem Kopfe auf derſelben 
Stelle fteht, mo e8 zuvor mit dem Schweife war, — Pirouettiren, freifeln, 
im Kreife drehen. 

Piſa, eine ber Älteften und fhönften ital, Städte im Großherz. Toscana, 
liegt in einer freundlichen Ebene, ungefähr 24 (ital.) Meilen vom Einfluffe bes 
Arno In die See. Die Luft ift ziemlich gefund und faft das ganze Jahr hindurch 
frühlingsartig mild, Statt der frühern 150,000 €. zählt die Stadt jegt kaum 
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. 47,000; Stille und Einfamkeit find daher hier, wie in a. großen Städten Ita⸗ 

_ liens, die ihre hiſtoriſche Rolle zu Ende gefpielt, herrfchend geworden. Der Arno 
theilt den Ort in 2 faft gleiche Hälften, welche durch 3 Brüden in Verbindung 
ftehen, F beiden großen Kais (Lungarno) ſind mit Gebaͤuden im edelſten 
Style geſchmuͤckt, deren wehrhaftes Aueſehen an die kriegeriſchen Zeiten der Res 
publik erinnert. Die Straßen find großentheils breit, gerade, herrlich. gepflaftert zus 
aber das häufig zwifchen den Steinen wachſende Gras ift ein trauriger Zeuge der 
Entvölterung. Unter den 80 kirchl. Gebäuden ift der Dom, im 11. Jahrh. von. 
einem er Architekten erbaut, ein Ehrfurcht einflößendes Gebäude, reich an Se: 
benswürbigkeiten. Hinter diefem fteht der berühmte, im 12. Jahrh. von einem 
Deutfhen, Namens Wilhelm, erbaute, hängende Glodenthurm, deffen Abwei⸗ 
Kung vom Perpendikel beinahe 13 Fuß beträgt. Er ift rund, ganz von Marmor, 
befteht aus 8 Reihen Säulen Über einander und ift 168 Fuß hoch. (Es iſt kein 

Zweifel, daß diefer ſchoͤne Thurm wirklich geſunken fei. Man hat das Vorurtheil, 

- als wenn er fo hangend erbaut worden, hinreichend wiberlegt. Er hat fich bloß da: 
durch erhalten, daß die Steine fo wohl gehauen und die Materialien außerordentlich 
gut Verbunden find. Andre glauben jedoch, er fei wahrfcheinlich abfichtlich mit f. 
Schiefe erbaut worden, und größer würde das Wunder fein, wenn er fich fo geneigt 
hätte, ohne zu ſtuͤrzen, oder Niffe zu befommen.) Dem Dom gegenüber liegt das 
gleich alte runde, mit fhönen Säulen geſchmuͤckte, von Dioti Salvi erbaute Bat: 
tifterio, oder die Taͤuferskirche. Zwiſchen beiden breitet ſich das Campo fanto 
aus, eine der größten Kunſtmerkwuͤrdigkeiten in ganz Stalin. Es ift ein alter 
Kirchhof, deffen Erde die Pifaner aus Jeruſalem geholt, eingefaßt von gothifchen 
Hallen, deren Wände mit Frescogemälden von der Hand der älteften berühmteften 
Meifter geſchmuͤckt find. Unter diefen glänzen Memmi, Orcagna u. %., Alle aber 
verbumkelt, durch f. unübertrefflichen Schildereien, Benozzo Gozzoli. Carlo afanio, 
Auffeher über ben Campo fanto, hat ein ſchoͤnes Kupferwerk darüber herausgeg.: 
„Pitture al fresco del Campo” (1812). Auch befindet fich hier eine große Samm⸗ 
tung hetrurifcher und ömifcher Alterthuͤmer, namentlich Urnen und Sarkophagen. 
Unter den übrigen Kirchen verdienen Erwähnung bie durch ihre zierliche gothifche 
Bauart ausgezeichnete Kirche Madonna della Spina und die im neuern Styl er: 
baute Kirche &.:Stefano, die nebft dem angrenzenden Palafte dem einft hier refibi= 
renden Ritterorden des h. Stephanus zugehörten. Noch zeichnen fich mehre Pa- 
läfte und die Loggia de’ Mercanti aus. Auch zeigt man den Hungerthurm, in wel⸗ 

- chem Ugolino della Gherarbesca (1283) mit f. Kindern umkam; indeß ift der ur⸗ 
fprüngliche gewiß lange nicht mehr vorhanden. Die Familie Gherarbesca lebte 
noch 1798 zu Pifa. Die Univerfität ift alt und hat zu allen Zeiten berühmte Lehrer ° 
befeffen; jest find Vacca, Ciampi, Zantini ihre Zierden; die Sternwarte und ber 
botanifhe Garten unter Savi find im beften Zuftande. Es gibt hier eine Accade- 
mia italiana, ein phyfil.»mebic. Collegium, Kunſtſammlungen und bei der Stadt 
eine landfchaftliche Anftalt, S.:Roffore, mit Stutereien, "einer Colonie von 200 

Kameelen und e. Heerde von 1800 wilden Kühen. — Die Feinheit und Liebens- 
würdigfeit der Gefellfchaft, im Vereine mit anfpruchslofer Herzensguͤte und Dienft: 

‘ fertigkeit, machen dem Fremden den Aufenthalt in Pifa fehr angenehm. Bier 
Miglien von der Stadt entfernt, am Fuße des Berges S.-Giuliano, auch nach dies 

. fen Berge genannt, liegen die pifanifhen Bäder. Zwoͤlf warme, ſchwefel⸗ 

haltige Quellen find hier von großen, zweckmaͤßigen Gebäuden eingefchloffen, worin 
für alle Bedürfniffe der Badegäfte auf das Wollfommenfte, minder indeß für ihre 
Unterhaltung geforgt iſt. Dieſe Bäder werben jegt bei weitem nicht mehr fo ſtark 
beſucht als in der Mitte des vor. Jahrh. Auch bie 7 Miglien von Pifa entfernte - 
prächtige Karthauſe if ſehenswerth. Handel und Gewerbe find hoͤchſt unbedeutend. 
Groß ift der Getwinn vom DI, welches añ Güte dem Die von Lucca wenig nach⸗ 
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fteht; die Felder und Hügel find ‘gut bebaut, und die Marmorbrüche in ber Nach⸗ 
barfchaft gehören zu den vorzüglichften in Stalien. 
Als Republit blühte Pifa im Mittelalter durch den Eräftigen Freiheits⸗ 
finn und thätigen Handelsgeift feiner wadern Bürger auf, Im Kampfe mit den 
Saracenen eroberte fie Sardinien, Gorfica, die Balearen, und hieß die Königin des 
Meerd. Ihr Gebiet am tyrrhener Ufer umfaßte die damals angebaute und daher 
fehr fruchtbare Maremma von Lerici bis nach Piombino. Zur See die Nebenbuh⸗ 
lerin Venedigs und Genuas, gründete fie Golonien in der Levante und fandte 40 
Schiffe dem Könige von Jeruſalem zu Hülfe. Als eifrige Gibellinin dem Kaifer 
’ treu, in blutigen Zwiſt verwidelt mit der Guelfin Florenz, mit Lucca und Siena, 
die dem. Papfte anhingen, von allen Nachbarn beneidet, von Genua in blutiger 
Seeſchlacht befiegt und durch innere Parteiung mächtiger Gefchlechter zerriffen, 
unterlag fie endlich der Eiferfucht und dem Haffe vom Florenz. Ugolino herrfchte 
jedoch nur kurze Zeit über das feiner Feften beraubte Pifa. Der Muth, mit wel- 
chem 11,000 Pifaner lieber 16 Fahre harte Gefangenfchaft litten, als eine vater⸗ 
ländifche Feſte in Feindes Hand übergaben, hielt eine Zeitlang noch da friegerifche 
Pifa empor. Die Republik fchlug mit eignen Waffen das Heer der Guelfen von 
ganz Italien. Alben erfchöpft trat fie endlich unter Mailand Schug, ward darauf 
dem Herzoge Galeaz Visconti verkauft, ven deffen Nachfolger Florenz fie einhan⸗ 
delte; das freie Florenz erfaufte von einem Tyrannen als Sklavin die freigeborene 
Schwefter (1406)! Durch Hunger ward die Übergabe erzwungen und mit Gewalt 
die MWiderftrebende im Gehorfam erhalten. Die größte Hälfte der Bürger wanderte 
aus. Aber nad SSjähriger Unterdrückung, ald Karl VII. von Frankreich Italien 
überzog, erhob ſich der alte Stolz von Pifa und fämpfte 15 Jahre glorreih um 
f. Freiheit. Simon Orlandi rief ſ. Mitbürger zu den Waffen, und das Volk gab 
fi, unter Karld VIII. Schuge, der nach einem Vertrage mit Florenz Pifa befeßte, 
eine eigne Verfaffung. Fest begann ein hartnädiger Krieg zwifchen Florenz und 
Pifa. Die Bürger der legtern Stadt eroberten mit dem Beiftande der franz. Bes 
fagung ihr alte® Gebiet wieder und fchlugen die Miethtruppen der Florentiner. Ihr 
friegerifcher Muth vereitelte jede Anftrengung ihrer ehemal. Oberherten. Als die 
franz. Befagung abzog, fehworen fie dem Könige von Frankreich als ihrem Schutz⸗ 
bern. Segt wurde Pifa ein wichtiger Punkt. Fürften und Republifen unterhan« 
deiten bald für, bald gegen die Fortbauer des wieder aufgeftandenen Freiſtaats. 
Endlich, von allem Beiftande verlaffen, ſchworen die Pifaner, eher unterzugehen, 
als fich ihrem Erbfeinde zu unterwerfen. Schon hatte Florenz fich des Gebiets be⸗ 
maͤchtigt; und. am legten Juli 1499 nahm die Belagerung der Stadt mit fo gro: 
fen Zurüftungen ihren Anfang, daß die Florentiner in 14 Tagen fich dberfelben zu 
bemeiftern hofften. Aber die Frauen von Pifa ſchanzten Tag und Nacht, um bie 
eingefchloffenen Mauern herzuftellen ; und als der Feind ein Caftell mit Sturm ge⸗ 

“nommen, da warfen fie fich den zagenden Männern entgegen, fie möchten lieber 
fterben, als der Florensiner Knechte werden. So ward die Stabt gerettet, und 
der Feind hob mit großem Verlufte (4. Sept.) die Belagerung auf. Die Pifaner 
verwanbelten jegt ihre Stabt in eine furchtbare Feftung. Auch ein von Ludwig XIL, 
König von Frankreich (der Pifa den Florentinern unterwerfen wollte), abgefchidtes 
Heer belagerte die Stabt vergeblih. 1504 unternahmen die Florentiner aufs neue 
Pifas Belagerung. Sie wollten den Arno oberhalb Pifa abdbämmen, mußten aber 
nad) großen Koften davon ablaffen. Eine dritte Belagerung, 1505, war ebenfo vers 
geblich. Endlich (8. Juni 1509) bezwang der Hunger die aufs Außerfte gebrachte 
Stadt. Pifa unterwarf ſich durch einen Vertrag den Florentinern, und alles Ges 
fchehene follte fraflo® fein. So fiel Pifa, nachdem e8 viermaligen Angriff vereitelt 
und 15 Jahre hindurch die Freiheit behauptet, durch Hungersnoth in florentinifhe - 
Gewalt, und hörte für immer auf, felbftändig zu fein. Auf f. Ruin erhob ſich die 
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Macht von Toscana. (Vgl. die „Geſch. ber Löjähr. Freiheit von Piſa“, von Karl 
Treitſchke, Lpz. 1814.) K. 
Piſang, Musa, ber große (M. paradisiaca) Paradiesfeige, ber: kleine 
(M. sapientum), Banane, ein Obftbaum der heißen Welttheile, welcher fchnell 
waͤchſt und einen angenehmen, gefunden Nahrungsftoff in reichlihem Maße ge 
währt. Man bemüht fich, diefen Baum auf das Feftland von Amerika zu ver⸗ 
pflanzen. Allein er würbe die den Bewohnern der Tropenländer natürliche Apathie 
nur befördern. Nach Mollien’s Bemerkung muf der Pifangbaum diefelben Wirs 
kungen erzeugen, welche der Dattelbaum in Afrika hervorgebracht hat; er würbe 


Beduinen des Abendlandes ſchaffen, wie .diefer die Bebuinen des Morgenlandes 


verewigt hat. 

Piſiſtratus, ein athenienfifcher Bürger, der fich zum ungefeglichen Ober: 
herrn f. Baterlandes machte. Er war von edler Abkunft, die er felbft von Kodrus, 
dem legten König von Athen, ableitete, und erbte von f. Vater Hippofrates ein 
großes Vermögen. Bon Natur befaß er die Vorzüge, welche dem Einzelnen 
ein Übergewicht geben: eine gewandte Sprache und eine ungemeine Faſſungskraft; 
durch alle Kenntniffe der damaligen Zeit hatte er fie noch erhöht. Sein erfter 
Schritt, als er in das Öffentliche Leben trat, war, daf er durch f. Beredtſamkeit die 
Bemühungen des Solon (eines mütterlichen Verwandten von ihm), die Athenien= 
fer zur Wiedereroberung von Salamis zu bewegen, unterftügte, und ſodann dieſen 
Geſetzgeber auf der glücklichen Unternehmung gegen dieſe Infel begleitete. Won 
Natur ehrgeizig, verfolgte er den Plan der Politik, der unter einer Volksregierung 
fo oft gelingt: er gewann die niedere Glaffe der Bürger durch einnehmende Leut- 
feligkeit und ungemeffene Freigebigkeit. Er verfchaffte ihnen Erleichterungen, 
öffnete ſ. Gärten ihren Vergnügungen, tröftete die Kranken und ließ die Todten bes 
erdigen; in allen f. Reden war er der Anwalt der bürgerlichen Gleichheit und der 
bemoßratifchen Berfaffung. Solon durchſchaute die Kunftgriffe f. Betragens, und 
äußerte f. Beforgniffe ſowol gegen ihn als gegen Andre. Nur zu bald gingen fie in 


‘ Erfüllung. Eines Tages erfchien P. mit mehren leichten Wunden, die er ſich felbft 
zugefügt hatte, aufdem Markte, und rief f. Mitbürger um Schug gegen vorgeb- 


liche Feinde an, die ihm, wie er fagte, wegen f. Anhänglichkeit an die Demokratie 
nad) dem eben trachtetn. Sogleidy wurde eine Volksverſammlung veranftaltet, 
in welchet einer f. Freunde vorfchlug, daß ihm eine Wache zur Sicherheit f. Perfon 
gegeben werben follte. Diefer Vorſchlag wurde, fo fehr fid) auch Solon wiberfegte, 
genehmigt. Man gab ihm eine Leibtwache, mit deren Hülfe er ſich in Beſitz der 


; Burg von Athen feste. Er entwaffnete die Menge und war nunmehr Herr ber 


Stadt, während Solon aus f. dienftbar gewordenen Baterlande auswanderte (560 
v. Chr.). Wenngleich aber P. durch die Art, wie er fich in Befis der Herrfchaft 
fegte, den Vorwurf der Tyrannei auffichzog, fo gebrauchte er doch diefe Gewalt 
keineswegs als ein Tyrann; denn fein gefegmäßiger Fürft hätte mehr Mäßigung 
ober mehr Achtung für das Wohl f. Volks zeigen können. - Er machte keinen Ver: 
ſuch, die weifen Gefege Solon’s abzufchaffen, fondern beftätigte und erhöhte ihre 
Anfehen; immer zeigte er die größte Verehrung gegen den Geſetzgeber; aber ſ. Bes 
mühungen, ihn zur Ruͤckkehr nad) Athen zu bewegen, waren vergeblih. Indeß 
war P.'s Obergewalt noch nicht gefichert. Megakles, der an der Spitze einer feind⸗ 
lich gefinnten Partei ftand, verließ mit f. Familie das athenienfifche Gebiet und 
fnüpfte mit einer dritten Partei einen Briefwechſel an, in der Abficht, die Macht 
des P. zu ſtuͤrzen. Ihre Anfchläge gelangen, und P. war genöthigt, auszuwan⸗ 
dern. Da aber Megakles mit der Partei, mit welcher er fich verbunden hatte, bald 
unzufrieben. wurde, fo machte er dem P. den Vorfchlag, ihn zuruͤckzufuͤhren, wenn 
er f. Tochter zur Gemahlin nehmen wollte. Diefen Vorſchlag ging Jener fogleich 
ein, Seine Ruͤckkehr wurde durch eine Lift bewerkftelligt, die ein auffalfendes Beifpiel 
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von ber Leichtgläubigkeit bed Volks abgibt. Man wählte ein Frauenzimmer von 
hohem Wuchfe und majeftätifcher Geftalt, Fleidete fie in der Räftung der Minerva, 
und kuͤndigte an, daß bie Göttin felbft den P. zurädführen werde. Auf. einen 
prächtigen Wagen zog er feierlich mit ihr in die Stadt ein und wurde ohne Wider: 
ftand fogleich wieder eingefegt. Dieſe Thatfache wird von Herodot vetbürgt, ber 
fie jedoch lächerlich; nennt. SP. heirathete, wie er verfprochen hatte, die Tochter des 
Megakles, tebte aber, da er ſchon eine Familie hatte, nicht mit ihr als f. Gattin. 
Um dieſe Kränkung zu rächen, bildete Megakles aufs neue eine Gegenpartei, welche 
dem P. fo furchtbar fchien, daß er ſich freiwillig nad) Eretria begab. Hier befchäf- 
tigte er fich mit der Erziehung f. Söhne und den Mitteln, ſ. Herrſchaft durch Ges 
walt wieder zu erlangen. Endlich, im 11. Jahre diefer zweiten Verbannung , bes 
trat er Attila an der Spige eines Heeres. Miele Athenienfer, die mit der Demo- 
kratie unzufrieden waren und feiner frühern Wohlthaten gedachten, ſtießen zu ihm. 
Nachdem er bie ihm entgegengefandten Truppen durch einen Überfall zerſtreut hatte, 
zog ex in die Stadt ein und bemächtigte fich zum dritten Male der Obergewalt, und 
zwar ohne Blutvergießen. P. fuhr fort, mit f. vormaligen Milde zu herrſchen; 
um aber die Volkspartei zu ſchwaͤchen, ergriff er eine Maßregel, die für den Staat . 


ſehr nüglih war. Er zwang viele der mäßigen Einw., die Stadt zu verlaffen und 


die umliegenden Gegenden anzubauen, welche dadurch mit Kornfeldern und Dliven- 
pflanzungen bedeckt wurden. Dadurch, daß er von Jedem den 10. Theil ſ. Ein: 
fommens und Erwerbs foderte, vermehrte er die Staatdeinkimfte, welche er a 

prachtvolle Öffentliche Gebäude verwendete: Auch fuchte er die-Bildung der Athes 
nienſer zu befördern. Er legte eine öffentliche Bibliothef an; die Gefänge Homer’s 
wurben auf f. Veranftaltung gefammelt. Da er mol wußte, wie verhaft die Ty⸗ 
rannei fei, verbarg er forgfältig f. Macht unter dem Äußern eines gewöhnlichen 
Bürgers. Er untertvarf ſich, wie jeder Andre, dem Ausfpruche des Areopagus, vor 
dem er eines Morbes angeklagt worden, und betrug fich überhaupt mit ebenfo viel 
Klugheit ale Milde. Auf dieſe Weife übte P. die Oberherrfchaft, nicht als Unter⸗ 
drüder, ſondern ald Vater feines Vaterlandes, welches kaum je einer längern Ruhe 
und Wohlfahrt genoß. Er ftarb 527 v. Chr. und hinterließ als Erben f. Gewalt 


feine Söhne Dippias und Hipparchus, welche ſich jeboch nicht darin zu erhalten 
w 


Piſo, ein Beiname, den mehre Romer aus dem calpurniſchen Geſchlecht 
führten. 2. Calpurnius P. beſiegte als Conſul die aufruͤhreriſchen Sklaven 
auf Sicilien und foll das Geſetz de Repetundis, uͤber die Wiedererſtattung er⸗ 
preßter Gelder, eingeführt haben, um der Habſucht der obrigkeitl. Perſonen bei der 


Verwaltung ber Provinzen Schranken zu fegen. Cr zeichnete ſich als Prätor in 


Sicilien, wo ihm bei einem in Rommentflandenen Getreidemangel der Einkauf bes 
deutender Vorräthe übertragen worben war, durch eine feltene Uneigennüßigkeit fo 
aus, daß man ihm defhalb dem ehrenvollen Beinamen Frugi (der Nechtfchaffene, 
der Brave) gab. Ein anderer, fpäterer P. bekleidete zu Cicero's Zeiten mit Ga⸗ 
binius das Confulat, und bewies ſich beſonders feindfelig gegen ben großen Mann, 
der in einer Rede, die wir noch befisen, aͤußerſt heftig gegen ihm fpricht. Noch fpd- 
ter lebte der P., welcher unter Tiberius's Regierung Praͤfect von Sprien war, 
fich durch f. Stolz auszeichnete, ſowie durch f. gehäffiges Betragen gegen den edein 
Germanicus, den aboptirten Sohn bed Tiberius, deffen früher Tod durch Gift 
herbeigeführt zu haben, ihm Schuld gegeben wird. 

Piftocht (Francesco Antonio), Singlehrer, geb. um 1660 zu Bologna, 
erwarb fich in f. Jugend durch eine treffliche Sopranftimme allgemeine Bewunde⸗ 
rung. ber f. ausſchweifende Lebensart raubte fie ihm. Er gerieth in die Außerfte 
Noth und war gezwungen, bei einem Gomponiften als Notenfchreiber in Dienfte 
zu gehen. Dier fand er Gelsgenheit, ſich mit den Regeln der Compoſition bekannt 
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zu machen. * Jahren bekam er ſ. Stimme allmaͤlig wieder, die jetzt 
in einen angenehmen Contrealt uͤberging. Er durchreiſte Europa, bemerkte alles 
Gute in jedem Geſchmack, und bildete ſich daraus eine eigne vermiſchte Manier, die 
- er zuerft ald markgräfl. anfpachifcher Capellmeiſter, zu Anfange bes 18. Jahrh. 
aber in f. Vaterſtadt in Ausübung brachte. Er errichtete in Bologna eine Sing: 
ſchule, aus welcher die berühmten Sänger Bernacchi, Pafi ıc. hervorgingen. Er 
iſt wegen f. neuen Gefangmethode, welche nachher von Fauftina und Farinelli noch 
vervollfommmnet wurde, als einer. der erſten Lehrmeifter des neuern ital. Gefangs 
. anzufehen, wobei man ihm jedoch auch Schuld gibt, durch die häufigen kunſtrei⸗ 
hen Paffagen, die er lehrte, den natürlichen Gefäng verunftaltet zu haben. 
Piſtole. 1) Ein Feuergewehr, deffen Namen Einige von dem Worte Pi: 
ſtollo ableiten, weil die Piftolen am Ende des Griffs große Knöpfe haben; Andre 
von der Stabt Piftoja in Italien, wo die Piftolen erfunden fein ſollen. Die elek: 


teifche oder die Knalfluftpiftole ift eine Vorrichtung, in welcher die Erplofion der - 


durch den elektrifchen Funken entzündeten Knallluft einen Propf mit Gewalt aus 
einem Rohre treibt. Der Verſuch dient zum Beweife der Entzündung brenn» 
barer Stoffe durch den eleftrifchen Funken und det erplodirenden Kraft ber Anal: 
luft. 2) Eine fpan. und ital. Golbmünze, 4 Aß ſchwerer als -ein Lonisdor. 
Ditcairninfel, im füdt. Auftralien unter 25° 4° &. Br. und 130° 235’ 
W. L., von Felfen umgeben, mit einem Umfange von 5 Seemeilen, ift merkwuͤr⸗ 


dig durch die Art ihrer Bevölkerung, meldye 1822 53 Köpfe zählte. Die Mann 


ſchaft des Schiffes Bounty unter dem Lieut. Bligh, das 1789 Brotfruchtbäume 
von Dtaheiti nach Weftindien bringen follte, empörte fi) und ging, als fie die Of⸗ 
ficiere in ein Boot gefegt hatte, mit dem Schiffe davon. Bligh und f. Begleiter 
kamen nad einer Reife von 1200 Seemeilen gluͤcklich auf der Inſel Timor an. 
Die engl. Admiralität ſchickte im folg. Jahre den Cap. Edwards mit dem Schiffe 
Pandora nad) Dtahriti ab, weil man vermuthete, daß die 25 Empoͤrer dahin ges 
fegelt wären. Bei f. Ankunft auf der Infel im März 1791 kamen 4 berfelben 
freiwillig an Bord, und nad) ihren Angaben wurden noch 10 andre, die ſaͤmmtlich 
in Dtaheiti lebten, in ben nächften Zagen gefangen, und mit Ausnahme Einiger, 
bie beim Schiffbruch der Pandora umkamen, nad) England gebracht, wo ein Krieges 
gericht den Meiften die Todesſtrafe zuerkannte. Nach den Ausfagen diefer Ma— 


teofen fegelten die Empörer unter der Anführung Ehriftian Fletcher's nach Tubuai, 


wo fie ſich niederlaffen wollten. Der Aufenthalt fchien aber fo wenig anlodend zur 
fein, daß fie nach Dtaheiti zuruͤckkehrten, und als fie hier einen großen Vorrath von 
Fruchtbaͤumen zufammengebracht hatten, ſteuerten fie in Gefelifchaft von 24 Ota⸗ 
heitern, 8 Männern, 9 Weibern und 7 Knaben, wieder nach Tubuai. Sie bauten 
bier nun eine-$efte, mußten aber, weil fie unter einander und mit den Eingeborenen 
in Zwiftigkeiten geriethen, den Plan einer Anfiedlung aufgeben. Chriftian über: 
zeugte Nic, | daß er keine Gewaͤlt mehr über f. Mitſchuldigen beſaß, und ſchlug ihnen 
vor, nach Otaheiti zu gehen, wo Diejenigen, die es wuͤnſchten, ans Land geſetzt wer⸗ 


den, die Übrigen aber mit dem Schiffe einen andern Aufenthalt ſuchen ſollten 


Nach der Ankunft auf Otaheiti im Sept. 1789 wurden 16 gelandet; Chriſtian 
aber ging mit den übrigen 8 Empoͤrern und mehren Otaheitern, groͤßtentheils Wei⸗ 
bern, wieder unter Segel und fteuerte gegen Nordweſt. Man hatte aus Chriftians 
Äußerungen gefhloffen, daf er eine Niederlaffung auf einer unbewohnten Infel 
fliften wollte; alle Bemühungen des Anführers der Pandora aber, die Spur ber 
Entflohenen zu finden, waren vergeblich, und 20 Jahre lang erhielt man in Eng⸗ 
land Beine Nachricht von ihnen. Im Febr. 1808 berührte der amerikanifche Cap. 
Folger auf f. Reife nad) Sina die Pitcairninfel, die er nach der in Carteret's Reife 
befindlichen Nachricht für unbewohnt hielt, traf aber, als ex fich näherte, einige 
junge Leute, bie ihn in engl. Sprache anrebeten. Nach ber Landung fand er einen 


— 
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Engländer, Namens Alex. Smith, der ihm die Geſchichte der Anfiedlung erzählte. 
Chriftian hatte bald nach f. Ankunft das Schiff Bounty zerftört. Einige Jahre 
nachher aber wurden die Engländer von den otaheitifhen Männern erfchlagen, und 
ſelbſt Smith empfing eine fo gefährliche Wunde, daß man ihn für todt hielt. In 
der naͤchſten Nacht aber rächten die otaheitiſchen Witwen den Tod ihrer Männer an 
ihren Landsleuten, die fie ſaͤmmtlich ermordeten. Smith wurde geheilt und machte 
num mit 9 Weibern und 4 — 5 Kindern die ganze Bevölkerung der Inſel aus. Er 
fuhr fort, den Boden anzubauen, und legte ſich befonders auf die Sthweinezucht. 
Sir Sidney Smith erhielt ſchon 1809, als er vor Buenos Ayres war, Nachricht 
von jener Entdedung, welche Folger felbft 1813 durch einen umftändlichen Bericht 
beftätigte.. Im folg. Jahre ſtieß der Befehlshaber des engl. Schiffes Briton, 
Thom. Staines, auf dem Wege von den Marquefasinfeln, gleichfalls auf die Pit: 
cairninſel, wo er, 40 Bewohner fand. Er nennt den Engländer, den einzigen noch 
übrigen Matrofen vom Schiffe Bounty, Sohn Adam, ein Name, den Aler. Smith 
 wahrfcheinlich angenommen hatte. Der alte Mann hatte durch den Einfluß der 
frommen Sitten, worin alle auf der Infel Geborene erzogen wurden, und bie reli⸗ 
gioͤſen Begriffe, die er den jungen Gemüthern einflößte, fo viel Anfehen erhalten, - 
dag man ihn als den Vater der ganzen Familie ehrte.*) Chriftians Sohn, Nas 
"mens ‚Donnerftag Oktober Ehriftian, mar der erfte Eingeborene der Infel. Er und 
feine jungen Landsleute waren fchön gebaut, von etwas bräunlicher Hautfarbe, aber 
ohne die der Farbe der Südfeeinfulaner beigemifchte röthliche Tinte. Ihre einzige 
Kleidung war ein um die Lenden gefchlacenes Stüd Zeuc und ein Strohhut mit 
ſchwarzen Federn. Die jungen Weiber zeichneten fich durch einen ſchlanken Eräftigen 
Wuchs und eine ungemeine Schönheit aus, die durch den Ausdrud zarter Beſchei⸗ 
denheit erhöht wurde. Ihre Kleidung beftand aus einem von dem Unterleibe zu den 
Knien reichenden Stüde Zeuch und einer Art von Mantel, der, leicht tiber die Schul: 
tern geworfen, bis auf die Knöchel herabhing. Nach Adam's Verfiherung war feit 
Chriſtians Tode, der.al® Opfer der Eiferfucht eines otaheitifhen Mannes fiel, nie 
ein Beifpiel vorgefommen, daß ein Mädchen fich vergangen, oder ein junger Mann 
eine Verführung verfucht hätte. Sünglinge und Mädchen müffen mit dem Anbau 
des Bodens ſich befhäftigen, und wenn fie fo viel angebautes Land und Bäume 
haben, daß fie eine Familie ernähren tönen, dürfen fie fich verheirathen, aber nur 
mit Adam’s Einwilligung, der fie durch eine von ihm erfundene Felerlichkeit traut. 
In der Heinen Colonie herrfcht die größte Eintracht, und in dem Handelsverkehre, 
der in dem Austauſch verſchiedener Beduͤrfniſſe beſteht, volllommene Auftichtigkeit. 
Das Dorf Pitca irn bildet ein Viereck mit freundlichen Hütten, die mit Geraͤthſchaf⸗ 
ten, ſelbſt Betten, Tiſchen und Kiſten, zur Aufbewahrung ber werthvbdllern Dinge, 
verſehen ſind. Die Ackerbauwerkzeuge ſind von dem Eiſen gemacht, das von dem 
Schiffe Bounty herruͤhrt und mit großer Muͤhe verarbeitet wurde. Die Kleider 
beſtehen aus Baumrinden, die beſonders von den otaheitiſchen Weibern verfertigt 
wurden. Die Inſel erzeugt Cocosnuͤſſe, Bananen, Brotfrucht u. a. tropiſche Ge: 
wächfe, und ift reich an Schweinen und Ziegen. In ben Gehölzen findet man eine 
Art von wilden Schweinen und an den Küften gute Fifche. 26. 
Pitt (William), britifcher Staatsminifter, der 2. Sohn bes Grafen Cha: 
tam (f.d.), geb. d. 28. Mai 1759, wurde bis inf. 14. 3. unter den Auge 
Baterd erzogen, ſtudirte in Cambridge Philofophie, Logik und vorzüglich di —* 
faſſung und die Geſchichte der Staaten des Alterthums und der neuern Zeit; in 
ber Beredtſamkeit war ihm ſ. Vater Lehrer und Muſter. Nach einem kurzen Auf: 


) Was Kolger von dem Racheopfer erzählt, das bie otaheitifchen Witwen ihren 
ermordeten Männern brachten, beftätigt Staines nicht, ber bloß fagt, daß die Dtahei: 
ter in heftigen Kämpfen mit den Engländern umgelommen, von dieſen aber 5 nad) 
und nach geftorben wären. 


\ 


Pitt 678 


enthalte zu Rheims in Frankreich trat er in London als Sachwalter auf. 1781 
warb er, faum 21 J. alt, Parlamentsglied. 1782 zum Kanzler der Schatzkam⸗ 
‚ mer emannt, bewies er ſchon damals, vorzüglich beim Abfchluß des Friedens von 
1783 mit Nordamerika und Frankreich, dem Ernſt eines gereiften Charakters. 
Als hierauf f. Gegner, For, North und Burke in das Portland’fche Minifterium 
eintraten, machte er eine kurze Reife nach Stalien und Deutfchland. Seine Vor: 
ſchlaͤge im Parlamente zu einer beffern Repräfentation des Unterhaufes wurden ver⸗ 
worfen; dagegen wiberfegte er fich mit Erfolg der von For vorgefchlagenen India⸗ 
BIN, fowie einer Beſchraͤnkung des Rechts der Pair, dem Könige in wichtigen 
Fällen auch ungefragt Rath. zu ertheilen. Nach Entlaffung des Portland’fhen Mi- 
nifteriums am Ende 1783 wurde Piti, noch nicht volle 25 3. alt, erfter Lord der 
Schatzkammer, und behauptete ſich in dieſem Poften bis 1801, obgleich er eine 
furchtbare Oppofition, an beren Spige die erften Nebner und Staatsmärmer der 
MWhigpartei, For, Burke, Sheridan u. A. fanden, zu bekämpfen hatte. Die 
Mehrheit der Nation überzeugte fich bald von P.'s einfichtsvoller und uneigen- 
nüsiger Thaͤtigkeit, die ganz auf die innere Verwaltung gerichtet war. Die oftin- 
diſche Compagnie wurde buch ihn der Staatsaufficht (des India -Board of con- 
troul) unterworfen; und Pitt's Finanzplan ift die Grundlage des neuern britifchen 
Finanzſyſtems geblieben. Mit dem Handel flieg der Wohlftand der Nation und 
damit auch das Staatseinfommen. Die größten Verdienfte Pitt's find die Coloni⸗ 
fation von Neufübwales feit 1788 und die Rettung f. Waterlandes aus den Ge: 
fahren eines Staatsbanfrutts und aus der Krifis des Kampfes mit Frankreich um 
den Befis des Welthandel. Der von ihm 1786 gegründete, in fich wachfenbe, 
Schulbentilgungsfonds, fowie der feit 1792 für jede Anleihe befonders errichtete 
neue Zilgungsfonds, hat bie britifche Staatsfchuld auf den Wahsthum des Han⸗ 
dels umb bed Nationaleredits gegründet. Unter den von P. mit Klugheit geleite- 
ten Staatsgefchäften find zu bemerken: der Hanbelsvertrag mit Frankreich 1786 ; 
die Vereinfachung. ber Zölle und Acciſe; die Union Irlands mit Großbritannien 
1801; die Einfchränkung der Gewalt des Regenten und die Einführung der Ein- 
fommentare. Den größten Kampf als Minifter beftand er mit der franzöf. re 
volutionnairen Politik und mit dem kuͤhnen Widerftreben der beitifchen Whigs und 
Demokraten. In biefem Doppeltampfe rettete er, ohne jebod auf dem feflen 
Lande (vgl. Duiberon) obzufiegen, das politifhe Dafein der britifchen Macht 
und. die Fortdauer der britifchen Gonftitution gegen die leidenfchaftlichen Whigs und 
gegen bie mit Frankteich im geheimen Bunde ftehenden vereinigten Icländer. Allein 
er verlor darüber ſ. Popularität., Seit der Sonvent England den Krieg erklärt hatte, 
beharrte P. auf dem Grundfage, daß mit den jakobinifhen Machthabern in Frank: 
reich an feinen Frieden zu denken fei. Dafür wurde er von dem Convent feierlich 
für den Feind des menfchlichen Geſchlechts erklärt. Im Innern erlaubten fid) 
feibft Parlamentsglieder gegen ihn die heftigften Ausfälle. Ein folcher perfönli- 
her Angriff von Seiten Zierney’s hatte einen Zweikampf auf Piftolen zwifchen 
diefem und P. zur Folge, in welchem aber feiner verwundet wurde. Als endlich 
die Mation den Abfchluß eines Friedens mit Frankreich allgemein verlangte, legte 
P., obgleich noch immer der Stimmenmehrheit des Haufes gewiß, d. 14. März 
1801 f; Stelle nieder, und Addington wurde .erfter Lord und Kanzler der Schatz⸗ 
kammer. Jetzt Elagten Grey und Sir Francis Burdett P.'s Verwaltung als bie 
Urfache des Unglüds von Europa an; allein P. rechtfertigte ſich fiegreich mit der 
Kraft feines redlichen Bewußtſeins; auch fprahen X. für ihn, und von 211 Stim: 
men gegen 52 ward befchloffen, P. ausdrüdlich den Dank des Haufes für feine 
Verwaltung zu bezeigen. Als daher nach dem Frieden von Amiens ein neuer 
Bruch mit Frankreich unvermeidlich ſchien, warb er ein zweites Mal (12. Mai 
1804) mit dem Beifall der Nation an die Spige ber Staatöverwaltung geftellt. 
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Er wuͤnſchte feinen großen Gegner For mit in das Miniſterjum aufzunehmen 
allein der König gab dies nicht zu. SP. begamm alfo den harten Kampf mit ber 
Oppofition aufs neue: Cr vermehrte die Streitkräfte des Reichs, widerſetzte ſich 
der Emancipation der Katholiken, föderte Spanien zum offenen Kriege gegen Eng- 
land heraus, und ſchloß im April 1805 das Bimbnig mit Rußland, Oſtreich und 
Schweden, welches, ohne feine Schuld, nur zu Frankreichs Machtvergroͤßerung 
beitrug. (Die Hauptbefchlüffe des wiener Congreffes vom I. 1815 waren zum 
Theil die Ausführung der Ideen, welche P/ damals in; eimer- Note an den ruſſi⸗ 
ſchen Botſchafter vom 19. Yan: 1805 entwicelte.) Unterdefjen hatten Anſtten⸗ 
gung, Schmerz über vereitelte Entwuͤrfe und chroniſche Übel feine Geſundheilt 
gänzlich zerftört. Der Friede von Preßburg ſchlug jede Hoffnung in ihm nieder. 
Seine Schwäche nahm zu, und er ahnete felbft feinen Tod, auf den er fich mit 
hriftlicher Faſſung und Frömmigkeit vorbereitete. Seinem ehernaligen Lehrer, 
dem Biſchof von Lincoln, dictirte er feine legten Wünfche, melde die Verforgung 
feinee Nichten betrafen. Er ſtarb d.23. San. 1806, umd ward in der Weſtmin⸗ 
fterabtei begraben. P. war nicht reich; das Parlament bezahlte feine Schulden, 
“409000 Pf., und im Aug. 1815 ward das ihm vom Parlament errichtete Denk: 
mal in der Meftminfterabtei aufgedeckt. Noch jest feiern Freunde fein Andenken 
an feinem Geburtstage. P. war im verfrauten Umgange, der auf wenig Freunde 
ſich einfchränkte, ſeht liebenswürdig, lebhaft und munter, befcheiben und ein⸗ 
nehmend. Öffentlich erfchien er feierlich und kalt; Schmerz und Freude konnten 
feinen Gleichmuth nicht erfchlittern. Klarheit und ftrenges Denken, ein fefter 
und: gerader, Wille, eine nie wankende Treue gegen bie Berfaffung und das Gluͤck 
ſeines Waterlands und bie behartlichfte Richtung ſeiner ganzen Thatkraft auf ein 
großes‘ Ziel bezeichnen feinen öffentlichen Charakter. Als Redner ward er, unge 
achtet feines nicht'gefälligen Anſehens, allgemein bewundert. Cr ſprach leicht 
und gewählt, klar und gedrängt, rafch und mil fteigendem Feuer, wenn er Un⸗ 
echt befämpfte, und befaß eine große Geiſtesgegenwart. In feinem Haufe lebte 
er einfach und fittlih. Gifford hat die Gefchichte feines politifchen Lebens" in 
6 Bdn. gefchrieben: Francis Thaderay fehrieb eine „History of Will. Pitt” in 
2 Bdn. Die Parlamentsreden von P. find zu London in 3 Bon. herandg. worden 
Vergl. das Leben von For und Pitt, von Haffe irn L. Hefte der „Zeitgenoffen’. 
Pittacus von Mytilene, f. Sieben Weife. —3 
Pittoresk, maleriſch, iſt in Hinſicht des Stoffs alles Dasjenige, was 

ſich fuͤr maleriſche Behandlung eignet! Dies find die ſichtbaren Gegenſtaͤnde infos 
fern fie von’ einer Seite (als Fläche) angefehen ;, eine Mannigfaltigkeit von Fatben⸗ 
tönen’ fuͤr einen Überblick entfalten, und durch diefen Farbenreiz einen Schein von 
Bervegung und Freiheit empfangen (nicht das Starre, Unbemwegliche, Todte für 
fich) , ober fich erſt durch Licht und Farbe in höherer Bedeutung zeigen. Leicht 
laͤßt fich diefer Begriff auf die malerifche Darſtellung felbft übertragen. Erfindung 
und Anordnung find maleriſch, wenn fie diefen Bebingungen entfprechen. Man 
nennt aber auch gewiſſe Gedichte oder Befchreibumgen pittorest, welche bie Ein⸗ 
bildungskraft zur volltommen lebendigen Worftellung maleriſcher Gegenden und 
Anfichten, gleichfam zur imern Vergegenwärtigung der farbigen Welt, leicht und 
angenehm anregen. Auch Reifen werden pittoresf genannt, in welchen Beſchrei⸗ 
bungen diefer Art, vorzüglich mit bilblichen Darftellungen begleitet, enthälten 
find. Das Pittoreske, oder vielmehr das Malerifche im eigentlichen Sinne, aber 
wird auch dem Poetifchen und Plaftifchen entgegengefest. Mean unterfcheidet 
nämlid die poetifche Erfindung und Anordnung, welche ſich auf —— 
Charakter und die darzuſtellende Grundidee eines Gemaͤldes besteht, von der nia⸗ 
lerifchen, welche auf obigen Bedingungen ruht. Du Bos nennt eine malerifche 
Compofition diejenige Anordnung der zu einem Gemälde nothivendigen Gegen: 
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ftände, welche mit dem Totaleindrucke beffelben in Beziehung ftehen. Ehne gute 
malerifhe Compoſition ift eine folche, deren Anblic einen ber Abficht des Malers 
(und dem Geifte feiner Kunft) entfprechenden Eindruck hervorbringt. Das Ge: 
maͤlde muß daher nicht mit Figuren überladen fein, die Gegenftände muͤſſen leicht 
aus ber Flaͤche hervortreten, die Figuren dürfen ſich nicht enitftellen, indem eine die 
andre deckt, ober folche Theile derfelben verbirgt, welche der Maler zu Folge feines 
Sujets fehen laſſen follte. Die Gruppen müffen gut zufanmengeftellt, da® 
Licht unter ihnen geſchickt vertheilt, die Localfarben endlich muͤſſen fo ange⸗ 
orbnet fein, daß aus Allem eine dem Auge erfreuliche Harmonie hervorgeht. Ge⸗ 
mwöhnlicher aber noch wird das Pittoreske dem Plaftifchen entgegengefegt, weil die - 
Pliaſtik das Bleibende und Ruhende der Geftalt, die Malerei das Freie und Ver: 
änberliche derfelben, was durch Karbe fich äußert, vorzugsmeife zum Gegenſtande 
bat. - Daher nennt man tadelnd Bildwerke (Merke der Plaftik) pittöresf, wenn 
fie 3. B. Gegenſtaͤnde darftellen, welche nur durch Farbe einen Afthetifchen Ein- 
drud machen, oder eine freie Bewegung, ein leichtes Schweben der Gegenſtaͤnde 
abzubilden verfuchen, welches mit der Maffe im Widerſpruch ſteht, im welcher der 
Bildner arbeitet, Eurz, wenn fie aus ihren Grenzen in das Gebiet der Malerei 
(f. d.) hinuͤberſchweifen. T. 

Pittsburgh, Hauptort der Graffchaft Alteghany im Staate Pennſyl⸗ 
vanıen, am Zufammenfluffe des Alleghany und Monongahela‘, die hier den Ma- 
men Ohio erhalten. Der Ort, deſſen Wohiftand wegen feiner zum Handel be: 
quemen Lage immer höher fteigt, wurde 1753 von den Franzofen angelegt und 
nach dem damaligen Statthalter von Canada Dir Quesne genannt, in dem bald 
nachher ausgebrochenen- Kriege aber von: den Engländern erobert. Ex hat 1200 
- H., 12,000€., 2 Druckereien, Kanonen⸗ u. Eifengießereien, Schiffbau u. f. mw. 
Als: Niederlage des Handels zwifchen dem atlantifchen Meere und dern Binnen: 
lande, befien Gegenftände hauptfächlich Getreide und Pelswerk find, vereinigt er 
die Waaren, die von Philadelphia, Baltimore und Alerandria zur Verſorgung 
der Staaten Ohio und Kentudy und der Niederlaffungen am Miffifippi abgefchickt 
werben, forie die im den Niederlaffungen am Alleghany und Monongahela ge⸗ 
wonnenen Erzeugniffe, die auf dem Ohio und Miffifippi nad) dem Meerbufen von 
Florida gehen. Von hier aus unternahm Maj. Long die wiffenfchaftl: Retfe nach 
dem Felfengebirgen: 1819 fg., um in Hinficht der Waſſerſtraßen des Handels, 
deffen Mittelpunkt Pittsburgh ift, den Lauf bes Mifftfippi und Miffuri zu unter 
füchen, und neue Anfiedelungen vorzubereiten. S. Edwin James's (Geolog 
und: Botaniker) Bericht: „Account of an expedition from Pittsburgh to’ the 

‘Mountains’! (Rond. 1823, 3Bde,, m. Kpfen. u. Charten), 

Pins VI (Glovanni Angelo), 1717 zu Eefena in der Rorkagiitt 
ſtammte aus dem mäßig begirterten gräfl. Haufe Braſchi, und wur OR. 
lichen beftinmme, ° Frühes: Lob und vermöhnende Nachſicht brachten ſchon in feiner 
Tugend die ſpaͤter an ihn merkbare Miſchung von Ernft und Eitelkeit, Milde und 
Eigenfinn in feinen Charakter. Ms 19jähr. Juͤngling ward er Doctor der Rechte, 
erhielt dann feine Bildung zum Staatsdienft und Höfleben bei feinem Oheim, Karl 
Bandi, damals Aubditor bei dem Cardinalbifhof Ruffo in Ferrara, und ging 
1740 im Gefolge diefer Gönner nad) Rom, um Theologie zu ſtudiren. Auf 
Ruffo s Empfehlung ward er-1745 Aubitor der paͤpſtl. Kanzlei und 1753 Grhelm: 
ſchreiber des Papftes. Diefer (Benedict XIV.) entdeckte bald, Brafcht werde ſich 
weniger durch Genie und Getehefamkeit als durch Treue und Frömmigkeit mei: 
tere Beförderung werth machen, welche: ihm auch durch ein’ Kanonikat an ber 
Poterskicchegefichhert wurde. Unter Clemens XIII. konnte ſich Braſchi nur durch 
Anſchließen an die Cardinaͤle Rezzonieo und Colonna bemerkbar machen, welche 
ihm endlich 1766 zu dem wichtigen Amte eines Generalſchatzmeiſters der päpftl. - 
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Kammer verhalfen. Seine Drbnungsliebe und Betriebſamkeit (er ftellte einige 
Mißbraͤuche ab und entdeckte Bleiminen) erwarb ihm das Zutrauen des Papftes, 


eine anhaltende Theuerung brachte ihn aber um die Liebe des Volks. Den Grund: 


übeln der verworrenen päpftl. Finanzen vermochte er nicht abzuhelfen. Clemens 
XIV. ernannte ihn d. 26. April 1773 zum Cardinal und Beneficiaten der wenig 
einträglichen Abtei Rubiaco, mehr um ihn vom Schagmeifteramte zu entfernen, 
als ihn auszuzeichnen ; denn dieſer Üüberlegene Geift Eonnte Braſchi's Schwächen, 
dem er einft auf eine wohlgefegte Rede verdrießlich erwiberte: „Ich will Thaten, 
keine Worte”. Brafchi, ohnehin von Jugend auf ein Freund der Jeſuiten und 
ein Feind aller Neuerungen, hielt es daher im Stillen mit der u. d. N. der Zelanten 
vereinigten Oppofition im Gardinalcollegio (die Nezzonico, Albani u. A.), mußte 
jedoch feine Gefinnungen ſchlau genug zu verbergen, daß alle Parteien befriedigt zu 
fein.meinten und felbft die Fathol. Höfe zuftimmten, als er nach Clemens XIV. 
Tode d. 15. Febr. 1775 zum Papft gewählt wurde. Nicht ohne einen Schein von 


Demuth fagte er zwar: „dieſer Beſchluß der verfammelten Väter fei ein Unglüd _ 


für ihn”; beftieg aber dennoch u. d. N. Pius VI. den päpftl. Stuhl. Er umgab 
ihn mit einem Ölange, der gehoben durch feine bis ins Alter blühende, ſtets forg- 
fältig gefhmüdte Wohlgeftalt und mwürdevolle Haltung die Augen wol blenden und 
den raufchenden Beifall, der ihn bei feinen erften Aufzügen begrüßte, erklären 


Eonnte. Man hatte lange keinen fo fchönen Papit gefehen. Die Hoheit feiner _ 


äußern Darftellung, fein feierlicher Anftand bei kirchlichen Handlungen flößte Ehr⸗ 
furcht ein, fein rührendes Geberbenfpiel im Gebet, feine hinfchmelzende Andacht, 
die Thränen, mit denen er Eniend vor dem Standbilde des heil. Petrus deffen Füße 
benegte, dienten den Frommen zu großer Erbauung, und auch fühlere Weltleute 
gewann die ihm eigne Gabe, angenehm und vertraulich zu ſprechen, daher die 
Römer ihn il persuasore (den Überredenden) nannten. Diefe gefälligen, zum 
Theil muͤhſam einftubirten Formen fonnten jedoch die Mängel feiner Regierung 
nicht verbergen. Beim Antritte derfelben fand er das Papftthum in der öffentlichen 
Meinung ſchon fo tief gefunken, eine den Anfprüchen beffelben entgegenwirkende 
Aufklärung fchon fo weit verbreitet, die kath. Fürften der Kirche ſchon fo überlegen 
und den Kicchenftaat felbft durch fchlechte Wirthfchaft, verminderte Einkünfte und 
eingemwurzelte Mißbräuche in folchem Grade zerrüttet, daß hier vollftändig zu heilen, 
dort wirkſam zu [hüsen und neu zu befeftigen, die Aufgabe eines Mannes nicht 
mehr fein Eonnte. Clemens XIV. hatte bei edlem Willen, großer Kraft und heller 
Einfiht wenig ausgerichtet. P., kaum einer untergeordneten Rolle in dieſem 
Kampfe, geſchweige denn ber erſten gewachfen, verfehlte auch da, wo er wirklich 
verbefjern wollte, durch halbe Mafregeln den Zwed. Statt ben Unglauben ber 
Zeit Eräftige Anftalten zu einer beffern Bildung der Geiftlichkeit entgegenzufegen, 
beſchraͤnkte er fidy in feinem erften Breve an diefelbe, ihr alte Regeln der Ehr- 
barkeit einzufchärfen. Er vernichtete alle Anwartfchaften auf Pfründen, ließ aber 
den herabwürbigenden Ämterhandel beftehen, weil er einträglich war. Ex hob 
alle, auch) die Privatperfonen gehörigen Durchgangszoͤlle im Kirchenſtaat auf; aber 
das Lottofpiel erhielt zum Beften feines Schages eine für die Armen noch verführes 
rifchere Einrichtung. Den fchon durch Eoftfpielige Schagungen vorbereiteten Plan 
einer allgemeinen Grundſteuer mußte er, weil das Volk ſich fträubte, aufgeben ; 
aber nichtöbeftoweniger fann er auf große Ruhm verfprechende Unternehmungen, 
als flöffen ihm unermeßliche Hülfsquellen zu. Won diefer Art war fein Plan, die 
pontinifhen Sümpfe (f. d.) auszutrodnen und auf dem germonnenen Boden 
eine Stabt nach feinem Namen zu bauen, zu der er ſchon Riffe in Bereitſchaft hatte. 
Die Arbeit begann 1778, ein Feines Gebiet wurde dem Landbau gewonnen, bie 
alte appifche Straße aufgedeckt und eine neue Straße (Via Pia) angelegt. Aber 
der verhältnißmäßig fehr geringe Mugen diefes Erfolgs konnte die ungeheuern Ko⸗ 


fr 


ſten nicht decken, die Actionnairs hatten ſich bald zurüdgezogen, Verſtaͤndige be: 


merkten, der Anbau andrer wuͤſten Flecke im Kirchenſtaate wäre viel erfprießlicher - 


gewefen; nur P. blieb auf feinem Sinne, häufte Schulden auf Schulden, um 
die Arbeit, bald raſcher, bald-fchläfriger, fortzufegen, und tröftete ſich bei dem 
Zabel ber Römer mit der Bewunderung unkundiger Fremden. Ebenfo wenig 
Dank brachte ihm die Anlegung eines Hafens im Anconefifchen, da er nichts für 
den Handel that, der ihn beleben follte. Die prachtvolle neue Sacriftei, die er 
an die Peteräfirche anbaute, war ein Überflüffiges, diefe Kirche entftellendes Werk, 
in dem er fein Stanbbild und Infchriften zu feinem Ruhme auf die Nachwelt bein- 
gen wollte; die alten Skulpturen, mit benen er das von feinem Vorgänger ange: 
legte Mufeum (nun Pio-Clementinum genannt) bereicherte, fchienen nur ange: 
Schafft, um feinen überall angebrachten Namen zu veremwigen, und felbft die 
Künftier, die er unterftügte, konnten ſich einet Gunft nicht freuen, an- der die 
Würdigung ihrer Verdienfte keinen Antheil hatte. Diefelbe Eitelkeit und Ver— 
ſchwendung ftellte P. in feiner glanzvollen Hofhaltung zur Schau, und allgemeine 
Erbitterung erregte der Mepotismus, mit dem er feine verdienfllofen Verwandten 
erhob. Seinen Schwefterfohn Oneſti machte er zum Oberhofmeifter und endlich 


zum Garbinal mit einer Ausftattung von ben einträglichften Pfelnden. Einem 


andern Neffen, Ruigi Brafchi, mußten die Römer bei feiner Vermaͤhlung reiche 
Hochzeitsgeſchenke bringen, die der Papft felbft in Empfang nahm. Er gab diefem 
unbedeutenden Menfchen Befigungen mit dem Herzogstitel, verfchaffte ihm auf 
widerrechtlichem Wege die Erbſchaft der leprifchen Güter, und ließ ihn fich des 
Alleinhandels mit DI und Korn bemädhtigen, ohne den lauten Klagen des Volks 
über biefe unerhörte Bedruͤckung auch nur Gehör zu gönnen. Ein Verfuch gegen 
das Leben des Papftes, der 1777 gewagt wurde, aber fehlſchlug, Eonnte ihn 
über bie Folgen feiner Ungerechtigkeit belehren; boch follte er noch den völligen Un- 
tergang feiner Herefchaft erleben. Von feinen Vorgängern hatte er ärgerliche Händel 
mit den Fath. Höfen geerbt. Clemens XIV. war bedacht gewefen, feinem Stuhle 
duch Auge Fuͤgſamkeilt in die Foderungen der neuern Politik wenigftens die Rechte 
zu erhalten, die er noch beſaß; SP. glaubte, nach dem Beifpiele Clemens XIII, 
durch ſtarrſinnige Behauptung der alten Üübertriebenen Papftgewalt ſich und die 
Kirche am beften zu berathen; aber unfähig, dieſe uͤberhaupt ganz unzeitige Idee 
gehörig zu verfolgen, gerieth er in ein Schwanten, das bie Gegner nur breifter 
machte und ihm felbft der Hoffnung beraubte, wenigſtens mit Ehren zu fallen. 
Waͤhrend er den ganz wider feinen Willen aufgehobenen Jeſuitenorden heimlich 

begünftigte und öffentlich aus Furcht vor den kath. Höfen zu verfolgen fortfuhr, 
machte ex ſich ben Feinden und Freunden der Jefuiten zugleich verdächtig. Daß 
Neapel ihm für das 1777 faft ganz aufgelöfte Lehnesverhaͤltniß zum römifchen 
Stuhle eine geringe, willkuͤrliche Entfhädigung bot, konnte er ebenfo wenig 
hindern, als die Reformen in Toscana und Öftreich (f. Leopold II. und So: 
ſeph 1.); aber zu fpät befann er ſich auf das Anerbieten, die Mißbraͤuche ber 
Kirche felbft abzuftellen. Man nahm feinen Beiftand nicht an; feine pomphafte 
Reife nach Wien (1782) blieb ohne den gewünfchten Erfolg, und nur dee Vermit- 
telung der Gefandten von Spanien und Frankreich hatte er einen gütlichen Ver⸗ 
gleich mit Joſeph II., nur dem Einfluffe des baitifhen Hofes und dem Privat: 
intereffe einiger deutſchen Bifchöfe die Wereitelung bes Planes der beutfchen Erz- 
bifhöfe, ſich durch Vertreibung feiner Nuntien (f. d.) freier zu machen, nur 
der Politik Katharinens II. 1782 die Herftellung der Jefuiten in Rußland zu 
danken. Den Trübfalen, melde die Revolution in Frankreich auch über die Kirche 
brachte, konnte er freilich bloß priefterlihe Ermahnungen und fromme Klagen 
entgegenfesen; mit großen Opfern erfaufte er 1796 den Waffenftillftand zu Bo: 
logna und 1797 den Frieden von Zolentino (f. Kirchenftaat), um endlich fein 
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eigned Volt vom Freiheitsſchwindel ergriffen und Nom von franz. Kriegen d. 18. 
Gebr. 1798 in eine Republik umgefchaffen zu fehen. In dieſer fchredlichen Kata⸗ 
ftrophe gab feine aufrichtige Frömmigkeit ihm Kraft, die Mißhandlungen der Fran- 
zofen mit einer würdigen Haltung zu ertragen, wie fie dem Oberhirten der Kirche 
geziemte. Der kranke Greis, den man d. 20. Febr. als Gefangenen von Rom 
wegführte, auf der Reife dem Muthwillen der Soldaten preisgab und d. 14. Juli 
in die Citadelle zu Valence einkerferte, mar ein Gegenftand der Achtung aller 
Gefühlvollen; und als er d. 29. Aug. 1798 dafelbft geftorben war, ehrte eine 
allgemeine Xheilnahme fein Unglück: und feine Tugenden. Welchen Tadel ihm 
auch feine Fehlgriffe als Regent zugezogen hatten, in feinem häuslichen Leben war 
er doch ſtets fo unbefcholten, mäßig, arbeitfam und mohlwollend gemefen, daß 
er in dem feinen mittelmäfigen Fähigkeiten angemeffenern Privatitande Lob und 
Liebe verdient haben würbe. E 
| Pius VII. (Gregor Barnabas), aus der gräfl. Familie Chiaramonti, einem 
ſchon lange in Italien anfäffigen Zweige des franz. Haufes Clermont-Tonnere, geb. 
1742 zu Gefena, warb als 16jaͤhr. Juͤngling in den Wenedictinerorden aufgenom⸗ 
men, und erhielt bald wegen feiner vorzliglichen Kenntniffe Lehraͤmter in mehren 
Abteien. In Parma lehrte er Philofophie, in Rom Theologie und wurde daſelbſt 
von feinem Landsmanne Pius VI. erft zum Abt, dann zum Bifchof von Zivoli, end⸗ 
lich 1785 zum Gardinal und Bifchof von Imola ernannt. Man zählte ihn damals 
unter die gelehrteften und würbdigften Prälaten. Im Kriege mit Frankreich leiftete - 
er der Stadt Imola die wichtigften Dienfte, trug den größten Theil ihrer Kriegs- 
feuern und benugte mit der ihm eignen Gewandtheit fein Anſehen bei den franz. 
Generalen zum Beſten feiner Heerde. Durch den Frieden von Tolentino wurde 
der, Biſchof von Imola Bürger der cisalpinifchen Republik, und fat war Chiara⸗ 
monti e8 mehr als einem Prälaten geziemte. Ein Denkmal ber Wandelbarkeit f. 
Grundſaͤtze wurde befonders feine 1797 zu Imola gehaltene MWeihnachtspredigt, 
worin er den günftigen Einfluß des Chriſtenthums auf die Demokratie aus allerlei 
nicht bloß biblifchen Anfprüchen, felbft aus Rouffeaws ‚Emil‘ bewies, und für Frei⸗ 
heit und Gleichheit vebete. Den Franzofen machte er fich dadurch angenehm, und 
ber Einfluß diefer Weltgebieter fcheint das Conclave zu Venedig beftimmt zu haben, 
ihn d. 14. März 1800 zum Papſt zu wählen. Er zog d. 3. Juli in Rom ein, und. 
nahm feierlichen Befig vom Kirchenftaate d. 22. Nov. 1801. Als Oberhaupt ber 
Kirche trat er unter den mißlichften Umftänden mit Grundfägen auf, die auf völ- 
fige Herftellung ber alten Papftgemwalt ausgingen. Er ſprach fie 14 Tage nach f. 
Mahl in einer Rede aus, die nicht weniger Auffehen erregte als fein Eifern ge- 
gen die Philofophie bei der Weihe des Cardinals v. Harras zum Biſchof von 
Solaria. Geiftliche und meltlihe Waffen bietet er in legterer Rebe auf, um die 
Phitofophie zu flürzen, der er das Unglüd der Zeit Schuld gibt. Denfelben 
ſtreng kirchlichen Geift athmeten fein Hirtenbrief vom 13. Mai an die Bi: 
(höfe und f. Bulle vom 24. Mai zur Ankimdigung eines Subeljahred. Daß 
er jedoch nur bie hierarchifchen Grundfäge feines Worgängerd angenommen habe, 
aber an Geift, Einfiht und Charafterftärke weit höher ftehe, bewies feine Re— 
gierung in Rom. Mit weifer Sparfamkeit und eigner Aufopferung verhütete 
er jede unnuͤtze Ausgabe, mit Strenge foderte er die verfchleuderten Staats— 
güter zuruͤck, zut Erleichterung des Verkehrs feste er die Zölfe herab, erſchwerte 
die Ausfuhr roher Erzeugniffe, hob die verderblihen Monopole auf, ftellte zur 
Belhäftigung der Armen neue Nachgrabungen an, und zeigte fich überhaupt 
als ein Fuͤrſt, der-befferer Zeiten werth war. Unter der Franzoſenherrſchaft hat- 
ten Elend und Unordnung jeder Art im Kirchenftaate zu einem Grade fleigen 
-müffen, der an baldige Abhülfe nicht denken lieh, und noch prefite nach dem 
MWaffenftinftand von Fuligno das franz. Heer die legten Kräfte aus. Inzwi— 
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ſchen gaben die monardyifchen Abfichten, mit denen fi Bonaparte fchon ba: 
mals trug, der Kirche wieder neue Hoffnung. Am 15. Juli 1801 kam ein 
Eoncordat mit Frankreich zu Stande, weldyes den Papfte wichtige Rechte zu: 
ruͤck gab. P. erwähnte in der Bulle vom:9. Sept., wodurch er es befannt 
machte, die „außerordentlichen Zeitumftände”, unter denen er den „vorgelegten 
Bertrag” auf welche Weife er konnte, zum Heil der Kirche angenommen habe, 
ohne fich eine Äußerung zu erlauben, die dem in Chrifto geliebten Sohne Na: 
poleon Bonaparte anftößig fein konnte. Defto anflößiger war diefes Concordat 
den Papiften und der franz. Geiftlichkeit; weil ‘der Papft ſich darin gar zu 
nachgiebig gegen die meltliche Regierung bewiefen hatte. Diefer aber. wußte 
wol, daß er nur feiner klugen Fuͤgſamkeit die Herftellung f. Rechts, die Bi: 
fchöfe zu invefliren, die Beftätigung des Colibats und die Erhaltung ded Zu: 
fammenhangs der gallicanifchen Kirche mit feinem Stuhle verdanke. : Seine 
Freude uber die Ruͤckkehr des Königreich Etrurien unter bie päpftl, Gemalt 
wurde durch die Sechlarifationen in Deutfchland fehr verbittert. Dafuͤr gelang 
es ihm, 1804 die Sefuiten in Sicilien herzuftellen, fowie er ihre Fortdauer 
in Rußland ſchon 1801 betätigt hatte; aber umfonft verfudhte er, fie in Frank: 
reich als Väter des Glaubens (f. Jeſuiten) einzufchwärzen, und auch den 
Malteferorden begünftigte er ohne Erfolg. Dem fpanifchen Hofe mußte „sr 
auf deffen Bitte den Verkauf von Kirchengätern bewilligen. Goncorbate, wie 
das mit Frankreich, ordneten das Kirchenmwefen in ber ligurifchen und ber italie- 
nifchen Republik, feeitich auf franz. Fuß, aber doch unter f. Aufſicht. Es galt 
jeßt, Einiges zu retten, um nicht zu verlieren, und P. wußte felbft den 
Verluſt ehemaliger Einkünfte f. Stuhls zu verſchmerzen, um die weſentlich 
ften feiner Rechte zu behaupten. Diefe geſchmeidige Politit beftimmte ihn, audy, 
"der Einladung Bonaparte's zur Kaiferfrönung zu folgen. Gegen die Wuͤnſche 
der Romer reifte er d. 31. Det. 1804 nach Paris, wurde bei Fontainebleau 
vom Kaifer begrüßt und zog d. 28. Mov. mit ſchicklicher Pracht in deffen 
, Hauptfladt ein. Hier wetteiferte feine Befcheidenheit mit den Artigkeiten der 


Franzofen; er mußte jedoch bald merken, daß fie feine Anmwefenheit nur als 


eine Unterhaltung für die Parifer betrachteten. Seinen Zug in die Kirche am 
Kroͤnungstage verfpottete man wegen des Kreuztraͤgers, der ihm auf einem 
Efel voranrittz im der Kirche ließ ihn ber Kaifer eine Stunde auf fich warten. 
und feste ſich und feiner Gemahlin, nachdem der Papft Beide gefalbt hatte, 
felbft die Krone anf. Diefe Geremonie fchien der einzige Zweck feiner Einla- 
dung getwefen zu fein. Bon den Verhandlungen über Kirchenangelegenheiten, 
die P. perfönlich um fo wirkſamer betreiben zu können gehofft hatte, kam nichts 
zur Sprache; der Kalfer vermied jede Erbrterung, die Neugier ber Parifer ver: 
wandelte ſich in Geringſchaͤtzung, und da der gefränkte Papft die Einladung 
nach Mailand zur Krönung Mapoleons als König von Italien flandhaft ab: 
lehnte, trat Kälte und Feindfchaft an die Stelle der ihm bisher bewiefenen 
Achtung. So mar denn P. ohne allen Nugen und zum großen Nachtheil feiner 
Wuͤrde über 4 Monate in Paris hingehalten worden, bis er endlich d. 4. 
April 1805 zuruͤckkehren durfte, um in Rom laute Ausbrüche des Unwillens 
über f. felbftverfchuldete Demuͤthigung dafür dulden zu möüffen, daß er ſich 
bei diefem Schritte gaͤnzlich verrechnet hatte. In Rom wurde er durdy wieder: 
holte Durchmaͤrſche franz. Truppen beunruhigt, die Eroberung von Neapel, die 
kirchlichen Reformen Joſephs in diefem Reiche, tie Drohungen Napoleons me- 
gen des heimlichen Verkehrs der Nömer mit den Feinden Frankreichs, kuͤn 
digten dem bedrängten Papfte eine neue Kataftrophe an. Die deutfche Kirche 
mußte er, da ber, Ttotz feines Nuntius bella Genga gegen bie Könige von 
Baiern und MWürtemberg die Hoffnung gütlicher Vergleiche abgefchnitten hatte 
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ganz ihrem Schidfaleüibetlaffen. Die Bücherperbote und —— Heiligſprech⸗ 
ungen, mit denen er die Roͤmer 1806 — 8 unterhielt, konnten feinen poli= 
tiſchun Verlegenheiten nicht abhelfen. Durch die Erfahrung belehrt ‚-daß größere 
Nachgiebigkeit gegen Frankreich ihm nur neue Demüthigungen zuziehen würde, 
und dennoch unvermögend, der übermacht mehr entgegenzufegen als feften Wit 
len, reizte er durch f. Weigerung, den König Joſeph von Neapel anzuerkennen 
und f. Häfen ben Engländern zu verfchließen, den Kaifer Napoleon zu Gewalt: 
“ thätigkeiten. Rom wurde d. 2. Febr. 1808 von franz. Truppen befegt, das paͤpſtl. 
Militair entwaffnet und, ungeachtet noch keine Kriegserflärung erfolgt war, 
von. den franz. Befehlshaber Miollis Eingriff auf Eingriff in die weltlichen Re= 
gierungsrechte des Papftes unternommen. P. traf mit feltener Geiftesgegenmwart 
jede ihm mögliche Eräftige Mafregel zur Gegenwehr; aber vergebens drohte 
er dem Kaifer felbft in einem Breve vom 27. März mit ſ. geiftlichen Waffen ; 
diefer vereinigte daflır (2. April) die päpftl. Provinzen Urbino, Ancona, Mar: 
cerata und Camerino mit dem Königreiche Stalien. P. proteflirte, verbot dem 
ital. Bifhöfen, von franz. Behörden Befehle anzunehmen, belegte die Bür- 
gergarben, bie aus der Hefe des römifchen Pöbels gebildet, unter franz. Schuge _ 
die Stadt durch Ausfchweifungen Ängftigten, mit f. Banne, brachte f. Staats: 
fegtetair Carbinal Pacca db. 6. Sept., da er eben verhaftet werben follte, in f. 
eignen, noch fichern Zimmer, und wagte wegen ber fortdauernden Frevel ber 
Franzoſen, dem Kaifer in einem Breve vom 3. April 1809 aufs neue mit bem 
Banne zu drohen. Napoleon fegte jedoch nun f. Längft befchloffenen Plan ins 
Merk, indem er (17. Mai 1809) den Kirchenflaat feinem Reiche einverleibte und 
Rom für eine freie kaiſerl. Stadt erklärte. Der furchtlofe Papft erließ nun db. 
10. und 11. Juni 2 Bannbullen gegen den Urheber und alle Xheilnehmer 
der d. 1. Juni durch franz. Behörben erfolgten Befignahme des Kirchenſtaats. 
Am 6. Juli in der Nacht drang ber franz. General Nabel mit einem Trupp Sol 
daten durch ein Fenfter und über die Gartenmauer in den während jener Ges 
mwaltthätigkeiten befeftigten Palaft bes Papſtes ein, durchbtach die vermauerten 
Thüren, entwaffnete die Schweizergarde und trat in das Zimmer, wo P. eben 
fchreibend am Tiſche faß. Hier verlangte Radel von ihm Verzichtleiftung auf f. 
weltliche Herrfchaft. P. verweigerte fie, und Nadel erklärte ihm die Nothwen⸗ 
digkeit feiner Abführung aus Rom. Da nahm P. fein Brevier, reichte dem Car⸗ 
dinal Pacca die Hand und ließ fich mit ihm auf einem Lehnftuhle aus dem ein- 
gefchlagenen $enfter auf die Straße herab, wo Beide in einen Wagen verfchloffen 
wurden, welcher fogleich abfuhr. Scheidend fprach der Papft noch den Segen über 
Rom, aber Niemand durfte fih dem Wagen nähern, mur wenige treue Diener 
durften folgen. Bei Florenz wurde Pacca von P. getrennt, mit dem er erft auf - 
dem Montcenis wieder zufammentraf. Die ®efundheit des Papftes hatte durch 
die verfchloffene Luft im Wagen bei großer Sommerhige gelitten. Dan bewilligte 
ihm 11 Tage Raft zu Grenoble. Dann ging die Reife über Balence und Nizza 
nah Savona, wo der Papft als Gefangener bewacht wurde. Er hatte auf ber 
ganzen Reife die wuͤrdigſte Faſſung behauptet, und von Seitendes Volks in meh⸗ 
ten Städten, wo man fi) zu ihm drängte, um feinen Segen zu empfangen, bie 
größten Ehrenbezeigungen genoffen. Das Anerbieten einer fürftlichen Hofhaltung 
lehnte er ab, wie früher die ihm im Decret des Kaifers ausgefegten 2 Mil. Fran: 
ken jährl. Eink. Sein Schidfal trug er mit unerfchüttertem Muthe, widerſetzte 
fi) den Willkuͤrlichkeiten Napoleons in Kirchenſachen entfchloffener als je, und 
verweigerte ben von demfelben ernannten Bifchöfen ftandhaft die kanoniſche Be⸗ 
ftätigung. In der Mitte 1812 ward er nach Fontainebleau gebracht. Hier noͤ⸗ 
thigte ihn Napoleon d. 25. Fan. 1813 zu einem neuen Vertrage, worin er fich 
zur Betätigung diefer Bifchöfe verpflichtete. Als aber Napoleon dieſes nur im 
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Entwurf vorhandene Goncorbat wider bie Abrebe zu früh befanntmiachte und zum 
Reichögefeg erklärte, nahm P. ſ. ohnehin ſehr bedingt gegebene Einwilligung fo- 
‚gleich zuruͤck, und verwarf jedes Concordat mit Frankreich, das nicht alle Strei: 
tigkeiten beilegen würde. Er ward nun wieder ald Gefangener behandelt; aber e8 
iſt nicht wahr, daß ihn Napoleon gemißhandelt habe. Nach Napoleons Abdankung 
freigelaffen, zog er, begleitet von engl. und oͤſtr. Soldaten, d. 24. Mai 1814 
in Rom wieder ein und nahm aufs neue Befig von allen Ländern bes Kirchenftaas 
tes, mit Ausnahme von Avignon und Venaiffin, ſowie eines Bleinen jenfeits des 
Po gelegenen Landftriches von Ferrara. So beftieg der Greis, deſſen  Schidfal 
und apoftolifche Einfalt im Leben Europa Achtung geboten, aufs neue den Älteften 
Thron der Chriftenheit. (Er war in der Reihe der Päpfte, die von ber Kirche für 
orthodor gehalten werden, ber 255fte.) Schon bdiefer außerordentliche Umſchwung 
der Berhältniffe mußte die Hoffnung einer völligen Rückkehr in die alte hierarchifche 
Drdnung der Kirche und der Staaten erzeugen, wenn auch das Streben dahin 
dem Geifte der ausgeprägteften und folgerechteften Staatstunft — dem Syſtem 
der römifchen Curie — nicht natürlich gewefen wäre. Rom griff nad) allen Rech⸗ 
ten wieber, die es feit längerer Zeit verloren hatte, und es erlangte deren viele, weil 
es die Gunft der Umftände ohne Leidenfchaft und ſelbſt das leidenfchaftliche Ent- 
gegenfommen der alten Anfichten nur mit Mäßigung benugte. So geſchah es, daß 
unter allen Reactionen und Reftaurationen, die in ber legten Zeit manchen neuen 
Keim politifcher Gährumg erzeugten, der von P. VII. befolgte Reſtaurationsplan 
der Kirche — bie einzige Wiederherflelung der Sefuiten d. 7. Auguft 1814 ausge: 


nommen — am wenigften zu beftigem Widerfpruch reizte, ja baß er felbft dann noh _ 


fortfchritt, wenn ihm offener Widerftand entgegentrat. Rom fchien die neueZeit zu 
verftehen, und wollte lieber fie getwinnen als bekämpfen und erbrüden. P. VII. war 
- aber auch perfönlich,, obgleich während der legten Jahre feines Lebens von ſtreng⸗ 
hierarchifch = kirchlichen Ideen befangen, jenem Geifte politifcher Mäfigung nicht 
abgeneigt, denn er war ein frommer Mann; allein, was ſ. Regierung diefe ausge⸗ 
zeichnete Stelle in der neuern Gefchichte gab, warf. Freundes, des Cardinals Con⸗ 
falvi Weisheit. Beide Männer hatte perfönliche Zuneigung und ihr gemeinfchaft 
licher Gang durch das öffentliche Leben auf das innigfte verbunden. Der geiftvolle, 
hochgebildete, weltkluge Gonfalvi befaß 23 I. hindurch das volle Vertrauen P.'s 
VI, deffen Stüße er in den verhängnißvollften Zeiten war. In der innen Ver: 
waltung der Kirche gelang dem römifchen Stuhle Altes, was P. VII. mit Beharr: 
lichkeit wiederherzuftellen fuchte; denn er betrieb e8 nach und nach, Vieles nur vor- 
bereitend, Manches, wie die Inquiſition außerhalb Rom, fcheinbar gar nicht. 
Er erfuhr daher bloß von Seiten des Gabinets von Rio⸗Janeiro unbebingten Wider: 
ſpruch durch die berühmte Note vom 1. April 1815, welche die Rückkehr der Ge: 
ſellſchaft Jeſu in die Staaten Sr. allergetreueften Maj. beftimmt ablehnte.- Wie 
feft übrigens P. VII. dem alten Syftem der Kirche anhing, beweifen mehre Bullen 
und Breven beffelben , 3. B. die gegen die Verbreitung ber Bibel, ferner das Ber: 
fahren Roms gegen Weffenberg (f.d.), gegen die kath. Schweiz, u. A. m. In der 
Verwaltung der äußern Angelegenheiten der Kirche waren die mit Frankreich, Bai⸗ 
een und beiden Sicilien abgefchloffenen Soncordate (f. d.), fowie bie Übereinkunft 
mit Preußen, faft ebenfo viele Triumphe der römifchen Staatskunft. Das Con⸗ 
cordat mit Frankreich vom 16. Juli 1817 aber fand fo viel Widerfprud in den 
Kammern, daß es nur theilweife vollzogen wurde, ohne Staatögefeb zu fein. Dage⸗ 
gen nahm der geheimere Einfluß Roms in Frankreich zu, wie die nichtöfagende Er⸗ 
widerung des Herzogs v. Blacas bemeift, welche er am 15. Juli 1817, auf die 
Befchwerde P.’s VII. Über einige dem römifch:tath. Glauben widerfprechende 
Grundfäge der franz. Charte, gab; auch das: Schreiben des Cardinals Eczbiſch. 
‚von Zonloufe Über die gallicanifhe Kirchenfreiheit 1824, welches jedoch die franz. 
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Regierung mißbilligte, laͤßt ſich aus jenem Einfluß erklaͤren. In der weltlichen Ber- 
waltung des Kirchenſtaats iſt zu bemerken, das P. VII. gegen die wiener Congreß⸗ 
atte, inwiefern fie ben vorigen weltlichen Beſitzſtand des roͤmiſchen Stuhls nicht 
ganz herftelfte, am 14. Juni 1815 proteftict hat. Dagegen erfolgte 1816 die Zu- 
ruͤckgabe der altdeutſchen Handfchriften aus der vaticanifchen Bibliothef an die 


Univerſitaͤt zuHeidelberg mitber größten Bereittilligkeit. (S.HeibelbergerBi- 


bliothek.) Dem Kirchenflaatefelbit gab P. VII. fhon am 6. Juli 1816 eine 
neue Berfaffung, welche wenigſtens bie Befolgung freifinniger Grundfäge nicht 
ausfchloß, während die Verwaltung fo milde war, baf bie innere Sicherheit nur 
durch die Kühnheit der Räuberbanden gefährdet, durch geheime Gefellfchaften 
aber, gegen die P. fcharfe Bullen erließ, nicht einmal, als bie neapolitanifchen 
Garbonari in das römifche Gebiet eindrangen, bedroht wurde. (Vol. Stalien.) 
Conſalvi's Mäfigung und Duldung machte Rom zur Freiftätte unglüdlicher Koͤ⸗ 
nige und geächteter Familien. Alle politifche Meinungen und- religiöfe Bekennt- 
niffe fanden dafelbft Schug der Perfonen. In dem Schoße der Theokratie konnte 
der Fanatismus am wenigften fein Verfolgungsſyſtem bethätigen. P. VIL. war 
insbefondere gegen die Familie f. geſtuͤrzten Verfolgers mild und geoßmüthig. Über⸗ 
haupt war er in f. Aufern einfach, in f. Denkweife fromm, in f. Thun wohlthä- 
tig, in jedem Verhältniffe fanft und beſcheiden. So brüdte bie ganze Perfönlich- 
keit dieſes ehrwuͤrdigen Greifes den Geift chriftlicher Liebe aus.*) Ein Fall im 
Züunmer auf den Marmorboden, am 6. Juli 1823 (dem Jahrestage feiner‘ge- 
waltfamen Entführung aus Rom), hatte einen gefährlichen Schenkelbrudy und 
diefer am 20. Aug. d. 3. f. Tod zur Folge. Wenig Monate nad) ihm ftarb auch 
der Gardinal Confalvi (f.d.). Dem Spftem diefes Staatsmannes, das bald 
nach P.’8 VIL, Tode angefeindet wurde, hat ſchon die Mitwelt Gerechtigkeit wiber- 
fahren laſſen. Conſalvi's Anordnungen wegen Erhaltung und Ausgrabung ber 
Alterthuͤmer, wegen Herſtellung und Erweiterung der Mufeen, feine Befoͤrde⸗ 
‚ zung ber Kunftwerke aller Art, machten Rom unter P. VII. wieder zur Heimath 
aller Kunftfveunde. P.'s VI. Nachfolger Leo XU. (Hannibal della Genga, Garbi- 
nal), gewählt d. 27. Sept. 1823, läßt ſich beſonders die Herftellung der ‚öffentli- 
chen Sicherheit , für welche Conſalvi zu wenig that, ſehr angelegen fein. — ©. 
„Vie politique et privee de Pie VI”, von Simon (Paris 1823); „Esquisses 
historiques et politiques sur le pape Pie VII”, von Guadet (Par. 1824) ; und in 
Kom ift f. Leben ausführlich dargeſtellt 1825 erfchienen. Aus Aktenftüden und 
. über bie Zeitgefchichte fich verbreitend, iſt die „Storia di Pontificato di Pio VII" 
(6i6 zum 24. Mai 1814; Bened. 1815, 2 Bde.) das Hauptwert. (20) 
Pizarro (Francisco), der Entdeder und Eroberer von Peru, geb. zu Tru⸗ 
xillo, war der natürliche Sohn eines fpanifchen Edelmanns. Völlig vernachläffigt, 
mußte er ald Knabe bie Schweine hüten. Diefer Behandlung muͤde, lief er davon 
und ward Soldat. Nachdem er einige Zeit in Italien gewefen, fchiffte ex fich mit 
andern Gluͤcksrittern, die nach ben Schägen der neuen Welt dürfteten, zu Sevilla 
ein. Er machte alle Kriege auf Cuba und Hifpaniola mit, und begleitete Ojeda auf 
ſe Unternehmung nad) dem Meerbufen von Darien umd Balboa auf f. Zuge durch 
den Iſthmus der Südfee. Wei diefen Gelegenheiten übertraf er Alle an Muth, 
Ausdauer und Unternehmungsgeift; und obgleich er fo ununterrichtet war, daß er 
nicht lefen Eonnte, fo warb er doch fähig gefunden zu commanbdiren. Kraft des 
Körpers und Geiftes umd eine reiche Erfahrung erfegten ihm gelehrte Kenntniffe. 
Er hatte bereitö einiges Eigenthum erworben, als Habfucht und Ehrgeiz ihn an: 
fpernien, mit Diego von Almagro und Hernando Luque fich zur Eroberung ber 


”! Napoleon auf St.Helena nannte Pius VII. un bon, doux et brave homme, 
C’etait vraiment un agneau; un veritable homme de bien” u. f, w. 
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muthmaßlich veichen Länder an der Sübfeeküfte zu vereinigen. Dieſe fegten ihr 
ganzes Vermögen an bie Unternehmung, und P., als der unbegütertfte, übernahm 
das Wägeftüd bes erften Verſuchs. Im Nov. 1524 fegelte er von Panama in 
” einem einzigen Schiffe mit 112 Mann ab, um mit diefer ſchwachen Macht ein gro: 
ßes Reich zu ſtuͤrzen. Er fteuerte f udöfttich, machte aber nur langfame Sortfchritte, 
da Mangel und Krankheiten f. Heine Schar hinrafften. Er war in ber übelften 
Lage, ald Almagro zu ihm ſtieß, der Panama mit 70 Darm verlaffen hatte. Leg: 
terer Eehrte fogleich nach Panama zuräd, um neue Verftärkungen zu holen, und 
kam mit diefen 1526 zu P. Sie drangen nunmehr gegen bie Küfte von Quito 
vor, wo fie die Anzeichen eines reichern Landes und gebildetere Einwohner fanden. 
Zugleich überzeugten fie ſich, daß ihre Streitkräfte nicht hinreichend feien, ein fo 
volfreiches Land anzugreifen. P. blieb daher fo lange auf einer benachbarten In⸗ 
fel, bis Almagro abermals neue Mannfchaften von Panama herbeiführte. Der Be: 
fehlshaber dieſes Plages aber fah die Unternehmung für ein tollkuͤhnes Abenteuer 


an, und fhidte P. den Befehl, mit feinen Mannſchaften zuruͤckzukehren. Allein ' 


biefer, entfchloffen, in feinem Vorhaben zu beharren, ſuchte f. Soldaten zu gleichen 
Sefinnungen zu entflammen, und ſchloß damit, daß er mit f. Degen einen Strid) 
auf dem Boben 509, und Diejenigen, die ihm zu verlaffen wünfchten, auffoberte, 
auf die andre Seite zu treten. Zu f. Kummer fah er fi von Allen bis auf 13 
verlaffen, mit denen er ſich auf die entferntere Infel Gorgona begab, um abzuwar⸗ 
ten, welchen Erfolg die Bemühungen f. beiden Freunde haben würden, Diefe 
hatten endlich einige Mannfchaften —— und kamen damit nach 5 
Monaten auf einem Eleinen Fahrzeuge bei P. an. Sie fchifften fich ſaͤmmtlich ein 
und waren fo glücklich, die Küfte von Peru zu entdecken. Sie fliegen bei der durch 
einen Palaft der Inkas ausgezeichneten Stadt Tumbez aus. Hier fahen bie Spa- 
nier genug, was ſowol ihre Hoffnungen als ihre Habfucht erhöhte. Indeß mußten 
fie ſich für jegt begnügen, friedlich mit den Einm. zu verkehren. P. fuhr fort, die 
Küfte zu unterfuchen, und Eehrte gegen das Enoe 1527 mit einigen Proben von 
den Erzeugniffen und Reichthümern jener Länder nach Panama zuruͤck Da ber 
Gouverneur fi auch jegt nicht geneigt zeigte, ihre Eroberungspläne zu begünfti- 

gen, fo ward befchloffen, daß P. nach Europa reifen follte, um den Hof für ihren 
Plan zu gewinnen, und ſich die erfoderlichen Würden und Wortheile in den zu er- 
obernden Ländern zufichern zu laffen. Es gelang ihm, durch glänzende Befchrei: 
bungen von dem Reichthume ber neu entdeckten Länder die Aufmerkſamkeit Karls V. 
und f. Minifter zu erregen. Ohne anf. beiden Theilnehmer zu denen, ließ ex fich 
bie Würde eines Statthalterd und Generalcapitains in den zu erobernben Ländern 
und- die Erlaubniß ertheilen, für diefe zu machenden Eroberungen eine beftimmte 
Kriegsmacht, jedoch ganz auf eigne Koften, auszuruͤſten. Aber feine Mittel waren, 
obgleich ihn der eben nach Spanien zuruͤckgekehrte Cortez unterftügte, kaum hin⸗ 
reichend, die Hälfte ber feftgefegten Mannfchaft aufzuftellen. Begleitet von feinen 
3 Brüdern, Eehrte er 1529 nach Panama zurüd. Almagro gerieth Über feine Treu⸗ 
loſigkeit in die Außerfte Wuth; P. mußte ihn jedoch zu verföhnen, und alle 3 Theil- 
nehmer verbanden ſich aufs neue unter der Bedingung gleicher Vortheile. Im 
Bebr. 1531 fegelte P. mit 3 Eleinen Schiffen, worauf fid) 180 Mann und unter 
diefen 36 Berittene befanden, wieder nach Peru ab. Er landete 100 Stunden 
noͤrdlich von Zumbez und zog an der Seetüfte hinauf. Die Feindfeligkeiten, welche 
er bei f. Vorruͤcken an den Einw. auszuüben erlaubte, erbitterten diefe; und bald 
fahen die Spanier fi dem drüdendften Mangel preiögegeben. Endlih kamen 
fie in eine Provinz, welche fo große Beute barbot, daß P. bedeutende Schäge nad) 
Panama und Nicaragua ſchicken Eonnte, um neue Abenteurer anzumerben. Mad): 

dem er die, Infel Puna in dem Meerbufen von Guayaquil in f. Gewalt gebracht 
hatte, erreichte er Tumbez, wo er Verftärfung erhielt. Weiter füblich legte er bie 
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erſte fpanifche Eolonie in Peru an, welcher er den Namen St: Michael gab. Zu f. 
Glüde war das perwanifche Reid) damals durc einen Bürgerkrieg zwifchen den 
beiden Söhnen des legten Inkas, Huaskar und Atahualpa, getheilt. Er Eonnte 
deßhalb nicht nur faft ohme Widerftand vordringen, fondern wurde auch von beiden 
Theilen um Beiftand gebeten. So wagte er es, mit 62 M. zu Pferde und 102 M. 
zu Fuß londeinwärts auf Saramalca zu ziehen, wo Atahualpa mit einem anfehn- 
lichen Deere lagerte. Da er fich für einen Freund ausgab, ward er auf f. Marfche 
von Niemand beunruhigt und fonnte eine fefte Stelung in der Stadt Caxamalca 
nehmen. Von da fandte er 2 Dfficiere in des Inka Lager, welcher fie gaftfrei atıf- 
nahm und P. am folg. Tage zu befuchen verſprach. Diefer aber entwarf den treu⸗ 
loſen Plan, ſich der Perfon des Inka zu bemächtigen, und führte ihn unter großem 
Blutvergießen aus. Als das Volk f. König in der Gefangenfchaft fah, gerieth es 

in fo große Beftürzung, daß es nicht den geringften Verfuch tagte, ihn wieder zu 
befreien; und während f. Abgefandten befchäftigt waren, das ungeheure Loͤſegeld 
zufammenzutreiben, das er für f. Freiheit geboten hatte, durchzogen die Spanier in 
Heinen Parteien das Reich bis in die entfernteften Provinzen. Endlich langte Als 

magro mit einer anfehnlichen Verftärfung an. Man theilte die Beute unter An- 

führer und Gemeine; des Habfüchtiogften Hoffnungen wurden weit übertroffen, 

‚aber Nichts Eonnte fie jest fättigen. Obgleich der Inka das verfprochene Löfegeld 

entrichtet hatte, wollte ihn P. doch nicht frei geben, um noch mehr zu erpreffen. 

Almagro aber, welcher glaubte, P. koͤnnte ein ſolches Unterpfand zu feinem und 

feiner Soldaten befondern Vortheile benugen, drang aus Eiferfucht darauf, den 

unglüdlichen Gefangenen zu.tödten. Kein Gefühl der Ehre oder, Menſchlichkeit 

widerfprah in P.'s Bruſt; vielmehr befchleunigte ein Zufall ihre Vollziehung. 

Atahualpa bewunderte die Schreibefunft der Europäer, von deren Natur er Beine 

Borftellung hatte. Einft ließ er fich von einem Spanier den Namen Gottes auf 
den Nagel feines Daumens fchreiben, um zu fehen, ob jeder Spanier die Zeichen 

. anf eine und diefelbe Weife verftehen würde. Er hielt ihn auch dem P. vor; die⸗ 

feı aber mußte befhämt geftehen, daß er nicht lefen Eönne, welche Unwiffenheit 
dem Inka fo ſchimpflich fchien, daß er ihm f. Verachtung nicht verbergen Eonnte. 

Der engherzige P. befchloß, ſich dafuͤr zu rächen. Auf die falfcheften Beſchuldi⸗ 
gungen wurde ber unglüdliche Fuͤrſt verurtheilt, lebendig verbrannt zu werben, 

und als er fi aus Furcht vor einem fö gräßlichen Tode dem Gebrauche ber Taufe 

- unterwarf, milderte man f. Strafe dahin, daß er Öffentlich erbroffelt wurde. Die 

Regierung von Peru war jegt ſoweit aufgelöft, daß den fpanifchen Eroberern kein 

kräftiger Wiberftand mehr geleiftet werden konnte. P., ducch eine neue Schar 

von Abenteurern verftärkt, ging jegt unter unbebeutenden Gefechten mit den Ein: 

geborenen auf Cusco los und bemächtigte fich diefer Hauptftadt, in melcher er große 

Maffen von Gold und Sitber fand. Benelcazor, einer f. vornehmften Officiere, 

Koberte zu berfelben Zeit Quito. Als die Nachricht von biefen gluͤcklichen Unter: 

nehmungen durch Ferdinand P. nach Spanien Fam, erweiterte der König P.’s 

Statthalterfchaft no; um 70 Stunden längs der Küfte ſuͤdwaͤrts; Almagro aber 
wurde zum Statthalter eines weiten Bezirks füdlich von diefer Grenze ernannt. 

Diefe neuen Beftimmungen gaben zu Uneinigkeit Anlaß, welche jedoch für jegt 

noch beigelegt wurde.” Almagro unternahm bie ſchwierige Eroberung von Chile, 

und P. befchäftigte fich mit der innern Einrichtung f. Statthalterfchaft, wobei er 
viel Klugheit zeigte. Zugleich befchloß er, eine neue Hauptitadt in einer bequemern 
Lage als Cusco zu erbauen, und ftedite in dem Thale Rimac, nicht weit von dem 
Hafen Gallao, 1534 eine Stadt ab, die er Ciudad de los Reyes nannte, und bie jegt 
Lima Heißt. Indeß erregten die Eingeborenen unter ihrem Inka, Manko Kapak, 
der aus der Gefangenfchaft entkommen war, einen fehr ernftlichen Aufftand. Die: 
ſer beuutzte die Vereinzelung der fpanifhen Truppen in_den fernen Provinzen, und 
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“Almagro’s Abweſenheit in Chile, verſammelte alle waffenfaͤhige Peruaner, hob 
mehre Abtheilungen der Spanier auf und belagerte in Perfon Cusco, während ein 
andred Heer gegen Lima rüdte. Cusco ward von P.'s 3 Brüdern, von denen . 
Einer dabei umkam, mit einer Handvoll Spanier hartnädig vertheidigt. Schon 
hatten die Peruaner die halbe Stadt im Beſit itz, als Almagro, der aus Chile zuruͤck⸗ 
kehtte, in der Naͤhe erſchien. Er war in der Meinung gekommen, daß Cusco zu 
ſ. Statthalterſchaft gehoͤre; daher ſchlug er die Peruaner zuruͤck, uͤberfiel⸗Cusco 
ſelbſt, machte die beiden P.'s zu Gefangenen und nahm von der Stadt Beſitz. 
Francisco P. — ſich indeß mit großer Anſtrengung in Lima behauptet und war 
bereits aufs Äuferfte gebracht, als eine überſchwemmung die Belagerer zum Ab: 
zuge nöthigte. Sobald P. Verftärkung anfichgezogen hatte, ſchickte er Alvarado 

an der Spise von 500 Mann zur Befreiung Suscos ab, von dem er noch glaubte, 
dafi die Peruaner e8 belagerten. Almagro zog ihm entgegen, befiegte f. Zruppen 
und nahm ihn felbft gefangen. Diefer Unfall erfchätterte P.'s Feſtigkeit; doch bot 
er die ganze Hinterlift f. Charakters auf, um die Fortfchritte f. Nebenbuhlers zu 
hemmen. Zu dem Ende trat er mit ihm in Unterhandlung, während welcher fein 
Bruder Gonzalo und Alvarado Gelegenheit fanden, zu enttommen und noch 60 | 
Dann mitzunehmen. Darauf ſchlug er einen Waffenſtillſtand vor, um ihre Streis 
tigkeiten dem Ausfpruche des fpanifchen Hofs zu unterwerfen. Der autmüthige 
Almagro ließ ſich bereden, auch P.’8 andern Bruder, Fernandez, frei zu geben. 
Kaum aber fah P. feine Brüder in Sicherheit, als er die Maske abnahm und fie an 
der Spige von 700 M. gegen Cusco ſchickte. Im April 1538 rüdten beide Theile, 
jebe bie Eönigl. Fahne führend, gegen einander und lieferten fich Im Angefichte der 
über diefe Zwiftigkeiten im Stillen erfreuten Peruaner ein blutiges Gefecht. Al⸗ 
magro erlitt eine vollftändige Niederlage, fiel in Gefangenfchaft, und warb von P. 
zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Mun vertheilte P., wie ein Eroberer, 
Ländereien und Reichthuͤmer unter f. Brüder und Anhänger. "Almagıo’8 Freunde. 

*dagegen, die dabei leer ausgingen, nährten den alten Haß gegen ihn, verfammelten 

ſich zu Lima um den Sohn ihres ehemaligen Anführers, und verſchworen fich end⸗ 
lich gegen P.'s Leben. Am 26. Juni 1541 begab ſich Herrada, einer der vor⸗ 

nehmſten Dfficiere Almagro's, an der Spige von 18 Mitverfchworenen zur Mit: 
tag8zeit, wo in diefen heißen Himmelsftrichen Alles zu fchlafen pflegt, in ben Palaft 
des Statthaltere. Sie kamen unbemerkt durch die Vorhöfe bis andie Treppe. 

P., der eben vom Effen aufgeftanden war, befand fich mit einigen Freunden in ei⸗ 
nem großen Saale. Einer derfelben, der auf das Geraͤuſch an der Treppe heraus: 
getreten war, wurde fogleich niebergeftoßen ; Andre fprangen zu den Fenſtern hin⸗ 
aus. P. aber, f. Halbbruder Alcantara und 2 feiner treueften Freunde, ftellten ſich, 
den Degen in der Fauft, den Verfchtworenen entgegen und fielen fämmtlich, P. zu: 
lest, erfchöpft von langer Gegeiwehr. Er hatte fein 63. Jahr zuruͤckgelegt, war 
aber noch in ungeſchwaͤchter Mannskraft. 

Pizzicato (Muſik) bedeutet in den Notenſtimmen für u, 
daß gewiffe Töne nicht mit den Bogen geftrichen, fondern mit den Fingern geriffen 
werben follen; gewoͤhnlich folgt dann der Ausdruck coll’ arco, melcher anzeigt, 
daß man ben Bogen wieder gebrauchen foll. 

Plafond, f. Dedengemälbde. 

Plagiat, Plagium, Menfhenraub, im römifchen Recht das 
 Berbrechen, wodurch man fich des Sklaven eines Andern, um ihn diefem zu ent= 

- ziehen, oder eines Freien, um ihn zum Sklaven zu machen, bemäcdhtigte. Nach 
deutſchem Recht ift es die rechtswidrige Handlung, vermöge welcher man ſich in 
den phufifchen Beſitz eines Menfchen fest, jedoch ohne dabei Befriedigung ber 

Wolluſt zu beabfichtigen. Dann wird aud) der gelehrte Diebftahl, indem man eine® 
Andern Gedanken und Worte für die feinigen ausgibt, darunter verftanden, und 
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welcher folchen Diebftahl begeht, Plagiarius genamt. Zu dem Leitern gehört 
jedoch, daß Jemand eines Andern Gedanken oder Erfindungen für feine eigne aus= 
gibt, was fich nur dann ficher erweifen läßt, wenn die Bedingungen ber eignen Er— 
findung ihm mangeln und die frembe Form zugleich angewendet worben ift. 

Plan. Jedes menfchliche Werk, melches einen gewiffen Umfang hat und 
auf einen gewiffen Werth Anfprudy macht, will nad) einem beftimmten Begriffe 
angeorbnet fein.. Diefe Anordnung und Beflimmung der Theile eines Werks, 
welche auß deffen Zwecke hervorgehen muß, nennt man, infofern fie diefem Werke 
zum Grunde liegt, ober gelegt werden foll, ven Plan. Jedes Werk von einiger Be— 
deutung muß daher planmäßig fein. Und dadurch unterfcheidet es ſich von der ver- 
worrenen Hervorbringung, welche der Zufall beftimmt. Aber damit ift nicht gefobert, 
daß ber Plan überall von dem Werke abgefondert und vor demſelben ausgearbeitet 
fein, noch weniger, daß er an bem Werke fichtbar hervortreten müffe. Das Erftere 
ift darum nicht nöthig, weil Der, welcher das Werk hervorbringt, den Plan auch in 
feinem Geiſte vor oder. mit der Ausführung des Werkes ausbilden kann. Nur ift 
es bei Werken, welche im Raume fichtbar dargeftellt werden und eine gewiffe Dauer 
fodern, wo alfo Grundfehler ebenfalls Dauer erhalten, und ſchwer, oft gar nicht zu 
verbeffern find (wie z. B. bei einem Gebäude, einem Frescogemälde), mehr mod) 
als bei Werken, welche nur in die Zeit fallen, bei diefen aber, in Ermangelung ener- 
gifcher Geiſteskraft, ebenfalls fehr vathfam und faſt unumgänzlich, einen befondern 
Plan zu verzeichnen. Diefe Verzeihnung wird dann aud) felbft Plan genannt. 
Das Zweite aber ergibt ſich aus dem Verhältniffe der Negelmäßigkeit zur Schön: 
heit. Legtere foll die Regel als ihre eigne, ober als ein Gefeg, weldyes der Künfkler 
ohne Zwang befolgt, erfcheinen laffen, aber es zugleich‘ durch das eigenthümliche 
Leben, welches er feiner Dervorbringung gibt, verhüllen. (S. Correctheit.) 
Bon der Erfindung des Planes und diefem felbft ift aber die Ausführung zu unter: 


Scheiben, die nicht immer dem Plane entfpricht, oft auch darum, weil die Praktik 


mangelt, bie ben unvorhergefehenen Hinderniffen entgegenzuwirken vermag. — 
Gibt der Plan aber die Mittel der Ausführung eines Werkes im Allgemeinen an, 
fo gehört ‚zu derfelben Beftimmung des Verhältniffes der Theile zu einander und 
zu dem Ganzen. 

Planetarium, eine Mafchine, durch welche man bie Betvegungen ber 
Himmelskoͤrper, befonders das wechfelfeitige Verhalten der Erde und des Mondes 
barftellen kann. Das erfte Eremplar wurde dem Grafen Orrery gewidmet, baher 
die Maſchine auch Orrerium genannt wurde. 

Planeten, d.h. Irr- oder Wandelſterne, erhalten ihr Richt von den un⸗ 
beweglichen Feſt- oder Firfternen. Schon Homer und Hefiodus Eannten die Ve- 
nus, aber ald 2 verfchiebene Sterne, als Abend - und Morgenftern; Demokrit 
vermuthete mehre Planeten ; Pythagoras erkannte Abend = und Morgenftern als 
einen Einzigen an, und Eudoxus brachte im 4. Jahre v. Chr. die Kenntnif der 
Bewegungen ber 5 alten Planeten von den Ägyptiern zu den Griechen. Zu diefen 
5 alten Planeten: Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn, find in den neue: 
ſten Zeiten nody $ neue: Uranus, Geres, Pallas, Juno und Veſta entdeckt worden, 
ſodaß, Erde und Mond mit eingerechnet, jegt 11 Hauptplaneten nebft 18 Neben: 
planeten (Zrabanten oder Monden) bekannt find. Alle haben mit der Erbe die 
Umdrehung um ihre eigne Are (Notation) , wodurch Tag und Nacht entfteht, und 
ihre gemeinfchaftliche Bewegung um die Sonne gemein, um weldye fie im ellipti= 
fhen, größtentheils unter Eleinen Winkeln gegen die Ekliptik geneigten Bahnen 

(Planetenbahnen), yon W. gegen D., in verfchiebenen, von ihrer Entfernung von 
der Sonne abhängigen, Zeiten (Pianstenjahren) ihren Umlauf vollenden. Über ihre 
ſcheinbaren Bewegungen, fowie über die Daraus hergeleiteten wahren und die Mit: 
tel, Ihre Größe und Bahnen kennen zu lernen, find die im A. Aftronomie nam: 


* 
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haft gemachten Werke —— Hier kann nur im Allgemeinen von Demjenigen 
Die Rebe fein, was unmittelbare Beobachtungen und Schluͤſſe über die mathemati⸗ 
ſche und phyfifhe Natur der Planeten Eennen gelehrt haben. Der nächte Planet 
bei der Sonne ift Merkur, gleichwol mehr ald 8 Mil. Meilen von ihr entfernt. 
Er durchläuft feine Bahr um die Sonne in 88 Tagen, indem er in 1 Stunde 6,7, 
Meilen in derfelben zuruͤcklegt. Er ift der Eleinfte unter den 5 alten Planeten und 
wird von.umferer Erdkugel an Größe 16 Mal übertroffen. Seine Umdrehungszeit 
um feine eigne Are ift von Schröter (f. deffen „Hermograph. Fragen”, 3. Bb., 
and „Beite. zu ben neueften aſtron. Entd.“, Gött. 1800) auf 24 Stunden be- 
flimmt worden. Dem Merkur folgt in einem Abftande von 15 Miu. Meilen von 
der Sonne die Benus, die fi in 224 Tagen um die Sonne wälzt und in jeber 
Secunde 4% Meilen in ihrer Bahn zuruͤcklegt. Sie dreht fich in 23 St. 21 Min. 
um ihre Are, wie man aus Fleden auf ihrer Oberfläche erfannt hat. Auch find 
Berge auf ihr beobachtet worben, deren Höhe zum Theil über 4 deutſche Meilen 
beträgt, Sie erleidet, von der Erde aus gefehen, einen ähnlichen Lichtwechſel wie 
' der Mond, indem fie fi bald in vollem Lichte hinter der Sonne, bald halb oder 
fichelförmig erleuchtet, zu deren Seiten zeigt, oder uns endlich ihre Nachtfeite zu⸗ 
kehtt. An Größe ift die Venus der Erde ungefähr gleich und nähert fich ihr in ihrer _ 
Erdnaͤhe bis auf 6 Mill. Meilen, kann aber auch bie auf 36 Mill. fich von ihr ents 
fernen. Bon einem Monde ber Venus wiffen wir bis jegt nichts Sichere®, denn 
die vermeintliche Entdeckung eines folchen ſcheint auf Täufchung zu beruhen. Mer: 
kur und Venus erfcheinen von Zeit zu Zeit als ſchwarze Punkte vor der Sonne, 
indem. fie bei der Bewegung in ihrer Bahn, ebenfo wie der Mond in den Sonnen: 
finfterniffen, in die Ebene der Ekliptik eintreten, während fie in Conjunction ober 
Zuſammenkunft mit der Sonne find. Eine eigne Schrift zur nähern Kenntniß 
dieſes Planeten befigen wir ebenfalls von Schröter (f.d.). Won diefen beiden 
der Sonne näher als die Erde ftehenden, und daher fogen. untern Planeten un- 
terfcheibet man die weiter entferntern als die obern. Der Erbe nebſt ihrem 
Monde (f. d.) folgt zunaͤchſt der Mar 8 in einem Abftande von 32 Mit: Meilen 
von der Sonne. In feiner Bahn, die er überhaupt in 1 Jahr und 322 Tagen 
ducchläuft, legt er in 1 Sekunde 3% Meilen zurüd. Seine Kugel, die unter den 
Polen um; ihres Durchmeſſers abgeplattet ift, dreht fi) in 24 St. 39 Min. 
1 Mal.um ihre Are, deren Neigung gegen die Ebene der Bahn 61 Grad beträgt. 
Der Mars ift beinahe 5 Mal Eleiner als die Erde, und enthält bei einer weit gerins 
geen Dichtigkeit nur den 10. Theil an Maffe. Auch werden öfters Fleden und 
Streifen auf dem Mars bemerkt, aus denen man auf eine ſtarke Atmofphäre deffel: 
ben fchließen kann. Schröter hat diefe Erfcheinungen fehr forgfältig beobachtet. 
S. Bode's „Aſtron. Jahrb.“, 1802, 1806 u. 1808.) Zwifchen Mars und Su: 
piter befand fich nun eine den Aftronomen längft ſchon aufgefallene Lüde, welche 
erſt im Anfange dieſes Jahrh. durch die Entdeckung 4 neuer Planeten ausgefüllt 
wurde. Am 1. Ian. 1801 entdeckte Piazzi zu Palermo die. Geres, die 58 Mil. 
Meilen.von der Sonne entfernt, in 4 Jahren und 7 Monaten ihren Umlauf voll: 
endet und in jeder Sekunde 24 Meile zuruͤcklegt. Sie ift wegen ihrer geringen 
Größe nicht mit bloßen Augen fichtbar und erfcheint nur als ein Stern 
7. Größe. Diefer erften Entdedung folgte am 28. März 1802 die zweite durch 
Dlbers in Bremen, nämlich die der Pallas. Diefe vollendet ungefähr in der: 
felben Entfernung von der Sonne und in ber nämlichen Zeit wie bie Geres ihren 
Umlauf. Sie erfcheint noch Kleiner als diefe, von 8. bie zu 10. Größe, Die 
Zune, die in 4J. und 4 Mon. um die Sonne läuft, zeigt ſich gewöhnlich als 
Stem non 8. Größe und wurde am 1, Sept. 1804 von Harding in Lilienthal ent: 
det: Endlich entdeckte abermals Diberd am 29. März. 1807 die Veſta, bie von 
ber 5. bis zur 7. Größe erfcheint, und der Sonne etwas näher als Ceres, Pallas 
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und uno, ihren Umlauf um die Sonne in 33. und 8 Mon. vollendet. (Vgl. 
Schroͤter's „Lilienthal. Beobacht. der neuen Planeten‘, Gött. 1805.) Ju pi⸗ 
ter, ber größte unter den uns befannten Planeten, im einem Abflande von LOS 
MIN. Meilen von der Sonne, durchläuft feine Bahn, in ber ev 1.% Meilen in der 


Sekunde“ zurüdtegt, in 11 3. und 314 Tagen, begleitet von 4 Monden (entdeckt 


von Galilei zu Florenz d. 7. San. 1610), von denen der größte im Ducchmeffer 
faft halb fo groß als unfere Erde iſt. Jupiter ſelbſt ift 114 Malim Durchmeſſer 
‚größer als die Erde, feine Oberfläche ift aber 130 Mal und fein Inhalt 1474 Mat 
größer als der her Erbe. Er. dreht ſich in 9 St. 56 Min. um feine um 87 Grab 
‚gegen feine Bahn geneigte Are, und ift an den Polen um „'; feines Durchmeſſers 
abgeplattet. Seine Oberfläche zeichnet ſich ftets durch mehre dem Äquator parallele 
: Streifen aus. (Vgl. darüber und über a. Merkwürdigkeiten diefes Planeten den 
1. und 2. Bb. von Schröter’s „Beitr. zu der neneften aftron. Entdedung”, Bert. 
u. Gött. 1788, 1798.) In einer faft doppelten Entfernung, in einem Abftande 
von 199 Mitt. Meilen von der Sonne, durchläuft Saturn feine 1380 Mitt. 
Meilen lange Bahır in 29 3. und 169 Tagen, begleitet von 7 Monden (deren 5 
Thon im 17. Jahrh. von Hupghens und Gaffini, und 2 1789 von Herfchel ent- 
deckt worden) und einem fehr merkwürdigen boppelten Ringe, der in eirfer Entfer- 
nung von 5800 Meilen von der Oberfläche des Saturns als ein freied Gewoͤlbe 
von 6000 Meilen Breite über ihm ſchwebt; diefer Ring vollbringt, nad) Herſchel, 
feine Rotation in 10 St. 30 Min., während Satum felbft LO St. 18 Min. dazu 
gebraucht. Jedoch flimmen die Aftronomen in den diesfallfigen Angaben nicht über: 
ein. (Bol. Bode's „Sterntunde”, 3. A., Berl. 1808, 1. Bd., und Schröter’s 
„Chronogr. Fragmente‘, Gött. 1808.) Endlich wurde am 13. März 1781 durch 
Herfchel’8 Entdedung des Uranus die Kenntniß unfers Sonnenſyſtems um das 
Doppelte erweitert, denn diefer Planet ift 400 Mil. Meilen von der Sonne ent: 
fernt und durchläuft feine Bahn, von 6 Trabanten begleitet, in 84 5-9 Tagen, 
während er in jeder Sekunde - Meilen zuruͤcklegt. Seine Kugel ift 83 Mal grö- 
Fer als die Erde, hat aber nur 19 Mat mehr Maffe als dieſe. (S. Bode, „Won 
dem neu entdedten Planeten, Berl. 1784.) Um die großen Entfernungen ber 
Planeten von der Sonne durch eine finnliche Vorftelung begreiflicher zu machen, 
bedient man ſich häufig der Vergleihung mit der Gefchwindigkeit einer Kanonen⸗ 
Eugel, die in 1 Minute 14 Meilen zuruͤcklegt. Mit diefer Geſchwindigkeit würde 
die Kanonenfugel von der Sonne aus zum Merkur in 94, zur Venus in 18, zur 
Erde in 25, zum Mars in 38, zur Vefta in 60, zur Juno in 66, zur Eeres und 
Pallas in 69, zum Jupiter in 130, zum Saturn in 238 und zum Uranus in 479 
Jahren gelangen, „während fie den Weg von der Erde zum Monde ſchon in 23 Ta- 
gen zurüdlegen würbe. . 
‚ Planiglobium, f. Planifphärium. 


Planimetrie, ber Theil ber Geometrie (ſ. d.), welcher ſich mit Aus: 


meflung und Vergleichung der Flächen befchäftigt. 
| Planifphärium, Planiglobium. Diefe beiden gleichbebeutenben 
Ausdrücke bezeichnen die Darftellung einer Halbkugel, 3.8. der Himmels: der Erd: 
halbkugel, auf einer ebenen Fläche, wie jeder geograph. Atlas eine ſolche Ver⸗ 
zeichnung der oͤſtl. u. wefll., oder ber noͤrdl. u. der fübl. Halbkugel zu geben 
pflegt. liber die dabei anzumendenden Darftellungsarten (Projectionen) vergl. 
Landcharten. Ausführlichere Anweifungen ertheilt Mayer's „Unterricht zur 
praktiſchen Geometrie”, 4. Th. (Erlang. 1804, m. Kpfen.). . 
Planta Goſeph), Literator, geb. d. 21. Febr. 1744, aus einem alten 
Geſchlecht in Graubimdten, erhielt feine erfte Bildung in London, wo fein Vater 
ein geiſtliches Amt bekleidete, ftudirte zu Utrecht und Göttingen, machte Reifen im 
mittägigen Europa und lebte eine Zeitlang in Frankreich. 1773 wurde er Huͤlfs⸗ 


, 


} ‚ Plantagenet _ Plaſtik 589 


bibliothekar am brit. Mufeum, und 1799, nad Dr. Morton’s Tode, koͤnigl. 
Oberbibliothekar und erſter Aufſeher des Muſeums, der Handſchriften und des 
Muͤnzcabinets. Als ſolcher hat er den genauen und reichhaltigen Katalog ber Hand⸗ 
fchriften der Gottonianifchen Bibl. verfaßt, und durch die Art, wie er fein wichtiges 
Amt verwaltete, die allgemeinfte Achtung erworben. Die königl. Gef. der Wiff. 
zu London ernannte ihn zu ihrem Mitgl. und zu ihrem Secretair. Schägbare Ab- 
handlungen von ihm, 3. B. uͤber die comanifche Sprache Graublindteng , über bie 
. Runen: oder fEandinav. Sprache, ftehen in den „Philosoph. transaetions”. Seine 
Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft (1800, 2 Bde, 4.) ward 2 Mal 
aufgelegt. Sein legtes Werk ift eine kurze Gefch. ber Wiederherftellung bes ſchwei⸗ 
zerifchen Freiſtaats. Er ſtarb d. 3. Dec. 1827 zu London, 843. alt. — Ein 
Sohn von ihm ward im Depart. d. auswärt. Angeleg. angeftellt, vom Lord Eaftte- 
seagh in allen Verhandlungen auf dem feften Lande gebraucht und hierauf zum 
Unterftaatöfecretair ernannt. 

Plantagenet, f. Großbritannien. 

Planzeichnen, f. Situationszgeihnung. 

Plaſtik oder Bilbnerei, immeitern Sinne, die Kunft, aus harten oder 
weichen Maffen Formen und Geftalten zu bilden, dieſe mögen nun aus Thon, 
Holz, Stein oder Metall verfertigt, runde ober halb erhabene Arbeit fein. Man 
unterfcheidet 3 Gattungen berfelben: 1) Die Formkunſt, oder die Kunft, Figuren 
aus weichen Maflen (Thon, Wachs, Gyps, Weizenmehl) zu bilden, Artem 
plasticam,, Plaſtik, nach der erften Bedeutung des griech. Worts mAdoow. Gie 
hat auch die Bildhauerei vorbereitet, wie noch jegt Modelle von weichen Maffen 
gebildet werden. 2) Die Bildhauerei, oder bie Kunft, Bildfäulen aus haͤrtern 
Maffen (5. B. Kalktuffe, Kalkfteine, Sanbdfteine, Alabafter) zu bearbeiten, Artem 
statuariam. 3) Die Bildfehnigefunft, -Sculptura,. weiche Arbeiten in Holz und 
Eifenbein:begreift. Die Materialien, welche die Künftler der alten Zeit haupt⸗ 
fachlich zwihren Blidwerken brauchten, waren: 1) Thon. Der Sieyonier Dibu- 
tades erfand zuerft unter den Griechen, Bilder aus Thon zu fertigen; man bear- 
beitete-ihn mit dem Griffel umd den Fingern, vornehmlich den Nägeln. Man hat 
noch uralte aͤgyptiſche und griech. Kunſtwerke aus Thon und gebrannter Erde; fie 
wurden gewöhnlich gemalt. 2) Gyps. Man bediente fich de& Gypfes zu Stuffa- 
turarbeiten, dergleichen man noch in antiken Gebäuden findet, z. B. in einigen 
Zimmern der Billa Hadriani zu Zivoli, in den Bädern des Titus, in verfchiedenen 
alten Gräbern, in den Gebäuden zu Pompeji ze. Die Kunft, Bildniffe in Gyps 
abzugiefen, lernten die Griechen erft fpät Eennen. Lyſiſtratus, des Lyſippus Bru- 
der, ein Zeitgenoffe Aleranders, erfand fie. Kein Künftler neuerer Zeit hat größere 
Sorgfalt darauf verwendet, als der für [chöne Formen fo feinfinnige Menge, er ließ 
unter feinen Augen die ausgeſucht fhönen Gypsabguͤſſe verfertigen, welche in 
Dresden eine fehenswürbige Sammlung bilden, die unter ber Bildergalerie ge- 
ſchmackvoll geordnet aufgeftellt ift. Eine ähnliche Sammlung vom ihm, doch weni- 
ger zahlreich, befindet fi in Madrid. 3) Wachs. Der oben genannte ufiftratur 
erfand die Kunft, Bilder aus Wachs zu gießen. Die Römer formten ihre Ima 
gines aus diefem Stoffe. 4) Holz. Bon den älteften Zeiten an, bis zur Period: 
der ſchoͤnen Kunſt, arbeiteten die Griechen viel in Holz. Den Siegen in den olym⸗ 
pifchen Spielen wurden Statuen aus Holz gefegt. Manche Götterbilder wurden 
aus ben ihnen geweihten Holzarten gefertigt; Jupiter's Bilbnif aus Eichenhol;, 
Apollo aus Lorber:, Pluto aus Ebenholz re. 5) Elfenbein. Die Bearbeitung des 
Eifenbeins zu Kunftfachen ift fehr alt. Schon zu ben Zeiten des trojanifchen Kriegs 
waren. Waffen und Geräthe mit Elfenbein geziert. Zur fchönften Zeit der Kunft 
arbeiteten die Griechen viel in Elfenbein, fogar bie berühmteften Koloffen wurden 
daraus gefertigt. Die nadten Theile des olympifchen Supiter@' und ber Aiineris 
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im Parthenon zu Athen waren aus Elfenbein. Der Kem der Figur twurde erft 
inwendig aus teodenem feften Holze, was jedoch einige Archäologen nicht zugeben, 
gebildet, und dann ‚mit Elfenbein uͤberkleidet; wenn das Bild vollendet war, fo 
wurde ihm durch einen. Firniß aus DI der hoͤchſte Glanz gegeben. 6) Stein: 
a) Marmor. Die vorzügliähften Arten des griech. Marmors find der penthelifche 
und der pariſche. Beide Arten waren weiß; der farbigen Marmorarten bediente 
man ſich nicht gern zu Menfchenfiguren, wol aber zu Thiergeftalten und Gewaͤndern 
Zu Bespafian’s Zeiten entdeckte man in Stalien bei dem heutigen Genua die Iumen- 
ſiſchen Marmorgruben; der dafige Marmor, der jegt u. d..M. des carrarifchen be- 
kannt ift (der vatican. Apoll ift z. B. aus demfelben gearbeitet), übertrifft den griech. 
an Weiße. b) Alabafter. Darin arbeiteten die Hetrurierhäufig. Der betiebtefte 
‚ mar der indifche. Häufig wurde er auch in Syrien und Kappadocien gefunden. Der 
farbige Alabafter wurde zu Gewändern, Säulen und Vaſen gebraucht; derjenige, 
deffen Farbe der Honigfarbe nahe Fam, wurde am meiften gefhägt. 'o) Bafalt. 
Die Griechen und Agypter bearbeiteten diefen harten Stein mit vieler Kunſt Die 
Werke darin find felten. d) Granit. Nur die Ägppter arbeiteten darin Ihre 
Statuen und Obelisfen find meift aus Granit und Syenit. Es gibt zweierlei Arten 
von Granit: einer fällt ing Rothe, der andre ins Blatte. Man findet ihn vorzg⸗ 
lic) in Agypten; die Römer nahmen ihn von der Infel Elba. e) Porphyr. "Won 
diefem gibt es ebenfalls 2 Sorten, den rothen, und einen grünlichen mit golbe- 
nen Punkten. Kaum vermag e8 der fchärffte Stahl‘, diefen Härteften aller Steine 
zu bearbeiten. ag haben wir noch viele Meifterftüdte, ſowol Statuen als Wafen, 
aus Porphyr. S) Agyptiſcher Kalkftein, welcher weich und theils weiß, theils 
dunkelgrün war. Über die Steinatten, welche die alten Künftier verarbeiteten, T. 
Beck's, Grundriß der Archäologie”, Th.1,S.144. 7) Glas. Die Erfindung des 
Glaſes ift uralt. Die Alten verfertigten aus Glas nicht altein viel Hausgeräthe, 


fondern auch Todtenurnen und große Trinkbecher, welche mit erhabener oder mit. 


eingefehnittener Arbeit geziert wurden. Hierbei muß man auch des obfibianifchen 
Steins erwähnen, aus welchem Gemmen und Buͤſten verfertigt wurden. Es war 
eine Art Bergkryſtall, welches ein gewiſſer Obfidius zuerft in Äthiopien fand, 
3) Murchinum (f. Murrhinifhe Gefäße), eine Materie, welche vorzüglich 
zu fünftlichen Vaſen gebraucht und ungemein geſchaͤtzt twurde. Es iſt am wahr- 
ſcheinlichſten, daß es eine Art hinefifcher Spedftein war. 9) Metall. Zu Bild- 
werfen gebrauchte man hauptfächlich. a) Gold. Schon in dem uraͤlteſten Zeiten 
wurde im Orient in Gold gearbeitet. Die Griechen benusten es theild zu ganzen 
Statuen, theils zur Bekleidung bei ihren elfenbeinernen Gebilden. b) Silber, 
e) Bronze. Darin’ wınde von den meiften Völkern Pen gearbeitet. Das befte 
Erz zu Bronze holten die Griechen von den Inſeln Detos und Ägina Später 
wurde das korinthiſche das beliebtefte. Won bemfelben ift vielleicht der ſchͤne Mercur 
zu Portici. Die gemöhnlichfte Miſchung der Bronze war 124 Pf. Zinn auf 100 
Pf. Kupfer. Die ättefte Art die Metalle zu bearbeiten war die mit dem Hammer. 
Bulcan haͤmmerte feine belebten Figuren und den Schild des Achilles. Nach vielen 
Berfuchen wurde fpäter die Kunft zu gießen erfunden. Den erften Guß in Erz 
legen die Griechen dem Rhoͤkus und Theodor aus Samos bei, welche zur Zeit des 
Kröfus und Eyrus lebten. Man goß zuerft bie einzelnen Theile der Bilder, und 
fügte fie mit einer Art von Klammern, welche wegen ihrer Geftalt [=] Schiwal- 
benſchwaͤnze genannt werden, zuſammen. &o beftehen die berühmten Pferde zu 
Venedig aus? Stüden. Endlich lernte man ganze Figuren giefen. z 
fahren der Alten bei der Kunftgießerei kam aber nach umd nach aufer Gebrauch, und 
erſt im 16. Jahrh. fingen die Italiener wieder an, große Bronzen zu gießen, Die 
. erfte große Statue, welche in Italien gegoffen wide, ift Papft Paul IH. von 
Guglielmo della Porta, 1699 wurde in Paris der erfte grofe Guß gemacht. d) 


Plaſtiſch m 
Eifen. Diefes Metall kam zuletzt in Gebrauch. Das Eifen wird hoͤchſt ſelten ge- 
Biegen gefunden und feine Bearbeitung erfodert viel Mühe. Statuen aus einer 
Mifhung von Eifen und Erz zu gießen, verftanden bie Alten auch. Glaufus er: 

fand die Kunft, in Eifen zu gießen; zu Delphi waren Weihgefchente von ihm. In 

unfern Zeiten beachte man es fehr weit in diefer Kunft ; namentlich in der €. preuß 

Gifengießereien und auf dem Lauchhammer bei Muͤckenberg, welchen ber verbienft- 

volle koͤnigl. ſaͤchſiſche Conferenzminifter, Graf v. Einfiedel, der 1810 ftarb, einen 
ſeltenen technifch = kuͤnſtleriſchen Ruf gegeben hat. (Über die Gefchichte der Bild: 

hauerkunſt f. d.) 

Plaſtiſch. Man pflegt die Künfte des äußern Sinnes (f. Kunft) nad) 

2? Hauptfinnen, Geficht und Gehör, zu claffificiren. Für das Plaftifche aber 
vereinigt fich mit dem deutlichſten der Sinne, dem Geficht, auch ber grünblichfte, 
das Gefühl. Das Geficht ift nur eine verkürzte Formel des Gefühle. "Der Sinn 
bes Geſichts wirkt flach; er fpielt und gleitet auf der Oberfläche mit Bild und Farbe 
umher, er borgt von andern und baut auf andre Sinne, ihre Hülfsbegriffe müffen 
ihm Grundlage werden, die er mit Licht umglänzt. Wenn auf dem Gemälde bie 
Figuren anfangen ſich zu beleben ; twenn es iſt, als ob fie hervorgingen und Geftalten . 
würden, da moͤchte man gleichfam nach ihnen greifen, der Traum wird Wahrheit. 
Dies ift der Triumph des Malers ; durch feinen Zauber follte Geſicht faft zum Ge: 
fühl werden, ſowie bei ihm das Gefühl Geſicht ward. Anders ift es im Plafti- 
fen‘ hier lernen wir ſchoͤne Form kennen, die nicht Farbe, nicht kunſtvolles 

Spiel der Proportion, des Lichts und Schattens, fonbern bargeftellte, taſtbare 
Wahrheit ift. Die fhöne Linie, die Hier immer: ihre Bahn verändert, die nie ge- 

mwaltfam umterbrochen, nimmer ruhend, nimmer fortſchwebend, in dem barge- 
ftellten Körner den Guß, die Fülle, das fanft verblafene Leibhafte bildet, das nie 

von Fläche, von Ede oder Winkel weiß; diefe Linte kann fo wenig flache Tafel als 

Kupferftich werden. Das Geficht zerſtoͤrt die ſchoͤne Bildſaͤule, ftatt fie zu ſchaffen, 

unmöglich; kann es alfo Mutter biefer Kunſt fein. Sehet jenen Kunftfreund, ber 
um die Bildfänle wandelt! er thut Alles, um zu fehauen, als ob ertaftete. Er 
gleitet umher, er hat nicht einen Geſichtspunkt, mie beim Gemälde, weil taufende 
ihm nicht genug find, weil, Tobald es eingemurzelter Gefichtöpunft iſt, das Leben⸗ 
dige Tafel wird und die fchöne, runde Geftalt ſich in ein kaltes Wieleck zerſtuͤckt! 

Sein Auge wird Hand, der Lichtftrahl Finger, oder vielmehr feine Seele hat einen 

noch viel feinem Takt, um das Bild begreifend in ſich zu faſſen. Einen Sinn ha 
ben wir, welcher Theile außer fihh neben einander, einen andern, ber ſie nach ein- 

ander, einen dritten, ber fie im einander erfaffet: ht, Gehör und Gefühl. 

Theile neben einander geben eine Flaͤche; nach einander find am reinften und ein: 

fachſten die Töne; heile zugleich in und neben einander find Körper ober For- 
men. Alle diefe 3 Gattungen, aus denen unfterblich blühende Toͤchter, die Kimfte, 

emportuchfen, verhalten fich wie Raum, Zeit und Kraft zu einander, dieſe 3 größ- 

ten Medien det Schöpfung, mit denen fie Alles faßt, Alles umſchraͤnkt. Die Ma: 

Ierei foll mit ihrem Zauber die volle, große Tafel der Natur mit allen ihren Erſchei⸗ 

nungen in ihrer ſchoͤnen Sichtbarkeit fchildern. Bei der Bildnerei ift Eins Alles, 

und Alles nur Eine. Wo Seele einen edeln Körper durchhaucht und die Kunft 

wetteifern kann, Seele im Körper barzuftellen, Götter, Menfchen und edle Thiere, 
da bilde fie; bier ift das Gebiet der Plaftit. Die Bildnerel ift Wahrheit; die Ma 
lerei Traum, aber zugleich Offenbarung des Himmels, ſowie jene mehr Offenba- 
rung ber Erde ift; Bildnerei ift ganz Darfteltung, die Malerei ift erzählender Zau- 
ber: wie ein Eörperlofer Engel, der in Licht gekleidet uns erfcheint, zieht fie uns 
mit fich fort nach himmliſchen Höhen, ſtatt daß bei der Plaſtik Götter, in die rein- 
ften Spealformen menſchlicher Geftalten gekleidet, mitten unter und zu treten fchei- 
nen. Darum iſt diefe die Rumft des ſinnlichern Alterthums; jene konnte ihre hoͤch⸗ 
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fte Bluͤthe erft in der chriftlichen Zeit entfalten. (S. Antik und Mobern.) Im 
eigentlihen Sinne kann die Plaftik nicht bekleiden, denn ihr Gebilde wird dann ein 
in Falten gehülfter Blod. in Gewand von Stein, Erz oder Holz erfcheint im 
hoͤchſten Grade druͤckend, es ift fein Schleier mehr, ift ein Feld vol Erhöhung und 
- Vertiefung ; wer die Augen fchließt umd taftet, der wird das Unding fühlen. Das 
her konnte in einem Lande, wo folche Steinklumpen nothwendig waren, die Bilb- 
nerei gedeihen; im Morgenlande, wo man den Körper als Geheimniß betrachtete, 
von dern nur das Antlig und feine Boten, Hände und Füße, ſichtbar waren, ebenfo 
wenig als in unferm, durch Sitte, Klima und Gefeg an dichte Körperhüllen ge: 
wöhnten Abendland. Nur bei den Griechen konnte echte ſchoͤne Plaſtik einheimiſch 
werden; fie richteten fich nicht nach dem Üblichen, fondern nur nach Dem, was 
höherer Sinn foderte; Überdies. war durd Sitte und: Religion Vieles bei ihnen 
geheiligt, was Andern profan erfchien. Bei dem fiegenden Apollo mufte bieLaft 
des Gewandes zurüdgeworfen fein, Laokoon war in dev Wirklichkeit‘ gewiß in 
Prieſtergewande gehuͤllt; follte aber im unfterblichen Gebilde diefe arbeitende Bruft, 
follten dieſe giftgeſchwollenen Adern und ringenden Muskeln mit tobten, starren 
Hüllen überkleidet werden? Philofophen könnten dicht verhülft da ftehen, biefe 
follen. ja immer nur Kopf» und Bruftbild fein; fu auch die ehrfurchtgebietenden 
Matronen und Götterföniginnen; eine unbekleidete Juno oder Niobe wuͤrde 
uns · empoͤren. Wo hingegen nichts Religiöfes: oder Eharakteriftifches im Wege 
ftand, wo Schönheit, Liebreiz und Jugend dargeftellt werden follte, da bekleidete ber 
Grieche nie, oder wo er ed mußte, da wendete er feinfinnig die naffen Gewaͤnder an, 
melche die fchöne Körperform durchſchimmern ließen. Die Bildſaͤule fteht ale 
Mufter der fhönen Form da, und in diefem Betracht ift Polyklet's Regel das blei- 
bendfte Gefeg für die Plaftit des Menfchen..: Sowie es einen Strich auf der Erbe 
gibt, im welchem: die fehönfte regelmäßige Bildung Natur ift, ſo gab Gott Einem 
Volke diefes Erdftrih8 Raum, Zeit und Mufe, in Jugend und Lebensfreube das 
Merk, das aus feiner Hand kam, ganz und: rein und fchön fidy zu ertaften, und 28 
in dauernden Denkmalen für alle Zeiten und Völker zu: bilben. »Diefe Denkmale 
find. die claffifchen Werke ihrer fühlenden Hand. Am meiften zu bervundern ift ihre 
hohe Einfachheitz fie ftehen ſtill, in fich gefchloffen und: vollendet, wie Gedanken 
Gottes vor uns. Kleinlich zerfnickt, zerfaltet und von ängftlichen Erbenforgen zer: 
arbeitet, erfcheint ung das lebende Gefchlecht, wenn wir aus jener ibenlifchen Göt- 
ter= und Heldenwelt unter daffelbe treten; jeber Einzelne ſcheint jegt mit ſo viel 
Araftaufwand nad) einem mühevollen Dafein zu- ringen, während jene ftill, Bar - 
umd ruhig das Leben beherrſchen. Umriß, Geftalt und Charakter iſt beftimmt und 
in wenig Zügen im ihnen angedeutet; fie bilden einen gefchloffenen Sternkreis von 
Idealen, den die fchreitende Sonne Jahr aus Jahr ein durchwandert; Etwas an 
ihnen verbeffern oder ändern wollen, wäre ein thoͤrichtes, fruchtloſes Streben. Da- 
gegen wäre e8 traurig, wenn die Malerei den einförmigen Charakter hätte; ſie ift 
die reiche Zäuberwelt Gottes auf einer Lichttafel. Nichts als das Licht macht ihre 
Einheit, aber diefe ift groß und wundervoll bei allem Reize der Mannigfaltigkeit. 
Von Einem Lichtpunfte der flachen Tafel ergieft fich ein Strahlenmeer, deſſen 
Lichtpunkt jeden Gegenftand wie in neuer eigner Schöpfung bindet und vereint. 
Diefe Zauberwelt ift einzig der Malerei eigen; die Bildfäule hat kein Licht, es 
bleibt unferm Sinne überlaffen, es auf fie zu richten. Die wechfelnden Strahlen 
des Tages, der fcharfbezeichnende Fadelfchein bei Nacht-fpielen mit ewig neuem 
Reize um die ruhigen Geftalten, wie der bunte Wechfel irdifcher Umgebungen um 
‚ ein Elares, ftilles, hohes Gemüth. Die rein plaftifche Kunft wird auf jeden empfäng- 
lichen Geift ungemein erhebend und beruhigend wirken. Auf das vollendetfte Eben: 
maß, die harmonifchften Verhältniffe gegründet, die fich nirgends ſchoͤner ausſpre⸗ 
chen als in Gottes Lieblingswerk, der Menfchengeftalt und Menfchenfchönheit, bar. 


* 
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wirkt fie reine Harmonie, ruhiges Gleichgewicht in der Seele, die ſich ihrem Ein- 
drucke hinzugeben vermag. Sinnenzauber-ift bei ihr weniger thaͤtig als bei andern 
Künften, weil fie die beiden lebhafteften Reize, Farbe und Ton, entbehrt; aber ſtill 
amd bleibend ift ihr Eindruck, ernft und beruhigend. — Diefe Analyfe des Plaſti⸗ 
fhen und Malerifchen erkiärt zugleich, worin das Verdienſt des Hiſtorikers und 
Dichters, vorzuͤglich des epifchen und dramatifchen, beftehe, wenn man ihre Dar: 
flellungen als plaftifch ruͤhmt und denfelben Objectivität beilegt. 

Plata, der Sitberfluß, ein großer Strom in Suͤdamerika, eigentlich Pa: 
raguay, hierauf, nachdem er den Parana aufgenommen hat, Parana, und nad) der 
Bereinigung mit dem Urucuay, Rio de la Plata genannt, der u. d. N. in einer 
Breite von 20 Meilen in das atlantifche Meer fließt. Die Länge f. ganzen Laufs 
beträgt 500 Meilen. Außer den genannten $lüffen nimmt er auch den Pilcomayo, 
Bermejo und Salado auf. Die Quellen des Paraguay find 13° 30 N. Br., 
noͤrdlich von Cujaba und norböftlic von Villa Bela in viele Zweige getheilt und 
bereits vollkommene Fluͤſſe, welche fich auf ihrem füdl. Laufe nach und nach verei=. 
nigen und das Bette von jenem fehr großen Fluſſe bilden. Wegen der Menge Klip: 

Waſſerfaͤlle und der ſich durchkreuzenden Ströme ift der Paraguay für die 
Safe Außerft gefährlich. Der Parana ift tiefer als der Plata und Urucuay, und 
den ihn Befahrenden weder durch fo viele Sandbaͤnke wie der Plata, noch durch fo 
viele Felfen tie der Urucuay gefährlich. 

Plata, la, die Union ber Plataftaaten, Republica argentina (vom Sil⸗ 
berſtrome), ift ein aus bem fpanifchen Vicekoͤnigr. Rio de la Plata, oder Buenos⸗ 
Ayres, das 1776 aus Theilen von Peru umd Chile und dem fpan. Paraguay ers 
tichtet worden war, 1816 entftandener Föderativftaat in Südamerika, beffen be 
mokratiſche Verfaffung noch nicht ausgebildet ift. Über die Entdeckung und den 
erften Anbau diefes Bandes f. Suͤbamerika vor der Revolution, und Über 
die Gefchichte des Abfalled von Spanien feit 1810 f. Suͤdamerikaniſche 
Revolution. 1827 zählte die Union 14 Staaten, darunter Buenos» Ayres 
(f. d.) mit der Hauptftadt gl. N., dem Sise des Eongreffes, der wichtigſte ift; un- 
ter den Äbrigen find Cordova, Mendoza, S.: Yuan, S.: Luis, Santar Fe (mit der 
Hauptſt. gl. N.), ferner Tucuman, Salta, Entre Rios und Corrientes zu bemer: 
Een. Paraguay (f.d.), Potofi u. a. Provinzen haben fich von der Plata-Union 
getrennt. BDiefe zählt auf 50,000 IM. nit 2 Mill. Einw., darunter 500,000 
Kreolen von fpan. Abkunft, 600,000 Meftizen, 800,000 Indios und 25,000 
Meger. Alte 14 Staaten fenden 43, auf 4 Jahre gewählte, Deputirte zum Cons 
greſſe. Ein Ausfchuß deſſelben empfahl 1826 den einzelnen Provinzen bie ehemal. 

ing wieberherzuftellen, weil die Bevölkerung (kaum 500,000 Bürs 
Her) zu ſchwach fei, 14 einzelne und eine Köberativregierung zu bilden. Die volls 
ziehende Gewalt hat ein Präfivent, feit d. 19. Febr. 1826 D. Bern. Ribadavia. 
Die belaufen ſich etwa auf 54 Mit. Gld., die Staatsausgaben ebenfo 
Hoch, die Staatsfhulden auf 18 — 20 Mill. Gld. Durch den Krieg mit Bra⸗ 
fillen wegen der Banda-Driental (f. d.), ober der Provinz Cisplatana, wel⸗ 
che ehemals nebft Monte-Bideo zu dem Vicekoͤnigr. Rio de la Plata gehört hatte, 
und durd) die Sperrung der Platamuͤndung ift die von den meiften europ. Staaten 
anerkannte Republik noch tiefer verfchuldet. Die Landmacht befteht aus 30,000 
Mann. Die Flotte zähle 20 Segel. — Die Plata= Union grenzt gegen N. an 
Peru und Brafilien, gegen D. an das atlantifche Meer, gegen ©. an Patagonien 
und gegen W. an Chile und Peru. Die großen Flüffe Paraguay, der Parana 
und Urucuay (mach ihrer Vereinigung La Plata), der Rio Salado, Mamore, 
Pilcomayo ıc., berodffern biefes Land, deſſen weſtl. und noͤrdl. Theil viele Berge hat, 
indem große Ketten der Anden an demfelben hinziehen und mehre Zweige weit ins 
Land hineingehen. Der öfttiche Theil enthält unabfehbare Ebenen (Pampas, 
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f.d.), Moraͤſte, Wälder, trockenes mit Holz bewachſenes Sandland, auch Salz⸗ 
und Salpeterſtriche; wo das Erdreich nach jedem Regen ganz weiß von Salpeter 
anſchießt und auch die Quellen und Baͤche ſalzig werden. Der Boden iſt aber auch 
in vielen Gegenden ſehr fruchtbar. Das Klima iſt gemaͤßigt und milde. Regen 
fällt in ungeheurer Menge und erzeugt eine feuchte Atmofphäre, fobaß 3. DB. in 
Buenos: Ayres alles Hausgeräthe in Eurzer Zeit verdirbt. Das Land ernährt eine 
ungeheure Menge von Rindvieh, davon man nur die Haut, den Talg und das Fett 
benugt und jährlich gegen 1 Mil. Häute ausführt. Es find Meiereien, deren Bes 
fiser 50,000, ja 100,000 Stüd Rindvieh auf die unermeßlichen Weiden treiben. 
Ebenſo ausgebreitet ift die Pferdezudt. Die Pferde ſtammen von ben wenigen ab, 
welche, Die Spanier zuerft in das Land brachten. Diefe haben fich feit 300 Jahren 
fo vermehrt, daß ganze Ebenen von 200 IM. mit herumirrenden Pferden bebedit 
find, von denen Feder fich fo viele zueignen kann, als er will. Auch Maulthiere 
werden in Menge gezogen, wovon jährlich 70 — 80,000 Stüd nad) Peru gebracht 
werden. Ebenfo beträchtlich ift die Schafzucht. Die Hütung ber Schafe und Zie⸗ 
gen ift den dazu erzogenen Hunden überlaffen, die die Deerben des Morgens aus- 
treiben, fie hüten und vertheidigen und des Abends von felbft in den Stall bringen. 
Doch wird die Wolle, welche ber fpanifchen an Güte wenig nachgibt, bloß für ben 
einheimifchen Bedarf und für Peru verarbeitet. Diefer großen Viehzucht und dem 
Überfluffe an wilden Ochfen und Pferden ſchreibt man es zum Theil zu, daß bie 
Spanier das Land nicht beffer anbauen, weil dadurch die Weidepläge gefchmälert 
und folglich die Heerden des wilden und zahmen Viehes vermindert werben müßten. 
Außerdem gibt ed Raub » und Speifewild, eine Menge feltener Vögel, Fifche, Bie- 
nen, Gochenille, Getreide, Mais, Flachs, Hanf, Pataten, Maniok, Paraguay- 
thee vom Kaabaume, Zuder, Obft, Suͤdfruͤchte, Wein, Rhabarber, Ipekakuanha, 
Indigo, Taback, Vanille, Baumwolle, Kopaiabäume, Arakatſch (deren Wurzel ein 
ſchmackhaftes Mehl gibt), große Waldungen von Palmen und Cedern (nur vom 
Rio de la Plata bis zur Magellansftraße findet man, mit Ausnahme von Pfirfich- 
bäumen, weder Baum noch Straud). Man findet Gold, Silber (vgl, Potoſi), 
Eifen, Salpeter, Marienglas, Seefalz x. Die Ureinwohner, die Indianer, haben 
fi nur zum Eleinen Theile unterworfen und das Chriftenthbum angenommen, die 
meiften leben wild und unabhängig, ihren. väterlihen Sitten und ihrer Natur⸗ 
religion geften. Won Legtern gibt es eine Menge Völkerfchaften, deren jedoch 
mehre kaum 100 Krieger ftellen Eönnen. Die meiften wohnen jest in andern Ges 
genden, als zur Zeit der Ankunft dee Spanier. Sie haben großentheild ſchwere 
Sprachen, bie fie meiftens durch die Kehle oder Nafe, und überaus Ieife, folglich um 
fo unverftändlicher fprechen. Manches Wort enthält 20 und mehr Buchftaben. 
Kunftfleiß fehlt, bis auf Bergbau und einige Wollenzeuchtweberei, ganz. Der Han⸗ 
del fowol zur See, ald auch zu Lande mit Peru und Chile, ift bedeutend. Vgl. 
des Dombheren Funes „Historia eivil del Paraguay, Buenos-Ayres y Tueu- 
man‘ (Buenos: Apres 1825); „Historical, political and statistical account. 
of the United Provinees of la Plata”, von Don. Ygnacio Nuñez (a. d. Span., 
Lond. 1825); des Cap. Head (dee 1824 fg. die Bergmwerke in den Plataftanten 
und in Chile unterfuchte, aber nichts Erfreuliches berichtete) „Journey across the 
Pampas and among the Andes” (Lond. 1826); John Miers's „Travels in 
Chile and la Plata‘ (Lond. 1826, 2 Bde.) und die hiftor. Einleit. zu der „Span. 
j Felgen der Cortes und der Conftit. der Verein. Provinzen von Südamerika‘ 
(%p;. 1820). 

Platäd in Böotien, durch die Schlacht berühmt, in welcher 479 v. Chr. 
die Perfer unter Marbonius von den Griechen gefchlagen wurden. Als nämlich 
Kerres durch bie Lift des Themiſtokles, mie durch die Tapferkeit der vereinten 
Griechen bei Salamis den empfindlichften Verluſt erlitten hatte, Eehrte er zwar mit 
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dem größten Theile feiner Maſſen zuruͤck, allein unter dem Befehlshaber Marbos 
nius blieben im Winter von 422 v. Chr. 300,000 M. in Theffalien ftehen, wel: 
che den Unterhandlungen, die ihr Feldherr mit den Griechen anfnüpfte, Nachdruck 
gebenfollten. Als diefe Unterhandlungen, die befonders Athen die fhönften Aus: 
ſichten zeigten, an dem Freiheitsfinne der Athenienfer fcheiterten, fo drang er endlich 
nach Attila ſelbſt vor und verwäftete Alles mit Feuer und Schwert. Allein mit 
jedem zerftörten Tempel flieg der Ingrimm ber indeß ſich fammelnden griech. Scha= 
ten, und als diefe fich uber 100,000 M. ftark unter dem Lacedämonier Paufanias 
und dem gerechten Ariſtides vereint hatten, ſchwuren fie feierlich, ihr Leben nicht 
höher als ihre Freiheit zw achten , und ihre Kührer nicht im Leben, noch im Tode zu 
verlaffen. Dann aber drangen fit gegen die Maffe des perfifchen Heeres vorwärts, 
‚und als diefes bei dem Städtchen Piatäd feften Fuß gefaßt hatte, trafen beide Heere 
am 25. Sept. 479, auf einander. Der Verluft der Griechen war unbedeutend. 
Marboniusblieb; von feinem Heere entrann kaum ber 10. Theil, und von dieſem 
fat) faft Eeiner fein Vaterland wieder, Bon dem Augenblide an war Griechenland 
von Perfiens Einfällen verfchont, zumal da an bemfelben Tage an Afiens Küfte, 
beim Borgebirge Mikale, die Refte der Flotte, die aus der Schlacht von Sa- 
lamis entkommen waren, ihren Untergang in einem Treffen fanden , das der Athe⸗ 
ner Kanthippus und der Sparter Leotychides ihnen lieferte. Die Einw. von Platdä 
- hatten in diefer Schlacht fo wacker gefochten, wie in der erften bei Marathon. Seitdem 
fuchten die perfifhen Sultane ihren Einfluß auf Griechenland infofern geltend zu 
machen, daß fiedie einzelnen Freiſt aaten unter einander aufhegten , um fie abzuhal⸗ 
ten, nicht etwa felbft in Afien einzubrechen und hier Rache für die Raubzlige des 
Darius und Kerres zu nehmen: eine Sache, die, als ganz Griechenland unter 
_ Philipp von Macedonien vereint war, befchloffen und unter Alerander ausgeführt 
wurde. 2 

Platform (Plateforme), in der Baukunft , eine Reihe von Balken , wel⸗ 
che das Zimmerwerk eined Dachs tragen, und auf dem Rande der Mauer auflies 
gen, von wo das Gebälk aufgerichtet wird. Auch wird biefer Ausdrud für eine 
Art von Terraſſe oder flachen, offenen Plag über einem Gebäude, von wo aus man 
eine freie Ausficht auf die Umgegend hat, gebrauht. Manfagt baher von einem 
Gebaͤude, daß es mit einer Platform bedeckt fei, wenn es oben platt ift und feinen 
Forſt Hat. Die Häufer der Alten waren von biefer Het, und noch jegt die Haͤu⸗ 
fer der Morgenländer. In der Kriegsfprache heißt Platform eine Erhöhung, wor: 
auf ein Geſchuͤtz geftellt wird, um auf den Feind zu feuern (Bettung , Stüdbet- 
tung) ; dergleichen find die fogen. Kagen auf ber Mitte der Courtinen. Auf dem 
Malle ift immer eine Platform, meldye gebildet wird, indem man entweder Erde 
auf den Wall aufhäuft, oder Bohlen fo zufammenfügt, baß fie allmälig auf: 
wuͤrts gehen, um das Gefchüg herauftollen zu Fönnen. Die Erfahrung lehrt; 
daf nur dann eine Kanone einen fihern Schuß thun kann, wenn fie aufeiner feften 
Unterlage Steht. | | 

Platin. Diefes Metal hat fich bis jegt nur im gediegenen Zuſtande gefuͤn⸗ 
den. Seine Farbe iſt flahlgrau , der Glanz metallifch, dehnbar. Specififches Ges 
wicht = 16 — 20. Es ift bis jegt nurin Eleinen, platten Kömern, welche fel- 
ten die Größe kleiner Gefchiebe erreichen, im Sande, zugleich mit Gold und 
Magneteifenfand, in Brafilien, in Neugranada, auf St.» Domingo und feit 
‚1822 aud) in Sibirien vorgefommen. Theils ift dies gebiegene Platin rein, theils 
mit andern Metallen verbunden. Das reine ift filberweiß, weniger glänzend 
als Silber, härter ald Kupfer, und nächft dem Golde das dehnbarſte Metall, fein 
fpecififches Gewicht beträgt 21, 3. Es ift in der Weißglühhige ſchweißbar, aber 
im hoͤchſten Grabe ſtrengfluͤſſig, und bei gemöhnlichem Feuer nicht zu orybiren. 
Man nimmt 2 Verbindungen des Platin mit Sauerftoff an. * allen Saͤu⸗ 
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ren iſt nur dad Koͤnigswaſſer im Stande, das Platin zu orydiren ; das gebildete 
Oxyd wird jeboch von den meiſten Saͤuren aufgelöft, und aus feinen Auflöfungen 
durch alkalifche Salze zum Theil präcipitiet. Die Darftellung des reinen Platine 
ift bis jegt nur auf naffem Wege möglich geweſen, umb wenn auch nicht ſchwierig 
doch Eoftfpielig. — Die edeln Eigenfchaften biefes Metalles, feine Unfchmelzbarkeit, 
Feuerbeſtaͤndigkeit, und feine Unzerftörbarkeit durch die meiften Reagentien geben 
ihm einen fehr hohen Werth, zumal für chemifche und phyſikaliſche Geraͤthſchaften. 
Der Gebrauch des Platins wird immer wichtiger. Bekannt find feine Anwendun⸗ 
gen zu Ziegeln, Löffeln, Zangen, Bligableiterfpigen, Normalmaßen, Teleſtop⸗ 
fpiegeln, Gewehr: und Gefhüszunblöchern, Blech, Draht ıc. | 
Platner (Emft), D. der Mebicin, der Phyſiologie und der Philofophie or⸗ 
dentl. Prof. zu Leipzig, k. fächf. Hofrath und mehrer gelehrten Gef. Mitglied, geb. 
d.11. Jun. 1744 zu Leipzig. Sein Vater, der durch gehaltreiche und in [chönem Latein 
gefchriebene medicinifhe Werke berühmte Johann Zachar ias P. (geb. zu Chem 
nig 1694 ,-geft. zu Leipzig 1747), war Hofrath und Dechant der mebdicinifchen 
Facultät. Nachdem der Sohn auf 3. A. Erneſti's Anrathen, der eine bloß im muͤt⸗ 
terlichen Haufe vollendete Erziehung nicht geeignet fand, die Schule in Altenburg 
und Gera befucht hatte, bezog ee. 1762 die Univerfität zu Leipzig, wurde 1766 Max 
gifter, erwarb ſich das Recht Borlefungen zu halten, und promovirte 1767 zum 
Doctör der Medicin. 1768 ging er nach Strasburg und Paris, und nahm den Ruͤck⸗ 
weg durch Brabant und Holland. 1770 erhielt er eine außerorbentl. Profeffur der 
Medicin; 1780 die ordentliche der Phnfiologie, 1801 eine außerordentliche und 
1811 eine ordentliche der Philofophie neuer Stiftung; denn feit beinahe 30 Jah⸗ 
ten hatten auch feine philofophifchen Vorlefungen, durch innern Gehalt und freien 
Vortrag gleich anziehend, ihm Ruhm erworben. Die erften Männer im Staate 


‚waren f. Schüler , die gebilbetften feiner Zeit f. Freunde. Nachdem er 1817 fein 


Lehrerjubiläum gefeiert hatte, machte 1818 eine umheilbar gebliebene Gemuͤthskrank⸗ 
heit ihn zu fernern afademifchen Geſchaͤften unfähig. Ex ftarb d. 22. Dec. 1818, 
Mir haben von ihm mehre in ihrer Art treffliche Werke erhalten, namentlich f. 
„Pbilofophifchen Aphorismen‘, die als ein fuftematifches Lehrbuch der Philofophie 
überhaupt zu betrachten find, f. „Gefpräche über den Atheismus‘', mit denen er Hus 


\ 


me's „Geſpraͤche über die natürliche Neligion‘’ (4781) begleitete, ſ., Neue Anthropo⸗ 


logie für Ärzteumd Weltweife”, und f. „Quaestiones physiologicae”, die mehre in 
die Pfychologie und Anthropologie einfchlagende, Iehrreiche und anziehende Abhand⸗ 
kungen enthalten, und endlich 44 Programme über die fchruierigften Gegenftände 
der gerichtlichen Mediein, welche für immer in ihrem Werthe bleiben werben 
(gefammelt von D. Choulant, Zeipz. 1824). DI. hat das Verdienſt, anatomifche, 
phnfiologifche und mebdicinifche Kenntniffe auf die Pſychologie und Anthropologie 
angewandt und dadurch zur Vervollkommnung berfelben beträchtlich beigetragen 


zu haben, twie er denn auch, zu den feinften und fcharfjinnigften Menfchentennern 


gehörte und in Schilderung von Charakteren vielleicht von Keinem übertroffen 
warb. Durch jene Eigenfchaften und durch eine tiefe Kenntniß der Befchichte der 
Philofophie, die er überall beurkundet, werden feine Schriften flet6 wichtig bleis 
ben. Nur das kann noch bemerkt werben, daß er fich eines gemwiffen Skepticis⸗ 
mus rühmte, den er wahrfcheinlih auf dem Wege der Erfahrung erlangt hatte. 
Sein deutſcher Styl hat das Eigne, daß er die Worte fo ftellt, wie fie der logie 
fhe Rang der Gedanken nad) einander folgen und regieren, nicht wie fie der all» 
gemeine Sprachgebrauch folgen läßt. Ubrigens befaß PI. einen feinen und beleben» 
den Wis, der ihn auch zum guten Gefellfchafter machte, eine angenehme Berebt: 
famfeit und eine nicht gewöhnliche Repräfentation. 

Plato (Karl Gottlieb), Director der Rathöfreifchule, der Waifenhausfchule 
und einer weiblichen Privatfchulezu Leipzig, geb. d. b. Oct. 1758 zu Halbau in ber 
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Oberlauſitz, wo ſ. Vater Prediger war, bildete fi auf den Schulen zu Pforte und 
Bautzen, ftubirte feit 1779 in Leipzig Theologie und Pädagogik, gab Unterricht in 
Familien, und machte fich als Erzieher und Lehrer fo vortheilhaft befannt, dag Ro⸗ 
fenmäller ihn dem Bürgermeifter Müller (f. d.) zur erſten Organifation der 
auf Beider Betrieb 1792 gegründeten Rathöfreifchule, und zum Director berfelben 
empfahl. Die innere Einrichtung dieſer Schule ift ganz P.'s Werk. Er befchrieb 
fie indem Anhang zu Rofenmüller’s „Katechetik“ (Leipz. 1793). Viele junge Männer 
beachten, wie in der Schule zu Rekan, hier mehre Monate zu, um nach P.'s 
Math und Beifpiele fich zu künftigen Lehrern zu bilden. Unter P.'s verbienteften 
Mitarbeitern feit 1793 nennen wir nur ben Pädagogen Dols (f.d.). Durdy 
fie drang bie beffere Lehrart von Leipzig aus in die deutfche Volksbildung ein, un: 
bemerkt und ungepriefen. Man bediente fic in vielen Schulen der von P. zu: 
erft angegebenen Hälfsmittel beim Elementarumterrichte, 3. B. feiner Leſetafel. (S. 


Lefemethode.) Insbefondere enthalten ſ. Schulfchriften die Beweiſe echter Lehr: 


kunſt, welche ben Geift des Kindes aufklaͤrt und f. Denken entwidelt. Dahin gehoͤ⸗ 
ren f. „Gedanken über d. gewöhnt. Abcbuͤcher“ (Reipz. 1797); f. „Wortbungen im 
Lefen u. Denken‘ (mehre Aufl. feit 1797) ; f. „Schulgebete”, eine überaus ſchwere 
Aufgabe (2. Aufl. 1817); f. „Befchreib. der Giftpflanzen“ (Leipz. 1815), welche 
bald 3 Aufl. erlebte und in ben preuß. Schulen auf Befehl der Regierung einge: 
führt wurde. Außerdem nahm P. Theil an der Sammlung chriftt. Gefänge für die 
Stadtlirchenzu Leipzig, an ber für Buͤrgerſchulen (1795), und an verfchiebenen 


Zeitfchriften, 3. B. an der von Dolz herausgeg. „Jugendzeitung“. — Durch den 


Dberhofprebiger Reinhard, welcher das verborgene Verbienft eines treuen Jugend⸗ 
lehrers wohl zu würdigen verftand, erhielt P. 1795 den Ruf als Director des 
Sculfeminariums nad) Dresden ; allein eben jene Treue, bie einem mit Liebe begon- 
- nenen Werke das ganze Dafein widmet, hielt den fpärlich befolbeten Schulmann ab, 
dem ehrenvollen Rufe zu folgen, worauf der leipziger Magiftrat nicht nur P.’s 
Lage verbefferte, fondern auch f. Wirkungskreis erweiterte. Seitdem hat diefer ver- 
bienftoolle Erzieher mit raftlofem Eifer und durch das Vertrauen ber jedesmaligen 
Vorſteher Eräftig unterftügt, den Fortgang der Freifchule gluͤcklich geleitet. Noch 
in f. vorgeruͤckten Alter gibt er täglich Vor» und Nachmittags in mehren Fächern 
Unterricht, und leitet die Disciplin mit einfichtsvoller Kraft. Auch der praktifchen 
Vorbereitung angehender Lehrer widmet ber erfahrene Mann einen Theil feiner Zeit 
und f. Bibliothek. F 20. 
Platon, ſpaͤter wegen breiter Bruſt und Stirn ſo genannt, fruͤher Ariſto⸗ 
kles, ein Sohn des Ariſton und der Periktione, geb. um 429 v. Chr. Er zaͤhlte 
unter ſ. Ahnen den edeln König Kodrus und den Gefeggeber Solon. Auch ſchien 
über f. frühere Bildung ein freunbliches Geſchick zu walten; Geift und Körper 
wurden gleichmäßig entwickelt. In der Gymnaſtik war Arifton fein Lehrer, in der 
Grammatik Dionyfius, in der Malerei und Tonkunſt Drakon und Metellus, in 


der Phitofophie zuvoͤrderſt Kratylus. Bis in fein 20. Jahr bewegte fich der reich 


begabte, hochherzige Juͤngling in ben heitern Gärten der Dichtkunft, und prüfte 


feine Schöpferkraft im Epifchen, Lyriſchen und Dramatifchen mit einem Eifer, dem _ 


nichts genügte, ja mit großartiger Selbftverleugnung. Nun fehen wir ihn auf ein⸗ 
mal an f. Baterd Hand vor den weifen Sokrates treten, ber, nach ber Sage, eben f. 
Schülern erzählt, wie im Traum eim junger Schwan vom Altar des Eros in der 
Akademie in feinen Schoß, und von ba mit entzuͤckendem Gefange ſich in die Luft ge: 
ſchwungen. — „Sehet baden akademiſchen Schwan”, ruft er aus, ald er P. er⸗ 
blickt. Acht Jahre von nun an pflegt er des ebeln Sünglings, deſſen Scharffinn 
‚und Ziefblid ihn ebenfo oft verwirrt und befängt als zur Bewunderung und Liebe 
hinreißt. Nachdem das Schickſal dem würdigen, als Werächter der vaterländifchen 
Goͤtter angeklagten Sokrates den Schierlingöbecher gereicht hat, hält den Wißbe⸗ 
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gierigen, nach dem Beſten und Hoͤchſten ſeiner Zeit Strebenden, nichts in Athen 
zuruͤck. Zuerſt beſucht er Megara, wo er mit Euklides, dem Haupte der megari⸗ 
ſchen Schule (fruͤher auch Sokrates's Schüler) in Erinnerung an den gemeinſchaftli⸗ 
chen Lehrer und im Austaufch der Anfichten eine Zeitlang zubringt; dann Groß⸗ 
griechenland, wo er fich mit Pythagoraͤern befreundet; Gyrene, eine griech. Pflanze 
ftadt in Afrika, wo er Theodorus kennen lernt. Auch nach dem ernften Lande geheis 
mer Priefterfunft und Weisheit, Agypten, zieht ihn fein reger Wiffenstrieb, und 
nur ein eben ausbrechender Krieg hält ihn von Syrien und-Perfien ab. So voll bes 
Beften und Zrefflichften, dem er bi an den Quell nachgegangen, kommt er, ein 
rüftiger Bierziger, in Syrakus an, welches der Zyrann Dionyfius beherrſcht. Leicht 
gewinnt er die Bewunderung und Liebe Dion’s, ber mit Dionys zwar verwandt, 
aber ein unverdorbener, der fchlaffen Üppigkeit feiner Landsleute abholder Juͤng⸗ 
ling, mit dem ſchoͤnen Glauben an Menfchheit auch die reinften Münfche für fein 
Baterland verband. Er führt P. bei dem Tyrannen ein, ob vielleicht fein Umgang 
ihn vortheilhafter für Freiheit flimmen möchte. Aber P.'s tiefer Ernft und ftolger 
Sreimuth, die ganze Geiftesüberlegenheit des Mannes, druͤckt auf ben engherzigen 
Zyrannen, und erregt in ihm Argwohn; ja als P. auf Dion's und! Ariftone: 
nes's Rath fich einſchifft, beflicht er diefen, ihn umzubringen oder zu verkaufen. 
Das Lestere gefchieht zu Agina, aber der edle Annikeris kauft ihn los. Nun geht 
er endlich nach Athen, wo er um die 99. Olymp. in der Akademie, einem in der 
Vorſtadt gelegenen Gymnaſium, und einem Eleinen Gartengrundftüd am Kolo⸗ 
nus, feinem väterlichen Erbe, Philofophie lehrt. Aber noch einmal lodt ihn, der 
die Zeit tief unter feinem in freier Muße und Zuruͤckgezogenheit des Geiftes erzeugs 
ten Weltbilde fand, das Schidfal in die Welt hinaus. Als DI. 103, 2 (368 v. 
Chr.) Dionyfius I., geftorben und der 2, d. Namens den Herrfcherftab ergriffen, 
erwacht aufs neue in Dion Hoffnung und Freundfchaft, und des Herrfchers Eitel⸗ 
keit, der auch Gelehrte zum Prunke f. Hofes rechnet, ladet ihn unter ehrenvollen 
Bedingungen und fhönen Vorfpiegelungen zu fich ein. Dem Philoſophen entgeht, 
nachdem er fchon einmal die Erfahrung gemacht, das Schlüpfrige und Mißliche 
des Verhältniffes nicht; aber f. Liebe und Begeifterung für das Höhere treibt ihn 
dennod) wieder hinaus auf das verrätherifche Meer der Fürftengunfl und bes Hof: 
lebens, und er reift mit Speufipp ab. Altes beginnt gut. Fubelumd feierlicher Ems 
pfang! Der ſchwache finnliche Fürft wird von der neuen Erſcheinung bald über: 
wältigt; mathematifche Studien unter P.'s Reitung fcheinen feinem Geifte 
mehr Haltung zu geben. Aber P. wird Gegenftand der Eiferfucht und Hofränfe. 
Den angeblich ſchwankenden Thron zu flügen, wird der unter ber vorigen Regie⸗ 
rung verbannte Gefchichtfchreiber Philiſtius zuruͤckberufen. Dieſer fpielt in ben 
Argwohn des Iyrannen gegen Dion gewandt und mächtig ein, und kaum 3 Mo- 
nate ie P. am Hofe, fo wird f. Freund an Ftaliens Küfte hinterliftig ausgefegt. 
Dion's und P.’s Anhang ift noch zu mächtig, als daß bie Klugheit nicht riethe, 
fäuberlich mit ihm zu verfahren. Daher begleiteten Bitten und höfliche Zudring⸗ 
lichkeit den faft unmittelbaren Zwang in einer unter Aufficht ftehenden Schloßwoh⸗ 
nung, die P. angewiefen wird. Sein Geſuch um Entlaffung wäre mithin wahr⸗ 
ſcheinlich nicht fogleich genehmigt worden, hätte nicht ein hereinbrechender Krieg die 
Aufmerkfamkeit mehr in Anfpruch genommen; fie wird ihm gewährt unter der 
Bedingung, daß er nach gefchloffenem Frieden wieder zuruͤckkehre. Froh kehrt ex 
nad) Athen zurüd, wo er ben erftert, trüben Dion mit milder Liebe fortbildet, und 
ihm Ausföhnung zu bewirken firebt. Es wird Friede, und P. wird nun wieder 
an fein Verfprechen erinnert; Dion aber bleibt zuvörberft noch auf ein Jahr vers 
bannt. P. ift lange taub und unerbittlid gegen alle lockende Einladungen. |Sein 
Sträuben reizt des Tyrannen Ehrkitzel nur mehr, und als ein Dreiruderer mit viel- 
verfprechenden Briefen und uͤberredungsreichen Freunden ihn abzuholen erſcheint, 
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weicht er ber Beftürmung, in der Hoffnung, mindeftens für f. Freund zu wirken. 
Allein es ergeht Alles ſchlimmer als vorher. Dionyſius s Vormundſchaft über Dion’s 
Sohn gibt den Vorwand, dem Vater die Binfen f. Vermögens zurüdjuhalten. 
Da bringt P. auf f. Entlaffung. Sie zu verhüten, wird Dion’s Verweilen im 
Peloponnes bewilligt, nur daß er fich feiner Feindfeligkeiten enthalte; f. Zinfen fol: 
len dort, ober zu Athen in die Hände eines vorzufchlagenden Mannes niedergelegt 
und nad) einem Jahre ihm durch P. eingehändigt werden. P. willigt endlich ein; 
aber Wortbrüchigkeit, Zuruͤckhaltung der -Zinfenhälfte unter nihtigem Vorwande, 
fchärft f. Unwillen und f. Verachtung, indeß bie Gewalt immer weiter geht, Dion's 
Güter verkauft, und endlich fogar des P.'s Leben bedroht. Nur: Archytas’s 
Freundſchaft täufcht den Tyrannen mit dem Vorwande einer Staatsangelegenheit, 
die P.'s Rückkehr fodere, und erliftet Neifekoften und Entlaffung. So landet ber 
Meife in Elis, erzählt dort Dion, was ſich zugetragen, und biefer befchlieft, dem 
treubrüchigen Tyrannen in feinem und P's Namen zu züchtigen, Aber P., 
der alten Freundfchaft eingebent, geht darauf nicht ein. Es darf nicht befremben, 
daß Beſchraͤnktheit und Neid auch P. verläftert, f. liebende Mittheilfamkeit gegen 
die Jugend Knabenliebe gefholten, ihn der Unmaͤßigkeit, der Eitelkeit, des Ehr- 
geizes, der Habfucht und des Mänkegeiftes bezlichtigt haben. : Befchuldigungen, 
welche That, Keben und die Achtung, die das Altertum dem hohen Mann zollte, 
widerlegen. Er ftarb Ol 108, 1 (348 v. Chr.), am 82, Geburtstage bei unver: 
Iorener NRüftigkeit und Munterkeit des Geiftes, mitten unter den Freuden eines 
Hochzeitgelages fanft entfhlummernd. Im Ceramikos, wo er begraben lag, ſprach 
eine Infchrift fein Verbienft und f. Zeitgenoffen Liebe aus. _ 

„Platon" (fagt Götheinder „Farbenlehre“, 2. Bd.) ‚verhält fich zu der Welt, wie 
«in feliger Geift, dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ift ihm nicht ſo⸗ 
wol darum zu thun, fie kennen zu lernen, weil er fie ſchon vorausfegt, als ihr Das- 
jenige , was er mitbringt und was ihr Noth thut, freundlich mitzutheilen. Er bringt 
in die Tiefen, mehr um fie mit feinem Wefen auszufüllen, als um fie zuerforfchen. 
Er bewegt fich nad der Höhe, mit Sehnfucht, feines Urfprungs wieder theilhaft 
zu werben. Alles, was er äußert, bezieht fich auf ein ewig Gutes, Ganzes, Wah- 
res, Schönes, beffen Foderung er in jedem Bufen aufzuregen ftrebt. Was er fich im 
Einzelnen vom irdiſchen Wiffen zueignet,fchmilzt, ja man kann fagen, verdampft in 
feiner Methode, in feinem Bortrage”. Dagegen wird P.von einigen Neuern als 
ein zu kenntnißreicher, biefem feinen Kenntnißreichthum aber keineswegs gewachſe⸗ 
ner, und dabei durch zu frühes Schriftftellen Verbildeter angefehen. Dergl. Urtheil 
iſt nicht viel grümdficher, als die eingemurzelte Meinung von feiner Schtwärmerei 
und Syftemlofigkeit. Überhaupt fchlägt fich unfere Zeit, wegen der Maſſe von Stoff, 
zu hoch an; und wer möchte mehr als lächeln, wenn er verfichern hört, man 
müffe boch dem Zrefflichen um mancher guten Gedanken, ſcharfſinnigen Forſchun⸗ 
gen und bebeutfamer Winke willen Manches zu Gute halten, indem er feiner Phan- 
tafie gar zu fehr ben Zügel fchießen gelaffen! Wärme fchließt ja nicht unumgänglich 
das Licht aus, da beide an ſich ſchon nicht verfchieben find. Der Styl der Alten 
aber und ihre Mittheilungsart der Erkenntniß muß an ſich fchon von der neuern 
und heutigen, nad Maßgabe eigenthümlicher Gombination und Gliederung der Er- 
kenntniß, himmelmeit verfchieden fein. Aus einer Unaufmerkfamkeit auf die Ein- 
heit der Form und des Gehalts, rührt unftreitig ebenfalls die flache Klage her, daß 
Pi. gar oft f. eigne und wahrhafte Anficht ber Sache zuruͤckhalte, ja daß ſ. Schrif: 
ten im Grunde garnicht f. tieffte Weisheit enthalten. Diefer Klage that eine Über: 
lieferung des Alterthums Vorſchub, welche, wie in ben Priefterfchulen, fo auch 
bier, ein Efoterifches oder eine Geheimlehre der Geweihten vom Eroterifchen oder 
der Lehre für Ungemweihte unterfchied. Haben wir aber nicht felten erlebt, daß Un— 
verftandenes und Unverftändliches mit einander verwechfelt worden, dag man mithin 
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auf den Lehrer und f. Sache ſchob, was im Grundenur Schuld des Schülers und 
feiner Unbeholfenheit war? Nun erwäge man fernes Folgendes :. Es ift Gefeg 
und Wefen alfer fittlihen Bildung, und fo auch der von ber Willkür einzelner In⸗ 
bivibuen unabhängigen Bildung der MWiffenfchaft, daß bas Innere ein Äußeres, 
das Allgemeine ein Befonderes werde, und fo umgekehrt. Wir erblidten alfo hier ein 
Spiel von Involution und Evolution, und das in dieſem Spiel Begriffene, trotz aller 
MWandlungen immer daffelbe Eine, der einzig wuͤrdige Gegenftand alles Schauens, 
wird nur in ben Maße mehr oder weniger gefchaut, in welchen höhere oder niedere 
Geiſteskraft an Einer diefer Seiten, an einem oder dem andern Momente bes Spiels 
haftet, ohne die übrigen mit einzurechnen und in ihrer Gefammtheit erft das Ganze 
zu erblicten. Auch hat ſchon vor uns der geiftreiche beutfche Überfeger des Platon bie 
verfchiebene Bedeutung der Ideen des Efoterifchen und Eroterifhen nachgemwiefen, 
und gezeigt, daß biefer Unterfchied bei den, erften Pythagoraͤern auf den Inhalt ging, 
und Gegenftände bezeichnete, über welche fie fich außerhalb der Grenzen ihrer innig⸗ 
ften Verbindung nicht mittheilen wollten, befonder® politifche, fpäter aber nur auf 
die populaire Art des Vortrags, wofuͤr fih Manches nicht eignete, daß aber Beides 
bei dem in der Mitte ftehenden P. nicht ftatthabe, und weder im Einzelnen noch 
aus echt gefhichtlichen Spuren ausfindbar fein möchte, oder höchftens auf die Bes 
(haffenheit des Lefers gehen könne, je nachdem er durch P. s Methode hindurch 
ſich zu einem Hörer des Innern erhebe, ober nicht. Denn jene aus dem Geſpraͤche 
Phädrus für die behauptete abfichtliche Werheimlihung angezogene Stelle wird 
ſchon dem ganz Unbefangenen, aber noch mehr dem mit P.'s Denkart ——* 
als ganz unſtatthaft und unanwendbar ſich zeigen. Indem wir weiter gehen, be 
gegnen uns Schriftgelehrte, welche P.'s Philofophie als ein aus ben frühern- Schu⸗ 
len zuſammengetragenes Haufwerk anſehen. Um dieſer atomiſtiſchen Anſicht 
begegnen, muͤſſen wir, in Bezug auf d. Griehifche Literatur, uͤber die Pflege 
der Philofophie, namentlich in Griechenland, bis auf P. uns erklären. 
Natur und Geift und ihre Einheit, ihr Eins: und Sneinanderfein find die 
hoͤchſte Aufgabe der Philofophie, die ſich demnach am einfadyften und natürlichften 
als Phyſik und Ethik darſtellt und nach diefen beiden Seiten, in jeder aber vollſtaͤn⸗ 
dig, entwidelt. In die Bearbeitung diefer Gebiete theilten fich von je die Philos 
fophen, und fo werben ihre Syſteme und Schulen nicht anders denn ald Glieder 
und Functionen eines Geſammtlebens begriffen werden koͤnnen. Denn fruͤher gibt 
ed einen Zuſtand, oder beſſer, eine Welt begeiſterten Schauens und Seins, bie 
man auch Orientalismus nennen kann, intviefern fie ſich in den urälteften orienta⸗ 
liſchen Religionen ausſpricht, in welchen mittelft Überlieferung und Symbols, 
alfo Mythus, und ihrer Dolmetſcherin, der Sprache, bereits die hoͤchſten Aufga⸗ 
ben des Menſchengeiſtes als reine Gotteslehre erörtert und geloͤſt ſich vorfinden. 
(DM. f. die zweite Vorleſung ber „Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ 
von Schubert, forvie die afiatifhen Forſchungen ber Engländer und bie neueften. 
deutfchen durch Herber, Kanne, Görres, Frank, J. 3. Wagner u. A.) Hier ift 
alfo wie in einem Keime vorgebilbet, was fich erſt fpäter durch Neflerion und ihre 
Ausbildung fonderte. Demgemaͤß erfcheint nun au in Griechenland die Philos 
fophie in 3 Hauptſchulen, der ioniſchen, ber italifchen und dev attifchen. Die erftere 
hatte bie Natur, die zweite ben Geiſt, die dritte das Aufgehen beider in einanber 
zum Gegenſtand und Zweck. Nicht fo zwar, daß einer diefer Factoren in den beiden 
erftern vöflig und durchgängig ausgefchloffen, oder in der letztern bie Löfung durch⸗ 
aus gelungen wäre; fondern nur, bag einer von beiden Factoren der herrfchende 
war. Die ioniſche Schule (von 600 — 450 v, Chr.) nahm die Naturelemente mit 
inwenbig bilbender Kraft als Urquel an. Dieitalifche, zu Krotona gefliftete, ober 
ppthagoräifche Schule (von 540—328 dv, Chr.) achtete Gott und Materie als ewig, 
aus ihrem Ineinanderwirken entftche die Melt in Harmonie, deren Ausdruck bie 
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Zahl fei.. Ein Zweig von ihr ift die eleatifche (von 536 —456 v. Ehr.), welche 
KZenophanes aus Kolophon ftiftete, der dadurch, daß er Alles auf Verſtand duch 
Conſtruction baute, fich mehr nady der idealen fpeculativen Seite neigte.  Parmes 
nibes feste ein Werden und eine Welt des Scheins getrennt vom Sein, Denn, wie 
Schleiermacher ſehr treffend fagt, bewegten die Joniker auch da8 Unbewegliche und 
die Eleatiker brachten das Unaufhaltfame in Ruhe. Nichtfeiendes und Seiendes 
maren alſo ihre Gegenftände. So war die eleatifche Schule Mutter der Dialektik 
und Sinn und Geift in ihr getrennt und auseinandergehalten. Hiermit war den 
Sophiften die Bahn gebrochen, in welchen fich der frevle ibermuth der Speculation 
ausſprach. Denn fie bildeten die Beweis: und Disputirkunft aus, um damit das 
Ja und Nein jeder Idee nach Belieben zu behaupten, worein fie den Triumph ihrer 
Kunft festen. Gegen diefe zunächft, aber auch zugleich als Mittelglied der vorhers 
gegangenen erhob ſich die attifche Schule durch Sokrates, aus welcher durch Ariftipp 
die (eubämoniftifche) eyrenaifche, durch Euklides, Phädon und Menedemos die (dias 
lektifche, eriftifche) megarifche, elifche und eretrifche, durch Antifthenes die cynifche, 
al& mehr oder minder polare, oder relative Seiten, endlich durch Platon bie akade⸗ 
mifchehervorgingen. UÜberfieht man diefe gefammten Schulen, fo bietet ſich in ih» 
nen das Bild einer mehr oder minder entfchiedenen Neigung nach dem Phyſiſchen 
ober Ethifchen, und innerhalb diefer Neigung wieder felbft ein Schwanken zwifchen 
Andacht und Reflerion dar. Nur allmaͤlig und mehr oder minder gedämpft daͤm⸗ 
merte durch beide das Ewige hindurch. Überall, indem ein Einzelnes einfeitig beats 
beitet und nur im Verhältniffe zu einem andern Einzelnen, aber noch nicht zum 
Ganzen gefhaut wurde, waren nur Ahnungen und Vorbereitungen. War ſchon 
inmn der ioniſchen Schule in Heraklit's Weltanficht das Geiſtige ald Bewegung nad) 
x und unten durchgebrochen, fo trat es in der ppthagorifchen, zuerft im der urs 
lich orientalifchen Elementarzahlenphilofophie, dann in der eleatiſchen durch 
Das Kenophanifche AU und das Parmenidifche unkörperliche Sein entſchiedener auf, 
in beiden letstern ſchon fehr fpeculativ umd von den Sophiften ganz unfromm vollends 
ausgebilbet. Sokrates hob mit heiligerm Sinne das Praktifche hervor, ließ aber 
dagegen das Erkennen wieder mehr fallen. Erſt in Platon fammelten fi wie in 
einem Brennpuntte diefe Strahlen; denn bies waren fie in Bezug auf feine Denf- 
art, und dies zeigt auch fchon feine Behandlung Deffen, was er den Worten nach 
von ihnen aufnahm , indem er es Eritifch und polemiſch ſich felbft bewegen und aus⸗ 
fprechen, hiermit aber feine Nähe und Ferne von andern beflimmen lief. So trat 
bei ihm manches Frühere, mand)e alte Formel wieder auf, aber in einer Umdeutung 
und Umbildung, ja in einer Umgebung und Ideenreihe, worin e8 früher nicht heis 
mifh war. Kenner dürfen nur an feine Polemik gegen Haraklit, Protagoras, Ati⸗ 
ftipp, Antiſthenes, ja felbft den von ihm fo fehr geadhteten Parmenibes erinnert 
werben; fodaß jene hier widerlegte Anficht nur auf der Ohnmacht beruht, ein Gans» 
zes, wie der Geift eines gebildeten Menfchen if , in feinem Leben und Organismus 
aufzufaffen und anzufchauen. Fuͤgt man nod Dies hinzu, daß jene Begeifterung 
und Glut für das Seiende, welche ihn und feine Darftellung befeelt, noch als ein 
liberbfeibfel des Orientalismus erſcheint, fo ift hiermit feine Berührung auch über 
Griechenland hinaus im Allgemeinen angedeutet und zugleich der Maßftab für bie 
Bezüchtigung der Schwärmerei und der zügellofen Einbildungsfraft gegeben. Vor⸗ 
urtheile und Meinungen, wie die hier von uns befeitigten, gegenüber einem mit 
Platon genährten und durchdrungenen Geifte waren e8, die Schleiermacher beſtimm⸗ 
ten, enblic Platon felbft in deutfhem Gewande auftreten zu laffen und zwar „in 
dem natuͤrlichen Zufammenhange, wie feine Schriften als immer vollftändigere 
Darftellungen feiner Ideen ſich nach und nach entwidelt, um hiermit dutch unmit⸗ 
telbare, geriauere Kenntnif der Werke P.’$ jedem eine eigne, fei ed num ganz neue 
ober menigftens vollftändigere Anficht von des Mannes Geift und Lehre möglich zur 
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machen”. Schleiermacher ordnete zuerft die umtereinander geworfenen Gefpräche 
nad) ihrem innern Zufammenhange und mittelte fo 3 Arten berfelben aus: 1) Die 
elementarifhen, in welchen fich die erften Ahnungen entwideln von Dem, was 
allem Folgenden zum Grunde liegt, von ber Dialektik, ald Technik der Philofophie, 
von den Ideen als ihrem eigentlichen Gegenftande, alfo von der Möglichkeit und 
den Bedingungen des Wiffens, in welchen 10% Sheoretifches und Praktifches ge= 
fondert ift. Dahin rechnet er Phädrus, Lyſis, Protagoras, Laches, Charmides, 
Eutpphron, Parmenides, nebft der Zugabe von Sokrates's Vertheidigung, Kriton, 
Ion, dem Kleinen Hippias, Hipparhus, Minos, Alcibiades II. 2) Die indirec- 
ten, welche von der Anwendbarkeit jener Principien, von dem Unterfchiede zwiſchen 
philofophifcher und gemeiner Erkenntniß in vereinter Anwendung auf beide aufge: 
gebene reale Wiſſenſchaften, die Ethik naͤmlich und die Phyſik, fortfchreitend reden. 
Dies find Gorgias, Theätetos, Menon, Euthydemos, Kratylos, der Sophift, 
der Staatsmann, das Gaftmal, Phaͤdon, Philebos ıc. 3) Die eigentlich conftrucs 
tiven barftellenden, ober bie objectiv wiffenfchaftlichen Darftellungen, in welchen 
Praktifches und Theoretifches Eins find. Die find Timaͤus, Kritias, der Staat 
(welcher das Ideale Bild des Staats, bie platonifche Republik enthält), bie Geſetze, 
Epinomis. Endlich befchreiten wir die Schwelle des Heiligehums. Die Weihe 
echter und göttlicher Liebe muß uns — tönt P.'s Wort — ertheilt fein. Sie, bie 
Liebe, ift ber Trieb, der, auf urfprünglicher Einheit ded Denkens und Seins ges 
gründet, biefe in den Ideen zu fchauen , fo die Ideen zu erzeugen, und fich philofo: 
phifch mitzutheilen (d.h. durch lebendige Darlegung eignen Sinnes auch ben Anbrer 
lebendig aufzuregen und zur Sdeenerzeugung zu erheben) ftrebt. Die Kunft der Ans 
tegung aber zur Ideenerzeugung, buch Taͤuſchung und Enttäufchung, Zufamm 
faffen gleicher Begriffe unter höhere, und Kenntnif der Verfchiedenheit ber Begri 
diefe Seelenleitung — yuyaywyın — ift Dialektik, und fomit Technik der Philo- 
fopbie, welche das Höchfte und die Grundlage alles Würdigen und Schönen ift. 
Jener Trieb wird in einem Mythus, dem Grundmpthus aller übrigen platonifchen 
Mythen (im Phaͤdrus) vorgebildet. Es ift ber Mythus von der umfterblichen Seele, 
gleichend ber zufammengewachfenen Kraft eines beflügelten Gefpanns und feines 
Führers. Der Götter Roffe find alle gut und edel, die andern aber gemifcht, daher 
das Wagenlenken uns fchwerer als den Göttern. Alte Seele num waltet über das 
Unbefeelte und durchzieht vielgeftaltig den Himmel; die befiederte, volllommene 
durchfliegt die hoͤhern Gegenden, die entfieberte aber ſchwebt umher, bis fie auf ein 
Starres trifft, wo fie nun wohnhaft wird und einen erdigen Leib annimmt, der 
nun durch ihre Kraft fich felbft zu bewegen fcheint. Die Kraft des Gefiebers befteht 
darin, das Schwere emporhebend hinaufzuführen, wo das Geſchlecht der Götter 
wohnt: Das Göttliche nämlich ift das Schöne, Wahre, Gute. Hieran naͤhrt ſich 
und waͤchſt das Gefieder der Seele, fowie e8 dagegen durch das Boͤſe abzehrt. 
Zuerft nun zieht Zeus aus, feinen geflügelten Wagen lenkend, Alles anzuorbnen 
und zu verforgen, und ihm folgt die Götter: und Geifterfchar in 11 Zügen geord» 
net; denn Heftia bleibt daheim. Alte Götter gehen als Anführer voran in ber ans 
gewiefenen Ordnung. Biel Herrliches gibt e8 zu [hauen und zu begehen innerhalb 
des Himmels, Es folgt, wer will und kann. Auf diefem Zuge zum Felle und 
Mahle gehen die Götterwagen leicht, die andern aber mit Mühe. So fehen die 
Unfterblidyen, was außerhalb des Himmels ift. Das farblofe, geftaltiofe, ftofflofe, 
wahrhaft feiende Wefen hat nur der Seele Führer, die Vernunft, zum Beſchauer, 
um welches her das Gefchlecht der wahrhaften Wiffenfchaft jenen Ort einnimmt. 
So freuen fich die Seelen, das Wahre, Seiende wieder einmal zu erbliden, die 
Gerechtigkeit, Befonnenheit und Wiffenfchaft, umd tauchen erquickt wieder in das 
Innere des Himmels und kehren heim. So die Götter. Die andern Seelen nun 
vollendeten entweder den Umſchwung mit, obwol von den Roſſen geängitet und 
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kaum das Seiende erblickend, odet fie fahen Einiges, Andres nicht, im gewaltigen 
Sträuben ber Roffe, oder fie blieben darunten zuruͤck, nie ſich rettend und ſtoßend 
in aͤngſtigem, verlegendem Getuͤmmel, und ehren ımtheilhaft der Anſchauung des 
Seienden zuruͤck, und der Schein muß ihnen zur Nahrung genligen. Daher fo gros 
Ber Eifer, die Wahrheit zu ſchauen. Welche Seele num etwas erblidt hat von 
dem MWahrhaften, die bleibt unverletzt bis zum nächften Zuge; fah fie nichts, das 
Gefieder verlierend, fo wird fie verfchiedenen Keimen von Menfchen eingepflanzt 
und erhält ald gerechte ein beſſeres, als ungerechte eim ſchlechteres Theil. Dahin 
aber, woher jede Seele kommt, Eehrt fie unter 10,000 Fahren nicht zurüd, 
die Seele Deffen ausgenommen, der ohne Falſch philofophirt, oder nicht unphilos 
ſophiſch die Knaben geliebt hat; diefe kann in 3000 Sahren heimkehren. Die 
andern werden gerichtet und kommen in unterirbifche Zuchtörter, oder ſtraflos i 

einien gewiffen Drt bes Himmels. Im 1000. Jahre gelangen beiberlei Seelen 
zur Ertheilung und Wahl des zweiten Lebens, welches jede wählt, wie fie will. 
Dann kann auch eine menfchliche Seelein ein Thier uͤbergehen und umgekehrt. Eine 
aber, die niemals die Wahrheit erblicdt, kann auch niemals diefe Geſtalt annehmen, 
benn ber Menfd, muß das auf die Gattungen ſich Beziehende begreifen, welches 
als Eins hervorgeht aus vielen durch den Verftand zufammengefafßten Wahrneh⸗ 
mungen. Und diefes ift Erinnerung von Sjenem, mas einft unfere Seelen gefehen, 
« Gott nachwandelnd und Das Überfehend, was wir jest für das Wirkliche halten, 
und zu dem wahrhaft Seienden da8 Haupt empörgeridhtet. Daher warb auch mit 
Recht nur des Phitofophen Seele befiedert, denn fie ift mit der Erinnerung fo viel 
möglich beijenen Dingen, bei denen Gott fich befindend eben deßhalb göttlich iſt 
Solcher Erinnerungen alfo fich redyt bedienend, mit vollfommener Weihung immer 
geweiht, kann ein Mann allein wahrhaft vollkommen werden. Dann gilt feine 
Degeifterung den Leuten als Verruͤckung und Seelenkrankheit. Denn, wie: 
wol alle Seelen das Seiende gefchaut haben, iſt es doch nicht jeder leicht „, bei dem 
Diefigen fid) an Jenes zu erinnern; ja wenige bleiben übrig, denen die Erinmerung 
ſtark genug beiwohnt. Diefe nun, wenn fie ein Ebenbild des Dortigen fehen, wer: 
dem ent zuͤckt und find nicht mehr ihrer felbft mächtig. Die’ hiefigen Abbilder haben 
feinen Glanz. Damals aber war die Schönheit glänzend zu fhauen, als mit dem 
feligen Chor wir den Göttern folgend das herrlichfte Schaufpiel genoffen und in das 
allerfeligfte Gcheimnif geweiht waren, welches wir feierten untabelig, zu feligen 
Gefichten vorbereitet und geweiht, rein und unbezeichnet mit dem Leibe, in welchem 
wir jetzt eingekerkert find. Wer nun noch frifhe Weihung hat und das Damalige 
vielfältig gefhaut, wenn der ein gottähnliches Angeficht erblickt, oder eine Geftalt 
des Körpers ‚welche die Schönheit vollkommen darſtellt, fo ſchaudett er zuerft, und 
. 06 wandelt ihn eine Furcht an von damals, hernad) aber betet er fie anfchauend an, 
tie einen Gott, und fürchtete er nicht den Ruf eines allzu heftigen Wahnfinnes, 
fo opferte er auch, wie einem heiligen Bilde oder Gott, dem Liebling. Und-hat er 
ihn geſehen, fo überfüllt ihn, wie nach dem Schauder , plöglicher Schweiß und un: 
gewohnte Hitze; Das, was die Keime des Gefieders verhärtet, verfchloß und her: 
vorgutreiben hinderte, fchmilzt um fie weg. Mit zufließender Nahrung ſchwillt und 
treibt der Kiel, es gährt in der Seele, fie empfindet Schmerz, bi fie die Schönheit 
fieht; dagegen bei entzogenem Anblick der Trieb des Gefieders ſtockt, und die Seele 
umberraft und Angſt leidet, bis fie wieder Erinnerung des Schönen venpfangenb 
frohlockt. Diefer Zuftänd heißt bei den Menfchen Liebe. Jeder nun erwaͤhlt fich 
nad) der Art des Gottes, dem er gefolgt: und nach feiner Gemüthsart eine Liebe 
zu einem Schönen, und bildet ihn aus und leitet ihn au deffelben Gottes Lebensweiſe 
und Gemüthsart, indem er felbft ihn nachahmt. So ift num jede Seele dreifach 
zertheilt, in 2 roßgeſtaltige Theile und drittens in den dem Führer aͤhnlichen. 
Das eine Roß ift gut und ſchoͤn, das andre rauh und wild; das erfte hält fich in 
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der Liebe ſchamhaft zuruͤck, das zweite fprengt mit Gewalt vorwärts 8 den 
Liebling. Der duch den Anblick zum Weſen der Schönheit durch Erinnerung 
bingetengene Führer, fie mit der Befonnenheit auf heiligem Boden erbli 

ſich umd zieht gewaltig die Zügel ruͤckwaͤtts. Das gute Roß ſchwitzt, 


das böfe ſchmaͤht Führer und Spanngenof ber Feigheit, bis es, endlich auch 
gebändigt, des Führers Überlegung folgt und beim Anblid des Schönen von 


tübermannt wird. Daher des Liebhabers Seele endlich verfchämt und ſchuͤch⸗ 

teen dem Liebling nachgeht, deffen Liebreiz fich allmälig ergieft, und in der Seele 
bie dem Gefieder beftimmten Ausgänge befruchtet. Daß er nun wie in einem 
Spiegel in dem Liebenden fich felbft befchaut, weiß er nicht. Aber er wuͤnſcht ihn 
zu fehen, zu berühren und zu umarmen. Da nun fodert das unbändige Roß für 
bie vielen Muͤhſeligkeiten einen Eleinen Genuß; das des Lieblings wäre wol geneigt. 
Aber der Spanngeno$ und fein Führer firduben ſich mit Scham und Vernunft. 
Wenn nun die beſſern Theile der Seele, welche zu einem wohlgeorbneten Leben und 
zur Liebe der Weisheit hinleiten, ben Sieg erlangen, fo führen fie fchon hier ein 
ſeliges und einträchtige® Leben, indem das Schlechte in der Seele beherrſcht, das 
Vortreffliche befreit roird. (Im diefem Streben zu bem Höhern und Meinen bes 
fteht die platonifche Liebe). Sterben fie aber, fo haben fie, faft ſchon be» 
fiedert und leicht geworben, von ben 3 wahrhaft olympifchen Kampfgängen ſchon 
in Einem gefiegt , über welches Gut ein noch größeres weder menſchliche Beſonnen⸗ 
heit dem Menſchen verfchaffen kann, noch göttlicher Wahnfinn. Die Vertrau⸗ 
lichkeit aber mit bem Nichtliebenden, welche durch fterbliche Befonmenheit verdünnt 
auch nur Sterblidhes und Sparfames ’austheilt, erzeugt in der geliebten Seele jene 
von der Menge ald Zugenb gelobte Gemeinheit und wird ihr Urfache, 9000 Jahre 
theild auf der Erde ſich herumzutreiben, theils vernunftlos unter der Erde. — Wie 
diefer Mythus, uͤber P.'s Technik, die Hauptunterfuchung zu uͤberkleiden, um 
dadurch zu eigner Ideenerzeugung und Auffinbung des Raͤthſelworts zu leiten, Aufs 
ſchluß gibt, und den aufmerkfamen Hörer gleichfam in die Urzeit des gottmenſch⸗ 
lichen Geiftes zuruͤckſpielend, das Wefen ber dee, als Ungetrenntheit des Seins 


und Denkens, Darfiellens und Erkennens, und zugleich die Entwidelung und 


Sonderumg aus einem dunkeln Grunde, aus dem beiligftillen Abgrumbe der noch 
gebundenen Einheit, vorbildet: alfo umfaßt fein Inhalt die Grundlehre P.’6: bie 
urfprüngliche Anfchauung und Rüderinnerumg. „Dieſe Anſchauung geht auf das 
wahrhaft Seiende, Ewige, Unveränberliche, welchen gegenüberfteht die allgemeine 
und für bas: gemeine Denken und Sein au) urfprüngliche bes Werbenben, ewig 
Fließenden und Beränderlichen. Jenes Seiende nun in biefem Werdenden ergriffen, 
als das Wahre und Gute darzuftellen, und fo den fcheinbaren Gegenfag jener Ans 
fhauungen durch Vorrufen vor das Bewußtſein aufzulöfen, ift ihm hoͤchſte Auf⸗ 
gabe der Wiſſenſchaft. Dieſe Vereinigung aber zerfaͤllt immer in 2 Momente, 
auf deren verfchiebener Beziehung auf einander die Verſchiedenheit bee Methode be⸗ 
ruht. Don der Anfchauung des Seienden ausgehend im der Darftellung bis zum 
Aufzeigen bes Scheins fortzufchreiten und fo erft mit der Löfung des Gegenfages 
zugleich beffen Bewußtſein aufzuregen und gu erflären, das ift die in Beziehung auf 
die Wiffenfhaft unmittelbare Verfahrungsart. Bon dem Bewußtſein aber bes 
Gegenfages, als einem Gegebenen, ausgehend zu jener Anſchauung, ald dem Auf- 
löfungsmittel deffelben, fortzufchreiten, und eben bucch die Nothwendigkeit eines- 
ſolchen Mittels auf fie hinzuleiten, das iſt bie Weiſe, welche wir bie mittelbare 
nennen, amd welche von P. in die Mitte ift geftellt worden als das wahre Bin- 
dungs⸗ und Bildungsmittel zwifchen ber urfprünglichen Anſchauung, mit welcher 


ec elementarifch anhebt, und der conftructiven Darftellung, mit welcher er foftematifch _ 


enbigt, Wie fich nun in diefem Gegenfage für die Phyſik das Wahre und der 
Schein oder die Wahrnehmung gegen einander vecheuen, ſo fuͤr die Ethik das 
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Gute und bie Luft, ober die Empfindung” (Schleiermacher’s „‚Plat.”, II.1, 7 fg.). 
Diefe Gegenfäge nun als lediglich beziehbare und in der intellectuellen Einheit der 
Idee tilgbare verfolgt P. nach beiden Seiten hin, auf dem Gebiete bes Phyſiſchen 
wie bes Ethifchen, befonders aber auf legterm, wie es dem Sokratiker gebührte, 
unter den vielfachen Formen , In welchen fie darauf vorfommen , je nachdem feine 
Borgänger fie begriffen als Sein und Werden, Seiendes und Nichtfeiendes, als 
Fließendes und Beharrliches, Vieles und Eines, Bewegung und Ruhe, Sterb: 
liches umd Unfterbliches, Wahres und Wahrnehmbares, Gutes und Böfes, Luft 
und Unluſt ıc. Indem er aber died mit der gewandteften fcharffinnigften Dialektik 
und allen Waffen der urbanften Polemik und feinften Ironie, als Hinfuͤhrung auf 
das Bekenntniß des Nichtwiffen und als Anreiz zur Erkenntniß thut, gewinnt er 
durch Gleichung der Form und des Inhalts jene große Dreiheit im Leben dargeftellter 
Ideen: den Dialektiter, den Staatsmann, und die Einheit beider, den Philos 
ſophen. Den erften nämlich, indem er die empitifchen Kunftgriffe der fophiftifchen 
Volksredner und Volksführer um niedriger Zwecke willen vielmehr als Anregung: 
kunſt zum Wahren, Guten und Schönen hinaufläutert; den zweiten, inbem er 
das Reich des Wahren und Guten als auch wirklich im gemeinen Leben ausgeprägt 
und waltend barftellt; den britten, inwiefern er aufftellt ‚das Leben und die Er- 
fcheinung ber Weisheit im fterblichen Leben des erfcheinenden Menfchen, in welchem 
fie felbft das Sterbliche angezogen hat, und ber Zeit unterworfen als ein Werben: 
des amd fich Verbreitendes fich offenbart, fodaß auch das Leben des Philöfophen 
nicht ein Ruben in der Weisheit, fondern ein Streben ift, fie feftzuhalten und an 
jedem ertegbaren Punkte anknüpfend der ganzen Zeit und dem ganzen Raume ein: 
zubilden , auf daß eine Unfterblichkeit werde im Sterblihen. Dies Beſtreben ift 
Liebe, das lebendige Bilden und Exrregen Erzeugung, beide aber Eins, das geiftige 
Erzeugen nur höhere Stufe Einer Tätigkeit, ſowie auch natürliche Geburt ihm 
nur ein Wiedererzeugen derfelben ewigen Form und Idee ift, und alfo die Unfterbs 
lichkeit derſelben im Sterblichen“ ( Schleiermacher'8 Plat.“, IL 2, 359). 
So: enbet er alfo da, two eranfing. Dffenbar murzeln die beiden erften Ideen in 
feiner Zeit und des großen öffentlichen Lebens mannigfaltigen Berzweigungen ; nur 
daß es hier feines trüglichen, Tügenhaften Scheines, dem es in feiner forteilenden 
Geſtaltenentwickelung gewonnen, entkleidet und in die Einheit und Lauterkeit der 
Idee emporgehoben wurde. Mit der dritten fehlieft er fich dagegen mehr an das 
fienehum an. Allen aber liegt ein Seiendes, Unfterbliches, Ewiges zum 
Grunde, auf welches fie gleichfam aufgetragen find, ein unabmeisbarer Trieb und 
ein ewig Meines, Nun liegen zwar diefe Aufgaben und ihre Löfungen hier vielfach 
ineinanderverflochten und gleichfam eingewachfen , und mit Überlegener Meiſter⸗ 
ſchaft des befonnenen Künftiers beſchwoͤrt er fie herauf und bannt fie wieber; aber 
was in dem Gefpräche Phädeus von jeber Rede gefodert wird, daß fie wie ein 
lebendes Mefen gebaut fei und ihren eigenthlimlichen Körper habe, fo daß fie weber 
ohme Kopf fei, noch ohne Füße, fondern eine Mitte habe und Enden, bie gegen 
einander und gegen das Ganze in einem ſchicklichen Verhältniffe gearbeitet feien, das 
ift an Ps. Lehre aufmerkfamem Blicke gewiß durch alle anmuthige Windungen 
feiner Rede hindurch unverkennbar. Auf eine andre fehr gelehrte Weiſe ift der 
Hauptinhalt der platonifchen Lehre angegeben worden in Tiedemann’s „‚Lateinifchen 
erlärenden Inhaltsanzeigen“ (Zmweibr. 1786) und Tennemann's, Syſtem ber 
platonifchen Phitofophie" (Leipzig 1792 95, + Bde); ferner in dem Buche 
von Heusde: „‚Initia philosophiae platonieae’ (Utrecht 1827). Hier foll noch 
einiges Einzelne aus biefer Lehre nach obiger Ideentrias gleichfam als Probe folgen. 
Was die Dialektik in dem angegebenen platonifchen Sinne anlangt, fo ſchließt fie 
zwar Das, was von unfern Philofophen als Theorie des Vorftellend, Denkens und 
Erkennens ıc. behandelt wird, nebft allem darunter Befaßten, der äußern und in 
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nern Anſchauung, des Gefuͤhls, Begriffs ıc. in ſich; aber bei der von P: feftges 
baltenen Einheit diefer in das Gewebe des Wiffens zufammenlaufenden Fäden mit 
dem Darftellen, Bilden, oder Sein übt fie ſich, gleichfam ſich felbft prüfend an 
den Gegenftänden diefes Gebiets ; als ihrem Stoff und Erzeugniß, und indem fie 
das Mefen fittlicher Weisheit als Harmonie der Seele umd llebereinftimmung bes 
Miffens und Lebens fest, berührt und erörtert fie zugleich Fragen und Aufgaben, 
welche nach) unferer Abmarkung der. Wiffenfchaften und Disciplinen, dieſem Gebiet 
zumeift nicht eigenbehörig erachtet werben. Denn nicht nur, daß fie befondere, 
gemeine und höhere reinere Erkenntniß, Gefühle oder Affectionen, Überlegungen 
und Schlüffe, Anfchauungen und Begriffe, Empfindenund Denken ıc. fcheidet, 
fie unter Lernen. und Finden und der oben angegebenen bee der Erinnerung auf: 
faßt; nicht genug, daß fie das Bewußtſein des philofophiichen Triebes, als echter 
Liebe, ausbildet zur Kunft der Sdeenerzeugumg : fo erörtert fie zugleich, oder bes 
rührt die ewigen, unförperlichen Ideen, das Seiende, unter der Gejtalt des Einen, 
Untheilbaren, ber Zugend, welche in der heilenifchen Quadruplicitaͤt als Beſon⸗ 
nenheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Feftigkeit (owpgoourn, Poornoıs, dızau 
oovvn, avdgıe) das Gute unter verfchiebenen Formen darftellt, ſodaß in ders 
felben die übrigen alle mit enthalten find. Ebenfo fest fie Tugend als Kenntnif, 
Untugend als Unkenntniß, und, ba Zugend auf Erkenntniß beruht, auch ihre 
Lehrbarkeit in dem Sinne, in welchem dies überhaupt von dem Erinnern, Auf: 
regen und Beleben der Ideen gefagt werben kann. Mithin, wie auch mehr ober 
weniger Xiheoretifches und Praktiſches zum Behuf des Forſchens auseinanberge- 
halten werben, fo ift doch ihre Einheit und Selbigkeit immer der Träger von Allem, 
was auf beiden Gebieten unter ſcheinbar wechfelnden Geftalten vorkommt, und 
unter dieſen ein ewiger gegenfeitigee Tauſch und ftetes libergeben ihres Weſens in 
einander, Der Dialektiker geht durch das Erkennen in das Sein Über. - Sprache, 
fein Kunſtwerkzeug, ift nur Erzeugniß ber Erkenntniß und ihr Verhaͤltniß zu den 
Dingen das des Bildes zum Urbilde. Wie mın der Dialektiter im Wiffen und in 
der Weisheit verkehrt, ohne jedoch des Handelns und Bildens entbehren zu Eönnen, 
fo ift Handeln das Gebiet des Staatsmannes und feine mit befonnenem Kuͤnſtler⸗ 
geifte geübte Kunſt, da Kunft überhaupt Darftellung fittlichen Gefühls ift, die 
koͤnigliche oder Staatskunſt. „Ihm liegt ob, die verfchiedenen und auseinan- 
derſtrebenden Naturen zufammen zu verketten (Schleiermadyer, II. 2, 247), 
bie Menfchen dur Umgang unter einander amd mit ber Natur zur Erkenntniß zur 
“ führen, ſodaß ihnen in fich und in der Natur nichts mehr verborgen fein darf (daf. 
&. 249). Denn das Leben der Welt ift ein in entgegengeſetzten Bewegungen 
MWechfelndes und ſich Wiedererzeugendes“ (daſ. ©. 251). Ale Staatskunft mithin 
ift eine Nachahmung des fchönften und beften Lebens, Darftellung des hoͤchſten 
Gutes, ober des Zugleichwerden aller fittlihen Sphären. Wo fie aber nicht auf 
das Gute, ſondern auf die Luft und das Angenehme geht, iſt fie falſch und Schmei⸗ 
chelei. Dem gemäß fest alfo. das Handeln wieder Erkenntniß voraus und Kunft, 
oder erfenntnifgemäße Behandlung. Wie fich aber in der Ausführung Menfchheit 
überhaupt und-griechifche Natur burchkreugen , tie in diefer Hinſicht folgerecht die 
Dichter vom Staate (derplatonifhen Republik) ausgefchloffen werben, und 
auch die Muſik ſich Beſchraͤnkungen gefallen laffen muß, Gemeinfhaft ber Weiber 
Sitte wird, oder was fonft vonder gemeinen Staatsanficht abweichende Ideen 
fein mögen, dies kann hier nicht auseinandergefegt werden. Ganz folgeredht aber 
war der oft bekrittelte Sag: „Wofern nicht Philofophen regieren in den Staaten, 
ober bie jegt fogen. Könige und Machthaber echt und gehörig philofophiren, und fo 
Staatsmacht und Philofophie in Eins zufammenfallen, die vielen Naturen aber 
ber jegt getrennt nach einem von beiden Hingehenden nothivendig abgefonbert wer⸗ 
den: fo ift Fein Nachlaß der Übel für die Staaten, ia ich alaube, auch nicht für 
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das eng ge Dies folgt aus: ber zum Grunde liegenden Einheit bes 
Denkens und Seins. Denn in dem Philofophen als der dritten Idee durchdringen 
ſich Dialektiker und Staatsmahn, und er ift in 2 Gefprächen unter dem Bilde bes 
Sokrates dargeftellt „in dem unermöblichen Eifer ber Betrachtung und in bee freu⸗ 
digen Mittheilung ‚ In der Verachtung der Gefahr und in ber Herrſchaft über bie 
äußern Dinge, in der Reinheit aller feiner Verbindungen und in feiner inriern 
Söttlichkeit unter dem leichten und fröhlichen Schein, Eurz in der vollendeten Tuͤch⸗ 
tigkeit bed Leibes und der Seele und alfo bes ganzen Lebens” (Schleierrhacher, 
U. 2., 358). Nimmt man nun dies Alles, wie es bier, mit. Ausfchei- 
bung des Negativen, . mehr oder minder Störenden, bargelegt iſt, zufammen, fo 
wird es nicht befremben, bie platonifche Philofophie, wie jebe echte und wahre, 
eine pantheiftifche nennen zu hören, in dem Sinne nämlich, daß fie das Eine im 
Einzelnen und Bielen, alfo Gott in Allem-und Alles in Gott erkenne. Denn 
allerdings löfcht fie ale Gegenfäge, als das eigentlich Werneinende der Idee aus in 
ber Idee des Alls felbft, und wie in der Dichtkunſt Himmel und Erbe, Göttliches 
und Menſchliches, Wergängliches und Unvergängliches ſich ineinanderfpiegeln, 
obwol bewußtlos und in fiherm, umabweisbarem Triebe, alfo auch hier, nur 
"hier mit Bemwußtfein und Freiheit. Darum läßt fich auch bie mühfelig erörterte 
Frage von ber Berfelbftung ober Hypoftafirung der Ideen bahin beantworten, daß 
nicht dies die Meinung ſei, als ob irgend eine Idee in einem Einzelnen und als ein 
unbeduͤrftiges Einzelnes gleichſam ſinnlich wahrnehmbar angeſchaut werden ſolle, 
noch auch, ob ſie jenſeits der Erſcheinung als ein hohles Gedankenbild liege, daß 
vielmehr. (da jedes Einzelne nicht bloß in Beziehung und Gegenſatz ſteht zu einem 
anbern Einzelnen, fonbern ſtets zum Ganzen), auch ihre Elemente in dem Ganzen 
nad» und abgebildet feien, anfchaubar durch die Kraft und Tuͤchtigkeit göttlichen 
Geiſtes, welcher im Werden das Sein, und im Sein das Werden durch Erinne- 
zung zu ergreifen, vermöge höherer Begeifterumg geeignet ift, daß alfo von einge 
Immanenzʒ und gegenfeitigem Sneinandergreifen die Rebe fei. 
Denn jene Einheit ift Beginn und Ende aller Philofophie und war auch bei 
P. in der genannten Drei gewiſſermaßen bypoftafirt, obwol in jedem einzelnen 
Gliede derfelben anderd und der Ergänzung durch die übrigen bebürftig. Ließen 
wir aber bis hierher das Negative immer fallen, fomüffen wir e8 hier als ben Aus: 
druck des Dielen, und ben Widerfpruch gegen die bee um fo mehr wieber aufneh- 
men, ba ed auch für P.’8 wiſſenſchaftliche Mittheilung oder feinen philofophifchen 
Styl aͤußerſt wichtig und wefentlich ift, ſowie es zugleich feine Geiftesgewalt herr⸗ 
Lich offenbart. In dem Wefen der Idee nämlich, als eines in allem Wechfel und 
Wandel unwandelbaren Seins, eines gegenfeitigen Foderns von Vergeiftigung und 
Derleiblihung (ihrer Gefchichte) liegt, wem bies von dem fondernden, trennenden 
Verſtande aufgefaßt wird, allerdings gleich urfprünglich ein Widerſpruch, aber ein 
göttlicher, in welchem allein das Leben ewig jugendlich Ereifet. Alter Geift ſtrebt 
fhauend, fein felbft zu genießen, und fo fid zu ergreifen in feiner Einheit — 
erzeugt fich und fest fich felbft entgegen, er ift Erzeuger und Erzeugtes. Aber das 
Erzeugte ift wieder nicht nur ein von ihm Abhängiges , fondern auch zugleich etwas 
für fi), fomit aber ein Einzelnes, Beſtimmtes, Begrenztes, nicht ber ewige, 
unendliche Geift, als deffen Verneinung vielmehr es auftritt. Darum nun eilt der 
nie raftende Trieb, der Unangemeffenheit und des unerreichten Urbildes wegen, 
von Bildung zu Bildung fort, in jeder mit göttlicher Selbftvernichtungsluft unter- 
tauchend und fie alle in freier Bewegung fpielen laffend. Dies nun ift bas Viele, 
der ewige Fluß der Dinge, welcher nichts Andres ift als das hohe Spiel bes auf: u. 
untergehenden Geiſtes, deffen Enbe ift die Ruͤckkehr in den Anfang, Auf⸗ ober Zu: 
rüdnahme des Einzelnen, Vergänglichen in das Ganze, Unvergängliche, bem es 
fich mit keckem Jugendtrog gleichzuftellen vermag, welcher übermuth und Trotz 
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aber num gebüßt und zur wahren Demuth gefänftigt und geläutert wird. So num 
fehen wir auch P. die Wiffenfchaft und die —* und Scheinbilder, welche jene 
ſelbſt zu fein ſich anmaßen, behandeln in dem göttlichen Triebe der Liebe, der Bes 
feeltheit von bem Einen, Einziger, allein Wahren, Guten und Schönenz” welche 
zu ſchauen, zu erzeugen, aufjuregen und zu nähren einzig wuͤrdiges Gefchäft ift. Das 
ber greift er, wie fpielend und bewußtlos, das Einzelne auf, fpannt feine Ele⸗ 
mente, zerfällt e8 immer mehr und mehr, fegt die Einzelheiten nach allen Seiten 
in einen Miderfpruch mit fich felbft, der fie aus einander fprengen und auflöfen 
muß, und indem er ſchalkhaft das Iöfende Wort zuruͤckhaͤlt, führt er nicht nur zu 
voͤlliger Verzweiflung an dem Einzelnen und Endlichen, fofern e8 wettkaͤmpfen will 
mit dem Ewigen, und zum Geftändniß des Nichttiffens, das fich ja nun ald ein 
ſolches an fich felbft bewährt hat, fondern in hohem, unerfchütterlichem Vertrauen 
auf des Geiftes Ewigkeit, regt er ihn auch auf zum Nachbilden, Erzeugen, ober 
Miedererzeugen des Ewigen, zum Erinnern an das fhon und urfpränglic Ges 
fhaute. &o ift feine Methode ein Nachbilden des geiftigen Lebens, worin ber 
Geiſt ſich ſelbſt auffaßt, als ein aus der Nacht des Als, zum Behuf der Selbſt⸗ 
ſchauung, ſich felbft Erzeugendes unter mannigfachen Bildern, am biefer Bilder 
erzeugung feine Bewegung und Kraft Prüfendes und Erfahrendes, und, indem er 
bie verfehlten mit göttlihem Zorn, ober auch jmit erhabener Gleichgültigkeit zer⸗ 
ſchlaͤgt, in feine d.i. bes Aus Seligkeit Zuruͤckkehtendes. In diefer Art und 
liegt, wie in einem Keime, jene noch umerreichte Trefflichkeit und Meifterfchaft, 
welche den göttlichen P. auszeichnet — jenes leichte und ſchnelle Anknuͤpfen der 
Rede an den ſcheinbar umbedeutendften Punkt, jenes Anfchwellen, Aufbrechen imb 
Ausbilden deffelben zu einer zauberifchverlocenden Geftalt, dann aber wieder das. 
ſchaͤlliſche Vernichten derfelben, das geringfchägige oft mit jugendlich uͤbermuͤthi⸗ 
gem Darftellungsdrang vollzogene Abfpringen zu andern, welche wieder fallen ges 
laffen werben, um, über fie hineilend, das früher Weggeworfene wieder aufzu⸗ 
nehmen und zu erhöhen, — jenes Eindliche gemüthliche Verweilen auf deim minder 


Mefentlihen, und das ſcheue, leiſe Anrühren des Mefentlihen, das ſchon aus - 


jenem in Lichtfunken aufglühte, hierin muß jeder Einfichtige die tiefe, der ewigen 
Natur des Geiftes treue Bildung des P. und die Einheit der Form und des Inhalte 
in feines Geiftes Ausftrahlungen innig liebend bewundern. Ebenfo beurkundet 
überall den felbft das Kleinſte befeelenden Meifter fein großes mimifches Talent, 
kraft deffen er jeder Perfon und jedem Umftande ein individuelles Gepraͤge aufzu⸗ 
brüden verfteht. Daß ihm hier feine frühere Befchäftigung mit bramatifcher 
Dichtkunſt wol als Voruͤbung gedient haben mag, wer wollte das bei dem fo au⸗ 
genfcheinlichen Organismus feines Geiftes bezweifeln? Aber daf er darum, gleich» 
fam aus bequemer Verwoͤhnung feine Werke dialogifch abgefaßt habe, iſt, da obige 
tiefere und wefentlichere Gründe vorhanden find, eine nicht befonders wuͤrdige 
. Meinung, indem fie den tief abfichtlich fehaffenden und befonnen waltenden 
Künftler zum befchränkten und in bleibendem Naturzwange befangenen Handwer⸗ 
ter herabfegt. 

Eine Naturwiffenfchaft, inwiefern fie erperimentirend in der Breite der Welt 
verkehrt, in P. zu fuchen, möchte vergebliche Mühe fein. Nachdem jenes mythiſche 
und magifche Einverftändnif des Menfchen mit der Natur, wovon oben die Rebe 
war, verfhwunden, nur noch in ſchwachen Anklängen durch Geifter wie bie der 
ionifhen Schule und Pythagoras hinzog, nachdem die Elemente der Erkenntniß 
immer mehr getrennt waren, und einerfeitd innere Anfchauung zu Neflerion ſich 
verengte und verkuͤmmerte, andrerſeits aͤußere gefunde und tüchtige Anſchauung zur 
ideenlofer Berfuchluft und nicht viel mehr als Flächenanfchauung geworden war, fo 
konnte erſt die Idee einer Phnfik im uralten Sinne wieder allmälig emportommen. 
P. ſchloß ſich durch die Kraft und Gewandtheit der Speculation an die durch die 
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eleatifche Schule bezeichnete Stufe der Bildung an,-und übertraf hierin f. Vorgaͤn⸗ 
ger. Durd) bie andächtige Begeifterung und jene in ihm wie in der ionifchen Schu⸗ 
le noch ab= und nachklingende Magie gewann ex die Idee der Welt als eines be: 
feelten vernünftigen Thiers, gefchaffen nach einem intellectuellen Mufter in den 
barmonifchften Verhättniffen, welche als mufitalifche Zahlen (nach orientalifch- 
pythagoriſcher Zahlenlehre) ausgefprochen werben, bewegt von der inwohnenben . 
Weltfeele, welche alfo die für fich Elare, ewige Orbnung der Natur nad) Gefegen 
ber Mathefis ift, gemifcht aus Nothmwendigkeit und Geift, Ihre in der Bewegung 
der Himmelskörper anfhaubare Bewegung. ift ſphaͤriſch von der linken zue rechten 
in dem duferften, fortfchreitend von Abend gegen Morgen in bem innern, wieder in 
7. ungleiche getheilten Kreife, aus welchen fie befteht. Allerdings kamen hier audı 
phufiologifche Aufgaben vor, welche zu löfen verfucht ward. Daß aber die Idee der 
individuellen Anfhauung mehr enthoben und in den Geift zurädgedrängt warb, 
wo fie nun ethifch fich entwidelte, läßt ſich ſchon aus P.'s Gange, wie wir ihn bis 
hierher verfolgt, abnehmen. Naturwiffenfchaft alfo in dem Sinme, in welchem fie 
befonders fich auf Erperimente- gründet, konnte P. nicht haben. Natur war ihm 
der Leib Gottes und des Geiftes, und Geift und Leib wurden ſymboliſch gefaßt. 

Aus der Gediegenheit und Durchbildung der: 2 angegebenen Elemente des 
Plaatom ſchen Geiſtes laͤßt fic) leicht begreifen, wie groß und dauerhaft f. Wirkung 
und Anziehung fein mußte. Stets, wo die hoͤchſten Intereffen des Geiftes wieder 
angeregt wurden, ging.man auf ihn zurüd. . Seine Schule heißt. die Akademie 
und wird gewoͤhnlich in die ältere, mittlere und neue getheilt. Zu den Philofophen 
ber Altern gehören: Speuftppos, Kenokrates; Polemo, Krates, Krantor, die-unmit: 
telbaren Nachfolger P.'s. Der Stifter der.mittlern Akademie ift Arcefilaus, deffen 
Nacyfolger Lachdes, Evander, Degefinos und Karneades wareni Diefer Letztere 
warder Stifter der neuem Akademie, und fein Nachfolger hieß Klitomachos. Die 
Schüler des Legtern, Philo und Charmides, wichen wieder von den Kehren der 
neuen Akademie ab. und naͤherten fich mehr dem P. Noch Andre nehmen fogar 
eine vierte am, welche von Philo ausgegangen, ber wieder die bogmatifche Richtung 
annahm. Antiohus machte noch mehr Ünderungen, daher man wol zuweilen von 
einer fünften Akademie fpricht. Cicero (‚‚Qu. Acad.”, 1,43 fg.) nimmt nur bie alte 
und neuean, und meint, die Namen beider follten eigentlich vertaufcht werben, indem 
bie neue ſich mehr Ps urfprünglichem Geifte nähere. Da ſich in der Schule mit 
dem gemeinfchaftlichen Charakter auch perfönliche Individwalitäten entwideln, fo 
follte man audy hier die legtern fuchen. Aber e6. zeigen fich ‚Hier in der That. keine 
(wenn man nicht die unfteten Schwankungen und Abweichungen von der Ürlehre 
dafür halten will), bis auf feinen vieljährigen Zuhörer, den Stifter der peripateti- 
ſchen Schule, Ariftoteles, „einen baumeifterlihen Mann, der ſich nad) dem 
Boden erkundigt, aber nicht weiter, als bis er Grund findet, der einen ungeheuern 
Grundfreis für fein Gebäude umzieht, Materialien von allen Seiten her fhafft, 
ordnet, aufſchichtet, und fo in regelmäßiger Form pyramidenartig in die Höhe fteigt, 
wenn P. einem Obelisken, ja, einer fpigen Flamme gleich, den Himmel ſucht“, 
wie Göthe ihn treffend harakterifirt. Er verwarf die platonifchen Ideen, indem er 
fie, wie Alles, der Reflerion unterwarf und.ein volltommener Mann des Verftan: 
des war, ber die finnliche Welt jeften Blickes durchforſchend zerglieberte, aber ganz 
jener höhern Begeifterung entbehrte, welche ſich in P. noch aus dem Orientalis⸗ 
mus herüber gerettet hatte. Wergleicht. man feine Ethik mit der platonifchen und 
erroägt, wie auch in der Folgezeit die Anhänger Beiber fi ic) gewaltig befehdeten und 
um den Vorzug rangen, fo muß man wol Beide für rein entgegengefegt halten. 
Durd) die Hinweifung auf das Überfinnliche und den der griechifchen Natur be: 
ſonders fremden Abfall von der Natur und der Breite der Welt, durch die glühende 
Begeifterung, womit P. diefe ausſprach, konnte P. allerdings fchon als ein Vor- 
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laͤufer des Chriſtenthums gelten, welches nur nach dem Reiche Gottes zu trachten 
befahl, und ſo eine Ruͤckkehr und Wiedergeburt des Geiſtes in ſich ſelbſt war. Aber 
wie andrerſeits in P. auch das heidniſche Wiſſen eulminirte und alle Strahlen 
deffelben in ihm convergirten, fo wurde er auch, als nun das Chriftenthum immer 
mehr ſich ausbreitete, theils als die feftefte Stüge des ſchwankenden Heidenthums 
angefehen, theils bemühte man fi, das Chriftenthum ihm zu nähern und beide in 
ihren Hauptlehren ausgleichend zu verföhnen. Das Erftere geſchah durch die 
alerandrinifhen NMouplatonifer (f.d.), die auch: alerandrinifche en 
und Eflektifer genannt wurden. Hier möchte wol zu warnen fein, daß man Die 
Neuplatoniker (befonders Plotin und Proklus) nicht fo unbedingt als bodenloſe 
Schwärmer und Myſtiker verfchreie; denn es herrfcht eine erhabene Begeifterung, 
ein feltener Schwung der Andacht, eine große Charakterkraft und Mürde in ihnen, 
die um fo auffallender wird, je mehr fie von der Zeit, in welcher fie lebten, abfticht. 
Mit Plotin und Proktus, Jamblich und Porphyr war die platonifche Phitofophie 
wieder erweckt worden, und inwiefern in ihr das Orientaliſche Überhaupt vor⸗ 
herefchte, als Surfichziehung in den Mittelpunkt der Seele, war der re chriſt⸗ 
liche Myſticismus durch fie vorbereitet. Auch in der Gefchichte ganzer Zeiträume, - 
mie im einzelnen Menfchen, dauert der Flug und Schwung der Andacht und Be- 
geifterung nicht immer, fo lange er ein bloßer Anklang und nicht ein zum Sittlichen 
hinaufgeläutertes Gefühl if. Daher denn fehen wir fpäterhin bis zum 14. Jahrh. 
den kalt fondernden Verftand in der wiedererweckten ariftotelifchen ober peripate- 
tifchen Phitofophie auftreten. Die Scholaftiker bearbeiten fie mit vielem Scharf: 
ſinn; aber auch viel Mißwachs treibt zugleich, wie natuͤrlich war, wo es der Ge- 
lehrſamkeit an einem eigentlichen Objecte fehlte und fie ſich in ben dürren Steppen 
des Verftandes herumdrehte. Als aber in Italien wieder der Sinn fuͤr ciaſſifche 
Literatur ertwachte, befam auch der Platonismus feine Verehrer wieder, und fie tre⸗ 
ten mit trefflicher Geiſteskraft in die Schranken mit den Ariftotelifern. Gemiſthius 
Pietho begeifterte den Herzog von Florenz, Cosmo v. Medici, fürP., und bie 
fer ftiftete eine platonifche Akademie, nahm den Sohn feines Beibarztes, den Über: 
ſetzer von P. und Plotinus, Marfilius Ficinus, als zweiten Vater ber 
toriſchen Philofophie, in fein Haus auf, ja, er fchenkte ihm eine Befigung in der 
Nähe der feinigen von Carreggi. Die Exbitterung der Streiter war heftig, und die 
Piatoniker zählten nach und nach die geiftreichften und tiefften M zu ben 
Shrigen. Unter biefen nennen wir befonders Giordano Bruno, ber, überall umher⸗ 
irrend, in lat. und ital. Schriften P.'s Lehre gegen bie Ariftoteliker vertrat. Soll: 
ten wir nur noch auf unfere Zeiten zuruͤckkommen, fo würden wir auch Hier nach⸗ 
weifen Eönnen, wie man P.'s Weg wieder betrat und auf ihn die Philofophie zu 
führen fuchte (mas am meiften durch den ihm geiftesverwandten Jacobi und feinen 
' Schüler Köppen gefchehen). Hier jedoch uͤbetlaſſen wir den Wißbegierigen ſich 
felbft und der Kraft, dem großen Schwung unfers Zeitalters zu folgen, oder nicht. 
Gewiß aber iſt, daß keinem wahren Philoſophen P.'s ethiſche Begeiſterung fehlen 
duͤrfe, wie daß noch keiner den großartigen und reingebildeten Styl deſſelben bis 
jetzt ſich anzueignen faͤhig geweſen. Von den Ausg. des P. ſind außer der Aldi⸗ 
niſchen die vorzuͤglichſten die von Henricus Stephanus (1578, 3Bde., Fol), die 
- Frankfurter (1602, Fol.) und die zweibrüder (1781 — 86, 13 Bde). Die neue: 
ften find von Bekker, Stallbaum und Aft. Jetzt erfcheint von Schleiermacher s 
mit belehrenden und geiftreichen Abhandlungen begleiteter Verbeutfchung bes P. 
eine 3. vollftänd. Ausg. Prof. Victor Coufin hat ihn ins Franz. überf. be 
vres completes de Platon‘, Paris 1827, 5 Bbe.). 

Platonifche Liebe, Platonifce Republik, f.d. vor. T 

Plattdeutfh, Niederdeutfch, Niederfähfifh (feit d. 16. 
Jahrh. auch Saffifch), diejenige weichere deutſche Mundart, welche ehedem über 
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einen großen Theil von Deutfchland herrfchte und jegt noch in ben meiften Land» 

aften Norddeutſchlands im Munde des Volks gehört wird. Es ftehtderfelben 
die härtere oberdeutfche, in der ſuͤdlichen Hälfte unferd Vaterlandes übliche Mumd- 
art entgegen. Welche von beiden die ältere fei, iſt ſchwer zu entſcheiden. Wahr- 
ſcheinlich ift e8, daß ſich ſchon in den Alteften Zeiten, bald nach Einwanderung der 


erften afiatifchen Völkerfchaften in Deutfchland, 2 Hauptmundarten bildeten, eine | 


weichere und eine härtere, indem der eine jener eingewanderten afiatifchen Noma- 
denftämme nördlich, der andre füdlich längs der Donau fich hinzog. Bald mochte 
ſich guch hier der mächtige Einfluß des Klima, des Bodens und der Lebensart zei: 
gen. ‚Die rauhern und waldigen Gebirge Sübdeutfchlands und die Eriegerifche Ge- 
ſchaͤftigkeit längs der Donau erfchufen eine ſchaͤrfer⸗ und Härtertönende Sprache, 
während das flachere Land des Nordens mildere Sitten und mit ihnen: eine mildere, 
weichere Sprache hervorbrachte. Zu einer fcharfbegrenzten, bleibenden Abfonderung 
beider Mundarten Eonnte ed aber nicht kommen, ſo lange die Völker unftät von 
Wohnſitz zu Wohnfig herumirrten, und’ auch. lange nachher noch mußte dar Ver⸗ 
kehr dev Bölkerfchaften unter einander eine theilmeife Mifchung der Mundarten er- 
zeugen. Daher wir in den aͤlteſten Überbleibfeln unferer Sprache beide Haupt: 
mundarten fortwährend in einander verfhmolzen erbliden. Mit Gewißheit läßt 
ſich die Zeit ihrer Trennung nicht ausmitteln. So viel bleibt indeffen gewiß: beide 
Mundarten waren lange mit einander vermifcht und‘ herefchten auch nach erfolgter 
Abſonderung lange gemeinfchaftlic; neben einander fort, die härtere in dem füdl. 
Theile Deutfchlands, in Dftreih, Baiern, Franken, Schwaben, am Oberrhein, 
auch zum Theil in Oberfachfen ; die mweichere im noͤrdl. Deutfchland, im Nieder⸗ 
fächfifchen, in Weftfalen, am Niederrhein und in ganz Belgien, fodaß die Grenz: 
linie zwifchen beiden, wenn geographifche Beftimmungen’ hier möglich find, vom 
Rhein durch Heffen und Halberftadt längs des Mains und der Saale bis zur Elbe 
‚und Havel ſich hinzog. Für die lange und ausgebreitete Herrfchaft der niederbeut- 
Shen Mundart zeugt die Menge der abgeleiteten Sprachen, von denen bie vornehm- 
fen find: 1) die angelfächfifche (englifche); 2) die normannifche; 3) die flämifche 
‚und niederländifche, feit dem 13. Jahrh. die Holländifche genannt; 4) die islaͤndi⸗ 
ſche; 5) die norwegifche; 6) die ſchwediſche und 7) die heutige niederfächfifche. 
Daß aber dennoch dieoberdeutfche Mundartfchon früh zu einem größern Anfehen ge: 
langte, hatte feinen Grund theils in der Nähe Italiens und Frankreichs, mit denen 
das ſuͤdliche Deutſchland zuerft in eine wohlthätige geiftige Berührung kam, theils 
in dem Umftande, daß gerade mit den ſchwaͤbiſchen Kaifern, und von ihnen beguͤn⸗ 
fligt, ein regeres Geiftesieben in Deutfchland erwachte. Iebt, als die niederfäch- 
fifche Sprache in der legten Hälfte des 12. Jahrh., zur Zeit der holländ. Anſiede— 
lungen in Deutfchland, durd) die mit den verwandten Anfieblern eingezogene belgi: 
ſche Mundart ſich bereichert hatte, erhob fich diefelbe im nördlichen Deutfchland 
auch eine Zeitlang zur Schriftfprache, bis im 16. Jahrh. durch Luther’s Bi: 
belüberfegung das Hochdeutfche herefchend ward, und feine Schwefter nicht 
nur aus Schriften, fondern allmälig aud) aus Gerichtshöfen, Kirchen, Schulen 
und aus den Kreifen ber Gebildeten verdrängte. Nur in einigen Gegenden, 5.8. 
in Ponimern, Weftfalen, Mecklenburg zc., erhielt fidy die legtere bis zum Anfange 
des 17. Sahrh. in Schriften geiftlichen und weltlichen Inhalte. Als Volksſprache 
‘dagegen finden wir fie noch jest, obwol in verfchiedenen Mundarten, durch ganz 
Miederdeutfchland verbreitet. Sie hat in neuerer Zeit viel Freunde gefunden, die 
fich ihrer, der Verbannten, gegen die hochdeutfche Sprechatt angenommen haben. 


"Schon Leibnig drang darauf, fie zur Erklärung, Bereicherung und Verbefferung : 
- des Hochbeutfchen zu benugen, und J. H. Voß verfuchte e8, fie, „die neben ber 


Hochdeutfchen, als fanftere Schwefter, fortzublüherr verdient hätte”, durch mehre 
veffliche plattbeutfche Gedichte zur Schriftfprache wieder zu Wenn aud) 
I | 


* 
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nicht ſchon ihr Alter fie der Beachtung werth machte, fo würbe fie ſich und doch da⸗ 
durch. empfehlen, daß fie in vielen Stuͤcken wohlklingender, reiner und reicher ift 
als unfere gepriefene hochdeutſche Mundart: ein Vorzug, der die Aufmerkfamkeit 
der Sprachforfcher um fo mehr auf fie hinlenken muß, je mehr und.öfter man in 
unferer Zeit dad Beduͤrfniß einer Neinigung und Bereicherung unferer Schrift- 
fprache gefühlt hat; Dankbar erkennen wir daher die Bemühungen Derjenigen an, 
die durch mundartliche Wörterblicher (Idiotica) uns mit den Eigenthuͤmlichkeiten 
diefer Sprache bekanntzumachen verfucht haben, und fehen darin um fo mehr 
Berbienft, je näher, aller Wahrfcheinlichkeit nach, der Zeitpunkt ifl, wo von der 
niederdeutfchen Sprache als: von einer ausgeftorbenen.bie Rebe fein wird. — Oft 
gebraucht man den Namen Plattdeutfch wegwerfend ald Gegenfag der gebildeten 
Schriftfprache. ' | | 

Plattiren, die Kunſt, geringere Metalle mit einer bünnen Silberplatte, 
entweber des Nutzens ober der Ziertath wegen, zu bedecken. Ehemals wurde die 
Sitberplatte auf. dem geringern Metalle feftgelöthetz; es gab dabei 2 Arten, bie 
weiche und die harte, oder die Zinn⸗ und: Silberlöthung. Gegenwärtig plattirt 
man fo, daß man eine Silberplatte auf einer 12 Mal’ ftärfern Rupferplatte. befe- 
ftigt, fie beide zufammen ausdehnt und dann diefen Platten mit einer Prägmafchine 
bie erfoderliche Geftalt gibt. Ä Ä 

Plauen, eine derigemerbfamften Städte bes Koͤnigreichs Sachſen, bie 
Hauptft: des voigtländifchen Kreifes, liegt in einem ſchoͤnen Thale an der weißen 
Eifter, und enthält ein Schloß, 2 Kirchen, 616 H. und 7000 €. Aufer dem 
Juſtiz⸗ und Rentamte, die ihren Sig im Schloffe haben, findet man hier ein Ly⸗ 
ceum, ein Seminar, 2 Hofpitäler und 2 Waifenhäufer. Die Baummollen = und 
Muffelinweber liefern die feinften Muffeline (1802 an. 120,000 Städ). Es gab 
112 Schleierherren (Baummollenwaarenhändler), 230 Weber mit mehr als 
200 Gefellen und Lehrjungen, und über 1800 Wirker, Auch bie Gattundruderei 
ift bedeutend; ferner-find hier eine Wachsleinwandfabrif, 3 Spinnmühlen, einige 
Zuchwebereien und Steumpfwirkereien. Früher waren diefe Baummollenfabrifen 
noch blühender als jegt, denn 1794 befchäftigte die Malerei und Einnätherei der 
baummollenen Waaren an 6000 Perfonen. 

Plauifher Grund, eine der reizendften Naturgegenden in der Nähe 
von Dresden, am Wege nad Tharand und Freiberg. In diefem faft 3 Stunden 
langen Selfenthale, das die Weißerig bald als -ein reißender Wald- und Gebirgs- 
fttom, bald als ein Elarer Forellenbach durchrauſcht, wechfeln die manmigfaltigften 
Scenen, bis es fich bei den Ruinen von Tharand in enge wilde Schluchten zuſam⸗ 
menzieht. Hier ftarren nadte Felfen empor, dort breiten ſich mit Laub⸗ und 
Schwarzholz gefhmüdte Berge in fanften Abhängen aus; hier raufhen Mühlen, 
dort blicken freundliche Dörfer zwifchen Birfenmwäldchen und Weinpflanzungen her⸗ 
von; hier ift der Charakter der Gegend romantifch kuͤhn, dort Iändlich, mild und 
fanft. Merkwuͤrdig ift die mineralogifche Befchaffenheit dieſes Thales. Es ift dem 
Geologen ein Archiv der Natur, worin die Urkunden gewaltfamer Umwaͤlzungen 
aufbewahrt find, welche die Gemäffer der Erbe verurfacht haben. Der tiefe Grund 
verdankt diefer furchtbaren Berftörung feine Geftaltung mit allen phantaftifchen 
Kruͤmmungen, wie die Übereinftinmmung des in Maffen auf beiden Seiten aufge 
fchichteten Urgebirges beweiſt. Eine weite Strede hindurch, vom Eingange bis zur 
Pulvermühle, haben gewaltige Fluten vor Bahrtaufenden fich diefes tiefe Bett in 
ein Syenitgebirge gemühlt; daffelbe fpaltend, häuften fie zertruͤmmerte Maffen von 
Urgebirgen, Wäldern, Landthieren und Seegefchöpfen von beiden Seiten auf ein= 
ander. liberal wechfeln Steinkohlenflöge mit Porphyrgebirgen umd Gneis ab. 


- Das Urgebirge des Thales ift auf beiden Seiten Syenit; es erſtreckt fich bis zum 
Eiſenhammer. Beim Eingange zur Rechten der Weißerig und hier und da auf den 
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Höhen ſteht man los geriſſene Felſenſt uͤcke deſſelben: Die tiefe Entbloͤßung dieſes 
Gebirges und die mancherlei merkwürdigen Gänge;"melche daſſelbe durchkteuzen, 
koͤnnen Jedem, der auch Nichts von der Bergkunde verſteht, eine deutliche Vor⸗ 


ſtellung von dem innern Bau der Gebirge geben. In dieſem Syenit kommen kleine 


Kryſtalle vo der Groͤße einer Viertellinie bis zu einem Viettelzoll vor, im denen 
Klaproth ein bisher unbekanntes Metall enthalten fand, welches er Titanium, die 
Kryſtalle ſelbſt aber Titanit nannte. Außerdem enthaͤlt dieſer Syenit auch kleine 
Granatkryſtalle. Über dem Syenitgebirge ſieht man 3 fehr merkwuͤrdige Lagen von 


Floͤtzgebirgsatten. Die erſte iſt ein hohes Sandſteinfloͤtz, welches, bei Kofchüs und ı - 


Doͤlzſchen horizental gefchichtet, gegen 40 Ellen auffteigt. Es tft keinem Zweifel 
unterworfen, daf es von Meergemwäffern hier abaefest worden, weil es auf beiden 
Seiten eine unzählige Menge verfteinertee Muſcheln enthält von verſchiedenen 
Gattungen. Die ſchoͤne Brüde am Eingange des Thales ift aus dieſem ſehr feſten 
Sandftein erbaut. über diefem Sandfteinflöge: fiegt ein’ 2—4# Ellen hohes 
Spenitgefchiebe; es befteht aus lauter zertrlimmerten Syenitftüden, deren Ver⸗ 
witterumg und abgerundete Form betoeift, wie lange fie vom Waſſer herumgetrie⸗ 
ben worden. Sie find mit vielem fandigen Thon verbunden. Auf diefem Gonglos 
merate endlich liegt ein Steinmergelflös, in der Gegend ferbft Pläner genannt. Es 
zieht ſich aus der Tiefe des Elbthals zu beiden Seiten des Grundes hinauf'in hori⸗ 
zontalen Schichten, deren jede 2 Elten dic? und wieder in 3—4 Bänke abgelöft ift. 
Seine Feſtigkeit und feine natürliche Ablöfung machen ihn zu einem fehr bequemen 
Baufteine, auch ift er mit einer Menge verfteinerter Mufcheln aus dem Grunde 
des Meers vermifht. — Die Straße von Dresden nach dieſem Grunde geht bis 
zum Dorfe Planen in der Ebene fort. Durch den Krieg 1813 wurde diefe blühende 
Gegend ganz verwuͤſtet; doch hat der fleißige Sachfe fich hier fchon wieder als Land- 
wirth oder Künftler angefiedelt. Vor dem Eingange des Grundes liegt ein Vor: 
were mit einem Garten an der MWeißeris und einem Sommerpalais, Reifewig’s 
Garten genannt. Seine f[hönen Partien machen ihn zu einem befuchten Vergnuͤ⸗ 
gungsorte. Am Ende deffelben, dicht am Fuße ber Höhe, bie fich zur Linken erhebt, 
liegt das Dorf Plauen, eins ber Älteften diefer Gegend, und e8 erhielt wahrfcheinlich 
von dem wendiſchen Worte Pfawa, eine Schwemme, den Namen. Bermuthlic) 
hatte die Meiferis den Eingang des damals mit Steinen und Waldung bedeckten 
Grundes ganz Überfhwenmt. Andre Spuren von dem hohen Alter diefes Dorfes 
verrathen 2 nahe dabei befindliche Pläge, welche wahrfcheinlich geheiligte Orter der 
Sorben waren, wo fie die Afche ihrer Todten begruben und ihre Opfer verrichteten. 

Einer berfelben iſt der Hahneberg zwifchen der Stadt und dem Dorfe, ein Hügel, 
auf welchem einft ein geheiligter Hain ftand. Das Pfarrfeld befindet fi auf die: 
ſem Berge, der vielleicht bei der Einführung des Chriſtenthums der Kirche einge- 
räumt wurde, um alle Spuren des Gögendienftes zu vertilgen.. Der andre heilige 
Platz foll die fogen. Felſenkuppe gemefen fein, die ſich unweit dee vordern Spige be⸗ 
. findet, unter welcher die Wohnung bed Hegereiterd liegt. Sonft war fie mit Wal- 
dung bebedit, wovon ſich noch der Name Zännicht erhalten. Fest nennt man fie 
den großen Stein; fie befam im fiebenjährigen Kriege durch eine Schanze eine ganz 
veränderte Geftalt. Die beträchtlichen, vorher geordnet über einander gelegten Fels 
fenftüde hatten fonft ganz die Geftalt und Beſchaffenheit der Hünen= oder Heiden- 
hügel. Micht weit von diefer zerftörten Opferftätte grub man in der Gegend des 
koſchuͤzer Weinbergs mehre Urnen von Thon aus. In fpäterer Zeit hat dieſe Fel⸗ 
ſenkuppe wahrfcheinlich zu einem Galvariberge gedient; -denn an der Straße, welche 
diefe Anhöhe hinaufführt, waren um die Zeit des fiebenjährigen Kriegs noch fteis 
nerne Säulen und Kreuze zu fehen, welche vermuthlich die Stationen bezeichneten. 
Hinter Plauen zur Rechten ift der Eingang in den herrlichen Grund, mo ſich das 
Heitere mit dem Ernfte des Erhabenen vereint, Mam wählt den etwas erhöhten 


— 
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Fußfteig linker Hand längs des Muͤhlgrabens, too rechtd die forellenreiche Weißerig 
zwifchen dem Fahrwege und dem bufchigen Abhange jenfeits über einige Wehre 
hinabraufcht. Die Ihönfte Ausficht gewahrt man auf ber hohen Felfenklippe vor 
Dölsfhem Unter fich erblidtt man das fonnige Eibthal und die Stabt, am 

einer fchön gerwundenermDügelreihe von Weinbergen und Landhäufern; hinter ihr 
dehnt ſich ein. Tannen » und Kiefernwald aus, über welchem fich die höhern Gebirge 
der Laufig in blauer Ferne erheben. Die Eibe ſtroͤmt vom Morgen zwifchen dem 
Königftein und Litienftein in die Aue von Pirna herab und verliert fich im Abend 
unter ben meißner Gebirgen. Inmitten der fruchtbaren, von großen Heerſtraßen 
ducchfchnittenen Fluren liegen freundliche Dörfer verſtreut. Aber welch ein Wech⸗ 
fel, wenn man jetzt fid wendet! Statt der lachenden Landfchaft erblickt man tief 
unter fich eine fchmale, jähe Schlucht, deren Felſenwaͤnde fi kuͤhn und majefld- 
tifch, bier nackt, dort mit Gebüfchen bekränzt, emporheben. An ihrem Fuße raufcht 
die MWeißeris hin und ftürzt fich über ein Wehr. Drei nicht weit von einander ge⸗ 
(egene Mühlen beleben den Grund und mildern die düftere Anficht deffelben. Weis 
ter gen Weften, wohin die Schlucht maleriſch ſich kruͤmmt, wird man ein breiteres, 
von hohen Gebirgen umſchloſſenes Thal gewahr, aus deffen Mitte fich der Kirch- 
thurm von Döhlen erhebt. Folgt man aber dem Thalwege in der Tiefe, fo wird 
man gleich beim Eingange in den Grund fehr überrafcyt durch die romantifche An: 
ſicht der ſchoͤnen fteinernen Btuͤcke in der Nähe der Bufchmühle. Bei Eisgängen 
ſchwillt diefer fanfte Bach oft zum reißenden Waldftrome an. Neben der Brüde 
bildet ein breites Wehr einen Fünftlichen Wafferfall. Die Weiferig verforgt Dres: 
den mit Brennholz und unterhält von oben das Spiel der ſich jngenden Scheite, 
die immer fchneller über das hängende Wehr einander verfolgen. Schroffe Helfen 
tagen von der einen Seite fteil aus dem Waffer himmelan, die gegenüberftehenden 
find mit Birken und Büfchen reich geſchmuͤckt. Nicht weit von der Mühle liegt im 
Waldesdunkel die Billa bed Malers Graffi. Ehe die Straße nad Tharand durch 
biefen Grund geführt war, glich er. hier einer furchtbaren Wildniß; viele Felſen 
muften gefprengt werben, um die Straße zu ebnen. Unter diefen hervorragenden, 

jest meift weggebrochenen Klippen war das fogen. Schweizerbette eine der merk: 
wirdigften. Unter abwechfelnden Anfichten kommt man zur zweiten, oder Königs: 
muͤhle, und zur dritten, der fogen. neuen Mühle. Weiterhin, wo der tiefe Grund 
ſich allmälig erweitert, liegt fehr romantifch eine Pulvermühle; fonft war ein Ku: 
pferhammer hier. Hierauf wird die Gegend freier und heiterer bei dem Dorfe 
Potfchappel. Diefem gegenhber liegt der hohe Burgmwartöberg. Er hat den Nas 
men von einer Burg, die König Heinrich I. in der erften Hälfte des 10. Sabrh. 
hier erbaute, um die Wenden im Gehorfam zu erhalten. Man nannte fie Burg- 
wardium Buiſtritzi, vielleicht weil in noch grauerer Vorzeit der wendifche Gott Puͤ⸗ 
ftrig hier abgebildet ftand, wovon das benachbarte Dorf Pefterwig feinen Namen 
befam. Auf der Dftfeite findet man bie deutliche Spur eines Waldes, und vorn 
auf der Felfenkuppe umterfcheidet man noch eine £effelförmige Vertiefung, welche 
der Burgbrunnen war. Potfchappel hat ein nieberländifches Anfehen, und der erft 
feit ungefähr 30 Jahren dafeldft ernftlich betriebene Steinkohlenbau ift nicht unbe⸗ 
beutend. Die Kohlenflöge ziehen fih von Burg am Windberge herab bis nach 
Zamkerode und über Kleinhermsborf hinauf, und e8 liegen oft mehre über einander. 
In Burg ift die Art des Abbaues der Steinktohlen merkwuͤrdig. Gegen 160 Ellen 
unter der Erde, nach dem Windberge zu, ift in einem Bezirke von ungefähr 800 
Ellen das Floͤtz, welches dafeibft 14 Ellen hoch ift, abgebaut, und die Grube bil- 
det ein unterirbifches Labyrinth, denn man hat Pfeiler von 3—4 Ellen in ber Stärke 
ftehen Inffen müffen, damit die Dede nicht einftürze. Hinter Potſchappel breiten fich 
lachende Ebenen aus, und die Anficht von Döhlen bildet ein heiteres Gemälde. Am 
Wege ſelbſt befindet fich, an ber Weißeris, die böhlener MWafferkunft, welche das im 
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Kohlenſchachte ſich —— Waſſer herauspumpt. Durch dieſe Maſchine wird ee 
möglich, die Kohlen aus det Tiefe zu gewinnen und ungeachtet bes Waſſers fortzie- 
arbeiten. Auch iftein großer Stollen zur Elbe geführt worden. Der Windberg ift der 
hoͤchſte Berg diefer Gegend. An f. Fuße vorbei kommt man durch das f. Obftbaumzucht 
wegen bekannte Deuben; hier beginnt das Thal wieder ſich enger zu fchließen, das 
Doͤrfchen Hainsbadı liegt malerifch vor uns, und rechts fommen wir dicht bei dem 
Rieſenbette, einer in einem fchroffen Felſen fich mölbenden Höhle, vorbei. Nicht 
weit davon entficht die Weigerig, aus dem Zufammenfluffe der wilden und der os 
then Weiferis. Das Thal, wo die wilde Weißerig herausſtroͤmt, ift tief und düfter. 
Es ift fo eng, daf die Breite bes Waffers und Fahrwegs zufammen kaum 24 Ellen 
beträgt. Zu beiden Seiten erheben ſich Tannen über einander, fleile und nadte 
Klippen ragen dazwifchen hervor, und braufend ſchaͤumt der Waldbach durch dies 
einfame Thal, wo man nur das Kaufchen des Waſſers und das Krächzen ber Raben 
hört; felten fieht man in ber finftern Schlucht etwas Lebendiges, als etwa einen 
hochſchwebenden Geier. Ganz verfchieben ift der Charakter des legten Dritttheils 
unfers plauifchen Grundes; reich an romantiſchen Abwechfelungen, leitet er durch 
daß liebliche heilöberger Thal vollends bis zu dem Anblide der Ruinen von Tharand. 
Dem Botaniker bietet der plauifche Grumd die mannigfaltigften Kräuter, Pflanzen 
und Flechten; auch ber Entomologe wird fich hier ſehr befriedigt finden. Sonſt 
fabelte man von Schägen an Gold und Silber, die in diefen Gebirgen zu finden 
wären; doch fand man nie eine Spur von edeln Metallen. In einer fo roman 
tifchen Gegend kann e8 nicht an alten. Sagen fehlen; am befannteften ift das 
Märchen: von dem Zauberfchloffe im Innern des Windberges.. Der fchief gegen- 
überlienende Burgmwartöberg macht dem Zauberfchloffe die Größe des Reichthums 
noch ſtreitig; denn von ihm erzählt die Sage, daß eine ganze Braupfanne voll 
Gold darin verzaubert liege und daß bisweilen nächtlich blaue Flammen um feinen 
Gipfel tanzten. So verknüpft rege Phantafie das Geheimnißvolle mit dem Tiefen, 
geahnete Schäge, einen innen beutungsvollen Kern, mit den fichtbaren Natur> 
ſchoͤnheiten. WI. 
—Plautus (Marcus Atcius), einer der aͤlteſten roͤmiſchen Schauſpieldichter, 
geb. aus Sarſina in Umbrien, lebte um 200 v. Chr. in Rom als Vorſteher einer 
Schaufpielergefeufchaft. Aus Gellius wiſſen wir, daß er ſich wenigſtens eine 
Zeitlang in einer fehr dürftigen Lage befand, die ihn nöthigte, fich f. Unterhalt mit 
einer Handmühle zu verdienen. Dabei fcheint er jedoch eine unverwuͤſtlich frohe 
Zaune gehabt zu haben; denn felbft in jener eben nicht zur Poefie einlabenden Lage 
fol ex einige Luftfpiele verfertigt haben. Noch find uns 20 feiner für echt gehal⸗ 
tenen Komödien meift vollftändig erhalten worden. Die Namen find theils von 
Derfonen entlehnt, die in dem Stüde eine Rolle fpielen, wie Amphitruo (det 
Gemahl der Alkmene, Mutter des Hercules), Curculio (d. h. Kornwurm, Name 
eines Schmaroger®), Epidieus, Pseudolus, Stichus (Namen von Sklaven), 
Bacchides (Mame zweier Buhlerinnen), Menaechmi (Name eines Zwillinge: 
brüberpaares), Miles gloriosus (der großfprecherifche Soldat), Captivi (die 
beiden Gefangenen), Mercator (der Kaufmann), . Poenulus (der Punier oder 
Garthaginenfer), Persa (der Perfer), Truculentus (der Zrogige oder Wilde) ; 
theils von -gewiffen Dingen, die dem Ganzen zur Grundlage oder Entwidelung 
dienen, wie Aulularia, Cistellaria, Mostellaria, sc, Fabula (ber Topf oder 
der Schatz, das Käftchen, bie Gefpenfter). P.'s Verdienſt befteht darin, daß er 
die griech. Komödien des Diphilus, Epicharmus u. X. theils überfegend, theild 
nachbildend, in die lat. Sprache übertrug, und dadurch diefe felbft mit ausbilden 
und bereichern half. Die Alten können feine kernhafte, alterthümliche Sprache 
nicht genug ruͤhmen, und nach Varro meinte Jemand, die Mufen, hätten fie lateis 
niſch reden wollen, würden ſich der Plautinifchen Sprache bedient haben. Nicht 
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weniger ruͤhmte man den ſchalkhaften Witz und den Sentenzenreichthum des alten 
Komikers. Allerdings laͤßt ſich fuͤr die Sprache des Umgangs und des gewoͤhnlichen 
Lebens Viel aus P. lernen, obwol ſich vieles Alterthuͤmliche und Veraltete bei 
ihm findet, das nicht nachzuahmen iſt. Auch an Wis und origineller Laune ge= 
bricht e8 den Plautinifchen Komödien nicht; aber die Sprache ift öft gemein, der 
Scherz bisweilen unedel, ja ſchmuzig. Nicht felten ift der Gegenftand f. Stuͤcke 
eine höchft obſcoͤne Gefchichte, die fpaßhaft behandelt wird. Im Allgemeinen hat 
fein Dialog gtoͤßere Verdienſte als die dramatifche Entwidelung. Eine treffliche 
Ausg. ſaͤmmtl. Plautinifchen Komödien hat Ernefti beforgt (%pz. 1760, 2 Bbe.). 
Eine neuere Ausg. mit e. fortlauf. Comm, erfchien Zweibrüden 1788 (3 Bde.) ; 
von Schmieber (Sött. 1804— 5, 2 Bbe.), und die neuefte von Bothe (Berl. 
1809—11) in 4 Bon. Metrifche Überfeg. lieferten Küffner (Wien 18067), 
Köpfe (Bert. 1809—20, 2 Bde.) und Roft in Leipzig, der ihn auch - mehre 
Programme erlaͤutert hat. 

Plebejer, Plebs, bei den Roͤmern diejenige Volksclaſſe, — nicht 
zu den Senatoren (ſ. Patrizier) und Rittern gehörte; in den lestern Zeiten 
der Republik auch alle Diejenigen, welche feine öffentliche Staatsämter bekleideten, 
fondern als Privatleute von ihrem Vermögen lebten, und überhaupt alle Diejenis 
gen, deren Vermögen nicht wenigftens 400,000 Seftertien betrug; fie mochten 
übrigens Handwerker, Kaufleute, Unterbeamten, Soldaten, Bettler ıc. fein. Bor: 
nehmlic nannte man SPlebejer die ärmere Volksclaffe, die meift von den Spenden, 
welche ihnen der Staat oder die Reichen und ihre Patrone madıten, und von dem 
(gefeglich verbotenen) Verkaufe ihrer Stimmen lebten. Man unterfcheidet Plebs 
rustica und Plebs urbana, und rechnet zu dieſer alle in der Stadt lebende Hand⸗ 
werker, Krämer, Bettler, Muͤßiggaͤnger ıc., zu jener die auf dem Lande lebenden, 
den Aderbau treibenden Bürger, welche überhaupt der angefehenfte und befte Theil 
der römifchen Bürgerfchaft waren. üÜber die Kämpfe der Plebejer mit den Patri⸗ 
ziern f. Rom. Syn der blühendften Zeit der Republif, nad) dem Tode Spila’s, 
‚zählte man ungefähr 450,000 römifche Bürger; davon lebte etwa die Hälfte in 
Nom und ber umliegenden Begend, und bildete, nad) Abzug der Senatoren und 
Ritter, dafelbft den dritten Stand. 

Plectrum, das Inſtrument, womit die Alten die Lyra gewoͤhnlich fpielten. 

Wahrſcheinlich war es ein duͤnnes Stäbchen von Holz oder Elfenbein. Später 
twurde e8 Sitte, die Saiten mit den Fingern anzufchlagen. Die Lacedämonier, die 
immer an der alten Sitte hingen, hielten dies für fo unziemlich, daß fie einft einen 
Lyriſten deßhalb zu einer Geldſtrafe verurtheilten. 

Plejaden, die 7 Toͤchter des Atlas. Die Fabel erzaͤhlt, Orion habe ſie 
erblickt und liebend verfolgt, fie aber die Götter um Rettung angefleht, worauf 
Jupiter fie in Zauben verwandelt habe. Daher das Siebengeftirn. 

Pleonasmus (Überfluß), in ber Redekunſt derjenige Fehler, wenn ein 
und derfelbe Begriff oder Gedanke ohne Grund und Nachdruck wiederholt ausge: 

druͤckt wird. Dies gefchieht durch Wiederholung oder Gebrauch gleichbedeutendet 
Morte, oder folcher, deren Sinn in andern wenigftens zum Theil enthalten ift. So 
ift es pleonaftifch, zu fagen: „Der großmüthige Fürft, welcher gern die Großmuth 
übt”. Sn diefem Falle ift freilich der Pleonasmus fehr fichtbar; es gibt aber eine 
verborgenere Art deffelben, gegen bie felbft gute gg nicht immer auf 
ihrer Hut find. 

Pleß, Standesherrfhaft, im Juni 1827 vom Könige von Preußen zu 
einem Fürftentbum erhoben, und Kreis im fhlefifchen Regierungsbezirk Oppeln, 
hat 19 IM. und 36,500 Einw. Die Stadt gl. N. (241 Häufer, 2080 Einw.) 
mit einem Schloffe und der Regierungsbehörde, hat Leder: und Tuchhandel). 
Das Fürftenthum gibt feinem VBefiger, dem Fürften Heinrich (geb. 30, Juli 
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app dem Bruber bed regierenden Herzogs: von Anhalt:Köthen, 90,000 Gib. 
Einkünfte. J 

Pleureſie (pleuritis), bie Entzuͤndung ber Pleura oder des Bruſtfelles, 
einer ſeroͤſen Haut, welche die innere Oberflaͤche der Bruſthoͤhle umkleidet und ſich 
auf die aͤußere Oberflaͤche der Lunge fortſetzt. Die Pleureſie entſteht am haͤufig⸗ 
ſten von Erkaͤltung, unterdruͤckter Gicht, Rheumatismus und Blutungen. Sie 
verraͤth ſich durch einen lebhaften, meiſt ſtechenden Schmerz der Seite (daher die 
Krankheit im Deutſchen Seitenſtich genannt wird), durch kurzes beſchwerliches, 
den Schmerz vermehrendes Athemholen, Huſten und fieberhafte Symptome. Im 
Anfange iſt der Huſten trocken, ſpaͤter wird bisweilen unter kritiſchen Aus— 
leerungen, welche das Fieber entſcheiden, eine große Menge von Schleim mit Er⸗ 
leichterung ausgeworfen. Dann zertheilt ſich die Entzuͤndung, welche aber in ans 
bern Fällen auch in Eiterung und Ausſchwitzung übergeht, und es auch veranlaft, 
daß die Lunge mit dem Bruftkaften vermähft. Iſt die Krankheit zum erften Mat 
vorhanden, ift fie neu entftanden, wird fie frühzeitig genug erkannt und gehörig bes 
handelt, fo ift die Gefahr nicht groß. Blutegel und minder antiphlogiftifhe Mit: 
tel, Ableitungen durch Veficatorien find bei einer guten Behandlung vorzuͤglich 
wichtig. 

Pleyel (Ignaz), ein wegen f. leichten Gompofitionen beliebter Inftrumen: 
talcomponift, geb. im Oftreihifhen 1757, ftudirte die Compofition unter An⸗ 
leitung des großen Haydn bis 1786, wo er eine Reife nad) Stalien und Frankreich 
madte. Nach einem kurzen Aufenthalte in Paris ward er 1787 zum Gapell: 
meifter am Münfter zu Strasburg, mit einem Jahrgehalte von 4000 $r., ernannt. 
Als aber während der Revolution die Kirchen gefchloffen und alle Kirchenbiener 
” verabfchiedet wurden, flüchtete fich P., der zwar, den Umftänden nachgebend, eine 
Hymme auf die Freiheit componirt, aber die Aufmerkfamteit der mit andern Sor⸗ 
gen befchäftigten Regierung damit nicht gewonnen hatte, 1793 nad) London, gerade 
zu ber Zeit, als Haydn fich ebenfalls dafelbft befand. Er gab Goncerte und wandte 
fi darauf wieder nach Paris, wo 1796 fein Name unter den Somponiften bed 
zweiten Ranges, welche feit der Eroberung der Freiheit zur Verfchönerung der Nas 
tionalfefte durch ihre Talente beigetragen hatten, feierlich mit ausgerufen wurde. 
Seitdem hat er eine Mufilalienhandlung angelegt, weldhe fich zu einer der anfehn- 
lichten in Europa erhoben hat. Zu befonderer Ehre gereicht ihm feine feit 1801 un- 
ternommene Ausg. einer ‚„‚Bibliotheque musicale”, in welcher er die vornehm- 
ften Werke der erften ital., deutfchen und franz. Meifter zu liefern verfprochen hat. 
Seine eignen Werke, die gröftentheils in Offenbach und dann in f. Offtcin erfchie- 
nen find, zeichnen fich fämmtlich aus durch Leichtigkeit, Anmuth und Gefälfigkeit; 
doch find die fpätern nicht mit gleichem Beifalle aufgenommen worden. Meiftens 
find fie für Inftrumentalmufit: Sinfonien, Sonaten, Duette, Trios, Quartette, 
Quintette ıc. j 

Plinius (Caj. Plinius Secundus), der Ältere, römifcher Ritter, geb. 
zu Verona 23 n. Chr.; einer der gröftten Gelehrten Noms. Er widmete fid) 
der Rechtögelehrfamkeit, machte aber auch als Unterbefehtshaber einen Feldzug in 
Deutſchland mit und bekleidete fpäterhin mehre öffentliche Stellen, u. a. das Amt 
eines Procurators in Spanien. Seinen ungemeinen Forfchungsgeift unterftügte 
ein unermüblicher Fleiß. Jeden Augenblid, den ihm feine Amtsgefchäfte frei 
ließen, benußte er zum Studiren. liberdies ftand er fehr früh auf, felbft im Win- 
ter, legte fich oft gar nicht zu Bette und las felbft während des Effens und Ba- 
den®, ober ließ fich vorlefen. Dabei zeichnete er fich Amfig Alles auf, was ihm 
merkwürdig fchien, und äußerte öfters, Fein Buch fei fo ſchlecht, daß man nicht 
etwas daraus lernen könne. Konnte er felbft nicht fchreiben, fo dickirte er. Auf 
diefe Weife lieferte P., ungeachtet feiner vielen Öffentlichen Gefchäfte, bebeu: 
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tenbe Werke, die von feiner viel umfaſſenden Gelehrſamkoit zeu gen. Enbli warb 

er ein Opfer feiner Wißbegler. Er befand fich nämlich im J. he 79 in ber Nach⸗ 
barfchaft des Veſuv, als ein furchtbarer Ausbruch dieſes Vulkans, ungeachtet > 
drohenden Gefahr, ihn bewog, diefe Erſcheinung in ber Nähe zu beo 


Schon fiel die glühende Afche auf fein Schiff; dennoch fuhr er fort, Alles, — * 


er wahrnahm, aufzuzeichnen. Waͤhrend die Erde um ihn droͤhnte, uͤbernachtete 
er unweit des brennenden Berges ruhig bei einem Freunde, und fand am anderu 
Morgen, als er ſich am Meeresſtrande niedergelaſſen hatte, feinen Tod in dem er- 
ſtickenden, fich über die ganze Gegend verbreitenden Dampfe. Die Schriften dies 
ſes raſtlos thätigen Mannes find, zum unerfeglichen Verluſte für die Wiffenfchaft, 
größtentheild verloren gegangen; u. X. fein Wert über die Kriege in Germanien 
und feine allgemeine Gefchichte. Noch haben wir bon ihm die „Historia natura- 
lis”, oder „Historia mundi” in 37 Büchern: eine reihe Sammlung von Merf- 
wuͤrdigkeiten aller Art aus dem ganzen Gebiete ber Schöpfung und des Wiſſens, 
ja felbft aus der Gefchichte der Kunft, bie um fo fhägbarer ift, ba Plinius aus ei⸗ 
ner Menge verloren gegangener Bücher fchöpfte. Unter ben.ältern Eritifchen Aus» 
gaben ift die von Hardouin (Paris 1723) die vorzüglichfte; die Handausgabe von 
Franz, mit Hardouin’s u. A. Noten, ift fehr incorrect (Leipzig — 
10 Bde.). Eine deutſche überſetzung haben wir von Große ( (Frankfurt a. M 
1781—88, 12 Bde.). 8. 

P uniu s (C. Plinius Caͤcilius Secundus), der Juͤngere, dee Vorigen 
Schwefterfohn, geb. n. Chr. 62 zu Comum (Como). Bon f. Oheim an Kindes 
Statt angenommen, lernte er eine weife Benugung der Zeit, legte ſich frühzeitig 
mit dem größten Eifer auf das Studium ber Beredtſamkeit und Philoſophie und 
machte ſchon als 13jähr. Knabe ben Verſuch, eine Tragoͤdie in griech. Sprache zu 
bicpten. In Sprien, wo er als Oberſter bei einer Legion fand, benugte er den 
Umgang des Philofophen Euphrates umd trat dann in Rom ald Sachmalter mit 
Gluͤck auf, bekleidete einige öffentliche Ännter und wurde im 39. I. Conful. Durch 
die, Gunſt ded Kaiferd Trajan ward er darauf zum Augur und zum Statthalter 
von Pontus in Bithynien ernannt, welchen Poften er zu allgemeiner Zufriedenheit 
2 Fahre lang verwaltete. Er war in jeder Hinſicht einer der ausgezeichnetften und 
beften, und man kann auch hinzufegen, der gluͤcklichſten ee feiner Zeit. 
Denn nichts fehlte ihm zum frohen Lebensgenuffe; ein gebilbeter Geift, ein edles 
Herz, Freundſchaft und Liebe, mit Einem Worte, das Schönfte und Befte ſchmuͤckte 
und verherrlichte fein Leben. Als Schriftfleller arbeitete er mit ebenfo viel Liebe 
als Fleiß. Er verfuchte fi in mehren Gattungen, in Profa und Poeſie. Won 
feinen Schriften ift nur noch eine Sammlung Briefe in 10 Büchern und eine Lob⸗ 
rede auf Zrajan übrig. Die Briefe find an verfchiebene Freunde, einige aud) an 
den Kaifer gerichtet und fehr mannigfachen Inhalts; P. fehreibt nicht fo ein- 
fach ſchoͤn wie Cicero; aber ber geiftreiche und feine Zon der edelften Umgangs- 
ſprache macht feine Briefe anziehend und vielfach beiehrend. In ber Lobrede (Pa⸗ 
negyrifus) auf Trajan ift er nad, Einiger Meinung mit feinem Lobe ſowol ald mit 
f. rednerifchen Schmude zu verſchwenderiſch; ift fie aber auch in dieſer Hinficht 
nicht als Mufter zu empfehlen, fo bleibt fie immer noch ein wichtiges Werk für bie 
Gefcichte des edeln Kaiſers und feiner Zeit. Die Briefe und Panegyrikus zufammen 
gaben Gesner mit Anmerk. (Leipzig 1739), Ernefti (Leipzig 1770) u. X. heraus. 
Eine neuere Eritifche Ausgabe der Briefe mit Anmerk. erfchien von Gierig (Leipz. 
1500) und fämmtt. Schriften von demfelben (Reipzig 1806); ferner von ©. 9. 
Schäfer (Leipzig 1805) und von Zige, nach einem prager Eober (Prag 1820). 
Die Kobrede befonders edirte nach Arngen (Amfterdam 1738) u. Schwarz (Nuͤrnb. 
1746), Gierig mit Anmerk. (Leipz. 1796). Don demf. erfchien eine Schrift: 
„Über das Leben, den moralifchen Charakter und dem fehriftftellerifchen zu des 
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jüngern Plinius“ (Dortmund 1798). Eine deutfche überſ. ſaͤmmtl. Briefe ga: 
ben Schmidt (Franff. a. M.1788—89, 2Bde.), umgenrb. von Strad (ebendaf: 
1818), und Schäfer (Erlangen 1801, 2 'Bbe)). Den Panegyrikus lieferten u. 
Schäfer (Ansbach 1784) und Wigand (Leipz. 1796). . 
Plinthe, in der Architektur, ein platter Unterfag für einen — 
Koͤrper, der einen Fuß hat, vornehmlich aber der platte Unterſatz des Saͤulenfußes, 
der Pilaſter und der Poſtamente, auch Tafel genannt. Bei den Griechen bezeich⸗ 
nete dies Wort einen Flies von gebrannter Erde, dergleichen als Unterlage der 
Säulen diente. Man nennt es auch die Sohle (ital, zoccolo, franz. zocle 
ober socle), ober Sodel. Ä 

Plongeon wird dad Bad genannt, wenn man fich mit dem Kopfe zuerſt 
in das Waffer ſtuͤrzt. Dadurch wird eine momentane Blutanhäufung im Kopfe 
bewirkt, die Lungen, das Herz, die Unterleibseingeweibe verändern ihre Lage ; vor⸗ 
zuͤglich die Haut erfährt einen lebhaften Eindrud. Man hat das Sturzbad in 
manchen Babeorten, 3. B. in Spaa, als Heilmittel in Gebrausch gezogen und befondere 
Vorrichtungen zu demfelben getroffen; auch fucht man die Wirkung auf die Haut da⸗ 
durch zu verftärken, daß fie unmittelbar nach dem Bade ‚eine Zeitlang frottiet wird. 

Plotin, der bedeutendfte umter den Neuplatonitern (f.d.) zu Lyko⸗ 
polis in Xgppten, 205 n. Chr. geb., ſtudirte in Alerandrien, wie man fagt, unter 
Ammonius, die Philofophie, reifte 39 5. alt in den Orient, um dort die Weis: 
heit der Magier kennen zu lernen, und trat in f. 40. 5. als Lehrer der Philofophie 
in Nom auf. Er begeifterte f. Schüler durch mündlichen Unterricht und Schriften 
und ft. an den Folgen einer firengen Lebensart in Gampanien 270 n. Chr. Sein 
enthufiaftifcher Schuͤler Porphyr hat fein Leben befchrieben und auch feine Schrif⸗ 
tem georbnet. Marfilius Ficinus (f. d.) hat fie zuerft herausgegeben und uͤber⸗ 
fegt. Creuzer hat insbefondete die Abhandlung, welche von der Schönheit han⸗ 
beit (Heidelb. 1814), herausgegeben; und Engelhardt die Enneaden des P. ins 
Deutfche Üüberfegt und erläutert (Erlangen 1820— 23). Mol drüdte auch P.'s 
Syſtem das Gebrechen der Speculation, das Wirkliche feelenlos zu machen und zu 
‚ verachten und dennoch von ihm eine Wefenheit fir das Ewige zu borgen; aber das 
&emüth waltet hier doch vor. Da ihm Raum und Materie nichts ift als Schein 
des Wirklichen, Schatten der Geifter, fo fobert er Gemeinfhaft mit Gott und 
Anfdyauung des Uinenblichen. Denn die Intelligenz durchdringt als Lichtwefen alle 
Dinge, fie fucht das Eine, das Gute ald Urgrund von Allem. Dies gefchieht 
nicht durch das Wiffen, fondern durch unmittelbares Ergreifen und Schauen und 
Geniefen ald einer Gegenwart. So fällt Anfchauen und Angefchautes zufam: 
men, die anfchauende Seele wird, was fie anfchaut, wird das Eine, wie fie es 
‚war; denn fie, bie Intelligenz, ift Bild des Einen, der das Eine umleuchtende, 
aus: ihm herausleuchtende Lichtkreis. Die Natur des Geiftes und des Seienden 
ift die erfle und wahre Welt, nicht verfchieden von ſich, nicht Eraftlos durch Thei⸗ 
lung, noch mangelhaft, noch durch Theile getworden, da ja jedes (Einzelne) nicht 
ben Ganzen entzogen ift, fondern,da® ganze Leben deffelben und aller Geift in Ei- 
hem lebend und Ein zumal tft. Alles ift nur Anfchauen. „Die Zeit ift ein Bild 
ber Ewigkeit und von ihr ausgefloffen. Das, Böfe ift entweder ſcheinbar oder 
nothwendig; als nothwendig aber hoͤrt es auf, böfe zu fein. 

Plus, mehr, bedeutet in ber Rechenkunſt das Addiren; das Zeichen dafuͤr 
iſt ein F. A-+B heißt alfo fo viel als A zu B adbirt. Auch druͤckt Plus die po⸗ 
ſitiven, wirklich vorhandenen Groͤßen, als Gegenſatz von minus (—) oder dent 
Zeichen der negativen aus. 

Plutarch, ein geleheter und fruchtbarer griech. Schriftſteller, aus Chaͤ⸗ 
ronea in Boͤotien (um 50 n. Chr. geb.), der unter Trajan, ſ. Schuͤler, wie Eis 
nige berichten, bürgerliche Ehrenftellen bekleidete, die Philofophie in Rom vortrug 


\ 


620  - - Pluto 


und um 120 oder 130 als Priefter in ſ. Vaterlande ftarb! Er foll gegen 300 phi⸗ 
loſoph. und hiſtor. Schriften verfaßt haben, wovon mit noch 125 beſitzen; aber 
mehre führen mit Unrecht ſ. Namen. Die erftern, die man gewoͤhnlich u. d. M. 
„Ethiea‘ ober „Moralia” begreift (in der legten Ausg. von Dan. Wyttenbach, 
Oxford 1795— 1810, 6 Bde., 4., 8. und 12., und wieder abgedr. Leipz. in LO 
Bon., deutſch von Raltwaffer, Fränff. 1783-1800, 9 Bbe.), in welchen er 
platonifche Lehren erläutert, die Stoiker und Epikurder beſtreitet und ſich beſonders 
über mehre prakt. Gegenftände auf eine populaire Weiſe verbreitet, zeigen einen Ie= 
bendigen Denker (3.3. die Schriften Über Kindererziehung‘, uͤber Muſik ıc.), der 
f. Belefenheit glüclich anwendet, um f. Gegenftand anziehend zu machen. Seine 
biftor. Schriften find noch ausgezeichneter und für die Geſchichte des Alterthums 
fehr wichtig, vorzüglich f. "berühmten (44) Biographien und Parallelen berühmter 
Griechen und Römer (herausg. von Bryan, Kondon 1729, 5Bde., 4.; Leipzig 
1812—14, 9 Bbe., 12.; von Kornis, Paris 1809--17 , 6 Bde. ; deutſch von 
Schirach, Leipzig 1776— 79, 7 Bbe., und von Kaltwaffer, Magdeb: 1799 
— 1806, 10 Bde.); ferner röm. und griech. Unterſuchungen, Iſis und Oſiris, 
ober über aͤgyptiſche Alterthuͤmer und Apophtegmen. Die für die Gefchichte der 
Philofophie brauchbare Schrift: „LÜber die Lehrmeinungen der Philoſophen“ (her: 
ausgeg. von Gaffini 1751 und von Bed 1786), trägt wahrſcheinlich mit Unrecht f. 
Namen. Seine Behandlungsweife iſt leicht, oft bis zum Oberflächlihen, und 
ebenfo fein Styl, dem man jedoch auch zu große Ausſchmuͤckung durch Sentenzen 
der Altern Philoſophen und Dichter vorwirft. Unter den Ausgaben aller feiner 
Werke find nad) denen von Henr. Stephanus (Paris 1572, 13 Bde), von Rual⸗ 
dus (Parid 1624, 2 Bde., Fol.) und den frankfurter Ausg. (1599 und 1620, 
2 Bde. , Fol.) die von Heike (Leipz. 1774—82, 12 Bde.) und von Hutten 
(Tübingen 1791 — 1805, 14 Bde.) die beiten. Won Jacq. Amyor’s Überf.: 
„Les vies des hommes illustres ‚ trad. du grec de Plutarque”, erf&hien zu Pas 
ris 1825 eine neue Ausg. in 10 Bdn. mit einer „Notice sur Plutarque‘', von Kos 
rias. — Vgl. Heeren Über Plutarch im 3. Th. f. „Hiftor. Werke”. — In England, 
Frankreich, Italien, Rußland, Öftreich und Schweden gibt es — va⸗ 
terländ. Biographien, die man Plutarche nennt. 

Pluto (bei den Griechen Ais, Aides, der Unfichtbare), des Kronos | Ura- 
nus) und der Mhea dritter Sohn, en Bruder Jupiter's und Meptun’s, welchem 
bei der Theilung die nebelvolle Unterwelt zufiel. Dort, unter der Oberfläche der 
Erbe, thront er als Herrfcher Uber die Verftorbenen. So weit unter feiner 
Wohnung, als der Himmel über der Erbe erhaben ift, liegt der Tartarus, zu 
twelchem eine von ihm felbft bewachte Pforte führt; dahin müffen nach ihrem Tode 
alte Menfchen hinabfteigen. Mächtig, ſchrecklich, durch Bitten und Schmeicheln 
nicht zu ermeichen, ift der dunfelgelodte Gott. Dennoch) entführt Hercules ihm 
f. Hund, den furchtbaren Gerberus, ber vor Pluto's ſchauervoller Wohnung liegt, _ 
und verwundet ihn felbft in die Schulter. Er fährt auf einem Wagen von 4 fhmwar= . 
zen Roffen gezogen, die er mit goldenem Zügel lenkt. Sein Helm macht unfichtbar. 
So viel erzählt von ihmdie „Ilias“. Die „Obnffee” hat fchon Manches anders. 
Seine Wohnung ift hier nicht ganz beftimmt umter der Erdoberfläche angegeben. 
Ulyſſes fegelt von Ada mit dem Boreaswinde einen ganzen Tag, fchifft durch den 
Okeanos und landet bei den hohen Felfen und dem Haine der Perfephone, P.'s 
Gemahlin (f. Proferpina), mo im ewigen Dunkel die Cimmerier wohnen. Bei 
diefen angelangt, geht er den Okeanos entlang und kommt fo zu dem nächtlichen 
Duntel, des Ais Behaufung, wo die Todten wohnen. Bei’ Hefiob führt am 
ewig umnachteten Weſtrande der noͤrdl. Erdhaͤlfte eine Kluft im bie Hoͤhlung inner⸗ 
halb der Erdſcheibe zu dem Todten hinab, eine andre in den Tattarus. Doch kom⸗ 
men bei ihm unter legterm Namen auch beibe unterirbifche Abgründe vor. Homer 
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u die ihm naͤchſten fabelten innerhalb der Erbfcheibe des Aides Reich, worin die 
Zodten, gute und böfe, wie hier die Lebenden, durch einander ſchweben, und nur 
wenige Götterfeinde Qualen erdulden; verſchieden war der Tartarus. Als hier- 
auf die Phitofophie durch Fühnere Vermuthungen von der Erdfcheibe und endlich 
durch Behauptung einer ſchwebenden Erbkugel den uralten Tartarus verbrängte, 
und der Glaube am Vergeltung nach dem Tode ſich ausbreitete, ward das Todten⸗ 
reich, zuerft allein innerhalb der Scheibe, dann auch von Einigen um die Mitte 
der Kugel, in Elyſium ynd Zartarus gefondert. Solche Veränderungen hatten 
auch auf die Vorftellung von dem Herrſcher der Unterwelt Einfluß. Er gewann 
nicht. nur an äußerer Macht und Herrlichkeit, auch die Idee von ihm geftaltete fic) 
anders; er warb der Wohithätige, der die Schlüffel der Erde in f. Hand hatte und 
das Jahr mit Früchten fegnete: denn aus der nächtlichen Ziefe kommt aller Reich⸗ 
thum;, alle Fülle, Kein Wunder daher, wenn die Spätern den Hades, ihn mit 
Plutus (f. d.) vermifchend, Pluto nannten, und über die in ben Eingeweiden 
der Erde verborgenen Schäße gebieten liegen. Er kämpfte mit feinen Brüdern ge: 
gen die Zitanen und erhielt von den Cyklopen, die er befreit hatte, den unſicht⸗ 
bar madyenden Helm, ‚den er im Gigantenfriege dem Hermes, dem Perfeus gegen 
die Gorgonen lieh, und dernachher auf Meriones fam. Die Erinnyen und Cha⸗ 
ron dienen ihm, ‚Er richtet über jede bekannte und verborgene That, und ihm find 
die 3 Richter, Aakus, Minos und Rhadamanthus, untergeordnet. Bacchus, 
Hercules, Orpheus und Ulyſſes durften lebend f. Reich betreten; den Theſeus und 
‚Pirithous aber, die, nach Einigen, f. Gemahlin entführen wollten, ließ er darin 
feſſeln; doch ſoll Erſterer fpäterhin vom Hercules wieder befreit worden fein. P.’s 

war unter den Griechen und Römern weit verbreitet. Heilig waren ihm 
Cypreſſen/ Buhsbaum , Narziffen und. die Pflanze Adiantum (Frauenhaar); 
geopfert wurden ihm Stiere und Ziegen in dem Schatten der Nacht, und f. Prie: 
ſter waren mit Cypreſſen befränzt. Abgebildet wird P. in duͤſterer Majeftät, die 
Stimm von dem Haupthaar befchattet und mit didem Barte. Auf dem Daupte _ 
trägt er das Maß als Symbol, daß er ohne Unterſchied richtet. Zuweilen ift auch 
ſHaupt verfchleiert: : Oft auch trägt er jenen Helm, oder eine Krone von Eben» 
holz, ober einen Kranz von Adiantum, oder von Narziffen.‘ In der Hand hält 
er den zweizadigen Scepter, einen Stab ober einen Schlüffel; neben ihm ruht Ger: 
berus. - Er figt entweder auf einem Throne von Ebenholz, oder fährt auf f. Wa: 
gen. Seine Beinamen find der unterirdifche Zeus, der fingifche ıc. | 

Dlutus, des Jaſion und der Ceres Sohn, der Gott des Reichthums. 
Diefe Abftammung erflärt den Sinn der ganzen Allegorie, welcher kein andrer. if 

als: Aderbau gibt Reichthum Anfangs war P. ſehend; da er aber mit f. Gaben 
nut die Guten beglüdte, fo machte ihm Jupiter blind, damit er ohne Unterfchied 
- am Gute und Boͤſe ſ. Reihthum austheile. Sein Woehnſi war tief unter der 
Erde. Er iſt ſchwach, unvermoͤgend und hinkt, wenn er zu Jemanden kommen 
will, aber ſchnellfuͤßig oder leichtbeſchwingt eilt er von dannen. Das Gluͤck (Tyche) 
trägt ihn auf den Armen, auch ift er in Minerva’s Gefolge. So allegorifirten 
bie Dichter über den Reichthum. Mit welchen Attributen er abgebildet wurde, ift 
unbekannt. Zuweilen wird er mit Pluto (f. d.) verwechfelt. 

Pluviale, beiden Römern ein Regenmantel. est verſteht man darun⸗ 
ter ein großes Meßgewand der Eathol. Geiftlichen, welches um den ganzen Leib 
geht und vorn mit 2 Haken befeftigt wird. 

Pluvius, der Negengeber (griech. Ombrios), ein Beiname des Jupiter. 

Plymouth, Feftung und Seeftadt in Devonfhire, zwifhen dem Plym 
und Zamar, da wo beide ſich in den britifchen Ganal ergießen. Plymouth, Sto- 
nehoufe und Dod oder Piymouth:Dod bilden zufammen Eine Stadt. Die eigent- 
iche Stadt Plymouth (mit Stonehoufe 4,536 H. 56,000 Einw.) ift offen und . 
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ziemlich regelmäßig gebaut. Dock iſt eine neue Stabt; feit 1760 find ihre meiften 
Gebäude entftanden, und gegenwärtig übertrifft fie Plymouth weit an Zierlichkeit 
der Häufer und Strafen. Geit 1324 heißt fie Devonport, hat 33,000 €., ein 
£. Seehofpital und Handel. Sein fchnelles Wachsthum verdanft Doc dem Dock⸗ 
Yard (Sciffswerft) und feinen Arfenalen. Jenes Werft, nebft dem in Ports- 
mouth das vollkommenſte in der Welt, ift von der Stadt durch eine hohe Mauer 
abgefonbert, und einem Unbefugten wird der Zutritt verftattet. Stadt und 
Werft werden durch ftarke Feſtungswerke verteidigt. P. hat? Häfen, einen oft- 
wärts, Gatwater genannt, und einen weftlih, der Ham⸗Ouze heißt. In lesterm 
liegen die Kriegsfchiffe zum Ausbeffern und die abgetakelten; auch pflegen die nach 
Dften beftimmten Schiffe hier zu ankern, um den Vortheil des Windes zu erhal⸗ 
ten, ſowie die nach MW. beftimmten , aus eben dem Grumde, in Eatwater anfern. 
In der Nähe beider Häfen find gute Magazine für die Kauffahrer. In Kriege: 
seiten iſt P. ein Sammelplag fowol der Canälflotte als auch der Convoyen, und 
eine Niederlage für Prifengüter. Cinwärts kommende Schiffe laufen hier gewoͤhn⸗ 
lich ein, um ſich mit Lootſen, den Canal hinauf, zu verſorgen. Kriegsſchiffe von 
100 Kanonen und darüber werden von Portsmouth hierher gebracht, weil das 
Waſſer eine beträchtlichere Tiefe hat. P.'s Verkehr mit Neufundland hat fehr 
abgenommen. Der Antheil an der Sardellenfifcherei ift nicht unbetraͤchtlich Mad) 
Meftindien führt P. viel Kalk aus. Die Fabriken beſchraͤnken ſich auf eine große 
Gerberei, einige Seilerbahnen und eine Segeltuchfabrik , bei welcher Flachs und 
Hanf ebenforie Baumwolle und Wolle durch Mafchinen gefponnen wird. Bei 
dem Eingange in die große Bat, an welcher P. liegt, befindet fich die Klippe Ed⸗ 
dyſt one mit einem Feuchtthurme, vor deffen Erbauung viele Schiffe in: 
Gegend verunglädten. Der jegige fteht feit 1759 und iſt ein Meifterwerk bes 
berühmten Smeaton. In der Nähe liegt der fchöne Landfig des Lord Edge: 
cumbe auf dem Borge gt. N. Der Hafendamm von P. (Plymouth break wa- 
ter, Melleribrecher) wurde 1812 — 20 erbaut. Seitdem England, bei ſ. See⸗ 
kriegen, Frankreichs Häfen fortgehend blokiren mußte, um f. Seefahrt ruhig auf 
dem Meere fortfegen zu können, empfand man den Mangel eines nahen Hafens 
am Canal, in ben bie Ereugenden Ftotten bei heftigen Stürmen ficher einlaufen koͤnn⸗ 
ten. Die Einfahrt in den Hafen zur Falmonth ift zu enge und erlaubt nur langfam 
aus und einzufegeln. Mehr Raum hätte die Rhede von P., aber fie war zu offen, 
deßwegen zog man das Einlaufen zu Torbai vor, obgleich auch diefe Rhede vor 
Nordoſt⸗ und Südoftwinden nicht ficher ift; die Hauptarfendie der Marine zu P. 
aber eigneten diefen Ort mehr zu einem Sicherheitshafen. Daher bauete man end⸗ 
lich) hier, nad) dem Vorfchlag der Herren Whidby und Mennie, einen Hafendamm 
von 1700 Vards (beinahe 1 engl. Meile, oder 4,200 $.), der nebſt 2 anfchließen- 
den Dämmen das Meer, in der Entfernung von 3 engl. Seemeilen von der Kuͤſte, 
zu einem der größten und ficherften Häfen einfchlieft. Zu dem Mitteldamm allein 
verbrauchte man ungefähr 4000 Mitt. Pf. Steine in Böden, an Gericht jeder 
10,000— 20,000 Pf. Zum Fundament verbrauchte man mehre sie 
nen, jeden Stein zu 2000 Pf., von hartem Devonfhiremarmor. Bei biefem 
Riefenbaue gefchah das Sprengen der Felfen unter dem en an der Stelle der 
Einfahrt, durch Taucher. (Die Glocke it 75: ho, 6%. lang und 6 F. * 
2 Mann laſſen ſich nieder auf den Felſen, der zur Ausſprengung angebohrt, dann 
abgehaͤmmert und abgemeißelt wird.) Die Bruchſtuͤcke wurden in die Höhe ge⸗ 
wunden oder man ebnete damit in der Tiefe. In Bovefande-Bai, nahe bei P, 
fieht man noch einen andern Kunfldamm im Meere. Hier legen Kriegsſchiffe an, 
um ihr füßes Waffer an Bord zu nehmen. Röhren führen das Quellwaffer in ein 
großes Beden, und aus dieſem füllen durch Druckwerk Schläuche die Waffertonnen 
auf dem Schiffe ohne daß diefe vom Lager gerückt werben. 


Puneuma Pochwerke 6235 


Pneuma, der Wind, Hauch, Geiſt, auch der heilige Geift (f.d.). 

Pneumatif: 1) derjenige Theil der Aörometrie, welcher von bem Ge: 
mwichte, dem Drude und der Elafticität der Luft und den baraus-hervorgehenden 
Wirkungen, 3.3. von der Bewegung Iuftförmiger Stoffe in Gefäßen und Roͤh⸗ 
ten, handelt; 2) fo viel als Pneumatologie. S. Karften’s „Lehrbegr. der gefamm- 
ten Mathematik (6.Bb.). Auch verftand man fonft unter Pneumatologie 
in der Wolffchen Philofophie einen heil der Metaphyſik, der von den Geiftern 
händelt; an die Stelle derfelben ift die Pfychologie ober Seetenlehre, nämlich die 
metaphufifche, die auch vorzugsweiſe rationale genannt wird, getreten. Pneu⸗ 
matifh= hemifher Apparat (von Prieftley in f. „Werfuchen und Beobadht. 
über verfchiedene Gattungen d. Luft”, 1. Bd.) befchr., ift eine Geräthfchaft, in 
welcher man luftförmige Stoffe erzeugen oder auffangen und ihre Eigenfchaften 
unterfuchen kann. Man theitt ihm in den gemeinen Wafferapparat und in ben 
Duedfilberapparat, je nachdem das Behältnif, worin die Luft fich befindet, mit 
Waſſer oder Duedfilber, um bie atmofphärifche Luft abzuhalten, gefperrt ift. Leg: 
teres wird bei denjenigen Zuftarten angewendet, bie fich mit dem Waſſer vermi⸗ 
fehen würden. — Pneumatifhe Mafchine, bie, um einen luiftleeren 
Raum als bewegende Kraft zu ’benugen, iſt eine Erfindung, die Samuel Brown 
im London vor einigen Jahren gemacht und, durch Patente begunftigt, in England, 
Schottland und Norbamerika angervendet hat. Ein Cylinder wird mittelft Ver: 
brennens von MWafferftoffgas in demfelben, indem die verdbünnte Luft durch Klap⸗ 
pen entftrömt, luftleer gemacht, luftdicht verfchloffen und durch Waſſer kühl erhal⸗ 
ten, ber fortwährend Iuftleer erhaltene Raum aber mittelft des Drucks der Atmo⸗ 
fphäre auf denfelben (9 Pfund auf 1 Quabratzoll), als bewegende Kraft zu ver⸗ 
fchiedenen Zweden bei Mafchinen benugt, z. B. um Räder oder Stämpel in Bes 
wegung zu fegen, ober Laſten zu heben ꝛc. Der Aufwand für das dazu nöthige 
Gas (+4, vom Cubikinhalt des Eylinders) iſt geringer als der für das zur Fort: 
treibung eines Dampfboted nöthige Brennmaterial. Diefe leichte und tragbare 
Mafchine nimmt, bei gleicher Kraft als eine um ſchwerere Dampfmafchine, we= 
iger Raum ein und ift ganz gefahrlos. Auch find die Koften des Baues berfel- 
ben, wie die der Unterhaltung und Ausbefferung minder beträchtlich als bei der 
Dampfmafcine. Sie ift mit wenig Koſten vorzüglich anwendbar zur Hebung des 
MWaffers, 3. DB. bei Trodenlegung von Sümpfen, Anfülmg von Wafferbehält- 
niffen ꝛc. Die von Cecil erfundene erplodirende Mafchine ift von ber pneumatifchen 
ganz verſchieden. Dort wird ein verfchloffener Cyhlinder mittelft Erplofion einer 
Miſchung von Wafferftöffgas und atmofphärifcher Luft Iuftleer gemacht. 

Po, der größte Fluß in Stalien, welcher in Piemont an dem zu den cottifchen 
Alpen gehörigen Berge Viſo, in einer Höhe von 6000 Fuß, bei dem Dorfe Pian 
dei Ne, an der franz. Grenze entfpringt, von W. nach D. fließt, Piemont durch⸗ 
firöme und von Pavia am die fürdliche Grenze des lombarbifch-venetianifchen König- 
reichs gegen die farbinifchen Staaten, Parma, Modena und den Kirchenftaat bil 
det. Er nimmt auf feinem 70 Meilen langen Laufe links die Doria, Sefia, den 
Teffino, die Adda, den Oglio und Mincio, und rechts ben Tanaro mit bem Stura, 
die Scrivia, Trebia, Taro, Lenza, Croſtolo, Sechia, den Panaro und ‚Reno 
auf und ergießt ſich in einer Lfachen Mündung in den venetianifchen Meerbufen. 
Er ift für Oberitatien die Haupthandelsftraße ; doch richtet er auch durch Über- 
ſchwemmungen öfters großen Schaden am und verändert fogar von Zeit zu Zeit f. 
Bette, wo dann die verlaffenen Sumpfftellen zum Reisbau benugt werden. An 
vielen Orten ift er mit Dämmen eingefaßt. « Der Canal Gran Naviglo verbindet 
in einer gerabern Linie ben Teſſinofluß mit dem Po. \ 

Pochwerke, Mafchinen, vermittelft welcher Erze, auch Materialien zu 
er Bereitumg des Porzellans und bes Steinguts ıc. zerkleinert werben. Ihre 
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Einrichtung iſt im Allgemeinen die, daß ſich ganz eiſerne oder gewoͤhnlich hoͤlzerne 
mit einem eiſernen Schuh verſehene Saͤulen (Pochſtempel) zwiſchen feſtſtehenden 
und mittelſt Querbalken verbundenen Saͤulen bewegen, indem ſie durch an einer 
Welle befeſtigte Daͤumlinge wechſelsweiſe gehoben werden und durch ihre eigne 
Schwere auf eine eiſerne oder ſteinerne Unterlage oder Sohle niederfallen. Man 
unterſcheidet Trocken⸗ und Naßpochwerke. Erſtere haben bloß Zerkleinerung zum 
Zweck; bei letztern wird aber nicht nur das in den Bergarten fein eingeſprengte 
Erz von denſelben getrennt, ſondern mittelſt des Waſſers wird die gepochte Ma— 
terie, das Pochmehl, auch in lange Canaͤle gefuͤhrt, in denen ſich das Erz vermoͤge 
ſeiner groͤßern Eigenſchwere von der leichtern Bergart abſondert. H. 

Poͤcile oder Poikile, ein Portikus (f.d.) in Athen, mit vielen Ge: 
mälden ausgefhmüdt. (Vgl. Polygnotus.) Bene. lehrte hier und hieß bavon 
der Stoiker, ſowie feine Schule ftoifche, weil der griech. Name einer ae Saͤu⸗ 
lenhalle Stoa iſt. 

Pocken, ſ. Blattern. 

Podels (Karl Friedrih), herzogl. braunſchweig. Hofrat, geb. d. 15. 
Nov.1757 zu Wörmlig bei Halle. _ Seine Bildungszeit fällt in die Zeit der Er- 
wedung bes deutſchen Sprachftubiums und der Entftehung der philanthropifchen 
Schule. Das Erftere hatte Einfluß auf f. geiftige Entwidelung, das Andre auf 
f. Lebensbeftimmung. Als er nady Halle Fam, war ſchon dieGelehrfamkeit mit 
bem Leben in nähere Verbindung getreten; man lernte umd forfchte, nicht blos um 
zu n'ffen, fondern um das Wiffen aufs Leben anzuwenden. Der lebhafte Züng- 
ling folgte diefer Richtung, und die alte und neue Literatur wurden f. Führerinnen 
zu philofoph. Unterfuchungen. Aber fein ſtarkes Gefühl erhob ihn auch zur Dich: 
tung , bie das Gewand f. Philofophie ward. Kaum war er 25 3. alt, fo empfahl 
ihn Rochow dem Herzoge von Braunſchweig zum Erzieher zweier feiner jüngern 
Prinzen, Den älteflen von ihnen‘, den Herzog Auguft, begleitete er als Gefell- 
fchafter bei f. Eintritte in handverifche Kriegsdienfte, und war nun der großen 
Melt nahe genug, um fie kennen zu lernen, aber body auch von ihr entfernt g 
um nicht von ben Wiffenfchaften abgezogen zu werben. Diefer glüdlichen 
verbanken wir mehre pfochologifche Werke, befonders f. „Werfuch einer Charakte⸗ 
riſtik des weibl. Geſchlechts“ (1797 — 1802, und dann 1806, 5Bbe.) und „Der 
Mann x. (1805—8, 4 Bde). ine Anftellung, welche Joh. v. Müller ihm 
unter weftfälifher Herrfchaft anbot, ſchlug er aus, und ber Herzog Auguſt ver: 
ließ ihn nicht, obgleich die Zeitumftände eine Örtliche Trennung veranlaft hatten. 
In diefer Zeit fehrieb P. das Leben des verewigten Herzogs von Braunfchweig 
(1809) fo freimüthig, als ed damals gefchehen konnte. Nachdem die herzogl. 
Familie nad) Braunfchweig zurückgekehrt war, Übergab Herzog Auguft ihm wie: 
der f. Haus, ber regierende Herr die Genfur. Neben diefen Gefchäften wurben bie 
fchriftftellerifchen Arbeiten fortgefegt. Ein Schlagfluß endigte P.'s Leben 1814. 
Seine Schriften, (unter welchen eine der letztern uͤber den Umgang mit Kindern 
(1811) handelt, haben einen bleibenden Werth, theild wegen der ſchoͤnen Dar: 
ſtellung, theils wegen der feinen und wahren pſychologiſchen Beobachtungen, die 
er in ihnen niedergelegt hat. Kl 

Docode (Edwarb), Drientalift, geb. zu Orford d. 8, Nov. 1604, ſtu⸗ 
dirte bafelbft und machte in den oriental. Sprachen fo große Fortfchritte, daf er 
fchon 1627 nach einer Handfchrift der Bodlejanifchen Bibliothek eine fprifche Über- 
fegung von 4 Epifteln veranftaltete, die zu einer vollftändigen Überfegung des N. 
T. in. dieſe Sprache noch fehlten. Der gelehrte Voffius, der 1629 Orforb be= 
fuchte, nahm fie mit ſich nad) Leyden, wo fie umter de Diew’s Aufſicht gedruckt 
erfhienen. P. warb in demſ. Jahre ordinirt und ging 1630 ald Kapları der engl. 
Factorei nach Aleppo. Seine Lage benugte er zur gruͤndlichſten Erlernung des 
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Arabiſchen, aus dem er mehre überfegte, und ging 1636 als Prof. dieſer Sprache 
nach Oxford. Auf die Einladung f. Freundes I. Greaves aber, ihn nach dem 
Drient zu begleiten, nahm er 1637 Urlaub und reifte nach Konftantinopel. Sein 
bortiger Aufenthalt war ihm für f. weitere Vervollkommnung in den morgenländ. 
Sprachen ungemein nüglih. Er fam 1640 zurüd. Die Zerrüttung f. Vater: 
landes beunrubigte auch ihn auf mancherlei Weife. 1648 ward ihm die Profeffur 
der hebr. Sprache zu Oxford übertragen. SP. lebte ganz f. Pflichten und Stubier. 
und gab 1650 f. „Speeimen Historiae Arabum’ mit gelehrten Anmerkungen 
heraus. Bedeutenden Antheil nahm er an der Walton’fchen Polyglotte. Won f. 
Schriften nennen wir ferner: „Carmen Abu Ismaälis Tograi”, Arab. und Lat. ; 
„Gregorii Abul Farajii Historia Dynastarum‘‘, Arab. und Lat. (1663— 74) ; 
‚Porta Mosis ete.” Er ft. d. 10. Sept. 1691. — Pocode (Richard), ein 
Verwandter des Vorigen, mar 1704 geb., ftudirte zu Oxford, bereifte mehre Laͤn⸗ 
der Euröpas und befuchte von 1737—41 Ägupten, Paldftina, Syrien, Mefor 
potamien, Cypern, Kandia, Kleinafien und Konftantinopel. ©. f. „Deseri- 
ption of the East and some other countries” (2 Bde., Fol., 1743 und 1745). 
Diefes Werk ift noch jegt von großem Werthe, befonders in Hinficht auf Gebäude, 
Inſchriften u. a. Überreſte des Alterthums. Er ft. 1765. 
Podagra (ayou, Schmerz, modos, Fuß), diejenige Art der Gicht, 
welche durch einen, nad) gewiffen Zeitabfchnitten regelmäßig eintretenden Anfall 
mit Schmerz in den Gelenken des Fußes, befonders in der großen Fußzehe, ſich 
auszeichnet, Fußgicht. Die Schmerzen find fo ſtark, als wenn eine glühende 
Kohle auf der großen Fußzehe läge, oder das Gelenk berfelben mit einem glühenden 
Eifen auseinandergetrieben wuͤrde. In einem hohen Grade der Krankheit ift der 
ganze Fuß fo Außerft empfindlich, daß der geringfte Druck, die leifefte Berührung, 
felbft die Erfhütterung von einer ſtarken Bewegung der Luft, die Schmerzen auf 
eine unerträglihe Weife vermehrt. Die erfte Periode ift befonders ſchmerzhaft, 
indem die Entzündung der Gelenkflaͤchen vorherrſcht, wodurch die Nerven heftig 
angegriffen und jene ſchmerzlichen Gefühle erregt werben. Nach 8, zumeilen erft 
nach 14 Tagen läßt der Schmerz nah, indem die Entzündung allmdlig verſchwin⸗ 
det und Geſchwulſt fich bildet. Diefe enthält das Erzeugniß ber gichtifchen Ent⸗ 
zündung, Ausſchwitzung von Iymphatifcher,, zäher Feuchtigkeit mit erdigen Theis 
len vermifcht. Sie fest ſich allmälig, allein es bleiben body hier und da Enotige 
Anfhwellungen auf bem Fuße zurüd. Die Anfälle kommen geroöhnlich des Jah ⸗ 
res 1 Mal, im Frühlinge ober im Herbfte, bei Manchem auch 2 Mal, felten öfs 
ter. So lange der Anfall regelmäßig erfcheint, iſt er von Feiner Gefahr, weil die 
Naturkraft noch fo viel Kraft hat, den Gichtftoff gleihfam an bie entferntefte 
Grenze des Organismus zu treiben und ihn daſelbſt auszufcheiden. Die Meinung, 
daß gegen Pobagra nicht® anzuwenden fei, umb Jeder, mer einmal einen Anfall 
davon habe, nicht wieder frei davon werden könne, ift ungegründe. Durch Abs 
£ürzung der Periode der Entzündung kann der Eritifche Abfag bes gichtifchen Stoffe 
rdert und der Schmerz in kürzerer Zeit gelindert werben. In ber Zwiſchenzeit 
der einzelnen Anfälle kann die Gichtkrankheit felbft burch Verbefferung der Lebens⸗ 
mweife und Diät, durch den Gebrauch einfacher Mittel und durch Wermeidung ber 
veranlaffenden Urfachen allmälig vermindert und gehoben werben; burch Vernach⸗ 
täffigung diefer Maßregeln hingegen nimmt die Krankheit zu go veranlaßt endlich, 
wenn bie Kraft ſchwaͤcher wird, unregelmaͤßige Gichtanfälle, das Pobagra ſchlaͤgt 
zuruͤck, nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche, und ber Kranke kommt immer 
in Lebensgefahr. (S. Arthritifch.) H. 
Podalirius, f. Äskulap. 
Poelenburg (Komelius), Maler, geb. zu Utrecht 1586, war ein Schüs 
ler von Abr. Bloemaert, und ging fodann nach Rom, wo er Adam Elzhaimer's 
Gonv.Ler. Siebente Aufl. Bd. VIII. 40 
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Manier annahm. Auch fudirte er bie Werke Rafael's; da er ed aber nicht zur Gor- 


rectheit in der Zeichnung bringen Eonnte, befchränfte er fich darauf, die Natur im 


Kleinen darzuftellen, wasihm ſehr wohl gelang. Alles, was er gemalt hat, ift wenig 
forgfältig. Er wählte zu f. Darftellungen anmuthige Fernen, mit Gebäuden ver⸗ 
ziert, aus ben Gegenden Roms und mit mythifchen Figuren, Satyrn, Nyms 
phen ıc. ftaffirt. Doch malte er auch einige biblifche u. a. hiftor. Stüde. Treff⸗ 
lid) ift f. Helldunkel; ſ. meiftens nadten Figuren find gut colorirt, befonders die 
Frauen. Sein Pinfel verräth Geift. Ungeachtet f. Incorrectheit wurden f. Ge- 
mälde zu Rom und Florenz gut bezahlt. Aus Liebe zu f. Vaterlande kehrte er zu⸗ 
*rüd und genoß dafelbft der allgemeinen Achtung. Rubens ſchmuͤckte f. Zimmer 
mit P.’8 Gemälden. Karl I. berief ihn nach England ; aber auch von ba Eehrte er 
bald in f. Heimath zurüd und ft. in einem Alter von 74 Jahren. Er hat auch ge: 


aͤtzt und f. Blätter find feltener als f. Gemaͤlde. 


Poefie (rofnoıg von noısıv, ſchaffen, hervorbeingen). I. Begriff und 
Weſen. Das Vollendetite, was der Geift ſchafft und in die aͤußere Welt überträgt, 
muß ideale Bedeutung mit finnlicher Vollendung vereinen, und fo den Menſchen 
in ſeiner Doppelnatur anſprechen und befriedigen. Wir werden daher ein Werk, 
welches das Ergebniß einer ſolchen Thaͤtigkeit iſt, vorzugsweiſe eine Schöpfung 
(des Geiftes) nennen. Zu diefem Schaffen aber wird vorausgefegt eine Thätigkeit, 
welche die gegebenen Formen der Sinnenwelt, oder die Verhältniffe des Menfchen- 
lebens, durch die Idee zu beleben und zu einem burchaus übereinftimmenden, leben= 
bigen Ganzen auf mannigfaltige Weife für die Worftellung zu verknüpfen weiß. 
Diefe Thätigkeit ift die Phantafie, in welcher die Vernunft als das Vermögen bes 
Idealen wirkt, und die Bildung mit einem alle Theile durchdringenden Geifte bes 
ſeelt. Wir nennen fie infofen auh Dihtungsvermögen (f. d.), und dichten 
bezeichnet alfo- die fchöpferifhe Thätigkeit der Einhildungsfraft ( Thätigkeit ber 
Phantafie), vermöge deren fie eine Reihe von Bildern oder Vorftellungen,, die ſich 
auf das Individuelle der Sinnenwelt und des Menfcyenlebens beziehen, zu einem 
idealen Ganzen verbindet und barftellt. (S. Einbildungsfraft und Phan— 


‚tafie.) Weil nun zur Hervorbringung jedes ſchoͤnen Kunſtwerks erfobert wird, 


daß der Künftler e8 im Geifte entwerfe, und die mannigfaltigen Beftandtheile def- 
felben in ber Vorftellung zu einem idealen und harmonifhen Ganzen verbinde, 
mithin dichte, bevor er es den Formen ber Sinnenwelt einprägt und barftellt, fo 
muß auch jeder echte Künftler in diefem Sinne Dichter fein, und die Poefie, ober 
dieſes lebendige Bilden der innern Schöpfungskraft, allen befondern Künften als 
gemeinfchaftlicher Urfprung zum Grunde liegen. Das ganze Gebiet der Kunſt mit 
ihren unendlich mannigfaltigen Erfcheinungen wird barum oft im Gegenfage der 
Mirklichkeit Poefie genannt, und poetiſch find Gegenftände und Verhältniffe, die 
in ihrer geiftigsfinnlichen Vollendung ben Schein der Kunftwerke tragen, oder in 
die volllommnere Welt ber Dichtung zu gehören ſcheinen; poetifch nerinen wir. 
daher Menfchen, weiche entweder uͤberhaupt die Wirklichkeit poetifh, d. h. in den 
Berhältniffen, in welchen fie an das Fdeale rührt, auffaffen, und ihr Leben und 
Sein zu einem ſchoͤnen Ganzen nad) Außen geftalten; insbefondere diejenigen, 
welche für den Genuß ber idealen Kunftwelt empfänglich find, ober jene innere 
Bildungskraft felbft infichtragen, durch welche in der äußern Welt ein in fich 
vollendete® anfchauliches Merk hervorgebracht wird. Das innere Bilden aber ift 
gerichtet auf die Verbindung des Hörbaren oder Sichtbaren (dev Töne und Ges 
falten) zu einem neuen in der Sinnenwelt anfchaubaren Ganzen, und hieraus ent⸗ 
fpringt die bildende Kunft und Mufit (f. Kunſt, unter II, ſchoͤne Kun fl), oder 
unmittelbar auf die Verknüpfung der Vorftellungen zu einem für die Einbildungss 
kraft anfchaulihen Erzeugniffe. Um aber durch Vorftellungen anſchaulich darzu⸗ 
— und ſomit auch das innerlich Gebildete zur anſchaulichen Betrachtung An⸗ 
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derr zu bringen, wodurch erſt Kunſt im eigentlichen Sinne entfteht, müffen 1) 
bie Vorſtellungen felbft und ihre Verbindung keineswegs nach den Gefegen ber 


logiſchen Gedankenverbindung, als Mittel zu einem beftimmten außer ihnen liegen» 


den Zwede, geregelt fein, noch in dem Gebiete des bloß Allgemeinen und Abſtrak⸗ 
ten vermeilen, fondern durch gefühlvolle Anſchauung des Idealen in ihrer Beſchaf⸗ 
- fenheit und Folge beſtimmt, ein individuelles, lebendiges Ganzes bilden; 2) müffen 
die Vorftelungen, welche an fich etwas Inneres find, durch äußere, von den Dar: 
ftellungsmitteln der bildenden Kunft und Muſik verfchiedene Zeichen feftgehalten 
und veräußert werden. Da nun bie natürlichen Zeichen der Gedanken in der 


Sprache enthalten find, fo muß 3) die Sprache zu einem individuellen und an⸗ 


fhaulihen Darftellungsmittel des Innern gebildet und benugt werden. Durch das 
Erſte unterfcheidet fi) das Werk der Phantafie von dem des Verftandes, forie 
das Werk der Kunft von dem der Wiffenfchaft, in welcher der Verſtand vorherrfcht, 
welcher bie Ideen in Begriffen entwidelt; durch das Zweite die Poefie als eine bes 


fondere Kunft, Dichtkunſt im eigentlichen oder engern Sinne, von ben übrigen. 


fhönen Künften; durch das Dritte in Verbindung mit dem Erftern die Sprache 
ber Poefie von der Profa (f. d.) (poetifcher und profaifcher Styl). Sonach ift 
die Poefie oder Dichtkunft im eigentlichen Sinne die Kunft, welche das Schöne 
durch eine im fich gefchloffene Reihe anfchaulicher Gedanken in der Sprache indivis 


duell darftellt, der Dichter (Poet) Derjenige, welcher ein neues, anfchauliches . 


Gedantengebilde, der Menfchheit würdig, in der Sprache aufzuftellen vermag, ober 
aufgeftellt hat; und ein Gedicht (oder eine Poefie im objectiven Sinne) iſt eine 
das Schöne eigenthümlich darftellende, in entfprechenden Worten ausgebrüdte Vor: 
ftelfungsreihe. Das Schöne zeigt fich in der Poefie, wenn eine Idee die mannig⸗ 
faltigen Vorftellungen gleichſam als gemeinfchaftliche® Lebensprincip verbindet und 
durchdringt, und diefe in der Sprache fo veranfchaulicht und verkörpert erfcheinen, 
daß dadurch in der Einbildungskraft des Hörenden ober Leſenden ein lebendiges 
Bild entftcht, melches von bem Gemüthe mit Luft betrachtet wird. Sonady ift 
aud die Poefie buch ihr Darftellungsmittel, den Gedanken, und ihr unmittel» 

bares Organ, die Phantafie,. die umfaffendfte und geiftigfte Kunftl. Daher ber 
- Dichter fagt: „Mein unermeßlich Reich ift ber Gedanke, und mein geflügelt Werks 
zeug ift das Wort”. Der Gedanke aber und fein Zeichen, das Wort, ift an bie 
Form der Zeit gebunden, und kann nur vorlbergehend wahrgenommen werben. 
Die Poefie alfo, die fich diefer Darftellungsmittel und Zeichen bedient, ſtellt das 
Leben dar, infofern e8 in einem anfchaulichen Bilde unter der Form der Zeit (d.i. 
entftehend und vorübergehend) der Einbildungskraft erfcheinen kann. Es ift mithin 
gegen das Weſen derfelben, das Goeriftirende und Ruhende, als folches, theil⸗ 
weiſe zu ſchildern, weil durch mechanifche Zufammenfegung oder Herzählung der 
Theile eines fichtbaren Gegenftandes ein lebendiges Bild entfleht, dahingegen oft 
ein einziges Merkmal eines foldhen Gegenftandes an benfelben erinnert, und ihn 
treffend zu bezeichnen vermag. Aus bem Geſagten leuchtet zugleich die Unſtatt⸗ 
haftigkeit einer befondern Gattung von Poefie ein, die man gewoͤhnlich befchreis 
bende oder malende zu nennen beliebt, und die bem Weſen der Poefie widerfpricht. 
Befchreibungen oder Schilderungen fichtbarer Gegenftände und ihrer gleichzeitigen 
Theile koͤnnen nur dann Beftandtheile eines Gedichts ausmachen, wenn jene in 
Bewegung ımd Handlung gefegt werden, ſodaß die Schilderung den Gegenftand 


gleihfam vor unfern Augen entftchen läßt, oder ihn durch Thaͤtigkeit charakterifirt, 


und fo bem fortfchreitenden Gange eines. Gedichts angemeffen iſt. Die Gedanken 
aber, welche ber Dichter zu einem Ganzen verbindet, koͤnnen Fein lebendiges Bild 
in der Einbildungskraft erwecken, wenn fie bloß Begriffe und Sentenzen find, fons 
dern fie muͤſſen als Erguß des durch das Schöne begeifterten Gemuͤths ſich unmits 
telbar auf individuelle Erfcheinungen und Veränderungen 1? — als aͤu⸗ 


— 
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fere oder innere wahrgenommen oder bargeftellt werben (dieſe mögen übrigens er⸗ 
dichtet oder in der Wirklichkeit begründet fein); auch muͤſſen fie in ihrer Verbinduitg 
den Erfcheinungen ſelbſt ſowie den Gefegen gemäß fein, nach welchen die Ein— 
bildungsfraft, von dem Gefühle begleitet, aͤußere ober innere Erfcheinungen als 
Ganzes auffaßt und leicht zu überfchauen vermag. Daffelbe gilt von den Worten, 
wie wir oben andeuteten; ihre Folge und Verbindung muß ebenfalld geeignet fein, 
individuelle Vorftellungen, und durd fie das Bild des Ganzen, zu erweden, fo 
wie das den Gegenftänden, und dem Gemuͤthszuſtande, in welchem der Dichter 
fie ſchaute, entſprechende Gefühl fowol im Ganzen als im Einzelnen auszudrüden, 
und dadurch bei dem Hörer oder Leſer anzuregen. In den legten Beziehungen 
nennt man ben poetifhen Styl, Styl der Anfchauung (bildlichen Styi) und 
Empfindung (oder des Gefühle), und hierin liegt nicht nur die Foderung des leb⸗ 
baftern Ausdrucks und der von der Redeweiſe des täglichen Lebens ſich auszeichnen 
den Wortverbindung, fondern auch die Foderung eines entfprechenden Rhythmus 
in ber Folge der Worte und einer entfprechenden Harmonie articulirter Raute (wor⸗ 
- aus auch ber Reim zu erklären ift) ; denn bis in die aͤußerſteſForm foll das Kunſtwerk 
mit feiner Idee übereinftimmen und Schönheit verfündigen. II. Eintheilung 
der Poefie. Die Werke der Dichtkunſt find unendlich mannigfaltig, und e8 laffen 
fih, nad) verfchiedenen Beziehungen, Claffen derfelben annehmen, fo 3.8. in 
Beziehung auf die Art der Bildumg, welche das Gedicht vorausfegt, Natur und 
Kuünftpoefie, legtere von Einigen auch Sdealpoefie genannt. (Vogl. Naturdich— 
ter.) Am wictigften und gebräuchlichften aber ift die Eintheilung, welche ſich 
auf die nothwendige, allgemeine Verfchiedenheit der Erfcheinungen und Veraͤnde⸗ 
rumgen bezieht, unter welchen die in Worten ausgefprochene Vorftellungsreihe ein 
Bild des Lebens darftellt (Dichtungsarten im eigentlichen Sinne). Diefe Erfcheis 
nungen nämlid) find innere oder Aufere; daher könnte man eine fubjective und ob: 
jective Poefie unterſcheiden. Die innern lebendigen Erfcheinungen, welche bie 
Poefie ausfpricht, find die harmoniſchen Gefühle, von welchen das poetifche Ges 
müth bewegt und begeiftert ift, daher man auch die fubjective Poeſie Gefühlspoefie 
vorzugsmeife nennen kann. Da aber Gefühle Gegenftände (Urſachen) vorausfegen, 
durch welche fie erweckt werben, und welche fomwol in dem ganzen individuellen Zus 
ftande des Dichter® als in gewiſſen, von diefem im Gefühle ergriffenen beruhen 
koͤnnen, fo tönnen entweder die Gefühle, welche ſich an diefen Gegenftänden aͤu⸗ 
Fern, oder die Gegenftände, als im Gefühle ergriffen und durch das Gefühl be: 
ftimmt, hervortreten. Dieſes unterfcheidet die Arten der Gefühlspoefie oder LH = 
ri (f. d.), zu welcher auch diejenigen fogen. Lehrgedidhte (f. d.) zu rechnen 
find, welche überhaupt den Namen Gedichte verdienen und dem Werfen ber Poeſie 
nicht widerfprechen. Die äußern Erfcheinungen aber, melche die Poefie darftelft, 
werben als vergangen ober gegenwärtig dargeftellt, und find Begebenheiten oder 
Handlungen, welche gleichfam der Anfchauung vorgehen, daher man die objective 
Poeſie aud) vorzugsmeife Anfhauumgspoefie oder darftellende Poefie nennen kann. 
(S. Darftellung.) DieBegebenheiten, bie der Dichter als vergangen fchilbert 
und erzählt, geben der epifchen oder erzählenden Dichtungsart, die Handlungen, 
welche als gegenwärtig dargeftellt werden, der dramatifchen den Stoff. Und fo 
erfcheinen ung ald Dichtungsarten die Iyrifche, epifche und dramatifche(f.b.). 
IH. Geſchichte der Poefie. Sie ift die Darftelung ber allmäligen Entwi⸗ 
delung und Ausbildung der poetifchen Anlage zur Verwirklichung der Idee der Poefie 
unter den verfchiedenen Völkern der Erbe. Der Urfprung der Poefie fällt mit dem 
- UÜrfprunge der Sprache zufammen, ja bie Sprache ift als gemeinfchaftliches Er- 
zeugniß des Außern und Innern, ald Verbindung bed Geiftigen mit bem Eörper- 
lichen Laut fchon in ihrem Urfprunge gewiſſermaßen poetifch. Denn der lebendige 
Menſch, welcher noch in innigfter Verbindung mit der Matur fteht, und fie in 


Poefie (Gefchichte) . 629 


feinem Innern treu abfpiegelt, drückt durch die Sprache das lebendig Angefchaute 
und Empfundeng aus. Er empfängt den frifchen Eindrud der Dinge, und belebt 
felbft das Todte; darum find feine Schilderungen anſchaulich, feine Worte finn- 
lich und bezeichnend, und das Gefühl drüdt ſich durch den gefangähnlichen Vor: 
trag und durch die entfprechende Betwegung ber Töne (Rhythmus) aus. Hierher 
gehören die allgemeinen Bemerkungen, daß überall die Poefie der Profa vorangeht, 
und das Sprechen der Völker früher dem Singen glich, ja daß daher auch lange 
Zeit die Öffentlichen Vorträge, welche Gefege und Verfaſſung betreffen, wie bei 
den Griechen und Römern, in Verſen ausgefprochen wurden; endlich, daß bie 
Poeſie in ihrer früheften Entwidelung bei allen Völkern mit Muſik und lebendiger 
Mimik fo verbunden und belebt ift, daß diefe gleihfam nur die Elemente einer 
lebendigen Mittheilungsfraft zu fein fcheinen, die fich erft fpäterhin trennen, und 
An verfchiedene Künfte auseinanderlegen, wenn Abftraction die Einbildungskraft 
unterftügt. Die mufitalifhe Ausbildung der Sprache aber wurde auch Dadurch 
befördert, daß, in Ermangelung der Schreiblunft, der Sprechende noch auf den 
lebendigen Laut befchränft, und felbft um dem Gedädhtniffe zu Hülfe zu kommen, 
bei längern oder vorzüglich wichtigen Vorträgen und Mittheilungen aufgefodert 
war, fie in ihren einzelnen Theilen burch entfprechenden Rhythmus und burch Ac⸗ 
cente zu bezeichnen. Für Legteres möchte auch das frühe Alter der gnomifchen Poefie 
bei den meiften Völkern zeugen. Mas ferner den Grundftoff betrifft, welchen bie 
VPoeſie in ihrer erften Erfcheinung bearbeitet, fo kann, da die Religion die Quelle 
aller Bildung, und das religiöfe Gefühl das urfprüngliche Sejbftgefühl der Seele 
ift, die ſich noch ungetheilt und in ihrem Verhältniffe zu einem Höhern empfindet, 
auch der urfprüngliche Inhalt der Poefie nur Religion fein. Die Gefchichte be: 
währt und, daß die Urpoefien oder Mationalpoefien der Völker religidfe Sagen 
(Mythen) find, welchen fich die Gefchichte des Stammes und der Staatengründung 
unvermerkt anfchließt, ‚daher auch der nothiwendige Antheil der Götter und bes 
MWunderbaren in einem Nationalepos. Die Urpoefie der Völker aber ift in jedem 
Sinne wahr und friſch, denn es ift in ihr Bild und Begriff noch ungetrennt, da= 
gegen ſich fpäterhin der poetifche Sinn dem profaifchen entgegengeftellt, das Bild 
dem Begriffe, und die Poefie der mangelhaften Wirklichkeit; ihr Stoff ift wahr: 
haft empfunden und erlebt, der Ausdruck natürlicher und bemußtlofer Erguß des 
ausgebildeten Gemuͤths — Naturpoefie. Die fpätere Poefie oder Dichtkunſt druͤckt 
öfter das Erdachte, Erdichtete, ſowie die nachgeahmte Empfindung in fünftlichen, 
durch Nachdenken ausgebildeten Weifen aus. Die künftlichere Bearbeitung ber 
poetifchen Urftoffe, oder die Poefie als Kunft fest aber die Ausbildung der Schreibe: 
kunſt voraus, durch welche es leichter ift, den von dem Innern getrennten und du= 
ßerlich feftgehaltenen Gedanken und Worten die möglichfte Symmetrie und Ab- 
rundung zu geben. Sn den erften uns fchriftlich aufberwahrten Werken der Poefie-, 
vernehmen wir noch die Nachklänge jener kunſtloſen Urpoefie; aber es ift jener ver: 
traulihe Umgang der Götter und Menſchen ſchon verfchwunden, von weldem bie 
Sagen reden, und was fich durch mündliche Üiberlieferung erhalten hat, erſcheint 
groß und wundervoll gegen die Thaten der Gegenwart. So verfchieden aber die 
Religion, als der Mittelpunkt des Lebens und der Urquell der Bildung, unter den 
Vuoͤlkern erfcheint und beten Verhältniffe beftimmt, fo verfchieden ift auch die Poefie 
bed einen Volkes vor der des andern in ihrem Urfprunge. Doc ift in verfchies 
denen Zeiten ber Einfluß der Religion auf die Poefie auch mehr oder minder groß. 
Der Gebraud einer fremden Mythologie aber ift der Naturpoefie fremd. Man 
kann nun die Gefcichte der Poefie, wie fie uns vorliegt, in 2 Hauptperioden ein: 
theilen: in die Poefie der alten (vorchriftlichen) und der neuen (hriftlichen) Zeit. 
Die erftere Periode zeigt ums die Hebräer als das erſte Volk, von welchem poes 
tifche Erzeugniffe auf die Nachwelt gekommen find. Von einer frühern Poeſie der 
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Indier, Perſer, Syrer und Araber zeigen ſich nur dunkle Spuren. Die reliäiäfen 
Sagen ber Hebräer haben ein hohes Alter, und ihre Poefie frägt einen von der 
Poeſie der Übrigen Völker des Alterthums ganz verfchiedenen, feierlich .ernften 
Charakter. Sie beginnt mit Kosmogonie, wird fpäter Eriegerifche Nationalpdefie, 
dann feit David Tempelpoefie, erreicht unter Salomo (1044 — 975) ihr goldenes 
Zeitalter, und wird dann prophetifche Poefie, welche ber Gegenwart zürnt, und 
weiffagend in bie Zukunft blit. (&. Hebräer.) Bon da führt ung die Ge- 
fchichte in das vorzugsmeife fogenannte claffifche Altertum, und wir erbliden die 
Moefie — in Kleinaſien und Griechenland unter dem Einfluffe des herrſchen⸗ 
den Heidenthums, welches bie blühende Phantaffe reich und mannigfaltig geftals 
tet, in ihrem plaflifchen und durchaus objectiven Charakter. (Vgl. Antik.) Die 
griech. Poeſie läßt ſich wiederum in 3 Perioden eintheilen, von welchen die erfte 
von ben Älteften Zeiten Griechenlands bis auf die perfifchen Kriege läuft. In Thra> 
cien und Kleinafien beginnt bie griech. Poefie, und das große Mationalepos des 
Homer oder ber Homeriden, die Rhapſoden und cykliſchen Dichter fowie die Gnomi: 
fer deuten auf einen'ausgebreiteten Verkehr der Poefie der damaligen Zeit. Bald 
bildet ſich auch die Lyrik in eigenthuͤmlicher Vortrefflichkeit aus. Die zweite Pes 
riode geht von den perfifchen Kriegen bis auf Alerander d. Gr. Sie zeigt die Blüthe 
der dramatifchen Dichtkunſt und der ausgebildeten Poefie überhaupt. Die britte 
Periode zeigt den Verfall der griech. Poefie unter Aleranders Nachfolgern und bie 
Nachbluͤthe derfelbenin Alerandrien. (S. Griechiſche Literatur.) Von den 
Griechen wandern wir zu ihren Nahahmern, den Römern, deren Sprache ſich 
fpät für Poefie ausbildete, und die bis auf den zweiten punifchen Krieg, oder bis 
auf bie Zeit, wo fie näher mit ben Griechen bekannt wurden, nur rohe Verfuche in 
der Poeſie machten. Das goldene Zeitalter ihrer Poefie fällt erft unter Augufts 
und Zibers Regierung, und verfiel von ba an bis zur Einführung der chriftlichen 
Religion und die Einbrüche der Barbaren immer mehr. Drigineller und von eigens 
thümlicher Zartheit find die Bruchſtuͤcke, welche ung die Bluͤthe der indifchen Poeſte 
verkünden (einige Sahrhund. v. Chr.). Die zweite Hauptperiode der neuen chriſtt. 
Zeit, in welcher bie mufikalifche und fubjective Seite der Poefie vorzuͤglich hervor: 
tritt (vgl. Modern und Romantifch), zeigt uns juerft die lat. Sprache beim 
chriſtlichen Gottesdienſt zu einer mpftifch = religiöfen Poefie angewendet und umge 
wandelt, fpäter (im 9. und 10. Jahrh. und’fg. ) von den Gelehrten zu Nachbil: 
dungen ber altrömifchen Poefie benugt, darauf die Blüthe der arabifhen Poe— 
fie (f.d.). Eine eigenthümliche Poefie in den neuern Sprachen aber erblicken wir 
bei den Sransofen feit den Provengalen oder Troubadours vom 11. Jahrh. an. 
In ihr fprach ſich der Geift des edein Ritterthums durch Andacht, Tapferkeit und 
Liebe aus. (S. Romantifd.) Diefe romantifhe Poefie der Franzoſen verfiel in 
kuͤnſtliche Reimerei feit d. Ended. 12. Jahrh. Von der Regierung Franz I. am, 
hob ſich auch die Poeſie wieder etwas; unter Ludwigs XIV. Diegierumg aber wird 
das goldene Zeitalter der franz. Poefie gefegt, obgleich fie oft, nur auf ihre eigne 
Art, die Alten nachahmte und antike Stoffe modernifirte. Ihr Hauptzweck blieb 
die rhetorifche Eleganz und ber gefelige Wig. (S. Sranzöfifhe Literatur.) 
Die neuere italienifche Poefie pflanzte die Provencalpoefie fort; eine eigen: 
thuͤmliche Maturpoefie aber begann feit d.13. Jahrh. in Sicilien, blühte von Dante 
und Petrarca bis auf Ariofto und Taſſo (im 13., 14. u. 15. Jahth.) in eigenthuͤml. 
Grazie und verfiel von da in Schwulſt und Nahahmung. (S. Ttal. Poefie.) 
Die ſpaniſche Dichtkunft erfcheint urfprünglich als Schweſter der provencali- 
fhen, wermifcht mit ortentalifchem Charakter. Die erften Verſuche der eigenthüm- 
lichen caftilianifchen Poefie gehen vom 13. Sahrh. an; ihre Bluͤthe aber fängt mit 
Karls V. Regierung an und verfällt don Philipp IV. an wieder. Gleichzeitig mit ihr 
und verwandt blühte die portugiefifhe. (S. Spanifche Lit. und Portugie 


vr 





Poet Poetik | 631 


fif che Lit) Die deutſche Poeſie, welche mit dee nordiſchen Poeſie ſehr ver: 
wachſen iſt und ihren eignen epiſchen Cyklus hat, bluͤhte mehrmals unter den 
verſchiedenſten Tendenzen; am ſchoͤnſten aber dann, wo fie von der Nachahmung 
der Fremden frei war. Auch hat fie die poetifchen Formen alter Völker in fich auf: 
genommen. (S. Deutfdhe Poeſie) Der Urſprung der engliſchen und 
ſchottiſchen Poeſie verliert ſich wieder der beutfihen i in die ferne Bardenzeit; fie 
wurde verfeinert durch die nordfranzöfifche Poefie. Die Blüthe der neuen engl. 
"Woefie aber, welche fich durch gedankenvollen kuͤhnen Ernft und Humor auszeichnet, 
faͤllt in die glänzende Zeit der Königin Elifaberh (f. Englifhekiteratur und 
Poefie), obgleich Chaucer der Vater der neuern engl. Poefte genannt wird. Die 
ffandinavifche Poefie (vorzugsmweife nordifche genannt) zeigt das Ritterthum in 
eigenthümlicher, durch den nordifchen Charakter gefärbter Geftalt-feit d. 13. Jahrh., 
wo das beutfche Heldenbuh in Norwegen eingeführt, und fremte Sagen mit 
‚einheimifchen verfhmolzen wurden; im 14. Jahrh. trat auch hier die Meifterfän: 
gerei an die Stelle dieſer Sagenpoefie. (S. Dänifhe und Schwediſche 
Sprache und Literatur.) Diefes find die wichtigften Völker, welche in dem 
Gebiete der Poefie ſich ausgezeichnet haben. Die Gefchichte der Poefie wird immer 
vollftändiger und Elarer werben, wenn fie auch die Spuren der Poefie bei den nicht = 
europdifchen, 3. B. amerikanifhen Völkerfchaften aufnimmt, die reichen Entdes 
“ dungen über die indifche, perfifche, arabifche und türkifche Poefie benust und ver: 
arbeitet, ſowie auch die Poefie derjenigen Völker, deren Dichtlunft nur flüchtig 
ober nicht eigenthuͤmlich gebluͤht hat (die ruffifche, polnifche, ungarifche und böhmis 
fche Poefie), an ihren Stamm anſchließt. ine befondere Geſchichte der Poefie 
überhaupt und in dem angegebenen Sinne und Umfange ift noch nicht vorhanden. 
Hartmann's „Werfuch einer allgemeinen Gefchichte der Poefie von den — 
Zeiten an“ (Epz. 1797—98, 2 Bde.) iſt unvollendet geblieben. 

Poet, gekroͤnter, poeta laureatus, hieß ehemals ein feierlich mit — 
Lorberkranze gekroͤnter Dichter. Die Sitte, Dichter zu bekraͤnzen, herrſchte ſchon 
bei den Griechen, und fand in den muſiſchen Wettkaͤmpfen ſtatt. Von da kam ſie 
zu den Roͤmern; der Kaiſer Domitian kroͤnte bei den von ihm eingefuͤhrten capi⸗ 
tolinifchen Spielen mit eigner Hand Dichter und Redner. Seit d. 13. Jahrh. 
wurde diefe Sitte in Stalien erneuert. Die feierlichfte Krönung war bie des Pe: 
trarca(f.d.). Auch die deutfchen Kaifer ernannten gekrönte Dichter, z. B. Konr. 
Geltes (f.d.); von ihnen erhielten die Pfalzgrafen das Recht, Dichter zu Erönen. 
Jetzt wird diefe Sitte nur noch von einigen Univerfitäten ausgehbt, ohne daß eine 
fonderlihe Auszeichnung damit verbunden ift. ©. des Abt du Rosnel Abhandl. 
über diefen Gegenftand in den „Mem. de l’Acad. de belles lettres”, 10. Bb. 

Poetik, die Theorie der Poefie, ift einestheils ein Zweig der angewandten 
Äftnetik, anderntheils ein Zweig der praftifchen Sprachwiffenfchaften. Erſteres 
infofern das Princip der ſchoͤnen Kunft auf Poefie angewendet, und bie Dichtkunſt 
ſowol nach ihrem Weſen und Begriff, Materie und Form, als nach ihrem Um⸗ 
fange, oder nach den allgemeinen Claſſen, welche wir Dichtungsarten nennen, 
aͤſthetiſch betrachtet wird; Letzteres inſofern ſie Theorie des poetiſchen Styls und 
eigentliche Technik der Poeſi ie iſt, wozu auch die Metrik und die Theorie des Reimes 
gehört. Sie ift eine der am früheften ausgebildeten Theorien, ja die Äfthetik hat 
ſich aus ihr erft almählig entwicelt, indem der menſchlichen Entwidelung gemäß 
die Betrachtung des Schönen von einem befonbern Kunftfchönen (dein Poetifchen) 
zur vwiſſenſchaftlichen Entwicklung der reinen Idee des Schoͤnen aufſteigen mußte 
(f. Äſt hetik), und eine Kunſt dem Menſchen naͤher lag und gleichſam angeboren 
war, als die, welche Gedanken durch die Sprache in anſchaulicher Vollendung dar⸗ 
ſtelit Lebteres iſt auch der Grund, warum fie in den Lehrbuͤchern der Aſthetik aus: 
führlicher entwickelt und zu größerer Vollendung 'gebracht worden ift als bisher 
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bie Afthetifchen Theorien ber übrigen Künfte. Unter den Griechen behandelte fie 
ſchon Xriftoteles in feinem Buche z,rregı noıntızng", welches wir nur im Bruch⸗ 
ſtuͤcke befigen (die befte Ausg. von Gottfr. Hermann), abgefondert; Horaz, in feiner 
fogen. „Ars poetiea“, ober vielmehr in feinem Briefe an bie Pifonen, zeigt fich als 
beffen Schüler. In der neuern Zeit behandelte fie abgefondert Marc. Hier. Vida, 
Zorquato Taffo und viele andre Staliener, Nic. Boileau, Zul. Caͤſ. Scaliger, 
Gerh. Voß, L. Racine, d’ Alembert, Marmontel, Baumgarten der Stifter der 
Aſthetik, Joh. Ad. Schlegel, Gottſched, Breitinger, Sulzer (in feiner „Theorie 
ber Dichtkunſt“), Engel (in feinen „Anfangsgr. einer Theorie der Dichtungsarten“”), 
Jean Paul Fr. Richter (im feiner „Vorſchule der Äſthetik“) und Giodius (in feinem 
„Entwurfe einer foftem. Poetik“, 1804). . Außerdem ift die aͤſthet. Theorie der 
Dichtkunſt ausführlicher ober Fürzer in den allgemeinen Merken der Afthetik und in 
ben Theorien ber ſchoͤnen Künfte, 3.3. in denen von Batteur, Domairon, Ramler, 
- Sulzer („Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Künfte”), Schubart, 3. A. Eberhard, 
Eſchenburg, Hepbenreih, Bouterweck, Poͤlitz, A. Schreiber, Nuͤßlein, Hille: 
brand („Literaturäfthetit‘), Seckendorf, abgehandelt, und durd Betrachtungen 
über einzelne Gegenftände derfelben, befonders von Sturz, Leffing, Klopftodk, 
Morig, Delbrüd, W.v. Humboldt, Herder, Schiller, Göthe, den Gebrüdern 
Schlegel, Falk, Müller u. A., fowie duch Kritiken in den Riteraturzeitungen, 
audgebildet worden. Über Verskunſt und Profodie f.d. Art. T. 

Poetiſche Licenzen find Freiheiten (Abweichungen von ber gewoͤhn⸗ 
lichen Sprachregel), bie ber Dichter, des Versmaßes oder des Reimes wegen, fi 
zuweilen erlaubt. So z. B. die doppelte Negation in Wieland's Endymion: 

So zornig fahn die Nympben fie | 
In feinem andern Falle niez 
und bad ou flatt à laquelle, in Voltaire's Adelaide du Guesclin, Act I, Scene I: 
Je plains cette douleur oü votre äme est en proie. 

Poinfinet (Antoine Alerander Henri), geb. zu Fontainebleau 1735, 
wibmete fid) frühzeitig der Literatur. Er ſchrieb befonders für die komiſche Oper, 
wo f. Stüde mit Hülfe dev Muſik meiftentheils gefielen. Der Dialog hat in 
denfelben viel Natürlichkeit, und bie Verſe eignen ſich für den Gefang. Doch hat 
von alten f. Stüden fi) nur „Le eercle, ou la soiree ä la mode”, eine Comedie: 
a tiroirs, auf bem Theater erhalten. SP. verband mit einigem Talent eine unges 
meine Unwiffenheit in ben gewöhnlichften Dingen, viel Eitelkeit und eine grenzen- 
lofe Reichtgläubigkeit, und es konnte nicht fehlen, daß die parifer Spottvögel feine 
Leichtgläubigkeit benusten, um ihn anzuführen, oder zu mpftificiren, welches Wort 
eigens fhr ihn in Gebrauch kam. Man fpiegelte ihm 5. B. vor, daß ausgezeichnete 
Frauen in ihn verliebt feien, und gab ihm falfche Rendezvous, ohne daß ihm die 
Augen aufgingen. Man ſchlug ihm vor, fi) das Amt des Ofenſchirms beim Kb: 
nigazu kaufen, und bewog ihn, 14 Zage lang f. Schenkel zu röften, um ſich an bie 
Hitze eines Kamins zu gewöhnen. Einft fündigte man ihm an, dafi er in die peters⸗ 
burger Akademie aufgenommen werben folle, um an der Freigebigkeit der Kaiferin 
Theil zu nehmen, daß er aber dazu ruſſiſch lernen müffe. Er glaubte diefe Sprache 
zu ftudiren, und fand endlich nah) 6 Monaten, daß er ſich mit dem Nieberbretagni: 
ſchen befchäftigt habe. Monnet hat den ganzen 2. Bd. feiner Memoiren ben 

Streichen gewidmet, bie. dem armen P. gefpielt worden. P. war ein freund vom 
' Reifen; er hatte Stalien befucht und ertranf 1769, auf einer Neife durch Spanien, 
im Guabdalquivir. (Vgl. „Kameau’s Neffe‘, von Diderot.) 

Poitiers (Pietavium), am Glain (Mebenfluß der Vienne), Hauptft. im 
ehemal. Poitou, jegt die Hauprft. im Depart. ber. Bienne und der Sig eines Bi- 
ſchofs. Sie ift mit Mauern und Thuͤrmen umgeben, altfraͤnkiſch gebaut und hat 
einen großen Umfang, aber in 4000 H. nur 19,000 E. Unter den —* Plaͤtzen 
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zeichnet fich der ehemals mit einer Bilbfäule des Königs Ludwig XIV. gezierte Koͤ⸗ 
'nigsplag aus. Merkwuͤrdige Gebäude find die Kirchen (vor der Revolution eine 
Hauptliche, 22 Pfarrkirchen und eine Menge a. Kirchen, Capellen und Ktöfter). 
Die von Karl VII. 1431 geftiftete Univerfität ging während der Revolution ein; - 
ftatt derfelben befindet fich hier eine Akademie mit 2 Facultäten und ein Lyceum; 
auch find daſelbſt e. Öffentliche Bibliothek, e. botan. Garten, e. Athendum, e. So- 
eiete d’emulation und e. Aderbaugefellfchaft. P. hat Fabriken in mwollenen 
Müsen und Strümpfen, Gerbereien und Branntweinbrennereien. Noch fieht 
man Überrefte römifcher Alterthümer. — Poitiers (Schlacht bei). Das 
ſaliſche Geſetz, welches in Frankreich die meibliche Linie von ber Erbfchaft bes Lan⸗ 
des und der Krone ausfchloß, war die Urfache zu einer Menge blutiger Kriege zwi: 
fhen Frankteich und England, deffen Könige theild aus Frankreich herfiammten, 
theils durch Verheirathung mit franz. Königstöchtern Anfprüche herleiteten. In 
diefen Kriegen, die mehr ald 200 Jahre fortdauerten, wo nur immer kurze Zeit 
räume des Friedens neue Kraft zum Kampfe gewähren follten, kommen mehre 
Schlachten vor, die Frankreich oft an den Rand des Verberbens brachten. Nament: 
lich gehört dahin die, auf dem nahen Felde Draupertuis, vom ſchwarzen Prinzen, 
wie man den Sohn des engl. Könige, Eduard III., wegen f. ſchwarzen Rüftung 
nannte, am 19. Sept. 1356 gelieferte Schlaht. Das Heer, das übers Meer . 
herübergefommen war, betrug faum 8000 M., während das des franz. Königs, 
Johann, gegen 80,000 gezählt haben foll. Aber wenn aud die Tapferkeit der 
Ritter, die in diefen Heeren dienten, gleich war, fo hatte das engl. Heer doch vor 
dem feindlichen mehr Ordnung und Gehorfam voraus, und daher kam es, baf 
gleich die Vorhut der Ftanzoſen gefchlagen und faft im erften Zufammentreffen ber 
Mittelpunkt derfelben gefprengt wurde. Die franz. Großen forgten nur für ihre 
Sicherheit, und fo endigte der Tag damit, daf der König Johann allein mit feinen 
Scharen aufd Tapferſte focht, bis endlich ein Gefchwader deutfcher Reiter, das in 
ber erften Linie ftand, f. Führer im heißen Kampfe verlor und auseinanderftäubte. 
Da drang Alles auf den König felbft ein, und er ward von einem frang. verbannten 
Ritter, dem er ſich ergab, zu dem fchwarzen Prinzen gebracht. Der Sieger behan⸗ 
belte ihn echt ritterlich für die Perfon und wartete ihm ſelbſt bei der Abendtafel auf, 
vertrat die Stelle. des Stallmeifters, als er f. Gefangenen in London einbrachte; 
allein um f. Freiheit wieder zu erhalten, mußte Johann dem König Eduard ILL, 
nach Verlauf von 4 Fahren, mehre Provinzen abtreten und fi mit einer großen 
Geldſumme loͤſen. Merkwuͤrdig ift e8, daß in den Berichten von biefer Schlacht 
der Kanonen keine Erwähnung gefchieht, obwol man fich derfelben ſchon in der 
Schlacht von Grey, die der Vater des Königs Johann auf gleiche unglädliche Art 
verlor, 1346 bedient haben fol. Dadurch wird diefer Umſtand zweifelhaft, odet 
aber man hatte den Nugen der Kanonen nicht bedeutend gefunden. 

Poitiers (Diane de), Herzogin v. Valentinois, geb. 1500, T. von Jean 
de P., Grafen v. Saint: Vallier, aus einer alten und angefehenen Familie ber 
Dauphine. Won der Natur mit allen Reizen der Geſtalt und des Geiftes aus: . 
geftattet, ward fie Ehrenfräulein der Königin Claudia umd benuste ihr Anſehen 
zum Vortheil ihrer Familie. Als ihr Vater, weil er die Flucht des Connetable von 
Bourbon begünftigt haben follte, zum Tode verurtheilt worden war, wirkten vor⸗ 
nehmlich ihre Bitten ipm Gnade aus. Sie hatte ſich ſchon 1514 mit Louis de 
Breze, Großfenechal der Normandie, vermählt, und gebar demfelben 2 Töchter, 
deren eine fi; mit dem Herjoge v. Bouillon, die andre mit dem Herzoge d: Aus 
male verheirathete. 1531 ftarb ihr Gemahl, und geraume Zeit darnach, als fie 
wenigſtens 40 Jahre alt war, faßte der 18jährige König Heinrich II. die heftigſte 
Liebe für fie, und fie wußte ihre Herrſchaft faft 20 Jahre lang, bis zu des Könige 
Tode, zu behaupten. Heinrich verlor in Dianens Umgang die Rohheit des Cha- 
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rakters, die ihm von Natur eigen war, und nahm eine Sanftmuth an, die er fortan 
bei keiner Gelegenheit verleugnete; zugleich aber gewoͤhnte er ſich unter ihrer Lei⸗ 
tung an Zerftreuung, aͤußern Prunk und Verfhmwendung, welche die nachtheiligs 
fien Wirkungen hatten. Diane v.P. gehörte zu den feltenen Frauen, deren koͤr⸗ 
perliche Reize nie zu welken fcheinen. „Ich fah fie”, fagt Brantome, „6 Mo— 
nate vor ihrem Tode noch fo ſchoͤn, daf ich Eein fo fteinernes Herz kenne, das nicht 
von ihr gerührt worben waͤre. Schade, daß einen fo ſchoͤnen Körper die Erde 
dedt; fie war fehr gutmüthig, mitleibig und wohlchätig. Das Volt mag Gott 
„bitten, daf nie eine ſchlimmere Geliebte bes Königs kommen möge". Ngc Hein: 
richs Tode zog fih Diane auf das prächtige Schloß Anet‘zurkd und ſtarb da⸗ 
felbft 1566. | 
Pola, Stadt und Hafen in Ifttien (zu dem triefter Kreife des oͤſtreich. Kö: 

nigreichs Illyrien gehörig), Sit eines Biſchofs, zeigt noch die Spuren feiner 
Bluͤthe als Pietas Julia unter römifcher Herrfchaft. Jetzt, auf 8— 900 Einm. 
herabgefommen, fieht man innerhalb feiner alten Mauern ein Amphitheater, das 
der Berechnung zufolge an 18,000 Menfchen faffen konnte. Diefe Trümmer 
geben dem Orte eine Bedeutung, die ben Meiz feiner Lage erhöht. Durch Spon’s 
Angaben war man aufmerffam auf P. geworden, und Gaffa’8 gefhmadvolfe 
Zeichnungen haben dieſes Intereffe vermehrt. Jenes Amphitheater gleicht im Als 
gemeinen den andern auf ung gefommenen, doch weicht es durch 4 Strebepfeiler, 
welche an den + Eden eines in die Ellipfe hineingebachten Vierecks angebracht find, 
von den bis jet befannten fo fehr ab, dag man in Ungewißheit über die Erbauer 
und die Zeit der Erbauung geräth, Nach Cafſa's Angabe ift das Gebäude nicht 
aus dem feften iftrifchen Steine erbaut, der von den Baumeiftern fo hoch gefchägt 
wird. Es befteht aus 3 Stockwerken, deren jedes durch 72 Arcaden oder Fenfter 
durchbrochen ift. Treppen find in dem Gebäude, beffen Außenwand beinah allein 
erhalten ift, nicht mehr vorhanden. Vielleicht verdankt es dieſem Umftanbe feine 
Dauer. Im Munde des Volkes ift es u. d. N. Drlandina bekannt. Die Liebe zu 
den Dentmälern der Vorzeit hat auch dort neuere Nachſuchungen veranlaßt, deren 
uns unbekanntes Ergebniß man in einer Schrift von Stancovich („Dell amfi- 
teatro di Pola”, Venedig 1822) antrifft. Einer Zeit bes reinen Geſchmacks 
gehören die beiden Tempel an, von denen jebody nur einer vollftändig auf unfere 
Zeit gefommen ift. Durch feine Auffchrift: „Romae et Augusto”, verräth er 
das glänzendfte Zeitalter ber römifchen Kunſt. P. blühte am meiften unter Geve: 
rus, two e8 ben ftolzen Titel: „Respublica Polensis”, in Steinfchriften gebrauch: 
te, wie noch vorhandene Infchriftfragmente darthun. Von einem Palafte ber Julia 
Domna, Sept. Severus zweiter Gemahlin, find nur wenige Steine übrig. Voll: 
ftändiger ift cin Zriumphbogen auf uns gefommen, den Salvia Poſtuma ihrem 
Gemahle, dem Sergius Lepidus, Adil und Kriegstribun der 29, Legion, errichten 
ließ, und der jegt u. d. M. porta aurea ald Thor der Stadt gebraucht wird, Ob: 
gleich der Statuen beraubt, die einft darauf geftanden Haben mögen, fällt er doch 
noch durch bie Zierlichkeit f. Bauart und durch den Reichthum feines Schmudes 
fehr ins Auge. Wahrſcheinlich fteht auch die Kirche, nach ital. Weife Dom ge: 
nannt, auf den Truͤmmern eines Tempels, deſſen Überrefte in ber Nachbarfchaft 
fihtbar find. Die gefältigften und genaueften Anfichten diefer ſchoͤnen Denkmäler 
hat Gaffas in ber „Voyage pittoresque de l’Istrie et de la Dalmatie“ gegeben, 
und Spon die Infchriften am beften verzeichnet. 19. 

Pole heißen bie Endpuntte einer Are (f. d.). Es gibt auf der Erde 2 folche 
Punkte: der Nordpol (arkrifcher Pol) und der Suͤdpol (antarftifcher Pol). Inden 
ſich nämlich die Erbe um ihre Are breht, bleiben dabei dieſe beiden Punkte ihrer 
Oberfläche in ihrer relativen Ruhe. Über die Bemühungen, bis zu dem erften die⸗ 
fer beiden Punkte zu gelangen, f.Rordpolerpedition. (Vol, Shdpolars 
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Länder.) Die verlängerte Erdaxe fchneidet aber auch das Himmelsgewoͤlbe in 
2 Punkten, welche Weltpole genannt werben. Sie heißen auch Pole des Aquators, 
weil die Erdare auf der Ebene deffelben fenfrecht fteht, um fie von den Polen ber 
Ekliptik zu unterfcheiden, welche durch eine Linie beftimmt werben, die auf der 
Ebene der Ekliptik in ihrem Mittelpunkte fenkrecht if. — Pole des Mag: 
nets, f.d. — Polhöhe eines Orts heißt die Höhe, in welcher der Pol Über 
dem Horizont erfcheint, oder der Winkel, welchen die Gefichtslinie zum Pol mit 
der Horigontalebene, oder derfelbe, den der Erdradius diefes Orts mit ber Ebene 
des Aquators bildet. Daher ift die Polhöhe der geogr. Breite eines Orts gleich. 
— Polard iſtanz heißt die Entfernung des Pols vom Scheitelpunft oder Zenith 
eines Orts, und ift daher der Winkel, welcher bie Polhöhe zu einem rechten Winkel 
oder zu 90 Graden ergänzt. (Val. Aftronomte.) . 
Dolarifation des Lichts. Wenn ein Lichtftrahl auf eine Glastafel 
fällt, fo wird er gleichfam gefpalten: ein Theil wird nämlich zuruͤckgeworfen, und 
der andre Theil geht durch die Scheibe. Das zurüdftrahlende Licht ſowol ale das 
durchgehende hat ferner gewiffe Eigenfchaften angenommen, die es vorher nicht 
hatte; der höhere oder niebere Grad aber, in welchen e8 diefe neuen Eigenfchaften 
nunmehr befist, hängt von dem Winfel ab, unter welchem es auf die Glastafel 
fällt. Die neu erhaltene Eigenſchaft befteht darin, daß diefes Licht, das zurüd- 


‚geftrahlte ſowol als das durchgehende, auf eine zweite Glastafel fallende, von diefer 


ferner nicht mehr fo zuruͤckgeſtrahlt wird, ald wenn es unmittelbar vom leuchtenden 
Körper käme, ſodaß es vielmehr gegenfeitige Stellungen der Zafeln gibt, bei wel 
chen ſich die Meflerion ganz in Durchgang verwandelt. Diefer Fall tritt ein, wenn 
die Richtung des Fichtftrahls mit der erften Glastafel einen Winkel von 35° 25”, 
und bie zweite Tafel mit dem reflectirten Strahle-einen ebenfo großen Winkel bit- 
bet, indeß zugleich die beiden Meflerionsebenen, durch Drehung diefer zweiten Tafel, 
rechtwinklig auf einander zu flehen kommen. Zur bequemen Anftellung biefer 
merkwürdigen, eine große Ausdehnung zulaffenden Verſuche hat Schweigger eine 
eigne Lichtpolarifationsmafchine angegeben. Die Entdedung verdankt man dem 
1812 verft. franz. Akademiker Malus; und Polarifation hat er den Vorgang 
darum genannt, weil er fich die Elemente des Lichtſtrahles als Vielecke dachte, de= 
ten einzelne Seiten (Pole) ſich in ihren Eigenfchaften, z. B. der Dircchgangsfähig: 
£eit, unter einander unterfchieden. Mac) ihm haben die Theorie weiter ausgebildet 
Arago und Biot (ind. 3. A. f. „Experimentalphyſik“, deutfch durch Fechner, Lpz. 
1824, 4 Bde). Viele Arbeiten deutfcher Gelehrten daruͤber find auch in Gil: 
bert's „Annalen“ zerfteeut. | u 

Polarität, der Gegenfag der Wirkungen getrennter Kräfte, die fich in 
ihrer Vereinigung gegenfeitig neutralificen. Polarität haben 3.8. der Magne: 
tismus, der Elektricismus, der Chemismus (dyemifcye Procek) ıc. Die Benennung 
ift auß ber Lehre vom Magnet genommen, bei welhem man zuerft diefen (magne⸗ 
tifhen) Gegenſatz der Kräfte an 2 einander entgegenftehenden Punkten (Polen) 
deutlich erkannt hat. (Vgl. Magnet und Compaß.) Man hat das entgegen: 
gefegte Verhalten oder die entgegengefette Thätigkeit der beiden Pole einer Sphäre, 
3. B. des Magneten, durch die Ausdrücke pofitiv (bejahend, fegend ober fchaffend) 


"und negativ (verneinend, vernichtend, aufhebend), oder durch plus und minus 


(+ und —) bezeichnet. So nennt man 5. B. den Norbpol des Magneten ben po: 
fitiven oder Pluspol (-- M.), den Suͤdpol den negativen oder Minuspol (— M.); 
und ebenfo wird: der Gegenfag in der elektrifchen Sphäre die pofitive und negative 
Eiektricität, oder +-E. und — E. genannt. Diefe Bezeichnung ift mathematifc) 
und aus ber Lehre von entgegengefegten Größen genommen. Dan darf aber das 
Verhaͤltniß nicht fo verftehen, als ob bloß der eine, negative Pol verneinend, auf: 
hebend gegen ben andern wirkte, diefer aber, als das Gegentheil, ſich bloß ſchaffend 


2 
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(probucirenb) verhielte; noch weniger fo, als ob nur ber eine, pofitive Pol fich activ 
(thätig), der andre (negative) aber paffiv (bloß leidend, unthätig) verhielt. Das 
Verhaͤltniß ift vielmehr volllommen gegenfeitig; beide Pole find thätig, ftehen ir 
Wechſelwirkung mit einander, fie handeln gleichfam egoiftifch, und verhalten ſich 
infofern feindlich gegen einander, als jeder das Beſtreben hat, feinen Gegenpol in 
ſich zu verwandeln, ihn ſich zu affimiliren (zu verähnlichen) und daher als ſolchen 
(als Gegenpol) zu vernichten. Und diefe Wechſelwirkung polarer Kräfte, nicht ein= 
ſeitiges Wirken des pofitiven Pole, ift es, mas die Grfcheinungen hervorbringt. 
Doc) verfteht man unter dem pofitiven Pol gewöhnlich den ftärkern oder höhern, 
unter dem negativen den ſchwaͤchern oder niebern Pol. Man kann auch fagen: 
jeder Pol habe das Beſtreben, fich durch feinen Gegenpol zu ergänzen oder mit ihm 
auszugleichen; denn ein Pol für fih kann nie ein Ganzes ausmachen, wol aber. 
beide in gegenfeitiger Ausgleihung, wodurch eine relative Einheit, ein Product, ein 
Ganzes entſteht. Die Geſetze der Polarität find folgende: 1) Kein Pol 
kann für ſich allein beftehen, fondern beide treten gleichzeitig auf. Denn jeder Pol 
fegt den andern voraus, jeder kann ſich nun durch feinen Gegenpol offenbaren, in= 
dem er mit ihm in Wechfelwirkung (Spannung) tritt, und biefe wechfelwirkende 
Tätigkeit ift eben die Natur eines Pols oder das Weſen der Polarität. Kein Kör: 
per z. B. ift für fich allein pofitiv elektrifch, er ift es nur dadurch, daß er mit einem 
andern negativ elektrifchen Körper in Spannung (Wedhfelwirfung) ift. So gibt es 
auch feinen Magneten, der bloß den Nordpol (+ Pol) oder bloß den Sübpol 
(— Pol) hätte, fondern beide Pole find immer zugleich an jedem Magneten und 
jedem magnetifchen Körper. Daher 2) ruft jeder Pol in feiner erregbaren Nach: 
barfchaft feinen Gegenpol im Augenblid hervor. Man elektrifirt z. B. eine auf 
beiden Seiten mit Stanniol belegte Glasplatte auf der einen Seite pofitiv, fo wird 
zu gleicher.Zeit die andre Seite negativ eleftrifirt, weil das + E. der einen Seite 
das — E. der andern im Augenblid hervorruft (ermerft). Und wenn ein Pol des 
Magnets Eifenfeilfpäne anzieht, fo gefchieht ed nur dadurch, daß er bie Eifentheile 
negativ magnetifitt. 3) Die ungleichnamigen Pole ziehen fidy an, die gleichna= 
migen ftoßen fih ab, Wer weiß nicht, daß gleichartig eleftrifirte Körper, z. B. 
2 pofitiv elektrifirte Korkkuͤgelchen, ſich abftoßen und daher von einander entfer⸗ 
. nen, daß fie aber ſchnell zufammenfliegen, fobald fie entgegengefegt (ungleichartig) 
elektrifirt find. Der Nordpol eines Magneten ftöht ben Nordpol eines andern zu= 
ruͤck, und nur die ungleichnamigen magnetiſchen Pole ziehen fih an. Denn nur die 
entgegengefesten Pole ftehen in Wechſelwirkung mit einander durch das gegenfei- 
tige Streben, fidy zu ergänzen oder auszugleichen, was nur durd) Vereinigung 
möglich ift; daher das Anziehen. Man hat die ungleichnamigen Pole die freund: 
lichen, die gleichnamigen bie feindlichen Pole genannt. Diefe Benennung fcheint 
nicht ganz glücklich gewählt; denn bie fcheinbare Sreundfchaft der ungleichnamigen 
Mole läßt fi, mie aus Obigem erhellt, aus einer verftediten Feindfchaft herleiten, 
aus einem Egoismus, der der Eriftenz des Gegenpole gefährlich wird, und die fog. 
Keindfchaft der gleichnamigen Pole ift nicht weniger bloß ſcheinbar; denn fie ſtoßen 
ſich nicht aus phufifher Abneigung zurüd, fondern entfernen fi von einander, 
weil der Gegenpol nicht nad) dem gleichnamigen Pole zu, vielmehr nad) der entge= 
gengefegten Richtung liegt. Lange Zeit hielten die Phyſiker die Polarität für ein 
auf wenige Naturproceffe befchränktes Verhältnis; anfangs hielt man fie fogar 
für eine bloß beim Magnetismus vorfommende Erfcheinung, fpäter erfanıte man 
fie auch in der Eleftricität und nannte den längft beobachteten Gegenfag in ihr (die 
entgegengefegten Eleftricitäten) eleftrifche Pole, elektrifche Polarität; noch fpäter 
wurde fie auch im Chemismus und Galvaniemud anerkannt, und gegenwärtig find 
wenigftend die wiffenfchaftlihen Naturforfcher von der Allgemeinheit der Polarität 
in ber Natur überzeugt. Die fogen. Wahlvermandtfchaften in der Chemie grün: 
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ben ſich offenbar auf bie Polaritaͤt der chemiſchen Elemente (Stoffe, Grundſtoffe), 
oder vielmehr, ſie ſind nichts Andres als das polare Verhalten der chemiſchen 
Stoffe, d. h. als deren Spannung oder Wechſelwirkung; nur diejenigen Stoffe 
ſind (chemiſch) verwandt und ziehen ſich an, welche einander polar entgegengeſetzt 
ſind oder einen Plus- und Minuspol bilden. Der chemiſche Hauptgegenſatz 
z. B. iſt Säure und Alkali (Lauge), beide Stoffe find chemiſche Verwandte (chemi⸗ 
ſche Pole), ſie ziehen ſich daher an und bilden in Vereinigung nur gegenſeitige 
Ausgleichung ihrer Eigenſchaften, ein neutrales Product, ein Salz. Wer die 
Volta'ſche Säule kennt, der weiß, daß die Metallplatten der Säule ſich polar zu 
einander verhalten, daß von einem pofitiven Zink- und negativen Silberpol bie 
Rebe ift, ſowle von der Zerfegung des Waſſers duch den Galvanismus der Säule, 
mobei das Waſſer in 2 entgegengefeste Pole oder polare Stoffe, nämlich Sauer: 
ftoff und Wafferftoff, in Gasform auseinandertritt. Alle (phufifche) Elemente ver⸗ 
‚halten fich polar zu einander und ftehen daher mit einander in Wechſelwirkung; fo 
vorzüglich Luft und Erde. Das Waffer hat, als neuttales Element, eine doppelte 
DPolarität, indem es einerfeitd mit der Luft, andrerfeits mit der Erbe in polarem 
Verhältnig und daher in Wechfelmirkung fteht. Daher der Streit der Elemente, 
beffen Folgen fich am meiften in dem Wechfel der atmofphärifchen Veränderungen 
offenbaren. Auch ift jedes Element in fich felbft polar, und daher zerfeßbar in polar 
entgegengefegte Grundftoffe, wie z. B. die Luft in Sauerftoff» und Stidftoffgas. _ 
Ferner ift der organifche Bau der Pflanzen und Thiere, folglich auch das Leben, 
ganz auf polare Verhältniffe gegründet. Hiervon nur einige Beifpiele aus der Eins. 
richtung des höhern thierifchen oder auch menfchlichen Organismus. Man weiß, 
daß die Adern in Arterien und Venen eingetheilt werben. Arterien und Venen bil 
den einen Gegenfag im Aderſyſtem und ebenfo das Arterien- und Venenblut. Das 
Arterienblut ift oxydirt (durch das Athmen mit Sauerftoff aus der Luft verbunden), 
das Venenblut dagegen desoxydirt (entfauerftofft). Beide Blutarten verhalten ſich 
daher polar zu einander, und diefeß ift der Hauptgrund von der Bewegung unb dem 
Kreislauf des Bluts, nicht die Bewegung des Herzens, was hier nicht näher erör= 
tert werben kann. Auch die verfchiedenen Syſteme des thierifchen Organismus ver: 
halten ſich polar zu einander, vorzüglich aber das Nerven: und Muskelfpftem, und 
da der Nerv der höhere Pol if, fo wird der Muskel durch den Nerven polarifirt; 
doch beide Enden bes Muskels erhalten durch die Einwirkung bed Nerven entge> 
gengefegte Pole, und indem baher die Enden ſich einander nähern, wird ber Muss» 
£el zufanımengezogen (verkürzt); es entfteht auf diefe Art die Bewegung der Glie⸗ 
ber und aller Theile des Leibes. Auch die Polarität der beiden Gefchlechter, worin 
der Mann den höhern, pofitiven (flärkern), das Weib den negativen (ſchwaͤchern) 
Pol darftellt, ift nun längft anerkannt; ja man hat, mit Recht, das Verhaͤltniß 
oder ben Gegenfaß ber Gefchlechter als ein allgemeines, durch das Weltganze (Uni- 
verfum) greifenbes Naturgefeg betrachtet, und wie unleugbar das gegenfeitige Ver⸗ 
haͤltniß ber Gefchlechter ein Polaritätsverhättniß ift, fo kann man, umgekehrt, alle 
Polarität als ein Gefchlechtsverhältnig betrachten, wobei überall, in jeder Sphäre 
von Kräften, ber pofitive Pol das männliche, der negative das weibliche Gefchlecht 
darftellt. Da nun der Geift des Menfchen (in meiterer Bedeutung) von der (Innern) 
Natur nichts wefentlich Werfchiedenes, da er felbft eine höhere ideale Natur, oder 
die Natur in ihrer höchften Sphäre ift, fo herrſcht auch im Pſychiſchen bie Pola⸗ 
rität als allgemeines Gefeg mie im Phofifchen. Der Hauptgegenfag ift hier ber 
zwifchen Geift (Intelligenz, freier, ſelbſtbewußter Geift) und Gemüth (ald Anläge 
zur Intelligenz), daher auch der Doppelte Gegenfag einerfeits zwiſchen Wiffenfchaft 
und Religion, andretfeits zwiſchen Kunft und Wiffenfchaft. Alles Keben ift ein 
Mechfelfpiel polarer Kräfte, alles Bilden und Werben ift ein Kampf zwiſchen Licht 
und Sinfternig, worin dem Licht, als dem höhern Pol, der endliche Sieg befchieben 
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ft. Die weitere Ausführung diefer Andeutungen gehört in bie Naturphilofophie. 
©. Schelling's „Ideen zu einer Phitofophie der Natur‘, und Steffens's „Grund⸗ 
zuͤge ber philofoph. Naturwiffenfchaft (Berl. 1806); insbef. Prohaska's „Wer- 
ſuch einer empirifchen Darftellung des polar, Naturgeſetzes“; Wilbrand, „Das 
Geſetz der Polarität” und Neumann’d „Krit. Unterf. ber allg. Polaritätsgefege‘’ 
(Rp. 1822). | 

Polarkreis, f. Erdſtrich. 

Polarſtern iſt der Stern, welcher dem Nordpol am naͤchſten ſteht. Er iſt 
‚ein Fixſtern zweiter Größe am aͤußerſten Ende in dem Schwanze des kleinen Baͤ⸗ 
ten, und dient ald Zeichen, die Mitternachtögegenb und die Lage des Norbpols auf: 
zufinden, daher auch der Name Keitftern. Dem Sübpole fteht das von de la 
Gaille entworfene Sternbild des Seeoctanten am nächften. Weil diefes aber nur 
Sterne fünfter Größe hat, fo wird das A der Heinen Wafferfchlange, feines über 
41° betragenden Abftandes vom Pole ungeachtet, als ſuͤdl. Polarftern betrachtet. 


Polemik (von morsuog, d.i.Krieg, Kampf, Streit), die Kampffertig⸗ 


keit. oder Streittunft. Man hat den Ausdrud insbefonbere von einem fonft fehr 
eifrig behandelten Theile der theolog. Wiffenfchaften gebraucht, und Polemik dann 
auch durch Streittheologie überfegt. Die Theologie ift an ſich zwar Eeine ſtrei⸗ 
tende, ſondern geht nur darauf aus, die religiöfe Waßrheit zur Erkenntniß und 
Überzeugung zu bringen; weil aber diefelbe vielfach angefochten und mit mehr oder 
minder ſcheinbaren oder wichtigen Gründen beftritten worden ift, mußte fie felbft 
eine freitende werben, und bie Kirche befonders bedurfte ihrer, um fich gegen die 
Feinde und Gegner des Chriftenthums und der Kirchenlehre, gegen Zweifler und 
Irrlehrer zu vertheidigen und zu verwahren. Auch ift der Friebe quf Erden, felbft 
nach religiöfer Anficht, nicht ohne Streit zu gewinnen. Ein mildernder Ausdrud, 
ben man bafür erfand, Elenchtik oder elenchtifche Theologie, ‚änderte in der 
wefentlihen Bedeutung eigentlich nichts. In neuerer Zeit hat man den Namen 
Apologetik dafür.beliebt, und bamit im engern Sinne bie wiſſenſchaftliche Ver: 
theidigung des Chriftenthbums, f. Wahrheit und Göttlichkeit bezeichnet, während 
das Wort Polemik ſich mehr auf die Vertheidigung ber eigentlich fogen. Rirchenlehre 
irgend einer der chriftl. Parteien zu befchränten fhien. Der Name Apologetif hat 
die früheften Kirchenväter infofern für fich, als diefe ihre gegen Juden und Heiden 
gerichteten Vertheidigungsfchriften, die ihren Glauben und ihre Lehre gegen man- 
cherlei Einwürfe und Vorwürfe, gegen Befchuldigungen und Zweifel rechtfertigen 
follten, Apologien nannten. Da aber die in der Kirchenlehre ausgefprochene 
Mahrheit ſich in ben Augen der Kirchenglieder von ber Wahrheit des Chriſtenthums 


felbft nicht entfernt, und bie Kirchenlehre eigentlich noch mehr als das Chriſten⸗ 


thum, Dasjenige ift, dem widerſprochen wird, fo gilt die Apologetik auch nicht min» 
der von ber Vertheidigung der Kicchenlehre, wofür fonft der Ausdrud Polemik all: 
gemein war. Es ward diefelbe auch bis zur 2. Hälfte des 18. Jahrh. fo fehr als 
ein Daupttheil der theolog. Wiffenfchaften behandelt, daß nicht bloß zahlreiche ges 
lehrte Werke über die Polemik erfchienen, fondern auch auf deutfchen Univerfitäten 
diefelbe in befondern Vorträgen abgehandelt ward. Sie kam durch theolog. Kopf: 
fechter in Verachtung, und die neuere Zeit, die nur zu fehr Das, was man kirch⸗ 
liche Dogmatik oder Kirchenlehre nennt, hat fallen laffen, gab'denn auch die Po= 
lemik auf; aber mehr als gut ift, denn es ziemt bem Theologen wol, daß er mit 


logifcher und wiffenfchaftlicher Methode die Feſte f. Überzeugung und der Lehre, auf 


deren Bekenntniß er fich verpflichtet, zu vertheidigen, und wenn e8 Noth thut, neben 
diefem defenfiven auch einen offenfiven Kampf zu führen wiffe, einen folchen naͤm⸗ 
lich, der nicht ohne Liebe, aber mit Wahrheitseifer auch die Gründe beftreitet, auf 
die eine andre als die allein wahre Wahrheit auftretende Lehre fich ſtuͤzt. Es be— 
greift fich, daß jede kirchliche Partei eine eigne Polemik haben muß, obwol allen we⸗ 
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ſentliche Grundſaͤtze derſelben allgemein ſind. übrigens iſt der Ausdtuck P olemit, 


polemiſiren und polemiſch, waͤhrend er in der Theologie ſich immer mehr 


verlor, auf die literar. Angriffe und Bekaͤmpfungen einzelner'Gegner überhaupt um 
fo häufiger angewendet worben und wird von Demijenigen gebraucht, der nicht bloß - 
unbefangen etwas behauptet, fündern zugleich die Meinung Andrer beftreitet. “ Ke. 
Polen, ein Land, ein Volt und ein Staat, feit 1000 3. faft nur du) 
Unglüd denkwuͤrdig. Das Land, die größte Ebene in Europa, hatte, Litthauen 
eingefhloffen, vor 1772, einen Flaͤchentaum von mehr al8 13,000 TM., auf 
welchem hoͤchſtens 11}, nah Büfhing nur 8-9 Mil. Menſchen unter 100,000 
Eleinen Herren der Freiheit ihrer Republik fo wenig theilhaftig waren als ber Frucht: _ 
barkeit ihre8 Bodens. Kom und Weizen, Flache, Holz, Honig und Wachs, . 
treffliche Pferde, große Heerden ftattlichen Rindviehes, ein unermeflicher Salz: 
ſtock machten den natürlichen und den Handelsreichthum bes Landes aus, den fiſch⸗ 
reihe Ströme dem baltifchen und dem fchwarzen Meere zuführen: aber das Ge⸗ 
werbe lag, außer in Warfhau, Bromberg, Pofen und einigen Städten der fchle: 
fifhen Grenze, darnieder; die Peitfche des Edelmanns war die Seele ber Natio⸗ 
nalöfonomie, und jede Xhätigkeit des Erfindungsgeiftes erfäufte der Jude in Brannt- 
wein; benn ber leibeigne Pole fagt: „Nur was ich vertrinke, ift mein”, Polen 
war das Land ungeheurer MWiderfprüche; das kleinſte feiner Übel waren Scharen 
von Wölfen u. a. Raubthieren. Das Volk, einZweig der Sarmaten an dem Bo: 


ryſthenes, erlangte in dem großen Völkergebränge ber Gothen und Hunnen, no 


mehr in dem 200jähr. Kampfe mit den Germanen und in dem eignen Parteienges 
wühle eine wunderbare elaftifhe Bediegenheit, zufammengefegt aus Nachgeben 
und Widerftand, aus Unterwerfung und Trotz, aus Knechtsſinn und Vaterlands⸗ 
ſtolz. Den erften fIawifchen Stämmen, die ſchon im 6. Jahrh. den alten Finnen: 
ſtamm vor ſich hertrieben, den Dnepr herauf» und die Weichfel hinabzogen und 
dort als Litthauer, hier, an dem baltifchen Ufern, ald Preußen und Letten fich ver- 
zweigend, Hütten baueten, folgten im 7. Jahrh. die Lechen, ein andrer flawifcher 
Stamm. Bildfamer als jene wilden Horden, nahmen fie zugleich mit der Schrei: 
befunft um 960 das Chriſtenthum an, und hießen am Ende des 10. Sahrh. Po⸗ 
len, b.i. die Slawen der Ebene. Kampf mit ben Nachbarn war das Schidfal 
diefes neugebilbeten‘, unter Piaft, einem Fürften eigner Wahl, feit 840 zwifchen 
der Meichfel und Martha vereinigten, dann aber unter den männlichen Erben 


Piaſt's in Eleinere Fürftenthimer vertheilten Volks; daher ftete Unficherheit der 


Grenzen, und Eein andrer Verband im Innern als Stammgenoffenfhaft, ein 
Fürftengefchlecht (die Piaften) umd ein gemeinfchaftliher Name. Diefe Einheit, 
bie mehr in der Meinung und im Gefühle als in einer gefeglichen Form beftand, 
wirkte aber mächtig auf die Einbildungskraft des Polen, und begeifterte ihm zu ber 
heldenmuͤthigſten Waterlandsliebe. Gleichwol überließ er fich, wie e8 allen Men- 
ſchen begegnet, die.einer gefeglichen Ordnung und Freiheit entbehren und von ih⸗ 
ren Gefühlen fich beherrfchen laffen, jeder politifchen Ausfchmweifung mit ebenfo viel 
Leichtſinn als Leidenſchaft, ſodaß in dem Mehrtheile der polnifchen Staatsbürger, 
d. i. des Abeld, ein republifan. Charakter nie reifen konnte. Inſofern kann man 
die Maffe des Volks veränderlich oder harakterlos nennen. Darum fehlte e8 aber 
nicht in ihr an ausgezeichneten Männern, welche die Zierbe jebes Freiſtaats gewe⸗ 
fen fein würden. Mit jugendlicher Schwärmerei verbanden fie männliche Kraft 
und republifan. Edelmuth. So haben fi) in Polens Gefchichte unfterblidy ge: 
macht die Tarnoffski, Zamoyski, Zolkieffski, ohne die Helden und Staatsmaͤnner 
it der neueften Zeit zu erwähnen. Andre hingegen wurden durch die innern Spals 
tungen nach Außen hin getrieben und verriethen aus blinder Parteiwuth ihr Vater: 
land an den Feind. So hat Polen als Staat fo lange mit den Grundübeln f. 
Derfaffung gefämpft, bi e8 in benfelben anterging. In diefer Republik herrſchte 
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nämlich das Princip der Gefelifchaftlichkeit, nicht das der Einheit, obgleich fie 
ſchon unter Boleslaff Chrobry, 1025. ein Königreich hie. Der Baum der Frei⸗ 
heit ftand ohne Wurzeln, bis ihn der Sturm ummarf. Unftreitig war das Wahl- 
recht bie Looſung des Parteientummels. Gefegliche Ordnung und bürgerliche 
‚Sreiheit aber konnten nicht emporkommen, teil die politifdhe Unform in dem Sage 
beftand: der Edelmann allein ift Staatsbürger. Diefer rohen, taufenbköpfigen 
Souverainetät warb ihr Staatözwed nie ganz klar; noch weniger verftanden bie 
Polen, die Freiheit der Einzelnen mit der Kraft des Ganzen zu verbinden. Das» 
her verlor die Nation eine Bedingung ihrer Unabhängigkeit mach der andern ; zuerft 
Schleſien und die Oder, dann die Oftfee, hierauf den Dnepr, endlich bie Karpa⸗ 
then. in Staat aber, ber keine feſte Grenzen hat, der vom Meere abgefchnitten 
ift, und der nicht zur Stärke der Einheit in feinem Innern gelangt, wird ſtets der 
Kampfpreis der Politik feiner Nachbarn fein. Das Unglüd fing an, als die Pia⸗ 
ften das Land unter ihre Söhne theilten. Boleslaus IH. übertrug zwar 1138 
dem älteften, als dem Befiger von Krakau, eine Art von Obergemalt über die an⸗ 
dern Fürften; allein dies vermehrte nur die Unruhen. Auch das Chriftenthum, 
welches am Ende des 10. Jahrh. in Polen aufkam, Eonnte bei den Anfprüchen ber 
Hierardyie und bei dem durch 200jähr. Krieg tief gemurzelten Haffe zwifchen ben 
Deutfchen und Polen, auf die legtern nicht wohlthätig einwirken. Als hierauf 
Konrad von Mafovien die. Deutfchherren gegen die Preußen zu Hülfe rief, und 
diefe feit 1230—1404 das baltifche Küftenland von der Oder bis zum finnifchen 
Bufen ſich unterwarfen, verlor Polen f. noͤrdliche Vertheidigungslinie und den 


Seehandel. Zwar hatte Wiadislaff Lokietek, der fi) 1305 als König von Krakau , 


kroͤnen ließ, den erften Kern ber lodern Ländermaffe, Großpolen an ber Warte, 

mit Kleinpolen an der obern Meichfel zu einem Ganzen verbunden, aber zu fpät. 
Die Deutfchen hatten den polnifhen Staat ſchon Üüberflügelt; daher mußte fein 
Sohn Kafimir, der ald Gefeggeber und Bilbner des Innern den Beinamen des 
Großen erhielt, der Oder und der untern Weichfel im Ealifeher Frieden 1343 foͤrm⸗ 
lic, entfagen. Indeß arbeitete diefer kluge Fuͤrſt defto gluͤcklicher an der Aufrich- 
tung einer guten gefellfhaftlihen Ordnung. Er befeftigte die Städte und befreiete 
fie vom Drude des Adels, begünftigte aber aus Liebe zu einer Juͤdin zu fehr diefes 
fremde Volk, welches fpaterhin das Gewerbe und den Geldhandel anfichzog und 
den Nationalmohlftand erſtickte. Mit Kafimir erlofch 1370 der piaftifche Manns: 
flomm. Nun fing ber Adel an, f. Stimme den Thronfolgern gegen perfönliche 
Borrechte, die ihnen zum Nachtheile bes Ganzen bewilligt werben muften, zu ver⸗ 
kaufen. Die Vereinigung Polens mit Ungarn (unter Ludwig, von 1370—82) 
war daher nuglos für die Befeftigung der Monarchie. Natuͤrlicher und deßhalb 
dauerhafter war die Verbindung mit Bitthauen, feit 1386 , indem der litthauiſche 
Großherzog Jagello durch Heirath und Wahl die polnifche Krone erhielt. Aber 
Sprache und Sitten trennten fortwährend den Litthauer von dem Polen ; das Chri⸗ 
ftenthum;, zu welchem Jener ſich erft jegt bekannte, war Eein polit. Band, das bie 
beiden Halbbrüder zu Einem Volke vereinigen konnte. Doc) wären fie jegt maͤch⸗ 
tiger gegen ihren gemeinfchaftlichen Feind, den deutfchen Orden. Polen fchien fo: 
gat die verlorenen Naturgrenzen wieder zu gewinnen, als die Ritter durch den Wer: 
trag von Thorn 1466 Kulm umd die Weichfel bis Elbingen an Polen abtreten und 
die Schughoheit der Republik über das Ordensland anerkennen mußten; auch Lief⸗ 
land fiel 1558 an Litthauen, und Kurland wurde 1561 ein polnifches Zehn. So 
wurde Polen, zumal da der litthauifche Adel feit 1569 mit dem von Groß⸗ und 
Kleinpolen Eine Verfammlung bildete, der mächtigfte Staat im Norden. Aber 
zugleich erlangte der Adel durch ben Handel, den er mit ber Thronfolge trieb, deren 
Erblichkeit er den Jagellonen oft ſtreitig machte, das Mecht, die Nation, mit Aus⸗ 
ſchluß bes Buͤrgerſtandes, allein zu vertreten. Er erfchien auf den Reichötagen 
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durch Landboten, ohne deren Einwilligung ſeit 1505 nichts über bie Reichsverfaſ⸗ 
ſung befchloffen werden durfte. Auch Eonnte der König nur Eingeborene von Adel 
zu Erzbifhöfen, Bifchöfen, Woiwoden, Kaftellanen und Minifteen ernennen, 
welche zufammen den erften Reichsſtand, oder ben Senat auf dem Reichstage bil- 
deten. Aber gerade damals bedurfte ber Staat einer feften Hand, bie das Ganze 
zufammenhielt. Smolensk, das Bollwerk Polens am Dnepr, warb (1514) von 
den Ruffen erobert, und im Innern entbrannte wilder Religionshaß; doch erlang⸗ 


ten die Diffidenten, d. i. die Proteftanten nebft den Socinianern und ben nicht 


unirten Griehen auf dem Reichstage zu Wilna 1563 gleiche Rechte mit ben Ka⸗ 
tholiten. Damit aber auch diefer Religionsfriede den Polen keinen Gegen brädhte, 
mußte das Haus der Sagellonen 1572 ausfterben. v 
Seitdem ward Polen förmlich ein Wahlreich und blieb es bis zur Gonftitution 
vom 3. Mai 1791. Heinrich von Anjou beſchwor ald Wahlkönig die erften Pacta 
conventä, gleichfam das Nationalgefeg der Adelöfreiheit. Won der Zeit an ent=. 
zweiete Parteifucht die Stimmführer unter dem Abel, und der Familienhaß rief 
fremde Waffen in das Land. Go legte die Zamoiski’fche Partei, indem fie durch 
die Wahl des ſchwediſchen Prinzen Sigismund die beiden erften norbifchen Kronen 
zu vereinigen glaubte, nicht nur den Grund zur innern Spaltung , die durch das 
Adelsvorrecht der Generalconföderation und Infurrection (feit 1607) fogar geſetz⸗ 
mäßig fein fonnte, fondern auch zu bem blutigen Kriege mit Schweden, das end- 
lich im Frieden zu Dliva 1660 ſich über Polen erhob. Die Republik verlor an 
Schweden Liefland, und an ben großen Kurfürften von Brandenburg (1657) die 
Souverainetät über Preußen. Im Innern aber löfte’fich der lockere Zuſammen⸗ 
hang der polit. Maffe in Anarchie auf, als unter Johann Kafimir ( 1648 — 69) 
das liberum veto gefeglih wurde, nad welchem der Widerfpruch eines einzigen 
Landboten den Beſchluß aller übrigen umftoßen konnte. Won der Eonföderation 
mar nur ein Schritt noch bis zum Staatöverrath. Parteifüchtige beguͤnſtigten dem 
Abfall der Kofaden, die fi) 1654 unter Rußlands Schug begaben, worauf auch 
Smolenst ein zweites Mal, nebft Kiew, bem Dnepr und der jenfeitigen Ukraine 
1667 im 13jähr. Waffenftilftand zu Andruffow an Rußland abgetreten wurben. 
Damäls fagte der König Johann Kafimir in f. Rede an die Reichsverfammlung 
(4. Zuli 1661), richtig voraus, warum, von wen und wie einft Polen getheilt 
werden würde. Der tapfere König Sobieski beftätigte jene Abtretungen in bem 
ervigen Frieden 1686 ; doch machte ſich Dagegen Rußland verbindlich, ihm zur Er- 
oberung der Moldau und Walachei beizuftehen. Nach f. Tode (1696) ſchien der 
Thron dem Meiftbietenden zuzufallen. (S.Polignac.) Als ber fächf. Kurfürft 
(f. Auguſt II.) ſich gegen die franz. Partei behauptete, und an Peter I. von Ruß: 
land anſchloß, ward die Republik, die fich felbft nicht ſchuͤtzen konnte und dennoch) 
das fühf. Heer f. Freiheit für gefährlich hielt, Durch den Wankelmuth und den Ehr⸗ 
geiz des Cardinals Radziecowski in ben norbifchen Krieg verwidelt, ber Rußland 
zur erften Macht im Norden erhob. Dadurch ward Polens Schidfal entfchieden. 
Schwediſche Waffen bewirkten 1704, was fpäter 1733 — 95 die ruff. thaten. 


- Sie verfügten Über den poln. Thron. Beſtechlichkeit und Lurus machten jegt 


gleiche Fortfchritte unter dem poln. Adel, um die Geſammtkraft des Ganzen zu 
(ähmen umd zu vernichten. Damit das Maß der Verwirrung voll würde, bes 
ſchraͤnkte man die conſtitutionnellen anderthalbhundertjährigen Rechte der Diſſiden⸗ 
ten feit 1717. Die Sefuiten ſchuͤrten das Feuer, und ihr ungerechtes Blutgericht 
zu Thoren (1724) wurde die Loſung zu tödtlichem Haſſe. Endlich ſchloß man auf 
den Reichstagen 1733 und 1736 die Diffidenten von ben Stellen der Landboten, 
von dem Eintritte in die Gerichtshoͤfe und überhaupt von allen Öffentlichen Ämtern 
aus; man wollte fie nur wie Schugjuden behandelt wiffen. Polen that nicht nur 
hierin, ſondern auch in f. polit. und moral, Bildung, welche franz. Wig und Leicht 
Sonv,-Ler. Siebente Aufl. Bd. VII. 41 
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finn mit Schtwelgerei und Rohheit zu vereinigen fuchte, auffallende Ruͤckſchritte in 
die Zeiten des Fauſtrechts. So entbrannten alle Leidenſchaften in verderblicher 
Gaͤhrung, als Katharina U. ihren Liebling, den Grafen Poniatowski, 1764 auf 
. den poln. Thron feste. Zu ſchwach, den anardjifchen Stolz des Adels zu bänbi- 
gen, ſchwankte er zwifhen Rußlands Schugmadt und der felbffändigen Würde 
der Republik, bald zu jener, bald zu diefer ſich hinneigend, wodurch er endlich die 
Achtung Alter verlor. Indeß war der Kanatismus der Bifhöfe Soltyk von Kra- 
kau und Maſſalski von Wilna, mit welchem fie fich der MWiederherftellumg der Re⸗ 
figiongfreiheit widerfegten, die Haupturfache des Bürgerkriegs, der Polen In die 
mwildefte Unordnung ftieß, und das endliche Schickſal des Staats herbeiführte. 
Rußland nahm ſich ber Sache der Diffidenten an; eine Generalconföderation ent⸗ 
ftand, aber der Reichstag fah fich ganz unter uff. Einfluß. Dagegen erhob fich 
. die Conföderation zu Bar, von Frankreich unterflügt, und ber Krieg mit Ruß: 
. land brach aus. Die fremden Truppen verwüfteten das Rand, und das milde, 
finnlofe Verfahren einiger poln. Parteihäupter erregte bei den 3 großen Nachbar⸗ 
mächten eine ſolche Nichtachtung ber natürlichen Rechte des poln. Volks, daß fie, 
. tie Katharina ſich ausdruͤckte, Polen für ein Land hielten, in dem man ſich nur 
büden dürfe, um etwas aufzuheben. Bei diefer innern Zerrüttung ſchien es dem 
öftreich. Hofe zeitgemäß zu fein, die zipfer Städte, welche 1402 von Ungarn an 
. Polen verpfändet worden waren, in Befig zunehmen, und die ſchlaue Politik des 
öftreich. Staatsminifterd Kaunig leitete endlich das peteröburger, und dieſes das 
preuß. Cabinet auf den Gedanken einer Theilung Polens. Wie dies zuerſt von 
Kaunig ausgegangen, hat v. Dohm in f. „Denkwuͤrdigkeiten“ (1. Bd., 433 fg.) ge- 
zeigt. Der ruff. Minifter machte ben 2. Sept. 1772 den Beſchluß der 3 Mächte 
bekannt, und die Republit Polen genehmigte endlich den 18. Sept. 1773 diefen 
ſchon vollzogenen Theilungsvertrag, Nach welchem Polen von 13,000, 9000 
IM: behielt. Oſtreich bekam die Graffchaft Zips, die Hälfte des Palatinats 
(Woiwodſchaft) Krakau, einen Theil des Palat. Sendomir, das Palat. Rothreu: 
fen, den gröften Theil von Belz, Pokutien und einen Zheil von Pobolien, als 
Länder, die ehemals die mit Ungarn vereinigten Königreiche Galizien und Lodome⸗ 
vien ausgemacht hatten (1280 TIM.). Preußen erhielt ganz polniſch Preußen, 
mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und von Großpolen den Negdiftrict, wel⸗ 
cher ehedem u. d. N. Pomerellen zu Pommern gehört hatte (631 IM). Ruf: 
land nahm das poln. Liefland, die Hälfte des Palat. Polozk, die Palat. Witepsk 
und Mfeislav und einen Theil von Minft (1975 IM.). Rußland beftimmte jetzt 
die innere Verfaffung der ungluͤcklichen Republik. Nun erft warb den Polen Elar, 
worin ihr Staats zweck eigentlich beftehe und wodurch fie diefem bisher mit thörich- 
ter Verblendung ehtgegengebandelt hatten. Um ihre Unabhängigkeit feftzuftellen, 
- arbeiteten fie, durch Friedrich Wilhelms IT. von Preußen Zuficherung ſ. Schutzes 
ermuthigt, an einer neuen Verfaffung. Das Wahlreich follte aufgehoben, und der 
3. Stand in bie — aufgenommen werden. Dies waren die 
Grundlagen der Conſtitution vom 3. Mai 1791, der Fox und ſelbſt Burke große 
Lobſpruͤche ertheilten. Auch Preußen billigte fie. Aber Rußland verwarf fie durch 
feine Erflärung vom 18. Mai 1791, und erflärte fich für die mißvergnäügten Po= 
len, die zu Targowicz eine Gonföderation gegen die bereit vom Reichstage ange— 
nommene Gonftitution gefchloffen hatten. Preußen verließ die Sache der Repu— 
blik, indem der König d. 8. Juni 1792 den Polen durd) Lucchefini antwortete : 
Die poln. Republik habe fehr Unrecht gethan, daß fie ſich ohne fein Wiffen und fein 
Mitwirken eine Verfaffung gegeben, die zu unterftügen nie feine Abficht gewefen 
fei. Preußen willigte in eine 2. Theilung 1793, nad) welcher Rußland 4553 IM, 
mit 3 Mitt. Einw. (die Reſte der Palat. Polozk und Minfk, die Hälfte der Palat. 
Nowgorodek und Brzesk; das Krongebiet der polniſchen Ukraine, Podolien und 


‚Polen (feit 1795) a 648 


die oͤſtl. Hälfte von Volhynien), hinwegnahm; 1060 IM. (die Palat. Pofen, 
Gnefen, Kalifh, Sierade, Lenczic und halb Rawa, nebft Danzig und Thorn, 
die Hälfte des Palat. Brzesc und das Laͤndchen Dobrzyn, die Feftung Czenſtochow), 
mit 1,136,000 Einmw., wurden Preufen zugetheilt. Ruſſiſche Bayonnette nö: 
thigten die durch foldhe Behandlung empödrten Glieder des Reichsſtags, die Zer: 


ftüdelung ihres WVaterlandes zu genehmigen. Der Reft von Polen ftand jegt ganz 


unter ruſſ. Vormundſchaft. Da erhob fih Kosciuszko(ſ. db.) an ber Spige der 
Gonföderation von Krakau im März 1794. Im heiligen Kampfe für Vaterland u. 
Freiheit wurden Warfchau und Wilna befreit. Der Zag von Raclamwice (4. Apr. 
1794) u. der Entfag des von dem preuß. Heere belagerten Warfchaus, d. 5. u. 6. 
Sept. 1794, find die ſchoͤnſten Tage in dem Leben der poln. Nation. Aber fie kamen 
zu fpät. Ohne Feftungen, ohne Taktik, ohne Bundesgenoffen, ja ohne Waffen, 
mußte die Verzweiflung der Nation, da Ruffen, Preußen und Oftreicher fie um: 
jingelten, nad) dem Zage von Macziemize (10. Det.) und nach dem Falle von 
Praga(f.d. am 4. Nov.) unterliegen, auch wenn die Polen mit mehr Eintracht 
gehandelt und mehr große und edle Männer, wie Koscius zko (f.d.) war, ge 


habt hätten. Das Land ward im Oct. 1795 gänzlich unter Rußland (2030 IM. 


— 1,200,000 Einw.), Preußen (997 UM. — 1 Mill Einw.) und Öftreid) 
(834 IM. —1 Mitt. Einmw.) vertheilt. Der legte König lebte in Petersburg von 
einem Gnabdengehalte und ftarb dafelbft 1798. Den Polen blieb nichts als ein 
ſchmerzlich verwundetes Nationalgefühl, ein bitterer Haß gegen Ruffen und Deut: 
fche, ein vergebliches Harren auf franz. Hülfe und die Theilnahme der öffentlichen 
Meinung. Rußland hatte über 8500 IM. und 4,600,000 Einmw., Oftreich über 
2100 IM. mit 5 Mitt. Einw., Preußen an 2700 IM. mit 2,550,000 Einw. 
von Polen erhalten. | 

&o blieb der Zuftand des zerriffenen Landes, das nun erft durch fremdes Ge: 
feg innere Ordnung und Polizeianftalten empfing, bis in ben Nov. 1806, wo Na: 
poleons Siege die ausgewanderten Polen unter Dombrowski nach Pofen und War: 
[hau führten. Der Friede zu Zilfit (9. Juli 1807) bildete hierauf aus dem größ: 
ten Theile der preußifchpolnifchen Provinzen das Herzogthbum Warfhau, 
welches einen deutfchen Regenten in dem Könige von Sachſen, und zugleich mit 
dem franz. Geſetzbuche eine der franz. ähnliche Verfaſſung erhielt, nach welcher die 
Leibeigenfchaft aufgehoben wurde. Danzig follte eine von den Preußen und Sach⸗ 
- fen befchügte Republif werden, blieb aber ein franz. Waffenplag. Die Dotatio- 
nen franz. Offiziere verringerten das Staatseinfommen; noch mehr that dies das 
Gontinentalfpftem, welches allen Handel aufhob, ſodaß ‚die Polen, mitten in dem 
natürlichen Neichthume ihres Landes das Schidfal des Tantalus hatten. Auch 
die Truppenftellung für den franz. Kriegsdienft zerrüttete den Wohlftand des neu⸗ 
gefchaffenen Staates, und vernichtete, was Preußen mit großer Aufopferung ge: 
ſchaffen hatte. Doc, erhielten ſich die in den Depart. Pofen und Brombery ent⸗ 
ftandenen Tuch- und Leinenmanufacturen. Die Regierung des Herzogthums that 
Alles, was unter fo ungünftigen Umftänden ſich thun ließ. Der Krieg zwifchen 
Frankreich und Oſtreich 1809 vermehrte zwar die Landesnoth, entwickelte aber die 
Streitkraft des Volks auf eine außerordentliche Art. Die polnifche Armee wett: 
eiferte, unter franz. und Poniatowski's Oberbefehl, an Kriegsmuth mit den beften 
Truppen Frankreichs. Sie drang bis Krakau vor, und der wiener Friede (14. Oct. 
1809) fügte zu dem Herzogth. Warfchau, das bisher 1850 IM. mit 2,200,000 
Einm. enthalten hatte, Meftgalizien hinzu, fodaß e8 nunmehr gegen 2300 IM. 
groß war, 3,780,000 Einw. zählte, und ein mohlgerüftetes Heer von 60,000 M. 
aufftellte, das in Spanien mit großer Tapferkeit focht. Unter diefen Umſtaͤnden 
erhob fich der alte Nationalftolz wieder. Die alten Grenzen, ein eingeborener König 
und die Wiederherftellung des Namens Polen war der einmüthige Wunſch der Na⸗ 
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tion. Auf diefen von ihm abfichtlich begüinftigten Wunfch bauete Napoleon feinen 
Angriffsplan gegen Rußland 1812, den er den zweiten poln. Krieg nannte. Er 


‚wußte e8 fo einzuleiten, daß ben 28. Juni 1812 eine poln. Generalconföberation 


* 


in Warſchau die Wiederherſtellung Polens feierlich ausrief; allein die Begeiſterung 
war nicht allgemein. Die Anſtrengungen des Herzogthums, das über 80,000 M. 
ausrüftete, wurden durch Napoleons Art, den Krieg zu führen, größtentheils ver: 
geblich gemacht. Die Litthauer hielt Tormaſſoff in Ordnung, und ftatt „16 Mil. 
Polen“, bie Napoleon durch f. Machtwort beritten machen wollte, fammelten ſich 
faum einige Bataillone Freiwilliger. Doch leifteten tapfern Widerſtand bie Fe— 
ftungen Zamosc, Moblin und Thorn, in melden aber auch franz. und deutfche 
Truppen zur Befagung geßörten. Was Polen in diefem Neftaurationskriege litt, 
und wie Napoleon feibft f. Erfolgen entgegenarbeitete, erzählt der Erzbifhof von 
Mecheln, de Pradt, fein Botfhafter in Warfchau (f. „Histoire de ’Ambassade 
dans le Grand Duche de Varsovie en 1812”, Paris 1815, 8. Aufl). Die 
poln. Scharen folgten dem gefchlagenen Kaifer bis Frankreich; ein Theil fogar 
bis nad Elba. Indeß nahm Rußland das ganze Herzogthum in feine Verwaltung. 
Danzig mit f. Gebiete trat unter die preuß. Herrfchaft zurücd, und der Congreß der 
europ. Mächte in Wien entfhied im Mai 1815 das endlihe Schidfal des Landes 
dahin, daß 1) die Stadt Krakau mitihrem Gebiete (22 TIM., 96,000 Einw., 
und 250,000 Thlr. Einf.) als freie und unabhängige Republik fich felbft nach eig- 
nen Gefegen regieren follte; 2) daß ber auf dem rechten Weichfelufer liegende Be- 
zirk, ſowie auch der im mwiener Frieden an Rußland abgetretene tarnopoler Kreis an 
Öftreich zuruͤckfiel; 3) daß ber Eulmfche und michelaufche Kreis, bie Stadt Thorn 
mit ihrem Gebiete, dad Depart. Pofen, mit Ausnghme eines Theild des powig- 
ſchen und des penfernfchen Kreifes und der Theil bed Depart. Kalifch bis an bie 


Prozna, mit Ausſchluß der Stadt und des Kreifes d. N. (näher beftimmt durch 


den Grenzvertrag mit Rußland vom 11. Nov. 1817), an den König von Preu- 
fen abgetreten wurden, welcher Danzig, Thorn, Kulm und Michelau mit Weſt⸗ 
preußen vereinigte, aus dem Übrigen aber (538 IM. mit 847,000 Einw.), das 
Großherzogthum Pofen errichtet und den Fürften Ant. Radziwil zum 
Statthalter ernannt hat; 4) daß alles Übrige mit dem ruffifdyen Reiche u. d. N. 
des Königreichs Polen vereinigt wurde, aber eine abgefonderte Verwaltung 
und diejenige innere Zerritorialausdehnung erhalten follte, die ihm der ruſſ. Kaifer 
zu geben für gut findet. Der Kaifer Alerander hat daher den Titel: Zar und Kö: 
nig von Polen angenommen und fid in Warfchau huldigen laffen. So ift alfo 
Polen vierfach gefpalten, hat aber feinen Namen und feine Sprache gerettet; benn 
die wiener Pechedoe haben zugleich allen Polen, die Unterthanen einer der 3 Mächte 
werden, Einrichtungen zugefichert, welche ihre Nationalität erhalten follen. Ma: 
türlich find fie damit nicht zufriedengeftellt; allein fie haben mehr erlangt als fie 
nach ihrer feindlichen Stellung, innern Zwietraht und engen Verbindung mit 
Frankreich und Napoleon je erwarten Eonnten. Daß Polen endlich einer gefegmd- 


* Figen Ordnung und eines freien Handels fich erfreuen werde, darf der Weltbürger 


hoffen, wenn er auch gewuͤnſcht hätte, daß, forie Ungarn als eigner Staat zur 
öfte. Monarchie gehört, auch Polen als eigner Staat mit der preuß. Monarchie 
verbunden worden wäre, da die natürliche Abbachung des Landes die Weichfellän- 
ber dem Befiger der Oftfeefüfte anweift. Litthauen kann nur dem Dnepr und der 
Dina folgen. Das Widhtigfte, was die Polen gerettet fehen, ift ihre Sprache. 
Im Befige feiner neuen Grundform vom 27. Nov. 1815 hat Polen bereits 
12 Friedens jahre durchlebt. Wie e8 während diefer Zeit in der Ausbildung und im 
Gebrauche feines Organismus fortgefchritten, ift eine Frage, welche den Beobach⸗ 
ter der Zeitgefchichte lebhaft anzieht. Denn mit der von Alerander erhaltenen 


freiſinnigen Grundform hat für Polen ein neues Volksleben begonnen. Als Dent- 
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mal feines vorigen Dafeins bewahrt der von Polen abgefonderte Freiſtaat Krafau 

. d.) die großen Erinnerungen an bie Vergangenheit, von den Gründern des 

taats bis auf die Grabmäler feiner legten Helden, des Königs Johann Sobiesti, 
bes edlen Kosciuszko, deſſen Afche Alerander aus der Schweiz der vaterländifchen 
Erde zuruͤckgab, und des Fürften Joſeph Poniatowski. Das jest faft auf ein Sehe: 
theil feiner Groͤße unter den Zagellonen beſchraͤnkte Königreich Polen hat eine ihm 
eigne Verwaltung, die das verjlingte politifche Reben der polnifchen Nation gefeglich 
orbnet und durch volksthuͤmliche Einrichtungen in bürgerlicher und kirchlicher Hin⸗ 
ficht fortbildet. Der Kaifer von Rußland leitet ald Zar zu Polen bloß die Reiche: 
tage. Ihn vertrat an der Spige der Verwaltung ein Pole, Zajonczet (f:d.) 
(ftarb 1826), als Vicefönig, nach dem Umfange feiner Vollmacht vom 29. April 
1818. Diefem fand ein ruff. Sommiffair zur Seite. Den Oberbefehl über das 
Nationalheer von 50,000 M. führt der Groffürft Konftantin. Ihm ward, als 
er fih im Mai 1820, mit der polnifhen Gräfin Johanna Grudzinska in morga: 
natifcher Ehe vermählte, das polnifche Fürftenthum Lowicz verliehen und feine Ge: 
mahlin zur Erbfürftin von Lowicz ernannt, die Grenzen diffes Fürftenthums aber 
wurden durch den Ukas vom 9. Juli 1822 näher beftimmt. — Der Reichstag zu 
Warſchau ftellt das politifche Leben der Nation dar. Hier gefchah Folgendes. 1818 
ernannte Praga mit 103 Stimmen gegen 6 zum Volksboten für die zweite Kam: 
mer den Groffürften Konftantin, welcher daher, fo lange der Reichstag dauerte, 
feiner Würde als Senator entfagte, weil nach der Verfaſſung kein Pole zugleich in 
beiden Kammern figen kann. Der Kaifer eröffnete die Sisung am 27. März mit 
einer franz. Rede, worin er die gefegliche Ausbildung ber von ihm gegründeten 
Staatsorbnung empfahl und vor den Gefahren revolutionnairer Umtriebe warnte. 
Dann trug der Minifter des Innern und der Polizei (Graf Moftowsti) in franz. 
Sprache einen Bericht über den Zuftand der Verwaltung und mehre Gefegentwürfe 
vor; doch waren die Vorarbeiten für ein regelmäßiges Budget noch nicht geenbigt. 
Der Kaifer überließ damals feine Givilfifte dem Staate und beftimmte fie theils zur 
Berfhönerung Warfchaus, theils zu wohlthätigen Zwecken. Im Oct. 1819 hielt 
fi Alerander wieder eine kurze Zeit in Warfchau auf, und am 13. Sept. 1820 
eröffnete er den zweiten Reichstag mit einer Rede, welche einige Beforgniffe Über 
ben gefahrvollen Einfluß falfcher politifcher Theorien ausbrüdte: Beforgniffe, 
welche theils durch die Ereigniffe im füdlichef Europa, theils durch die Ridytung, 
welche die öffentliche Meinung in Polen genommen, begründet waren. Die Be: 
rathſchlagungen ſelbſt betrafen hauptfächlich den vom Staatsrathe ausgearbeiteten 
Entwurf eines Strafgeſetzbuchs; die Kammer verwarf denfelben am 28. Sept. mit 
einer Mehrheit von 120 Stimmen gegen 3. Der Abgeordnete der Stadt War: 

fhau, Hr. v. Kryſinski, und andre Landboten vermißten darin die Errichtung des 
Schwurgerichts; vergebens bemerkte der Staatsrath, daß die Nation nur menige 
für diefe Einrichtung taugliche Bürger zähle. Hr. von Mimojewski u. A. tadelten 
den Entwurf, weil er gegen Prefivergehen kein Strafgefeg enthalte, das die Preß— 
freiheit fidhere und die Genfur unnöthig mache; Hr. Falcz, Abgeordneter von Ka- 
liſch, u. A. m. fanden den Entwurf mit der Verfaffung im Widerfprudhe, teil er 
bie perfönliche Freiheit gegen willkuͤtliche Verhaftung nicht ſicherſtelle. Die Sigun- 
gen waren ftürmifch, und am 26. mußten fie aufgehoben werden, weil der Präft: 
dent das Vorlefen des Protokolls der legten Sigung verweigerte. Noch ging ein 
Plan, das organifche Statut des Senats abzuändern, nicht durch, weil er der Con⸗ 
ftitution entgegen war. Dagegen wurden die nothmwendigften Steuern faft ohne 
allen Widerfpruch bewilligt. Der Kaifer ſchloß am 13. Det. die Sigung mit einer 
Rede, welche feine Unzufriedenheit dariiber, daß die Boten bes Volks von ber Un⸗ 
abhängigkeit ihres Stimmrechts keinen weifeen Gebrauch gemacht hätten, anzus 
deuten fhien; indeß befahl er beiden Kammern, Ausfhüffe zu ernennen, um ger 
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meinfchaftlich mit dem Staatsrathe die Enttwürfe eines Civil: und eines Strafge: 
ſetzbuchs für den nächften Reichstag zu bearbeiten. Die überreichten Bittfchriften, 
welche ſich auf die feitere Beftimmung des Maf- und Gewichtsfuflems, auf das 
Verbot ber englifhen Waaren, fo lange England feine Kornbill beibehielte, auf ein 
neues Creditſyſtem, auf die Abfchaffung des Salz und Zabadmonopols, auf die 
Unterfcheidung der Gefege von Regierungsverorbnungen, auf die Verbefferung des 
Zuftandes der Juden und auf ähnliche Angelegenheiten des Gemeinmwohls bezogen, 
wurden hulbvoll aufgenommen. Das Budget hatte nody nicht feftgeftellt werden 
koͤnnen; indeß machte die Negierung fo viel Erfparniffe ald möglich , und der Kaifer 
fegte die Koften des Hofftaats von 2,324,700 poln. Gb: auf 1,510,000 Gip. . 
herab. 1822 hielt ſich Alerander nur kurze Zeit in Warfchau auf, two er das vor: 
läufige Budget für 1822 und 1823 beftätigte, und die Lieferungsabgaben um 4, 
oder um 2,868,357 poln. Gld. (478,059 Zhlr.) verminderte. Darauf berechtigte 
der Kaifer durch das Decret vom 18. Dec. 1823 den Fürften Statthalter zur Be: 
rufung der Landtage und Gemeindeverfammlungen, indem er Ort und Zeit ganz 
der Beflimmung des Fuͤrſten uͤberließ. — Um biefe Zeit regte fich in der Nation ein 
Geift politifher Oppoſition. Die conftitutionnelle Preffreiheit war daher wegen 
Mißbrauchs ſchon im März 1819 durch Wiederherftellung der Genfur in Anfehung 
der Zeitfchriften-befchräntt worden, und bald darauf ward die Genfur durch die Ver: 
ordnung vom 16. Juli 1819 über alle Schriften fo lange ausgedehnt, bis ein Ge: 
feg in Anfehung der Prekvergehen die Anwendung bes 16. Art. der poln.-Gonfti: 
tution geftatten würde. Studenten, welche eine geheime Verbindung zwiſchen den 
Studirenden in Warfhau, Krakau und Berlin zu ftiften gefucht hatten, wurden 
1819 verhaftet, ald man aber-feine ftaatsgefährlichen Entwürfe entdedite, am Ende 
1824 wieder in Freiheit gefegt. Unter den Angeklagten, zum Theil den angefehen: 
fien Familien des Landes angehörig, befand ſich auch der als Überfeger von a 
„Ländlichen Gedichten” befannte Fraecapski. Hierauf wurden durch eine Verord: 
nung des Statthalters vom 6. Dec. 1821 alle geheime Verbindungen, namentlich 
die der Freimaurer, ſowie ber Eintritt in auswärtige verbotene Geſellſchaften, bei 
Berluft der Amter und andern Strafen unterfagt. Auch ließ der Kaifer in Polen 
die päpftliche Bulle vom 24. Juni 1822, gegen die geheime Verbindung der Car: 
bonari, durch die Sommiffion des Cultus und der Öffentlichen Aufklärung bekannt: 
machen. Die Polizei war hierin um » ftrenger, da der Kaifer mehrmals, und nod) 
1822 durch das Umlauffchreiben des Minifters des Innern (f. „Allg. 3tg.”, 1822; 
Nr. 142), zu erkennen gegeben hatte, daß die Wohlthat einer Nationalverfaffung 
ihren Zweck verfehlen würde, wenn die Polen durch geheime Umtriebe revolution 
naire Abfichten beguͤnſtigten. Es dürfen daher, nad dem Decrete vom 9. April 
1822 keine Polen ohne befondere Erlaubniß des Kaiferd auf ausländifchen Univer- 
fitäten ftudiren, oder eine Lehranftält im Auslande beſuchen. Der ftändifche Woi— 
wobfchaftsrath von Kaliſch ward im Juli 1822 aufgelöft, weil er eigenmädhtig zu 
feiner Ergänzung Perfonen in feine Mitte berufen hatte, deren Wahl vom Senate 
für ungültig erklärt worden war. Endlich verbot im Auguft deffeiben Jahres ein 
ausdrüdlicher Befehl des Großfürften ben Edelleuten in Podolien amd der Ufraine 
ind Ausland, wozu auch Krakau gerechnet wird, zu reifen; doch konnten fie, bei 
dem Großfürften um die Erlaubniß zu folchen Reifen nachſuchen. So ward die 
Ruhe erhalten*), und defto thätiger an den Entwürfen zu einer neuen Gefeggebung 
gearbeitet. Che jedoch der 3. Reichstag 1825 berufen wurde, hob ber. Kaifer (Er: 


*) Das „Journal des debats’ bemerkt, daß in feinem conftitutionnellen beutfchen 
Staate und ebenfo wenig in Polen ein Aufftand fich gezeigt habe. Es fest hinzu, 
„daß ber revolutionnaire Giftftoff vor der conftitutionnellen Regierungsform entweiche, 
wie dad Blatterngift vor den Kuhpocken“. So weiß man aus dem 1827 befanntge- 
machten Berichte ber Unterfuchungscommiffion über die Verſchwoͤrung in Polen, daf 
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laß vom 13, Febr.) durch einen Zufagmtifel der Conſtitution bie Öffentlichkeit ber 
Reichstagsverhandlungen auf, fodaß nur die Eröffnungs: und Schlußſitzung, fowie 
die, wo die Eönigl. Sanction der Gefege promulgirt wird oͤffentlich gehalten wer: 
den. Auf dem Reichstage (vom 13. Mai bis zum 13. Juni) wurden mehre Straf: 
gefege geändert, das neue Givilgefegbuch theils vorbereitet, theild angenommen, 
und ein landfchaftliches Creditſyſtem gegründet. Auch eine gänzliche Umbildung 
der Rechtspflege ward vorbereitet, insbefondere die Einrichtung der Gerichtshoͤfe. 
In Anfehung des Kirchenwefens wurde feit 1818 mit Rom wegen eines Goncor: 
dats verhandelt. Außer dem Erzbisthum zu Warfchau follte einftweilen jede der 8 
polniſchen Woiwodfchaften ein Bistum, ein Mönche: und ein Nonnenktofter ha: 
Ben. — In dem Finanzıwefen war bisher der Mangel an baatem Gelde, bei dem 
ſtockenden Abfage der Landesprobucte und den aͤußerſt niedrigen Getreidepreifen, 
ein großes Hinderniß, baher wurde 1823 die Verfertigung von 16 Miil. poln. Gld. 
in Caffenfcheinen befchlofjen, die feine Zinfen tragen, und zu deren Cinlöfung in 
Warſchau eine Caffe errichtet. Die Verpachtung des Tabackmonopols hörte mit 
bem 1. Aug. 1822 auf, und diefer Zweig des Staatseinfommens Eehrte unter die 
Verwaltung bes Staates zurüd. 1824 ward eine Generalagentie der Handelsver- 
hältniffe, die unter dem Finanzminifter zu Petersburg ſteht, mit einem eignen 
Vorſtand und einer Kanzlei in Warfchau errichtet. Die Eink. des Staats betrugen 
1821, nach Haffel, 50 Mill. poln. Gld. (8,333,333 Thlr.), die Staatsſchulden 
33,333,333 Thlr. Oſtreich und Preußen haben feitdem ihren Antheil an der Na: 
tionalfhuld vertragamäßig übernommen, und 1825 wurde dem Reichstage erklärt, - 
daß kein Deficit mehr vorhanden fei. Doc; hat noch Fein Finanzgefe die Einkünfte 
und die Ausgaben des Staats geordnet und feftgeftellt. Um die Verwaltung über: 
haupt haben fich der Miniſter des Innern, Graf Moſtowski, und der Minifter der 
Aufklärung, Graf Grabomsti, in der neueften Zeit verdient gemacht. Bei dem 
Deere erfparte man viel durch das Beurlaubungsfuftem. Jeder Pole, aud) der 
Jude, ift vom 20. bis zum 30. Jahre Soldat, doc) befreit das Gefeg junge Leute, 
die fih den Wiffenfchaften, Künften und Manufacturen widmen, bie älteften 
Söhne, die Staatöbeamten u. X. m. von den Militairpflichten. Es beftehen 2 
Reſervecorps. Die Confcribirten des erften find zur Ergänzung ber Linientruppen 
beftimmt; die des zweiten treten an ihre Stelle. In Warfchau ift eine Mititair: 
afademie, in Kaliſch eine Gadettenfhule, in Konskie eine Waffenfabrit. Unter 
den 3 Feftungen ift Zamosk (f. d.) die ftärkfte; Modlin beherefcht die Weichfel 
und den Bug; Cjzenſtochowa (Alt: und Neu:), mit.dem ſtark befeftigten Pauliner- 
Elofter auf dem Klarenberge, beherrfcht die Gegend, wo fich die Straßen aus Ober: 
fchlefien nad; Warfchau und von Pofen über Kalifh nah Krakau duchfchneiden. 
— Der Wohlftand des Landes ward befördert durch) die Begünftigung fremder Un: 
ſiedler, theils Landbauer, theild Handwerker und Fabrifanten; ingbefondere ward 
der Bergbau neu hergeftellt und für die Bergwerfsafademie zu Kielce, fowie für 
bie forftwiffenfchaftlichen Lehranftalten geforgt. Die Begünftigung fremder An: 
bauer hatte die Folge, daß aus den ruff. Provinzen cine große Zahl Leibeigner mit 
ihren Familien nach Polen wanderten; auf die Beſchwerde der Gutsherren aber, 
welche die Auslieferung dieſer Leibeignen verlangten, entfchied der Kaifer, daß nad) 


bie a Ende 1814 in Polen vorhandene geheime Gefellfchaft „der echten Polen’ ſich 
1816 gon felbft aufaelöft hat. Auch die fpäter u. d. N. „Nationalfreimaurerei’ ent: 
ftandene geheime Verbindung wurde 1820 von den Mitgliedern aufgehoben; der ge: 
heime Ausfhuß bildete zwar 1821 einen „patriotifchen Nationalverein‘, deffen Zweck 
die Wiederherftellung des alten Polens war; auch entftand .1822% ein zweiter Verein, 
der der „Zempelherren”, deffen Zweck nicht politifch, am wenigften revolutionnair war. 
Beide machten aber keine großen Fortfchritte; beide zählten Feine Männer von Bedeus 
= zu ihren Mitglievern, und wurden unterdrücdt, ehe fie etwas auszuführen ver« 
mochten. 
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der Sonftitution jeder fremde Anfiedter in Polen Schutz fände. Außer mehren Zwei- 
gen bes Gewerbfleißes haben insbefondere die Zuchfahriken fo zugenommen, daß - 
der Bedarf für bie Bekleidung des Heeres von ihnen geliefert wird. Auch den Han⸗ 
dei hat die Regierung fehr befördert, als vom 1. Fan. 1823 an der Verkehr zwiſchen 
Polen und Rußland gegenfeitig freigegeben und die ruff. Zollämter in Polen auf⸗ 
gehoben wurden. So ift denn im Ganzen die Bevölkerung geftiegen. Der Volks: 
unterricht ward durch die Anlegung von Elementarfhulen, in welchen der mechfel- 
feitige Unterricht eingeführt werden follte, erweitert. In jeder Woiwodſchaft befteht 
eine Palatinatfchule; außerdem blühen noch 3 Hauptfchulen; ferner gibt es 14 
Hauptbdiftrict: und 9 Mebenbiftrictfhulen, auch 2 Wolkslehrerfeminarien. Die 
1818 errichtete Univerfität Warfchau zählt 46 Profefforen und über 500 Stuben- 
ten. — Befchränkende Maßtegein wurden gegen die Juden, bie ein Zwölftheil der 
Volksmenge ausmachen und das Bürgerrecht nicht haben, angewendet; insbeſon⸗ 
dere um fie an Aderbau und Handwerke zu gervöhnen, und um ihren Zuſammen⸗ 
fluß in Warfchau zu verhindern. Der Kaifer hob 1822 die jüdifchen Gemeinvor- 
ftände auf, die der Bildung ihrer Glaubensgenoffen am meiften hinderlic waren 
und Bedruͤckungen ſich erlaubten. In der Hauptftadt felbft mußten fie nach dem 
Decrete vom 4. Dec. 1823 die Hauptftraßen verlaffen und ſich in die entferntiften 
Gegenden der Stadt zurüdziehen. Kür die Bekehrung berfelben zu Chriften ift die 
von dem Kaiſer Alerander befhüsgte Miffionsgefellfchaft in London (feit 1809), 
durch Verbreitung des Neuen Teftaments in hebr. Sprache und durch Abfendung 
von Glaubensboten nad) Polen thaͤtig. Sie hat Hülfsgefelfchaften und Statios 
nen in Warfchau, Pofen, Wilna, Krakau u. a. a. O. Allein es bedarf noch des 
Fortſchritts von mehr alg einer Generation, ehe ber polnifche Jude zum Bürger tei⸗ 
fen kann. Vgl. des poln. Generald Grafen Kraſinski „Aperçu sur les Juifs de 
Pologne‘ (Paris 1818). Den über alle Begriffe elenden Zuftand deſſelben in gei: 
fig fittlicher Hinficht ſchildert Zul, Niemcewicz in feinen Briefen polnifcher Jus 
den: „Levi und Sara; ein Sittengemälde” (ins Deutfche Üüberf., Berlin 1825). 
Das jegige ruſſiſche Königreich Polen, welches vor den Abtretungen zu Ans 
druffom (1667) 16 Min. E. hatte, zählt jegt auf 2293 IM. in 482 Städten 
(nämlich 211 Immediat- und 271 Mediatitädte) und 22,694 Därf. 3,705,000€. 
(1818 zählte man 2,734,000 &.), worunter 212,944 Juden. Die Hptft. War: 
ſchau(ſ. d.) hat 130,000 €. Polen wurde 1816 in 8 Woimodfchaften: Mafovien 
mit Warfchau, Kalifch, Krakau mit der Hptſt. Miechow, Sandomir mit Radom, 
Lublin, Poblahien mit Siedle, Pod, und Auguftom mit Suwalki, getbeilt. 
Der Staat wird nach der vom Kaifer Alerander gegebenen und von ihm in War: 
(hau am 77. Nov. 1815 unterz. Verfaffung regiert. Der König hat bie vollzie— 
hende Gewalt, deren Ausübung einem Staatsrathe, dem Statthalter (Namieft: 
nie), und 5 Miniftern übertragen ift. Der Reichstag, ben der König alle 2 Fahre 
beruft, und deſſen Sitzung 30 Tage dauert, befteht 1) aus der Kammer des Se: 
nats (JO Mitgt., als: 10 Bischöfe, 10 Woimoden und 10 Kaftellane); 2) aus 
der Pandbotenfammer, in welcher, 77 von den Adelsverfammlungen ber 77 Di: 
ftricte ernannte Landboten und 51 Gemeindeabgeordnete (8 Gemeindeverfammlun: 
gen für die Stadt Warſchau und 43 für das übrige Gebiet) ſowie bie Mitgl. des 
Staatsraths, Sig und Stimme haben. In diefer dürfen aber bloß die 5 Minifter 
und die Mitgl. der 3 Commiffionen, welche die Kammet für die Finanzz, Civil-, 
und Griminalgefege (jede von 5 Mitgl.) ernennt, ſprechen; die andern Landboten 
entfcheiden nur nach geheimer Abftimmung. Der Reichstag prüft die im Staats⸗ 
rathe abgefaßten Gefegvorfchläge. Alte chriftliche Gemeinen haben gleiche kirchliche 
und politifche Rechtes die Preffreiheit ift anerkannt, und alle öffentliche Beamte, . 
‚te Mitglieder des Staatsraths, die Minifter ıc., find verantwortlidh. Primas des 
Koͤnigreichs iſt der Erzbifchof von Warfchau. Der polnifche Reichstag verfam: 
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melte fich feit 23 Jahren das erfte Mat 1818, das 2. Mal 1820, und bas 3. Mat 
1825. Die polnifche -Nationalarmee, deren Bildung der Großfürft Konſtantin, 


ihr jegiger Generaliffimus, geleitet hat, ift 50,000 M. ſtark, darunter 20,000M, 


Reiterei. Ein eigne® diplomatifches Corps hat Polen nicht erhalten. Die Orden 
Polens find: 1) Der Orden des weißen Adlers, geftiftet von Auguft Il. König 
von Polen und Kurfürft von Sachſen, während des Kriegs mit Schweden, am 
2. Nov. 1705. Diefer Orden, beffen Statuten nie bekannt geworben find, hat 
nur eine Glaffe. Er war feit der Theilung Polens 1795 faft ganz erlofchen, wurde 
durch die Gonftitutionsafte vom 21. Juli 1807 hergeftellt und nachher vom Könige 
von Sadıfen, als Herzog von Warſchau, jedoch nur felten, vertheilt. Der Kaifer 
Alerander ftellte mit dem neuen Königreiche Polen auch diefen Orden wieder her, 
trug ihn felbft bei feinem feierlichen Einzuge in Warſchau, am 12.Nov. 1815, 
und vertheilte ihn an mehre der erften polnifchen Staatsbeamten. 2) Der Drben 
des heil. Stanislaus (des Schugpatrons von Polen), als Verdienftorden geftiftet 
vom König Stanislaus Auguft, bald nach feiner Thronbefteigung, am 8. Mai 
1765. Er wurde vom Kaifer Alerander ernemert am 1. Dec. 1815, und in 4 
Claſſen getheilt. 3) Der Mititairverdienftorden, geftiftet von Stanislaus Au: 
guft 1791, in der Folge durch die targomiczer Gonföberation unterdruͤckt, durch 
die Gonftitution von 1807 hergeftellt und von Alerander 1815 beftätigt. Er be: 
fteht aus 3 Claſſen. Ein Hauptwerk über Polen, odgleich mit fihtbarem Haffe 
gegen Katharina und Poniatowski gefchrieben, ift Rulhiere’s „Histoire de l’a- 
narchie de Pologne et du demembrement de cette republique‘ (4 Bbe., 
Paris 1807) ;' über die erfte Theilung Polens ſ. v. Dohm's „Denkwuͤrdigkeiten“ 
(1. 3b.) und „Lettres du Baron de Viomenil’ (Paris 1808); aud Malte: 
Brun’s eilfertig entworfenes, in Ermangelung eines beffern aber noch jetzt brauch⸗ 
bares Wert: „Tableau de la Pologne aneienne et moderne” (Paris 1807). 
Damit verbinde man Jekel's hiftorifch = ftatiftifche Werke Über Polen und Ga: 
lien (Wien 1804—9); Flatt's „Topographie des Herzogthums Warſchau“ 
(Leipzig 1810), und von Holfche’8 „Geographie und Statiftit von Weft-, Süb- 
und Neuoftpreußen‘ (Berl. 1807). Empfehlung verdienen 3 Werke in polnifcher 
Sprache: ©. S. Bandtke's ‚Begebenheiten der polnifhen Nation’ (Breslau 
1826); Ad. Naruscewitſch's „Geſchichte der ponifchen Nation ıc.”; u. Zul. Urf. 
Niemcewicz's „Erinnerungen an das ehemal. Polen” (Warfchau 1822). Ferner: 
- Aler. v. Bronikowski's „Geſchichte Polens’ (4 Bbchn., Dresd. 1827). — Ferrand's 
Werk über die Theilung Polens und Solignacs Merk über die polnifche Ge— 

fhichte find unbrauchbar. Dagegen enthalten neue Aufſchluͤſſe, vorzuͤglich über 
die Zeit von 1794— 98, Mich. Oginski's „Menioires sur la Pologne et les 


Polonais depuis 1788 — 1815’ (Paris 1826, 4 Bde. ) und deff. Vfs. „Obzer- 


vations sur la Pologne et les Polonais pour servir d’introduetiön aux Mé- 
moires ete.“ (Paris 1827). Ein jüdifcher Kaufmann M. Roſenfeld ſchrieb 
1825 zu Warfchau eine Gefchichte Polens in hebr. Sprache. K. 
Policinelf, f. Pulcinelta. | 
Dolignac(Melhiorv.), Abbe, zuletzt Gardinal, ein franzöfifcher Diplo: 
matiker, geb. 1661, geft. 1741, ſtammte aus einem der angefehenften Häufer in 
Languedoc. Schon 1689 hatte er fich beiden Unterhandlungen mit dem Papfte 
Alerander VI. in Anfehung der Artikel, welche die franz. Geiftlichfeit 1682 für 
bie gallicanifche Kirche angenommen hatte, fo gewandt gezeigt, daß jener Papft in 
einer der legten Audienzen zu ihm fagte: „Sie fcheinen immer meiner Meinung 
zu fein, und doc) fiegt immer zulegt die Ihrige“. Auch Ludwig XIV., der dem 
Abbe_bei deffen Nüdkehr von Rom eine Audienz ertheilte, fagte von ihm: „Ich 
habe eben mit einem jungen Menfchen eine Unterrcdung gehabt, ber mir beftändig 
widerſprach, ohne daß ich auch nur einen Augenblid ungehalten werden konnte”. 
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1693 ward er als außerordentl. Botfchafter nach Polen geichidt, um * Koͤnig 
Johann Sobieski von dem Bunde mit Öftreich gegen die Pforte abzuziehen und 
. zu einem Bunde mit Frankreich gegen Öftreich zu bewegen. Nach Sobieski's Tode 
1696 follte er die polnifche Koͤnigswahl auf den Prinzen Conti leiten, und Ludwig 
XIV, gab ihm Vollmacht, Jedem, der bazu beitragen würde, eine Penfion von 
100,000 Liv. zu verfprehen. Doc) fand feine lat. Anrede an die polniſche Wahls 
‚ verfammlung (bei Slaffan IV, 141) erft Beifall, ald ihm 560,000 Liv. zur Ver: 
theilung unter die Großen zu Gebote ftanden. Obgleich er aber noch andre 500,000 
Liv. verſprach, fo gewann dennoch der Biſchof von Kujavien eine ftarfe Partei für 
den Kurfürften von Sachſen. P. vermochte bloß, die Partei zu trennen, welche 
fih für den Prinzen Jakob, Sohn der verwitweten Königin, erklärt hatte. Auf 
fein Verlangen ſchickte man einen zweiten Gefandten nad Warſchau, den Abbe v. 
Chateauneuf; beide Minifter tonnten aber dennoch ihren Zweck nicht erreichen.. 
Diefächfifhe Partei verftärkte fich immer mehr, und in dem Augenblide, wo P. 
den Sieg fhon errungen zur haben glaubte, erfchien der Bifchof von Kujavien auf 
dem Wahlfelde, und rief den Kurfürften von Sachſen ald König aus, der bald 
darauf in Krakau feinen Einzug hielt. Der Prinz v. Conti, der vor Danzig an: 
tangte, ward nicht ins Rand gelaffen und fegelte nad) Frankreich zurüd. Zugleich 
erklärten die Danziger, daß fie den Abbe P. nicht als Geſandten, ſondern als Feind 
anſaͤhen, und bemaͤchtigten ſich ſ. Eigenthums. Er ging hierauf nach Frankreich 
zuruͤck, und ward 1698 zur Strafe fuͤr ſeine verungluͤckte Miſſion in ſeine Abtei 
Bonport verwieſen. 1710 ging er als franz. Miniſter zu den Verhandlungen von 
Gertruydenberg. Hier war es, wo er gegen die hollaͤnd. Miniſter, als ſie die be— 
kannten demuͤthigen Foderungen an Frankreich machten, mit Bitterkeit bemerkte: 
„Meine Herren, fie fprechen wie Leute, die nicht gewohnt find zu ſiegen“. Der 
König rief damals f. Minifter zuruͤck, die vorher noch ein ſtarkes Schreiben an den 
Grofpenfionnair Heinfius erließen. Diesmal empfing Ludwig den Abbe gnädig. 
Er ernannte ihn 1712 nebft dem Marfchalt d'Huxelles und Denager zu f. Bevoll: 
mächtigten bei dem Congreffe zu Utrecht. P. nahm an allen Verhandlungen Theil, 
zog fich aber im Febr. 1713 zuruͤck, weil er die in dem Friedensvertrage anerkannte 
Ausſchließung Jakobs III. vom engl. Throne nicht unterfchreiben mochte, da er 
dieſem Prinzen den Cardinalshut verdanfte. Ludwig ſchickte ihn hierauf als Bot: 
fhafter nah Rom, wo er fich durch Geift, Gefhmad und Kenntniffe allgemeine 
Achtung award. Als Schriftjteller ift P. bekannt durch ein Kehrgedicht von mehr 
als 10,000 Herametern, welches in 8 Büchern das epikuräifche Syſtem widerlegt: 
„Anti-Lucretius, s. de deo et natura‘ (Paris 1747). Es ift ins Stalien., 
Engl., Franzoͤſ. und ins Deutfche Üüberfegt. &. die „Histoire du Cardinal de 
Polignac”. K. 
Polignac (Gabriele Jolande Martine, geb. de Polaftron, Herzogin v.), 
geb. 1750. Sie war die innigfte Vertraute der unglüdlichen Königin Maria An: 
toinestte, daher auch fie der Haß traf, mit welchem der Nevolutionspöbel die Fa: 
milie Ludwigs XVI. verfolgte. Us eine der fchönften und liebenswuͤrdigſten 
Frauen war fie eine Zierde des Hofes. Der König hatte fie zur Gouvernante der 
Prinzeffinnen ernannt, und die Königin kannte in ihrer Gnade und Freigebigfeit 
gegen fie keine Grenzen. Allein ihre Schwägerin, Diane v. P., welche ausge: 
zeichnet Elug und geiftreich, und dabei ebenfo ehrfüchtig als ſchlau war, überredete 
fie, fich des Vertrauens der Königin zum Vortheile ihrer Familie zu bedienen. 
Ohne die Leitung ihrer Schwägerin würde überhaupt die Frau v. P., welche nichts 
weniger als ehrgeizig war, obgleich e8 ihr an richtiger Beurtheilung der Verhält: 
niffe nicht fehlte, den großen Einfluß auf die Königin nicht erlangt haben. Sie 
ſchien der Vereinigungspunft aller vom Adel.und der hohen Geiftlichkeit zu fein, die 
beim Hofe ihr Gluͤck machen wollten. Der Haß des Volks bezeichnete daher die 
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Pe's als Theilnehmerinnen und Rathgeberinnen bei den Verſchwendungen der Koͤ⸗ 
nigin, und beide mußten ſich unter den größten Gefahren aus Frankreich flüchten. 
Seitdem lebte fie mit ihrem Gemahl in Wien, mo,diefer bei dem kaiſerl. Hoffe, wie 
fpäter bei dem petersburger, als Gefchäftsführer der Eönigl. Prinzen von Frank: 
reich angeftellt war. Bei ihrer Anhänglichkeit an das Haus Bourbon war ihr 
Schmerz grenzenlos, als der unglüdliche Feldzug des preuß. Heers in der Cham: 
pagng die Hoffnung einer Wicderherflellung der alten Ordnung in Srankreich ver: 
nichtete. Sie Eränkelte feither ſichtbar, und ſtarb 1793 in Wien. Ihr Ge: 
mahl ging in der Folge nach England, begab ſich dann in die Ukraine auf f. Gut, 
welches ihm Katharina II. geſchenkt hatte, ward nach der Reftauration Pair von 
Frankreich und ftarb den 21. Sept. 1817. Zwei Söhne diefer Ehe, Armand 
und Sulius Armand de P., haben ebenfalls merkwürdige Schidfale gehabt. 
Armand (geb. 1771), war 16 Jahr alt, als f. Ältern Frankreich verließen. Er 
folgte ihnen nad) Koblenz und dann nad) Rufland, wählte aber fpäter, aus An 
hiinglichkeit an Monfieur, Grrfen von Artois, f. Aufenthalt in England. Jules 
(geb. 1780), folgte ihm dahin. Beide Brüder nahmen an Georges's und Piche: 
gru's Entwürfen Theil. Der ältere landete in Frankreich (Dec. 1803) mit Georges 
u. kurz darauf auch Jules mit Pichegru (Jan. 1804). Alle wurden verhaftet. Ar: 
mand warb mit Georges u. 18 Andern d. 14. Juli 1804 zum Zöde, Jules, Moreau 
und noh 3 Mitangeklagte aber zu 2jähr. Haft verurtheilt. Jules bot den Rich— 
tern fein Leben fir das Leben f. Bruders, der Gatte und Vater war. _ Da warf 
ſich Armands Gemahlin, von der Kaiferin Joſephine, Napoleons Schwefter und 
f. Stieftochter Hortenfe beguͤnſtigt, dem Kaifer zu Füßen, und erhielt ihres Gat: 
ten Begnadigung, mit der Einſchraͤnkung, daß derfelbe im Schloffe Ham ver- 
haftet bleiben und nach dem Frieden deportirt werden follte.. Won Ham ward 
er in den Zempel und von danach Vincennes gebradyt. Nach einiger Zeit erhielt 
er die Erlaubniß, ſich in einem Gefundheitshaufe zur Herftelung f. Gefundheit 
unter Arztlicher Verpflegung aufzuhalten, wo er nebft f. Bruder, der, im Tempel 
gefangen faß, jih mit Mallet in Verbindung fegte und deffelben Plane theilte. 
Im Fan. 1814 entflohen Beide aus ihrer Haft und begaben ſich nad) Vefoul zu 
Monfieur. Diefer fandte fie.mit Vollmachten voraus nach Paris, wo Beide ſchon 
am 31. März 1814 die weiße Fahne aufpflanzten. Beide folgten dem Könige 
nad) Gent. Graf Armand war 1815 Mitglied der Wahlkammer, wurde 1817 Her: 
zog und Pair, und ift feit 1523 Ambaffadeur zu London. — Graf Jules P. ift 
feit den 17. Aug. 1815 Pair von Frankreich, Marechal de Camp und Gerieraladj. 
des Könige. Ein dritter Bruder, Graf Melhipr de P., geb. 1782, lebte 
ebenfalls im Auslande bis 1814, und ift jest Marechal de Camp, ‚Kammerherr 
und Generaladjutant des Dauphin. 
Poliren, glätten und Glanz verfchaffen, was nach der Verfchiedenheit ber 
Körper, befondersaber ihrer Härte und Weichheit, verfchiedene Verfahren und 
Merkzeuge erfodert. So gibt es Polirbänke (in Gold: u. Silberdrahtfabrifen), 
Polirhaͤmmer und Polirſtoͤcke, deren man ſich bei Bearbeitung des Kupfers u. 
Blechs bedient, Polirfcheiben, deren fi) die Stahlarbeiter, Mefferfhmiede und ' 
Scheerenfchleifer bevienen, Polirfteine, zur Politur vertiefter Sachen. Polir— 
pulver, englifches, ift eine Mifchung von 6 heilen Zinnober und einem Theile 
Arſenik, und dient zur Politur der Stahlwaaren. | 
Politik (von molıc, Stadt), die Wiffenfchaft und Kunſt des gefellfchaft: . 
lichen Lebens überhaupt; Weltklugheit; insbefondere Staatslehre und Staats: 
kunſt, d. h. Wiffenfchaft und Kunft, den Zweck bed Staats fo vollkommen als 
möglic zu erreichen. Erſtere zerfällt in mehre Wiffenfchaften. Die politiſchen 
Wiſſenſchaften betrachten naͤmlich das Reben der Menfchen im Staate: 1) wiees 
fein kann und fol: Staatswiſſenſchaft im eigentlichen Sinne; oder 2) wie 06 ſich 
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entwi⸗kelt und fortgebildet hat: politifche und Staatengefchichte; ober 3) wie es 
gegenwärtig ift! Staatenbefchreibung und Statiftil. Die Staatswiffenfchaft be— 
tracht et den Staat zuerft von Seiten des Rechts (allgemeines Staatsredht) ; dann 
von Ezeiten der Klugheit, Politit im engern Sinne. In letzterer Hinficht ift fie 
eine Erfahrungswiffenfchaft, aber gegründet auf die Idee der menfchlichen Beftim= 
mung, daher ihre Aufgabe unendlich iſt. Inſofern ift fie, wie das allgemeine 
Staatsrecht, ein Theil der angewandten Philofophie. Die Politik im eigentlichen 
Sinne oder die Staatskunft begreift: I. die Politik der Staatsverfaffung, oder 
wie die Gewalten im Staate (f. Staatsgemwalten) zu ordnen und zu vereini- 
gen find; II. die Politik der Staatsverwaltung enthält die Regeln für bie Leitung 
fowol der innern als der aͤußern Berhältniffe in Hinficht auf die geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt. Die Staatdverwaltungslehre betrifft: 1) Die Sicherftellung 


des Ganzen durch die Wohlfahrt der Einzelnen, und heißt Polizeiwiſſenſchaft, 


welche A) die Sicherheits: und B) die Mohlfahrtspolizei begreift. Zu jener gez 
hören die Kriegs- und Friedenspolitif (Politit im engften Sinne), die hohe und 
die Landes = (nebft der Stabt-, Dorf- und Straßen=) Polizei, welche legtere die 
Grimincilpoligei und bie Anftalten gegen Randesnoth infihfaßt. Zu diefer gehoͤ— 
ren die medicinifche, die Armen=, Landwirthſchafts-, Induſtrie-, Handels» und 
Sittenpolizei, ſaͤmmtlich Gegenftände der Benölkerungspolizei. (S. Polizei.) 
2) Die Sichyerftellung der Einzelnen durch die Wohlfahrt des Ganzen. Die legtere 
hängt aber, inwiefern fie den Zweck des bürgerlichen Vereins für die Einzelnen be> 
förderf, ab von der gefeglihen Ordnung, von dem bürgerlichen Wohlftande und 
von der geiftigen Bildung ; infofern unterfcheidet man a) die Geſetzgebungskunſt, 


‘ welche teils die Abfaffung der Griminal-, Civil und Polizeigefege, theils die 


Form ihrer Vollziehung (durch Beamte, Richter) in ber Kanzleipraris und Pro⸗ 
ceßordnung betrifft; b) die Staatsöfonomie oder Stantshaushaltungskunft, welche 
die Natiorialötonomie und die Staatswirthfchaftslehre begreift. Letztere enthält: 
aa) die Finanzwiffenfhaft (Hebung und Verwaltung der Staatseinfünfte), bb) bie 
Gameraliftit (Verwaltung und Vervollkommnung der Quellen des Staatsvermoͤ⸗ 
gend). Die cameraliftifhe Gefhäftsführung lehrt die Gameralpraris. c) Die 
Gulturpolizei oder Staatserziehungslehre, welche alle fittlich geiftige Bildungsan- 
ftalten, Kirchen, Schulen, Literatur und Kunft, d. i. die Sache der Menſchheit 
im Staate unmittelbar umfaßt. In ihrer Ausübung ift die Staatskunft allemal 


- duch die Wirklichkeit bedingt, und zwar von der Eörperlichen und geiftigen Eigen 
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thuͤmlichkeit des Volks. Doch wird das Genie des Geſetzgebers auch daſſelbe weis 
ter führen, ſobald er ſelbſt ſittlich veredelt iſt. Dadurch haben Ältere Geſetzgeber, 
Zoroaſter, Moſes, Solon, fo Großes gewirkt. Freilich iſt es ſchwer, die phy⸗ 
ſiſchen Kräfte eines Staats ber ſittlichen Freiheit und Würde des Ganzen unterzu⸗ 
ordnen; am ſchwerſten zur Zeit politifcher Stürme. So reich übrigens unfer Zeit 
alter an fcharffinnigen Xheorien ift, fo wenig haben fie gewirkt zur Befeftigung der 
bürgerlichen Freiheit, mol aber hier und da zur planmäßigern Begründung eines 
feinern Defpotidmus. Doc; haben auch die Völker von dem Staate oft zu viel er= 
wartet, und um fo höhere Foderungen an denfelben gemacht, je mehr fie demfelben 
leiften mußten; daraus ift Spannung, getäufchte Erwartung und Unzufrieden: 
heit auf beiden Seiten entflanden. Dagegen findet man da, wo die Staatsform 
fo viel möglich bem Volksgeiſte angemeffen ift, und wo die Staatskunſt mit dem⸗ 
felben in ihrer Entwidelung fortfchreitet, die meifte Zufriedenheit. Iſt Beides 
nicht der Fall, fo entfleht Zrennung und Parteienfampf, der entweder mit der 
Vernichtung des Bürgertyums und Volkslebens, oder mit einer Revolution en: 
digt. Doc wird die Politif, auch wenn fie in der Zweckmaͤßigkeit ber Mittel ir: 
ten follte, ſich wenigſtens vor Ungerechtigkeit und dadurch den Staat vor innerer 
Auflöfung fichern, wenn fie einen fittlic erhabenen Charakter behauptet. , Daher 
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zum Theil die lange Dauer der ältern Staatöverfaffungen! Der Orient machte 
- nämlich die Religion zur Seele der Staatöform; allein er prefite beide in die Ka- 
ſtenordnung, dadurch fhrumpften fie endlich beide zu einer Mumie zufammen. 
In Rom diente die Religion der Politik als Magd, und die Staatöform zerfiel 
mit dem Gerüfte des Aberglaubensd. In Griechenland durchbrangen fich gegenfei= 
tig Religionsdienft und Staatsform, beide von Ideen befeelt, und aus hieſem 
Bunde entkeimte die folonifch-fotratifche Bildung. Als die Gefeggeber des franz. 
Convents die Religion aus der polit. Ordnung ausfchließen wollten, verlegten fie 
das Gefeg der menſchlichen Natur, nad) welcher die fittliche Freiheit mit dem bür= 
gerlihen Gehorfam nur durch religiöfe Bildung verfchmolzen werben kann. Der 
Verſtand der Gemwalthaber wollte überhaupt in der neuern Zeit das Ganze nad) ei: 
nem genau berechneten Mechanismus lenken; allein ſ. Springfedbern waren Klug⸗ 
heit und Eigennug. In feinem Stolze wagte er fogar, Moral und Politik’ zu 
trennen, ober die fogen. große Moral von der kleinen zu unterfcheiden; daher jenes 
Gewebe von Lift und Gewalt in der polit. Geſchichte der legten 3 Jahrh., feit der 
Zheilung Neapels durch Ludwig XU. und Ferdinand den Katholifchen bis zur Thei⸗ 
dung Polens und bis zur Ausbildung des Continentalſyſtems. Gonvenienzpolitif 
in den äußern Verhältniffen; ein gröberer Sultanismus, oder ein feinerer Mini- 
fterialdefpotismus in der Negierung des Innern: dies war nur zu oft der Chargf- 
ter der neuern Staatskunft! Endlich ftellte 1815 die heilige Allianz (f..d.) _ 
den Grundſatz auf, daß die innere und Äußere Politik chriftlich fein müffe. In 
demfelben Geifte erflärten die 5 Monarchen durch ihre Minifter zu Aachen den 1.5. 
Nov. 1818, daß fie die Grundfäge bes Voͤlkerrechts zur einzigen Richtſchnur ihrer 
ganzen Staatstunft machen wollten. So hat endlid die Diplomatie ausgefpro- 
chen, was bie Theorie ſchon feit Plato bis auf Kant (f. deffen „Emwigen Frieden”) be⸗ 
wieſen hat. Möge bie Gefchichte einft bezeugen, daß die Regierungen ihr zu Ya= 
hen gegebenes Wort gelöft haben! Über das Verhältniß der Moral zur Politik 
f. man die Schriften von Garve, Berg, Fergufon und Droz. über Politik find 
Hauptfchriftfteller: Plato und Ariftoteles, Cicero, Macchiavelli, Lipfius, Bo— 
dini, Spinoza, Montesquieu, Friedrich der Große, Rouſſeau, Beccaria, Adam 
Smith, Achenwall, Schlözer, Luden, 3.3. Wagner, Pölig u. A. Liber die 
Politik in der Gefchichte, der trefflichften Lehrerin in der Staatskunſt, befigt 
Deutſchland 2 claffifhe Werke in Heeren's „Ideen über die Politik der vornehmften 
Voͤlker der alten Welt”, und in f. „Handbuche der Gefchichte des europ. Stan- 
tenſyſtems“. Auch Gibbon, Robertfon, Joh. v. Müller und v. Spittler gehen 
dem Denker mit der Kadel-voran. Als hiſtoriſch-politiſche Vorrathskammir ift 
Flaſſan s „Histoire de la diplomatie frangaise ete.“ brauchbar, oft ein naives 
Suͤndenbekenntniß. Vgl. den Hauptartikel Staatswiſſenſchaften. 

Politiſche Arithmetik nennt man die Regeln, nach welchen gewiſſe, 
auf politiſche Verhaͤltniſſe ſich beziehende Thatſachen nach ausgemachten Erfah— 
rungsſaͤtzen berechnet und hinſichtlich des Grades der Wahrſcheinlichkeit beſtimmt 
werden. Sie wurde zuerft in England, Holland und Frankreich bearbeitet, wo be⸗ 
fonders die Berechnung ber Leibrenten, bei welchen die wahrfcheinliche Lebensdauer 
. als Grundlage angenommen werden muf, fowie das Staatsfhuldenwefen Anlaß 
zur Ausbildung diefer Wiffenfhaft gaben, Bei Heiraths-, Witwen - und Leichen- 
caffen findet fie aus demf. Grunde Anwendung. Dem Statiftiker liefert fie Anga- 
. ben zur Beflimmung ber Volksmenge und verfchiebener auf den Bevoͤlkerungs⸗ 
zuftand fich. beziehenden Verhältniffe. In allen diefen Fällen geht das Ergebniß 
aus dem Verhältniffe ber Geborenen zu den Geftorbenen und beider zu ben in demſ. 
Zeitraume Lebenden hervor. Je zahlreicher die zum Grunde liegenden Beobachtun- 
gen, je größer und verfchiebenartiger bie Volksmaſſen find, die fie umfaffen, und je 
forgfältiger dabei die Menfchen nach Gefchlecht, Stand und Alter geſchieden wer- 
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den, befto ficherer werben bie daraus auf die mittlere Lebensdauer der Menfchen in 
verfchiedenen Lebensjahren, oder auf das allgemeine Verhaͤltniß zwifchen der Zahl 
ber jährlich Geborenen und Geftorbenen zu den Lebenden, gezogenen Schlüffe fein. 
Das Gefeg der Sterblichkeit ift dasjenige, welches das Verhättniß der Anzahl von 
Derfonen feftfegt, die in einer jeden beftimmten Lebenszeit aus einer gegebenen An= 

ahl daffelbe Ziel erreichender Menfchen fterben, mithin das Verhaͤltniß der diefes 
Bi Tıberlebenden Perfonen. Zabellen, aus welchen fich ergibt, wie Viele aus einer 
gegebenen großen Anzahl von Geborenen in jedem Lebensjahre fterben, wie Viele 
folglich dieſes Alter erreichen, und aus welchen fich jenes Gefeg auf allen Stufen 
ber "Lebensdauer erkennen läßt, nennt man Sterblihfeitstabellen. Der 
Erſte, der ſolche Tabellen aus Todtenregiftern berechnete, war der Engländer Hallen. 
Er legte dabei Sjährige Todtenliften aus Breslau zum Grunde, und machte f. Ta⸗ 
bell in den „‚Philosophical transactions” für 1693 befannt. Nach ihm kam ber 
Holländer Kerffeboom, der 1738 und 1742 in 3 Abhandl. die Refultate f. Unter: 
fadyungen zur Beftimmung der Volksmenge der Provinzen Holland und Meft- 
friesland mittheilte. Er legte meift Sterberegifter von Mentenbefigern in jenen 
Pryvinzen zum Grunde, und ſuchte nur das Verhältniß der im erften Lebensjahre 
Verſt. nad) andern Zodtenliften zu beftimmen. Den in derf. Zeit erfchienenen Be⸗ 
tedynungen f. Landsmannes Struyd lagen fo wenige Beobachtungen zum Grunde, 
- dafi fie nicht viel Werth haben. Sehr fhägbar waren dagegen die Unterfuchungen 
dei: Sranzofen Deparcieur, der 1746 in f. „Essai sur les probabilites de la duree 
de la vie humaine‘’ neue Zabellen gab, die theild auf die Sterbeliften franz. Ton⸗ 
tinenmitglieder, befonder® aber auf die Zodtenliften verfchiedener Moͤnchs- und 
Nonnenktöfter ſich gründeten, und zuerft die für die Genauigkeit des Ergebniffes 
der Berechnung nöthige Scheidung beider Gefchlechter beachteten. Er fcheint der 
Erſte gemwefen zu fein, der die durchſchnittliche Lebensdauer in jedem Lebensalter be: 
flimmte, und zeigte, wie biefelbe nach den Sterbeliften zu.berechnen fei. Die brauch: 
barften Beobachtungen lieferten feit 1749 die von der ſchwed. Regierung mit mu: 
fterhafter Genauigkeit vorgefchriebenen jaͤhrl. ftatiftifchen Verzeichniſſe. Suͤßmilch 
fammelte in ſ. verdienftlichen Werke: „Göttliche Ordnung des Menſchengeſchlechts 
im Leben und Tode ded Menfchen” (3.%., Berl. 1775, 3 Bbde.), viele Angaben 
über die Sterblichkeit auf verfchiedenen Lebensftufen, und zog daraus allgemeine 
Ergebniffe, die jedoc; weniger genau waren als diejenigen, die fein Erläuterer Bau: 
mann nad) der von Lambert angegebenen richtigern Methode zufammenftellte, 
Lambert fuchte nach Suͤßmilch's Angaben das Gefes der Sterblichkeit unter dem 
Menſchengeſchlecht überhaupt zu beftimmen, was ihm jedoch nicht gelang, da er babei 
die Wirkung dee Volkszunahme durch Erzeugung nicht gehörig in Anfchlag brachte. 
Chaſſot de Florencourt lieferte in f. „Abhandlungen aus der jurift. und polit. Me: 
chenkunft” (Attenb. 1781) eine deutliche Überficht der Sterblichkeitsgefege nad) 
Suͤßmilch's und Deparcieur’8 Angaben, ohne jedoch f. Darftellung etwas Eignes 
zu geben. Price gab in f. Bemerkungen über anwartfchaftliche Zahlungen („„Ob- 
servations en reversionary payments”, 3.%. 1783) auch die Refultate der 
ſchwed. Zabellen, der erften, welche nad) den zur Beſtimmung des Geſetzes der 
Sterblichkeit unter der Maffe des Volks nöthigen Angaben entworfen find, und 
für die Zeit und die Gegend, wo die Beobachtungen gemacht wurden, jenes Gefes 
ziemlich genau barftellen. In dem neueften Werke diefer Art, Milne® Abhandt. 
über Jahrrenten und Rebensverficherungen (,‚Treatise on annuities and assuran- 
ces”, 1815), findet man eine ausführl. Darftelung der Sterblichkeitsordnung 
und einige neue Tabellen, die ſich auf fehr genaue, von Heyfham in Garlisle ge- 
machte Beobachtungen gründen. Es find demnach bis jest Beine Beobachtungen 
gemacht worden, nad) welchen fich das Gefeg der Sterblichkeit mit einiger Sicher- 
heit beftimmen ließe, als die Angaben von Kerffeboom und Deparcieur, die ſchwed. 
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Zabelten und Heyſham's Unterfuchungen. Die beiden Erſten nehmen nur auf ge⸗ 
wiffe Volksclaſſen Rüdficht ; die fchwed. Beobachtungen find die zahlreichften und 
umfaffendften, Heyſham's Ergebniffe aber wol die bewährteften. Es ift hinficht- 
lich der ſchwed. Zabellen, die fonft mit Recht als gute Grundlagen benugt werben, 
zu bemerken, daß in Schweden bei einem für den Aderbau ungünftigen Klima und 
bei der im Verhältniffe zu den erzeugten Lebensmitteln zu zahlreichen Volksmenge, 
auf Mifernten zumeilen Hungersnoth und Seuchen folgen, wodurch die Sterb⸗ 
lichkeit weit über das geroöhnliche Verhältniß fteigt. Daher wird die Sterblichkeit 
in Schweden, nach den während einer Reihe von Jahren gemachten Beobachtun⸗ 
gen, fich größer zeigen als in den übrigen fruchtbarern Ländern Europas. Man 
wird jeboch dem in gemäßigten Erdgegenden beftehenden Gefege der Sterblichkeit 
fehr nahe fommen, wenn man aus ben ſchwed. Beobachtungen einen Zeitraum wählt, 
der von Krankheiten frei war. Dies war der Fall in dem 5jährigen Zeitraum von 
1801 — 5, worüber Nicander in den „Abhandl. der ſchwed. Akad. der Wiffenfch.” 
für 1809 genaue Verzeichniffe gegeben hat. In folgender Tabelle legt er das Ver⸗ 
hältniß der wahrfcheinlichen Lebensdauer nad) den in Schweden und Finnland in 
der angegebenen Zeit gemachten Beobachtungen dar, deren Ergebniß von den nach 
Lambert u. X. angenommenen Durchfchnittsbeftimmungen bedeutend abweicht. Es 
find darin, nach den Verzeichniffen, ſowol männliche und weibliche Perfonen befondere, 
als auch beide durchſchnittlich berechnet, die Monate aber in Deeimalen angegeben. _ 


Alter. | Sabre ber fünftigen Lebensdauer. 


Männer. Weiber. Beide, 


— 









Unter 5 37,820 41,019 39,385 
A 5 48,987 51,046 50,014 
10 46,681 48,570 „. 47,629 
15 42,888 44,727 43,809 
20 39,051 40,905 39,980 
25 35,486 - 37,167 36,330 
30 31,853 32,684 
35 28,208 29,063 
40 24,622 25,495 
45 21,189 « 22,066 
50 17,901 18,651 - 
55 - 414,968 15,550 
60 12,173 12,598 
65 9,606 9,933 
70 7,255 7,497 
75 5,509 5,665 
80 4,095 4,165 
85 3,230 3,230 y 
90 2,553 2,357 
:95 1,700 1,700 


Aus Nicander’s Tabellen geht u. A. auch der für die politifche Rechenkunſt 
nicht unwichtige Umftand hervor, daß in Schweben und Finnland, wo die Schug- 
podenimpfung 1804 allgemein eingeführt wurde, in den 3 vorherg. Jahren jährl. 
2— 8000 (überhaupt von 1793 — 1803 im Durchſchnitt über 6000), 1805. 
aber nur 1800 an den Blattern farben, fobaß in dem angegebenen Sjährigen 
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Zeitraume bad Verhaͤltniß ſaͤmmtl. Geſtorbenen zu den Lebenden wie 1:40 war, 
wogegen es, wenn die Schutzpockenimpfung nicht eingeführt worden wäre, beinahe 
wie 1:39 gemwefen fein würde. Diefer Umftand führt auf die Bemerkung, daß 
alle frühere Beobachtungen über die Verhältniffe der Sterblichkeit, nad) der allge= 
meinen Berbreitung der Schugpodenimpfung , nicht mehr ald Grundlagen zur 
Ausmittelung eined Gefeged der Sterblicyfeit gelten koͤnnen. Auch ift nicht zu 
überfehen, daß die meifterr befanntgemadjten Mortalitätstabellen fi auf Beob- 
achtungen gründen, die in fehr großen Städten gemacht wurden, wo es Stabttheile 
gibt, die von der gemeinften Volfsclaffe bewohnt find, unter welcher mehre phy— 
fifche und fittliche Urfachen, befonders bis zum 30. oder 40. Lebensjahre, die größte 
Sterblichkeit veranlaffen. Nach diefen Vorbemerkungen fügen wir die nad) den 
zeitherigen Beobachtungen gewöhnlich angenommenen Verhältniffe hinzu. Die 
Zahl der Lebenden zu den Geftorbenen wird auf dem Lande wie 40:1, in Kleinen 
Städten 32:1, in großen wie 28:1, in den größten europäifchen Städten 24:1, 
für ganze Länder im Durchſchnitt 35 bis 36:1 angenommen. Die Lebenden ver: 
halten fi zu den Geborenen im Duchfchnitt 26:1 bi8 28:1. Das allgemeine 
Berhältniß der Fodesfälle zu den Geburten 1:1,205, — jest gewiß eine unter ber 
Mahrheit flehende Annahme. Unter den Geborenen verhalten ſich die Knaben zu 
den Mädchen wie 105:100, hingegen die Summe aller lebenden männlichen Ge: 
ſchlechts zu den Lebenden des andern Geſchlechts wie 104:100. Die Zahl ber 
Geburten jährlich zu den ftehenden Ehen wie 2:9. Das Verhältniß ber Lebenden 
zu den Ehen auf dem Lande 115:1, in fleinen Städten 103:1, in Handels: 
ftäbten 106:1, in ben größten Städten 137:1, der Witwer zu den Witwen 
überhaupt 1:3,35. Und fo gibt es der meift hypothetifchen Angaben noch andre, 
die man in Suͤßmilch's Werke findet. — Aus diefem Allen ergibt fich, daf die po⸗ 
litiſche Arithmetik, ſelbſt in dem zeitherigen befchränften Kreife der Anwendung, 
worauf wir in vorftehender Darftelung auch allein Rüdficht nehmen konnten, nod; 
keineswegs vollftändig ausgebildet worden ift, und daß es ſelbſt hier noch fehr an 
richtigen Thatfachen und Verhältniffen fehlt, die den Berechnungen zum Grunde 
gelegt werben muͤſſen. Treffend bemerkt v. Jakob in f. „Einleit. in das Stubium 
der Staatswiſſenſchaften“ (Halle 1819), daß ein Werk, welches alle Angaben, die 
zur Berechnung ber verfchiedenen politifchen Aufgaben nöthig find, mit forgfältiger 
Kritik ſammelte und ſyſtematiſch ordnete, ein wahrer Schag für den Staatsgelehr⸗ 
ten und für viele Glaffen von Staatöbeamten fein würde, und daß zu einer ſol⸗ 
chen volftändigen politifchen Arithmetik vollflommene Geburts» und Sterbeliften, 
Trauungsregiſter u. Sommunicantenliften, Sonfumentenverzeichniffe zur Berechnung 
bes Nationalbebarfs, Tabellen über die verfchiedenen Arten ber Arbeiten in verfchie- 
denen Ländern, und insbefondere über alle Verhältniffe der Ländlichen Arbeiten und 
ber Manufacturarbeiten aller Art, Tabellen über das Verhältnig der rohen Pro- 
ducte zu den daraus verfertigten Fabrikaten, über das Verhaͤltniß des Gewichts 
und Volumens der zum Leben brauchbaren Materialien, über die Preife der ver: 
fhiedenen Bedürfniffe, mit Bemerkungen über bie Urfachen des Steigens und Fal⸗ 
lens berfelben ; Nachrichten von ben verfchiedenen Verhältniffen der Stände und 
Gewerbe aus verfchiedenen Ländern, und ähnliche Angaben mehr gehörten. 26. 
Politifche Freiheit, f. Freiheit. 
Politifhe Verfaffung, f. Staatsverfaffung. 
Politifhe Wiffenfchaften, f. Staatswiffenfhaften. 
Poͤlitz (Karl Heinrich Ludwig), k. ſaͤchſ. Hofrath, D. der Phitof., Prof. 
ber Staatswiffenfchaften an der Univerfität zu Leipzig, einer der thätigften Lehrer 
und Schriftſteller Deutfchlands im Sache der Gefchichte, Politik und beutfchen 
Sprache, warb geb. zu Emftthal im Schönburgifhen am 17. Aug. 1772. Von 
f. Bates, Prediger daſelbſt, gut vorbereitet, feßte er von 1786 — 91 feine humani⸗ 
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ſtiſchen Studien in Chemnis fort; wo der Sinn für Philofophie in ihm erwachte. 
Bald verband fich damit die regfte Liebe zur Gefchichte, ſowie bie lebhaftefte Unge- 
duld, in den Beſitz der wichtigften Bücher f. Lieblimgafächer zu kommen. Er gab 
daher Unterricht in Familien, und übte ſchon in Chemmig die Kunft, eine Bibliothek 
zu fammeln und zu ordnen. Das ſchnell und lebendig Aufgefaßte behielt er treu 
und Eräftig, verarbeitete e8 in fein Eigenthum und gab es dann, feit er als Schrift: 
fteller auftrat (1793), ſtets in einer ihm eignen Form wieder, bie er oft umgof, 
indem er f. Gegenftand vielfeitig betrachtete und neuere $orfchungen prüfend auf: 
nahm. So bei dem raftlofeften Fleiße und der puͤnktlichſten Ordnung in allem 
Thun, die fein Gedächtniß Eräftigten und f. Phantafie dem Willen unterwarfen, 
erlangte er einen fichern überblick und eine Eräftige Gewandtheit, die f. Thätigkeit 
verboppelten und literarifche Wirkfamkeit ihm zur zweiten Natur machten. In 
Leipzig, wo P. feit 1791 fludirte, entfchied er fich, ald Heydenreich's Zuhörer, bald 
für die Eritifche Philofophie, und als Beck's Schüler für die Gefchichte; indeß bil- 
dete er ſich zugleich, durch Platner’s Vorträge über Anthropologie, Moralphilofo- 
phie und Aſthetik, in fich den Begriff von einer Philofophie des Lebens aus, 
welcher fpäter feiner Behandlung der Gefchichte die praktifche Richtung und Hal: 
tung gab, welche feine wiffenfchaftlichen Werke überhaupt bezeichnet. Noch verband 
P. in Leipzig mit Philofophie und Gefchichte das Studium der Theologie bei Mo: 
rus, Rofenmüller u. A. Bald erwachte in ihm der Wunſch, fich mitzuteilen. Er 


erwarb 1794 das Recht, in Leipzig Vorlefungen zu halten. Nachdem er ein Jahr 


lang Philofophie, Geſchichte, Pädagogik und Styliſtik vorgetragen hatte, empfahl - 
ihn Reinhard in Dresden zu bem Rehramte der Moral und Gefchichte bei der Ritter: 
akademie. In diefer Stelle, die er vom März 1795 bis Michaelis 1803 bekleidete, 
unterſtuͤtzte er die zeitgemäße Umbildung jener Anftalt (feit 1798) durch den ver- 
bienftvollen Sommandanten berfelben, den nachmaligen, 1804 verft. Generalmajor 
dv. Chriftiani, mit thätigem Eifer, indem er nicht nur alle Plane, bie ſich auf das 
Unterrichtöfyften bezogen, ausarbeitete, fondern auch mehre Fächer des Unterrichts 
theils leitete, theils felbft ausfüllte. Diefe Übung gab feinem Vortrage jene Me: 
thode und Klarheit, die ihn auch als Schriftftellee empfiehlt. Zu ſchnell ließ er eine 
Reihe von Elementarlehrbüchern über Geſchichte und deutfche Sprache auf einan- 
ber folgen, in denen man jedoch die vielfeitige Bildung und die praftifche Richtung 
f. lebhaften Geiftes, ſowie die Zweckmaͤßigkeit ſeiner Lehrart mit Achtung aner: 
Eannte. Indeß war. das afademifche Leben der natlirliche Beruf dieſes Gelehrten, 
der bei großer literarifcher Thätigkeit eine feltene Fertigkeit des Vortrags befigt. 
Reinhard veränlafte ihn daher, 1803 nach Peipzig zuruͤckzukehren, wo er eine au= 
Berordentliche Profeffur der Phitofophie antrat. Im demf. Fahre ward er an bie 
Hochſchule zu Wittenberg verfegt, wo er 1808 ald Schroͤckh's Nachfolger das Lehr⸗ 
amt der Gefchichte und an Ebert's Stelle das Directorium des akademiſchen Ses 
minariums erhielt. Als die Univerfität, in Folge des Kriegs 1813, aus dem zu eis 
ner Feftung umgeftalteten Wittenberg nach Schmiebeberg vertrieben wurde, folgte 
ihr P. dahin, ging aber fpäter nicht mit nach Halle, weil ihn die k. fächf. Regierung 
1815 nach Leipzig zuruͤckberief. Hier ift er als Lehrer und Schriftfteller noch thä- 
tig; auch leitet er bie Herausgabe ber „Leipz. Literaturzeitung” mit. Insbefondere 
macht er ſich fortwährend um die Studirenden durch literarifchen Rath und durch 
die Gefälligkeit verdient, mit twelcher er ihnen den Gebrauch feiner ausgewählten 
und in mehren Fächern der neuern Literatur vonftändigen Bibliothek geftattet. 
Dem Vernehmen nad) hat er dieſe trefflich geordnete und mit einem mufterhaften 
Kataloge verfehene Bibliothek von mehr als 25,000 Bbn., die den Gefahren des 
Kriegs in Wittenberg gluͤcklich entgangen twar, der Univerfitätsbibliothek zu Leipzig 
als Vermaͤchtniß zugedacht. Die zahlreichen Werke diefes Gelehrten, unter welchen 
mehre viel gelefene Schriften, ohne ſ. Namen, in das Fady der Aſthetik und der 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VIII. 42 
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Beitgefchichte gehören, nennt Meufel. Sie betreffen vorzüglich Philofophie, insbe: 
fondere Erziehumgstoiffenfhaft und Äſthetik, Geſchichte, Stantswiflenfhaft und 
deutfche Sprache. Als Hiftorfer und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftfteller behaup⸗ 
tet P., mitten in dem Kampfe der alten und neuen Syfteme, Meinungen und Par- 
teien, eine neutrale Stellung, indem er die Gegenwart wie eine längft vergangene 
Zeit ernſt betrachtet und, nach eigner Pruͤfung felbftändig urtheilend, den Blick feft 
auf die Sache der Menfchheit, des Rechts und ber gefeglich georbneten Freiheit 
richtet, Seine twiffenfchaftlichen Werke haben das Werbienft zwedmäßiger Anord⸗ 
nung und Elarer, leichter Darftellung, fobag Inhalt und Form, auch in fipliftifcher 
Hinficht, den Foderungen der geiftigen Bildung unferer Zeit und dem gegenwärti- 
gen Standpunkte der Wiffenfchaften entfprechen. Viele haben daher mehre Aufl. 
erlebt, in denen fich jedesmal das aufmerkfame Auge des nie fich felbft genügenden 
Vfs. bewährt. So ift ſ. auch ins Holländ. überf. „Weltgefchichte für gebildete 
Lefer und Studirende“, feit 1805 bereits in der 5. rechtmäßigen Aufl. (1825, 
4Bde., m. Kpf.), und f. „Kleine Weltgefchichte‘ feit 1808 in der 5. Aufl. 1825 
erfhienen. Auch hat er „Die Staatenfofteme Europas und Amerikas feit 1783" 
gefchichtlichspolitifch dargeftellt (3 Thle., Lpz. 1827). Im den lefenswerthen Bor: 
reden fpricht fi) ganz der erfahrene Meifter der Didaktik und der Mann der Wiffen- 
ſchaft aus, welcher f. Zeit genau kennt und ruhig überblidt. Auch für die Specials 
gefchichte Deutſchlands hat er gründliche, nach einem wohldurchdachten Plan ent⸗ 
worfene Werke geliefert, z. B. ſ. „Geſchichte des Koͤnigreichs Sachſen“, 1817, 
ſ. „Sefchichte des oͤſtreich. Kaiſerſtaats“, 1817, und f. „Geſchichte der preußiſchen 
Monarchie“, 1818, in welchen er ben pragmatifchen Zufammenhang der Begeben- 
heiten aus der Wechſelwirkung bes innern und des äußern Lebens des Volks und 
bed Staats gegen einander ableitet. Ein Hauptwerk diefes Gelehrten: „Die 
Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit“ (2pz. 1824, 5 Thle., n. U. des 1., 
2., 3. Th. 1827, auch als atabemifches Lehrbuch bearbeitet 1825), ftellt das ganze 
Gebiet der Politik nach einem neuen Plane und in einer dem Vf. eigenthämlichen 
Anſicht dar. Den wiffenfhaftlichen Anbau der deutfchen Sprache hat P. feit 30 
Fahren. thätig gefördert; wir nennen nur f. öfter aufgelegte „Theorie der Inter: 
punetion”, f. akademiſches Lehrbuch, die „Sprache der Deutfchen philofophifch 
und gefchichtlich” dargeftellt (Rpz. 1820); das ausführl. Werk: „Das Gefammit- 
gebiet der deutfchen Sprache nach Proſa, Poefie und Beredtſamkeit“, theoret. und 
prakt. dargeftelt (4 Bde., Lpz. 1825) und feine Lehrbücher 1) der beutfchen 
proſaiſchen und rebnerifchen, 2) der deutfchen dichteriſchen Schreibart (Halle 
1827). Seit 1828 gibt er in monatl. Heften „Sahrbücer der Gefcichte und 
Staatskunft heraus. Auch hat er für die Hilſcher ſche hiſtor Tafchenbibliothef 
 werthvolle Darftellungen, die Geſchichte des Koͤnigreichs Sacyfen” (2 Bdchn., 
1826), die „Geſch. der Staaten des Erneſtiniſchen Haufes Sachſen (1827) 

und bie „Geſch. Preußens” (4 Bdchn., 1827), beigetragen. 20. 

Polize, ein in der Handlımg vorkommendes Wort, welches bald einen 
Bettel, bald eine Inftruction, welche Semandem gegeben wird, bald einen Wechſel⸗ 
cour&zettel ıc. bebeutet. Hauptfächlich bezeichnet e8 bei Aſſecuranzen bie Berfiches 
rungsurkunde Deffen, der die Affecuranz übernimmt. | 

Polizei, Polizeiwiffenfchaft, ift eim heil der innern Politik. 
Sn den 3 Richtungen: fittlicher Erziehung des Volkes zur Selbftbeherrfchung (in- 
nerer Freiheit), Aufrechthaltung ber äußern rechtlichen Ordnung (Rechtsficherheit, 
äußere oder rechtliche Freiheit) und Beherrfchung der Natur, wird Altes erfchöpft, 
was ald nothwendiges Streben der Menfchen eine Verbindung derfelben erfobert 
und bie wefentlichen Zwecke des Staats ausmacht. Die Anftalten, welche ber 
Staat zu diefen Zwecken in feine Mitte aufnehmen ober fliften muß, und welche 
zum Weſen deſſelben gehören, find, um vom niebrigern anzufangen, Polizei, Ge: 
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richt und Kirche. Hiernach wird die Polizei als das vereinte Streben der Men- 
ſchen zu bezeichnen fein, die Kräfte der Matur der Menfchbeit dienfibar zu machen, ' 
und die Stöeumgen, welchen das menfchliche Wirken von Seiten der Elemente aus: 

geſetzt ift, theils zu verhüten, theils wenigſtens auszugleichen. Es liegt auch hier 
alfo nicht ein finnlicher Zweck des bloßen Wohlbefindens, fondern der höhere zum 
Grumde, welcher überhaupt den Charakter des Menfchlichen ausmacht, dem Geifte 
die Herrfchaft über die Materie zu verfchaffen, wie durch die Kirche die Idee der mo⸗ 
ralifchen Würde, durch das Gericht die Idee der Gerechtigkeit zur herefchenden wer⸗ 
den fol. Nur muß man bei diefer Grenzbeftimmung der Polizei den Begriff der 
Natur in der Ausdehnung auffaffen, wornach auch der Menſch, infofern er ald Na- 
turweſen unter dem Geſetz der Nothwendigkeit fteht, und nicht nach den Ideen der 
Pflicht und des Rechts, ſondern nach ſinnlichen Antrieben handelt, der Natur ange⸗ 
hoͤrt. Das Geſchaͤft der Polizei beſteht nach dieſem Begriffe darin, dem Kampfe 
gegen die Natur überall zu Hülfe zu fommen, wo er ohne ein gemeinfchaftliches 
- Bufammentirken im Raum oder in der Zeit, ohne ein Verbinden der Zeitgenoffen 
- oder der Gefchlechter, nicht mit Erfolg geführt werben kann; mo es aber bloß auf 
die Thätigkeit des Einzelnen anfommt, wo das Thun und Laffen des Einzelnen 
nicht mit dem der Übrigen im unzertrennlicher Verbindung fteht, muß fie auch ſich 
jedes Eingreifens enthalten. Der Gegenftände, worauf das polizeiliche Wirken ge- 
richtet fein kann, find fo viele, als überhaupt im menfchlichen Leben einem ftörenden 
Einfluffe der Naturkräfte ausgefegt und eines polizeilichen Schuges fähig find. Je 
mehr ſich alfo unfere Kenntniß der Naturkräfte erweitert, deſto ausgebreiteter wird 
auch das Gebiet der Polizei. Alte diefe verfchiedenartigen Gegenftände laffen ſich 
unter folgende Glaffen ordnen: 1) Beſchuͤtzung des Bodens gegen die Gemäffer ; 
‚2) Benugung deffelben zu Gewinnung der rohen Stoffe; 3) Zufammenleben der 
Menſchen in Städten und Dörfern; 4) Gefundheit (f. Medicinifhe Poli- 
zei); 5) bürgerliches Verkehr in Gewerbs⸗ und Armenpolizeis endlich 6) Erhal- 
tung der Öffentlichen Ruhe und Ordnung und unmittelbare Verhütung der Verbre- 
chen, indem die wirkfamern, aber mittelbaren Mittel, den Verbrechen zuvorzukom⸗ 
men, in der Erziehimg des Volkes und in dem NRechtöfinne deffelben liegen. In 
allen diefen Beziehungen laͤßt ſich die Aufgabe der Polizei darauf zurüdführen : 
menfchliche Kräfte und ihre Nefultate gegen die vernichtenden Wirkungen der Na- 
turkraͤfte zu erhalten, und es entwickelt fi daraus, ald Grundgefeg der Polizei, 
erſtens: nicht zum Schuge einen größern Aufwand menſchlicher Kräfte aufzubie- 
ten, als in dem beſchuͤtzten Gegenftande enthalten find, und zweitens: Kraftauf- 
wand nur von Denjenigen zu verlangen, welchen die Vortheile des Schuges wirf: 
lich zu gute kommen, und nach dem Verhältniffe diefer Vortheile auch die Pflicht 
der Mitwirkung abzumeffen. Gar manche Polizeieinrichtungen würden durch die 
Beobadjtung diefer natürlichen Grundgefege eine andre Geftalt gewonnen haben, 
und dem Vorwurfe eines allzu tiefen Eindringens in die individuelle Freiheit der 
Unterthanen eritgangen fein. Ihren Stoff fhöpft die Polizeimiffenfhaft aus allen 
Theilen des menſchlichen Wiffens, vornehmlich der Naturwiffenfchaft, und jede 
Entdeckung im Gebiete der legtern ift zugleich eine Bereicherung der Polizei. Der 
Art des Wirkens nach ift die Polizei entweder verhütend, indent fie der Natur ent- 
gegentritt und ihre die menfchlichen Bemühungen vernichtenden Wirkungen hin- 
dert, oder fie iſt ausgleichend, wenn fie die nicht zu hindernden Störungen in Raum 
umd Zeit fo vertheilt, daß der unmittelbare Schaden (mie bei Feuer - und andern 
Affecuranzen) weniger empfindlich wird. Nur indem ſich die Polizei überhaupt auf 
einen foldyen höhern Standpumkt verfegt und alle ihre Bemühungen auf etwas 
Ideales bezieht, bekommt fie zugleich eine edlere Haltung, ſyſtematiſche Confequenz 
und gegen die übrigen Zweige der Staatsverwaltung eine ſcharfe Begrenzung, 
woran e8 ihr bis jet noch zu fehr zu fehlen fchien. — Die — — Po⸗ 

ʒ 2 


— 


660 Holizei ‚ geheime 


ligeigefege finden wir in Agy pten (f. d.); die mofaifche Gefeßgebung , zum Theil 
gegründet auf die ägpptifche, enthielt vortreffliche polizeiliche Vorfchriften; muſter⸗ 
haft war die Polizeigefeggebung der alten Griechen; ſowol bei diefeg, als bei den 
jene nachahmenden Römern, war die Polizet ein eigner Zweig der Staatöverwal= 
tung. Nächft diefen finden fich in den Gapitularien der fränkifchen Könige Spuren 
von Polizeiverordnungen, und in Deutfchland felbft gaben fid) zuerft die Reichs = 
und Handelsftädte Polizeiverfaffungen; 1502 kam in Nürnberg fogar die Bücher- 
cenfur zur Sprache, und 1548 und 1577 erhielt das deutſche Reich Reichspolizei— 
orbnungen. Hier bildeten ſich nach und nad) viererlei Sphären der Polizeigemalt : 
1) Reichspolizeigefege, 2) Kreispolizeigefege, 3) Polizeigefege jedes Reichsſtandes 
in feinem Rande, und 4) Polizeigefege befonderer Ortſchaften. Außer Deutfchland 
zeichnen $ranfreicy, England, Rußland, Schweden und Dänemark durch vortreff- 
liche Polizeianftalten, wenigftens in vielen einzelnen Zweigen, fi aus; frühere 
gute Eintichtungen in Stalien find in Verfall gerathen. Mandye Länder haben aud) 
zu viel Polizei, und man ift wol nicht ohne Grund der Meinung: beffer fei keine 
Polizei als eine ſchlechte und theure. Die öffentliche Meinung, wo fie frei ſich aus- 
fprechen darf, ift für die Polizei der befte Maßſtab, ſowie der Gemeingeift der Bür- 
ger (welcher ebenfalls mit ber freien Verfaffung entfteht und untergeht) der befte 
Polizeidiener ift. Die Polizeiwiffenfhaft haben bearbeitet: Juſti, Log, Henrici, 
Jakob, v. Berg, Graf v. Soden, v. Sonnenfels, Höd u. A. (Vgl. Politik.) 
Polizei, geheime. In dem gefunden Zuftande der Staaten bedarf 
die Polizei des Geheimmiffes nicht mehr als andre Xheile der Regierung. Ihre 
Zwecke find fo öffentlich wie die Mittel, welche fie anwendet, und die Beamten, 
durch welche dies gefchieht. Wenn aber irgend ein Theil-ded Volks von einem all» 
gemeinern Verderben ergriffen ift, wenn, die Verbrechen fo überhandnehmen, das 
die regelmäßige Verwaltung der Gerechtigkeit zu Entdedung und Beftrafung der 
Thäter nicht mehr hinreicht, wenn zwifchen Regierung und Unterthanen eine folche 
Feindſchaft entfteht, daß die Sicherheit des Staats felbft bedroht ift (es feinun, 
daß die Regierung eine ufurpirte, oder eine rechtmäßige fei), fo wird die Aufgabe 
der Polizei allerdings eine fchwierigere, und fie findet ihr öffentliches Wirken nicht 
zulänglih. Sie fängt an, das Leben der Bürger in geheim zu beobachten, um die 
Spuren begangener Verbrechen mit größerm Erfolg zu verfolgen, um bie innern 
Feinde der Regierung zu erfpähen und politifche Umtriebe wo möglich in ihrem 
Entſtehen zu vernichten. Der Schöpfer diefer geheimen Polizei in der neuern Zeit 
war der Marquis D’Argenfon, welcher unter Ludwig XIV., ald der Glanz die: 
fer Regierung die unglüdlichen Folgen feiner Kriege, ſ. Verſchwendung und f. Üp— 
pigkeit nicht mehr verſchleiern konnte, von 1697 — 1718 die Stelle eines Polizei- 
verwefers zu Paris (Lieutenant general de la police) verwaltete, die 1667 zuerft 
als abgefondertes Amt errichtet worden war. Er drang mit fiherm Blid in die 
verborgenften MWerkftätten des Lafters, und verfolgte mit gleicher unerbittlicher 
Strenge die Verbrechen, welche die Armuth, wie diejenigen, welche der übermuth 
der Vornehmen hervorgebracht hatte. Rhadamanth nannten ſchon feine Zeitge- 
noffen den furchtbaren Richter, gegen welchen weder die Dunkelheit noch ein vor: 
nehmer Name fchügen konnte. Unter Ludwigs XV. Regierung erneuerte fih aus 
gleichen Urfachen, durch die moralifhe Verborbenheit, welche von oben herab alle 
Stände durchdrang, und durch das Elend des Volks, ein gleiches Bedürfnif, und 
12 Jahre lang (von 1762 — 74) verwaltete Sartines mit gleicher Thaͤtigkeit 
und Geſchicklichkeit, aber nicht mit gleicher Redlichkeit, das Amt des Polizeiverwe⸗ 
ſers von Paris (mit Miniftergewalt, aber niht Miniftersrang). Er brachte die ge- 
heime Polizei auf die hoͤchſte Stufe der Kunft, aber nicht der Achtung, wie d’Ar- 
genfon. Er nahm einen Theil von ber Hefe des Volks in f. Sold, um den andern 
damit zu beobachten, und hatte ſ. Aufpaffer und Agenten in allen europäifchen Laͤn⸗ 
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bern: Von ihm erzähle man eine Menge von Geſchichten, wie er mit ungerheiner 
Lift Verbrechen ans Licht brachte und fogar vor der Ausführung wußte, aber erft im 
Moment derfelben verhinderte, um die Verbrecher auf ber That zu ergreifen. Aber 
er war es auch, welcher feiner Buhlerin einen Faſan mit Diamanten gefpidt zum 
Geſchenk fchickte, und als eine Andre einen Eoftbaren Brillantring von ihm nicht 
annehmen wollte, den Stein zerftoßen ließ und ein Billet an fie damit beftreuete. 
Ludwig XVI. nahm ihm die Polizei, machte ihn aber zum Minifter des Seewefens, 
worin er fich durch die gröbfte Unmiffenheit lächerlich machte. (Mad. de Stael, 
 „Considerations aur la revolution frang.”,. I, chap. 8.) Auf ihn folgte Le— 
noir (1774 — 84), ein rechtfchaffener und milder Mann, deſſen Streben mehr 
dahin aing, die große Quelle der Verbrechen, die Verzweiflung der Armen, zu he⸗ 
ben, al& zu ftrafen, und welchern Paris die Verbefferung vieler Polizeianftalten ver: 
dankt. Bon ihm verlangte die Kaiferin Maria Thereſia einen Unterricht über die 
pariſer Polizei. (Er fchrieb dazu: „Detail sur quelques &tablissemens de la 
ville de Paris, demande par $. M. I. la Reine de Hongrie“, Paris 1780.) 
Als er in der Revolution Frankreich verlaffen hatte, verlangte Kaifer Paul von Ruß⸗ 
land ihn in f. Dienft. Er kehrte 1802 nad) Frankreich zurück und ftarb arm 1807. 
Ihm folgte als Polizeiverweſer Le Erosne, welcher als ein noch j junger Mann fic) 
dadurch eine Art von Ruf erworben hatte, daß er den Proceß des ungluͤcklichen Ca⸗ 
las im Staatsrathe v vortrug. Als Polizeiminiſter war er unbedeutend. Wie ſehr 
aber Fouché dieſem Zweige der Polizei wieder neue Wichtigkeit und Furchtbarkeit 
gab, ift hinreichend bekannt. Bon Paris aus hat fich diefe geheime Polizei nach an⸗ 
dern Ländern Europas verbreitet, ohne daß man jedoch über ihre wahre Nothwen⸗ 
digkeit einverftanden wäre, daher fie auch in einigen Staaten wieder aufgehoben 
worden ift. Ihr Ungluͤck ift, daß fie ſich überall mit der niedrigften Hefe des Volks 
befreunden und Leute brauchen muß, von beren Rechtfchaffenheit und SittlichEeit fie 
felbft Nichts Hält, indem ehrliebende Menfchen immer eine Abneigung gegen das 
Auflauern und Angeben haben, auch in den Winkeln, wo das Verbrechen und das 
Lafter ihre Werkftätte haben, den Zutritt weder fuchen noch finden. Die Kundfchaf: 
ter der geheimen Polizei haben nur fo lange Beachtung und Belohnung zu hoffen, 
als fie Etwas zu erzählen haben, fie werden alfo in die Nothwendigkeit verfest, ihre 
Nachrichten zu vergrößern, zu erfinden, allenfalls felbft Complotte zu fliften, um 

nicht des Mangels an Dienfteifer befhuldigt, oder als überflüffig angefehen- zu 
werden. Das Schlimmſte dabei iſt, daß die Natur dieſer Polizei es mitſichbringt, 
daß ſich ſelten ein gerichtlicher Gebrauch von ihren Nachrichten machen laͤßt, ſondern 
man ſie auf ihre bloße Erzaͤhlung fuͤr richtig annehmen muß, wenn man ſie nicht 
verwerfen und dadurch die ganze geheime Polizei unnuͤtz machen will. Dies führt - 
zu willfürlichen Verhaftungen und, wenn es weiter geht, Hinrichtungen, wodurch 
die Spaltungen im Volke nur noch vergrößert werden. So fiel der‘ Herzog von 
Enghien ald Opfer der geheimen Polizei, welche überall Somplotte und Theilmahme 
an denfelben mwitterte. Bei der Unzuverläffigkeit, welche von dem ganzen Wefen ber 
geheimen Polizei unzertrennlich ift, hat man oft ſchon nöthig gefunden, fie wieder 
durch eine noch vertrautere Gegenpolizei (Contre-police) bervachen zu laffen, wie 
Mapoleon gegen Fouché, der ihm aber hierin immer überlegen war, Br ha⸗ 
ben Toll. 

Polizei, medicinif che, ift derjenige Zweig der allgemeinen — 
welcher fire das koͤrperliche Wohl der Staatsbürger zu ſorgen hat. Sie mittelt folg⸗ 
lich aus, was das Leben und die Geſundheit derfelben erhalten und was ihnen ſcha⸗ 
den kann, um jenes zu befördern und diefem zu fteuern. Da die Verbindung eines 
Volks zu einem Staate in der Abficht gefchieht, das gemeinfame Beſte deffelben 
defto beffer zu befördern, ba ferner der Staat felbft nur aus einzelnen Individuen 
befteht,- deren Leben und Gefundheit ſelbſt Bebingniffe feines. Beftehens find, fo 
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folgt daraus bie Pflicht und das Intereſſe der Vorſteher des Staats, eine mebicini⸗ 
ſche Polizei zus bilden. Diefe muß demnach forgen, daß fo viele Menfchen in dem 
Staate leben, als nur immer möglich ift, alfo die Bevölkerung befördern; aber nur 
eine gefunde, ben Umftänden des Landes angemeffene Bevoͤlkerung, welche ſich auch 
als folche erhalten kann. Denn das Beifammenleben der Dienfchen in geſellſchaft⸗ 
licher Verbindung, befonders in großen Maffen, hat Vieles zur Folge, was wieder 
die Menſchenzahl verringern, der Gefundheit und dem Leben nachtheilig werben, 
ihre Erhaltung erfchweren kann. Diefen Folgen muß die mebicinifche Polizei durch 
alle Mittel, die ihre zu Gebote ftehen, vorbeugen; wenn fie deffenungeachtet fich zei- 
gen, fie vermindern und wegfchaffen. Aus diefer Anficht entftehen folgende Abthei⸗ 
lungen ber Pflichten und Obliegenheiten ber mebdicinifchen Polizei. Ehen mürffen 
befördert werden, allein ihrem Zwecke gemäß. Zu frühzeitige oder zu fpäte und un⸗ 
gleiche Ehen, Verbindung ungefumder Perfonen, deren Krankheiten dem Zwecke der 
Ehe entgegen find, oder geziwimgene Ehen, dürfen nicht geftattet werden. Schwan⸗ 
gere und Säugende find befonder8 zu ſchuͤtzen und für fie zu forgen. Für die Ge: 
bärenden und Wöchnerinnen muß durch Anftellung von Perfonen, welche im ber 
Entbindungstunft unterrichtet find, und burch andre Anftalten geforgt werden. Für 
ımeheliche Schwangere muß ebenfo geforgt werden; alle Strafen für diefelben 
muͤſſen wegfallen, um bem Kindermorde zu fteuern. Für eine vernünftige phyſiſche 
Erziehung der Kinder zu gefunden, Eräftigen Menfchen muß der Staat Sorge tra- 
gen. Die verlaffenen Kinder, die Waifen, die außerehelich Geborenen, müffen un⸗ 
ter die befondere Obhut des Staats gefegt werden. Die öffentlichen Unterrichts: 
anftalten dürfen der Gefundheit der Kinder nicht hinberlich fein. Auch muß bie me 
diciniſche Polizei für gehörige, der Menge ber Menfchen angemeffene und gefunde 
‚Nahrungsmittel forgen; ferner dafür, daß die Preife derfelben im Verhaͤltniſſe ih⸗ 
res Erzeugungswerthes ſtehen und auch der Ärmere die unentbehrlichen Lebensmit- 
tel fich verdienen kann. Alte fchädliche, verborbene, der Gefundheit nachtheilige 
Nahrungsmittel müffen entfernt werden; Diejenigen, welche ſich mit dem Ber: 
kaufe der Nahrungsmittel abgeben, muͤſſen deßhalb unter beftändiger Aufficht ber 
Polizei ſtehen. Hierher gehören aud Bier, Wein, Branntwein u. a. Getränte, 
"welche fo vielen Einfluß auf die allgemeine Gefundheitöbefchaffenheit haben. Dem 
unmäßigen Genuſſe derfelben, befonders an öffentlichen Orten, muß gefeuert wer: 
den. Für die Erhaltung der Geſundheit muß ferner geforgt werden durch Vermei⸗ 
dung Deffen, was die Lufeverunreinigen und dem Leben der Menfchen nachtheilig 
werden ann. Die unnöthige Anhäufung von großen Menfchenmaffen in Städten 
muß befchränft werben; über öffentliche Berfammlungspläge, Kirchen, Schaufpiel: 
bäufer, Schulfäten. A. m., muß Aufficht geführt, die Straßen müffen veinlich gehal⸗ 
ten, Anfammlungen von Schlamm und Koth, von verfaulenden Stoffen u. dgl. 
dürfen nicht geduldet werben. Handwerker, deren Befchäftigungen bie Luft verun- 
reinigen, dürfen nicht in den Städten ihr Gewerbe treiben. Altes, was außerdem 
der Gefumdheit und dem Leben gefährlich werden kann und Folge der Verhältniffe 
der Menfchen unter einander ift, muß abgemendet oder, wenn dies nicht gänzlich ges 
fchehen kann, beſchraͤnkt werden. Daher tft Sicherheit der Straßen, Entfernung 
alles Deffen, was diefe ftören kann, ein Gegenftand der Polizei. Boshafte Men: 
fchen, die Andern nach dem Leben trachten, oder fie duch Muthwillen zu befchäbi- 
gen fuchen, zügellofe Knaben u. A. m. müffen abgehalten und beftraft werben ; die 
Straßen müffen des Nachts erleuchtet werden; Wagen, Holz» und Steinhaufen 
u. dgl. dürfen auf den Straßen des Nachts nicht ftehen bleiben; Gruben und Loͤ⸗ 
cher müffen beleuchtet werden, wenn fie vor Nachts nicht verfchüttet werben können. 
Unglüdsfälte durch Einfallen von Gebäuden, in Kirchen, auf Brüden, von Dächern 
u. dgl. mehr, die üben Folgen von Überfepmermungen, müffen durch Borforge 
verhütet werden; das Schießen auf den Straßen und aus den Häufern muß ver: 
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boten fein; Menſchen, die durch Krankheiten, durch ihren Anblick Andern ſchaden 
können, muſſen von öffentlichen Plägen entfernt bleiben, dahin gehören Wahnfin- 
nige, Epileptifche, Ausfägige, auffallend Verftümmelte oder Mißgeftaltete, Vene: 
riſche u. A. Spieler und Gaukler, die durch gefährliche Wageſtuͤcke ſich u. A. ſcha⸗ 
den koͤnnen, und theils eigne, theils fremde geraubte Kinder dazu abrichten und miß— 
handeln, Andre zur Nachahmung reizen, gefährliche Thiere ohne gehörige Vorſicht 

ven, dürfen nicht geduldet werben. Alle Gifte, ſowol wildwachſende als 

die verkäuflichen, muͤſſen entfernt werden, die nothwendigen dürfen nur unter ſeht 
beſchraͤnkenden Bedingungen in den Handel kommen. Die mediciniſche Polizei hat 
ferner die Verpflichtung, dafuͤr zu forgen, daß bie geftörte Gefundheit der Staate- 
bürger twiederhergeftellt werden kann, und Kranke, durch Unglüdsfälle ıc. Beſchaͤ⸗ 
digte gehörige Hülfe befommen. Daher muß für Anftellung des gefammten aͤrzt⸗ 
lichen Perſonals, beſtehend aus gehoͤrig unterrichteten und gepruͤften Arzten, 
Wundaͤrzten, Geburtsärzten und Hebammen, gehörig geſorgt werden. Allen Den: 
jenigen, welche nicht die dazu nöthigen Kenntniffe befigen, darf in Eeinem Falle Er: 
iaubniß zur Praxis gegeben werden; alle beſchraͤnkte Kicenzen taugen daher nicht; 

- alte Pfufcher und Quadfalber, unter jedem Namen und in jedem Stande, müffen 
von der Behandlung der Krankheiten abgehalten, und wenn fie dennoch fich damit 
befaffen, fireng beftraft werden. Dabei müffen. bie Dberbehörben nicht von dem 
falfchen Grumdfage ausgehen, daß e8 Sache der Ärzte fei, bie Pfufcher aufzufuchen, 
anzuklagen und Beweiſe gegen fie zu führen; fondern fie müffen einfehen, daß ihre 
Pflicht und das Wohl der Staatsbürger erfodert, daß fie ſelbſt auf Pfufcher 
wachfam feien, fie auffuchen und den Beweifen gegen fie nachforſchen. Durd) an- 
geſtellte Ärzte muß die Polizei in ftete Kenntniß des öffentlichen Gefundheitszuftan- 
bes gefest fein. Anftedenden Krankheiten muͤſſen zeitig genug Mittel entgegenge- 
feßt werben; felbft die endemiſche Ortsbefchaffenheit ift wo moͤglich zu verbeffern. 
Die Apotheken müffen in guten Stand gefegt und in bemfelben erhalten, zu Apo⸗ 
chekern müffen gut unterrichtete Perſonen gewählt, ihre Lehrlinge und Gehülfen 
dürfen ohne gehörige Prüfung nicht aufgenommen werden. Krankenwaͤrter und 
MWärterinnen find für ihr Geſchaͤft zu verpflichten und zu belehren. Die Sorgſam⸗ 
keit für Scheintodte, Überhaupt auf das nicht zu bald oder zu fpäte Beerbigen der 
Reichen und die Anlage der Begräbnißpläge nur an ſolchen Orten, wo fie den Leben: 
denn keinen Nachtheil bringen koͤnnen; ferner die Aufmerkfamfeit auf die Haus: 
thiere und bie zeitige Unterfuchung und Unterdrüdung ihrer Krankheiten durch 
wohlunterrichtete Thieraͤrzte; der Unterricht der Hirten befonders und der Schmiede 
in der Thierheiltunde; endlich das Verhüten der Thierquälerei, find Gegenftände 
der mebieinifchen Polizei. So weitläufig diefes Feld ift, fo wichtig ift deffen Be⸗ 
arbeitung und fo mwohlthätig die Ausübung. Deffenungeachtet ift in den wenig⸗ 
ſten Staaten eine wahrhaft gute medicinifche Polizei eingeführt, weil die oberften 
Staatsbehörben ihre eigne Verpflichtung und die Nothwendigkeit dieſes Zweiges 
der Staateberwaltung noch nicht genug einſehen, weil er nicht unmittelbar die 
Gaffen füllt und weil man die mebicinifche Polizei nur ald Nebenfache der Verwal⸗ 
tung der allgemeinen Polizei beifügt, die man oft ſelbſt nur al Mebenfache anfieht; 
ferner weil ein gehörig eingerichtete® und mit dem nöthigen Anfehen begabtes Sa⸗ 
nitätscollegium mangelt und bie Unterbehörben oft unmiffend und nachläffig find. 
Soll eine medicinifche Polizei fo gut als möglich in Wirklichkeit gefegt werden, fo 
gehört dazu 1) ein oberfted, dem Fürften ober der Regierung unmittelbar unterge⸗ 
orbnetes, medicinifches Landescollegium. Die Mitglieder deſſelben müffen nicht nur 
die dazu nöthigen Kenntniffe, fondern auch die Zeit und bie Macht haben, ihre 
Pflichten zu erfüllen; fie müffen nicht nur die mebicinifche Polizei gehörig ſtudirt 
haben, fondern auch in den Huͤlfswiſſenſchaften derfelben unterrichtet fein. 2) Daß 
das ganze Perfonale der medieinifchen Polizei im Lande unter der Leitung und Ge: 
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richtsbatkeit des mediciniſchen Landescollegiums ſtehe, und fuͤr Alle eine beſondere 
Vorſchrift gelte. 3) Eine Verbindung zwiſchen jenem Collegium und dem ober⸗ 
ſten Polizeirathe, ſowie im ganzen Lande zwiſchen dem mediciniſchen Perſonale und 
den Polizeibehörden, aber keine unterordnende. 4) Die Unterobrigteiten möffen 
die Verordnungen des mebicinifchen Landescollegiums in Ausuͤbung bringen und 
für die Aufrechthaltung und Beförderung der mebdicinifchen Polizei überhaupt ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. Sie muͤſſen daher im Allgemeinen verpflichtet wer⸗ 
den, in zweifelhaften Faͤllen ſich von ihren Bezirks- oder Gerichtsärzten belehren zu 
laſſen; zu den mediciniſchen Polizeigeſchaͤften, Fleiſchbeſchauern, Todtenbeſchauetn, 
Leichenweibern, Krankenwaͤrtern u. a. m., tüchtige, unterrichtete und getreue Per⸗ 
fonen zu beſtellen; in ihren Berathungen, ſobald fie medicinifch = polizeiliche Gegen: - 
ftände betreffen, den Gerichtsarzt mit zuzuziehen, ſowie gegentheils den gerichtlichen 
oder polizeilichen Berathungen und Unterfuchungen der Arzte einen Abgeordnes 
ten aus ihrer Mitte beifigen zu laffen. Wir verweifen auf 3. P. Frank's „Syſtem 
einer vollftändigen medicinifchen Polizei”. (Wal. Medicin, gerichtliche.) 
Poliziano (Angelo), lat. Angelus Politianus, einer ber geift- 
reichſten und in der griech. , Latein. und italien. Literatur bewanbertften Männer.d. 
15. Sahrh., daher er audı zu den Miederherftellern der ältern Literatur des 15. 
Jahrh. gerechnet wird. Er war 1454 in der Eleinen Stadt Monte Pulciano geb. 
Ungeachtet er f. Jugend in Noth und Gefahren verlebte, fo befchäftigte er fich doch 
auf das Eifrigfte mit den Studien. Für bie Poefie bildete er ſich nad) den griech. 
und tom. Muftern ohne weitere Anleitung. Homer z0g den empfänglichen Juͤng⸗ 
ling fo an, baß er die Studien ber Philofophie etwas vernachläffigte, um ſich ganz 
mit ber Überfegung deffelben in lat, Verſe zu befchäftigen. Zur Philofophie kehrte 
er erſt zurüd, als der große Pico della Mirandola in Florenz ihn zu f. Gefährten 
in den Stubien wählte. P. hatte Baum das 15. J. zuruͤckgelegt, als er eine in f. 
Vaterlande noch wenig behundelte Versart, die Dttave, zu bearbeiten unternahm, 
durch deren harmonifchere Ausbildung er dem Ariofto und Zaffo den Weg bahnte. 
Der Gegenftand, den er befang, war der von Giuliano dei Medici in einem Zur: 
niere gerwonnene Preis. Obgleich er das Unternehmen wieder aufgab, indem er 
gelehrte Arbeiten feiner für würdiger hielt und auch an das vorhandene Bruchſtuͤck 
die legte Hand zu legen verfehmäht hat, fo müffen wir doch die ſchoͤne Erfindung, 
die Zierlichkeit der Schreibart, die Fülle der Bilder bewundern. Der. Mebdiceer 
Lorenzo, ein Freund der Gelehrfamkeit und Dichtkunft, fehenkte ihm _f. Freund: 
fhaft, nahm ihn, um ſich f. lehrreichen Umgangs ununterbrochen zu erfreuen, in 
f. Haus auf und übergab ihm die Erziehung ſ. Bruders und f. Kinder, Pietros, 
f. unglüdlihen Nachfolger in der Regierung, Giovannis, der nachher ald Leo X. 
auf dem päpftl. Stuhle faß, und Giulianos, der nach manchen Unfällen die Freude 
f. Baterlandes wurde. Umgeben von, den herrlichen Schägen des -Alterthums, 
welche Lorenzo fammelte, überließ fid) 9. mit ganzer Seele dem Studium ber Als 
ten. Die Belehrung, die er aus ihnen ſchoͤpfte, wandte er wieder zu ihrer Erklaͤ⸗ 
tung und Wiederherftellung an. Beweiſe davon gab er in der erften Genturie ſ. 
Miscellaneen, der leider eine zweite gefolgt ift, und in der Erläuterung der roͤm. 
Schriftfteller über Landwirthfchaftz; noch größeres Verdienſt erwarb er ſich um das 
com. Recht, indem er hiftorifche und antiquarifche Unterfuchungen über die einzel- 
nen Gefege anftellte, ihren Quellen nachging und fie auf mannigfache Weife in ein 
neues Licht ftellte. Dabei bichtete er nicht nur in lat. Sprache Elegien, Oben, 
Epigramme u. f. w., überfegte aus dem Theokrit und Kallimachus mehre Stüde 
mit Leichtigkeit und Anmuth, fondern bereicherte auch f. Mutterfprache, wiewol 
nur beiläufig, miteinigen trefflichen Gedichten (Florenz 1513 u. mehrmals). Da: 
bin gehört vor allen ſ. „Orfeo“, ein Eleines Drama in 5 A., deffen Hauptwerth 
in dem gebiegenen Ausdrucke befteht, deſſen Charakter aber mehr epifch als drama⸗ 
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tiſch iſt. Er ſchrieb es in 2. Tagen, adhtete es aber fo wenig, daß es ohne bie 
Sorgfalt f. Freunde vielleicht verloren fein würde. (Befte Ausg. Pabua 1749.) 
Seine italien. Canzonen, Canzonetten, Balladen u. dgl. zeichnen ſich aus durch 
Eleganz und Ideenreichthum. Die Verfhwörung der Pazzi wurde von ihm der 
Nachwelt in einer Eleinen Scheift erzählt, die ald Mufter der Hiftorifchen Darſtel⸗ 
lung und einer fhönen Latinität anzufehen ift, wiewol er felbft nicht ruhig und uns 
befangen genug in diefer Sache erzählen konnte. Florenz begrüßte den neuen Papft 
Innocenz VIII. durch eine feierliche Gefandefchaft, am deren Spige Lorenzo v. Me: 
diei ſtand, und der als eine Zierde P. beigegeben ward. Der Papft empfing ihn 
mit Auszeichnung, und trug ihm auf, die noch unbearbeiteten griech. Geſchicht⸗ 
fhreiber ind Latein. zu Üüberfegen. Dem gemäß unternahm P. nach ſ. Ruͤckkunft 
die überſetzung des Herodian, welche der Papft, zu ähnlichen Arbeiten aufmun⸗ 
ternd, mit 200 Golddukaten belohnte. Zugleid empfahl er ihn auf das Ange: 
legentlichfte dem Lorenzo, auf deffen Wunſch P. das Enchiridion des Epiktet, die 
Probleme des Alerander von Aphrodifium, die Lebensgefchichte des Plutarch, ein 
Merk des Athanafius zur Empfehlung der Pfalmen Davids und den Charmides 


des Piato ins Latein. uͤberſetzte. Won Legterm ift uns nur ein Bruchſtuͤck übrig ge⸗ 


blieben. Ganz verloren ift uns aber f. Überfegung des Homer und der Aphoris⸗ 
men bed Hippokrates, welche letztere beweiſt, daß er auch auf die Mebdicin ein 
mehr als oberflaͤchliches Studium wendete. ine fo feltene Gelehrfamkeit ‚vet: 
fchaffte dem P. den Lehrſtuhl der griech. und latein. Sprache an dem florentinifchen 
Lyceum, dem er mit fo großem Beifalle vorftand, daß aus allen Ländern Euros 
pas, wo bie Wiffenfchaften aufzublühen begannen, ihm Zuhörer zuſtroͤmten, ja 
felbft die gelehrteften Männer f. Zeit unter f. Schülern Plag nahmen. Die vielfas 
chen Anfeindungen und Verleumdungen, welche ihm feine gelehrte Wirkſamkeit 
und die Auszeichnungen von Seiten Lorenzos zuzogen, ber nie aufhörte, ihn zu 
lieben und hochzuachten, trog der Gegenvorftellungen f. eignen Gemahlin, deren 
Abneigung P. ſich theils durch f. Äußere Mifgeftalt, theils durch ſ. rauhen Sitten 
zugezogen haben mochte, hatten in P. Zrübfinn und Lebensüberdruß erzeugt, 


: welche nad) dem Tode ſ. Befchügers Lorenzo und f. Freundes Pico della Mirandola 


f. Leben 1494 ein Ende machten. M. 
Dollur, f. Kaftor. 

Polniſche Literatur. Ungeachtet die Verheirathung des Miecislaw 
mit der böhmifchen Königstocdhter Dombrowka ſchon im 3. 965 die Veranlaffung 
der Einführung des Chriftenthums in Polen war, fo vernichteten doc) die fteten in⸗ 
nern und Außern Kämpfe die Wirkungen, welche diefes Ereigniß auf die Entwildes 
rung des Landes hätte haben können. Erſt vom 12. Jahrh. an beginnt die polit. 
Literatur mit den latein. gefchriebenen vaterländ. Chroniken des Mart. Gallus (um 


‚ 4109), Nikol. Kadlubek (geft. 1223) und Boguphalus (geft. 1255) und der Ehro- 


nie der Päpfte und deutfchen Kaifer des Mart. Strzempski (oder Polonus, geft. 
1279). Bon Vincenz Kadlubed’$ „Res gestae Prineipum acRegum Poloniae” - 


erſchien zu Warfchau 1824 eine neue Aufl., mit Dzierswan's „‚Chronicon Polono- 


rum‘’ (a,b. 13. Jahrh.) verm. Nach einem geraumen Stiltftand bereitete Gafi- 
mir Ill. oder der Große (reg. von 1333 — 70) eine beffere Zeit vor. Er ließ 
nicht nur viele Städte erbauen, fondern auch 1347 ein eignes Geſetzbuch abfaffen, 
hielt zuerfb Reichstage, begünftigte den Aderbau und die Gewerbe, und fliftete 
41347 die Univerfität Krafau, welche 1400 von neuem geftiftet wurde, aber erſt 
im 16. Jahrh. aufblühete. Der von ihm gelegte Same keimte jedoch nur langfam 
und ftill fort, und das Vorwärtöfchreiten der Bildung wurde erft in Joh. Diugosz, 
Bifchofs zu Lemberg (geft. 1480), gehaltvoller und an Aktenftüden reicher poln. 
Geſchichte, und in der Errichtung der erften poln. Druderei in Krafau um 1488 
fichtbarer (f. Bentkowski, „Über die älteften Druckſchriften Polens“, Warſchau 
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1812; Banbtke's „‚Gefchichte der krakauer WBuchdeudereien‘‘). *) Letztere ers 
ſchien eben zur günftigften Zeit; denn kurz darauf begann endlich unter ber gluͤckli⸗ 

Regierung der beiden Sigmunde (1507— 72) die eigentliche Nationallitera- 
tur, weiche in unglaublich Eurzer Zeit zu einer beträchtlichen Höhe flieg. Zum 
freien Umſchwunge der Gedanken trug Luther's Reformation nicht wenig bei, welche 
ſtillſchweigende Beguͤnſtigung dee Regierung und fo viel Anhänger erhielt, daß 
felbft die Eühnften theologifchen Skeptiter, die Socinianer, hier eine Freiftätte 
fanden. Unter der Fräftigen Regierung bes Steph. Bathory (1576—86)- er» 
ſchlaffte die literatiſche Thaͤtigkeit nicht, und unter den folgenden Megenten wirkte 
wenigften® ber Keongroffeldherr Joh. Zamoyski durch Stiftungen und eignes Bei⸗ 
fpiel. Aber er war det legte thätige Beförberer der Nationalbildung, dem allein 
es zu danken ift, daß fie unter der ſchwachen Regierung des ſchwed Sigmunds 
und unter dem nachtheiligen Einfluffe der eifer⸗ und herrfchfüchtigen Jeſuiten auf 
Den = und Preßfreiheit nicht erlag. MWenm fie von jest an fich nicht Höher erhob, 
fo lagdie Schuld an ben ungluͤcklichen Schidfalen des durch wilden Parteigeift zer 
ruͤtteten Landes, das, hin und her gefchleubert, nicht felten in f. Nationalitaͤt ge⸗ 
fährbet wurde. Auch umter der Regierung der fächf. Regenten erwachte für litera⸗ 
rifche Bildung Beine beffere Zeit; aber deſto ſchoͤner blühete fie unter des hochgebil⸗ 
beten Stanislaus Poniatowski weifer Herrfchaft wieder auf und gelangte während 
diefer für die wiffenfchaftliche Bildung der Nation gluͤcklichen Zeit zu einer-folchen 
Feftigkeit, dag auch die nachherigen Stürme, in deren Laufe Polen aus ber Reihe 
der Staaten vertilgt wurde, fie nicht zu unterbrücken vermochten. Es iſt bei ber 
poln. Literatur nicht der reine Gewinn für die Wiffenfchaft, nach welchem man fie 
wuͤrdigen darf, obmwol fie manches aud in diefer Dinficht treffliche Werk erzeugt 
bat; das höchfte Intereffe verleiht derfelben ihr rein nationeller Werth, deffen die 
Literatur weniger Völker fich in dieſem Grabe zu erfreuen hat. In keiner Periode 


vermißt man, fo fehr auch die Geſchichte Polens von ausländ. Ufurpationen erfüllt | 


ift, den eigenthümlichen, ungebundenen, kuͤhn aufftrebenden Geift des nie raften- 
den Volks; raſch fcheitt die Literatur ſtets mit dem Leben fort und drehete ſich meiſt 
nur um die Punkte, welche in den Verhältniffen des Staats vom höchften Intereffe 
find. Daher der faft gänzliche Mangel an Philofophen und Mathematitern {bie 
Afteonomen Kopernitus, den man den Polen nicht abfprechen darf, und Poczos 
but, Joh. Sniadedi und die Phyſiker Rogalinski und Joſ. Soſinski ausgenom⸗ 
men); daher aber auch von der andern Seite der Reichthum an Hiftoritern bes Lane 
des, und an erhabenen, bald der Ahnherren Thaten preifenden, bald über ben 
jesigen Zuftand melancholifchElagenden oder bitter-fpottenden Dichten. Bei die 
fer edeln Leidenfchaftlichkeit gelangen ihnen reine Schöpfungen der Phantafie weni⸗ 
ger; doch eigneten fie fich glücklich die Erzeugniffe andrer Nationen an. So Übers 
feste der Erjefuit Ign. Nagurczewski die,Ilias“, Virgil's Eklogen u. a. Schriften 
des Alterthums; der treffliche Kritiker Franz Dmochowski in edler, fließender 
Sprache und leichtem Versbau die „Ilias (Warfhau 1800, 3 Bde. ; eime andre 
überſ. nebft der „Obpffee” u. der Übertragung des Quintus Galaber von Przybylski), 
Det. Kochanowski Taſſo's,Jeruſalem“ (Krakau 1687 und Breslau 1825, beſorgt 
von Czaykowski, Prof. der poln. Lit. an der Univerfität Krakau), Kraſicki, Ty⸗ 
mieniecki und Brodzinski den Offian, Joh. Kochanowski und fpäter Narufcewicz 
den Horaz, und ganz vorzüglich meifterhaft und völlig im Geifte des Originals 
Letzterer auch den Zacitus, Karpinski die „Gärten des Delille. Als Hiſtoriker find 
vorzüglich nennenswerth: Stryikowski (litthauifche Chronik, mit Benugung treffe 
licher Quellen), Stanisl. Orzechowski, Mart. Cromer, der ſtaatskundige Joh. 
Der aͤlteſte polniſche Druck iſt das Vaterunſer 1475; das erſte gedruckte 


Buch in 
polniſcher Sprache iſt von 1522 (das „Leben Jeſu“ von Bonaventura, uͤberſ. für die 
Koͤnigin von Ungarn). 


— 
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Demett. Sulikowski, Stanisl. Kobierzycki (Gefchichte Wladislaus IV. in claffi- 
fchem Latein), der freimächige Paul Piaſecki, der vorurtheildfreie Wespafian Ko- 
chowski und vor allen der hochverdiente Jeſuit Marus zewie z (f.d.) durch tiefe 
Forſchung, kritiſchen Scharfblid und würdevolle Darftellung gleich ausgezeichnet. 
Losterer fing die Univerfalgefchichte von Polen an, deren Fortfegung mehre Mit: 
glieder der Lönigl. warfchauer Societät der Wiffenfchaften im Namen’ der Gefell: 
ſchaft übernahmen. Der ald Staatsmann, Krieger und Dichter geachtete Nie ms 
cemwicz (f. d.) hat 1815 hiſtor. Nationalgefänge herausgegeben mit Kupf. und 
Mufit (6 Thle.). Außer den Gefängen enthält das Werk eine gedrängte polnifche 
Geſchichte als Erklärung in jenen Gefängen. Diefes meifterhafte Werk ift nach 


6 Monaten zum zweiten Male aufgelegt worden. Der Graf Potodi hat ſich um 


die Gefchichte der ſchoͤnen Künfte in f. „Polnifchen Windelmann” (Warſchau 1816, 
4 Bpde.), durch f. „Rhetorik‘’, wie auch durch f. „Staats = und Gelegenheitsreden'’ 
(Warfch. 1815, 5Bbe.), verdient gemacht. = Sierakowski hat ein Pracht: 
werk über die Bautunft herausgegeben; der um die Austrodnung der Sümpfe im 
Pinskifchen verdiente und durch f. Entwinf zur Vereinigung der fchiffbaren Fluͤſſe 
im Polen bekannte Bratymowicz ein Werk über die Landwirthfchaft; Barth. Pa: 
prodi, Okolski, und der nicht genug von manchen gewürdigte Kafp. Niefledi lie: 


- 


ferten wichtige genealogifche und heraldifche Werke. Als polit. und pädagogifcher . 


Schrifeftellee zeichnet ſich Stanisl. Konarsfi aus, und Andr. Zamovsti (1777) 
durch ein poln. Geſetzbuch, das aber vom Reichstage, der e8 felbft veranlaßt hatte, 


unklug verworfen wurde. Die Naturgefchichte bearbeiteten Kluf, Ladowski und ' 


Sundzill. Das ältefte und fhönfte Denkmal der poln. Dichtkunſt find die Werke 
des Joh. Kochanowski (geb. 1550, geft. 1584), durch reinen und edeln Styl, 
fchönen Bersbau, Sanftheit und Empfindung gleich ausgezeichnet. Sie beftehen 
in einer Überfegung der Pfalmen, in einem Lehrgedicht über das Schachfpiel, Lie: 
bern, Elegien und Sinngedihten. Sim. Simonomwicz bleibt noch jet ein Mufter 
in dee Idylle, und Stanisl. Grochowski in der empfindfamen Inrifchen Poefie. 
Befpafian Kochowski und Joh. Twardowski (im 17. Sahrh.) haben nicht immer 
ben beiten Geſchmack, doch zeichnet fich Letzterer durch f. Feuer aus. Unter ben 
Meuern verdienen Erwähnung: Stanisl. Trembedi, Franz Aniaznin, Franz Za⸗ 
blocki, Kajetan Wengierski, Valer. Gorsti, Franz Wenzyk, Dysma Tomas: 
zewski, der begeiſterte Kajet Kozmian, Tymowski, Ludw. Oſinski, Reklewski, 
der feurige Kafim. Brodzinski, der geſchmackvolle Joh. Krufzungti, der epi⸗ 
grammenreiche und fließende, aber umcorrecte Ant. Goredi, der aͤußerſt correcte 
Alois Felinski, Franz Maramsti, der echt nationale und zugleich pindarifche Job. 
Woronicz. Franzisczek Karpinski empfiehlt fich durch edle und reine Sprache und 
tiefes und zartes Gefühl (yriſche und elegiſche Gedichte, Warſchau 1790, 2Bde.). 
Selbft der große, aber ungluͤckliche König Stanisl. Lesczynski dichtete mit Glüd. 
Einzigaberiftder Fürfibifchof Ignaz Kraſicki(ſ. b.) (geft. 1802), claff. als Dich⸗ 
ter und Profaift, vorzüglich wigiger Satyrifer und der einzige epifche Originaldich: 
tee (Woyna Chocimska) der Polen, auch lberfeger des Offian. 1817 gab 
Dyrma Tomaſcewski ein heroifches Gedicht in 12 Gefängen heraus u d. Zit.: 
Jagellonida“ (Vereinigung Litthauens mit Polen). An Volksliedern ift die polm. 
Literatur reich (,‚Salanki Polske“, Warfchau 1778 fg.), und auch an bramat. Ar: 
beiten, unter denen fich vorzüglich auszeichnen die des Joſ. Bielawski, Franz Za= 
blocki, Joſ. Koſſakowski, Niemcewicz, Drozdowsti, Ludw. Dmufcewsli, Franz 
Wenzyk, Felinski, Ludw. Oſinski, Alb. Boguslawski, Ant. Hoffmann u. A 
Die von 1770 bis etwa 1794 gedruckten dramat. Werke ſind großentheils in ei⸗ 


net Samml. beifammen (Teatr polski, Warfch. b. Dufour, 1778 fg., 56 Bde.). 


Als Kanzelrebner find Lachowski und Wyrwicz felbft im Auslande durch Überfegung 
berühmt geworben. Unter den Neuern zeichnen fic) Joh. Woronicz, Ad. Praz- 
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mowski, Xav. Szaniaffski, Jakubowski, Alb. Szweykowski u. A: aus. Im 
Algemeinen find die alten polniſchen Schriftfteller, befonders die aus den Zeiten 
‚ von Sigismmd Auguft und Stephan Bathory noch jest bie claffifchen Mufter des 
poln. Styls, obgleich mit der poln. Sprache im 18. Jahrh. große Veränderungen 
vorgegangen find. Go werden noch als Glaffiter angefehen: Joh. Kochanowski, 
Skarga, Wuiek, Bialobrzesfi, Gomidi, Stanisl. Grochowski, Seb. Petryey, 


Joh. Fanuıfzotosti, Cyprian Bazylik, Mart. Blazowski, Mart. Bielsti u. U. 


Von den ſpaͤtern claffifchen poln. Profaiften nennen wir: Ignaz Krafidi, Mufter 
der Leichtigkeit und Natürlichkeit, Joh. Sniadedi, Naruſzewicz, Skrzetuski, 
Jodlowski, Szadi, Lubw. Oſinski, Stanisl. Potodi, Albertrandi, Karpinski, 
Dmodomwsti, Alb. Sweykowski u. A. Das zu Warfhau in mehren Bdn. ers 
fhienene Wert: „Wybor Pisar’zow polskich’', enthält eine Auswahl aus den claſ⸗ 
fifhen Schriftftellern der Polen. Die Eönigl. Gefellfchaft der Freunde der Wiffen- 
fhaften zu Warfchau hat viele Merdienfte um die poln. Literatur. Sie hat auch 
mehre Sahrbücher herausgegeben. "Mit 1815 erfchienen 3 literarifche Journale in 
poln. Sprache in Warfhau, Wilna und Lemberg. 1818 erfhienen ihrer 6. 
Von der an die Stelle der Oberfchul: und Erziehungsdirection getretenen Commiſ⸗ 
fion der Aufklärung, welche auch die geiftlichen Angelegenheiten, ſowie bie Bücher- 
cenfur umfaßt, und aus den gelehrteften Männern befteht, erwartet man viel Gus 
tes für die Volksbildung. Wir bemerken noch, daß es auch poln. Bibelüberf. gibt 
von Leopolita, Radziwill, Wujek, Budny, Sklenian, Czechowicz u. A. 
| Nicht ohne Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Polen blieb: die 
feit 1815 eingetretene europ. Ruhe. Der von jeher der Literatur nicht entfrembete 
polnifche Adel hat an dem Bürgerftand einen mwetteifernden Bearbeiter gefunden, 
und innerhalb der Grenzen des, als Polen noch beftehenden, Königreich® und au⸗ 
ßerhalb, in allen Ländern, die früher dazu gerechnet wurden, regt fich eine lite 
rarifche Ihätigkeit, der mehr als 60 poln. Buchdrudereien und 20 Buchhandlun⸗ 
gen zu Hülfe tommen. Zeitfchriften und Journale, denen eine felbftherrifch aus: 
geuͤbte Genfur freilich oft die Flügel laͤhmt, geben dem geifligen Leben immer neuen 
Aufſchwung und bilden ein Band zwiſchen den vereinzelten Gliedern des getheilten 
Niefenkörpers. Warfhau, Wilna, Krakau, Lemberg und Pofen;, felbft Bres⸗ 
lau bleiben die Licht zuführenden Punkte in diefer alten Verbindung, und Akade⸗ 
mieh und gelehrte Gefellfchaften geben dem alltäglicyen Bewegen eine bebachtere 
Richtung. — Für die Ausbildung der poln. Sprache, deren echtefted Heimatland 
Przemysl in Galizien, das Vaterland Krafidi’s, fein foll, forgten auch in der neue⸗ 
ften Periode gruͤndliche Sprachforfcher. (S. Polnifhe Sprache) Nach ih- 
ren Vorarbeiten follte man den zu Wilna ausgefegten Preis von 500 Silberrubeln 
auf eine poln. Grammatik nicht für unerreichbar halten. Stets wird das Studium 
der Glaffiter, das fich durch die gelungenen trefflichen Überfegungen bewährt, für 
die Sprache und ihre Ausbildung ein Anhalt bleiben und feinen ruͤckwirkenden Ein: 
flug nicht verleugnen, obgleich f. Nachtheile auch erfannt worden find. Die Sprache, 
die durch fremden Einfluß zu viel Auständifches aufgenommen hatte, fucht nur 
allmälig beffen ſich zu entäußern. Durch Polens polit. Trennung vermehrte ſich 
die Menge der Überfesten Werke aus neuern Sprachen, und fie find ed namentlich, 
die durch die Einführung fremder Begriffe auch der Sprache Afterformen zuführ: 
ten, denen einige Ältere Schriftfteller durch ihr Beifpiel glücklich entgegenarbeiten. 
Noch zeichnet fih Wilna, mo Groddek's auch von dem übrigen Europa gefchägte 
Programme fortwährend. Anregung geben, durch Pflege des Sprachſtudiums, 
der eigentlichen Gelehrfamkeit, der Medicin und Mathematik aus, während Par: 
ſchau und das übrige Polen mehr der fchönen Literatur huldigt. Ein Verdienft der 
milnaer philologifch gelehrten Schule find die correct und zierlid von Joſ. Za= 
wadski im Auftrage der wilnaer Univerſitaͤt gedruckten Elementarbuͤcher die Ma: 


Polniſche Literau 660 


tecki's Verlagsbuchhandlung zu Krakau zur Nacheiferung erweckt haben. Groddek, 
durch eineliberfeg. von Buttmann's, Griech. Grammatik’, und Simon Zukowski, 
Verf. einer griech. und einer hebr. Sprachlehre, müffen nebft ben Profefforen der 
warfchauer Unjverfität als vorzügliche Pfleger des alten Sprachſtudiums erwähnt 
werben. Bon Linde zu Warfchau, dem umfaffendften Kenner aller Reichthuͤmer 
des gefammten flawifchen Sprachfchages, darf man ſich eine Literargefcyichte aller 
flawifchen Nationen verfprechen, die durch die Theilnahme der Gelehrten, welche 
ſ. Thätigkeit dafür zu gewinnen wußte, einem gefuͤhlten Beduͤrfniß genuͤgend ab⸗ 
helfen wird. Der erſte Band dieſes Werkes, das u. d. Tit. „Rys historyczny 
literatury narodöw slowianskich‘‘ hervortritt, enthält die Gefchichte der ruff. 
Literatur nach N. Gretfch, aber mit Zugaben aus andern Schriftftellern (Warfchau 
1823), und wird inf. Fortfegungen alles Das dem gelehrten Europa mit neuen 
Fotſchungen vermehrt zuführen, was Muͤnnich (Prof. zu Krakau) inf. „Handb. 
ber poln. Literatur, was Graf Trentſchin Offolinski in f. „Wiadomosei histo- 
ryszno”, b.i. in f. „Hiftorifch-Eritifchen Nachrichten zur Gefchichte der poln. Lite 
ratur 2c.” (Krakau 1822, 3 Bde.), früher Felir Bentkowski in f. „Historia Lit- 
terary. Polskiey” (Warfhau und Wilna 1814, 2 Bbe.), Chlendowski und T. 
Szumskiego („Krötni rys historyi i literatury Polskiey ete.“, Warfch. 1824), 
mit anerkanntem Fleiß und Scharffinn zufammengeftellt haben. — Mit bie 
fen Forſchungen über die Literargefchichte Polens muß man die Beftrebungen für 


Erhaltung der gefchichtl. Denkmäler in Verbindung fegen, die zundchft auf Auf⸗ 


fuchung und beffere Ausgaben ber alten Duellenfchriftfteller fich richten. Ein Band 
diefer Duellenfammlung (Boleslaus IH. Leben, eine ungariſche und eine böh- 
mifche Chronik) erfchien, auf des Senators Gzartoristi Koften, in Warſchau 
1825. Durch Gr. Oſſolinski's eben genanntes Werk angeregt, gab Linde den 2. 
. Band beffelben, der das Leben des Biſchofs Vincent Kadlubek, des alten Ge- 
fchichtfchreibers Polens, enthält, deutfc heraus, nebft mehren Anhängen, die An: 
fänge der poln. Gefchichtfchreibung und Gefchichte betreffend, von feinen gelehrten 
Freunden Bifch. Prazmovsti, St. Czaszki und den Prof. Kownatzki und Lelewel 
(Warfchau 1822), deren Namen bei alten diefen rühmlichen Unterfuchungen wies 
der begegnen. Man muß hinzurechnen, daß durch Linde's Thätigkeit 1819 der 
bisher noch ungedrudte 3. Theil der „Janociana‘ erſchien, welcher ihm als bie 
jetzt unedirt von einem Unbekannten zugefhidt ward. Szumski, „Krötni rys 
history i literatury Polskiey ete.“ (Warſchau 1824) ſchließen fi) an die ges 
nannten Werke an. Bon Bandtke's „Gefchichte des Könige. Polen” (in poln. 
Sprache) erfchien zu Krakau und Warfhau 1822 eine neue verb. Aufl. (2 Bbe.). 
Auch hat ſich der am 9. Juni 1827 geft. Rath im Minifterium der Schul= und 
geiftl. Sachen, Suromwiedi, durch hiſtor. und ftatift. Schriften, fowie Michel 
Oginski durch ſ. „Mem.“ über Polen, in franz. Sprache, befanntgemacht. Gleich⸗ 
zeitig warden auch die bilblihen Denkmale gemürbigt, und durch die Sorge bes 
jegigen Bifhofs von Warfhau, Jan Woronicz (bekannt durch f. Gedicht „As- 
sarmos”, 1818), wurde der biſchoͤfl. Palaft zu Krakau zu einem Mufeum der 
poln. Geſchichte erhoben. Eine eigne Schrift: „Palac biskupow krakowskich‘, 
erzählt deffen innern Reihthum. Mit diefem Bemühen muß man das Pracht⸗ 
merk, das ber 1821 zu ‚früh verft. Stanisl. Potodi angeregt hatte, die „Monu- 
menta regum Poloniae Cracoviensia‘' in Verbindung fegen, das vom B. Praz= 
movsti, vom Gr. Sierakowski und von Linde in 3 Sprachen, unter Autorität ber 
warfchauer Regierungscommiffion, für Gultur und Aufklärung herausgegeben 


wird. *) Doc damit diefe Ehre der Denkmaͤler nicht. bloß in Achtung des Übers 


*) ©. ‚Monumenta regum Poloniae Cracoviensia’” (1—3. Heft, Warfch. 1822 
poln., lat. und franz. Zert, mit Kupf.). Der Künftler Mich. Stachowicz, befannt dur 
f. fhönen Wandgemälde für den jagellonifhen Saal ber Erafauer Univerfität, hat die 
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lleferten fich bewaͤhre, hat die poln. Nation ihrem Helben Kosciuszko Krakau 
eins errichtet, das wenigſtens durch f. Umfang zu den bebeutendften g wird : 

einen. Hügel nad) altfarmatifcher Art von 20 Tolfen Höhe und 46 Toiſen am un⸗ 
terften Durchmeſſer. Sammierliebe hat den reichen Magnaten Polens nie ges 
fehlt; aber es war eine vorzuͤglich zu preifende Richtung, die ber in jeber Hinficht 
zu ehrende Graf Stanisl. Potcdi, fo lange er an der Spise des Etziehungsweſens 
ftand (von 1803— 21), durch fein eignes Beifpiel zunächft ihr gab, daß Samm⸗ 
lungen unter verftändiger Aufficht dem öffentlichen Gebrauche zugewandt wurben. 
So fteht jest im fächf. Palafte zu Warſchau die prächtige Kupferftihfammlung, 
ein Erbe von Stanisl. Aug. Poniatowski und von Stanisl. Potodi felbft, dem 
Publicum unter Piwarski offen, und die Bibliothek, die ihre jegige Begründung 
größtenteils Linde verdankt, der 1819 aus den aufgehobenen Klöftern 40,000 
Bde. zum Theil von fehr bedeutenden Werthe zufammenbrachte, bietet unter Le— 
lee?’ 8 Rettung fire das Studium nicht unmwichtige und, wie man rühmt, fleißig 
benutzte Hülfsmittel. Die Bibliothek zu Krakau hat Banbdtke georbnet. Für Bi: 
bliophilen wird einft des Graf Dzalinski Sammlung ein Schag fein; fie enthält 
Seltenheiten der neuern Gefchichte, wie keine andre aufzeigen kann, und bed Graf 
Rasczynski's Gabinet, das f. Reifen 1812 und 1813 im Orient, die er Durch ein 
eignes Prachtwert (1824) befanntgemacht hat, mit Merkfwürbigkeiten verſorgten. 
In der Kritik zeichnet fi) Graf Oſſolinski durch Talent, Unparteilichkeit und 
gruͤndliches MWiffen aus, — Unter den Schriftftelleen, welche durch ihre Talente 
die Lieblinge der Nation find und durch ihre Werke den enticheidendften Einfluß ge 
wannen, nennen wir: Fz. Karpinski (geft. 1820), der fo ganz nationell in feinen 
„Sielanki/dafteht; Zrembedi, geft. 1812, der als Lyriker, als Fabeldichter und 
Didaktiker, dann als Epiftolograph ſich verdient gemacht hat (f. Sammil. „Poezie”, 

Warſchau 1819); Stanisl. Zachowitſch, Fabeln und Erzählungen (2.%. 1826 zu 
Warſchau). Höher noch fteht Int. Urf. Niemcewicz, deffen vaterländifche Ge: 
ſchichtslieder ein Eigenthum des Volkes geworden ſind („Spiewy historyezne z 
Muzyka i Ryeinami’, Warfchau 1816, und „Leybe i Siora“, 1821). Der 
Tempel der Sibylle vom Bifch. MWoronicz. (1818) feiert die vaterländ. Denkmäler, 

twelche die Fürftin Czartoryska in Pulawy vereinigt hat, etwas pomphaft. Mehr 
wegen der Gefinnung, bie fie eingab, und der einzelnen Gemälde, als wegen bes 
Ganzen, verdient Boncza Tomaszewskl's, Jagellonide“, gedruckt zu Berdiczow in 
Vollhynien 1817, ein Helbengebicht auf die Vereinigung Litthauens mit Polen, 
Erwähnung. Beifall fanden des Gen. Boguslawski dram. Werk „Krakowiani 
i Gorali” (Warſchau 1823), das durch viele Mationallieder intereffant iſtz fer: 

ner bie bramat. Werke des Grafen $. Wezyk (vaterländ. hiftor. Trauerfpiele, Kra⸗ 
kau 1823), und die (9) Zuftfpiele des Grafen Aler. Fredro in poln. Sprache 
(Wien 1826, 2 Bde.). — Kaf. Brodzinsti, Mich. Krajewski, Mark. Motloti, 
Kaj. Kozmian, Kicinski, der gluͤckliche Nachbildner von Legouve’s Mérite des 
femmes“, Goredi und Tymowski forgen für die Ehre des poln. Parnaffes und für 
den Bedarf des fangluftigen Volkes. Unter den Überfesern verdient Kelinski, der 
Verf. des Trauerſp.: „Die Fürftin Radzivil”, Chominsti, Dzierofeneti und Do: 
liwa von Starzinski (ber zuerft ftatt der bisher im Poln. ftets üblichen Alerandriner 
bie vierfuͤßigen gereimten Trochaͤen angewendet hat), Erwähnumg. Polnifche Ro: 
mane haben wir u. A. von Graf Frdr. v. Skarbed, und zwar hiftorifche, m. a. 

„Der Herr Starofte (Marfhau 1826, 2 Thle.), Tarlo“, eine Erzähl. a. d. 
poln. Gefchichte (Marfchau 1827, 3 Thle.). I. U. Niemcewicz hat feinen hiſtor 
Roman „San y Zenczyna‘' („Joh. v. Tenczyn“) (Warfchau 1827, 3 Thle.) den 
Walter Scott'ſchen nachgebildet. Für Beredtſamkeit gilt Niemcerwicz noch billig 
Zeichnungen an Ort und Stelle aufgenommen ; Die at fie in Aqua tinta aus: 
geführt, et Sat, von Sokolowski = Figuren be — 


Polnifche Sprache 671 
als Mufter, er felbft der gluͤckliche Nacheiferer Stanisl. Potodi’d. Die Rede, wos 
durch er am 27. Nov. 1817 f. Freundes und Waffengefährten Thadd. Kosciuszko 
Andenken feiette, verdiente die Bekanntmachung in mehren Sprachen, bie ihr zu 
Theil wurde. Noch hat aber die Tribune des Reichstags nicht fo glänzende Talente 
wieder geweckt, als fie früher verherrlichten, und Godlewski's „Geiftliche Reden‘ 
(Wilna 1817, 2 Bde.) genügen nur Denen, welche Predigten im Styl der ehema⸗ 
ligen Jeſuitenſchulen als oratorifhe Mufter anerkennen. Günftiger wirkt auf jes 
den Fall die feit 1801 beftehende Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften zu 
Warſchau auf die Pflege der Beredtfamkeit, deren literarifche Amfigkeit bald fuͤhl⸗ 
barere Kolgen hervorbringen wird. Fuͤr die wiffenfchaftliche philofophifche Praͤci⸗ 
‚ fion der Sprache dürfte man ſich von Goluchowski vielleicht Gewinn verfprechen, 
wenn er feinen Scharffinn dem Vaterlande wieder zuwendet, den er durch ſ. Werk: 
„Die Philofophie in ihrem Verhältniffe zum Leben ganzer Völker ıc.' (Erlangen 
1822), den Deutfchen fo glüdlich bewährt hat. Als Kritiker und Mufter des Ge- 
ſchmacks behauptet Oſinski nocy immer feinen Namen. Auch für die eracten und 
die Erfahrungswiffenfchaften blieben die legten Jahre nicht gewinnlos; doch hält es 
fchwerer, darüber Auskunft zu geben, weil Weniged, mas dort zu Tage kommt, 
dem Auslande frühzeitig befannt wird. Noch forgt Joh. Sniabedi für den Ruhm 
der wilnaer Sternwarte, und die durch Andr. Sniadedi’8 Grundfäge der Chemie 
(die 3 Auflagen: erlebten) eingeführte polnifche chemifche Nomenclatur hat durd) 
des gelehrten Aler. Chodkiewicz neues Syſtem der Chemie in 6 Bbn. feſtere Be- 
gründung und Erweiterung. gewonnen. Arnold zu Warfchau lebt der naturhiftos 
riſchen Literatur. Die Botanik fcheint noch nicht die Theilnahme gewonnen zu ha- 
ben, welcher in dem fo wenig durchforfchten Lande mandyerlei Belohnungen ihrer 
Mühen bevorftehen. Die Medicin hat viele Einzelnfchriften aufzumeifen, doch be: 
merkt man in allen das Fefthalten der ausiänd. Vorbilder. Durch die Vorliebe des 
jegigen Generalgouverneurs von Polen, des Groffürften Konftantin, für mathe: 
matiſche Wiffenfchaften darf man erwarten, daß die Werke von Twardowski 
(„Analyfe der fphärifchen Trigonometrie‘‘), von Petka, Polinsti und Konkowski's 
Algebra‘ bald durch noch allgemein anerfanntere werben überboten werden. Als ein 
mechan. Geniemag der Ifraelite Stern noch eine Stelle finden, der Rechenmaſchinen 
und Mafcdyinen für den Landbau erfand, welche von anerkannter Brauchbarkeit waren. 
Für — ſind eigne Geſellſchaften thaͤtig, und der Friede foͤrdert ihr Bemuͤhen. 
Die Gartenkunſt ruͤhmt ſich vornehmer Pfleger, und der Praͤſident des krakauer 
Senats, Stanisl. Wodzicki, ward ſelbſt Schriftſteller, um ſeine Landsleute mit 
den Baͤumen und Straͤuchen bekanntzumachen, die das heimiſche Klima vertragen. 
Faſt iſt es erfreulicher, die raſche Schlichtung vieler Proceſſe durch die jegige Regie— 
rung anfuͤhren zu koͤnnen, als mehre Werke uͤber Jurisprudenz, der jedoch Berei⸗ 
cherungen durch Macieiowski, Budny und Sanwicki auch nicht fehlen. Entſtand 
doch die jetzige warſchauer Univerſitaͤt aus der vom Graf Lubieuski geſtifteten Rechts⸗ 
ſchule. So zeigt ſich überall unter 5 verſchiedenen Regierungen und in 7 verſchie⸗ 
benen Landestheilen des ehemaligen Polen, ein begeifterter Sinn für Das, was 
die Nation verebeln kann. über die hiftor. Literatur Polens insbefondere verweifen 
wir auf die „Rev. eneyel.“, 1827, Dct., ©. 219 fg. 

Polnische Sprache. Die Ungewißheit der früheften poln. Gefchichte 
verbreitet auch uͤber die Entftehung und Ausbildung der Sprache ein tiefes Dunkel. 
Sie ift flawifchen Urfprungs, wie ihr ganzer Bau beweift, eignete ſich aber von den 
Voͤlkern, welche bisher die eroberten Linder bewohnt hatten, eine ſolche Menge harter 


Mitlauter an, daß fie fi) dadurch von ihrer oͤſtl. Schwefter, der ruff. Sprache, - 


auffallend unterfcheidet. Der Ausbildung der Sprache ftellte ſich ſchon frühzeitig 
in der Annahme des Chriftenthums nach dem latein. Ritus 965 ein großes Hinder⸗ 
niß entgegen, denn da die Geifklichkeit, als der gebildetfte Stand, fich bald der 


m Pötnig 


Ehrenſtellen und Staatsämter bemächtigte, fo twurbe bie latein. Sprache die Staat: 
fprache, und fpäterhin durch die ausländ. Könige und Königinnen auch die Sprache 
des Hofes und aller Gebildetern. Erſt feit der Regierung der Sigmunde im 16. 
Jahrh. gelangte die Sprache des Landes wieder zu ihren alten Rechten, wurde in 
der Mitte ded 16. Jahrh. zur Bücherfprache, verfiel zwar im 17., hob ſich aber 
unter der Regierung Stanislaus Augufts von neuem und reifte zu einer Blüthe, 
welche ihr felbft die feitdem erfolgten. polit. Umwandlungen nicht ganz zu rauben 
vermochten. 1801 bildete fidy zu Warfchau, umter dem Vorfige des Bifchofs Alber⸗ 
trandi, eine. Gefellfch. zur Aufrechthaltung der Reinigkeit der poln. Sprache, welche 
1802 den 1. Bd. ihrer Schriften herausgab. Nur dem Unkundigen kann bie 
Sprache hart und rauh ſcheinen; troß der gehäuften Conſonanten übertrifft fie an 
Mohllaut und Biegfamkeit alle andre flawifche, ja felbft mehre deutſche Mundar⸗ 
ten, forte fie auch an Bilbfamkeit und Eräftiger Kürze ſchwerlich von irgend einer 
Sprache übertroffen wird. 3. S. Kaulfuß, „über den Geift der poln. Sprache” 
(Halle 1804), macht eine geiftvollere-und eindringendere Darftellung nicht ent- 
behrlih. Von Sprachlehren find nach der von dem Piariften Kopczynski, die von 
Meongrovius (3. Umarb., Danzig 1827), und Vater (Halle 1807), vorzüglidy die 
von Georg Bandtke (neue Ausg. Breslau 1824) und die erften Grundfäge der 
poln. Sprache von Meozinski (Warfchau 1822), fowie von Wörterbüchern 
das von Bandtke (Breslau 1806) und das große des Oberſchul⸗ und Kirchenrarhe 
Linde, zu empfehlen. Letzterer, Rector am Lyceum zu Warfchau, hat, unter 
fügt durch viele Große der Nation, 5. B. den Fürften Czartoryski und Grafen 
Bincent Tyſzkiewicz, in f. „Wörterbuche der poln. Sprache” (Warſchau 1807 
— 14) den Sprachſchatz derfelben aus mehr als 700 Büchern und Schriften und 
aus der Umgangsfprache in 6 Quartbänden aufgeftellt. - A—ı. 
Poͤlnitz (Karl Ludwig, Freiherr v.), geb. zu Iſſomin im Erzſtifte Köln d. 
25. Febr. 1692, der zweite Sohn des furbrand. Staatsminifters und Generalmaj. 
Gerhard Bernhard, zeichnete. fich fchon früh duch Talente und Kenmtniffe 
aus, durchreifte den größten Theil Europas, und fand wegen (feiner liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenfchaften bei alten Höfen Zutritt. Er theilte feine Bemerkungen in den 
„Lettres et memoires de Charles Louis, Baron de Pölnitz, atec nouveaux 
memoires de sa vie et la relation de ses premiers voyages“ unter bem vorgeb⸗ 
- lichen Drudorte Amfterdam 1727 mit. Der feine Beobachtungsgeiſt und der Wis, 
womit diefes Werk abgefaßt war, erwarben ihm eine Menge Lefer. Es wurde 
mehre Male an verfchiedenen Orten aufgelegt und ins Deutfche überfegt.. 1734 
gab er heraus „L’etat abrege de Saxe sous le regne d’Auguste Ill, roi de 
Pologne” (Frankfurt). 1737 erfchien fein bekanntes Werk: „La Saxe galante‘‘, 
welches verfchiedene Male ins Deutfche überfegt ift. Auch wird Pölnig mit hoher 
MWahrfcheinlichkeit für den Verfaffer einer „Histoire secrette de la Duchesse 
d’Hanovre, epouse de George premier, roi de la Grande Bretagne; les 
malheurs de cette infortunee princesse, sa prison au Chäteau d’Alten, ouᷣ 
elle a fini ses jours, ses intelligences secrettes avec le Comte de Königsmark, 
assassine à ce aujet“ (London 1732) gehalten. Aus dieſem Werke theilte 1787 
der Juſtizrath Lamwdg in Altona einen Auszug im „Journale aller Journale‘ mit, 
wodurch fich ein Handverfcher Beamter, deffen Ältermutter eben nicht in dem beften 
Lichte dargeftellt worden war, höchlich beleidigt fand, und den laͤngſt verfl. Baron 
Poͤlnitz u. A., jedoch mit Unrecht, beſchuldigte, daß er fich den Sreiherrntitel bloß 
angemaft, und von dem Könige von Preußen einen in ironifchen Ausdrüden ge= 
fhriebenen Abſchied erhalten habe’, welchen Abfchied auch Herr v. Heß abdrucken 
ließ, am ang. DO. In feinem 84. 3. trat P. von der reform. zur kathol. Kirche über 
und gab in franz. Sprache fein Glaubensbekenntniß heraus, welches auch ins Deut⸗ 
ſche überfegt wurde. Er ftarb d. 23. Juni 1775. Nach f. Tode gab Brun zu 
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Berlin in 2 Bdon. bie „Memoires pour aervir à ]*histoire des quatre derniers 
souverains de la maison de Brandebourgh, royale de Prusse, par Charles 
Louis de Pölnitz, chambellan de Frederie Il’ (1794) heraus (aud ind Deut: 
ſche überfegt). . Jedem Freunde ber vaterländifchen Geſchichte fi nd diefe Denkwuͤr⸗ 
digkeiten fowie die übrigen Schriften des Baron v. P. zu empfehlen, — man 
feine Anſichten prüfen muß. 

Polo (Agidius), auch Gil-Polo (Kafpar), ein Dichter, geb. zu — 
cia 1516, war daſelbſt Advocat. Aus Neigung zur Dichtkunſt entſagte er dem Ab- 
vocatenftande. Schon feine erften Verſuche verfchafften ihm einen Rang unter ben 
erſten ſpaniſchen Dichtern feiner Zeit.. Seinen Ruhm begründete hauptſaͤchlich feine 
_ „Diana enamorada” („Die liebende Diana’), ein Schäferroman , in Verſen mit 
untermifchter Profa, eine Fortfegung der aus 5 Büchern beftehenden „Diana“ des 
Montemayor, wozu Gil-P. noch 7.hinzufügt. Wenn Gil⸗P. feinen Vorgänger 
nicht in der Erfindung übertrifft, fo gleicht er ihm doch darin; aber weit höher ftebt 
er in dem verfificirten Theile bes Romans durch Reinheit des Styls, durch Harmo⸗ 
nie und Glaͤtte der Verſe. Er ſtarb 1572 in Valencia. Cervantes nimmt die 
„Diana’' des Gil-P. von den zum Scheiterhaufen verdammten Schriften aus, in⸗ 
dem er fie mit großen Lobfprüchen ehrt. Eine gute Ausgabe derfelben beforgte. Pi⸗ 
neda zu London (1739); beſſer aber iſt die mit Anmerk. zu P.'s Lobgedicht auf 
feine Vaterſtadt („Canto de Turia”) verfehene Ausgabe, die 1778 zu Mabrid 
erſchien. 

Polo (Marco), ein Venetianer, hat das große Verdienſt, Europa zuerft 
über das innere Afien zu einer Zeit aufgeklärt zu haben, wo Reifen in fo ferne 

Länder faft gar nicht unternommen wurden, und wo Die, welche ja dergleichen 
wagten, mehr darauf dachten, fic) den Schein des Auferorbentlichen zu geben, als 
ihre Zeitgenoffen wahrhaft zu unterrichten. Nicht ohne fcheinbaren Grund hat 
Mancher von ihm behauptet, daß er die erfte Anregung zur Entdeckung des Schief- 
pulvers, des Compaßes, der Buchbruderkunft, des Aftrolabiums ıc. gegeben habe; 
ba dies alled Dinge find, die er im innern Afien, wenn auch in unvolllommener 
Geſtalt, gefehen hatte, und die, von ihm erzählt, Gelegenheit zum weitern Nach⸗ 
denfen geben konnten, Nicht ohne Bewunderung hat man in neuem Zeiten Dinge 
als wahrhaft gefunden, die, von ihm erzählt, Jahre lang ald Märchen und Ers 
zeugniffe der Leichtgläubigfeit galten. Er gehört zu den Scheiftftellern, die, wie 
Herodot, mit jedem Tage in der Achtung gewinnen, weil fie genau fchildern, was , 
fie fetbft fahen, aber es forgfältig von Dem unterfcheiden, was ihnen felbft erſt auf 
der Reife mitgetheilt ward. Marco P. war der Enkel eines Patriciers in Venedig, 
- der 3 Söhne hatte, welche zufammen 1254 oder 1255 eine Reife nach Konftan» 
tinopel machten. Als hier ihre Handelsgefchäfte beendigt waren, erfuhren fie, daß 
ſich an der Wolga ein mächtiges Reich der Zataren gebildet habe. Sie machten 
daher große Einkäufe von Juwelen, gingen über das ſchwarze Meer nach der Krim, 
und kamen endlich im Lager des Barfah an, eined Enkels vom berühmten Dſchin⸗ 
giskhan. Morgenländifche Schriftfteller rühmen die Bildung und Sitte diefes Ta⸗ 
tarkhans ungemein; auch diefe 3 Italiener wurden freundlich aufgenommen und 
blieben ein Jahr bei ihm, bis ein Krieg, ben Barkah mit einem Verwandten zu 
führen geuöthigt-war, fie weiter zu reifen bewog. So gingen fie um das kaſpiſche 
Meer herum und kamen endlich in Buckhara an, wo fie mit einem Tatar zuſam⸗ 
mentrafen, den ber Khan Hulagu, berfelbe, ber mit Barkah Krieg führte und ihn 
befiegt hatte, an feinen Bruder Kublai fandte. Der Zatar Iud die Jtaliener ein, 
ihm in das Hoflager des mächtigen Sultans Kublai zu folgen. Er verſprach ihnen 
zeichen Gewinn und die befte Aufnahme, was auch der Fall war. Der Sultan 
oder Großkhan Kublai zeigte ſich ald ein wißbegieriger Mann, ber vom Abendlande 
durch fie eine Menge Auffchlüffe erhielt, und fie endlich, von einem feiner Edeln bes 
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gleitet ‚ mit dem Geſuch entließ, es in Nom bei dem Papfte dahin zu bringen, baf 
einige Lehrer der chriftlichen Religion in feine Länder geſchickt wuͤrden. Der fie be- 
gleitende Zatar ward unterwegs wegen Krankheit zurüdigelaffen. Sie felbft kamen 
durch Armenien nach Akte (1269), und von da nach Stalien zuruͤck. Nah Rom 
gingen fie nicht, weil Clemens IV. geftorben war und die Wahl eined neuen Pap⸗ 
ſtes abgemwartet werben mußte. Der eine biefer 3 Brüder, Nicolo,; fand bei der 
- Heimkehr fein Weib todt. Dagegen war ber Sohn, mit dem fie bei feiner Abreife 
ſchwanger gemwefen war, 15 — 16 5. alt, und als die Papftwahl immer länger fich 
hinzog, fo befchloffen die 3 Brüder, ohne länger zu warten, ins Morgenland zu⸗ 
ruͤckzukehren. Nicolo nahm feinen. Sohn, unfern Marco P., mit. Der Zufall 
fügte ed, daß nach einer Zjährigen Vacanz Tebaldo de Vifconti, der in Paldftina 
war, als fie eben hinfamen, zum Papft gewählt wurde, und fo erhielten fie von 
ihm die gemünfchten geiftlichen Begleiter mit Briefen und Gefchenten an den Zatar- 
han. Die mitgegebenen Mönche erfchrafen vor den Gefahren, die ihnen auf der 
Reife drohten, die Italiener aber ſetzten fie muthig fort, und gingen über Badak⸗ 
ſchan, über das hohe Mutztag⸗ und Beluttaggebirg, berührten Kaſchimir und zogen 
durch die Wuͤſte Kobi bis nach Kancheu an der aͤußerſten weftlichen Grenze von ber 

chinefifchen Provinz Schenfi, von wo aus fie den Khan von ihrer Ankunft unter: 
richten ließen. Er befahl ihnen, fogleich nad) feinem Hoflager zu kommen, wo fie 
wie das erfte Mal freundliche Aufnahme fanden. Die Gefchenke des Papftes, ob⸗ 
fchon in — Lappalien beftehend, wurden von ihm mit Achtung empfangen. Be: 
fonders aber gewann unfer junger Marco P. feine ganze Gunft. Der SJüngling 
wußte fich Liebe und Achtung zu erwerben. Bald lernte er die Sprache des Landes 
und Eonnte für den Khan die wichtigften Aufträge in China und den entfernteften 
Punkten vollziehen. Die vielen Reifen, die er in ſolchen Gefchäften machte, die 
Bemerkungen, die er, um fie dem Khan zu berichten, nieberfchrieb , konnten ihm 
natürlich Stoff genug zu dem Werke geben, das er nach feiner Heimkehr ins Va⸗ 
terland niederfchrieb. Eine Zeitlang vertrat er die Stelle eines Statthalters in ber 
Provinz Kiangenan. Sein Vater, feine Onkel waren waͤhrenddeſſen am Hofe nicht 
weniger gern gefehen. Indeſſen regte fich bei ihnen Allen der Wunſch, ins Water 
land heimzufehren, das fie feit 17 J. verlaffen hatten. Nur mit vieler Mühe 
Eonnten fie von dem Khan die Erlaubnif dazu erhalten. Mit einer Flotte von 14 
Schiffen, auf welcher ſich die Braut eines perfifchen Prinzen befand, die fich ihrer 
Schifffahrtskunde anvertraut hatte, fegelten fie aus Hainan ab, bei Cochinchina, 
Malakka vorbei, durch den bengalifchen Meerbufen, in Geylon, deffen Perlenfifcherei 
P. genau befchreibt, Sumatra ıc. Halt machend, bis fie nach 11 Monaten im Or: 
muzd landeten. Der Prinz von Perfien, zum Thron eben gelangt, nahm fie mit 
gebührendem Danke auf, und fie bieben 9 Monate in Tauris. Dann reiften fie 
durch Armenien dem ſchwarzen Meere zu, gingen von Zrebifonde nad) Konftanti=' 
nopel, und von ba gelangten fie über Negrioponte mit allen ihren Schägen 1295, 
bei vollem Wohlfein, nad) einer 24jähr. Abweſenheit gluͤcklich an. Alle diefe Um⸗ 
ftände laſſen fich in Marco P.'s Reife nachweiſen. Was aber feine fernern Schick⸗ 
fale anlangt, fo find fie mehr auf Erzählungen und Sagen Andrer gegründet, die 
Ramufio, der aber 250 3. fpäter lebte, gefammelt hat. Für mehre Angaben 
fpricht die Wahrfcheinlichkeit. So mögen die Heimfehrenden allerdings ganz un⸗ 
Benmtlich und nicht mehr im Stande geweſen fein, ihre Sprache rein zu fprechen. 
Es koſtete ihnen Mühe, wieder Herren ihres Palaftes zu werben, deſſen ſich bie 
Anverwandten bemächtigt hatten. Nur die große Menge von Juwelen und Perlen, 
die fie auslegten, Eonnte die Legtern Überzeugen, daß fie keine Betrüger feien. Die 
Stadt Venedig erfuhr aber faum, daß fie e8 wirklich waren, als fich Alles um ihre 
Freundſchaft bewarb. Marco P. erhielt, weil er nur immer in Millionen den 
EUER und bie Bevölkerung Chinas fhildern konnte, den Beinamen: Messer 
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Marco Millioni, und fein Palaſt hieß noch nach 250 Jahren II corte del Millioni. 
Auch auswärts war Marco P. gefchägt. Als er in einem Seetreffen von den Ge- 
nuefern gefangen wurde, behandelte man ihn fehr mild, und hier foll er, um das 
ewige Erzählen zu erfparen, feine Reifebefchreibung aufgefegt haben. In welcher 
Sprache er ed that, iſt nicht ausgemacht. Ramufio nimmt die lateinifhye an. Das 
Wert felbft konnte nicht ohne Einfchiebfel und Gebrechen bleiben, die die forglofen 
Abfchreiber fidy zu Schulden kommen ließen, und auch die Zeit felbft mußte ihm den 
Stempel aufdrüden, der damals Alles bezeichnete. Wunder, Glaube an Zauberel, 
Erzählungen von nicht eriftirenden Thieren treten Überall entgegen. Auf ber andern 
Seite hat man ihm vorgeworfen, daß er Manches nicht befchrieben hat, was er 
nothwendig hätte beobachten müffen, 3. B. die große Mauer, die Eleinen Füße der 
Frauen, das Trinken des Thees. Aber die Wunder möge fein Zeitalter entfchuldi- 
gen. Sein Schweigen vom Thee ıc. ift erlärlich, wenn man daran denkt, daß man 
in fo langer Zeit, als er in China war, Manches gleichgültig findet und darum zu 
bemerken vergift, zumal wenn im Lande felbft fein Werth darauf gelegt wird. Für 
die Wahrheit feiner Erzählungen im Ganzen fpticht die Schilderung vom Zuftande _ 
der in den Wüften vom Samiel Getödteten; die Schilderung des bos grunniens 
in der Tatarei, den erſt die neuefle Zeit wiebderfand; die Angabe von der Refidenz 
des chinefifchen Kaifers in der Tatarei während des Sommers; die Befchreibung 
von der Wanderung auf den Adamsberg in Geylon u. f. w.; und mol verdiente es 
diefer Herodot und Humboldt feiner Zeit, daß fein Werk neu aufgelegt wurde, 
deutfch von Peregrin 1802, dann gleichzeitig in London engl. von William Mars: 
den, und in Venedig italien. von Placibo Zurla (1818). Dem legtern find noch 
zwei andre Stakener in Rom und Florenz gefolgt. Die erfte gedruckte Ausg. von 
den Reifen Marco P.'s foll vom J. 1496 fein. Ramufio veranftaltete einen Ab: - 

druck derfelben in feiner „Sammlung von Reifen”, 1559. 

Polonaife, ein polnifcher Nationaltanz, der jedoch in Deutfchland fehr 
verändert worden iftz auch die Melodie, nach welcher er getanzt wird. Die Polo: 
naiſe als Tonftüc für den Tanz betrachtet, ift immer eine Melodie im 3:Takt, be- 
ftehend aus 2 Wiederholungen von 6, 8 oder 10 Takten; fpäter hat man ihr noch 
ein Trio von ebenfo viel Theilen, ja auch 2 Trios und Coda angehängt. In ber 
Bewegung hat die Polonaife etwas Charakteriftifches, was ſich beſonders in der Ac⸗ 
centuirung des fchlechten Takttheiles am Anfange (5 P) und am Schluffe ber Säge. 


(rer Pu efte e) weit, wethalb aud) bie einen Einfihnitte 


in die Mitte des Takts, die größern auf das legte Viertel des Takte fallen. Die 
echte Nationalpolonaife fängt au nur mit dem Niederſchlage an, moran fich 
die deutſche Polonaife nicht bindet. Der Charakter der Polonaife ift feierlicher 
Ernft und ritterliche Zärtlichkeit, welche die anmuthige Klage der Sehnfucht, wie 
das Entzüden ber glüdlichen Liebe in fi aufnimmt. Ihre Bewegung ift baher 
noch langfamer als die der Menuet. Außerdem hat man aber auch die Polonaifen- 
bewegung (alla Polacca), bei bloßen Inftrumentalftüden von brillantem Cha» 
rafter (mie in den variirten Polonaifen, Goncertpolonaifen), ja fogar bei Geſang⸗ 
ſtuͤcken und auf der Bühne (nicht bloß in den Opern, welche in Polen fpielen) man: 
‚nigfaltig angewendet. In bem legten Fall werden fie als Arie oder Rondo behandelt 
Polyandrie, die Vielmännerei, wenn ein Meib mehr ald einen Mann 
hat, welche Sitte man bei einigen rohen Wölkerfhaften findet. — Über die Be- 
deutung des Wortes Polyandria in ber Botanik f. Pflanzen. 
Dolyarkhie heißt, im Gegenfate ber Monarchie, jede Hertſchaft Vieler, 
fie fei Ariftofratie ober Demokratie. (S. Monarchie.) 
Polybius, ein griech. Gefchichtfchreiber, geb. zu Megalopolis in Arkas 
dien um 203 v. Chr. Sein Vater Lykortas war einer ber — des achaͤiſchen 
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Bundes und vertrauter Freund Philopoͤmen's. Fuͤr bie Waffen und ein Staatsge 


ſchaͤfte erzogen, ward er in einem Alter von 24 Jahren mit Andern abgefandt, um 


mit Prolemäus Epiphangs zu unterhandeln. Als der Krieg zwifchen Perfeus, Rd: 
nig von Macedonien, und den Römern ausbrach, wurde P. an den römifchen Con⸗ 
ful Marcius gefhidt, um ihm den Entfchluß der Achder, mit ihrer Kriegsmacht 
zu ihm zu flogen, anzulündigen. Er blieb einige Zeit im römifchen Lager und kehrte 
dann mit Aufträgen des Marcius zuruͤck, um fich der von dem Befehlshaber Appius 
gemachten Foderung, noch mehr Hülfsvölker nach Epirus zu ſchicken, eytgegenzu- 
fegen. Um biefe Zeit wurde die Abficht der Römer offenbar, alle freie Staaten 
Griechenlands von ſich abhängig zu machen. P. dagegen nahm an allen Mare: 
geln Theil, wodurch die Unabhängigkeit deffelben aufrecht erhalten werben Eonnte. 
Daher befand er ſich, als nach Perfeus’s Beſiegung die Römer auch den Schein 
weniger berüdfichtigten, mit unter den 1000 Geißeln, welche die Achder ben Roͤ⸗ 
mern ausliefern mußten. Seine Kenntniffe, Tugenden und Talente erwarben ihm 
jeboch bald die Gunft einiger der ausgezeichnetften Senatoren, vornaͤmlich der beis 
den Söhne bed Paulus Amilius. Erſt nad 17 Jahren wurden die Geißeln ent» 
laffen, P. aber, der fein herabgewuͤrdigtes Waterland nicht wiederſehen wollte, 
blieb in Rom, und trat in die Dienfte des Scipio Amilianus. Er begleitete ihn 
auf feinem Zuge nach Afrika, umd wqr ihm durch feine Rathfchläge fehr nuͤtzlich. 
Als endlich die Achder mit den Römern in Krieg geriethen, eilte ex zum Deere des 
Confuls Mummius, um das Schickſal feiner Landsleute zu erleichtern. Er war 
Zeuge von ber Zerftörung Korinths und von der Verwandlung Achaias in eine roͤ⸗ 
mifche Provinz. Mitten unter diefen traurigen Begebenheiten bewährte ex feine 
Baterlandsliebe und Uneigennügigkeit. Den fchwierigen Auftrag, bie neue Re: 
gierungsform in den Städten Griechenlands einzurichten, vollzog er zur Zufrieben- 
heit beider Theile, der Römer und Griechen. Das Volk von Achaia errichtete ihm 
Statuen, von denen eine bie Infchrift hatte: „Dem Andenken des Polybius, deffen 
Rath, wäre er befolgt worden, Achata gerettet hätte, und der es in feinem Ungluͤcke 
teöftete". Macher begleitete er ben Scipio zur Belagerting von Numantia; nad 
dem Tode biefes feines großen Freundes und Wohlthaͤters aber zog er fich in fein 
Baterland zuruͤck, wo er in Folge eines Sturzes vom Pferde 121 v. Chr. in einem 
Alter von 82 5. ſtarb. P. ift der Verf. eine Geſchichtswerks vom Anfange des 2. 
punifchen Kriegs bis zum Untergange bes macebonifchen Königreihs (53-Iahr). 
Es beftand aus 38 Büchern, außer 2 einleitenden Büchern, welche einen-Abrig 
der römifchen Gefchichte von der Einnahme Roms durch die Gallier enthielten. Ob⸗ 
gleich die Angelegenheiten Roms die Hauptfache find, fo kommen doch auch bie 
gleichzeitigen Begebenheiten in andern Rändern darin vor, weßhalb P. ihm ben Ti⸗ 
tel einer allgemeinen Gefchichte („orogıu zuForızn") gab. Wir befigen von diefer 


großen Arbeit nur noch die 5 erften Bücher ganz und bedeutende Bruchftüde vom dem 


12 folgenden, nebft ben aus ber Gefchichte bed Konft. Porphyrogenetus ausgezoge: 
nen Staatögefchäften bes P. und Beifpielen von Tugenden und Laftern. Der Ver⸗ 
tuft des Übrigen ift ſehr zu bedauern, da in Genauigkeit und Treue der Erzählung, 
fowie im Umfang politifcher und militairifcher Kenntniß P. von keinem Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Altertbums übertroffen wird. Ihm fchreibt man auch bie Einführung 
des dibaktifhen Pragmatismus in die Gefchichte zu, d. h. derjenigen Geſchichtsbe⸗ 
handlung, die durch zergliederte Darftellung der Urfachen, Beranlaffungen und 
Folgen der Begebenheiten eine belehrende Vorbereitung zu Staatsgefchäften (To«y- 
uora) geben will. Dagegen ift er in Anfehung der Schreibart ohne allen Reiz, 
und kann nur ber Sache wegen gelefen werben. Livius hat ihn zumeilen genau co- 
pirt. Cicero erwähnt von ihm eines eignen Werks über ben numantinifchen Krieg. 
Die gefchägteften Ausgaben des P. find von Gafaubonus (Paris 1609, Fol.), von 
Sat, Gronow (Amfterd, 1670, 3 Bde.), wiederhokt von 3. A. Ernefti mit Ga- 
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ſaubonus's Tat. überſetz. und Anmetk. (1764) und von Schweighaͤuſer (Leipzig 
1789 — 93, 9 Bbe.); deutfch mit Anm. von Seybold (1779 — 83), und vom 
Hptm. v. Benicken (Weimar 1820). | 
Polychord, ein vielfaitiges Inſtrument; auch ein neueres, aber wenig 
bekanntgewordenes Inſtrument, von Hillmers erfunden, mit 10 Saiten unb. bes 
weglichem Griffbrete. | 
Polydektes, f. Perfeus. Ä 
Polygamie, vielfache Ehe, namentlich die Verbindung eines Mannes 
mit mehren Weibern. Der Gegenfag der Polygamie in erfter Bedeutung ift die Ehe. 
Eines Mannes mit Einer Frau (Monogamie), in der legtern Bebeutung auch die 
Einer Frau mitmehren Männern (Polyandrie). Ferner verfteht man unter Poly⸗ 
gamie ohne weitern Beifag die fimultane, welche von allen Völkern.des gebil» 
deten Europa und beffen Golonien verworfen wird, nur daß fürftliche Doppel: 
eben aus gewiffen Urfachen ausgenommen werben, (Vgl. Ehe.) liber die Bedeu: 
tung dieſes Worts in der Botanik f. Pflanzen. 
Polyglotte (aus dem Grieh.), jedes Werk, das einen und benfelben 
Inhalt in mehren Sprachen mittheilt. Vorzugsweiſe hat man das Wort ſchon früh 
von der heil. Schrift gebraucht, umd Werke, in benen 2, 3 oder mehr Über: 
fegungen der Bibel, mit oder ohne den Grundtert, zufammengeftellt wurden, eine 
Polyglotte genannt. Zur Erklärung und zum Verftändniffe der Schrift find fie für 
Den, der mehrer Sprachen mächtig ift, fehr brauchbar, und gelehrte Theologen ha= , 
> ben aud) ſchon früh ihren Fleiß daran gewendet. Das erfte größere Unternehmen 
ber Art ift die berühmte complutenfifche Vibel, welche von vielen gelehrten 
Männern, auf Veranftaltung des Cardinals Ximenes, mit einem unglaublichen 
Aufwande, ben der Cardinal befonders aud) für die Anfhaffung alter. Handfchrif: 
ten des Tertes und der liberfegungen nicht feheute, bearbeitet ward. Sie erſchien in 
6 großen, prächtig gedrudten Foltobänden 1514 — 17 in der neucaftilifchen Uni- 
verfitätsftadt Alcala (de Henares), lat. Complutum, woher fie den Namen com: 
plutenfifche Bibel hat. Sie enthält neben dem hebr. Zerte des A. T. die altlat. 
(Vulgata), die griechiſche alerandrinifche (Septuaginta), nebft einer buchftäbl. lat. 
Überfegung, und eine haldäifche Paraphrafe, die auch ihre Lat. überſ. zur Seite hat. 
Eine andre berühmte Polnglotte ift die antmerpner, auch die koͤnigl. Bibel ges 
hannt, weil Philipp IT., König von Spanien, einen Theil der Koften dazu bergab. 
Die Aufficht Über die Bearbeitung derfelben war dem gelehrten fpanifchen Theolo⸗ 
gen, Benedict Aria Montanus, aufgetragen, ber fie mit andern Gelehrten, zu 
Stande brachte. Sie erſchien in Antwerpen von 1569— 72 in 8 Foliob., und ent⸗ 
hält, außer dem hebr. Zerte, bie lat. Vulgata, die griechifche alerandrinifche, zu ber’ 
noch eine lat. wörtliche Überfegung gehört, dann mehre haldäifche Paraphrafen 
(Umfchreibungen, Targumim genannt), auch mit einer lat. ÜÜberf. begleitet, und im 
N. T. den griech. Grundtert mit der Bulgata, eine fprifche Überfeg. in 2 Reihen mit 
ſyriſchen und hebr. Lettern und mit einer lat. Überfegung. Noch vorzüglicher ift die 
parifer Polyglotte, welche hauptfächlich unter Leitung des Parlamentsabvocaten 
Gui Michael le Jap, der fein ganzes Vermögen darauf verwendete, von mehren 
forgfältig ausgewählten Drientaliften und Eregeten vollendet ward und 1645 in 
10 ſchoͤnen Foliobdn. erfhien. Sie übertrifft die antwerpner, weil fie nicht nur dieſe 
ganz enthält, fondern auch noch eine forifche und eine arabifche Überf. und eine fie 
begleitende lateinifche, forwie den fogen. famaritanifhen Pentateuc (den famarit. 
Tert und die Überf.), und im N. T. ebenfalls eine arabifche und eine diefer folgende 
lat. Verfion. Endlich ward, hauptfächlich unter Eräftiger Mitwirkung und Aufficht 
des nachmaligen Biſchofs von Chefter, Bryan Walton, aud) in England eine folche 
Polyglotte von LO Sprachen bearbeitet, welche wieder die parifer in fi aufnahm, 
aber noch volftändiger war, umb gewöhnlich die Walton’fche oder londner 
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Polyglotte heißt. Sie erſchien von 1684 — 87 zu London in 6 Folianten mit 2 
Supplementb., und enthält den Grundtert nad) verfchiedenen Eremplaren mit dem, 
was bie parifer hat, und noch dazu eine Äthiopifche und eine perfifche und zus dieſen 
gehörige lat. Überfegung. Grommwell hatte die Herausgabe biefes Werks unter- 
ftügt. Außer diefen 4 großen Polvglotten hat man nod) mehre Kleinere über —— 
bibliſche Buͤcher, beſonders uͤber die Pſalmen. 

Polygnotus (Polygnotos) aus Thaſos, einer der erſten Maler der  Biie 
chen, welcher ungefähr von 4350—410 v. Chr. (zwiſchen der 83. und 93. Olymp.) 
blühte, Athen durch feinen Pinfel verfchönerte und zum Lohne das Bürgerrecht, 
für feine 2 berühmteften Gemälde aber, in’ der Lefche von Delphi (eine öffentliche 
Halle, wo man fich der Unterhaltung wegen, oder auch um Gefchäfte dafelbft abzu: 
thun, verfammelte, alfo eine Art von Bärfe, deren es mehre in den meiften groͤßern 
Städten Griechenlands gab), die Prorenia empfing. Seiner bediente fi Cimon, 
der Demagog und Nebenbuhler des Perikles, bei der Ausfhmüdung der Poͤkile 
zu Athen; aud) war er Cimon's Hausfreund und beffen ſchoͤner Schwefter, Elpinice, 
begünftigter Liebhaber, welches Verhältniß er auch in dem Gemälde der Trojane: 
rinnen verherrlichte. Mit ihm malten Mikon und Pänanus für die Pökile. Seine 
beiden Hauptbilder in berfelben ftellten die Griechen vor Troja, und zwar das eine 
die Verfammlung der Heerführer nach dem Raube der Kaffandra, und das andre 
die gefangenen Zrdjanerinnen, in ihrer Mitte Kaffandra, dar. In der Lefche zu 
Delphi fah man von ihm die Eroberung Trojas und das Todtenreich, welche Ge: 
milde Paufanias ausführlich befchreibt. (S. Boͤttiger's „Ideen zu einer Archaͤolo— 
gie der Malerei.) Die Gebrüder Riepenhaufen (f.d.) haben 1805, auf 
Beranlaffung einer weimarifchen Preisaufgabe, und in Rom 1826 das Gemälde 
nad) der Vefchreibung nachzubilden verſucht. Auch in einer. Worhalle bed Par: 
thenon flanden mehre Staffeleigemälde des P. aus dem Cyklus bes trojanifchen 
Kriegs, welche Perikles wahrfcheinlih von anderswoher in diefen Tempel verfegte; 
im Diosfurentempel der Raub und die VBermählung der Töchter des Leucipp, nadı 
einem borifchen Nationalmpthus, und in den Proppläen mehre Gemälde. Wahr: 
ſcheinlich waren alle auf Holz gemalt. Was den Kunftcharafter diefer Werke an: 
langt, fo wird P. ald Derjenige genannt, der die Malerei von der Nachahmung der 
Skulptur zur Selbfländigkeit-erhob, in die alte Steifheit und Unbeweglichfeit der 
Sefichter Bewegung und Leben, Ausdrud und Charakter brachte (daher fein Bei: 
name: 7 F0yo&gos), den Gewaͤndern Eunftvollere Mannigfaltigkeit gab, die Fi— 
guren ebenmäfig vertheilte und der erſte Meifter in Zetrachromenen (vierfarbigen 
Gemaͤlden) geweſen fein fol. Mit ihm beginnt der große und kuͤhne Styl in der 
griech. Malerei. T. 

Polygon, das Xieled, jede mehr als vieredige Figur. Sind die Seiten 
gleich, fo heißt es regelmäßig, find fie ungleich, unregelmäßig. — Polygonal— 
zahl, f. Figurirte Zahlen. 

Polygraph, ein Vielfchreiber, ein Gelehrter, der viele Schriften verfaßt 
hat. Diefe Bezeichnung ift keineswegs immer ein Zabel; vielmehr kann man fehr 
ausgezeichnete Schriftfteller zu ben Polygraphen zählen, z. B. Muratori, Euler, 
Voltaire; W. Scott u. U. Indeſſen ift es doch natürlich), daß die Menge 
der geiftigen Erzeugniſſe mit der Güte und Gruͤndlichkeit felten vereinigt, nament⸗ 
lich, wenn die Producte des Vielfchreibers durch Zeit und Gelegenheit fchnell her: 
vorgetrieben und die verfchiedenften Gegenftände von demfelben behandelt werben. 

Polyhiftor, ein Gelehrter, der in fehr vielen, befonders den hiftorifchen 
Wiſſenſchaften bewandert ift. Bei der gegenwärtigen Ausdehnung der einzelnen 
MWiffenfhaften kann dies nur auf Koften der Gründlichkeit ftattfinden, ſodaß vom 
Polyhiftor gefagt werden muf: „Ab omnibus aliquid, in toto nihil“. Nur hoͤchſt 
wenige begabte Köpfe mögen diefen Namen mit Ehren führen. (Vgl, Morhof.) 
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Polyhymnia oder Polymnia, nach der Vorſtellung der ſpaͤtern 
Dichter, die Muſe des lyriſchen Geſanges oder der Tonkunſt, der auch die Erfin— 
dung der Mimen und Pantomimen zugefchrieben wird. Die griech. Künftier ſtell— 
ten fie in einen Mantel gehüllt und nachdenkend dar. Ihre Attribute find die Lyra 
and dad Plektrum. Sie legt den Zeigefinger der rechten Hand auf den Mund, oder 
trägt eine Bücherrole. Ä 

Polykarpus, nad der Sage ein Schüler des Apofteld Sohannes, gilt 
für einen der früheften Bifhöfe von Siyrna. Die Legende erzählt: er habe von 
einer frommen Witwe, Galifto, die ein Engel gemahnt hatte, ihn zu erfaufen, in 
den Werken der Barmherzigkeit nicht immer unterftügt, ſich deſto eifriger dem hei- 
Ligen Berufe hingegeben, in der Stadt der üppigkeit unbefcholtene Sitte und Ent: 
fagung zu lehren und durch fein Beifpiel zu empfehlen. Durch ſolches Verdienſt 
bemerklich, fei er von der Gemeinde zu Smyrna ald Nachfolger des h. Bucolus 
zum Biſchof erhoben worden, und habe endlich im J. 169 unter Martern den chrift: , 
lichen Ölauben vertheidigt. Zwar fei er, gewarnt, anfangs nach einem nahen Land: 
hans entwichen, dann aber verrathen, vor dem Richter gefchleppt, hinterliftig ge: 
prüft, aber immer redlich erfunden worden; anfangs habe ihn das Volk den wil- 
den Thieren beflimmt, dann die Richter dem Feuer. Da habe ihn, fo erzählt die 
‚Zegende, die Flamme des Scheiterhaufens von allen Seiten Eühlend umlaubt, wie 
ein geblähtes Segel ſich um ihn legend, mit füßduftendem Anhauch. Darauf, als 
man feinen Körper fo von den Flammen unberührt gefehen, habe ein Richter einem 
der Schergen befohlen, ihn mit einem Sc; verte zu durchbohren. Da fei plöglid) 
eine weiße Taube aufgeflogen und von dem ausftrömenden Blute des Scheiterhau- 
fens Flamme verlofhen. „Spotte nicht‘, ſchließt Herder, ber biefe Legende vor: 
trefflich erzählt hat, 

des Bildes, das die Sage ſich erfchuf, 
Nur Einfalt, Unfchuld gibt im Tode Muth I” 
So hatte riftliher Sinn den heidnifhen Adler, der aus dem Katafalf der römi: 
fchen Imperatoren die Kaiferfeelen zu den verwandten Göttern emportrug, den 
Geier, der, nach dem fpottenden Lucian, den wunderbaren Peregrinus Proteus 
der Erde entführte, in eine reine fledenlofe Taube verwandelt, und ein Wunder 
ſchon damals gefehen, das fich bei dem Märtyrertode der frommen Kämpferin für 
ihren Ölauben, beim Scheiterhaufen des Mädchens von Orleans wiederholte. Die 
tömifche Kirche feiert den 26. Januar zu Polykarpus’s Andenken. | 

Polykletus (Polykleitos), aus Sicyon (um 430 v. Chr.), einer ber be- 
vühmteften griech. Bildner, war .ein Schüler des Agelades und metteiferte mit 
Phidias, doch fo, daf er an Fdealität und Kunftbegeifterung hinter diefem zurüd: 
blieb; Architekt, wie diefer, aber als Bildner in Erz am glüdlichften. Seiner zar: 
ten Natur fich bewußt, fagt Böttiger in f. „Andeutungen über die Archäologie”, 
befchränfte er ſich vorzüglich auf Eleganz und den ihr angemeffenften Kreis der 
gymnaſtiſchen Ephebenfiguren fhöner Knaben und Jünglinge und auf Frauen. 
. BP. fhuf das SZünglingsideal. (Vgl. Bildhauerkunft und Bildner der 
Alten.) Er ging alle anziehende Stellungen der Knabengpmnaftit durh. In 
dem Doryphorus foll er zugleich eine Mufterftatue, einen Kanon, haben aufftellen 
wollen; aber hoͤchſt wahrfcheinlich war es eine Figur von reiferm Alter, in welcher 
er f. Kunftregel darftellte. (S. Windelmann’s Werke, 6. Bd.) Auch ſoll er ein 
eignes Merk über die Proportionen gefcjrieben haben, worin er die Schönheit in 
dem Ehenmaße des Gtliederbaues und einer zierlihen Mittelftatur fand. Die Be: 
folgung f. Kanon gab feinen und feiner Nachfolger Werken eine gewiſſe, von, eini- 
gen Alten getadelte Übereinftimmung, deren Nachtheilen aber fein Genie entgegen: 
zuwirken wußte. In Eoloffalee Form (gleihfam als Gegenftüd zu des Phidias 

Jupiter) verfertigte er f. argivifche Juno, f. Nationalgdttin (denn Sicyon gehört 
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zu Argos) auch in Elfenbein und Gold, und zwar entfchleiert, mit großem, gewoͤlb⸗ 
- tem Auge, einen goldenen Kranz auf dem Haare, der von den Horen geziert war, in 
der linfen das Scepter mit dem Kukuk, in der rechten ausgeftrediten Hand ben 
Granatapfel haltend. P. arbeitete auch ſchon kleinere Bronzen und fchöne Gefäfie .- 
und Lampen. Es gab noch andre Künftler d. N, —Y. 
Polykrates, Beherrfcher von Samos, zur Zeit des ältern Cyrus und 
des Pythagoras. Er machte fi) gemaltfam zum Herrn der bis dahin freien Sa: . 
mier und fuchte feine Herrfchaft auf jede Art zu befefligen, auch durch ein Freund: 
ſchaftsbuͤndniß mit. dem Ägnptifchen Könige Amafis. Das außerordentliche Gluͤck, 
das ihn bei allen Unterneßmungen begünftigte, bewog, erzaͤhlt Herodot, den Amaſis, 
ihn zu warnen und ihr aufzufodern, durch irgend eine freiwillige Aufopferung grö: 
ßeres Unheil abzuwenden. P. befolgte dieſen Rath, und warf fein liebſtes Kleinod, 
einen foftbaren Siegelting, ind Meer, welchen er indeß nach wenig Tagen in dem 
Magen eines Fifches, der ihm megen feiner feltenen Größe zum Gefchent gemadjt 
worden twar, wieder fand. Dies foll den Amafis bewogen haben, die Verbindung 
mit ihm aufzuheben. In der That rächte zulegt, nach der Erzählung dee Alten, die 
Nemeſis den libermuth des P. auf eine fürchterliche Weife. Als er nämlich im Be: 
griff war, fi) zum Herrn von ganz Jonien und den benachbarten Inſeln zu machen, 
lodte ihn der perfifhe Satrap Orötes, der fi) von ihm beleidigt glaubte, hinter: 
liſtig zu fich und ließ ihn (522 v. Chr.) kreuzigen. Obgleich Despot, fcheint er doch 
für Künfte und Wiffenfchaften viel Sinn gehabt und dadurch die geiftige Bildun 
der Samier fehr gefördert zu haben. Anafteon, fein Liebling umd ber m Fe 
nes Ruhms, lebte an feinem Hofe. 

Polpnefien, f. Auftralien. 

‚Polynices, f. Eteofles und Theben. 

Polypen (Krankheitserfcheinung), find widernatürliche Auswüchf e, welche 
fic) in ben Höhlungen des menfchlichen Körpers erzeugen. Sie beſtehen aus einer 
ſehr feſten, faſerichten, fleiſch- oder flechſenartigen Maſſe, die ſich in laͤngliche 
Platten ſpaltet und oft mit vielen Blutgefaͤßen verſehen iſt. Sie haͤngen mit einer, 
oft auch mit mehren Wurzeln, an den Waͤnden der Hoͤhle ſo feſt, daß ſie mit den⸗ 
ſelben zuſammengewachſen ſcheinen. Sie ſind meiſtens hohl, glatt, von weißlicher, 
brauner, zuweilen von dunkelrother Farbe, entſtehen langſam, und die Beſchwer— 
den, welche ſie veranlaſſen, ſteigen daher auch nur allmaͤlig. Man hat ſolche Poly— 
pen in allen Hoͤhlungen bes Koͤrpers gefunden, beſonders im Herzen, in den Puls: 
adern, in der Nafe, in ber Gebärmutter. Im Herzen findet man oft auch Maffen, 
bie man falfche Polnpen nennt, weldye aus geronnener Lymphe und etwas Blut 
beſtehen, und erft in der legten Krankheit oder im Tode, befonders nach higigen 
Krankheiten, entftanden find. Beiderlei Arten haben mwahrfcheinlich ihren Urfprung 
aus der gerinnbaren Lymphe des Bluts, und die erftern befonders find das Erzeug: 
niß einer Eranfhaften Abweichung bes Bildungstriebes der Schleimhaut, weldye die 
innere Fläche der Höhlen umfleidet. Die Ausrottung der echten Polypen ift nur da 
“ möglich, wo man von Aufen bazufommen und ihre Wurzeln auffinden kann. Sie 
geſchieht 1) durch bie Unterbindung, indem man mittelft eigner Inftrumente eine 

Schlinge von Seide, überfponnenem Drahte oder Pferdehaaren anbringt, und_fie 
von Zeit zu Zeit immer fefter zuzieht. Hierdurch wird ihm die zufliefende Nahrung 
entzogen und er ſtirbt altmälig ab. Diefe Methode ift aber, fowo! für den Arzt als 
für den Kranken, fehr unbequem. Das Anlegen der Snftrumente erfobert viele 
Mühe, und oft kann es nicht tief genug an ber Wurzel gefchehen. Nach der Unter: 
bindung ſchwillt der Polyp fehr an, erregt Entzündung der benadybarten Theile 
und heftigen Schmerz ‚, auch iſt die Jauche von dem abfterbenden Theile hoͤchſt un 
angenehm. Kürzer ift 2) die Cur durch Ausreißen des Polypen mit feiner Wurzel. 
Man bedient fi ſi ch dazu entweder einer eignen Zange, oder ebenfalls ſehr feſter 
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Schlingen, womit man den Polvp fo nahe an der Wurzel als möglich faßt, unt ihn 
alsdann durch gelindes Drehen und Ziehen nad) ——— Richtungen heraus⸗ 
zubringen ſucht. Die Blutung iſt bei manchen Polypen fehr gering, bei andern aber 
außerordentlich ſtark. Wo ſie gar nicht gefaßt werden koͤnnen, ſucht man 3) durch 
Atzmittel ſie allmaͤlig zu zerſtoͤren, oder doch ſo weit zu verkleinern, daß man mit den 
Inſtrumenten beikommen kann. | 

Polppen (naturhiftorifh) bilden eine zahlreiche Gattung von den Pflan- 
zenthieren, d. b. ſolchen, die den libergang vom Thier zu der Pflanze bilden, und 
gehören zu den Würmern. Genaue Kenntnif von diefen Naturwundern hat man 
erft feit etwa 85 Fahren, wo Trembley in Leyden 1744 feine claffifhen Memoiren 
über fie herausgab. Das ungelibte Auge uͤberſieht diefe Thietchen nur gar zu leicht, 
da fie aus halbdurchfichtiger Galterte beftehen und ſich, gewaltſam berührt, in ein 
unförmlicyes Kluͤmpchen zufammenziehen. Man findet fie vom Anfange des war: 
men Srühlings an, den Sommer hindurch, in Zeichen und fanft fließenden Waffern, 
an MWafferpflanzen, Schneden u. dgl. figen. Wenn die Sonne recht warm fheint, 

‚und man dann genau nachfieht, wird man hier oft Eleine, durchfichtige, gallertartige 
Kügelchen von der Größe einer Erbfe wahrnehmen. Es find dann die Polypen in 
einem ruhenden und anſcheinend unbelebten Zuftande. Altein fie Eönnen ſich auch 
ungemein ausdehnen, und da dies vom Körper mie von der 6— 10 Armen gilt; die 
fie haben, fo erfcheinen fie dann wie ein mit Fangarmen verfehener Magen. Die 
Arme hafchen das Infekt, das Würmchen, das ihn zu nahe fommt und bringen 
es in die Magenmündung, in den Magen unter dem Körper felbft, ber durch bie: 
felbe Mündung die unverdauten Nefte wieder vonfihftößt. Es gibt eine Menge 

Arten biefer Eleinen Thiere; die grüne, bie braune und orangefarbene find die be- 

kannteſten, und alle haben zum minbeften 6, hoͤchſtens 12—13 Arme. Lestere find 
meift nicht länger als der Körper, doch haben fie manchmal bie Ränge von 1 und _ 
manchmal von 8 Zoll. Deffenungeachtet gleichen fie, aus dem Waffer herausge: 
nommen, nur einem Kluͤmpchen Gallerte, das oft kaum die Größe eines Sandkorns 
hat. Sie koͤnnen von ihren Armen einen oder mehre zugleich ausftreden, ihn in ei» 
nem oder mehren Theilen erweitern ober zufammenziehen, und durch das Letztere 
ihre Stelle verändern, indem fie fich an die Pflanze oder ben Punkt derfelben hef⸗ 
ten, welchen fie zum neuen Aufenthalte wählen, und dann den übrigen Theil nach: 
ziehen. Wenn man die Äußere Fläche eines Polypen unterfucht, fo zeigt fie fich unter 
dem Mifroftop chagrinartig, als fei fie mit Hörnchen bedeckt. Diefe Hegen näher 
oder entfernter bei einander, je mehr ſich das Thier zufammengezogen hat, ober je 
weniger das der Fall iſt. Schneidet man das Thier mitten durch, fo zeigt fich hie 
Haut aus lauter ſolchen Koͤrnern zufammengefest, infofern fie eine gummiartige 
Subftanz verbindet. Die Farbe diefer Körper beſtimmt die Farbe des Thieres. Ziie 
braunen Polnpen haben die Längften Arme und machen, um ihre Beute zu erha⸗ 
fhen, den mannigfachften Gebrauch davon. Augen haben alle Arten nicht, allein 
eine Empfindimg von Dem, was fi ihren Armen nähert, ift ihnen nicht abzu— 
fprechen ; denn die Aufmerkſamkeit, die fie dann, um es zu hafchen, bemeifen, laͤßt 
fich genau beobachten. Derigefättigte Polyp ift ganz träge und bemegungsloß ; ewft 
in dem Maße, als er verbaut, nimmt er wieder Beweglichkeit an. Da das ganze 
Thier gleihfam nur ein Magen ift, beffen Höhle fi) nach allen Armen ausbreitet 
und verlängert, fo fieht man das Futter aus dem Magen in die Arne und aus die— 
fen wieder in den erftern zurlichwandern. Man darf nur ein Würmchen von rother 
Sarbe nehmen und fie bamit füttern, um dies Experiment zu machen. Fuͤttert man 
fie anhaltend mit Inſekten ic. von einerlel Farbe, fo nehmen fie diefe an. Es trifft 
fich bisweilen, daß 2 Polypen ein Thierchen erhafhen, dann fchluden fie fo lange 
daran, bis fie e8 in der Mitte auseinanberreißen ; bisweilen ſchlingt ber eine Polyp 
den andern ſelbſt mit hinunter. Sie feinen indeß fich ſelbſt nicht verbauen zu koͤn⸗ 
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nen. Nach 1 oder 2 Stunden gibt der eine den andern wieber von fich. Die hort⸗ | 
pflamzung diefer Xhierchen ift fo fonderbar, wie ihr ganzer Organismus, Es zeigen 
fi) kleine Erhöhungen an ben Seiten, die nad) einigen Tagen die Geftalt eines 
Eleinnen Polypen haben. Die Verbindung bleibt. Was der junge Polyp erhafcht, 
konimt dem Alten zu Gute, und umgekehrt. Allein nad) und nach wird das Ende, 
momit jener an biefen befeftigt iſt, bünner, und endlich nimmt ber eine diefen, der 
andre jenen Punkt, ſich zu befeftigen, wo fie dann gemaltfam getrennt werden. So 
pflanzt fich der Polyp in jedem Punkte des Körpers fort und zeugt auf diefe Weife 
5 — 6 Junge auf einmal. Eine Degattung felbft Hat Trembley bei einigen Tau⸗ 

| fenden, bie er in Glaͤſern Über Jahr und Tag erhielt, nicht beobadytet. Dagegen 
' meinen Neuere, daß fie fich auch durch Eier fortpflanzen. Bisweilen wird der noch 
am alten figende Polyp ſchon wieder Vater und Großvater; Vater und Sohn bil- 
den ein Ganzes. Beſonders merkwürdig ift die Unzerftörbarkeit ihres Lebens und 
die Fähigkeit, fih, aufs Graufamfte zerftüdt, wieder zu einem Gunzen zu bilden, 
das feine Eriftenz ungeftört fortbehält. Man kann fie in allen Richtungen zerfchnei- 
den, ja, ihr Inneres nach Außen Eehren, und fie leben fort. Mehre laffen fich gleich- 
fam auf> und ineinanderpfropfen. Die-lat. Benennung Hydra paßt daher auf 
diefe Thiere wenigftens infofern, als fie eine Reproductionskraft in ber That zeigen, 
die jener Schlange von ber Fabel zugefchrieben wird. Inwiefern e8 Ähnliche Ges 
ſchoͤpfe, aber von furchtbarer Größe, innerhalb der Klippen und auf dem Boden des ' 
Meeres gibt, und bie man alfo Meerpolypen nennen Eönnte, fteht bis jegt mehr als 
Sache ber Fabel, denn der naturhiftorifhen Wahrheit ba. 

Polyphem, ein Sohn Neptun’s, der berühmtefte unter den ſicilianiſchen 
GyElopen(f.d.), welchen Ulyſſes („Odyſſee“, Gef. 9) als einen Mann von Ries 
fengeftalt fchildert, der einfam feine Heerden weidete und in einer Höhle haufte. 
In diefer Höhle hatte Ulyſſes mit f. Gefährten, unwiffend, wer fie bewohne, Schutz 
geſucht, als Abends P. ſeine Heerde eintrieb und mit einem Felsſtuͤcke den Eingang 
verſchloß. Sobald er die Fremdlinge gewahrt, packt er 2 derſelben und verzehrt 
fie zut Nachtkoſt. Ein Gleiches geſchieht am ‚folgenden Morgen zum Fruͤhſtuͤck 
worauf er die Heerden austreibt und die Ungluͤcklichen in der verſchloſſenen Hoͤhle 
gefangen zuruͤcklaͤßt. Da erſinnt Ulyſſes liſtigen Rath. Er laͤßt des Cyklopen Keule 
zu einem Pfahle ſpitzen; als dieſer darauf am Abend heimkehrt und abermals 2 
von den Fremdlingen verzehrt, reicht ihm Ulyſſes von dem mitgebrachten Weine 
und berauſcht ihn. Kaum aber ſieht er ihn eingeſchlafen, fo läßt er den Pfahl gluͤ— 
hend machen und bohrt ihm das Auge aus. Dann bindet er f. Gefährten und fich 
felbft unter die Baͤuche ſtattlicher Widder, und fo entkommen fie glücklich, als der 
Ey klope am naͤchſten Morgen die Heerde ausziehen läßt. Ein Felsftüd, das er den 
Verhoͤhnenden nachſchleuderte traf ſie nicht. Nicht ſo ganz ungeſchlacht mochte der 
Cyklop fein, als er noch ein Juͤngling war und die Nymphe Galatea liebte. So 
finden wir ihn bei Theokrit und bildlich dargeftellt in den „„Derculan. Alterthuͤm“, 
BH.1. Die Nymphe aber achtete feiner nicht, fondern liebte den Acis, welchen P. vr 
eiferfüchtig auf den glüdlichen Nebenbuhler, tödtete. (S. Galatea.) 

Polyfpaft, f. Flaſchenzug. | 

Polytechnik, die Lehrkunft der hoͤhern Werkgeſchicklichkeit (eigentlich : 
vieler Kunftgefeilihkeiten). Ein Bildungsinftitut der Kunftkraft (oder poly: 
tehnifhe Schule) unterfcheidet fich von den rein = wiffenfchaftlichen Lehranftal- 
ten, indem e8 auf der einen Seite Kunſtfertigkeiten vorausſetzt, aufder andern die 
Erfahrung und Erfindung zu Hülfe nimmt, um die Sphäre der technifchen Kennt: 
niffe zu erweitern und die ‚Kraft, welche fie anwendet, zu vervollkommnen. Das 
Mefen der Technik greift in das Gebiet der Wiffenfchaften, befonders in den mas 
thematifchen Theil derfelben, in das der Kunft, ber Beobachtung und Erfahrung 
befonders Phyſik und Chemie) ein; die Erlernung ber Technit verlangt daher Vor⸗ 


Polytechnit und polytechnifche Schulen we 685 
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‚alle Mittel der Erkenntniß benugt, um Individuen, welche ſich ausfchliefend der 


Technik widmen, auf den Standpunkt zu führen, von wo aus es ihnen möglich 
wird, ih der gefammten Gemerbsthätigfeit, mie dem geringften Aufwand von. Kräf: 
ten, die umfaffendften Wirkungen zu erzielen, ift für die Regierungen in mancherlei 
Hinficht ein wichtiger Gegenftand. Die Verkennung diefer Wahrheit ift größten» 
theild mit Urfache, daß ein Staat von bem andern in Verbreitumg der Induſtrie 
übertroffen wird, daß legterer ſowol beffere als auch mwohlfeilere Kunfterzeugniffe 
und Stoffe,liefert, daher den Markt behauptet und dadurch reicher wird, während 
jener Staat, der die Gewerbe nur ald Refultat der Zunftthätigkein: Eennt, auch bei 
dem angefitengteften Fleiße feiner Individuen e8 dem kunſtkraͤftigern Auslande 
nicht gleich thun kann, und in dem Verhältnif, mie diefes fich bereichert, immer 
mehr verarmt. Das britifche Reich liefert hierzu die vollgültigften Belege. — Das 
polptechnifhe Wiffen kann erlangt werden durch Lehre, durch Anſchauung und 
duch fchriftliche und bildliche Darftellung; in ihrer Vereinigung ‚und Wechſelwir⸗ 
fung bilden fie ein polytechnifches Inftitut. Soll eine ſolche Arıftalt etwas Um: 
faffendes leiften und den oft flörenden Einwirkungen von Außen Eräftig wider: 
ftehen, fo muß fie vom Staate begründet werden und unter dem Schuge der Re: 
gierung flehen. — Der erfte und wichtigfte Zweig einer polptehnifchen Anftalt ift 
der polytehnifhe Elementarunterriht. Er fest voraus, daß Die: 
jenigen, welche die Rehrfäle deffelben befuchen, folche Kenntniffe fihon befigen, bie 
zur allgemeinen Bildung gehören, und die fi auf Sprache, Zahlenbeftimmungen, 
Geſchichte, Natur: und Erdkunde, fowie auf Zeichnen und ähnliche Fertigkeiten bes 
ziehen. Der polytehnifdhe Lehrplan umfaßt, nach einer in den Wiffen- 
[haften felbft begründeten Folge und einem den Umfiänden angemseffenen Cyklus, 
2 Hauptgegenftände: die technifche Abtheilung und die commercielle. Die er: 
ft exe begreift die phyſikaliſch » mathematifchen Lehrgegenfiände, mit ihrer Anmwen- 
dung auf die Vervollkommnung der technifchen Künfte und derjenigen Öffentlichen 
Privatbefchäftigungen, welche fich auf deren richtige Erkenntniß grimden; hierher 
gehören: bie Lehrfächer 1) der allgemeinen und fpeciellen chemiſchen Technik; 
2) der Phnfit; 3) der höhern und angewandten Mathematik; 4) der Land-, 
Strafen: und Wafferbaukunft; 5) der Zechnologie. Unter der fpecivllen chemi⸗ 
ſchen Technik verfiche man hier diejenigen Gegenftände eines befondern Vortrags, 
deren rationelle Ausführung mit zu vielem Detail verbunden ift, als baß fie bei 
dem allgemeinen chemifch = technifchen Vortrage gehörig ausgeführt werden könn: 
ten. Dahin gehört 3. B. die praktifche Gährungslehre, die Ledergerberei, bie Sei: 
fenfiederei, das Färben, Druden, Zeuchbereiten, Bleihen zc. Die Phyſil wird in 
der Anftalt befonders auf ſolche Gegenftände bezogen, auf weldye die verfdjiedenen 
Naturerfheinungen in technifcher Hinficht einwirken. — Der mathematifche Eur: 
ſus fegt die Vorkenntniffe, der Arithmetik, Algebra, Geometrie und Zrigoncmetrie 
voraus, fängt mit der Polygonometrie, der Lehre von den Kegelfhnitten, ber 
Differenzial: und Integralrechnung an, geht dann mit der Mechanik zum ange: 
wandten Theile über, handelt die Grundfäge der Statit, Hydrodynamik, Hy: 
draulif und Optik ab, und verbindet diefe Gegenftände mit dem Unterrichte im Mo: 
dell» und Mafchinenzeichnen. Die Abtheilung des Unterrichts für Land», Stra⸗ 
en: und Wafferbau enthält nicht allein die Lehre von den Bauftoffen und deren 
Verbindung, die Zimmermannsfunft, und die Lehre von der Bequemlichkeit der 
Gebäude in Übereinftimmung mit ihren Zweden zc., fondern auch die Anwendung 
diefer Gegenftände auf Civil», Straßen-, Brüden: und Wafferbaue; bei letz— 
term wird noch befonders die Anleitung zum Baue in und an Flüffen ertheilt, und 
hierbei das Nöthige der Befeftigung der Ufer an Flüffen und am Meere, von der 
Stromrihtung, Stromgefchwindigkeit und Strommeffung, von der Deich = und 
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Hafenbaukunde ermähnt. Die Lehre vom Schleufen:, Wehr: und Ganalbau ges 
hört ebenfalls Hierlyer. Als Anhang findet der Unterricht im Be⸗ und Entwäffern 
der Gegenden feine Stelle. Damit wird die Ungerweifung im Architektur >, 
Brüden:, Situation: und hydrographiſchen Zeichnen planmäßig’verbunden. Die 
Technologie begreift vorzüglic die gefchichtliche Darftellung derjenigen Gewerbe, 
die, ohne auf wiſ ſenſchaftlichen Gefegen zu fußen, bloß auf gemiffen empirjfchen 
Manipulationen !beruhen, 3. B. die Bereitung von Fabrikaten aus rohen Stoffen, 
wie Seide, Wolle, Knochen, Horn, Holz, Perlmutter xc. Bei diefem Unterrihte 
werben bie beſten Werkzeuge vorgelegt und deren Gebrauch erklärt. Das Zeichnen 
der Gegenftände diefer Abtheilung begriff vorzuͤglich Muſter für Cattun=, Tape⸗ 
ten=, Papier: u. Malerei. — Der zweite Hauptgegenftand des Unterrichts, 
oder die commerc ielle Abtheilung‘, begreift vorzüglich die Untermweifung in dem Ge: 
ſchaͤfts- und Cor reſpondenzſtyl für Kaufleute, in den Handelswiffenfhaften, im 
Handels» und Wiechfelrecht, in dee Mercantilcechenkunft, Eaufmännifchen Buch» 
haltung, Handel sgeographie, Handelsgefchichte und Waarenkunde. Zeichnungen, 
Karten, Modelle, Bibliotheken und Sammlungen für die Waarenfunde ftehen 
dem Inſtitute als Hülfsmittel zur Seite. Jedem Zöglinge des polntechnifchen 
Inſtituts bleibt es überlaffen, ſich dem einen oder dem andern dieſer Fächer, ober 
aud einigen zu widmen. Der Vortrag hat die afademifche Form, er ift wiffen: 
ſchaftlich und er@tärlich, verbunden mit praftifchen Erläuterungen. In 2— 3 Jah: 
ren muß ber gainze Gurfus vollendet fein. Diejenigen Zöglinge, welche einer Ans 
ftelung vom Staate in den von ihnen gewählten Fächern gewärtig fein wollen, 
haben nicht allein den vollftändigen Curſus einer ganzen Abtheilung zu hören, fon: 
dern find auch 'oerpflichtet, ſich nach Vollendung deffelben einer öffentlichen Pruͤ⸗ 
fung zu unterwerfen. — Die Förderung der polytechnifchen Kenntniffe kann aber 
auch ferner durch Anſchauung gefhehen. Das polytechniſche Inſtitut bildet daher 
zugleich ein tehnifhes Mufeum für Hünfte und Gewerbe, in welchem bie 
beſten Müfter jeder Gattung claffenmäßig und nach Befinden der Umſtaͤnde geos 
» graphifch geordnet und mit erläuternden Noten uͤber Ort, Preis und Beſchaffen⸗ 
‚heit des Gegenſtandes verfehen, aufgefteltt find. Das gefammte Mufeum theilt 
fich in das miechanifche und in das Fabrifproductencabinet ab. Erſteres enthält die 
Unterrichtörmobelle der Mechanik, Statik, Hydraulik und Optik; der Civil-, Brüs 
den, Strafen: und Wafferbaue, fodann aber auch Modelle aller neuen, in biefe 
fowol als die verwandten Fächer einfchlagenden Erfindungen, 3. B. von Dampfmas 
ſchinen, hängenden Brüden, befonders kuͤnſtl. Schleufen und Bauwerken aller Art. 
Bei jedern Gegenftande muß aber mit wenig Worten angegeben fein, ob derfelbe 
bloß Project fei, oder ob, warm und wo er zur Ausführung gefommen iſt. Bei 
einer nach und nach gefchehenen Vervolllommnung einer Erfindung 'ift an einzel: 
nen Exemplaren die Stufenfolge der Erweiterung zu zeigen. Eine zwedimäßige, 
und von den vorzüglichften Seiten zugaͤngliche Aufſtellung der einzelnen Stüde wird 
hierbei vorausgefegt. Diefem mechaniſchen Cabinet entfpricht das zweite, oder das 
Fabriliprodurtencabinet. Es theitt fich nad) den verarbeiteten Stoffen ab und geht 
von den einfachern zu den zufammengefestern, von ben inländifchen zu den auslän= 
difhen, von den rohen bis zu den vervolllommnetften Gegenftänden über. Nur 
in ihrer Art ganz vollkommene Actikel eignen fich zur Aufnahme’ in das Fabrik- 
productencabinet. Jedem Gegenftanbe ift eine Eurze erläuternde Darftellung über 
die Art und Weife der Verarbeitung des Stoffe, ber Namen bes Fabrifanten und 
der Preis der Waare beizufügen. " Diefes Mufeum gibt eine deutliche Überficht von 
der Fortſchritten der Gewerbe eines Landes und liefert dadurch der Regierung bie 
Unterlagen zur Beförderung der einzelnen Zweige der Gewerbsthätigkeit. Es macht 
den Künftler, Profeffioniften und Getwerbtreibenden mit dem Neueſten in jedem 
Fache bekannt, es liefert Muſter für vorzuͤgliche Arbeiten und ermamtert baburch _ 
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zu größerer Vervollftommmung. Der Fabrikherr und Verkäufer kann auf dieſem 
Wege am ficherften und fchnellften und auf die wohlfeilfte Weiſe feine Waare em: 
pfehlen, und ber Käufer findet im Mufter Gelegenheit, fich von bem Beften und 
BVorzüglichften jedes Gegenftandes zu unterrichten und darnach das von ihm zu Su: 
chende auszuwählen. — Die polptechnifche Ausbildung ald Zwerck des Inſtituts 
wird aber auch noch) durch fchriftliche und bildliche Mittheilung befördert; und zwar 
durch Werke von polytechnifchen Vereinen herausgegeben, worirı die Fortſchritte 
der technifchen Gewerbe im In = und Auslande populair befchrieberr und durch bild» 
liche Darftellung anſchaulich und begreiflich gemacht find, wie bier) in ben polntech- _ 
nifchen Jahrbuͤchern, Journalen und Flugblättern ıc. gefchieht. —- Soll aber der 
Sewerbtreibende von den Fortfchritten ſeines Fachs genügend unterrichtet werben, 
fo haben die Vereine dafür zu forgen, daß die Darftellung der leferıden Glaffe ange: 
meſſen und dabei möglichft wohlfeil in ihre Hände zu bringen fei. — Die Größe, 
die Naturerzeugniffe und die Beduͤrfniſſe eines Landes werden zwar jedesmal im 
dem Plane eines polptechnifchen Inftituts einige Änderungen notliwendig machen, 
im Allgemeinen muß aber bei Einrichtung einerfolchen Anftalt die Vervollkomm⸗ 
nung ber Gewerbe nicht aus den Augen verloren werden, Se lehrreicher man in 
diefen Einrichtungen vorfchzeitet, defto ſchneller zerfällt dann das veraltete Zunft: 
weſen; der Menſch wird dann weniger zur bloßen Mafchine hera bgewürbigt ; der 
Tribut , der eine lange Reihe von Fahren dem Auslande für Fabı ifiwaaren hat ge 
zollt werben müffen, hört auf, und es gewinnt dadurch fowol ber Verfertiger der 
Waare als der den Gegenftand Bedürfende. — Beurtheilt mann ad) diefem Ma$- 
ftabe die beruͤhmteſten polytechnifchen Anftalten Europas, fo zeigt fich das wiener 
Inſtitut, unter ber Direction des Reg.⸗R. Prechti, dem Ideal am nrächften. Schon 
1803 wurbe von ber €, €. Hofkammer die Errichtung einer Gentradbildungsanftalt 
für Handel. und Gewerbe in ber Hauptftadt als nothiwendig anerkannt; allein erſt 
+ 1814 Eonnte der Plan duch Ankauf und Ausbau eines paffenden Locald ausge: 
führt werben. Mit diefem wiener polytechnifchen Inftitute, weldhes am 3. Nov. 
1815 eröffnet wurde und 1816 206 Schüler, 1823 aber 780 Schüler zählte, 
ift eine befondere Realfchule oder Vorbereitungsclaffe für das polylechniſche Inſti⸗ 
tut, in welcher Religion, beutfche, franz. und ital. Sprache, Elementarmathe: 
matik, Geographie, Geſchichte und Maturgefchichte gelehrt wird), verbunden, ' 
Dieſe Reaifchule hat ihre befondern Sammlungen für Mineralogie und Zoologie 
als Hülfsmittel des Unterrichts. Außerdem zeichnet ſich das wierer polgtechnifche 
Inſtitut dadurch aus, daß in die technifche Abtheilung noch die Geodäfie aufgenom- 
men ift, und daß in einem Locale der Anſtalt fich befondere mathenratifche und me⸗ 
chanifche Werkftätten befinden, in welchen die Mobelle und Apparate ſowol für das 
mechanifche Gabinet als auch die zur Erläuterung ber mathematiſchen Lehrfächer be: 
fimmten gefertigt werden. Endlich bildet das wiener polytechniſche Inſtitut 
zugleich 'einen Verein zur Beförderung der Nationalinduftrie, indem es aus dem 
Hanbelöftande und den Kabrifanten einige Mitglieder wählt. Diefer Verein fegt 
jährlich Preife für die Erfindungen und Verbefferungen im Felde ber techniſchen 
Künfte aus, und bringt zugleich das gewerbtreibende Publicum in nähere Verbin⸗ 
dung mit dem Inftitute, welches dadurch Nachrichten und Mittheilungen von Er⸗ 
findungen und in einzelnen $ällen prattifche Belehrung erhält. (Vgl. die vom Di- 
rector Precht. herausgeg. „Polptechnifchen Jahrbücher‘; wovon 1827 der 8. Bd. 
erfchienen ift.) — Die parifer polytechniſche Schule wurbe 1.796 gegründet 
und 1816 mit wenigen Anderungen neu organifirt. Die Beſtimmung derfelben 
ift die Bildung von Zoͤglingen für befondere wiffenfchaftlihe Corps, namentlich 
für die Artillerie, dad Genieweien, den Bruͤcken⸗ und Straßenbau. Der Unter 
richt in derfelben fuͤr ungefähr 300 Zoͤglinge verbreitet fich über die mathematifchen, - 
phyſiſchen mb chemifchen Wifjenfchaften, nebſt den zeichnenden Künften. Nach 
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vollendetem Curſus werben bie Zöglinge in Glaffen von 20 Individuen vertheilt, 
die fich in befondern Sälen 6 Stunden des Tags mit der befchreibenden Geometrie 
(„Geometrie deseriptive‘‘), und 3 Stunden mit Zeichnen in e. Locale befchäftigen, 
wo alle bie Fortificationu. prakt. Mechanik betreffenden Modelle aufgeftellt find. Zwei 
Tage in ber Woche werden die Zöglinge in einem befondern Laboratorium werkthaͤ⸗ 
tig geübt. Seit 1823 fteht die polytechnifche Schule nicht mehr unter einem In⸗ 
fpectionsconfeil, fondern wird, unter dem Schuge des Herzogs von Angouleme 
und der Autorität des Minifters Staatsfecretairs des Innern, von einem Gouver⸗ 
neur und Untergouverneur dirigirt. — Das ftändifche technifche Inftitut in Prag, 
dermalen unter der Direction des Mafferbaudirectord Ritter v. Gerſtner, befigt 
zwar nicht wie das miener ein fo ſchoͤnes Fabritproductencabinet, leiſtet aber den⸗ 


noch als Lehranſtalt in den technifchen Fächern, zu denen hier noch die oͤbonomi⸗ 


fhen, forftwirthfchaftlichen und Bergbaumiffenfchaften, mit Ausfchluß der Han- 
delswiffenfchaften geſchlagen find, außerordentlich viel. Das Inftitut befigt eine 
reihe Sammlung von Werkzeugen zur Betreibung der Gewerbe, beſonders im 
Fache des Bauweſens, des Bergbaus, der Dkonomie und der Uhrwerke. Diefe 
Anftalt bildet ſchon feit einer Reihe von Fahren geſchickte Okonomie⸗ und Forſtver⸗ 
walter, Maſchinenbauer, Baumeifter und Auffeher von Fabriken. — In Mün- 
chen befteht eine Eönigl. mechanifchspotytechnifche Sammlung, in welcher alle bei 
der Akademie tier Wiffenfchaften, der Feiertagsfchule, der Minifterial: und der 


Forſtbuchhaltung, der Generalbergwerks:, Salinen= und Münzadminiftration, 


# 


der Steuerkatafliercommiffion und andern Anftalten befindlich gemwefenen Modelle, 


in einem paffenben Locale lehrreich georbnet, aufgeftellt find. Hier koͤnnen Künft- 


ler und Gewerke durch Betrachten, Zeichnen und Mobelliren, nach ben beften 
Muftern, fich in den mechanifchen Künften üben und pervollfommnen. Der Son: 
fervator der Arflalt, dermalen Oberbaurath Ammon, forgt dafür, daß alle von 
Wißbegierigen gewünfchte Auffchläffe über Gegenftände der polytechnifchen Samm- 
lung fo befriedigend als möglich ertheilt werden, und flattet Bericht ab über alle 
neue Erwerbungen bed Inſtituts, wobei vorzüglich darauf mitgerechnet ift, im 
ganzen Reiche die Aufmerkfamkeit der Fabrikanten und Gewerbetreibenden auf den 
Zwed ber allgemeinen polytechnifchen Sammlung zu lenken. — Noch find, als 


"ähnliche Anſtalten zu erwähnen das berliner polytechnifche Inſtitut (vgl. die 


„Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen‘), 
die am 2. Jan. 1823 in Nürnberg eröffnete polptechn. Schule und die 1828 in 
Dresden eröffnete technifche Bildungsanftalt. Das Neuefte in polytechnifcher 
und commercieller. Hinficht liefern in zwedimäßiger Auswahl 2 gut redigirte Zeit- 


ſchriften: Dr. Dingler’s ‚‚Polytechnifches Journal“ in Monatsheften, und bes 


k. ſaͤchſ. Zehntners Haffe „Elbeblaͤtter“, polptechnifchen Inhalts, die feit 1825 
in Leipzig woͤchentlich erfcheinen. 88. 
Polytheismus, Vielgötterei, oder ber Glaube und die Verehrung 
vieler Götter, iſt die Religion der finnlichen Völker, denen das Göttliche in ebenfo 
viele Geftaltungen zerfällt, ald die Welt ihm Erſcheinungen darbietet, die feine Be⸗ 
wunderung vor Allem anziehen. Er fteht fonady dem Monotheismus (f. d.), 
dem Glauben an Einen Gott, entgegen, ober insbefondere ber geoffenbarten Re— 
ligion, die allein mit dem feften Glauben an die Einheit Gottes des Menfchen Geift 
erleuchtet. In der früheften Offenbarung, die den erften Menfchengefchlechtern 
mitgetheilt, von den fogen. Erzvaͤtern fortgepflanzt, als aber die Völker des Erd⸗ 
kteiſes fie faſt gänzlich verloren hatten, durch Mofes dem Haufe Iſtael von neuem 
and Herz gelegt und zu einem Eigenthume bes „Volkes Gottes’ gemacht warb, 
war der Glaube an Einen Gott den Menfchen überliefert, und die höchfte Offenba= 
tung durch Chriſtus Jeſus fegte denfelben als die unbedingte Wahrheit voraus, 
erhob ihm aber erſt recht zur Seele des ganzen religiöfen Lebens. Indeß lebte er, 


— 
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obwol vielfältig verdunkelt, auch in allen ben Religionen fort, bie einen höchfiten 
Gott über alle Götter anerkennen. Jede Religion aber, die mehren Göttern hul- 
digt, gehört zum Heidenthume, deſſen Grundcharakter eben der Polytheismus, 
im Gegenfage gegen den geoffenbarten Monotheismus ift. — Der Polytheismus 
geftaltet fich ebenfo verfchieden, als es verfchiedene Religionen des Heidenthums 
gibt. In feiner einfachften Geftaltung (wenn diefe feinem Begriffe nicht miber- 
firebt, und zu ihm gerechnet werben darf) erfcheint er ald Dualismus, der 
Glaube an 2 Grund- und Urweſen, die Grundlage mehrer morgenlänbifcher Re—⸗ 
ligionen und felbft in mannigfacher Geftalt, Überall aber eine Werbilbung der Of: 
fenbarungslehre von Einem Gotte und dem von ihm abgefallenen, ungöttlichen 
Geiſte des Böfen. Die weitefte Abweichung vom Polptheismus aber,. obmol un- 
erkannt von ihm ausgegangen, ift der Pantheismus, die Allvergötterung , da 
die Welt felbft Gott, und Gott die Welt, das Ein und Alles ift. Gleichwol ift im 
Dualismus und Pantheismus, obſchon von dem reinen "Lichte der Offenbarung 
entfrembet, noch eine höhere Ahnung der Gottheit, als in den Religionen, bie man 
im engern und im eigentlichften Sinne Polytheismus nennt, wo faſt jeder Schim- 
mer der Offenbarung verloren, und das Göttliche ganz an die Gefkalt und Erſchei⸗ 
nung gebunden, der Körperwelt einverleibt ift. Denn wie der Menfch weiter: und 
weiter abirtte von dem urfprünglichen Lichte, fand er zwar immer ein Goͤttlich es in 
den Erfheinungen der Welt, jenes aber in diefen verkörpert, nicht Gott über alle 
Erfcheinung, und betete nun die Geftalt, die Erfcheinung an, in der er den Gott, 
aber nicht Gott erkannte. Er verſank in Abgötterei, in die jeber Polytheisinus 
verfällt, da er dem als dem Gotte huldigt, was nur ein Wirken und ein Werk 
Gottes if. Aus den Banden der Abgötterei und des Gögendienftes erloͤſte den 
Menſchen wieder die Offenbarung in Chriftus. Ke. 

Polyrena, des Priamus und der Hekuba Tochter, deren Schidfahe die 
nachhomeriſchen Epiker erzählen. Achilles (f.d.) liebte fie, und fand urch 
- diefe Liebe den Tod. Nach Einigen liebte auch fie den Achilles, und tödtete ſich an 
feinem Grabhügel. Nach der gemöhnlichften Meinung aber wurde fie entwehder in 
Thrazien, ober auf dem Grabe des Achilles dem Schatten beffelben geopfert. 

Pomare II. Man Eennt diefen König von DO tahiti (f. d.) aus bes Cap. 
James Wilfon „Miffionsreife in das ſtille ſuͤdliche Meer, und aus dem „Nau- 
tits”, einer Erzählung von Weisflog, int der „Penelope' f. 1825. Er war im An: 
fang des 19. Jahrh. noch Heide, und fein Volk, einft in feiner Natureinfa.lt fo lies 
benswärdig, durch europdifche Genußmittel verborben. Endlich fand das Chris 
ftenthum Eingang, ald P. 1817 mit den Glaubensboten der engl. Miffion ge- 
meinſchaftlich daffelbe zu verbreiten anfing. Hierauf gründete er in feinen? kleinen 
Sinfelftante die Geſetzgebung und die Verwaltung auf das Evangelium. ie zum 
Chriſtenthum großentheils durch ihn befehrten Einwohner können faft alle lefen. 
Der ruff. Gap. Bellinghaufen, welcher auf feiner Entdedungsreife 1820 Dtahiti 
befuchte, erzählt, daß die Bekehrung zum Chriftenthum einen blutigen Krieg ver: 
anlaßt habe. P., an der Spige der Neubekehrten, wurde gefchlagen unl floh 
nach der Inſel Eimeo. Hier fammelte er neue Kräfte, griff Otahiti an und unter⸗ 
twarf die ganze Infel feiner Herrfchaft. Ex rief die engl. Miffionnaire zuruͤck und 
bauete eine große Kirche. Darauf redete er das Volk an: „Wäre id) noch ein 
Heide, fo würde ich euch als befiegte Feinde alle tödten; aber das Chriften.thum 
lehrt mich, meine Feinde zu lieben umd ihnen zu verzeihen; folglich liebe ich Euch 
und ich verzeihe Euch”. Diefe Rede machte folchen Eindrud‘, daf die Infrılaner 
ſaͤmmtlich die chriftliche Religion annahmen. P. ftarbd. 7. Dec. 1821. Ihm folgte 
fein unmündiger Sohn P. IH. unter der Vormundſchaft feiner Tante. 

Dombal (Sebaftian Joſeph v. Carvalho, 1755 Graf von Deyras, und 
1770 Marauis v. Pombal), portugief. Staatsminifter, geb. 1699 auf dem 
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Schloffe Soure bei Goimbra, geft. 1782. Ein gefährlicher Kranker wird oft burd) 
beioifche Mittel am glüdlichften gerettet. So dachte P., ald er ftreng und durch⸗ 
geeifend 27 Zahre lang Portugals Reformator war. Er regierte, beladen mit dem 
Haſſe des Adels, der Geiftlichkeit und des Hofes, im offener Fehde mit den Jeſui⸗ 
ten, unumfchränft wie ein König, ausgeruͤſtet mit feltener Geiftesfraft, Thätig- 
Eeirt und Gefchäftstenntniß, erhoben von dem edelften Nationalgefühl, fodaß er ein 
- geofer Mann genannt werden müßte, wenn er ebenfo gerecht ald uneigennügig ges 
weſſen wäre. Im fteten offenen und geheimen Kriege mit mächtigen Feinden, konnte 
er nicht vollenden, was er unternommen: die gänzliche Wiederherftellung ber tief- 
gefi nkenen Nation und Staatsmacht. Er griff daher nach den kürzeften und haͤrte⸗ 
ften Maßregeln; aber er erreichte nur wenig, weil er Alles auf ein Mal neu ſchaf⸗ 
fen wollte. Indeß machen ihn feine Perfönlichkeit, feine Lage und fein großartiges 
Streben zu einem ber merfwürbigften Menfchen feines Jahrhunderts. Sein Va- 
ter ivar Gapitain, aus der ärmern Glaffe des Adels, Aber feine Mutter, eine 
Merıdoza, und fein Oheim, ein angefehener Geijtlicher, öffneten dem jungen Gar: 
valho, der in Coimbra die Rechte ftudirt hatte und hierauf Soldat geworden war, 
die Ausſicht zur Beförderung. Die Natur hatte ihm Alles gegeben, was den Herr: 
fcher ankuͤndigt, einen hohen Wuchs, Lebenskraft, Stärke, kuͤhnen Blid und 
finnliche® Feuer dazu, große, heftige Leidenfhaften, einen durchdringenden Vers 
ſtan d und die angenehmften gefellfhaftlichen Zalente. In Allem der Erſte, und ein 
toltühner Raufer, warb er feiner regellofen Kraftäußerungen wegen aus Liffabon 
versviefen. Seitdem arbeitete er mehre Jahre lang in Soure an feiner perfönlichen 
Auvbildung. Da fchenkte ihm Thereſe von Noronha Almada, eine reiche Witwe, 
ihte Liebe. Die folgen Verwandten wiefen zwar den kuͤhnen Bewerber zurüd; al⸗ 
lein er entführte die Geliebte und fchüste ſich gegen die Dolche der Meuchelmoͤrder 
durd) Muth und Entfchloffenheit. Zugleich regte die Verachtung, mit meldyer ihn 
die Hiamilie feiner Gemahlin, die Grafen von Arcos, behandelten, fein Ehrgefüh! 
auf, ſich emporzufchwingen. Er ging an den Hof zurüd, wo er (in f. 40. Jahre) 
durch feine Sitten ſolchen Beifall erhielt, daf man ihm 1739 den Gefandtfchafts- 
poften in London übertrug. Hier lernte er das Verhältniß Portugals gegen Eng: 
land genau fennen, und faßte mitten unter finnlichen Zerftreiungen den Plan, f. 
Vaterland von den Feffeln des engl. Handelsſyſtems zu befreien. Der neue Staats: - 
minifter, Peter v. Motta, f. Gegner, rief ihn zwar 1745 von London zuräd; 
aber die Königin, Garvalho’8 Gönnerin, fandte ihn nah Wien, um einen Zwift 
des Payıfted mit der Kaiferin Maria Therefia zu vermitteln. Er erwarb fich bald 
allgemeine Achtung, und als f. Gemahlin endlich ein Opfer der Nache ihrer Ver⸗ 
wandterı geworben war, erhielt er Die Hand einer jungen Gräfin v. Daun. Doch 
mußte er die Verleumdung, welche ein vornehmer Portugiefe in Wien gegen ihn 
ausgeftreut hatte, entöräften und feinen Adel beweifen. Die Königin bewirkte - 
darauf‘ f. Ernennung zum portugief. Gefandten am wiener Hofe. Aber der König 
und |. Minifter haften ihn. Er ward zurüdberufen. So feft er in ber Gunft der 
Königin ftand, fo Eonnte er body die Abneigung bed Königs (Johanns V.) nicht 
über winden. Wergebens gewann er die Zuneigung der vieluermögenden Sefuiten ; 
dureh völlige Hingebung an dieſen Orden täufchte er benfelben fo, daß er mit den 
innern VBerhältniffen dieſer Gefellfchaft genau befannt wurde, was ihm in der Folge 
als Arinifter die Waffen gegen die Sefuiten in die Hände gab. Der hohe Adel ver⸗ 
folgte: ihn mit unverföhnlichem Haffe; Carvalho aber beherrfchte f. Wunſch nach 
Radye, und-galt für den liebenswürdigften, beſcheidenſten und frömmften Welt: 
manzı an dem Hofe der Königin. Endlich ftarb Johann V., 1750, und Carvalho 
erhieht von deffen Nachfolger Joſeph I., auf die Empfehlung der vertwitweten Koͤni⸗ 
gin, !die laͤngſt gewuͤnſchte Stelle eines Staatsſecretairs der auswaͤrt. Angelegen- 
heiten. Der Beichtvater des Königs, P. Moreira ein Jefuit, war f. Gönner, 
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und Sarvalho fehmeichelte dem Orden mit foldhem Eifer, daß man. ihn den großen 
Jefuiten nannte. Bald hatte er, befonders feit dem Tode der Königin Mutter, 
1754, den ſchwachen argwöhnifhen, für Sinnenreiz allein empfänglichen König 
ı ganz von fich abhängig gemacht. Diefer willigte, aus Furcht vor f. Bruder Dom 
Pedro, dem ſich Carvalho's Feinde anfchloffen, in die fühnften Plane des Mini» 
fters, und Garvalho erreichte dadurch f. vierfachen Zweck: die Sefuiten zu vertrei- 
ben, den hohen Adel zu unterdrüden, Portugal wiederherzuftellen, und im Na: 
men des Monarchen unumfchränft zu regieren. Das Reich befand ſich im Zuftande 
der aͤußerſten Ohnmacht. England und die Jefuiten theilten fich nebft dem hohen 
Adel in die Reichthuͤmer des Staats, der ohne Heer, Flotte, Handel und Acker⸗ 
bau war. Der Minifter handelte im Geifte des Mercantilfpftems, fing aber frei: 
lich auf vielen Seiten da an, wo er hätte aufhören follen; doch war fein Streben 
im Allgemeinen nicht. ohne Erfolg. Nur ein Mann wie er vermochte ben Angriffen 
zu widerftehen, die jegt Öffentlich und insgeheim die Inquifition, der er die Autos 
da Fe unterfagt, die Jeſuiten, welche er aus ihrem Miffionsftaate in Paraguay 
vertrieben, der hohe Adel, dem er feine fürftlichen Befigungen in ben Colonien ent⸗ 
zogen, und die hohe Geiftlichkeit, deren Macht er Grenzen gefegt hatte, gegen ihn 
unternahmen. Da kam das Erdbeben vom 1. Nov. 1755. Es begrub 30,000 
Menſchen und einen Werth von 570 Mitt, Thlr. in Schutt und Afche. Garvalho 
verließ die Seinigen und trat auf als ein Retter in ber Verzweiflung, mit einer Ans 
fttengung und einem Heldenmuthe, der allein feine Feinde hätte verföhnen können, 
wenn diefe einigen Sinn für Wahrheit gehabt hätten. Sah man P., deffen Haus 
unbefchädigt geblieben mar, 8 Zage lang mit dem allgemeinen Wohle unaufhörlich 
befchäftigt, an jedem Orte, wo Hülfe nöthig war, Anftalten treffen, die Ordnung 
wieberherftellen und den König felbft zum eignen Handanlegen für die Begrabung 
der Todten beivegen, um den betäubten Arbeitern Muth zu machen, fo mußte man 
ihn adhten und bewundern; und nie hat ſich mol ein Eraftvoller Mann in einer 
furchtbarern Zeit, unter vielfachern Bedrängniffen, mwohlthätiger und faft über: 
menſchlich wirkſamer gezeigt, als Garvalho in biefen Tagen einer grenzenlofen 
Moth. Der König fah in ihm einen Schügling des Himmels und überließ fich 
unbedingt feiner Zeitung. Carvalho ward Graf von Deyras und rückte 1756 in 
die Stelle eines erften Miniſters. Jetzt fchritt er kuͤhn über Jeden hinweg, der 
ihm in den Weg zu treten wagte. Er mußte unerbittlic) fireng verfahren, da Wuͤſt⸗ 
linge aus dem hohen Adel ohne Schen Mordthaten begingen, und der Pöbel ruch⸗ 
(08 raubte. Aber mit der Hoffahrt der Wornehmen, die er bemüthigte, und mit der 
Habſucht, die feine Handelsverfügungen zur Wuth reisten, verband ſich jegt das 
Landvolk, unzufrieden mit P.'s gefeglich gemachten Monopolhanbel, der aller: 
dings ein Mifgriff, eigentlich aber nur gegen das Monopol der Briten gerichtet 
war. Die erhigten MWeinbauer begingen in Oporto Ausſchweiſungen, aber P. 
unterbrüdte den Aufftand durch die ausgebehnteften Majeftätsgefege, nach welchen 
der Mille des Königs ſtatt aller Sonftitutionen und Privilegien allein gültig war. 
Zugleich ließ er gegen die Jefuiten, welche Alles verfuchten, um ihn als ben Anti= 
chrift im der öffentlichen Meinung zu verdammen, eine Drudfchrift ausbreiten, die 
ihre Politik in Paraguay zum Erftaunen Europas enthüllte. Doc, waren manche 
Behauptungen darin übertrieben, und es ift wenigftens kein Zweifel, daß die Vaͤ— 
ter jene Provinzen beffer regiert hatten, als es von Spaniern oder Portugiefen je 
‘gefchehen wäre. Garvalho befchloß endlich, die Sefuiten ganz von der Perfon des 
ihnen fehr ergebenen Königs zu entfernen. Sie verloren die Beichtvaterftellen und 
mußten fich (16. Sept. 1757) in ihre Golfegien begeben. Auch wurben mehre por- 
tugiefifhe Große, welche den Minifter zu ſtuͤrzen verfucht hatten, aus Liffabon 
vertiefen. Qurchgreifen war von jest an P.'s einzige Politit. So ließ er, weil 
feine Aufmunterungen des Feldbaues nichts fruchteten, die Meinftöcde ausraufen. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VIIL 44 
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Endlich ſiegte er voͤllig. Eine Verſchwoͤrung gegen das Leben des Koͤnigs, der in 
der Nacht vom 3. bis 4. Sept. 1758 auf einer nächtlichen Fahrt von Meuchelmoͤr⸗ 
dern verwundet, ihren Schüffen nur durch die Treue feines Kammerbieners oder 
durch die Scheu f. Maulthiere entgangen war, lieferte ihm f. Todfeinde in f. Ges 


malt. Drei Monate nad) der That ließ Garvalho, der indeß Alles erforfcht, die 


Thäter aber abfichtlich ficher gemacht hatte; in der Nacht des Hochzeitfeftes feiner 
Tochter, welchem der hohe Adel beigewohnt hatte (12. Dec.), den Marquis v. Ta⸗ 
vora und deffen Kamilie, den Jefuiten Malagrida und ben Tag darauf auch den 
Hetzog dv. Aveiro u. A. m. verhaften. Der Minifter und ein Mitglied des hoͤch⸗ 
ften Gerichtshofes führten die Unterfuhung, und nach einem kurzen Verfahren 
warb ein graͤßliches Bluturtheil (13. San. 1759) vor dem Schloffe zu Belem voll: 
zogen. Der Herzog von Aveiro und der Marquis v. Tavora wurden als die Häup: 
ter der Verſchwoͤrung getädert, die Söhne und der Schwiegerfohn des Erftern fo: 
wie die Bedienten als Theilnehmer erbroffelt, die Gemahlin des Marquis ent: 
hauptet, und ein Bebienter des Herzogs nebſt allen Hingerichteten verbrannt. Ein 
ſchwerer Verbacht fiel auf die Sefuiten, daß fie den Plan bes Königemordes gelei- 
tet; aber der Marquis v. Zavora hatte feine frühere Ausfage gegen fie nachher 
fchriftlich widerrufen. Dennoch Elagte der Minifter fie ald Urheber diefes Plans 
beim Papfte an, und als er die Erlaubnifbulle, die Verhafteten vor den weltlichen 
Nichter zu ftellen, nicht fogleich erhielt, ließ er Einige im Gefängniffe hinrichten ; 
der Pater Malagrida aber, welcher den Tod des Königs prophezeiht hatte, wurde 
von der Inquiſition als Keger zum Feuertode verurtheilt, und diefes Auto da Fe 
warb 1761 vollzogen. Saͤmmtliche Jeſuiten hatte P., ald Rebellen und Feinde 
des Königs, ſchon früher durch ein Eönigl. Decret vom 3. Sept. 1759 aus dem 
Reiche verwiefen,, und da fie demfelben fich nicht fügten, durch Soldaten auf 
Schiffe bringen und, 1854 an der Zahl, nach dem Kirchenftaate abführen laffen. 
Hierauf entftand ein langer Zwiſt mit dem Papfte. P. ſchickte 1760 den päpftl. 
Nuntius Über die Grenze und wollte ſchon Portugal von Rom losreißen, ald Gle= 
mens XII. ftarb , und mit deffen Nachfolger, Clemens XIV., der den Sefuitens 
orden 1773 aufhob, die Ausföhnung bald zu Stande Fam. Bald darauf warb 
Portugal mit Spanien in einen kurzen Krieg verwidelt, und in der Folge noch ein⸗ 
mal burch des Minifters unbefonnenen Stolz gegen Spanien. P. übergab einem 
deutſchen Feldhern, dem Grafen v. Schaumburg⸗Lippe, den Oberbefehl. Das 
portugief. Heer ward gänzlich umgefchaffen, und die Grenze beffer befeftigt. Ebenfo 
thätig forgte P. für alle Zweige der Landescultur, und verbefferte insbefondere das 
Schulmefen ; auc) richtete er die Genfur liberaler ein und empfahl durch das Gefeg 
von 1773 den alten Ehriften Duldung gegen die neuen. Man hielt nämlich bisher 
die neuen Chriften für heimliche Juden und entzog ihnen viele bürgerliche Nechte. 
Bon P. felbft ift ein wichtiges Manufeript, eine Art Compte rendu über feine 
Bermaltung, vorhanden, das aber nicht befanntgemacht worden ift. Ehrgeiz und 
Rachſucht gegen feine Feinde, die mehr als ein Mal ihm nach dem Leben trachteten, 
und der Plan, dem Prinzen von Beira, dem Enkel der Königin, die Thronfolge 
zu verſchaffen, füllten fein übriges Öffentliches Leben aus. Da ftarb Joſeph 1. 
den 24. Febr. 1777, deffen Tochter P.'s heftigfte Feindin war; er mußte f. Ent: 
lafjung nehmen. Die von ihm eingeferferten Staatsverbrecher, 9800 an ber 
Zahl, wurden freigelaffen, und bie meiften f. Einrichtungen aufgehoben, ſodaß 
Portugal in den vorigen Zuftand von Schwäche zurüdfiel. P. hatte der jungen 
Königin einen Schag von 78 Mill. Crufaden und einen wohlgeordneten Staat 


übergeben. Allein der Haß feiner Feinde war mächtiger als fein Verdienft. Die | 


portugief. Großen verfuchten Alles, um ihn auf das Blutgerüft zu bringen. Die 
Königin ließ den Proceß ber Koͤnigsmoͤrder unterfuchen, und P. rettete fich nur 
dadurch, daß er bie Driginalbemweife jener Verſchwoͤrung, die nicht Öffentlich be: 
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kanntgemacht worden waren, vorlegte. Der gehaßte und verfolgte Mann behielt 
daher ſ. Titel und ſ. Einkuͤnfte. Zuruͤckgezogen in den Flecken Pombal, beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich mit Leſen und guten Werfen. Die Armen liebten ihn, und feine Ges 
mahlin hing an ihm mit beutfcher Treue und Zärtlichkeit. Aber Klagen und Unter- 
fuchungen gegen ihn wechfelten mit Nedereien aller Art. Dies untergrub des gro= 
fen Mannes Gefundheit. Er ftarb d. 8. Mai 1782 zu Pombal im 85. J. feines 
Lebens. Die Sefchichte dieſes Minifters ift von dem Parteigeifte fehr entftelit, 3.3. 
von feinem ital. Biographen, einem Erjefuiten, und in den „‚Aneecdot. du ministere 
de Pombal” (Warſchau 1784). P.'s eigne Vertheidigungsfchrift in v. Dohm’s 
„Mater. z. Statiftit” (3 Thle.) bemweift wenigftens, daß er fi als Minifter nicht 
bereichert habe. Die Aktenftüde des Proceffes der Koͤnigsmoͤrder ſ. m. in Voß's 
„Sallerie hift. Gemälde‘ (4 Bde.). Vgl. „L’administration du Marquis de Pom- 
bal” (Amfterdam 1788, 4Bte). K. 
Pommern, ein gegenwärtig ganz zur preuß. Monarchie gehörige Her⸗ 
zogthum, grenzt gegen W. an Mecklenburg, gegen S. an Brandenburg, gegen 
D. an Weftpreußen und gegen N. an die Oftfee, wo bie noͤrdlichſte Spige Rir- 
hooft, 44 Meile von Hela, einen 220 Fuß hoben Leuchtthurm hat. Die Oder 
theilt e8 in Vor⸗ und Hinterpommern, jenes weſtlich, diefes öftlich von der Ober. 
Pommern war ein Haupttheil des alten wendifhen Königreichs; dann hatte es 
von 1026 an feine eignen Herzöge. 1124 (d. 15. Juni) wurden die erften zum 
Chriſtenthum befehrten Pommern durch Bifchof Dtto von Bamberg bei dem Otto: 
brumnen, um welchen vor 500 3. 4 Linden gepflanzt wurden, getauft; daher man 
das 700jähr. Gebächtnißfeft der Einführung des Chriftenthums in Pommern am 
15. Juni 1824 in ganz Pommern gefeiert hat. Als die Herzoge 1637 ausgeftor- 
ben waren, hätte das Kurhaus Brandenburg, in Gemäßheit der beftehenden Erb» 
verbrüberumg, das ganze Land in Befig nehmen follen ; allein da der Herzog wäh: 
rend bes dreifigjähr. Kriegs geftorben, und Pommern von ben Schweden befegt war, 
fo mußte jenes ſich im weftfätifchen Frieden mit Hinterpommern begnügen, Vor: 
pommern umb die Infel Rügen aber an Schweden Überlaffen. Als jedoch Karl XII. 
im norbifchen Kriege auch den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der Stet- 
tin nur bis zum Frieden befegt halten toollte, zum Kriege reizte, mußte endlich 
Schmeden an Preußen im ftodholmer Frieden 1720 den größten Theil von Vor: 
pommern fammt den Inſeln Wollin und Ufedom abtreten. Damals behielt Schwe⸗ 
den bloß das Stuͤck zwiſchen Medienburg, der Dftfee und dem Peenefluß, nebft 
der Infel Rügen. Durch den Vertrag vom 4. Juni 1815 kam Preußen auch in 
Befig von Schwedifchpommern (66 TIM., 116,000 Einw.). Schmeben hatte 
naͤmlich in Folge der Befignahme von Norwegen f. Antheil an Pommern an Dä- 
nemarf abgetreten; von diefem taufchte Preußen es gegen das Lauenburgifche und 
eine Summe von 2,600,000 Thlen. ein. Überdies zahlte Preußen noch an Schwes 
ben 34 Mit. Thlr. und vergütete den ſchwed. Donatarien jährlich 43,000 Thlr. 
Pommern iſt jetzt eine Provinz des preuß. Staats. Mit ihr wurden einige Theile 
der vormaligen Neumark und einige Örter Weftpreußens vereinigt. Es zählte im 
J. 1825 auf 567 IM. 846,772 Einw., darunter 16,780 Mitit., 6751 Katho= 
liken und 4176 Juden. Die Provinzialftände find feit 1823 in Wirkfamkeit ge⸗ 
treten. Die am 6. April 1824 errichtete, vom König beftätigte ritterfchaftliche 
Privatbank erfegt den Mangel an baarem Gelbe durch Bankſcheine. Oberpräfi- 
dent von Pommern ift der verdienſtvolle wirkliche Geh.⸗Rath Sad. 

Pommern ift eins der niedrigften und flachften Länder Deutfchlands; wenige 
Berge von mittelmäßiger Höhe unterbrechen diefe ermüdende Flaͤche. Die Küften 
der Oftfee in Hinterpommern find mit Sandhuͤgeln oder Dünen befegt, die durch 
Stürme oft verändert werden; eine aus Weftpreußen kommende Hügelreihe läuft 
zwifchen Brandenburg und Pommern gegen bie Ober hin. Der ag Fluß ift die 
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Oder, welche, unterhalb Stettin den dammfchen See bildet und ſich dann in das 
feifche Haff ergießt, welches durd) die 3 Ausflüffe, die Peene, Swine und Dive- 
not mit der Oftfee in Verbindung fteht. Viele Küftenflüffe, darunter auch mehre 
fhiffbare, bewälfern diefe Provinz. Auch find viele große und Kleine fiſchreiche 
Seen vorhanden. Der Boden ift größtentheil® fandig und von fehr mittelmäfiger 
Fruchtbarkeit; doch find die Gegenden bei Pyritz und Stargard, einige Striche in 
Vorpommern und die Gegenden längs der Seefüfte fehr fruchtbar; ein nicht ge= 
ringer Theil von Pommern hingegen ift fteinig und fehr dürre. Die von der Neu— 
mark zu Pommern gefchlagenen Theile haben im Ganzen einen fandigen, leichten 
Boden, und an wenigen Orten fruchtbares Aderland. Die vorzüglichften Erzeug- 
niffe find: Getreide und Feldfrüchte aller Art, Flachs, Hanf, Taback, Obft und 
Holz. Ausgeführt werden: Getreide, Flache, Obſt, Holz, fettes Rindvieh, 
Butter, feine Wolle, Gänfe, Gänfefedern, Schinken und Würfte; auch die 
pommerfchen Muränen, Lachfe, Neunaugen, Yale und Büdlinge find bekannt. 

An Mineralien ift Pommern arm. Man hat Sumpferz, das auf der Eifenhütte 

zu Torgelow verfchmolzen wird, Alaunerde, Salz, Bernftein, vorzüglich bei 

‚Stolpe, Kalt, Mergel und Torf. Lesterer ift das vorzüglichfte mineralifche Er⸗ 

zeugnig Pommern. Die Einwohner find theild Deutſche, theild Kaffuben oder 
Abkoͤmmlinge der alten Wenden, mit eigner Sprache. Chemals war Kaffuben 

ein Herzogthum in Hinterpommern. Die Leibeigenfchaft, welche hier lange herrfchte, 

hob erft der jegt regierende König auf. Die Gewerbe find von keiner Bedeutung; 

doch wird gute und dauerhafte Leinwand verfertigt und damit ein nicht unbeträcht- 

licher Handel getrieben. Man hat Tabacks-, Tuch-, Nafch = und andre Wellen» 

fabrifen und unbedeutende Baummollenfabrifen; eine Zuderfiederei, eine Anters 

fabrik und die Bernfteindrehereien zu Stolpe. Wichtiger ift der Handel, der theils 

zur See, theild auf der Oder, theild auch zu Rande mit den benachbarten preuß. 

Provinzen getrieben wird. Der Hauptfig des pommerfchen Handels ift Stettin 

(f.d.). Pommern hat 3 Regierungsbezirke: Stettin, Stralfund und Köglin, und 

26 landraͤthliche Kreiſe. S. Th. Kantzow's „Chronik von Pommern’, herausge: 

geben von Kofegarten (Greifswald 1816, 2 Thle.) (eine der beften altdeutfchen 

Chroniken), und „Topographiſche Befchreibung der Provinz Pommern, mit einer 

ftatift. üÜberſicht“, von F. v. Neftorff (Berlin 1827). 

Pomologie, Obfibaumfunde, ift die Wiffenfchaft, welche fich mit 
der Kenntniß des Obſtes (Obſtkunde) und deffen Erzeugung (Obftbaumzucht) bes 
fhäftigt. Als Kenntniß aller geniefbaren Früchte der Bäume (Pomaceae, Dru- 
paceae, Bacciferae), ift fie ein Theil der Botanik; doch fchöpft fie aus diefer nur 
die Regeln zur gehörigen Erfenntnig und Unterfcheidung der Gattungen und Arten 
der Obftbäume, beſchaͤftigt fid) aber noch überdies mit der technifchen Betrachtung 
und Eintheilung der verfchiedenen Abarten, die der Botaniker alle nur als Varie⸗ 
täten einiger wenigen Species anfieht. Daher die in der Obfttunde eingeführte bo⸗ 
tanifche Unterſcheidung des Obſtes in Kernobft mit vierfächeriger Samenkapfel,- 
über welcher füßes Fleiſch liegt (Apfel, Birnen); in Beerobft, welches keinen deuts 
lichen Unterfchied des Fleifches und der Samenhülle bemerken läßt (Stachelbeeren) ; 
in Steinobft, deſſen eßbares Fleifch eine fteinartige Nuß einſchließt (Pfirfichen), 
und in Kapfelobft, welches ebenfalls Steinobſt ift, beffen Fleiſchbedeckung aber 
ungenießbar ift und beffen Nußkern nur ald Nahrungsmittel dient (Nüffe). Daher 
die naturgemäße Eintheilung in Gefchlechter , von denen die Botanik den Pomolo⸗ 
gen lehrt, daf fie unvermifcht neben einander fortbeftehen, während nur die Spe- 
cies eines und befjelben Geſchlechts fidy mit einander zu Baftarden vermifchen koͤn⸗ 
nen, bie jegt als beftändige Varietäten oder Sorten durch die Bemühung der Po: 
mologen Namen und Bezeichnung erhalten haben. Man kann annehmen, daß 
ehedem nur wenige Urforten einer Species vorhanden waren, daß aber durch die 
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Beſchaffenheit des Klima, des Bodens, durch die Wermifchung bes Blumenftau- 
be3 und die aus dem Samen gezogenen Kernlinge ſich nach und nach die faft unzähl- 
bare Menge Obftforten gebildet habe. Für den Einfluß des Klima fpricht die Er- 
fahrung, daß jeder Himmelsftric feine eignen Sorten (Frankreich 3. B. die Re— 
netten) zieht; der Boden brüdt ebenfo dem Obfte feine Eigenthümlichkeit ein (da= 
her MWeinforten), und die Verfchiedenheit der Sorten aus den Kernen hat van ' 
Mons zu Brüffel durch feine Ausfaat von mehr als 40,000 Kernen, deren gezoge- 
ne Stämme er unveredelt tragen läßt, am unmiberleglichften dargethan. Die Ver: 
mifchung des Samenftaubes verfchiedener Sorten, two der weibliche Theil der Bluͤ⸗ 
the die Befruchtung von dem männlichen Theile einer andern Sorte erhält, welches 
in der freien Natur durch den Wind und die Inſekten bewirkt wirb, bildet die eigen- 
thümlichen Beftandtheile der neuen Sorten, wodurch die Menge unferer Obftfor: 
ten entftanden ift. Klima und Boden wirken befonders auf Verfeinerung und Ver: 
edlung derfelben. Die fünftliche Befruchtung, wo man aͤbſichtlich mit einem Pin- 
fel den weiblichen Stempel (Piftill) mit dem Samenftaube einer andern dazu aus: 
gewählten edeln Sorte fchwängert, macht e8 möglich, die vorzüglichen, in 2 oder 
mehren verfchiedenen Sorten liegenden Eigenfhaften, z. B. Größe, Form, Ge: 
fhmad zu vereinigen, und neue Sorten hervorzubringen. Wie fehr fich die un: 
edelften Sorten bloß durch forgfältige Pflege veredeln, und die eblern Sorten ſich 
durch Entziehung der zu ihrem Gedeihen günftigen Bedingungen wieder zu ben un- 
edeln zuruͤckfuͤhren laffen, hat Knight, Präfident der londner Gartenbaugefell- 
haft, durch merkwürdige Verfuche bewiefen. Sowie der Botaniker die Eigen- 
thuͤmlichkeit ber Pflanzen befchreibt, fie als Unterfcheidungszeichen benugt, und 
durd) Zufammenftellung der ähnlichen ein Syſtem baut, fo bezeichnet auch der Po- 
molog durch feine Kunftfprache die Eigenthuͤmlichkeiten (Charakteriftik) des Obftes. 
Er benust dazu die Form, Größe, Kanten, Beulen, Grund: und Mebenfarben, 
Noft, Flecken, Punkte, den Stand des Blüthentnopfs, feine Einfenfung, Schaa⸗ 
Te, Stiel, Stielhöhle und deren Beſchaffenheit, Geruch, Gefhmad, Fleifch, 
Farbe, Geäder, Kernhaus, feine Fächer, die Kerne, Reife und Dauer. Außer: 
dem wird noch die botanifche Befchreibung des Baumes , feiner Blumen, Blätter, 
feines MWuchfes, feiner Kronenbildung und des Tragholzes mit zu Hülfe genommen 
(f. die Werke von Quintiny, du Hamel, Schabol, Knoop, Abercrombie, Man 
ger, Miller, Zink, Henne u. A.). Der Charakter, nad welhem man verfucht 
hat, ein pomologifcyes Syſtem zu ordnen, ift ein natürlicher, der fich auf die Form 
bezieht, nad) welcher die Früchte in verfchiedene Familien, Ordnungen und Gat: 
tungen geftellt werben. Die immermwährende Entjtehung neuer Sorten aus Ker: 
nen, und die feinen, faft unmerklichen Übergänge vielee Sorten, verbunden mit 
dem Umftande, daß faft jede Sorte in jeder Provinz, oft in fehr geringen Entfer⸗ 
nungen, einen andern Namen hat, daß die nämliche Benennung hier diefer, dort 
jener Sorte gegeben wird, erſchwert die Sache fehr. Die älteften Eintheilungen 
fhreiben fich von den Franzoſen und Holländern her; biefe theilten u. A. die Apfel 
ſchon längft in Galvilfen, mit Kanten, Kerben, loderm Fleiſche, gewürzhaften 
Geſchmacke und hohlem Kernhaufe; in Renetten, die außen durch Roftanflug, 
innen durch kurz abEnadendes Fleifch Eenntlich find; in die großen fauern Ram: 
bours ıc. Birnen wurden von ihnen in Beurres oder Butterbirnen mit ſchmelzen⸗ 
dem Fleifche, in Bergamotten mit Gewürzgefhmad, runder Form und roftiger 
Schaale, in Rothbirnen oder Rougeletd, Nouffelets, in Blanquets oder MWeißbir- 
nen unterfchieden. Manger ſtellte zuerft ein Syſtem nad) Sormentafeln auf, bie 
3 Hauptformen der Apfel waren die runde ober platte, die hnperbolifche (unten 
dicker als hoch) und die parabolifche (höher als did). Die Unterabtheilungen betref: 
fen die vollftändige Ebenheit, die Falten am Auge und die rundum befindlichen 
Rippen. Sickler (in f. „Obftgärtner‘‘) bildete daraus 4 Formen. Der Oberpfarrer 
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zu Kronenberg, Chrift, jchlägt vor, 8 Familien anzunehmen: Calvillen, Renet- 
‚ten, Pepings, Parmänen, Kantenäpfel, Plattäpfel, Spisäpfel, Kugeläpfel. 
Diel ordnete die Obſtarten nad} der innern Befchaffenheit derfelben. Das der Na» 
tur fehr angemeffene Syſtem von Fritfch, melches zugleich das neuefte ift, ent⸗ 
hält 2 Hauptelaffen: Kugeläpfel und Kegeläpfel, und benugt die Kantenäpfel nur 
als Unterabtheilung, da fie unter allen Grundformen erfcheinen. Die Ordnungen 
werden durch die Farbe beftimmt, und beim Geſchlecht ift Geruch und Gefhmad 
als Eintheilungsgrund angenommen worden. Auf ähnliche Art hat man auch Ein- 
theilungen der andern Obftforten verſucht, 3. B. die Eintheilung der Birnen nach 
der Form in 5 Glaffen (Sickler); nach der Reifzeit in 3 Claffen (Chrift) ; nach dem 
Fleiſche, Safte und Geſchmacke in 6 Claffen (Diel) ; nach der Geſtalt (Fritſch), 
in Rund-, Spitz- und Langbirnen, deren Ordnungen nad) der weißen, grünen, 
rothen, grauen Farbe gebildet find. Pflaumen hat man bisher allezeit nad) der 
Form beftimmt (längliche und runde Pflaumen, Mirabellen, Schlehen); Kirfchen 
in füße und faure, deren Unterabtheilungen von ber Farbe des Saftes und ber Här: 
te des Sleifches genommen werben; Pfirfichen unterfcheiden ſich in wollige und glat= 
te, deren Gattungen (peches, pavies, violettes, brugnons) durd) das Fleifch 
und den ablöfigen Stein näher bezeichnet werden. (Gute Abbildungen und Bes 
ſchreibungen der Obftforten haben geliefert Manger in der „Pomona franeconica‘', 
Kraft in der „„Pomona austriaca”, Sickler in ſ. „Gartenmagazine“; auch gehören 
hierher Sickler's Nahbildungen der Früchte in Wachs, fowie die italienifhen in 
cararifchem Marmor). Bon dem Gefichtspunfte der Benugung angefehen, theilt 
der Pomolog das Obft ein in Tafelobft, Wirthſchaftsobſt und in Handelsobft. Zum 
Zafelobft wird eine angenehme in die Augen fallende Geftalt nebft feinem Ge: 
ſchmacke erfodert. Hierher gehören von den Apfeln die Galvillen, Pepings, Golb- 
ftieläpfel, Antillenäpfel, weiße Stettiner; Forellenbirnen, Bandbirnen, Peters: 
birnen; die Blutpfirfiche, Bourdine, Magdelaine rouge et blanc; die zu Saft 
und Eingemachtem zu benugenden Himbeeren, Sohannisbeeren, Nüffe ıc. Wirth: 
ſchaftsobſt betrachtet man, nachdem es Vorzüge beim Kochen, Baden, Welten 
beſitzt. Als Fabrikationsobft find die Birnen und Pflaumen zum Syrup braudys 
bar, ber Wein unter allen ganz vorzüglic; wegen feines angenehmen Products, das 
man bisweilen durch Apfel= oder Birnenmoft (Cyder) zu erfegen fucht; hierher die 
Bereitung des Kirſch-, Himbeer=, Heidelbeerfafted, die Fertigung des Obſt— 
branntweing, des Öls aus Nüffen und Kernen, die Benugung des fhlechten Ob: 
ſtes zum Viehfutter und mehrer andrer Beeren, wie Hollunder, ald Arzneimittel. 
Die Benennung Handelsobft betrifft die vorzüglich in Ruf gefommenen Sorten: 
Borsdorfer, rothe Stettiner, Safranäpfel, gebadene Pflaumen und Kirfchen ıc., 
deren Verkauf für viele Länder ergiebig ift. Mittelft ihres zweiten Theils, der Obft- 
baumzucht, fchließt fi) die Pomologie an die Dfonomie an, da fie fi) mit den 
Mitteln befchäftigt, die Bäume zu pflegen und zu erziehen, und durch ihren Er= 
trag gehörigen Nutzen aus Grund und Boden zu ziehen. Hierher gehört zuerft die 
Vermehrung der Obftbäume und Sträucher: a) durch den Samen oder die Kern 
linge, die als Grundftämme für die zu veredelnden Sorten unentbehrlidy find; b) 
die Vervielfältigung durch Wurzelausläufer, welche fih am beften für bie Sträus 
cher, nicht fo gut für die Bäume ſchickt; ce) die Vervielfältigung durch Schnittlinge 
(abgefchnittene Äfte, die in die Erde gefenkt werden) beim Weine, Quitten, So: 
hannisbeeren am beften; d) das Anhäufeln, indem man einen jungen verebelten 
Baum über der Impfſtelle oder einen Kernling tief unten abfchneidet, wo er dann 
Zweige austreibt, an welche Erde angehäufelt wird, die, fobald fie Wurzel gefchla= 
gen haben, abgefondert werben; e) die Vermehrung durch Zertheilung und Einle- 
gung von Wurzeln, durch die Veredlung der Wurzelftüden, wodurch neuerlich ei= 
ne faft unglaubliche Vervielfältigung der Bäume bewirkt worden, Das Baum 
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fegen, welches die Zeit im Herbft und Frühjahr verlangt, wo der Baum nod) von 
feiner Vegetation ruht, und wobei auf die gehörige Koderheit des Bodens, auf bie 
Zwiſchenweite, durch die fünftige Ausbreitung der Ketne und der Wurzeln (die 
beide ſtets im Verhältniffe ftehen) beftimmt, das gehörige Augenmerk zu richten ift. 
Die Veredlung der Stämme. Jedes Auge und jeder Zweig eines Baumes ift nicht 
nur geeignet als eine eigne Pflanze für fich fortzumachfen und feine Wurzel zu bil 
den, fondern es ift ebenfo möglidy, daß diefelben, von dem Mutterftamme auf 
den andern Stamm einer Art deffelben natürlichen Geſchlechts gebracht, mit die 
fem verwachfen, ohne ihre Natur dadurdy zu verändern. Der Grundflamm hat 
aber infofern günftigern Einfluß auf das Pfropfreis, als feine Organifation, fein 
fhneller oder langfamer Wuchs, Holzftärke ıc. mit dem des Reiſes uͤbereinſtim⸗ 
men; bie Bitterkeit oder Rohheit des wilden Obſtes (herbe Säfte) gehen keines⸗ 
wegs auf die gepfropften Augen über (denn auf herben Schlehen gedeihen die ſchoͤn⸗ 
fien Reineclauden), wenn nur dabei die natürliche Verwandtfchaft des Grundſtam⸗ 
mes zum Pfropfreis immer berudfichtigt wird. Eigen ift e8, daß man Birnen 
auf Ebiſchbeeren und Weißdorn veredelt fortbringt, und daß auf ben Haferpflau- 
men bie Pfirſichen am beften gedeihen. Veredelt wird der Baum auf folgende 
Arten. 1) Das Ablaktiren, Abfängeln, Abfaugen, greffer, enter en approche, 
eine der älteften, ficherften Arten. Es werben zu dem Ende die zu veredelnden 
Stämme nahe um die Mutterpflanze gefegt, die Edelzweige derfelben werben keil⸗ 
förmig ein», doch nicht ganz durchgefchnitten, und fo in den gefpaltenen Wildling 
eingepaßt, daß felbige, bis zum völligen Verwachfen mit ihm, noch an dem Mut- 
terftamme hängen bleiben. Diefe Methode wird jegt nur noch bei den Nüffen an⸗ 
gewendet, die ſich fchwer anders veredein laffen. 2) Das Pfropfen (f. d.), 
Balgen, Impfen (in der Schweiz Zweigen), greffer. 3) Das Dculiren (f.d.), 
Augeln, Pfropfen mit dem Schildlein, greffer en ecusson. Es ift fehr alt, ſchon 
Cato (230 v. Chr.) Eannte es. 4) Das Copuliren (f. d.) ift eine fehr einfache 
Beredlungsmerhode und läßt fich am beften bei dünnen Wildlingen, ebenfo an 
MWurzelftüden anwenden. 5) Das Pfeifen, Anpfeifeln, Röhrlen gefchieht durch 
vorfichtige Ablöfung eines Stuͤcks Rinde des Edelreifes rund um daffelbe, ſodaß 
es einer Röhre gleicht, welches dann auf ein genau ebenfo ſtarkes, gefchältes Reis 
des Wildlings gefchoben wird. Es laffen ſich auf folche Arten auf einem Grund: 
ftamme fehr viele (bis 250 nach Agricola) Obftforten anbringen. Ein weiteres Au⸗ 
genmerk richtet die Obftbaumzucht auf die Wartung und Pflege der Staͤmme, 
indem fie die zum Gedeihen derfelben günftigen Bedingungen herbeizuführen und 
die ſchaͤdlichen Einflüffe zu entfernen fucht. Es gehören hierher: die Aufloderung 
bed Bodens, feine Bearbeitung mit Hade und Pflug, feine Bedüngung, fein Be: 
gießen zur Zeit der Dürre, Ableitung des überflüffigen Waſſers in der Näffe, Aus: 
ſcheiden aller duͤrren Neifer und Afte, des Krebfes und Brandes, und das Verbin: 
den mit heilenden Salben aus Lehm, Kalk und Kuhmift, Schuß gegen Viehbe⸗ 
fhädigung und Froft, Abbürften und Wafchen der Rinde, um den Anflug von 
Flechten zu verhüten, Entfernung der Feldmäufe, der Käfer, der Raupen. End- 
lich wirb bei der Obſtbaumzucht der jungen Bäume in und durd) die Baumfchule 
oder das Seminarium aud) die künftige Geftalt und der Zweck berudfihtigt. In 
diefer Hinſicht zerfallen die Stämme in Hochſtaͤmme und Nieder = oder Franzſtaͤm⸗ 
me. Der Unterfcyied beruht auf den mehr oder weniger treibenden Grundſtaͤm⸗ 
men, bie bei der Veredlung gewählt werden. Die Krone des Hochſtammes bes 
ginnt erſt + Ellen hoch Über der Erde; ſolche Stämme dienen für Plantagen, Al 
leen ze. und find auf ftark treibenden Unterlagen veredelt. Die Franzſtaͤmme dage⸗ 
gen haben eine ſchwach treibende Unterlage, die zugleich für die Zukunft die ganze 
obere Ausbildung des Stammes befchräntt. Hier dient die Erfahrung, daß die 
Ausbreitung der Krone mit der der Wurzel übereintomme, wonach der Gärtner f. 
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Unterlagen auszuſuchen hat, z. B. Johannisaͤpfel fuͤr die Franzaͤpfel, Quitten für 
die Franzbirnen. Auch beruht darauf die Darftellung der Obftorangerie, der Baͤu— 
me in Kübeln und Üfchen: eine neue liebliche Erfindung , wodurch auch der Liebha⸗ 
ber, der feinen Gartenraum befist, in den Stand gefegt wird, fich einen Obſt— 
garten im Kleinen zu verfchaffen, wozu Diel eine deutliche Aniveifung fchrieb. 
Halbftämme ftehen zwifchen beiden Claſſen in der Mitte, ihre Krone breitet ſich 2 
Ellen hoch von der Erde aus. Die Geftalt des künftigen Baumes hängt vom 
Baumfchnitte ab, der eine der wichtigften und ſchwerſten Gartenfünfte ift, weil 
faft jede Sorte eines andern Schnittes bedarf. Bei der Obftorangerte und den Es— 
palierbäumen ift der Schnitt zur Hervorbringung der Früchte unentbehrlih. Je 
ftärker der Baum gefchnitten wird, defto ſtaͤrker ift der junge Trieb. Befondere 
Ruͤckſicht iſt beim Schnitt auf fruchtbare Äfte (die man an den blumentragenden 
Knospen erkennt) zu nehmen; unfruchtbare und Wafferreifer werden entfernt, und 
dabei muß immer die pyramidalifche, Eeffelförmige, Eugelförmige oder faͤcherfoͤrmi⸗ 
ge Form des Baumes im Auge behalten werden. Mit Erfolg wendet man auch 
mehre Kunftmittel an, die Obftbäume zum Tragen su zwingen und ihre Sruchtbar- 
keit zu erhöhen, 3. B. das Beugen der Zweige um einen Reif, das Schröpfen der 
Bäume, die Ablöfung der Schale in Ringform ıc. — Früher als die Obftfunde 
warb die Obftbaumzucht in Europa ausgebildet; fehon die Römer hielten die aus 
den wärmern Klimaten Griechenlands (Kirſchen), Armeniens (Aprikofen), Syrien 
(Pfirfihen, Pflaumen) mitgebrachten Bäume werth, ald Beute ihre Triumphe 
zu [hmüden. Virgil ertheilte feinen Landsleuten praktiſchen Unterricht in diefer 
Kunft. Sehr lange befchränkte fie fich auf Italiens warmen Himmel; nad) Sal: 
liens Eroberung ward fie auch hierher verpflanzt; ſchon unter Konftantin d. Gr. 
verftanden die Einw. von Paris, nach Juvenal, vorzüglich Feigenbäume und 
Weinſtoͤcke durch Bedeckung mit Strohmatten gegen die Winterkälte zu fhügen 
und reife Früchte zu erziehen. In Deutfchland blieb der Obftbau lange unbekannt. 
Karl d. Gr. begründete ihn zuerft gefegfich durch Befehle, welche er in f. „Capitu— 
larien“ den Auffehern feiner koͤnigl. Häufer wegen Behandlumg der Gärten gab. Er 
ordnete demnac an, in allen f. Gärten zu pflanzen: Spierlinge, Hafelnüffe, 
Quitten, Mispeln, Mandeln, Feigen, Nüffe, Kaftanien, Pfirſichen, Maul: 
peerbäume und verfchiedene Sorten Üpfel, Pflaumen, Birnen. Mehr noch als 
diefe Geſetze bewirkte der Orden der Benedictiner die Verbreitung der Obſtbaum— 
zucht in Deutfchland,, welche fi den Anbau des Weinſtocks vorzugsweife angele— 
gen fein ließen. Ebenfo förderlich waren die Züge deutfcher Kaifer nad Nom und 
die Kreuzzüige, wo die Deutfchen mit den üppigen Genüffen des wärmern Himmels 
bekannt wurden, welche durch die Handeldverbindungen der reidygeworbenen füb- 
deutſchen Reichsſtaͤdte leicht verbreitet werden Eonnten. Sm 16. Jahrb. fand man 
ſchon große Obftgärten in Augsburg, Ulm und Nürnberg, mo 1621 Knabe f. 
„‚Hortipomologia‘ herausgab. Endlich nahmen auch deutſche Fuͤrſten den Obſt⸗ 
bau in befondern Schutz, und 1636 erſchien ein „Obſtgartenbuͤchlein“ von dem Kur: 
fürften Auguſt zu Sachſen. Deffenungeachtet blieb die Obftcultur noch aufeinerfehr 
niedrigen Stufe, bi die Zahl der feinen Sorten aus den Baumfchulen der berühm: 
ten Karthaufe zu Paris in Deutfchland (als Franzobſt) verbreitet ward, Bu ber 
Zeit verdankte Frankreich dem berühmten Gärtner Ludwigs XIV., Quintinv, fer: 
ner Girardet, Duhamel, die wiffenfhaftliche Grundlage ber Pomologie, da 
Erfterer fon eine foftematifche Überficht aufftellte, und Letzterer ein claſſiſches 
Merk über diefen Gegenftand fchrieb. In den Niederlanden erreichte die Obfteul- 
tur, unterftügt durcch mildes Klima und unerfchöpfliche Fruchtbarkeit des Bodens, 
praktiſch eine hohe Ausbildung und wird noch gegenwärtig fehr betrieben. Als 
vorzüglihe Gartenanlagen und Obftplantagen in Deutfchland find bemerkens— 
werth; bie zu a in Niederfachfen; die zu Podiebrad in Böhmen vom 
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Dechant Rösler ; das Joanneum zu Gräg in Steiermark, vom Erzherzog Johann 
von Öftreich ; die im großen Garten bei Dresden, vom Amtshauptmann v. Cars 
lowitz; die von Diel, Chrift und von Sickler eingerichteten Baumfchulen. Unter 
den Deutfchen haben Berdienfte der Paftor Henne, Otto v. Münchaufen, der 
Oberpfarrer Chrift zu Kronenberg, welche zugleich ald Schriftfteller befannt find. 
Diel hat fich vorzüglich um die theoretifche Pomologie, um die fuftematifche Ab⸗ 
klaſſung und die Charakteriftit der Sorten; Chrift um die Praris durch die Ver: 
breitung der zum Obftbau nöthigen Kenntniffe und Handgriffe, und Sickler durch 
die ftärfere Erwedung bed Sinnes für dieſes Fach, vermittelft f. „Obſtgaͤrtners“, 
verdient gemacht. Micht minder tragen mehre Verbindungen und pomologifche 
Gefellſchaften, wie die zu Altenburg (in Sachfen, feit 1703) und die in Ungarn, 
die londner Gartenbaugefellfchaft, der berliner Gartenbauverein, ber pomologi- 
fche Verein in Guben (in der Laufig), zur Verbreitung guter Obftforten und zur 
Verbefferung der Obftcultur bei und forgen auch durch genaue Erforfchung der 
‘vorgefundenen Arten, durch Kritik der verworrenen Synonymen und durch Ent: 
werfung einer foftematifchen Anordnung der pomologifhen Kenntnik ruhmvoll das 
für, die Pomologie zum Range einer MWiffenfchaft zu erheben. Die Altenburg. 
pomolog. Geſellſchaft gibt feit 1821 „Annalen der Obſtkunde“ heraus. S. M. 
Raſchig, „Die Obſtbaumzucht im Kleinen und Großen” (Berlin 1827). F. 
—Pomona, beiden Römern, eine ſchoͤne Nymphe, welche den Gartenbau 
liebte und Fruchtbaͤume anpflanste und pflegte. Alte Gottheiten der Felder be— 
mühten fich vergebens, ihr zu gefallen, am meiften VBertumnus. Dieſer nahm 
taufend Geftalten an, um fich ihr zu nähern. Einft erfchien er als altes Mütter: 
chen, und erzählte ihr mehre traurige Gefcyichten von Frauen, die, mie fie, der 
Liebe Hohn gefprochen. Dadurdy wurde fie gerührt, und Vertumnus, der die Ge- 
ſtalt eines Fünglings wieder annahm, gewann fie zur Gemahlin (Dvid’s „Met.“, 
XIV, 622 xc.). Den Griechen war Pomona unbekannt. In Ratium ward fie 
als Göttindes Gartenbaues und der Baumzucht verehrt, und ihr wurden für die 
Erhaltung der Feldfrüchte Opfer gebracht. Auf alten Dentmälern ift fie bald als 
eine fchöne Jungfrau bekleidet dargeftellt, welche auf einem Korbe mit Früchten 
figt und reich beladene Zweige von Fruchtbaͤumen auf dem Schoße und im der 
Hand hat, bald nadt an einen Baum gelehnt, woran ein Korb mit Früchten 
hängt, in den Loden eine Fruchtſchnur und Obſt in den Händen. 
PDompadoür (Feanne Antoinette Poiffon, Marquife de), Geliebte Lud— 
wigs XV., in deffen Gunft fie der Frau v. Chateaurour folgte. Sie war 1720 
geb., die Zochter eines unterhaltenen Frauenzimmers und eines Landmanns von 
Ferté-ſous-Jouare, der durch] den Kornhandel etwa® gewonnen hatte, aber we⸗ 
gen einiger Unterfchleife verfolgt wurde. Man hatte fie 1741 an den Unterfinanz: 
pachter d’Etioleß verheirathet. Sie war wohletzogen, klug, liebenswürdig, reich 
an Anmuth und Talenten, von Natur mit einem guten Herzen und einem richtigen 
Verſtande ausgeftattet. „Ich Eenne fie fehr gut‘, fagt Voltaire von ihr, „id 
war fogar der Vertraute ihrer Liebe. Sie geitand mir, daß fie immer ein geheimes 
Vorgefuͤhl gehabt, fie werde einft vom Könige geliebt werden, und daß fie, ohne 
ed genau zu ergruͤnden, eine heftige Neigung für ihn gefühlt habe”. Diefer Ge: 
‚ danke, der in ihrer Lage etwas abenteuerlich ſcheint, entſtand dadurch, daß fie oft 
den Jagden des Königs in dem Holze von Senar zufah. Tournehem, der Lieb: 
haber ihrer Mutter, hatte ein Landhaus in der Nachbarfhaft. Madame d’Etioles 
erſchien in einer artigen Caleſche; der König bemerkte fie und fchickte ihr oft Wild: 
pret.  Endlicy gelang es, fie dem Könige zuzuführen, deſſen ganzer Gunſt fie ſich 
ſchnell bemächtigte. Als -Marquife de Pompadour wurde fie 1745 bei Hofe ein: 
geführt. Sie genof des hoͤchſten Anſehens, mifchte ſich aber anfangs nicht viel in 
die Öffentfichen Angelegenheiten, fondern begnügte ſich, als eine Bönnerin der Ges 
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lehrten und Kuͤnſtler zu erſcheinen. Sie ſammelte Buͤcher, Gemaͤlde und Selten⸗ 
heiten, und trug zu der Einrichtung der Militairſchule bei, deren Gruͤnder Paris 
du Verney war. Als aber nach und nach ihre Reize verbluͤhten, und fie ſich nur 
dadurch in der Gunſt des Königs erhalten Eonnte, daf fie ihm andre Geliebten zu= 
“ führte, entſchaͤdigte fie ſich durch den Einfluß, deffen fie ſich auf die Regierungsge- 
fhäfte anmafte. Sie ließ die wichtigften Ämter mit ihren Günftlingen befegen 
und trug durch ihre Einwirkung wefentlich zu dem Ungluͤcke bei, welches zum Theil 
fhon damals Frankreich traf, noch mehr aber vorbereitet wurde. Die Theilnahme 
Frankreichs an dem Kriege gegen Friedrich II. fol hauptfächlic ihre Werk gemefen 
fein. Die Kaiferin Maria Thereſia hatte durch ein eigenhändiges Schreiben fie zu 
gewinnen geſucht. Alles Unglüd, das inund durch diefen Krieg Frankreich traf, 
wird ihr zur Laft gelegt, indem fie den Cardinal Bernis, welcher den Frieden 
wuͤnſchte, entfernen und durch Choifeul erfegen ließ, bei dem Deere aber die Ab⸗ 
fesung des Marſchalls d’Eftrees im Augenblicke feiner Triumphe bewirkte und un⸗ 
fähige Anführer begünftigte. Sie ftarb 1764 in einem Alter von 44 F., von dem 
abgeftumpften Könige wenig bedauert, von der Nation aber verabfcheuet und ver- 
fpottet. Die unter ihrem Namen erſchienenen Memoiren und Briefe ſind nicht 
von ihr, ſondern angeblich von dem juͤngern Crebillon. Vgl. über fie den 4. Bd. 
der Mem. der Mad. Campan, und die Mem. der du Hauſſet. 

Pompeji, eine ehemald wegen ihres Handels berühmte Stadt in Cam⸗ 
panien, melde 63 n. Chr. größtentheils durch ein Erdbeben zerftört und 79 n. Chr: 
wie Herculanum von einem Lavaſtrom oder vielmehr von einem Afchenregen des 
Defuv verfchüttet, aber 1748 wieder entdedit wurde. Die Höhe von 18 Fuß Aſche, 
die fich faſt durchgehende zeigt, ließ wahrſcheinlich die Spigen der hoͤhern Gebäude 
noch ſichtbar, bis endlich die Zeit Alles bedeckte. Dbgleich minder groß und anges 

ſehen ald Herculanum, hat fie doch viele treffliche Kunftwerke, ein großes Theater 
und viele anfehnliche Gebäude befeffen. Über die Ausgrabung diefer Stadt vgl. 
Herculanum. 1825 dedte man ein ſchoͤnes Privatgebäude auf, worin man 
treffliche Wandgemälde, Mofait und Arabesten fand. Man nennt jest dieſes 
merkwürdige Haus casa del pogta tragico. Noch immer gräbt man Alterthuͤmer 
heraus. Die Schilderung der ausgegrabenen Stadt findet man in Will. Gell's 
und Gandy's „‚Pompejana, or topografy, edifices and ornaments of Pompeji’ 
(Lond. 1817—19). Henr. Wilkins s „Views of Pompeji‘ und Cooke's „De- 
linestions‘' (Lond. 1827, 2 Bde., Fol., mit 90 Kpf. und dem Texte vom Archi⸗ 
teten Donaldfon) geben ein finnliches Bild der Stadt. Das genauefte Werk ift 
aber wol Ludwig Goro's von Agyagfalva „Wanderungen duch Pompeji” (Wien 
1825). Des verft. Mazois Werk über die Ruinen von Pompeji (1825, 2 Bde.) 
wird fortgefegt von Gau, mit Unterftäg. von Clarac und Letronne. Des franzöf. 
Architekten Bibent Plan von Pompeji (8 Bl. gr. Fol., Paris 1826) zeigt die Er: 
gebniffe alter feit 1763— 1825 veranftalteten Ausgrabungen. 

Pompejus (Enejus), der Große (Magnus), geb. 107 vor Chr., Sohn 
bes Cnejus Pompejus Steabo, eines gefchidten, aber wegen feiner Härte und ſei⸗ 
nes Geizes wenig beliebten Feldherrn, war mit einer gluͤcklichen Bildung und einer 
wuͤrdevollen Anmuth des Betragens begabt und entwickelte fruͤh Talente, die ihm 
gleichen Erfolg auf dem Forum und im Lager verſprachen. Die erſten Kriegsdienſte 
that er unter ſ. Vater, der in der Naͤhe von Rom ein Heer gegen Cinna in den 
Buͤrgerkriegen des Marius befehligte. Hier entging er kaum dem Tode von der 
Hand des Terentius, feines Zeltkameraden, welchen Cinna gedungen hatte, Vater 
und Sohn zu ermorden. Als er davon Nachricht bekam, verließ er Abends ſein Zelt 
und ſicherte ſeines Vaters Leben, indem er das Praͤtorium mit einer Wache umgab. 
Bald darauf brach eine Meuterei im Heere aus; die unzufriedenen Soldaten woll⸗ 
ten ihren verhaßten Befehlshaber verlaffen: ba trat der LYjährige Süngling den 
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Aufrährern entgegen und warf ſich, nachdem er Bitten und Vorftellungen vergeblich 
erfchöpft hatte, vor dem Hauptthore des Lagers auf die Erde mit der Erklärung, 
daß er fie nicht anders durchlaffen werde, als wenn fie ihn zerträten. Diefe Ent- 
fhloffenheit hatte die gewünfchte Wirkung; durch feine einnehmenden Worte und 
fein Betragen föhnte er in der Folge die Soldaten mit feinem Vater aus. Diefer 
wurde bald darauf vom Blig erfchlagen. Des Marius und Cinna Partei gewann 
die Oberhand und füllte Mom mit Blut. Der junge P., der fich auf das Ge- 
biet von Picenum zuruͤckgezogen hatte, wo er Rändereien befaß, hob bei des Sylla 
Annäherung eigenmädhtig Zruppen aus und nöthigte die benachbarten Städte, ſich 
für diefen Feldherrn zu erklären. Seine Liebe beim Volke feste ihn in den Stand, 
3 Legionen aufzuftellen, die er dem Sylla in Campanien zuführte. Drei Anführer 
der Gegenpartei wollten feinen Marſch hindern, P. aber ſchlug fie einzeln und 
kam gluͤcklich bei Sylla an, der den 23jährigen Helden mit großer Achtung empfing 
und ihn, obgleich er noch nicht das fenatorifche Alter hatte, mit dem Titel Imperator 
begrüßte. Eine Reihe biutiger Kimpfe folgte, durch welche des Marius Partei in 
Stalien vernichtet, und Sylla unumfchräntter Here in Rom wurde. Um den P. 
noch feiter an ſich zu knuͤpfen, bewog ihn Sylla, fih von f. Gemahlin Antiftia zu 
trennen und fid) mit der Amilia, feiner Stieftochter, zu verbinden. Es war günftig 
für. P.'s Ruf, daß er, als Sylla feine Graufamkeiten in der Hauptftadt verübte, 
in Sicilien gegen Perpenna, einen Feldheren des Marius, kaͤmpfte. Er vertrieb 
denſelben, unterwarf die Inſel und wußte durd) feine Milde die Liebe der Sicilianer 
zu gewinnen, Die Marianer hatten fid) indeg in Afrika unter Domitius Ahenos 
barbus wieder gefammelt und wurden von den numidifchen Königen unterftügt. 
Sylla wirkte daher ein Decret des Senats aus, welches dem P. befahl, fich dort: 
bin zu begeben. Mit 5 Legionen griff er den Domitius unerwartet an und zer 
fireute den größten Theil feines Heeres. Darauf ftürmte er fein Lager, erfhlug ihn 
und nahm den numidifhen König gefangen ; die Länder deffelben gab er einem An⸗ 
bänger feiner Partei. Diefer vollftändige, binnen 14 Zagen erlangte Erfolg erregte 
fo fehr des Sylla Eiferſucht, daß er ihm den Befehl zufommen lief, f. Deer zu ent= 
laffen und nach Rom zurüdzutehren. Aber die Soldaten, die fic) in ihrer Erwar—⸗ 
tung auf Beute getäufcht fahen, brachen in einen Aufftand aus, und erft, ald er 
ſich fetbft zu ermorden drohte, wenn fie darin beharrten, Eehrten fie zum Gehorfam 
zurüd. Bei f. Ankunft ward er von Sylla mit allen Zeichen der Gunft empfangen. 
Nach Plutard erhielt er von Sylla, nach Livius aber von f. Schmeidylern den Bei: 
namen des Großen (Magnus), den er fortan führte. Des Dictators Eiferfucht 
erwachte jedoch aufs neue, als P. einen Triumph foderte. Sylla erklärte ihm, daß 
er ſich diefem Verlangen mit allen Kräften wiberfegen werde. P. aber trug fein 
Bedenken ihm zu erwidern, „daß das Volt mehr die aufgehende als die niederfin- 
kende Sonne verehrte”, und Sylla gab nach. So erhielt P. die Ehre des Triumphs, 
obgleich er erft römifcher Ritter war und noch nicht das gefegliche Alter hatte, um 
in den Senat zu treten. Sylla legte bald darauf die Dictatur nieder, und P. gab 
ihm bei einer Conſulwahl die Eränkende Überzeugung von f. Übergewicht. Sylla 
tächte fich dadurch, daß er ihn in f. Teſtamente Üüberging; aber P. war hochgefinnt 
genug, den Zodten zu ehren und allen f. Einfluß anzuwenden, damit er Öffentlich 
auf das prachtvollfte beftattet wurde. Neue Unruhen erhoben ſich bald darauf, be: 
fonders durch den Gonful Lepidus, welcher ebenfalls nach ber Oberherrfchaft ftrebte. 
Diefer verließ Rom und ftellte ſich an die Spige eines Heeres, ward aber von dem 
vereinigten Streitkräften des andern Gonfuls Gatulus und bes P. befiegt. Letzterer 
befam darauf. vom Senate ben Befehl, gegen M. Junius Brutus (den Vater des 
berühmten M. Brutus) zu ziehen, welcher im cisalpinifchen Gallien eine Heerab⸗ 
theilung für die Sache des Lepidus befehligte. P. bewog ihn zur Übergabe, ließ ihn 
aber, mit Verlegung des verfprochenen fichern Geleites, hinrichten. Test trat ein 
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Zeitraum der Ruhe ein, in welchem Catulus fein Anfehen anmwendete, um ben PD. zu 
nöthigen, feine Kriegsmacht zu entlaffen. Diefer Mafregel wid) er jedoch unter 
mancherlei Vorwaͤnden aus, bis die Fortfchritte des Sertorius, eines ehemaligen 
Felbheren des Marius, in Spanien, einen Senatsſchluß veranlaßten, daß der jest 
3Ojährige P. mit pröconfularifcher Gewalt zur Unterftügung des Metellus, der fich 
in einem zu ungleihen Kampfe gegen diefen gefhidten Anführer befand, abgehen 
folle. Anfangs wurden beide $eldherren, die von einander unabhängig, jedoch in 
vollfommenem Einverftändniffe handelten, durch die Thätigkeit und Kriegserfab- 
tenheit des Sertorius überwunden. P. verlor 2 Schlachten und kam in perfönliche 
Gefahr. Auch ward der Krieg, fo lange Sertorius lebte, nur mit geringem Erfolge 
gegen ihn geführt. Nachdem er aber von f. eignen Officieren ermordet worden, und 
Perpenna ihm gefolgt war, brachte P. den Kampf bald zu Ende. Bei f. Ruͤckkehr 
war der Sklavenfrieg unter Spartacus in Stalien ausgebrochen. Graffus hatte 
bereits den Hauptfchlag ausgeführt, und P. fand nichts weiter zu thun als die 
Überrefte des Rebellenheeres aufzureiben. Dennody maßte er fih den Ruhm bes 
Sieges an und zeigte überhaupt fo wenig Mäßigung in f. Glüde, daß er in Ver: 
dacht Fam, in des Sylla Fußftapfen treten zu wollen. Er triumphirte zum zweiten 
Male und wurde zum Gonful gewählt (70 vor Chr.), obgleich er noch keins der 
untergeordneten Staatdämter verwaltet hatte, durch welche man ſich bisher den 
Weg zum Gonfulate zu bahnen pflegte. Sein College war Graffus, und Beide be- 
warben ſich um die Gunft des Volks: Craffus durch reihe Spenden, P. durch 
Miederherftellung des Zribunats und andre Einrichtungen zum Vortheile des 
Volks. Als in demfelden Fahre die Cenforen auf dem Forum, dem Gebrauche ge— 
mäß, ſolchen Nittern Befretung vom Kriegsdienfte verwilligten, welche die be- 
flimmte Zeit gedient hatten, erfchien auch P. vor ihnen, im confularifhen Gewand 
und fein Pferd am Zügel führend. Der Cenfor fragte ihn: „Pompejus Magnüs, 
haft du alle im Gefege beftimmten Feldzüge gemacht?” und er antwortete: „„Ia, 
und alle unter meiner eignen Anführung”. Diefer Antwort folgte ein allgemeines 
Beifalljauchzen; die Genforen aber ftanden von ihren Sisen auf und begleiteten 
ihn unter dem Jubel der Menge nach Haufe. Zwei Sahre nad) f. Confulat hatten 
die Seeräuber, begünftigt durch den Krieg mit Mithridated, im miktelländ. Meere 
fo fehr überhandgenommen, daß fie, im Befige von 1000 Galeeren und 400 Städ: 
ten, auf einer weit ausgedehnten Küfte einen regelmäßigen Krieg führten. Der 
Tribun Gabinius, ein dem P. ergebener Mann, ſchlug vor, man folle Jemand (def: 
fen Namen er jedoch nicht nannte) auf 3 Jahre mit außerordentlicher Gewalt zu 
Waſſer und zu Lande befleiden, um dem Unmefen der Steräuber ein Ende zu 
machen. Mehre Freunde der Verfaffung fprachen mit Nachdruck gegen dieſen 
Vorſchlag; dennocd warb er mit großer Stimmenmehrheit durchgefeßt, und dem 
P. mit dem Titel eines Proconfuls diefe Gewalt ertheilt. In + Monaten reinigte 
jest P. die Meere von den Schiffen der Seeräuber, bemeifterte ſich ihrer Städte 
und Feftungen, befreite eine Menge Gefangener und nahm 20,000 Seeräuber ge: 
fungen, denen er ebenfo menfchlich als Elug die verlaffenen Infelftädte Cilitiens und 
andre Provinzen zu Wohnplägen anwies, wodurd er ihnen die Gelegenheit be: 
nahm, ihre vorige Befchäftigung mwiederzuergreifen. Unterdeſſen war ber Krieg 
gegen Mithridates mit wechſelndem Güde geführt worden, und obgleich Lucullus 
feinen Gegner hart bedrängte, fo fand diefer doch immer neue Hülfsquellen. Da 
ſchlug der Tribun Manilius vor, den P. ſowol über den Lucull in Führung bes 
Kriegs gegen den Mithridates und Tigranes als auch Über die andern roͤmſchen 
Anführer in den afiatifchen Provinzen zu fegen, und während er den Oberbefehl zur 
See beibehielt, alle Heere in diefen Gegenden unter feine Willkür zu ſtellen. Das 
hieß eine größere Macht in feine Hände legen, als je ein römifcher Bürger vor ihm 
gehabt hatte, Mehre ausgezeichnete Männer befchloffen daher, ſich mit ihrem 
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ganzen Einfluffe diefem Eingriff in die Freiheit zu widerſetzen. Aber P. ftand in 
fo großer Gunft beim Volke, daf, als der feftgefeste Tag Fam, nur Hortenfius ıımd 
Gatulus den Muth hatten, gegen den Vorfchlag zu fprechen, während Cicero, ber 
Das Conſulat durch die Pompejanifche Partei zu erlangen hoffte, mit aller feiner - 
Berebtfamkeit, und Cäfar, dem dergleichen Abweichungen von der Verfaffung er- 
wuͤnſcht kamen, mit allem f. Einfluffe fich dafür erflärten. Cicero’ Rede (I’ro 
lege Manilia) liefert einen Abriß von P.'s öffentlichem Leben in den glänzendilten 
Lobſpruͤchen, die vielleicht je einem Einzelnen gemacht worden. Das Gefeg wrirbe 
von allen Tribus genehmigt, und P. ſchien nur ungern einzuwilligen. Er be:gab 
fi) 67 v. Chr. nad) Afien und übernahm den Oberbefehl von Lucullus, der fein 
Mißvergnügen um fo weniger verbergen Eonnte, als P. gefliffentlicy alle von ihm 
gemachte Einrichtungen vernichtete. (S. Mithridates.) Der König ward 
aus f. feften Stellungen vertrieben, mit Verluſt f. Lagers gänzlich gefchlagen ıımd 
zur Flucht in die Länder jenfeits des kaspiſchen Sees gezwungen. P., der zu bier= 
felben Zeit ben König Tigranes von Armenien von feinem Bunde mit Mithridates 
getrennt und deffen Reich der Verfügung der Römer unterworfen hatte, verfolgte 
den Mithridates nach Scythien und kaͤmpfte mit den Eriegerifchen Völkern daſelbſt 
2 Jahre. Dann Lehrte er nach Pontus zurüd, vollendete die Eroberung biefes 
Koͤnigreichs und verwandelte Syrien in eine römifche Provinz. Auf Einladung 
der beiden Brüder, Ariftobulus und Hyrcanius, welche um den Thron von Judaͤa 
fteitten, erfchien er in diefem Lande, ihren Zwiſt zu ſchlichten. Nach einer In1o= 
natlichen Belagerung nahm er Serufalem mit Sturm und ertheilte dem Hyrcani.us 
die oberpriefterliche Würde. Inzwifchen hatte fi Mithridates aus Verzweiflung 
vergiftet; fo war der Krieg beendigt. Nachdem P. die Angelegenheiten Afiens 
geordnet, befuchte er Griechenland, wo er Redner und Dichter hörte und f. Achtumg 
für die Phitofophie dadurch bezeigte, daß er der Stadt Athen ein reiches Geſchenk 
machte. Darauf kehrte er nach Stalien zuruͤck, entließ, die Gemüther zu beruhigen, 
fein Heer, fobald er bei Brundufium (61 v. Chr.) gelandet war, und zog als Pris 
vatmann in Rom ein. Die ganze Bürgerfchaft kam ihm entgegen und bemill- 
kommnete ihn mit lautem Jubel. Seine Foderung eine Triumphs ward ohne 
Miderfpruch bewilligt, und noch nie hatte Rom ein fo glänzendes Schaufpiel ge= 
fehen als diefen 2tägigen Zriumphaufjug. Gefangene Könige und Vornehme 
gingen vor dem Wagen her, und die Beute von Afien, die in den öffentlichen Schag 
flog, flieg zu einer ungeheuern Summe. Nach dem Zriumphe ließ P. alle Ge- 
fangene in ihr Vaterland zurückkehren, mit Ausnahme des Ariftobulus und Zigra= 
ned. Sein Plan war nun, unter dem Anfchein eines zurüdigezogenen Privatman- 
nes den erften Plag im Staate zu behaupten; dabei fand er aber von mehren Sei- 
ten Widerftand. Craffus und Lucullus übertrafen ihn an Reichthum; die eifrigen 
Republikaner betrachteten ihn mit Argwohn; Gäfar legte den Grund zu feiner 
kuͤnftigen Größe. Dadurch wurde P. zu allerlei Kunftgriffen bewogen und 309 
auch den fehändlichen Clodius an ſich. Caͤſar, der aus feiner Statthalterfchaft: 
Spanien zuruͤckkam, bewarb ſich eben um das Confulat. Zu biefem Zwede ver= - 
föhnte er Graffus und P. und trat felbft mit ihnen in jene, unter dem Namen des 
erften Zriumviratd berühmte Verbindung; 59 v. Chr. wurde er zum Conful ges 
wählt, und durch die Vermählung feiner Tochter Julia mit P. ſchienen beide 
große Männer für immer vereinigt zu fein. Von jegt an beförbderte P. als Haupt 
einer Partei Mafregeln, denen er ald guter Bürger hätte entgegenwirken follen, 
da fie die Freiheit feines Vaterlandes unterdrüdten. Er gab e8 zu, daß fein großer 
Lobredner Cicero von dem Tribun Clodius in die Verbannung gefchidt wurde, wies 
mol er fpäter, als er fich mit Clodius entzweit hatte, feine Zurüdberufung bewirkte. 
Die gefegwidrige Ernennung Caͤſar's zu einem Siährigen Oberbefehl in Gallien 
unterftügte er mit allen Kräften: eine Nachgiebigkeit, deren verderbliche Folgen fich 
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fpditer zeigten. Um ihre Macht aufrecht zu erhalten, betvarben ſich Graffus und P. 
zum zweiten Male um das Gonfulat; fie erhielten e8 nicht ohne Gemaltthätigkeiten 
(55 v. Chr.). Nach Verlauf des Jahres begab fidy Craſſus in f. Statthalterfehaft 
im Orient, während P., dem Spanien zugetheilt worden, in Rom blieb und dem 
Bette Schaufpieleyab. Dennoch traute er der Gunft des Volks nicht ganz, fon= 
dern hielt e8 durch ein eigenmächtig ausgehobene® Heer in Furcht. Des Graffus 
Niederlage in Parthien ließ nur noch 2 Herren der römifchen Welt übrig, und Diefe 
wurden, als bald darauf Julia im Kindbette ftarb, aus Freunden Nebenbuhler. 
Dennody hatte P. noch fo viel Wohlwollen für Caͤſar, daß er ihm, zum Erſatz feiner 
verlorenen Mannfchaften, 2 Legionen zuſchickte. Da die Unruhen in der Haupt: 
fta bt zunahmen, fo wünfchten Mehre, daß P. die Dictatur erhalten möchte; aber 
Ca to flug als verfaffungsmäfige Mafregel vor, ihn zum alleinigen Gonful zu er: 
neımen, welches 52 v. Chr. geſchah. Da indes Caͤſar's Ruhm als Feldherr und 
deifen Liebe beim Volke immer höher fliegen, fo fuchte P. das Intereſſe angefehener 
Familien mit dermfeinigen zu vereinigen. In diefer Abficht vermählte er ſich mit 
Cornelia, der Witwe des jungen Graffus und Tochter des Metellus Scipio, und 
meichte diefen zu feinem Mitconful; auch bewirkte er, daß Caͤſar's Begehren, feinen 
Dlserbefehl in Gallien zu verlängern, vom Senate verworfen wurde. Die wichtige 
ften Amter befegte P. mit Caͤſar's Feinden; endlich rief er die 2 ihm geliehenen 
Lerzionen zuruͤck, welche Caͤſar fogleich entließ. Nun wurden Vorfchläge gemacht, 
da z Beide zugleich ihr Commando nicderlegen follten; aber P.'s Anhänger wand: 
tert dagegen ein, daß für Gäfar die Zeit abgelaufen fei, für P. hingegen nicht. Es 
zeigte fich bald, daß Einer auf den Andern argwoͤhniſch war, und Keiner von Bei: 
den Luft hatte, in den Privatftand zuruͤckzutreten. Lucan, der aus Grunbfag ein 
Pompejaner war, fagt, dag P. Niemand neben fi, Caͤſar Niemand über ſich dul: 
den konnte. Indeß hatte P. die Formen der VBerfaffung auf f. Seite, denn ber 
Senat hatte CAfar zuruͤckberufen, den P. aber beftätig. An wahrer Macht waren 
beide Nebenbuhler einander fehr ungleih; P. hatte niemals an Talent den Cäfar 
erreicht und war jegt num der Schatten f. großen Namens. Er felbft aber nahm 
diefes Sinken f. Anfehens nicht wahr, und als Cicero, der ihn für jeden Vergleich 
taub fand, ihn fragte, wie er dem Gäfar zu widerſtehen gedenke, antwortete er prah⸗ 
leriſch: „Wenn ich mit dem Fuße ftampfe, fteigt ein Heer aus der Erde herauf”. 
Caͤſar lagerte fehon bei Ravenna (49 v. Chr.), da erflärte ihn der Senat für einen 
Feind des Waterlandes umd Übertrug. dem P. die Vertheidigung des Staats, 
aber zu fpät für die Schnelligkeit des Gegners. Caͤſar ging über den Rubicon 
(f.d.) und näherte fi Rom; in 60 Tagen unterwarf er ſich ganz Italien. P, 
in Brunduſium belagert, entfloh nach Griechenland, wo er ein zahlreiches Heer 
fammelte. Gäfar folgte ihm, erft einen Vergleich, dann eine Schlacht anbietend. 
P. vermied Beides und lagerte fi vor Dyrrhachium. Hier fchloß ihn Caͤſar ein: 
P. aber brach durch und entkam, wiewol mit großem Verluſte. Endlich fließen (48 
v. Chr.) in Macedonien bei Pharfalus beide Gegner auf einander. P. hatte ben 
Kampf auf das Dringen feiner Officiere angenommen, zeigte ſich aber feines Ruh⸗ 
med unwuͤrdig. Als er fein Heer in Unordnung fah, begab er ſich inf. Zelt und 
blieb dafelbft in gefühllofem Hinftarren, bis die Annäherung ber Sieger ihn auf: 
ſchreckte und an f. Rettung mahnte. Er floh über Lariffa nach der Küfte und fhiffte 
fich nach Lesbos ein. Hier fand er f. getreue Cornelia, mit ber und einigen Freun⸗ 
den er nach der Küfte von Afien weiter ging. Auf Cypern wurde über die zu neh⸗ 
menden Maßregeln Berathfchlagung gehalten. P. wollte nach Parthien geben; 
auf des Griechen Theophanes Vorfchlag aber z0g er Agypten vor, wo er von bem 
jungen Ptolemäus, deffen Vater von P. begünftigt worden, eine freundlihe Auf: 
nahme erwarten durfte. Sobald in Xgypten f. Annäherung befannt wurde, faß- 
ten bie verächtlichen Minifter des unmündigen Könige ben Beſchluß, fich des P. zu 
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bemächtigen und ihn ermorden zu laffen. Demzufolge wurde ihm bei f. Ankunft 
eine Barke mit dem ägnptifchen Feldherrn Achillas und einigen römifhen Fluͤcht⸗ 
lingen entgegengefchickt, mit der Einladung, ans Land zu fleigen. P. ahnete Ver: 
rath, konnte aber nicht mehr zuruͤck. Nach einem zärtlichen Abfchiede von f. Weibe 
und f. Sohne flieg er in die Barke. Auf der Küfte erwartete ihn ein großes Ge- 
wühl; ehe er fie aber noch betreten hatte, fließen ihn die Meuchelmörder nieder. 
Er hülte fein Geficht in die Yoga und farb ohne einen Schmerzenslaut. Der Kopf 
wurde vom Körper getrennt, und legterer blieb nadt an der Küfte liegen. Ein 
treuer Freigelaffener und ein römifcher Krieger, der unter P. gedient, trugen einiges 
Holz zuſammen und verbrannten die traurigen Überrefte des einftigen Gebieter& von 
Rom. Als CAfar nad) Ägypten kam, zeigte man ihm das Haupt f. Feindes; er 
aber wandte ſich mit Thränen von diefem Anblid ab, rächte die Mordthat an Des 
nen, die fie vollzogen, ließ den Kopf feierlich beftatten und über dem Grabe einen 
Tempel der Nemefis erbauen. SP. erreichte ein Alter von 59 3.; fein Name ge= 
hört zu den berühmteften bes Alterthums (elarum et venerabile nomen gentibus). 
Er war mäßig im Vergnügen, frei von Ausgelaffenheit und prahlerifchen Lurus, 
auch im hoͤchſten Glüde gutherzig, mild und menfchlich, werm ihn nicht Parteis 
wuth hinriß. Seine Talente waren mannigfach, und f. Geift durch Philofophie 
und Wiffenfchaften gebildet. War er auch kein echter Patriot, fo ftrebte doch fein 
Ehrgeiz nur darnach, das Oberhaupt eines freien Staats, nicht ber Zerftörer der 
Freiheit zu fein, oder wie Lucan fagt: „‚Reotor senatus, sed regnantis”. Unfähig, 
ſich auf der Höhe, die er erreicht hatte, zu erhalten, ſank er ſchnell herab und verlor 
einen Theil feines Ruhms durch die Art, roie dies gefhah. P. hinterließ 2 Söhne, 
Cnejus und Sertus. Jener verlor f. Leben in der Schlacht von Munda; biefer 
machte fich noch nach Caͤſar's Tode den neuen Triumvirn zur See furchtbar und 
wurde zulegt in Armenien, wohin er fich geflüchtet hatte, auf Antonius’s Befehl 
(35 v. Chr.) ermorbet. 

Pompejudfäule, f. Alerandria. ! | 

Pondicdyeri, feit 1670 Hauptftadt eines franz. Bezirks in Oftindien, auf 
ber Küfte Koromandel, in der Provinz Karnatik, liegt an der Ausmündung des 
Ariankupan in den bengalifchen Meerbufen, in einer fandigen und dürren Ebene. 
Sie ward erft in fpätern Zeiten von einigen Vertriebenen aus Wirapatnam erbaut 
und wuchs nad) und nach zu einer Stadt heran, die 1761 Über 70,000 Einw. 
zählte; jegt ift fie fo herabgefunfen, daß fie nur 25,000 €. zählt, die nach den Na- 
tionen (Europäern, Mohammedanern, Indiern ꝛc.) in abgetheilten Stabtvierteln 
wohnen. Es werben hier fehr feine baummollene Zeuche gewebt, womit ſich in 
der Stadt und ihrem Bezirke an 5000 Perfonen befchäftigen.. Die Stadt, fonft 
eine wichtige Feftung, hat anfehnliche, nady europäifcher Art erbaute Häufer, mehre 
roͤmiſch⸗kath. Kirchen, unter benen fich die Jeſuitenkirche auszeichnet, einige Hindu⸗ 
tempel, Mofcheen, europäifche Lehranftalten, und eine vortrefflihe Rhede. Im ih- 
rem 4 IM. großen Gebiete leben 8000 Eingeborene. Wegen ihrer vortheilhaften 
Rage ift P. in Friedenszeiten der Mittelpunkt des indifchen Handels ber Franzofen. 
1761 wurde fie von den Briten erobert und zerftört, 1763 zuruͤckgegeben, 1778 
abermals erobert, im Frieden von Verfailled 1783 den Sranzofen aufs neue zuruͤck⸗ 
gegeben, bi8 1793 der Nabob von Karnatik, in Verbindung mit ben Briten, fie 
‚in Befig nahm, und die Feſtungswerke von den Eroberern gefchleift wurden. Im 
Frieden von Amiens, 1802, wurden Stadt und Gebiet wieder an Frankreich ab⸗ 
getreten; da aber diefer Friede von kurzer Dauer war, fo nahmen bie Briten fie 
abermals in Befis, bis Frankreich durch den parifer Frieden 1814 Pondicheri zu⸗ 
ruͤckerhielt, fich jedoch anheiſchig machte, Beine neuen Feſtungswerke dafelbft anzu⸗ 
legen und nur die zur Handhabung ber Polizei erfoderliche Anzahl von Truppen 
dort zu unterhalten. 
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Poniatowski, ein polnifches Fürftenhaus, urfprunglic ein Zweig des 
alten ital. Gefchlechts der Torelli, Abkoͤmmlinge der Grafen von Guaftalla und 
Montehiarugolo, welchen Joſeph Salinguerra V., geb. 1612, fliftete, als er von 
Ranucius I., Herzog von Parma, feiner Güter beraubt, ſich allein bei der Ermor⸗ 
dung f. Familie gerettet hatte. Er benugte das f. Vorältern bewilligte Indigenat, 
um fic) in Polen niederzulaffen, two er f. Familiennamen Zorelli gegen ben gleich- 
bedeutenden Eziolek vertaufchte und gegen 1650 ftarb. Seine Gemahlin Sophie, 
eine T. Alberts Poniatowski und ber Anna Lesczinska, war als Erbin des Lehns 
Poniatow die Veranlaffung, daf er den Zunamen Poniatowsli annahm. Die Fa= 
milie P., welche 1764 in den Fürftenftand erhoben wurde, gehört noch jet zu den 
36 tömifchen herzogl. und fürftl. Familien, hat jedoch nicht die Vorrechte der 35 
übrigen. Berühmt find folgende Spröflinge diefes Geſchlechts: 

I. Poniatowski (Stanislaus, Graf v.), Enkel des Joſeph Salinguerra, 
Kronfhagmeifter von Polen, geb. 1678, ftarb 1762. Er ift befannt durch ſ. Ver⸗ 
bindung mit Karl XII., dem er nad) der Schlacht bei Pultawa in die Zürkei-folgte, 
wo er als deffen Sefandter in Konftantinopel die Pforte zum Kriege mit Ruflarıd 
bewog. Karl ernannte ihn zum Statthalter von Zweibrüden, nad) deffen Tode aber 
unterwarf er ſich dem Könige Auguft II. und ging nach Polen zurüd. Er ſchrieb 
„Remarques d’un seigneur polonais sur l’hist. de Charles XII par Voltaire” 
(Haag 1741). 

ILI. Sein älterer Sohn, Stanislaus I. Auguft, geb. 1732, polni= 
fcher Gefandter in Petersburg und Günftling der Kaiferin Katharina II., warb 
auf ihren Vorfchlag unter dem Schutze ruſſ. Waffen (7. Sept. 1764) zum Könige 
von Polen gewählt. Er war einer der gebildetften und liebenswürbigften Männer 
f. Zeit, geiftreich, beredt, muthvoll, edel als Menſch, Bürger und Fürft. Die Na- 
tion hätte auch bei völlig freier Wahl Eeinen Würdigern gefunden ; aber bei einer 
aufgeklärten Denkart und bei dem reinften Eifer für das Wohl f. Waterlandes, für 
weiſe Geſetze und gute Gerichtepflege, fehlten ihm Willenskraft und Seelenftäcke, 
um ſich auf einem wankenden Throne zu behaupten, einen unbändigen Adel zu zuͤ⸗ 
geln und die Stürme aller Art, die von Innen und Außen über ihn hereinbrachen, 
zu zerfireuen. Er hatte nicht jenen politifhen Scharfblid, Katharinens Politik zu 
durchſchauen, noch die Erhebung des Gemüths, um mit dem Schickfale zu Eimpfen. 
Ein weidhlicher Lurus zog ihn ab von dem Ernfte feines Berufs. Die Familie 
Czartoryski, mit der er durch f. Mutter verwandt war, hatte ihn nach Petersburg 
gefhict, um dafelbft die Wahl des Prinzen Adam Czartoryski zum Könige von 
Polen zu befördern; als aber Katharinens Gunft ihn felbft zum König erhoben 
hatte, fuchte fie wenigſtens durdy ihn zu herrfchen. Als dies nicht der Fall war, 
klagte man ihn an, daf er Günftlingen und fremdem Einfluffe folge. Da er num 
der Herftellung der Diffidenten (f. d.) in die alte Gleichheit der Rechte geneigt 
ſchien, fo entflammte dies den Zorn des Bifchofs Soltyk von Krakau. Rußland, 

. Preußen, Großbritannien und Dänemark foderten jene Wiederherftellung, zugleich - 
arbeitete ber König felbft an einer Verbefferung der polniſchen Staatöform. Dies 
machte ihn verhaft. Eine mächtige Partei ſchloß eine Gonföderation. Zwar unters 
drüdten ruff. Truppen den Ausbruch der Unruhen; fie nahmen die Eiferer gefan- 
gen, und der ruff. Botfchafter erzwang einen für bie Diffidenten guͤnſtigen, für Po⸗ 
lens Unabhängigkeit nachtheiligen Vergleih, 1767; aber bald entzündeten neue 
Gonföderationen zu Bar (f. Polen), Halicz und Lublin den wildeften Bürger: 
krieg 1768. Die ‚kath. Confoͤderirten erklaͤrten den Thron fuͤr erledigt, und einige 
Verſchworene entfuͤhrten den Koͤnig in der Nacht vom 3. Nov. 1771, als er von 
ſ. Oheim, dem Fuͤrſten Czartoryski, bei dem er zu Nacht geſpeiſet, nach ſ. Palaſte 
zuruͤckfuhr, aus Warſchau. Die Raͤuber verbargen ſich mit ihm in einem Walde. 
Als er ſich jedoch mit einem derſelben, Namens Koczinski, welcher ihn im aͤußerſten 
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Falle tödten.fohte, allein befand, erfchlitterte er denfelben durch f. Beredtſamkeit fo, 
daf er von ihm in eine abgelegene Mühle geführt wurde, von wo der König an 
f. Schwefter in Warfchau einige Zeilen ſchickte, worauf Militair ihn aus der Mühle 
nach Warſchau zurücdgeleitete. (Das Haupt jenes fanatifchen Anſchlages, der Mar: 
Thal Pulawski, floh nach Amerika, wo er unter Wafhington focht.) Da indeß 
1771 aud) Öftreich und Preußen Truppen ins Land ſchickten, fo fielen die meiften 
Großen von dem Könige ab. Hierauf befchloffen jene Mächte mit Rußland die 
Zheitung von 1772. Wergebens widerftanden der König und der Senat, die Hei— 
ligkeit der Verträge gegen ungerechte Waffen aufrufend. Die Nepublif mußte den 
entriffenen Ländern entfagen. „Gott wollte Damals”, fagt Joh. v. Müller, „die 
* Moralität der Großen zeigen”. Der König ließ hierauf ein neues, treffliches Ge— 
ſetzbuch fertigen, aber diefes wurde auf dem Reichstage 1779 verworfen. Nun 
war der König gänzlich abhängig von dem immerwährenden Nathe, welcher unter 
dem Einfluffe des ruff. Gefandten ftand. Da erfannten endlich die Magnaten, wie 
Dolens Selbftändigkeit zu retten fei. (S. Potodi.) Sie fuhten und erhielten 
den 29. März; 1790 Friedrich Wilhelms LI. von Preußen Verfprechen, daß er der 
Republik beiftehen wolle, falls fie wegen der Verbefferung ihrer Gonftitution ange— 
griffen werden follte. Auch gab Preußen der hierauf vom Könige Stanislaus an» 
genommenen Gonftitution vom 3. Mai 1791 feinen Beifall. Im diefer Angelegen: 
heit zeigte Stanislaus fich fo weife und edel, daß er bie Achtung und Liebe f. Nation 
tiedererhielt. Vorzüglich waren ihm die Städte ergeben, für deren Emporfommen 
er thätig geforgt hatte. Auch fchien er entfchloffen, dem Zorne Katharinens, deren 
Gunſt er durch jenen Schritt unmwiederbringlich verloren hatte, Trotz zu bieten. Als 
aber die Verbindung mit Preußen zuruͤckging, als die Minderzahl des Reichstags, 
welche der Gonflitution widerfprochen hatte, durd) Felix Potodi und Rzewuski in 
Wien und Petersburg die Umkehrung der neuen Ordnung betrieb, und die von ih 
nen gefliftete targomwiczer Gonföderation (f. Polen) durch ruff. Truppen untere 
ftügt wurde, da ſank dem ſchwachen Stanislaus der Muth. Das poln. Heer war, 
fo tapfer auch Kosciuszko focht, zum langen Wibderftande nicht geeignet, und Sta— 
nislaus, ber gefchworen hatte, eher mit f. Volke umzukommen als mit deffen Fein⸗ 
den zu unterhandeln, ließ das Heer ſich 20 Stunden von Warſchau zuruͤckziehen 
und trat hierauf den 23. Juli 1792, nach Rußlands Verlangen, der targomiczer 
Gonföberation bei. Dadurch empörte er die Nation gegen fich, ohne Katharinen zu 
entwaffnen. Preußen und Rußland fchritten nun 1793 zur zweiten Theilung, um, 
wie fie erklärten, dem poln. Jakobinismus Schranken zu fegen. Des Könige Wi: 
derſpruch zog ihm perfönlihe Mifhandlungen von Seiten des ruff. Generals Rau: 
tenfeld. und des ruff. Gefandten, Grafen v. Sievers, zu. Katharina ließ ihn nad) 
Grodno bringen, nöthigte ihn (1794) den Zheilungsvertrag zu unterzeichnen, ber 
Polens Vernichtung vollendete, und am 25.N00.1795, am Jahrestage feiner Kroͤ⸗ 
nung, dem Throne zu entfagen. Er ging hierauf nach Petersburg, wo er als Pris 
vatmann, von Rufland penfionnirt, lebte und den 12. Febr. 1798 ftarb. Ein blin: 
der Glaube an Katharinens Großmuth, an ihre perfönliche Freundfchaft umd Liebe 
für ihn, hätte ihn verblendet; fo wurde er das Opfer ihrer Politik. In dem Un: 
glüde f. Vaterlandes erkannte er die eigne Schwäche und f. Wanfelmuth. Ohne 
tragifche Wuͤrde in der Geſchichte trat Stanislaus P. ab vom a ein 
Werkzeug der nordifhen Semiramis. 

IH. Poniatowski (Joſeph), des Vorigen Neffe, geb. d. 7.Mai 1768 
zu Warſchau, Oberfeldhere des polnifchen Kriegsheers, Kriegsminifter, Marfchall 
von Frankreich rc. Früh zeigte er allenthalben, wo er nicht durch den Einflug feines 
Oheims, des Königs, geleitet wurbe, große Thätigkeit und Vaterlandsliebe. Dies 
fer Einfluß aber gab ihm einen Schein von Unentfchloffenheit, wodurch er ſich den 
verfhiedenen Parteien verdächtig machte. Während des Feldzugs von 1792 be- 
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fehligte er gegen die Ruffen, zeigte anfangs viel Eifer und Einficht, ließ fich aber 
nachher, mehr Durch die Befehle des Hofes als durch die Fortfchritte des Feindes, 
muthlo8 machen. Nachdem fein Oheim der Conföberation von Targowicz beige- 
- treten twar, nahm er mit dem größten Theile der beften Officiere f. Abfchied ; als 
aber 1794 die Polen die Ruffen zu vertreiben fuchten, begab er ſich wieder in das 
polnifche Lager und nahm Dienfte ald Freiwilliger. Sein biederes Betragen er= 
warb ihm die Achtung und Liebe der Polen. Kosciuczko vertraute ihm eine Divi- 
fion an, mit welcher er während der beiden Belagerungen von Warfhau Dienffe 
leiftete. Bald nad) der Übergabe biefer Stadt ging er nad) Wien und fchlug bie 
Anerbietungen Katharinens und Pauls, welcher Lestere ihn zum ruff. General- 
lieutenant ernannt hatte, aus. Hierauf lebte er ald Privatmann auf f. Gütern bei 
Warſchau, bis die Errichtung bes Herzogthums Warfchau die polnifchen Patrioten 
mit neuen Hoffnungen erfüllte. Da trat er als Kriegsminifter in die Dienfte feines 
Vaterlandes. 1809 befehligte er das polnifche Heer gegen die zur Befegung des 
Herzogthums Warſchau beftimmten, an Zahl weit überlegenen Oftreicher unter 
dem Herzoge Ferdinand, und zwang biefelben noch vor der Ankunft der Ruffen, 
mehr durch gefchicdte Bewegungen als duch Waffengewalt, zur Räumung des 
Herzogthums, worauf er in Galizien bis Krakau vordrang. Nach diefem ehren: 
vollen Feldzuge lebte er f. Berufe als Minifter, bis in der Mitte 1812 der Krieg 
gegen Rußland ihn wieder an die Spiße des polnifchen Heeres rief. Nachdem er an 
: allen wichtigen Ereigniffen diefes wechfelvollen Kriegs Theil genommen, und zulegt 
in der Schlacht von Leipzig, während welcher ihn Napoleon zum franz. Marfchall 
ernannte, oft hart bedrängt die glänzenbften Proben f. Tapferkeit und f. Feldherrn⸗ 
talente gegeben hatte, erhielt er am 19. Det. den Befehl, den Nüdzug des gefchla- 
genen Sranzofenheers zu deden. Er fammelte daher f. Polen zu neuen Angriffen 
gegen die andringendben Sieger. Schon waren dieſe in den Vorftädten Leipzigs und 
hatten leichte Truppen auf das andre Ufer der Elfter geworfen, ald der Fürft mit 
einem nicht zahlreichen Gefolge an dem Fluſſe ankam, deſſen Brüde von den Fran⸗ 
zofen gefprengt worden war. Der Augenblid drängte; fo ungünftig auch die ftei- 
len Ufer zu einem Übergange waren, fprengte der Fürft, fhon verwundet, mit feinem 
Pferde in den Fluß, der Roß und Mann verſchlang. Erft am 24. wurde der Reich 
nam aufgefunden und am 26. mit den bem Range des Verftorbenen angemeffenen 
Ehren beigefegt. Später ward er einbalfamirt und nad Warfchau geführt. 1816 
erlaubte Kaifer Alerander, daf fein Leichnam in der Domkirche zu Krakau, mo bie 
Könige und die Helden Polens ruhen, beigefegt wurde. Der berühmte Thorwald- 
fen hat ben Auftrag erhalten, fein Denkmal zu verfertigen. Auch ift ihm eins an 
dem Orte, two er fiel, errichtet worden. Er hat nur einen natürlichen Sohn hinter: 
laffen, geb. 1790. Noch bluͤht diefes fürftliche Gefchlecht in einer Seitenlinie des 
Königs Stanislaus, der des Fürften Stanislaus, geb. 1754. Ein Fürft P. lebte 
feit längerer Zeit zu Rom, wo er 1826 feine ſchoͤne, an der Via flaminia gelegene 
Vila, nebft den darin befindlichen Werken alter Bildhauerkunſt, an einen Englän- 
der, Namens Sykes, verkaufte. K. 
Pönitentiarius heißt in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche Derjenige, 
welchem ein Biſchof die Gemalt ertheilt hat, in gemwiffen vorgefchriebenen Fällen 
Abfolutionen zu ertheilen. Zu Rom heißt ein Tribunal La Penitenziaria, welches 
in ganz befondern Gemwiffensfällen im Namen des Papftes Dispenfation ertheilt. 
— Poͤnitenz (eigentlich Reue) bedeutet die Strafe oder Buße, welche ein Prie: 
fter in der römifch = Eatholifchen Kirche feinem Beichtkinde wegen begangener Ver: 
gehungen auferlegt, z. B. Wachen, Faften, Wallfahrten u. dgl, — Pönitenz: 
pfarre ift eine folche geringere Pfarre, welche ein Pfarrer wegen Vergehungen zur 
Strafe erhält, | 
Pontifer, ein Priefter, welcher Feiner befondern Gottheit diente. Unter 
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Numa, der die gottesdienſtlichen Gebraͤuche der Roͤmer feſtſetzte, gab es nur Einen 
Pontifex. In der Folge wurde dieſe Anzahl auf 4, dann auf 8, und unter Sylla 
auf 15 vermehrt. Die Pontifices bildeten ein eignes Prieſtercollegium, das uͤber alle 
Religions angelegenheiten geſetzt war und an deſſen Spitze der Pontifex Maxi— 
mus (Oberprieſter) ftand, der insbeſondere die Einweihung der Priefter, auch früher: 
bin die Öffentlichen Jahrbücher (annales maximi) beforgte, und die Aufficht Fiber 
die heiligen Gebräuche der Vefta führte. Ex bekleidete fein Amt auf Lebenszeit und 
durfte fich nicht aus Stalien entfernen. Die Kaifer nahmen fpäterhin auch diefen 
Titel an. Die Pontifices hatten die höchfte Aufficht über den religiöfen Gultus und 
beffen Diener, orbneten bie religiöfen Feierlichkeiten an, beforgten den Galender, 
und entfchieben über Rechtshändel, welche mit der Religion in Verbindung flanden 
(daher das jus pontificum). Das dufere Abzeichen der Pontifices, wenigftens an 
feierlichen Tagen und bei Amtsverrichtungen, war ein mit Purpur verbrämtes Kleid 
(Toga praetexta), und auf dem Kopfe ein in Form eines Kegels fpis zulaufender 
Hut, der von den Fellen der geopferten Thiere verfertigt war (Tutulus oder Ga- 
lerus). — Pontificalien heißen die Gemwänder der vornehmen Geiftlichen in. 
der römifchen Kirche, welche fie befonders an Fefttagen tragen. — Pontificat, 
die Würde des Pontifer; auch die päpftl. Würde, ſowie der Papft ſelbſt lateiniſch 
Pontifer Marimus genannt wird. | 
Pontinifche oder pomptinifhe Suͤmpfe nennt man den Land⸗ 
ftrich im Kicchenftaate, füdlich von Rom, der-fid von Nettuno bis Zerracina er: 
firedt, gegen 40 Miglien lang und zwifhen +— 10 Miglien breit ift. Der Ur: 
fprung diefer Sümpfe, die man nicht mit den Maremmen (f. d.) verwechfeln 
darf, verliert fi in das grauefte Altertbum. Homer befchreibt die Wohnung der 
Girce (das Vorgebirge Monte Gircello bei Terracina) als eine Inſel, und es läßt fich 
nicht ohne Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß diefe ganze fehr niedrige Ebene einft 
von den Meereswellen bededit gemefen fei, wie das Gebiet von Ravenna auf bar 
oͤſtlichen Küfte. Späterhin, in den Älteften Zeiten der römifchen Republik, befanden 
ſich bier, wie Plinius nach dem Zeugniß älterer Gefhichtfchreiber verfichert, 33 
Städte, die faͤmmtlich durch Kriege, vielleicht auch durch den ſchaͤdlichen Einfluß der 
zunehmenden Sumpfluft, ſchon frühe verfhmwanden. Die mächtigfte unter ihnen, 
Po metia, hatte den Suͤmpfen ihren Ramen gegeben. Diefe werden durch die Men- 
ge Waſſers gebildet, welches unzählige in ben nahen Gebirgen entfpringende Strö- 
me in die Ebene führen, wo fie, wegen fehlender Senkung des Bodens gegen das 
Meer, nur langfam hinfchleichen, ftehende Wäffer erzeugen und ſich im Sande ver: 
lieren. Der Verluft einer fo großen Strede fruchtbaren Landes und die aͤußerſt un⸗ 
gefunden Ausdünftungen, welche der Suͤdwind öfters bis nach Rom trieb, erregte 
fchon früh die Aufmerkſamkeit ber alten Römer, denen Feine Unternehmung zu groß 
erfchien, diefem Übel abzuhelfen. Wahrfcheinlich machte Appius Claudius (312 v. 
Chr.) den erften Austrodinungsverfuch, als er die berühmte, nach ihm benannte, 
Heerftraße durch die Suͤmpfe leitete. Ihm folgte in diefem Beftreben der Conſul 
Gethegus. Julius Caͤſar hatte den riefenmäfigen Plan, die Fiber durch die Suͤm⸗ 
-pfe zu leiten, wurde aber burch den Tod an deffen Ausführung verhindert. Augu— 
ſtus begnügte ſich mit dem zwedimäßigen Unternehmen, mehre Candle anzulegen. 
Unter den folgenden Kaifern geriethen die Sicherungsanftalten in Verfall, und bie 
Waͤſſer traten aus, bis Nero das Werk wieder angriff. Trajan feste daffelbe 10 
Jahre hindurch mit fo vielem Eifer fort, daß die ganze Strede von Treponti bis 
Terracina ausgetrodinet und die Via Appia vollkommen wiederhergeftellt wurde. 
Mährend ber Stürme, die das römifche Reich zu Grunde richteten, traten auch die 
Stmpfe in den alten traurigen Zuftand zuräd. Unter dem gothifchen Könige 
Theodorich wurde abermals zu ihrer Austrodnung gefchritten, und, wie es fcheint,: 
nicht ohne Gluͤck. Allein die getroffenen Vorkehrungen er * lange, und 
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bald ſette ſich die feindliche Natur wieder in ihre Rechte. Unter den Paͤpſten war 
Bonifaz VIE. (jt.1303) der Erſte, der ſich mit ber Austrodnung der Suͤmpfe be— 
fhäftigte und einen großen Canal ziehen ließ, wodurch die Gegenden um Sezze und 
Sermonetta noch heutigen Tages troden find. Martin V. ließ 1417 ebenfalls 
einen bedeutenden Canal, den Rio Martino, graben, dem etwa mod; 1 Meile bis 
zum Meere fehlte, als durch den Tod dieſes Papftes die treffliche Anftalt, die allen 
Fluͤſſen einen allgemeinen Abzug gewähren follte, ins Stoden gerieth. Leo X. 
ſchenkte die ganze Gegend dem Julian v. Medici, mit ber Bedingung, fie austrock⸗ 
nen zu laffen. Doc; geſchah während 69 Jahren, da das Mebdiceifche Haus fie 
befaß, wenig oder nichts für ihre Verbefferung. Erſt Sirtus V. (ft. 1590) machte 
fid) wieder mit Eifer an bie Sache und begab fich ſelbſt in die Gegend. Auch er ließ 
einen großen Canal, den Fiume Sifto, graben und mit Dämmen einfaffen, die in- 
deffen, allzu ſchwach angelegt, bald nach f. Zode wieder einriffen, fodaß bie ganze Ge— 
gend bald wieder fo fumpfig war wie vorher. Seit diefer Zeit hatte Fein Papft ben 
Muth, das Werk ernſtlich zu unternehmen. Erſt Pius VI. richtete f. Aufmerkfam: 
keit auf die pontinifchen Suͤmpfe. Mit höchfter Genauigkeit wurde das Nivelliren 
angeftellt, die Tiefe der verfchiedenen Canaͤle und Abzüge gemeſſen, der Grad der 
Abſchuͤſſtgkeit in den Flußbetten außgemittelt und 1778 das Werk begonnen. Zehn 
Sabre hindurch warb es mit großem Koftenaufwande fortgefegt, bis es 1788 zu 


Stande fam. Zwar konnte man bei aller Anſtrengung es nicht dahin bringen, den 


niedrigen Landſtrich zu erhoͤhen und ihm eine fuͤr ſeine zahlreichen Fluͤſſe ange— 
meſſene Abdachung zu geben; doch bewaͤhtten die zweckmaͤßig geleiteten Canaͤie, bie 
Reinigung der Flußbetten, deren Schlamm die Luft mit ungefunden Dünften er- 
füllte, die Anlegung einer trefflichen Heerſtraße (Linea Pia) das Verdienft Pius VL 
um diefe Gegend. Auch während der franz. Herrſchaft wurden die Arbeiten fort: 
geſetzt; dennoch ſ cheint es beinahe, daß der alte Sumpfboden den Zwang ber Nutz⸗ 
barmachung nicht erträgen wolle. Zwar ift diefe Gegend nicht fo fürchterlich, mie 
fie gewöhnlich geſchildert wird, allerdings aber einförmig und, was das Schlimm: 
fte ift, der räuberifche Charakter ihrer Bewohner, welcher durch die Eräftigen Ma: 
regeln der franz. ‚Regierung einigermaßen unterdrüdt war, hat in den neueften Zei: 
ten gänz feine frühere Geftalt angenommen. Übrigens findet man dafelbft ziemlich 
viel bebautes Land und unermefliche Weiden, wo Pferde, Rinder und Büffelheer: 
. den grafen und Wafferhühner (folaghe) raufchend emporfahren, auc gegen das 
Meer hin große MWaldungen. Die Luft ift jedoch, befonders zu manchen Zeiten des 
Jahres, noch immer ungeſund; daher auch Das blaſſe, erdfahle Ausſehen der wer 
nigen Bewohner, die meiftens Jagd und Fifhfang und nebenher Strafenräuberei 
treiben, wenn e8 das Fieber ihnen geftattet. Das Hauptwerk über dieſe Austrod: 
nung in theoret. und praft. Hinſicht ift Prony's „Deseript. hydrographique et 
historique des marais Pontins’’ (nad) ihrem Zuftande 1.5.1811 u. — — 
1823, 4.3 m. e. Atlas, Fol.). 


P ontons, eine Art kleiner Schiffe aus Kupfer = ober Eiſenblech, * auch | 


von Holz verfertigt, welche nebft dem übrigen Zubehör von den Heeren mitgeführt 
werden, um vermittelft ihrer fchwimmende Bruͤcken fehneli über einen Fluß zu 
fhlagen. Sie werden aneinanbergefegt umd zu dieſem Behuf mit Balken und 


Bretern belegt. Die zu diefem Zweck bei den Heeren befindlichen Leute heißen. 


Pontoniers, und die Kunft felbft wird in einer militairifchen Wiffenfchaft, 
ber Pontonierswiffenfhaft, gelehrt. Auch heißen die alten, zum Sees 
dienft nicht mebr brauchbaren Kriegefchiffe, auf — die Englaͤnder ihre Kriegs⸗ 
gefangenen bewahren, Pontons. 

Pontoppidan (Eric) der Ältere, ein daͤniſcher Schriftſteller, geb. auf 
der Infel Fyen den 21. Ian. 1616. Er legte den Grund f. Gelehrfamkeit auf 
dem Gymnafium zu Odenfee, fludirte dann auf Walkendorph's Collegium, wurde 
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Privaterzieher in einer adeligen Familie, und erlangte einen ſolchen Ruf, daß er 
1640 als Dichter gekroͤnt wurde. Darauf beſuchte er das Ausland, wurde bei 
ſ. Ruͤckkehr 1642 Magiſter und dann Führer eines jungen Edelmanns, der zu 
Soroe ftudirte. 1673 ward er zum Bifchof von Drontheimernannt, erhielt 2 Jahre 
darauf die theologifche Doctorwürde, und ftarb zu Drontheim d. 12. Juli 1678. 
Er ift der Df. vieler gefchägter Werke, 5.8. „Aucupium Solandiae“, „Epigram- 
matum sacrorum Centuriae tres“, „Bucolica sacra”, „Margarita Cimbrica‘ 
und befonders einer ‚„Grammatica daniea“ u. A.m. — Eric Pontoppidan 
dber'$üngere, ebenfalls ein berühmter dän. Bifchof (zu Bergen) und Schriftſteller, 
geb.d.24. Aug. 1698 zu Aarhuus, geft.d.20. Dec. 1764, gab zahlreiche Werke über 
die Geſchichte und die Theologie, auch die norwegiſche Sprache und Naturgefhichte 
heraus. Der von ihm begonnene dänifche Atlas (‚„„Danste Atlas’) ift nad) f. Tode 
.von Hoffmann fortgefegt worden. Ein befferer wird bald vollftändig erfcheinen, 
nachdem der ganze Staat feit 60 Jahren mit Sorgfalt vermeffen worden ill. | 
| Pontos, Pontus, ein Sohn der Erde und älterer Bruder des Okeanos. 
Die Alten verftehen darunter die Tiefe, den feften Grund, der mit den Bergen die 
Erde ausmachte. Er erzeugte mit f. Mutter den Phorkys, Thaumas, Nereug, 
Keto u. f!w. 
Dontus, in Kleinafien, von dem Meere, an dem es lag, alfo genannt, das 
Land von Halys ıc. bis Kolchis, ober auch das pontifche Kappadocien, weil es fonft 
mit Kappadocien verbunden war. Don den Perfern murde ganz Kappadocien in 
2 Satrapien getheilt, woraus unter den Macedoniern 2 befondere Reiche entitans 
den. Die älteften Einw. waren Tibarener und Chafyber (nicht Chaldäer). Ritter in 
f. „WVorhalle” hält die älteften Bewohner für Abkoͤmmlinge aus Indien, indbefon: 
dere der Buddhiſten aus der vorbrahmanifchen Zeit. Ein Sohn des perfifchen Kö> 
nigs Darius, AUrtabases, erhielt diefe Satrapie ald Vaſall, mit dem Rechte, fie auf 
f. Nachkommen zu vererben. Einer ſ. Nachfolger, Mithridates, ftand dem jüngern | 
Gprus bei und weigerte dem Artarerpes den Tribut. Sein Sohn Yriobars 
zanes I. machte fich bei der allgemeinen Empörung ber Statthalter in Unterafien 
gegen Artaxerxes I. unabhängig. Mithridates IL. (von 337 v. Chr.) trat f. Reich 
freiwillig an Alerander ab. Nachher bei der Theilung (322) ward es dem Anti: 
gonus gegeben. Als diefer aber den Mithridates ermorden wollte, floh derfelbe nad 
Paphlagonien, fand Anhang und behauptete fi glüdlih. Sein Nachfolger, Mis 
thridates III., vergrößerte fein vaͤterliches Reich durch Eroberungen. Gein Sohn, 
Mithridates IV., trieb die Gallier zuruͤck, den Krieg mit Sinope aber mußte er be= 
endigen, weil die Rhodier diefer Stadt Hülfe leifteten. Pharnaces I. nahm indeß 
endlich Sinope weg und machte e8 zur Reſidenz. Mithridates Euergeta, Vater des 
berühmten Mithridates, unterflüste die Nömer im dritten puniſchen und im per: 
gamenifhen Kriege; daher er nicht bloß Freund und Bundesgenoffe der Römer 
ward, fondern von ihnen auch Großpheygien erhielt. Er ward ermorbet (124). 
Ihm folgte f. Sohn, Mithridates d. Gr. (f.d.), der bisanf. Tod biutige- 
Kriege mit Nom führte, endlich dem Pompejus unterlag und ſich 64 v. Chr. aus 
Verzweiflung felbft ermordete. Sein Sohn Pharnaces erhielt nur den Bosporus, 
und wurde, ald er das virterliche Neich wieder zu erobern verfuchte, von Caͤſar be⸗ 
fiegt und von Afander, der fich zum Könige von Bosporus gemacht hatte, getödtet. 
Doch erhielt f. Sohn Darius durdy Antonius einen Theil von Pontus; ihm folgte 
Polemo, ber zugleich den Bosporus, Kleinarmenien und Kolchis befaß. Nach dem 
Tode f. Witwe, Pothodorig, folgte Polemo U. ald König von Pontus (39 n. Chr.) ; 
den Bosporus nahm ihm Nero, und auch Pontus warb nach Polemo’d Tode eine 
roͤmiſche Provinz. Als die Lateiner (1204) Konftantinopel wieder eroberten, ftiftete 
Alexius Komnenus ein neues Reich in Pontus, welches fi bis Mohammed LI. er: 
hielt, der 8 1461 mit ſ. großen Eroberungen pereinigte, (Dal. Zrapezunt) 
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Pontud Eurinus. So nannten die Alten bas ſchwarze Meer 
(f.d.). Eurinus, das gaftliche, twirthliche, hieß es entweber per antiphrasin (im 
Gegentheile) ftatt Arinus, das unwirthliche, da e8 der häufigen Stürme und der 
Seeraͤuber wegen nur mit Gefahr befchifft wurde,” oder, im eigentlichen Sinne, we⸗ 

gen der anmuthigen und fruchtbaren Küften. 

Popayan, zeither eine Intendanz des fpan. Vicekönigreiche Neugranada, 
beren Gebiet eine große Ebene bildet, durch welche ſich die Andeskette zieht, jegt zum 
Freiſtaat Colombia gehörend. Die Landſchaft Hat Vulkane und ift häufig Erdbeben 
ausgefegt. Sie begriff nad) der frühern Begrenzung einen Flaͤchentaum von 1600 
IM. mit 200,000 €., die der Mehrzahl nach aus Negern und zum Eleinern Theil 
‘ aus Indianern beftanden; die übrigen Bewohner waren Abkömmlinge von Ne: 
‚gern und Europäern. Erzeugniffe find hauptſaͤchlich eble Metalle, Indigo, Rind: 
vieh. Die Hauptftadt gl. N., von Benalcazar erbaut, liegt in einem der fchönften 
ZThäler der neuen Welt, am Fluſſe Cauca, am Fuße der Vulkane Sotara und Purae, 
und hat 20,000 E., wovon Z aus Negern und Mulatten beſtehen. Sie war 
unter der fprmifchen Regierung der Sig des Gouverneurs und ift noch ein reicher 
Biſchofsſitz. Die Klöfter find aufgehoben, bis auf eins. Nach Mollien („Reife 
nad) Colombia 1823') zeigt die Stadt viele Spuren des Verfalld. Unter den 
Einm. gab ed fonft mehre Millionaire, jest nur 4 Familien, die 400,000 Dollars 
im Vermögen haben. Der Bergbau ift nicht mehr ergiebig, meil e8 an Sklaven: 
händen fehlt; allein der Handel kann bedeutend werden, wenn die neue Orb: 
nung ſich befeftigt, da Popayan der Niederlagsort zwifhen Santa-Fé und 
Duito ift. Ä 26. 

Pope (Alerander). Diefer berühmte Dichter war zu London 8. Juni 1685 
geb. Seine Altern, Eathol. Glaubens, bezogen bald nad) ihres Sohnes Geburt 


ein Eleines Eigenthum zu Bielfield in Windfor-Foreft. P. war von Kindheit auf 


ſehr zart und ſchwaͤchlich, zeigte aber viel Kebhaftigkeit und Gelehrigkeit. Im 8. 
Jahre ward er zu einem kathol. Geiftlichen gebracht, der ihn in den Anfangsgrün- 
den des Griech. und Latein. unterrichtete. Hier lernte er in Ogilby's Überfegung, 
des Homer und Sandy's Überfegung der „Metamorphofen‘ Ovid's die erften 
engl. Verfe kennen, die ihn fehr entzuͤckten. Nachher befuchte er die Schulen Twy⸗— 
ford bei Winchefter und zu Hydepark-Corner. Der Aufenthalt am legtern Orte gab 
ihm Gelegenheit, das Theater zu befuchen, und Anlaß, felbft eine Art von dra⸗ 
matifcher Vorftellung aus Ogilby's Homer zu bilden, die er mit f. Mitſchuͤlern 
aufführte. Inf. 12. Jahre Lehrte er in das vaͤterliche Haus zuruͤck, und feßte feine 
Studien unter einem andern Geiftlichen fort. Um diefe Zeit wurde f. erftes Ge: 
dicht, eine Dde auf die Einfamkeit, gedruckt, worin man weder Phantafie noch 
Gefühl, wol aber ein gewiſſes Talent der Verfification wahrnimmt. Seitdem 
ſcheint er fich ohne Methode mit mehren Wiſſenſchaften befchäftigt, die Dichtkunſt 
aber immer als f. Hauptbefhäftigung betrachtet zu haben; denn f. poetifche Lecture 
war ſtets mit Verſuchen im Nachbilden oder Überfegen begleitet. Beſonders übte 
er fich in legterm mit glüdlichem Erfolg. Vierzehn 3. alt Überfegte er das 1. Buch 
ber Thebais des Statius und die Heroide: „Sappho an Phaon’, welche legtere 
nicht übertroffen worden ift, in f. 15. I. verfaßte er f. Gedicht über das Schwei⸗ 
gen, und im 16. Jahre verfaßte er f. Hirtengedichte („Pastorals’‘). Sie erfchienen 
zuerft 1709 in einem Bande von Thomfon’s „Miscellanies““, und erregten durch 
melodiſchen Versbau und gewählte Schreibart allgemeine Bewunderung, verrie— 
then aber auch daß bichterifche Unvermögen des Verf., dem e8 an felbftändiger Be: 
obachtung und kuͤnſtleriſchem Gefühle fehlte. In diefer Zeit verfuchte er fich in 
Dichtungen höherer Art. Er hatte f. „Ode for St.-Cecilia’s Day’ (1708) und 
f. Chöre fuͤr den „Brutus“ des Herzogs v. Budingham gefchrieben. Durch f. Ge: 
dit: „Essay on critieism‘’ (1710), gewann f. Ruf einen bedeutenden Zuwachs 
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Es verräth ausgebreitete Belefenheit, Schärfe des Uxtheils, und verbindet äußere 
Anmuth mit mannigfacher Belehrung ; doch ift es als Fritifche Autorität im Gan⸗ 
zen zu hoch angefchlagen worden. SP. griff in f. Gedichte den furchtbaren Kritiker 
John Dennis an, welcher f. Dirtengebichte getadelt hatte, woraus ein offener 
Krieg zwifchen Beiden erfolgte, der nur durch Dennis's hinfälliges Alter geendigt 
wurde. Ein andrer Feind, den er fich zuzog, war Ambrofe Philips. Diefer hatte 
ebenfall® Hirtengedichte verfaßt, und dadurch P.'s Eiferfucht erweckt, welcher nicht 
nur in dem „Guardian“ eine ironifche Vergleihung der Gedichte f. Nebenbuhlers 
drucken lief, fondern auch Gay bewog, f. „Shepherd’s week’ zu fchreiben, um 
Philips’s Manier lächerlic) zu machen. 1711 fhrieb P. f. „Elegy on au infortu-: 
nate lady”, f. „Temple of fame”, ein allegor. Gedicht, nad Petrarca und 
Chaucer, und f. „Rape of the lock” („Lockenraub“). Erfteres ift eins f. vollen= 
detften Gedichte und faft das einzige von hohem Pathos. Unwahrſcheinlich ift es, 
das P. die Unglüdlihe, deren Tod er in jener Elegie feierte, geliebt habe, denn 
für den Ausdrud innigen Gefühls ift das Gedicht zu gekünftelt und gefhmüdt. 
In dem „Lodenraub‘, einem fatnrifhen Epos, in weldyem f. poetiſches Talent fich 
am vollkommenſten zeigt, benust er ein alltaͤgliches Ereigniß zu einer fherzhaften 
Satyre gegen den Keichtfinn der Weiber, ein Gegenftand, auf welchen er fehr oft 
zurüdtommt. 1713 gab P. f. befchreibendes Gedicht: „Windsor-Forest‘', her: 
aus, deifen 1. Theil, ſchon 1704 gefchrieben, allerdings das Gepräge der Jugend 
anfihträgt. Der legtere Theil hat einen höheren Charakter und beweiſt die Fort: 
fhritte des Dichters. Micht mit Unrecht glaubte jest P., der f. Dichterruhm hin 
länglich begründet fah,. ein Unternehmen verfuchen zu können, das ihm außer der 
Ehre auch einen anfehnlichen Gewinn verſchaffen follte. Im diefer Abficht kündigte 
er eine ÜÜberfegung der „Iliade“ auf Subfeription an. Einige Freunde, vornehm⸗ 
lich Smift, empfahlen das Unternehmen, und 1715 erfchienen die 4 erften Bücher 
der „Iliade“. in fürmlicher Bruch mit Addifon ging diefer Herausgabe vorher. 
Neid von der einen, Eiferfucht und Beſorgniß von der andern Seite waren die Ur⸗ 
ſachen davon. Der reichliche Ertrag der Subfeription fegte P. nun in Stand, das 
Haus Twidenham zu beziehen, das durch ihn fo berühmt geworben ift. Seine 
Altern folgten ihm dahin. Wahrſcheinlich um diefe Zeit fchrieb er f. Epiftel „Eloisa 
to Abelard”. Er gefteht felbft, daß er bei f. Arbeit die vorhandenen Briefe be: 
nußt habe; aber er hat es auf eine Weife gethan, wodurch diefe Epiftel unter allen 
ſ. Gedichten, die von Liebe handeln, das vorzüglichfte geworden ift. Dabei ift es 
auch im Äußern, in Sprache und Versbau, eins der vollendetften. 1717 gab P. 
in einem Quartbande f. bereits verfaßten Gedichte heraus, und fehrieb eine fehr 
zierliche Vorrede dazu; 1720 vollendete er die Herausgabe f. „Iliade“, in welcher 
an die Stelle der alterthuͤmlichen Einfalt des Driginal® Eleganz und äußere Abrun- 
dung getreten ift. Der Beifall, den fie im Allgemeinen fand, brachte die einzelnen 
Zadler zum Schweigen. 1721 gab er einen Band ausgewählter Gedichte von f. 
verft. Freunde Parnell heraus, und eignete fie in einer poetifchen Epiftel dem Gra⸗ 
fen v. Orford zu, einem in ber Zuruͤckgezogenheit lebenden Staatsmann. SP. lebte 
jest, durdy den Gewinn, den er von f. „Iliade“ gezogen hatte, in gemädjlichen 
Umftänden; aber eben dadurch wurde der Wunſch, noch mehr zu haben, erzeugt. 
In diefer Abficht ging er an ein Merk, dem er keineswegs gewachfen war, an bie ° 
Herausgabe von Shakſpeare's Werken. Zwar fegte er dem Ganzen eine wohlges 
fchriebene Charakteriftit des Dichters vor; aber die Eigenfchaften eined Kritikers 
fehlten ihm gänzlich, und fo ſtellte er fidy dem Zabel des in diefer Hinficht ihm weit 
überlegenen Theobald bloß, mit welchem er feitdem beftänbig Krieg führte. Er 
wurde überhaupt, wie Johnfon fagt, ein Feind von Herausgebern, Sammlern, 
Erklären und Wortkritikern, und hoffte die Welt glauben zu machen, feine Unter: - 
nehmung fei nur darum gefcheitert, weil f. Geift einem fo Eleinlichen Geſchaͤfte 
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uͤberlegen ſei. Um noch mehr zu gewinnen, ließ er der „Ilias“ die „Odyſſee“ fol⸗ 
gen, wobei er jedoch 2 Gehuͤlfen, Boome und Fenton, annahm. Das ganze Ge— 
ſchaͤft wurde reinsfaufmännifch behandelt, war 1725 beendigt und brachte ihm ei- 
nen anfehnlichen Gewinn. Bon ihm felbft wurden 12 Gefänge Überfegt; die Ar— 
beit f. Gehülfen verbefferte er zwar, aber fie fteht dennoch der feinigen nah. Er 
-hatte um diefe Zeit 2 Schweftern, den Köchtern eines kathol. Edelmanns, Thereſe 
und Marthe Blount, f. Neigung zugemendet. Anfangs mochte die erflere ihn mehr 
feffeln, die zweite aber wurde in der Folge feine innigfte Vertraute und die Ge— 
fübrtin f. Lebens. Sein freundſchaftliches Verhaͤltniß mit Lady Montague, das 
fpäter in die bitterſte Feindſchaft überging, kann hier nur angedeutet werden. Vgl. 
Spencer’$ „Anecdotes” (London 1820, bei Singer). Mach der Herausgabe der 
„Odyſſee“ zeigte fih D. faft einzig als Satyriker und Moratift, welche Charaktere 
er, nicht immer mit glüdlichem Erfolge, zu verbinden ftrebte. 1727 verband er 
fih mit Swift zur Herausgabe von Mifcellen, vornehmlich humoriftifcher Art, 
in welche er f. „Treatise of the-pathos or art of sinking” aufnahm. Er hatte 
feine ironifhen Vorfchriften mit Beifpielen zum Theil noch lebender Dichter erläu- 
tert, die diefen Spott durch bie heftigften Angriffe zu erwiedern fuchten. Um alle 
feine Gegner niederzufchmettern und mit unausloͤſchlichem Spotte zu bezeichnen, 
gab er 1728 die 3 erften Bücher f. „Dunciade” heraus. P. erreichte f. Zweck; 
doch ift e8 keineswegs zu billigen, daß er f. gereiftes Talent auf einen an fich fo un= 
würdigen Gegenftand wendete, auch die Art und Meife, wie er einzelne f. Gegner 
behandelte, zog ihm gerechten Tadel zu. liberhaupt flimmte die perfönliche Satpre 
‚mit dem unpoetifchen Charakter P.’8 überein, wie aus den meiften f. nachfolgenven 
Werke zu erkennen ift. So hatte er inf. Epiftel über den Gefhmad (1731) die 
Prahlerei und den Ungefchmad eines Edelmanns, den er Timon nennt, lächerlich 
gemacht. Jedermann bezog diefen Spott auf den Herzog v. Chandos, deſſen wohl 
thätiger umd wohlwollender Charakter allgemein verehrt war. P.'s Angriff wurde 
daher mit Unmwillen betrachtet, weil er felbft von dem Herzog mit Wohlwollen be: 
handelt worden war; auch vermochte der Dichter nicht, die Befchuldigung von ſich 
abzuwenden. P.’8, Religion, frühe Eindrüde und wichtige Verbindungen hatten 
ihn auf die Seite der Tories gezogen, wiewol er von der Staatsverwaltung freie 
Anfichten hatte; bei dem Tode George I. (1727) theilte er ihre Hoffnung, wieder 
Macht und Anfehn zu erlangen. Das Fehlfchlagen diefer Hoffnung führte mehre 
‚Staatsmänner ohne Amt in Twickenham zuſammen, von denen Lord Bolingbrofe 
am höchften in P.’8 Achtung ftand, und von ihm zum Führer und Freund gewählt 
worben war. Auf des Restern Antrieb fchrieb er f. berühmten „Essay on man‘ 
(„Verſuch über den Menfchen”), der 1733 anonym, im folgenden 3. vollendet 
und unter des Verf. Namen erfchien. In diefem Werke gab der Dichter einen Be: 
weis von f. großen Talente, eine Reihe von Schlüffen in Verſe zu bringen, und f. 
Gedanken ebenfowol mit Eräftiger Kürze zufammenzudrängen, als fie mit poeti- 
fhem Schmude auszuführen; und obgleich das Gedicht verrätb, daß er den Ge- 
genftand, den er behandelte, nicht gehörig kannte, fo gehört es dennoch zu ben 
ausgezeichneten moralifchen Rehrgedichten. Ihm folgten bald die „Imitations of 
Horaee“, welche einen fatgrifchen Zwed hatten, und von einem Prolog und Epi: 
log zu den Satyren, ferner von f. moralifchen Briefen oder Werfuchen über die 
Charaktere von Männern und Frauen und über ben Gebrauch des Reichthums bes 
gleitet waren. Als Satyriker ift P. gewiffermafen ein Nachahmer von Boileau, 
nur etwas rauher in der Sprache und nadhläffiger im Ausdrude, dabei aber geift: 
teicher und poetifcher. Mit befonderer Bitterkeit verfolgte er den Korb Hervey und 
f. vormalige Freundin, die Lady Mantague, und wenn P., wie kaum zu bezwei⸗ 
Jeln ift, f. „Sappho’ gegen fie richtete, fo muß man geftehen, daß nie einer Frau 
unanftändiger begegnet worden ift. Inzwifchen war, unbefugterweife eine Samm- 
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von P.’8 und einiger Freunde Briefen herausgegeben worden. So entruſtet 
dieſer ſich auch zeigte, fo ward doch von Einigen vermuthet, daß er dieſe Derauds- 
gabe unter der Hand begünftigt habe, um dadurch einen hinreidyenden Anlaß zur 
Herausgabe einer Briefſammlung (1737) zu bekommen, ohne von Seiten Derer, 
die dabei betheiligt waren, einen Widerſpruch finden zu muͤſſen. Dieſe, ſowol in 
Anſehung der äußern Form als auch wegen ihres Gehalts anziehenden Briefe fans 
ben eine günftige Aufnahme. P.'s leiste Arbeiten waren 2 neue Satyren, welde 
nach dem Jahre, worin fie gefchrieben wurden, die Überfährift „Seventeen hun- 
dred and thirty eight” führen, und ein 4. Buch der „Dunciade”. Erftere hatte 
er auf Antrieb des Prinzen von Wales, mit dem er in genauer Verbindung lebte, 
letzteres auf Antrieb Marburton’s geſchrieben, der f. literarifcher Kampfgenoß ge⸗ 
worden war. Im Ganzen war dieſes 4. Buch der „Dunciade“ weniger perſoͤn⸗ 
lich. Nur der wohlbekannte Colley Cibber, damals gekroͤnter Poet, wurde derb 
mitgenommen, und als dieſer ſich durch ein Pamphlet raͤchte, worin er einige laͤ⸗ 
cherliche Geſchichten von P. zum Beſten gab, wies ihm P. in einer neuen Ausgabe 
ſ. Gedichts den erſten Platz unter den Dunſen an, den bisher Theobald eingenom= 
men hatte. Ein Aſthma, zu welchem ſich noch andre koͤrperliche Leiden geſellten, 
hinderte ihn, ſ. weitern Plane zu verfolgen, und machte den 30. Mai 1744 ſei⸗ 
nem Leben ein Ende. Er wurde zu Twickenham beerdigt, wo der Bifhof War: 
burton, Ber auch fpäterhin (1752) zu London f. Werke in 9 Bdon. herausgab, ihm 
ein Denkmal fegen ließ. Die befte Ausgabe f. Werke ift von Warton 17975 die 
ven Bowles ift parteiifch feindfelig; Duſch hat P.'s Werke deutfch überfegt (Al— 
tona 1758 — 63, 5 Bde). ‚Den Auffoberungen, die Eathol. Religion zu ver: 
laffen,, hat er ftandhaft widerftanden, theils aus Gleihgültigkeit, theils um feiner 
Mutter keinen Kummer zu machen. ° P.’8 moralifcher Charakter ift durch da Ges - 
fagte fhon angedeutet. Nach Beifall begierig, war er für Schmeichelei einpfäng= 
li), durch Tadel aber leicht zur Rache gereist. Diefe Reisbarkeit und Neigung 
zur Hinterlift verrathen eine gewiffe Kleinheit des Geiftes, die vielleicht mit feiner 
koͤrperlichen Schwählichkeit zufammenhing. Außer Swift und Gay hatte er wer 
nig Freunde, denn fein reisbares und bittere® Gemüth war nicht zu vertrautem Um: 
gang geeignet. Auch hatte er feine Achtung fuͤr das weibliche Gefchlecht. Aber er 
war auch edler Gefinnungen fähig und fchäste f. Unabhängigkeit. Geld, hobe 
Berbindungen und Lebensgenuß waren ihm keineswegs gleichguͤlti g. Als Dichter 
war er zwar arm an Erfindung, aber in der Verſification, in Schoͤnheit des Aus— 
drucks und aͤußeter Eleganz iſt er von keinem engl. Schriftftelter übertroffen worden. 
Als Profaift hat er ebenfalls Epoche gemacht. 

Dopen heißen die Geifllichen in der griech. Kirche. 

Popularität, Volksmaͤßigkeit, ift ein Begriff, der beiden Römern‘ in 
polit. Beziehung gebracht wurde, und die Gumft bezeichnete,. welche fich die Vor: 
nehmen durch Reutfeligkeit und Freigebigfeit bei denn Wolke zu verſchaffen wußten. 
Die Herablaffung der Fürften, Staatsmänner und Beamten zu den Begriffen und 
Wuͤnſchen gemeiner Leute, ift noch jegt ein Beſtreben, ſich populair, d. h. beim 
Wolke beliebt zu machen, wobei e8 bisweilen nur darauf abgefehen iſt, für ſchoͤne 
Morten. f. w. die freie Verfügung über die Mittel und Kräfte des Volks einzutau— 
fchen. Werfchieden von diefer politifchen ift die oratorifche Poputarität, melde 
Schriftfteller umd Redner fich aneignen muͤſſen, die dem fogen. großen Publicum 
etwas vorzutragen haben. Sie befteht in der Kunft, Begriffe, die dem gefunden, 
- aber im wiffenfchnftlichen Denken nicht geuͤbten Verftande erreichbar find, in einer 
alfgemein verftändlichen,, der Vorflellungsweife des Volks angemeffenen Anord: 
nung ımd Sprache vorzuttagen. Ideen, bie über dem Gebiete der Erfahrung lies 
gen, und ſich zu Feiner unmittelbaren Anwendung auf das Leben eignen, gehören 
nicht in den populairen hie daher es ein Mißgriff fcheint, philoſoph. Syſteme, 
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wie Schab mit Fichte's Wiffenfchaftslehre verfuchte, popularifiren (gemeinver: 
ftändlich machen) zu tollen; denn die Sprache bed gemeinenkebens kann die Ergebniffe 
der Döitofophie zwar ausdrüden, abet Dem, ber an kein philofophifches Denfen 
gewöhnt ift, immer nicht verftändtich machen, auf welchem methodifhen Wege 
dieſe als reine Ergebniffe der Unterfuchung gefunden worden find. Die allgemei- 
nen Wahrheiten aber, welche in die bei dem Volfsunterrichte angewendete Reli— 
gions- und Sittenlehre gehören und fich mit Hibl. Ausſpruͤchen und Gleihniffen 
unterflügen laffen, forie die Wahrheiten der Mathematif, die fi in der Erfah: 
rung anſchaulich machen laffen, die Solgerungen , die der gemeine Menſchenver⸗ 
ftand aus der Erfahrung zieht, und überhaupt Gedanken, bie auf hifter. Grunde 
ruhen, eignen ſich ihrer Natur nad) für den populairen Vortrag ‚ weilman bei ih: 
rer Behandlung auf das Bekannte und Individuelle bauen und dienöthigen Vor: 
£enntniffe bei f. Leſern oder Zuhörern vorausfegen kann. Die Popularität der An— 
ordnung und Sprache wird durch diefelbe Foderung der Verftändlichkeit für das 
Volk beftimmt. Das Volk im engern Sinne, wohin billig alle Diejenigen gerech- 
"net werben, denen die freng wiffenfchaftliche Bildung abgeht, liebt einen leichtfaß⸗ 
lihen Gang der Darftellung, in dem der abzuhandelnde Gegenftand durch Bei: 
fpiele und Beweiſe aus der täglichen Erfahrung anſchaulich wird, und einen einfa- 
chen, deutlichen, lebendigen und fraftvollen Ausdrud. Worte, bie an die Kunft: 
ſprache einer philofoph. Schule erinnern, gelehrte Kenntniffe vorausfegen und über: 
haupt der Umgangsfprache fremd find, vermeidet die Popularität; auch verbietet 
ihr der gute Gefhmad, eben ſowol ausländifche, noch nicht eingebürgerte, oder 
leicht überfegbare, als poetiſch-ſchwuͤlſtige oder gar willkürlich gegen den Sprachge: 
brauch gebildete Ausdrüde und Phrafen zu gebrauchen. Die Poftulate und Kate: 
gorien, die Anthropophagen und Hnperborder, die Nidferien und Manipulationen, 
die geftederten Bewohner der Küfte und liebesglutfunfelnden Blumenaugen, bie 
anmutbgefällige Himmelberofin und die entlangmweilenden Wonneluftwintinnen (aus 
Wolke's „Anleit z. deutfchen Geſammtſprache“'; anmuthsgefällig bedeutet durch 
Anmuth gefallend, Himmelberofin die Morgenröthe, Wonneluftwinfinnen find 
Mädchen, die zum Genuß einladen) find in Schriften und Vorträgen, welche auf 
Popularität Anſpruch machen, dem Gebildeten ebenfo widerlich, als dem Ungebil: 
beten dunkel. Dagegen darf man jedoch, um populair zu fein, keineswegs zur 
Seichtigkeit und Gemeinheit herabfinten. in ungründliches, verworrenes Ge: 
ſchwaͤtz, das gemeine Dinge mit pöbelhaften Worten abhandelt, wird auch die nie: 
dern Stände wenig unterhalten und noch weniger belehren, und die platten Späße 
von Boten und Schenkwirthen, mit denen einige Volksfchriftfteller ihre Darftellung 
beleben zu müffen glaubten, ſcheinen nicht mehr nöthig, um ſich Eingang bei dem 
Volke zu verfchaffen, das den Unterfcied feines wirklichen Lebens und Treibens 
von folchen erkuͤnſtelten Nachbildungen gar wol empfindet. Nicht um ſich und ihre 
Ideen gemein zu machen, ſondern um die Gemeinen zu ſich heraufzuziehen, beflei⸗ 
figen ſich wahre Gelehrte der Popularität, wenn fie zu der Menge reden. Sie 
ftellen fi} in den Gefichtspunft des Volks; fie wählen Stoff und Form ihres Vor: 
trags nach den Bedürfniffen Derer, für die er beftimmt ift und fchließen fich an die 
unter dem Volke‘ verbreiteten Kenntniffe und Anfichten an; fie aeben zu, daß em 
Schriftfteller wie Kotzebue, der fid) ganz nach) den Wünfchen und Gefinnungen ber 
Menge bequemt, bei einem Publicum, wie e8 eben ift, allgemeiner beliebt wer: 
den Eonnte, als bie größten Dichter und Redner des Jahrh.; fie wundern ſich nicht, 
daß ein duch Reichthum und Einfluß bedeutender Theil des Volks, der nur leicht 
berührt und gereizt, aber eben nicht gerabe viel unterrichtet und gebeffert fein will, 
an dem Mittelgute der franz. Literatur, welches (da8 Heranziehen auf einen höhern 
Standpunkt ausgenommen) alle Vorzüge der Popularität in ſich vereinigt, noch 
jetzt mehr Gefhmad finden kann, als an Dem, was deutfcher Geift und deutfche 
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Kraft erzeugt; aber niemals werben fie in ihren Schriften und Reben an das Volk, 
was aus jedem Vorträge, der den Niedern verebein und erheben foll, hervorbliden 
‚muß, ben fittlichen Adel der Geſinnungen, das logifchsrichtige Denken, bie ſtrenge 
Gewiffenhaftigkeit des Forſchens und mas fi mit der größten Deutlichkeit ver— 
teägt, Anmuth, Würde Wärme, Kraft und Bündigkeit in der Sprache verleug- 
nen wollen. Die Popularität hat allerdings, nah Mafgabe der verfchiedenen 
Bildungsftufen,, auf denen die Claffen des Volks ſtehen, verfchiedene Grade; En⸗ 
gel, Garve, F. V. Reinhard befriedigen ganz die geiftigen Bedürfniffe des gebilde: 
ten Mittelftandes, ohne den niedern Claſſen zugänglich zu fein; Rofenmüller, Fed: 
derfen, Salymann, Hebel belehren und erbauen auch den ungebildeten Landmann; 
aber daß es möglich ift, zugleich‘ dem geringften Bürgermädchen und den erften 
Genion der Nation Herzenserhebung und Freude zu verfchaffen, und mit der ein» 
fachften, allgemein verftändlichen Anfprache der Natur den Zauber hoher Kunft zu 
vereinigen, hat uns Goͤthe's „Hermann und Dorothea’ gezeigt. E. 
Porcia, die Tochter des Senfors Cato und Gemahlin des Brutus, be— 

ruͤhmt als ein Mufter ehelicher Kiebe umd heidenmütbigen Patriotismus. Das ihs 
rem Gatten abgemwonnene Geheimniß der Verſchwoͤrung gegen Caͤſar bemahrte fie 
treu und entfagte muthig bem Leben, als fie die Sache der Republikaner verloren 
ſah. Die Erzählung, daß fie, um fich zu tödten, glühende Kohlen verfchludkt 
habe, ift grundlos. 

Pordenone, von feinem Geburtsort fo genannt, eigentlih Giovanni 
Antonio Licinio, oder Stegillo da Pordenone, ein Maler der venetianifchen 
Schule und Nebenbuhler des Titian, geb. 1584, malte viele Werke für f. Vater: 
ftadt, einige auch für Mantua, Vicenza und Genua, f. Hauptwerke aber für Ve: 
nedig. Für diefe Stabt malte er die Gapelle des heil. Rohus, darauf den Saal 
der Pregadi gemeinſchaftlich mit Titian, ebenfalls mit dieſem ſchmuͤckte er die St.⸗ 
Johannis kirche zu Venedig, wobei ſich fteter Wetteifer zwifchen Beiden entwidelte. 
In Ferrara, wohin er von dem Herzog Herkules H. berufen, um die Cartons für 
die gewirkten flandeifchen Tapeten (arazzi) zu zeichnen, berufen worden war, flarb 
er, nach dem Gerücht, an Gifte, welches ihm f. Feinde gegeben hatten. Lebhaf— 
tes Golorit , kühne Wahl der Tinten zeichnen ihn aus. 

—Poren. Poroͤs heißt ein Körper, welcher Zwiſchenraͤume hat, die nicht 
durch die Materie deffelben angefüllt find, befonders wenn diefe Zwifchenräume (Pos 
ren) fehr bemerkbar find, wie an den Schwaͤmmen; Porofität drüdt den Zu: 
ſtand eines folchen Körpers aus. Nach der Lehre der Atomiften (f. Leucipp), 
welche alle Materie für abfolut undurchdringlich halten, befinden ſich in jedem Kör: 
per leere Zwiſchenraͤume; nur unterfcheiden fie die aus obigem Sage hergeleitete 
Porofität, welche ſich auch bei flüffigen Maffen, 3. B. beim Waffer, finden muf, 
von der gewöhnlichen fihtbaren. Befriedigender ift die Lehre der Dynamiſten, nad) 
‚welcher die Materie ihren Raum ſtets mit Beharrung erfüllt. (Sie nimmt an, daß 
alle Zwifchenräume, welche man mit bloßem oder bewaffnetem Auge an den Kör: 
pern erblickt, mit irgend einer Materie angefült feien. In diefem Sinne gibt e8 
daher feinen Körper mit völlig leeren Zwifchenräumen; wol aber haben die Körper . 
verfchiedene Stade der Dichtheit, welche auf der verfchiedenen Erfüllung des Raums 
durch urfprüngliche Kräfte beruhen. (S. Neumann, „Lehrb. d. Phyſik“, Wien 
1818, 2 Bde., m. Kpf.). Im den phyſikal. Wörterb. wird von den Gegenft. un- 
ter d. Art. Zwifhenräume der Körper gehandelt. Im engen Sinne 
nennt man Poren die Schweißlöcher, oder die feinen Öffnungen in der Haut des 
thierifchen Körpers. 
Porphyr Heißt jedes Geſtein mit einer dichten aus Feldftein (dichtem Felb- 
fpath) beftehenben Grundmaffe, in welcher einzelne Krvftalle von Quarz, Hornblende 
oder Feldfpath eingefprengt find. Iſt die Grundmaffe fehr hornblendehaltig, fo er⸗ 
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fcheint fie ſchwarz od. dunkelgrün. Iſt fie frei von Hornbiende, fo wechfeltihre Farbe , 
nad) Maßgabe der Farbe des fie conflituirenden Feldfpathes und ift braun, roth, gelb, 
grau. Sind ftatt der Feldſpathkryſtalle Kleine Feldfteinkugeln eingefprengt, fo heit 
der Porphyr Wariolit. Zu den wichfigften Karbenvarietäten des Porphyr gehö= 
ven: 1) Shwarzer Porphyr, zumal der porfido nero antico, mit milchwei—⸗ 
fen Feldſpathkryſtallen. Ahnliche Varietäten finden ſich in Sibirien und auf Cor- 
fica. 2) Grüner Porphyr, oliven=, piftazien: und ſchwaͤtzlichgruͤn mit grünlich 
weißen Feldſpathkryſtallen; der antike angeblich aus Ägypten; fehr [höner aus Cor⸗ 
fica und den Pprenden. 3) Brauner und violetter Porphyr, zu melden 
beſonders ber porfido bruno antice (dunkelbraun mit grünen Feldſpathkryſtallen) 
und der fchöne elfdaler Porphyr aus Schweden zu rechnen ift. 4) Rother Por: 
phyr mit rother und rothbrauner Grundmaffe mit weißen und rofenrothen Kryſtal⸗ 
len. Hierher gehört der porfido rosso aus Oberägypten, aus welchem der Obelisk 
Sitrtus V. und viele Säulen in Rom beftehen. Er findet ſich auch auf Gorfica. 5) 
- Grauer Porphyr, kommt befonders auf Gorfica und zu Briangon in Frankreich 
vor. — Der Porphyr wird zu architeftonifchen Verzierungen, zu Vaſen, Dofen, 
Platten und andern Gegenft. verarbeitet, befonders zu Eifdalen in Schweden. H. 

Porphyrius, f. Neuplatoniker. 

Porpora (Nicolo), einer der größten Singmeifter, den bie Staliener ben 
Patriarchen der Melodie nennen, war 1685 zu Neapel geb. Eine feiner erften Opern 
„Ariana e Teseo’, ward zu Wien 1717 aufgeführt. Die Opern, welche er für - 
Neapel, Rom und Venedig vor und nach feinem Aufenthalte in England gefegt hat, 
belaufen ſich nach Burney auf mehr als 50. Auch erfchienen 1730 mehre Gantaten 
von ihm. 1726 gab er zu Venedig feine Oper „Siface” / während Vinci auf einem 
andern Theater diefer Stadt „Siroe” aufführen lieh. Anfangs hatte er Mühe, ſich 
zu behaupten, bald aber übertraf er feinen Nebenbuhler, denn er brachte zu Vene 
‚big bi6 1729 no 5 Opern auf die Bühne, die mit einſtimmigem Beyfall aufge: 
nommen wurden. In demf. 3. Fam er nach Dresden, wo ihn ber König von Polen 
zu feinem Gapellmeifter ernannte. P. genoß am Hofe der ausgezeichnetften Achtung. 
Haſſe felbft und feine Gattin fonnten fich der Eiferfucht nicht enthalten, da er von 
P., fie von der berihmten Mingotti, weiche P. gebildet hatte, verbunfelt zu werden 
fücchteten. 1731 kehrte P. in fein Vaterland zuruͤck. Er gründete hier eine Gefang: 
fchule, aus welcher die größten Sänger d. 18. Jahrh. hervorgegangen find, als 
Farinelli, Gafarelii, Salimbeni, Überti (den Friedrich IE. nach feinem Meifter Por: 
porino nannte), die Gabrieliu. X. 1732 begab fih P. mit Farinelli nach Kondon, 
wohin er während der Zwiftigkeiten Haͤndel's mit den Directoren der Oper eingela: ' 
den worden war. Seine 12 Cantaten für eine einzige Stimme hatken ihm diefen 
Ruf verfchafft. Dennoch erhielt ſich fein Theater nur fo lange, als Haͤndel's Wider: 
ſacher fich regten, und 1736 fiel e8 gänzlich. Er hatte nur 4 Opern aufführen laſ⸗ 
fen. Waͤhrend feines Aufenthalts in London gab er 6 Trios für 2 Violinen und 
einen Baß heraus („Sei sinfonie di camera”), welche zeigten, daß er für die In⸗ 
ſtrumentalmuſik ungleich weniger.leiftete als für den Gefang. Es ſcheint indeß, daß 
P. feibft fühlte, was ihm in diefer Hinficht abging. Er ftudirte grümbdlic) die Sona= 
ter Corelli's, und gab 1754 12 Sonaten für die Violine heraus, die zu ben Wer: 
fen vom erſten Range gehören. Um diefelbe Zeit kam er zum zweitenmale nad) 
Deutfchland. Er unterrichtete aud) in Wien im Singen, und Haydn, der damals 
aus Armlichen Umftänden fid) emporwand, accompagnirte dabei auf dem Glavier, 
‚und begleitete den berühmten Singmeifter 3 Monate lang als Diener. Wir be: 
. figen von P. Meifterftücke für die Kirche, Kammer und das Theater. Selvaggi hat 
eine vollftändige Sammlung feiner zu Rom vorhandenen Werke veranftaltet; viele 
andre befinden fich in den Archiven zu Neapel. Der Charakter feiner Mufik im All⸗ 
gemeinen ift Ernſt und Hoheit. Im Recitativ ward er von allen Zonfegern als 
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Mufter betrachtet. Nachdem er lange Zeit erfter Lehrer an dem Conſervatorio degli 
Incurabili zu Venedig gewefen, mo er viele bewundernswuͤrdige Meffen und Mos 
tetten componitte, zog er fich nach Neapel zuruͤck, wo er 1767 in der größten Dürf: 
tigkeit ſtarb. 

Porfenna, König der etruſciſchen Stadt Clufium, nahm die aus Nom ent» 
flohenen Tarquinier auf, und ruͤckte, da ihre Einfesung duch Verhandlimgen nicht 
zu bewirken war, mit einem Heer vor Rom. Faft wäre er mit den fliehenden Roͤ⸗ 
mern zugleich über die fubliciiche Brüde in die Stadt gedrungen, wenn nicht der 
Held Horatius Gocles (f.d.) den Übergang fo lange flreitig gemacht hätte, 
bis die Bruͤcke abgebrochen worden. Als barauf P. Rom einſchloß, wodurch eine 
Hungersnoth in der Stadt entftand, gab ihm ein andrer römifcher Süngling, Mus 
cius Scävola (f. d.), einen hohen Beweis von Vaterlandsliebe und Selbftauf: 
opferung. Da fand ſich P. zu Unterhandlungen geneigt. Er foderte, daß den Tar⸗ 
quiniern ihre Güter und den Vejentern die ihnen im vorigen Kriege entriffenen 
Städte zurückgegeben würden. Die zweite Bedingung wurde bewilligt, gegen die 
erfte madıte man Schwierigkeit. Indeß kam doch ein Waffenftillftand zu Stande, 
für deſſen Gewähr die Römer 10 Jünglinge und 10 Jungfrauen als Geifeln ins 
etrufeifche Lager ſchickten. Lestere fanden Gelegenheit, nach Rom zu entkommen, 
indem fie durch die Ziber ſchwammen. Aber der Conſul Poblicola führte fie felbft 
dem P. wieder zu, und warb bei diefer Gelegenheit von den Tarquiniern heimtuͤcki⸗ 
fcherweife angefallen. P., der davon Nachricht erhielt, fandte fogleich feinen Sohn 
Aruns ab, die Römer zu beſchuͤtzen. Entrüftet Über die Treulofigkeit ber Tarquinier 
und voll Hochachtung vor dem Edelmuthe der Römer, trennte fich der König von 
jenen und ſchloß mit diefen Frieder, ohne ihre Beifeln anzunehmen. Um dem Mans 
gel der Römer abzuhelfen, ohne durch ein foͤrmliches Geſchenk ihren Stolz zu belei⸗ 
digen, ließ er bei ſeinem Abzuge fein ganzes Lager mit allen Vorräthen zurüd. Zum 
Andenken diefer Großmuth errichtete ihm der Senat eine Ehrenfäule, und uͤberſchickte 
ihm zum Gefchent einen elfenbeinernen Stuhl und Scepter, eine goldene Krone und 
ein Eönigliches Kleid. Ein fpÄter vom P. wiederholter Antrag an die Römer, die 
Zarquinier aufzunehmen, wurde von ihnen abgelehnt ; worauf P. die Tarquinier 
ganz von fich entfernte, und in ungeftörter Freundſchaft mit den Römern lebte, 
denen er felbft das in dem Frledensſchluſſe abgetretene Gebiet der Vejenter zuruͤckgab. 

Porfon (Richard), Prof. der griech. Sprache an ber Univerfität zu Cam⸗ 
bridge und erfter Bibliothekar der London institution, geb. zu Eaft Rufton in 
Norfolk 1759, ftarb zu Lond. 1808 im 49. J. Er war nad) Bentley der gröfte 
- Kritiker, den England erzeugt hat. Die Mannigfaltigkeit, Tiefe und Gründlichkeit 
feiner Gelehrfamkeit, fein feltener Eritifcher Scharffinn, und die ftaunenswürdige 
Kraft feines Gedächtniffes laffen es bedauern, daß er nicht eine größere Anzahl von 
Schriften hinterlaffen hat. Aber eine unglüdliche, mit den Fahren zunehmende Nei⸗ 
gung zum Trunk hinderte ihn an anhaltender Thätigkeit, machte ihn gleichgültig 
gegen alle aͤußere Verhältniffe, und zerftörte mit feinen geiftigen feine körperlichen 
Kräfte. Außer den Ausg. von Euripides’8 Hekuba, Dreftes, Phöniffen und Medea 
(2ond. 1797 — 1801) und des Äſchylus Glasgow 1795 fg.) hat man von 
ihm einige Eleinere Schriften und Auffäge, welche in ,‚Tracts and miscellaneous 
eriticism of Rich. Porson’’ (Rond. 1815) zufammengebrudt find. Aus feinen Pa= 
pieren wurde nach feinem Tode von Mont und Blomfield noch „Rich. Porsoni 
Adversaria’' (Sambr. u. Lond. 1812) herausgegeben, desgl. ein berichtigter Tert 
des Lexikon des Photius (Kond. 1822, 2 Bde). 

Portament, portamento di voce, dad Tragen der Stimme; ein Kunft- 
ausdruck, unter welchem man bie Gefchiclichkeit des Sängers verfteht, einen Ton 
an den andern fo genau anzufchließen, daß nicht die geringfte Unterbrechung zwiſchen 
ihnen zu bemerken ift, und alle gleichfam nur ein einziger lang gebehnter Hauch zu 
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fein fcheinen. Nur fehr felten naͤmlich wird von dem Sänger gefodert, bie Toͤne 
einzeln und ohne Zufammenhang markirt anzugeben. Dagegen ift jenes Übertra⸗ 
gen angenehm, weil e8 unbefchadet der Beftimmtheit der Toͤne diefelben verbindet. 
Die größte Geſchicklichkeit des Sängers hierbei befteht darin, daß er, ohne bem Zu⸗ 
fammenhange Schaden zu thun, zur rechten Zeit und am gehörigen Orte Athen zu 
holen verfiihe. Doch unterfcheiden die großen Singlehrer genau das Portament oder 
Berfchmelzen eines Tons mit dem andern von dem diffonirenden Überziehen und 

Heben, welches mandje fälfhlih für Portament halten und welches den durch 

Fortrutſchen der Finger hergebrachten Überziehen des Tons auf Saiteninftrumen= 

ten gleicht. 

Portici, f. Neapel (Stadt und Umgebung von). 

Porticusd (oroa), Säulenhalle, Säulengang, eine auf 2 oder mehren 
Reihen von Säulen ruhende Galerie, bald einzeln und frei ftehend (Periſtyl), bald 
mit Gebäuden (Tempel, Circus u. f. to.) verbimden. Sie dienten bei unbequemer 
Witterung zu Spaziergängen , Züfammenkünften und Unterredungen,, wurden von 
den Griechen und Drientalen fehr geliebt, und kamen bald zu ben Römern. Die Römer 
erbauten nicht nur Öffentliche Porticus, fondern man fand dergl. Gebäude auch an 
den Häufern und Villen der reichen und vornehmen Römer. Die Porticus waren 
entweder auf beiden Seiten offen, ſodaß die Wände aus bloßem Säulenwerfe be⸗ 
ftanden, ober fie waren auf einer Seite gefchloffen, um Schug gegen Wind und 
Wetter zu geben. Die berühmteften in Athen waren die Poͤkile und die Homershalle. 

Portiuncula, f. Franciskaner. | 

Port Jackſon, Meerbufen und Hafen inNeufüdm.allis (f.d.)miteini- 
gen funfzig Buchten, nördlich von Botanybai (f. d.). Die 1787 nach Botany: 
bai beftimmte britifche Golonie für Verbrecher ward an die Küfte von Port Jack⸗ 
fon verlegt, weil hier ein geräumiger Hafen ſich befand und die Gegend gefünber 
und fruchtbarerwar. Die Hauptft. Sidney (f.d.) wurde 1788 andiefem Meerbu: 
fen und zwar an der Bai Sidney Cove erbaut, ihr verfchanzter Hafen aber, in wel: 
chem 1000 Schiffe ſicher vor Anker liegen können, Port Jadfon genannt. 

Portland: DBafe, von ihrem neuern Befiger, dem Herzoge dv. Portland, 
fo genannt, das vorzüglichfte von den noch vorhandenen Prachtgefäßen der Alten, 
wurde unter Urban VIII. ((Barberini), (1622 — 44) nahe bei Rom in einem, 
angeblidy für Alerander Severus und deffen Mutter Julia Mammäa bejtimmten, 
Sarkophag aufgefunden, und war bis 1786, wo fie durch DVermittelung des Rit⸗ 
ter8 Hamilton, von der Familie Barberini an die Herzogin v. Portland kam, u. d. N. 
des Barberini’fchen Gefäßes bekannt. Nach Veltheim (in der Sammt. f. hift., min. 
und antiq. Abhandl, Helmft. 1800, 2 Th.) fieht man auf ihr die Gefchichte der Al⸗ 
cefte, welche durch Hercules dem Admet wieder zugeführt, auf dem Sarfophag aber, 
ber in dem Vatican aufbewahrt wird, den Streit des Achill und Agamemnon we: 
gen ber Brifeis. Vgl. „Description of the Portland - Vase ete. by. Wedgwood“, 
‚ (Xond. 1790, 4.); franzöf. „Deser. abregee du Vase de Barberini, mainte- 
nant Vase de Portlande ete.“ (%ond. 1790, 12.). 

Porto, f. Oporto. 

Porto Ferrajo, f. Elba. 

Nortobello, eigentlih San-Felipe de Puerto Belo, Stadt auf der Land⸗ 
enge von Panama, in dem ehemaligen Generalcapitanat Guatemala, das zum 
Königreich Terra: Ferma gehörte, am caraibifchen Meere, 1584 erbaut. Die Bew. 
find größtentheils Mulatten unb Neger ; die letern nehmen einen befondern Stabt: 
theil ein, der Guinea genannt wird. Die Stadt war wegen ihrer ungefunden Lage 
und wegen des durch die Raubthiere in den nahen Wäldern gefährdeten Aufenthalts, 
felbft in den frühern Zeiten, wo fie durch Handel blühte, nur wenig bevölkert. Als 
Niederlage der edlen Metalle, die aus Peru Über die Landenge gingen, um nad) 
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Europa gebracht zu werden, hatte fie nach der Ankunft der Gallionen eine viel bes 
ſuchte Sitbermeffe. Der Ort wurbe feit 1595 in den Kriegen mit England mehr: 
‚mal erobert und geplündert; endlich warb 1739 die Fefte von den Engländern ges 
ſchleift. Diefe Unfälle veranlaften, daß man die Meffe eingehen ließ. Die fpani- 
(hen Schiffe holten ſeitdem die edlen Metalle unmittelbar aus Südamerika ab, und 
Buenos: Ayres wurde der Stapelplag dieſes Verkehrs. 26. 
Portorico, San⸗Juan de Puerto Rico, eine von den großen Antillen 
(f.d.), 1493 von Golombo entdeckt, gehört feit 1510 den Spaniern. Sie zählt auf 
182 M. 136,000 E., mworunter 17,500 Neger, und 5,681 Pflanzungen , ift 
reich an Zucder, Reis, Mais, Kaffee, Tabad, Gummi und Salz. Die Hauptſt. 
gl. N. hat einen guten Hafen, und iſt der Sit des Generalcapitaing (unter — noch 
die Jungferninſeln ſtehen) und eines Erzbiſchofs. 
Portrait, Bildniß, die Abbildung eines wirklichen Menſchen ober einer 

hiftorifchen Perfon, findet fowol in plaftifchen Werken (Portraititatuen oder ifonifche 
Statuen) als in Gemälden ftatt. Doch find auch‘ viele Bildniffe von berühmten 
Männern früherer Zeit Ideale einer fpätern. Daher heißen Portraits im engern 
und eigentlicyen Sinne die nach der Natur, d. i. nach der Anficht eines wirklichen Ins. 
bividuums copirten Bilbniffe, befonders aber die gemalten, und der Verfertiger detſ. 
Portraitiftod. Portraitmaler. Die Portraitmalerei ift eine eigne Gattung ber 
" Malerei (f.d.u.Hiftorifch). Auch das Portrait muß Charakterbild fein, went es 
ſich nicht aus der Reihe Afthetifcher Prodbuctionen ausgefchloffen fehen will. Skla⸗ 
vifche Annäherung an das Urbild ift nur Treue für den Augenblid, denn jeder Tag 
ändert an dem Zufälligen der menfchlichen Geftalt. Darum hat der Künftier bloß 
die bleibenden Hauptzuͤge aufzufaffen, und den phyſi ognomifcyen Ausdruck, der je: 
dem Zuge feine Bedeutung gibt. Wo der Mater fo ungluͤcklich ift, nur das Gemeine 
nachbilden zu müffen, da mag er fich mit dem baaren Verdienſte tröften, und etwa 
mit dem Lobe, welches feiner Zeichnung und feinem Golorit zu Theil wird. Die 
größten Maler der ital. Schule zeigten aus diefem Grunde keine Neigung zum Por⸗ 
traitiren. Rubens und feine Schüler hatten ed noch zu thun mit einem Eräftigen, 
noch nicht durch Gonvenienz verflochtenen Menfchengefchledhte. In der neuern Zeit 
find Portraits ſelten, welche die Naturwahrheit mit malerifcher Bedeutſamkeit ver⸗ 
einigen. Zu den Portraits gehören auch die Converſationsſtuͤcke, welche in der Re⸗ 
get ebenfo unpoetiſch find ale die hiftorifchen Gemälde fteif, welche man aus Por- 
traits zufammenfept. 

Portroyal des Champs, ein 1233 geſtift. Giftercienfernonnenflos 
ſter, unweit Verſailles, 6 Stunden von Paris, hat in der Geſchichte des Janſenis⸗ 
mus (f. Sanfen) eine bedeutende Rolle geſpielt. Schon 1626 hatte es die Äbtiſſin 
Angelika, Anton Arnauld's Schwefter, durch Anlegung eines neuen Klofters in der 
Borftadt St.:Facques zu Paris, welches zum Unterfchiede von feiner Mutter, Port⸗ 
oval be Paris genannt wurde, in nähere Verbindung mit den parifer Theologen ges 
fegt, und in beiden Anftalten die verfallene Kloſterzucht und ſtrenge Lebensweife 
twiederhergeftellt. Die Nonnen von Portroyal bekannten ſich unter der Leitung ih⸗ 
res Befchügers, des Abts von St.:Cyran, Sean de Vergier bu Havranne, zu ben 
Anfichten der Janfeniften, und ihre ländlihe Wohnung wurde das Heiligthum die⸗ 
fer Partei, da die beredteften Theologen und Verfechter des Janſenismus, Nicole, 
die Brüber Arnauld und Le Maitre, fi um 1640 bei Portroyal des Champs in 
einem befondern Gebäube, Les Granges genannt, anfiebelten, die Büßungen und 
Arbeiten der Nonnen theilten und eine Koftfchule errichteten, die dem lodern Sefui- 
tismus eine reinere Moral, eine gründlichere gelehrte Bildung und verbienftliche 
Verbefferungen in ber Methode des Unterrichts entgegenſetzte. Die berühmte Anna 
von Bourbon, Herzogin von Longueville, zog in ihre Nähe und wurde ihre Ber 
ſchuͤtzerin; Bolleau war ihr Sreund, Racine Be banfbarer Schüler, ber eine Ge⸗ 
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ſchichte von Portroyal fchrieb. Es war ein Verein großer Talente, ausgebreiteter | 
Gelehrſamkeit und aufrichtiger Frömmigkeit, deffen Gleichen felten auf Erben ge- 
funden worben ift; reuige Büßer aus allen Ständen fchloffen fid) an, und der Ges 
ruch det Heiligkeit der Gefellfhaft von Portroyal ging durch die ganze kath. Welt. 
Stark durch diefe Stügen, verweigerten die Nonnen die Unterfchrift der Bulle Alers 
anders VII. gegen Janſen's (f.d.) ftreitige Säge, und erhielten ſich felbft, da ihre | 
Beſchuͤtzer vertrieben worden waren, durch vorübergehende Demüthigungen unter 
ben Befehlen des Erzbifchofs von Paris bis zum Anfange d. 18. Jahrh., wo end⸗ 
ih 1709 ihre Standhaftigkeit im Bekenntniffe des Janſenismus, der nun aus 
der Mode gefommen war, die Aufhebung und völlige Zerftörung ihres Klofters 
durch die parifer Polizei zur Folge hatte. Seine Ruinen find bis in die neueften Zei: 
ten ein Wallfahrtsort andächtiger Pariſer geblieben, und Gregoire hat ihm noch 
1809 in feiner Schrift: „Les ruines des Portroyal”, ein Denfmal gefest. E. 
Portsmouth, feſte Seeftadt und Kriegshafen in England (in Hamp- 
fhire), auf der durch einen Ganal vom feften Lande getrenhten Inſel Portfea, am 
britifchen Ganale, befteht aus 2 Städten, Portfea und Portsmouth (zufammen 
5560 Häufer und 60,000 Einw.). Portſea, welches erft feit 1792 feinen Namen 
erhalten hat, iſt gegenwärtig ungleich größer und volfreicher al Portsmouth. Da= 
felbft ift auch das große Schiffömwerft: und das Geſchuͤtzmagazin, welche Alles ent⸗ 
halten, was zum Bau von Kriegsfchiffen, zur Ausrüftung von Flotten erfoderlich 
ift. In Portsmouth ift die High-Street die längfte und ſchoͤnſte. Die Feflunge- 
werke ziehen ſich befonders um den aͤußern Theil der Infel, auf welchem das eigent= | 
liche Portsmouth liegt. Auf den Wällen find angenehme Spaziergänge. Den 
großen und ſichern Hafen, welcher die ganze britifche Kriegsflotte faffen kann, um= 
geben 3 ftarfe Forts, fodaß derfelbe von der Seefeite ald uneinnehmbar zu betrady= 
ten ift; in Kriegszeiten wird er faft allein von Kriegsfchiffen, Kapern und deren 
Prifen befucht. Seit Kurzem fuchen die Kaufleute in Portsmouth die vortheilhafte 
Lage ihres Hafens und andre Vorzlige zum Großhandel anzuwenden, und haben 
daher eine Handlungsgefellfchaft geftiftet. Zu bemerken ift noch die Eönigl. See— 
akademie (in Portfea) und das große Hofpital für 3000 verwundete und franfe 
Seeleute. An der weftlich gegenüberliegenden Spige ded Hafens von Portsmouth 
auf dem feften Lande liegt Gofport, ein großer, befonders von Seilern und Hand» 
werfern bewohnter Drt, mit einer Eifengieferei, einem befeftigten Hafen und an: 
fehnlihen Gafernen. Portsmouth gegenüber, am öftt. Ende der Infel Wight, 
liegt die fidyere Rhede von Spithead, wo ſich gewöhnlich die koͤnigl. Ganalflotte 
verfammelt. 
Portugal, das weftlihe, SO Meilen lang von ©. nach N. ausgedehnte, 
fhmale, atlantifche Küftenland der pyrendifchen Halbinfel, theilte mit Spanien 
daffelbe Schickſal, bis es fich im Anfange des 12. Jahrh. zu einem befondern Staate 
geftaltete. Bald nachher gab es fich als Königreich eine freie, ftändifche Verfaffung ; 
dann erhob e8 ſich, feine Beftimmung für den See: und Welthandel an den Ufern 
bes MWeltmeers und in den Ausmuͤndungen bes Tejo und Douro erfennend, durch 
ben Unternehmungsgeift und Heldenmuth feiner Bewohner zu Europas erfter Go: 
lonialmacht; allein in Üppigkeit verfunfen, wurde e8 nach dem Erloͤſchen des glor- 
reichen burgundifchen Königshaufes, die Beute Philipps II., worauf es unter dem 
Drude fpanifcher Herrfchaft feine Kraft und feinen Ruhm verlor, bis die Nation 
das fremde Joch abwarf, und ihre Selbftändigkeit unter eingeborenen Herrfchern 
wieder errang. Aber ohne Verfaffung und im Innern durch Mifbräuche aller Art 
gefchwächt, mußte ſich der Staat, gleichfam maftlos, dem Steuerruder Großbris- 
tanniens anverträuen. Seitdem ward Portugal faft in alle Kämpfe des europaͤiſchen 
Staatenfoftems mit verflochten und in der Ausbildung feines Innern Zuftandes auf: 
gehalten, bi die Nation, von Napoleons Machtkreis umfchloffen, zum Bewußt⸗ 
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fein ihrer Kraft aufs neue erwachte. Nun konnte fie ebenfo wenig den britifchen Ein⸗ 
fluß auf die innere Verwaltung , noch die Abhängigkeit von Braſilien, wo ſich der 
Hof befand, laͤnger ertragen, ſondern gab ſich, — ſpaͤter erhielt ſie eine neue Ver⸗ 
faſſung. Jetzt erwartet ſie von der Zeit die Reife ihrer politiſchen Wiebergeburt 
oder — den Ruͤckfall in den vorigen Zuſtand. Mach dieſem liberblide muß man 
Portugals alte, mittlere, neue und neuefte Geſchichte unterfcheiden. 

I. Alte Zeit, che Portugal ein Königreich wurde; von Chrifti Geb. bis 
1139 n. Chr. Lange vor Roms Weltherrfchaft ward Portugal von Phöniziern, 
Garthagern und Griechen auf Handelsreifen befucht, dann u. d. N Lufitanien 
den Römern unterworfen, welche den Bewohnern, einem Zweige des vielaftigen 
Geltenftammes, fremde. Bildung brachten, hierauf von germanifchen Völkern (Ala- 
nen, Sueven und Gothen) uͤberſchwemmt, und nad) 712 von den Arabern erobert. 
Als endlich das tapfere Schwert der Spanier in den neuchriftlichen Reichen Gaftilien 
und Leon (f. Spanien) aud das Land zwifchen dem Minho und Douro den Ara- 
bern entriffen hatte, wurden über diefes Gebiet Grafen oder Statthalter gefest. 
Heinrich der Jüngere von Burgund, beffen Großvater, Robert I., Herzog von Bur: 
gund, ein Enkel des franz. Könige Hugo Gapet war, ging um 1090 nad) Spa- 
nien, um in einem Kriegszuge gegen die Mauren fein Glüd zu machen. Alfonfo 
VI., König von Gaftilien und Leon, gab dem ritterlichen Fremdlinge die Hand fei- 
ner Tochter zum Lohne und feste ihn 1094 als Graf und Statthalter über das 
eroberte Land, das die Provinzen Entre Minho e Douro, Traz 08 Montes und 
einen Theil von Beira umfaßte und von dem Hafen von Op orto (f. d.), den Na⸗ 
men Portugal erhalten haben fol. Der Graf, der feinen Sig in Guimaraeng nahm, 
follte dem caftilifchen Könige Lehnspflicht leiften, was er aber den Mauren jenfeits 
bes Zejo entreigen würde, unbefchränft befigen. Sterbend gab Alfonfo ihm die 
erbliche Herrfchaft 1109. Das Gluͤck war dem burgundifchen Fuͤrſtenſtamme ge⸗ 
wogen. Schon unter Heinrich wurden Eroberungen gemacht, noch gluͤcklicher war 
ſein Sohn Alfonſo J. Von den Mauren 1139 bedroht, ging er ihnen entgegen 
und gewann den herrlichen Sieg in der Ebene von Ourique. Das begeiſterte Volk 
begrüßte ihn auf dem Schlachtfelde als König von Portugal. Damit beginnt 

II. Portugals Mittelalter, von 1139 — 1495 , oder bis zur Regierung 
Emanuels db. Gr. und ber Grundung des portug. Golonialteiche. Die Erhebung 
Portugals zu einer See: und Handelsmacht war die Frucht feiner innern Entwide- 
lung. Schon die Verfammlung ber Stände (Corte s) zu Lamego beftätigte feier: 
li (1143, nach A. 1145) jene Huldigung der Krieger, und gab 1181 dem 
neuen Königreiche, das auch der Papft Alerander III. anerkannt hatte, Geſetz 
und Verfaffung. Die Krone follte erblich fein in des Könige Stamme, mit Vor: 
zug der Erfigeburt; doc) ftand den Bruberföhnen das Erbfolgerecht nur mit Ein: 
willigung der Stände zu. In Ermangelung männlicher Exben follen die Königs: 
töchter folgen. Das Gefegbuch, welches Alfonfo hatte verfaffen laffen, ward ange- 
nommen, und die Unabhängigkeit des neugegründeten Throns feierlich erklärt. Der 
König felbft fprach jedem feiner Nachkommen, der ſich zur Zinsbarkeit verftehen 
würde, das Recht auf die Thronfolge ab, Die Form der Cortes von Lamego war 
übrigens nichts weniger al feft beftimmt. Ebenfo wenig waren auch die Reiche- 
gefege von Lamego feftbeftehend. Alfons machte zwar fein Reich den Päpften zing- 
bar, ficherte aber zugleich feine Eönigliche Würde gegen den Widerfpruch der Könige 
von Gaftilien und Leon, mit denen er oft Krieg führte. Er erweiterte fein Reich 
bis an die Grenzen von Algarbien und eroberte Santarem 1143. Die Eroberung 
von Liffabon 1147, die ihm mit Hülfe freuzfahrender Engländer und Hanfeaten, 
die eben in den Teio einliefen, gelang, war ein® ber glängendften Ereignifje feines 
kriegeriſchen Lebens. Er ftiftete 1162 2 Ritterorden, den einen, nachher ber Or: 
den von Avis (einem Städtchen bei Alentejo) benannt, und den Hrden S.Michel 
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del Ala. Alfons I. ſtarb 1185. Unter feinen Nachfolgern verlor Sancho II. in den 
Streitigkeiten mit ber Geiftlichleit durch den Ausfprach Innocenz IV. (1245) den 
Thron. Alfonfo HI. (teg. 1245 — 79) , beendigte die fhon von Sancho I. ange⸗ 
fangene Eroberung Algarbiens und erhielt den Namen: der Wiederherfteller (0 re- 
staurador). Er behauptete die Föniglichen Rechte gegen die Kirche. Glänzend 
ftrahit unter den Königen Portugals König Dionys (1279 — 1325) hervor, der 
ruhmvollen Beinamen werth, die ihm die dankbare Nachwelt gab, der Gerechte, 
der Anbauer (Labrador), der Vater des Vaterlandes. Mit Klugheit und Muth 
widerfegte er ſich den Anmaßungen der Geiftlichen, welche unten feinen Vorfahren 
den inneren Frieden geftört hatten und die Befreiung von allen Abgaben verlangten. 
Er bewahrte den Frieden mit dem anmaßendften aller Priefler, Nicolaus IV., uns 
geachtet feine Verordnungen, wodurch er die Anhäufung des Landeigenthums in 
den Händen der Geiftlichkeit zu verhindern fuchte, ihm nicht die Sreundfchaft des 
tömifchen Hofes erwerben konnten. Selbft gelehrt und Dichter, war er unter al- 
len gleichzeitigen Fürften der freigebigfte Freund der Gelehrfamkeit und hinterließ 
in der von ihm geftifteten Hohen Schule zu Liffabon, die 1308 nad) Coimbra ver- 
legt wurde, ein Denkmal feiner Liebe zu den Miffenfchaften. Er benugte zuerft die 
glüdliche Lage feines Landes, um e8 zu einem Handelsſtaate zu machen,’ und legte, 
die Betriebfamkeit feines Volks weckend, den erften Grund zu ber Größe, weiche 
die Portugiefen im folgenden Jahrhunderte erreichten, obgleich er 1295 — 97 mit 
Caſtilien, ferner 1299 und befonders feit 1320 mit feiner eignen Familie buͤrger⸗ 
liche Kriege führte. Die Verwaltungsgrundfäße des Königs hatten die wohlthaͤtig⸗ 
ften $olgen für Gewerbe, Handel, Aderbau und Schifffahrt, und die Aufnahme 
der Städte bewirkte hier wie in Spanien, daß die Bürger ſich neben dem Lehnadel 
und der Geiftlichkeit als Neichöftand erhoben. Der Chriftorden, dem 1319 bie 
Güter der aufgehobenen Templer zufielen, verdankt ihm den Urfprung. Ihm folgte 
Alfons IV.; diefem Pedro L., Gemahl der Ines de Gaftro (f d.), 1357. Mit 
Pedros des Strengen Sohne, Ferdinand dem Artigen, erloſch 1383 der Manns⸗ 
ftamm des burgundifchen Haufes. Seine Tochter. Beatrir, des caftilifchen Könige 
Gemahlin, war die rechtmäßige Thronerbin; aber die Portugiefen waren einer Ber: 
bindung mit Gaftilien fo abhold, daß Pedro6 uneheliher Sohn, der tapfere Jos 
bann I., von den Ständen ald König begrüßt ward. Er behauptete den Thron, 
als er, durch feinen Feldherrn Alvaro Nunez Pereira unterftüst, die Gaftilier bei 
Aljubarotta 1385 gefchlagen hatte. Mit ihm begann bie unechte burgundi— 
ſche Linie. Nach dem Frieden 1411 mit Gaftilien wandte der wackere König feirte 
Sorgfalt auf die Verbefferung feines Landes. Mit weifer Mäfigung hertſchte er 
über fein unruhiges Volk und die ftolgen Edeln des Landes, deren Macht ſich fehr 
gehoben hatte, weil er bei feiner Thronbefteigung ihre Gewogenheit durch manche 
Opfer hatte erfaufen müffen. Er verlegte die Refidenz von Goimbra nad) Liffabon. 
In feine Regierung fällt der Anfang auswärtiger Eroberungen, durch welche Por: 
tugals Größe gegründet ward. Treffliche Söhne vollendeten, was der Vater (er 
ftarb 1433 an der Peft) rlihmlich begonnen. Nach der Eroberung von Ceuta auf 
der Nordküfte von Afrita 1415, wo die tapfern Prinzen Eduard, Heinrich und 
Pedro ſich den Ritterfchlag von ihres Vaters Hand verdienten, gab Heinrich der 
Seefahrer (f. d.) die erfte Anregung zu den Länderentbedungen und Handelsun⸗ 
ternehmungen, welche Portugals Macht über alle Zeitgenoffen erhoben. Er grün: 
dete die erften Golonien der Portugiefen: Porto-Santo 1418, Madeira 1420, 
die Azoren 1433, und die auf der goldreichen Guineafüfte. Nicht fo glänzend als 
Johanns Regierung war die Herrfchaft feines Sohnes Eduard (bis 1438) und ſei⸗ 
nes Enkels Alfons V. (bis 1481); aber größer noch als ber erfte, war ber zweite 
Johann , der kraftvollſte König, den Portugal je befeffen. Unter ihm begann der 
heftige Kampf mit dem Adel, deffen Macht unter feinen nachfichtigen Vorfahren 
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ſich Bühn erhoben hatte. Die verfchleuberten Krongäter wurden eingezogen, bie 
Richtergewalt der adeligen Gutsbeſitzer befhränkt durch Ernennung von Richtern, 
die Gelehrte, nicht Ritter fein follten. Den Erften unter den unruhigen Edeln, den 
mächtigen Herzog von Braganza, ließ der König enthaupten, und das neue Haupt 
der mißvergnügten Großen, der Herzog von Viſeo, empfing 1483 den Tod von 
des Königs eigner Hand. Die Länderentdedtung ward eifrig fortgefest und oft mit 
wiffenfhaftlicher Einficht betrieben. Der reiche Erträg des Handels mit Guinea 
gab Hülfsmittel zu neuen Unternehmungen. Die lebhafte Betriebfamkeit, die jest 
immer mehr unter den Portugiefen erwachte, ward burch die Juden (1492 nahm 
er 83,000 von den aus Gaftilien vertriebenen Juden gegen ein Schuggeld auf) nuͤtz⸗ 
lich befördert, und nirgends fanden fich unter diefen Fremdlingen fo gebildete und ge⸗ 
lehrte Männer als in Portugal. 1481 fandte Johann 2 Eundige Männer ab, die 
zu Lande nach Oftindien reifen follten, deſſen Handelsfchäge das große Biel feiner 
Bemühungen waren; in demfelben Jahre Eehrte Barthol. Diaz (f. d.) von einer 
Seefahrt zuruͤck, auf welcher er die Suͤdſpitze von Afrika entdeckt hatte, welche der - 
König, die großen Folgen diefer Entdedung ahnend, das Worgebirge der guten 
Hoffnung nannte. Bei dem glüdlichen Fortgange, den die portugiefifchen Ränder: 
entdeckungen hatten, bei dem reichen Ertrage eines unermeßlichen Handels, den 
man auf dem neuen Seewege fand, ließ ſichs entfhulbdigen, daß Colombo abge- 
wieſen warb, als er zuerft dem Könige von Portugal Anerbietungen zu neuen Ent: 
dedungen im mweftlichen Weltmeere machte. Aber nach dem ausgezeichneten Gluͤcke, 
das die erften Unternehmungen bes kuͤhnen Seefahrers begleitete, ließ au Johann 
ein Geſchwader ausrüften, um Eroberungen im MWeften zu machen. Dadurch ent: 
ftand ein Streit zwifchen Portugal und Gaftilien, den endlich Papft Alerander VI. 
durch die bekannte Linie fchlichtete, die 360 Meilen weftlich von den azorifchen und 
capverbifchen Infeln laufend, die künftigen portug. und caftilifchen Eroberungen 
fhied. So warb durch portug. Staatskunſt und Nationalfraft das europäifche 
nen gegründet, womit überhaupt Europas neuere politifche Gefchichte 
eginnt. 

II. Portugals neue Zeit, von 1495 — 1820, von der Blüthe des Reiche 
bis zur Wiederherftellung der Corte und viner freien Verfaſſung. Diefe Zeit um⸗ 
faßt: a) die Größe Portugals als erfte Handelsmacht von 1495 bis zum Erlöfchen 
des burgumdifchen Herrfcherftammes 1580; b) den Verfall Portugals unter der 
fpanifchen Herrfchaft von 1580 — 1640; und e) die Schidfale Portugals unter 
dem Haufe Braganza und dem Einfluffe Großbritanniens bis zu der Einführung 
einer neuen Berfaffung 1820. a) Das goldene Zeitalter Portugals (von 
1495 — 1580). Was Johann II. mit fo großen Hoffnungen begonnen, wurde 
unter Emanuels des Gluͤcklichen Regierung (1495 — 1521) fortgeſetzt. 1497 
fandte er Basco de Gama (f. d.) mit 4 Schiffen ab, der gluͤcklich bis Goa kam. 
So ward der Seeweg nad) Indien von den Portugiefen gefunden. Bald ftrömten 
zahlloſe Reichthuͤmer nach Portugals Hauptftadt, und in wenigen Jahren gehord)- 
ten viele Fürften auf der indifchen Halbinfel dem gefuͤrchteten Namen bes Königs 
von Portugal. Schon im Anfange des 16. Jahrh. war der große Franz v. Almeida 
der erfte Unterfönig in Indien. Er eroberte Geylon. Alfonfo de Albugquer: 
que (f. d.) machte Goa, den wichtigften Hafen Indiens, zum Hauptfige des por: 
tugiefifch-indifchen Reichs und handelte mit ben Molukken; Zope de Soarez mit 
China (1518). Bon Bab⸗El-Mandeb bis an die Meerenge von Malakka gebot 
Emanuel, und Portugals Macht hatte ihren Gipfel erreicht. Große Thaten wur: 
den auf diefem fernen Schauplage vollbracht ; es war bie glorreichfte Zeit in ber 
Geſchichte der Nation. Diefer Heldengeift der Portugiefen gab dem Volksgefuͤhle 
jugendliche Kraft und Lebendigkeit, und etweckte Helden, welchen der Ruhm und 
die Groͤße des Vaterlandes Alles galt. Gaben doch felbft alle achtbare Jungftauen 
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den Vorzug beiihrer Wahl nur dem Zapfern, der in Indien gefämpft hatte. Liffaborz 
warb die lebendigfte Handelsſtadt Europas. Die Schäge, welche. ber Handel bier 
anhäufte, waren aber kaum hinreichend, den Aufwand zu beftreiten, den die Feld— 
züge in Afrika fobderten, wo Emanuels Waffen weniger glüdlid waren. Zwar 
ſchickte fogar der König von Congo, der ſich durch die Miffionarien, ohne welche da⸗ 
mais kein Entdeckungsſchiff abfegelte, hatte taufen laffen, 2 feiner Söhne nad) 
Portugal zur Erziehung; zwar wurden aus der NMiederlaffung auf der Guinea- 
füfte, von welcher Portugal alle Fremde ausſchloß, noch immer ‚große Schäge ge— 
fandt, aber unglüdlidy waren die Unternehmungen in Nordaftika. Der ungünftige 
Boden hinberte fhnelle Fortſchritte; auch ift e8 fehr wahrfcheinlich, daß Venedigs 
und Spaniens Eiferfuhht den maurifchen Fürften heimlich Beiftand leiftete. Der 
Ruhm, den Emanuel durd; f. Eroberungen in Indien erwarb, war fein Erfag für 
die Entoölkerung, die Portugal erlitt, das fo viele f. rüftigen Juͤnglinge ausfandte, 
um ſ. Eroberungen zu behaupten und zu vergrößern. Unter Emanuels Sohne, 
Johann IH. (von 1521— 57), wurden die Entdedungen und der Handel in Oft: 
indien erweitert; aber ſchon zeigten ſich in Europa die Folgen des ſchnellanwach⸗ 
fenden Geldreihthums, mit welchem die inländifche Betriebfamteit nicht gleihmä- 
fig flieg. Unter f. Regierung ward 1536 die Inauifition eingeführt, um fich der: 
felben gegen die Juden zu bedienen, welche dem Scheine nach Chriften geworden 
waren. Der kluge Johann I. hatte nämlich eine große Anzahl derfelben aufgenom: 
men, die $erdinands und. Iſabellas unduldfame Strenge aus Spanien vertrieb; 
aber die Gaftfreundfchaft, welche er ihnen gewährte, war mit fo harter Behand: 
lung verbunden, daß Emanuel anfangs wirklich die Abficht hatte, die Lage der Ge: 
druͤckten zu mildern. Allein der erfte Raufch der Liebe zu f. Gemahlin, der ſchoͤnen 
Eleonore, Karls V. von Spanien Schwefter, verleitete den alten König zu einer 
ſolchen Strenge gegen die Juden, daß er alle, die nicht Chriften werden wollten, 
ihrer Kinder berauben und zu Sklaven madyen lief. Ob die reichen Fremblinge in= 
deß Mittel fanden, die Vollziehung des graufanfin Gebots zu verhüten, oder ob 
Emanuel die Folgen ihrer Verzweiflung verhindern wollte: genug, der König ver⸗ 
längerte bie Zeit ihres Abzugs auf 2O Jahre, um ihnen, wie er fagte, Zeit zur 
gänzlichen Bekehrung zu laffen. Diefe Begünftigung hatte die Wirkung, daß viele 
Juden fic Öffentlich zum Chriftenthume befannten, heimlich aber bei ihrem Glau— 
ben blieben, gegen deren Abkömmlinge die Inquifition in der Folgezeit die abſcheu⸗ 
lichften Grauſamkeiten ausübte. Noch nachtheiliger ald die Inquifition war die 
Aufnahme der Sefuiten (1540), welchen Johann Ill., als ob auf ihm der Fluch 

— gelaftet hätte, Alles zu thun, um die Größe f. Reiche zu untergraben, früher als 
irgend ein europäifcher Fürft den Eingang in fein Reid) öffnete. Die fhlauen Or: 
densbrüder ließen fich gern als Prediger des Glaubens in Indien brauchen, wozu 
bis dahin vorzuglich die Franciscaner gedient hatten. Auch ward ihnen, den ſchlech⸗ 
teften Fürftenerziehern, die es je gegeben hat, die Erziehung f. Enkels, des Kron⸗ 
prinzen Sebaftian, überlaffen. Sie pflanzten ihm den Hang zur Schwärmerei und 
fanatifchen Eroberungsfucht ein, der ihn zum Untergang führte. Der junge König 
faßte nämlich den Entfchluß, der liberwinder der Mauren in Afrika zu werden, was 
feinen Eräftigen Vorfahren nicht hatte gelingen wollen, und verfolgte diefeh Plan 
gegen alle Erinnerungen verftändiger Räthe, mit unfinniger Heftigkeit. Als er - 
1578 in Afrika die Schlacht bei Alcaffar und wahrfcheinlich auch ſ. Leben verloren 
hatte, entftand ein Streit um die Krone des Einderlofen Sebaftian. Set ging Por: 
tugal f. Verfall unaufhaltfam entgegen. 

b) Portugal unter fpanifcher Herrfchaft (von 1580 — 1640). Nach 
der kurzen Regierung des alten, ſchwachen Könige Heinrich, der Sebaftians Oheim 
war, gewann der mächtigfte Mitwerber, Philipp I. von Spanien, durch Alba’s 
Sieg bei Alcantara, den Thron, und Portugal hatte das Ungluͤck, mit einem Reiche 
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verbunden zu werden, das gerade von biefer Zeit an durch ungluͤckliche Kriege und 
unweiſe Verwaltung f. eignen Verfall entgegeneilte. Philipp II. führte fogleich 


(d. 4. Dec. 1586) die Genfur ein und unterdrüdte 4 Pfeudofebaftiane! (S. Se: 


baftian.) Spaniens mächtige Feinde, die Engländer und Holländer, warfen 
fi) auf das wehrlofe Portugal, deffen Reichthum fo gute Beute verſprach, und für. 
immer gingen fo viele herrliche Befigungen verloren; welche glorreiche Voraͤltern 


„erobert hatten. Denn der alte Heldengeift des Volks war in der legten Zeit f. Uns 


abhängigkeit völlig erftorben, und die Portugiefen hatten fic uͤberall durch libermuth 


and Hätte fo verhaßt gemacht, daß die gedrüdten Fürften und Völker Aſiens bei 


jedem Wechſel nur zu gewinnen glaubten. Spanien that gar nichts zur Unter: 


ſtuͤtzung eines Volks, das es in feinen Verfall geriffen hatte. Die Holländer erober- 


ten die gewürzreichen moluffifchen Inſeln und die Hälfte Brafiliens (1624), das 
in Johanns II. fchöner Zeit durch einen gluͤcklichen Zufall (von Alvarez de Cabral 
1500) entdedit worden war. Sie nahmen die Niederlaffungen auf der Guineakuͤſte 
(1637) und verfchafften fi) Eingang auf dem reihen Markte von Indien, too fie 
die Portugiefen immer mehr verdrängten. Dazu kam die Raubfucht der Spanier, 
melde die ſchoͤnſten Krongüter veräufßerte. Endlich von diefem Drude und ber 
ſchnoͤden Behandlung, welche fie unter Philipps IV. Minifter, Dlivarez, erlitten, 


empört, ftifteten die portug. Großen eine klug entworfene, ſchlau geleitete Verſchwoͤ⸗ 


tung, welche den 1. Dec. 1640 einen Abkoͤmmling des alten Königsftammes, den 
Herzog Johann von Braganza (Johann IV.) auf den portug. Thron führte. 
“ €) Portugal unter dem Haufe Braganza wird von Englands Politik ab: 


- hängig, von 1640 — 18230. "Zur Rechtfertigung diefer Revolution, welche Por: 


tugals Selbftändigkeit herftellte, erließen die Corte von 1641. ein Manifeft an 
Europa. Allein der defhalb mit Spanien geführte Krieg wurde erft 1668 durch 
einen Friedensfhluß geendigt, in welhem Spanien auf Portugal verzichtete. Auch 
mit Holland ward 1661 und 1669 unter großbritannifcher Vermittelung, von 
Johanns Nachfolger, Alfons VI. und von deffen Bruder Peter II., der jenen 1667 
ber Regierung entfegt hatte, ein Friede gefchloffen, wodurch wenigftens Brafilien 


wieder an das Reich kam; aber. die alte Größe war nicht wieberherzuftelten, felbft 


wenn alle Kürften diefes Stammes fo viel Kraft und Weisheit gezeigt hätten, als 
fich bei einigen guter Wille fand. Schon unter dem erften braganzifchen Könige 
ward ein Handelsvertrag mit England abgefchloffen, und feit dem 1703 durch den 


„engl, Gefandten, Methuen, gefchloffenen neuen Vertrage, der den Engländern bie 


— 


Vortheile der kurz vorher entdeckten Goldminen in Braſilien zuwandte, bildete ſich 
das Verhaͤltniß mit England allmaͤlig ſo aus, daß Portugal eine unabhaͤngige 
Stellung in dem europ. Staatenſyſtem nicht behaupten konnte. Dagegen wurden 
die Cortes, in deren Berufungsedicten der Koͤnig von den Deputirten des dritten 
Standes jedesmal ausdruͤcklich verlangte, daß man „Deputirte ſende ohne Amt 
in der Finanz, Juſtiz, Landarmee und Flotte”, feit 1697 nicht mehr begufen. 
Unter Johanns V. langer Regierung (1707 — 50) wurde zwar in Hinſicht auf 
auswärtige Verhältniffe etwas Kraft gezeigt, fowie im Innern manches Gute, 
3. B. die Einfchränkung der Inquifition und die Stiftung einer Akademie der port. 
Geſchichte verfucht, aber dort ohne entfcheidenden Erfolg, hier ohne Vollendung. 
Dagegen hatten der prachtvolle Bau des Klofters zu Mafra und die zu Rom theuer 
erfaufte Erlaubniß, einen Patriarchen von Liffabon zu befigen, den Schatz bes Lan⸗ 
des auf lange Zeit erfchöpft. Unter f. Sohne und Nachfolger Joſeph I. (von 1750) 
leitete der Marquis v. Pombal (f. d.) den Staat; ein firenger Verbefferer, wie 
Portugal ihn brauchte, aber fo ftreng, daß die heiligen Geſetze des Rechts oft nicht 
geachtet wurden. Er befämpfte die Sefuiten und den Abel, die ſich unter den vori⸗ 
‚gen Regierungen an geheimen Einfluß in die öffentliche Verwaltung gewöhnt hat: 
ten. Die Entdeckung der jefuitifhen Macht in Paraguan (f. d.), das Betragen 
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der Ordensbruͤder bei dem Erbbeben in Liffabon 1755 und bie Verfchtwörung gegen 
das Leben des Königs (1759) führten den Fall des Ordens herbei. Er verlor 1757 
die Beichtvaterftellen in der koͤnigl. Familie und den Zutritt bei Hofe. Zwei Jahre 
nachher wurden alle Sefuiten aus dem Reiche verbannt, und die Güter bed Ordens 
eingezogen. Der tapfere Graf v. Schaumburg-Lippe, dem Portugal in bem Kriege 
gegen Spanien (1760) fo viel verbanfte, machte zu gleicher Zeit in dem portug. 
Kriegswefen große Verbefferumgen; aber bald nach f. Abreife verfiel das. gut be= 
sonnene Merk. Bei dem Anfange der Regierung Maria Srancisca Ffabella, ber 

älteften T. Joſephs, welche feit 1760 mit ihres Vaters Bruder, Don Pedro ILL, - 
vermählt war und 1777 den Thron beftiegen hatte, verlor Pombal fogleicy eine Ge⸗ 
walt, die er 25 Jahre lang befeffen. Portugal verdankt ihm fein Erwachen. Zwar 
fielen mit ihm mandhe f. nüglichen Einrichtungen; aber die Aufklaͤrung, die er an= 
gezündet, und die Richtung, die er der Denkweife und den Sitten, ſowie das Selbft- 
gefühl, das er dem Charakter der Nation gegeben, konnten nicht ausgelöfcht wer⸗ 
den. Unter Marias Regierung war alle Gewalt getheilt zwifchen einem unaufge= 
Elärten Adel und unwiſſenden Geiftlichen. Als fie 1792 in Gemuͤthskrankheit ver⸗ 
fallen war, wurde der Prinz von Brafilien (died war bis 1816 der Titel des jedes⸗ 
maligen Kronprinzen), Juan Maria Sofeph, geb. 1767, Regent, der ſich fpäterhin, 
1799, nachdem die Krankheit der Königin in wirkt. Wahnfinn ausgeartet war, zum 
unumfchränften Regenten erklärte, übrigens aber bie Regierungsgrundfäge ſ. Mutter 
befolgte. Wegen f. engen Verbindung mit England mußte er Theil an dem Kriege 
gegen Frankreich nehmen. Seine Krieger fochten nicht ohne Ruhm gemeinſchaft⸗ 
lich mit den Spanien. Allein die großen Verlufte, die der Handel während bes 
Kriegs erlitten, die gehäufte Staatsfchuld und die Drohungen, wozu Spanien durch 
Frankreich gezwungen ward, führten 1797 zu dem Frieden mit Frankreich. Das 
Unglüd der franz. Waffen 1799 gab jedoch dem Regenten neuen Muth, ſich mit 
den Engländern zu verbinden und einen Bund mit Rußland abzufchließen. Als 
aber Bonaparte f. Macht befeftigt hatte, ward Spanien gezwungen, den Krieg ge: 
gen Portugal (1801) zu erklären, ben indeß noch in demſ. Jahre der Friede von 
Badajoz mit der Abtretung von Dlivenza und einer ſtarken Geldbuße endigte. 
Seitdem erhielt Portugal, immer bedroht und gehöhnt, nur durch große Opfer, die 
es dem Gewaltigen brachte, einen Schatten von Selbjtändigkeit, bi® endlich, als 
Napoleons Heer unter Junot ſchon über die Grenzen gerückt war, und der „Moni: 
teur“, in Folge eines über Portugals Theilung mit Spanien abgefchloffenen geheis 
men Vertrags, die Abfegung bed Hauſes Braganza (weil ſich der Regent geweigert 
habe, die engl. Waaren wegzunehmen) ausgefprochen hatte, der Regent fi ganz in 
die Arme der Engländer warf und mit ſ. Familie am 29. Nov. 1807 ſich einfchiffte, 
um f. Sig zu Rio-Janeiro in Brafilien zu nehmen. Tags darauf rüdte Junot in 
die Hauptftadt, und Portugal ward ald erobertes Land behandelt. Doch bald lan: 
dete ein engl. Heer; zugleich bildeten fich zahlreiche Kriegerhaufen in den noͤrdl. 
Landſchaften, vol Muth, für des Waterlandes Befreiung zu kämpfen, und in Oporto 
verſammelte ſich ſchon 1808 die portug. Junta, um die gemeinfamen Angelegen: 
heiten zu leiten. Nach heftigen Kämpfen an der Weftküfte erfolgte am 21. Aug. 
1808 die entfcheidende Schlacht bei Wimeira, und in Folge derfelben bie liberein- 
kunft von Cintra, nach welcher der franz. Feldherr mit f. Heere das Land räumte. 
Über diefen Krieg f. des Generallieut. Thiebault (Chef des Generalftabes in die— 
fem Feldzuge) amtlidy treue „Relation de l’expedition de Portugal, faite en 
1807 et 1808" (Paris 1817). Hierauf nahmen die Portugiefen thätigen An: 
theil an dem fpanifchen Freiheitskriege. Sie drangen unter Wellington, Beres- 
ford und Gomez Freyre als tapfere Huͤlfstruppen bis nad) Zouloufe in Frankreich 
vor. Unterbeffen blieb bie koͤnigl. Familie in Brafilien. Hier beftieg ber Regent, 
. nad) dem Tode Maria I., den 20. März; 1816 als König Johann VI. den Thron 
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von Pottugal und Braſilien. Dieſe Verpflanzung des liſſaboner Hofes in eine 
amerikaniſche Colonie hatte fuͤr die europaͤiſche Politik und fuͤr England wichtige 
Folgen. Die erſte war das Beſtreben Braſiliens, ſich der engliſchen Abhaͤngigkeit 
zu entziehen; eine zweite war die allmaͤlige Erhebung dieſer Provinz zu einem be⸗ 
fondern Staate. In Portugal dagegen dauerte der engl. Einfluß fort und der vo⸗ 
tige Zuftand des Königreich blieb im MWefentlichen derfelbe, Daher entſprach ber 
parifer Friede vom 30. Mai 1814 den Erwartungen der Nation, obgleich fie für 
die allgemeine Sache Biel gethan hatte, keineswegs, und als hierauf die wiener, 
auch von den portug. Gefandten unterzeichnete, Songrefacte die Rüdgabe von Dlis 
venza an Portugal anerkannt, und Portugal nach derfelben Acte das ehemal. franz. 
Guiana bis an den Oyapod an Frankreich zuruͤckgegeben hatte, fo weigerte fi den⸗ 
noch Spanien, jene Rüdgabe zu leiften. Der Hof von Rio:Janeiro ließ daher das 
den Spaniern von den Infurgenten, unter Artigas, entriffene Monte: Video am 
linken Plataufer befegen, wodurd Portugal mit Spanien in neuen Zwift gerieth. 
Überdies ward auch Brafilien von unruhigen Bewegungen ergriffen; doch gelang 
e8 der Regierung, die Empdrung in Fernambuk unter Martinez (im März 1817) 
mit Gewalt zu unterbrüden, ebenfo die Verfhwärumg des Generald Gomez 
Freyre (f. Eben) in Liffabon, wo der Einfluß und die Macht des Marfchalls 
Beresford das Militair, und die Entfernung des Hofes, welcher alles baare Gelb 
aus Portugal nad) RiosFaneiro zog, das Volk erbittert hatte. Außerdem gefchah 
während diefer Zeit manches Zweckmaͤßige, vorzügli für die Cultur Brafiliens, 
deffen Handel 1818 allen befreundeten Nationen frei gegeben wurde. Der Mini: 
fer Araujo ließ die hinefifhe Theeftaude in Brafilien anpflanzen, was jedoch auf 
den Bergen der portug. Provinz Traz 08 montes, in gleicher Berghöhe und in glei⸗ 
chem Himmelsftrihe mit den chinefifhen Theeprovinzen, noch erfolgreicher fein 
müßte. Insbeſondere machte ſich der erfte Minifter Arcos fehr um Brafilien 
(f. d.) verdient. Um ihn zu belohnen, gab ihm 1818 der König ein leeres, vom Mos 
narchen unterzeichnetes Blatt, worauf er Alles, was er wünfche, ſchreiben und deffen 
Gewährung unbedingt erhalten follte. Der Minifter fchrieb darauf den Befehl, alle 
Gefangene in Fernambuf, deren Hinrichtung ſchon befhloffen war, in Freiheit zu 
fegen, und der König ließ ſogleich diefen Befehl vollziehen. Die Inquifition ward 
im ganzen Reiche aufgehoben. In Goa war fie bereits 1774 abgefchafft, dann aber 
twiederhergeftelit tworden. Als man fie endlich 1815 gänzlich aufhob, wurden ihre 
Acten in Goa auf Befehl des Vicekoͤnigs, Grafen v. Salzedas (25. Mai), feierlich 
verbrannt. Auch die Sefuiten find nicht wieder aufgenommen worden, und die port. 
Regierung ließ fogar dem heit. Vater wegen ihret Wiederherſtellung eine mißbillis 
gende Note übergeben. Dagegen erließ fie den 30. März 1818 ein hartes Verbot 
wider die Freimaurer. Ohne Unterfchied follen Eingeborene und Ausländer, wenn 
fie Freimaurer find, eine mit Grauſamkeit zu vollziehende Todesſtrafe erleiden, und 
mit Einziehung aller Güter, ohne Ruͤckſicht auf die rechtmäßigen Erben, beftraft 
werden. Die Juden aber haben, auf Verwendung des Papftes (1817), in Portu: 
gal und Brafilien diefelben Beguͤnſtigungen erhalten wie im römifchen Staate. 
So viel num im Einzelnen angefangen und Gutes verſucht wurde, fo gab es doch 
keinen allgemeinen und ducchgreifenden, mit dem Geifte des Zeitalters übereinftim> 
menden Verwaltungsplan. Amerikas und Spaniens Beifpiel reisten Portugal und - 
Braſillen zu ähnlichen Schritten, um das in allen f. Fugen wankende Staatsgebäude 
auf neuen Grundlagen wieberherzuftellen. Insbeſondere fühlte Portugal, wo die 
Aufklaͤrung der gebildeten Stände mit der veralteten Form der Staatsverwaltung 
bei der Entfernung bed Hofs und bei dem überwiegenden Einfluffe der angeftellten 
Engländer im feindfeligften Widerfpruche ftand, diefes Beduͤrfniß. 

So begann IV. Portugals neuefte Zeit feit 1820. Mit Unmillen ſah die 
portug. Nation das Heft ber Staatsverwaltung in ben Händen eines Briten, des 
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M. Beresford. In dem Heere, das ſ. Sold nicht richtig erhielt, waren über 100 
britiſche Dfficiere angeftellt, darunter 30 im Generalftabe, und große Geldfummen 
gingen nad Brafilien, wo Hof und Adel fich befanden; dabei geriethen Handel und 
Schifffahrt immer mehr in Verfall. Beresford erkannte die Schiwierigkeiten f. Lage 
und begab fich im April 1820 nach Rio:Saneiro, wo der Hof auf f. Verlangen fich 
entfhloß, zur Entrichtung des Heerfolds Geld nad) Liffabon zu ſchicken und die 
Negentfchaft dafelbft mit der Verbefferung der Verwaltungsform zu beauftragen. 
Allein zu fpät! Denn ſchon hatten die Befehlshaber der port. Truppen und mehre 
Bürger (unter diefen D. Manuel Fernandez Thomaz) fid unter einander zur Her⸗ 
ftellung einer neuen Verfaffung verbunden. Daher brach, noch ehe jener Beſchluß 
des Königs aus Brafilien in Liffabon eintraf, am Morgen des 24. Aug. zu Oporto 
die Revolution aus. Der Oberft ded 18. Regiments, Bernardo Correa de Caſtro 
e Sepulveda, Sohn des Vicomte de Herbadoza, und die übrigen Officiere foder- 
ten die Soldaten auf, dem Könige, dem Cortes und der zu entwerfenden Gonftitu- 
tion Gehorfam zu ſchwoͤren. Dies geſchah. Als hierauf auch die Behörden und bie 
Einw. der Stadt fi für das Unternehmen erklärt hatten, fo erließ die aus dem 
Adel, der Geiftlichkeit, den Behörden und dem Kaufmannsftande ernannte oberfte 
Regierungsjunta von 16 Mitgliedern, deren Präfident Antonio de Silveira Pinto 
da Fonſeca war, einen Aufruf an die Nation, worin fie erklärte, die Berufung der 
Gortes und die Aufftellung eines Grundgefeges fei das einzige Mittel, um den 
Staat zu retten. Sofort traten die Befagungen aller Städte, vom Minho bis 
Leyria, aufihre Seite. Kein Blut floß; Niemand warb verhaftet; die britifchen 
Dfficiere waren ruhige Zufchauer des Aufftandes. Vergebens ließ die Regentſchaft 
in Liffabon Truppen unter dem Grafen b’Amarante und dem General Vittoria ge: 
gen Oporto ausrüden, indem fie zugleich befanntmachte, daß fie felbft, nach bem 
Wunſche des Volks, die nöthigen Abänderungen in dee biherigen Verwaltung 
treffen werde, wozu das am 29. Aug. von Rio⸗-Janeiro angekommene Schiff die 
Vollmacht mitgebracht habe. Vergebens berief fie die alten Cortes der privilegirten 
Stände zum 15.Nov. Die Junta von Oporto beharrte bei ihrem Vorhaben und 
brach mit ihren Truppen am 12. Sept. nad Coimbra auf. Graf Amarante (Bru- 
der des Präfidenten Fonfeca) und Vittoria fahen ſich jegt von ihren Truppen ver- 
laſſen; Jener mußte fogar nach Galicien fliehen; und ſchon am 15. Sept. erklaͤt⸗ 
ten fich in Liffabon, ohne daß die geringfte Unordnung babei vorfiel, alle Regimenter 
und die Milizen, nebft dem Volke, für den König, die Cortes und die Eonftitution. 
Für die Herftellung der alten Cortes (f. d.) erhob fich feine Partei. Darauf ward 
eine proviforifche Regierung errichtet, deren Mitglieder (darunter die Grafen de 
San:Payo, de Nezende, de Pennafiel, der Generallieut. Aredo, Hermano Bran- 
caamp u. X.) ber Volksrichter (Juiz o povo) mit Zuftimmung bes Volks ernannte. 
Präfident war ein Prälat, der Decan Freyre. Nach mehrtägigen Unterhandlungen 

' vereinigte fie ſich am 1. Oct. mit der Sunta von Oporto. Hierauf fandte fie nad) 
Rio:Faneiro den Grafen Palmella, das Haupt der vorigen Regentf&haft, mit dem 
Berichte über das Vorgefallene und mit der Bitte an den König, daß er oder der 
Kronprinz nah Liffabon zurückkehren möchten. Unterbeffen war Lord Beresford 
aus Brafilien mit unumfchränkter Vollmacht vom 29. Juli 1820, ald WViceregent 
des Königreich, am 10. Oct. in dem Hafen von Liffabon angekommen ; allein die 
Sunta ließ ihn nicht ans Land, und er mußte nad; England zurückkehren. Darauf 
ward die Wahlform der Gortes beftimmt, wobei man größtentheils die fpanifche 
Gonftitution befolgte. Indeß benugten die überfpannten Liberalen, welche die ſpani⸗ 
ſche Eonftitution fofort eingeführt zu fehen wünfchten, eine große Heerfhau am 11. 
Nov., um die oberfte Junta zu nöthigen, die fpanifche Gonftitution ſogleich beſchwoͤ⸗ 
‚ xen zu laffen. Dies thaten hierauf alle Truppen; nur 8 Bataillone, die der Oberfte 
Sepulveda befehligte, verftanden fich dazu bloß, um-einen Bürgerkrieg zu vermei: 
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den. Allein mit diefem Gemwaltfchritte unzufrieden, gaben am 14. 4 Mitglieder ber 
Junta, Brancaamp, S.:Luis, Fernandez Thomaz und Ferreira de Souza, ihre 
Entlaffung ; daffelbe thaten 150 Dfficiere. Die Gremios, der Hanbelsftand und 
die Obrigkeiten bezeigten ebenfalls ihre Unzufriedenheit; endlich faßte am 17. eine 
Verſammlung von Officieren, vorzüglich auf den Rath bes Oberften Caſtro Sepul⸗ 
veda, den Beſchluß, daß die fpanifche Gonftitution in feinem Punkte, mit Ausnahs 
me der Wahlform, eher, als bis die Gortes die Grundlagen berfelben angenommen 
ober abgeändert hätten, in Vollziehung gefegt werden Eönne, und daß die 4 abge: 
gangenen Mitglieder der Junta ihre Stellen wieder einnehmen möchten. Dies ge: 
ſchah mit allgemeiner Zuftimmung des Volks, und der Vicepräfident Silveira, wel: 
chen man für den Urheber des Aufftandes am 11. hielt, mußte f. Entlaffung neh: 
mien und warb auf f. Landgut verwiefen. Damit hörte jede unruhige Bewegung in 
der Hauptftabt auf; die Wahlen gingen gefeglich vor fich und fielen meiftens gün- 
ftig für die Geiftlichen, Advocaten und Officiere aus, weil der Abel wenig Theil 
nahm. Am 26. San. 1821 ward die erfte Sigung ber auferordentl. Cortes, unter 
dem Vorſitze des Erzbifchof8 von Braga, eröffnet. Unterdeffen war ſchon am 16. 
Der. ein Beſchluß des Königs in Liſſabon angefommen, der die Berufung ber alten 
Cortes genehmigte und die Rückkehr des Königs oder eines Prinzen meldete. Nach 
der Ankunft des Grafen Palmella in Rio: Janeiro aber befchloß das dortige Gabi: 
net, den Erfolg der Sendung des Marfchalls Beresford abzumarten und dann mit 
Großbritannien und andern europ. Höfen das Weitere zu berathen. Allein auch die 
Truppen in Brafilien erklärten fich der neuen.Drdnung der Monarchie geneigt, und 
in den Provinzen Fernambuk und Para entftanden Unruhen, welche nur mit Mühe 
unterdrüdt wurden. Die außerordentlichen Cortes in Liffabon ernannten zuerft eine 
Regentſchaft und die Minifter (Brancaamp für die ausmwärt. Angeleg., Barradas 
für das Innere, Duarte Colelho für die Finanzen, Teijero Nebello für das Kriegs-, 
und Marimien de Souza für das Seewefen). Am 23. März beftätigten fie ben 
Aufftand vom 24. Aug. und vom 15. Sept. 1820, als Üübereinftimmend mit den 
Bedürfniffen und dem Willen bed Volks; am 24. hoben fie die Inquifition auf. 
Die am 9. März angenommenen Grundlagen der neuen VBerfaffung: Freiheit der 
DPerfonen, des Eigenthums und der Preffe, Gleichheit vor dem Gefes, Abfhaffung 
der Priviiegien, Fähigkeit zu allen Ämtern nach dem Verdienſt und die Souveraine⸗ 
tät der Nation, wurden faft einmüthig ausgefprohen, Lebhaftere Verhandlungen 
fanden ſtatt über die Frage, ob eine oder 2 Kammern fein fouten? und über das 
Veto des Königs. Endlich entfchieden 59 Stimmen gegen 26 für eine Kammer, 
und 78 gegen 7, daß der König Eein abfolutes, fondern nur ein temporaires Veto 
haben folle. Noch ward durch die Mehrheit einer einzigen Stimme (42 gegen 41) 
und durch die Stimme des Präfidenten entfchieden, daf der König feinen Staats: 
rath brauche, weil die Gorte® und die permanente Deputation derfelben den natür: 
lichen Rath des Königs bildeten. So wurde die Verfaffung Portugals noch demo- 
kratiſcher als die fpanifche. Ohne Widerftand erfolgte die Revolution in demſelben 
Sinne in Brafilien, zu Para, ben 1. San. 1821, zu Fernambuk den 3. März, und 
in Bahia, nach vergeblihem MWiderftande des Gouverneurs, am 10. Febr. ; zu 
Madeira, ohne Widerftand der oberften Behörde, am 28. Jan., und auf den In: 
fein des grünen Vorgebirges am 18. März. Überall ging die erſte Bewegung von 
den Truppen und den Kaufleuten aus. Zu Rio⸗-Janeito rieth zwar im Gabinete , 
des Königs der Graf Arcos, das Syſtem der Cortes anzunehmen; allein auf des 
Grafen Palmella Vorſchlag erließ der König am 24. Febr. eine Erklaͤrung, daß er 
den Kronprinzen nach Liſſabon ſchicken wolle, um durch ihn die Wünfche des Volks 
zu vernehmen und darnach zu beurtheilen, welche politifche Verfaffung er dem Ki: 
nigreiche geben koͤnne; zugleic) berief er eine Verfammlung von Bevollmächtigten 
(Procuradores) der Provinzen Brafiliens,. der Azoren, Mabeiras und der übrigen 
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Golonien nad) Rio, um mit ihnen die neuen Einrichtungen zu überlegen und zu ent⸗ 
ſcheiden, mit welchen Abänderungen die Verfaffung der Cortes in den Üüberfeeifchen 
Provinzen eingeführt werben Eönne. Allein die Truppen nöthigten ihn und den 
Kronprinzen, am 26. Febr. die Conftitution der Cortes unbedingt anzunehmen und 
in voraus zu beſchwoͤren. Die Anftalten zur Abreife des Königs nad) Portugal er= 
tegten jedoch neue Unruhen. Als nun die in der Börfe verfammelten Wahlmänner, 
meiftens Kaufleute, am 21. April vom König bie Errichtung einer oberften Junta 
für Brafilien verlangten, wodurd die Gewalt des Kronprinzen ganz eingefchränft 
worben toäre, fo befchloß das Gabinet auf des Prinzen Vorfchlag, und wie man 
glaubt, nach dem Rathe des Grafen Arcos, vor der Vollendung des portug. Grund⸗ 
gefeged die Regierungsform nicht zu ändern und die VBerfammlung in der Börfe 
aufzuheben. Ein Bataillon Jäger befegte hierauf um 3 Uhr des Morgens, vor 
dem Ofterfefte, die Zugänge zu der Börfe, und da die Verſammlung nicht ausein- 
anderging, fo brauchte fie Gewalt. An 40 Bürger wurden getöbtet, einige Hundert 
verwundet, viele verhaftet, und mehre, die aus ben Fenftern am Ufer des Meeres 
ſich retten wollten, ertranfen. Hierauf fchiffte fih der König am 26. April ein, mit 
ſ. Familie, den Miniftern, dem diplomatifchen Corps und den zu den Gortes er: 
wählten Deputirtey von Rio⸗Janeiro, nebft einem Gefolge von 3000 Perfonen. 
Der Kronprinz, Don Pedro, welcher ald Regent, wozu ihn der König ernannt 
hatte, in Brafilien zuruͤckblieb, ſtellte fogleih Mißbraͤuche ab und traf mehre nüg- 
liche Einrichtungen; allein er fonnte das öffentliche Vertrauen nicht wieder gewin⸗ 
nen. Die portugiefifchen und brafilifchen Truppen, nebft einem Theile der Einw,, 
verſchworen ſich aufs neue und nöthigten den Prinzen am 5. Juni, die Befchlüffe 
der Börfenverfammlung vom 21. April anzunehmen, nad) welchen er die Grund: 
lagen der portug. Verfaffung befhwor, den Grafen Arcos nach Liſſabon ſchickte (mo 
er in dem Fort Belem den Ausgang f. Proceffes erwartete), und eine mit der geſetz⸗ 
gebenden Gemalt bekleidete Junta anerkannte, ſodaß er bloß der Vollzieher der von 
ı der Junta gefaßten Befchlüffe blieb. Auch in Kiffabon zeigte ſich ein großes Miß— 
trauen gegen den König, beffen Flotte am 3. Juli im Hafen von Belem ankam. 
Er mußte mehre, fein Anfehen Eränkende, Befchlüffe der Cortes genehmigen, : ebe er 
am 4. Juli ans Land fteigen fonnte, worauf er ſich in die Kathedrale und dann in 
den Berfammlungsfaal der Cortes (in dem ſchoͤnen Bibliotheffaale des Klofters 
de las necessidades) begab und hier die Grundlagen der neuen Berfaffung be— 
ihwor. Nachdem nun König Suan VI. ein neues Minifterium (1821 ernannte 
der König den ehemal. Prof. der Philofophie zu Coimbra, nachher Diplomat und 
durch f. „Prelecgons philosoficas‘ befannt, Silvefter Pinheiro Ferreira, zu feinem 
Staatdminifter) ernannt hatte, übernahm er die Ausübung ber vollziehenden Ge— 
walt und milligte von dem Augenblide an, ohne Widerrede, in alle Beſchluͤſſe der 
Cortes, auch wenn fie das Eönigl. Anfehen noch fo fehr befchränkten. Dagegen 
führte ein lebhafter Notenmwechfel mit dem öftreich. Gefandten Baron v. Stürmer, 
der für eine bei Gelegenheit einer öffentl. Beleuchtung dem öftreich. Gefandtfchafte: 
gebäude vom Pöbel zugefügte Beleidigung Eeine Genugthuung erhalten Eonnte, am 
22. Aug. die Abreife diefes und des ruff. Gefandten, Baron v. Thunll, herbei, wor: 
auf alle Verbindung mit diefen Höfen, fowie mit denen von Turin und Neapel, ab: 
gebrochen wurde. Auch reisten die Cortes durch unweiſe Beſchluͤſſe Brafilien zur 
Zrennung von dem Mutterlande; doch war ed nur ein Act der Gerechtigkeit, daß 
fie die von dem portug. Gouverneur, Lecor Baron de la Laguna, am 15. Juli ers 
zwungene Vereinigung Monte-Videos mit Brafilien für nichtig erklärten, und bie 
Ruͤckgabe diefes Gebiets an Spanien befchloffen. In Portugal warb bie bisherige 
Ruhe durch mehre Bewegungen zu Gunften des vorigen Zuftandes geftört. In 
den Provinzen zeigten fich bewaffnete Banden, in ber Hauptftabt geheime Umtriebe; 
es fielen daher häufige Verhaftungen vor; ber Patriarch von Liffabon ward vers 
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bannt, und in den Verwaltungsftellen trat ein Öfterer Wechfel ein. Die Cortes 
ſelbſt, unter welchen jedoch mehre Abgeordnete durch Einficht und Beredtfamkeit 
fi auszeichneten, beharrten bei ihren überfpannten Anfichten von Freiheit und 
Gleichheit, ohne jedoch für Brafilien daffelbe Recht anzuerkennen, daher fich diefes 
Land am Ende 1822 gänzlich von Portugal losriß. Der Regent, Don Pedro, be: 
fand fich in der gefährlichen Lage, entweder ſich an die Spige der Partei der Un⸗ 
abhängigen ftellen, oder befürchten zu müffen, daß Brafilien eine Republik werbe. 
Er konnte, ohne eine neue Revolution zu veranlaffen, den Befchlüffen ber Gortes, 
die ihn zuruͤckriefen, nicht gehorchen. Um alfo Brafilien, wie e8 ihm fein Vater zur 
Pflicht gemacht hatte, dem Haufe Braganza zu erhalten, gab er den Vorftellungen 
f. Minifter (der Brüder Andrade) nach und nahm den Titel eines Kaiſers von Bra⸗ 
filien an. Die Krönung erfolgte am 1. Dec. zu Rio-Janeiro. Allein die Provinz 
Rio⸗Grande und Bahia, wo fich portug. Truppen unter dem General Mabeira be 
fanden, blieben der Sache des Mutterlandes treu. Defto größer war die Erbitte— 
rung ber eingeborenen Brafilianer gegen Portugal, und der Kaifer Don Pebro _ 
reiste biefen Haß durch f. in den heftigſten Ausbrüden gegen die Cortes erlaffenen 
Bekanntmachungen noch mehr auf. 
In Portugal ward die Verfaffung vollendet und am 1. Det. 1822 von dem 
Könige beſchworen, deffen Gewalt fich jegt nur durch die Erblichkeit von der Würde 
eines Präfidenten der Verein. Staaten unterfchied. Bald nachher fchloß Jo— 
hann VI. die Sigung der außerorbentl. Corte am 4. Nov. Am 1. Dec. ward die 
Verſammlung der ordentl. Cortes eröffnet, welche auf den Autrag bes Königs be: 
ſchloß, daß die Königin Carlotta (eine fpanifche Sinfantin), weil fie die Conſtitution 
nicht beſchwoͤren wolle, fobald ihr Gefundheitszuftand es erlaube, das Königreich 
verlaffen folle. Bis dahin lebte die Königin auf dem Luftfchloffe Ramalhao. Wäh: 
rend fich, iegt die Corte® mit der Umbildung der Gefege, Rechtspflege und andrer 
Zweige der innern Verwaltung, bis zum Schluffe ihrer Sisung am-31. März 
1823, befchäftigten, ward Portugal von Außen her durch den Krieg Frankreichs 
gegen Spanien (f.d.), und von Innen durdy den Aufftand der Truppen und 
Bewohner der Provinzen Minho und Traz 08 Montes, unter dem Grafen Ama: 
tante, bedroht. Indeß erhielt die Regierung von dem Minifter Ganning die Ver: 
fiherung, daß Großbritannien Portugal, fobald deffen Unabhängigkeit von einer 
andern Macht bedroht werden follte, jede Unterftügung zu leiften fich verpflichte. 
Auch Frankreich erklärte, daß es an Feine Überziehung Portugals denke, weßhalb 
der Oberfeldherr des franz. Heeres in Spanien, ber Herzog v. Angouleme, jebe Ber: 
bindung mit dem von der portug. Regierung geächteten Anführer der portug. Inſur⸗ 
genten, dem Grafen Amarante, melchen der General des Könige Juan VI, Don 
Mego, nach mehren blutigen Gefechten, aus den nördi. Provinzen vertrieben und . 
bis nach Spanien verfolgt hatte, ablehnte. Gleihwol glomm in Portugal noch im⸗ 
mer das Feuer des Aufftandes fort; Graf Amarante nahm f. Hauptquartier in ber 
fpan. Provinz Zamora, und eine portug. Regentfchaft trat (Mai 1823) in Valla- 
bolid zufammen unter bem Vorfig des verbannten Patriarchen von Liffabon. Un: 
terbeffen war ber geheime Plan, die Conſtitution umzuflürzen, zur Reife gediehen. 
Mehre Mitglieder des Adels und der Geiftlichkeit, an ihrer Spige die Königin, hat⸗ 
ten daran im Stillen gearbeitet. Als man nun des Beiftandes der Dfficiere gewiß 
war, foberte die Königin ihren Sohn, Don Miguel (geb. 1802), auf, ſich an die 
Spitze der Bewegung zu ftellen. Er verließ den König, f. Vater, der mit Allem un: 
bekannt, [. Entfchluf, die beſchworene Verfaffung aufrecht zu erhalten, nochmals 
oͤffentlich erklärte, am 27. Mai, und begab ſich, von dem Brigadier Joſe de Souza 
de Sampano, dem Oberften d'Oneil und Simao da Spion Terroz begleitet, nad) 
Billafranca, wo fich die Generale Pamplona, die beiden Silveira und viele Offi⸗ 
ciere nebjt einigen Regimentern, und mehre Große mit ihm vereinigten. Der In⸗ 
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fant foderte nun die Nation, den Adel und die Geiftlichkeit auf, fich unter der koͤnigl 
Fahne gegen das anardhifche Syſtem der Gortes zu erheben, indem er verfpradh, daß 
der König eine Gonftitution geben und, ohne zum Despotismuß zuruͤckzukehren oder 
Reactionen zuzulaffen, alle Stände in ihre Rechte wieber einfegen werde. Zu glei- 


| 


cher Zeit hatten in Liffabon, wo bereit8 der Gen. Sepulveba, derfelbe, welcher in 


Oporto am 24. Aug. 1820 an die Spige ber Revolution ſich geftellt hatte, gemwon- 


nen war, einzelne Mitglieder der Cortes umd einige Minifter den Plan befördert, 


durch einen Aufftand der Truppen die Partei des einflußreichen Deputirten Mouta 
und der überfpannten Kiberalen zu ftürzen, um, nad) dem Rathe des engl. Cabinets, 
eine den repräfentativ-monarchifhen Staaten Europas” ähnliche Verfaffung mit 
2 Kammern einzuführen. Der Tag des Frohnleichnamsfeftes ward von den An» 
hängern des Infanten zur Fortführung des Königs aus f. Schloffe Bempofta be: 
ſtimmt; allein Sepulveda, der bereits den Gortes, den Nationalgarden und den 
Milizen verdächtig geworden war, zögerte aus Furcht und ging erft am Abend des 
29. Mai mit einem Theile der, Truppen zu dem Prinzen über, der ihn aber, um ihn 
vor der Wuth f. Soldaten zu fehügen, als Staatsgefangenen nad) dem Fort Peniche 
bringen ließ. Vergeblich fuchten die Gortes ihre Sache durch drohende Befchlüffe zu 
retten. Schon hatten ſich die Befagungen in den Provinzialftädten und mehre 
Große für den Infanten erklärt; Gen. Rego that daffelbe den 4. Juni, und Graf 
Amarante zog mit f. Schar aus Spanien herbei. Nun trat auch das in Liffabon 
zurüdgebliebene 18. Regiment unter die Fahne des abfoluten Königs, und Juan VI. 
begab fich, dem Verlangen der Soldaten nachgebend, in das Lager des Infanten zu 
Villafranca, wo die übrigen Glieder der Eönigl. Familie aus Queluz eintrafen. 
Hierauf ernannte er, ald Souverain, den General Pamplona zum Kriegsminifter, 
ben Grafen Palmella zum Minifter der auswärt. Angeleg., Dliveyra zum Mini: 
fter des Innern und Don Arcos für die Finanzen, fegte die Königin in ihre durd) 
das Decret vom 4. Dec. 1822 verlorene Rechte wieder ein, erklärte die Conſtitution 
der Cortes von 1822 für ungültig und verfprach f. Völkern eine andre zu geben. 
As die Cortes in Liffabon fahen, daß ihre Sache verloren war, erließen fie eine von 
60 Deputirten unterzeichnete Proteftation gegen die neue Ordnung der Dinge und 
hoben ihre Verſammlung auf. Mehre von ihnen aber, einige Minifter und Be: 
amte, die für ihre Sicherheit beforgt waren, fchifften fich mit dem Aſchenkruge bes 
vor diefen Ereigniffen geft. Deputirten, Don Manoel Fernandez Thomas, nad) 
England ein. Hierauf hielt der König, nebft dem Infanten D. Miguel und den 
Infantinnen, am 5. Juni f. Einzug in Liffabon, wo Unterwerfungsfchreiben aus 
Oporto u. a. Städten der Monarchie, die zum Theil das Verlangen nach Wieder: 
berftellung der abfoluten Gemalt ausdrüdten, ihm Überreicht wurden. Denfelben 
Zweck fchienen die Urheber der Gegenrevolütion zu haben; . auch war e8 der Wunſch 
der Dfficiere and Soldaten. Nur der König blieb feft bei f. Erklärung, die abfolute 
Gewalt nicht wieder übernehmen zu wollen. Er ernannte jegt den Infanten Don 
Miguel zum Generaliffimus mit Sig und Stimme im Kriegsminifterium und 
den Simao da Sylva Terroz zum Generalintendanten der Polizei; fobann ftellte 
er die mit Srankreich u. a. Höfen abgebrochenen Verbindungen wieder her, hob ben 
Vertrag mit Spanien vom 8. März 1823 auf und fehidte Bevollmaͤchtigte nad) 
Brafilien, um diefes Land der Monarchie zu erhalten. Hierauf wurden bie Natio: 


nalgarden und die Milizen in Liffabon und in den Provinzen entwaffaet, den geiſt⸗ 


lichen Stiftungen, Kiöftern ıc. ihre Güter zurüdigegeben, der im März auf Befehl 
des Königs geächtete Graf Amarante in f. Rechte und Würden wieder eingefegt 
und der Patriarch aus f. Verbannung zurücberufen, mehre Anhänger der Cortes 
aber verhaftet, andre verwiefen, und eine Genfur, bis zur gefeslichen Beſtimmung 
der Preßfreiheit, angeordnet. Endlich ward am 18. Juni eine Junta von 14 Mit: 
gliedern, unter dem Vorfige des Minifters Palmella (f. d.) ernannt, die fich mit 


u 


\ 


Portugal, feit 1820 788 


ber Abfaſſung eines monarchifch » repraͤſentativen Staatsgrundgeſetzes beſchaͤftigen 
ſollte. So hatte Frankreich ohne Waffengewalt das demokratiſche Princip in 
Portugal beſiegt und durch den von Ramalhao aus geleiteten Umſchwung der 
Dinge in Liſſabon die ſpaniſche Conſtitution in den Ruͤcken genommen und 
uͤberfluͤgelt. 

Zwar bekaͤmpften ſich noch in Portugal Jahre lang die beiden Syſteme, wel⸗ 
che ganz Europa bewegen, das alte und das neue; allein das Syſtem der Mäßi- 
gung, durch welches ein milder und gerechter König die Parteien verföhnen wollte, 
herrfchte dort ebenfo fehr vor als in Spanien das Syſtem der Strenge, ‚welches 
den Fanatismus zu Hülfe rief, der den Sieg zu erringen hoffte über Vernunft und 
Zeit. — In Portugal war die Königin der Stügpunft der theofratifchen Partei 
und der Abfolutiften, welche, mit Spanien und Frankreich in Verbindung, der 
Einführung einer Gonftitution entgegenarbeitete. Sie hatte bisher Alles von ihrer 
Quinta zu Ramalhao aus geleitet; jegt (am 18. Juni) hielt fie in Liffabon ihren 
Einzug und ſah nad langer Trennung den König wieder zu Bempofta. Einige 
Zage fpäter zog auch Graf Amarante mit ſ. Schar von 3000 M. in die Hauptftadt 
ein und wurde zum Marquis von Chaves*) ernannt, mit einem Grundeinf. von 
6000 Sid. auf 3 Menfchenalter. Seitdem fing die Polizei unter der Leitung der 
Adfolutiften an, die Anhänger des conftitutionnellen Syſtems zu verfolgen. Mit: 
glieder der Cortes, Dfficiere, Beamte, Kaufleute wurden in die Provinzen, und 
Geiſtliche in Klöfter verwiefen, alle geheime Gefeufchaften verboten, insbeſondere 
bie Verbindung der Freimaurer, denen man den größten Einfluß auf die portug. 
Revolution Schuld gab. Der Oberbefehlöhaber des Heeres, Infant Don Miguel, 
beffen Generalftab aus entfchiedenen Gegnern des neuen Gonftitutionsplanes vom 
hohen Adel beftand, erfeßte die alten Oberften und Officiere faft ſaͤmmtlich durch 
Anhänger feiner Partei, wodurch die Mannszucht in Verfall gerieth. Zu gleicher 
Zeit erhielt das neue biplomatifche Corps in Liffabon Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten; insbefondere der franz. Botfchafter, Baron Hyde de Newville. 
Mehre europäifche Höfe, namentlich Rufland, mwünfchten dem Monarchen und 
dem Infanten Glüd zur Wiederherftellung der rechtmäßigen Ordnung und über: 
fandten denfelben ihre Orden. Indeß zeigte ſich bald, daß der britifche Hof durch 
f. Botfchafter, Sir Edw. Thornton, f. frühern überwiegenden Einfluß geltendzu: 
machen wußte. Das portug. Gabinet ſchwankte jedoch lange in f. Syſtem, weil 
e8 die Freundfchaft aller großen Mächte fuchte, um durch ihre Mitwirkung Brafi- 
lien ber Krone Portugal zu erhalten. Der erfle Schritt, den der König defhalb 
bei f. Sohne in Rio-Fameiro that, hatte Eeinen Erfolg. Die portug. Commiſſa⸗ 
rien durften nicht einmal ans Land treten, und der Kaifer Don Pedro weigerte ſich, 
die Briefe f. Vaters und Königs anzunehmen. Audy"die Befagung von Bahia, 
welches bisher allein noch dem Mutterlande treu geblieben war, Eehrte im Der. 
1823 nad) Liffabon zuruͤck, und die portug. Befagung von Monte:Video übergab 
diefen Plag am Ende d. Mov. dem brafil. Truppen unter dem Baron v. Laguna 
(Generalkecor), welche ihn aber erft am 2. März 1824 in Befig nahmen. Nun 
traf man zwar in Liffabon Anftalten zu einem -Kriegszuge gegen Brafilien; allein 
der Schag war erfchöpft und die Einkünfte fielen, da der Handel abnahm. Die 
portug. Regierung war daher genöthigt, um die dringendften Ausgaben zu beftreis 
ten, in London eine Anleihe von 1,500,000 Pf. St. zu 87 vom Hundert abzu= 
fließen. Noch mehr hemmte den Gang der Regierung der innere Parteienfampf ; 
das Minifterium verfuhr im Sinne der Abfolutiften nicht fireng genug gegen bie 
Freunde conftitutionneller Grundfäge; auch der König konnte ſich nicht zu durchgrei⸗ 
fenden Mafregeln entfchließen. Daher Fam es, daß ein von ihm ſchon am 18. 
Dec. 1823 unterzeichnetes Decret, welches alle Handlungen ber Cortes und alle 

*) In der Stadt Chaves hatte Amarante den Aufftand gegen bie Gortes organifirt. 


734 Portugal, feit 1820 

während des conftitutionnellen Syſtems gemachte Einrichtungen aufhob, erft am 
13. März 1824 befanntgemacht wurde. Der von dem Minifter Subferra 3 Mal 
vorgelegte Entwurf einer Amneftie aber wurde 3 Mal durch den Einfluß der Partei 
der Königin verworfen. Endlich erfhien (am 7. April) auch -ein ſpaniſcher Bot⸗ 
ſchafter am liffaboner Hofe‘, der Herzog v. Vila Hermofa. Die Partei der: Koͤ— 
nigin befchloß jest, alle Hoffnungen der Eonftitutionnellen mit einem Schlage zu 
vernichten und das bisherige Syſtem der Mäfigung zu flürzen. Schon war am 
1. März, als Opfer des politifhen Haffes, ein Kammerherr des Königs, der 
Marquis v. Koule, dem der Monarch f. Vertrauen fchenkte und ber des Minifters 
Subferra Freund war, im Eönigl. Palafte Salvatierra ermordet gefunden worben. 
Noch war die Unterfuhung defhalb nicht beendigt, da erfolgte der Gewaltfchritt 
vom 30. April 1824. Der Generaliffimus, Infant Don Miguel, rief die Sol⸗ 
daten unter die Waffen und erließ aus dem Palafte Bempofta eine in den hef— 
tigften Ausbrüden abgefaßte Kundmachung an die Soldaten und eine andre an das 
Volk, worin er fagte, daß er „das Merk vom 27. Mai 1823 vollenden und die 
verpeftete Secte der Freimaurer, welche fich gegen das Haus Braganza verfchworen 
habe, ausrotten wolle. Der König ftehe unter dem Einfluffe einer action und 
fei nicht frei; darum würden die Anhänger der Cortes nicht beſtraft u. ſ. w.“ Der 
Aufruf ſchloß mit den Worten: „Tod den Freimaurern!“ — Daffelbe zeigte der 
Infant in einem öffentlichen Schreiben. am 30. April f. koͤnigl. Vater an, mit der 
Bitte: „fein edles und Eönigliches Verfahren zu genehmigen”. An demfelben 
Tage wurden des Königs Minifter, unter ihnen Marquis Palmella, einige Mili- 
tairbefehlshaber, der Mauthdirector und der Polizeiintendant, der die Unterfuchung 
wegen des Mordes führte, überhaupt einige hundert Perfonen, auf Befehl des 
Infanten verhaftet. Der Finanzminifter Graf Povoa (vorher Sampayo) allein 

blieb frei; der Kriegsminifter Graf Subferra (General Pamplona) verbarg ſich 

und flüchtete auf eine engl. Fregatte. Niemand durfte ſich dem Könige naben, 

nicht einmal das diplomatifche Corps; als aber der franzöf. Botfchafter durch f. 

Feftigkeit den Zutritt erlangte, fo erklärte der Monarch, daß das Vorgefallene kei— 
neswegs auf f. Befehl gefchehen fei. Hierauf erfchien der Prinz und gab vor, er 
habe folche Mafregeln aus eigner Macht ergriffen, um eine dem Ausbruch nahe 
Verſchwoͤrung gegen das Leben des Königs und der Königin zu vereiteln.. Der Koͤ— 
nig befahl nun, auf die Vorftellung der Gefandten, daß die Truppen in ihre Quar⸗ 
tiere gehen und die Verhafteten in Freiheit gefegt werden follten, ordnete aber durch 
ein Decret vom 3. Mai die fummarifche Unterfuchung und fofortige Beftrafung des 
angeblichen Hochverrath® an; auch verzieh er dem Infanten wegen des Dranges 
der Umftände, daß „er in des Königs Namen eine zu umfaffende Gewalt ausgeuͤbt 
habe”. Indeß fuhr der Prinz fort, eigenmaͤchtig Befehle zu erlaffen; er ernannte 

zum Chef f. Generaljtabs den General Manoel de Brito Mozinho ; ein neues Mi- 

nifterium follte eingefegt werden; die Verhaftungen hörten nicht auf; der König 

blieb fortwährend genau beobachte. Schon ſprach man von der Ernennung des 

Prinzen zum NRegenten. Unterbeffen hatte das diplomatifche Corps gegen bie Ge— 

mwaltfchritte vom 30. April proteftirt, und der engl. und franz. Botfchafter hatten 

mit des Königs Vorwiſſen, auf dem engl. Linienſchiffe Windfor-Caftle, das im 

Zejo lag, Alles vorbereitet, um den Monarchen aus den Händen ber Partei zu 

befreien. Dies gelang am 9. Mai, als der König mit f. beiden Töchtern, unter 
dem Vorwande, nach dem Luftfchloffe Caſilhas jenfeitd des Teio zu fahren, ſich an 

Bord des engl. Linienfchiffes begab, wo ſich nun das ganze diplomatifche Corps 
verfammelte. Zugleich erließ der Monarch ein Decret, woburd er dem Infanten 

dis Stelle eines Oberbefehlshaber der Armee nahm. Don Miguel erhielt Be— 

fehl, vor ihm zu erfcheinen. Er unterwarf ſich und geftand, daß er getäufcht und 

verführt worden fei. Nach dem „Morning Chronicke” foll er alle Umftände der Er- 
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mordung bed Marquis v. Louls erzählt und f. Rathgeber und Theilnehmer genannt 
baben.*) Hierauf verzieh ihm der Monarch und gab ihm die Erlaubniß zu einer 
Reife. Der Prinz ging am 12. Mai 1824 an Borb einer portug. Fregatte, die nach 
Breſt fegelte, von wo er fich nach Paris und Wien begab. Unterdeſſen hatten die 
vorigen Minifter fhon auf dem Windfor » Gaftle ihre Stellen wieder angetreten; 
der Kriegsminifter Graf Subferra (General Pamplona), ein Anhänger des fram. 
Syſtems, erhielt den Vorfig im Miniſterium; Palmella die auswärtigen Angele⸗ 
genheiten und einftweilen auch das Innere; der Erzbiſchof von Evora die geiftlichen 
und die Rechtsſachen. Marquis Palmella dankte darauf im Namen des Königs 
durch das Schreiben vom 10. Mai fämmtlichen Gefandten „für den Beiftand und 

- die Feftigkeit, womit fie gegen die willkuͤrlichen und gefegmibrigen Handlungen vom 
30. April proteftirt hätten”. Der franzöf. Botfchafter, Bar. Hyde de Neupille, 
wurde zum Grafen v. Bempofta, der britifche Botfchafter zum Grafen v. Caſil⸗ 
has, und der fpanifche zum Grafen v. Monta ernannt; auch die übrigen Geſand⸗ 
ten und die Officiere des Windſor-Caſtle erhielten Orden und a. Auszeichnungen. 
Alte feit d. 30. April widerrechtlic; verhaftete Perfonen wurden ſogleich in Freiheit 
gefegt, und eine Eönigl. Kundmachung „an die Portugiefen”, vom Bord des‘ 
Windfor : Caftle, am 9. Mai, ließ über ben „am 30. April begangenen frevelhaf⸗ 
ten Verfuch gegen die Eönigliche Gewalt” Eeinen Zweifel übrig.**) Das Volk be 
zeugte laut f. Freude, und am 11. erklärten 5 Regimenter ihre Mißbilligung des 
Unternehmens des Infanten. Der König befahl hierauf dem Kriegsminifter, die 
Dfficiere, welche durch ihre Verbrüberung mit gemwiffen Clubbs und geheimen Ger 
ſellſchaften zum Theil die unglüdlichen Ereigniffe feit d. 30. April mit veranlaft 


hätten, zu verabfchieden. Die Königin erhielt Befehl, fich in das Klofter von 


Eftrella zu begeben, blieb aber wegen Kränklichkeit in-ihrem Palafte zu Quelus; 
der Patriarch ward nad) Bufaco geſchickt. Nun erft verließ der König das engl. 
Schiff am 14. Mai und kehrte in f. Palaft Bempofta zurüd. — Die Unterfu- 
hung des an dem Marquis dv. Loule begangenen Mordes begann jest aufs neue, 
‚und Marquis v. Abrantes der Sohn, als Miturheber diefed Verbrechens anges 
Elagt, warb auf der Flucht verhaftet. , Als biefe Unterfuchung, ſowie die gegen 
die Theilnehmer des Aufftandes vom 30. April und die Verführer des Prinzen ges 
endigt mar, fo ernannte der König zur Faͤllung des Endurtheil®, am 14. Aug. 
1824, eine auferordentlihe Commiffion, bie aber in der Folge aufgehoben wurde. 
Kür die Beruhigung des Ganzen erließ der König am Sahrestage ſ. MWiederherftels 
lung, am 5. Juni 1824, ein Amneftiedecret für die Anhänger der Cortes von 
1820 , das wenige Ausnahmen (die Urheber bes Aufftandes von Oporto im Aug. 
1820, und namentlidy 9 Oberofficiere) enthielt, und bie ausgenommenen Perfo= 
nen nur mit Verbannung beftrafte. An demf. Tage erfchien das Decret vom 4. 
Juni, durch welches Juan VI. die alte politifche Verfaffung des Reiche (por esta- 
mentos) wieder in Kraft erflärte und bie Cortes von Lamego, Geiftlichteit, Adel 
und dritter Stand, einberief.***) Zugleich ward, flatt der zur Abfaffung eines 
Gonftitutionsentwurfes niebergefegten Junta, eine andre ernannt, um bie. zur 
Wahl der alten Cortes nöthigen Vorbereitungen zu treffen; allein es zeigten ſich 


*) Als erften Rathgeber bes Prinzen nannte man ben Marquis von Abrantes, den 
Sohn, als geheimen Aufwiegler der Zruppen ben Oberften Pontes, und als Verf. der 
Prockamationen, die in dem Landfige der Königin zu Ramalhao überarbeitet worden wa⸗ 
ren, ben Branciscaner Sampayo und den Sohn eines Abvocaten, Pairo Rapozo, Officier 
im Generalftabe. 

2 Diefe merkwürdige Proclamation ift wörtlic abgedruckt ip der „Allgem. Zeitung”, 
. 1824, Rr. 155 u. 156. Damit vgl. man in Nr. 165 u. 166 das Schreiben aus der 

„Bremer Zeitung” und in Nr. 195 und 213 die mitgetheilten Staatsfchriften, 


ver) MWörtlich mitgetheilt in der „Allg. Zeitung”, 1824, Nr. 127, Beil. 
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eine Menge Schwierigkeiten, als man in ben Statuten ber alten Cortes Vieles im 
Geifte der neuern Zeit ändern zu müffen glaubte; auch arbeitete Spanien bem Pla= 
ne, die alten Cortes einzuberufen, nachbrüdlich entgegen, und damit erhob ſich 
wieder der Einfluß der Königin und des Patriarchen. Man entbedte fogar neue 
Verſchwoͤrungen gegen die Minifter und den König, weßhalb am 25. Oct. 1824 
mehre Verhaftungen vorfielen. Die größte Schwierigkeit lag jedoch in den ver⸗ 
fhiedenen Anfichten des Minifteriums und in der Verhandlung über Brafiliens 
Unabhängigkeit. Diefe ward feit d. Juli 1824 in London geführt, während Por- 
tugal vom Aug. an nicht nur die Anftalten zu einem Angriff gegen Brafilin auf: 
gab, fondern auch die brafil. Kriegsgefangenen frei ließ und den Schiffen unter 
portug. Flagge fortwährend den Handel mit Brafilien geftattete.. Das londner 
Gabinet rieth an, Brafilien als unabhängig anzuerkennen; allein die Minifter 
Subferra und der Erzbifchof von Evora, welche mit Frankreichs Politik, die feit d. 
9. Mai im liffaboner Gabinet die Oberhand hatte, übereinftimmten, wollten nur 
fo viel bewilligen, „Brafilien folle als Kaiſerthum ˖ vom Kronprinzen als Kaiferre: 
gent conftitutionnell und nach eignen Gefeten regiert werden, müffe aber von Portu= 
gal abhängig bleiben”. Der britifche Minifter Canning fandte daher im Oct. 1824 
den bisherigen britifchen Gefandten in Madrid, Sir Will. Acourt, als Botfchaf: 
tee nach Liſſabon, der hier, mo bereits Palmella, Povoa und Dliveira Laite de 
Barros der britifhen Politik beiftimmten, den Einfluß des Cabinets von St.⸗Ja⸗ 
mes wiederherftellen und die Erneuerung des für Großbritannien fo günftigen Han⸗ 
delsvertrags mit Portugal, dem die franz. Partei in Liffabon entgegenarbeitete, 
bewirken follte. Indeß wurden bereits in dem neuen Mauthtarif die engl. Waa- 
ten vor den franzöfifchen auffalfend begünftigt. "Zugleich entftand eine Spannung 
mit dem fpanifhen Gabinet, fodaß der fpanifhe Botfhafter, Herzog v. Ville 
Hermofa, im Nov. 1824 Liffabon mit Urlaub verlief. Daffelbe that der franz. 
Botfchafter am 5. San. 1825, weil er ald Deputirter f. Sig in ber franz. Kam: 
mer einnehmen wollte. Dadurch verlor der Minifter Subferra und das franz, 
Spftem in Portugal die Eräftigfte Stüge. Doc hatte der König bereits befchlof: 
fen, f. bisheriges, durch entgegengefeste Anfichten getrenntes Minifterium ganz 
aufzuheben. Er vollzog dies am 15. Jan. 1825. Graf Franz v. Barbacena 
wurde Kriegsminifter; Araujo Gorrea de Ta Gerda (Berichterftatter in dem Pro: 
ceffe wegen der Morbthat vom 1. März und wegen des Aufftandes vom 30. April) 
. wurde Minifter des Innern; D. Ant. Mello Finanzminifter; Luis Perreyra de 
Suſa Barradoa Juftizminifter, und der Admiral Monteiro Torres Seemini⸗ 
fer. An die Spige der ausmärt. Angeleg. ward im Febr. 1825 der bisherige por: 
tug. Botfchafter in Madrid, Saldanha, Graf v. Porto: Santo, berufen, ein 
dem franz. Syſtem ergebener Staatsmann. Palmella und der hauptfächlich von 
dem Dolche der Factionemänner bedrohte Subferra blieben Titular-Staatsmini- 
fter, jener ward zum Botſchafter am londner Hofe, biefer zum Botfchafter in 
Madrid ernannt. Der Erzbifhof von Evora, jegt Cardinal, wurde Grofrichter. 
Allein die Verhandlungen mit Brafilien in London unter Oſtreichs und Englands 
Vermittlung hatten Beinen Erfolg, indem die brafil. Gommiffarien auf der voll: 
fländigen Unabhängigkeit Brafiliens beftanden. England, das Brafilien als Kai- 
ſerthum anerkannt hatte, fand baher für nöthig, den nad Rio⸗Janeiro beftimmten 
britiſchen Gefandten, Sir Charles Stuart, erft nach Liffabon zu [hiden, mo 
das neue Minifterium die von England und Öftreich begünftigte Unabhängigkeit 
Brafiliens anzuerkennen bereit war, und nur dies zu erlangen wünfchte, daß die 
beiden Staaten, obgleich unter 2 Souverainen, einen Bund bildeten. Sir Ch. 
Stuart ging hierauf nad) Rio und brächte dafelbft am 29. Aug. 1825 einen Wer: 
trag zur Anerkennung ber Unabhängigkeit Brafiliens als eines felbftändigen Kat: 
ferreiches zu Stande, der am 15. Nov. 1825 von Johann VI. , der ſich bloß für 
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f. Perſon ben Faiferlihen Titel vorbehielt, zu Liſſabon beftätigt ward. Die Unter: 
thanen Brafiliens und Portugals follten in den gegenfeitigen Staaten wie die be: 
"freundetften und begünftigtften Nationen behandelt werden. — In Portugal 
felbft hörten die Umtriebe ber Partei der Königin nicht auf. Das Gonftitutione> _ 
werk kam nicht zu Stande. Sohann VI. ftarb d. 10. März 1826, nachdem er f. 
T. die Infantin Iſabella zur Regentin ernannt hatte. Diefe erließ ihre Beſchluͤſſe 
im Namen des Kaifers D. Pedro, ald Königs von Portugal. D. Pedro IV. gab 
als folcher dem Königreiche eine Sonftitution (Carta de ley vom 23. Apr. 1826), 
ernannte 86 erbliche Pairs und erklärte eine allgemeine Amneſtie. Darauf ftellte 
er am 2. Mai 1826 eine Acte aus, durch welche er auf die portug. Krone verzich- 
tete, fie aber auf f. Tochter Donna Maria da Gloria (geb. 4. Apr. 1819) übertrug, 
welche er zugleich verpflichtete, fich mit ihrem Oheim D. Miguel zu vermählen. Bis 
zu ihrer Muͤndigkeit bleibt er König, Allein e8 erhöb fi in Portugal, von Spa- 
nien insgeheim begümftigt, eine Partei, welche die von der Regentin, von ben bei⸗ 
den Kammern der Cortes, von allen Behörden und felbft vom Prinzen Miguel in 
Wien (4. Dct. 1826) beſchworene Gonftitution umftoßen wollte, und diefen Prin- 
zen zum abfoluten König von Portugal ausrief. Der Marquis v. Abrantes und 
der Marg. v. Chaves traten an die Spige der aufrührerifchen Truppen. Allein 
England, Öftreih, Rufland, Frankreich, Preußen u. f. w. erkannten die neue 
Drdnung an; nur Spanien weigerte fidy und zog ein Heer an ber portug. Grenze 
zufammen. . Portugal rief daher f. Alliirten, England, zum Beiftand auf. . Un: 
terdeffen wurden die Infurgenten in Portugal geſchlagen (Nov. und Dec.); fie 30: 
gen fidy nach Spanien zurüd, von wo fie ihre Einfälle wiederholten. Seit dem 
25. Dec. landeten nad) und nad) 15,000 M. brit. Truppen in Liffabon. Sie be: 
festen die wichtigften Punkte; der Aufftand wurde von ben Portugiefen im San. 
Febr. und März völlig unterbrüdt, und Spanien fah ſich zum Nachgeben bewos 
gen! Die von der Regentin am 30. Dct. 1826 eröffneten Cortes fchloffen ihre 
Sitzung d. 31. März 1827. Bald darauf veranlafte die Krankheit der Regentin 
neue Umtriebe der Parteien; es fand ein öfterer Miniftermwechfel ftatt; die Regen⸗ 
tin felbft beglinftigte die Partei ihrer Mutter. Endlich ernannte D. Pedro zu Rio, 
3. Zul. 1827, als König von Portugal, f. Bruder D. Miguel, zu f. Lieutenant 
und Regenten von Portugal, mit allen Rechten, welche durch bie Charte beflimmt 
find, um das Königreich nach diefer Charte zu regieren. Der Prinz verließ daher 
Wien d. 6. Dec., und reifte über Paris nad) London, von wo er erſt im Febr. 
1828 in Liffabon eintraf und die Regentfchaft antrat. Die Regentin hatte zur Eis 
besteiftung die 3. Verſamml. ber Cortes am 2. Jan. eröffnet, und die Abreife ihrer 
Schweſter D. Anna, die mit dem Marquis v. Loule (Sohn des ermordeten) ver: 
mäbhlt werben mußte, nebft deren Gemahl und Kinde nad) Stalien über England 
am 6. Febr., noch vor ber Ankunft des Regenten, veranftalte. Die ehglifchen 
Truppen follen Portugal räumen, und der bisherige brit. Minifter in Madrid, Sir 
red. Lamb, ift an Acourt's Stelle 1828 als Botfchafter nad) Liffabon gegangen. 
Während diefer Zeit, da Portugals Staatsfpftem, ald ein Hauptgegenftand der 
europäifhen Gefammtpolitif, in die ftreitenden Intereſſen des Gontinents und Eng» 
lands tief verflochten, mit der fpanifchen Staatskunft aber im offenen Widerfpruche 
war, konnte für die innere Verwaltung des Reichs nur wenig gefchehen. Indeß 
beförderte der verft. König fortwährend das Schul: und Unterrichtöwefen. Er ließ 
im Det. 1824 eine große Normal: oder Mufterfchule des gegenfeitigen Unterrichts 
eröffnen, deren Vorſteher D. Joſe le Cocq in Paris die Lancaſter'ſche Lehrart fu: 
Dirt hatte. Auch ward eine Schule der Phyſik und Chemie errichtet, ſowie eine 
Steindruderei angelegt. unge Portugiefen ließ der König in Paris ftudiren. 
Auch unterfuchten, mit koͤnigl. Unterſtuͤtzung, wiſſenſchaftlich gebildete Portugiefen 
einen Theil des noch unerforfchten Afrita, von Sena und Zete nad) Often, und 
Eonv.«rr. &iebente Aufl. Bd. VII, 47 
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‚von San: Paolo de Loanda und San⸗Felipe be Benguela nach Weften; ihre Nach» 
richten fandte der verft. Bowdich nach London, wo fie 1824 im Drud erfchienen 
find. Sie betreffen das bisher unbekannte Reid) Mulua zwifhen Mozambique 
und Angola, und die wichtigen Reiftungen der Gapuziner » Miffionarien von San- 
Salvador in Congo. Dieſe nicht unmwichtigen Entdedungen reihen, bis auf 3 
Grad, an die durch die Engländer vom Gap auserforfchten Gegenden hin. — So: 
hann VI. verbefferte auch die Militaircollegien ; die 1805 bei der Armee eingeführ- 
ten Elementarfchulen wurden jedoch im Juli 1824 wieder aufgehoben. Durchgrei⸗ 
fende Umbildungen erlaubte der Zuftand des Finanzweſens nicht. Überhaupt fan- 
ken Gewerbe und Handel, ſodaß von 456 Manufacturen 1824 nur 177 nody Be: 
ſchaͤftigung hatten. Die bevorſtehende Erneuerung des Handelsvertrags mit Eng⸗ 
lang wird wahrſcheinlich Braſilien mit umſchließen, und dann erſt kann Liſſabon 
zum Freihafen erhoben werden. So iſt Portugal jetzt mehr als je ein Stuͤtzpunkt 
für Großbritanniens Dreizack auf dem Feſtlande von Europa. *) 20. 

Portugals gegenwärtiger Zuftand. Diefer Staat ift durch feine 
Lage, feinen Himmelsſtrich, feinen Boden und durch den Geift feiner Bewohner, 
fomie durch ruhmvolle hiſtoriſche Erinnerungen zu einer ausgezeichneten Stelle in 
der Reihe der Staaten Europas berufen; allein er hat bei weitem noch nicht den 
Grad von Wohlftand erlangt, den er ehemals befaß. Portugal, nach Abend und 
Mittag vom atlantifchen Meere umfloffen, gegen Mittag, Morgen und Mitter: 
naht an bie fpanifchen Provinzen Andalufien, Eftremabura, Leon und Gallizien 
grenzend, ift einer der Blüthen- und Blumengärten Europas, den mechfelnd Gi: 
tronen » und Dlivenmälder befchatten. Ohne die Golonien zählt e8 auf 1933 IM. 
(Flußmuͤndungen und Meerbufen umfaffen davon 14 IM.) 3,173,000 Bewoh⸗ 
ner. Der Staat befteht aus 2 Königreichen: 1) Portugal, das die Landſchaften 
Entre Minho e Douro, Traz 08 Montes, Eftremadura, Beira und Alentejo be: 
greift; 2) Algarve. In Afien befigen die Portugiefen die Stadt Goa (f.d.), 
Diu an der Küfte von Sambajo und einen Theil der Infel Timor, endlich die wich⸗ 
tige Handelsftadt Macao (zufammen 312 TM. mit 576,000 Einw.); in Afrika 
die meiften europäifchen Niederlaffungen, welche früher hauptfächlich zum Neger: 
handel benugt wurden, die Infel St.:Thomas an der Küfte von Guinea und bie 
Küftenftriche vom Gap Nero an bie zur Infel Fernando del Po, ferner im Nord: 
weften von Afrika die Infeln Madeira, Porto-Santo, die 10 Inſeln des grünen 
Borgebirges (meniy einträglich), die 9 azoriſchen Infeln und die Statthalterfchaf: 
ten ‚Angola und Mozambique, zufammen 28,489 IM., mit 1,057,000 Einw. 
Portugal ift im Ganzen gebirgig und hat nur 2 ausgedehnte Ebenen, die eine in 
Alentejo, die andre in Beira. Die Bergthäler find befonders in Minho und Traz 
08 Montes durch Fruchtbarkeit und Reiz ausgezeichnet. Portugals Hauptgebirge 
find fortlaufende Arme des großen Gebirgsftods in Spanien, das auch feine gro: 
fen Fluͤſſe, den Zejo (in Spanien Tajo), die Guadiana, den Douro (in Spanien 
Duero) und den Minho ihm fendet. Landfeen hat Portugal nicht, nur einige 
Dergfeen. Mineralquellen find häufig. Obgleic das Land in dem waͤrmern Theile 
der nördlichen gemäßigten Zone liegt, fo hat es doch bei weitem nicht die fengend 
heiße Glut, welche im mittlern und füdlichen Spanien herrſcht; die Seewinde er: 


*) Uber Portugals Geſchichte vgl. m. „Viriath und die Luſitanier“, nad) ben Quellen 
von D. Beder (Altona 1326). Über die alten Gortes: die Abhandi. des Ant. do Amaral 
in den „‚Memorias de literat. Portugueza“ (Bb. 7, ©. 185); 3. Pebro Ribeiro's 
Abb. im 2. Th. diefer „Memorias’” und D. E. Muͤnch's „Grundzüge einer Gefchichte 
bes Repraͤſentativſyſtems in Portugal” (kpz. 1827). Über die neuefte Zeit: „Histoire 
de Jean VI, roi de Portugal” (Paris 1827) und die „Beitgenoffen” (N.R., XXIV), 
ſowie „Historical view of the revolutions of Portugal’ (£ond. 1827) feit 1814, 
von einem Augenzeugen, 
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feifchen die Küftengegenden,: und im Binnenlande kühlen die Norbwinde. Portu: 
gals Luft ift daher meift angenehm und ausgezeichnet gefund. Im Jan. beginnt 
der reizendfte Frühling ; vom März an ift die Witterung ungleich, bald Regen und 
Stürme, bald trodene Hige. Die Ernte ift im Jun. Vom Ende des Jul. bis 
zu Anfang bes Sept. verwelkt der frifche Pflangenwuchs unter den Strahlen der 
Sonne, und fo günftig die Witterung im Ganzen ift, fo wird doch diefe Dürre 
dem Aderbau zuweilen nachtheilig. Künftliche Bewäfferung kennt man faft nur 
in den Gärten. Regen ift im Sommer felten. Nach heißen Zagen find die Abende 
und Nächte fehr Fühl. . Wenn gegen Ende des Sept. der erfte Regen die Erde ge: 
tränft hat, wird. fie aufs neue mit frifchem Grün überzogen, es beginnt ein zweiter 
Frühling, und neue Blüthen fhmücden den Ftuchtbaum. Der am Ende des Nov. 
eintretende Winter bringt heftige, von Stürmen begleitete Regengüffe, die aber 
nicht anhaltend find und mit heiterm Wetter abwechſeln. Nur in den nördl. Ges 
genden herrfcht dauernde Winterkälte, in den füdlichen aber ift der Schnee eine fehr 
feltene Erſcheinung. Gewitter find nur im Herbite und Winter. Portugal ift 
reich begabt mit Naturfchägen, würden fie nur alle hervorgezogen von fleißigern 
Händen. Aber fo verleitet das Klima und die Ergiebigkeit des Bodens die Portu- 
giefen, wie größtentheils die Suͤdlaͤnder, leicht zur Xrägheit, und fie widmen fid) 
mehr dem Handel als dem Aderbau und Kunftfleife. Der ehemals eifrig betrie- 
bene Bergbau auf edle Metalle, deren reiche Adern fich unverkennbar zeigen, wird 
vernachläffigt, weil Menfchehhände und Brennftoff mangeln. Bisher wurden 
nur einige Eifenminen in Eftremabura bearbeitet. Kupfer, Eifen, reiche Arſenik⸗ 
kiefe, Wismuth, ſchoͤne Marmorarten, finden ſich in mehren Landſchaften, aber 
Edelfteine find felten. Salzquellen gibt e8 wenige, und es wird nur eine benugt, 
defto mehr Seefalz aber gemennen. Auch der Getreidehandel ift jegt minder ergie- 
big als in früherer Zeit, z. B. im 13. Jahrh., wo Portugal Getreide zur Ausfuhr 
übrig hatte. Die Ränderentdedungen und deren Folgen, die Auswanderung in 
die neu gegründeten Anfiedelungen und ber fteigende Seehandel entzogen dem Acker⸗ 
baue fo viele Hände, daß diefer Zweig der Betriebfamkeit bes Volks feit dem 15. 
Jahrh. zu vertrodinen begann. Dazu kommt bie Unwifjenheit der Bauern, der 
Drud, worunter fie leben, bie großen Befigungen der Geiftlichkeit, der Mangel 
an Zugvieh und die Schwierigkeit des innern Verkehrs. Ungeachtet die Regierung 
feit Pombal’s Verwaltung den Aderbau zu befördern fuchte, fo ift noch immer eine 
beträchtliche Getreidezufuhr nöthig. Kartoffeln werden wenig gebaut, häufiger 
aber die minder nährenden Erbäpfel (helianthus tuberosus). Reichlich gedeihen 
treffliche Baumfrüchte, die häufig ausgeführt werden. Auch wird viel Öl gervonnen, 
das aber wegen ungefchichter Behandlung gewöhnlich fhlecht ift; das befte kommt 
aus Algarve. Der Weinbau liefert fowol für das einheimifhe Beduͤrfniß als für 
die Ausfuhr teeffliche Tiſchweine und verfchiedene Arten füßer Weine. Die rothen 
Portweine find die befannteften und werden vorzüglich nach England ausgeführt, 
1815 nur 36,954 Pipen (fonft 90,000), davon 31,642 nach England und 3915 
nad Brafilien. 1765 wurden, um das nachtheilige Verhältniß zwiſchen dem 
Weinbau und dem Getreidebau zu mindern, auf Befehl der Regierung alle am 


Tejo, Mondego und Rouga gelegenen Weinberge in Kormland verwandelt, mit 


Ausnahme einiger Gegenden in Efttemabura, die vortreffliche Weine liefern. , Das 
duch ward faft ein Dritttheil des Weinbaues vernichtet ; aber feit Pombal's Sturze 
haben viele Eigenthuͤmer ihre Weinberge wiederhergeſtellt, weil fie durch Weinbau 
mehr als durch den einträglichften Kornbau gewinnen. Hanf und Flachs werben 
in einigen nördlichen Gegenden, aber bei weiten nicht hinlänglich erzeugt. Die 
Forftwiffenfhaft ift unbefannt, daher wird in manchen Gegenden das Brennholz 
felten. Die Viehzucht ift, ungeachtet das Land gute Weiden hat, noch fehr im 


Verfall, theils wegen der dem Graswuchſe nachtheiligen Sommerbürte, theils weil 
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es an künftlichen Wiefen fehlt, die man bloß in Minho kennt. Auch wird fie durch 
die Menge von Fafttagen, welche beinahe den dritten Theil des Jahres betragen, 
niedergehalten. Am beträchtlichften ift die Viehzucht in Beira, Minho und Eftre- 
madura. Die Dehfen werden ald Zugvieh gebraudht. An Pferden, bie leicht, klein, 
aber fchön gebaut find, ift Eein Überfluß. Maulthiere find allgemein im Gebraudye. 
: Die Schafzucht ift befonders in Beira fehr bedeutend. Die Wolle ift der fpanifchen 
ähnlich, dach nicht fo fein. Kühe werden wenig zur Milchnugung gezogen, dage⸗ 
gen aber viele Ziegen, deren Milch genoffen oder zu Käfe gebraudt wird. Die 
portug. Schweine find der finefifchen Abart ähnlich und werden fehr fett. Trut⸗ 
hühner werden in ganzen Heerden gehalten. Die Bienenzucht liefert nicht genug 
Wachs zum kirchlichen Gebrauche. Die ehedem beträchtliche Seidenernte hat in 
neuern Zeiten angefangen, fich wieder von ihrem Verfalle zu erholen, und 1804 
wurden fchon 61,700 Pfund Seide gewonnen. Bon Wildpret gibt e8 nur Dam= 
birfche, wilde Schweine, Kaninchen und wenig Hafen. Rothe Rebhühner find haͤu⸗ 
fig, fonft aber gibt e8 wenig Vögel, dagegen find die Zlüffe reich an Fiſchen, be- 
fonder® der Tejo. Gleichwol ift der einheimifche Verbrauch fo groß, dag Zufuhr 
von Stodfifchen und Kabeljau nöthig if. Die Engländer, Nordamerikaner und 
die nordifchen Seefahrer verforgen das Land damit, während die Portugiefen im 
16. Jahrh. bedeutenden Antheil am Stodfifchfange bei Neufundland hatten. 

Die Bewohner des fhönen Landes find, mie die Spanier, ein Gemifch von 
Gelten (den Urbewohnern), Carthagern, Römern, Deutfchen, Arabern, Juden; 
aber auch hier hat die Volksmenge abgenommen. Unter Emanuel war Portugal 
von 4 Mill. bewohnt. An der ſchwachen Bevölkerung find vorzüglih Schuld die 
vielen Majorate und die geringe Vertheilung bed Grundeigenthums, fowie ber 
Umftand, daß der eigentliche Feldbauer fehr felten zugleich Grundeigenthümer ift; 
daher auch die häufige Auswanderung. Der Adel, jegt weniger zahlreich als ehe: 
dem, wird in den hohen und niedern eingetheilt; jener beftand 1805 aus 65 Ge: 
ſchlechtern, unter welchen es viele reiche gab. Für Edelleute, welche in des Königs 
Dienfte verarmt oder gebrechlich werden, ift eine Anftalt in Belem (nicht weit von 
Liffabon), worin fie mit der Kleidung des Chriftorbens verfehen und gut verpflegt 
werben. Auf dem Lande und in Eleinern Städten zeigt fich, nach Link und a. Reis 
fenden, der Volkscharakter auf das vortheilhaftefte, befonders in den nördlichen 
Landfchaften, wo die den Portugiefen eigne aufrichtige Höflichkeit und Freundlich: 
feit, vereint mit traulicher Gaftfreiheit, reinen Sitten, Mäßigkeit und Nüchternheit 
zu finden ift. Haß gegen die Spanier hat ſich aus der Vorzeit fortgeerbt. Der 
. Umgang unter ben vornehmen Städtern wird durch fteife Förmlichkeit läftig. In 

‚den Städten gibt e8 wenig Öffentliche Beluftigungen. Stiergefechte fieht man in 
ber Hauptftabt. Unter ben Geiftlichen zeichnen ſich manche jegt mehr als vordem 
durch Gelehrfamkeit aus. Die Zahl aller Geiftlichen ſchaͤtzt Balbi nicht über 
29,000. Der König ernennt den Patriarchen, der zu Liffabon f. Sig hat, und 
unter welchem 9 Bifchöfe, 5 im europäifchen und + im außereuropäifchen Gebiete, 
ftehen. Die übrigen 10 portug. Bifchöfe ftehen unter den Erzbifchäfen von Braga 
(dem Primas des Reiche) und von Evora. Der König ernennt alle Bifhöfe. Noch 
gab e8 in Portugal 1821, nah Balbi, 360 Moͤnchskloͤſter mit 5760 Religiofen 
und 6074 Mill. Rees Eink. und 138 Nonnenflöfter mit 3093 Schweftern und 
363 Mill. Rees Ein. Portugals Gelehrte zeichnen ſich jegt durch rühmliche Thaͤ⸗ 
tigkeit aus (z. B. Bettencourt, Fofe Bonifacio d’Andrabe, Fragofo, Monteiro), 
und die Wiffenfhaften haben fich gehoben, obgleich ber Zuftand der Gelehrfamkeit 
im Allgemeinen weit unter der Stufe ift, welche fie in der glänzenden Zeit bes 16. 
Jahrh. erftiegen hatte, Coimbra, die einzige hohe Schule des Landes, hat in neuern 
Zeiten manche Verbefferungen erhalten, ift aber, mit deutfchen Lehranftalten ver: 
glichen, in fchlechtem Zuftande. In der Hauptſtadt find 4 Schulen für claffifche 
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Sprachen und gemeinnügige Wiffehfchaften. Das feit 1761 für junge Edelleute 
errichtete Collegium ift eine ber beften Kehranftalten. Seit 1799 befteht ein Ober: 
ſchulrath, der aber fuͤr die Verbeſſerung der ſehr ſchlechten Volksſchulen ſich noch 
nicht wirkſam gezeigt hat. Viele Portugieſen haben auf Koſten der Regierung 
wiffenfchaftliche Reifen gemacht und vorzüglich das naturhiftorifche Fach durch ihre 
Beobachtungen bereichert. Seit 1822 befteht in Liffabon eine Sociedade literaria 
patriotica, welche ein gut ausgeftattetes Mufeum unterhält und Annalen heraus: 
gibt, Ähnliche Vereine find in Oporto und a. Städten entftanden. Zur Belebung 


des vaterländifchen Kunft: und Gewerbfleißes hat fich kürzlich in Liſſabon eine Ge: 


- 


ſellſchaft gebildet. Denn bisher konnte die inländifche Betriebſamkeit nicht zu rech⸗ 


tem Gedeihen fommen, was größtentheild die Schuld der geringen Vermögens: 
vertheilung, ſowie der Fefthaltung des großen Grunbbefiges in wenig Familien war. 
Als man anfangen wollte fie zu beleben, gefchah der große Mißgriff, daß der König 
mehre Manufacturen übernahm, daß für andre Erzeugniffe des Kunftfleißes aus⸗ 
fchließender Alleinvertrieb eingeführt ward, und nachtheilige Zolleinrichtungen ge: 
macht wurden. Seit kurzem hat zwar der Kunftfleig Fortſchritte gemacht, doc) 
find nur wenige Fabriken im Stande, die Exzeugniffe des Auslandes entbehrlich 
zu machen, und noch wenigere koͤnnen ihre Erzeugniffe hinfichtlich der Güte und 
des Preifes ausländifchen gleichftellen. Die wichtigften find Wollenwaaren:, Sei: 
den=, Baummollen» und Hutmanufacturen, Leinmwandmwebereien (befonders in _ 
Minho) und Glasfabriten. Die meiften Tuch- und Wollenzeuchfabrifen gehören 
dem Könige, der fie auf gewiffe Jahre an Gefellfhaften von Unternehmern mit 
dem Rechte des ausſchließenden Betriebes übergibt. Die wichtigften Seidenmanu⸗ 
facturen find in Liffabon, Braganza, Oporto, Beja, Mondim und Almeirim, und 
befchäftigten vor 1808 ſchon 27,000 Menfchen; fie bebürfen der Einfuhr fremder 
Seide, ihre Erzeugniffe aber find zum Theil unvolltommen und body im Preife. 
Zwar ſteht der Handel diefe® Landes auf einer fehr niedrigen Stufe, wenn man ben 
gegenwärtigen Zuftand deffelben mit dem Zeitpunfte vergleicht, da Portugal unter 
den erften Handelsmaͤchten glänzte; aber in neuern Zeiten ift Manches gefchehen, 
denfelben von dem Auslande unabhängiger zumahen. Ein wichtiges Hinderniß 
des Binnenhandels ift der Mangel an guten Heerftraßen und andern die Waaren: 
zufuhr erleichternden Anftalten. Es gibt keine Candle, und die wenigen ſchiffbaten 
Fluͤſſe find nicht das ganze Fahr zu befahren. In neuern Zeiten war inbeß der in⸗ 
ländifche Verkehr weit freier als ehedem; die Negierung hatte bereits manche Ge: 
genftände des Alleinhandels der freien Betriebfamkeit überlaffen und nur den Han: 
del mit Diamanten, Tabad und Brafilholz ſich vorbehalten. Alle in den Häfen 
verzollte Waaren wurden von den Landzöllen, welche fie früher hatten entrichten 
möüffen, befreit. Vergleicht man aber die Ausfuhrwaaren mit den zu dem einhei- 
mifhen Bebürfniffe nöthigen Einfuhrmwaaren, die Portugal von gewerbfleißigen 
Voͤlkern erhält, fo neigt ſich allerdings die Handelswage nicht zu f. Vortheile. Der 
auswärtige Handel wird größtentheils von den Engländern geführt, die fich deſſel⸗ 
ben durch den Methuenvertrag von 1703 bemächtigten; doch hat feit Pombal’s 
Verwaltung der engl. Handel nad Portugal etwas abgenommen. England er: 
hält in dieſem Handel den Hauptgewinn durch die Erzeugniffe feines Kunftfleißes, 
welche das Bedürfnif der Portugiefen und ihrer außereuropäifchen Niederlajlungen 
verlangt. Chedem waren bloß engl. Schiffe bei dem Handel zwifchen Portugal und 
England befchäftigt, in den neuern Zeiten aber ward derfelbe ſchon zur Hälfte mit 
portug. Schiffen betrieben, und den Verkehr mit Irland führten bloß portug. Zah: 
zeuge.‘ Der portug. Seehandel mit den übrigen Völkern aber, Spanien ausge: 
nommen, wird faft ganz mit fremden Schiffen getrieben. Die meiften Zweige des 
ausländifchen Handels würden dem Reiche fehr nachteilig fein, wenn nicht durch 


den Colonialhandel das Gleichgewicht erhalten würde. Auf Brafiliend reichen Ev 
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zeugniffen ruhte bisher Portugals Handel; dieſer wurde ganz mit eignen Schiffen 
(1815 mit 400) betrieben. jede Woche ging bisher ein Packetboot nach Rio⸗Ja⸗ 
neiro. Nach Kanton fhict jegt Portugal 12 Schiffe und außerdem nad Oftin- 
dien 80, die meiftens Piafter dahin, und Rhabarber, Pfeffer, Thee, Baummolle, 
indifche Zeuche ıc. zurückbringen. Nach Balbi betrug 1805 die Einfuhr Portu: 
gal® beinahe 128 Mill., die Ausfuhr aber Über 147 Mill. Franken; von jener 
kam auf Englands Rechnung ein Viertel, von diefer ein Drittel. Seit der Ber: 
legung des Hofes nad) Brafilien (1807) war die Bilanz des Handels fo fehr gegen 
Portugal, daß e8 endlich eine engl. Golonie zu werden befürchten mußte. Die 
Cortes machten den Staat von diefer Abhängigkeit los, indem fie auf alle engl. 
Manufacturwaaren, vorzüglich auf Wollenzeuche, einen Eingangszoll von 60 Proc. 
des Werths legten. Der Ertrag der Staatseinfünfte (aus den reichen Gefchlechte: 
gütern des Haufes Braganza, aus den Übrigen Krongütern, Zöllen, Acciſe, aus den 
Zehnten der Öetreibeernte, aus der Steuer der Geiftlichkeit, aus der Stempelpapier: 
tare, aus dem Gewinne der Eönigl. Manufacturen, dem Münzregale, dem Ber: 
kaufe der Kreuzbullen, dem Kotterieertrage, der Grundfteuer, dem Ertrage des Als 
leinhandels mit Gebetbüchern, Spielfarten, Diamanten, Taback und Brafilien: 
holz) betrug bisher 14 Mil. Thlr., die Ausgaben des Staats aber beliefen ſich 
auf 17 Min. Thlr. Seit Brafiliens Abfall ift das Mißverhältnig zwifchen Ein: 
nahme und Ausgabe noch mehr geftiegen. Nach dem Budget von 1822 belief fich 
das Staatseinfommen auf 17,285,000 Grufaden (19 Gr. 6 Pf.), die Ausgabe 


_ aber auf 21,302,500 Cruſ. Die Staatsfchuld, welche 1824 fid auf 33,200,000 
Milrees oder 9,337,500 Pf. St. belief, ift durch da8 Papiergeld noch höher ans 


gewachfen. Die Cortes errichteten 1321 eine Nationalbank zu Liffabon mit einem 
Gapital von 10,000 Xctien zu 500,000 Rees (3250 Fr.), deren Credit aber 1827 
fehr erfchüttert wurde. Die portug. Kriegsmacht, einft fo ruhmvoll unter den 
tapferften Völkern, war feit dem Anfange des 18. Jahrh. in den tiefften Verfall 
gerathen: In dem Kriege mit Napoleons Heeren und gegen diefelben ift der frie: 
gerifche Geiſt des Volks neu erwacht. Seit 1808 organifirten Beresford und 
Wilfon das portug. Heer, und es hat unter Wellington’s Anführung den Ruhm 
f. alten Tapferkeit wieder errungen. Seit 1816 — 20 ftand baffelbe ganz unter 
dem Marfchall Beresford (Herzog von Elvas und Marquis de Campo Mayor). 

Nach einem Befchluffe der Gortes von 1823 ift die Miliz den Linientruppen ein: 
verleibt und das Heer auf 50,000 M. gebracht worden. Portugal Seemadht, 
im 15. und 16. Jahrh. die gröfite der Welt, ging unter der fpanifchen Herrfchaft 
zu Grunde, und was fpäterhin unter den erften Herrſchern des Haufes Braganza 
hergeftellt wurde, war wieder verfallen, ald Pombal audy hier ein neuer Schöpfer 
war, ber fchon 1768 wieder 10 Linienfchiffe und 20 Fregatten erbaut und geruͤſtet 
hatte. Vor dem legten Kriege zählte man 14 Linienſchiffe, 16 Fregatten und mehre 
kleine Kriegsfchiffe, welche bei der Flucht der Eönigl. Familie mit nach Brafilien 
geführt wurden. 1823 beftand die Flotte nur noch aus 4 Kinienfchiffen, 11 Fre: 
gatten, 7 Gorvetten, 6 Briggs, 8 Raftfchiffen und 7 Padetböten; fie waren fämmt: 
lich in ſchlechtem Zuftande. Algarve und die Azoren liefern die beften Seeleute. 
Alle Seife, was den Rumpf derfelben betrifft, beftehen aus vortrefflihen Hoß- 
arten, die häufig in Brafilien wachen, und find zum Theil dort, zum Theil in Lifs 
fabon gebaut, wo ſich eine Dode, die Vierundfiebenziger faßt, und gute Schiffs: 
werfte befinden. Die Bauart der Schiffe if vortrefflih. Sie find gute Sealer. 
Der Algarver ift der befte Matrofe. Der einzige Hafen für die Flotte in-Portugat 
ift Liffabon, wo es auch ein Hauptzeughaus, eine Seecadettenafademie und eine 
Eönigl. Seefchule gab. — Portugal und Algarve war bisher in 44 Comarcad ge: 
theilt; allein die Grenzen der bürgerlichen, geiftlichen und militairifchen Gewalt, 
ſowie die der richterlichen, Finanz = und andrer Behörden, liefen fo in einander, daf 
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eine georbnete Verwaltung unmöglich war. - Die Corte hatten daher das Könige 
reich in 13 Provinzen getheilt und die Verwaltung in allen Zweigen einfacher ge: 
orbnet. Doch find die bürgerlichen und peinlichen Gefegbücher noch nicht vollendet, 
und in dem getichtlichen Verfahren hat man bis jegt bloß der Käuflichkeit des Rechts 
vorbeugen können. Der König erhielt 1749 vom Papfte Benedict XIV. den Zi: 
tel: Rex fidelissimus. Ge. Allergetreuefte Majeftät nennt fih „König 
des Reichs Portugal und Algarve, diesfeitd und jenfeitd de Meeres in Afrika 
(diefes begriff die ehemal. Eroberungen der Portugiefen im nordweſtl. Afrika), Herr 
zu Guinea, der Schifffahrt, Eroberungen und Handlung von Athiopien, Arabien, 
Perſien und Indien”. Der Thronerbe heift Kronprinz, deffen ältefter Sohn 
Prinz von Beira; die übrigen Kinder Infanten und Infantinnen von Portugal. 
Die Conftitution von 1826 ift der brafilifchen ähnlich; fie fondert 4 Gewalten 
ab und ordnet 2 Kammern an. Der König, deffen Civilliſte 1,293,500 Cruſaden 
betragen foll, ertheilt 6 Ritterorden: den militairifchen Chriftorden; ben Civil: 
verdienftorden de San: ago; den Militairverdienftorden von Avis; ben weib: 
lichen Drben ber heil. Sfabella,-für Frauen; den militair. Thurm: und Schwert: 
orden (geftiftet 1459, erneuert 1808) und den bei Gelegenheit der Huldigung am 
6. Febr. 1818 zu Rio-Saneiro geftift. militairifchen Orden ber heil. Sungfrau vor 
Billa-Bizofa (auch der Orden Unferer lieben Frau von der Empfängniß genannt). 
— Außer Murphy’s, Link's, Ruder's, Chatelet's, Coftigan’s, Southey's u. A. 
Reifebefhreibungen vgl. m. Antillon’® „Geografia d’Espana y Portugal” (Ba: 
lencia 1815), ſowie über den Ältern und den neueften Zuftand Portugals, Balbi's 
„Essai statistique sur le royaume de Portugal et d’Algarve” (Paris 1822, 
2 Bde.), deff. Verf. „Varietes politico - statistiques sur la monarchie portu- 
gaise” (Paris 1822) und die anziehende Schilderung: „Liffabon in den Jahren 
a 1822, 1823”, von Mariane Baillie (aus dem Englifchen, Stuttg. 1827, 
2 DBde.). | 
Portugiefifhe Sprache und Literatur. Zu dem romanifchen 
Sprachen, die aus der Vermiſchung der römifchen und germanifchen entftanden 
find, gehört auch die portugiefifche. Sie iſt Eeine Mundart der caftilifchen ; 
denn außer der Verfchiebenheit des Baus und der Ausfprache ward fie früher aus: 
gebildet ald jene. Doch gleicht fie ihr, wie ungefähr das Dänifche dem Schwebi: 
fhen. Über die Beimifhung des Arabifchen hat Fr. Joao de Soufa („‚Vestigios 
da lingua arabica em Portugal”) ein gutes Buch gefchrieben. Als Heinrich von 
Burgund f. Refidenz zu Guimaraens nahm, zog er viele Sranzofen ins Land, wo— 
durch mehre franz. Ausdrüde in die Sprache kamen. Der Nationalgeift der Luſi⸗ 
tanen wandte fi) von jeher mit Liebe zu der Mutterfprache, und firebte jedes Fach 
der Literatur ihr anzueignen; doch geht der Vaterlandsſinn der Portugiefen in ber 
Bewunderung feiner Sprache wol zu weit, Franc. Diaz Gomes, ein berühmter 
portug. Schriftfteller und Dichter, nennt fie „reich, mwohllautend, nachdruͤcklich, 
allen Gegenftänden angemefjen, und in der Ausfprache mit der Schreibart über: 
einflimmend”. Die Zartheit und das Gefangreiche derfelben gab ihr felbft in Spa= 
nien den Beinamen der Blumenſprache. Indeß ift ihre Ausfprache für den Aus⸗ 
länder fchwer, befonbers was die Naſen- und Kehllaute betrifft. Im j und ch, in 
den Nafentönen, den ftummen Endungen gleicht fie der Ausfprache der franzöfi- 
fhen. Sismondi nennt die portug. Sprache mehr wigig als richtig, un castillan 
 desosse, ein ausgebeintes Gaftilifh, weil die Portugiefen gewöhnlich die mitt: 
fern Gonfonanten und vorzäglid das I aus den Wörtern weggelaffen haben, und 
3.8. flatt dolor dör, ftatt Alfonso Afonso fagen. Früher geuͤbt ald das Gafti- 
lianiſche wurde das Portugiefifche Landesſprache unter Alfons J., Sohn Heinrichs 
von Burgund, Auf frühere epifhe Verfuche folgten Liederbuͤcher, nachher So⸗ 
nette und im 14. Jahrh. Profa. Als die befte Sprachlehre nennen wir Pedro Jofe 
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be Figueiredo's „Arte da Grammatica portugueza” (Liffabon 1799), und als 
das befte Lerikon die umgearb. Ausgabe des Bluteau von dem Braftlier Anton 
de Moraes Silva (Liffabon 1789, 2 Bde., 4). Für die Ergründung des Gei- 
ſtes der portug. Sprache hat Ribeiro dos Santos das Meifte geleiftet. Für den 
gefenfchaftlichen Ton hat die portug. Sprache Vorzüge vor der fpan. Sie ift kuͤr⸗ 
zer, leichter, einfacher; ein Geziſch, das fich für liebenswuͤrdige Plaubderei eignet. 
Auch ähneln ber portug. Umgangston und der Geift des Volks fehr dem franz., 
wie biefer vielleicht ehemals war; denn der Portugiefe hat ſich noch das Naive, gut» 
müthig Höfliche und Kunftiofe erhalten. Der Reichthum an Synonymen, Di: 
minutiven und Augmentativen macht feine Sprache ausdrudsvoll und unendlich 
mannigfach; dabei ift fie bündig und beftimmt, weil faft alle Hauptwörter ihre 
Bei-, Zeit: und Umftandswörter haben. Eine Menge derfelben laffen fi ohne 
Umfchreibung in andern Sprachen nicht ausdrüden. Übrigens ift die portugiefifche 
"Sprache faft das einzige fichtbare Denkmal der ehemaligen Größe des portugiefi: 
fhen Reichs; denn fie ift noch die allgemeine Handelsfprache in Indien und Afrika. 
Die portug. Literatur ift ziemlich vollftändig, ohne reich zu fein; in allen 
Fächern findet man glückliche Verfuche; in einem liberfluß, außer in der Igrifchen 
und bukolifhen Dichtkunſt. Doch ift die kurze Zeit ihrer Blüthe vorüber. Die 
Poeſie hat Glanz und Gefühl, viel epifche Würde, Geift und dramatifche Leben: 
digkeit, aber wenig ideale Hoheit; doch muß fie als die Hauptfeite ber portug. Lite⸗ 
ratur. angefehen werben, denn die Profa ift bei diefer muſikal. und kindlichen Na⸗ 
tion, die ohne Philofophie und Kritik weder in der Hiftoriographie noch in der 
Redekunft fich hat emporheben bürfen, zurüdgeblieben, woran vorzüglich die fpan. 
Herrfchaft und dann die Inquifition Schuld gemefen find. Sie wurde und blieb 
ſchwuͤlſtig, geziert; die alte Kraft, die natürliche Anmuth verloren fih. In Zub: 
wigs XIV. Zeitalter ahmte man den Franzofen nad) und nahm viel Gallicismen 
auf. Erft unter Pombal erhoben die Dichter die Sprache aufs neue; ſeitdem ward 
auch die Profa reiner und einfacher. Pombal zuerft verbannte die fcholaftifche Logik 
und Metaphyſik von den Lehrftühlen zu Coimbra; aber das Studium der alten 
Philologie wird noch immer vernadhläffigt; man überfest faft nur Dichter. Im 
ganzen Königreiche gibt e8 nach Balbi nur 8 Schulen für die griech. Sprache. Ihre 
erften Kenntniffe in der Philofophie, Botanit, Medicin, Afteonomie, Kosme: 
graphie und der hebr. Sprache verdanken die Portugiefen größtentheild den Juden. 
Die wiffenfchaftliche Literatur, befonders die mathematifche und die naturhiftorifche, 
ift nicht unangebaut, findet aber wenig Theilnahme; und unter den 3 Mill. Por: 
tugiefen fol es kaum 500 Leſer wiffenfchaftlicher Bücher geben. Nach Balbi wurs 
den in Portugal von 1801 — 19 ungefähr 1800 Werke gedrucdt, darunter über 
1200 Driginalwerke, 430 Überfegungen, 57 period. Schriften, 40 neue Ausg. 
Außerdem ließen nody die Akademie der Wiffenfch. und die Univerfität Coimbta 
116 Werke in bemfelben Zeitraume druden. Ganz Portugal hat gegenmärtig nur 
16 Buchdrudereien: in Coimbra eine, in Porto 3 und Liffabon 12. Auch gibt 
es nur in biefen 3 Städten bedeutende Bibliotheken und Buchhandlungen. Der 
Styl ber portug. Profaiker ift oft verwidelt, undeutlich und voll Wiederholungen. 
Außer der gutgefchriebenen Lobrede auf d’Alembert, von Stockler, befindet fid in 
7 Bänben ber von ber portug. Akad. der Wiffenfch. herausgeg. „Memorias daLit- 
teratura portugueza’ auch nicht eine Abhandl., die ſich von Seiten der Schreib: 
art auszeichnete. (Stockler, aus einer deutfchen Familie in Liffabon geb., Secre⸗ 
tair der Akademie, galt 1805 für einen der beften Köpfe in Liffabon.) Doch darf 
man die neuern portug. Schriftfteller nicht mehr nach dem gefchmadlofen Rafael 
Bluteau beurtheilen. Sie find vielmehr auf dem Wege, durch Überfegungen guter 
franz., und engl. Proſaiker, befonders im Fache der Romane, ihren Gefhmad zu 
Biden. Denn ihre Movellen und Romane, auf eignem Boden erwachfen, find 
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noch im Style ber Melufine gefchrieben, ober nad) dem Mufter bes erften portug; 
Werks in [chöner Profa, des Schäfer » und Ritterromans „Menina e Maga”, 
„Das unfhulbige Mädchen”, von Bernardim Ribeyro (nebft f. Eklogen, Liffabon 
1559), welcher den Zon in Portugal angab, den hierauf Montemayor, ein Por: 
tugiefe, in Spanien einführte, und welchen man dann fpäter in Frankreich und in 
Deutfchland nachahmte. Der beliebtefte portug. Nationalroman, die „Historia 
de Carlos Magno, e dos doze Pares de Franga por Jeronymo Moreira de Car- 
valho‘ (Liffabon 1784, 2Bde.), beluftigt durch komifchen Bombaft. _ Ferner 
gehört zu dem beften Originatrtomanen der Portugiefen der alte „Palmeirim de In- 
galterra”, den ſchon Gervantes vom Feuertode ausnahm, von Franc. be Moraes 
(Liffabon 1786, 3 Bde., 4.), und der „Feliz independente‘', welcher ind Span. 
überfegt, daſelbſt 6 Auflagen erlebt hat. Der Sprachſchatz der portug. Nation 
laͤßt fich einigermaßen beurtheilen aus dem „Catalogo dos Livros, que se hao 
de ler para a continugao do Diccionario da Lingua portugueza mandado pu- 
blicar pela Academia real das Scieneias de Lisboa“ (1799). Diefes bloß für, 
die Mitglieder der Akademie gebrudte, nicht in den Buchhandel gekommene Ber: 
zeichniß enthält aber nicht alle portug. Schriften. Die älteften darin find von 1495 
und von 1502. Jene ift das „Livro da Vita Christi, Lisb. por Valentim de 
Moravia, e Nicolao de Saxonia’” (4 Bde., Fol.), diefes eine lÜberfegung der 
Heife von Marco Polo und Nicolao Veneto nach Indien, mit einer Charte von ei⸗ 
nem Genuefer aufgenommen, por Valentim Fernandes (Liffabon, Fol.). Won 
dem Wörterbuche der Akademie ift nur ein Theil 1793 erfchienen , ein ftarker Fo⸗ 
liant, der das A enthält, oder den 5. Theil des ganzen Sprachteichthums. Über 
die-Gefchichte der portug. Literatur felbft iſt Bouterwek's „Geſchichte der Poefie 
und Beredtfamkeit feit dem Ende bes 13. Jahrh.“ (4 Bde.) das Hauptwerk, dem 
Sismondi in f. „Litterature du midi de l’Europe‘’ (im 4. Thle.) gefolgt ifl. 
Auch findet man eine kurze Geſchichte der portug. Sprache und Literatur in der 
Vorrede von Soaquim de Santa: Rofa de Viterbo „Elucidagao das palavras, 
termos e frases que em Portugal antiguamente se usarao etc. que hoje regu- 
larmente se ignorao ete.“ (Liffabon 1798, 2Bde.) und in Balbi’s „Essai ata- 
tistique” (Paris 1822, 2 Bde). — Die portug. Poefie blühete früher als 
bie caftififhe, und alle Nachrichten von ber, erften Bildung der Portugiefen, 
ſagt Bouterweh, deuten auf eine urfprüngliche poet. Geiftesrichtung der ganzen 
Nation hin. Die Älteften bekannten portug. Dichter find aus dem 12. Jahrh.: 
Gonzalo Hermiguez und Egaz Moniz, deren Lieder auch den Portugiefen nicht 
mehr ganz verftändlic, find. Im 13. Jahrh. wurde die Sprache immer regelmäßi: 
ger und beftimmter. Der König Dionys in der zweiten Hälfte deffelben war Be: 
förderer der Literatur und felbft Dichter. Aus d. 14. Jahrh. wurden Alfons IV. 
und Peter I. als Dichter genannt; ſchon in biefer Zeit fcheint die ital. Poefie auf 
die portug. Einfluß geäußert zu haben, wie mehre Sonette beweifen. Don Pebro, 
Sohn Johanns I., Üüberfegte Sonette des Petrarca. Mit dem 15. Jahrh. aber, 
zugleich mit der Helbenzeit der Lufitanen, beginnt die Blüthe der portug. Kiteratur, 
metteifernd mit der fpanifchen. Das Zärtliche und das Heroifche, die größte leben⸗ 
dige Kraft, feurige Thätigkeit und bie fühe Schwärmerei, Krieg und Liebe, Poefie 
und Ruhm erfüllten das Gemüth der Nation, welche über das Weltmeer bis nach 
Afrika hin die Sittiche des Muthes bis nach Indien ſchwang. Diefe Trennung von 
- der Heinen geliebten Heimath, und die Todesgefahr, der fie in fernen Landen auf 
dem Ocean und unter unbefannten Himmelsftrichen entgegengingen, goß in ihre 
Gefänge einen tiefen melancholifchen Liebesſchmerz, ber wunderbar mit ihrer That⸗ 
Eraft, ihrem Heldenfeuer, felbft mit ihrer Graufamkeit ſich paart. Die Cancio⸗ 
neri aus der Zeit Johanns II. enthalten ſolche Klagen der Liebe; allein weder Bou⸗ 

terwek noch Sismondi haben die Sammlungen auffinden können. Der von Joa 
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quim Jofe Ferreira Gordo in Mabrid 1790 entdeckte portug. Cancioneiro aber, 
welcher Gedichte von 150 Dichtern aus dem 15. Jahrh. enthaͤlt, iſt nicht weitet 
bekannt geworben, als nach Dem, was darüber in ben „Memorias de Litterat. 
portug.“ ſteht. Der erſte beruͤhmte portug. Dichter war "Bernardim Ribeyro un: 
ter ben großen Emanuel (1495-1521). Er begründete den Dichterglauben der 
Portugiefen an ein Ideal des Hirtenlebens, fo gelehrt, und angefehen er übrigens 
am Hofe Emanuels war. Sein Roman ift oben angeführt worden.” Diefe Rich: | 
tung des Gefhmads hat die vielen bukolifchen Dichter in Portugal hervorgebracht, | 
die füß, zart, anmuthig und ſchmachtend, aber auch nicht felten eintönig und fros | 
ſtig find. Der Admiral und Gouverneur von Madeira, Chriffovao Falcao, Ri: 
veyro's Zeitgenoffe, hat i in demfelben romantifchen Myſticismus den Schmerz un: 
gluͤcklicher Liebe in einer Ekloge von mehr als 900 Verſen ausgehaucht. Merk: 
wuͤrdig iſt es, daß mehre ausgezeichnete portug. Dichter zugleich in caftilifcher 
Sprache dichteten, wenn fie große Gegenftände befingen wollten; 3. B. Franc. de 
Sa de Miranda („Obras”, ', Liffabon 1784, 2Bde., früher 1560, 1569 und 
1614), welder 1558 farb. Seine beiden Buftfpiele „Os Estangeiros’’ und „Os 
Villalpandios‘ befinden ſich im 2. Thle der Ausg. von 1784; doch zeichnete er ſich 
mehr in der Iyrifchen und didaktiſchen Gattung aus. Noch glücklicher als Sa ahmte 
Ant. Ferreira, den die Portugiefen ihren Horaz nennen, in der Epiftel die Alten 
nad. Er ftarb 1569. Seine „Poemas Lusitanos” erfchienen Liffabon 1598, 4., 
und die neuefte Ausg. Liffabon 1771, 2 Thle. Sein Zrauerfpiel „Castro“ 
(Ines de Gaftro) im 2. Th. der Ausg. von 1771, ift nach griech. Muftern ge: 
bildet, und Sismondi zieht e8 den damals vorhandenen ital. Trauerfpielen ver. 
Sa und Ferreira werden als bie erften Claſſiker in der portug. Sprache angefehen. 
Ahnen folgte Pedro de Andrade Caminha („Poesias“, n. A. Liffabon 1791) und 
Diego Bernardes Pimenta (‚‚Rimas varias ao bom Jesus ete.“, Liffabon 1594; 
„O Lima, em o qual se contem as suas Eclogas e Cartas”, Liffabgn 1596, 
und „Flores do Lima”, Liffabon 1596), welcher 1596-ftarb. Sismondi ver: 
gleicht ihn mit Marini. Der berühmtefte aller portug. Dichter, der die erfte Epopoͤe 

in ber neuern Literatur dichtete, ift Luis de Camoens (f.d.). Die befte Ausg. 

f. Gedichte beforgte Thom. Joſ. de Aquino und Fern. Lobo Surrupita. („Obras 
de L. de Camoens, Principe dos Poetas de Hespanha”. Seg. Edic. Lisb, Na 
Offic.deS. Th. F erreira, 1782u.1783.) Sie enthält einen Discurso.preliminar, 
das Leben des Dichters, einen Inder, verfchiebene Lesarten u. Stanzenin# Bbn., 12. 
Bon feiner „Lusiadas’ erſchien eine niedliche Ausg. in 16. zu Coimbra in ber Uni: 
verfitätsbuchdruderei, 1800, 2 Bde., mit 2 Kupf., dem Leben des Dichter, Inder, 
Ledarten c. Die erfte Ausg. „Os Lusiadas” erfhien (Liffabon 1572, #.); feine 
„Rimas varias‘ mit einem meitläuftigen Gommentare von Manoel de Faria e 
Soufa (Liffabon 1685 in 1Bd., Fol., der 3. und 4. Th. 1688), und der Com: 
mentar ber „Luſiade“ (Madrid 1639, 4 Bde., Fol). Ein andrer Commentar 
ift der von D. Manoel de Faria Severin in den „Obras de Camoens“ (Liffabon 
1720). Ein dritter ift von Manoel Gorrea erfhienen (Liffabon 1613, #.), umb 
„Obras do grande L. de Camoens” (Liffabon 1720, Fol). Ein vierter von 
Ignacio Garcez Ferreira, „Lusiada illustrata con. varias notas’ (Bd. 1, Nea⸗ 
pel 1731, 4.; Bd. 2, Rom 1732, 4.). Der Held der Epopde des Gamoens iſt 
das Vaterland. Der "Sänger athmet eine Glut der zärtlichften Waterlandsliebe, 
edeln Stolz und ein ſchwaͤrmeriſches Gefühl des Füßeften Liebesraufches in dem fri: 
fheften Leben einer blühenden Einbildungstraft. Sein Werk ift das fchönfte 
‚und erhabenfte Denkmal der Größe Portugals, anziehend für eben, deffen Her; 
für Ruhm und Baterland ſchlaͤgt. Auch in mehren feiner Sonette und in den übri- 
gen Werken bes Dichters („Rhytmas, Cangaos, T.II. Eclogas, T. III. Co- 
medins: „El Rei Seleuco”, „Os.Amphitrioes“ und „Filodemo’ nebft Frag- 
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mmentos und Obras attribuidas a Luis de Camoens, T. IV.) weht ber Geift eines 
aroßen, tiefbewegten Gemüths. In feinen dramatifhen Verſuchen war fein 
Landsmann, der dramatifhe Dichter Gil Vicente, den die Portugiefen ihren Plau⸗ 
tus nennen (er flarb 1557), fein Vorbild. Die Sammlung der dramat. Werke 
Des Gil Vicente, welcher den fpan., engl. und dramat. Dichtern voranging und in 
ganz Europa berühmt war, ſodaß Erasmus Portugiefifd lernte, um dieſen Schoͤ⸗ 
pfer des neuern Schaufpield im Original zu lefen, erfchien zu Liffabon 1562, Fol. 
(‚‚Copilagam de todas las obras de Gil Vicente, a qual se reparte em cinco 
livros”). Nach Gil Vicente, fo roh auch feine Werke waren, bildeten fich Zope 
de Vega und Calderon. In Portugal felbft ward die dramat. Dichtkunſt vernach⸗ 
Läfjigt. Der herrſchende Geſchmack gefiel fih nur in Schäfergedichten. Franc. 
Modriguez Lobo befchäftigte ſich mit langweiligen Schäfercomanen, in denen jedoch 
einige Romanzen und Canzonen poetifches Leben athmen. Sein Heldengedidht 
„Nuno Alvarez Pereira, Groß:Connetabel von Portugal”, tft nur gereinite Profa. 
(‚,O Contestabre de Portugal, Poema heroico‘, Liffabon 1610, 4. „Eelo- 
gas’, 1605, 4. „A Primavera”, 1619, 4. „O Pastor peregrino‘, 1608, 4., 
u.%.m.) Doc, zeigte er zuerft, daß auch die portug. Profa rein, zart und wohllau⸗ 
tend etwas kuͤnſtleriſch darftellen Einne. Mehr Werbienft hat Jeronymo Gorte 
Meal in f. „Naufragio, o lastimoso successo da Pardigao de Manoel de Sousa 
de Sepulveda e D. Leonor de Sa, sua mulher” (Liffabon 1594, 4.). Auch die 
berühmte Belagerung von Diu, weldes Mascarenhas tapfer vertheidigte, hat 
diefer Dichter, der felbft ein wackerer Krieger war, befungen („Successo do se- 
gundo Cerco de Dio Poema”, Liffabon 1574, 4.). Er und Lobo haben den 
portug. Hiftorifern die Bahn gezeigt, duf welcher zuerft Joao de Barros, ein 
ausgezeichneter Staatsbeamter Johanns ILL. (ft. 1571), den Portugal” feinen 
Livius nennt, fi Ruhm erwarb. Seine „Asia oder dos feitos, que os Portu- 
ezes fizerao no descobrimento e conquista dos mares e terras do Oriente” 
(Liffabon 1552, Fol.; 2. Aufl. Kiffabon 1553; 3. Aufl.. Liffabon 1563; 
4. Aufl., mit Anmerk. und Charten von J. B. Lavanha, Madrid 1616, Fol.) 
ift ein wichtiges Merk. Diego de Couto hat es fortgef. in der „Asia Portugueza”, 
woelche dad Ganze in 14 Bbn., Fol., 1552 1615, umfaßt. Auch Fernao Los 
pes de Gaftanheda in feiner „Historia do descobrimento e conquista da India 
pelos Portuguezes‘ (Coimbta 1552— 61, 8 Bde, Fol.) ; Ant. Bocarro und 
der berühmte portug. Held Afonfo de Albuquerque in feinen, von deffen Sohne 
herausgeg. „Commentarios” (iffabon 1557, $ol.); Damiao de Goes (Über: 
feßer des „Cato major‘ des Cicero) in feiner „Chronica do folic. Rey D. Emma- 
nuel” (P.I— IV, Liffabon 1565 — 67, $ol.), und „Chron. do Principe D. 
Joam’ (11) (Liffabon 1567, $o1.), und in feinen Eleinen latein. Schriften „De mo- 
ribus Aethiopum eto.“ (in P. Martyris „De reb. Oceanicis”, Köin 1574, 3. 
Aufl.) haben die portug. Deidenzeit befchrieben. Vom Biſch. Jeronymo Dforio, 
der 1580 farb, wird die Gefchichte des Könige Emmanuel (Liſſabon 1571), we: 
gen der buldfamen Gefinnungen diefed Prälaten, mit Achtung genannt. Ber: 
nardo de Brito fchrieb hierauf feine „„‚Monarchia Lusitana” (1597 u. 1609, $ol., 
deögleihen „Elogios dos Reis de Portugal’ (Liffabon 1603, 4.). Weil er aber 
von Erſchaffung der Welt anfing, fo war ee 1617, mo er ftarb, noch nicht bie 
zur eigentlichen Gründung des portug. Staats vorgeruͤckt; doch ift fein Styl männ- 
lich und gediegen, Die Entdedungsreifen der portug. Miffionarien u. a. Por: 
tugiefen gab ebenfall& ihrer Literatur reichen Stoff, 3. B. des Joh. Fernandez Reife 
vom Gap Arguin in das innere Afrika 1445; des Alf. de Paiva und Joan de Co: 
vilham Reife, welche Johann II. am Ende des 15. Jahrh. als Gefandte an den 
fogen. Johannes Pretiofus, König von Abyſſinien, und nad) Indien fchicte; doch 
ift mancher Bericht noch Manufeript. (ber die hiftor. Literatur firhe „Biblioth 
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Histor. de Portugal e seus Dominios ultramarinos ete.“, nebſt Anmerk. von 

Arco do Gejo, Liffabon 1801.) Damals ſank Portugals Macht unter dem fpan. 
Despotismus, und mit ihr die portug. Literatur im 17: Jahrh. „Ein Vielſchrei⸗ 
ber, Manoel de Faria e Soufa, der ſich rühmte, jeden Tag feines Lebens (1590 ' 
— 1649) 12 Bogen, jede Seite von 30 Zeilen gefchrieben zu haben, commentirte 
den Camoens ohne Gefhmad und Geift, mit einem Aufwande von Gelehrſamkeit; 
er gab eine „Fuente de Aganippe, e Rimas varias“, Madrid, 1644—46, 7 Bbe., 
und eine „Europa portugueza”, 3 Bde., Fol., Liffabon 1675, in caftilifcyer 
Sprache heraus, und galt lange Zeit in Portugal für einen guten Kritiler. Sein 
hiftor. Werk zeigt einen falfchen Gefhmad, und indem er überall Geift, Wig und 
Beredtſamkeit ſchimmern laffen will, macht er von den Talenten, die er wirklich 
befaß, einen unrichtigen Gebrauch. Unter f. Sonetten zeichnen fidy einige burd) Ge: | 
fühl und Anmuth aus. Unter den übrigen Dichtern ift der Erfinder einer elegifchen 
Dichtart, Saudades genannt, der berühmte Rechtögelehrte Ant. Barbofa Bacel: | 
lar (geft. 1663) und der Profaift Jacinto Freire de Andrade durch f. „Vida deD. | 
Judo de Castro, Viso Rey da India’ (Liffabon 1671, 2. Aufl., Fol.) und durd) | 
ſcherzhafte Gedichte befannt. Jene Biographie, die man in mehre Sprachen über: 
fest hat, gilt den Portugiefen als ein Muffer bes reinen und edeln hiftor.. Styls. 
Auch eine Dichterin, Soror Violante bo Geo, eine Dominicanerin, gab, Rimas“ 
(1646) und „Soliloquios” (1668) heraus. Sie und Ähnlidhe, wie Seronpmo 
Bahia, Eünfteln zu viel. Einfacher find die Sonette des Franc. de Vasconcellos, 
der in Madeira geb. war, und die heiligen Lieder des Brafiliers Andre Nunez de 
Silva. Im 18. Jahrh. fhien mit dem allgemeinen Verfalle des Staats auch die 
Literatur in Portugal gänzlich zu ſinken. Um ihr aufjuhelfen, ftiftete die Regie: 

rung die Akademie der postug. Sprache 1714 und die Akademie der Gefch. 1714. 

Doc) Jefuiten und Inquifition ließen kein Talent in f. Freiheit fi) entwideln. Un: 

ter Pombal’s gewaltiger Herrfhaft (1750— 77) erhob ſich das Selbftgefühl der 

Nation aufs neue. Er ordnete zwar eine Genfur an, die aber mehr die politifche 

Schriftftellerei im Zaume hielt; allen wiffenfchaftlichen Unterfuhhungen war er 

felbft fehr förderlich. Unter Joſeph I. wurde das Schulmefen reformirt, eine 

Adelserziehungsanftalt nach guten Prinzipien geftifte. Man benugte weislich 

den damaligen Bruc mit Nom dazu. Die jegt noch übrigen Spuren des Selbft: 

denkens rühren zum Theil aus jener Zeit her, da u. A. der große Theolog Ant. 

Pereira viel mitwirkte. Auch die Erneuerung der Univerfität Goimbra gehört hier: 

her, und e8 erfchienen nun viel gute Schriften. Nach Joſephs Tode regten fich 
die Liebhaber der Finfternig wieder, ohne doch Altes zerftören zu Eönnen. Es wurde 
vielmehr auf Anregung des Herzogs von Braganza 1779 eine Akademie der Wiſ⸗ 

fenfch. geftiftet, melde aus 3 Glaffen befteht. Ein einziger Mann von großen 
Zalenten und gebildetem Gefhmade zeichnete ſich in der erften Hälfte des 18. 

Jahrh. aus, der General Franc. Xav. de Menefes, Graf v. Ericeyra. Er ftand 
mit Boileau in Briefwechfel, deffen „Art poetique‘ er in portug. Verſe uͤberſetzt 
hatte, und gab, außer mehren andern Schriften, ein epifches Gedicht, die „Hen- 
riqueida‘, oder die Stiftung der portug. Monarchie durch Heinrich von Bur: 
gund“ (Liffabon 1741) heraus. Es follte regelmäßiger fein, als die „Lufiade” ; 
aber Boileau's Schule Fonnte dem Grafen nicht den Dichterſchwung des ritterlich⸗ 
genialen Gamoens einhauchen. Ein andres Gedicht von Jofe Bafilio da Gama: 
„Ouraguay‘ (Liffab. 1769), welches die Unterwerfung von Paraguay befingt, wirb 
aus dieſer Zeit vorzüglich gefchägt. Test wandte ſich die Neigung der Liffaboner 
wieder zu ber fo lange vernachläffigten Bühne hin. (S. Portugiefifches 
Theater.) Unter den neuern portug. Dichtern haben mehre durch gute Überfegun: 
gen den. alten Schäferftyl verdrängt und die orientalifhe Nichtung der Kunft durch 
nordifche und britifche Poefie verändert, z. B. 2 Brafilier, Claude Manoel da 





Vortugieſiſche Sprache und Literatut 749 


Cofta und Antonio Dintz da Eruz e Silva (von ihm find nach feinem Tode erſchie⸗ 
nen: „Obras ete.“, Liffabon 1807, die Nachahmungen engl. Dichter enthalten, 
and „Odes Pindaricas posthumas de Elpino Nonaerience”, Goimbra 1801), 
ferner Almeno, der Üiberfeger der erften 4 Bücher der Opidifchen Metamorphofen 
um portug. Verſe (f. „Poesias de Almeno, publicadas por Elpino Duriense‘, 
Liffabon 1805), Francisco Manoel, geb. 1734, lebte feit 1778, wo er von Lifs 
fabon aus der Gemalt der Ingquifition fich rettete, in Paris, wo feine Iprifchen Ges 
dichte 1808 erfchienen find, und wo er 1819 ftarb, u.A.m. Einer der fruchtbar: 
ften und beliebteften war Manoel Maria de Barbofa bu Bocage, der 1805 im 
Hofpitale zu Liffabon ſtarb. Won f. „Rimas” erfchien zu Kiffabon 1800 eine 
2. Ausg. in 3 Bdn. (der 3. 1804, u. dem Tit.: „Poesias“, der Gräfin v. Oyen⸗ 
haufen gewibmet). Diefe Dame, eine Tochter des Marquis v. Alorno, hat Wie: 
land’s „Oberon“ glücklich ins Portugiefifche (im Manufeript) überfegt. Ein Urs 
theil uͤber Bocage fteht in Link's „Reiſe““ (2. Bd.). in geiftreicher Portugiefe, 
Abbe Caldas, beurtheilt ihn aber nicht fo günftig. Er fegt Garçao hoch über ihn, 
dem Camoens zunächft. Unter den noch lebenden Dichtern werden Joſe Montelro 
da Rocha und Mozinho b’Albuquerque gefhägt. Üübrigens gibt es unter den Por- 
tugiefen mehre trefflihe Improvifatoren. Mit: der portug. Poefie macht ung ber. 
in Patid gebrudte „Parnasso Lusitano‘ näher befannt. Seit 1827 erfcheint in , 
Paris eine portug. Zeitfchrift: „Novos Annaes das scieneias e das artes‘, 
worin man Fragm. eines großen portug. Gebichtes, das noch Manufcript if, fin⸗ 
bet: „Branea, ou a Conquista do Algarve Blanca”, beffen Verf. mit Wieland 
und das Gedicht mit „Oberon“ verglichen wird. | 
Auch in den übrigen Kunftformen haben die Portugiefen ſich verfucht, doch in 
keiner fo ſich ausgezeichnet als in der Muſik, in der Schaufpiel= und Tanzkunſt. 
Vorzuͤglich hat der Minifter der auswärt. Angelegenheiten, Anton. de Araujo Aze⸗ 
vebo, einer der gebildetften Staatsmänner, den Anbau der Künfte in Portugal 
befördert. Die Malerafademie, welche der König Eurz vor feiner Abreife nad) 
Brafilien, unter der Leitung des Malers Fofe da Cunha Taborda fliftete, warb 
durch bie franz. Befesung Liffabons aufgehoben. Auf Koften der Regierung ha: 
ben fi in Italien gebildet: die Maler Gequeira, Vieira, Taborda, Foſchini u. 
A.; als Kupferftecher Queiroz, ein Schüler Bartolozzi's, und Rivara. In ber 
Mufit kommt der Portugiefe dem Italiener nahe; bekannt find Portogallo und 
"Bontempo. In dem theatralifhen Tanze fteht er nicht fehr tief unter dem Fran⸗ 
zofen. Für die Schaufpieltunft und Gefang hat er ebenfo viel Talent als Neis 
gung; doch hat fich dies erft entwickelt, feit weibliche Rollen auf den Bühnen nicht 
mehr von verkleideten Männern dargeftellt werben. Über einzelne Künftler f. Rus 
der’s „Reife durch Portugal”, von Gerfen (Berlin 1808), und Murphy’s „Überf. 
bes portug. Staats”, von Sprengel (1782). An Anftalten von Sammlungen für 
Kunft und Wiffenfchaft, ſowie an gelehrten Vereinen fehlt es in Liffabon und Coim⸗ 
bra nit. Das vom Grafen Hoffmannsegg geordnete naturhiſtor. Cabinet bes 
Generalconfuls der Hanfeftädte in Liffabon, des H. A. F. Lindenberg, ift ausge⸗ 
zeichnet durch Reichthum und Seltenheit der Eremplare. Auch in Brafilien, wo 
viele talentvolle Männer von Charakter leben, daͤmmert ein neuer ſchoͤner Tag für 
bie portug. Sprache und Literatur auf. Die jegt hergeftellte Preffreiheit wird auf 
die Cultur in beiden Ländern noch mehr einwirken. In Liffabon felbft war 1805 
bie Genfur in ber dritten und legten Inſtanz bei ber Meza do Desembargo do Pago, 
und größtentheils abhängig von dem Urtheile eines in portug. Dienfte getretenen 
beutfchen Gelehrten, der Gelehrfamkeit mit Welt und Philofophie glücklich zu ver: 
. einigen weiß, des Oberften Müller. Es gab in Portugal keinen Katalog verbote: 
ner Bücher, und der Buchhandel, befonders mit franz. und engl. Werken, war 
ſchon damals in Liffabon und Oporto viel bedeutender als in Madrid. Überhaupt 


* 


— 


750 Portugiefifches Theater 


ift der gebildete Portugiefe in der Megel geiftreicher, vorurtheildfreier, aufgeklärter 
unb liebenswürbiger im Umgange als der gebildere Spanier. K. 
Portugiefifhes Theater. Vor der Regierung König Joſephs hat 
Portugal kein eigentliches Nationaltheater gehabt; denn diefen Namen darf man 
doch den abgefchmadten Poffen, und den fogen. heil. Stüden (autos sacramen- 
taos) nicht beilegen, die man zuvor fpielte, und die völlig den Schaufpielen bes bar: 
barifchen Mittelalters glihen. Die portug. Schaufpieler führten Luftfpiele Simao 
Machado’s, und Operetten Ant. Joſephs (Juden) auf, die fürd Theater Bairo 
alto, weldyes damals mit Fantoccini befegt war, verfertigt worden waren. Einige 
fpan. Stüde, die von Zeit zu Zeit in der Hauptftabt und in den Provinzen barge- 
ſtellt wurden, machten noch das befte Schaufpiel aus. Erſt unter dem Könige Jo 
feph unternahmen e8 Privatperfonen, ein Nationaltheater zu errichten, und dev Mar: 
auis Pombal verfäumte nichts, um jenen Anfchlag völlig ins Werk zu fegen. Die 
Urcadiagefellfhaft, die fih um bie Nationalliteratur fo verdient gemacht bat, 
teug ebenfalls zur WVerbefferung des Theaters , ſowol in Hinficht der Stüde al ber 
Schaufpieler, bei. Portugiefen und wohl unterrichtete Fremde haben verfichert, daß 
ſchon in den erften Fahren mehre portug. Schaufpieler und Schaufpielerinnen einen 
hohen Grad von Volltommenheit erreichten. Man führt u. a. die Cecilia in tragi: 
fhen Rollen, ihre Nebenbuhlerin Maria Soaquina in komiſchen, und auch in einis 
gen tragifchen, fo wie auch ausgezeichnete Schaufpieler an. Die berühmte Tobi, 
deren Stimme, Gefangsmweife und vortreffliche Declamation ganz Europa bewun⸗ 
dert hat, fpielte mehre Jahre die Kammermädchen auf der Bühne der Rua dos 
Gondes, und behauptete bei weitem nicht den erften Rang in ihrem Fache. Mile. 
Cecilia, Schwefter diefer Todi, fpielte die beiden erften Aufzüge von Voltaire s „Al 
zire“ und „Zaire”, die der Arzt Seiras, ein Mitglied der Arcadia, überfegt hatte, fo 
vorzüglich, daß diefer Gelehrte bei der Überfegung von Bernards Gedicht Über die 
Declamation auf fie das Lob anwandte, das der franz. Dichter an die Clairon ge: 
richtet hatte. Das wirkliche Verdienft diefer beiden Schaufpielerinnen, ſowie auch 
Pedrinho's u. A., fpornte den Hofabel zur Aufmunterung des dramatifchen Faces 
an. 1771 erklärte ein Eönigl. Edict die Schaufpielerprofeffion für ehrlich, und er: 
kannte die Vortheile, die das Volk aus einem wolgeorbneten Theater ziehen Eönnte. 
Pedegache, Quitta und Seiras arbeiteten damals an dem Trauerfpiel Megare, 
welches nad den firengften Regeln des griech. Theater eingerichtet, und mit einer 
\ analytifchen Abhandlung nad) Art derer, die Voltaire feinen Trauerfpielen voran 
zufegen pflegte, gedruckt wurde. Während der kurzen Dauer dieſer Nationalbühne, 
erfchienen eine Menge Ueberf. der beften franz., engl. und ital. Luft: und Trauer: 
fpiele, die dann auch gefpielt wurden. Zu bemerken ift es, daß der Marquis v. 
Pombal durch ben Hauptmann Manoel de Souza eine Überf. des, Tartufſe“ veran- 
ftalten ließ, die mit großem Beifalle gegeben wurde. Derfelbe Manoel de Soma 
überf. auch Moliere’$ „Bourgeois gentilhomme‘', und $eliciano de Ploraes, der 
im Staatöfecretariate angeftellt war, dichtete angenehme und fehr komiſche Luft: 
fpiele. Auch verfuchten fic Liebhaber in diefen Dichtungen, und ließen ihre Stüde 
auf einer Privatbühne, die Herrn Ludovici zugehörte, vorftellen. Died mar eine 
Schule ſowol für die Darftellenden als für die Dichter. Bei jener Gelegenheit wur⸗ 
den mehre Erzählungen Marmontel’8 dramatiſirt. Nach dem Tode König Joſephs 
bewogen Gemwiffensfcrupel die Königin, feine Zochter, den Frauen das Erfcheinen 
auf der Bühne zu verbieten. Nichts, mar abgefhmadkter, als die Prinzeffinnen- und 
GSeliebtenrollen von bärtigen Schaufpielern barftellen zu fehen. Der Talent⸗ 
vollfte, Filippe, war noch dazu fürchterlich haͤßlich und bejahrt, als er bie Mädchen: 
rollen fpielte. Da nun auch die dramatifchen Schriftfteller keine Aufmunterung 
mehr erhielten, und ein Gefeg ihnen das Eigenthum ihrer Geiftesprobucte zuſi⸗ 
cherte, jo mußte nothmwendig die unter der vorigen Megierung emporgeformmene 
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Blüthe wieder vergehen. Der vorige König, ald er noch Regent war, erlaubte end⸗ 
lic) den Frauen wieder auf der Bühne zu erfcheinen. Bisher hat aber, ber natürli- 
chen Anlagen einiger Schaufpieler ungeachtet, die ſchlechte Declamationsart und 
der Mangel an dbramatifchem Unterrichte, das portug. Schaufpiel verhindert, ſich 
aus feiner Erniebrigung zu erheben. Zwar kann man zu Liffabon einige gefchidkte 
Poffenreiger antreffen; allein kaum gibt es in diefer Hauptfladt einen einzigen 
"Schaufpieler, der mit denjenigen des zweiten Ranges in andern großen Städten 
verglichen werben dürfte. Einige Ausnahmen abgerechnet, flehen die für Theater 
arbeitenden Dichter vielleicht noch unter den Schaufpielern, welche ihre erbärmlis 
chen Originalſtuͤcke oder Ueberſ. aus dem Deutfchen, Spanifchen und Sranzöfifchen 
Darftellen. Da das Publicum feit langer Zeit gewohnt ift, nur ſchlecht gebichtete 
und fchlecht vorgeftellte Stuͤcke zu fchauen, fo hat e8 auch nicht jenes zarte Gefühl 
erwerben können, wodurch es Dichten und Schaufpielern ben wahren Weg ange: 
ben Eonnte, ben fie einzufchlagen haben, um zur Vollkommenheit zu gelangen. 
Gründliche Gelehrte verachten die Nationaibühne zu fehr, als daß fie ſich ernſtlich 
damit befchäftigen follten, und gehen zu ihrer Erholung lieber in die ital. Oper. 
Obwol mittelmäßig, gelten jegt, für die Erſten auf der liffaboner Nationalbühne: 
Joao Evangelifta in den Gentrorollen, Sebaftiao Ambrofini in den Gracioforollen, 
Victor als Petit maitre und Schöngeift, Theodorico als Greis. In der portug. 
Truppe zu Oporto, die noch fehlechter als die liffaboner ift, zeichnen fich aus: Joſe⸗ 
pha, in ernfihaften und leidenfchaftlichen Rollen; Joſe Duarte im Greifen: und 
Centrofache; Manoel Luiz im legten; Pomada, der Vater, ald Graciofo ; Ta: 
laffi, ein Mädchen, das ziemlich gut die gefühlvollen Rollen fpielt. Die portug. 
Zruppe zu Rio Janeiro zählt zu den Ihrigen Mariana Torres, die erfte portug. 
Schaufpielerin; fie zeichnet ſich im leidenfchaftlihen und tragifchen! Fache aus. 
Manoel Alves, guter Schaufpieler, vorzüglich in den Greifenrolten, worin ihn 
Kenner den guten fremden Schaufpielern zur Seite fegen, wiewol er niemals an⸗ 
derswo ald zu Rio» Janeiro gemwefen ift. Der Schaufpieler Pebrinho, der nach 
Brafilien berufen worden war, um dafelbft die Bühne einzurichten, ift zu Rio » Ja= 
neiro geftorben; ihm hat man die Bildung der erften dort aufgetretenen Schaufpies: 
ler zu verdanken, die anfangs bloße Liebhaber gewefen waren; in ben teagifchen 
Rollen war er vorzüglich. Seine Tochter, Mile. Ritta, thut fich in Leidenfhaftli- 
chen Charakteren hervor. Liffabon befigt 5 Öffentl. Theater, nämlich: 1) San⸗Car⸗ 
108, das groͤßte, fhönfte und am beften verzierte; es wurde auf Koften einer Ge- 
ſellſchaft reicher Kaufleute zu der Zeit errichtet, als die Schwangerfchaft der Prin- 
zeffin, jegt Königin Charlotte, dem Hofe Eundgethan wurde. Der Polizeiinten- 
dant Manique ließ das Project genehmigen, als Feier der Geburt eines Kronprins 
zen. Eine lat. Infchrift unter dem Giebel, erinnert an die Veranlaffung der Errich- 
tung diefe® Gebäudes. Es wurde von Quaderfteinen in Zeit von 6 Monaten er⸗ 
richtet; die Snauguration hatte am Tage der Geburt der Prinzeffin de la Beira, 
Maria Zherefa ftatt. Seit langer Zeit ift es ausſchließlich für die ital. Oper be⸗ 
flimmt. Jährliche Zulagen und ziemlich vortheilhafte Privilegien fegen die Direc- 
tion in Stand, die fhönften Stimmen Italiens herbeizuziehen. Für 1822 hatte 
ihm die Regierung 15,000,000 Rees ausgefest. 2) Rua dos Condes; viel Kleiner. 
als S.⸗Carlos, ift e8 doch die erfte Nationalbühne, und fpielt nur portug. Stüde; 
bier haben auch immer die beften Schaufpieler gefpielt; es hatte für 1822 einen 
Beitrag von 10,000,000 Rees erhalten. 3) 4) Die Theater Salitre und Bairo 
alto find noch Fleiner, und haben noch fchlechtere Schaufpieler. Man fpielt wech⸗ 
felöweife portug. und fpan. Stüde. 5) Das Theater Boa: Hora zu Belem, fteht 
noch unter diefen legtern; hier werden nur portug. Poffen aufgeführt. Ein ans 
Theater Salitre anftoßender Circus dient zu Stiergefechten; ein Bleinerer Circus 
befindet ſich auf dem Plage Pozo novo für Bereiter und fonftige Volksbeluftigung. 
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— hatte Liſſabon auch Liebhabertheater in großen Haͤuſern, als z. B. bei den 
Grafen Sampajo und Almada, bei der Gräfin Anadia, beim Baron Quintella ꝛc. 
as ſchoͤnſte war das im Haufe des Morgabo v, Affı ntis; es wurden hier mehre 

Fahre lang, vor der Abreife des Königs nad) Brafilien, und auch nach diefer Ab: 

reife, Vorftellungen gegeben. Die Decorationen waren von den beften Malern Lif: 

fabons, beſonders vom berühmten da Coſta verfertigt. Eine vornehme Liebhaberge- 
ſellſchaft fpielte die beften portug. Stüde, und, faft alle Dichter ließen hier ihre 

Dichtungen aufführen, um ben Erfolg beurtheilen zu koͤnnen, ehe fie diefelben vor: 

flellen ließen. Oporto befigt an feinem Theater San-Joao die 2. Anftalt diefer Art 

im Königreiche. Es ift ein großes Gebäude, das gegen bas Ende d. vor. Jahrh. von | 

Mazonefchi nad) dem Mufter des liffaboner, wiewol nach Eleinerm Mafftabe, er: 

baut wurde. Mechfelfeitig werden portug. Stüde und ital. Opern bafelbft aufge: | 

führt. Seit feiner Entftehung hat es faft immer eine ziemlich wohlbefegte ital. | 

Truppe gehabt. Merkwuͤrdig ift es, daß hier die Frauen lange Zeit, ehe fie zu Lif- | 

fabon diefelbe Begünftigung erhielten ‚ auftreten durften. Einige der vorzüglichften 

Scaufpielerinnen bes liffaboner Nationaltheaters hatten fich zu Oporto gebildet. | 

Die Regierung bemilligte diefer Bühne, für 1822, die Summe von 10 Mit. ! 

Reed. Setubal hat ein faft ebenfo großes Theater als die Rua dos Condes ift, 

aber feine ftehende Truppe. Auf der Bühne zu Elvas, die man mit der Boa = Hora 

zu Liffabon vergleichen kann, fpielt im Sommer die fpan. Truppe von Babdajoz ihre 

Nationalftüde. Einige Städte, ald Coimbra, haben gar fein Theater, andre, als 

Evora und Ramago , noch ſchlechtere ald Elvas. Zu Villareal, Almeida, Braganca, 

Moura und anderswo pflegen Liebhaber die beſten Nationalſtuͤcke aufzufuͤhren. 

Was die Theater in den portug. auswaͤrtigen Beſi itzungen betrifft, ſo haben die —* 

riſchen Inſeln gar keine Bühne. Madeira hat eine ſehr ſchoͤne zu Funchal. Seit 
einigen Jahren hat ſich daſelbſt eine Geſellſchaft Literatoren und Liebhaber u. d. N. 

Socios do bom gosto, gebildet, die ein Theater unterhält; hier wird Declamation 

ftudirt und Dramatik eingeübt. Das auf den Bühnen Portugals fo vernadhläffigte 

Zrauerfpiel, erfcheint auf der Bühne zu Madera mit aller ihm gebirhrenden Würde. 

Zumeilen läßt diefe Gefellfchaft auch Schauſpieler aus Portugal tommen. Bra: 

filien befigt mehre Bühnen, wovon einige die Vergleihung mit dem liffaboner 

©.» Carlos aushalten können, und wovon andre vorzüglicher find als bas ©. 

Joao zu Dporto. Das erfte brafil. Theater, S.⸗Joao zu Rio: Janeiro, wurde 

am 11. Det. 1813 eröffnet. Es ift nach dem Mufter des liffaboner ©. : Carlos, 

auf Koſten einer aus den vornehmften Kaufleuten jener Stadt beftehenden Gefell: 
haft, errichtet worden. Länger, breiter und beffer gelegen als das liffaboner , hat 
e8 4 Reihen-Logen, die wegen der zu Rio» Faneiro herrfchenden Hige fehr hoch 
find. Die Decorationen von dem berühmten Maler da Cofta, laffen nichts zu wün: 
fhen übrig. Auf diefee Bühne werden von einer portug. und einer ital. Truppe 
wechfelfeitig portug. Stüde und ital. Opern gefpielt. Ein kleines Liebhabertheater, 

o Theatrinho, war 1815 mit großem Aufwande von einer Gefelifchaft Kaufleute 

auf dem Rocioplage erbaut worden. Eigens dafür gedichtete Stüde wurden bier 

von ausgezeichneten Liebhabern aufgeführt; die Decorationen hatten die beften 

Künftler Rio» Janeiros verfertigt. Auch das Orchefter beftand ganz aus Liebha⸗ 

bern. Da mandye Perfonen die Aufführungen dafelbft denjenigen des bemachbar: 

ten großen Theaters vorzogen, fo wußte der Director des legtern 1817 die Aufloͤ⸗ 
fung der Gefellfchaft des Theatrinho zu bewirken. Ein kleines, fehr elegantes Pri⸗ 
vattheater. baute 1820 der franz. Baumeifter Grangeant, auf Koften des Kauf: 
mann Luiz de Souza Diaz. Hier werden vor einem auß der beften Geſellſchaft 
beftehenden Publicum die ſchoͤnſten Stüde aufgeführt. Bahia befigt feit 1810 ein 
praͤchtiges Theater; es ift nach dem Mufter des S.-Joao zu Oporto entworfen, 
nur etwas größer als dieſes; es werden hier portng. und dann und wann 
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ital: Opern aufgeführt. In Pernambuco hat Eürzlich eine Geſellſchaft von Kaufleu⸗ 
ten ein fchönes Theater errichten laffen, wo eine mittelmäßige Zruppe portug, 
Stüde aufführt. San-Luiz de Maranhao befigt feit 1820 ein prächtiges, nad) 
dem Mufter des liffaboner ©.-Carlos entworfenes, wiewol Eleineres Theater. Die 
Geſellſchaft von Kaufleuten, die es hat errichten laſſen, berief aus Portugal und 
Rio-Janeiro die beſten Schauſpieler, um portug. Stuͤcke aufzuführen; auch bes 
ſoldet fie feit 1821 eine ital. Truppe, um Opern vorzuſtellen. Villarica, Haupt: 
ort der Provinz Minas: Geraed, befist das Ältefte Theater in Brafilien. Die 
Schaufpieler dafelbft haben in Brafilien den Ruf, daß fie ſich beffer auf De: 
clamation verftehen als andre und eine reinere Ausfprache haben; daher war es 
fonft die Pflanzfchule der Bühne von Rio-Janeiro. Montevideo beſitzt ein ziem: 
lich ſchoͤnes Theater, worauf fpan. Stüde gefpielt werden. 
Die ital. Dper war bisher das Hauptfchaufpiel in Portugal und hatte 
‚die größten Künftler aufzumeifen. König Joſeph war für die Muſik leidenſchaftlich 
eingenommen und felbft ein großer Kenner. Das Eönigl. Theater des Schloffes 
Aijuda, und Salvgtierras in der Comarca Santarem waren auf einen glänzenden 
Fuß eingerichtet; jedoch beftanden die Truppen nur aus vom Hofe befoldeten Ca- 
ftraten. Erfteres ging durch den Brand, der den Eönigl. Palaft Ajuba zerftörte, zu 
Grunde; letzteres fteht feit langer Zeit leer. König Joſeph ließ auch zu Liſſabon ein 
koſtbares Haus für die.ital. Oper errichten und bie berühmteften Sänger, Gompo: 
niften und Zonkünftler verfchreiben. Die Unterhaltung diefes Eönigl. Theaters war 
Eoftfpieliger als irgend eine ähnliche in Europa. Unter den Künftlern, die hier und 
in der koͤnigl. Gapelle fangen, bezogen Egizieli und Gaffarelli einen Sahrgehalt von 
72,000 Franken, wiewol fie nur 2 — 3 Monate im Jahre fpielten, und erhielten 
nad wenig Dienftjahren eine ſtarke lebenslängliche Penfion. Zu den berühmteften 
Tonkuͤnſtlern jener Zeit gehörten Peres und Jomelli, umd zu den Decorateurs Bis 
biena. Jomelli bezog einen lebenslänglichen Gehalt vom König Joſeph; er follte ihm 
eine Originalpartitur aller Opern zufchiden, bie er für den würtembergifchen Hof, 
an.bem er angeftellt war, feßte. Das Theater, worauf die Opern vorgeftellt wur: 
den, lag am Ufer des Tejo; wenn man den Vorhang des Dintergrundes aufjog, 
hatte man den natürlichen Anblid des Meers. Pombal, welcher gern die Zügel der 
Regierung in Händen behalten wollte, gab dem leidenfchaftlichen Hange feines 
Herrn nad) , damit biefer nur an fein Vergnügen bächte. Auch nach Joſephs Tode 
wurde ſtets eine beträchtliche Anzahl ital. Sänger befoldet, welche in der Capelle 
“ fangen und bei großen $eierlichkeiten auf dem Hoftheater Opere serie oder buffe 
aufführten. Seit der Thronbefteigung der Königin Maria und der Ausſchlie— 
fung ber Frauen von der Bühne mußte aud) daß ital. Theater unter der allgemei- 
nen Vernachläffigung der Bühne leiden. Erſt nach Errichtung des fhönen ©.: 
Garlostheaters blühte die ital. Oper wieder auf und zog bie vortrefflichiten Stim— 
men Italiens herbei, u. A. Grescentini, Naldi, Mombelli, Mad. Catalani 
(f.d.), Gaforini. And) die Ballette wurden fehr vervollfommnet durch franz. Zän- 
zer, welche die fonft herrfchend gewefenen Grotesfen faft ganz verbrängten, und 
unter Anleitung guter ital. Componiften, und mit Hülfe gefchickter Mimiker der: 
felben Nation, oft ein Gefammtes von der herrlichften Wirkung bildeten. Der aus: 
gezeichnetfte Balletcomponift in Portugal war der Jtaliener Roſſi. Auch die De: 
corationen waren fehr ſchoͤn, befonders die von dem römifhen Maler Mazoneſchi, 
welcher zu Liffabon blind geftorben ift. Die Folgen der Abmwefenheit des Könige 
und des Einfalls der Franzoſen mußte bie ital. Oper hart fühlen; feit dem Frieden 
fing fie an fich zu erholen, aber neuerdings if fie wieder gefunfen. Dagegen hat 
ſich die ital. Oper zu Oporto erhalten, und die beften Opern Cimarofa’s, Paifiel: 
lo's, Maier's, Roffini’s, Coccia's u. A. aufgeführt. — Noch fehlt ein Conferva- 
torium zum Unterrichte im Gefange; ital. Meifter find beinahe die einzigen, welche 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VII. 48 ö 
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im Gefange unterweifen. ine Gefangfchule für Meger befand feit langer Zeit in 
der Umgegend von Rio» Janeiro ; fie war von den Jeſuiten angelegt worden. Die: 
fer Orden befaß eine Plantage von beinahe 10 Meilen im Umfange, Namens 
Santa: Cruz. Nach feiner Aufhebung wurde diefes Eigenthum, nebft feinen an- 
dern liegenden Gütern, zu den Krondomainen gefchlagen , und bei der Ankunft ber 
önigl. Familie zu Rio: Janeiro wurde aus Santa» Greuz ein Eönigl. Aufenthalt. 
Als der Hof zum erften Male der Meffe in ber Kirche S.⸗«Ignaz de Loyola zu Santa: 
Cruz beimohnte, erftaunte der König Über die VBolltommenheit, womit die WBocal- 
und Inftrumentalmufit von Negern beider Gefchlechter aufgeführt wurde, Die fich 
in det Tonkunſt nach der ehemals von den Jeſuiten eingeführten Weife gebildet hat⸗ 
ten. Der König ordnete nunmehr Schulen für Elementarunterricht, muſik aliſche 
Gompofition, Gefang und mehre Inftrumente in feinem Lufthaufe an; fo gelang 
ed, in Kurzem unter den Negern fehr geſchickte Sänger und Inftrumentaliften zu 
bilden. Die beiden Brüder Marcos und Simao Portugal (bekannter u. d. M. 
Portogallo) haben eigne Stüde für dieſe Zöglinge gefegt, welche diefelben auch vor⸗ 
trefflich ausgeführt haben. Mehre Zöglinge jenes Gonfervatoriums find umter die 
Tonkuͤnſtler der koͤnigl. Capellen zu Santa - Gruz und ©. » Chriftovao aufgenom⸗ 
men worden; fo ift der erſte Violin⸗, der erfte Fagott: und der erfte Clarinettfpieler 
aus biefer Negerfchule, und unter den Stimmen zeichnen fidy 2 Negerinnen burch 
ihren ausdrucksvollen Gefang aus. Jet ift das ganze Gapellochhefter mit Schwar⸗ 
zen befegt. Auch der Kaifer Pebro, welcher angenehm componirt und mehre In⸗ 
firumente fpielt, hat zur Vervollkommmung jener in ihrer Art einzigen Anftalt 
viel beigetragen. Er ließ durch die Gebrüder Portugal Opern componiren, die von 
Afrikanern mit allgemeinem Beifall aufgeführt worden find. — Unter den neuern 
portug. dram. Dichtern nennen wir: Vicente Pedro Nolasco, Verf. des „O Tri- 
unfo da Natureza”. Die Handlung in diefem Stüde ift zwar tragifch und die Cha- 
raktere wohl gehalten, allein außer andern Fehlern hat es allzu lange Gefpräche. 
Pimenta Aguiar's zahlreiche Sompofitionen find geſchmacklos, fehlen wider die Re— 
geln der Einheit und Einfachheit, und die Verfe find mittelmäßig, einige feiner 
Zrauerfpiele haben jedoch intereffante Auftritte, und zumeilen find die Leidenfchaf: 
ten gut ausgedrädt. Die Stüde des Abbe Jofe Agostinho de Macebo haben den 
Fehler einer allzu großen Einförmigkelt und find nicht pathetifch genug. Mehr Ta- 
Ient zeigt FJoao Bapt. da Silva Leitao de Almaida Garret. Seine Trauerfpiele find 
zwar Eeine Meifterftüde, indeffen machte ihm feine „Merope‘' und fein „Cato em 
Utiea“ Ehre. Im Iprifhen Fache hat man ihn mit Dubocage verglichen, und O 
novo Dubocage genannt. Sein „Retrato de Venus” ift ein zart gedichtetes Stuͤck; 
2 Bde. feiner Dichtungen find gedrudt. Pedro Alerandre Cavroe, eim guter Lite 
rator und ausgezeichneter Mechaniker, hat einige Luftfpiele in Profa gefchrieben; 
fie find auf den-Bühnen zu fiffabon und Oporto aufgeführt worden. 1817 u. 1818 
tedigirte Cavroe die „Mnemosine lusitana‘ und 1820 u. 1821 die „Mnemosine 
constitutional”. Die „Eleetra” und die „Iphigenia“ des $rancedco Dias, die 
' „Policena” des Bararel (Baccalaureus) Joaquim Jofe Sabino und die „‚Her- 
minia“ des Francisco Soares Franco werden ald erträgliche Trauerfpiele angefe- 
ben. Das befte Zrauerfpiel der Portugiefen, „Osmia’, gefehrieben 1788, erhielt 
‚ ben Preis von ber liffab. Akad. Die Verf., die Gräfin Vimeiro, beftimmte ihre 
für einen vaterlaͤndiſchen Zweck. Das Stud, deffen Zufchnitt franz. ift, fpielt zu 
ber Zeit, ba die Römer Lufitanten unterjochten. Unter den überſ. verdient der Deſem⸗ 
bargador Fofe Pedro de Azevedo Souza da Tamara, welcher die beften Trauer⸗ 
fpiele Voltaire’8 glücklich Üüberf. hat, den Vorzug. Ein andrer Azevedo Antonio 
Soare hat ebenfalls für das Nationaltheater Überf. a. d. Franz. geliefert; er zeich- 
net ſich durch Sprachreinheit aus. Won einem andern guten Überf., Jono Bapt. 
Gomes, Verf. der „Nova Castro”, hat man die „Gabrielle de Vergi“, die er 
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„Fayal d’Arnaud” betitelt hat, und „Os Mancabos”. Franc. Mandel do Rasci⸗ 
mento uͤberſ. Racine's „Andromaque” und 3 Aufzüge von Laharpe's „Coriolan“. 
Pedro Fofe Conftancio, Bruder des fich zu Parts aufhaltenden Arztes Conftanzto, 
‚and Verf. einer guten überſ. Horazifcher Oden, hat eine gelungene Überf. von Bol: 
taire's „Catilina” nachgelaffen. Darm hat eine Dame, Francisca de Paula Poszola 
da Gofta, befannt durch ihre Gedichte: „Franeilia pastora do Tejo“ (1816), 2 
Luſtſpiele gefchrieben: „Ricardo“ oder „A Forga do Distino‘ und „O Duque 
de Cleves“. Auch hat fie die „Corinne” der Frau v. Stael uͤberſetzt. 
Portumnus, bei den Römern ber Gott der Häfen, gleichbedeutend mit 
dem Melicerfes oder Palaͤmon (f. d.) der Griechen. Er hatte am der Tiber eis 
nen Heinen Tempel, und jährlich wurden ihm zu Ehren am 17. Aug. bie Por: 
tumnalia gefeiert. Als Symbol trug er einen Schläffel in der Hand. 
Porzellan, das fhönfte und Eoftbarfte unter allen Erzeugniffen der Töpfer: 
kunſt, ein Mittelding zwifchen dem Glaſe und dem bloßen Zöpfergefchier, hat ſ. 
Namen von gewiſſen Conchylien, die lange vor Erfindung bed Porzellan in Euro: 
pau.d.M. der Porzellanſchnecken bekannt waren und mit dem Porzellan bie auf: 
fallendſte Ähnlichkeit haben. Die Japaner und Chinefer verftanden die Verferti= 
gung diefes Schmelzwerks ſchon vor langen Zeiten. 1474 gab Barbaro, vene- 
tianifcher Gefandte am perfifchen Hofe, Nachrichten von diefem Kunfterzeugnif. 
Durch die Portugiefen kam e8 Über Oftindien nad) Europa, wo es ald Seltenheit 
geſchaͤtzt wurde. Im Anfange d. 18. Jahrh. wurde die Verfertigung bes Porzel- 
fans auch in Europa erfunden. (Vgl. Boͤtticher.) Das erfte, was Bötticher 
zu Stande brachte, fah roth aus und war aus einem braunen, in ber Nähe von 
Meißen vorhandenen Thone bereitet. 1709 fing man an, meißes Porzellan in 
Sachſen zu verfertigen ; ein Jahr darauf wurde die berühmte Fabrik in Meißen an- 
gelegt, welche bie Mutter aller übrigen europäifchen Porzellanfabriten geworben 
HM. Sie wird für Rechnung des Landesherrn betrieben ; ihr Zeichen find die beiden 
Kurſchwerter. Seitbem boten Holländer, Engländer und Franzofen alle Mittel. 
auf, Porzellan machen zu lernen, und liefen fogar Materialien aus China kom⸗ 
men. Aber ihre Bemühungen blieben vergeblih. Sachſen wachte mit Eiferfucht 
über die Geheimhaltung der fo wichtigen Kunft und verbot bei Lebensſtrafe bie Aus⸗ 
fuhr des Porzellanthons. Deffenungeachtet blieb die Sache kein Geheimniß. 
Schon 20 — 30 3. nachher wurde in Wien eine Porzellanfabrit angelegt, die 
nad) und nach vervollkommnet wurde. Späterhin entſtanden zu Fürftenberg im 
Braunſchweigiſchen, in Berlin, in Frankenthal in der Pfalz, in Baden, zu Nym: 
phenburg bei München, und an a. O. Deutfchlands Porzellanfabrifen, von been 
befonders die berliner (1760 errichtet und jegt koͤniglich) mit der meißner wetteifert 
umd fie in der Malerei zum Theil uͤbertrifft, aber in der Güte ber Maffe ihr nad): 
ſteht. Endlich kamen auch die Franzofen, Engländer, Holländer und Italiener 
nad und nach auf die Spur; doch fteht ihr Porzellan, vielleicht mit einziger Aus: 
nahme desjenigen von Seores bei Paris, dem guten beutfchen nad). on bem 
echten Porzellan fodert man alle gute Eigenfchaften des Glafes, mit Ausnahme 
der Duchhfichtigkeit, und Abweſenheit aller Mängel deſſelben. Es muß im heftig- 
ften Ofenfeuer unfhmelzbar, bei dem plöglichften Üibergang von der ſtaͤrkſten Hige 
zur heftigften Kälte unverändert bleiben; am Stahle muß es Funken geben; an 
Seinheit, Dichte und Stätte auf dem Bruche dem Email gleichen, beim Zerſchla⸗ 
gen rein und glocenartig klingen, auf ber Oberfläche rein, glatt und glänzend, von 
blendender Weiße und dabei halb durchfichtig fein, doc) fo, daB es weder bem Gla⸗ 
ſe auf der einen, noch dem Opal auf der andern Seite gleicht. Die Glaſur darf 
fich von der Übrigen Maſſe nur durch größere Glaͤtte unterſcheiden. Das Weſent⸗ 
liche der Porzellanfabrication beſteht darin, daß es aus ſolchen Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammengeſeht wird, welche bie Eigenſchaft haben, daß fie ur alla in den 
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erſten Anfang der Verglaſung übergehen. Reaumur entdeckte zuerſt wich⸗ 
tigen Grundſatz und zeigte, daß es uͤberhaupt ʒweietlei Hauptmaterialien zur 
Verfertigung des Porzellans gibt: ſolche, die in der groͤßten Hitze keines hoͤhern 
Grades als nur des erſten Anfangs der Verglaſung fähig find, und ſolche, die 
zwar an fich völlig verglasbar, aber durch Mäßigung der Hige in ber Verglafung 
aufzuhalten find. Setzt man zu leßtern unſchmelzbare Dinge hinzu, fo find fie 
dahin zu. bringen, daß fie nur den erften Anfang der Verglafung annehmen. Wie 
wol nun diefen Grundfägen zufolge mehre Stoffe zur Verfertigung des Porzellans 
dienen können, fo macht doch der reinfte magere Thon, der fi im Feuer ganz 
weiß brennen läßt, den Hauptbeftandtheil aus. Diefer führt daher au den Na- 
men Porzellanthon oder -Porzellanerde, und entſteht gröftentheild aus ver: 
mittertem Belbfpath. Der Gehalt ift verfchieden; doc, entdedt man gewoͤhnlich 
ungefähr 3 Kiefelerde und 4 Thonerde. Die Farbe ift weißlich oder blaßgrau. 
Dergleichen Thon fchmilzt im heftigften Feuer nicht. Außerdem nimmt man in 
Europa auch reinen Quarz oder Kiedfand zum Porzellan, denn auch dieſer ift un: 
fhmelzbar. Man muß daher beiderlei Beftandtheilen etwas Gyps zufegen; jedoch 
mit größter Vorficht, weil der Gyps leicht die völlige Vergltafung der Maffe be: 
wirkt. Die herrliche fächfifche Porzellanerde, melde fich im euer vollfommen 
weiß brennt, fand man bei dem Bergftädtchen Aue ohnweit Schneeberg, in Gra- 
nit, und bei Seiblig ohnweit Meißen, in welcher Gegend man auch fehr reinen 
Feldfpath findet. Das Verfahren bei Fertigung des Porzellans ift, fo viel man 
weiß, folgendes. Zuerſt wird Quarz oder Kiesfand geröftet, im Waffer abge- 
Löfcht, auf der Mühle gepocht, gemahlen und durch ein feines feidenes Sieb ge- 
ſchlagen. Auch den Gyps zerſtoͤßt man zu Pulver, brennt ihn in einem kupfernen 
Keſſel und ſiebt ihn ſo fein wie moͤglich. Beides mit einander vermiſcht, gibt die 
fogen. Fritte. Dieſe verbindet man mit dem ſehr ſorgfaͤltig geſchlaͤmmten Por: 
zellanthon, woraus bie Porzellanmaſſe entſteht, welche, ‚mit Regenwaſſer zu eis 
nem Zeige bereitet, fo lange ſtehen bleibt, bis fie einen unangenehmen Geruch und 
eine graue Farbe angenommen hat. Gemeiniglich fest man ber Fritte noch zer: 
ftoßene Porzellanfcherberi zu. Die Verhältniffe mögen nicht allentbalben gleich 
fein. Aus der gehörig zubereiteten Maffe werden num die gewöhnlichen Geſchitre 
und Gefäße auf der Scheibe gedreht; Figuren und a. Bildwerke druͤckt man flüd: 
weife in Formen ab, feßt fie zufammen und arbeitet bann das Ganze mit elfenbei: 
nernen Werkzeugen, mit Schwamm und Pinfel, aus. Die gedrehten Stüde 
werben nach einem gewiffen Grabe der Abtrodnung in Formen gedrüdt und bar: 
auf nochmals auf der Drehfcheibe mit fharfen ftählernen Werkzeugen abgedreht. 
Dann kommien fie, in Kapfeln oder Muffeln, in einen Brennofen, worin man 
ihnen einen gewiſſen Grad von Feftigkeit, und darauf die Glafur gibt. Diefe be: 
fteht aus Quarz, Porzelanfcherben und calcinirten Glaskryſtallen, und erhält et: 
was mehr Gyps als die Porzellanmaffe ſelbſt. Jetzt kommen die Stüde abermals 
in Kapfeln in den Ofen und erhalten nunmehr ihre völlige Feftigkeit und Ausbil 
dung. Die Bauart bed Dfens wirb in ben deutfchen Fabriken als ein großes Ge- 
heimniß betrachtet. Er muß fo eingerichtet fein,- daß er den erfoderlichen hohen 
Grad der Hitze ohne Gebläfe lange genug und gleihförmig gewährt. Zur Feuerung 
ift gehörig ausgetrodnetes Holz nöthig; im Nothfall “find Steinfohlen zu gebrau: 
chen, doch befommt davon das Porzellan leicht eine [hmugige Farbe. Nachdem 
auf einer Schleifmühle der angebadene Sand vom Fuße abgefchliffen worden, wer: 
den diejenigen Stüde, die nicht weiß bleiben follen, gemalt. Die Farben dazu 
beftehen, wie bei der Schmeljmalerei, aus Metalltalten, die mit einem leichtilüf- 
figen, nicht färbenden Glafe zufammengefhmolzen, fein zerrieben und gefiebt wer: 
den. Um fie mit dem Pinfel auftragen zu können, reibt man fie mit Spitöl, La- 
vendeloͤl, Terpentin ober auch bloß mit Gummi. Die gemalten und ttocken ge: 


ger: 
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wordenen Stüde werben alsdann nochmals in Kapfeln einem ſolchen Grabe von 
Hitze ausgeſetzt, der das Glas zum Fließen bringt. Will man das Porzellan vers 
golden, fo muß das Gold vorher fein zerkleint werden. Dann trägt man es mit 
einem Pinfel auf und reibt es, wenn es eingebrannt ift, mit Blutftein ab. Die 
fertigen Stüde werben fortirt, je nachdem fie mehr oder weniger gerathen find; 
die völlig mißrathenen aber zerfchlagen und miebder zur Maffe angewendet. ©. 
Naſſe, „Die Porzellanfabrication in theoret. u. prakt. Hinſicht“ (Xeipz. 1826). 

Pofaune (trombone), ein mufitalifches Blasinftrument aus Meſſing⸗ 
blech, ungefähr in Geitalt einer Zrompete, welches aus 2 Stüden beſteht, dem 
Hauptftüde und den Stangen, welche letztere ſich in einer Scheibe befinden, und 
indem man mit der linken Hand die ganze Pofaune hält, mit der rechten auf⸗ 
und niedergezogen werden, wodurch fie die Töne bilden. Sie hat 3— 4 Züge, 
welche die verfchiedenen Töne angeben, und ziemlich den Umfang der 4 Singftim: 
men haben, daher ed auch Sopran, Alt», Tenor⸗- und Bafpofaunen gibt. Am 
paffendften ift die Pofaune in den Kirchen zur feierlichen Begleitung des Geſanges. 
In der Oper, wo man in nenern Zeiten fie auch gebraucht hat, 5. B. in der „Zau⸗ 
berflöte”, hat ſie wegen Verfchiedenheit der Stimmung große Schwierigkeiten. Die 
Franzoſen haben fie in der neueften Zeit bei der Feldmuſik eingeführt, mwodurd fie 
auch in Deutfchland bekannter geworden ift, fodaß fie jest in jeder Schenke zur 
Begleitung des Tanzes gemißbraucht wird, und faft Fein großes Orcheſterſtuͤck ohne 
Poſaune erfcheint. — Der Pofaunen b af iſt in den Orgeln eine der ſtaͤrkſten 
Baßſtimmen, gemöhnlid 16 Fußton. 

Pofeidon, f. Neptun. ’ 

Pöfchelianer, eine fhiwärmerifche Secte. Thomas Pöfchel, geb. 1769 
zu Hort; in Böhmen, in Linz zum kath. MWeltpriefter gebildet, war Beneficiat-Co- 
operator und Vorfteher der Stadtfchule zu Braunau, wo er 1806 den Buchhändler 
Palm zum Tode bereitete. Schon früher dem feit 30 J. von einigen kath. Geift: 
. lichen in Baiern genährten Myſticismus ergeben, verfiel er nach den erſchuͤtternden 
Scenen dieſer Hinrichtung in anhaltendere Überfpannung. Er wurde deßhalb von 
ſ. ſonſt ruͤhmlich verwalteten Amte entfernt und als Landkaplan nach Ampfelwang 
(Innkreis in Oberoͤſtreich) verſetzt. Diefe Demuͤthigung brachte ihn auf den Wahn, 
zue Stiftung einer neuen Kirche berufen zu fein. Er hielt fi für einen Märtyrer 
des Glaubens an den Chriftus in uns, hafte Erfcheinungen und predigte nun zu 
Ampfelwang bie neue Offenbarung, wie er f. Lehre nannte. Sie Beruhte auf fol- 
genden Sägen: 1) Chriftus wohnt im Herzen und thut Alles, was der von ihm 
regierte Menfch unternimmt. 2) Den Reinen werden Offenbarungen zu Theil, 
Erfcheinungen Gottes und der Mutter Gottes; wer fich nicht reinigen läßt, ver— 
wirftdie Berdammniß und den Tod, der ihn allein wieder reinigen und des Him- 
mels würdig machen kann. 3) Die genaue, bis zur Aufopferung des Lebens hin⸗ 
gebende Beobachtung diefer beiden Grundfäge ift die unerlaßliche Bedingung des 
Beftehens der neuen Offenbarung, menn diefelbe nicht verloren und von den Juden 
gewonnen werden foll, da Gott die Bekehrung diefes Volkes und die Aufrichtung 
einer juͤdiſch-kath. Kirche befchloffen hat. Pöfchel’8 Lehre fand Beifall, befonders 
bei den Weibern. Mächft f. Predigten mußten fliegende Blätter, Traktaͤtchen, 
Meiffagungen, felbft mißvetftandenes Bibellefen zur Verbreitung f. Schwärmerei 
beitragen; weßhalb er 1815 in Verhaft nad) Salzburg gebracht ward. Aber f. 
Anhänger wurden dadurd noch mehr erhitt, fie unterhielten eine geheime Ver⸗ 
bindung mit ihrem gefangenen Meifter und kamen auf die Meinung, der Herr 
koͤnne wol die Ermordung der Unteinen gebieten. Im März 1817 wurden 3 Pers 
fonen von ihnen tödtlic gemifhandelt, und eine Magd, die fich freiwillig zum 
Sühnopfer hingab, umgebraht. Daher ließ die öftr. Behörde im April db, 5, 
den Schauplag dieſer Scenen militairifch befegen und 6 Strafbare feſtnehmen. 
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Man zaͤhlte jedoch uͤberhaupt nur 126 Poͤſchelianer, und durch geiſtliche Beleh⸗ 
rung und obrigkeitliche Gewalt wurde die ganze Secte bald unterdruͤckt. P. 
beachte man nad; Wien, two er im Verhör Geifteszerrüttung verxieth , bie Gewalt» 
thaten f. Anhänger aber mißbilligte. , Er ift der geiftlichen Aufſicht übergeben, und 
ſeitdem von Regungen ber Pöfchelianer nichts mehr gehört worden. Die Kloos'⸗ 
fchen Andachtsſtunden in Sachſen und ber 1818 von den Fiſcher'ſchen Eheleuten 
au Beyersborf bei Leisnig aus religiöfer Schwärmerei an dem alten Bergmann 
Flor veruͤbte Mord ftehen mit Pöfchel’8 Lehre in keinem erweislichen Zufammens 
hange. E. 
Poſen, das Großherzogthum, eine von den 10 Provinzen des preußiſchen 
Staats, iſt durch die wiener Congreßacte 1815 aus einem Theil des vormaligen 
Suͤdpreußens und des Netzdiſtricts gebildet worden. Sie grenzt an das Koͤnigreich 
Polen und die preuß. Provinzen Schleſien, Brandenburg und Wefipreußen , ent: 
haͤlt 539 IM. und mit dem Militair 884,000 E., darunter über 48,000 Ju: 
den, und zerfällt in die Regierungsbezirke Pofi 3 und Bromberg. Der Boden iſt 
groͤßtentheils eben, mit wenigen Huͤgeln, im Ganzen fruchtbar, obgleich in vielen 
Gegenden ſandig; am fruchtbarſten an beiden Seiten der Wartha und im Netz⸗ 
bruche, einem 20 Meilen langen und eine halbe Meile breiten Striche längs der 
Netze. Wo unter der polnifchen Regierung unwirthbares Bruch = und Buſchwerk 
war, find jegt, feitdem es Friedrich UI. urbar machen ließ, die herrlichften Wieſen, 
Üder, Höfe und Dörfer. Die das Land der Ringe nach durchſtroͤmende Wartha 
ift, ſowie die Nege, fhiffbar. Ein Canal verbindet die legtere mit der [hiffbaren 
in die MWeichfel gehenden Brahe. An Seen, Sümpfen und Brlchen fehlt es 
nicht, durch deren Abmäfferung noch viel fruchtbarer Boden. gewonnen werben 
önnte, beſonders Diefen, woran das Land Mangel hat. Der Aderbau liefert 
viel Getreide, Hülfenfrüdhte und Flachs; die Viehzucht ift nicht unbedeutend. 
Wichtig find die beträchtlichen Waldungen; die Mineralien find unbedeutend. Man 
verfertigt viele grobe und Mitteltücher, Leinwand, Spitzen, Taback, Cichorien, 
Papier und Glas. Die Einw. find größtentheils Polen, dann Deutfche und Ju⸗ 
den. Die erftern bekennen fich faft alle zur roͤmiſch-kath. Kirche. Der Adel if 
zahlreich, zum Theil fehr reich, zum Theil fehr arm. Der größte Theil des nie 
dern Adels ift im Befige von Bauergütern, und oft wohnen 50 folder Ebdelleute 
in einem Dörfchen, während Diejenigen, welche feine Wirchfchaften befigen, bei 
dem höhern Adel als Verwalter, Gommiffaire ıc. dienen. Die Hauptft. Pofen, 
der Sig des Oberpräfidenten, des Appellationsgerichts, eines Erzbiſchofs (von 
Pofen und Gnefen) und des Domcapitels, liegt 35 Meilen von Berlin, 40 Meil. 
von Warfhau, in einer fandigen Gegend, an der Wartha, und hat 2175 Feuer: 
fielen, 24 Kirchen, 5 Klöfter (darunter eines der barmherz. Schweftern mit e. 
Hoßpitale) und 25,600 bürgerliche (darunter über 4000 Juden) und 2200 militair. 
Einw. Die Stadt hat nach dem Brande von 1803 an Negelmäßigkeit gewonnen. 
Nach dem großen Marktplage führen, außer einigen Nebengaffen, 4 Hauptftra- 
fen, welche ziemlich gut angelegt, jedoch mit Giebelhaͤuſern befegt find. Auch bie 
neuen Straßen, welche auf dem alten Stabtgraben und den gefchleiften Feſtungs⸗ 
werfen erbaut worden find, haben hübfche Häufer, befonders die Wilhelmsjtraße, 
welche mit einer Pappel= und Kaftanienallee befett if. Unter den Vorftäbten ift 
Kuhndorf die ſchoͤnſte. Die größte Vorftabt, die Wallifchey, ift mit der Stabt 
durch die Warthabrude verbunden. Unter ben Kirchen zeichnet fich die kath. St.⸗ 
Stanislaustiche, ein Meifterftüd ital. Baukunſt, und die luth. Pfarrkirche (die 
ehemalige Jefuiterkicche) aus. Die Domkirche ift von edler Einfachheit; neben 
ihr fteht der Palaft des Biſchofs. Ein Gpmnafium (mit 500 Schülern), Schul: 
lehrerfeminarium, e. Hebammenfhule, 26 Privatlehranftalten (darımter 13 juͤdi⸗ 
fche) befinden ſich bier. Die Einw. nähren fi fi außer dem gewöhnlichen Gewerben 
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und Handwerken beſonders von den koͤnigl. Collegien, dem Militair und dem be⸗ 
nachbarten beguͤterten Adel, der ſich häufig in der Stadt aufhaͤlt. Auch hat Po- 
fett Tuch-, Leder und Zabadsfabrifen. Der Handel wird vorzüglid mit Holz, 
Getreide, Züchern und Leinwand geführt. Am 11. Dec. 1806 ſchloſſen Frank⸗ 
reich und Sachſen hier Friede. Uber die ehemalige Verfaffung des Grofherzog- 
zn f. v. Coͤlln's „„Hifter. Archiv der preuß. Provinzialverfaffung” (Berl. 1820, 

.u.5.'9:). 

Poſidonius, ein floifcher Philofoph (f. Stoa), aus Apamen in Sy: 
rien um 103 v. Chr. gebürtig, auch der Rhodier genannt, weil er des Pands 
tius von Rhodus Schüler war und feibft zu Rhodus lehrte, nachdem er von feinen 
Reiſen zuruͤckkehrte. Er trug mit geoßem Beifall bie ftoifche Philofophie vor, war 
aber aud) zugleidy Staatsmann, ja felbft Prytane, und reifte noch in feinen 50. 
Jahre als Gefandter nah Rom. Die ausgezeichnetften Römer waren feine Schü- 
‚ lee, unb felbft Cicero ward durch ihn in die floifche Philofophie eingeweiht. Er 
bat mehre Schriften verfaßt, welche verloren gegangen find. WBruchftüde ders 
felben hat Ian. Bake (‚‚Posidonii reliquiae ete.“, Leyden 1815) gefammelt. Er 
ſoll die Begriffe von Gott, Schidfal und Natur genauer ald andre Stoiker un» 

terfchieden haben. 
| Pofilippo, f. Neapel und Paufilippo. 

Pofition, f. Profodie. ' 

Poſitiv, beftiimmt Das, wodurch etwas Beftimmtes gefagt wird, bes 
jahend, entgegengefegt dem Negativen (f.d.), 3. B. ein pofitiver Begriff, ein 
pofitives Urtheil. Auch wird das Pofitive dem Natiırlichen und durch die bloße 
Dernunft Gegebenen als das Angewandte oder eine von ber bloßen Vernunft ver 
fhiedene Autorität Feftgefegte entgegengeftellt, z. B. pofitive Gefege find Vorſchrif⸗ 
ten, bie durch eine äußere Autorität, aber darum nicht willkuͤrlich, feftgefegt find, po= 
ſitives Recht der Inbegriff derfelben (entgegengefest dem natürlichen oder Natur⸗ 
rechte), pofitive Religion (die auf eine Äußere Offenbarung ſich ftügt), pofitive 
Theologie (entgegengefegt ber natürlichen Theologie oder Religionsphilofophie) 
u.f.w. — Pofitive Elektricität, f. Elektricität; Pofitive Polas 
sität, f. Magnet; Pofitive Größen, f. Negativ. 

Doffe, ein Erzeugniß der fcherzhaften Laune, welche in den Kreis des Ges 
meinen berunterfteigt oder da® Gemeine zum Gegenftande ihres Spieles wählt, 
ohne gemein zu werden. Beſonders zeigt fie ſich in Lächerlichen libertreibungen ſo⸗ 
wol in Geberben ald Reden, und ihr vorzüglicher Reiz ift der Wig der Erfindung. 
Dft jedoch nennt man tadelnd etwas poflenhaft, entweder wenn der Scherz; am 
unrechten Drte angebracht, oder wenn er ein gemeiner und grober Scherz, der 
‚ die Sittlichkeit beleidigt, oder. endlich, wenn er unwillkuͤrlich iſt, und feine Gemein- 
heit von Dem, der Poffen treibt, nicht eingejehen wird. Auf die Vornehmheit 
und auf den fogen. guten Zon, welcher, in einem einfeitigen Exnfte befangen, die 
Kraft des wahrhaft Komifchen verfhmäht und Alles, was über die Gefege der 
geſellſchaftlichen Convenienz hinausgeht, Iäppifch, gemein, niedrig nennt, barf 
bei Beftimmung diefes Begriffs nicht Rüdfiht genommen werden. Doc) ift ge 
wiß, daß das Poffenhafte, je mehr es gehäuft wird, und je weniger es finnreich 
und wigig ift, defto leichter fich in das Platte, Fade und Läppifche verliert. Bon 
dem Pofficlichen unterfcheidet ſich das Poffenhafte dadurch, daß Jenes mehr ein Er- 
‚ zeugniß ber Natur, oder mit dem Nieblichen und Naiven verbunden ift. (So nen- 
nen wir 3. B. die lufligen Bewegungen ber Kinder und mancher Thiere poffirlich.) 
Vorzugsweife nennt man ein Erzeugniß der komiſchen Poefie Poffe, welches aus 
Poſſen befteht und den oben angegebenen Charakter der Poffe trägt (z. B. Europa“ 
von Bürger), beſonders aber eine bramatifche Poſſe (Farce), in welcher die Regel 
des höhern Luftfpiel weniger ſtreng beobachtet wird, Haltung ber Charaktere und 
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Zuſammenhang der Seenen fogar abſichtlich verlegt, und die Situationen aus dem 
Kreife des gemeinen Lebens entlehnt zu fein fcheinen. Auch den Gebildeten ergöst 
es oft, je freier er.gebildee und je weniger er von Vorurtheil, Befchränftheit und 
Zhorheit befangen ift, mit dem Gemeinen frei zu fpielen, ohne ſich in daffelbe zu 
verlieren, und über die fich närrifch gebärdende Laune aus Herzensgrunde zu la— 
* die Lebensluſt und uͤppige Kraft des Witzes offenbart. (S. Burlesk un 
arce.) T. 
Pofſelt (Ernft Ludwig), ein berühmter hiftorifcher und politifher Schrift: 
‚ fteller, geb. 1763 zu Durlady in Baden, empfing f. Bildung. auf dem Pädagogium 
f. Vaterftadt, auf dem Gpmnafium zu Karlsruhe, ftudirte dann 3 Jahre in Goͤt⸗ | 
tingen die Rechte, Politit und Diplomatik, und bildete f. Geift zu dem hiſtoriſchen 
Scharfblicke, den wir in allen f. Schriften bewundern. Auch erwarb er ficheine 
gründliche Kenntniß bed Englifchen und Franzöf. Von Göttingen begab er fich nad | 
Strasburg, wo er die juriftifche Doctorwürde erwarb. Hierauf diente er f. Da: | 
terlande. Mit Widerwillen fchlug erden einförmigen Weg der juriftifchen Praris 
ein. Er ward Regierungsabvocat. Aberf. Berufsgefchäfte gewährten f. lebbaf: 
ten Geifte feine Befriedigung. Er übernahm daher 1784 die ihm angeboten: 
Stelle eines Prof. der Gefchichte und Beredtfamkeit an dem Gymnaſium zu Karle: 
ruhe und ward zugleich Privatfecretair bed regierenden Markgrafen. Hier fand 
‘er mannigfaltige Anregung zu wiffenfchaftlichen Arbeiten, und kein Jahr verging, 
wo er nicht irgend eine Frucht f. Fleißes zu Tage gefördert hätte. Seine Mede über 
die Hiftoriographie (1785) zeigt, mit welchem reifen Nachdenken er die größten Di: 
ſtotiker gelefen, geprüft und gewürdigt hatte. 1785—88 gab er das „Wiſſenſchaft 
liche Magazin für Aufklärung” heraus, welches den Zweck hatte, Aufklärung über 
alle Theile des menfchlichen Wiffens in gefälliger Form zu verbreiten. Das Unter: 
nehmen erhielt Beifall, obgleich die Ausführung dem großen Entwurfe nicht gan; 
‚entfprach. 1788 ward er in die Deutfche Gefellfchaft zu Manheim aufgenommen 
und erhielt das pforzheimer VBürgerreht. Er hatte nämlich in einer im Gegen: 
wart des Hofes gehaltenen meifterhaften Rede die heidenmüthige Aufopferumg der 
400 pforzheimer Bürger (f. Pforzheim) gefchildert. - Diefe Arbeiten waren 
Voruͤbungen zu den größern hiftorifhen Werken, durch welche Doffelt f. Namen 
berühmt gemacht hat. Bald nach den erften Revolutionsbewegungen in Franf- 
reich ward P. 1791 nad Gernsbach, unmeit Raftadt, als Beamter verfest, 
wo ihm in dem anmuthigen Murgthale die freundliche Muße zu Theil wurde, 
und er von ficherm Ufer aus den wilbbewegten Strom der Zeit beobachtete. Won 
jest an widmete er f. Zeit ben hiftorifchen Studien und befchrieb die Begebenheiten 
1792 in lat. Sprache: „Bellum populi Gallici adversus Hungariae Borussiac- 
que reges, eorumque socios, Scriptore D. Ern. Ludov. Posselt# (Gött. 
1793). Bon 1793 an gab er f. Hauptwerk, das „Hiftorifche Tafchenbuch für dir 
neuefte Gefchichte” heraus, welches ihm den Ruhm des größten deutfdyen Anna: 
liften erwarb. 1796 nahm er f. Entlaffung mit Beibehaltung des halben Jahr: 
gehalts, wofür er die Gefchichte von Baden zu fehreiben verſprach. Er lebte hierauf 
abwechfelnd in Durlad), Karlsruhe, Tübingen, Erlangen und Nümberg. Mit 
Moreau ward er vertraut, als diefen der Sieg in das Herz von Deutfchland führte. 
Der Proceß, in welchen Moreau fpäterhin verwidelt wurde, ergriff daher P's 
Gemtüth um-fo mehr, weil er bereits Eränkelte. Diefes war Folge f. übermäßigen 
Arbeitens. Um ihm Zerftreuung aufzundthigen, machte f. Frau mit ihm eine 
Reife. Die Ehe mit diefer war zwar anfangs nicht ber Wunfc einiger Verwandten 
gewefen, P. aber war mit ihr zärtlich umd vergnügt. Nur Kraͤnklichkeit f. Sob: 
nes machte ihm vielen Kummer. Auf dem Rüdwege kam P. mit f. Frau nad 
Heidelberg, wo er beif. Neffen, D. Poffelt, einige Zeit verweilen wollte; f. Frau 
aber reifte nach Durlach zu den Kindern, Da ſah P., der zum Schwindel geneict 
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war, am 11. Sun. 1804 bes Morgens aus dem Fenfter und ftürzte, zu weit 
ſich vorbeugend, herab. Schwermuth konnte unmöglich eine Urfache des Falls 
gewefen fein, da P. zuvor mit f. Verwandten fherzend ſich unterhalten hatte. P. 
befaß alle Eigenfchaften, welche den Gefchichtfchreiber bilden: jenen Scharfblid‘, der 
bis zu den verborgenften Quellen der Handlungen durchdringt; ben nöthigen Scharf: 
finn, um das Bedeutende, Zweckdienliche und Kolgenreiche von dem unnuͤtzen Mes 
benwerke zu fondern; jene Gewalt über die Sprache, die jeder Sache den paffenden 
Ausdrud leiht, und die Kunft der malerifchen Perfpective, die im Gemälde alle 
einzelne Figuren fo an ihren Platz, fo im ihr Licht ſtellt, daß fie den Gefammtein- 
drudhervorbringen. Außer den angeführten Werken hat er gefchrieben eine „Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen“ (Leipzig 1789, 2Bde; 3. u. 4. von Pölis); „Geſchichte 
Karlg XI. (Karlsruhe 1791); „Sefeichte Guftavs III.“ (ebendaf. 1793); 
„Krieg der Franken‘ (Leipzig 1794); „Hertzberg's Leben“ (1798); die „Europaͤi⸗ 
ſchen Annalen” feit 1795, und die 1799 von ihm amgefangene „Allgem. Zeitung”. 
&. Gehres's „Lebensbefchreib. des D. €. R, Poſſelt, nebſt ungedr. Briefen deſſ. ıc.” 
(Manheim 1827, 2 Thle). 
Poffekforium, Poffefforienflage, f. Petitorienklage. 
Poftwefen. Die erften, umvolltommenen Poftanftalten finden wie im 
perfifchen Reiche. Darius J., Sohn des Hpftafp, ließ, um aus den Provinzen 
fchnelle Berichte zu erhalten, Eilboten mit gefattelteri Pferden auf den eine Tage⸗ 
reife auseinanderliegenden Stationen des Reichs bereit ftehen. (Wal. Amelang, 
„Unterfuchung einiger Stellen der alten Autoren, das perfifche Poſtweſen betref⸗ 
fend“, Leipzig 1774.) Auch Auguftus machte im roͤm. Meiche eine den neuen 
Poften ähnliche Einrichtung. Der fpätere Name foll von ponere herrühren, teil 
Pferde in gewiffer Entfernung von einander- geſtellt werden, um Briefe oder Rei⸗ 
fende fortzuſchaffen. Sm 9. Jahrh. hatte man in Deutfchland, Frankreich und 
Stalien reitende Boten, welche jedoch nur zur Beforgung der Staatsangelegenhei- 
ten dienten; auch war biefe Einrichtung nicht von Dauer. Der Gebrauch der im 
‚ Drient üblichen Zaubenpoften, welcher durch die Kreuzzuͤge bekannter warb, fcheint 
fehr unbedeutend gemwefen zu fein. Mit dem Aufblühen des Handels fingen die 
großen Handelsftädte, befonders-in Deutfchland an, fich reitende Boten und fah- 
rende Landkutſchen zu halten. Huch teifende Kaufleute und reitende Fleifhhauer 
(Mesgerpoft) beforgten Briefe; daher noch das Pofthorn im Schilde der Letztern. 
Im Anfange des 13. Jahrh. unterhielt die parifer Univerſitaͤt Fußboten (regen der 
Geſchwindigkeit ihrer Reifen, fliegehde Boten genannt), welche zu beflimmten 
Zeiten bie Briefe und Gelder der damals faft aus ganz Europa zu Paris zuſammen⸗ 
ftrömenden Studirenden beforgten. Ludwig XI, in Frankreich legte zu f. Privat: 
gebrauch eine Anftalt von reitenden Boten und ordnete durch das Edict vom 19. 
Suni 1464 die erften Poftftationen von + zu 4 franz. Meilen auf den Hauptftraßen 
Frankreich an. Karl VIII. erweiterte diefe bis 1524 nur für den Hof beftehende 
Unftalt. Als die Spanier 1527 Peru entdediten, fanden fie auf einem Wege von 
500 Meilen (von Eusco bis Quito) von Meile zu Meile aufgefiellte Boten, welche 
die Befehle des Inka mit größter Schnelligkeit umbertragen mußten. Die erſte 
Spur eines deutſchen Poftwefens fällt in die letztere Hälfte des 16. Jahrh., wo 
Roger J., Graf v. Thum, Taxis und Valſaſſina, in Zirol eine Poſt anlegte. 
Sein Sohn Franz fuͤhrte, auf Verlangen Kaifers Marimilians J., 1516 eine 
Poſt von Brüffel nach Wien ein und erhielt von diefem Kaifer die Mürde eines 
Generalpoftmeiftere. Wegen des Kriegs mit Sultan Soliman IL wurde 1522 
eine Reichspoft, welche über Mürnberg, wo damals der Reichstag. feinen Sig 
hatte, nad) Wien ging, errichtet. Diefe Einrichtung Hörte indeffen mit dem 
Kriege auf. Karl V. aber, dem bei der Ausbreitung feiner Staaten die möglichft 
ſchnelle Nachricht von allen Weltereigniffen nöthig war, ließ durch Leonhard von 
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Thurn und Zaris eine beſtaͤndige reitende Poſt, bie ihren Weg von ben Niederlan⸗ 
‘den aus durd Lüttich, Zrier, Speier und Rheinhaufen nahm, von bort durch 


Wuͤrtemberg über Augsburg , und durch Tirol nach Italien ging, anlegen. 1543 


erhielt Leonhard v. Taxis die Beflallung, nicht nur als. nieberländ. Oberpoſtmei⸗ 
ſter, fonbern auch ald Dberpoftmeifter des beutfchen Reihe. Indeſſen war die 
legtere Würbe bloß auf Lebenszeit ertheilt und Eonnte die landeöherrlichen Befug⸗ 
niffe der deutfchen Reichöftände um fo weniger beeinträchtigen, da jene. Beſtal⸗ 
lung vom Kaifer Karl V., als Regenten ber burgundiſchen Niederlande verliehen, 
nicht in der Reichs⸗, fondern in der niederländ. Kanzlei, und zwar nicht in deut: 
ſcher, fondern im franz. Sprache ausgefertigt, endlich das Patent auch nicht zur 
Nachachtung am die Kurfürften, Fürften und übrigen Stände bes beutfchen Reichs, 
fondern bloß an die Staatöbeamten und Unterthanen ber niebexländ: Erblande ges 
richtet war. So lange Karl beutfcher Kaifer war, ließen fich indeſſen Auch die 
Reichsſtaͤnde die tarifchen Poften gefallen. Als aber nach feinem Tode die Krone 
Spanien von der beutfchen Kaiferkrone getrennt ward, fchienen auch die Reiche: 
ftände abgeneigt zu werden, ferner eine fpanifch:niederländ. Poft in ihren Landen 
zu bulden. Indeſſen erhielt Leonhard v. Taxis 1563 von dem Nachfolger Karls, 
Ferdinand I., die kaiſerliche Beftätigung feines ihm verliehenen Amtes, worin auch 
die Kurfürften und Fürften befehligt wurden: „barauf zu achten”. Dadurch wurden 
die Reichsſtaͤnde freilich bewogen, fich gegen die tarifchen Poften willfährig zu bewei⸗ 
fen, indeffen waren diefe doch immer nur burgundifch = oder fpanifchsniederländifche, 
aber feine Reichspoften. Am Ende bes 16. Jahrh. ſchien das taxiſche Poftwefen, 
duch die Unruhen in den Niederlanden zerrüttet und durch Schulden gebrüdt, zu 
‚verfallen Aber bald erhielt Leonhard v. Taxis über feine Gegner einen vollkom⸗ 
menen Sieg. Er ward 1595 zum £aiferl. Generaloberpoftmeifter im Reiche er⸗ 
nannt. Kurpfalz, Wuͤrtemberg, Sahfen, Brandenburg, Mecklenburg, Braun: 
fchweig , Heffen u. a. Reichsſtaͤnde, welche ſchon feit 1574 in ihren Staaten eigne 
Doftanftalten errichtet hatten, erfannten jedoch dad Poftwefen nicht als „ein hochbe⸗ 
freietes Eaiferl. Regal, dem kein Hinderniß, Eintrag oder Nachtheil gefchehen dürfe” 
(mie ed in dem Leonhard von Taxis ertheilten Beftallungsbriefe Rudolfs II. ge: 
nannt wurde), an. 1615 ward Lamoral v. Zaris, Leonhards Sohn, von dem 
Kaifer Matthias in den Freiherrnftand erhoben und ihm die Belehnumg,, für ihn 
und feine männlichen Nachkommen über die Poften im Reiche, ald ein von neuen 
angefegtes Regal und maͤnnliches Reichslehn erteilt. Diefe Belehnung ward von 
Ferdinand II. auch auf Lamoral's Enfelinnen und weibliche, Erben erſtreckt, der 
fi Dagegen verpflichtete: 1) als Reichögeneralerbpoftmeifter nicht nur ben Kaifer, 
fondern auch Kurmainz gehörigen Refpect zu beweiſen; 2) nicht nur von Köln nach 
Frankfurt und Nürnberg, und ſodann bis an die nächfte Poft in Böhmen eine.neue 
ordentliche Poſt auf feine Koften anzulegen, fondern auch bie feit alten Zeiten ge= 
wöhnlichen ordinairen Poften gehörig zu beftellen und zu erhalten; 3) fowol Eai- 
ferl. Stafetten als andre Briefe des Kaifers, des Kurfürften von Mainz, bes 
Reichsvicekanzlers, der Eaiferl. Geh.-Räthe, auch anderer hohen Beamten unent: 
geltlich zu beforgen; hingegen 4) ben Eaiferl. Hof» und nieberöffreih. Poſtaͤmtern 
keinen Eintrag zu thun. Nun ging eine ordentliche tarifche Poft wöchentlich vom 
Faiferl. Hofe, wie auch von Rom, Venedig, Mailand, Mantua ꝛc. nach Augs-⸗ 
burg und von da durch das Würtembergifche auf Rheinhaufen, Kreuznach nach 
Brüffel, und wieder zurüd. Die Reicheftände, in deren Stäbten, Fleden ober 
Dörfern Poftftellen angelegt waren, waren von aller Brieftare frei, und auch die 
SKanzleipalete der Häufer Pfalz, Baiern, MWürtemberg, Burgau und Baden 
wurden unentgeltlich Beforgt. Dagegen mußten fie die Pofthäufer und Poftbebien- 
ten nicht nur von allen Befchwerben befreien, fondern auch wegen richtiger Beftel- 
lung ihrer Briefe und andrer Sachen einen gewiſſen Zufchuß geben. 1603—15 
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wurden noch Poften eingerichtet: 1) von Rheinhauſen nach Frankfurt; 2) über 
die Bergſtraße, von Neg im der Oberpfalz bis Nürnberg; 3) von Nürnberg nach 
Frankfurt; 4) von Frankfurt über Fulda, Erfurt, Naumburg nady Leipzig und 
) von Köln nah Hamburg. Noch war das Poftregal nicht vom Reiche bewilligt 
und anerkannt. Nur Kurmainz mochte bamit einverftanden fein. Mach der Reiche: 
verfaffung, wie fie 1597 und 1615 feft begrümdet war, ftand es nicht im der 
Macht des Kaifers, die Zahl der Regalen zu vermehren, ein fo wichtiges Recht, 
wie bas Poftwefen war, fuͤr ein hochbefreietes kaiſerl. Regal zu erklären und dar: 
über eine erbliche Belehnung zu ertheilen. Die Freiheren, nachher Grafen und 
endlic Kürten v. Taxis mußten diefertwegen auch mit jedem einzelnen Reichsſtande 
über die Geftattung ihrer Poiten ſich in Unterhandlungen einlaflen und unter Mit» 
wirkung £aiferl. Empfehlungen durch Güte zu bewirken fuchen, was fi ald Schul 
bigfeit nicht fobern ließ. Mehrer Urfachen wegen breitete fich zwar bie tarifche Poft 
immer weiter aus, aber wenn fie fich Nechte anmaßte, die ihr nicht förmlich zuer- 
kannt waren, mußte fie ſich Widerfprüche gefallen laffen, und als 1637 einige Reiche: 
ftädte von ihr mit weniger Mäßigung behandelt wurden, nahm fi das kurfuͤrſtl. 
Collegium ihrer an und foderte förmlich die Territorialgerechtfame der Stände in Ans 
fehung der Poften. Bald warb (namentlich während des dreigigjähr. Krieges) das 
öftreich. Hofpoftamt mit dem Eaiferl. Reichspoſtamte in Streitigkeiten verwidelt, 
in welchen ſich zwar die Reichsftände des legtern annahmen, aber immer nur infos 
weit, als deffen Ausübung in jedem fländifchen Lande gutwillig zugeftanden war. 
Das Haus Zaris fuchte bei der Wahl Leopolds I. dem künftigen Kaifer das Poft- 
wefen in feinen Exrblanden zu nehmen; aber das Kurfürjtencollegium mies biefen 
Antrag ab, und das öftreich. Landpoſtamt ward fogar in der Wahlcapitulation be- 
ftätigt. 1659 Elagte Zaris beim Reichehofrathe gegen Brandenburg, Braun- 
fchweig und Heffen wegen Einrichtung ihrer Landpoften, und bat um Abfchaffung 
aller dergleichen Lanbpoften. Diefe Klagen wurden aber nicht beachtet. In. der 
Wahlcapitulation Kaifers Joſeph I. gefchah der Eaiferl. Poftämter nur mit.dem Zu⸗ 
ſatze Erwähnung: „wo dergleichen Eaiferl. Poftämter vorhanden und hergebracht 
find“. Die nähere Beftimmung diefes Gegenftandes ward in diefer und in allen 
folgenden Wahlcapitulationen auf einen Schluß des gefammten Reiche ausgeftellt. 
Die Ausdehnung und Grenze der Rechte des tarifchen Poſtweſens ift noch immer 
ein Gegenitand, dem das Siegel einer definitiven Beftimmung fehlt. Wenn: 
glei durdy den Reichsdeputationsſchluß vom 25. Febr. 1803 das. fürftl. Haus 
Thurn und Zaris in dem Befig und Genuffe feines Poftenrechtes erhalten war, 
fo heißt es dennoch im 17. Art. der deutfchen Bundesacte: „Daß dieſes fürftl. 
Haus in dem durch den oberwähnten Reichsdeputationsſchluß, oder in fpätern Ver⸗ 
trägen beftätigten Befig und Genuß der Poften in ben verfchiedenen Bundesſtaa⸗ 
ten fo lange, als nicht etwa durch freie Übereinkunft anderweitige Verträge abge 
fchloffen werben follten, bleibt”. Befindet fich nım gleic) das tarifche Recht durch 
diefe Verfügung noch immer in einer ſchwankenden Lage, fo ſichert doch der eben 
angeführte Art. der Bundesafte diefem Haufe in jedem Falle, in Folge des Art. 
13 des Reihsbeputationshauptichluffes, feine auf Belaffung der Poften oder auf 
eine angemeffene Entfhädigung gegruͤndeten Rechte und Anfprüche zu. Diefes fol, 
(fo heißt ed am Schluffe diefes Art.) auch da flattfinden, mo bie Aufhebung der 
Poſten feit 1803 gegen ben Inhalt des Reichsbeputationshauptfchluffes bereits ge- 
fchehen wäre, inſofern diefe Entſchaͤdigung durch Verträge nicht fchon definitiv feſt⸗ 
‚gefegt iſt. Der 17. Art. der Bundesakte beftätigte diefen statum quo und refp. 
Entfhädigung nochmals, gab aber dem Kürften nicht das Recht, die Pofttare felbft 
zu beftinamen. Vgl. hierliber den 3. Abfchnitt des 1. Heftes der Pütter’fchen „Er⸗ 
Örterungen und Beifpiele bes beutfchen Staats⸗ und Fuͤrſtenrechts“ ( Göttingen 
1790); Peſtel's „Gedanken von der Rechtmäßigkeit der reichsſtaͤndiſchen Landpo⸗ 
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ften und der Unerweislichkeit eines dieſes ausſchließenden fuͤrſtl. taxiſchen Reichs⸗ 
poſtmonopoliums“ (Rinteln 1759, 4.); Poſſelt's Abhandlung: „Über das Poſt⸗ 
weſen, beſonders in Deutſchland, deſſen Geſchichte, Rechte und Maͤngel“, ſ. deſſen 
„Wiſſenſchaftliches Magazin“ (Kehl 1785, 1.Bds. 3. Stuͤck, und inf. „Klei⸗ 
nen Schriften”, Nr. XIII); und Hauſen's „Staatsmaterialien und hiſtorpolit 
Aufklaͤtungen“ (Deffau 1784 u. 1785). Über das Rechtliche f. Ktüber, „Das 
Poſtweſen in Deutfchland, wie ed war, ift und fein Könnte” (Erlangen 1811), 
und: „Patriotiſche Wünfche über das Poſtweſen“ (1814). Ein Gegenftand all- 
gemeiner Klagen find feit 1816 die beſonders durch die Vertheilung der verſchie⸗ 
denen Zerritorien fo fehr erhöheten Pofttaren. Selbft die tarifchen Poften find 
weit theurer als vormals. In Baiern ift der Fürft von Xhurn und Zaris titulair 
. Erbpoftmeifter, übrigens für feine Anfprüche entfchädigt worden. Von Preußen 
erhielt der Fürft eine Befigung in Pofen zur Abfindung. Er mag mol von ſolchem 
Poftthroniehn + Mill. Gulden jährl. beziehen; auch vergeben wenig fouveraine 
deutfche Fürften fo viele große und Eleine Beamtenftellen als diefe am beften dotirte 
ftandesherrliche, vormals auch fouveraine Dynaftie. — Bei Beurtheilung.des publi= 
eiftifchen Streits, ob die Poften als Eaiferl. Mefervate oder ald landesherrl. Ho= 
heitsrechte anzufehen feien, darf man nicht vergeffen, daß die tarifchen Poſtanſtal⸗ 
ten im Allgemeinen früher als die landesherrlichen eriftirten, und daß fie nach der 
Ernennung des Leonhard von Taxis ald Reichögeneraloberpoftmeifter im 3. 1615, 
dem tarifchen Haufe, ohne allen MWiderfpruch der Reichsftände, als ein maͤnnliches 
Reichslehen verliehen wurden. Indeſſen laͤßt fich auch nicht leugnen, daß einige 
Kaifer felbft das Signal zu Zerritorialpoften gaben, und daß da, mo von jeber, 
wie im ehemaligen KurfürftenthHum Salzburg, oder wo früher, wie z. B. im Kur: 
fürftenehum Sachſen, Landespoften beftanden hatten, diefen billigerteife die Fort⸗ 
dauer, wenigftens neben den tarifchen als kaiſerl. Reichspoften, nicht verfagt wer= 
den Eonnte. Nur die Überzeugung von den wohlerworbenen Anfprüchen und der 
. erpeobten Auszeichnung des dem fürftlihen Haufe Thurn und Zaris verliehenen 

Reichspoſtinſtituts, bewirkte deffen vollftändige Garantie in dem Reichsdeputations⸗ 
hauptfchluffe vom 25. Febr. 1803, mit dem Zufage, daß e8 zur Sicherung dem 
befondern Schuge des Kaiſers und des Eurfürftl. Collegiums übergeben fein folle. 
Hieraus wird erflärbar, warum man ih der deutfchen Bundesakte dem fuͤrſtl. tari- 
ſchen Haufe den Befig und Genuß der Poften, oder eine reſp. Entfhädigung durch 
freie libereinfunft ficherte. Doch iſt das Verhaͤltniß eines mediatifirten Haufes, 
‚welches, vor allen andern, Anſpruch auf fortdauernde Seibftändigfeit gehabt hätte, 
der Souverainetät gegenüber, immer in einer precairen Rage geblieben. Daher 
hatte man fchon früher taxiſcher Seits hier und da dem Drange der Umftände mit 
mancher Aufopferung nachgegeben, um nad) dem VBernihtungsurtheil der Reiches 
poft in der rheiniſchen Bundesacte, aus den Schiffbruch zu retten, was die Mög- 
lichkeit erlaubte. — In den deutfchen Bundesftaaten beftehen jest Poftanftalten 
verfchiedener Art. ſtreich, Preußen, Baiern, Hanover, das Königreich Sad): 
fen, Baden, Braunfchweig, Medienburg- Schwerin, Holftein Oldenburg, Hol: 
ſtein⸗ Lauenburg u. Luremburg haben ausſchließlich eigne Landespoftanftalten. Als 
Erbmannthronlehen find dem fürftl. thurn- und tarifhen Haufe, gegen einen 
jaͤhrl. Lehnskanon, die Poften in Würtemberg, in Heffen, Naffau, in den Staa: 
ten der fächf. erneft. Linie, in beiden Schwarzburg, Hohenzollern, Walde, Lippe⸗ 
Detmold und den fürftt. reußifchen Landen, ausfchließlich übertragen. In ber 
freien Stadt Frankfurt find gleichfalls ausfchließlich fürftlich thurn= und tarifche 
Poften, deren Verhältniß durch einen eignen Staatsvertrag regulirt iſt, welcher 
fid) in der franffurter Gefegfammlung abgedruckt findet. Neben einander beftehen 
tarifche und andre Landes» oder conceffionirte Poftanftalten in den 3 freien Hanſe⸗ 
ftädten. In einigen deutfchen Staaten von weniger bedeutenden Umfang tft die 
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fürftt. tarifche Poftverwaltung auf Stantsverträge ohne Lehensverband gebaut, 
welchen ebenfall® die bundesverfaffungsmäßigen Beftimmungen zum Grunbe lies 
gen. Die gefammte tarifche Poftenverwaltung fteht unter der thurn = und taxi⸗ 
[hen Generalpoftdirection zu Frankfurt aM, Preußiſche Poften haben die ans 
haltifhen Lande und Medienburg:Strelig.- Die fächf. Poft befteht in dem noͤrdl. 
Theil des Fuͤrſtenthums Schwarzburg-Sondershaufen. Gar feine Poften find in 
dem Fuͤrſtenthum Liechtenftein.. Die fürftlich thurn = und tarifchen Poften haben : 
baher zu ihrem Wirkungskreis einen Bezirk von 1180 IM. mit 3,753,450 Be: 
völkerung. Die ftärkfte Landespoft hat ein Areal von 3715 IM. mit 9,482,970 
Bevölkerung, und die geringfte mit 72 IM. und 210,000 Einw. Zufammen 
beftehen befondereLandespoften in einem Umfang von 10,546 IIM. mit 26,076,830 

- Bevölkerung. — Vgl. Heideniann’s „Handbuch der. Poftgeographie von Deutfch- 
land”. Der 1. Th. (Sondershaufen 1822) enthält diejenigen Länder, in welchen 
tarifche Poften ficdh befinden. 

Soll eine Poftanftalt ganz ihrem Zwed und der Foderung des Publicums 
entfprechen, ſo muß fie wohlfeil, ficjer, ſchnell und pünktlich fein. Die erfte 
Eigenfchaft wird bei einem einfachen Poftmehanismus, befonders in Hin⸗ 
ficht der Combinirung der Poftinfluenzrouten, erzielt durch eine in ihren Grundla⸗ 
gen auf das Minimum ber Diftanz, des Gewichts und des Transportlohns, mit. 
Rüdfiht auf die wahrſcheinlich jährl. Briefmaffe berechnete Poſttaxe. Diefe 
follte auch bei allen Poftftaatsanftalten für eigne Rechnung auf den-Grundfag der 
Privatunternehmer gebaut fein, daß das Publicum mehr ſchreibt und beftellt, auch 
wenigere Auswege fucht, je bilfiger die Poftanfäge find. Daher hatte der Tarif 
der tarifchen Reichspoſt Jahrh. lang den Vorzug der Wohlfeilheit. Daß fie ihn 
auch jetzt noch behauptet, ift bloß ihrer D£onomie, dem Umftande, daß fie Alles \ 

- mit einer einzigen Generaldirection beftreitet, und beſonders dem bei ihr durch die 
Erfahrung von Jahrh. angenommenen Grundfag zu banken, daß die Größe des 
reinen Poftertrags nicht von der Größe der Pofttare abhaͤnge. Wenn fie, mit 
Einwilligung der Landesfouveraine, jegt theurer ald chemals ift, fo war dies nur 
eine Folge der aus mehren Gründen allgemein erhöheten Pofttaren, des an die vie= 
len Staaten zu bezahlenden Kanons, ſowie vorzüglich der Vervielfältigung der 
Poftanftalten, die mandymal auf Staatsrechnung mehr aufzehren, als nad) der 
tameraliftifchen Diätetit gedeihlich ift. ‘So Eoftete z.B. zur Zeit der Reichspoſt, 
obwol ihre Zarfoftem weniger ſyſtematiſch als jegt ausgebildet, aber auch weniger 
gewaltfam durchgreifend war, ein einfacher Brief von Hamburg nach Nürnberg 
(70 Meilen) 12 Kreuzer. Jetzt Boftet er beinahe das Dreifache, und doch gehört 
die bairifche Poft verhaͤltnißmaͤßig unter die wohlfeilften Zerritorialpoften. Zwar 
ift im jüngerer Zeit Vieles zur Erleichterung des Publicums gefchehen. Man hat " 
die Zaren nad) der directen Entfernung und dem Gewichte (nicht wie vormals nach 
vermeintlichen Einfchlüffen) regulirt. Man hat Gleichheit derfelben zwifchen einem 
und demfelben Orte herzuftellen gefucht, den Srancaturzwang und die Brief = oder 
Beſtellkreuzer aufgehoben, ſowie die Briefportofreiheit beſchraͤnkt. - Sicherheit, ' 
die zweite Haupteigenfchaft guter Poftanftalten, beruht in der richtigen Beftelung 
der Briefe und Pakete, fowie der Heiligkeit ihrer Siegel. Um deren Verfendern 
die Mittel zu ihrer Entdedung zu erleichtern oder diefe für wirklichen Verluft zu 
entfchädigen, dient die Briefchartirung und das, obwol jegt durch Befchränkung 
auf die einzelnen Poftarenle unmwirkfamer gewordene, Recommandiren berfelben. 
Erftere ift eine ſchon vor dem dreißigjähr. Kriege hier und da üblicy geweſene na= 
mentliche Eintragung aller Briefe, fowol in die Charten als in die Manuale. Sie 
ift vollftändig nur bei den preuß. und fächf. Poften eingeführt. Auf allen übrigen 
Poftanftalten werben, der Zeitverfäummniß und ber Dadurch fich erhöhenden Koften 

wegen, die Briefe lediglich nach ihrer Stüdzahl in die Charten und Manuale ein 
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getragen, da nach angeſtellten Proben 3 Perſonen binnen einer Stunde 

nur 300 Briefe inchartiren und vorſchriftmaͤßig behandeln können, auch die 

der Briefe dadurch an und fuͤr fich fehr verzögert werden muß. Das 

diren der Briefe, welches nach der neuen preuß. Pofttare mit 2 Sitbergrofthen, « 

den tarifchen und den meiften ſuͤddeutſchen Poften aber nur mit 6 Kreu 

twerden muß, hat dagegen eine namentliche Eintragung berfelben zur J und 
iſt das zuverlaͤſſigſte Mittel wegen des leichten Beweiſes der Auf » und Abgabe eines 
Briefed. Auch bei fahrenden Poften gefchieht dies ohnehin in Hinfiht aller P 
tete, weil deren Empfang im Einzelnen befcheinet werden muf. — Ju 

des Poſtgeheimniſſes oder der Heiligkeit der Briefe beftehen zwar faſt auf 
deutſchen Poftanftalten die fchärfften, ſchwere Strafen drohenden Verfügungen, bat 
ſich kein Poftbeamter eine Verlegung erlaube. Ob und wiefern aber baburdh auch 
überall Schug vor der Polizei⸗, Minifterial» oder biplomatifchen Gewalt gemährt 
ift, befonders wenn die Poſt- als Staatsanftalten auf eigne Rechnung ** 
alfo mehr oder minder abhängig find, iſt eine andre Frage. Eine allgemeine, 

mehre Staaten verbreitete, fich unabhängig von höherm Einfluß — 
anſtalt, wie die ehemalige tarifche Reichspoſt war, gewährte ben großen, daß 
genthum und die wichtigften Intereffen der Menfchen ſchuͤtzenden Vortheil, daß 
einzig nur die competente Juftizbehörde Briefe und Pakete in gefeglich —— 
Fällen in Beſchlag nehmen und ſich von deren Inhalt in Kenntniß fegen dutfte 

Die puͤnktliche und fichere Brief» und Paketenbeftellung hängt übrigens mefentlich 
duch von der Einheit und Einfachheit, ſowie der guten innern Verwaltumgsart der 
Poftbehörden ab, befonders duch; Vorbeugungsmittel gegen das Werfchteben, Wer- 
wechfeln, Bergeffen, Verwahtloſen oder Verlegen der Briefe, auch das nicht ganz 
felten vorkommende Verfälfchen der Franconote auf der Adreffe, z.B. mit dem 
Beiſatze der Befchränfung auf die Landesgrenze. Gewöhnlich wird ein durch die 
Schuld der Poftbeamten verloren gehender Brief mit 25 ZI. erfest. ift 
in jüngerer Zeit die Sicherheit der Poften auch dadurch fehr befördert worben, daß 
die Felleifen nicht mehr Poftbuben oder unbekannten Reifenden anvertraut werben 
dürfen. — Schnelligkeit der Poften gilt als das dritte harakteriftifche Merkmal 
ihrer Vollkommenheit. Je größer die Megftrede ift, welche, in der gerabeften 
Richtung vom Auf⸗ zum Abgabeort, in der fürzeften Zeit zurückgelegt wird, umb 
je mehre Seitenpoften durch einen richtigen Zufammenhang in ben Hauptpo 
einfließen, defto ficherer wird der Zweck einer fehnellen Beförderung erreicht. Hierzu 
trägt befonders bei eine richtige Beftimmung der regelmäßigen Paketfhläffe, d. b. 
paketirter gefchloffener Briefmaffen, von einem Aufgab » zum Abfag » oder Umfag- 
ort, welche nach der technifchen Sprache des Poſtweſens Poftcouefe genannt wer: 
den. Umleitung der Gorrefpondbenz durch plusmacherifche Erſtreckung der 

vonten führt zum Gegentheil, d. h. zur Verfpätung der Gorrefpondenz, und 
gewoͤhnlich um fo ſtaͤrker ein, je kleiner das Areal einer Poftanftalt ift. 
Grundſatz der Entfernungsberechnung ift in mehren einzelnen —— 
gerer Zeit nach dem Vorbilde der taxiſchen ehemaligen Reichspoſten Ka der 
worden, und infofern fcheint ber Umleitung der Briefe und Pakete & 
fein. — Mufterhaft ift das Beftreben der tarifchen Generalbirection, 
zweckmaͤßigſten Einrichtungen die Schnelligkeit des Briefpoftenlaufes zu befördern. 
So wurde 1823 ftatt der 3 Mal wöchentlichen, eine tägliche Briefpoftverbindur 
zwiſchen Sranfreich und Holland hergeftellt, welcher die Befchleunigung einer @ 

fette gegeben ift. Seit 1824 ift in der frankfurter Correfpondenz nad) Stras 
Dijon, Lyon, Marfeille, ein Tag gewonnen worden. Seit eben diefer Zeit bes 
fteht eine tägliche Poftverbindung zwifchen Frankfurt und Paris, bie ben Poſten 
lauf um einen ganzen Tag befchleunigt und in weniger als 3 vollen. en ihren 
ſtimmungsort erreicht. Ebenſo fehr haben die Verbeſſerungen der Poſtcourſe in 
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Wuͤrtemberg, feit Wiederuͤbertragung der Poften an bad Fuͤrſtenhaus Taxis, ge⸗ 
wonnen. Auf den Routen nach Bafel, Strasburg und Heidelberg hat Taxis mit 
Baden Eilmagencourfe nach Heilbronn und Stuttgart, Ulm und Tübingen ange 
legt; "auch wurden Eilmagen zwifchen Frankfurt und Kaffel, ſowie zwiſchen 
Frankfurt und Leipzig errichtet. Schon die Getteraldirection der ehemaligen Reichs⸗ 

poften hatte Eilpoften einzurichten angefangen; allein die politifchen Werändes 
tungen 1806 löften auch dieſe Anftalt auf. Die Eilpoſten, mie fie jegt beftehen, 
wurden zuerft in Preußen, wo Herr v. Nagler die ganze Poftvertwaltung mus 
flechaft eingerichtet hat, eingeführt, und damit 1821 der Anfang gemacht. Diefe 
Beifpiele haben auf andre Poftanftalten, wie z. B. die badifchen und koͤnigl. fächf., 
eingewirkt. Im Königreicke Sachſen gehen die Poften jest viel ſchnellet als in der 
Vorzeit. In Städten, wo es fonft keine Poft gab, find foldhe errichtet worden. 
Die Eitpoften zwifchen Leipzig, Dresden und Berlin treffen gewoͤhnlich noch ſchnel⸗ 
ler ein, als man Anfangs berechnet hatte, was vorzüglich dem koͤnigl. Oberpoſt⸗ 
amtsdirector Hättner in Leipzig zuzufchreiben ift. — Je einfacher die Manipula- 
tionsart bei den Poftgefchäften iſt, deſto mehr kann fich eine Poftanftalt durch die 
vierte Haupteigenſchaft, die Pünktlichkeit, auszeichnen. Auch ein complicirte® 
Poſtweſen wie in den kaiſerl. oͤſtreich Staaten, two hier und da, wie z. B: in Boͤh⸗ 
. men, ‚neben den Ärarial-, noch Patrimontal = und Localpoften beftehen, kann 
pünktlich fein, aber mit größern Schwierigkeiten, wenn irgend eine Störung ein- 
tritt. Das deutfche Poftwefen ift übrigens an und für fich bei weitem noch nicht 
fo einfach al® das franzöfifche. — Sehr vortheilhaft ift bei Poftanftalten die Ges _ 
fäligkeit ihrer Beamten gegen das Publicum. So wird jetzt befonders in den 
Handelsſtaͤdten, 3.8. von dem tarifchen Obetpoftamte in Frankfurt a. M., auch 
ein Geldvorfhuß auf Briefe und Waarenpakete geleiftet und als Auslage von dem 
Empfänger erhoben. Das neue preuß. Zarreglement Überläßt 68 dagegen ben Poft 
beamten auf eigne Gefahr, beftimmt jedoch an Poftgeld Dasjenige, was zu erheben 
gervefen fein twürbe, wenn der Betrag des Vorfchuffes baar mit der Poft verfandt 
worben wäre, umd außerdem auch ben Poftbeamten eine gute Procura an Silber- 
guufchen. — Die fahrenden Poften find beinahe in ganz Deutfchland als Zu- 
behoͤtden der Briefpoftanftalten behandelt und nicht, wie in andern Staaten, an 
Privatgewerbsleute verpachtet. Das Beduͤrfniß der Eigenfchaften guter fahrenber 
Poſten ift in Hinficht der Paketfendungen im Wefentlichen das gleiche wie bei 
Briefpoften, daher jene auch auf den naͤmlichen Grundlagen errichtet find tie 
diefe. Nur hatte man in Deutfchland den, in Frankreich und England längft be 
rückfihtigten, großen Unterfchied zwiſchen einem zweckmaͤßigen Transport der Rei⸗ 
feriden und der Pakete vernachläffig. Seitdem ein großer Theil des linken Rhein⸗ 
ufers , beſonders derjenige, wo die ftäckfte Paffage tft, am Preußen fiel, und dieſes 
durch Übereinkunft mit dem fürftt. Haufe Taxis dort alle Poften übernahm, wur⸗ 
den an ber Stelle der franz. Couriere beutfche Eilwagen errichtet, welche gleich ben 
Ertrapoften, obwol noch rafcher, mit Wechfel der ftetd an ben Poftftätionen bereit 
ftehenden Pferde, die Stunden der Abfahrt und Ankunft genau einhalten. Es ift 
überall die kurze Zeit des Aufenthaltes, ſowie die Schwere des Gepädes ber Rei- 
fenden, vorgeſchtieben. Man wird nicht mehr, wie bei den biöherigen fogenamm- 
ten Poftwagen, wo bie Reiſenden nur der Päde wegen transportitt wurben, mit 
Trinkgeldern an bie Poftillons, mit blinden Paffagieren, Betteljuden und Hun⸗ 
den, fowie den willkuͤtlichen Verfügungen der Conducteurs behelligt. Unſtreltig 
hat hierbei das Publicum, befonders ber Kaufmannsſtand, fehr gewonnen. In ſt⸗ 
reich beſteht ſeit 1824 eine von dem Hofpoftfecretaie v. Ottenfeld trefflich einge⸗ 
richtete Eilwagenfahrt von Wien nah Brünn, Prag, Predburg, Ofen, Graͤtz, 
Trieft, und von Prag nad Karlsbad. Jeder Reiſende mit derfelben hat 50 Pf. 
Gepäd frei, und flr eine aͤußerſt billige Preisbeſtimmung tt Fruͤhſtuͤck, Mittag: 
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und Abenbeffen vorausbeftellt. Seitdem hat man Eilpoften von Trieſt über Udine 
nach Venedig, von Wien über Klagenfurt und Udine gegen das römifche Gebiet 
und nach Mailand, auch dahin über Salzburg, Infprud und Verona, von Prag ° 
nach Reichenberg und fodann in der Nichtung nad) Zeplig und Drebden angelegt. 
Auch der Tranaport der Pakete hat bei der Auflöfung der Poftwagen in Eil: und 
Packwagen gewonnen. Nur auf denjenigen Routen find (jedody unter Feſthaltung 
bes Grundfages der Schnelligkeit) beide Anftalten noch in einer vereint, wo Rei: 
fende und Pakete nicht zahlreich genug find, um auf eine zweifache Art fpedirt zu 
werden. — Die fahrenden und die Briefpoften berechnen fich gegenfeitig, nur 
müffen alle Briefe nach Oſtreich, England, Spanien und in die öftreich..italien. 
Staaten franfirt, d. h. bei der Aufgabe bis zur Grenze bezahlt werden. 

Die Poftgefhäftsvermwaltung hat, ungeachtet der Mannigfaltigkeit 
beutfcher Poftanftalten, in ihren Grundzügen viel Ähnliches. Die Gefeggebung 
ift in Poftordnungen enthalten, unter welchen ſich in neuefter Zeit die des Großher— 
zogthums Weimar von 1819, deren Entwurf dem Vernehmen nady von ber fürftl. 
tarifchen Generalpoftdirection in Frankfurt herrührt, ſowie die Eönigl fächf. von 
1822 und 1823, durch Sprache, Gehalt und Geift, felbit der Manipulations: 
vorfchriften, am meiften auszeichnen. An der Spige der verfchiedenen Poftanftal- 
ten Deutfchlands fteht in der Regel eine Generaldirection oder ein Generalpoftamt 
mit collegialifcher Anordnung und Berathung. Die fürftl. tarifche Generaldirection 
(feit 1811 zu Frankfurt) führt die obere Gefchäftsteitung der 20 tarifchen Thron: 
lehenpoften. In den einzelnen Staaten führt die Oberaufficht über das Poftwefen 
(mit Ausnahme des Herzogthums Naſſau, wo ein herzogl. Poftcommiffair beftellt 
ift) eine Minifterialfection, die u. d. N. Oberpoftinfpection als das landesherrliche 
Oxgan in Poſtſachen wirkt. In Würtemberg ift die Generalpofidirection als Lan: 
bescentralftelle unmittelbar dem Minifterium des Innern untergeordnet, und diefe 
Einrichtung fcheint in mehrfacher Beziehung am angemeffenften zu fein. Die un: 
mittelbare Gefchäftsverwaltung ift in den deutfchen Staaten Hofpoftämtern, Ober: 
poftämtern, Poftämtern und Pofthaltereien anvertraut. Oberpoftamtliche Bezirke, 
in welchen die Oberpoftämter die Aufficht über die Poftämter führen, beftchen gu 
bei den fürftt. tarifchen Lehnspoften und in dem Königreiche Preußen, das im Gan- 
zen ein Hofpoftamt, 10 Oberpoftämter und 250 Poftämter hat. Eine einzige 
Ausnahme von der höchft nothwendigen und allgemeinen Gentralifirung des Poft- 
weſens findet man in den kaiſerl. öftreich. Staaten, wo die Poften auf Staatsrech— 
nung in ben verfchiedenen Provinzen getrennt verwaltet werden. — KPoftinfper: 
toren, nad) Verhältnif des Poftareals (fo z. B. 8 in Preußen), vifiticen die Poft: 
behörben. Den Gentralbehörden ijt gewöhnlich ein eignes Bureau für die Comp: 
tabilität untergeordnet. Die einzelnen Poftbeamten, welche durchaus treue, flei: 
fige und puͤnktliche Männer fein müffen, erfcheinen nach verfchiedenen Gradatio: 
nen ald Geheime= und Pofträthe, KPoftfiscale, Ober» und Poftmeifter, Ober: 
und Poftamtsvermwalter, Secretaire, Offiziale ꝛc — Was die Einfünfte der 31 
deutfchen Zerritorialpoftanftalten betrifft, fo kann man einzig nur die der tonftitu- 
tionnellen Staaten aus ihren öffentlich vorgelegten Budgets mit Zuverläffigfeit be: 
ftimmen. Die preußifchen Poftanftalten betragen über 4 Mill. Thlr. und werben 
etatsmaͤßig in jedem Fahr zum Baue der Künftftraßen, die guten Poftanftalten un- 
entbehrlich find, verwendet. — Ein officielles Poſthandbuch kennen wir nur von 
1807 und 1812 für das Königreich Baiern. Liber den Ertrag der öftreich. Poften 
f. Andre's „Zahlenftatiftit”’ und überhaupt Crufius’s „Poſtlexikon“, was in feiner 
Art, und auch über Oſtreich einzig iſt; bazu gehört noch deffen „Poftatlas von 
Oſtreich“. Auch das „Poſt- und Reifehandb. für Deutfchland, Frankreich, Sta: 
lien, die Schweiz ꝛc.“ (Nürnb. 1827, 4. %.) ift zu empfehlen. 

. Über ben Urfprung des franzöfifchen Poftwefens ift im Anfange d. A. 
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Einiges angeführt worden. Unter der Regierung Ludwigs XII. (1640 — 30) 
erhielt die franz. Poft durch die Anftellung von Generalpoftcontroleurs eine regel- 
mäßigere Form. Sie fowol als die 1630 ernannten Poftmeifter bezogen die Poft: 
tevenuen, bis endlich ber Minifter Louvois unter Ludwigs XIV. Regierung, 1676, 
die Poften an einen gewiffen Patin verpachtete und ihm die Regulirung der Brief: 
toren felbft überließ. 1688, wo die Poften zum dritten Male verpachtet wurden, be 
trug das Pachtgeld ſchon 1,400,000 $e., und 1695, wo fie in der möglichften 
Ausdehnung verfteigert wurden, über 2 Mit. Fr. Bis 1733 fliegen biefe Pacht: 
gelber über 3 Mill., ‚befonders auch aus dem Grunde, weil die Negentfchaft 1719 
die ffiegenden afademifchen Boten aufgehoben, dagegen der Univerfität zu Paris 
jähel. 300,000 Fr. Auf die Poftintraden angemwiefen hatte, die ihr auch bis zum 
Eintritt der Revolution bezahlt wurden. 1738 nahm man die Briefpoft unter 
Eönigl. Regie, um ihren wahren Ertrag Eennen zu lernen. Dies hatte eine Ver- 
mehrung des Pachtes zur Folge, ber 1786 bei der 23. Verpachtung ſchon auf 
40,800,000 $r. geftiegen war. Als mit Erlöfchung des legten Pachtes im Dec. 
1791 die Poften dem Könige anheimfielen, betrugen die reinen Einf. über 11 Mid. 
Fr. Bon 1814 — 22 war die Einnahme der Briefpoft (denn nur biefe wird 
auf Rechnung des Staates verwaltet) im Durchſchnitt jährl. 21,890,000 Fe. ; 
jetzt beträgt fie 26,560,000 $r., welche ald Porto von 60 Mill. Briefen herruͤhren. 
Fügt man dazu Briefe und Pakete, welche Portofreipeit geniefen, fo würden 110 
Mitt. heraustommen, ohne 25,000 Blätter von parifer Zeitfhriften zu rechnen, 
die täglich in die Departemente verfandt, und 25,000 andre welche in ben De- 
" partementen herauskommen und gelefen werden. Die Pofteinnahme von Paris ift 
jährl.4,310,000 Fr. Taͤglich gehen von Paris 40,000 Briefe, wovon 23—30,000 
Porto zahlen, und 10--12,000 pofifreie, ins Innere umd ind Ausland, und täg- 
lid) fommen 30,000 Briefe an, wovon 18,000 Porto bezahlen. Ein: und ausge 
hen alfo jährl. in Paris 25,500,000 Briefe. — An der Spige ber Verwaltung 
des franz. Poftwefens ftanden von Ludwig XV. bis zur Revolution faft immer - 
Generalintendanten, die meiſtens, fowie in Spanien und Stalien, aus dem hohen 
Adel gewählt wurden , weil fie fich immer in der Nähe der Könige befinden mußten. 
Für die Aufficht über die Briefpoft und bie Pofthalter war, unter dem Präfidium 
derſelben, ein eigner, aus 3 Generalinfpectoren zufammengefegter Nath ange 
. ordnet. Seit 1819 find die Brief- und Ertrapoften (postes relais) , welche legtere 
den Poftmeiftern für eigne Rechnung überlaffen find, unter einer und ber naͤmli⸗ 
chen Verwaltung vereinigt. Ein Generalbirector ift Chef des ganzen Poftwefens, 
fowie bei allen franzöf. unter dem Finanzminifterium fiehenden hoͤhern Behörden, 
unter welche man freilich die Pofkdirectionen,, ihrem Zwecke nach, nicht zählen follte, 
da fie als eines der wichtigften aller Gefchäftsbeförderungsmittel, auch ohne einen 
Kreuzer einzutragen, doch exiſtiren müßten. In jedem Depart. ift ein Poftinfpector; 
jebes Poſtamt hat einen Director, einen Controleur, und die Zahl der Commis 
nad Beduͤrfniß. Die Pofthalter ftehen zwar in Hinficht der Ertrapoften auch un- 
ter dem Generaldirector ; haben aber einen befondern Verwaltungsrath, aus 3 Ge⸗ 
neralinfpectoren beftehend. Die Voftgefhäftsvermaltung ift fehr einfach und das 
Mechnungswefen nahahmungswürdig. Am meiften wurbe der Gefchäftägang be: 
fördert durch die 1808 erlaffene und noch gültige „Instruction generale sur le 
service des postes”. — Bis zur Revolution, welche alle Vorrechte aufhob, genof- 
fen bie Pofthalter große Privilegien in Dinficht des Grundeigenthums, der Ein- 
quartirungen, ber Mititairpflicht ihrer Söhne u. f. w. Sie ftanden unter dem Mi- 
niſterium des koͤnigl. Haufe, hatten ihre Anftellungsbecrete vom Könige unterzeich- 
net und genoffen nicht geringe Befoldungen. Daher beforgten fie bie Brieffelleifen 
anfangs um den Spottpreis von 3, nachher von 10 Sous für 1 Pfund auf jede 
Station. Die Nationalverſammlung gab ihnen für die verlorenen Privilegien, un⸗ 
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ter dem Befoldungstitel eine geringe Entfhädigung von 2 — 400 Fr. Seit d. 
Dit. 1823 erhalten aber bie Pofthalter 30 Sous von dem Pofipferde zum Trans⸗ 
porte ber Brieffelleifen und Staatseftaffetten, fodann für die Couriere 25 Sous; 
denn alle Briefpoftfelleifen werben in Frankreich durch verantwortliche Couriere be⸗ 
‚gleitet (Service des malles), die auch Gelder 'und einige Perfonen mitnehmen, 
deren jede für den Plag 2 Fr. von der Station bezahlt und ein Gepäd von 15 Pf. 
haben darf. Die Generaldirection der Poften fchlieft mit den Pofthaltern, wegen 
des Transports ber Briefpoften und Stantseftaffetten, Verträge ab, ift aber nicht 
an fie gebunden, indem fie nur auf die Ertrapoften einen abfoluten Anfpruch ha⸗ 
ben. — Die Couriere find zweifacher Art, große und Eleine. Erftere nehmen auf 
den Hauptrouten ihre Richtung, über Lyon nach Itallen, über Borbeaur nad) Spa- 
nien und Portugal, Über Strasburg nach Deutfchland u. f. w. Lestere haben nur 
die Routen im Innern und find von Privatunternehmern abhängig. Die Cou⸗ 
tiere der großen Poft hatten ſtets bedeckte Wagen mit 3 Pferden, die Eleinen muf: 
ten fi aber immer mit Poftkarren nach deutſchem Zufchnitte begnügen. Seit 
der Ruͤckkehr Ludwigs XVII. nach Frankreich find die Wagen der Couriere auf 
den großen Routen viel eleganter und bequemer geworden. Er verglich auf fei- 
ner Reife ihre bisherige gefchmadlofe Bauart mit der englifchen und genehmigte 
ein Modell, das die legtern an Gefchmad und Bequemlichkeit mit einer Einrich⸗ 
tung von 4 Plägen übertraf. Hieruͤber entftanden zwar Befchwerben der Beſitzer 
‘der Eilmagen gegen bie Pofthalter, welche felbft vor die Deputirtenfammer gebracht, 
allein zulegt durch einen im Sept. 1822 gefchloffenen Vergleich befeitigt wurden. — 
Seit 1791 find die Briefpoftanftalten in Frankreich viel regelmäßiger und ſchnellet 
geworden. Der Briefpofttarif hat im Laufe der Zeit auch wichtige Veränderungen 
erlitten. Unter Ludwig XIV. konnten ihn die ehemaligen Pächter der Poften nach 
Belieben beftimmen. Sobald aber das Poſtweſen auf koͤnigl. Rechnung uͤbernom⸗ 
men warb, hörte von felbft ein Monopol auf, deffen Mißbrauch aus den Älteften 
Tarifen, die man £ennt, nämlich denen des 3. 1701 u. 1703, zur Genuͤge ber: 
vorgeht. Die Grundlage des gegenwärtigen Tarifs ift das Gefeg von 1806. Es 
hatte im DVerhältniffe zum Zarife 1759 eine beträchtliche Vermehrung der einzel- 
nen Zaranfäge, und zwar um 4 für den einfachen Brief, zur Folge, bie ihre Recht⸗ 
fertigung nur in dem mehr als dreifach gefteigerten Ausgabenbebürfniß finden 
Eonnte. Inzwiſchen ift felbft jegt noch die franı. Taxe eines einfachen Briefes bill: 
ger al& in irgend einem einzigen großen Staate; denn das Marimum berfelben be- 
trägt durch das ganze Königreich 1 Fr. oder 273 Kreuzer, während in Deutfchland 
ein ſolches einfaches Briefporto in gleicher Entfernung wenigftens 1 F1. 30 Kreuzer 
betragen würde. So £oftet z. B. ein einfacher Brief von Strasburg nad Dijon, 
wenn er auch aus 4 Quartblättern Poftpapier befteht, nicht mehr als 50 Gentimes 
oder 14 Kreuzer. Nicht fo billig zeigt fich der franz. Brieftarif in der Gewichtspro- 
greffion; denn darin iſt er der theuerfte unter allen, ja theurer als verhältnifmäßig 
der engl., und recommanbirte Briefe müffen fogar doppelt bezahlt werben. Dage: 
gen gibt Frankreich ein rühmliches Beiſpiel durch Erleichterung der-Verfendung ge: 
drucker Sachen, die ausfchlieflich der Briefpoft vorbehalten find. Für gedruckte 
Zeitungen unter Kreuzband (sous bande) zahlt man nämlich von dem Bogen in 
dem Inland nur 4, nach dem Auslande 8 Gentimes (2 Kr.). Für andre gedruckte 
Sachen unter Kreuzband ift das inländifche Porto überhaupt auf 5, für das Aus: 
land auf 10 Gentimes (24 Kr.) gefegt. Alle müffen bei der Aufgabe frankirt wer: 
den. MWaarenmufter zahlen 4 des Portos. Als Gegenfag hiervon dient der neue 
preuß. Pofttarif von 1824, welcher alle gedruckte Sachen auf die fahrende Poft ver- 
roeifet, und vom breifachen Briefporto bis zum fiebenfachen für Aufgaben von 2 
Loth bis 2 Pfund fleigt. — Die voliftändige Briefinchartirung ift in $rankreich 
nicht eingeführt. Won Geldfendungen ift fhon feit 1703 das Porto auf 5 Prec. 
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| gefest, ohne Ruͤckſicht der Diftanzen. — Seit 1759 befteht auch eine kleine Brief⸗ 
poſt im Innern der Stadt Paris unter koͤnigl. Regie, zum großen Vortheil des 
pariſer Publicums. Von 8 in der Stadt vertheilten Generalbureaus aus werden 
die Briefe, ſowol der großen als der kleinen Poſt, in den 6 Wintermonaten täglich 
5 Malund inden6 Sommermonaten täglich 6 Mal durch die Briefträger beforgt.— ⸗ 
Mas die Heiligkeit des Geheimniffes der Briefe in Frankreich betrifft, fo weiß man, 
daß zwar jeder Poftbeamte deffen Beobachtung gerichtlich beſchwoͤren muß, daß es 
‚aber durch die geheime Polizei fo oft verlegt wird, als fie es in ihren geheimen Zim⸗ 
mern auf den Poftbureaus nöthig erachtet. 1825 wurden bie Briefe einiger von 
Paris befonders nad) London erpedirten Hanbelschuriere erbrochen, auf bie erhobene 
Beſchwerde foll aber erwidert worden fein, daß das Recht, Couriere abzufchiden, 
eine bloße Vergimftigung fei, wofür man ſich der Kenntnißnahme von den Nachrich⸗ 
ten ımterwerfen müffe. Zur Zeit der franz. Republik und der Gonfularregierung 
wurde das Briefgeheimniß weit mehr beachtet. Nach dem Sturze bes Minifteriums 
WVillele im Fan. 1828 hob die Regierung das mit Entfiegelung der Briefe beauf: 
tragte geheime Poftbureau auf und erklärte das Briefgeheimniß fir unverleglich. 
Sowie die Briefpoften in Frankreich ſtets unter koͤnigl. Regie waren, fo waren da⸗ 
gegen die fahrenden Poften, Diligencen oder Eilmagen (messageries , diligences) 
ſtets Privatanftalten unter Öffentlicher Autorifation, gegen beftimmte Abgaben an 
den Staat. Hierin liegt der aus der Goncurrenz von felbft hervorgehende Grund 
ihrer Vorzüge, ſowol in Frankreich als in England. Die wichtigfte Unternehmung 
diefer Art ift zu Paris die Entreprise generale des messageries. Außer den Di: 
ligencen gibt es noch pataches, eine Art fahrender Boten, die Reifende aufnehmen 
und kurze Zagereifen ohne Pferbewechfel machen, aber auch Patente haben und ihre 
Abgaben dafür bezahlen muͤſſen. 1766 gingen täglich von Paris 2 Landkutſchen 
mit ungefähr 270 Reifenden in die verfchiedenen Provinzen ab, jest 300 Kutfchen, 
welche mehr ald 3000 Reifende aufnehmen können. Kurz vor 1792 trug die legte 
Verpachtung der Öffentlichen Kutfchen 600,000 Fr. ein; jegt betragen die Karen 
für diefelben beinahe 4 Mill. Fr. In der Mitte des vor. Jahrh. zahlte man 50 Fr. 
für den Platz in einer Landkutfche von Paris nad) Lyon, und Fam den 10. Tag an; 
jegt macht man den Weg in nicht mehr ald 3 Zagen und zahlt 72 Fr. — Die 
Ertrapoften (postes relais) in Frankreich zeichnen ſich befonders durch Schnellig- 
Eeit aus. Der Grund des rafchen Fortlommens Liegt aber nicht im Schnellerfahren, 
wozu auch die, den deutfchen meift nachftehenden Pferde nicht geeignet find, fon- 
= vielmehr in ber Thätigkeit der Poftmeifter, Poftillons und Wagenmeiſter 
Der Poſtillon denkt weder an Schlaf noch Einkehren. Beim Erblicken der Station 
gibt er mit der Peitſche Zeichen, wodurch dort Alles ſich vorzubereiten veranlaßt 
wird, daher man in wenig Minuten weiterfaͤhrt. In Frankreich wird auch die 
Poſtordnung für Extrapoſten officiel jährl. neu gedruckt, nebſt allen Reiſerouten 
und Dem, was bei jeder Station zu bezahlen und zu beobachten iſt, auch mit der 
Poſtcharte und allen neuen Veraͤnderungen. 

Des engliſchen Poſtweſens wird zuerſt in dem zur Zeit Eduards III, er⸗ 
ſchienenen Verordnungen gedacht; doch iſt die Annahme, daß damals die Poft als 
ein ‚Öffentliches Inftitut beftanden habe, nicht begründet. Eduard IV. legte Poft- 
häufer von 20 zu 20 Meilen an; und im Norden wurbe eine Militairpoft einge- 
richtet, um während des fchottifchen Krieges eine möglichft ſchnelle Gommunication 
mit der Armee zu unterhalten. Diefes Inftitut war zwar durch dem regierenden 
König autorifirt; man verbanfte e8 aber wahrfcheinlid dem klugen Bruber des 
Königs Richard, der die Armee befehligte. Zu welcher Zeit das Publicum diefe 
Gelegenheit benugen konnte, und unter welchen Bedingungen diefe Benugung 
ftattfand, darüber fehlt es an genauen Daten. Daß diefe Poften jedoch lange Zeit 
ſehr beſchraͤnkt und nur theilweife benutzt RN: kann man daraus fchließen, daß +” 
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noch kurz vor der Regierung Karls J. Particuliers, Kaufleute und Profeſſioniſten 
im ganzen Koͤnigreiche ſich weniger ſicherer Gelegenheiten bedienten, oder mit ſchwe⸗ 
ren Koſten expreſſe Boten zu ihrer Correſpondenz unterhalten mußten, waͤhrend die 
Univerſitaͤten und die bedeutenden Staͤdte ihre eignen Poſten hatten, ſodaß derſelbe 
reitende oder gehende Bote eine lange Reife vollbrachte und mit andern Briefen zu⸗ 
ruͤckkehrte. Auf diefe Weife wurde in Schottland noch zu einer viel fpätern Zeit 
der Poftdienft verfehen. — 1543 eriftirte eine Poft, durch welche Briefe von Lon⸗ 
don nad) Edinburg binnen 4 Tagen gelangten ; allein diefe für jenes Zeitalter 
außerordentlich ſchnelle Beförderung der Briefe fand nur Eurze Zeit flatt. Mach 
Camden bekteibete der, in den fchottifchen Angelegenheiten von Elifabeth Häufig 
gebrauchte Thomas Randolph 1581 die Stelle eines Oberpoftmeifterd von Eng- 
land. Jakob 1. gründete unter der Leitung von Makthew de Quefter eine Erpebi- 
tion, von welcher Briefe, die nach dem Auslande beftimmt waren, beförbert wur⸗ 
den. Bisher hatten ſich nur Privatunternehmer damit befaßt. Die in London an- 


- fäffigen fremden Kaufleute behaupteten noch lange nachher das Vorrecht, die Stelle 


eines Poftmeifters für da8 Ausland zu befegen. 1632 verbot Karl I. mittelft Pro- 
clamation, Briefe nach dem Auslande anders als durch die Pofterpedition beforgen 
zu laffen. 1635 richtete er eine Pofterpedition für England und Schottland ein, 
welche nach einem neuen und richtigern Reglement verfahren mußte. Alle Privat: 
und Landpoften wurden aufgehoben, und die Einkünfte des Poſtweſens als Regal 
in Anſpruch genommen. Diefes Inftitut ſtand unter der Direction bed Thomas 
Whitherings, der wegen bebeutender Mißbraͤuche 1640 abgefeut wurde. An feine 
Stelle fam Philipp Burlamachy, welcher unmittelbar vom Staatöfecretair con: 
teolirt wurde. 1630 richtete Karl in Verbindung mit Ludwig XIU. von Frank: 
reich , die Poſt zwifchen London und Paris, von Dover nad) Calais und von ba 


. über Boulogne, Abbeville und Amiens nad) Paris ein. Zugleich wurde die Privat: 


poft, weiche feither zwifchen beiden Ländern von Rye nach Dieppe beftanden hatte, 
aufgehoben. — Diefe Einrichtungen litten während des Bürgerkriegs bedeutend: 
Unterbrechungen, oder wurden faft gänzlidy vernichtet. Kaum war jedoch die Si 
cherheit des Staats wieder begründet, fo wurde ein Gomite niedergefegt und unter 


dem Vorſitz des Generalprocuratord Edmund Prideaur ein Poſtſyſtem entworfen, 


welches in der Ausführung fo gewinnreich war, daß die Poft jest für 10,000 Pf. 
jährl. verpadhtet. werben konnte, während bie Unterhaltung berfelben früher 7000 
Pf. gekoftet hatte. Dabei hatte der Pächter noch foviel Gewinn , daß der Gemein: 
derath von London ihn. deswegen mit neidifhem Auge anfah. Bei ber Reftauration 
wurde diefe Einrichtung mit geringen Mobdificationen beftätigt und durch die 12. 
Acte Karls II. wurden alle Verhältniffe feſtgeſtellt. Während der Negierung Wil: 
helms ILL. ging die Parlamentsacte durch, welche das innere. Poſtweſen Schatt- 
lands regulirte, und durch die 9. Acte der Königin Anna wurde das Poſtweſen 
Englands in der Art, wie es jegt befteht, eingerichtet. Das Generalpoſtamt Groß: 
britannien® begreift unter feiner Jurisdiction alle Angelegenheiten, welche auf die 
englifchen und fchottifchen und die nad) ſaͤmmtlichen engl. Colonien (ausgenommen 
Dftindien und die in der Sübfee gelegenen) gehenden Poften Bezug haben. Irland 
hat feine befondere Poftbehörde. In allen Städten und den meiften großen Dit: 
fern des Reichs find Ober⸗ und Unterpoftmeifter angefteltt. Ihr Gefchäft iſt, die 
Selleifen in Empfang zu nehmen und abzufertigen, die Briefe an dem Det ihrer 
Beitimmung. gelangen zu laffen, das Portogeld einzunehmen und dieſes zu gewiß: 
fen Perioden an das Oberpoftamt einzuſchicken. Uns über die Erfüllung der ver: 
ſchiedenen Regulative, welche in Bezug auf diefen Dienft beftchen, zu machen, 
und auf Vollziehung der Gontracte zu halten, welche wegen — Fell 
eiſens zu Wagen, Pferd ober Fuß abgeſchloſſen find, durchreiſen 7 reit Inſpe 
toren England und 2 Schottland. Jeder von dieſen hat feinen beſondern Diſtrict, 
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in welchem er über das Poſtweſen wachen muß. Sie fteheh mit der Pofterpebition. 
zu London im Briefiwechfel. In England beträgt die Zahl der Poftmeifter, welche 
fi unmittelbar mit der Hauptexpedition betechnen, über 600; in Schottland. Über 
200. Merkwuͤrdig ift in England die Regelmäßigkeit, in welcher die Poften an: 
tommen und abgehen, die Briefe angenommen und ausgegeben werden. Die Eng: 
länder haben hierin’ eine mufterhafte Fertigkeit erlangt, welche mächtig zu der Ge: 
wißheit und Geſchwindigkeit ihrer Handeldgefchäfte beiträgt. Nirgendwo wird 
„auch die Unverleglihkeit der Briefe mehr beachtet ald in England und Amerika. — 
Ohne technifche Bekanntſchaft mit der Ausdehnung und dem Detail des britifchen - 
Poſtweſens, ift e8 nicht möglich, fich einen Begriff von deffen jegiger Vollkom⸗ 
menheit zu machen. Die fichere, fehnelle und wohlfeile Beförderung eines, großen 
Theils der Brieffchaften durd fahrende Briefpoften, welche das Publicum dem 
verft. Palmer verdankt, hat viel zu diefer Wervolltommnung beigetragen. Ebenſo 
vieles Lob verdienen die Hülfseinrichtungen der reitenden und Zußpoften, welche 
die verwidelte Mafchine zu einem Ganzen geftalten. Ferner find im britifchen 
Nordamerika und in ben mweftindifchen Golonien Poftmeifter angeftellt, welche re⸗ 
gelmäßig jeden Monat ein: oder zwei Mal Paketboote von Falmouth erhalten. Ebenfo 
find in den Seehäfen des Gontinents, des mittelländ. Meeres und Südamerikas, 
Agenten angeftellt, welche engl. Paketboote erhalten. — Es befteht in London bie 
General: und bie Twopennypoſt; in der erftern find bie Hauptämter: das des Se⸗ 
cretaird für das Ausland und für das Inland, des Oberrechnungsführers, des 
Obereinnehmers und verfchiebene von geringerm Belang. Außer biefen Haupter: ' 
pebitionen befinden fich in der Stadt mehr ala 60 Häufer, wo Briefe für die Ge: 
neralpoft abgegeben werben können. Die Anzahl der Beamten ift 175, Boten und 
Laftträger 35, Brieftiäger 203, Conducteurs 270. Die Briefwagen legen zufam- 
- men täglich) etwa 13,000 engl. Meilen zuruͤck, und die Pächter erhalten ungefähr 
14 Penny (1 Gr.) auf die Meile. Bon London gehen 22 Briefwagen ab, und 45 
find mit Befahrung der Nebenrouten befchäftigt. Der erfte Briefmagen ging am 
2. Aug. 1784 nad) Briftol ab, und 1786 waren fie fchon durchgängig im Ge⸗ 
brauch. — In dem Sprengel der Twopennypoſt, welche fich auf London und 10 
engl. Meilen weit im Umkreiſe erſtreckt, befinden ſich 140 Häufer, wo Briefe an: 
genommen werben ; die Zahl der Beamten beträgt 48, die der Briefträger 359. — 
Die Poften des gefammten Königreihs England liefern, in der jüngern Zeit 
und feit Aufhebung der Continentalfperte, im Durchfchnitte jährl. ein reines Ein: 
kommen von 1 — 14 Mitt. Pf. Sterl. So war z. B. 1823 die reine Einnahme 
1,387,000, und 1824 1,444,000 Pf. Sterl.; die Ausgaben im beiden Jahren 
607,686 Pf. Sterl. 1801 war der Ertrag nur 858,000 Pf. Sterl., ungeachtet 
England damals fhon den Welthandel beſaß. Man erficht aus diefem Vergleich, 
wie fehr feit 1815 der engl. Handel zugenommen hat; denn er ift der eigentliche 
Nahrungsſtoff des Poftwefens. — Unftreitig find die engl. Pofttaren, der Geld: 
ſumme nad), höher als in irgend einem andern europäifchen Reiche; allein e8 tft 
dagegen’ auch der Geldwerth geringer und die Wohlhabenheit größer als in andern 
Staaten. Der Tarif kann daher für Englands Einwohner mäßig genannt werben. 
Bon den öffentlichen Fuhrwerken zieht der großbritannifche Staat beiläufig gegen 
14 Mit. Gulden, und doch fährt man nicht leicht irgendwo fo bequem, geſchwind 
und mohlfeil als in England. Won Dover nach London, 30 franz. Meilen, bie 
man in 11 Stunden bequem zuruͤcklegt, bezahlt ein Reiſender nicht mehr als 11 
Fl. 33 Kr. Don Edinburg nad) London, 125 deutfche Meilen weit, reift man 
jegt mit einer Diligence, deren in jeder Woche 15 diefen Weg machen, in 60 
Stunden, eine Strede, wozu die 1763 angelegte Kutſche 16 — 18 Tage 
brauchte. Für Englands fahrende Poft kann jest ducch die Verfuche mit Gaswagen 
von einer Geſellſchaft, die bereits ein Capital von 200,000 Pf. Sterl. befigt, eine 
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große Reform entſtehen, ſowie auch bereits bie Paketboote mit Dampfmaſchi⸗ 
nen aus Nord: und Sübamerika oft in 16 Zagen zu Liverpool anfommen und 
deren Nachrichten binnen 20 Stuhben buch Staffetten von da nad) London ge= 
fendet werben. 

Die Poftanftalten der übrigen europäifchen Staaten find entweder noch auf 
einer fehr untern Stufe, oder den bisher angeführten Muftern mehr oder minder 
nachgebildet. Ru ßlands Briefpoſten wurden, im Verhaͤltniß der übrigen poli- 
zeilichen Anftalten, in neuerer Zeit fehr verbeffert. Es fcheint, daß man fie nad 
den vorzüglichften norddeutſchen Poftanftalten ausbildet. Das Briefporto ift 
ausnahmmeife von biefen fehr mäßig, und es wird von Zeit zu Zeit eher gemindert 
als erhöht. Es fteigt nach dem neueften Tarife von 100 zu 100 Werften um 2 
Kopeken für jedes Loth Briefe; doch nur bis zu 1500 Werften, dann von 1500 — 
3000 Werfte um 1 Kopeke. Von jeder Diftanz über 3000 Werfte — es gibt dort 
Diftänzen von 6 — 7000 Werften — zahlt man nie mehr als 50 Kopeken. Man 
fieht alfo, daß die ruffifche Poftadminiftration bem einzig wahren Grundfage bul- 
digt, daß ein Brief verhaͤltnißmaͤßig immer wohlfeiler werden muß, je weiter er auf 
derfelben Poft läuft. Für Verfendung der Vollmachten, Wechfel, Leihbriefe und 
Gelbbocumente wird das Porto der ordinairen Briefe Doppelt erhoben. Für Gelb 
und Pakete von Werth, die übrigens ſchlecht und faft auf Leiterwagen transportirt 
werden, iſt das Aſſecurationsgeld auf eine Entfernung von 500 Werſten ein halb 
Procent, uͤber 500 Werſte ein Procent. Auch nach dem Auslande iſt das ruſſiſche 
Porto ſehr maͤßig, und das, was den fremden Poſten zu erſetzen iſt, nach Verhält- 
niß viel höher. Obwol Rußland 2 Mal fo groß iſt als ganz Europa, und über 50 
‚Mi. Einw. zähle, fo kann man doch die Rente der Briefpoft nicht Höher als zrei- 
ſchen 8 — 900,000 Zhle. (den Thlr. zu 1 51.30 Kr. gerechnet) anſchlagen. Poft: 
courfe hat man 5: den moßfauifchen , rigifchen , wiburgifchen, archangeliſchen und 
polnifhen. Poftwagen oder Diligencen eriftiren in ganz Rußland nit. Dagegen 
ift die Ertrapoft nirgends wohlfeiler und,fchneller. Ein Ertrapoftpferd Eoftet für die 
Merfte (beinahe 7 Werfte machen eine deutfche Meile) mehr nicht als 2 Kopeken. 
Eine Reife von 4580 Werften oder 660 beutfchen Meilen , zu der man 8 Wochen 
braucht, veranlaßt, mit der Zehrung, einen Aufwand von nicht viel mehr als 100 
holländ. Dukaten. Wer ſich der Ertrapoft bedienen will, muß aber durch einen 
eignen Paß oder Befehl (Poioroshnoja) obrigkeitlich hierzu autorifirt fein; auch 
ift, um gehörig befördert zu werben, auf dem Lande irgend ein Uniformzeichen dem 
mit Ertrapoft Reifenden nöthig. — In Dänemark wird die Poft fehr finanziell 
behandelt und zeichnet ſich durch Feine befondere Einrichtung aus. Billiger find die 
ſchwediſchen und norwegifhen Poften, baher auch die reinen Einkünfte 
derfelben viel geringer find als in den angrenzenden Staaten. — In den Nieder: 
landen mwurben bie Poften von den Urahnen des fürftl. tarifchen Haufes angelegt, 
und Leonhard v. Taxis erhielt ſchon 1543 die Beftallung als niederländ. Oberpoſt⸗ 
meifter. Nach dem Abfall der Niederlande von dem Haufe Oſtreich ſcheint man die 
Poſten Englands zum Mufter genommen zu haben. Das franz. Poftweien warb 
in Holland, gleich nach deffen Einverleibung in das franz. Kaiſerreich, eingeführt. 
So befteht es noch jest, und nur mit wenigen Abänderumgen feit der Umwandlung 
Hollands in das Königreich der Niederlande. — In Italien fcheint die Wiege 
des Poftwefens zu fein. Schon unter Kaiſer Auguft ftand e8 im höchften Flor der 
alten Zeit. Die Mittel zur Erreichung des Zwecks waren damals hauptſaͤchlich auf 
Nachrichten von den Armeen berechnet. Man hatte Boten und Courieranftalten, 
legtere von außerordentlicher Schnelligkeit. So erhielt 5. B. der Kaifer Auguft 
einige Mal Depefchen aus Stavonien zu Rom am 4. Tage; und Fiber war an die 
vorgefchriebene Eile fo gewöhnt, daß er unwillig die Depefchen hinwegwarf, wenn 
fie längere a als aus Afien 20 Zage, Europa 15, Afrika 10, Stavonien 5 
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und ganz Stalien 3 Tage unterwegs geweſen waren. Unterihm ſowol als den nach» 
‚ folgenden Kaifern beftanden fhon Relaispoften. Chef der Poftanftalten war ber 
Oberſte der Eaiferl. Leibwache. — Aus einem im der Bibliothek des Königs von 
Frankreich befindlihen Manufcripte erhellt, daß der deutfche Kaifer Karl V. auch 
die Poftmeifter in Italien befoldete. Simon v. Taris war Generalpoftdireckor zu 
Mailand und wohnte in dem Eaiferl. Palaft, mo ſtets Alles zum Poftdienft bereit 
‚ fein mußte. Für Mailand und die Umgebungen hatte man eine Fußpoft eingerich: 
tet, welche die Veranlaffung und das Muſter der jest zu Paris beftehenden Kleinen 
Doft geweſen fein fol. Bis zur Verbindung des Königreichs Ftalien mit dem ehe: ‚ 
“ maligen franz. Kaiſerreiche waren zwar bie ital. Poftanftalten ſchon wohlgeordnet, 
fie erhielten aber doch von diefem Zeitpunkte an einen höhern Grad der Vollkom⸗ 
menheit, mittelft ihrer Ausbildung nad) franz. Einrichtung. Seit 1815 ift das 
Poſtweſen in dem lombarbifch » venetianifchen Königreiche, in Toscana, Parma . 
und Modena, mehr nach öftreich. Mufter, doch mit Beibehaltung der franz. Grund» 
lage, eingerichtet. In den übrigen ital. Staaten wurden die Poftanftalten mit eini- 
gen Mobdificationen in dem frühern Verhaͤltniß aufrecht erhalten. Die Brief: und 
Ertrapoften find in Ftalien gut organifirt. Das Briefgeheimniß warb ſtets fo hoch 
geachtet, daß fogar nad dem mailändifchen Strafgeſetzbuch die Erbrechung der ‘ 
Briefe mit Todesftrafe bedroht wurde. — In der Schweiz hat jeder Canton, 
nad) den Tagfagungsbefchlüffen von 1803, das Poftregal, folglich auch feine eig: 
nen Poftanftalten. Ihre Güte ift ebenfo verfchieden, als die Verwaltungsarten 
verfchieden find. Der Zweck der Billigkeit könnte zwar durch eine Gentralifation 
derfelben, welche ſchon 1811 von Solothurn vorgefchlagen wurde, beffer erreicht 
werben; indeffen kann man fie doch verhältnifmäßig nicht theuer nennen , was wol 
einzig darin feinen Grund hat, daß die Regierungen das Poftregal nie als eine 
Staatöfinanzfpecnlation behandeln. In Ermangelung der für das Publicum hoͤchſt 
erfprießlihen Einheit der Poftanftalt im Umfange der gefammten Schweiz, hat 
man als Erfag mwenigftens durch Verträge einige übereinſtimmung in der Ver: 
mwaltung der Poften zu erzielen gefucht. Durch ein Concordat von 1818, dem nur 
die Gantone Waadt, Unterwälden, Glarus, Zug, Bafel, Wallis und Neuenburg 
entweder gar nicht oder nicht unbedingt beigetreten find, ift man, mit Anerkennung 
des Grundfages, daf das Poftwefen Regal und Eigenthum eines jeden Gantons 
innerhalb feiner Grenzen fei, über Folgendes einig geworden: Die Angehörigen 
alter Cantone follen, gleich den eignen, hinſichtlich der Poſttaxen nach billigen 
Grundfägen behandelt, obrigkeitliche officielle Briefe tarfrei befördert, von Poften 
und Meffagerien Eeine Weggelder bezogen, das Poftgeheimnig beachtet und die 
Poftbeamten darauf beeidet, den Gourieren und Meffagerien aller Schuß geleiftet, 
und unter keinem Vorwande ber Poftenlauf weder gehemmt noch verfpätet, die 
Gewaͤhrleiſtung für das der Poft Anvertraute (übermacht und Gotteögewalt vor 
behalten) übernommen, und bei Beſchwerden über die Poft, Fremden wie Einhei= 
‚mifchen, unentgeltlich und fummarifc Recht gewährt werben. Ertrapoften gibt 
es in der Schweiz nirgendwo ; und da alle diesfallſige bieherige Anregungen frucht- 
108 blieben , fo ſchenkt man der Meinung, daß diefe Ausnahme von ben cultivirten 
europäifhen Staaten nur zum Vortheil der Wirthe und Lohnkutſcher ftatthabe, 
ziemlich allgemeinen Glauben. — In Spanien und Portugal befinden fid) 
die Poftanftalten noch auf einem fehr niedern Grade der Gultur, obwol ihnen ein 
Gorreomayor ald Generalpoftdirector vorfteht. — In dem Zuftande völliger Kind: 
heit zeigen fie fich noch immer einzig nur in ber europäifchen Türkei. Seit Jahrh. 
hat ſich da nichts geändert, als daß der Großherr zum Öffentlichen Dienfte reitende 
Tataren unterhält, welche feine und aller Öffentlichen Behörden Depefchen fchnell be= 
fördern müffen. Fruͤher eriftirten Staatsboten zu Fuß, die aber das Privilegium 
hatten, den Reitenden, die ihnen auf ihrem Wege begegneten, im Namen bed 
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Großherrn das Abſitzen zu befehlen, und ihre Pferde entweder di zum Beſtim- 
mungsort zu gebrauchen, ober fie zu vertaufchen, wenn fie auf dem fernern a. 
Reiſende mit weniger ermübeten Pferden antrafen. 

Poftament (Piedeftal), in der Baukunſt eine gewoͤhnlich — 
hoͤhung, worauf Säulen (ſ. d.), Statuen, Vaſen ıc. Ba werden. Es befteht 
aus dem Fuße, aus dem darauf ruhenden eigentlichen Körper bes Poſtaments, ober 


dem Mürfel, und aus dem Kranze; ft eckig oder rund. Meiftencheils ift e8 mehr 


hoch als dic; doch hat öfter ber Haupttheil die Geftalt eines Wirrfels, deffen Sei: 
ten willkuͤrlich zu Verzierungen benugt werben können. Poftamente find nur da bei 
Säulen der obern Ordnung anwendbar, two außerdem ber Fuß der Säule von dem 


. hervorfpringenden Kranze der untern Ordnung verbedit wird, und möüffen ihrem 


Zwecke nad) einfach fein. 

Poftillen werden Predigtbüücher darum genannt, weil bie Predigt aus den 
Tertworten abgeleitet wird, und daher ihr Thema post illa se. textus verba 
abhanbelt. 

Postulat (Foderung), in der Mathematik ein Sag, welcher eine Auf⸗ 
gabe enthaͤlt, die durch ſich ſelbſt als moͤglich und ausfuͤhrbar eingeſehen wird (Hei⸗ 
ſcheſatz), z. B. um einen Punkt herum in gleichem Abſtande eine Linie zu ziehen. 
Aber auch die Objecte ſelbſt, deren bloßes Bewußtſein gefodert wird, ohne uͤber die 
Natur derſelben auszuſa — z. B. Fläche, Zahl ıc., werben in ber Mathematit Po: 
fiulate genannt; urfprüngliche Foderungen. Die kritiſche Phitofophie aber nannte 
Poftulate der praktifchen Vernunft theoretifche, unerweisliche Säge, zu deren An⸗ 
nahme ums praftifche Ideen, oder unbebingte a priori geltende praktiſche Gefege 
beftimmen follen. Der Menfdy ift frei, der Menſch ift unfterblich, es ift Ein Gott, 
find nach der Kant'ſchen Philofophie die 3 Poftulate der reinen praktifchen Ver⸗ 
nunft. Fichte hingegen nannte Poftulat ein Princip, das theoretifch und praktiſch 
zugleich fein foll (dad Ich). Schelling nennt Poftulat die Foderung einer utſpruͤng⸗ 
lichen (transcendentalen) Sonftruction, und fagt: „Die praktiſche Philofophie hat 
nur Gebote’. 

Potemkin (Gregor Alexandrowitſch, Fürft von), ruff. Feldmarſchall, geb. 
1736 bei Smolensf aus einer urfprünglich poln. Familie. Unter allen Günftlingen 
ber Kaiferin Katharina II. war P. 32 Fahre lang der einzige, ber ſich in den Alles 
leitenden Staatsmann verwandelte. Nach der Schilderung, die Dohm in f. „Denkt: 
wuͤrdigkeiten“ (Bd.1, &. 406, und Beil. F) von ihm entwirft, war er nur ein 
kuͤhner und verfehlagener Hofmann ‚ ohne gründliche Staatskenntniffe. Sein 
ſchnelles Gtüd, fein mächtiger Einfluß, und die Gewalt, welche er über die Kaiferin 
ausübte, felbft das Drientalifche und abſichtlich Sonderbare in f. Lebensweife, ha= 
ben in ihm oft einen auferordentlichen Mann erbliden laffen, deffen Fehler nur als 


- Mißverhältniffe feiner an ſich großen Eigenſchaften anzufehen wären. Man hat ſo⸗ 


gar in f. Rohheit, in f. Launen, eine gewiſſe ihm eigne Originalität, und in der ums 


‘ gebundenen Frechheit," mit welcher er fich f. Leidenſchaften überließ, Größe finden 


wollen; allein mit Unrecht. P. war ohne fittlihe Würde, vielmehr ein fehr ge: 
meiner Menfch, ber, von außerorbentlichen Umftänden begünftigt, unter großen Ver: 
hältniffen gewirkt hat. Man verbinde mit diefem Urtheile, was ber unterrichtete 
Vf. der Auffäge: „Potemkin der Taurier“ in der „Minerva“, 1797 — 1800, der 
Df. der Schrift: „Panfalvin, Fürft der Finfterniß und feine Geliebte” (Germanien 
1794), und der Schrift: „Ruffifche —— e'’ (Tuͤb. 1810), über P. ſagen. 
Er hat f. Rolle nicht ausgefpielt, weil weder höhere Talente noch Charakterftärke 
f. Willen ıamterftägten. Ein Zufall erhob ihn; und f. Phantafle hielt ſeitdem Alles 
für möglich und erlaubt. Nach dem frühen Tode f. Vaters nahm er Kriegsdienfte 
und mar nach 2 Fahren (1762) Fahnjunker in der Garde zu Pferde. Als Katha⸗ 
tina in Uniform durch die Glieder vitt, um für ihre Thronbeſteigung bie — der 
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Truppen zu gewinnen, bemerkte P., daß fie Feine Quaſte an ihrem Degen hatte. 
Sogleich knuͤpfte er die feinige los und bot fie der Kaiferin an. Seine Geftalt und 

f. Aufmerkfamkeit machten Eindrud auf Katharina. Er felbft wußte ſich bald in 
ihter Gunft zu befefligen, nachdem es ihm’ gelungen war, zu dem engern Kreife 
ihrer Gefelifchaft zugelaffen zu werden. Er verbrängte f. Nebenbuhler, vorzüglich 
die Gebruͤder Orloff, und von 1776 an war er erflärter Liebling. Sein Hochmuth 
zog ihm den Haß der Orloff zu, und in einem Streite mit Aleris Drloff verlor er 
durch einen Schuß ein Auge. Dies machte ihn der Monarchin um fo werther, und 
. da er ſich aus Klugheit von Zeit zu Zeit zuruͤckzog, nad) eigner Laune aber an bei 
Hof zuruͤckkehrte, fo blieb er immer neu. Katharina ernannte ihn zum Kriegsminis 
fter; und f. politifcher Einfluß auf die ganze Stantöverwaltung begann, als er ben 
Platz des Lieblings aufgab. Er wußte die Kaiferin in ber Meinung zu erhalte, daß 
er für ihre Sicherheit unentbehrlich fei. Katharina fühlte nämlich, daß fie von wich⸗ 
tigen Männern gehaßt war; fie fürchtete fogar ihren Sohn, dem fie nach f. Voll⸗ 
jährigkeit ben Thron zu überlaffen verpflichtet war, und fah daher in P., welchen 
der Großfürft, Graf Panin und die Erften der Nation haften, nur ben entfchloffes: 
nen, vor Nichts erfchrecdenden Mann, welcher durch Gewalt und Kühnheit jeden 
Gedanken an Widerftand niederfehlug. Sie übertrug ihm daher eine unumfchräntte 
Macht, vor welcher fie zulegt wol ſelbſt zitterte. Gleichwol behauptete ſich P., feit 
1776, 16 Zahre hindurch, bis an f. Tod, gegen alle Gegner in der unumfchräntten 
Beherrfchung feiner Monarhin. Von 1778 führte er bis an f. Tod faft ganz bie 
Leitung der auswaͤrt. Verhältniffe, wo er dem preuß. Syſteme, welchem Graf Pa⸗ 
nin ergeben war, entgegenmirkte. Doch ließ er Manches gefchehen, woran er Theil 
zu nehmen kein Sntereffe fand, oder wovon Panin's gründliche Staatskenntniſſe 
ihn abhielten. übrigens handelte er auch in den auswaͤtt. Verhaͤltniſſen kuͤhn und 
ohne alle Rüdficht. So ließ er Friedrich II. 1782 durch den Grafen Görz den Anz - 
trag .zu eiher neuen Theilung des noch beftehenden Polens machen. „Die erfte 
Theilung”, fagte er, „fei nur ein Kinderfpiel gewefen; man hätte ſchon damals 
Alles theilen follen, das Gefchrei würde nicht größer gewefen fein”. Als der König 
diefen Vorfchlag aus Rechtsgruͤnden gänzlich von ſich wies, war dies dem Fürften 
P. fo unerwartet, daß er nach breimaliger Durchlefung dem Minifter das Eönigl. 
Schreiben mit ven Worten zuruͤckgab: „Nie hätte ich geglaubt, daß König Friedrich . 

romantifher Ideen fähig ſei“. Melhen Sinn P. für Völker: und Menſchen⸗ 
recht hatte, bewies er bei der gewaltſamen Unterdruͤckung der Krim 1783. Als die 
Tataren fich weigerten, der Kaiferin zu huldigen, erhielten die Generale Befehl, die 
Widerfpenftigen nieberzuhauen. Ein General weigerte fich, dies zu thun, weil ‚er 
kein Scharfrichter ſei“; aber Paul P., ein Verwandter des Fürften, vollzog den 
Auftrag, und ließ 30,000 Männer, Weiber und Kinder einfangen und nieder: 
megeln. Als Generalgouverneur von Zaurien behandelte P. die Zataren mit der 
graufamften Willkür, und entvoͤlkerte dadurch die Provinz. Obgleich er weber die 
Talente noch die Kenntniffe eines Feldherrn befaß, fo ftand doch jeder Feldherr, wie 
berühmt er auch durch ſ. Siege fein mochte, und das ganze Kriegsheer unter f. un: 
umfchränkten Befehl. Der höhere Zweck bes Staatswohls war ihm fremd. Ebenfo 
wenig mit den Außern Verhättniffen des Reichs bekannt als mit der innern Ver: 
waltung, entfchied er doch immer allein, was die Ehrſucht umd Eitelkeit der Selbft- 
berrfcherin innerhalb ihres Reichs oder gegen fremde Macht unternehmen follte. Er 
ſelbſt Fannte nichts als Außern, die Augen der Menge blendenden Glanz, mit bem 
er fich bedeckte, während er ihn nachläfjig zu verachten ſchien. Er firebte allein der 
Mächtige zu fein, und wußte dies mit rohem Übermuthe zu zeigen, indem er jeden 
durch Verdienft, Geburt oder Reichthum ausgezeicineten Mann durch Grobheit 
niederdrüdkte, umd ohne Nüdficht auf Wang die Eingeborenen mit Worten und 
Schlägen mißhandelte. Auch die Vorftellungen angefehener Fremden, ober der Ge⸗ 
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ſandten unabhaͤngiger Maͤchte, hoͤrte er, wie Bitten ſ. Unterthanen, mit dem weg⸗ 
werfenden Stolze eines uͤbermuͤthigen Herrſchers an. Gegen die Kaiſerin bewies er 
ſolchen Trotz, daß man zu erzaͤhlen wagte, er habe ſ. Gebieterin geſchlagen. Gewiß 


iſt, daß er ihren Wuͤnſchen ſich oft laut widerſetzte und gefliſſentlich das Gegentheil 


that. Dagegen taͤuſchte er fie wiederum durch bie kuͤhnſten, auf ihren Chatakter be⸗ 
rechneten Schmeicheleien, wie z. B. 1787 auf ihrer Reife nad) Zaurien. (S. Ka: 
tharina IL) Ein andres Mal foll er diefelben Regimenter an verfchiedenen Ta— 
gen in verfchiebenen Uniformen vor der Kaiferin gemuftert haben, um ihr die Voll: 
zahl des Heeres zu zeigen. Der Fürft v. Ligne entwarf von ihm indem Lager vor 
Oczakow, im Aug. 1788, ein Bild, das, fo fehr e8 auch ins Schöne gemalt ift und 
in Gegenfäsen ſchimmert, doch den allmaͤchtigen Günftling im Glanze f. Groͤße als 
ein verzogenes Kind bes Gluͤcks, ohne innere Bildung und Charakter, roh, mild, 
ausfchweifend, launifch, unwiffend, aber ausgezeichnet durch eine gewaltige Natur, 
in ber Hofkunft ald einen Proteus zeigt. Der preuß. Gefandte, Graf v. Görz, fagt 
von ihm: „C’est un homme qui a du genie et des talens, mais dont l’esprit 
et le caractere n’invitent pas ä Paimer ni ä Pestimer”. Doch richtete P. feine 
Aufmerkfamkeit auch auf nügliche Gegenftände. Er foll feiner Monarchin vorge 
ſchlagen haben, die Krim in Befig zu nehmen, und am Dnepr, 10 Stunden von 
Oczakow, 1778, den Grund zu der Stadt Cherfon zu legen., In Zaurien führte er 
Fruchtbaͤume ein, und legte bei Soubac die große Branntweinbrennerei an. Auch 
verdankt ihm Petersburg eine Glas: und Spiegelmanufactur, die an Gröfe und 
Schönheit ihrer Erzeugniffe denen zu Venedig und Paris gleichfommt. Überhaupt 
joint: P. die Künfte, liebte leidenfchaftlich die Muſik und hatte überall 8O Mufiker 
n f. Gefolge. Im Befis von unermeßlichen Ländereien und mehren Kiften voll 
Juwelen und Bankbillets von allen handelnden Nationen Europas, erfaufte er noch 
dazu, ohne fie zu bezahlen, die reichen Verlaffenfchaften der Fürften Lubomirski und 
Sapieha in Podolien und Litthauen. Seine Oberftatthaltermürde von Taurien und 
die eines Großadmirald vom ſchwarzen Meere waren mit beträchtlichen Einf, ver- 
bunden. Seit 1776 mar er deutfcher Reichsfuͤrſt. In der Folge wollte er Herzog 
von Kurland werden. Friedrich IT. ließ ihm hierzu f. Mitwirkung anbieten ; allein 
P. erklaͤrte, daß theils diefe Befigung ihm nicht genüge, theild e8 nur von ihm ab» 
hängen würde, fie zu erhalten, ohne deßhalb den König zu bemühen. Auch fpottete 
ex über die einfache Lebensweife diefes Monarchen, und als er von ihm ben ſchwar⸗ 
zen Adlerorden fpäter als er ihn erwartet haben mochte erhielt, fagte er wegwer— 
fend: „er fei zwar dem Könige fehr verbunden, doch wiffe er in der That nicht, mie 
er bie Menge von Auszeichnungen ber Art, die er ſchon habe, gehörig neben einander 
ordnen folle”. 1787 ertheilte ihm Katharina den Ehrennamen bed Tauriers 
(Tawritfcheskoi). Seinem Hochmuthe fehlte jegt noch da8 Band des St.: Georgen: 
ordens, welches nur einem Oberfeldheren nach einem Siege zu Theil werden Eonnte. 
Er reiste daher 1787 die Pforte zur Kriegserflärung. Das fog. orientalifche ober 
griechifche Spftem und die Vertreibung der Türken aus Europa mar f. Lieblinge: 
gedanke, deffen Ausführung feit Katharinens vorerwähnter Reife nad) Taurien und 
feit ihrer Verbindung mit Joſeph II. ihm nahe fchien. Er felbft hoffte dann die 
Moldau und Walachei als ein unabhängiges Fürftenthum unter Rußlands Schutz 
zu erhalten. Als der Krieg f. Anfang nahm, ftand P. mit unumfchräntter Gewalt 
an der Spige eines Heers von 150,000 M., unter ihm dienten ausgezeichnete 
Feldherren. Der Krieg ward in den Ebenen von Oczakow, der Kuban und der Elei: 
nen Tatarei mit wilder Zerfiörungswuth geführt. Hunger und Pefl vermehrten 
die allgemeine Noth; dennod unternahm P. die Belagerung von Oczakow (vom 
Juli bis den 17. Dec. 1788). Wie P. ſich hier zeigte, eitel und verwegen, groß: 
artig und Blein, hochfahrend und fchmeichlerifch, offen und falfch, erzählt der Fürft 
v. Ligne in f. Briefen aus dem Lager vor Oczakow. P. wagte endlid einen ent: 
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ſcheidenden Streich, um nicht zur Aufhebung der Belagerung gezwungen zu fein. 
In der Nacht vom 17. Dec. eroberte er bie bis auf eine ſchmale Mauerluͤcke faft 
unverfehrte:Seftung mit Sturm, ber aber ohne das Auffliegen eines großen Pulver: 
magazine twol nicht gelungen fein möchte. Das Blutbad war furchtbar; die Stadt 
wurde 3 Tage lang geplündert; mehr ald 30,000 Menfchen kamen auf beiden Sei- 


ten ums Leben; P. aber erhielt das große Band bes h. George, ein Gefchen von 


100,000 Rubeln, den Titel eines Kofadenhetman und einen mit Diamanten be: 
festen und mit Lorberzweigen ummunbenen Sommanboftab. Als er hierauf, im 
März 1791, nad) Petersburg zurückkehrte, ließ die Kaiferin ihm zu Ehren gläns 
zende Feſte veranftalten, fchenkte ihm den taurifchen Palaft und ein mit Diamanten 


befegtes Kleid. Gefättigt von Glanz ımd Pracht, begab er ſich auf den Friedens⸗ 


congreß zu Gallacz, wo die Präliminarien zwifchen der Pforte und Rußland den 
11. Aug. 1791 abgefchloffen, aber erft nad) f. Tode, den 9. Jan. 1792, zu Jaſſy 
in einen Definitivfrieden verwandelt wurden. Während der Unterhandlungen lief 
ber Großvezier Juſſuf Pafcha ihn erfuchen, von einigen Friebensbedingungen Et: 
was nachzulaſſen, weil er fonft in ihnen zugleich f. Todesurtheil zu unterfchreiben 
fürchten müßte. Trotz diefer Bitte gab P. eine abfchlägige Antwort. Indeß wurbe 


ber Urheber diefes Kriegs von der im Feldlager herrfchenden Krankheit befallen; 


ohne auf den Rath der berühniteften Ärzte von Peteröburg, die er bei fich hatte, zu 
achten, fegte P. feine ausſchweifende Unmäfigkeit fort. Da ihm die Luft von Jaffy 
nachtheilig fchien, wollte er nach Nicolajeff gehen, am zweiten Reifetage aber ward 
ihm unmohl. Er flieg aus dem Wagen, und gab in den Armen f. Nichte, der Graͤ⸗ 
fin Branida,. geb. v. Engelhardt, unter einem Baume den 16. Det. 1791 f. Geift 


auf. Seine Leiche wurde nad) Cherfon gebracht, wo die Kaiferin 100,000 Rubel 


zur Errichtung eines Maufoleums für ihn beflimmte, welches indeß nicht zu Stan- 
de gefommen ift ; vielmehr lich Kaifer Paul fpäterhin den Leichnam des übermüthis 
gen Günftlings f. Mutter aus dem Sarge reißen und in den Feitungsgraben wer: 
fen, fodaß jest weder Sarg noch Körper mehr zu finden find. Bis zum Überdruß 
gefättigt durch jebe finnliche Luft, fette P. feine Größe darein, ſich Nichts verfagen 
zu bürfen, und mit grenzenlofer Vergeudung der Staatögelder, mit muthiilliger 
Aufopferung des Lebens andrer Menfchen, jede Laune des Augenblicks zu befriedis 
gen. Obgleich ihm die Monarchin in jedem Wunfche zuvorfam, und bie Summen 
baaren Geldes, die fie ihm ſchenkte, allen Glauben überfleigen, mar er doc) niedrig 
genug, das ihm für andre Zwecke anvertraute Geld für fich zu behalten, fogar Zah: 
lungsbefehle der Kaiferin an die Gaffen zu erdichten, um Gelder anfichzureißen, 
die für die Bedürfniffe des Staats unentbehrlich waren. Auch ließ P. ſich von 
fremden Mächten ertaufen. (S. v. Dohm a. a. D., 2.Bb., und GSegur’s „Me: 
moiten”, 2.Bb.) Im Befige eines Vermoͤgens, dad man nad) f. Tode aufb0 
Mitt. The. fhägte, und die größten Summen mit Verachtung im Spiele oder 
fonft aus Laune wegwerfend, pflegte er Diejenigen nicht zu bezahlen, die für f. Be: 
bürfnifje gearbeitet hatten. Die Kaufleute achteten ſich für verloren, denen ber 
Befehl wurde, Waaren für P. zu liefern. . K. 

Potenz ift in der Rechenkunſt das Product aus lauter gleichen Factoren. 
Wenn man naͤmlich eine Zahl oder Größe, z. B. 4 (alddann die Wurzelzahl ge: 
nannt) mit fich felbft multiplicirt, alfo mit 4, fo wird die Wurzel zur zweiten Potenz 
erhoben; diefe nochmals mit der Wurzel multiplicirt, alfo 16 mit 4, gibt die dritte 
Potenz u. ſ.w. Man bezeichnet die Potenz durdy den Erponenten (f.d.). — 
In der Mechanik heißt Potenz jebe erhaltende oder bewegende Kraft, z. B. ber 
Hebel, der Keilıc.; in der Medicin, auf ben menfchlichen Körper einwirkende 
Kräfte (f. Erregung) und im gemeinen Leben einwirkende Mächte; in ber 
Schelling'ſchen Philofophie, Stufen oder Grade der Entwidelung des Unendlichen 
im Endlichen. 
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| Pothier (Robert Joſeph), Rath beim Landgerichte von Orleans, geb. 
daſ. 1699, geft. 1772, einer der gruͤndlichſten Kenner des römifchen und franz. 
Rechts. Er brachte die in den Sammlımgen Suftinian’s enthaltenen Marimen 
und Grundfäge bed roͤmiſchen Rechts in eine natürliche und methodiſche Ordnung. 
Diefe große Arbeit führte er in f. „Panbekten aus, bie in f. Vaterlande weniger 
gefchägt wurden als im Auslande. Seine tiefe Kenntniß des fo verwickelten und 
unfihern Droit contumier bewies P. durch f. „Introduetion à la Coutume 
d’Orleans” und den fie begleitenden Sommentar. Am berühmteften machte er fi 
durch f. „Traites”, die er Über verfchiebene Theile des Rechts verfaßte. Der erfte, 
der den Übrigen gleichfam zur Grundlage dient, ift der „Traite des obligations”, 
in welchem man, wie in den folgenden, einen methodifchen Geift, gründliche, Eları 
und beftimmte Erörterungen, und überdies eine reine und firenge Moral findet, mit 
welcher f. eben übereinftimmte. Er war zum Lehrer des franz. Rechts duf der Unis 
verfität Orleans ernannt. So gewiffenhaft er dies Amt verwaltete, fo nahm er doch 
die damit verbundene Befolbung nicht an, fondern beflimmte fie zu Belohnungen 
für bie fleißigften unter feinen Zuhörern. Ex entfchädigte einft eine Partei, welche 
ihren Procef verloren hatte, weil er fand, daß ein von ihm Überfehenes Aktenftüd 
von entfcheidender Wichtigkeit für fie hätte fein Binnen. Seine zahlreichen Werte 
find nur zum Theil gedruckt, und diefe find bei Abfaffung des Code Napoleon-feht 
benugt worden. 
Potier (Charles), f. Parifer Theater. 
Potodi. In diefer alt:polnifchen Familie zeichneten fi vorzüglich aus: 
1. Graf Paul, Kaftellan von Kaminiec in Podolien, ein durch Staatöftugheit 
und Gelchrfamteit bedeutender Mann im 17. Jahrh. Seine Schriften gab der 
Krongroßreferendar, Graf Joſ. Andre. Zaluski, heraus, und fügte eine Genealogia 
#otockiana hinzu. II. Graf Anton, des Vorigen Enkel, Sohn bed Woiwoden 
von Smolenst, Gr. Alerander, und Bruder des Erzbiſchofs v. Gnefen, Primas 
von Polen, Theodor. Er war Gefandter des Königs Auguft I!. bei der ruff. Kat: 
- ferin Anna, hierauf Woiwode von Belt, und unter Auguft IH. Marſchall des 
Adels und Oberhofmarfchall der Königin. Seine Neben, die man für mufterhaft 
hätt, find zum Theil in Daneykowicz's „Suada Polona‘ abgebrudt. III. Graf 
‚ Stanislaus Felir, Groffeldherr der poln. Artillerie, ein durch f. Reichthum 
vielvermögender Mann, welcher großen Antheil an den poln. Unruhen 1788 nahm. 
Hartnaͤckig beharrte er auf der alten Staatsform ber Republik, in welcher ber Adel 
beinahe gefegtos die höchfte Gewalt ausübte, und arbeitete der neuen, vom Reiche: 
tag befchloffenen, Verfaffung vom 3. Mai 1791 entgegen: eine Urkunde, von deren 
Beftand Jedermann die Wiederherftellung des zerrütteten Polens erwartete, die 
aber eben deßhalb dem ruff. Cabinet mißfiel. P. vergaß fo fehr die Pflicht gegen 
f. Vaterland, daß er, nachdem er zum Umſturz jenes Grundgefeges die targomicyer 
Gonföderation geftiftet hatte, mit dem ruff. Hofe in Verbindung trat. Dierauf er 
ließ er, vereinigt mit Rzewuski und Branidi, im Mai 1792 zu Zargowicz eine 
Erklärung gegen die Conftitution vom 3. Mai, ſchloß fich dem ruſſ. Heere an, und 
erlangte folhen Anhang, daß felbft der ſchwache König Stanislaus Auguft (f. Po: 
niatomsfi) dem targowiczer Vereine beitrat, worauf der unter Rußlands Ein- 
fluß ftehende und von P. geleitete Reichstag zu Grodno gehalten wurde. Diefer 
bob die Gonftitution vom 3. Mai auf und unterfchrieb die Theilung des Landes. 
(S.Polen.) Manche glauben, P. habe felbft nach der Krone geftrebt. Seit 1793 
übertrug ihm Katharina U. wichtige Gefchäfte in Polen, und belohnte ihn mit dem 
Alexander⸗Newsklorden. Als aber 1794 die krakauer Gonföderation unter Kot 
ciuszko, Kolontay, Ignaz Potodi u. A. die Vertreibung ber Ruffen aus Warſchau 
und Wilna zur Folge gehabt hatte, floh er nad; Rußland. Das hoͤchſte Gericht der 
Republik machte ihm den Proceß und verurtheilte ihn als einen Verräther des Ba: 


> 


potodi (Zamili). 781 


—— zum Tode. Sein Vermögen warb eingezogen und ſ. Bildniß an den 
algen geſchlagen. Suwaroff's Siege vernichteten aber auch dieſe Beſchluͤſſe. 
Katharina II, ernannte ihn 1795 zum Oberfeldherrn; er lebte ſeitdem meiſtens 
auf f. Gütern und flarb dafelbit 1803. IV. Graf Ignaz, Vetter des Vorigen, 
geb. 1751, Großmarſchall von Litthauen, verband Vaterlandsliebe mit einem feften 
Charakter. Entfchloflen, f. Vaterland aus.dem Zuftande politifcher Erniedrigung 


zu reißen, vereinigte er fi 1788 mit Malachowski, Kolontay u. A., welche, zum 


Fheil von dem Italiener Piatoli geleitet, die treffliche Verfaffung vom 3. Mai 

791 entwarfen. Er bewirkte auch, daß der König fich fir diefelbe erklärte, be— 
mühte ſich aber vergebens, f. Vetter Felix bafür zu gewinnen. 1792 ging er nad 
Berlin, um den dafigen Hof zur Theilnahme an dem Schickſale des von Rußland 
bedrohten Polen zu bewegen, und wandte Alles anf um den Kortfchritt ber targo= 
wiczer Gonföderation zu hemmen. Seine Feſtigkeit hielt auch den König Stanis- 
laus aufrecht. Als aber bie ruff. Truppen vordrangen, unterwarf ſich Stanislaus 


Auguftus der Kaiferin; P. floh nad) Dresden und ward f. Vermögens beraubt. 


Kaum hörte er aber von Kosciuszko's Unternehmen im Mai 1794, fo begab er fid) 
nach Warfchau, mo er, zum Range eines Dberfeldheren erhoben, einen hohen Na- 
tionalrath errichten half, in welchem er, mit der Leitung der auswaͤrt. Angeleg. be⸗ 
auftragt, bis zur Einnahmevon Praga (f.d.) durch die Ruffen fehr thätig mar, und 
vorzüglich als Mitglieb der Schulcommiffion treffliche Grundfäge befolgte. (Er 
überfegte bie Logik von Gonbdillac und führte fie als Lehrbuch in den poln. Schulen 
ein, auch ließ er mehre Gelehrte auf f. Koften reifen.) Im Vertrauen auf den 
Inhalt der mit Sumwaroff abgefchloffenen Capitulation von Warſchau war er in 
diefer Stadt geblieben, warb aber im December verhaftet und ald Stantögefangener 
nad) Schlüffelburg in Rußland gebracht, wo ihm erſt 1796 Paul die Freiheit wie- 


ber gab. Er zog fich hierauf nad) Galizien zurüd, wo er unter Aufficht blieb, bis er » 


1806 in das Öffentliche Leben aufs neue eintrat, umd fich ganz dem Wohle feines 
ſcheinbar mwiederhergeftellten Vaterlandes widmete, wie er denn vorzüglich zur Er- 
hebung des Bürgerftandes durch Vernichtung ber Leibeigenfchaft und durch Unter: 
richt des Volks beitrug. Er ſtarb den 30. Aug. 1809, als er an ber Spiße ber Ab- 
geordneten bed Herzogtums Warfchau fich zu dem Kaifer Napoleon nad; Wien 
begeben hatte. V. Graf Stanislaus Koftka, bed Vorigen Bruber, zeich⸗ 
nete fich durch Einfichten und Beredtſamkeit auf ben polnifchen Reichstagen 17788 
und 1792 aus. Er war General der Artillerie und ein Freund der Verfaffung vom 
3. Mai, zog ſich aber, nachdem König Stanislaus der targomiczer Conföderation 
beigetreten war, nach Oftreich zurüd. Ohne mweitern Antheil an den poln. Er⸗ 
eigniffen zu nehmen, widmete er fich dem Studium der Künfte und den Wiffen- 
fchaften, bis 1807 das Herzogthum Warfchau errichtet wurde. Ex begab fich jegt 
in fein Vaterland und ward Mitglied ber gelehrten Geſellſchaft zu Warſchau. Seine 
Thaͤtigkeit für die geiftige Bildung f. Nation, ald Mitglied und Präfident der Ober: 
fhul= und Erziehungsbirectiom, ober, mie fie jegt.heißt, ter Commiffion der Auf: 
klaͤrung, war fortdauernd ımermühet. Auch war ex es, der, ald Präfident des Raths 
von Warſchau, nach der zur Wiederherſtellung Polens 1812 errichteten General⸗ 
conföderation, bei Eröffnung des Reichstags am 26. Juni, die Einweihungsrede 
hielt. 1815. ward er vom Kaifer Alerander zum Minifter des Cultus und des 

ichen Unterrichts u Er hieß in Polen, ſ. großen Rednertalente wegen, 
Princeps eloquentiae, Sein Haus in Warſchau mar eins der glänzendften, und 
f. Gemahlin, eine geb. Prinzeffin Lubomirska, if eine der geiftteichften und gebil- 
detſten Frauen des Koͤnigreichs Zu f. vorzüglichften Schriften gehört f. Werk über 
Berebtfamkeit und Styi (Warſch. 1815,, 4 Bbe.); ferner f. treffliche, jedoch un⸗ 
vollendet gebliebene, Bearbeitung des Windelmann von der Kunft der Alten, in poln. 
Sprache (Warſch. 1845). Er ftarb 1822 in einem Alter von 62 Jahren. K. 


. 
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Potoſi, Hauptſt. der Intendantſchaft gl. N. in dem fpan. Vicekönigr. 
de la Plata in Suͤdamerika, gegenmärtig die Hauptft. des Depart. gl. N. in der 
Republik Bolivia. Sie liegt in Suͤbperu, 19° 47’ ©. Br., auf ber Südfeite des 
Gebirges Potofi, ward 1547, 4360 Fuß hoch Über’ die Meeresfläche, gegründet, 
hat 2 Stunden im Umkreiſe und gegen 30,000 €., Spanier, Kreolen, Mulatten 
und Indianer, ift gut gebaut, mit breiten, geraden Straßen, prächtigen Kirchen und 
Kiöftern. Die Umgegend ift fo unfruchtbar, daß weder Getreide, noch Gemüfe, 
noch Obft, noch Gras waͤchſt. Silber und Gold find die einzigen Erzeugniſſe, für 
welche alle Lebensbeduͤrfniſſe im Überfluß aus den benachbarten Provinzen herbei: 
gefchafft werden. Die Menge der Indianer und Fremden, welche der Bergbau 
bierherzieht, ift fehr groß, forte der Reichthum der Privatperfonen und die Schäge 
der Kirchen unermefilih. Es herrſcht daher hier viel Üppigkeit und Lurus. Die 
berühmten Gold =: und Silberminen Potofis befinden fi in einem Bezirke, der 6 
‚ Meilen im Umfreife hat, und lieferten feit 1544 — 1820 die ungeheure Summe 
von 1500 Mil. The. Deffenungeachtet find diefe Bergwerke bis jegt nicht er: 
fhöpft. Gemünzt wurden hier über 1300 Mitt. Piafter. Noch bis in bie legte 
Hälfte des vor. Jahrh. gaben fie jährlich eine Ausbeute von 2000 Mark Gold und 
600,000 Mark Silber. \ 

Potpourri (franz), gleichbedeutend mit Olla potriba (f.d.); auch 
nennt man ein Gefchirr oder einen Topf mit verfchiedenen wohltiechenden Blumen 
und Kräutern, endlich jede® Gemengfel, das unter und ineinandergemworfen ift, 
Potpourri, 3. B. ein mufifalifches Potpourri, d. i. ein aus mehren (gröftentheits 
bekannten) Themen zufammengefegtes Tonſtuͤck, wobei die geſchickte Verknüpfung 
und anmuthige Ausführung das Hauptverdienft ift. Gewöhnlich find die mufita- 
liſchen Potpourris Inſtrumentalſtuͤcke, in welchen ein Soloinftrument die Themen 
auszuführen hat. (S. Quodlibet.) | 

Potsdam, Hauptft. eines Regierungsbezirks der Provinz Brandenburg, 
4 Eleine Meilen von Berlin, liegt an dem Einfluffe der Nuthe in die Havel, auf 
einer Inſel von 4 Meilen Umfang (dem potsdamifchen Werder), welche von 
der Havel, einigen Seen und einem Ganale gebildet wird. Sie befteht aus der 
Alt» und Neuftadt, zu der aud) der Kiez, die Friedrichsftadt und das hollaͤndiſche 
Revier gehören, nebſt 4 auferhalb der Mauer liegenden unbeträchtlichen Vorſtaͤd⸗ 
ten. Sie hat 5 Kirchen, eine Synagoge, 1600 H. und 25,000 E., darunter 5700 
Mititairperfonen. Die Könige Friedrich Wilhelm I. und H. und befonders Frie: 
drich II. haben auf ben Anbau diefer Stadt große Summen vertwendet. Sie ift die 
2. Refidenz und, nächft Berlin, die fehönfte Stadt der preuß. Monarchie, aber 
menfchenleer und nahrungslos. Die prächtigften Straßen find die breite Straße, 
die Waifens, Linden⸗, Pflug:, Brandenburger: und Burgftraße; bie vorzüglichften 
Päge: der Wilhelmsplag, mit Pappeln, Linden u. a. Bäumen bepflanzt, in ver: 
ſchiedene Gänge eingetheilt und mit einer Hede eingefaft; die Plantage am Baf- 
fin, gleichfalls mit Linden bepflanzt und mitten im Baffin mit einem Gebäude nach 
holland. Art auf einer mit MWerkftüden eingefaßten Inſel, two Friedrich Wilhelm I. 
feine Tabadögefelifchaften hielt; die Garnifonsplantage, ein gleichfalls mit Baͤu⸗ 
men befegter Platz, und der alte Markt, am Schloffe, mit ſchoͤnen Gebäuden um- 
geben. In der Mitte fteht ein Obelisk von weißem und rothem Märmor, 75 Fuß 
hoch; an den 4 Seiten find die Bruftbilder Kurfürft Friedrich Wilhelms, ‘der Koͤ—⸗ 
nige Friedrichs 1., Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II. Unter den oͤffentl. 
Gebäuden ift das koͤnigl. Schloß in der Altſtadt bemerkenswerth, welches Kurfürft 
Friedrich Wilhelm zu bauen anfing und Friedrich IT. vollendete. Es ift ein laͤng⸗ 
liches Viered von 3 Gefchoffen. Das Hauptportal ift auf dem alten Markte und 
die Hauptfagabe auf der Garten» und Havelfeite. Man bewundert die Säulen- 
reihen auf der Seite gegen die lange Havelbrüde und zwifchen der Mitte des Fluͤ— 
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gels und dem koͤnigl. Reitpferdeſtalle; bie erſtere beſteht aus 20 umd die andre aus 
32 freiſtehenden korinthiſchen Saͤulen mit dazwiſchenſtehenden Gruppen und Sta⸗ 
tuen. Das Rathhaus hat Friedrich II. nach dem Muſter des amſterdamer 1754 
erbauen laffen. Auf der Mitte des Gebäudes fteht ber Thurm mit einer Kuppel, 
auf weicher ein kupferner Atlas in Riefengröße die Weltkugel trägt, Beides von 
getriebenem Kupfer und vergoldet. Auf der Waifenftraße, einer der längften 
Strafen Potsdams, fteht das große k. Militairwaifenhaus, in welchem über 600 
Kinder und außerhalb noch von bemfelben über 2000 Kinder pon Militairperfonen 
verpflegt werben. Diefes 4 Gefchoß hohe Gebäude macht mit dem landfchaft- 
lichen Haufe ein großes Viered aus. Von den Kirchen find merkwuͤrdig: die 
Hof: und Garnifonkicche, mit einem fchönen Glodenfpiel. Unter der marmornen 
Kanzel ruhen Friedrich Wilhelm I. in einem marmornen und Friedrich I. in einem 
zinnernen Sarge; die heil. Geiftlirdye mit einem hohen prachtvollen Thurme, die 
lutheriſche Stadtkirche zu St.Nicolai, und die franzöfifchzreformirte Kirche, nach 
dem Mufter des Pantheons zu Rom erbaut. Auch das Schaufpielhaus und das _ 
neue große Armen = und Krankenhaus müffen angeführt werden. Potsdam ift der . 
Sig der kurmaͤrk oͤkonom. Gefellfchaft, und befigt mehre wohlthätige Vereine in 
Schulen, eine Gärtnerlehranftalt mit einer Landesbaumfchule, ein Schuilehrer- 
feminarium; Louifens Denkmal ift eine Stiftung zur Ausftattung tugendhafter 
Mädchen. In der Gemehrfabrit werden die in Spandau gefchmiedeten Flinten⸗ 
Läufe gefchäftet und equipiret, die Gewehre mit Schlöffern verfehen und in fertigen 
Stand gefegt. Gegenwärtig befhäftigt diefe Fabrik gegen 160 Arbeiter. Das 
lange, 4 Geſchoß hohe, Gebäude nimmt mit den zu diefer Fabrik gehörigen Häufern 
eine ganze Straße ein. Die übrigen Fabriken, als in Taback, Baumwolle, Seiden- 
zeuchen, Bleiftiften, Leder, Tuch, Wachsleinwand ıc., find minder bedeutend. Vor 
den meiften Thoren find ſchoͤne Alleen, und weiter hin, größtentheils an der Havel, 
Wälder, bufchigte Hügel und Weinberge. Won einigen benachbarten Bergen hat 
man Ausfichteri nach der Stabt über die Havel nebft einigen Seen, nach verfchies 
denen Dörfern und nach den k. Gärten, Luftichlöffern und Häufern, welche zum 
Theil auf Eleinen Anhöhen liegen. Durch das brandenburger Thor — ein fehöner, 
mit freiftehenden Eorinthifchen Säulen gezierter Eriumphbogen, nach dem Mufter 
des trajanifchen in Rom — gelangt man nad dem k. Luftfchloffe Sansfouct 
(f.d.). ©: H. L. P. Schmidts „Gef. und Zopogr. der k. Refidenzftabt Pots⸗ 
dam’ (Potsb. 1825); auch Friede. Nicolai’ „Beſchr. von Berlin und Potsdam‘, 
im Ausz. und fortgef. als „Wegmeifer durch Berlin und Potsdam und bie umlie- 
gende Gegend“ (6. A., Berl. 1827); und des Conducteurs v. Möllendorf 
„Plan von Potsdam, mit Anfichten” (Berl. 1827). 
Dottafche, das feuerbeftändige Gewaͤchslaugenſalz (Pflanzenalkali) (ſ. 
Alkali), welches man durch Auslaugen und Verkalken aus Holz oder gewiffen 
Pflanzen erhält, die in befonders dazu eingerichteten Öfen oder Gruben durch die 
Afchenbrenner oder Äſcherer gebrannt worden find. Das meifte Satz gibt die Afdye 
von Birken, Roth: und Hainbuchen, Weiden, Ellern, Efchen, Ahornbaͤumen ınıd 
Ruͤſtern. Die gewonnene und in der Aſchenkammer aufberwahrte Aſche wird erft in den 
A ſchern mit Faltem Waffer eingeweiht, darauf mit heißem Waſſer oder warmer 
Lauge ausgelauget. Die genugfam gefättigte auge wird in großen eingemauert en 
eiſernen Zöpfen (pots, daher der Name Pottafche), Keffein, oder in feichten Pfans 
nen hart gefotten, bis alles Waffer verdumftet ift, dann von der rothen Aſche in 
dem Kalcinirofen gereinigt, wobei durch Regierung des Feuers das Verglafen des 
Salzes zu vermeiden ift. Die auf dem Kuͤhlherde erkaltete Pottafche hat eine weiß: 
bläulichte Farbe. Soll fie ein ganz reines alkalifche® Salz werden, fo muß man bie 
feinfte und befte Pottafche noch verfchiedene Male auflöfen, wieder verdunften und 
anſchließen laffen und dann in wohlverwahrte Gefäße (Köpfe, Pötte), weil fie die 
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Feuchtigkeit aus der Luft anfichjieht, verfchließen. Das angegebene Ser Sn 
- beim Pottafchbrennen ift das — und in Deutſchland gewoͤhnlichſte 

meifte Aſche wird aus Ungarn, Mähren, Polen, Rußland, über Danzig, Königs: 
berg, Riga, Elbing ıc. zum Handel gebracht. In Rußland ift fie Monopol der 
Krone. Es gibt allenthalben viele Pottafchjiebereien, wo das Holz und befonders ber 
Abfall in geringem Werthe fteht. 

Potter (Paul), Thiermaler, geb. zu Enfhuifen 1625, der Sohn eines 
Malers (Peter P.), von dem er den erften Unterricht erhielt, den er aber: bei wei: 
tem übertraf. Schon im 15. 5. hatte er allgemein bewunderte Werke geliefert, umd 
als er ſich in Hang niederließ, erhielt er fo viel Aufträge, daß er nicht Allen Genüge 
leiſten konnte. Beſonders arbeitete er viel für den Prinzen Morig von Oranien. 

Sein Fach war Thiermalerei und Landfchaften, doch zeichnete er fich befonders in 
der erftern aus; bie legtern dienen ihm gewöhnlich nur, um die Kühe, Schafe, ie: 
gen, die f. Lieblingsgegenftände find, im mannigfachften.Leben, in den wechfelndften 
Gruppen zu zeigen. Das Colorit ift ungemein glänzend, und fo fein alle einzelne 
Theile ausgeführt find, fo wenig ift eine Spur von Zwang, Steifheit und Manier 
zu bemerken. Gewöhnlich arbeitete er nur Stücke von mäßigem Umfange. Allein 
ein Stud im Louvre, bas urfprünglich dem Prinzen von Oranien gehörte und einen 
Hirten mit einer Heerde in natürlicher Größe darſtellt, zeigt, daß er auch für große 
‚Gompofitionen Sinn hatte. Seine Spaziergänge waren immer nur dem Studium 
gewidmet; auf ihnen wurde, was er in f. Sache wahrnahm, gleich ſtizzirt. Die 
ſtete Arbeitſamkeit ließ ihn Eein hohes Alter erreichen. Er ftarb 1654, 29 5. alt, 
zu Amfterdam, wohin er fi) 2 Jahre vor f. Tode begeben hatte. Auch Rupferfliche 
bat man von ihm, die nicht weniger gefchägt find. P.'s Cabinetsſtuͤcke werben fehr 
theuer bezahlt. Seine piſſende Kuh, welche aus der kaſſeler Galerie nach Paris 
gefuͤhrt wurde, kaufte Alerander von Rußland 1814 in Davis aus der Galerie 
‚Matmalfon für 6000 Thle. 

P ottery, die Toͤpferei. So nennt man in England eine reiche Fabrik⸗ 
gegend in der Grafſchaft Stafford, die den Gemwerbfleiß und den Handelsgeiſt der 
ganzen Nation im Kleinen darſtellt. Sie umfaßt eine Strecke von etwa 12 engl. 
Meilen, mit-einer Bevölkerung von 60,000 Menfchen, die, in mehre Eleine Städte 
und Dörfer vertheilt, nach und nad) fo aneinandergerlickt find, daß ihre Wohnun: 
gen eine einzige Stadt zu bilden fcheinen. Diefe Pottery Hat ein fonderbares An- 
fehen. Ein verworrener Haufe Eunftlofer Gebäude, die, durch bloße Feldwege ver: 
bunden, mitten unter Meiercien und Äckern liegen und durchaus Beine Spur von 
Luxus zeigen, ift ſtets mit einer dichten Rauchwolke bebedit. Jeder Bewohner firebt 
im Genuffe der freieften Thätigkeit durch Arbeit nach Reichthum; daher gibt es in 
diefer kaufmaͤnniſchen Republik Feine Polizei, Bein Straßenpflafter, keine Strafen: 
beleuchtung. Man findet Kirchen und Betfäle für alle hrifiliche Bekenntniſſe; 
wiſſenſchaftliche Cabinette und Schulen verbreiten nügliche Kenntniffe; es erfcheint 
eine Pottery-Gazette in dem Hauptorte Stanley; es hat ſich fogar ein wiffen- 
ſchaftlicher Verein gebildet, der fich „die philofophifche Geſellſchaft der Toͤpferei 
(Philosophical society of the pottery) nennt. Beifpiel und Nacheiferung er- 
halten den Erfindungsgeift und Vervollfommnungstrieb in fleter Spannung. Die 
Pottery verdankt ihre Auffommen dem Beifpiel und dem Unternehmungsgeifte 
Wedgwood's (f.d.). Der Umſtand aber, daß fich unter demfelben Boden, auf 
welchem die Gebäude ftehen, die ergiebigften Steinfohlenminen befinden, hat die 
Vermehrung ber Fabriken begünftigt. Im Anfang des 18. Jahrh. war die Gegend 
nur von wenigen Landleuten betvohnt, die aus der Thonerde ihres Bodens einige 
grobe Töpferwaaren verfertigten. Jetzt verforgen fie England und das Ausland mit 
dem gefehmadvollften Geſchirte. Nach den Zolltiften betrug 1822 die Ausfuhr an 
Töpfermanten aus England 423,399 Pf: St., und an fremden Toͤpferwaaren 


— 
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(meiftens franz. und chinef. Porzellan) hatte England nicht mehr ais für 4992 
Pf. St. gebraucht; 1823 war die Ausfuhr bis auf 489,792 Pf. St. geſtiegen, 
während der Bedarf vom Auslande ſich nur auf 6695 Pf. &t. belief. , 

Dougens (Marie Charles Jofephe de), Dichter und Sprachforſcher, geb. 
den 15. * 1755 zu Paris, wurde als Spröfling der Liebe einer hohen Perfon 
am Hofe, unter Aufficht einer Dame aus der Familie Arnaud forgfältig erzogen. 
Schon als Knabe verſuchte er, hingeriffen von dem Reize der Gefiner’fchen Idyl⸗ 
"len, eine Nachahmung diefer Poefien in f. Gedichte; „L’aurore”. Zur diplos 
matifchen Laufbahn beftimmt, wurde er, 203. alt, mit Bewilligung des Königs 
und mit Empfehlungsfchreiben von einem Prinzen des Hauſes nad; Stalien zu dem 
Gardinal Bernis gefhidt, durch welchen er dem maltefifhen Gefandten in Rom, 
dem Bailli de la Brillane, empfohlen und von diefem zu den wichtigften Geſchaͤften 
. gebraucht ward. In diefer Zeit (1777) war es auch, daß P. fein großes, bis jest 
' noch nicht vollendetes Werk: „Tresor des origines et dietionnaire grammatical 
raisonne de la langue frangaise” begann, von dem ſeitdem „Le specimen‘ er⸗ 
Schienen ift (1819, 4.), und das nad) einem erweiterten Plane, wie Sam. John: 
ſon's Werk über die engl. Sprache, angelegt ift. Ein großes Unglüd entzog ihn 
über bald feinen gelehrten und amtlihen Belchäftigungen. Kaum 24 Jahr alt, 
bekam er die Blattern; das Gift warf ſich auf die Augen und beraubte ihn des Ka: 
geslichts fie immer. ' Er’blieb nun mehre Jahre in Paris, ſich die Einſamkeit fei- 
ner Nacht durch gelehrte Befhäftigungen verfüßend, warb aber fpäter, da mancher 
Kummer im Vaterlande ihn traf, auf fein Geſuch nach England gefendet, wohin 
er früher fchon einige Reifen Behufs mehrer Nachforſchungen im britifhen Mu— 
feum für fein Werk über die Sprachen gemacht hatte, und woſelbſt er num Theil 
an den Unterhandlungen über einen Commerztractat nahm, der 1786 zwifchen den 
Höfen von Verſailles und St.-James abgefchloffen wurde. P. hatte die Grund⸗ 
lagen deſſelben in verſchiedenen Denkſchriften aufgeſtellt. Nach ſ. Ruͤckkehr verlor 
er durch die Revolution nicht nur eine ihm auf das große Buch von Frankreich an⸗ 
gewieſene jaͤhrl. Rente von 10,000 Livr., ſondern auch die Ausſicht zu einem Prio⸗ 
rate, das er als Malteferritter erhalten Eonnte, Diefer Verluſt zwang ihn, auf 
irgend eine f. Lebensbedürfniffe deckende Arbeit zu denken. Er überfegte jetzt For⸗ 
ſter's „Reife an ben Rhein und nad) England” und ähnliche Werke. Bald ges 
. mwährte ihm aber dies eine Hülfe mehr, und der äußerten Noth preisgegeben, faßte 
er ben für f. Lage kuͤhnen Entſchluß, fic in den Bücherverkehr zu werfen. Mit 
10 France Affignaten (damals 14 Franes Silber) und ohne Unterftügung, begann 
er fein Unternehmen, und ſchon nach wenigen Jahren ſtand der redliche, unermuͤdet 
thaͤtige Mann an der Spitze einer bedeutenden Commiſſionsbuchhandlung und einer 
Druderei in Paris, welche 50 — 60 Perſonen beſchaͤftigten. Aber gezwungen, oft 
und lange Credit zu geben, verlor er durch Bankrutte innerhalb 5 Tagen 120,000 
Fr. und würde abermals dem, bitterften Mangel verfallen fein, hätte ihm nicht eine 
mohlhabende Bekannte durch ein Darlehn von 12,000, und Napoleon, damals 
erfter Conſul, dem er f. Lage vorftellte, mit einem von 40,000 $r. geholfen. Hier: 
durch in den Stand gefest, f. Geſchaͤfte fortzufegen, zahlte er bald die ihm von dem 
erften Gonful geliehene Summe zur Hälfte ab, und Bonaparte, der unterbeffen 
Kaifer geworden, fandte ihm dagegen die Quittung über das Ganze. — Nach⸗ 
dem fi P. 1805 in Holland mit Miß Sayer, einer Nichte des engl. Abmirals 
Boscowen, deren Bekanntfchaft er in England gemacht, vermaͤhlt hatte, zog er 
fi 1808 von allen Geſchaͤften zuruͤck und lebt ſeitdem, einzig der Wiſſenſchaft und 
dem Umgange mit wenigen Freunden ſich widmend, mit ſ. Familie und ſ. Freunde 
und Schüler, Theodor Lorin, auf dem Landhauſe einer Freundin in dem Vallee de 
Baurbuin bei Soiffons, von wo aus er u.d.M. „Le vieil ermite du vallee de 
Vauxbuin” mehre f. zarteften und geiftreichften, zum Theil — Fr. Gleich ins 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bb. VIII. 
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Deutſche übertragenen „Contes“ (Paris 1798) in Druck gegeben hat. Bon f 


vielen Schriften nennen wir aufer f. „Tresor des origines de la langue fran- 
gaise” nur: „Recreation de philosophie ‚et de morale“ (Yoerdun 1784); 
„Essai sur divers sujets de botanique et de mineralogie‘’ (Paris 1798); „Es- 
sai sur les antiquites dy nord et les anciennes langues septentrionales’ (2. 
Aufl., Paris 1799); „Archeologie frangaise, ou vocabulaire de mots anciens 
tombes en desuetude”, ein gelehrte® Werk, mit Beifpielen aus den franz. Schrift 
ftellern des 12. bis 16. Jahrh. (2 Bde., Paris 1823); „Les quatre äges‘, eine 
zarte, faft in alle europäifhe Sprachen Üüberfegte Dichtung (deutfh: „Die vier 
Alter des Lebens”, von Fr. Blei); „‚Lettres d’un Chartreux‘; „Abel, ou les 
trois freres’’ (beide deutfch von Fr. Gleih); „Lettres de Sosthene a Sophie“; 
‚‚Jocko, episode detache des lettres inedites sur l’instinet des animaux’‘ (Pas 
ris 1824, eine liebliche Erzählung, auf Naturbeobadhtungen an einem Affenweib- 
chen gegründet); „La religieuse de Nimes” (2. Aufl., 1824); und „Lettres 
sur divers sujets de morale“, mit Anekdoten über Voltaire, Rouffeau, d' Alem⸗ 
bert u. A. und einer in Briefform abgefaßten Differtation über Galilei’8 Leben und 
Werke (1824). P. ift Mitgl. der Akad. der fhönen Künfte und Infchriften, der 
Akad. zu Lyon, und feit Herausgabe jenes „Speeimen‘ auch mehrer a. ausmärt. 
Akad. und Inhaber des Ordenskreuzes des heil. Johannes von Jerufalem und des 
Drdens von Karl IL. von Spanien. Seit 1806 ernannte ihn die Kaiferin Mut: 
ter von Rußland, und einige Jahre darauf auch der Großfürft Konftantin zu ihrem 
Gorrefpondenten. 1825 wurde zu Leipzig eine vollftänd. beutfche Überfegung der 


Pougens’fhen Schriften begonnen. 12. 


Pouffin (Nicolas), Hiftorien» und Landfchaftsmaler, geb. zu Andelys 
in der Normandie 1594, ftammte aus einer edeln, aber fehr armen Familie. Er 
machte feine erften Studien in f. Heimath und in Paris unter fehr mittelmäfigen 
Meiftern mit ausgezeichneten Fortfhritten. Sein Verdienft war bereits anerfannt 
und verfchaffte ihm zahlreiche Aufträge, als er aus Verlangen, ſich in f. Kunft zu 
vervolllommnen, 1624 nad) Stalien ging. Zu Rom trat der Dichter Marini mit 
ihm in ein freundfchaftlicdyes Verhaͤltniß und flößte ihm Geſchmack an den Dichtern 
Staliens ein, in denen P. reihen Stoff für f. Gompofitionen fand. Nah Ma- 
rini's Tode fehlte e8 P. an Unterftügung, und er fah fich genoͤthigt, f. Arbeiten zu 
fehr niedrigen Preifen zu verkaufen. Dennoch war er unabläffig theild mit der 
Ausübung f. Kunft, theils mit den Studien der Geometrie, Perfpective, Architef: 
tur, Anatomie und andern dem Maler nöthigen Wiffenfchaften beſchaͤftigt. Auch 
feine Unterhaltung, f. Spaziergänge, feine Lecture hatten faft immer Bezug auf f. 
Kunft. Für f. Figuren diente ihm die Antike zum Mufter; er mobellirte mit vie- 
ler Gefchidlichkeit Statuen und Reliefs, und e8 wäre allein auf ihn angefommen, 
ein trefflicher Bildhauer zu werden. In f. Landfchaften folgte er der Natur. Sie 
ftellen gemeiniglih Ebenen mit Ruinen einer prachtvollen Ardjitetur dar. In 
allen feinen Werken erkennt man eine reife Überlegung; nichts ift zufällig oder ab» 
ſichtslos, Bald fand er großmüthige Unterftüsung durch den Cardinal Francesco 
Barberini und den Ritter Gaffiano del Pozzo, für welchen er die bekannten ficben 
Sacramente malte. SP. wurde durch diefe Arbeiten auch in Frankreich berühmt. 
Dies bervog den Cardinal Richelieu, ihn auf die Empfehlung des Oberbauinten» 
danten Denoyers nad) Paris zu berufen, um die große Galerie des Louvre zu ver: 
zieren. Ludwig XIU. ernannte ihn daher zu f. erfien wirklichen Maler mit einem 


jaͤhrl. Gehalte von 3000 Livred. P. kam 1640 zu Paris an, erhielt viele Auf- 


träge, beſonders Gefchichten aus dem Alten Teſt. betreffend und eine Wiederholung 
ber fieben Sacramente, fand ſich aber fogleich von Widerfachern umgeben. Der 
Maler Jacques Fouquiers hatte den Auftrag, die Galerie mit Anfichten der Haupt: 
ftädte von Frankreich zu decoriren, und der Architekt Mencier uͤberlud die Galerie 
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nit Verzierungen. SP. fah fich gensthigt, fein Amt damit anzufangen, daß er ihre 
Arbeiten wegfchaffen ließ. Auch hatte er gegen die ganze Schule des von ber Ki: 
rigin beglinftigten Simon Vouet zu kämpfen, und feine Gemälde gefielen dem auf 
a8 Glaͤnzende und Blendende gerichteten Gefhmade der Franzofen überhaupt 
veniger als den Eunftfinnigen Stalienern. Für einen friedliebenden Künftler, der 
fich ganz der Liebe zu f. Kunft hingab, war ein fo unruhiges Verhältniß nicht, daher 
er ihm auch bald wieder entfagte. Schon im Sept. 1642, als er fidy mit den Gar» 
ton zu einer Darftellung der Afbeiten des Hercules fuͤr die Gälerie des Louvre bes 
ſchaͤftigte, Eehrte er nach Rom zuruͤck, welches er biß zu f. Tode, 1665, nicht mehr 
verließ. Obgleich Ludwig XIV. ihm Titel und Gehalt gelaffen hatte, folebte P. 
doch) immer in fehr mäßigen Umftänden. Seine Uneigennügigfeit verſchmaͤhte die 
Mittel, fich zu bereichern, was ihm nicht hätte ſchwer werben können; er arbeitete 
mehr für den Ruhm als fie ſchnoͤden Gewinn. Voll Verehrung für die Alten 
ftrebte er dem hohen Fdeale nad), das wir bei Diefen finden. Er zeichnete mit vieler 
Gorrectheit; f. Compofition ift verftändig, ernft und edel. Seine Erfindungen find 
geiftreich, f. Styl groß und heroiſch, f. Ausdruck nähert ſich dem bes Rafael, daher 
ihn auch Einige den Rafael FrankreichE genannt haben. Er bildete die fogenannte 
beroifche Landfchaft mit großem Güde aus und ftrebte aud) hier nad) dem Bedeut: 
famen; wovon die Landſchaft, Arkadien genannt, zeugt. Was er war, war er burd) 
fich felbft; f. einziger Schüler war f. Schwager Kaspar Dughet, der ſich durch f. 
fhönen Landfchaften berühmt gemacht hat. P. hatte auch die Werke Zizian’s 
ſtudirt; aber f. fpätern Gemaͤlde ſtehen in Anfehung des Golorits den frühern nach, 
da er fpäterhin diefen Theil der Kunft vernachläffigte, um defto mehr Fleiß auf die 
Zeichnung zu wenden. Getadelt wird an P.'s Gemälden eine zu gelehrte Anord⸗ 
nung und Vorliebe für Epifoden, eine gewiſſe Einförmigkeit in.den Stellungen, 
Mienen und im Ausdrucke der Figuren, zu große Fülle von Falten in den Gewaͤn⸗ 
dern, zu Eleine Proportionen: Fehler, die aus einer zu firengen Nahahmung der 
Alten entfprungen fein mögen. Aber trog diefer Fehler kann P. mit den größten 
Meiftern Italiens verglichen werden. Zu f. berühmteften Werken gehören bie fie: 
ben Sacramente, eine treffliche Folge von Gemälden (2 Mal), ferner die Sünb» 
flut, der Germanicus, die Einnahme von Serufalem, die Peft der Philifter, Me: 
bekka, die Ehebrecherin, Mofes, als Knabe, und Mofes, ber mit f. Stabe Waffer 
aus dem Felfen fhlägt, die Anbetung des goldenen Kalbes, Johannes, welcher in 
der MWüfte tauft u. ſ. w.; außerdem eine große Anzahl treffliher Landfchaften. 
Sein Leben hat Bellori ital. gefchrieben. Nach ihm geftochen haben Chateau Poilly 
und Claudine Stalla. = 
Pouffiren, f. Boffe. | 
Poyais, eine fruchtbare Landfchaft in der Nähe der Hondurasbai, 30 
Stunden von der engl. Niederlaffung Balize, mit der Hauptft. gl. N. am linken 
Ufer des Rio Tinto. Sie ift ein Theil der Mosquitofüfte, die an die Republik 
Mittelamerika (f.d.) oder Guatemala grenzt, aber von der Republit Colom- 
bia in Anfprud) genommen wird. Die Eriegerifchen Eingeburenen, die ſich Poyas 
nennen, haben bis jet ihre Unabhängigkeit behauptet. Dies benugte ein ſchotti— 
ſcher Abenteurer, Gregor Mac-Gregor, ehemals Oberfter in der britifchen Armee, 
dann Anführer eines Infurgentenhaufens in Venezuela (1816), der 1819 Porto: 
bello erobert, aber bald darauf von den Spaniern überfallen, ſich durch die Flucht 
gerettet hatte, um hier eine Niederlaffung zu gründen. Er erwarb ſich das Ver: 
trauen der Indianer, die ihn zu ihrem Kaziten wählten. Seitdem war er bemüht, 
den wilden Stamm f. Unterthanen und Abenteurer, bie fich bei ihm einfinden, in 
ein Volk und Bürgerthum zu verfchmelzen. Er gründete Schulen und beförberte 
den Zaufchhandel mit Engländern und Amerikanern. Allein die Regierung von 
Colombia erflärte (5. Zul. 1824) diefe Anfiedelung des fogen. Fürften von Poyais 
| 50 * | 


788 Pozzuoli - Prädicamente 


. für gefegwibrig, weil der Theil der Mosquitoküfte vom Gap Graciad a Dios bie 
zum Fluſſe Chagres fhon 1803 von Guatemala getrennt und dem ehemaligen, 
jest mit Golombia vereinigten Vicefönigreihe Neugranada beigefügt worden fei, 
mithin die Nepublit Colombia das Eigenthums: und Hoheitsredht über Porais 
babe. Deffenungeachtet gelang es dem fogen. Fürften von Poyaid, 1824 eine 
Anleihe auf der londner Börfe mit namhaften Häufern abzufchließen. — Sm f. 
Lande waͤchſt der prachtvolfe, bis 100- Fuß hohe Mahagonibaum, das Blutholz, 


ein Särbematerial, Cedernholz, der Manglebaum u: a. Im Innern gibt es wilde 
Pferde, Büffel und Stiere. Hauptproduct ift Indigo; auch baut man Zuder, | 
Gaffee, Cacao, Bergreis, Mais, Taback; man fammelt trefflihe Cochenille und 
die Purpurmufchel. Thom. Strangeway, Mac-Gregor's Adjutant, gab e. „Sketeh | 
of the Mosquito-Shore, ineluding the territory of Poyais ete.' heraus (Edin- 


bu:g 1824). 

Po zzu oli, ſ. Neapel (Stadt und Umgebung von). 

Praͤadamiten nennt man diejenigen Menfchen oder Menfchengefchled: 
ter, welche vor Adam gelebt haben follen, indem man annimmt, daf bie Erde ſchon 
früher von Menfchen bewohnt worden fei (Protoplaften), ald die moſaiſche Erzäb: 
lung befagt. Man hat baher eine eigne präadamitifche Schöpfung angenommen, 
und Iſaak Peprer (1655) hat behauptet, daß von den Präadamiten die nabmali: 
gen heidniſchen Völker, von Adam und Eva aber die Juden abflammten. Häufig 
nennt man auch Präadamiten gewiffe Erzeugniffe der Urmelt. 

Praͤbende oder Pfründe, ein gewiffes jaͤhrliches Einkommen von einer 
geiftlichen Stiftung; dann Überhaupt, befonders in der römifch-Fathol. Kirche, ein 
geiftliches. Amt, dem ein Theil ber Kirchenguͤter oder die Einkünfte davon zum nö: 
thigen Unterhalte angewiefen find, z. B. Bisthuͤmer, Kanonikate, Pfarren u. f. w. 
Ferner heißt audy eine andre Stelle, zu der man ſich in ein Stift, in ein Hospital 
u. dgl. einkauft, eine Pfruͤnde, und in diefem Sinne gibt e8 deren auch in der 
eyangel. Kirche. Endlich pflegt man jede jährliche Leibrente eine Präbende zu 
nennen. Der fie zieht, heift Praͤbendarius oder Pfründner. 

Präacipitat, Pracipitation, f. Niederfchlag. 

Draclufion (jur). Der Betrieb und die Möglichkeit der Beendigung 
proceffualifcher Verhandlungen beruht darauf, daß die Parteien entweder durch 
Strafbefehle angehalten werden, die erfoderlichen Handlungen oder Erklärungen 
vorzunehmen, oder daß man ihnen dazu gewiffe Friſten vorfchreibt, nach deren Ab: 
lauf e8 dafür angefehen wird, als hätten fie ihrem Rechte entfagt. Sie werden 
dann mit diefen Handlungen oder Anſpruͤchen ausgefchloffen, präcludirt. Bes 
fonders ift dies nothwendig, wenn man Diejenigen, welche Anfprüche zu machen 
haben, die Gläubiger bei einem Goncurfe oder einer Erbſchaft, die Erben, die In: 
haber eines abhanden gefommenen Schulddocuments u. dgl., gar nicht Eemmt. 

ie werden öffentlicy vorgelaben, und die Außbleivenden ihrer Anfprüche an dieſe 
Goncursmaffe, an die Erbfchaft, an das Document theils überhaupt, theils im ge: 
wiffer Hinficht duch ein Präciufionsdecret oder einen Präclufiongbes 
ſcheid für verluftig erklärt. Im Concurd muß dies dem Erkenntniß über die 
Mangordnung der Gläubiger (dem Locations- gder Glafjificationserfenntnif) vor: 
angehen. 37. 

Pradeftination und Prädeftinatianer, f. Gnade. 

Praͤdeterminismus, die Lehre und Anfiht Derer, welche behaupten, 
der Menfch fei durch eine höhere Macht, ohne Rüdficht auf feinen Willen, nicht 
nur zu Gluͤck oder Unglüd, fondern auch zu Tugend und Lafter vorausbeftimmt 
(prädeterminirt). (Vgl. Determinismus.) ©. Zollich, „Über Praͤdetermi⸗ 
nismus und Willensfreiheit” (Nordhaufen 1825). 

Pradicamente, f. Kategorien. 
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Prädicantenorben, f. Dominicaner. , 

Praͤdicat ift in der Logik der Beilegungsbegtiff, bie Ausfage Les Ur: 
tbeils (f.d.), Das, was von einer vorausgefegten Vorftellung (Subject) be: 
hauptet wird. Enthält diefe Ausfage ein Merkmal, welches auf die Vorftellung, 
als Gegenftand, bezogen, d. h. ihr beigelegt oder abgefprochen wird, dann heift dies 
Prädicat im engen Sinne, was bei dem £ategorifchen Urtheil vorfommt. Sonſt 
heißt Prädicat auch Eigenfchaft einer Sache uͤberhaupt und im gemeinen Leben 
Zitel. | 
Pradon (Sean Nicolas), Dichter, geb. aus Rouen, ftarb zu Paris 1698. 
Seine Zrauerfpiele hatten bei ihren erften Vorftellungen viel Bewunderer und vor: 
nehme Freunde, zu welchen felbft St.:Evremont und Frau v. Sevigne gehörten. 
P. wagte fogar, ſich ald einen Nebenbuhler Racine’8 zu zeigen, inbem er einen von 
Diefem bearbeiteten Stoff ebenfalls bearbeitete. Wirklich wurde fein Trauerip. 
„Phedre et Hippolyte‘, das 1677 auf der Bühne erfchien, mit vielem Glanze 
gegeben und fchien einige Zeit den Vorzug zu behaupten, ift aber gegenwärtig faft 
vergeffen. Mehr bekannt ift f. „Regulus’ und „Zamerlan”. Boileau trug durch 
feine Angriffe viel dazu bei, P. lächerlich zu machen, der allerdings ein fehr mittels 
mäßiger Dichter und überdies höchft unwiffend und voll Anmaßung war. Seine 
Theaterſtuͤcke erfchienen zu Paris 1744 (2 Bde. , 12.). 

Pradt (Dominique Dufour de); vormaliger Erzbifchof von Mecheln, geb. 
zu Allanches in Auvergne ben 23. April 1759, einer der fruchtbarften politifchen 
Schrififteller, war vor der Revolution Großvicar des Gardinal: Erzbifhofs von 
Rouen. Us Abgeorbneter der Geiftlichfeit der Normandie in der conftituirenden 
Nationalverfammlung war er ein fo entfchiedener Royaliſt, daß er fogar den Abbe 
Maury zu überbieten wußte. Mac Beendigung dieſer Verſammlung unterzeich- 
nete P. die Proseflationen der rechten Seite, verlieh Frankreih und ging nad) 
Münfter, wo er mit der Fuͤrſtin Gallisin befannt wurde. 1798 ſchrieb er in Ham: 
burg, ohne fi zu nennen: „L’antidote au congres de Rastadt”, und nachher 
„La Prusse et sa neutralite”, 2 Slugfchriften, welche Auffehen machten, weil 
P. ſich heftig gegen das Syſtem des Friedens mit der Republik Frankreich erklärte. 
Nach dem 18. Brumaire Eehrte er nad) Frankreich zuruͤck. Seine erfte Schrift, 
welche er hier herausgab: „Les trois Ages des colonies”, in welcher er die völlige. 
Freigebung derſelben predigt, fand wenig Beifall. Faſt ohne alle Hülfgmittel zus 
ruͤckgekehrt, wandte er ſich an f. Verwandten, den Marſchall Duroc. Diefer ftellte - 
ihn dem Kaifer vor, dem er durch ſeine geiftreihen Antworten gefiel. Er erhielt 
die Stelle des erften Almofeniers des Kaifers, wohnte 1204 der Krönung und 
Salbung Napoleons bei und ward zum Baron und zum Biſchof von Poitiers er: 
nannt. Der Papft felbft fegnete ihn ein. P. behielt f. Poften als Almofenier des 
Kaifers, daher f. Scherzwort: „L’aumönier du dieu Mars”. Er begleitete ihn 
zur Krönung nad Mailand und 1808 nad Bayonne, wo er zu den Verhandlun- 
‚gen mit Escoiquiz gebraudt wurde. 1809 erhielt er das Erzbisthum Mecheln; 
1811 unterhandelte er mit dem Papfte zu Savona, und 1812 ward ihm bie wichtige 
Geſandtſchaft in Warfchau ertheilt. Won hier vertrieb ihn, nach dem unglüdlichen 
ruſſ. Seldzuge, die Annäherung des Feindes. P. hat die Gefchichte diefer Gefandf 
Tchaft und Napoleons Rüdkeht in f. „Hist. de l’ambassade dans le Grand-duche 
de Varsovie” (1815) befchrieben, die 8 Aufl. erlebte und faft in alfe europ. Spra- 
chen überfegt wurde; allein die beißende Satyre, die darin herrfcht, iſt eines Hiflo: 
rikers unwuͤrdig. Er fiel in Ungnade, verlor f. Stelle als Almofenier und mußte 
ſich in f. Sprengel begeben. Allein 1814 kam er wieder nach Paris, um bei der 
erſten Einnahme und den dabei gepflogenen: Unterhandlungen eine Rolle uͤberneh⸗ 
men zu innen, wozu ihm das Vertrauen Talleyrand's, mit welchem er ſich für die 
Wiederherſtellung des Haufes Bourbon ausfprach, die Gelegenheit gab. Die pro 
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viſoriſche Regierung ertheilte ihm den wichtigen Poſten des Kanzlers der Ehren: 
Iegion. Er zog ſich jebech bald auf feine Güter in Anvergne zurüd und verbarg 
ſich dafelbft während Napofeons hundert Tagen. Nach der 2. Reftauration er: _ 
hielt Macdonald’ den Kanzlerpoften der Ehrenfegion. Seitdem lebt P. ohne Ans 
ftelung. Gegen ein Sahrgeld von 10,000 Fr., die ihm der König der Nieder: 
Iande zahlt, entfagte er allen feinen Rechten auf das Erzftift Mecheln. Geit 
1815 fchrieb er: „Du congres de Vienne”; „Reecit historique sur la restau- 
ration de Ja royaute en France‘; „Des colonies et de la revolution actuelle 
de l’Amerique’‘; „Des quatre concordatse”; „L’Europe apres le congres 
d’Aix-la-Chapelle‘; „Congres de Carlsbad'' (2 Thle.); „De la revolution de 
I’ Espagne et de ses ruites” (1820); „Petit catechisme à l’usage des Fran- 
‚gais sur'les affaires de leur pays“ (1820); „De Vaffaire de la loi des elec+ 
tions“ (4820). Wegen Tegterer Schrift ward er als Aufruhrſtifter hart angeklagt; 
Paris hörte ihn bei Gelsgenheit dieſes Proceffes fowol des Gegenftandes wegen 
als aud) wegen ber von ihm und f. Sachwalter Dupin dabei gezrigten glänzenden 
Beredtfamfeit, in Folge welcher er losgefprochen wurde, mit großer Theilnahme. 
Bol. den „Proces complet de M. de Pradt pour son ouvrage sur l’affaire de la 
loi des eleetions‘‘ (1820). 1821 mußte er ſich abermals vor dem correctionnel= 
len Dolizeitribunale zu Paris wegen. eines bei Öelegenheit des Gongreffes zu Bes 
rona von ihm verfaßten Artikels im „Gonftitutionnel” vom 1%. Oct. (betitelt: 
„Mon congres") vertheidigen. Er that died durch einen Sachwalter und ward 
losgeſprochen. Diefer Auffas war gegen Hrn. v. Bonald gerichtet und enthielt die 
auffallende Behauptung, daß Frankreich, wenn ed fih für die Gonftitutionen von 
Spanien, Portugal und Neapel hätte erklären wollen, eine Verbindung von 50 
Mitt. Köpfen zu Stande gebracht haben wuͤrde, wodurch es feinen durch Napo— 
leons legte Fehler verlorenen Einfluß in Europa auf das glänzendfte wiederherzus 
ftelfen vermocht hätte. Der „Öftreichiihe Beobachter” hat dagegen gezeigt, welch 
Unheil eine ſolche revolutionnaire Goalition fürganz Europa und für die Bundes: 
glieder felbft gehabt haben würde. Mehr. Auffehen erregte P.'s Schrift: „De la 
Grece dans ses rapports avec l’Europe (Paris 1822), die viel Wahres, aber 
wenig Neues enthält. Er bemüht fid) darin zu zeigen, daß die Türkei zugleich der 
Leichnam und das Grab der Völker, der Künfte und Wiffenfchaften fei; ein neues 
griecjifches Reich würde ein neues Gegengewicht gegen die großen Mächte bilden ; 
Europa dürfe die Befreiung der Griechen nicht Rußland überlaffen u.f.w. Bald 
darauf erfchien f. „Examen d’un plan presente aux Cortes pour la reconnais- 
sance de l’independance de P’Amerique espagnole” (Paris 1822); diefe Prüs 
fung eines unhaltbaren Planes hat der Erfolg beftätigt, und Canning hat 1825 
gethan, was P. den Spaniern 1822 zu thun anrieth. Gleichzeitig ſchrieb ber un- 
ermüdete P. „Paralleles ıle la puissance anglaise et russe relativement à 
l’Europe, suivis d’un apergu sur la Grece‘ (1823), morin er die Behauptung 
aufftelfte, daß in Europa nur 2 Staaten, England und Rußland, wirklich im vollen 
Befige ihrer Unabhängigkeit und im Stande feien, eine thätige Politik in ihrer 
Wechſelwirkung auf die übrigen Staaten zu Üben, denen fortan nichts als die Wahl 
verſtattet bliebe, ſich an die eine ober die andre biefer beiden Mächte anzufchließen ; 
Frankreich insbefondere müffe vorzugsweiſe dem britifchen Spfteme folgen. Da 
biefe Schrift durch glänzende Überfi ichten, kecke Vorausfegungen und gewandte Fol= 
gerungen biendete, fo wurde fie einer gründlichen Prüfung von einem ſachkundigen 
Manne unterworfen. Charles Dupin in f. „Observations sur la puissance de 
l’Angleterre et aur celle de Ja Russie ete.“ (2. Aufl., Paris 1824) zeigte Das 
Unhaltbare jener Behauptung durch eine genauere Betrachtung der genannten bei= 
den Hauptmächte. 1824 gab P. „L’Europe et l’Amerique en 1822 et 1823“ 
(2 Bde ) — die dritte Schrift von ihm über biefen Gegenftand — heraus, worin er bie 
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Ideen und Grundfäge der Staatskunſt i in der alten und in der neuen m Welt hiſtoriſch 
darſtellt und ſodann den Liberalismus, als das Beſtreben nach Ordnung und Wahr⸗ 
heit, von dem Gehaͤſſigen eines Parteinamens zu befreien ſucht; indeß verräth er 
bei jener Überſicht in der Altern Gefchithte viel uͤnkunde, auch betrachtet: er feinen 
Gegenſtand einfeitig und daher unrichtig, wenn er annimmt, daß ein Kampf der 
abfoluten Monarchie gegen die conflitutionnelle den Charakter der europaͤiſchen 
Continentalpolitit ausmahe. In f. Schrift: „De la France, de l’emigration 
et des colons’' (Paris 1825), erklärte er fich gegen die Entfhädigung der franz. 
Ausgemwanderten, obgleich er felbft eine Zeitlang zu den Ausgewanderten gehört 
hatte. Auch f. neueften Schriften: „L’Europe par rapport à ld Grece et ä la 
reformation de la Turquie‘ (Paris 1826) und „Garanties à demander à PEs- 
pagne” (Paris 1827), worin er die Abfhaffung des Moͤnchthums als nothwen⸗ 
dig darftelit, bemeifen, daß P. im Allgemeinen zu denjenigen Zeitfähriftftellern ges 
hört, die Über die wichtigften Fragen der neuern Staatstunft mit Geift ſprechen 
und pifante Anfihten in einem anftändigen Zone mit Mäßigung vortragen; allein 
Mortfülle und Wiederholungen vermindern ebenfo fehr den Werth f. Schriften in 
Hinfiht der Form als einfeitige und oft feichte Darftellung in Hinſi icht des In⸗ 
halte. Sein Motto iſt: „Le genre humain est en marche, et rien ne le fera 
retrograder‘. 20. 

Präeriftenz, das Dafein der menfchlichen Seele vor Erzeugung des ge: 
gentoärtigen Körpers, zufolge der Meinung, Gott habe vor der Welt alle Seelen 
zugleich erfchaffen, welche bei der Erzeugung oder Geburt mit den menfchlichen kei: . 
bern verbunden würden. Es war dies ein in dem Orient fehr verbreitetes Philos 
fophem. Auch griehifche Philofophen, befonders foldhe, welche eine Seelenwan- 
derung annahmen, 3. DB. Pothagorder, Empedokles und felbft Platon, nehmen 
eine Tolche Präeriftenz an. Die fpätern nannten die Anhänger diefer Meinung 
Präeriftentianer, 

Präfect, ein Vorgefegter, Vorfteher, dergleichen es bei den Römern — 
gab. Die toichtigften twaren der Praefectus praetorio, unter den Kaifern ber 
Oberbefehlshaber über bie kaiſerl. Leibiwache, und der Praefectus urbis. 

Präfecturen. Unter den Problemen der neuern Staatskunſt iſt vielleicht 
keins wichtiger als die Combination, welche in den DVerwaltungsangelegenheiten 
der Gemeinden und Kreife zwifchen: der höhern Zeitung von oben herab und der 
Selbftverwaltung der Provinzen, ſowie zwiſchen bem Bureau: und Gollegialfpften 
ftattfinden fol. In unfern deutfchen Landen ift die Beforgung gewiffer allgemteinert 
Angelegenheiten, welche urfprünglich wol eine Sache der Landesgemeinden (im den 
plaeitis ber Vögte, Grafen und Fürften) war, fehr frühe an die Grundheren und 
die fürftlichen Beamten Übergegangen, und nur hier und da haben fich einige Spu⸗ 
ven einer ältern Verfaffung erhalten, welche gewiß einft in allen germanifchen Rei: 
chen ftattfand, aber nur in England fic) ihren Grundlagen nad) bis in unfere Zeiten - 
behauptet hat. Für Alles, mas man fonft u. d. N. der Polizei begreift, Erhaltung 
der öffentlidyen Ordnung und bes Friedens, Landftraßen und andre öffentliche An: 
lagen, Schulen, Armenmwefen, Gefängniffe u. f. w., iſt dort das Parlament die 
oberfte Behörde, von welcher bie Aufftellung der Grundfäge und die Genehmigung 
der einzelnen Anlagen ausgehen muß; in ben Provinzen aber ift der Sheriff, als 
Bönigl. Beamter, nur Auffeher und Verwalter der Öffentlichen Gewalt (Vollſtrecker 
der koͤnigl Befehle und der Urtheile, Anführer des Landſturms, ober des Posse 

eomitatur); die Verwaltung hingegen liegt hauptfächlicy in den Händen ber Fries . 
densrichter, welche als ein Ausfhuß aller Notabeln jeder Grafſchaft betrachtet 
werden koͤnnen, und conteolirt wird diefelbe durch die große Sum (Grand Jury),. 
welche bei jedem Dbergerichtötage (den Affifen) verfammelt wird. Mit diefer Selb» 
——— der raffehaften ſteht dann auch das Recht in Verbindung daß die Un⸗ 
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terthanen ſich verſammeln Kann, um über allgemeine Angelegenheiten ihre An- | 
fihten, Wünfche und Beſchwerden auszufprechen (f. Petition); ducd) die Preis | 
freiheit wird diefelbe bedingt und vollendet. In den Staaten’des feften Landes hat | 
bie Gemeindeverwaltung der Regierung von oben her Plag gemacht, und befon- 
ders ift in den meiften beutfchen Ländern vom 16. Jahrh. an die Eoilegialverfaffung 
uͤblich geworden, indem für alle jene Angelegenheiten nad dem Muſter des Hof: 
raths, welchen Kaifer Marimilian I. errichtete, auch in den reichſtaͤndiſchen Ge: 
bieten Gollegien fürftt. Näthe (ald Hofrathscollegien und Regierungen) angeorbnet 
- wurden. In Frankreich fand ein aͤhnlicher Gang der Dinge ſtatt; zwar erhielt ſich 
in einigen Provinzen eine landftändifche Verfaffung, und in andern wurden Gemein: 
debeamten (Elus) für das Steuerwefen aufgeftellt, aber die Stände in den Pays 
d’etats wurden nach uid nach fehr befchräntt, und die Elus bloß zu koͤnigl. Beam: 
ten. Die meifien Gegenjlände der Sandespolizei gingen an die grundherrlichen 
Oberaͤmter, koͤnigl. ÄAmter und Parlamente über; altein fowie ſich der koͤnigl. Hof: 
tath (die Conseils du roi) mehr ausbitdete, fo kamen nicht nur die Beſchwerden 
an benfelben in Gang, fondern man fandte auch die Maitres des requetes jährlid) 
in den Provinzen umher, um die Verwaltung berfelben in allen ihren Zweigen (in 
Militair:, Fuftize, Finanz: und Poliseifachen) zu unterfuchen, Heinrich IE. ſtellte 
fie (1551) als beftändige Auffeher in allen Provinzen an, und unter Ludwig XII. 
befamen fie (1635) dan Namen der Intendanten. Ihre Amtsgewalt erweiterte fich 
immer mehr. Sie waren gegen die Minifter zu unbedingter Befolgung der erhal: 
tenen Befehle verpflichtet und konnten zu jeder Zeit abberufen werben. Die will: 
kuͤrliche Gewalt, deren Werkzeuge fie waren, wurde auch von ihnen felbit ausgeübt, 
und Befchrerden dagegen fanden nicht feicht Gehör. Zu ihren Gefchäften gehörte 
die Repartition der Steuern, die Aushebung der Soldaten und deren Verlegung, 
die Rieferungen für die Armee und die Eönigl. Magazine, die Unterhaltung der 
Straßen, Brüden und öffentlichen Gebäude, die Guratel des Gemeindeweſens, die 
Leitung bes Handels mit Getreide aus einer Provinz in die andre u.a. Es war 
oft die Rede davon, ftatt diefer mit fo willfürlicher Gewalt ausgerufteten Beamten 
eine Gollegialverwaltung einzuführen, deren Mitglieder zum Theil wenigftens von 
ben Provinzen, ſelbſt gewählt werden follten. Allein es fam nicht dazu, und fo blich 
das Amt der Intendanten bis zur Revolution, und die Mifbräuce deſſelben tru⸗ 
gen nicht wenig dazu bei, die letzte herbeizuführen. Es war daher. audy) eine der 
erſten Arbeiten ber Nationalverfammlung (Sefeg vom 22. Dec. 1789), diefe 
Stellen aufzuheben, und ftgtt ihrer in jedem Depart. eine Generalverwaltung ein- 
zurichten, deren Mitglieder von den Bürgern gewählt wurden. Ein Directorium 
des Depatt. war permanent, ein Departementsrath hingegen follte jährlich nur 
einmaf zufammenfommen, um die Ausgaben des Depart. zu beſtimmen, die Ned: 
nungen absunshmen und in den Departementsangelegenheiten gewiffermafen bie 
gefeggebende Gewalt aus zuͤben. Eine ähnliche Einrichtung wiederholte fich in den 
Diftricten und einzelnen Gemeinden. Allerdings war bei diefer Drganifation der 
Einfluß, der Regierung allzu ſehr gelähmt, und die Departementsbehörden traten 
oft in offene Oppofition gegen die Miniflerien. Daher war es auch wiederum eine 
der erften Operationen Napoleons, welchem ſich eine außerordentlihe Scharfficht 
in Allem, was zum Mechanismus des Regierens gehört, am wenigften abfprechen 
läßt, die Intendanten wieberherzuftellen, doc) nicht unter rg verhaßt geworde⸗ 
nen Namen, fondern unter der Benennung der Präfecten. Dies gefhah durch 
das Geſetz vom 17. Febr. 1800 (28. Pluv. 3. VII, worin für jedes Depart. ein 
Praͤfect (ernannt und nach Gutbefinden zu entlaffen von dem erften Conful),-ein 
Pröfecturrath von 3— 5 Mitgliedern und ein allgemeirmer Depastenmenttrath 
aufgeftelit wurde. Der legte (auch vom erften Gonful ernannt) follte ſich all jaͤhrlich 
einmal verfammeln, um die Steuerquota bed Depart, auf die Bezirke (Arrandiſſe⸗ 
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* ments ober Unterpräfecturen) zu repartiren ‚bie Ausgaben ded Depatt. feftzufegen, | 
welche nad) dem Steuerfuß als Centimes additionnels aufgebracht werben ſollten, 
Reclamationen über Steuerprägravationen zu entfcheiden, und die Rechnung des 
Praͤfecten über die Departementscaffe (die Centimes additionnels) abzunehmen. 
Es ſcheint aber, daß man diefe Conseils generaux de departement, fowie die 
Bezirksräthe (Conseils d’arrondissement) ftilifchweigend habe eingehen laffen. 
Die Präfecten find mit Allem beauftragt, was man in Frankreich unter dem Aus: 
druck der Verwaltung im eigentlihen Sinne (pure administration) verfieht, und 
was eine fehr weite Ausdehnung hat. Es gebört-.dahin die ganze Polizei, foweit 
bloß von Anordnung und Leitung der Polizeianftalten die Rede ift, denn die Be- 
ſtrafung der Polizeivergehen gehört in den Kreis der Gerichtsgewalt, vor die ein- 
fachen und Strafpolizeigerichte. In diefem Gefhäftskreife wird der Präfect durch 
nichts gehemmt; die Unterpräfscten, welche an ber Spige der Bezirke ftehen (map 
£önnte fie Obervogteien oder Oberämter nennen), find, ihren Befehlen gänzlich un: 
tergeordnet, und bie Gemeindeobrigkeiten ſowie die Friedensgerichte, koͤnnen der 
Zhätigfeit der Verwaltung feine Schranken fegen. Die eigentlichen Gerichte aber 
dürfen feine Sache vor fich ziehen, welche bereits durch einen Verwaltungsact (Ar- 
röte der Präfecten oder der Präfecturräthe) entfchieden iſt, felbft mit Überfchreitung 
ihres Gefhäftskreifes, ehe jener Verwaltungsaet von der competenten Behörde 
wieder caffirt ift. Die Präfecten ftehen in einer unbedingten Subordination gegen 
das Minifterium, welches daher durch fie mit unbefchränfter Gemalt in das öffent: 
liche Leben einwirkt und felbft tief in die Privatverhältniffe eingreifen kann. Man 
hat unter Napoleon gefehen, daß die Praͤfecten Liſten von den reichen Erbinnen ih: 
res Departements einreichen nıußten, um die Begünftigten mit den Adreffen derfel: 
ben zu beglüden, und Legraverend („Des lacunes de la legislation frangaise'') 
dedt eine Menge Mißbraͤuche auf, wodurch die Präfecten in Privateigenthum und 
häusliche Verhältniffe der Bürger eindringen. Wie die Griminalrechtspflege‘, die 
Wahlen und andre Gegenftände des öffentlichen Lebens durch fie nad) den Abfichten 
der Minifter gelenkt werden, ift befannt. Diefe Gewalt des Präfecten hört jedoch 
auf, wenigftens dem Gefeg nach, fobald über einen adminiftrativen Gegenftand 
ein Rechtsſtreit entfteht, denn alsdann foll er denfelben an das hierzu beftellte. Ge: 
richt, den Präfecturrath verweifen, deſſen Präfident er ift, worin aber feine 
Stimme, doh nur wenn Stimmengleihheit vorhanden ift, den Ausfchlag gibt. 
Diefe adıniniftrative Jufsiz hat auch einen außerordentlich weiten Wirkungskreis. 
Es gehören dahin alle Streitigkeiten über die Beſteuerung der einzelnen Bürger, 
über Verträge, Lieferungen, Bauunternehmungen mit dem Staate, bie Entſchaͤ⸗ 
digung Derer, welche zu Öffentlichen Anlagen Etwas haben abtreten muͤſſen, oder 
durch die Unternehmer eines öffentlichen Baues fonft befchädigt worden find, ferner 
Kriegsfhäden, Streitigkeiten über alle Staatsdomainen u.f.w. Die Appellatio: 
nen gegen ihre Entfcheidungen (Arröter) gehen an den Staatsrath, wo auch alle 
einfache Befchwerden und Nullitätöklagen gegen fie angebrad;t werden müffen. 
Gegen Entfheidung der Minifter in ftreitigen Abminiftrativfachen findet aud) eine 
Beſchwerde bei dem Staatsrathe flatt; allein in nicht flreitigen Sachen können ge: 
gen die Befchlüffe der Praͤfecten nur Vorftellungen bei den Miniftern, und gegen 
diefe unmittelbar bei dem Könige angebracht werden. Für alfe diefe Recurſe find 
gewiffe Förmlichkeiten und eine Frift von 3 Monaten (für das eigentliche Frankreich) 
vorgefchrieben. Diefe Stellung der Adminiftration, und befonders ber abminiftra= 
tiven Zuftiz, fowie die gänzlihe Aufloͤſung aller Freiheit und Selbflänbigkeit in der 
Gemeindeverwaltung, ift ein Gegenftand, in deffen Zabel faft alte Parteien Frank: 
‚reich® miteinander übereinflimmen. Aber wie man die Willkür und. Parteilichkeit 
aus dem Gefhäftskreife der Präfecten verbannen fole, ohne der Regierung die noͤ⸗ 
thige Kraft zu entziehen, in welcher Art man bie Gemeinbeverfaffung wieder⸗ 
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berftellen koͤnne, daruͤber weichen die Anſichten ſo weit von einander ab, als 
37. 


moͤglich iſt. 
Praͤformation, ſ. Epigeneſie. | 
Drag, Böhmens Hauptſtadt, faft in der Mitte diefes Landes (32° 5'R., 
50° 5°18" Br.), eine uralte ſlawiſche Stadt, welche muthmaßlich im Jahr 723 
angelegt worden ift, und die im 13. Jahrh., als die Tataren audy Böhmen zu über: 
ſchwemmen drohten, feft genug war, um von diefen Horden nichts fürchten zu 
‚ dürfen. Die jegige Geftalt, ihrem Umfange nach, fcheint fie erſt unter der Regie: 
rung Karls IV. erhalten zu haben; denn allerdings verwuͤſteten fpäter die Kriege 
der Huffiten Vieles im Innern der Stadt, was jedoch durch regelmäßigern Anbau 
tieder ausgeglichen wurde. Durch die Belagerung in den ſchleſiſchen Kriegen 
1744 litt Prag wieder fehr bedeutend; 1757 wurden über 880 Häufer einge: 
äfchert. Die Altftadt, welche am wenigften gelitten hat, der erfte Anbau von Pras 
überhaupt, ift aber gerade darum auch der untegelmäßigfte. Prag bat einen Um: 
fang von 4 Stunden, überhaupt einen Flaͤcheninhalt von 1,245,792 wiener II, 
von denen 4000 eine geometr. Meile machen, 54 Pläse, 217 Gaſſen mit 3382 
Häufern, 46 Eathol., 2 proteftant. Kirchen, 11 Mönds: und 4 Nonnenktöfter, 
und im J. 1820 über 96,600 Einw., darunter 7800 Juden und 6500 Militair. 
Die Zahl der Geborenen übertraf die der Geftorbenen um mehr ale das Doppelte. 
Das gemäfigte Klima läßt Eeine herrfchenden Krankheiten entftehen. Denn Prag 
ift rings von Bergen umgeben und gegen rauhe Winde aus N. und DO. geſchuͤtzt. 
Indeſſen fegt ſich die Witterung ſchnell um und läßt einen smpfindlichen Wechfel 
zwifchen Wärme und Kälte eintreten. Die Moldau fliegt mitten durch Prag der 
Eibe zu und theilt die Stadt in 2 Theile. Beide find durd) eine der diteften, 
fhönften, fefteften Brüden verbunden, bie fonft neben der dresdner und re: 
genspurger die berühmtefte in Deutfchland war. Jeder Stabttheil zetfaͤllt in 2 
Viertel, von denen die Alt und Neuſtadt auf dem rechten, und die Kleinfeite nebit 
dem Hradſchin auf dem linken Ufer liegen. Die Judenftadt ift in der Attftadt; 
2 Vorftädte der Neuftadt liegen am rechten Ufer. Der Wiſchehtad, von der Neu: 
ſtadt nur durch einen Bach getrennt und auf einem Berge liegend, mird als ein be: 
fonderes Städtchen betrachtet. Die Altftadt hat zwar 24 freie Pläge, von denm 
fich aber nur der große Ring durch einige Negelmäßigkeit auszeichnet, und 96 Gaf: 
fen, altein Eeine derfelben läuft in gerader Linie, auch befinden fid nur wenig fchöne 
Gebäude darin. Dagegen ift in diefem Viertel der Stabt der Iebhaftefte Verkebr. 
In der Ritter = und Königsgaffe befinden fi das Theater- und Univerfitätsgebäude, 
und in der Zeltnergaffe das Gebäude der €. k. Güteradminiftration und das Gon: 
vernementehaus. Widrig ift die Galligaffe, durch den bier beftehenden Suben: 
markt. Sie läßt fich nur mit der Judenſtadt, bie ungefähr den 8. Theil der Alt: 
ftadt ausmacht, felbft vergleichen, wo in ungefähr 280 Häuferchen 6— 7000 Su: 
den leben, fo, daß manches unbedeutende Haus wol 10 Befiger, und manche Stube 
2—3 Familien zählt. ¶Inzwiſchen ift die eine ihrer 9 Synagogen, die fogen. alte 
Schule, ein ſchoͤnes Denkmal altdeutfher Kunſt. Meitläufiger, aber weniger 


belebt, ift die an das vorige Wiertel ftoßende Neuftadt. Sie enthält den größten. 


freien Plag in Prag, den Viehmarkt, und hat auferdem nody 9 Piäge und 69 
Strafen, von benen die meiften ſich durch Bauart der Häufer, Gerabheit u. f. f. 
vortheilhaft auszeichnen. Wir nennen von den Straßen nur den Roßmarkt, den 
Graben und die Heinrichsgaffe. Das grofe Mauthgebäude, die gräfl. Thun' ſchen 
und Schlid’fchen Paläfte find die vorzüglichften in dieſem Theile liegenden Häufer. 
Da die Natur Prag in 2gleiche Hälften zu theilen fcheint, fo wird man die Werfiche: 
zung des Hauptmanns Wrangel in Schillers „Wallenftein”: „Mein Herr Kanı: 
ler begnügt fich mit der Altſtadt, Euer Gnaden läßt er den Hradſchin und die eine 
Seite‘, vollkommen verftehen; infofern auf diefer Beinen Seite Wallenftein’s Pa- 
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laſt noch jetzt liegt, und die Eitelkeit dieſes Feldheren von den Schweden geſchont 
werden konnte, ohne daß der Beſitz der andern Hälfte deßhalb gefährdet wurde, 
Inzwiſchen hat diefe Hälfte der Stadt nur 14 freie Pläge und 36 Straßen (6 ber. 
erſtern, 16 der legtern im Hradfchin). Dagegen ift der Waldftein’fhe (Wallen: 
ftein’fche) Palaft auf der Kleinfeite noch jegt eine der vorzüglichften Bierden. 100 
Privathäufer muften dem Koloffe Raum machen. Mur der Ledebour’fche Palaft, 
Das fürftt. Schwarzenberg’fche Majoratshaus, das Czernin'ſche Majoratshaus, 
Lönnen ihm den Vorrang ftreitig machen. Die Kleinfeite trägt weniger bie Spu- 
ven des Alters im unregelmäfigen Baue als die Altftadt. Wenn hier aber das 
Reben des Bürgers vorwaltet, fo ift dagegen auf der Kleinfeite der Glanz des Adels, 
die Thaͤtigkeit der Beamten fihtbar. Der Hradfchin ift der Höchfte Theil von Prag, 
gefhmüdt von der hohen, alten Koͤnigsburg; er gewährt den Ihönften Anblid von . 
Ferne, fowie die fhönfte Ausſicht über Prag und die ganze Umgegend. Die Dom- 
Firche, die Eönigl. Burg und der Schlofigarten ziehen des Sonn: und Feiertags 
Zaufende herbei. Dagegen macht feine Entfernung, die Reihe der nur von Gro⸗ 
Ben im Winter bewohnten Paläfte, daß er im Ganzen der unbelebtefte Stabttheil 
im Sommer und in der Woche if. Der Wifcherad, Prags ehemalige Feftung, 
zeigt jegt vornehmlich nur als Merkwuͤrdigkeit das Zeughaus. Im Ganzen ift die , 
Bauart in allen Stadttheilen maffiv, winklich und eng in den Ältern, hell und weit 
in den neuern Stadttheilen. Die Bauart der Patäfte ift im großartigen italien. 
Style. Mer ganz Prag mit einem Blicke überfhauen will, findet auf bem 314 
5. hohen St.Veitsthurme die befte Gelegenheit dazu. Prag hat unter feinen 48 
Kirchen nur 2, die ein hohes Alterthum verrathen. Die andern find in Folge der. zers 
ftörenden Kriegein neuern Zeiten theils neu aufgebaut, theils umgebaut worben. Cine 
jener 2 alten Kirchen ift die altdeutfche Schloßkirche v. St.Veit (auf dem Hradfchin). 
Sie wurde im Anfang des 10. Jahrh. gegründet, aber erft 1380—1500 vollen: 
det. Feuetsbruͤnſte und Bombardements haben fie oft in Gefahr gebracht, ohne 
fie zerftären zu Eönnen. Ihre Gewölbe enthalten die Reichname vieler Könige, Kai: 
fer und Fürften; Dentmäter, Kunſtwerke, Gemälde x, Die zweite alte Kirche 
ift die Domkirche am Thein (in der Aitftadt); obſchon zu Ende des 9. Jahrh. er 
baut, hat fie och manche Modernifirung erhalten, und nur die fchöne äußere Ge- 
ftalt, die kuͤhnen, lichten Bogen machen fie merkwürdig; Schade, baf fie rings 
herum zu verbaut ift, um den Blick fo zu feffeln, wie die Schloßkirche. Das In: 
nere ift geſchmacklos überladen.. In derfelben liegt Tycho de Brahe begraben. Won 
den Übrigen im neuern, italien. Style erbauten Kirchen ift befonders die Kreuz- 
herrenkirche am Bruͤckenplatze durdy Größe und Schönheit bemerkenswerth. Unter 
den öffentlihen Gebäuden in Prag zieht die koͤnigl. Burg die Aufmerkfamkeit zus 
erft auf fih. Sie ward 1333 von Karl IV. nad) dem Mufter des parifer Louvre 
gebaut, brannte im 16. Jahrh. nieder und fteht feit 1756 im ihrer jegigen Geftalt, 
inwiefern M. Therefia die vorhandenen einzelnen Maffen zu einem Ganzen vereinen 
lieg. Aus diefem Schloffe wurden am 23. Mai 1618 die beiden Statthalter Sta- 
wata und Martiniz herausgemworfen, worauf der dreifigjähr. Krieg f. Anfang 
nahm. Das Rathhaus in der Altftade ift zwar ſchon 1399 erbaut, aber nach und 
nad) zu oft umgeftaltet worden, um einen impofanten Anblick zu gewähren. Da— 
gegen bildet in der Altftadt das erzbifhöfliche Seminarilım ein Städtchen für ſich. 
Hier wohnen 3—400 Seminariften oder Fünftige Weltgeiftlihe, für deren Bil: 
dung es Joſeph 1784 beftimmte, nachdem es von 1556—1773 ein Jeſuiterklo⸗ 
fier geiwefen war. Außerdem enthält e8 die Härfäle der theolog. und philofoph. 
Facultät, die Malerafademie, Buchdruderei, Buchhandlung, 2 Kirchen, viele 
Wohnungen der angeftellten Lehrer ꝛc. In der Neuftadt find das Hauptzollamte: 

ebäude, Rathhaus und Militairkrankenhaus die anfehnlichften öffentlichen Ge: 
Aude, Das Militairkrankenhaus, ein ehemaliges Jefuitercollegium, ift unter 
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allen öffentlichen das regelmäßigfte Gebäude. Es nimmt die eine ganze Seite bes 
Viehmarktes ein. Die Kleinfeite zeigt vornehmlich das Gubernialhaus und das 
Landhaus, der Sitz einer Menge. Negierungsbureaus, ein ehemaliges Jeſuitercol⸗ 
legium und das Zeughaus. Auf dena Hradfchin endlich findet man die erzbifchöf: 
liche Refidenz und das von M. Iherefia 1755 gegründete Damenftift, für folche, 
die 8 Ahnen von jeder Seite nachweifen können. Die berühmte Brüde verdankt 
Karl IV. ihren Urfprung; ihr Bau begann 1358 und wurde 1507 ımter Win: 
dislaw vollendet. Sie ift 1790 wiener Fuß lang, 35 F. breit und 42 5. über 
dem Waſſer. Das ganze Werk wird von 16 Bogen getragen. 1784 wurden bie 
Mfeiler. durch den Eisgang an den Eden fo durdybrochen, baf die Ausbeſſerung 
100,000 Gulden koſtete. 26 große Bildfäulen u. a. Kunftwerfe zieren die Bruſt 
wehren, hinter denen man, mie in Dresden auf der Elbbrüde, der f[hönften Aus: 
ficht genießt. Den Eingang ſchuͤtzen auf beiden Seiten 2 Thürme, die urfprüng: 
lic) als Brüdenköpfe dienten. Die ganze Stadt ift von bedeutenden Feftungsmer: 
Een eingefchloffen, durch welche 8 Thore in die Stadt führen. Die Einwohne 
find der Abjtammung nad: a) Böhmen (Gzechen). b) Deutfhe. Diefe wurden 
von Karl IV. zu Zaufenden hingezogen. Da auch feit dem dreißigjähr. Kriege Viel⸗ 
einwanderten, fo ift die Scheidungslinie zwifchen Beiden kaum zu fpüren, und bie 
Sprache beider Wölker Allen geläufig. e) Juden, und d) Waͤlſche oder Italiener. 
Diefe bilden eine Solonie von einigen 100 Köpfen und find von hergezogenen Kauf: 
leuten entfproffen. In Hinfiht auf bürgerliche Verhältniffe bilden fie einen Pri- 
Intenz, Herren», Ritter: und Bürgerftand, wozu noch Suden, Garnifon und die 
untere Volksclaſſe kommen. Die 3 erften haben ihren eignen Gerihtöftand, und 
ebenfo übt für den Bürgerftand der Magiftrat die Gerichtsbarkeit aus. Die Juden 
find diefem in der Hauptfache ebenfalls überwiefen, haben aber für viele Angelegen: 
heiten einen jüdifchen Rath. Die Garnifon wohnt in Cafernen. Die fathol. Re: 
ligion ift zwar vorherrfchend, aber die proteftant. gewährt ſeit Sofeph II. gleiche 
Rechte. Reformirte und -Lutheraner bilden hier fehon lange Eine Gemeinde. Ju 
Bezug auf bie Lebensweiſe, die Sitten, Vergnuͤgungen, bemerken wir: es kommt 
der hoͤhere Adel mit den uͤbrigen Staͤnden wenig in Beruͤhtung, und der phyſiſche 
Genuß ſteht über dem geiſtigen überhaupt. Gute Privatgeſellſchaften, gefell- 
ſchaftliche Unterhaltung ijt hier nicht fehr zn finden. Der Prager ift „verſchloſſen 
und einfplbig; Kalt und frembdartig geht es an den öffentlichen Orten zu”. So 
drückt ſich Griefel’8 „Gemälde von Prag” (1823) aus. Der Zanz, das Theater 
und Kirchenfefte vereinen faft allein die Bewohner. Das Theater auf der Könige = 
und Nitterftraße ift 1783 erbaut und ganz maſſiv. Muſik und Tanz werden lei— 
denfchaftlich geliebt. Es gibt 30 Tanzfäle in und nahe bei der Stadt. Grofe 
Rebouten find in dev Faſtnachtszeit. Laͤndliche Vergnügungen, Spaziergänge 
und Gärten find in Prag weniger beliebt. Einige Moldauinfeln abgerechnet, gewährt 
‚ bie Stadt von der Art feibft faſt nichts ald 2 Gärten, die wöchentlich nur Mal 
geöffnet find und für Viele entfernt liegen. Die Eirhlichen Fefte, welche allgemeine 
Theilnahme erregen, find: a) der 16. Mai, der Tag, mo das Gedaͤchtniß des 
frommen Nepomuf erneuert wird. Die Straßen wimmeln bann von herbeiziehen⸗ 
den jauchzenden Landleuten, die häyfig unter freiem Himmel die Nacht zubringen. 
b) Das Feft in Emaus;, Oftermontage u. m. a. ſolche Dfter=, Apoftel= und Hei⸗ 
ligenfefte, die alle mit einer Meffe beginnen und. mit Gefang, Spiel und Tanz ens 
digen. Die entferntern Umgebungen von Prag würden mehr feffeln, wenn fie nicht 
faſt alle fo kahl wären. Der Zizkaberg, der auch im hiftorifcher Hinfiht durch den 
Kampf der Huffiten 1420 gegen den mit 30,000 M. anftürmenden Kaifer Sigie- 
mund und durch den Sturm der Preußen am 6. Mai 1757, wo Schwerin das Les 
ben opferte, merkwürdig ift; der Stern, wobei die legten Scenen der Schlacht 
auf bem weißen Berge 1620 (8.Nov.) vorfielen, und-der, ein altes Jagdſchloß, 
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»on ber Korm fo genannt ift, in welcher e8 erbaut wurde; der Baumgarten, eine 
chöne feit etwa 20 F, entftandene Anlage, find die nächften anziehenden Punkte 
or der Stadt. Zu entferntern Ausflügen ladet das Schloß Karläftein ein, ein 
altes, hohes, auf einem Safpisfelfen ftehendes Gebäude, von Karl IV. erbaut, um 
Die Kronfchäge zu bewahren und Erholung zu gewähren. 8 hatte fonft einen au: 
Berordentlihen Schag an Bold, Juwelen und Reliquien. Schöne Partien find 
in Karliteing Mähe. 
Für die Erziehung, Wiffenfhaften und Künfte gibt es in Prag: Die alte 
Univerfität, gefiftet von Karl IV. nach · dem Mufter der parifer 1348, und mit 
fo vielen Freiheiten und trefflichen Kehrern verfehen,, daß fie big 1409 über 20,000 
Studirende zählte. In diefem Sahre aber entftanden Streitigkeiten zwifchen ben 
Ausländern und Einheimiſchen; von Jenen zogen viele Taufende aus und veran- 
laßten die Gründung von Leipzigs, Ingolſtadts, Noftods und Krafaus Hoch— 
fchulen. Seit jener Zeit hat ſich die Univerfität nie wieder erholen koͤnnen, bie in 
den neueften Zeiten M. Therefia, Joſeph U. und Franz M. ihre neuen Schöpfer 
wourben. Sie hat in den gewoͤhnlichen Facultäten 38 ordentl. und 6 außerordentl. 
Profefforen. Ein Rector fteht an der Spige ded Ganzen. Der Lectionsplan 
ſchreibt allen Facultaͤten ihre jährlichen Gurfe vor. Verbunden find mit ihr eine 
Zhierarzneis und Hebammenfhule; auch eine Bildungsanftalt für Wundaͤrzte. 
Vorbereitend für fie wirken 3 Gymnafien. 3 Haupt: und 17 Pfärrfchulen, mehte 
Mädchen: und eine ifraelitifche Schule fördern den Unterricht in den untern Stän- 
den. Für die Soldatenkinder ift eine befondere Erziehungsanftalt, und Soldaten 
werben, ſowie jeder Andre, der es wuͤnſcht, in einer bazu beftimmten Schule im 
Schwimmen unterrichtet. Mehre Geſellſchaften haben ſich zur Förderung ber 
Wiſſenſchaften, der mehanifhen und fehönen Künfte vereint; fo finden wir ein 
polytechniſches Inſtitut, eine oͤkonomiſche Gefelffhaft, eine Maleratademie, ein _ 
Conſervatorium für die Muſik, das 39 junge Tonkuͤnſtler bildet xc. Vor Alten ift 
die hiefige Gefellfch. der Wiffenfch. und das von dem verdienftoollen ehemal. Oberft: 
burggrafen Grafen von Kolowrai geftiftete boͤhmiſche Nationalmufeum, mit feinen 
wichtigen Sammlungen, Bibliotheken ıc., ein Beweis von der edeln vatetländ. Ge⸗ 
finnung, welche die brave boͤhmiſche Nation belebt. Diefe Gefellfch. gibt feit 1827 
2 ſchaͤtzbare Zeitfchr. heraus. Für den Adel gibt es 3 landfchaftlihe Tanz-, Reit: 
und Schtfhulen. Won den Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunft nennen wir 
die Univerfitätsbibliothet mit mehr als 100,000 Bbn. und 4000 zum Theil fehr 
feltenen Manuferipten der alten und flawifchen Literatur, vielen Urkunden ıc.; fers 
ner gibt es 8 öffentliche und Privatbibliotheken zum allgemeinen Gebrauche; das 
k. k. Naturäliencabinet hat in neuern Zeiten keinen Zuwachs erhalten. Die übrigen 
Sammlungen von Mineralien, Gemälden, Mafchinen, Bemmen ıc., find Pris 
vateigenthum. Joſeph II. und Franz II. gaben der Sternwarte, von den Jeſui⸗ 
ten angelegt, ihre jegige Geftalt. Die bildenden Künfte finden (f. Grieſel a. a. O. 
&.103) im Ganzen nicht viel Unterftügung; felbft die Tonkunſt tft feit 20— 30 J. 
ſeht geſunken. Von Zeitungen erfcheint nur eine politifche, deutfche und eine boͤhmi⸗ 
ſche; fremde finden ſich nur auf wenigen Saffeehäufern vor. Der Buch⸗ und Kunſt⸗ 
Handel wird von 12— 15 Firmen betrieben. Die allgemeine Sicherheitd: und Wohls 
fahrtöpolizei fteht unter der k. k. Stadthauptmannſchaft und Oberpolizeidirection 
und hat 250 M. zu ihrer Verfügung. In Hinfiht auf Strafenpflafter, Stras 
ßenbeleuchtung, Reinlichkeit der Straßen bleibt noch viel zu wuͤnſchen. Viele 
Strafen find nody gar nicht gepflaftert. Mehre Strafanftalten erleichtern bie Tren⸗ 
nung der verfchiedenen Verbrecher. Auch befindet fich hier ein großes, 1824 an⸗ 
gelegtes Mititairftrafhaus. Die Wohltpätigkeitsanftalten, 3. B. die Spitäler der 
barmherzigen Br. und Schw., befinden fich in trefflichem Zuftande. Wir finden 
eine Menge Atmenaͤrzte, eine befonbere Impfanſtalt, 12 Krankenhäufer, von des 
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nen das groͤßte, allgemeine, jährl. 13—1600 Kranke aufnimmt, ohne daß bei 
ihm, ober in den andern, bie Religion einen Unterſchied macht, ein Irren- und 
ein Gebärhauß ıc. Arme werden theils durch mehre Vereine unterftügt, theils in 
einigen Häufern untergebracht, genährt, gekleidet. Für Witwen und Waifen fin- 

den ſich gleichfalls 10 oͤffentl. Inſtitute und Privatvereine, die oft einen beſondern 
Zweck verfolgen, 3. B. die Erziehung von Blinden, Zaubflummen. Der Danbel 
von Prag ift, infofern e8 als die Niederlage von allen Erzeugniffen des Lande? 
gilt, bedeutend. , Eine Actiengefellfchaft in Prag will jegt (1828) eine Eifenbahn 
zwifchen Pilfen und Prag anlegen. Prag felbft hat viele Leinwand -» und Kattun- 

druckereien, Salpeter-, Handſchuh-, Cichorien (9) und andre Fabriken. Sn: 
deffen werben bie 3 Fahrmärkte nicht von Ausländern befucht. Die Gewerbe und 
Handwerke find theils zünftig, theils frei. Beruͤhmt find die Schlachten, welche 
Friedrich von der Pfalz; 8. Nov. 1620 auf dem weißen Berge, auf dem meftl. Ufer, 
und Friedrich II. auf dem öftl. Ufer der Moldau 6. Mai 1757 lieferte. Wenn 
jene durd die entfchiedenfte Niederlage des Kurfürften endete, fo drohte dieſe ber 
Stabt felbft den Untergang durch Beſchießen und Hungersnoth ‚und nur der Tag 
‚von Collin rettete die darin eingefchloffenen 40,000 öftreich. Truppen. S. Grie— 
ſel's „Neueſtes Gemälde von Prag’ (1823) und Juͤttner's „Großen Grundrif von 
Drag” (herausgeg. vom böhm. Nationalmufeum). Cine malerifche Darftelung 
von Prag und feinen Umgeb. (13 Bt., gr. Querfol.) nebft Tert, hat v. Morſtadt 
in Ptag 1828 angekuͤndigt. 

Praga, befeſtigte Stadt im Koͤnigreich Polen (Woidwodſchaft Maſovien), 
auf dem rechten Weichſelufer, Warſchau gegenüber, als deſſen Vorſtadt fie zuwei⸗ 
len angeſehen wird. Sie iſt mit Warſchau durch eine Schiffbruͤcke verbunden und 
enthält in 885 Häufern 3080 Einw. An den Namen Praga knuͤpft ſich die Er: 
innerung an Polens blutigen Untergang. Als Kosciuszko den 10. Oct. 179% bei 
Matfchiewicz, 12 Meilen von Warfchau, gefhlagen und gefangen worden war, 
zog Sumaroff gegen Praga, ben Waffenplab und das lebte Bollwerk der Polen, 
die, 20,000 M. ftark, worunter 5000 M. Reiterei und einige 1000 Senfenträger 
nebft 48 Kanonen, unter Makranowski zum Theil in wilder Flucht ſich hineinge⸗ 
morfen hatten. Makranowski nahm feine Entlaffung, und Zajonchek erhielt den 
Oberbefehl über die nunmehr 30,000 M. ſtarke Beſatzung, die ein befeſtigtes La- 
ger vor Praga innehatte. Die Ruffen lagerten ſich bei Kobylfa, und Sumaroff 
traf Anftalten zum Sturm. in poln. Major, Namens Miller, ward ins ruffi: 
ſche Lager gefhicdt, um dem verwundeten Kosciuszko ärztliche Hülfe zu bringen. 
Diefem ließ Sumaroff die furchtbaren Anftalten zeigen. Es thue ihm leid, fügte 
er hinzu, daß bie Polen durch vergeblichen MWiderftand ſich ungluͤcklich machten. 
Naͤhmen fie die Amneftie an, fo follten fie frei fein, außerdem würden fie alle über 
die Klinge fpringen. Den 2.Nov. rüdten die Ruffen in 3 Maffen gegm Praga 
vor und errichteten in der Nacht 3 Batterien, unter deren Feuer am 3. Nov. Su: 
wæaroff die Verfchanzungen erfpähte. Die Polen glaubten, der Feind wolle Praga 
regelmäßig belagern; aber am Morgen des 4. Nov. um 3 Uhr brachen die Ruffen 
in 7 Colonnen auf. Ein tiefe® Schweiger herrfchte, als fie gegen die feindlichen 
Berfhanzungen im. Halbzirkel anrüdten, bis um 5 Uhr, wo der Oberfeldherr 
durch eine Rakete das Zeichen zum Angriffe gab. Jetzt rollte ein fchredlicher Hur⸗ 
tahruf durch alle Linien hin. Die beiden erften Golonnen drangen unter dem ge= 
Ereuzten Kartätfchenfeuer der feindlichen Batterien über den Graben und die Bruft- 
twehr, warfen die feindliche Meiterei zuruͤck, ſprengten 1000 M. in die Weichfel, 
ftürzten den übrigen nach in die Stadt, und, unterftügt von der 5. Golonne, die 
don einer andern Seite eingedrungen war, fchnitten fie den Feind von ber Brücke 
ab und machten nad) einem furchtbaren Blutbade 2000 Gefangene. Die 3. und 
4. Colonne erfliegen einen Sandhügel und drangen Über eine 7fache Linie von 
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MWolfsgruben vor; hierauf. bemächtigte ſich die 3. 2 ftarker Baſteien und-eroberte 
die Innern Werke; die 4. aber erſtuͤrmte die Rage des feindlichen Hauptwalls und 
eine Schanze innerhalb der fteinernen Ringmauer, nahm 5 Batterien und griff den 
Feind von vorn und auf beiden Seiten an. 2000 Polen wurden hier zufammen: 
gehauen und 20 Dfficiere nebft dem Generale Hösler gefangen. Auf diefem Plage . 
fielen auch nad} hartnädiger Gegenwehr 500 Sfeaeliten, ein wohlausgerüftetes 
Regiment, ſaͤmmtlich bis auf den legten Mann, mit Ausnahme des Oberften 
Hirfchko, der in Warſchau geblieben war. Jetzt griffen beide Linien nebſt der 6. 
die legte Schanze der innern Werke an, wo eben ein Pulver- und Bombenvortaths⸗ 
lager in die Luft fprang. "Der 7. Zug umging einen Moraft, nahm 3 Batterien, 
fprengte eine feindliche NReitermaffe auseinander und zum Theil in die Weiche 
fel; 1000 Polen blieben auf dem Plage, 500 wurden gefangen. Als fo die Au: 
zenwerke erftürmt waren, ruͤckte auch der Nachhalt vor, fammt dem Gefchüge; 
die Golonnen felbft aber erftiegen die innern Werke Pragas und fihritten unter blu⸗ 
tigem Kampfe von Strafe zu Strafe bis auf die Marktpläge vor. Einige 1000 
Polen, welche die Meichfel in ihrer Flucht aufhielt, wurden im Angefichte dev Be: 
wohner Warfchaus niebergehauen oder in ben Fluß geſtuͤrzt. Mean machte hier 
3400 Gefangene. Die Ruffen fochten und plünderten mit Erbitterung, um Rache 
zu nehmen, wegen der Nadıt vom 16, zum 17. April, wo 7000 Ruffen unter 
Igelſtroͤm in Warfchau von den Polen überfallen und Über die Hälfte niedergehauen 
worden waren. Nach Aftündigem Kampfe, um 9 Uhr früh, war das Zfach ver: 
ſchanzte Praga mit 33 Batterien von 22,000 Ruffeh erftürmt und erſtickt der legte 
Funken des freien poln. Heldenmuth®, den Kosciuszko zur Flamme angefacht; 
13,000 Polen lagen auf dem Wahlplage, mehr ald 2000 waren in ber Weichfel 
ertrunfen, und 14,680 gefangen, unter diefen die Generale Mayen, Hösler und 
Krupinsti, 5 Oberften, 24 Stabs- und 413 Oberofficiere. Sumatoff behan⸗ 
delte fie menſchlich und fegte fie bald in Freiheit. Nur 800 M. hatten fich über 
die Brüde nad) Warſchau gerettet. Aber auch eine große Zahl von Landleuten, 
die ſich nach Praga gefluͤchtet hatten, Weiber, Greiſe, Kinder und Saͤuglinge 
verloren in dem Gemetzel und bei der Pluͤnderung ihr Leben. Ein Theil der Stadt 
brannte ab, und es dauerte mehre Tage, ehe die Straßen von den Todten und dem 
Schutte gereinigt waren. Getoͤdtet wurden die Generale Jaſinski, Korſeck, Kwaſch⸗ 
nefski und Grabowski. Jaſinski, einer der beſten Officiere der Polen vom Genie⸗ 
und Geſchuͤtzweſen, der Befreier Wilnas, hatte am Tage vor dem Sturme von 
ſeinen Freunden in Warſchau Abſchied genommen, entſchloſſen zu ſterben, wenn 
die Ruſſen nicht zuruͤckgeſchlagen wuͤrden. Mit dem Saͤbel in der Hand ward er 
in den vordern Schanzen durch einen Bajonnetſtich getoͤdtet. Die Ruſſen, welche 
in Praga 104 Feuerſchluͤnde erobert hatten, verloren nach ihren Berichten nur 580 
M., darunter 8 Stabsofficiere, und zählten I60 Verwundete; nad andern Nach⸗ 
richten verloren fie an Todten 2000 M. Ahr Verluft war fo gering, weil es den 
Polen, die mit Verzweiflung und Wuth fochten, an guter Anführung fehlte und 
an planmäßiger Anordnung der Vertheidigung. Sumaroff berichtete feiner Kais 
ferin vom Schlachtfelde aus die Einnahme Pragas mit den 3 Worten: „Hurrah ! 
Praga! Sumaroff”; und fie antwortete ihm ebenfo kurz: „Bravo, Herr General: 
feldmarſchall!“ Den 9. Nov. rüdte der Feldhere in Warfhau ein, und die legte 
Theilung Polens, 1795, war die unmittelbare Folge des Falles von Praga. 
Pragmatiſch heißt überhaupt, was auf unfer Verfahren angewendet 
werben kann; daher auch gemeinnügig, lehrreih. Cine Geſchichte wird pragma⸗ 
tifch vorgetragen, wenn darin über die Urfachen und Folgen der erzählten Begeben- 
heiten lehrreiche Auffchläffe und Winke zu einer gehörigen Benugung des Erzähl: 
ten gegeben werben. (Bol. Polnbius und Geſchichte 
Pragmatifhe Sanction, f. Sanction Dingmatifce) 
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Prägfhas, f. Schlagſchatz. 

Präjudiz (praejadieium), eine borgfafte Meinung, Borurtheil; in 
den Rechten eine nachtheilige Folge, melde einer Partei daraus erwaͤchſt, daß fie 
‚einer gefeglichen Vorſchrift oder richterlichen Verotdnung nicht Genuͤge leiſtet; da⸗ 
her auch oft Nachtheil einer Handlung uͤberhaupt; * raͤjudicirlich, nachtheilig, 
und praͤjudiciren, benachtheiligen. 

Praktiſch. In der allgemeinen Bedeutung wird Praktifch dem Theoreti⸗ 
{chen entgegengefegt, wie das Handeln, - worauf ſich der Ausdrud Praktifch be: 
"zieht, dem Erkennen. Die Erfenntniffe werden aber felbft auch praktiſch genannt, 
infofern fie das Handeln zum Gegenftand haben. Ein prakt. Gefeg heißt ein Gefes 
für das Handeln, wodurch alfo beftimmt wird, was gefchehen ſollloder darf; es iſt alfo 
als Breiheitögefeg von dem Naturgeſetz im engern Sinne unterfd,ieden, und das 
höchfte urfprüngliche Gefeg für da8 Handeln geht von der Vernunft aus, weßhalb 
auch diefe felbft in dieſer Hinficht praktifihe, gefeggebende Vernunft genannt wird. 
In einer andern Bedeutung heift praftifch Dasjenige, was das Handeln zum 
Zwede hat, ober die Anwendung des Erkannten im Handeln befördert. , Eine 
Theorie der Lehre heißt dann praftifch, infofern fie anwendbar ift ober in 
unmittelbarer Beziehung auf das Hanbeln vorgetragen wird. Ein Vortrag I 
praktiſch, infofern er Anleitung zur richtigen Anwendung gewiffer Geſetze (3. B 
der gay gibt. 

rälaten, diejenigen Beansten der kathol. Kirche, welche eine Iurisdic- 
tion in eignemt Namen amszuüben haben. Dies find urſptuͤnglich nur die Biſchoͤfe, 
Erzbiſchoͤfe, die Patriarchen und der Papft. Auch die Cardinale und Legaten, Die 
Übte und Vorfteher der Kiöfter, Haben durch Privilegium umd Herfommen eine ge- 
wiſſe Surisdiction erhalten; ihnen find dann auch die höhern Stellen in den Dom» 
capiteln beigezählt worden. In Deutfchland gab es font viele hohe Geſſtliche, 
welche frei von der Randeshoheit unmittelbar unter dem Reiche ftanden. Sie hat: 
ten felbft weltliche Regierungsrechte, zum Theil die fürftt. Mürde und Sig und 
Stimme auf den Reichſstagen. Dies ging fchon durch die allgemeine Säcularifa- 
tion von 1808 verloren. In England, Schweden und Dänemark hat ſich die 
Praͤlatur auch nad) der Reformation erhalten, in Deutfchland blieb nur der Name 
in den Domſtiftern und in den landſchaftlichen Verfaffungen, wo der ze 
zutellen rt die Univerfitäten vepräfentiet wurde. 

Präliminarien, Beſtimmungen, welde vorläufig feftgefegt — 
um einem zu ſchließenden Vertrage zur Grundlage zu dienen, Einleitungspunfte: 
(Vgl. Fried ensſchluß 

Präludium, ſ. Vorſpiel. 

Pram (Chriften Henrikſen), ein geachteter norwegiſcher Dichter, Statifti- 
er und Schriftfteller, Etatsrath und Danebrogsritter, geb. d. 4. Sept. 1756 auf 
Refia in Gufdbrandsdal auf der Südfeite des Dovrefield8, wo fein Water, eben: 
falls ein Normann, Kaplan war. Er ward von feinem Vater, der feit 1765 als 
Prediger auf dem Lande in Seeland lebte, gut erzogen. Seine atademifchen Jahre 
fielen in die Zeit der Morgenroͤthe für die daͤn Dichtkunſt, wo er mit Ewald, Wef- 
R u. A. viel umging. Seit 1781 — 1815 bekleidete er mehre Stellen im Eopen- 

agener Ökonomie> und Commerzcollegium. Als wiſſenſchaftlicher Staatsoͤk o⸗ 
nom bereiſte er die Inſel Bornholm und Norwegen, wovon er in ber von ihm ge: 
leiteten „Handelszeitung (1811— 18) ſchaͤtzbare Nachrichten befanntmadhte. Bon 
einer Geſellſchaft in Chriftiania erhielt er den Preis für feine Abhandlung Über bie 

Stiftung einer Hochſchule in Norwegen 1796. Seine Deroide: „Philippa an 
Erich” (1779), womit er den von der Geſellſch. für die ſchoͤnen Wiffenfchaften aus⸗ 
gefeßten Preis gewann, fein „Starkodder“, ein norbifches Heldengedicht in 15 Ge- 
fängen , deffen Erfindung , Plan, Charaktere, Gemaͤlde und Erzaͤhlungen, deſſen 
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yald rührende, bald ſtarke Zuͤge, fließende und harmonifche Verſe ihm den Beifall 
tler Kenner erwarben, das als daͤn. Nationalepos durch eine glückliche überſetzung 
nuch in Deutfchland bekannt zu werben verdiente, ſowie feine Bomifchen und ſatyri⸗ 
hen Erzählungen, die bereits auf deutfchen Boden verpflanzt find, und die Grund⸗ 
age der wichtigen Zeitfchrift: „Minerva’‘, im welche, wie Nyerup fagt, alle ſchrei⸗ 
sende Menfchen vom Thron bis zum Pflug ihre Ideen niederlegten und dadurch 
Aufklaͤrung und Gluͤck in beiden Königreichen verbreiteten, fichern ihm einen um: 
terblihen Namen. P. ftudirte bis in fein höheres Alter Staatshaushaltung, 
Phyſik, Seognofie, Chemie, Mathematik, Gefchichte, Phitofophie und Afthetik, und 
‚orte darüber die Vorlefungen der berühmteften Lehrer auf der Hochfchule zu Ko⸗ 
venhagen. Im Umgange Eindlih und ſtuͤrmiſch, auffahrend und gutmüthig, 
achte er fein Leben damit hin, feinen Freunden wehe zu thun und fie um Verzei⸗ 
yung zu bitten. Doch wurde er leichter Heftig, wenn von allgemeinen Wahrheiten 
ie Rede war, als wenn e8 feine Perfönlichkeit betraf. Seit 1815 auf Wartegeld 
eſetzt, Eonnte er die Schulden nicht bezahlen, in welche er allmdlig, größtentheils 
urch feine Gutmuͤthigkeit, gerathen war. Er bewarb ſich alfo um ein Bollver: 
valteramt, und erhielt daffelbe auf der weftind. Infel St⸗⸗Thomas 1819, wo er 
‚ber am 25. Nov. 1821 dem Einfluffe des Klima unterlag. Höft hatte ihm vor 
einer Abreife nach Weftindien ein rührendes Denkmal gefest: „Chriften Henrikfen 
Pram. Et biografift Omrids af Jens Tragh Höft” (24 S.), mit dem Portrait 
ieſes herrlichen Dichters, von Xhorwaldfen gezeichnet. Rahbeck gab eine Aus⸗ 
vahl von Pram's Gedichten (Kopenhagen 1824 fg.) heraus. | 

Prämie, praemium, Preis, Ehrenlohn, Belohnung; im Handel das 
Berd, welches ber Affeeurant für das Verfichern der zur See abgehenden Güter 
der Schiffe erhält, und welches, je nachdem mehr ober weniger Gefahr dabei ift, 
ach höhern oder niebrigern Procenten des Werthes beftimmt wird. Auch pflegen, 
.B. in England, ald Reizmittel für die Inhaber des baaren Geldes bei Staats: - 
leihen, die in einer Reihe von Jahren nach dem Loofe wieder bezahlt werden 
lien, gewiſſe mit den Jahren fteigende Prämien für Diejenigen beftimmt zu wer: 
en, welche das Loos erft fpäter trifft, wodurch fie gegen die früher herausfom- 
nenden entfchädigt werden. Die ftaatswirthfchaftliche Polizei braucht die Prämien 
ils außerordentliche Aufmunterungsmittel, bald um die Production im Lande, bald 
‚te Einfuhr, bald die Ausfuhr geroiffer Waaren zu befördern. Überhaupt gibt man 
edem Vortheile diefen Namen, welcher dem Producenten, dem Ausführenden ober 
FSinführenden gefichert wird. Werden Prämien ertheilt, um eine nüßliche Pro- 
uction in Gang zu bringen und die Unternehmer dadurch gegen Verlufte, die aus 
hrer anfänglichen Unbekanntfchaft oder Ungeſchicklichkeit, oder aus dem Rifico, das 
nit. jeber neuen Unternehmung verbunden ift, entftehen koͤnnten, zu ſichern, ober 
ie für Das zu entſchaͤdigen, was fie duch daß erfte Wagen bes Gefchäfts verlieren 
‘önnten, fo find dergleichen Prämien nuͤtzlich und gut angewandt. Auch wenn fie 
ils Belohnung für nuͤtzliche Erfindungen gebraucht und zur Ermunterung neuer 
Productionszweige angewandt werben, Eönnen fie fehr heilfam für den Staat fein. 

Pramiffen, in ber Logik die Vorderfäge eines Schluffes. (S. Sylio: 
‚ismus.) Überhaupt die Urtheile, aus welchen man einen Schluß zieht. 

Prämonftratenfer. Diefer geiftliche Orden wurde von Norbert, eis 
em Chörheren aus Kanten im Klevifchen, ber durch Sittenftrenge und Eifer für 
‚a8 Priefterthum als Erzbifchof von Magdeburg (feit 1127) die Ehre der Kanoni- 
ation erwarb, im Sprengel des franz. Bisthums Laon geftiftet. Im Walde 
on Couch ſammelte er auf einer ihm, nad) feinem Vorgeben, vom Himmel ge- 
eigten Wiefe (pre montre, pratum monstratum , daher der Name des Ordens) 
[120 feine erften Schüler und gab ihnen Auguſtin's Regel mit eignen Verfchär- 
ungen. Die Prämonftratenfer rechnen fi) deßhalb unter die regulirten Chorher- 
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ner, obwol fi fie ihrer Verfaſſung nach wirkliche Mönche find. Der Orden wuth⸗ 
ſchnell; es entſtanden mehre Nonnenkloͤſter derſelben ſtrengen Regel, anfangs, mie 
im Orden von Fontevraud, in der Naͤhe der Moͤnchskloͤſter, aus deren Einkuͤnften 
fie erhalten werden mußten, fpäter in größerer Entfernung, um den Gefahren des 
Umgangs vorzubeugen. Der Abt des Stammflofters Premontre bei Couch war 
General und bildete mit 3 andern franz. Prämonftratenferäbten einen 2. Rus 
der Väter des Ordens. Diefer hatte vor der Reformation an 2000 Klöfter, dar 
unter 500 weibliche, die meiften in Deutfchland, den Niederlanden, Frankie, 
England und den nordifchen Reichen, verlor aber in Folge der Reformation im 1N. 
Jahrh. mehr als die Hälfte derfelben. Um die verfallene Klofterzucht herzuftelm, 
vereinigten die Klöfter in Spanien ſich 1573 zu einer ffrengen Obſervanz, bliebe ! 
jedoch mit ben Alten von der gemeinen Obfervanz in Ordensgemeinſchaft, meld: . 
- 1630 durd neue Statuten für alle Klöfter beider Gattungen befeftigt wurde. Sm 
18. Jahrh. hatte dee Orden in Stalien feine, in Frankreich nur 42 männliche Ki 
fter; die weiblichen waren eingegangen. Jetzt befteht er aus einer geringen Zah 
von Klöftern in Spanien, Polen und den öftr. Staaten, beſonders in Böhmen ! 
wo ihm zu Prag eins feiner fhönften und reichften Rıöfter geblieben ift, das * 
Pfruͤnden zu gemeinnuͤtzigen Zwecken verleiht. 
Praͤnumeration, eine Vertragsbedingung, nach welcher einer F bei | 
den Theile für eine von dem andern zu erhaltende Reiftung eine Verbindlichkeit zum 
voraus erfuͤllt. Diefe Übereinkunft Eann bei verfchiedenen Geſchaͤften vorkommen, 
z. B. bei Miethvertraͤgen, beim Handel, vorzüglich aber iſt ſie im deutſchen Bud: 
handel gewoͤhnlich, um bei wichtigen Unternehmungen die Verlagekoften zu decken 
In der Regel genießen die Pränumeranten für die zum voraus erfüllte Leiſtung den 
Vorzug eines geringern Preifes, als fpätern Käufern nad) Verlauf der beitimm: 
ten $rift bewilligt wird. Die Pränumeration wird entweder auf einmal in unge: 
trennter Summe, oder theils bei der Unterzeichnung, theild bei der Ablieferung des 
ganzen Werkes, oder einzelnen Abtheilungen deffelben geleiftet. Der Berleger ift 
. verpflichtet, zur beflimmten Zeit und für den feftgefegten Preis das Werk zu lie: 
fern, und nur wenn diefes zu bedeutenderm Umfange anwaͤchſt, als die urfprüng- 
liche Beftimmung angegeben hat, läßt fich der Anfpruch auf Nachſchuß rechtferti: 
gen; die fpätere Erfcheinung aber läßt fich nur dann entfehuldigen, wenn zufällige, 
3. B. Cenfurhinderniffe, oder wenn nothwendige Rüdfichten auf die Güte und in- 
nere Ökonomie des Werks die Vollendung aufhielten. Zuweilen wirb der Prei? 
nicht im Ganzen, fondern nach der Anzahl der zu liefernden Alphabete beftimmt, 
was bei großen Subferiptionen gewöhnlicher ift. Die Pränumeration ift eine Er: 
findung neuerer Zeit, mo entweder bei dem Mangel eines lebhaften Verkehrs der 
Abfag unficher, oder das literarifche Eigenthum bei dem Mangel [hügender Geſetze 
gefährdet war. Sie ift von der Subfcription oder Unterzeichnung dadurch un: 
terfchieden, daß mit diefer feine Vorausbezahlung verbunden ift, ſondern der auch 
hier gewöhnlich geringere Preis erft bei der Ablieferung des Werkes bezahle wirt. 
Den Sammlern von Pränumeranten und Subferibenten werben vom Werleger ge: 
‚ wiffe Vortheile bewilligt. Bet der Einrichtung des Buͤcherverkehrs in Deutfchland 
fodert e8 befonders die Billigkeit gegen die Sortimentshändler, den geringern Preis 
nad) Verlauf der beftimmten Frift aufhören zu laffen. Mag auch diefe Form des 
literariſchen Verkehrs zuweilen gemißbraucht worden fein, fo hat fie doch im Gan— 
zen, da fie ed dem Verleger moͤglich macht, mwohlfeile Preife zu fegen, ſehr viel zur 
größern Verbreitung nüglicher Schriften unter dem Volke beigetragen. Im engl. 
und franz. Buchhandel Eennt man nur Subfcription, die jedoch in der Art, wie fie 
in Deutfchland gewoͤhnlich ift, dort auch feltener-vorfommt. Gewöhnlich aber ift 
es in England, daß der Verleger vor dem Abdrude eines bedeutenden Werkes feine 
Gewerbgenoffen zur Unterzeichnung auf eine Anzahl von Eremplaren einladet, mo: | 
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burch er den Vortheil eines fchnellen und geficherten Abfages erlangt: ein Verfah⸗ 
ren, das in der dem engl. Buchhandel eignen Gefhäftsbehandlung feinen Grund 
bat, der die in Deutfchland gewöhnliche Verbreitung durch Verfendung ber Neuig= 
keiten fremb ift. 26. 
Prapofition, Verhältnifwort, derjenige Redetheil (f. d.), durch wel: 
chen das Äußere Verhältniß eines Gegenftandes zu einem andern ausdruͤcklich be- 
zeichnet wird. Um nämlich die Verhältniffe der Dinge zu einander zu bezeichnen, 
kann ſich die Sprache des zweifachen Mitteld bedienen, daß fie dem Worte felbit, 
welches den Gegenftand bezeichnet, eine eigenthümliche Wendung oder Beugung 
gibt, die wir den Caſus (Verhältnißfall) nennen, oder ein befonderes Wort zur 
Bezeihnung gewiffer Verhältniffe anwenden, und diefed Wort ift die Präpofition. 
Es ift daher auch natürlich, daß die Präpofition ftets zu dem Worte (mithin uns 
mittelbar zu dem Subftantivum) gehört, welches die in Verhältniß geftellte und 
von einem Gegenftand abhängig gemachte Sache bezeichnet; und da fie in der na⸗ 
türlichen Redefolge gewöhnlich vor dieſes Wort geftellt wird, fo heißt fie auch mit 
Recht Präpofition (Worfegwort) und fodert ihren beftimmten Caſus. Der einfache 
Sag: Petrarca ward gekrönt, wird näher beftimmt im folgenden: Petrarca warb 
wegen feiner dichterifhen Verdienſte zu Rom auf dem Gapitol am erften Ofterfeier: 
tage 1341 gekrönt. In diefem Beifpiel find alle Verhaͤltnißbeſtimmungen durch 
Präpofitionen ausgedruͤckt. Am meiften verwandt find die Präpofitionen mit den 
Adverbien, welche jedoch mehr als Befchaffenheit auf den Gegenftand übergetra: 
gen werden. Sie beziehen ſich, wie die in dem angeführten Beifpiele gebrauchten, 
bauptfächlid auf Zeit: und Raumverhältniffe, und auf die Verhältniffe von Urſache 
und Wirkung, Mittel und Zweck, Verbindung und. Entgegenfegung ıc. Cinige 
Sprachen bedienen ſich ftatt der Präpofitionen häufig gewiffer an das Hauptwort 
angehängter Zeichen; diejenigen aber, welche befondere Verhaͤltnißwoͤrter der Art 
befisen, gebrauchen diefelben bald mehr, bald. wertiger : das erftere, je weniger fie die 
Verhältniffe durch Caſus ausdräden, und je weniger ausgebildet die Declination 
ift (fo 3. B. in der engl., ital. und franz. Sprache) ; das leßtere, wo die ausgebil: 
dete Declination den häufigen Gebrauch der Präpofitionen entbehrlich macht. 
Präfceription, f. Verjährung. 2 
Präfumtion, eine Vermuthung, ein Sag, welcher in Rechtsverhältniffen 
ohne Beweis ſo lange für wahr gilt, bis das Gegentheil eriwiefen werben kann. 
Das Natürliche, Begelmäpige wird präfumirt ; Thatſachen, Veränderungen müf- 
fen erft befonders erwiefen werden. Jeder muß für einen rechtlidy handelnden Men: 
ſchen, für unfchuldig, gehalten werden, bis feine Schuld dargethan wird. Geſetz— 
liche Präfumtionen find die in den Gefegen anerkannten Vermuthungen; Wahr: 
fcheinlichkeiten aus befondern individuellen Gründen heißen praesumtiones homi- 
nis. In einigen Fällen wird fogar ber Beweis des Gegentheils gar nicht zugelaf- 
. fen; die® nennt man praesumtiones juris et de jure. 37. 
Prätendent, Jeder, der auf Etwas, befonders auf die Regierung des 
Landes Anſpruch macht. Diefen Namen führte vorzüglic Jakob Eduard Franz, 
Sohn des aus England 1689 vertriebenen Königs Jakob II. aus dem Haufe Stuart. 
(S. Jakob IH.) | 
Prator, im alten Rom bie vornehmfte Magiftratsperfon nach den Son: 
fuln, welche die Beforgung des Gerichtsweſens hatte. Die Prätur wurde um das 
J. d. St. 389 eingeführt, als die Conſuln wegen der faft ununterbrochenen Kriege 
nicht mehr felbft Recht fprechen konnten. Vom J. 418 an befamen auch die Ple— 
bejee Antheil an, diefem Ehrenamte. Der Prätor wurde auf diefelde Weife, wie 
die Gonfuln, gewählt, und hieß daher auch Collega Consulun. Anfangs war nur 
ein Prätor; als aber durch die Anmefenheit der vielen Fremden die Gefchäfte im⸗ 
mer zunahmen, wurde im J. Roms 510 noch ein aweiter gewählt. Beide theilten 
| —* 
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ſich durchs Loos dergeſtalt in die Geſchaͤfte, daß der eine die Rechtshaͤndel zwiſchen 
Buͤrger und Buͤrger (praetor urbanus), der andre aber die Streitigkeiten zwiſchen 
Fremden und Bürgern ſchlichtete (praetor peregrinus). Diefe Zahl der Praͤtoten 
blieb bis 527, wo noch 2 neue gewählt wurden, um in den bamals eroberten 
Provinzen, Sicdtien und Sardinien, Recht zu fprechen. Als im 3. 557 Spanien 
unter roͤmiſche Herrfchaft gefommen war, wurden abermals 2 neue Prätoren ein 
geſetzt, ſodaß ihrer jegt 6 waren. Sulla fügte noch 2 hinzu, und Cäfar erhob ihre 
Zahl auf 10. Unter den Kaifern war ihre Zahl zu verfchiedenen Zeiten verfchieden. 
Die Ehrenzeichen des Prätord waren 6 Lictoren , welche die Fafces vor ihm hertru: 
gen, die Toga präterta und eine Sella curuliß, worauf er faß, wenn er auf dem 
Tribunal Gericht hielt. Als Zeichen der Gerichtsbarkeit war vor demfelben ein 
Spieß, oder, wenn der Prätor öffentlich Gericht hielt, ein Schwert aufgepflanjt. 
Das Hauptgefchäft des Prätors war die Gerechtigkeitspflege. Bei dem Antritte 
feines Amtes ſchwur er, die Gefege genau zu beobadıten, und publicirte ein Edict, 
nach welchem er Recht und Gerechtigkeit in demf. Jahre handhaben wollte (edic- 
tum, formula praetoris). Sodann wählte er aus denjenigen Ständen, welche bad 
Recht dazu hatten, eine hinreichende Anzahl von Perfonen, die während feiner 
Amtsführung Richter fein follten. Außerdem vertrat ber Prätor urbanus, als der 
vornehmfte, in Abwefenheit der Gonfuln ganz ihre Stelle. Er führte in den Volks: 
verfammlungen den Vorſitz, und Eonnte bei außerordentlichen Vorfällen den Senat 
berufen. Auch lag ihm die Veranftaltung einiger Spiele ob, als der apollinarifchen, 
circenſiſchen und megalenfifhen. Das Amt des Prätord dauerte ein Jahr, nad) 
deſſen Verlauf er als Proprätor in bie ihm zugetheilte Provinz ging. (Vgl. Ma: 
giftratus.) Heutzutage überfegt man den Stadtrichter in Prätor. 

Präatorianer, prätorianifche Gohorten, die Leibwache der römifchen Kai: 
fer, von Auguſt, der fie errichtete, bis auf Konftantin d. Gr., der fie abichaffte. 
Der Name kommt von der Cohors praetoria, deren Beftimmung zur Zeit der Re: 
publik die Beſchuͤtzung des Feldherrn in der Schlacht war. 2 

Prävarication, im rim. Recht das Verbrechen, wo ein Ankläger den 
Angeklagten widerrechtlich ſchonte; im heutigen Recht, wenn ber Anwalt der einen 
Partei den Gegner begünftigt oder beiden Xheilen dient. | 
| Prävention (das Zuvorkommen) heißt im Strafrecht die Sicherung des 
Gemeinwefens gegen künftige Nechtsverlegungen. inige wollen das Strafrecht 
auf diefen Zweck gründen, woraus dann die Präventionstheorie entfleht. 
Allein die Prävention fegt das Recht zu Strafen ſchon voraus, und bie Strafe 
überhaupt bezieht fich mittelbar und als rechtliche Strafe auf da8 Vergangene, nicht 
auf bie Zukunft. Die Präventionstheorie ift von Kleinfchrod, Stübel, Zittmann 
und Grolman entwidelt worden. Feuerbah, Almendingen, Henke ıc. find als 
ihre Gegner aufgetreten. Im Völkerrecht verfteht man unter dem Präventionsrecht 
das Recht, brohenden Gefahren zuvorzufommen ; und e8 beruht auf dem Rechte des 
Staats zu felbftändiger Eriftenz. Häufig aber ift auch der Praͤventionszweck bei 
mwiderrechtlichen Erörterungen nur vorgewendet worden, 

Praris,juridifche. 1) Der Gegenfag zwifchen den Theoretifern (Ibeo- 
flogen) , welche fich ber legten Gründe und Zwecke ihres Thuns bewußt zu werben 
fuchen, und den Praktikern, oder Routinier, welche den Blick nur auf den naͤch 
ften vor ihnen liegenden Zweck richten und Feine andre Mittel zu dbemfelben an- 
wenden mollen, als welche ihnen von den Vorfahren überliefert und mechanifch be- 
kannt find, ift vielleicht niemals fo fcharf hervorgetreten als in unfen Tagen, wwc 
der Praktiker in jedem Fache des menfchlichen Wiffens und Handelns und vorgikx- 
lich im Staatsleben von immer größern Anfprüchen ber Theorie in Unruhe verfes: 
wird. Ehedem half man ſich mit einem Spruche, welcher für den nicht allzu fhar- 
fen Denker etwas Einleuchtendes hat: es Fönne etwas in der Theorie wol richtiz 
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ein, tauge jedoch nicht für die Praris. Aber feit Kant fid) die Mühe gab, die gänz- 
iche Ungereimtheit dieſes Spruches in einer eignen Abhandlung aufjubeden, wagt 
ein Verftändiger mehr, ſich auf denfelben zu berufen. Denn eine richtige Theorie 
muß fich aud) in der Anwendung bewähren, und eine Praris, welche fich ihr ent: 
jegenfest, fpricht ſich dadurch felbft das Verdammungsurtheil. Eine richtige Theo— 
sie nimmt aber aud) auf alle die Neibungen. und Heramungen Rüdfiht, welche aus 
den unvermeidlichen Unvolllommenheiten aller menf&lihen Werkzeuge und Ein» 
richtungen, fowol im Phyfifchen als im Moralifchen, entftehen, und fucht die Ideen 
immer mehr in die Wirklichkeit einzuführen. In diefem Antagonismus ber Theorie 
und Praris fcheint die legte ſtets der fiegende Theil zu fein, da fie meiften® die rohe 
Kraft zu ihrem Dienft aufbieten kann, allein fie ift doch eigentlich in beſtaͤndigem 
Berluft: die Theorie bahnt fidy langſam, aber unmwiderftehlid den Weg von der 
Schule ind Leben, und die Praxis ſucht von Zeit zu Zeit, felbft bei ihrer Widerfas 
herin Rath und Hülfe. Aber auch die Theorie fieht fich gezwungen, gar oft Das⸗ 


jenige, was fie nicht aus ſich felbft ſchoͤpfen kann, von der Erfahrung zu entlehnen, 


und hat daher fehr unrecht, wenn fie mit vornehmer Miene auf die Praris herab: 
fehen will. Ohne praftifhe Übung gibt es keine tuͤchtige Theorie. 2) Dies läßt 
fid) auf die juridifche Praris volllommen anwenden. Verſteht man unter diefem 
Ausdrude die Gefchäfte des ausübenden Rechtsgelehrten, der Anwälte und Gonfus 
Ienten und Richter, fo fegt man ihr die bloß theoretifche Wiffenfhaft des Rechts 
entgegen. Beſonders in der neuern Zeit haben Viele gemeint, in diefer etwas Un- 
gemeines leilten zu koͤnnen, ohne jene in ihrem vollftändigen Umfange kennen zu 
lernen, ober felbft zu üben, und fie haben Diejenigen, welche dazu verdammt waren, 
die oft ermüdenden Arbeiten des Rechtöfreunds und Richters zu verrichten, zumeilen 
mit einem vornehmen Mitleid betrachtet. Allein die Erfahrung hat doch ſtets ge⸗ 
lehrt, daß ber eigentliche juriftifche Scharffinn, das Auffaffen der Rechtsverhält: 
niffe in ihrer innerften Bedeutung fidy nur im Leben erwirbt, und felbft die Mufter 
unferer theoretiſchen Juriſten, die juriftifchen Claſſiker Roms, find was fie waren 
nur in den Gerichtshöfen geworden. Auch die Fehler der Praris, das Geiftlofe 
mancher ihrer Formen, und der oft zu bemerkende Mangel theoretifcher Kenntniffe, 
werden nur dann gründlich gehoben werden, wenn geiftreiche und gelehrte Männer 
in ihr als Vorbilder auftreten und eine Verbindung geftiftet wird, in welcher auf 
der einen Seite dem Praktiker die Überladung mit mechanifchen Befchäftigungen 
abgenommen und ihm die Zeit vergönnt, aud) einiger Anlaß gegeben wird, fich der 


Theorie zu widmen, auf der andern aber die Theoretiker auch zur Praris beigezogen - 


werben. Wie belohnend, ja wie erhaben zumeilen der Beruf der praftifchen Rechts: 
gelehrten fei, ift nicht blo8 von den röm. Suriften, fondern auch von einem Da⸗ 
gueffenu, Zalon, Montesquieu, Lord Mansfield ebenfo Eräftig als wahr gefchildert 
worden. 3) Eine ganz andre Bedeutung hat die Praris als Rechtsquelle, indem 
ſich die Fortbildung der Rechtsverfaſſung eines Volks nur dann zweckmaͤßig ge: 
ftaltet, wenn fie wenigftens zum Theil fich in ſich felbft ohne Außeres Einſchreiten 
durch ausdruͤckliche Geſetzgebung entwideln kann. Kein Gefeg kann alle Fälle um: 
faffen, nody die Rechtöverhäftnifje unter fich begreifen, welche fi in dem Fort: 
fhreiten des Volkslebens in taufendfadyen Sombinationen entfalten. Daher wirb 
fich neben dem ausdruͤcklichen Buchſtaben des Gefeges eine Maffe von Erfahrungen 
und Rechtsfägen anhäufen müffen, welche ſich aus der Anwendung allgemeiner 
Regeln und leitender Grundfäge auf die befondern Merkmale neuentftehender Ver: 
hältniffe erzeugen, und damit nicht die Gerechtigkeit ihre erfte Bedingung, die 
Gleichheit für Alle, verliere, welche ſich hier als Gleichfoͤrmigkeit ausſpricht, fo 
muß ein ein Mal angewandter Grundſatz audy für alle Eünftige gleiche Fälle gelten. 
(Das Gegentheil nennt man die wächferne Nafe ber Juſtiz, welche fich beliebig 
rechts und links drehen läßt.) Auf ſolche Weife haben fich alle Rechtsſyſteme der 
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Völker, ed fü ch wirklich eines ſolchen erfreuten, bon Innen heraus Fortgebitde, 
fo das tömifche in feinem prätorifchen Recht und dem Gerichtsbrauch, das engl. 
Common law in den Urtheilen der 3 Obergerichte, das franz. in feiner Juris- 

‘ prudence der Parlamente. In Deutfchland hat es und an einer folhen Praris 
zwar nicht gerade ganz gefehlt; allein fie hat, weil faft kein Land ein oberftes felbft- 
urtheilendes Gericht befaß, eine Übereinftimmung', Eeine Feſtigkeit und Kegel. 
Doch würde, wenn man nur die neuern hiftorifchen Forſchungen nicht beinahe aus: 
ſchließlich auf die entferntefte Vorzeit richten, fondern die etwas mühfamere Unter: 
ſuchung bis in die neueften Zeiten herabführen wollte, ſich eine nicht unbedeutende 

Reihe von Sägen ausmitteln laffen, welche wirklich als allgemeines Recht im Sinn: 
der Völker herefchend geworden und von den Regierungen anerkannt worben find, 
und zwar entweder als gemeinfhhäftliches Recht mehrer oder ale befonderes Recht 
einzelner deutſcher Lande. Wenn dies nicht geſchieht, oder die ausdruͤckliche Geſetz 
gebung nicht in eine ganz außerordentliche Thätigkeit geräth (melche® auch fein: 
großen Bedenklichkeiten hat), fo fteht der deutfchen Rechtsverfaffung durch bat 
Zurüdgehen auf längft veraltete Gefege eine neue unheilbringende Verwirrung be 
vor. 4) Noch eine andre Seite hat die juriftifche Praris, wenn fie nicht auf den | 
engen Raum der gerichtlichen und privatrechtlichen befchränft ift, fondern ale 
Staatspraris das Feld der höhern Staatsverwaltung, der diplomatifchen Ge: 
ſchaͤfte und der Geſetzgebung betritt. Daß fie hier andre Kenntniſſe und Fertigkei⸗ 
ten erfodert, als in der Befchränkung auf das Gerichtliche,, verfteht ſich von felbft. 
Aber e8 wird auch Elar, daß die Vorbereitung zur juriftifchen Praris viel zur einfei: 
‚ tig iſt, wenn man fie nur aus jenem Gefichtspunfte auffaßt. Kenntniß der befte: 
henden Gefese ift für Den nicht ausreichend, welcher auch in den Fall kommen kann, 
als Landftand ‚als Mitglied höherer berathender Stellen, als Minifter, zur Abän: 
derung der alten und Aufftellung neuer Gefege mitzuwirken. Es ift auch einleuch: 
tend, daß die meiften neuern landfländifchen Verſammlungen über diefe Punkte 
nicht mit hinreichender Kennmiß der Sache abftimmen koͤnnen, und daß Lebenser⸗ 
fahrung, natürlicher Verſtand und redlicher Sinn nicht Alles find, mas hierzu ger 
hört. Daher ift Theorie der Geſetzgebung und Philofophie des Rechts, neben 
gruͤndlicher Kenntniß des Pofitiven, auch in diefer Hinficht ein umentbehrlicher Theil 
der juriftifchen Studien. An Vorbereitungsanftalten für diefe Staatspraris fehlt 
es freilich faft gänzlich, aber nicht an fichtbaren Folgen diefes Mangels. Die Er: 
ziehung durch die Praxis, ſelbſt ohne vorausgehende theoretiſche Studien, iſt von 
einer gewiſſen Einfeitigkeit nicht zu trennen. Einft hatte 3. J. Mofer zu Hanau 
eine eigne Staatsakademie angelegt, welche guten Fortgang gehabt haben foll, und 
nur zu früh von ihrem Stifter toieder verlaffen wurde. Ühnliche Anftalten wären 
unferer Zeit wol zu wünfchen. Wir vermweifen auf die Literatur der Staatsprarid 
im 5. Thl. von Poͤlitz's „Staatswiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit" (Xeipz. 1824) 
und auf Hartleben’s „Geſchaͤftslexikon“ Eeipz. 1824, 1. Bdb.). 37. 

Praxiteles, einer der groͤßten Bildner Griechenlands (f. Bildhauer: 
funft, Geſchichte der), welcher bie bildende Kunſt zu einer foldyen Vollendung er: 
bob, dab ein Epigramm der griech. Anthologie deffen Niobe alfo redend einfüb: 
ven fonnte: 
Götter bildeten mich aus Leben zu Stein; aus dem Steine 
Schuf Prariteles drauf wieder ins Leben mich um. 

Er und fein Zeitgenoffe Skopas wußten den Marmor durch ihren Meißel zu belt⸗ 
ben, Durch fie ward der Hoheit auch die Anmuth zugeſellt. Daher pflege man mit 
diefen beiden Meiftern um 364 v. Chr. die Periode des fhönen Style anzufangen. 
Prariteles arbeitete auch in Erz vortrefflich, war aber nach Plinius s Zeugnif im 
Marmor glücticher. Plinius führt („Hist. nat.”, 36. Bd., C. Kund 5) die vorzüg: 
lichften feiner Werke an, eine Reihe hoher Götterftatuen, welche P. mit aller An: 
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muth und Fülle des Lebens bekleidete. Die fehönfte unter diefen foll die gnidiſche 
Venus dewefen fein, in welcher Statue er zum erften Male die Venus unbefleibet 
zu bilden wagte. Nach der Sage follen ihn Kratina und Phryne, die berühmten 
Hetären (f. d.) Griechenlands, durch Enthüllung ihrer Reize zu diefem Bilde 
begeiftert haben — vielleicht nur ald Modell. (S. Wieland, „Über die Ideale‘, in f. 
Merten, 24. Bd.) Er ftellte hier die Venus mit lächelndem Antlige dar, mit der 
linfen Hand die Scham bebedend, in der Stellung, wie fie aus dem Bade oder 
dem Meere hervorfteigt. Ein altes Epigramm fagt von ihr: 

As Minerva -und Juno die gnidifche Göttin erblicten, 

Riefen beide zugleih: Paris, du richteteft recht! 
Unzählige Male wurde diefe herrliche Statue copirt; f. Heyne’s antiquarifche Auf: 
fäse über die Gopien diefer und der Boifchen Venus deffelben Kuͤnſtlers (welche von 
unten bis auf die Hüfte verhält war). Mach Böttiger hat die fogen. mediceiſche 
Venus nur in der verhüllenden Hand, fonft aber in feinem andern Stüde mit der 
gnidifchen einige Ahntichteit; aber die faft gleich berühmte capitolinifche wird von 
Kennern für eine unmittelbare Gopie derfelben angefehen. Die noch vorhandene 
Gruppe der Niobe, welche man auch dem Skopas beigelegt hätte, fcheint verſchie⸗ 
denen Zeiten anzugehören; gewiß wurde fie im Alterthume von verfchiedenen Kuͤnſt⸗ 
lern mehre Male behandelt. Auch waren 2 Statuen des Eros von ihm berühmt, 
deren eine, in bem Tempel bes Gottes zu Thespia aufgeftellt, er nebſt einer Sa: 

tyrftatue, welche den Namen Periboetos (der allgerühmte) erhielt, nad Paufanias _ 

„ für feine vollfommenften Werke gehalten haben fol. Won legterm entdedte man in 
einer Villa des Kaifers Antonius eine fhöne Copie, welche jegt auch dem Muſeum 
Pio: Glementinum zurücgegeben ift. Über feinen Amor f. Wieland a. a. D. 
Serner bildete P. Statuen der Diana, der Gere, des Bachus u. v. a. in Mar: 
mor und Bronze, welche Mufter allgemeiner Nahahmung wurden. Boͤttiger theilt 
ihm vorzugsmweife den Hetärenkreis zu, zu welchem feine Gruppe in Bronze, welche 
eine weinende Matrone und eine lachende Buhlerin darftellte, gehört, womit er 
nad) des Plinius Bericht feiner Phryne eine Schäferftunde bezahlte. Unter feinen 
Söhnen war Gephiffodorus als Kuͤnſtler berühmt. 

Precarium, ein Leihvertrag, durch welchen man den unentgeltlichen Ge: 
braud einer Sache im Allgemeinen und auf unbeftimmte Zeit verfpricht, welche 
mithin auch zu jeber Zeit zuruͤckgefodert werden Eann. 

Prediger nennen fich die Geiftlichen der Proteftanten, weil das Prebigen 
ihr Hauptgeſchaͤft ift, und ihre fämmtlichen Amtsgefchäfte (die Leitung des öffent: 
lichen Gottesdienftes, die Seelforge und die Belehrung der Beichtenden, die Ver: 
waltung der Sarramente, die Einfegnung der Ehen, der Religionsunterricht der 
Katechumenen und die Auffiht über alles Religiöfe in dem Leben der Gemeinden 
überhaupt) ſich auf den Beruf zur Predigt des göttlichen Wortes ftügen, und die 
Verkündigung deffelben in fich faffen. Diefe Anficht des geiftlichen Amtes wird 
durch feinen Urfprung begründet. Lehren war feit dem Zeitalter der Apoftel die 
hauptfächlichfte Beſchaͤftigung der Bifchöfe, woran als deren Vicarien die Presby: 
ter und Diakonen Theil nahmen. Chryſoſtomus, deffen geiftliche Beredtſamkeit 
mit den größten Rednern des Alterthums wetteiferte, war Biſchof von Konftanti- 
nopel; auch die Päpfte Leo und Gregor die Grofen predigten in eigner Perfon. Fe 
entfchiebener aber der geiftliche Stand ſich nach und nach zum Charakter bes jübifchen 
Priefterthums neigte, und Reichthum und Herrfchaft zum Ziele feines Strebens 
machte, deflo mehr achtete er zur Behauptung feiner priefterlichen Würde den blo⸗ 
fen Altardienft, die Verwaltung der Saeramente und das richterliche Anfehen Über - 
die Laien für wichtiger als das Lehrgefchäft. (S. Priefter.) Bei dem Verfalle 
der Wiffenfchaften im Mittelalter fehlte es auch bald an Männern, die zur Abfaf: 
fung einer Predigt fähig gewefen wären; man befchränkte den Öffentlichen Relis 
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gionsunterricht auf das Vorlefen veralteter Poſtillen, die ſeit d. 9. Jahth. hier und 
da in die Landesſprache uͤberſ. wurden, und gewoͤhnte das Volk, ſeine vorzuͤglichſte 
Erbauung in den kirchlichen Ceremonien und dem Geſange, der ſie begleitete, zu 
ſuchen. Erſt die im Anfange d. 13. Jahrh. entſtandenen Bettelorden, unter denen 
die Dominicaner gleich als Volksredner (daher Praͤdicanten) gegen die Ketzer auf⸗ 


traten, und die Myſtiker des 14. und 15. Jahrh. brachten das Predigen wieder in 
- Aufnahme. Auch die Waldenfer und Huffiten hielten viel auf erbauliche Erklaͤrun⸗ 


gen bes göttlichen Worte, und die Reformatoren d. 16. Jahrh. machten die Ver- 
kuͤndigung deffelben in ber Predigt zum Hauptberufe der Geiftlihen. Wenn num 
auch im Zeitalter der Kirchentrennung der Ungefchmad einer leidenfchaftlichen Po: 
lemik und unfruchtbaren Dogmatik ſich ber Kanzeln nicht weniger als ber akademi⸗ 
fchen Lehrftühle bemächtigte, fo wurde doch, da der Lehrbegriff feftgeftellt und im 
17. Jahrh. der Zuftand eines ruhigen Beftehens der Kicchen neben einander einge: 
teeten war, freies Feld für neue Bemühungen zur Erhöhung ber Nugbarkeit des 
Predigtamted. Spener (f. d.) erwarb fich dieſes Verdienſt, indem er das prafti- 
fche Chriftenthum auf die Kanzeln brachte, Uber die Anwendung der Religionsleh- 
ren im täglichen Leben predigen Lehtte, und dem vernachläffigten Unterrichte der 
Katechumenen durch gute Anweifungen und eignes Beifpiel neuen Schtwung gab. 

Der milde evangelifche Geift, der von dieſem ehrwürdigen Manne ausging, ent= 
wöhnte die proteftantifchen Prebiger allmälig von dem bald nach der Reformation 
wieder eingefehlichenen Priefterbüntel, amd führte fie zu jener apoftolifchen Einfalt 
im Lehren und Leben, die den echten Charakter des hriftlichen Prebigtamts bes 
zeichnet. Weil aber der Prediger zwifchen ber idealen Welt der Gelehrten und dem 
wirklichen Volksleben mitten inne fteht, und in beiden Gebieten einheimiſch, die 
fittlichen Ideenſchaͤtze der Wiffenfchaft zum alttäglichen Gebrauche einprägen foll, 

fo bringt: jede neue Form und Wendung der Bildung für ihn eine neue Wendung, 
mit fih. So Eam denn jene apoftolifche Einfalt mit dem Ningen bed mächtigen 
Natur = und Freiheitsgeiftes, der ſich feit der Mitte d. 18. Jahrh. regte, die Theo⸗ 


logie und Philofophie einer allgemeinen Prüfung unterwarf und auf Berftörung 


jeder alten Stüge des Glaubens ausging, in einen Widerflreit, dem fie nur mit 
frommen Klagen zu betrauern, jeboch nicht durchzukaͤmpfen wußte. Auf die Schul: 
tern der alten Zionswächter trat nun ein neues Gefchlecht philofophifdyer Volks: 
redner, die bei dem Grundfage, Nichts auf die Kanzel zu bringen, was zweifelhaft 
geworben war, fi bald genöthigt fahen, die meiften Glaubenslehren mit Still: 
ſchweigen zu übergehen, und ſich in dem Kreife einiger Moralien und eben an die 
Zagesorbnung Eommender praftifcher Wahrheiten kuͤmmerlich genug zu bewegen. 

Geift und Kraft ſchien aus folchen Vorträgen gebannt, das Volk, das nur von ben 
erhabenen Momenten der Religion ergriffen wird, fand fie ungeniefbar und bie 
Kirchen wurden leer. In diefer Periode der Lauigkeit und Aufklaͤrerei haben jedoch 
mehre Kirchenlehrer des erſten Ranges Widerſtand gehalten,-von denen wir nur 
Reinhard nennen bürfen, um den Geift der Gründlichkeit, des unerfchütterlichen 
Glaubens und der Treue gegen das Evangelium zu bezeichnen, ben fie den Predi⸗ 
gern d. 19. Sahrh. einflöften. Es ift ihr Verdienſt und die Frucht der großen Er: 
fehütterungen, die das bürgerliche Leben erfahren hat, daß man da6 Beduͤrfniß der 
Menge jest beffer erkennt. Günftiger ald das Zeitalter der Kritik war auch ber 


Dogmatismus der neueften Philofophie der Ruͤckkehr zum bibliſch⸗kirchlichen Lehr⸗ 


— 


begriff, und ſeit letzterer auf den Kanzeln in feine alten Rechte wieder eingetreten, 
und in den Herzen der Lehrer die Theologie ber Religion felbit naͤhergeruͤckt iſt, 
hat die Kirche wieder chriſtliche Prediger, die das Wort Gottes mit eigner Begeiſte⸗ 
rung und Überzeugung lehren und zahlreiche Verſammlungen vor ſich ſehen. Auch 
laͤßt ſich das Streben der Prediger unſerer Zeit nach Wuͤrde, Nachdruck und Buͤn⸗ 
digkeit in ihren religioͤſen Reden nicht verkennen; der gute Geſchmack wird ſelbſt 
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son den Minberbegabten felten beleidigt, und im nörblichen Deutfchland wird 
kaum irgendwo ein Vortrag gehalten, aus dem unbefangene und willige Zuhörer 
nicht Erbauliches fhöpfen Eönnten. Daß die kath. Geiftlichen in Deutfchland mit 
den proteflant. Prebigern in der Amtsberebtfamleit wetteifern, haben fie durch 
ruͤhmliche Proben dargethan; nur verfagt ihnen die Natur des kath. Gottesdien⸗ 
ſtes, welcher die Meffe über die Predigt ſtellt, die Antriebe und Aufmunterungen, 
welche den Predigern ber Proteftanten, beren Gottesdienft ſich vorzüglich auf bie 
Predigt bezieht, zu Statten fommen. Mit Recht hatte ſich daher die zur Verbeſſe⸗ 
rung der liturgifchen Formen 1814 in Berlin niedergefegte Commiffion gegen den 
Vorwurf verwahrt ‚als wolle fie der Predigt nicht mehr den Rang der Haupthand- 
lung im Gottesdienfte einräumen. Viel wichtiger als eine Änderung des Kirchen: 
dienftes ift dem proteftant. Kirchen die, Wachſamkeit der Regierungen über die 
Wuͤrde des Prebigtamts. Wird diefes allenthalben mit Männern von gebildeten 
Geiſte und heiligem Sinne verforgt, und feine Wirkfamkeit durch feine unfittliche 
Beifpiele, Bebrüdungen und Secularifationen von Seiten ber Regierungen mehr 
gehindert; hört man auf, diefed Amt mit der Praris der Polizei zu vermengen und 
für zweideutige Staatszwecke mißbrauchen zu wollen; läßt man es ganz in ber 
Sphäre der Religion, deren fegnender Einfluß von ihm ausgehen fol, fo wird e6 
fih ſchon felbft das Anfehen und die Macht über die. Gemüther zu — wiſ⸗ 

ſen, die ihm gebuͤhrt. 

Preis, der Werth, welchen eine Sache in Vergleichung mit — im 
Tauſche hat. Nach Andern der Tauſchwerth der Sache in Vergleich mit den 
uͤblichen Tauſch⸗ Handels: und Circulgtionsmitteln; oder der Werth der Producte 
in Gelde beftimmt. 

Preidler, ber Name mehrer bildender Künftler und Künftlerinnen. Vor: 
zuͤglich bekannt find 4 Brüder und der Sohn des einen derſ. 1) Sohann Ju⸗ 
fin, geb. zu Nürnberg den 4. Dec. 1698, geft. daf. den 17. Febr. 1771, machte 
ſich durch ein Altargemälde, die Grablegung Chrifti, bekannt, rabirte auch mit 
Geſchmack, gab ein Werk über Statuen (Nuͤrnb. 1732) heraus, und folgte feinem 
Vater, dem Maler Joh. Daniel, geb. 1665, geft. 1737, welcher eine Anleit. u. 

d. 8. Zeichenakademie herausgab, ald Akademiedirector in Augsburg. 2) Georg - 
Martin, geb. zu Nürnb. den 6.Nov. 1700, geft. daf. den 29. Aug. 1754, wid- 
mete ſich früh dem Zeichnen und Kupferftechen. In dem Werke uͤber bie bresbner 

Antiken find feine Blätter die beften ; auch arbeitete er an dem florentiner Mufeum. 
3) oh. Martin, Zeichner und Kupferft., geb. zu Nürnb. den 14. März 1715, 
widmete ſich mit Gtüd hiftorifchen Gegenftänden. 1739 reifte er nach Paris, wo 
er fih Schmidt und Wille zu Freumden machte, und wurde 1744 zum Eönigl. daͤni⸗ 
(hen Hoffupferftecher und Prof. der Malerafademie zu Kopenhagen ernannt, wo 
er den 17. Nov. 1794 ftarb. Sein Kupferftich, Friedrich V. zu Pferde, nach ber 
Bronzeftatue von Sailly, ift ein Meifterftüd ; auch hat er Gellert nach Graff, und 
Klopſtock nach Juel geflohen. Sein legtes Blatt war die berühmte Madonna della 
Sedia nah Rafael. 4) Valentin Daniel, Kupferft. in ſchwatzer Kunft, geb. ben 
18. Apr. 1747 zu Nürnb., farb daf. am 8. Apr. 1765. Er warzum Stubiren 
beſtimmt, vertaufchte daffelbe aber ziemlich ſpaͤt mit der Kunft, beſuchte feinen 
Bruder in Kopenhagen, und verfertigte nach feiner Zuruͤckkunft mehre Blätter in - 
ſchwarzer Kunft. 5) Johann Georg, Sohn und Schüler Joh. Martins (Ne. 3), 
geb. 1757, vervollflommnete ſich bei J. &. Wille zu Paris. Hier flach er das 
fhöne Blatt Skarus, nad Vien, worauf er 1787 Mitglied der Malerakademie 
wurde. Jetzt ift er Profeffor bei der Malerafademie zu Kopenhagen. 

Presburg (Posonium, ungar. Posony, flaw. ‚Pressburek) „34° 45’ 
35” D.2., 48° 8730” N. Br., liegt 409 Fuß Über der Meeresfläche, in der pres⸗ 
butger Gefpannfehaft, auf einer Flaͤche von 558,000 TIKI., im Halbkreis ange: 
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lehnt an den Fuß der hier ſich verflahenden und in ihre weſtlichſte Spige (den 
Schloßberg) auslaufenden Karpathen, am linken Ufer der Donau, welche von da 
öftlich die Bildung der großen fruchtbaren Infel Schütt beginnt. Urfprung und 
Name der Stadt verlieren fich in die Zeit der Römer, mo noch der See Peifo in der 
Nähe eriftirte, oder doch in die Epoche des großen mahranifchen Reichs, welches bie 
Magvaren zerftören halfen, und dabei auch alles Land zwifchen der Wang und 
March eroberten. Die Stadt, meiftens durch deutfche Anfiedler bevölkert, warb 
ein bedeutender Grenzplag gegen die Deutfchen und Böhmen, theilte dad Schidfat 
der gegen biefe von den ungarifchen Königen geführten Kriege, erhielt manderlei 
Privilegien und war oft ber Siß der Landtage. Der Burggraf von Presburg ſchloß 
die Reihe der großen beamteten Reichsbarone. Als die Osmanen halb Ungarn 
fammt der Refidenz Dfen Übermältigt hatten, wurde Presburg Landtags = und 
Krönungsftadt, Gentralpuntt der Habsburger Könige, Gewahrſam ber heil. Krone, 
Sig aller Reichsbehoͤrden und des Reichsprimas, und blieb e8 lange noch, als ſchon 
das ganze Reich der Türkennoth entledigt war. Hier, am 11. Sept. 1741, war bie 
Reichsverſammlung, in deren Mitte Maria Therefia das Wort ihrer treuen Staͤn⸗ 
de: „Moriamur pro rege nostro Maria Theresia!‘ empfing ; dankbar blieb bie 
‚ große Fürftin der Stadt zugewendet, und befuchte oft ihre da wohnende Lieblings: 
tochter, Chriftina. Noch 1780 konnte v. Windiſch in f. „Geographie von Ungarn‘ 
Presburg die Haupt: und Krönungsftadt des Landes, und die vornehmfte, ſchoͤnſte 
und volkreichfte des Reichs nennen; allein jest wird fie von Pefth in aller Hinficht 
‘weit, von Ofen an officielfer Wichtigkeit und von Debreczyn an Bevölkerung über: 
 teoffen. Sie hat feit 1784, als Sofeph I. die Statthalterei u. a. Reichsbehoͤrden 
nad) Ofen verlegte, diefe Quellen ihres Wohlftandes verloren. Doch wurden allda 
noch 1790, 1802, 1805, 1808 und 1811 Krönungen und Landtage gehalten, de= 
ren erfter durch die Befeftigung der Religionsfreiheit der Proteftanten, der letzte 
duch die Verhandlungen wegen der Scale fi) auszeichnet. Über den. Landtag 
1826 fg. f. Ungarn. Der franz. Krieg, 1805, ſchadete ihr wenig, aber defto 
härter wurde fie 1809 mitgenommen, wo ihr die tapfere Vertheidigung ded Bruͤ⸗ 
denfopfs (vom 4. Juni bis 4. Juli) wiederholtes Bombardement und Kanonabe 
zuzog; 103 Häufer gingen im Feuer auf, unzählige wurden befhädigt. Auch 
litten bie Einw., als die Stadt übergeben wurde, viel dutch Einquartirung und Re: 
quifitionen. 1811 brannte das herrliche Schloß, durch Verwahrlofung des darin 
cafernirten Militairs, bis auf die Mauern aus. 1815, im Mär; bis Mai, hielt 
ſich der König von Sachſen mit f. Familie hier auf (mo au 1664 — 67 Johann 
Friedrich II., Herzog von Sacfen : Gotha und Weimar, 4 Jahre f. lebensläng- 
lichen Haft zubrachte). Die Stadt, mit der Vorftadt Blumenthal und den Aus 
fenorten Zudermandel und Schloßberg, hat 1400 H., 35,000 E., worunter 
8000 Lutherifche (meift Deutfche) und gegen 3000 Juden, übrigens 1600 Bürger. 
Der Stadtmagiftrat, nebft dem äußern, aus 100 Wahlbürgern beftehenden Rath 
u.a. ftädtifhen Amtern, ift durchaus paritätifch, weil hier das Lutherthum früher 
Eingang gefunden und fich, troß der heftigften Verfolgung, in biefen amtlichen 
Rechten erhalten hat. Der Handel ift weder bluͤhend, noch wachfend (wegen der 
Nähe Wiens umd der befchräntenden Ausfuhrzölfe), ‘aber doch befchäftigt eine 
Corporation von 56 Kaufleuten, worunter 9 Großhändler, nebft vielen Bürgern 
und Juden, theils eigner Verkehr, theils Spedition, vorzüglich in Wein, Taback, 
Mole, Getreide, rohe Häute, Knoppern ıc.; die Donaufchifffahrt bringt der Stadt 
wenig Vortheil, teil wenig Schiffe aus: und einladen. Die 7 Jahrmaͤrkte find 
unbedeutend, und die Fabriken (2 Rofoglio: und 1 Tuchfabrik) beſchaͤftigen kaum 
100 Mann. - Confumirt werden jährlich über 7000 Stud Rinder, gegen 20,000 
E. Bier und 40,000 €. Wein. Die Stadt hat 24 Straßen und Gaffen, 2 öffentt. 
Pläge, und, ſeitdem mehre alte Thore weggeraͤumt und die anliegenden Worftäbte 
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dadurch einverleibt worden, noch 4 Thore und ift auf mehren Seiten offen. Unter 
14 Kicchen find 12 kath. (unter diefen 2 von den Evangelifchen erbaut, aber durch 
Umtriebe der Jefuiten unter Leopold I, den Proteftanten mit Gemalt weggenom: 
men), 2 luth. (e. deutfche, mit e. ſchoͤnen Altarblatt von fer, der ein geb. Pres: 
burger war, und e. ſlawiſch⸗ ungariſche), ferner 3 Mannsktöfter (Franciscaner, Ca: 
puziner und barmberzige Brüder), 2 Frauenklöfter (Urfulinerinnen und Eliſabethi⸗ 
nerinnen) und e. Stift der Congregation de Notre-Dame. Ausgezeichnete Ge: 
bäude find: das Landhaus, die fog. Kammer in der Michaelergaffe, das alterthuͤm—⸗ 
liche Rathhaus (es war 1388 einmal an die Judenſchaft verpfändet) mit einem 
‚fonderbaren Frescogemälde an der Außenwand, welches die Höllenfahrt eines mein: 
eidigen Senators vorftellen foll; der ersbifchöfl. Palaft auf dem Sohannisplage ; 
das alte Statthaltereigebäube, jest in militaitifchem Gebraudy ; das Schulgebäude 
der Katholifhen; das Comitathaus; die Gaferne an der Donau, für 1 Bataillon 
geräumig; das Kommagazin an der Donau faßt 170,000 Megen. Auf dem 
Koͤnigshuͤgel haben die Könige Ungarns, nad) der Krönung, die befannten Kreuz: 
hiebe nach den 4 Weltgegenden hin zu Roſſe zu verrichten. Das Theater an der 
Promenade, mit einem fehr geräumigen Redoutenfaale, wird alle 3 Jahre für Rech: 
nung der Stadt verpachtet und Leiftete nie mehr als Mittelmäßiges. Die Stabt 
hat eine reizende Lage, Suͤdlich und öftlich ſtroͤmt zwifchen fruchtbaren Auen die 
‘130 Kl. breite Donau und bildet ober und unterhalb der Stadt mehre anmuthige 
Inſeln. Nördlich und weftlich fieht man Gärten, Weinberge (etwa 1790 Joch von 
reichen, wenn auch nicht ungarifch-feurigem Ertrag), Fruchtfelder, in der Ferne 
MWälder und Berge. Daher find rings um die Stadt koͤſtliche Spaziergänge und 
vielfache Gelegenheit zu Landpartien auf die nahen Dörfer und Mühlen; auch in 


der Stadt gibt e8 fchöne Gärten (der gräfliche, Palfy'ſche, der erzbifchäfliche, der 


graͤflich Vitzay'ſche ıc.) und eine ſehr befuchte Promenade, aus 4 (170 Schr. lan⸗ 
gen) Alleen herrlicher Linden, Akazien und Ahornbäume beftehend. Deutſche 
Sitten und Sprache (letztere in einem breiten und die wiener Miftöne überbieten: 
den Dialekt) herrfchen neben fiamifchen und ungarifchen vor, ſodaß man hier kaum 
an Ungarn erinnert mwirb und namentlich nichts von dem tiefer hinein merklichen 
orientalifchen Schiller fpürt. Noch dauert die Einwanderung der Deutfchen fort 
(unter 803 M., welche 1809 — 20 das Bürgerrecht gewonnen, befanden ſich ge= 
gen 400 Einheimifche, über 100 Ungarn und gegen 300 Deutfche). Die mohl: 
feile und vergnügliche Kebensart, die Nähe der deutfchen Erblande und der Kaifer: 
ftadt, die Füglichkeit, hier Ungarns Segnungen zu genießen, ohne deffen (meift aus 
Vorurtheilen gefchaffenen) böfen Genien zu begegnen, hält hier eine Menge Fami⸗ 
lien oder Individuen feft, u. A. 700 Magnaten und Adelige (inel. ihres Dienft- 
perfonals) und gegen 300 penfionnirte Dfficiere, welche mit 300 kath. Geiftlichen 
(bekanntlich zählt der reiche ungarifche Klerus viel ebeleute), mit den Profefforen 
ber Lehranftalten, den 200 Civitbeamten und mit dem Militair und begüterten 
Handeldleuten ꝛtc., das gefellige Verkehr der fog. Honoratioren mehr als irgendwo 
in Ungarn beleben. Das Collegiatftift, von 12 Dompherren, ift alt und reich do⸗ 
tirt; die k. Akademie (Eath.) hat 2 Facultäten, 1 juridifche und 1 philofophifche, 
jede mit 4 Profefforen, und hat außerdem noch e. Lehrkanzel für die griech. und 
e. für die ungar. Sprache und über 300 Studenten. Wie die andern E. Akademien 
Ungarns, hat fie weder den Gredit noch den Fonds der pefther Univerfität, zieht 
aber durdy ihren um 2 3. fürzern Lehrcurs beſonders die eilfertig ftudirenden Ju— 
riften an. Das kath. Erzgymnaſium, von Benedictinern verfehen, hat in 6 Elaffen 


.5— 600 Schüler, die andern kath. Normal: und Trivialfchulen, in der Stadt und 


ihren Zubehörungen, über 1000. Die Nonnen von der Congregation Notre- 
Dame haben eine Mädchenfchule von mehr als 300, die Urfulinerinnen dgl. von 
mehr als, 400 Zöglingen; bei beiden find auch Penfionsanftalten für Mädchen 
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hoͤhern Standes. In ausgezeichnetem Ruf ſteht das luth. Lyceum, mit 5 Pro- 
feſſoren und 300 Zuhörern in 3 Claſſen, worunter auch Reformirte, Griechen und 
Juden. Es hat eine Bibliothek von 10,000 Bdn. (unter 6 anfehnlihen Bibliothe- 
ten die einzige zugängliche in Presburg) und mehre wohlthätige Gonvictanftalten. 
Diefe Anftalt ift um fo wichtiger für die ungarifchen Proteftanten, als ihnen feit 
1819 das Befuchen auswärtiger Univerfitäten durch ein Proviforium von der Re- 
gierung verboten, keineswegs aber durch die neue theolog. Facultät zu Wien ein Er- 
fag dafuͤr geboten worden ift. Auch haben die Lutherifchen ihre befondern Elemen- 
tar⸗, Bürger: und Grammatitalfchulen. 1826 ward in Presburg in einem neu 
dazu errichteten Gebäude die vorzüglich in ber claff. Literatur reiche gräfl. Anton 
Apony’fche Bibliothek (bisher in Wien) aufgeftellt und dem Gebrauche geöffnet. 
Das Bibliothefgebäube hat die Infchrift: „Literis in patria augendis”. Dent 
literarifchen befchränkten Verkehre genügen + Buchhandlungen, 4 Buchdruckereien, 
e. bat., e. deutfche Zeitung und e. Keihbibliothef. Die in Presburg 1822 vom Pri- 
mas gehaltene ungarifche Mationalfynode hatte eine romaniftifche Tendenz, wie 
man aus den befanntgeworbenen Verhandlungen und dem Antrage auf Reftitution 
der Sefuiten in Ungarn gefehen hat, ift jedoch zur Zeit noch ohne Folgen geblieben. 
— Die neuefte „Befchreib. von Presburg“, von Paul v. Ballus (Presb. 1823), 
ift leider fehr unvollkommen.) 

Presburger Friede, vom 26. Dec. 1805. Nach der Schlacht umd 
dem Waffenftilftande von Aufterlig (f. d.) mußte Franz U., Kaifer von Deutſch⸗ 
land und Oſtreich: a) ben im luneviller Frieden erworbenen Theil von Venedig 
(730 TM., 2,130,000 €.) an das Königreich Italien abtreten; b) im deutfchen 
Staatenbunde den Kurf. von Baiern und MWürtemberg die koͤnigl. Würde und 
Souverainetät zugeftehen, legtere auch dem Kurf. von Baden; c) Zirol, Vorarl: 
berg und einige Landfchaften, nebft Eichftädt und Paffau, an Baiern, den größten 
Theil des Breisgaues, nebft Konftanz, an Baden, die Donauftäbte und einiges Andre 
von Schwaͤbiſch⸗Oſtreich an Würtemberg überlaffen; dafuͤr wurde d) das biäherige 
Kurfücftenth. Salzburg der öftreich. Monarchie einverleibt, der Kurfürft Erzher⸗ 
309 Ferdinand aber durch das ihm von Baiern abgetretene Würzburg entſchaͤdigt. 
Der Erzherzog Ferdinand von Oſtreich-Eſte aber, welcher das Breisgau verlor 
und in Deutfchland vollftändig entfhädigt werben follte, erhielt weder damals noch 
‚fpäter die ihm zugeficherte Schadloshaltung; dem Erzherzog Anton wurde die 
Hochmeifterwürde des deutfchen Ordens erblich gegeben. Der unmittelbaren Reiche: 
titterfhaft in Baiern, Würtemberg und Baden ward im Frieden nicht gedacht; ein 
Militairbefehl Napoleons vom 19. Dec. hatte fie bereits den Negenten diefer Laͤn⸗ 
der zugetheilt. — Unmittelbar nach der Unterzeichnung dieſes Friedens erklärte Na: 
poleon am 27. Dec.: „die Dynaftie von Neapel habe aufgehört zu regieren”, weil 
Ferdinand IV. den im Sept. 1805 mit Frankreich abgefchloffenen Neutralität: 
vertrag gebrochen hatte. Dann gab Napoleon das preußifche Ansbah an Baiern, 
wofür ihm Baiern das Herzogth. Berg überließ. Diefes Berg gab er, mebft dem 
preuß. Kleve, feinem Schwager Murat (30. März 1806). Darauf ward den 

12. Zuli zu Paris der Rheinbund gefchloffen, und durch eine Erklärung Napoleons 
(1. Aug. 1806) das beutfche Reich für aufgelöft erklärt. — Die franz. Truppen 
räumten bie Öftreich. Staaten, hielten aber bie oͤſtr Feſtung Braunau fo lange noch 
‚befegt, bis das von Öftreich an Frankreich abgetretene, von den Ruffen aber befegt: 
Gattaro geräumt wurde, was erft nach bem tilfiter Frieden gefhab, worauf Napo: 
leon durch die Convention von Fontainebleau, 10. Oct. 1807, Braunau zuräd: 
gab; doch mußte Öftreich den Iſonzo als die Grenze des Könige. Italien anerfen: 
nen. Seit dem Frieden von Presburg gründete Napoleon fein Foͤderativſyſtem. 
(Vgl. Schöll’s „Hist. des traites de paix ete.“, 7.Bb., ©. 419 fg.) 
Presbyter (griech.), der Ältere, Presbyteri, Ältere, die Älteften, biegen 
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bei den erſten Chriften angefehene Kirchenbeamte, melche von den Gemeinden nach 
dem Muſter ber Älteſten in der juͤdiſchen Gefeufchaftsverfaffung angeitellt wurden ; 
Presbyterium, das Collegium berfelben, oder ihre Verſammlung. Unftreitig 
waren fie Vorfteher und Mortführer der Gemeinden, und hatten für.bie Erhaltung 
des Anftandes, der Ruhe und Ordnung in der Gemeinde zu forgen, wie jegt die 
Helfer in den Brübdergemeinden. Die Verwandlung des geiftlichen Amts in ein 
förmliches Priefterthum veränderte auch den Charakter diefer Würde. Aus den 
Presbptern wurden Priefter und Pfarrer, die ihre Stelle im der höhern Geiſtlich⸗ 
keit, und ihren Rang nach den Bifchöfen erhielten. Späterhin hieß bei den Katho: 
lien Presbyter ein Priefter, der die Sacramente austheilen durfte; jebt hat ſich 
die griech. Benennung verloren, und nur bie presbpterianifche Kirche in Großbri⸗ 
tannien hat fie erneuert. E. 
Presbyterianer, f. Anglitanifhe Kirche und Diffenters. 
Presbyterien, f.Presbyter. Nachdem der Klerus der Bath. Kirche 
die Leitung der Kirchenangelegenheiten, vermittelft des Episcopats und Papftthums, 
ausfchließend —— hatte, hörten die Presbyterien auf. Bei den Gemein- 
den, welche ſich fpäter von der päpftl. Herrfchaft losmachten, bei den Waldenfern, 
Miktifiten und Huffiten finden fic) Anordnungen, die denen der Älteften Kirche in 
Ruͤckſicht der Kirchenätteften ähnlich waren. Durch die Reformation des 16. Jahrh. 
Fam die Leitung der Angelegenheiten der Kirche in die Hand der DOberhäupter des 
Staats, welche diefen Zweig der Verwaltung gewiffen Behörden, Conſiſtorien, Kir- 
chenräthen ıc. übertrugen. Die Beftimmung des Verhältniffes der Kirche zum 
Staate blieb dabei ein Gegenftand vielfacher, immer noch nicht zum Actenfchluß 
gebrachter Erörterungen. Calvin gab der reformirten Kicche eine Presbyterialver- 
faffung, weldye von Mehren als hierarchifch dargeftellt wird. Nachdem bei der Feier 
des 3. Zubildums der Reformation (1817) der Wunfch, beide proteftant. Kirchen 
zu einer evangelifchen zu vereinigen, hier und da lebhafter angeregt worden war, fo 
kam auch die fog. Presbyterialverfaffung zur Sprache, Zu ihrer Einführung wur⸗ 
den namentlich in den E. preuf. Staaten, wo man einige Schritte zur Vereinigung 
beider proteft. Gonfeffionen that, Verfügungen getroffen, denen zu Folge jede kirch⸗ 
liche Gemeinde ein aus dem Ortsgeiftlichen, einigen obrigkeitlichen Perfonen u. a. 
Gemeindegliedern beftehendes Presbnterium zu bilden veranlaßt wurde. Doch noch 
vor der gänzlichen Vollziehung diefer Verfügumgen erhoben ſich mehre Stimmen 
dagegen, welche die Bedenklichkeit ausfprachen, daß einerſeits durch die Presbpterien 
eine Hierarchie begründet und ein unftatthafter Glaubens» und Gewiſſenszwang 
eingeführt werde, und daß andrerfeits die Presbpterialverfaffung nicht Kraft und 
Mittel genug darbiete, die Eirchliche Zucht und Orbnung zu erhalten: Einwürfe, 
welche u. a. die Schrift: „Die Presbpterialverfaffung in ihrer Begründung und 
ihrem Werth, dargefleltt von Bäumer, evang. Pred. zu Bodelſchwingh, im Syno⸗ 
dalereife Dortmund‘ (Hamm 1823), zu widerlegen fuht. Im Großherzogthum 
Baden begann 1821 die Organifation fog. Kirchenvorftände. Auch in Baiern 
nahm man Bebacht, den dortigen evangel. Kirchen eine Presbpterialverfaffung zu 
geben, wozu bie Gemüther 1821 vorbereitet wurden. Auch hier erregte die in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte Gründung eines folchen Inftituts die Aufmerkſamkeit nicht nur 
der Pubticiften und Theologen, ſondern auch andrer Mitglieder der Kirche, und ver: 
anlafte einen lebhaften Schriftwechfel, in welchem Stimmen für und wider die 
Presbpterien laut wurden. Wenn Einige der Erftern in dem Plane zur Presbpte- 
rialverfaffung das erfreuliche Beftreben der proteftantifchen Kirche fehen, ſich zu der 
Selbftändigkeit zu erheben, welche fie, der katholiſchen gegenüber, behaupten müffe, 
fobald fie als freie Kirche fich darftellen wolle; wenn fie daher in den Presbyterien 
und den aus ihnen hervorgehenden Spnoden, als in einem nägfichen und zeitgemaͤ⸗ 
fen Inſtitute, das nothwendige Organ erblicken, ohne welches fich die Kirche nicht 
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fortbilben und ausſprechen koͤnne, fo wurden von einigen Befoͤrderern dieſer Ver— 
faſſung, in Betreff der Organiſation dieſes Inſtituts, ſolche Vorſchlaͤge gethan, 
welche dem Inſtitute Gegner erwecken mußten, und dieſen Veranlaſſung gaben, in 
der Presbyterialverfaſſung ein ariſtokratiſch vervielfaͤltigtes Papſtthum für die pro- 
teftant. Kirche, eine inquifitionsartige Kirchen, Glaubend- und Sittempolizei, welche 
nur Scheinheilige und Heuchier, Ausfpäher und Angeber hervorbringen könne, und 
welche an fich den Grundfägen des proteft. Kirchenrechts widerſtreite, zu erbliden. 
Unter die Schriften, welche die Presbpterialverfaffung in Schug nehmen, gehören: 
1) „Die Einführung dev Kirchenvorftände u. Presbyterien“, von dem ref. Conſiſto⸗ 
rialrath D. Fuchs (Nuͤrnb. 1822); 2) „Entwurf einer Presbpterialverfaffung”, 
verfucht von A. Th. A. F. Lehmus, Dekan und Stadtpfarrer in Ansbach (Nuͤrnb. 
1821): Nach den Foderungen diefes Vf. follen die Presbpterien, als der kirch— 
liche Vorſtand der Specialgemeinde, die richtende und verwaltende Behörde derfel: 
ben, Binfichtlich der Lehre, des Cultus und Lebens, der Erziehung zur Kirche, der 
Aufnahme in die ficchliche Gemeinſchaft und Ausſchließung aus derſelben, der Ar⸗ 
menpflege, des Kirchenvermoͤgens ıc. bilden. Gegen eine ſolche Presbyterialver⸗ 
faſſung, welche Glaubens = und Sittenzwang begünftigt, erhoben ſich mehre Stim- 
men in Schriften, u.a.: 1) „Einige Worte über die den evangelifch-lutherifchen 
Glaubensgenoffen bevorftehende Beſchraͤnkung ihrer Glaubens: und Gemiffene- 
freiheit durch die projectirte Einführung der Presbyterialverfaſſung in ihren Kir- 
chen“ (2. A., Nürnb. 1822), deren Vf. der Appellationdrath Sevffert fein ſoll. 
2) „Einige Morte über die Stage: Inwiefern find Presbpterien mit den Spmbolen 
und der Verfaffung der evangl.: luther. Kirche vereinbar 2" (Nürnd. 1822.) Won 
diefer Schrift wird der Regierungsrath Betzold als Vf. genannt. 3) „Beiträge 
zur Berichtigung der Anfichten Über Kirchenvorftände und deren Einführung in den 
evang.zluther. Kitchen, desgleichen über Kirchenrepräfentation und Synoden, in fpe= 
cieller Beziehung auf das Könige, Balern, von C. J. M. S.“ (Vf. von Me. 1, 
Nürnb. 1822). Im diefen Schriften werden die von Lehmus aufgeftellten Prin- 
cipien als unftatthaft verworfen; in der legten, befonders gegen Hrn. D. Fuchs ge: 
richteten, wird auch auf den Unterfchied zwiſchen Spnoden und Presbpterien auf: 
merkſam gemacht, und gezeigt, daß bie legten nicht ald Nepräfentanten der Landes: 
kitche zu den allgemeinen Synoden gehören können. Diefer Schriftwechfel hatte 
zur Folge, daß der Mehrtheil der Proteftanten in Baiern fich gegen die Presbnte- 
rien, als ein dem Geifte des Protejtantismus twiderftreitendes Inſtitut, erklärten. 
Deffenungeachtet erließen die Gonfiftorien im Mai 1822, auf Befehl des Ober- 
confiftoriums, eine Verordnung, die Wahl und Einführung der Presbyterien oder 
Kirchenvorſtaͤnde bei den proteſt. Pfarrgemeinden betreffend. Aus dieſer Verord⸗ 
nung ging hervor, daß die Inſtruction für die Kirchenvorſtaͤnde erſt bei der General- 
fonode, mit Rüdficht auf die Neichsconftitution und auf das Gemeindeedict vom 
17. Mai 1818, entworfen werden folle; daß die Einführung der Kirchenvorftände 
bei den Gemeinden, welche fich gegen die Einführung berfelben bei ihren Gonfifto: 
rien erklären, fo lange ausgefegt bleiben foll, biß fie zu einer richtigern Einficht hier: 
über gelangt fein werden; daß das Presbyterium einen eignen Rath bilden Soll, 
rüdfichtlidy der Verwahrung der innern Verfaſſung und Ordnung der Kirche, in 
Beziehung auf Lehre, Cultus, Liturgie, religioͤſen Unterricht, fittliche Zucht, Amts: 
thätigkeit des Kirchenperfonals, der aͤußern Mechte der Kirchengemeinden und . 
ihrer einzelnen Glieder, des Kircchen= und Pfarrvermögens, Erhaltung der Ge: 
bäube, Verwendung der Kircheneinkünfte ıc.; daß das Presbyterium aus ſaͤmmt⸗ 
!ichen bei einer Kirche angeftellten Geiftlichen, und aus einer zu erwählenden An 
zahl weltlicher Mitglieder oder Kirchendlteften beftehen folle. — Kaum war diefe 
Bekanntmachung erfchienen, fo erhob fich die allgemeine Stimme dagegen. Schon 
2 Zage nad) der Bekanntmachung unterzeichneten in Anſpach gegen 200 $amilien 
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er Stabt, alle Staatsbeamte, ber Adel und bie vornehmften Bürger eine Prote- 
tation, welche dem anfpacher Confiftorium übergeben und dem Könige vorgelegt 
»urdbe. Der anfpadyer Magiftrat ſchloß fich in einer befondern Proteftation an 
ne an, Ühnliche Proteftationen wurden von Nürnberg, Augsburg, Rothenburg, 
Rördiingen, Dinkelsbühl, Feuchtwang u. a. D. übergeben. Bald nad) diefen Pro: 
eftationen erfchien auch eine Eleine Schrift: „Worte des D. Martin Luther über 
jriftliche Freiheit, fittliche Zucht und Werkheifigkeit” (Mürnb. 1822), deren Ten⸗ 
enz ebenfall® gegen die Presbpterien gerichtet ift. Durch eine fpätere Eönigl. Be⸗ 
immung ward das ganze Presbpterialwefen, mit Ausnahme von den Kirchen= 
emeinben, bei welchen e8 ſchon mit Zuffimmung gebildet ift, bis zur allgemeinen 
Spnobe aufgehoben, Diefe obere proteft. Generalfpnode des Königr. Batern war 
ı 2 Abtheilungen in Anſpach und Baireuth vom 21. Sept. bis 5. amd 7. Dkt. 
‚823 verfammelt. Sie machte nicht nur ben Katechismus, die Kirchen» und Got: 
esdienftordnung und die Agende, fondern auch bie Unterflügungsanftalten für 
ürftige-Geiftliche, Pfarrwitwen und Waifen zu Gegenftänden ihrer Berathung. 
Die anfpacher Synode vertagte die Einführung der Kirchenvorftände bis zur näd)= 
ten Generalfpnode; die baireuther Synode befchloß, die Kirchenvorſtaͤnde, wo · ſie 
ereits beftänden, in ihrem Wirkungskreiſe zu laffen. S. „Dffentlihe Nach⸗ 
icht von der erften Berfammlung der Gewaltſynoden der proteft. Kiche in Baiern 
iesſeits des Mheins, 1823” (von D. Niethammer, Salzb. 1824), ingl. „Die Ge: 
‚eralfpnobe bes Conſiſtorialbezirks Anſpach, 1323, und eine allgemeine Darftellung 
hrer Verhandlungen”, von D. Karl Fuchs, Gonfiftorialrath und erflem Hofpred. 
Nürnb. 1823). Inzwiſchen trat noch vor Abhaltung diefer Synoden Hr. eh: 
nus, welcher gewiffermaßen durch f. obenermähnten Entwurf der Presbpterials 
erfaffung in Baiern zu dem Presbpterialftreite Veranlaffung gegeben hatte, mit 
iner neuen Schrift: „Der Widerfpruch, welchen dig Einführung der Presbpterial- 
erfaffung in mehren Gegenden des proteft. Baierns gefunden hat”, beleuchtet von 
ehmus (Darmft. 1822), hervor. Über diefen Gegenftand gaben auch Poͤſchel 
„Noch ein Wort über die Einführung der Kirchenvorſtaͤnde“, Augsb. u. Lpz. 
823), Kaifer („Über die Presbpterien überhaupt und ihre Einführung in Baiern 
ı8befondere”, Etl. 1822), Paulus (im „Sophronizon”, 1. u. 2. Bo., 1824) 
yre Stimmen ab. D. L. F. Schmidt, der Stabtpfarrer Seidel in Nürnberg 
. A. fuchten in Predigten, welche gebrudt wurden, über dieſe Angelegenheit die 
hriftl. Gemeinden zu belehren. — Es dürfte wol nicht zu überfehen fein, daß bei 
em, gegen die Einführung der Presbyterien entftandenen, Widerſpruch manche 
Mißverftändniffe obgemwaltet zu haben fcheinen, welche zum Theil durch diejenigen 
Borfchläge, welche auf Einführung von Glaubens » und Sittengerichten u. dgl. 
inaußliefen, genähtt wurden. Gegen ſolche beabfichtigte Glaubens» und Sitten⸗ 
mwangsinftitute, welche felbft den aus der proteft. Kirche nach Urtheil und Recht 
ängft verwiefenen Kirchenbann wieder einführen wollen, mußte fid) natürlich die 
‚ereinigte chriftlich »proteft. Religionsanficht erflären. Indeſſen fcheint auch von 
nanchen Gegnern der Presbyterialverfaffung das Gute und Zeitgemäße, welches 
ine gehörig mobificirte Presbyterial- und Spnodalverfaffung haben kann, über: 
ehen worden zu fein, tworauf auch der geiffreiche Bf. der Schrift: „Liber das litur: 
iſche Recht der Fuͤrſten“ (Goͤtt. 1824), hinzudeuten fcheint. Beilaͤufig hat auch 
Tzſchirner in f. „Proteftantismus und Katholicismus ıc.” und in f. „Gutachten, 
ie Agenden betreff. 2c.”, für eine Kirchenrepräfentation durch Presbpterien und 
Spnoden fich erklärt. „In einem verfaffungsmäßigen Staate”, fagt Seidel („Die 
Rirchenälteften; eine Predigt ıc.”, 1822), „muß bie Kirche ihre Vertretung ha- 
ven. Die Eath. Kirche vertritt der Papſt, wenn die Staatsgewalt ihr das Ge- 
ingfte anhaben wollte. Die evang. Kirche hatte bisher Feine Vertretung. Da fie 
ine freie Kirche ift, fo kann fie kein Bifchof, Fein Oberconfiftorium, noch Gonfi- 
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ſtorium vertreten, fie muß ſich ſelbſt vertreten durch ihre Abgeordneten. Warum 
ſollen dieſe nun nur aus Geiſtlichen gewaͤhlt werden? Die evang. Kirche hat alle 
Urſache, zuſammenzuhalten, da die katholiſche ſo feſt zuſammenhaͤlt — das kann 
aber unſere Kirche nur durch eine Vetfaſſung und durch Vertretung, welche ihre 
heiligen Rechte vermehren und Über fie wachen”. — Sie wird fich freilich zur diefer 
Vertretung Gluͤck zu wuͤnſchen nur dam Urfache haben, wenn fie helldenkenden 
Männern anvertraut ift, welche mit dem beſten Geifte der Zeit, der nicht die Finfter: 
niß mehr liebt als das Licht, gleichmäßig fortgefchritten find, welche den lebendig⸗ 
machenden Geift des Chriſtenthums und der proteft. Kirche insbefondere von bem 
töbtenden Buchftaben genau zu unterfcheiden, gehörig aufzufaffen und zu wuͤrdi⸗ 
gen, feft im Auge zu behalten und auf die Angelegenheiten der Kirche —— 
verſtehen, und in dieſem Geiſte Vorſchlaͤge zur Fortbildung der Kirche thun, bei 
welchen ſich denn auch die Berathung daruͤber keineswegs um Formen und Formel 
weſen, als um die Hauptſache, drehen wird und darf. Daß die bairiſche Regie— 
rung dieſen beſſern Geiſt bei jener Anordnung ins Auge faßte, werben — 
Beurtheiler nicht berkennen. 
Preſſen der Matroſen heißt das abſcheuliche Verfahren, — deſſen 
man bie koͤnigl. Flotte in England mit Matroſen und Schiffsſoldaten verficht, 
wenn bie freiwillige Anwerbung nicht hinreiht. Es befteht in dem gewaltſamen 
Megnehmen aller folchen Leute, die zum Seedienfte tauglich fcheinen. Wenn fonft 
ein Prefgang vorgenommen wurde, fo gingen 10 — 15 Matrofen, mit Prügeln 
und Meffern bewaffnet, unter Anführung eines Officiers, durch bie Gaffen, in 
Wirthshaͤuſer, Bordels u. a. Öffentliche Orte, und nahmen alle Diejenigen weg, die 
fie fuͤr tuͤchtig hielten. Im Kriege gegen Frankreich kamen die Preffer auch auf bie 
Kauffahrteifchiffe und nahmen die Matrofen weg. Es gab dabei oft blutige Kim: 
pfe, felbft Kodfchläge, welche aber unbeftraft blieben. Die auf diefe Weife zuſam⸗ 
mengebrachten Leute werben auf ein Schiff gefchleppt, wo fie fo lange gefangen 
bleiben, biß fie auf: ein Kriegsfchiff abgeliefert werden. Seit 1779 ift durch eine 
*  Parlamentsacte auch das Preffen der Landſoldaten eingeführt. 
Preßfreiheit. Das den Bürgern eines Staats zugeftanbene Recht, ohne 
vorgängige Erlaubniß der Eirchlichen oder weltlichen Obrigkeit Alles drucken zu laffen, 
was ihnen gut duͤnkt, mit Vorbehalt ber Beftrafung, wenn fie dadurch die Staats: 
gefege oder die Rechte Andrer verlegen. Bald, nachdem die Buchdruckerkunſt er: 
funden war, erfannte man, vornehmlidh in ber Reformation, die ungemeine Ge: 
walt, welche einzelne Männer und gewiffe Anfichten durch die ſchnelle und weite 
Verbreitung der Gedanken erlangen Eonnten. Reichsgeſetze machten e® daher in 
Deutfchland allen Obrigkeiten zur Pflicht, die Drudereien in ſcharfer Aufficht zu 
halten, damit Feine Angriffe auf die Religion und keine Schmähfchriften aus ihnen 
hervorgehen , und das tridentinifche Goncilium ſchaͤrfte e8 den geiftlichen Obern 
ein, das Lefen fchädlicher Bücher, foroie den Druck berfelben, zu verhindern. Ja 
den kath. Ländern wurde demzufolge eine bifchöfliche, in den evangelifchen eine 
Staatscenfur eingeführt, und diefe legte auch in einigen kath. Staaten, 3.3. im 
alten Frankreich, als die alleinige. (Vogl. Büchercenfur) Die Cenſur wurde 
bald ftrenger, bald milder gehandhabt; einigen Anftalten und Männern (3. B. 
den Univerfitäten) hier und da eine völlige Genfurfreiheit zugeftanden, aber nur in 
England von 1694 an eine allgemeine Preffreiheit eingeführt. Auch in Dänemark 
wurde die Genfur 1770 abgeſchafft. Ob bie Preffreiheit oder die Genfur den Staa: 
ten und der Menfchheit nothwendig oder nüslich fei, iſt eine Frage, über welche fo 
viel und heftig gefchrieben worden ift, daß es nicht leicht fein wird, etwas Neues 
barüber zu ſagen, oder die Gründe dafuͤr oder dawider in ein helleres Licht zu ſetzen 
Man ann nur daruͤber fein politifches Glaubensbekenntniß ablegen, und fich wun: 
dern, tie es Menfchen geben Eönne, welche das Entgegengefegte für das Michtigere 
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halten. Die Preßfreiheit hat eine doppelte, ſehr von einander verſchiedene Seite, je 
nachdem ſie bloß als wiſſenſchaftliche oder als politiſche Freiheit betrachtet wird. Es 
hat in der erſtern Hinſicht immer Menſchen gegeben, denen daran gelegen war, die 
Fluͤgel des menſchlichen Geiſtes zu laͤhmen, theils weil ſie ehrlicherweiſe mein⸗ 
ten, die Wahrheit, die Moral, die Religion beduͤrfe des Schutzes und der Bevor⸗ 
mundung, damit die Wohlthaten derſelben dem Menſchengeſchlechte nicht entriſſen 
wuͤrden, theils weil fie fuͤrchteten, daß ihre auf Unwiſſenheit und Aberglauben ge- 
gründete Herrſchaft über die Gemüther mit den davon abhangenben irdiſchen Vor⸗ 
theilen werde gefchmälert werden. Es würde ſchlimm um die Menfchheit ftehen, 
wenn jemals biefes Beftreben, die Menfchheit auf der Bahn des Forfchens nach 
Licht und Wahrheit zuruͤckzuhalten, auf die Dauer hätte gelingen können; und felbft 
Diejenigen, welche jegt noch von gefährlichen Wahrheiten, oder von einer Pflicht, 
Jerthümer durch Zwang zu befämpfen, fprechen, würden, wenn bie Vorzeit gluͤck⸗ 
licher darin geweſen wäre, als fie felbit fein werden, eine Menge von nüslichen 
Kenntniffen entbehren. Ehedem fuchte man bie Naturwiffenfchaften zuruͤckzuhal⸗ 
ten; heutzutage hat man diefe mehr frei gegeben und erflärt nur die Unterſu⸗ 
chungen über Recht und Pflicht,. über die Gründe und Zwecke des Staats, für 
überflüffig und verboten. Entweder aber haben die Bürger eines Staats ſchon an- 
gefangen, über die legten Gründe und die Grenzen der öffentlichen Gewalt nachzu⸗ 
denken, oder nicht. Im legten Falle werden dergleichen Schriften Eeinen Eindruck 
auf fie machen, im erften werden fie von der freieften Erörterung politifcher Theorien 
Immer nod) mehr Nugen ald Schaden haben, denn Nichts ift mehr geeignet, Irr⸗ 


thümer und Übertreibungen zu widerlegen, als eine freie Verhandlung. Indeß ift | 


auf der. andern Seite auch das Ungluͤck nicht groß, wenn dieſe freie Erörterung po⸗ 
litiſcher Theorien etwas gehemmt, oder wol ganz unterbrüdt wird. Theils hat eine 
ſolche Hemmung keinen Befland und Eann Feine vollftändige fein, weil allenthalben 
aus den nicht zu verfchließenden Schägen der alten Literatur, aus den Schriften der 
Kichenväter und der geachtetften Theologen, aus den Gefegen und den Büchern der 
Mechtögelehrten, die Idee eines uͤber der menfchlichen Willkür jtehenden Rechts her: 
vorleuchtet, und einem dafür empfänglichen Volke aus taufend nicht zu verfchließen- 
den Öffnungen von andern Völkern zuftrömt, ſodaß man fagen kann, ein jebes Volt 
Habe oder verfchaffe fi den Grad von Preffreiheit, deffen es in wiffenfchaftlicher 
Hinficht bedarf. Theils hat auch die Hemmung das Gute, daß fie einen Jeden, 
welcher ſich berufen fuͤhlt, ſeinen Zeitgenoſſen voranzuleuchten, zu Beſonnenheit, 
Maͤßigung und einer ſorgfaͤltigern Begruͤndung ſeiner Saͤtze noͤthiget. Sowie aber 
ſchon in Anſehung der wiſſenſchaftlichen Freiheit doch viele wohlgeſinnte und ſelbſt 
einſichtsvolle Männer bei der Überzeugung verharren, daß doch eine gewiſſe Auf⸗ 
ſicht noͤthig bleibe, damit nicht alles Heilige den frechen Angriffen der Bosheit und 
Gemeinheit preiögegeben werde, fo iſt dieſe Foderung in Beziehung auf politifche 
Freiheit der Preffe noch weiter verbreitet. Hier fol und Bann die Freiheit dazu dies 
nen, die Herefchaft des Gefeges, welche allein durch das ftreng pflichtmäßige Ver⸗ 
halten der Öffentlichen Beamten aufrecht gehalten werden kann, ſowol durch die 
Scheu vor ber öffentlichen Ausftelung pflichtwidriger Handlungen, ald auch durch 
die Kenntniß, welche den höhern Behörden auf diefem Wege am ficherften und zu⸗ 
meilen nur auf ihm von den Pflichtwidrigkeiten und Mißbräuchen ber untergeorb- 
neten Beamten gegeben werben Eann, zu unterftügen. Aber auch hier Läßt fich nicht 
verkennen, daß eine Negierung, welche ben feften Willen und die Kraft hat, Miß— 
bräuche in ber Verwaltung, Ungerechtigkeiten und Eigenmächtigkeiten der Beamten 
mit Nachdruck abzuftellen, die Benachrichtigung vorgefallener Gefegwibrigkeiten 
durch die Preffe nicht bedarf, weil fie ohnehin ein ſcharfes und wachfames Auge 
auf die untergebenen Beamten hat, und den Weg der Beſchwerde gegen fie auch 


‘dem Geringften offen und wirkfam erhält; und daß im entgegengefegten Falle, 
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wenn die Regierung, d. h. das Miniſterium, entweder nicht den Willen oder nicht 
die Gewalt hat, ſtreng und ohne Anfehen der Perſon nach den Geſetzen zu verfah⸗ 
ren, auc die Preffreiheit wenig helfen wird. Es wird fidy darin hinter einem 
allgemeinen Widerfpruche gegen Alles, was Nachtheiliges gefagt wird, verfhanzen, 
und da e8 nicht fehlen kann, daß diefe Art von Öffentlicher Rüge zumeilen oder auch 
ſeht oft die Thatſachen unrichtig darftellt, weil ihr ja keine officiellen Quellen zu 
Gebote. ftehen: fo wird fie oft genug Gelegenheit haben, dies freiwillige Genfor: 
amt verbächtig zu machen, und zwar um fo mehr, als auch babei nicht immer durch⸗ 
aus reine Zriebfedern zum Grunde liegen können, und die Preffe fi, unlautern 
Zweden, der Verleumbung, der Rachſucht und dem Neide ebenfo willenlos dienſt⸗ 
bar erweift, ald den ebelften Bemühungen für Wahrheit und Recht. Es iſt gar 
nicht zu leugnen, daß ungebundene Preffreiheit, felbft wenn man gar nicht die Ver- 
wechfelung begeht, fie mit einer Zügellofigkeit, welche ungeahndet fagen darf, was 
fie will, für gleichbedeutend zu nehmen, alfo eine unter firengen Gefegen ſtehende 
Preßfreiheit, welches mit der Befugniß, nur ohne vorgängige Erlaubniß der Re: 
gierung (ohne Genfur) druden zu laffen, was man glaubt verantworten zu fönnen, 
fchon eine außerordentliche Gewalt in die Hände einzelner Menfchen bringt. Der 
Schaden, welchen ein bo®hafter, aber Eräftiger, berebter und wigiger Mann anrich⸗ 
ten kann, ift gar nicht wieder zu erfegen ; nicht ſowol für die Sicherheit des Staats, 
benn die Erfahrung wird fchwerlich ein Beifpiel aufweifen, wo eine wahre und be 
beutende Gefahr durch die Preßfreiheit ald Haupturfache herbeigeführt worden 
wäre, wol aber für das Gluͤck und die Ruhe einzelner Menfchen. So wirkfam 
als die Prefreiheit zum Böfen fein kann, ebenfo ift fie e8 zum Guten, und eben: 
falls für den einzelnen unfhuldig Verfolgten ift fie zumeilen das einzige Mittel, ſich 
wenigſtens die Achtung der Welt zu vetten, vielleicht auch ungerechte Angriffe mit 
üd von fi abzuwehren. Das Wichtigfte, was für die Preßfreiheit fpricht, iſt 
7 aber der Werth, welchen die Wahrheit durch fie in den Augen eines Volks bekommt, 
und welcher durch jede Art von Genfur, felbft die mildefte, geſchwaͤcht wird. Die 
Wahrhaftigkeit ift die Grundlage des bürgerlichen Lebens und der öffentlichen Sitt- 
lichkeit; ein Bolt kann nicht mehr entwürbigt werden, als wenn es zur Unwahrheit 
und Lüge gewöhnt wird. Auch das Vertrauen auf feine Regierung wird defto 
fefter in einem Volke gegründet werben Eönnen, je mehr Öffentlichkeit in der Ver⸗ 
waltung ift, und je ſchwieriger e8 demzufolge den hohen und niedern Staatsbeam⸗ 

‚ ten wird, ihre Obern und das Publicum zu täufchen. Dabei öffnet fid) die Pref: 
freiheit auch einen Weg, auf welchem die Talente einzelner Männer fchneller be⸗ 
merkt, ficherer beurtheilt und zum Wohle des Staats in einen angemeffenen Wir- 
kungskreis verfegt werben können, ald auf jedem andern. Daher rührt denn auch 
der große Werth, welchen die Völker, weldye mit den Vortheilen der Preßfteiheit 
einmal befannt geworben waren, von jeher auf diefelbe gefegt haben, und es ift 
gewiß, dag fie, einmal gegründet, zur fittlichen Erziehung des Menfchengefchlecdhts 
in jeder Hinficht eins der Eräftigften Mittel ift. Hat aber ein Volt auf der Bahn, 
auf welcher es von ber Vorfehumg feiner höhern Bildung zugeführt wird, einmal 
eine gewiffe Stufe erreicht, fo ſtellt fich auch die Preßfreiheit von felbft ein, fowie 
fie umgekehrt in einem Wolke, welches den erfoberlichen Grab fittlicher Reife noch 

nicht erreicht hat, und welchem fie alfo mehr ſchaͤdlich als heilfam fein würde, nicht 
hergeſtellt, noch aufrecht gehalten werden kann. *) 37. 

Preßgeſetze. Nicht bloß in dem Falle, wenn bie Preffe unter Cenſur 
ftept, fondern auch wenn fie freigegeben ift, find eigenthümliche Gefege erfoderlich, 
um auc) in diefer Angelegenheit Ordnung und Freiheit mit einander zu verbinden. 


) Merkwuͤrdig ift das Bittfchreiben eines Brahmanen, Ram Mohun Roy, an ben 


König von England wegen Preßfreiheit; abgedrudt in der „Allgem. Zeitung” (1825, 
Beil. 10, ©. 217-219). — * 
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. Denn diejenigen Gefege, welche die Beftrafung eines durch die Preffe begangenen 
Vergehens betreffen, gehören in den Kreis der allgemeinen Strafgefege und «haben 
keinen eigenthlumlichen Charakter. Bei der Genfur haben die Prefgefege theils den 
Zwei, das Gefchäft derfelben zu unterftügen, indem durch Vorfchriften für die 
Buchdruckereien und eine firengere Aufjicht über diefelben verhindert wird, daß die 
Genfur nicht umgangen werde; theils können fie darauf berechnet fein, die Amts: 
gewalt der einzelnen Genferen zu mäßigen, indem höhere Behörden beftellt werden, 
bei welchen Beſchwerden gegen eine grundlofe Verweigerung der Erlaubniß zum 
Drud angebracht werden können. Hingegen bei eingeführter Prefreiheit kann 
man e8 wol für nöthig halten, wenigftens dafür zu forgen, daß die Regierung in 
den Stand gefegt werde, ber Verbreitung einer für unerlaubt angefehenen Druck⸗ 
ſchrift (oder einer Stelle in einer foldhen, auch einem Zeitung$blatte) noch bei Zeiten 
Einhalt zu thun, und wenn die Bekanntmachung bereits gefchehen ift, Druder, 
Verleger, und felbft Verfaffer der Beftrafung nicht entgehen können. Zu dem 
Ende werben gewoͤhnlich 1) alle Winkeldrudereien unterfagt, d. h. es kann feine 
Druderei ohne Erlaubniß der Regierung angelegt werden; man gibt diefe Erlaub- 
niß mur zuverläffigen Leuten, läßt auch wol von ihnen Gaution für ihr gefegliche® 
Betragen beftellen und belegt fie mit einem Eide. Diefe Maßregel befteht in Frank⸗ 
reich und England (mo nur die Erlaubniß leichter zu erlangen ift,) und war auch 
in Deutfchland durch Neichdgefege vorgefchrieben. 2) Die Drudereien dürfen 
nicht druden, ohne ſich auf der Drucdfchrift zunennen. 3) Sie dürfen nicht bei 
verfchloffenen Thuͤren arbeiten (frangöf. Werorbn. v. 1728, noch in Gebrauch), ſich 
auch keiner befondern Mafchinen bedienen, durch welche das gewöhnliche Geräufch 
vermieden wird. 4) Sie müffen genaue Regifter Über alles bei ihnen Gedrudte 
halten. 5) Bor dem Drud müffen fie der Regierung Anzeige machen, und von 
der gedrudten Schrift, ehe fie diefelbe ausgeben, einige Eremplare abliefern 
(feanz. Gef. v. 21. Det. 1814). Wenn die Schrift unerlaubt gefunden wird, fo 
muß in Frankreich ein gerichtliches Griminalverfahren eingeleitet werden, bis zu 
deffen Ausgang das Gericht die Schrift in Befchlag zu nehmen befugt iſt. Wird 
fein Griminalverfahren eingeleitet, fo kann zwar die Drucdfchrift ausgegeben wer: 
den, allein e8 kann immer noch nachher ein Griminalproceß gegen Drucker und 
Verleger flattfinden. Die bisherigen den Buchhandel und die Preffe betreffenden | 
Geſetze Frankreichs find zufammengeftellt in: „Code des imprimeurs, libraires,, 
eerivains et artistes, par F. A. Pie‘ (Paris 1816, 2 Bbe.). | 37. 
Preßgerichte. Eigne Gerichte für Angelegenheit der Preffe gibt es zur 
Zeit wol nirgends, man müßte denm die Genfurcollegien und in Rom die päpftt. 
Gommiffion, welche die Verzeichniffe der verbotenen Bücher (die Congregation des 
Inder) dahin rechnen wollen. Wo Genfur bejteht, hat man mwol-Gollegien von 
Männern in Vorfchlag gebracht, "an welche man gegen ein Verbot des Cenſors 
appelliten £önnte, Allein, wenn man ein foldhes Collegium gegen die Genfur noͤ⸗ 
thig fände, wuͤrde man geneigter fein, die Genfur felbft aufzuheben, - Vergehun- 
gen gegen bie Preffe gehören in England ganz an die ordentlichen Gerichte, und ba 
fie hier ſtets unter den Begriff eines Friedensbruchs durch öffentliche Schmähfchrift 
(Libell) geftellt werben, fo haben die Geſchworenen, welchen man anfänglich nur 
das Urtheil Über die Thatfache der Publication überlaffen wollte, feit 1794 auch 
Das Urtheil darüber, ob eine Schrift ein Libell fei, an ſich genommen. In Frank: 
reich wurde 1817 lebhaft darüber debattirt, ob man die Preßvergehen an die Affiz 
fengerichte, wo Gefchmworene zugezogen werben, ober an bie Kreispolizeigerichte 
(tribunaux de police correetionnelle), welche ohne Geſchworene urtheilen, verwei⸗ 
fen folle. Das Letzte geſchah, ungeachtet eines eifrigen Widerftandes der Oppoſi⸗ 
tion, und zwar war dies nach franz. Verfaffung gewiß fehr richtig.” Denn die 
Prefvergehen find nach ber einmal beftehenden Abtheilung der Straffälle nicht an 
52 * 
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die Aſſiſen gehörig. Auch hat die Erfahrung ſeichem hinreichend gelehtt, daß bie 
Jury in Frankreich ein ebenfo leicht von oben herab zu lenkendes Werkzeug ift, als 
fie e8 zu manchen Zeiten in England war, und daß bie höhern Gerichte dagegen 
lange nicht fo blind gehorchende Diener der Willkür find, als der Unverfland ihnen 
nachſagt. Die Sreifprechung der wegen irteligiöfer Tendenz angeklagten Journale 
hat dies bewieſen. 37. 
Preßvergehen. Ohne eine gefegliche Beſtimmung darüber, was er: 
laubt oder ftrafbar fei, und wie es geſtraft werben fol, Jäßt ſich die Preffe nicht 
freigeben; darüber ift Jedermann einig, und Deutfchland hat feit 1813 den Nach⸗ 
theil der hierin begangenen libereilung ſchwer empfunden. Aber die gefegliche Be: 
ſtimmung ift in einigen Punkten mit ſolchen Schwierigkeiten verfnäpft, daß noch 
kein Staat die Aufgabe nur einigermaßen mit Glüd gelöft hat; am wenigften, 
wenn wir die eigentlichen Gefege betrachten, ift dies in England gefchehen. (Krug, 
„Entwurf zur deutfchen, und Darftellung bet englifchen Gefeggebung nach Mont: 
veran über Preßfreiheit“, Leipz. 1818.) Die Schwierigkeit liegt in ben verfchie: 
denen Begriffen über Ehre und deren Verlegung, und in dieſem Punkte trifft alfo 
die Geſetzgebung über die Preßfreiheit mit der Theorie einer Beftrafung der Injurie 
zufammen. Es wird noch eine lange Zeit vergehen, ehe die Menſchen fid im Al: 
gemeinen überzeugen, daß nur ſchlechte Gefinnungen und Handlungen entehren, 
nicht aber die Meinungen und Vorurtheile Andrer, und bis fie daher nur die Un: 
wahrheit für etwas Strafbares erflären. Doch bricht dies ſchon hier und da durch. 
In England ift dem Gefeg nach jede Öffentliche Bekanntmachung ftrafbar, melde 
einen Undern durch beleidigende Außerungen zur Rache reizen kann, und wird alfo 
als Kriedensftörung betrachtet; dabei. kann die Entfchuldigung, daß die Sache 
wahr fei, nicht gelten, denn ein gegrüundeter Vorwurf thut gewöhnlich noch weher 
als ber ungegrümdete. Daher läßt auch die Praris Feine Libellklage zu, wenn bie 
Thatfache notoriſch richtig ift, oder wenn ber Kläger nicht eidlich behauptet, daß fie 
unwahr fei. Hingegen bei mündlichen Beleidigungen fieht man nur darauf, ob 
Semandem eine Eigenfchaft fälfchlich abgefprochen oder beigelegt werde, wodurch er 
theils in feinem beſondern Gewerbe, theils überhaupt als Menſch und Bürger in 
Schaden kommen könne. In foldyen mündlichen Injurien findet alfo eine blofe 
Entfhädigungsklage ftatt, welche von den Geſchworenen von 1 Schilling bis zu 
mehren 100 oder 1000 Pf. St. ermeflen wird, je nachdem fig von dem Unrecht, 
welches dem Beleidigten widerfährt, oder der Bosheit des Beleidigers mehr ober 
weniger überzeugt find. Ebenſo ſchwierig als die Geſetze über Berlegungen ber 
Privatrechte auf Ehre undıguten Namen, find die Beftimmungen über Das, was 
dem Staat und der Regierung gegenüber erlaubt ober ftrafbar fein fol. Zweierlei 
follte in ‚einem wohlgeorbneten und gefunden Staate immer erlaubt fein: 1) die 
Gefege und Einrichtungen des Staats miffenfchaftlic und nach höhern Grundfägen 
bed Rechts zu prüfen; und 2) Mißbräuche der Beamten öffentlich zur Sprache zu 
bringen. Die Würde und Sicherheit des Scaats beruht nicht darauf, daf von 
den Unregelmäßigkeiten ber Beamten gar nicht gefprocdhen werden barf, ſondern 
darauf, daß dergleichen gar nicht vorgehen können, ohne von bem Auge bes Für: 
ften (durch die Auffiht der Obern) oder von dem Auge des Volkes (durch das 
Tribunal der öffentlichen Meinung) berührt zu werden. Man fpricht fo oft von 
einem nothmwenbigen Anfehen ber untern Staatsbehörben, und fie haben allerdings 
das Bertrauen und einen fchnellen, willigen Gehorfam ihrer Untergebenen nöthig. 
Allein Beides erlangen fie nur durch Rechtfchaffenheit, Gefegmäßigkeit und Milde 
ihrer Amtsführung, und dadurch, daß fie von oben herab in firenger Orbnung ge: 
halten, aber auch wo fie in biefer gefeglichen Bahn geblieben find, vornehmlich ge: 
gen die Vornehmen nachbrüdlich gefhügt und nicht ohne Noth von ben Vorgeſetz⸗ 
ten gemeiftert werden. Es gibt indeflen doch manche Punkte, worüber niemals 
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eine birecte Discuffion zuläffig fein kann, und dies ift bie im Staate einmal aner⸗ 
kannte Kirche und die Rechtmaͤßigkeit der beftehenden Herrſchaft, welche gegen alle 
unmittelbare Anfechtungen gefichert fein müffen. Auch bei der Preßfreiheit wird 
-- man vielleicht am ficherften zu einer richtigen Abgrenzung des Verhotenen und Er: 
laubten gelangen, wenn man lediglich von ber Pflicht ausgeht. Der Menſch hat 
nur dazu ein Recht, wozu ihn eine Pflicht beflimmen kann; alſo muß ihm auch bei 
ber Preßfreiheit nur diejenige Miteheilung ungehindert bleiben, zu welcher er ſich 
durch feine Pflicht, dem Ganzen zu nügen, gedrungen fühlen kann, alles außer: 
halb des Kreifes der vernunftgemäßen Freiheit. Es waͤre daher 5. B. gar nichts 
‚ dagegen zu fagen, wenn das öffentliche Berühren aller bloßen Privatverhältniffe, 
infoweit e8 nicht zur eignen Verteidigung nothmendig ift, ein für allemal bei Strafe 
unterfagt würde. So kann es auch feine Pflicht geben, den Rechtsgrund ber 
Herrfchaft in einem Staate zu unterfuchen, weil auch der fehlerhaft entftandenen 
doch, fo lange fie befteht, gehorcht werden muß. Hiernach würde fi die Tafel 
der Preßvergehen fehr einfacy ordnen. 1) Vergehen, wobei die öffentlichen Hufe: 
rungen ohne Rüdficht auf die Wahrheit ihres Inhalts fchon ihres Gegenftandes 
wegen unerlaubt find, nämlich: a) directe Angriffe auf die anerkannten Kirchen und 
die beftehende Souverainetät; b) nadhtheilige Äußerungen über die Perfon des 
Souverains; denn da diefer nothwendig Über alle perfönliche Verantwortlichkeit er: 
haben fein muß, fo hat e8 feinen Zweck, Schwächen und Fehler beffelben öffentlich 
zu beſprechen. e) Bloßftellung reiner Privatverhältniffe ; d) Verlegung einer Vers 
bindlichkeit zum Geheimhaltung. 2) Vergehungen, wobei das Strafbare nur in 
der Unmahrheit theils vorfäglicher,, theils nur durch Leichtfinn verfchuldeter oder er 
zähfter Xhatfachen liegt. Nur unter diefe Claſſe follte Altes geftellt fein, was bie 
Staatsverwaltung und ihre Fehler oder Mifbräuche der Beamten betrifft, denn 
‘ bier kann nichts rent fein, als daß fid) Niemand fcheue die — ſa⸗ 
gen und ſie zu hoͤren. 

Preßſpaͤne, Preßpapier, eine Gattung dünner, aber ſehr en 
und fefter glängender Papierblätter, zroifchen welchen die leichten wollenen Zeuche 
gepreft werden, um ihnen einen fhönen in die Augen fallenden Glanz zu geben. 
Shre Etfindung rührt von den Engländern her, welche lange Zeit ein Geheimniß 
daraus gemacht und die Ausfuhr aufs firengfte verboten haben. Dermod, hat man 
durch den Schleichhandel diefe Späne nach ganz Europa auszuführen gewußt; 
endlich hat der Papiermacher Kanter in Zratenau (bei Koͤnigsberg in Preußen) das 
Geheimmiß, ſolche Preffpäne zu verfertigen, entdedt und eine Fabrik angelegt, 
welche biefelben faft in derfelben Guͤte wie die englifchen liefert. Die preufifchen 
werben aus reinem Hanf, die englifchen aus verbrauchten odet verwittertem Se⸗ 
geltude verfertigt. 

Preftel (Sohann Gottlieb), Maler, Zeichner und Kupferftecher, berühmt 
durch f. Blätter in der fogen. Handyfihnungsmanter, wurde 1739 zu Gruͤnebach 
int Schwaͤbiſch ⸗ Kemptiſchen geboren. Er lernte die Anfangsgrünbde f. Kunft bei 2 
Krescomalern in Zirol; hierauf ging er nach Venedig, wo er an Joſ. Wagner und 
Mogari wahre Freunde fand. Letzterer trug ihm fogar eine junge Verwandte an, 
die er zur Erbin beftimmt hatte. Aber der unruhige P. ſchlug fie aus, wodurch 
er Mogari fo aufbrachte, daß ihn biefer aus dem Haufe jagte. Auf Wagner’s 
mwohlgemeinten Rath eilte er nun nad Rom und hielt ſich noch mehre Jahre in 
Italien auf. 1769 war er in Nürnberg, wo er ſich verheirathete. Mach einiger 
Zeit ging er in die Schweiz, mo er fich größtentheilß bei Lavater aufhielt und dur) 
deffen Empfehlung viel mit Portraitmalen verdiente. Kenner beklagen, daß er f. 
Art zu malen, in der er am glüdlichften war, aus Unbeftändigkeit des Charakters 
verlief. As er nach Mürnberg zuruͤckkam, vertaufchte er den Pinfel mit dem 
Srabftichel. Seine erfien Verfuche waren fchlecht; er arbeitete darauf in Roͤthel⸗ 
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und Tuſchmanier und machte gluͤcklichere Werfuche im Radiren. Hieraus ent- 
ftand endlich f. Handzeichnungsmanier. Er wußte die Handzeichnungen auf das 
Gluͤcklichſte nachzuahmen. Die ſchoͤnen Blätter, die er herausgab, übertrafen 
Alles, was Engländer und Franzofen hierin geleiftet haben. Indeſſen fanden die— 
felben in Nürnberg wenig Abgang; er gerieth daher in häusliche Verlegenheiten 
und ließ fich mit f. Familie in Augsbura nieder, wo er umter verbefjerten Umftän- 
den f. Arbeiten fortfegte. Vorzuͤglich befannt (wenngleich nicht immer mit Aus- 
wahl gemacht) find die 3 großen Sammlungen intereffanter Zeichnungen ber vor: 
züglichften Maler aus mehren Schulen, wovon die erfte 48, bie zweite 30, bie 
dritte 36 Blaͤtter enthält. ‘ 

Drefto, Geſchwind, bezeichnet, wenn es einem Tonſtuͤcke vorgefegt ift, 
ben 5. Hauptgrab der mufifalifchen Bewegung (f. Tempo), welcher ſchueller ift 
als der, welcher das Allegro bezeichnet, und 2 Mal, durch presto assai (fehr ſchnell), 
und durch den Superlativ prestissimo, noch gefleigert werden kann. 

Pretres insermentes, refractaires. Die Spaltungen, wel: 
che durch die Constitution eivile du elerge vom 12. Juli 1790 in der franz. Kir: 
che entftanden, ftehen im Zufammenhange mit den ältern Berhältniffen fowol zum 
cömifchen Stuhl als zu der franz. Regierung, und diefer Beiden unter fih. Lud⸗ 
wig IX. hatte durch f. pragmatifche Sanction 1268 die Freiheit der Wahlen gegen 
den römifchen Hofin Schuß genommen und zugleic) die Gelderpreffungen deſſelben 
befhränkt. In dem Concordat Leos X. mit Franz I. v. 1516 war aber die Ernen⸗ 
nung der Bifchöfe u. Prälaten dem Könige, dagegen dem Papfte die Annaten ein- 
geräumt, und zu gleicher Zeit dem Adel, indem er mit einer fürzern Studienzeit 
begünftigt wurde, der Weg gebahnt worden, dem gelehrten Stand, als den echten 
Klerus, von allen höhern und einträglichern Kirchenämtern auszufchließen. Durch 
ein koͤnigl. Edict von 1606 wurde diefe Ausfchliefung der Gelehrten vollendet und 
das Verderben herbeigeführt, welches durch die Sittenlofigkeit und Unmwürbdigkeit 
vieler höhern Geiftlichen eine mitwirkende Urfache der Revolution wurde. Denn 
die unverhältnigmäßigen Reichthuͤmer der franz. Kirche wurden nun nicht für kirch⸗ 
lihe Zwede verwendet, fondern dienten nur den Vornehmen dazu, auch ihren 
nachgeborenen Söhnen die Mittel eines verfchwenderifchen und üppigen Lebens zu 
verfchaffen, während die eigentlichen Arbeiter der Kirche, die Pfarrer, größten: 
theils von fehr mäßigen, mitunter bürftigem Einfommen leben mußten. Die Er» 
klaͤrung der franz. Geiftlichkeit v. 1682 (gegen die individuelle Unfehlbarkeit des 
Papftes und feiner Gewalt in weltlichen Angelegenheiten der Staaten), bie janfe: 
niftifhen Streitigkeiten und die Bulle Unigenitus (1713) hatten große innere 
Zwiftigkeiten herbeigeführt. Es war daher fein Wunder, daß die große politifche 
Neformation, zu welcher die Regierung 1788 felbft das Wolf auffoderte, ſich zu: 
erft mit gegen die Geiftlichkeit wandte. Man fing damit an, die Dotation der 
Kirche für Staatsgut zu erklären, welches, wenn die Bedürfniffe der Kirche befrie- 
digt und gefichert wären, zu andern nothwendigen Zweden des Staats verwendet 
werden Eönne. Später aber wurden die ganzen Verhältniffe des Staats zur kath. 
Kirche durch die fogen. bürgerliche Verfaffung der Geiftlichkeit neu georbnet. Die 
135 Bisthümer von fehr ungleichem Sprengel wurben auf 83, für jedes Depart. 
eins, vermindert, und das ganze Land in 10 erzbifchöfl. Kreife eingetheilt. Diefe 
10 Exzbifchöfe follten ihren Sig zu Rouen, Rheims, Befancon, Rennes, Paris, 
Bourges, Bordeaur, Zouloufe, Air und Lyon haben. Die Bifhöfe follten zu: 
gleich Pfarrer ihres Siges fein. Pfarrer und Biſchoͤfe follten von dem Wolfe ge: 
wählt werben, die kanoniſche Einfegung aber von dem Bifchofe oder Erzbiſchofe 
(der Erzbiſchof von dem älteften Bifchof ſ. Bezirks) empfangen. Dem Papfte foll- 
ten fie nur die gefhehene Wahl anzeigen, als dem fichtbaren Oberhaupte der Kirche, 
ohne eine Beftätigung von ihm zu erbitten, und alle, ſowol die gegenwärtigen als 
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kuͤnftig zu erwählenden, Bifchöfe follten vor der Gonfecration einen Eid leiſten: 


„mit Sorofalt über die ihnen anvertrauten Gemeinden zu wachen, ber Nation, 
dem Geſetze und dem Könige treu zu fein umd die Verfaffung, welche von der Na- 
tionalverfammlung befchloffen und von dem Könige angenommen worden, aus als 
len Kräften aufrecht zu erhalten”. Diefer Eid ward der Stein des Anftoßes für 


Diele. Diermeiften alten Prälaten und viele Geifttiche weigerten fich denfelben zu 


leiften, welches. für eine Refignation gelten follte, und die Wahl neuer Biſchoͤfe 
ging vor fi. Die unvereidete Geiftlichkeit bildete eins der ftärkften Mittel ber 
Oppoſition gegen das republifanifche Frankreich; fie fachte den Bürgerkrieg in der 
Bender an; der vornehmere Theil wanderte aus und ſchleuderte befonderd von 
England aus Bannflüche und verkegernde Schriften gegen Diejenigen, welche ſich 
der neuen Ordnung gefügt hatten... Der Nationalconvent erwiderte diefe Angriffe 
mit ben heftigften Verfolgungen. In den Gefängniffen zu Paris wurden am 2. 


* 


und 3. Sept. 1792 mehre Hundert den Eid weigernde Geiſtliche ermordet. Die | 


Revolutionstribunale fuchten fie vom Boden der Republik zu vertilgen ; Carrier 
ließ zu Nantes auf einmal 58 ertränfen; ein Gefeg verurteilte fie in Maffe zur 
Deportation. Auch diejenigen Diener der Religion, welche fich der bürgerlichen 
Verfaſſung unterworfen hatten, blieben nicht unverfolgt; die Religion ſelbſt war 
dem politifchen Fanatismus verhaßt geworden. Der Srevel ging fo weit, daß ber 
conflitutionnelle Bifhof von Paris, Joh. Baptift Joſeph Gobel, ein Mann von 
67 J., ein zu Rom erzogener geleheter Geiftlicher, feit 1772 Weihbifhof des Bi: 


ſchofs von Bafel, vor den Schranken der Convention erfhien, fich als Betrüger ' 


bekannte, der das Volt bisher mit Lehren, am die er felbft nicht glaube, getäufcht 
habe und die Zeichen der bifchöfl. und priefterl. Würde von ſich warf. (Wald bar: 


auf fiel f. Kopf unter der Guillotine.) Doch dauerte diefe Raſerei nicht lange; eis 


nige conftitutionnelle Bifchöfe errangen 1794 von der Rationalconvention den Aus⸗ 
ſpruch der Gewiffensfreiheit und traten mit ihren Amtöbrüdern in Verbindung; 
die Folge davon waren die Nationalconcilien 1797 u. 1801, deren Acten gedrudt 
find, und deren Grundfäge, auf die Constitution eivile geftüßt, bei vielen aus⸗ 


wärtigen Bifchöfen, befonders dem italienifchen, großen Beifall gefunden haben - 


follen. Hierdurch brachten fie es dahin, daß von den 40,000 Pfarrkirchen Frank⸗ 
teich® fchon 1796 32,214 wieder geöffnet waren, und faft alle von beeidigten 
Dfarrern (Prötres assermentes) verwaltet wurden. Die franz. Kirche war auf 
dem Wege zur nationalen Selbftändigkeit fehr weit vorgefchritten,, als die Revolu⸗ 
tion von 1799 und das Concordat von 1801, worin Napoleon ein Mittel erblickte, 
die Kiche zum Werkzeuge und zur Stuͤtze ſ. Gewalt zu machen, bie alten Verhält- 
niffe mit dem römifchen Stuhle wieberherftellte. Wie fehr fich Bonaparte aud) 
hierin verrechnet hatte, iſt in der Folge fichtbar geworben. 37. 
Preußen. Es gibt außer Oſtreich keine Nation und keine Monarchie in 


Europa, die in ihren Beftandtheilen mehr vereinzelt, durch tief eingreifende Bege: | 


benheiten der Vergangenheit mannigfaltiger geftimmt und beffenungeachtet durch 
das Ziel eines gemeinfchaftlichen Intereſſe, die Verwandtſchaft der herrſchenden 
Bildung, Sitte, Denkweiſe, zu einem innigern und frifchern Ganzen berufen 
waͤre als die preußifche. Volk und Staat wurden Eins, zuerft befonders durch den 
Nationalenthufiasmus, welchen Friedrich I. in dem Herzen jedes Preußen für fich 
und das Vaterland zu entzünden wußte, fpäterhin noch mehr, als die fchroffe 


Scheidewand zwiſchen dem Soldftreiter und dem Bürgermehrmann zuſammen⸗ 


fiel. Seit 1807 durchdrang Ein Kraftgefuͤhl den Monarchen, den Buͤrger und 
das Heer: das Gefuͤhl des deutſchen Nationalſinns, der Vaterlandsliebe und des 
Heldenmuths. Durch dieſes Gefuͤhl erhoben, erkaͤmpften ſie den Kranz des Sie⸗ 
ges und des Ruhms 1813, 1814 und 1815. Mit freudiger Hoffnung blickten 


damals Deutfchland und der Geift des Proteftantismus auf Preußen bin als auf 
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ihre erfte Schugwehr. Noch jegt erwartet von ihnen die deutfche Nation ihre bef- 
fere Zukunft! Denn Preußens Volt, Staat und Regent find deutfch. Sie be— 
ftehen nur mit und durch Deutfchland. (Bol. Brandenburg.) Gleichwol 
führt diefe nordiſche Monarchie, welche die Stammfige ber alten Sadjfen um: 
ſchließt, einen flawifchen Namen: die liberwinder gaben ſich den Volksnamen der 
übertwundenen und vertilgten Preufen. Wie dies gefommen, wie um ben Dop: 
pelkern: Brandenburg und Preußen, fich diefe große Monarchie gebildet, wie unter 
dem Geftirn bes Haufes Hohenzollern ein jugendlichsträftiges Volk ſich erhoben 
habe, muß hiſtorlſch angedeutet werden, ehe wir die neue Geftaltung diefer euro: 
paͤiſch⸗ deutſchen Schutzmacht — denn dies ift fie mit Öftreich — in einer gedräng: 
ten Überficht darftellen. 

Preußens Mothenalter (bis 1226) zeigt uns nur dunkle Sagen. Als bie 
Gothen die Ufer des baltifchen Meers verlaffen hatten, zogen flawifche Stämme, 
die Letten, im 10. Jahrh. von ihren fpäter eingemwanderten Stammbrübern , ben 
Gehen, Poruffen genannt, die Weichfel hinab; in wilder Freiheit tapfer, flie: 

- Ben fie die Feſſeln des Chriftenthums zurüd, und Konrad von Mafovien (f. Po: 
len), ber fein Land gegen ihre Einfälle nicht ſchuͤtzen konnte, rief die deutfchen Rit- 
ter herbei; bie 1226 einen Landitrih an der Weichfel als Eigenthum von ihm er: 
hielten, eine Schenkung, die audy 1231 von Kaifer Friedrich Il. und Papft Gre: 
gor IX. beftätigt wurde. Da begann das Heldenalter des deutſchen Ordens. Der 

Vertilgungskrieg mit den 11 preußifchen Bolkeftämmen währte von 1230 — 83; 
doch unterwarfen fich einzelne ſchon früher, und edle Preußen wurden fogar Deutfch- 
herren. Allein mit dem deutfchen Gemwerbfleiß umd Handel wurden auch beutfche 
Sprache und Sitte immer mehr an der baltifchen Küfte einheimiſch, ſodaß der 
preußifche Urftamm zulegt kaum nod; in einigen Dörfern als Mifchling wahrge: 
nommen werden Eonnte. Der Orden beherrfchte das Land an beiden Weichſel⸗ 
ufern von der polnifchen Grenze nordwaͤrts, nebft Oftpommern oder Pomerellen, 
durch Landmeifter, bis endlih, 1309, unter dem Hoch- und Heermeifter, Sieg: 
fried v. Feuchtivangen, Marienburg (f. d.) der Gig der Ordensregierung wurde. 
Gefichert gegen Polen durch den kaliſcher Frieden 1343, griffen die Ritter die Lit: 
thauer an und kämpften mit ihnen faft 100 Jahre um Samogitien. In dieſer 
Zeit regierte (1351 — 82) Winrich v. Kniprode, als. Held, Staatemann und 
Regent einer der merfwürdigften unter den Hochmeiftern des deutſchen Ordens. 
Unter Konrad v. Sungingen war der Ritterſtaat am mächtigftemn Ihm gehorchten 
Domerellen, die Neumark, Samogitien, Kurland und Liefland. Das reihe Dr 
densland, voll blühender Handelsftädte und wohlhabender beutfcher Colonien 
(Danzig, Elbing, Thorn, Kulm), erſtreckte fi) im 15. Jahrh. von der Oder, 
längs der Oftfee, bis an ben finnifchen Meerbufen. Die größern Städte erwuch⸗ 
fen zu Eleinen Republifen, und der Landmann warb feines Beſitzthums froh. Um 
1404 hatte Preußen allein auf 1200 IM. 55 ummauerte und ſtark befeftigte 
Städte, von denen mehre 2000 ganz gewappnete und berittene Bürger ind Feld 
fteliten, 48 größtentheils prachtvolf gebaute und befeftigte Ordensfchlöffer, an 100 
adelige, 3. Th. auch ſtark befeftigte Schlöffer, 740 Kirchbörfer, 2000 freie Land: 
hoͤfe und-18,368 Dörfer, mit e. Volksmenge von mehr als dritthalb Mi. Men: 
ſchen, und in den Staatsſchatz floß e. jährl. reines Einkommen von 800,000 Marf. 
Aber die Kriegsfteuern und die Üppigkeit der Ritter erfchöpften das Land. Der Adel 
und die Städte vereinigten fich gegen die harte Regierung des Ordens, und da Fein 
andres Mittel half, unterwarfen fie fi) 1454 dem polnifchen Schuse. Daraus 
entftand ein verheerender Krieg (1454 — 66), in welchem von 21,000 Dirf. nur 
3000 und diefe menfchenleer übrig blieben, in welchem das Ordendheer von 71,000 

M. durch Schwert und Peft auf 1700 heruntergebrad)t wurde, Städte und Dör: 
fer aber alfein an Erſchlagenen 90,000 zählten. Endlich fiel * ben thorner 
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Frieden 1466 Vorder s oder Weftpreufen an Polen, behielt jedoch feine eigne Ver⸗ 
faffung ; allein die Polen verlegten diefe Bedingung, und das beutfche Reich, zu 
welchem das Drdenslanb gehörte, wollte ben thorner Frieden nicht anerkennen; 
auch zögerten die Hochmeifter, welche im Befige von Hinter» oder Oftpreußen 
—— Polen den Vaſalleneid zu leiſten. Die Ritter waͤhlten deßhalb den Mark⸗ 
grafen Albrecht von Brandenburg, einen Sohn bes Markgrafen zu Anſpach, 1511 
zu ihrem Hochmeifter, um durch Hülfe des Haufes Brandenburg vom polnifchen 
Bafalleneide frei zu werben. Aber das beutfche Reich that nichts, und ber Hoch⸗ 
meiſter mußte eilen, mit Polen Frieden zu fchliefen. Da warb auf bes Könige 
von Poten Vorſchlag, im ewigen Frieden zu Krakau, 1525, der Orden in den 
preuß. Landen gänzlich aufgehoben, und das bisherige Drdensland Preufen von 
dem Prinzen für f. und feiner Brüder männliche Nachkommen als ein lehnbares 
ErbherzogthHum von Polen angenommen. Zugleich drang überall die Reformation 
ein, zu der fich ber Erbherzog Albrecht bekannte. Nachdem hierauf, weil Albrechts 
Nachfolger blödfinnig war, der Kurfürft Joachim Friedrich von Brandenburg 
1605 die Verwaltung des Herzogthums, und Kurfürft Johann Sigismund 1611 
die Belehnung von Polen erhalten hatte, wurde Leßterer, nach dem Tode des blöd» 
‚ finnigen Herzogs, 1618 regierender Herzog von Preußen. 

Johann Sigismunds Enkel Friedrih Wilhelm (f.d.), der große Kur⸗ 
fürft, entwickelte hier und in den Marken, nachdem er die Adelsariſtokratie in geſetz⸗ 
lihe Schranken zurücgeführt hatte, den Keim zu einer ‚mächtigen Monarchie. 
Diefe Entwideling war richt leicht. Der preuf. Staat mußte fi unter großen 
Gefahren, bald von Schweden; bald von Polen, dann von ſtreich, endlich faft 
von allen feinen Nachbarn, von Frankreich und von Rußland bedroht, zu einer 
felbftändigen Macht aufſchwingen. Kühnheit, Muth und Gewandtheit fteuerten 
das Staatsfhiff durch fo gefährliche Klippen hin. Das Gefühl der Schwäche, 
der zerriffenen Lage der Ränder, der Eiferfucht der Nachbarn gab der preuß. Staats⸗ 
Eunft das beharrliche Streben fich zu vergrößern. Vergebens hatte ber große Kur: 
fürft,, deffen Souverainetät im Herzogthume Preußen die Republik Polen fchon 
im Bertrage zu Welau, 19. Sept. 1657, anerkannte, im Frieden zu Dliva 
2660 fein Verhaͤltniß zu Schweden, das damals die erfte Macht des Nordens wat, 
fücher geſtellt. Erſt der Tag von Fehrbellin (18. Suni 1675) tettete gegen Schwe- 
den, was der meftfätifche Friede 1648 dem Kurfürftenthbume Brandenburg als 
Entfhädigungen an Länderzumachs gegeben hatte, den größten Theil von Hinter: 
pommern, die Bisthümer Halberftadt, Minden, Kamin, das Erzftift Magde—⸗ 
burg (feit 1680) und die Graffchaft Hohenftein. Zugleich mit der Gründung, feis 
ned Staats ward dem großen Kurfürften die natürliche Beftimmung deffelben Klar, 
Merbdeutfchlande und der Niederlande Schugwehr gegen Frankreich zu fein. Treu 
an ſtreich angelchloffen, widerſtand er Ludwigs XIV. folgen Anmaßungen und 
vergab nichts der Würde deutfcher Nation. Dennoch entzog ſtreich ihm und fei- 
nem Nachfolger die fchlefifchen Fürftenthümer, welche einer Erbverbräderung zus 
folge, nad) des Herzogs von Liegnig Tode 1675 an Brandenburg fallen follten. 
Friedrich Wilhelms’ Politie war edel und großartig, aufgeklärt umd redlich. Er 
regierte mit Eönigl. Anfehen. Sein Sohn Friedrich IH. (ſ. d.), als König 
Friedrich E, ſetzte fich zu Königsberg bie Königsfrone-aufs Haupt (18. Jan. 1701). 
Er regierte in dem Geifte ſ. Waters, ohne den Geift deffelben zu befigen. Sein 
Heer fteitt tapfer für Öftreich und Deutfchland gegen Türken und Franzofen. Im 
Innern gediehen die Anlagen f. Vaters: Aderbau, Gewerbe, Handel, Wiffen: 
fchaft und Kunft, unter dem Schuge des Gefeges und der Duldung. Auf der von 
ihm (1694) geftift. Untverfität Halle fand die Freiheit im Lehren, Denken und 
Schreiben einen Schugort, und die Gefeifchaft der Wiſſenſchaften in Berlin grüns 
dete, nebft der Kunſtakademie, in dem verfchönerten Berlin den Sig des norddeut⸗ 
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ſchen Kunſtſinnes und einer auf das Leben felbft einwirkenden Literatur. Sei es 
auch, daß Beweggründe der Eitelkeit und bes Prunkes den König leiteten: f. neue 
Wuͤrde blieb fein leerer Schall, keine unnüge Staatsausgabe. Ein Staat, der 
folhe Strommündungen , eine folche Küftenlänge und die Feſte Magdeburg be= 
ſaß, der folche Verdieuſte um das beutfche Gemeinwefen fid) erworben hatte, durfte 
auf Selbſtaͤndigkeit im deutſchen Fuͤrſtenrathe Anſpruch machen. Da Kaiſer Leo⸗ 
pold J. in Preußens Koͤnigswuͤrde eingewilligt hatte — zu dieſem —— 
Schritte, der aber freilich ſeit dem weſtfaͤliſchen Frieden beinahe 

worden war, von einem Sefuiten überredet —, konnte Öftreich von dieſem Aug 
blicke an nur mit Preußen fein Übergewicht in Deutfchland, mithin auch in Eu: 
ropa behaupten. Es währte aber über 100 Jahre, ehe das mwiener Gabinet von 
diefer politifchen Wahrheit, die. auch dem berliner bis zum bafeler Frieden nicht fo 
ganz einleuchtete, fich überzeugen konnte. Dadurch trieb Öffreich den König von 
Preußen endlich zur engern Verbindung mit Rußland hin. Auch Friedrich I. ver 
guößerte fein Gebiet durch Elbing, das Polen einzulöfen nicht im Stande war, durch 
Neufchatel und Balengin, deſſen ‚Stände ihn als rechtmäßigen Exbfolger freiwillig 
anerkannten, durch Moͤrs und Lingen, die ihm aus der oranifchen Erbfchaft zufie⸗ 
len, und durch Tedienburg, das er erkaufte. Vergrößerung war das natürliche 
Beduͤrfniß der jungen, von mächtigern Nachbarn eingefchloffenen und in alle 
Staatshändel des Weftens und Oftens von Europa verwidelten Monarchie, aber 
fie folgte demfelben bis zur Theilung Polens mit Mäfigung. So erhielt im nor- 
difchen Kriege König Friedbrih Wilhelm I.(f.d.), ein Monarch, welcher nie 
vergaß was er wollte, duch Karls XI. Starrſinn endlich felbft genöthigt, in den 
Bund gegen Schweden zu treten, durch den ftodholmer Frieden 1720 Stettin 
nebft Vorpommern bis an bie Peene, bezahlte aber für diefen Erwerb der früher 
ihm von Schweden entriffenen Obermündumgen 2 Mill. The. Nocd) fügte er fei- 
nen Staaten Preußifh Geldern hinzu. - Mit richtiger Eimficht in das Weſen des 
Staats ſchuf er in einem weifen und fparfamen Haushalte die Grundlage der preuß. 
Macht. Er errichtete unter einem allgemeinen Directorium bie Domainenfam- 
mern und fegte Einnahme wie Ausgabe auf beftimmte Etats, deren Überfchüffe 
den Staats ſchat bildeten. Aber der Grundſatz, ein Heer (von 60,000 M.) zu 
halten, führte ihn zu dem Syſtem der fremden Werbungen und trennte ben Krie⸗ 
gerftand vom Buͤrgerthum. Auch fing ſchon unter ihm ein der Einheit fo nahe als 
moͤglich gebrachter Mechanismus an, für das Wefen der Staatsverwaltung ange: 
fehen zu werben, deffen Gormengewalt in der Folge die moralifche Kraft laͤhmen 
mußte. Nur der König und feine Minifter befeelten die willen» und gemüthlofe 
Staatsmaſchine. Dies brachte zulegt weniger Gutes als Boͤſes hervor. Da: 
gegen verwandelte Seiedrich Wilhelm 1713 in feinen fammtlichen Staaten das Zehn 
in Erbe, und jedes Ritterpferb in einen jährlichen Kanon’; aber aus Eifer für Fuftiz 
und Polizei griff er oft ſelbſt die Unabhaͤngigkeit der richterlichen Gewalt an und 
gab das Beiſpiel einer willkuͤrlichen Cabinetscriminaljuſtiz. Doch regte ſich im 
Algemeinen ein kraͤftiges Leben, da der geſunde Menſchenverſtand meiſtens ob⸗ 
ſiegte. 

So vorbereitet und ausgeruͤſtet ward die preußiſche Monarchie ein treffliches 
Werkzeug für die Größe Friedrichs II. (ſ. d). Sein Genius vervielfaͤltigte die 
phyſiſche und moraliſche Kraft des Staats, der durch Friedrichs Perfönlichkeit in 
die Reihe der erften Mächte eintrat und der Ring wurde, welcher bie Kette bed weſt⸗ 
lichen und bes öftlihen Staatenfpftems von Europa verband. Anſpruͤche auf ei- 
nige Theile Schlefieng gaben ihm, da Maria Therefia feinen Beiftand durch Nach⸗ 
giebigkeit nicht erfaufen mochte, den Vorwand zur Eroberung Schleſiens. Der 
Beſitz der Oder und der Subeten ſchien ihm nothwendig, feine politifche Stellung 
zu fihern; er war zu mächtig, um fich andern Mächten unterzuorbnen, und zu 
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ſchwach, um ſich kraftvoll zu behaupten. Halb Europa hatte ſich gegen Oſtreich 
verbunden. Friedrich wollte fuͤr Oſtreich kaͤmpfen, aber nicht umfonft, wie feine 
Vorfahren; auch galt es nicht Deutfhland. Die Rüftung für war jedoch zugleich 
gegen ftreich, ebendarum zweibeutig, denn Preußen durfte in feinem Falle un⸗ 
thätig bleiben, weil bie Folge des Kriegs eine neue Bildung der Machtverhältniffe 
mehrer deutfchen und europäifchen Staaten fein mußte. Friedrich wollte nicht 
mehr, als fein beftimmter Zweck, die Befeftigung f. Monarchie, erfoberte. Vom 
bresfauer Frieden (1742) an war fein Kriegsſyſtem Vertheidigung. Er befolgte 
daffelbe auf eine Art, die das Nachtheilige davon aufhob, d. h. er kam feinen Fein⸗ 
den zuvor. Darum nahm er im dresdner und hubertöburger Frieden nichts von 
Sachſen, das er 2 Mal eroberthatte. Oſtfriesland war fhon 1743 wegen An- 
wartfchäft von ihm mit der preuß. Monarchie vereinigt worden. Aber der Eintritt 
einer neuen Macht in das Staatenfpftem von Europa, welche felbftändig die Frage 
des Gleichgewichts entfcheiden Eonnte, mußte jede alte Macht, Frankreich am tief: 
ften, verwunden. Mit Bitterkeit nannte Fleury Friedrich IL. den Schiedsrichter 
von Europa. Dftreich fühlte ſich gedemüthigt und feste in Schleſiens Wieder: 
erlangung ben Ehrenpunft feiner Politit. So entftand das Buͤndniß zwiſchen 
Frankreich und Öftreih 1756, wodurch Deutfhland der Kampfplag aller See- 
und Landmächte wurde, indem England, Hanovers wegen, einen Theil von Nord⸗ 
deutfchland gegen Frankreich bewaffnete. Der fiebenjährige Krieg änderte nichts 
in den frühern Staatsverhältniffen des feften Kandes, allein er ſchien zu beweifen, 
daß Preußen im Befige von Sachfen, unter übrigens gleichen Umftänden, unüber= 
windlich fei. — Friedrich II. war jeßt, was er fein wollte. Seit 1763 wandte ſich 
feine ganze Sorgfalt und Thätigkeit auf das Innere, während er nach Außen hin 
nur in der Erhaltung ber deutfchen Reichsverfaffung Heil für das Ganze wie für - 
Preußen fah; daher fein aus uneigennüsiger Staatskunft unternommener, feinen 
Bundesgenoffen allein unmittelbar Vortheil bringender Schutzkrieg für Baiern 
1778, und fein deutfcher Kürftenbund, 1785. Im Innern aber machte die Uns 
terhaltung eines unverhältnigmäßig geoßen Soldheeres die Vermehrung ber Staate- 
einkünfte zum Ziel aller Staatswirthſchaft, woraus der Grundfag entftand, die 
Staatsverwaltung möglichft mafdyinenmäßig einzurichten. Je mehr nun der Gang 
diefer Mafchine durch die Unterbrechung des Ländergebiets geftört wurde, deſto 
"wichtiger erfchien das Abrundungsfpftem, dem zulegt jede andre Ruͤckſicht weichen 
mußte. liberhaupt waren damals Quadratmeilen und Volkszahl in der ganzen 
europaͤiſchen Cabinetspolitik der Maßſtab des Gluͤcks und der Macht. Eine Folge 
dieſer Anſicht war die Theilung Polens, 1772. Auf Friedrichs Ruhm laſtet we⸗ 
nigſtens nicht die erſte Schuld dieſes Entwurfs. Seitdem mußte das preuß. Ca⸗ 
binet Polen der Verbindung mit Rußland aufopfern, weil Preußen damals ohne 
Verbündete Oſtreich gegenuͤberſtand. Jene Verbindung Preußens mit Rußland 
1764 hat in der Idee fortgewirkt bis zu ihrer Wiederbelebung in dem Vertrage von 
Kaliſch (1813). Nur eine frühe, innige Verbindung Oſtreichs mit Preußen hätte 
Dolen im diplomatifhen Sinne retten Eönnen. So ward die Monarchie unter 
Friedrich an Umfang und Volkszahl beinahe verdoppelt. Er hinterließ feinem Nef- 
fen, Friedrich Wilhelm II., ein Reich von 3381 TIM., mit 5,800,000 Einw., 
ein Deer von 220,000 M. (dad aber freilich beinahe 4 Fünftel der Staatsein- 
kuͤnfte Eoftete) und einen Schag von 50 Mil. Thlrn. Allein fo erhaben f. Selbft- 
regierung (faft ein halbes Jahrhundert das Mufter koͤnigl. Pflichterfuͤllung) war, 
fo gehörte ex feinem Volke nur als Herrfcher an, nicht ald Menfh. Sein Gemüth 
erkältete franz. Wis; er verftand nicht das beutfche Volksthum. Heer und Schag 
waren ihm bas Weſen der Staatskraft, nicht die Nation; daher galt das Zabellen: 
gebäude ber Finanzkunſt für das Höchfte der Staatöpraris, und der Stand bes 
Soldkriegers erhob fich abgefondert über ben Bürger, Doch wurden, da Friedrichs 
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Geiſt und fein Ruhm bie erften Köpfe der Nation mächtig aufregte, Gefesgebimg, 
Juſtiz, Landesoͤkonomie, Gerverbfleig und geiftige Bildung wirkſam befördert. Freis 
beit ber Sprache und Preffe herrfchte faft wie in der freieften Republik, wodurch die 
Nation an geiftiger Reife Höher ftieg als Friedrich ſelbſt fich vorftellte. Dies Altes 
hauchte der Staatsmaſchine einen lebendigen Organismus ein: ed war Friedtichs 
Geiſt. Allein nad) feinem Tode erfchien der Staat als ein kunſtvolles Uhrwerk, 
das feiner Spannfeder beraubt war, und Mirabeau, der geiftvolle Berichterftatter 
über die Monarchie Friedrichs d. Gr., fälfte jegt von ihr in f. „Histoire secrete‘' 
das allgemeine Urtheil: „Pourriture avant maturite”. Zwar behmuptete Preu: 
fen feine Stellung als Schiedsrichter bei den holländifchen Unruhen 1787 und als 
Vermittler des Friedens mit der Pforte zu Reichenbach (f.d.) 1790; allein es 
that hier zu wenig, indem es gegen Rußland nichts durchzufegen wagte, und zu 
viel, indem es Oſtreich Bedingungen vorfchrieb. 
Mit diefem Vertrage endigte das von Friedrich und Hettzberg gegründete Sy: 
ſtem ber preuß. Staatskunſt. Hierauf näherten fid) die Höfe von Wien und Ber: 
Nlin zuerſt in Pilnig (Aug. 1791) einander wieder. Sie fchloffen ein Schusbünt: 
niß zu Berlin den 7. Febr. 1792. Allein 2 Feldzüge gegen Franfreih — erfchöpf: 
ten den preuß. Staat; doch wäre Ausharren in der einmal gewählten Stellung das 
Belle gewefen. Aber Friedrih Wilhelms verſchwenderiſcher Haushalt belaftete 
den Staat mit Schulden, und fein Gabinet hatte nur Polen im Auge. Seitdem 
‚ fiel das Anfehen der Monarchie. Mit ımheilbringender Politik handelte Preußen 
um den Preis feiner politifchen Unthätigkeit, vom bafeler Srieden (5. April 1795) 
bis zur Kriegserklärung gegen Frankreich (9. Dit. 1806). Früher hatte Friedrich 
Wilhelm IL. 1790 mit Poten (f. d.) eine Allianz gefchloffen und der neuen Con⸗ 
ftitution vom 3. Mai 1791 feinen Beifall gegeben; allein bald wurde auf Hertz⸗ 
berg’s weifern Rath, aus Friedrihs H. Schule, feit 1791 nicht mehr gehört. 
Durch die Ausficht eines Kriegs mit Rußland erfchredt, wegen Danzig und Thorn 
von Polen nicht befriedigt, verließ Friedrich Wilhelm die Republik, zog mit Ruf: 
land vereinigt gegen vorgeblichen Jakobinismus zu Felde und befeste Danzig. 
Hierauf verfcherzte das preuß. Cabinet völlig da8 Vertrauen feiner Nachbarn durch 
die Befisnahme ded Gebiets von Nürnberg ıc. (in Folge der 1791 an Preußen ab: 
geteetenen Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth) , durch die zweite und dritte Thei⸗ 
lung Polens (1793, 1795) und durch dem geheimen Abtretungs +» und Entſchaͤdi⸗ 
gungsvertrag mit Franfreih (5. Aug. 1796). Alfo verunglüdte die feit 1796 
gefaßte Idee, Preußen im Norden zum Mittelpumtte einer großen Föberatich zu 
machen! Wenn aber die beabfichtigte Trennung des nördlichen Deutſchlands von 
den füblihen Preußen zum Vorwurfe gereicht, fo darf man dennoch nicht vergeſ⸗ 
fen, daß Öftreich feibft, aus Empfindlichkeit Über die reichenbacher Convention, 
durch feine Politik das preuß. Cabinet ſtutzig gemacht und von ſich entfernt hatte. 
Das Lestere wollte nicht mehr, wie vor 100 Jahren, feine Kräfte bloß für Andre 
bingeben. Indeß wurde Preußen durch feine damalige Politit der unmittelbare 
Nachbar hier von Frankreich, dort von Rußland; mit offenen Grenzländern gegen 
Beide und, bei einer großen Handelsfhifffahrt, ohne Seemacht, zugleich jedem An⸗ 
griffe zur See ausgeſetzt, war ed unfchlüffig, welcher der beiden Hauptmaͤchte es ſich 
anſchließen follte. Da machte es endlich ben Verfuch, unerfchütterlich auf Neu⸗ 
tealität zu beftehen, und zerftörte dadurch ſelbſt die Meinung von feiner Eriegeri- 
fehen Haltung. Zwar wuchs der Staat an Größe (er enthielt jegt 5485 IM., 
8,700,000 Einw.), auch erhielt er eine mufterhafte Gefeggebung durch die Ein- 
führung des allgemeinen Landrechts, e8 vermehrte fich fein Wohlftand, und die 
Verwaltung ward verbeffert, indem man das ftrenge mercantiliſch- fißcalifche Sy⸗ 
ſtem milderte und einige Monopole aufhob; allein die fteigenden Staatöbebürfniffe 
bei einer Schuidenlaft von 28 Miu. Thlen. machten neue Abgaben nöthig, und 
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Preußen ſtand in Europa beargwohnt und allein. Das Gute, was Friedrich Wil: 
helm III. feit 1797 dem Staate erwies, feine firenge Sparfamkeit, feine haͤus⸗ 
‚ lichen Zugenben, feine große Rechtlichkeit und fein deutſches Herz konnten die Wun⸗ 
den bes Staats, welche ded Waters gemißbrauchte Schwäche ihm zugezogen hatte, 
nicht ganz heilen. Die Zerrüttung der Finanzen, welche im Febr. 1806 die Ein» 
führung eines Papiergeldes, der Zreforfcheine, rathſam machte, bewog den König, 
jeden Antrag zur Mitwirkung gegen Frankreich zu verwerfen; dadurch ward aber 
die Stellung zwiſchen Rußland und Großbritannien fehr ungewiß, und Preußen 
Eonnte nichts für Deutfchland thun als annehmen, was Frankreich in übereinſtim⸗ 
‚mung mit Rußland durch den Entfchädigungsreceh von 1802 in Deutfchland ihm 
überließ. Bald wurde fein Meutralitätsfuftem duch Frankreichs Beſitznahme 
Hanoverd 1803 erfchüttert. Als nun 1805 eine dritte Coalition gegen Frankreichs 
Anmaßungen ſich bildete, ſchwankte die preuß. Politik mehr als je. Eine Kriegs: 
und eine Friedenspartei theilten das Gabinet, während ein großer Theil bes Heeres 
Krieg wollte. Es fehlte an einem ſtarken Willen, ‚der Alles zufammenpielt, das 
Beraltete umbildete und die Maffe raſch bewegte. Zwar bewirkte Aleranders von 
Rußland perfönliche Anwefenheit in Berlin die Convention zu Potsdam, 3. Nov, 
1805; beide Monarchen fchloffen einen Freundſchaftsbund, der eine der feltenfien 
Erfcheinungen in der Gefchichte ift, und das preuß. Heer ruͤckte bis an die fränkifche 
Grenze; allein nach der Schlacht bei Aufterlig neigte fich das preuß. Cabinet aͤngſt⸗ 
lich zum Frieden bin und ſchloß, durch Öſtreichs Waffenftilftand hierzu berechtigt, 
Berträge (zu Wien den 15. Dec. 1805, zu Paris den 15. Febr. 1806) mit Frank⸗ 
reich, die von der Art waren, baf Preußen von der Politik des franz. Cabinets ums 
ſtrickt, in ein gefpanntes Verhältniß mit allen übrigen Mächten trat und, nachdem 
es Kleve, Anſpach und Neufchatel an Frankreich überlaffen, wiber feinen Willen 
genöthigt ward, Hanover als fein Eigenthum (1. April 1806) in Befig zu nehmen. 
So 309 es fich den verdienten Vorwurf des britifhen Miniſters For zu, als ob es 
die auf den Fall feines Beitritts zur Coalition ibm angebotenen Vortheile gegen 
Frankreich geltendgemacht hätte, um von diefem Bewilligungen auf Koften ber 
Goalition zu erlangen. England erklärte nun an Preußen den Krieg; Schweden 
reiste ed mit herausfoderndem Troge; in Petersburg allein wußte ber Herzog von 
Braunfchweig die freundfchaftlichen Verhältniffe duch vertraute Mittheilungen zu 
fihern. Preußen wollte keinen Krieg mit England und Schweden; aber Napo- 
leon triumphirte, e8 in einen doppelten verwidelt und, wie er glaubte, von Rußland 
getrennt zu haben. Alſo fchloß er in voller Sicherheit ben Rheinbund. Test geiff 
‚ Preußen, das fi) von Napoleon auch um Hanover betrogen glaubte, zum Schwert, 
Allein nody war fein norbifches Bundesſyſtem gebildet; das Zutrauen der Nach⸗ 
barftaaten fehlte, und bei großem Selbfivertrauen der meiften Heerführer handel 
ten diefe weder einmüthig noch entfchloffen. Der Nationalwille ſchien ſich nur in 
ben Marken für den Krieg auszufprechen. , Da wurden überall bie alten Gebrechen 
bed Staatsraͤderwerks und die Mißgriffe einer fchwankenden und rechnenden Ab- 
rundungspolitik fihtbar. Der Tag von Jena (14. Oct.) und der Fall von Magde⸗ 
burg: (8. Nov. 1806) zerbrachen die morfchen Bänder der Monarchie Friedrichs IL; . 
ein großes Unglüd kam über das Heer, das Volk und ben König. Der Schmerz 
koſtete einer angebeteten Koͤnigkn, die eine Zierde der Throne umd der Menfchheit 
mar, das Leben (19. Juli 1810); aber fie und ihr föniglicher Gemahl hatten den 
alten preuß. Geift und den deutſchen Charakter auch im Unglüde bewährt: Im 
Drude felbft verjüngte fich die moralifche Kraft der Nation, und Harbenberg orb: 
nete mit ſcharfem Blicke in bie Zukunft den im Frieden von Tilſit (9. Juli 1807) 
um bie Hälfte verkleinerten und nach bem Frieden bis zum 3. Dec, 1808 von Franl ⸗ 
reich mit mehr als 150,000 M. befegt gehaltenen, gänzlic) ausgefogenen Staat. 
„ Aber unter welchen Umfländen! Eine Kriegäftener von 120 Mi, Ze. mußte nad 
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bezahlt, und die zuruͤckgelaſſene franz. Befagung in den preuß. Feftungen Stettin, 

n und Blogau unterhalten werben; dazu Fam die Hanbelsfperre des Con= 
tinentalſyſtems. Kühner noch arbeitete der Minifter Frhr. v. Stein (feit dem 5. 
Det. 1807) an ber Erhebung zu einer beffern Zukunft. Epoche macht das Edict 
vom 9. Oct. 1807, wodurch das bisherige Verhältnig des grundherrlichen Eigen- 
thums verändert und Dasjenige, was man als das bleibendfte und wohlthätigfte 
Ergebnif der franz. Revolution anfieht, in gemäßigter Geftalt auf Preußen über: 
tragen ward. Ein freier Bauernftand durfte fortan des eignen Bodens ſich er- 

‚ freuen. Dann folgte die Städteorbnung (19. Nov. 1808), welche die Theilnah⸗ 
me der Gemeinden an ihrem gemeinfchaftlichen Wohle begründete und den wahren 
Bürgerfinn erwedte. Zwar mußte Stein (Dec. 1808) Deutfchland verlaffen; 
aber im Stillen reifte das von ihm und Andern (v. Altenftein, v. Beyme, von Kle⸗ 
witz, v, Schön, Stägemann u. X.) begonnene Werk ber Wiederherftellung. 

Hierauf ward den 6. Juni 1810 der Baron v. Hardenberg als Staats: 
kanzler an bie Spige der Verwaltung geſtellt. Er führte nach liberalen Ideen ein 
neues Staatögebäube auf, in welchem der Grundfag, daß alle Claffen der Staats: 
bürger nad) Maßgabe ihrer Kräfte zur Rettung bed Ganzen beitragen müßten, 
ducchgreifende Gefege und eine wohlthätige Ausgleihung wegen aufgehobener Pri- 
vilegien zur Folge hatte. Es gab lauten Widerſpruch; aber der Geift der Nation 
erftarkte, und Mapoleons fortdauernde planmaͤßige Bedruͤckung des preuß. Staats 
erhöhte nur die Spannfraft zum Widerftande. Napoleon hatte nämlich feit 1811 
eine folche mititairifche Stellung in Preußen genommen, daß er als Herr ber 
Monarchie betrachtet werden Eonmte. Seine Heere durchſchnitten das Land in 11 
Mititairftragen; die Feftungen wurden nicht geräumt, obgleich Preußen feine dar⸗ 
auf abzweckenden Verbindlichfeiten erfüllt hatte. Danzig und Stralfund waren 
in franz. Gewalt, Preußen mithin von einer ftärfern franz. Kriegsmacht befegt als 

es ſelbſt halten durfte, nämlich 42, VOM. Dazu famen Mißhandlungen und 
Erpreffungen der franz. Mititairbehörben. Vergebens that Friedrich Wilhelm III. 
Altes, um den Haß bes franz. Kaifers zu verföhnen. Was der Kaifer mit Gewalt 
zu thum drohte, fuchte der König endlich durch eine Allianz, Paris den 24. Febr. 
1812, zu mildern. Nun zog das franz. Heer durch Preußen gegen Rußland, und 
20,000 Preußen fchloffen ſich als Hülfsheer an. Der harte Vertrag wurde preuf. 
Seits erfüllt; allein Napoleon fegte feinen Foderungen Feine Grenzen und dadhte 
an feine Gegenleiftung. Da kam die Zeit der Befreiung, wo der Wille der Na- 
tion, fo erfchöpft fie auch war, zur That wurde. VYork's Capitulation zu Pofcherau 
(30. Dec. 1812) war das Ergebniß der allgemeinen Nationalftimmung; aber noch 
mußte die Regierung fchweigen. Endlich rief fie den 9. Febr. 1813 die Nation zu 
freitwilligem Kriegsbienft auf. Als nun Napoleon auf keine feiner Vorftellungen 
in Paris achten, keine Verbindlichkeit erfüllen wollte, fondern im Zone der Ober: 
hoheit den Verbündeten als Vafallen zu behandeln fortfuhr, da fchloß der König, 
welcher ſchon längft feine Hauptftadt nicht mehr bermohnen Eonnte und Spandau 
wie Pillau franz. Truppen hatte einräumen müffen, den Bund mit Rußland zu 
Kalifch den 28. Febr. 1813 und erklärte, 16. März, Napoleon den Krieg. Hier: 
auf rief er den 17. März fein Volt und Heer auf zu dem heiligen Kriege für Ehre, 
Freiheit und Vaterland. Diefer kuͤhne Schritt entfchied Deutfchlands Befreiung 
von Frankreichs Unterjohung. Die preuß. Nation war auf einen folchen Zeitpumtt 
vorbereitet. Liber 100,000 M. waren im Gebrauche der Waffen geübt worden, 
und Schambhorft’8 Idee einer Landwehr Eonnte fchnell ausgeführt werden. Was 
bie Nation und das Heer, was ber König und die Prinzen, was die Männer umb 
Frauen, die Fünglinge und Sungfrauen im frommen beutfchen Sinne mit begei- 
ftertem Heldenmuthe gethan, gelitten und gewirkt haben, das hat die Gefchichte der 
Unfterblichkeit geweiht. Preußens und Norddeutſchlands Erhebung war, mit Aus: 
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nahme der jenfeitö ber Elbe gelegenen Länder, gleichzeitig. Ein namenlofes Gefühl 
durchdrang die deutfchen Völker; aber die Gabinete folgten zögernd. Der Kampf 
um bie Freiheit war hart und ſchwer. Preußens Völker, Heer, Freimillige, Land⸗ 
wehr und Landſturm, beftanden ihn mit einer religiöfen und fittlichen Tapferkeit, 
wie fie Deutfchland nie gefehen hatte. Jetzt trat auch Oftreich zudem Bunde, und 
bei Kulm warb Habsburgs Genius mit dem Haufe Hohenzollern ausgeföhnt. Nun 
hrte eine in der Geſchichte einzige Eintracht die Monarchen von dem Siege bei 
eipzig bis in die Hauptftadt des Feinded, und mit dem frommen Worte: „Sol 
hen Sinn lohnet Gott!“ dankte der König feinem Volke in der Eönigl. Erklärung: 
„An mein Volk’, Paris, 3. Junius 1814. Aber zu großmüthig vergaß man, 
gegen Preußens Rath, in Paris die Hauptfragen zu entfcheiden, und auf dem Con⸗ 
greffe zu Wien fand die franz. Diplomatik Zeit, Schwierigkeiten und Zwietracht 
auszuftreuen. So Eonnte Preußen, wollte e8 anders nicht zu ben Waffen greifen, 
nur durch das gehäffige Recht der Eroberung die alte Größe, deren Erfag ihm zu⸗ 
gefichert war, wiedererlangen. Der Vertrag über Polens künftiges Schidfal, 
dem Öftreich beigetreten war, hatte Preußens Entfchädigung in Sachfen zur Folge 
und führte die Theilung diefes Landes herbei, über das Europa wie Über ein erober⸗ 
tes verfügte. Um für den durch das halbe Sachfen und durch Pofen nicht gedeck⸗ 
ten Berluft von Polen, Anſpach, Baireuth, Oftfriesland, Hildesheim ıc., Erfag zu 
erhalten, mußte Preußen in dem Großherzogthume Niederrhein einen mit bem 
Hauptftaate nicht verbundenen Nebenftaat, und damit eine für fich felbft und für 
feine Nachbarn zwangvolle Stellung annehmen. Daher die vielen Örenzirrungen, 
welche bisher eine lange Reihe unwillkommener Ländertaufche mit feinen Nachbarn 
nicht ganz hat ausgleichen können. — Nach der Feftftellung der europäifchen Ver⸗ 
hältniffe in ber wiener Gongrefacte (9. Juni 1815), durch welche der König einer 
der 3 Beſchuͤtzer des Freiſtaates Krakau geworden ift, nahm er an der Bildung 
des deutfchen Bundes und an ber Abfaffung der beutfchen Bundesacte (8. Juni), 
fowie an den fpätern Ergänzungen derfelben wefentlichen Antheil. Aber noch ein 
Mal folte um die neue Orbnung der Dinge gelämpft werben. Napoleon, ber fi 
wieder auf den Kaiferthron gefhmwungen, warf ſich mit der Vollzahl feines erbitters 
ten Deeres auf das fchmächere preußifche.. Schon glaubte er am 16. Juni 1815 
es bei Ligny gefchlagen zu haben; allein Blücher zog fich in eine Stellung, aus der 
er am 18. in bie Flanke des Feindes fiel, als diefer mit Wellington um den Sieg 
tämpfte. (S. Quatrebras und Waterloo.) Der Sieg bei Belle-Alliance 
richtete den Thron der Bourbons, nachdem Bluͤcher den 4. Juli Paris mit Capi- 
tulation genommen, wieber auf; indeß würde das preuß. Gabinet ber franz. Nation 
bie eigne Wahl ihrer Herrfcherfamilie, den Erklärumgen der Verbündeten gemäß, 
gern überlaffen haben, nur foderte e8 eine fefte Sicherheit der beutfchen Grenze und 
die Zuruͤckgabe deutfcher Provinzen, welche Frankreich früher anfichgeriffen hatte. 
Altein Ludwig XVII. war nad) der Erflärung vom 13. März der Verbündete der 
riegführenden Mächte, unter welchen 2 Frankreichs Integrität vom 3. 1790 
durchſetzten. So konnte auch hier Preußen, das zum zweiten Male Deutfchlands 
Metter geworben war, nicht durchdringen. Was es für das Wohl der deutfchen 
Nation auf dem Bundestage durch die folgerechte Durchführung ber von ihm zu 
Wien ausgefprochenen freifinnigen Ideen bewirken wird, erwartet Deutfchland von 
der Zukunft. Außer dem heiligen Bunde, deffen Mitftifter der König Friedrich 
Wilhelm I. (Paris, den 26. Sept. 1815) gemwefen war, und aufer der zur Er⸗ 
haltung bes Friedens von Europa in Aachen (f. Congreſſe) 1818 auf das Voͤl⸗ 
kerrecht gegründeten Quintupleallianz, hat ſich Preußen feit dem parifer Vertrage 
vom 20. Nov. 1815 insbefondere mit Öftreih, auch in Hinficht auf Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten, eng verbunden. 
Im Innern begann nad) dem Entfcheibungsjahre 1815 eine gänzliche Umbil⸗ 
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dung ber fo verfchiedenartig neugeftalteten Monarchie. Faffen wir überhaupt die 
Gefchichte der bisherigen Bildung des aus 66 verfchiedenen Landfchaften und Lan⸗ 
destheilen erwachfenen preufifchen Staats in wenig Hauptpunkten zufammen, wie 
die Wiege diefer Macht der jüngern Linie des Haufe® Hohenzollern (f.d.) das 
Burggrafenthum Nürnberg, nebft dem Fürftenthum Anſpachſund Baireuth, war ; *) 
wie Friedrich VE von Hohenzollern‘, Burggraf von Nürnberg, durch den Erwerb, 
der Kur Brandenburg (f.d.) 1415 den erften Grund zu der fünftigen Größe 
feines Haufes legte; wie nach dem Anfall von Preußen (1618), des jülichifchen Erbe 
(1609), des Rechts auf Magdeburg, des Befiges von Halberftabt und Hinter: 
pommern (1648) der große Kurfürft 1657 die fouveraine Macht feines Haufes 
und den Staat felbfb gründete; wie Friedrich I. feinem Haufe die königliche Krone 
erwarb; wie Friedrich Wilhelm I. die innere Macht des Staats feft begründete; 
tie Friedrich H. durch den Erwerb von Schlefien feit 1740 das Eleine Königreich 
zu einer Monarchie und in die Reihe ber erften Mächte erhob; wie endlich die geiftige 
Kraft den Kern des zu Tilſit herabgewuͤrdigten Staates gefund erhielt und der 
tapfere Muth des Königs und feines Volkes Preußen 1814 fg. glorreich wieder: 
erhob: fo gibt es, felbft die farbinifche nicht ausgenommen, keine Monarchie in 
Europa, die ein auch nur ähnliches Schieffal gehabt hätte. — Die Umbildung ber 
Monarchie feit 1815. zu einem in fich wohlverbundenen und. meife ‚eingerichteten 
Ganzen war eine Aufgabe, deren bis jegt noch nicht völlig bewirkte Loͤſung von einem 
Meifter in der Theorie und Praris der Staatskunft dargeftellt werden ſollte. Wir 
koͤnnen nur einige Grimbdftriche davon andeuten, Vor Allem war es wefentlich, 

eine re Berfaffung und Verwaltung fo vieler verſchiedenartig geftal- 

teten und zum Theil widerftrebend zufammengefegten Landes⸗ und Volkstheile her- 

zuftellen. Doc) mußte zuerft die Verwaltung georbnet werben, um ſodann die Ein= 

führung der verheißenen allgemeinen ftändifchen Reichsverfaffung vorbereiten zur 

koͤnnen. In Allem aber fchien e8 natürlich, von ben vorhandenen, zum Theil fehr 

gut zugehauenen Baufteinen Gebrauch zu machen, ober auf der hiſtoriſchen Grund⸗ 

lage fortzubauen. Darum erhielt die durch die koͤnigl. Verordnungen ‘von 1808, 

1810, 1812 und 1814 ſchon feftgefegte Staatdverwaltung einige nähere Beftim- 

mungen, bie meiftens auf Vereinfachung des Geſchaͤftsganges abzweckten. Dies 

beweiſen bie Eönigl. Verordnungen vom 20. März, 23. Det, 3. Nov. 1817, und 

vom 11. Fan. 1819. Als berathende Behörde über alle Angelegenheiten des Reichs 
verfammelte ſich feit 1817 ein Staatdrath. Dann wurde in demfelben Sabre die 
Verwaltung der einzelnen Provinzen, fowol durch Regierungen als auch durch 
Juſtiz⸗ und Militairbehörden geordnet. Hierauf ward 1818 fg. das Verhaͤltniß 
des Staats zu den Stanbesherren (f. d.) beftimmt. Nachdem mun auch die 
verfchiedenen Theile des ganzen Staatshaushalts eingerichtet waren, berief der Rö- 
nig, nad) dem Vorfchlage der 1821 zur Entwerfung bed Verfaſſungswerks errich- 


*) Konrad, ber jüngere Sohn Rudolf II,, Grafen von Zollern, wurbe um 1180 
erblidher Burggraf von Nürnberg, ein richterliches Lehenamt, mit welchem der Befig 
von Reichslehengütern und Regierungsrecdhten verbunden war. Sein Urenkel, Burg- 
graf Friedrich III., erbte nach dem Tode feines Schwagers, bes legten Herzogs von 
- Meran, Baireuth. Burggraf Friedrich V. erhielt 1865 vom Kaifer Karl IV. bie reiche: - 
fürftiihe Würde.” Durd Kauf erwarben feine Nachkommen noch andre Ländereien in 
Franken, die zufammen bas feit 1415 —— Markgrafthum Anſpach⸗Baireuth bil⸗ 
deten, welches zuletzt der Kurfuͤrſt von Brandenburg, Joachim Friedrich, 1608 unter 
— beiden Brüder theilte. Die Nachkommen des Markgrafen von Baireuth (Kulm: 

ach) ftarben 1763 aus, und der legte Markgraf von Anſpach-Baireuth entfagte die 

* Ländern zu Gunſten des Königs von Preuͤßen 1791, und ftarb 1806. In dieſem 

ahre überließ Preußen Anſpach, und im tilfiter Frieden 1807 Baireuth an Frankreich, 

- — dem Koͤnig von Baiern zutheilte, der ſie nach dem wiener Congreſſe 
en ha 
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teten Smmebiatcommiffion, aus den einzelnen Provinzen Deputirte nach Berlin 
1822, um fie über die Wirkſamkeit der vorhandenen ftändifchen Elemente zu befra⸗ 
gen, worauf den 5. Juni 1823 die Provinzialftände 1) für die Mark Brandenburg 
und die Nieberlaufig, 2) für das Königreich Preußen, 3) für das Herzogthum 
Pommern und das Fürftenthbum Rügen, fpäter auch 4) für Schlefien, Glag und 
die Oberlaufig, 5) für das Herzogthum Sadıfen, 6) für die Rheinprovinzen und 
MWeftfalen, angeordnet wurden. Diefe Stände find ſaͤmmtlich feit 1824 fg. nach: 
einander in Wirkfamkeit getreten. — In Anfehung der Rechtspflege mußte 1819 
für die Rheinprovinzen, wo bis jegt die Einführung des preuß. Landrechts (f.db.) _ 
noch nicht flattgefunden hat, ein Revifions: und Caſſationshof errichtet werden. 
(S. Caſſationsgericht und Oberlandesgerichte.) Die dringendfte An 
gelegenheit aber war die Sorge für die Volks- und Staatswirthfchaft. Kine 
Staatsfhuld, dienoh im 3.1820 bei 46 Mill. Thlen. Einkünften über 217 
Min. Thaler betrug, mußte nad) und nach getilgt und der Credit hergeftellt werben. 
Die beften Mittel dazu waren die Öffentlichkeit und die rechtlichfte Erfüllung der 
Berbindlichkeiten gegen die Staatsgläubiger alter und neuer Zeit. In diefer Ab- 
ficht erklärte die Verordnung vom 17. San. 1820 die allgemeine verzingliche Staats: 
fhuld (180 Mi. Thlr., mit Einfluß der Staatsfhuldfheine und der in England 
gemachten Anleihen) für gefchloffen, ſodaß fein neues Anlehen ohne Zuziehung der 
künftigen Reichöftände gemacht werden foll; auch ward diefelbe dadurch von der 
umverzinslichen und von.den unter Staatögewähr flehenden Provinzialfchulden ab: 
geſondert. Der bereits 1818 errichtete Tilgungsfonds betrug in beimfelben Fahre 
ſchon über dritthalb MIN, The. Nun kam auch ein geordnetes Budget (1821). 
zur Öffentlichen Kunde. Fr Deficit war-nämlich theils durch Erfparniffe beim: 
Militairetat, theild durch Domainen, die der König großmüthig dem Staate über: 
laffen hatte, gededt worden. Insbeſondere aber fuchte die Regierung durch ein 
umfaffendes Handels⸗ und ein richtiges Abgabenfpftem feit 1820 (f. Glaffen: 
feuer und Preufifhe Steuerverfaffung) zugleich den Volks: und den 
Staatswohlftand zu erhöhen. - Um daher den innern Verkehr zu befreien, wurden 
feit 1816 die Binmenzölle aufgehoben, und das Zollgefeg vom 26. Mai 1818, wel⸗ 
ches alle 3 Jahre nach den gemachten Erfahrungen berichtigt wird, beftimmte den 
Grenzzoll und die Berbrauchsfteuer von ausländifchen Waaren, wodurch freilich in 
Folge der firengen Zolllinie an der Grenze ein etwas feindliches Verhältniß zu den 
Machbarftaaten entftehen mußte (vgl. Enclavenface), bis fich einige Staaten, 
3. B. 1828 Heffen : Darmftabt in den preußifchen Zolverband aufnehmen liefen. 
Sodann erhielt die Hauptbanf zu Berlin 1819 eine von der Verwaltung bes 
Staats unabhängige Stellung. neues Münzgefeg vom 30. Sept. 1823 war, 
fowie die ſchon 1816 gegebene neue Maß- und Gewichtsordnung, bei fo vielfachen 
Provinzialverſchiedenheiten ein wahres Bebürfniß zur Sicherftellung des Verkehrs. 
Nicht minder wurde derfelbe durch die Anlegung neuer Straßen und die beffere Ein: 
richtung des Poftwefens (f. d.) befördert. Hierbei kam der Gemeingeift einer 
aufgellärten und thätigen Nation der Regierung ebenfo willig entgegen, als diefe 
jenen weife und Eräftig unterftügte. Dies beweift u. A. die Gerichtun) eines See⸗ 
hanblungscomptoirs und einer Seeaffecuranzcompagnie in Stettin (1821 fg.), einer 
rheiniſch⸗ weſtindiſchen Hanbeldcompagnie zu Elberfeld (f. Seehanblungsver=. 
eine), bed berliner Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes (1822) , der weft: 
indifchen Gefellfhaft in Schlefien (1825), der Dampffchifffahrtsgefelikhaft auf 
dem Rhein (1825). — Die Hauptftüge des preuß. Staats, das Heer, wur: 
de, fowol was die Organifation als was die Verpflegung und die Bildung, ins⸗ 
befondere bes Officiers, betrifft, immer zwedimäßiger im Weſentlichen verbeffert. 
Die Landwehr erhielt 1820 eine neue Einrichtung, fo auch die Gendarmerie. Das , 
Wichtigfte, mas gefchah, war ein koſtbarer BEN, zu Koblenz, Ehrenbreit: 
Gonv.-ter. Giebente Gef. Bd. VII. 55 
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flein, Köln, Wefel, Tülich Minden, Saarlouis u. f. w. — Für bie allgemeine 
Sicherheit und die Volksbildung überhaupt zeigte die Regierung eine ausgezeichnete 
Sorofalt. Was Preußen in Anfehung det Gefahr vor geheimen politifdyen Ber: 
bindungen feit 1819 für ganz Deutfchland gethan hat, erzählen die Art. Umtrie: 
be, Zurnmwefen, Jahn und Arndt. War die Beforgnig größer noch als 
der Grund, fo war auch die Unparteilichkeit des Verfahrens größer als der Verdacht, 
und die Strafe milder als die wirklihe Schuld. Strenge Vorbeugungsmittel traten 
für Alte ein, als die legtere von Einzelnen bereits erwiefen war. So ward bie 
koͤnigl. Genfurverordnumg vom 18. Oct. 1819 ausdruͤcklich gegen alle, auf Erſchuͤt 
terung ber Verfaffung abzweckende Theorien und gegen Alles gerichtet, was dahin 
zielt, im preuf. Staate oder in den deutfchen Bundesftaaten Mifvergnügen zu 
-erregen und gegen beftehende Verordnungen aufzureizen. Daffelbe ward, dem 
Bundestagsbefchluffe gemäß, in der Gabinetsordre vom 28. Dec. 1824 mieber: 
holt, welche auch folhen Schriften, deren Inhalt auf Untergrabung der Religion 
abzweckt, oder welche verfegernde Angriffe auf andre Religionsparteien enthalten, 
ingleichen ſolchen, die zu Ktaͤnkung der perfönlichen Ehre und des guten Namens 
Andrer abzielm, die Drudterlaubniß verweigert. Mit welcher Einficht und wahr: 
haft koͤnigl. Großmuth aber die gefammte Volksbildung geleitet, ber wiffenfchaft: 
liche Sinn geachtet und belohnt, der Kunſtfleiß befördert und der Nationalgeift ver: 
edelt wird ,.beweifen fo viele feit 1816 entftandene gemeinnüsige Stiftungen, An: 
ftalten, Sammlungen, Baumerfe, Reifen auf Koften des Staats u. f. w. (vgl. 
Bonn; Berlin, Köln), vor allen die Öffentlichen Denkmäler und der thätige 
Eifer, mit welchem Preußen die deutfchen Regierungen 1827 aufgefodert hat, fich 
mit ihm gegen den Nach druck (f. d.) zu vereinigen. Da jedoch Beine Bildung umd 
fein Bürgerglüd ohne religiöfen Sinn beftehen kann, fo ift die religiöfe Erziehung 
des Volks in dem reinen evangelifhen Glauben, fern von Myſticismus, Pietis- 
mus. und Separatismus (f. die Minifterialverfügung vom 29. Det. 1825), ein 
Hauptaugenmerk diefer erleuchteten Regierung, in welcher die evangelifche Kirche 
Deutfchlands ihren mächtigen Schug erblidt, und es ift ein edles Zeichen unferer 
Zeit, daß der König felbft feine Überzeugung im Glauben bei jedem wichtigen An- 
laß Öffentlich erklärt hat. (S. Friedrich Wilhelm IH.) — Nicht minder wid 
tig für das Wohl des Staats waren die mit den auswaͤrt. Staaten geführten Un: 
terhandiungen. Zu ben bedeutendften Angelegenheiten gehört der Abſchluß eines 
Goncordats mit Rom (1821) über die Errichtung und Ausftattung von 2 Erz⸗ und 
6 Bisthümern. (S. den folg. Abſchn.) Für die gemeinfamen Zwecke Deutſch— 
lands wurde die Feftftellung der Elb⸗ und Weferfchifffahrtsfreiheit(f. d.) 
von Preußen thätig befördert, und die dee Rheinſchifffahrt (f. d.) am Eräftig- 
ften unterftügt. Mit dem Königreiche Sachſen wurde die fehr verwidelte Ausgkei- 
dung 1818 zu Stande gebradyt, und mit Hanover eine Übereinkunft über bie 
Schiffbarmachung der Ems (1818) abgefchloffen, ſowie eine andre über 3 Mili- 
taicftraßen duch Danover, von denen 2 zu Gunften Preußens find, die dritte zu 
Gunſten Hanovers; ähnliche Verträge über Durcchmärfche kamen mit Sachſen 
Meimar, Sachſen-Gotha, dem Großherzogthum Heffen und dem Hergogthum 
Naffau zu Stande. Es wurden Handelöverträge 1818 mit Dänemark, 1824 
mit England, und 1825 mit Rufland gefchloffen, auch die Sicherheit der neuen 
preuß. Flagge gegen die Barbaresken durch einen Firman des Großherrn exlanat, 
und Handelsagenten bei den fpanifchzameritanifchen Freiftaaten angeſtellt. Dat 
Preußen überhaupt feine Stellung in der Reihe der 5 europäifchen Mächte wuͤrdie 
behauptet, zeigt feine 1827 in Konftantinopel bei der Intervention zu Gunften be 
Griechen — die erfte für ein unterdruͤcktes Volt — Übergebene Erklärung ; babe: 
ward nicht nur ſchon 1826 ber preufifchen Nation die Xheilnahme an der Sacı 
der Griechen geftattet, fondern auch 1828 im März der Freiherr von Canig mi 
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einem außerorbentlichen Auftrage nach Konſtantinopel gef eſchickt, um bie Pforte 
über die wahre Bebeutung jener Dazwifchenkunft wo möglidy aufzuklären. Auch 
diefer Umftand beweift, daß die alte Freundfchaft zwifchen Friedrich Wilhelm IH. 
und denn Beherrfcher von Rußland durch die Ben der Tochter des Könige 
mit dem Groffürften Nicolaus (13. Juli 1817), dem jegigen Kaifer, noch mehr 
befeffigt worden ift. Übrigens ift Friedrich Wilhelm III. noch verfhroägert mit den 
Häufern Danover, Dranien, Heſſen-Kaſſel, Heſſen- Homburg, Mecklenburg⸗ 
Strelig, Anhalt:Berndburg, Anhalt:Deffau, und durch feine Söhne mit Baiern 
und Sacfen: Weimar. 

Die preufifhe Monarchie, melde, als Friedrich II. 1740 die Re— 
gierung antrat, auf 2190 IM. 3 Mit. Einw. enthielt und ein Heer von 76,000 
M. befaß, umfaßte 1804, ohne Neufchatel, auf 5679 geograph. IM. 9,977,497 
Einw., alfo 1757 auf e. IM. (mit 38 Miu. Thlr. Eink.), dagegen am Ende 
1825 auf 5040; geograph. IM. 12,256,931 Einw., alfo beinahe 2432 auf 
e. AM., überhaupt 1028 Städte (darunter 5 von mehr als 40,000 und 21 von 
mehr als 10,000 Einw.), 281 Marktfl., 34,451 Dörfer und Weiler. Die mei: 
ften Städte hat der Negierungsbezirt Pofen. Der volfreichfte Regierungsbez. ift 
Düffedorf (46 TIM., mit 390,000 Einw., 8478 auf e. UM); der volfärmfte 
ift Köslin (258 IM, mit 244, 515 Einw., 946 auf e. AM.). Indeß bildet fie 
fo wenig ald vormals ein gefehloffenes Ganze, fondern befteht (ohne Neufchatel) 
aus einem größern Öftlichen und einem Eleinern weftlihen Haupttheile. Jener 
grenzt an Rußland, ſtreich, Könige. Sachſen, an die Heinen Staaten in Thuͤ— 
ringen, am Kutheſſen, Hanover, Braunſchweig, Mecklenburg, und ſtoͤßt in”. 

an bie Oftfee; biefer ift von jenem durch Kurheffen, Hanover und Braunfchweig 
getrennt, und grenztan Belgien, Frankreich, Baiern, Lippe: Detmold, Naſſau, Wal: 
bedu. a. Eleine Staaten. Der Boden ift meiſtens eben und hügelig. Die Infel Ruͤ— 
gen mit dem Vorgebirge Stubbenkammer ift die höchfte Gegend der Oftfeeländer. 
Zu den fruchtbaren Niederungen gehören die tilſiter, havelländifchen , magdebur⸗ 
giſchen, halberſtaͤdtiſchen Ebenen, die ſoeſter Boerde in Weſtfalen, die guͤldene Aue 
in Sachſen ıc. Als Gebirge find die Sudeten mit dem Rieſengebirge (Rieſen- oder 
Schneekoppe 4950 Fuß body) ; der Harz mit dem Broden ; der Thuͤringerwald, der 
Weſterwald mit dem Siebengebirge, der Hundsruͤck mit dem Hochwalde, und die Ei⸗ 
fel, eine Fortſetzung der Ardennen, zu bemerken. Die Gewaͤſſer f. weiter unten. Das 
Klima iſt im Ganzen mehr kalt, rauh, veraͤnderlich, als warm und mild; das ſchoͤnſte 
findet man in den Thaͤlern der Nahe, Moſel, Saar und des Rheins. Seit 1815 
beſteht der preuß. Staat aus 10 Provinzen, die in 7 Militairabtheilungen und 28 
Megierungsbezirke getheilt werden. Die I. Militairabtheilung: Preußen, das ei- 
gentliche Königreich’ Preußen, begreift: 1) Die Provinz Oftpreußen mit der oſtpreuß. 
Megierung zu Königsberg und der litthauifchen zu Gumbinnen, 704 IM., mit 
1,005,543 Einw. 2) Die Provinz Weftpreußen mit den Regierungen zu Danzig 


und Marienwerder, 466 TIM., mit 633,077 Einw. Die U. Mititairabtheilung 


Brandenburg und Pommern, begreift: 3) Die Provinz (ehemal. Mark) Branden- 
burg mit den Megier. zu Berlin, Potsdam und Frankfurt, enthält mit Einfchluß 
des auf dem rechten Eibufer liegenden Theils des Herzogth. Magdeburg nebft dem 
kotbuſer Kreife und mehren ehemals koͤnigl. fächf. Ländern, zufammen 749 IM., 

mit 1,335,165 Einw. 4) Die Provinz Pommern mit ben Megier. zu Stettin, ' 
Stralfund und Köslin, 5664 TIM., mit 729,834 Einw. Die IU. Militairab- 
theilung, Schlefien, begreift: 5) Die Provinz (Herzogth.) Schleſi ien nebſt Glaz 
mit den Regier. zu Breslau, Reichenbach, Liegnitz (wozu ein Theil der Oberlau⸗ 
ſitz geſchlagen ift) und Oppeln; zuſammen 720 AMM., mit 2,061,549 Einw. Die 
IV. Mititairabtheilung begreift das Großberzogth. Pofen mit den Negier. zu Po: 
fern und Bromberg. Diefer nach dem Vertrage zwifchen Rußland, Preußen und 
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Öftreich (Wien d. 3. Mai 1815) an Preußen zuruͤckgefallene Theil bes aufgehobe- 
nen Hetzogth. Warſchau enthält, unter Abrechnung Deffen, was davon zu Weft: 
preufen gefchlagen worden, 5384 IIM., mit 833,972 €. (1574 auf eine). Zum 
Eönigl. Statthalter ift Fürft Anton Radziwill ernannt. Die wiener Congreßakte 
fihert den Polen Ständeverfammlungen und nationale Einrichtungen zu. Insbe— 
_fondere hofft man von der menfhenfreundlicyen Regierung, daß die Bauern des 
Großherzogth. ein erträglicheres Loos befommen werden, für welche die neue Ge⸗ 
feßgebung fhon Mehres gethan hat. (S. v. Grävenis, „Der Bauer in Polen”, 
' Berlin 1818.) Auch fol im Großherzogth. Pofen die poln. Sprache neben der 
deutſchen bei den öffentlichen Verhandlungen gebraucht werden. Die V. Militair: 
abtheilung begreift die 7. Provinz, Sachſen, mit den Regier. Magdeburg, Mer: 
feburg und Erfurt.  Diefe Provinz (458 TM., mit 1,259,221 Einm.) befteht: 
a) aus dem größten Theile des Herzogth. Sachfen, nad dem Vertrage vom 18. 
Mai 1815: 385 TM., mit 875,578 Einw. und vom ehemaligen koͤnigl. ſaͤchſ, 
nunmehr fachhfen: weimarfchen Kreife die Städte Ziegenruͤk und Rachnis 
und 31 Dörfern nebit 16 einzeln liegenden Rittergütern, Mühlen ıc. mit 7000 
Einw. (Preußen hat alfo den Befig und die Zitel der Laufis, Thüringen und 
Henneberg; in Anfehung der Laufig aber hat Oftreich feiner böhm. Oberlehnnsherr: 
fchaft zu Gunften Preußens entfagt); b) aus.dem Herzogth. Magdeburg auf dem 
linken Elbufer, Mansfeld , dem Fürftenth. Halberftadt, der Grafſch. Hobenftein, 
dem Eichsfelde mit Treffurt, Erfurt mit Untergleihen, Norbhaufen, Mühlhau: 
fen und Quedlinburg nebft ’einigen von Hanover abgetretenen Randftrichen, 3. B. 
Elbingerode; zufammen ungefähr 140 IM. mit 450,000 Einw. Die VI. und 
VI. Mititairabtheilung, Niederrhein und Weftfalen, begreifen: 8) Die Provinz 
Meftfalen mit den Regier. zu Münfter, Minden und Arensberg; 367 TIM., mit 
1,095,019 Einw. 9) Die Provinz Juͤlich, Kleve und Berg mit den Regierungen 
zu Düffeldorf, Köln und Kleve, zufammen 1584 TI M., mit 965,756 Einw. 
10) Die Provinz oder das Großherzogth. Niederrhein, mit den Regier. zu Aachen, 
Trier und Koblenz, zufammen 288 IM. mit 1,007,081 Einw. Das neu 
Großherzogthum Niederrhein liegt zmifchen der Mofel, der Maas ımd 
am Miederrhein; es begreift einen Theil des von Frankreich abgetretenen linken 
Rheinufer, und auf dem rechten Ufer diefes Fluffes die von Naffau erhaltenen 
Landestheile, die oranifchen Länder, nebft der Herrſchaft Wildenberg und Wetzlat. 
Zu dem deutfchen Bunde gehören 7 Provinzen des preuß. Staats: Brandenburg, 
Schleſien, Sahfen, MWeftfalen, Pommern, Jülich» Kleve: Berg und Nieder- 
thein, zufammen 3204 IM. mit Mill. Einw. Das preuf. Contingent zum 
deutfchen Bundesheere bildet das 4. 5. und 6. Armeecorps (79,234 M.). Auf 
dem Bundestage hat Preußen die zweite Stelle, und im Plenum + Stimmen. Dir 
Provinzen Pofen, Oft: und MWeftpreußen, ſowie Neufchatel, gehören nicht zu 
dem deutfchen Bunde. Das Fürftentbum Neufchatel (f. d.) kehrte ſchon durdı 
den parifer Frieden von 1814, mit einer Vergrößerung auf der Grenze von Frank: | 
reich, in den preuß. Ränderverein zurüd. Über die mebdiatifirten Länder f. Stan: 
desherren. Die Vortheile der Umgeftaltung Preußens feit 1815 beftehen im eis! 
ner Abrundung gegen W. bis an die Elbe und Saale; ferner in der Abrundung 
der ehemals vereinzelten weftfälifchen Provinzen; im Umtaufche polnifcher Unter: 
thanen mit deutfchen; in beffern Finanzquellen in Sachfen und in den Rheinprei 
vinzen, als fie Polen darbot, und in einer feftern Mititairgrenze an der Oberel 
die jegt mit der Dder und Schlefien einen militairifch-politifchen Zufammenb 
hat. Dagegen find folgende Nachtheile geblieben: eine offene Grenze von Seiden 
berg in der Oberlaufig bis Wittichenau; eine offene Grenze gegen Rußland, indem 
“auf diefer Seite ein ruff. Heer in 3 Tagemärfchen in Breslau fein fann, die Prosmi 
aber zu befeftigen, viele Millionen Eoften wuͤrde; bie foftbare Verpflichtung, dei 
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Rheinprovinzen wegen, fich gegen Frankreich in erſter Linie aufzuſtellen. Aber 
eben dieſer Beſitz der rheiniſchen Mark beſtimmt Preußen zur erſten Schutzmacht 
fuͤr Deutſchland gegen Frankreich. Seine Schwaͤche wuͤrde alſo fuͤr Deutſchlands 
Sicherheit nachtheilig ſein. Denn Preußen hat nur 4 von Frankreichs Volksmenge 
und dabei 150 deutſche Meilen mehr an Grenze, als diefer Nachbarſtaat. Waͤh— 
rend Preußens einer Arm bis an die Thore der franz. Feſtung Thionville an der 
Mofel reiht, und der andre Memel und den Niemen behauptet, fucht man verge: 
bens den Körper, der beide Arme verbindet, in der doppelten Militairftrafe, die 
Hanover über Hildesheim, Giffhorn und Neuſtadt durchfchneidet, obgleich eine 
ſuͤdlichere durch das Göttingifche beiden Staaten bequemer erfcheint. Es gibt 3 
Preußen, in Polen, in Deutfhland, und zwifhen der Maas und dem Rhein. 
Es hat 3 verlegbare Seiten: gegen Rußland, Oſtreich und Franktreich; daher das 
Abhängige in feiner Rage, die indeß faft jeder Staat gegen den Nachbar haben wird. 
Darum war e8 ein fehr natürliches Beftreben, durch den Beſitz von Luremburg je 
nem Örenzzuge des Großherzogthums Niederrhein, der am linken Rheinufer von 
Bingen an bis zur. niederländifh=holländifchen Grenze hinläuft, mititairifhe Au- 
fenwerfe zu geben. In Hinfiht des Handels bietet bie Rage große Vortheile 
dar.. Eine wohlvertheidigte Küftenlänge an der Oftfee von 110 Meilen mit meh: 
ten Einbuchten und Stromausmündungen, das ganze Obderflußgebiet, der wich: 
tigfte Theil des Meichfellaufs, der Eibftrom nebft der Saale, inwiefern er den 
Hanfehandel mit dem ſaͤchſiſch-boͤhmiſchen verknuͤpft und durch 7 große Candle mit 


der Oder und Weichfel zufammenhängt , der Rheinftrom, da wo er einen Theil des 


franz. und des füddeutfchen Handels mit dem niederländ. verkettet: diefe Küften 
und Streommündungen bilden nebft der Memel, Pregel, der Warte, Nege, Ha 


vel, Spree, Wefer, Ems (deren Schiffbarmachung im Det. 1818 von der preuß. 


und handv. Regierung befchloffen wurde), Ruhr, Lippe und Mofel, ein Flußſchiff— 
fahrtsſyſtem, welches den Reichthum der Nachbarftanten größtentheils anfichzieht. 
Um diefe Wafferftraßen herum liegen mit wenig. Ausnahmen fruchtbare, an allen 
Erzeugniffen des Pflanzenreichs, den Weinſtock nicht ausgenommen, reiche Rand» 
ftriche. Auch der Bergbau ift bedeutend, mit Ausnahme der edeln Metalle; Bern: 


ſtein findet ſich faft ausfchließend nur an der Oftfeefüfte in Oftpreußen und Hinter: 


pommern. Jeder Theil der Viehzuchtzmit Ausnahme der Pferdezucht, die nur in 
Dftpreußen vortrefflicd genannt werden kann, trägt ebenfalls zue Vermehrung bes 
natürlichen Reichthums bei, und dies um fo mehr, da die Landwirthfchaft, was 
befonder® Getreide und Futterbau, Schafzucht (veredelt über 15 Mill. Schafe), 
Holz: und Forſtcultur betrifft, einen hohen Grad von Vollfommenheit erreicht hat. 
Für die Fifcherei find auch mehre Landfeen wichtig. In Hinficht auf Manufactu: 
ren und Fabriken befigt Preußen gemwerbfleißige Länder, die zu den erften in Europa 
gehören, wie das fhlef. Gebirgsiand, Navensberg, Mark, Berg und bie übrigen 
Mheinprovinzen. Diefer Gemwerbfleiß beruht größtentheild auf inländifchen Natur: 
erzeugniffen, wie die Leinwandweberei (in Schlefien, zu Hirſchberg, Schmiede: 


‚berg, Landshut, Greifenberg, jähel. für 11 Mit. The.) -mit den Bleichen bei 
Barmen, Elberfeld, Bielefeld und MWaarendorf, die MWollenmanufacturen (in 


Schleſien, Brandenburg, Sachſen, Niederrhein, zu Aachen, Burtfcheid, Stolz 


“ berg, Eupenu.a.a. D.) und die Fabriken von Metallwaaren, z. B. Eifen= und 


Stahlwaaren zu Berlin, Malapane und Gleiwis (in Schlefien), Solingen, Rem: 
fcheid, Sferlohn. Der Werth gefammter Fabrikate wurde 1804 (und diefes Jahr 
laͤßt ſich audy noch jegt als Mafftab annehmen) auf mehr ald 51 Mill. und mit 
Einfhluß der Sonfumtibiliengewerbe über 85 Mitt. Thlr. geſchaͤtzt. Wie wichtig 
daher der Handel fein müffe, beweifen ſchon die großen Handelsftädte, welche zum 


Theil in den erſten Zeiten bes europ. Handels gegründet worden find. Unter den 
3» Seeplägen ſtehen Danzig und Stettin obenan; ihnen zumächft Königsberg, Mes 
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mel, Eibing, Pillau, Kolberg, Stralfund und der feit 1818 gebauete Hafen von 
Swinemünde. Auch hat Hanover, durch den Vertrag mit Preußeh vom 29. Mai 
1815, Preußen den Gebraud des Hafens zu Emden zur Ein» und Ausfuhr von 
Gegenftänden alfer Art geftattet. Moch wird die Lippe von Weſel bis Lippſtadt fchiff- 
bar gemacht. Mit Rußland befteht der Handelsvertrag v. 17. Apr. 1825. Im Inmern 
find als Mittelpunkte des Fabrikweſens und Handels anzufehen: Berlin, Breslau, 
Frankfurt a.d. D., Magdeburg, Hirfchberg, Minden, Bielefeld, Wefel, Kinn. a.m. 
Die preuf. Flagge meht zwar auf allen Meeren, und Preußen zählte vor der Seefperre 
2000 eigne Schiffe und über 10,000 Matrofen; allein der Seehandelentbehrt des 
Schutzes e. Marine. Doc, hat die Pforte 1818 durch e. ähnlichen Vertrag wie mit 
Rußland und Öfteeich, auch die preuß. Flagge gegen alle Räubereien der Barbaresken 
in Schug genommen, Entſchaͤdigung verſprochen und deßhalb an Algier ıc. die nd: 
thigen Firmans erlaffen. Das Hauptinftitut für den Geldhandel ift die koͤnigl. 
Bank in Berlin, ſowie die Seehandlungßfotietät dafelbft. Den Binnenverkehr im 
Kleinhandel hat die neue (Gefeg vom 21. Sept. 1821) Scheidemünze (30 Sgr. 
aufe. The. Gour.), wobei der Schlagfchag über 14 Proc. gewinnt, fehr erleichtert. 
Ein reges Leben, das durch die Keidensjahre des franz. Druds nicht hat er: 
ſtickt werben fönnen, ift der fprechendfte Betveis von der Cultur der preuß. Voͤl—⸗ 
fer und von der Meisheit der Regierung. Ihre wiffenfchaftliche und Kunſtbildung 
gehört ganz der deutfchen Nation an, bedarf alfo hier feiner Erwähnung. Die 
preuß. Völker find größtentheils Deutfche, vom altfaffifchen, thüringifchen und nie: 
derländ. Stamme. Die Wenden auf dem rechten Elbufer haben ſich germanifirt; 
doch gibt es deren noch in der Kaufis, und Kaffuben in Hinterpommmern. Bon den 
übrigen flawifhen Stämmen find die zahlreichften die Polen im Großherzogth. Po: 
fen, obgleich auch hier deutfche Sprache und Anfiedelung angetroffen wird; noch 
finden ſich Letten und Litthauer in ben Dörfern des oftpreuß. Litthauen, bie ihre 
Sprache, wie ihre alte Tracht erhalten haben. In den altpreuf. Rindern begeg- 
net man aud) den Nachkommen eingewanderter Flüchtlinge aus Frankreich, Salz: 
burg und der Pfalz. Der tolerante Geift der Regierung öffnete fett des großen 
Kurfürften Zeit allen um des Glaubens willen Verfolgten eine Sreiftätte. Daher 
findet man Herenhuter, Huffiten, Griehen, Mennoniten, und vorzüglich viel 
Juden in den preuf. Staaten. Der größte Theil der Nation bekennt ſich zu der 
lutheriſchen, die regierende $amilie zu ber reformirten Kirche. Lutheraner und 
Reformirte haben feit 18177 angefangen, ſich zu Eimer evangelifchchriftlichen Kirche 
zu vereinigen, Für diefe hat der König eine neue Agende 1824 den Geiftlichen 
zur Annahme empfohlen; 1825 hatten von 7782 evangel. Kirchen, die ſich in den 
preuß. Staaten befinden, 5343 diefelbe angenommen. Man zählt über 7 Mitt. 
Evangel., 4,200,000 Kathol., 150,000 Iſtaeliten und 16,000 Mennoniten. 
Nach der. Übereinfunft mit dem Papft in ber-Bulle De salute anima- 
rum vom 16. Juli 1821 ftehen unter dem Erzbifhof von Köln die Biſchoͤfe zu 
Münfter, Trier und Paderborn, und diefen find bie Sprengel der ehemaligen, 
nun aufgehobenen Bisthümer und übrigen kathol. Gemeinden der weft. Provinzen 
mit untergeben; umter dem Erzbifchof zu Gnefen und Pofen, der Biſchof von 
Kulm. Die Bisthlimer Breslau und Ermeland bleiben frei von erzbifchöfl. Ob⸗ 
hut. Die Erz: und Hochſtifter find mit Einkünften anſehnlich ausgeftattet wor— 
den. Die 8 Domkapitel wählen ihre Bifchöfe, und der Papſt beftätigt die als ka— 
nonifch anerkannte Wahl, und vernehmen vor der ausgefprochenen Wahl, ob der 
wählbarsfcheinende dem Könige auch genehm fei. Die Domcapitel warten den 
feierlichen Gottesdienft ab und gehen als presbyteri den Erzbifchöfen oder Biſchoͤ⸗ 
fon mit Rath und That an die Hand. Die Domherren find nicht mehr bloß Ade- 
lige, muͤſſen die höhern Weihen erhalten haben und nad) Verlauf von 10 Jahren 
die oberfte gelchrte Würde in der Theologie oder im Eanonifchen Recht erwerben. 
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Ehrendomherren, aus Dechanten oder Erzprieſtern ernannt und mit gleichen Rech⸗ 


ten rüdfichtlich der gottesdienſtlichen Verrichtungen mit den Canonici, hat jedes 


Di 


Domcapitel 6 oder 4 und Vicarien 10 oder 8; übrigens an Prälaten, einen Propft 
und einen Dechanten mit 10 oder 8 wirklichen Domherren. Inden Monaten 1, 
3, 5, 7, 9, 11, ernennt der Papft zu den erledigten Gapitelspfründen,, in den ans 
dern der Bifchof. Im erften Falle mit Beruͤckſichtigung der vom Willen des Kö- 
nigs bezeichneten Perfon, im zweiten Falle mit Vorbehalt der Iandesherrlichen Ge: 
nehmigung. — Noch bemerken wir in Anfehung des Eönigl. mit weiler Sparfams 
Beit eingerichteten Hofftaates, daß «8 folgende Ritterorden gibt: Der von Fried: 
rich I. bei feiner Krönung 1701 gefliftete ſchwarze Adlerorden, der nur aus Einer 
Gtaffe befteht und nur an Perfonen von hohem Range gegeben wird; der urſpruͤng⸗ 
lich anfpadhebaireuthifche, von Friedrich Wilhelm II. 1791 beftätigte rothe Ad⸗ 
lerorden, und 1810 erweitert in 3 Glaffen; ber weibliche Louiſenorden (geftiftet 
41814), dem jest die Prinzefjin Wilhelm vorfteht. Noch gibt es ſeit 1740 einen 
Orden Pour le merite für das Militair in 2 Abtheilungen mit und ohne Eichen: 
laub; das eiferne Kreuz in 2 Glaffen für die Zapfern von 1813—15; den von 
Friedrich Wilh. III. 1812, zum Andenken der.aufgelöften Ballei Brandenburg, geftif: 
teten preuß. Johanniterorden; überdies mehre Ehrenzeichen, 3. B. das allgemeine 
Ehrenzeichen 1. Claffe, ein filbernes Kreuz, die Verdienfimebaille am Bande des 
rothen Adlerordend. — Der altpreußifhe Nationaldharakfter-hat etwas 
Großartiges und Kühnes, wodurch er fich in dem deutfchen Gefammtleben unter: 
fheidet. Ein Eriegerifcher Geift erbte in der Nation feit dem großen Kurfürften 
durch 5 Menfchenalter fort. Das Volk bewahrte fich felbft im Unglüde das Ele: 
ment feiner Größe, fein freies geiftiges Leben, jene Beweglichkeit und Kühnheit, 
bie im legten Kampfe mit fpartanifhem Muthe in den Müttern und Sungfrauen, 
wie in: den Greifen, Männern und Sünglingen fich zu der hoͤchſten Anftuengung 
erhob. Als in Deutfchland das freie. Wort vor franz. Machtgeboten verftummte, 
nährte Preußen die heilige Flamme der Wiffenfhaft und Kunft; e8 hegte und 
pflegte Die geächtete deutfche Art und Sitte. Und aus diefem deutſchen Geifte ift jener 
Stolz und jene Kraft geboren, welche wie ein belebendes Feuer von den Erften und 
Gebildetften bis zu den Kleiniten und Niedrigften hindurchdrangen. Preußen ift 
jest maͤchtig durch feine warnende und an ruhmvollen Erfahrungen reiche Gefchichte, 
durd) feinen Rang als erſte proteftantifhe Macht auf dem Feftlande, durch feinen 
Volksgeift, der aufgeklärt, tapfer amd vaterländifch gefinnt ift, durch fein wohl: 
geordnnet?s Kriegsweſen und durch die Gunſt der öffentlichen Meinung in Deutfc- 
land. Preußen hat Deutfchland gerettet; möge es auch das innere Leben des deut: 
fchen Volks ſchuͤtzen und fördern! Dann gebührt ihm der Stolz, die erfte deutfche 
Macht im moralifchen Sinne zu fein. Seine federfertigen Gegner begreifen nicht 


jene nordifhe Eigenthümlichkeit, welche der Himmel, der Boden, der Geift der. 
* Megierung und ein ernſtes Schickſal den Preußen aufgedrüdt haben; eine Eigen- 


thümlichkeit, die wol vormals einfeitig und fchroff war, auch zumeilen in Anma- 
fung ausartete, die aber im Unglüd ſich geläutert hat. Weniger begünftigt von 
ber Natur als der Sübbeutfche, ift der Preuße, d. i. dev Norddeutſche, thätiger 
und bei den Bebürfniffen feiner Givilifation finnreicher. Friedrichs I. Ruhm und 
die von ihm gemachten Einrichtungen, felbft fein großer Styl in den Bauwerken, 
haben der Nation, vorzüglic; den Bewohnern ber Städte, das Streben nach Gran; 
und äußerer Bedeutung gegeben, das nicht felten ftatt der Wirklichkeit nur den 
Schein erreichte. Auch artete die Freiheit der Öffentlichen Meinung, welcher 
Friedrich II., dem die Neligion nad) Frankreichs witzig vornehmer Sitte nicht hei- 


lig war, felbft gegen das Ehrwuͤrdige den Zügel überließ, zuweilen in Ungebun⸗ 


denheit und Frivolität aus. Unter feinem Nachfolger verlor fogar die koͤnigl. Würde 
von ihrem Anſehen. Nur der Religiofität, den fürftt. und häuslichen Tugenden 
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des jest regierenden Königs gelang es, dieſes Anfehen wieberherzuftellen, indem 
er, als die Noth hereinbrady, Gott und feinem Volke vertrauend, ganz in dem 
edlen Geifte der öffentlichen Meinung lebte und handelte. Sichtbar trug zu der 
moraliſchen Erhebung feines Volks die hohe koͤnigl. Frau, die unvergeflihe Louife 
(f.d.) das Meiſte bei. Immerhin aͤußere ſich das Selbſtgefuͤhl des Preußen oft 
kuͤhn und ſtolz, in einzelnen Faͤllen ſelbſt hart und rauh: —** Mannsfinn ver⸗ 
mochte den Staat vom Untergange zu retten. In dieſem allgemeinen Charakter 
hat ſich die Eigenthuͤmlichkeit der verfchiedenften Wölkerftämme erhalten, und eben, 
weil diefe von der Regierung geachtet wird, gehören dietverfchiedenften Volkstheile, 
die preuf. Litthauer, die Schlefier, die Weftfalen zu den anhänglichften Untertha- 
nen des Staats. Dies erklärt fi aus dem Charakter der Regierung.” Die preuß. 
Regierung galt bisher für eine der freifinnigften in Eurdpa, weil fie die öffentliche 
Meinung achtete. Auch ift, ungeachtet einer autokratifchen Staatsform, die po- 
litifche Freiheit feit Friedrich IL. in der preuß. Monarchie immer mehr fortgefchrit- 
ten, durch beffere Vertheilung der Abgaben, wovon fonft manche Stände frei wa⸗ 
ven, durch eine zweckmaͤßige Militairverfaffung,, durch die Herftellung perfönlicher 
Freiheit mittelft Aufhebung der Erbunterthänigkeit und des Dienſtzwangs (durch 
das Edict vom 9. Oct. 1807; auch wurbe die Ablößbarkeit der Hand » und Spann: 
dienfte erklärt und den 18. Jan. 1819 die Erbumterthänigkeit im kotbuſer Kreife, 
in der Laufig und den übrigen vormals koͤnigl. fächf. Landestheilen aufgehoben), 
durch Abfchaffung des defpotifhen Militairzwangs, durch verminderte Bebrüdun- 
gen bei der Acciſe und dem Zollwefen, durch Vernichtung läftiger Zwangsprivile: 
gien’und Servituten, und durch die Städteordnung von 1808, welche die Ver: 
waltung des Gemeindevermögens feinen Eigenthuͤmern, den Gemeinden, wieder: 
gab. So hatte bereits diefe den ftädtifchen Gemeinden gegebene Berfaffung bie 
-  Grundfäge der Repräfentation im engften öffentlichen gefelligen Verbande ins Les 
“ben gerufen, als 1823 auch die Provinzialftände, vorbereitend auf die vom Könige 
den 22. Mai 1815 verfprochene Repräfentation des Volks, dem Zeitgeifte gemäß, 
wiederhergeftellt oder neu berufen wurden. Indem ihre Verhandlungen ſich auf 
Berathung in allen Theilen der Gefeggebung, welche die perfönlichen, Eigen: 
thums = und Steuerrechte betreffen, erftredien, find fie die beſten Seitenmanern 
für den Bau einer Reichsverfaffung. Es jft zu wuͤnſchen und zu hoffen, daß die 
politifche Abfonderungsmethode, die im rechten Maße und Sinne wohlthätig wir: 
fen muß, nicht den Geift, die Kraft, den Zufammenhang de8 Ganzen befchränfe 
und hemme. Der Grundbefig kann allerdings im Allgemeinen für die Grundvefte 
des Staats gelten und verlangt infofern auch die ftärkfte öffentliche Vertretung. 
Allein die Production des Geifts, des Talents, der Wiffenfhaft gilt auch umd 
fol in ihren Anfprüchen auf Theilnahme an den öffentlichen Gefchäften ber Verfaſ⸗ 
fung nicht unbillig hinter der Production der Erdſcholle zuruͤckſtehen. Übrigens be; 
figt Preußen auch ohne Gonftitution die Bleichheit vor Gericht, die gleiche Ber: 
pflihtung zu Kriegsdienften und Kriegslaften. Kein andres Recht führt zu Am- 
tern, felbft den hohen, als das Recht des Verdienſtes. — Die innere Drgani- 
fation des Staats ift aus dem Edict vom 9. Det. 1807 nad) und nad) hervorge: 
gangen. Die Verwaltung felbft hat durch das Gefeg vom 30. April 1815 eine 
der neuen Eintheilung des Staats entfprechende Einrichtung erhalten. Mach ber 
felben fteht jeder Mititairabtheilung ein commanbdirender General als Mititairgou: 
verneur und jeder Provinz ein Oberpräfident vor. Die Verwaltung gehört vor die 
Regierungen; die Zuftiz vor die Oberlandesgerichte. Jede Regierung hat unter 
einem Präfidenten 2 Hauptabtheilungen. Die erfte umfaßt alle Regierungsange: 
legenheiten, als Landes-, Polizeis, ftändifche, Grenz: und Militairfachen ıc. 
Sie fteht unter dem Minifter des Innern. Die zweite, unter dem Finanzmini: 
ſter, feitet alle Finanzſachen. Jede Provinz ift in Kreife getheilt, denen als das 
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Organ der Regierung in beiden Abtheilungen ein Landrath vorſteht. Die Ober⸗ 


praͤſidenten ſind beſtaͤndig Commiſſarien der Miniſter. Ihnen ſind ſolche allge⸗ 
meine Regierungsangelegenheiten anvertraut, deren Wirkſamkeit nicht auf einen 
einzelnen Regierungsbezirk befchränft werben kann; insbeſondere find fie die Vor: 
fteher det Gonfiftorial: und Medicinalbehoͤrden, und zugleich die Präfidenten der 
Regierung in dem Hauptorte der Provinz. Die Gefhäftsführung ber Regierun⸗ 
gen ward durch die Inftruction vom 23. Det. 1817 organifirtt. Man hofft nad) 
diefer Einrichtung, das weitläufige Aktenführen und Nechnungswefen, ſowie die 


‚ ängftliche Gontrole, welche mit der vermehrten Zahl der Beamten, nach der Dr: 


ganifation der Behörden 1808, nöthig ſchien, beſchraͤnkt zwfehen. An der Spige 
der Regierung fteht der König, der durch fein geheimes Cabinet eigenhändig unter- 
zeichnete Gabinetöbefehle erläft. Der am 30. März 1817 eröffnete Staats=' 
rath ift die höchfte berathende Behörde, hat aber keinen Antheil an der Verwal: 
tung. Die volljährigen Prinzen des-tönigl. Haufes haben darin Sig. Er prüft 
alle Plane, Vorſchlaͤge, eingelaufene Beſchwerden ıc. Den Vorfig führt der Koͤ⸗ 
nig, ober der Staatskanzler, ober ein fubflituirtes Mitglied, Er befand 1819 . 
aus 66 Perſonen, unter welchen 34 vermöge ihre® Amtes, die übrigen durch des 
Königs befondered Vertrauen dazu berufen find. - Unter dem Staatsminifte: 
eium (der Kronprinz, 9 Stantsminifter und 6 vortragende Räthe) ſtehen unmit⸗ 
telbar das geh. Staats: und Cabinetsarchiv; die Obereraminationscommiffton und 
das flatiffifche Bureau. (Unter vielen anziehenden ftatift. Angaben, die biefes Bu- 
reau ordnet, heben wir folgende aus: 1817 find in der preuß. Monarchie 9646 
Berbrechen begangen worden; das gewöhnlichfte war, mie überall ,- der Diebftahl. 
Nach Verhältnig der Einwohnerzahl find die meiften Verbrecsen in der Hauptftadt » 
verübt worden, wo fchon der 297. Menſch ein Verbrecher ift. In den rheinifchen 
Provinzen ift der 400. Menſch ein Verbrecher. Die wenigften haben ſich in Schle- 
fien und Preußen gefunden, wo nur ber 2000. Menſch ein Verbrecher iſt. Die 
meiften Diebftähle find begangen worden in Berlin und am Rhein; die wenigften 
dagegen in Schlefien, Pommern und Preußen. Bier ift ber 6000. Menſch erft 
ein Dieb; in den erften Gegenden aber fchon der 300.) Das Staatsminifterium 
theilt ſich än folgende Minifterien: 1) des koͤnigl. Hauſes; 2) der ausmärt. Ange: 
legenheiten; 3) der Juſtiz; 4) der Finanzen; 5) für Gewerbe, Handel und Baus: 
mefen; 6) für das Kriegsweſen, welches feit 1825 aus einem allgemeinen Kriege - 
und einem Öfonomiedepartement befteht; 7) des Innern und der Polizei;. 8) der. 
geiftl. Unterrichts und Mebicinalangelegenheiten; 9) der Staatsbuchhalterei. 
Unabhängig von dem Staatsminifterium fteht, als felbftändige Gentralbehötbe, 
das Generalpoftamt unter dem Generalpoftmeifter. - Die Generaldirection 
ber Seehandlung bildet feit 1820 ein für fich beftehendes Geld- und Hans 
belsinftitut; ebenfo auch die Hauptbank zu Berlin. — Über die Verwaltung. 
ber Juſtiz, der Finanzen und das Heerwefen können hiernur einige Bemerkungen ſte⸗ 
hen. Eine fchnelle, gemwifjenhafte, felbft durch Cabinetsbefehle nicht eingeſchuͤch⸗ 
terte und unbeftechliche Rechtspflege ift feit Menfchengebenfen der hohe Vorzug der 


preuß. Staatsverwaltung. 1811 wurden von 140,554 anhängigen Givilproceffen 


37,398 durch Vergleich, und überhaupt 102,616 gänzlich beendigt. Das von 


Suuarez größtentheild und von Baumgarten, Grollmann, von Kircheifen, Goß— 
ler und Klein ausgearbeitete, 1794 als allgemeines Landrecht eingeführte Geſetz⸗ 


buch hat feine Zwedimäßigkeit bewährt und Carmer's Namen verewigt. Unter den 
Dberlandedgerichten (das zu Berlin heißt Kammergericht) ftehen die Untergerichte, 
namentlich bie Inquiſitoriate, welchen die Griminalfachen zugetheilt find; die 
Lands und Stadtgerichte; die koͤnigl. Juſtizaͤmter; die ftandesherrl. und Patri 
monialgerichte; die Juſtizcommiſſarien und die Notarien. Außerdem beftehen noch) 
geiftliche und Handelögerichte, Die großen Drangfale des Landes gaben in der 
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neueſten Zeit Anlaß zu Indultgeſetzen; indeß machte der Staat nur mit Vorſicht, 


bei augenſcheinlich erwieſenem Drange der Umſtaͤnde, von jenem Nothrechte Ge⸗ 
brauch; er fuchte das groͤßere Übel durch ein kleineres zu entfernen, weil fein an- 
dred Mittel übrig war. Die Regierung rettete nämlich die Grundbefiger, indem 
fie für diefelben den 24. Nov. 1807 ein allgemeines Gapitalindult feftfegte, und 
nach ziweimaliget Verlängerung (zulegt Wien d. 1. März 1815) die Erhaltung 
der Grundeigenthümer dem ftrengen Rechte der Gläubiger, bis ein allgemeines Ge⸗ 
ſetz das legtere mit jener außgliche, vorzog. Ihrerſeits Hat dagegen die preuß. Re: 
gierung ihre Verbindlichkeiten gegen bie - Staatsgläubiger und Staatsdiener, felbit 
unter den ungünftigften Umftänden, vollkommen erfüllt und fremdes Uncecht wie: 
der gut gemacht. Sie hat z. B. die fo lange gemißhandelten Staatsgläubiger in 


den neuen Provinzen (bed ehemaligen Rheinbundes) in Schub genommen, umb u, 
A. die von der weftfäl. Regierung zu Kaffel auf ein Drittel herabgeſetzten alten Lan- 


desfchulden in ihrem vollen Nennwerthe anerkannt. Ebenſo gerecht handelte fie 
gegen die durch die neue Ordnung brotlos gewordenen beutfchen Beamten. Kaum 
ſah Preußen nur einigermaßen feinen Haushalt hergeftellt, fo roard durch Die Ber- 
ordnung vom 5: Mai 1814 für die aus dem Herzogthum Warfchau vertriebenen 
Beamten geforgt. Auch lieh der preuß. Staat in ben neuen Provinzen ſaͤmmtl. Be: 
amte auf ihren Poften, ſowie im Genuffe ihrer Gehalte und Amtsvortheile. Eben- 
fo redlich bemühete ſich die Regierung, die Bewohner ber feit 1813— 16 ermwor- 
benen Ränder mit den Bewohnern der alten Provinzen innigft zu verbinden, die 


neue Ordnung der Dinge ihnen mwerth zu machen und bie Hoffnung, welche aud) 


EN 


fie während des großen Kampfes um Deutfchlands Freiheit zu großen Anftrengun: 
gen für die gemeinfame Sache des deutfchen Vaterlandes erhoben hatte, zu erfül- 
In. Go gewann fie für fich die Öffentliche Stimme in Rheinpreußen, weil fie 
1) die Jury nicht aufhob, 2) nicht bloß Altpreußen, fondern auch Rheinländer, 
alle nady Verdienft, anftellte, 3) die von Öftreich gemachte Schuld in Trier , die 
man verlosen gab, baar mit allen rhdftändigen Zinfen bezahlte, und 4) die 
druͤckende Auflage der droits d’enregistrement aufhob. Die Zukunft wirb 


08 zeigen, ob der Geift, welcher 1813 die Völker des preufifchen Staat be- 


lebte, welcher fie.zu den herrlichſten Thaten begeifterte und felbft die Regie 
rung mit ſich fortriß, ob bderfelbe Geift in jenen Ländern fortlebt, ob er ge: 
ftärft oder geſchwaͤcht, und aus melden Urfachen das Eine oder das And 
gefchehen if. Dem Könige felbft waren fein Opfer, das die Gerechtigkeit, Fein 
Koften, welche Kandesculturanftalten erfoderten, zu groß, felbft in den Zeiten der 
Noth. Dies beweifen die Stiftung der Univerfitit zu Berlin, die neue Eintich⸗ 
tung der hohen Schule zu Breslau und die Stiftung der Hochſchule zu Bonmd. 
18. Det. 1818. Dabei fchuf er Ordnung in den zerrütteten Finanzen. Friedrich 
Wilhelms I. ſtrenge Sparfamteit ift bleibender Grundfag des preuß. Haushalte. 
Jener Monarch hinterließ 1740 f. Nachfolger einen Schag und 10 Mill. Ihr. Einf. 
Friedrich II. ftellte, bis auf einige fißcalifche Mißgriffe, z. B. mit der Regie, dad 
Mufter einer guten Staatswirtbfchaft auf, Er hinterlieh 1786 einen Schäag von 
50 Mill. und gegen 27 Mitt. jährl. Einf. Unter Friedrich Wilhelm H. ward der 
Schatz zerfplittert. Friedrich Wilhelm HL. ſtellte feit 1797 die Ordnung wieder 
her; aber die Zeit nöthigte ihn zu großen und vergeblichen Opfern. Acht Jahre 
fchtverer Prüfung machten das Volk arm. Bignon (in f. „Expose comparatif 
de l’etat financier etc. de la France et des principales puissances de l’Eu- 
rope”, Paris 1814) fchäst die preuß. Einfünfte vor 1806 auf 36 Miu. Thir. 
und die Schulden 1804 auf mehr ald 364 Mill. Thlr. Jetzt belaufen fich die 
Eink. auf 60 Mill. Th. Die Staatsfchuld betrug nach dem Edict vom 17. Yan. 
1820 überhaupt 217 Miu. Thlr., davon die fundirte und verzinsliche Staats: 
fhuld 180 Mitt, mit Einfluß der Staatsſchuldſcheine (1194 MIN. Thlr.). Ar 
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unverzinsliche Schulden (Treſor⸗ und Thalerfcheine) wurden 11,242,000 Thlr. 
gedeckt. Die Provinzialftaatöfchulden (die auf dem Paffivetat der Regierung ſtehen) 
beteugen 26 Mil. Thle. Um diefe Laſt zu erleichtern, befolgt man Friedrichs II. 
Grundfäge. Diefem hatte der fiebenjährige Krieg 114 Mitt. hie. gekoftet, und das 
Land war gänzlich erfchöpft. Da ftiftete er 17(K 30 4e Eönigl. Bank, und bald nad) 
der erften Theilung Polens die Seehandlungsgeſellſchaft, von deren 2400 Actien, 
zu 500 Thle., dem Könige 2000 gehörten. Letztere gewann vorzüglich durch den 
poln. Salzhandel und durch die Operationen mit den koͤnigl. Stantspapieren. Dieſe 
beiden Inſtitute und das Syſtem der Pfandbriefe find die 3 großen Pfeiler des 
öffentl, Credits. Die Bank hatte 1806 an reinem Überfchuffe beinahe an 10 Mil. 
Thlr. Sie und die Seehandlungsgefehfhaft haben ſeitdem die größten Verlufte 
gluͤcklich beſtanden. Beide verloren, nach Bignon, allein durch die bayonner Con⸗ 
vention an Gapitalien in Polen auf 26—27 Mitt. Thlr. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
konnte e8 nicht fehlen, daß die Staatspapiere (zinsbare Scheine, Eur: und neumär- 
kiſche landſchaftl. Obligationen, und fehon vor dem Kriege, 1806, Treforfcheine) 
fich immer mehr häuften. Früher war inden Provinzen, namentlich in Schlefien 
feit 1770, und feitdem in den Marken, Pommern, Oft: und Weftpreußen, zulest 
in Poſen, das Pfandbrieffuftem eingeführt, nad welchem die Gutsbefiger, Alle 
fämmtlich für Einen, für ihre hypothekariſchen Schulden haften. Aber auch der fo 
fichere Gredit diefer Pfandbriefe wurde durch den franz. Krieg erfchüttert. Doch 
ebenfo fchnell haben ſich die fechferlei Pfandbriefe fowol, als die 12 verfchiedenen 
Arten von Staatöpapieren, unter allen am meiften die Treforfcheine, gehoben. Die 
Pünktlichkeit des Worthaltens in den Zahlungen, die zum größten Theil fchon er⸗ 
folgte Zilgung der nach dem Edicte vom 20. Juni 1812 ausgefertigten Steuer: 
anweifungen und geflempelten Zreforfcheine (jest Gaffenanweifungen genannt), der 
roachfende Stantöfchuldentilgungsfonds, welcher 1818 mit 1 Mill. Thie. jährlicy 
den Anfang der Abzahlung machte und 1828 über 24 Mit. Thle. betrug, verbun⸗ 
den mit dem Verkaufe der Domainen, der Thätigkeit der Staatsbürger und dem 
Miederaufblühen des Handels: bei gleicher Vertheilung der Abgaben, find fichere 
Bürgen des Credits. Zur Überficht des Ganzen entivarf die Generalcontrofe 
(1819) einen Generaletat, dem 6000 Specialetats zum Grunde lagen. Die neue . 
Glaffenfteuer (feit 1820) und das Steuergefeg über Zölle und Accife (feit.d 1. San. 
1819) hat die Erfahrung bereitd nach einigen Abänderungen bewährt. Jenes hat 
den Vorzug einfacher Erhebung, und diefes ift beffer als der Ältere Wirrwarr des 
Regie⸗- und Xccifeinflituts, denn es bezweckt die volle Freiheit des innern Verkehrs 
und belebt die eigne Fabrication. Freilich fagte fih Preußen (mie Öftreich) in Ruͤck⸗ 
fiht auf Handel und Gewerbe durch fein gefchloffenes Zollſyſtem von dem übrigen 
Deutfchland 108; auch hörte man Klagen über den Tarif und über die Gewalt der 
Adminiftration, die ohne Juſtizgang bis zu 10 Jahre Zuchthaus ftrafen kann; 
doch kann durch den Eintritt der benachbarten Staaten in den Zollverband Vieles 
erleichtert werden, Einfireng georbneter Haushalt und eine gute Civilverwaltung 
überhaupt find bei der militairifchen Stellung des preuß. Staats nothwendig. Wie 
foll das Heer die Stüge deffelben bleiben, ohne die Kaft deffelben zu werden? das ift 
die Frage. Bis 1806 war das preuß. Heer eine aus der Nation völlig ausgeſchie⸗ 
dene allein ftehende Anftalt, worin oben der Feudaladel, unten der Feudalfnecht 
ftand, in ihrem Gefolge: Stod, Spiefruthe rc. Friedrich Wilhelm I. und Leopold 
von Deſſau hatten diefes Heer ihrem Zeitalter angemeffen gebildet. Friedrich hegte 
ebenfalls den Geift der-militair. Kaftenehre, und den durch die Kriege 1742 und 
1756 fejt gegründeten Vorzug der Uniform in der öffentl. Meinung, indem er das 
Heer zur erften Staatsanftalt erhob. Diefer Geift ging in und nach der Schlacht 
bei Jena unter; aber die Nationalfpannkraft des Muthes und ber Ehre erhielt fich 
auch in den Truͤmmern bes Heeres. Gcharnhorft, Gneifenau u. A. bildeten es 
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mit außerordentl. Thaͤtigkeit zu einem muſterhaften Ganzen 1813. Und der König, 
der fein tapferes Heer nicht verließ, der mit allen Prinzen ſ. Haufes an deſſen Spise 
focht, ber bei Kulm dem Schickſale des Krieges die entfcheidende Wendung gab, 
diefer mit feinem Volke übereinftimmend dentende Monarch erhob den Geift des 
Heeres durch fein Beifpiel und, durch die religiöfe fittliche Stiftung bed Ordens des 
eifernen Kreuzes (10. März 1813) zu einer vorher nie fo gefühlten moralifdyen 
Züchtigkeit, welche, von dem feurigen Bluͤcher mit rafcher Entichloffenheit und mit 
einem richtigen Blicke auf dem Schlachtfelde geleitet, den Feind befiegte und 
Deutſchland rettete. Doc vorher mußte Friedrich Wilhelm Ill. 1807 ein milit. 
Ehrenreinigungstribunal errichten, durch welches ziemlich viel DOfficiere, vom Ge— 
neralftabe bis zum Fähndrich, zu lebenslänglicher Feftungsftrafe bis zur Entlaffung 
ohne Abfchied, durch ale Stufen peinlicher Strafen, verurtheilt wurden. Seitdem 
machte man feinen Unterfchied zwifchen adeligen umd bürgerlichen Officieren. Über: 
haupt liegt die Vorzüglichkeit des preuß. Nationalheered wefentlich in dem, mas 
Fürft Blücher in f. Anrede an den Fürften Hardenberg bei einem feftlichen Mahle 
fo richtig fagte: „Man weiß bei uns nicht mehr, wo ber Soldatenftand-anfängt und 
der des Bürgers aufhört”. So lange der preuf. Soldat dies nicht vergißt, wird 
fein Stolz fi) nimmer über den Bürger ungebührlid) 'erheben, wie «8 vor 1806 
geſchah. Fest fol jeder Bürger Soldat und jeder Soldat Bürger fein. Preußen 
ift eine Pflanzfchule guter Soldaten. Seine Zerftüdelung zwingt es, eine größere 
militair, Macht zu halten, ald es nad) feinem Umfang bedürfte. Denn es muß nad 
3 Seiten hin die Stirn bieten. Die preuß. Armee beträgt ohne Landwehr 165,000 
Mann.” Die beiden Aufgebote der Landwehr machen 360,000 M. on diefer ift 
das 2. Aufgebot (180,000 M.) im Kriege nur zur Vertheidigung der einzelnen 
Provinzen beftimmt. Im Frieden befteht die Landwehr, außer der jährl. Ubunge: 
zeit, nur in Stämmen. Mit dem ftehenden Heere ift eine Reſerve verbunden, zu 
deren Ergänzung (feit 1822) Rekruten ausgehoben werden, die man Kriegsrefervir 
ften nennt. Die gefammte Kriegseinrichtung Eoftet faft 23 Mill. The. Alle Vor: 
ſchriften über die preuß. Militairötonomie find in dem Werke des Staatsrathe 
Mibbentrop (Berlin, 8 Bbe., feit 1816) volftändig gefammelt. Die vorige Härte 
‚ and Länge des preuß. Kriegsdienftes findet feit dem Gefege vom 3. Sept. 1814 
nicht mehr ftatt. Set ift die Verpflichtung zum Kriegsdienfte für die Friedens: 
zeit, vom erreichten 20. Jahre an, auf 3 3. beſtimmt; die Reibesftrafen find abge: 
fhafft; der Soldat wird gut gekleidet, genaͤhrt und behandelt. Ein langer Friede 
moͤge vollenden, was Muth und Standhaftigkeit begonnen haben! Dieſen Frieden 
ſcheint Preußens gegenwaͤrtige politiſche Stellung zu verſprechen. Sein Befigftand 
ruht auf der feierlichen Gewährleiftung von Europa. Es ift mit Öftreich feit 1813 
eng verbunden. Seine feit 1764 nur felten unterbrochene Verbindung mit Ruf: 
land, der es, nächft der eignen Erhebung, feine Wiederherſtellung verdankt, ift nicht 
alkein perfönlich, fondern auch duch die Befchaffenheit der öftlichen Grenzen noth- 
- wendig. Es mußte daher in mancher Hinficht dem alten Bundesgenoffen in wichti⸗ 
gen Punkten nachgeben. Frankreichs Alianz kann es unter ſolchen Umftänden ent: 
behren. Diefer Staat muß fogar Preußen fürchten, fo lange die durch Danovers 
"Verbindung mit England nur noch mehr befeftigte Freundſchaft beider Mächte 
fortdauert. Auch Preußens Befisungen auf dem linken Rheinufer hindern es, 
je der natürliche Bundesgenoffe Frankreichs zu werden; dagegen muß vielmehr 
Frankreich, wenn es Oftreih6 Macht beſchraͤnken will, Preußens Sreundfchaft fu: 
chen. Überhaupt darf man aus Preußens Lage folgen, e8 werde künftig, im Fall 
eines neuen Krieges, Hertzberg's Grundfag zur Regel feiner Politit machen ‚\daf 
die größte und kuͤhnſte Rolle für Preußen zugleich die ficherfte fei, weil eg, als ein: 
Macht vom zweiten Range, in Verbindung mit andern, ihm gänzlidy vertrauenden 
kleinern Staaten, fid) den erften Mächten Europas gleichftelten, das Gleichgewicht 
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ſichern und alle große Melthändel gewiſſermaßen lenken kann; dagegen es, mit ei 
‚ner Hauptmacht ausfchließend eng verbunden, von dieſer abhängig fein würde. — 
Mir empfehlen: Poͤlitz's „Geſch. der preuß. Monarchie” (Rpz. 1818), und beff. 
„Geſch. Preußens”, in + Bdchn. (in der Hilfcher'fchen „Hiftor. Taſchenbibl.“, Dres- 
den 1827); Voigt's „Geſch. Preußens bis zum Untergang ber Herrſch. des 
deutſchen Ordens“ (1. und 2. Bd. bis 1249, Koͤnigsb. 1827); C. Chr. v. 
Leutſch, „Geſch. des preuß. Reichs von deffen Entftehen bis auf die neuefte Zeit" 
(Berl. 1825, 3 Bde.) und bie „Geſch. der preuß. Monarchie unter Friedrich Wil⸗ 
heim IH. von 1797 — 1824" (Berl. 1825); Stein, „Handbuch der Geo⸗ 
graphie und Statiftit des preuß. Staats" (Berl. 1819); Benzenherg, „Über 
Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem“ (Lpz. 1820), und denf. Ge⸗ 
genft. (Berl. 1821); Fr. v. Raumer, „Über die preuß. Städteorbnung, nebft 
e. Vorworte üb. bürger!. Freiheit nach frag. und beutfchen Begriffen” (8p3. 1828); 
P. F. Stuhr, „Gef. des preuß. Heeres’; Aler. Müller, „Preußen und 
Baiern im Concordate mit Rom ꝛtc.“ (Neuft: a. d. D. 1824); Generalcharte des 
preuß. Staats, in 24 Sect. (Halle 1819). K. 
Preußifhe Steuerverfaffung. Durch die Unfälle des 3. 1806 
tar der preuß. Staat mit fo großen Verluften und Aufopferungen belaftet wor— 
den, daß nur die größte Sparſamkeit und außerordentliche Bereitwilligkeit der Buͤr⸗ 
ger in dieſer Zerruͤttung noch Ordnung erhalten konnten. Die Regierung fam die⸗ 
fer Bereitwilligkeit dadurch entgegen, daß fie von 1808 das Grundeigenthum von 
einer Menge Befchränkungen befreite, welche bis dahin die freie Erwerbung und 
Vertheilung deffelben gehindert hatten, daß fie alle Erbunterthänigkeit aufhob und 
überhaupt das Verkehr, fo viel unter den damaligen Umftänden möglich war, zu 
erleichtern fuchte. Cine Hauptquelle für die auferorbentlichen Laften des Staats 
wurde bie Einfommenfteuer, welche das Edict vom 11. März 1810, auf Antrag 
der Stände in der Kurmark, ausfchrieb. Der Krieg von 1813 verurfachte einen 
oroßen Aufivand, und e8 mußten von dem jährl. Staatsbedarf, welcher, nach der 
Gabinetsordre vom 9. Juni 1821, 50 Mil. Thlr. betrug, zur Verzinfung und all⸗ 
maͤliger Tilgung ber Staatsſchulden jährlich etwas über 10 Mit. beftimmt werden. 
Die große Ungleichheit der Steuerverfaffung in den verfchiedenen Provinzen machte 
fhon früher eine Vereinfachung diefer Einrichtung ſehr wünfchenswerth, und der 
Grund dazu wurde in dem Edicte vom 27. Dct. 1810 gelegt. Für die Bedürfniffe 
des Staats wurde der größte Theil der Krondomainen beftimmt, nachdem ſchon 
1809, am 6. Nov., das ganze Eönigl. Haus den Verkauf derfelben zum Beften des 
Landes durch ein eiones, mit Zuziehung der Stände vollzogenes, Familienftatut ges 
nehmigt hatte... Eben diefem Zwecke wurden auch die Güter ber geiftl. Stiftungen, 
deren allgemeine Aufhebung ein Edict vom 30. Det. 1810 ausſprach (mach Abzug 
deffen, was zu einer reichlichen Dotirung der kirchlichen Anſtalten erfodert wurde), 
beftimmt. Neben der alten Grundfteuer, deren Berichtigung durch ein neues Kata- 
fer verfprochen wurde, und melcher audy alle bisher freie Grundſtuͤcke, felbft die 
koͤnigl. Domainen, unterworfen wurden, follten die Staatöbedürfniffe durch eine 
allgemeine Confumtionsfteuer, mit Vereinfachung des Zollſyſtems, durch eine mä= 
Bige Patentfteuer bei allgemeiner Gemwerbefreiheit und eine etwas erhöhete Stem⸗ 
pelabgabe aufgebracht werden. Dies Syſtem erhielt jeboch erft von 1818 an feine 
vollftändige Vollendung und Ausbildung. Zuerft kam das Edict vom 26. Mai 
1818, wodurch eine allgemeine Verbrauchöfteuer von ausländifchen Waaren und 
eine,Solleinrichtung auf allen Grenzen der Monarchie eingeführt wurde. Dann 
ort te das Gefeg vom 8. Febr. 1819 wegen Befteuerung des inländifhen Brannt⸗ 
meins, Braumalzes, Weinmofts und der Tabacksblaͤtter. Durch eine Verordnung 
vom 7. Jan. 1820 wurde das Salzmonopol der Regierung vegulirt (auch in die . 
- Kategorien der Verbeanchoſtenern gehörig, aber zugleich, fo gut wie die Mahl: und 
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Sclachtfteuer, fich der Natur. einer Kopffteuer nähernd) und in allen Salznieber: 
lagen der Monarchie ein gleicher Verkaufspreis eingeführt. Ein Geſetz vom 30. 
Mai 1820 ftellte die allgemeinen Grundfäge diefes neuen Syſtems auf, welches 
durch 3 andre Gefege von eben diefem Tage, wegen Einführung einer Glaffenfteuer, 
teuer Einrichtung der Gemwerbfteuer und Entrichtung. der Mahl: und Schlacht⸗ 
fteuer weiter fortgeführt, und endlich durd) das Gefeg vom 7. März 1822, wegen 
der Stempelfteuer, gefchloffen wurde. Nach ber Angabe über die Ausgaben und 
Einnahmen bes Staats, in der Gabinetsorbre vom 9. Juni 1821, betrugen die 
Zinſen für die Staatsfhuld 10 Mill., die Koften des Kriegsweſens beinahe 23 
Mill., und für Penfionen, Wartegelder und Gehaltszufhüffe waren faft 3 Miu. 
ausgefegt. Außerdem erfodert die Civilvermaltung des Staats etwa 16 Mill. Thle., 
- worunter aber der Unterhalt des Eönigl. Hofes und Haufes nicht begriffen ift. Die 
fer wird aus einem Theile der Domainen beftritten, welcher zum Kronfibeicommif 
beftimmt worben ift, und fein Betrag ift in ber officiellen Überficht der Staatsaus: 
gaben und Einnahmen nicht zu erfehen. Stein gibt benfelben auf 24 Mill. Zpir. 
an. Der übrige Theil der Domainen (5,600,000 Thlr. jähel. Ertrags) ift zu den 
Landesbedürfniffen beftimmt. Der Ertrag der Bergwerke, der Porzellanmanu: 
factur, der Poftverwaltung (welche eine indirecte Befteuerung ber Gewerbe und bes 
Verkehrs ift und jährl. 800,000 Thlr. abwirft) und der Lotterie macht jähr!. nahe 
an Mill. aus. Die verfchiedenen Claſſen der eigentlichen Steuern verhalten ſich 
folgendermaßen: I. Die Grundfteuer beträgt in ſaͤmmtl. Provinzen 9,326,000 
Thle.; fie hat noch die alte Einrichtung (außer daß alle Eremtionen weggefallen 
find) und muß daher in den verfchiedenen Provinzen fehr verfchieden fein. Mir 
gende fol fie jedoch den 5. Theil des reinen Ertrags der Grundftüde überfchreiten. 
1. Das Salzmonopol kann man aus Eeinem andern Gefichtspunfte betrach⸗ 
ten, als aus dem einer inbirecten, aber alle Individuen ziemlich gleich treffenden 
Kopfiteuer, einen Theil davon jedoch auch als Befteuerung landwirthſchaftlicher 
Gewerbe; fie trägt 3,800,000 Thle. IM. Die Glaffenfteuer ift nur ein 
Surrogat der Mahl» und Schlachtfteuer und wird alfo nur im denjenigen Städten 
erhoben, in welchen diefe legtere nicht eingeführt if, mas von ber eignen Wahl der 
Gemeinden abhängt. Ihr höchfter Sag für eine Haushaltung ift jährlich 48 Thir., 
für einen Einzelnen 24 Thlr., ihr niebtigfter 12 Gr. jährlich von jeder fteuerbaren 
Perſon. Sie war 1821 zu 6,321,850 Thlr. angefchlagen; man muß fie alfo an 
vielen Orten der Mahl: und Schlachtfleuer vorgezogen haben, was dem Gemein: 
geifte Ehre macht, da fie hauptfächlich den vermögendern Theil, die Mahl: und 
Schlachtſteuer hingegen mehr die Maffe des Volks trifft. IV. Die Conſum— 
tionsfteuern find in dem Staatöbudget von 1821 nicht gefchieden; es laͤßt ſich 
baher nicht fagen, wie viel von den dadurch aufgebrachten 15,280,000 Thlr. auf 
die Iranfitozölle, auf den Zoll von ausländifchen Gegenftänden und auf ben Ver: 
brauch des inländifchen Getreides, Weins und Tabacks zu rechnen iſt. Der hoͤchſte 
Sag in der neueften Erhebungsrolle ift 100 Thlr. vom Ctnr. für fertige Kleider, 
fowol neue als alte, wenn fie zum Verkauf ringehen, und vom GStnr. feidener Zeu: 
he; 50 Zhle. vom Ctur. baummollener Stuhl» und geftrickter Waaren, ingleidyen 
feine fogen. kurze Waaren; die geöbern geben 10 Zhlr.; Wein vom Etnr. 8 Thir. 
Die Mahlſteuer beträgt vom Etnr. Weizen 16 Gr., vom Ctne. Roggen + Gr. ; 
die Schlachtfteuer vom Ctur. Fleiſch K Thlr. Die inländ. Weinfteuer ift ducch das 
Gefes vom 25. Aug. 1820 neu eingerichtet und in ben beffern Sorten etwas er: 
höht worden. Benzenberg beredinet den Ertrag ber Verbrauchfteuern von inlaͤnd 
Branntwein, Bier, Wein und Taback am 1. San. 1819 auf 6Min. Thle. Das 
Ganze der Confumtionsfteuern wird im Budget für 1824 zu 15,280,000 Thlt 
angegeben. V. Die Gewerbſteuer wird feit 1820 entrichtet vom Handel 
(und Krämerei), ber Gaftwirthfchaft, dem Verfertigen von Waaren auf ben Kauf, 
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veur Betrieb von Handwerken mit mehr als einem Gehuͤlfen, dem Betrieb von 
Muͤhlenwerken, der Frachtſchifffahrt, dem Gewerbe der Lohnfuhrleute und Pferde⸗ 
verleiher. Alles Andre iſt frei. Die Säge find der Natur der Sache nach ſehr ver: 
fchieden, und die Beftimmung der individuellen Quoten beruht auf einer gefell- 
ſchaftlichen Selbfttaration. Der Gefammtertrag war für 1821 zu 1,600,000 
Thle. angefchlagen. Endlich VI. ift die Stempelabgabe durd das Geſetz 
vom 7. März 1822, wie es fcheint, außerordentlich vereinfacht worden. Es find 


wenig Gegenftände mehr übrig, bei welchen der Betrag des Stempeld nad bem 


Werthe der Gegenftände varlirte. Der gewoͤhnlichſte Sag iſt für Ausfertigun- 
gen öffentlicher Behörden + Thlr. oder 15 Sitbergrofchen, bei Urkunden, wodurch 
gewiſſe Verhältniffe ein für allemal vegulirt werben (3.3. Eheverträgen, Erbtheis 
lungen), 2 The. Am hoͤchſten ift der Erbſchaftsſtempel, von welchem zwar die 
erbenden ehelichen Kinder, Afcendenten u. X. ganz frei find, welcher aber bei ents 
ferntern Verwandten nach Verfchiebenheit ber Fälle von 1 bis auf 8 vom 100 fteigt. 
In Proceffen werben die Stempel erft bei der Beendigung berechnet und eingezogen, 
und bei den Erfenntniffen findet auch ein nach dem Gegenflande ſich richtenber 
Stempel ftatt bis zu 1000 Thlr. von 1 Procent, von da bis 20,000 Thle. „ und 
weiter 4 Procent. In den fernern Inſtanzen wird nur 4 des erften Stempels ge⸗ 
nommen. Die Stempelabgabe hat daher eine verfchiedene Natur, indem fie theils 
auf den Handlungen bes bürgerlichen Verkehrs ruht, theils in den Quittungsſtem⸗ 
peln Befoldungsfteuer ift, im Procefftempel mit unter die Kategorie der Gerichts⸗ 
gebühren fällt, in dem Erbſchaftsſtempel aber eine doch nur einmal entrichtete Ver⸗ 
mögensfteuer ift. Ihr Betrag war 1822 zu beinahe 3 Mill. augenommen. Wenn 
man alle von ben Unterthanen zu entrichtenden Abgaben zufammennimmt, fo kom⸗ 
men auf jeden Kopf etwa 44 Thle. 37. 
Preveſa, eine von Griechen bewohnte, ehemals ftark befeftigte Hafen- und 
Handelsſtadt in Albanien, in der Statthalterfchaft Rumeli, ift dem Pafcha von 
Janina unterworfen. Sie liegt auf einer Halbinfel im fübl. Epirus, am Eingang 
in den ambracifchen Meerbufen (Arta), dem Vorgebirge Actiim, auf der Norb: 


. grenze von Akarnanien, gegenüber, und nördlich von der ionifchen Inſel Santa⸗ 


Maura. Diefe Lage beweift, da es nebft Arta der Schlüffel von Epirus und der 
Waffenplatz iſt, von wo aus die Türken in Akarnanien einfallen, um gegen Livabien 
und den Peloponnes vorzubringen. Arta und Prevefa waren daher auch die Ziel- 
punkte des griech. Feldzugsplanes, fo lange der innere Zwieſpalt den edlen Mau⸗ 
rofordatos(f.d.) nicht abhielt, angrifföweife zu verfahren. Abgefehen von dieſer 
politifchsmilitairifch wichtigen Lage, ift Prevefa auch durch fein Schickſal merkwuͤr⸗ 


— 


— 


dig. Einſt der Punkt, wo Auguſt 30 Jahre v. Chr. die Weltherrſchaft (bei Actium) 


europaͤiſchen Conventionspolitik, blieb es endlich die Beute der Tuͤrken, um, wie 
Parga (ſ. d.), ein Denkmal der Barbarenwuth tuͤrkiſcher Satrapen zu werden. 
So erklärt Preveſas Schickfal nicht bloß die Verwilderung des Volkscharakters der 
Epiroten unter ſolchem Wechſel von Verrath und Druck, ſondern auch die Ver⸗ 
zweiflung der Hellenen, welche hier im Angeſichte von Santa⸗Maura ihre Skla⸗ 
venketten ſchuͤtteln, und mit den freien Bewohnern jener Inſel in dieſem Augen⸗ 
blicke nichts theilen als den Sammer bed Erbbebens, das am 19. Jan. 1825 Santa⸗ 
Maura und Prevefa mit Schutt und Leichen bebedit hat. — In bem Kriege von 


‚ 1683 — 99, ber zuerft bie Zürken, welche halb Ungarn befaßen und vor Wien 


flanden, gegen Europas Oſtrand wieder zuruͤckdraͤngte, eroberte ein tapferer Vene⸗ 
tianer, der Admiral Morofini, im Aug. 1684 Santa: Maura, Prevefa und bie 
übrigen Pläge an Albaniens Küfte, noͤrdlich Butrinto und Parga (Corfu gegen- 
über), ſuͤdlich Arta und Voinitza. Durch Arta, Voinitza und Prevefa, das deu 
Golf ſchließt, wurde Venedig Meifter des ambracifchen Golfs. Die Republik be- 


. eroberte; feit 150 3. aber unaufhörlich der Ball des Waffenglüds und ber alt: 
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hielt dieſe Plaͤtze nebſt ihren Bezirken u. a. Eroberungen in dem karlowitzer Ver⸗ 
trage 1699; doch mußten die Feſtungswerke von Preveſa geſchleift werden. In 
dem Kriege von 1714 ſtellten die Venetianer die Citadelle daſelbſt wieder her. Sie 
beſaßen die genannten Bezirke bis 1797, als mit dem Untergange der Republik, 
durch ben Frieden von Campo⸗Formio, die ioniſchen Inſeln und jene Städte in Al: 
banien an die Republik Frankreich kamen. Damals ſcheint Ali Paſcha von Janina 
ſich Artas bemächtigt zu haben, und als die Pforte nad; ber Landung ber Sranzofen 
in Agypten der franz. Republik (10. Sept. 1798) den Krieg erklärte, benutzte der 
Tyrann von Epirus diefe Verhaͤltniſſe, um auch die übrigen venetianifchen Pläge in 
Albanien zu erobern. Auf den Ruinen der alten Siegesftabt Nikopolis, die Auguft 
‚ zum Andenken des Sieges bei Actium erbaute, kaͤmpften 280 franz. Grenabiere, 
unter ben General La Salcette, gegen Ali's Scharen. Pouqueville („Hist. de la 
regeneration de la Grece”, ®b.1, &. 127 — 140) erzählt davon merfwürbige 
Unmſſtaͤnde. Prevefa wurde mit Sturm genommen und geplündert, der größte Theil 
der männlichen Bewohner gegen das gegebene Wort ermordet. Die Franzofen 
räumten barauf Voinisa, und Ali befeste zugleich Butrinto (das alte Buthrotum). 
Faft 3 Jahre lang wurden diefe fonft fo blühenden und volfreichen Gantone (Pre: 
vefa und deffen Bezirk zaͤhltzuͤber 8000 griech. Einw.) von Ali als eroberte Pro: 
vinzen behandelt; endlich träten Rußland 1800, Öftreich und Frankreich im Frie: 
den zu Luneville (1801), Prevefa, Parga, Voiniga und Butrinto förmlich an die 
ottomanifche Pforte ab, jedoch unter der Bedingung, daß kein Mufelmann dafelbit 
fich niederlaffen, noch Grundbefig erwerben könne. Damit war die legte Hoffnung 
diefer Griechen, mit ihren Brüdern auf den Steben Infeln gleiches Schickſal zu 
haben, vernichtet. Ihre Lage wurbe noch trautiger, ald die Pforte zu ohnmaͤchtig 
war, bie ihrem unmittelbaren Schuge unterworfenen Bezirke der Tyrannei des Ali 
zu entreißen. Sie wurden vielmehr der Schauplag des Krieges, den die Pforte mit 
dem rebelliſchen Satrapen führen mußte. Ali's Sohn, Veli Pafcha, warf ſich in 
die Citadelle von Prevefa und übergab fie nach einer langen Einfchliefung dem Be: 
fehlshaber der türkifchen Flotte. Statt des verfprochenen Paſchaliks traf ihn und 
f. Familie Verbannung, endlich das Todesurtheil. Für die Prevefaner wechſelte 
nach Ali's Tode ein Drud. mit dem andern. Unter Khurſchid's wilder Regierung 
rettete jedoch der franz. Conful, Dubouchet St.: Andre, mehre Unglüdliche vom 
Tode. Der Aufftand der Hellenen gegen bie Pforte machte die Lage der Prevefaner 
noch trauriger. Ihre Stadt, die nach einander verfchiedene Gebieter erhielt, wurde 
ein türkifcher Waffenplag. So ward Prevefa und das ganze ehemalige venetia- 
niſche Albanien in den Krieg hineingezogen, ohne am der griech. Sache felbft 
Theil nehmen zu können. Für Prevefa gibt es feit 1797 keinen Frieden und keine 
Gerechtigkeit! I 20. 
Preville (Pierre Louis Dubus de), Schaufpieler, geb. zu Paris 1721, 
war bem geiftlichen Stande beffimmt, entfernte fich aber heimlich aus dem wäter: 
lichen Haufe, und trat, nachdem er einige Zeit Maurern ald Handlanger gedient 
hatte, in eine Schaufpielertruppe, fpielte zu Strasburg, Dijon, Rouen, und wurde 
fobann Schaufpielbirector zu Lyon. Nachdem er fich hier ausgebildet hatte, debu⸗ 
tiete ee 1753 zu Paris auf dem Theätre frangais. Armand begünftigte, ohne ei- 
- ferfüchtige Rüdfichten, fein erftes Erſcheinen auf dem Theater zu Fontainebleau, 
welches P.'s Ruhm entſchied. Er fpielte 5 verfchiedene Rollen in dem „Mercure 
galant.” Ludwig XV., ber einen feinen Blick hatte, war fo überrafcht von der 
Richtigkeit, mit welcher der junge Mann f. Spiel wechfelte, daß er auf ber Stelle 
befahl, ihn unter f. ordentlichen Schaufpieler aufzunehmen. Diefe bisher unerhörte 
Auszeichnung verdiente ein Mann, deſſen geiftreiches, feelenvolles, anziehenbes, mit 
f. Rolte ſtets übereinftimmendes Mienenfpiel, deffen richtiger, mit dem Alter, Stan: 
de und Charakter Deffen, ben er darſtellte, ftets übereinftimmender Ton und Aut- 
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druck der Empfindung, ihn zu dem Liebling aller Theaterfreunde machte. Nachdem 
er ald Sganarelle und Scapin Lachen erregt hatte, entlodte er in den Väterrollen 
Tränen. Vor allen glänzte er in dem „Mercure galant“, in „Turcaret”, im 
„Sosie“, im „Figaro‘, im „Bourru bienfaisant‘‘. Boll Liebe für f. Stand, gab 
er auch jungen Schaufpielern unaufhörlich Rath und Lehren. Seine Unterhaltung 
war angenehm, f. Charakter herzlich. 1786 verließ er das Theater, betrat es aber 
noch einmal 1792 in der Rolle des Bourru bienfaisant,, un» f. durch die Zeitums 
ftände zu Grunde gerichteten Kameraden aufzubelfen. Bald darauf begab fich der - 
altersſchwache Greis zu f. älteften Zochter nad) Beauvais, wo er blind im Der. 
1799 ftarb. 
Prevoft d'Exiles (Antoine Frangois), Schriftfteler, geb. d. 1. April 
1697 zu Hesdin in Artois, ftudirte bei den Zefuiten, in deren Orden er trat. Er 
verließ benfelben nach einigen Monaten und nahm als Freiwilliger Dienfte. Da er 
ſich nicht ſchnell genug befördert fah, Eehrte er zwar zu den Jefuiten zuruͤck, verließ 
fie aber bald aufs neue und ergriff die Waffen mit größerer Auszeichnung. Als ein 
lebhafter Juͤngling überließ er fich dem Rauſche der Liebe, deren unglüdlicher Aus= 
gang ihn in den Orden ber Benebictiner von Saint: Maur führte. Man verfegte 
ihn nad Saint: Germain des Pres, dem Mittelpunfte der Gelehrfamkeit diefes 
berühmten Ordens. Die Studien gewährten ihm einigen Zroft ; bald aber erwachte 
die Erinnerung an das, was er entbehren mußte, fo lebhaft, daß er eine Eleine Zwi⸗ 
fligfeit benugte, um fein Klofter und den geiftlihen Stand zu verlaffen. Er begab 
ſich 1729 nach Holland. Da er kein Vermögen hatte, fuchte er Hülfsquellen in ſ. 
Zalenten. Er gab f. zu Saint:Germain gefchriebenen „Memoires d’un homme 
de qualite” heraus, und erwarb damit Ehre und Geld. Seine Zeit war zwiſchen 
Studien und Vergnuͤgungen getheilt. Im Haag hatte er ein Verhaͤltniß mit einer 
liebenswuͤrdigen Frau und ging mit ihr nach England. Die Eigenſchaft eines ab⸗ 
trünnigen Moͤnchs und unfteten Gelehrten empfahl ihn nicht fonderlih. Seiner 
Abenteuer müde, hielt er um die Erlaubniß an, nad) Frankreich zuruͤckkehren zu 
dürfen, und erlangte fie. Er kam 1734 nad) Paris zurüd und lebte ruhig unter dem 
Schutze des liebenswürdigen Prinzen Conti, der ihn zu feinem Almofenier und Se: 
ctetair ernannte. Sein Anfehen wurde dadurch noch vermehrt, daß der Kanzler 
d Agueſſeau ihn zu der Unternehmung der „Histoire generale des voyages" wählte. 
Altes ſchien ihm ein zufriebenes Alter zu —— als er 1763, auf dem Ruͤckwege 
von Shantilly, vom Schlage getroffen, von ben Landleuten gefunden und zu einem 
Mfarrer gebracht wurde. Er fchien ohne Leben, und ein herbeigerufener Chirurg 
Hatte bereit die gerichtliche Öffnung angefangen, als der Unglüdliche die Augen 
aufſchlug, aber nur um zu fehen, auf welche fchredliche Weife er fein Leben verliere. 
Keine Rettung war moͤglich. Von Charakter war P. ernft, uneigennügig und men- 
ſchenfreundlich, aber leichtfinnig. Er arbeitete mit bewundernswuͤrdiger Leichtig⸗ 
feit und hatte ein fo glüdliches Gedaͤchtniß, daß er verfichert, nie etwas Gelerntes 
wieder vergeffen zu haben. Die erwähnten „Memoires d’un homme de qualite 
qui s’est retire du monde‘ (8 Bde.) find ein breites, aber wohlgefchriebenes 
Merk, worin eine reine Moral vorgetragen wird; in ber „Histoire de M. Cleve- 
land“ (6 Bde.) zeigt der. Vf. fein Talent in fürchterlichen Schilderungen; bie „Hi- 
; stoire du chevalier des Grieux et de Manon Lescaut” ift vielleicht fein befter 
; Roman. Sn f. Romanen verbindet er romantifche Erfindungen mit natürlicher 
J — * ; uͤbrigens find bie Engländer darin f. Vorbilder, beren „Ela: ® 
riſſe“ und „Srandifon” er auch ins Franz. überfegt hat. 
j Prevotalgerichte. In der alten Verfaffung Frankreichs fuͤhrten mehre 
4 Beamten den Namen Prevöt. Der Grand-prevöt de France übte mit 2 Ver: 
weſern (Lieutenants generaux civils, criminels et de police) bie Gerichtöbar: 
4 Eeit im koͤnigl. Schloffe und Hofe aus; ber Prevöt des marchands war zu Paris 
)  Eomv.ter. Siebente Aufl. Bd. VIII. 54 
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und Lyon der erſte Beamte der Stadt, der Prevöt de Paris war als Chef des 
Chatelöt der erfte Gerichtsbeamte, Kreishauptmann der Ritterfchaft aus dem Weich⸗ 
bild und der Vicomte von Paris, und Schirmvoigt der Univerfität. Die Prevöts 
des Marechaux de France find jedoch eigentlich Diejenigen, welche neuerdings 
u. d. N. der Cours prevötales auf einige Zeit wiebderhergeftellt wurden. Ihr Amt 
war anfangs nicht fehr angefehen ; fie waren Erhalter des Landfriedens und übten 
Über Randftreicher, Mäuber, Zigeuner und über Störungen der öffentlichen Sicher: 
beit ( Diebftahl mit Einbruch, Straßenraub, Aufläufe, Münzverfälihung u. %.) 
eine etwas. geſchwindere Juſtiz. Adelige und die meiften Staatsbeamten waren 
‚von ihrer Gerichtsbarkeit befreit, welche oft fo fchledht verwaltet wurde (denn bie 
Prevöts waren feine Rechtöverfländigen), daß die berühmten Kanzler 2’Hofpital 
und d’Agueffeau ihr in den Verordnungen von 1505 und 1731 engere Schranken 
zu ſetzen fuchten. Durch bie Reform der. Gerichtöverfaffung, 1790, wurden fie auf: 
gehoben. Allein Bonaparte fand, daß er mit den gewöhnlichen Gerichten nicht aus: 
lange, und daß zu Eraftvoller Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
außerordentliche Mittel angewendet werben müßten. Diefe wirklich vorhandene Un: 
vollkommenheit der Sriminalverfaffung (die Unmöglichkeit, mit der Jury eine ſtren⸗ 
ge und wirkſame Rechtspflege auszuüben) benuste er, fic neue Werkzeuge bes Dei 
potismus zu fhaffen. Durch das Gefes vom 3. März 1810 über die Staatsge: 
fängniffe ließ er fich das Recht beilegen, gefährliche Menſchen ohne Urtheil in den 
8 Staatsgefängniffen gefangen halten zu laffen. Schon 1800 aber war der Grund 
. zur Einrichtung der Specialgerichte gelegt worden, welche in der neuen Criminal: 
ordnung von 1808 beftätigt und weiter ausgebildet wurden. In diefen Special: 
gerichten follte der Präfident des Affifengerichts mit 4 Räthen und 3 Militairperfo: 
nen Über Landſtreicher (gens sans aveu) wegen aller Arten von Verbrechen, dann 
aber, in Fällen der Rebellion, des bewaffneten Schleihhandels, Falſchmuͤmzens und 
Mordes von Banden, ohne Gefchworene und mit fehr abgekürzten Formen zu Ge: 
richt figen. Daß kaiſerl. Decret vom 6. April 1809 fügte zu jenen Fällen noch das 
hinzu, nad) dem 1. Sept. 1804 die Waffen gegen Napoleon getragen zu haben. 
Durch das Gefeg vom 20. April 1810 wurden außerordentliche Spetialgerichtt: 
böfe eingerichtet, welche in Depart., wo ſich gewiffe Verbrechen allzu fehr häuften, 
von der Regierung aus 8 Mitgliedern des Appellationsgerichts auf 1 Jahr beftelit 
werden £önnten. Für dieFälle des Schleihhandels wurden durch ein Eaiferl. Dectet 
vom 18. Det. 1810 Douanengerichte in 36 Städten, und in 8 Städten Appella: 
tiondgerichte (Cours prevötales des douanes) errichtet, welche leßtere einen Grand- 
prevöt zum Präfidenten und 8 Beifiger hatten, und in Fällen des bewaffneten 
Schleichhandels das erfte Urtheil fällten, ebenfalls ohne Gefhmworene. Alte dieſe 
außerordentlichen Gerichte, zu welchen nım noch die Militaircommiffionen Eamen, 
find durch die Berfaffungsurfunde von 1814 (Art. 63) aufgehoben, jedoch dabei 
die Wiederherftellung der Prevotalgerichte vorbehalten worden. In der That mur: 
den auch durch das Gefes vom 20. Dec. 1815, doch nurauf 2 Fahre, die Special: 
ceiminalgerichte u. d. M. der Cours prevötales miederhergeftellt. In jedem De 
partement. war ein ſolches Gericht, beftehend aus einem rechtöverftändigen Präfiden: 
sen, einem höhern Militairofficier als Prevör und 4 Mitgliedern ded Kreisgerichtt. 
Ihre Competenz war ganz die, welche in der Griminalordnung von 1808 den Cri⸗ 
. minalfpectalgerichten angemwiefen ift, und das Verfahren ganz daffelbe. Sie find 
nicht erneuert worden und daher 1818 ftillfchweigend eingegangen. 37. 
Priamus, Sohn des Laomebon und der Steymo oder Plakia, hieß in 
früheren Jahren Podarkes; als aber Hercules Troja erobert und der Hefione ver 
ftattet hatte, einen der Gefangenen um einen felbft zu beftimmenden Preis loszu 
kaufen, waͤhlte diefe ihren Bruder Podarkes und gab ihren Schleier für ihn. Da 
von hieß er nunmehr Priamus, der Losgekaufte. Als Jüngling zog er mit den Phrr 
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giern gegen die Amazonen und begab ſich als Geſandter zu den Thraciern. Nach ſ. 
Vaters Tode herrſchte er uͤber Troja. Mit ſ. erſten Gemahlin Arisbe, einer T. des 
Merops, zeugte er den Äſakus. Nachher uͤberließ er Arisbe dem Hyrtakus, ver: 
maͤhlte ſich mit Hekuba und erzeugte mit dieſer, nach Homer, 19 Kinder, unter de: 
nen Hektor, Paris, Kreufa, Laodice, Polyrena, Kaffandra (Alerandra), Deiphobus, 
Helenus, Pammon, Polites, Antiphus, Hipponous, Polydorus und Troilus die 
berühinteften find, mit 4 Nebenfrauen aber noch 36 Söhne und 4 Töchter. Was 
f. Namen vorzüglich erhalten hat, ift fein und f. Familie trauriges Schidfal, ver: 
anlaft durch die blinde Liebe des Waters zu f. Sohne Paris. Denn in f. hohen Al- 
ter überzogen ihn die Griechen, um der von Paris geraubten Helena willen, die 
Priam herauszugeben verweigerte, mit Krieg und eroberten zerftörend bie Stabt 
Troja, nachdem vr. f. Sohn Hektor (f. d.) falien gefehen, nad) einer 1Ojähr. Be: 
(ageruna. Vergebens bewaffnete fich in jener Macht des Entſetzens der Greis, um 
in der Feinde dichten Scharen den Tod zu finden; der Hekuba Bitten beivegen ihn, 
an ben Altar des Zeus zu flüchten. Als er aber-hier ſ. Sohn Polites von des Pyr⸗ 
rhus Hand fallen fieht, hätt er fich nicht mehr, und ſchickt den Wurffpieß mit ſchwa⸗ 
cher Hand gegen den jugendlichen Helden, der, hierdurch gereizt, den Greis bei ben 
Haaren zum Altar fchleppt und ihm das Schwert in die Seite ftößt. 

. - Priapus, urfprünglich ein Feldgott in Lampſakus, “einer myfifchen Stadt 
mit weinreichem Gebiet. Venus gebar ihn dem aus Indien zetruͤckkehrenden Bac- 
chus, wollte ihn aber wegen f. Mifgeftalt nicht anerkennen. Andre geben ſ. Abtunft 
anders an; immer aber war er ein Feldgott, Schüger ber Gärten, der Bienen, 
Biegen und Schafe. Man bildete ihn ab mit Hörnern und Ziegenohren, mit über: 
großen Gefchlechtötheilen, im Schoße des Kleides allerlei Früchte, in der Hand eine 
Hippe, auch gewöhnlich ein Horn der Amalthea. Seine Verehrung verbreitete ſich 
von Lampfatus Über Griechenland nach Rom. Betriebfame Deuter der Mythen 
zählten ihn zu den Sinnbildern der großen Natur, und erfanden allerlei, theild rein, 
theils myſtiſch obſcoͤne Mythen von ihm. 

Priefter find die durch Wahl oder Geburt berufenen Erhalter und Pfleger. 
ber Religion, die das Göttliche bildlich darſlellen und den Gottesdienft verwalten. 
Alles, was groß und würdig ift, was Ehrfurcht und Gehorfam gebietet and dem 
Goͤttlichen näher fteht als die Maffe des Volks, vereinigte fich in der Idee des 
Prieſterthums bei den heibnifchen Völkern der vocchriftlichen Zeit; denn die Haus: 
väter der Urwelt waren zugleich die Könige und Priefter ihrer Familien, und wo 
der Staat aus dem $amilienbande hervorging, blieb die koͤnigl. Gewalt lange mit 
der priefterlichen Würbe verbunden. (Bol. Melchiſedek.) Dagegen trennte fich 
die Erftere von der Lestern in den Staaten des Alterthums, die dem Gluͤcke und 
der Übergewalt einzelner Helden oder erobernder Horden ihr Dafein verbankten, 
und neben der Macht der Fürften und Obrigkeiten bilbete fich ein bald durch Wahl 
und Beruf, bald durch erbliche Geſchlechtsfolge fortgepflanzter gefchloffener Prie⸗ 
fterftand, dem eine höhere Weisheit und eine geheimnißvolle Gemeinfchaft mit den 

Göttern (daher man die Priefter auch als Zauberer und Ärzte ehrte) die Gemüther 
unterwarf. (Huͤllmann weiſt die Entftehung religiöfer Genoffenfchaften, welche 
ſich in allen ausgedehnten Staatsrevieren ald Stämme mit herfömmlichen Ge- 
beäuchen erhielten, in f. „Staatsrecht des Alterthums“ befriedigend nah.) So 
zeigen fich in den vorberafiatifchen Staaten,’ bei den Ägyptern, Griechen, Roͤ⸗ 
mern, die Priefter auch ald Rathgeber, und, als aus dem Glauben an die alten 
Götter ein politifches Gaukelfpiel geworben war, als Helfer ber Regierumgen zue 
Leitung des Volks. Ihr urfprüngtiches Gefchäft aber war, das Göttliche zur An⸗ 
fhauung der Menfchen zu bringen (daher aus ihren Deutungen der Symbole und 
Bilder die meiften Mythen hervorgingen) und bie nationelle Verehrung der Götter 

durch Opfer, Gebete, Aufzuͤge (Myſterien) auszubrüden. Fran Deuten und 
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Lehren hörte jedoch auf, ein Geſchaͤft der Prieſter zu fein, als bie mythiſchen Ne: 
ligionsfufteme ſich abfchloffert, und als die Dichter, Redner und Philofophen fid 
des religiöfen Lehrftoffs bemächtigten, blieb den Prieftern nur die Handhabung der 
heiligen Gebräuche. Auf diefen Standpunkt fegte fie auch der Mofaismus, ber 
zwar große Gewalt in ihre Hände legte (vgl. Hoherpriefter), das Amt bes 
Geiftes aber doch den Propheten vorbehielt. Aaron’d Nachkommenſchaft, in ber 
die Priefterwürde erblid) war, ſank daher unter täglich wiederkehrenden Gefchäften 
des Zempelbienftes in einen Mechanismus, aus dem der Geift feiner Formen bald 
gewichen war. Nicht beffer ging e8 der römifchen Geiftlichkeit, als fie die Strenge 
und Sörmlichkeit des jüdifchen Prieſterthums annahm, um demſelben auch in den 
Vorrechten feiner Würde zu folgen, und von bem chriftlichen Laien ähnliche Ein⸗ 
fünfte (3. B. den Zehnten) zu ziehen, twie einft der Stamm Levi von den übrigen 
. Stämmen genoß. Dem Stifter bes Chriſtenthums und feinen Apofteln war bie: 
ſes Beftreben ganz fremd. Die erften chriftlichen Gemeinden hatten Lehrer, bie 
tool Ausleger der Geheimniffe Gottes und väterliche Fremde ihrer Schüler fein, 
aber weder bei gottesbienftlihem Gepränge wirken noch die Gewiffen beberrfchen 
wollten. Einige diefer Lehrer hiefen Presbpter (f.d.), woraus das Wort 
Priefter entftanden ift; bie Amtsverrichtung diefer Älteſten erlaubt jedoch nicht, fie 
in dem jegt gewöhnlichen Sinne Priefterzu nennen. Auch ift der Name Priefter 
jegt nur den Geiftlichen derjenigen Kirchen angemeffen, die das Göttliche in ſinn⸗ 
lich anzuſchauende Symbole und Bilder Eleiden und dafürhalten, der Geiftliche 
feinoch auf eine andre Weife als durch fchriftmäßige Lehre und heiligen Wandel ein 
Bermittler der Menfchen mit Gott. In biefer Bebeutung nennt die Eath. Kirche 
diejenigen Geiftlichen Priefter, welche das heilige Amt der Meffe verwalten (f. 
Drdination), und hatganz folgerecht auf den höhern Charakter ihres Priefter- 
thums die Anfprüche ihrer Herrfchaft gebaut. Auch die lamaifche und die moham= 
medanifche Religion haben in der Perfon des Dalai⸗Lama und des Khalifen Prie⸗ 
fterreiche begrlindet. Das Prieſterthum, das allein dem Charakter unferer Zeit 
angemeffen ſcheint, iſt die Würde und Macht über die Geifter, welche Religion 
und Wiffenfchaft ihren Eingeweihten und Pflegen ertheilen. (Bol. Hierarchie, 
Geiſtlichkeit, Prediger.) | E. 

Prieſterweihe, f. Ordination. 

Prieftley (Iofeph), ein berühmter Chemiker und Phyſtker, geb. den 13. 
März 1733 in Yorkfhire. 1761 hielt er zu Warrington eine ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
liche Akademie, bie er aber 1768 aufgab, um der Einladung der Diffidenten von 
Leeds zu folgen. Er hatte damals mehre theoretifche Werke herausgegeben, welche 
Auffehen machten, und fich audy außerdem im Fache der Philologie, Gefchichte, 
Politik und Phyſik verfucht. In ſ. „History of electrieity” (zuerft 1767) hatte 

er bereits gezeigt, wie gründlich er die Natur zu erforfchen bemüht fe, Duck 
Beifall aufgemuntert, ließ er jegt „The history and present state of discoveries 
relating to vision, light, and colours” folgen (überf. von Klügel: „Geſchichte 
der Entdedtungen in der Optik”, Leipzig 1775, 2 Bde., 4). Mit dem Grafen 
Shelburne machte er 1774 eine Reife nach dem feſten Lande, und lebte während 
des Minters mit ihm in London, welches f. wiffenfchaftlichen Beſchaͤftigungen 
große Vortheile gewährte. In diefe Periode fallen verfchiedene Arbeiten, die ihm 
den Ruf eines Naturforfhers vom erften Range erworben Haben. 1773 machte er 
in ben „„Philosophical transactions’ eine Abhandlung (neu aufgelegt unb ver: 
mehrt 1774) über verfchiedene Luftarten befannt. Diefes an neuen ımd wichtigen 
Gegenftänden reiche Werk machte Epoche in der Kenntniß der luftförmigen Flüffig- 
feiten, welche die Grundlage der neuern Chemie ift, und P.'s Name wurde durch 
daffelbe im ganzen gebildeten Europa bekannt. Schon 1772 hatten ihn f. Unter: 
ſuchungen zur Kenntniß ber falpeter = und falzfauern Luftarten, zum Gebrauch ber 
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erſtern, als eines Pruͤfungsmittels der Reinheit der gemeinen Luft, und zu ver⸗ 
ſchiedenen Verfahrungsarten geführt, wodurch bie Luft vermindert oder verſchlech⸗ 
tert wird. 1774 machte er f. Grundentdedung (die gerade zu berfelben Zeit auch 
von Sheele gemacht wurde) der reinen, ober wie er fie nannte, bephlogiftifirten 
Luft. 1776 theilte er der Eönigl. Gefellfchaft anziehende Bemerkungen über das 
Athmen und die Art mit, wie das Blut feine Farbe von der Luft erhält. 1778 
entdeckte er die Eigenfchaft im Sonnenlichte ftehender Gewächfe, unteine Luft zu 
verbeffern. Durch f. fpätern Verfuche kam die Entdeckung mehrer andrer luftförs 
miger Körper, und neuer Erzeugungsarten der befannten, ber Reduction metalli⸗ 


fher Kalte in brennbarer Luft und die Erzeugung der Luft aus Waffer zu den von 


ihm in dieſem Gebiete.der Chemie entdediten Thatfachen hinzu. Im Ganzen kann 
man behaupten, daß die pneumatifche Chemie keinem einzelnen Forfcher fo viel ver⸗ 
dankt, als P., durch deffen Entdedungen fie eine neue Geſtalt befam. Doch ift 
bemerkenswerth, daß er bisan fein Ende das antiphlogiftifche Syſtem beſtritt. Um’ 
bie mit jeder anhaltenden Befchäftigung verbundene Erfhlaffung zu vermeiden, 
pflegte P. mit f. Arbeiten zu wechfeln; daher er fo viele und verfchiedene Gegen: 
ftände, unbeſchadet der Gründlichkeit, behandelt hat. 1775 erfchien f. „Exami- 
"nation of the doetrine of common-sense‘' gegen Reid, Beattie und Oswald; 
Bald darauf entwickelte er die Hartley’fche Theorie vom menfchlichen Geifte auf eine 
faßlichere Weife, als von Hartley felbft gefchehen war, und druͤckte im einer vor⸗ 
ausgeſchickten Abhandlung f. Zweifel über die ISmmaterialität des denkenden Prin⸗ 
cips im Menfchen aus. Obwol er fich badurch dem Verdachte eines Gottesleug⸗ 
ners ausſetzte, fo ließ er fich doch nicht abhalten, den Gegenftand weiter zu verfol- 
gen, um, mohin er auch geführt werden möchte, die Wahrheit zu ergründen. Er 
trat förmlich zu der materiellen Hypotheſe über und gab 1777 f. „Disquisitions 
on matter änd spirit“ heraus, worin er f. Spftem ohne Rüdhalt entwickelte und 
alles Geiftige von dem Räumlichen abhängig macht. Diefem folgte eine Verthei⸗ 
Digung des Socinianismus und der Lehre von der Nothwendigkeit, welche die phi= 
Lofophifche Freiheit leugnet, die in der Sndifferenz der Beftimmungsgründe beſte-⸗ 
hen fol. Er entwidelt daher den Determinismus mit großer Beftimmtheit aus 
der Anwendung des Gaufalitätsgefeges auf die Willensbeftimmungen. Der Haf, 
den diefe Werke ihm zuzogen, mochte auch bei f. edeln Befchüger, Lord Sh., eine 
gewiffe Kälte erzeugt haben, wodurch P. beiwogen wurde, die feit 7 Jahren zwi⸗ 
[chen ihnen beftandene Verbindung aufzuheben. Dies gefhah auf eine vollkom⸗ 
men freundfchaftliche Weife; denn P. behielt eine jährl. Keibrente von 150 Pf. Er 
waͤhlte zunächft Birmingham zu f. Aufenthaltsorte, weil dort einige Männer von 
ausgezeichneten chemifchen und mechanifchen Kenntniffen lebten. Einige großmuͤ⸗ 
thige Freunde veranftalteten eine jährliche Subfeription, um dadurch die Unkoften 
bei f. Unterfuchungen zu decken, und P. trug fein Bedenken, diefe für ihn ehren: 
volle Unterftügung anzunehmen, wiewol er wahrfcheinlich auch von der Regierung 
eine Penfion erhalten haben würde, wenn er darum hätte nachfuchen wollen. Er 
mar nicht lange in diefer Lage, als bei einer Diffidentengemeinbe eine Prebigerftelle 
erlebigt wurde, die man einmüthig ihm übertrug. Ohne f. philoſophiſchen und 
literdriſchen Arbeiten zu amterbrechen, widmete er fich mit vielem Eifer den Pflich⸗ 
ten f. Amtes. Bei den Bemühungen ber Diffenters, fich größere bürgerliche Frei⸗ 
heit zu verfchaffen, konnte P. nicht müßig bleiben. In der Überzeugung, daß 
alle kirchliche Einrichtungen ben Rechten des Privaturtheils und der Verbreitung 
der Wahrheit entgegen feien, ftand er nicht. an, fie als antichriftlich darzuftellen und 
ihren Fall vorherzufagen. So galt er nicht nur für einen Keger, fondern auc, für 
den entfchiedenften Feind ber beftehenden Kirche in ihrer Beziehung zum Staate. 
Da einige Geiſtliche von Birmingham den Foderungen der Diffenters lebhaft wis 
derfprochen hatten, gab P. eine Reihe von „Familiar letters to the inhabitants 
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of Birmingham” heraus, die befonders durch ihre ironifche Laune der Gegenpartei 
mißfallen mußten. In dieſem gereisten Zuftande warb bie Erbitterung noch ver: 
mehrt durch die verfchiebenen Anfichten von der franz. Revolution; fie flieg mit dem 
Fortgange derfelben immer höher, und brach endlich am 14. Julius 1791 aus, 
als die Franzofenfreunde den Jahrestag der Zerftörung der Baſtille feierten. P. 
hatte es abgelehnt, dabei gegenwärtig zu fein; aber in dem Volketumulte, welcher 
erfolgte, war er vornehmlich das Ziel der Parteimurh. Sein Haus nebft Biblio: 
thek, Schriften und Kunftgeräthfchaften warb eine Beute der Flammen; er ferbft 
rettete nur mit Mühe f. Leben. Die gefegliche Entfthädigung, welche P: erhielt, 
war weit unter f. Verlufte, der für ihn zum Theil umerfeglich fein mufte. Er war 
nicht lange darauf einem Rufe nach Hackney gefolgt, und hatte hier f. gewohnten 
Beſchaͤftigungen ruhig wieder angefangen; da aber die Angriffe aufihn und f. $a 
milie ſich ſtets erneuerten, fo befchloß er endlich, ein Land zu verlaffen, das ihm 
und f. Grundfägen fo feindfelig war. Er fchiffte fi 1794 nad) Amerika ein und 
nahm anfangs zu Northumberland in Pennfulvanien, bann zu Philadelphia f. Wohn: 
fig. Unter Adams's Präfidentfchaft wurde er auch hier mit Argwohn betrachtet; 
Jefferſon hingegen bewies ihm Wohlwollen und Freundfhaft. Eine ihm ange 
tragene Profefforftelle in Philadelphia lehnte er ab, um ſich ganz f. ſelbſtgewaͤhlten 
Arbeiten widmen zu Eönnen. Eine ſchwere Krankheit, in die er verfiel, ließ eine 
Eörperliche Schwäche zuruͤck, weldye immer mehr zunahm, und ihm im Jar. 
1804 die Überzeugung gab, daß er nur noch Eurze Zeit zu leben habe. Mit dep: 
peltem Eifer war er jeßt befchäftigt, noch zu vollenden, roas ihm am Herzen lag. 
An 2 wichtigen Werken arbeitete er feit lange: an einer Kirchengefhichte unb am 
Anmerkungen zu allen Büchern der heil. Schrift, für deren Druck f. Freunde in 
England eine Subfeription eröffnet hatten.‘ Auf dieſe unvollendet gebliebenen 
Werke wandte er allen f. Fleiß bis zu f. Tode, welcher am 6. Febr. 1804 erfolgte. 
©. „Memoirs of J. Priestley written by himself‘ (1786). 

Primas-(Primas regni, Exfter des Reichs), ift der oberfte Erzbiſchof ei- 
nes europäifchen Staats, ber nicht nur unter allen geifilidyen Ständen der Erfte ift, 
fondern überhaupt den nächften Rang nach dem Regenten und feiner Familie ein- 
nimmt, auch in Eathol. Reichen beftändiger Legat des römifchen Stuhls ift und 
eine Art von geiſtlicher Gerichtsbarkeit uͤber die andern Erzbifchöfe des Landes aus: 
übt. In Spanien ift es der Erzbifchof von Toledo; in Portugal nennt ſich der 
Erzbifchof von Braga Primas des Reiche, auch Primas von ganz Spanien, fteht 
jedoch unter dem Patriarchen zu Liffabon, welcher daher als eigentlicher Primas zu 
betrachten ift; in England ift e8 der Erzbifchof von Canterbury, in Ungarn der 
Erzbifhof von Gran, im Polen der Erzbifchof von Gnefen; in Deutfchland war 
es, fo lange die Reichsverfaſſung beftand, der Erzbifhof von Salzburg, und in 
Frankreich nannte fich, wenigftens vor der Revolution, der Erzbifhof von Avon 
Primas in Gallien, der von Bourges Primas, in Aquitanien, und der von 
Rheims ‚Primas der Normandie. — Primat, der Vorrang, erfie Rang, bie 
Wuͤrde und das Amt des Primas, dann der Vorrang des Papftes vor allen uͤbti⸗ 
gen Bifchöfen. 

Primaticcio (Francesco), ein Maler der bolognefifhen Schule, geb. 
1490 zu Bologna, der f. erfte Bildung durch Innocenzo be Immola erhielt, ſich 
aber unter Giulio Romano vollendete. Mit mehren von beffen Schülern malte er 
den Palaft del Te in Mantua nah Giulios Entwürfen aus. Dur Empfeh: 
lung des Herzogs Friedrich von Mantua fam P. 1531 nach Franfreich im bie 
Dienfte bes Königs Franz I. Seine Ankunft und f. Aufenthalt in Frankreich 
macht Epoche in ber franz. Malerei. Bon ihm rühren nicht bloß viele Studatur- 
arbeiten und Frescogemaͤlde her, welche der König ausführen lief, auch andre Arten 
der Malerei, 3.8. die Emailmalerei und die Arazziarbeiten, wurden unter f, Ein- 
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fluffe ſehr vervolllommnet. Der Eunftliebende König ſchickte ihn auch nad) Ita 
lien, um antite Statuen aufzukaufen, deren er eine anfehnliche Sammlung zus 
fammenbrachte und viele Abgüffe fertigen ließ. Als fein Landsmann Roſſo, der 
erfte Dofmaler des Königs, geftorben war, berief ihn der König an deſſen Stelle 
zucüd. Unter $ranz II. erhielt er die Oberaufficht über bie Eönigl. Gebäude. Als 
Baumeifter entwarf er die Grundriſſe zu mehren architeftonifchen Werken, 5.3. 
die Grabmäler Franz J. und Heintihs I. Mehr Ruhm aber haben ihm feine 
Merke zu Fontainebleau (f. „Kunftblatt””, 1826, St. 36) erworben. - Er 
nahm fich zu feinen großen Arbeiten mehre Landsleute ald Gehülfen an, unter 
welchen Niccolo del Abbate der berühmtefte ift. P. ftarb 1570. Die Werke, wel 
che er in Frankreich arbeitete, find in der Zeichnung edler und freier als diejenigen, - 
welche er in Giulios Schule ausführte. Im f. großen Werken, mit deren Aut: 
führung er überhäuft wurde, wich er häufig von der Natur ab. 
Prime (prima), bei den Buchdrudern die erfte Seite eines jeden Bo: 
gens, der Schöndrud; in den Bergwerken der 10. Theil eined Lachterzolls; in 
der Muſik der erfte Ton einer Dctave, und zwar reine Prime, Einklang, wenn 
man von 2 Zönen gleicher Größe redet, große oder übermäßige, wenn man von 2 
auf derfelben Notenfiufe ftehenden Tönen redet, von denen der eine um einen hals 
ben höher ift; im der Fechtkunſt die erfte Stellung, wenn man den Degen zieht 
und die Spige mit ausgeftreditem Arm auf den Gegner richtet. 
Primitien (primitiae), die Erftlinge der Früchte, welche die Alten meh: 
en Göttern, befonders dem Apollo, opferten. 
Primogenitur, f. Majorat. 
Primzahlen find diejenigen ganzen Zahlen, welche ſich mit feiner an: 
bern ganzen Zahl als 1 ohne Reſt theilen laffen, wie 3,5, 7,11,13, 17 u. f. w. 
Princip, das, was ben erften und innern Grund einer Glaffe von Erſchei⸗ 
nungen enthält; daher in den Naturmiffenfchaften Principien Grundſtoffe oder 
Grundkraͤfte heißen. In dem Gebiete des Geiftigen ift Princip ein Gedanke, mel 
chen man bei der Erkenntniß eines Gegenftandes zum Grunde legt oder bei Behand: 
lung eines Gegenftandes befolgt, dann auch der Grundfag, durch weichen man 
diefen Gedanken ausfpricht. Es gibt fonach theoretifche und praftifche Principien. 
Erftere begründen eine Erkenntniß und enthalten den Anfang einer Gedanken: 
reihe; fie find daher auch das erſte Erfoderniß jeder Wiſſenſchaft (Grundbegriffe), 
mag man num analptifch oder fonthetifch zu Werke gehen. Lestere beftimmen eine 
Handlungsweiſe. Sie unterfcheiden fi von Marimen, und find Principien im 
firengen Sinne (Grunbdgefege), wenn fie nicht in der Subjectivität des Erkennen⸗ 
ben oder Handelnden, fondern in der Natur der Gegenftände felbft, ober in ber 
Grundeinrichtung unſers Gemuͤths beruhen. Daher werben befonders die Ideen 
oder Grundiwahrheiten der menfchlichen Erkenntniß, welche der reinen Vernunft 
angehören, Principien genannt (philofophifche Principien), infofern fie die ober: 
ſten Gründe aller Erkenntniß enthalten. Man unterfcheidet conflitutive und regu⸗ 
lative Principien; erftere enthalten die höchften Beweisgründe einer Erkenntnifi, 
von ihnen hängt die Etkenntniß und Gewißheit andrer ab, und fie dienen zur Ents 
bedung andrer Wahrheiten; legtere leiten nur das Verfahren bei Auffuchung einer 
Erkenntniß oder im Leben und Handeln. Kant beftreitet die Gültigkeit der Ideen 
als conftitutiver Erkenntnißprincipien. Ebenfo wird geftritten, ob es ein höchftes 
allumfaffendes Princip der Erkenntniß gebe, welches die Einheit des Denkens 
beſtimme, und einen hoͤchſten Grundfag, in welchem fich dieſes Princip ausfprechen 
lafle. T. | 
Principal heißt die tieffte offene Floͤtenſtimme eines jeden Manuals in 
der Orgel, weil fie bie Hauptflimme ift, nach deren Größe die übrigen Stimmen 
eingerichtet werben müffen. Das Pfeifwerk diefer Hauptftimme wird nach einem 
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ihm eignen Mafftabe (Principalmenfur) gearbeitet, wonach die Länge der Pfei⸗ 
fen zu ihrer Weite ein folches Verhältniß hat, daß das große C von dem Kerne an 
gerechnet, die Länge von 16, 8, 4 oder 2 Fuß befümmt. — Principalbaf 
ift das tieffte offene Flötentegifter für das Pedal der Orgel. — Ferner heift 
Principalftimme bei Zonftüden die Hauptſtimme oder die Concertſtimme, 

Solopartie.. — Principalblafen heißt bei Behandlung der Trompete, bie 
mittlern Töne diefes Inftruments mit [chmetterndem Tone und mit Zungenfchlägen 
vermifcht vortragen. 
Prinzgenraub, f. Kunz von Kaufungen. 

Prinzen von Geblüt heißen bie fürftt. Perfonen, welche mit der re⸗ 
gierenden Linie von gleicher Abftammung find und nach deren Erlöfchen das naͤchſte 
Recht zur Erbfolge haben. So in Frankreich die Prinzen der Häufer Orleans, 
Bourbon-Conde. Ludwig XIV. hatte auch f. mit der Valiere und Montefpan ge: 
zeugten natürlichen Söhne, von denen der Herzog v. Penthievre abſtammt, das 
Recht der Prinzen von Geblüt und eintretenden Falls der Erbfolge ertheilt; aber 
nad) bes Königs Tode ward es ihnen genommen. 

Prior heißt in den Klöftern der nächfte Obere nady dem Abte, und wo kein 
Abt ift, der Vorgefegte des Kioftere. Denfelben Rang hat in Nonnenktöftern die 
Priorin. — Priorat heißt das Amt und die Würde, auch die Wohnting eines 
Priors oder einer Priorin. — Grofprior ift in den geiftlichen Ritterotden der 
naͤchſte nad) dem Großmeiſter. 

Prior (Matthew), ein ausgezeichneter Dichter, geb. 1664, nach Ginigen 
zu London, nach. Andern zu Winborne in Dorfetfhire. Seine Neigung t das 
claffifche Atertbum erwarb ihm die Gewogenheit des Grafen Dorfet, der ihm eine 
gelehrte Erziehung geben lief. Zu Cambridge, wo er feit 1682 ftubirte, trat er 
in vertraute Sreundfchaft mit Charles Montague, nahmaligem Grafen Halifar, 
mit welchem gemeinfchaftlich er „The country mouse and eity mouse“ verfaßte, 
eine Parodie auf Dryden's polemiſches Gedicht: „The hind and panther”, 1689 
kam er nach London, wo er vom Grafen Dorfet bei Hofe fo nachdruͤcklich empfoh: 
len wurde, daß er den engl. Bevollmächtigten, welche zu dem Congreſſe nach Haag 
abgingen, als Serretair mitgegeben ward. Mit biefem Poften erhielt er zugleich 
den Titel eines koͤnigl. Kammerheren. Natürlich war ed, daß er aud für f. Ge 
dichte den Stoff meiftens aus der Politik und der Hofwelt nahm. Eins der.bebeu- 
tendften war eine Ode, bie ef 1695 dem Könige Wilhelm beim Tode der Königin 
Maria übergab. Sein: humoriftifche Ader zeigte er in einer burlesken Parodie von 
Boileau's Ode auf die Einnahme von Namur durch die Franzofen, als König Wil: 
helm es ihnen wieder entriffen hatte. Seit 1697 warb er in mehren diplomatifchen 
Geſchaͤften als Secretair gebraucht. Als folcher begleitete er z. B. den.engl. Ge: 
fandten, Lord Portland, nach Paris, und blieb auch bei Lord Jerfey. Bald darauf 
ward er zum Unterflaatsfecretair in Lord Jerſey's Depart. ernannt und nach Paris, 
geſchickt, um dem Gefandten bei den Verhandlungen wegen des Theilungsvertrags 
über die fpanifche Monarchie beizujtehen. 1700 folgte erfode ald Commiſſionnait 
in dem Board of trade und trat 1701 ald Repräfentant von Euft-Grinftead ins 
Parlament. Die glänzenden Erfolge, welche ber Anfang der Regierung der Köni: 
gin Anna bezeichnete, begeifterten auch ihn, und er befang bie Siege von Blenheim 
und Ramities. Um bdiefelbe Zeit gab er einen Band Gedichte heraus, an deffen 
Schluſſe ſich das bewunderte Gebicht „Henry and Emma’ befindet. Er hatte ei: 
nigen Antheil an dem „Examiner’’, einer periodifchen Schrift von Swift u. %., 
und griff ebenfalls den großen Feldherrn an, deffen Siege er verherrlicht hatte. As 
n Tories das Übergewicht erhalten und Marlborough entfernt hatten, trat auch 

P. zu ihnen über,’ ward 1711 mit geheimen Friedensvorfchlägen nach Paris ge: 
(hit und brachte Mesnager und den Abbe Gualtier zuruͤck, mit’ benen er ge 
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raume Zeit in f. Haufe zu London unterhandelte. Als 1712 Lord Bolingbroke 
nach Paris zur Beilegung einiger Streitpuntte geſchickt wurbe, begleitete ih P. 
Er blieb in Frankreich als Geſandter zuruͤck, jedoch ohne den Titel zu führen; denn 

der Herzog v. Shrewsbury, der in diefer Eigenfchaft dorthin kam, weigerte fich, 
diefen Titel mit einem Manne von fo geringer Geburt zu theilen. P. beſaß indeß 


das Vertrauen des franz. Hofes, und Ludwig XIV. uͤbergab ihm ein beſonderes 


Schreiben an die Koͤnigin Anna zu Gunſten des Kurfuͤrſten von Baiern. Nach des 
Herzogs Abreiſe 1713 nahm er oͤffentlich den Charakter eines Geſandten an und 
behielt ihn bis zu ber Thronbeſteigung Georgs J., wo ber Graf Stair f. Nachfol⸗ 
ger wurde. Die Whigs waren jegt die fiegende Partei. P. wurde gleich nad T. 
Zurückunft, 1715, mit einem Verhaftsbefehle vom Haufe der Gemeinen bewill⸗ 
kommt und vor einer Sommiffion des geh. Raths in Rüdficht auf |. Antheil am 
utrechter Frieden verhört. Walpole trug fogar darauf an, ihm wegen Hochverraths 
anzuflagen, weil er mit dem franz. Bevollmächtigten geheime Zuſammenkuͤnfte ge: 
halten habe. Bon der 1717 erklärten Amneftie war er ausgefchloffen und ward 
erft fpäter loßgefprochen. Er trat daher in den Privatftand zurüd und verwendete 
f. Muße auf die Vollendung f. didaktifchen Gedichts: „Salomo on the venity of 
the world‘ betitelt, welches er nebft einigen andern auf Subfeription in einem 
Foliobande herausgab.: Seine Gedichte find feit 1717 mehrmals: herausgegeben 
worden. Lord Harley überließ ihm den lebenslänglichen Nießbrauch von Downhall 
in Effer. P. wollte f, Alter auf die Abfaffung der Gefchichte feiner Zeit wenden, 
aber eine fhleichende Krankheit endigte 1721 f. Leben zu Wimpole, dem Wohnfige 
bes Lords Oxford. Er warb in der Weftminfterabtei beerdigt, unter einem Denk: 
mal, für welches er in f. Zeftamente 500 Pfund beftimmt hatte. P. gehörte zu 
den Charakteren, , die ohne großen moralifhen Werth fidy in der Gefellfchaft beliebt 


machen. Seine Lebensweife war unregelmäßig, und obgleich er in ben feinften und. 


vornehmften Geſellſchaften Zutritt hatte, fol ihm doch eine gewiſſe Neigung für 
gemeine und niedrige Vergnügungen geblieben fein. Inf. Schriften findet fich ein 
Gemifch von Ernft und Unanftändigkeit, weldyes, wo nicht Immoralitaͤt, doch 
Geſchmackloſigkeit verräth. Als Dichter hat er gegenwärtig nur einen fehr mäßigen 
Ruf; denmoch wird er in der Reichtigkeit zu erzählen kaum von einem feiner Lands; 
leute erreicht. Seine Songs und Liebesgedichte find im Ganzen elegant und claf: 
fifch. Als Verskünftler hat er Verdienfte, aber zu den genialen Geiftern kann er 
nicht gezählt werben. 

Priori, f. A priori. 

Priorität, ein Recht, vor einem Anbern zu irgend einem Wortheil, einem 
Anite, zur Befriedigung einer Foberung zu gelangen, beſonders im Goncurs, wenn 
das Vermögen des Schuldners zur Bezahlung fämmtlicher Gläubiger nicht zu> 
reicht. Hier kommt es zunörberft auf die Nichtigkeit. der Foderungen (Liquibi- 
tät) und fodann auf die Ordnung an, in welcher die vorhandene Maffe unter die 
Gläubiger vertheilt werden foll (Priorität), und Beides wird zwifchen dem einzelnen 
Gläubiger (Liquidanten) und der Gefammtheit der übrigen durch einen gemein: 
fchaftlihen Anwald (Contradictor, Curator ad lites) verhandelt (durch das Lis 
quibdationsverfahren) und zufammen (durch das Claffifications: oder Locationser⸗ 

kenntniß) entfchieben. Nachher aber entftehen, wenn einer ober ber andre fich bei 
diefem Erkenntniſſe nicht beruhigt, abgefonderte Streitigkeiten zwifchen den eins 
zelnen Intereſſenten, indem z. B. ein Streit zwifchen 2 Gläubigern über die Prio- 
ritaͤt oder über die Liquidität einer Foderung keinen der vorlocirten Gläubiger etwas 
angeht. Diefe 'befondern Streitigkeiten werben indeffen ſogleich in ber zweiten In⸗ 
ftanz weiter geführt, und e8 ift eine wichtige Sache für fämmtliche Gläubiger, daß 
hier die verfchiebenen Parteien richtig geftellt werden. 37. 

Prifcianus, f. Philologie. 
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- Prifengerihte. Der Gebrauch, im Kriege auch das Eigenthum der 
einzelnen Unterthanen des feindlichen Staats al Beute fich zuzueignen, welcher im 
Altertum allgemein war, hat fich in neuern Zeiten auf die Seekriege befchränft, 
indem zu Lande eine Erlaubniß zu plündern nur als eine Ausnahme von der Regel 
und eine tadelnswerthe Härte betrachtet wird. Requiſitionen, Brandfhagungen, 
Eontributionen find zwar zum Theil au® gleichen Gründen entftanden, haben aber 

‚doch einen fehr-verfchiedenen Charakter angenommen. Zur See ift aber bis jegt 
allgemein üblich geblieben, nicht nur von Seiten der Eriegführenden Staaten, das 
Privateigenthbum ber feindlichen Unterthanen mwegzunehmen, fondern auch ben 

eignen Unterthanen baffelbe zu geftatten. Der Wunfch, welchen die franz. Na: 
tionalverfammlung 1792 ausſprach, die Kaperei gänzlich abzuſchaffen, fand da 
mals noch fein Gehör; nur zwifchen Preußen und den Verein. Staaten von Rott: 
amerika ift in einem Bertrage von 1785 bedungen worden, daß fie auch im Fall ei: 
nes künftigen Kriegs Eeine Kaperei geftatten wollten. Gorfaren oder Kaperſchiffe 
dürfen ohne Erlaubniß der kriegfuͤhrenden Staaten (Lettres de marque) nicht aus 
gerüftet werden; ohne foldhe Briefe auf Beute auszugehen, ift Seeräuberei. Er: 
laubte Beute find nur die Schiffe der feindlichen Unterthanen; nach den Behaup⸗ 
tungen Englands aber gehört dazu aud) das Eigenthum derfelben auf neutralen 

Schiffen, womit vieles Andre zufammenhängt, und worüber in ben neuern Zeiten 
fehr geftritten worden ift. (Bemaffnete Neutralität, 1780 und 1800. nglifce 
Blodaden und franz. Continentalfpftem 1806—14. ©. d., Neutrali- 

tät und Utrechter Friede.) Die Kaper ftehen unter den Befehlen der com- 
manbirenden Seeofficiere ihres Staats und müffen die Sicherheitspäffe derfelben 
reſpectiren. Eigenmaͤchtige Befisnahme der angefaltenen Schiffe ift ihnen nit 
erlaubt ‚ fondern fie müffen diefelben in einen Hafen ihres Souverain® bringen und 
vor den beftellten Prifengerichten als Kläger auftreten und folche für gute Prife er⸗ 

Elären laffen. Wenn fie die Prife auch in fremde Häfen bringen, werben dennod) 
die Papiere.an das Admiralitätdgericht des Souverains .eingefchidt und dort das 
Urtheil gefällt. Im Frankreich hat die Organifation diefer Gerichte ein fehr ab- 
wechſelndes Schickſal gehabt. Früher gehörte diefe Gerichtsbarkeit zu dem Amte 
des Grofabmirald (welches der Cardinal Richelieu von 1627 — 42 ſich aud 
noch zu feinen andern Amtern geben ließ), fpäter (1719 und 1744) wurde ein eig : 
ned Gericht, Conseil des prises, eingerichtet; in ber Revolution wurben die Hans 
deiögerichte damit beauftragt (Gef. vom 14. Febr. 1793); endlich (1800) has 
Conseil des prises wiederhergeſtellt, welches jest (feit 1814) zum Depart. des 
Marineminifters gehört. In England gehören Prifenfachen vor das Admiralitaͤts⸗ 
gericht, welches von einem einzigen Richter (feit langer Zeit dem Sir William 
Scott) gebildet wird. Liber größere Summer hat wol nie ein einzelner Mann und 
mit größerer Gewalt geurtheilt ald er. Das Admiralitätögericht fpricht mach roͤmi⸗ 
fhem Recht; die Appellationen gehen an die Kanzlei, wo eine beſondere koͤnigl. 
Commiffion zu ihrer Erledigung befteht. j 37. 

Prisma, in der Geometrie, ein Körper, begrenzt von Ebenen, deren ? 
einander gegenüber liegende, gleich, ähnlich und parallel, umd die übrigen Paralle 
logramme find. Jene 2 erftern heifen die Grund: und Oberflächen, und nad 
der Zahl ihrer Eden wird dad Prisma ein 3+, 4: u. f. m. ediges genannt. 

Paralielepipedum, (f. Parallel) und Eubus (f. Würfel) find alfo Unterarten 
der Prismen. — In der Dioptrit bedeutet Prisma ein Dreifeitiges, indem 
man bei den Verfuchen Uber Licht und Farben häufig eines dreifeitigen prismati⸗ 
ſchen Körpers von einer bucchfichtigen Materie, meiftens von Glas, bedarf, Die 
Art diefer Anwendung erläutert d. A. Farbenlehre. 

Privatbanfen, f. Bank. 
Privatbühnen. Die Neigung zu theatraliſcher Unterhaltung ift von 
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eher unter allen gebildeten Völkern verbreitet gemwefen. Der Grund davon liegt 
far am Tage. Der Menfch ift für den Menſchen ſowol der höchfte Gegenftand 
er Forſchung und des Studiums, ald des Genuffes. Mit Andern, ober fich in 
Indern zu empfinden, das eigne Leben fich in dem fremden fpiegeln zu fehen und 
ein eignes Schidfal in den Schidfalen der Menfchheit wieder zu finden, iſt ein 
Reiz, dem ſich deßhalb kaum widerftehen läßt, meil er ſich auf das Gefühl gründet, 
aß wir ebenfo ein Theil der Menfchheit überhaupt als individuelle Erfcheinungen 
erſelben find. Man fieht hieraus, daß hier unter theatralifhen Genüffen nur dies 
enigen verftanden werden, two ſich die Menfchheit ung darftellt, too wir, fei es im 
Scherz oder Ernft, Theilnehmer fremder Leiden und Freuden, fremder Handlun⸗ 
en und Gefinnungen werden, daß wir daher diejenigen Vergnügungen ausfchlie- 
ien, welche, wenn auch auf der Bühne, doc) nicht durch ihre eigenthuͤmlichen Mit- 
el geboten werden, und mehr Genüffe der Schauluft heißen follten als theatrali= 
he Unterhaltungen. Die Privatbuͤhne kann igrer Natur und Beltimmung nad) 
we die wahre theatralifhhe Unterhaltung bezwecken; alles was man Spektakel 
Schaugenuß) nennen muß, bleibt von ihr ausgefchloffen ; denn es tft den Mitglie- 
ern, die ſich zu einer folhen Bühne vereinigen, nicht darum zu thun, den Beifall , 
er Menge oder gar Geld zu gewinnen, fondern ihr wahrer Zweck ift Genuß durch 
ie Aufführung dramatifcher Werke, Genuß an diefer Aufführung felbft durch den 
Beifall eines Eleinen gefelligen Kreiſes. Diefer Genuß gründet fich auf das Selbſt⸗ 
ewußtſein fchöpferifcher Fähigkeiten, wodurch es möglich wird, Bildungen außer 
ich aufzuftellen, die des Beifalls Gebildeter würdig find. Er ift alfo nicht eigens 
uͤtzig, fondern mittheilend, nicht das Herz beengend, fondern ermweiternd. Jene 
sähigfeiten aber find Phantafie, Verſtand und Gemüth, welche in harmoniſchem 
Bunde wirkend, Das erzeugen, mas man Kunftwerfe im Allgemeinen zu nennen 
efugt ift, d. b. nicht Meiftermerke des bildenden Genius, fondern Werke, die durch 
hre Geftaltung, durch Inhalt und Form die Menfchheit in ihrer Gefammtheit 
nfprechen follen. Der Genuß, den die Mitglieder einer Privatbühne ſuchen, ift 
aber nicht möglich ohne vielfeitige Bildung, ober doch ohne ein reges Streben 
anach, denn fie müffen nicht nur die Dichtung, die fie verfinnlichen wollen, vers 
eben und in fi aufnehmen, fondern dem Dichter gleihfam in feine geheime 
Berkftatt folgen, um feine Schöpfung zum zweiten Male fhaffen zu können. Da 
nan auf Privatbühnen größtentheild nur auf ſolche Stücke befchräntt ift, in denen 
ich wenig oder nichts befindet, was auf bloße Schauluſt berechnet ift, fo wird es. 
m fo mehr Pflicht der Darfteller, den Geift der Dichtungen hervortreten zu laffen, 
nd ihren Zriumph in der Entfaltung des Innern Menfchen zu fuchen. Dadurch 
yerden ihre Leiftungen aber auch ſchwieriger als die auf Öffentlichen Bühnen, wo 
er Schaufpieler durch den Reiz fcenifchen Reichthums und Glanzes unterflügt » 
yird, und die Täufchung des Zufchauers, felbft bei unvollfommnem Spiel, einis 
ermaßen gerettet werden kann. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, kann man 
uteingerichtete Privatbühnen als die beften Schulen für Den empfehlen, der fich 
3eruf zum Darftellee auf den öffentlicyen zutraut. Auf diefen wird er lange nicht 
» Eräftige Anregungen finden, in den Geift feiner Nolle einzubringen, als auf jenen, 
ıdem die Menge, welche das Schaufpielhaus füllt, fich weit leichter durch den 
Schein blenden läßt als der Eleine Kreis gebildeter Zufchauer, die fich in einem 
)rivathauſe verfammeln. Da es ung bei der Einrichtung unſers bürgerlichen Le: 
ens zu fehr an Beranlaffungen fehlt, den mündlichen und perfönlichen Vortrag 
on Gedanken und Gemütheftimmungen zu üben und zu vervolllommnen , fo £ön- 
en Privatbühnen auch in diefer Hinficht viel leiften. Der Darftellee muß hier 
icht nur finngemäß, fondern auch ausdrudsvoll und nachbrüdlich fprechen, und 
ine Rebe mit den paffendften, ja mit ſchoͤnen Gebärden begleiten lernen. Ex ers 
Alt Vertrauen zu fich felbft, eine gereiffe Furchtloſigkeit, unentbehrlich für Den, 
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ber in gewiffen Augenblicden durch feine Geiftesäußerung in Worten auf eine Mehr: 
heit von Menfchen wirken fol oder will. Daß die Privatbühnen übrigens nicht ein 
für alle Stände und Menfchenclaffen gleich empfehlenswerthes Unterhaltungsmit- 
tel fein koͤnnen, ergibt fich fchon aus dem Weſen derfelben; denn die Theilnahme 
daran fegt eine frühere Richtung bes Geiftes zu höherer Bildung, eine gewiſſe Ver: 
feinerung des Gefühls voraus, die in der Regel den niebern Ständen nicht eigen 
fein £önnen. Die Privatbühnen arten daher unter diefen nur zu leicht in Luſtorte 
aus, wo befonbers eine nicht eben erlaubte Annäherung beider Gefchlechter bezweckt 
wird, und durch die meiftens allein hier darftellbaren Poffen der menſchlichen Bil: 
dung mehr Eintrag als Vortheil erwächft. Wir können es daher nicht fadeln, wenn 
an manchen Orten die Polizei ſolche Privatbühnen nicht duldet. „Aber auch den 
Privarbühnen unter den höhern Ständen wird der Vorwurf gemacht, daß fie der 
Moralität leicht gefährlich werden koͤnnen, weil fie fo Manches geftatten muͤſſen, 
was außerdem ber feinen Sitte gatgegen ift. Diefer Vorwurf laͤßt ſich indeſſen 
dadurch entkraͤften, daß man einer Privatbuͤhne nur dann ſeinen Beifall geben 
kann, wenn fie aus Perſonen beſteht, welche die tiefſte Achtung gegen Sittlichkeit, 
Anſtand und Tugend hegen, die es ſich zum Geſetze machen, den Scherz mit Ernſt, 
. und den Ernſt als freies Spiel der Phantaſie zu behandeln und nicht Nahrung der 
Eitelkeit zu ihrem Zwecke machen, welche bei ber Wahl der Stuͤcke mit zartem, bie 
möglihe Wirkung auf empfängliche Gemüther wohlberechnenden, Sinne verfah- 
ren und feinem ihrer Mitglieder geftattet, über den ihm von ber Dichtung ange- 
wiefenen Kreis hinauszugehen. Es verfteht fig) übrigens wol von felbft, daß jeder 
Bater, jeder Gatte prüfen muß, ob die Natur des Kindes, der Gattin, die Ric: 
tung ihres Geiftes und Gemüthes fo befchaffen find, daß ein ſolches auch unſchul⸗ 
diges Spiel Beinen gefährlichen Eindrud auf fie hervorzubringen vermag. Daß ber: 
gleichen immer viel Zeit und Mühe hinmehmende Bergnügungen auch nur felten vor: 
kommen dürfen, braucht wol nicht erinnert zu werden. Wir verweifen Diejenigen, 
weldye etwas Grünbliches über das Spiel auf ſolchen Bühnen leſen wollen, auf 
A. Mülner’s Abhandl.: „„UÜb.d. Spiel auf ber Privarbühne”, in deffen „Alıhanadı 
für Privatbühnen”, Jahrg. 1817; fowie Diejenigen, weldye Luft haben möchten, 
Eleine Bühnen zweckmaͤßig einzurichten, auf die „Anleitung zur Errichtung Heiner 
Theater ohne große Koſten“, mit Kpfın., in dem Muͤllner ſchen „Almanach für 
Privatbühnen”, Jahrg. 1818. 
Privatrecht, f. Civilrecht. | 
Privilegium, eine Jemanden von der Regierung für alle kuͤnftige Hand: 

lungen einer gewiffen Art verliehene Ausnahme vom gemeinen Rechte. Privilegien 
ſind: 1) realia ober personalia, je Nachdem fie auf einer Sache oder einer Perfon 
haften ; 2) gratiosa oder onerosa , je nachdem man fie umfonft erhält, oder etwas 
dafür bezahlen muß;-3) favorabilia oder odiosa, je nachdem fie dem Inhaber 
zum Nuten oder Schaden geteichen. Privilegium canonis ift der vorzüglide 
Schus, ben die kath. Geiftlichen dadurch genießen, daß Der, welcher Hand an fie 
legt, mit der Ercommunication beftraft wird, welche nur der Papft wieder heben 
kann. Privilegium de non appellando war unter der ehemaligen beutfchen Reiche: 
verfaffung das einigen Reichsfürften (4. B. den Kurfürften) zuftehende Vorrecht, 
daß von ihren Landesgerichten nicht an die Reichsgerichte, oder doch nur unter be: 
fondern Umftänden , appellirt werben konnte. Es war daher illimitatum und limi- 
tatum. Privilegium eleetionis fori war das Recht einiger Reichöftände,, als Be 
Elagte dasjenige der beiden Reichsgerichte zu wählen, vor welchem fie Recht neb- 
men wollten. 

Probabilismus, eine Lehre, welche ſich nur an das Wahrſcheinliche 
hält, teil fie Gewißheit für unmöglich anfieht. Hierher gehört die Lehre der neuern 
Akademie, namentlich bie bes Arkefilas und Karneabes. (S. Platon, Platoni: 
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e.) Der Probabilismus in der Moral (ehrt mım, man müffe im Handeln den⸗ 
rigen Beweggründen folgen, welche dem Hanbelnden am meiften vernünftig zu 

ı fcheinen, denn bas Gute werde nur Mit Wahrfcheinlichkeit erkannt. Nach 
m Probabilismus der Jefuiten ift jede Handlung erlaubt, welche durch irgend 
aen guten Grund fich empfiehlt, und das bloße Subject hat hier unter ben ver⸗ 
Jiebenen Gründen zu entfcheiden. 

Probe heißt die Privataufführung eines Tonſtuͤcks oder Schaufpiels, welche 
zu dient, bie Ausführer deffelben mit dem Ganzen und feinen einzelnen Theilen 
Eanntzumachen ımd in der Ausführung einzuüben, damit fie daffelbe bei ber 
zweckten öffentlichen Darftellung vollkommen angemeffen, übereinftimmend und 
einandergreifend ausführen können. Solcher Proben werden mehre gehalten; 
i einem Schaufpiele zuerft eine Lefeprobe, um fich zu überzeugen , daß die Rollen 
chtig ausgefchrieben find, dann einige vorläufige (ohne Decorationen und fonftis 
s Außenwerk) und eine oder mehre Hauptproben; bei einem größern Muſikſtuͤcke 
t zuerft eine Probe beim Flügel oder zur Violine, mit den Sängern‘, dann eine 
wuartettprobe, um die Hauptinftrumente, welche gieichfam die Grundlage ſind, 
nzuüben, dann fo viele Proben mit dem vollen Orcheſter (Generalprobe), als noͤ⸗ 
ig find , um die Muſiker und Sänger völlig einzuuͤben. 

PDrobejahr, f. Noviciat. 

Probiren heißt die Anftelung eines Eleinen chemifchen Verſuchs mit Nas 
irkoͤrpern, um ben Gehalt und die Eigenfchaften des umterfuchten Körpers kennen 
u lernen. Beim Hüttenwefen wird das Wort Probiren und Probirkunft 
Dokimafie) aber vorzüglich auf die Unterſuchung der Erze und"Hüttenprobucte 
ngemwendet, und man unternimmt die Operationen befonders um ben ee 
alt aufzufinden und um die Hüttenproceffe zu controliren. 

Procent, f. Zins. 

Proceß, in der Chemie, eine Operation ber Natur ober Kunft, wobei 
der wodurch das Wefen eines Körpers verändert wird. Es ift hoͤchſt wahrſchein⸗ 
ch, daß die Beftandtheile, woraus alle Naturkörper zufammengefegt find, außer 
iefer Zufammenfegung, d. h. für fich felbft, eine ganz andre Natur und Beſchaf⸗ 
enheit haben, als fie in jener Verbindung zeigen. Bon vielen Körpern lehrt bie 
Frfahrung dies gewiß. So geben z. B. die beiden Iuftförmigen Stoffe, das Waf- 
erſtoffgas und Sauerftoffgas, wenn fie ſich innigft miteinander verbinden, einen 
titten Körper von ganz verfchiedener Natur, naͤmlich Waſſer. Die Chemie nun 
eigt die Mittel, die Naturkörper zu zerfegen, d. h. ihre Beftandtheile aus der Vers 
indung zu bringen ‚ in welcher fie einen geroiffen Körper ausmachen. Sie Eennt 
‚ber auch Mittel, durch neue veränderte Verbindungen Körper andrer Art hervor⸗ 
ubringen. Die Operationen, nach welchen dies gefchieht, heißen chemifche Pro⸗ 
effe; dergleichen find die Auflöfung, die Niederſchiagung, die Verdampfung, das 
Schmelzen, Deftilliven und Sublimiren. In der Natur gehen diefelben chemifchen 
Proceffe von ftatten, und durch fie bringt die Natur die beftändigen Veraͤnderun⸗ 
zen in dem Weſen der Koͤrper oder den Wechſel der Dinge hervor. Wir empfeh⸗ 
en Fourcroy's in alle europ. Sprachen überfegte „Philosophie chimique“ (3. A., 
Paris 1806). 

Procef (jur.), die Reihe von Handlungen, wodurch ein Richter veranlaßt 
und in den Stand geſetzt wird, ein ſtreitiges Rechtsverhaͤltniß durch ſeine Entſchei⸗ 
dung zu beendigen; dann auch die gefeglichen Regeln und die wiſſenſchaftliche 
Entwidelung derfelben, nach welchen diefes gerichtliche Verfahren eingerichtet wer⸗ 
ben muß. üÜber den Geift der Proceßgefege f. Procefordnung, und was das 
Strafverfahren betrifft, Affifen, Jury, Criminalrecht u. ſ. w. Zu jenem 
Behufe, der richterlichen Entfcheidung einer Rechtsfache, find einige Handlungen 
fhon der Natur ber Sache nach fo unbedingt nothwendig und wefentlic) (subatan- 
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tialia processus) , daß ohne fie die Entfcheibung durchaus unmöglich, und die den⸗ 
noch gegebene unträftig ift; andre find nur durch befondere Gefege (aber auch oft 
wieder als mefentlich und bei Strafe Ar Nichtigkeit) vorgefchrieben, und ihre Ver- 
nachlaͤſſigung macht dann die Verhandlung nicht abfolut ungültig. Die Organifa- 
tion bes Richteramtes im Staate gehört nicht hierher; f. barüber Gerichte u. f.w. 
Das gerichtliche Verfahren felbft wird nur infofern Proceß genannt, als dabei ent: 


webder auf den Antrag des einen Theiles oder von Amtswegen Über einen privat: 


rechtlichen Gegenftand, oder über die Beftrafung eines Vergehens eine richterlic« 
- Entfeheidung gefällt wird. Jenes gibt den Begriff des bürgerlichen oder Givilpre- 
ceſſes, biefes den Begriff des Criminalproceffes; doch wird oft Beides in einem ge 
mifchten Verfahren zugleich verhanbelt, indem entweder in einem Criminalprocıi 
der Befchädigte zugleich feine Entfchädigungsanfprüche geltendmacht (Aohäfiont 
proceß) oder der Kläger im Givilproceffe zugleich mit auf Beftrafung (in den Inju— 
rien, Denunciations= und Rügeproceffen) anträgt. Im bürgerlichen Procef find 
3 Hauptgefchäfte und Abfchnitte des Procefjes zu umterfcheiden: I. der Vortrag 
ber Thatſachen; II. der Beweis derfelben; III. die Beurtheilung des Bewieſenen 
das Haupterkenntniß. Zum 1. Abfchnitte (dem Verfahren über die Klage) gehört: 
a) bie Klage, Vortrag der Thatfachen, aus weldyen ein Anfpruch hergeleitet wirt, 
Beſtimmung diefes Anſpruchs, Bitte an den Richter, den Beklagten dazu anzu⸗ 
halten; b) die Antwort, welche 1) die Zuläffigkeit und Schlüffigkeit der Klage an 
ſich betrachtet; 2) die Erklärung über die Wahrheit der Thatſachen, Einlaffung, 
litiscontestatio, oft in abenteuerlicher Form; 3) die Einreden und Gegenföderun- 
gen, wodurch der Anſpruch des Klägers ganz oder zum Theil gehoben wird, im ſich 
ſchließt; e) die Gegenrede (Repli) des Klägers und d) bie Wid err ede (Du- 
plik) des Beklagten, welcher noch mehre Wechfelreden (Xriplit und Quobruplif 
u. f. w.) folgen können, doch fo, daß der Beklagte allezeit, wenn er will, das legte 
Wort hat. In dies Verfahren gehören Rechtsausführungen nur in fo weit, als 
fie die Zuläffigkeit der Klage betreffen. Es fchließt mit dem Urtheil (Interlocut) 
ober bloßem Decret des Richters, daß bie Klage zuläffig fei oder nicht, der Beklagte 
nach den eingeftandenen Thatfachen zu verurtheilen oder der Kläger zum Beweis 
der abgeleugneten und welcher berfelben zuzulaffen if. Dann beginnt der 2. Ab⸗ 
fchnitt: das Vorlegen (Production) und Prüfen der Beweismittel im Beweiſe 
von Seiten bes Klägers, im Gegenbemweife von Seiten des Beklagten (Repre- 
duetion). Urkunden, Zeugen, Augenfhein, Gutachten fachverftändiger Männer, 
Eid, find die Mittel, wodurch jeder Theil die Richtigkeit der vorgetragenen That⸗ 
fachen zu erweifen ſucht. Die Zuläffigkeit dieſer Beweismittel, Schuldigkeit fid 
über die Echtheit der Urkunden zu erklären (zu recognosciren), Verwerflichkeit der 
Zeugen u. f. w., machen oft ein eigne® Urtheil (Pro: und Reproductionserfenntnif) 
nöthig. Die Form ift fehr verfchieden (ebenfo die Beftimmung über die Sriften, 
über die Eideszufchiebung u. f. w.). Der 3. Abfchnitt (Hauptverfahren) beftebt 
bloß, aus Redhtsausführungen, daf man feinerfeits bewiefen habe (Sala 
tiond=), der Gegner nichts bemwiefen habe (Smpugnationsfchrift), und was nun 
rechtlich aus beidem folge (Deduction). Darauf folgt das Definitiverfennt 
ni. Died Verfahren ift das ordentliche; für manche Fälte ift ein weniger foͤrm⸗ 
liches (fummarifches), meiften® auch fürzeres vorgefchrieben, deffen Grund 
in der befondern Natur gewiffer Rechtsverhältniffe und der Nothwendigkeit baldi⸗ 
ger Entſcheidung gegründet ift, Wechfel: und Erecutivproceß, Arreſtſachen, Man: 
dat, Inhibitivprocef, Schug im jüngften Befig, Ehe» und Sponfalienfachen 
u. ſ. w. Im dem Proceß kommen noch mancherlei Nebenpunfte vor, Auffoderun 
gen an einen Dritten, einen Theil im Proceffe zu vertreten (Litis denunciatio), 
‚signed Auftreten eines Dritten (Intervention), Streitigkeiten ‚über Cautionen, 
Eintreten ber Erben in einen von ihrem Erblaſſer geführten Proceß (Litie reassum- 
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io) u. dgl. Un. die richterlichen Entfcheidungen ſchließen ſich, wenn ein Theil 
laubt, daß ihm ımrecht gefchehen fei, die Snftanzen der Rechtsmittel 
Appellation, Läuterung, Reviſion, Oberappellation u. f. w.) an, welche gewoͤhn⸗ 
ch binnen 10 Tagen (decenditum , zehntägige Nothfrift) eingelegt werden müffen ; 
ine $rift, welche genau auf 10 Mal 24 Stunden (de momento in momentum) 
erechnet wird. Auf eignen Gründen beruhen die Regeln des Goncursproceffes. 
Rurch Theorien, Hand: und Lehrbücher des deutfchen Proceffes haben in der neuern 
‚eit ſich ausgezeichnet: v. Grolman's „Theorie des gerichtl. Verfahrens in bür- 
erl. Rechtöftreitigkeiten” (Gießen 1800), Martin’s „Lehrbuch des d. gemeinen 
ürgerl. Proceſſes“ (1800), Goͤnner's „Handbuch des d. gemeinen: Proceffes” 
1801—3, 4 Bde.). Ein neues ausführliches Werk hat Martin verfprochen. 
Proceffion, öffentlicher Reihengang, befonders ein feftlich georbneter 
(ufzug mehrer Perfonen in der römifch= kath. Kirche, ein feierlichee Gang ber 
Heiftlichkeit und des Volks um Altäre, Kirchen oder auf den Straßen, unter _ 
Jerumtragung religiöfer Gegenftände und Abfingung von Hymnen, Pfalmen und 
zebeten, um Gott oder den Heiligen für etwas zu danken oder von ihnen etwas 
u erbitten. Man nennt dergl. Bittgaͤnge auch bisweilen Kreuzgänge, weil man 
ewoͤhnlich Kreuze und Bahnen dabei herumträgt. Werden fie nach einem entfern- 
en heil. Orte, wo ſich ein Marien: oder Heiligenbild befindet, unternommen, fo 
eißen fie Wallfahrten oder Betfahrten, dergl. fonft auch häufig nach Jeruſalem 
emacht wurden, um Vergebung der Sünden am heil. Grabe zu erflehen. Procef: 
ionen, ein Theil des fpmbolifirten Naturcultus, waren ſchon bei den Älteften heid⸗ 
ifchen Völkern uͤblich. Man trug dabei allerlei Sachen, welche zu Symbolen dien- 
en, herum. Man ‚ging z. B. um befäete Felder herum und befprengte fie mit 
eweihten Waffer, um ihre Fruchtbarkeit zu befördern und fievor Schaden zu 
erwahren. Die Fefte, welche die Griechen und Römer zu Ehren des Bacchus, der 
sered, Diana und andrer Gottheiten anftellten, waren ebenfalls mit feierlichen 
(ufzügen begleitet, bei welchen man die Bilder derfelben gewöhnlich vorteug. 
Roc, jest find Proceffionen bei den meiften heidnifchen Völkern üblich. Seit der 
seit des heil. Ambrofius (f. d. im 4. Jahrh. Bifchof zu Mailand) kamen auch 
1 der chriſtl. Kirche Proceffionen auf. Eine umverbürgte Erzählung fchreibt ihre 
Hinführung dem Bifchofe Mamertus zu Vienne in Frankreich zu. Es entftand 
aͤmlich in der Oſternacht, als er eben Gottesdienft hielt, eine Feuersbrunſt; das 
Bolt eilte, um berfelben Einhalt zu thun, aus ber Kirche; er aber allein blieb zu⸗ 
üd, bat Gott,.vor dem Altare Enieend, um Abmwendung der Gefahr und that 
as Gelübde, öffentliche Proceffionen 'anzuftellen, wenn fein Gebet Erhörung 
aͤnde. Das Feuer ward bald gelöfcht, und der fromme Bifchof beftinnmte, mit 
Finmwilligung des Rath und der Bürgerfchaft, 3 Tage vor dem Feſte der Him⸗ 
nelfahrt Chrifti zu diefer Feierlichkeit. Andre Ortfchaften folgten feinem Beifpiele; 
o wurden die Bittgänge nad) und nach in der ganzen kath. Kirche eingeführt und 
päter durch Geſetze beftätigt. Wei den Proteftanten haben die Wallfahrten und _ 
eligiöfen Auf⸗ und Umzüge ſchon feit der Reformation aufgehört; aber auch bei 
en Katholiten hat, durch Verbreitung richtiger Religionsbegeiffe in unfern Tagen 
er Eifer, fremde Wallfahrtsorte zu befuchen, um bafelbft den Himmel zu verföh- 
en, ziemlich nachgelaffen; man fieht ein, daß ber legtere Zweck beffer zu Haufe, 
urch gute Werke und eine verftändige Andacht erreicht werben kann. Mr. 
Proceffion (kath). Man wird diefe am richtigften beurtheilen, wenn 
nan Folgendes bedenkt. Die kath. Kirche liebt das Feierliche. Feierlich find aber 
ie Öffentlichen Aufzüge, man hat diefe bei feftlichen profanen Gelegenheiten, und 
nan wird die menfchliche Natur daher nicht unrichtig beurtheilt haben, wenn man 
uch bei wichtigen religiöfen Veranlaſſungen öffentliche Eirchliche Umzuͤge hält. 
Die wichtigfte Veranlaffung ift das Feft des Frohnleihnams, das Erinnerungsfeft 
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an jenes heil. Sacrament, das allein bie Eath. Kirche noch ganz glaubt und bewahrt. 
Die Gemeinde verfammelt ſich dann um dem Priefter, der die Euchariſtie trägt, es 
ift gleichfam ein feierliche® Bekenntniß der Anhänglichkeit an die wahre Euchariſtie. 
Der Herr wohnt nicht in Tempeln von Menfchenhänden gemacht; diefer Sag wird 
anſchaulich, wenn, die Gemeinde, um die Euchariftie verfammelt, in dem grünen 
Fluren wandelt und betet und fingt, und dort unter dem Schatten eines ſchoͤnen 
Baumes ded Herren Wort verfündet wird. Innige Gemüther werden durch einen 
folchen Anblid mwunderfam bewegt. Da die Proceffionen an verfchiebenen Tagen 
gehalten werben, fo befuchen die Nachbarn einander bei ſolchen Gelegenheiten, fo: 
daß auch hier die Kirche ein neues Mittel darbietet, woburd ber Menſch mit dem 
Menſchen in Berührung kommt, wodurch fie ſich das profaifche Leben erheitern. 
Dies ift auch wol die befte Seite der Wallfahrten. Nur ein eingetrodneter Geiſt 
Eönnte vathen, die Proceffionen abzufchaffen, und ſchwerlich möchte fie fich bat 
Volk fo leicht nehmen laffen. DB. e. Kath. 
Drocefordnung (bürgerliche). Bei dem Namen Proceß wenden fih 
gewoͤhnlich Viele mit Widerwillen ab, welche nicht felbft gezwungen find, ſich mit 
diefer Nachtfeite der geſellſchaftlichen Verhältniffe, diefem Schauplage der Raͤnke 
und Überliftung und eines Spield mit leeren Formen zu beſchaͤftigen. Nur ba, 
wo wenigftens einige Acte dieſes Schaufpiels dem Goeifte eine freiere Bewegung 
geſtatten, wie im Syſteme bes öffentlichen Plaidirens, findet der Proceß noch eine 
Theilnahme der Gebildeten, welche ſich aber keineswegs auf die Proceßorbnnungen 
erftredt. In diefen erblickt man felten etiwas mehr als eine Sammlung bürzer 
Formen und Formeln, mit welchen unter dem Vorwande, der Gerechtigkeit zu bie: 
nen, oft nur Eigennus und Habſucht ſich befämpfen. Selten widmen Männer 
von philofophifchem Geift und wahrem Talent ihre Kräfte. dem proceffualifchen 
Theile der Rechtswiſſenſchaft, indem die Regeln beffelben nur die Refultate eines 
vergeblichen Bemühens zu fein feinen, ein Schattenbild der wahren Gerechtigkeit 
aufrecht zu halten. Keine menfchliche Einrichtung ift aber aud einem fo großen 
Mechfel unterworfen geweſen als die Ordnung des gerichtlichen Verfahrens in bür- 
gerlihen Rechtsſtreitigkeiten. Es ift faft kein Land in Europa, welches nicht in 
den legten 50 Jahren große und fogar wiederholte Reformen feiner Proceßgeſetze 
veranftaltet hätte. Schon dies follte den Gedanken erwecken, daß jene Formen 
doch eine höhere Bedeutung haben müßten, und derfelbe muß zur Überzeugung 
werden, wenn man fie als die Mittel des erhabenen Zwecks betrachtet, der Gerech⸗ 
tigkeit bie Herefchaft unter den Menfchen zu verfchaffen. Aber freilich muß man 
bie Gerechtigkeit felbft nicht dadurch entwürdigen, daß man ‚meint, fie Eönne von 
iheer Grundlage, der Sittlichkeit und Wahrheit, getrennt werden. Nur das umver- 
rüdte Sefthalten an dieſen beiden kann auch die Procefgefege mit einem edlem 
Geiſte beleben, als in fehr vielen wirklich herrſcht, ſowie die Gleichgültigkeit 
gegen Sittlichkeit und Wahrhaftigkeit, welche man häufig in den Procefordnungen 
gewahr wird, die nur das ſtrenge und in rein pofitiven (zufälligen und willkuͤrlichen 
Formen erwiefene Recht befhügen wollen, eine der hauptſaͤchlichſten Urfachen ift, 
daß die häufigen Reformen derſelben doch fo wenig befriedigende Refultate geliefert 
haben. Gleichwol ift die Rechtspflege nicht bloß einer dee wichtigflen Zwecke des 
Staats überhaupt, fondern fie ift da8 Vermittelnde zwifchen der Regierung und 
ber individuellen Freiheit; fie ift der Punkt, auf weldhem das Vertrauen des Volks 
auf feine Staatsanftalten am leichteften erworben oder verloren wird; fie ift das 
wirkfamfte Mittel, Redlichkeit und Treue im Volke zu wedden und lebendig zu er: 
halten. Bon ihr hängt auch die Sicherheit und das Zutrauen im bürgerlichen Ber: 
kehr ab. Hier treten fittliche, rechtliche und religiöfe Meinungen ber gefeggebenden 
Thätigkeit am wenigſten entgegen, vielmehr bietet das Volk felbft, weil es die Un: 
vollkommenheiten ber Rechtöpflege mehr als jede andre unmittelbar empfindet, jeder 
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Reform die Hand, In den Gefegen über dieſelbe läßt fich ein beeifaches Princip ums 
terfcheiden: a) das ſtaatsrechtliche, welches fich in der Stellung des Richteramts zu 
der Regierung ausfpricht, und wobei es alfo auf die Gleichheit des Rechts ohne 
Anſehen der Perfon, auf die Leichtigkeit, ein jedes Recht durch gerichtliche Hülfe 
geltendzumachen, und auf die Unabhängigkeit des Richteramts von jeder fremd» 
artigen Einwirkung antommt (f. Gerichte); b) das wiffenfchaftlic, Legislative, 
welches fich auf die Fortbildung des Rechtsſyſtems durch die Gerichte bezieht und 
alfo hauptfächlich das Verhaͤltniß des Michteramts zur Geſetzgebung (f. d.) bes 
trifft, und ©) das privatrechtliche und technifche, welches die nächften Zwecke der 
bürgerlichen Rechtspflege, Schug der individuellen Rechte und Entſcheidung ber 
darüber entftehenden Streitigkeiten betrifft. Im diefem Princip vereinigt ſich wies 
ber Dreierlei, der Schu des wirklichen Mechts, nicht bloß die Herftellung eines 
bloß fcheinbaren, formalen Redyts, die Befchräntung diefes Schuges auf Das, was 
die Parteien wirklich geſchuͤtzt wiſſen wollen, und bie umverzögerte Ertheilung dies 
ſes Schuges, gleihfam das tuto, jucunde et cito eurare der Ärzte. Man fegt 
noch ein Viertes hinzu, die Verhütung der Proceffe, und fucht dies oft durch Mittel 
zu erreichen, gegen welche fich fehr Vieles einwenden läßt, mie das Befchränten und 
Erſchweren der Rechtsmittel umd Koftbarkeit der Rechtspflege. Es bedarf vielmehr 
eigner Anftalten gar nicht, um die Proceffe zu verhindern, da das Übel nicht in den 
einzelnen Proceffen, fondern in ben Urfachen, welche fie hervorgebracht haben, liegt. 
Diefe aber find theils die Störung des äffentlichen Wohlftandes, welche Viele in 
den Fall fegt, ihre Verbindlichkeiten nicht erfüllen zu Eönnen, welches häufige 
Schuldklagen, Eoncursproceffe, zur Folge hat, theils die in den Gefegen liegende 
Ungewißheit und Begünftigung dee Ungerechtigkeit, welche ihre Verbindlichkeit 
nicht erfüllen will. ine große Zahl von Proceffen entfteht bloß daraus, daß fo 
viele Säge des bürgerlichen Rechts, felbft in den Ländern, welche eigne neue Geſetz⸗ 
bücher befigen, ftreitig find, und diefe Ungewißheit bes Rechts ift auch darum fo 
höchft verderblich, weil fie in allen Claſſen bes Volks die Achtung für Gerechtigkeit 
und Wahrheit fo fehr untergräbt. Gegen fie gibt es nur 2 Mittel: die Abfaffung 
neuer Gefegbücher in der Volksſprache und die Einheit ber Rechtspflege, indem die 
Gerichte verbindlicy gemacht werden, einen einmal angenommenen Rechtsſatz in 
ihren Urtheilöfprüchen ohne Genehmigung der gefeggebenden Behörde nicht wieder 
zu verlaffen. Noch mehr trägt es aber zur Vervielfältigung ungerechter Proceffe 
bei, wenn bie Formen des gerichtlichen Verfahrens fo verwidelt find, daß es der 
Ungerechtigkeit leicht wird, auf jeden Fall Zeit, vieleicht fogar den Sieg durch ein 
Verſehen des Gegners, durch einen unrichtigen Ausdrud in der Klage oder Ein- 
laffung, durch eine unvorfichtige Anlage des Beweifes, durch die Verſaͤumniß eines 
einzigen Tages, ja wol einer einzigen Stunde zu gewinnen, Je mehr eine Pros 
ceßordnung biefem Spiel mit der bloßen Form Schranken fegen kann, befto mehr 
wird fie auch vorfäglich ungerechte Proceffe felbft verhüten, und nur diefe, nicht die 
Proceffe an fich, find im Staate ein großes Übel. Es verſteht fich, was nun jene 
3 Elemente bes privatrechtlichen Princips ber Procefordnung betrifft, a) Schuß 
bes wahren Rechts, b) inſoweit ihn bie Betheiligten begehren, und o) mit bem ges 
ringften Aufwand non Zeit und Kräften), von felbft, baf die Handhabung einer nicht 
bloß fcheinbaren, fonbern ber witklichen Gerechtigkeit (ein Gegenfag, welcher auch 
als formales und materialed Recht bezeichnet wird und fich gegen einander verhält 


‚ wie das fubjective Fuͤrwahrhalten und bie objective Wahrheit der Logik) der oberfte 
Zweck der Procefgefege fein muß, und daß dieſem nicht nur die Sorge für die Ab: 


kuͤrzung der Proceffe, fondern auch dee Wille der ftreitenden Parteien, infofern der⸗ 

felbe als ungerecht und zweideutig erfannt wird, untergeorbnet werden muß. Zwar 

kann e8 nicht vermieden werden, daß nicht die Form in vielen Sällen eine unwider⸗ 

rufliche Entſcheidung der Hauptfache begründe (1a forme emporte le fonds), allein 
Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Wh. VIII. 55 
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dies darf doch immer nur ein unvermeibliches Übel der einzelnen Fälle, nicht Geift 
ber Proceßorbnung werden, welche fich immer an den Grundſatz halten muß, daf 
bie Formen nur ein Mittel find, die gerechte Sache ing Licht zu fegeh und zu ver: 
theidigen. Princip ber Proceßgefesgebung muß alfo fein, die Gerechtigkeit fo um- 
abhängig als möglich von der bloßen Form zu machen (le fonds, muß es heißen, 
emporte la forme). Das Syſtem der Verzichte (nach welchem die bloße Unter: 
laffung einer proceffwalifchen Handlung fchon die Entfagung infihfhliegt, und auf 
welches ſich die Folgen des Ungehorfams, der Friften und Fatalien ftügt), darf 
nicht weiter ausgedehnt werden, als feine Grundlage, der verftändige und recht: 
mäßige Wille der Parteien, geht, und die in einigen Procefordnungen uͤber dieſen 
Punkt angenommene unerbittliche Strenge, 3. B. einen Beweis untwiederbringlid 
und ohne Reftitution zu verwerfen, wenn er um einen Zag zu fpät übergeben wirt, 
kann vor dem Richterftuhle der höhern Gerechtigkeit nicht beftehen. Der Wille der 
Parteien muß freilich in bürgerlichen Rechtöfachen fehr oft berückfichtigt werden, 
und e8 wäre eine große Beeinträchtigung der individuellen Freiheit, wenn der Staat 
fich hier mit einer Art von Bevormundung- einmifchen wollte. Allein man darf ? 
Bedingungen bei Dem, was man im Proceß dem Willen der Parteien einräumen 
will, nicht überfehen, daf nämlich 1) derfelbe auch wirklich vorhanden, und 2) ein 
gefeßmäßiger und rechtlicher fei. Bei dem Erften vermechfelt man gar zur oft die 
Abfichten und Anträge der Sachwalter mit dem Willen der Partei felbft, und dies 
ift um fo irriger, als es in unfern gefelligen Verhältniffen überhaupt und nach den 
befondern Einrichtungen vieler Lande gar nicht von der Willkür der Nechtfuchenden 
abhängt, fich durch Sachwalter vertreten zu laffen oder nicht. Wei dem Zweiten 
aber kann zwar Niemandem gewehrt werden, von feinem Rechte nachzulaffen; al- 
lein der Staat ift auch ſehr wohl befugt, zu verlangen, daß Derjenige, welcher den 
richterlichen Schug in Anfpruch nimmt, über das ganze Verhaͤltniß eine ſolche Auf: 
Eldrung gebe, woraus bie Gerechtigkeit feiner Sadye fidy ergibt, und der Staat die 
Überzeugung erhält, daß man f. richterliche Hülfe nicht zu einem Werkzeuge der 
Ungerechtigkeit mißbrauche. Befonders ift in diefer Hinficht die Pflicht der Wahr: 
baftigkeit von großer Bedeutung. Die Abkürzung der Proceffe ift an fich felbft 
gar kein Vorzug (wol aber ift die Beendigung der einmal angefangenen nothwen⸗ 
dig), und die Gefeggebung ſucht durch die Vorfchriften zum Zweck der fchleumigern 
Behandlung nur den Vortheil und eigentlichen Willen der Parteien gegen bie Sad): 
walter und Gerichtöbeamten zu vertreten. Die Sorge für die Befchleumigung der 
Proceffe würde daher eine fehr unrichtige fein, wenn fie auf Koften einer gründ: 
lichen und vollftändigen Erörterung gefchehen follte. Freiheit der Parteien umd thä- 
tiges Einwirken der Beamten, fchleunige Rechtshülfe und erfchöpfende Erörterung 
bilden die Endpunkte, zwifchen welchen die Gefeggebung fich bemüht hat, eine ric- 
tige Mitte zu finden, und die Gefchichte der Proceßgeſetze wuͤrde, wenn fie mit phi⸗ 
loſophiſchem Sinne und echter hiftortfcher Gründlichkeit behandelt würbe, eins ber 
intereffanteften Capitel in der innern Entwidelungsgefchichte der Völker fein. Daf 
Meyers nun gefchloffenes Werk: „Esprit, origine ef progres des institutions 
judiciaires des prineipaux pays de Europe‘ (6 Bbe., 1820—23) für die Ge: 
fchichte der Gerichtöverfaffung viel zu wünfchen übrig läßt, iſt ſchon bemerkt wor: 
den; für die Gefchichte der Proceßgefege leiftet daffelbe nod; weniger. Es ift zu 
erwarten, daß der hiftorifche Forfhungsgeift, welcher in der ganzen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft rege geworben ift, ſich auch über diefen Zweig erſtrecken werde, und mir ba: 
ben zu gleicher Zeit genaue Unterfuchungen über den attifchen Proceß (vom Heffter, 
Meyer, Schömann und Platner) und über das gerichtliche Verfahren der Altern 
Beit in Deutfchland (von Maurer, von Freyberg, Buchner und Steiner) erhalten. 
Zwar ift in Eeinem Zweige der Rechtswiſſenſchaft die Gefchichte unbrauchbarer zur 
eigentlichen Quelle des Rechts als in diefem, und daher das Bemühen ſehr ver: 
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ehrt, im ben Einrichtungen eines einfachen und rohen Volkes, welchem Zweitampf 
md Mönchsbetrug in den Gottesurtheilen die ficherften Mittel des Beweiſes wa- 
en, das Mufter für die proceſſualiſchen Anftalten einer Zeit zu ſuchen, deren 
Rechtöverhältniffe an Mannigfaltigkeit und Ausdehnung ebenfo viel, als die Mittel 
uridifcher Gemwißheit an Einfachheit und Sicherheit gewonnen haben. Auch iſt es 
ehr unrichtig, wenn man in jenen ditern proceffualifhen Einrichtungen unferer 
borfahren eine große nationale Eigenthuͤmiichkeit zu erkennen wähnt. Sie find 
Ergebniffe ihres damaligen Gulturftandes und ihrer übrigen öffentlichen Verhält 
iſſe und wiederholen fich mit überrafchender Gleichheit bei allen Völkern, welche 
ih in ähnlichen Lagen befinden, 5. B. unter den Bewohnern der Sundainfeln.. 
©. Marsden’s ‚‚Gefchichte von Sumatra” und Crawford's „Beſchreibung des 
ndifchen Archipelagus“.) Allein wie jede echte hiftorifhe (d. h. einfach bie 
Ehatfachen auffaffende und insbefondere nicht die Gegenwart in die Vergangenheit 
urüdtragende) Entwidelung ein großes Verdienft hat, fo ift auch diefe hiftorifche 
Behandlung der Procefgefeggebung von außerordentlichem Werthe, indem nichts 
o fehr als fie geeignet ift, das Vorurtheil zu zerſtreuen, welches dem Zufälligen, 
veil es das Gemwöhnliche ift, fo germ den Charakter der Nothwendigkeit verleiht 
nd aus. Scheingrünben ein Spftem aufbaut, nach welchem Das, was gerabe ift, 
hlechterbings fo fein muß. (Mit dieſen Waffen, die man ſchon eine Metaphyſik 
es Proceffes genannt hat, ficht man bald für Dffentlichkeit und Mündlichkeit, 
ald für die fchriftliche Werhandlung des. gemeinen deutfhen Proceffes, am liebften 
ber gegen die fogen. Unterfuchungsmarime der preuß. Gerichtsordnung.) Aber 
ine Gefchichte des Proceffes darf, wenn fie jenen Werth haben foll, nicht bloß eine 
ußere ber Gefege fein, welche immer mit einem Schimmer bed Idealen umgeben 
ind, fondern fie muß diefetben im wirklichen Leben barftellen, den Grad bezeichnen, 
1 welchem fie beobachtet oder vernachläffigt worden find, die Obfervanzen, welche 
ich neben ihnen, und die Mißbräuche, welche fich gegen fie in den Gerichtshöfen ges 
ildet haben. Mit einer ſolchen Gefchichte wird man die legislativen Veraͤnderun⸗ 
en in den Procefformen, welche fich von Zeit zu Zeit begeben haben, zwar nicht 
ir Erreichung eines unverbefferlichen Ideals, aber doch auch nicht für entfchiedene 
tüdichritte und Verderbniß eines frühern-volltommenern Zuftandes, fondern für 
Serfuche halten, welche wenigftens unter den Umftänden ihrer Zeit für mahre und 
um Theil fehr große Verbefferungen gelten können. Man wird fich aber auch bes 
heiden lernen, daß auch bie heutige Zeit das Mäthfel ebenfo wenig als die nahe 
der ferne Vorzeit gelöft hat, und Alles, was erreicht wird, nur Annäherungen an 
in Ziel find, welches, noch in weiter Ferne liegend, auf den verfchiedenften Wegen 
u verfolgen iſt. Die Verdrängung des altgermanifchen Gerichtöverfahrens durch 
as regelmäßigere des geiftlichen Gerichts, welche bei uns in das 15. Jahrh. faͤllt, 
ie Verwandlung der mündlichen Vorträge in einen Schriftwechfel, welche im 16. 
Sahrh. begann, die Abfchaffung der in einzelne Säge zerfchnittenen Klagen, bie 
ichterliche Sorge für eine vollſtaͤndige Beantwortung der Klage, die eingeführte 
Iflicht der Parteien, die an fi) nur nad) einander zu brauchenden Mittel der Ver: 
heibigung auf einmal vorzutragen (Eventualmarime), welche zu den Beftimmun- 
en bes Reichsabſchieds von 1654 gehört, die damit zufammenhängende Verban- 
ung der Pofitionen (welche im franz. Proceß u. d. N. des interrogatoire sur faits 
t articles noch eine fo wichtige Stelle einnehmen): alles Died wirb in einer fol- 
yen Gefchichte feine rechte Stelle und Würdigung finden. Sie wäre auch ber 
Beg, die 3 Spfteme, welche jegt mit einander gleihfam im Kampfe ftehen, ber: 
eftalt mit einander zu vereinigen, daß die Vorzuͤge eines jeden von ihnen in dem 
echten Zufammenhange erfchienen. Diefe 3 Syſteme, das franzöfifche des Plai⸗ 
irens (denn das englifche ift in England felbft für fo unzweckmaͤßig anerkannt, daß 
8 gar nicht in Betrachtung kommen kann), das Syſtem bes — gemeinen 
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Proceſſes (wovon ber ſaͤchſiſche eine Abart bildet) und das preußiſche des Inſtrui⸗ 
rens unterſcheiden ſich vorzüglich durch den Grab der richterlichen Thaͤtigkeit, welche 
im franzoͤſiſchen den geringften, im preußiſchen den größten Spielraum hat, ſowie 
auch jene® das Ältefte, diefes das neuefte if. 1. Das franzöfifihe hat feine 
Grundlagen noch im Procef der geiftlichen Gerichte mit Anwendung des römifchen 
Rechts; es ift vom 14. Jahrh. an durch den Gerichtsbrauch der Parlamente, vor 
nehmlich des parifer (style du parlement), und durch mehre königl. Verordnun⸗ 
gen, wotunter bie von 1539 fich auszeichnet (f. Bernarbi, „De l’origine et des 
progres de la legislation frangaise‘, 1816) fortgebilbet worden. Eine förmlice 
Proceforbnung ließ Ludwig XIV. 1667 befanntmadhen, von welcher die neueſte 
Bonapartifche von 1806 nur eine neue Rebdaction ift. Der mündliche Vortrag ber 
Parteien in Öffentlicher Gerichtsſitzung ift hier die Hauptſache. Die einleitende 
Berhandlung, Mittheilung der Klage, beren Beantwortung, Aufftellung der Ein- 
reden, Repliken u. ſ. w., erfolgt ganz ohne Zuthun bes Gerichts burch einen Schrift: 
wechfel zwifchen den Procuratoren, für deſſen richtige Behaͤndigung bloß die Huif 
fierö zu forgen haben. Eine förmliche Einlaffung, auf die Klage, wodurch bie ei— 
gentlichen Streitpunkte feftgeftellt würden, gibt e8 hier nicht, und es fehlt alfo dem 
ganzen Proceh an einer feften Bafis; die Behauptungen und Anträge der Parteien 
bleiben bis zum Endurtheil ſchwankend und veränderlih. Ya die eigentliche Klag⸗ 
bitte wird erft in der legten Aubienz, worin das Urtheil gefprochen wird, vorgetra- 
gen (prendre ses conelusions); und kann nicht wohl eher beftimmt erfolgen. In⸗ 
cidentpunkte müfjen entfchieden fein, ehe man weiter gehen kann, wedurch außer: 
ordentliche Verzögerungen des Proceffed entftehen, fo fehr auch die Proceßordnung 

fich bemüht hat, das Verfahren hieruͤber abzukuͤrzen. Das Schwanten, welches 

durch den Mangel einer genauen Klagbeantwortung entftehen muß, wird durch 2 

Mittel einigermaßen erſetzt, welche allerdings von fehr wohlthaͤtiger Wirkung find: 

a) das Recht. der Parteien, in jeder Lage des Proceffes von: dem Gegentheit be= 

flimmte Erklärung über einzeln aufgeftellte Thatſachen zu verlangen (interroga- 

toire sur faits et articles), welche derfelbe zwar nicht eiblich, aber doch mit firen- 

ger Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit zu geben fchuldig ift, und b) das Mecht des 
Richters, das Erfcheinen der Parteien in der Gerichtsfigung zu verfügen, um fie 
felbft über das Factifche zu befragen. Der 2. Hauptabfchnitt des Proceffes, das 
Beweisverfahren, wird, wie jede von Gericht ausgehende Anordnung, durch ein 
Zwiſchenurtheil eingeleitet, wogegen die gewöhnlichen Rechtsmittel zuläffig find, 
und endlich der 3. Abfchnitt, die Rechtsausfuͤhrungen der Sachwalter gegen ein 
ander, werden wiederum in Öffentlicher Gerichtsfigung in mündlichen Neben vor 
getragen, und diefer legte Hauptact kann allerdings, wenn ein gelehtter, fcharffin- 
niger Mann, mit großer Gegenwart des Geiftes ausgerüftet, an der Spige des Gr: 
richts ſteht, und tüchtige, redliche Männer als Redner auftreten, ein fehe impo⸗ 
fahtes Schaufpiel getwähren. Er kann aber auch, wie Seuerbady’S „Betrachtungen 
über Öffentlichkeit und Mündlichkeit dev Rechtspflege” (2. Th., Gießen 1825) 
und Zum Bach („Gegeneinanderftellung der franz. und preuß. Procefordnung”, 
1822, &. 299) bezeugen, ein fehr trauriges Bild von der Rechtspflege auf ihrer 
niedrigften Stufe zeigen. Auf jeden Fall fehlt e8 dieſem legten wichtigften Act 
an einer fichern Grundlage; Redekuͤnſte, Verdrehungen der Thatfachen, Verruͤ⸗ 
dungen des Streitpunttes und alle jene Raͤnke, welche fchon Gicero förmlich lehrt, 
haben hier noch daß freiefte Feld und finden nur zu oft bei den Richtern mehr Ein: 
gang als die einfache Darftellung der gerechteften Sache: II. Seit den Reformen 
des 16. Jahrh. und vorzuͤglich feit dem jüngften Reichsabſchiede von 1654 Liegt die 
Kraft des deutſchen außerpreußiſchen Proceffed in der vorfichtigen und 
solftändigen Abfaffung der Klage, in der Pflicht des Beklagten, hierauf fogleich 
volftändig zu antworten und alle Einwendungen zuſammen vorzuttagen, * fobann 
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in der geſchickten Anorbnung der gegenfeitigen Beweisführung. Hier foll ziwar der 
Richter von Amtöwegen barauf fehen, daß die Klagefchrift die. nöthigen Eigenfchaf: 
‚ ten habe, um für die ganze fernere Verhandlung eine fichere und unveränderliche 
Grundlage abgeben zu können. Allein dies ift eine Pflicht, welche er nur in ges 
ringem Maße zu erfüllen im Stande ift, und er fleht in dieſem Abfchnitte des Pro⸗ 
ceffes nur um ein Weniges höher als ber franz. Richter, Die großen Nachtheile, 
welche für die Parteien felbft aus einer umvorfichtigen Anlage der Klage und Ein» 
laſſung entftehen (und welche im ſaͤchſ. Proceß noch viel größer find als im gemei⸗ 
nen, weil eine fehlerhafte Einlaſſung einem Zugeftänbniß gleich ift), find die ei- 
gentlichen Antriebe, jene Schriften mit großer Sorgfalt zu verfertigen. Doch ift 
auch der gefchicktefte Advocat nicht im Stande, diefe Klippen immer gluͤcklich zu 
umfchiffen, und da der Advocatenftand die Vorſchule zu andern Ämtern ift, da ſehr 
wenige geſchickte Männer bis in ihr Alter in diefem Stande, ‚welcher zu den Gerich⸗ 
ten in einem fehr fubalternen Berbäitniffe fteht, verharren, fo ift leicht abzunehmen, 
daß der Schabe, welchen ungelibte, unkundige, geiftlofe oder leichtfinnige Männer 
ihren Parteien zufügen, im Ganzen fehr groß fein muß. Die wichtigfte Kunft ift, 
fo wenig zu fagen, fo wenig einzuräumen als möglich, und eine ehrliche, Klare Er⸗ 
Eldrung der Parteien gegen einander ift eine feltene Erfcheinung. Der Beweis 
kann nur einmal unternommen werden; einmal verfehlt, iſt er ed fürimmer. Wie 
oft werden daher Klagen nach weitlaͤufiger Verhandlung der Sache und großem 
Koftenaufmwande noch abgewiefen, aber nur in ber Art, wie fie angebracht find, und 
mit Vorbehalt eines neuen Proceffes! Wie oft geht aber auch ein wohlgegruͤnde⸗ 
tes Recht durch einen fehlerhaft angelegten Beweis unmwieberbringlich verloren. 
(Das Recht der Parteien, einen beffeen Beweis zu liefern, ift nur noch in wenigen 
Procefordnungen zu finden.) Auch der 3. Abfchnitt des Proceffes, bie Rechtsaus⸗ 
führungen, find ſchriftlich, und diefe Schriften, welche nur für den Richter bes 
flimmt, ‚werden daher auch in der Regel fehr vernachläffigt, und ‚nur bei einigen 
höhern Berichten wird auf fie ein Fleiß gewendet, welcher ſich auf etwas mehr ale 
auf die Zahl der Worte erftredt. HI. Diefem Übel zu mehren, kehrte ber preu= 
Bifche Proceß zu alten Beftimmungen zurüd, welche ſich bereits im roͤmiſchen 
und im kanoniſchen Mechte finden und in der franz. Proceforbnung beibehalten 
worben find, daß der Richter bie Parteien felbft über die Thatſachen befragen fol, - 
und ging noch einen Schritt weiter. Schon in ber Proceforbnung bed Großkanz⸗ 
lers Gocceji von 1748 wurde hierzu der Grund gelegt, bei der Garmer’fchen Reform 
von 1780 aber völlig ausgefprochen, daß ber Richter die Parteien felbft gegen ein- 
ander hören, die Punkte, workber fie ſtreitig find, in eine zufammenhängende Dar: 
ftellung (den status causae et controversise) bringen (menn es bie Parteien ver: 
Langen, felbft die Klage und Beantwortung aufnehmen), dann über bie erheblichen 
Thatſachen die von den Parteien zu liefernden Beweismittel zufammenftellen, be 
fonders die Zeugen felbft verhören, mit einem Worte, bie beiden erften Abfchnitte 
des Proceffes theils felbft in die gehörige Form bringen, theild die Anwälte der 
Darteien in genauer Aufficht halten muß. Hieraus entfleht die große Folge, daß 
einerſeits diefe Schritte des Richters nie den Parteien nachtheilig werben können, 
jeber Theil alfo immer feine Vorträge ergänzen und berichtigen kann, andrerfeits, 
daß die Parteien nicht genöthigt find, Alles, mas zu ihrer Sache nöthig fein kann, 
mit.ängftlicher Sorge gleich von vorn herein vorzubringen und ihre Worte mit der 
Goldwage abzumägen. Angebrachtermaßen kann Eeine Klage verworfen werben, 
weil, wenn fie ber Richter auch fpäterhin noch in irgend einem Punkte mangelhaft 
finden follte, die Ergänzung derfelben verordnet werben muß, und ebenfo wird bei 
ber Beweisführung das Verfäumte jederzeit nachgeholt. Daher brauchen auch in 
diefe beiden erften Abfchnitte des Proceffes durchaus feine Nechtsausführungen 
. eingemifcht zu werben, und die Infteuction einer Sache bis zum Enburtheile (da 
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Zwiſchenurtheile bei dieſer Einrichtung gar nicht vorkommen, ſondern der Gang der 
Sache durch bloße Decrete geleitet wird), fodert daher der Regel nach kaum ben 
zehnten Theil der Schreiberei und des Aufwandes menſchlicher Kraͤfte, welche eben 
dieſe Verhandlung nach gemeinem deutſchen oder franzöf. Proceß noͤthig macht. 

Das Wichtigſte aber iſt der geringe Einfluß bloßer Formen und der Werth, welchen 
nach der Inſtructionsmethode die Wahrheit behauptet. Der 3. Abſchnitt hat 
nichts Ausgezeichnetes, da auch hier nur gegenfeitige ſchriftliche Deductionen ſtatt⸗ 
finden. Gegen diefe Stellung des Richter erheben fich eine Menge Stimmen der 
bewährteften Rechtsgelehrten — außer Preußen, aber ebenfo laut fpricht in Preu⸗ 
‚fen die Erfahrung dafuͤr. Es ift hier nicht der Ort, alle Einwendungen aufzu: 

zählen, welche man gegen bie fog. Unterfi uhungsmethobe feit Gönner bis auf Mit: 

termaier vorgetragen hat, und noch weniger, fie zur widerlegen. Der preuß. Pre: 
ceß hat auch noch f. Unvolllommenheiten, und es ift ſchon von Mehren vorgefchla: 
gen worden, das legte fhriftliche Verfahren in ein mündliches in offener Gerichte: 
figung zu verwandeln, da man bemerkt zu haben glaubt, daß diefer legte Abſchnitt, 
nebft der eigentlichen Faͤllung der Urtheile, die fchmächfte Seite bes preuß. Procel: 
fe8 fei. Da bei diefer Reform das Schwankende bes franz. Proceffes und die allzu 
große Freiheit des mündlichen Vortrags durch die feſte Baſis des status causac 
und den Vortrag eines Meferenten vermieden werden wuͤrde, fo Fönnte man fich in 
der That vielleicht große Vortheile von einer folhen Einrichtung-verfprechen. 37. 

Procida, ſ. Neapel (Stadt und Umgebung von). 

Preoconful und Proprätor. Anfangs wurde die Verwaltung ber Pro: 
vinzen des römifchen Reiche von Prätoren (f. d.), in der Folge aber von Procon: 
fuln und Proprätoren nebft ihren Gehülfen, den Quäftoren und Legaten 
-(f.d.), beforgt. Den Namen Proconful und Proprätor befam ein Conſul und 
Prätor, wenn er nach Verlauf feiner Amtszeit fi in eine Provinz zu deren Ver⸗ 
twaltung begab. Als nämlich das röm. Reich einen anfehnlichen Zuwachs an Laͤn⸗ 
dern befommen hatte, wurde durch ein Geſetz des E. Sempronius Gracchus feftge: 
fest, daß in den confularifchen und prätorifchen Comitien ber Senat 2 Provincias 
eonsulares ımd 6 praetorias beftimmen follte, über welche die ermählten Conſuln 
und Prätoren wenige Tage nach dem Antritte ihre Amtes loofen oder fich ver: 
gleichen mußten. Seitdem waren bie Gonfuln und Prätoren nach der feſtgeſetzten 
Ordnung auch die Statthalter der Provinzen. Die Gefchäfte des Statthalters be: 
trafen die Gerichtöpflege, bie Sorge für die übrigen Angelegenheiten ber Provinz 
und den Oberbefehl der Truppen, welche ſich dafelbft befanden. Die Zeit mar ge: 
mwöhnlich auf 1 Fahr befchränkt, bisweilen wurde fie auf 2, felten auf 3 und mehre 
Fahre ausgedehnt. Nach feiner Ruͤckkehr nach Mom war ber Statthalter verbun⸗ 
den, binnen 30 Tagen über feine Verwaltung und über ben Zuftand der Provinz 
- Bericht zu erftatten. Hatte er fich Ungerechtigkeiten und Bedruͤckungen erlaubt, fo 
konnte er deßhalb vor Gericht angeklagt werben, umd zwar repetundarum , wenn 
er Geld oder Geſchenke erpreßt, peeulatus , wenn er Öffentliche Gelder veruntreuet, 
oder eriminis majestatis,, wenn er das Heer mißbraucht hatte. Dennoch wurden 
5 Provinzen im Ganzen auf vielfache Weife bedrücdt und gemifhandelt (m 

rovinz). 

Procopius aus Caͤſarea, ſ. B yzantiniſche Schriftſtell er. 

Procopius, ſ. Huffiten. 

Procurator, jeder Geſchaͤftsverweſer oder Bevollmächtigte zur Befer- 
gung fremder Angelegenheiten. Die Römer ertheilten diefen Namen‘ den Aufle: 
bern: über Landguͤter, den Sachwaltern der Infelnbefiger und den Verwaltern ber 
Einkünfte des Kaiſers, des Senats und ber Bürger in den Provinzen, welche aud 
bisweilen bie Stelle der Statthalter, befonders in Eleinern Provinzen, ober in fol: 
chen vertraten, welche einen Theil ber größern ausmachten, wie Pontius Pilatus 
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in dem zur Provin; Sprien gehörenden Judaͤa. Das Ältere römifche Recht ließ 
nur in 3 Fällen Procuratoren zu, nämlich in Sachen, welche das Voll, die Frei- 
heit und die Wormundfchaft betrafen. In der Folge aber, da man die Einfchrän: 
kung, fi nicht durch Andre vertheidigen zu Eönnen, läftig fand, wurden Procu- . 
ratores ad negotia eingeführt, welche bioß bei den Richtern die Streitfachen der 

‘ Parteien, anfangs unentgeltlich, fpäter gegen eine Belohnung, betrieben. Als 
das ſteife Formularweſen erweitert warb, erlaubte man rechtsfundigen Petfonen 

- (Cognitores juris) , die Proceffe Andrer unter ber merkwürdigen Einſchraͤnkung zu 
führen, daß fie Eigenthümer derfelben wurden, d. b. fie in ihrem eignen Namen 
führten, und unterfchied fie von den Procuratoren, welche die Privatangelegenheiten 
abwefender Perfonen ohne deren Auftrag beforgten. Jetzt verfieht man unter Pro: 
ceurator-Denjenigen , welcher von einem Anden burch eine Vollmacht den Auftrag 
erhalten hat, gerichtliche und außergerichtliche Gefchäfte für ihn zu beforgen, wenn 
ex ſich derfelben aus irgend einer Urfache nicht felbft unterziehen kann. Da er ben 
Eigenthuͤmer ber Rechtsfache vertritt, und fie in beffen Namen leitet, fo ift er ver- 
bunden, beim erften Termine durch Beibringung einer Vollmacht, die an manchen 
Orten eine gerichtliche fein muß — welches man die Legitimation zum Proceffe 
nennt — zu beweifen, daß er von demfelben zur Beforgung feiner Angelegenheiten 
beftellt fei, oder im Ermangelung derfelben Bürgfchaft zu leiften, daß er, wenn 
fein Mandant nicht alle feine Handlungen genehmigen follte, dem Gegentheil den 
dadurch entftehenden Schaden erfegen wolle. Obgleich ein Rechtögelehrter und 
Procurator in Einer Perfon vereinigt fein koͤnnen, fo ift doch diefes in der Regel 
nicht erfoderlich, da Jeder, welcher die Gefchidlichkeit zur Verwaltung fremder Ge⸗ 
fchäfte befigt, und nad) den Gefegen dazu befugt ift, das Außere eines Proceffes 
beforgen kann, wohin 3. B. gehört, daß er bie einzureichenden Procesfchriften 
unterfchreibt und für die Übergabe derfelben zur rechten Zeit Sorge trägt, daß er 

. bei Ablegung eines Eides gegenwärtig iſt, auf die gehörige Abwartung der Termine 
Acht hat, die Bekanntmachung eines Befcheides anhört, Geld in Empfang nimmt 
u. dgl. Der Procurator, welcher ohne befondere Erlaubniß feinen Andern an feis 
ne Stelle fegen darf, it verpflichtet, die Angelegenheit feines Vollmachtgebers 
mit geriffenhafter Treue zu beſorgen, die Girenzen feines Auftrages nicht zu über: 
ſchreiten, und ift er durch eine allgemeine Vollmacht zus Verwaltung aller gerichtl. 
und außergerichtl. Geſchaͤfte beftellt, nur folhe Handlungen zu unternehmen, welche 
offenbar zum Vortheil des Legtern gereichen und von welchen zu vermuthen iſt, daß 
fie diefer felbft unternommen haben, würde. Nach Vollendung feiner Gefchäfte- 
führung muß er Rechnung ablegen und kann die dabei gemachten Ausgaben, wenn 
fie nöthig waren, zurüdfodern; auch gibt ihm die Praris Anfprüche auf ein Ho⸗ 
norar für feine Mühe. Haben mehre Perfonen das Gefchäft eines Andern über: 
nommen, fo find fie Alle für Einen und Einer für Alle (folidarifh) in Ruͤckſicht 
der Folgen ihrer Handlungen verantwortlih, wenn nicht etwas Andres beftimmt 
worden ift. Den von einer Gemeine beftellten Procurator nennt man Synbi- 
cus (f.d.). In Kiöftern heißt der Gonventual, welcher die oͤkonomiſchen und 
andern weltlichen Angelegenheiten des Kloſters zu beforgen hat, der Pater Pro: 
eurator oder Klofterfchaffner. Durch einen Procurator oder Stellvertreter ver: 
maͤhlen ſich fürftl. Perfonen, wenn der Bräutigam einem Andern den Auftrag 
gibt, ſich feine entfernte Braut in feinem Namen antrauen zu laſſen, welches mit 
befondern Feierlichkeiten geſchieht und die nämliche Gültigkeit hat, als wenn ber 
wirkliche Bräutigam in Perfon gegenwärtig -gewefen wäre. — Generalpro= 
curator wurde vor ber Revolution in Frankreich Derjenige genannt, welcher beim 

- Parlament und bei den andern hohen Gerichtöhöfen die Sachen, welche das In— 
. „tereffe des Königs. betrafen, entweder felbft vortrug und betrieb, oder durch die 
Generaladvocaten beforgen ließ. (S.Kronanmwalt.) Auch die Königin 
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und koͤnigl. Prinzen hatten ihre Generalprocuentoren. — Procurator von 
San: Marco war der Titel der vornehmften Staatöbeamten ober Senatoren in 
der Mepublit Venedig. Außer den 9 wirklichen Procuratoren, aus welchen der 
Doge gewählt wurde, gab es noch viele Zitularprocuratoren, welche diefe Würde 
mit ben größten Summen bezahlten, da fie von dem venetianifchen Abel — des 
damit verbundenen Ranges ſehr geſucht wurde. 

Procuréur du roi, f. Kronanwalt 

Prodikus, f. Soppiften. 

Prodromus, ber Vorläufer, ein gewöhnlicher Stel einer folchen Schrift, 
durch welche ber Berfaffer einen vorläufigen Begriff von Dem geben will, was er in 
einem fpätern Werke ausführlicher zu behandeln gedenkt. 

Production (Nationalötgnomie). Die Frage, welche Arbeit des Dien- 
hen produetiv (fchaffend) fei und welche nicht, hat lange Zeit hindurch die 
Staatögelehrten befchäftigt umb ift von ihnen, je nachdem fie dem einen oder an: 
bern ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme ergeben waren, höchft verſchieden beantwor- 
tet worden. Die Anhänger des Mercantilfyftems (ſ. d) halten nur bieje: 
nige Arbeit für fhaffend, twelche Metallmünze dem Lande zuführt, die Phyfios 
traten (f. d.) nur ſolche, welche auf Erzeugniffe des Bodens gerichtet wird, die 
Sünger Adam Smith's nur foldye, welche Dinge von Tauſchwerth ins Dafein ruft. 
Naͤher beleuchtet erfcheinen alle dieſe Erklärungen unbefriedigend. Produciren 
im meitern Sinne heißt etwas Neues zur Erfcheinung bringen, im engern Sinn 
aber, eine Sache von Werth, ein Gut, gleichviel ob 8 oder ſinnliches, ob 
von Tauſch⸗ ober Gebrauchswerth, hervorbringen. Urſtoffe zu allen Din⸗ 
gen, welche Guͤter ſein koͤnnen, beut zwar ausſchließlich die Natur dar, abet dieſe 
Urſtoffe in wirkliche Guͤter zu verwandeln, kommt derſelben nicht ausſchließlich zu, 
ſondern neben ihr zugleich der Willkuͤr des Menſchen. Iſt von geiſtiger Production 
bes Legtern die Rede, fo wird darunter die Benugung der von der Natur gefchaf: 
fenen geiftigen Stoffe zur Hervorbtingung geiſtiger Dinge verſtanden. So iſt jede 
Entdeckung, welche der Menſch im Reiche der Wiſſenſchaften macht, eine geiſtige 
Production feiner ſchaffenden Kraft, aber den Stoff dieſes Erzeugniſſes bilden die 
Geiftestalente, wodurch erſt die Entdeckung möglich geworden , und diefe Talente 
find nichts Andres, als Gaben ber Natur. Was hingegen bie finnliche Production 
des Menſchen betrifft, fo ann diefelbe auf dreifache Weiſe ſich dußern, nämlich: 
1) indem fie auf Gewinnung der von ber Natur hervorgebrachten finnlichen Stoffe 
und Dinge verwandelt wird, dann heift fie Urproduction (f.d.); 2) indem 
ſie auf Veränderung der aͤußern Form der von der Natur gefchaffenen und durch die 
Urproduction gewonnenen Dinge vertwendet wird, alsdann heißt fie ind uftrielle 
Production; 3) indem fie eine Drtöveränderung der von der Natur gefchaffe: 
‚nen Dinge fowol in ihrem rohen, als durch menfchliche Arbeit veränderten Zuftanbe 
zum Behuf des Verkehrs beabfichtigt, im legtern Falle heißt fie commer- 
zielle Production. Es kann aber im biefer Dinficht durchaus feinen Uns 
terfhied machen, ob das geiftige oder finnliche Gut, das man der Produc⸗ 
tion verdankt, mittelbar ober unmittelbar aus berfelben hervorgegangen; da⸗ 
ber wäre es fehlerhaft, wenn man, den Grunbfägen mancher ſtaatswirth⸗ 
fhaftlihen Syſteme zufolge, ganze Claſſen hoͤchſtnuͤtzlicher Staatsbürger, wie 
3. B. die ber Gelehrten, Militaisperfonen, Dienftboten ıc., bloß weil fie nicht 
unmittelbar Werthe produciren, unbedingt aus der Reihe der Probucenten 
wegſtreichen wollte. 

Profan, unheilig, weltlich, auch uneingeweiht in gewiffe Myfterien ober Ge: 
heimniffe. Daher Profangefhichte, die weltliche Gefchichte, im Gegenfag ber 
Kichengefhichte; Profanautoren, Profanfcribenten heißen die griech. 
und rom. Schriftfteller, im Gegenfag der biblifchen und Birchlichen. 
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Profeß, das Drdensgelübde, welches der Kloſtergeiſtliche nach uͤber⸗ 
tanbenen Noviciatjahren ablegt. (Vgl. Kloftergelübde und Jeſuiten.) 
Profit, ſenkrechten Durchſchnittsriß, nennt man im Allgemeinen die An⸗ 
icht einer Sache von einer ihrer Hauptſeiten, wobei mehr oder weniger von der an⸗ 
ern dem Auge verdeckt wird (daher der Ausdruck Halb⸗ und Dreiviertelprofil); 
n&befondere den ſcharf von einer Seite betrachteten Umriß des menfchlichen Ange: 
ichts. Sehr bedeusend find die Züge des Charakters im Profil des Geſichts aus⸗ 
efprochen. Was im vollen, von vorn betrachteten Antlig uns oft buch vorſchwe⸗ 
ende Rundung, blühende Farbe, liebliches Lächeln taͤuſchen kann, wird im fchar: 
en Profil von feinem Zauber entkleidet und fpricht nad) dem echten Geifteswerthe 
m, ober erfcheint uns leer und unbedeutend. Doch gehört ein geübtes Auge dazu, 
ım hierbei gerecht zu fein; das Beſtimmte tritt im Profil leicht zu grell, das 
Zarte zu ſchwach hervor; nur wo bie reinfte Harmonie, verbunden mit Übergewicht 
es Geiftigen über das Sinnliche hersfcht, wird das Profil [höner und anziehender 
ein, als die Phyſiognomie vomvorn (en face). Für den Künftler ift e8 am leich- 
eften, in dem Profil die Ähnlichkeit zu treffen; aber mit feltener Zartheit und 
ibung muß feine Hand diefe Linie zu zeichnen vermögen, wenn er weder uͤbertrei⸗ 
yen noch verflachen will. Ein Zerebild ſcheint dem ungeprüften Urtheil leicht bes 
tiedigend und aͤhnlich, da hingegen das Kennerauge eine haarbreite Abweichung 
ft ſchon beim Profil ſehr ftörend findet. Aus jener fcheinbaren Leichtigkeit ent- 
ſtand das Unmwefen, welches vor einiger Zeit mit Schattentiffen getrieben wurde. 
Ein von dem Kronprinzen von Baiern dem Hofrath Blumenbach in Göttingen 
1813 zugefandter Schädel eines alten Griechen, aus einem antiken Grabe in Groß: 
griechenland herrährend, kann, in Ruͤckſicht f. ausgezeichnet Ihönen Form, als 
Mufterbild des antiken griech. Profil betrachtet werben, in welchem ſich die Mafe in 
gerader edler Linie mit der Stirn verbindet, und wiberlegt die neuerlich aufgeftellte 
Behauptung , als ob dieſes Profil in den griedy. Kunſtwerken überall. nicht nad der 
Natur gebildet, fonbern, wie ſich de Paum dariiber ausdruͤckt, bloß ein, in ver: 
ſchiedenen Schulen angenommener Zeihnungsfiyl fei. („Goͤtt. gel. Anz.“, 1818, 
St. 112.) Auch an Gebäuden, Bergen, Verſchanzungen u. f. w. nennt man den 
von einer Seite betrachteten Ducchfchnitt oder Umriß derfelben, ihe Profil, und es ers 
gibt fich, indem wir den Körper durch eine Fläche fenkrecht ducchfchnitten denken. WI. 
Drogne, Profne, f. Philomele. J 
Prognoſtikon, bie Vorherſagung, Weiſſagung. Jemanden das Progno- 
ſtikon ſtellen, heißt, ihm ſein Schickſal vorherſagen, es geſchehe nun aus vernuͤnf⸗ 
tigen oder aberglaͤubiſchen Gruͤnden, ernſthaft oder ſcherzend. Auch heißt Progno⸗ 
ſt i kon eine Art Wetterglas, weiches das Wetter (durch das Truͤbewerden der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, womit es gefüllt iſt, und in welcher ſich ein Bodenſatz befindet) angeblich 
24 — 36 Stunden vorher anzeigen foll. Es ift jedoch befannter unter dem Nas 
men Barofkop. | - 
Programım heißt auf Univerfitäten und Gpmmafien eine öffentlich ange: 
fchlagene oder ausgetheilte Ankündigungs» oder Einladungsfchrift zu irgend einer 
feierlihen Handlung, als einer Disputation, Promotion, Habilitation, Rebe, 
Pruͤfung ıc. Eben dies heißt auch Prolufion. 
Progreffion oder Reihe, in der Mathematik eine Folge von Grö- 
en oder Zahlen, welche nad) einem gegebenen Verhaͤltniſſe zu= oder abnehmen. 
Meifet ſich died Steigen oder Fallen durch Addition oder Subtraction aus, fo ift 
bie Reihe eine arithmetifche, ergibt e8 ſich aber durch Multiplication oder Di: 
vifion, eine geometrifche, weil dort dad Verhältniß ein fogen. arithmetifches, 
bier ein geometrifches ift. So ift z. B. in ber Reihe 3, 5, 7, 9, 11, 13 ꝛc. die 
Differenz 2, d. b. jedes Glied berfelben fleigt um 2, fie ift alfo arithmetifch ; 
in ber Reihe 2, 4, 8, 16, 32, 64 ıc, fteigt jedes folgende Glied 2 Mal, folg- 
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lich iſt ſie geometriſch. Die Lehre von den Progreſſionen findet nicht allein in der 
hoͤhern Mathematik, fondern auch in mehren wichtigen Berechnungen im bürger: 
lichen Leben, 3. B. bei der Zins= oder Anatocismus⸗, zufammengefesten Interufu: 
riums- oder Rabattrechnung, bei Keibrenten, bei politifchen Rechnungen ur. bgL, 
ihre Anmwenbung. 5. 
- + Prohibitivfyftem, dasjenige politifhe oder ſtaatswirthſchaftliche Sp- 
ſtem, wonach die Regierung die Gewerbe und ben Handel burdy Ein» und Aus: 
fuhrverbote (f.d.) von Landesproducten u. a. Waaren befördern und aufmun- 
tern zu Eönnen glaubt. Mach einem entgegengefegten Syſtem aber ift Freiheit bie 
Seele des Handels ‚ wie fie auch die Seele der Probuction und Fabrication genannt 
werden Fann. Denn je freier der Handel ift, um. fo fchneller gefchieht der Aus: 
tauſch, und um fo mehr werben Künfte und Gewerbe belebt. Jedes Land widme 
fid) dem,-für feinen Boden paffendften Erwerbe; es vervolllommmet ihn dann leicht 
und bringt ihn zu den mäßigften Preifen hervor. Man überlaffe einem eben, 
Waaren ab= und zuzuführen, wohin er will. Man gebe dem Meere jenes Recht, 
das die Natur ihm gab, von jedem Schiffe befahren zu werden. Man entfage 
dem ausfchließenden Rechte über ein Element, das mehr als jedes andre geeignet 
ift, ein Gemeingüt zu fein. So wird man jene glüdliche Epoche wieder erneuern, 
in welcher dee Handel, von den Griechen auf Italien übergegangen, eine im Ber: 
hältniß des Zeitalter feltene Höhe erreicht, und damit auch Aderbau und Indu⸗ 
firie zu einem geößern Flor emporgebracht hatte. — Ein dem Handelsfreiheits⸗ 
fofteme ganz entgegengefestes Syſtem hat die Hanbelöpolitif der Geſetzgebung und 
Staatöverwaltumg unter den Völkern des neuern Europas in Gang gebracht: — 
es ift das umnatürliche, die Völker einander entfrembende Prohibitiv⸗- oder Wer: 
botsfyftem, die Quelle ewiger Spaltungen,, die den Neid’ und bie Eiferſucht der 
Nationen in fteter Gährung unterhält und dadurch die Geſammtmaſſe der Hülfe- 
quellen im Maße der Fehler vermindert, welche diefes falfche Syſtem begeben heißt. 
Die Natur hat einem jeden Staate eigne und befondere Producte zugetheilt. Der 
gleiche Fall ift bei allen Induſtriezweigen. Die Natur gab alfo dadurch zu erken⸗ 
nen, daß alle Nationen mit einander in Verbindung bleiben, fich wechfelfeitig ge: 
ben, von einander empfangen und diefen wohlthätigen Tauſch nicht aufheben oder 
einfeitig befchränfen follen. Wergebens haben auch in der neuern Zeit Adam Smith, 
Say u. a. ausgezeichnete ſtaatswirthſchaftliche Schriftfteller diefe Wahrheiten aus: 
gefprochen. — Bon England ging das Prohibitivfpftem aus. Durch feine Naviga: 
tionsacte, bie Neid und Haß gegen die Holländer geſchaffen hatte, ward es befe: 
fligt. Der Prohibitismus nöthigte die Engländer, ſich der Fabrication mit ver: 
ftärkter Kraft zu widmen, und fo fand die Nation bald nur-Gefchmad an Demje⸗ 
nigen, was englifchen Urfprungs war. Holland blieb dadurch die natuͤrliche Mie- 
derlage aller Gegenftänbe im großen Handelsverkehr. Sein Hanbelsfreiheitsfn: 
ftem erhielt fich auch mit allen heilfamen Folgen von 1660—1747. Bon da an 
aber näherte es fich, wie die meiften europäifchen Völker, theils übelverftandenen 
Intereſſes, theils äußerer Verhältmiffe wegen, dem Prohibitivfpftem. Die frem: 
den Nationen fuchten alfo andre Märkte und ihre Schiffe andre Häfen. Frankreich, 
faft gleichzeitig mit England zu dem Prohibitivfpftem übergegangen, hätte, nad: 
dem Holland feinen natürlichen Beruf verabfäumte, durch Annahme eines durch: 
ans freien Handelöfpftems die Niederlage flr den Verkehr von ganz Europa mer: 


den können, Es hatte fchon 1787 feinen äußern Handel zu ber Höhe von mehr als 
600 Mit. Fr. an Ein- und Ausfuhr gefteigert, während England nur einen Um: 


fag von 50 Mill. aufweifen Eonnte. Durch die Revolution war aud die Stim: 
mung zu Annahme der großen Mafregel gänzlicher Handelsfreiheit vorbereitet. 
Man erwartete mit Zuverficht ihre Ausführung , ufd mahrfcheinlich würde dann 
ber größte Theil des Continents dieſem Beifpiele gefolgt fein. . England wäre fo: 
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fort durch Beibehaltung feines Ausſchließungsſyſtems gegen alle Mächte von Eu- 
ropa in eine feindfelige Stellung gefommen. Allein die Anhänger des Prohibitis: 
mus fiegten. Napoleon führte ihn vollends durch fein Gontinentalfyftem zu der 
möglichften Höhe, ohne zu erreichen, was man mit Anwendung fo vieler Gemwaltmittel 
für unfehldar hielt. Im Gegentheite fleigerte England inden 23 Kriegsj. des Conti⸗ 
nents fein Übergewicht auf der See, ward Meifter der franz. Colonien, befeftigte f. 
Macht in Indien, öffnete ſich Brafiliens Häfen und die fpan. Befigungen ıc. Lon⸗ 
don warb der große Stapelort des europ. Waarenbedarfs, und die Continental: 

ſperte hatte zuletzt den fonderbaren Erfolg, daß man aus den Händen der Franzo⸗ 
fen die engl. Colonialwaaren empfangen mußte. England und Amerika blieben noch 


Die einzigen Mebenbuhler; denn franz., ſpan., hollaͤnd., norddeutſche und ital. 


Blaggen waren von der See verdrängt. Mit dem allgemeinen Frieden gab Eng⸗ 
land außer Batavla, Surinam und der Inſel Bourbon nur Unbedeutendes zu= 
ruͤck. Feſter als je ftand nunmehr feine Indufteies und Handelsoberherrfchaft. Im 
Kleinen ahmten fie Holland und Frankreich, befonders gegen Deutfchland nad). 
Daß engl. Syſtem, nichts aus der Fremde zuzulaffen, was England felbft erzeu- 
gen könne, die rohen Materialien fremder Nationen zu verarbeiten und den Vor: 
zug auf dem Meer zu behaupten, verknüpft mit einer feltenen Gewerbsenergie und 
zwedmäßigem Gebrauch feiner Reichthuͤmer, blieb bis in die jüngfte Zeit unverän- 
dert. Die Folge war, daß z. B. in den 4 Durdhfchnittsjahren von 1819—22 
- England für 1,007,176,755 Franken Colonial» und fremde Waaren, und für 
3,862,374,808 Fr. Manufacturwaaren ausführte. Sobald e8 aber, wie jegt ber 
„ Fall ift, das Streben andrer Völker beobachtete, ſich feiner Zinsbarkeit zu entzie- 
ben, ‚ließ e8 mit feinem Prohibitivſyſteme nach und gab num auch zuerft das Bei⸗ 
fpiel der Empfänglichkeit für ein liberales Handelsſyſtem. Diefes ift Ganning’s 
und Huskiſſon's Werk, unterftügt von dem damaligen Kanzler der Schatzkammer 
Robinſon (f.d.). Nachdem nämlich eine vom Parlamente niedergefegte Com⸗ 
miffion günftig für die Aufhebung aller Hanbelsbefchränkungen entfchieben hatte *), 
verfügte bie Parlamentsacte vom 24. Juni 1822 u. X. hauptſaͤchlich in Hinficht 
Europas, daß beffen Producte mit Ausnahme von 11 Gegenftänden, die der engl. 
oder der Flagge des Staates, der fie erzeugt, vorbehalten find, unter jeder Flagge 
eingeführt werben können.“ Die Stapelacte vom 12. Mai 1823 ging noch weiter. 


Sie geftattet, unter Bedinqniß der Wiederausfuhr, mit bem Nechte, die Waaren 


auf 4 Fahre in den engl. Zagerhäufern zu haben, mit Ausnahme einiger wenigen 
Artikel, die Einfuhr aller, bisher ganz verbotener Waaren, fowol auf engl. als 
fremden Schiffen derjenigen Staaten, in welchen fie producirt werden. Für Sei: 
denwaaren aber fing diefe Begünftigung erft mit dem 5. Juli 1825 an. Die näm- 
liche Acte geftattete auch große Erleichterungen in Hinficht der in das Lagerhaus zu 
bringenden Waaren. Noch merkwuͤrdiger ift die Parlamentsacte vom 12. April 
1824. Sie ift eigentlich der erfte Schritt außer der Bahn des abfoluten Prohibi⸗ 
tivſyſtems; denn fie erlaubt ſelbſt die Einfuhr aller fremden Seidenwaaren vom 
5. Juli 1826 ‘an mit einer Abgabe von 30 Proc. Eine weitere Acte vom 3. Juni 
bes nämlichen 3. hob einige ſchon feit mehr als 200 3. beftandene Verbote der Aus⸗ 


Ds 


fuhr, insbefondere das der Wolle auf. Am 28. Febr. 1825 kündigte der Kanzler . 


der Schagfammer, bei Vorlegung des Budgets für 1825— 27 noch eine weitere 
Berminderung ber Eingangszölle von Eifen, Hanf, Eaffee, franz. Wein, Rhein⸗ 
meinen, fpan. und portug. Weinen, Rum und Kombranntwein an, welche ben 


*) Auch ‚hatte Bowring in f. „Observations on the restrictive and prohibitory 


" system’ (London 1821) ein kräftiges Wort gegen bie Slliberalität des engl. Zoll: 


ſyſtems und gegen die Gräuel der Schmuggelei gefprochen und zu Franklin’s großem 


Worte: „England müffe ein Freihafen für alle Nationen werden‘, den Gommentar 


gegeben. 
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Beifall des Hauſes erhielt. Er ſagte: „Ich denke, die erſte Urſache zu dieſem 
ſteigenden Wohlſtande iſt in der freiſinnigern und großartigern Handelspolitik zu fu- 
chen, die wir in dem verfloſſenen Jahre angenommen haben, in den dadurch fuͤr 
die Bewohner dieſes Landes vervielfachten Mitteln zum Verbrauche auslaͤndiſcher 
Producte — ber nothwendigen Folge des groͤßern Wohlſtandes aller Claſſen — 
und vor Allem darin, daß auch die auswaͤrtigen Staaten durch uns ſelbſt die Mit⸗ 


tel und. Kräfte erhalten, mehr von unſern Erzeugniſſen zu verbrauchen. Und biefer 
Erfolg ift nicht bloß ein zufälliger, vorübergehenber , oder die vereinzelte Folge der 


befondern Rage eine® ober bes andern Landes. Er blüht und, denke ich, aus gan; 
‚andern Gründen. Er ift die Folge eines tief in der menſchlichen Natur wurzelnden 
Principe. Die Zunahme der Bevölkerung im Lauf der Zeiten mag die eine Urſache 
fein, weſentlicher aber wirkt jenes in der menfchlichen Matur liegende Grunbprin- 
cip der, Staatsgeſellſchaft, das Volk mit Wolf verbrüdert, das eine zwingt, dem 
andern bie Hand zu geben, in biefem wechfelfeitigen Berbande unaufhörlich neue 
Bedürfniffe, neue Genüffe bes gefelligen Lebens, neue Beziehumgen zwiſchen Bolt 
und Volk ſchafft, und das bie allgütige Vorſehung in uns gelegt hat als Keime und 
Förderungsmittel der Vervolllommnung des Menfchengefchlechts. Diefes Grund: 
peincip kann durch Krieg in feinen fegenreichen Folgen gehemmt, feine ewig wir: 
ende Kraft durch mißverfiandene Anfichten auf Abwege geleitet, ja oft ganz ge: 
lähmt werben, und wir felbft waren ja beftimmt, ein warnendes Beifpiel zu ge: 
ben, wie nachtheilig eine unvollftändige Gefeggebung in der Hinficht wirken kann. 
Allein das Princip felbft iſt ewig und feine Wirkſamkeit ſtets dahin gerichtet, feine 
Segnungen über die ganze Welt zu verbreiten. Mit Recht wird man alfo fagen 
tönnen, daß vermehrter Wohlitand, der auf dieſes Princip ſich ftügt, nicht von zu⸗ 


fälligen Urſachen abhängig ift und auf fefter Grundlage ruht”. — Blidt man auf 


ben Geift ber neuern engl. Parlamentsacten, fo zeigt ſich, daß England bie Be- 


freiung ber fpan. und portug. Colonien ſowie Griechenlands nicht in Zweifel zieht 


und die Schiffe diefer neuen Staaten mit ihren eignen Erzeugniffen an ſich ziehen 
will, — daß ed wol einfieht, tote Jamaika und feine andern Golonien die Vor⸗ 
hand verloren haben, ſeitdem der Handel zu St.-Domingo freiift. Deßwegen er 
laubt es jegt den engl. Schiffern, ihre Erzeugniffe direct nach jedem vortheilhaften 
Drte auszuführen. Daher entfagt es feinem bisherigen Monopol und geftattet die 
directe Einfuhr einiger fremden Exzeugniffe. Indem es Deutfchland,, den norbi= 
[chen Völkern und Frankreich, die Lagerung mehrer Gegenftände geftattet, um fie 
nad Amerika, Indien und Afrika bringen zu können, weiß es wol, daß es doch 
umgangen werben koͤnne, und ſichert fich alfo durch liberalere Einrichtungen die 
Bortheile der Trausport-, Aſſecuranz⸗ und Commiſſionskoſten. — Diefer Um: 
riß der Gefchichte des engl. Prohibitivfpftems enthält die Lehre, daß daffelbe bei 
großen Staaten, die begünftigt durch ihre Lage, ihre dußern Verhältniffe, den 
Geiſt der Nation, deren Hülfsquellen, die größere Leichtigkeit, den Prohibitismus 
bandzuhaben, die Kluge Benutzung der Zeitumftände ıc., bie Nationalöfonomie 
und den Volkswohlſtand bis zu einer gewiffen Grenzlinie emporheben könne, daß 
es aber fobann nad) und nad) wieder verlaffen, und die natürliche Bahn der Han: 
 delöfreiheit aufgefucht werden müffe. Daß es dem Minifter Huskiffon mit biefem 


Spftem Ernft fei, beweiſen fchon die Parlamentöverhandlungen über da® Auswan- 


dern ber Fabritarbeiter und das Ausführen gewiſſer Mafchinen. Die engl. Re: 
gierung, ihren fowie ihres auswärtigen Handels Standpunkt nie verfennend, weiß 


fehr wohl, daß bie hoch gefteigerte Intelligenz bes britifchen Gewerbftandes, der in 


feinen Erzeugniſſen eine Concurrenz wenig zu fcheuen hat, daß die Überlegenheit 
der mechanifchen Künfte in England und die niedern Preife der landwirthſchaftli⸗ 
chen Erzeugniffe, eine Lüftung der Prohibitivfeffeln geftatten. Sie hat unverho: 
len und mit Wahrheit erfiäet, daß jest 20— 30 Procente zum Schuge gegen bie 
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fremde Production hinreichen, und daß ein Induſtriezweig, der ſich nicht ohne ab» 
foluten Prohibitismus aufrechterhalten laͤßt, dem Staate nur läftig fei. Aus den⸗ 
felben Gründen erlaubt fie nunmehr die Ausfuhr dee Schafwolle, welche die Schäs . 
fereien in Neuſuͤdwallis der fächfifchen fchon ziemlich nahe kommend liefern;' denn 
die engl. Induſtrie ift fo thätig, daß fie einen Mangel an Materialien nicht zu bes . 
forgen hat, vielmehr eine folche Ausfuhr ein neuer Sporn für den Landmann wird, 
abgefehen davon, daß ihren feinen heil nicht Leicht ein andrer Staat, als Eng- 
land felbft, wird beziehen Eönmen. Doch nicht allein die Nothwendigkeit, dem 
Schleichhandel auf bie ficherfte und vortheilhaftefte Art zu feuern, hat die britifche 
Regierung zur Herabfegung der Abgaben auf fremde Waaren, oder zur Freiges 
bung verbotener Artikel bewogen, fonbern aud) die Erfahrung, daß ungeachtet der 
großen Derabfegung der Abgaben 1824, die wachſende Zunahme des Handels die 
Regierung in den Stand gefegt hat, neue Herabfegungen in den Eingangsgebuͤh⸗ 
ven auf fremde Erzeugniſſe vorzunehmen. Nach diefer doppelten Anficht ber Regie: 
rung, den Hanbdelöverhältniffen Englands bie größtmögliche Ausdehnung zu geben 
und ben Schleihhandel zu verhindern, entwidelte Huskiſſon am 25. März 
1825 im Unterhaufe den Plan, bie Abgaben von allen in England einzuführenden 
Waaren herabzufegen. Nach ihm foll England allen Voͤlkern, welche den Briten 
gegenfeitige Rechte zugeftehen, den freien Handel mit den beitifchen Colonien ge= 
ftatten und die Einfuhr aller Waaren in biefelben zulaſſen, welche nicht das Haupt⸗ 

erzeugniß einer folchen Colonie bilden ; doch felbft in diefem Falle follen fie als Nie⸗ 
derlagegut, das zur Ausfuhr beftimmt ift, eingeführt werben können; auch ben 
Golonien will man geftatten, nad) Belieben Waaren ein» und auszuführen, Wo | 
alfo, um auf ben Hauptfag zuruͤckzukommen, in einem großen Reiche folche Ele: 
mente wie in England vorhanden find, oder wie in Rußland, die Cultur in Hin- 
fit der Production und Fabrikation noch auf einer unten Stufe fteht, da kann 
ein wohlberechnetes Prohibitivſyſtem bis zu eigentlicher Erreichung des national 
öfonomifchen Zweckes gefleigert, wo nicht abfolute gute Wirkungen hervorbringen, 
doch wenigftens ſolche Bortheile entwickeln, welche die Nachtheite überwiegen. Nie 
wird dies aber in einem kleinen, entweder nur zum Aderbau oder zur Fabrikation 
und dem Handel geeigneten Staate bee Fall fein, ausgenommen, er befinde fich in 
einer folchen age, daß er der falfchen Handelspolitik aller ihn umgebenden Nach⸗ 
barn folgen müffe, um fich nicht ſelbſt aufzuopfern. Das Prohibitivſyſtem der 
vielen Kleinen deutfchen Staaten, die durch daffelbe in ihrer Iſolirung der Pros 
Duction und dem Ermwerbfleiße Feine Stäge und Ermunterum —— koͤnnen, weil 
der inländifche Markt für den Abfag und Austaufch zu befehränkt iſt, ift daher m: 
ter feinen andern als ben [peculativen finanziellen Gefichtspumkt zu fkellen, und 
es ift ein Gluͤck, wenn, mie in dem Rönigreiche Sachfen, der Prohibitismus nur 
Dazu dient, eine mäßige indirecte Steuer geltend zu machen. — Noch befteht zwar das 
Prohibitiofpftem in ben meiften europäifchen Staaten, und je fpäter es ergriffen 
wurde, defto mehr wird es fortbauernd gefteigert, wie Rußland und Polen in der 
jüngften Zeit bemeifen. Allein es iſt zu vermuthen, daß in derfelben Art, von den⸗ 
felben Punkten aus, wo beffen Fäden immer fefter uͤbereinander gewunden würden, 
fie fich auch nach und nach wieder aufrollen werben. Frankreich, die Atonie feines 
Großhandels fuͤhlend, dent an die Belebung feines durch Verbote niedergebrucd- 
ten Tranſitohandels, und beſchaͤftigt fich mit. Errichtung oder Werbefferung von 
Canaͤlen und Flußſchifffahrt, da feine guten, mit Beinen Abgaben belafteten Com⸗ 
mercialftraßen bie Handelslebhaftigkeit ohnehin unterftügen, fobald ber Tranſit 
mehr entfefjelt wird. Zwar war das den Kammern (1825) vorgelegte Douanenges 
feg nichts weniger als im liberalen Geiſte abgefaßt, denn es hatte größtentheils den 
Zweck, die Handelsartikel Indiens, mit Ausfhluß fremder Flaggen, Frankreich 
zuzuführen. Es erfchwerte durch ungeheuse Auflagen die fremde Schifffahrt, ent⸗ 
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hielt mehre abſolute Verbote und fteigerte fo den Hang zum Schleichhanbel, ohne 
den franz. Commerz eine größere Ausdehnung zu geben. Allein es ward gegen bie 
falfche minifterielle Anficht die öffentliche Stimme immer lauter, wie fehr Frank⸗ 
reich im äußern Handel gegen England, Amerika, die Niederlande u. a. m. zurüd- 
fteht, da e8 im Ganzen jährlich nur für 390 Mill., mithin $ weniger als Grof- 
britannien bei der Hälfte Bevölkerung ausführt. Es warb immer mehr öffenttich 
ausgefprochen, wie man dort ben Aderbau eine Art Monopol zu ſichern fucht und 
dagegen die Manufacturiften und Handeldleute, als die wichtigften Confumenten, 
aus dem Auge verliert, ja, wie man bisher nicht einmal gewußt hat, welche Vor⸗ 
theile die franz. Schiffe vor den engl. voraus haben, indem ihnen Beine oſtindiſche 
Compagnie die Häfen vorſchreibt, die fie befuchen duͤffen. Sobald ſich aber Frank⸗ 
reich Der Handeldfreiheit nähern wird, ift fein Beifpiel eingreifend auf alle übrige 
- Staaten, befonders Deutfchland, das die Nachtheile des Prohibitismus am ſtaͤrk⸗ 
ften fühlt, und deffen meifte füdliche Theile ſich jegt, nad) dem verungluͤckten darm⸗ 
ftädter Handelscöngreß, zur Stuttgart angelegen ſein laſſen, fich unter einander 
durch Zoltherabfegungen einen Markt für ipre Induſtrie zu öffnen, ſollte dies auch 
nur aus dem Grunde gefchehen, weil man fühlt, daf die Staatscaffen durch das 
Prohibitivſyſtem nicht wehr fo viel gewinnen £önnen, als fie bisher gewonnen ha- 
ben. Wir Deutfche wenigftens haben nicht nöthig, gleich den Amerikanern am 
22. Mai 1824, den Zolltarif zu Beſchraͤnkung der Einfuhr ausmärtiger Fabrikate 
zu verſtaͤtken, da umfere Fabrikation Feiner andern Begünftigung ald der Ausdeh⸗ 
nung des Abfaggebietes bedarf. Möchte alfo auch bei uns bald eine folche Erklaͤ⸗ 
rung der Handelsfreiheit ausgefprochen werben, wie fie der Präfident Las Heras 
bei Eröffnung des Congreſſes der Platarepublif ausgefprochen hat. Nachdem er 
fagt, daß keine Privilegien irgend einer Art beftehen follen, und die Republik dazu 
beitragen möge, den traurigen Irrthum, daß Verbote und Befchränfungen den 
Reichthum und bie Volkswohlfahrt befördern, zu verbannen, fährt er fort: „Aus 
Ber dem Gefege zur Sicherung der perfönlichen Freiheit, der Denkfreiheit, der Un- 
verleßbarkeit des Eigenthums und ber Gleichheit vor dem Gefege, eröffnet fich al: 
len gemwerbfleißigen Menfchen bie freie Concurrenz im Gebiete der vereinigten 
- Provinzen. Diefes Gefeg ift eine Folge der Rechte des Menfchen in ber Gefell- 
fhaft, — es wird das lebendige Princip der Wereinigung unter den Provinzen 
fein, — es wird den Samen der Eiferfucht und -der Vorurteile ausrotten, wel⸗ 
cher fie etwa befeelt, und endlic, ber Nothwendigkeit, Handelsverträge zu ſchlie⸗ 
fen, ein Ende machen, bie als eine Frucht der Unwiſſenheit an ſich biutige und 
für den Sieger nuglofe Kriege veranlaßt haben“. ! 73. 
Projection. Hinwerfung des. Bildes eines Gegenftandes auf eine Fläche, ' 
ift deſſen Abbildung durch gerade, entweder unter fich parallele oder nach einem ge⸗ 
gebenen Punkt zufammenlaufende Linien, bie bie Entwerfungsfläche alfa in Punk: 
ten treffen, und durch dieſe Punkte das Bild machen. (S. Perfpective.): Hier 
. von wirb vorzüglich bei Entwerfung ‚der Landeharten Gebrauch; gemacht.‘ Nimmt 
man 5. B. zur ge: eines Planiglobiums (f.d.) der Erbe das Auge im 
Pol und die Ebene des Aquators zur Projectionsebene an, fo erhält man eine 
Polarprojection. der Erdhalbkugel. Und ebenfo werden andre Projectionen erhalten, 
je nachdem ein andrer Standpunkt oder eine andre Entwurfsebene angenommen 
" wird. Eine eigenthümliche folche Projection ift diejenige ‚ weldhe man namentlich 
bei Seecharten anwendet, und welche nach ihrem Erfinder Mercator’&= (f. d.) 
Projection heißt. Die Theorie derfelben, gleichwie der übrigen vorzüglichften 
Projectionen, auf welche hier nicht eingegangen werben kann, erläut. Bode in f. ‚An: 
leit. zur Kenntniß d. Erdkugel“ (2. Aufl., Berl. 1803, m. Kpfın.). Tiefere Un- 
—— gibt Lacroix in ſ. „Elemens de geometrie deseriptive” (4. Aufl., Pa⸗ 
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Profris, des Erechtheus Tochter, und Gemahlin des Cephalus (f. d.). 

Profruftes, der Verſtuͤmmler, ein Unhold in Attika, der 2 Bettftellen 
hatte, eine kurze und eine lange. War ber bei ihm einfehrende Gaft von Kleiner 
Statur, fo führte ihn der Boͤſewicht beim Schlafengehen zu ber langen Bettſtelle 
und dehnte und reckte ihn, unter bem Vorwande, dem Gaſte das Bett anzupaflen, 
fo lange, bis ihm die Seele ausfuhr. War hingegen der Gaft von langer Statur, 
fo brachte er ihn zur Eurzen Bettſtelle, und megelte und ftümmelte fo viel von ihm 
ab, biß er hineinging. Endlich kam Thefeus zu ihm und that ihm, wie er Andern 
gethan hatte. - | ; ‚ 

Prolegomenä (griedh.), bedeutet Einleitung, Eingang, befoniders zu 
einer Wiffenfchaft, die Worbegriffe oder vorausgefegten Begriffe derfelben, oder 
aͤußerliche Betrachtung, Namen, Begriff, Eintheilung u. a. Verhaͤltniſſe betref⸗ 
fend; befonders aber bei Worlefungen. 

Proletarier hieß in Rom die legte und aͤrmſte Volksclaffe, die dem Staate 
nur mit ihren Kindern (proles) zahlen Eonnten. (Bol. Cenſus und Genturie.) 

Prolog, in der dramatifchen Poefie eine Rede, welche dem Stüde felbft, 
db. h. der eigentlichen Handlung, vorausgefchidt wird. Sie kann in Werfen oder 
in Profa abgefaft fein, und wird in der Regel nur von einer Perfon gefprochen. 
Bei den Alten nannte man ben Schaufpieler felbft, welcher dieſe Rede ſprach, den 
Prolog (Prologo8) ; er wurde gewöhnlich wie eine Perfon des Stuͤcks betrachtet. 
So erfcheint in des Plautus, Amphitryon“ Mercur ald Prolog. Der Prolog kann 
nad) unferer Anficht einen dreifachen Gegenftand haben. Entweder 1) kann er,die 
Babel des Stücks ſelbſt betreffen und beftimmt fein, dem Zuſchauer di.efelbe zu er 
klaͤtren, oder bis dahin zu erzählen, wo bie Handlung ihren Anfang nummt. Hier 
ift er im eigentlichen Sinne Einleitung ; er foll den Zufchauer auf bi» Handlung 
vorbereiten, fobaß biefer ben Faden berfelben leichter zu verfolgen, und die hiſtori— 
fehen oder mythifchen Beziehungen des Stuͤcks zu verftehen vermag. Lob der dra- 
matifche Dichter diefen Zweck auch ohne Proleg erreichen könne, ift eine andre Frage, 
die nur nach den befondern Fällen entfchieden werden kann. Euripides taebiente ſich 
biefer Art des Prologs , worüber fih A. W. Schlegel in feinen „Vorleſ tungen über 
dramatifche Kunft und Literatur” alfo äußert: „Da Euripibes oft alles bisher Be: 
kannte und Gewohnte (in den Fabeln) umftieß, fo wurden ihm dadurch die Prologe 
nothwendig, worin er die Lage ber Sache nach feiner Annahme meldet mad den Ver: 
lauf ankuͤndigt“. Leſſing hat in ber Dramaturgie‘ die feltfame Mein ıg geäußert, 
daß dies von Fortfchritten im der dramatifhen Kunft zeuge, indem Er ıripides ſich 
bloß auf die Wirkung der Situationen felbft verlaffen und dabei nicht auf Spannung 
der Neugier gerechnet habe: „Allein“, fährt Schlegel fort, „ich kann ni cht abfehen, 
warum die Ungewißheit der Erwartung unter den Eindruͤcken, welche e in dramati⸗ 
ſches Gedicht bezweckt, nicht auch ihre Stelle finden fol. Der Einwurf’, aufdiefe 
Art werde das Stüd nur das erfte Mal gefallen, weil man nach der Be Eanntfchaft 
mit dem Ganzen ben Ausgang ſchon vorher wiſſe, läßt ſich wol abwei fen ; ift bie 
Darftellung nur recht kraͤftig, fo wird fie in jedem Augenblide den Zufcha uer fo feft: 
halten, daß er unterbeffen das ſchon Bekannte wieder vergißt, und zu glei Her Span⸗ 
nımg der Erwartung angeregt wird. Überdies machen die Prologe die Anfänge der 
Euripibeifchen Stüde fehr einförmig ; e8 hat ein großes Anfehen von Kun Aklofigkeit, 
daß Einer herausfommt und fagt: Ich bin Der und Der, Dies und Das ift bie jest 
vorgefallen, und Folgendes wird noch gefchehen. Man möchte diefe Wei fe mit den 
Zetteln aus dem Munde der Figuren auf alten Gemälden vergleichen, ı velche ſich 
nur bei großer alterihümlicher Einfalt des Styls allenfälls entfchulbig,en laſſen. 
Allein dann müßte auch das librige damit übereinftimmen, was beim Euripides 
gar nicht der Fall ift, wo die Perfonen im neueften Tone damaliger Sitte reden. 
In den Prologen ſowol als bei der Auflöfung ift Euripides fehr freigebig mait unbe: 
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deutenden Erſcheinungen von Goͤttern, die ſich nur durch das Schweben in der Ma⸗ 
ſchine über die Menſchen erheben und gar wol entrathen werben könnten”. Was 
bier über bes Euripides Prologe gefagt worden ift, teifft auch viele neuere Prologe 
diefer Claſſe. Einer alterthuͤmlichen Darftellungsweife aber, ober der komiſchen 
Parodie kann diefelbe fehr vortheilhaft angeeignet werden. Im erftern Falle erzaͤhlt 
der Prologus Das, was im Stüde nicht dargeftellt werden kann ober foll, in dem 
ſchlichten einfältigen Zone einer Ältern Zeit, welche durch das ganze Stud als 
Grundton hindurchklingen muß ; auch machen Prologe biefer Art mandye lange und 
läftige Erpofitionen, welche oft die Handlung hemmen und erft langſam in ben 
- Gang kommen laffen, entbehrlih. Im legtern Falle wird jene Kunftlofigkeit witzig 
und ſinnreich perfiflict. Man hat neuerdings eine Vorfpiele oder Scenen, welche 
ein Eleines Ganzes für ſich ausmachen, das aber wenigſtens gefchichtlich in ein größe: 
res Ganzes einleiten foll, ebenfalls, aber gegen den. Sinn des Wortes, Prolog ge: 
nannt, z. B. „Moſes's Errettung“, Vorfpiel zu Klingemann’& „Mofes‘' ıc. 2) Kann 
der Prolog die Verhältniffe des Dichters oder Schaufpielers zum Publicum betref: 
. fen. Bei den Alten, wo Dichter und Schaufpieler früherhin Eins waren, war 
auch Beides verbunden. Man bat in einem ſolchen Prologe um Nachſicht in ber 
Beurtheilung des Stüds oder feiner Darftellung, man empfahl ſich dem Beifalle 
der Zuhörer ‚man machte fie mit den aͤußern Verhältniffen des Stüds und feinen 
Scidfalen befannt, man vertheidigte ſich gegen Angriffe der Kritik. Diefer Art 
find viele Prrologe des Plautus und Terenz und einige englifche. Aus ben neuem 
Zeiten gehören die, befonders bei den manderndben Bühnen in Deutfchland üblichen 
Prologe hierher, in welchen eine Schaufpielergefellfhaft, welche zuerft an einem 
Orte auftritt, oder wieder an benfelben zurückkehrt, um Aufmerkſamkeit, Beifall 
oder Nachfücht bittet. Goͤthe's „Was wir bringen” gehört hierher. Diefe Art des 
Prologs ift am meiften von dem Stüde felbft getrennt, erft nach beffen Endigung 
fängt das (Stud an, und der Vorhang wird gewöhnlich von neuem aufgezogen, da 
"bei der erften Art, wenigſtens bei den Alten, das Stud felbft mit dem Prolog bes 
gann. Die dritte Art des Prologs kann 3) befondre außerordentliche Veranlafſun⸗ 
gen, ausgezeichnete Tage und Vorfälle, überhaupt feierliche Gelegenheiten betref⸗ 
fen, bei welchen auch die Kunft nicht ſchweigen kann, — 3. B. Kobtenfeiern, Sie: 
geöfeiern, Jubilaͤumsfeiern ıc. — jedoch Eönnen auch diefe zu felbfländigen Dramen 
Veranlaffung fein. Die Prologe diefer Art haben vermöge ihres Gegenftandes 
mehr oder weniger lyriſches Pathos und können fich leicht dadurch über die gewoͤhn⸗ 
lichen Gele.genheitögebichte erheben, daß fie fich dem aufzuführenden Stüde, wel⸗ 
ches freilich zu dem gefeierten Gegenftande paffen muß, näher anſchließen. Hier 
kann der Prologus oft in einer Rolle bes Stuͤcks auftreten, und bie Geftalt ber 
Allegorie annehmen. Auch kann ber Prolog der zweiten und dritten Art, - in 
der Oper, gefungen werben. 
Prolufion, f. Programm. 

Prometbeu 8, aus dem Zitanengefchlechte, ein Sohn des Japetus umb 
der Klyme ne, einer Tochter des Okeanos und Vater des Deukalion; Äſchylos gibt 
ihm die Themis, Apollobor die Aſia zur Mutter. Reich an Entwürfen und ge- 
wanbt, ſtrebte er Zeus, dem Stifter des neuen Göttergefchlechts entgegen, bem er 
früher bei geftanden. Als nämlich einige der Titanen ben Kronos vom Throne zu 
ſtuͤrzen mad den Zeus zum Herrſcher zu erheben trachteten, gab Prometheus den 
heilfamen Rath, mit Lift zu Werke zu gehen, dem ihm war durch Themis und 
Gaͤa bekannt, daß hier nicht Stärke, fondern nur Lift fiegen werde. Da fie aber 
feinen Reith verachteten, trat P. auf die Seite des Zeus, der durch feine Anfchläge 

‚fiegte. P. ruͤhmte fich daher mit Recht, die neuen Götter mit Ehrenämtern beklei⸗ 
det zu halfen; benn Zeus beftieg durch feine Hülfe ben väterlichen Thron, ordnete 
das Reich und vertheilte die Würden umter die andern Götter. Nur ber armen 
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Sterblichen achtete Zeus nicht, fondern befchloß, fie zu vertilgen und ein neues Ge- 
fchlecht hervorgehen zu laffen. Daran hinderte ihn P., indem er dad vom Zeus 
verborgene Feuer den Menfchen heimlich mittheilte umd ihnen die Künfte lehrte, 
welche fie verftehen. Diefen Frevel zu firafen, ſandte Jupiter den Menfchen die 
- Pandora (f. d.), weiche alles Unheil über fie beachte. Den P. felbft aber ließ er 
von Hephäftos an einen Felfen des Kaukaſus, am öftlichen Ende des altgriechiſchen 
Erdkreiſes, feftfchmieden und von einem Adler ober Geier feine Leber zerfleifchen, 
die jede Naͤcht wachfend fich erneuerte. P. aber, wohl kundig, daß aus Fo’8 Stamm 
ein Mann (Hercules, f..d.) entfprießen werde, der, obfchon erſt nach überftan- 
denen unzähligen Leiden, feine Feſſeln löfen werde, duldete heldenmüthig; ja er 
kannte auch des Zeus zukünftiges, diefem felbft noch unbekanntes Schidfal. Wenn 
beffen unüberwinblicher Gegner, von ihm felbft und Thetis erzeugt, auftreten 
wird, dann hat P. feiner Leiden Ziel erreicht. Zeus wird ſich verföhnen müffen, 
weil nur durch P.'s Rath fein Fall kann abgewendet werden. Offenbar find dies 
' doppelte Sagen, bie.aber. ſchon beim Afchylus vereinigt erfcheinen. Die Urfache, 
warum Zeus ben Sterblichen zuͤrnte und ihren Untergang befchloffen hatte, erzählt 
Hefiodus folgendermaßen. Einft fuchten fich die Götter mit den Menfchen zu Mer 
one zu vergleichen, d. h. fie machten mit einander aus, welche Schugämter und 
Ehren die Götter genießen, und welche Pflichten bie Menfchen gegen fie beobachten 
follten. P. vertrat hierbei die Menfchen, damit die Götter ihnen nicht für. die über: 
nommenen Schugämter allzu laͤſtige Pflichten auflegen möchten. Ein Stier wurbe 
zum Opfer dargebracht, und die Götter follten davon wählen, was fie für ſich ver- 
langten. Nach Zerftüdelung deſſelben machte er 2 Haufen: auf die eine Seite legte 
er das Fleiſch und die fetten Eingeweide, in die Haut des Stiers gewidelt und mit 
dem Magen bedeckt; ‚auf die andre bie Knochen, künftlich in Fett gehüllt. Zeus, 
der den Betrug nicht ducchfehaute, griff, im Namen der Götter wählend, nad) 
bem.$ette, worunter er zuͤrnend die Gebeine fand. Seitdem, fegt Hefiod hinzu, 
befteht die Sitte, den Göttern fleifchlofe Gebeine zu opfern. In bem Iucianifchen 
Dialog ‚Prometheus‘ wird. P. außer diefer Sleifchvertheilung und dem Feuerraube 
beſchuldigt, die Menfchen gefchaffen zu haben. . Nach Apollodor bildete ex fie aus 
Waſſer und Leimen und theilte ihnen das Feuer mit, indem er bürres Holz an ber 
Sonne: anzündete. Plato erzählt, die Götter hätten die ſterblichen Gefchlechter 
aus Erde und Feuer gemiſcht, die Vertheilung bes Maßes aber, das jedem Ein- 
zelnen zu XTheri werden follen, dem P. und feinem Bruder (dem Gemahle ber Pan» 
dora), Epimetheus, überlafien. Epimetheus hatte bie seffen Kräfte an die unver: 
nünftigen Thiere verfchwendet, und P., um die. Menfchen nicht ganz hülflos zu 
laffert, entwendete für fie dem Hephäftos und ber Athene die Künfte des Feuers. 
Andre, fowol Dichter als Philoſophen, haben diefen Mythus noch anders modifi⸗ 
ciet, nad) ihrem jedesmaligen Zwede und Bedarf. Vgl. F. G. Welder, „Die, 
Aſchyliſche Trilogie Prometheus (der Feuerraubende, ber Gefeffelte und der Exlöfte) 
und die Kabirenweihe zu Lemnos ꝛc.“ (Darmftabt). 

Pronomen, Fürwort, ein Wort, das am die Stelle eines andern und 
zwar eines Hauptworts teitt, bilbet in der Grammatik einen eignen fogenannten Re: 
detheil. Nach den Verhältniffen und der Art und Weife, wie dies gefchieht, un 
terfcheibet man verfchiedene Arten der Fuͤrwoͤrter. Perfönlich ift ein Fürwort (pro- 
nomen personale), wenn es flatt einer Perfon fleht, oder eine Perfon unmittel- 
bar bezeichnet: Ich, Du, Er; hinweiſend (demonstrativum), wenn es auf einen 
vorliegenden Gegenftand hinmweifet, Jener, jene, jenes, Diefer, diefe, diefes; 
beftimmenb, 5. B. Derjenige ;. zuruͤckweiſend oder beziehend (relativum), wenn ber 
Gegenftand, worauf es fich bezieht, eben vorher genannt worden ift, welcher, welche, 
welches; fragend (interrogativum), wenn der Gegenftand noch unbekannt ift, und 
zwar entweder direct fragend, wer, was; oder indirect fragend, welcher, welche, 

Eonv.:ter, Siebente Aufl. Bd. VIII. 56 Ä 
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welches wer, was; emblic den Befiger anzeigend (possessivum), mein, bein, 
fein. Nicht alle biefe Fuͤrwoͤrter finden ſich in jeder Sprache. 

Pronuba, ſ. Juno. 

Prony (Gaspard Clair Francois MarieRiche de), ein feam Geometer und 
Mechaniker, deſſen Verdienſte durch die Aufnahme in die Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, den Orden der Ehrenlegion anerkannt find, während er ald Profeffor an der po- 
Intechn. Schule und erfter Ingenieur beim Bruͤcken⸗ u. Straßenbau ſich deren täglich 
neue erwirbt und als Schriftfteler.in feinem Fache die größte Thätigkeit zeigt. Die 
Zahl der von ihm feit 1787 herausgegebenen mathematifchen Werke, welche faft alle 
claffifchen Werth Haben, ift bedeutend. Mir nennen bloß f. „Nouvelle architecture 
hydraulique‘ (1790 u. 1797,2 ®be., 4.) und f. „Recherches physico-mathemat. 
sur la theorie des eaux courantes‘‘ (1804, 4.). Auch aus bem Engl. überf, er Meb- 
tes in bie franz. Sprache. — Sein Bruder, E.G.A.RihedeProny, begleitete bie 
Erpedition, welche das Geſchick des berühmten Seefahrers Laperoufe erforfchen folkte, 
als Naturforfcher und ftarb 1797 an den dabei ausgeftandenen Beſchwerden. 

Propaͤdeutik, Voruͤbung, Vorbereitung ; Propaͤdeutiſche daher 
Dasjenige, was zum Unterrichte und zur Erlernung einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
vorbereitet. Eine propaͤdeutiſche Wiſſenſchaft oder Propaͤdeutik heißt daher eine 
Vorbereitungswiſſenſchaft, eine ſolche Lehre, welche die noͤthigen Vorkenntniſſe 
zum Verſtehen wid Betreiben einer Kunſt oder Wiſſenſchaft enthält, oder ihren In⸗ 
halt und Umfang, forwie die Methode, wie diefelbe am zweckmaͤßigſten erlernt wer: 
ben foll, angibt, ja auch diejenige, welche das Verſtehen einer andern nur erleichtert. 
Es gehören daher in die Glaffe der propädeutifchen Wiffenfhaften nicht bloß die be- 
fondern Einleitungen, welche jeder umfaſſenden Wiffenfchaft vorhergehen können, 
fondern auch die fogen „Hülfswiffenfchaften (Logik, Sprachwiſſenſchaft u. a.) und 
die Encyklopädien der MWiffenfchaften, welche, durch dem Überblick eines ganzen 
wiffenfchaftlichen Gebiets, die Einficht in das Verhaͤltniß jedes einzelnen Theils zung 
Ganzen erleichtern und befördern. Ein folcher Üiberblid kann jedoch mr von Dem- 
jenigen, der das Ganze einer Wiffenfchaft mit Grümbdlichkeit durchgearbeitet hat, 
gegeben werden. Vorzugsweiſe nennt man aber Propäbeutit einer Wiffenfchaft oder 
Kunft diejmige Lehre, welche die nothwendigſten Worbegriffe und befondere Regeln 
für das Studium derfelben aufftelit, die durch Anwendung der allgemeinen Geſetze 
der MWiffenfchaft oder Kunft auf den Inhalt und Charakter einer befonbern Claffe 
der Wiffenfchaften oder Künfte, oder auf eine befondere Disciplin, entfichen und bie 
Ordnung und Methode betreffen, wie man dies zweckmaͤßig einrichten muß. So 
‚ nennen Schulze und Bouterwek Vorbereitungswiffenfchaften auf die Philofopbie 

diejenigen, weldye den philofophifchen Geift mit den Bedingungen befanntmachen, 
unter welchen erft das Biel feiner Beftrebungen zu erreichen ift, umd rechnet Logik 
(f. d.) und Erfahrungsfeelenlehre zu derfelben, welchen auch noch bie philofophifdye 
Encyklopaͤdie hinzugefest werben Fann. lofophifche Propaͤdeutik vorzugsweife 
wird diejenige philofophifche Einleitungswifienfhaft genannt, welcher Einige den 
Namen Fundamentalphitofophie, Andre insbefondere Dialektik, Andre noch einen 
andern Zitel gegeben haben, und die den Zweck haben foll, die philofophifche Er⸗ 
Eenntnif überhaupt nach ihren Bedingungen und Grundfägen, und dad Weſen der 
Philofophie, als Wiffenfchaft. insbefondere, fowol im Ganzen, als nad; ihren Be— 
ftandtheilen und deren Verhältniß zu einander, zu unterfuchen, welche Prüfung je: 
doch ohne philofophifchen Standpunkt und ohne Berührung der philofophifdyen 
Grundwahrheiten kaum zu denken ift, und fomit nicht allein die Form der Wiffen- 
ſchaft betrifft, fondern in eine Kritik der philofophifchen Erkenntniß felbft übergeht, 
welche ſich gewöhnlich dem philofophifchen Syſtem entgegenftellt, oder deffen Stelle 
einzunehmen ftrebt. Indeſſen kann fie, mit philoſophiſchem Geifte bearbeitet umd 
vorgetragen, zu einer twahren Vorbereitung auf die Phitofophie werben. Mit faft 
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groͤßerm Rechte nennt man jedoch die mit ber phllofophifchen Encpklopäbie verbun⸗ 
dene Methobologie philofophifche Propädeutit. So gibt es ferner in jenem weitern 
und engern Sinne eine Propäbeutik der Gefchichte, der Theologie, ber Jurispru⸗ 
benz, der Mebicin ꝛc. Zu wünfchen wäre e8, daß vor der Erlernung einer jeden 
Hauptwiffenfchaft, zu welcher die hohen Schulen Gelegenheit datbieten, die propd- 
deutifhen Wiſſenſchaften vor allen beachtet würden, weil Wiffenfhaften nicht 
das Werk augenbliclicher Auffaffung find, fondern vor Allen einer gründlichen 
Vorbereitung bedürfen, und ohne legtere nur ein feichtes, oberflächliches Wiſſen 
erlangt wird, indem junge Leute ohne die Leitung, bie ihnen burch eine ſolche Pro⸗ 
päbeutif gegeben werden kann, meift planlos und ohne Zufammenhang in ihren 
Fächern ſtudiren, oder durch verfchiedbene Gebiete umherfchweifen. Was endlich 
die Kunft anlangt, fo erbliden wir in ihrem Gebiete leider auch darum fo viele ein⸗ 
feitig gebildete Menfchen, weil die verbreitete Meinung, als komme es bei der Aus: 
übung der Künfte bloß aufs Thum an, fich der Erlernung theoretifcher Vorkenntniſſe 
in ben Weg ftellt. —— 

Propaganda nennt man im Allgemeinen diejenigen Anſtalten, durch 
welche bie chriſtliche Religion unter heidniſchen oder überhaupt nicht-chriſtlichen 
Völkern verbreitet wird. Insbeſondere heißen fo die im 17. Jahrh. entfbandenen 
Anſtalten zur Verbreitung des Chriftentbums, und namentlich diejenige Anftalt, 
durch melche ber päpftl. Stuhl die Ausbreitung feiner Herrſchaft und bes kath. Glau⸗ 
bens unter Nichtchriſten und Nichtkatholiten bezwedkte und leitete; naͤmlich die von 
Gregor XV. 4622 geftift. Congregatio de propaganda fide (Verfammlung zur 
Ausbreitung bes Glaubens), ein aus 18 Cardinaͤlen und einigen päpftl. Miniftern 
und Beamten beftehendes Collegium, welches den Zweck hatte, Alles, was auf bie 
Berbreitung des Fath. Glaubens und Ausrottung der Keger Beziehung hat, anzu⸗ 
orbnen und zu leiten, und das von Urban VIII. 1627 damit verbundene Collegium 
3. seminarium de propaganda fide, welches eine Bilbungs - und Vorbereitungs⸗ 
anſtalt für Miffionarien fein ſollte. Jene Gefellfehaft verfammelte ſich fonft woͤ⸗ 
chentlic einmal in Gegenwart des Papftes in einem dazu erbauten Palafte. Durch 
fie wurden Perfonen, welche in die Fath. Kirche getreten waren und nad) Rom ka⸗— 
men, ferner vertriebene Bifchöfe a. a. Geiftliche aufgenommen, unterrichtet, unter» 
ftügt und verpflegt. Auch hat bie römifche Propaganda eine eigne, durch ihren 
Reichthum an Drudfchriften berühmt gewordene Druderei, aus welcher Breviarien 
"und Miffaled nach allen Gegenden hin verfendet werden. Mac diefem Vorbilde 
wurben aud) in proteſt. Ländern Miffionsanftalten zur Verbreitung der chriſtl. Re⸗ 
ligion geftiftet, welche den Namen Propaganden erhielten, z. B. eine in England 
1643 geftiftete, von Karl U. 1661 beftätigte Gefelfchaft diefer Art, deren erſter 
Director Boyle war, die aber in der Folge die Erzbifchöfe von Canterbury zu Prä- 
fiberiten, und unter Wilhelm IH., wo fie eine vollfommenere Geftalt und große 
Fonds erlangte, bis auf 90 Mitglieder (Geiftliche und Laien) erhielt. Ihre Blicke 
waren vorzüglich nach Indien gerichtet, um diefed Land durch gemeinfchaftliche Re- 
kigion mit den Engländern zu verbinden. Eine ähnliche Gefellfchaft errichtete ber 
König von Dänemark für Tranquebar feit 1705. Zur Zeit ber franz. Revolition 
nannte man vorgebliche geheime Gefellfchaften und Anftalten Propaganden, 
welche den Zweck hatten, die Grundfäge der franz. Demokraten zu verbreiten. Da⸗ 
ber heißt Propaganda endlic, jede Befehrungsanftalt. 

Dropertius (Sertus Aurelius), aus Mevania in Umbrien geb., ber 
Sohn eines wegen f. Anhänglichkeit an Antonius von Auguftus verbannten römi- 
fchen Ritters, einer der berühmteften elegifchen Dichter ber Römer im Zeitalter bes 
Auguft. Er hat nicht die nathrliche Leichtigkeit und Anmuth des Ovid und Tibull, 
aber viel xhetorifche Kumft und Gewandtheit und einen blendenden Glanz der Dar- 
ftellung. Vorzüglich gluͤcklich ift er in der Schilderung heroifcher Gegenftände. Wir 
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haben noch 4 Bücher f. Elegien, von denen die legte des 4. Buchs für eine der vor: 
züglichften, ja für die alfervorzüglichfte gehalten, und befhalb auch oft die Königin 
der Elegien genannt wird; doch ift fie nicht ganz frei von den fonftigen Fehlern des 
Dichters, Gezwungenheit und Gefuchtheit des Ausdruds. Die Liebe ift ein Ge- 
genftand vieler Properzifchen Elegien; aber nicht die edlere, himmlifche, die man 
von keinem römifchen Dichter der damaligen Zeit erwarten darf, wiewol nicht alle 
ſich in gleihem Grade wie P. in üppigen und wollüfligen Darftellungen gefallen. 
Auch finden fich, befonders im 4. Buche, mehre Gedichte, die bloß im elegifchen 
Sylbenmaße gefhrieben find, aber ihrem Inhalte nad) in die Claſſe des Lehrgedichts 
und erzählenden Gedichts gehören. Hier zeigt der Dichter vorzüglich [. Gelehrfam: 
keit, wo er Gegenftände aus dem Gebiete der Mythologie behandelt, und wirkt bef- 
halb aud) weniger auf das Gefühl. Wie überhaupt, foahmte er auch hier die griech. 
Elegifer nach, namentlich den Alerandriner Kallimahus. Won f. Leben weiß man 
nicht viel mehr, als daß er, nach Beendigung der bürgerlichen Unruhen, zu Rom an 
Maͤcen einen Befchliger fand, dem er auch des Kaifers Gunſt verdankte. Er fcheint, 
wie f. Bufenfreund Ovid, ohne Amt und Gefchäfte, faft einzig dem Genuffe der 
Liebe und ber Poefie größtentheils in Rom gelebt-zu haben, wo er in der Bluͤthe [. 
Alters (gegen 12 v. Chr.) ftarb. Häufig findet man die Elegien des P. in Verbin: 
dung mit Tibull's und Catull's Gedichten herausgegeben. Die vorzüglichften Ausg. 
find von Broudhufius (Amft. 1702 und 1727, 4), Vulpius (Padua 1755, 
2 Bde.), und Burmann und Santen: (Utrecht 1780, 4.). Die neuefte größere 
Eritifche Ausg. mit Commentar ift von Kuinoͤl (&pz. 1804 — 5, 2 Bde.) und von 
Lachmann (2pz. 1816). Eine deutfche liberfeg. erfchien von Knebel (2pz. 1798) 
und von Strombed (Braunſchw. 1822). ; S. 
Propheten, Seher, Weife, waren die Lehrer der hebr. Nation, denen 
diefe vorzüglich ihre Literatur und die Erhaltung ber mofaifchen Religionsver- 
faffung verdankte. Schon Moſes, der größte Staatsmeife und Naturkundige dieſes 
Volks, nannte ſich einen Propheten, und verpflichtete die Hebräer zur Achtſamkeit 
auf die Lehrer, die Gott nad ihm erwecken würde. Samuel, der legte unter den Rich⸗ 
teen, gründete bie Prophetenfchulen, Verbrüderungen, in denen die erlefenften, 
geiftvonften Juͤnglinge aus allen Stämmen mit Lehrern des Geſetzes und der Poe- 
fie nad) Art der Pythagoräifchen Gefellfchaft beifammentebten, den Geift des Ge- 
ſetzes erforfchten und in heiligen Gefängen ausfprachen. Aus ihnen gingen die u. d. 
M. der Propheten des A. Teft. berühmten Volksredner hervor, welche die Reli⸗ 
giond = und Sittenlehre reinigten und erweiterten, die mofaifche Idee des Gottes: 
reich® gegen bie Anmaßungen der Könige umd gegen die Schlaffheit der nur mit 
den Formen der Religionsübung befchäftigten Priefter aufrechterhielten, und bie 
Schickſale der Staaten in warnenden und troftreichen Orakelfprüchen vorherver⸗ 
Eündigten. Die Bildung, die tiefe Einficht und veligiöfe Begeifterung diefer fo weit 
über ihr Zeitalter hervorragenden Männer war eine Erfcheinung, die ſich nur durch 
befonbere Einwirkung Gottes erklären ließ. Sie traten daher als Gottgefandte, von 
Gott begeifterte Weife auf, deren Reden und Lieder als Gottes Wort geachtet und 
durch die Kraft der Poeſie und Mufik, die ihren Vortrag belebte, eindringlich wur: 
den. Ihr beharrlicher Zweck ift, die religiöfe Offenbarungslehre rein zu erhalten. 
Größere Zeichen und Wunder, als die außerordentlichen Thaten, die man den äl- 
teften unter ihnen zufchrieb, find ihre Dichtungen, deren Eigenthämlichkeit, Gedan⸗ 
Eenfülle und Erhabenheit noch jest die Bewunderung der Kenner erwedt. Gegen 
das Ende der babylonifchen Gefangenfchaft und nach berfelben, wo nur noch einer, 
Maleachi, auftrat, wird ihre poetifche Kraft immer ſchwaͤcher und der Zon ihrer 
Meden düfter, wie das Schickſal der Nation felbft. (Bol. Hebräifhe Sprache 
und Literatur, Jeſaias, Jeremias, Habakuku.f.w.) (S. auch Eich- 
born, „Die hebr. Propheten‘, Goͤtt. 1819, 2 Bde.) In fpätern Beiten haben 
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ſich veligiöfe Schwärmer nicht felten Propheten genannt, ohne ihren Beruf auf 
gleiche Art rechtfertigen zu koͤnnen. Befonders war dag 17. Jahrh. reich an neuen 
Propheten und Prophetanten dieſer Art, die die Kiechengefchichte unter die Schwaͤr⸗ 
mer rechnet, und noch im Anfange des 18. Jahrh. erregten die Propheten aus den 
Sevennen (vgl. Infpiration und Camifarden) in den Rheingegenden ein 
vorübergehendes Auffehen. Die Gegenftände ihrer Prophezeihungen waren bie 
Erſcheinung des Antichrifts und das Gewebe von Träumereien,: die durch den vor⸗ 
wisigen Gebrauch der Offenbarung Sohannis in Umlauf gekommen waren, u 
ber Welt Untergang. (S. auch Weiffagung.) 

Propontis hieß bei den Alten, nach dem baranftoßenden — 
Pontus, das zwiſchen dem aͤgeiſchen und ſchwarzen Meere befindliche und mit ihnen 
duch den Hellefpont und den thraziſchen Bosporus verbundene Meer; jetzt, nach 
ber größten in demſelben belegenen Infel, Meer von Marmora genannt. 

Proportion (Ebenmaß) ; die Zufammenftellung zweier gleicher Verhält- 
niffe. Die Vergleihung zweier Größen in der Mathematik kann immer auf dop⸗ 
pelte Weife gefchehen : entweder, indem beflimmt wird, um wie viel Einheiten das 
eine Glied größer ift ald das andre, ſodaß fie geh nach ihrem Unterfchiede (Diffe⸗ 
renz) verglichen werden, oder dadurch, daß die eine Zahl felbft zum Maß der an 
dern genommen und beitimmt wird, wie oft bie eine in der andern enthalten fei, d.i. 
ihr Quotient. Erſtere Beziehung geben arithmetifche Verhältniffe, legtere werden 
geometrifche genannt. Die Differenz in jenem, der Quotient in biefem letztern heißt 
der Name oder Erponent des Verhaͤltniſſes. Es befteht jede Proportion aus 
4 Gliedern, 2 äußern und 2 innern. Eine Proportion, worin das zweite dem britten 
Gliede gleich ift, heißt eine zufammenhängenbe ober ftetige Proportion, zum Unter- 
ſchiede jeder andern, die abgefondert heißt. Da in jeder Proportion arithmetifcher 
Art die Summe der äußern Glieder gleich der Summe ber innern, und bei einer 
geometrifchen das Product der äußern Glieder’ gleich dem Producte der innern ift, 
fo kann ein Außeres gefunden werden, wenn man bei einer arithmetifchen die beiden 
innern addirt und das bekannte Äußere davon abzieht, bei einer geometrifchen, wenn 
man in das Product der beiden äußern Glieder mit dem erften Gliede divibdirt. 
Das mittlere Glied einer arithimetifchen ftetigen Proportion wird gefunden, wenn 
man die beiden äußern addirt und halbirt; ein Außeres Glied aber erhält man, wenn 
man das mittlere doppelt nimmt und das befannte äußere davon abzieht. Bei einer 
geometrifchen ftetigen Proportion wird das mittlere Glieb gefunden, wenn man aus 
dem Producte der äußern Glieder die Quadratwurzel zieht, und ein aͤußeres erhäft 
man, wenn man mit dem bekannten äußern in das Quadrat bes innern bividirt. 
Macht man die vierte Proportiongzahl wieder zur mittlern einer zweiten ſte⸗ 
tigen Proportion, und fest man dies Verfahren fort, wies — 1111 — 14; 
11 — 14—=14—17; 14 —17=17—- 2% x., oder 4:8 =—=8:16; 
8:16—16:32; 16:32=32:64 ıc., fo erhält man die Zahlen 5, 8, 11, 
14, 17,20 ꝛc., oder 2, 4, 8, 16, 32, 6& ıc. einer arithmetifchen oder geometri- 
fhen Progreffion. Ausführlih und gründlich behandelt die Lehre von: 
Proportionen aus Verhältniffen ein älteres Werk: Nicolaus Schmid's „Rechen- 
kunſt“ (2p3. 1774, 2 Bde.). 

Proportionalgrößen heißen in der Mathematik überhaupt Größen, 
die einerlei Verhältniß zu einander haben, z. B. Progortionallinien. — Pros 
portionalcirkel, Verhältnißeirkel, ift ein Lineal, welches in feiner Mitte durch⸗ 
beochen und hier in feinen 2 Hälften um ein Gewinde, gleich einem gewöhnlichen 
Girkel, berveglich ift. Auf diefem Lineal find in Linien die merfwürbigften arithme⸗ 
tifhen und geometrifchen Verhältniffe angegeben. So gibt e8 z. DB. zuerfi eine 
arithmetifche Linie, die gleich einem Maßſtabe in gleiche Theile getheilt ift, oder de= 
ven Theile im arithmetifchen Verhältniffe zu einander ftehen. Berner eine geometri- 
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ſche Linie, deren Theile in geometriſcher Progreſſion wachſen. Dann Linien fuͤt ben 
Sinus, für die Tangenten, für das Verhaͤltniß der tegulaiten geomett. Körper ı. 
Es ift von Juſt Byrge, einem Meßkuͤnſtler ded Landgrafen Wilhelm zur Kaffel, im 
16. Jahrh. erfunden worden. Scheffelt's ‚Unterricht vom Proportiortalcirkel” 
(Brest. 1781). _ Ä 

Proprehandel, Eigenhandel. Go wird derjenige Handel einet 
Nation genannt, welcher von den Kaufleuten detfelben mit eignem Gapital und für 
eigne Rechnung geführt wird, und er fteht ih diefer Hinficht dem aͤußern Spebi 
tions = und Gommiffionshandel des Landes entgegen. (S. Handel.) 

Proprietät, der Grundbeſtandtheil des Eigenthumsrechts. (S. Ei: 
genthum.) ti e 
. Propft (aus dem lat. Praepositus), ein Firchlicher Worgefegter, ber im 
Range gewöhnlich nach den Dekanen fteht. Die kath. Kirche nenht die Worfteher 
der männlichen Geiſtlichkeit bei den Frauenklöftern Pröpfte, welche zugleich die 
Beichtväter der Nonnen find, oder die Vorfteher der Kathebralftifte, auch Dom- 
pröpfte. Bei den Proteftanten hat diefer Titel verſchiedene Bedeutungen. In Ber: 
lin, Breslau u. a. Städten bes noͤrdl. Deutfchlands heißen die Paftoren an den 
Hauptkicchen, im Holfteinifchen einige Unterbehörben ber Superintendenten, Proͤp⸗ 
fte; überhaupt iſt diefer Titel, vermöge alter Stiftungen, mit den oberften Predigt: 
Amtern an gewiffen ausgezeichneten Kirchen verbumden, ohne daß fidh jedoch für den 
Gebrauch deffelben zine allgemeine Negel angeben ließe. Feldpropft ift ber obetſte 
Geiſtliche bei einem Deere, der die übrigen Feldprediger umter ſich hat. E. 

Propylaͤen, VBorhallen, hießen bei den Griechen bie aus Säulm: 
gängen gebildeten Einfaffungen der gewöhnlich vieteckigen Pläge vor ben Tempeln, 
auf welchen unter freiem Himmel der Opferaltar ftand. Berühmt find die pracht⸗ 
vollen Propylaͤen in Athen, welche zur Akropolis (Burg) führten und bon Periktes 
nach bern Plane und unter Aufficht des Mneſikles erbaut tuorden waren. Sie ent: 
hielten außer dem mittlern, zum Eingange in die Burg dienenden Hauptgebätide, 
noch 2 Mebengebäube, wovon das eine dutch treffliche Malereien ausgeſchmlickt 
tar, das andre einen Tempel des Siegs bildete. Mach ihrem Mufter ift das btam- 
denburger Thot in Berlin aufgeführt: 

. Prordogation, der Auffhub, die Hinausſetzung auf eine künftige Zeit. 
— Prorogation ber Gerichtsbarkeit heißt, wenn ſich Semand einer Gerichtsbarkeit 
untertdirft, welcher er fonft nicht unterworfen ift. 

Drofa. Diefer Begriff kann nur in Beziehung auf den Begriff der Por: 
fie (f. d.) richtig gefaßt und genau erklärt werden. Beide find verfchiedene Formen 
der Sprachbarftellung, deren Grund in der wefentlichen Verſchiedenheit gewiſſer 
innerer Zuftände liegt, ‚welche dee Merifch durch Sprache auszudruͤcken ſucht. Hier 
‚ zeigen fich num die 2 Hauptzuftände deffelben, twelhe wir Denken iind Dichten nen: 
nen, und die von der vorherefchenden Thätigkeit ded Werftamdes oder der Phantaſie 
abhängen. Werm wir denken im engern Sinne, fo ftellen wir uns beftimmte Ge: 
genftände durch Begriffe vor, und verbinden Begriffe unmittelbar nach dem Gefes 
des Verftanded; wenn wir dichten, fo ſuchen wir das innere Leben des bewegten 
Gemuͤths anſchaulich auszufprechen und verknüpfen Gedanken zu einem anſchau⸗ 
lichen Ganzen. In der Sprachdarftellting des Dichters herefäht daher der finnliche 
und individuelle Ausdruck ber gefühlvolten Anſchauung vor; beim (gemeinen ober 
hoͤhern) Denken aber nimmt die Sprache die Allgemeinheit und Beſtimmtheit der 
Begriffe m. Sonach ift Poefte Sprache der Anfhauung, Profa Sprache der RE 
flerion. Dort ift der Zweck, das angefchaute innere harmoniſche Leben des Jndivi⸗ 
duums, das ſich im Gefühle lebhaft ankündigt, zu veräußern; hier gilt es zumädhft 
der verftänbigen Mittheilung beſtimmter Kenntniſſe oder Erkenntniſſe. Profa iſt 
daher diejenige Form der Sprachbarftellung, welche die Mittheilung beftisimter 
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Erkenntniſſe zum Gegenftande hat, und profaifch, mas mit biefer Form in Vers 
bindung fteht.. Die Profa hat fonady einen von ihrer Darftelung verfchiedenen, ges 
nau beftinmmten und begrenzten Zweck, und die Mittheilung und Darftellung der 
Borftellungen durch fie ift dad Mittel, diefen Zweck Zu erreichen. Sie fpricht naͤn⸗ 
(ich beftimmte Erkenntniſſe und Anfichten über Gegenftände aus, entweder, um 
überhaupt diefelben in Andern hervorzubringen, die Erfenntniß zu vermehren, zu be: 
richtigen, und fo das Erkenntnißvermögen zu bilden, die Wahrheit zu befördern (in 
dieſer Hinficht ift fie die Sprache des gemeinen und Gefchäftslebens, ſowie die 
Sprache der Wiffenfchaften), oder fie hat dabei den Zweck, auf Gefinnung, Ent: 
ſchluß und auf das Handeln, kurz, auf das Begehrungsvermögen überhaupt, zu. 
wirken. In erfterer Hinficht wird fie Profa im engern Sinne, und insbefonbere di⸗ 
daftifche oder belehrende Profa genannt; in legterer Dinficht begründet fie bie ora- 
torifche Profa, Redekunſt. Die Poefie unterfcheidet ſich daher von beiden auch da⸗ 
durch, daß fie, ald Sprachbarftellugg betrachtet, einen abfoluten und in ihr felbft 
liegenden Zweck hat, den nämlich, Ar eines durch ſich ſelbſt gefallenden Gedanken⸗ 
reihe das innere Leben zur Anſchauung zu bringen. Die Proſa iſt durch objective 
Geſetze der Verſtandeserkenntniß und der Reflexion beſtimmt, und ihr hoͤchſter 
Charakter iſt Zweckmaͤßigkeit; die Poeſie ſteht unmittelbar unter dem Geſetze der 
geiſtigen Anſchauung des Darſtellenden, und feiner eignen, freien Lebensentwicke⸗ 
lung. Jene ſucht etwas als wahr darzuſtellen, dieſe muß es als ſchoͤn und ſomit 
auch als ideal fuͤr die Anſchauung darſtellen. Wie aber jene Zuſtaͤnde im Menſchen 
nicht ganz getrennt, ſondern nur durch die abwechſelnd hervortretende Außerung des 
Geiſtes beſtimmt ſind, ſo gibt es auch Beruͤhrungen und übergaͤnge beider, wie 
z. B., wenn der Redner oder der Lehrende den bildlichen Schmuck des Dichters 
leiht, um die Erkenntniß mehr zu verdeutlichen, oder den Hoͤrenden fuͤr einen Ge⸗ 
genſtand zu gewinnen. Zu jener vollkommenen Veranſchaulichung des innern Le⸗ 
bens bedient ſich der Dichter: 1) was die Bedeutung der Worte anlangt, des ver⸗ 
ſinnlichenden bildlichen Ausdrucks; daher haben auch Einige die Poeſie ſinnliche 
Sprache, Bilderſprache, bildliche Rede genannt, wiewol dieſe nicht ihr Weſen 
ausmacht, ſondern nur deſſen natuͤrliche Folge iſt, indem es auch unpoetiſche 
Bilder gibt, und bloße Bilder, wenn auch verſtaͤndig angeordnet, noch kein Gedicht 
erzeugen. Dieſer entgegengeſetzt charakteriſirt man die Proſa nun als den unbild⸗ 
lichen ober eigentlichen Ausdruck (unbildliche Rede), nicht als ob dieſelbe alle Bil⸗ 
der ausſchloͤſſe, ſondern weil der Zweck derſelben ihre Herrſchaft nicht geſtattet. 
2) Was die hoͤrbare Bewegung der Worte, oder die rhythmiſche und muſikaliſche 
Form der Sprache anlangt, fo bedient fich der Dichter zu jenem Zwecke bes be- 
flimmten, den Charakter der poetifchen Gemüthsbewegung und ber fie veranlaffen- 
den Gegenftände entfprechenden Rhythmus. Zwar kann ber Menfch, der im- 
mer den vollkommenſten und entfprechendften Ausdrud feines Innern fucht, auch 
wenn er zum Zwede der Erfenntniß fich der Sprache bedient (im der Profa), 
den Sinn für angemeffene Bewegung und Wohllaut des Gedanfenausdruds nie 
ganz verleugnen, ja, er muß fogar unmilltürlich feinen Worten eine Hörbare Bewe- 
gung geben, daher ber unbeftintmtere, ungebundenere, aber mohllautende Rhyth⸗ 
mus der Profa, welchen man al® Exfoberniß jeder guten Profa in den Perioden und 
Berhältniffen der Säge verlangt (Numerus). Ferner hängt die innere Poefie 
der Gedanken nicht fo fehr von der äußern Darftellung ab, daß jene nicht auch ohne 
ſtrengen und vollkommen ausgebildeten Rhythmus der Worte auszudruͤcken möglich 
wäre, oder gar die gefchickte Verfification Thon das Gedicht bewirkte (im Gegen: 
theile gibt e8 viele profaifche Verſe und viele poetifhe Profa); die fireng geregelte 
Bewegung ift daher nur die Folge und gleichfam das Maß der innern poetiſchen 
Gemuͤthsbewegung. Vollkommen ausgebildet und mithin der [hönen Kunft ganz 
entfprechend und über das Gewoͤhnliche erhaben, erfcheint jedoch die äußere Form 
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nur dann, wenn ſie das Schoͤne auch in der wohlgemeſſenen Bewegung der Worte 
verkündet. Die Ausnahme, welche heutigen Tages die Dichtung, welche wir Ro— 
man nennen, ſowie mehre poetifche Erzählungen und Schaufpiele machen, bat wol 
vbrzuͤglich darin ihren Grund, daß ihr Stoff ſich näher an das bürgerliche und wirk⸗ 
liche Leben anfchließt und mehr als jede andre Dichtung auf den jebesmaligen Zu⸗ 
ftand eines Volks hinweift. In ber zulest angeführten, zweiten Beziehung nım 
bat man bie Profa ungebundene Rede (oratio soluta) genannt, wobei alfo zu be: 
merken ift, daß, fo wenig als die Verfification das Wefen der Poefie, fo wenig aud 
die freiere, allgemeinere Bewegung der profaifchen Darftellung das Wefen der Profa 
ausmachen kann, obwol fie fehr eng mit demfelben verknuͤpft iſt. Ja biefe Eigen: 


ſchaft der Profa ift die erfte, woran die Profa fogar erkannt und von ber poetifchen | 


Darftellumg unterfchieden worden ift, wie überall auf niedern Stufen der Bildung 
das AÄAußerliche und Auffaltende zuerft dufgefaßt wird, und nad) ihm die Dinge un 
terfchieden und benannt werben. Denn felbft der Name Profa wird faft allgemein 
hergeleitet von prorsus, ſodaß prosa (prorsa) oratio die vorwärtsfchreitende, un: 
gebundene Rebe bedeutet, entgegengefegt der Verfification, weil im Verſe (von 
versus, ruͤckwaͤrts, ſtammend) die gewählte Bewegung regelmäßig wiederkehrt, 
und fo die Worte, nad) einer beftimmten Regel der Bewegung gemefien, fortlau- 
fen; weßhalb auch Poeſie gebundene Rebe genannt wird, wiewol der Dichter ſich 


nur aus freier Wahl bindet, felbft wenn er verfificirt. Ahnliche Bewandtniß hat es | 


in der Poefie der neuern Sprachen mit dem mufikalifchen Zufammenflange, welchen 
man den Reim nennt, daher man auch die Profa im Gegenfage ded gereimten 
Berfes, wiewol unfchiclich, ungereimte, reimlofe Rede genannt hat. Aus Allem 
biefen, und daraus, daf der poetifche Gemüthszuftand eine erhöhte und über das 
Gemöhnliche erhabene Stimmung der Seele ift, laͤßt fich auch begreifen, warum 
man die Profa als die im menfchlichen Leben vorherrfchende Sprache oder Denk⸗ 
weife anfieht und bezeichnet, welche zwar immer ausgewählt und gebildet, aber 
hauptfächlich ungezwungen und höchft natürlich fein muß. Hiermit hängt zufam-: 
men eine andre Bedeutung jenes Worte, nämlich die materielle, in welcher man 
auch die Wirklichkeit, befonders die gemeine (oder das gewöhnliche Leben), die Pro: 
fa, und Darftellungen, welche in daffelbe verfallen und das gemeine Leben gleichfam 
zu copiren fcheinen, ober ſich über die gewöhnliche Art zu denken und zu empfinden 
nicht erheben, profaifch zu nenmen pflegt. Dies ift ein vorzuͤglicher Zabel poeti- 
ſcher Darftellungen ; denn die Poefie fol idealifch darftellen, der nächfte und an: 
gemeffenfte Ausdrud dagegen für die Verhältniffe des gewöhnlichen Lebens ift die 
Profa. Sonach kann nun aber auch die Profa (ald Form der Sprachdarftellung 
betrachtet) in Hinficht ihres Gegenftandes poetifch fein ; die höhere profaifche Dar: 
ftelung kann einen poetifchen Sinn und Geift, eine poetifche, d. b. eine, ſowol über 
die gemeine, finnliche, als Über die bloß verftändige und abftracte Deukart erbabene 
Lebensanficht offenbaren ; aber fie darf nicht die poetifche und profaifche Form ver: 
mifchen. In legterer Hinficht ift die fogen. poetifhe Profa nur ein Zwittergattung. 
In Profa macht fogar der häufige Gebrauch der Bilder die Sache verdächtig, und 
ſchadet der Klarheit der Darftellung, je mehr diefelbe Beftimmtheit der Begriffe fo: 
dert und die richtige Erkenntniß zum Zwecke hat; ja, bie in ungebundener Rede er: 
fünftelte Feierlichkeit des Verfes bewirkt, was Kant mit Hugo Blair die tollge: 
wordene Profa nennt. Ferner iſt der Unterfchied des poetifhen Ryythmus und des 
- profaifchen Numerus fo entfchieben, daß Verſe, unmwillkürlich und ohne gefchidte 
Vorbereitung unter Profa gemifcht, diefelbe ebenfo verunftalten und die Aufmerf: 
ſamkeit ftöcen, als profaifche Gedanken und Ausdruͤcke die Kraft des Verfes ſchwaͤ—⸗ 
chen, wenn er auch noch fo gut gebaut wäre. Ganz anders ift e8 mit der abficht: 
lichen und bedeutungsvollen Abmwechfelung des profaifchen und verfificirten Dialogs, 
3. B. in den Schaufpielen eines Shakfpeare. Nach der angegebenen Verſchieden⸗ 
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heit der Bedeutungen, welche ben Worten Poefie und Profa zukommen, wird auch 
der Begriff des Proſaiker oder Profaiften verfchieden beftimmt, mit welchem 
Namen man fowol einen Schriftfteller belegt, der feine Gegenftände (als Gegen- 
ftände der Erfenntniß) in verftandesmäßiger und ungebundener Rede behandelt, als 
auch überhaupt Den, der in ungebundener Rebe fchreibt (felbft den Romandichter); 
zumeilen fpottend auch Den, welcher poetifche Gegenftände unpoetiſch anfieht oder 
darftellt, geſchaͤhe es felbft im einer gebundenen Nebe. Wir fagten aber oben, die 
Profa fei bie gewöhnliche Sprache des Menſchen. Dem fcheint zu widerfprechen, 
daß Überall die Profa fich erſt fpäter als die Poefie entwidelt hat. So foll nach 
Plinius erft Pherecydes von Syros (zur Zeit des. Cyrus) die griech. Profa gebildet 
haben (prosam primus eondere instituit), vielleicht, daß er jedoch nur der Erfte 
mar,.ber über philoſophiſch-⸗ mythologiſche Gegenftändein ungebundener Rebe fhrieb. 

liberhaupt aber wurden Öffentliche Urkunden, Gefchichten, Geſetze (voroı) und phis 
loſophiſche Sprüche zuerft in Verſen abgefaßt. Diefe Erfcheinung erklärt ſich dar- 
aus, daß das Anfı hauungsvermögen und mit ihm die Einbildungskraft, das Organ 
der Poeſie, ſich fruͤher entwickelt als das Vermoͤgen der Begriffe, und der kindliche 
Menſch das innere Leben ſeines Geiſtes gleichſam in ſinnlichen Geſtalten außer ſich 
ſchaut, ferner die Sprache urſpruͤnglich den lebendigſten und friſcheſten Ausdruck 
des geſammten innern Zuftandes, namentlich aber des Gefuͤhls, enthält und die Ges 
genftände lebendig bezeichnet, und daher auch mehr Gefang und Rede ift; endlich 
die Aufbewahrung wichtiger Sagen, Gefege, Weisheitsregeln 2c., bei Ermange- 


‚ lung der Buchftabenfchrift, eine finnlihe Bezeichnung durch den dem Gefühle na= 


tuͤtlich entfprechenden Rhythmus, vermittelft welcher der Stoff leichter dem Ge⸗ 
bächtniffe eingeprägt und unverfälfchter fortgepflanzt werden Eonnte, vielfach er⸗ 
heiſchte und empfahl. Somit find alfo die äußern Formen oder Erfoderniffe der 
Poefie: bildlicher Ausdrud und beftimmter Rhythmus, die natürlichen Eigenfchaf: 
ten der Sprache in ihrer frühern Entwidelung; und erft mit der weitern Ausbil 
dung des Verftandes durch fchriftliche Bearbeitung der Wiffenfchaften und Anwen⸗ 
dung dee Schriftfprache auf die Werhältniffe des bürgerlichen Reben bildet ſich die 
Profa der Literatur aus. Findet ſich nun zu jenen Formen der. Poefie eine ausge: 


zeichnete poetifche Anlage (mie bei den Griechen), dann erft geht in der That die 


Poeſie der Profa vorher. Einige behaupten, die gute, reine Profa fei feltener als 
gute Poefie. Dies aber widerlegt das Beifpiel der Griechen und Römer. Es könnte 
dies alfo entweder nur von einem beftimmten Volke behauptet werden, deſſen poeti= 
ſche Anlage und Ausbildung überwiegend waͤre, oder e8 muß der Sag überhaupt 
dahin befchränft werden, daß gute Profa ebenfo felten ift ald gute Poefie, was aud) 
nicht zu verwundern ift, da eine gute Profa hauptfächlich vom klaren, beftimmten 
und zufammenhängenden Denken der Gegenftände abhängt, welche Fertigkeit nicht 
minder felten ift, al& die Energie der fchaffenden Einbildungskraft. Vieleicht ift 
aber jene Behauptung daraus zu erklären, daß die Dichter einer Nation allgemei- 
nere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen und die profaifhen Werke verdunfeln. Daher 
vergleicht St.: Eoremont die Profaiften treffend mit Fußgängern, welche ruhiger 
einhergehen und weit weniger Lärm machen. So nannten audy die Griechen die 
Profa 0 relog Aoyos, und die Römer überfegten pedestris oratio. Die Theorie 
des profaifchen Styls macht den vorzüglichften Theil der Styliſtik (f. Styl) aus, 

von welcher man die Theorie des oratorifchen Styls gewöhnlich trennt, um fie aus> 
führlicher zu behandeln und ihre Eigenthuͤmlichkeiten genauer darzuftellen. Letztere 
wird in ber Rhetorik, wie die des. poet. Styls in der Poetif, vorgetragen. Einige be= 
trachten auch Profa, Poefie und Beredtſamkeit als 3 verfchiedene Arten oder Grund» 
formen der Sprachdarftellung, welche ſich auf die vorherrfchenden Zuftände des Er- 
kennens, Fühlens und Begehrens beziehen und ihnen entfprechen follen. Die er= 
flere und die leßtere verfolgen aber beide einen beftimmten Zweck, wenn ber der er: 
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ſtern zuerſt theoretiſch, der der legtern aber praktifch ift. Die Profa in jenem engem 
Sinne, und von ber Beredtſamkeit getrennt, begreift den. Geſchaͤftsſtyl (wozu in ge 
wiſſer Hinficht ber Briefſtyl gehört), dem didaktiſchen Styl (mozu in gewiffer Hin- 
ficht auch der dialogiſche gehört), den befchreibenden und erzählenden Styl (wozu 
der Hiftorifche gehört). Über dem Unterfchied, der Profa, Poefie und Beredtſamkeit 
fpricht Maaß in den „Nachteägen zu Sulzer” (Bd. 5), Mnioch in f. „Analekten“ 
(2. Bochn., Görlig 1804) und Joh. Gottfr. Hermann in 2 Abhandl.: „De 
' differentia prosae et poöticae orationis” (2pz. 1803, 4.). Über die Profa der 
einzelnen Sprachen f. die befond. Art., 3. B. Deutfhe, Italieniſche 
Sprache x. - T. 
Proſcenium, im römifchen Theater der Ort vor der Scene oder der hin: 
tern Wand ber Bühne, der mit bem Sußboben der Orcheſtra in gleicher Ebene lag. 
Et war etwas niedriger als die Scene, und von dem Krofus, womit man ihn bes 


— 


SEE —————— ——— — 


Wohlgeruchs wegen beſtreute, roͤthlich gefärbt. Bei und nennt man fo dem vorbem | 


Theil der Bühne. 

Proſelyt (grieh.), ein Fremdling, Antömmling; in Hinſicht auf Reli: 
gion Derjenige, der eine Religion verläßt, um ſich zu einer aribern zu befermen ; im 
Allgemeinen Jeber, ber nur die Religionspartei ober irgend eine andre Partei med 
felt. Die Juden umterfchieden 2 Arten, nämlich die fogen. Profelyten ber Pforte 
oder des Ehors, und die Profelyten det Gerechtigkeit. Erſtere, welche man auch Ju: 
- bengenoffert riennt, heißen Diejenigen, welche dem Gögendienfte entfagten und den 
einzigen wahren Gott nach den fogen. 7 Gefegen der Kinder Noah's verehrten, ohnt 
ſich zu der Beſchneidung und den übrigen Vorſchriften bed moſaiſchen Gefeges zu 
verpfliciten. Sie wurden nut in den Vorhof des Tempels zugelaffen und ſtanden 
an dem Tore des Innern, daher ihr Name. Sie hatten das Recht, in dem Lande 
Iſraels zu wohnen, aber nur in den Borftädten und Fleden. Unter Salomo gab es 
150,000 folcher Profelyten, welche am Tempelbaue arbeiteten und von den Kana⸗ 
nitern abſtammten (2, Chron. 11, 17,18). Die Profelyten ber Gerechtigkeit wa⸗ 
on Perfonen, die von dem Heidenthume zu dem Judenthume völlig Übergetreten 
und befchnitten waren umd ſich zur Beobachtung des mofaifchen Gefeges (Gerech⸗ 
tigkeit) verbunden hatten. Vor ihrer Befchneidung prüfte man erft die Beweggrün: 
de ihrer Belehrung ; nach der Befchneidung erhielten fie die Taufe, indem man fie 
an einerh Fefttage in Gegenwart 3 Richter mit dem ganzen Körper in eine Eifterne 
voll Waffer tauchte. Diefe Taufe, welche u. d. N. der Profelytentaufe befannt ift, 
wurde nur an denjerligen Kindern eines Profelyten wiederholt, welche eine heibni- 
ſche Mütter hatten. Knaben unter 12 und Mädchen unter 13 3. kounten ohne 
Einwilligung ihrer Ältern, oder im Kalle der Weigerung, ohne Hülfe der Gerichts: 
bedienten nicht Profelpten werden. Bei ben Mädchetı erfegte die Taufe auch die Be 
ſchneidung. Durch diefelbe wurde Jeder als von neuem geboren betrachtet, ſodaß 
feine Altern nun nicht mehr als foldhe anzufehen, und die Sklaven daburch frei wur: 
den. iiber das Alter der jüdifchen Profelytentaufe ift viel geftritten worden. ©. 
Bengel’$ „Unterfuchungen zur jübifchen und chrift. Religionsgeſch.“ (Tuͤb 1814, 
&t. 1, auch befonders abgedr.). Die Rabbinen lehren, die Profelpten der Gerech⸗ 
tigkeit hätten vom Himmel eine neue Seele und eine neue wefentliche Form bekom⸗ 


men. Das mofaifche Geſetz ſchloß übrigens einige Perfonen von den Vorrechten ber 


Proſelyten aus, bald auf immer, bald nur auf gewiffe Zeit (5. B. Mof. 23, 15). 
Daß ed Profelnten der erftern Art noch zu Jeſu Zeiten gegeben habe, feheint dataus 
zu erhellen, daß Jeſus e8 den Pharifhern vorwirft, daß fie See und Land umreiften, 
um einen Profelyten zu machen, und ihn in einen größern Sünder verwandelten, 
als er zuvor geweſen (Matth. 23). Hierdurch ift zugleich das wahre Urtheil nicht 
nur über die religiöfe, fondern Überhaupt fiber jede Art der Profelptenmacherei ober 
Bekehrungsſucht (. B. der politifchen, welche Anhänger einer politifchen Meinung 
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der Partei, und philofophifchen, welche Anhänger eines philofophifchen Syſtems ıc. 
u machen fucht) gefält. M. Iefe: „Heinrich und Antonio, oder die Profelyten 
er römifchen und der proteft. Kirche”, von D. K. G. Bretfhneider (2. Aufl,, 
Botha 1827). = 
Profelytenmacherei ift. das zubringliche Beftreben, Genoffen einer 
cernden chriftlichen Religionspartei in die eigne herüberzuziehen. Weil es die 
Meinung ausdrüdt, der zu Bekehrende muͤſſe in feinem Glauben irren und un⸗ 
ähig fein, feinen Irrthum felbft zu erkennen, beleidigt e8 und verlegt das natuͤr⸗ 
che, in aufgeflärten Staaten vom Gefebe befchliste Recht bes Menfchen, gegen 
bſichtliche Störungen feiner religiöfen Überzeugung gefichert zu bleiben. Der 
Slaube, im Beſitz unumftößlicher, goͤttlicher Wahrheit zu fein, und die Abficht, 
urch ihre Mittheilung Andre zu beglüdten , rechtfertigt nach chriftlicher Anficht wol 
a8 Bemühen, Nichtchriften mit der Lehre Jeſu bekanntzumachen, aber durchaus 
icht die Anmaßung, einem Chriften die Lehren und Gebräuche der Kirche zu ver⸗ 
eiden, in der er erzogen warb und bisher Befriedigung fand. Sei noch fo feft von 
‚er Richtigkeit und dem göttlichen Urfprunge der Unterfcheidungslehren deiner Con⸗ 
effion Überzeugt, dein Glaube daran kann den Genoffen einer andern nur als fub- 
tive, und da fie ebenfo feft an den Unterſcheidungslehren ihrer Eonfeffion zu haͤn⸗ 
en befugt find, auch nur als irrige Meinung erfcheinen,, die zwar Schonung, aber 
eineswegs das Vertrauen verdient, das den von allen Confeffionen anerkannten 
Srundwahrheiten des Chriftenthums gebührt. Diefe geben Licht und Antrieb ge 
ug, den redlichen Forfcher jeder Confeffion zur chriftlichen Vollkommenheit im 
krkennen und Handeln zu leiten, und wenn auch das Wachsthum darin nicht in 
llen hriftlichen Kirchen gleich zweckmaͤßige Förderung findet, fo find die ihm hin⸗ 
erlichen Eigenheiten, die man im Glauben und Cultus einer fremden Kicche zu 
atdecken meint, noch Fein zuteichender Grund zur Verneinung ber Fähigkeit ihrer 
zlieder, ungeachtet derfelben zu rein chriftlicher Überzeugung und Gefinnung zu 
elangen, und der unſichtbaren, aus wahren Chriften aller Confeffionen beftehen- 
en Kirche Gottes einverleibt zu werben, welche wirklich die alleinfeligmachenbe iſt. 
Seine Erhebung in biefelbe verdankt ein Chrift nicht dem Umftande, daß er der 
tiech. , oder fathol. oder einer proteftant. Kirche angehört, fondern der überall wirk⸗ 
imen Kraft des göttlichen Geiftes, der aus den Lehren Jeſu und feiner Apoftel 
um innern Menfchen fpricht. Verkennen diefer Kraft, Sectenftol; und Herefch- 
ucht verräth daher die Anwendung des Grundfages: Außer der Kirche Bein Heil 
extra ecelesiam nulla salus), zur Rechtfertigung der Anſpruͤche irgend einer 
ihtbaren Kirche auf unbebingte Alleingültigkeit und Alleinherrſchaft; und doch 
eruhen nut auf der Vorausſetzung, eine beftimmte Religionspartei fei ausfchließ- 
ich befugt, diefen Grundſatz folchergeftalt auf fih anzumenden und demnach, fo 
veit fie e8 eben vermag, auf Vernichtung aller uͤbrigen hinzuuarbeiten, die von Men- 
henliebe und Glaubenspflicht fprechenden Gründe, mit deneh man Zweck und 
Serfahren der Profelytenmacherei zu befhönigen fucht. Sie hat als ein ungerech⸗ 
ed und durch muthwillige Störung des Friedens in Staaten gemifchter Confeſſion, 
uch gemeinfchädliches Beginnen, jest das Urtheil aller Vernuͤnftigen, den Willen 
er Regierungen und felbft die Scham gegen fidy, die ihre Beförderer abhält, fie 
ffentlich zu begümftigen. Freilich galt lange in Sacheit der Religion fremde Über⸗ 
eugung zu achten und ungekraͤnkt zu laffen, für Verrath am der eignen. Seit auf 
em alten Gebiete der lateinifchen Chriftenheit verfchiedene Kirchen einander eifer- 
uͤchtig gegenüberftanden, hatte jede Urſache, ſich ausbreiten zu wollen. Doch wa- 
en die Proteftanten kaum irgendwo veranlaft oder vermögend, auf Eroberungen 
ıntee den Katholiken auszugehen. Mer fich zu ihnen halten wollte, fiel ihnen von 
elbft zu; ihre Staaten hatten Mühe genug, eindringende Katholiken als politifche 
Widerſacher von fich abzumehren, und in den Ländern kathol. Regenten wurden fie 
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An zu engen Schranken gehalten, um anders als durch das Beiſpiel ihrer Stand: | 
baftigteit im Duden und gelegentliche Mittheilung ihrer Lehren Seelen gewinnen 
zu koͤnnen. Größern Reiz fand ihr Bekehrungseifer im Schwanken der Meinm: | 
gen zwifchen ben beiden Parteien, in die fie fich theilten. Nur war es auch bier 
nicht planmäßige® Proſelytenmachen, fondern entweder die Macht der Umſtaͤnde, 
wie in England und Holland, ober das bis in d. 17. Jahrh. noch anerkannte Für | 
ftenrecht cujus regio ejus religio, wie in der 1560 reformirt, 1576 lutheriſch 
1583 wieder reformiert gewordenen Pfalz, in Anhalt 1596 und in Heffenkaffe 
1604, in einzelnen Fällen aber meift die von ber ultrasiutherifchen Theologie fid 
‚abwenbende Überzeugung, was der reformirten Kirche bis zum dreißigjährigen | 
Kriege einen Zuwachs verfchaffte, deffen die lutheriſche ſich weber gleichzeitig noch 
fpäter je zu erfreuen hatte. Einen folchen Abbruch durch proteftantifche Bekehnr 
durfte die Eath. Kirche ſchon feit dem Religionöfrieben nicht und noch weniger feit 
dem weftfälifäyen beforgen. Über die Katholiken in Irland f.Religionsfreis 
heit. Wenn Einzelne von ihr ſich trennten, gefchah e8 aus eigner Bewegung. 
Diefe Sicherheit gewährt ihr noch jest der Geift des Proteflantismus, der an fid 
” nicht nur jede Art von Zwang, fondern auch alles Locken und Überreben zum Gon 
feffionswechfel verbietet, feiner Partei, bie an Sefum glaubt, die Kraft zur Selig: 
keit anzuleiten abfpricht, und in feiner gegenwärtigen Entwidelung die oben ange 
deuteten Grundfäge der Duldung als bie feinigen erkennt. Nie hat die proteftan: 
tifche Kirche Anftalten errichtet, Caffen geftiftet und Miſſtonnaire ausgefendet, um 
Katholifen zu befehren. Dies ward ihr felbft von kath. Schriftftellern als Zeichen 
ihrer Indolenz und Eingeftändniß der Nichtigkeit ihre® Kirchenthums vorgemorfen. 
Sie hat nichts anzubieten, was die Sinne feffeln, der Einbildungsfraft ſchmei⸗ 
cheln oder den Eigennuß reizen fönnte. Die Schärfe und Schonungslofigfeit, mit 
der die Proteftanten oft ihren Zabel kath. Gebräuche und Einrichtungen ausfpra= 
" den, mußte eher zuruͤckſcheuchen als einladen. Daher waren auch die zen 
die von der Fath. zu einer proteftant. Kirche übertraten, entweder Gedrädte, Br: 
drohte und Mifvergnügte, die jener entliefen, nur um fich frei zu machen (3. B. 
eine Menge Geiftlicher und Mönche) , oder. Unftäte und Abenteurer, die nach den 
uUnmſtaͤnden bald diefe bald jene Confeffion ergriffen, oder Gewerbleute, die den 
Glauben wechfelten, um in reinproteftant. Städten das Bürgerrecht zu erlangen, 
> oder endlich Wißbegierig⸗ und Nachdenkende, die der Drang nach höherer Beftie⸗ 
digung für Geift und Herz zu den Proteftanten trieb. Alle kamen von ſelbſt, ange 
worben oder genöthigt hatte die proteftant. Kirche Keinen. Wol aber ift fie gewohnt, 
Jeden durch Unterricht zu reiflicher Prüfung feines Schrittes anzuleiten, ehe fie ihn 
aufnimmt. Selbſt der Übertritt des Pfarrers Henhöfer (f.d,) und ber Ge 
meinde zu Mühlhaufen marb mehr durch die Härte und Unklugheit kath. geiftl. 
Behörden als durch irgend eine Spur proteftant. Profelytenmacherei veranlaft. — 
Infofern als die kath. Kirche Chriften vom andern Gonfeffionen, die ihr von felbft 
zulaufen, nad) Prüfung und Unterricht aufnimmt, darf fie zwar ebenfo wenig als 
die proteftant. der Profelytenmacherei befhuldigt werden; aber die Grundfäge, die 
diefes Beftreben für unzuläffig erklaͤren, kann fie nie billigen, fo lange fie ben Glau⸗ 
ben an die Untrüglichkeit der in ihr überlieferten Lehre und an bie göttliche Ein- 
fegung ihrer Hierarchie nicht aufgibt. Nach demfelben gibt ed außer ihr feime chriſt⸗ 
liche Kirche, Eeine Gelegenheit, mit der unverfälfchten göttliben Offenbarung be: 
kannt, und keine Möglichkeit, felig zu werden. ‚Die Griechen find dann icrende 
Scismatiker, die Proteftanten abtrünnige Keser, denen Alles fehlt, wodurch eine 
Kicche fich als chriftliche legitimiren und die Seelen nad) Chrifti Befehl erleuchten, 
heiligen und tröften Fann. Man erkennt, um nicht in den Fehler der Wiedertaufe 
zu fallen, zwar Die Zaufe, fonft aber Eeine heilige Handlung diefer ketzeriſchen Par- 
teien als gültig und Eräftig an. Man fieht in den Gliedern derfelben nur Unmif: 
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ſende, die man belehren, Verdammte, die man retten, Wiberfpenftige, die mar 
der Kirche wieder unterwerfen und befehren fol. Und zu diefem Werke fühlt fie 
ſich nicht nur durch unerlaßliche Pflichten gegen ſich fetbft und durch chriftliches Er- _ 
barmen gedrungen, fondern. auch durch.die von Gott nur ihr übertragene Herrſchaft 
‚ über die Seelen berechtigt ; ja fie findet in den Worten Jeſu: Noͤthigt fie hereinzu- 
kommen (cogite intrare) einen ausdrüdlichen Befehl dazu, dem fie, um ihr Ge⸗ 
wiſſen zu ‚bewahren, nachlommen muß. Daher [hört in dem von Pius IV. ein- 
geführten Glaubenseide jeder Bifchof und zur Seelforge beauftragte kath. Geiſt⸗ 
lie (Hane veram catholicam fidem, extra quam nemo salvus esse potest, 
—— a meis subditis, vel illis quorum cura ad me in munere meo spec- 
tabit, teneri, doceri et praedicari, quantum in me erit, curaturum, ego 
voveo ac juro), die ihm untergebenen Seelen, von denen der Eid die in feinem 
Sprengel ober Kirchfpiel fi aufhaltenden Nichtkatholiten nicht ausnimmt, zum 
Glauben feiner Kirche anzuhalten; daher ermahnen die Päpfte in ihren Ablaß⸗ und 
Indulgenzbriefen, die Bifchöfe in ihren Hirtenbriefen und Faſtenmandaten, ſtets 
zum Gebet und Eifer für die Ausrottung der Kegereien und Bekehrung ber Keger ; 
daher warb diefe ein Hauptgefchäft der Sefuiten und Lazariften, und mit welcher 
fein Mittel fcheuenden Betriebfamfeit jene allenthalben unter Proteftanten und 
Griechen, diefe in Frankreich, der Pfalz und Polen Profelyten machten, ift ebenfo 
bekannt, al& der Beifall und Lohn, den ihnen und andern Profelytenmachern vom 
Moͤnchs-⸗, Priefter- und Laienftande, Päpfte, Prälaten und Fath. Fürften dafür 
gaben; daher befteht nicht nur zu Nom die Propaganda (f. d.) zur Belehrung 
der Keger und Heiden, fondern öffentlich anerkannt und reichlich unterftügt wurde 
zu demfelben Zwecke audy eine Gefellfchaft des kath. Adels in Ungarn, das zur Bil- 
dung von Miffionnairs für die nordifchen Reiche zu Linz errichtete Inftitut und mehr 
als eine ähnliche auf England und Holland berechnete Anftalt in. Kiöftern ; daher hat 
der Papſt die nordiſche Miſſion, zu ber die in Niederfachfen und Skandinavien le- 
benden Katholiten und noch zu befehrenden Proteftanten gehören, dem Bifchof von 
Paderborn als einen Theil feines Sprengels förmlich übergeben und in Vicariate 
eingetheilt. Diefes wohlorganifirte, ftets mit Werkzeugen und Geldmitteln ver⸗ 
fehene Befehrumgsfnftem machte ohne Geraͤuſch durch beharrliches Fortfchreiten 
und kluge Benutzung der Gelegenheiten mehr und treuere Katholiken, als die Grau⸗ 
ſamkeit der Dragonaben in Frankreich und der Lichtenfteiner in Schlefien. Roher 
Gewiffenszwang waren die Mafregeln einiger Eath. Regenten, die entweder Miß⸗ 
handlung, Raub, Mord gegen ihre proteftant. Unterthanen erlaubten, ober ihre 
Glaubenstreue durch Entziehung bürgerlicher Rechte, Dinderung des Cultus und 
Unterrichts, verboppelten Steuerdrud, Verweigerung obrigkeitlicher Hüffe und 
ähnliche Qudlereien zu ermüben fuchten. : Ungleich feiner geht die Profelytenmache: 
rei in einzelnen Fällen jegt zu Werke. Sie faßt den zu Bekehrenden bei feiner Sinn- 
lichkeit, erfchüttert ihn durch Drohungen, verheißt ihm Vortheile, überredet ihn 
durch Sophismen und ergreift, wo fie dem Herzen nicht beitommen kann, An⸗ 
läffe, irgend einen rechtlichen Anſpruch der Kirche an feine Perfon zu erheben oder 
für die Zukunft zu begründen. Wie dies in Staaten gefchieht, wo der Katholicie- 
mus herrſchend ift, f. Religionsfreiheit. In gemifchten und proteflant. 
Stäaten benust man die gemifchten Ehen, dem kath. Gatten das Verfprechen ab- 
zudringen, ben proteftant. zu befehren und alle Kinder Eatholifch erziehen zu laffen, 
teclamirt man Kinder aus folchen Ehen, bietet man Kindern armer proteftant. Al⸗ 
tern freien Schulunterricht und Verforgung an, gewinnt man Nothleidende durch 
Geſchenke und Hülfleiftungen. Die den Katholiken in proteftant. Ländern jegt zu⸗ 
ftehende Gleichheit der Rechte erleichtert ungemein das Vorfchreiten der Profely: 
tenmacherei. Die Niederlaffung eines geringen Häufleins von Katholiten an pro: 
teftant. Orten führt zur Errichtung neuer kath. Parochien und Schulen, denen nun 
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leicht auch mancher ſchwache Proteflant zufaͤllt; auch bie Vermehrung ber gemifd- 
ten Ehen vermehrt die Zahl ber kath. Kinder. Dazu kommt die zuerſt vom Boffur 
mit Geiſt und Gewandtheit geübte Kunſt, die Lehren und Gebräuche der kath 
Kirche in einem fo milden und anziehenden Lichte barzuftellen, daß fie für unkund:;: 
Proteftanten alles Unftößige verlieren, und, was befonders in der neueften Zeit mi 
Erfolg verfucht wurde, den Principien bes Katholicismus mit Hülfe philo ſophiſcha 
en und Ariome eine Haltung zu geben, die auch Gebildete blenben £anı. 
efen Bemühungen literarifcher Profelytenmacherei ift die unter den Schriftfi‘ 
\ = bes Tages epibemifche Sucht, etwas Neues zu fagen und die von dem römiid; 
Bath. Prachtcultus entzuͤckte Porfie auf halbem Wege entgegengefommen , ber ben: 
ſchende Inbifferentismus ber Gefinnung aber fo günftig, daß es nicht befremdn 
kann, wenn noch größere Scharen von Gelehrten, Dichtern, Künftlerm und nır 
venfhwachen Weltleuten, ald die kath. Kirche der proteftant. fhon abgenomma 
bat, fich ihe in die Arme werfen. Den Profelytenmachern kann das Wahrnehma 
dieſes günftigen Beitpunftes nicht verargt werden. Sie handeln nach ihrer Glar 
benspflicht für ihre Kirche. Aber die Profelyten, die nicht ald Kinder gemonnn 
werben, fonbern ald Männer freiwillig Üübertreten, zeigen ſich als Subjecte, a 
benen bie proteflant. Kirche ſchwerlich etwas verliert, das der Klage werth waͤte 
Den von ihnen zu leiftenden Eid will die kath. Kirche mach dem erwähnten, auie 
ber Verfluchung ber Ketzereien nichts Auffallendes enthaltenden Glaubenseide ein 
gerichtet wiffen; doch ift erwiefen, daß fonft einzelne Bekehrer die anftößigften Fluc 
formeln hinzugefügt haben. Die Achtung, welche nach den neueften Staatsvertri- 
gen bie verſchiedenen chriftlichen Kirchen in Deutfchland einander ſchuldig find und 
ber auch unter den Katholiken nicht mehr feltene Geiſt wahrer Dumanität und um- 
—— Wuͤrdigung kirchlicher Dinge, hat das Verlangen der Einſichtsvollern 
unter ihnen, ihre Kirche mit Profelyten zu vervoliftändigen, fehr gemaͤßigt und fie 

überzeugt, daß Niemand durch Wechſel der Confeffion der Gemeinde der Heiligen 
näher kommen kann. ©. Weda's , Beitr. zur Gefchichte der ————— 

(Meuft. a. d. O. 1827). 

Proſerpina (griech Perſephone, Perſephoneia), nach — 
die Tochter des Jupiter sind der Styr, oder nad) der gewöhnlichen Sage , des Ju 
piter und der Ceres. Pluto raubte fie mit Bewilligung des Jupiter und macht: 
fie zu feiner Gemahlin. Diefe Mythe wurde von mehren Dichterm behandelt und 
verfchiedentlich ausgeſchmuͤckt. Proſerpina, fo -fingt der Homerifche Hymmus auf 
Ceres, tanzte einft in dem Reigen der Nymphen, den Pallas und Artemis anführ- 
ten, auf einer geadreichen Wieſe. Won dem Reigen fich entfernend, Las fie mit 
einigen Gefpielen Blumen. Auf des Hades Bitte trieb Gaͤa, fo wollte #8 Jupita 
blühende Narcifien, 100 Blüthen aus einer Wurzel hervor, und @ötter un 
Menſchen ſtaunten über die Schönheit der Blumen und waren entzuͤckt von ihrem 
Hieblichen Geruche. Ämſig brach fie das Mädchen, und durch die Zauberkraft der: 
felben bethört,, entfernte fie ſich von den begleitenden Gefpielinnen. Ploͤtzlich er: 
bebte die Erde. Aides (Pluto) hob ſich aus tiefer Kluft mit unfterblichen Roſſen 

zue Erbe empor, ergriff die Proferpina und entführte fie auf goldenem Wagen 
Durch bie Höhle zue Unterwelt. Laut jammernd rief fie ihren Water um Rettung 
an, aber außer Hekate und Helios vernahm Niemand ihre Klage, und vergebens 
hoffte fie auf Rettung. Noch umftändlicher ift Claudian. Die reizende Schönpeit 
der Proferpina, fingt er, entflammte alle Götter mit Liebe, befonder® Mars md 
Apollo. Die Kochter den Zudringlichkeiten ber Liebhaber zu entziehen, barg Gere 
fie in Sicilien in einer Höhle, wo fie, von Drachen bewacht, mit ihrer Amme Kal: 
ligena lebte. Pluto erbat ſich jegt bie Proferpina vom Jupiter zur Gemahlin, be 
fie ihm auch verfprach und der Venus den Befehl gab, das Mädchen buch Lif 
aus der Höhle zu locken. a0 ging, von Minerva und Diana begleitet, nach ©i- 
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cilien und beredete, ba fie die wachfame Mutter nicht zu Haufe fand, das Mäb- 


chen leicht zu einem Spaziergange. In Begleitung der Nymphen und Zephyr's 


gingen fie auf ben blumigen Gefilben daher, Blumen pfluͤckend. Da erbehte ploͤtz⸗ 


‚ Tich die Erde, und Pluto entführte das betäubte Mädchen in die Unterwelt, wäh- 


rend Zeus durch feinen Donner feine Genehmigung verkuͤndigte. Vergebens be⸗ 
muͤhte fi Zeus, ihrer Mutter Einwilligung zu det Vermaͤhlung mit Pluto zu er⸗ 


langen, und erlaubte endlich ihre Ruͤckkehr auf die Oberwelt, unter der Bebin- 


; gung,'baß fie noch nichts von den Götterfpeifen zu fich genommen haben bürfe. 
: Auf einem Spaziergange in bem lieblichen Gefilden Elyſiums hatte fie indeß 


einen Granatapfel gegeffen, und Alles, was Jupiter nunmehr den Bitten ber 


bekuͤmmerten Mutter gewähren konnte, war, baf er der Tochter geſtattete, den 


Frühling und Sommer jeden Jahrs auf der Obermwelt zu leben. (Vgl. Eerr 8.) 


Die orphifchen Hymnen nennen fie die Mutter der Eumeniden und bes Ebuleus 


(bier Bacchus), die Eingeborene, die vielgeehrte würdige Gemahlin des Pluto, bie 


‚ Königin ber Schatten, die Raͤcherin bes Meineids, die Gefpielin ber Horen, das 


allherrſchende Mädchen, die Fruchtfchwangere, die Rahrunggebenbe, die gemünfchte 
Fruͤhlingsgoͤttin. Sie bringt Alles an das Licht, ergögt fi auf buftigen Wiefen, 
und ſchmuͤckt ihren heiligen Leib mit grümenden Saaten, fie, die Glanzvolle und 
Gehörnte. Ebendafelbft wird fie u. d. N. Mife gepriefen, als die Mutter des Bac- 
chus, die Keufche und Heilige, die unausfprechliche Königin, welche zweigeftaltig 
und Mann und Weib ift. In den Myfterien war P. aud) das Sinnbild der in dem 
Banden des Körpers befangenen Seele. Vom Pluto hatte P. Feine Kinder, vom 
Zeus aber, der fich in Geftalt einer Schlange ihr näherte, den Zagreus. Zeus hatte 
ihr die Infel Sicilien gefchenkt, und hier war ihr befonbers die Stadt Agrigent 
heilig. Sie wird auf einem Throne figend, neben ihrem Gemahle, mit Narciffen 
ober einem Granatapfel in der Hand, oder auch allein mit bem Zweizad ihres Ge- 
mahls abgebildet. Auch zu Lokris und Megalopolis wurbe fie verehrt, und am 
averner See hatte fie einen berühmten Hain; in Rom wie in Megalopolis hatte 
fie mit der Geres Einen Zompel. Männer durften diefen nur ein Mal bes Jahre 
betreten. Man opferte ihr, als Göttin der Unterwelt, ſchwarze unfruchtbare Kühe ; 
der Sranatapfel, die Fledermäufe und der Winter waren ihr heilig. Mit ber Geres 
wurde fie in den eleufinifchen Mpfterien verehrt. Pirithous und Ehefeus 
(f. d.), bie fie entführen wollten, mußten, nach Einigen, in ber Unterwelt bleiben. 
Man fchrieb der P. die Abfchneidung der Locke zu, durch welche die Todten zur Uns 
terwelt eingeweiht wurben. Bei Leichenbegängniffen fchlug man fich ihr zu Ehren 
an die Bruft. Die Freunde und Diener des Verftorbenen fchnitten ſich die Haare ” 
ab und warfen fie, P. zu verföhnen, in den Scheiterhaufen. Sie wird oft mit‘ 
Hekate (f.b.) vermechfelt. — Die alten Bilbwerke von ber Venus Profer 


pina flellt zufammen Gerhard in f. „Venere Proserpina illustrata” (Fiefole 


1826 , m. lithogr. Bl.). 

Proſo die (von zoos zu, an, und wön, Antönung, Accent) heißt ber Zeit- 
verhalt ber Sylbenlaute umd die Lehre davon. Betrarhtet man bie Sprachelemente, 
bie Selbftlauter (Bocale) und Mitlauter (Confonanten) im Allgemeinen, fo ergibt 
ſich, daß der Eon auf dem Selbftlauter ruht, und zwar länger, wenn mehre Selbft- 
lauter vorhanden find, die in Einen Laut zuſammenfließen. Verdoppelte Selbft- 
lauter alfo (Aar), gebehnte (ihr, ohne) und Doppellauter oder Diphtongen (auf, 
euch) machen ihre Sylben lang. Ferner, was die Mitlauter betrifft, fo exfobern 
fie, befonders wo mehre zufammentreffen, ebenfalls ein Verweilen der Stimme 
und machen alfo die Sylbe lang. Der Einfluß ber zufanmentreffenden Mitlauter 
auf ben Zeitverhalt der Spiben heißt in ben Sprachlehren Pofition. Nun find 
aber ih den verfchiedenen Sprachen im Wechfel der Confonanten und Vocale entwe⸗ 
ber die erftern ober die letztern das libermiegende. Sprachen, deren Princip der 
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Wohllaut ift, 3. B. das Italieniſche und Spanifche, lieben gehäufte Wocale un 
meiden oder dämpfen die Gewalt und Anftrengumg ber Eonfonanten. In den ne: 
diſchen Sprachen herrfchen dagegen die Confonanten, beren 2 gewöhnlich aufeir 
ander folgen, 3 aber das Ungewoͤhnlichere find, und alfo mehr den Eon anhalte 
und hemmen. Daher 3 unmittelbar aufeinander folgende Gonfonanten im Deut 
chen die Sylbe durch Pofition verlängern würden, und zwar nicht, wenn ein En: 
ceonfonant mit 2 anfangenden zufammenträfe, fondern wenn auf 2 endende 1» 
fangenber folgte, 3.8. blutend verſchied, mächtig trieb, wobei freilich, da der Fu 
nicht den Rhythmus, fondern diefer den Fuß macht, die Gefege des Ahnthmus 
befragen fein würden. Eine foldye Beftimmung des Zeitverhalts nad) dem verbiz | 
nigmäßigen Gewichte der Sylben untereinander heißt Quantität, und Sprache 
in welchen Vocale vorherrfchender Theil find, neigen fi an und für fich mehr ı= 
Duantität und Eönnen daher quantitirende genannt werben. Dagegen neigen ii 
andre, in welchen Gonfonanten vorwalten, mehr zum Accent, indem fie den Tex | 
verhalt mehr nach einem innern Grunde, der logifchen Begriffspriorität, beftimmmn | 
und heißen daher accentuirende Sprachen: Man hat allgemein die neuern aÜ 
accentuirend angefehben, und fo aud) die beutfche. So kange unfere deutſche Porh 
im Reim, in der Affonanz und Alliteration (f. d.) eine Entſchaͤdigung ſu 
den Mangel größeres Rhythmenreichthums, 3. B. der Griechen, hatte, blieb aut 
unfer Spibengehalt hoͤchſtens nach dem Tonmaße und der Gewalt des Taktes dr 
ſtimmbar. Aber forwie in der Eünftlichen Poefie Sprache, Grammatik und Me 
trik fich mehr und mehr ausbildeten, als durch Ramler und Klopftod unfere Sptach 
aud in antiker Rhythmen Nachbildung fich verfuchte, verlangte auch die Profedi | 
eine nähere Erörterung und Beftimmung. Der geiftreihe Moriz verfuchte zuerf, 
- in feinem „Berfuche einer deutfchen Profodie' (Berlin 1786) ein Syſtem ufe 
fielen, deffen Grundlage die Meffung der Syiben nad) dem Begriffe war, fiui 
bei der Beftimmung der Länge und Kürze der Sylben es nicht im geringften w! 
die Buchftaben der einzelnen Laute, woraus fie beftehen, anfomme, fondern biei 
auf ihre Stellung neben einer bedeutendern oder unbebeutendern Sylbe. Er orbnet: 
auch in diefer Hinficht die Redetheile tabellarifch. Indeß ließen fidy die Foderungen 
des Ohrs nicht abweifen, ja die Sprache fügte fich ihnen, von Eunflfertigen Haͤn 
den geleitet, gern und willig. Voß bildete immer mehr Versmaß der Griecdyen und 
Lateiner nad), ja er gab eine Zeitmeffung der deutfchen Sprache ald Beilage u 
feinen „Dden und Elegien” (Königsb. 1802) heraus, worin die Nechte des Ohr⸗ 
gegen das Auge fhon lauter durchgefegt und die Rhythmen muſikaliſch bezeichnet 
wurden. Indeſſen hatte Hermann, der berühmte leipziger Philolog, ein lat. und 
ein deutſches Lehrbuch der Metrik herausgegeben, ums fie wiffenfhaftlich zu be 
gründen. Aber er betrachtete den Rhythmus als bloß dem Auge dienend , ohne ihn 
in finnlicher Anſchauung auffaffen zu können; dazu fehlte e8 ihm An Kenntnif de 
Mufit. Da nun hatte der geift= und Eenntnißreiche Apel einen Cyklus von Nac 
bildungen des Styls griech. Tragödie begonnen. Seine im ‚Polyidos" vorkommen: 
ben Verſe befriebigten fein Ohr nicht. Mit den „Aitoliern’ ging ihm, der auch rin 
gruͤndlicher Muſikkenner war, plöglich eine neue, auf Mufif gegründete und aus 
ihr abgeleitete Metrik auf, deren Hauptergebniffe er zuerft ald Anhang zu den, Aite 
liern“ aphoriftifch lieferte, im der Tragödie „Kallirhoẽ“ meifterlich übte, dann im deı 
„Mufikal. Zeitung‘ (1807) durch alle Metra hindurch verfolgte. Schon bier ae 
lang es ihm bei einer genau beobachteten Profodie, metrifche Variationen fiber eiı 
Thema, mit ihrer mufitalifchen Bezeichnung gegenüber, in wohlflingenben un 
richtigen Verſen aufzuftellen, bis er endlich in feiner „Metrik'’ (Leipz. 1814; i 
welcher ex auch auf Hermann’s neue Bearbeitung der Metrit Ruͤckſicht genomme 
hat) eine allgemeine Profodie aufftellte. Aus ihr ergab fi), daß, wie wir Deu: 
Then uͤberhaupt in Kunft und Wiſſenſchaft ein vermittelndes Volt, unfere Sprad 
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auch hier zwifchen ben quantitirenden und hccentuirenden mitten inne ſtehe, ber 
Accent die Profodie nur ald inneres Princip beherrfche. Dem gemäß macht ein 


‚ langer Vocal oder Diphthong die Sylbe lang, wird aber wie im Griechifchen will: 


kuͤrlich, wenn unmittelbar darauf wieber ein Wocal folgt, z. B. wohnt bei uns noch 


| u | 

göttliche Kraft, bei entarteter Freiheit, fogar wenn zwifchen beiden Wocalen zu 
‚, Ende der Sylbe ein fließender oder doch einfacher Conſonant fteht. Ferner macht 
das Zufammentreffen mehrer Gonfonanten die Sylbe lang. Die Vorſylbe ent, das 
, Berbindungswort und, nebft einigen andern, wie mit, denn, ift (als Copula), die 
‚ zweite Perfon in der Einzahl (z.B. huldigft) wird duch den Accent nicht abfolut 
; lang, fondern nur mittelzeitig. - Die Endung ig und ich bilden mit einem folgenden 
Conſonanten Pofition, aber wenn er einfach ift, nur unvollfommeng, welche ber 
vollkommene Daktylus noch verträgt. Endfplben, welche ihre Länge durch Pofi- 
tion gewonnen, koͤnnen nicht in der Hebung des Verfes ftehen, und umgekehrt hat 
eine Endfplbe, welche in der Vershebung fich als Länge bewährt, abfolute Quan⸗ 
titaͤtslaͤnge; und darf nicht kurz gebraucht werden, 3. B. Freiheit, Armüth u. a., 
bloß end in Elend ift abfolut lang. Hiermit hätten wir denn eine Profodie gewon⸗ 
nen, welche der Willkür und Nacläffigkeit ein Ende macht und in einer wiffen- 
ſchaftlichen Metrik ihre tiefere Begründung und Beftätigung findet. Den fichern 


Erweis ihred Vorhandenfeins gibt nun ihre Beobadhtung und Anwendung; wie 
denn eben Apel’s wohl£lingende und harmonifche Verfe und die durchgängige unge⸗ 
zwungene Anwendbarkeit feines metrifchen Syſtems felbft auf antike Versmaße 


deſſen Wahrheit am beften beweifen. Auch hat er bis jest von Hermann felbft kei⸗— 


nen bedeutenden Widerfpruch erfahren. Selbft Boͤckh's Einwuͤrfe, der doch früher 


ſich zu ihm neigte, fanden leicht in der Vorrede zur „Metrik'' ihre Widerlegung, und 


fo fteht denn zu erwarten, ob das Ohr noch laͤnger durch das Auge tyranniſirt fein 
wolle in Sachen des rhythmiſchen Gefanges, oder nicht. Näheres hierüber gehört 
unter d. A. Versmaß. Bol. auch Grotefend, „Anfangsgründe der beutfchen 
Proſodie“ (Gießen 1816), und über die griechifhe Spitzner's „Verſuch ein 
£urzen Anweiſ. zur griech. Profodie” (Erfurt 1821). Wa. 
Proſopopoͤie, f. Perfonification. . 
Proſpect, Profpectmalerei, f. Malerei. 
PDrotagoras, ein griech. Philofoph, geb. zu Abdera, um die Mitte des 
5. Jahrh. v. Chr. Er lehrte vorzüglich in Athen; man Eann ihn aber als einen der 
erſten Sophiften (ſ. d.) betrachten, bie in Griechenland umberzogen, ihre 
Schriften vorlafen, öffentliche Disputationen anftellten und für Geld Unterricht 
ertheilten. Er wurde des Atheismus befchuldigt, deßhalb aus Athen vermwiefen 
und feine Schriften Öffentlich verbrannt. Er fol überhaupt die abfolute Wahrheit 
geleugnet und das Zweifelhafte der menſchlichen Erkenntniß felbft auf die erhaben- , 
ften und wichtigften Gegenftände angewendet haben, die Tugend und die Gottheit; 
fodaß er behauptete, fie könnten ebenfowol fein als nicht fein. Inwiefern dies 
gegründet ift, läßt fi mit Gewißheit nicht ausmachen, ba feine Schriften verlos 
ten find und nur Manches daraus von Spätern angeführt wird. Aus f. Sage: 
der Menſch ift das Maß aller Dinge, läßt fich dies nicht mit Gewißheit erfehen. 
Protefilaus, einer der griech. Helden von Troja. Er war ein Sohn 
des Iphiklus, Könige von Phylace in Theffalien, und der Diomedea, und hieß 
eigentlich Solaus. Den Namen Protefilaus erhielt er, weil er bei der Landung 
der Griechen vor Troja zuerft von dem Volke ans Land fprang. Aber gleich nach 
der Landung ward er von einem dardanifchen Krieger, nach Einigen vom Hektor, 
erlegt. Sein Grabmal war auf dem figeifchen Vorgebirge. Er warb nad) feinem 
Tode als Heros verehrt, und hatte zu Eläus auf dem Cherfones ein Orakel, bes 
ſonders für Athleten, heilte auch mehre Krankheiten. | 
Conv.⸗Lex. Giebente Aufl. Bd. VIII. 67 
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Droteftantismus. Im Allgemeinen Bann Jeder, ber eine Protefte: 
tion einlegt, d. h. gegen einen aufgeftellten Grumbfag , ober eine von Anden 
griffene Maßregel, Widerfpruch erhebt und ſich feine Überzeugungen und Gerecht 
fame dagegen verwahrt, Proteftant heißen. Die Gefchichte legt diefen Namen je 
doch nur den Gliedern der evangel. Kirche bei, weil bie im Reformationswerke be: 
griffenen evangel. Neichsftände gegen den duch Stimmenmehrheit entſchiedenen 
Beſchluß des Reichstages zu Speiet („daß bis zu einer kuͤnftigen allgemeinen Kir 
chenverfammlung weitere Neuerungen in Kirchenfachen verhütet, die Meffe ferner 
nicht abgefchafft, auch an den Ortem, wo die neue Lehre fchon überhand genem- 
men, nirgend gehindert, Eeine aufrührerifche Predigten gehalten umd Feine [mi 
hende Schriften gedtuckt werden follten‘‘) d. 19. April 1529 vor den verfammeltn 
Fürften eine förmliche Proteftation einlegten und, deßhalb -feit diefer Zeit protefi- 
rende Stände oder Proteftanten genannt wurden, auch fich felbft fo nannten. 
Zu diefem Widerſpruch, den fie noch durch eine den 25. April unterzeichnete feic:- 
liche Appellation gegen jede ihren Glauben bebrohende feindliche Maßregel an ben 
Kaifer, ein künftig zu haltendes Nationalconcilium und jeden unparteiifchen Rit- 
ter beftätigten, batte fie fomwol die Anmafung ihrer zahlreichen kathol. Mitſtaͤnde 
über Glaubensſachen abzufprechen , als auch die Betrachtung det augenfcheinlichen 
Hinderniffe, welche fie durch Einwilligung in jenen Reichstagsabfchied dem Fort: 
gange der Reformation in den Weg legen würden, bemegen müffen. Sie erktär 
ten in ihrer Proteftationsurkunde, daf fie in Sachen, die Gottes Ehre und ihrer 
Seelen Heil beträfen, nur Gott als den hoͤchſten Richter anfehen und daher ben 
mehren Stimmen nicht gehorchen Eönnten, daß, nad) der Verweiſung früherer 
Reichdtage auf ein fret, gemeindhriftlich Concilium, keinem Theile der Stände 
gebühre, des andern Lehren zu verurtheilen, umb, weil es noch im Streite liege, 
was die rechte Heilige chriftliche Kirche wäre, Eeine gewiſſere Lehre und Predigt fei, 
als allein bei Gottes Wort zu bleiben und einen Text mit und aus bem andern zu 
erklären und auszulegen. Sie fegten hinzu, two diefe ihre Beſchwerung keine Statt 
finden follte, fo proteftirten fie hiermit öffentlich vor Gott und allen Menfhen, baf 
fie fuͤr ſich und die Ihrigen in alle Handlungen und vermeinten Abfchied, fo wi 
der Gott, fein heiliges Wart, ihrer Seelen Heil und gut Gewiffen und wiber ben 
(der Reformation günftigern) fpeierfchen Reichsabſchied v. 3. 1526 vorgenommen 
und befchlgffen worden, nicht willigten; fondern Alles für nichtig und unbuͤndig 
hielten, audy ihre Nothburft dawider Öffentlich ausgehen laſſen und an kaiſerl. Ma— 
jeftät gründlichen und wahrhaften Bericht erftätten wollten. Sie übergaben dem 
Könige Ferdinand, ald Stellvertreter des Kaifers, diefe Proteftation mit bern Bor: 
behalt, fie fernerhin noch zu ertenditen, und bie darauf folgende, im Mamen bes 
Kurfürften von Sahfen, Markgraf Georgs von Brandenburg, Herzog Ermfts 
von Lüneburg, Landgraf Philipps von Heffen und Wolfgangs, Fürften zu Anhalt 
ausgefertigte Appellation, „für fich felbft insgefammt, und fonderfich für ihre 
chriftlichen Unterthanen und insgemein für alle Die, welche jegt und Fünftig bem 
heiligen Worte Gottes anhangen würden’; vechtfertigten aber diefe Ailgermeinbeit 
ihrer Appellation duch bie Bemerkung, daß, wie ſchon nach der natürlichen Ver: 
wandtſchaft der Menſchen zuläffig fei, wenn einer ohne weitere Vollmacht eines 
andern zum leiblichen Tode Verurtheilten fich annehme, für ihn appellite und fein 
Beftes beforge,, vielmehr Denen, die in einer geiftlichen Verwandtſchaft und Brü- 
derfchaft durch Chriftum ftänden, zuftehe und gebühre, in fo hochwichtiger Sache, 
zu Verhütung eignen und des Nächften ewigen Gerichts, daffelbige zu thun, daf 
die Naͤchſten des rechtlichen Schuges fich mit frauen und gebrauchen möchten. In 
der That war dies bie Meinung nicht nur der proteftirenden Fürften, denen 10 
Reichsftäbte fogleich beitraten, fondern auch ihrer fie ftets berathenden Theologen, 
welche hierin als Stellvertreter der ganz mit ihnen übereinftimmenden evangel. Ge: 
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meinben handeln durften. Die Zuſtimmung derfelben bezeugte ber uneingeſchraͤnkte 
Beifall, mit dem die Bekanntmachung diefer Urkunden in Heffen und Kurfachfen 
von den Freunden ber Reformation aufgenommen wurde, und immer haben nicht _ 
nur die Evangelifchen in Deutfchland , twelche die Proteftation der genannten Für: 
ften int politifchen Sinne allein anging, fondern die Evangelifchen und Reformir: 
ten in allen Ländern überhaupt fich zu den darin ausgefprochenen und hier in ben 
weſentlichſten Zügen urkundlich angegebenen Grundſaͤtzen befannt. Die Benen- 
nung Proteftanten hat daher einen zweifachen Sinn, je nachdem entweder die im 
deutfchen Reiche von der Fathol. Kirche getrennten und durch gemeinfame Verpflich⸗ 
tung auf die augsburgifche Confeffion mit einander zu einer Religionspartei verbun- 
denen Stände nebft ihren Unterthanen, ober überhaupt diejenigen Chriften, welche 
den Grundfag des MWiderfpruchs gegen jedes menfchliche Anfehen in Sachen des 
Glaubens und der ausfchließtichen Unterwerfung unter die Ausfprüche der heiligen 
Schrift und ihrer damit übereinflimmenden Befenntnipfchriften mit einander ge: 
mein haben, darunter verfianden werden. Im erftern Sinne war diefe Benen- 
nung allerdings an die rechtlichen Verhältniffe der deutſchen Reichsſtaͤnde geknüpft, 
. amd auf die Reformirten, melche die augsburgifche Confeffion nicht annahmen, 
wie überhaupt auf Evangelifche außer Deutfchland nicht anwendbar, weßhalb fie 
auch, da jene Berhältniffe nicht mehr beftehen, in der befannten Auslaſſung / der 
preuß. Regierung vom 30. Juni 1817 für veraltet erflärt und in die Gefchichte 
verwiefen werden konnte. Im andern Sinne aber gehört der Ausdrud Prote⸗ 
ftanten keineswegs bloß ber deutfchen Reich =, fondern der Weltgefchichte, und, 
weil er in dieſer ein lebendiges, fortwirkendes, ſich immer weiter entwidelndes 
Princip religiöfer Denkart bezeichnet, auch der Gegenwart an. Beide Bebeutun- 
gen treffen in bem Begriffe zufammen , weldyen die erften proteflantifhen Gemein: 
ben von bdiefem Namen hatten; nach demfelben heißt derjenige Chrift Protes 
fiant, derin Sachen des Glaubens und bed Gottesdienſtes die Willkür und Ober: 
gewalt menfchliher Sagungen verwirft, die heil. Schrift als einzige Richtfchnur 
feines Glaubens und Lebens anerkennt, die Freiheit, dieſer Richtfchnur allein zu 
folgen, fobert, und als Glied einer kirchlichen Gemeinfchaft ſich auf die Bekennt⸗ 
nißſchriften derfelben, doch nur weil fie die bibliſchen Lehren und die einmüthige 
Überzeugung aller Mitglieder. dieſer Kirche enthalten, auf fo lange, als biefe 
Überzeugung auch die feinige ift, verpflichtet. Der gegenwärtige Sprachgebrauch - 
bringt es mit fi, die Glieder aller der Kirchen, die fich im Fortgange ber Refor- 
mation unter ber Leitung diefes Grundfages gebildet haben, Proteftanten zunennen. 
Dahin gehören die evangelifch-Intherifche, bie reformirte, die anglicanifche, die 
mährifche Bruͤderkirche, die Brüdergemeinde und jene Parteien, welche aus ben 
Streitigkeiten der Reformation untereinander hervorgingen, wie bie Remonftran- 
ten-und Methodiften. Die Zaufgefinnten, Qudker und Unitarier ſtimmen in ber 
Proteftation gegen ben Papismus und jeden äußern Zwang mit den Proteflanten 
überein, aber bei diefer Freiheit fehle ihmen doch die Geſetzmaͤßigkeit, die der Pros 
teftantismus durch umbedingte Folgſamkeit gegen die Klaren Entſcheidungen des 
von ihnen in einigen Punkten willkürlich gedeuteten göttlichen Wortes beobachtet. 
Der Proteftantismus bedient fich der Freiheit des Glaubens, der Lehre und des 
Gottesdienſtes, die er feit feiner Entftehung unabläffig behauptet hat, nur gegen 
die Anmaßungen menſchlicher Machtfprüche, er vertheidigt fie gegen Alles, was 
feinem Fortfchreiten zu einer helleen Erkenntniß, fehriftmäßigern Lehre und erbau⸗ 
lichern Gottesverehrung in ben Weg treten will; aber er wehrt auch ebenfo nach: 
druͤcklich die Willkuͤr fubjectiver Meinungen und Einfälle; den Einfluß wandelba- 
ver Zeitideen und Vorurtheile von feiner Auffaffung des Chriftenthums ab, indem 
er die religiöfen Anfichten der Einzelnen dem Worte Gottes unterorbnet und bef- 
fen Ausfprüche, mie fie nach den Regeln einer vernünftigen Auslegung einander 
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gegenfeitig erläutern und beftätigen, als göttliche Über jeden Widerfpruch erhaben 
Entfcheidungen achtet. Daher fodert er von feinen Bekennern den Glauben and: 


auf diefe Art aus der heil. Schrift hernorgehenden Wahrheiten des Chriftenthum: 
Sie dürfen und follen allerdings ihre Vernunft gebrauchen, um aus diefer allem: 


gen Quelle immer genauer zu erforfchen, was chriftliche Lehre fei, und der erforid | 
ten Wahrheit die Form zu geben, in welcher fie nach Mafigabe der verfchiedne 
Zwecke der Mittheilung berfelben faßlich, ermärmend und fruchtbar werben Eamn- | 
und bies ift infonberheit das Gefchäft des evangel. Lehramtes; — aber in den Etrf | 
und Gehalt der chriſtl. Lehre Etwas einzumifchen, mas in den Ergebniffen einer nr | 


lichen und befcheidenen Schriftauslegung feine Beftätigung findet, wäre ein Be 
fahren, dem die gefchichtlihe Entwidelung und reinchriſtliche Richtung des Pr 
teftantismus durchaus Feine Rechtfertigung gibt. Denn da der Geift des Pror 
ſtantismus jedem feiner Bekenner die Pflicht auflegt , durch felbftändige Erfenm: | 
niß und eigne Überzeugung zum Glauben an die Wahrheiten des Chriftenthums x | 


gelangen, fo kann er zu benfelben nur Das rechnen, was von ber allgemeinen un! ' 
böchften Vernunft, d. h. von Gott, geoffenbart ift, und daher die Wernunft jede | 


Menſchen fowol vermöge ihrer urfprünglichen Verwandtfchaft mit der göttliche 
fhon an ſich befriedigen, als auch aus Ehrfurcht gegen das allgemeingültige, or 
fegliche Anfehen göttlicher Ausfprüche zur Unterwerfung verpflichten muß. Der 
Proteftantismus leugnet zwar keineswegs, baf der Wille Gottes ſich auch im ix 
Natur und durch den Gang der menſchlichen Schidfale kundgebe, bindet aber di 
Verſuche, diefe hieroglyphiſche, menſchlichen Augen nicht Elar und verftändtiic ge: 
nug vorliegende Offenbarung aufzufaffen und zu deuten, an die Regel des Glau⸗ 
bens, welche ber religiöfe Inhalt der heiligen Schrift, als der unzweifelhaf⸗ 
teften und deutlichſten Offenbarung Gottes, an die Hand gibt, teil er voramsfegt, 

nur in ihre habe Gott geredet und ausgefprochen, was chriſtliche Lehre ſei (Dal. 

Dffenbarung.) So bewahrt er in feiner Freiheit den Gehorfam, den der 

Menſch dem höchften Geſetzgeber ſchuldig ift und proteftirt gegen das Eindringen 
felbfterbachter, dem fchriftmäßigen LKehrbegriffe (f. Symbolifhe Büher) 


nicht entfprechender Lehrfäge menfchlicher Philofophie, wären fie auch von der Ber: 


nunft weifer Männer für wahr erkannt, ebenfo ernftlich als gegen den Papit: 
mus. Demnach ift der Proteftantismus, wie das Chriftenthum felbit, ein 
objectiv in fich abgefchloffenes Syſtem religiöfer Wahrheit, deffen formale Ausbil 
dung und fubjective Erkenntniß unabläffig vervolllommmet und in Gefinnuns, 
Wandel und Gottesdienft feiner Bekenner lebendig werden fol. Diefen hat er nah 
den Vorfchriften des N. Teſt. und dem Mufter der Älteften chriftl. Kirche, in ver 
den Beduͤrfniſſen vernünftiger Menfchen zufagenden würdigen Einfachheit, mit 
dem Vorbehalte geordnet, aufer den von Chrifto felbft eingefegten und daher unab⸗ 
aͤnderlichen Sacramenten (Taufe und Abendmahl) feinem Kirchengebrauche eine 
durch die Handlung felbft fegnende Kraft brimeffen, und, wenn die fortfchreitend: 
Erkenntniß Veränderungen darin nöthig macht, jedem eine zweckmaͤßigere Einrid- 
tung geben zu dürfen. Im Art. Reformation findet man die Eigenthümlit- 
£eit und gefchichtliche Bedeutung bes Proteftantismus ausführlich dargeftellt. Doch 
fhon aus den hier angegebenen Grundfägen beffelben erhellt fein Verhaͤltniß zum 
Katholicismus. ALS Lehre und Gottesdienft kann jeder von beiden ohne den andern 
‚ beftehen, ja das Firchliche Princip des einen fchließt den andern aus, und, wenn 
der Proteftantismus den Katholicismus duldet und als chriftlich anerkennt, dieſet 
‚ aber jenen nicht dulden, für ketzeriſch erklären und ausrotten will, fo handeln beide 
ihren Grundfägen gemäß; nur beweift jener durch feine Demuth und Billigkeit, 
daß er, ber Gefinnung nad), dem Urchriſtenthume näher ftehe als dieſer. Als 
gefhichtliche Erſcheinungen und Elemente der Bildung des Menfchengefchlechts 
zeigen aber beide in ber gefelligen Reibung und Wechfelmirkung ihres wirklichen Le: 


B 


Proteftantismus und Reformation (kath.) 901 


bens, daß fie einander bedingen, anregen, warnen und ergänzen. (Vgl. Katho: 
ticismus.) 

Proteftantismus.und Reformation. Daß in der chriftlichen 
Kirche über die Richtigkeit religiöfer Anfichten geftritten und dag Mißbraͤuche, die 
eingeſchlichen, gerügt worden: diefe Erſcheinung ift allen Zeiten gemein gemwefen. 
Die Kirche entfchieb die Streitigkeiten, fchloß die Andersdenkenden aus ihrer Ge: 


meinfchaft aus und bewirkte auch die nöthigen Reformen. Der Charakter der Re⸗ 


formation, die wir. eigentlich fo nennen, ift aber von jenen Arten der Reformen 
mannigfach verfchieben; die Reformation war, wie jede große Begebenheit, durch 
die Zeit vorbereitet. Es waren gegen das Ende des Mittelalters verfchiedene Miß- 
Bräuche in der Kirche eingeriffen. Das Leben der Geifklichkeit ermangelte vielfach 
der Würde, die der Stand gebot. Selbſt der Kirche Oberhaupt war nicht flecken⸗ 
1086. Eine ungezähmte Geldgier hatte ſich Roms bemädhtigt. Laut foderte die 
Chriſtenheit eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern und die Conci⸗ 
lien zu Konſtanz und Baſel hoben manchen Mißbrauch. In die literatiſche Bil: 
dung des Abendlandes kam durch die Eroberung von Konftantinopel ein neues Fer: 
ment, ed wanderten die griech. Gelehrten in den Occident, es blühete hier die alte 
Literatur auf. Nun erhob ſich ein heftiger Streit zwifchen den Freunden dieſer als 
ten Literatur — den Humaniften — und den Scholaftitern, welche die Einfüh- 
rung ber alten Sprachen für fehr ‚gefährlich hielten. Indeſſen die Humaniften, 
Reuchlin an ihrer Spise, fiegten in Rom, ohne daß dadurch bie Eriftenz und der 
Haß beider Parteien aufgehoben worden wäre. Überhaupt hatte das Zeitalter eine 
große Beweglichkeit, und Alles deutete auf eine neue Zeit. — In dieſer Zeit be: 
gab es ſich nun, daß die Ablaßmißbräuche auf einen unerhörten Grad fliegen. 
Papſt Leo X. fchrieb zum Bau der Peterskicche einen unbefchränkten Ablaß aus. 
Der Kurfürft Albrecht von Mainz, der zugleich Cardinal war, beförderte ihn haupt: 
fächlich in Deutfchland,, befonders in feinem Erzſtift Magdeburg. Der Dominica: 
nerorden erhielt den Auftrag, den Ablaß zu predigen. Tezel predigte ihn in Füter- 
bogk, und um feine Waare anzupreifen, verficherte er, daß fein Ablaß ohne meite: 
res die Sünden nachlaſſe; um baares Geld wollte er für alle Sünden, wie nur 
immer fie heißenmögen, Vergebung ertheilen. Den Lehrern der nahen Univerfität 
Wittenberg mußte ein folches Spiel, das mit der Religion getrieben warb, höchlich aͤr⸗ 
gern. Da crhob fich unter ihnen am 31. Det. 1517 der Prof. Martin Luther, ein 
Auguftinermönd; , predigte gegen den Ablaf und fhlug 95 Theſes an. Hätte Lu: 
ther ſich barauf befchräntt, Tezel's Behauptung ‚ daß durch die Abläffe die Suͤnde 
vergeben würbe, zu widerlegen, fo wuͤrde der Streit bald aufgehört haben, indem 
e8 noch nie einem Theologen eingefallen, eine folche Behauptung aufzuftellen. Al⸗ 
fein Luther beftritt ganz die Abläffe und warf fich bald hernach in den alten philofo: 
phifchen Streit Über die Freiheit des Willens; er leugnete die Freiheit des Willens, 
sd denn — folgerecht — ber Begriff von Sünde und Ablaf von felbft 
wegfallen mußte. — Diefe Thefes erregten die Aufmerkſamkeit von Deutfchland, 
ja von Europa. Die Mehrzahl der Gebildeten hatte: ſich fchon ange über den Ab⸗ 
laßkram geärgert, und Luther’ Sache war fonach die ihre: eine Sache, ber e8 
nicht anders als nügen Eonnte, daß Luther's Gegner im Anfange meift Abge- 
fhmadtheiten vertheidigten. Auch traf e8 ſich, daß die Gegner der Humaniften 
Luther befämpften, und auch Luther auf die alten Sprachen drang und ſich, wie 
jene, über die Autorität von Ariftoteles, Scotus und felbft vom h. Thomas hin: 
ausſetzte. Fehlen Eonnte es ſonach nicht, daß feine Sache mit ber der Humaniften 
vermifcht wurde, und diefe entweder feine Anhänger wurden, ober doch wenigſtens 
unthätig blieben. Genug, Luther gewann Eingang, und es bedurfte nur noch des 
nah Kaifer Marimilians I. Tode eintretenden Reichsvicariats des Kurfürften von 
| u um ber Lehre Luther's Verbreitung zu verfchaffen. — Luther ur 
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ſeinen Theſes des Papſtes weſentliche Gewalt nicht an; er geſtand ſogat, daß die 
Ablaßprediger des Papſtes Auftrag uͤberſchreiten. (S. Theſ. 69— 74 u. 91) In⸗ 
deſſen fehlte es auch nicht an aͤußerſt beißenden Stellen gegen den Papſt. Im Gan⸗ 
zen befaßten ſich die Theſes mit Saͤtzen, die noch nicht foͤrmlich von der Kirche ent⸗ 
ſchieden waren, und ſelbſt Luther's Hauptſatz, daß der Ablaß nur Erlaß der ehe⸗ 
maligen kanoniſchen Strafen ſei, iſt durch das Coneilium von Trient keineswegs 
beſtimmt verworfen. (S. Ablaß.) Allmaͤlig ging Luther weiter; er entfernte 
ſich waͤhrend der Hitze des Streites immer mehr von dem herrſchenden Syſtem; er 
ſagte ſelbſt: „Wollend oder nichtwollend werde ich gezwungen, von Tage zu Tage 
gelehrter zu werden, da fo viele und fo große Meiſter mit mir kämpfen”. Man 
erkennt leicht, wie er endlich zur gänzlichen Ableugnung des paͤpſtlichen Anſehens 
gekommen, da Die, ſo mit ihm ſtritten, ſich immer darauf gegen ihn beriefen. 
Sein ihm eignes Syſtem von der Buße und Rechtfertigung, welche er allein durch 
den Glauben geſchehen ließ, fuͤhrte ihn noch weiter. Der erſte Grundſatz ſeines 
Syſtems war, daß die Chriſten ſelbſt aus den heil. Schriften forſchen muͤßten, un⸗ 
geirrt durch Traditionen und Concilienſchluͤſſe der von ihm als verderbt verſchrieenen 
kathol. Kirche, welches Alles er eitel Menſchenſatzungen nannte. Daß er dabei 
dennoch die 4 erſten Concilien annahm, wurde freilich ebenſo wenig als Inconſe⸗ 
quenz geruͤgt, als daß er num auch zugleich die Lehre feſtſtellte, die er in der Schrift 
fand und bie feine Anhänger nachbeteten. Luther's Anfichten von ber Rechtferti⸗ 
gung durch den Glauben ohne Werke waren ebenfo Glaubensſatz, als alle übrige 
Säge der Luther’fchen Lehre; fo angeboren ift der menſchlichen Natur der Autori- 
tätsglaube, daß, ſowie eine hohe Autorität fälrt, gleich eine andre, wenngleich 
niedere , die Stelle der gefallenen einnimmt. — 9 Monate, feit Luther die The— 
‚ fes angefchlagen hatte, ſchwieg Rom. Es hieß, daß Papft LeoX. die ganze Ge⸗ 
ſchichte als eine Mönchszänkerei (invidie fratesche) anfehe; uͤberhaupt mochte 
- man in Rom aus dem barbarifchen Norden keine gewaltige geiftige Bewegung er: 
warten. Kaifer Marimilian fchrieb an den Papft: er habe vernommen, daß Lu: 
ther in feinen Schriften ſowol als fonft Vieles vorgetragen habe, was ketzeriſch zu 
fein fcheine, biefes fei ihm um fo unangenehmer, je hartnädiger Luther auf feinen 
Meinungen beftehe, und je mehre Anhänger er dem Gerüchte nach folle gefunden 
haben, er erfuche den Papft alfo, fich feiner Gewalt zu bedienen und den unnd- 
thigen Unterfuhungen und Zänfereien ein Ende zu machen. Es erfolgte hierauf 
Luther’8 Ladung nach Rom, wo er ſich innerhalb 60 Tagen ftellen folle. Unterdeſ⸗ 
fen wurde durch den Kurfürften von Sachfen, Buther’8 Landesherrn, es eingelei- 
tet, daß der in Augsburg anweſende päpftliche Legat zur Schlichtung diefer Sache 
in Deutfchland beauftragt wurde. Luther erfchien unter freiem Geleite; der Car: 
dinal verlangte Widerruf, Luther verlangte Überzeugung aus der Schrift, endlich 
hinterließ Luther dem Cardinal einen fchriftlichen Auffas, worin er erklärte, warum 
er nicht widerrufen Eönne; er geftand jedoch, daß er zu higig gewefen und von dem 
Papſte nicht mit gehöriger Ehrfurcht geredet habe; für das Künftige wolle er es 
befferst, auch von dem Ablaß ſchweigen, wenn feine Gegner baffelbe — | 
Bald darauf, da der Sarbinal nicht antwortete, ging Luther von Augsburg hin- 
weg, mit Hinterlaffung eines Entſchuldigungsſchreibens und einer Appelfation von | 
dem übelunterrichteten an den beffer zu unterrichtenden Papft, welche nad) dama> 
figer Sitte Öffentlic zu Augsburg angefchlagen ward. Luther Eohrte in einer Art | 
von Triumph nach Haufe, und groß war bie Freude feiner Anhänger, denn je uns | 
gemeffener früher die Gewalt eines päpftl. Legaten gewefen war, um fo unerwarte: 
ter war es num, daß ein Bettelmönd) dem Garbinal auf ſolche Weife Trotz geboten. 
Der Cardinal fchrieb Hierauf an den Kurfürften Friedrich von Sachfen, er möchte 
Luther entweber nach Rom ſchicken, oder doch aus feinen Finden ſchaffen und we⸗ 
gen eines Moͤnchleins (propter unum fratereulum) feine amd feiner Voraͤltern 
| | 
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Ehre nicht verdunkeln; allein Friedrich antwortete am 8. Dec. 1518, daß er in 
des Garbinald Begehren nicht willigen koͤnne, weil Luther noch Eeines Jerthums 
überführt und die neue Univerfität Wittenberg , wo Viele fich Luther's annähmen, 
durch deffen Entfernung Schaden leiden dürfte. Selbſt eine dem Kurfürften ge: 
fchickte goldene Roſe vermochte diefen nicht umzuftimmen. Als Eurz barauf durch 
den am 17. Jan. 1519 erfolgten Tod des Kaiferd Marimilian I. das Reichsvica- 
viat in den Landen ſaͤchſ. Rechtens quf den Kurfürften fiel, ftand der Verbreitung 
der Lehre Luther’s nichts mehr im Wege, und fein Syſtem erweiterte und confolis 
birte fich mit reifender Schnelligkeit. Die Wenigften mußten, wovon eigentlid) 
die Rebe fei; indgemein glaubte man, daß man die Kirche von den eingeſchliche⸗ 
nen Mißbraͤuchen reinigen wolle; auch war die Freiheit, die Luther verſprach, ein 
ſuͤßer Name. Die Sittenloſigkeit und die Unwiſſenheit des groͤßten Theils der 
Geiſtlichkeit trug auch weſentlich zum Gelingen der Reformation bei, denn wäh: 
venb durch folche Geiftliche das Volk fich fchlecht erbaut fand, tratın auf der ans 
bern Seite fo viele Geiſtliche, denen der Gölibat nicht zuſagte, auf Luther's Seite 
über. Vergebens fuchte der ingolftädtifche Prof. Joh. Eck Luther in einer zu 
Leipzig Öffentlich gehaltenen Disputation zu überführen; fie ftritten hauptſaͤchlich 
über die Freiheit des menfchlichen Willens und das Anfehen des Papftes; beide 
fchrieben fi) den Sieg zu. Mas Ed vergeblich durch Gründe verfucht hatte, 
wollte der in päpftl. Dienften ftehende Edle v. Mittig in der Güte erreichen; allein 
er erhielt von Luther weiter nichts ald ein Schreiben an ben Papft vom 6. 
_ April 1520, in welchem zwar Luther fagte, er habe für feine Perfon immer 
große Hochachtung gehegt, zugleich aber ſich dahin aͤußerte, der roͤmiſche Hof ſei 
fo verderbt, als ehemals Sodom und Babylon, die Gottloſigkeit deſſelben habe 
den groͤßten Gipfel erreicht, ſelbſt der Antichriſt koͤnne ſie nicht vermehren; es gehe 
ihm nahe, daß der Papſt wie ein Schaf unter den Woͤlfen lebe, Rom ſei der Ehre 
nicht werth, daß es ihn und andre rechtſchaffene Maͤnner an ſeiner Spitze habe. 
Zuletzt ſchlug er vor, daß der Papſt ſeinen Feinden in ihren heftigen Anfaͤllen auf 
ihn Einhalt thun ſolle, zweitens daß man ihn nicht zwinge, ſeine Schriften zu wi⸗ 
derrufen und die heil. Schrift nach einer vorgeſchriebenen Regel zu erklaͤten, end⸗ 
lich aber, daß der Papſt beiden Theilen das Stillſchweigen auflege. Am 15. Juli 
1520 gab der Papft eine Bulle heraus, worin 41 aus Luther's Schriften gezogene 
Säge verdammt wurden, mit dem Zufag, obfchon ber Papft gegen Luther nun fo= 
gleich als einen Ketzer verfahren fönnte, fo werden doch ihm und feinen Anhängern 
60 Zage geftattet, binnen welchen er umkehren ‚ feine Schriften unterbrüden und 
feine Lehre öffentlich widerrufen folle; wenn er nicht gehorche, fo thue er ihn hier⸗ 
mit in den Bann und befehle, ihn al8 einen Keger zu firafen. Luther wiederholte 
jegt feine früher fchon eingelegte Appellation an ein Goncilium. Nun wurde ber 
Reichstag zu Worms durch den neu gewählten Kaifer Karl V. eröffnet; der paͤpſtl. 
Nuntius Alerander wohnte demfelben bei, um die Vollſtreckung der gegen Luther 
erlaffenen Bulle zu betreiben. Die Zürften glaubten Anfangs , es handle ſich bei 
dem Streite bloß um eine Demüthigung bes Papftes, der fie gar nicht abgeneigt 
waren, und ed bedurfte einer breiftündigen Rede des Legaten, um bem Kaifer und 
den Sürften begreiflich zu machen, daß es nicht bloß um den Ablaß und das In⸗ 
texeffe des Papftes zu thun fei, fondern daß Luther auch wirklich Meuerungen in _ 
Glaubensſachen angefangen und folche Säge behauptet habe, die von der Kirche 
und ganzen Goncilien feien verworfen worden; er zeigte zum Beweiſe die betreffen- 
den Stellen in Luther’s eignen Werken vor. Allein da der Kurfürft von Sachſen 
‚andern Tags die Einwendung machte, daß man vor Allem ficher fein müffe, ob 
diejenigen Bücher, aus denen bie von dem Nuntius vorgebrachten Säge gezogen 
wären, auch Luther's Werke feien oder nicht, und diefes zu erfahren, ihn ſelbſt hoͤ⸗ 
sen müffe, flimmten ihm bie übrigen Fürften insgefammt bei. Es ward befchloffen, 
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Zuther zu hören, nicht zwar, um mit ihm über Glaubensfachen zu fireiten, fon: 
‚ dern, damit er erfläre,. ob er Dasjenige wirklich gelehrt oder noch lehre, was ihm 
von dem Papfte zur Laft gelegt werde. Luther kam am 16. April in Worms an; 
e rmachte nicht auf Alle gleichen Eindruck, insbefondere fagte ber Kaifer, nachdem 
er ihn zum erften Mal gefehen: „Diefer brächte e8 gewiß nie dahin, daß ich zum 
Ketzer würbe”. Am 17. April erfchien Luther in der Reichsverfammlung; er wurde 
gefragt, ob er jene Bücher, die man ihm vorzeigte, wie auch andre, die genannt 
wurden, für die feinen erkenne, und ob er auf ben darin enthaltenen Sägen be: 
harte. Das Erſtere bejahete er, für das Andre bat er fich Bedenkzeit aus. Anden 
Tags erklärte er in der Verſammlung, feine Bücher feien von dreierlei Gattung: 
einige handelten von Blaubensfachen und guten Werken, von denen nicht einmal 
feine Gegner Alles anftößig finden, er könne fie demnach nicht zurüdnehmen , ohne 
fein Gewiffen zu verlegen; in andern wuͤrde die Gewalt der Päpfte und ihrer De- 
crete angegriffen, durch deren Widerruf würde der Päpfte Iyranmei über das Men⸗ 
ſchengeſchlecht beftätigt werden; andre endlich wären wider Diejenigen gerichtet, 
die das Papſtthum vertheidigt und ihn zu widerlegen gefucht, in biefen geſtehe er, 
daß er zu heftig und bitter gefchrieben, welches man aber der Art, wie ihn f. Geg- 
ner behandelten, zurechnen müffe. Zutegt foberte er wie gewöhnlich, dag man 
ibn aus der Bibel überzeugen folle, in welchem Falle er feine Schriften mit eigner 
. Hand in das Feuer zu werfen bereit fei. In dem kaiſerl. Edict, welches in der 
Folge gegen ihn ergangen, heißt e8, Luther habe die an ihn geftellte Ermahnumg 
und Bitte mit fo unbefonnener Rede und fo unanftändiger Miene des Gefichts und 
Bewegung der Hände verworfen, die fich für einen Mann, der feiner mächtig und 
noch dazu ein Priefter fei, gar nicht gezieme. Am 19. April ließ der Kaifer ben 
Fürften einen von feiner Hand verfertigten Auffag vorlefen, des Inhalts: Die 
Fuͤrſten wuͤßten felbft, daß Karl von ben chriftlichen deutſchen Kaifern, von ben 
fathol. Königen von Spanien, von ben Erzherzogen von Oftreich und ben Derzo- 
gen von Burgund abftamme, die fämmtlich bis auf den legten Augenblid der roͤ⸗ 
mifchen Kirche getreu geblieben und allezeit Verfechter des Fathol. Glaubens, der 
heiligen Geremonien und Gebräuche gemwefen ; diefe hätten ihm die Fathol. Lehre und 
Kicchenverfaffung gleichfam erblich hinterlaffen, nach welcher er bis dahin gelebt 
und auch zu fterben gebenfe; da ed nun an bem Tage liege, daß ein einziger Moͤnch 
ſolche Sachen vortrage, bie mit ber Denfungsart aller Chriften, jener ſowol, welche 
bi8 1000 Jahre vor uns gelebt, als die noch wirklich lebten, nicht übereinftimm- 
ten, und aus denen folgen würbe, daß die ganze Chriftenheit fich bis daher geicrt‘: 
fo fei er feſt entſchloſſen, alle feine Länder, Freunde, Leib und Blut und das Leben 
felbft bahin zu verwenden, daß diefes gottlofe Unternehmen Eeinen Fortgang haben 
koͤnne, indem es fonft ihm und der deutfchen Nation zur ewigen Schande gereichen 
werbe; er wolle beminach Luther keineswegs mehr hören, fondern entlaſſen, fodann 
aber gegen ihn als einen Keger verfahren. Moch wurde von einzelnen Fürften Lu⸗ 
ther ermahnt, ſich nicht gegen die allgemeine Lehre zu empören; als endlich ber 
Kurfürft von Trier Luther den Vortrag machen ließ, ob ihm nicht felbft ein Mittel 
bekannt fei, wodurch Alles wieder in Ordnung gebracht werben koͤnne, mar fein 
Letztes, daß er mit Gamaliel (Upoftelgefch. Cap. 5) fagte: „Iſt dieſes Werk ein 
WManſchenwerk, fo wird e8 auß fich ergehen, iſt es aber von Gott, fo werdet Ihr 
es nicht zerftören Eönnen”. Luther wurde alfo heimgefandt, und am 8. Mai ers 
lieg der Kaiſer das wormfer Edict, worin er Luther als einen Keger, nebft Allen, 
die ihm anhangen, ober ihn [hügen würden, im die Reichsacht erflärte; Niemand 
folle feine Bücher behalten ober verkaufen, fondern biefelben follten vielmehr aller 
Drten vertilgt und verbrannt werden, auch folle man fuchen, fich feiner Perfon zur 
bemächtigen und ihn fo lange gefänglich anhalten, bis Karl weiter verorbnen werbe, 
was mit ihm anzufangen, Indeſſen ward biefes Edict nirgends befolgt; Luther 
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fuhr fort zu lehren und zu fchreiben, insbeſondere gab er von ber Wartburg aus — 
wohin er ſich, um der Acht zu entgehen, zurüdgezogen hatte — feine bewunderte 
Bibelüberfegung heraus. Alles griff nun nach der Bibel und disputirte daraus; 
an vielen Orten, befonders in den Reichsftäbten ließ die Obrigkeit dergleichen Dis⸗ 
putationen des gemeinen Mannes in ihrer Gegenwart halten; es brachte jeber Theil 
fo viel Latein, Griechiſch und Hebräifch herbei, als aufzubringen war, und der 
Magiftrat gab die Entfcheidung. Luther felbft aber, obgleich er die Bibel zur freien 
Forſchung hingegeben, konnte nicht den geringften Widerfpruch ertragen, f. Leis 
denſchaft gegen Andersdenkende war eine ungemeffene. — Inzwiſchen ward 1522 
der Reichstag zu Nürnberg gehalten; ber neu gewählte Papft Hadrian trug auf 
bie Befeitigung ber Religionsftreitigkeiten an, indem er zugleich die aufrichtigften 
. Geftändniffe über die Verderbtheit des roͤm Hofs machte und diefen zu reformiren 
verſprach. Der Reichetag trug auf ein Concilium an, und bie weltlichen Fürften 
legten die bekannten 100 Befchwerben gegen den päpftl. Stuhlvor. 1524 wurde 
auf einem abermaligen Reichstage zu Nürnberg die Entfcheidung der Religionsfache 
‚auf einen zu Speier zu haltenden Reichstag verwiefen. Am 15. Juni 1526 warb 
der Reichsſstag zu Speier eröffnet und auf demfelben wiederholt auf ein freies allge: 
meine® oder wenigſtens Nationalconcilium angetragen und wegen bed wormfer 
Ediets befchloffen, daß diefes von Jedem dergeftalt folle gehalten werben, wie er 
es gegen Gott und den Kaifer Zu verantworten fich getraue. Diefe Claufel wurbe 
von den Lutherifchen fo verftanden, ald ob dadurch das wormſer Edict auf: 
gehoben fei. Ein zweiter Reichstag zu Speier ward am 15. März 1529 eröffnet, 
und durch Mehrheit der Stimmen über die foeben erwähnte Glaufel beſchloſſen: 
„daß, weil diefe Glaufel bei Vielen in großen Mißverftand und zu Entfhuldigung 
aller neuen Lehren und Secten ſeitdem gezogen und ausgelegt worden, fo follten. 
Diejenigen, die bei dem wormſer Edict bisher verblieben, auch bei demſelben bis 
zum fünftigen Goncilium verharren; die Übrigen aber, bei denen die andre Lehre 
entftanden und ohne Aufruhr, Beſchwerde und Gefahr nicht abgewandt werden 
möchte, follten ſich hinfüro aller Neuerung, fo viel nur moͤglich enthalten; bie 
Lehre, die dem hochwürbigen Sacrament des wahren Frohnleichnams und Bluts 
unfers Here Sefu Chrifti entgegen, follte bei den Ständen des h. Reichs nicht an- 
genommen, noch zu predigen und zu lehren geftattet werden, die Meffe nicht abge: 
than, auch Niemand an den Drten, da die andre Lehre entftanden und gehalten 
wird, die Meffe zu hören verboten, verhindert, noch dazu ober davon gedrungen 
werden; gegen die MWiedertäufer folle ein neues Eaiferl. Mandat befanntgemacht 
werben; was bereitd zu Nürnberg ber Prediger, Buchdruder und Schmähfchriften 
halber verordnet worden, follte erneuert werden, uͤbrigens Keiner vom geiftl. oder 
weltl. Stand den Andern des Glaubens halber vergewaltigen, dringen oder über: 
ziehen, noch auch f. Rent, Zins, Zehnten und Güter entwehren; desgleichen Kei- 
ner des Andern Untertbanen und Verwandten bed Glaubens und andern Urfachen 
halber in fondern Schug und Schirm wider ihre Obrigkeit nehmen‘. — Gegen 
diefen Reihsfchluß num proteftirten die Iutherifchen Stände; daher haben bie Evans 
gelifchen den Namen der Proteftanten erhalten. Dan würde aber fehr irren, wenn 
man glaubte, bloß zum Schuge religiöfer Denffreiheit fei jene Proteftation gefche: 
ben; die am 19. April 1529 in der Reichöverfammlung verlefene Schrift der 
Peoteftanten entwidelt vielmehr deren Motive folgendergeftalt: Der Schluß bes 
vorigen Reichstags fei mit Einftimmung aller Stände gemacht worden, er könne , 
daher auch nicht ohne gemeinfchaftliche Bewilligung widerrufen und zuruͤckgenom⸗ 
men werben; dem jegigen, vermöge deſſen fie fich aller Neuerungen enthalten folls 
ten, koͤnnten fie nicht beitreten, ohne felbft der Lehre, bie fie bis daher als die wahre 
amd heilfame bekannt, untreu zu werden, und zu geftehen, man müffe diefe Lehre 
mieber verlaffen, wenn es nur Feine Unruhen gäbe; was die Meffe angehe, fei es 
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bekannt, mit welchen ſtarken und unwiderſprechlichen Stellen aus ber h. Schtift 
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die Prediger in ihren Landen diefefbe beftritten; daher könnten fie auch dieſes Stüd 
bes Schluffes nicht gelten laffen und ihren Unterthanen nicht zugeben, daß fie zur | 


Meffe gingen, bie bei ihnen ein für allemal abgefchafft worden, denn es Eönnte ja 
ein Jeder leicht begreifen, wenn fie, fo rechtmäßig und lauter auch der paͤpſtl. Se 


brauch der Meffe fein möchte, doch in ihren Kirchen wollten 2 ſich gerabe entgegen: 
gefegte Arten von Meffen zugeben‘, was für ein fchlechtes Weifpiel, und welche um: 
zählige Streitigkeiten daraus entftehen würden. Daß man ihnen aber vorfdpreiben 
wolle, was fie ihren Unterthanen auflegen und was fie in ihren eignen Ländern für | 


Sefege machen follten, darüber wunderten fie ſich gar fehr, und um defto mehr, 
da gewiß keiner von ihren Gegnern leiden würde, wenn man ein Gleiches in Abſicht 
ihrer Länder vornehmen wollte”. — Die proteftirenden Fürften behaupteten alfo 
das Recht, ihren kath. Unterthanen den Befuch der Meffe, die Ausuͤbung der kath. 
Religion zu unterfagen,, und darum, weil der Reichsſchluß die Katholiken in ihrer 
Religionsausüubung ſchuͤtzen wollte, proteftisten die Iutherifchen Fürften dagegen. 
Man kann ſich diefes nur erklären, wenn man bedenkt, daß überhaupt die Refor: 
mation meift burch Befehle der Landesherrn verbreitet ward, Zwang der Obrigkeit 
war es, was flatt des Katholicismus das „pure reine Evangelium” — fo nannte 
man Luther's Erklärung des Evangeliums, jene mit dieſem verwechfelnd — ein- 
führte, und in manchen Ländern — Pfalz, Heffen — zeigte fich die wenig ergögß- 
liche Erſcheinung, daß, ſowie der Fürft von einem proteftant. Bekenntniß zum an⸗ 
bern überging,, ſtracks das evangel. Volk die neuen Überzeugungen bed Gebieters 
zu theilen hatte. — Der ſpeierſche Reichsabfchied warb von den Proteflanten nicht 
befolgt, auf dem 1530 zu Augsburg gehaltenen Reichstage ward daher die Sache 
wieder vorgenommen; bie Proteftanten übergaben hier am 25. Juni 1530 ihr 
Glaubensbekenntniß, fo Melanchthon rebigirt hatte. Won den Katholifchen wurde 
eine Widerlegung herausgegeben, hierauf von den Proteftanten eine Apologie ver: 
faßt, und der Reichstag würde nie geendet haben, wenn Karl diefem Schreiben 
nicht ein Ende gemacht hätte. — Die Veränderung im ‚Zerritorialbefig, welche 
die Reformation nad) fich führte, war der Veranlaffungsgrund der fogen. Reli: 
gionskriege. Somie ein Bifchof evangelifch ward, betrachtete er |. Bisthum als 
erblih. So nahm 3.3. gleich zu Anfang der Reformation der Hochmeifter des 
deutfchen Ordens in Preußen diefes Land bei f. Übergange zur evangel. Religion 
von der Krone Polen als mweltliches Lehen. Es dauerte nicht lange, ſo wurden bald 
alle geiftliche Güter in Deutfchland von den evangel. Fürften als gute Beute be: 
trachtet, was die Katholiken zur Gegenwehr nöthigte, und immer fchärfer wurde 
der Religionshaß, den man für fo meltliche Zwecke benuste. Der weftfälifche Friede 
von 1648 feste allem dem endlich ein Ziel; der Kerritorialbefig ward feftgeftellt und 
das Kirchliche Verhältni der Religionsparteien 1624 als Normalzuftand erklärt, 
die 3 Befenntniffe aber, das katholifche, das lutheriſche und das reformirte, wur⸗ 
den als gleich berechtet vom Staate anerkannt. — Das reformirte Syſtem 
entftand faft gleichzeitig mit dem Iutherifhen. Schon 1516 hatte ſich Ulrich 
Bwingli, Pfarrer bei U. 2. Frauen Stift in den Einfiedeln, geärgert über das 
Gaukelſpiel Samfons, der die Stimmen ber im Augenblid des Gelbopfers aus 
dem Fegefeuer auffliegenden Seelen nachmachte; er hatte gepredigt gegen bie herr- 
fchenden Mifbräuhe. Ohne Luther’d Werk würde indeffen Zwingli unbemerkt 
geblieben fein, als aber Luther auftrat, erhob fidy auch Zwingli, und es ward eine 
eigne Confeffion, die der Schweizer. Erſt 1535 erhob ſich der Reformator der 
franz. Kirche, Johann Chauvin (Ealvinus) von Noyon in ber Picardie, Lehrer zu 
Genf; f. Syſtem verſchmolz — jedoch nicht ganz — mit dem ſchweizeriſchen, bei⸗ 
de zufammen werden als die reformirte Gonfeffion betrachtet und haben ihre dog» 
matifche Ausbildung vorzüglich durch die hollaͤndiſchen Synoden erhalten. Der 
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eift diefed Bekenntniffes war ruͤckſichtlich der Kirchenverfaffung republikaniſch, 
r hauptfächlichfte Unterfehied in den Dogmen war die Lehre von der Präbeftina- 
3n — bie mit Luther’s Lehre von der Unfreiheit des Willens, welche Lehre der 
igsburgiſche Reichsabſchied eine mehr viehifche als menſchliche Gottestäfterung 


ne, mehr VBerwandtfchaft hat, als Luther zugeben wollte — und die Verwer- 


ng des wirklichen Genuffes im endmabhl (f.d.). Es läßt ſich nicht aus⸗ 
üden, mit welcher Wuth Luther gegen die Reformirten erfüllt war; fie waren 
ebſt den Socinianern, Wiedertäufern u. f. w. die erften Keger in ber neuen frei 
efchenden Kirche. Erſt der weftfätifche Friede verfchaffte ihnen geficherte Exiſtenz 
nd gleiche Berechtigung mit den Lutherifchen. 

Wie in der Lehre, fo find auch in der Kirchenverfaffung bie enangel. 
jefenntniffe won der Eath. Kirche abweichend. Diefe Belenntniffe haben den 
zrundſatz, zur erſten Verfaffung der Kirche zuruͤckzukehren; fie behaupten, daß 
ie Verfaffung der kath. Kirche die verkehrte uhb nur ihre die richtige fei. Diefer 
zrundſatz ift aber auf mannigfach widerfprechende Weife ins Leben getreten. Die 
»formirte Kirche an den meiften Orten geht von dem Grundfag aus, daß die Ge⸗— 
yalt in der Gemeinde fei, die Lernenden belehren fich felbft; die Alteſten der Ges 
seinden bilden da vorzüglich die Repräfentation. Ahnliche Gewalt der Gemeinden 
vied in der ſchottiſchen Presbyterialkirche — die man Überhaupt ald eine Verzwei⸗ 
ung des teformirten Spftems zu betrachten hat — Und dergleichen vom Staate 
richt geleiteten evangel. Kirchen angenommen. Das entgegengefegte Äußere bes 
vahrt die britifche Hochkirche; ihre Einrichtung ift rein katholiſch, fie hat ihre Bi⸗ 
choͤfe, ihre Ergbifchöfe, ihren Papft, einzig mit dem Unterfchiebe, daß der König 
ugleich Papft ift und der Papft zu Rom gehaßt wird; der Gewinn bei diefer Ver⸗ 
aſſung fcheint nicht groß zu fein, da die herrliche Anficht des Eath. Papftthums als 
ines Einheitspunfts der ganzen Chriftenheit, als eines von den Erdenmaͤchten ums 
ibhängigen Wächters der Kirchenzucht u. ſ. w., aufgegeben ift, Staat und Kirche 
yingegen verfhmolzen find. In Schweden und Dänemark ift bie bifhöfl. Gewalt 
yeibehalten. In Deutſchland find die einzelnen Fürften Bifchöfe und Päpfte zu⸗ 
gleid) geworden; man betrachtet hier den Landesherrn ald summus episcopus, 
obgleich man felbft nicht recht weiß, wie fie zu diefer Würde gefommen, und toie 
folches mit dem reinen Lehrbegriffe zu vereinigen. 

Den Proteftantismus kann man eintheifen in den bogmatifchen und ben Eritis 
ſchen. Seiner Entftehung nach war der Proteftanfismus Eritifh, er zerflörte die 
bisherigen Auslegungen, LÜberlieferungen und Anfichten der Fath. Kirche, er vindi⸗ 
ciete jedem Chriften ein Recht aus der Bibel, wie er fie verftand, f. Religionsfy- 
ftem zufammenzufegen,, und nothwendig mußte man hierhin kommen, da die bie- 
herige Autorität verworfen ward. Allein gar bald verknoͤcherte ſich diefer Prote- 
ſtantismus; er bildete ſich zu beftimmten pofitiven Confeffionen aus, und der augs⸗ 
burger Confeffion oder der Concordienformel oder der dorbrechter Synode wider: 


l 


fprechen, war ebenfowol Kegerei als bei den Katholifen die Nichtachtung eines Con⸗ 


cite. Als die reformirten Gemeinden das reformirte Nationalconcilium zu Vitry 
beſchickten, mußten fie ſchon im voraus unterfchreiben, daß fie deffen fünftige Aus: 
fprüche als folche des h. Geiſtes verchren wollen. Die Inconfequenz eines foldhen 
pofitiven bogmatifchen Proteftantismus rügt die Frau v. Stael in ihrer Schrift: 
„De l’Allemagne” (Bd. 4, Abth. 4, Cap. 2). Diefer Dogmatidmus ging fo 
weit, daß die einzelnen evangel. Gonfeffionen ſich für die alleinfeligmachenden hiels 
ten, und es bedurfte erſt des Ablaufs einiger Jahrhunderte, um aud) ben Katho= 
lifen die Möglichkeit des Seligwerdens zuzugeftehen. Zu Beiner Zeit ift indeffen 
von alten Proteftanten jener Dogmatismuß ganz anerkannt worden, es waren im⸗ 
mer große Meinungsverfchiedenheiten, und nur die öffentliche Gewalt der Landes⸗ 
heem — Bifchöfe, Hielt äußere Ausbruͤche ſolcher Meinumgäverfchiedenheit zuruͤck, 
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obgleich es übrigens: nicht an Theologen fehlte, welche bie Unterfehriftformel ber 
fombolifhen Bücher: quia concordant cum sacra seriptura in ein quatenus 
unmwandelten. Allein es Eonnte nicht fehlen, daß biefe Inconfequenz des Prott 
ſtantismus endlich Öffentlich gerügt wurde, es gefchah vorzüglich im 18. Jahrh. 
Man überzeugte ſich, daß fo ‚manche pofitive gehren ber Reformatoren, obgleich in 
die ſymboliſchen Bücher aufgenommen, falſch feien; fo manche andre kath. Glau⸗ 
benswahrheit, die die Neformatoren hatten ftehen laffen, ward beftritten; es ward 
in Frage geftellt, ob aus der Schrift die Myſterien der Dreieinigkeit, der Gottheit 
Chriſti u. ſ. w. folgen. Da Jeder das Recht hatte, bie h. Schriften nach feinem 
Berftändniß auszulegen, fo ward für gut gefunden, ſolche Wahrheiten nicht mehr 
in ber Schrift zu finden, man proteflirte immer mehr gegen das pofitive Chriſten 
thum, und es verflachte ſich Alles immer mehr zu einem leeren Moralismus. 
Diefe Erfcheinung war eine wahrhaft unerfreuliche; das Chriftenthum warb durch 
das Chriftenthum geftürzt; dem Proteftanten ward ber Troft des Lebens geraubt, 
die giftige Kälte jenes verneinenden Geiſtes zerftörte alle Blüthen inniger MReligic- 
fität: Es fiel der Proteſtantismus als Kirchenglaube. Mit Schredien gewahrten 
dies die Regierungen. Der Neichöfiscal warb ertitirt, und e8 erfchien das preuf. 
- Meligionsedict. Allgemein ward die Frage unterfucht, ob die Landesheren unab⸗ 
aͤnderliche Lehrvorfchriften feftfegen dürfen, und ob der Religionsiehrer feiner ſub⸗ 
jectiven Überzeugung oder den ſymboliſchen Büchern folgen muͤſſe; es war in der 
That eine traurige Alternative, ein Lehrer zu fein, der wider f. Überzeugung in ei: 
ner frei forfchenden Gemeinde reden ſoll, oder ein ſolcher, der das der Menge Werth: 
gewordene durch Darlegung der Reſultate feiner Forſchung zerſtoͤren und der Ju- 
gend ein andres, als die Alten geglaubt, beibringen fol. Selbft die Befchränfung 
der Religionslehrer in Ausfprechung ihrer Überzeugung Eonnte wenig helfen, da das 
Geheinmiß des Eritifchen, auch Meuproteftantismus genannt, in ber keſewelt bald 
verrathen war, und nur zu fehr, als ber unpofitiven Richtung der Zeit [hmeichelnd, 
bekannt ward. Mo die Religionslehrer öffentlich ſich an bie ſymboliſchen Bücher 
"Halten mußten, warb die Lehre des Fritifchen Proteftantismus eine geheime für 
die Gebildeten, im Gegenſatz gegen die öffentliche, die officielle Lehre. Bald aber 
hatte die geheime Lehre mehr die Gemüther durchdrungen als die öffentliche, und es 
ftanden leer die Tempel. Diefe Revolution des Proteftantismus hat eine große 
Beränderung in der Anficht über den Werth der Bekenntniffe hervorgebracht. Den 
religiöfen Gemüthern war e8 fchauderhaft, fich in eine ewig verneinende Kirche ver: 
ſtrickt zu ſehen, und doch war die Autorität ber ſich als eitel Menſchenwerk darſtel⸗ 
lenden ſymboliſchen Bücher unwiederbringlich durch Auffriſchung deſſelben Grund: 
ſatzes freier Selbſtforſchung, der die Reformation gebar, vernichtet und gar nicht 
herſtellbar, da ber Menſch fick den nothwendig unwillkuͤrlichen Glauben an Autori⸗ 
täten nicht gebieten Eann. Diefe troftlofe Ausficht führte die Mehrften dem Na: 
turalismus ober einer gewiffen innern Religion des Gefühls in die Arme. Einzelne 
ausgezeichnete Geifter, die, ungeirrt durch der Vorurtheile Dede, die Wahrheit 
fhauten wo fie war, gingen zum Katholicidmus zuruͤck, namentlich Stolberg, F. 
Schlegel. Man hat diefe Männer mit Haß verfolgt, gewiß mit Unrecht, da fie 
ohne unlautere Nebenzmwede ihrer Überzeugung folgten und dadurch die Gonfequenz 
und bie Beruhigung erlangten, die ihre zerriffene Kirche ihnen zu geben nicht ver: 
mochte. Auf der andern Seite warb nachgerade die Wahrheit Elar, daß unter 
Borausfegung des Eritifchen Proteftantismus zwifchen dem lutherifchen und refor: 
mirten Bekenntniffe Eeine weſentliche Unterfchiede mehr beftehen, ba ja beide Ver: 
zweigungen bed dogmatifchen Proteftantismus mit biefem dogmatifchen Proteftan- 
tismus felbft nothwendig mit aufgelöft waren. Es konnte in ber That nichts Kla⸗ 
rered geben, und bie dritte Subelfeier der Reformation ward Veranlaſſung, baf 
viele Gemeinden, befonbers in Preußen und Naffau, die Vereinigung der beiden 
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Bekenntniſſe ausfprachen, wodurch alfo'die ber Autorität ber bisherigen ſymboli⸗ 
hen Bücher widerftreitende geheime Lehre eine Öffentliche ward. — In der neue- 
ten Zeit ift man indefien einigermaßen von den Verirrungen bes Eritifchen Prote⸗ 
antismus zurüdgefommen; man glaubt doch wenigftens an den meiften Orten 
yieder an Chriftus und enthält fi von Accommodationen der Bibel. An ein 
Biederaufleben des dogmatifchen Proteftantismus ift aber kaum zu denken, fomit 
des Zugeftändniß des kritiſchen Proteftantismus rein precair. Zwar hat der Ar⸗ 
idiakonus an der St.Nikolaikirche in Kiel, Klaus Harms, mit aller Kraft ber 
3egeifterung und eines frommen über den Untergang der Iutherifchen Kirche er⸗ 
hredten Gemuͤths, für das Intherifche Symbol gezeugt und geeifert, und Am⸗ 
ıon ſchloß fi ihm an und verdammte, infofern freilich confequent, die Vereini⸗ 
ung beider Befenntniffe; ihm widerſprach Schleiermacher mit der logiſchen Schaͤr⸗ 
?, die diefem Gelehrten eigen. Allein nie ift zu erwarten, daß die aufgelöften po⸗ 
tiven Befenntniffe wieber die Religion ber Menge wie ber Gebildeten werden. 

Daß dieſe neuern Um: und Durchbildungen des Proteftantismus einen we⸗ 
ntlichen Einfluß auf die Anfichten über Kirchenverfaffung haben mußten, ift nicht 
leugnen. Schon in der Mitte des vorig. Jahrh. hatte Pfaff die Kirchengewalt 
er evangel. Fürften — bie man ihnen früher, fonderbar genug, als Nachfolgen 
er kath. Bifchöfe zugeftand (Episcopalſyſtem) und die J. H. Böhmer auf wahr: 
aft heidniſche Weife aus der Ianbesherrlichen Gewalt abgeleitet hatte (Xerritorials 
tem) — auf eine ftillfehweigende Übertragung von Seiten der Gemeinden be- 
rundet (Collegialfuftem). Es lag der Gedanke nicht fern, diefe Gewalt zuruͤckzu⸗ 
ehmen oder gar die Übertragung bderfelben zu beftreiten; es find demnach verfchie- 
ene VBorfchläge zu einer neuen Geftaltung der evangel. Kirche gefchehen, die von 
em Princip ausgingen, daß bie Gewalt in der Gemeinde liege. Einzelne haben 
dachahmung kath. Verfaffungsformen, Kirchhof fogar ein proteftant. Papft — 
er freilich in einem Belenntniffe, deſſen Princip Wereinzelung ift, ein wahres 
ors d’oeuvre fein würde — gefobert. Die Segung einer neuen Verfaffung 
ird freilich da gefchehen müffen, wo ſich aus bem alten Belenntniffe ein neues 
ebildet hat, wo fogar bie Vereinigung der auch in ihren Verfaffungsformen fo ver⸗ 
hiedenen Bekenntniffe ausgefprochen worden. — Als das tüchtigfte Element im 
)xoteſtantismus diefer Zeit, muß man wol den Myſticismus betrachten. Iſt er 
var — wie jeder Mofticismus, den die Kirche nicht zu richten, zu verebeln, zu 
erallgemeinen weiß — unklar und häufig ins Narrenthum überfafelnd, fo wird 
och durch ihn das heilige Feuer der Vefta bewahrt, bis ihm eine beffere Zeit und 
yürbigere Priefter werben. — Die Polemik des Katholicismus gegen den Protes 
antismus mußte durch die veränderte Richtung des legtern nothiwendig eine andre 
yerden. Der Streit um einzelne Unterfcheidungslehren ift hinfort nicht mehr me= 
mtlich, da es bei dem Verfall der pofitiven Bekenntniffe des Proteftantismus nur 
och die Eine große Unterfcheidungslehre gibt, baf jeder einzelne Proteflant vernei= 
en fan. Der Katholik vertheidigt fich dagegen durch Geltendmachung bed we⸗ 
ntlichen Begriffs der Offenbarung und religiöfer Belehrung (f. Kat holicis⸗ 
118), und er führt ald den vollgültigften Beweis für den Katholicismus die Ge- 
hichte von Geburt und Tod des dogmatifchen Proteftantismus an; er bezweifelt 
var nicht, daß ber Kirche von Zeit zu Zeit Reformen noththun und daß Unter⸗ 
chungen über noch unentfchiedene Religionsgegenftände nothwendig und heilſam 
ien, aber er wird nie gkauben, daß jeder Einzelne ſich feine Religion bilden, daß 
er auch der fath. Religion inwohnende verftändige Unterfuchungsgeift ein eignes 
erneinendes Bekenntniß werben müffe. Die Polemik der Katholiken ift um Vie⸗ 
s durch die neuern Begebniffe des Proteftantismus erleichtert worden; die Kirche 
ann ihren Mitgliedern fagen, wie die Proteftanten felbft fo manche der Unterſchei⸗ 
ungslehren d. 16. Jahrh. verlaffen Haben, wie ihre einzelnen Gemeinden nur un⸗ 
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eigentlich noch eine Kirche genannt werben fönnen, tie bed Abendmahls h. Feft ik 
nen unter den Händen entſchwunden und zu einer bloßen Erinnerungsceremonie mit 
ſchwach erfünftelter Begeifterumg geworben u. f. w. 

Es wird zum Schiuffe die Frage zu unterfuchen fein, welchen Einfluß die Re: 
formation auf die kath. Kirche, auf Wiffenfhaft, Volksbildung, Politif, Huma 


nität, Künfte und Sittlichkeit geäußert habe. Auf die kath. Kirche konnte fm 


ein Einflu fegensreicher fein als der ber Neformation. Die ohne Kampf erfchlaf: 


fenden Kräfte wurden geweckt, bie Geiftlichkeit wurbe wiſſenſchaftlicher, die Kir 


chenzucht warb hergeftellt umd mehre andre Mißbräuche wurden aufgehoben; die 


Kirche erhielt ihre Reformation auf organifche Weife, durch das Goncil von Trient, 


ohne daß ihr und ber Religion Wefen verlegt worden waͤre; bei Beginn ber Mefor: 
mation traten die amenthaltfamen Priefter in jene andre Kirche, die Beinen Gölibat 
kannte; die zurücbleibenden Geifttichen waren um fo treuere Söhne der Kirche 
So beſteht ſie denn, in ihrem Weſen noch immer dieſelbe, bis auf unſere Tage, in 


ihrem Innern geßräftigter und edler, wie zur Zeit der Reformation; — | 
ber Zahl ihrer Befenner nach geſchwaͤcht. — Man ift e8 gewohnt, der Meforma- | 


tion großen günftigen Einfluß auf die Wiffenfchaft zugufchreiben. Indeſſen war 


= der ben profanen Wiſſenſchaften fo nothwendige Forfhungsgeift ſchon vor der Re- 


formation duch die Erſtehung der Wiffenfchaften geweckt; allenthalben fing man 
‚ an, die Wiffenfchaften mit Liebe zu pflegen, allein die Reformatjon ftörte faſt Al⸗ 
led, und erft, nachdem Ruhe eingetreten war, konnte man ſich in den proteftan- 
tiſchen und gemifchten Ländern wieder den Wiffenfchaften widmen, während in Sta- 
lien, das von der Reformation nicht berührt ward, ſchon zur Zeit der Reformation 
eine heitere Philofophie und Liebe zu den Wiffenfchaften herrſchte. Als im 17. 
ahrh. Hugo Grotius vom kath. Europa bewundert warb, warf ihn fein prote⸗ 
ant. Vaterland in Feſſeln. Deutfchland ift durch die Reformation um 2 Jahrh. 
in f. wiffenfchaftlichen Entwidelung zuruͤckgeſetzt worden; mo bie Beftreitung der 
Sreiheit des menfchlichen Willens, wo die Vorherbeftimmung zur Verdammmiß 
Olaubensdogma warb, wo alle Kurien des Krieges losgelaffen wütheten, — . 
wurden die ſcheuen Dufen verfcheucht. Die wiſſenſchaftlichen Fortfchritte, 
man ber Erfindung ber Buchdruderet, ber Bekannefchaft mit dem claffifchen * 
terthum und mit den Geiſteswerken der waͤhrend der Reformation vorgeſchrittenen 
kath. Nachbarvoͤlker verdankt, kann man natuͤrlicher Weiſe nicht auf Rechnung der 
Reformation ſchreiben. — Die Volksbildung hat unſtreitig in neuerer Zeit ge⸗ 
wonnen, allein keineswegs nothwendig in Folge der Reformation. Die Buch— 
deuderei und das Aufftreben der Städte , des dritten Standes, waren ſchon vor der 
Reformation vorhanden; gute Schulen endlich find Bein Exrbtheil eines Bekennt⸗ 
niſſes, und es ift noch gar nicht ausgemacht, ob die Schulen im kath. Deutfchland 
— 3.8. in Würzburg, wo ein Franz Ludwig v. Erthal (Biſchof), oder in Weſt⸗ 
falen, wo ein Mar Franz (Erzbiſchof) waltete — den proteftantifchen nicht vorzu⸗ 
ziehen. Wenn im kath. Frankreich die Hälfte der Bewohner nicht leſen kann, fo 
ftellt fich im proteftant. England das Verhaͤltniß noch viel wibriger dar. So wahr 
ift es, daß die Vorſorge oder die Indolenz der Regierungen und ungünftige natio- 
nalwirthfchaftliche Berhältniffe, nicht aber die Bekenntniſſe, auf die Volksbildung 
einmwitten. — Im der Politif wird der Reformation von ber einen Seite ebenfo 
viel vorgeworfen, als ihr von ber andern Seite gutgefchrieben wird. Die Freiheit 
übte das Mittelalter in conftitutionnellen nationalen Formen, und e8 war der Re: 
formation vorbehalten, die völlige Entwickelung der Territorialhoheit felbft bis zu 
dem Punkte, daß die Landesherren Beherrfcher der Kirche wurden, zu fördern, fo: 
wie der Untergang des deutfchen Reichs ebenfalls in ſ. Urſachen bis zu ihr hinaufge⸗ 
führt werden kann. Überhaupt aber würde es ungerecht fein, Alles, was auf die 


Reformation gefolgt ft, nun auch gleich als durch fie begrlindete Wirkung zu be: | 


— 
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rachten. Wenn ein proteſtant. Volk (in Daͤnemark) die Aufgebung conſtilution⸗ 
eller Formen freiwillig beſchließt, und wenn ein andres Volt (England) es in der 
zultur falfcher Freiheitsprincipien fo weit bringt, daß es f. König (Karl I.) fogar 
m Wege ber Juſtiz mordet, fo find Beides fo widerfprechende Thatfarhen, daß man 
ich gern befcheiden wird, über Einfluß der Reformation auf politiſche Freiheit fein 
Irtheil zu fuspendiren. — Die Humanität hat beftimmt nicht durch die Refor: 
aation gewonnen, wie aus dem Bisherigen ſchon hervorgeht; daß die Reformation 
uf die Künfte einen zerftörenden Einfluß geübt, ift befannt genug. — Die Sitt- 
chkeit katholiſcher und proteftant. Voͤlker gegeneinander zu vergleichen, fehlt es 
‚ol noch an genug Beftimmten Daten; fo viel ift aber gewiß, daß das Verhaͤltniß 
ar die Katholiten wenigftens nicht ungümftig fein werde. Nichts aber beweift 
sehr für die Goͤttlichkeit und Erhabenheit der Moral des Gekreuzigten, als daß in 
en noch fo verfchiebenen chriſtlichen Kirchen die Sittlichkeit der Wölker im Ganzen 
» ziemlic) gleich ſteht. Diefer Gedanke möge die kirchlich Geſchiedenen Ber Liebe 
egeneinander einladen. BD. e. Kath. 

Proteftation feierliche Erklaͤrung, vornehmlich Miderfpruch gegen eine 
Jandlung, Erklärung, Folgerung aus einer Thatſache. Die bloße Proteftation 
t für fi allein felten von Wirkung; fie f[hügt nur dagegen, daß man nicht für 
inmwißigend gehalten werde. du dem Ende darf man audy an der Handlung felbft 
einen Theil nehmen (dies ift eine:protestatio facto contraria), fondern vielmehr 
rit der Proteftation zugleich Dasjenige thun, mas nach Verfchiedenheit der en 
(8 geeignetes Rechtömittel angefehen werben kann. 

Proteus, in der altgriech. Fabel ein vergätterter Menſch, der als — 
agender und auberiſcher Meergreis die Robben (Seekaͤlber) Poſeidon's im aͤgeiſchen 
Meere weidete und, nach dem Berichte verirrter Seefahrer, manchmal auf der | 
suften Infel Pharos, unweit der weſtlichen Nilmändung, manchmal auch auf der 
ntgegengefesten Seite des Mittelmeers, in Karpathos, dem heutigen Sfarpanto, 
wiſchen Kreta und Rhodus, fi mit den Robben fonnte und Mittagsfchlaf hielt. 
tur durch Lift und Gewalt gezwungen, weiffagte ex; zuvor wandte er Alles an, 
m dem Fragenden zu entwifchen, und verwandelte ſich, nach der Art der Meer: 


oͤtter, in allerlei Geftalten, in verfchiedene Thiere, Bäume, ja felbft in Feuer - ' 


nd Waſſer. Wer aber, unabgefchredt, ihm ſtets in feften Banden hielt, dem 
atdeckte er endlich, was er zu wiffen verlangte, Vergangenes, Gegentwärtiges und 
ukuͤnftiges. So überliftete und zwang ihn Menelaus (Homer's „Od.“, IV, 
51 fg.), ihm f. Prophezeihungen und f. Rath zu ertheilen. Homer nennt ben 
)roteus einen Ägnptier, entweder im eigentlichen Sinme, ober weil er in ber Nähe 
ed Stroms Ägyptus ſich aufhiel. Später machte man den Proteus. zu einem 
Fönige aus der Zeit des trojanifchen Kriege, der entweder durch heilige Künfte, oder 
urch kuͤnſtliche Veränderungen bes Hauptfhmuds mancherlei Geftalten habe an: 
ehmen koͤnnen. Sn andern Erzählungen, welche vielleicht Virgil vor fich hatte, 
‚ar Proteus ein vergötterter Kaufendkünftler aus Pallene, einer Landzunge Ema⸗ 
yiens oder Macedoniens. Durch die Ruchlofigkeit feiner Söhne gekraͤnkt, wan⸗ 
erte er zu Hercules's Zeiten unter dem Meere weg nach Ägypten, und huͤtete ſeinem 
yerefcher Neptunus, der ihm die prophetifche Wundergabe verliehen hätte, die 
tobben jenes noch unerkundeten Meer. Erſt die fpätern Myſtiker ſchufen ihn zu 
nem Sinnbilde des Urftoffs um, und fo erfcheint er im 24. orphiſchen Hymnus. 

yer fterblich geborene Meerdaͤmon wurde jegt ein Sohn des Neptun und der Phö- 
ice oder gar des alten Okeanos felbft.und der Tethys. Zur Gemahlin gab man 
m die Pfamathe, mit der er mehre Söhne und Töchter yeugte, beten Namen 
sefchieden angegeben werben. Bon ihm nennt man jeden Menſchen, der ſchnell 
Geftalt vertwandelt, umter verſchiedenen Charakteren und Namen — einen 
roteus. 
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Protogened, ein griechifcher Maler, Zeitgenoffe des Apelled, nach Eini- 
gen aus Rhodus, nad) Andern aus Karien geb. Es werden mehre meiſterhafte 
Gemälde von ihm genannt, namentlich das Bild bes Jalyſus, bes vermeintlichen 
Stifters der Stadt Rhodus. Auf diefem Gemälde befand ſich ein Hunb, ben der 
Maler Eeuchend und mit ſchaͤumendem Munde vorgeftellt hatte. Plinius erzählt, 
daß ihm lange der Schaum am Munde nicht hatte glüden wollen. Vor Unwillen 
warf er endlich den Schwamm, womit er die Farben abzumifchen pflegte, auf das 
Gemälde, wodurch zufälligerweife der Schaum fo natürlich gebildet wurde, als 
e8 P. nur wünfchen konnte. Diefes Gemälde rettete auc, die Stabt Rhodus ki 
der Belagerung durch ben Demetrius. Zur Zeit des Cicero war e8 noch zu Rbe- 
dus; Gaffius brachte e8 nach Rom und flellte es in dem Tempel bes Friedens auf, 
wo e8 unter Commodus fammt dem Tempel verbrannte. Über fein Zuſammen 

treffen mit Apelles vgl. d. A. | . | 

Protokoll, eine Niederfchreibung oder fchriftliche Aufzeihnung irgend « 
ner Verhandlung. So werden Protokolle aufgenommen über die Ausfagen einer 
zur AUnterfuchung gezogenen Perfon, über eine gemachte Anzeige, Über die Beratb: 
fchlagungen einer Berfammlung. wegen amtlicher Angelegenheiten x. In Franf- 
reich nennt man Protokoll das Formular, nad) welchen eine Verhandlung einge: 
richtet ift. 

Prötus (Prötos), Zwillingsbruder des Aktifins, Königs von Argos. 
Beide waren fchon feindfelig gegen einander im Mutterleibe. Akriſius vertrieb 
den P. aus Argos. Diefer flüchtete zu Jobates oder Amphianar, König von %: 
cien, heirathete beffen Schwefter, eroberte mit dem Beiftande deffelben die Stadt 
Tyrius und fliftete dafelbft ein Eleines Reih. Hier kam Belleropbon zu ihm 

.d.). Seine Töchter, die Prötiden, ierten entftellt und wahnfinnig durch Arge: 
8 und Arkadien, weil fie des Bachus Geheimniffe verachtet, oder der Juno Bild 
verfpottet hatten. Nach fpätern Sagen wähnten fie Kühe zu fein, und irrten mit 
wilden Gebruͤll durch die Fluren, und dieſer Wahn ergriff auch die übrigen Argi: 
verinnen. Melampus heikte fie, und erhielt einen Theil des Reiche. P. foll von 
Derfeus durch das Medufenhaupt verfteinert worden fein. ; 
Provence, eine Provinz Frankreichs, früher ein Generalgouvernement, 
' bildet jest 3 Depart., bie der Rhonemündungen, des Bar und der niedern Alpen; 
ein Eleiner Theil ift zum Depart..der Bauclufe gefchlagen. Dieſe Landfchaft war 
die erfte bed alten Galliens, in der fich die Römer 124 v. Chr. feftfegten, und erhielt 
von ihnen ben Namen Provineia, daher der jegige Name Provence. Bei dem Un: 
tergange des abendlaͤndiſchen römifchen Reiche bemächtigten fich nach und nach die 
Meftgothen, die Burgunder, die Oftgothen und die Franken diefer Landſchaft. Auch 
die Saracenen waren eine kurze Zeit im Befige berfelben. Karl Martel vertrieb fie 
* daraus. Als das fränkifche Reich 843 unter die Söhne Ludwig des Frommen ge: 
theilt wurde, Fam die Provence zu dem Antheile Lothars I. Unter den Nachfolgern 
deffelben machten fich die Grafen von Provence allmdlig unabhängig, und ihre 
Nachkommen von 4 verfchiebenen Zweigen blieben Herren derfelben bis 1480, wo 
der legte Stamm erloſch und die Provence an bie franz. Krone fiel. S. Papon’s 
„Hist. de la Provence”. — Nach ihrem Naturverhältniß unterfcheidet man bie 
Dberprovence oder den noͤrdl. Theil von dem füblichen, oder ber Nieberprovence. 
Erftere ift mit Zweigen ber Alpen bebedit, zwifchen welchen fid weitere und engere 
Thäler öffnen. Eins der weiteften, aber zugleich) das mwildefte, ift das von Barce⸗ 
lonette. Man nennt diefe Alpenzweige Alpinen, die fich auf der Grenze Piemonts 
von den cottifchen Alpen trennen und ihre verfchiebenen Zweige über bie ganze Ober- 
provence ausbreiten. Hauptfluß ift die Durance. Außerdem gibt ed eine Menge 
Waldbaͤche, die im Sommer austrodinen, im Fruͤhjahre aber, wenn der Schnee auf 
dem Gebirge ſchmilzt, aus ihren Ufern treten und große Verwuͤſtungen anrichten. 


| 
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Das Klima ift feucht und veränderlich; ein eintretender Nordiwinb verwandelt 
chnell die größte Hige in fchneidende Kälte, und im Sommer folgt ein Regen dem 
ındern. Der fteinige, trodene und dürftige Boden erlaubt nur einen geringen Ader: 
‚au, welcher, ungeachtet des Fleißes des Landmannes, kaum die Hälfte des Getreibe- 
edarfs gewährt, weil folches flady wurzelt. Dagegen benugt man die vielen Steine 
u Steinmauern, an deren Sonnenfeite die Pflanzen ftehen müffen, die foldye nicht 
ntbehren fönnen, und an deren Schatten diejenigen geftellt werden, die keine ſtarke 
Sonne lieben. Kartoffeln, die in Menge gebaut werden, müffen das Fehlende er- 
eben. Pferde: und Rindviehzucht find weniger bedentend als die Schaf = und Zie— 
enzucht; auch die Bienenzucht ift anfehnlich. Wein, Mandeln, Feigen und andre 
dle Früchte, Kapern, Dliven fommen in mehren Gegenden fort. Won den zahltei: 
hen Mineralien werden wenige, felbft die Salzquellen nicht benugt. Fabriken gibt 
8 in wenigen Städten. Ein Erwerbzweig der armen Bewohner befteht haupt: 
ächlich in der Auswanderung in andre Provinzen, mo fie den Sommer durch ihrer 
Hände Arbeit Etwas verdienen; ein andrer Theil nähıt fih vom Hauſiren. Von 
er Niederprovence wird ber noͤrdl. und oͤſtliche Theil gleichfall® von den Alpinen 
urchzogen, die fich auf der Grenze von Nizza von den Seealpen trennen und u.d. 
N. Maures die Provinz durchziehen. Sie find größtentheil nackte unbewaldete 
selfen, doch mit aromatiſchen Pflanzen, als Rosmarin, Lavendel, Thymian, Sal: 
ei zc. bewachſen. Der weftl. Theil und der Küftenftrich find eben und zum Theil 
noraftig. Einen Raum von 18 IM. nimmt die Grau ein, eine Fläche, worauf 
nan nichts als Steingefchiebe fieht, die fpärlich mit Rehm vermifcht find und wenig 
nehr ald Wermuth und Lavendel hervorbringen. Die vornehmften Flüffe find die 
Rhone, welche hier md Meer fich ergießt, bie reißende Durance, deren Überſchwem⸗ 
nungen vielen Schaden anrichten und deren Bedeichung das große Thal in einen 
Harten verwandeln würde, und der Bar als Grenzfluß gegen Pizza. Das Klima 
ft italienifch; man Eennt kaum Froft und Schnee, wol aber flarke Neife, welche 
‚äufig der Olive und den zaͤrtlichen Südfrüchten Thädlich werden. Die Hige im 
Sommer ift oft unmäßig, und es regnet felten. Schon im Jan. beffeidet fidy die 
Frde mit frifhem Grün, und im Febr. fteht Alles in Blüthe, doc) führt der Falte 
Rordmweftwind, hier Miftral genannt, häufig Froſt und Reif zuruͤck, hält aber nicht 
ange .an. Die Rindvieh> und Pferdezucht ift nicht bedeutend, wichtig ift die 
Schafzucht, auch hält man eine Menge Ziegen. Die Bienenzucht liefert trefflichen 
Honig und Wachs. Die Seidencultur ift beträchtlich, ſowie auch die Fifcheret. Der 
Ickerbau ift bei dem fteinigen, kalkigen und trodenen Boden eingefchränft und lie⸗ 
ert Faum den Bedarf für die Hälfte des Tahres.: Man Eauft das Fehlende zu oder- 
vehilft ſich mit Kaftanien und Kartoffeln. Dagegen ift der Wein: und Olinenbau 
ehr ausgebreitet. Ein Theil des trefflichen Ols wird u. d. N. Provenceröl ausge: 
ührt. Aus den geringen MWeinforten macht man Branntwein; auch wird eine 
zroße Menge Rofinen getrodinet. Keine nn Frankreichs ift fo reich an edeln 
Südfrüchten; man zieht Löftliche Feigen, Mandeln, Kaftanien, Maronen, felbft 
Drangen, Citronen, Granaten, Datteln und füße Pataten im Freien. Vom Obfte 
yat man das meifte Kern- und Steinobft; Prunellen und Perdtigonen, Miepein, 
vaͤlſche und Hafelnüffe find einträglihe Handelsartikel. Auch kommen Kapern, 
Süfholz, Rofinen, Trüffeln in den Handel. An Hot; ift druͤckender Mangel; daher 
ft Eein großer Bergbau möglich, obgleich es nicht an Metallen, als Kupfer, Blei, 
Sifen, fehlt. Man gewinnt faft bloß Steintohlen, die einigermaßen den Holzman- 
jel erfegen, und Seefalz. Die Bewohner der Provence, die Provenzalen, zeichnen 
ich fehe von den übrigen Franzofen aus. Sie fprechen eine eigne altromaniſche 
Mundart, welche näher mit dem tal. als mit dem Franzöf. verwandt und nicht 
aͤbelklingend ift. Sie find heftig, leidenſchaftlich und unbeftändig, dafuͤr aber auch 
ohne Falfch, gutmuͤthig und, troß ihres Leichtſinns, brav, emfia und arbeitfam. Die 
Gonv.-Rer, Siebente Aufl. Bb. VM. 58 
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niedern Claſſen zeichnen ſich durch eine derbe unterſetzte Statur, ein rauhes fEruppi- 
ges Haar, aͤußerſt kraͤftige, leidenſchaftliche Geſichtszuͤge, beſonders aber durch wil: 
de, blitzende Augen aus. Sie lieben das Vergnügen über Alles, und man findet 
mancherlei bemerkenswerthe Wolfsluftbarkeiten bei ihnen. . Sie find übrigen® flci- 
ßige Landleute, unerfchrodene Fifcher und Schiffer, thätige Kaufleute und gefchidt: 
Manufacturiften, welche befonders Seidenwaaren, Seife und Leder verfertigen. 


Die wichtigften Städte ber Provence heißen: Marfeille, Zoulon, Air, Arles, Graffı | 


und Taraſcon. 


Provenzalen heißen bie vitterlichen Dichter des 12. und 13. Jahrh. in 


füblichen Frankreich und in Spanien. Diefe füdl. Landfchaften führten bamals der 
gemeinfchaftlichen Namen Provence. Unter diefer ift alfo nicht nur das Land zwi: 
fchen der Rhone und dem Bar zu verftehen, fondern aud, was ſonſt Ranguebeı, 
Gascogne, Auvergne, Bourgogne hieß, vereinigt feit dem Anfange des 12. Jahrh. 
(unter Raimond Berengar IV., zuvor Graf von Barcelona ober Gatalonien, un) 
dann durch Verheirathung Graf von Provence und als folder Raimond Beren: 
gar L.), dann erweitert durch Aragonien und einen großen Theil des füdl. Spaniens. 
Die Unterthanen hießen Provincialed oder Provengaur und waren durch die Lot 
von den weit rohern Srangais gefchieben. Südfrankreich, ſchon fonft burch die Ce: 
tonien der Griechen, 3. B. Marfeille, und durch die Nähe der Römer mehr verfei: 


nert und durch fchönern Himmel und freifinnigere Regierung begunftigt, war bie 


zum 11. Jahrh. dem Norden in ber Bildung fehr vorgeeilt und im Befige einer 


Sprache, bie, aus römifchen und germanifchen Wörtern gebildet, ſich durch Klar: 
beit, Zartheit, Wohlklang und Reichthum fo auszeichnete, daß fie bie Sprache ber 


Gebildeten auch in Catalonien, Valencia, Majorca zc. ward. Eine folhe Spradye, 
die Verfeinerung bed damaligen Adels durch die Bekanntſchaft mit dem Drient, 
namentlich mit den bichtenden Arabern, die durch Reifen und Abenteuer geweckte 
Phantafie und vergrößerte Verftandesbildung, die herrfchend getvorbene romantifihe 
Stimmung und ber durch den Handel erzeugte Wohlftand, Alles dieſes weckte die 
Geifter, weckte die Poefie; man fang Krieg und Abenteuer, Religion und Lie've, 
und fand viel Ermunterung und lauten Beifall, befonders von Seiten der in den 
Liedern verherrlichten Frauen. Bald war der ganze Adel poetifch, und Alles, weas 
Bildung hatte in der Provence, deren Fürften, befonders Raimond Berengar IL. 
und V., die Dichtkunft fehr beguͤnſtigten. Unter ihrer Herrſchaft und an ihren Li» 
fen, damals den gebildetften und prachtvoliften in ganz Europa, gehörte e8 zum g u⸗ 
ten Zone, einen Kreis von Dichten aus dem Adel um fich zu verfammeln. Poe fie 
und Gefang, durch die Laute, Harfe oder Violine begleitet, mußte jede Feftlichk eit 
verherrlichen, daher Viele herumreiften, um durch foldhe Gaben bie Freudenfe fie 
zu verfchönern. Die Namen Provenzal und Dichter wurben faft gleichbedeutend. 
Ihre Lieder, in denen ſich der Reim ausbildete, die oft weniger aus poetifcher The— 
geifterung, als aus Nahahmungsfucht hervorgingen, theilt man in 3 Hauptarte n: 
1) Sanzonen, Lieder der Minne, bald füße, fröhliche (Soulas), bald Elagende 2 ir- 
beötieber (Lais) , bald idyllfche (Pastourelles), bald veligiöfe, balb Dibaktifche Lie 
der. 2) Sirventes, Dienft- oder Loblieder zu Ehren der Helden und Fürftım, 
woran ſich patriotifche und Kriegslieber fchließen.. 3) Zenzonen (Tensons), beild 
MWettgefänge über galante Streitfragen, die an ben Liebeshöfen (cours d’amorr) 
vecitirt wurden. Am liebften fangen fie jedoch Frauen und Liebe, wetteifernd, ihre 
Damen als Idole und Ideale zu verherrlichen, aber nicht fo herzlich und fo zuͤcht ig, 
wie die deutfchen Diinnefänger. So wenig uns nun ihre Gedichte im Ganzen zu: 
fagen, da nur einzelne feine und treffliche Stellen in ihnen zu finden find (die üb er- 
haupt im Driginale gelefen werden muͤſſen, weil ber meifte Reiz im Ausdrucke Kies yet), 
und fo wenig ihre Lieder wahrhaft poetifchen Werth haben, ba fie felten Etwas |fejt 
halten, und oft mehr phantaftifche Ziererei und alltägliche Reimerei als Widerh all 
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eines begeifterten Gemüths find, fo darf man doch hie großen Wortheile nicht ver: 
kennen, melche ihre Zeit von diefer Poefie davontrug, welche immer bie Geifter bil: 
bete, bie Sprache bereicherte, die Männer zu Thaten begeiſterte und bie Frauen an⸗ 
feuerte, fich liebenswürbig zu machen. Die provenzalifchen Dichter führten aud) den 
Namen romanifche, weil man die Provenzalfprache auch noch die romaniſche nann⸗ 
te, aus welcher fie fich eigenthümlich gebildet "hatte; Ferner Troubadours (f. d.) 
und im Ital. Trovatori , während die etwas fpätern nordfranz. Dichter, welche in 
der franz. Sprache befonders Romane, die vielUnfinn, alberne Märchen und Phan- 
taftereien enthalten (zuerft den damals fo beliebten, aber langweiligen Roman von 
ber Rofe), Heldengedichte (von den 42 Paird Karls d. Gr., von den Rittern der 
Zafelrunde und von den Amadiffen), Contes und Fabliaur fchrieben, und die be— 
fonders Karl VI. begünftigte, Trouveres genannt wurden. Der ältefte Troubadour, 
den wir noch nad) f. Namen und f. Liedern Fennen, ift Wilhelm, Graf von Poitiers 
und Guienne (geb. 1071), der die Abenteuer f. Kreuzzugs befang, vor dem jeboch 
ſchon Andre gefungen haben müffen. Denn Raynouard hat ein gereimtes proven⸗ 
zaliſches Gedicht vom 3. 1000 gefunden. Der Zeitraum, in welcher fie blühte, 
reicht von 1090— 1290 (nad) Dieg), und der ſchwaͤrmeriſche Geift diefer Poeſie 
erreichte feine Höhe von 1140 und zu der Zeit, als Berengar II. vom Kaifer Fried⸗ 
zich I. mit ber Provence belehnt worden war. Da waren nicht bloß die Großen 
und viele Damen in der Provence, fondern auch große fremde Fürften (3.3. Richard 
Loͤwenherz) und der ital. Adel ganz für den Provenzalgefang entflammt. DieReize 
der Provenzalfprache und des Provenzalgefangs verbreiteten ſich nämlich gar balb 

in Stalien (mo Folchetto der erfte namentlich befannte Provenzaldichter war) und in 
Spanien (limofinifche Provenzaldichter), wo viele Fürften Dichter waren (wie Al⸗ 

fons H., Peter III. und IV.), auch fpäter in Sicilien. Ins Wunderbare fpielt 
die Befchichte des aud von Dante gepriefenen Romeo (Pilger) de Villeneuve, 
Minifters des 10. Grafen v. Provence, Raimond Berengar (von 1206—44), 
die Baubrier 1635 ald Roman erzählt hat. Neu bearbeitet ift diefer Stoff in d. 
„Peregrinazioni ed avanture del nobile Romeo da Provenza” (Turin 1824, 
2 Bde.). Der Verfall des Provenzalgefangs trifft ins 14. Jahrh., in deffen er- 
fter Hälfte man ſchon Preife (zu Toulouſe goldene Veilhen, dann auch filberne 
Ringelblumen und Felbrofen) zur Ermunterung für Dichter ausbieten mußte. Der 
Letzte, den Millot, der Vf. des Hauptwerks („Hiat. litteraire des Troubadours”, 
Paris 1774, 3 Bde.) in diefem Fache, anführt, ift Jean Efteve de Bilefieres (um 
1286). (Bol. auch Manfo’s Abhandl. im +. Bde, der Nachträge zu Sulzer.) 

Man ward diefed Zeitvertreib endlich überbrüffig, der Verſtand verdrängte die 
Phantafie, der Adel verlor ſ. Glanz, die fürftl. Begünftiger farben aus, die ent- 
ſtehende Herrſchaft der Könige aus dem franz. Haufe begünftigte ftatt der Proven- 
zalſprache die franzöfifche, auch fehlte e8 an Stoff, da bie Nitterabenteuer aufhör- 
ten; ein Eräftiger Petrarca trat unter ben Provenzalen nicht auf, und flatt der 

Sänger, die man, wenn fie felbft Troubabours waren, Menetrierd nannte, gab es 

nur noch Spielleute, Jongleurs, die den Namen Troubadours mißbrauchten, und 

die Verachtung der Legtern bewirkte auch das Vergeffen der frühern beffern Dichter. 

Mir haben noch viel von dem poetifchen Nachlaſſe der Provenzaldichter, u. a. einige 

religiöfe Romane. Diefer Nachlaß ift nicht nur eine Probe des wiedererwachenden 

Geſchmacks der Europäer und ein Denkmal der damaligen Denkart und der dama- 
ligen Sitten unter den Gebildeten, fondern gibt auch ben Alterthumsforfchern viele 

Maäterialien. Wir geben dem Lefer eine Probe von. den Producten jmer Scienga 

gaye. (fo nannten fie bie Dicht£unft) : 
| 1) Romanifh:provenzalifd. 
Al chans d’ausels commenza ma chansos, 
Chant aug chantar la ghianta et aiglos, — 
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E’ pels cortils veg verdegar lo luis. 
La blava flors que par entr’ el boissos, 
El piu clar corren sobr’ els sablos 
La ü s’espand la blanca flor det lis..... 
d. i. fingen Vögel wieder, dann ſchallt auch mein Lied; hör’ ich wieder die Lerche 
und Amfel, fehe ich wieder grünen den Grund der Wieſen, prangt bie blaue Blum: 
\ wieder in den Heden, und riefeln die Bäche heil über ben Sand din, dort, wo die 
weiße Blüthe der Lilien entblüht........ 


2) Romaniſch-franzoͤſiſch. 
Quand florist la violette, 
⸗ La rose et la fleur du glais, 
Que chante le Papegai, 
Lors mi poignent amoretes, 
Qui mi tiennent gai. 
Mis pieca ne .chantai; 
Or chanterai 
kt ferai 
Chanton joliette 
Pour l’amour de ma miette, 
‘ Ou grand piega me donnai, 

d.i. wenn das Veilchen blüht und die Rof’ ımd Tulpe, wenn die Voͤgel fingen, 
neden mich bie Liebesgätter, welche mic) fo fröhlich machen. Niemals noch fang 
ich, doch bald fing’ ich; dann mad’ ich ein artiges Liedchen der Liebe der Theuern, 
der ich innig ergeben bin. S. Raynouard’8 „Choix des poesies originales des 
Troubadours” (Paris 1816 — 21, 6 Bde), welcher Sammlung eine Gram- 
maire Romane‘ angehängt ift; ferner A. W. Schlegel’$ „Observations sur le lit- 
terature provenzale’ (Paris 1818). Aus beiden find gefchöpft Adrian’s — 
zuͤge einer provenzaliſchen Grammatik“ (Fkf. 1821). 

Provinz, Provincia, hieß bei den Römern eine Landſchaft, — ein 
geweſener Conſul oder Praͤtor als Statthalter verwaltete. (S. Proconſul.) 
Demnach wurden fie eingetheilt in Provincias consulares und praetorias. Aber 
nur folche dem römifchen Reiche unterworfene Landfchaften hießen Provinzen, mel: 
che außerhalb Italien lagen. Unter Auguft wurden die Provinzen in Provincias 
senatorias oder populares und imperatorias getheilt. Zu legtern beftimmte man 
diejenigen Provinzen, welche feindlichen Angriffen am meiſten ausgefegt waren und 
deren Verwaltung fich Auguft unter dem Vorwande allein vorbehielt, um den Se— 
nat und das Volk von Unruhen zu befreien, eigentlidy aber, um den Oberbefehl des 
Heers einzig in den Haͤnden zu haben. Sie waren nicht immer dieſelben. Bei uns 
gebraucht man den Ausdruck Provinz ſtatt Landſchaft, beſonders wenn dieſe nicht 
zu den Stammlaͤndern gehoͤrt, und im Gegenſatze von ber Refiben;. — Provin- 
zial heißt ein Ordensoberer, der über die Klöfter feines Ordens in einer beflimm- 
ten Provinz Aufficht führt und unter dem Ordensgeneral fteht. 

Provocation, Auffoderung (jur.). 4) Gleichbedeutend mit Appella⸗ 
tion. 2) Eine Klage, wodurch ein Andrer aufgefodert wird, einen Anfprud), deſſen 
er ſich gegen ben Kläger ruͤhmt, oder eine nachtheilige Behauptung, binnen einer ge- 
wiſſen Srift zu beweifen, entweder weil ber Provocant diefe Behauptung für unge 
gründet angibt (provocatio ex lege „Diffamari’‘), oder weil er dagegen eine Ein⸗ 
wendung hat, "die ihm aber mit der Zeit verloren geht (prov. exlege „Sicon- 
tendat’’). Im erften Falle wird dem Provocaten, wenn er die Klage nicht erhebt 
oder den Beweis nicht führt, ein ewiges Stillſchweigen auferlegt, im zweiten be- 
kommt die fonft verloren gehende Einrede eine bleibende, Dauer. 3) Herausfode⸗ 
- nung zum Duell. 3... 

Prudhbon (P.P.), Hiſterien und Porteaitmaler; Mitglied des Inſtituts 
(1816), Ritter der Ehrenlegion, aeb. 1760, war das 13. Kind eines Maurers zu 
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Cluny, wo er in der Freiſchule der berühmten Abtei von Mönchen unterrichtet wur— 
de. Die Gemälde, welche er hier täglich fah, wedkten ſ. Talent für die Malerei; bie 
Mönche bemerkten e8 und empfahlen ihn dem Bifchof Moreau zu Macon, der ihn 
zu Dijon im Zeichnen unterweifen ließ. In Kurzem machte er foldye Fortfchritte, 
daß er ben von den burgumbdifchen Ständen -ausgefegten Preis erhielt und nad) Rom 
geſchickt wurde. Bei der Bewerbung um diefen Preis half er einem Mitfchüler, der 


die Aufgabe darzuftellen den Muth verlor, das Bild vollenden, worüber er daß feis 


nige vernachläffigte. Jener erhielt den Preis, geftand aber, daß ihn P. verdient habe. 
Pun bewilligten die Stände dem befcheidenen P. die Penfion inRom, 1783. Hier 
ftudirte er die Mufterbilder Rafael's, da Vinci's, Andr. del Sarto’8 und Correggio's. 
Dem Lestern näherte er fich fo gluͤcklich, daß man ihn den franz. Gorreggio nannte, 
1789 kam er nach Paris. Hier lebte er lange fehr unglüdlich, woran eine zu früh 
gefchloffene Verbindung Schuld fein mochte. Diefer Umftand hemmte fein Genie; 
deſſenungeachtet behauptet er unter Frankreichs berühmten Malern einen Ehren- 
plag. Einige tadeln f. Zeichnung und die Einförmigkeit ſ. Köpfe; allein man be- 
wundert fein glänzendes Golorit, den ſchoͤnen Ausdrud und die Grazie f. Pinfels: 
Vorzüge, die nicht der Fleiß, fondern nur eine glückliche Organifation geben kann. 
P. flarb zu Paris 1823. Voiart hat eine „Notice historique sur la vie et les 
ouvrages de P. P. Prudhon“ (mit f. Bildniß, Paris 1324) herausgeg. Im der 
Galerie Luxemburg fieht man fein berühmtes Bild: Le crime, poursuivi par la 
justice et la vengeance celeste, geflohen von Roger. . In der Samml. des Gra⸗ 
fen Sommariva befinden ſich fein Enlevement de Psyche par les Zephirs unb 


f. Zephir dans un bocage, se balangant sur la surface des eaux. P. gab der 
Kaiferin Marie Louife Unterricht im Malen und ftelfte ihren Sohn in einem Pal: 


men= und Lorbergebüfc) dar. Seine Assomption de la Vierge, 1819, iſt gegen: 
waͤrtig das Altarbild in der Gapelle der Tuilerien. P.'s legtes Merk ift ein flerben- 
der Chriftus. Für die Practausgaben Didot's des Alt. hat er mehre gute Zeich- 
nungen verfertigt. | 20. 
Pruth, ein fchiffbarer, aber reißender Fluß, welcher in Gallizien in den Kar: 
pathen entfpringt, die Moldau theilt und öftlich von Galacz fich in die Donau ex: 
gießt. In dem leuten Friedensfchluffe zu Buchareft (16. Mai 1812) zwifchen Ruf: 
Land und der Pforte wurde der Pruth, von f. Eintritt in die Moldau an bie zu f. 


Einfluffe in die Donau, als die Grenze beider Reiche in diefer Gegend beflimmt; 


ber ganze auf dem linken Ufer des Pruth gelegene Theil der Moldau wurde dadurch 
an Rußland abgetreten. 1711 wurde Peter. (f.d.) nach dreitägigen nachthei- 
Ligen Gefechten von den Türken bei dem Städtchen Hus am Pruth gänzlich einge: 
fhloffen und genöthigt (13. Juli), einen Frieden mit mancerlei Aufopferungen 
zu erfaufen. (S. Katharina) 

Prytaneum hieß in Athen das Gebäude, wo die Prytanen (d. h. diejenige 
von den 10 Claſſen des Senats, welche der Reihe nach den Vorfig hatte) ſich ver= 
fammelten, während der 35 oder 36 Zage ihrer Amtsführung wohnten und ge= 
meinfchaftlich gefpeift wurden. Die Speifung im Prytaneum gehörte zu den höch: 
ften Ehrenbezeigungen und wibderfuhr nur um den Staat hochverdienten Männern. 


In Paris fliftete Napoleon eine Lehranftalt u.d. N. Prytanee, in welcher einige 


hundert Schüler größtentheils auf Koften des Staats erzogen und gebildet wurden. 
Bis ins 12. Fahr erhielten fie gemeinfd;aftliche Bildung, wurden dann entweder 


zu bürgerlichen Gefhäften (worin 5 Profefforen), ober zu Militairdienften (worin 


3 Profefforen Unterricht ertheilten) beftimmt. Mit dem 15. 3. traten fie aus die- 
fer Anftalt, um zur weitern Bildung in ihre Fächer vertheilt zu werden. 

Pſalm, im Allgemeinen: Gefang. Das Stammwort (Parker), dem 
deutfchen fchallen, halfen, entfprechend, wird von dem Spielen auf Saiteninftrus 
mienten und vom Singen gebraucht. Sonft wurde zuweilen, wie noch jest im Nie: 
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derſaͤchſiſchen, das Vorſchlags-P weggelaſſen und Salm fuͤr Pſalm geſagt. Bor: 
zugsweiſe nennt man Pfalm die heiligen Lieder und Religionsgeſaͤnge, bie ſich im 
A. T. in einer ganzen Sammlung finden. Es iſt dies ein Kreis echter Meligiont- 
und Nationallieder des Volks Gottes, faft alle aus ben Zeiten Davids und der ſpaͤ 
tern, und vielleicht nur einer (der 90., der Pfalm Moſis) aus früherer Zeit. (©. 
Hebräifche Literatur.) David, der den Xempelgefang vollendete, ordnet: 
nicht nur aus den Leviten eine bedeutende Anzahl von Sängern und Singmeiften 
an , ſondern dichtete auch felbft zum gottesdienftlichen Gebrauche heilige Lieder, bir 
das Vorbild und Mufter für viele Andre wurden. Mehre Pfalmen, die f. Namen 
‚tragen, find wol nicht von ihm, fondern nur nach Art der feinigen gedichtet und nın 
in diefer Hinficht mit f. Namen bezeichnet. Wiewol aber insbefondere 71 durch die 
Überfchriften ihm beigelegt werben, fo können doch auch diefe nicht alle von ihm fein, 
da einige fehr beſtimmt auf fpätere Zeiten hintweifen. Dagegen fcheinen andre, die 
f. Namen nicht führen und deren Überfchriften vieleicht verloren gingen, nad) Sm 
halt und Darftellungsweife ihn zum Vf. zu haben. Aus Davids Zeiten find auc 
die meiften Pfalme, die dem Affaph, Heman und Ethan oder Jeduthun beigelegt 
werden. Zwölf Pfalme führen Aſſaph's Namen, von denen jedoch mehre auf einen 
"fpätern Urfprung hinweiſen. Affaph felbit, ein Sohn des Berachias (Berechie), 
war ein Zevit und (nach 1. Chron. 17, 5) der erfte unter den von David zum heili⸗ 
gen Dienfte verorbneten Sang = und Mufitmeiftern. Der Name Heman’s ift nur 
einem, dem 88. Pfalm, vorgefegt. Heman, mit dem Beinamen der Efrachit, fcheint 
ber Levit zu fein, der unter den Sangmeiftern Davids genannt wird. Zu diefen ge- 
hört auch Ethan oder Jeduthun, auch ein Eſrachit, dem der 89. Pſalm zugefchrie: 
ben wird. Andre Pfalmen fang wol Salomo (der, nach 1. B. der Kön. 4, 32, über 
tauſend Rieder dichtete), deſſen Namen aber in unferer Sammlung nur 2, ber 72. 

und 127., führen, von denen überbie® der erftere mehr auf Salomo, als von ihm, 

gebichtet fcheint. Dagegen aber mögen einige andre unbekannte von ihm felbft fein. 
Mehre find wenigftens aus f. Zeit, beziehen ſich auf Verhältniffe unter f. Regierung, 
auf bie Tempelweihe ıc. Die Meinung, daß einige Pfalmen aus ber Zeit Samuels 
und von ihm ſelbſt feien, gründet fich zwar auf kein hiftorifches Zeugnif, hat aber 
nichts Bebeutendes gegen fi. Die meiften von ungenannten Bfn. ſcheinen aus 
fpäterer Zeit, wenige aus ber Regierungszeit der nächften Könige nach Salome, 

mehre aus der Zrauerzeit ber babylonifchen Gefangenfhaft und der Rückkehr, wos 

hin wol beſonders die gehören, die mit dem Namen der Kinder Korah bezeichnet find 

und wahrfcheinlich meift Einen Vf. haben. Aus fpäterer Zeit find auch wahrſchein⸗ 

lich die fogen. Auffteigepfalmen, jene Neifelieder, die man auf die Ruͤckkehr von 

Babylon bezogen hat, die aber überhaupt ſich auf die jährl. Wallfahrten nach dem 
‚hochliegenden Jerufalem und bem Tempel beziehen mögen. Einige wenige endlich 

fcheinen fogar der Zeit der Makkabaͤer anzugehören. Die David’fchen Pfalme, fie 

mögen nun ihn felbft zum Vf. haben oder zum Theile nur aus f. Zeit fein, machten 

twahrfcheinlich eine frühere Sammlung aus, die bis zum 72. reichte. Die folgenden 
ſind meift jünger. Unfere Sammlung befteht aus 150 Pfalmen, die jedoch in aͤl⸗ 

tern Handfchriften nicht überall mit derfelben Zahl bezeichnet find, die fie in der Lu: 

therifchen Überſetz. führen, tweil hier einige Mal 2 oder 3 Pfalme, die andbermärts 

fo gefchieden vorfommen, als einer, und andre, die anderwaͤrts einer find, in mehre 

getheilt erfcheinen. Die Maforethen theilten, ohne wichtigen Grund, die ganze 

Sammlung in 5 Abtheilungen. Noch wilffürlicher und übrigens unfruchtbar ift bie 

Eintheilung in hohe, mittlere und niebere. Im Allgemeinen find fie lyriſche Gefän: 
ge, Lieder im engern Sinne, oder Oben und Hymnen, aber theils eigentliche Oben, 

die entweder Einen Gedanken, Ein Gefühl, oder Ein Bild in einem kleinern, ge: 

ſchloſſenen Kreife finnig darftellen, oder aus mehren Gliedern ſich zu einem Iprifchen 

Ganzen runden, theils lyriſche Wechfelgefänge, theils Lieder, in benen ber Inrifche 
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Geiſt durch elegifchen oder idylliſchen Ton, oder durch eine nefchichtliche Thatfache, 
ober durch weife Lehrfprüche eigenthuͤmlich geftaltet ift. Die meiften haben die Ge- 
betsform, oder beginnen oder enden ald Gebet, und find, fie mögen Klage, Trauer 
oder Troſt ausfprechen, Ausdrud des tiefften Gottvertrauens, der lebendigften Zus 
verficht. Die Sittenlehre ift rein, und nurin mehren, befonderd David’fchen Trauer: 
gefängen, Kriegs = und Siegsliedern, durch Groll und Haß gegen die Feinde, durch 
einen nicht felten unfreundlichen Nationalftolz entftelt. Alle aber find wahre Na⸗ 
tionalgefänge, und die meiften von reinem religiöfen Gehalte. Sie gehören dem 
Höchften und. Erhabenften an, was je die Dichtkunft erzeugte, und das heilige Licht 
der Offenbarung, der begeifternde Glaube an den ewigen wahren Bott verbreitet 
über fie einen hellen Glanz und erfüllt fie mit tiefer Innigkeit. Man muß fie nicht 
vergleichen wollen mit andern Iprifchen Gefängen der Vorwelt; fie find ein ganz 
eigenthuͤmliches und herrliches Gewaͤchs bes heiligen Landes, in dem der Offenba⸗ 
rung Stimme am lauteften erfholl und am reinften bewahrt ward. Viele werben 
in ihren befondern Beziehungen durch bie Geſchichte aufgehellt und erklärt, und dieſe 
gefchichtlichen Beziehungen müffen deßhalb aufgefucht werden. Doch würde man 
zu weit gehen und leicht ben rechten Sinn fich felbft verbunfeln, wenn man Alles 
gefchichtlich deuten wollte, ba offenbar Vieles finnbildlich, Andres, obwol feltener, 
allegorifch, Vieles auch prophetifch mehr auf die Zukunft als auf die Vergangenheit 
hinweiſend ausgefprochen ift. Einige find bei ganz befondern Zeitbeziehungen für 
und minder erbaulich, die meiften aber, reich an Erhebung, Troſt, Eindlicher Zuver: 
fiht, freudigem Gottvertrauen, Zeugniffe von Demuth und buffertiger Seele, 
eignen fich eben ſowol für chriſtliche Gefangbücher, wie fie in der Bibel felbft uns 
tief und innig ergreifen. Übrigens enthält die Sammlung unferer Pfalme im A. T. 
keineswegs den ganzen Liederſchatz der Hebrder. Nicht nur find die Salomo’fchen 
Lieder für uns verloren, fondern im A. T. felbft werben noch manche erwähnt, die 
ſich in unferer biblifhen Sammlung nicht finden. Diefe war zwar zu heiligem Ge: 
brauche veranftaltet, aber enthält gewiß auch nicht alle hebräifche Religionsgefänge. 
Die Pfalmen find poetiſch nachgebilbet worden von J. A. Cramer und einige von 
erder; die neueften liberfeg. find von Eichhorn, de Wette, Stuhlmann, Schärer 
(Bern 1812), Lindemann, Reinhard (herausg. von Hader, &pz. 1813). Nach: 
mals hat man auch erhabene religiöfe Lieder neuerer Dichter Pfalme genannt, wie 
wir u. a. von Klopftod einige herrliche befigen. Ke. 
Dfalmodie bezeichnet ſowol dad Singen der Pfalmen mit Mufikbeglei: 
tung als die Melodie des Pfalmengefange. Man hat auch wol den Pfalm felbft, 
inwiefern er gefungen wird, eine Pfalmodie genannt. Obfchon ung die alte Gefang- 
weiſe ber Pfalmen, tie fie bei den Juden üblich war, unbekannt ift, fo hat boch je: 
der Pfalm in ſich einen vorherrfchenden Gefangston, eine ihm inwohnende Melodie, 
die durch die Muſik hervorgehoben wird und auch in den Sangmweifen der Üüberfeg: 
ten Pfalme in unfern Altern Gefangbüchern meift fehr richtig ausgedrüdt ift.  Ke. 
Pfalter, das mufitalifche Werkzeug, zu dem die Pfalme gefungen wur: 
den, das den Gefang begleitete. Es war ein Saiteninftrument, wie man glaubt, 
ber Harfe ähnlich; doch wurde es vielleicht gefchlagen und hatte infofern mol mehr 
Ahnlichkeit mit einem Hadebrete. Nach biblifhem Zeugniffe (befonders nach Pf. 
33,2) hatte e8 10 Saiten. Doc) konnten andre Arten deffelben auch weniger ha⸗ 
ben. Auch das Pſalmbuch, die ganze Sammlung der Pfalmen, heißt der Pfalter. 
Endlich nannte man fo einen befonders langen Rofenfranz, ben die Nonnen einiger 
Orden führten. | | Ke. 
fammitih, Pfammetich, f. Ägypten. 
feudo, ein griech. Wort, welches man Namen und Worten vorfegt, um 
dadurch etwas Unechtes und Falfches auszudruͤcken. So heißt Pfeudonym, mas 
einen falfchen Namen führt, rl das unter falfhem Namen gefchrieben wird 
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(vgl. Anonym); Pfeudoprophet, ein falfcher Prophet; Pfeudo: 
Snierdig, der falfhe Smerdis. (S. Perfien.) 

Pfeudo:Demetrier, f. Rußland. . 
Pſeudo-Iſidorus, fFfidorus, Decretalen und Päpfte 
Pſyche, Seele und Schmetterling, durch welchen Doppelfinn die fchöne 

allegorifhe Dichtung von ihr ungemein gewann, war die T. des Sonnengottes und 

dee Endelecheia oder Enteleheia, d.i. der Stetigkeit und Strebekraft. Spätere 

Dichter machen fie zu einer Königstochter und erzählen ihre Gefchichte alfo: „Pſpy— 

che, deren. ältere Schweftern von mäßiger Schönheit waren, war fo liebreizend, 

daß man fie für Venus felbft hielt und nur wie eine Göttin zu verehren, nicht zu 
lieben wagte. Dies erregte ber Venus Neid, die, um ſich zu rächen, dem Amor ge 
bot, fie in den verächtlichften Menfchen verliebt zu machen. Amor kam, ſah Pſyche 
und liebte fie felbft. Der Vater indes, der ſ. Tochter vermählt zu fehen wuͤnſchte, 
wandte fid) an Apollo’8 Drafel, welches den Ausſpruch that, man folle P., in 

Zrauergepränge, auf den Gipfel eines Berges führen und dafelbft verlaffen, denn 

fie fei zur Braut eines fchlangenattigen, Alles vermwüftenden, von Göttern und Men 

[hen gefürchteten Ungeheuers beftimmt. Unter Sammer wird der Ausfpruch befolgt, 

und P. fieht ſich allein auf dem verlaffenen Felfen, als plöglih Zephye fie fanft 

umſchwebt, aufhebt und in ein fchönes Luſtſchloß des Gottes der Liebe bringt, wo 
dieſer jede Nacht, ungefehen und unerkannt, fie befucht und mit Anbruch des Tages 
wieder verläßt. Eines vollkommenen Gluͤcks hätte P. genoffen, wofern fie, des 

Geliebten Warnung befolgend, nie neugierig gewefen wäre, ihn näher kennen zu 

lernen. Allein verführt durch ihre eiferfüchtigen Schweitern, die fie, auch gegen 

Amor's Gebot, hatte zu fi Eommen laffen, glaubte fie ein Ungeheuer in ihn zu 

umarmen, und bie Neugierde fiegte. Mit einer Rampe trat fie, als er einſt ent⸗ 
fhlafen war, zu ihm, entdeckte den ſchoͤnſten der Götter und ließ vor freubigem 
Schrecken einen Tropfen heißes DI auf feine Schuktern fallen. Amor erwachte, . 
warf der beflürzten P. ihr Mißtrauen vor und entfloh. Zroftlos irrte fie, nachdem 
fie vergebens fich in einen Fluß zu ftürgen verfucht hatte, in allen Zempeln umher, 
forfchte überall nacy ihrem Geliebten und kam zulegt in den Palaft der Venus. Hier 
begann ihr eigentliches Keiden. Venus behielt fie bei fich, behandelte fie ald Sklavin 
und legte ihr die härteften, empfindlichften Arbeiten auf. P. wäre unter der Laſt 
erlegen, hätte Amor, der fie noch immer heimlich liebte, fich ihrer nicht unfichtbar 
angenommen und ihr in allen Unternehmungen beigeftanden. Nur der legten ges 
fährlichften Probe, zur Proferpina ins Schattenreich hinabzufteigen und von ihr eine 
Büchfe mit Schönheitsfalbe zu holen, wäre fie faft erlegen. Zwar beftand fie das 
. Abenteuer gluͤcklich, aber — fie öffnete die Büchfe, ein tödtlicher Dampf drang dar: 
aus hervor, fie ſank leblos zu Boden. Da erfhien Amor, und die Berührung mit 
feinem Pfeile beachte ihr Leben zurüd. Venus ward endlich verföhnt; auf Jupi⸗ 
ter's Wort ward P. unfterblidy und auf ewig mit dem Geliebten verbunden. Mit 
großen Feftlichkeiten ward ihre Vermählung gefeiert, ihre neidifchen Schweſtern 
aber ftürzten fi von einem Felfen. Diefe altegorifche Erzählung finden wir bei 
Apulejus (f.d.). 
Pſſychiatrie, f. Seelenheilfunde. 
Pſychologie (Seelenlehre). Eine Wiffenfhaft von der Seele kann zur 

Aufgabe haben, zunächft die allgemein wahrnehmbaren Veränderungen und Er: 

fcheinungen ter geiftigen Thaͤtigkeit in ihrer Gefegmäßigkeit, fowie in ihrem innern 

Zuſammenhange darzuftellen, oder auch dem legten Grunde diefer Erſcheinungen 

nachzuſpuͤren und das Werfen der Seele, ihr Verhältniß im Weltall, zu erforfchen, 

oder kürzer, die Seele entweder betrachten, wie fie fich äußert, oder was fie iſt. Ein: 

Unterfuchung legterer Art hat man, weil fie Dasjenige zum Gegenftande hat, mas 

nicht erfghren und wahrgenommen werben kann, metaphnfifche oder tranfcenden: 
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tale, ſonſt auch rationelle Pſychologie (ſ. Metaphyſik), dahingegen die Unter: 
ſuchung erſterer Artı weil hier die Seele als Gegenſtand der Erfahrung betrachtet 
wird, Erfahrungsfeeienlehte oder empirifhe Pſychologie, auch Pſychologie vor: 
zugsweife genannt. Die empirifche Pfychologie ift ſonach die zur Wiffenfchaft 
ausgebildete Erfahrung über die ÄAußerungen und Veränderungen der menſchlichen 
Seele. Als Wiffenfchaft bezieht fie fich auf das Allgemeine in ber Thätigkeit der 
Seele, gewiffe Claſſen der innern Erfcheinungen, welche wir durch vergleichende 
Beobachtung finden; als Wiffenfchaft der Seele ift fie ein Theil der Anthropolo: 
gie, daher fie auch pfochologifche Anthropologie genannt und von ber Phyfiologie 
oder phpfiologifchen Anthropologie unterfchieden wird, wiewol beide immerfort zur 
Vereinigung hinftreben. Sie fegt den Unterfchied der geiftigen Anlage (des Ich) 
und des Körpers als im Bemwußtfein gegeben voraus und verfucht nicht, denfelben 
zu erklären; fie betrachtet zwar die Seele in ihrer Wirkſamkeit, infofern fie mit dem 
Körper verbumden ift, übergeht aber auch die bloß koͤrperlichen Veränderungen und 
deutet bei aller Verfchiedenheit beider auf ihre urfprüngliche Einheit immerfort hin. 
Geſchaͤhe Letzteres nicht, fo wäre fie der Erfahrung vielmehr zumider als gemäß 
und dürfte fid) des Namens Erfahrungsfeelenlehre nicht ruͤhmen. Ihr Verhältniß 
zur Philofophie ift vielfah. Denn Erſtens Eann fie als Vorbereitungswiſſenſchaft 
für den ſich entwicelnden philofophifchen Geift dienen, und ift diefes noch mehr als 
die Logik, welche unter den Thätigkeiten des Geiftes nur den Verftand in feiner 
Geſetzmaͤßigkeit betrachtet. Sowie nämlich die Entwidelung des menf&lichen Gei- 
ſtes überhaupt von dem Befondern ausgeht und zu dem Allgemeinen fortfchreitend 
ſich erhebt, fo ift die empirifche Pfychologie, welche eine erfahrungsgemäße Selbft: 
kenntniß gewährt, die zweckmaͤßigſte Vorbereitung und Einleitung in die ſpecula— 
tive Weltanficht, welche die Philofophie aufftellt; fie ift e8 um fo mehr, je deut: 
licher fie das geiftige Werkzeug Eennen lehrt, mit welchem wir philofophiren. Auch 
werden hier nur Thatſachen vorausgefest und entwidelt, die in Jedes Bewußtſein 
liegen, mithin Jedem verftändlich find, deren deutliche und zufammenhängende 
Erkenntniß aber manchem Irrthume des Philofophivens vorzubeugen im Stande 
ift und als die leichtere zu dem Schweren ficherer fortleitet. Nie aber kann fie felbft 
die Stelle der Philofophie vertreten, weil die Erfahrung und Beobachtung nichts 
über das Wefen der Dinge lehrt; daher auch Einige fälfchlich die Philofophie zu 
einer bloß pſychologiſchen Betrachtungsweiſe machen. Fa die empirifche Pſycho— 
logie ift vielmehr, von einer zweiten Seite bettachtet, eine angewandte philofophifche 
MWiffenfhaft, infofern fie nämlich zur Anordnung und Erklärung ihrer Thatfahen _ 
nicht nıte der philofophifchen Form, fondern auch gewiffer metaphyfifcher Begriffe 
(3. B. Kraft, Wirkung 2c.), deren Wahrheit fie vorausfegen muß, und bes philo⸗ 
fophifchen Geiftes zu ihrer Begründung und Aufftellung als Wiffenfchaft bedarf. 
Dadurch aber unterfcheidet fie fich zugleich von einer bloßen Naturbefchreibung der 
Seele, die in ihrer Entwidelung vorhergegangen ift. Letztere ſtellt nur die That: 
ſachen felbft in einer natürlichen Anorbnung auf; die wahre Erfahrungsfeelenlehre 
‚aber will diefelben in ihrem lebendigen Zufammenhange und nad) ihren Gefegen 
erklären und fo das innere Leben als geiftigen Organismus darftellen. Und fo ift 
fie, wenn wir das Bisherige zufammenfaffen, derjenige Theil der angewandten 
Philoſophie (insbefondere der anthropologifchen Wiffenfchaften), welcher die Dr: 
ganifation der menfchlichen Seele, gemäß ihren durch innere Erfahrung (Selbftbes 
mwußtfein) wahrgenommenen Außerungen, Eennen lehrt. Diefem deal fchreitet 
die Ausbildung der Pfychologie immer näher, je mehr fie ſich über eine bloße Auf: 
zählung verfchiedener geiftigen Außerungen und über die Naturbefchreibung erhebt; 
fie ift aber als eine jüngere Wiffenfhaft in allen ihren Theilen noch nicht gleichför- 
mig ausgebildet. Einige theilen fie, wie die Körperlehre, in die Lehre von den na= 
türlichen, gefunden oder krankhaften Zuftänden des Geiftes ein, mithin in die pſy⸗ 
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chologiſche Phyſiologie und Pathologie. Noch gewöhnlicher iſt die Eintheilung in 
allgemeine und beſondere (ober ſpecielle), von welcher jene bie Seele im ihren allge: 
meinen gefeglichen Außerungen, biefe befondere Seelenarten und Glaffen geifkiger 
Zuftände betrachtet, und fich daher in die Seelencharakteriſtik und Pathematologie 
der Seele theilt. Mach diefer Beftimmung ihres Inhalts und Umfangs leuchtet 
auch ein, wie fehr empitiſche Pfochologie nicht nur jede andre Wiffenfhaft und 
deren Antoendung unterftüge und beförbere, ſondern auch rote groß ihr Einfluß auf 
das Leben fei. Die richtige Erklärung der heil. Schrift und der Rech 
die Anwendung der Gefege auf vorliegende File, Erziehung und Unterricht jeder 
Art, die tiefere Gefhichtsforfhung und Darftellung, ein der menfchlichen Natur 
angemeffenes Heilverfahren, beſonders der Seelenkrankheiten (f. Seelenbeil: 
kunde), fowie jede methodiſche Behandlung der Menfchen beruht auf geiftigen 
Geſetzen, deren Elare und zufammenhängende De Erfemntniß; jene Wiſſenſchaft gewährt. 
Mas ihre Geſchichte anlangt (Fr. Aug. Carus hat diefelbe in f. „Geſchichte der 
Pſychologie“, Leipz. 1808, ausfuͤhrlich behandelt), fo lieferten ſchon die Griechen 
in zerſtreuten Beobachtungen reichlichen Stoff für biefe — B. > 
und Ariftoteles in f. Büchern über die Seele; in der neuern Zeit David Hume in 
f. „Treatise of human nature”, von Jakob uͤberſetzt. Hartley, Zode (‚De in- 
tellectu humano‘), Montaigne in f. „Essais”, Descartes (befonder® in dem 
Buche „De passionibus animae”), Helvetius („De esprit de ’homme‘), 
. Charles Bonnet („Essai analytique sur les facultes de l’äme”), Condilfac ; ne 
ner von Irwing („Erfahrungen und Unterfuchungen Über den Menſchen“), Tetens 
(in f. „Philofoph. Verfuchen über die menfchliche Natur 2c.), Tiedemann (‚„Un- 
terfuchungen Über den Menſchen“), Hetber (in f. „Ideen zu einer Philofophie der 
Gefchichte der Menſchheit“), Feder u. v. A. Aber mwiffenfchaftlich wurde die Er- 
fahrung über die menfchliche Seele zuerft gefaßt von Chriftian Wolf, ber daher 
auch der Vater der empirifchen Pſychologie genannt wird (in f. „Psyehologia me- 
thodo scientifica pertractata”, ref. u. Leipz. 1732, 4.) und die empitifche Pfv- 
chologie von der fogen. rationnellen ober metaphpfifchen, nicht immer ‚ab: 
fonberte. ine neue Periode diefer Wiffenfchaft beginnt durch die Eritifche Phi: 
Lofophie (f. d.), derem Grundlage felbft pfychologifch iſt. Kant eröffnete nicht 
nur inf. „Kritik der reinen Vernunft und ber Urtheilskraft“, ſondern auch in ber 
„Populaiten Anthropologie in pragmat. Hinficht” (2. Aufl., Königeb. 1802), der 
Pſychologie manche neue Ausfiht. Nach Kant und burch Kant's Schüler wurde 
die empirifche ae in mehren Gompenbien bearbeitet von K. L. F. 
H. L. Jakob, 3. Ch. Hofbauer in mehren Schriften, Maaß, Kiefewetter, 
Olshauſen. Die Schriften der beiden Legtern und einige von Hoffbauter find zum 
populairen Selbftunterrichte für Schüler und für ein größeres Publicum —— 
die der Erſten find ſtrenger wiſſenſchaftlich angeordnet und eignen ſich mehr zu Vot⸗ 
lefungen. Mit mehr Eigenthümlichkeit haben zulegt die empirifche Kiga 
ber genannte Fr. Au — (2 Thle., Leipz. 1803) und Chr. Weiß in ſ. „Unter: 
ſuchungen über das MWefen und Wirken der menſchlichen Seele’ (Reipz. 1811) be- 
arbeitet. - Die neueften Unterfuchungen find von ©. $. Schulze („Pſychologiſche 
Anthropologie”, Gött. 1816; 3. Aufl., 1824); Fries („Pſychiſche Anthropolo- 
gie", 2 Thle. Jena 1820), Hartmann (‚Der Geift des Menfchen in f. Berhält: 
niffen zum pſychiſchen Leben“, Wien 1820), Herbart („Pſychologie, als Wiffen- 
[haft neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik”, Koͤnigsberg 
1824 fg., 2 Zhle.), Efchenmeyer („Pſychologie“, Tuͤbing. 1817; 2. Aufl., 1825) 
und Suedenrot („Pſychologie zur Erklärung der Seelenerſcheinungen“, Berlin 
1824 fg., 2 Thle.). Heinroth's „Pfychologie“ ift meht Etbauungsbuch als wiſ⸗ 
fenfchaftl. Lehrbuch. Einzelne Theile derfelben find von Maaß (5.8. bie Ehe 
ber Gefühle” und die „Theorie der Reidenfchaften‘) ; Dirkſen * die Stärk 
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der Seele), Debekind, Suabediffen u. A. beſonders bearbeitet worden. Auch 
gehören hierher einige Werke des trefflihen Schubert (3. B. „Ahnungen bes 
menſchlichen Lebens” und „Symbolik des Traums“). 

 PDtolemäer, der gemeinfchaftliche Name der 13 griechiſch-aͤgyptiſchen 
Könige, welche nach Aleranders Tode bis auf die Zeit, wo Ägyhpten eine römifche 
Provinz ward (ungef. 290 J.), herrfchten. Sie heißen richtiger (meil fie nicht alle 
den Namen Ptolemäus führten) Lagiden, von Lagus, dem Stifter der Dyna- 
ftie. 1.-Ptolemäus Lagi (d. i. des Lagus, eines Macedoniers, in der That Phi- 
Lipps Sohn), auch Soter (Retter, von den Rhodiern wegen geleifteten Beiftandes 
genannt), vorher Statthalter von Ägypten, regierte 39 3. und ſtarb 284 v. Chr. _ 
Er verfhönerte Alerandrien und grimdete die Bibliothek daſelbſt. Sein Sohn 
und Nachfolger, 2. Ptol. II. Philadelphus, ein prachtliebender Fürft,- foll Ptole⸗ 
mais und mehre Städte, ſowie den Pharus (f. d.), der jedoch von Einigen auch 
feinem Bater zugefchrieben wird, erbaut haben, ft. 247 v. Chr. 3. Ptol. Ever: 
getes, ft. 221 v. Chr.; deſſen Gemahlin war Berenice. WBorzüglich diefe 3 erften 
Ptolemaͤer waren die Beſchuͤtzer der Gelehrfamkeit in Alerandrien. Über fie und 
die übrigen Ptolemäer vergl. Alerandrinifches Zeitalter und Ägypten. 
Baillant hat eine „Historia Ptolemaeorum ete.“ (Amft. 1701, Fol.) gefchrieben. 

Ptolemais, f. Acre. 

Ptolemaͤus (Claudius), Geograph, Aftronom und Mathematiker, geb. 
zu Pelufium in Xgnpten um 70 nad) Chr., lebte ju Alerandria unter der Regie: 
rung bed Marcus Antoninus und Hadrian, foll gegen 80 3. alt geworben fein und 
wird ald der Erfte umter den Aftronomen des Alterthums angefehen. Er berich- 
tigte das Firfternverzeichniß des Hipparchus und entwarf Tabellen, mittelft welcher , 
die Bewegungen ber Sonne, des Mondes und der Planeten berechnet werben 
Eonnten. Die einzelnen Beobachtungen der Alten wurden von ihm zuerft geſam⸗ 
melt und in ein Syſtem gebracht, welches er der Welt in f. Werke: „Meyaln 
Zvvrakıs" (13 Bücher) übergab (Bafel 1538, Fol.). Das Weltſyſtem (f.b.), 
welches er hier aufftellt, ift u. d. N. des Ptolemäifchen bekannt. Um 827 wurde 
dieſes Werk ins Arabifche überfegt, und aus diefer Überf., welche ben Titel „Als 
mageſt“ führt, ift e8 um 1230 auf Antrieb des Kaiferd Friedrich IL. ins Lateinifche 

‚übertragen worden. Außerdem gibt e8 noch andre lÜÜberfeg. diefes Werks aus dem 
Arab. ins Latein. Eine andre wichtige Schrift des Pt. ift f. „Geographie” in 8 
Büchern. Er folgte bei diefer Arbeit der Geographie des Marinus von Tyrus, 
welche nicht lange vorher erfchienen war, bereicherte aber f. Werk mit zahlreichen 
Zufägen und Verbefferungen in Hinficht auf die Längen und Breiten der Orte, 
ſowie auf die Grenzen der Länder und Provinzen, denn er ift als ber erfte Schrift: 
fteller anzufehen, welcher die Lage der Orte auf biefe Weife zu beflimmen furhte; 
auch enthält f. Werk die erfien Gruͤnde der Theorie der Projectionen zur Verferti⸗ 
gung geographifcher Charten (gr. et lat. c. tab. geogr. per Mercatorem recogn. 
Montanus, 2eyd. 1618, Fol.). So unvolllommen nun aud Vieles aus Mangel 
an Beobachtungen bleiben mußte, fo ift er dadurch den neuern Geographen unend⸗ 
lich nüglich getworden. Außer diefen Hauptwerken befigen wir von Pt. noch andre 
chronologifche und aftronomifche Werke. | 

Pubertät, Mannbarkeit, bezeichnet die Kebensepoche, in welcher Die Ge: 
ſchlechtsverſchiedenheit fich in ihrem Gegenfage ausbildet, die Kindheit zu Ende 
und in das Jugendalter übergeht. Sie tritt in den füdlichen Ländern früher als 
in den nördlichen ein. In unfern Gegenden kann man für das weibliche Gefchlecht 
das Alter von 13 — 15 Jahren, für das männliche das von 14 — 16 J. als die 
gervöhnlichfte Zeit anfehen, in welcher fie erfolgt, indem nicht bloß das Klima, ſon⸗ 
dern auch manche individuelle, ja felbft äußere Umftände dazu beitragen, daß e8 bald 
früher bald fpäter geſchieht. Das römifche Recht, nach ‚welchem fich aber ebenfo 
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wenig als nad) andern poſitiven Geſetzen die Natur in ihren Erſcheinungen richte; 
beſtimmt für das weibl. Gefchlecht das 12., für das männliche das 14. Fahr als 
die Zeit der-Gefchlechtsreife und Mannbarkeit. Höcft merkwürdig find Die E:: 
ſcheinungen körperlicher und geiftiger Art,‘ welche gleichzeitig mit dieſer Periobe be 
obachtet werden und theild von dem Mannbarwerden felbft, theild aber, und mar: 
ſcheinlich in der größern Zahl, von der Lebensthaͤtigkeit abhängen, wodurch auch die 
Mannbarkeit ausgebildet wird. Wenn naͤmlich das Kindesalter ausgezeichnet if 
durch ein Leben in der heitern Gegenwart und durch leichtere Befriedigung im ber: 
felben, wenn in demfelben ſtets alle Sunctionen nur auf die Erhaltung des eignen 
Individuums binwirfen, ‚wenn insbefondere die Geſchlechtstheile, welche der Er- 
haltung der Gattung, alfo der Einwirkung in die Zufunft, beftimmt find, gleichfam 
nur vorgebildet und zu ihren eigenthümlichen Verrichtungen noch nicht ausgebilder 
erfcheinen, fo Ändert ſich alles dies in der erwähnten Periode oft auffallend plöglid, 
bisweilen unter lebhaften Stürmen. Da fieht man den vorher lebhaften ünd leid 
beftiedigten Knaben, das bisher unbefangene und heitere Mädchen zuerſt finnis 
‚und in . gekehrt, die Einfamkeit ſuchend und fich trennend von den Gefpielen der 
Jugene, welche vom andern Geflecht find. Mährend deffen wird die Plaſtitk 
des Lebens bedeutend erhöht, der Körper wächft gewöhnlich in kurzer Zeit fchneiler 
als vorher. Die Hoden vergrößern fich, oft unter Schmerzen, und fangen an, 
wirklichen Samen abzufondern; der Uterus bildet fi aus und fondert das im 
Uberfluß ihm zuſtroͤmende Blut in monatlichen Perioden, oft unter mancherlei 
krankhaften Gefühlen, aus; die Brüfte woͤlben ſich; in beiden Gefchlechtern wird 
die Stimme zuerft rauh und unangenehm und erhält dann den metallifchen reinen 
Ton, der im männlichen Gefchlechte tief, im weiblichen zwar body, aber. vom Kin: 
derton fehr verfchieden ift. Als Zeugen des Überfhuffes der bildenden Kraft bre— 
chen bei beiden Gefchlechtern an den Gefcylechtötheilen vorzüglich, jedoh aud an 
andern Orten, und beim werdenden Manne namentlich auch im Geſichte, Haare 
hervor. Nachdem diefe Krifis überftanden ift, fo fteht der Juͤngling und die Jung: 
frau in aller Bluͤthe und auf der Höhe des Menfchenlebens wie verwandelt da. 
Gleichſam mit andern Sinnen betrachten fie die Welt und ihre Erfheimungen, im 
Glanze der Hoffnung erfcheint ihnen die Zukunft, in der fie mehr als in der Gegen: 
wart leben, das Reich der Ideen und Ideale geht ihnen auf, und fie werben zu den 
größten Anftrengungen aufgelegt, fie zu realiſiren; ein mächtiger Trieb, in die 
Außenwelt einzugreifen, regt fih im Süngling, während die Jungfrau ſchamhaft 
fich felbft e8 verbirgt, wozu fie berufen und weldyes ihr Wirkungskreis fei; beiden 
leuchtet das Bild der Liebe aus lichten Kernen als Lohn der Mühen, als die hoͤchſte 
der irdifchen Seligkeiten entgegen. Das ift die goldene Zeit, welche von Dichtern 
nicht genug gepriefen werden kann, deren Seligkeit nie wiederfehrt und an die jedes 
fühlende Herz mit Entzüden zuruͤckdenkt; das ift aber auch die Zeit, die über dis 
ganze Eünftige Leben entfcheidet. Diefe Epoche ift oft durch Krankheit getrübt und 
entſtellt. Bei Einigen tritt fie in Folge früherer Krankheiten, welche die bildende 
- Kraft Schwächen, zu fpät und unvollkommen ein, bei Andern hingegen zu fruh, 
und ift im erftern Kalle gewöhnlich mit Kleinheit und Schwäche des Körpers, fo: 
wie mit einem verkrüppelten Geifte, im zweiten aber mit heftigen Stürmen ver: 
‚bunden, welche jedoch auch von zufälligen Urſachen abhängen können, bie während 
diefer Epoche die Natur in ihrem Wirken ftörten. In diefer Zeit namentlich wird 
fo leicht das Gefäßfpftem überreizt, und MWallungen, Entzündungen, Blutungen 
oder allgemeine Vollbluͤtigkeit ſind die Folgen davon, die beim meiblichen häufiger - 
als beim männlichen Gefchlechte vorkommen; oder das Nerven= und Geiſtesleben 
wird übermäßig erregt und aus feinen Schranten gerückt, und es entflehen barans 
die mannigfaltigften Formen Erampfhafter Krankheiten, Fallſucht und Beitstan;, 
fowie bemerkenswerthe Abweihungen der Geiftesthätigkeiten, die fich bald als krant⸗ 
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Bafte Mitleidenfhaft und Nahahmungsfucht, Romanenfucht und unerfättfiche 
2 uft nach Leiden und Ungemach, mufteriöfe Melancholie, oder als Schlafrednerei, 
Verzuͤckung, Geifteserhöhung mit der Gabe der MWeiffagung und unter den an= 
ztehenden Erfcheinungen des freiwilligen Somnambulismus wahrnehmen laffen. 
Ueberdies verſchlimmern ſi ſich die Zufaͤlle von Bildungsfehlern, die aus einer fruͤhern 
Epoche herruͤhren, gewoͤhnlich, ſowie ſich andre Krankheiten von ſelbſt heilen. End— 
Lich beobachtet man nicht ſelten Örtliche Leiden der Geſchlechtstheile, Schmerzen, 
Roͤthe und Schleimausfluͤſſe, die aber gewoͤhnlich nicht viel zu bedeuten haben, ſo⸗ 
wie auch in diefer ganzen Epoche und in der nächften darauf folgenden Zeit die 
Bruft in einem fo erregten Zuſtande ſich befindet, daß hier ſich leicht Entzuͤndungen 
bilden, die nicht nur das Leben in Gefahr bringen, ſondern oft auch den > zu 
Auszehrungen legen. B.P. 
Publiciſt, Staatsrechtskundiger, Staatdrechtslehrer, weil man das 
Staatsrecht jus publieum nennt. Det gründliche Publicift verbindet mit einer 
umfaffenden Kenntnif des öffentlichen Rechts der wichtigften europäifchen Staaten 
und desjenigen insbefondere, deffen Mitbürger er ift, auch) das Studium der phi: 
loſophiſchen Rechtslehre, der Politik, Gefchichte und Statiftil. Er muß aber auch 


außer der lateinifchen, der deutfchen, franz. und engl. Sprache, fowie der Kunft der 


fchriftlichen Darftellung in größerm Grade mächtig fein. Gewöhnlich verftand man 
fonft unter einem Publiciften vorzugsmeife einen Kenner des deutſchen Staats: 


rechts, des verwideltften und ausgebildetften in Europa. Diefe Gelehrſamkeit ift 


im praftifchen Sinne mit dem deutfchen Reiche umtergegangen, wol aber noch im 
biftorifhen Sinne wichtig. Doch kann hier leicht. zu viel Kenntniß des Pofitiven 
den Blid vom Allgemeinen abziehen und einer Haren Anficht des Ganzen nachtheis 
lig werden. Gefunde Begriffe vom Staatsrecht überhaupt, eine gründliche Ein- 
ficht in das Wefen des Staatenlebens, genaue Kenntniß der vorhandenen Verhält- 
niffe und ein Geift, der, einer Idee empfänglich, auf das Wahre, Rechte, Edle und 
Große gerichtet ift, dies find die unerlaßlichen Eigenfchaften eines guten Publiciften. 
Feder Diplomatiker muß in diefem Sinne Publicift fein, und wehe jedem Staate, 
wehe Europa, wenn nicht diefer gereifte und gebildete Geift der Staatsweisheit in 
den Eabineten der europäifchen Mächte den Vorfig führt! Es ift ein Verdienſt 
der dbeutfchen Publiciften und des aus dem Charakter der Deutfchen hervorgegans 
genen Öffgatlichen Rechts im ehemaligen heil, römifch= beutfchen Reiche, daf die 
deutſche & taatskunſt in der Theorie ftreng die Grundfäge des Rechts beachtete und 


in allen Formen, fo verworren fie übrigens fein mochten, ‘die Elare Anficht de® Ges . 


feg = und Verfaffungsmäßigen feft im Auge behielt. Auch in diefer Hinficht ift die 
echt publiciftifch= hiftorifche Darftellung des bairiſchen Erbfolgeſtreits und ähnlicher 
‚Öffentlicher Staatshändelin v. Dohm’s „Denfwürbigfeiten‘ (I, IL.) ſeht lefens= 
und beherzigenswerth, damit’ unfre jungen Diplomatifer nicht glauben, Alles ge: 
than zu haben, wenn fie $laffan’s „‚Hist. de la diplomatie frangaise” einige Male 
durchleſen. Als Sammlungen und Handbücher zum Studium der neuern Diplos- 
matif find v. Martens’s ‚‚Recueildes prineipaux traites” (von 1761—1808, 11 
Be. ; 2. Aufl., 1817) und deffen „Nouveau recueil des traites @alliance, de 
paix ete.“ (von 1808 — 18; 3 Bde., Götting. 1817), ferner Schoͤll's „Re- 


eueil des pieces officielles’ (12 Bde.), Koch's „Hist. abregee des ‘traites de . 


paix ‚depuis la paix de Westphalie, ouvrage refondu et continue jusqu’aux 

traites de Paris de 1815, par Schoell” (15 Bde., Paris 1818), Klübers „Akten 

_ bes wiener Gongreffes‘ (7 Bde.) und des Freih. Karl v. Martens „Manuel diplo- 

matique“ (Leipz. 1822) zu empfehlen. Mas ehemals die Eaiferl. Wahlcapitula- 

tionen den deutfchen Publiciften für Stoff zu gründlichen Erläuterungen boten, 

wird bei der deutfchen Bundesverfammlung wieder der Fall fein. K. 
Publicität, f. Öffentlichkeit. 
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Publicum. Dieſes Wort wird in ganz verſchiedenen Bedeutungen ge⸗ 
nommen, ſeit Jedermann leſen und ſchreiben kann. Das edlere Wort Volk be— 
zeichnet etwas Gegliedertes und Geordnetes, etwas, worin Verhaͤltniſſe und Stu⸗ 
fen find, und kein bloßes Nebeneinander und Durcheinander. Das Verhältnif 
aber zwifchen fchaffenber (producirender) Thätigkeit und Publicum muß als ein ge: 
genfeitiges angefehen werden. Durch Wechfelwirkung beider bildet fi Kunft und 
Wiſſenſchaft fort. Aber freilich darf der Schriftfteler und Künftler nicht bloß ber 

ſich in der Mehrzahl Aufernden Meinung des Publicums als feinem Leitftern fol: 
gen. Denn mit Recht fagt Semand: „Das Publicum gleicht dem Quedfilber, 
das im Allgemeinen wol die Temperatur anzeigt, aber der Aftronom kann darnach 
die Bewegung der MWeltkörper nicht beftimmen”. Übrigens ift nur dann, wenn 
das Publicum ſchon eine gewiffe Stufe der Bildung erreicht hat, Publicität Bes 
dürfniß und ohne Nachtheil. 

Puebla, Landſchaft und ehemalige Intendantſchaft des mericanifchen 
Reichs, nach der alten, von Mexicos Beherrfchern unabhängigen Republik auch 
Tlaskala genannt. Sie ift in ihrem gebirgigen Theile ſehr angebaut und bevoͤl⸗ 
Eert, gegen das ftille Meer hin aber. hat fie Eindden. Dan findet hier viele Denf- 
mäler der alten Givilifation Mexicos. Die Einw. find freie Indianer. In dem 
volfreichen Theile des Landes, auf einer hohen Bergfläche, gegen 7000 Fuß über 
dem Meere, liegt die 1533 von den Spaniern nad europdifcher Art erbaute 
Hauptft. Puebla de los Angeles oder Engelftabt, eine ber anfehnlichiten 
Städte des fpanifchen Amerika, die nad Humboldt 67,800, nad Bullod („Six 
months residence and travels in Mexico‘, London 1824) aber 90,000 Einm. 
hat.*) In der Pracht und dem Reichthume feiner 60 Kirchen und dem Glanze 
der kirchlichen Gebräuche ift Puebla, wie diefer Reifende fagt, vielleicht Die erſte 
Stadt der chriftlichen Welt. Bor Allem ift die Domkirche mit verſchwenderiſchem 
Reichthum uͤberladen. Merkwuͤrdig ift eine Zuflucht für Andächtige beiderlei Ge: 
ſchlechts, die in einem großen, mit vortrefflihen Gemälden geſchmuͤckten Palafte 
8 Zage lang frei gehalten werden, um von der Welt abgezogen Buße zu uͤben, was 
Gap. Hall in f. befannten „Extracts of a journal ete.“ (Edinb. 1824, 2 Bde.) 
ſehr anziehend befchreibt. Es herrfcht in der Stadt viel Betriebfamkeit, und feit 
der Gründung der Unabhängigkeit des Landes ift ſchon ein Anfang von Fabrifflei 
merklich. 26. 

Pufendorf (Samuel, Freih. v.), einer der erften und größten deutfchen 
Naturrechtslehrer, Publiciften und Geſchichtsforſcher, geb. 1632 im Dorfe Chem⸗ 
nis bei Chemnit im Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war. Nachdem er auf 
ber Fürftenfhule zu Grimma, dann auf ben Univerfit. zu Leipzig und Jena große 
Fähigkeiten entwidelt hatte, wibmete er fich dem allgemeinen und deutſchen Staats» 
rechte, indem er babei das philofophifche ober Naturrecht zum Grunde legte. Die 
Mathematik, welche er unter Meigel in Jena, und die Philofophie, welche er nadı 
Descartes ftubirte, bildeten fein wiffenfchaftliches Talent aus. Bergebens bewarb 
er ſich um eine Stelle in feinem Vaterlande und nahm daher 1658 die Stelle eines 
Hofmeifters in dem Haufe des k. ſchwed. Gefandten am dänifchen Hofe an, begab 
fi mit feinem Zöglinge nach Kopenhagen, ward aber, da eben der Krieg zwiſchen 
Dänemark und Schweden ausbrach, mit ber ganzen Familie des ſchwed. Geſand⸗ 
ten verhaftet. In diefer Lage, welche 8 Monate lang dauerte, befchäftigtenihn Sro- 
tius’s und Hobbes’s Anfichten über Recht und Staat. Als Ergebniß feines philo- 
“ fophifchen Nachdenkens erfchienen 1660 zu Haag feine „Grundſaͤtze der allgem. 
Rechtswiſſenſchaft“ (Elementa jurisprudentise universalis). Der gelehrte Kurf. 

) Bullock ift auch zum Befise der Antiquitäten und Gemälde gelangt, die der vor 40 
Jahren in Puebla verftorbene, durch ſ. Gelehrfamteit berühmte, aus Schottland gebür 
tige Mönch, Mac Zaggart, gefammelt hatte. 
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von der Pfalz, Karl Ludwig, welchem er fie zugeeignet hatte, nahm biefe Schrift 
mit ſolchem Beifall auf, daß er für ihn eine befondere Profeffur des Natur: und 
Voͤlkerrechts — die erfte in Deutfchland — 1661 fliftete. Hier lehrte er bis 1670, 
wo ihm der König von Schweden, Karl XI., eine Profeffur des Naturrechts auf 
der neuerrichteten Univerfität zu Lund in Schonen ertheilte. Dort ſchrieb er fein 
Werk über das Naturrecht („De jure naturae et gentium“, Lund 1672), welches 
jenes frühere verbrängte und ſich durch Deutlichkeit, foftematifche Ordnung und 
Solgerichtigkeit empfahl; bald darauf das Eleinere Compendium, oder vielmehr den 
Auszug bes gen. Werfö „De officio hominis et eivis’ (Lund 1673), welche 
Schrift unzählige Ausg. und Überf. erhalten hat. Da P. ih diefen Schriften ſich 
von der bisher beliebten ſcholaſtiſchen Art zu philofophiren noch mehr als Grotius 
entfernt hatte, fo konnte es ihm an heftigen Gegnern nicht fehlen, die er aber durch 
fein geiftige® Übergewicht und feine Verbindungen überwand. So verfchieden man 
auch jest über diefe Schriften P.'s urtheilen mag, fo ift doch dad nicht zu leugnen, 
daß P. im der Gefcyichte bes Naturrechts Epoche gemacht hat. Ihm ſchwebte noch 
klarer, als früher dem Grotius, die Idee einer Wiffenfchaft vor, welche, unabhän- 
gig von allem Einfluffe des pofitiven Rechts ober der Theologie, die Rechtöverhält- 
niffe bloß nach Gefegen der Bernunft beftimmen follte. Sein Naturrecht war eine 
philofophifche Moral über die vechtlichen Verhältniffe der Menſchen gegen einander, 
welche von der hriftlichen Moral immer noch abhängig blieb. Er ftellte ald Grund» 
lage bes Rechts mit Grotius die Socialität (Gefeligkeit) auf, welche der chriftlichen 
Nächftenliebe fehr verwandt ift, und leitete das Recht aus dem Stande der ver⸗ 
berbten Natur mit Hobbes ab. Nicht minder machte P. im deutfchen Staatsrechte 
Epoche. Noch ald Prof. in Heidelberg fchrieb er auf Anregung des Kurfürften u. 
d. N. Severinus a Monzambano das berühmte Bud) „De statu reipublicae Ger- 
manieae“, welches er feinem Bruder Eſaias P., der fich damals als ſchwed. Ge: 
ſandter in Paris aufhielt, zuſchickte und durch denfelben zum Druck befördern ließ. 
Er fiellte in demfelben Deutfchland als einen republikaniſchen Körper dar, beffen 
ſchlecht zuſammengefuͤgte Theile ein abenteuerliches Ganzes bildeten. Gegen diefes 
Buch, welches feit 1667 in mehren Ausg. und Überf. erfchien, erhob ſich ein gro⸗ 
Ber Kampf; P., ber es Eräftig vertheibigte, fand doch nicht für rathfam, fich als 
Verf. deffelben zu nennen, als welcher er erſt nach feinem Tode mit Gewißheit be: 
kannt worden ift. Wir uͤbergehen andre feiner ſtaats⸗ und kirchenrechtlichen Schrif⸗ 
ten. Als der Krieg in Schonen ausbrach, begab er ſich nad) Stodholm, wo er 
zum Staatsſecretair, 8. Hofrath und Hiftoriographen ernannt wurde. Hier 
fchrieb er, ebenfalls in lat. Sprache, die Gefchichte von Schweden feit Guſtav 
Adolfs Feldzug in Deutfchland, bis auf die Abdankung der Königin Chriſtine 
(‚De rebus Sueeieis’, Traj. ad Rh. 1676), und bie Geſchichte Karl 8 
(„De rebus a Carolo Gustavo gestis‘, 2 Bde., Fol., Nürnb. 1696), femer in 
beutfcher Sprache feine „‚Einleit. zur Gefchichte ber vornehmften Reiche und Staa⸗ 
ten” (Frankf. 1682, 3 Xhle.), ſpaͤterhin von Öhlenfchläger fortgeführt und von 
Martiniere ind Franz. uͤberſ. Diefe Schriften vermehrten feinen Ruhm fo ſehr, 
daß er von dem Kurf. von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 1686 einen Ruf nad) 
Berlin als Hofrath, Hifkoriograph und Kammergerichtsbeifiger, und den Auf: 
trag erhielt, das Leben dieſes zu ſchrelben, welches er unter ber Regierung 
feines Sohns, Friedrichs Ul., vollendete. 1690 ward er kurbrandenb. Geh.⸗Rath, 
und 1694 von bem Könige von Schweben, Karl XI., in ben Freiherrnſtand erho= 
ben. Den Antrag aber, des Kaifers Leopold Leben zu fihreiben, lehnte er unge: 
achtet ber großen Verfprechungen, die man ihm machte, ftandhaft ab. Er enbigte 
fein thätiges Leben zus Berlin 1694 in einem großen Anſehen, welches er ſich durch 
Beift und Gelehrſamkeit, ſowie nicht minder durch feinen Charakter erworben hatte. 
MPugatſcheff (Jemeljan), der Sohn eines Kofaden, geb. 1726 zu Simo⸗ 
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weisſsk, einem Dorfe am Don, fpielte in Rußland eine wichtige, wenngleich nur 
Eurze Rolle. Schon jung befchäftigten ihn Krieg und Raub; er warb Anführer einer 
Bande. In der Folge nahm er im fiebenjährigen Kriege beim preuß. Heere Dienfte, 
begab fich dann zur oͤſtr. Armee, wo er gegen die Türken ald Kofad mit zu Felde 
zog und 1770 der Belagerung von Bender beimohnte. Im fein Vaterland zus 
ruͤckgekehrt, fuchte er, ein feuriger, unbändiger Mann, ganz in dem Geifte feiner 
Nation, unter feinen Landsleuten den Samen des Aufruhrs auszuflreuen, ward 
aber bald, wegen feines unruhigen Betragens, zu Maikowka an der Wolga einge: 
zogen und nad) Kafan ins Gefängniß geſchickt. Hier wußte er ſich zu befreien, ging 
nun weiter öftlich nach Jaizkoi, und da er hier viel unruhige, zu Gewaltthaͤtigkei— 
ten geflimmte Gemüther fand, fo faßte er, verführt durch einige Bekannte, die 
zwifchen ihm und dem verft. Kaifer Peter III. Ahnlichkeit fanden, ben ungeheuer 
Gedanken, ſich für Peter II. auszugeben. Seine Anhänger verbreiteten das Ge: 
richt, man habe ſtatt feiner einen ihm ähnlichen Solbaten auf dem Todtenbette aus: 
gefegt, Peter aber fei verkleidet entlommen und erfcheine nun nach langem Derum: 
irren unter feinen getreuen Koſacken, von deren Unterftügung er die Wiedererlan⸗ 
gung feiner Krone erwarte. Der Aufruhr brach in der Mitte Aug. 1773 aus, mwo 
ein Manifeft im Namen diefes Pfeudo = Peters verbreitet wurde. Von 9 Mann, 
woraus anfangs fein Anhang beftand, hatte fich diefer Schon im Sept. auf 300 ver: 
mehrt; überalt fchloffen fich feine Landsleute und die Bauern an, benen er gegen 
den Drud des Adels Schug und Rache verſprach. Sein Anhang vermehrte ſich 
durch 500 Überläufer aus der Feftung Jaizkoi, die er auffoderte; bald traten noch 
mehre, befonder® auch die Roskolniken (f. d.) hinzu. So eroberte er mehre 
Feftungen, beging dabei furchtbare Grauſamkeiten, und nachdem er nun auf 5000 
M. ſtark und mit 36 Kanonen verfehen war, belagerte er, obmol vergebens, die 
Feſtung Orenburg. Indeffen verftärkte fich fein Anhang bis auf 16,000 M. Der 
Zulauf von Bafchkiren, Wotjäken, vielen Zataren ıc. ward immer größer, und die 
Gefahr drohender. Sogar die alte Hauptft. des Koͤnigreichs Kafan eroberte er, 
und nahte ſich num Europa, indem er über, die Wolga ging. Endlich brachte ihm 
der Oberft Michelfon, unter den größten Strapazen und Gefahren, einen Schlag 
nach dem andern bei.- Er fchnitt ihn ab, als die Gefahr am hödhften und bereits 
Moskau bedroht war. Von feinen Anhängern verlaffen, ja verrathen, ward P. 
gefeffelt dem General Sumaroff übergeben und hierauf am 10: Juni 1775 nebft 
den übrigen Rädelsführern zu Moskau hingerichtet — das einzige Todesurtheil, 
welches unter Katharinas Regierung vollzogen worben ift. — So endete diefer 
Aufruhr, der über 100,000 Menſchen und überhaupt mehr ald irgend einer der 
biutigften Feldzüge koſtete. Hätte P. ebenfo viel Klugheit als Muth und Ent: 
fchloffenheit gehabt, er würde ohne Zweifel eine noch weit furchtbarere Rolle ge- 
fpielt haben. 

Pugilismus, Fauſtkampf, f. Boren. 

Pulci (Luigi), ein Dichter, geb. 1431, zu Florenz, war der jüngfte von 3 
Brüdern, welche ſaͤmmtlich als Schriftfteller von Geift und Bildung bekannt find. 
Bon feinen Lebensumftänden wiffen wir nur, daß er mit Lorenz v. Medici und Po- 
lizian in vertrauten Verhäftniffen ftand. Sein epifhes Gedicht: „Il Morgante 
maggiore”, worin er die abenteuerlichen Thaten bes Rinaldo und des Riefen Mor: 
gante erzählt, fol er auf Antrieb der Lucrezia, der Mutter des Lorenzo, verfaßt 
und bie einzelnen Gefänge zur Unterhaltung bei der Tafel vorgelefen haben. Durch 
eine Vergleichung mit Ariofto und Taffo kann P. nur verlieren. Phantafte ift ihm 
nicht abzufprechen; aber e8 fehlt ihm an finnreicher Erfindung, an Gefhmad und 
feinem Ustheil. Die Vermifchung des Hoͤchſten und Ernfteften, des Heiligften mit 
dem Burlesken und Gemeinen ift im Geifte feiner Zeit, der darin nichts Anſtoͤßiges 
fand, erfcheint jedoch uns zu roh, um wahrhaft zu gefallen. Seine Schreibart ift 
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reich am echt toscanifchen Redensarten, fein Versbau aber rauh und ungelen®, und 
menn Varchi ihn deffenungeachtet dem Arioft vorzieht, beweift er dadurch nur feine 
Geſchmackloſigkeit. Außerdem find von ihm nod) andre Werke gebrudt. Bon fei- 
. nen beiden, Brüdern fchrieb Bernardo eine Elegie auf den Tod des Cosmo v. 
Medici, eine andre auf die fchöne Simonetta, ein Gedicht auf die Paffion Chrifti 
und eine überſ. von Virgil's Eklogen; Luca aber Stanzen auf das Turnier des 
Lorenzo v. Medici, heroifche Epifteln, eine Paftoralromanze u.d. T.: „Driadeo 
d’Amore‘’, und eine epifhe Romanze (wahrſcheinlich die erſte in ital. Sprache) . 
u. d. T.: „Il Ciriffo Calvaneo”, | | 
Pulcinella (Policinel), eine ital. Maske. Den Namen leitet der Abt 
Galiani von einem mißgeftalteten, aber Iuftigen Bauer aus der Gegend von Sor: 
vento (um die Mitte d. vor. Sahıh.) ab, der ihn, mweil er häufig junge Hühner 
(puleinelli) auf den Markt nach Neapel gebracht, erhalten habe, und der nach fei- 
nem Tode zur Beluftigung des Volks, dem er wohl befannt gewefen, auf das Mas 
rionettentheater von San = Carlo gebracht worden ſei. Wahrfcheinlicher if die Er- 
zählung von dem Urfprung d. N., welche Rehfues in feinem Gemälde von Neapel - 
mittheilt. Eine Schaufpielergefelifchaft kam zur Zeit der Weinlefe zu Acerra an 
und ward von den Weinbauern, die fich zu diefer Zeit der ausgelaffenften Fröhlich: 
£eit überlaffen, mit Scherz und Wis auf alle Weife genedt, woraus fich ein Wort: 
frieg entfpann, in welchem fich auf der Seite der Bauern ein gewiffer Puccio 
d’Aniello vor allen durch feinen fatyrifchen Geift wie burch feine burleste Geftalt 
(er hatte hinten und vorn einen Budel) auszeichnete. Die Schaufpieler mußten 
ihm weichen. Sie befchloffen, als ihr Ärger vorüber war, von dem Talent des 
Puccio d’Aniello Vortheil zu ziehen und Überredeten ihn, in ihre Geſellſchaft zu tre⸗ 
ten. Er .erfhien auf der Bühne in weitem Hemde und mit langem Haare und 
ward bald der Liebling der Neapolitaner in bem Grabe, daß man feine Maske auch 
nach feinem- Zode beibehielt. Sein Nachfolger wählte, um ihm beffer zu gleichen, 
eine Maske mit langer ſchwarzer Nafe; aus Puccio d' Aniello warb nach neapolitas 
nifcher Sitte Pulcinella. Vielleicht war jedoch diefed nur eine neue Modification 
einer Altern Maske. Man will nämlich diefelbe ſchon von den ofcifchen Atellanen 
herleiten und findet die bizarre Geftalt des Pulcinell ſchon auf alten Vaſen. Noch 
jegt ift diefe Maske das Vergnügen der Neapolitaner. Ihre Kleidung find gegen- 
waͤttig weite weißtwollene Unterhofen, ein großes Oberkleid von demfelben Stoff 
mit weiten Ermeln, feſtgemacht mit einem ſchwarzen Ledergürtel oder Haarfeil; 
auf dieſes Oberkteid find, Herzen von rothem Tuch genäht, unten ift e8 mit einer 
Franze eingefaßt. Um den Hals trägt Pulcinella eine Leinwandkraufe, auf dem 
Kopfe eine weiße wollene Müge, deren lange Spige in einem rothen Büfchel endigt; 
3 Viertel des Gefichts find mit einer ſchwarzen Maske bededit; bie Nafe ift krumm 
und fpig, wie ein Vogelfchnabel. Aber diefe Maske figurirt nicht bloß auf dem _ 
Theater und fpricht den bäuerifchen Dialekt; man fieht fie in Neapel bei allen Volke: . 
feſten, vornehmlich beim Garneval. 
Pulk, ſ. Kofaden. F 
Pulo-Penang (b. i. Infel), oder Prince of Wales Island, eine feit 40 
5. von den Briten befegte Infel in Hinterindien, weſtlich von ber Halbinfel Ma» 
lakka, ift gegenwärtig in Verbindung mit Sinkapur (f.d.) einer von ben Haupt⸗ 
ftügpunften der britifchen Weltmacht in Mhilitairifcher wie in commercieller Hin- 
ficht. Sie beherrfcht den Eingang zur Straße nad Malakka, hat einen ſichern und 
geräumigen Hafen, ein ftarkes Fort (Cornwallis) und befchügt den Zwiſchenhandel 
von China und Indien, fowie den Befig der von dem Königreiche der Niederlande 
an England abgetretenen Halbinfel Malakka, deren Hauptſt. Malakka jedoch durch 
diefe Inſel ihre frühere Wichtigkeit als Handelsort verloren hat. Die oftindifche 
Compagnie Eaufte Pulo-Penang von dem engl. Sapitain Light, ber fie ats Mit: 
Gonv.:Ler. Siebente Aufl. Bb. VII. 59 
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gabe von feinem Schwiegernater, dem Könige von Jurda (Name der gegenüberlie- 
genden Küfte) erhalten hatte. Sie ift 8 IM. groß, hat 23,000 €., meiſtens 
ſchifffahrttreibende Malaien; die Übrigen Bew. find Briten, Niederländer und 
Portugiefen. Georgetomn, der Sitz des Statthalterd, welcher unter dem Ober: 
ftatthalter von Bengalen fteht, zähle an 20,000 E. von faft allen Nationen, die 
an dem indifchen Handel theilnehmen. Die Infel hat treffliches Schiffbauholz 
und vielen Pfeffer; außerdem die meiften Erzeugniffe bes indifchen Bodens und 
Alles, wodurch die Natur ben Fortfchritt einer Colonie begünftigt. 20. 
Puls (von pulsus, der Schlag), ift die Bewegung der Arterie, die Durch 
ihre abwechfelnde Ausdehnung und Zufammenziehung entfteht und in der Em- 
pfindung als ein Anfchlagen wahrgenommen wird. Diefe Bewegung ift in dem 
Herzen, als dem Mittelpunkte des Arterienfoftens, am ftärkften und pflanzt fi 
ven da durch die größen und Eleinen Afte der Arterien bis in die kleinſten Verzwei⸗— 
gungen in gleichem Zeitmaße und in verhaͤltnißmaͤßiger Stärke fort, ſodaß in jeder, 
auch der Eleinften Arterie zu derf. Zeit und in derſ. Folge nach einander der Puls 
ftattfindet. An denjenigen Arterien, welche hoch und zunaͤchſt unter der Haut lie- 
gen, kann man das Schlagen an der aufgelegten Fingerfpige fühlen, z. B. an der 
Speicyenarterie (arteria radialis), welche an dem untern Theil der Speiche ngehre 
Zoll lang an dem Knochen fo frei liegt, daß man das Schlagen berfelben über dem 
Handgelenke deutlich fühlen kann und daher auch gewöhnlich diefe Stelle zur Un— 
terfuchung des Pulfes wählt; man könnte ihn aber auch an jeder andern Arterie 
fühlen und fehen, wenn man fie von den umgebenden Theilen entblößte. Diefes 
abwechſelnde Ausbehnen und Zufammenziehen ded Herzens und der Schlagadern 
ift Äußerung ihrer eigenthuͤmlichen inwohnenden Kraft, ihr fpecififches® Leben, und 
der Zweck diefer Bewegung, die jedoch weber allein von dem Herzen, noch von ben 
Adern, nody von dem Strome des Blutes, fondern von diefen 3 Urfachen zuſam⸗ 
men. herrührt, ift, die Maffe des neubelebten Blutes aus dem Herzen durdy die 
unzählbaren Äfte und Zweige ber Gefäße in den ganzen Organismus überftrömen 
zu laffen. Das Herz zieht fi) zufammen , verengert dadurch feinen innern Raum 
und preßt folglidy die Blutmaffe, welche in ihm ift, in die nächfte große Arterie. 
Diefe erweitert fich und nimmt die zuſtroͤmende Blutwelle auf, dann zieht fie ſich 
ebenfalls zufammen und treibt dad empfangene Blut weiter. In wellenförmiger 
Bewegung fest ſich nun die abwechfelnde Ausdehnung und Zufammenziehung der 
Schlagadern fort und befördert den wogenden Strom des Blutes, ber fich in um: 
zählige, immer Eleiner werdende zertheilt. Ohne diefe Beihülfe der Arterien würde 
der Strom des Blutes, ber den mächtigen Antrieb vom Herzen aus zuerft erhalten 
hat, durch die ſtete Bertheilung aber immer ſchwaͤcher wird, in den feinern Schlag⸗ 
abern ſtocken. Das Blut felbft ift auch ein mächtiger Reiz zu diefer Bewegung. 
Indem es in ben Lungen ſich mit Sauerftoff verfehen, aus ſchwatzem in rothes 
Blut verwandelt hat, ftrömt es, von neuem auf die höhere Stufe des Lebens ge 
hoben, in feinen vorher reizlofen Beflandtheilen mit neuem Lebensreize verfehen, 
von dem Mittelpunkt aus. So zeigt alfo der einzelne Pulsfchlag die Kraft der Ar⸗ 
terie in der ſchnellkraͤftigen Ausdehnung und Zufammenziehung, und den Reich⸗ 
thum ber Blutmaffe an frifhem Lebensftoffe. Weil aber von diefem die vorher 
indifferente (fchlafende) Maffe durch den Beitritt des Sauerftoffs erſt zum Leben 
der organiſchen Zafer und zur Zufammenziehung fähig gemacht und auf die höhere 
Stufe des osganifchen Lebens erhoben wird, welche wir Seritabilität nennen, und 
welche fchon in dem Herzen und der Arterie felbft ihre Herrfchaft und Verrichtung 
am fräftigften ausübt, fo ift ber Puls auch eine äußere Offenbarung der Kraft der 
Irritabilitaͤt. Da ferner in dem Organismus das höhere Reben das niedere be- 
herrſcht, und baher alle Functionen, alfo auch bie des Blutſyſtems, unter der Derr: 
haft des Nervenſyſtems ftehen, welche fie zu dem Einen Zwecke des Organismus 


n Puls 981 


vereinigt und regelt, fo offenbart fich demnach burdy ben Puls auch die Einwirkung 
des Nervenſyſtems, der Grad von Lebensthätigkeit beffelben. Da endlich auch die 
Function des Nervenfuftems felbft nur der Ausdrud.der realen Darftellung des 
organifchen Lebens ift, die wir Naturkraft nennen (f. Phyfiologie), fo ift der 
Puls ſchlag auch überhaupt eine einzelne Außerung der Naturfraft oder Lebenskraft. 
So gibt uns der Puls ein Merkmal von der Befchaffenheit der Blutmaſſe, von 
dem Grade der Kraft des arteriellen Syſtems, von ber Art der Einwirkung des _ 
Nervenfoftems, und dem Stande der organifchen Naturfraft überhaupt, umd fo 
vielfältig die Blutmaſſe in ihrer Miſchung, das Arterienſyſtem in dem Stande ſei⸗ 
ner Function, das Nervenſyſtem in feiner Einwirkung, die Lebenskraft felbft in 
ihrer Energie abweichen kann, fo vielfältige Abänderungen des Pulsfchlages müffen 
auch dadurch bewirkt werden. Die hauptſaͤchlichſten Rüdfichten bei dem Pulfe find 
num theils die Zahl der Schläge, welche in einer gewiſſen Zeit aufeinander folgen, 
und die Ordnung und das Zeitmaß, in welchem dies gefchieht, theils die Art, wie 
jeder einzelne ſich darſtellt. In erflerer Rüdficht ift alfo die Zahl der Pulsfchläge 
häufiger oder feltener; in ſtets gleichem Zeitmaße, ordentlich; oder in abweichenden 
Zeitmaßen, unordentlich; ungleich, in Rüdjicht der Folge aufeinander, des An: 
ſchlags, der Stärke; ausfegend, ſodaß nach einem Schlage oder mehren Schlägen 
einer fehlt ıc. Im der zweiten Rüdficht ift der Puls in feinen einzelnen Schlägen 
ſtark oder ſchwach; die Ausdehnung der Ader fchnell oder langfam; in Einem 
Schlage oder unterbrochen und in Abfäßen; dem äußern Drude widerftehend oder 
nachgebend (hart oder weich); mit viel oder wenig Blutmaffe verfehen; voll oder 
Teer ; in feiner Ausdehnung groͤßern ober Eleinern Raum einnehmend ; groß oder 
Elein. Der regelmäßige Stand aller diefer Beflimmungen ift aber ebenfo verfchies 
den als der Stand des Lebens in dem organifchen Cyklus, ben e8 durchläuft, nad 
den verfchiedenen Lebensaltern ; in der Spaltung des fchaffenden und bildenden Cha= 
rakters, nach den 2 verfchiedenen Gefchlechtern; in der realen Darftellung der Le» 
bensidee; nach den verfchiedenen Individuen, nad dem Temperament; endlich 
nad) dem Kreife bes Lebens im Sonnenlicht und in der Finfterniß, nach dem Was 
chen und Schlafe, und nach zufälligen Einwirkungen von Nahrung , Getränken, 
Gemüthsbervegungen zc. verfchieden ift. Bei dem Kinde erreicht der Regelpuls 
die höchfte Zahl; er fchlägt in der Zeitabtheilung einer Minute 100 — 110 Mat, . 
ift dabei gleichmäßig, ſchwach, ſchnell, mehr weich als hart, Bein, nicht voll. Bei 
dem Sünglinge hat die Zahl fon etwas abgenommen, fie beträgt etwa 90, etwas 
drunter oder drüber. Dabei ift der Puls gleichmäßig, Eräftig, etwas fchnell und 
lebhaft, etwas ftärker, doch noch mehr weich als hart, mäßig voll, mehr klein als 
groß. Bei dem Ermwachfenen beträgt die Zahl 75, der Puls ift fehr gleichmäßig, 
kraͤftig, oder gemäßigt, zwifchen weich und hart ſchwebend, ebenfo im Mittel zwi⸗ 
fchen voll und leer, zwiſchen groß und Bein. Im Greifenalter ſinkt die Zahl der 
Schläge wohl auf 60. Der Puls ift zumeilen ungleihmäßig, ftark, aber langfam, 
hart, mehr voll als leer, mehr groß als Elein. Bei dem weiblichen Geſchlecht ift 
der Puls, im Verhältniffe zu dem des männlichen Geſchlechts, häufiger, ſchwaͤcher, 
fehneller , lebhafter, weicher, voller und Eleiner. Bei dem ſogen. fanguinifchen Tem⸗ 
perament ift der Puls häufiger, lebhafter, weicher und voller; bei dem cholerifchen 
weniger häufig, gemäßigter, härter, ftärker; bei dem phlegmatifchen langfamer, 
fchwächer, weicher, voller; bei dem melandholifchen langfam, hart und ſtark. Fruͤh⸗ 
morgens ift der Puls fparfamer, langfamer, gemäfigter; Nachmittags und zum 
Abend hin wird er häufiger, fehneller, lebhafter. Bei dem Genuffe von Pflanzen- 
nahrung ift er gemäßigter, Iangfamer , ſchwaͤcher, voller, weicher; bei Fleiſchnah⸗ 
rung, nach dem Genuffe von Gewürzen, geiftigen Getränten wird er häufiger, leb⸗ 
hafter, härter. In reiner, heller Luft wird er häufig, lebhaft, ſchnell, in feuchter, 
unreiner Luft matt, langfam, weniger häufig. Won ——— 
* 


92 Pruls 


rungen und heftigen Leibenſchaften wird er beſchleunigt, lebhafter, unordentlich; 
von Freude haͤufig, lebhaft, kraͤftig; von anhaltendem Kummer wird er ſchwach, 
langſam, weich, klein. Hieraus leuchtet hervor, daß der Puls zwar ein hoͤchſt wich⸗ 
tige Zeichen de& innen Zuftandes des Organismus fein kann, aber auch, welche 
forgfältige und genaue Beobachtung, Rüdficht auf alle Verhältniffe und Übung 
in der Unterfuchung und Beurtheilung der feinen Unterfcheidungen nothwendig 
find , wenn er für den Arzt e8 werden fol. Wenn z. B. die Art des Pulfes, welche 
bei dem Kinde Regel ift, bei einem Erwachſenen ftattfände, fo würbe diefer in be- 
beutendem Zuftande von Krankheit ſich befinden, und wenn ein Menſch den Puls 
des Morgens hätte, der am Abend fein Regelpuls fein kann, fo würde er ebenfalls 
krank fein zc. Jede Abweichung von dem Regelpuls eines Menfchen deutet folg: 
lich auf einen krankhaften Zuftand. Bei Schwäche bed Organismus überhaupt, 
befonders des irritabeln Syſtems, bei abweichender Befchaffenheit der Blutmaſſe, 
Mangel an gut, affimilirtem Nahrungsftoffe und gehöriger Belebung durch An: 
nahme des Oxygens, ift der Puls weniger häufig, ſchwach, langfam, weich, doch 
kann er dabei voll, zumeilen auch groß fein. Iſt das Gefchäft der Srritabilität durch 
irgend eine Einwirkung in feiner Regel fo zerrüttet, daß es fich der Herrfchaft des 
Nervenſyſtems entzieht, fo entfleht der Zuftand, den wir, wenn er allgemein ift, 
Fieber, wenn er örtlich ift, Entzündung nennen, und der Puls ift dann häufiger, 
als die Regel erfodert. Iſt dabei die Kraft der Srritabilität felbft erhöht oder doch 
ungeſchwaͤcht, fo ift der Puls zugleich hart; oft auch ſtark, fchnell, voll und groß, 
in Entzündungen jedoch öfter auch hart, fehnell und Elein; ift aber die Irritabilitaͤt 
im Sinfen, fo ift bei dem fieberhaften Zuftande der Puls zwar häufig, zumeilen 
noch voll, zugleich aber weich, oft auch ſchwach und Elein. Diefe Beſchaffenheit 

des Pulfes nimmt zu, je mehr die Srritabilität herabfinft, fodaß er, wenn fie bem 

Erlöfchen nahe kommt, nur noch als ſchwaches Zittern der Arterie bemerfbarift. Iſt 

die Einwirkung des Nervenſyſtems unregelmäßig oder über die Regel verftärkt, 

3. B. bei ungleicher Vertheilung der Naturkraft, geringer Srritabilität und geftei- 

gerter-Senfibilität, bei empfindlichen, reizbarem Mervenfpftem, fo entfteht oft ein 

häufiger, ein ungleicher,, unorbentlicher , ausfegender Puls, wie bei Krämpfen, bei 

krankhaftem Reiz im Unterleibe, 3.8. von Würmern, bei Hnpochondriften und 

Hnfterifchen. Bei mechanifchen Hinderniffen bes Kreislaufs, 3. B. MWafferfucht 
des Herzbeutels, Polppen im Herzen oder in ben großen Arterien ıc., entfteht ein 

ungleicher,, ausfegender Puls. Da der Puls ein fo wichtiges Zeichen iſt, den innern 

Zuftand des Organismus zu erkennen, fo war es natürlich, daß die Arzte jedes 

Zeitalter8 fi bemühten, durch genaue Beobachtung bdefjelben feine Bedeutung in 
Ruͤckſicht des innern Zuflandes zu erforfchen. Zwar iff e8 zweifelhaft, ob Hippo: 
Erates ſchon Kenntnif von dem Pulfe gehabt habe. Doch wurden bald nach ihm 
die Arzte, befonderd aus der alerandrinifchen Schule, auf die wahre Bedeutung 
deffelben aufmerkfamer. Obgleich ihre Erklärungen deffelben, wegen mangelhafter 

Kenntniffe der Anatomie und Phyfiologie, noch verfchieden und ſchwankend waren, 

fo vermehrten fie doc) die Hülfgmittel zur Unterfcheidung der einzelnen Krankheiten 

durch forgfältige Beobachtung des Pulfes in denfelben ſchon bedeutend. Archigenes 

aus Apamea z. B. nahm ſchon den Pulsſchlag als natürliche Erweiterung des Her: 
zens und der Schlagabern an. Aretäus aus Kappadocien erklärte ihn (mie ſchon 
vor ihm Athenaͤus aus Gilicien) als eine Bewegung, die durch eine natürliche und 
dem Willen nicht unterworfene Ausdehnung der dent Herzen und den Schlagadern 
eigenthümlichen Wärme, die ben Grund der Bewegung ded Herzens und ber 
Schlagadern enthält, hervorgebracht wird. Er befchrieb die vielen, einzelnen Kranf: 
beiten eigenthümlichen Pulsarten. Galen hat verfchiedene Schriften über den Puls 
gefchrieben. Won Galen an machte bie Lehre des Pulfes wenig oder gar Feine Fort: 
Tritte; Galen war, wie in der Medicin uͤberhaupt, fo auch hier der Führer der 
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Ärzte mehre Jahrh. hindutch. Durch Harvey, der zuerſt den Umlauf des Blutes 
unumſtoͤßlich erwies, durch Haller, der die Reizbarkeit der Muskelfaſer durch Ver- 
fuche barthat, befam die Lehre von dem Pulfe neues Leben, Beſtimmtheit und tie- 
fere Bedeutung, und nad) diefen haben mehre Phofiologen und Ärzte bie phyſiolo⸗ 
giſche und ſemiotiſche Bedeutung des Pulſes genauer und ſicherer eroͤrtert. Das 
Pulsfühlen macht in der chineſiſchen Medicin den wichtigſten Theil aus und wird 
in derfelben bis zum Unfinn fubtilifirt. Ä H. 

| Pulsadern (arteriae), f. Adern, Blut und Puls. 

Pulsadergefhwulft, f. Anevrisma. 

. Pultawa, befeftigte Stadt in Rußland, am Fluffe Worskla, ehemals in 
der Statthalterfchaft.Efaterinoslaw. 1797 wurde fie mit ihrem Kreife zum Gou⸗ 
vernement Kleinrußland gefchlagen, 1802 aber ein eignes Gouvernement Pultawa 
(850 IM., 1,877,500 Einw.) gebildet, worin fie die Hauptftabt if. Sie zahlt 
10,000 Einw. Hier fhlug am 27. Jun. 1709 Peterd. Gr. Kari XU. (Bol. 
d.) Zu ihrem Andenken fteht auf einem Plage vor der Kirche zur Auferftehung 
Chrifti eine Säule und auf dem Schlachtfelde ein Obelisk. 

Pulver. 1) Jedes ftaubförmige Material. 2) Schiefpulver (f. b.). 
Pulververfhwörung. Als König Jakob I. von England, welcher 
nad) den Tode der proteftantifch gefinnten Elifabeth (1603) den Thron beftiegen 
hatte, zweideutigere religiöfe Gefinnungen äußerte als feine Worgängerin, wiewol 
er fi) zur proteftantifchen Religion bekannte, hatten die Katholiken große Hoffnuns 
gen auf ihn gefegt. Diefe gingen jedoch nicht in Erfüllung. Einige Katholiken, 
von religisfer Wuth entflammt und von den Sefuiten unterftüßt, entwarfen daher 
den gräßlichften aller Morbplane. Sie wollten den König, der den 5. Nov. 1605 
in der Parlamentsverfammlung erfcheinen follte, nebft fammtlihen Mitgliedern 
bes Hauſes der Lords und der Gemeinen durch eine Pulvermaffe in die Luft fpren- 
gen, dann deffen Tochter Elifabeth gefangen nehmen und zur Königin ausrufen, 
alle Katholiken unter ihre Fahnen bringen und die Eathol. Religion zur herrſchenden 
‘ erheben. Die Verfchworenen waren nicht zahlreih. Einer berfelben, Thomas 
Percy, miethete ein Gewölbe unter dem Palafte des Parlaments und noch ein 
Gebäude neben an, füllte das Gewölbe mit Pulver und grub nebft feinen Mitvers 
ſchworenen von dem Gebäude aus eine Mine. Schon war Alles zur Ausführung 
bereit, ald Mounteagle (Freund eines Verſchworenen) kurz vor dem beflimmten 
ge ein namenlofes Billet erhielt, worin er in undeutlichen Ausdruͤcken gewarnt 
wurde, nicht ind Parlament zu gehen, weil bafelbft „ein fchredlicher Schlag von 
unfihtbarer Hand erfolgen werde”. Er zeigte das Billet dem Staatsfecretair, Gra- 
fen von Salisbury, diefer dem Könige, welcher fogleih das Dafein einer Pulver: 
mine vermuthete und die Parlamentsgewölbe noch in der Nacht vor bem 5. Nov. 
unter dem Vorwande eines Diebftahls durchſuchen ließ. Dies führte zur Entdeckung. 
. Dean traf dafelbft Fawkes, Percy's Bedienten an, ber das Pulver anzünden und 
fich felbft mit in die Luft fprengen wollte, brachte ihn zur Anzeige der Mitverfhwos 
renen, ließ fie einziehen, und wenn fie ſich bewaffnet widerfegten, niederſchießen. 
Die meiften derfelben wurden zugleich mit dem Provinzialpater der Jeſuiten, Hein⸗ 
rich Garnet, hingerichtet, und die fehr verbächtigen Sefuiten einige Zeit nachher 
aus dem Reiche verwiefen. Jakob bewies ſich hierbei gemäßigt und ſchonend, er⸗ 
Flärte die übrigen Katholiken, dee Wahrheit gemäß, für unfchuldig, führte aber 
doch, weil fie der Staatsruhe gefährlicdy werben konnten, den Eid,der Treue (Oath 
of allegiance) ein, vermöge deſſen Jeder, ber ein geiftliches, und feit 1610 auch 
ein weltliche® Amt erhalten wollte, der geiftlichen Oberherefchaft des Papftes ent⸗ 
fagen mußte, woburd alle Katholiken von der Anmartfchaft zu Amtern ausge⸗ 
fchloffen wurden. 
‚Pumpe, jede Mafchine, wodurch eine Fluͤſſigkeit in einer Röhre mittelft 
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des Auf: und Nlederſtoßens eines darin feſt anſchließenden Körpers in bie Höhe ge: 


bracht wird. Es gibt Luftpumpen (f. db.) und Wafferpumpen. Die Einrichtung 


der legtern, wie man fie über Brunnen anbringt, um das Waffer auf eine bequem: 


Art Heraufzuheben, ift eben fo einfach als finnreih. ine einfache Röhre, welde 


ſenkrecht im Waſſer fteht, ift das Hauptftüc der Pumpe. Sie ift bei den gemeinen | 
Pumpen aus 2 Stüden zufammengefegt, von melden das untere noch über dem 
Maffer hervorragt, fpitig zuläuft und mit feiner Spige in die Höhlung des obern 
Stüds paßt. Die Höhlung des untern verfchließt da, mo es in das obere Stüd 
eingefügt ift, ein nach oben ſich öffnendes Ventil oder eine Klappe von ftarfem Le 
der. Im Innern des obern Theild der Röhre befindet fich der Stempel oder Kol: 
ben, gemeiniglid; Eimer genannt. Er ift durchbohrt, unten mit einer fich ebenfalls 
nach oben Öffnenden ledernen Klappe (Ventil) verfehen und oben an der Zugſtange 
befeftigt. Wenn nun der Kolben in die Höhe gezogen wird, fo entfteht zwiſchen ihm 
und dem Ventil des unten Stuͤcks der Röhre ein luftleerer Raum, nach welchem 
ſich das Waffer von unten in die Höhe drängt , weil die äußere Luft auf das Waſſet 
im Brunnen drüdt. Beim Hinaufdrängen in den luftleeren Raum ftößt das Wat: 
fer die nach oben fich Öffnende Klappe auf, um durchzukommen; biefe wird aber 
wieder verfchloffen, fobalb der Kolben zuruͤck⸗ oder niedergeſtoßen wird. Das ein: 
gedrungene Waffer kann alfo nicht wieder zurück, indem es das Ventil durch feine 
eigne Schwere niederdruͤckt. Durch den Drud des Kolbens, der einem Eimer 
gleicht, deffen Boden fich von unten nach oben öffnet, wird bie Luft in einen engem 
Raum gepreßt; fie wirkt auf das in der Röhre befindliche Waſſer; dieſes hebt das 
Ventil ded Kolbens auf, dringt burch und firömt bei fortgefegter Bewegung bes 
Kolbens fo lange in den über ihm befindlichen Theil der Röhre, bis e8 irgendwo 
einen Ausgang findet. Übrigens gibt e8 Saugpumpen, Drudpumpen und ſolche, 

die beide Wirkungen, das Saugen und Druden, in fic vereinigen. Bei der Drud» 

pumpe ift der Kolben unterhalb des Wafferftandes angebracht, bei ber Saugpumpe 
aber oberhalb deffelben, und zwar auf einer Höhe, die nicht über 32 Fuß fteigen, 
ja noch unter dieſem Maße bleiben muß, weil durch den Druck ber Luft das Waſſer 
nicht höher gehoben wird. (S. Atmofphäre) In den vereinigten Saug- und 
Druckwerken fleigt zwar das Waffer wie in der Saugpumpe; aber der Kolben ift 
bier voll, und wenn dad Waffer bis an feine Bafis gelangt ift, fo treibt er daffelbe 
beim Herabfteigen wieder zurüd und zwingt es, im eine Seitenröhre zu treten. 

S. die Theorie der Pumpen im 5. Thle. von Karften’ s „Lehrbegriff der gefammten 

Mathematik” (Greifwalde 1770, m. Kpfın.). 

Pumpernidel, einin Wertfalen, befonders im Münfterfchen und De: 
nabrüdfchen, aus Roggenfchrot gebadenes, grobes, ſchwarzes Brot, wovon ein 
. einziges oft gegen 60 Pfund wiegt. Die Sage, daß es feinen Namen der Spott: 
rede eines Franzoſen verdanke, welcher gefagt haben fol: ſolch Brot fei bon pour 
Nickel (morunter er fein Pferd verftand), fcheint die Erfindung eines luſtigen Kopfs 


fein. 

Punier, eigentlid Phöntzier, und punifch, phönizifch dann aber 
auch für Carthaginenfer und carthaginenfifh, weil Carthago eine phönizifche 
Golonie war. Über die punifchen Kriege f. Carthago, Rom und Hanni: 
bal. Die punifche Treue (fides punica) war im Alterthume übel berüchtigt und 
ſprichwoͤrtlich. 

Punkt, in der Geometrie, nad Euklides's Erklärung, eine Größe, bie 
Peine Theile hat oder untheilbar ift. Ein Punkt, welcher fortbewegt wird, befehreibt 
eine Linie. (S. Interpunftion.) Im ber muſikaliſchen Notenſchrift ift der 
Punkt ein Zeichen, welches bie Zeitgeltung des Tons vermehrt; daher der Ausdrud 
punktirte Noten, bepuntten. Ein Punkt über der Note bedeutet, daß dieſelbe 

leicht abgeftoßen werben foll; dies pflegt man auch durch ben ital. Ausdtuck staccato 
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zu bezeichnen. Indeſſen gibt e8 auch ein fcharfes Abſtoßen, wodurch die Töne noch 
mehr von einander getrennt und Fürzer angegeben werben; dieſes ſcharfe Abftoßen 


bezeichnet man buch kurze Striche 5. B. p ’ PP. Das Abftogen fteht dem 


Schleifen (legato), welches durch einen Bogen Über den Noten angedeutet wird, 
entgegen. Zuweilen trifft e8 fich aber auch, daß unter diefem Bogen, der das 
Schleifen der Noten andeutet, und über den Noten felbft ſich noch Abſtoßungspunkte 
obenein befinde. In diefem Falle ift der Vortrag der Paffage halb [chleifend, halb 
abftoßend, d. h. bei den Bogeninftrumenten wird der Bogen zwar bei jeber Note 
von der Seite aufgehoben, fährt aber in derfelben Richtung fort. 2) Der Puntt 
neben der Mote bedeutet eine Vergrößerung derfelben in Hinficht ihrer Dauer. 
Steht 3. B. der Punkt hinter einer Viertelnote, fo wird biefelbe zu einer Andert- 
halbviertel⸗ oder Dreinchtelnote u. f.w. Stehen 2 Punkte hinter einer Note, fo- 
gilt die zweite wiederum bie Hälfte von dem erften, ſodaß z. B. eine Viertelnote mit 
2 dahinter gefesten Punkten ben Werth von fieben Sechzehntheilen erhält. 
Punktation heißt jede Schrift, worin die Hauptpunfte eines zu ſchlie⸗ 
Benden Vertrags enthalten find, und aus welcher erft, fobald fie gegenfeitig ange⸗ 
nommen worden, auf Vollziehung geklagt werden kann, Entwurf zu einem 
Vertrage. 
Punktirte Manier, ſ. Kupferſtecherkunſt. 
Punt (Johann), geb. zu Amſterdam 1711, Kupferſtecher, Maler und 
einer der beruͤhmteſten Schauſpieler Hollands. Nachdem er ſich 1733 mit Anna 
Maria Bruin, der damaligen hollaͤnd. Melpomene, verheirathet hatte, betrat er 
das Theater von Amſterdam. Schon in ſeiner erſten Rolle als Rhadamiſt zeigte 
er feine Meifterfchaft in heroiſchen kraͤftigen Rollen. Nachdem er 1744 Witwer 
geworden, zog er fich bon der Bühne zurück und nahm den Grabftichel wieder. Er 
ftach die von Rubens für die 4 großen Galerien der Sefuiterkicche zu Antwerpen ges 
malten 35 Dedenftüde. Jakob de Witt hatte fie 6 Jahre früher, als diefes präch- 
tige Gebäude ein Raub der Flammen wurde, gezeichnet. P.'s Haus war damals 
der Sammelplag aller Männer von Gefhmad und aller Freunde der Künfte. In 
diefer Gefellfchaft unterhielt er fich gern über dramatifche Dichtkunft und Declamas 
tion und bildete durch Nachdenken feine natürlichen Anlagen für bie legtere aus. 
Nachdem er fi) 1748 mit der Tochter eines Gemaͤldehaͤndlers, Chicot, wieder 
verheirathet hatte, gab er demr allgemeinen Wunfche nach und betrat 1753 das 
Theater mit dem ungemeinften Beifalle wieder. 1755 erhielt er den einträglichen 
Poſten eines Kaftellans des Schaufpielhaufes, welcher ungefähr mit dem Po⸗ 
ften eines Directorß gleichbedeutend war. Um biefe Zeit vertaufchte er den Grab» 
ftichel mit dem Pinfel, dem er einen Theil feiner Wohlhabenheit verbankte. Er 
malte Portraits, Landfchaften und ferbft hiftorifche Bilder. 1771 wurde er zum 
zweiten Male Witwer. Dem Wunfche feiner fterbenden Gattin gemäß verheirathete 
er fich im folgenden Jahre mit der berühmten tragifchen Schaufpielerin Kath. Elifab. 
Fokke, und fah kurze Zeit darauf feine ganze Ruhe durch den Brand des amſter⸗ 
damer Schaufpielhaufes vernichtet. Nur mit Mühe gelang es ihm, fein und feiner 
Gattin Leben zu retten. Sein Sterbejahr ift und nicht bekannt. 5 
Pupille, 1) Augapfel, f. Auge; 2) der Pupill, die Pupilfe, foviel als 
Miündel, der einem Vormund untergeordnete Unmündige. (S. Minorennität.) 
Pupille, fünftliche (pupilla artificialis). Man verfteht darunter eine 
durch Inftrumente gemachte Öffnung in die Negenbogenhaut des Auges, um da⸗ 
buch) dem Lichte Zugang zu der in der Ziefe des Augapfels liegenden Nerven = oder 
Netzhaut zu verfchaffen, in Fällen, wo die natürliche Pupille fehlt oder durch um: 
heilbare Flecke auf der Hornhaut des Auges verbedit und legteres dadurch erblindet 
if. — Der engl. Arzt Chefelden war der Erfte, welcher eine fünftliche Pupille zu 
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fertigen verſuchte, indem er 1723 in die Iris eines 14jaͤhrigen Knabens einen ein: 


fahen Schnitt mit einem Mefferchen machte und demfelben dadurch das verlorene 
Geſicht zuruͤckgab. Man hat feine fehr unvolltommene Methode, Eünftliche Pu: 
pillen zu bilden, im vorigen und befonders in diefem Jahrh. vielfach wiederholt, 
‚aber der Erfolg derfelben war entweder gleich Null, oder dody fo unvollkommen, 
daß fich die Ärzte faft nie befriedigt fanden, weil der einfache Schnitt in die Regen 
bogenhaut in den meiften Fällen bald wieder verheilte und dadurch alfo eine neue 
Sehöffnung in jener Haut gar nicht zu Stande gebracht wurde. Deshalb bemuͤh⸗ 
ten ſich mehre Wunbärzte eifrig, fichere Methoden aufzufinden: ein Bemühen, von 
dem man behaupten kann, daß es in hohem Grade gelungen fei. Zuerſt erfand ber 
berühmte Augenarzt Wenzel gegen Ende d. vor. Jahrh. eine Methode, welche bis 
‚heute mit Glüd ausgeübt wird ; er machte nämlich nicht wie Chefelden einen bloßen 
Einſchnitt in die Regenbogenhaut, fondern ſchnitt aus derfelben ein kleines Stud 
aus, fodaß ein Verwachſen diefer bedeutendern Öffnung ſchon weit feltener möglich 
war. Endlich erfand zu Anfange diefes Jahrh. der berühmte Adam Schmidt in 
Wien und gleichzeitig mit ihm der nicht minder gefchägte Scarpa in Pavia eine neue 
Dperationsmethode, nach. welcher die künftliche Pupille dadurch gebildet wurde, 
daß ein zweckmaͤßig hinreichender Theil der Regenbogenhaut von dem fogen. Giliar: 
bande (mit welchem die erftere an ihrer großen Peripherie verbunden ift) losgezogen 
wird, wodurch denn die neue Pupille immer an der großen Peripherie ber Regen- 
bogenhaut, nicht aber wie die natürliche Pupille in oder nach der Mitte berfelben 
zu liegen kommt. Von diefen 3 Hauptmethoden gibt e8 übrigens eine große An- 
zahl mehr oder minder verbefferter Nebenmethoden, ſodaß es kaum einen b 
ten Augenarzt geben wird, welcher nicht diefer oder jener Hauptmethode eine eigne 
Abänderung gegeben oder 2 derfelben in eine verbunden hätte. In Benedict's 
„Handb. der prakt. Augenheilfunde” (Bd. 3) findet man eine Beurtheilung der 
verſchied. Arten der Eünftl. Pupilfenbildbung. 17. 

Puppe, f. Infekten. 

Purgatorium, 1) Reinigungseid (purgatio spiritualis oder eanonica), 
f. Eid; 2) in der Lehre der roͤmiſch-kathol. Kirche das Fegefeuer (f. b.). 

+ Purismuß, das (übermäßige) Streben, feine Mutterfpracdhe von fremden 
Morten zu reinigen. (S. Spradreinigung.) 

Puritaner, f. Anglitanifhe Kirche. 

Purpur. Die Farbe, welche die Alten Purpur nannten, war theils ſchwaͤtz⸗ 
lich, theils violet und rofenroth. Sie gehörte zu dem Schönften und Koftbarften, 
was fie kannten. Wir wiffen, daß die Alten ihren Purpur theild aus verfchiebdenen 
Farbefräutern verfertigten, theild aus mehren Schalthieren zogen, ſowol aus dem 
buccinum (einer an $elfen und Klippen gefundenen Mufchelart) ald aus der pur- 
pura , der eigentlichen Purpurfchnede. In neuern Zeiten hat man in mehren Con: 

chylien, zumal aus der Familie der Schneden, einen purpurähnlichen Saft entdedt. 
Er ift zähe und in einem befondern Beutelchen enthalten, welches bei den meiften 
‚ zwifchen dem Herzen und der Reber liegt. Die Farbe dieſes Saftes ift fehr verfchie: 
den ; bei einigert nämlich toirflich purpurroth, bei andern blaßgelb ober pomeranzen- 
farbig. Reaumur fand, daß der anfangs gelbliche Saft: ber Trompetenſchnecke, 
auf Leinwand getragen, in wenigen Secunden alle Schattirungen von gelb, grün 
und himmelblau durchlief und zulegt purpurcoth ward. Der Saft der Kräufel: 
fchnede, die u. d. N. des blauen Kräufels in-Peru von den Spaniern zum Färben 
gebraucht wird, bietet ähnliche Erfcheinungen dar. Wenn man ihn aus der Schnede 
nimmt, fteht ex gelblichweiß aus; taucht man ein Stüd Zeuch darein und fest es 
der Einwirkung der Luft und Sonne aus, fo ändert fich jene Farbe ftufenweis und 
geht endlich in ein Roth über, welches zwar unvertilgbar, aber doch nicht rein iſt, 
wie das Roth der Gochenilfe , welche nebft ben Kermes bei ung die Stelle des Pur- 
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paars vertritt. Als Erfinder ber Purpurfarbe nennen die Alten einſtimmig die Phoͤ⸗ 
räzier. Die Sage von dem Schäferhunde, der die Schnauze von dem Safte zer- 
Bäffener Purpurſchnecken ſich roth färbte amd dadurch Veranlaffung zur nähern Un⸗ 
terfuhung biefer Thiere warb, ift bekannt. Da die Purpurfchnede nicht bloß an 
Der phönizifchen Küfte, fondern im ganzen Mittelmeere gefunden wurde, fo waren 
auch die Purpurfärbereien nicht den Phöniziern ausſchließend eigen. Aber in der 
Schönheit, Güte und Haltbarkeit der Farbe fand ein Unterfchied flatt. In Tyrus 
war der hochrothe und violete Purpur ganz vorzüglich. Man färbte bamit vornehm⸗ 
Lich Wolle, gewöhnlich 2 Mal, und gab den Purpurgemändern durch Kunft noch 
einen befondern Glanz. 
Puſchkin (Alerander, Graf), ein genialer ruffifcher Dichter, geb. 1799. 
Als Zögling des Lyceums zu Zarskoje: Selo, dichtete er, 13 3. alt, fein erftes be⸗ 
merkenswerthes Gedicht: „Erinnerungen an Zarskoje:Selo”, das man aber zu fehr 
bemunberte, benn der Knabe ftrebte jegt nur dem Dichterkrange nach und vernach⸗ 
Läffigte die ernftern Studien. In der Folge befchäftigte er ſich mit Geſchichte und 
claffifcher Literatur. Eine von ihm mit zu kuͤhndt Begeifterung gebichtete Ode an 
die Freiheit veranlaßte feine Entfernung aus Peteröburg. Er erhielt jedoch eine 
Anftellung in einem Gouvernement des füblichen Rußlands, wo bie neuen, Umge- 
bungen, Natur und Menfhen, Vorzeit und Gegenwart, auf feine Phantafie bil: 
dend einwirkten. Kaifer Nicolaus rief ihn zurüd. Außer einer Menge Eleinerer 
Sachen hat er 3 bedeutendere Gedichte hervorgebracht, die als eine Zierde des ruffi- 
ſchen Parnaffes gelten. Das erfte: „Ruflan und Ljubmila”, ftellt in 6 Gef. die 
alte Heldenzeit Ruflands in Kiew dar. : Der heidenmüthige Wladimir, die Ritter _ 
feiner Zafelrunde, die üppigen Bojaren und die Sänger ber Zeit treten handelnd 
auf. Rußlan ift der Held des Gedihts. Seine Gemahlin Ljubmilla wird aus der 
Gewalt eines Zauberers befreit. Auf diefes gut angelegte und meifterhaft ausge: 
führte Gedicht folgte ein Eleineres: „Der Berggefangene, Kaw Koskoi Glennik”, 
das die wilde Lebensweife ber kaukaſiſchen Räuberftämme fhildert und durch male: 
riſche Schönheiten anzieht. (Es ift von Wulfert ind Deutfche Überf., Petersb. 
1823.) Sein Gediht: „Die Quelle von Baktfchiffarai, oder der Thraͤnenbrun⸗ 
nen” (Moskau 1824, von ungefähr 600 Verfen, wofür der Buchhändler Pona⸗ 
mareff 3000 Rubel Honorar bezahlt hat), übertrifft die frühern. Der Erimifche 
Khan Ghiraj weiht in einem einfamen Theile feines Gartens eine Quelle, die noch 
jegt die Thränenquelfe heißt, dem Andenken einer polnifchen Prinzeffin, die er auf 
einem feiner Kriegszüge geraubt und in feinen Harem gethan hatte. Der Plan bes 
Gedichts ift einfach. Die ſchoͤne Maria macht einen tiefen Eindrud auf das Herz 
des Barbaren. Der Khan verläßt feine vorige Geliebte, eine leidenſchaftliche Geor⸗ 
gierin ; die Chriftin widerfteht allen Anträgen und Drohungen Ghirajs; deffenun- 
geachtet ermordet Farema aus Eiferfucht die ſchuldloſe Maria. Eine kleine Dich: 
tung von ihm: „Eugen Onegin“, ſchildert das frivole Leben eines jungen Mans 
nes in Peteröburg. Auch arbeitete P. an einem Zrauerfpiele „Shodumaff”, deffen 
Fortſ. „Der falfche Demetrius‘' fein wird. | 
Püftrich, ein forbifchwendifcher Göge, deffen metallenes Bild in Son: 
dershaufen verwahrt wird. Der Name Püftrich (Peuſtrich, Buſtard, was mit 
dem wendifchen Büften, Zorngott, der mit Donner und Blig flrafte, zufammen- 
trifft), mweift auf den Gebrauch hin, wozu das Idol urfprünglich verwandt wor⸗ 
den fein fol. Füllte man nämlich den hohlen Bauch dieſes Gögen zum Theil mit 
Maffer, verftopfte die Löcher am Kopf und Munde und fegte ihn über Feuer, fo 
entftrömte dem mißgeftalteten Bilde, entpuftend, heißer Dampf mit lautem Ges 
brauſe. Der Göge gleicht einem dicken bausbädigen Jungen, das Haar perhden: 
artig nach altforbifcher Art; er Eniet mit dem rechten Fuß, die linke Hand auf das 
linke Knie geſtuͤtzt, die rechte auf den Kopf gelegt. Seine Höhe beträgt 14 Zoll 
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leipz. Maß, und etwa 9 Mas Waffer gehen in feinen Bauch. Klaproth fant | 


in der Metallmaffe 916 Xheile Kupfer, 75 Xheile Zinn und 9 Theile Blei. Ein 
Herr v. Tütcherode fand ihn in einem vermauerten Winkel der Rothenburg, 1552 | 
kam er nad) Sonberöhaufen; wo er früher, zur Zeit feiner Verehrung, aufge | 


ftellt war, ift unbefamt. S. auch Heſſe's „Geſch. des Schloffes Rothenburg” | 


(Naumburg 1823). Der Verf. hält ihn für ein phyſikaliſches Kunſtwerk aus dem 
45. oder 16. Jahrh. Die Verfuhe, ihn zum $euerfpeten zu bringen, wollten 
nicht gelingen. ‚Eine Nachricht und eine Abbildung der Idole geben die „Curioſitaͤ⸗ 
(2. Bd., 3. St.). S. Bertram’s „Nachricht vom Puͤſtrich“ (Sondershaufen 
1811). | 

Putbus. Die Fürften, Grafen und Majoratöherren zu Putbus ftammen 
von des rügifchen Fuͤrſten Stoislaw's I. Enkel, Borante, ab, welcher 1249 al 
Apanage das Schloß Putbus nebft 15 Dörfern, die Halbinfel Jasmund und andır 
anfehnliche Ländereien erhielt. Guſtav IV. Adolf, König von Schweden, erhet 


den 25. Mai 1807 den Grafen Malte von Putbus und deffen männliche Nah: 
fommen, nach dem Rechte der Erftgeburt, in den ſchwed. Fürftenftand, und Fried: 
eich Wilhelm III., König von Preußen, beftätigte 1817 nicht nur, da Schmwebifh: 
pommern 1815 an Preußen gekommen war, diefe Würde, ſondern ertheilte auch 


dem Fürften von Putbus den Titel Durchlaucht. Der Fürft Malte (geb. 1783) 
ift Mitglied des €. preuß. Staatsraths, €. preuß. Generalmajor, Generalgouver: 
neur in Neuvorpommern und Rügen, Kanzler der Univerfität Greifswalbe. 
Pütter (Johann Stephan). Das Leben diefes großen Staatsrechtäleh: 
rers ift nicht reich an wechfelvollen Ereigniffen, aber es zeigt uns einen Mann, der 
durch flilfe, doch Eräftige Thätigkeit der Lehrer von Zaufenden wurde und in unge⸗ 
ftörter Ruhe das hoͤchſte Gluͤck eines gelehrten Stilllebens genoß. P. wurde 1725 
zu Iſerlohn in der weftfäl. Graffchaft Mark geb., mo fein Vater einen anfeßnlichen 
Handel trieb. Von 8 Gefchmwiftern war er der jüngfte. Als fein Vater 1731 
ftarb, übernahm der Ältefte Bruder, welcher 1763 als Hoffigcal in feiner Water: 
ftadt farb, die Erziehung der jüngern Gefchwifter. P. wurde in den alten Spra- 
hen gut ünterrichtet und Fam dann zu einem Prediger in Hohenlimburg unweit 
Iſerlohn in Penfion. Noch in feinem Alter erinnerte fi P. mit Begeifterung der 
Zeit, welche er in dem Haufe diefes würdigen Mannes verlebte. Der gründliche 
und anziehende Unterricht trug zur ſchnellen Entwidelung der geiftigen Kräfte des 
Knaben bei; daher machte er im Griech. und Latein. ſchnelle Fortfchritte, trieb das 
Hebraͤiſche mit Eifer und las ald 11jaͤhr. Knabe den größten Theil des alten Teſta⸗ 
ments durch, ja er lernte felbft Chaldaͤiſch. Übrigens unterwied man ihn in der 
Geſchichte, Geographie und den rim. Alterthümern. P. reifte fo ſchnell, daß er 
im 13. 3. die Univerfität beziehen Eonnte. 1738 ging er nah Marburg und hörte 
vornehmlich reine Mathematik und Metaphyſik bei Chriftian Wolf, und bezog 
1739 die Univerfität Halle, wo er die Vorlefungen über Dogmatik bei Siegm. 
Sat. Baumgarten, über Moral bei Aler. Gottl. Baumgarten, über Pandekten 
und Inſtitutionen bei Heineccius, Lehnrecht bei Juſt. Böhmer und Staatsrecht 
bei Ludwig hörte. Letzterer befriebigte ihm nicht; daher ging er 1741 nach Jena, 
um ben berühmten Eftor zu hören, durch deffen Vortrag er ſich ganz befriedigt 
fühlte. Er wohnte in Eſtor's Haufe, ward ein vertrauter Freund feines Lehrers, 
konnte deſſen reiche Bücherfammlung benugen und erhielt von ihm Acten, durch 
welche er fich eine genaue Kenntniß des deutfchen Procefoanges erwarb. Mich 
weniger Nugen zog er aus dem Practicum, welches Eftor über den Reichsproceß 
(a8, und der Beifall, der feinen praktiſchen Arbeiten ertheilt wurde, munterte ihn 
täglich mehr auf. So wurde P. dutch Eftor auf die Bahn geführt, die er fpäter- 
hin mit geoßem Ruhme betrat. Gefeffelt an feinen Lehrer folgte er ihm 1742 
nach Marburg. Hier wiederholte er mit einigen Studenten die Vorleſungen Eftor’s 
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zZiber die Pandekten. 1743 — 45 gab er bem in Marburg ftudirenden Burggrafen 
Au Kirchberg Unterricht in der Jurisprudenz, und wurde durch eine Reife nad 
MWeglar, welche ihm Eftor auftrug, mit dem Reichskammergerichte näher bekannt. 
1744 erwarb er fid) das Recht, Vorlefungen zu halten, zugleich mit ber Kicentiat- 
wuͤrde, und fing nun an, bie deutfche Reichsgefchichte mit vielem Beifall vorzu⸗ 
tragen. Als der Burggraf von Kirchberg nach Wetzlar abging und ihn zu woͤchent⸗ 
Lichen Befuchen einlud, machte er dafelbft die Bekanntſchaft vieler beim Reiche: 
Fammergerihhte angeftellten Perfonen und führte auch einige Rechtsfachen vor bie: 
Tem hohen Zribunale mit Glüd. Zugleich machte er ſich durch einige Drudfchrif: 
ten, welche Eftor mit Vorreden begleitete, bekannt. Jene Proceffe erwarben‘ ihm 
Die Aufmerkfamkeit des Kammergerichtsaffeffors v. Schwarzenfels, der ihn feinem 
SDheim, dem berühmten Muͤnchhauſen, Minifter und Stifter der Univerfität Goͤt⸗ 
tingen, zu Vorlefungen über den Reichsproceß vorfchlug. P. reifte baher 1746 
nach Hanover und murde von Münchhaufen für Göttingen gewonnen. Um jedoch 
Den Rechtsgang bei den höchften Gerichten in Deutfthland ganz kennen zu lernen, 
reifte er auf koͤnigl. Koften nach Wetzlar, Regensburg und Wien, umd ging erft im 
Herbſte 1747 als aufßerordentl. Lehrer der Rechte nach Göttingen. Hier las er 
anfangs vor 3 Zuhörern über den Reichsproceß; doch mit jedem Jahre vermehrte 
fih die Zahl. P.'s Thätigkeit war num zwiſchen akademiſchen Vorträgen und 
fchriftftellerifchen Arbeiten getheilt. Won 1752 an las er regelmäßig Staats: 
recht, Reichsgeſchichte und Reichsproceh, und hielt ein ſehr befuchtes Practicum. 
Aus Dankbarkeit gegen feinen Freund und Gönner Muͤnchhauſen und aus Liebe 
zur Georgia Augusta lehnte er mehre Anträge zu andern Ehrenftellen ab. 1755 
ruͤckte er in die Facultät ein und wurde 1757 an die Stelle des verft. Schmauß zum 
Professor juris publiei mit dem Hofrathstitel ernannt. 1762 fg. brachte er mit 
koͤnigl. Erlaubniß in Gotha zu, um den Erbprinzen von S.:Gotha im Staats: 
rechte und in der Reichsgefchichte zu unterrichten. 1764 ward er der kurbraunſchw. 
engl Fra in Sranffurt bei Gelegenheit der Ernennung Joſephs IL. zum 
röm. Könige ald Rath beigegeben. Überhaupt ſtand er felbft mit fürftt. Perfonen 
in genauer Verbindung und wurde wegen feiner Kenntniß des Reichdfammerge- 
richt8 oft um Rath gefragt. Er fühlte fich in feinem häuslichen und Amtsverhaͤlt— 
niffen fo gluͤcklich, daf ihm faft nichts zu wünfchen übrig blieb. Daher Eonnte er 
auch nicht bewogen werden, Göttingen zu verlaffen, ungeachtet er 1763 zum geh. 
Arhivar in Dresden mit 2000 Thlen. Gehalt, 1766 zum Reichshofrathe, und 
1769 zum Kanzler der Univerfität Gießen berufen rwurde. Zur Belohnung feiner 
Anhänglichkeit an Göttingen legte ihm Münchhaufen den geh. Juſtizrathtitel bei. 
In ununterbrochenet Thätigkeit brachte er, von feinen zahlreichen Schülern geach⸗ 
tet und von den erften Staatömännern feiner Zeit hochgefchägt, die übrigen Jahre 
feines Lebens hin. Er erheiterte diefelben durch Eleine Reifen und lehrte mit Bei⸗ 
fall bis in fein höchftes Alter. 1796 feierte er fein Amtsjubildum und ftarb den 
12. Aug. 1807. Seine „Hiftorifhe Entwidelung der Verfaffung der deutfchen 
Staaten”, in 3 Thln., hat noch jegt Werth, denn er [höpfte aus guten Quellen 
und gründete fein Urtheil auf eine umfaffende Kenntnif des Rechts. Doc) hat P.'s 
Verdienft als Schriftfteller feine einmwirkende Kraft zugleich mit dem Untergange des 
heil. roͤm Reichs verloren. Aber immer wird er wegen feiner Religiofität, feiner 
Befcheidenheit-und feiner auferordentlichen Thätigkeit als akademiſcher Lehrer mit 
Achtung genannt werden. 

Puzzolane heißt jede der Einwirkung des Feuers unterworfen gemefene 
Mineralfubftanz, welche mit Kalk u. Sand einen vorzüglich harten Waffermörtel bll⸗ 
det. Man unterfcheidet natürliche und Fünftliche Pugzolanen. Zu jenen ges 
hören die oulfanifchen, eigentlich fogen. Puzzolanen, von Puteoli, jest Puzzuolo 
(Stadt am Golf von Neapel mit 14,600 Einw.), welche bei Neapel und Rom 


940 Pygmaͤen Pyramiden 
vorkommen, zu dieſen gebrannte, thonige und eiſenhaltige Erben, gebrannte 
Schiefer, Steinkohlenaſche ıc. | j 

Pyg maͤen, ein fabelhaftes Zwergenvolk, welches die Alten an die Qurt 
len des Nils, Andre nad Indien verfegten. Schon Homer fingt von ihnen, baf 
die Kraniche fie mit Tod und Verderben bedrohten. Dieſe Erzählungen wurden 
von Spätern noch mehr ausgeführt. Nach Plinius waren ihre Städte und Haͤu⸗ 
ſer nur von Eierfchalen gebaut; ihr Getreide fchnitten fie nach Philoftrat mit Bei: 
len ab, als ob fie Bäume fällen wollten. Derfelbe fpricht von einem Pygmaͤen⸗ 
heere, welches den nad) der Niederlage des Antäus eingefchlafenen Hercules an: 
griff. Sie machten dazu Anftalten, als ob fie eine Stadt belagern wollten. Aber 
Hercules erwachte, lächelte über Die Eleinen Weſen, widelte fie in feine Loͤwenhaut 

und trug fie zum Eurpftheus. ur 

Pygmalion, Beherrfcher von Cypern, haßte die Weiber feines Landes 
wegen ihrer Ausfchweifungen. Als ein gefhidter Bildner hatte er einft nach Ovid 

Oletam. X. 243) eine weiblihe Statue aus Elfenbein gefertigt, deren Schoͤn— 
heit ihn fo entzückte, daß er von Liebe für fein eignes Werk entbrannte und die Be 
nus bat, den Stein zu befeelen. Seine Bitte ward erfüllt. Die Statue begann 
vor feinen Augen und unter feinen Umarmungen zu athmen und zu leben. Sie 
wurde feine Gemahlin und er zeugte mit ihr den Paphos, den nadhmaligen Er: 
bauer der Stabt gleiches Namens. Rouſſeau hat diefen Stoff bramatifch bear: 
beitet. Ein andrer Pygmalion ift der Bruder der Dido, König von Tyrus 
und Sibon. 

Pylades, Sohn des Strophius, Königs. in Phocid, und der Anaribia, 
Schwefter Agamemnon’s, berühmt durch ſ. Freundfchaft mit Oreſt (f. d.), ver: 
maͤhlte ſich mit deffen Schwefter Elektra und zeugte mit ihr ben Medon und Stro- 
phius. 

Pylos, des Neſtor Reſidenz (daher der pyliſche Neſtor), lag in Elis (jet 

Navarin(ſ. d.), ift aber mit dem Pylos (Eliakos) nicht zu verwechſeln, wel⸗ 

ches gleichfalls in Elis lag und des Augias Reſidenz war. Ein drittes Pylos lag in 

Meffenien, auch im Peloponnes, welches Einige, namentlich Pindar, für das 
Meftorifche hielten. 

| Pyramide, ein geometr. Körper, begrenzt von einer ebenen, gerablini- 

gen Figur, als Grundfläche, und fo vielen in einem Punkte zufammenftogenden 

Dreieden, als die Grundfläche Seiten hat. Der Eörperliche Inhalt einer Pora- 

mide ift gleich dem dritten Theile eines Prisma, das mit ihm gleiche Grundfläche 
und Höhe hat, und ihe Eörperlicher Inhalt wird gefunden, wenn man die Grund: 
fläche mit dem dritten Theile der Höhe multiplicirt. Wegen der übrigen Eigen- 

[haften der Pyramide vgl. man die Lehrbücher. — Ppramidalzahlen, f.Zi- 

gurirte Zahlen. 

- Pyramiden, in der Architektur, Eoloffale Bauwerke der alten Hgvpter. 
Nach Herodot betrachtete diefes Volk die ppramidifche Form als ein Sinnbild des 
menfchlichen Lebens. Der breite Fuß bedeute den Anfang, und das Zufammen- 
laufen in einen Punkt das Ende unſers Dafeins in dem gegenwärtigen Zuftande; 
weßhalb fie ſolche auch bei Begräbniffen anmwendeten. - Einige Schriftftelter leiten 
das Wort Pyramide von avooc, Weizen, Getreide, ab und verfiehen darunter 
entweder Kornbehältniffe, dergleichen der Patriarch Joſeph erbaut haben fol, ober 
denken anzvo, Feuer, weil die Geftalt der Pyramide einer auffteigenden Flamme 
gleicht. Wahrſcheinlich ſtammt der Name von einem altägnptifchen Worte ab. 
Einige leiten e8 von Piramue, Sonnenftrahl, Andre von Pirama, das hobe 
Denkmal, ab. Die ägnptifchen Pyramiden (denn auch bei den Babploniern, In 
diern und Mericanern finden ſich ähnliche Gebäude) find große, vieredige, inwen 
dig nicht dichte, von einem breiten Fuße allmälig in fchiefer Richtung fpigiger zu: 
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laufende, theils fich in eine völlige Spige, theils in eine ebene Fläche endi⸗ 
gende, meift aus großen, nicht fehr harten Kalkfteinen (feltner aus Ziegeln oder 
andern Steinen) verfertigte, auswendig bekleidete Gebäude ‚von verfchiebener,, ge⸗ 
woͤhnlich der Länge der Grundfläche gleicher Höhe, deren 4 Seiten nach den 4 Welt- 
gegenden gerichtet fein follen, und von denen 2 Seiten gewöhnlich größer als die 
andern find. Einige behaupten, daß fie der Sonne oder einer andern Gottheit ges 
weiht waren, nad) Andern dienten fie zu aftronomifchen Beobachtungen, als eine 
Art Sonnenzeiger; nad; Diderot zut Erhaltung und Überlieferung hiftor. Nach— 
richten und Kenntniffe; nach Andern bloß zur Befriedigung der Eitelkeit und bes 
druͤckenden Defpotiemus der Könige, oder zur Feier von Mufterien, zu geheimen 
Zufammenfünften, oder zu Kornmagazinen, oder endlich — und bie ift die ge- 
wöhnlichite Meinung der Alten, zu Begräbniffen, Gebäuden auf Begräbnißplägen, 
fombolifhen Darftellungen des Schattenreich8 oder Mumienfammern. Am be- 
rühmteften waren die des Cheops und des Chephren. Man theilt die noch vorhan⸗ 
denen (ſaͤmmtlich in Mittelägupten) in 5 Gruppen, die ungefähr 40 Pyramiden 
enthalten. Der Streich, in welchem die Pyramiden ftehen, fängt von Dagfchur 
an und geht bei Sakkarah und Memphis vorbei, bis faft zum JO N. B. in ber 
Laͤnge von, 14,000 Schritten und geringer Breite. Die Pyramidengruppe von 
Size (Dſchiſcheh, in der Nähe des alten Memphis) ift die berühmtefte. Hier 
fteht die größte. Herodot fagt, man habe ihm berichtet, daß fie die Gebeine des 
Cheop®, eine andre dabei ftehende aber die Gebeine feines Bruders Chephren be⸗ 
dede, welcher ihm nachfolgte. Nicht unwahrfcheinlich ift die Nachricht diefes als 
ten Schriftftellers,, daß 100,000 Menfchen 20 Jahre lang ununterbrochen an Er: 
richtung dieſes ungeheuren Gebäudes gearbeitet hätten, und daß Cheops befhalb 
der Gegenftand des Haffes feines Volks geworden frei. Als Savary die Pyrami⸗ 
ben von Gizẽ befuchte, erhielt er, gegen eine Feine Abgabe, von dem Kiafchif oder 
Gouverneur bes Diftricts eine Bedeckung zum Schuge wider die, Araber. Er brach | 
um 1 Uhr nad) Mitternacht von Gize auf und wurde bald darauf durch den An 
blick der beiden größten Pyramiden erfreut, deren Gipfel der Mond befchien. Sie 
hatten das Anfehen ungeheurer Felfenfpigen, welche durch die Wolken drangen. 
Um halb 4 Uhr Morgens machte fic die Geſellſchaft bereit, in die große Pyramide 
bineinzufteigen. Sie legten größtentheils ihre Kleider ab, und Jeder nahm eine 
Tadel in die Hand. So begannen fie einen langen Gang hinabzufteigen, der zu⸗ 
legt fo eng wurde, daf fie auf Händen und Knien Eriechen mußten. Als fie ihn zu⸗ 
ruͤckgelegt hatten, mußten fie faft unter gleichen Umftänden wieter aufwärts ftei- 
gen. - Am Ende diefes zweiten Ganges traten fie durch eine Heine Thür in ein wei⸗ 
tes längliches, ganz mit Granit bekleidetes Gemach. An bem einen Ende diefes 
Gemachs fah Savary einen leeren marmornen Sarkophag, aus einem Stüd, aber 
ohne Dedel. Scherben irdener Gefäße waren Über den Fußboden verftrent. Sie 
befuchten noch ein zweite® Zimmer, das unter dem eben erwähnten gelegen und von 
Eleinerm Umfange war. Es enthielt ben Eingang eines damals mit Schutt ange- 
fuͤllten Ganges. Dann ftiegen fie auf demfelben Wege hinaus, nicht er Schwie⸗ 
rigkeit einen tiefen Brunnen zur linken Hand vermeidend. Als ſie ſich wieder in 
freier Luft befanden, waren Alle erſchoͤpft durch die Hitze, welche ſie im Innern der 
Pyramide ausgeſtanden hatten. Nachdem fie ſich erholt hatten, beſtiegen fie die 
Pyramide von Außen. Sie zählten gegen 200 fteinerne Stufen, deren Höhe un: 
regelmäßig von 2— 4 Fuß mar, und genoffen von oben der ſchoͤnſten Ausficht auf 
die Landfchaft. Weit fchwieriger war das Miebderfteigen. Als fie den Erdboden 
wieder erreicht hatten, gingen fie rings herum und betrachteten mit Entfegen die 
rauhe Maffe, die in ber Entfernung aber die Unebenheit verliert und mit ebenen 
Oberflächen erfcheint. Die Form dieſes ungeheuren Gebäudes läßt eine genaue 
Meffung nicht. mol zu; daher die vorhandenen Angaben nur ald Vermuthung ans 
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zuſehen find. Herodot gibt die Höhe auf 800 Fuß und die untere Breite auf jebe 
Seite auf ebenfo viel an; Strabo beftimmte fie auf 625, Diodor auf 600 Fui. | 
Mit Legterm flimmen die neuern Angaben am meiften überein. Die Verſchieden 
heiten in diefen Meſſungen mögen zum Theil daher rühren, daß fie auf verfchier« 
nen Seiten gemacht worden, diefe aber des mehr oder weniger angewehten San: 
des wegen nicht gleich find. Strabo erwähnt, daß der Stein, welcher den Ein: 
gang in die Pyramide verfchlöffe, faſt auf der Mitte der einen Seite befindlich fei; 
wäre dies richtig, fo müfte das Erbreid) in der Nähe ſich fehr angehäuft Haben, da 
jegt ber Eingang nicht über 100 Fuß vom Boben entfernt ift. Herodot fagt, die 
große und nächfte Poramide fei ganz mit weißem Marmor bekleidet ; Diodor un) 
Plinius nahmen an, fie feien ganz aus diefem koſtbaren Material erbaut. Her 
dot's Anführung wird durch noch vorhandene Überreſte beftätigt. Denon, der den 
franz. Zug nad) Agypten begleitete, fagt über den gegenwärtigen Zuftand der Pr: 
ramiden Folgendes: Bonaparte hatte befchloffen, die großen Pyramiden von Güe | 
zu wnterfuchen. Es waren dazu gegen 300 Perfonen beftimmt, unter denen fih 
auch Denon befand. Man näherte ſich auf Böten vermittelft der unter Waffe 
gefegten Sandle bes Nils der Grenze ber Wuͤſte in einer Entfernung von einer hal 
ben Stunde von den Pyramiden. Der erſte Eindrud, den ihr Anbli machte, 
entſprach der Erwartung nicht, da ed an Gegenfländen zur Vergleichung fehlte. 
Erſt ald man ihnen näher Fam und Menfchen an dem Fuße der Prramiden erbligkte, 
trat ihre riefenmäßige Größe hervor. Man beftieg einen Eleinen Hügel von Schutt 
und Sand, der zu der Öffnung der Pyramide führte. Diefe Offnung, melde 
nad) Denon’s Angabe ungefähr 60 Fuß über dem Boden liegt, ift verftedt durch 
eine allgemeine Außenſeite von Stein, welche die dritte ober innere Einhegung des 
die Pyramide umgebenden Bollwerks bildet. Große Steine liegen horizontal an 
den Seiten des Eingangs, und über diefen befinden ſich andre von ungeheurer 
Größe fo gelegt, daß fie durch ihr Gewicht ihren Fall oder ihre Verruͤckung unmoͤg⸗ 
lich machen. Hier beginnt der erfte Gang in einer Richtung gegen den Mittelpuntt 
und die Grundfläche des Gebäudes. An dem Ende diefes Ganges, fagt Denon, 
findet man 2 große Granitblöde, welche ihm unterbrechen. Da die Verſuche, das 
Hinderniß zu überwinden , fruchtlo® geblieben, fo ift man wieder etwas zuruͤckge⸗ 
kehrt, ift um 2 Steinblöde herumgegangen und hat, über fie wegkümmend, ei- 
nen zweiten fo fleilen Gang entdeckt, daß man, um hinaufzufteigen, hat Stufen 
ausbauen müffen. Diefer Gang führt in einen Raum, wo eine Höhle ift, welche 
gewöhnlich der Brunnen genannt wird. Sie ift der Eingang zu einem horizonta⸗ 
len Gange, welcher in ein u. d. N. Gemach der Königin befanntes Zimmer ohne 
alle Zierrathen oder Infchriften führt. Won dem oben genannten Raume führt 
eine Öffnung in perpenbiculairer Richtung zu dem Hauptgange, und diefer endigt 
in einem zweiten Raume, wo ſich ein drittes und legtes Behältniß befindet. Die 
iſt mit größerer architektoniſcher Sorgfalt gebaut. Zulegt kommt das Eönigl. Ge 
mac, welches den Sarkophag enthält und der legte. Zweck eines fo ungeheuer 
Gebäudes -ift. (S. Grobert's „Befchreib. der Pyramiden zu Gize ꝛc.“, aus dem 
Franz., Gera und Leipzig 1801.) Außer diefer Prramidengruppe find noch die von 
Mandfhelmufe, Sakkara, Dagſchur und von Fejum zu nennen. S. auch Hirt, 
„Bon ben ägyptifchen Pyramiden” (Berlin 1815). | 
Pyramus, f. Thisdee | 
Pyrenden, ein 56 Meilen langes und 5 bis 24 Meilen breites Gebirge 
zwifchen Seankreih und Spanien, das ſich vom mittelländifchen bi® zum biecaji: 
fchen Meere zieht, wo e8 ſich an beiden Meeren allmälig fenkt und am mittelländi: 
„Shen Meere im Vorgebirge Cervera, am biscajifchen im Vorgebirge Diguer m 
digt. Am erhabenften zeigt es ſich von ber franz. Seite, wohin feine hoͤchſtet 
Spigen gehören, Diefes rauhe Granitgebirge ift theils mit Waldung bedeckt, theilt 
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bat e8 viele nadte Gipfel, auf welchen felbft im Sommer ber Schnee liegen bleibt, 
und wo fich Gletfcher, Eischäler und Schneeberge finden. Die hoͤchſte Spitze bildet 
der 10,722 parifer $. hohe, öftliche Granitpik la Maladetta (oder Pic d’Amelthou). 
In der Mitte der Pyrenaͤen, auf der noͤrdl. Grenze von Aragonien, aber zu Frank⸗ 
reich gehörig, liegt der 10,578 F. hohe Montperdu. Die übrigen höchften Spigen 
auf der franz. Seite find: der Vigne male (10,332 F.), der Marbore (9978 F.), 
der Pic du midi (9036 $.) und der Ganigou (8640 $.). Auf der fpan. Seite ift 
der Mouffet die höchfte Spitze, nad Einigen 6646, nach Anden 7518, auch 
8461 5. hoch. Berühmt ift der 3937 3. hohe Montferrat, in Cotalonien, mit 
feinem Benedictinerklofter und den dazu gehörigen 13 Einfiedeleien. Die fchönfte 
Zierde des Pprendifchen Gebirges ift da8 Campanerthal. Mehr ald 100 gangbare 
Wege über das Gebirge verbinden beide Reiche, doch find nur 7 für Wagen und 
Kanonen fahrbar. Die Hauptftraße geht von St.-Jean de Luz über die Bidaſſoa 
nad Vittorla; der Weg von St.:Palais nah Navarra ift nur für Maulthiere 
gangbar und hoͤchſt befchwerlich; ein andrer Weg führt von Perpignan und Bou⸗ 
lon nad Sunquera und Gerona, er ift der gebahntefte von allen. Ein dritter 
geht von St.Jean Pied de Port nah Pampelona. Die Rolandspforte von 
Bielſa nad) Bareges ift befchwerlich und wird meiftens nur von Schleihhändlern 
benugt. Zmeige ber Pyrenden durchziehen Spanien und Portugal; nach Frank: 
reich hin fenden fie Eeine Ketten, ſondern haben nur niedrige Vorberge, meiftens 
Berge dritter Bildung, die aus Kalkftein beftehen und auf ihren Gipfeln Wald, 
an den Seiten Reben tragen. In den Pyrenden werden 20 Quellen zu Bädern 
benugt; darunter die zu Bagneres di Bigorre (bei den Römern vicus Aquensis), 
Bareged u.a. In den Niederpyrenden wohnen Basken. Aufer Cordier’s, Bis 
dal's, Reboul's Schriften vgl. man Ramon’s „Observ. sur les Pyrenees (1789); 
„Voyage au mont perdu‘ (1801); With. v. Luͤdemann's „Züge durch die Pyre- 
nden” (Berl. 1825); Melling’® „Voyage pittoresque dans les Pyren. frang.‘ 
(12. Lief., Paris 1825); und Labouliniere „Voy. descriptif et pittoresqg. des 
hautes Pyren. frang.‘' (3 Bde, mit Kpfen.); 3. v. Charpentier’s Schrift: „Sur 
la constitution geognostique des Pyrenees” (Paris 1823), hat den Preis der 
parifer Akademie der Wiffenfchaften erhalten. 
Pyrenäifcher Friede, gefchioffen zwifchen Sranfreih und Spanien 
von den beiden erfien Staatsminiftern, Mazarin und D. Louis de Haro; auf der 
Safaneninfel im Bidaffoafluffe auf der Grenze beider Staaten d. 7. Nov. 1659. 
Mad) dem weſtfaͤl. Frieden 1648 dauerte ber Krieg zwifchen Frankreich und Spa= 
nien fort, welcher 1635 feinen Anfang genommen hatte. Frankreich verband 
ſich mit England 1657, nachdem hier Grommell bereits 1655 den Krieg an Spa⸗ 
mien erklaͤtt hatte, und eroberte in den fpan. Mieberlanden mehre fefte Piäge; zu: 
gleich erlitt Spanien zur See und in Amerika Verlufte; Portugal war 1640 ab: 
gefallen, Catalonien im Aufftand, Andalufien zum Abfalle geneigt; und in Sta- 
lien griff Savoyen die fpan. Lombardei an. Alfo entfchloß ſich Philipp IV., König 
“ von Spanien, jenen Frieden einzugehen, der das übergewicht der Macht Lub- 
wigs XIV. befeftigte.e Spanien trat naͤmlich an Frankreich ab: Rouffillon mit 
der feften Hauptflabt Perpignan, Conflans und einen Theil der Cerdagne, ſodaß 
“ die Porenden ſeitdem beide Reiche trennen; in dem Niederlanden: Artois und 
Theile von Flandern, Hennegau und Luremburg, mit den feften Plägen Arras, 
Hesdin, Gravelines, Landrecy, le Quesnoy, Xhionville, Montmeby, Marien: 
burg, Philippevilfe u. a. (Die beiden legtgenannten Feftungen mußten 1815 
” von Frankreich an das Königreich der Niederlande abgetreten werden.) Frankreich 
ꝰverſprach, Portugal nicht zu unterftügen. Der Prinz von Gonde und die Herzöge 
“ von Lothringen, Savoyen und Modena und der Fürft v. Monaco wurden (die beiden 
erſten größtentheils) in den Zuftand vor dem Kriege hergeftelt. Im Folge biefes 
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Friedens vermaͤhlte ſich Ludwig XIV. mit Maria Thereſia, ber aͤlteſten Tochte 
Philipps IV., welche 1660 allem Erbrechte auf den fpan. Thron entſagte. Den 


noch machte fpäterhin Ludwig XIV. ein Erbrecht geltend, woraus der Devolu 
tions⸗ und der fpan. Erbfolgefrieg entftanden. (S. Aachner und Utrechter 
Frieden.) 


Pyrker (Johann Ladislan), von Felfd-Eör, Patriarch von Venedig, Pri- | 


mas von Dalmatien, £. k. wirkt. Geh.:Rath, geb. 1772 am 2. Nov. in Ungamı, 


in der ftuhlweißenburger Gefpannfchaft zu Langh, mo fein Vater Gutövermalte | 
war. Seine Ültern waren raftlos für das Wohl ihrer 6 Kinder beforgt. oh. 


Ladisl., der Ältere, kam 1780 nach Stuhlweißenburg, wo er die Elementarſchul⸗ 
befuchte und dann die Humaniora unter Profefforen aus dem Orben der Pauliner 
findirte.. Die philofoph. Vorlefungen hörte er in der Akademie zu Fuͤnfkirchen 
As Knabe ftets in fich gekehrt, fuchte er die Einſamkeit und blieb fich felbft über: 
laſſen. Als er von der Akademie nach Haufe kam, mußte er nach dem Willen 
feiner Altern, um die Beamtenbahn zu betreten, nad) Ofen wandern, wo er je 


| 


| 











doc) in die Hauptkanzlei nicht gleich aufgenommen wurde. Dadurch gewann et 


Zeit, fich mit der deutfchen Sprache noch vertrauter zu machen; babei lernte er noch 
die ital. und franz. Sprache, und da er auf jener Laufbahn weiter zu kommen 
feine Luft hatte, fo nahm er die Stelle eines Secretairs bei einem Grafen in Pr: 
lermo an und ging 1792 über Trieſt, Venedig und Manfredonia nach Neapel. 
Nac Palermo ift er zwar nicht gekommen , wol aber in die Nähe der Stadt Algier. 
Man erzählt, P. fei von einem algierifchen Seeräuber aufgebracht und als Sklave 
verkauft worben, jedoch nad; wenigen Monaten auf einem Schiffe nach Venedig 
enttommen. P. reifte über Genua, Chur, Lindau, Um, nah Wien zuruͤck 
und trat 1792 in den Orden ber Gifterzienfer zu Lilienfeld in Unteröftreih. Die 

Theologie hörte er in dem bifchöflichen Seminar zu St.Pölten und machte fich 

dort nebft den Anfangsgründen der hebr. Sprache auch die griech. und engl. eigen. 

Homer und Shakfpeare wurden und blieben feine Lieblingsfchriftfteller. Zu Ende 
1796 wurde er Priefter und befam den Auftrag, ſich auf die Profeffur des Bibel- 
ſtudiums vorzubereiten. Indeſſen trug ihm der damalige Abt 1798 die Leitung 
‚ der Stiftsöfonomie, fowie fpäter die der Stiftöfanzlei und des Walbamtes auf, 
weiche er bis 1807 fortführte, wobei er zu feiner Iiterarifchen Bildung nur wenige 
Abendftunden verwenden konnte. In diefem Fahre wurde er Pfarrer in dem 
Markte Tirnig, auf einer zum Stifte gehörigen Pfarrei. Hier begann er 1810 
fein Heldengebicht „Tuniſias“, zu welchem er fchon früher die Materialien gefam- 
melt hatte. Allein er konnte, da er 1811 ald Prior in das Stift berufen und im 
folgenden $. zum Abte beffelben erwählt wurde, nur nach langen Zwifchenräumen 
1813, 1816 und 1817 an dem Gedicht arbeiten. Er übergab es endlich dem 
Berleger vor feiner Abreife nach Zips in Ungarn, wohin ihn der Kaifer den 4. Aug 
1818 ald Biſchof ernannt hatte. Won diefem Heldengedicht : -„Zunifias”, im 12 
Gefängen, erfchien zu Wien 1820 eine 2. und 1826 eine 3. Auflage, ins Ital. 
überfegt von Malipiero (Venedig 1827). Zugleich gabP. Hanthaler's Manufecript 
(‚„Recensus diplomatico-genealogicus Archivi Camipliliensis’ in 2 Foliob.) 
mit einer Vorrede, heraus. Am 23. Mai 18d0 ernannte ihn der Kaifer zum Pa⸗ 


triachen von Venedig, mit welcher Würbe 1821 auch die eines wirklichen Geh. 


Rathes verbunden wurde. — Syn den legten Wochen 1820, bie er noch in Zipt 
zubracdhte, begann P. feine biblifchzepifchen Gedichte: „Perlen d. h. Vorzeit“, die 
er zum Beſten des wohlthätigen Frauenvereins in Ofen druden ließ. (2. Aufl, 
Wien 1826; ins Stalien. überf., Brescia 1824, 2 Bde.) Diefe religiöfe Epo⸗ 
pde in 8 Gefängen, wozu der Stoff aus der altteftamentlichen Gefchichte genom: 


men ift, erfchien zu Ofen 1821. In Venedig vollendete der geiftreiche Praͤlat fein 


zweites epifches Gedicht: „Rudolfias“, in 12 Gefängen, oder „Rudolf von Habt 
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Barry" (Wien 1824, nee A. 1827). Im Febr. 1827 erhielt P. vom Kaifer 
Dais erledigte Erzbisthum Erlau und die damit verbundene Erbobergeſpannswuͤrde 
ber Heveſer Geſpannſchaft. Dieſer wuͤrdige Praͤlat hat in ſeineni großen Wir: 
krungskreiſe Unterricht und Erziehung, Kirchenzucht und bie Entwickelung ausge⸗ 
ze ĩchneter Talente, vorzüglich unter den jungen Geiſtlichen, eifrig befördert. 84. 
Pyrmont, fuͤrſil. waldeckiſche Graffchaft, zwiſchen dem Fuͤrſtenthume 
Eippe⸗ Detmold, dem preuß. Regietungsbezirke Minden und der hanoͤvetſchen Pro⸗ 
virz Kalenberg, 3 Stunden von ber Weſer gelegen, iſt ein gebirgiges, von det 
Ernmer durchfloſſenes Laͤndchen, welches 13 IM., eine Stadt, 10 Dörfer und 
5,100 gröftentheils Iutherifche Einw. enthält, die fih mit Aderbatı und Vieh— 
zuccht befchäftigen. Diefe Graffchaft bringt dem Landesheren jähtl. 55,000 Thlr. 
ein, woju dee Mineralbrimnen allein 12,000 The. beiträgt. Auch ein Salzwerk 
ift vorhanden. Der Hauptort, Neuftadt Pyrmont, eine wohlgebaute, offene 
Stadt von 320 Häufern und 2400 Einmw., liegt am noͤrdl. Ende eines romanti⸗ 
ſchen Thale, art der Emmer. Die auf beiden Seiten von hihen Linden beſchat⸗ 
tete Hauptſtraße führt zur großen Altee umd den Mineralquellen, wegen welcher 
der Drt jährl. von mehr als 1800 Badegäften beſucht wird. Die Hauptquelle, in 
der Vorzeit der heilige Brunnen genannt, an dem obern Ende der großen Allee, 
quillt kryſtallhell in einem zierlichen achteckigen Haufe. Ihr Waffer hat eine be- 
raufchende Kraft und einen geiftigen, weinfäuerlichen, erquidenden Geſchmack. 
In Hinfiht auf feine Stärke und Wohtthätigkeit für den menfchl. Körper behaup⸗ 
tet es ſchon viele Jahrh. hindurch vor alten bekannten Stahlwaffern den Vorzug. 
Es friert niemals zu, und jährl, werden an 366,000 Flaſchen nach allen Weltthei⸗ 
len verſchickt, wodurch es 8 wenig von ſeinen fluͤchtigen Beſtandtheilen verliert. 
Unweit davon entſpringt der Brodelbrunnen, welcher dieſen Namen von bem ſtar⸗ 
ken Geraͤuſche hat, mit welchem er hervorquillt. Sein Waſſer iſt nicht ganz klar 
und wird bloß zum Baden gebraucht. Die uͤbrigen Quellen find der Augenbrun⸗ 
nen, der kleine Badebrunnen, ber Säuerling, die Salzquelle, welche zu einem‘ 
Salzwerke benugt wird, und der minetalifche Salzbrunnen. Die große, 500 
Schritte lange, 40 breite und mit 4 Reihen hoher Lindenbäume befegte Allee ver: 
bindet das Brummenhaus perfpectivifh mit einem Springbrunnen. Zu beiden 
Seiten find das Schaufpielhans, das Kaffechaus, der große und Eleine Ballfaal, 
verfchtebene andre Gebäude und eine große Zahl von Buden nit Galanteriewaaren. 
Dieſe Altee ift der Verſammlungsplatz der Kurgäfte. Ir der Nähe ift das große 
Badehaus, weldhes 140 geſchmackvoll eingerichtete Gemaͤcher und ſchoͤne geraͤu⸗ 
mige Bäder erithält, wo man in Marmor, Zimt, Fayence oder Holz badet. Seit 
1809 ift bei der Saline noch ein Badehans erbaut worden, zur Benugung ber 
mineraliſchen Salzquellen. — Ein paar 190 Schritte von der großen Allee liegt 
das Schloß Pyrmont, feit 1806 die Nefidenz des Fürften. Es ift mit einem mit 
Linden bepflanzten Walle und einem Graben umgeben. Der fogen. Pulverthurm 
auf dem Malte ift in einen fchönen Salon, welcher mittelft einer flirgenden Brüde 
über den Schloßgraben mit einem engt. Bosket zuſammenhaͤngt, verwandelt wor: 
den. Der Königsberg erinnert am Friedrich; H., König von Preußen, welcher 
waͤhrend feines Aufenthattes m Pyrmont dort den Brunnen zu trinken pflegte. Im. 
Dunkel ehrwuͤrdiger Eichen Hat man ihm ein marmornes Denfmal errichtet. — 
Die Dunſthoͤhle in einem Steinbruche befteht aus einer im Quadrat 6 Fuß gro- 
fen, 10 Fuß hohen gemölbten Grotte. Der aus dem Boden hervorkommende 
erſtickende Dunſt (ein Eohlenfaures Gas) ſteht gewöhnlich 2 bie 3 Fuß hoch darin, 
Bei großer Wärme aber, bei öftlicher Luft, bei fhönem hellen Wetter füllt er bie- 
weiten bie ganze Grube art. Alsdann empfindet man in derſelben Angſt, Bellen: 
mung, Schwindel, und muß fic ſchnell zuruͤckziehen, wenn man nicht augenblick⸗ 
lich leblos zur Erde ſinken will. Bisweilen findet man im der Vorhaffe der Dunft: 
Gonv.Ler. Siebente Aufl. Wh. VIII, 60 
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hoͤhle tobte Feöfche, Vögel, Hafen u. a. Thiere. Das brennende Licht erliſcht 
fobald man ſich diefem Dunfte nähert. In einem Thale bei Pyrmont Liegt bie 
Quaͤkercolonie Friedensthal mit einer Mefferfabrik., ©. Menke, „Pyrmont un 
feine Umgebungen ıc., befonders für Kurgäfte (Pyrmont 1818). ; 

Pyromantie, bie vermeintliche Kunft, aus dem Feuer zu wahrfagen. 
Die Priefter der Alten wollten dieſes beſonders aus dem Opferfeuer. 

Pyrometer, Feuermeffer, ein Werkzeug, mit weldhem höhere‘ Grat: 
ber Wärme ober des Feuers, und deren Wirkung auf Metalle oder andre feilr 
Körper gemeffen werden koͤnnen. Das von Wedgwood erfundene verdient den 
Vorzug. Es gründet ſich auf die Eigenfhaft des Thons, in dem Maße zu ſchwin⸗ 
den, als die Hige groß ift, ohne fich hernach in der Kälte wieber auszubehnen. 
Auf eine meffingene Platte find Stäbe von demfelben Metalle gelöthet, wel: 
etwas ſchraͤg gegen einander laufen und fo eine allmälig enger werdende Nuth bil 
den, im welche die zu den Verſuchen nöthigen thönernen Würfel hineinge ſchoben 
werden. Will man den Grab ber Hige, 3. B. eines Dfens, meflen, fo legt man 
einen thönernen Würfel in die Nuth, läßt ihn die Hige des Ofens aufnehmen un) 
wirft ihn dann fogleich in kaltes Waſſer. Der Würfel geht defto tiefer in die Muth 
des Pyrometers hinein, je fchmaler feine Seite durch die Hige geworben ift. Da, 
wo ber Wuͤrfel ſtecken bleibt, fteht an den Stäben eine Zahl, dieden Grab der 
Hitze angibt. Es verfteht ſich übrigens, daß die Thonart, welche man braucht, 
immer diefelbe fein muß. Lambert, welcher zuerft die Lehre vom Maße des Feuers 
und ber Wärme in eine foͤrmliche Wiffenfchaft brachte, unterfcheidet Thermome: 
trie und Pyrometrie, und fchränft jene auf die unferm Gefühle erträglichen, biefe 
auf die hoͤhern Wärmegrabe ein. ©. f. „Pyrometrie, oder vom Mafe des Feuers 
und der Wärme” (Berlin 1779). 

Pyrotechnie, f. Feuerwerkerkunſt. 

Pyrrha, ſ. Deukalion. 

Pyrrhichius, ſ. Rhythmus. 

Pyrrho, ein griech. Philoſoph, Stifter ber pyrrhoniſchen ober aͤltern ſkep⸗ 
tiſchen Schule, aus Elis im Peloponnes, bluͤhte um 340 v. Chr., wahrſcheinlich 
geb. um die 101. Olymp. In ſ. Jugend beſchaͤftigte er ſich mit der Malerkunſt, 
warb aber bald durch die Schriften des Demoktit zu dem Studium ber Phitofopbie 
geführt. Sein erfter Lehrer war Bryfon oder Drvfon, dann Anaxarchus — ein 
Schüler ded Metrodorus von Chios. Diefen begleitete er nach Indien im Gefolge 
Alexanders d. Gr. Auf dieſem Zuge machte er fich mit den Meinungen der Brat: 
manen, Gpmmnofophiften, Magier u. a. morgen!. Philofophen bekannt. Sein Zwei⸗ 
fel gegen das pofitive Wiffen (Skepticismus) ftieg mit dem Fortgange f. Studien 
fo hoc, daß er endlich alles Wiffen für unndg und unmöglich hielt und nur der Tu 
gend einen Werth beilegte. In allen Fällen antwortete er f. Gegnern: „Was ih 
fagt, Bann wahr oder nicht wahr fein; id) entfcheide nicht”, und lehrte in f. Schule, 
daß jeder Gegenfland der Unterfuchung in Ungewißheit gehüllt ſei, ſodaß man nicht 
zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen Eönne, fondern fein Urtheil zur&cdhaltm 
muͤſſe. Einen großen Theil ſ. Lebens brachte er in der Einfamkeit zu und fuchte 
durch Enthaltung von allem entfcheidenden Urtheil (2047) über Meinungen und 
äußere Erfcheinungen zu einer von Furcht, Freude und Kummer unangefochtenm 
Gemuͤthsruhe zu gelangen. Körperliche Schmerzen ertrug er mit großer Seelen 
ftärke; keine beohende Gefahr machte ihm Unruhe. In der Disputirfunft war r 
berühmt wegen der Scharffinnigkeit f. Gründe und ber Klarheit f. Sprache. Sein: 
Landsleute ernannten ihn zum Oberpriefter und gaben ein Gefeg, das alle Phitofe 
phen von den Öffentlichen Abgaben befreite. P. ftarb in einem jährigen Alter 
Die Athenienfer errichteten ihm zu Ehren eine Statue, und f. Landsleute ein ander 


| 


Denkmal. Wie P. zu dem Skepticismus Fam, ift leicht zu erklären. Fruͤhzeit, 
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var er mit dem Syſteme des Demokrit befannt geworben, welcher außer ben unmit⸗ 
'elbaren Grundkörpern (Atomen) Nichts für wahr hielt, alle Wahrnehmung aber 
ür fubjective. In dieſen Anfichten wurde er durch die Bekanntfchaft mit der Lehre 
6 Sokrates, mit welchem fein Charakter viel Ahnlichkeit hatte, bekräftigt. Cicero 
echnet ihn ausdrüdlich zu den Sokratikern, und f. Skepſis ſchloß ſich auch wol an die 
Stonie des Sokrates an, indem er das fcheinbare Nichtwiffen und die Böftreitung 
es eiteln Wiſſens in eine Lehre von einer allgemeinen Ungemwißheit veriwandelte und 
adurch der Sophiftit entgegentrat. Durch Zemperament und Lebensgewohnheit 
‚meigt, eine unmanbelbare Ruhe ald den großen Zweck aller Philofophie zu betrach: 
en, in der Meinung, daß nichts diefe Ruhe fo fehr flöre als die unzähligen Mei: 
tungsverfchiebenheiten in den Schulen der Dogmatifer, und daß durdy ihr Streiten 
her die Ungewißheit vermehrt werde, befchloß er, den Frieden, den er in der dogma⸗ 
ifchen Philofophie zu finden verzweifelte, auf eine andre Weife zu fuchen. So er: 
eugte ſich bei ihm der Skepticismus. P. hinterließ keine Schriften. Sein Fremd 
mb Schüler, Zimon, behandelte zuerft diefen Skepticismus ſchriftlich; aber feihe 
Scheiften find verloren gegangen. Nur aus Schriften f. fpätern Nachfolger, und 
efonbers aus Sertus Empkricus, können wir die Grundfäge f. Schule, oder richti= 
er, bie philofophifche Denkart kennen lernen, durch welche fie mehr danach ftcebte, 
edes andre philofophifche Gebäude umzuftürzen, als ein eignes aufzubauen. Die 
gen. pperhonifchen Wendungen oder Zweifelögründe gehören ihm ſchwerlich felbft 
n, fondern find wahrfcheinlicy von fpätern Pyrrhoniern aufgeftellt und entwickelt 
yorden. Im gemeinen Leben nennt man oft von ihm bie Zweifelfucht Pyrrhonis⸗ 
108 und redet auch von einem hiftorifchen Pyrrhonismus. 

Pyrrhus, bes Achilles und der Iphigenia Sohn, welchen fein Vater nad) 
er Opferung Iphigenia's nach Skyros brachte und der Deibamia übergab. (U. ge: 
en ihm die Deidamia, des Lykomedes T., zur Mutter.) Auf Skyros wurde er er: 
ogen und blieb bort, bis nach f. Waters Tode Ulpffes und Diomedes ihn abholten, 
a Kalchas erklärt hatte, daß ohne ihm Troja nicht erobert werben könne. Er erhielt 
st den Namen Neoptolemus, weil er fehr jung in den Krieg ziehen mußte. Homer 
efchreibt ihn als ſchoͤn, berebt, tapfer und ſtets unverzagt. Die nachhomerifchen 
Yichter laffen ihr die Opferung der Polyrena auf ſ. Vaters Grabe veranftalten, den 
Ihiloktet von Lemnos abholen und den Polites und Priamus tödten. Bon den Ge- 
ingenen wurden ihm Anbromache und Delenus zu heil. Sehr von einander ab: 
yeichend find die fpätern Sagen. Einige laffen ſ. Ruͤckkehr zu Lande, A. zu Waffer 
efchehen. Nach Einigen kam er nad) Epirus zu den Moloffern, dort eine neue _ 
derrfchaft ftiftend. Hier war Andromadhe feine Gemahlin, mit welcher er den Mo: 
‚ffus, Pierus und Pergamus zeugte. Endlich überließ er Gemahlin und Reich dem 
yelenus, den er ald MWeiffager ehrte, und nun finden wir ihn in einem neuen My= , 
yenkreife, wozu der Grund bei Homer iſt. Er warb nämlich mit Hermione ver- 
rählt, die ihr Water Menelaus ihm vor Troja zur Gemahlin gelobt hatte. Dar⸗ 
ber warb er, nach Einigen, von Dreft, der Hermione vorherigem Gemahl, am Als 
we Apollo’& ermordet. Nach A. erfolgte fein Tod auf Apollo's Veranlaffung, den 
:. beleidigt hatte. Daruͤber find bie Meiften einig, daß ſ. Ermordung zu Delphi ge- 
hah. Hier zeigte man fein Grabmal und brachte ihm jährlich ein Getächtnifopfer. 

Pyrrhus II., König von Epirus 300 I. v. Chr., war einer der größten 
eldherren f. Zeitalters, dabei ehrgeizig und eroberungsfüchtig. In f. 12. 3. beftieg 
: den väterlichen Thron; nad) 5 3. durch den Neoptolemus von bemfelben vertries 
en, erhielt er ihn bald wieder und vergrößerte darauf ſ. Macht durch die Eroberung 
Nacedoniens. Don den Zarentinern (ſ. Tarent) gegen die Römer zu Hülfe ge: 
afen, befiegte er mit Hülfe f. Elefanten die in diefer Art des Krieges noch unerfah⸗ 
men Römer 2 Mal; allein fein Geftänbniß: „Noc ein folher Sieg, und er 
werde allein nach Haufe gehen müffen‘, bewies, wie viel ihm F Sieg gekoſtet 
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hatte. Unterdeſſen locten ihn die Unrupen in Syrakus nad) Gicitien. Aber ehr 


f. eiteln Eroberungeplane ausgeführt zu haben, kehrte er nach Italien zurüd, un 
nachdem er hier von den Römern, die fich an feine Art ju kriegen gem oͤhmt hatten 
bei Beneventum gefchlagen worden war, fah er fich genöthigt, unverrichteter Sad 
nach Griechenland zurüdizugehen, wo endlich ein Wurfſpieß bei der Belagerung ver 
Argos f: unruhigen Leben (272 v. Chr.) ein Ende machte. Bon diefem Könige be 

ben die Roͤmer einen großen Theil jener Kriegskunſt erlernt, welche fie nadymal 
ihren Feinden fo furchtbar machte. (S, Fabricius.) 

Pythagoras, ein Meifer des griech. Altertbums, ber Stifter der ital 
Schule. Nac der gewöhnlichen Meinung war er aus Samos geb. Sein Batı, 
Mnefarhus, war ein Kaufmann, wahrfcheinlich aus Tyrus oder ſonſt einer phöni 
zifchen Stadt, weldyer nad; Samos handelte. Hier erhielt er das Bürgerredjt m) 
ließ ſich mit f. Familie nieder. Das Geburtsjahr des P. ift ungewiß, wahr fcheinlid 
zwifchen 584 und 586 v. Chr. Seine Geſchichte ift mit vielen Fabeln angefült 

P. empfing f. erſten Unterricht von Kreophilus inf. Vaterſtadt. Dann begab er fid 

nach der Infel Scyrus und war ein Schüler des Pherecndes bis zu defferz Tode; 

A. wollen ihn auch zu einem Schüler des Thales machen. Jamblich erzählt, baf 

P. auf f. Reife nach Agypten einige Zeit in Phönizien im Umgange mit bes Me- 

ſchus Nachfolgern u. a. Prieftern des Landes verweilte, von denen er in ihre be 

fondern Myſterien eingeweiht worben fei, und daß er verſchied. Theile Syriens bereifi 
habe, um ihre wichtigften heiligen Gebräuche und Lehren kennen zu lernen. Dod 
ift diefe Angabe mit. vielen fabelhaften Umftänden verbunden. P. foll von Poly: 

Erates, Tyrannen von Samos, an ben ägpptifchen König Amafis empfohlen wor⸗ 

den fein. In Ägypten wurde er wahrfcheinlich in die Myſterien der Priefter eimge- 

weiht unb mit der ägpptifchen Gelehrfamkeit in ihrem ganzen Umfange vertraut. 

Bon Ügppten foll er fi in den Orient begeben und ſowol die perfifchen und chal- 

daͤiſchen Magier, als die indifchen Gymnofophiften befucht haben. Nach ſ. Rüd- 

Lehr eröffnete P. auf Samos eine Schule, worin er nad dem Mufter der Agup- 
ter f. Lehren in einer fombolifhen Form vortrug. Die Sage erzählt noch, er fei 
nach Delos gereift und habe von der Priefterin moraliſche Lehrfäge erhalten, welche 

er ſ. Schülern u. d. N. göttlicher Vorfchriften mittheilte. Auch habe er Kreta ke 
fucht, wo die Priefter der Cybele ihn in die Höhle des Ida führten, in welcher Ju: 
piter gewiegt worben und mo man das ſogen. Grab deffelben zeigte. Dier feier mit Epi- 
menides zufammengetroffen, der fich des Umgangs mit Göttern und der Gabe ber 
Weiſſagung rühmte, und den P. in die heil. Myfterien der Griechen eingeweiht habe. 

‚ Bon Kreta fei er nach Sparta und Elis und von da weiter nad) Phlius gereift, wo 
er, vom Könige Leon nach ſ. Gefchäften befragt, fich einen Philöfophen oder Freund 
der Weisheit genannt habe, indem er erklärte, daß der Name eines Weifen (Sophos) 
nur der Gottheit zukomme. Mit vermehrtem Wiffen fei er in f. Heimath zutuͤckge⸗ 
kehrt, mo er nun mit glüdlichem Erfolge eine philofophifche Schule geftiftet habe. 
Seine Lehren ſchienen göttliche Orakelfprüche, und das heilige Dumfel. worein er 
fie zu hüllen wußte, zog eine Menge von Schülern an. Dennoch faßte er den Ent 
ſchluß, Samos zu verlaffen, entweder um den ihm angetragenen Staatsämtern oder 
um ber Tyrannei ded Polykrates zu entgehen. Er begab ſich nach Großgriechenland. 


Hier landete er zu Kroton, deffen Einw. durch die Verderbtheit ihrer. Sitten beruͤch⸗ 


tigt waren. Aus allen Sagen geht hervor, daß er Anfprüche auf übernatürliche 
Kräfte machte und ale ein außerordentlicher Mann Leute aus allen Volksclaſſen um 
fi) verfammelte. Die guten Wirkungen f. Einfluffes wurden bald fichtbar. Nuͤch 
ternheit und Mäfigkeit traten an die Stelle der Wöllerei und Sittenloſigkeit 
600 Einw. von Kroton, heißt ed, unterwarfen fich den firengften Vorſchriften feine 
Lehre und legten ihe Vermögen zufammen zum Vortheil der ganzen. Gemeindı 
oder des Bundes, welchen P. ftiftete. Dieſer Bund hatte wol die innige Verbin 
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ang für geiffige Ausbilbung zum Zweck. Altenthalben 309 P. zahlreiche Schüler 
nr fich, die ihn faft göttlich verehrten. Weil er aber die Wornehmen bes Staats bil: 
ete, welche fih an ihn anfchloffen, fo gerieth fein Bund in den Verdacht der Volks: 
artei. An der Spige f. Feinde zu Kroton ftand Colon, ein reicher und angeſehener 
Bürger, den er durch Verweigerung der Aufnahme unter f. Schüler gegen fich aufs 
ebracht hatte. Um fich zu rächen, überfiel diefer einft da® Haus des Milo, wo eine 
Inzahl von Prthagordern verfammelt war, umringte e8 mit feinen Anhängern und 
tete e8 in Brand. An4O Perfonen verloren das Leben, und nur wenige entkamen. 
P! felbft war wahrfcheintich nicht in dem Haufe gegenwärtig. Er floh zu den Lo: 
rern, und da diefe ihn nicht aufnehmen wollten, nadı Metapontum. Da er aud) 
‚ier Feinde fand, die auf f. Untergang dachten, fo fuchte er eine Freiftätte in dem 
Zempel der Mufen wo er, der Sage nach, aus Mangel an Nahrung in einem Als 
er von 8O Fahren (um 500 v. Chr.) umkam. Seine Schliler follen ihm göttliche » 
Berehrung nad f. Zode erwwiefen haben. Er felbft benuste wahrſcheinlich f. unge: 
neine Kraft und Naturkenntnig, um ſich in größeres Anfehen zu fegen und nach⸗ 
xuͤcklich auf die Menge zu wirken. So ſoll er auch behauptet haben, daß f. Seele 
on in mehren Körpern gelebt habe. Vor dem Volke erfchien er in orient. Tracht, 
n einem langen weißen Gewande, mit herabfließendem Barte und, wie Einige. er⸗ 
‚ählen, eine goldene Krone auf dem Haupte, in feinem Außern ernft, gebieterifch 
and wuͤrdevoll. Er enthielt ſich, wie e8 heißt, aller thierifchen Nahrung und bes 
ſchraͤnkte fich auf Pflanzenfpeifen, mit Ausflug der Bohnen. Diefe Eigenheiten 
trugen dazu bei, ihm bei dem Wolke den Anfchein eines außerorbentlichen Wefens . 
zu geben. Um feine Achtung für die Ehe zur zeigen, nahm er felbft ein Weib aus 
Kroton zu fi, mit der er unter mehren Kindern 2 Söhne, Telauges und Mneſar⸗ 
chus, zeugte, welche feine Schhler und Nachfolger wurden. Daß P. Schriften hin- 
terlaffen babe, ift nach den Zeugniffen der Alten unwahrſcheinlich. Die unter f. Na: 
men vorhandenen goldenen Spruͤche, die als ein kurzer Abriß f. popularen Lehren 
gelten mögen, fcheinen von Spätern abgefaßt worben zu fein. P.'s Lehre war, wie 
die aͤgyptiſche Priefterlehre, doppelt, eine Öffentliche und eine geheime. Sein öffent: 
licher Unterricht beftand in praftifchen Vorträgen, in welchen er die Tugend empfahl 
und von Laftern abmahnte, mit befonderer Rüdficht auf einzelne Menfchenclaffen, 
als Männer und Frauen, Altern und Kinder, Bürger und Magiftratsperfonen ıc. 
Seine Zuhörer bei diefen Vorträgen find mol zu unterfcheiben von ber auserwähls 
ten Anzahl f. Bundesglieder, die ev einer eignen Zucht unterwarf und erſt nach lan⸗ 
gem Unterrichte und nach firengen Prüfungen in alle Geheimniffe f. geheimen Lehre 
einmweihte. Diefe Schüler mußten ſich der größten Reinheit und Einfachheit der 
Sitten befleifigen. Nach Befchaffenheit der Umftände legte er ihnen ein Still 
fchweigen von 2— 5 Jahren (das pythagoraͤiſche Stillſchweigen) auf. Eine Zeitz . 
lang waren die Schüler nur Hörende. Das bekannte: „Er hat’8 geſagt“ (uvros 
spe) galt flatt alles Berweifes. Nur wer die rauhe Bahn der Prüfungen geduldig 
zuruͤckgelegt hatte, durfte als Eingemeihter des Meiſters Wort in deffen unmittel- 
barer Gegenwart vernehmen. Mer, durch die Schwierigkeiten abgefchredkt, f. Vor⸗ 
haben aufgeben wolite, der Eonnte ungehindert zurücktreten ; fi Beiträge zur Gaffe 
wurden zuruͤckgezahlt. Man errichtete ihm ein Grab, wie einem Todten, und ges 
dachte feiner nicht mehr. Den Mitgliebern des innern Bundes wurde die ganze 
Lehre des P. nicht, wie den Andern, unter ber Hülle von Bildern und Symbolen, 
fondern ımverfchleiert vorgetragen. MWahrfcheintich bezogen ſich diefe Geheimniffe 
auf religiöfe amd politifche Lehren. Man mußte fich jedoch durch einen Eid zur Ger . 
heimhaltung verbinden. Jetzt durften die Schüler fragen und Einwürfe machen. 
Man nannte fie vorzugsmeife Pythagoraͤer. Sobald f. Schüler hinlaͤngliche Fort: 
Schritte in der Geometrie gemacht hatten, wurden fie zum Studium der Natur, zur 
Erforfhung ber Grundprincipien und zur Kenntniß Gottes angeleitet. Andre wur⸗ 
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den, in Gemäßheit ihrer Neigungen und Fähigkeiten, in der Moral, Ökonomie oder 
Politik unterrichtet, und ſodann entweder zur Beforgung ber Gefellfchaftsangele 
genheiten gebraucht, oder außgefandt, die Grundfäge der Phitofophie und Stautt 
verwaltung in den Übrigen griech. Städten zu lehren und in Ausübung zu bringen. 
Die Lebensweife in der pythagoraͤiſchen Schule zu Kroton war, nach den Angaben 
der Spätern, folgende: Die Ppthagorder lebten bei einander in einem Öffentlichen 
Gebäude, wie in Einer Familie, nebft ihren Weibern und Kindern, in der vollkom⸗ 
menften Ordnung. An jedem Morgen wurde beftimmt, mas den Tag über vorge: 
nommen werben folle, und an jedem Abend unterfucht, was gefchehen fei. Sie ſtan⸗ 
den auf nor Aufgang der Sonne, um fie zu verehrten; dann wurben Verſe ded Ho: 
mer u. a. Dichter hergefagt, oder man fuchte durch Muſik die Geiftesträfte zu wecken 
und für die Pflichten des Tages gefchidt zu machen. Sodann wurden mehre Str: 
den in ernften Studien zugebracht. Hierauf folgte eine Paufe zur Erholung, in 
welcher gewöhnlich ein einfamer Spaziergang gemacht wurde, um fich dem Nach 
denken zu überlaffen, dann eine Unterhaltung. Vor der Mahlzeit wurben man: 
cherlei gymnaſtiſche lbungen angeftellt. Das gemeinfchaftliche Mahl beftand vor: 
nehmlich in Brot, Honig und Waffer. Der Üüberreft des Tages war öffentlichen 
und häuslichen Angelegenheiten, dem Gefpräche, dern Bade und religiöfen Gebräu: 
chen gewidmet. Nach der Zerftörung des Bundes und der Flucht f. Schüler aus 
Unteritalien hielten es Einige derfelben, Lyfis und Archippus, für nothwendig, ihres 
Meifters Lehre in eine fuftematifche Überficht zu bringen und fie der Vergeffenheit 
zu entreißen; aber immer noch wurde die größte Geheimhaltung empfohlen. So 
Eaufte Plato vom Philolaus eine Handfchrift über des P. Philofophie und erhielt 
von Archytas deffen Gommentare Über die Sprüche und Lehren feines Meiſters. 
Die Nachrichten, welche uns Über P.'s Lehre aufbehalten wurden, find ſeht fpar- 
fam, und außer Dem, was wir durch Ariftoteles und einige Bruchſtuͤcke der Potha⸗ 
gorder wiſſen, auch fehr unficher. Ebenfo koͤnnen wir feine und f. Schüler Lehre 
nicht mehr beftimmt unterfcheiden. Der Zweck aller Philofophie war ihm, nad) 
Bericht der Spätern, den Geift emporzuheben zur Betrachtung unmanbdelbarer 
Wahrheit, zur Erkenntniß göttlicher und geiftiger Gegenftände. Dies kann bei uns 
ferer Gewöhnung an finnlihe Dinge nur ftufenmweife geſchehen. Die erfte Stufe 
zur Weisheit ift das Studium der Mathematik, als deren Grundlehren ihm bie 
Lehre von ben Zahlen erfchten. Die Zahlen erfchienen ihm als das Erſte und We⸗ 
fentlichfte. Sie find gleihfam das Modell, wonach die Welt in allen ihren Theilen 
“gebildet worden. Die ungeraden Zahlen find begrenzt und vollfommen, die geraben 
unbegrenzt und unvolllommen. Die Monade oder Einheit ift die Quelle aller Zahl. 
Die Dyas ift, nach fpäterer ppthagoräifchewXehre, unvollkommen und paffiv und 
bie Urfahe von Wahsthum und Theilung. Die Trias, zufammengefest aus ber 
Monas und Dyas, nimmt an der Natur Beider Theil. Die Tetras oder Vierzahl 
ift Höchft volllommen. Die Dekas, welche bie Summe ber 4 Primzahlen enthält 
und daher auch Tetraktys genannt wird, umfaßt alle mufitalifche und arichmetifche 
Proportionen und bezeichnet da8 Syftem der Welt. Den volllommenern Sinm der 
Zahlenlehre des P. zu ergründen, ift vergebens verfucht worden; wahrſcheinlich 
waren bie Zahlen nad) derſelben ſymboliſche oder finnbildfiche Vorſtellungen der er» 
ften Principien oder Formen der Natur. Da P. die abftracten Begriffe in der ein: 
fachen Sprache nicht ausdruͤcken konnte, fo fcheint er fi der Zahlen, mie der Geo: 
meter der Diagramme, bedient zu haben, um dem Faffungsvermögen f. Schüler zu 
Huͤlfe zu kommen. Er nahm einige Analogie zwiſchen den Zahlen und Denkformen 
in dem göttlichen Verftande wahr, und machte daher erſtere zu Symbolen der leg 
tern. Wie die Zahlen von der Monas oder Einheit ausgehen, ſich mannigfad ver: 
binden und in ihren Fortfchritten neue Eigenfchaften annehmen, fo ſah er das reine 
und einfache Wefen der Gottheit als ben gemeinfamen Urquell aller Naturformen 
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1, welche nach ihren verfchiebenen Abftufungen verfchiedene Eigenfchaften haben. 
). ſoll auch die Rechentafel (abacus), d. i. eine Tafel, welche das Einmaleins in 
nem eingefchloffenen Viereck enthält, erfunden haben, daher pythagordifche Mes 
entafel. Naͤchſt den Zahlen gehört die Muſik zu den Vorbereitungsuͤbungen 
er pythagoraͤiſchen Schule, wodurch der Geift über die Herrfchaft der Leidenfchafs 
m erhoben und zur Gontemplation geſchickt gemacht wird. P. betrachtete die Mus 
E nicht nur als eine vom Ohre zu beurtheilende Kunft, ſondern als eine auf mathes 
ratifche Grundfäge und Verhältniffe zuruͤckzuführende Wiffenfchaft und mit der, 
ſſtronomie verwandt. Er ward, nad) der Sage, Erfinder einer mufitalifchen Ton⸗ 
iter (ppthagordifche Lyra, oetochordum Pythagorae), welche nad) f. Tode in 
frz eingegraben unb im Tempel der Juno auf Samos aufbewahrt wurbe. Die 
rfindung des harmonifchen’Kanons oder Monochords, eines Inftruments mit eis 
er einzigen Saite, das zur Meffumg der mufitalifchen Intervallen diente, ift ihm 
on alten und neuern Schriftftellern beigelegt worden; P. glaubte, daß die himm⸗ 
chen Sphären, worin die Planeten ſich bewegen, indem fie bei ihrem Umſchwunge 
en Ather theilten, einen Zon hervorbrächten, und daß diefer Ton verſchieden fein 
nüffe nach ihrer Größe, Schnelligkeit und Entfernung. Daß diefe Verhältniffe 
ber von der Art wären, daß diefe Toͤne die volltommenfte Harmonie bildeten 
Sphärenmufit), mußte er glauben vermöge f. Vorftellung von der hoͤchſten Volls 
ommenheit des Weltgebäubes. Das Wahre und Wefentliche in biefer Lehre ift, 
aß P. die Welt als ein harmonifch georbnetes Ganzes (xoouos) auffaßte, in wel 
hem die Zahlenverhättniffe fich verwirklichten. Seine Nachfolger benugten biefe 
kehre, um von ihrem Meifter zu erzählen, daß er ber einzige Sterbliche gewefen, _ 
vom die Götter vergoͤnnt hätten, die Harmonie der Sphären zu vernehmen. Die 
Seometrie, welche er in Agppten erlernt hatte, brachte ex mehr als einer ſ. Vorgaͤn⸗ 
jer und Zeitgenoffen in die Form einer. regelmäßigen Wiffenfchaft. Nach f. Vor⸗ 
tellung wat ber geometrifche Punkt das Einfache, die Linie das Zweifache, die 
Släche da8 Dreifache, der Körper das Vierfache, und fo wendete er auch hier wieder 
ie Zahlenlehre an. Vomn den geometrifchen Sägen, welche ihm zugefchrieben wer⸗ 
ven, find folgende die mwichtigften: Die innem Winkel eines Dreiecks find gleich 
mein rechtens und in einem rechtwinfligen Dreieck ift das Quabrat ber Hypothe- 
tufe ben Quadraten der Katheten gleich. Der legtere Sag heißt nach ihm noch jegt 
ver ppthagordifhe Lehrfag (auch magister matheseos), obgleich es zwei⸗ 
felhaft ift, daß ihn P. erfunden habe. In der Aftronomie lehrte er feine Schüler 
Bolgendes: Das Wort Himmel bezeichnet entweder die Sphäre der Firfterne, oder 
den ganzen Raum zwifchen den Firfternen und dem Monde, oder die ganze Welt, 
ſowol die himmliſchen Sphären als die Exbe in fich fchliefend. Es gibt, zufolge der 
arithmetifchen Vorausſetzungen, 10 himmliſche Sphären, von denen uns 9 fichts 
bar find, nämlich die Sphäre der Firflerne, bie 7 Sphären ber 7 Planeten (bie 
Sonne und den Mond mitgereshnet) und die Sphäre der Erde. Die 10. Erde, von 
ihm Antichthon (Gegenerbe) genannt, ift unfichtbar, aber nothwendig zur Vollkom⸗ 
menheit der Harmonie der Natur, da die Dekas die Vollendung der Zahlenharmo- 
nie ift. Von diefer Gegenerde leitete er auch die Monbfinfterniffe ab. In der Mitte 
des Weltalls befindet fich das Gentralfeuer, Princip der Wärme und des Lebens, 
auch Fupiters Wache genannt. Die Erde ift einer ber Planeten, welche fih um bie 
Geuerfphäre bewegen. Die Atmofphäre der Erde ift eine dicke unbewegliche Maffe, 
aber der Ather ift rein, klar, ſtets bewegt und die Region aller göttlichen und uns 
fterhlichen Naturen. Die Entfernungen ber verfchiedenen himmlifchen Sphären 
von der Erde entfprechen dem Berhältniffe der mufitalifhen Tonleiter. Seine 
Monde und Sterne find Götter, oder von Göttern bewohnt. So erwarb fih P. 
vorzüglich um die mathematifchen Wiffenfchaften große Verbienfte und begründete 
juerft eine mathematiſche Phitofophie. Seine Schüler Philolaus, Archytas, Ek⸗ 
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phantus, Deellus, Timaͤus fuͤhrten ſie weiter. Namentlich zeichnete ſich Philolaus 
deſſen Bruchſtuͤcke der wichtigſte Nachlaß aus der pythag. Schule find, durch fein 
aſtronomiſches Syſtem aus. Mit der Mathematik hing ſomit auch die Natur: 
wiffenfchaft zufammen. In Anfehung der Weisheit überhaupt lehrte P., daß das 
wahre Wiffen ſolche Gegenftände umfaffe, welche in ihrer Natur unveränderlid, 
ewig und unzerftörbar find, und von denen allein eigentlich gefagt werben kann, daf 
fie eriftiven. Wer ſich diefem Studium widmet, ift ein Philofoph. Der Zweck ber 
Philoſophie if, den menfchlichen Geift durch Die Anfchauung (Contemplation) dem 

‘östlichen ähnlich und zulegt gefchict zu machen, in die Verfammlung der Götter 
zu treten. Mit größten Fleiß ift dahin zu flreben, den Geift von ber Herrfchaft der 
Leidenfchaften, von dem Einfluffe der finnlihen Gegenftände möglichft frei zu ma: 
chen, Damit er zu der Anfchauung des Geiftigen und Göttlichen geſchickt werde. Zu 
diefem Zwede muß man den Beiftand der Gottheit und der guten Dämonen im 
Gebete anrufen. Gontemplative Meisheit kann nicht vollfiändig erreicht werben 
ohne gänzliche Abgezogenbeit von den gewöhnlichen Dingen, ohne völlige Ruhe und 
Freiheit des Geiftes. Daher die Nothwendigkeit, eine von der Welt gefonberte Ge: 
ſellſchaft zu fliften für Anfhauung und Studium. Die theoretifhe Philofophie 
des P., welche von der Natur und ihrem Urfpeunge handelt, war in das tiefite 
Dunfel gehuͤllt, und wir twiffen Nichts davon, als was ſich aus einzelnen Winten 
der Alten errathen läßt. Gottift, nah P., wie es fcheint, der Weltgeift, allent- 
halben von dem Centrum aus verbreitet, die Quelle alles thierifchen Lebens, bie ei: 
gentliche und innere Urfache aller Bewegung, in der Subftanz dem Lidyte ähnlich, 
in ber Natur gleich der Wahrheit, das erſte Printip des Weltalis, unfähig eines 
Leidens, unfihtbar, unzerfiörbar und nur mit dem Geiſte zu erfaffen. Der Gott: 
heit untergeordnet waren, nad) ben Pythagoraͤern, 3 Gattungen von Intelligenzen, 

“ Götter, Dämonen und Heroen, verfchieden an Würde und Vollkommenheit, je 
nachdem fie, als Ausflüffe des hoͤchſten Gottes, mehr oder minder von ihrer Quelle 
entfernt waren. Die Deroen dachte er als beffeidet mit einem feinen materiellen 
Körper. Zu diefen 3 Gattungen kam eine vierte, der menfchliche Geift, ebenfalls, 
ein Ausfluß der Gottheit. Da Gott ein Einiger und der Urfprung aller Verſchie⸗ 
denheit ift, fo wurbe er ald Monas, und die untergeordneten Geiſter ald vom ber 
Einheit abgeleitete und in der Einheit enthaltene Zahlen dargeſtellt. So waren die 
Zahlen des P. den Ideen des Plato ähnlich, nur daß fie in den Dingen ſelbſt ent: 
halten find. Die Region der Luft dachten fich die Ppthagorder angefuͤllt mit Gei: 
jtern, Dämonen und Deroen, welche Menfchen und Thieren Geſundheit ober 
Krankheit erzeugen und vermittelt der Träume und andrer Mittel der Divination 
die Kunde zukünftiger Dinge mittheilen. Die Seele wurde von P. ebenfalls eine 
Zahl genannt, und dadurch erkennt ſie, nach Philolaus, erſt die Welt; fie.ift ein 

Ausfluß aus den Gentralfeuer, daher in fleter Bewegung umd ungerftörbar. Von 
dem Menfchen glaubten die Pythagoraͤer (wenigſtens die fpätern), daß, ba er and 
einer elementaren Natur, aus einem göttlichen oder rationalen Princip beftehe, er 
cin Mikrokosmus fei; daß feine Seele cin fich ſelbſt bewegendes Princip umd aus 
2 Theilen zufammengefegt fei, dem rationalen ,- welcher ein Theil der Weltſeele, 
Ausfluß des Gentralfeuers, fei und im Gehirne wohne, und dem irrationalen, wel: 
cher die Reidenfchaften in fich faffe und im Herzen wohne; daß in beiden der Menſch 
Etwas mit den Thieren gemein habe, die wegen der Mifchung ihres Körpers und 
des Mangels der Sprache unfähig feien, vernünftig zu handeln; daß die fenfitive 
Seele (Frog) untergehe, der rationale Geift (ggEres, vous) aber unfterbiich fri, 
weil er aus einer unfterblihen Quelle ſtamme; daß der legtere, wann er aus ben 
Feſſeln des Körper gelöft worden, ein ätherifches Vehikel annehme und in die Wob- 
nungen ber Zodten übergehe, wo ex bleibe, bis er auf diefe Welt zuruͤckkehre, um ci: 
nen andern menfchlichen ober thierifchen Körper zu bewohten, und daß er endlich 
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ver er er genugſam geläutert worben, zu dem Urquell zurüdfehre, von bem er aus⸗ 
egangen. Diefe urfprünglich aͤgyptiſche Lehre von der Serlenwanderung (Metem- 
ſychoſe), weiche mit Begriffen von Belohnung und Beſtrafung des irdiſchen 
Vandels in Verbindung tritt, war die Haupturfache, weßhalb die Prthagorder 
ein Thier tödteten. — Seine Sittenlebre ftellte P. zufammenhängend mit feiner 
ontemplativen Anficht in fombolifchen Sprüchen und afcetifchen Vorfchriften auf. 
Die Kräfte des Geiftes find Vernunft und Leidenfchaft; wo die leßtere der erſtern 
ehorcht, ift die Tugend herrſchend; fie ift ihm Einheit, Harmonie, Gottaͤhnlichteit. 
Das Recht iſt Wiedervergeltung und die Gerechtigkeit eine ſich ſelbſt vervielfachen⸗ 
e Zahl. Auch legt man ihm die Sprüche bei: „Die Jugend ift an Gehorfam zu 
ewoͤhnen, dann wird fie es leicht finden, dem Anfehen der Vernunft zu gehorchen. | 
Man führe fie auf die befte Lebensbahn, die Gewohnheit wird fie ihr bald zur an⸗ 
‚enehmften machen”. „Stillſchweigen ift beffer als nichtige Worte”. „Der Weiſe 
vird fich auf Alles bereit machen, was nicht in feiner Macht fteht”. „Thue, was 
u für recht haͤltſt, wie auch das Volt über dich urtheile, verfehmähe feinen Zabel 
md fein Lob‘, „Es ift feig, den vom höchften Gott angewiefenen Poften früher zu 
‚erlaffen, al& er e8 erlaubt hat“. „Auf der Nüchternheit beruht die Stärke des Geis 
tes, denn fie erhält die Vernunft unumwoͤlkt von Leidenfchaft”. „Niemand ift für 
rei zu halten, der fich nicht vollfommen beherrfcht“. „Trunkenheit ift ein vorüber: 
yehender Wahnfinn”. „Das Verlangen nach Überflüffigem ift thöricht, weil es Eeine 
Brenzen kennt“ ıc. Vorzüglich empfahlen die Pythagorder die Tugend der Freund» 
haft. In derfelben verlangt P. Entfernung alles. Zwiefpalts, volllommenes Ber: \ 
eauen, Beiftand unter allen Umftänden und gegenfeitiges Beftreben, einander voll: 
ommen zu machen. Wahren Freunden ift Alles gemein. Wahre Freundſchaft ift 
moergänglich. Bei der Vollziehung Heiliger Gebräuche foderte er Frömmigkeit der 
Seele. Die Götter müffen verehrt werben burdy Symbole, welche ihrer Natur an: 
emeſſen find, durch einfache Reinigungen und Gaben und mit Reinheit des Der: 
‚end. Ein Eid darf nieverlegt werden. Die Todten müffen nicht verbrannt wer⸗ 
ven. Näcft den Göttern und Dämonen gebührt die höchfte Verehrung den Altern 
ınd Geſetzgebern. Die Gefege und Gebräuche unfers Landes find heilig zu beob⸗ 
ıchten. — Die ppthagoräifche Phitofophie hatte großen Einfluß auf die platonifche 
!ehre. Inden fpätern Zeiten wurde fie erneuert und erfcheint mit dem Neuplatonis⸗ 
nus vermifcht. — S. „Gefch. der pythagoraͤiſchen Philofophie‘‘, von D. H. Rit: 
er (Hamıb. 1826), und A. Boͤkh's „Disputat. de Platonico — eoelest. | 
zlob. etc.” (Heibelb. 1810, 4.). 

Pythagoraͤiſche Lyra 

PythagoraͤiſcheR echentafel ſ. Pythagoras. 

Pythagoraͤiſcher Lehrſatz Hi 

Pythia oder EutDonNe, f. Delphi. 

Dythias, f. Damon. | 

Pythiſche Spiele. Ste gehörten zu den 4 großen Spielen, welche 
n Griechenjand gefeiert wurden, und waren zu Ehren Apollo’& des Pythonbezwin- 
jerd fchon in den feüheften Zeiten geftiftet. Gehalten wurden fie auf den fogen. 
triffäifchen Feldern bei Delphi, welches früher Pytha hieß, anfangs alle 9 Fahre, 
paͤter, auf eine Verordnung der Amphiktyonen, alle 5 Fahre. Hier wurden Lob: 
zebdichte zu Ehren Apoll's zur Flöte oder Lyra abgefungen, und Dichter uns Du: 
jiter ftritten dabei um den Preis, ber in einem Lorber: oder Eichenkranze beftand. 
Kampfrichter waren die Amphiftyonen. Später kamen andre muſikaliſche und 
gymnaſtiſche Wettfireite dazu. Im der ſpaͤtern Zeit wurden dieſe Spiele auch in 
andern griech. Städten gefeiert, bei Delphi aber bis ins 3. Jahrh. n. Chr. 

Python, ein furchtbarer Drache, welcher dem von der beufalionifchen 
Flut zuruͤckgebliebenen Schlamme entfproffen war und bei Kıiffa am Paraffus 
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Haufte, wo er das nachherige delphiſche Orakel bewachte. Der Zukunft Eunbi | 
mußte er, daß Latonen’s Sohn ihn tödten werbe, und verfolgte fie aufs heftigſte 
Apollo erlegte ihn bereits in ben erften Tagen nad) ſ. Geburt durch den Pfeil, mar 
f. Gebeine in den Abgrund, bemächtigte fich des Orakel und erwarb ſich baburk 
den Beinamen bes Pythiſchen, des Pythonbezwingers. Wegen bes Orakels heik: 
Dython auch ein Weiffager, Pythoniſſa eine Weiffagerin. Wahrfcheinlich wollu 
man durch diefe Mythe die Kraft der Sonne iiber die nach einer großen liberfchtwem- 
mung entſtandenen fchädlichen Dünfte finnbilblich bezeichnen. 

Q, ber 17. Buchſtabe des deutfchen Abe, welcher den zufammengefegten Laui 
kw ausdruͤckt und immer ein u, das eigentlich uͤberfluͤſſig iſt, hinter ſich hat. 

Quaden, ein deutfches Volk, deffen Altefte Sige an der Donau oͤſtlich bis 
gegen die Theis reichten und nördlich von den Karpathen begrenzt wurden. Ci 
führten mit den Römern, namentlich mit Mare Aurel (ft. 180), biutige „Kriege, 
bis fie im 5. Jahrh. dem Namen nad) verſchwanden. 

QDuadragefima, auch Quarefima, f. Faſtnacht. | 

QDuadragena, die 4Otägige unter den Bufübungen in ber fath. Kirche 
einem Sünder bisweilen auferlegte Buße. Der Büßende mufte eingezogen leben, 
kam in kein Bette und mußte von Brot und Waſſer leben. Ebenfo nannte man 
die 40 Ruthenftveiche, welche einem Büßenden nad) Ablafbriefen bisweilen abzu⸗ 
halten oblag. 

Quadrant (quadrans, ein Viertel), ein aftronomifches Werkzeug, mel 
ches zur Abmeſſung von Bogen größter Kreife der Himmelskugel gebraucht wird, 
um dadurch die Höhen der Gefticne und ihre Abftände vom Scheitel zu beftimmen. 
Es heißt Quadrant, weil es das Viertel von einem Kreisbogen oder den Bogen 
eines Cirkelausfchnitts von 90 Grad ausmacht. Diefe 90 Grad find mit weitern 
Unterabtheilungen darauf angegeben; ferner find an diefem Werkzeuge Dioptern 
(Abfehen) an einem Lineal oder einer fogen. Regel (Athidade) angebracht, welche 
man auf den Stern richtet, beffen Höhe oder Abſtand vom Scheitel man meſſen 
mil, und die alfo auf dem eingetheilten Rande (Limbus) die entfprechende Anzahl 
von Graden abfchneiden. In neuern Zeiten find die Duadranten theil® durch die 
genauefte Eintheilung, theil® dadurch, daß man fich ftatt der bloßen Abfehen zum 
Viſiren der Dioptern mit Fernröhren bedient, ungemein vervollkommnet worden. 
Übrigens pflegt man fich jest faft allgemein flatt der Quadranten ganzer Kreife zu 
bedienen. Man hat bewegliche und unbewegliche Quadranten. Erftere werben bri 
dem jedesmaligen Gebrauch in eine Vertikalflaͤche aufgeftelt, und ſind doppelter 
Art, entweder tft das Diopterlineal am Quadranten felbft feft, und aus dem Mit: 
telpunkte des Limbus fpielt ein Bleiloth herab, deffen Faden auf die Theile des Bo 
gend trifft, ober das Merkzeug bleibt feft auf feinem Geſtell ſtehen, aber das Diep: 
terlineal ift an einem Punkte fo befeftigt, daß es fich um denfelben drehen läßt. Die 
unbeweglihen Quabranten find diefelben, welche, weil fie an einer Mauer der 
Sternwarte in der Mittagsfläche befeftigt find, Mauerquadranten beißen. 
Sie find größer als die andern, und geben alfo genauere Beftimmungen. Bon der 
Einrichtung diefes, fo mie der übrigen Winkelmaßinftrumente, handelt u. A. 
Fiſcher: „Anfangsgr. der Feldmeßkunſt“ (Iena 1796). Wegen der großen Ber 
volfommnmungen, die die optifhen Winkelmaßinſtrumente in ber legtern Zeit er 
fahren haben, vgl. Reihenbad und Benedictbeurn. 

Quadrat, ein Viered, aus 4 gleichen Seiten und 4 rechten Winkeln 
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gebildet, alfo auch das erfte unter den Parallelogrammen. Höhe, Breite und Länge 
eines Quadrats find einander gleich; alle Quadrate find einander ähnlich, auch im 
mathemat. Sinme, und die Diagonale durch 2 einander gegenüberliegende Ecken 
des Quadratd gezogen, theilt dieſes in 2 ganz gleiche Dreiede. — Wegen feiner 
polllommenen Regelmäßigkeit erhielt das Quadrat eine höhere Bedeutſamkeit fos 
wol in der Mathematik überhaupt als auch in ihrer Anwendung und insbefondere 
bei der Ausmeſſung der Flächen (vgl. Maß), two ed ald Urform angenommen 
wurde. — Aus der Berechnung bes Flächeninhalts der Vierecke im Allgemeinen 
(Multiplication ber Länge mit der Breite oder der Bafis mit ber perpendicularen 
Höhe) und aus der Natur des Quadrat ergibt ſich, daß man bei diefem nur eine 
Seite mit fich felber multipliciren dürfe, um den Flaͤcheninhalt zu finden, z. B. eine 
Seite von 4 Fuß + 4 gibt 16 LI 3: Inhalt. Man fagt daher auch: eine Zahl 
zum Quadrat erheben (vgl. Potenz), wenn man fie mit fich felbft multi 
plicirt; ober umgekehrt, wenn man diefe Zahl aus dem Product nach einer eigen» 
thümlichen Formel entwidelt, die Quabratwurzel finden. oder ausziehen. 
(Bol. Wurzel.) Das legtere Verfahren findet auch feine Anwendung, wenn 
man aus dem Flächeninhalt des Duadrats das Maß feiner Seite ausmitteln will. — 
Die Figur des Quadrats liegt auch einer taktifchen Stellung zum Grunde, die man 
Quarre nennt und in welcher man ehebem oft fein Heil fuchte, wenn Fußvolk in 
offener Gegend ſchutzlos fi von allen Seiten durch Meiterangriffe bedrohet ſah. 
Es gab eine Zeit, two auf Übungsplägen ungemein viel mit dieſer Stellung ge: 
fpielt wurde, bis man durch ernflere Erfahrungen ſich überzeugte, daß die jet ges 
bräuchlichen fogen. vollen Quarre's oder dichten Colonnen der Reiteret Eräftigern 
Miderftand boten, beweglicher und in jeder Art zwedimäßiger waren, obwol der 
Wirkung des Geſchuͤtzes vielleicht mehr ausgeſetzt fein dürften, als das eigentliche 
ältere Quarıs. — Elektriſches Quadrat iſt eine duͤnne Tafel von Glas, 
Harz, Siegellack oder einer andern an fich elektrifchen Subftanz mit einer metallis 
ſchen Belegung, jedoch fo, daß am Rande ein Raum von 2 Zollen unbelegt gelafs 
fen ift. Diefe elettrifchen Platten wurden vom D. Beris 1747 in England zuerft 
gebraucht. — Magifhe Quadrate nennt man ein Kunftfpiel , welches darin 
befteht, daß man bie Felder eines fhachbretartig eingetheilten Quadrats mit ben 
Zahlen der natürlichen Zahlenreihe oder ‚irgend einer arithmetifchen Progreffion fo 
ausfällt, daf die Horizontal und Verticalveipen, nach Befinden auch bie Diago⸗ 

nalen, gleiche Summen geben; z. ©. 





Euler, Kircher, Franklin, Moltweide u. A. haben Unterfuchungen darüber anges 
fiel. Aus Moilweide's „Commentat. de quadratis magieis" (Leipz. 1816, 
gr. 4.) befindet ſich ein Auszug im 4. B. d. Kluͤgel ſchen, Mathem Woͤrterb.“. In 
Indien, dem wahrfcheinlichen Vaterlande diefer arithmetifchen Spielerei, bedient 
man ſich folcher Quadrate als Talismane. 

Quadratifhe Gleihungen, auh Gleihungen (f.d.) vom 2. 
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Grade, nennt der Mathematiker ſolche, in welchen die unbefannte Größe in ber 2 | 
Potenz fteht. Ihre Auflöfung gefchieht übrigens nach den Regeln gewöhnliche | 
Gleichungen, nur muß am Ende bie Duadratwurzel aus beiden Theilen der Glei 
hung gezogen werben. Enthalten bie Glieder diefer Gleichungen ein vollfomme: 
nes zweitheiliges Quadrat, z. B. aus a + b, in fi, fo heißen fie wollftän: 
big oder rein, fehlt hingegen das Quadrat des einen Theild, verwickelt oder 
unvollftänbig. Ä ; 

Duadratrir heißt in der höhern Geometrie eine trandfcendente Curw, 
welche Dinoftrates, fpäter auch Tſchirnhauſen, brauchten, um annäherungsweit 
den Kreis zu quabriren. (S. Zransfcenbent.) | 

Quadratur, die, ſuchen, oder quadriren, nennt ber Mathematiker ver: 
nehmlich. bei krummlinigen Figuren das Bemühen, ihre Maß auszumitteln. (Bel. 
Kreis und Aliquot.) 

Duadrivium, f. Schulen. 

Quadrille, ein franz. Tanz von munterm Charakter, welcher von 4 Pau: 
ven getanzt wird. Die Melodie, welche aus 2 Reprifen von 8 Takten beſteht, wird 
in 3 Takt gefegt-und in einem lebhaften Zeitmaße vorgetragen. Ebenfo heißt rin 
Kartenfpiel. j 

Duadruples md QuintuplesAllianz: bebeutungsvolle Namen 
in der Gefhichte des politifchen Syſtems von Europa! Da es in jedem Zeitpunfte 
der neueren Geſchichte vorherefchende Mächte gegeben hat, fo lag ben meiften, zur 
Erhaltung des politifhen Gleichgewichts (f. d.) gefchloffenen Bünbniffer bie 
Abſicht zum Grunde, die Übermacht der Einzelnen zu verhindern, oder dem Fort: 
ſchritte einer bereitd erworbenen Einhalt zu thun. Defhalb vereinigten fich größere 
und. Eleinere Staaten bald gegen das Übergewicht der oͤſtreichiſchen, bald gegen 
das der fpanifchen, bald gegen das der franzöfifchen Macht. Doc waren diefe 

Buͤndniſſe gewöhnlid) nur auf einen befondern Zweck, oder bloß mittelbar auf einen 
allgemeinen europäifchen Zweck berechnet. (Vgl. Allianz.) Auch wurden fie 
nicht immer nach der Zahl der Verbündeten hiftorifch benamnt. Der erfte Bund, 
den man nach der Zahl feiner Glieder bezeichnete, war die von den Generalſtaaten 
(Holland) , dem Könige von Dänemark, dem großen Kurfürften (Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg), und dem Herzoge von Braunfchiveig » Lüneburg gefchloffene 
Quabruple : Aitianz, Haag den 28. Det. 1666. Sie entftand aus frühern Bünd- 
niffen diefer Staaten unter ſich und hatte die gemeinfchaftliche Vertheidigung gegen 
jeden Angriff zur Abficht, ob fie gleich die Behauptung der Unabhängigkeit der 
freien Reichsſtadt Bremen gegen Schweden als ihren Zweck angab. Der Plar, 
daraus einen allgemeinen Bund zu bilden, warb nicht ausgeführt. Wichtiger war 
der zweite Bund d. N., die Quadruple: Allianz von 1718 (Kond., 2. Aug.). 
Sie entftand aus der im Haag den 4. San. 1717 zwifchen Großbritannien, Frank: 
reich und den Generalftaaten gegen Spanien gefchloffenen Zriple : Allianz. Dr 
fpanifche Minifter Alberoni wollte nämlich) die Verfügungen des Ut recht et Frie 
dens (f.d.) umfloßen, das Haus Stuart wieder auf den Thron von England er 
heben und dem Herzog von Orleans die Regentfchaft in Frankreich entreißen. Lrt- 
terer fuchte daher die Freundfchaft der Seemächte, und es gelang ihm, jenen Bunt 
der genannten 3 Mächte zur Aufrechthaltung des utrechter Friedens zu Stande u 
bringen. Allein Spanien ließ fid) dadurch in feinen Entwürfen nicht flören; ce 
geiff vielmehr das Haus Öftreih in Italien an umd eroberte Sardinien. Nun 
fhloffen Großbritannien und Frankreich mit Öftreich die Quadruple-Allianz von 
. 1718, welche darum fo heißt, weil Holland (16. Febr. 1719) dazu trat. Sie hattı 
den Zweck, Spanien zur Anerkennung des utrechter Friedens zu zwingen und ©: 
voyen zu bewegen, für Sicilien, welches an Oſtreich fallen follte, Sardinien m 
zunehmen, Der Herzog von Savoyen mußte biefer Verfügung nachgeben (f. Sarı 
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inifhe Monarchie); er trat zur Quadrupfe- Allianz ſchon den 10. Nov. 
718: Spanien hatte fie verworfen; daher erflärten Großbritannien und Frank⸗ 
ich an Philipp V. den Krieg. Als aber der engl. Admiral Byng (f. d.) die ſpa⸗ 
ifche Flotte den 11. Aug. 1718 an der Küfte von Sicilien gänzlich gefchlagen 
atte, und ein franz. "Heer unter Berwick fiegreich eingedrungen war, gab Philipp 
ach. Alberoni wurde abgefest, und Spanien trat zu der Duadruple » Allianz im 
Jaag den 17. Febr. 1720. Altein die Ruhe von Europa wurde dadurch nicht 
auerhaft befeftigt, und das ränkevolle Spiel politifcher Pläne und diplomatifcher 
Imtriebe, um Einfluß auf die fremden Gabinette zu erlangen, beſchaͤftigte die vor= 
errſchenden Mächte nach wie vor in Paris, in Petersburg, in Wien und London. 
finen ganz entgegengefepten Charakter hatte die Politik, welche hundert Jahre ſpaͤ⸗ 
r das neue Friedensſyſtem von Europa auf die Quadruple : Allianz von Chau⸗ 
sont, auf die heilige Allianz und auf die Quintuple: Allianz von Aachen gründete; 
ody wird bie legtere im der Diplomatie nicht ausdruͤcklich fo genannt. Die Qua- 
ruple-Allianz der 4 Mächte, Oftreih, Rußland, Preußen und England, zu 
ihbaumont vom 1. Mär; 1814, ging aus der großen Verbindung hervor, welche 
813 zur Auflöfung des napoleon’fchen Reichs gebildet worden war. Sie hatte 
icht die Bedeutung einer eigentlichen Allianz im alten diplomatifchen Sinne, ſon⸗ 
ern die einer bewaffneten Verbindung zur Wiederherftellung der Unabhängigkeit: 
dachdem fie ihren Zwed erreicht und Frankreichs Macht in die alten Grenzen zus 
hefgeführt hatte, ward fie die Grundlage des gegenwärtig beftehenden politifchen - 
Spftems, welches ſowol auf dem Gongreffe zu Wien ald aud) in der heiligen Als 
anz, und zulegt noch beftimmter und feierlicher auf dem Eongreffe zu Aachen 
Det. u. Nov. 1818), in dem Vereine der 5 Mächte, Oftreih, Rußland, Eng- 
md, Preußen und Frankreich, die Erhaltung der Ruhe von Europa als feinem ein- 
gen Zwed audgefprochen hat, fobaß diefer Vetein mit dem Herrn v. Geng eine 
joalition des Friedens genannt werben fann. In diefem Syſtem hat, wie Hr.v. 
zentz (f. „Wiener Jahrb. d. Literat.“, 5. Bd, 1819) daffelbe harakterifirt, jeder 
uropaͤiſche Staat feinen beftimmten und feften Platz; die Staaten find ſainmt und 
onders durch gemeinfchaftlich anerkarinte Grundſaͤtze umd dutch gemeinfchaftliche 
oſitive Vertraͤge zu Einem Zwecke verbunden; ſie genießen alle gleiche Rechte; und 
venn auch in dem ſtuͤrmiſchen Zeitpunkte, wo dieſe neue Ordnung der Dinge — 
on welcher die Gefchichte noch nichts Ähnliches aufzuweiſen hat — zu Stande 
am, die Hauptmrächte eine einfiweilige Oberleitung der Gefchäfte, eine Art von 
öderativer Dictatur ausübten, fo haben fie diefe doch nie als ein Vorrecht in An⸗ 
pruch genommen, fie ftetö nur im Sinne des gemeinfamen Intereffed und unter 
Beiftimmung aller Intereſſenten geführt, und fie endlich zu Aachen, nachdem bie 
etzte proviforifche Maßregel (duch die Räumung Frankreichs) erfüllt war, feierlich 
iedergelegt. Frankreich aber hat durch feine Theilnahme an den aachner Verhand⸗ 
ungen in bee großen europaͤiſchen Friedenscoalition ben ihm gebührenden Pag . 
rhalten, und die Anficht des Hr. v. Pradt (in feiner Scheift: „L’Europe apres 
e Congres d’Aix - la- Chapelle‘, Par. 1819), als ob Frankreich in eben bie Al⸗ 
anz aufgenommen worden fei, die bis dahin gegen Frankreich gerichtet geweſen 
sar , iſt ebenfo wenig hiſtoriſch und diplomatifch richtig ale in ber Natur der Sache 
egründet. Wenn jene legte Quabruple» Allianz, bie durch befondre Verträge 1814 
md 1815 gefliftet wurbe, und aus welcher ſich allerding® die neueſte aachner Ver: 
indung dee 5 Hauptmaͤchte entwidelt hat, auch nach der Raͤumung Ftankreichs 
ufrecht erhalten wurbe, wie fich mol nicht mehr bezweifeln laͤßt, fo ift fie doch nur 
uf bloße Mögitchkeiten. der Zukunft und vielleicht nie (von Franktkichs Seite her) 
inteetende Gefahren gerichtet. UÜbrigens find jene Hauptmächte, feit Frankreich 
hren in bee Declaration vom 15. Nov. ausgefprochenen Grundfägen förmlid, beis 
etreten iſt, forthin nichts mehr als die „erften und natuͤrlichſten Befchliger der all- 
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gemeinen, durch wiederholte Verträge bekräftigten Orbnung und des von ber. gan: | 
zen Chriftenheit beſchworenen, auf politifchen, Öonomifdhen, motalifchen und reli | 
giöfen Grundlagen gr als je zuvor befeftigten Friedens. Der Eleinfte forverain: ' 
Staat ift auf feinem Gebiete und in dem Wirkungskreiſe feiner Rechte fo unabhaͤn⸗ 
gig als Frankreich, England oder Rußland; und die wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe 
ber Staaten werden durchaus nach alt= voͤlkerrechtlichen Grundfägen und im rein: | 
diplomatiſchen Formen verhandelt.” (S. Gens a.a.D.) Daher heißt es im der 
aachner Declaration bes Voͤlkerrechts, welche die 5 Mächte, als die Grundlage ber 
europäifchen Staatskunft, ben 15. Nov. erlaffen haben, von diefen Mächten feibft: 
Ils reconnaissent solennellement, que leurs devoirs envers Dieu et enven 
les peuples qu’ils gouvernent, leur preserivent de donner au monde, autant 
qu’il est en eux, l’exemple de la justice , de la concorde et de la moderation. 
Aus biefen Grundfägen folgt, daß die genannten Hauptmächte von dem wahren 
Werthe des fonft fo eifrig gefuchten politifhen Einfluffes, odet von dem eiteln Bor: 
theile, fremde Gabinete für den jedesmaligen Privatzwed nah Willkür zu flim- 
men, zu bearbeiten und zu lenken, endlich eine richtige Anficht gefaßt haben. „Der 
einfache Charakter des europdifchen Friedensbundes (fagt Hr. v. Geng a. a. 9.) 
ſchließt alle alte Cabinetskunſtſtuͤcke aus; Fein herrſchender Einfluß, ein diplomati⸗ 
ſcher fo wenig als ein bewaffneter, findet barin flatt; gemeinfhaftliches Recht, 
gemeinfchaftliche Orbnung und wechfelfeitige Unterftügung jeder Art find feine ein- 
zigen Zwede”. Freilich vermißt man in obiger Erklärung vom 15.Nov. alle nähere 
Bezeichnung ber Umftände, unter welchen die wechfelfeitige Unterflügung jeder Art, 
und wie fie flattfinden foll. Der möglichen Dazwifchentunft der Mächte bei den 
innern Unruhen eines Landes wird darin nicht gedacht, und doch folgt fie baraus, 
Mithin hängt die Anwendung der ausgefprochenen Grunbfäge einzig von bem Ge⸗ 
wiffen ber Cabinete ab, umd es bleibt unentfchieben, bis zu welchem Punkte jene 
Unruhen diefen das Recht geben, fich darein zu mifchen. Oder hat, könnte man 
fragen, die eine Partei das Recht, jene Dazwifchenkunft gegen die andre Partei 
“ aufzurufen, wie einft die targowiger ‚Conföberation Rußland gegen bie polnifche 
Gonftitution vom 3. Mai 1791 aufrief? Wenn aber die neubefeftigte Unabhängig: 
keit der Völker auch mit darin befteht, daß jedes das Recht hat, feine Angelegen- 
heiten im Innern unabhängig von dem andern zu orbnen: fo darf jene Dazwiſchen⸗ 
kunft in folche Angelegenheiten nur dann flattfinden, wenn Unruhen damit verbum- 
- den find, welche die Unabhängigkeit andrer Staaten in Gefahr bringen. Wäre es 
anders, fo würde nur der Stärkere wahrhaft unabhängig fein, denn er allein Eönnte 
das Einmifchen in feine Angelegenheiten abwehren. Endlich darf man fragen , wel⸗ 
che Bürgfchaft hat das gegenwärtige politifche Syſtem der 5 Hauptmächte? Nach 
Hm, v. Prabt ift die einzige Bürgfchaft deffelben die Heilige Allianz (f.b.), 
m aber fchon bei ihrer Bekanntmachung, ihrer angeblich vielbeutigen Unbe 
flimmtheit oder Allgemeinheit wegen, l’Apocalypse de la diplomatie genannt 
wurde. Dagegen erklärt fi) Hr. v. Gens a.a.D. fo: „Die Bürgichaften, auf 
welchen diefes Syſtem zunaͤchſt ruht, find die von fämmtlichen gröfern und kleinem 
Mächten abgefchloffenen Verträge, und bie in diefen Vertraͤgen, oder in andern 
feierlichen Acten von gleicher Kraft aufgeftellten, von allen Zheilnehmern anerkann- 
ten, beftimmten voͤlkerrechtlichen Grundfäge. Dies find die pofitiven Garantien. 
Die Urkunde, der man den Namen ber heiligen Allianz beigelegt hat, ifl eine wech⸗ 
felfeitige perfönliche Verpflichtung der Souveraine, dieſe Grundfäge und jene Ber 
träge heilig zu halten; fie hat den für fich beftehenden pofitiven Garantien nur eine 
neue moraliſche und religiöfe Sanction verliehen und ift infofern allerdings bir 
böchfte Garantie”. Daß der aachner Friedensbund der 5 Hauptmächte aber zugleib 
eine Art von Tribunal für bie politifchen Angelegenheiten von Europa fein wolle 
wie Hr. v. Prabt behauptet, ergibt ſich keineswegs aus bem Inhalte ber aachner 
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lrkunden. Die Souveraine oder ihre Minifter ſprechen barin nie anders als in ih⸗ 
em eignen Namen, von ihren eignen Verhandlungen, Grundfägen und Wuͤn⸗ 
hen; fie ſchreiben keinem andern Staate Regeln vor; fie maßen ſich über Nies 
nand den Schein von Obergewalt ober Gerichtsbarkeit an; fie erklären, daß fie, 
elbft bei künftigen perfönlichen Vereinigungen, fich nie mit den Angelegenheiten 
remder Staaten, es fei denn; daß fie ausdrücklich dazu aufgefodert würden, bes 
chäftigen wollen. Und daß dies wirklich ihr Entfchluß fei, beweiſt die Art, wie der 
Eerritorialftreit zwiſchen Baiern und Baden von ihnen angefehen und ausgeglichen 
porden ift. Ein ald Megel anzunehmendes Beifpiel fuͤr alle ähnliche Fälle! Wenn 
Ifo diefer Bund durchaus nichts weiter aufftelle als die Dflichtgebote einer chrifts 
ichen Friedenslehre, was gibt er der von fo vielfachen Kämpfen ermübeten Welt 
ur eine Buͤrgſchaft der längern Dauer des durch die neugeorbneten äußern Ver⸗ 
‚ältniffe der Staaten wiederhergeftelten politifchen Friedens ? Er gibt ihr das Fürs 
lenwort bed Voͤlkerrechts. Möge bie Zukunft dieſes große Wort erfüllen! K. 
Duaglio, eine Künftlerfamilie in München. Der Vater, Sofeph Q., war 
doftheatermaler. Sein ältefter Sohn Angelo, ein Künftler von ausgezeichneten 
Ealenten, flarb jung. Der 2. Sohn, Dominicus, geb. zu München den 1. Ian. 
786, Acchitetturmaler , feit 1804 als k. baierfcher Hoftheatermaler angeftellt, er⸗ 
zente bie zu architeßtonifchen Aufriffen nöthige Kenntniß der Linienperfpective bei 
einem Water. In der Ölmalerei bildete er fich ſelbſt. Auf feinen Reifen durch 
Salzburg und Baiern nach Italien xc. fiudirte er in den Denkmaͤlern felbft den 
ogen. gothifhen oder altdeutfchen Bauſtyl und verfertigte Zeichnungen von Alten 
Baumerken, die ſich zu einer malerifchen Darftellung eigneten. Innig vertraut mit 
ver Natur, wußte er in feinen Gemälden bie Wahrheit der Formen mit der Harmo⸗ 
vie der Färbung glüdlich zu verbinden. In Rüdficht auf nathrliche Beleuchtung 
vird er von Vielen felbft Sanaletto vorgezogen. Auch Bei: und Mebenwerke weiß 
r dem Hauptgegenftanbe gefchicht unterzuorbnen. Mehre Bilder von ihm, 5.3. 
as Schloß von Burghaufen, den Dom zu Negensburg, befist ber König von 
Baiern; in ber k. Galerie zu München fieht man von ihm ben Seitengang in ber 
Zt.⸗Sebalduskirche zu Nürnberg. Ferner nennt man unter feinen Ölgemälden: 


ie Kathedralkirche zu Como, die alte Pfarrkirche zu Bamberg, den Dom zu Bam: _ 


erg u.a. m. Unter feinen neueften Bildern fhägt man feinen Dom zu Freiburg 
im Befig des Hrn. v. Quandt in Dresden), die Frauenkirche zu München, den 


Sanal von Brügge, den Victualienmarkt zu München, die Stadtmauer von Anz » 


ernach u.a. m. Für die Herausgabe der k. Galerie zu München und Schleisheim 
yat er mehre lithographirte Blätter geliefert; auch hat er ein Werk, „Die Denk: 
näler der Baukunſt des Mittelalters im Königreich Baiern“, herausgegeben. 12 
Biätter merkwuͤrdiger Gebäude in Baiern und einige andre hat er radirt. — Sein 
uͤngerer Bruder, der Geſchichts⸗ und Bildnifmaler Lorenz Q., geb. zu Mün- 


hen ben 19. Dec. 1793, widmete ſich Anfangs dem Fache der Architektur. Hier: _ 


mf ſtudirte er die Hiftorienmalerei in der k. Akademie zu München und verband 
‚amit das Portraitfah. Auch uͤbte er fich in Iandfchaftlichen Darftellungen und in 
Zeichnungen auf Stein. Mehre Blätter der k. Galerie von München und Schleiß⸗ 
eim beweifen feine große Fertigkeit im Zeichnen. Seine Behandlung ift zart, fleis 
iig und ungemein ausgeführt. In feinen Hintergründen und in den Beiwerken 
rkennt man ben gelbten Architeturmaler, vorzüglich im altdeutfchen Styl. Seine 
Sompofitionen haben Wahrheit und Empfindung. Er weiß die naive Einfalt Haus: 
icher Scenen und anziehende Verhältniffe aus dem menfchlichen Leben mit ebenfo 
viel Wahrheit als Gefühl darzuftellen. So fein Eremit am Eingange eines Wals 
‚ed, betend vor einem Kreuze unter einer Eiche; feine Bettlergruppe, die am Eins 
yange einer Kirche Almofen empfängt; feine berchtoldsgabner Bauernfamilie beim 
Mittagseflen u. a. m. — Der jüngfte Bruder, Simon Q., geb. zu München 
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den 23. Oet. 1795, und 1812 daſelbſt als Hoftheatermalet ang, ift ebertfal: 
ein Schuͤler feines Vaters. Er malte anfangs in Wafferfarben. Man ſchaͤtzt = 
Anfichten von Gebäuden in Iandfchaftlicher Umgebung, von Kirchen u. f. w. 22 
feinen Palaszo Vecchio mit ber dabei befindlichen Loge zu Florenz. | 
Quaͤker (Zitterer), die Glieder einer um bie Mitte des 17. Jahth. in — 

land entſtandenen und beſonders in Nordamerika zahlteichen Religionsgeſell ſchaft 
deren Begeiſterung ſich bei ihren Andachtsuͤbungen in dee erften Zeit mach ihrer 
Stiftung durch Verzudungen und Zittern anzufündigen pflegte, und deren Stif: 
ter, George For (geb. zu Dreton in Leicefterfhire 1624, geft. 1681), einft vor Gr 
eicht gefagt haben fol: „Zittert vor dem Worte des Herrn““. Sie ſelbſt nennt fid 
die chriftlihe Gefellfhaft der Freunde, weil das Band der Freundſchaft 
und gleichen Gefinnung die Anhänger ihres Stifters zu eignen, von der ertglifchen 
Kirche abgefonderten, Gemeinden vereinigte. For fing 1649 (in einem wegen peli 
tifcher Gährungen und umfichgreifender Beſchwerden gegen die bifchöfl. Kirche dem 
Separatismus befonders günftigen Zeitpumkte) an, göttliche Offenbaturigen, die er 
erhalten haben’ wollte, mitzutheilen. Die Dreiſtigkeit, womit diefer —— 
ſchaftlicher Bildung ganz entbloͤßte Schuſtergeſell auf die Laſter aller S | 
309, die Geiftlichkeit angriff, Gelchrfamkeit und Schulwiſſenſchaft für unndg er 
Härte und das Volk zus Verweigerung der kirchlichen Abgaben reiste, fand Beifall 
bei den gemeinen Leuten. Trotz aller Berfolgungen, die über ihn ergingen, breiteten 
fich f. Meinungen ſchnell aus. In Wales und Leicefter hatten fi) die erſten Du 
kergemeinden gebildet, 1654 entftand eine zu London, und 1658 hielt For die erſte 
Generalverfammlung f. Partei zu Bedford. Einige zu ihr uͤbergegangene Gelehric, 
wie Samuel Fifher, George Keith, William Penn (f. d.), der ibe eifrigſter 
Berbreiter ward, und befonders Rob. Barclay, deffen „Apologia theologise rere 
christianae‘' ( 1676) den Slauben der Quaͤker am gruͤndlichſten darfteit, Brachteri 
durch ihre Schriften in die verworrenen Ausfprüche des Stifters erſt die Beftiinmit- 
heit und Ordnung, welche das Eigenthuͤmliche der Lehre diefer Sekte kenntlich 
macht. Ihr Grundfag ift die Meinung, daß Jedem, der den göttlihen Geift ernſt⸗ 
lich fuche, unmittelbar göttliche Offenbarungen zu Theil werden, deren Keime ber 
menfchliche Geift in fich trage. Diefe, nach ihrer Anficht, dern Menſchen angebe: 
vene Fähigkeit, fich durch Anregung des h. Geiftes göttlicher Offenbarungen und 
dee gefammten Religionswahrheiten bewußt werben zu koͤnnen, nennen fie den im 
menſchlichen Herzen wohnenden Chriftus, das innere Licht oder Wort, welches fr 
im Range über die Schrift ſtellen. Diefe gift ihnen nur ats eine untergeocdnete 
Glaubensregel, und fie fprechen ihre die Eigenfchaft der Voll und allge: 
meinen Anwendbarkeit auf neuere Zeiten ab. Das Werk der halten fie 
fuͤr eine geiſtige Thatſache, die ſich im Innern jedes wahren Chefin erneuert; 
ebenfo find ihnen die Sacramente auch nur innere, gemuͤthliche —— 
es bei ihnen keine Taufe, kein Abendmahl und uͤberhaupt keine 
gibt. Ihr Gottesdienſt uͤbertrifft an Einfachheit den jeder andern 
Man fieht keinen Altar, Feine Kanzel und keine Bilder, man Hört keinen Gefang 
und keine Muſik in den Verſammlungsſaͤlen. Ohne Glodenklang konnut die Ge 
meinde zufammen und harret ſchweigend mit bedecktem Haupte auf den Geift. Wer 
ſich von ihm ergriffen fühlt, kuͤndigt f. Begeifterung duch Seufzer an, in melde 
die Übrigen einſtimmen, und wenn er predigt oder betet, hören ihm Alle ftehend, dir 

Männer mit entbloͤßtem Hatpte, zu. Bistweilen fprechen Mehre nach einander; 
doch geht man auch, wenn Keiner ſich dayır gedrungen fühlt, nach ſtundenlangen 
Harren wieder auseinander, ohne daf ein Laut gehört worden ift. Einen befondern 
geiftlichen Stand dulden die Qudfer nicht, Männer und Weiber dürfen in ihren 
Verſammlungen predigen und beten, weil nach ihrer Meinumg der h. Geiſt noch 
jest, mie in dem Apoſtein, bei jedem Ehriſten das innere Wort erwect Erſt m 
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neuern Zeiten haben ſie Glieder der Gemeinde, die ſich oft im Prebigen auszeichne⸗ 

ten, beauftragt, dieſes Geſchaͤft in der Regel zu verſehen, und zu Dienern der Ge⸗ 

meinden ernannt, ohne dadurch die Freiheit Aller, zu predigen, wenn ſie ſich begei⸗ 

ſtert fuͤhlen, einzuſchraͤnken; auch bleiben ſolche Diener bei ihrem Gewerbe, und 

erhalten nur, wenn fie es beduͤrfen, einige Unterftügung aus der Gemeindecaſſe. 

Ihre Predigten find ganz kunſtlos, und abfichtlich vermeiden fie die bei andern Re⸗ 

ligionsparteien hergebrachte dogmatifche Terminologie. Die Verfaffung der Quaͤ⸗ 

kergemeinde ift, zufolge ihres Grundfages, der Alle gleich macht, ganz demokratiſch. 

Jede verfammelt fich monatlich, um über ihre Schul: und Wohlthätigkeitsanftals 

ten, über die Aufnahme von Neubekehrten, über die Sittenzucht und Beftrafung 

ausgearteter Glieder, gegen die nur durch Verweiſe und Ausfchließung verfahren 

wird, und ber die Erlaubniß zu Heirathen, die durch ein vor den Alteften geleifte- 

te8 Eheverfprechen ‚gefchloffen werden, zu berathfchlagen. Diefe monatliche Ver: 

fammlung entfcheidet auch in erfter Inftanz über die Streitigkeiten einzelner Glie⸗ 

der, führt die kirchlichen Liften und waͤhlt die, weder buch Beſoldung noch duch 
andre Vorrechte ausgezeichneten, Beamten, die zur Erhaltung der Ordnung und 
Armenpflege beauftragten Älteſten, die Diener und ihre Abgeordneten zu den vier- 
teljährigen VBerfammlungen. Diefe beftehen aus den Abgeordneten der Gemeinden 
eines Bezirks und bilden eine höhere Synode, welche die Befchlüffe der monatlichen 
beftätigt, die Berichte derfelben zur Kenntniß der jährlichen bringt, Appellationen 
in zweiter Inflanz annimmt und entfcheidet und die Vertreter des Bezirks zu den 
jährl. Verfammlungen ernennt. Letztere find für alle Gemeinden eines Landes bie 
hoͤchſte Inftanz, üben in Sachen der Zucht, Verfaffung und Sitte die gefeggebende 
Gewalt, bevollmächtigen Apoftel (Miffionnairs) zur Ausbreitung der Lehre und ges 
ben in Angelegenheiten und Streitigkeiten jeder Art die legte Entfcheidung. Sol⸗ 
her jährl. Generalverfammlungen werden für die 7 Länder oder Provinzen, in wel⸗ 
che die Sekte fich eingetheilt hat, gleichzeitig 7 gehalten, naͤmlich für die amerik. Qud- 
ker in Neuengland, wozu Neuhampfhire, Maffachufets, Rhodes Island und Konneks 
tikut gehören, in Virginien, in Nord» und Sübcarolina, in Georgien, und für die 
europäifchen in London. Sie erhalten durch die Mittheilung allgemeiner Nachrich- 
ten über den Zuftand der ganzen Sekte und durch gegenfeitige Unterftügung den 
Zufammienhang aller Quaͤkergemeinden; auch ftehen unter ihrer Aufficht die Ge: 
ſellſchaftscaſſen, welche den Aufwand der Gemeinden für ihre Bethäufer und mil: 
den Anftalten bloß aus dem Ertrage freiwilliger und meift fehr reichlich eingehender ° 
Beiträge der Einzelnen beftreiten; denn da nad) ihrer Lehre ale Mitglieder Geift: 
liche find, halten fie die Entrihtung von Abgaben an Kirchen und Geiftlichkeit für 
unerlaubt. Schon die aus diefem Grundfage folgende Verweigerung des Zehnten 
und andrer Kirchengebühren mußte die Duldung der Quaͤker in chriſtlichen Staa⸗ 
ten, wo irgend eine Kirche die herrſchende ift, ſchwierig machen ; in ein noch groͤße⸗ 
tes Mißverhältniß mit der bürgerlichen Ordnung kommen fie durch die Eigenheiten 
ihrer Moral. Diefe ift, wie bei den Myſtikern, fehr ſtreng, fie unterfagt ihnen un⸗ 
bedingt die Ablegung des Eides, die Leiftung von Kriegsdienften und Kriegsfteuern 
und den Genuß von Vergnügungen, welche die Sinnlichkeit reizen und Leidenfchafs 
ten erregen. Daher halten fie die Theilnahme an öffentlichen Luftbarkeiten, Theg- 
ter, Gtüdsfpiele, Jagd, Tanz, Schmäufe und Trinkgelage, Luxus jeder Art, ln 
felbft: den Handel mit Luxusartikeln und Kriegsbebürfniffen für unerlaubt, und 
die Übung der ſchoͤnen Künfte wenigftens für gefährlich. Wegen ber biblifhen Vor⸗ 
fhrift: „Achte nicht das Anfehen der Perfon!” glauben fie von den Pflichten ber 
üblichen Höflichkeit entbunden zu fein, nennen alle Menfchen ohne Unterfchied des 
Ranges Du, verweigern den Gebrauch der Titel und nehmen vor Keinem den Huf 
ab. Eine beftimmte Kleiderordnung, die den Anzug auf das Nöthige befchräntt 
und ben Männern Hüte mit breiten herabhängenden Krempen und bunfelfarbige 
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Roͤcke ohne Knöpfe, den Frauen eine ſchwarze Kopfbedeckung und gene Schürzen | 
vorfchreibt, ift für Alle Gefeg. Die Monate und Wochentage benennen fie nicht | 
mit den herkömmlichen römifhen Namen, fondern nach der Zahlenordnung. So | 
viele Sonderbarfeiten in Lehre, Verfaffung und Sitte muften die Quäfer um fo 
- mehr zum Gegenjtande des Spottes und der Verfolgung machen, je unbefcheidener 
und hartnädiger fie im erſten Eifer ihrer Verbrüderung damit hervortraten. In 
England warf man Viele wegen der Verweigerung des Eides und andrer rechtdwi- 
driger Handlungen in Gefängniffe und Tollpäufer; noch weniger glüdte es ihnen 
in Deutfchland, wo fie im Holfteinifchen, zu Hamburg und Danzig faum angefan- 
gen hatten, ihre Lehre zu verbreiten, als obrigkeitliche Verbote fie wieder vertrieben. 
Beſſer gerieth ihr Werk auf holländ. Gebiete, wo die ſchon 1658 in Friesland und 
die fpäter in den bedeutenbften Städten Hollands entftandenen Gemeinden fich bis 
jest behauptet haben. In England waren fie unter Crommell und Karl II. abwedr 
felnd gefchont und gebrüdt, bi ihnen die Zoleranzacte 1689 vollkommene kirchlich⸗ 
Freiheit verfchaffte. Diefelbe genießt auch die 1786 durch engl. Apoftel geftiftete 
Eleine Duäfergemeinde in Friedensthal bei Pprmont. Außer diefer, den hollaͤndi⸗ 
fchen, den jest 60,000 Seelen zählenden englifchen, welche allein in London 32 
Bethäufer haben, und den Quäfercolonien in den norwegiſchen Hanbelsftädten, gibt 
e8 in Europa feine Quäkergemeinden. Mo fie geduldet weiden, gilt ihr einfaches 
Berfprechen vor Gericht an Eidesftatt, und für-ihre Befreiung von Kriegsdienften 
entrichten fie befondere Abgaben. Nirgends aber haben fie ſich weiter und freier 
“ausgebreitet als in Nordbamerifa. Die Erften kamen 1660 dahin und fiedelten ſich 
in Neujerfey an; For felbft begab ſich 1662 dahin, kehrte jedoch in der Folge nad 
England zuruͤck; aber viel zahlreichere Colonien folgten 1681, da William Penn 
ihnen das von der engl. Krone erhaltene Land am Delamare einräumte. Penn ging 
1682 felbft nad) Pennfylvanien und gründete die Verfaffung der dafigen, durch 
Einwanderungen aus England, Holland und Deutſchland ſchnell anwachſenden 
Quäfergemeinden. Seitdem haben fie fidy in den meiften Provinzen der Verein. 
Staaten von Nordamerika ausgebreitet, wo ihre Seelenzahl über 300,000 geſchaͤtzt 
wird. Sie genießen hier vollkommene bürgerliche und Eirdyliche Freiheit, mußten 
aber doch die Unverträglichkeit ihrer Grundfäge mit jeder Staatsverfaffung in dem 
Kriege empfinden, der die Verein. Staaten von England losrif. Damals entftand 
unter ihnen die befondere Sekte ber freien oder fechtenden Quaͤker, aus deren Mitte 
Männer, wie Matlod, Green und Thomas Mifflin ald Generale namıhaft wurden, 
während die Quaͤker vom alten Syſteme, das jede gewaltfame Vertheidigung ums: 
terfagt, ihren Patriotismus nur durd; Steuern zu den Magazinen für Roggen, 
Weizen u. a. Körner (fie wollten nicht fagen Munition) beweifen mochten. Die 
freien Quäfer unterfcheiden fich von den alten nur durch die Meinung von der Zu: 
läffigkeit der Kriegsdienfte, find aber von diefen völlig getrennt und machen unge 
fähr den 6. Theil aller Duäker in Nordamerika aus. In der Würde des firtlichen 
Charakters übertreffen die Quaͤker andre chriftl. Sekten. Ihr Fleiß, ihre Redlich 
feit und Ordnungsliebe, die Einfachheit ihrer Lebensart, der Ernft ihres Betragend 
und die häuslichen Tugenden, die man faft ohne Ausnahme in ihren Kamilien 
wahrnimmt, haben ihnen die öffentliche Achtung erworben. Verbrecher find beiib: 
nen höchft felten, Selbſtmorde ganz unerhört und auch nirgends Bettler und Rand: 
ftreicher zu fehen; ihre trefflihen Anftalten für Arme und Huͤlfsbeduͤrftige, bie 
Wohlithaͤtigkeit, mit der fie fich felbft fremder Glaubensgenoffen annehmen, und dir 
ſtreng gehandhabten Gefege ihrer Sittenzucht laffen nicht leicht Etwas aufkom 
men, das ihren Ruf befleden könnte. Vorzüglich ihren menfchenfreundlichen Be: 
mühungen ift die Aufhebung bes Sklavenhandels und die Befreiung der Neger in 
ben Verein. Staaten zuzufchreiben. Wiffenfhaften'und Künfte werden von ihnen 
wenig gefördert; unter den Facultätsftudien üben fie nur die Medicin; ihr Sinn 
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ft durchaus mehr auf da® Praktiſche gerichtet, und bie Meiften befchäftigen ſich mit 
Handel und Gewerben. Übrigens erfcheinen ihre Eigenheiten jegt weniger ſchroff 
ils fonft; die Heuchelei, die man ihnen vorgeworfen hat, wird unter ihnen feltener, 
ınd die Begeifterung verraucht immer mehr. Das Verbot der Heirathen aufer der 
Semeinde ift in neuern Zeiten öfter übertreten worden; wohlhabende und vornehme 
Samilien ziehen ſich häufig von ihnen zuruͤck, um der freien Geſelligkeit und den 
Ztaatsaͤmtern, von denen das Quaͤkerthum in England ausſchließt, näher zu kom— 
nen. Diejenigen unter ihnen, welche ſich von der alten Einfachheit entfernt und _ 
erfaffungswidrige Gebräuche der Weltfitte und des Lurus angenommen haben, 
erden naffe Quäker genannt und von den monatlihen Verfammlungen ausge- 
hloffen, dagegen die altgläubigen und ſtrengen trodene heißen. Da die Zahl der 
'estern allmälig geringer wird, fo f cheint diefe Sekte, deren Religionsanficht, wenn 
hre myſtiſche Hülle abfällt, ein duͤrrer Deismus ift, ihrer Auflöfung entgegen zu 
‚eben. Über die von den Quaͤkern weſentlich verfchiebene Sekte der Schütterquds 
er oder Shakers vgl. Schütterer. E. 
Qualität und Quantität find 2 Denkformen, melde zu ben Urbes 
wiffen des menfchlichen Verftandes (f. Kategorien) gezählt werden. Qualitä- 
en find bie innern Eigenfchaften einer Sache, welche an dieſer Sache für fich, ohne 
‚aß fie mit etwas Anderm verglichen wird, wahrzunehmen find. (Im gemeinen Le⸗ 
en verfteht man unter Qualität auch bürgerliche u. a. Eigenfchaften, Stand, 
Würde ıc.) Nach Kant ift Qualität die Beftimmung eines Dinges Überhaupt, 
vodurch fein Inhalt oder feine Materie gebacht wird. Wermöge ber Qualität reden 
vir von Realität, Negation und Limitation. Sein, Empfindung in der Zeit, heißt 
Realität; fein Gegentheil Negation, Nichtfein überhaupt. Sein in der Zeit durch 
Nichtfein eingefchräntt, heißt Fimitation. Die logifhe Qualität befteht in dem 


Segen, Aufheben oder Befchränftfegen. Die Urtheile ihrer Form nad) find daher 


yofitiv, negativ und limitirt, und die logifche Qualität der Urtheile beruht fonach in 
sem Verhaͤltniß des Prädicatd, d. i. der Ausfage zum Subjectbegriffe. Unter 
Auantität wird überhaupt verftanden bie Eigenſchaft eines Dinges, vermoͤge 
eren es vermehrt und vermindert und nad) einem angenommenen Maße (einer 
Einheit) beftimmt werden kann; Eurz, daf es ein Quantum (Größe überhaupt) ift. 
Die Quantität durch Zeit verfinnlicht gibt Zeitreihe; eine beftimmte Größe in der 
Zeit ift.die Zahl, infofern man ſich eine fucceffive Wiederholung von Einheiten 
‚orftellt. Eine Größe, welche fucceffiv von Zheil zu Theil aufgefaßt wird, ift eine 
rtenfive; eine Größe, welche auf einmal aufgefaßt wird, ift ein Grad oder eine in- 
enfive Größe. Eine fowol ertenfive als intenfive Größe ift continuirlih. Die 
Auantität (ober Größe) der Urtheile insbefondere bezieht ſich auf dem theilweifen 
Der ganzen Umfang des Subjects, von welchem fie gelten. Ertenfive Größe nen⸗ 
‚en die Logiker Größe des Umfangs (der Sphäre); intenfive, Größe des Inhalts, 
. 1. der Merkmale eines Begriffs. Beide ftehen im umgekehrten Verhältniffe. — 
Zuantitativ, ber Gröfenah. Qualitativ, der Beſchaffenheit nad. — 
Vol. auh Profodie.) 
Duandt (ohann Gottlob von), als Kunſtkenner und Schriftfteller im 
unftgefchichtlichen Fache ruͤhmlich bekannt, lebt zu Dresden, wo er durch lehrreiche 
Mittheilung feiner mit echtem Kunftfinn angelegten Sammlungen fid um Kunftge- 
roffen und Kunftfreunde fehr verdient macht. Er ift geb. zu Reipzig d.9. Apr. 1787 
ınd war anfangs für die Handlung beftimmt. Sein Vater, Joh. Gottl. Q., 
vefaß naͤmlich die durch deffen Großvater, Joh. Gottfr. Quandt und Thorbed, am 
Snbe des 17. Jahrh. von Amſterdam nad) Leipzig verlegte und vom Sohne, Joh. 
Bottl. Q., fortgeführte große Tabackshandlung. Damals warb auch von dem 
Stifter biefe Daufes der jegige Quandt'ſche Hof, befannt durd) Zacharias's Re⸗ 
zommiften, u. d. N. des Zotifchen Hofes, in Leipzig erbaut. Zu der mit ber Hand» 
| 61 * 
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lung verbundenen großen Tabacksfabrik legte Joh. Gottfr. Q. die erfte hollaͤndiſche 
Windmühle in Sachſen auf dem von ber Regierung ihm dazu bewilligten Platze 
an. Gegenwärtig gehört die Duandt’fche Handlung in Leipzig ausfchließlich Her 
Mangelsdorff. Denn.unfern 3. ©. v. Q. führte fchon früh f. Neigung zur Kımf 
hin. Die erfte Erweckung für das Kunftfchöne gab ihm fein Lehrer, der Hoftath 
Rochlitz; insbefondere gewann ihn für die Malerei der Chevalier de Renty, ein 
Emigrant, ber ein eiftiger Kunftfreund war und in dem Haufe des Kaufmanns Q. 
lebte. Schon als Knabe fah er die 3 bekannten Preisblätter von Woollet mit fol 
chem Wohlgefallen, daß der Befiger ihm bdiefelben in f. legten Willen vermachte. 
‚Nun fing Hr. v. Q. von f. 12. Jahre an, Kupferftihe zu fammeln. Später übte 
er fich in der Kunſt technifch und praftifch, forwol durch Anfhauung vieler Samm: 
lungen auf f. Reifen als auch durch Umgang mit mehren Künftlern, 3.8. in Rom 
mit dem Landfchaftmaler Reinhardt, mit E. Platner, mit 3. Schnorr, mit dem 
Kupferftecher Böhme in Leipzig u. U. Damit verband er das eifrigfte Studium 
der Kunftgefchichte. Eine Frucht f. erften Reife nad) Stalien, 1811, war f. Schrift: 
„Steeifereien im Gebiete der Kunft‘‘, die aber wegen Nüdfichten auf politiſche 
Berhältniffe erft nah dem Kriege. mit Frankreich zu Leipzig 1818 herauskam 
Seitdem hat er Auffäge über Kunftgegenftände und Kunftgefchichte in Zeitfchriften 
zu Weimar, Leipzig, Dresden, Tuͤbingen, vorzüglich in den Kımflblättern von 
Wendt, Schorn, Böttiger umd in der „Mufe' von Kind, in der Erfdy = und Gru: 
ber’fchen „Encykl.“ und in der „Halleſchen Allg. Lit. Zeit.‘ mitgetheilt. Mach dem 
Tode f. Vaters (Dec. 1819) ließ er fi ganz in Dresden nieder. 1820 machte er 
f. zweite Kunftreife in Italien. Zugleich auf die Werke alter Meifter und auf die 
. Reiftungen der neuern deutfhen Malerfchule aufmerkfam, kaufte er nicht nur Bil- 
der, bie für die Gefchichte der Kunft wichtig find, fondern beftellte auch Gemaͤlde, 
zu benen er bie Ideen angab. Daher findet man in f. Sammlung (in 9 Zimmern) 
theils mehre feltene alte Gemälde, 3. B. von Fiefole, Aler. Filipepi, genannt San- 
dro, Sat. Francia, Luk. Cranach u. A., theild vorzügliche Stuͤcke noch lebender 
deutfcher Künftler, z. B. die Judith, von Phil. Veith; 2 Landfchaften: ein Eis⸗ 
feld im Polarmeer, von Friedrich, und das Maturbild des Südens, von Friede. v. 
Rohden; einen Seefturm, von Frz. Catel; eine italienifche Landfchaft, von ©. F. 
Steinkopf; eine Zirolergegend, von J. Ch. Dahl; den Dom zu Freiburg, von 
Dom. Quaglio; bie h. Katharina, von E. Eggers; die h. Elifabeth, vom Prof. 
Naͤke; einen Garton von Dverbed; Manches von Schnorr, Ohme, Richter, Hr 
fenflut; Goͤthe's Büfte in carrarifhem Marmor, von Rauch u. X. Außerdem bat 
Hr. v. Q. ſchoͤne Gypsabguͤſſe, 3. B. die Venus von Melos, in Paris, und von 
Elgin's alten Marmormerken in London. Seine Eunftgefchichtlich geordnete Ku: 
pferftihfammlung enthält u. A. die Blätter von Alb. Dürer, bis auf 4Bl. vollftän: 
dig, und barunter die feltenften in guten Abdrüden; auch wird Sfrael v. Mecheln 
(Medenen) felten fo vouftändig und fehön gefunden als hier. Noch hat Hr. v. Q. 
viele Zeichnungen, vorzüglich von neuern Kuͤnſtlern gefammelt. Was aber feinen 
Sammlungen einen hohen Werth gibt, ift die Öffentlichkeit derfelben. Mit dem 
ebelften Gemeinfinn geftattet nicht nur der Beſitzer Künftlern das Copiren der Ge- 
mälde und Gypsabguͤſſe, fondern er hielt auch in f. Haufe vor einem Kreife von 
Künftlern und Kunftfreunden Vorträge über Kunft » und Künftlergefchichte, mobei 
er die wichtigften Blätter aus f. reichen Sammlung vorlegte. Diefe Borlefungen 
haben f. „Geſchichte der Kupferftecherkunft‘’ (2pz3. 1827) ihre Entflehung gegeben. 
Noch bemerken wir, daß Hr. v. Q. die Sammlung altdeutfcher Bilder in der leip: 
ziger Rathebibliothef veranlaßt hat, indem er die Bilder in den verfchiebenen Kir: 
chen auffuchte und ihre Wiederherftellung leitete. M. f. fein Programm über dirfe 
Bilder in der „Zeitung f. d. eleg. Welt”, 1817. — Außer f. Kunftftudien ift Hr. 
v. Q. für alles Gemeinnügige, überhaupt für Bürgermohl, gern werkthätig. 20. 
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Quantz (Johann Joachim), geb. zu Oberſchaden im Hanoͤverſchen d. 30. 
Jan. 1697, war von ſ. Vater, einem Hufſchmied, ebenfalls für dieſes Handwerk 


eftimmt. Da er aber ald Knabe öfters bei den Bauern mit f. Baßgeige aufgefpielt 
ınd an dieſer Lebensart mehr Gefallen gefunden hatte, fo begab. er fich im 10. Jah⸗ 


e, nach des Vaters Tode, zu f. Oheim, Stadtmuſikus in Merfeburg, in bie Lehre, 


vo er nachher als Kunftpfeifergefeile Gelegenheit hatte, in der herzogl. Gapelle f. 
Sefchmad zu bilden. 1714 ging er nad) Dresden, wo er 1716 den Dienft eines 
Stadtpfeifergefellen andern Anträgen in die Gapellen Eleiner Fürften vorzog. - Als 
Hoboift bei der fogen. polnifchen Gapelle (1718) ging er mit nad) Warfchau, wo er 
un vorzüglic die Flöte zum Gegenftande f. Fleißes machte. Er nahm Unterricht 
ei dem damals befannten Buffardin. 1724 ging er im Gefolge bes poln. Geſand⸗ 
en nach Italien; hier traf er (1725) den berühmten Haffe zu Neapel und wurde 
urch diefen bei dem alten Aleff. Scarlatti eingeführt. Nach mehren Reifen (er be: 
uchte auch Paris und Kondon) erlangte endlich Q. in Dresden, wohin er wieber zu: 
uͤckkehren mußte, eine Anftellung in der k. Capelle, bis er 1741 von Friedrich II., 


yelcher ihm fchon oft als Kronprinz Anträge gemacht hatte, mit 2000 Thle. Gehalt | 


:. a. vortheilhaften Bedingungen nad) Berlin berufen wurde. Er blieb bei diefem 
Monarchen, deffen Lehrer auf der Flöte er ward und ben er oft begleiten mußte, bis 
n fein Ende (12. Juli 1773) zu Potsdam. Q. hat nicht bloß als Meifter auf der 
Flöte, fondern auch ald Verbefferer derfelben große Verdienfte. Schon auf ſ. Reifen 
erfuchte er zu Paris (1726) der Flöte noch eine Klappe zuzufegen; 1739 fing er 
n, mit beträchtlichen Vortheil Flöten felbft zum Verkauf zu fertigen, und 1752 
efand er den Aus» und Einfchiebefopf, wodurch die Flöte, ohne Wermechfelung 
er Mittelftüde, um einen halben Ton tiefer oder höher geftimmt werben kann. 
Deine „Anweiſung, die Floͤte zu ſpielen“, hat mehre Aufl. erlebt. Als Componiſt 
ebte er faſt nur fuͤr ſ. Schuͤler, den großen Friedrich, fuͤr welchen er 299 Concerte 
mb 200 Solos geſetzt haben ſoll, von denen wenige ins Publicum gekommen find. 


Deine Compöfitionen beurfunden den regelmäßigen Charakter der Compofitior . 
en feiner Zeit. Wie weit übrigens die Sorgfalt des Königs fire feinen Lehrer ging, 


3. man daraus, daß er in feiner legten Krankheit ſelbſt Arztes Stelle bei Q. 
ertrat und für die nöthige Pflege forgte, auch ihm nach feinem Tode ein ſchoͤnes 
Srabmal fegen lieh. 

Duarantaine, Contumaz, bedeutet diejenige Zeit, während welcher 
in Schiff, welches aus einem Hafen kommt, der in Verdacht von anftedenden 
drankheiten ift, in dem Orte f. Beftimmung nicht landen, mit Niemandem Ver⸗ 
ehr haben, die Waaren nicht ausladen, die Reifenden nicht abfegen darf. Da an: 
ange die Zeit im Allgemeinen auf 40 Zage feftgefegt war, fo entſtand daraus ber 
Rame Quarantaine, welcher zwar fie Gontumaz jegt gebräuchlicher, infofern aber 
yeniger paffend ift, da man jegt die Dauer bderfelben bald auf weniger, bald auf 
ehr Tage beftimmt. Weil durch den Handel aus der Levante bie orientalifche Peft 
sicht verbreitet werden konnte, fo wurde befonders in den Zeiten, wo der Handel 
ach den dortigen Gegenden am blühendften in den Häfen des mittelländ. Meeres 
yar, in diefen Orten am meiften für genaue Quarantaine geforgt; allein in ber 


iolge erſtreckte fich diefe Vorſicht auch weiter, je nachdem von andern Nationen: 


Intheil am Handel genommen wurbe, und feitdem bie occibentalifche Peſt oder das 
‚gen. gelbe Fieber fich in Weſtindien, in Nordamerika und felbft in Spanien ge- 
igt hat, find auch die Schiffe, welche aus den dortigen Häfen antommen, der Con⸗ 
amaz unterworfen, fobald der Gefundheitszuftand derfelben verbächtig wird. Auch 
n Imnern des Landes findet Gontumaz ftatt, fobald ſich in irgend einer Stadt oder 
)rovinz eine anfteddende Seuche zeigt, wie 3. B. vor einigen Jahren in Spanien 
er Fall mit dem gelben Fieber war. — Contumazanftalten find nun theils die 
migen Örter, an welchen Schiffe oder Reifende ihre Quarantaine halten, theils 


# 
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bie Geſetze und Einrichtungen, welchen fie ſich dabei unterwerfen muͤſſen. Ste wur: 
den zuerft in den Häfen bed mittelländ. Meeres errichtet, um die Vortheile des 
Handels nach der Levante und Barbarei zu genießen und doch Europa vor ber Ver: 
bteitung der in jenen Gegenden fo oft herrſchenden Peft zu fichern, indem Erfah: 
rung gelehrt hatte, daß nur die Berührung des Peftftoffes die Krankheit fortpflangt, 
lestere folglich verhütet werden Eann, wenn alle und jede Berührung angeftedtet 
Derfonen oder folder Sachen vermieden wird, an welchen Peftftoff haftet. Die 
marfeiller Quarantaineanftalt, eine der beften in Europa, hat folgende Einrich⸗ 
tung. Kein Schiff, das aus einem verbächtigen Hafen, vorzüglich aus der Levante 
ober Barbarei Eommt, darf in einem Hafen bes mittelländ. Meeres, namentlich in 
dem von Marfeille, einlaufen, ohne vorher f. Geſundheitspaß oder ſ. Patent vor: 
gezeigt zu haben. Von dieſem hängt die Beftimmung und Dauer der Quarantaine 
größtentheild ab, und es ift entiweder a) Patente nette, wenn der Ort, von dem das 
Schiff ausgelaufen, völlig gefund ift; oder b) touchee, wenn zwar baffelbe ver: 
ſichert wird, jedoch Schiffe aus verbächtigen Orten dort angefommen find ; e) soup- 
gonnee, wenn in ben Gefundheitsatteft erflätt wird, daß dort eine bösartige, epi⸗ 
demifche Krankheit herefcht, oder Verbindung mit Gegenden ftattfindet, in welchen 
die Peft ausgebrochen ift; d) brute, wenn an dem Orte felbft, von welchem das 
Schiff kommt, oder —* in deſſen Naͤhe, wirklich die Peſt herrſcht. Fuͤr die Rich— 
tigkeit dieſer Patente haftet ſowol der unterzeichnete Conſul des Orts, von dem das 
Schiff kommt, als auch der Capitain des Schiffs ſelbſt. Nachdem nun dieſe Patente 
lauten, duͤrfen die Schiffe in einem der Haͤfen der vor Marſeille liegenden Inſel 
Pomegue vor Anker gehen. Nach einer neuen Unterſuchung, wobei der Capitain 
die Wahrheit f. Ausfagen beſchwoͤren muß, und einer genauern Prüfung der Ge: 
fundheitspatente wird die Art und Zeit ber Quarantaine beftimmt. Alles dies geht 
vor ohne nähere Gemeinfchaft, indem beide Theile ſtets in einiger Entfernung von 
einander bleiben. Hat der Gapitain Briefe oder a. Papiere bei fih,-fo muß er fie _ 
abgeben. Diefe werden durchraͤuchert oder durch Efjig gezogen. Außer den Paten- 
ten richtet fich die Beftimmung der Quarantaine noch nach folgenden Umftänben: 
nach der Befchaffenheit der geladenen Waaren, ob fie nämlich für die Aufnahme 
des Anſteckungsſtoffs empfänglich find, morumter z. B. alle Arten von Wolle und 
deren Fabricate, Seide, Hanf und Flache, Pelze, trockenes Keder, Federn u: dal. 
gerechnet werben; ober nicht empfänglich, welches von Gewürzen aller Art, Taback, 
naffen Häuten, Wein, allen Slüffigkeiten u. a. m. angenommen wird; ferner nad) 
den Häfen, aus welchen das Schiff kommt, in welcher Rüdfiht man 3 Claſſen be> 
ſtimmt, nad) beren Steigerung auch die Strenge der Gontumaz zunimmt. In die 
erfte gehören die Häfen von Dalmatien bis Agupten und von: Marokko; in bie 
zweite die Küfte von Tripolis bis Algier; in die dritte Konftantinopel, das ſchwarze 
Meeru.f.w. Endlich wird auf bie Vorfälle während der Reife des Schiffs Rüd: 
fiht genommen, ob Menfchen auf demfelben erkrankt find, ob.und wo es unter: 
wegs gelandet, wen e8 an Bord genommen ıc. Je nachdem nun das Schiff mehr 
oder weniger in den Verdacht der Ungefundheit kommt, wird die Länge der Contu⸗ 
maz beftimmt. 3.8. ein Schiff mit Patente nefte, mit nicht empfänglichen Waa⸗ 
zen, aus einem Hafen der erften Glaffe tommend, wird auf 18 Tage Quarantaine 
gefegtz mit empfänglichen Waaren auf 20 Zage, und fo nach Verhaͤltniß weiter. 
Schiffe, welche aus einem Hafen ber dritten Claſſe fommen, ohne Unterſchied und 
ohne Rüdficht auf Patente und Waaren, befommen 40 Tage Sontumaz. Sobald 
die Quarantaine beftimmt if, wird dem Schiffe in dent Hafen bei der Inſel ein 
beftimmter Plag angemwiefen. Es behält die Wachtboote zur Seite und Wachen am 
Bord, welche es gleich anfangs bekam, und welche alle Verbindung verhindern ; das 
Schiff wird gelüftet, Fein Schiff darf fich ihm nähern, die Mannfhaft deſſelben 
muß am Bord bleiben, die Bebürfniffe werden ihr mittelft langer Stangen zuge: 
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telft. Täglich muß ein genauer Bericht von dem Zuftande der Mannfchaft an den 
Beſundheitsrath abgeſchickt werden. Die Reifenden, welche nicht auf dem Schiffe 
‚leiben wollen, kommen in das auf der Inſel befindliche Lazareth. Diefes hat 2 
Dauptabtheilungen: das große Lazareth, und das Eleine oder eigentliche Peftlazas 
eth. Die Gefunden fommen in das erftere, die wirklich Kranken in das zroeite; 
as Ganze umfchlieft.eine doppelte, 25 Fuß hohe Mauer, un welche beitändig 
Wache herumgeht. Das große Lazareth hat wieder ſeine befondern Abtheilungen 
ach den Patenten des Schiffs. Die Befagung des Ganzen befteht aus dem Lazaͤ⸗ 

'ethcapitain, einem Lieutenant, den Barden und Thürhütern. Sobald der Reifende 
n dem Lazarethe ift, befommt er ein eignes Zimmerchen, welches bei Nacht ver- 
chloſſen wird, eine Wache, die ihn weder bei Tage noch bei Nacht verläßt, er barf 
richt mehr heraus, ſowie überhaupt ohne fhriftliche Erlaubniß des Capitains Nies 
nand weder aus dem Razarethe noch in baffelbe darf. Nur diejenigen Reifenden, 
yeren Schiff Patente nette hatte, dürfen am Tage in ben freien Plag ihrer Ab: 

heilung ober auf eine mit einem Bitter umfchloffene Galerie fich begeben... Soba 

yei einem ber Reifenden oder bei der auf dem Schiffe gebliebenen Mannfchaft fi) 
Spuren eines Fiebers zeigen, wird er ſogleich in das eigentliche Peftlazareth gebracht. 
Ein Arzt, der aber durch ein Gitter von ihm getrennt bleibt, unterfucht ihn. Wird 
‚ie Krankheit als Peft erfannt oder nur verdächtig gefunden, fo kommt felbft die 
Wache nicht mehr zu ihm; Arzneien, Speifen und Getränfe werben ihm mittelft 
iner langen Stange zugereicht; er kann beichten und fein Teſtament machen, allein 
yer Notar und der Geiftliche müffen gleichfalls durch das Gitter von ihm getrennt 
Heiden. Stirbt er, fo wird er mit eifernen Hafen auf einen Eleinen Rollwagen ges 
acht und zur Gruft gefahren, welche fehr tief ift und mit Kalk verfchüttet wird, 
auch in 30 3. nicht wieder geöffnet werden darf. Alles in der Zelle Vorhandene 
vird verbrannt, die Wände werden abgefragt und frifch geweißt, Boden und Fen⸗ 
ter mit Effig abgewafchen ıc. Genefet er, fo wird er doch nicht eher für gefund 
erklaͤtt, bis alle Beulen (wenn er wirklich die Peſtkrankheit hatte) völlig vernarbt 
iind. Nach jeder Krankheit, felbft wenn es nicht die Peft war, fängt die Quaran⸗ 
tainezeit für dad ganze Schiff von neuem an, und zwar um 10 Zage verlängert. 
Nach Verlauf der Duarantaine wird endlidy ber Neifende nochmals 4— 5 Mi- 
nuter lang durchräuchert und dann von dem Gapitain freigelaffen. Das Schiff und 


- 


die Waaren bleiben jedoch 10 Tage länger in der Quarantaine. Die Waaren wer⸗ 


den gleich anfangs in die nach den Patenten beftimmten Abtheilungen des Lazareths 
gebracht, dem Durchftreichen der Luft ausgefegt, oft gewendet c. Nach vollende: 
ter Quarantainezeit werden fie wieder auf das Schiff zuruͤckgeſchafft, nachdem dies 
ſes nochmals genau unterfucht und burchräuchert worden ift, und dann erft feige: 


ſprochen. Erklaͤrte Peftfchiffe mit Patente brute werden in dem meiften andern 


Sontumazanftalten gar nicht zugelaffen. In der marfeiller Quarantaineanflalt 
werden fie zwar zugelaffen, allein die Wachtboote, die Garden und alle Mafregeln 
werden verdoppelt; die Zeit der Quarantaine wird bei den Reifenden auf 80 Tage, 
bei den Schiffen und Waaren auf 100 gefegt, das Schiff wird noch mehr und 
längere Zeit gelüftet, die Waaren werden 20 Tage auf dem Schiffe, ebenfo lange 
auf Böten der Lüftung ausgefegt und dann erft in das Peftlazareth gefchafft. Feder 
Verdächtige oder Kranke von der Mannfchaft kommt ſogleich in das Pefklazareth 
und wirb auf das Strengfte abgefondert. Mach der Genefung.muß er von neuem 
80 Tage Quarantaine halten, wobei er während der erften 50 — 60 Tage f. Zelle 
nicht verlaffeh darf. Sogar f. Wache wird nad) dem Tode oder der Genefung des 
Kranken auf BOtägige Quarantaine gefegt, und diedes ganzen Schiffs um 80 Tage 
verlängert. Alle Waaren werden außgepadt und der Lüftung ausgefegt; bie Laſt⸗ 

träger, welche damit zu thun haben, müffen gleichfalls eine 8Otägige Quarantaine 
aushalten, ehe fie entlaffen werden. Auch darf, fobald ein Peſtkranker im Lazareth 


N . 
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Hegt, kein andrer in ber Quarantaine befinblicher Reifender [. elle verlaffen, ohne 
Ruͤckſicht auf das Patent feines Schiffes. _ H. 

Quarré, f. Quadrat. 

Duart, ber vierte Theil, Viertelmaß, 3. B. bei Getreide der 4. Theil einer 
Laft (im Niederfächf.) oder 10 Scheffel; ober bei flüffigen Dingen ber 4. Theil eines 
Stuͤbchens od. einer Kanne. — Quarta, die 4. Glaffeeiner Schule, daher ein Quar: 
taner. — Quartal, der 4. Theil eines Jahrs oder die Zeit, wo ein Quartal anfängt 
und fchließt, auch der vierteljährige Zins, die vierteljährige Abgabe, Beſoldung, 
Einnahme (Quartalgeld); bei Handwerkern die vierteljährige Zuſammenkunft der 
Meiſter oder Gefellen. — Quartalſch rift, eine Zeitfchrift, welche vierteljährlich 

erfcheint. — Duartformat nennen Buchbinder und Buchhändler dasjenige For: 
‘mat, welches durch Zufammenlegung eines Bogens in 4 gleiche Theile entfteht; 
Quartant (in quarto), ein Bud von dieſem Format. — QDuartanfieber, 
das viertägige Fieber. 

Quarte heißt £) in der Muſik a) ein Intervall von 4 Notenftufen, welches 
3 Gattungen unter fih begreift, nämlich die verminderte, reine oder kleine und 
übermäßige Quarte. Über die Frage, ob die Quarte unter die Gonfonanzen oder 
unter bie Diffonanzen gehöre, ift viel geftritten worben. So lange die reine Quarte 
nicht als eine Aufhaltung der Terze des folgenden Accorbs gebraucht wird, iſt fie 
eine Conſonanz, bie in Hinficht auf den Grad ihres Conſonirens unmittelbar nad) 
der reinen Quinte folgt, in vielen Fällen aber einer ebenfo befchränkten Fortſchrei⸗ 
tung wie die Diffonanzen unterworfen ift. Iſt die Quarte eine Aufhaltung der 
Terze bes folgenden Accords, fo wird fie von den meiften Theoriften jest als eine 
Diffonanz betrachtet; b) auf ber Violine die A-Saite. 2) In der Fechtkunſt bie 
vierte Hauptftoßart, die Lage mit der innern Hand, wobei das Degengeföß auf: 
echtgehalten wird. 3) Im Kartenfpiel, namentlic, im Piquet, 4 in einer Reihe und 
Farbe hinter einander folgende Blätter, und Quartemajor, wenn dieſe Reihe 
vom höchften Blatt anfängt. 

Quartett, Quadro, Quatuor, ein Tonftüd für 4 meiſtens con- 
certirende Streihinftrumente, nämlich 2 Violinen, Viole, Violoncell; auch ein 
Zonftüd für 4 Singftimmen, mit oder ohne Snftrumentalbegleitung. Im JInſtru⸗ 
mentalquartetten hat Sof. Haydn (f. d.) eine neue Bahn betreten, und ſchon dies 
ſes würde ihn bei den Verehrern der Tonkunſt unfterblih machen. Ihm folgten 
Mozart, Beethoven, die Romberge, Spohr, Nies, Onslow, Feska. Das 
Duartett verhält fich zu der vollen Orcheſtermuſik wie die vollendete Zeichnung zur 
bunten Sarbenpracht bed Gemaͤldes. Der einfache Reiz der Harmonie und Melo: 
die ih dem Quartett wirkt am reinften. Es fodert Daher wahre Kenner umd Freunde 
der Mufit, Es ift um fo werthvoller, jemehr alle 4 Stimmen felbftändig wirken. 
Durch Vorherrſchen einer Partie entfteht das minder werthvolle Soloquartett. Oft 
technet man auch die Quintetts und Sertetts für Streichinftrumente mit zur Quar- 
tettmufit. Das Quartett befteht in der Regel aus einem Allegro, einem Adagio 
ober Andante (oft varlirt), einer Menuett nebſt Trio, an deren Stelle das Schere 
er — Zeit getreten iſt, und einem Mondo oder Preſto, welches ſchließt (daher 

inale). | oo. 

Quartier, ein Maß für trockene oder flüffige Dinge; im legtern Falle in 
Dberfachfen der 4. Theil eines Noͤſels oder Schappens, in Nieberfachfen der 4. 
Theil eines Stübchens, der 2 niederländifche Nöfel ausmacht. 

Quartierfreiheit, f. Gefanbten., 

Duarz, ein Mineral, welches in fechsfeitigen Pyramiden und Prismen, 
auch derb, eierförmig, tropffteinartig, in Gefchieben und Körmern vorkommt. 
Es ift farblos oder mannigfaltig gefärbt, hat mufcheligen Bruch, Glasglanz, 
Durchſichtigkeit in verfchiedenen Graben. Die Härte ift bedeutend und ſteht zwi» 
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hen der des weichern Feldſpaths und der des haͤrtern Topaſes. Das ſpecifiſche Ge⸗ 
icht iſt — 2,5. Es beſteht aus Kieſelerde. Die Species des Quarzes beſitzt einen 
uferordentlichen Reihthum an Varietäten, von welchen die meiften als Schmuck⸗ 
eine benugt werben, als: Bergkryſtall, die durchfichtigen oder halbdurchſich⸗ 
gen, farblofen oder reingelb, graulichweiß und rauchgrau gefärbten Abänderungen, 
elche fich theils in Kruftallen von Linien bis mehre Fuß Durchmeffer, theils in 
jefchieben finden. Die prächtigften Varietäten tommen aus Madagaskar und aus 
m Urgebirgen von Wallis und Savoyen, welche riefenhafte Drufen, die foge- 
annten Kryſtallkeller, verfchließen. Auch aus Sachſen, Frankreich, England, Un= 
arn ıc. find fchöne Bergkrpftalle bekannt. Die ganz waſſerhellen heißen bisweilen 
ccidentalifhe Diamanten, die rauchgrauen Rauchtopaſe, oder, wenn 
e fehr dunkel find, Morion; die hyazinthrothen Hyazinthen von Compo= 
ella; die gelben Citrine; und diejenigen, welche haarförmige Kruftalle von 
adern Mineralien eingefchloffen enthalten, Haarfteine. Der Bergkryſtall war 
yedem in weit größerem Gebrauche als jest, da die Glaswaaren fo volllommen 
!liefert werden, fodaß ſich gegenwärtig feine Benugung meift auf Petfchafte, Gem⸗ 
ven u. a. Kleine Bijouterien einfchränkt. Man fchleift ihn in ovale Platten, linſen⸗ 
jemig, oder ald Brillant, Rofette und Tafelftein, zu Perfchaften aber meift als 
reifeitiges Prisma [die fogenannten Walzen... Manche Bergkryſtalle enthalten 
Baffertropfen und Luftblafen eingefchloffen. Der Amethyſt ift violblau, ins 
laͤulich⸗ und roͤthlich⸗weiße geneigt, ift felten gleichmäßig gefärbt, meift wolkig und 
eckig mit Zickzackſtreifung, findet ſich kryſtalliſirt auf Gängen im Urgebirge oder 
7 Blafenräumen der Mandelfteine, auch in Heinen Gefchieben. Die fchönften 
ommen von Geylon, Oftindien, Sibirien, aus Sachſen und. der Pfalz. Er ift 
in wegen feiner Farbe fehr beliebter Edelftein und wird um fo höher geſchaͤtzt, je 
urchfichtiger, veiner und hochfarbiger er iſt. Roſenquarz ift eine vofencothe, 
Milch quarz eine milchweiße, halb durchſichtige oder ftark durchſ cheinende, derbe 
Zarietaͤt des Quarzes, von muſchligem oder unebenem Bruche. Jener findet fi ch 
m Hoͤrl⸗ und Harlachberge in Baiern, in Kolywan, in Sibirien und Arendal in 
Norwegen, biefer. bei Hohenftein in Sachſen und in Spanien. Katzenauge, 
in Quarz, dem feine Faſern von Amianth eingemengt find, wodurch der charak- 
eriftifche Lichtfchein hervorgebracht wird, ift grau, gränlich, roͤthlich und braͤun⸗ 
ich, findet ſich ſelten derb, ſondern meift in Bleinen Gefchieben. Die fchönften 
tagenaugen kommen von Malabar und Geylon, andre vom Harz und Fichtelge: 
irge. Sie werden halbeugelförmig geſchliffen und als Ringfteine getragen. MH. 

Duafimodogeniti heißt ber auf Oſtern nähftfolgende Sonntag. Ex 
at feinen Namen aus dem 1. Petr. 2, 1. genommenen Eingange, womit man an 
iefem Sonntage ben Gottesdienſt anfing. | 

Quaſſia (urinamiſches Bitterholz), ein Arzneimittel, welches aus dem 
dolze des beſonders in Surinam und Cayenne häufig wachſenden Quaffi enbaums 
ewonnen wird. 

Duäftoren, diejenigen ordentlichen Magiſtratsperſonen (ſ. Ma giſtra— 
u 8) bei den Römern, welche dem öffentlichen Schage (aerarium), der im Tem⸗ 
el des Saturn aufbewahrt wurde, vorftanden und die Einnahmen und Ausgaben 
er öffentlichen Gelder beforgten. Sie wurden anfangs von den Königen, dann 
‚on den Confuln, und feit dem Jahre 307 von dem Volke in den Comitiis tri- 
‚utis erwählt. Anfangs gab ed 2 Quäftoren; im 3. 333 wurden aufer diefen, 
velche in der Stadt blieben, noc 2 andre zur Unterftügung der Conſuln im Kriege 
wählt. Als die Römer ganz Stalien unterworfen hatten, kamen noch * hinzu; 
inter Sulla gab e8 20 und unter Caͤſar 40. Später war ihre Zahl willfürlich, 
mmer aber gab e# in Kom felbjt nur 2, welche zum Unterfchiede Quaestores ur- 
ani hießen. Die andern nannte man Quaestores provinciales oder militares, 
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Die Quaͤſtur war das unterfte Ehrenamt und bahnte den Weg zum Senat; biswei- 
len bekleideten fie aber auch, Gönfularen. | 
QAuatember (von quatuor tempora, d. i. die 4 Jahreszeiten), das Vier⸗ 

teljahr, Quartal; insbeſondere heifen die Tage fo, an welchen die Vierteljahre 
ober Quartale anfangen, und gemiffe Abgaben fällig find (Quatembergeld, auch 
Quatember felbft). Die Quatember find in einigen Gegenden : Oftern, Johannis, 
Michaelis und Weihnachten; in andern, z. B. in Sachſen, Neminifcere (27. Febr.), 
Zrinitatis (28. Mai), Crucis (17. Sept.) und Luciä (17. Dec.); in noch andern, 
3. B. in Nürnberg, Lichtmeß, Walpurgis, Laurentii und Allerheiligen. In Sachen 
heißt Duatember auch eine Grund⸗ u. Gemwerbefteuer, welche jeder Steuerpflichtige 
nach Mafgabe feiner Scho de (f.d.) entrichtet, und welche anfangs feit 1653 nur 4 
Mail des Jahfs entrichtet ward, in der Folge aber immer erhöht wurde und von der 
Bewilligung der Landftände abhängt. Beiden Katholiken find die Quatember 4 Faſt⸗ 
tage, welche am erften Freitage eines jeden Viertelj. ftreng beobachtet werben müffen. 

Duaterne, f. Kotterie. | 

QDuatrain, in der Versfunft eine Lzeilige Strophe, 3. B. die 2 erften 
des Sonetts ; doch kann das Quatrain auch ein felbftändiges Ganzes ausmachen. 

Quatre-bras (Treffen bei) und Schlacht bei Ligny am 16. 
Suni 1815. — Beide Kämpfe find als der erfte Act des großen Schlachtſtuͤcks bei 
Waterloo (vgl. d.) zu betrachten und ſtehen mit diefem wie unter ſich felbft im 
genaueften Zufammenhange. Napoleons Plan bei Eröffnung des Feldzugs von 
1815 war: die Streitkräfte feiner verbuͤndeten Gegner theilweife zu uͤberwaͤltigen, 
teil er fich ihrer Geſammtmacht noch nicht gewachſen fühlte. Darum war Zeitge: 
twinn die Hauptaufgabe. Rußlands und Öftreich® Kriegsvoͤlker, noch auf bem 
Marfche nach dem Rheine, kamen für den Augenblick nicht in Betracht; nur Wel⸗ 
lington mit dem britifch = niederländifch = braunfchweigifchen, 102,000 M., und 
Bluͤcher mit dem preußifhen, 120,000 M. ftarken Heere, ftanden beobachtend 
ſchon an der franz. Grenze zwifchen Brüffel und Lüttich, jedoch wegen der ſchwie⸗ 
tigen Truppenverpflegung in ziemlich ausgedehnten Gantonirungen. Die Kräfte 
Beider vereint, waren denen weit überlegen, die Napoleon zu feinen Unternehmun: 
gen hier zu Gebote ftanden, und bie fich nach franz. Angaben nicht über 115,000 M. 
beliefen. . Er mußte alfo der Bereinigung Bluͤcher's und Wellington's zuvorzufome 
men und fie getrennt zu ſchlagen ſuchen. Mancher Umftand, den er in gewohnter 
Meife glücklich zu benugen hoffte, deutete auf fichern Erfolg. Dahin gehörte u. A, 
daß bei genauer Ortskunde fich berechnen ließ, wieviel Zeit die einzelnen Deeresab: 
theilungen bes Feindes durchaus haben muften, um ſich zuſammenzuziehen, und 
daß ſelbſt im günftigften Falle Blücher und Wellington 2 Tage brauchten, um ihre 
Verbindung zu Stande zu bringen. Bluͤcher, als der rafchere, mußte zuerſt ange: 
griffen und bis an den Rhein zuruͤckgeworfen werden, dann duͤnkte die überwindung 
des bebächtigern Wellington nicht [hmwer. Die Berechnungen mochten richtig fein, 
der Strich hindurch Fam von höherer Hand. — Napoleon fand am 15. Juni des 
Morgens den Feind noch in fcheinbar tiefer Ruhe. Sein raſches Vordringen in 3 
Golonnen über die Sambre gegen Charleroi glich einer Überrafhung. Das erſte 
preuß. Armeecorps unter Generallieut. v. Ziethen, welches geriffermaßen die Vorhut 
Blüchers bildete, zog fich indeffen in Folge längft erhaltener Weifung mit ebenfo viel 
Geſchicklichkeit als Faffung, wenn auch nicht ohne bedeutenden Verluſt, auf Fleu⸗ 
rus zurüc und erfocht, wie man beabfichtigte, den übrigen Armeecorps Zeit, fih 
zufammenzuzichen und ſich jenfeitd Fleurus zur Schlacht aufjuftellen. Gegen 
Mittag, in Charleroi, Eonnte Napoleon feinen Plan umftändlicher entwideln. 
Bon Charleroi führt in noͤrdl. Richtung eine Straße m 14 Stunden bis Brüffel, 
An berfelben liegen die Punkte Goſſelins, Frasnes, QLuatre: bras (eine Art Meie⸗ 
zei, nur aus etlichen Häufern beitehend, wo die Straße von Nivelled nah Namur 
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ie von Bruͤſſel in ſuͤdoͤſtl. Richtung durchſchneidet), Jemappes und Waterloo. 
uf diefer Straße follte der Marfchall Ney mit dem 1. und 2. Armeecorp® und 
ehoͤriger Reiterei, 42,000 M. far, bis Quatre: bras vorgehen, Alles, was ſich 
af derſelben zeige, niederwerfen und um jeben Preis die Annäherung und Verei⸗ 
gung Wellingtons, den man von Brüffel her zu erwarten hatte, ‚zu verhindern 
hen. Ney befehligte fonach den linken Flügel des franz. Heeres und bildete den 
eil, den Napoleon zwiſchen das britifche und das preuß. Heer zu treiben gedachte, - 
aͤhrend er ſich felbft auf Blücher ftürzen wollte. Ney's Auftrag fheint, wie aus 
n darüber geführten Beſchwerden und Rechtfertigungen hervorgeht,‘ ſchwierig 
weſen zu fein, indem er durch eine gemiffe Unbeftimmtheit diefen Feldherrn in bie 
zangenehme Tage verfegte, nach den eintretenden Umftänden zu handeln und beim 
dißlingen die Schuld auf ſich nehmen zu müffen. Ney führte den erhaltenen Be: 
bi buchftäblich aus, d. h. er ruͤckte den 15. Juni bis Frasnes und feine Vorpoften 
yer den Drt hinaus bis gegen Quatre = bra®, wo fie aber auf einen vorgefchobenen 
often von dem Corps des Erbprinzen von Oranien fließen, den der Prinz Bernhard 
‚n Weimar von Quatresbras aus vor fich hingeftellt hatte. Diefer Poften hielt ſich 
nerfchütterlich ; die Nacht war eingetreten und erlaubte nicht, näher zu unterfuchen, 
as hinter demfelben vorgehe; hiernächft hatte der Marfchall Ney den ganzen Tag 
ber rechts in feinem Rüden eine fehr lebhafte Kanonade gehört (es war bie zwi⸗ 
ben Vandamme, Grouchy und dem 1. preuß. Armeecorps in der Gegend von 
leurus), welche auf keine allzurafchen Fortfchritte der Franzofen fehließen ließ. 
Yiefer Umftand legte ihm Vorficht auf; er blieb bei Frasnes ftehen. Gewiß 
‚ae der tapfere Widerftand, den das 1. preuß. Armeecorps an diefem Tage leiftete, 
nd den Grouchy und Vandamme nicht rafch genug befeitigen fonnten, ein uners 
yartete®, verbrießliches Ereignif für Napoleon. Vielleicht hatte er gehofft, mit 
inen Hauptmaflen ſchon am 15. noch über Fleurus hinausdeingen zu koͤnnen. 
Bährend nun in der Nacht vom 15. zum 16. die britiſchen Heeresabtheilungen, 
ber Napoleons eigentlichen Angriffspunkt nicht länger mehr ungewiß, aus ihren - 
santonirungen aufbrachen und auf der Straße von Brüffel gegen Quatre »bras 
gen, um ro möglich die Preußen zu unterftügen, waͤhlte Blücher ein Schlacht- 
eld noͤrdl. von Fleurus für fein 1., 2. und 3. Armeecorps, die Briten auf feinem 
echten Flügel und fein 4. Armeecorps unter Bülow von Küttid) her zuverfichtlich 
ewartend. Seine Stellung war allerdings in einem eng zufammengebrängten Halb⸗ 
irkel, auf Anhöhen, durch den Lignybach ſchwach gededit, von dem Befig der Doͤr⸗ 
er St.:Amand, Ligny, Zongrines und Sombref in der Front abhängig und durch 
ie Straße von Quatre: bras nach Namur im Rüden durchſchnitten. Napoleon 
ahm fie am 16. des Morgens in Augenfchein und ordnete, während feine Trup⸗ 
en ruhten, für den Nachmittag feinen Angriffeplan. Der Marſchall Ney erhielt 
on neuem Befehl, ungeftlüm gegen Quatre-bras vorzurüden, die einzeln bort 
ntangenden britifchen Corps über den Haufen zu werfen, eine Entfendung in ben 
Rücken der preuf. Stellung zu machen, endlich das erfte, 20,000 M. ftarke Corps 
es Generallieut. Erlon, alfo faft die Hälfte feiner Stärke, ale Ruͤckhalt fo bei 
srasnes ftehen zu laffen, daß es erforberlichenfalls ihn oder auch Napoleon unter= 
tüsen könne. — Man hat franz. Seits den Marfchall Ney der Saͤumniß beſchul⸗ 
igt, aber auch zu rechtfertigen gefucht (Gourgaud’s „Feldz. v. 1815”, durch Ga- 
not und Marchand widerlegt). Gewiß iſt es, daß er feine Kräfte erft gegen 4 Uhr 
es Nachmittags ernſtlich entwickelte und Quatresbras angriff, wo nun freilich 
rach und nach der Erbpring von Oranien mit dem nieberländifchen, der Herzog von 
Braunfdyweig mit feinem Corps, die handvrifchen und britifchen-Divifionen unter 
Alten und Picton angekommen und zum Miderftand aufgeftellt worden waren. 
Blieb nun aud) an diefem Tage die Vereinigung Wellington’8 und Bluͤcher's unaus⸗ 
ührbar, fo mißlang doch Ney's Bemühen ebenfalls durch die Tapferkeit feines. 
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Gegner, obgleich er ihnen Anfangs an Reiterei und Geſchuͤtz weit uͤberlegen war, 
was jenen faft gänzlich mangelte, und obgleidy feine Truppen mit erftaunlichem 
Muthe fochten. Auf der niveller Straße mit bem rechten Flügel an Quatre = bras 


und an das durch Bernhard von Weimar vertheidigte Gehoͤlz, mit dem linken an 


das Dorf Piermont gelehnt, hielt Wellington den Marſchall Ney dergeſtalt auf, 
daß dieſer ſich am Abend, wo immer neue britiſche Corps gegen ihn anlangten, nach 
ſeinem Ruͤckhalt bei Frasnes umſah und endlich zu einer ruͤckgaaͤngigen Bewegung 
veranlaßt und gezwungen wurbe, den Briten das Schlachtfeld zu überlaffen. Der 
Verluſt beider Theile war ziemlich gleich und belief ſich für jeden gegen 5000 M., 
unter denen ber Herzog von Braunfchweig den Heldentod gefunden hatte. (S. 
Braunfhmweig, Friedbrih Wilhelm v.) — Ganz andre Erfolge mochte 
Napoleon von Ney's Leiftungen erwarten, ald er Nachmittags um 3 Uhr in? 
Eolonnen die Preußen angriff. Das 3. franz. Corps unter Vandamme wurde 
gegen ben preuß. rechten Flügel und auf St.⸗Amand geführt; das 4. unter Gerard 
drang gegen Ligny. Grouchy mit ber Reiterei befchäftigte den preuß. linken Flügel 
unter Thielemann bei Sombref. Vandamme's Angriff blieb anfangs nicht ohne 
Erfolg, wurbe aber gegen 5 Uhr fo kräftig aufgehalten, daß Napoleon davon ab- 
ging, und weil aud Ney's erwartete Entfendbung in den Rüden der preuß. Stel: 
lung nicht erfchien, feine Aufmerkſamkeit auf Ligny richtete. Auf die Behauptung 
dieſes günftig gebauten Dorfs war vom Anfang an von den Preußen das meifte 
Gewicht gelegt worden. Hier wüthete die Schlacht im eigentlichften Wortverftande. 
Um den Befig der einen Hälfte des Dorfs, bie ber gleichnamige Bad) von ber an- 
dern trennt, hatte Gerard faft feine ganze Divifion hingeopfert. Er konnte nicht 
weiter bringen , aber auch die Preußen vermochten mit aller Anftrengung nicht, ibn 
zu vertreiben. Kämpfend wogten Maffen gegen Maffen. Wäre in diefem Augen: 
blide das 4. preuß. Armeecorps erfchienen, es hätte das Schickfal bes Tages ent: 
ſchieden; es wurde aber burch mancherlei Hinderniffe unterwegs aufgehalten. Da: 
gegen gab das wahrgenommene Stoden in Napoleons Anbringen gegen den rech⸗ 
ten Flügel auf preuß. Seite Anlaß, dort einen fcheinbaren Vortheil Eräftig zu ver 
folgen. Alle noch verwendbare Unterftügumgsteuppen wurden dorthin gewiefen, 
während Napoleon unerwartet ſich auf Ligny wendete. Er erreichte jest feine Ab⸗ 
ficht durch die ausgeruheten Garden, die rechts und links des Dorfs den Bach über 
ſchritten und die erfchöpften Preußen abzufchneiden drohten, um fo leichter, als die: 
fen aller Rüdhalt, ja fogar entgegenwirkendes Gefhüg entzogen worden war. Ber: 
geblich verſuchte Bluͤcher noch mit etwa 1000 leichten Reitern ſich gegen die er- 
lefenen franz. Güraffiere zu fiemmen; er gerieth bei biefer Gelegenheit in perfön- 
liche Gefahr, aus welcher ihn nur ein halbes Wunder und die Dunkelheit retteten. 
(S. Bluͤcher.) Es blieb ihm nichts übrig als Ligny zu räumen und fich mit dem 
1: und 2. Armeecorps in großen Maffen auf Wavre zurkdzuziehen, wohin ihm 
nach Mitternacht fein 3. Armeecorps, welches weniger befchäftigt gewefen war, 
folgte. Napoleon Üüberfchägte die Niederlage der Preußen und ließ fie unverfolgt 
ziehen, vielleicht auch weil feine Truppen zu ermübet waren und ber Kräfte beburf: 
ten, um gegen Wellington geführt zu werden. Erſt am 17. erhielten die Mar- 
ſchaͤlle Grouchy, Vandamme und die Generale Ercelmans und Pajol den Auftrag, 
mit 35,000 M. die Preußen zu verfolgen, verloren fie jedoch anfänglich aus dem 
Geſicht, ein Umftand, der, ſowie Grouchy's Unternehnumgen bei Wavre (vgl. b.), 
von großem Einfluß auf die Begebenheiten bei Waterloo war. Die Preußen waren 
in der Schlacht von Ligny an Mannſchaft überlegen; fie verloren gegen 20,000 M. 
und 15 Stüd Gefhüs, zum Theil in Folge ihrer engen Stellung. Napoleon hatte 
nur gegen 60,000 M. ins Gefecht gebracht, denn fein 6. Armeecorps erreichte erſt 
. bei Einbruch der Nacht Fleurus, und das 1. Armeecorp® marfchirte unthätig von 
Frasnes her und zuruͤck, ob auf früher erhaltenen Befehl, ob aus —3— 
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ber aus eignem Antrieb des Führers, um an der Schlacht bei St.:Amand Theil 
x nehmen, ift nicht Har geworden. Ney vermißte diefes Corps zulegt am ſchmerz⸗ 
chfter. Franzoͤſiſche Angaben fchägten den Verluſt bei Ligny gegen 6 — 7000 
— Nachdem Wellington den Ausgang der Schlacht bei Ligny erfuhr, zog er 
ich am WBormittag des 17. von Quatres bras zuruͤck, Napoleon ihm nad. 9. 
DI uatremeresdesQuincy (Antoine Chryſoſtome), Mitglied der pa= 
ifer Akademie der Infchriften und Red. des „Journal des savans” für die Abtheir , 
ung der fhönen Künfte, vormals Rath beim Gerichtähofe des Chätelet in Paris, 
war Abgeordneter von Paris bei der gefeggebenden Verſammlung, dachte gemäßigt 
und verfocht die monardhifche Verfaffung. Er überlebte die Ächtungen und warb 
zus Abſcheu vor den Terroriften einer der Anführer des Aufftandes vom 13. Ven⸗ 
bemiaire (1795), welchen Bonaparte beim Antritte feiner Laufbahn bekämpfte. 
Den 183. Dct. 1795 ward er ald Miturheber jenes Aufftandes durch ein Militair⸗ 
gericht zum Tode verurtheitt, entfloh aber, und nachdem 1796, unter veränderten 
Umftänben eine Jury erklärt hatte, daß 1795 gar Eein Aufftand geweſen fei, er 
ſchien er wieder öffentlich umd ward 1797 Abgeordneter des Seinebepart. bei der 
geſetzgebenden Verſammlung und beim Rathe der 500. Aber feine Grumdfäge 
trieben ihn zu der Partei Clichy; fo warb er im die Achtung des 18. Fructidor begrife 
fen, entging aber doc; der Deportation nah Cayenne und wurde nad) dem 18. 
Brumaire zurücdberufen. Er ward nun Mitglied und Secretait des allgemeinen 
Raths des Seinedepart. und wurde wegen feines von der Akademie der Infchriften 
1783 gefrönten „Memoire sur Petat de Parchiteeture chez les Egyptiens ete.” 
u. a. Schriften in das Inſtitut aufgenommen. Nach Denon’s Abdankung ward 
ee von Ludwig XVIH. einftweilen zum Generaldirector des Mufeums des 
Louvre ermannt, bis fpäterhin der Graf Forbin diefe Stelle erhielt. Ex fchrieb 
über die alte Sculptur: „Le Jupiter olympien” (1814, Fol.). 1823 erfchienen 
f. „Essais sur la nature, le but et les moyens de Pimitation dans les beaux 
arts‘‘, und 1824 f. „Hist. de la vie et des ouvrages de Rafael”. — Sein Brus - 
der Quatremere:Disjonval (Denis Bernard), geb. zu Paris, 4. Aug. 
1754, berühmt durch feine Preisfcehrift „Examen chimique de Pindigo‘ (1777) 
und durch f. „Decouverte des gels triples” (1784), wurde Mitglied der Akadem, 
diente unter den holländ. Patrioten, wurde gefangen, beobachtete die Spinnen, 
woraus f. „Araneologie’ (1797) entftand, und zeichnete ſich auch durch mehre 
Iinnreihe Modelle zu mechanifchen Vorrichtungen aus. 
Quatuordecimaner, f. Seften. | 
Quebeck, britifhes Gouvernement, welches Oft: oder Miedercanada 
(6800 TIM., 350,000 €.) umfaßt. Die Hauptft. gr. N.; die wichtigfte aller bri⸗ 
tiſchen Städte in Nordamerika, liegt reizend an dem hier eine Stunde breiten St.- 
Lorenzſtrom, der den St.-Charlesfluß aufnimmt, und an dem-350 F. hohen Dias . 
mantenvorgebirge. Dem füdlichen, noch dicht mit hohen Bäumen bekleideten Ufer 
geben die vielen Baien und Vorgebirge ein romantifches Anfehen, und auf dem 
nördlichen ftehen bie Häufer, fo weit das Auge reicht, fo dicht, daß die ganze Strede- 
wur Ein Dorf zu fein fcheint. Quebeck ift ſtark befeftigt, wird auch durch eine Ci⸗ 
tabelle befhügt und hat 5 Kirchen, 4 Kiöfter, eine Eath. Univerſitaͤt, einen Eath. 
und einen anglikan. Bifchof, ein Zeughaus, 2100: Häufer und 18,000 Einm., 
worunter 3 Abkömmlinge der Franzoſen find. In der Unterftadt wohnen die meiften 
Kaufleute; auf einer fteiten Anhöhe liegt die Oberftabt, dahin man auf Stufen - 
kommt, welche in ben Felſen gehauen find. Diefe hat prächtige Häufer von Siei⸗ 
nen und ein ind Viereck gebautes Schloß, worin der Gouverneur wohnt, der zu⸗ 
gleich Oberftatthalter des britifchen Nordamerika ift. Quebeck ift der Sit des Par⸗ 
laments und des Appellationsgerichts. Als der Stapelplag für alle canabifche Waa⸗ 
ven, treibt fie wichtige Handlung und Schifffahrt, und in ihrem fichern Hafen 
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koͤnnen 100 Schiffe ſicher liegen. Eine Menge Land, Garten: und -Lufthick 
bilden die nächfte Umgebung. Auch find in der Gegend 2 herrliche Wafferfälte, dr 
des Montmorencnfluffes, ver in einer Breite von 805. 720%. hoch herabitür; 
und in einen weißen Dunft zerftiebt, und der des la Chaubdiere, ber in einer Brei 


vom 230 5. 100 3. hoch herabflürzt. Unweit Quebeck ift die berühmte Ein 


Abrahams, wo der brit. General Wolf am 13. Sept. 1759 fiegend ftarb. 


Duedfilber oder Mercur. Diefes Metall findet fich in. der Mate 


theils gefchwefelt, theils mit Thon verbunden, jedoch find nur das gediegene Quec 
fülber und ber Zinnober oder das gefchwefelte Queckſilber als eigentliye Duedit: 
bererze zu betrachten. Das gebiegene Quedfilber ift zinnmweiß, metalliiö 
glänzend, undurchſichtig, flüffig, kommt in Tropfen vor, hat 12 — 15faches ſpet 
Gewicht. Der Zinnober ift cocheniliroth, ind Bleigraue fallend, das Pula 
ſcharlachroth, hat Diamantglanz und ift dDurchfcheinend. Es fommt in Rhombo⸗ 
bern mit abgeflumpften Endfpigen vor, ift weich, und fein fpec. Gewicht ift — 6 


bie 8. Es befteht aus zZ Quedfilber und + Schwefel. Man findet den Zinnobe 
und mit ihm zumeilen das gebiegene Quedfilber in Ungarn, Zweibruͤcken, Almader | 


in Spanien, zu Jdria in Krain, Merico und Peru. — Das Quedfilber ift dei 
einzige Metall, welches fich gewöhnlich im flüfjigen Zuftande befindet, indem es erf 
bei — 40’ R. erftarrt und ein geſchmeidiges, Hämmerbares Metall darſtellt. Wird 
es an der Luft lange gefhüttelt, fo verwandelt es fid) in einen grauen oder jchwar: 
zen Staub, welcher in der Hige chin roth wird.. Man Eennt ein ſchwatzes Qued 
filberorydul und ein rothes Oxyd, bie ſich beide in ber Glühhige reduchren. Mit 
bem Schwefel verbindet ſich das Quedfilber fehr leicht; die Verbindung erfcheint 
zunächft als eine ſchwarze Maffe (mineralifcyer Mohr), verwandelt ſich jedoch durch 
Sublimation in verfchloffenen Gefäßen in eine hochrothe ftrahlige Subftanz, den 
Zinnober, Mit den Metallen, zumal ben leihtflüffigern,, verbindet fich das 
Duedfilber fehr leicht zu den fogen. Amalgamen. — Es find zweierlei verſchiedene 
Arten der Zugutemachung der Quedfilbererje gebräuchlich. Die erftere Gewin⸗ 
nungsart ift zu Idria in Krain und zu Almaden in Spanien gebraͤuchlich, wofelbit 
die Erze in hohen, oben gefchloffenen (Schacht:) Öfen, auf einem durchloͤcherten Ge: 
woͤlbe, durch ein unter demfelben brennendes Feuer behandelt werden. Unter der 
Kappe bes Ofens befindet ſich die Abzugsöffnung oder die Mündung des gemaurr- 
ten Ableitungscanals, durch welchen die Quedfilberbämpfe in die Verdichtung: 
kammern gelangen, beren gewöhnlich mehre mit einander verbunden find. Zu A: 
maden bediente man fich ehemals ftatt der Ableitungscandle der fogen. Aludeln 
baudjiger, aus Thon gefertigter Gefäße mit 2 Dffnungen, welche reihenweife mit 
einander verbunden wurden, fodaß die erfte Aludel mit dem Ofen, die legte mit der 
Verdichtungskammer communicirte. , Weit vollkommener ift die andre in Zweibrü: 
den und Böhmen gebräucyliche Getwinnungsart. Die Erze werben in großen ei 
fernen Netorten oder Gylindern, deren oft 40 in einem Galeerenofen liegen, geglübt, 
und das fublimirte Metall in thönernen Vorlagen aufgefangen. — Die Benugung 
des Duedfilbers ift fehr ausgedehnt. Es dient in der Heilkunde, zur Amalgamatien, 
zue Anfertigung von Baro= und Thermometern, zur Vergoldung, zur Spiegel 
olie ıc. s 
i Quedfilbermittel find die verfchiebenen Bereitungen aus bem Qucd: 
filber, welche in ber Mebicin ald Heilmittel, äußerlich oder innerlich, angewendet 
werden. Die Wirkfamkeit des Quedfilbers auf den Körper beruht auf ber Verbin 
dung dieſes Metalls mit dem Oxygen oder. mit Säuren. Se inniger dieſe Verbin: 
bung, je reichlicher das Quedfilber mit Oxygen oder Säure gefättigt ift, defto ſchnel 
ler, eindringenber und zerftörender ift die Wirkung deffelben. Wir zählen unter den 
mannigfaltigen Zubereitungen dieſer Mittel bier nur diejenigen auf, welche noch 
jegt merkwuͤrdig ober in der Heilkunſt wichtig find. Die mildern Mittel find dire 
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nigen, welche, bloß durch den Zutritt bes Sauerftoffs des metallifchen Lebens be: 
vaubt, ald Metallkalke erfcheinen und für fich allein, oder mit andern Körpern ver: 
bunden, angewendet werden. Die Verkalkung (Tödtung) des Quedfilbers geht 
ſchon durch bloßes Reiben oder Schütteln deffelben vor fich, da da8 Orpgen aus ber 
atmofphärifchen Luft hinzutrie. So entfteht der unvolllommene Duedfilbermohr 
(aethiops mercurii per se), der. ald ein grauer Staub fich darftellt; mit Krebs- 
feinen fo lange gerieben, bis ein gleichförmiges ſchwarzes Pulver entfteht, gibt er 
den beinahe zuerft von ben alten Ärzten (f. unten) gebrauchten mercurius kalisa- 
tus; mit Zuder gerieben, den Zudermohr, mercurius s. aethieps sacharatus; 
metallifches Quedfilber mit arabifhem Gummi, etwas Zuder und Waſſer abges 
trieben, ift das Mittel, welches Plenk erfand und ſich deſſen häufig bediente (mereu-' 
rius gummosus Plenkii), Quedfilber mit Zerpenthin gerieben bis jur Verkals 
fung des erflern, gibt nun, unter verfchiedenen Beimifchungen von Fett.oder von a. 
Pflaftern, die Quedfilberpflafter (unguentum mercuriale — neapolitanum). 
Wird das Quedfilber mit Schwefel gerieben, fo entfteht ebenfalls ein unvollkom⸗ 
mener ſchwarzer Kalk, der mineralifhe Mohr (aethiops mineralis), welcher häufig 
gebraucht wird. Alle diefe unvollkommenen Kalte find nicht in Waffer, in allen 
Säuren aber fehr leicht auflöslih. Auch der Speichel und Magenfaft, und wie bie 
Erfolge beweifen, audy die Inmphatifchen Flüffigkeiten des thierifchen und menſch⸗ 
licher Körpers müffen eine auflöfende Gewalt über fie ausüben. Sie wirken zwar 
gelinder als die Quedfilberfalze, doch immer etwas unficher, weil der Grab der Vers 
Falkung zu ſchwankend und von der Bereitungsart abhängig ift; daher die meiften 
Arzneien diefer Claffe veraltet find. Einige bavon bleiben indeffen, eben wegen ihrer 
mildern Wirkung, immer ſchaͤtzbar, nur müffen fie genau bearbeitet werden. Unter 
den mit Säure verbundenen Quedfilbermitteln und den daraus wieber hergenom⸗ 
menen Bereitungen find die mit Salpeterfäure und die mit Salzfäure verbundenen 
Mercurialfalze die gebraͤuchlichſten. Die Auflöfung des Quedfilbers in verbünnter 
Salpeterfäure, wobei alle Wärme vermieden werben muß, gibt eine waſſerhelle, fehr 
ſcharfe und ägende Fluͤſſigkeit (solutio mercurii nitrata, oder mercurius nitrosug. 
Selle), ein ſchon altes Mittel, welches die Altern Arzte jeboc nach verfchiedenen 
Zubereitungen gebrauchten. Wird die Fluͤſſigkeit gelind abgebampft, fo ſchießen 
Salzkryſtallen an, welche Quedfilberfalpeter heißen (mercurius nitrosus). Diefes 
Mittel wurde feiner heftigen Wirkung wegen nur wenig und fehr furchtfam inner> 
lich, meiftens nur in Auflöfungen äußerlich gebraucht. Die Erfahrung hat indeffen 
gelehrt, daß es unter die wirkſamſten und eindringendften Quedfilbermittel gehört 
und bei gehöriger Worficht auch innerlich angewendet werden kann. Wird von dem 
Quedfilberfalpeter durch die Gewalt des Feuers die Salpeterfäure wieder abgetrie- 
ben, fo bleißt ein glänzend rothes Pulver zuruͤck, welches aus volltommenem Queck⸗ 
ſilberkalk und nod einigem Antheil von Salpeterfäure befteht und (mit Unrecht) 
rother Duedfilberniederfchlag, rother Präcipitat (mercurius praeeipitatus ruber) 
genannt wird. Es ift ein ägendes heftiges Mittel, welches dußerlich zum Wegbeis 
zen von Geſchwuͤlſten, Auswuͤchſen, zur Reinigung venerifher Geſchwuͤre gebraucht 
wird, deſſen innerliche Anwendung aber man erſt neuerlich mit großer Behutfa 
keit in hartnäckigen venerifchen Übeln gewagt hat. Wird hingegen die Salpeterfäure 
aus der Verbindung mit dem Quedfilber durch das flüchtige Laugenfalz wegge⸗ 
nommen, fo entfteht ein Niederfchlag, der erft ſchwarz, dann grau, zulegt weiß 
' ausfällt: Black's aſchgrauer Queckſilberkalk (mercurius einereus Blackii). Setzt 
man das flüchtige Laugenfalz nur fo lange zu, als der Niederfchlag ſchwarz erfcheint, 
und fammelt diefen befonbers, fo ift dies ber ſchwarze Queckſilberkalk (mercurius 
solubilis Hahnemanni). Hahnemann gab deffen Zubereitung zuerft in einer ſehr 
umftändlichen und Eoftfpieligen Methode an, die aber nachher von Göttling verein⸗ 
facht worden iſt. Beide Mittel find nichts Andres als unvollkommene Quedfilber- 
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kalke, nur baß ber zulegt nieberfallenbe weiße Niederſchlag noch einen geringen An 
theil von Salpeterfäure behält: Der Vorzug ded ganz ſchwarzen Quedfilberkalk 
befteht in der größeren Sicherheit und Milde feiner Wirkung. Er iſt aber nicht im 
Waſſer, fondern nur in Effigfäure aufloͤslich. Die Auflöfung des Queckſilbers in 
Salzfäure geht nur im verkalkten Zuftande vor ſich; in diefem Zuſtande hat aber 
das Quedfilber nähere Verwandefchaft zu der Salzfäure als zu a. Säuren, babe 
es fich, wenn es in Vermifhung zur Salzfäure kommt, aus allen a. Verbindungen 
trennt und mit diefer vereinigt. Die Verbindung des Quedfilberd mit der Sal; 
fäure gibt das falzfaure Quedfilber (mercurius salitus corrosivus), welches ge: 
meiniglich auch ägender Quedfilberfublimat (mercurius sublimar. 'osivus) 
genannt wird. Er ift das fchärffte, ägendfte, am fchnelften zerſtoͤrenoe umter dem 
Quedfilbermitteln, und daher eins ber allerftärkften Gifte. Er ift ein vollkomme⸗ 
nes metallifches Mittelſalz, in 16 — 20 Theilen Ealten und fehon in 3 Theilen fie 
benden Waffers auflöslich. Er wird äußerlich in Auflöfungen auf mancherlei Wei: 
fe, für ſich allein und in Verbindung, angewendet. In ber Mifchung einer Auflö: 
fung deffelben in Waffer und mit Zufag von Kalkwaſſer, dem fogen. phagabänifcyen 
Waſſer, wird die Säure von dem Kalte weggenommen, das Quedfülber fällt ald 
ein gelber Quedfilberkalt zu Boden. Wird das Quedfilber aus feiner Auflöfung 
in Salzfäure durch flüchtiges Laugenfalz abgefchieden, fo fällt es als ein weißer 
Quedfilberkalt zu Boden, dem noch Salsfäure und etwas flüchtiges Laugenfalz an: 
hängt, und welcher mercurius praecipitatus albus, weißer Quedfilbernieberfchlag, 
weißer Präcipitat genannt wird. Er ift zwar wenigerägend, als der Sublimat, aber 
in feiner Wirkung nicht gleichförmig, daher der innerliche Gebrauch nicyt ficher. Er 
wird deßhalb bloß äußerlich in Salben angewendet. Wird die im Sublimat enthal- 
tene Säure mit hinzugefegtem Queckſilber gefättigt, fo entfteht ein ganz neues Er: 
zeugniß, dem die Alten den Namen: mercurius dulcis, verfüßtes Quecfſilber, 
die Neuern : mildes falzfaures Queckſilber, gegeben haben. Es wird durch innige Ver⸗ 
mifchung von 3 Theilen metallifchen Queckſilbers mit 4 Theilen ägenden Queckſilber⸗ 
fublimats durch lang anhaltendes Reiben und nachherige Deftilation und Sublima- 
tion verfertigt. Es iſt im Waſſer fehr ſchwer auflöslich, indem ein Theil davon 1200 
Th. Waffer zur Auflöfung erfodert. Inf. Wirkung ift es viel milder ald der Sublimat, 
zum innerlichen Gebrauche fehr wirkſam, und dabei eins der ficherften Quedfilber- 
mittel. Die Ältern Chemiker glaubten, e8 durch mehrmalige Deftillation und Sub: 
limation noch milder zu machen. Wurde es 6 Mal, jevesmal mit dem Zufage 
von etwas metalliſchem Queckſilber, fublimirt, fo befam e8 den Namen Ealomel, 
ealomelas , fehr uneigentlich, teil diefe Benennung zuerſt dem aethiops miners- 
lis wegen feiner ſchwarzen Farbe beigelegt wurde, das verfüßte Queckſilber binge- 
gen weiß ausfieht. Man ließ e8 auch wol 12 bi8 16 Mal ohne Zufag von Queck⸗ 
filber fublimiren und nannte es alsdann Quedfilberpanacee (panacea mercuria- 
lis). Durch diefe Öftere Sublimation wird es aber nicht milder, fonbern wieder 
fchärfer und ägender. Die Verbindung des Queckſilberkalkes mit Phosphorfdure 
bt das phosphorfaure Queckſilber, das im Waffer unauflöslich und ein milde 
uedfilberfalz ift, da®, wie die andern milden Quedfilbermittel, zum innern Ge 
Brauch angewendet werben kann. Es wird indeffen durch jene Mittel überflüffig, 
ebenfo wie das effigfaure und weinfteinfaure Queckſilber, welche beide fonft die 
Grundlage verfchiedener Geheimmittel gegen die venerifche Krankheit ausmadhten, 
jest aber ziemlich in Bergeffenheit gefommen find. Die Wirkungen der Merku: 
rialmittel auf den menfchlichen Körper find zwar im Grade verfchieden, je nachdem 
fie mit Sauerftoff oder mit Säure verbunden, ald Kalte, als milde oder als ſchatfe 
Salze erfcheinen, doch kommen fie in der Art ihrer Wirkung alle überein. Wenn 
fie naͤmlich in nähere Berührung und Zuſammenwirkung mit dem Körper gebracht 
werden, fo zeigen fie eine Neigung, den Zufammenhang der organifchen Faſer, dit 
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Cohäfion, aufzuheben, die plaftifche bildende Kraft zu vernichten. Die bildende 
Kraft im Organismus ift eine Außerung der organifchen Naturkraft oder der Le⸗ 
benskraft in der unterften Sphäre der Miedererzeugung. Inden nämlic) die thie⸗ 
riſche Gallerte des Blutes durch Verbindung mit Orpgen zur höhern Lebensquälis 

t gehoben worden iſt, geht diefe in dem Haargefäßfuftem in Gerinnung , die erfte 
organifche Geſtaltung, den Zellſtoff, über, welcher fich in den verfchiebenen Orga⸗ 
nen zur Ausbildung oder zum Erſatz der abgefonderten Theile anfegt. . Die Stärke, 
mit welcher diefe erfte organifche Zellform zuſammenhaͤlt, ift die Cohäfion. “Die 
innere Natureigenſchaft dieſes umter den Metallen mit der geringften Cohaͤrenz verz 
fehenen Mutuf& geht fhon im Metalreiche felbft auf Vernichtung der Cohaͤſion 
derfelben und Auflöfung. Soll es aber diefe Eigenfchaft auch auf den lebenden 
Drganismus äußern können, fo muß es felbft durch Verbindung mit dem Orpgen 
auf eine höhere Stufe des mineralifchen Lebens gefegt werden , wodurch feine innere 
Kraft erft aufgefchloffen und regfam, und num erft fähig wird, auf den lebenden 
Drganismus zu wirken, gleichſam begeiftet in der Eleinften Maffe feine innere Kraft 


zu offenbaren, und Auflöfung der Cohaͤſion, Vernichtung der Bildumgskraft des - 


Drganismus zu bewirken: Das Verdauungsſyſtem, befonders das ihm zugehörige 
Speiheldrüfenfpftem, hat die Neigung, die dußern Stoffe durch Auflöfung und 
Vernichtung ihrer Cohäfion und innern Eigenfchaft, und durch Zerfegung in ihre 
‘ einfachen Beltandtheile zur neuen organifchen Lebensform fähig zu machen. Diefe 
Organe haben daher unter allen die naͤchſte Verwandtſchaft zum Quedfilbermittel. 
- Da nun biejenigen Stoffe, welche von der Affimilation nicht bezwungen werben, 
fondern durdy Verbindung mit Oxygen fhon auf einer hoͤhern Stufe des Lebens’ 
ftehen, ihre innere Kraft in höherm Grade auch im Organismus behaupten, und 
die ihnen verwandten Functionen dadurch verftärken : fo folgt hieraus, daß auch die 
Duedfilbermittel auf das Speichelbrüfenfuftem vorzüglich erregend wirken, unb 
eine ungewöhnliche, übermäßige Thätigkeit, die Neigung, Alles in Iymphatifche 
und fprichelartige Slüffigkeit zu verwandeln, erregen müffen.. Diefem gemäß beob» 
achten wir auch die Wirkung der Mercurialmittel an und in dem lebenden Körper. 
Wird ein folches Mittel, zumal eins von dem heftiger wirkenden, in concentrirter 
Form am eine Stelle des Körpers gebracht, fo wirkt es aͤtzend und zerftörend auf 
diefelbe; daher es in den Magen gebracht, als wahres ägendes Gift tödtet. In 
kleiner Gabe und anhaltend gebraucht, erregt es zunächft eine Verminderung ber 
organifchen Cohaͤſion, und Befchränfung der Bildungskraft des Organismus. Bei 


weiterer Kortfegung des Gebrauchs wird das Zahnfleifch, die Zunge, die innere 


Bekleidung ber Wangen, loderer, aufgefhwollen, es entfleht Hige im Munde, 
metallifcher Geſchmack, übelriechende Ausbünftung aus bemfelben, vermehrte Ab⸗ 
fonderung bed Speichelö, die immer mehr überhandnimmt, endlich fo übermäßig 
wird, daß diefe Ftüffigkeit ununterbrochen aus dem Munde läuft. Dabei entftehen 

‚ Abfonderumgen der innern Haut, oberflächliche Geſchwuͤre, die ſchnell umfichgreis 
fen, Loßſtoßung der Zähne, Aufgebumfenheit des ganzen Gefichts. Würde noch 
immer das Einbringen der Duedfilbermittel fortgefegt, fo würbe endlich Alles in 
fpeichelartige Fluͤſſigkeit aufgelöft, die Cohäfion und organifche Wiedererzeugung 
würbe gänzlich vernichtet werden, und der Tod erfolgen. Diefe mächtige Wirkung 
ber Duedfülbermittel macht fie nun in denjenigen Krankheiten zu einem Heilmittel, 
in welchen bie Cohäfion zu ſtark, die Bildungskraft in der Sphäre der Wiederer⸗ 
jeugung entweder allgemein, oder oͤrtlich auf eine ungewöhnliche Art erhöht oder 
ausgeartet ift. Das Quedfilber ift das einzige recht eigne Mittel gegen bie veneri- 
fhe Seuche und deren Ausbrüche verfchiedener Art. Die Arzte ber älteften Zeit 
Fannten feinen Gebrauch ald Heilmittel nicht. Erſt die arabifchen Arzte wandten es 
in Salben an. Bon biefen kam es im 11. Jahrh zu den Europäern, welche durch 
Einreibungen der Queckſilberſalben einen Speichelfluß und dadurch Heilung her 
- Conv.ter. Giebente Aufl. Bd. VIII. 62 
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vorbringen wollten. Auch in Raͤucherungen wurde es ſchon damals angewendet 
Den innerlichen Gebrauch der Queckſilbermittel wagte man erſt im 16. Jahrh. 
Matthiolus bediente fih eines von Vigo 1510 erfundenen Präcpitats; Hurbam 
gebtauchte Burton's mercurius alkalisatus; Baſilius Dalentinus empfahl zuerf 
den innerlihen Gebrauch des Sublimats, aud) Boerhaave machte eine, wiewol nod 
fehr futchtſame Anwendung davon. Erft nah van Swieten's Anleitung wagten 
es die Arzte, häufigere Werfuche damit zu machen. Gegen andre als veneriſche 
Krankheiten wurde das Quedfilber noch fpäter angewendet, nachdem man erſt mehr 
Erfahrung über deffen Heilkraft gefammelt hatte. Man verfuchte es in mancherlei 
Hautkrankheiten, den Flechten, der Kräse, in Krankheiten des lymphatiſchen Sy— 
ſtems, den Skropheln, bei verhärteten Drüfen: und andern Geſchwuͤlſten, in ber 
Waſſerſcheu, fogar in ktampfhaften Krankheiten. Der engl. Arzt Hamilton machte 
auf feinen großen Nugen in verfchiebenen Entzuͤndungskeankheiten aufmerffam; 
deutſche Arzte beftimmten diefe Anwendung noch genauer. 

Quedlinburg, ein ehemaliges von dem beutfchen Könige Heinrich L, 
zwiſchen 932 und 936 errichtetes fürftt. Damenftift, zwifchen Halberſtadt und An- 
halt gelegen, deffen feit 1539 Iutherifche Abtiffin ein Reicheftand war, und auf 
der rhein. Prälatenbanf Sig und Stimme hatte, enthielt auf 2 AM. 15,000 €. 
Die Stiftshauptmannfchaft und Erbvogtei darüber hatte Sachſen nebft dem An- 
ſpruch auf die Amter Lauenburg, Sevefenberg und Gersborf 1697 an Branden: 
burg für 300,000 Thlr. verkauft. Der König von Preußen hielt daher Garnifen 
in der Stadt, erhob Accife, Service, ließ fih den Huldigungseid leiften zc. und 
hielt zur Beſorgung biefer Gegenftände einen Stifts hauptmann, weldyer unmittel- 
bar von den hoͤchſten Landescollegien zu Berlin abhing. Die Abtiffin aber hate 
ihre Regierungstammer, ihr Gonfiftorium ıc. Die legte Fürftin » Abtiffin war feit 
1787 Sophie Albertine, eine Schwefter des verft. Könige Karl XIII. von Schweden. 
1802 kam Quedlinburg als Entfhäbigung an Preußen. Quedlinburg (Klop: 
ſtock's Geburtsort), gegenwärtig eine Kreisft. im Negierumgsbezirt Magdeburg der 
preuß. Prov. Sadjfen, liegt am Vorharze an der Bode, welche fich vor der Stabt 
in 2 Arme theilt, wovon der größere, die wilde Bode genannt, die Stadt auf der 
füdl. und oͤſtl. Seite umfließt, die kleinere, oder der Mühlgraben,, die Altftabt von 
der Neuſtadt fcheidet. Sie hat aufer ber Alt» und Neuftabt noch 3 Worftädte, 
8 Kirchen, 6 Hofpitäler, ein Symnafium, 1680 H. und 12,000 E., welche theild 
Fabriten in Wollenzeuchen und Leinwand, wichtige Branntweinbrennsreien mit 
Schweinmaſtung und Bierbrauereien,, theild Handel mit Vieh, Korn und Garten: 
früdhten unterhalten. In der Vorſtadt Weftendorf, auf einem hohen Felfen, liegen 
die Gebäude der vormaligen Frauenabtei) mit der [hönen von Heinrich I, erbauten 
Stiftskirche, einer Bibliothek und ben Grabmälern bes deutfchen Königs Heinrich I. 
und feiner Gemahlin Mathilde. In diefe Propftei wurde 1825 die von Hoyer zu 
Aſchersleben geftiftete Nettungsanftalt für arme Waiſen und Verbreherfinder ver 
legt. Außerhalb ber Stadt ift der Brühl, ein Wäldchen, wo bei der Säcularfeirr 
1824 Klopftod’s Büfte aufgeftelit wurde. Eine halbe Stunde von der Stadt ifl 
ein eifenhaltiger Gefundbrunnen. j 

Quellen, die Ausflüffe des unter der Erboberfläche befindlichen Waſſers. 
Sie bilden ‚bei ihrem Fortgange Über die Erdoberfläche Bäche, duch Vereinigung 
von mehren derfelben, Fluͤſſe und endlich Ströme, die dem Meere Erfag zuführen 
für die täglich durch Ausdünftung verloren gehende Waſſermaſſe. Da das Waffer, 
den Geſetzen der Schwere folgend, allemal von Anhoͤhen nach Niederungen flieht, 
fo Eönnen auch Quellen nur an ſolchen Orten entftehen, bie höher liegen als die 
Gegend , über die fie hinfliefen. Alle Quellen entfpringen daher mehr oder wenige 
an Bergen oder Anhöhen. Sie bekommen ihre Nahrung durch dag Regen > und 
Schneewaſſer, fodaß ein beftändiger Kreislauf des Waſſers auf der Erde ftattfir 
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et. Die Quellen ſelbſt ſind von verſchiedener Beſchaffenheit. Der Grad der Rei⸗ 
igkeit ihres Waſſers hängt von den Erdſchichten ab, durch welche fie fließen. Die 
einften und klarſten Quellen entfpringen meift in den beträchtlichften Höhen, und 
as eigenthuͤmliche Gewicht ihres Waffers kommt dem vom Regenwaſſer am naͤch⸗ 
ten. Das gewoͤhnliche Quell: und Brunnenwaffer ift mit mehr oder weniger mis 
tralifchen Materien, infonderheit mit Gyps, Kalkerde und falzichten Theilen an 
jeſchwaͤngert. In Rüdficht der Waffermenge, welche die Quellen liefern, theilt 
man fie in gleichförmige und periodifche. Die erftern geben mehrentheils zu allen 
eiten immer gleich viel Waffer; die legtern wechfeln ab, indem fie bald ſchwaͤcher, 

bald ſtaͤrker fliegen; manche verfiegen zu gewiffen Zeiten ganz. Auch findet man 
hier und ba Quellen, welche ſtundenweiſe ab: und zunehmen. Die Quelle von Fon: 
fandhe bei Nismes fliegt taͤglich etwas über 7 Stunden und fegt an 5 Stunden aus. - 
Die von Colmar in der Provence feßt allemal in der 7. Minute aus. Ihr Waſſer⸗ 
ſtrahl hat die Dide eines Arms, und warb 1755 bei bem großen Erdbeben, wel⸗ 
ches Liffabon zerftörte, im eine beftändig fließende Quelle verwandelt. Erft 1763 
fing fie wieder an auszuſetzen. In der Schweiz findet man mehre ausfegende Quel⸗ 
len. Man leitet diefe Erfcheinung mit der größten Wahrfcheinlichkeit von Kleinen 
Berghöhlen oder Wafferbehältern her, die ſich von oben anfüllen und feitwärts durch 
beberförmige Röhren oder Gandle wieder leeren. Diefe Heber leeren bie Behälter 
nur bis an die wagrechte Fläche ihres Verbindungspunftes aus, hören dann auf zu 
fließen und faugen erft wieder an, wenn der Schenkel am Behälter bis auf feinen 
hoͤchſten Punkt gefuͤllt ift. Bei ftärkerm Zufluffe, 3. B. nach heftigem Regen, muß 
natürlich die Zmifchenzeit verfürgt werden. Gibt es in dem Behälter einen heber⸗ 
förmigen Ganal, der das Waſſer von der Quelle ab nach einem andern Orte führt, 
fo kann eine ſolche bei trodenem Wetter fließen und beim Regen ftill ftehen. Auf 
Island finden fich einige Quellen, die ihr Waffer nur ſtoßweiſe von fich geben, wo⸗ 
bei wahrfcheinlich unterirdifche Dämpfe wirken. In Frankteich will man in mans 
hen Küftengegenden Quellen bemerkt haben, bei denen ſich ber Einfluß der Ebbe 
und Flut äußert. | 

Duerpfeife (piffaro, auch flauto piccolo), eine Eleine Flöte oder. Pfeife, 
welche gewöhnlich mit der Trommel begleitet wird. Sie wird wie die Flöte into⸗ 
nirt, umterfcheidet fich von diefer aber dadurch, daß fie burchgängig gleich weit ges 
bohrt ift, Eeine Klappen hat, viel Eleiner ift und um eine Octave höher fleht, daher 
D:ctavflöte, auch einen ungleich fchärfern und fchreiend durchdtingenden Zon hat. 
Ihr Umfang geht vom zweigeftrichenen bis zum viergeftrichenen d. Jetzt wird fie 
häufig im vollen Orcheſter und zwar nicht bloß bei militairifcher Muſik gebraucht. 

Duerftand, unharmonifcher, nennt man bie fehlerhafte Fortſchreitung von 
2 Stimmen, in welcher ein Zon der einen Stimme unmittelbar darauf in ber 


andern durch ein chromatifches Zeichen verändert vorfommt, z. B. : < 


Ques nay (Frangois), Leibarzt Ludwigs XV., Akademiker, war 1694 
geb., widmete ſich der Chirurgie und Medicin, und übte diefelben in Paris mit 
großem Erfolge aus, bis er als Leibarzt in die Dienfte bes Königs trat, der ihn fehr 
hoch ſchaͤtzte und ihn nur „feinen Denker” nannte. Er ift berühmt als Urheber, ober 
wenigſtens als eifriger VBeförberer des phyfiokratifhen Syſtems (vgl. d.), 
welches, faft gleichzeitig mit der Encyflopädie, alfo um die Mitte bes vor. Jahch., 
die öffentliche Meinung in Frankreich auf nothwendige Reformen in der Staats⸗ 
wirthfchaft aufmerkfam machte. Q. fchrieb barüber, in Verbindung mit Mira 
beau (dem Water): ‚‚Elemens de la philosophie rurale” (1768, 12.). Außer: 
dem verfaßte er mehre chirurgifch- medichn. Schriften. Er ftarb den 16. Der. 
1774. Siehe über ihn und fein Syſtem Laharpe im „Cours de littera- 
ture” (14, Bb.). x 
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Quetſchung cchirurgiſch), die Verlegung eines Theils des Körpers burd 


mechanifche Gewalt (eines ftumpfen Werkzeuge oder durch Schlag, Stoß, Fal 
Wurf u. dgl.) ohne fihtbare Trennung der Theile. Iſt letztere damit verbunden, 


‚ ‚fo heißt die Verlegung eine gequetfchte Wunde. Es finden bei ber Quetſchung ver: 


fhiedene Grabe ftatt, je nachdem die Gewalt ber mechaniſchen Einwirkung , oder 
ber Widerftand der verlegten Theile ftarf war; daher fie bei Knochen, oder an den 
heilen, welche an einem Knochen liegen, verhältnigmäßig immer bebeutenber iſt 
als an weichen Theilen. Die Folge der Quetſchung ift Lähmung und Zerreißung 
ber feinften Gefäße, daher auch Austreten der Feuchtigkeiten, die biefe enthalten, in 


. ba8 benachbarte Zellgewebe. Hiervon rührt die blaue, braune oder gelbe Farbe, 


* 


bie Geſchwulſt und der Schmerz der gequetſchten Stelle her, wozu ſich oft Entzün- 
bung einfindet, die am Gelenken, bei krankhafter Leibesbefchaffenheit, in ſchwam 
migen Theilen fehr gefährlich werden kann. H. 
Quevedo Billegas (Don Francisco de), Dichter und Schriftfteller 
war 1580 zu Madrid geb. und ftudirte zu Alcala de Henares. Außer bem alten 
Sprachen umfaßte er die Theologie, Medicin und Philofophie, weil er Beine ein: 
zeine Wiffenfchaft zu feinem Brodftubium machen wollte. Umfaſſende Kenntniſſe 
waren in ihm mit vielem Wig und großer Eigenthümlichkeit des Geiſtes vereinigt. 
Megen eines Duell, in welchem er feinen Gegner erftochen , flüchtete er nach Sta: 
lien, wo er fich durch wichtige Dienfte die vertraute Freundfchaft des Herzogs von 
Oſſuña, Don Pedro Giron, Vicefönigs von Neapel, erwarb. Sodann befuchte 
er Sübdeutfchland und Frankreih. Nach feiner Zuruͤckkunft nad Spanien warb 
er, als ein Vertrauter des in Ungnade gefallenen Herzogs zur Unterfuchung gezo⸗ 
gen, auf feinem Landgute La Korte de Juan gefangen gehalten und befam erſt nad) 
3 Jahren feine Freiheit wieder, jedoch nicht die Gnade des Hofs. Um feiner ge: 
ſchwaͤchten Geſundheit aufzuhelfen, bereifte er Spanien, und hielt fich dann auf fei- 
nem Landgute auf, wo er wahrfcheinlich die „Werke des Baccalaureus de Torre‘ 
ſchrieb. Er begnügte fich mit dem Zitel eines Secretaird Philipps IV. 163% ver- 
heirathete er ſich mit einer Schwefter des Bernardo be Cabra, Erzbifchofs von Al- 
barazin, die er aber nach einigen Jahren wieder verlor. Er zog fich daher noch mehr 
von der Welt zurüd und befchränfte fi auf ben Umgang mit wenigen Freunden. 
Er war bereits ein 68jähriger Greis, als er wegen eines Libelld gegen ben Mini: 
ſter Dlivarez, welches man ihm ohne weitere Unterſuchung zufchrieb , zum 2. Male 
eingeferkert wurbe. Als er nach 2jähriger Gefangenfchaft wieber frei warb, hatte 
feine Gefundheit fehr gelitten. Wom Hofe verbannt, begab er ſich auf fein Land 
gut, welches während feiner Gefangenfchaft mehr als ein Mal war geplündert toor: 
den. Endlich nöthigte ihn feine Krankheit, fich zu feiner MWiederherftellung nad 
Billa nueva de los Infantes zu begeben; allein er tvar-faum angefommen, als er 
1645 ſtarb. Q.'s Werke find von dem mannigfaltigften Inhalt. Unter den Ge 
dichten zeichnen fich die humoriftifchen durch Scherzhaftigkeit, Wig und ſinnreiche 
Erfindung aus. Seine profaifchen Werke beftehen meift aus Ergüffen der Laune 
und Satyre. Durch die legtern iſt Q. auch im Auslande berühmt geworben, na 
mentlich durch! feine „Suefios y discursos‘, deutfch von Philander von Sittemalb 
(Strasb. 1645), und durch fein „Gran Tacaño“, den erften komiſchen Roman 
in betjenigen Gattung, welche die Spanier Bettlerromane nennen. Auch hatır 
des Epiktet „Enchiridion“ in fpanifche Verſe gebraht. Seine Schriften find zu 
Brüffel 1660 und 1670 in 3 Bon. 4 und nachher mehrmals etſchienen. 
Quiberon, bekannt durch die Landung franz. Ausgewanderter 1795, if 
eine Halbinfel und Marktfl. von 1916 E., 2 Stunden von Auray im franz. De 
part. des Morbihan, Bezirk von Lorient. Die franz. Ausgewanderten in Englant 
hatten mehre Regimenter im engl. Solde gebilbet, und ihre Heerführer wuͤnſchten, 
durch eine britifche Flotte umterftügt, nach Frankreich übergefchifft zu twerden, um 
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zu dem Eönigl. Heere in der Vendée, ober zu den Chouans zu floßen. Ihre Erwars 
tung eines glüdlichen Erfolgs war fo zuverfichtlich, daß fie dadurch felbft das britis 
Ihe Minifterium hintiffen , welches der Meinung war, man müffe erft mehr Trup⸗ 
pen beifammen haben, Pitt fagte daher zu Puyſaye und Hervilly, welche die Uns 
ternehmung beſchleunigt wiffen wollten: „Sie werden Ihren Zweck verfehlen, wenn 
Sie ſich mit fo wenig Truppen blofftellen. Sie müßten nach meiner Meinung wars 
ten‘. Allein Puyfaye verfiherte, bie Erfcheinung einiger 1000 Mann wäre hin 
veichend „ um ganz Bretagne zum allgemeinen Aufftande zu bewegen; fie brauchten ° 
nichts als Waffen, Pulver und Schiffe. Der britifche Minifter gab endlich der Er: 
fahrung eines Mannes nach, welcher den Krieg verftand und ſchon vor der Revolu⸗ 
tion Generallieutenant gewefen war. Dod) waren andre franz. Officiere, 3. B. der 
General Hector, mit dieſem Wagniffe fo wenig einverftanden, daß fie in England 
zuruͤckblieben. Die Schar der Ausgewanderten wurde nun mit britifcher Freige⸗ 
bigfeit ausgerüftet. Oberanführer war der Grafv. Puyſaye. Unter den Soldaten 
befanden ſich aber auch eine Menge franz. Kriegsgefangener, die fich hatten anwer⸗ 
ben laſſen, um bei diefer Gelegenheit nach Frankreich zuruͤckzukehren. Sie fegelten 
unter bem Schuge einer. britifchen Flotte nach ber franz. Küfte, und nachdem Ad» 
miral Bribport, mit 10 Linienfchiffen,, den franz. Abm. Villaret Joyeuſe, mit 12 
Linienfhiffen und 11 Fregatten, den 23. Juni 1795: auf der Höhe von Lorient ges 
fchlagen, und 3 Linienfchiffe erobert hatte, landeten die Ausgewanberten, 3036 M. 
ſtark, ohne Hinderniß den 27. Juni an der Küfte von Quiberon. Sie ruͤckten raſch 
vor, und mehre 1000 Franzofen vereinigten ſich in kurzem mit ihnen, fobaß fie 
nach einigen Angaben 10,000 M. ftart wurden. Aber ſchnell zog ber republika⸗ 
nifche Feldhere Hoche mit einem Heere von 25,000 M. heran, und hinderte bie 
Bereinigung der gelandeten Schar mit den im Innern des Landes bewaffneten 
Chouans. Die Landzunge, welche die Halbinfel mit dem feften Lande verbindet, 
wird durch die Fefte Penthievre vertheidigt. Diefer bemächtigten ſich bie Ausge⸗ 
wanderten. Gie drangen bis über Auray vor; allein zuruͤckgeworfen von der Über: 
macht mußten fie ſich auf die Halbinfel zurückziehen, wo ihre Stellung beinahe un⸗ 
bezwinglich war ; denn die Feſtungswerke find zum Theil auf fteilen Felfen angelegt. 
Hierauf entfandten fie den 10. Zuli eine Schar Eönigl. Truppen in das Innere ” 
von Bretagne, welche durch Zulauf von Chouans zu einem beträchtlichen Haufen 
anwuchs, aber ihnen dennoch das Land zu Öffnen nicht vermochte. Auch mißlang 
ihnen in der Nadjt vom 15. zum 16. Juli ein Angriff auf die Republifaner bei 
St.-Barbe. Der Graf v. Herviliy wurde verwundet, führte aber dennoch den Ruͤck⸗ 
zug in guter Ordnung aus, 656 Sombreuil an feine Stelle trat. Schon bei diefem 
Angriffe zeigten fih Spuren von Verrätherei; gleichwol war man fo unvorfichtig, 
die Befagung der Feſte Penthievre dem Regimente Hervilly anzuvertrauen, in wel 
chem viele gewefene Kriegsgefangene durch Verrath ihre Freiheit zu erlangen ſuch⸗ 
ten. Ihre Lage wurde nicht beffer, als ihnen Graf Sombreuil den 17. Zuli eine 
Verftärkung von 1174 M. zuführte. Diefe Mannſchaft befegte die Gegend zwi⸗ 
ſchen Penthievre und Quiberon, nahe am Meere, und rettete zulegt noch einen 
Theil dee Gelandeten. Unterdeſſen hatte General Hoche mit den Verräthern in 
der Hefte Penthievre Verabredung genommen. Er überfiel daher in ber Nacht vom 
20. Zuli die Feſte, melche 4000 M. vertheidigten, und eroberte fie mit 200 M. 
Die Republitaner wurden nämlich von den verrätherifhen Vorpoſten auf einem 
feiten $elfenwege bis in die innern Werke geführt. Beim erften Lärm wollte der 
Befehlöhaber die Truppen fammeln, warb aber erfhoffen; 800 M. legten hierauf 
das Gewehr nieder, oder. [hoffen ihre eignen Officiere todt. Die Verrathenen 
waren ohne Anführer, und in der Verwirrung war das Gemegelgroß. Viele Koͤ⸗ 
nigliche liefen zu ben Republitanern Über umb hieben mit ihnen zugleich auf bie 
noch Widerſtand Leiftenden ein. Sombreuil konnte jegt Nichts thun als die Ein» 
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ſchiffung ber uͤbriggebliebenen Ausgewanderten decken. Er und feine 2 Bataillone 
wehrten ſich mit einem Heldenmuthe, den Hoche und die Conventstruppen bewun⸗ 
bern mußten. Man ſchlug ihm einen Vergleich vor, wenn er ſich mit allen Trup⸗ 
pen ergäbe; allein auf diefe Bedingung wollte er nichts von einem Vergleiche wifs 
fen. Die Einfhiffung ging vor fih. Sombreuil blieb als der Letzte zuruͤck, und er: 
gab ſich als Kriegegefangener. Ein andrer Theil der Königlichen hatte ſich von 
Penthiedre auf einen Felfen gezogen. Die Republikaner flürmten hinauf, tödteten 
viele, und nahmen bie Übrigen gefangen. Als hier Damas, ein trefflicher Officier 
und edler Menfch, ſah, daß er ohne Rettung war, ſtuͤrzte er ſich mit feinem Pferde 
von der fteilften Anhöhe ins Meer herab. An diefem blutigen Tage, im welchem 
der Kampf durch das Feuer der engl. Schiffe noch mörberifcher wurde, verloren die 
Königlichen an Todten und Gefangenen überhaupt 52974 M.; die Zahl der Geret- 
teten, welche ſich wieder einſchifften, umter welchen fich der Gmeral Puyſaye, der 
da wundet⸗ Hervilly, und faſt die ganze Artilleriemannſchaft befand, war 2234. 
Die Sieger machten eine betraͤchtliche Beute an Vorraͤthen aller Art. So mißlang 
eine Unternehmung tapferer Männer, die in Frankreich ausfuͤhren wollten, mas 
einft Pelopidas fir Theben that. Nur parifer Lüge konnte Pitt als den Urheber 
diefes verungluͤckten Zugs anklagen und ihm Schuld gebert, er habe, um England 
von ber Eoftbaren Laſt der Ausgewanderten zu befreien, fie auf die Schlachtbank 
von Quiberon geliefert. Hoche lich die mit den Waffen in der Hand gefangenen 
Ausgewanderten, obgleich fie mittelft einer Art von Vergleich fich ergeben hatten, 
nad Vannes bringen, wo fie vom 28. Juli an ſaͤmmtlich erfchoffen wurden. In 
den erften 4 Tagen allein belief fich die Zahl der Hingerichteten auf 188. Unter 
diefen befanden fi der Graf v. Sombreuil und der Biſchof von Doll. Beide 
flarben mit dem Muthe der Helden. Der Grafv. Sombreuit, 28 3. alt, war einer 
der ſchoͤnſten Männer in Frankreich und zugleich einer der brauften. 1789 hatte er, 
225. alt, durch feine Entfchloffenheit feinen Freund, Jules v. Polignac, aus den 
Haͤnden bes mordſuͤchtigen Poͤbels errettet. Er ging hierauf in preus. Dienſte, 
focht mit ausgezeichneter Tapferkeit in den Feldzuͤgen von 1792 — 94, und er: 
hielt den preuß. Verbienftorden. Sein Vater, ein ehrwuͤrdiger Greis, und fein 
jüngfter Bruber ftarben in der Schreckenszeit auf dem Blutgeruͤſte. Er ſelbſt, der 
mit feinem Leben den Rüdjug feiner Gefährten und ihre Rettung gefichert, und 
großmuͤthig fich ſelbſt zu retten fich gemeigert hatte, flöfte durch feine Jugend 
und Schönheit den Kriegen, die das Bluturtheil an ihm vollsichen follten, ein 
Zittern ber Ehrfurcht ein, ſodaß fie ihn in die Schulter trafen. Sombreuil blieb 
ftehen und fagte: „O fo endigt body, ich bitte, endigt!” Da fiel der junge Def, 
ein biutiger Zeuge der Naferei des Bürgerkriegs. Die „Mem. sur Pexpedition de 
Quiberon”, von einem Augenzeugen, Billeneuve = Laroche = Bamaud (?.%., Pr: 
ris 1824), find einfeitig und leidenfchaftlih. Die „Mem. du Comte de Vauban” 
über den Vendeekrieg ſind wahrhaft hiſtoriſch und ſehr anziehend. K. 
Quick, oft fo viel als Queckſilber; bei Metalfarbeitern das in Scheĩdewe 
fer getöbtete Auedfi (ber, womit fie den Grund zur Vergoldung auf dem Meffina 
legen. — Quidmühle, foviel ald Amalgamirmühle, f. Amalgama. 
Quietis mus. Der ganz nach Außen gerichtete hierarchifche Geift einiget 
Moͤnchsorden, befonders der Fefuiten und Dominicaner, hatte im 17. Sahrh. die 
Andacht und Bottesverehrung ber Katholifhen beinahe in eine bloß mechaniſche 
Sottesdienftlichkeit verwandelt. Seine Zeit mit Herfagen ber Formulargebete aut 
dem Brevier und am Rofenfranze, mit Faften, Beichten und Bufübungen bin: 
bringen, fleißig wallfahrten, die Mutter Gottes und die Heiligen anrufen, Alme— 
ſen geben, Ablaß Eaufen und überhaupt die kleinlichſten Formen des äußern Gottet: 
dienfles beobachten, galt unter dieſem Einfluffe fin wahre Frömmigkeit. Dahn 
wendeten fich fromme Gemüther, die es mit ihter Andacht ernftlicher meinten, al 
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bei diefer Art von Neligtonsäbunig nöthig war, mit neuem Eifer der Myſlik zu, bie | 


bem Gefuͤhlvollern ſchon fonft Zuflucht und Nahrung gewährt hatte, wenn Altes 
in den Formen der Kicchlichkeit zu erftarren ſchien. Der geiftliche Wegweifer, „Guida 
spirituale”, din Erbauungsbuch, das Michael Molinos, ein ſpaniſcher Weltprie⸗ 
fter, 1675 zu Rom herausgab, entfprach diefem Beduͤrfniſſe. Molinos redete 
darin von der Ruhe eines gänzlich in Gott verfuntenen Gemuͤths, das aller andern 
Gedanken und Gefühle ledig, von Feiner Tätigkeit nach Außen geftört, nichts als 
bie Nähe Gottes empfinde, mit einer Entzuͤckung, die feinen frommen Phantafien 
bald viele Freunde verfchaffte. Nach feiner Anleitung ſuchten num die Andaͤchtigen 
lediglich diefe Gemuͤthsruhe (quies, daher der Name Quietismus und Quieti- 
ften, griech. Heſychaſten), und man würde es ihnen nicht gervehrt haben, wenn 
dabei nicht jene von der Kirche und den Moͤnchsorden begtinftigten Andachtsuͤbun⸗ 
gen in Gefahr gekommen wären, überflüffig zu fcheinen. Der franz. Hof ſetzte es 
beim Papfte durch, daß Molinos feine Irrthuͤmer abſchwoͤren und fein Leben unter 
täglichen Bußuͤbungen in einem römifchen Dominicanerflofter befchliefen mußte 
(ft. 1696). Diefer Gewaltſchritt hinderte jedoch keineswegs die Verbreitung bes 
Quietismus. Der geiftliche Wegmeifer wurde in Deutfchland und Frankreich, wo 
man durch die Schriften der Bourignon (f. d.), PoiretS und der Pietiften vor- 
bereitet war, fleißig benust, und erzeugte bald eine Menge Erbauungsblicher in 
gleichem Geiſte. Schon im 14. Jahrh. nannte man eine Art von Mönchen Hefy: 
chiaſten (audy umbilianimi), welche am Berge Athos nach der VBorfchrift eines Abts 
Simeon im fteten Gebete lebten. — Die berühmtefte Pflegerin des franz. Quie: 
tiömus war eine am Hofe Ludwigs XIV. beliebte, fchöne und reiche Witwe, oh: 
M aria-Bouvier be la Mothe Guyon, welche u. d. N. der Madame Guyon als 
eine liebenswürbige Schwärmerin von mehr Einbildungsfraft als Verftand bekannt 
geworben ift. Ihr Beifpiel, ihre Betſtunden, ihre falbungsvollen Schriften und 
"die Bemühungen ihres Beichtvaters Lacombe gewannen ihr Anhänger genug, um 
die Geiftlichkeit aufmerkfam zu machen. In der That gerieth man in Verfuchung, 
eine junge Frau für verruͤckt zu halten, welche fich für das ſchwangere Weib in der 
Apokalypſe (8.12, 8.2.) hielt und in ihrer eignen Lebensbefchreibung von fid) 
fagt, fie fet oft von einem ſolchen Übermafe der Gnade füllt, daß fie im buchftäb- 
lichen Sinne berften wolle und ihre Kleider auflöfen laſſen müffe, worauf denn diefe 
Gnadenfuͤlle ſich über Die, die ihr diefen Dienft leiſteten, ergieße. Kacombe wurde als 
ihr Berführer verhaftet und ftarb 1702 zu Paris im Gefaͤngniſſe, die Guyon felbft aber 
kam nach einer kurzen Einfperrung wieder in Freiheit und zu ber Ehre, an ben Bet: 
ftunden der Maintenon in St.:Cyr Theil zunehmen. Der Streit ſchien daher ab- 
gethan, als Fenelon (f.d.) in der Guyon eine Geiftesverwanbte zu erfennen 


glaubte, und ihre umd ihren Schriften in feiner „Explieation des maximes des 


- Saints sur la vie interieure' (1697) das Wort redete. Der Zutritt eines fo bes 
deutenden Mannes, deffen Andachteblicher Frankreich mit Begeifterung aufnahm, 
gab dem Duietismus neues Gericht und dem Verfechter ber franz. Theologen, 
Boſſuet, Gelegenheit, diefem beneideten Nebenbuhler eine Beſchaͤmung zuzuziehen. 
Boffuet erwirfte 1699 ein päpftl. Breve, in dem 23 Säge aus Fenelon’s Buche 
als irrig verdammt wurden; aber die felbft in Nom bewunderte Sanftmuth, mit 
ber fich biefer unterwarf, brachte feine Gegner um die Früchte des Sieges, ſodaß 
nicht die Gewalt, von der die Guyon (flarb 1717) eine zweite kurze Gefangenſchaft 
zu erleiden hatte, fondern nur der veränderte Zeitgeift den Quietismus allmälig in 
Vergefienheit brachte. Eine Sekte hatte er ohnehin nie gebildet, fondern fich nur 
einige Jahrzehende als das Thema vielgelefener Erbauungsbüd;er und als die eigen: 
thuͤmliche Denkart einer Partei unter den Frommen behauptet. Aus Fenelon’s 
Buche, worin der Quletismus am deutlichften dargeſtellt ift, lernt man Ihn als eine 
barmlofe Schwärmerei kennen, deren nur phantafiereihe, uͤberſpannte Seelen fähig 
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find. Wahres und Falfches ift darin wunderlich vermengt; er fobert bie foger. 
reine Liebe, bie fi) ohne Furcht und Hoffnung, gleichgültig gegen Himmel un 
Hölle, mit gänzlicher Selbftverleugnung auf Gott ricytet, bloß weil diefer es wil 
Das Fleiſch muß dabei ganz abgetöbtet, jeder weltliche Gedanke entfernt, «alle 
Bertrauen auf eigne Kräfte bei duten Werken vernichtet und bie Seele in einm 
leidenden Zuftand verfegt werden, bei dem ihre eigne Thätigkeit aufhört umd Get 
allein in ihr wirft. Diefer Zuſtand, der das Gemüth weſentlich mit Gott vereinigt, 
ift die Ruhe oder das unaufbörliche i innere Gebet (die bleibende Richtung auf Gott), 
mobei man nichts wuͤnſcht, nichts von Gott bittet, fondern fich ihm ganz uͤberlaͤßt 
und am reinen Anfchauen feines Wefens (Gonternplation) begnügt. Wie felten 
nun auch die hier bezeichnete Anficht des Quietismus in das Leben übergegangen 
fein mag , weil fie weder den Bedürfniffen der menſchlichen Natur noch den Fobe- 
zungen bes gefellfchaftlichen Zuftandes emtfpricht, fo ift fie doch in der Myſtik der 
Neuern häufig wieder erfchienen. Auch hat man den Ausdrud auf die religiöfe 
Anficht der indifhen Brahminen Übergetragen, beren Streben dahin geht, durch 
Unterdrüdung aller leiblichen und geiftigen Bewegung in einen angeblich feligen 
Zuftand zu gelangen und mit Brahma Eins zu werden. Giche „Das Leben ber 
Frau Guyon, von ihr felbft befchrieben, a. d. Franz. überf. von Frau J v. 

Montenglaut“ (3 Thle., Berlin 1826). 

Duin (James), "Schaufpieler, 1693 zu London geb., der Sohn eines * 
laͤnders, welcher ſich mit einer angeblichen Witwe verheirathet hatte, deren erſtet 
Mann nad einer langen Abwefenheit zuruͤckkam und fie zurüdfoberte. DL. verlor 
dadurch f. rechtmäßige Geburt und befand fich nach f. Waters Tode, 1710, ohne 
Vermögen. Die Noth führte ihn in einem Alter von 21. 3. auf das Theater von 
Dublin. Ein Freund, der f. großes Talent erkannte, rieth ihm, nad) London zu ge: 
ben, wo er 1715 indie Geſellſchaft von Drury:lane trat. Bon da ging ernah 23. 
zu Lincoln’s Inn Theater über, bei welchem er 175. blieb. Im Trauerfpiele glaͤnz⸗ 
te er in wuͤrdevollen und mannhaften Rollen, als Cato und Coriolan, im Luſtſpiele 
in Rollen von beißender Laune, Humor, als Fallſtaff, Volpone und Sir John Brute. 
Doch war eine gewiffe Eintönigkeit in ſ. Spiele nicht zu verfennen; er reciticte in 
der damals beliebten pomphaften Manier. Sein reizbarer Charakter brachte ihn 
mehrmals in Mißhelligkeiten mit ben Theaterunternehmern. Dabei war er der Ge: 
ſellſchaft und den Zafelfeeuben ergeben. Einen Beweis, daß er nicht ohne Edel⸗ 
muth war, gab er dadurch, daf er dem Dichter Thomfon, welcher wegen einer 
Sculdfoderung verhaftet war, augenblicklich mit 100 Pfund aushalf. Beide wur: 
den dadurch die genaueften Freunde, und Xhomfon hat in f. „Castle of indolence" 
feinem ebeln Befreier ein-Beiden rühmliches Denkmal geſetzt. Garrick's Erfcei- 
nung machte das Publicum nad und nad; gleichgültig gegen Q., welcher 1753, 
dee Bühne entfagte. Er lebte ſeitdem größtentheils zu Bath, wo er 1766 ftark. 
Sarrid, anfangs fein Nebenbuhler, ward fpäter ſ. Freund. 

Quinau It (Philippe), der ausgejeichnetfte Dpernbichter ber Franzofen, 
geb. 1635 in einer Schaufpielerfamitie, erhielt eine nicht eben forgfältige Erziehung. 
Die Unweifung abgerechnet,. welche ihm Zriftan !Hermite in der Verskunſt gab, 

verdankte er f. Geiftesbifdung allein f. eignen Fleife und Zalente. Noch vor f. %. 
J. brachte er einige Schaufpiele auf die Bühne umd fuhr mehre Fahre mit drama: 
tifhen Arbeiten fort, welche ziemlich allgemeinen Beifall fanden. Aber eben diefer 
Beifall machte bei dem Ungefchmade, der in ihnen herrfcht, Boileau's Satyre rege, 
der ihn mit fo vieler Bitterkeit angriff, daß er endlich ſ. eignen Rufe dadurch zu 
ſchaden ſchien. Denn Q., der das Trauerſpiel, für welches er ſich nicht geeignet 
fühlte, aufgab, verband ſich mit Lully für die Oper, und entwickelte in der lyriſch⸗ 
muſikaliſchen Poefie eine folche Meifterfchaft, dag er alle f. Mebenbuhler übertraf 
und von den beiten Kunftrichtern zu den ausgezeichneten Männern aus dem Zeit: 
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alter Ludwigs XIV, gezählt. wird. Es gibt in der franz. Sprache nichts Zarteres, 
Zärtlichere® und Sinnreicheres ald f. Arien und Liebesgefpräche. Boileau und 
feine Zadler fchrieben den Beifall einzig dee Muſik Lully's zu, welche jedoch jegt ver⸗ 
geffen ift, während man Q.'s Verfe nody immer mit Vergnügen lieſt. Seine „Ar 
mibe’ (1686) und f. „Atys“ find in ihrer Art Meifterftüde. Q., ber zugleich in 
den Gefchäften bes Lebens’ erfahren war, hatte die Angelegenheiten eines Kauf: 
manns in Ordnung gebracht und heirathete nach deffen Tode die hinterlaffene 
Witwe deffelben. Dadurch Fam er in ben Befig eines anfehnlichen Vermögens und 
kaufte fich (1671) die Stelle eines Auditeurs in ber Rechenkammer (Chambre des 
comptes). Bald darauf trat er auch in die franz. Akademie, und in ihrem Namen 
begräßte er den König bei f. Rückkehr aus den Feldzügen von 1675 und 1677. Als 
Schmeichler deffelben erfcheint er in ben Prologen f. Opern, und er wurde dafuͤr mit 
einer Penfion belohnt. Eine gewiffe Schwermuth, die wahrfcheinlich durch Abnah⸗ 
me f. Gefunbheit erzeugt wurde, hinderte ihn, fein Gluͤck vollklommen zu genießen. 
Seine theatralifchen Arbeiten fcheinen ihn aus Bigotterie zu gereuen, und er bes 
fchloß, den überreſt f. Kräfte zur Ehre Gottes und des Königs anzuwenden. Er 
fing ein Gedicht auf die Ausrottung des Proteftantismus in Frankreich an, das jes 
doch f. Ruhm nur vermindert haben würde. Er ſtarb 1688. Im Umgange war er 
liebenswürbdig, fein und zuvotkommend; er ſprach und recitirte angenehm. Außer 
f. Theaterftücen fchrieb er mehre gelegentliche Gedichte, unter denen fich einige aus⸗ 
zeichnen. Seine fämmtl. Werke find 1739 und 1778 in 5 Bbn. erfchienen. Bor 
denfelben findet ſich f. Lebensbefchreibung. 

Duinguagefima, der 50. Tag vor Oſtern, d. h. der Sonntag dor 
Faſten, auch Eftomihi genannt. 

Quinquennium, ein Zeitraum von 5 Jahren. 

QDuinte, 1) in der Muſik a) ein Intervall von 5 Stufen, ober der 5. Ton 
vom Srundtone an aufwärts. Man unterfcheidet 3 Arten der Quinte: bie reine 
ober große, ober verminderte oder Kleine, und die übermäßige; die erftere, welche 3 
ganze Töne und einen großen halben Ton enthält (4. B. o zu g), ift eine Conſo⸗ 
nanz, bie legtern find Diffonanzen. Die Fortfchreitung gleicher Stimmen in rei⸗ 
nen Quinten ift fehlerhaft und uͤbelklingend, daher man diefe Kortfchreitung auch 
falfhe Quinten nennt. VBerdedte Quinten, welche in gewiffen Fällen 
auch zu vermeiden find, find folche, welche bei dem Fortfepreiten zweier Stimmen 
zu einer großen Quinte in gerader Bewegung entftehen, indem man ben Raum 


zwifchen ber Quinte und dem vorhergehenden Intervall ausfült, z. B. d 


b) Heißt Quinte bei dem Saiteninftrumente die ſchwaͤchſte Saite auf — 
welche die hoͤchſten Töne enthält, auf der Violine die E-Saite. 2) Die 5. Claſſe 
einer Schule, Quinta, daher ein Quintaner. 3) Im Piquet, eine Reihe von, 
5 hinter einanber folgenden Blättern, die, wenn fie von dem hoͤchſten Blatte an- 
fängt, Quinte- Major heißt. 

Quintencirkel heißt in ber Theorie der Harmonie ber Durchgang durch 
alle 12 harte und weiche Tonarten vermittelſt der Quinte, oder diejenige Folge der 
— vermoͤge welcher man ſie von Quinte zu Quinte wie in einem Cirkel 
durchlaͤuft. 

Quinterne, f. Lotterie. 
Quinteſſenz (von quinta essentia, worunter die Pythagoraͤer ben Äther 
verftanden), die durch chemifche Kunft ausgezogene concentrirte und beſte Kraft 
eines Dinges, daher das Beſte, der Kern einer Sache. 

‚Quintett, ein Tonſtuͤck entweder fuͤr Inſtrumental ⸗ oder für Vocalmuſik, 
wozu bei jenem 5 ſelbſtaͤndige Inſtrumentalpartien, bei dieſem 5 concertirende 
Singſtimmen (meiſtens mit Inſtrumentalbegleitung) erfodert werden. Bern. 
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über die Slimmen hüte verboppelt, dann ſpricht man nicht von Quintett. Was vem 
Quartett gefägt worden, gilt auch von dieſem. 
Quintilianus oder QDuinctilianus (Marcus Fabius), blüht 
im 1. Jahrh. unferer Zeitre g und kam aus Galaguris (jegt Calahorra) in 
Spanien, f. Gebuttsftadt, frühzeitig nach Rom, wo et zuerſt als Redner vor Ge: 
richt und Sachwalter, dann ald Redelehrer (Rhetor) ſich berühmt machte. Er hatte 
die vornehmſten Römer zu f. Schülern. Der Kaifer Domitian ertheilte ihm bie 
Conſulwuͤrde. Unter deffen Regierung, in den legten Jahren f. Lebens, ſchrieb Q. 
. vortreffliches Werk ‚De institutione oratoria“, welches eine Theorie ber Mebe- 
kunſt aufftelle. Man erkennt darin den geübten Meifter und den feingebildeten, 
geiftvollen Martn, den würdigen Nachahmer Gicero’s. Vorzüglich anziehend umd 
wichtig für die Geſchichte der Literatur ift das 10. Buch, we er mit ebenfo viel 
Scharfſinn als Buͤndigkeit f. Urtheil über die Schriftfteller der Griechen und RE: 
mer ausfpricht. Auferdem legt man bem Q. eine anfehn!. Sammlung zur Übung 
‚ gehaltener Reben (declamationes) bei, die aber bei weiten nicht fo anziehend find 
als jene Theorie, auch nicht die Vollendung haben, welche man, ihr zufolge, erwar: 
ten follte, daher man auch glaubt, daß wenigftens nicht alle von Q. felbft herruͤh⸗ 
ren. Endlich findet man noch in den Ausg. der Quintil. Merke eine Schrift „De 
öratoribus sive de causis corruptae eloquentiae” („Von ben Rebnern, oder ben 
Urfachen bed Verfall der Beredtfamkeit"), die aber mehre Gelehrte bem Tacitus, 
Einige einem andern Df. zufchreiben. Die vorzüglichften Ausg. find von Burmann 
(Leyden 1720, 2 Bbe., 4.), von Gapperonier (Paris 1725, Fol. Gesner (Gött. 
1738, 2Bde., 4.), Spalding (2pz. 1798—1816, 4 Bde.) und von Luͤnemann 
(Hanov. 1826, 2Bbe.). Eine deutfche Überf. lieferte Henke u. d. T.: Lehrb der 
fhönen Wiffenfchaften in Profa” (Helmft. 1775— 77, 3 Bbe.). 

Quintole, eine Notenfigur, Tonfigur, aus 5 Tönen beftehend, welche 
zufammenhängend vorgetragen werden und die Haltung von 4 Zönen gleichen 
Werths haben. Be * 

Quintus Calaber oder Smyrnäud, ein griech. Dichter, deſſen 
Zeitalter ebenfo wenig genau bekannt iſt als ſ. Geburtsort. Seine Beinamen be: 
ztehen fich darauf, daß f. Gedicht in Calabrien aufgefunden wurde und daß er in 
demfelben Smyrna als f. Aufenthaltsort erwähnt. Wahrſcheinllich lebte er im 4. 
Fahrh.n. Chr. Sein Gedicht „Ilnpadsıroreva “Ounoov" („Posthomerica') 
enthält eine Fortſetzung der, Ilias“, worin Homer zwar nachgeahmt, aber freilich in 
f: anmuthigen und gemüthlichen Einfachheit und Alterthuͤmlichkeit micht erreicht 
worden ift. Die neuefte kritifche Ausg. von Tychſen, mit Anmerf. von Heyne, er: 
ſchien im Verlage der zweibräder Geſellſchaft (Strasb. 1807, 2 Bde.). 

Quippos, eine Art von Farben » oder Bilberfchrift, welche den Peruanern, 
die yor der Eroberung ihres Reiche durch den Spanier Pizarro zu Anfange des 16. 
Jahrh. die Schreibekunſt nicht kannten, ftatt derfelben diente. Es wurden nämlid 
mehre Fäden von verfchiedenen Farben an eine Schnur gereiht und in dieſe Fäden 
Nnoten geknüpft. Jede Farbe hatte ihre befondere Bedeutung; wenn man durch 
Farben Etwas nicht bezeichnen konnte, bediente man fich der Knoten. Auf diefe Art 
wurden nicht nur Rechnungen geführt, ſondern auch Volkszaͤhlungen, hiſtoriſche 
Denkmäler und Gefese aufbewahrt, gefchloffene Buͤndniſſe und Verträge aufge: 
zeichnet »c. In jeder Stadt waren Beamte zur Aufbervahrımg diefer Quippos un: 
geſtellt. Übrigens erfesten muͤndliche Überfieferurigen und kleine Gedichte das Man- 
gelhafte diefer Schreibart. Eine den Quippos aͤhnliche Art der Schrift findet ſich 
in Guiana, wo man gleichfall® Fäden und Knoten gebraucht. 

Duirini (Angiolo Maria), ein gelehrter Cardinal, geb. 1680, ſtammte 
auß einer eben venöttanifchen Familie. Zu Brescia erzogen, trat er in den Drben 
ber Benebictiner von Monte Eaffino. Zu Florenz genoß er den Unterricht der aud- 
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gezeichnetſten Gelehrten jener Zeit, und wurde darauf Profeſſot in ſ. Kloſter. Eine 
Rede, welche er hier hielt, De mosaicae historiae praestantia”, ward gedruckt. 
Durch die Einbildung, daß er an der Steinkrankheit leide, wurden ſ. Studien un⸗ 
terbrochen; nachdem er ſich aber von dem Ungrunde ſ. Furcht uͤberzeugt hätte, trat 
er 1710 f. literariſchen Reiſen an. Er beſuchte Deutſchland, Holland, Flandern, 
England und Frankreich. Im legterm Lande verweilte er über 2 Jahre, meiſt bei 
den Benebittihern von St.-Germain bes Pres. Alles was biefe Länder an merk: _ 
würdigen Menfchen und Gegenftänden befahen, fuchte er Eennen zu lernen, und ges 
wann allenthalben durch f. Talente, f. Wißbegierde und f. Benehmen Adıtung. Bei 
ſ. Ruͤckkunft nach Stalien gab er einen Plan zu einer Gefchichte dieſes Landes und 
ben Verſuch einer Gefchichte des Kiofters von Fatfa im Herzogthume Spoleto her⸗ 
ans. Innocenz XII, ernannte ihn zum Erzbifchof von Gorfu Hier derfaßte er ſ. 
gelehrte® Werk: „‚Primordia Coreyrae ex antiquissimis monumenitis illustra- 
ta‘, Benedict KILL ertheilte ihm 1727 den Cardinalshut, nachdem er ihn zum Bis 
ſchof von Brescia ernannt hatte. DL. verfaßte nicht allein zur Ehre f. Sprengeld 
verfchiedene Werke über die Literatur von Brescia, fondern fuchte auch f. Haupt: 
Firche zu einer ber prachtvollften von Stalien zu machen und gründete zu Brescia 
eine Öffentliche Bibliothek. Seine Anhänglichkeit an den römifchen Stuhl zeigte er 
durch f. „Leben Papft Pauls II.” (gedruckt 1740), worin er denfelben gegen bie 
Angriffe Platina's vertheidigte. Bald nachher ward er zum Bibliothekar der Va- 
ticana und zum Vorfteher der Congregatio Indicis ernannt. Er fuhr in diefen 
Amtern fort, ber Sache der Literatur zu dienen. Auf f. Antrieb erfchienen die Werke 
des h. Ephraim in einer neuen Ausg!, griechiſch, forifch und lat. (6 Bde., Fol.). 
Auch gab er die Briefe des Cardinals Pole heraus, begleitet mit einer Abhandlung, 
worin er die Trennung der Reformatoren von ber röm. Kirche als nicht zu rechtfer- 
tigend darftellte, und einer andern, worin er den Charakter Pauls FIT. vertheidigte. 
Die Maͤßigung und Aufrichtigkeit, verbunden mit der gründlichften Sachkenntniß, 
welche er immer zeigte, ertwarben ihm felbft ben Beifall ber Proteftanten. Er war 
Mitglied mehrer gel. Gef., namentlich der Akad. von Petersburg, Wien und Ber: 
fin. Preiswuͤrdig war f. Freigebigkeit, wo e8 dem Glanze der Kirche, dem öffentl. 
Mohle und der Unterftüsung der Armen galt. Zur Erbauung ber fchönen kath. 
Kirche zu Berlin trug er freigebig bet, ſ. koſtbare Bihliothek ſchenkte er der vatica⸗ 
niſchen. Die Pflichten ſ. Amtes erfüllte er mit unermuͤdlichem Eifer bis an ſ. Tod 
‚1755 zu Brescia. Außer den gen. Werken hat er auch eine Reiſebeſchreibung und 
eine Nachricht von feinem Leben hinterlaffen, | 

- Quirinuß, ein Beiname des Mars, bei den Römern; desgl. fpäter ein 
Belnanie des Romulus (f. d.), den man ihm nach f. Vergötterung gab, und 
weldyen man'von dem fabinifchen Worte Quiris oder Curis, welches einen Spieß, 
figuͤtl emen Krieger bezeichnen ſoll, herfeitet. Daher der Name Auiriten ‚welchen 
Die Römer nad) der Vereinigung mit den Sabinern angenommen hatten und wel: 
cher bei Anreden der römifchen Buͤrger gebraucht wurde. Daher aud) Auirinalia, 
ein Feft, das dem Romulus zu Ehren gefeiert wurde, und Quirinalis, der Name 
eines der 7 Hügel Roms. — | | 
Duiroga (Antonio), Anführer ber fpan. Soldaten, die im Jan. 1820 
auf der Sala de Leon fich empörten, um die Gonftitution ber Gortes von 1812 wie⸗ 
der herzuffelfen, geb. zu Betanzos in Galizien 1784, ftammt aus einer fehr geachte⸗ 
ten Familie. Er ftudirte vorzuͤglich Mathematik, wurde Seecadet, trat 1808 in die 
Landarmee, zeichnete ſich ald Offitier in dem Volkskampfe gegen Napoleons Heere 
aus und diente ald Hauptmann unter dem General Morillo. Nach bem Trieben 
1814 wurde er Obriftlieut. und Secretair des Kriegsgerichts zu Corumna. Nah 
dem vereitelten Verſchwoͤrungsplane des Generalmajor Porlier, 1815, fandte ihn 
General St.: Mare mit dem Bericht fiber dieſe Sache an die Megterung, wolche 


oss Quiſtotp (Familie) 


ihn darauf als Oberſten bei dem nach Amerika beſtimmten Heere anſtellte. Zeuge 
von der Unzufriedenheit der Truppen und bekannt mit den Geſinnungen der Offi⸗ 
ciere, trat Q. 1819 an die Spitze der unter dem Einfluſſe bes Generals Grafen 
del Abisbal geſtifteten Verſchwoͤrung; als aber der General ſelbſt die Verſchwoͤ⸗ 
rung anzeigte, ward Q. nebſt mehren andern Officieren am 8. Juli in ein feſtes 
Schloß geſperrt, jedoch ſchon im San. 1820 durch den Aufſtand der Truppen unter 
dem Obriſtlieut. Riego (ſ. d und Spanien) befreit. Q. leitete jetzt als ober⸗ 
ſter Befehlshaber den Kampf für die Conſtitution von 1812 aus ſ. Hauptquartier 
auf der Isla de Leon. Am 7. März nahm Ferdinand VIL diefe Conftitution- an, 
und Q. ward von ihm zum Generalmajor erhoben. Darauf wählte ihn die Pro⸗ 
vinz Galicien zum Mitgliede der auferordentlichen Gortes von 1820. In dieſer 
Berfammlung und bei jedem a. Anlaß bewies Q. ebenfo viel Eifer für die Sache 
bes Vaterlandes, ald Mäfigung und Befonnenheit. Er ftellte fi) der Willkür der 
Macht, tie der Gefeglofigkeit der Volksherrſchaft mit gleicher Feftigkeit entgegen; 
er ſprach oft mit Feuer und Kraft, unvorbereitet, jedoch weniger gut über bloße Ver⸗ 
waltungsgegenſtaͤnde, für die er kein Talent zu haben fcheint. 1821 ward er zum 
oberften Befehlshaber der 2, Militairprovinz (Galicien) ernannt. Die Cortes wolls 
ten ihm ein Landgut ald Zeichen der Nationaldankbarkeit geben; er lehnte ed aber 
ab, weil das Volk fchon zu fehr belaftet fei. Im März 1822 hatte ex einen Zwei: 
fampf mit dem Deputirten Morena-Öuerra, der beleidigende Briefe an ihn ges 
fhrieben. Es follte nur Einer fchießen; das Loos gab ihm das Piſtol und er ſchoß 
es in bie Luft. Seitdem zog fih Q. von Madrid in f. Provinz zuräd. In dem 
Feldzuge 1823 gegen die Franzofen fland er unter bem Oberbefehle bes Generals 
Morillo bei dem 4. Armeecorps, das in Galicien und Afturien die Conftitution ver- 
theidigen follte. Da aber Morillo Nichts that, um dem Feinde Widerftand zu lei⸗ 
ften, und fogar mit dem franz. General Bourd eine Art von Meutralitätövertrag 
abzuſchließen im Begriff war, fo trennte fih Q. von ihm.. Er wollte anfangs ſich 
einfhiffen; denn auch er war mit dem Verhalten ber Cortes gegen ben König in 
Sevilla und deffen erzwungener Reife nach Cadiz unzufrieden. Als er aber die Be: 
fagung von Corunna entfchloffen fah, ſich aufs Außerfte zu vertheidigen, fo trat er 
an ihre Spige und erklärte fi gegen Morillo. Diefe legte Anftrengung war erfolg 
los. General Bourd erſchien vor Corumna d. 15. Juli, wo Q. kaum 500 Mann 
Linientruppen, etwa 1500 M. Milizen und 150 franz. Überläufer — die fogen. 
Fremdenlegion, an bie fi) auch einige fremde Dfficiere, darunter Sir Robert 
Wilfon(f.d.), anſchloſſen — zur Gegenwehr aufbieten Eonnte. Ein franz. Ge 
ſchwader blofirte den Hafen. Nach einem mehrftündigen Kampfe, in welchem Sir 
Rob. Wilfon verwundet wurbe, erftürmten die Sranzofen bie Höhen vor der Stadt; 
Q. wies jedoch das Anerbieten einer Capitulation ftandhaft zuruͤck, weil er im der 
Provinz einen Aufftand gegen Morillo und die Franzofen zu erregen hoffte. Da 
ihm dies nicht gelang, fo übergab er den Oberbefehl dem General Novella umd 
fchiffte fich nad) England ein, von wo er einige Unterftüigung an Geld nach Corunna 
fhidte und dann ſich felbft. nad, Cadiz begab. Aber auch hier fand er Alles in Ber: 
twirrung, und ihm blieb Nichts übrig, als fich vor der Capitulation von Cadiz nad 
England zu flüchten, wo er Schug gefunden hat. General Q. ift ein Mann ven 
ftattlihen Wuchs, militairifcher Haltung, einnehmenden Gefichtszügen, offen und 
angenehm im Umgang. Er liebt den Ruhm und das Gluͤck f. Nation über Alles, 
gleichwol hat er, ohne eine mehr als gewöhnliche Thatkraft zu entwickeln, durch die 
Derlegung feines Solbateneidbes Begebenheiten mit veranlaft, die fein ungluͤckliches 
Vaterland in noch größere Zerrhttung geftürzt haben. Iſt Q. als Revolutiommait 
ftrafbar, fo hat er wenigſtens ſ. Namen nicht mit Verbrechen der Ehrfucht und de# 
Eigennuges, noch bes Parteihaffes und der Rache befledt. 20 
Quiſtorp, eine in ber gelehrten Welt bekannte Familie. 1628 trat Io» 
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hann D., Prof. der Theologie, Superint. und Prediger an der L. Fr. Kirche zu 
Roſtock (geb. 1584, geft. 1648), mit einer Erklärung des Propheten Nahum als 
ein gelehrter Schriftftellerauf. Sein Sohn, Johann DL. (geb. 1624, geft. 1699), 
der zu Greifswald, Königsberg, Kopenhagen und Leyden ftudirt hatte, ward Dr. 
und Prof. der Theologie zu Roftod, in ber Folge auch Prediger daſ., farb ald Re- 
etor magnificus und machte fich burch mehre Schriften verdient. Deſſen Sohn, 
Johann Nicolaus, war ebenfalls Prof. der Theologie zu Roftod. — Bern: 
hard Friedrich Q., geb. zu Roftod 1718, Dr. und (feit 1779) erſter Prof. 
der Theologie und Generalfuperint. über Schtwedifhpommern und Rügen, vers 
theidigte (1751) die roftodfche theologifche Facultaͤt gegen eine den medienburgis 
ſchen Intelligenzblättern eingeräcdte Abhandlung von natürlicher Wahrnehmung 
mehrer Selbftändigkeiten in dem Einigen Weſen Gottes, gab demnaͤchſt mehre 
(größtentheils kleinere) theolog. Schriften, Differtationen, Programme und Pre⸗ 
digten heraus und flarb 1788. — Theodor Johann Q., geb. 1722 zu Ro⸗ 
ſtock, ſtudirte dafelbft und in Leipzig, ward von Gottfched vorzüglich geachtet und 
mit dem dichterifchen Lorberkranze gekrönt. Er fchrieb philofophifche, juriftifche und 
biftorifche Abhandlungen, einige Luft» und Zrauerfpiele und Gelegenheitögedichte, 
von denen ber größere Theil vergeffen ift. 1744 ward er zu Roſtock Licentiat, dar: 
auf Dr. der Rechte, ging nad) Wismar, widmete ſich der Prarid und warb 1746 
Zribunaladvocat. In der Folge führte er 2 dänifche Grafen v. Schulenburg auf 
Reifen, übernahm nachher die Procuratur beim Tribunal zu Wismar und warb 
1750 zum Mitgliede des dortigen Senats ernannt. Er flarb 1776 zu Wismar 
als Procurator und Advocat des k. Tribunals, wie auch Director der Kämmerei im 
Senatscollegium. Mehre rhetorifche Auffäge, juriftifche und hiftorifche Abhandl. 
und Eleine, im Gundling’fchen und Eftor’fchen Geſchmacke abgefaßte Heine Schrif- 
ten hinterließ er handfchriftlich. Sie verdienten wol die Ehre des Druds. — Jo⸗ 
hann Ehriftian von Q., geb. 1737 zu Roftod, beantwortete, 23 3. alt, in 
f. Snauguraldiffertation die damald wichtige Frage: „Utrum unus testis faciat 
torturae locum?'' Er warb Prof. in Roſtock, 1772 ordentl. Lehrer der Rechte zu 
Büsomw, 1774 herzogl. mecklenburg⸗ſchwerin. Juſtizrath, 1780 Oberappellations- 
rath und 1792.von dem fächf. Vicariate mit dem Prädicate eines Ritters und edeln 
Herrn in den Adelftand erhoben. Er ftarb 1795. Eine nicht unbebeutende Menge 
von Schriften, unter denen einige wiederholte Aufl. erlebten, 3.3. f. „Grundſaͤtze 
des beutfchen peinlichen Rechts”, find Zeugen f. gelehrten Werthes. S. bas Ver⸗ 
zeichniß in Meuſel's „Gelehrtem Deutfchlande”, fowie f. Leben im erſten Stüde 
von Koppe’8 „Gelehrtem Medlenburg”. DH. 
Quito, fonft eine Provinz von Peru, dann vom Vicekoͤnigreich Neugranaba, 
jest ein Theil der ſuͤdamerik. Republit Colombia, liegt auf den hohen Andesgebir- 
‚gen, ift wohl angebaut und in den noͤrdl. Gegenden reich an Gold. Sie zählt auf 
9854 IM. 550,000 E., meift Peruaner. Die Stadt gl. N. liegt faft unter dem 
Aquator, in einem anmuthigen Thale, 8772 Fuß hoch über die Meeresflaͤche (alfo 
die höchfte Stadt der Erde), hat 30,000 E., eine Univerfität, Fabriken und Hans 
del und ift der Sig eines Bifchofs. In dem Thale von Quito, das häufigen Erd⸗ 
beben (das ſchrecklichſte 1797) ausgefegt ift, herefcht ein ewwiger Frühling. Es lies 
gen darin 29 Flecken und Dörfer mitten unter Pflanzungen von Indigo, Baumes 
wolle, Zuckerrohr und Hainen von Gitronen, Pifang und Pompelmus, die mit Gaͤr⸗ 
ten von Obftbäumen, mit herrlichen, von lebendigen Heden eingefaßten Saatfel⸗ 
bern, und ſchoͤnen, mit Deerben bedediten Weiden abwechfeln. 

Quittung, eine fchriftlihe Erklärung, worin der Gläubiger feinem 
Schuldner ben Empfang Deffen, was er an ihn zu fodern hatte, ganz oberzum Theil 
befennt. Eine Quittung erlangt nach 30 Tagen volle Beweiskraft. 

Quirotte (Don), f. Cervantes. 
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Quod libet, von Quod libet, was beliebt, bezeichnet Alles, was ohue 
Ordnung und Zuſammenhang, oder doch mit ſcheinbarer Wilffür nebeneinander 
geſtellt ift, einen Mifhmafh. Daher pflegt man fcherzhafte Gemälde und Zeid: || 
numgen, auf welchen mehre Gegenftände, die an ſich in keiner Verbindumg ſtehen 
gleihfam als Bruchſtuͤcke hingeworfen find, ferner Heine Gedichte — 
Beſchaffenheit Quodlibets zu nennen; fo auch muſikaliſches Quodlibet ein ſolches 
Muſikeſtuͤck, worin allerhand Abwechſelungen, ſowol in Ruͤckſicht der Taktarten als 
her Melodien vorkommen. Der Werth ſolcher Quodlibets, die neuerlich u.d.N. 
mufitalifcher Potpourris wieder Mode geworden, ift an und fire ſich fehr gering. 
Der wigige Gontraft ift ed vornehmlich, wodurch fie einen Augenblid unterhalten 
koͤnnen; denn gewoͤhnlich wählt man zu diefen Zufammenfegungen ſchon gegebene 
Muſikſtuͤcke, deren befannter Tert mit dem gegenwärtigen, oder deren mufikalifge 

"Bufammenftellung für ſich angenehm oder Eomifch ift. Die Inftrumentalftüde die 
fer Art, welche man gewöhnlich mufikalifche Potpourris nennt, Eönnen durch phan- 
tafieartige Übergänge und Variationen verſchiedener allgemein beliebter Themen a 
ziehend fein. Die Singfpiele aber, welche ben Namen muſikaliſches Quodlibet ti 

gen,’ ermangeln gewöhnlich des mufikalifchen und des komiſchen Reizes zugleich, 
indem fie, bie fomifche Wirkung in dem Abgebrochenen und Zufammenhangslofn 
fuchend, den mufitalifchen Werth verlieren. 

Duote. Wenn irgend Etwas, es feien Vortheile ober Nachtheile, nad 
einer beſtimmten Regel unter Mehre vertheilt wird, fo beißt ber Theil, welder 
Jedem zugetheilt wird, feine uote. Wird z. B. der Gewinn oder der Koſien⸗ 
betrag einer Unternehmung nad) Procenten eingetheilt und beftimmt, fo ift der 
Antheil, der auf Jeden, nach den verfchiedenen Summen, für welche er dabei in 
tereffirt ift, feine Quote, bie alfo bald größer, bald Eleiner fein kann ald die Quote 
eines Anden. Ebenfo werden, wenn eine Summe unter die Glieder einer Gemein: 
be, nach der Proportion ihres Vermögens oder Einkommens zu vertheilen if, die 
Duoten, welche auf jeden Einzelnen fommen, nad) bem Maße des Vettheilungi⸗ 
princips verfchieden fein müffen. Die Gefellfchaftsrechnumg gibt dazu Anleitung. 
(Bel. Dividende.) 
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